f 


^*^ 


K.  J 


jJl'^kr^  -i 


■'W 


JAHRBÜCHER 

FÜR  NflTIONflLÖKONOMIE 

UND  STATISTIK 

BEeRÜNDET  VON  F0RT6ESETZT  VON 

BRUNO  HILDEBRHND      JOHHNNES  CONRHD 

HERHUSeEGEBEN  VON 

Dr.  LUDWIG  ELSTER 

WIRKL.  GEH.  OBER-REGIERUNGSRHT  IN  BERLIN^ 

in  verbindung  mit 
Dr.  EDG.  LOENING      Dr.  H.  WHENTIG 


PROF.  IN  HHLLE  H.  S. 


PROF.  IN  HHLLE  H.  S. 


107.  BHND 

III.  FOLGE  52.  BHND 

1916.  II. 


JENH 

VERLAG  VON  GUSTAV  FISCHER 

1916 


V  l  J     > 


H5 

s 

^.  Von 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Inhalt  des  52.  Bandes,  dritte  Folge.  (107.  Bd.) 


I.   Abhandlungen. 

Diehl,  Karl,  Unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege.     S.  721. 
Dietzel,  Heinrich,  Krieg  und  Sparpflicht.     S.  1. 

Dix,  Arthur,  Deutschlands  Außenhandel  vor  und  nach  dem  Kriege.     S.  36. 
Koppe,  H.,  Die  Kriegsanleihen  Englands.     S.  289. 
— i  —  Die  Kriegsanleihen  Rußlands  und  Italiens.     S.  577. 
Passow,  Richard,  „Kapitalismus".     S.  433. 

Pinner,   Walter,    Die  Volkswirtschaft  des   bisherigen  Königreichs  Serbien.     S.  742. 
Weyermann,  M.  R.,  Sozialökonomische  Begriffsentwicklung  des  Vermögens  und  Volks- 
vermögens.    (Zugleich  als  Beitrag  zur  volkswirtschaftlichen  Güterlehre.)     S.  145. 

II.    Nationalökonomische  Gesetzgebung. 

Beeler,  Gaetano,   Die  Alters-   und  Invalidenversicherung  des  Kantons  Glarus  (vom 

7.  Mai  1916).     S.  63. 
Elster,  Ludwig,  Das  Gesetz  über  den  vaterländischen  Hilfsdienst  (vom  5.  Dezember 

1916).     S.  756. 
Meerwarth,  R.,    Die  nordische  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Tarifvertrags   und 

des  Einigungswesens  und  ihre  Bedeutung  für  Deutschland.     S.  495,  619. 
Müller,   Johannes,  Die   durch   den   Krieg  hervorgerufenen   Gesetze,  Verordnungen, 

Bekanntmachungen  usw.,  soweit  sie  im   Reichsgesetzblatt   veröffentlidit  worden  sind 

(4.  Fortsetzung.)     S.  215. 
Strutz,  G.,  Das  Kriegssteuergesetz  (vom  21.  Juni  1916).     S.  50. 


III.    Miszellen. 

Cohn,  Einar,  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Dänemarks  unter  dem  Einfluß  des 
Krieges.     S.  515. 

Elster,  Karl,    Nochmals:   Die  Reichsaufwandsteuer.     S.  800. 

Guradze,  Hans,  Die  Brotpreise  in  Berlin  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Kriegsjahres 
1916.     S.  342. 

— ,  —  Der  Einfluß  des  Krieges  auf  die  Bevölkerungsbewegung  Preußens  1914.    S.  239. 

— ,  —  Knaben-  und  Mädchengeburten  in  Krieg  und  Frieden.     S.  819. 

— ,  —  Säuglingssterblichkeit,  Geburtenhäufigkeit,  Eheschließungen  und  Gesamtsterblich- 
keit in  Berlin  während  des  Krieges.     S.  548. 

Hildebrand,  Karl,  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Schwedens  unter  dem  Einflüsse 
des  Krieges.     S.  645. 

Kellenberger,  Eduard,  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Schweiz  unter  dem 
Einfluß  des  Krieges.     S.  529. 

Kürten,  Oskar,  Die  Wohnungsverhältnisse  in  Stadt  und  Land,  dargestellt  nach  den 
Ergebnissen  der  sächsischen  Wohnungsstatistik.     S.  345. 

LewiÄski,  J.  St.,  Polens  Handelsbilanz.     S.  258. 

Manschke,  R.,  Eine  merkwürdige  Parallele.  (Die  Bevölkerungsbewegung  in  Frank- 
reich und  in  Mecklenburg-Schwerin.)     S.  339. 

— ,  —  Ist  ein  Zweikindersystem  in  Frankreich  nachweisbar?     S.  66. 

Schloßmann.  Arthur,  Ein  Vorschlag  zur  Abänderung  des  statistischen  Ausdrucks 
für  die  Säuglingssterblichkeit.     S.  668. 


IV  Inhalt. 

Sternheim,    Andr. ,     Die    Entwicklung     der    Arbeitslosen venicherung    in    Holland 

während  des  Krieges.     S.  791. 
Syrup,    Friedrich,    Die    Beschaffung  von  Arbeitskräften  für  die  Industrie  während 

des  Krieges.     S.  768. 
Taubes,  £mil,  Rumäniens  wirtschaftliche  Beziehungen    zu   den   Zentralmächten   und 

zum  Vierverband.     S.  246. 
Wasmansdorff,  Richard,    Das  Genossenschaftswesen  in  Elaß-Lothringen.      8.  377, 


IV.  Literatur. 

a)  Berichte  und  Sammelreferate. 

Zur  neueren  Literatur  über  die  Theorie  des  Kapitalzinses.  Bespr.  von  Karl  Diehl. 
S.  672. 

Vergangenheit,  Zukunft  und  Studium  der  Sozial  Wissenschaften.  Bespr.  von  Heinrich 
Herkner.     S.  105. 

Untersuchungen  über  das  Volkssparwesen.     Bespr.  von  Walter  Hoffmann.     8.  384. 

Sieghart,  Rudolf,  Zolltrennung  und  Zolleinheit.  Die  Geschichte  der  österreich- 
ungarischen Zwischenzoll-Linie.     Bespr.  von  Julius  Wolf.     S.  823. 

b)  Rezensierte  Schriften. 

v.  Altrpck,  Walther,  Der  landwirtschaftliche  Kredit  in  Preußen.  Band  I:  Die 
Ostpreußische  Landschaft.  Band.  II:  Kur-  und  Neumärkisches  Ritterschaftliches 
Kreditinstitut  und  Neues  Brandenburgisches  Kreditinstitut.  (Heft  15  und  17  der 
Veröffentlichungen  des  Kgl.  Preußischen  LandesökonomiekoUegiums.)  (M.  R.  Wey  er- 
mann.)    S.  127. 

Bitter,  Karl,  Eduard  Pfeiffer  und  die  deutsche  Konsumgenossenschaftsbewegung. 
(Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.  Untersuchungen  über  Konsumvereine,  herausg. 
von  H.  Thiel  u.  R.  Wilbrandt.  151.  Bd.  Monographien  aus  dem  Konsumvereins- 
wesen, I.  TeiL)     (Deumer.)     S.  567. 

Van  der  Borght,  Der  städtische  Realkredit  nach  dem  Kriege.  (Finanzwirtschaftliche 
Zeitfragen,  hrsg.  von  G.  v.  Schanz  und  J.  Wolf,  Heft  23.)    (A.  Nußbaum.)    S.  408. 

Braun,  Adolf,  Internationale  Verbindung  der  Gewerkschaften.    (H.  Koppe.)    S.  563. 

Breithaupt,  Georg  Wolfgang,  Oeffentliches  Armenrecht  und  persönliche  Frei- 
heit. (Ergänzungsheft  51  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats  Wissenschaft,  hrsg.  von 
K.  Bücher.)     (Aschrott.)     S.  135. 

Britschgi-Schimmer,  Ina,  Die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage  der  italieni- 
schen Arbeiter  in  Deutschland.  (Ein  Beitrag  zur  ausländischen  Arbeiterfrage.) 
(W.  Wygodzinski.)     S.  415. 

Bück,  L.,  Direkte  Reichssteuern  oder  direkte  Reichskriegssteuem?  Referat,  dem  Ver- 
ein für  Kommunalwirtschaft  und  Kommunalpolitik  erstattet.  1.  bis  3.  Tausend.  (Heft  6 
der  Schriften  des  Vereins  für  Kommunalpolitik,  hrsg.  von  Generalsekretär  Erwin  Stein.) 
(Alexander  Elster.)     S.  705. 

Calwer,  Richard,  Das  Wirtschaftsjahr  1911.  Jahresbericht  über  den  Wirtschafts- 
und Arbeitsmarkt.  Zweiter  Teil.  Jahrbuch  der  Weltwirtschaft  1911.  (Richard 
Passow.)     S.  121. 

Cassau,  Th.  O.,  Demokratie  und  Großbetrieb.     (JohannesMüller.)     S.  395. 

Crüger,  Hans,  Die  Durchführung  der  Verbandsrevision  im  Allgemeinen  deutschen 
Genossenschaftsverband.  (Genossenschaftliche  Zeit-  und  Streitfragen,  Heft  12.)  (Willy 
Krebs.)     S.  417. 

Dalberg,  Rudolf,  Die  Entthronung  des  Goldes.  (Finanz wirtschaftliche  Zeitfragen, 
hrsg.  von  G.  v.  Schanz  und  J.  Wolf,  Heft  30.)     (Karl  Diehl.)     S.  738. 

Deumer,  Robert,  Der  private  Kriegskredit  und  seine  Organisation.  (Staats-  und 
sozialwissenschaftliche  Forschungen,  herausgeg.  von  Gustav  Schmoller  und  Max  Sering, 
Heft  186.)     (Walter  Hoffmann.)     S.  839. 

Deumer,  R.,  Kriegsinvaliden-Gesellschaften.  Die  wirtschaftliche  Versorgung  der  Kriegs- 
invaliden auf  gewerblichem  und  industriellem  Gebiet.  Ein  neues  Genossenschafts- 
programm.    (Syrup.)     S.  416. 


Inhalt.  y 

D  o  V  e ,  K. ,  Methodische  Einführung  in  die  allgemeine  Wirtschaftsgeographie. 
(A.  Schenck.)     S.  119. 

Dressler,  Walter,  Der  europäische  Schiffsverkehr  nach  Australien.  (Staats-  und 
Sozialwissenschaftliche  Forschungen,  herausgegeben  von  Gustav  Schmoller  u.  Max 
Sering,  Heft  182.)    (Hei  lau  er.)     S.  403. 

Eberstadt,  Rudolf,  Die  Kreditnot  des  städtischen  Grundbesitzes  und  die  Reform  des 
Realkredits.  Referat  für  die  Immobiliarkredit-Kommission.  (Erweiterte  Ausarbeitung.) 
(Walter  Hoffmann.)     S.  132. 

Engländer,  Oskar,  Die  Eisenbahnanschlüsse.  (Prager  Staatswissenschaftliche  Unter- 
suchungen, Heft  3.)     (W.  H.  Edwards.)     S.  401. 

Ergebnisse  einer  Untersuchung  über  die  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse  der  Frauen  in 
der  Landwirtschaft.  I.  Teil :  Die  Einwirkung  der  wirtschaftlich-sozialen  Verhältnisse 
auf  das  Frauenleben.  Auf  Grund  einer  vom  ständigen  Ausschuß  zur  Förderung  der 
Arbeiterinneninteressen  veranstalteten  Erhebung,  dargestellt  von  Gertrud  Dyhren- 
furth,  mit  Beiträgen  von  Freiin  Elly  zu  Putlitz,  Dr.  Rosa  Kempf 
und  Elisabeth  Boehm-Lam.garben.     (Else  Kesten-Conrad.)     S.  710. 

Fischer,  Alfons,  Staatliche  Mütterfürsorge  und  der  Krieg.  (Alexander  Elster.) 
S.  414. 

Frank,  Reinhard,  Das  Seekriegsrecht  in  gemeinverständlichen  Vorträgen.  (L o e n i n g.) 
S.  418. 

Goeldel,  Herbert,  Verschuldung  und  Entschuldung  des  größeren  Grundbesitzes  in 
Westpreußen.  (Tübinger  Staatswissenschaftliche  Abhandlungen,  herausgeg.  von  C.  J. 
Fuchs,  Neue  Folge  Heft  12.)     (A.  Nußbaum.)     S.  412. 

Goeser,  Karl,  Der  junge  Friedrich  List.  Ein  schwäbischer  Politiker.  Biographischer 
Versuch.     (Adolf  Hasenclever.)     S.  555. 

Graack,  Erdmann,  Ein  deutscher  Arbeitsnachweis  in  seiner  geschichtliehen  Entwick- 
lung.    (Johannes  Müller.)     S.  133. 

de  Grahl,  Wirtschaftliche  Verwertung  der  Brennstoffe  als  Grundlage  für  die  ge- 
deihliche Entwicklung  der  nationalen  Industrie  und  Landwirtschaft.  (Richard 
Passow.)     S.  703. 

Gumbel,  E.  J.,  Die  Berechnung  des  Bevölkerungsstandes  durch  Interpolation.  (Er- 
gänzungshefte zu  dem  Archiv  für  soziale  Hygiene  und  Demographie,  herausgeg.  von 
E.  Roesle,  Nr.  2.)     (L.  v.  Bortkiewicz.)     S.  421. 

Guradze,  Hans,  Statistik  des  Kleinkinderalters.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Gustav 
Tugendreicb,  Berlin.     (Johannes  Müller.)    S.  138. 

Hanisch,  Hans,  und  Prion,  W.,  Effekten  und  Verkehr  in  Effekten.  Anschau- 
ungsstoffe aus  dem  Gebiete  der  kaufmännischen  Wirtschaft.  (Georg  Obst.) 
S.  276. 

Hansen,  J.,  Die  Landwirtschaft  in  Ostpreußen.  (Grundlagen  des  Wirtschaftslebens 
von  Ostpreußen.  Denkschrift  zum  Wiederaufbau  der  Provinz  im  amtlichen  Auf- 
trage in  Gemeinschaft  mit  J.  Hansen  und  F.  Werner  herausgeg.  von  A.  Hesse. 
IL  Teil.)     (A.  Backhaus.)    S.  700. 

Hauser,  F.,  Die  Reichsfinanzreform  und  die  Probleme  der  Reform  des  schweizerischen 
Bundeshaushaltes.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Reform  unseres  Bundesfinanzhaushaltes. 
(W.  Gerloff.)     S.  835. 

Hesse,  A.,  Der  Grundbesitz  in  Ostpreußen.  (Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  in  Ost- 
preußen. Denkschrift  zum  Wiederaufbau  der  Provinz,  im  amtlichen  Auftrage  in  Ge- 
meinschaft mit  J.  Hansen  und  F.  Werner  herausgeg.  von  A.  Hesse.  I.  Teil.)  (Back- 
haus.)    S.  397. 

Hesse,  A. ,  und  Großmann,  H. ,  Englands  Handelskrieg  und  die  chemische  In- 
dustrie. (Sonder- Ausgabe  aus  der  Sammlung  chemischer  und  chem.-techn.  Vorträge. 
Herausgeg.  von  W.  Herz.    Bd.  22.)     (Otto  v.  Böen  ig  k.)     S.  830. 

Heyn,  Otto,  Unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege.  (Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen, 
hrsg.  von  G.  v.  Schanz  und  J.  Wolf,  Heft  28.)     (Karl  Diehl.)     S.  721. 

Hygiene  und  soziale  Fürsorge  in  München.  Statistische  Skizzen  öffentlicher  und  privater 
Wohlfahrtseinrichtungen  nebst  einer  Auswahl  von  Bildern,  herausgeg.  vom  Sta- 
tistischen Amt  der  Stadt  München,  1914.  (Einzelschriften  des  Statistischen  Amts  der 
Stadt  München,  Nr.  12.)     (Alexander  Elster.)     S.  847. 

Ihrig,  Karl  Adolf,  Rechtsfragen  beim  Gruppenakkord  vertrage.  (Alexander 
Elster.)     S.  844. 


yi  Inhalt. 

Jahn,    Georg,    Die  Besteuerung  der  Kunstwerke?     (Alexander  Elster.)     8.  561. 
Jahrbuch,  Statistisches  für  das  Königreich  Bayern.    1915.    13.  Jahrg.    Hrsg,  vom  König!. 

Statist.  Landesamt.     (L.  E.)     8.  715. 
Jahrbuch,    Statistisches     der   Stadt    Kiel.      Im    Auftrage     des    Magistrats     hrsg.    vom 

Statistischen   Amt,    1.   Jahrgang,   für    1912    und   Vorjahre.      (Johannes   Müller.) 

S.  137. 
Jahrbuch,  Statistisches  für  den  Preußischen  Staat.     12.  Jahrgang.     Herausgegeben  vom 

Königl.  Preuß.  Stat.  Landesamt.     (L.  E.)     S.  570. 
Dasselbe,  13.  Jahrgang.     (L.  E.)     S.  570. 

Kaufmann,   Wilhelm,   Kriegführende  Staaten  als  Schuldner  und   Gläubiger  feind- 
licher Staatsangehöriger.     (Loening.)     S.  418. 
Kertesz,  A.,  Die  Textil-Industrie  Deutschlands  im  Welthandel.     (Otto  v.  Boenigk.) 

S.  272. 
Kraft,    Heinrich,    Die  Wohnungsfürsorge  nach  dem  Kriege.     Vortrag,   gehalten   am 

8.  Dezember  1915.     Herausgegeben   von   der  Zentralstelle   für   Wohnungsfürsorge  im 

Königreich  Sachsen.     (Johannes  Müller.)     S.  134. 
Kraus,  Oskar,  Jeremy  Benthams  Grundsätze  für  ein  künftiges  Völkerrecht  und  einen 

dauernden    Frieden    (Principles    of    international   law),    übersetzt    von    Dr.    Camil 

Klatscher,   mit   einer  Einleitung  über  Bentham,   Kant  und  Wundt  herausgegeben. 

(Loening.)     S.  418. 
V.  Kvassay,   Eugen,    Die   ungarische   Donau   als   ein   Teil   der  Verkehrsstraßen   für 

die  Groß-Schiffahrt  nach  dem  Orient.     Mit  8  Sonderbeilagen.     (A.  Dix)     8.  559. 
Langstein,  L.,  Säuglingsfürsorge,  die  Grundlage  für  Deutschlands  Zukunft.   Dringliche 

Aufgaben  des  Säuglingsschutzes.     (Alexander  Elster.)     S.  396. 
Loebl,  Alfred  H.,  Der  Sieg  des  Fürstenrechts  —  auch  auf  dem  Gebiet  der  Finanzen 

—  vor  dem  dreißigjährigen  Kriege.     (Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen, 

herausgegeben   von   Gustav  SchmoUcr  und  Max  Sering,    Heft  187.)     (Hans   Gold- 

schmidt.)     S.  696. 
Luft,    Hermann  A.  L.,    Die  nordamerikanischen  Interessen   in  Südamerika    vordem 

Kriege.     (Kriegswirtschaftliche  Untersuchungen   aus  dem  Institut  für  Seeverkehr  und 

Weltwirtschaft  an  der  Universität  Kiel,  herausgegeben  von  Bernhard  Harms,  Heft  4.) 

(Eduard  Kellenberger.)     S.  704. 
Martens,  Heinrich,  Die  Agrarreformen  in  Irland,  ihre  Ursachen,  ihre  Durchführung 

und  ihre  Wirkungen.     (Heft  177  der  Staats-  und  Sozialwissenschaftlichen  Forschungen, 

herausgeg.  von  Schmoller  und  Sering.)     (Leonhard.)     S.  123. 
Moll,  Bruno,  Logik  des  Geldes.     (Robert  Lief  mann.)     S.  694. 
Mombert,    Paul,    Eine   Verbrauchseinkommensteuer   —    für    das   Reich   —   als   Er- 
gänzung zur  Vermögenszuwaehssteuer.     (Karl  Elster.)     S.  800. 
Monographien    deutscher    Landgemeinden,    herausgegeben    von   Erwin   Stein.      Band    2. 

Altenessen,  verfaßt  von  Fritz  Siebrecht.     (Strehlow.)     S.  278. 
Motschmann,  Gustav,  Das  Depositengeschäft  der  Berliner  Großbanken.    (Schriften 

des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  154,  1.  Teil).     (Walter  Hoffmann.)     S.  130. 
Niedner,    Johannes,    Der  Krieg  und  das  Völkerrecht.     Vortrag,    gehalten   in    der 

Staatswissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena.     (Loening.)     S.  418. 
Oppenheimer,    Franz,    Wert  und   Kapitalprofit.     Neubegründung    der   objektiven 

Wertlehre.     (Karl  Diehl.)     S.  672. 
Pfitzner,    Beiträge   zur  Lage  der  chemischen,  insbesondere  der  Farbstoff  Industrie   in 

den  Vereinigten  Staaten.     (Kriegswirtschaftliche  Untersuchungen  aus  dem  Institut  für 

Seeverkehr  und   Weltwirtschaft   au   der  Universität  Kiel,   herausgeg.  von   B.  Harms. 

Heft  7.)     (Richard  Passow.)     S.  558. 
Plenge,    Johann,    1789  und  1914.     Die  symbolischen   Jahre   in   der   Geschichte  des 

politischen  Geistes.     (G.  v.  Below.)     S.  848. 
Sax,  Emil,  Der  Kapitalzins.     Kritische  Studien.     (Karl  Diehl.)     S.  672. 
Schilder,  Sigm. ,  Sekretär  des  Wiener  Handelsmuseums,  Entwicklungstendenzen  der 

Weltwirtschaft.      2    Bde.      I:     Planmäßige     Einwirkungen     auf    die    Weltwirtschaft 

(400  SS.):   II:    Naturfaktoren  und  soziale  Vorgänge  in  der  Weltwirtschaft  (750  SS.). 

(E.  Schwiedland.)     S.  832. 
Schilpp,  Karl,  Die  württembergische  Akkordeon-  und  Harmonikaindustrie.   (Tübinger 

Staatswissenschaftliche  Abhandlungen,    hrsg.  von  C.  J.  Fuchs,   Neue  Folge  Heft  11.) 

(Richard  Passow.)     S.  400. 


Inhalt.  VII 

Sehumpeter,  Josef,  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Sozial  Wissenschaften.  (Schriften 
des  Sozialwissenschaftlichen  Akademischen  Vereins  in  Czemowitz,  Heft  7.)  (Heinrich 
Herkner.)     S.  105. 

— ,  —  Wie  studiert  man  Sozial  Wissenschaft?  (Schriften  des  Sozialwissenschaftlichen 
Akademischen  Vereins  in  Czemowitz,  Heft  2.)     (Heinrich  Herkner.)     S.  105. 

Sieger.  R. ,  Die  geographischen  Grundlagen  der  Österreichisch-ungarischen  Monarchie 
und  ihrer  Außenpolitik.     (A.  Schenck.j     S.  424. 

Teschemacher,  Hans,  Reichsfinanzreform  und  innere  Reichspolitik  1906 — 1913. 
Ein  geschichtliches  Vorspiel  zu  den  Ideen  von  1914.     (H.  Koppe.)     S.  404. 

Unterlagen,  Statistische  für  den  Ideen- Wettbewerb  zur  Erlangung  eines  Bebauungsplanes 
der  Stadt  Zürich  und  ihrer  Vororte.  (Statistik  der  Stadt  Zürich,  Heft  No.  18.) 
(Johannes  Müller.)     S.  139. 

Wegener,  Eduard,  Die  schweizerischen  Bodenkreditinstitute  1846 — 1912.  (Veröffent- 
lichungen zur  Statistik  des  Bodenkredits  und  verwandter  Gebiete.  Herausgegeben 
vom  Archiv  für  Bodenkredit  der  Bayrischen  Handelsbank  zu  München.  Heft  3.) 
(A.  Nußbaum.)     S.  707. 

Wolf,  Gertraud,  Der  Frauenerwerb  in  den  Hauptkulturstaaten.  Nach  amtlichen 
statistischen  Quellen.     (Jul.  Pierstorf  f.)     S.  842. 

Wolff,  Siegfried,^  Das  Gründungsgeschäft  im  deutschen  Bankgewerbe.  Mit  einer 
vielfarbigen  Kurventafel:  Gründung  von  Aktiengesellschaften  1883 — 1912.  (Sven 
He  lau  der.)     S.  562. 

Wrabec,  W.,  Flotten-  und  Kohlenstationen  unter  strategischen,  verkehrstechnischen, 
wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Gesichtspunkten.  (Verkehrswissenschaftliche  Abhand- 
lungen, Heft  2.)     (W.  H.  Edwards.)     S.  273. 

Uebersicht  über  die  neuesten  Publikationen  Deutschlands  und  des 
Auslandes.      S.  119.    271.    395.    555.    694.    829. 

Die  periodische  Presse  des  Auslandes,     s.  140.  283.  427.  572.   716.  852. 

Die  periodische  Presse  Deutschlands,      s.  141.  285.   429.   574.   718.    854. 

Volkswirtschaftliche  Chronik.  1916.     April  Nachtrag :   S.  283.     Mai :   S.  307. 

Juni:  S.  379.  Juli:  S.  469.  August: 
S.  551.  September:  S.  625.  Oktober: 
S.   715. 


Heinrich  Dietzel,  Krieg  und  Sparpflicht. 


Krieg  und  Sparpflicht, 

Von 
Heinrich  Dietzel. 

Unmittelbar  nach  der  Mobilmachung  schien  es  so,  als  ob  das 
Wirtschaftsleben  Deutschlands  erstarren  sollte.  Hunderttausenden 
von  Arbeitern  wurde  gekündigt;  eine  Menge  Geschäftsleute  machten 
von  der  Kriegsklausel  Gebrauch,  lösten  ihre  Bezugsverpflichtungen 
für  Ware,  Material,  Maschinen;  neue  Aufträge  kamen,  außer  denen 
der  Heeresverwaltung,  nur  überaus  spärlich  heraus.  Alle  Welt 
machte  Miene  zu  sparen.  Nicht  nur  die  Minderbegüterten,  sondern 
auch  die  obere  Schicht:  in  Massen,  hieß  es,  habe  sie  Dienstboten, 
Kinderfräulein,  Klavierlehrern  den  Laufpaß  gegeben;  die  Nachfrage 
nach  Luxusgütern  sei  nahezu  völlig  versiegt,  aber  auch  im  übrigen 
werde  schmählich  geknausert,  selbst  mit  dringlich  notwendigen 
Reparaturen. 

Ein  Sturm  der  Entrüstung  brach  nun  los.  Den  Unternehmern 
rief  man  zu :  Opferwilligkeit  im  Spenden  für  Zwecke  der  Gesamtheit, 
die  sich  ja  vielfach  in  großartiger  Weise  bekundete,  genüge  nicht; 
das  Vaterland  habe  auch  Anspruch  auf  Opferwilligkeit  „im  Aufrecht- 
erhalten des  Betriebs" ;  man  dürfe  den  Leuten  das  Brot  nicht  ent- 
ziehen, dürfe  mit  Bestellungen  nicht  kargen  —  so  mahnte  z.  B.  der 
Kriegsausschuß  der  deutschen  Industrie  die  Landwirte,  daß  sie 
Bauten  vornähmen,  ihr  Inventar  vervollständigten,  wie  wenn  kein 
Krieg  wäre;  ja,  daß  sie,  bei  Verfügung  über  die  nötigen  Mittel,  der 
Industrie  noch  mehr  zu  verdienen  gäben  als  im  Frieden. 

Noch  härter  wurde  bei  den  Reichen  der  Geist  „hysterischer 
Sparsamkeit"  gerügt,  der  sie  zu  unrichtigster  Zeit  befallen  habe. 
Jede  Einschränkung  sei  unbedingt  zu  verwerfen.  Vom  sozialen 
Standpunkt,  weil  dadurch  Existenzen  ins  Elend  gestoßen  würden. 
Wie  vom  nationalen  Standpunkt:  es  komme  jetzt  vor  allen  Dingen 
darauf  an,  daß  die  Kaufkraft  erhalten  und  so  das  Getriebe  der 
nationalen  Wirtschaft  vor  Stillstand  bewahrt  bleibe ;  die  obere  Schicht 
habe  so  viel  zu  verausgaben  wie  bisher,  damit  der  Detailhandel  und 
das  Handwerk,  die  unmittelbaren  Konsumversorger,  wie  deren 
Lieferanten,  die  Großhändler  und  Fabrikanten  weiter  beschäftigt 
werden,   demgemäß   ihr  Personal  weiter  zu  beschäftigen  vermögen. 

Jahrb.  f.  Nationaiök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  1 
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„Für  die  Arbeit,  die  in  gewissen  Zweigen  notgedrungen  danieder- 
liegt" —  vor  allem  in  den  Weltmarktgewerben  —  habe  sich  „die 
Arbeit  für  den  Binnenmarkt  einzuschieben;  hier  sind  Arbeit- 
geber im  wahren  Sinne  des  Wortes  alle  die,  welche  ihr 
Geld  unter  die  Leute  bringen"  .  .  .  „Kauft,  was  Ihr  braucht, 
schiebt  keinen  Verkauf  auf,  das  ist  die  beste  patriotische  Tat"; 
dadurch  macht  Ihr  die  Pläne  der  Feinde  zu  Schanden ,  verderbt 
England,  das  auf  unseren  Ruin  spekuliert,  das  Spiel! 

Millionen  seien  ja  leider  gezwungen,  sich  derzeit  manches  zu 
versagen.  Aber  für  die  Reichen  „gibt's  nichts  Verkehrteres  als 
Sparen;  ihren  Bedarf  mögen  sie  ändern,  aber  nicht  beknappen".  Im 
Interesse  des  Kreislaufs  müssen  sie  „selbst  beträchtliche  Teile  von 
ihrem  Vermögen  hingeben,  wenn  ihre  Einkünfte  sich  vermindern 
oder  nicht  dazu  (zur  Fortführung  der  bisherigen  Lebensweise)  aus- 
reichen". Mit  anderen  Worten,  sie  dürfen  nicht  nur  kein  Kapital 
bilden,  sondern  haben  sogar  ihr  Kapital  anzugreifen. 

Gleicher  Appell  erging  an  die  öffentlichen  Körper;  nur  jetzt 
keine  altpreußische  Sparsamkeit  I  „Heraus  mit  Aufträgen"  für 
Chausseen,  Kanäle,  Trams,  Gas-  und  Elektrizitätswerke,  Schächte; 
für  Melioration  von  Oedland;  für  neue  Eisenbahnlinien,  Wagen, 
Lokomotiven,  auch  wenn  das  Verkehrsbedürfnis  sie  erst  nach  Jahren 
erfordert  I 

Hier  und  da  erhob  sich  Widerspruch.  Zuerst  wohl  von 
P.  Arndt:  es  gelte  vielmehr  hauszuhalten  mit  jedem  Groschen  und 
jedem  Mann;  nicht  Mangel  an  Arbeit,  sondern  Mangel  an  Arbeitern 
bringe  der  Krieg  mit  sich;  wenn  derzeit  Arbeitslosigkeit  herrsche, 
so  nur  deshalb,  weil  viele  „nach  Verlust  des  alten  Platzes  den 
neuen,  auf  dem  sie  dringlich  gebraucht  werden,  noch  nicht  gefunden 
haben".  Nur  für  diese  Uebergangszeit  der  Umstellung  kämen  Not- 
standsarbeiten in  Betracht.  Alle  öffentlichen  Unternehmungen,  die 
nicht  sofort,  schon  während  des  Krieges,  das  Gesamtprodukt  z.  B.  an 
Lebensmitteln  zu  steigern  vermöchten,  bedeuteten  eine  für  die 
Gesamtheit  verderbliche  Arbeitsvergeudung.  Auch  A.  Land sburgh 
machte  energisch  Front  wider  die  „Anwälte  des  unbekümmerten 
Konsums".  J.  Plenge  erklärte,  ständig  müsse  das  „Festungsgebot" 
wiederholt  werden,  daß  keiner  für  seinen  Verzehr  unnütz  verbrauche. 
K.  Kautsky  mahnte:  Wolle  unser  Volk  durchhalten,  so  habe  es 
jedem  Ueberflüssigen  zu  entsagen. 

Aber  diese  wenigen  Stimmen  gingen  unter  in  dem  geräuschvollen 
Chor  derer,  die  forderten,  daß  jeder,  der  sich's  leisten  dürfe,  lebe 
und  leben  lasse;  die  überzeugt  waren,  daß  nur  dadurch  das  Uebel 
der  Arbeitslosigkeit,  wenn  auch  nicht  völlig  gebannt,  so  doch  auf 
ein  erträgliches  Maß  herabgedrückt  werden  könne.  „Wer  besitzt 
und  verdient,  aber  seine  Groschen  einsperrt,  schädigt  das  Volk". 

Auch  in  anderen  Ländern  schärfte  man  das  nobile  officium,  die 
Groschen  freizugeben,  ein.  Doch,  soweit  ich  sehe,  geschah  es  immer 
mit  der  Klausel,  eigentlichen  Luxus  zu  unterlassen;  damit  die  obere 
Schicht    mehr    Kapital   bilde,    aufnahmefähiger   werde    für    Kriegs- 
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anleihen.  (So  z.  B.  der  Turiner  Nationalökonom  Einaudi  im  Corriere 
della  Sera.)  Bei  uns  dagegen  erfuhren  nur  „rauschende  Vergnügungen" 
Tadel ;  und  zwar  nur,  wie  stets  betont  wurde,  aus  ethischen  Gründen, 
als  unverträglich  mit  dem  Ernste  der  Zeit,  nicht  aus  wirtschaft- 
lichen Gründen,  die  vielmehr  für  Fortführung  der  bisherigen 
Lebensweise  sprechen  würden.  Aus  wirtschaftlichen  Gründen  billigte 
man  bloß  das  Sparen  an  Lebensmitteln,  neuerdings  auch  an  Bekleidungs- 
gegenständen;  und  den  Verzicht  auf  Luxusgüter  des  Auslandes.  Im 
übrigen  aber:  so  flott  wie  sonst;  lange  das  Einkommen  nicht  aus, 
so  sei  aus  dem  Vermögen  zu  schöpfen.  — 

Im  scharfen  Gegensatz  zu  Deutschland  erklingt  in  England,  seit 
Frühjahr  1915,  das  Lob  der  Enthaltsamkeit  in  allen  Tonarten,  mit 
Aufgebot  aller  Lungen  der  Minister,  Parlamentarier,  Publizisten. 
„Das  Gemeinwohl",  sagte  Asquith  in  seiner  Guildhallrede,  „erheischt, 
daß  das  Volk  von  vielen  Genüssen,  die  es  bisher  sich  gestattete, 
Abschied  nehme";  je  mehr,  desto  mehr  werde  gedient,  „zwar  nur 
mittelbar,  aber  darum  nicht  minder  wirksam,  dem  großen  Ziel  der 
Kräftigung  der  Quellen,  aus  denen  England  den  beispiellosen  Kriegs- 
aufwand zu  bestreiten  hat" ;  Minderung  der  nationalen  Kon- 
sum t  i  o  n  sei  für  das  Durchhalten  genau  gleich  wichtig  wie 
Mehrung   der  nationalen  Produktion. 

Die  britische  Presse  schilt  ohne  Unterlaß  über  das  törichte 
Draufmachen.  Von  den  unteren  Klassen  sei  an  Möbeln,  Klavieren, 
Schmuck,  Pelzwerk  niemals  so  viel  gekauft  worden;  der  Alkohol- 
konsum habe  sich  verdoppelt,  der  Besuch  der  Kinos  unglaublich 
zugenommen.  Wenn  drüben  die  Herabsetzung  der  Einkommens- 
steuergrenze von  3200  auf  2600  M.  so  großen  Beifall  gefunden 
hat  —  bei  den  Betroffenen  natürlich  nicht  — ,  wenn  das  lange  Zeit 
verfolgte  Ideal  des  freien  Frühstücks  des  armen  Mannes  jetzt  durch 
Erhöhung  der  Abgaben  auf  Tee  usw.  verleugnet  worden  ist;  wenn 
man  den  Grundsatz  der  Nichtbelastung  unentbehrlicher  Dinge,  zu 
dem  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  jeder  Schatzkanzler 
sich  bekannte,  jetzt  in  die  Ecke  gestellt,  Petroleum  und  Zündhölzer 
auf  die  Steuerliste  gesetzt  hat,  so  keineswegs  bloß  um  die  Tasche 
von  Seiner  Majestät  Regierung  zu  füllen,  sondern  auch  deshalb, 
damit  die  Masse  die  Notwendigkeit  äußerster  Sparsamkeit  verspüre. 
(Rede  des  Schatzkanzlers  in  Preston  August  1915.)  Auch  auf  die 
oberen  Zehntausend,  die  es  im  Kriege  noch  gleich  „nobel  treiben" 
wie  im  Frieden,  soll  eingewirkt  werden  durch  das  scharfe,  in  dieser 
Schärfe  unerhörte  Anreißen  der  Besitzsteuerschraube,  wie  durch  die 
hohe  Bezollung  entbehrlicher  Fremdwaren.  Da  aber  ihrer  Sünden 
Blüte  es  fraglich  macht,  ob  sie  auf  solche  Maßnahmen  so  reagieren, 
wie  der  Staat  möchte ;  da  zu  befürchten  steht,  daß  sie,  statt  weniger 
zu  konsumieren,  weniger  kapitalisieren  und  so  den  Erfolg  der 
Kriegsanleihen  schmälern,  wirbt  der  Ausschuß  für  Kriegsersparnisse 
zu  einem  Temperenzlerbund  der  Millionäre,  dessen  Mitglieder  sich 
das  Wort  geben,  keine  Gastereien  zu  veranstalten,  die  Theater  nicht 
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ZU  besuchen,  ihre  Garderobe  aufzutragen,  die  Zahl  der  Bediensteten 
möglichst  zu  verringern.  Nachdem  es  gelungen  sein  werde,  eine 
Reihe  führender  Persönlichkeiten  zum  Anschluß  zu  bewegen,  werde 
der  Rest  schon  folgen ;  werde  gesellschaftlicher  Boykott  die  schlechten 
Bürger  treffen,  welche  nicht  begreifen  wollen,  daß  jetzt,  wo  das  Volk 
um  sein  Dasein  kämpft  „Genießen  gemein  macht". 

Gewiß  spielt  bei  diesem  Feldzug  für  „retrenchment"  die  Ver- 
schlechterung der  britischen  Handelsbilanz  mit;  am  häufigsten,  am 
lautesten  wird  der  Erwerb  amerikanischer  Autos,  französischer 
Champagner  usw.  verdammt.  Aber  völlig  falsch  ist,  so  zu  reden, 
als  ob  die  Sparsamkeitspropaganda  jenseits  des  Kanals  nur  beziele, 
den  Wechselkurs  zu  heben.  Die  Parole  lautet  vielmehr:  Einschränkung 
auf  der  ganzen  Linie.  Als  „Verbrechen  wider  die  Nation"  gilt  „jede 
unnütze  Ausgabe  des  Staats,  der  Kommunen,  der  Haushalte";  ganz 
gleich,  ob  das  Geld  ausfließt  für  fremden  Wein,  Tee,  Seide,  oder  für 
nationalen  Branntwein,  Bier,  Tuch. 

Wo  hat  man  nun  recht?  Drüben,  wo  Kriegsfasten  gepredigt 
wird  von  sämtlichen  öffentlichen  Kanzeln;  oder  hüben,  wo  mit 
wenigen  Ausnahmen  an  die  obere  Schicht  das  ihr  wohlgefällige  Gebot 
ergeht,  beim  gewohnten  Karneval  zu  bleiben?  Es  könnte  ja  aller- 
dings so  sein,  daß  für  England  Wohltat  wäre,  was  für  Deutschland 
Plage;  die  Verhältnisse  liegen  ja  verschieden  in  mancher  Hinsicht; 
vor  allem  insofern,  als  dort  der  Weltmarkt,  trotz  aller  Gefährdung 
und  Verteuerung  des  Außenhandels,  offen  blieb.  Aber  es  ist  nicht 
so.  Das  „Festungsgebot"  sollte  der  öffentlichen  Meinung  bei  uns 
mit  gleichem  Nachdruck,  mit  gleicher  Zähigkeit  eingehämmert 
werden,  wie  jenseits  des  Kanals. 

Denn  wie  ein  Krieg  auch  ausfalle  —  ob  er  das  Volk  ins  Zeichen 
des  geschlossenen  Handelsstaates  zwinge  oder  nicht  —  immer  zeitigt 
er  gewisse  Folgen,  um  derentwillen  Einschränkung  der  unproduktiven 
Konsumtion  auf  der  ganzen  Linie  sich  vorschreibt.  Nicht  nur  be- 
treffs Lebensmittel  usw.,  sondern  betreffs  aller  entbehrlicher  Güter; 
nicht  nur  für  die  Masse,  welche  durch  den  Krieg  verarmt,  sondern 
auch  für  die  Minderheit,  welche  der  Krieg  bereichert. 

I. 

Wer  nicht  sparen  muß,  darf  während  des  Krieges  nicht  sparen ! 

Daß  bei  uns  diese  Norm  nahezu  allgemein  verkündet  und  leider 
wohl  auch  von  der  oberen  Schicht  zumeist  befolgt  wurde,  erklärt 
sich  erstens  aus  dem  Fortspuken  einer  verkehrten  Theorie;  einer 
Theorie,  überkommen  aus  der  Keimperiode  der  Wirtschaftswissen- 
schaft, deren  charakteristischstes  Merkmal  war  —  das  Haften  am 
Scheine  der  wirtschaftlichen  Vorgänge. 

Geld  unter  die  Leute  bringen  —  so  urteilen  die  Empiriker 
des  Renaissancezeitalters  —  entspricht,  wenn  es  auch  für  das  In- 
dividuum eine  Torheit  sein  mag,  dem  Gesamtinteresse:  private 
vices,    public    benefits.     Nur    muß    das    Geld    im    Lande    bleiben, 
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seine  Kaufkraft  auf  dem  Binnenmarkt  äußern.  Je  mehr  da  drauf- 
gemacht  wird,  desto  besser.  Denn  je  reger  die  Zirkulation,  desto 
kräftigeren  Antrieb  empfängt  die  Produktion,  desto  größer  wird 
die  nationale  Abundanz.  Und,  je  mehr  Moneten  die,  welche  den 
Sack  voll  haben,  oder  ihn  sich  füllen  können,  wie  die  öffent- 
lichen Körper,  kraft  Steuerzwangs,  in  Umlauf  setzen,  desto  mehr 
profitiert  die  niedere  Schicht.  „Ein  König,  der  verschwendet, 
spendet  Almosen";  ein  Reicher,  der  Scharen  von  Lakaien  hält,  üppige 
Gelage  feiert,  Feuerwerke  verpufft,  tut  den  Armen  einen  Gefallen, 
denen  er  Verdienst  schafft!  Selbst  der  Krieg  wird  damals  gepriesen, 
weil  er  Handel  und  Wandel  belebe;  „das  Geld",  schreibt  Friedrich 
der  Große,  „läuft  durch  alle  Adern  des  Wirtschaftskörpers,  alle 
Klassen  werden  verbunden  durch  die  wechselseitigen  Bedürfnisse"  ^). 

An  dieser  Theorie  haben  dann  die  Physiokraten  und  der  große 
Schotte  schneidende  Kritik  geübt.  Nicht  wer  lebt  und  leben  läßt, 
sondern  wer  wirtschaftlich  unproduktiver  Konsumtion  entsagt,  mache 
sich  verdient  um  das  Gemeinwohl,  wirke  im  Sinne  des  wirtschaft- 
lichen Fortschritts,  wie  der  Besserung  der  materiellen  Lage  der 
Masse  —  handele  richtig  vom  Produktions-  wie  vom  Verteilungs- 
standpunkt.   Auf  die  Begründung  komme  ich  sofort  zurück. 

In  England  ist  diese  neue  Lehre  Gemeingut  geworden;  wagt 
sich  dort  einmal  die  Afterweisheit  von  der  Pflicht,  das  Geld  unter 
die  Leute  zu  bringen,  hervor,  so  wird  sie  derart  mit  Spott  und  Hohn 
zugedeckt,  daß  sie  sofort  wieder  untertaucht. 

Bei  uns  steht  es  anders.  Schon  bei  dem  Streit  über  das  An- 
schwellen der  Flottenausgaben  ward  offenbar,  daß  das  merkantilische 
Dogma  noch  Manchen  in  seinem  Bann  halte.  Um  das  Plus  auch 
unter  dem  wirtschaftlichen  Gesichtswinkel  zu  rechtfertigen,  sagte 
man  nicht  (wie  man  hätte  sagen  sollen) :  diese  nationale  Konsumtion 
ist  zwar  unmittelbar  unproduktiv,  jedoch  mittelbar  produktiv,  da  sie 
den  Preis  darstellt  für  die  Sicherung  des  Friedens,  der  Bedingung 
des  Wachstums  des  Volkswohlstandes,  oder  für  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Sieges.  Sondern  man  wies  vom  Regierungstische  und  auch 
sonst  darauf  hin,  daß  das  Plus  deshalb  nicht  viel  ausmache,  weil 
doch  das  für  die  Schiffe  erforderliche  Geld  zumeist  im  Lande  bleibe; 
nur  von  der  linken  in  die  rechte  Hand  wandere  —  wie  die  Alten 
sich  ausgedrückt  haben  würden  —  aus  der  Tasche  nationaler  Steuer- 
zahler in  die  Tasche  nationaler  Unternehmer  und  Arbeiter,  die  es 
wieder  unter  die  nationalen  Leute  brächten.  Und  seit  Kriegsbeginn 
feierte  dann  das  merkantilische  Dogma  eine  fröhliche  Auferstehung 
in  weitesten  Kreisen. 

Verwunderlich  ist  ja  das  Fortspuken  jener  verkehrten  Theorie 
nicht.  Denn  es  scheint  ja  so,  als  ob  sie  zutreffe;  als  ob  durch 
Verausgaben  „die  Maschine  in  Gang  bleibe" ;  als  ob  zufolge  Sparens 


1)  Vgl,  meine  „Theoretische  Socialökonomik",  Bd.  I,  S.   129. 
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die  Wirtschaftsstörung,  welche  der  Krieg  heraufbeschwört,  ärger,  die 
Arbeitslosigkeit  umfassender  gemacht  werde.    Aber  der  Schein  trügt. 

Allerdings:  sparen  die  A,  so  nehmen  sie  den  B  Verdienst,  der 
diesen  anderenfalls  von  jenen  zugeflossen  wäre:  den  Dienstboten,  die 
sie  verabschieden;  den  Handwerkern,  denen  sie  Aufträge  vorenthalten; 
den  Detaillisten,  deren  Läden  sie  meiden;  und  damit  in  weiterer 
Wirkung  den  Produzenten,  welche  die  Handwerker  mit  Material 
oder  Werkzeugen  versorgen,  den  Grossisten,  welche  den  Detaillisten 
Waren  liefern.  Daß  durch  das  Sparen  der  A  den  B  ein  Leid  zu- 
gefügt wird,  steht  außer  Zweifel.  Fragt  sich  jedoch,  ob  die  „Frei- 
setzung" der  B  auch  der  Gesamtheit  schadet? 

Für  die  Gesamtheit  verschlägt  nur,  ob  die  nationale  Wirtschaft 
als  ganze,  der  Arbeitsmarkt  als  ganzer  ungünstig  beeinflußt  wird. 
Das  geschieht  aber  keineswegs.  Denn  Sparen  —  Verringerung  der 
bisherigen  Konsumtion  und  Kapitalisation  der  dadurch  verfügbar 
werdenden  Einkommensteile  —  bedeutet  nur,  daß  die  A  einen  Teil 
der  Kaufkraft,  welche  sie  selbst  einzusetzen  vermöchten.  Dritten 
übertragen,  von  denen  nun  diese  Kaufkraft  betätigt  wird.  Das  Geld, 
das  einem  Kreditinstitut  zugeht,  bleibt  nicht  müßig;  es  tritt  viel- 
mehr, wie  neulich  in  dem  Bericht  einer  rheinischer  Sparkasse  betont 
wurde,  „sofort  wieder  in  den  Verkehr,  wo  es  zur  Stärkung  der 
wirtschaftlichen  Rüstung  des  Vaterlandes  dient". 

Hätten  die  A,  die  jetzt  sparen,  mehr  konsumiert,  so  würde  solche 
Mehrverausgabung  vermutlich  wirtschaftlich  unproduktiv  gewesen 
sein;  würde  nur  ihnen  das  Genießen  geschwellt,  der  Gesamtheit 
keinen  Nutzen  gebracht  haben.  In  der  ungeheuren  Mehrzahl  der 
Fälle  spart  das  Individuum  nur  dann,  wenn  es  sich  sagt,  daß  zufolge 
Mehrverausgabung  seine  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  —  und 
damit  der  Ertrag  seiner  Wirtschaft,  der  den  Ertrag  der  Gesamtheit 
micbedingt  —  nicht  gesteigert  werden  werde.  Verführe  es  anders, 
so  sündigte  es  wider  die  wirtschaftliche  Vernunft  i). 

Sparen  die  A,  so  ist  die  Folge,  daß  das  Geld,  das  von  ihnen 
wirtschaftlich  unproduktiv  vertan  worden  wäre,  zu  jemand  ge- 
langt, der  es  wirtschaftlich  produktiv  nutzen  wird.  Mag  der 
Borger  das  Geld  verwenden,  um  seinen  Betrieb  aufrechtzuerhalten 
oder  zu  erweitern,  oder  eine  neue  Unternehmung  zu  errichten,  immer 
ist  das  Endergebnis  des  Sparens,  daß  „die  Maschine  im  Gang  bleibt", 
daß  Nachfrage  nach  Händen  erwächst  —  auch  dann,  wenn  dem 
Borger  die  übertragene  Kaufkraft  dient  für  Erwerb  von  Waren, 
setzt  er  ja  Hände  in  Arbeit  oder  erhält  Händen  Arbeit. 

In  dem  Falle,  daß  das  Spargeld  der  A  keinem  Kreditinstitut 
zugeht,  sondern  von  ihnen  angelegt  wird,  in  Wertpapieren,  z.  B.  in 

1)  Daß  nur  solches  Sparen,  welches  nicht  auf  Kosten  der  Produktivität  des  Ein- 
zelnen und  indirekt  auf  Kosten  der  Produktivität  der  Gesamtheit  erfolgt,  privat-  und 
national  Wirtschaft!  ich  richtig,  versteht  sich  von  selbst.  Ein  Arbeiter  z.  B.,  der  sich  so 
viel  abdarbt,  daß  seine  Muskelkraft  schwindet,  seine  Sinne  sich  abstumpfen,  handelt 
verkehrt;  von  seinem  Standpunkt,  wie  von  dem  der  Gesamtheit.  Wenn  hier  von 
Sparen  geredet  wird,  so  ist  immer  nur  wirtschaftlich  rationelles  Sparen  gemeint. 
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Kriegstiteln,  ist  das  Endergebnis  das  gleiche.  Denn  die  Emittenten 
(Staat  oder  Aktiengesellschaft)  wie  die  Verkäufer  der  Wertpapiere 
emittieren  oder  veräußern  ja  nur,  um  sich  Kaufkraft  zuzulegen,  durch 
deren  Betätigung  sie  dann  das  „Räderwerk"  antreiben  werden: 

Oben  habe  ich  den  Satz  unserer  Zirkulationsschwärmer  zitiert. 
„Alle  die,  welche  verausgaben,  werden  Arbeitgeber."  Kein  Zweifel; 
ebenso  gewiß  aber  werden  alle  die,  welche  sparen,  Arbeitgeber. 
Durch  Verringerung  der  Konsumtion  und  Kapitalisation  der  so  ver- 
fügbar werdenden  Einkommensteile  wird  mit  nichten  die  nationale 
Wirtschaft  als  ganze,  der  Arbeitsmarkt  als  ganzer  ungünstig  beein- 
flußt. Es  gibt  nur  Verschiebung;  und  zwar  eine  Verschiebung, 
bei  der  die  Gesamtheit  gewinnt,  wie  die  Masse. 

Die  Gesamtheit  gewinnt.  Je  mehr  die  A  abbrechen  an 
ihrer  unproduktiven  Konsumtion,  desto  mehr  Vorschub  leisten  sie 
der  Hebung  der  Produktivität  der  nationalen  Wirtschaft.  Der  Zwang, 
Zinsen  zu  zahlen  —  dem  ja  die  unterstehen,  zu  welchen  das  Spar- 
geld der  A  gelangt  —  schließt  den  Zwang  zu  produktiver  Verwen- 
dung ein.  Um  für  100  zurückzugeben  105,  muß  der  Borger  irgend- 
etwas der  Gesamtheit  Nützliche  vollbringen ;  muß  er  gewisse  Konsum- 
güter oder  Produktionsgüter  bereitstellen,  deren  Private  oder  öffent- 
liche Körper  bedürfen. 

Die  Masse  gewinnt.  Denn  der  Stand  des  Lohns,  des 
Durchschnittslohns,  wird  ja,  wie  hier  nicht  begründet  werden  kann, 
letzlich  bestimmt  durch  den  Stand  der  Produktivität;  wer  spart  und 
damit  beiträgt  zur  Hebung  der  Produktivität,  wirkt  hin  auf  L  o  h  n  - 
hau  SS  e.  Und  der  Stand  des  Zinsfußes  wird  ja,  was  zu  begründen 
sich  erübrigt,  letzlich  bestimmt  einerseits  durch  den  Stand  der  Nach- 
frage nach,  andererseits  des  Angebots  von  Leihgeld;  wer  spart  und 
damit  beiträgt  zur  Steigerung  des  Angebots  von  Leihgeld,  wirkt  hin 
auf  Zinsfußbaisse. 

Sparen  der  A  schädigt  —  wiederhole  ich  —  die  B,  welche  bei 
Fortführung  der  bisherigen  Lebensweise  der  Sparer  ihre  bisherige 
Beschäftigung  behalten  hätten,  jetzt  um  neues  Brot  sich  umzutun 
haben.  Aber  die  Gesamtheit  geht  den  Einzelnen  vor. 
Sparen  heißt  national  und  sozial  handeln;  unter  allen 
Umständen,  besonders  aber,  wie  unten  darzulegen  (HI),  während  eines 
Krieges.  — 

Ein  anderes  Falschurteil  gleich  ehrwürdigen  Alters  ist  hier  noch 
richtigzustellen:  der  jüngst  wieder  seitens  so  vieler  bekundete 
Irrtum,  als  ob  durch  Mehrverausgabung  öffentlicher  Körper  die 
nationale  Wirtschaft  als  ganze,  der  Arbeitsmarkt  als  ganzer  günstig 
beeinflußt  werden  könne;  der  Irrtum,  auf  Grund  dessen  zu  Kriegs- 
beginn das  „großzügige"  Programm  der  Milliardenverstreuung  ent- 
worfen wurde. 

Allerdings  sind  Reich,  Staat,  Gemeinden  imstande,  massen- 
haft Arbeitsgelegenheit  darzubieten,  im  Handumdrehen.  Leider  nur 
mit    der    Folge,    daß    andere    Arbeitsgelegenheit,    die    sonst    sich 
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dargeboten  hätte,  entfällt.  Denn  das  Kollektivgeld  —  das  Geld,  das 
im  Beutel  der  öffentlichen  Körper  klingt  und  aus  ihm  herausspringt 
—  entstammt  ja  dem  Beutel  der  Privaten.  Entweder  ist  es  im 
Steuer-  oder  im  Anleihewege  eingezogen  worden.  In  jenem  wie  in 
diesem  Falle  sinkt  —  wenigstens  dann,  wenn  das  Kollektivgeld 
ausschließlich  aus  dem  Inlande  kommt;  so  steht  es  aber  seit  Kriegs- 
beginn bei  uns  —  die  Kaufkraft  der  Privaten  in  gleichem  Verhältnis, 
wie  die  Kaufkraft  der  öffentlichen  Körper  steigt;  wird  die  Mög- 
lichkeit, Arbeitgeber  zu  sein,  jenen  in  gleichem  Verhältnis  beschnitten, 
wie  sie  diesen  zuwächst.  Auch  wenn  das  Kollektivgeld  schon  bereit 
liegt,  nicht  erst  angezogen  zu  werden  braucht,  ist  es  genau  so. 
Solches  aus  früheren  Bewilligungen  verfügbare  Geld  war  ja  bestimmt, 
irgendwelche  Zwecke  zu  erfüllen,  irgendwie  Kaufkraft  zu  äußern 
und  damit  irgendwie  Arbeitsgelegenheit  zu  schaffen.  Sagen  wir 
z.  B.,  eine  Gemeinde  hat  eine  Summe  parat,  die  verwandt  werden 
sollte  für  ein  neues  Schulgebäude.  Nun  disponiert  sie  diese  Summe, 
um  der  Arbeitslosigkeit  zu  wehren,  behufs  Ausführung  von  Not- 
standsarbeiten; damit  gibt  sie  gewissen  Leuten,  die  brachliegen, 
Verdienst;  aber  sie  raubt  Verdienst  den  Maurern,  Zimmerern, 
Tischlern  usw.,  welche  für  das  neue  Schulhaus  erforderlich  gewesen 
wären. 

Notstandsarbeiten  mögen  zeitweise,  ortsweise  unumgänglich  sein; 
sie  waren  es  vielfach  unmittelbar  nach  Kriegsbeginn.  „Produktive" 
Unternehmungen,  z.  B.  Meliorationen  von  Oedland,  mögen  überaus 
fördersam  sein.  Aber  zu  meinen,  daß  zufolge  jener  oder  dieser  mehr 
Arbeitsgelegenheit  erstehe,  als  sonst  da  sein  würde;  daß  dadurch  eine 
Wirtschaftsstörung,  die  obwaltet,  auf  ein  geringeres  Maß  herab- 
gebracht werde,  ist  eine  gröbliche  Illusion.  Nichts  kommt  dabei 
heraus,  als  Verschiebung  der  Arbeitslosigkeit  von  einer  Gruppe 
auf  eine  andere,  der  Wirtschaftsstörung  von  einer  Stelle  an  eine 
andere. 

Minderverausgabung  der  oberen  Schicht  ist  nicht  zum  Unheil, 
sondern  zum  Heil  der  Gesamtheit,  vor  allem  der  Masse.  Mehrver- 
ausgabung der  öffentlichen  Körper  vermag  wirtschaftliche  Mißstände 
keineswegs  zu  heilen  oder  auch  nur  zu  mildern;  sie  treibt  sie  nur, 
wie  manches  von  Pfuschern  verordnete  Medikament,  hier  zurück, 
um  sie  dort  wieder  hervorzutreiben. 

II. 

Hat  auch  die  verkehrte  Theorie  von  der  Verdienstlichkeit  des 
„Geld  unter  die  Leute  bringen"  den  Schein  für  sich  und  damit 
sichere  Anwartschaft  auf  Gläubige  —  ein  so  gewaltiges  Heer,  wie 
jüngst  in  Deutschland,  konnte  sie  doch  nur  deshalb  werben,  weil 
hier  zu  Beginn  eine  völlig  falsche  Vorstellung  von  den  Folgen  des 
Krieges  herrschte.  Während  man  in  England,  soweit  ich  sehe,  von 
vornherein  sich  darüber  klar  war,  daß  die  nationale  Wirtschaft 
unter  Hochdruck  gestellt,  „short  of  men"  werden  werde,  ward  bei  uns 


Krieg  und  Sparpflicht.  9 

nahezu  allgemein  das  Gegenteil  für  gewiß  erachtet:  der  Krieg  bringt 
Depression  und  Arbeitslosigkeit! 

So  kam  es  auch  zunächst;  so  mußte  es  zunächst  kommen.  Mehr 
denn  40  Jahre  hatte  der  Frieden  gewährt ;  was  nun  ?  Jedermann 
besorgte  das  Schlimmste,  sorgte  vor  für  das  Schlimmste.  Millionen  von 
Geschäftsleuten,  vor  allem  in  den  Weltmarktgewerben,  war  sicher, 
daß  künftig,  um  weiter  zu  verdienen,  neue  Gleise-  einzuschlagen 
seien ;  aber  welche  ?  Der  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  der  Haus- 
halte drohte  ohne  Frage  Einbuße  an  Einkommen;  aber  um  wieviel? 
Auch  da,  wo  dies  Gespenst  nicht  quälte,  wie  bei  Beamten  oder  bei 
Rentnern,  die  ihr  Vermögen  ausschließlich  in  besten  Wertpapieren 
des  Inlandes  oder  neutraler  Staaten  angelegt  hatten,  drohte  ein  Aus- 
gabeplus; daß  Teuerung  hereinbrechen  werde,  stand  fest;  aber  wie 
starke?  „In  Bereitschaft  sein  ist  alles":  Soweit  es  ging,  löste 
man  alle  Verpflichtungen,  die  unter  der  Voraussetzung  der  Fortdauer 
des  Friedens  eingegangen  worden  waren;  vor  allem  die  Verpflich- 
tungen gegenüber  Arbeitern,  Betriebsbeamten,  Dienstboten. 

Zog  sich  in  den  Tagen  der  Panik  die  Nachfrage  nach  Händen 
ruckweise  zusammen,  so  schwoll  dagegen  die  Nachfrage  nach  Waren 
unheimlich  an;  besonders  nach  solchen,  für  welche  Teuerung  kommen 
mußte:  Lebensmittel  usw.  Sobald  aber  der  Heißhunger  gestillt  war, 
folgte  der  Springflut  die  Ebbe.  Hatte  kurze  Zeit  hindurch  ein 
Käufersturm  über  die  Läden  getost,  so  frugen  sich  die  Krämer  jetzt, 
ob  sie  nicht  besser  täten,  die  Bude  zu  schließen  ?  Weil  der  Detail- 
handel sich  mattgesetzt  glaubte,  setzte  auch  er  Massen  von  Hilfs- 
kräften frei;  und  weil  er  nunmehr  mit  Aufträgen  äußerst  kargte, 
verstärkte  sich  bei  den  Fabrikanten  und  den  Grossisten  die  Neigung, 
Hände  abzustoßen. 

Noch  eins:  nachdem  Ende  Juli,  vor  Erklärung  des  Zwangskurses, 
der  Reichsbank  ein  paar  hundert  Millionen  M.  Gold  entlockt,  dann  bei 
den  Banken  in  gewaltigen  Mengen  Guthaben  abgehoben  worden  waren, 
sperrten  die  glücklichen  Besitzer  die  Zahlungsmittel,  die  sie  sich 
erobert,  daheim  ein.  Dies  kopflose  Geldverstecken  verschärfte  den 
mit  der  Mobilmachung  unabwendlich  verknüpften  Wirrwarr  im  Wirt- 
schaftsleben um  vieles. 

Aufhören  der  Beschäftigung,  Versiegen  der  Nachfrage  ringsum ! 
Wer  damals  nicht  gefeit  war  wider  jene  verkehrte  Theorie,  ward 
ihr  jetzt  leichte  Beute.  Und  damals  war  auch  das  „große  Wecken", 
das  nunmehr  anhub,  die  Moneten  heraustrommeln  wollte,  durchaus 
am  Platze.  Sparsamkeit  ist  zwar  eine  wirtschaftliche  Tugend  erster 
Ordnung.  Sie  darf  aber  nicht  von  heute  auf  morgen  weit  stärker 
geübt  werden  als  bisher.  Zu  Kriegsbeginn,  wo  alles  drüber  und 
drunter  geht,  erbringt  plötzliche  kräftige  Einschränkung  der  Kon- 
sumtion noch  fatalere  Störung,  als  sie  im  Frieden  erbringen  würde; 
und  die  Störung  erreicht  den  Gipfel,  wenn,  wie  damals,  das  Spar- 
geld nicht  zu  Kreditinstituten  fließt,   von   denen   es  alsbald  wieder 
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ausfließt,  oder  sonstwie  angelegt  wird,  sondern  vom  Markte  ver- 
schwindet. 

Damals,  wo  ein  so  großer  Teil  der  Bevölkerung  über  Nacht  sich 
zum  Schmalhansen  verurteilt  sah,  handelten  die,  denen  die  Fort- 
führung der  bisherigen  Lebensweise  möglich  blieb,  gemeinnützig, 
wenn  sie  gleich  viel  verausgabten  wie  vorher.  Damals  entsprach 
es  dem  Gesamtinteresse,  wenn  die  öffentlichen  Körper  ihre  Beutel 
weiter  öffneten,  um  den  Markt  zu  stützen. 

Damals  —  während  der  Uebergangszeit!  Später  aber  gebot  sich 
für  die  obere  Schicht  schrittweise  Einschränkung  der  Konsumtion; 
gebot  sich  für  Reich,  Staat,  Kommunen,  die  Notstandsarbeiten  und 
die  „produktiven"  Unternehmungen  (abgesehen  von  solchen,  die  der 
Zweck  des  Durchhaltens  erheischte)  mehr  und  mehr  einzukreisen. 
Daß  man  die  Wallenstein-Parole  ausgab  für  die  ganze  Dauer  des 
Krieges,  war  ein  schwerer  Fehler;  verschuldet,  wie  gesagt,  einerseits 
durch  eine  verkehrte  Theorie,  andererseits  durch  das  Trugbild  von 
der  „Kriegsdepression",  das  zunächst  nahezu  sämtliche  Köpfe 
beirrte. 

„Das  Heer  der  Arbeitslosen  wird  immer  größer",  dem  schwarzen 
Sonnabend  (dem  15.  August,  wo  das  Kündigungsfieber  ausbarst) 
werden  noch  schwärzere  folgen;  „wir  stehen  erst  am  Anfang";  es 
zieht  herauf  „die  gigantische  Erscheinung  des  allmäh- 
lichen Auslaufens  der  Riesenmaschine  unserer  natio- 
nalen Wirtschaft"  —  so  wähnte  man  damals;  um  bald  genug 
Lügen  gestraft  zu  werden. 

Im  ersten  Kriegsmonat  hatte  sich  nach  der  Statistik  der  General- 
kommission der  deutschen  Gewerkschaften  die  Arbeitslosigkeit  unter 
den  Organisierten  auf  21  Proz.  belaufen  gegen  nur  2,8  Proz.  im 
gleichen  Monat  des  Vorjahres;  sie  stand  also  auf  bisher  nie  dage- 
wesener Höhe.  Jedoch,  war  von  vielen  Millionen,  die  hungerten, 
gefabelt  worden,  so  handelte  es  sich  in  Wahrheit  um  eine  viel  ge- 
ringere Ziffer.  Einzelne  Blätter  warnten  vor  der  im  Schwange 
gehenden  Uebertreibung ;  aber  die,  welche  damals  das  große  Wort 
führten,  kanzelten  die  Schönfärber  tüchtig  ab;  man  befinde  sich  erst 
im  Vorspiel  der  Tragödie,  der  Winter  werde  weit  stärkere  Arbeits- 
losigkeit bringen! 

Im  Oktober  waren  nur  noch  11  Proz.  der  Organisierten  außer 
Beschäftigung.  Und  aus  vielen  Mittelstädten  —  in  den  Großstädten, 
die  ja  in  einer  Zeit  der  Störung  immer  das  allgemeine  Asyl  bilden, 
sah  es  natürlich  schlimmer  aus  —  verlautete,  daß  auch  nur  wenige 
Ungelernte  des  Brotes  entbehrten;  zu  den  Notstandsarbeiten  hätte 
sich  nur  eine  Kleinzahl  gemeldet.  Jetzt  hieß  es  bereits,  daß  der 
Kampf  gegen  die  Arbeitslosigkeit  „nicht  als  aussichtslos  gelten" 
dürfe;  Massenelend  sei  „kaum  zu  befürchten".  Zum  Jahresschluß 
wurde  berichtet,  daß  die  allgemeine  Wirtschaftslage  sich  „stark  ge- 
hoben" habe;  daß  eine  „Art  Hochkonjunktur"  walte. 

Statt  Ueberangebot  herrschte  jetzt  Uebernachfrage  nach  Händen ; 
und  herrscht  bis  heute,  nur  um  vieles  gesteigert.    Bloß  in  den  Wirt- 
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Schaftszweigen,  zu  deren  Gunsten  Beurlaubungen  am  freigebigsten 
gewährt  werden,  also  im  Kohlenbergbau,  in  der  Munitionsindustrie, 
halten  Angebot  und  Nachfrage  sich  ungefähr  die  Wage.  Sonst  ist 
krasser  Arbeitermangel:  in  der  Landwirtschaft,  in  der  Forstwirt- 
schaft, wo  noch  der  Mangel  an  Gespannen  hinzukommt;  bei  den 
Erzgruben,  Hütten,  Walzwerken,  Gießereien,  Maschinenbauanstalten; 
in  den  meisten  anderen  Industrien,  im  Transportwesen.  Von  nahezu 
überall  her  ertönt  unablässig  die  Klage:  Anspannung  bis  zur  äußersten 
Grenze  der  Leistungsfähigkeit;  nicht  annähernd  so  viel  Personal,  als 
notwendig  wäre,  um  neben  dem  Bedarf  des  Reiches  den  Bedarf  der 
Kundschaft  des  Inlandes  und  des  Auslandes  zu  decken;  Ueberstunden, 
Nachtarbeit,  Sonntagsarbeit  an  der  Tagesordnung! 

Hie  und  da  währt  ja  die  Arbeitslosigkeit,  die  zu  Kriegsbeginn 
einsetzte,  noch  fort;  aber  außerordentlich  abgeschwächt.  Da  beson- 
ders häufig  von  dem  Daniederliegen  des  Baugewerbes  geredet  wird, 
sei  bemerkt,  daß  zwar  wenig  gebaut  wird;  daß  aber  gleichwohl  in 
diesem  Gewerbe  mit  nichten  Fülle,  sondern  Knappheit  an  Händen 
besteht;  während  im  Dezember  1913  fast  15  Proz.  der  Bauarbeiter 
feierten,  so  im  Dezember  1915  nur  4,6  Proz.,  in  den  früheren  Monaten 
nur  1 — IV2  Proz.  (Soziale  Praxis,  3.  Febr.  1916) ;  nach  der  Statistik 
des  Holzarbeiterverbandes  ist  der  Prozentsatz  der  Nichtbeschäftigten 
von  27  im  Herbst  1914  auf  2  im  Herbst  1915  herabgegangen;  „in 
der  Bautätigkeit  haben  sich  nicht  wenige  Schwierigkeiten  ergeben, 
weil  Arbeiter  schwer  zu  haben  sind"  (Bericht  aus  Essen  vom  Februar 
1916).  Selbst  in  ausgesprochenen  Ausfuhrgewerben,  z.  B.  im  Kali- 
bergbau, ist  Leutenot;  die  Landwirtschaft  begehrt  weit  mehr  Kali- 
salze, als  geliefert  werden  können. 

Hier  und  da  hat  sich  auch  im  Laufe  des  Krieges  Arbeitslosig- 
keit, die  früher  nicht  da  war,  eingestellt.  So  jüngst,  zufolge  der 
Verordnung  des  Bundesrats  betreffs  Einschränkung  der  Betriebs- 
dauer, in  der  Textilindustrie ;  aber  wollen  die  Freigesetzten  andere 
Beschäftigung,  so  können  sie  sie  leicht  finden  (s.  u.). 

Die  nationale  Wirtschaft  als  ganze  genommen,  der  nationale 
Arbeitsmarkt  als  ganzer  genommen,  stehen  im  Zeichen  des  Zuwenig, 
nicht  des  Zuviel;  im  Zeichen  einer  so  hochgradigen  Uebernachfrage 
nach  Händen,  wie  sie  kaum  irgendwann  und  irgendwo,  bei  uns  viel- 
leicht nur  während  einiger  Semester  der  Gründerära,  obwaltete. 
Statt  daß  zufolge  „Auslaufens  der  Maschine"  eine  immer  größere 
„Reservearmee"  sich  bildete,  haben  vielmehr  Millionen  von  Inaktiven 
aufgeboten  werden  müssen,  um  das  aktive  Wirtschaftsheer,  das  sich 
als  weitaus  zu  schwach  erwies,  zu  verstärken :  Millionen  von  Jugend- 
lichen, Frauen,  Greisen.  Wenn  einem  auch  heute  noch  gelegentlich 
eine  Darstellung  begegnet,  die  so  lautet,  als  ob  Arbeitslosigkeit  die 
Regel  bilde,  Arbeitermangel  nur  in  einzelnen  Industrien  und  in  der 
Landwirtschaft  bemerkbar  sei,  so  ist  man  versucht  zu  fragen,  ob 
denn  der  Schreiber  seit  Herbst  1914  keinen  Blick  mehr  in  den 
Handelsteil  seiner  Zeitung  geworfen  habe. 
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Woher  jene  sonderbare  Befürchtung? 

Die  Einen  schlössen  einfach:  wenn  der  Krieg  „schon  zu  Be- 
ginn" solche  Störung  heraufbeschwört,  binnen  weniger  Wochen 
Hunderttausende  aufs  Pflaster  wirft  —  wie  Böses  muß  er  da  fort- 
zeugend noch  gebären?  Sie  frugen  gar  nicht,  weshalb  denn  eigent- 
lich gekündigt  wurde;  verkannten  völlig,  daß  doch  die  Sachlage  des 
Moments  —  Unsicherheit,  in  welchem  Umfange  das  bisherige  Ge- 
schäft weiter  betrieben  werden  könne;  Unklarheit,  welche  Umstellung 
vorgenommen  werden  müsse  —  zahllosen  Unternehmern  zunächst 
Abstoßen  des  Personals  gebot;  daß  die  Massenf  r  ei  Setzung  von 
Arbeitern  nichts  war  als  eine  Maßnahme,  mittels  deren  man  rüstete 
für  eine  Kriegskonjunktur,  welche  eine  Massen  Versetzung  not- 
wendig machte  —  bei  der  es  ohne  ein  Interim  von  Arbeitslosig- 
keit nicht  abging,  auch  nicht  bei  vollkommenster  Organisation  des 
Arbeitsnachweiswesens,  die  aber  nicht  vorlag,  abgegangen  wäre. 

Ebensowenig  fiel  ihnen  ein,  daß  doch  die  notwendige  Folge  der 
Vorversorgung  mit  Lebensmitteln  usw.  im  Betrage  von  vielen  hun- 
dert Millionen  Mark  eine  Pause  im  Kaufen  war.  Aber  nur  eine 
kurze.  Bloß  eine  winzige  Minderheit  war  doch  imstande  gewesen,  sich 
für  Wochen  oder  Monate  allseitig  zu  behamstern.  Die  ungeheure 
Mehrzahl  konnte  mit  dem  Ertrag  der  Angstkäufe  nur  eine  kleine  Weile 
reichen;  sie  mußte  bald  wieder  mit  Nachfrage  nach  Waren  hervor- 
drängen, mußte  binnen  kurzem  die  zunächst  eingesperrten  Münzen 
oder  Banknoten  wieder  entlassen,  entweder  damit  kaufen  oder,  um 
keinen  zu  schweren  Zinsverlust  zu  erleiden,  sie  zu  den  Kreditinsti- 
tuten zurücktragen. 

Gleicher  Weise  blieb  ihnen  verborgen,  daß  doch  an  dem  Sich- 
zurtickhalten  der  Kundschaft  und  des  Detailhandels  starken  Anteil 
die  Tatsache  hatte,  daß  für  gewisse,  vorläufig  nicht  zu  bestimmende 
Frist  Bezug  von  Waren  ausgeschlossen  war  oder  mindestens  in  Frage 
gestellt  —  wegen  der  Festlegung  der  Eisenbahnen  für  den  Auf- 
marsch, Beschlagnahme  der  Binnenschiffe  usw.;  mit  anderen  Wor- 
ten daß  das  Versiegen  der  Nachfrage,  das  damals  als  Beginn  der 
„Stockung  des  Pulsschlages"  gedeutet  wurde,  nicht  herrührte  vom 
Fehlen  des  Kaufwillens  oder  der  Kaufkraft,  sondern  von  der  zeit- 
weisen Unmöglichkeit,  zum  Kauf  Begehrtes  zu  erlangen. 
Sobald  die  Bahnen  wieder  frei  gegeben,  die  Beschlagnahme  der 
Binnenschiffe  wieder  rückgängig  gemacht,  würde  —  das  hätte  sich 
jeder,  der  kühles  Blut  behielt,  sagen  sollen  —  die  Nachfrage  wieder- 
kehren. Kurz:  diese  Gruppe  irrte  deshalb,  weil  sie  nicht  begriff, 
daß  die  Wirtschaftsstörung  und  die  Arbeitslosigkeit  vom  August 
1914  nur  Begleiterscheinungen  einer  Uebergangszeit  waren. 

Eine  andere  Gruppe  hatte  bereits  im  voraus  gewußt,  wie  es 
werden  werde.  Vor  einem  Jahrzehnt  hatte  ja  der  Führer  der  Ar- 
beiterpartei ein  packendes  Gemälde  von  der  Kriegsdepression  ge- 
zeichnet: katastrophaler  Sturz  der  Preise  und  Löhne;  Reservearmee 
von  vielen  Millionen.    Man  hätte  gut  getan,  sich  daran  zu  erinnern, 
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daß  der  große  Apostel  als  Prophet  von  „Kladderadatschen"  oft   da- 
nebengehauen  hatte  1 

Für  eine  dritte  Gruppe,  welche  die  löbliche  Gewohnheit,  selbst 
zu  denken  und  Gründe  zu  suchen,  beibehielt,  war  die  Kriegs- 
depression gegeben,  wie  schon  in  der  Einleitung  angedeutet,  als  Wir- 
kung des  bevorstehenden  Verfalls  der  Weltmarktgewerbe.  Sie  führte 
also  eine  Ursache  ins  Feld,  die  nicht  nur  während  der  Uebergangs- 
zeit,  sondern  auf  die  Dauer  —  solange  die  Sperre,  welche  die 
Gegner  uns  auferlegten,  währte  —  obwalten  würde.  Was  der  Ver- 
fall der  Weltmarlitge werbe  in  Wahrheit  bedeutete,  wird  unten  er- 
hellen. Zunächst  ist  festzustellen,  daß  es  im  Wesen  des  Krieges 
liegt,  nicht  Depression  zu  bringen,  sondern  Uebererregung;  nicht 
Entspannung,  sondern  äußerste  Anspannung  der  nationalen  Wirt- 
schaft; nicht  Arbeitslosigkeit,  sondern  Arbeitermangel. 

1. 

Arbeitslosigkeit  kann  im  Kriege  nur  kommen  in  zwei  Fällen. 
Nämlich  einmal  dann,  wenn  Material,  das  bisher  vom  Ausland  be- 
zogen wurde,  nicht  mehr  zugeht,  und  Ersatz  im  Auslande  sich  ver- 
bietet. Kohlenmangel  hat  z.  B.  in  Italien  eine  Menge  Leute,  in  den 
Schwefelbezirken  angeblich  50000,  brachgelegt.  Aber  dieser  Fall, 
von  dem  unten  bei  Erörterung  des  Einflusses  des  Verfalls  der  Welt- 
marktgewerbe noch  zu  reden  sein  wird,  stand  für  uns,  zunächst 
wenigstens,  außer  Betracht.  Kohlenmangel,  das  Schlimmste,  drohte 
uns  nicht.  Mit  fremden  Rohstoffen,  Halbfabrikaten  war  unsere 
Industrie  zu  Kriegsbeginn  besonders  reichlich  versorgt,;  trat  Mangel 
an  Beschäftigung  ein  zufolge  Mangels  an  Material,  so  war  es  doch 
keinesfalls  sofort,    sondern  erst  nach  vielen  Monaten  zu  befürchten. 

Weiter  kann  Arbeitslosigkeit  kommen  dann,  wenn  zufolge  Ein- 
bruches des  Feindes  gewisse  Gebiete  und  Bevölkerungsteile  sozusagen 
abgeschnürt  werden  vom  nationalen  Wirtschaftskörper.  Dieser  Fall 
ward,  soweit  ich  sehe,  bei  jener  Prognose  gar  nicht  in  Rechnung 
gestellt.  Da,  wo  die  Möglichkeit  leider  Wirklichkeit  wurde  —  in 
einem  Winkel  des  Elsaß  und  in  Ostpreußen  —  herrscht  Arbeits- 
losigkeit, wie  sie  auch  herrscht  in  den  von  uns  besetzten  Teilen 
Frankreichs  und  Rußlands. 

Bleibt  Materialnot  fern;  bleibt  der  nationale  Wirtschaftskörper 
unversehrt,  darf  er  seine  Glieder  rühren  und  zusammenwirken  lassen 
wie  im  Frieden,  dann  kann  im  Kriege  nicht  zunehmende  Arbeits- 
losigkeit Platz  greifen,  wie  eigentümlicherweise  nahezu  allgemein 
befürchtet  wurde,  sondern  muß  Arbeitermangel  „das  Problem" 
(Adolf  Weber)  werden. 

Zufolge  des  Krieges  nimmt  ja  der  Gesamtbedarf  an  Gütern  zu: 
zu  dem  Normal-  oder  Friedensbedarf  gesellt  sich  ein  Extrabedarf 
mehr  oder  minder  hohen  Betrages.  Dagegen  entfällt  eine  mehr  oder 
minder  große  Quote  der  wirtschaftlichen  Mittel,  die  im  Frieden  für 
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die  Bedarfsdeckung  zu  Gebote  standen:  beharrt  auch  die  Nation  im 
vollen  Besitz  des  Bodens  und  seiner  Schätze,  so  geht  ihr  doch 
Arbeit  und  Kapital^)  in  Massen  verloren.  Je  länger  der  Krieg  währt, 
desto  mehr  wird  sich  in  aller  Regel  das  Mißverhältnis  verschärfen; 
desto  mehr  wird  der  Extrabedarf  steigen,  das  Totale  der  verftigbaren 
Mittel  sinken. 

Millionen  von  bisher  Erwerbstätigen  hören  auf  zu  produzieren; 
konsumieren  aber,  trotzdem  sie  im  Felde  manchem  zu  entsagen 
haben,  viel  stärker  als  bisher.  Durchschnittlich  verbraucht  der  Mann 
draußen  ungleich  mehr  an  Lebensmitteln  —  an  Brot,  Hülsenfrüchten, 
besonders  Fleisch;  vom  ungarischen  Heer  hieß  es  neulich,  im  Zivil 
habe  die  überwiegende  Mehrzahl  nur  ausnahmsweise  Fleisch  erhalten. 
Ebenso  verbraucht  der  Mann  draußen,  wie  aus  den  Dividenden 
unserer  Zucker-,  Marmeladen-,  Konserven-,  Tabak-,  Pfeifen-,  Zünd- 
waren-, Schnapsfabriken  ersichtlich,  ungleich  mehr  an  Genußmitteln. 
Ferner  ungleich  mehr  an  Schuhwerk,  Kleidern,  Wäsche,  Unterzeug 
usw.  Zunächst  kann  dieses  Plus  bestritten  werden  aus  den  Beständen 
der  Intendanturen,  bezüglich  den  Lagern  der  Fabrikanten  und  Händler 
(Liebesgaben  an  Genußmitteln,  Bekleidungsstücken).  Alsbald  aber 
bedingt  die  Steigerung  der  Konsumtion  Ausdehnung  der  nationalen 
Produktion;  d.  h.  die  Daheimgebliebenen,  die  jetzt  noch  Erwerbs- 
tätigen, deren  Zahl  weit  kleiner  ist,  als  sie  im  Frieden  gewesen, 
haben  mehr  Arbeit  zu  leisten.  Es  ergibt  sich  ein  Plus  an  Arbeits- 
gelegenheit. 

Einberufen  werden  aber  nicht  nur  Menschen,  sondern  auch 
Dinge:  Kapital  in  Gestalt  von  Pferden,  Fuhrwerken,  Autos,  Fahr- 
rädern; in  Litauen,  dem  militärisch  wichtigsten  Zuchtgebiet,  ist  ein 
Drittel,  ja  die  Hälfte  der  Pferde  requiriert  worden.  Behufs  Ersatzes 
müssen  nun  Menschen  oder  Ochsen  aufgeboten,  ausrangierte  Karren 
wieder  einrangiert  werden ;  d.  h.  die  Daheimgebliebenen  haben  mehr 
Arbeit  zu  leisten.     Es  ergibt  sich  ein  Plus  an  Arbeitsgelegenheit. 

Im  weiteren  Verlaufe  lichten  sich  die  Reihen  der  Produzierenden 
ständig,  während  Ausdehnung  der  nationalen  Produktion  in  immer 
stärkerem  Umfang  sich  benötigt.  Wie  die  Konsumtion  der  Feldgrauen 
mehr  und  mehr  anschwillt,  so  ja  auch  die  Konsumtion  des  Reichs  an 
eigentlichen  Kriegsgütern ;  an  Munition,  Waffen,  Schiffen,  Zeppelinen, 
Flugzeugen  und  zahllosen  Dingen.  Ist  auch  die  Heeresverwaltung  zu 
Beginn  noch  so  gut  ausgerüstet  gewesen  —  da  Munition  usw.  Tag  für 
Tag  in  Riesenmengen  „verpulvert"  wird,  so  gilt  es,  behufs  Ergänzung 
und  Mehrung  eine  immer  größere  Quote  der  noch  verfügbaren  wirt- 
schaftlichen Mittel  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Diese  Mittel  sind  aber  nicht  nur  geringer,  was  die  Quantität, 
sondern  auch  was  die  Qualität  anlangt.  Die  Garde  der  Arbeiter 
fehlt;    die   wirtschaftlich  besten   Elemente   stehen   bei   den  Fahnen. 


1)  Unter  Kapital  ist  im  folgenden ,  "wenn  nicht  ausdrücklich  von  Geldkapital  ge- 
sprochen wird,  stets  Sachkapital  gemeint,  d.  h.  der  Inbegriff  all  der  Dinge,  dank 
deren  Dasein  die  Arbeit  produktiver  wird. 
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Für  Gelernte  haben  Ungelernte  einzutreten;  für  Männer  Frauen;  für 
Erwachsene  Jugendliche.  Diese  Ersatzleute  produzieren  im  Durch- 
schnitt weniger,  als  die  Feldgrauen  produziert  haben;  d.  h.  gleiches 
Werk  erheischt  jetzt  durchschnittlich   mehr  Hände  als  im  Frieden. 

Im  Bezirk  Saarbrücken  ist  im  Herbst  1914  die  Kohlenförderung  pro  Kopf 
von  0,84  t  auf  0,48  t  zurückgegangen ;  dadurch,  daß  viele  Häuer  beurlaubt  wurden, 
stieg  sie  wieder,  blieb  aber  unter  dem  Friedenssatz  (Bericht  der  Bergwerks- 
verwaltung für  1914).  Aus  dem  Hörder  Bezirk  wird  mitgeteilt,  daß  die  Förderung 
vor  dem  Kriege  1,49  t  betragen  habe,  jetzt  nur  noch  1,31  t  (Bericht  der  Zeche 
Glückauf -Segen).  Wie  der  Bergbau  klagt  die  Landwirtschaft  über  die  „wesentliche 
qualitative  Verschlechterung"  der  ihr  noch  verbliebenen  Kräfte.  In  zahllosen 
Berichten  der  Industriegesellschaften  heißt  es :  „der  Mangel  an  geeigneten  Leuten 
machte  sich  durch  geringere  Erzeugung  bemerkbar"  .  .  .  „durch  die  Einstellung 
von  weiblichen  Arbeitskräften  und  minder  tauglichen  Arbeitern  wurde  das  Betriebs- 
ergebnis stark  beeinflußt". 

All  die  Arbeit,  die  jetzt  unmittelbar  oder  mittelbar  zwecks 
Durchhalten  verrichtet  wird,  all  das  Kapital  —  Rohstoffe,  Heizstoffe, 
Maschinen,  Betriebsanlagen  —  das  jetzt  hinter  der  Front  für  die 
Front  arbeitet,  hat  bisher  für  Deckung  des  Normalbedarfs  zu  Gebote 
gestanden.  Je  mehr  wirtschaftliche  Mittel  so  gebunden  werden, 
desto  weniger  bleiben  frei  für  Versorgung  der  Einzelnen  mit  Nahrung, 
Kleidung,  Schuhwerk,  Hausrat,  Feuerung,  Licht,  und  für  Versorgung 
von  Reich,  Staat,  Kommunen  mit  den  Waren  oder  Diensten,  deren  sie 
brauchen,  um  ihren  Friedensaufgaben  gerecht  zu  werden. 

Da  der  Kriegsbedarf  sozusagen  die  Vorhand  hat,  die  Ausgaben 
der  öffentlichen  Körper  zumeist  fortgeführt  werden  müssen,  nur  aus- 
nahmweise vermindert  oder  verschoben  werden  können  (z.  B.  Aus- 
gaben für  Bauten),  so  haben  die  Privaten  das  Minus  auf  sich 
zu  nehmen.  Jedoch,  die  Masse  durfte  schon  im  Frieden  haupt- 
sächlich nur  solche  Güter  begehren,  die  des  Lebens  Nahrung  und 
Notdurft  bilden;  sich  noch  mehr  zu  beknappen,  fällt  ihr  überaus 
schwer  —  der  Existenz  bedarf  konkurriert  weiter.  Die  Minder- 
heit wäre  zwar  in  der  Lage,  sich  mit  viel  weniger  zu  bescheiden; 
sie  tut  es  nur  leider  höchst  ungern  —  auch  der  Luxus  bedarf 
konkurriert  weiter. 

Also:  ständig  sich  steigernde  Knappheit  an  wirtschaftlichen 
Mitteln  liegt  im  Wesen  des  Krieges.  An  der  „kurzen  Decke",  der 
immer  kürzer  werdenden  Decke  von  Arbeit  und  Kapital,  zerren 
Kriegsbedarf,  Existenzbedarf,  Luxusbedarf.  Daher  zieht  der 
Krieg  unter  allen  Umständen  Arbeitermangel  nach 
sich;  nur  verschieden  dem  Grade  nach,  je  nachdem  eine  größere  oder 
geringere  Quote  der  Erwerbstätigen  aus  der  Produktion  aus- 
scheidet, usw.  — 

Vielfach  ist  jüngst  von  denen,  welche  die  durch  den  Krieg 
erzeugte  Wirtschaftslage  fälschlich  als  „Krisis"  gekennzeichnet, 
zunehmende  Arbeitslosigkeit  gefürchtet  hatten,  gesagt  worden :  es  sei 
nur  deshalb  anders  gekommen,  weil,  was  doch  niemand  geahnt, 
das   Reich   so   viel  Geld  unter  die  Leute  brachte,   so   viel  Arbeits- 
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Gelegenheit  von  sich  aus  schuf.  Hätte  das  Reich  nicht  „den  Motor 
angekurbelt";  wäre  es  nicht  als  Arbeitgeber,  wie  es  noch  keinen 
gab,  auf  dem  Markt  erschienen,  so  wäre  „die  Produktion  völlig  ins 
Stocken  geraten".  Unser  Produktionsmechanismus  —  versichern 
sie  -  hätte,  „solange  der  Krieg  währt,  durch  keine  Nachfrage 
seitens  der  privaten  Kundschaft  im  Gange  erhalten  werden  können!" 

Eine  höchst  sonderbare  Auffassung.  Angenommen,  seitens  des 
Reichs  sei  keine  Mark  geborgt  worden,  die  Milliardenkaufkraft  sei 
ihm  nicht  übertragen  worden.  Was  dann?  Dann  hätten  doch  die 
Darleiher  die  Milliarden  und  die  Kaufkraft  behalten;  dann  wären 
doch  die  Produktivkräfte,  die  jetzt  festgelegt  wurden  für  die  Deckung 
des  Kriegsbedarfs,  frei  geblieben  für  Deckung  des  Bedarfs  der 
Privaten  und  der  öffentlichen  Körper;  je  weniger  Produktivkräfte 
der  Kriegsbedarf  beschlagnahmte,  desto  weniger  hatte  der  Friedens- 
bedarf sich  einzuschränken. 

Das  Geld,  welches  der  Schatzsekretär  nicht  zu  sich  lockte,  wäre 
entweder  verwandt  worden  zur  Konsumtion  —  der  Anlauf  zum 
„Spartanertum",  den  die  obere  Schicht  zu  Kriegsbeginn  machte,  brach 
nach  kurzer  Dauer  wieder  zusammen.  Oder,  hätte  die  obere  Schicht 
weiter  gespart,  so  wäre  das  Geld  zu  den  Kreditinstituten  gegangen, 
von  diesen  an  Unternehmer,  die  es  irgendwie  behufs  Produktion 
von  Friedensgütern  für  andere  Schichten  genutzt  hätten.  Oder  das 
Geld  wäre  aufgesogen  und  dann  in  Umlauf  gesetzt  von  den  übrigen 
öffentlichen  Körpern  —  brauchte  das  Reich  nicht  zu  borgen,  so 
brauchte  es  die  Staaten  und  die  Kommunen  nicht  am  Borgen  zu 
hindern. 

Tausendfach  liest  man:  der  Betrieb  ist  voll  oder  zumeist 
beschäftigt  mit  Kriegslieferungen.  Daraus  darf  aber  doch  mit  nichten 
geschlossen  werden,  daß  der  Betrieb  ohnedem  feiern  würde!  Viel- 
mehr findet  sich  immer  und  immer  wieder  die  Klage  über  die  Un- 
möglichkeit, neben  der  Heeresverwaltung  auch  noch  die  Kundschaft 
zu  befriedigen,  die  weit  mehr  begehre,  als  ihr  geliefert  werden  könne. 
Allerdings  —  überaus  häufig  wird  angemerkt,  daß  die  Kundschaft 
„sich  zurückhält" ;  aber  dies  Zurückhalten  hat  seinen  Grund  teils 
darin,  daß  sie  Ware  überhaupt  nicht  oder  erst  nach  langer  Frist 
zu  erhalten  vermag;  teils  darin,  daß  ihr  zufolge  der  übertrumpfenden 
Nachfrage  der  Heeresverwaltung,  welche  höhere  Preise  bewilligt,  die 
Ware  zu  teuer  einsteht.  Konkurrierte  das  Reich  nicht,  so  bekäme 
die  Industrie  die  Arme  frei  für  die  Kundschaft  und  käme  die 
Kundschaft  weit  billiger  an.  Kauft  jetzt  das  Reich  Munition  usw., 
so  würden  dann  Private  und  öffentliche  Körper  irgendwelche  Dinge 
kaufen,  auf  die  sie  jetzt,  aus  den  eben  erwähnten  Ursachen,  ver- 
zichten müssen. 

Dadurch,  daß  der  Kriegsbedarf  herauskam,  wurde  nicht  einem 
Defizit  an  Beschäftigung,  das  sonst  gedrückt  hätte,  abgeholfen;  sondern 
nur  Arbeitsgelegenheit,  welche  wegen  der  Knappheit  an  wirtschaft- 
lichen Mitteln  schon  überreichlich  vorlag,  verschoben.  Wurde  die 
Industrie  nicht  „aufrecht  erhalten",  sondern  ihr  nur  eine  andere 
Marschroute    aufgegeben.      Wurde    die    „Maschine"    nicht   vor    der 
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Gefahr  des  Stillstandes  bewahrt,  sondern  nur  gezwungen  zur  Umstel- 
lung, d.  h.  zur  Einstellung  eines  immer  größeren  Teils  ihrer  gegebenen, 
begrenzten,  für  die  Befriedigung  des  gewaltig  erhöhten  Gesamtbedarfs 
leider  völlig  unzureichenden  Energie  auf  Kriegsgüter  statt  auf  Frie- 
densgüter —  mit  der  Folge,  daß  immer  stärkere  Teuerung  Platz  griff, 
kraft  deren  eine  kleine  Zahl  im  Volk  auf  Kosten  des  Restes  über- 
große Gewinnste  einheimste. 

Ohne  das  Eingreifen  der  Heeresverwaltung  als  Großkäufer  stünde 
keineswegs,  wie  jüngst  so  oft  gefabelt,  unsere  wirtschaftliche  und 
soziale  Lage  schlimmer,  vielmehr  ungleich  besser.  Ohne  den  „Mil- 
liardensegen" hätte  die  Revolution  der  Besitzverhältnisse  keinen  so 
hohen  Grad  erreicht;  wäre  die  Produktionsfähigkeit  für  Friedensgüter 
größer  geblieben;  lastete  der  Arbeitermangel,  der,  solange  Mars  die 
Stunde  regiert,  die  Signatura  temporis  bildet,  doch  minder  schwer 
auf  Reich  und  Volk! 


Die  Verklärung  des  Kriegsbedarfs  als  Dens  ex  machina,  der  die 
Dinge  vom  Bösen  zum  Guten  lenkt  —  hier :  den  Dämon  der  Arbeits- 
losigkeit bannt  —  versteht  sich  nur  aus  der  zu  Kriegsbeginn  nahezu 
allgemein  geteilten  Annahme,  daß  Arbeitsgelegenheit  im  Riesenmaß 
verfallen  werde  zufolge  des  Verfalls  der  Weltmarktgewerbe. 

Von  heute  auf  morgen  hörte  im  August  1914  der  Verkehr 
Deutschlands  mit  England  und  seinen  Kolonien,  Frankreich,  Rußland, 
Serbien,  Japan  auf.  Da  England  das  Meer  beherrschte  und  sicher  „mit 
Zuckerbrot  und  Peitsche"  die  Neutralen  zu  seinem  Willen  zwingen 
würde,  drohte  auch  der  Verkehr  mit  der  Union  und  dem  lateinischen 
Amerika,  ja  sogar  mit  den  Anrainern  mehr  und  mehr  einzuschwinden. 

Bisher  —  hieß  es  nun  —  habe  Deutschland  einen  Außenhandel 
von  über  20  Milliarden  M.  betrieben;  habe  im  Betrag  von  ungefähr 
10  Milliarden  M.  für  andere  Völker  produziert;  „diese  riesenhafte  Pro- 
duktion von  Gütern"  sei  jetzt  „fast  völlig  abgeschnitten".  Der 
„kolossale  Preissturz",  der  auf  dem  Gebiete  der  Weltmarktgewerbe 
Platz  gegriffen  habe,  markiere  den  „Ausgangspunkt  der  Kriegs- 
krisis". Wohin  mit  allen  denen,  die  bisher  Ausfuhrwaren  erzeugt 
hatten;  und  denen,  deren  Beschäftigung  bisher  bedingt  gewesen 
war  durch  Einfuhr?     „Schaudervoll,  höchst  schaudervoll!" 

Kein  Zweifel,  daß  dank  der  Sperre  viel  bisher  vorhandene 
Arbeitsgelegenheit  verfallen  würde.  Aber  auch  ohne  daß  der  Kriegs- 
bedarf herauskam,  hätte  Ausgleich  stattgefunden.  Die  Propheten 
sahen  nur  das  Minus,  das  zunächst  unabwendlich  war,  nicht  das 
Plus  an  Arbeitsgelegenheit,  das  über  kurz  oder  lang  sich  heraus- 
stellen mußte.  Doch  bevor  dies  Plus  aufgezeigt  wird,  sei  betont, 
daß  man  das  Minus  außerordentlich  überschätzte.  Alle  Welt  starrte 
auf  jene  Milliardenziffern ;  kritiklos  wurden  diese  Ziffern  nachgebetet 
—  die  völlig  irreführten. 

Denn  erstens :  die  Einfuhr  hatte  doch  nur  zu  einem  Teil  bestanden 
aus  Rohstoffen  oder  halbfertigen  Waren.     Deren  Fernbleiben  brachte 
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nationale  Arbeit  in  Bedrängnis,  unter  Umständen  große  Mengen; 
z.  B.  das  Fernbleiben  von  Erzen,  Baumwolle,  Wolle,  Rohseide,  Jute, 
Flachs,  Garnen  usw.  Zum  anderen  Teil,  nahezu  zur  Hälfte,  da- 
gegen aus  Fertigwaren,  Nahrungs-,  Genußmitteln  usw.  Deren  Fern- 
bleiben mochte  wirtschaftlich  überaus  fatal  sein;  als  Ursache  von 
Teuerung,  vielleicht  von  schwerer  Not.  Aber  wenn  z.  ß.  Kaffee, 
Tee,  Eier,  Schmalz,  Butter,  Reis,  Obst,  Fische,  Geflügel,  Südfrüchte, 
Wein  nicht  mehr  zugingen,  so  spürte  nationale  Arbeit  davon 
recht  wenig,  da  nur  die  relativ  kleine  Zahl  von  Händen,  welche  mit 
Versand  oder  Vertrieb  dieser  Dinge  zu  schaffen  gehabt,  freigesetzt 
ward. 

Und  zweitens:  in  der  Ausfuhr  waren  gewisse,  durch  nationale 
Arbeit  aus  fremden  Rohstoffen  oder  halbfertigen  Waren  hergestellte 
Artikel  von  erheblicher  Bedeutung  gewesen.  Hatte  im  Jahre  1913 
z.  B.  die  Ausfuhr  an  Textil-  und  Konfektionsartikeln  1200  Mill.  M., 
an  Kupferwaren  130  Mill.  M.,  an  Oberleder-  und  Lederfabrikaten 
225  Mill.  M.  gewertet,  so  verfiel  doch  mit  dem  Zusammenbruch 
dieser  Ausfuhrzweige  Arbeitsgelegenheit  längst  nicht  entsprechend 
dem  Betrag  von  1500  Mill.  M.  Um  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen, 
mußte  vom  Ausfuhrwert  abgezogen  werden  der  auf  Rechnung  aus- 
ländischer Arbeit  kommende  Wert  der  fremden  Rohstoffe  und  halb- 
fertigen Waren  —  der  Baumwolle,  Wolle,  Rohseide,  der  Garne,  des 
Rohkupfers,  der  Häute,  der  Gerbstoffe.  Und  wie  hier,  so  lagen  die 
Dinge  bei  so  manchen  anderen  Artikeln. 

Schließlich:  keinesfalls  konnte  unser  Außenhandel  „fast  völlig" 
erliegen.  War  auch  zu  vermuten,  daß  der  Verkehr  selbst  mit  den 
Anrainern  geschmälert  werden  werde,  so  durfte  doch  auf  das  Auf- 
rechtbleiben einer  Quote  dieses  Verkehrs  gezählt  werden ;  und  Oester- 
reich-Ungarn,  die  Schweiz,  Holland,  die  skandinavischen  Länder  sind, 
zusammengenommen,  garnicht  „kleine  und  schwache  Kunden"  ! 

Schlug  man  einerseits  das  zufolge  der  Sperre  eintretende  Minus 
viel  zu  hoch  an,  so  beachtete  man  andererseits  nicht,  daß  ein  Plus 
an  Arbeitsgelegenheit  sicher  war  —  gerade  der  Sperre  halber.  Man 
sah  nur,  daß,  weil  die  Ausfuhr  zusammenschrumpfte  (worauf  immer 
das  Hauptgewicht  gelegt  wurde),  bisher  betriebene  Produktion  ein- 
schwinden werde;  nicht  daß,  weil  die  Einfuhr  zusammenschrumpfte, 
neue  Produktion  erstehen  werde. 

Das  Fernbleiben  ausländischer  Luxusgüter  —  z.  B.  französischer 
Weine,  Parfüms,  Seiden,  Toiletten,  russischen  Kaviars,  Wilds,  Pelz- 
werks, italienischer  Mosaiken,  Mandarinen,  japanischer  Kurios, 
Kimonos  —  konnte  zwar  der  nationalen  Arbeit,  wenn  überhaupt, 
so  nur  wenig  Mehrbeschäftigung  bringen ;  aber  das  Fernbleiben  solcher 
Fertigwaren  beschwor  auch  nur  wenig  Arbeitslosigkeit  herauf  (s.  o.). 
In  der  Einfuhr  hatten  jedoch  weitaus  überwogen  die  Existenz- 
güter, die  unentbehrlichen  oder  schwer  verzichtbaren  Dinge.  Hörte 
deren  Einfuhr  auf,  so  mußte,  wenn  irgend  tunlich,  die  Lücke  aus- 
gefüllt werden. 
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Bei  einer  großen  Zahl  von  Existenzgütern  —  z.  B.  Baumwolle, 
Jute,  Ramie;  Zinn,  Nickel,  Chilesalpeter,  Kautschuk,  Kopra,  Kaffee, 
Tee,  Reis  —  verbot  sich  nun  ja  Produktion  innerhalb  des  Reichs; 
von  Kupfer,  Blei,  Petrol  ließ  sich  dem  heimischen  Boden  nur  ein 
bescheidenes  Quantum  abringen.  Da  aber,  wie  früher  bemerkt,  an 
Textilien,  Metallen  usw.  zu  Kriegsbeginn  gewaltige  Vorräte  bestanden, 
so  war  vor  Aufarbeitung,  trotz  der  Sperre,  Arbeitslosigkeit  nicht  zu 
befürchten. 

Bei  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Hülsenfrüchten,  Flachs,  Hanf  lag 
jedoch  die  Möglichkeit  der  Selbsterzeugung  vor;  ebenso  bei  Kohlen, 
bei  Eisenerzen,  die  Spanien  und  Skandinavien  nicht  mehr  so  viel  wie 
im  Frieden  senden  würden ;  bei  gewissen  Arten  von  Maschinen  und 
Werkzeugen,  deren  uns  trotz  des  Hochstandes  unserer  Fabrikation 
von  England  und  den  Vereinigten  Staaten  bisher  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  geliefert  waren;  bei  gewissen  Halbfabrikaten,  z.  B. 
Garnen. 

Und,  wo  die  Möglichkeit,  Güter  gleicher  Art,  wie  die  bisher  aus 
dem  Ausland  bezogenen,  im  Inlande  hervorzubringen,  fehlte,  ging  es 
doch  vielfach  an,  die  Lücke  auszufüllen  durch  Inanspruchnahme  von 
Surrogaten.  Statt  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Nickel  konnten,  wenn  auch 
nicht  zwecks  aller  Verwendungsweisen,  Eisen  und  Zink  mobil  ge- 
macht werden;  statt  Petrol  Sprit  usw.,  statt  Benzin  Benzol,  statt 
natürlichen  Kautschuks  und  Kampfers  synthetischer,  statt  Chilesalpeter 
Kalkstickstoff.  Für  fremde  Futtermittel,  Fette,  Oele  standen  mancher- 
lei Ersatzdinge  zu  Gebote;  für  Baumwolle  usw.  eine  ganze  Anzahl 
heimischer  Textilf asern ;  für  Baumwolle  als  Explosivmaterial  Holz. 
Waren  schon  zu  Kriegsbeginn  viele  Surrogate  in  Aussicht  —  da 
„Not  der  Erfindung  Mutter",  so  durfte  mit  weiterem  Zuwachs  be- 
stimmt gerechnet  werden. 

Soweit  nun  Ersatzproduktion  Platz  griff,  zog  die  Sperre  — 
nach  einem  Zwischenspiel  von  Arbeitslosigkeit;  denn  die  in  den 
Weltmarktgewerben  überschüssig  gewordenen  Hände  waren  ja  nicht 
sofort  dahin  zu  übertragen,  wo  behufs  Ersatzproduktion  mehr 
Hände  als  bisher  gebraucht  wurden  —  nur  Arbeitsverschiebung 
nach  sich.  Ja,  soweit  Ersatzproduktion  Platz  griff,  gab 
es  sogar  mehr  Arbeit  als  bisher.  Denn  in  der  Regel  stellten 
sich  ja  die  Güter,  die  wir  jetzt  selbst  gewannen,  für  uns  teurer,  als 
für  die  Völker,  von  denen  wir  sie  bisher  bezogen,  denen  wir  sie  mit 
irgendwelchen  nationalen  Waren  bezahlt  hatten.  Deshalb,  weil  wir  bei 
Eintausch  billiger  wegkamen  als  bei  Selbsterzeugung,  war  ja  die  Ein- 
fuhr getätigt  worden.  Deutscher  Flachs  oder  Hanf  stellte  sich  teurer 
als  russischer  usw.;  die  Lückenbüßer  für  fremde  Futtermittel  teurer 
als  Hafer,  Gerste,  Mais ;  rheinische  Kohle  in  Hamburg,  oberschlesische 
in  Stettin  teurer  als  englische;  Eisen  aus  lothringischen  Erzen  mit 
ihrem  geringerem  Metallgehalt  teurer  als  aus  schwedischen  oder 
spanischen;  westfälisches  Weißblech  teurer  als  Waliser;  Kupfer  vom 
Harze  teurer  als  amerikanisches;  auf  chemischem  Wege  gewonnene 
Dungstoffe  teurer  als  Chilesalpeter,  indische  Knochenmehle;   Gerb- 
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Stoff  aus  heimischer  Eichenrinde  teurer  als  Quebracho;  künstlicher 
Kautschuk  teurer  als  natürlicher;  Textilit  teurer  als  Jute;  Garne 
hoher  Nummern,  bei  uns  gesponnen,  teurer  als  die  Erzeugnisse  Lan- 
cashires.  Es  gibt  Ausnahmen  —  synthetischer  Kampfer  soll  billiger 
einstehen  als  japanischer;  aus  nationalem  Holz  hergestellter,  zur 
Pulverfabrikation  verwandter  Zellstoff  billiger  als  Baumwoll-Linters. 
Aber  zumeist  brachte  Selbsterzeugung  mit  sich  Kostensteigerung,  Er- 
höhung des  Arbeitsaufwands. 

Bis  zu  welchem  Grade  das  Minus  an  Arbeitsgelegenheit  in  den 
Weltmarktgewerben  aufgewogen  werden  würde  durch  das  Plus  zu- 
folge Ersatzproduktion,  lag  im  Dunkeln.  Jedoch,  mochte  die  Ersatz- 
produktion geringeren  oder  größeren  Umfang  annehmen  —  daß  der 
Arbeitsmarkt  nicht  veröden  könne,  stand  außer  Zweifel.  Wer  das 
Gegenteil  meinte,  hatte  sich  nicht  klar  gemacht,  was  die  Tatsache, 
daß  schon  zu  Kriegsbeginn  die  nationale  Wirtschaft  Millionen  von 
Arbeitern  und  Massen  von  Sachkapital  eingebüßt  hatte,  bedeutete; 
sich  nicht  klar  gemacht,  daß  die  dadurch  ausgelöste  Mehrnachfrage 
nach  Händen  das  Mehrangebot,  das  schlimmstenfalls  von  den  Welt- 
marktgewerben her  im  Anzug  war,  mindestens  kompensierte,  ver- 
mutlich überkompensierte.  Auch  wenn  es  bei  den  Einberufungen 
und  Beschlagnahmen  vom  August  1914  geblieben  wäre,  auch  wenn 
ein  Kriegsbedarf  weit  kleineren  Stils  sich  eingestellt  häte,  konnte 
Arbeitslosigkeit  als  dauernde  Begleiterscheinung  des  Krieges  unmög- 
lich Platz  greifen.  Dadurch,  daß  später  der  Nährstand  immer  mehr 
zusammenschrumpfte,  daß  das  Reich  immer  mehr  Munition  usw. 
heischte,  verschärfte  sich  nur  der  im  Wesen  des  Krieges  liegende 
Arbeitermangel. 

Ohne  die  Leutenot  —  das  mag  zum  Schluß  noch  betont  werden  — 
wäre  Ersatzproduktion  weit  umfassender  erfolgt  I  Die  Landwirt- 
schaft war  imstande,  kraft  extensiverer  Nutzung  des  heimischen 
Bodens  (Oedlandmelioration)  oder  intensiverer  Nutzung  (innere  Ko- 
lonisation, Mehrverwendung  von  Dampfpflügen  usw.,  Erweiterung 
der  Drainage)  mehr  Brotkorn,  Futter-,  Oelpflanzen,  Flachs,  Hanf, 
Gerbstoff  zu  liefern;  das  Montangewerbe  mehr  Kohlen,  Eisen,- Zink, 
Weißblech,  Kupfer;  die  Industrie  mehr  Dungstoffe,  Kautschuk, 
Kampfer,  Surrogate  für  Baumwollwaren  usw.,  mehr  Maschinen,  mehr 
Garne  höherer  Nummern.  Hunger  herrschte  nach  allen  diesen  Dingen, 
unerhörte  Preishausse  herrschte.  Trotzdem  erfolgte  Ersatzproduktion 
längst  nicht  zureichend.  Ja,  vielfach  nahm  die  Herstellung  von 
Existenzgütern  sogar  ab  —  z.  B.  von  Zucker,  Kohle,  Roheisen. 
Nicht  deshalb,  weil  die  Natur  Hemmnisse  bereitete,  sondern  deshalb, 
weil  der  Arbeitermangel  von  Monat  zu  Monat  ärger  wurde. 

Ohne  die  Legionen  von  Kriegsgefangenen,  die  leider  bloß  teil- 
weise verwandt  werden  konnten,  zumeist  nur  wenig  leisteten  —  „sie 
essen  für  zwei,  schaffen  für  einen  halben"  —  hätte  das  Problem  des 
Arbeitermangels  sich  derart  zugespitzt  wie  in  England:  wo  die  Aus- 
fuhr, deren  Lähmung  bei  uns  so  viele   behufs  Ausdehnung  der  Pro- 
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duktion  von  Existenz-  und  Kriegsgütern  dringendst  bedurfte  Hände 
freisetzte,  zu  weit  größerer  Quote  aufrecht  blieb;  und  wo  bloß  eine 
kleine  Zahl  von  „Barbaren"  zur  Entlastung  des  Arbeitsmarktes  half! 

Es  drohe,  hieß  es  im  August  1914,  „die  gigantische  Erscheinung 
des  Auslaufens  der  Kiesenmaschine  unserer  nationalen  Wirtschaft". 
In  Wahrheit  war  vielmehr  sicher,  daß  die  Maschine  sich  heiß  laufen 
würde  zufolge  forcierten  Betriebes;  daß  die  quantitativ  wie  qualitativ 
verringerten  Produktivkräfte  das  um  vieles  vergrößerte  Produktions- 
pensum längst  nicht  voll  zu  bewältigen  vermöchten;  daß  die  Arbeiter 
überanstrengt,  die  Arbeitsinstrumente  übernutzt  werden  würden  wie 
niemals! 

„Es  ist  selbstverständlich"  —  schrieb,  ganz  im  Einklang  mit  den 
oben  zitierten  Ausführungen  von  P.  Arndt,  im  November  des  ersten 
Kriegsjahres  das  „Berliner  Tageblatt"  —  „daß  im  Kriege  jeder  Kopf 
und  jede  Hand  gebraucht  werden  kann ;  es  kommt  nur  darauf  an,  den 
Einzelnen  auf  den  richtigen  Posten  zu  stellen;  es  handelt  sich  nur 
um  die  -Lösung  einer  allerdings  sehr  schwierigen  organisatorischen 
Aufgabe."  Jedoch,  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  verstand  man  es 
nicht,  versteht  es  auch  heute  noch  vielfach  nicht.  Und  leitete  aus 
der  falschen  Diagnose  auf  „Auslaufen"  das  falsche  Rezept  ab:  leben 
und  leben  lassen,  damit  der  Binnenmarkt  reger  werde  und  so  Aus- 
gleich geschaffen  für  die,  des  Verfalls  der  Weltmarktgewerbe  halber 
bevorstehende  Arbeitslosigkeit. 

Man  empfahl  da  eine  Eisenbartkur.  Denn  alle  die  wirtschaft- 
lichen Uebel,  welche  der  Krieg  erzeugt  —  Umstellung,  Teuerung, 
Kapitaleinbuße,  Zinsfußhausse  —  verstärken  sich,  wenn  die  Kon- 
sumtion der  oberen  Schicht  auf  Friedensfuß  bleibt,  schwächen  sich 
desto  mehr  ab,  je  mehr  gespart  wird. 

III. 

Das  Gesamtinteresse  fordert,  daß  während  des  Krieges  das  In- 
dividuum möglichst  viel  kapitalisiere,  möglichst  wenig  konsumiere; 
daß  es  nicht  das  Beispiel  des  Friedländers  nachahme,  sondern  auf 
das  Sprüchlein  des  Kapuziners  höre:  „contenti  estote  —  begnügt  Euch 
mit  Eurem  Kommißbrote  1" 

Wirtschaftliches  Unheil  von  zweierlei  Art  liegt  im  Wesen  des 
Krieges.  Einmal  wird,  da  der  Güterbedarf  und  demgemäß  die  Güter- 
erzeugung sich  jetzt  völlig  anders  gestaltet  als  im  Frieden,  die 
Kontinuität  der  nationalen  Wirtschaft  gestört,  muß  weitgehendste 
Umstellung  der  wirtschaftlichen  Mittel  Platz  greifen  (1).  Ferner  wird, 
zufolge  der  Verringerung  der  wirtschaftlichen  Mittel  in  quantitativer 
wie  qualitativer  Hinsicht,  die  Produktivität  der  nationalen  Wirtschaft 
geschmälert;  daraus  ergibt  sich  Teuerung,  Kapitaleinbuße,  Zinsfuß- 
hausse (2 — 4). 

Diese  Uebel  zu  bannen,  geht  nicht  an;  jeder  Krieg  beschwört 
sie  herauf.  Aber  Sparsamkeit  wirkt  als  Palliativ;  „Geld  unter  die 
Leute  bringen"  wirkt  umgekehrt. 
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1. 

Je  mehr  Millionen  zu  den  Fahnen  gerufen  werden,  damit  für 
die  nationale  Produktion  entfallen;  je  mehr  Kriegsgüter  das  Reich 
heischt  von  der  nationalen  Produktion;  je  mehr  die  Einfuhr  von 
Existenzgütern  einschwindet  und  die  nationale  Produktion  an  solchen 
sich  ausdehnt  —  desto  mehr  Arbeit  und  Kapital  wird  gezwungen 
zur  Umstellung.  In  England,  wo  der  Nährstand  nicht  um 
so  viel  abnahm;  wo  Bruder  Jonathan  aushalf  mit  Munition  usw.; 
wo  fremde  Lebensmittel  und  Rohstoffe,  wenn  auch  stark  verteuert 
zufolge  der  Steigerung  der  Frachten  und  der  Versicherungsprämien, 
weiter  einkamen,  hat  keine  so  grandiose  „Binnenwanderung"  statt- 
zufinden brauchen,  wie  in  Deutschland. 

Die  Umstellung,  der  später,  nach  Friedensschluß,  eine  Zurück- 
stellung zu  folgen  hat,  bedeutet  ein  schweres  wirtschaftliches  Uebel; 
zweimal  gibt  es  großen  Aufwand,  der  sonst  ferngeblieben  wäre.  Aber 
sie  ist  unabwendliche  Kriegsfolge;  und  je  rascher,  je  vollständiger 
sie  gelingt,  desto  gesicherter  das  Durchhalten! 

Im  Zukunftsstaate,  wie  die  Marxschule  sich  ihn  malt,  würde 
der  allmächtige  Gesamtwille  den  wirtschaftlichen  Mitteln  die  neuen 
Gleise  einfach  vorschreiben,  sie  mit  einem  Schlage  dahin  lenken. 
Im  Gegenwartsstaate  kann  zwar  der  oberste  Kriegsherr  immer  mehr 
Landwirte,  Bergleute,  Industrielle  zur  Front  befehlen;  kann  die 
Heeresverwaltung  auf  beliebig  viele  Pferde  und  Autos,  Hafer  und  Ben- 
zin, Brotkorn,  Metalle,  Textilien  die  Hand  legen;  Munition  usw.  in 
ständig  steigenden  Mengen  bestellen.  Aber  es  fehlt  ein  Diktator, 
der  verfügen  dürfte:  damit  das  Defizit,  das  entstanden  ist,  durch 
die  Einberufungen  und  die  Beschlagnahmen  wettgemacht,  wenigstens 
die  national  wichtigsten  Dinge  weiter  hervorgebracht  werden;  damit 
für  die  Existenzgüter,  die  das  Ausland  nicht  mehr  liefert,  Ersatz 
werde,  haben  die  A  und  B  hier,  die  C  und  D  dort  tätig  zu  sein, 
sind  Betriebsanlagen  und  Maschinen,  die  bisher  so  genutzt  wurden, 
jetzt  so  zu  nutzen,  werden  Betriebsfonds,  Rohstoffe,  Heizstoffe,  die 
bisher  an  diesen  Stellen  zu  diesen  Zwecken  Verwendung  fanden, 
übertragen  zu  anderen  Wirtschaftszweigen  behufs  Uebernahme  an- 
derer Wirtschaftsaufgaben. 

Im  Gegenwartsstaate  hängt  Tempo  und  Umfang  der  Umstellung 
ab  vom  Ja  oder  Nein  der  Einzelnen;  daher  ist  sie  nicht  von  heute 
auf  morgen,  nicht  restlos  auszuwirken.  Die  Dinge  parieren  zwar 
Ordre.  Der  Betriebsanlage,  der  Maschine  ist  es  egal,  ob  sie  für  An- 
fertigung von  Luxusflinten  oder  von  Musketen  dient;  dem  Rohstoff, 
z.  B.  dem  Kupfer,  ob  aus  ihm  Küchengeräte  oder  Geschoßmäntel 
entstehen;  den  Betriebsfonds,  ob  sie  umlaufen  in  einer  Produktion, 
die  erst  im  Kriege  aufkommt,  z.  B.  im  Flachsbau,  oder  in  einer 
alteingebürgerten,  z.  B.  im  Zuckerrübenbau.  Aber  die  Menschen  — 
die  Eigentümer  der  Betriebsanlagen  usw.  und  die  Eigentümer  der 
Arbeitskräfte  —  sind  keineswegs  allgemein  und   ohne   weiteres   ge- 
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sonnen,  so  zu  handeln,  wie  sie  behufs  idealer  Lösung  des  Problems 
der  wirtschaftlichen  Motulmachung  sollten  1 

Den  Unternehmern  widerstrebt  es  natürlich  am  meisten,  das  bis- 
herige Geschäft  einfach  aufzugeben;  nur  überaus  ungern  haben  sich 
z.  B.  Klavierfabrikanten  dazu  verstanden,  Patronenhülsen,  Kunst- 
seidenfabrikanten Dörrgemüse,  Mörtelfabrikanten  Kunsthonig  her- 
zustellen. Aber  auch  dann,  wenn  das  Gesamtinteresse  von  ihnen 
nur  verlangt,  daß  sie  sich  auf  andere  Species  der  gleichen  Waren- 
gattung verlegen  —  z.  B.  in  der  Eisengießerei  auf  Oefen  und  Herde 
für  Unterstände  statt  für  Haushalte ;  in  der  Weberei  auf  Sandsäcke, 
Strohsäcke  statt  Tuche  —  kommt  ihnen  der  Rollentausch  hart  an. 
Besonders  in  dem  Falle,  daß  die  „kommerzielle  Neuorientierung" 
des  Betriebes  auch  eine  „technische"  bedingt;  also  in  der  Industrie 
Einstellung  neuer  Maschinen,  Erweiterung  der  Betriebsanlage;  in 
der  Landwirtschaft  Melioration  von  Oedland  oder  wenigstens  Um- 
arbeitung der  Felder,  Ausrüstung  mit  anderen  Werkzeugen  und  Ge- 
räten (z.  B.  behufs  Uebergang  zur  Hanfkultur).  Dann  erwachsen 
Kosten,  unter  Umständen  erhebliche;  dann  erwächst  Risiko.  Nach 
Friedensschluß  steht  ja,  worauf  oben  schon  hingewiesen,  Neuorien- 
tierung in  umgekehrter  Richtung  bevor.  Wird  während  des  Krieges 
so  viel  verdient  werden,  daß  die  Kosten,  das  Risiko  sich  vergelten? 
Neuorientierung,  selbst  nur  kommerzielle,  macht  auch  zumeist  Um- 
schulung der  Belegschaft  notwendig.  Der  Entschluß  dazu  fällt  leid- 
lich leicht,  wenn  der  alte  Arbeiterstamm,  der  nach  Friedensschluß 
wieder  in  der  früheren  Weise  sich  verwenden  läßt,  dem  Betrieb  er- 
halten ward;  weit  schwerer,  wenn  Ersatzmänner,  vielleicht  völlig 
fachfremde,  minderwertige,  die  man  nach  Friedensschluß  wieder 
verabschieden  wird,  angelernt  werden  müssen ;  geht  der  Krieg  bald 
zu  Ende,  so  mag  die  Mühe  nahezu  umsonst  gewesen  sein,  mag  der 
Schaden,  welchen  solche  Neulinge  am  Inventar  anzurichten  pflegen, 
die  Bilanz  böse  verschlechtern. 

Oft  genug  findet  sich  in  den  Berichten  unserer  Aktiengesell- 
schaften die  Bemerkung:  Umstellung  wäre  möglich  gewesen;  aber 
sie  erschien  zu  teuer,  zu  gewagt!  Blieb  die  alte  Kundschaft  treu, 
zahlte  sie  die  von  ihr  verlangten,  mehr  und  mehr  gesteigerten  Preise 
—  warum  von  der  Friedensindustrie  zu  einer  Kriegsindustrie  über- 
gehen; warum  sich  einrichten  auf  Produktion  von  Existenzgütern, 
wenn  die  Produktion  von  Luxusgütern  weiter  befriedigenden  Profit 
gewährte  ? 

Stärker  noch  ist  das  Beharrungsvermögen  bei  den  Arbeitern. 
Wenn  im  Herbst  1914,  obgleich  es  damals  schon,  zufolge  der  Ein- 
berufungen, Arbeitsgelegenheit  in  Fülle  gab.  Hunderttausende  be- 
schäftigungslos waren,  so  lag  die  Ursache  zum  Teil  darin,  daß  das 
Arbeitsnachweiswesen  an  vielen  Mängeln  krankte,  nur  allmählich  — 
dank  Errichtung  der  Reichszentrale,  Zusammenschluß  der  Gewerk- 
schaften jeder  Farbe  —  sich  vervollkommnete;  zum  Teil  darin,  daß, 
soweit  zwischenörtliche  Verschiebung  Platz  zu  greifen  hatte,  be- 
sonders bei  Verheirateten  die  Transportkosten  in  die  Quere  kamen, 
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deren  Herabsetzung  durch  verbilligende  Maßnahmen  der  Eisenbahn- 
verwaltungen erst  später  erfolgte. 

Die  Hauptursache  des  mehrere  Monate  sich  fortschleppenden 
Ueberangebots  bildete  aber  doch  die  Scheu  des  Löhnertums  vor  Um- 
stellung. Viele  bezogen  lieber  die,  wenn  auch  karge,  Unterstützung 
vom  Fachverband  oder  von  der  Gemeinde;  mit  Recht  ist  betont 
worden,  daß  die  Arbeitslosenversicherung,  diese  sonst  so  überaus 
wohltätige  Institution,  damals  leider  der  Annahme  berufs-  oder  orts- 
fremder Beschäftigung  entgegengewirkt  habe  (PI enge). 

In  der  Sitzung  des  Münchener  Magistrats,  deren  Ergebnis  die 
Beseitigung  der  städtischen  Fürsorge  war,  wurde  gesagt:  eine  über- 
aus große  Zahl  will  schlechterdings  nicht  wechseln;  nach  auswärts 
mag  niemand,  z.  B.  nach  dem  Lechfeld,  wo  die  Militärbauten  nicht 
fortschreiten;  in  der  Provinz  ist  krasser  Arbeitermangel,  in  der 
Hauptstadt  Ueberfluß!  Ueberaus  oft  begegnete  einem  damals  solche 
Klage.  Jüngst  wiederum ,  wo  in  der  Textilindustrie  zufolge  der 
Produktionseinschränkung  viele  Tausende  außer  Brot  kamen,  las  man, 
es  wäre  leicht,  diese  Hände  in  anderen  Industrien  unterzubringen; 
aber  ein  erheblicher  Teil  besonders  der  Frauen  versteife  sich  darauf, 
„unter  allen  Umständen  am  bisherigen  Wohnort  zu  bleiben". 
Beschäftigung  biete  sich  oft  in  nächster  Nähe  auf  den  Dörfern ;  doch 
sie  werde  verschmäht. 

Die  Arbeiter  kleben  an  der  Scholle.  Wie  dem  Münchner,  so 
graut  es  auch  dem  Kölner,  dem  Hamburger,  dem  Berliner  vor  der 
kleinen  Stadt,  gar  dem  platten  Lande.  Der  Ostpreuße  möchte  nur 
in  der  Heimat ,  wenngleich  da  die  Arbeitsgelegenheit  zufolge  der 
Verwüstung  außerordentlich  gemindert  ist,  sein  Brot  finden;  wer 
im  Kalibergbau  Sachsens  nicht  mehr  gebraucht  wird,  hat  wenig 
Neigung,  sich  den  oberschlesischen  Zechen,  die  dringend  seiner  be- 
dürften, zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Arbeiter  kleben  am  Gewerk.  Das  Bewußtsein  der  Berufs- 
ehre hält  sie  ab,  eine  Verrichtung,  die  ihnen  minder  honorig  dünkt 
als  die  bisher  geübte,  zu  ergreifen;  trotz  der  Aussicht  auf  höheren 
Lohn.  Dem  Möbeltischler,  dem  Dekorateur  paßt  es  nicht,  in  der 
Munitionsfabrik  mit  allerhand  „Lumpenproletariat"  Schulter  an 
Schulter  zu  sitzen;  dem  hochgelernten  Weber  ist  es  Degradation, 
Zeltbahnen  usw.  zu  fertigen.  Und  handelt  es  sich  darum,  von 
städtischer  zu  ländlicher  Arbeit  überzugehen  —  ein  Ziel  aufs  innigste 
zu  wünschen  für  die  Gesamtheit;  wenn  auch  heute  nicht  mehr  in 
dem  Grade  wie  im  Herbst  1914  —  so  kommt  als  hemmendes 
Moment  noch  hinzu,  daß  im  Bergbau,  in  der  Industrie,  im  Handel 
es  Arbeiterschutz  und  Gewerkschaften  gibt,  während  sie  in  der 
Landwirtschaft  fehlen. 

Sicher  nicht  nur,  um  den  Werbeagenten  leichteres  Spiel  zu 
schaffen,  sondern  auch,  damit  das  Löhnertum  gefügiger  werde  für 
die  wirtschaftliche  Mobilmachung,  verbot  die  britische  Regierung 
einige  Wochen  nach  Kriegsausbruch  den  Behörden  jede  Maßnahme 
wider  Arbeitslosigkeit  auf  strengste.  Und  bei  uns,  wo  man  sich,  im 
Gegensatz  zu  England,  begeisterte  für  umfassendste  Arbeitsschaffung 
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durch  öffentliche  Körper,  erwog  man  doch  andererseits,  wie  zu  er- 
reichen sei,  daß  vorhandene  Arbeitsgelegenheit,  die  aber  der  Zugkraft 
ermangelte,  ausgenutzt  werde.  „Unter  dem  Druck  der  Not",  schrieb 
z.B.  E.  Fraacke,  würden  sich  wohl  „zahllose  Hände  ausstrecken 
nach  ländlicher  Arbeit";  nötigenfalls  aber  habe  „ein  Zwang  mit- 
zuhelfen, um  der  Gefahr  der  Ansammlung  müßiger  Massen  in  den 
Städten  vorzubeugen". 

Trotz  dieser  Reibungswiderstände  hat  sich  ja  die  grandiose 
„Binnenwanderung"  vollzogen  ohne  Zwang.  Nach  einigem  Sträuben 
wurden  schließlich  doch  Millionen  von  Erwerbstätigen  durch  den 
Druck  der  Not  weggedrängt  da,  wo  die  Kriegskonjunktur  die  Preise, 
Löhne,  Profite  unternormal  machte  (Weltmarktgewerbe,  Luxusgewerbe, 
Baugewerbe);  wurden  sie  dank  gewisser  Lockmittel  hingezogen  zu 
den  Kriegs-  und  den  Existenzgewerben  —  dank  der  Extrapreise, 
welche  zufolge  der  Uebernachfrage  sich  hier  bildeten,  der  Extra- 
profite, die  den  Unternehmern,  der  Extralöhne,  die  den  Arbeitern 
winkten. 

Für  Munition,  Waffen,  Militärtuche,  Autos  usw.  nahm  der 
Markt  bald  einen  „durchgängerischen  Charakter"  an;  „bei  Heeres- 
lieferungen spielen  die  Preise  keine  Rolle,  nur  prompte  Lieferung". 
In  den  Kriegsgewerben  war  am  meisten  zu  verdienen;  hier  gelang 
es  daher  zuerst,  die  Cadres  von  Friedensfuß  auf  Kriegsfuß  zu  bringen. 
In  den  Existenzgewerben  dauerte  es  länger;  die  Privaten  waren  doch 
größtenteils  gezwungen,  die  Groschen  herumzudrehen.  Allmählich 
trat  zwar  auch  da  immer  kräftigere  Preis-,  Profit-,  Lohnhausse  ein. 
Aber  noch  heute  ist  die  wirtschaftliche  Mobilmachung  nicht  so  weit 
gediehen,  wie  sie  sollte;  noch  heute  wird  an  „brotnötigen"  Waren 
und  Diensten  nicht  so  viel  dargeboten,  als  dargeboten  werden  könnte, 
wenn  alle  nach  Deckung  des  Kriegsbedarfs  noch  verfügbaren  Produk- 
tivkräfte in  den  Dienst  des  Existenzbedarfs  getreten  wären.  Für 
die  Landwirtschaft,  den  Bergbau  —  nur  mit  den  Kohlenzechen 
steht  es  günstiger  (s.  o.)  —  die  meisten  Massenindustrien,  das 
Transportwesen  ist  heute  „das  Unzulängliche  Ereignis". 

Knappheit  an  wirtschaftlichen  Mitteln  liegt,  wie  oben  ausgeführt, 
im  Wesen  des  Krieges.  Neben  dem  Kriegsbedarf  auch  noch  den 
Friedensbedarf  so  wie  bisher  zu  versorgen,  geht  schlechterdings 
nicht  an.  Aber  —  dank  Sparsamkeit  der  oberen  Schicht  hätte  die 
Umstellung  zugunsten  der  Existenzgewerbe  sich  rascher  und  um- 
fassender vollzogen. 

Der  oberen  Schicht  hat  man  eingepaukt:  „leben  und  leben  lassen". 
Mit  leider  zu  großem  Erfolge.  Ihre  Nachfrage  nach  Luxusgütern 
ist  in  kräftigem  Wettbewerb  geblieben  mit  der  Nachfrage  nach 
Kriegsgütern  und  nach  Existenzgütern.  Selbst  durch  überaus  hohe 
„Kriegszuschläge"  ist  die  Kundschaft,  wie  z.  B.  aus  vielen  Berichten 
der  Textilindustrie  hervorgeht,  kaum  zurückgescheucht  worden. 

Indem  die  Minderheit  ihre  Kaufkraft  einsetzte  wie  vordem,  ver- 
hütete sie  zwar,  daß  der  Teil  der  Erwerbstätigen,  dem  sie  bisher 
Arbeit  gegeben,  in  Bedrängnis  geriet.  Aber  sie  bewirkte  damit,  daß 
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die  Knappheit  an  wirtschaftlichen  Mitteln,  welche  der  Krieg  herauf- 
beschworen hatte,  für  das  nationale  Ganze  sich  schwerer  fühlbar 
machte!  Durch  Kriegsfasten  hätte  sie  das  an  den  Luxusgewerben 
haftende  Kontingent  der  industriellen  Armee  genötigt,  anderswo 
Dienst  zu  nehmen.  Scheinbar  ist  niemandem  von  unseren  Herolden 
des  „Fortwursteins"  in  dulci  jubilo  die  Erkenntnis  aufgestiegen,  daß 
das  Angebot  an  national  wichtigeren  Waren  und  Diensten  desto 
geringer  ausfiel,  auf  je  höherem  Stande  die  Nachfrage  nach  Waren 
und  Diensten  des  Luxuskonsums  beharrte. 

Als  im  August  1914  viele  Dienstboten  den  Laufpaß  erhielten, 
bekamen  die  Arbeitgeber  böseste  Worte  zu  hören.  Aber  diese  Frei- 
setzung von  Kutschern,  Kammerdienern,  Zofen,  Mägden  war  doch 
vom  Standpunkt  der  Gesamtheit  zu  begrüßen  I  Sie  konnte  zur  Folge 
haben,  daß  diese  „Opfer  kapitalistischer  Rücksichtslosigkeit",  die  in 
der  Stadt  sich  darstellten  als  wirtschaftliche  Parasiten,  aufs  Land 
gingen,  woher  sie  zumeist  stammten,  wo  sie  früher  angelernt  waren. 
Hier  wurden  sie  nützliche  Mehrer  des  Gesamtprodukts;  in  der  Regel 
weit  nützlichere,  als  die  Gymnasiasten  und  die  während  der  Ueber- 
gangszeit  brotlos  gewordenen  Fabrikarbeiter,  mit  deren  Hilfe  man 
damals  die  Leutenot  kurieren  wollte.  In  England  zürnte  man  dar- 
über, daß  Wildhüter  usw.  nicht  entlassen  würden;  verlangte  man 
von  der  Regierung,  sie  solle  auf  die  Landlords  einen  Druck  ausüben 
(Versammlung  zu  Lincoln  von  Juni  1915).  In  Frankreich  wurden 
die  vielen  „reichen  Müßiggänger"  ermahnt,  daß  sie,  wenn  selbst  zu 
faul,  mit  Arbeit,  die  so  rar  geworden,  einzuspringen,  wenigstens 
„die  Tausende  von  Händen,  die  sie  jetzt  für  ihr  persönliches  Be- 
hagen völlig  unproduktiv  bänden,  der  Landwirtschaft  zur  Verfügung 
stellten".  Das  war  wahrlich  verständiger  als  das  sentimentale 
Greinen  bei  uns! 

Vor  den  Schulferien  von  1915  hieß  es:  tut  Eure  Reise  wie 
sonst.  Zweifellos  wäre  Sparen  verkehrt  gewesen  für  die,  w^elchen 
die  Rücksicht  auf  Erhaltung  der  eignen  Kraft  oder  auf  die  Gesund- 
heit der  Kinder  die  Reise  anriet.  Wer  aber  derartige  Gründe  nicht 
hatte,  handelte  im  Interesse  des  nationalen  Ganzen,  wenn  er  daheim 
blieb.  Dann  gingen  allerdings  Unternehmer  des  Hotelgewerbes  und 
der  Badeindustrien  eines  Verdienstes,  der  ihnen  sonst  geworden 
wäre,  verlustig;  fanden  vielleicht  keinen  Ersatz.  Aber  für  die  minder- 
beschäftigten Arbeiter  war  anderes  Brot  genug  vorhanden.  Das 
Personal,  das  Stellung  nimmt  in  den  Kurhäusern  und  Pensionen,  bei 
den  Strandkarren  und  Booten,  rekrutiert  sich  zumeist  aus  der  Ein- 
wohnerschaft der  Sommerfrischen  selbst  oder  deren  Umgebung.  Je 
mehr  gereist  wurde,  desto  mehr  Hände  wurden  entzogen  der  Land- 
wirtschaft; der  Forstwirtschaft,  die  noch  ärger  als  jene  an  Leutenot 
litt;  dem  Bergbau;  der  Fischerei,  deren  möglichste  Ausdehnung 
in  Anbetracht  der  Fleischnot  sich  gebot.  Ferner:  je  mehr  gereist  wurde, 
desto  stärker  ward  die  Belastung  der  Eisenbahnen,  während,  da  so 
viele  Bedienstete  nach  Belgien,  Nordfrankreich,  später  auch  nach  West- 
rußland, abkommandiert  werden  mußten,  Entlastung  anzustreben  war 
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Jedoch  —  Dienstbotenluxus,  Reiseluxus  „bringt  Geld  unter  die 
Leute",  hält  die  Maschine,  die  anderenfalls  auslaufen  könnte,  im 
Gang;  also  heraus  mit  den  Moneten!  Man  sah  nicht,  daß  die  für 
das  Durchhalten  erforderliche  Konzentration  aller  Produktivkräfte 
bei  den  Kriegs-  und  Existenzgewerben  durch  die  Konkurrenz  von 
Seiten  der  Luxusgewerbe  erschwert  wurde. 

Man  bewunderte  nur,  wie  herrlich  weit  wir  es  gebracht  hätten  I 
Erzeugten  doch  Glashütten  jetzt  statt  Bier-  und  Weinflaschen 
Medizingläser  für  Lazarette;  Seidenfabriken  Verbandstoffe,  Samt- 
fabriken Zeltbahnen,  Baumwollwebereien  Sandsack-  und  Strohsack- 
stoffe; Schirmfabriken  wasserdichte  Gewebe,  Fahrradfabriken  Feld- 
bettstellen, Nähmaschinenfabriken  Schrapnells,  Fabriken  für  photo- 
graphische Apparate  Feldstecher  und  Feidtaschenlampen,  Hut-  und 
Filzfabriken  Felddecken,  Damenwäschefabriken  Lungenschützer  und 
Leibbinden,  Kinderstiefelfabriken  Säbelgurte,  Fabriken  feiner  Leder- 
waren Patronentaschen,  Klavierfabriken  Patronenhülsen,  chemische 
Fabriken,  die  sonst  kosmetische  Artikel  für  den  Weltmarkt  lieferten, 
pharmazeutische  Präparate. 

Gewiß,  die  Umstellung  kam  voran.  Wäre  aber  das  Begehren 
der  Begüterten  nach  Wein,  Bier,  Seiden,  Samten,  Schirmen,  Fahr- 
rädern usw.  mehr  zusammengeschrumpft,  so  würde  bei  den  Unter- 
nehmern der  Trieb,  die  Herstellung  von  Luxusgütern  aufzugeben 
zugunsten  der  von  Kriegsgütern,  verstärkt  worden  sein.  Nur  solche 
Fabriken,  denen  die  Ausfuhr  sich  verschloß  —  z.  B.  chemischen 
Fabriken,  Klavierfabriken  —  waren  gezwungen,  das  Programm  zu 
ändern.  Für  die  übrigen  stand  dagegen  die  Wahl,  ob  sie  auch 
weiterhin  die  ihnen  gewohnte  Nachfrage,  oder  die  neue  Nachfrage 
nach  Medizingläsern,  Verbandstoffen  usw.  versorgen  wollten.  Je 
umfassender  erstere  Nachfrage,  zu  je  höheren  Preisen  sie  sich  ver- 
stand, desto  weniger  Anlaß  war,  sich  um  die  letztere  zu  kümmern, 
—  deren  Versorgung  ein  Mehr  an  Kosten,  Risiko,  Mühe  bedingte. 
Soweit  gleicher  Profit  zufolge  des  „Mitgehens  der  Kundschaft"  sich 
erzielen  ließ,  zog  die  Industrie  vor,  in  den  alten  Gleisen  zu  beharren ; 
zum  Schaden  des  nationalen  Ganzen. 

Bäcker-  und  Töpfergesellen  hätten  sich  umstaffiert  zu  Formern, 
Holzdrechsler  zu  Eisendrechslern,  Portefeuiller  zu  Schuhmachern, 
Möbeltischler  zu  Zimmerleuten,  Buchdrucker  zu  Postbediensteten  1 
Wäre  aber  das  Begehren  der  Begüterten  nach  Feinbrot  und  Kuchen, 
nach  Porzellan,  Maroquins,  Möbeln,  Unterhaltungsbüchern  mehr  zu- 
sammengeschrumpft, so  würden  mehr  Arbeiter  von  den  Luxusgewerben 
zu  den  Existenzgewerben  sich  gewandt  haben.  Zur  Eisenindustrie 
z.  B.,  die  so  überlastet  ist  mit  Heeresaufträgen,  daß  sie  sich  außer- 
stande sieht,  so  „brotnötige"  Dinge  wie  Oefen,  Herde,  Röhren, 
emaillierte  Geschirre  in  dem  Umfange,  wie  sie  benötigt  werden,  zu 
liefern ;  daß  sie  nur  weit  weniger  Bahnschwellen  herzustellen  vermag, 
als  die  Betriebsverwaltungen  von  ihr  fordern.  Zur  Lederindustrie, 
wo  vielerwärts,  zufolge  Konkurrenz  des  Kriegsbedarfs  mit  gleich- 
falls   unaufschiebarem    Friedensbedarf,    Tag    und    Nacht    gearbeitet 
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werden  muß.  Zum  Baugewerbe,  das  eine  Reihe  von  Monaten  hin- 
durch einen  überaus  hohen  Prozentsatz  von  Arbeitslosen  aufwies, 
für  das  aber  später  die  Lage  umschlug:  Neubeschaffung  von  Wohn- 
und  Wirtschaftsgebäuden  in  Ostpreußen,  massenhafte  Errichtung 
von  Baracken  für  Verwundete  und  Gefangene !  Zu  den  Trans- 
portgewerben, denen  es  immer  schwerer  fiel  —  für  das  Postwesen 
gilt  Gleiches,  wie  das  oben  für  das  Eisenbahnwesen  Gesagte;  ebenso 
für  das  Fuhrwesen  —  sich  mit  geeigneten  Kräften  auszurüsten. 
Zur  Landwirschaft,  zur  Forstwirtschaft,  die,  wie  hier  nochmals  unter- 
strichen sei,  trotz  der  Hunderttausende  von  Russen  usw.  noch  immer 
hochgradige  Leutenot,  besonders  in  abgelegenen  Gebieten  (z.  ß.  Eifel, 
Westerwald,  Hundsrück),  verspürt;  die  mehr  Brotkorn  und  Futter- 
mittel, mehr  Gruben-  und  Bauholz  auf  den  Markt  bringen  könnte, 
wenn  mehr  Hände  freigesetzt  würden ;  für  die  es  auch  heute  noch 
ein  Segen  wäre,  wenn  der  „Druck  der  Not"  Dienstboten  usw.,  die 
bisher  im  Solde  der  Reichen  der  Städte  stehen,  dazu  brächte,  sich 
auf  den  Dörfern  anzubieten. 

Je  mehr  die  Minderheit  sparte;  je  mehr  sie  damit  die  Preise 
der  Luxusgüter,  die  Profite,  die  Löhne  in  den  Luxusgewerben  herab- 
drückte, desto  eher  wurde  das  Beharrungsvermögen  überwunden, 
welches  die  Umstellung  auf  die  Kriegs-  und  Existenzgewerbe  hinderte; 
desto  vollständiger  wurde  der  Bedarf  an  Kriegs-  und  Existenzgütern 
gedeckt  —  und  desto  billiger ! 

2. 

Wie  Umstellung,  so  ist  Teuerung  unabwendliche  Kriegsfolge  ^). 
Aber  auch  dies  Uebel  wuchtet  schwerer,  wenn  die  obere  Schicht  bei 
ihrer  bisherigen  Lebensweise  beharrt,  als  wenn  sie  sich  einschränkt. 

Nicht  Geld  sei  zu  sparen,  hat  man  gesagt,  sondern  „Material, 
vor  allem  Nährwerte."  Aber  Geldsparen  kommt  doch  heraus  auf 
Sparen  an  Material  der  Dinge,  deren  Verbrauch  unterbleibt:  und 
Sparen  an  der  zwecks  Formung  des  Materials  erforderlichen  Arbeit  I 
Wer  kapitalisiert  statt  zu  konsumieren,  stellt  Material  und  Arbeit, 
die  er  dank  seiner  Kaufkraft  für  sich  beschlagnahmen  dürfte. 
Anderen  zur  Verfügung.  Wer  spart,  macht  sich,  wie  schon  im 
ersten  Abschnitt  betont  wurde,  in  zweierlei  Hinsicht  verdient  um 
die  Gesamtheit:  einmal  insofern,  als  er  durch  seine  Mindernachfrage 
nach  Gütern  auf  Preisbaisse  hinwirkt;  ferner  insofern,  als  er  durch 
sein  Mehrangebot  von  Leihgeld  auf  Zinsfußbaisse  hinwirkt.  Von  der 
letzteren  Wirkung  des  Sparens  wird  weiter  unten  die  Rede  sein  (4); 
hier  steht  nur  die  erstere  zur  Erörterung. 

Dem  Teil  der  Arbeiter,  dem  die  Kriegskonjunktur  den  Beutel 
überreichlich  füllt,  ist  vorgehalten  worden :  Wenn  Ihr  lebt  und  leben 
laßt,  dann  „helft  Ihr  mit  an  der  Steigerung  der  Preise".  Weit  ein- 
dringlicher muß  aber  die  obere  Schicht  auf  die  soziale  Sünde,  welche 
sie   durch  Verbleiben   beim   gewohnten    Luxus   begeht,    hingewiesen 

1)  Die  Ui-sacheu  der  Teuerung  darzulegen,  erübrigt  sich  hier. 
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werden:  „Wisse,  daß,  wenn  Du  nach  Backwerk  und  Sahne  verlangst, 
Du  Brot  und  Milch  und  Butter  fortnimmst  denen,  die  Du  nicht 
kennst,  nicht  siehst  und  die  doch  ihre  Kinder  ernähren  wollen  gleich 
wie  Du  und  diese  Nahrung  dazu  brauchen ;  verlange  nicht  in  Kriegs- 
zeit nach  diesen  Dingen;  denn  Dein  Verlangen  ist  Nachfrage,  Nach- 
frage aber  schafftAngebot,  Angebotaber  heißtVolks- 
vorrat  angreifen."     (J.  Wirth  in  der  „Hilfe"  1915,  S.  77.) 

Angreifen  von  Volksvorrat  in  dieser  Weise  ist  ja  jetzt  den  Be- 
güterten durch  Maßnahmen  des  Gesetzgebers  überaus  erschwert;  nur 
leider  viel  zu  spätl  Angreifen  von  Volksvorrat  —  der  derzeit  im 
Vergleich  zum  Bedarf  allgemein  zu  karg  bemessen  ist;  mit  dem 
daher  allgemein  so  haushälterisch  umzugehen  wäre  als  irgend  tun- 
lich; Einsetzen  von  Nachfrage  —  die  aufhören  sollte,  da  sie  An- 
gebot schafft,  d.  h.  wirtschaftliche  Mittel  bindet,  welche  national 
wichtigeren  Zwecken  verloren  gehen  —  geschieht  aber  genau  so  durch 
jede  andere  verzichtbare,  aufschiebbare  Konsumtion! 

Jedes  Kriegsfasten,  das  die  obere  Schicht  sich  auferlegt  —  an 
Wein,  Bier,  Zucker,  Kaffee,  Tabak;  an  Leder-,  Holz-,  Metallwaren; 
an  Kohlen,  elektrischem  Licht  usw.  -^  kommt  der  Gesamtheit, 
kommt  vor  allem  der  niederen  Schicht  zugute.  Auch  in  dem  Falle, 
daß  es  sich  um  Dinge  handelt,  deren  Material  nicht  eigentlich  knapp 
ist,  wie  z.  B.  Wein,  Kohlen ;  denn  Arbeit  ist  eben  schlechthin  knapp. 

Wisse,  daß,  wenn  Du  Dir  irgendein  Ueberflüssiges  gönnst,  Du 
damit  „Raub  begehst  am  allgemeinen  Gute",  die  Knappheit  an 
Material  und  Arbeit  verschärfst,  die  Teuerung  ärger  machst,  als  sie 
zu  sein  braucht.  Wisse,  daß  die  Nachfrage  nach  Kriegsgütern  und 
Existenzgütern,  desto  weniger  zureichend  gedeckt  werden  kann,  zu 
desto  höheren  Kosten  gedeckt  werden  muß,  je  umfassender  die  Nach- 
frage nach  Luxusgütern.  Wisse,  daß,  indem  Du  Dir  den  Genußkorb 
so  füllst  wie  im  Frieden,  Du  dem  Reich  und  dem  Volk  den  Brot- 
korb höher  hängst! 

Legst  Du  Geld  auf  die  hohe  Kante,  so  erwirbst  Du  Dir  zwar 
„neuen  Besitz  in  einer  Zeit  der  Not";  aber  Dein  eigenes  Interesse 
steht  im  Einklang  mit  dem  allgemeinen  Interesse;  Du  milderst,  je 
mehr  Du  Geld  auf  die  hohe  Kante  legst,   die  Not   der  Gesamtheit! 

3. 

Während  im  Frieden  genug  wirtschaftliche  Mittel  zu  Gebote 
stehen,  um  sowohl  die  laufende  Konsumtion  zu  versorgen,  als  auch 
das  vorhandene,  aus  der  Vergangenheit  überkommene  Kapital  zu  er- 
halten und  außerdem  noch  neues  Kapital  zu  Nutzen  der  Zukunft  zu 
schaffen,  so  fällt  im  Kriege,  wo  die  Konsumtion  ungeheuerlich  an- 
schwillt, die  Produktion  dagegen  einer  großen  Quote  der  ihr  sonst 
verfügbaren  Kräfte  entbehrt,  für  das  Kapital  weit  weniger  ab.  Ja 
die  Nation  ist  sogar  gezwungen,  vom  Kapital  zu  zehren,  eine 
Kapitaleinbuße  hinzunehmen.  (Unter  Kapital  wird  im  folgen- 
den, bis  zum  Schlüsse,  wo  vom  Geldkapital  die  Rede  ist,  immer 
Sachkapital  verstanden.) 
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Zufolge  des  Arbeitermangels  und  der  Teuerung  erlahmt  die  private 
wie  die  öffentliche  Bautätigkeit.  Die  Landwirtschaft  stellt  Auf- 
träge für  Werkzeuge,  Maschinen,  Dampfpflüge  zurück;  verschiebt 
Drainagen  und  sonstige  Meliorationen.  Im  Bergbau  führt  man 
Bohrungen  oder  Aufschlußarbeiten,  die  zu  Kriegsbeginn  bereits  im 
Gange  waren,  nicht  weiter;  entschließt  sich  nur  ausnahmsweise, 
solche  einzuleiten.  Die  Industrie  beschränkt  sich  betreffs  technischer 
Neuerungen  und  Betriebserweiterungen  auf  das  Notwendigste.  Der 
Handel  ist  außerstande,  Vorräte  anzusammeln;  was  heute  kommt, 
geht  morgen  wieder,  die  Stapelplätze,  die  Speicher  sind  „besenrein", 
nehmen  sich  aus  „wie  gefegt",  heißt  es  in  zahllosen  Berichten,  z.  B. 
des  Kohlen-,  Eisen-,  Textilwarenhandels.  Die  Eisenbahnverwaltungen, 
ungleich  stärker  belastet  als  im  Frieden,  vermögen  längst  nicht  so 
viel  rollendes  Material  zu  beschaffen,  als  erforderlich  wäre.  Zwar 
hat,  wie  neulich  der  Minister  betonte,  in  Preußen  eine  Vermehrung 
um  25  Proz.  stattgefunden,  während  in  Rußland,  wo  die  Knappheit 
an  wirtschaftlichen  Mitteln  sich  viel  stärker  fühlbar  macht,  neue 
Fahrzeuge  kaum  gebaut  worden  sein  sollen;  zwar  sind  uns  50  000 
französische  Eisenbahnwagen  zugewachsen.  Aber  weit  stärkere  Ver- 
mehrung des  Transportkapitals,  hätte  Platz  greifen  müssen  —  un- 
aufhörlich kommen,  besonders  aus  den  Kohlen-  und  Erzbezirken, 
Klagen. 

Soweit  im  Kriege  Bauten  errichtet,  Maschinen  gefertigt,  Be- 
triebsanlagen ausgedehnt,  Vorräte  gelegt  werden,  geschieht  es  fast 
nur  da,  wo  der  kategorische  Imperativ  des  Durchhaltens  dazu  zwingt, 
d.  h.  im  Bereich  der  Kriegs-  und  der  Existenzgewerbe.  Viele 
'Munitions-,  Waffenfabriken,  Gießereien,  chemische  Fabriken  sind  auf 
breitere  Grundlage  gestellt;  viele  Werke  für  Erzeugung  von  Ersatz- 
stoffen verschiedenster  Art  sind  begründet  worden. 

Jedoch  —  dies  neugeschaffene  Kapital  entbehrt  zu- 
meist der  dauernden  Produktivität.  So  dringlich  es 
derzeit  von  der  Nation  bedurft  wird;  so  glänzend  es  derzeit  den 
Privaten  rentiert  —  nach  Friedensschluß  werden,  da  dann  die 
Nachfrage  nach  Kriegsgütern  überaus  zusammenschrumpft,  die 
neuen,  zu  unerhört  hohen  Preisen  erworbenen  Maschinen  usw.,  als 
„überwiegend  für  Friedenszwecke  nicht  verwendbar",  zumeist  brach- 
liegen; für  die  Stahlformgießerei  z.  B.  hat  man  betont:  jetzt  sei 
nicht  nur  ein  gewaltiger  Ausbau  der  bestehenden  Gießereien,  son- 
dern auch  Eröffnung  zahlreicher  neuer  erfolgt;  dann  werde  die 
Industrie  an  Ueberfluß  von  Produktionsmitteln  kranken.  Und  ebenso 
wird,  sobald  Einfuhr  sich  wieder  ermöglicht,  die  Nachfrage  nach 
gewissen  Exi  st enz  gutem,  deren  Produktion  im  Inlande  unter  dem 
Druck  der  Sperre  stark  zunahm,  überaus  zusammenschrumpfen;  in 
dem  Bericht  der  Deutschen  Erdölgesellschaft  heißt  es,  daß  des  Aus- 
bleibens der  Fremdware  halber  „bei  den  heimischen  Werken  be- 
deutende Erweiterungen  sich  benötigten,  die  später  nur  noch  einen 
beschränkten  Gebrauchswert  haben  werden".  Für  eine  Menge  anderer 
Ersatzproduktionen  gilt  Gleiches.     Mit  Recht  ist  in  den  Kriegs-  und 
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Existejizgewerben  von  den  „Anschaffungen"  außerordentlich  abge- 
schrieben, nicht  selten  ihr  Wert  völlig  abgeschrieben  worden. 

Hier  und  da  wächst  ja  während  des  Krieges  dauernd  produk- 
tives Kapital  zu:  „mitten  im  Sturm  des  Völkerringens"  wurde  der 
Mittellandkanal  bis  Hannover  fertiggestellt,  der  Leipziger  Haupt- 
bahnhof vollendet,  die  Berliner  Untergrundbahn  weitergeführt. 
Aber  es  handelt  sich  bei  diesen  Ausnahmen  entweder,  wie  in 
den  Beispielen,  um  Arbeiten,  deren  Unterbrechung  schwerste  wirt- 
schaftliche Nachteile  mit  sich  gebracht  hätte;  oder  um  solche,  die 
schlechterdings  keinen  Aufschub  vertrugen,  z.  B.  Schulbauten.  Die 
Regel  ist,  daß  kein  neues  —  dauernd  produktives  —  Kapital  ge- 
schaffen wird;  daß  es  nicht  einmal  gelingt,  das  vorhandene  Kapital 
zu  erhalten :  zufolge  der  Leutenot  und  des  Hochstandes  der  Material- 
preise unterbleibt,  wenn  irgend  tunlich,  selbst  Wiederergänzung 
dienstunfähig  gewordener  Bauten  usw.,  ja  sogar  Ausbesserung. 

Zu  dem  „lucrum  cessans"  tritt  aber  nun  noch  ein  „damnum  emer- 
gens" ;  im  Kriege  wird  Kapital  in  Massen  verschlungen.  Anfangs 
1914  verfügte  das  Reich  über  ein  gewaltiges  „Rüstungskapital";  von 
diesem,  wie  von  dem  „Kriegskapital",  das  dann  hinzuproduziert 
wurde,  ist  inzwischen  überaus  viel  zugrunde  gegangen.  Damals  ver- 
fügte die  nationale  Wirtschaft  über  besonders  reichliche  Bestände  an 
fremden  Lebensmitteln  und  Rohstoffen;  inzwischen  sind  sie  verzehrt, 
aufgearbeitet  worden  —  zu  erheblichem  Teile,  da  Ersatzproduktion 
längst  nicht  so  umfassend,  wie  erwünscht  gewesen  wäre,  stattfinden 
konnte  (S.  20),  ohne  daß  die  Lücke  ausgefüllt  wurde.  Wenn  auch 
ein  anderer,  im  Kriege  zu  befürchtender  Verlust  —  Zerstörung  von 
Häusern,  Werkstätten,  Verwüstung  von  Aeckern,  Wäldern  —  uns 
nicht  allzu  schwer  traf,  so  stellt  sich  doch,  lucrum  cessans 
und  damnum  emergens  zusammengerechnet,  die  Kapitaleinbuße  er- 
schreckend hoch. 

Soll  der  wirtschaftliche  Rückschritt,  den  diese  Tatsache  be- 
deutet, sich  bald  wieder  in  Fortschritt  wandeln,  so  gilt  es  nach 
Friedensschluß,  die  Aufgabe  der  Wettmachung  der  Kapitaleinbuße 
mit  größter  Energie  in  Angriff  zu  nehmen.  Zunächst  muß  das 
„Retablissement  der  Armee"  erfolgen.  Dann  muß,  damit  die  „in- 
dustrielle Armee"  die  frühere  Leistungsfähigkeit  wiedererlange,  in 
schleunigster  Nachholung  all  dessen,  was  im  Krieg  versäumt  wurde, 
möglichst  viel  wirtschaftlich  produktives  Kapital  geschaffen,  das  vor- 
handene wieder  ergänzt  und  ausgebessert  werden. 

Dekapitalisation,  die  dann  zur  Rekapitalisation  zwingt,  ist  un- 
abwendliche  Kriegsfolge.  Aber,  wie  die  Uebel,  welche  der  Krieg 
in  Gestalt  von  Umstellung  und  Teuerung  heraufbeschwört,  so  läßt 
auch  das  Uebel  der  Kapitaleinbuße  sich  abschwächen  durch  Spar- 
samkeit. 

Nachfrage  nach  entbehrlichen  Konsumgütern  ruft  Angebot 
an  solchen  hervor   (vgl.  oben  S.  29) ;  je  umfassender  aber  die  Pro- 
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duktion  von  Luxasdingen  bleibt,  desto  mehr  wird  die  Möglichkeit 
der  Produktion  von  Kap  italgtltern  verkürzt.] 

Wer  heute  Feinmöbel  kauft,  beeinflußt  damit  den  Handel,  sie 
wieder  zu  bestellen,  die  Industrie,  sie  wieder  herzustellen.  Aber 
Holz  ist  rar;  es  fehlt  an  Gespannen  für  die  Abfuhr,  an  Holzfällern, 
an  Tischlern,  an  Zimmerern.  Und  die  Heeresverwaltung  benötigt  ge- 
waltige Mengen  von  Holz  (Lazarettbaracken,  Gefangenenlager,  Unter- 
stände). Dieser  Bedarf  muß  befriedigt  werden.  Der  Möbelbedarf 
der  Privaten  ist  verschiebbar;  zieht  er  sich  zusammen,  so  wird  ent- 
sprechend Holz  frei,  das  nun  z.  B.  Verwendung  finden  mag  für 
Bauernkaten  und  Ställe  in  Ostpreußen :  Sparsamkeit  kann  die  Folgen 
des  Russeneinbruchs  nicht  aus  der  Welt  schaffen;  aber  dank  ihrer 
kommt  die  Nation  rascher  über  die  Dekapitalisation  hinweg. 

Wer  heute  Fahrräder  kauft  —  nach  dem  Bericht  eines  führenden 
badischen  Unternehmens  beträgt  der  Umsatz  noch  immer  50 — 60  Proz. 
des  normalen  —  gibt  damit  den  Maschinenfabriken  den  Antrieb,  auch 
künftig  mit  solchen  aufzuwarten.  Ganz  überwiegend  sind  diese 
Fabriken  überbeschäftigt,  haben  längst  nicht  genug  geschultes  Per- 
sonal. Daran,  daß  jetzt  in  den  Kriegs-  und  den  Existenzgewerben 
eine  Unmenge  Maschinen  gebraucht  werden,  die  nach  Friedensschluß 
außer  Funktion  treten;  daß  zufolge  forcierten  Betriebes  und  Minder- 
wertigkeit der  Belegschaft  diese  Maschinen  überaus  rasch  ver- 
schleißen, ist  nichts  zu  ändern.  Aber  wenn  die  Nachfrage  nach  Fahr- 
rädern und  ähnlichen,  sich  als  Konsumgüter  darstellenden  Maschinen 
einschrumpfte,  so  würde  ein  Plus  an  solchen  Maschinen  erzielbar, 
welchen  der  Rang  von  Kapitalgütern  zukommt;  z.  B.  an  landwirt- 
schaftlichen Maschinen,  Dampfpflügen. 

Einerlei,  woran  gespart  wird,  unter  allen  Umständen  gewinnt 
durch  Minderverbrauch  die  Gesamtheit.  Steht  es  auch  nicht  in  der 
Macht  der  Sparer,  die  Arbeit,  das  Material,  die  Betriebsanlagen,  die 
sie  sozusagen  aus  ihrem  Dienst  entlassen,  dahin  zu  lenken,  wo  das 
Gemeinwohl  sie  erheischt,  so  räumen  sie  doch,  indem  sie  vom 
Markte  weichen,  ein  Hindernis  aus  dem  Wege,  das  die  Wett- 
machung der  Kapitaleinbuße  erschwert. 

4. 

Zufolge  der  Preishausse,  die  mehr  und  mehr  sich  verschärft,  ist 
die  nationale  Sparfähigkeit  geschmälert;  wenn  der  Sparwille  nicht  er- 
starkt, muß  das  Angebot  von  Geldkapital  sinken.  Dagegen  steigt 
die  Nachfrage  nach  Geldkapital.  Also  liegt  Zinsfußhausse  im 
Wesen  des  Krieges. 

Bei  uns  ist  —  aus  Gründen,  die  jüngst  oft  genug  erörtert 
wurden  —  zwar  der  Satz  für  kurzfristiges  Geld  nur  wenig  über 
den  Normalsatz  emporgegangen.  Aber  der  Satz  für  Konsolsgeld  von 
4  Proz.  auf  5  Proz.  Und  sobald  die  Waffen  ruhen,  wird  für  Geld- 
kapital jeder  Art  weitere  Werterhöhung  eintreten.  Heute  schon 
liegen,   worauf  neulich   ein   Kölner  Stadtverordneter   hinwies,    An- 
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zeichen  dafür  vor,  daß  dann  die  Hypothekenbanken  —  die  derzeit  Dar- 
lehn gewähren  oder  verlängern  zu  4^45  bezüglich  4V2  Proz.;  doch 
nur  bis  drei  Monate  nach  Kriegsende!  —  „versuchen  werden,  den 
Satz  zu  erlangen,  welchen  sie  bei  Erwerb  von  Kriegstiteln  ohne 
weiteres  bekommen".  Doch  bei  der  Anpassung  des  Zinsfußes  für 
erste  Sicherheiten  (beste  Hypotheken,  Pfandbriefe,  Industrieobliga- 
tionen) an  den  derzeitigen  Konsolszinsfuß  kann  es  nicht  bleiben. 
Die  Stimmen,  welche  „sehr  teures  Geld"  befürchten,  haben  recht 
gegenüber  denen,  welche  auf  Zinsfußbaisse  hoffen. 

Weil,  wovon  soeben  die  Rede  war,  während  des  Krieges  Ein- 
buße an  Sachkapital  in  gewaltigem  Umfange  stattgefunden  hat,  wird 
nach  dem  Kriege  Geldkapital  in  gewaltigem  Umfange  angefordert 
werden.  Das  Reich  borgt  behufs  Retablissements  der  Armee.  Die 
Staaten  tätigen  Anleihen,  vor  allem  für  Eisenbahnzwecke.  Die 
Kommunen  fundieren  die  schwebenden  Schulden,  die  sie  während  des 
Krieges,  wo  ihnen  nur  diese  Methode  offen  stand,  bei  Banken,  Spar- 
kassen, Darlehnskassen,  Versicherungsanstalten  aufgenommen  haben, 
und  geben  darüber  hinaus  noch  Massen  neuer  Titel  aus;  jeder  Bericht 
städtischer  Finanzverwaltungen  gedenkt  der  Notwendigkeit,  sobald 
als  möglich  Arbeiten  verschiedenster  Art  —  Schulbauten,  Straßen- 
anlagen, Erweiterungen  des  Trambahnnetzes,  der  Elektrizitätswerke, 
usw.  —  in  die  Wege  zu  leiten,  zu  deren  Unterbrechung  oder  Zurück- 
stellung der  Arbeitermängel  und  die  Teuerung  gezwungen  hatten. 
Und  mit  den  öffentlichen  Körpern  konkurrieren  die  Unternehmer; 
alle  Wirtschaftsgruppen  sind  heiß  bemüht,  in  kürzester  Frist  alle 
die  Anschaffungen  auszuwirken,  die  während  der  letzten  Semester 
notgedrungen  unterblieben. 

Zu  Riesenmengen  werden  einerseits  Konsols,  Obligationen, 
Aktien  zu  Markt  kommen.  Andererseits  werden  zu  Riesenmengen 
Wertpapiere  flüssig  gemacht,  Guthaben  abgehoben  werden:  man  denke 
an  die  überaus  großen  Summen,  welche  die  Landwirte  jüngst  an- 
gelegt haben  zufolge  Beschlagnahme  von  Pferden  usw.,  die  Industri- 
ellen, die  Kaufleute  zufolge  Aufarbeitung  ihrer  Vorräte;  nach  Frie- 
densschluß ziehen  sie  diese  Summen  wieder  heraus.  Ob  die  Geld- 
nachfrage so  oder  so  vor  sich  geht,  im  Wege  der  Emission  oder  der 
Liquidation,  verschlägt  hinsichtlich  der  Wirkung  auf  den  Geldmarkt 
nichts. 

Da  nun,  wie  oben  gesagt,  die  nationale  Sparfähigkeit  zufolge 
der  Teuerung  geschmälert  ist;  da  nach  Friedensschluß  noch  ein  un- 
erhörtes Steuerplus  als  weitere  Ursache  hinzukommt,  so  wird 
das  Geldangebot  der  stark  gesteigerten  Geldnachfrage,  längst  nicht 
genügen.  Daraus  resultiert  eben  noch  kräftigere  Zinsfußhausse  als 
bisher.  Diese  Hausse  hält  längere  Zeit  an;  denn  die  Rekapitali- 
sation,  von  welcher  das  Auffluten  der  Geldnachfrage  herrührt,  ist 
ja  nicht  von  heute  auf  morgen  zu  erledigen.  Und  bis  die  Rekapitali- 
sation  vollendet,  hält  auch  die  Teuerung  an;  da  eine  große  Quote 
der  wirtschaftlichen  Mittel  beansprucht  wird  behufs  Produktion  von 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  3 
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Kapitalgütern  (Bauten  usw.),  bleiben   die  Kosten   der  Konsumgüter 
hoch  ^).i 

Man  sollte  meinen,  daß  es  bei  dieser  planen  Sachlage  sich  erübrige, 
den  Sparwillen  aufzurufen,  damit  er  der  Zinsfußhausse  nach  Kräften  Ab- 
bruch tue.  Aber  leider  wird  ja  noch  immer,  wenn  auch  nicht  mehr  so  laut, 
so  häufig  wie  einst,  die  Parole  des  „leben  und  lebenlassen"  ausgegeben. 

Für  alle  Begüterten,  hieß  es  vor  einigen  Monaten  in  der 
„Hilfe",  sei  nichts  verkehrter,  als  jetzt  Geld  auf  die  hohe 
Kante  zu  legen;  „hoffentlich  sorgt  eine  Erhöhung  des  Steuer- 
satzes bei  der  Vermögenszuwachssteuer  dafür,  daß  alle,  die  in 
dieserZeit  der  Volksnot  neuen  Besitz  erwerben,  wenig- 
stens einen  Teil  davon  wieder  der  Gesamtheit  zur  Verfügung  stellen 
müssen".  Jetzt  mache  man  viel  drauf,  schrieb  kürzlich  ein  Wiener 
Journalist;  aber  „ohne  dies  Treiben  würde  die  Volkswirtschaft  nur 
allzu  bald  ins  Stocken  geraten;  wie  dies  Treiben  selbst  eine  Frucht  des 
flotten  Ganges  der  Volkswirtschaft  ist,  so  befruchtet  es  wieder 
seinerseits  die  Volkswirtschaft;  man  kann  sich  das  eine  ohne  das 
andere  wünschen;  ist  es  aber  nicht  zu  ändern,  ohne  daß  der  ganze 
Organismus  Schaden  nimmt,  hat  man  es  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen ; 
darum  lasse  man  das  Greinen  über  das  Treiben"  2). 

So  muß  also  doch  das  Selbstverständliche  unterstrichen  werden: 
die  Pflicht  der  oberen  Schicht  zu  möglichster  Einschränkung,  um 
ein  Widerlager  zu  schaffen  wider  die  Kapitalteuerung. 

Je  mehr  gespart  wird,  heute  und  weiterhin,  desto  billiger  können 
die  öffentlichen  Körper  borgen  zum  Heile  der  Steuerzahler;  die 
Pfandbriefanstalten  zum  Heile  der  Landwirte  und  Hauseigentümer; 
die  Industriegesellschaften  und  Einzelunternehmer  zu  ihrem  Heile, 
wie  zu  dem  des  ganzen  Volkes  —  denn  billigeres  Geld  bedeutet 
niedrigere  Betriebsspesen;  diese  wieder  niedrigere  Preise;  davon 
profitieren  die  nationalen  Konsumenten,  davon  profitiert  auch  die 
nationale  Wirtschaft  als  ganze  bei  ihrem  Kampfe  um  den  Weltmarkt ! 

Ferner  aber:  je  mehr  gespart  wird,  heute  und  weiterhin,  zu 
desto  geringerer  Kurseinbuße  vollzieht  sich  die  Flüssigmachung  der 
Wertpapiere  für  deren  Inhaber,  unter  desto  geringeren  Schwierig- 
keiten die  Abhebung  der  Guthaben  für  die  Kreditinstitute;  desto 
glimpflicher  verläuft  der  Prozeß  der  Liquidation,  wie  ich  es  oben 
nannte,  der,  neben  dem  der  Emission,  nach  Friedensschluß  einsetzen 
wird.  Je  mehr  gespart  wird,  je  mehr  demzufolge  von  der  Gesamt- 
heit der  Kriegstitel   im  Besitz   solcher  sich  befindet,   die   nicht  ge- 

1)  Darüber,  wie  lange  Zeit  es  brauchen  wird  für  die  Eekapitalisaiion ;  wie  darüber, 
welchen  Grad  während  dieser  Zeit  die  Teuerung  erreichen,  bis  zu  welchem  Grade  die 
Sparfähigkeit  geschmälert  bleiben  wird,  kann  natürlich  Zweifel  bestehen.  Manche  der 
bestimmenden  Umstände  —  vor  allem :  Höhe  der  Kriegskontribution  und  Gestaltung 
der  handelspolitischen  Situation  —  liegen  ja  im  Dunkeln. 

2)  Noch  vor  wenigen  Tagen  las  ich  in  einer  großen  Zeitung,  wo  die  „Freiliste" 
der  Webwaren  usw.  besprochen  wurde: 

„Die  Einschränkung  des  Verbrauchs  solcher  Waren,  die  hauptsächlich  dem 
Luxus  oder  der  Annehmlichkeit  dienen,  ist  durch  kein  öffentliches  Interesse 
geboten;  sie  würde  vielmehr  weiten  Kreisen  zum  Nachteil  gereichen,  weil  sie  viele 
Personen,  die  mit  der  Herstellung  beschäftigt  sind,  brotlos  machte." 
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nötigt  sind,  nach  Friedensschluß  alsbald  zu  veräußern  (wie  die  Land- 
wirte, welche  den  Erlös  für  requirierte  Pferde  usw.  in  Kriegstiteln 
unterbrachten);  je  mehr  demzufolge  von  der  Gesamtheit  der  Gut- 
haben bei  den  Kreditinstituten  sich  im  Besitz  solcher  befindet,  die 
nicht  genötigt  sind,  nach  Friedenschluß  alsbald  abzuheben  (wie  die 
Fabrikanten  und  Kaufleute,  welche  den  Erlös  für  aufgearbeitete  Vor- 
räte auf  ihr  Kontokorrent  brachten)  —  im  Besitz  solcher,  die,  wenn 
sie  abheben,  das  Geld  wenigstens  nicht  für  den  Betrieb  benötigen, 
sondern  es  verwenden  können,  um  Wertpapiere,  die  dann  zu  Scharen 
emittiert  oder  liquidiert  werden,  aufzunehmen  —  desto  besser.  Desto 
weniger  wird  die  nationale  Wirtschaft  erschüttert  durch  jene  überaus 
harte  Belastungsprobe,  die  ihr  bevorsteht,  sobald  der  Krieg  endet, 
die  Rekapitalisation  beginnt.  — 


Ich  fasse  kurz  zusammen: 

Zu  Kriegsbeginn  gebot  sich  Sparsamkeit  vor  allem  vom  natio- 
nalen Standpunkt;  die  behufs  Durchhaltens  erforderliche  Umstellung 
der  wirtschaftlichen  Mittel  auf  die  Kriegs-  und  Existenzgewerbe 
wäre  rascher  gelungen,  wenn  nicht  die  obere  Schicht  ihre  bisherige 
Lebensweise  fortgeführt,  dadurch  Arbeiter  und  Unternehmer  bei  den 
Luxusgewerben  festgehalten  hätte. 

Heute,  wo  die  Umstellung  zur  Hauptsache  vollzogen  ist,  ge- 
bietet sich  Sparsamkeit  vom  nationalen  wie  sozialen  Standpunkt; 
je  mehr  die  Minderheit  sparte,  desto  mehr  würde  der  Teuerung  ent- 
gegengearbeitet, welche  das  Durchhalten  erschwert  und  den  Frieden 
zwischen  Reich  und  Arm  bedroht. 

Heute  wie  künftig  gebietet  sich  Sparsamkeit  vom  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Standpunkt.  Die  Dekapitalisation  würde  schon 
während  des  Krieges  umfassenderen  Ausgleich  finden,  die  Rekapitali- 
sation nach  dem  Kriege  leichter  erfolgen,  wenn  mehr  Produktiv- 
kräfte, dank  Verzicht  der  Wohlhabenden  auf  entbehrliche  Konsum- 
güter, freiblieben  für  Herstellung  von  Kapitalgütern. 

Und  schließlich:  die  bereits  eingetretene,  nach  Friedensschluß 
sich  noch  schärfer  akzentuierende  Zinsfußhausse  —  die  nicht  nur 
ein  wirtschaftliches,  sondern  auch  ein  soziales  Unheil  bedeutet,  da 
sie,  wie  die  Teuerung,  den  Keim  gesellschaftlichen  Haders  in  sich 
trägt  —  würde  in  eogere  Grenzen  gebannt  werden. 

Statt  über  die,  welche  dank  Sparsamkeit  „in  dieser  Zeit  der 
Volksnot  neuen  Besitz  erwerben",  Steuerstrafen  zu  verhängen,  sollte 
man  ihnen  vielmehr  Bürgerkronen  votieren;  Kronen  desto  höherer 
Ordnung,  je  mehr  Geld  sie  auf  die  hohe  Kante  legen.  Leben  und 
lebenlassen,  damit  die  Maschine  im  Gang  bleibt,  damit  Arbeitsgelegen- 
heit erstehe  —  es  ist  aufs  schwerste  zu  beklagen,  daß  diese  Parole, 
welche  durch  die  Kritik  der  Klassiker  glücklich  gestrichen  worden 
war,  jetzt  wieder  ausposaunt  werden  durfte;  gerade  im  Kriege,  wo 
Sparsamkeit  so  bitter  not  tut,  ungleich  mehr  not  tut  als  im  Frieden  I 
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Deutschlands  Aussenhandel  vor  und  nach 

dem  Kriege. 

Von 
Arthur  Dix. 

I.  Yorbemerkungen. 

Da  der  im  August  1914  ausgebrochene  Krieg  nicht  nur  in  seinen 
tieferen  Entstehungsgründen,  sowie  in  der  Art  der  namentlich  von 
Seiten  Englands  betriebenen  Kriegführung  in  hervorragendem  Maße 
die  Kennzeichen  eines  Weltwirtschaftskrieges  führt  ^),  sondern  im 
weiteren  Kriegsverlauf  von  selten  unserer  Gegner  auch  in  amtlicher 
Form  Verhandlungen  über  eine  etwaige  Fortsetzung  des  Wirt- 
schaftskrieges nach  dem  Waffenkrieg  geführt  worden  sind, 
so  beansprucht  die  Frage  nach  den  Aussichten  des  deutschen  Außen- 
handels nach  dem  Kriege  ein  noch  weit  höheres  Maß  von  Beachtung 
als  in  bzw.  nach  gewöhnlichen  Waffenkriegen. 

Kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  hatte  die  internationale  Handels- 
statistik Erscheinungen  aufzuweisen,  die  geeignet  sein  mochten,  den 
britischen  Handelsneid  auf  die  Spitze  zu  treiben.  Vergleicht  man 
die  Ziffern  der  deutschen  und  der  britischen  Ein-  und  Ausfuhr  im 
ersten  Halbjahr  1914,  so  wird  man  finden,  daß  die  Entwicklung 
namentlich  der  deutschen  Ausfuhr  nahe  daran  war, 

1)  Aktivität  der  deutschen  Handelsbilanz, 

2)  Ueberflügelung  der  britischen  Ausfuhr 
herbeizuführen.     Bereits  im  Jahre  1913  hatte  betragen: 

die  deutsche  Einfuhr  lo  769,7    Mill.  M. 

Ausfuhr  10097,2 

die  statistische  Passivität  672,5    Mill.  M. 

Wenn  der  Ueberschuß  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr  nur  noch 
wenig  über  6  Proz.  beträgt,  wird  man  von  einer  tatsächlichen  Passi- 
vität nicht  mehr  zu  sprechen  haben.  Die  relative  Minderbewertung 
der  Ausfuhrwaren  und  Höhenbewertung  der  Einfuhrwaren  schafft 
einen  Spielraum  von  etwa  10  Proz.,  innerhalb  dessen  die  tatsäch- 
liche Passivität  der  Handelsbilanz  als  aufhörend  zu  betrachten  ist. 
Das  gilt  besonders  für  den  Außenhandel  eines  Landes,  das  in  der 
Hauptsache  billige  Rohstoffe  einführt  und  höherwertige  Fertigfabrikate 
ausführt.  Der  Menge  nach  war  im  Jahre  1913  unsere  Ausfuhr  im 
Generalhandel  über  die  Einfuhr  gestiegen  (82,195  gegenüber  81,417 
Mill.  t).  Das  bestätigt  die  Auffassung,  daß  unsere  Handelsbilanz 
tatsächlich  nicht  mehr  passiv  gewesen  sein  kann,  wenn  sie  statistisch 
noch  mit  etwa  6  Proz.  passiv  erschien.  Im  ersten  Halbjahr  1914 
wurde  der  Uebergang  zur  aktiven  Handelsbilanz  noch  offensichtlicher. 

1)  Vgl.  meine  Schrift :  „Der  Welt  Wirtschaftskrieg",  Leipzig,  S.  Hirzel,  1914. 
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Was  die  zweite  Tendenz  des  deutschen  Außenhandels  im  Ver- 
gleich mit  dem  britischen  anbetrifft,  so  betrug  im  Spezialhandel 
von  1913 

die  britische  Ausfuhr  10715  Mill.  M. 

die  deutsehe         „  TO  097  „  „ 

die  statistische  Differenz  618  Mill.  M. 

gegenüber:  1912  982  „  „ 

1911  1158  „  „ 

Mit  anderen  Worten:  Die  Ueberlegenheit  der  britischen  Ausfuhr 
über  die  deutsche  sank  von  13  Proz.  des  Wertes  der  britischen  Aus- 
fuhr im  Jahre  1911  auf  9  Proz.  im  Jahre  1912  und  6  Proz.  im 
Jahre  1913.  Der  Zeitpunkt  schien  aber  rasch  nahezurücken,  zu 
dem  der  britische  Außenhandel  dem  deutschen  ziffernmäßig  nur  noch 
voranstehen  sollte  infolge  der  englischen  Abhängigkeit  von  der  Nah- 
rungsmittelversorgung, wogegen  die  britische  Ausfuhr  hinter  der 
Entwicklung  der  deutschen  zurückstand.  [Die  Ausfuhr  nach  frem- 
den Ländern  (abzüglich  der  Kolonien)  war  aus  Deutschland  bereits 
weit  größer  als  aus  England.] 

Die  Gesamtentwicklung  des  deutschen  Außenhandels  bot  demnach 
ein  erheblich  günstigeres  Bild,  als  es  in  den  Entwicklungsrichtungen 
des  britischen  Außenhandels  zutage  trat.  Jäh  und  gewaltsam  hat 
England  den  Fortgang  dieser  Bewegung  unterbrochen.  Die  Frage 
ist  nun,  ob  es  sein  Ziel  erreichen,  den  deutschen  Wettbewerb  nach 
dem  Kriege  lahmlegen  kann.  Bei  dem  Versuch  ihrer  Beantwortung 
wird  naturgemäß  im  Auge  zu  halten  sein,  daß  es  schließlich  nicht 
auf  Rekordziffern  des  Welthandelsanteils  an  sich  ankommt,  sondern 
darauf,  welche  Vorteile  dieser  Welthandelsanteil  dem  eigenen  Lande 
letzten  Endes  bietet.  Um  ein  beliebiges  Beispiel  zu  konstruieren: 
Ein  England,  das  für  12  Milliarden  ausführen  kann,  zu  diesem  Behuf 
aber  für  18  Milliarden  einführen  muß,  wird  sich  weit  ungünstiger 
stehen,  als  ein  Deutschland,  das  vielleicht  nur  noch  für  8  Milliarden 
ausführen  kann,  aber  nur  auf  6  Milliarden  Einfuhr  angewiesen  ist. 
In  diesem  Falle  würde  die  Rekordziffer  von  30  Milliarden  Außen- 
handel England  nicht  reich,  die  bescheidenere  Ziffer  von  14  Milli- 
arden Deutschland  nicht  arm  machen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  zu  dem  Versuch, 
ein  Bild  des  deutschen  Außenhandels  vor  dem  Kriege  unter  Berück- 
sichtigung des  verschiedenen  Grades  von  Notwendigkeit  der  Ein- 
und  Ausfuhr,  sowie  der  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Länder- 
gruppen zu  entwerfen,  das  uns  die  Möglichkeit  geben  soll,  die  Aus- 
sichten nach  dem  Kriege  kritisch  zu  prüfen. 

II.  Hauptwaren  des   deutschen  Außenhandels  vor  dem  Kriege. 

Um  das  Einfuhrbedürfnis  zu  veranschaulichen  und  richtig 
zu  bewerten,  müssen  wir  eine  Trennung  der  Haupteinfuhrwaren  nach 
bestimmten  Gruppen  vornehmen.  An  die  erste  Stelle  haben  wir 
hierbei  ohne  Frage  die  Nahrungsmittel  zu  rücken. 

Die  deutsche  Handelsstatistik  besagt,  daß  die  Einfuhr  an  Nah- 
rungs-  und  Genußmitteln  nur  eine  schwach  steigende  Tendenz  hatte. 
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SO  daß  der  Anteil  dieser  Warengruppe  an  unserem  Gesamthandel  in 
den  letzten  Jahren  sogar  zurückgegangen  war,  indessen  die  Ausfuhr 
der  entsprechenden  Waren  eher  zunahm. 

Es  betrug  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Nahrungs-und  Genuß- 
mitteln: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhrübersch 

Wert 

Proz.  der 

Wert 

Proz.  der 

in  MiU.  M. 

Gesamteinfuhr 

in  Mill.  M 

Gesarntauaf. 

in  Mill.  M. 

1911 

2761,1 

28,5 

785,5 

9,7 

1975,6 

1912 

2944,9 

27,5 

789,4 

8,8 

2155,» 

1913 

2759,2 

25,6 

1036,0 

10,3 

1723,2 

Hinzuzufügen  ist  ein  Einfuhrüberschuß  von  lebenden  Tieren, 
der  betrug 

1911  219,1  Mill.  M. 

1912  247,1  „ 

1913  282,2  „   „ 

Andererseits  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß  oben  die  ganze  Ein- 
fuhr an  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  also  auch  der  Luxuskonsum 
enthalten  ist.  Ziehen  wir  dagegen  aus  den  einzelnen  Posten  unserer 
Handelsstatistik  gesondert  die  notwendigen  Nahrungs-  und  Futter- 
mittel (letztere  als  mittelbar  für  die  Zwecke  der  Volksernährung 
erforderlich),  so  gewinnen  wir  1913  in  der  Hauptsache  das  folgende 
Bild  (in  Millionen  Mark): 


Einfuhr 

Einfuhrüberschuß      Ausfuhrüberschuß 

Weizen 

417 

329 

— 

Gerste 

390 

390 

— 

Eier 

194 

194 

— 

Kleie 

149 

149 

— 

Sehmalz 

147 

147 

— 

Butter 

119 

119 

— 

Oelkuchen 

119 

119 

— 

Palrakerne 

104 

104 

— 

Reis 

104 

60 

— 

Mais 

102 

102 

— 

Eindvieh 

87 

87 

— 

Obst 

73 

73 

^ 

— 

Kakao 

67 

67 

— 

Hafer 

60 

— 

Fische 

60 

— 

33 

Federvieh 

56 

56 

Kleesaat 

46 

46 

— 

Roggen 

42 

— 

91 

2336 

2042 

124 

dazu  Chilisalpeter 

•      172 

dazu  Zucker 

265 

Pferde 

116 

Weizenmehl 

24 

2624 

Kalisalz 
Hopfen 

tl 

Genußmittel:    Kaffee 

220 

Tabak 

134 

521 

Wein 

53 

303] 


An  reinen  Nahrungsmitteln  und  landwirtschaftlichen  Erforder- 
nissen für  Erzeugung  und  Gewinnung  der  Nahrungsmittel  führten 
wir  also  für  etwas  über  2  Milliarden  mehr  ein   als  aus,  ferner  an 
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Genußmitteln  (denen  auch  das  eingeführte  Obst  wenigstens  teilweise 
zugerechnet  werden  mußj  über  400  Mill. 

Zweite  Hauptgruppe  unserer  Einfuhrwaren  sind  die  Rohstoffe 
der  Bekleidungsgewerbe  in  weitestem  Umfange.  Hier  betrug  die 


Einfuhr  1913  in  Mill. 

M. 

Einfuhr  1913  in  Mill.  M. 

Baumwolle                         607 

Kalbfelle 

95 

Schafwolle                          413 

Lammfelle 

73 

Häute                                  322 

Baumwollenwaren 

72 

Felle  (Pelz)                        188 

Wolle   (gekämmt) 

61 

Eohseide                               158 

Flachs 

58 

Baumwollengarn                 116 

Wollenwaren 

43 

Wollengarn                          108 

2314 

Dieser  Einfuhr  stand 

gegenüb( 

3r   eine    den   gleichen  Industrie- 

gebieteil  zugehörende 

Ausfuhr 

Ausfuhr 

Baumwollenwaren 

447 

Wollengarn 

91 

Wollenwaren 

271 

Häute 

81 

Felle 

225 

Baumwollengarn 

61 

Seidenwaren 

202 

Baumwolle 

56 

Kleider 

132 

Wolle 

50 

Oberleder 

114 

Wolle  gekämmt, 

48 

Lederwaren 

114 

i8Q2 

Das  unmittelbare  Einfuhrbedürfnis  für  den  eigenen  Bedarf  an 
Kleidung  blieb  demnach  offensichtlich  zurück  hinter  dem  industriellen 
Bedürfnis,  Rohstoffe  zum  Zweck  der  Herstellung  von  Ausfuhrwaren 
der  Bekleidungsindustrie  einzuführen. 

Ferner  benötigten  wir  für  industrielleZwecke  (Maschinen-, 
Holz-,  Papier-,  chemische  Industrie  etc.)  folgender 

Einfuhr  1913  in  Mill.  M. 


Kupfer 

335 

Jute 

94 

Eisenerze 

227 

Maschinen 

80 

Steinkohlen 

205 

Erdöl 

70 

Kautschuk 

147 

Braunkohlen 

69 

Nadelholz  (gesägt) 

135 

Zinn 

58 

Leinsaat 

130 

Kalk 

47 

Kopra 

122 

Schmieröl 

46 

Nadelholz  (roh) 

97 

1762 

Hingegen  wiederum  stellen  sich 

die  entsprechenden  P 

'ostei 

Ausfuhr : 

Maschinen 

680 

Motorwagen 

71 

Eisenwaren 

652 

Roheisen 

65 

Steinkohlen 

516 

Luppeneisen 

65 

Papier 

263 

Hohlglas 

63 

Eisen 

205 

Chlorkalium 

58 

Koks 

H7 

Kautschukwaren 

58 

Farbstoffe 

142 

Elektrische  Maschinen 

57 

Kupferwaren 

130 

Klaviere 

56 

Spielzeug 

103 

Zink 

55 

Eisenblech 

103 

Indigo 

53 

Köhren 

84 

Porzellan 

51 

Draht 

76 

Glühlampen 

48 

Bücher 

74 

Preßkohlen 

45 

Elektrische  Vorrichtungen 

74 

Kabel 

39 

Schienen 

74 

Kautschuk 

28 

4145 
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Der  Vergleich  dieser  Zahlenreihen  ergibt  eine  Abhängigkeit  von 
der  Einfuhr  an  Kupfer,  Kautschuk,  Jute,  Erd-  und  Schmieröl,  Zinn 
und  Kalk,  wobei  aber  wiederum  zu  berücksichtigen  ist,  daß  große 
Teile  dieses  Bedarfs  nicht  der  Deckung  zwingender  Erfordernisse 
des  eigenen  Verbrauches  dienten,  sondern  der  Herstellung  von  Aus- 
fuhrgut. 

Zusammenfassend  läßt  sich  bezüglich  der  Hauptwaren  unserer 
Einfuhr  sagen:  Wir  bedurften  einer  Mehreinfuhr  an  Nahrungs-, 
Futter-  und  Düngemitteln  in  Höhe  von  etwa  2  Milliarden  M.,  um 
Landwirtschaft  und  Volksernährung  auf  dem  erreichten  Höchststande 
zu  erhalten.  Wir  bedurften  einer  Mehreinfuhr  an  Rohstoffen  und 
Halbfabrikaten  der  Bekleidungsgewerbe  im  weitesten  Sinne  in  Höhe 
von  gleichfalls  etwa  2  Milliarden  —  nur  teilweise,  um  unseren  eigenen 
Bedarf  an  Kleidung  zu  decken,  zu  beträchlichem  Teil,  um  unsere 
große  Ausfuhrindustrie  auf  diesem  Gebiete  zu  speisen.  Wir  be- 
durften endlich  einer  Mehreinfuhr  an  Erzen,  Metallen,  Kautschuk, 
Holz,  Jute  und  Oel  von  etwas  über  1  Milliarde  (nach  Abzug  der 
Steinkohle-  und  anderer  Ausfuhr)  —  teils  für  unsere  eigenen  in- 
dustriellen Bedürfnisse,  teils  wiederum  für  die  Zwecke  der  Ausfuhr- 
industrie. Der  unbedingte  Eigenbedarf  machte  nur  einen 
Bruchteil  unserer  10  Milliarden  Gesamteinfuhr  aus.  Der  größere 
Teil  war  nötig,  um  der  deutschen  Bevölkerung  reichliche  Arbeits- 
gelegenheit zu  geben,  indem  sie  über  den  Eigenbedarf  hinaus  für  die 
Ausfuhr  arbeitete,  durch  die  wir  mehr  und  mehr  in  die  Lage  kamen, 
unsere  ganze  Einfuhr  zu  bezahlen. 

III.    Hauptrichtungen  des    deutschen   Außenhandels    vor    dem 

Kriege. 

Der  Krieg  hat  uns  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  die  Her- 
kunftsländer unserer  Einfuhr  und  die  Bestimmungsländer  unserer 
Ausfuhr  unter  dem  Gesichtspunkte  in  verschiedene  Gruppen  zu 
teilen,  ob  sie  für  uns  als  sicher  erreichbar  zu  betrachten  sind 
oder  nicht.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  haben  wir  in  der  Haupt- 
sache verbündete  Nachbarn,  neutrale  Nachbarn,  feindliche  Nachbarn 
und  neutrale,  aber  durch  unsere  Gegner  wirtschaftlich  mehr  oder 
weniger  vollständig  von  uns  abzutrennende  Neutrale  zu  unterscheiden. 

Seit  erfolgreichem  Eingreifen  Bulgariens  in  den  Krieg  können 
wir  unsere  Verbündeten  durchweg  als  unsere  Nachbarn  insofern  be- 
trachten, als  die  Möglichkeit  gegeben  —  wenn  auch  wegen  der  Trans- 
portschwierigkeiten nur  in  begrenztem  Maße  nutzbar  —  ist,  Waren 
aus  Bulgarien  und  auch  aus  der  Türkei  nach  Deutschland  zu  liefern, 
und  umgekehrt.  In  gleichem  Sinne  können  wir  die  neutralen  Nach- 
barn unserer  Verbündeten  zu  unseren  Nachbarn  rechnen.  Schließlich 
sind  unter  Nachbarn  auch  die  Anlieger  solcher  Meere  zu  verstehen, 
auf  denen  sich  der  deutsche  Handel  ohne  wesentliche  Behinderung 
auch  während  des  Krieges  zu  bewegen  vermochte,  insbesondere 
unser  Ostsee-Nachbar  Schweden. 
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]^un  betrug  (1913  in  Millionen  Mark) 

der  Handel  mit  unseren  Verbündeten: 

Einfuhr  Ausfuhr 

Oesterreich-Ungarn  828  1105 

Bulgarien  9  30 

Türkei  74  98 


911 

1233 

der  Handel  mit  neutralen 

N  achbarn : 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Schweden 

224 

230 

Norwegen 

82 

162 

Dänemark 

192 

284 

Niederlande 

333 

694 

Schweiz 

213 

536 

Rumänien 

80 

140 

II24  1946 

Das   ergäbe  zusammen   theoretisch   die  Aufrechterhaltung  eines 
Außenhandels  von 

2035  Mill.  M.  Einfuhr 
3179      „      „     Ausfuhr 

Diese   rund   2  bzw.  3   Milliarden   stellen   aber  nur  ein  Fünftel 
unserer  Einfuhr,  ein  knappes  Drittel  unserer  Ausfuhr  dar. 
Demgegenüber  betrug 

der  Handel  mit  unseren  Gegnern: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

England 

876 

1438 

Rußland 

1425 

880 

Frankreich 

583 

790 

Italien 

318 

393 

Belgien 

344 

551 

Serbien 

II 

19 

Portugal 

25 

52 

Finnland 

45 

98 

Afrika 

497 

211 

Asien 

1050 

548 

Australien 

328 

104 

dazu 


5502  5084 

In  dieser  Aufstellung  mußten  ganz  Afrika  und  Asien  inbegriffen 
werden,  da  nicht  nur  weitsaus  der  größte  Teil  unseres  Handels  mit 
diesen  Erdteilen  auf  gegnerisches  Machtgebiet  entfällt,  sondern  auch 
der  Handel  der  übrigen  Gebiete  dieser  Erdteile  mit  Deutschland 
durch  England  vollständig  unterbunden  werden  konnte.  Hiermit 
entfiel  mehr  als   die  Hälfte  unserer  Ein-  und  Ausfuhr  vollkommen. 

Die  dritte  Gruppe  bilden  in  der  Hauptsache  die  Länder 
Amerikas,  mit  denen  uns  1913 

2995  Mill.  M.  Einfuhr 
1547      ,,      „     Ausfuhr 

verknüpften.  Davon  entfielen  auf  die  Vereinigten  Staaten,  die  allein 
in  der  Lage  sein  konnten,  England  zur  Oeffnung  teilweiser  Ver- 
bindung mit  Deutschland  zu  veranlassen, 

1711  Mill.  M.  Einfuhr 
713      „      .,     Ausfuhr 
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Tatsächlich  ließ  bekanntlich  auch  Nordamerika  weitestgehende 
Beschränkung  seines  Handels  mit  Deutschland  zu,  und  selbst  unsere 
neutralen  Nachbarn  unterstanden  einer  scharfen  Kontrolle  ihrer 
Handelsverbindungen  mit  Deutschland. 

Was  die  Herkunftunserer  wichtigsten  Einfuhrwaren 
aus  diesen  verschiedenen  Ländergruppen  anbetrifft,  so  bezogen  wir 
Nahrungsmittel  namentlich  aus  Amerika  und  Rußland,  Baumwolle 
aus  Amerika,  Wolle  aus  Australien  und  Südamerika,  Kupfer  aus 
Amerika,  Kautschuk  und  Jute  aus  feindlichen  Kolonien,  Erd-  und 
Schmieröle  aus  Amerika  und  Südosteuropa. 

Von  besonderem  Belang  ist  eine  Nachprüfung  unserer  Handels- 
beziehungen zu  den  Ländern,  die  sich  im  Kriege  gegen  uns  stellten  ^). 

Für  Rußland  war  der  deutsche  Markt  als  Absatzgebiet  von 
größter  Wichtigkeit,  bezogen  wir  doch  für  rund  IV2  Milliarden  M. 
russische  Agrarprodukte  etc.,  auf  deren  Ausfuhr  das  Land  durchaus 
angewiesen  ist. 

Für  England  waren  wir  als  Kunde  seiner  Spezialartikel  ebenso 
wertvoll  wie  als  Lieferant,  namentlich  von  chemisch-technischen 
Erzeugnissen.  Die  beiden  Industrieländer  hatten  eine  ziemlich  weit- 
gehende Arbeitsteilung  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Webwaren 
entwickelt. 

Frankreich  hatte  sich  dem  deutschen  Handel  schon  lange  feind- 
lich gegenübergestellt  ^),  hatte  trotz  der  Meistbegünstigungsklausel  des 
Frankfurter  Friedens  seine  Zollpolitik  besonders  gegen  Deutschland 
eingestellt  und  hielt  dadurch  den  deutsch-französischen  Warenaus- 
tausch in  engeren  Grenzen,  als  der  vorurteilsfreien  Neigung  auf 
deutscher  Seite  entsprach,  französische  Waren  zu  bevorzugen.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  es  auf  Frankreich  nicht 
hätte  heilsam  und  ernüchternd  wirken  können,  wenn  Deutschland 
der  französischen  Industrie  auf  allen  Gebieten  planmäßig  die  „kalte 
Schulter"  gezeigt  und  dadurch  die  französische  Ausfuhr  arg  geschädigt 
hätte. 

Belgien  vollends  war  in  größtem  Maße  Durchfuhrland  der 
deutschen  Ein-  und  Ausfuhr  und  verdankte  dieser  Stellung  einen  weit 
größeren  Reichtum,  als  das  kleine  Land  ihn  für  sich  allein  hätte 
erringen  können. 

Italien  hatte  seinen  wirtschaftlichen  Aufschwung  nur  im  Schutze 
des  Bündnisses  mit  Deutschland  organisieren  können.  Deutschland 
ist  für  das  italienische  Wirtschaftsleben  von  hervorragendem  Wert 
als  Abnehmer  seiner  Rohseide  und  seiner  Südfrüchte.  Es  hat  dem- 
gemäß auch  den  lebhaften  Wunsch  gehegt,  mit  Deutschland  nicht 
in  einen  Wirtschaftskrieg  verwickelt  zu  werden.  Im  Gegensatz  zu 
dem  Charakter,    den   die   englische  Kriegführung   diesem   Krieg   im 

1)  Vgl.  meine  Schrift:  „Deutschland  im  Wirtschaftsleben  seiner 
Gegner",  Berlin  (Reichsverlag)  1915.  (Ohne  Berücksichtigung  des  damals  noch  neu- 
tralen Italien.) 

2)  Vgl.  meine  Schrift:  ..Französischer  Boykott,  deutsehe  Abwehr", 
Krefeld  (C.  Hohns  Verlag)   1915. 
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allgemeinen  gegeben,  suchte  der  italienische  Botschafter  in  Berlin 
auch  für  den  Fall  einer  Kriegserklärung  zwischen  Italien  und  Deutsch- 
land den  Wirtschaftskrieg  auszuschalten.  (Mitteilung  des  Fürsten 
Bülow.) 

IV.  Aenderungen  im  Außenhandel  infolge  des  Krieges. 

Nicht  nur  für  die  Kriegszeit  selbst  hat  der  Krieg  den  deutschen 
Außenhandel  auf  eine  völlig  veränderte  Grundlage  gestellt  —  auch 
nach  dem  Kriege  werden  seine  Bedingungen  in  mehreren  Richtungen 
neuartig  und  von  den  alten  wesentlich  verschieden  sein.  Auch  wenn 
der  „Handelskrieg  nach  dem  Kriege"  sich  nicht  in  so  scharfen 
Formen  durchführen  läßt,  wie  seine  ersten  britischen  Prediger  an- 
genommen, findet  der  deutsche  Wettbewerb  auf  dem  Weltmarkt  nach 
Friedensschluß  andere  Verhältnisse  vor,  als  jene  vom  Juli  1914.  Die 
politischen  Wandlungen  in  Europa  selbst,  wie  der  deutsche  Reichs- 
kanzler sie  in  seiner  Rede  vom  5.  April  1916  vorgezeichnet  hat, 
erscheinen  geeignet,  nicht  nur  hier  die  Marktlage  wesentlich  um- 
zugestalten, sondern  auch  auf  die  deutschen  Auslandsbeziehungen 
einschließlich  der  überseeischen  Wirtschaftsbeziehungen  nachhaltige 
Wirkungen  auszuüben.  Endlich  hat  die  deutsche  Kriegswirtschaft 
zu  bleibenden,  neuen  Errungenschaften  der  Technik  geführt,  die  tief 
in  die  Gestaltung  unseres  Außenhandels  eingreifen  werden. 

Zunächst  wird  es  einer  beträchtlichen  Zeitspanne  bedürfen,  bis 
die  Kriegswirtschaft  sich  wieder  ganz  zur  Friedenswirtschaft  um- 
gestaltet hat,  bis  auch  die  nach  dem  Kriege  zu  gewärtigende  Fracht- 
raumnot der  ganzen  Welt  eine  ausreichende  —  auch  für  die  Bedürf- 
nisse der  Ausfuhrgewerbe  ausreichende  —  Rohstoffversorgung  er- 
möglicht hat  und  die  fremden  Mächte  wieder  in  normaler  Form 
bearbeitet  und  versorgt  werden  können. 

Deutschland  genießt  den  Vorteil,  trotz  Beschlagnahme  oder  auch 
Versenkung  eines  Teiles  seiner  Handelsflotte  doch  immer  noch  über 
ein  sehr  stattliches  Maß  der  Tonnage  seiner  in  deutschen  oder 
neutralen  Häfen  liegenden  Schiffe  zu  verfügen,  die  in  der  ersten 
Zeit  nach  Friedensschluß  ausschließlich  in  den  Dienst  der  Ver- 
sorgung des  deutschen  Marktes  sollten  gestellt  werden  dürfen! 
Dadurch  käme  Deutschland  vielleicht  schneller  als  manches  andere 
Land  wieder  in  die  Lage,  auch  die  Ausfuhrindustrie  wieder  in  alten 
Gang  zu  bringen  —  ganz  zu  schweigen  von  der  natürlich  voran- 
stehenden Notwendigkeit,  die  Erschwernisse  zu  beseitigen,  die  auf 
dem  inneren  Markt  durch  die  allgemeine  Umstellung  in  die  Kriegs- 
wirtschaft gezeitigt  worden  sind  und  unvermeidlich  gezeitigt  werden 
mußten. 

Bezüglich  der  veränderten  Gestaltung  der  Bedarfs- 
deckung nach  dem  Kriege,  vornehmlich  auch  ihrer  dauernden 
Gestaltung  nach  vollzogener  Wiederherstellung  der  vollen  Friedens- 
wirtschaft, wird  wenigstens  andeutungsweise  (genauere  Ausführungen 
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sind  zurzeit   noch   teils   nicht  möglich,   teils   nicht   zweckmäßig)   in 
der  Hauptsache  etwa  folgendes  zu  sagen  sein : 

Was  unsere  Nahrungsmittel  anbetrifft,  so  bezogen  wir  das 
in  der  deutschen  Einfuhrstatistik  an  erster  Stelle  Stehende,  den 
Weizen,  größtenteils  aus  Amerika,  und  zwar  1913  aus 

Nordamerika  für  165  Mill.  M. 
Kanada  „       52      „       „ 

Argentinien       „       75      „        „ 


Zusammen     292  Mill.  M. 

zum  kleineren  Teil  aus  Osteuropa,  und  zwar  aus 


Rußland      für  82  Mill.  M.  (1912 

Rumänien    ,,  16         ,,  ,,    (1912 

Serbien         „         i          „  „    (1912 

Bulgarien     „  0,2      „  „    (1912 


95  Mill.  M.) 

48      „  „  ) 

6      „  „  ) 

2      „  „  ) 


Zusammen     99,2   Mill.  M.  (bzw.    151  Mill.  M.) 

Diese  Gegenüberstellung  gibt  kein  klares  Bild  der  wirklichen 
Verhältnisse,  geschweige  denn  der  künftigen  Möglichkeiten.  Die 
deutsche  Einfuhrstatistik  belehrt  uns  beispielsweise  nicht  darüber, 
daß  bedeutende  Mengen  bulgarischen  Weizens  nach  Belgien  gingen 
und  von  dort  ihren  Weg  in  den  Dortmunder  Industriebezirk  fanden. 
Vermutlich  ist  dieser  ganze  Weizen  bulgarischer  Herkunft,  über 
Belgien  bezogen,  der  deutschen  Einfuhr  aus  Rußland  (Odessa)  zuge- 
schlagen. Erhält  nun  aber  „Mitteleuropa"  —  in  welchen  staatsrecht- 
lichen Formen  auch  immer  —  die  Grenzen  gegen  Rußland,  die  in 
jener  Kanzlerrede  vom  5.  April  1916  vorgezeichnet  sind,  und  wird 
innerhalb  der  von  Rußland  abgezweigten  Gebiete  und  ebenso  in 
Groß-Bulgarien  die  Landwirtschaft  weiter  intensiviert,  aller  nutz- 
bare Boden  in  Kultur  genommen,  so  kann  der  Osten  und  Südosten 
des  neuen  Mitteleuropa  uns  fraglos  in  solcher  Weise  mit  Weizen 
(und  anderen  Nahrungs-,  besonders  auch  Futtermitteln)  versorgen, 
daß  wir  weit  weniger  als  bisher  von  der  amerikanischen  Zufuhr 
abhängig  sind.  Im  Interesse  weiterer  Verringerung  dieser  Ab- 
hängigkeit und  besserer  Kultivierung  der  eben  erwähnten  Gebiete 
im  Osten  und  Südosten  werden  wir  ohne  Schädigung  unserer 
Volksernährung  in  der  Lage  sein,  die  amerikanische  Zufuhr  zoll- 
politisch stärker  einzudämmen,  zumal  uns  doch  nach  den  Kriegs- 
erfahrungen daran  liegen  muß,  künftig  in  weitgehendem  Maße  unseren 
Bedarf  aus  der  Nachbarschaft  decken  zu  können,  die  auch  bei  Sperrung 
der  Seewege  auf  dem  Memel-,  Weichsel-  und  Donauwege  erreichbar  ist. 

Unser  Bedarf  an  Gerste,  Hafer,  Speisebohnen,  Erbsen,  Linsen, 
Raps,  Mohn,  Weißkleesaat,  Flachs,  Hanf,  Werg  kann  ganz,  unser 
Bedarf  an  Mais  mindestens  zu  einem  Drittel,  wenn  nicht  zur  Hälfte, 
aus  dem  Osten  und  Südosten  des  neuen  Mitteleuropa  gedeckt  werden. 
Auch  beträchtliche  Teile  unseres  Obst-  und  Gemüsebedarfs  können  wir 
vom  Balkan  her  decken,  wenn  erst  der  Bulgare,  der  geborene  Gärtner, 
ganz  Groß-Bulgarien  in  intensive  Kultur  genommen  haben  wird. 

Die  großen  Waldungen  im  alten  Westrußland  lieferten  uns  ge- 
waltige Holzmengen.    Bis  der  Balkan  auch  hierin  an  ihre  Seite  treten 
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kann,  wird  noch  geraume  Zeit  vergehen,  die  planmäßigem  Aufforsten 
gewidmet  sein  muß  und  wird. 

Einen  Teil  unseres  Viehbedarfs,  besonders  leichte  Pferde,  lieferte 
uns  das  alte  Rußland,  ebenso  Schweine,  die  auch  das  alte  Serbien 
hervorragend  zu  liefern  vermag.  Ganz  besonders  kommt  für  die 
Versorgung  mit  Federvieh  und  Eiern  das  alte  Westrußland  und 
ebenfalls  der  Balkan  in  Betracht,  der  übrigens  auch  reichliche  Fische 
(nebst  gutem  Kaviar)  zu  liefern  vermag.  Diese  Länder  sind  zum 
Teil  auch  reich  an  Honig,  Bienen  wachs  (Mazedonien!),  sowie  an 
Schweineschmalz  (Altserbien). 

Gehen  wir  in  unserer  alten  Handelsstatistik  weiter,  so  gelangen 
wir  zur  Wolle,  für  deren  Produktion  auf  dem  Balkan  und  besonders 
in  Vorderasien  nicht  zu  unterschätzende  Möglichkeiten  vorliegen.  — 
Im  Sinne  politischer  Erziehung  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
bei  sachgemäßer  Kelterung  und  Pflege  der  Balkanwein  geeignet  er- 
scheint, sowohl  die  italienischen  Weine  wie  den  weißen  Bordeaux 
zu  ersetzen.  Schließlich  ist  dieses  an  heißen  Mineralquellen  äußerst 
reiche  Land  für  die  Zukunft  ein  beachtenswerter  Lieferant  von 
Mineralwässern. 

Gedenken  wir  endlich  des  Umstandes,  daß  Südbulgarien  über 
die  besten  Zigarettentabake  in  großer  Menge  verfügt,  so  können  wir 
das  Gebiet  der  land-,  forst-,  garten-  und  viehwirtschaft- 
lichen Produkte  sowie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  mit  der 
Feststellung  verlassen,  daß  die  veränderte  politische  Lage  im  Osten 
und  Südosten  des  neuen  Mitteleuropa  unsere  Versorgung  in  allen 
diesen  Beziehungen  bei  fortschreitender  Kulturhöhe  jener  Gebiete 
auf  eine  wesentlich  veränderte  Grundlage  zu  stellen  verspricht. 
Gerade  die  notwendigsten  Nahrungsmittel  —  sowohl  Brotgetreide 
wie  tierische  Nahrungsmittel  — ,  besonders  auch  die  notwendigsten 
Futtermittel  werden  wir,  soweit  wir  sie  zur  Ergänzung  der  eigenen 
Produktion  gebrauchen,  zum  größeren,  in  Zeiten  etwa  neuer  Ein- 
kreisungsversuche vollauf  befriedigenden  Maße  in  diesen  Nachbar- 
schaften vorfinden. 

Dazu  kommt,  daß  wir  die  weitere  Hebung  der  eigenen 
landwirtschaftlichen  Kultur  ganz  aus  eigenen  Kräften  be- 
treiben können,  auch  dem  übrigen  Mitteleuropa  die  Hilfsmittel  für 
den  gleichen  Zweck  zur  Verfügung  stellen  können:  Wir  sind  nicht 
mehr  auf  den  Bezug  ausländischer  Düngemittel  angewiesen,  sondern 
erzeugen  den  künstlichen  Dünger  im  eigenen  Lande,  werden  ihn  über 
den  eigenen  Bedarf  hinaus  für  die  Ausfuhr  erzeugen  können.  Auch 
unsere  Maschinenindustrie  findet  ein  sehr  großes  Arbeitsgebiet  in 
der  Lieferung  landwirtschaftlicher  Maschinen  für  jene  neu  zu  Mittel- 
europa zu  rechnenden  Gebiete,  die  einer  Hebung  ihrer  zum  Teil  noch 
sehr  primitiven  landwirtschaftlichen  Kultur  harren. 

Mit  der  Erwähnung  des  künstlichen  Düngers  sind  wir  hinüber- 
geglitten in  jenes  große  Hauptgebiet  der  Umwandlungen  unseres 
Außenhandels  durch  den  Krieg:  Das  Gebiet  der  wissen- 
schaftlichen  Neuschöpfungen   zur   Verselbständigung 
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der  deutschen  Volkswirtschaft.  Diese  wissenschaftlichen 
Schöpfungen  entheben  uns  der  Notwendigkeit,  Chilisalpeter  und 
Kampfer  einzuführen,  verringern  den  Kautschukbedarf,  verbessern 
die  Nutzung  der  eigenen  Eisenerze  und  machen  fremde  Erzzufuhr 
wenigstens  teilweise  entbehrlich.  Auch  die  Einfuhr  von  Jute  und 
anderen  Faserstoffen  werden  wir  infolge  praktischer  Verwertung 
wissenschaftlicher  Experimente  beträchtlich  einzuschränken  vermögen. 

Eine  bessere  Nutzung  unserer  reichen  Kohlenlager,  an  der 
die  Wissenschaft  mit  unermüdlichem  Eifer  arbeitet,  wird  uns  gleich- 
falls von  vielerlei  Einfuhren  immer  unabhängiger  machen,  unter  an- 
derem von  amerikanischem  Petroleum.  Was  wir  an  Brenn-  und 
Schmierölen  und  Benzin  dann  noch  aus  dem  Auslande  brauchen,  kann 
uns  wiederum  überwiegend  Mitteleuropa  liefern.  Auch  des  italieni- 
schen Schwefels  werden  wir  bei  vollkommener  Gewinnung  aller 
Bestandteile  unserer  Kohlenlager  entraten  können  ^). 

Anzumerken  ist  auch,  daß  für  die  Lieferung  von  Pflanzenölen, 
wie  Anisöl  u.  dgl.,  schon  Alt-Bulgarien  ein  nicht  ganz  unwichtiger 
Lieferant  war.  Groß-Bulgarien  wird  gerade  auch  hierfür  als  wesent- 
lich vergrößerter  Lieferant  in  Frage  kommen.  Das  weltberühmte 
Rosenöl  der  bulgarischen  Balkantäler  ging  früher  überwiegend  in 
die  französische  Riechstoff -Industrie,  in  letzter  Zeit  aber  bereits 
zur  Hälfte  nach  Deutschland,  wo  seine  vermehrte  Verarbeitung  den 
Wettbewerb  mit  der  französischen  Parfümerie  weiter  zu  fördern  ge- 
eignet wäre.  Auch  auf  eine  andere,  auf  dem  Balkan  gut  gedeihende 
Pflanze  mag  hier  hingewiesen  werden:  den  Maulbeerbaum.  Ein 
Teil  der  Seidenraupenkokons,  die  in  Italien  verarbeitet  werden,  um 
als  Rohseide  nach  Deutschland  zu  gehen,  war  aus  dem  Balkan  ein- 
geführt. Dieser  italienische  Zwischengewinn  würde  zum  Nutzen 
Bulgariens  und  Deutschlands  entfallen,  wenn  deutsches  Kapital  die 
bulgarische  Seidenindustrie  belebte  und  wir  die  Rohseide  direkt  von 
dort  bezögen. 

Mit  der  Seide  zu  den  Webwaren  gelangt,  haben  wir  darauf 
hinzuweisen,  daß  wir  zwar  bezüglich  der  Einfuhr  der  Rohstoffe  der 
Textilindustrie  vom  Auslande  in  weitgehendem  Maße  abhängig  sind 
und  bleiben,  daß  aber  auch  dieser  Markt  nicht  unverändert  bleiben 
wird.  Einerseits  sind  die  Hauptproduzenten  namentlich  von  Baum- 
wolle darauf  angewiesen,  daß  ihnen  ein  so  wichtiger  Markt  wie  der 
deutsche  wieder  voll  geöffnet  werde.  Anderseits  kann  uns  wenigstens 
Teile  unseres  Bedarfs  an  Wolle  und  Flachs,  wie  schon  erwähnt,  der 
Osten  und  Südosten  des  erweiterten  Mitteleuropa  liefern.  Endlich 
steht  sehr  in  Frage,  ob  gerade  unsere  Textilindustrie  den  Weltmarkt 
in  altem  Umfange  wird  zurückerobern  können.  Unter  anderem  ist 
in  dieser  Beziehung  daran  zu  denken,^  daß  Japan  während  des  Krieges 

1)  Vgl.  die  Abhandlung  von  Dr.  Eduard  Besenfelder:  „Wie  kann  sich  das 
Reich  eine  eigene  und  weittragende  Finanzgrundlage  schaffen?"  In  der  Europäischen 
Staats-  und  Wirtschaftszeitung,  München,  Jahrg.  1916,  No.  3.  (Ventiliert  den  Ge- 
danken eines  Eeichsmonopols  für  Kohlevergasung  mit  Gewinnung  aller  erzielbaren 
Nebenprodukte.) 
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leichte  Gelegenheit  gehabt  hat,  im  fernen  Osten  diesen  Markt  für  seine 
Erzeugnisse  zu  erobern.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir 
mit  einer  verringerten  Ausfuhr  deutscher  Textilwaren  nach  Uebersee 
zu  rechnen.  Einigen  Ersatz  wird  uns  der  steigende  Bedarf  Mittel- 
europas liefern,  doch  ist  eine  Verringerung  unseres  Bedarfs  an  Web- 
stoffen im  ganzen  ziemlich  wahrscheinlich. 

Je  schwieriger  die  äußeren  Wettbewerbsbedingungen  für  unsere 
Textilindustrie  werden,  um  so  sorgsamer  werden  wir  aber  jede  ent- 
behrliche Einfuhr  fremder  Textilfabrikate  auszuschalten  haben. 
Englische  Stoffe  und  französische  Modeerzeugnisse  könnten  höchstem 
Luxuszoll  unterworfen  werden.  Die  Bevorzugung  der  „echt  englischen" 
Stoffe  ging  ohnehin  so  weit,  daß  viele  Fabrikate  ursprünglich  deutscher 
Herkunft  unter  dieser  Flagge  segelten ;  unter  Umständen  hatten  sie 
kaum  englischen  Boden  berührt,  andere  waren  nur  in  einem  Frei- 
hafengebiet mit  englischen  Bezeichnungen  versehen  worden  und  trugen 
dann  die  Bescheinigung  des  Einfuhrguts.  Wenn  man  ferner  (wie 
es  dem  Verfasser  wenige  Monate  vor  Kriegsbeginn  erging)  in  den 
größten  Kaufläden  der  „Seidenstadt"  Lyon  fast  keine  französische 
Kravatte  erhält,  sondern  nur  aus  „Brüssel"  oder  aus  „Oesterreich- 
Ungarn"  eingeführte  Ware,  so  wird  man  auch  hier  in  Wahrheit 
wohl  auf  manche  Spur  deutscher  Verarbeitung  stoßen.  Bekannte 
Tatsache  ist,  daß  die  sächsiche  Strumpfwarenindustrie  das  größte 
Pariser  Kaufhaus  ergiebig  mit  Waren  versorgte,  die  der  Deutsche 
dort  andachtsvoll  als  höchsten  „Pariser  Chic"  bewunderte  und  kaufte. 
Wenn  wir  in  diesen  Dingen  nach  dem  Kriege  anders  denken,  dann 
kommt  ein  keineswegs  unbeträchtlicher  Teil  wirklich  überflüssiger 
Einfuhr  in  Fortfall. 

Ein  weiteres  Beispiel  hierfür  aus  dem  Bereich  der  Lederverar- 
beitung: War  es  nötig,  daß  bei  uns  oft  ausländischen  Glacehand- 
schuhen der  Vorzug  gegeben  wurde,  wenn  wir  in  Wahrheit  bei  einer 
Einfuhr  von  Glacehandschuhen  im  Werte  von  knapp  4  Mill.  M.  an 
das  Ausland,  und  zwar  an  das  ganz  „kultivierte"  (England  usw.)  für 
12  Mill.  Glacehandschuhleder  und  für  20  Mill.  Glacehandschuhe  ab- 
gaben? Oder  war  es  nötig,  aus  Frankreich  für  1  Mill.  Pelzwerk 
zu  beziehen,  während  Frankreich  selbst  mehr  Pelzwerk  von  uns  be- 
nötigte ?  Auch  hier  liegt  offenbar  ein  nur  der  Ueberschätzung  fran- 
zösischer und  der  Unterschätzung  eigener  Erzeugnisse  zuzuschreibendes 
Hinüber  und  Herüber  vor.  Ebenso  können  wir  beispielsweise  der 
Einfuhr  jeder  Art  von  Luxuspapier  entraten,  da  alles  gute  Luxus- 
papier aus  Deutschland  kommt. 

Noch  auf  vielen  anderen  Gebieten  des  Luxuswesens  ist  unsere 
Handelsstatistik  sehr  lehrreich,  indem  sie  dartut,  daß  das  Ausland 
unsere  Erzeugnisse  recht  wohl  zu  schätzen  weiß  und  viele  Dinge 
von  uns  bezieht,  denen  mancher  Deutsche  nur  dann  einen  höheren 
Wert  beimessen  zu  dürfen  glaubt,  wenn  sie  aus  dem  Auslande  kommen. 
So  führten  wir  ungleich  mehr  Luxusporzellan  aus  als  ein,  auch  mehr 
Goldwaren.  Selbst  Frankreich  und  England  lieferten  uns  zusammen 
nur  für  4  Mill.  M.  Goldwaren,  bezogen  von  uns  aber  für  6  Mill. 
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Andere  Sondererzeugnisse,  die  wir  ursprünglich  nicht  so  gut 
herstellten  wie  das  Ausland,  haben  wir  bald  in  solcher  Vollendung 
zu  fabrizieren  gewußt,  daß  auch  hier  unsere  Ausfuhr  rasch  die  Ein- 
fuhr überflügelte.  Vor  nicht  langer  Zeit  waren  belgische  und  fran- 
zösische Motorwagen  bei  uns  sehr  begehrt;  1913  bezogen  wir  aus 
jenen  beiden  Ländern  noch  für  6  Mill.  M.  Personenautos,  lieferten 
ihnen  unserseits  aber  bereits  für  fast  7  Mill.  Für  die  weitere 
Steigerungsfähigkeit  unserer  Ausfuhr  und  entsprechende  Verringerung 
unseres  Einfuhrbedarfs  auf  diesen  und  verwandten  Gebieten  spricht 
die  Tatsache,  daß  im  Verlauf  des  Krieges  unsere  Flugzeugindustrie, 
ursprünglich  der  ausländischen  fraglos  unterlegen,  anerkanntermaßen 
das  Uebergewicht  gewonnen  hat. 

Y.  Schlußfolgerungen. 

Wir  kommen  nach  sorgfältiger  Prüfung  unserer  Handelsstatistik 
vor  dem  Kriege  in  ihren  einzelnen  Bestandteilen  und  der  durch  den 
Krieg  bewirkten  Veränderungen  im  wesentlichen  zu  dem  Schluß: 

1.  Unser  Einfuhrbedürfnis  ist  durch  mancherlei 
Faktoren  verringert  worden.     Und  zwar: 

a)  durch  wichtige  Erfindungen,  die  uns  von  mancher  bisherigen 
Einfuhr  ganz  oder  teilweise  unabhängig  machen; 

b)  durch  weiteste  Verbreitung  der  Erkenntnis,  daß  wir  die  Pro- 
duktion vom  eigenen  Boden  in  denkbar  intensivster  Weise  zu 
steigern  veranlaßt  sind; 

c)  durch  Abkehr  von  der  Ueberschätzung  fremder  und  Unter- 
schätzung eigner  Erzeugnisse. 

2.  Die  Deckung  unseres  Einfuhrbedarfs  kann  zum 
Teil  mit  veränderten  Herkünften  rechnen,  und  zwar  ent- 
sprechend der  Weitung  des  Begriffs  „Mitteleuropa"  und  der  großen 
Fähigkeit  neuer  Teile  dieses  „Mitteleuropa",  kann  die  Produktion  noch 
wesentlich  gesteigert  und  können  alte  Lieferanten  Deutschlands  ganz 
oder  teilweise  ersetzt  werden.     Das  gilt  insbesondere: 

a)  von  jenen  bisherigen  Westgebieten  Rußlands,  auf  die  in  der 
Rede  des  Reichskanzlers  vom  5.  April  1916  Bezug  genommen  ist; 

b)  vom  Balkan  unter  bulgarischer  Vorherrschaft;  und  es  gilt  über 
den  Rahmen  „Mitteleuropas"  hinaus 

c)  von  Vorderasien. 

3.  Unsere  Ausfuhr  hat  demgegenüber  zu  rechnen: 

a)  mit  dem  Umstände,  daß  in  einzelnen  Gebieten  während  des 
Krieges  fremder  Wettbewerb  das  Feld  gewinnen  konnte; 

b)  mit  den  vorwiegend  britischen  Absichten,  den  deutschen  Wett- 
bewerb nach  dem  Kriege  nicht  wieder  aufkommen  zu  lassen. 
Diesen  erschwerenden  Momenten  aber  steht  als  förder- 
lich gegenüber: 

c)  die  große  Lehre  von  der  wissenschaftlich-technischen  Ueber- 
legenheit  der  deutschen  Wirtschaft,  die  dieser  Krieg  in  so  hervor- 
ragendem   Maße    dargetan    hat    und    die    über    alle    feindlichen 
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Gegenzüge  hinweg  in  hohem  Grade  werbend  für  die  deutsche 
Industrie  wirken  wird;  sowie 
d)  die  Oeffnung  weiter  Märkte  im  Osten  und  Südosten  Mittel- 
europas, die  deutscher  Hilfsmittel  bedürfen,  um  zur  vollen 
Nutzung  ihrer  wirtschaftlichen  Kräfte  gelangen  zu  können,  und 
die  eben  durch  diese  volle  Nutzung  ihrer  Wirtschaftskraft  und 
durch  die  gesteigerten  Lieferungen  für  den  deutschen  Markt  zu 
kaufkräftigen  Kunden  Deutschlands  auch  auf  anderen  industriellen 
Gebieten  werden  können. 

Unter  diesen  hemmenden  und  fördernden  Momenten  überragen 
meines  Erachtens  die  fördernden  so  entschieden,  daß  die  Zukunft 
der  deutschen  Ausfuhr  ein  keineswegs  ungünstiges  Bild  zu  bieten 
verspricht.     Demnach  haben  wir  zu  erwarten: 

wohl  eine  Verringerung  unseres  Gesamtaußenhandels  — 
aber  eine  größere   Unabhängigkeit  unseres  Wirtschaftslebens 

von  der  Einfuhr 
und  eine  aktive  Gestaltung  unserer  Handelsbilanz. 
England  macht  die  gegenteilige  Erfahrung: 

Vergrößerung  seiner  Abhängigkeit  von  fremder  Einfuhr  — 
steigende  Passivität  seiner  Handelsbilanz  bis  zur  Passivität  der 

Zahlungsbilanz. 
Der  Sieger  auf   den  Schlachtfeldern,   der  Sieger  durch   wissen- 
schaftliche Kriegführung  und  wissenschaftliche  Wirtschaftsführung, 
erscheint  demnach  vorausbestimmt   auch  zum   Sieger  im  „Handels- 
krieg nach  dem  Kriege".  (g-  c.) 
Sofia,  im  April  1916. 


Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52). 
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1. 


Das  Kriegssteuergesetz. 


Von  dem  Wirklichen  Geheimen  Oberregierungsrat  und  Senatspräsidenten  des  preußischen 
Oberverwaltungsgerichts  Dr.  jur.  G.  Strutz. 

Unter  dem  Namen  „Kriegssteuergesetz"  hat  das  als  „Kriegsgewinn- 
steuergesetz'' eingebrachte  Gesetz  den  Reichstag  verlassen.  War  schon 
der  letztere  Name  für  die  Vorlage  nicht  glücklich,  weil  er  an  den 
mit  Recht  verlassenen  Ausgangspunkt,  eine  Besteuerung  nur  der  auf  den 
Krieg  als  Ursache  zurückzuführenden  Gewinne  erinnerte  und  die  im  Texte 
des  Entwurfs  für  eine  Unterart  der  in  ihm  vorgeschlagenen  Steuern, 
nämlich  diejenige  der  Gesellschaften,  angewandte  Bezeichnung  auf  das 
Ganze  übertrug,  also  auch  auf  die  im  Texte  „Kriegsvermögenszuwachs- 
steuer"  genannte  Steuer  der  Einzelpersonen,  so  war  die  Bezeichnung 
vollends  unbrauchbar  geworden,  als  der  Reichstag  in  das  Gesetz  auch 
eine  Steuer  für  selbst  zurückgegangene  Vermögen  einarbeitete. 

Die  allgemeine  Richtung  der  Vorlage  war  für  die  Gesellschaften 
durch  das  an  dieser  Stelle  im  106.  Bande  S.  86  ff.  von  mir  besprochene 
Vorbereitungsgesetz  vom  24.  Dezember  1915  gegeben,  für  die  Einzel- 
personen durch  die  Begründung  zu  diesem  Gesetz  und  die  Verhandlungen 
darüber  gekennzeichnet.  Im  Reichstag  hat  der  Entwurf  zwei  Mal  sein 
Aussehen  sehr  stark  gewechselt.  Als  er  dem  Reichtage  zuging,  enthielt 
er  für  Einzelpersonen  eine  nach  dem  Anstoßsystem  gestaffelte  Steuer 
von  dem  während  des  Krieges  erzielten  Vermögenszuwachs  unter  Ver- 
doppelung der  Steuersätze  für  den  einem  Mehreinkommen  entsprechenden 
Teil  des  Vermögenszuwachses,  im  Grunde  also  eine  Vermögenszuwachs- 
steuer verbunden  mit  einer  Besteuerung  des  ersparten  Mehreinkommens, 
für  inländische  Gesellschaften  eine  nach  dem  Dui'chrechnungssystem 
gestaffelte  Steuer  vom  Kriegsmehrgewinne  gegenüber  dem  Friedens- 
gewinn  unter  progressiver  Erhöhung  der  Sätze  für  Gesellschaften  mit 
einem  10  v.  H.  des  Grund-  oder  Stammkapitals  zuzüglich  der  Reserven 
übersteigenden  durchschnittlichen  Geschäftsgewinne  der  Kriegsgeschäfts- 
jahre, für  ausländische  Gesellschaften  eine  entsprechend  höher  bemessene, 
durchgerechnet  progressive  Steuer  vom  durchschnittlichen  Mehrgewinne 
der  Kriegs-  gegenüber  der  Friedenszeit. 

Von  den  grundsätzlichen  Bedenken,  die  ich  gegen  die  Art  der 
Mitberücksichtigung  des  Mehreinkommens  in  der  „Deutschen  Juristen- 
Zeitung''  vom  1.  April  1916    erhob,  schlug  in  dem  Reichstagsausschuß 
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zunächst  das  eine  durch,  daß  hierdurch  das  jeder  Vermögenszuwachs- 
steuer  anhaftende  Bedenken  einer  Begünstigung-  der  Mindersparsamen 
vor  dem  Sparsameren  verstärkt  wurde:  es  wurde  in  der  ersten  Lesung 
statt  Erhöhung  der  Sätze  der  Vermögenszuwachssteuer  für  erspartes 
Mehreinkommen  eine  das  ganze  Mehreinkommen  treffende  ,, Mehrein- 
kommensteuer" mit  gleicher  Staffelung  wie  bei  der  Vermögenszuwachs- 
steuer neben  letztere  gesetzt.  Damit  erlangten  aber,  wie  ich  in  mehreren 
Artikeln  in  der  „Vossischen  Zeitung"  (Nr.  216 — 218)  nachwies,  die  übrigen 
von  mir  gegen  die  Mitberücksichtigung  des  Einkommens,  das  nun  für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  zum  hauptsächlichen  Träger  der  Steuer  wurde, 
geltend  gemachten  Bedenken  noch  größeres  Grewicht,  vor  allem  die 
Verschiedenheit  der  einzelstaatlichen  Einkommensteuergesetze,  nach  denen 
das  Mehreinkommen  berechnet  werden  sollte,  und  die  größere  Rolle  des 
Einkommens  begegnete  entschiedenem  Widerspruch  der  Einzelstaaten, 
die  hierin  einen  Vorläufer  einer  Reichseinkommensteuer  erblickten. 
Man  einigte  sich  daher  auf  den  von  mir  a.  a.  0.  gemachten  Vorschlag, 
sich  auf  eine  Vermögens  zuwachssteuer  zu  beschränken,  deren  Sätze 
aber  zu  verdoppeln. 

Der  zweite  Stein  des  Anstoßes  war  der  Beschluß,  ein  weiteres  viertes 
Drittel  des  Wehrbeitrags  auf  Grund  einer  neuen  Veranlagung  zu  erheben. 
Stattdessen  wurde  in  der  zweiten  Lesung  und  demnächst  vom  Plenum 
des  Reichstags  für  die  Vermögen,  die  während  des  Krieges  zwar  keinen 
Zuwachs,  aber  auch  keine  10  v.  H.  erreichende  Verminderung  erfahren 
haben,  eine  einmalige  Steuer  von  1  v.  H.  des  90  v.  H.  des  Eriedens- 
standes  übersteigenden  Betrages  des  Vermögens  beschlossen.  Die  Steuer- 
pflicht der  Gresellschaften  erfuhr  einige  Verschärfungen,  aber  keine 
grundsätzlichen  Umgestaltungen. 

Eür  physische  Personen  charakterisiert  sich  also  die  Steuer  als 
Verbindung  einer  Vermögens  Zuwachs-  mit  einer  Vermögens  minder- 
verluststeuer.  Die  Rechtfertigung  dieser  letzteren  liegt  in  dem  Gedanken, 
den  ich,  wie  in  meiner  Schrift  ,,Die  Besteuerung  der  Kriegsgewinne*'  i), 
in  einem  Vortrag  in  der  „Deutschen  Gesellschaft  1914"  am  9.  März  1916 
folgendermaßen  gekennzeichnet  habe: 

,,Wenn  das  Ziel  der  Besteuerung  ausgleichende  Gerechtigkeit  durch 
Erforderung  als  gleich  schwer  empfundener  Opfer  ist,  dann  bedarf  es 
zunächst  einmal  eines  außerordentlichen  Ausgleichs  der  außerordentlichen 
Verschiebungen  in  der  steuerlichen  Leistungsfähigkeit  durch  Vorwegbe- 
lastung der  tragfähiger  gewordenen  Schultern  vor  der  allgemeinen  Mehr- 
belastung der  Gesamtheit  einschließlich  der  —  die  Mehrheit  bildenden  — 
schwächer  gewordenen  Schultern.  Ein  derartiger  Ausgleich  wäre 
sogar  an  sich  gerechtfertigt  gegenüber  der  zwar  ohne 
Gewinn,  aber  auch  ohne  Verlust  davon  gekom me n e n 
Steuerpflichtigen.  Denn  wenn  das  Durchschnittsniveau 
der  Steuerkräfte  gesunken  ist,  dann  liegt  schon  in  der 
Erhaltung  des  b  isherigen  ein  den  Durchschnitt  überstei- 
gendes günstiges  Ergebnis  der  Kriegszeit." 

1)  „Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen"  Heft  22. 

4* 
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Maßgebend  für  beide  Steuern  ist  der  Vermö  gensbegriff  des 
Besitzsteuergesetzes.  Jedoch  sind  von  dem  sich  am  31.  Dezember 
1916  ergebenden  Vermögen  gewisse  ihm  im  „Veranlagungszeitraume", 
d.  h.  den  Kalenderjahren  1914 — 1916  zugewachsene  Beträge  abzurechnen, 
andererseits  nach  §§  4,  5  hinzuzurechnen  gewisse  Beträge,  die  nach 
dem  Besitzsteuergesetz  auch  zu  dem  steuerbaren  Vermögen  gehören. 
Die  Ausscheidungen  betreffen  Erwerbungen  von  Todeswegen  durch 
Lehn-,  Fideikommiß-  und  Stammgutanfall,  Schenkung  und  Auszahlung 
aus  Kapital  Versicherungen,  endlich  Veräußerungserlöse  für  zum  nichtsteuer- 
baren Vermögen  des  Steuerpflichtigen  gehörig  gewesenen  Gegenstände, 
wie  insbesondere  ausländische  G-rund-  und  Betriebsvermögen.  Hinzu- 
zurechnen sind  dagegen  dem  Schenker,  Schenkungen  und  andere  Ver- 
mögensübergaben mit  gewissen  Ausnahmen  und  Verwendungen  zum 
Erwerbe  von  Gegenständen  aus  edlem  Metall,  von  Edelsteinen,  Perlen, 
Kunst-,  Schmuck-  und  Luxusgegenständen  und  Sammlungen,  sofern  der 
Anschaffungspreis  für  den  einzelnen  Gegenstand  500  Mk.,  für  mehrere 
gleichartige  oder  zusammengehörige  Gegenstände  1000  Mk.  erreicht. 
Allerdings  sind  diese  Bestimmungen  im  Anschlüsse  nur  an  die  Definition 
des  ,, Vermögens  Zuwachses"  in  §  2  getroffen,  während  nach  dem 
Wortlaute  des  §  9  Ziff.  2  für  die  Abgabe  von  dem  nicht  gestiegenen 
Vermögen  lediglich  das  ,,nach  dem  Besitzsteuergesetze  für  den 
31.  Dezember  1916  festgestellte"  Vermögen  maßgebend  sein  soll,  also 
von  Ab-  und  Zurechnungen  nicht  die  Rede  ist.  Hier  liegt  eine  unklare 
Fassung  des  Gesetzes  vor,  wie  sie  oft  die  Folge  parlamentarischer  Anträge 
und  Kompromisse  ist,  und  die  dann  umso  bedenklicher  ist,  wenn,  wie  hier, 
die  Materialien  keinen  zweifellosen  Anhalt  für  die  Auslegung  bieten. 
Es  wäre  widersinnig,  durch  Beschränkung  der  Ab-  und  Zurechnungen 
auf  die  Zuwachsabgabe  den  beiden  in  innigem  Zusammenhange  stehenden, 
von  demselben  Leitmotiv  beherrschten  Abgaben  tatsächlich  verschiedene 
Begriffe  des  steuerbaren  Vermögens  zugrundezulegen.  Der  Wortlaut 
sowohl  der  §§  2  ff.  wie  des  §  9  No.  2  spricht  aber  für  die  Beschrän- 
kung der  Abweichungen  vom  Besitzsteuergesetz  auf  die  Zuwachsabgabe, 
und  es  wird  eine  grundlegende  Aufgabe  der  Rechtsprechung  sein, 
zwischen  Wortlaut  und  ratio  des  Gesetzes  zu  entscheiden.  In  den  Ab- 
weichungen vom  Besitzsteuergesetze,  zu  denen  auch  noch  die  im  §  6 
vorgesehene  andere  Bewertung  neu  während  des  Krieges  erworbener 
Grundstücke  hinzukommt,  liegt  ohnehin  eine  sehr  große  steuertechnische 
Schwierigkeit,  und  sie  werden  zu  einer  Unsumme  von  Mißverständnissen 
bei  den  Steuerpflichtigen  und  infolgedessen  von  Verhandlungen  mit  diesen 
und  von  Rechtsmitteln  führen,  zumal  die  §§  3,  4  nicht  besonders  leicht 
verständlich  gefaßt  sind,  vielleicht  auch  vermöge  ihres  Inhalts  kaum 
verständlicher  gefaßt  werden  konnten. 

Die  Freigrenzen  (§§  7,  9,  Abs.  2),  für  die  Zuwachsabgabe 
3000  M.  Zuwachs  und  10000  M.  Vermögen,  für  die  Vermögens- 
minderverluststeuer  20000  M.  Vermögen,  sind  zwar  erheblich  höher 
als  die  Kommission  in  1.  Lesung  wollte,  hinsichtlich  des  Gesamtver- 
mögens von  10  000  M.  auch,  als  die  Vorlage  vorsah,  aber  immerhin 
noch  reichlich  niedrig,  niedriger,  als  im  Interesse  der  gerade  unter  den 
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durch  den  Krieg  geschaffenen  Verhältnissen  gebotenen  Schonung  und 
Förderung  kleiner  Vermögen  erwünscht  wäre. 

Von  der  von  mir  zuerst  im  „Staatsbedarf"  vom  1.  Januar  1916 
empfohlenen,  damals  noch  von  dem  offiziösen  Organ  des  Reichsschatz- 
amts als  berechtigt  anerkannten  doppelten  Progression  der  Ver- 
mögenszuwachsabgabe nach  dem  absoluten  Betrage  des  Zuwachses  und 
nach  seinem  Verhältnisse  zum  Gesamtvermögen  ist  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Regierungsvorlage  abgesehen  worden:  das  Gresetz  beschränkt 
sich  auf  die  erstere  Progression.  Durch  Hinzufügung  der  zweiten  hätte 
man  eine  stärkere  Belastung  der  eigentlichen,  d.  h.  mit  dem  Kriege  in 
ursächlichem  Zusammenhange  stehenden  Kriegsgewinne  erreicht  und 
wäre  dem  Grundgedanken  näher  gekommen,  das  —  auch  bei  absolut 
gleicher  Höhe  des  Vermögenszuwachses  verschiedene  —  Maß  der 
Steigerung  der  in  dem  Vermögen  sich  äußernden  Leistungsfähigkeit 
zu   erfassen. 

Progressiv  ist  ihrem  Wesen  nach  auch  die  Kriegssteuer  von  den 
nicht  gestiegenen  Vermögen.  Allerdings  beträgt  sie  gleichmäßig  1  v.  H. 
des  90  V.  H.  seines  Standes  bei  Beginn  des  Veranlagungszeitraumes 
übersteigenden  Betrages.  Indes  eigentlicher  Gegenstand  der  Besteue- 
rung ist  doch  nicht  dieser  Betrag,  sondern  das  Gesamtvermögen,  für 
dessen  Besteuerung  nur  der  Umstand,  daß  es  noch  90  v.  H.  seines 
Priedensbestandes  übersteigt,  den  Beweggrund  bildet.  Geht  man  aber 
von  dem  Gesamtvermögen  aus,  dann  ergibt  sich  eine  Steigerung  der 
Steuersätze,  die  von  0  bei  einem  Vermögensstande  von  90  v.  H.  des 
früheren  bis  zu  1  vom  Tausend  bei  gleichgebliebenen  Vermögen  führt ; 
bei  92  v.  H.  beträgt  der  Steuersatz  z.  B.  0,217,  bei  95  v.  H.  0,526 
V.  Tausend  des  Gesamtvermögens. 

Hinsichtlich  der  Gesellschaften  ist  es  bei  dem  Gedanken  der 
Vorlage  geblieben.  Inländische  Gesellschaften  unterliegen  einer  „Mehr- 
gewinnsteuer" von  dem  Mehrgewinn  im  Sinne  des  Vorbereitungsgesetzes 
vom  24.  Dezember  1915  —  dessen  diesbezügliche  Bestimmungen  in  das 
Kriegssteuergesetz  eingearbeitet  sind.  —  Die  Steuer  steigt  von  10  v.  H. 
des  Mehrgewinns,  wenn  er  im  Jahresdurchschnitt  2  v.  H.  des  eingezahlten 
Grund-  und  Stammkapitals  zuzüglich  der  bei  Beginn  des  ersten  Kriegs- 
geschäftsjahres ausgewiesenen  wirklichen  Reservekontenbeträge  nicht 
übersteigt,  bis  auf  30  v.  H.,  wenn  er  15  v.  H.  übersteigt.  Diese  Steuersätze 
erhöhen  sich  aber,  wenn  der  durchschnittliche  (Gesamt-)Geschäftsgewinn 
in  den  Kriegsgeschäftsjahren  8  v.  H.  überstieg,  und  zwar  ebenfalls 
progressiv  nach  dem  Prozentsatze  dieses  Geschäftsgewinnes,  je  nachdem 
er  8—10,  10—15,  15—20,  20—25  oder  25  v.  H.  überstiegen  hat,  um 
10,  20,  30,  40  oder  50  v.  H.  ihres  Betrages.  Der  Höchstbetrag  der 
Steuer  wird  also  erreicht,  wenn  der  Mehrgewinn  mehr  als  20,  und  der 
durchschnittliche  Geschäftsgewinn  mehr  als  25  Proz.  betragen  hat ;  sie 
stellt  sich  dann  auf  45  v.  H.  des  Mehrgewinns.  Diese  sich  aus  §  19, 
Abs.  1  und  2  ergebenden  Sätze  erleiden  jedoch  unter  Umständen 
Herabminderungen  nach  drei  Richtungen.  Es  sind  nämlich  die  sich 
aus  dem  Durchrechnungssystem  ergebenden  Härten  dadurch  gemildert, 
daß  nach  Abs.  4  a.  a.  0.  die  Steuer  den  Betrag  nicht  übersteigen  soll, 
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der  sich  bei  Anwendung  der  nächstniedrigen  Steuerstufe  zuzüglich  des 
in  die  höhere  Stufe  hineinragenden  Betrages  des  Mehrgewinns  ergibt. 
Ferner  darf  die  Steuer  (Abs.  5  a.  a.  0.)  nicht  höher  sein,  als  sie  sich  bei 
Anwendung  der  Grrundsätze  für  ausländische  Gesellschaften  stellen  würde, 
und  endlich  darf  sie  (§  22  Abs.  2)  den  Betrag  der  nach  dem  Gesetze 
zu  bildenden  Sonderrücklage  abgesehen  von  Fällen  des  Abs.  3  a.  a.  0. 
nicht  übersteigen.  Was  nun  die  Steuer  ausländischer  Gesell- 
schaften anlangt,  so  beträgt  diese  10 — 45  v.  H.  des  Mehrgewinns;  sie 
steigt  aber  nicht  nach  dem  Prozentsatze  des  letzteren,  sondern  nach 
seinem  absoluten  Betrage.  Die  Anwendung  des  dies  anordnenden  §  21 
auf  inländische  Gesellschaften  führt  also  zur  Schonung  kleinerer  Gesell- 
schaften mit  prozentual  hohen  Gewinnen  und  Mehrgewinnen.  Für  ge- 
wisse Gesellschaften  m.  b.  H.  ist  (§  10)  eine  die  doppelte  Heranziehung 
des  Mehrgewinns  bei  Gesellschaft  und  Gesellschafter  teilweise  aus- 
schließende Milderung  vorgesehen. 

Die  Veranlagung  und  Erhebung  der  Kriegssteuer  schließt 
sich  nach  Möglichkeit  an  die  der  Besitzsteuer  an.  Die  Fassionspflicht 
nicht  schon  zur  Besitzsteuererklärung  Verpflichteter  wegen  eines  Ver- 
mögenszuwachses von  mehr  als  3000  Mk.  ist  zwar  auf  Vermögen  von 
mindestens  11000  Mk.  beschränkt,  geht  aber  somit  immer  noch  erheb- 
lich weiter  als  bei  der  Besitzsteuer,  da  bei  dieser  die  Steuerpflicht 
überhaupt  erst  bei  Vermögen  von  20000  Mk.  eintritt.  Die  Aufgabe, 
die  durch  eine  soweit  ausgedehnte  Fassionspflicht  der  Steuerpflichtigen 
den  Behörden  erwächst,  ist  eine  ungeheuere.  Man  stelle  sich  vor,  was  es 
heißt,  von  jedermann  Rechenschaft  darüber  zu  verlangen,  ob  sein  Ver- 
mögen am  31.  Dezember  1916  11000  M.  erreicht  und  in  den  drei  Vor- 
jahren um  mehr  als  3000  M.  gestiegen  ist!  Die  Rechtsmittel  sind 
folgerichtig  die  gleichen  wie  bei  der  Besitzsteuer.  Die  Erhebung 
erfolgt  von  Einzelpersonen  in  drei  Raten  während  des  Rechnungsjahrs 
1916,  von  Gesellschaften  zunächst  3  Monate  nach  Erlaß  eines  vor- 
läufigen Bescheides,  dem  die  Ergebnisse  der  beiden  ersten  Kriegs- 
geschäftsjahre zugrunde  gelegt  werden.  Nach  Zahlung  der  sich  hieraus 
ergebenden  Steuer  wird  der  hierzu  nicht  verwendete  Betrag  der  Sonder- 
rücklage sperrefrei.  Der  Rest  der  Abgabe  ist  binnen  3  Monaten  nach 
Erlaß  des  endgültigen  Bescheides  zu  entrichten.  Jedoch  tritt  für  alle 
bis  1.  Juli  1917  noch  nicht  entrichteten  Steuerbeträge  physischer  wie 
nicht  physischer  Personen  eine  fünfprozentige  Verzinsung  ein,  die  um- 
gekehrt auch  den  Pflichtigen  für  auf  Grund  rechtskräftiger  Entscheidung 
zu  erstattende  Beträge  gewährt  wird.  Eine  bemerkenswerte  Erleichterung 
der  Steuerentrichtung  liegt  in  der  im  §  32  augeordneten  Annahme  von 
Kriegsanleihen  an  Zahlungsstatt.  Es  wäre  ausreichend  gewesen,  hier- 
für den  Begebungskurs  vorzuschreiben  statt  für  die  fünfprozentigen 
Kriegsanleihen  den  Nennwert ;  andererseits  hätte  auch  für  die  vier- 
einhalbprozentigen  der  Begebungskurs  festgesetzt  werden  sollen. 

Die  Strafbestimmungen  sind  schärfer  als  im  Wehrbeitrags- 
und im  Besitzsteuergesetz ;  insbesondere  kann  auch  auf  Verlust  der 
bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden.  Neuartig  sind  auch  die 
Sicherungsmaßuahmen    des    §    12    gegen    Umgehung    der    Steuerpflicht 
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durch  Auswanderung  oder  Verbringung  von  Vermögen  ins  Ausland.  Bei 
der  abnormen  Höhe  der  Steuer  sind  sie  kaum  zu  entbehren.  Nicht 
ganz  unbedenklich  sind  an  sich  die  diskretionären  Befugnisse  des  Reichs- 
kanzlers und  des  Bundesrats  wie  sie  in  den  §§  24  und  36  enthalten 
sind.  Denn  sie  sind  mit  dem  Grundsatze  der  Gesetzmäßigkeit  jeder 
Steuer  schwer  vereinbar.  Aber  da  sie  nur  zugunsten  einzelner 
Steuerpflichtiger  platzgreifen,  kommen  sie  tatsächlich  auf  bloße  Steuer- 
erlasse heraus,  wie  sie  auch  bei  andern  Steuern  von  der  Verwaltungs- 
behörde oder  der  Krone  bewilligt  werden  können. 

Kriegs  Steuergesetz. 
Vom  21»  Juni  1916. 
Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  deutscher  Kaiser,  König  von  Preußen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs,  nach  erfolgter  Zustimmung  des  Bundesrats  und 
des  Reichstags,  was  folgt:    g^ 

Steuerpflicht  der  Einzelpersonen. 

§  1.  Die  im  §  11  des  Besitzsteuergesetzes  vom  3.  Juli  1913  (Reichs- Gesetzbl. 
S,  524)  bezeichneten  Personen,  deren  Vermögen  am  31.  Dezember  1916  gegen  den 
Stand  zu  Beginn  des  Veranlagungszeitraums  einen  Zuwachs  (§  2)  oder  keine 
Verminderung  um  mindestens  zehn  vom  Hundert  erfahren  hat,  haben  zugunsten 
des  Reichs  eine  außerordentliche  Kriegsabgabe  zu  entrichten. 

§  2.  Abgabepflichtiger  Vermögenszuwachs  im  Sinne  dieses  Getetzes  ist  vor- 
behaltlich der  in  den  §§  3  bis  7  dieses  Gesetzes  vorgesehenen  Abweichungen  der 
nach  den  Vorschriften  des  Besitzsteuergesetzes  festgestellte  Vermögenszuwachs. 

§  3.  Von  dem  nach  den  Vorschriften  des  Besitzsteuergesetzes  für  den 
31.  Dezember  1916  festgestellten  Vermögen  sind  abzuziehen: 

1.  der  Betrag  des  Vermögens,  das  nachweislich  im  Veranlagungszeitraum  durch 
Erbanfall,  durch  Lehen,  Fideikommiß-  oder  Stammgutanfall,  infolge  Vermächtnisses 
oder  auf  andere  Weise  aus  dem  Nachlaß  eines  Verstorbenen  von  Todes  wegen 
erworben  ist.  Als  Erwerb  aus  dem  Nachlaß  gilt  auch  die  Abfindung  für  die 
Ausschlagung  einer  Erbschaft  oder  eines  Vermächtnisses; 

2.  der  Betrag  einer  nachweislich  im  Veranlagungszeitraum  erfolgten  Kapital- 
auszahlung aus  einer  Versicherung  nach  Absetzung  des  bei  der  Wehrbeitrags- 
veranlagung festgestellten  oder  des  auf  den  Anfang  des  Veranlagungszeitraums 
festzustellenden  Kapital werts  der  betreffenden  Versicherung; 

3.  der  Betrag  des  Vermögens,  das  nachweislich  im  Veranlagungszeitraume 
durch  Schenkung  oder  durch  eine  sonstige  ohne  entsprechende  Gegenleistung 
erhaltene  Zuwendung  (Vermögensübergabe)  erworben  ist,  soweit  es  sich  um  Zuwen- 
dungen im  Einzelbetrage  von  wenigstens  1000  M.  handelt  und  nicht  ein  gesetz- 
licher Anspruch  auf  die  Zuwendung  bestand; 

4.  Vermögensbeträge,  die  nachweislich  aus  der  Veräußerung  ausländischen 
Grund-  und  Betriebsvermögens  oder  sonstiger  Gegenstände  herrühren ,  die  zu 
Beginn  des  Veranlagungszeitraums  zum  nichtsteuerbaren  Vermögen  des  Steuer- 
pflichtigen gehört  haben.  Das  gleiche  gilt  für  solche  zum  ausländischen  Grund- 
oder Betriebsvermögen  gehörige  Gegenstände,  die  während  des  Veranlagungszeit- 
raums ins  Inland  verbracht  worden  sind. 

Der  Abzug  nach  Abs.  1  Nr.  1  ist  für  den  entsprechenden  Anteil  an  dem 
Betrage  des  Nachlaßvermögens  ausgeschlossen,  der  abgabepflichtige  Vermögens- 
zuwachs des  Erblassers  gewesen  wäre,  wenn  der  Erblasser  auf  den  Zeitpunkt  seines 
Todes  zu  der  Abgabe  zu  veranlagen  gewesen  sein  würde. 

§  4.  Dem  nach  den  Vorschriften  des  Besitzsteuergesetzes  für  den  31.  De- 
zember 1916  festgestellten  Vermögen  sind  hinzuzurechnen  die  Beträge,  die  der 
Steuerpflichtige  im  Veranlagungszeitraume  zu  Schenkungen  oder  sonstigen  Ver- 
mögensübergaben (§  3  Nr.  3)  verwendet  hat.  Von  der  Hinzurechnung  ausge- 
nommen sind  fortlaufende  Zuwendungen  zum  Zwecke  des  standesgemäßen  Unter- 
halts oder  der  Ausbildung  des  Bedachten ,  Zuwendungen ,   die  auf   Grund  eines 
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gesetzlichen  Anspruchs  des  Bedachten  gemacht  worden  sind,  Pensionen  und 
ähnliche  Zuwendungen,  die  ohne  rechtliche  Verpflichtung  früheren  Angestellten 
und  Bediensteten  gewährt  werden,  übliche  Gelegenheitsgeschenke,  Zuwendungen 
zu  kirchlichen,  mildtätigen  oder  gemeinnützigen  Zwecken  und,  sofern  nicht  die 
Absicht  der  Abgabeersparungen  anzunehmen  ist,  Zuwendungen  im  Werte  von 
nicht  mehr  als  1000  M, 

Der  Bedachte  haftet  für  den  Abgabebetrag,  der  auf  den  ihm  zugeflossenen 
Teil  des  abgabepflichtigen  Vermögenszuwachses  verhältnismäßig  entfällt.  Der 
Steuerpflichtige  kann  von  dem  Bedachten  Ersatz  dieses  Abgabebetrags  verlangen. 

§  5.  Dem  nach  den  Vorschriften  des  Besitzsteuergesetzes  für  den  31.  De- 
zember 1916  festgestellten  Vermögen  sind  ferner  hinzuzurechnen  Beträge,  die  im 
Veranlagungszeitraum  in  ausländischen  Grund-  oder  Betriebsvermögen  (§  5  des 
Besitzsteuergesetzes)  angelegt  worden  sind,  sowie  Beträge,  die  im  Veranlagungs- 
zeitraume  zum  Erwerbe  von  Gegenständen  aus  edlem  Metall,  von  Edelsteinen 
oder  Perlen,  von  Kunst-,  Schmuck-  und  Luxusgegenständen  sowie  von  Samm- 
lungen aller  Art  aufgewendet  worden  sind,  sofern  der  Anschaffungspreis  für  den 
einzelnen  Gegenstand  500  M.  und  darüber  oder  für  mehrere  gleichartige  oder 
zusammengehörige  Gegenstände  1000  M.  und  darüber  beträgt. 

Außer  in  den  Fällen  des  §  4  findet  die  Hinzurechnung  nur  statt,  wenn  die 
im  Abs.  1  bezeichneten  Gegenstände  am  Ende  des  Veranlagungszeitraums  noch 
im  Besitze  des  Steuerpflichtigen  sind.  Ist  die  Anlage  in  ausländischem  Grund- 
oder Betriebsvermögen  erfolgt,  so  verringert  sich  die  Hinzurechnung  um  den 
Betrag  einer  nachweislich  eingetretenen  erheblichen  Wertminderung. 

Die  Vorschrift  im  Abs.  1  findet  keine  Anwendung  auf  den  Erwerb  von 
Kunstwerken  lebender  oder  seit  dem  1.  Januar  1909  verstorbener  deutscher  sowie 
im  Deutschen  Eeiche  wohnender  Künstler. 

§  6.  Bei  Feststellung  des  Vermögensstandes  am  Ende  des  Veranlagungs- 
zeitraums (§  1)  dürfen  Grundstücke,  die  der  Steuerpflichtige  erst  nach  dem 
1.  August  1914  erworben  hat,  zu  keinem  geringeren  Werte  als  dem  Betrage  der 
Gestehungskosten  angesetzt  werden.  Von  diesen  sind  die  durch  Verschlechterung 
entstandenen  Wertminderungen  abzuziehen. 

§  7.  Die  Abrundung  auf  volle  Tausende  (§  28  Abs.  3  des  Besitzsteuer- 
gesetzes) erfolgt  erst  nach  Berücksichtigung  der  Abzüge  und  Hinzurechnungen 
gemäß  den  §§  3  bis  5  dieses  Gesetzes. 

§  8.  Die  Abgabe  vom  Zuwachs  wird  nur  erhoben,  wenn  der  nach  diesem 
Gesetze  festgestellte  Vermögenszuwachs  den  Betrag  von  dreitausend  Mark  und 
das  Vermögen  am  31.  Dezember  1916  den  Gesamtwert  von  zehntausend  Mark 
übersteigt. 

Beträgt  das  Vermögen  am  31.  Dezember  1916  nicht  mehr  als  fünfzehntausend 
Mark,  so  unterliegt  der  nach  Abs.  1  abgabepflichtige  Vermögenszuwachs  nur  in- 
soweit der  Abgabe,  als  durch  ihn  ein  Vermögensbetrag  von  zehntausend  Mark 
überschritten  wird. 

§  9.    Die  Abgabe  beträgt: 

1.  von  dem  Vermögenszuwachs 

für  die  ersten  10  000  M.  des  Vermögenszuwachses  5  vom  Hundert, 

„      „     nächsten  angefangenen  oder  vollen    10000  M.    10     „  „ 

r,        n  .  .  V  .  10000      „       15        „ 

n        .  r,  r,  v  .  20000      „      20        „ 

«  «  »  »  «  «  50000  „  25  „ 
«  «  «  „  V  .  100000  „  30  „ 
«  «     »        .  »    «   200000  „  35  „ 

.        y,  r,  r,  v  r,         300000      „      40       „ 

»      »  »  V  V  n       300  000     „     45      „  V 

„      „    weiteren  Beträge  50      „  „ 

2.  von  dem  nach  dem  Besitzsteuergesetze  für  den  31.  Dezember  1916  fest- 
gestellten Vermögen,  insoweit  es  neunzig  vom  Hundert  des  für  den  Beginn  des 
Veranlagungszeitraumes  festgestellten  Vermögens  übersteigt  und  insoweit  es  weder 
der  Besitzsteuer  noch  der  Abgabe  nach  Nr.  1  unterliegt  1  vom  Hundert. 

Von  der  Abgabe  nach  Nr.  2  sind  befreit  Vermögen ,  die  zwanzigtausend 
Mark  nicht  übersteigen.    Abgabebeträge  unter  zehn  Mark  werden  nicht  erhoben. 
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§  10.  Bei  Steuerpflichtigen,  die  Gesellschafter  einer  inländischen  GesellFchaft 
mit  beschränkter  Haltung  sind,  bleibt  derjenige  Abgabebetrag  (§  9  Nr.  1)  zur 
Hälfte  unerhoben,  der  verhältnismäßig  auf  den  Vermögenszuwachs  in  Höhe  des 
der  Beteiligung  entsprechenden  Betrags  des  abgabepflichtigen  Mehrgewinns  der 
Gesellschaft  entfällt.  Der  unerhoben  bleibende  Abgabebetrag  darf  jedoch  nicht 
höher  sein  als  der  verhältnismäßige  Betrag  der  Gesellschaftsabgabe. 

Abs.  1  findet  nur  Anwendurg 

1.  auf  Gesellschafter,  die  Geschäftsanteile  in  Höhe  von  mindestens  der  Hälfte 
des  Stammkapitals  besitzen,  sowie  auf  Gesellschafter,  die  zu  einander  im 
Verhältnis  von  Ehegatten,  von  Verwandten  in  gerader  Linie,  von  Geschwistern 
oder  Erben  von  Geschwistern  stehen  und  zusammen  Geschäftsanteile  in  Höhe 
von  mindestens  der  Hälfte  des  Stammkapitals  besitzen,  in  beiden  Fällen 
vorausgesetzt,  daß  während  der  ganzen  Dauer  der  Elriegsgeschäftsjahre  das 
eingezahlte  Stammkapital  der  Gesellschaft  dreihunderttausend  Mark  nicht 
überstiegen  hat, 

2.  auf  Gesellschafter,  die  vor  dem  1.  August  1914  als  Geschäftsführer  oder  Pro- 
kuristen der  Gesellschaft  bestellt  waren  und  aus  dieser  Stellung  bis  zum  Schluß 
des  letzten  Kriegsgeschäftsjahrs  nicht  ausgeschieden  sind,  es  sei  denn  infolge 
Ablebens  oder  Krankheit,  sowie  auf  Gesellschafter,  die  Ehegatten  oder  Erben 
solcher  Personen  sind,  wenn  diese  Gesellschafter  in  beiden  Fällen  allein  oder 
zusammen  Geschäftsanteile  in  Höhe  von  mindestens  der  Hälfte  des  Stamm- 
kapitals besitzen. 

§  11.  Der  Inhaber  eines  Lehens,  Fideikommisses  oder  Stammguts  ist  be- 
rechtigt, den  Betrag  der  Abgabe,  der  auf  eine  Vermehrung  des  Lehens,  Fidei- 
kommiß oder  Stammgut  Vermögens  entfällt,  aus  diesem  Vermögen  zu  entnehmen 
und  zu  diesem  Zwecke  über  das  Vermögen  selbständig  zu  verfügen.  Ist  eine 
Aufsichtsbehörde  vorhanden,  so  ist  ihre  Genehmigung  zu  der  Verfügung  erfor- 
derlich. 

§  12.  Die  Pflicht  zur  Entrichtung  der  nach  diesem  Gesetze  geschuldeten 
Abgabe  entfällt  nicht  dadurch,  daß  ein  Steuerpflichtiger  vor  1.  Januar  1917  seinen 
inländischen  Wohnsitz  oder  Aufenthalt  aufgibt. 

Hat  die  Aufgabe  des  inländischen  Wohnsitzes  oder  Aufenthalts  den  Wegfall 
der  Steuerpflicht  nach  dem  Besitz steuergesetz  zur  Folge,  so  ist  der  der  außer- 
ordentlichen Abgabe  unterliegende  Vermögenszuwachs  mit  der  Maßgabe  festzu- 
stellen, daß  der  Veranlagungszeitraum  statt  mit  dem  31.  Dezember  1916  mit  dem 
Zeitpunkt  der  Aufgabe  des  inländischen  Wohnsitzes  oder  Aufenthalts  abläuft. 

Der  Steuerpflichtige  hat  vor  Verlegung  seines  Wohnsitzes  oder  Aufenthalts 
in  das  Ausland  für  die  geschuldete  Abgabe  Sicherheit  zu  leisten.  Die  Steuer- 
behörde bestimmt  den  Betrag  der  Sicherheit  und  ist  berechtigt,  diesen  Betrag 
nach  den  für  die  Einziehung  öffentlicher  Abgaben  geltenden  Vorschriften  beizu- 
treiben. Das  gleiche  gilt,  wenn  Tatsachen  vorliegen,  welche  die  Annahme  recht- 
fertigen, daß  der  Steuerpflichtige  auf  andere  Weise,  insbesondere  durch  Ver- 
bringung von  Vermögen  ins  Ausland,  die  Erhebung  der  Abgabe  gefährdet. 

Erschwert  oder  vereitelt  ein  im  Ausland  sich  aufhaltender  Steuerpflichtiger 
die  Veranlagung  der  außerordentlichen  Abgabe  dadurch,  daß  er  eine  Steuererklä- 
rung nicht  rechtzeitig  abgibt,  so  kann  sein  im  Inland  befindliches  Vermögen  mit 
Beschlag  belegt  werden. 

Im  Sinne  der  Abs.  3  und  4  gelten  die  deutschen  Schutzgebiete  als  Inland. 

Steuerpflicht  der  Gesellschaften. 

§  13.  Inländische  Aktiengesellschaften,  Kommanditgesellschaften  auf  Aktien, 
Berggewerkschaften  und  andere  Bergbau  treibende  Vereinigungen,  letztere,  sofern 
sie  die  Eechte  juristischer  Personen  haben,  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haf- 
tung und  eingetragene  Genossenschaften  haben  von  dem  nach  den  Vorschriften 
der  §§  14  bis  18  festgestellten  Mehrgewinn  eine  außerordentliche  Kriegsabgabe 
zu  entrichten. 

§  14.  Als  Mehrgewinn  (§  13)  gilt  der  Unterschied  zwischen  dem  durch- 
schnittlichen früheren  Geschäftsgewinn  (§§  16,  17)  und  dem  jeweils  in  einem 
Kriegsgeschäftsjahr  (§  15)  erzielten  Geschäftsgewinne  (§  16). 
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Die  ünterschiedsbeträge  werden  auf  volle  Tausende  nach  unten  abgerundet, 
Beträge  unter  fünftausend  Mark  bleiben  außer  Betracht. 

Bleibt  der  Geschäftsgewinn  eines  Kriegsgeschäftsjahrs  hinter  dem  durch- 
schnittlichen früheren  Geschäftsgewinne  zurück,  so  darf  der  Mindergewinn  mit 
dem  Mehrgewinn  anderer  Kriegsgeschäftsjahre  ausgeglichen  werden. 

§  15.  Als  Kriegsgeschäftsjahre  (§  14)  gelten  die  drei  aufeinanderfolgenden 
Geschäftsjahre,  deren  erstes  noch  den  Monat  August  1914  mitumfaßt  oder  bei 
einer  später  gegründeten  Gesellschaft  mitumfassen  würde,  wenn  sie  damals  schon 
bestanden  hätte. 

§  16.  Geschäftsgewinn  (§§  14,  17)  ist  der  in  einem  Geschäftsjahr  erzielte, 
nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  und  den  Grundsätzen  ordnungsmäßiger  kauf- 
männischer Buchführung  berechnete  Bilanzgewinn.  Abschreibungen  sind  insoweit 
zu  berücksichtigen,  als  sie  einen  angemessenen  Ausgleich  der  Wertverminderung 
darstellen. 

Bei  Kommanditgesellschaften  auf  Aktien  bleiben  diejenigen  Gewinnbeträge, 
welche  auf  die  von  den  persönlich  haftenden  Gesellschaftern  nicht  auf  das  Grund- 
kapital gemachten  Einlagen  entfallen,  außer  Ansatz. 

§  17.  Der  durchschnittliche  frühere  Geschäftsgewinn  (§  14)  ist  nach  den 
Ergebnissen  der  fünf  den  Kriegsgeschäftsjahren  vorangegangenen  Geschäftsjahre 
oder,  wenn  eine  Gesellschaft  noch  nicht  so  lange  besteht,  nach  den  Ergebnissen 
der  kürzeren  Zeit,  für  welche  Jahresabschlüsse  vorliegen,  zu  berechnen.  Besteht 
eine  Gesellschaft  schon  fünf  Jahre ,  so  haben  für  die  Berechnung  des  Durch- 
schnittsgewinns die  beiden  Geschäftsjahre  mit  den  besten  und  den  schlechtesten 
Geschäftsergebnissen  auszuscheiden. 

Hat  innerhalb  der  fünf  den  Kriegsgeschäftsjahren  vorangegangenen  Geschäfts- 
jahre eine  Vermehrung  des  eingezahlten  Grund-  oder  Stammkapitals  stattgefunden, 
so  wird  dem  Geschäftsgewinne  für  die  vor  der  Vermehrung  liegende  Zeit  ein  Be- 
trag von  sechs  vom  Hundert  jährlich  des  der  Gesellschaft  durch  die  Neueinzah- 
lungen tatsächlich  zugeflossenen  Kapitals  zugerechnet. 

Als  früherer  Durchschnittsgewinn  wird  mindestens  ein  Betrag  von  sechs 
vom  Hundert  des  eingezahlten  Grund-  oder  Stammkapitals  angenommen  zuzüg- 
lich des  Mehrbetrags,  der  zur  Verteilung  einer  etwaigen  höheren  festen  Vorzugs- 
dividende für  bevorrechtigte  Aktien  notwendig  gewesen  wäre.  Das  Grundkapital 
einer  Berggewerkschaft  oder  einer  Bergbau  treibenden  Vereinigung  ist  aus  dem 
Erwerbspreis  und  den  Anlage-  und  Erweiterungskosten  abzüglich  des  durch  Schuld- 
aufnahme gedeckten  Aufwandes  hierfür  zu  berechnen.  An  Stelle  des  Grundkapi- 
tals tritt  bei  eingetragenen  Genossenschaften  die  Summe  der  eingezahlten  Ge- 
schäftsanteile der  Genossen. 

Der  im  Abs.  3  vorgesehene  Betrag  wird  als  Mindestbetrag  auch  zugrunde 

felegt,  wenn  ein  volles  Geschäftsjahr  vor  den  Kriegsgeschäftsjahren  nicht  vorliegt, 
n  diesem  Falle  werden  jedoch  für  Aktien  oder  Anteile,  die  zu  einem  den  Nenn- 
wert übersteigenden  Preise  ausgegeben  worden  sind,  die  sechs  Hundertstel  von 
dem  Kapital  berechnet,  das  der  Gesellschaft  als  Einzahlung  auf  ihre  Aktien  oder 
Anteüe  tatsächlich  zugeflossen  ist. 

Hat  sich  das  eingezahlte  Grund-  oder  Stammkapital  einer  Gesellschaft  wäh- 
rend der  Kriegsgeschäftsjahre  vermehrt,  so  ist  für  die  Zeit  nach  der  Vermehrung 
dem  durchschnittlichen  früheren  Geschäfttgewinn  ein  Betrag  von  sechs  vom  Hun- 
dert jährlich  des  der  Gesellschaft  durch  die  Neueinzahlungen  tatsächlich  zuge- 
flossenen Kapitalbetrags  hinzuzurechnen. 

§  18.  Gesellschaften,  die  mehr  als  ein  Fünftel  aller  Aktien  oder  Anteile 
einer  anderen  Gesellschaft  der  im  §  13  bezeichneten  Art  besitzen,  dürfen  von 
dem  Geschäftsgewinn  eines  Kriegsgeschäftsjahres  die  Mehreinnahme  aus  diesen 
Aktien  oder  Anteilen  absetzen. 

Als  Mehreinnahme  (Abs.  1)  gilt  der  anteilige  Betrag,  der  von  der  anderen 
Gesellschaft  (Tochtergesellschaft)  über  den  Durchschnitt  der  nach  §  17  Abs.  1  in 
Betracht  kommenden  Jahre  hinaus  oder,  wenn  die  Gesellschaft  noch  kein  volles 
Jahr  vor  den  Kriegsgeschäftsjahren  bestanden  hat,  über  eine  fünfprozentige  Di- 
vidende oder  Ausbeute  hinaus  in  einem  Kriegsgeschäftsjahr  als  Dividende  oder 
Ausbeute  verteilt  worden  ist. 
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§  19.    Die  Abgabe  beträgt  für  inländische  Gesellschaften, 
wenn  der  Mehrgewinn   im  Jahresdurchschnitt  2  vom  Hundert  des  eingezahlten 
Grund-   oder   Stammkapitals   zuzüglich   der   bei  Beginn   des   ersten   Kjiegs- 
geschäftsjahres    ausgewiesenen  wirklichen   ßeservekontenbeträge    nicht  über- 
steigt, 10  vom  Hundert  des  Mehrgewinns, 
wenn  er  2  vom  Hundert,  aber  nicht  5  vom 

Hundert  übersteigt  15      „  »  »  » 

wenn  er  5  vom  Hundert,  aber  nicht  10  vom 

Hundert  übersteigt  20     „  »  »  » 

wenn  er  10  vom  Hundert,  aber  nicht  15  vom 

Hundert  übersteigt  25      „  r  »  n 

wenn  er  15  vom  Hundert  übersteigt  30     „  »  »  » 

Die  nach  Abs.  1  festzusetzende  Abgabe  erhöht  sich, 
wenn  der  durchschnittliche  Geschäftsgewinn  in  den  Kriegsgeschäftsjahren  8  vom 
Hundert,  aber  nicht  10  vom  Hundert  des  eingezahlten  Grund-  oder  Stamm- 
kapitals zuzüglich  der  bei  Beginn  des  ersten  Kjiegsgeschäftsjahrs  ausgewiesenen 
wirklichen  Reservekontenbeträge  übersteigt,  um    10  vom  Hundert  ihres  Betrags 
»wenn   er    10  vom   Hundert,  aber   nicht   15    vom 

Hundert  übersteigt,  um  20     „  „  »  » 

wenn   er  15   vom   Hundert,  aber   nicht  20   vom 

Hundert  übersteigt,  um  30     „  „  »  » 

wenn  er    20  vom  Hundert,   aber   nicht  25    vom 

Hundert  übersteigt,  um  40    „  „  »  » 

wenn  er  25  vom  Hundert  übersteigt,  um  50    „  „  »  » 

Hat  sich  das  eingezahlte  Grund-  oder  Stammkapital  einer  Gesellschaft  wäh- 
rend der  Kriegsgeschäftsjahre  vermehrt,  so  ist  der  Berechnung  der  Abgabe  ein 
den  Zeitraum,  innerhalb  dessen  die  Gesellschaft  mit  dem  veränderten  Grund-  oder 
Stammkapitale  bestanden  hat,  berücksichtigender  Durchschnittsbetrag  des  Grund- 
oder Stammkapitals  zugrunde  zu  legen. 

Die  zu  zahlende  Abgabe  soll  den  Betrag  nicht  übersteigen,  der  sich  bei  An- 
wendung der  nächstniedrigen  Steuerstufe  ergeben  würde,  zuzüglich  desjenigen 
Betrages  des  Mehrgewinns,  durch  den  sich  die  Anwendung  des  gesetzlichen  Satzes 
ergeben  hat. 

Die  Abgabe  wird  insoweit  nicht  erhoben ,  als  sie  den  Abgabebetrag,  der  bei 
Anwendung  der  Vorschrift  des  §  21  zu  berechnen  wäre,  übersteigt. 

§  20.  Gesellschaften  der  im  §  13  bezeichneten  Art,  die  ihren  Sitz  im  Aus- 
land haben,  aber  im  Inlande  einen  Geschäftsbetrieb  unterhalten  (ausländische  Ge- 
sellschaften), haben  die  Abgabe  von  dem  auf  den  inländischen  Geschäftsbetrieb 
entfallenden  Mehrgewinne  zu  entrichten.  Die  Grundsätze,  die  bei  einer  bundes- 
staatlichen Einkommensteuerveranlagung  für  die  Ausscheidung  des  auf  den  in- 
ländischen Geschäftbetrieb  entfallenden  Teiles  des  steuerbaren  Gesamteinkommens 
maßgebend  waren,  sind  auch  bei  der  Berechnung  des  auf  den  inländischen  Be- 
trieb entfallenden  Teiles  des  Mehrgewinns  anzuwenden.  Wo  eine  Einkommen- 
steuer nicht  eingeführt  ist,  hat  die  Landesregierung  entsprechende  Vorschriften 
zu  erlassen. 

§  21.  Die  Abgabe  beträgt  für  ausländische  Gesellschaften  bei  einem  Mehr- 
gewinn im  Jahresdurchschnitt  von 

vom  Hundert  des  Mehrgewinns, 
mehr 


nicht  mehr  als 

20000  M. 

10 

als 

20000  bis 

zu 

40000  „ 

12 

40000  „ 

60000  „ 

14 

j> 

60  000  „ 

n 

80000  „ 

16 

>> 

80000  „ 

n 

100000  „ 

18 

100  000  „ 

n 

120  000  „ 

20 

120000  „ 

j) 

140  000  „ 

22 

jj 

140000  „ 

n 

160  000  „ 

24 

jj 

160  000  „ 

n 

180000  „ 

26 

)) 

180000  „ 

n 

200000  „ 

28 

200  000  „ 

f) 

250000  „ 

30 

» 

250000  „ 
500  000  . 

n 

500000  „ 

40 
45 
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§  19  Abs.  4  findet  Anwendung. 

§  22.  Die  Abgabe  wird  von  den  Gesellschaften  insoweit  nicht  erhoben,  als 
sie  verhältnismäßig  auf  Gewinnbeträge  entfällt,  die  zu  ausschließlich  gemeinnützigen 
Zwecken  bestimmt  worden  sind  und  deren  dauernde  Verwendung  zu  solchen 
Zwecken  gesichert  ist.  Ob  die  Voraussetzungen  des  Satzes  1  vorliegen,  wird  nach 
näherer  Bestimmung  des  Bundesrats  im  Verwaltungsweg  entschieden. 

Die  Abgabe  wird  ferner  auch  insoweit  nicht  erhoben,  als  sie  den  Betrag 
der  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  über  vorbereitende  Maßnahmen  zur  Be- 
steuerung der  Kriegsgewinne  vom  24.  Dezember  1915  zu  bildenden  Sonderrücklage 
übersteigt. 

Abs.  2  gilt  insoweit  nicht,  als  bei  der  Bildung  der  Sonderrücklage  Abschrei- 
bungen, die  gemäß  §  3  Satz  2  des  Gesetzes  vom  24.  Dezember  1915  als  Bestand- 
teil des  Geschäftsgewinns  eines  Kriegsgeschäftsjahrs  anzusehen  waren,  unberück- 
sichtigt geblieben  sind. 

§  23.  Die  Abgabe  ist  nach  näherer  Bestimmung  des  Bundesrats  auch  von 
den  anderen  juristischen  Personen  zu  entrichten,  auf  die  der  Bundesrat  die  Vor- 
schriften des  Gesetzes  vom  24.  Dezember  1915  ausgedehnt  hat. 

§  24.  Der  Eeichskanzler  kann  zum  Zwecke  der  Vermeidung  einer  Doppel- 
besteuerung durch  das  Keich  und  durch  außerdeutsche  Staaten  mit  Zustimmung 
des  Bundesrats  Anordnungen  treffen,  die  von  den  gesetzlichen  Vorschriften  über 
die  Feststellung  des  abgabepflichtigen  Mehrgewinns  abweichen. 

Gemeinsame  Vorschriften. 

§  25.  Die  Veranlagung  und  Erhebung  der  Kriegsabgabe  erfolgt  durch  die 
für  die  Veranlagung  und  Erhebung  der  Besitzsteuer  zuständigen  Behörden. 

Soweit  dieses  Gesetz  nichts  anderes  vorschreibt,  gelten  die  Vorschriften  des 
Besitzsteuergesetzes  über  die  Veranlagung  und  Erhebung  der  Besitzsteuer  ent- 
sprechend für  die  Veranlagung  der  Kriegsabgabe. 

Der  Bundesrat  bestimmt  die  für  die  Veranlagung  und  Erhebung  der  Kriegs- 
abgabe der  Bundesfürsten  zuständigen  Behörden. 

§  26.  Außer  den  zur  Abgabe  einer  Besitzsteuererklärung  Verpflichteten 
haben  alle  Einzelpersonen,  deren  Vermögen  sich  seit  dem  1.  Januar  1914  bis  31. 
Dezember  1916  um  mehr  als  3000  M.  auf  mindestens  11000  M.  erhöht  hat,  eine 
Steuerklärung  abzugeben.  Die  Steuererklärung  zum  Zwecke  der  Veranlagung  der 
Kriegsabgabe  kann  mit  der  Besitzsteuererklärung  verbunden  werden.  Die  Steuer- 
erklärung hat  nach  näherer  Bestimmung  des  Bundesrats  die  für  die  Feststellung 
des  der  außerordentlichen  Kriegsabgabe  unterliegenden  Vermögenszuwachses  er- 
forderlichen Angaben  zu  enthalten. 

Die  Vorstände,  persönlich  haftenden  Gesellschafter,  Repräsentanten,  Geschäfts- 
führer oder  Liquidatoren  der  Pflichtigen  Gesellschaften  (§  13),  bei  ausländischen 
Gesellschaften  (§  20)  die  Vorsteher  bei  inländischen  Niederlassungen  sowie  die 
Vertreter  der  vom  Bundesrate  für  pflichtig  erklärten  juristischen  Personen  (§  23) 
sind  verpflichtet,  der  Steuerbehörde  eine  Kriegssteuererklärung  einzureichen,  welche 
nach  näherer  Bestimmung  des  Bundesrats  die  für  die  Feststellung  des  abgabe- 
pflichtigen Mehrgewinns  erforderlichen  Angaben  zu  enthalten  hat. 

§  27.  Die  Veranlagung  der  Abgabe  erfolgt  bei  Einzelpersonen  gleichzeitig 
mit  der  Veranlagung  der  Besitzsteuer,  soweit  nicht  im  Falle  des  §  12  eine  frühere 
Veranlagung  möglich  ist. 

§  28.  Die  Ejriegsabgabe  der  Gesellschaften  (§§  13,  20)  und  anderer  juristischer 
Personen  (§  23)  wird  nach  dem  Gesamtergebnis  der  beiden  ersten  Kriegsge- 
schäftsjahre vorläufig  nach  dem  Gesamtergebnis  aller  Kriegsgeschäftsjahre  end- 
gültig festgesetstz. 

Nach  Entrichtung  der  vorläufig  festgesetzten  Abgabe  steht  dem  Pflichtigen 
über  den  zur  Zahlung  nicht  verwendeten  Teil  der  nach  den  Vorschriften  des 
Gesetzes  vom  24.  Dezember  1915  gebildeten  Sonderrücklage  die  freie  Verfügung  zu. 

§  29.  Der  Betrag  der  geschuldeten  Abgabe  wird  den  Steuerpflichtigen  von 
der  Veranlagungsbehörde  durch  einen  Bescheid  mitgeteilt.  Der  Bescheid  erhält 
eine  Belehrung  über  die  zulässigen  Eechtsmittel  und  eine  Anweisung  zur  Errich- 
tung der  Abgabe  innerhalb  der  gesetzlichen  Zahlungsfrist. 
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Dem  Steuerpflichtigen  sind  die  Berechnungsgrundlagen  der  angeforderten 
Abgabe  mitzuteilen  und  die  Punkte  zu  bezeichnen,  in  welchen  von  der  Steuer- 
erklärung abgewichen  worden  ist. 

Enthält  der  Bescheid  nur  eine  vorläufige  Festsetzung  der  Abgabe,  so  ist  in 
ihm  auf  die  spätere  endgültige  Festsetzung  hinzuweisen. 

§  30.  Gegen  den  endgültigen  Bescheid  sind  die  gleichen  Rechtsmittel  zu- 
lässig wie  gegen  den  Besitzsteuerbescheid ;  der  Beurteilung  der  ßechtsmittelbehörden 
unterliegt  auch    der  vorläufige  Bescheid. 

§  31.  Die  Kriegsabgabe  der  Einzelpersonen  ist  zu  einem  Drittel  binnen  3 
Monaten  nach  Zustellung  des  Bescheids  zu  entrichten.  Das  zweite  Drittel  ist 
bis  zum  1.  November  1917,  das  letzte  Drittel  bis  zum  1.  März  1918  zu  entrichten. 

Die  vorläufig  festgesetzte  Kriegsabgabe  der  Gesellschaften  und  anderer  juris- 
tischer Personen  ist  binnen  3  Monaten  nach  Zustellung  des  vorläufigen  Bescheids  zu 
entrichten.  Ist  die  endgültig  festgesetzte  Abgabe  niedriger  als  die  vorläufig  fest- 
gesetzte (§  28  Abs.  1),  so  ist  der  zuviel  erhobene  Betrag  dem  Steuerpflichtigen  zu 
erstatten. 

Vom  1.  Juli  1917  ab  sind  die  bis  dahin  noch  nicht  gezahlten  Abgabebeträge 
mit  5  V.  H.  jährlich  zu  verzinsen. 

Der  Steuerpflichtige  ist  berechtigt,  Vorauszahlungen  auf  die  noch  nicht  ver- 
anlagte Abgabe  zu  leisten.  Von  dem  im  voraus  gezahlten  Betrage  sind  5  v.  H. 
Jahreszinsen  vom  Tage  der  Einzahlung  bis  zum  1.  Juli  1917  oder  bis  zu  dem 
früheren  gesetzlichen  Fälligkeitstag  auf  Verlangen  des  Steuerpflichtigen  zu  dessen 
Gunsten  zu  berechnen. 

Die  auf  Grund  rechtskräftiger  Entscheidung  zu  erstattenden  Beträge  sind 
mit  5  V.  H.  für  das  Jahr  zu  verzinsen. 

§  32.  Bei  Entrichtung  der  Abgabe  werden  die  5-proz.  Schuldverschreibungen, 
Schuldbuchforderungen  und  Schatzanweisungen  der  Kriegsanleihen  des  Deutschen 
Reichs  zum  Nennbetrag  und  die  472-proz.  Schatzanweisungen  dieser  Kriegsan- 
leihen zu  einem  vom  Reichskanzler  festzusetzenden  und  bekanntzumachenden 
Kurse  an  Zahlungs  Statt  angenommen. 

§  33.  Wer  als  Abgabepflichtiger  oder  als  Vertreter  eines  Abgabepflichtigen 
wissentlich  der  Steuerbehörde  unrichtige  oder  unvollständige  Angaben  macht,  die 
geeignet  sind,  eine  Verkürzung  der  Abgabe  herbeizuführen,  wird  mit  einer  Geld- 
strafe bis  zum  fünffachem  Betrage  der  gefährdeten  Abgabe  bestraft. 

§  34.  In  den  Fällen  des  §  33  kann  neben  der  Geldstrafe  auf  Gefängnis  bis 
zu  einem  Jahre  und  neben  der  Gefängnisstrafe  auch  auf  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  erkannt  werden,  wenn  die  unrichtigen  oder  unvollständigen  Angaben 
in  der  Absicht,  die  Abgabe  zu  hinterziehen,  gemacht  worden  sind,  und  wenn  der 
Abgabebetrag,  der  durch  die  unrichtigen  oder  unvollständigen  Angaben  gefährdet 
worden  ist,  mindestens  fünfhundet  Mark  ausmacht  oder  wenn  der  Abgabepflichtige 
oder  der  Vertreter  des  Abgabepflichtigen  Vermögen  vom  Inland  ins  Ausland 
verbracht  hat  in  der  Absicht,  dieses  Vermögen  der  Steuerbehörde  zu  verheim- 
lichen. 

Bei  einer  Steuergefährdung  der  im  Abs.  1  bezeichneten  Art  kann  im  Urteil 
angeordnet  werden,  daß  die  Hestrafung  auf  Kosten  des  Verurteilten  öffentlich 
bekanntzumachen  ist. 

Besteht  der  Verdacht,  daß  eine  Steuergefährdung  der  im  Abs.  1  bezeich- 
neten Art  vorliegt,  so  hat  die  Steuerbehörde  die  Sache  an  die  zuständige  Staats- 
anwaltschaft abzugeben.  Ist  der  Steuerpflichtige  abwesend  (§  318  der  Straf- 
prozeßordnung), so  kann  gegen  ihn  nach  Maßgabe  der  §§  320  bis  326  der  Straf- 
prozeßordnung verhandelt  werden.  Findet  die  Staatsanwaltschaft  in  einer  an  sie 
abgegebenen  Sache,  daß  der  Verdacht  nicht  hinreichend  begründet  ist,  so  kann 
sie  die  Sache  zur  weiteren  Erledigung  im  Verwaltungsstrafverfahren  an  die  Ver- 
waltungsbehörde abgeben. 

§  35.  Die  Vorschriften  der  §§  78  bis  83  des  Besitzsteuergesetzes  finden 
entsprechende  Anwendung. 

§  36.  Der  Bundesrat  kann  zur  Vermeidung  besonderer  Härten  auf  Antrag 
eines  Steuerpflichtigen  einzelne  außerordentliche  VermögensanfäUe  von  der  Abgabe 
befreien  oder  eine  anderweite  Berechnung  des  Vermögenszuwachses  oder  Mehr- 
gewinns bewilligen. 
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Schluß  Vorschriften. 
§  37.    Die  Bundesstaaten   erhalten   für  die  Veranlagung  und  Erhebung  der 
Abgabe  eine  Entschädigung  von  7?  vom  Hundert  ihrer  Koheinnahme. 

§  38.  Die  Einnahme  aus  der  Kriegsabgabe  ist  ausschließlich  zur  Ab- 
minderung  der  Eeichsschuld  zu  verwenden,  soweit  sie  nicht  nach  dem  Reichs- 
haushaltsetat für  das  Eechnungsjahr  1916  (Kapitel  17  b  der  Einnahmen  des 
ordentlichen  Etats)  zum  Ausgleich  des  Ausfalls  bei  anderen  Einnahmekapiteln 
erforderlich  ist. 

§  39.  Im  §  20  des  Besitzsteuergesetzes  werden  die  Worte  „mit  der  Maßgabe, 
daß  Abweichungen  ....  zu  berücksichtigen  sind"  gestrichen. 

Dem  §  20  des  Besitzsteuergesetzes  wird  als  Satz  2  hinzugefügt: 

„Ist  im  Wege  des   aus  Billigkeitsrücksichten  gewährten  gänzlichen  oder 
teilweisen  Erlasses   des   rechtskräftig   veranlagten  Wehrbeitrags  das  Ver- 
mögen  anderweit   ermittelt,    so  ist  das   anderweit   ermittelte  Vermögen 
maßgebend." 
Dem  §  21  Abs.  1  des  Besitzsteuergesetzes  wird  als  Satz  2  hinzugefügt: 

„§  20  Satz  2  gilt  entsprechend." 
Im  §  30  Abs.  2  Satz  2  des  Besitzsteuergesetzes  wird  das  Wort  „Abnutzung" 
ersetzt  durch  „Verschlechterung". 

Im  §  77  Abs.  3  des  Besitzsteuergesetzes  wird  hinter  Satz  1  folgender  Satz 
eingeschaltet : 

„Ist   der   Steuerpflichtige   abwesend   (§  318  der  Strafprozeßordnung),    so 
kann  gegen  ihn  nach  Maßgabe  der  §§  320  bis  326  der  Strafprozeßordnung 
verhandelt  werden." 
In  dem  folgenden  Satze  werden  die  Worte   „dieser  Verdacht"  ersetzt  durch 
die  Worte  „der  Verdacht." 

§  40.    Die  Ausführungsbestimmungen  zu  diesem  Gesetz  erläßt  der  Bundesrat. 
Urkundlich    unter    Unserer    Höchsteigenhändigen    Unterschrift    und    bei- 
gedrucktem Kaiserlichen  Insiegel. 

Gegeben  Großes  Hauptquartier,  den  21.  Juni  1916. 

(Siegel.)  Wilhelm. 

von  Bethmann-Hollweg. 
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ill. 

Die  Alters-  und  Invalidenversicherung 
des  Eantons  Glarus. 

Von  Dr.  Gaetano  Beeil  er,  St.  Gallen. 

Am  7.  Mai  d.  J.  hat  die  glarnerische  Landsgemeinde  (Versammlung 
aller  Stimmberechtigten  des  ganzen  Kantons  zur  Beschlußfassung  über 
die  in  ihren  Kompetenzkreis  gehörenden  Angelegenheiten)  ein  Gesetz  über 
die  Errichtung  einer  kantonalen,  obligatorischen  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung angenommen,  und  hat  damit  als  erster  Gliedstaat  der  Eid- 
genossenschaft deren  Einführung  beschlossen.  Die  Kantone  Neuenburg 
und  Waadt  besitzen  zwar  schon  seit  1898  bzw.  1907  staatliche  Alters- 
versicherungen, doch  ist  der  Beitritt  bei  beiden  Institutionen  freiwillig. 
In  anderen  Kantonen,  z.  B.  in  St.  Gallen,  Zürich,  Basel-Stadt,  bestehen 
wenigstens  Fonds  für  diesen  Zweck.  Aber  sie  sind  noch  viel  zu  klein, 
und  es  besteht  angesichts  der  durch  den  europäischen  Krieg  stark  in 
Anspruch  genommenen  Finanzen  fast  aller  Einzelstaaten  der  Schweiz  zu 
wenig  Aussicht  auf  eine  stärkere  Dotierung  dieser  Fonds,  als  daß  in 
naher  Zukunft  in  den  genannten  Kantonen  an  die  Verwirklichung  dieses 
sozialpolitischen  Postulates  gedacht  werden  könnte.  Ebenso  aussichts- 
los ist  der  Gedanke  an  eine  eidgenössische  Alters-  und  Invalidenver- 
sicherung, da  die  hierfür  vorgesehenen  Finanzquellen  zur  Verzinsung 
und  Amortisation  der  stark  angewachsenen  Mobilisationskosten  heran- 
gezogen werden  müssen.  Das  nun  im  Kanton  Glarus  angenommene 
Gesetz  umfaßt  41  Artikel  und  wird  mit  dem  1.  Januar  1918  in  Kraft 
treten  ^). 

Einer  der  beiden  hervorstechendsten  Grundsätze  desselben  ist  der- 
jenige der  Zwangsversicherung  für  die  gesamte,  im  Alter  von 
17  bis  50  Jahren  stehende  Wohnbevölkerung.  Diese  Maßnahme  bezweckt 
die  Sicherung  eines  stetigen,  hinreichenden  Mitgliederbestandes,  ein 
Haupterfordernis  einer  Volksversicherung.  Auch  haben  die  in  den  Kan- 
tonen Neuenburg  und  Waadt  gemachten  Erfahrungen  gezeigt,  daß  gerade 
jene  Personen  der  Versicherung  fern  bleiben,  die  ihrer  im  Alter  am 
meisten  bedürften.  Ausgenommen  vom  Obligatorium  und  von  der  Ver- 
sicherung überhaupt  ausgeschlossen  sind  nur  diejenigen  Personen,  die 
beim  Beginne  der  Versicherungspflicht  schon  völlig  invalid  sind  oder 
es  in  den  ersten  5  Jahren  derselben  werden.     Die  Zahl  der  Versicherten 


1)  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnert  werden,  daß  es  ebenfalls  Glarus 
war,  das  sich  1864  als  erster  Staat  auf  dem  Kontinent  ein  modernes  Fabrikgesetz  gab 
und  ein  Fabrikinspektorat  schuf. 
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wird  anfänglich  etwa  15  500  betragen  und  sich  allmählich  auf  ca.  20  000 
erhöhen. 

Der  andere  wichtige  Grundsatz  ist  die  Einheitlichkeit  in  den 
Leistungen  der  Versicherten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gefahren- 
klassen oder  die  ökonomischen  Verhältnisse.  Diese  Einheitsprämien,  die 
auch  von  anderen  staatlichen  Versicherungszweigen  des  Kantons  bezogen 
werden,  ermöglichen  nicht  nur  die  denkbar  einfachste  Verwaltung,  sondern 
sind  auch,  weil  sehr  volkstümlich,  der  Ausbreitung  der  mit  der  obliga- 
torischen verbundenen  freiwilligen  Versicherung  sehr  günstig.  Der 
jährliche  Beitrag  jedes  Versicherten  von  6  frcs.  ist  in  sehr  bescheidenen 
Grenzen  gehalten.  Er  muß  bezahlt  werden  vom  18.  bis  zum  vollendeten 
65.  Altersjahr.  Der  mit  dem  Minimalalter  Eintretende  hat  also  48 
Jahresbeiträge  zu  entrichten.  Da  nun  bei  der  Eröffnung  der  Versiche- 
rung die  ältesten  Mitglieder  50  Jahre  alt  sind,  also  nur  noch  15 
Annuitäten  zu  entrichten  haben,  so  mußte  ein  Ausgleich  geschaffen 
werden,  der  aber  auf  die  Altersrente  beschränkt  geblieben  ist.  Er 
findet  für  die  über  dem  Durchschnittsalter  stehenden  Versicherten,  die 
33-  bis  50-Jährigen,  in  der  Weise  statt,  daß  sie  sich  beim  Eintritt  der 
Rentenberechtigung  einen  Abzug  an  der  Rente  (im  Betrage  von  40  frcs. 
jährlich)  gefallen  lassen  müssen,  bis  der  Fehlbetrag  in  ihren  Leistungen 
ausgeglichen  ist.  Diese  Reduktion  findet  nicht  statt,  wenn  der  Ver- 
sicherte, je  nach  dem  Alter,  eine  von  25  bis  275  frcs.  ansteigende 
Einkaufssumme  zahlt.  Die  Jahresbeiträge  können  auch  durch  eine  ein- 
malige Leistung  abgelöst  werden.  Diese  beträgt  für  den  17- Jährigen 
125  frcs.  und  steigt  an  auf  425  frcs.  für  den  50-Jährigen.  Mit  der 
Entrichtung  dieser  Summe  entledigt  sich  der  Versicherte  sämtlicher 
Beitragspflichten  an  die  Anstalt.  Die  Gesamtleistungen  der  Versicherten 
beziffern  sich  vorerst  auf  jährlich  102  000  frcs.  Außerdem  haben  die 
Gemeinden  1  frc.  per  Kopf  der  Bevölkerung  beizutragen ,  was  für  den 
ganzen  Kanton  etwa  33  000  frcs.  ergibt,  und  ferner  leistet  der  Staat 
einen  Zuschuß  von  ungefähr  175  000  frcs.  oder  auf  den  einzelnen  Ver- 
sicherten durchschnittlich  10,3  frcs.  Die  Gesamtsumme  der  Leistungen 
beläuft  sich  demnach  per  Jahr  auf  rund  310  000  frcs. 

Für  die  Invalidenrente  ist  eine  Karenzzeit  von  5  Jahren,  vom 
Datum  des  Eintrittes  in  die  Versicherung  an  gerechnet,  vorgesehen.  Wer 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  ganz  arbeitsunfähig  wird,  erhält  seine  schon 
gezahlten  Beiträge  zurück  und  wird  von  der  Versicherung  ausgeschlossen. 
Ferner  wird  die  Invalidenrente  durch  die  Bestimmung  eingeschränkt, 
daß  sie  erst  dann  gewährt  wird,  wenn  der  Versicherte  nach  Ablauf  der 
Wartefrist  krank  wird  und  die  Invalidität  nach  einem  Jahre  fortbesteht. 
Während  dieses  Jahres  ist  er  auf  die  Unterstützung  durch  die  Kranken- 
kassen angewiesen,  die  hierorts  das  Krankengeld  in  der  Regel  1  bis  2 
Jahre  lang  vergüten.  Der  Beitritt  zu  den  Krankenkassen  ist  nach  dem 
eidgenössischen  Gesetz  über  die  Kranken-  und  Unfallversicherung  von 
1912  allerdings  freiwillig,  doch  haben  sich  auf  diesem  Wege  im  Kanton 
annähernd  die  Hälfte  der  über  17  Jahre  alten  Personen  gegen  die  Folgen 
von  Krankheit,  Unfall  oder  Alter  geschützt.  Das  darf  als  ein  sehr 
günstiges    Verhältnis    bezeichnet    werden.      Wenn    dann    die    normalen 
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Leistungen  der  Krankenkassen  erschöpft  sind,  hat  die  Invalidenver- 
sicherung einzugreifen.  Die  Eente  beginnt,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Alter  des  Betreffenden,  mit  jährlich  150  frcs.  und  steigt  jedes  Jahr  um 
10  frcs.  bis  zum  Höchstbetrag  von  300  frcs.  für  die  männlichen  und 
250  frcs.  für  die  weiblichen  Versicherten  an.  Mit  dem  erfüllten 
65.  Lebensjahr  wird  sie  in  unveränderter  Höhe  durch  die  Altersrente 
ersetzt. 

Die  Altersrente  erhält  der  Versicherte ,  auch  wenn  er  nicht 
arbeitsunfähig  ist,  vom  vollendeten  65.  Jahre  an.  Sie  beginnt  für  die 
männlichen  ßentenzüger,  die  ihre  Beiträge  in  normaler  Höhe  bezahlt 
haben,  mit  180  frcs.  jährlich  und  erhöht  sich  jedes  Jahr  um  30  frcs. 
bis  zum  Maximum  von  300  frcs.  vom  70.  Jahr  an.  Für  die  weiblichen 
Versicherten  beträgt  sie  anfänglich  140  frcs.  und  erhebt  sich,  ebenfalls 
vom  70.  Jahr  an,  auf  250  frcs. 

Mit  der  obligatorischen  wird  zugleich  auch  eine  freiwillige  Ver- 
sicherung eingeführt.  Diese  war  schon  bisher,  wie  bereits  bemerkt, 
ziemlich  verbreitet,  zumal  viele  glarnerische  Krankenkassen  noch  die 
Eigentümlichkeit  besitzen,  daß  sie  neben  der  Krankenversicherung  auch 
eine  Alterversicherung  betreiben.  Sie  vergüten  neben  dem  Krankengeld 
von  einer  gewissen  Altersgrenze  an  ein  tägliches ,  sogenanntes  „Alters- 
geld" von  50  Rappen  bis  1  frc.  Das  Gesetz  sieht  nun  vor,  daß  der 
Versicherte  die  Rente  beliebig  erhöhen  und  sich  auch  die  Genußberech- 
tigung vor  dem  vollendeten  65.  Jahre  verschaffen  kann.  Dafür  gelten 
aber  erhöhte  Prämiensätze,  da  die  Staats-  und  Gemeindebeträge  nur  der 
obligatorischen  Versicherung  zukommen  sollen.  Sodann  ist  der  Einkauf 
in  die  Versicherung  in  der  Weise  ermöglicht,  daß  die  spätere  Mitglied- 
schaft schon  vom  1.  bis  17.  Altersjahr  erworben  werden  kann.  Es  ist 
in  diesem  Falle  ein  einmaliger  Betrag  von  65  bis  120  frcs. ,  je  nach 
dem  Alter,  zu  entrichten.  Aus  Gründen  der  Billigkeit  gegenüber  den 
älteren  Volksklassen  ist  ferner  noch  bestimmt,  daß  Personen,  die  im 
Zeitpunkt  der  Eröffnung  im  Alter  von  51  bis  59  Jahren  stehen,  der 
Versicherung  beitreten  können.  Um  dieser  letzten  Gruppe  den  Beitritt 
etwas  zu  erleichtern,  macht  der  Staat  auch  ihr  einige  Zuwendungen. 

Was  endlich  die  Freizügigkeit  anbetrifft,  so  können  Versicherte, 
die  ihren  Wohnsitz  in  einen  anderen  Kanton  verlegen,  Mitglieder  bleiben. 
Da  aber  für  sie  der  durchschnittliche  jährliche  Staatsbeitrag  von  10,3  frcs. 
entfällt,  so  haben  sie  eine  erhöhte  Prämie  zu  entrichten.  Für  solche, 
die  sich  ins  Ausland  begeben,  fällt  die  Versicherung  dahin.  Sie  können 
aber  wieder  aufgenommen  werden,  wenn  sie  innerhalb  4  Jahren  gesund 
in  die  Schweiz  zurückkehren  und  die  Prämien  nachbezahlen.  Renten- 
berechtigte, die  die  Schweiz  verlassen,  verlieren  ihre  Ansprüche.  Doch 
kann  die  Regierung  den  Ausschluß  vom  Rentenbezug  für  solche  Staaten 
aufheben,  „deren  Gesetzgebung  den  Schweizern  eine  entsprechende  Für- 
sorge gewährleistet." 


Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52). 
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I. 
Ist  ein  Zweikindersystem  in  Prankreich  nachweisbar? 

Von  R.  Manschke-ßegensburg. 

Inhalt:  1.  Vorbemerkung.  2.  Die  Ergebnisse  der  familienstatistischen  Er- 
hebungen in  den  Jahren  1891,  1896  und  1901.  (Verteilung  der  Familien  nach  der 
Zahl  der  Kinder  in  ganz  Frankreich,  in  den  verschiedeneu  Departements,  nach  der 
Größe  der  Gemeinden;  im  weiteren:  unter  Berücksichtigung  der  Dauer  der  Ehen,  des 
Alters  des  Ehemannes  etc.)  3.  Die  Ergebnisse  der  Familienstatistik  aus  dem  Jahre  1906. 
(Verteilung  der  Familien  nach  der  Zahl  der  Kinder  in  ganz  Frankreich,  in  verschiedenen 
Departements,  unter  Berücksichtigung  des  Alters  des  Familienhauptes,  mit  Unter- 
scheidung nach  sozialen  Klassen  etc.)  4.  Verteilung  der  Ehelichgeborenen  nach  der 
Geburtenfolge. 

1.  Vorbemerkung.  In  der  neueren  bevölkerungspolitischen 
Literatur  spielt  das  „Zweikindersystem"  eine  besonders  wichtige  Rolle. 
„Seit  über  einem  Jahrhundert",  so  schreibt  Julius  Wolf^),  „macht 
sich  das  Zweikindersystem  Frankreich  in  immer  weiterem  Umkreis 
Untertan",  und  auch  in  den  meisten  anderen  Kulturstaaten  soll  dieses 
System  mehr  und  mehr  um  sich  greifen  und  den  hier  gleichfalls  ein- 
getretenen Rückgang  der  Geburten  erklären.  Da  dürfte  es  nicht  ohne 
Interesse  sein,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  denn  überhaupt  ein  Zwei- 
kindersystem, und  zwar  zunächst  in  Frankreich,  nachweisbar  ist. 

Da  die  niedrige  und  fortschreitend  sich  vermindernde  Geburtenzahl 
in  Frankreich  wachsende  Besorgnis  erregte,  und  da  über  die  näheren 
Begleitumstände  der  Erscheinung  nur  durch  eingehende  Familien- 
statistiken Aufschluß  zu  erhalten  war,  beschloß  man  schon  vor  mehreren 
Jahrzehnten  gelegentlich  der  allgemeinen  Volkszählungen  gleichzeitig 
auch  über  die  Kinderzahl  der  Familien  Ermittelungen  anzustellen.  Die 
erste  familienstatistische  Aufnahme  dieser  Art  erfolgte  im  Jahre  1886. 
Seitdem  wurden  diese  Erhebungen  bei  jeder  allgemeinen  Volkszählung 
wiederholt,  freilich  nach  wechselnden  Methoden,  so  daß  leider  Ver- 
gleiche zwischen  den  Ergebnissen  der  einzelnen  Zählungen  unmöglich 
sind.  Vor  dem  Jahre  1906  erstreckten  sich  die  Ermittelungen  stets 
nur  auf  die  zum  Zeitpunkt  jeder  Zählung  noch  lebenden  Kinder;  erst 
in  dem  letztgenannten  Jahre  wurde  die  Statistik    auf   die   bereits  ver- 


1)  Julius  Wolf,  Das  Zweikindersystem  im  Anmarsch  und  der  Feldzug  dagegen, 
Berlin  1913,  S.  1. 
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storbenen  Kinder  ausgedehnt.  Da  bei  der  allgemeinen  Annahme  einer 
gewollten  Einschränkung  der  Kinderzahl  das  Interesse  in  erster  Linie 
darauf  gerichtet  war,  nach  welcher  Seite  hin  sich  die  numerische 
Wirkung  dieses  Strebens  zeigte,  d.  h.  wie  hoch  sich  die  Zahl  der  in 
den  einzelnen  Familien  tatsächlich  aufgezogenen  Kinder  bezifferte,  hatte 
die  erster e  Methode  volle  Berechtigung.  Allein  Anhaltspunkte  hin- 
sichtlich der  wirklichen  Häufigkeit  der  Geburten  ergeben  sich  hieraus 
nur  in  beschränktem  Maße,  da  ja  nicht  nur  die  Sterblichkeit  im  Kindes- 
alter, sondern  bei  Ehen  von  längerer  Dauer  und  bei  Verwitweten 
auch  noch  die  Sterblichkeit  in  reiferem  Alter  hier  mithereinspielt  und 
auf  die  Zahl  der  lebenden  Kinder  vermindernd  wirkt.  Die  Folge 
hiervon  ist,  daß  so  manche  Familien,  in  denen  vielleicht  1 — 2  Kinder 
geboren  worden  waren,  in  die  Reihe  der  kinderlosen  Familien  herunter- 
gleiten, und  daß  Ehen,  in  welchen  ursprünglich  mehrere  Kinder  vor- 
handen waren,  in  der  Statistik  unter  den  Ein-  und  Zweikinderehen  er- 
scheinen. Die  in  dieser  Weise  sich  ergebenden  Verschiebungen  wirken 
hierbei  vor  allem  dahin,  daß  der  Anteil  der  Familien  mit  größerer  Kinder- 
zahl sich  vielleicht  nicht  unerheblich  mindert,  während  jener  der  untersten 
Familienklassen  auf  der  anderen  Seite  sich  erhöht.  Da  nun  diese  Ver- 
änderungen keine  gleichmäßigen  sein  können,  sondern  sich  nach  der 
Höhe  der  Sterblichkeit  richten,  so  kommt  es,  daß  Vergleiche  zwischen 
verschiedenen  Zählungen  oder  zwischen  verschiedenen  Gebieten  nur 
schwer  durchzuführen  sind. 

Erst  im  Jahre  1906  wurde  die  Statistik  auf  alle  in  den  ein- 
zelnen Familien  geborenen  Kinder  ausgedehnt,  und  es  sind  daher  nun- 
mehr die  nötigen  Unterlagen  gegeben,  um  die  Fruchtbarkeit  der  Fa- 
milien und  die  Produktivität  der  Ehen  des  näheren  beurteilen  zu  können. 
Leider  muß  aber  bemerkt  werden,  daß  auch  diese  Statistik  gleich  den 
meisten  Statistiken  dieser  Art  vor  allem  den  einen  schweren  Mißstand 
der  Lückenhaftigkeit  aufweist,  was  natürlich  ihren  Wert  in  mancher 
Hinsicht  beeinträchtigen  muß. 

Kommen  sonach  vor  allem  für  die  Frage  der  Verbreitung  des 
Zweikindersystems  in  Frankreich  die  Erhebungen  aus  dem  Jahre  1906 
in  Betracht,  so  ist  es  doch  von  Interesse,  auch  auf  die  Ergebniss  einiger 
früherer  Zählungen  einzugehen,  zumal  soweit  es  sich  hier  um  Punkte 
handelt,  über  welche  uns  die  Familien  Statistik  des  Jahres  1906  keinen 
Aufschluß   gibt. 

2.  Die  Ergebnisse  der  familienstatistischen  Erhe- 
bungen in  den  Jahren  1891,  1896  und  1901.  (Verteilung 
der  Familien  nach  der  Zahl  der  Kinder  in  ganz  Frankreich,  in  den 
verschiedenen  Departements,  nach  der  Größe  der  Gemeinden,  im 
weiteren  unter  Berücksichtigung  der  Dauer  der  Ehen,  des  Alters  des 
Ehemannes  etc.) 

Was  zunächst  die  einzelnen  Zählungen  im  allgemeinen  anbelangt, 
so  waren  die  Ergebnisse  in  den  Jahren  1891,  1896  und  1901,  in 
großen  Umrissen  dargestellt,  die  folgenden: 
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Resultats  statistiques  du  recensement  g^n^ral  de  la  population,  effectu§  le  24  mars 
1901,  Tome  5  (Paris  1907).  —  Statistique  des  familles  en  1906  (Paria  1912). 

Ungewöhnlich  hoch  ist  bei  der  Zählung  vom  Jahre  1901  leider, 
wie  man  ersieht,  die  Zahl  der  angabenlosen  Fälle,  von  denen  übrigens 
ein  nicht  geringer  Teil  den  kinderlosen  Familien  zuzurechnen  sein 
dürfte,  da  man  wohl  häufig,  falls  keine  Kinder  vorhanden  waren,  die 
Frage  nach  der  Kinderzahl  unbeantwortet  ließ.  Teilweise  ist  aber  die 
Ursache  auch  in  der  schlechten  Durchführung  der  Zählung  in  manchen 
Departements  zu  suchen,  da  z.  B.  auf  Korsika  von  29  Proz.,  im  De- 
partement G-ard  von  28  Proz.,  im  Departement  Alpes-Maritimes  von 
25  Proz.  aller  Haushaltsvorstände  die  Angaben  fehlen.  Wird  nun  durch 
jene  ungewöhnlich  großen  Lücken  an  sich  schon  ein  Vergleich  zwischen 
den  einzelnen  Zählungen  stark  erschwert,  so  kommt  als  weiterer  Um- 
stand noch  hinzu,  daß  im  Jahre  1901  die  statistische  Methode  ge- 
wechselt wurde:  während  die  Statistik  vorher  die  Familienhäupter 
(verheiratete,  verwitwete  oder  geschiedene  Männer,  verwitwete  Frauen) 
ohne  Ausnahme  umfaßte,  erstreckte  sich  dieselbe  im  Jahre  1901  auf 
die  Haushaltsvorstände  für  sich  allein,  so  daß  leichte  Verschiebungen 
nicht  zu  verhindern  waren,  und  zwar  betrafen  dieselben  vor  allem  die 
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kinderlosen  Ehen,  da  ja  z.  B.  die  bei  ihren  Eltern  wohnenden  kinder- 
losen verwitweten  oder  geschiedenen  Personen  von  der  Statistik  nicht 
mehr  berücksichtigt  wurden.  Daraus,  wie  auch  aus  der  großen  Lücken- 
haftigkeit der  Statistik  ist  nun  natürlich  der  Rückgang  der  kinderlosen 
Familien  im  Vergleich  zu  den  Statistiken  von  1896  und  1891  leicht  zu 
erklären,  zumal  auch  noch  des  weiteren  zu  berücksichtigen  ist,  daß  im 
Jahre  1891  und  wohl  auch  im  Jahre  1896  umgekehrt  manche  Familien, 
von  welchen  in  Wirklichkeit  keine  Angaben  gemacht  wurden,  fälschlich 
den  kinderlosen  zugerechnet  wurden. 

Die  größte  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  kommt  unter  den 
oben  angeführten  Zählungen  unzweifelhaft  derjenigen  vom  Jahre  1896 
zu,  und  aus  dieser  ersieht  man  nun,  was  die  Zahl  der  lebenden  Kinder 
anbelangt,  daß  die  Häufigkeit  von  Zweikinderehen  keineswegs  eine  be- 
sonders große  ist,  daß  vielmehr  die  Ursache  der  geringen  Kinderzahl 
der  Ehen  in  erster  Linie  auf  der  übergroßen  Zahl  von  gänzlich  kinder- 
losen und  Einkindehen  beruht.  Etwa  17  Proz.  aller  Familien  —  also 
rund  Ye  —  besitzen  bereits  um  diese  Zeit  überhaupt  keine  (lebenden) 
Kinder,  etwa  25  Proz.  nur  ein  einziges  Kind,  doch  treffen  wir  anderer- 
seits auch  wiederum  bei  35^/2  Proz.  —  also  bei  mehr  als  einem  Drittel 
—  aller  Familien  mindestens  3  und  bei  SO^/g  Proz.  sogar  mindestens 
4  Kinder  pro  Familie  an.  Für  die  Zweikinderehen  bleibt  daher  nur 
ein  sehr  bescheidener  Anteil  übrig  (22^/2  Proz.),  die  Anzahl  der  Fa- 
milien ohne  Kinder  oder  mit  nur  einem  einzigen  Kinde  ist  hingegen 
übergroß  (42  Proz.). 

Nach  Familienklassen  unterschieden  (Ehedauer  bzw.  gelöste  Ehen) 
ergibt  sich  übrigens  im  Jahre  1896  noch  folgendes:  (Siehe  Tabelle  auf 
S.  70.) 

Es  mag  hier  zunächst  auffallend  scheinen,  daß  bei  einer  Ehedauer 
von  unter  5  und  sogar  bei  einer  solchen  von  unter  3  Jahren  selbst 
Familien  mit  7  und  noch  mehr  Kindern  verzeichnet  sind;  die  Ursache 
hiervon  ist  aber  lediglich  darauf  zurückzuführen,  daß  nicht  nur  die 
Stiefkinder  und  vorehelichen  Kinder,  sondern  auch  die  Kinder  aus 
früheren  Ehen  mitgezählt  sind,  während  die  angegebene  Ehedauer  wohl 
in  der  Regel  nur  auf  die  zuletzt  geschlossene  Ehe  sich  bezieht. 

Wir  ersehen  nun  aus  der  umstehenden  Tabelle,  daß  die  Zwei- 
kinderehen, auch  wenn  wir  die  einzelnen  Ehedauerklassen  für  sich  ins 
Auge  fassen,  in  keiner  Weise  im  Vergleich  zu  den  Familien  mit  höherer 
oder  geringerer  Kinderzahl  einen  ungewöhnlich  breiten  Raum  ein- 
nehmen; im  Gegenteil,  bei  den  Ehen  von  längerer  Dauer  ist  die  Zahl 
der  Familien  mit  3  und  mehr  Kindern  sogar  verhältnismäßig  ganz  be- 
deutend. Die  durchschnittliche  Produktivität  der  Ehen  dürfte  übrigens 
wohl  am  besten  in  der  Kinderzahl  der  bereits  durch  den  Tod  des  einen 
Ehegatten  gelösten  Ehen  ihren  Ausdruck  finden,  aber  auch  bezüglich 
dieser  Familien  entfällt  auf  die  Zweikinderehen  immerhin  kein  größerer 
Anteil  als  ein  solcher  von  21,9  Proz.,  und  die  geringe  Fruchtbarkeit 
der  Ehen  beruht  also  nicht  etwa  auf  der  übergroßen  Häufigkeit  von 
Zweikinderfamilien,    sondern    vielmehr   in    erster  Linie    auf   der  großen 
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Zahl  von  Familien,  welche  nur  ein  einziges  oder  überhaupt  kein  Kind 
aufzuweisen  haben;  machen  doch  diese  letzteren  rund  42  Proz.,  also 
beinahe  die  Hälfte  aller  Familien  aus!  Etwas  Unregelmäßiges  oder 
Ungewöhnliches  in  der  Abstufung  der  Familien  nach  der  Kinderzahl 
ist  jedoch  sowohl  hinsichtlich  der  bestehenden  wie  auch  hinsichtlich 
der  bereits  durch  den  Tod  eines  Ehegatten  gelösten  Ehen  in  keiner 
Weise  zu  entdecken,  außer  daß  eben  die  Gradienten  äußerst  steile  sind. 


Es  mag  übrigens  noch  von  Interesse  sein,  auf  einzelne,  durch 
sehr  geringe  Kinderzahl  sich  auszeichnende  Departements  noch  be- 
sonders etwas  einzugehen.  Die  folgenden  hier  verzeichneten  Departe- 
ments stellen  natürlich  in  dieser  Hinsicht  nur  eine  Auswahl  dar,  wobei 
—  vom  Seine-Departement  abgesehen  —  in  erster  Linie  solche  De- 
partements aufgenommen  wurden,  in  welchen  die  Zahl  der  angaben- 
losen Fälle  nur  eine  ganz  geringe  war:  (Siehe  Tabelle  auf  S.  72.) 

Wenn  wir  die  Ziffern,  welche  sich  für  diese  Departements  er- 
geben —  es  sind  hier  einzelne  der  kinderärmsten  Gebiete  von  ganz 
Frankreich  (Lot-et-Garonne,  Seine  usw.)  mitvertreten  —  mit  dem  all- 
gemeinen Durchschnitt  von  Frankreich  des  näheren  vergleichen,  so 
finden  wir,  daß  die  Unterschiede  in  erster  Linie  auf  die  Familien  ohne 
Kinder  oder  mit  nur  einem  Kinde  sich  erstrecken :  schon  die  Zahl 
der  gänzlich  kinderlosen  Ehen  ist  hier  durchwegs  etwas  größer,  ganz 
besonders  groß  ist  aber  dann  diese  Differenz  bei  den  Einkindehen.  Der 
ungewöhnlich  großen  Zahl  der  letzteren  ist  also  die  abnorm  geringe 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  in  Departements  wie  Lot-et-Garonne,  Eure, 
Seine,  Indre-et-Loire,  Gironde  usw.  zuzuschreiben,  während  Zweikinder- 
ehen hier  im  allgemeinen  nicht  häufiger  sind  als  im  Gesamtdurchschnitt 
von  Frankreich.  Ganz  besonders  groß  ist  die  Zahl  der  Familien  mit 
nur  einem  einzigen  Kinde  namentlich  im  Departement  Lot-et-Garonne, 
wo  nicht  weniger  als  41,2  Proz.  aller  Familien  nur  ein  einziges  (lebendes) 
Kind  besaßen,  sowie  in  Departements  wie  Eure,  Seine,  Indre-et-Loire  und 
Gironde,  wo  31 — 33  Proz.  aller  Familien  hierzu  gehörten.  Rechnet  man 
den  Einkindfamilien  sodann  auch  noch  die  völlig  kinderlosen  Familien 
zu,  so  ergibt  sich,  daß  beispielsweise  im  Departement  Lot-et-Garonne 
61,8  Proz.,  im  Departement  Eure  55,4  Proz.,  im  Departement  Seine 
53,3  Proz.  und  im  Departement  Gironde  50,8  Proz.  aller  Familien  über- 
haupt keine  Kinder  oder  doch  nur  ein  einziges  Kind  besaßen.  Wenn 
wir  hiebei  auch  berücksichtigen  müssen,  daß  es  sich  in  allen  Fällen 
nur  um  die  zur  Zeit  der  Zählung  noch  lebenden  Kinder  handelt,  so 
sind  doch  Verhältnisse,  wie  sie  hier  uns  entgegentreten,  als  äußerst 
ungünstig  zu  bezeichnen. 

Erheblich  lückenhafter  als  die  soeben  besprochene  Statistik  ist 
nun  leider  jene  vom  Jahre  1901 ,  doch  bietet  gerade  diese  in- 
sofern äußerst  wertvolles  Material,  als  dieselbe  Zuzammenstellungen 
enthält  bezüglich  der  Kinderzahl  der  Familien  (Haushaltsvorstände) 
mit  Unterscheidung  derGemeinden  nach  Größenklassen. 
Das  Nähere   über  die   methodisciien  Verschiedenheiten  dieser  Statistik 
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wurde    schon    früher   hier   vermerkt,    und    es    kann    daher   sofort    die 
folgende  Uebersicht  gegeben  werden : 

Die  Familien   nach    der   Zahl    der  Kinder   und    der    Größe 

der  Gremeinden  (1901). 

1.  Absolute  Zahlen. 


Anzahl  der 

lebenden 

Kinder 


Frankreich 
insgesamt 


Stadt 
Paris 


11? 

o   <ü 

«  o  a 


o 

<N  O 


a' 


O  fl  o 


Gesamtzahl    der    Familien 


0  Kinder 

1  Kind 

2  Kinder 
3 

4 

5  » 

6  „ 

7  „ 

8  „ 

9  „ 
lo       „ 

12 

13 

14  „ 

15  „ 
i6  „ 
17 

i8  u.  mehr  K. 

unbekannt 

Zusammen 


1  314  773 

2  249  337 
2018665 
1  246  264 

748  774 

429  799 

248  159 

138  769 

71  841 

33917 

15647 

6303 

2  656 

1088 

419 

186 

59 

24 

34 

I  254  403 

9781  117 


166  282 

117  166 

56830 

393  508 

212499 

151  813 

80583 

671  331 

146  926 

117015 

63  129 

611  775 

73653 

68  109 

35166 

383  143 

35  443 

36856 

19522 

232653 

16557 

18579 

10082 

134636 

7791 

9485 

5462 

78346 

3627 

4880 

2  926 

44046 

1576 

2310 

1537 

22940 

650 

I  018 

677 

10825 

250 

442 

291 

4  759 

83 

155 

114 

1859 

38 

73 

52 

748 

14 

25 

22 

281 

2 

7 

5 

142 

2 

2 

4 

55 

2 

. 

2 

18 

. 

2 

. 

13 

2 

2 

14 

68576 

109  996 

78291 

510245 

733971 

637  935 

354697 

3  101337 

580  987 
I  133  III 

I  079820 

686  193 

424  299 

249  945 

147  075 

83  290 

43478 

20747 

9  906 

4091 

1745 
746 
263 

123 

37 

9 

16 

487  295 

4953176 


(2.  Verhältniszahlen  siehe  S.  74.) 
Obwohl  bekanntlich  der  französische  Bauer  als  der  typische  Ver- 
treter des  sog.  Zweikindersystems  betrachtet  wird,  ersieht  man  aus 
diesen  Ziffern,  daß  die  Kinderzahl  in  Wirklichkeit  gerade  auf  dem 
flachen  Lande  weitaus  am  höchsten  ist  und  mit  der  Größe  der  Orte 
ständig  sinkt.  Während  in  den  Gemeinden  mit  nicht  mehr  als 
2000  Einwohnern  auf  eine  Familie  im  Durchschnitt  2,35  (lebende) 
Kinder  entfallen,  sind  es  in  den  Orten  mit  2000 — 50000  Einwohnern 
nur  2,23,  in  den  Städten  mit  50000—100000  Einwohnern  nur  1,87,  in 
den  Großstädten  (ohne  Paris)  nur  1,81  und  schließlich  in  Paris  sogar 
nur  1,57.  Dem  sinkenden  Durchschnitt  der  Kinderzahl  entspricht  nun 
auf  der  anderen  Seite  mit  wachsender  Einwohnerzahl  eine  steigende 
Häufigkeit  der  kinderlosen  Ehen,  deren  Anteil  auf  dem  flachen  Lande 
auf  13,0  Proz.  sich  beziffert,  in  den  Städten  jedoch  auf  15,2,  20,6  und 
22,2  Proz.  sich  erhöht  und  bei  Paris  schließlich  die  enorme  Höhe  von 
sogar  25  Proz.  erreicht:  von  den  665  395  Familien,  von  welchen  hier 
Angaben  vorlagen,  waren  nicht  weniger  als  166  282  ohne  lebende 
Kinder.     Dieselbe   Entwicklung   ersehen   wir   weiterhin   auch   bei    den 
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Einkindehen,  welche  in  den  kleinen  Gemeinden  nur  25,4  Proz.,  in 
Paris  jedoch  31,9  Proz.  betragen,  während  sich  in  allen  übrigen 
Klassen  die  ganz  entgegengesetzte  Erscheinung  zeigt:  schon  die 
Zweikinderehen  sind  in  den  Städten  etwas  schwächer  vertreten  als  auf 
dem  Lande,  und  mit  der  Höhe  der  Geburtsordnung  erweitern  sich  auch 
noch  diese  Differenzen.  Was  die  Gesamtzahl  der  Familien  mit  mehr 
als  2  Kindern  anbelangt,  so  machen  diese  in  den  Gemeinden  mit  mehr 
als  2000  Einwohnern  noch  immer  37,4  Proz.  aller  Familien  aus,  doch 
erniedrigt  sich  ihr  Anteil  in  den  Städten  (ohne  Paris)  bereits  bis  auf 
26,9  Proz.  und  sinkt  bei  Paris  vollends  bis  auf  21,0  Proz.  herab.  Selbst 
die  Familien  mit  mindestens  4  Kindern  stellen  übrigens  auf  dem  Lande 
noch  22,0  Proz.,  also  fast  ein  Viertel  der  Gesamtzahl  dar,  während  bei  Paris 
die  Ziffer  in  diesem  Falle  sogar  bis  auf  9,9  Proz.  sich  vermindert  usw.  ^). 
Die  geringe  Kinderzahl  der  Städte  beruht  also  darauf,  daß  hier  die  Zahl  der 
kinderlosen  und  Einkindehen  eine  solch  außerordentliche  Höhe  erreicht  — 
in  Paris  z.  B.  besitzen  nicht  weniger  als  56,9  Proz.  sämtlicher  Familien  teils 
überhaupt  keine  Kinder,  teils  nur  ein  einziges  Kind !  —  eine  anormale 
Häufigkeit  von  Zweikinderehen  jedoch  ist  weder  hier  noch  auch  auf  dem 
Lande  zu  bemerken,  trotzdem  die  durchschnittliche  Kinderzahl  von  2,35 
pro  Familie,  die  sich  für  die  Gemeinden  mit  weniger  sls  2000  Ein- 
wohnern ergibt,  zu  einer  solchen  Annahme  anfänglich  wohl  verleiten  mag. 

Das  obige  Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Kategorien  von 
Gemeinden  bleibt  nun,  was  ferner  hervorzuheben  ist,  auch  dann  noch 
ganz  allgemein  bestehen,  wenn  wir  die  Ehedauer  noch  für  sich  besonders 
ins  Auge  fassen.  Die  durchschnittliche  Kinderzahl  nimmt  auch  in 
diesem  Falle  mit  der  Größe  der  Bevölkerungsagglomerationen  regelmäßig 
ab,  die  Häufigkeit  der  kinderlosen  Ehen  hingegen  zu,  wenn  auch  die  Ehen 
von  über  15-jähriger  Dauer  in  den  Landgemeinden  eine  etwas  geringere 
Kinderzahl  aufzuweisen  haben  wie  in  den  Gemeinden  mit  2000 — 50000 
Seelen;  es  könnte  dies  übrigens  vielleicht  auch  nur  darauf  zurück- 
zuführen sein,  daß  bei  der  zuletzt  genannten  Gruppe  von  Gemeinden  die 
Lücken  in  der  Statistik  von  einem  besonders  großen  Umfang  sind,  und  daß 
aus  diesem  Grunde  hier  die  Verhältnisse  etwas  zu  günstig  erscheinen. 

Das  oben  erwähnte  Resultat  ergibt  sich  nun  aber  nicht  etwa  erst 
bei  längerer  Ehedauer,  sondern  vielmehr  bereits  von  Anfang  an.      Auch 

1)  Die  progressive  Zunahme  der  Differenzen  mit  der  Höhe  der  Geburtsordnung 
ist,  wie  die  folgende  Ueberlegung  zeigt,  etwas  ganz  Selbstverständliches  und  darf  da- 
her nicht  befremden:  Wenn  nämlich  unter  bestimmten  Umständen  auf  100  Familien 
mit  Kindern  überhaupt  (auf  100  erste  Kinder)  90  FamUien  mit  mindestens  2  Kin- 
dern (zweite  Kinder)  entfallen,  so  kann  natürlich  die  Zahl  der  Familien  mit  mindestens 
2  Kindern  (die  Zahl  der  zweiten  Kinder)  nicht  90  bleiben,  falls  jene  100  um  10  Proz. 
d.  h.  auf  90  sich  vermindern,  da  ja  andernfalls  die  Zahl  der  Familien  mit  mindestens 
2  Kindern  jener  der  Familien  mit  mindestens  1  Kinde  gleich  wäre.  Es  muß  sich  also 
in  unserem  Falle  die  Zahl  der  Familien  mit  mindestens  2  Kindern  (die  Zahl  der 
zweiten  Kinder)  an  sich  schon  ebenfalls  um  10  Proz.,  d.  h.  auf  81  vermindern.  Wenn 
aber  nun  die  Familien,  welche  überhaupt  Kinder  besitzen  (die  ersten  Kinder),  aus  irgend- 
einem Grunde  sich  vermindern,  so  ist  es  klar,  daß  dieselben  Ursachen  auch  innerhalb 
der  Familien ,  welchen  an  sich  mindestens  2  Kinder  zukommen  müßten ,  also  in 
unserem  Falle  innerhalb  der  81  Familien  (innerhalb  der  zweiten  Kinder),  eine  Ver- 
minderung bewirken.  Die  Familien  mit  mindestens  2  Kindern  (die  zweiten  Kinder) 
werden  sich  also  nicht  allein  auf  81,  sondern  noch  etwas  stärker  vermindern,  und  auf 
diese  Weise  entsteht  sodann  eine  fortschreitende  Progression. 
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wenn  wir  die  Familien  nach  der  Ehedauer  in  kleinere  Klassen  teilen 
und  darnach  die  Kinderzahl  der  Haushaltsvorstände  berechnen,  erhalten 
wir  noch  immer  ganz  dasselbe  Resultat  wie  oben : 

Die  Familien    nach   der  Zahl    der  Kinder   und    der  Dauer 
der  Ehe  des  Haushaltsvorstandes  (1901). 

Von   je   100  Ehepaaren  von  welchen  das  Alter  der  Ehegatten  bekannt  ist,    besaßen  die 
nachfolgende  Zahl  von  Kindern  : 


Anzahl 

der 
Kinder 


Ehedauer 


0-2 
Jahre 


3-4 
Jahre 


5—9 
Jahre 


10-14 
Jahre 


15—19 
Jahre 


20  -24 
Jahre 


25-49 
Jahre 


50  Jahre 
n.  darüber 


Insgesamt 
(einschl.  der 
Fälle  ohne 
Angabe  der 

Ehedauer) 


0  Kinder 

1  Kind 

2  Kinder 

3  „ 

4  „ 

5  „ 
6 

7       „ 
8u 
10  u 


9  Kinder 
mehr  K. 


0  Kinder 

1  Kind 

2  Kinder 
3 

4 

5  V 

6  „ 
7 

8  u.  9  Kinder 
10  u.  mehr  K. 

0  Kinder 

1  Kind 

2  Kinder 

3  „ 

4  „ 

5  „ 
6 

7 

8  u.  9  Kinder 
10  u  mehr  K. 

0  Kinder 


Kind 
Kinder 


1 
2 

3  „ 

4  „ 

5  „ 

6  „ 
7 
8  u.  9  Kinder 

10  u.  mehr  K. 


54,0 
39,6 

0,8 
O  2 


23,7 

47,.^ 

23,8 

4,1 

0,6 

0,2 


0,1 


a)  Frankreich  überhaupt. 

20,7 
23,5 
16,4 
[1,0 
7,2 

4-6 
2,9 
2,5 
0.6 


15,8 

12,4 

10,6 

32,2 

23,6 

21,4 

30,5 

26,8 

24,4 

14,7 

17,9 

17,2 

5,1 

10,6 

11,3 

1,3 

5,3 

7,0 

0,3 

2,2 

4,2 

}.„ 

0,8 

2,3 

1- 

1,4 

0,2 

b)  St 

adt  Par 

is. 

10,7   i 

12,4 

15,8 

21,7 

24,8 

26,3 

23,3 

23,6 

23.7 

16.2 

15,3 

14,5 

10,9 

10,2 

8,6 

7,0 

6,2 

5,0 

4,4 

3,6 

2,9 

2,8 

2,0 

1,6 

1,3 

1,5 

1,3 

0,7 

0.4 

0,3 

16,4 

19,2 

26,7 

24,7 

24,6 

31,3 

24,4 

23,2 

21,7 

15,0 

15,7 

10,8 

9,0 

8,5 

5,1 

4,9 

4,9 

2,4 

2,5 

2,0 

1,1 

1,3 

1,0 

0,5 

1,0 

O,'. 

0,3 

0,2 

0,2 

0,1 

(ohne 

Paris). 

17,0 

22,1 

23.4 

22,4 

24,5 

27,8 

21,7 

19,6 

22,1 

15,6 

11,9 

12,9 

9.9 

9,0 

7,0 

5,9 

5,9 

3,5 

3,* 

3,1 

1,7 

2,1 

2,2 

0,9 

1,6 

1,4 

0,6 

0,4 

0,3 

0,1 

iiinwoE 

15,5 

nem. 
21,3 

21,0 

23,1 

25,6 

28,9 

23,0 

20,1 

22,9 

14,9 

13,3 

12,6 

9,8 

7,7 

7,0 

5,7 

5,7 

3,6 

3,4 

2,6 

1,9 

2,2 

1,7 

1,1 

1,9 

1,6 

0,8 

0,5 

0,4 

0,2 

Miszellen. 


77 


Anzahl 

der 
Kinder 


Ehedauer 


0—2 
Jahre 


3—4  I  5—9 
Jahre  1  Jahre 


10-14  15- 19|20-24 
Jahre    Jahre  |  Jahre 


25  -  49i  50  Jahre 
Jahre  |  u.  darüber 


Insgesamt 
(einschl.  der 
Fälle  ohne 
Angabe  der 

Ehedauer) 


e)  Gemeinden  mit  über  2000  bis  50000  Einwohnern. 


0 

Kinder 

1 

Kind 

2 

Kinder 

3 

„ 

4 

,, 

5 

,, 

6 

>> 

7 

„ 

8  u.  9  Kinder 
10  u.  mehr  K. 


52,6 

22,3 

14,8 

11,7 

10,0 

10,2 

10,8 

13,5 

40,5 

47,4 

31,4 

22,6 

20,4 

19,5 

20,4 

23,4 

5,5 

25,0 

31,0 

26,8 

24,1 

23,2 

22,7 

22,9 

0,9 

4,3 

15,6 

18,5 

17,6 

16,6 

16,2 

15,3 

0,3 

0,7 

5>4 

11,2 

11,8 

11,4 

11,3 

10,3 

0,1 

0,2 

1,4 

5,6 

7,4 

7,6 

7,4 

6,4 

1 

0,3 

2,4 

4,5 

5,0 

4,8 

3,8 

>o,i 

0.1 

1- 

0,8 

2,5 

3,2 

3,0 

2,2 

1    ' 

0,3 

1,5 

2,7 

2,7 

1,7 

. 

J 

0,1 

0,2 

0,6 

0,7 

0,5 

f)  Gemeinden  mit  nicht  mehr  als  2000 

Einwohnern. 

0  Kinder 

52,7 

20,4 

12,9 

10,2 

9,2 

9.2 

9,8 

11,5 

1  Kind 

41,2 

49,1 

31,6 

22,8 

20,8 

20,5 

22,0 

25,3 

2  Kinder 

5,0 

25,3 

31,7 

27,3 

24,4 

23,6 

23,6 

24,0 

3       „ 

0,7 

4.4 

15,9 

18,6 

17,4 

16,5 

16,3 

15,5 

4       „ 

0,2 

0,6 

5,8 

11,3 

11,7 

11,3 

11,0 

10,3 

5       „ 

0,1 

0,1 

1,6 

5,9 

7,4 

7,4 

7,0 

6,2 

6       „ 

1 

0,4 

2,6 

4,6 

4,9 

4,4 

3,6 

7       „ 

r 

0,1 

0,9 

2,5 

3,2 

2,8 

1,9 

8  u.  9  Kinder 

^o,i 

>     ... 

1,7 

2,7 

2,4 

1,4 

10  u.  mehr  K. 

j 

1 

i    ^'^ 

0,3 

0,7 

0,7 

0,3 

24 


Berechnet  nach: 
mars  1901,  Tome  5 


Resultats  statistiques  du  reeensement  de  la  population 


15,7 

25,9 

23,6 

14,6 

8,8 

5,1 

3,0 

1,7 
1,3 
0,3 


13,1 
25,6 
24,3 
15,2 

9,3 

5,5 

3,2 

1,9 

1,5 

0,4 

effectu§  le 


Wir  ersehen  hieraus,  daß  die  Zahl  der  völlig  kinderlosea  Ehen 
bereits  bei  den  Ehen  geringster  Dauer  in  den  großen  Gemeinden  weit 
höher  ist  wie  in  den  kleinen.  Während  in  den  Gemeinden  mit  2000 
Einwohnern  und  darunter  bei  den  Ehen  von  eiuer  Dauer  bis  zu  2  Jahren 
nur  52,7  Proz.,  und  bei  jenen  von  einer  Dauer  von  3 — 4  Jahren  nur 
20,4  Proz.  aller  Familien  keine  Kinder  aufzuweisen  haben,  sind  es  in 
den  Städten  mit  50000—100000  Seelen  56,0  bezw.  29,5  Proz.  und 
bei  Paris  sogar  60,0  bezw.  35,6  Proz.  Die  kinderlosen  Ehen  sind 
also  in  den  Städten  von  Anfang  an  weit  häufiger  wie  auf  dem  Laude, 
doch  tritt  dieses  Verhältnis  natürlich  auch  in  den  übrigen  Ehedauer- 
klassen  nicht  weniger  stark  hervor.  Die  Häufigkeit  der  kinderlosen 
Ehen  nimmt  hierbei  mit  solch  großer  Regelmäßigkeit  von  Gruppe  zu 
Gruppe  zu,  daß  nur  zwei  Ausnahmefälle  in  dieser  Hinsicht  festzustellen 
sind:  bei  Paris  ist  die  Zahl  der  kinderlosen  Familien  in  den  beiden 
höchsten  Ehedauerklassen  etwas  geringer  wie  in  der  nächsten  Städte- 
gruppe, und  bei  den  Gemeinden  mit  einer  Einwohnerzahl  von  2000  bis 
50000  Seelen  ist  dieselbe  bei  einer  Ehedauer  bis  zu  2  Jahren  um  eine 
Kleinigkeit  geringer  wie  bei  den  Landgemeinden.  Wenn  auch  bei  den 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  zuletzt  genannten  Gruppen  von  Ge- 
meinden auch  sonst  noch,  wie  wir  noch  sehen  werden  oder  bereits 
gesehen  haben,  kleine  Abweichungen  von  der  allgemeinen  Regel  zu  ver- 
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spüren  sind,  so  ist  doch  jedenfalls  der  obige  Fall  als  ein  bloßes  Ergebnis 
des  Zufalles  anzusehen.  Von  diesen  beiden  völlig  bedeutungslosen 
Ausnahmen  abgesehen,  ergibt  sich  daher  klar,  daß  in  allen  Ehedauer- 
klassen  mit  der  Größe  der  Gremeinden  auch  die  Zahl  der  völlig  kinder- 
losen Ehen  steigt ,  daß  also  die  geringere  Kinderzahl  durchweg  und 
zwar  bereits  von  Anfang  an  in  einer  erhöhten  Quote  der  völlig 
kinderlosen  Ehen  ihren  Ausdruck  findet.  In  die  Augen  fallende  Un- 
regelmäßigkeiten in  der  Verteilung  und  Abstufung  der  Familien  nach 
der  Kinderzahl  sind  dagegen  in  keiner  Weise  wahrzunehmen ,  und 
insbesondere  fehlt  jedweder  Hinweis  auf  eine  übergroße  Häufigkeit  der 
Zweikinderehen. 

Was  die  Abstufung  der  Familien  anbelangt,  so  erhalten  wir  übrigens 
in  dieser  Hinsicht  ein  noch  erheblich  deutlicheres  Bild,  wenn  wir  die 
Ziffern   in  der  folgenden  Weise  umgruppieren: 


Die  Familien   nach  der   Zahl    der  Kinder   und    der  Dauer 
der  Ehe  des  Haushaltungsvorstandes  (1901). 

Von  je  100  Ehepaaren,   von  welchen  das  Alter  der  Ehegatten  bekannt  ist,   besaßen  die 
nachfolgende  Zahl  von  Kindern: 

[a  =:  Frankreich   überhaupt;   b  ==  Stadt  Paris;   c  =  Städte   mit   über   100  000  Einw. 

(ohne  Paris);  d  =  Städte  mit  über  50000—100  000  Einw.;    e  =  Gemeinden  mit  über 

2000—50  000  Einw.;  f  =  Gemeinden  mit  nicht  mehr  als  2000  Einw.] 

Ehedauer 


0—2  Jahre 

3—4  Jahre 

Anzahl  der  Kinder 

a 

b 

c        d 

e 

f 

a 

b 

c         d         e 

f 

0  Kinder 

54,0 

60,0 

57,4    56,0 

52,6 

52,7 

23,7 

35,6 

30,8    29,5    22,3 

20,4 

mindestens 

1 

Kind 

46.0 

40,0 

42,6    44,0 

47,4 

47,3 

76,3 

64,4 

69,2    70,5    77,7 

79,6 

„ 

2  Kinder 

6,4 

6,0 

5,7       6,5 

6,9 

6,1 

28,8 

20,9 

24,4    24,2    30,8 

30,5 

„ 

3 

„ 

1,2 

1,2 

1,1        1,4 

1,4 

1,1 

5,0 

3,6 

3,9      4,3      5,3 

5,2 

„ 

4 

>» 

0,4 

0,4 

0,4        0,5 

0,5 

0,4 

0,9 

0,8 

0,7        0,9        1,0 

0,8 

„ 

5 

„ 

0,2 

0,1 

0,2        0,2 

0,2 

0,2 

0,3 

0,2 

0,2        0,3       0,3 

0,2 

" 

6 

" 

0,1 

0,0 

Ol      0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1      0,1      0,1 

0,1 

E  h 

e  d  a  u  e 

r 

F 

) — 9  Jahre 

10—14  Jahre 

a 

b  " 

c         d 

e 

f 

a 

b 

c         d         e 

f 

0  Kinder 

15,8 

26,7 

21,9    20,0 

14,8 

12,9 

12,4 

22,4 

17,8    15,6    11,7 

10,2 

mindestens 

1 

Kind 

84,2 

73,3 

78,1    8o,ü 

85,2 

87,1 

87,6 

77,6 

82,2    84,4    88,3 

89,8 

„ 

2  Kinder 

52,0 

36,7 

45,4    45,6 

53,8 

55,5 

64,0 

47,5 

57,6    58,2    65,7 

67,0 

„ 

3 

>> 

21,5 

12,1 

16,9    17,3 

22,8 

23,8 

37,2 

22,5 

31,7    31,3    38,9 

39,7 

„ 

4 

M 

6,8 

3,3 

4,7      5,2 

7,2 

7,5 

19,3 

9,2 

14,3    14,9    20.4 

21,1 

„ 

5 

„ 

1,7 

0,8 

1,1      1,4 

1,8 

2,1 

8,7 

3,3 

5,4     6,3     9,2 

9,8 

" 

6 

" 

0,4 

0,2 

0,3      0,4 

0,4 

0,5 

3,4 

1,1 

1,8     2,4     3,6 

3,9 

E  h 

e  d  a  u  e 

r 

15- 

—19  Jahre 

20—24  Jahre 

a 

b 

c         d 

e 

f 

a 

b 

c         d          e 

f 

0  Kinder 

10,6 

18,4 

14,6    13,0 

10,0 

9,2 

10,6 

17,6 

15,4    14,0    10,2 

9,2 

mindestens 

1 

Kind 

89,4 

81,6 

85,4    87,0 

90,0 

90,8 

89,4 

82,4 

84,6    86,0    89,8 

90,8 

>» 

2 

Kinder 

68,0 

54,1 

62,2    63,0 

69,6 

70,0 

68,7 

56,4 

62,3    62,9    70,3 

70,3 

„ 

3 

„ 

43,6 

29,0 

38,0    37,8 

45,5 

45,ö 

45,2 

31.6 

39,5    39,4    47,1 

46,7 

„ 

4 

„ 

26,4 

14,4 

21,1    21,8 

27,9 

28,2 

28,8 

16,9 

23,5    23,5    30,5 

30,2 

M 

5 

„ 

15,1 

6,8 

10,4    11,4 

16,1 

16,5 

17,8 

8,7 

13,2    13,6    19,1 

18,9 

M 

6 

» 

8,1 

3,1 

4,8       5,9 

8,7 

9,1 

10,6 

4,3 

7,1      7,6    11,5 

11,5 

Miszellen. 

79 

E  h  e  d  a  u  e 

r 

25—49  Jahre 

50  Jahre  und  darüber 

a 

b         c         d 

e          f 

a 

b 

c        d 

e 

f 

0  Kinder 

10,7 

16,4    17,0    15,5 

10,8      9,8 

12,4 

19,2 

22,1    21,3 

'3,5 

11,5 

mindestens  1 

Kind     89,3 

83,6    83,0    84,5 

89,2    90,2 

87,6 

80,8 

77,9    78,7 

86,5 

88,5 

2  Kinder  67,6 

58,9    60,6    61,4 

68,8    68,2 

62,8 

56,2 

53,4    53,1 

63,1 

63,2 

3 

„       44,3 

34,5    38,9    3M 

46,1    44,6 

39,2 

33,0 

33,8   33,0 

40,2 

39,2 

4 

»       28,1 

18,9    23,3    23,5 

29,9    28,3 

23,9 

17,3 

21,9    19,7 

24,9 

23,7 

5 

»        17,2 

9,9    13,4    13,7 

18,6    17,3 

13,7 

8,8 

12,9    12,0 

14,6 

13,4 

6 

10,2 

5,0     7,5      8,0 

11,2    10,3 

7,5 

3,9 

7,0     6,3 

8,2 

7,2 

Insgesamt 

a 

b          c          d 

e 

f 

0  Kinder 

15,8 

2b,7     23,4     21,0 

15,? 

13,1 

mindestens  1  Kind     84,2 

73,3     76,6     79,0 

84,3 

86,9 

2  Kinder  57,9 

42,0     48,8     50,1 

S8,4 

61,3 

3       „       34,2 

20,s     26,7     27,2 

34,8 

37,0 

4       „        19,7 

9,5     13,8     14,6 

20,2 

21,0 

5       „       II, i 

4,4       6,8       7,6 

11,4 

12,5 

6       „         6,1 

2,0      3,3 

4,0 

6,3 

7,0 

Die  höheren  Kind  er  Ordnungen  haben  natürlich  bei  den  Ehen  von 
kürzerer  Dauer  für  einen  Vergleich  von  Anfang  an  auszuscheiden,  da 
dieselben  hier  ja  nur  voreheliche  Kinder  oder  Kinder  aus  früheren 
Ehen  enthalten.  Im  übrigen  jedoch  ergibt  sich  nun,  daß  die  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Gruppen  von  Gemeinden  in  allen  Ehe- 
dauerklassen  stets  schon  bei  den  kinderlosen  Ehen  und  den  Ehen  ge- 
ringster Kinderzahl  ihren  Anfang  nehmen;  Ausnahmen  finden  wir  in 
diesem  Punkt  nur  bei  Paris,  wo  eben  in  den  beiden  letzten  Klassen 
die  kinderlosen  Ehen  weniger  häufig  sind  wie  in  der  nächsten  Gruppe, 
wenngleich  die  Familien  mit  mehreren  Kindern  auf  der  anderen  Seite 
doch  nur  eine  sehr  geringe  Quote  stellen,  und  bei  den  Gemeinden  mit 
2000 — 50000  Seelen,  bei  welchen  die  Ehen  mit  mehreren  Kindern 
zahlreicher  sind  wie  in  den  Landgemeinden,  obwohl  die  völlig  kinder- 
losen Ehen  gleichfalls  häufiger  sind.  Es  werden  in  dem  letzteren  Falle 
die  Lücken  in  der  Statistik ,  welche  bei  den  Gemeinden  mit  2000 
bis  50000  Seelen  einen  besonders  breiten  Eaum  einnehmen,  wohl  die 
Hauptursache  dieser  Abweichung  von  der  Eegel  bilden,  wenn  auch 
immerhin  der  Eindruck  nicht  gänzlich  zu  vermeiden  ist,  als  ob  in  den 
höheren  Ehedauerklassen  die  Familien  mit  mehreren  Kindern  in  den 
Landgemeinden  verhältnismäßig  etwas  zu  schwach  vertreten  wären. 
Den  gleichen  Eindruck  empfangen  wir  vielleicht  auch  noch  in  einzelnen 
Fällen  bezüglich  der  Gemeinden  mit  50 — 100  000  Seelen,  allein  es  ist 
hier  eben  auch  noch  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  daß  insbesondere  die 
Sterblichkeitsverhältnisse,  welche  doch  hier  nicht  ohne  Einfluß  sind,  in 
den  einzelnen  Gemeindegruppen  keineswegs  völlig  ähnlich  liegen.  Im 
allgemeinen  ist  jedenfalls  die  Abstufung  der  Familien  nach  der  Kinder- 
zahl selbst  in  den  einzelnen  Ehedauerklassen  äußerst  regelmäßig,  wenn 
auch  die  Gradienten  natürlich  außerordentlich  steile  sind. 

Den  oben  gefundenen  Ergebnissen  entspricht  nun  natürlich  auch 
die  durchschnittliche  Kinderzahl  der  Familien  in  den  verschiedenen  Klassen 
und  Gemeindegruppen.  Eine  Uebersicht  hierüber  gibt  des  näheren  noch 
die  folgende  Tabelle,  auf  welcher  gleichzeitig  auch  die  in  den  vorher- 
gehenden Tabellen   nicht  aufgenommenen  Familien  mitverzeichnet  sind. 
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Was  das  Verhältnis  zwischen  den  Ehepaaren  bekannten  Alters 
und  den  übrigen  Familien  anbelangt,  so  ist  die  durchschnittliche  Zahl 
der  Kinder  bei  den  letzteren  bei  einer  Ehedauer  bis  zu  2  Jahren,  so- 
wie bei  den  Ehen  von  unbekannter  Dauer  in  allen  Fällen,  und  bei  den 
Ehen  von  3 — 4-jähriger  Dauer  in  mehreren  Fällen  größer  wie  bei  den 
Ehepaaren  bekannten  Alters,  in  allen  übrigen  Ehedauerklassen  hingegen 
durchwegs  geringer.  Infolge  der  verschiedenartigen  Verteilung  der 
Familien  nach  der  Ehedauer  ist  aber  dennoch  im  Durchschnitt  die 
Kinderzahl  bei  den  Ehepaaren  unbekannten  Alters,  einschließlich  der 
verwitweten  und  geschiedenen  Personen,  in  allen  Gemeindegruppen 
etwas  höher  wie  bei  den  Ehepaaren  bekannten  Alters. 

Wenn  aber  auch  die  Durchschnittszahlen  zu  der  Annahme  verleiten 
möchten,  als  ob  bestimmte  Familienklassen  in  den  verschiedenen  Fällen 
besonders  stark  vertreten  wären,  so  trifft  dies  dennoch  in  keiner  Weise 
zu,  und  das  gleiche,  was  wir  im  einzelnen  hinsichtlich  der  verschiedenen 
Ehedauerklassen  gefunden  haben,  gilt  nun  des  weiteren  auch,  wenn 
wir  die  Familien  nach  dem  Alter  des  Ehemannes  ^)  unterscheiden :  (Siehe 
Tabelle  auf  S.  82.) 

In  allen  Altersklassen,  und  zwar  bereits  von  den  untersten 
Stufen  an,  ist  demnach  die  Häufigkeit  kinderloser  Ehen  in  den  Städten 
erheblich  größer  wie  in  den  kleinen  Gemeinden,  wenn  auch  im  Alter 
von  unter  25  Jahren,  wohl  infolge  der  Kleinheit  des  zur  Verfügung 
stehenden  Materials,  die  hier  zum  Ausdruck  gelangende  Entwicklung 
nicht  gänzlich  einheitlich  und  regelmäßig  ist.  Falls  wir  uns  übrigens, 
um  die  Uebergangsstadien  auszuscheiden,  und  die  Gegensätze  stärker 
hervortreten  zu  lassen,  darauf  beschränken,  nur  Paris,  die  Städte  mit 
50000 — 100000  Einwohnern,  sowie  die  Gemeinden  mit  weniger  als 
2000  Einwohnern  zu  vergleichen,  so  finden  wir  nicht  eine  einzige  Aus- 
nahme von  dieser  ßegel.  Mit  der  Größe  der  Agglomerationen  nimmt 
also  die  Häufigkeit  der  kinderlosen  Ehen  schon  in  den  untersten  Alters- 
klassen regelmäßig  zu,  und  dasselbe  gilt  bei  genügend  langer  Ehedauer, 
in  unserem  Falle  also  bei  den  Ehen  von  mindestens  15-jähriger  Dauer, 
in  allen  Altersstufen,  bei  den  Ehen  von  geringerer  Dauer  in  einem  Teil 
derselben,  selbst  von  den  Einkindehen.  Der  sich  hieraus  auf  der 
anderen  Seite  ergebende  Gewinn  entfällt  teilweise  bereits  auf  die  Ehen 
mit  zwei  lebenden  Kindern,  im  wesentlichen  jedoch  erst  auf  die  Ehen 
mit  drei  oder  mehr  Kindern.  Auf  jeden  Fall  steht  demnach  auch  hier 
wiederum  ganz  außer  Zweifel,  daß  die  geringere  Kinderzahl  der  Städte 
nicht  etwa  auf  einer  ungewöhnlich  großen  Häufigkeit  von  Zweikinder- 
ehen beruht,  sondern  in  der  großen  Zahl  von  gänzlich  kinderlosen  Ehen 
und  von  Ehen  mit  nur  einem  einzigen  Kinde  begründet  ist,  und  zwar 
ist  die  Zahl  der  kinderlosen  Ehen  in  den  großen  Orten  eben  von  An- 
fang an  merklich  größer  wie  in  den  kleinen,  und  die  Fruchtbarkeit 
der  Ehen  dementsprechend  von  Anfang  an  geringer.  Dies  zeigt  sich 
ganz    deutlich,    wenn  wir  das  Alter   des   Ehemannes    ins  Auge   fassen. 


1)  Ein  Vergleich  nach  dem  Alter  der  Ehefrau  wäre  nur  ziemlich  schwierig  durch- 
zuführen. 

Jahrb.  f.  Nationalok.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  Q 
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Ehepaare  nach  dem  Alter   des   Ehemannes   und   der   Zahl 
der   lebenden    Kinder   (1901). 
Von  je  100  Familien  besaßen  die  nachfolgende  Zahl  von  Kindern: 


EhedauerO— 14  Jahre  od.  unbekannt  1    Ehedauer  15  Jahre  und  darüber 

Alter  des  Ehemannes 

Zahl  der 
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(N 

<M 

CO 

00 
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<N 

CO 

CO 

^ 
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a)  Stadt  Paris. 

0  Kinder 

62,5 

56,6 

43,9 

31,9 

26,0 

29,2 

36,5 

40,0 

. 

11,0 

11,8 

16,0 

17,7 

20,7 

1  Kind 

36,4 

34,5 

41,3 

36,9 

33,6 

30,5 

28,0 

26,5 

26,2 

25,6 

26,6 

25,4 

25,4 

2  Kinder 

1,1 

7,6 

11,8 

21,2 

23,7 

22,2 

18,3 

16,7 

26,4 

26,2 

25,5 

24,6 

23,2 

3        .. 

. 

I»l 

2,4 

7,1 

10,6 

10,7 

9,1 

9,6 

17,3 

16,8 

15,4 

14,9 

14,5 

4 

. 

0,2 

0,5 

2,1 

4,1 

4,7 

4,2 

3,9 

9,7 

9,8 

8,3 

8,4 

8,0 

5 

. 

0,0 

0,1 

0,6 

1,4 

1,7 

2,2 

1,8 

5,2 

5,3 

4,2 

4,6 

4,1 

6        „ 

. 

. 

0,0 

}o. 

0,4 

0,6 

1,0 

0,9 

3,0 

2,8 

2,2 

2,2 

2,1 

7  u.  mehr  K. 

• 

• 

0,0 

0,2 

0,4 

0,7 

0,6 

• 

1,1 

1,7 

1,8 

2,2 

2,0 

b) 

Städte  n 

lit  ü 

ber  : 

.00  000  Einwohnern  (ohne  Paris 

. 

0  Kinder 

63,4 

52,4 

40,4 

25,9 

22,0 

25,9 

37,6 

46,5 

9,4 

8,9 

12,3 

16,2 

22,5 

1  Kind 

35,2 

36,2 

39,3 

35,1 

28,7 

27,1 

25,6 

24,8 

25,6 

19,8 

21,8 

22,7 

24,4 

2  Kinder 

i>4 

9,9 

15,* 

24,0 

25,4 

23,1 

17,8 

14,0 

26,3 

23,8 

24,0 

22,6 

20,6 

3        „ 

. 

1,4 

3,9 

10,2 

14,0 

13,5 

9,4 

7,6 

16,5 

19,2 

17,3 

15,9 

13,7 

4        „ 

. 

0,1 

0,8 

3,5 

6,4 

6.3 

5,1 

3,6 

10,7 

13,8 

11,3 

10,0 

8,4 

5 

. 

0,0 

0,2 

1,0 

2,3 

2,5 

2,3 

1,9 

6,9 

7,6 

6,5 

5,7 

4,8 

6 

. 

. 

0,0 

0,2 

0,8 

1,0 

1,1 

1,0 

2,2 

4,1 

3.4 

3,2 

2,7 

7  u.  mehr  K. 

• 

• 

0,0 

0,1 

0,4 

0,6 

1,1 

0,6 

2,4 

2,8 

3,4 

3,7 

2,9 

c) 

Städte  mit  50000—100000  Einwohnern. 

0  Kinder 

58,6 

54,1 

38,8 

23,7 

19,2 

21,8 

30,0 

41,1 

8,8 

8,0 

11,5 

14,5 

20,3 

1  Kind 

41,4 

35,7 

41,1 

36,5 

30,0 

27,9 

30,0 

23,4 

21,1 

21,6 

22,6 

23,2 

25,1 

2  Kinder 

. 

8,7 

15,0 

24,4 

26,4 

24,5 

19,2 

18,7 

20,5 

24,2 

24,7 

23,8 

21,9 

3 

. 

1,4 

3,9 

10,1 

13,8 

13,8 

9,8 

7,9 

18,1 

18,4 

16,4 

15,4 

13,5 

4 

. 

0,1 

0,9 

3,6 

6,4 

6,7 

5,5 

4,1 

19,9 

12,7 

10,8 

9,9 

8,3 

5       „ 

. 

. 

0,2 

1,2 

2,7 

3,1 

2,7 

2,7 

5,8 

6,9 

6,3 

5,8 

4,7 

6 

. 

. 

}- 

0,4 

1,0 

1,2 

1,3 

1,0 

2,9 

4,5 

3,7 

3,2 

2,9 

7  u.  mehr  K. 

• 

• 

0,1 

0,5 

1,0 

1,5 

1,1 

2,9 

3,7 

4,0 

4,2 

3,3 

d)  Gemeinden  mit  2000—50000  Einwohnern. 

0  Kinder 

58,9 

51,4 

34,4 

18,4 

14,2 

16,6 

26,2 

32,0 

6,2 

6,7 

8,4 

10,2 

13,8 

1  Kind 

37,4 

37,1 

42,5 

34,9 

27,0 

25,2 

25,1 

24,2 

18,8 

17,1 

19,3 

19,8 

22,3 

2  Kinder 

3,2 

9,5 

17,3 

27,1 

27,6 

25,4 

20,3 

18,8 

22,8 

24,1 

23,8 

23,0 

22,5 

3        „ 

0,5 

1,6 

4,5 

12,7 

16,5 

15,9 

12,8 

10,9 

• 

19,2 

19,0 

17,5 

16,6 

15,4 

4        „ 

. 

0,3 

1,0 

4,8 

8,7 

9,0 

7,3 

6,7 

^ 

15,2 

14,0 

12,0 

11,5 

10,3 

5 

. 

0,1 

0,2 

1,5 

3,8 

4,5 

4,0 

3,5 

9,7 

9,0 

7,9 

7,5 

6,6 

6 

. 

0,0 

0,1 

0,4 

1,5 

2,1 

2,0 

1,9 

5,2 

5,3 

5,1 

4,8 

4,1 

7  u.  mehr  K. 

. 

0,0 

0,0 

0,2 

0,7 

1,3 

2,3 

2,0 

2,9 

4,8 

6,0 

6,6 

5,0 

e)  Gemeinden  mit  weniger  als  2000  Einwohnern. 

0  Kinder 

52,4 

53,2 

33,7 

16,6 

10,8 

14,0 

25,8 

32,2 

6,9 

6,1 

7,4 

9,1 

12,0 

1  Kind 

38,6 

36,6 

43,5 

35,8 

24,9 

25,3 

25,0 

23,9 

19,0 

18,4 

20,3 

20,8 

23,5 

2  Kinder 

4,8 

8,3 

16,9 

27,9 

25,7 

26,2 

20,9 

19,1 

21,5 

24,7 

24,4 

23,7 

23,4 

3 

2,4 

1,4 

4,5 

12,6 

15,0 

16,7 

12,5 

11,2 

20,5 

19,1 

17,3 

16,5 

15,8 

4        „ 

\ 

0,3 

1,1 

4,8 

7,9 

9,* 

7,5 

6,4 

13,7 

13,0 

11,8 

11,3 

10,4 

5        „ 

[1,8 

.°'' 

0,2 

1,6 

3,6 

4,8 

4,0 

3,5 

9,4 

8,6 

7,7 

7,4 

6,4 

6        „ 

) 

}- 

0,1 

0,5 

1,4 

2,2 

2,2 

2,0 

5,3 

5,3 

5,0 

4,7 

3,9 

7  n.  mehr  K. 

. 

0,0 

0,2 

0,7 

1,8 

2,1 

1,7 

• 

3,7 

4,9 

6,1 

6,5 

4,6 
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und  hat  sich  bereits  gezeigt,  als  wir  die  Familien  nach  der  Ehedauer 
unterschieden. 

Was  nun  die  verschiedenen  geographischen  Gebiete  von  Frankreich 
anbelangt,  so  mögen  hier,  ungeachtet  der  Lücken  der  Statistik,  wenigstens 
die  Departements  größter  bzw.  geringster  Fruchtbarkeit  noch  besonders 
betrachtet  werden.  Während  im  Durchschnitt  von  Frankreich  auf  eine 
Familie  2,20  Kinder  entfallen  und  15,4  Proz.  ohne  lebende  Kinder 
sind,  stoßen  wir  hier  im  einzelnen  auf  folgende  Gegensätze:  (Siehe 
Tabelle  auf  S.  84.) 

Die  durchschnittliche  Kinderzahl  schwankt  hiernach  in  den  De- 
partements größter  Fruchtbarkeit  zwischen  3,27  und  2,72,  in  jenen 
geringster  Fruchtbarkeit  zwischen  1,64  und  1,87;  die  Unterschiede 
sind  demnach  äußerst  starke.  Wie  sich  nun  aber  aus  einem  Ver- 
gleich der  beiden  Gruppen  von  Departements  ergibt,  ist  die  Ursache 
dieser  Gegensätze  im  wesentlichen  in  der  außerordentlich  großen  Zahl 
von  gänzlich  kinderlosen  und  Einkindehen  zu  suchen,  welche  wir  bei 
den  Departements  geringster  Fruchtbarkeit  ersehen.  Wenn  auch  der 
Prozentsatz  der  kinderlosen  Ehen  in  diesem  Falle  nicht  in  direkter 
Beziehung  zu  der  Höhe  der  Kinderzahl  zu  stehen  scheint,  wobei  man 
freilich  die  großen  Lücken  in  der  Statistik  und  die  verschiedene  Höhe  der 
Kindersterblichkeit  wohl  zu  beachten  hat,  so  kann  doch  wenigstens  kein 
Zweifel  hier  bestehen,  daß  schon  die  Zahl  derjenigen  Familien,  welche 
überhaupt  ein  Kind  besitzen,  in  den  Departements  geringster  Fruchtbar- 
keit eine  erheblich  geringere  ist  wie  etwa  in  jenen,  welche  die  durch- 
schnittlich höchsten  Zahlen  aufzuweisen  haben.  Weitaus  am  stärksten  ist 
aber  allerdings  in  dieser  Richtung  der  Einfluß  der  Einkindehen,  ziem- 
lich gering  hingegen  bereits  jener,  welchen  die  Ehen  mit  zwei  lebenden 
Kindern  noch  auszuüben  imstande  sind.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht auf  alle  Fälle  darin,  daß  unter  100  Familien  im  Departement 
Lozere  24,5,  im  Departement  Corse  24,4,  im  Departement  Finistere  26,3, 
im  Departement  Morbihan  25,7  usw.  sich  befinden,  in  welchen  entweder 
gar  keine  Kinder  existieren  oder  in  denen  doch  nur  ein  einziges  Kind 
vorhanden  ist,  während  auf  der  anderen  Seite  deren  Zahl  im  Departe- 
ment Seine  auf  55,0,  im  Departement  Lot-et-Garonne  auf  53,6,  im  De- 
partement Gironde  auf  51,9,  im  Departement  Rhone  auf  50,3,  im  De- 
partement Eure  auf  53,6  Proz.  usw.  sich  beziffert.  Wenn  auch  teilweise 
die  Zweikinderehen  zweifellos  noch  einen  sehr  bedeutenden  Anteil  an 
der  Gesamtzahl  aller  Ehen  stellen  (Tarn-et-Garonne,  Herault),  so  ist 
doch  deren  Bedeutung  im  allgemeinen  nur  relativ  gering. 

3.  Die  Ergebnisse  der  Familienstatistik  aus  dem 
Jahre  190  6.  (Verteilung  der  Familien  nach  der  Zahl  der  Kinder 
in  ganz  Frankreich,  in  verschiedenen  Departements,  unter  Berück- 
sichtigung des  Alters  des  Familienhauptes,  mit  Unterscheidung  nach 
sozialen  Klassen  etc.) 

Weitaus  am  wichtigsten  ist  nun  für  uns  jedoch  die  Familien- 
statistik vom  Jahre  1906.  In  diesem  Jahre  erstreckte  sich  die  Statistik 
bekanntlich  auch  auf  die  bereits  verstorbenen  Kinder,  doch  ist  dieselbe 
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bedauerlicherweise  in  einem  Punkte  abermals  höchst  mangelhaft.  Die 
Lücken  betragen  nämlich  fast  8  Proz.  der  gesamten  Fälle,  und  zwar 
ist  es  nun  gerade  hier  als  äußerst  wahrscheinlich  anzusehen,  daß  die- 
selben vorzugsweise  auf  kinderlose  Ehen  sich  beziehen. 

Um  zunächst  eine  Uebersicht  über  das  Gesamtergebnis  der  Fa- 
milienstatistik vom  Jahre  1906  zu  geben,  so  verteilen  sich  die  Familien 
nach  der  Zahl  der  Kinder  in  folgender  Weise  (wobei  allerdings  nicht 
weiter  berücksichtigt  werden  kann,  ob  die  Kinder  ein  und  derselben 
Ehe  oder  mehreren  Ehen  entstammen)  il 

Die  Verteilung  der  Familien  nach  der  Zahl  der  geborenen 

(lebenden  oder  verstorbenen)  Kinder  im  Jahre  1906. 

a)AbsoluteZahlen. 


Zahl 
der  geborenen 

Verheiratete 

Verwitwete 
oder 

Verwitwete 

Familien  über- 1 

tf  ehr  (+)  oder 

Kinder 
(einschl.  der 

Männer 

geschiedene 
Männer 

Frauen 

haupt 
im  Jahre  1906 

weniger  (-  ) 
gegen  1896 

verstorbenen) 

0  Kinder 

936  398 

86462 

188  227 

I  211  087 

—  597  752 

1  Kind 

I  674  480 

168  598 

391  656 

2  234  734 

—  404018 

2  Kinder 

I  634  022 

183  707 

435  124 

2  252  853 

—  126406 

3       „ 

I  117  434 

138  989 

331  776 

I  588  199 

-       5188 

4       „ 

745  166 

102  980 

244  526 

I  092  672 

-f   108  510 

5       „ 

475  873 

70712 

167  393 

713978 

+   129396 

6       „ 

323  129 

50253 

122856 

496  238 

+   164598 

7       „ 

214  118 

34789 

85  151 

334058 

8       „ 

147  091 

23797 

60765 

231653 

9       „ 

95502 

15843 

41404 

152  749 

10       „ 

63893 

10447 

28370 

102  710 

11 

36707 

6054 

16  271 

59032 

12       „ 

26424 

4704 

12775 

43903 

13       „ 

13338 

2341 

5923 

21  602 

14       „ 

8685 

1573 

3  994 

14  252 

15       „ 

4  457 

706 

2  004 

7  167 

16       „ 

2475 

416 

I  046 

3  937 

17       „ 

1408 

294 

626 

2328 

18       „ 

1  009 

211 

505 

1725 

19       „ 

434 

91 

197 

722 

20  „ 

21  „ 

266 
158 

42 
29 

107 
71 

415 
258 

+  535484 

22       „ 

107 

32 

52 

191 

23       „ 

71 

13 

23 

107 

24       „ 

45 

8 

25 

78 

25       „ 

22 

8 

6 

36 

26       „ 

12 

2 

I 

15 

27       „ 

II 

. 

2 

13 

28       „ 

3 

2 

2 

7 

29       „ 

3 

• 

3 

30       „ 

I 

. 

31       „ 

I 

. 

I 

32       „ 

, 

, 

. 

33       „ 

. 

I 

I 

34       „ 

i 

. 

I 

Ohne  Angabe 

567  216 

97  355 

225313 

889  884 

+  655029 

Summe 

8  089  960 

I  000  459 

1  2366  191 

1  II  456610     1 

+  61 13  63 
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Vorauszuschicken  ist  hier,  daß  nach  der  obigen  Tabelle,  wenn  wir 
die  Familien  darnach  betrachten,  ob  es  sich  um  verheiratete  oder  ver- 
witwete Personen  handelt,  hinsichtlich  der  Verteilung  derselben  nach 
der  Kinderzahl  nur  sehr  geringe  Unterschiede  zutage  treten,  trotzdem 
im  ersteren  Falle  teilweise  Familien  mit  unabgeschlossener,  in  letzterem 
hingegen  durchwegs  solche  mit  abgeschlossener  Kinderzahl  in  Frage 
kommen.  Insbesondere  die  Durchschnittsziffern  weisen  in  dieser  Hin- 
sicht nach  den  beiden  Seiten  hin  nur  sehr  geringe  Abweichungen  auf, 
so  daß  also  dieselben  im  allgemeinen  als  die  tatsächlichen  Fruchtbar- 
keitsverhältnisse repräsentierend  angesehen  werden  können. 

Der  gewaltige  Rückgang  der  kinderlosen  Familien,  welcher  nun  hier 
im  Vergleich  zu  1896  zutage  tritt,  weist  darauf  hin,  daß  ein  großer  Teil 
der  angabenlosen  Fälle  den  kinderlosen  Ehen  zuzuzählen  ist.  Denn  es 
ist  doch  sicherlich  undenkbar,  daß  unter  den  1,8  Mill.  Familien,  welche 
nach  der  Statistik  des  Jahres  1896  keine  lebenden  Kinder  besaßen, 
etwa  600000  sich  befanden,  die  zwar  einmal  Kinder  besessen,  dieselben 
aber  durch  den  Tod  verloren  hatten.  Die  Zahl  der  kinderlosen  Ehen 
ist  daher  unzweifelhaft  zu  niedrig  angegeben.  Auf  alle  Fälle  ersehen 
wir  jedoch,  daß  die  französischen  Verhältnisse  durchaus  nicht  jenem 
Bilde  gleichen,  welches  gewöhnlich  von  denselben  entworfen  wird. 
Zwar  finden  wir,  daß  im  Durchschnitt  von  sämtlichen  Familien  21,15  Proz. 
(bei  den  verwitweten  Frauen  18,29  Proz.)  nur  eine  einzige  Geburt, 
und  21,32  Proz.  (20,33  Proz.)  nur  2  Geburten  zu  verzeichnen  hatten, 
allein  es  verbleiben  immerhin  noch  46,07  Proz.  (52,59  Proz.)  von  Ehen, 
in  welchen  mindestens  3  Kinder,  und  31,04  Proz.  (37,09  Proz.),  in 
welchen  mindestens  4  Kinder  geboren  worden  waren.  Die  Zahl  der 
Familien  mit  3  oder  mehr  Kindern  ist  also  in  Frankreich  keineswegs 
so  gering ,  wie  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt,  und  dieselbe  wird 
selbst  durch  die  Sterblichkeit  nicht  allzusehr  beeinflußt.  Besaßen  doch 
im  Jahre  1901,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  34,5  Proz.  aller  Haushalts- 
vorstände (bei  mindestens  15-jähriger  Ehedauer  42,9  Proz.)  mindestens 
3  lebende  Kinder,  und  19,9  Proz.  (26,6  Proz.)  sogar  mindestens  4,  wobei 
wohl  zu  beachten  ist,  daß  nicht  nur  die  Kindersterblichkeit,  sondern 
auch  die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  hier  vermindernd  wirkt. 

Was  die  Bedeutung  der  Statistik  für  die  Beurteilung  der  heutigen 
Verhältnisse  anbelangt ,  so  ist  natürlich  wohl  zu  beachten ,  daß  die- 
selbe uns  nicht  die  derzeitigen  Verhältnisse  vor  Augen  führt,  sondern 
im  Durchschnitt  eine  bereits  vergangene  Periode  repräsentiert.  Da  die 
Ehedauer  in  mehr  als  50  Proz.  der  Fälle  auf  50  Jahre  und  darüber  sich 
beziffert,  so  ist  es  klar,  daß  die  durchschnittliche  Kinderzahl  den  heutigen 
Verhältnissen  nicht  mehr  ganz  entspricht ,  sondern  daß  dieselbe  im 
Mittel  auf  Verhältnisse  sich  bezieht,  wie  sie  um  das  Jahr  1890  bestanden 
haben,  d.  h.  also  zu  einer  Zeit,  da  die  Geburtenziffer  noch  eine  etwas 
höhere  war  als  heute,  aber  immerhin  bei  einer  Eheschließungsziffer  von 
7,5  Prom.,  bereits  nur  mehr  23  Prom.  der  Bevölkerung  betrug.  Die 
durchschnittliche  Geburtenzahl  pro  Ehe  dürfte  also  heute  in  Wirklichkeit 
noch  etwas  niedriger  sein,  als  sich  aus  der  Statistik  vom  Jahre  1906 
ergibt,  wo  wir  im  Mittel  eine  Durchschnittsziffer  von  2,93  Kindern 
pro  Familie  finden.     Diese  Ziffer    ist  an  sich  natürlich  bereits  gering. 
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dieselbe  erhöht  sich  aber  nicht  unbedeutend,  wenn  wir  die  kinderlosen 
Ehen  in  Abzug  bringen.  In  diesem  Falle  ergibt  sich  im  Durchschnitt 
eine  Kinderzahl  von  3,31  auf  eine  Ehe,  dieselbe  ist  also  noch  relativ 
beträchtlich  und  senkt  sich  erst  durch  den  Einfluß  der  —  unvollständig 
angegebenen  —  kinderlosen  Ehen  auf  2,93  herab.  Die  Sterblichkeit 
führt  sodann  noch  eine  weitere  erhebliche  Verminderung  herbei,  so  daß 
die  Zahl  der  Kinder  schließlich  nur  noch  wenig  die  Zahl  der  Ehegatten 
übersteigt,  und  bei  dem  Einfluß  der  Ehelosen  kaum  die  Möglichkeit 
eines  Ersatzes  der  lebenden  Personen ,  geschweige  denn  jene  eines 
Wachstums  der  Bevölkerung  übrigläßt. 

Bezüglich    der   Altersverhältnisse    ist   mit  Rücksicht    auf    die  Ver- 
teilung der  Familien  nach  der  Kinderzahl  folgendes  von  Interesse: 

Die   Familien    nach    der    Zahl    der    Kinder    mit    Unter- 
scheidung des  Alters  des  Familienhauptes  (1906). 


Von  je  100  im  nachfolgenden  Alter  stehenden  Familienhäuptem  überhaupt 

Zahl 

der 

Kinder 

besaßen  die  nebenbezeichnete  Zahl  von  Kindern: 

^^ 

Sg 

^2 

^2 

^2 

^2 

^2 

Ss 

iO  2 

S2 

§2  ^2  ?£i  ag 

fl  o 

!•§ 

l-ä 

l-S 

l'i 

l-ä 

l-ä 

l-i 

i-i 

l-i 

l-S    l-i    i-s'  ^^-S 

s§ 

S^ 

S*^ 

^^ 

^^ 

^^ 

§^ 

!§^ 

§^ 

2^  g^  S^IS^ 

0  Kinder 

53,99 

46,12 

28,49 

14,94 

10,91 

9,56 

8,96 

8,60 

8,58 

8,43 

8,65 

8,67 

8,46 

8,10 

1   Kind 

38,91 

38,37 

42,35 

32,43 

23,06 

19,04 

17,44 

l6,67 

16,10 

15,84 

16,17 

16,51 

l6,70 

l6,71 

2   Kinder 

6,63 

11,69 

19,60 

26,95 

25,04 

22,51 

20,99 

20,30 

19,78 

19,54 

19,38 

19,30 

19,75 

19,73 

3       „ 

0,41 

2,86 

6,49 

14,19 

17,12 

l6,85 

l6,26 

15,92 

15,74 

15,55 

15,42 

15,42 

15,40 

15,63 

4       „ 

0,06 

0,71 

2,09 

6,67 

IO,63 

11,64 

11,79 

11,83 

11,85 

11,85 

11,83 

11,82 

11,76 

11,84 

5       „ 

0,17 

0,63 

2,85 

6,10 

7,52 

7,94 

8,14 

8,31 

8,45 

8,28 

8,2  7 

8,27 

8,30 

6       „ 

0,06 

0,22 

1,19 

3,47 

5,02 

5,60 

5,90 

6,10 

6,27 

6,27 

6,21 

6,13 

6,23 

7       „ 

0,01 

0,08 

0,46 

1,84 

3,17 

3,81 

4,12 

4,33 

4,46 

4,46 

4,42 

4,43 

4,38 

8       „ 

0,01 

0,03 

0,19 

0,94 

2,03 

2,68 

2,94 

3,12 

3,25 

3,25 

3,23 

3,19 

3,20 

9       „ 

0,00 

0,01 

0,07 

0,4  6 

1,16 

1,76 

1,99 

2,15 

2,25 

2,25 

2,19 

2,16 

2,20 

10       „ 

0,00 

0,03 

0,22 

0,69 

1,16 

1,41 

1,49 

1,57 

1,54 

1,54 

1,48 

1,46 

11       „ 

0,01 

0,01 

0,10 

0,36 

0,65 

0,83 

0,90 

0,93 

0,92 

0,88 

0,82 

0,83 

12       „ 

1 

1 

0,01 

0,0  ö 

0,22 

0,44 

0,60 

0,68 

0,71 

0,71 

0,72 

0,67 

0,65 

13       „ 

0,02 

0,11 

0,23 

0,32 

0,35 

0,36 

0,34 

0,33 

0,30 

0,29 

14       „ 

0,01 

0,01 

0,06 

0,14 

0,20 

0,23 

0,24 

0,23 

0,22 

0,23 

0,22 

15       „ 

0,01 

0,03 

0,07 

0,10 

0,12 

0,13 

0,12 

0,11 

0,10 

0,09 

16       „ 

\ 

0,01 

0,04 

0,06 

0,07 

0,07 

0,07 

0,06 

0,06 

0,05 

17       „ 

0,01 

0,02 

0,03 

0,04 

0,04 

0,04 

0,04 

0,03 

0,03 

18       „ 

>o,oi 

0,01 

0,01 

0,02 

0,03 

0,03 

0,03 

0,03 

0,03 

0,03 

19       „ 

Jo,oi 

0,01 

0,01 

0,01 

0,02 

0,01 

0,01 

0,01 

20  u.  mehr 

J 

0,01 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

Berechnet  nach:  Statistique  des  familles  en  1906. 

Mit  steigendem  Alter  des  Familienhauptes  —  es  wird  hier  die  Ge- 
samtzahl aller  Familien  erfaßt  —  nimmt  hiernach  die  Häufigkeit  von 
kinderlosen  Ehen  im  allgemeinen  ab,  wenn  auch  auf  der  obigen  Tabelle 
die  beiden  Altersklassen  65 — 69  und  70 — 74  einen  vorübergehenden 
Rückschlag  zeigen.  Diese  Abnahme  der  kinderlosen  Ehen  mit  dem  Alter 
des  Familienhauptes  darf  aber  nicht  befremden;  dieselbe  bildet  eben 
bloß  ein  Seitenstück  zur  Abnahme  der  kinderlosen  Ehen  mit  der  Dauer 
der  Ehe,  wenn  auch  dieselbe  —  von  den  untersten  Altersklassen 
natürlich  abgesehen  —  weit  weniger  in  der  längeren  Dauer  der  Ehen 
als    vielmehr   in    dem  Umstand  ihre  Begründung  findet,    daß  die  Ehen 
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der  höheren  Altersklassen  aus  einer  Zeit  herstammen,  in  welcher  die 
Kinderlosigkeit  weniger  stark  verbreitet  war,  als  sie  es  heute  ist.  Hin- 
sichtlich der  Familien  mit  Kindern  ist  noch  zu  bemerken,  daß  zwar 
die  Zweikinderehen  in  den  höheren  Altersklassen  die  am  stärksten 
vertretene  Familiengruppe  bilden,  allein  die  Zahl  derselben  ist  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtheit  aller  Ehen  doch  verhältnismäßig  nicht  allzu  groß. 
Auf  die  geringe  Kinderzahl  der  französischen  Ehen  sind  dieselben  ohne 
Zweifel  nur  von  relativ  geringem  Einfluß,  wohl  aber  ist  zu  beachten,  daß 
selbst  in  den  obersten  Klassen  noch  rund  25  Proz.  der  Ehen  entweder  über- 
haupt  keine  Kinder  oder  doch  nur  ein  einziges  Kind  aufzuweisen  haben. 

Auf  jeden  Fall  steht  demnach  für  den  Durchschnitt  Frankreichs 
fest,  daß  Unregelmäßigkeiten  in  der  Verteilung  der  Familien  nach  der 
Kinderzahl  in  wahrnehmbarem  Grrade  nicht  zutage  treten. 

Was  nun  die  einzelnen  Departements  anbelangt,  so  mag  hier 
zunächst  die  folgende  Uebersicht  gegeben  werden: 

Die  Kinderzahl  der  Familien  nach  Departements    (1906). 


Durchschnittliche 

Durehschnittl. 

Von  je  100  Familien 

Kinderzahl  der 

Zahl  der 

überlebenden 

Kinder 

(verheiratete   Männer) 

Departement 

besaßen 

Familien 
überhaupt 

verheirat. 
Männer 

(verheiratete 
Männer) 

0  Kinder 

mehr  als 
9  Kinder 

LozÖre 

4,45 

4,31 

3,26 

8,75 

7,48 

FinistÖre 

4,27 

4,09 

3,10 

8,96 

5,94 

Cötes-du-Nord 

4,06 

3,91 

3,02 

8,57 

4,92 

Corse 

4,03 

4,10 

3,18 

9,08 

4,18 

Morbihan 

4,01 

.3,87 

3,06 

8,12 

3,97 

Hautes- Alpes 

3,96 

3,77 

2,74 

11,87 

4,5  7 

Ardfeche 

3,80 

3,63 

2,63 

IO,18 

4,24 

Pas-de-Calais 

3,79 

3,58 

2,81 

9,14 

4,76 

Savoie 

3,73 

3,56 

2,69 

10,83 

3,67 

Haute- Savoie 

3,68 

3,52 

2,73 

11,67 

3,93 

Nord 

3^66 

3,35 

2,55 

IO,93 

4,58 

Aveyron 

3,56 

3,40 

2,5  9 

IG,  13 

3,34 

Basses-Pyr^nees 

3,55 

3,47 

2,88 

IO,64 

3,32 

Haute-Loire 

3,51 

3,35 

2,57 

9,62 

3,36 

Cantal 

3,51 

3,43 

2,62 

9,7  7 

3  61 

Doubs 

3,49 

3,34 

2,58 

12,31 

3,93 

Seine-Infirieure 

3,49 

3,31 

2,36 

14,23 

5,36 

lUe-et-Vilaine 

3,48 

3,27 

2,49 

10,91 

3,04 

Territoire  de  Beifort 

3,40 

3,16 

2,45 

11,70 

3,15 

CorrÖze 

3,35 

3,22 

2,50 

8,33 

2,83 

Basses- Alpes 

3,32 

3,24 

2,36 

11,89 

2,56 

Vosges 

3,25 

3,67 

2,77 

13,29 

3,44 

Vend&e 

3,21 

3,07 

2,49 

10,09 

2,27 

Pyr6n§es-Orientales 

3,21 

3,04 

2,24 

9,49 

1,77 

Jura 

3,17 

3,06 

2,40 

11,97 

2,40 

Mayenne 

3,17 

3,02 

2,39 

11,38 

2,62 

Haute- Vienne 

3,13 

2,97 

2,40 

9,44 

1,62 

Sa6ne-et-Loire 

3,12 

2,93 

2,35 

10,57 

2,20 

Loire 

3,11 

2,84 

2,19 

13,01 

2,13 

Loire-Inferieure 

3,08 

2,91 

2,41 

10,4 1 

1,81 

Manche 

3,07 

2,97 

2,37 

11,30 

2,26 

Haute- Saone 

3,01 

2,91 

2,30 

11,38 

1,98 

Meurthe-et-Müselle 

3,00 

2,88 

2,24 

12,75 

2,24 
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Durchschnittliche 

Durchschnittl. 

Von  je  100  Familien 

Kinderzahl  der 

Zahl  der 
überlebenden 

(verheiratete  Männer) 

besaßen 

Departement 

Familien 
überhaupt 

verheirat. 
Männer 

Kinder 

(verheiratete 

Männer) 

0  ^'-'"    ttlt 

Loiret 

2,98 

2,84 

2,33 

IO,7  8 

2,23 

eher 

2,97 

2,72 

2,27 

IO,46 

1,35 

Marne 

2,91 

2,79 

2,10 

12,85 

2,62 

Vaucluse 

2,91 

2,72 

1,98 

12,88 

1,35 

Meuse 

2,90 

2,83 

2,19 

11,88 

2,11 

Indre 

2,90 

2,76 

2,33 

9,25 

1,19 

Hantes-Pyrln^es 

2,90 

2,80 

2,30 

11,46 

1,28 

Aisne 

2,89 

2,78 

2,19 

12,11 

2,53 

Dröme 

2,89 

2,78 

2,09 

12,44 

1,43 

Arifege 

2,88 

2,79 

2,22 

8,74 

I,Oö 

Ain 

2,88 

2,77 

2,23 

11,23 

1,62 

Bouches-du-Rh6ne 

2,87 

2,69 

1,95 

15,97 

1,81 

Niövre 

2,87 

2,70 

2,22 

9,75 

1,19 

Isfere 

2,86 

2,71 

2,12 

12,04 

I,SO 

T, an  des 

2,86 

2,72 

2,32 

9,80 

1,02 

Eure-et-Loir 

2,85 

2,76 

2,20 

12,09 

2,35 

Creuse 

2,83 

2,72 

2,32 

7,60 

1,24 

Ardennes 

2,83 

2,73 

2,15 

IO,60 

1,95 

Somme 

2,83 

2,71 

2,06 

11,38 

2,36 

Gard 

2,82 

2,82 

1,99 

IO,94 

1,52 

Deux-Sövres 

2,82 

2,70 

2,23 

10,47 

1,60 

Loir-et-Cher 

2,80 

2,68 

2,24 

IO,46 

1,49 

Seine-et-Mame 

2,79 

2,68 

2,13 

12,32 

2,<j2 

Alpes-Maritimes 

2,76 

2,69 

2,03 

14,65 

1,63 

Oise 

2,76 

2,65 

2,07 

12,34 

2,09 

Dordogne 

2,74 

2,64 

2,13 

IO,51 

0,9  8 

Vienne 

2,74 

2,63 

2,23 

IO,13 

0,9  8 

Tarn 

2,74 

2,61 

2,07 

9,97 

0,98 

Ande 

2,73 

2,61 

1,99 

9,96 

0,70 

Allier 

2,71 

2,51 

2,11 

IO,08 

1,04 

Seine -et-Oise 

2,67 

2,54 

2,00 

13,70 

1,65 

Puy-de-D6me 

2,67 

2,54 

2,03 

9,54 

0,97 

H^rault 

2,62 

2,48 

1,83 

11,24 

0,64 

Sarthe 

2,61 

2,56 

2,04 

12,03 

1,66 

Maine-et-Loire 

2,60 

2,46 

2,01 

12,95 

1,24 

Var 

2,59 

2,41 

1,82 

14,48 

1,04 

Calvados 

2,56 

2,50 

1,99 

14,37 

1,60 

Lot 

2,56 

2,45 

1,91 

IO,29 

0,79 

C6te-d'  Or 

2,56 

2,46 

1,99 

12,92 

1,20 

Ehone 

2,55 

2,39 

1,84 

15,98 

1,27 

Yonne 

2,52 

2,43 

2,01 

11,07 

1,18 

Aube 

2,52 

2,43 

1,88 

I3,*8 

1,54 

Orne 

2,48 

2,41 

1,97 

13.01 

1,13 

Charente-Infirieure 

2,47 

2,39 

1,97 

11,22 

0,95 

Charente 

2,47 

2,38 

1,98 

11,62 

0,71 

Eure 

2,44 

2,38 

1,89 

14.27 

1,66 

Haute-Garonne 

2,37 

2,27 

1,81 

IO,64 

0,39 

Indre-et-Loire 

2,36 

2,28 

1,92 

13,39 

0,88 

Seine 

2,32 

2,08 

1,58 

20,8 1 

1,01 

Tam-et-Garonne 

2,30 

2,23 

1,77 

9,4  6 

0,40 

Gironde 

2,19 

2,11 

1,83 

10,2  8 

0,38 

Gers 

2,11 

2,03 

1,73 

12,99 

0,30 

Lot-et-Garonne 

2,11 

2,01 

1,67 

12,51 

0,38 

Frankreich 

2,93                   2,79 

2,15 

12,45 

2,08 

Statistique  des  familh 

js  en  1906 

(Paris  1912 

). 
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Aus  der  FamilieD Statistik  vom  Jahre  1906  ergibt  sich  hiernach, 
daß  in  einer  Eeihe  von  Departements  die  durchschnittliche  Geburten- 
zahl pro  Ehe  wenigstens  um  diese  Zeit  noch  ziemlich  stattlich  war, 
wenn  auch  die  Geburtenziffer  heute  teils  infolge  ihres  jähen  Rückgangs 
(Lozere),  teils  infolge  einer  sehr  geringen  Ehefrequenz  (Corse)  selbst 
in  diesen  Departements  nur  eine  sehr  geringe  ist.  Jene  Departements 
sind  aber  noch  dazu  als  bloße  Ausnahmen  zu  betrachten,  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  tritt  hingegen  —  so  charakteristisch  für  das  heutige 
Erankreich  —  eine  extreme  Niedrigkeit  der  Geburtenzahl  hervor;  in 
mehreren  Departements  (Gers  usw.)  treffen  kaum  2  Geburten  auf  eine 
Ehe,  und  bringt  man  auch  noch  die  verstorbenen  Kinder  hier  in  Ab- 
zug, so  verbleiben  kaum  l^g  Kinder  pro  Familie. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  weisen  nun  im  allgemeinen  die- 
jenigen Departements,  in  welchen  die  durchschnittliche  Kinderzahl  noch 
die  höchsten  Werte  erreicht,  gleichzeitig  auch  die  meisten  zahlreichen 
Familien  (mehr  als  9  Kinder)  auf,  während  auf  die  Departements  mit 
der  geringsten  Geburtenzahl  hiervon  am  wenigsten  entfallen.  Es  treffen 
aber  diese  Wechselbeziehungen  allerdings  nicht  allenthalben  zu,  und 
und  noch  weniger  ist  dies  der  Fall  bezüglich  der  kinderlosen  Ehen, 
wenn  auch  im  allgemeinen  in  den  Departements  mit  hoher  Geburten- 
zahl die  niedrigen,  in  jenen  mit  geringer  Geburtenzahl  hingegen  die 
hohen  Sätze  von  sterilen  Ehen  überwiegen.  Es  können  hier  natürlich, 
soweit  uns  Ausnahmen  irgendwie  entgegentreten,  auch  rein  äußere 
Momente  mit  von  Einfluß  sein,  allein  um  uns  hierüber  ein  ganz  sicheres 
Urteil  zu  erlauben,  dazu  ist  ja  die  Statistik  wohl  zu  lückenhaft. 

Wenn  wir  weiterhin  noch  die  Frage  näher  untersuchen,  worauf 
unter  diesen  Verhältnissen  die  Unterschiede  zwischen  den  Departements 
höchster  bzw.  geringster  Fruchtbarkeit  der  Hauptsache  nach  beruhen, 
so  ist  das  Resultat  das  folgende:  (Siehe  Tabelle  auf  S.  92  u.  93.) 

Wenn  wir  die  Departements  Lot-et-Garonne,  Gers,  Gironde,  Tarn- 
et-Garonne  usw.  mit  Lozere,  Finistere,  Cotes-du-Nord  und  ähnlichen 
Gebieten  vergleichen,  so  kann  von  Anfang  an  kein  Zweifel  sein,  daß 
es  in  erster  Linie  die  enorme  Zahl  von  Einkindehen  ist,  wodurch 
der  Tiefstand  der  Geburtenziffer  in  jenen  Departements  veranlaßt  wird. 
Bei  nahezu  dem  dritten  Teil  der  Ehen  ist  in  Departements  wie  Lot-et- 
Garonne,  Gers  und  Gironde  nur  eine  einzige  Geburt  zu  verzeichnen; 
sehr  hoch  ist  aber  hier  allerdings  auch  noch  die  Zahl  der  Zweikinder- 
ehen, während  der  Prozentsatz  der  völlig  kinderlosen  Ehen  verhältnis- 
mäßig niedrig  ist.  Es  dürfte  dies  aber  nun  der  Wirklichkeit  nicht 
ganz  entsprechen,  sondern  auf  Mängel  in  der  Statistik  zurückzuführen 
sein.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die  hohen  Ziffern  von  kinderlosen 
Ehen,  welche  in  der  Statistik  vom  Jahre  1896  uns  entgegentreten,  aus- 
schließlich durch  die  Sterblichkeit  veranlaßt  sind,  und  auch  fällt  es 
ferner  schwer,  den  schroffen  Unterschied  entsprechend  zu  erklären, 
welcher  auf  der  obigen  Tabelle  zwischen  dem  Seine  -  Departement  auf 
der  einen  Seite  und  dem  Departement  Gironde  auf  der  anderen  Seite 
zutage  tritt,  während  doch  im  Jahre  1896  die  Verhältnisse  in  jenen 
beiden  Departements   ganz   ähnlich   lagen.     Im  Vergleich   zu  der  Zahl 
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10  und  mehr  Kinder 

mindestens  1  Kind 

2  Kinder 

3  „ 
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1 

ä 

darunter : 
noch  lebende  Kinder 
Durehsch  nittliche 
Kinderzahl  der  Ehen 
mit  Kindern 
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der  kinderlosen  Ehen  ist  in  den  Departements  geringster  Kinderzahl 
die  Häufigkeit  der  Einkindehen  viel  zu  hoch,  allein  Unregelmäßigkeiten 
sonstiger  Art  sind  auch  in  diesem  Falle  nicht  zu  entdecken.  Auch  die 
Zahl  der  Ehen  mit  nur  zwei  Geburten  ist  ohne  Zweifel  außerordentlich 
hoch,  allein  es  entspricht  dies  nur  der  großen  Steilheit  in  den  Gra- 
dienten: die  Ehen  mit  zweiten  Kindern  sind  bei  Lot-et-Garonne  und 
Gers  nur  wenig  mehr  als  halb  so  zahlreich  wie  jene  mit  Kindern  über- 
haupt, die  Ehe  mit  dritten  (mindestens  3)  Kindern  nur  wenig  mehr  als 
halb  so  zahlreich  wie  jene  mit  zweiten  Kindern,  die  Ehen  mit  vierten 
(mindestens  4)  Kindern  nur  wenig  mehr  als  halb  so  zahlreich  wie  jene 
mit  dritten  Kindern  usw.  In  der  Abstufung  der  Gradienten  ist  also 
eine  Unregelmäßigkeit  oder  eine  Lücke  in  keiner  Weise  zu  bemerken, 
was  doch  unbedingt  der  Fall  sein  müßte,  wenn  die  Ehen  mit  nur  einem 
Kinde  hinsichtlich  ihrer  Häufigkeit  etwas  Abnormes  wären.  Die  Gra- 
dienten sind  in  den  höheren  Stufenklassen  von  derselben  außerordent- 
lichen Steilheit  wie  in  den  unteren,  so  daß  die  Differenzen  zwischen 
den  beiden  Gruppen  von  Departements  selbst  in  den  obersten  Stufen 
sich  noch  erweitern.  Setzen  wir  z.  B.  die  Familien  mit  4  und  mehr 
Kindern  gleich  100,  so  besitzen  von  je  100  Familien  die  nachfolgende 
Zahl  von  Kindern: 


Zahl  der 

geborenen 

Kinder 

Loz^re 

Finist^re 

Cotes- 

du- 

Nord 

Corse 

(Korsika) 

Lot-et- 
Garonne 

Gers 

Gironde 

Tam-et- 
Garonne 

4    Kinder 

21,1 

22,7 

25,2 

24,6 

46,8 

49.5 

46,9 

46,6 

5         „ 

l8,2 

19,0 

19,9 

21,7 

23,5 

23,8 

23,5 

24,0 

6         „ 

15,7 

16,2 

16,4 

17,8 

13,3 

13,0 

13,2 

13,8 

7         „ 

12,8 

12,8 

12,0 

12,8 

7,6 

Ö,6 

7,3 

7,0 

8u.9„ 

17,9 

17,2 

15,5 

15,5 

6,1 

5,0 

6,3 

6,0 

10  u.  mehr  Kinder 

14,3 

12,1 

11,0 

7,6 

2,7 

2,1 

2,8 

2,6 

oder  mit  Umstellung: 


mindestens  5  K. 

„  6    „ 

7    „ 

„  8    „ 

„        10    „ 


78,9 

77,3 

74,8 

75,4 

53,2 

50,5 

53,1 

60,7 

58,3 

54,9 

53,7 

29,7 

26,7 

29,6 

45,0 

42,1 

38,5 

35,9 

16,4 

13,7 

16,4 

32,2 

29,3 

26,5 

23,1 

8,8 

7,1 

9,1 

14,3 

12,1 

11,0 

7,6 

2,7 

2,1 

2,8 

53,4 
29,4 
15,6 

8,6 
2,6 


Selbst  innerhalb  der  höchsten  Stufenklassen  vermindert  sich  dem- 
nach die  Geburtenzahl  in  den  Departements  geringster  Fruchtbarkeit 
von  Stufe  zu  Stufe  noch  im  denkbar  stärksten  Grade:  während  in  den 
Departements  höchster  Geburtshäufigkeit,  wie  Lozere  und  Finistere, 
von  den  Familien  mit  4  Geburten  rund  42 — 45  Proz.  auch  noch  7.  und 
12 — 14  Proz.  noch  10.  Kinder  zu  erwarten  haben,  sind  es  in  den  De- 
partements geringster  Fruchtbarkeit  (Lot-et-Garonne  und  Gers)  nur 
14—16  bzw.  2,1—2,7  Proz.  Auch  bei  den  Familien,  welche  an  sich 
schon  über  eine  größere  Kinderzahl  verfügen,  ist  also  die  Wahrschein- 
lichkeit, weitere  Kinder  zu  bekommen,  in  den  Gebieten  geringster 
Fruchtbarkeit  noch  immer  weit  geringer  wie  in  jenen  höchster  Frucht- 
barkeit,   so  daß  also  die  geringe  Kinderzahl  der  Gebiete    der   ersteren 
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Ordnung  nicht  etwa  bloß  auf  einer  Abnormität  hinsichtlich  der  Häufig- 
keit der  Ehen  mit  nur  einem  Kinde  oder  mit  zwei  Kindern  begründet 
ist,  sondern  ganz  allgemein  auf  einer  geringeren  Fruchtbarkeit  beruht. 
Außer  der  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  von  völlig  kinderlosen  Ehen, 
welche  zum  mindesten  teilweise  ganz  ohne  Zweifel  durch  Mängel  in 
der  Statistik  veranlaßt  ist,  wären  demnach  Unregelmäßigkeiten  in  keiner 
Hinsicht  zu  entdecken ;  in  der  Literatur  jedoch  gelten  nun  diese  Gebiete 
allerdings  als  solche,  in  welchen  die  Einschränkung  der  Kinderzahl 
bereits  den  denkbar  äußersten  Grad  erreicht.  So  führt  J.  Bertillon  als 
Aeußerungen  einzelner  seiner  Korrespondenten  beispielsweise  an^): 

„Von  einem  Haushalt,  welcher  mehrere  Kinder  besitzt,  sagt  man: 
,Die  ist  noch  guter  Hoffnung!    Das  Malheur!    Diese  Leute  da!   Das  ist 

ja  schlimmer  wie  bei  den  Tieren'    (Orne) In  Lot-et-Garonne  ist 

die  Frage  nicht  länger  von  einem  Paar;  denn  ,eine  zweite  Schwanger- 
schaft gilt',  nach  einem  Korrespondenten,  ,für  eine  Schande' ;  nach  einem 
anderen  ,wird  der  Mann,  welcher  Kinder  hat,  selbst  von  den  Weibern 
verachtet'.  Ein  anderer  schreibt,  daß  man,  falls  eine  Familie  ein 
zweites  Kind  bekommt,  nicht  etwa  seinen  Glückwunsch,  sondern  sein 
Beileid  überbringt;  man  entschuldigt  den  Ehemann  mit  den  Worten: 
,Der  arme  Mann !  er  versteht's  nicht  anders !'  In  anderen  Fällen  ärgern 
sich  darüber  die  Schwiegereltern  und  überhäufen  ihren  Schwiegersohn 
mit  ordinären  Vorwürfen.  Sie  halten  es  für  ihre  Pflicht,  ihren  Sohn, 
ihre  Tochter  oder  ihren  Schwiegersohn  mit  Einzelheiten  darüber  zu 
belehren,  was  hier  zu  geschehen  hat  (Lot-et-Garonne)." 

Wenn  aber  auch  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  daß  in 
den  erwähnten  Gebieten  die  Einschränkung  der  Kinderzahl  vorkommen 
mag,  so  dürfen  doch  Fälle  der  obigen  Art  nicht  schlechterdings  als 
typisch  angesehen  werden,  da  aus  der  angeführten  Statistik  sich  klar 
ergibt,  daß  selbst  in  Departements,  wie  Lot-et-Garonne  und  Gers,  von 
den  Familien  mit  Kindern  überhaupt  noch  mehr  als  der  dritte  Teil 
zum  mindesten  3  Kinder  aufzuweisen  hat.  Dazu  kommt  femer  noch, 
daß  —  abgesehen  von  der  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  völlig 
kinderlosen  Ehen  —  Unregelmäßigkeiten  in  der  Abstufung  der  Familien 
in  keiner  Weise  zu  entdecken  sind  und  daß  insbesondere  die  Gradienten 
auch  in  den  oberen  Stufen  noch  immer  äußerst  steile  sind,  wo  doch 
kaum  anzunehmen  ist,  daß  in  den  Familien  mit  4,  5  oder  noch  mehr 
Kindern  die  Einschränkung  der  Kinderzahl,  relativ  betrachtet,  etwa 
ebenso  verbreitet  sein  sollte  wie  in  jenen  mit  nur  einem  Kinde  oder 
mit  einem  Paar  von  Kindern.  Was  dazu  die  relativ  geringe  Häufigkeit 
der  völlig  kinderlosen  Ehen  anbelangt,  so  ist  dieselbe,  wie  schon  be- 
merkt, ganz  sicherlich  offenbar  zu  niedrig  angegeben :  ergibt  sich  doch 
aus  der  Statistik  beispielsweise  für  das  Departement  Gironde  eine 
Ziffer  von  nur  9,5  Proz.  steriler  Ehen,  während  hier  die  Hälfte  der 
Bevölkerung  allein  auf  eine  Großstadt,  wie  Bordeaux,  entfällt.  Es 
ist  also  für  nicht  unwahrscheinlich  zu  betrachten,  daß  Anschauungen, 
wie   sie    aus    den    von   Bertillon    zitierten   Aeußerungen   zutage   treten. 


1)  Dr.  Jacques  Bertillon,  La  dfepopulation  de  la  France,  Paris  1911,  p.  108  f. 
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vielleicht  erst  umgekehrt  infolge  der  geringen  Kinderzahl  der  Be- 
völkerung sich  entwickelt  haben,  zumal  man  nicht  vergessen  darf,  daß 
eine  allgemeine  Verbreitung  der  in  Frage  kommenden  Methoden  — 
von  anderen  Gründen  gänzlich  abgesehen  —  teilweise  wenigstens  schon 
an  der  Sinnlichkeit  der  (Land-)Bevölkerung  scheitern  dürfte.  Uebrigens 
liegen  ja  die  Verhältnisse  gerade  bei  der  Landbevölkerung,  auf  die  doch 
jene  Sätze  in  erster  Linie  sich  beziehen,  noch  immer  bei  weitem 
günstiger  wie  in  den  Städten,  was  ja  auch  bereits  aus  der  Statistik 
vom  Jahre  1901  klar  ersichtlich  ist. 

Unregelmäßigkeiten  in  der  Verteilung  der  Familien  sind  uns  be- 
kanntlich bisher  im  allgemeinen  nicht  begegnet,  und  solche  sind  nun 
weiterhin  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  in  keiner  Weise  nachzuweisen. 
Die  Statistik  vom  Jahre  1906  umfaßt  unter  anderem  auch  die  beruf- 
lichen Verhältnisse,  und  wenn  wir  nun  die  Familienhäupter  nach  ihrer 
sozialen  Stellung  in  die  drei  Gruppen :  Selbständige,  Angestellte  und 
Arbeiter  verteilen,  so  ergibt  sich  im  Hinblick  auf  die  Kinderzahl  der 
einzelnen  Kategorien  das  folgende  Bild: 


Die  Verteilung    der   Familien    nach    der    Kinderzahl   mit 
Unterscheidung  nach  sozialen  Klassen  (190  6). 

Von  je  100  Familien  besaßen  die  nachfolgende  Zahl  von  Kindern    (einschließlich 
der  verstorbenen) : 


Zahl  der 

A.  Verheiratete  Männer 

B.  Verwitwete  oder 
geschiedene  Männer 

C.  Familien  überhaupt 
(einschließlich  der  ver- 
witweten Frauen) 

geborenen 
Kinder 

Selb- 

Ange- 

Ar- 

Selb- 

Ange- 

Ar- 

Selb- 

Ange- 

Ar- 

ständige 

stellte 

beiter 

ständige 

stellte 

beiter 

ständige 

stellte 

beiter 

0    Kinder 

10,1 

19,4 

13,4 

7,4 

16,4 

11,0 

9,6 

19,2 

12,9 

1    Kind 

21,0 

28,8 

22,7 

18,2 

25,6 

18,9 

20,5 

28,7 

22,0 

2    Kinder 

22,5 

23,1 

20,6 

20,8 

22,1 

19,5 

22,2 

23,1 

20,4 

3 

15,8 

13,0 

14,1 

16,0 

13,8 

14,7 

15,9 

13,1 

14,3 

4 

IO,6 

7,0 

9,7 

11,9 

8,6 

11,2 

10,9 

7,1 

9,9 

5 

6,8 

3,7 

6,3 

8,3 

5,1 

7,8 

7,0 

3,8 

6,6 

6 

4,6 

2,1 

4,4 

5,9 

3,2 

5,5 

4,8 

2,1 

4,6 

7 

3,1 

1,2 

3,0 

4,1 

2,0 

3,8 

3,2 

1,2 

3,1 

8u.9„ 

3,4 

1,1 

3,4 

4,6 

2,0 

4,4 

3,6 

1,1 

3,6 

10  u.  mehr  Kinder 

2,1 

0,6 

2,4 

2,8 

1,2 

3,2 

2.3 

0,6 

2,6 

mindestens  1  K. 

89,9 

80,6 

86,6 

92,6 

83,6 

89,0 

90,4 

80,8 

87,1 

2    „ 

68,9 

51,8 

63,9 

74,4 

58,0 

70,1 

69,9 

52,1 

65,1 

3    „ 

4^,4 

28,7 

43,3 

53,6 

35,9 

50,6 

47,7 

29,0 

44,7 

4    „ 

30,6 

15,7 

29,2 

37,6 

22,1 

35,9 

31,8 

15,9 

30,4 

5    „ 

20,0 

8,7 

19,5 

25,7 

13,5 

24,7 

20,9 

8,8 

20,5 

6    „ 

13,2 

5,0 

13,2 

17,4 

8,4 

16,9 

13,9 

5,0 

13,9 

7    „ 

8,6 

2,9 

8,8 

11,5 

5,2 

11,4 

9,1 

2,9 

9,3 

8    „ 

5,5 

1,7 

5,8 

7,4 

3,2 

7,6 

5,9 

1,7 

6.2 

„        10    „ 

2,1 

0,6 

2,4 

2,8 

1,2 

3,2 

2,3 

0,6 

2,6 

Im  Durchschnitt 

292 

197 

281 

331 

235 

320 

299     1 

199 

288 

Berechnet  n 

ach:  Sta 

tistique 

des  fan 

ailles  en 

1906  (] 

Paris  1£ 

H2). 
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Die  Zahl  der  Kinder  ist  hiernach  am  höchsten  bei  den  selbstän- 
digen Personen  1),  trotzdem  nun  diese  Gruppe  mehr  als  zur  Hälfte  (zu 
60  Proz.)  aus  Landwirten  sich  zusammensetzt;  dieselbe  ist  sodann  auf 
der  anderen  Seite  am  geringsten  in  der  Angestelltengruppe,  während 
die  Arbeiterklasse  zwischen  den  beiden  Gruppen  mehr  in  der  Mitte 
steht.  Den  Unterschieden  in  der  durchschnittlichen  Zahl  der  Kinder 
entspricht  aber  hier  ganz  deutlich  auch  bereits  eine  mehr  oder 
minder  große. Ziffer  von  völlig  kinderlosen  Ehen:  die  Häufigkeit  der- 
selben ist  weitaus  am  geringsten  bei  den  selbständigen  Personen,  und 
andererseits  am  höchsten  bei  den  Angestellten,  bei  welchen  der  Prozent- 
satz der  sterilen  Ehen  eine  äußerst  große  Höhe  zeigt.  Neben  den 
kinderlosen  Ehen  weisen  bei  den  Angestellten  sodann  auch  die  Ein- 
kindfamilien eine  enorme  Ziffer  auf,  doch  entspricht  dies  nur  der  großen 
Steilheit  der  Gradienten.  Unregelmäßigkeiten  in  der  Verteilung  der 
Pamilien  sind  jedenfalls  —  abgesehen  davon,  daß  die  Zahl  der  Ehen 
mit  10  oder  noch  mehr  Kindern  bei  den  Arbeitern  eine  etwas  größere 
ist  wie  bei  den  selbständigen  Personen  —  auch  wenn  wir  die  drei 
Gruppen  unter  sich  vergleichen,  nirgends  zu  entdecken,  und  ins- 
besondere fehlt  auch  in  diesem  Falle  wiederum  jedwedes  Ueberwiegen 
der  Zweikinderehen ;  die  Unterschiede,  welche  sich  hier  ergeben,  finden 
vielmehr  schon  in  der  Zahl  der  völlig  kinderlosen  Ehen  ganz  deutlich 
ihren  Ausdruck. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  bei  den  selbständigen  Personen  —  wenn 
auch  nur  aus  äußeren  Gründen  —  die  höchste  Kinderzahl  zu  ver- 
zeichnen, obwohl  doch  diese  Gruppe  vorwiegend  aus  Landwirten  sich 
zusammensetzt.  Wir  finden  aber  nun  sogar  noch  weiterhin,  daß  inner- 
halb der  Gruppe  der  Selbständigen  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung 
erheblich  kinderreicher  ist  wie  die  übrige  Bevölkerung: 

Von  je  100  Familien  (verheiratete  Männer)  besaßen  die  nachfolgende  Zahl  von 
Kindern : 

Sonstige 

Selb- 
ständige 

12,9 
22,6 
22,6 
15,3 

9,8 

5,9 

3,9 

2,5 

2,7 

1,8 
Berechnet  nach:  Statistiqne  des  familles  en  1906. 

Trotzdem  der  französische  Bauer  allgemein  als  der  typische  Ver- 
treter  des   sogenannten   Zweikindersystems   betrachtet   wird,    ist   also 


Anzahl 

Land- 

der Kinder 

wirte 

0  KiDder 

8,4 

1  Kind 

20,1 

2  Kinder 

22,4 

3 

i6,i 

4 

11,1 

5        „ 

7,3 

6         „ 

5,0 

7 

3,* 

8u.9„ 

3,9 

10  u.  mehr  Kinder 

2,3 

Anzahl 

Land- 

Sonstige 

Selb- 
ständige 

der  Kinder 

wirte 

0  Kinder 

8,4 

12,9 

mindestens  1  K. 

91,6 

87,1 

2    „ 

71,5 

64,5 

3    „ 

49.1 

41.9 

4    „ 

33,0 

26,6 

5    „ 

21,9 

16,8 

6    „ 

14,6 

10,9 

7    „ 

9,6 

7,0 

8    „ 

6,2 

4,6 

,        10    „ 

2,3 

1,8 

1)   Bei  gleicher  Ehedauer  ist  die   Kinderzahl  in  Wirklichkeit   bei  den  Arbeitern 
um  einen  geringfügigen  Betrag  höher  wie  bei  den  Selbständigen. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  7 


98 


Miszellen. 


die  Kinderzahl  gerade  bei  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  noch 
verhältnismäßig  groß,  und  insbesondere  ist  statistisch  eine  weitere  Ver- 
breitung von  Zweikinderehen  hier  in  keiner  Weise  festzustellen. 

Das  obige  Verhältnis  verändert  sich  nun  im  allgemeinen  auch  in 
dem  Falle  nicht,  falls  wir  ausschließlich  jene  Familien  ins  Auge  fassen, 
bei  welchen  das  Familienoberhaupt  zur  Zeit  der  Zählung  bereits  in  einem 
Alter  von  55 — 65  Jahren  stand  : 

Die  in    einem   Alter   von    55 — 65   Jahren    stehenden   ver- 
heirateten Männer  nach  der  Zahl  der  Kinder  (1906). 

Von    je    100  Familien    (verheiratete  Männer  im  Alter  von  55 — 65  Jahren)    besaßen  die 
nachfolgende  Zahl  von  Kindern : 
Selbständige 


Anzahl  der  Kinder 

überhaupt 

darunter 
Tifludwirte      Sonstige 

Angestellte 

Arbeite 

0  Kinder 

7,2 

6,4 

8,9 

12,2 

8,1 

1  Kind 

15,3 

15,3 

15,2 

18,3 

13,2 

2  Kinder 

20,3 

20,4 

20,1 

21,9 

16,9 

3       „ 

l6,3 

16,3 

16,4 

16,8 

14,7 

4       „ 

12,3 

12,3 

12,2 

11,1 

12,1 

5       „ 

8,6 

8,8 

8,3 

7,1 

9,2 

6       „ 

6,3 

6,5 

5,9 

4,6 

7,2 

7       „ 

4,5 

4,6 

4.1 

2,9 

5,4 

8       „ 

3,2 

3,3 

3,0 

1,6 

4,1 

9       „ 

2,2 

2,3 

2,0 

1,2 

3.0 

10  und  mehr  Kinder 

3,8 

3,8 

3,9 

2,0 

6,1 

0  Kinder 

7,2 

6,4 

8,9 

12,2 

8,1 

mindestens  1 

Kind 

82,8 

93,6 

91,1 

87,8 

91,9 

2 

Kinder 

67,5 

78,3 

75,9 

69,5 

78,7 

3 

47,2 

57,9 

55,8 

47,6 

61,8 

4 

40,9 

41,6 

39,4 

30,8 

47,1 

5 

28,6 

29,3 

27,2 

19,7 

35,0 

6 

20,0 

20,5 

18,9 

12,6 

25,8 

7 

13,7 

14,0 

13,0 

8,0 

18,6 

8 

9,2 

9,4 

8,9 

5,1 

13,2 

9 

6,0 

6,1 

5,9 

3,2 

9,1 

„         10 

3,8 

3,8 

3.9 

2,0 

6,1 

Auch  in  diesem  Falle  ist  also  die  Kinderzahl  bei  den  Angestellten 
am  geringsten,  und  bei  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  höher 
wie  bei  der  übrigen  selbständigen  Bevölkerung.  Insoweit  ist  das  Ver- 
hältnis ganz  analog  wie  jenes,  welches  wir  bereits  oben  angetroffen 
haben,  doch  tritt  hier  immerhin  der  eine  Unterschied  mit  auf,'  daß 
ungeachtet  der  etwas  höheren  Ziffer  von  gänzlich  kinderlosen  Ehen  die 
Ehen  mit  mehreren  Kindern  bei  der  Arbeiterbevölkerung  ein  wenig 
häufiger  sind  wie  bei  den  Bauern.  Unregelmäßigkeiten  sind  aber  auch 
in  diesem  Falle  nicht  weiter  zu  bemerken :  die  Ehen  mit  2  Kindern 
machen  auch  hier  nur  etwa  Y5  der  Gesamtzahl  aus,  während  die  Familien 
mit  3  und  noch  mehr  Kindern  noch  immer  57,9  Proz.  (61,8  Proz.  bei 
der  Arbeiterklasse)  betragen. 

Von  Interesse  ist  wohl  auch  noch  die  weitere  Frage,  wie  das 
Verhältnis  zwischen  den  drei  sozialen  Klassen  in  den  Gebieten  geringster 
Fruchtbarkeit  sich  stellt.     Hier  ist  nun  das  Eesultat  das  folgende: 
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Von  je  100  Familien    (verheiratete  Männer)   besaßen   die 
nachfolgende  Zahl  von  Kindern; 


Departement 

Zahl 

Lot-et-Garonne 

Gers 

Gironde 

der  geborenen 
Kinder 

ai 

0  % 

1 

^1 

1 

0 

äi 

S 
a  'öS 

'S 

<^  s 

<% 

-e 

Cß  ig 

-5i 

'S 

ZQ  «3 

^1 

tß 

^ 

GQ 

bO 

<3 

< 

0  Kinder 

IO,l 

l6,4 

15,3 

11,2 

17,9 

16,3 

8,8 

11,0 

10,9 

1  Kind 

33,9 

33,2 

31,1 

29,9 

33,0 

28,8 

31,7 

37,6 

30,8 

2  Kinder 

26,7 

26,5 

23,4 

28,1 

26,2 

24,7 

28,0 

27,7 

25,7 

3       „ 

13,7 

12,6 

13,2 

15,4 

12,4 

14,6 

15,2 

13,0 

14,7 

4       „ 

7,5 

6,0 

7,6 

7,8 

6,2 

7,3 

8,0 

6,0 

8,2 

5       „ 

3,7 

-  2,7 

4,0 

3,7 

2.1 

4,0 

3,8 

2,4 

4,4 

6       „ 

2,0 

1,2 

2,4 

1,9 

0,8 

2,1 

2,1 

1,2 

2,4 

7       „ 

1,1 

0,7 

1,3 

1,0 

0,8 

1,1 

1,1 

0,6 

1,3 

8  und  9  Kinder 

0,9 

0,4 

1,1 

0,7 

0,4 

0,7 

0,9 

0,3 

1,1 

10  und  mehr  Kinder 

0,4 

0,3 

0,6 

0,3 

0,2 

0,4 

0,4 

0,2 

0,5 

mindestens  1  Kind 
2  Kinder 

,,  "J  „ 

4  „ 

,»  5  ,, 

6  „ 

7  „ 
,,           8  „ 

10        „ 

Im  Durchschnitt 

Berechnet  nach 


89,9 

83,6 

84,7 

88,8 

82,1 

83,7 

91,2 

89,0 

56,0 

50,4 

53,6 

5«,9 

49,1 

54,9 

59,5 

51,4 

29,3 

23,9 

30,2 

30,8 

22,9 

30,2 

31,5 

23,7 

15,6 

11,3 

17,0 

15,4 

10,5 

15,6 

Ib,3 

10,7 

«,1 

5,3 

9,4 

7,6 

4,3 

8,3 

8,3 

4,7 

4,4 

2,6 

5,4 

3,9 

2,2 

4,3 

4,5 

2,3 

2,4 

1,4 

3,0 

2,0 

1,4 

2,2 

2,4 

1,1 

1,3 

0,7 

1,7 

1,0 

0,6 

1,1 

1,3 

0,5 

0,4 

0,3 

0,6 

0,3 

0,2 

0,4 

0,4 

0,2 

208 

180 

207 

210 

174 

202 

217 

185 

89,1 
58,3 
32,6 
17,9 

9,7 
5,3 
2,9 
1,6 
0,5 

220 
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In  den  beiden  Departements  Lot-et-Garonne  und  Gers  zumal  dürfte 
die  Gruppe  der  Selbständigen  weitaus  zum  größten  Teil  aus  bäuerlicher 
Bevölkerung  bestehen,  aber  auch  in  diesen  Gebieten  geringster  Geburten- 
zahl treffen  wir  bei  den  selbständigen  Personen  noch  immer  eine  erheb-' 
lieh  höhere  Kinderzahl  wie  bei  den  Angestellten  an.  Allerdings  sind 
nun  die  Familien  mit  mehreren  Kindern  bei  einer  höheren  Zahl  von 
völlig  kinderlosen  Ehen  in  der  Arbeiterklasse  ein  wenig  häufiger  wie 
in  der  Gruppe  der  selbständigen  Personen ,  allein ,  wenn  auch  der  aus 
der  geringeren  Zahl  steriler  Ehen  sich  ergebende  Gewinn  in  erster 
Linie  auf  die  Zweikinderehen  trifft,  so  kann  doch  dies  noch  lange  nicht  als 
ein  Beweis  betrachtet  werden,  daß  die  relative  Häufigkeit  der  Familien 
mit  nur  2  Kindern  bei  den  selbständigen  Personen  eine  verhältnis- 
mäßig zu  große  ist,  da  ja  die  Kinderzahl  auch  in  den  höheren  Familien- 
klassen bei  den  Selbständigen  noch  immer  in  erheblich  schnellerem 
Tempo  sich  vermindert  wie  bei  den  Arbeitern.  Während  die  Häufig- 
keit der  Ehen  mit  mindestens  3  Kindern  bei  beiden  Gruppen  annähernd 
die  gleiche  ist,  treten  mit  steigender  Geburtsordnung  sehr  starke 
Differenzen  auf.  Die  Abstufung  der  Familien  nach  der  Kinderzahl 
ist   also    an    sich    schon   bei    den   selbständigen  Personen  etwas  steiler 
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wie  in  der  Arbeitergnippe,  und  Regelwidrigkeiten  sind  also  —  von  der 
schon  früher  hervorgehobenen  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  kinder- 
losen Ehen  abgesehen  —  nicht  zu  bemerken. 

Anschließend  hieran  ist  schließlich  auch  noch  eine  im  Jahre  1907 
durchgeführte  Erhebung  über  die  Kinderzahl  der  in  öffentlichen  Dien- 
sten stehenden  französischen  Beamten  und  Arbeiter  kurz  zu  berühren. 
Zunächst  in  seinen  Grundrissen  dargestellt,  war  in  diesem  Falle  das 
Ergebnis  das  folgende  : 

Die    in    öffentlichen    Diensten    stehenden   Beamten    und 
Arbeiter  nach  der  Zahl  der  Kinder  (1907). 


Beamte 

Arbeiter 

Zusammen 

Anzahl 
der  geborenen  Kinder 

pro  Familie 

Zahl 

in 
Proz. 

Zahl 

in 
Proz. 

Zahl 

in 
Proz. 

0  Kinder 

13028 

19,3 

21  212 

13,4 

34240 

15.14 

1  Kind 

17680 

26,3 

33  343 

21,0 

51023 

22,57 

2  Kinder 

15839 

23,5 

34665 

21,8 

50504 

22,34 

3       „ 

9  539 

14,2 

24185 

15,2 

33724 

14,92 

4       „ 

5  182 

7,7 

16  391 

10,3 

21573 

9,54 

5       „ 

2677 

4,0 

10254 

6,5 

12  931 

5,72 

6       ,, 

1477 

2,2 

6803 

4,3 

8280 

3,66 

7       „ 

805 

1,2 

4415 

2,8 

5  220 

2,31 

8       „ 

482 

0,7 

2921 

1,8 

3403 

1,50 

9       „ 

284 

0,4 

1823 

1,2 

2  107 

0,98 

10       „ 

154 

0,2 

I  194 

0,7 

1348 

0,60 

11       ,, 

89 

0,1 

673 

0,4 

762 

0,34 

12  und  mehr  Kinder 

115 

0,2 

861 

0,6 

976 

0,43 

Zusammen 

67351 

100,0 

158740 

100,0 

226091 

100,0 

Im  Durchschnitt 

203 

274 

253 

Statistique  des  familles  en  1906. 

Was  vorerst  die  Methode  anbelangt,  so  muß  auch  hier  wiederum 
berücksichtigt  werden,  daß  Palimgamehen  nicht  für  sich  besonders  be- 
trachtet wurden,  und  daß  also  Eünder  aus  mehreren  Ehen  als  aus  einer 
einzigen  Ehe  stammend  zählten,  und  es  mag  auch  noch  angeführt 
werden,  daß  die  Statistik  natürlich  nicht  sämtliche  in  öffentlichen 
Diensten  stehende  Personen  umfaßt. 

Aus  der  obigen  Tabelle  ersehen  wir  nun,  daß  die  durchschnittliche 
Kinderzahl  in  diesem  Falle  erheblich  niedriger  ist  wie  jene,  welche  aus 
der  Statistik  vom  Jahre  1906  im  Mittel  von  Frankreich  sich  ergab; 
die  Zahl  der  kinderlosen  Ehen  hingegen  ist  auf  der  anderen  Seite  be- 
deutend höher.  Ganz  besonders  groß  ist  hier  die  Häufigkeit  steriler 
Ehen  bei  den  Beamten,  bei  welchen  fast  der  fünfte  Teil  aller  Familien 
keine  Kinder  aufzuweisen  hat,  und  sehr  zahlreich  sind  bei  diesen  auch 
noch  die  Ehen  mit  nur  einem  Kinde,  eine  abnorme  Häufigkeit  der 
Zweikinderehen  ist  jedoch  weder  bei  diesen  noch  auch  bei  der  Gruppe 
der  Arbeiter  zu  bemerken. 
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Da  es  sich  bei  dieser  Statistik  nur  um  eine  Auswahl  einer  be- 
stimmten Bevölkerungsklasse  handelt,  so  ist  dieselbe  natürlich  von 
geringerem  Wert,  allein  dieselbe  ist  aus  dem  Grunde  von  besonderem 
Interesse,  als  damit  auch  eine  Untersuchung  über  den  Einfluß  der 
städtischen  Agglomerationen  in  Verbindung  steht. 

Die  Zahl    der  Kinder   mit   Unterscheidung   nach    Städte- 
gruppen (190  7). 


Durchschnittliche 

Zahl  der 
geborenen  Kinder 
auf  100  Familien 

Von    100  Familien    besaßen   die   nach- 

folgende Zahl   von  (lebenden  oder  ver- 
storbenen) Kindern 

Gruppe  der  Städte 

Kinder 
über- 
haupt 

über- 
lebende 
Kinder 

Beamte 

Arbeiter 

S 

-2 

u 

(N 

«r» 

(M 

CO 

1        . 

•ä 

'S 

a 

•s 

0 

1 

1 

a 

^ 

0 

1 

1 

a     S 

^ 

c3 

Xi 

CO 

N 

■•H 

CO 

N 

ca 

< 

m 

■< 

t- 

S 

Paris 

175 

258 

141 

195 

25.1 

49,6 

23,4 

1,9 

100,0 

17.» 

41,0 

35,1 

6,6 

100,0 

f  Norden  u. 

Städte 

Nordost. 

211 

337 

172 

2S3 

T7,8 

50.6 

28,3 

3,3 

100  0 

12,9 

33,1 

41,1 

12,9 

100,0 

mit  über 

Südosten 

191 

233 

14s 

167 

21,7 

49,6 

26,5 

2,2 

100,0 

20,0 

42,0 

32,9 

5,1 

100,0 

50  000  ] 

Süden 

177 

23  s 

136 

166 

19,0 

55,5 

24,8 

0,7 

100,0 

13,9 

48,1 

33,8 

4,2 

100,0 

Einw. 

Zentrum  u. 

[    Westen 

206 

258 

161 

187 

20,7 

48,6 

27,2 

3,5 

100,0 

16,9 

43,2 

33,1 

6,8 

100,0 

Zusammen 

200 

273 

158 

200 

19,8 

50,3 

27,1 

2,8 

100,0 

16,2 

40,1 

35,8 

7,9 

100,0 

Städte 
mit 

Norden  u. 
Nordost. 

221 

274 

175 

213 

15,8 

49,9 

30,9 

3.4 

100,0 

18,0 

38,0 

349 

9,1 

100,0 

f^OOO  him 

Südosten 

210 

266 

165 

199 

ib,5 

51,6 

29,0 

2,9 

100,0 

14,5 

40,4 

38.4 

6,7 

100,0 

FiOOOO 

Süden 

216 

247 

167 

193 

16,3 

49,9 

30,9 

2,9 

100,0 

14,4 

43,2 

38,8 

3,6 

100,0 

Einw. 

Zentrum  u. 
.    Westen 

217 

304 

172 

221 

17,2 

49,2 

30,3 

3,3 

100,0 

12,6 

36,1 

40,9 

10,4 

100,0 

Zusammen 

217 

277 

171 

210 

16,4 

50,1 

30,3 

3,2 

100,0 

15,3 

38,6 

37,8 

8,3 

100,0 

Städte 

Norden  u. 

von 

Nordost. 

247 

287 

200 

238 

15,8 

45,1 

33,7 

5,4 

100,0 

12,3 

41,3 

38,2 

8,2 

100,0 

weniger  J 
als      ] 

Südosten 

254 

321 

201 

256 

I5>9 

40,8 

38,0 

5,3 

100,0 

9,5 

37,9 

41,9 

10,7 

100,0 

Süden 

237 

280 

182 

226 

14,2 

SO,4 

30,4 

5,0 

100,0 

11,0 

42,7 

39,6 

6,7 

100,0 

5000 

Zentrum  u. 

Einw. 

[    Westen 

230 

301 

184 

246 

16,5 

49,0 

29,2 

5,3 

100,0 

10,3 

42.1 

38,2 

9,4  100,0 

Zusammen 

243 

295 

193 

240 

15.' 

45,8 

33,3 

5,2 

100,0 

11,1 

40,9 

39,4 

8,6 

100,0 

Statistique  des  familles  en  1906. 

Wenn  wir  die  vier  Städtegruppen  für  sich  im  ganzen  hier  be- 
trachten, so  nimmt  also  die  durchschnittliche  Zahl  der  Kinder  mit  der 
Größe  der  städtischen  Agglomerationen  ab,  die  Häufigkeit  der  völlig 
kinderlosen  Ehen  hingegen  zu.  Besonders  ungünstig  ist  hier  das  Ver- 
hältnis   bei    den   Beamten   in    Paris,    bei   welchen   im   Mittel    auf   eine 
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Familie  nur  l^/*  Kinder  treffen  und  rund  der  vierte  Teil  der  Ehen 
gänzlich  ohne  Kinder  ist.  Die  Abnahme  der  Kinderzahl  und  Zunahme 
der  kinderlosen  Ehen  ist  hiebei  sowohl  bei  der  Beamten-  wie  auch 
bei  der  Arbeitergruppe  nachzuweisen,  doch  ist  die  Kinderzahl  bei  den 
Arbeitern  stets  größer  wie  bei  den  Beamten,  die  Häufigkeit  der  völlig 
kinderlosen  Ehen  hingegen  geringer.  Bei  den  einzelnen  geographischen 
Städtegruppen  sind  natürlich  bei  der  hier  bereits  fühlbar  werden- 
den Beschränktheit  der  Statistik  kleine  Abweichungen  nicht  zu  be- 
streiten, im  Durchschnitt  steht  aber  ohne  Zweifel  fest,  daß  zwischen 
der  durchschnittlichen  Kinderzahl  und  der  Häufigkeit  der  kinderlosen 
Ehen  auch  in  diesem  Falle  ein  deutlicher  Zusammenhang  vorhanden  ist. 

4.  Verteilung  der  Ehelichgeborenen  nach  der  Ge- 
burtenfolge. 

Zum  Schlüsse  ist  nunmehr  auch  noch  mit  einigen  Worten  auf  die 
Verteilung  der  Ehelichgeborenen  (einschl,  der  Totgeborenen)  nach  der 
Geburtenfolge  einzugehen.  In  den  Jahren  1909  und  1910  verteilten 
sich  dieselben  in  folgender  Weise: 

Die   Verteilung    der    Geburten   nach    der   Kinderfolge   in 
den  Jahren  1909  und  1910. 


1909 

1910 

1909 

1910 

Erste     Kinder 

195  740 

196  865 

Sechste     Kinder 

33  497 

33369 

Zweite       „ 

164317 

168  600 

Siebente        „ 

22  506 

22815 

Dritte 

116821 

119077 

Achte  u.  weitere  Kinder 

39150 

39514 

Vierte 

77002 

77  132 

Ohne  Angabe 

33524 

30025 

Fünfte 

50603 

51  175 

Zusammen 

733  160 

738572 

Statistique  du  mouvement  de  la  population,  Nouvelle  Serie,  Tome  1. 

E-echnen  wir  von  den  angabenlosen  Fällen  etwa  15  000  den  erst- 
geborenen Kindern  zu,  so  ergibt  sich  demnach  'eine  Gesamtzahl  von 
etwa  210000  Erstgeburten,  während  im  Jahre  1909  sowie  in  den 
vorangehenden  Jahren  (1906—1908)  durchschnittlich  jährlich  310000 
Ehen  geschlossen  wurden.  Nehmen  wir  nun  weiter  an,  daß  infolge 
ungeschickter  Fragestellung  von  den  rund  75000  unehelichen  Geburten, 
welche  im  Jahr  erfolgen,  und  von  denen  wohl  rund  60000  als  Erst- 
geburten zu  betrachten  sind,  etwa  50  000  in  die  Geburtenfolge  mit- 
einbezogen sind,  so  erhalten  wir  als  Summe  einen  Betrag  von  etwa 
260000  Erstgeburten  gegenüber  den  etwa  310000  Eheschließungen. 
Trotzdem  also  die  Ziffer  der  Erstgeburten  den  höchsten  möglichen 
Betrag  vorstellen  dürfte,  ergäbe  sich  hieraus  eine  Ziffer  von  16  Proz. 
steriler  Ehen;  es  dürfte  daher  der  in  der  Familienstatistik  vom  Jahre 
1906  sich  ergebende  Prozentsatz  ganz  entschieden  viel  zu  niedrig  sein. 

Aus  der  Statistik  der  Geburten  nach  der  Geburtenfolge  geht  nun 
übrigens  abermals  mit  voller  Deutlichkeit  hervor,  daß  Ehen  mit 
mehreren  Geburten  in  Frankreich,  und  zwar  zumal  auf  dem  Lande, 
keineswegs  so  selten  sind,  wie  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Vor- 
behaltlich   natürlich  der  Unsicherheit,    inwieweit    voreheliche    Geburten 
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in  die  Zählung  miteinbegriffen  sind,  war  nämlich  die  Verteilung  der 
Geburten  nach  der  Geburtenfolge  in  der  Summe  der  Jahre  1909  und" 
1910  die  folgende: 


Zahl      der      ehel 

ichen      Geburten      (einschl.     der    Totge- 

borenen)   in    der 

Summe    der   Jahre  1909 
der    Geburtenfolge: 

und    1910    nach 

In  den  Städten 

zusammen 

Geburtenfolge 

(einschl.  des 

Seine-Dep.) 

f  Mutter  1 

Erste  TCinder     <     ver-    > 

l^heiratetj 

f  weniger!  als  9    135  398^8 

1     mehr    jMonate  ji54  552^°^  ^^" 

171  125p' 655  [392  605 

Zweite  Kinder 

136  589 

196328             332917 

Dritte 

84360 

151538             235898 

Vierte       „ 

51760 

102374             154  134 

Fünfte       „ 

32  293 

69485             loi  778 

Sechste     „ 

20548 

46318              66  866 

Siebente    „ 

13933 

31388              45321 

Achte  u.  weitere  Kinder 

23076 

55  588              78  664 

Ohne  Angabe 

34666 

28  883              63  549 

Summe 

587  175 

884557          I  471  732 

Statistique  du  mouvement  de  la  population,  Nouvelle  S§rie,  Tome  1. 

Bei  der  Landbevölkerung  ist  die  Zahl  der  Erstgeburten  —  wohl 
infolge  der  Einbeziehung  der  vorehelichen  Kinder  —  offenbar  zu  niedrig 
angegeben,  wir  ersehen  aber  jedenfalls,  daß  selbst  hier  die  dritten  und 
sogar  die  vierten  Kinder  im  Vergleich  zu  den  ersten  Kindern  noch 
immer  verhältnismäßig  zahlreich  sind.  Bei  der  städtischen  Bevölkerung 
ist  das  Verhältnis  allerdings  weniger  günstig,  allein  weder  hier  noch 
auf  dem  Lande  ist  eine  irgendwie  abnorme  Zahl  von  zweiten  Kindern 
festzustellen. 

Wenn  wir  sonach  das  Ergebnis  kurz  zusammenfassen,  so  steht  dem- 
nach außer  allem  Zweifel,  daß  ein  Zweikindersystem  im  eigentlichen 
Siune  in  Frankreich  in  keiner  Hinsicht  nachzuweisen  ist.  Die  abnorm 
geringe  Minderzahl,  welche  wir  besonders  in  einzelnen  Gebieten  Frank- 
reichs finden,  beruht  in  erster  Linie  auf  einer  ungewöhnlich  großen 
Zahl  von  Einkindehen,  und  doch  sind  selbst  in  den  Gebieten  geringster 
Fruchtbarkeit  Unregelmäßigkeiten  in  der  Verteilung  der  Familien  nach 
der  Geburtenzahl,  abgesehen  von  einer  relativen  Niedrigkeit  der  Ziffer 
der  völlig  kinderlosen  Ehen,  nicht  zu  entdecken.  Die  Abstufung  der 
Familien  ist  im  allgemeinen  völlig  regelmäßig,  nur  daß  eben  die 
Gradienten  der  geringen  Fruchtbarkeit  entsprechend  äußerst  steile  sind. 
Auch  in  der  bäuerlichen  Bevölkerung  Frankreichs  liegen  die  Verhält- 
nisse noch  relativ  günstig:  auf  dem  flachen  Lande  ist  die  Kinder- 
zahl am  höchsten,  sie  sinkt  mit  der  Größe  der  Gemeinden.  Un- 
regelmäßigkeiten in  der  Verteilung  der  Familien  sind  aber  auch  in 
diesem  Falle  wiederum  in  keiner  Weise  wahrzunehmen,  sondern  wir 
ersehen    deutlich,    wie  der   geringeren  Kinderzahl  eine  erhöhte  Häufig- 
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keit  der  völlig  kinderlosen  Familien  entspricht.  Eine  abnorme  Häufig- 
keit der  Ehen  mit  zwei  Kindern  ist  somit  nicht  festzustellen,  sondern 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  gleichmäßig  gering :  die  Wahrscheinlich- 
keit, weitere  Kinder  zu  erhalten,  ist  bei  den  Familien  mit  4,  5  oder 
noch  mehr  Kindern  nicht  etwa  größer  wie  bei  den  Familien  mit  nur 
einem  Kinde,  sondern  mehr  oder  weniger  ähnlich  gering.  Unregel- 
mäßigkeiten sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  bemerken,  außer  daß 
eben  die  —  an  sich  ohne  Zweifel  hohe  —  Ziffer  von  gänzlich  kinder- 
losen Ehen  eine  verhältnismäßig  etwas  zu  kleine  ist,  doch  kann  dies 
auch  wohl  bloß  an  der  Statistik  liegen,  zumal  wir  ja  ersehen,  welch 
enorme  Ziffern  die  Städte  —  allen  voran  Paris  —  sowie  bestimmte 
soziale  Gruppen  hier  erreichen.  Ein  Zweikindersystem  bis  zu  einem 
solchen  Grade,  daß  es  in  der  Familienstatistik  zutage  träte,  ist  also 
nirgends  nachzuweisen.  In  anderen  Ländern  dürfte  daher  ein  solches 
wohl  noch  weniger  festzustellen  sein. 
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Vergangenheit,  Zukunft  und  Studium  der  Sozial- 
Wissenschaften. 


Von  Heinrich  Herkner. 


I. 


Wenn  hier  über  Arbeiten  i)  Josef  Schumpeters,  welche  die  Ge- 
schichte und  das  Studium  der  Sozialwissenschaften  betreffen,  Bericht 
erstattet  wird,  so  muß  vor  allem  daran  erinnert  werden,  daß  er  den 
theoretischen  Sozialwissenschaften  der  Hauptsache  nach  ganz  dieselbe 
Aufgabe  stellt  wie  der  Theorie  der  Naturwissenschaften,  nämlich  das 
Aufsuchen  funktioneller  Abhängigkeiten.  Stark  von  E.  Mach  beeinflußt, 
will  er  sogar  die  wirtschaftlichen  Tatsachen  nur  von  außen  beobachten 
und  verwirft  deshalb  die  psychische  Analyse,  die  von  den  ihm  sonst 
vielfach  nahestehenden  Vertretern  der  sogenannten  österreichischen 
Schule  mit  Vorliebe  angewendet  wird.  Er  kann  sich  in  der  Ausrottung 
metaphysischer,  ethischer,  politischer  Elemente  gar  nicht  genugtun  und 
glaubt  solche  selbst  in  den  Bezirken  jener  Theorien  noch  aufspüren  zu 
können,  die  nach  der  Meinung  anderer  Verehrer  der  exakten  Oekonomie 
schon  längst  von  diesen  „unwissenschaftlichen"  Beigaben  vollkommen  ge- 
reinigt worden  sind.  Ueberflüssig  zu  sagen,  daß  er  damit  in  schroffsten 
Gegensatz  zu  den  meisten  deutschen  Fachgenossen  gerät.  Diese  wehren 
sich  ja  dagegen,  die  Methoden  der  Naturwissenschaften  als  die  einzig 
wissenschaftlichen  gelten  zu  lassen.  Sie  erblicken  vielmehr  -—  den 
Lehren  Diltheys,  Paulsens  und  zum  Teil  auch  der  Windelband-Rickert- 
schen  Schule  folgend  —  in  der  Ermittelung  von  Tatsachen,  Theoremen, 
Werturteilen  und  Regeln  gleichberechtigte  Aufgaben  der  Wissenschaft, 
während  für  Schumpeter  das  Wesen  der  Wissenschaft  in  Begriffsana- 
lysen und  der  Feststellung  genereller  Zusammenhänge  besteht. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  behauptet  er,  daß  man  von 
Sozialwissenschaften    eigentlich    erst    seit    dem    18.    Jahrhundert   reden 


1)  Schumpeter,  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Sozialwissenschaften  (Heft  7  der 
Schriften  des  Sozial  wissenschaftlichen  Akademischen  Vereins  in  Czemowitz),  München 
und  Leipzig  (Duncker  &  Humblot)  1915,  Preis  3  M.  Derselbe,  Wie  studiert  man  Sozial- 
wissenschaft? (Heft  2  der  gleichen  Sammlung),  ebenda  1915,  Preis  1  M.  Da  die  erst- 
genannte Schrift  Gegenstände  betrifft,  die  Schumpeter  zum  Teil  noch  ausführlicher  im 
Grundriß  der  Sozialökonomik  I,  1914,  S.  19—125  behandelt  hat,  muß  auch  auf  diese 
Arbeit  öfter  Bezug  genommen  werden,  zumal  sie  in  den  kritischen  Besprechungen,  die 
bisher  diesem  Grundrisse  gewidmet  worden  sind,  nur  ganz  kurz  berührt  worden  ist. 
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könne.  Die  ganze  Arbeit  der  gemeinhin  als  Merkantilisten  bezeichneten 
Volkswirte  des  17.  Jahrhunderts  ist  in  seinen  Augen  nur  eine  von 
Laien-Argumenten  erfüllte  „vorwissenschaftliche  Vulgärökonomie".  Meta- 
physische Bestandteile,  praktische  Tagesinteressen  und  primitive  Vor- 
urteile erfüllen  diese  Literatur  und  ersticken  jeden  Anlauf  zu  wissen- 
schaftlicher Analyse. 

Man  wird  den  Einwand  erheben,  daß  praktische  Interessen,  meta- 
physische Ideen,  Zwecke  und  Werturteile  doch  auch  bei  den  Vertretern 
des  Naturrechts,  bei  den  Physiokraten  und  Adam  Smith  einen  breiten 
Raum  einnehmen.  Hier  handelt  es  sich,  nach  Schumpeter,  aber  nur  um 
häßliche  Schönheitsfehler,  nur  um  ungeschickte  Verkleidungen  echt 
wissenschaftlicher  Gedanken  und  Analysen.  Die  Lehre  von  der  uni- 
versellen Harmonie  ist  z.  B.  nur  eine  der  Formen,  in  denen  die  große 
Idee  des  Naturgesetzes  zuerst  auftrat.  Die  Bemühungen,  eine  natür- 
liche Religion,  eine  natürliche  Moral,  ein  natürliches  Recht  zu  finden, 
bedeuten  eigentlich  die  Begründung  einer  Religions-,  Moral-  oder  Rechts- 
wissenschaft. Religion,  Moral  und  Recht  sollen  nunmehr  kausal  unter- 
sucht und  aus  den  Notwendigkeiten  sozialer  Existenz  heraus  begriffen 
w^erden.  Die  Idee  eines  für  alle  Zeiten  und  Völker  gültigen  Rechts, 
das  als  seinsollendes  dem  geschichtlich  überlieferten  gegenübergestellt 
wird,  war  allerdings  eine  Verirrung,  und  eine  „ungeneröse"'  Ki'itik  (ein 
Lieblingsausdruck  Schumpeters)  hat  sie  leider  dazu  ausgenutzt,  die 
großen  wissenschaftlichen  Fortschritte,  die  trotzdem  in  der  Geistesarbeit 
des  18.  Jahrhunderts  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Sozialwissenschaften 
enthalten  sind,  zu  verdunkeln.  So  wurde  das  Naturrecht  durch  das 
ganze  19.  Jahrhundert  der  Prügelknabe  unter  den  Sozialwissenschaften  i). 
„Generation  nach  Generation  von  Schülern  wuchsen  heran,  die  alle 
sorgfältig  gelehrt  wurden,  darüber  zu  lächeln,  und  niemand,  der  etwas 
auf  sich  hielt,  konnte  davon  ohne  mitleidige  Geringschätzung  sprechen. 
Es  wurde  —  und  oft  von  einem  und  demselben  Kritiker  —  als  halb 
materialistischer,  mechanischer  „Naturalismus"  verschrieen,  der  allem 
Idealen  und  Emotionellen  verständnislos  gegenüberstand,  bald  als  höchste 
spekulative  Verirrung  eines  Rationalismus,  der  nie  in  die  Wirklichkeit 


1)  Im  Gegensatze  zu  dieser  Kennzeichnung  muß  doch  betont  werden,  daß  es  in 
der  deutschen  Wissenschaft  durchaus  nicht  an  einer  ganz  anderen  Würdigung  des  Natur- 
rechts fehlt.     So  schrieb  z.  B.  Dilthey  im  Anfange  der  90er  Jahre  : 

„Von  der  niederländischen  Rebellion  ab  bis  zur  französischen  Revolution  und  der 
Aufklärungsregierung  Friedrichs  des  Großen  ist  es  in  allen  großen  historischen  Ver- 
änderungen mitwirkend  gewesen.  ,  Bewundert  viel  und  viel  gescholten',  ist  es  doch 
der  großartige  Ausdruck  der  nunmehr  erreichten  Mündigkeit  des  menschlichen  Geistes 
in  Religion,  Recht  und  Staat.  Wo  ein  Angriff  auf  die  kirchlich-feudalen  Ordnungen 
in  diesen  beiden  Jahrhunderten  mit  nachhaltiger  Kraft  gemacht  worden  ist,  von  Miltons 
Unterstützung  der  englischen  Revolution  bis  auf  Rousseaus  Vorbereitung  der  französischen, 
da  hat  es  mitgefochten.  Und  wo  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  fester  Gestalt  hat 
gebracht  werden  sollen,  von  der  Errichtung  der  selbständigen  niederländischen  Föderation 
bis  zur  Ausarbeitung  des  Landrechts  Friedrichs  des  Großen,  da  hat  dieses  System  an 
dem  Bau  mitgeholfen.  Für  den  Geschichtsschreiber  der  Philosophie  ein  Phänomen  von 
ganz  besonderer  Anziehungskraft!  Denn  es  bestätigt  einleuchtend  zugleich  den  großen 
gesetzmäßigen  Gang  des  menschlichen  Geistes  und  die  Macht  philosophischer  Ideen  über 
die  spröde  Wirklichkeit."     Diltheys  Schriften  Bd.  2,  1914,  S.  90,  91. 
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blickte  und  sie  a  priori  modeln  wollte,  so  daß  alle  exakte  Forschung 
diese  Philosophie  beiseite  schieben  und  die  Arbeit  von  neuem  beginnen 
müsse.  Und  abgesehen  von  diesem  Widerspruche  passierte  manchem 
auch  noch  das  Unglück,  daß  er  das  Naturrecht  als  aprioristische  Speku- 
lation verwarf,  aber  dann  vor  Hegel  eine  Verbeugung  nach  der  anderen 
machte :  nach  welchem  Prinzip,  ist  etwas  geheimnisvoll ;  es  sei  denn 
das  Prinzip,  daß  man  die  Spreu  vom  Weizen  sondern  müsse,  um  die 
Spreu  sorgfältig  aufzubewahren  und  den  Weizen  fortzuwerfen"  (S.  40, 
41).  Man  sieht,  Schumpeter,  der  in  der  Theorie  Werturteile  mit  Stumpf 
und  Stiel  ausrottet,  läßt  dem  auch  ihn  beherrschenden  menschlichen 
Drange,  zu  werten,  auf  anderen  Gebieten  um  so  freieren  Lauf.  Hegels 
Philosophie — Spreu !     Soll  man  Hegel  oder  Schumpeter  mehr  beklagen  ? 

Unendliche  Anregung  gewährt  dagegen  in  Wahrheit  die  Lektüre 
der  Autoren  des  18.  Jahrhunderts,  wenn  der  Leser  in  dem  richtigen 
Geiste  an  sie  herantritt.  „Nie  vorher  wie  nachher  war  jemals  der  Ge- 
danke so  frei,  so  kühn"  (S.  47). 

Zur  Wissenschaft  ist  die  Nationalökonomie  erst  durch  das  Natur- 
recht gemacht  worden,  und  besonders  die  mit  dem  Namen  Quesnays 
verknüpfte  Schule  des  Naturrechts  erzielte  „Erfolge,  deren  Frische,  Ori- 
ginalität und  Bedeutung  nicht  so  leicht  ihresgleichen  hat"  (S.  49).  „Es 
war  eine  Zeit  der  Schöpferkraft  und  der  Forschungslust,  der  Tatsachen- 
sammlung nie  Selbstzweck  sein  konnte,  eine  Zeit,  die  erkennen  wollte 
und  begriff,  daß  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  Theorie  dasselbe  sind 
—  die  untertauchte  im  eigentlich  wissenschaftlichen  Interesse  an  der 
generellen  Wahrheit"  (S.  50). 

Allerdings  hatte  die  Nationalökonomie  vom  Naturrecht  ein  gefähr- 
liches Erbe  übernommen :  den  Glauben  an  eine  Wirtschaftsverfassung, 
die  immer  und  überall  gelten  und  allein  der  menschlichen  Natur  ent- 
sprechen sollte.  Man  vermeinte  sogar  die  Richtigkeit  dieses  Glaubens 
wissenschaftlich  beweisen  zu  können.  Und  gerade  das  drang  in  die 
Menge,  daran  heftete  sich  die  Kritik  und  verhinderte,  zum  unendlichen 
Schaden  des  Fortschrittes  der  Sozialwissenschaften,  daß  in  dem  echt 
wissenschaftlichen  Geiste  des  18.  Jahrhunderts  weitergearbeitet  wurde. 

In  der  Nationalökonomie  blieben  nur  Ricardo  und  sein  Kreis  den 
großen  Traditionen  treu.  Seine  glänzenden  Erfolge  zeigen,  was  zu  er- 
reichen gewesen  wäre,  wenn  man  sich  allgemein,  ohne  Geschrei  und 
Gestikulationen,  in  die  Welt  der  sozialen  Tatsachen  versenkt  und 
respektvoll,  wie  es  sich  den  Großen  gegenüber  ziemte,  an  den  einzelnen 
Punkten  der  vorhandenen  Theorien  weitergearbeitet  hätte.  Langsam, 
aber  unvermeidlich  wäre  das  ganze  Gebäude  ein  anderes  geworden,  so 
wie  die  Eiche  etwas  anderes  ist  als  die  Eichel  (S.  62).  Anstatt  dessen 
brach  eine  vernichtende  Reaktion  gegen  die  vom  18.  Jahrhunderte  ein- 
geleitete Entwicklung  herein.  Mit  rauher  Hand  wurde  die  sprossende 
Knospe  geknickt. 

Warum  ? 

Die  Sozialwissenschaften  hatten  sich  zu  eng  mit  Aufklärung  und 
politischem  Liberalismus  verbunden.  So  wurden  sie  von  vielen  als  Ur- 
sache   der   großen  Revolution    verabscheut.     Man  fühlte  sich  durch  sie 
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geniert  und  bedroht.  „Die  Abneigung  gegen  sie  ist  ähnlich  zu  ver- 
stehen, wie  die  Abneigung,  die  ein  geselliger  Kreis  gegen  eines  seiner 
Mitglieder  faßt,  von  dem  die  übrigen  wissen,  daß  er  ein  böses  Mund- 
werk hat"  (S.  65).  Allerdings  wandten  sich  manche  auch  nur  ab,  weil 
sie  eben  einfach  einmal  etwas  anderes  haben  wollten.  So  vereinigten 
sich  die  verschiedensten  Elemente. 

Da  wetterte  Carlyle  gegen  die  politische  Wissenschaft.  „Politische 
Wissenschaft  sollte  eine  wissenschaftliche  Offenbarung  sein  des  ganzen 
geheimnisvollen  Mechanismus,  der  die  Menschen  in  der  Gesellschaft  zu- 
sammenhält .  .  .  Statt  dessen  sagt  sie  uns,  wie  Flanelljacken  gegen 
Schinken  ausgetauscht  werden."  „Ein  großer  Mann  sagte  da  etwas", 
fügt  Schumpeter  hinzu,  „was  etwa  so  vernünftig  ist,  wie  wenn  ein 
König,  der  einen  Palast  haben  wollte,  den  Untertanen,  die  gehorsam 
Steine  für  diesen  Palast  herbeischleppten,  zurufen  würde:  ,Ich  will 
einen  Palast  haben,  und  die  Kerls  bringen  mir  Steine'." 

Ich  kann  nicht  finden,  daß  Schumpeter,  der  sich  so  gern  über  die 
„ungeneröse"  Kritik,  w^elche  sein  geliebtes  18.  Jahrhundert  über  sich 
ergehen  lassen  mußte,  beklagt,  hier  an  den  Leistungen  Carlyles  selbst 
eine  generöse  Kritik  übt. 

Die  Romantiker  entdecken  den  „Volksgeist",  seine  Einzigartigkeit 
in  seiner  lebenden,  wirkenden,  einheitlichen,  unanalysierbaren  Realität, 
und  das  Resultat  war  „die  unbefangene  Verkündigung  vorwissenschaft- 
licher Denkweisen".  Auch  hier  scheint  mir  die  Bedeutung,  die  der 
Romantik  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaften  zukommt,  milde 
ausgedrückt,  sehr  einseitig  gekennzeichnet  zu  werden.  Da  hat  doch 
selbst  ein  so  leidenschaftlicher  Mann  wie  Treitschke  Licht  und  Schatten 
weit  gerechter  verteilt  i). 

Zu  den  Gegnern  der  jungen  Sozialwissenschaften  gehörte  merk- 
würdigerweise auch  Auguste  Comte,  obwohl  er  im  schärfsten  Gegensatz 
den  man  sich  denken  kann,  zu  der  Ideenwelt  der  Romantik  stand. 
„Wie  kam  das  nur?  Nun,  die  Antw^ort  ist  leider  sehr  einfach;  Er 
kannte  sie  kaum"   (S.  74). 

Wie  die  Hinweise  auf  Carlyle  und  Comte  zeigen  —  er  hätte  auch 
Taine  nennen  dürfen  —  macht  Schumpeter  nicht  Deutschland  allein 
für  alles  Unheil  verantwortlich,  aber  es  war  doch  das  Hauptquartier 
des  Feindes,  der  eigentliche  Sitz  der  „historischen  Schule".  Sie  wollte 
tabula  rasa  machen  mit  dem  Vorhandenen.  „Dieses  Vorhandene  er- 
schien ihr  völlig  unwissenschaftlich,  kaum  ernster  Betrachtung  wert 
und   sie  zeigte  alle   Lust,    von   ihrem  Auftreten    erst    die  Existenz   der 

Sozialwissenschaften  zu  datieren Arbeit  an  der  Urkunde,   das  war 

die  eigentliche  wissenschaftliche  Arbeit  für  sie,  alles  Weitere  war  besten- 
falls schöne  Einleitung,  meist  aber  lediglich  Feuilletonistik  .  .  .  aus  der 
ausschließlichen  Beschäftigung  mit  konkreten,  unanalysierten  Phänomenen 
ergab  sich  weiter  ganz  von  selbst  der  Glaube,  daß  infolge  des  Allzu- 
sammenhangs aller  Dinge  die  isolierende  Methode  überhaupt  keinen 
Sinn  habe  und  aus  der  Beobachtung,  daß  der  Mensch  ja  so  gut  wie  nie 

1)  Vgl.  Deutsche  Geschichte,  Bd.  2,  S.  59—118. 
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bewußt  hedonisch-rationalistisch  handle,  der  Schluß,  daß  jede  Theorie, 
die  von  solchen  Annahmen  ausgehe,  schlechthin  Entstellung  der  Wirk- 
lichkeit sein  müsse.  .  .  .  Die  sogenannte  ,ältere'  historische  Schule 
(Röscher,  Knies,  Hildebrand)  hielt  noch  sowohl  an  gewissen  geschichts- 
philosophischen  Ideen,  wie  einem  gewissen  Maß  theoretischer  Analyse 
fest.  Die  ,jüngere'  historische  Schule  aber,  unter  der  Führung  von 
Schmoller,  widmete  sich  ganz  der  neuen  großen  Aufgabe",  d.  h.  der 
historischen  Detailarbeit  als  der  Methode  der  Nationalökonomie.  (S.  80.) 
„Begeisterung  und  Siegesfreude  beherrschte  sie  alle,  und  keiner 
gab  den  Epigonen  der  früheren  Periode  Quartier.  Von  Pietät  für  diese 
Periode  war  kaum  die  Rede,  so  wenig  wie  etwa  ein  Wiedergenesener 
der  überwundenen  Krankheit  pietätvoll  gedenkt.  Die  Kontinuität  der 
Entwicklung  glaubte  man  zerrissen,  aber  das  war  nur  ein  Grund,  sich 
zu  gratulieren.  Und  wer  zweifelte  und  andere  Wege  ging,  dem  w\irde 
deutlich  gesagt,  daß  er  nicht  zur  Wissenschaft  gehöre." 

II. 

Es  ist  eine  erschütternde,  Furcht  und  Mitleid  erweckende  Tragödie, 
die  Schumpeter  da  dichtet.  Sein  Held,  die  junge,  sonnige,  alles  ver- 
sprechende Sozial  Wissenschaft  des  18.  Jahrhunderts,  scheint,  freilich  nicht 
ganz  ohne  eigene  Schuld,  wie  es  sich  eben  für  den  Helden  einer  rich- 
tigen Tragödie  gehört,  den  Anschlägen  mächtiger,  tückischer  und  bor- 
nierter Gegner  zu  erliegen.  Schon  sind  wir  bereit,  uns  von  den  Leiden- 
schaften zu  reinigen,  und  nehmen  uns  ernstlich  vor,  möglichst  tugend- 
haft zu  werden  und  alles  zu  vermeiden,  was  so  entsetzliches  Unheil 
anrichten  kann.  Aber  der  fünfte  Akt  bringt  gar  nicht  das  grauenvolle 
Ende,  auf  das  wir  uns  gefaßt  machen.  Es  folgt  ein  überraschender 
Szenenwechsel.  Die  unheilschwangeren  Wolken  verziehen  sich,  kaum  daß 
noch  einige  harmlose  Lämmerwölkchen  am  Himmel  verbleiben.  Aus  der 
Tragödie  wird  ein  Schauspiel  mit  einem  ganz  beruhigenden  Ausgange. 
Wie  Penelope  hat  Schumpeter  das  mit  seltener  Kunst  gewebte  Gewand 
rasch  wieder  selbst  aufgelöst.  Sein  Held  ist  gar  nicht  dem  Tode  ver- 
fallen, er  hat  sich  immer  ganz  wohl  befunden,  sich  in  den  letzten  30 
Jahren  geradezu  verjüngt  und  kann  sicher  darauf  rechnen,  daß  ihm 
alle  Zukunft  gehört.  In  England  haben  Senior  und  Mill,  dann  Jevons 
und  Marshall,  unbeirrt  durch  mancherlei  Tageslärm,  ruhig  und  erfolg- 
reich im  Geiste  des  18.  Jahrhunderts  weitergeforscht.  In  Frankreich 
hat  Says  Schule  alle  einflußreichen  Stellungen  bis  auf  die  Gegenwart 
behauptet,  und  selbst  im  unglücklichen  Deutschland  haben,  hoch  über 
allem  Historismus,  Thünen,  Hermann,  Rodbertus  und  Marx  große 
Leistungen  vollbracht.  Wohl  ergab  sich  ein  kritischer  Zeitpunkt,  in 
dem  die  geschichtliche  Schule  die  Alleinherrschaft  zu  erlangen  schien, 
aber  da  griff  der  Methodologe  Menger  rettend  ein.  Unter  seinen 
Auspizien  entfaltete  sich  nicht  nur  rasch  die  seinen  richtigen  Grund- 
sätzen folgende  „österreichische  Schule",  sondern  auch  die  dem  Historismus 
verfallenen  Volkswirte  Deutschlands  besannen  sich  und  gaben  es  all- 
mählich auf,  die  politische  Oekonomie  durch  Wirtschaftsgeschichte  ver- 
drängen zu  wollen. 
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Und  dabei  nimmt  Schumpeter  von  den  Theoretikern  Schäffle,  Adolf 
Wagner,  Neumann,  Dühring,  Platter,  Cohn,  Lexis,  Conrad,  Dietzel  und 
Hasbach  kaum  Notiz,  geht  auch  in  keiner  Weise  auf  die  doch  nicht 
ganz  unerheblichen  Differenzen  ein,  die  etwa  zwischen  der  Schmoller- 
öchen  Richtung  und  derjenigen  Knapps,  Brentanos  oder  Büchers  be- 
stehen. 

Hätte  er  das  getan,  so  würde  er  allerdings  von  vornherein  ein- 
gesehen haben,  daß  seine  Konstruktionen  sehr  weit  davon  entfernt  sind, 
ein  getreues  Abbild  unserer  wirklichen  Geistesgeschichte  zu  bieten. 

Daß  Carl  Menger  vor  30  und  mehr  Jahren  sich  einbilden  konnte, 
mit  derartigen  Schlagworten  die  Tendenzen  der  sogenannten  historischen 
Richtung  zutreffend  wiederzugeben,  kann  man  vielleicht  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  begreifen.  Dagegen  muß  es  auffallen,  daß  Schumpeter 
es  jetet,  nachdem  bereits  Schmollers  Grundriß  seit  16  Jahren  vorliegt, 
noch  für  richtig  hält,  diese  Zerrbilder  zu  reproduzieren.  Noch  erstaun- 
licher aber  ist  es,  daß  der  aller  Metaphysik  so  abgeneigte  Schumpeter 
sich  schließlich  zu  Wendungen  bestimmt  fühlt,  die  ihn  in  den  entsetz- 
lichen Verdacht,  Hegelianer  zu  sein,  bringen  könnten.  „Alle  die  Kämpfer 
und  Forscher,  alle  die  Schulen  und  Richtungen  des  19.  Jahrhunderts, 
haben  gegen  ihren  Willen,  ohne  ihr  Wissen,  weiter  gearbeitet 
in  den  eingeschlagenen  Bahnen;  die  Kontinuität,  die  sie  zerreißen 
wollten,  wurde  gewahrt  von  ehernen  Notwendigkeiten,  alle  Arbeit  des 
19.  Jahrhunderts  liegt  in  derselben  Linie  wie  die  der  Jahrhunderte, 
die  voraufgingen,  im  großen  Irrgarten  der  Dinge  sind  wir  schließlich 
ungefähr  dorthin  gelangt,  wohin  wir  gelangt  wären,  wenn  man  das 
Erbe  der  Früheren  bewußt  und  planmäßig  ausgearbeitet  hätte.  Um 
das  zu  zeigen,  habe  ich  früher  die  Frage  erörtert,  wohin  uns  solche 
bewußte  und  planmäßige  Ausarbeitung  geführt  hätte.  Und  siehe  da  — 
nun  können  wir  auf  diese  Frage  antworten:  „Sie  hätte  uns  ungefähr 
dorthin  geführt,  wo  wir  tatsächlich  stehen,  nur  viel  schneller  und  besser." 

Wie  schade  also,  daß  die  Geschichte  ihren  eigenen,  so  überaus 
unökonomischen  Gang  eingeschlagen  hat!  Und  doch  erklärt  Schumpeter 
es  an  einer  anderen  Stelle  (Grundriß  der  Sozialökonomik,  I,  S.  106) 
mit  Recht  als  eine  veraltete  Art  von  Geschichtsschreibung,  mit  senti- 
mentalem Bedauern  auszuführen,  wie  schön  es  gewesen  wäre,  wenn  sich 
die  Dinge  anders  gestaltet  hätten.  Jedenfalls  wird  Schumpeter  zugeben 
müssen,  daß  er  keinerlei  Beweise  für  seine  Vermutungen  vorbringt  und 
erbringen  kann.  Wer  dagegen  annimmt,  daß  der  Fortschritt  alles 
Denkens  sich  nur  dialektisch,  aus  scharfen  Widersprüchen  und  Gegen- 
sätzen entwickelt  —  und  unter  diesen  Gegensätzen  möchte  ich  dem 
Sozialismus  doch  eine  ganz  andere  Geltung  einräumen,  als  es  Schum- 
peter tut,  für  den  er  kaum  existiert  —  kann  immerhin  aus  der  Geistes- 
geschichte aller  Zeiten  eine  stattliche  Zahl  von  Belegen  vorführen. 
Wollten  sich  die  Geisteswissenschaften  nach  Schum- 
peters  Wünschen  aller  Elemente  entledigen,  welche  dem 
Streite  der  Meinungen  mehr  oder  weniger  ausgesetzt 
bleiben,  so  würden  sie  gerade  ihrBestes,  dasjenige,  was 
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sie  allezeit   bewegt    und  vorwärts  getrieben   hat,    preis- 
geben müss  en. 

Was  Schumpeter  an  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  aus- 
zusetzen bat,  ist  aber  nicht  allzuviel.  In  Amerika,  England  und  Oester- 
reich  steht  es  sogar  sehr  gut.  Nur  Deutschland  bildet  den  Gegenstand 
seiner  Sorgen.  Noch  immer  hat  es  sich  hier  als  unmöglich  erwiesen, 
außerhalb  eines  engen  Kreises  nicht  etwa  eine  freundliche  oder  auch 
nur  sachgemäße  Beurteilung  der  Grenznutzenlehre  durchzusetzen. 
Immerhin  dehnt  sich  das  Gebiet  der  politisch  indifferenten  Forschung 
aus.  Dieser  Erfolg  stimmt  ihn  milde,  und  er  gibt  zu,  daß  sich  das 
Werturteil  der  Gelehrten  durch  seine  Tatsachenbasis  von  populären 
Werturteilen  zu  seinem  Vorteil  unterscheiden  mag.  Kommt  es  von  einer 
starken  Persönlichkeit,  ist  es  nicht  schlechtweg  ohne  Interesse  (S.  115), 
wenngleich  natürlich  politische  Acerbität  einem  Forscher  zu  Gesichte 
steht  wie  einer  Frau  ein  Bart.  Aber  die  Gelehrtenwelt  muß  doch  auf- 
hören, sich  gar  zu  sehr  mit  den  Fragen  des  Tages  zu  befassen.  „Prak- 
tische Fragen  geben,  so  wie  sie  behandelt  zu  werden  pflegen,  selten 
Anlaß  zur  Verfeinerung  unserer  Methoden  oder  gar  zur  Bereicherung 
unserer  allgemeinen  Resultate  ....  sie  sind  für  die  Wissenschaft,  was 
in  der  Produktion  die  primitive  Nahrungssuche  ist"  (S.  116).  Auch 
hier  ist  es  mir  unmöglich,  Schumpeter  zu  folgen.  Ohne  eine  gewisse 
Eigenbewegung  der  Nationalökonomie  zu  leugnen,  drängt  sich  mir  bei 
dem  Studium  ihrer  Geschichte  doch  immer  wieder  die  Ueberzeugung 
auf,  daß  die  großen  Schöpfungen  und  Wendepunkte  in  ihr  durch  mäch- 
tige praktische  Interessen  bestimmt  worden  sind.  Und  gerade  weil 
Schumpeter  diese  Einflüsse  als  ganz  nebensächlich  oder  verderblich  hin- 
zustellen sucht,  reizen  mich  seine  Studien  zur  Geschichte  der  Sozial- 
wissenschaften fast  Seite  auf  Seite  zum  Widerspruch.  Er  verrammelt 
sich  so  alle  Möglichkeiten,  einzelnen  Männern,  die  wir  zu  den  Großen 
unserer  Wissenschaft  rechnen,  irgendwie  gerecht  zu  werden.  Nicht 
nur  mit  Marx  und  Rodbertus,  auch  mit  List  weiß  er  eigentlich  nichts 
Rechtes  anzufangen.  Der  wissenschaftliche  Kern  der  Marxschen  Lehren 
beruht  auf  Ricardo,  und  List  „hat  kaum  etwas  Originelles  geschaffen", 
seine  „rein  ökonomischen  Leistungen  sind  nicht  besonders  tief.'*  Es 
muß  mit  der  Gewohnheit  gebrochen  werden,  die  zwischen  „siegreicher 
Verkündigung  des  Wortes  der  Zeit  und  wissenschaftlicher  Leistung 
nicht  unterscheidet"  (Sozialökonomik,  I,  S.  71). 

Schumpeter  selbst  erfüllt  sein  Ideal  des  von  allen  Tagesinteressen 
unbeeinflußten  Gelehrten  ja  allerdings  mit  einer  nicht  zu  überbietenden 
Vollkommenheit.  Das  Buch  ist  zwar  aus  einem  1911  gehaltenen  Vor- 
trage hervorgegangen,  dessen  Gesichtspunkte  aber  erst  später  ausgestal- 
tet und  auf  eine  breitere  Basis  gestellt  worden  sind.  Das  Nachwort 
ist  von  Weihnachten  1914  datiert,  das  Werk  selbst  1915  erschienen. 
Trotzdem  enthält  es  auch  nicht  den  leisesten  Hinweis  auf  den  Weltkrieg 
und  dessen  Bedeutung  für  die  Zukunft  der  Nationalökonomie.  Er  er- 
wartet eine  Epoche  konstruktiver  Lust,  keine  kritisch-sammelnd  ge- 
stimmte, eine,  die   dem  18.  Jahrhundert  in  vielem  gleicht  (S.  132,  133). 


1-[^2  Literatur. 

Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  die  Zukunft  dieser  Prognose  ent- 
sprechen wird.  Meiner  Empfindung  nach  stehen  wir  an  der  Schwelle 
einer  ganz  neuen  Epoche  unserer  Wissenschaft.  Die  Wucht  der  harten 
Kriegserfahrungen  und  das  ungeheure  Interesse,  die  durch  den  Krieg 
zerstörten  Volkswirtschaften  und  Finanzen  wieder  aufzubauen,  werden 
sie  auf  ganz  neue  Bahnen  drängen. 

Endlich  noch  eine  Frage.  Warum  hat  Schumpeter  überhaupt  dieses 
Buch  erscheinen  lassen?  Es  enthält  nichts,  was  nicht  in  seiner  Abhandlung 
„Epochen  der  Dogmen-  und  Methodengeschichte"  (Grundi-iß  der  Sozialöko- 
nomik, I)  bereits  weitaus  vollständiger,  besser  und  objektiver  gesagt  worden 
wäre.  Sollten  die  wesentlichen  Gedanken  durch  die  neuen  Publikation  wei- 
teren Kreisen  gemacht  werden  ?  Ich  glaube  nicht,  daß  dieser  Zweck  erreicht 
wird.  Die  Schreib-  und  Auffassungsweise  Schumpeters  entspricht  auch 
hier  nur  gelehrten  Fachmännern,  und  diese  werden  sicher  das  ungleich 
wertvollere  Hauptwerk  vorziehen. 

III. 

Zugleich  mit  der  eben  besprochenen  Schrift  ist  in  2.  Auflage  noch 
eine  andere  Arbeit  Schumpeters  erschienen,  die  sich,  wenn  man  dem  Titel 
trauen  darf,  an  die  studierende  Jugend  wendet i).  Jeder  akademisch 
tätige  Fachgenosse  weiß ,  wie  schwer  es  den  Anfängern  fällt ,  in  das 
Verständnis  der  Sozialwissenschaften  einzudringen.  Unter  der  Bezeich- 
nung Volkswirtschaftslehre  werden  nach  Inhalt  und  Methode  sehr  ver- 
schiedene Systeme  dargeboten.  Hier  gilt  die  exakte  Theorie  der  reinen 
Oekonomie,  dort  die  auf  historisch  -  empirische  Forschung  sich  auf- 
bauende anschauliche  Darstellung  der  generellen  Wirklichkeit  als  wesent- 
liches Ziel.  Dazu  tritt  die  Gegensätzlichkeit  der  wirtschaftspolitischen 
Tendenzen,  die  Unbestimmtheit  der  Terminologie,  die  Fülle  der  Hilfs- 
wissenschaften, die  geringe  Lebenserfahrung,  aber  oft  beträchtliche  Be- 
fangenheit in  Klassen anschauungen  und  vieles  andere  mehr,  um  den 
Anfänger  zur  Verzweiflung  zu  bringen.  So  ist  denn  schon  öfters  der 
Versuch  gemacht  worden,  Wege  zu  beschreiben,  auf  denen  man  rasch 
und  sicher  in  den  Tempel  dieser  Wissenschaft  gelangen  kann.  Ein 
meines  Erachtens  recht  brauchbares  Schriftchen  ließ  Friedrich  Hertz 
1901  unter  dem  Titel  Wie  studiert  man  Sozial  Wissenschaft?  im  Verlage 
der  Deutschen  Worte  (E.  Pernerstorf  er),  Wien  1901,  erscheinen.  Es 
dürfte  in  den  Kreisen  der  reichsdeutschen  Studierenden  nicht  sehr  be- 
kannt geworden  sein.     Auch  Brentano  hat  dieselbe  Frage  behandelt. 

Wenn  nun  Schumpeter  eine  Anleitung  zum  Studium  bietet,  so  ver- 
wahrt er  sich  allerdings  sofort  gegen  die  Vermutung,  er  wolle  zeigen, 
wie  man  sich  rasch  und  leicht  mit  den  Ergebnissen  der  sozialwissen- 
schaftlichen Forschung  vertraut  machen  könne.  Ich  komme  noch  später 
darauf  zu  sprechen  ,  ob  dieses  Interesse  wirklich  so  wenig  Rücksicht 
verdient,  wie  ihm  Schumpeter  widmet. 

Schumpeter  will  „eine  Einführung  in  die  Art  des  Studiums"  der 
Sozialwissenschaften    liefern,    d.  h.  er  will  zeigen,   wie  man  selbständig 


1)  Wie  studiert  man  Sozial  Wissenschaft  ? 
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zu  sozialwissenschaftlichen  Erkenntnissen  kommt.  Seine  Arbeit  hat 
also  nicht  die  große  Menge  im  Auge,  der  es  um  die  wesentlichsten 
Resultate  zu  tun  ist,  sondern  nur  die  Wenigen,  welche  als  Fachgelehrte 
sich  auf  diesem  Gebiete  betätigen  wollen. 

Die  Sozialwissenschaften  sammeln  Tatsachen,  ordnen  und  analysieren 
sie.  Es  kommt  also  zunächst  auf  die  Materialbeschaffung  an.  Diese 
erfolgt  auf  vier  Arten.  Vor  allem  ist  auf  die  täglichen  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  zu  verweisen,  die  mehr  oder  weniger  einem  jeden 
zur  Verfügung  stehen.  Der  angehende  Volkswirt  bedarf  aber  freilich 
des  „richtigen  Blickes",  um  sie  mit  Vorteil  zu  verwerten.  Bei  der 
großen  Bedeutung,  welche  die  österreichische  Schule  der  gemeinen  Er- 
fahrung für  die  Wirtschaftstheorie  beilegt  ^j,  wäre  es  freilich  sehr  am 
Platze,  die  Entstehung  und  kritische  Läuterung  dieser  gemeinen  Er- 
fahrung etwas  ausführlicher  darzutun. 

Im  übrigen  liefern  Geschichte,  Ethnologie  und  Statistik  die  erfor- 
derlichen Tatsachen.  Der  Volkswirt  darf  sich  aber  nicht  mit  den  Re- 
sultaten dieser  Wissenschaften  begnügen ,  sondern  muß  auch  deren 
Methoden  verstehen.  Sie  bieten  eben  nicht  immer,  was  man  braucht. 
Dann  bleibt  dem  Volkswirt  nichts  übrig,  als  selbst  auf  diesen  Gebieten 
das  erforderliche  Material  zu  gewinnen.  Aber  wenn  auch  diese  Not- 
wendigkeit nicht  vorliegt,  sind  doch  in  der  Regel  gewisse  Umformungen 
des  Dargebotenen  erforderlich. 

Wie  man  sich  nun  mit  diesen  wichtigen  Hilfswissenschaften  ver- 
traut machen  kann,  wird  von  Schumpeter  nicht  ausgeführt.  Er  erklärt 
kurzerhand:  „Wie  man  Geschichte,  Ethnologie  und  Statistik  studiert, 
weiß  jeder."  Nun,  so  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Es  sollte 
mindestens  auf  Bernheims  Lehrbuch  der  historischen  Methode  (3.  und 
4.  Aufl.,  1903)  aufmerksam  gemacht  werden.  In  bezug  auf  die  Statistik 
empfiehlt  Schumpeter  Bowleys  Elements  of  Statistics  zur  ersten  Ein- 
führung.    In  deutscher  Sprache  gäbe  es  kein  gutes  Lehrbuch. 

Im  übrigen  gibt  es  aber  zwischen  Geschichte  und  Statistik  doch 
noch  eine  Fülle  von  Tatsachen,  mit  denen  der  Volkswirt  zu  arbeiten 
hat.  Ich  verweise  vor  allem  auf  die  systematischen  Ermittlungen  von 
Tatsachen  durch  Befragung  von  Sachverständigen,  wie  sie  in  den 
großen  Enquetewerken  vorliegen.  Dazu  treten  dann  Geschäfts-  und 
Verwaltungsberichte  aller  Art,  Denkschriften,  die  Materialien  zur  Be- 
gründung von  Gesetzentwürfen,  die  Verhandlungen  öffentlicher  Körper- 
schaften, Mitteilungen  der  Tagespresse  usw.  Von  all  diesen  Quellen 
nimmt  Schumpeter  merkwürdigerweise  keine  Notiz.  Ebensowenig 
werden  einige  andere  Wissenschaften  erwähnt,  auf  die  sich  der  Volks- 
wirt doch  mindestens  ebenso  oft  wie  auf  die  Ethnologie  beziehen  muß. 
Ich  denke  vor  allem  an  die  Technologie  und  Geographie. 

Dieses  Material  ist  nun,  wenn  man  Theorie  treiben  will,  zu  ana- 
lysieren   und    in    seine   Elemente    zu    zerlegen.     Es    ist    das    generelle 


1)  „Die  Aufgabe  der  Wirtschaftstheorie  besteht  darin,  den  Inhalt  der  gemeinen 
wirtschaftlichen  Erfahrung  wissenschaftlich  auszuschöpfen  und  zu  deuten."  v.  Wieser, 
Orundriß  der  Sozialökonomik,  I,  S.  133. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  8 
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Wesen  der  Erscheinungen  und  deren  genereller  Zusammenhang  fest- 
zustellen. Wir  müssen  vor  allem  das  „Daß"  und  das  „Warum"  er- 
mitteln. Ideale  dürfen  nur  als  Objekte,  nicht  als  Leitsterne  der 
Forschung  für  den  Gelehrten  in  Betracht  kommen. 

Zur  Uebung  in  der  notwendigen  Begriffsanalyse  steht,  wie  ge- 
wöhnlich, wieder  kein  gutes  deutsches  Buch  zur  Verfügung,  während 
aus  der  amerikanischen  Literatur  gleich  drei  (Johnson,  Davenport, 
Seager)  genannt  werden  können.  Immerhin  läßt  sich  mit  Mengers 
Grundsätzen  beginnen.  Sind  sie  auch  nicht  als  Lehrbuch  geschrieben, 
so  bieten  sie  dafür  einen  anderen  Vorteil.  Sie  atmen  als  originelle 
Leistung  ersten  Ranges  einen  Geist,  der  in  keinem  unselbständigen 
Lehrbuch  weht. 

Erst  nach  der  begrifflichen  Schulung  können  bestimmte  theo- 
retische Lehrsätze  diskutiert  werden.  Am  besten  lernt  man  an  Böhm- 
Bawerks  erstem  Bande  des  Werkes  über  Kapital  und  Kapitalzins 
theoretisch  denken.  Man  gibt  im  übrigen  denjenigen  Theorien  den 
Vorzug,"  die  bereits  am  gründlichsten  durchgearbeitet  sind,  z.  B.  der 
Schutzzollfrage  oder  dem  Bimetallismus, 

Von  der  realistisch-empirischen  Richtung  der  theoretischen  For- 
schung und  von  den  praktischen  Wirtschaftswissenschaften  weiß  uns 
Schumpeter  nicht  viel  zu  sagen.  „Wenn  man  aus  dem  Gebiete  der 
Theorie  im  engsten  Sinne  heraustritt,  dann  findet  man  sich  einer 
ganzen  Reihe  von  Tatsachengruppen  gegenüber,  aus  denen  spezielle 
Disziplinen  erwachsen  sind,  die  über  eigene  Arbeiter,  eine  eigene 
Literatur,  zum  Teil  auch  über  eigene  Methoden  verfügen",  die  Währungs- 
und Bankpolitik,  Finanz  wir  tschaft,  Handelspolitik,  Sozialpolitik  usw. 
Auf  vielen  dieser  Gebiete  gibt  es  vor  allem  eine  eigene  Technik  zu 
erlernen. 

Er  bezweifelt  aber,  daß  praktische  Tätigkeit  „wissenschaftlich  zu 
etwas  führt".  Die  auf  alle  Fälle  dabei  zu  gewinnenden  Anschauungen 
stehen  bei  ihm  offenbar  nicht  hoch  im  Kurse.  Auch  das  Interesse  des 
Verkehrs  mit  Praktikern  liegt  fast  lediglich  in  dem  Einblicke,  den  er 
in  die  Geistesverfassung  der  Betreffenden  eröffnet,  dann  auch  in  den 
konkreten  Tatsachen,  die  vielleicht  mitgeteilt  werden.  Auffällig  ist, 
daß  Schumpeter  als  Anhänger  einer  mathematischen  Richtung  in  der 
theoretischen  Nationalökonomie  nirgends  auf  die  Notwendigkeit,  höhere 
Analysis  zu  studieren,  hinweist. 

Den  Schluß  der  Schrift  bildet  ein  Literaturverzeichnis,  mit  dem, 
wie  ich  fürchte,  der  Jünger  unserer  Wissenschaft  nicht  viel  anzufangen 
wissen  wird.  Mit  verschwindenden  Ausnahmen  fehlt  es  an  jeder 
näheren  Kennzeichnung  des  Buches.  Die  Einordnung  unter  Schlag- 
worte wie  Nationalökonomie  im  engeren  Sinne,  Soziologie,  Agrarwesen 
usw.  genügt  doch  nicht. 

Dabei  unterliegt  die  Richtigkeit  dieser  Einordnung  selbst  erheb- 
lichen Bedenken,  und  sehr  wichtige  Arbeiten  w^erden  überhaupt  nicht 
genannt.     In  der  Abteilung  der  „theoretischen  Werke"  werden  Dietzels 
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Theoretische  Sozialökonomik,  Lexis,  Allgemeine  "Volkswirtschaftslehre, 
Lehrs  Grundbegriffe  und  Grundlagen  der  Volkswirtschaft  überhaupt 
nicht  genannt.  Merkwürdigerweise  fehlt  auch  jeder  Hinweis  auf 
Malthus.  Büchers  „Entstehung  der  Volkswirtschaft",  ein  Buch,  dem 
Tausende  und  Abertausende  eine  erfolgreiche  Einführung  in  das 
Studium  danken,  figuriert  anter  den  „theoretischen  Spezialwerken"  !  In 
der  Abteilung  Methodenfragen  und  -geschichte  müßte  doch  Schmollers 
große  Abhandlung  genannt  werden,  wenn  sie  auch  nicht  separat,  sondern 
nur  im  Handwörterbuche  der  Staatswissenschaften  erschienen  ist. 
Sombarts  Name  ist  im  ganzen  Verzeichnisse  überhaupt  nicht  zu  finden ! 
Es  ist  wohl  nicht  erforderlich,  diese  Art  der  „Einführung"  weiter  zu 
kritisieren. 

IV. 

Will  man  Schumpeter  einigermaßen  gerecht  werden,  so  muß  man 
sich  auf  den  Standpunkt  stellen,  daß  im  Mittelpunkte  des  sozial- 
wissenschaftlichen Interesses  die  „exakte  Theorie",  die  „Statik  der 
reinen  Oekonomie"  steht.  Alles  andere  ist  für  Schumpeter  mehr  oder 
weniger  Beiwerk,  das  ihn  selbst  nicht  sehr  interessiert.  Er  geht  in 
dieser  Hinsicht  viel  weiter  als  die  ihm  in  manchen  Beziehungen  nahe- 
stehenden Vertreter  der  „österreichischen  Schule".  Vergleicht  man  die 
methodologischen  Schriften  Mengers  und  Schmollers  miteinander,  so 
kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  daß  diese  beiden  Gelehrten  sich 
eigentlich  näher  stehen,    als  Schumpeter  der  Mengerschen  Schule. 

Ich  möchte  nicht  einmal  glauben,  daß  für  ein  Studium  Schumpeterscher 
Art  die  von  ihm  bezeichneten  Wege  besonders  empfehlenswert  sind. 
Er  spricht  sehr  geringschätzig  von  der  Absicht,  rasch  und  leicht  einen 
Ueberblick  über  die  Resultate  der  Sozialwissenschaft  zu  erhalten.  Und 
doch  ist  dieses  Ziel  meines  Erachtens  das  erste,  das  angestrebt  werden 
muß,  gleichgültig,  welche  Zwecke  man  auch  sonst  mit  seinem  Studium 
verfolgt.  Zum  Glück  fehlt  es  uns  nicht  an  Büchern,  die  dieser  Auf- 
gabe mehr  oder  weniger  vollkommen  entsprechen.  Ich  persönlich  würde 
Gide's  Principes  d'economie  politique,  die  ja  auch  in  deutscher  Sprache 
vorliegen,  die  Palme  reichen.  Sie  sind  nicht  nur  überaus  anziehend 
und  klar  geschrieben,  sondern  bereiten  auch  deduktiv-abstrakten, 
empirisch-realistischen  und  wirtschaftspolitischen  Studien  in  gleicher 
Weise  den  Boden  vor.  Selbst  Bücher  wie  Fuchs'  Volkswirtschaftslehre 
(Sammlung  Göschen),  Jentsch  (Volkswirtschaftslehre),  Conrad  (1.  Bd. 
des  Grundrisses)  sind  mir  von  jungen  Studierenden  als  Hilfsmittel  ge- 
nannt worden,  durch  deren  Benutzung  sie  sich  bei  ihren  ersten  Schritten 
sehr  gefördert  fühlten.  Wer  in  der  Lage  ist,  einen  guten  Lehrer  zu 
hören,  wird  natürlich  durch  diesen  eingeführt  und  kann  dann  auf  diese 
elementaren  Bücher  leicht  verzichten. 

Nach  der  kurzen  Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Wissenschaft  wird  es  sich  darum  handeln,  deren  Geschichte  wenigstens 
in  den  Grundzügen  kennen  zu  lernen.  Hier  ist  es  nun  schwerer,  vor- 
wärtszukommen, da  sowohl  der  Universitätsunterricht  wie  die  Literatur 
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bei  uns  oft  versagen.  Soviel  ich  sehe,  haben  sich  nur  an  wenigen 
Universitäten  größere,  für  Anfänger  berechnete  Vorlesungen  über  Ge- 
schichte der  nationalökonomischen  Lehrmeinungen  eingebürgert.  In 
der  Literatur  ist  Damaschkes  vielfach  aufgelegtes  Buch  zu  populär  und 
einseitig,  bietet  viel  mehr  Wirtschaftsgeschichte  als  Geschichte  der 
Theorien,  während  das  ausgezeichnete  Werk  von  Gide-Rist  über  die 
Bedürfnisse  der  Anfänger  meist  hinausgehen  dürfte. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  würde  ich  zum  Studium  eines  der 
großen  modernen  Handbücher  raten.  Vor  allem  kommen  Philippovich 
und  Schmoller  in  Frage.  Philippovich  besitzt  den  Vorzug,  der  früher 
für  Gide  geltend  gemacht  wurde.  Er  legt  den  Studierenden  nicht  auf 
eine  bestimmte  Richtung  fest,  sondern  kann  den  Uebergang  zur  bloßen 
Theorie  so  gut  wie  zu  den  praktisch-historischen  Teilen  der  Sozial- 
wissenschaften vermitteln.  Schmollers  monumentales  Werk  enthält 
vieles,  was  Männer  der  Schumpeterschen  Richtung  als  nicht  in  die 
Nationalökonomie  gehörend  ablehnen.  Da  aber  doch  auch  nach  Schum- 
peters  Meinung  der  Nationalökonom  Soziologie  und  Wirtschaftsgeschichte 
zu  treiben  hat  und  Schmoller  die  für  den  Volkswirt  wichtigsten  Resultate 
dieser  Disziplinen  in  seinem  Grundriß  mitteilt,  wird  dieser  wohl  von 
Studierenden  aller  Richtungen  mit  größtem  Nutzen  vorgenommen 
werden.  Im  übrigen  gibt  es  gar  kein  besseres  Mittel,  über  die  wirk- 
lichen Ziele  der  historischen  Richtung  sich  zuverlässig  zu  unterrichten, 
als  dieses  Buch.  Man  braucht  nur  die  Beschreibungen,  die  Menger  in 
den  „Irrtümern  des  Historismus"  von  den  Leistungen  und  Zielen  der 
„historischen  Schule"  gegeben  hat,  mit  dem  Schmollerschen  Werke  ein- 
mal zu  konfrontieren  und  wird  dann  von  den  Irrtümern  der  Menger- 
schen  Darstellung  für  immer  geheilt  sein. 

Wer  sich  nun  die  Theorie  im  engeren  oder,  wie  Schumpeter,  im 
engsten  Sinne  zum  Spezialstudium  auserwählt,  der  wird  sich  bald  in  die 
großen  theoretischen  Systeme  von  Quesnay,  Smith,  Ricardo,  Marx  ver- 
tiefen, um  schließlich  bei  der  modernsten  Richtung  der  Theorie,  bei 
den  Oesterreichern  und  ihren  Geistesverwandten  in  Amerika  und  Eng- 
land zu  enden. 

Wesentlich  scheint  mir  dabei  zu  sein ,  daß  man  die  Systeme  und 
Handbücher  immer  in  ihrer  Totalität  zu  erfassen  sucht.  Das  wird  nie- 
mals mit  einmaliger  Lektüre  zu  erreichen  sein.  In  der  Regel  ist  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Teile  dieser  Werke  ein  organischer,  d.  h. 
der  einzelne  Abschnitt,  die  einzelne  Theorie,  können  gar  nicht  ohne 
das  Ganze  verstanden  werden  und  dieses  natürlich  wieder  nicht  ohne 
die  Teile.  Der  Anfang  setzt  das  Ende  voraus  und  dieses  den  Anfang. 
Der  Leser  muß  sich  damit  abfinden,  daß  beim  ersten  Studium  mancherlei 
dunkel  bleibt  und  sich  erst  allmählich  durch  die  Bekanntschaft  mit 
späteren  Teilen  nachträglich  auflärt.  Erst  nach  derartigen  Studien 
würde  ich  raten,  zu  vergleichenden  Begriffsanalysen  und  zu  dogmen- 
geschichtlichen Untersuchungen  überzugehen. 

Dabei  scheint  mir  beides  nebeneinander  und  miteinander  erfolgen 
zu  müssen.  Die  Begriffe  werden  doch  im  Hinblicke  auf  bestimmte 
theoretische  Zwecke ,    denen    sie    dienen    sollen ,    gebildet.     Der  Begriff 
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der  Arbeit  ist  ein  anderer  für  die  Physiologie,  für  die  Mechanik  und 
die  Nationalökonomie  und  in  dieser  wird  er  wieder  anders  gefaßt,  wenn 
man  an  seine  Verwendung  in  einer  Theorie  der  Produktionsfaktoren, 
des  Arbeitslohnes  oder  der  Produktionskosten  denkt.  Ebenso  dient  nicht 
derselbe  Kapitalgegriff  der  Produktions-  und  der  Verteilungslehre.  Bei 
derartigen  Studien  wird  sich  aber  auch  bald  das  Bedürfnis  nach  Ver- 
tiefung der  erkenntnistheoretischen  und  methodologischen  Grundlagen 
ergeben.  Es  scheint  mir  ein  wesentlicher  Mangel  der  österreichischen 
Schule  und  speziell  Schumpeters  zu  sein,  daß  sie,  abgesehen  von  Mengers 
methodologischen  Untersuchungen,  nur  mit  der  Methodologie  der  neueren 
Naturwissenschaften  vertraut  sind,  aber  Diltheys,  Windelbands,  Rickerts 
und  Sprangers  Arbeiten  weniger  berücksichtigen. 

Im  allgemeinen  wird  die  eigene  Forscher  arbeit  heute  meist  zu 
früh  begonnen,  d.  h.  ehe  noch  alle  Voraussetzungen  für  eine  fruchtbare 
Betätigung  erfüllt  sind  und  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  be- 
reits Geleisteten  erworben  worden  ist.  Praktische  Bedürfnisse,  der 
Wunsch,  die  Universitätsstudien  mit  der  Erlangung  der  Doktorwürde 
abzuschließen,  und  die  damit  in  Deutschland  gegebene  Notwendigkeit, 
eine  Dissertation  zu  veröffentlichen,  wirken  in  dieser  Richtung.  Wenn 
bei  uns  auch  von  Volkswirten  theoretischer  Neigungen  für  diese  Zwecke 
mit  Vorliebe  Themata  aus  der  Wirtschaftsgeschichte  oder  -politik  emp- 
fohlen werden,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil  für  derartige  Materien 
das  erforderliche  Rüstzeug  immer  noch  rascher  beschafft  werden  kann, 
als  für  theoretische  Arbeiten.  Im  übrigen  finden  sich  aber  auch  die 
Begabungen  für  ersprießliches  Theoretisieren  weit  seltener. 


Ich  schließe  diese  Ausführungen  mit  einem  Gefühle  geringer  Be- 
friedigung. Es  ist  möglich,  daß  sie  mißdeutet  werden,  ebenso  wie  ich 
selbst  vielleicht  Schumpeter  in  manchen  Beziehungen  nicht  ganz  ver- 
standen habe.  Das  liegt  einmal  natürlich  daran,  daß  seine  und  meine 
Mentalität  sehr  verschieden,  daß  wir  auf  ganz  entgegengesetzten  Gebieten 
arbeiten.  Zum  Teil  aber  auch  daran,  daß  es  Schumpeter  einem  nicht 
leicht  macht,  seinen  Gedankengängen  zu  folgen.  Die  Disposition  scheint 
mir  oft  sehr  lose  zu  sein,  vor  allem  aber  liebt  es  Schumpeter,  mehr 
über  die  Dinge  hinweg  zu  sprechen ,  als  diese  selbst  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Die  Fassung  ist  oft  so  allgemein  und  vieldeutig,  daß  man 
nicht  ganz  sicher  ist,  welche  Tatbestände  ihm  nun  eigentlich  bei  seinen 
Urteilen  vorschweben.  Mit  Zitaten ,  welche  zur  Verdeutlichung  bei- 
tragen würden,  geht  er  überaus  sparsam  um. 

Ein  Schumpeter  sehr  viel  näher  stehender  Fachgenosse,  Friedrich 
von  Wieser,  bemerkt  in  einer  Kritik  von  Schumpeters  „Wesen  und 
Hauptinhalt  der  theoretischen  Nationalökonomie",  er  habe  das  Gefühl, 
daß  der  Verfasser  noch  nicht  zu  seinem  Gleichgewichte  gekommen  sei. 
Die  vorliegenden  Arbeiten  rufen,  wie  ich  glaube,  diese  Empfindung  in 
weit  höherem  Grade  hervor.  Eine  große,  starke  Begabung  hat  sich 
nun  einmal  in  eine  überaus  enge  und  einseitige  Auffassung  unserer 
Wissenschaft  verstrickt.     Er   ist  viel   zu  objektiv  und  vielseitig  veran- 
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lagt,  um  sich  in  dieser  Enge  wirklich  zufrieden  zu  fühlen.  Sein  Geist 
drängt  nach  umfassenderer  Wirksamkeit.  Es  scheint,  daß  er  in  der  Sozio- 
logie die  Brücke  erblickt,  welche  ihm  den  Zutritt  zu  anderen  Arbeitsge- 
bieten der  Sozialwissenschaften  ermöglichen  soll.  Was  er  als  exakter 
Theoretiker  aus  der  Nationalökonomie  entfernt,  das  wird  er  vielleicht 
in  Zukunft  als  Soziologe  pflegen. 

So  scheint  mir  Schumpeter  oft  mehr  mit  sich  selbst  und  den  Lehren, 
die  er  anfänglich  vertreten  hat,  zu  ringen,  wenn  er  seine  Gegner  kri- 
tisiert. Zwischen  seinen  ersten  Studien  und  der  letzten  großen  Arbeit 
im  Grundriß  der  Sozialökonomik  liegen  große  Fortschritte  und  zwar 
Fortschritte,  welche  ihn  den  deutschen  Fachgenossen  wesentlich  näher 
bringen.  Ich  hätte  den  hier  besprochenen  kleineren  Schriften  keine  so 
ausführliche  Besprechung  gewidmet,  wenn  ich  nicht  seine  Entwick- 
lung mit  besonderem  Interesse  verfolgen  und  große  Erwartungen  auf 
seine  weiteren  Leistungen  setzen  würde. 
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1.  OeBoMohte  der  Wissenschaft.   Encyklop&disches.   Lehrbllolier.   Spesielle 
theoretisclie  Untersncliunsfeii. 

Dove,  K.,  Methodische  Einführung  in  die  allgemeine  Wirtschafts- 
geographie.    Jena  (Gustav  Fischer)  1914.     8».     51  SS.     M.  2.—. 

Die  vorliegende  Schrift  will  nicht  ein  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Wirtschaftsgeographie  sein,  sondern  die  Ergänzung  zu  einem  solchen. 
Der  Verf.  entwickelt  hauptsächlich  seine  Gedanken  über  die  Bewertung 
statistischen  Materials  für  die  Grundfragen  der  Produktion,  des  Handels 
und  Verkehrs;  er  will  dadurch  einen  Beitrag  zur  methodischen  Be- 
handlung wirtschaftsgeographischer  Tragen  liefern.  Zunächst  bespricht 
er  den  Unterschied  zwischen  der  Wirtschaftsgeographie  und  der 
Nationalökonomie.  Beide  behandeln  zum  Teil  denselben  Stoff,  aber  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  erstere  mehr  unter  der  Berück- 
sichtigung natürlicher,  letztere  unter  der  menschlicher  Einflüsse.  Frei- 
lich hätte  hierbei  hervorgehoben  werden  können,  daß  auch  in  der 
Wirtschaftsgeographie  menschliche  Einflüsse  sich  nicht  ausschalten 
lassen.  Denn  der  Mensch  ist  in  seiner  wirtschaftlichen  Tätigkeit  zwar 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Natur  abhängig,  aber  er  übt 
auch  auf  diese  einen  Einfluß  aus  und  sucht  dadurch  die  Produktion 
zu  steigern  und  den  Güteraustausch  zu  erleichtern,  wie  z.  B.  durch 
Düngung  des  Bodens,  durch  die  Moorkultur,  durch  Bewässerungsanlagen, 
Waldrodungen,  Aufforstungen,  Anlage  von  Wegen  usw.  Wir  werden 
alle  diese  Dinge,  die  in  der  Wirtschaftsgeographie  eine  große  Rolle 
spielen,  nur  dann  der  Nationalökonomie  zuweisen,  wenn  es  sich  um 
planmäßige  Einrichtungen  und  Unternehmungen,  namentlich  um  poli- 
tische und  gesetzgeberische  Maßnahmen  eines  ganzen  Volkes  zur  Be- 
friedigung seiner  Bedürfnisse  oder  zum  Schutze  seiner  wirtschaftlichen 
Interessen  handelt. 

Mit  Bezug  auf  die  Statistik  der  Produktion,  des  Handels  und 
Verkehrs  weist  der  Verf.  mit  Nachdruck  darauf  hin,  daß  die  Angabe 
absoluter  Zahlen  oft  wenig  Wert  hat  und  sich  nicht  zu  Vergleichen 
benutzen  läßt.  Man  wird  daher  einen  besseren  Einblick  in  die  räum- 
lichen Unterschiede  wirtschaftsgeographischer  Bedingungen  gewinnen, 
wenn  man  die  Zahlen  in  Verhältnis  bringt  zur  Fläche  oder  zur  Be- 
völkerung eines  Gebietes  oder  zu  beiden.  Dabei  kommt  es  aber  darauf 
an,  nur  Gleichartiges  mit  Gleichartigem  zu  vergleichen.     So  darf   man 
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z.  B.  nicht  den  Alkoholverbrauch  in  Deutschland  mit  dem  der  weißen 
Bevölkerung  in  den  Kolonien  vergleichen,  da  die  auf  den  Kopf  be- 
rechnete Menge  in  Deutschland,  wo  Frauen  und  Kinder  miteinge- 
rechnet sind,  naturgemäß  kleiner  sein  muß,  als  in  den  Kolonien,  wo 
die  weiße  Bevölkerung  ja  vorwiegend  aus  erwachsenen  Männern  besteht. 

Bei  der  Beurteilung  der  Produktionsstatistik  ist  stets  auch  auf  die 
natürlichen  Verhältnisse  mit  Rücksicht  zu  nehmen.  So  erklärt  sich 
der  Rückgang  der  Weizenproduktion  Großbritanniens  nicht  lediglich 
durch  die  fortschreitende  industrielle  Entwicklung,  sondern  hauptsäch- 
lich aus  den  klimatischen  Verhältnissen,  da  der  Rückgang  besonders 
in  dem  feuchten  Schottland  und  Nordengland  stattgefunden  hat. 

In  den  folgenden  Kapiteln  werden  die  Beziehungen  der  Produk- 
tion, des  Handels  und  Verkehrs  zu  den  natürlichen  Verhältnissen  er- 
örtert, wobei  der  Verf.  nicht  eine  erschöpfende  Darstellung  zu  geben 
beabsichtigt,  sondern  sich  auf  einige  kurze  Andeutungen  beschränkt, 
die  durch  Beispiele  belegt  werden.  In  bezug  auf  die  Gütererzeugung 
wird  der  Einfluß  des  Bodens,  des  Wassers  und  der  Luft  (Temperatur, 
Niederschläge,  Beleuchtung,  Feuchtigkeitsgehalt)  besprochen.  Beim 
Handel  haben  wir  zu  unterscheiden  die  wirtschaftliche  und  wirtschafts- 
geographische Spannung,  die  keineswegs  immer  Hand  in  Hand  mit- 
einander gehen.  Die  letztere  bezeichnet  den  zahlenmäßig  festzulegen- 
den Gegensatz  zwischen  der  Menge  einer  auf  den  Kopf  verrechneten 
Ware  in  den  verschiedenen  Ländern  oder  Landschaften.  Bei  der 
ersteren  kommen  aber  auch  die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  und  Ge- 
wohnheiten der  einzelnen  Völker  in  Betracht,  die  es  bewirken,  daß 
aus  Gebieten  mit  geringerer  Produktion  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
eine  Ausfuhr  einzelner  Gegenstände  nach  solchen  höherer  Produktion 
stattfinden  kann  (Einfuhr  von  Masthammeln  aus  Mitteleuropa  nach 
Großbritannien  trotz  dessen  Reichtums  an  Schafen).  Auch  spielen 
Entfernungen  und  Transportmittel  eine  Rolle,  die  in  manchen  Fällen 
bei  geringerer  Produktion  eine  Ausfuhr  noch  ermöglichen,  in  anderen 
trotz  reichlicher  Produktion  den  Güteraustausch  erschweren. 

Am  eingehendsten  wird  noch  die  Geographie  des  Verkehrs  be- 
handelt. Die  Unterschiede  in  den  geographischen  Grundlagen  des 
Landverkehrs,  des  Verkehrs  auf  den  Gewässern  des  Binnenlandes,  des 
Seeverkehrs  und  des  Luftverkehrs  werden  hervorgehoben.  Beim  Land- 
verkehr kommen  in  Betracht  die  Hindernisse  in  horizontaler  und  ver- 
tikaler Richtung,  die  Einflüsse  des  Klimas  (Schneeverwehungen),  die 
sich  in  verschiedenen  Gebirgen  (z.  B.  Alpen  und  Rocky  Mountains)  in 
verschiedener  Weise  geltend  machen,  ferner  die  Rücksicht  auf  Sied- 
lungen, die  manchmal  zu  Umwegen  führt,  manchmal  aber  auch  zur 
Erreichung  direkter  Linien  wichtige  Ortschaften  abseits  liegen  läßt 
(Südafrika).  Der  Verkehr  auf  den  Gewässern  des  Binnenlandes  hat 
mit  der  Beweglichkeit  des  Mediums  zu  rechnen,  die  den  Unterschied 
zwischen  Berg-  und  Talfahrt  bedingt,  ferner  mit  der  Veränderlichkeit 
der  Wassermassen,  mit  den  Abweichungen  von  der  geraden  Linie,  dem 
Gefälle    und    den    Einflüssen  des  Klimas  (Hochwasser,  Eis).     In  bezug 
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auf  letztere  ist  zu  bemerken,  daß  die  mittlere  Dauer  der  Verkehrs- 
störung durch  regelmäßige  Einflüsse  (Flüsse  Sibiriens)  sich  weniger 
unangenehm  bemerkbar  macht,  als  die  Häufigkeit  und  Größe  der  Ab- 
weichungen, die  zu  großen  Unregelmäßigkeiten  führt  (Weichsel).  Auch 
die  Beziehungen  des  Wasserverkehrs  zur  Bevölkerungsverteilung 
kommen  in  Betracht  (Bedeutung  des  Ehein Verkehrs).  Der  Seeverkehr 
wird  wieder  durch  andere  Faktoren  beeinflußt  (Meeresströmungen, 
Winde,  Eisberge).  Auch  hier  aber  treten  die  Beziehungen  zum  Menschen 
hervor  ("Verhältnis  der  Zahl  der  Seehäfen  zur  Fläche  des  Landes,  ihrer 
Bevölkerung  zu  der  des  ganzen  Landes,  Verhältnis  der  Flottenstärke 
zur  Bevölkerung),  ferner  auch  der  Einfluß  der  Lage  der  Küsten  (Nord- 
seeküste begünstigt  gegenüber  der  Ostsee).  Gegenüber  dem  Land- 
und  Wasserverkehr  ist  der  Luftverkehr  zu  sehr  von  den  wechselnden 
Witterungsverhältnissen  abhängig,  so  daß  er  nicht  ernstlich  mit  ersteren 
in  Wettbewerb  treten  kann ;  außerdem  vermag  er  ja  auch  keine  Massen- 
güter zu  befördern.  Schließlich  wird  auch  noch  der  Postverkehr  und 
der  Lokalverkehr  besprochen,  von  denen  der  letztere  besonders  in 
größeren  Siedlungen  (Verkehr  mit  den  Vororten)  Bedeutung  hat,  in 
kleineren  aber  auch  manchmal  durch  den  im  Zusammenhang  mit  der 
Bodengestaltung  stehenden  Grundriß  (Elberfeld  -  Barmen,  Heidelberg, 
Jena)  beeinflußt  wird. 

Halle  a.  S.  A.  Sehen ck. 

Calwer,  Richard,  Das  Wirtschaftsjahr  1911.  Jahresbericht 
über  den  Wirtschafts-  und  Arbeitsmarkt.  Zweiter  Teil.  Jahrbuch  der 
Weltwirtschaft  1911.  Jena  (Gustav  Fischer)  1915.  S^.  423  SS. 
(Preis  22  M.) 

Der  zweite  Teil  des  Calwerschen  Jahrbuches  bietet  wieder  eine 
Uebersicht  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  wichtigsten  außerdeutschen 
Länder  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Anteils  am  „Weltmarkt". 
Anlage  und  Durchführung  entsprechen  ganz  den  früheren  Ausgaben, 
so  daß  auch  für  den  vorliegenden  Band  das  gilt,  was  zuletzt  J.  Conrad 
in  Bd.  50  S.  702  dieser  Jahrbücher  darüber  ausgeführt  hat. 

Aachen.  Richard  Passow. 

Festschrift  für  Lujo  Brentano  zum  70.  Geburtstag.  München  u.  Leipzig, 
Duncker  u.  Humblot,  1916.     Lex.-S.    VIII— 470  SS.     M.  15.—. 

Hey  de,  Dr.  Erich,  Grundlegung  der  Wertlehre.  Leipzig,  Quelle  u.  Meyer, 
1916.     gr.  8.     V— 159  SS.     M.  5.—. 

Pohlmann-Hohenaspe,  A.,  Die  Grundbegriffe  der  Volkswirtschaft.  3.  Aufl. 
des  Laienbreviers  der  Nationalökonomie.  Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag,  1916.  8. 
VII— 241  SS.     M.  2,60. 

Voigt,  Prof.  Dr.  Andreas,  Kriegssozialismus  und  Friedenssozialismus.  Eine 
Beurteilung  der  gegenwärtigen  Kriegswirtschaftspolitik.  Leipzig,  A.  Deichertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung Werner  Scholl,  1916.     gr.  8.     31  SS,     M.  0,90. 

2.  Geschichte  nnd  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Kultur. 

Heck,  Philipp,  Pfleghafte  und  Grafschaftsbauem  in  Ostfalen.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr,  1916.     gr.  8.     VII— 206  SS.     M.  7.—. 
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Kassner,  Prof.  Dr.  Karl,  Bulgarien.  Land  und  Leute.  Mit  16  Abbildungen. 
(Bibliothek  des  Ostens.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Kosch.  Bd.  2.)  Leipzig,  Dr.  Werner 
Klinkhardt,  1916.    XIV— 136  SS.  u.  8  S.  Abbild.     M.  1,50. 

Langhammer,  Prof.  Josef,  Belgiens  Vergangenheit  und  Zukunft.  Eine  geo- 
graphisch-geschichtliche Bewertung.  Wamsdorf,  E.  Straches  Verlag,  1916.  8.  V — 140  88. 
u.  1  Tab.     M.  3.—. 

Myers,  Gustavus,  Geschichte  der  großen  amerikanischen  Vermögen.  2  Bde. 
Berlin,  8.  Fischer,  1916.     gr.  8.     XL— 800  SS.  mit  1  Bildnis.     M.  15.—. 

Stezenbach,  Gustav,  Chile.  Verfassung,  Verwaltung,  Volkswirtschaft.  (Staats- 
bürger-Bibliothek, Heft  68.)  München-Gladbach,  Volksvereinsverlag,  1916.  8.  40  88. 
M.  0,40. 

Wagen  er,  Dr.  Clemens,  Bulgarien.  Staat,  Land  und  Leute.  (Staatsbürger- 
Bibliothek,  Heft  69.)     36  88.     M.  0,45. 

—  Dasselbe,  Volkswirtschaft.  (Staatsbürger-Bibliothek,  Heft  70.)  44  88.  M.  0,45. 
München-Gladbach,  Volksvereinsverlag,   1916.     8. 

Wauer  (Gymn.-Oberl.,  Lic),  Dr.  Edm. ,  Geschichte  der  Industriedörfer  Eibau 
und  Neueibau.  Eine  Studie  über  die  wirtschaftliche  und  kulturelle  Bedeutung  der 
südlausitzer  Dörfer.  Mit  Illustrationen.  2.  Bd.  Dresden,  C.  Heinrich,  1915.  gr.  8. 
X  u.  8.  399—950.     M.  10.—. 

3.   Bevöll:erangfslehre  und  Bevölkeransfspolitik.     Auswanderung' 
und  Kolonisation. 

Ansiedlung,  Die,  der  Kriegsbeschädigten.  2.  Tl.  Beiträge  zur  Invaliden- 
fürsorge von  (Reg.-Präs.)  von  Schwerin,  Dr.  Keup,  (Mag.-R.)  P.  Wölbling,  (Reg.-R.) 
Dr.  Rintelen.  (Schriften  zur  Förderung  der  inneren  Kolonisation,  Heft  21.)  Berlin, 
Deutsche  Landbuchhdlg.,  1916.     gr.  8.     48  SS.     M.  1.—. 

Bauernland  im  Osten.  Mit  Beiträgen  von  W.  Frhr.  v.  Gayl,  Dr.  Keup, 
8.  Broedrich.  (Schriften  zur  Förderung  der  inneren  Kolonisation,  Heft  19.)  Berlin, 
Deutsche  Landbuchhdlg.,  1915.     gr.  8.     32  SS.     M.  1.—. 

Blank,  Carl,  Innere  Kolonisation  oder  landwirtschaftlicher  Großbetrieb  nach 
dem  Weltkriege?  Eine  kritische  Betrachtung  und  zugleich  eine  wichtige  Frage  für 
Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn.  (Zeitspiegel.  Sammlung  zwangloser  Abhandlungen 
zum  Verständnis  der  Gegenwart.  Hrsg.  von  Herrn.  Mühlbrecht.  Heft  13.)  Berlin, 
Puttkammer  u.  Mühlbrecht,  1916.     8.     56  SS.     M.  1,25. 

Hoffmann,  Geza  v.,  Krieg  und  Rassenhygiene.  Die  bevölkerungspolitischen 
Aufgaben  nach  dem  Kriege.  München,  J.  F.  Lehmann,  1916.  gr.  8.  29  8S. 
M.  0,80. 

Keup,  Dr.,  (Ober-Reg.-R.)  Alfred  Mayer,  (Mag.-R.)  Paul  Wölbling,  Die 
Ansiedlung  von  Kriegsbeschädigten.  Beitrag  zur  Invalidenfürsorge.  (Schriften  zur 
Förderung  der  inneren  Kolonisation,  Heft  18.)  Berlin,  Deutsche  Verlagsbuchhdlg.,  1915. 
gr.  8.     53  SS.     M.  1.—. 

Kru schwitz  (Reg.-Baumstr.),  Dr.,  Ländliche  Siedlungspolitik  in  Sachsen.  Vor- 
trag. (Schriften  der  Oekonomischen '  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen.)  Leipzig, 
Reichenbachsehe  Verlagsbuchhdlg.  Hans  Wehner,  1916.     8.     26  SS.     M.  0,60. 

Leutwein  (Hauptm.  a.  D.),  Dr.  Paul,  Koloniale  Lehren  des  Weltkrieges. 
(Unterm  eisernen  Kreuz.  Kriegsschriften  des  Kaiser- Wilhelm-Dank,  Verein  der  Soldaten- 
freunde.    Heft  52.)     Berlin,  Kameradschaft,   1916.     8.     40  88.     M.  0,30. 

Rosenfeld,  Dr.  Siegfr. ,  Die  Kindersterblichkeit  in  Oesterreich  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Säuglingssterblichkeit.  (Das  österreichische  Sanitätswesen.  Hrsg.  vom 
Sanitätsdepartement  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern.  26.  Jahrg.  1916.  Beiheft. 
Säuglingsschutz  und  Jugendhygiene,  Heft  7.)  Wien,  Alfred  Holder,  1916.  gr.  8. 
III— 142  88.     M.  1,80. 

Schiele,  Georg  Wilh.,  Wenn  die  Waffen  ruhen!  Beiträge  zur  Bevölkerungs- 
politik nach  dem  Kriege.     München,   J.  F.  Lehmann,  1916.     8.     V— 82  88.     M.  1,50. 


Mondaini,  G.,  Storia  coloniale  dell' epoca  contemporanea.  P.  I:  La  colonizzazione 
inglese.     Firenze,  Barbara.     8.     1.  9 — . 
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4.  Bergban.    Land-  and  Forstwirtschaft.    Fischerei wesen. 

Martens,  Heinrich,  Die  Agrarreformen  in  Irland,  ihre  Ur- 
sachen, ihre  Durchführung  und  ihre  Wirkungen.  (Heft  177  der  Staats- 
und Sozialwissenschaftlichen  Forschungen ,  herausgeg.  von  Schmoller 
und  Sering.)     München    u.   Leipzig  (Duncker  u.  Humblot)    1915.     7  M. 

Der  Kernpunkt  dieses  Buches  ist  im  Titel  der  auch  von  Martens 
zitierten  Schrift  von  Davitt  enthalten :  „The  fall  of  feudalism  in  Ire- 
land".  In  der  Tat:  es  handelt  sich  bei  der  irischen  Agrarreform  letzten 
Endes  darum,  die  feudale  Eroberung  durch  die  Engländer  in  ihren 
wirtschaftlichen  Folgen  rückgängig  zu  machen.  Irland  teilte  in  diesem 
Punkte  genau  das  Schicksal  aller  Gegenden,  die  (wie  das  südliche 
Spanien,  Sizilien  usw.)  durch  feudale  Eroberung  überschattet,  aber  nicht 
ihrem  inneren  Volkstum  nach  verändert  wurden.  Unter  der  dünnen 
Schicht  der  Eroberer  regt  sich  das  einheimische  Volkstum  und  sucht 
in  vielhundertjährigem  Kampfe  sich  der  Fremdherrschaft  zu  entledigen. 
England  hat  von  Irland  nur  Ulster,  wo  man  die  Iren  vollständig  aus- 
trieb und  Engländer  an  ihre  Stelle  setzte,  dauernd  und  volksmäßig  er- 
obert. Die  Errichtung  englischer  Grundherrschaften  im  übrigen  Irland 
aber  stellte  nur  die  Aufzwingung  einer  Fremdherrschaft  dar,  deren  sich 
die  einheimische  zu  Pächtern  herabgedrückte  Bevölkerung  durch  sozialen 
Kleinkrieg  zu  erwehren  suchte. 

Die  Darstellung  von  Martens  beginnt  erst  mit  dem  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts,  sie  setzt  anschaulich  auseinander,  wie  die  irische  Land- 
wirtschaft von  der  Napoleonischen  Kontinentalsperre  enorm  profitierte, 
da  man  infolge  der  hohen  Getreidepreise  auch  in  Irland  zu  dem  durch 
die  klimatischen  Verhältnisse  durchaus  nicht  gerechtfertigten  Ackerbau 
überging;  man  freute  sich  über  die  Rückkehr  Napoleons  von  Elba,  in 
der  Hoffnung,  daß  die  goldenen  Zeiten  der  Kontinentalsperre  jetzt 
wieder  zurückkehren  würden.  Durch  Schutzzölle  einstweilen  noch 
künstlich  erhalten,  mußte  dann  der  irische  Getreidebau  nach  Aufhebung 
der  Kornzölle  in  den  40er  Jahren  wieder  gänzlich  dem  Weidebetrieb 
weichen,  zu  dem  das  Klima  Irland  prädestiniert. 

Die  formelle  Entfeudalisierung  des  irischen  Großgrundbesitzes  durch 
die  „Encumbered  Estates  Act"  von  1849,  die  es  überschuldeten  Lords 
erlaubte,  ihr  Land,  auch  wenn  es  rechtlich  gebunden  war,  zu  verkaufen 
oder  zu  zerstückeln,  falls  es  mit  über  50  Proz.  des  Wertes  verschul- 
det sei,  verschlechterte  noch  die  Lage  der  bisherigen  Hintersassen.  An 
Stelle  der  formellen ,  legalen  Feudalität ,  die  mitunter  noch  gewisse 
Rücksichten  auf  die  eingesessenen  Gutsuntertanen  genommen  hatte, 
traten  nunmehr  rein  kapitalistische  Verhältnisse,  die  doch  im  gleichen 
Rechtsgrund  des  Gewalteigentums  wurzelten,  aber  den  Eigentümer  aller 
sozialen  Rücksichten  überhoben.  Mit  allen  Mitteln  wurde  im  Interesse 
der  Erreichung  eines  höchstmöglichen  Reinertrages  die  Schaffung  großer, 
zusammenhängender  Weidefarmbetriebe  angestrebt  und  die  Bevölkerung 
zu  diesem  Zweck  ausgekauft  oder  ausgetrieben.     Starker  Menschenver- 
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lust  durch  Auswanderung  war  die  Folge;  allerdings  wirkten  in  dieser 
Richtung  auch  andere  Taktoren.  Richtig  hebt  der  Autor  hervor,  daß, 
abgesehen  von  den  verhängnisvollen  Folgen  der  Kartoffelkrankheit  in 
den  40er  Jahren,  die  Auswanderung  aus  einem  rein  agrarischen  Lande 
wie  Irland,  dem  die  traditionelle  englische  Politik  jede  Möglichkeit 
der  Industrieentwicklung  (mit  Ausnahme  des  Industriezentrums  von  Bel- 
fast) abschnitt,  das  also  seinen  Bevölkerungsüberschuß  nirgendwo  im  Lande 
unterbringen  konnte,  schon  aus  diesem  Grunde  abnorm  stark  sein  mußte, 
und  daß  die  Auswanderung  nach  Amerika  für  Irland  das  war,  was  für 
andere  Länder,  die  entwicklungsfähige  Industriestädte  haben,  die  inneren 
Wanderungen  und  Bevölkerungsverschiebungen  sind.  Unverkennbar 
stellte  die  konsequente  Auswanderung  der  Tüchtigsten  eine  umgekehrte 
Auslese  unter  den  Zurückbleibenden  dar.  Unter  diesen  letzteren  stieg 
z.  B.  die  Zahl  der  Geisteskranken  von  (1851)  15,2  pro  10  000  auf 
(1901)  56,2! 

Für  das  irische  Volk  wurden  unter  diesen  Umständen  Regierung 
und  Unterdrückung  synonyme  Begriffe,  Gesinnungen,  die  noch  fort- 
wirkten, als  längst  eine  gewisse  Dissoziation  zwischen  Regierung  und 
dem  Landed  Interest  der  irischen  Grundherrschaft  eingetreten  war. 
Eine  loyale  Gesinnung  gegen  den  englischen  Staat  will  sich  auch  jetzt 
noch  nicht  einstellen,  wo  letzterer  zur  Zufriedenstellung  der  Iren  wenig- 
stens wirtschaftlich  (das  Politische  steht  auf  einem  anderen  Blatt)  so 
viel  getan  hat,  daß  ihm  zu  tun  fast  nichts  mehr  übrigbleibt. 

M.  gibt  weiter  eine  anschauliche  Schilderung  der  bekannten  irischen 
Agrarreformgesetzgebung,  die  über  die  Sicherstellung  des  Pachtrechts 
hinaus  in  einer  Expropriierung  des  großen  Grundbesitzes  zugunsten  der 
Pächter  gipfelt;  er  zeigt,  wie  die  Kommissionen  gearbeitet  haben  und 
faßt  den  Erfolg  in  den  Worten  zusammen:  „Es  ist  gelungen,  die  Agrar- 
verfassung  Irlands  auf  neuen  Boden  zu  stellen." 

Das  Wertvolle  des  Buches  liegt  vor  allem  in  den  anschaulichen 
Detailschilderungen,  die  ihre  lebhafte  Farbe  von  eigener  Beobachtung 
herleiten,  nicht  zum  wenigsten  auch  in  den  interessanten  Abbildungen, 
die,  wie  die  Schultze-Naumburgschen  Beispiele  und  Gegenbeispiele  im 
Kunstwart,  die  unglaublichen  Hundehütten  der  bisherigen  Pächter  den 
modernen  Siedlungen  der  neuen  Eigentümer  gegenüberstellen. 

München.  Leonhard. 

Bekanntmachungen  über  den  Emteverkehr  nebst  den  anderweitigen  Gesetzen 
und  Verordnungen  wirtschaftlicher  Natur  aus  den  Jahren  1915/16.  5.  Nachtrag.  Vom 
15.  II.  1916  bis  15.  IV.  1916.  Nebst  Verzeichnis  der  ergänzten,  geänderten  und  auf- 
gehobenen Bekanntmachungen  usw.  Vom  28.  VI.  1915  bis  15.  IV.  1916.  Berlin, 
Klemens  Eeuschel,  1916.     Lex.-8.     VII,  118  u.  23  SS.     M.  2,50. 

Fritzsche  (Gen.-Sekr.),  Curt,  Kriegsmaßnahmen  und  Landwirtschaft.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Oekonomischen  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen  zu  Dresden  am 
18.  II.  1916.  (Schriften  der  Oekonomischen  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen.)  Leipzig, 
Reichenbachsche  Verlagsbuchhdlg.  Hans  Wehner,  1916.     8.     28  SS.     M.  0,80. 

Hansen  (Geh.  Eeg.-R.,  Dir.),  Prof.  Dr.  J.,  Die  Landwirtschaft  in  Ostpreußen. 
(Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  von  Ostpreußen.  Denkschrift  zum  Wiederaufbau  der 
Provinz,    im    amtlichen    Auftrage    hrsg.    in    Gemeinschaft    mit   Prof.   Geh.  Reg.-R.  Dr. 


üebersicht  über  die  neuesten  Publikationen  Deutschlands  und  des  Auslandes.     125 

J.  Hansen  und  Prof.  Dr.  F.  Werner  von  Prof.  Dr.  A.  Hesse.  2.  Tl.)  Jena,  Gustav 
Fischer,  1916.     Lex.-8.     XV— 544  SS.  mit  34  (eingedr.)  Karten.     M.  7.—. 

Heß  (weil.  Prof.,  Forstmstr.,  Dir.),  Dr.  Eich.,  Der  Forstschutz.  Ein  Lehr- und 
Handbuch.  4.  Aufl.,  vollst,  neu  bearb.  von  (Forstakad.-Prof.)  R.  Beck.  2.  Bd. :  Schutz 
gegen  Menschen,  Gewächse  und  atmosphärische  Einwirkungen.  Mit  133  Abbild,  und 
einer  schwarzen  Tafel.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.   Lex.-8.   XII— 461  SS.    M.  14.—. 

Hildebrandt,  Paul,  Die  Hülsenfrüchte  in  ihrer  Bedeutung  für  die  rumänische 
Land-  und  Forstwirtschaft.  Mit  26  Textabbild.,  9  farbigen  Tafeln  und  2  graphischen 
Beilagen.     Berlin,  Paul  Parey,  1916.     gr.  8.     149  SS.     M.  6,50. 

Kronacher,  Prof.  Dr.  C,  Allgemeine  Tierzucht.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  für 
Studierende  und  Züchter.  1.  Abt.:  Bedeutung  der  Tierzucht  und  Aufgaben  der  all- 
gemeinen Tierzuchtlehre.  —  Haustierwerbung,  Abstammung  und  Entwicklung  der 
Haustiere.  Mit  97  Textabbild.  Berlin,  Paul  Parey,  1916.  Lex.-8.  XVI— 195  SS. 
M.  6,50. 

Münster-Moritzburg  (Landstallmstr.),  Graf  zu,  Die  derzeitigen  Aufgaben  der 
sächsischen  Pferdezucht.  Vortrag.  (Schriften  der  Oekonomischen  Gesellschaft  im  König- 
reich Sachsen.)  Leipzig,  ßeichenbachsche  Verlagsbuchhdlg.  Hans  Wehner,  1916.  8. 
21  SS.  u.  1  Tafel.     M.  0,80. 

Ritthausen  (Dir.),  Dr.,  Denkschrift  zum  50-jährigen  Bestehen  des  Landwirt- 
schaftlichen Kreditvereins  im  Königreich  Sachsen  mit  einem  Ueberblick  über  die  Or- 
ganisation des  ländlichen  Bodenkredits  in  Deutschland.  Dresden-A.,  Landwirtschaft!. 
Kreditverein  im  Königreich  Sachsen,  1916.  32  X  24,5  cm.  89  SS.  mit  Abbild., 
2  färb.  Taf.  u.  2  Tab.     M.  4,50. 

Schliekau,  Heinr. ,  Entwicklung  und  Stand  der  Lüneburger  Landwirtschaft 
mit  besonderer  Bemcksichtigung  der  Rind  Viehzucht.  Göttingen,  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht,  1915.     Lex.-8.     133  SS.  mit  1  Tab.     M.  2,40. 

Sem  ml  er  (Geh.  Reg.-R.),  Prof.  Dr.  Frdr.  Wilh.,  Verwendung  der  Kartoffel- 
ernte 1916.     Breslau,  Preuß  u.  Jünger,  1916.     gr.  8.     44  SS.     M.  0,80. 


Vacher,  M.,  L'agriculture  et  la  guerre.    Paris,  M.  Giard  et  E.  Brifere.    8.   fr.  1. — . 
Hall,  A.  D.,  Agriculture  after  the  war.     London,  Murray.     8.     3/.6. 

5.  Q-ewerbe  und  Industrie. 

Abelsdorff,  Fritz,  Die  Wollweberei  und  die  wirtschaftliche  Annäherung 
zwischen  Deutschland  und  Oesterreich-Üngam.  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916 
gr.  8.     VII— 48  SS.     M.  1.—. 

Baritsch  (Bäumst.,  Doz.,  Dipl.-Ing.),  K.,  Deutsche  Industrien  und  der  Krieg 
(3  Teile.)  Mit  71  Abbild,  u.  7  Zahlentaf.  VIII,  46,  44  u.  48  SS.  M.  3.—.  Hieraus 
einzeln :  1.  Rohstoffe  und  Erzeugnisse  der  Eisenindustrie.  Mit  24  Abbild,  u.  3  Zahlen- 
tafeln. 1915.  IV— 46  SS.  M.  1,20.  2.  Technische  Rohstoffe  (Faserstoffe,  Kautschuk, 
Kupfer,    Petroleum   und   Kali)  und   deren   Industrien.     Mit  24  Abbild,  u.  4  Zahlentaf. 

1915.  44  SS.    M.  1. — .     3.  Verarbeitende  Industrien  (chemische  und  mechanische)  und 
Verkehrswesen.    Mit  23  Abbild.    1916.  48  SS.     M.  1.—.     Hamburg,  Boysen  u.  Maasch, 

1916.  gr.  8. 

Donath,  Prof.  Ed.,  Die  zunehmende  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Kokerei  mit 
Gewinnung  von  Nebenprodukten.  Berlin,  Verlag  für  Fachliteratur,  1916.  Lez.-8. 
12  SS.     M.  1,50. 

Fuchs,  Herm. ,  Deutschlands  Aufgaben  für  Handwerk  und  Gewerbe  nach  dem 
Kriege.  (Kriegspolitische  Einzelschriften.  Heft  8.)  Berlin,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn, 
1916.     gr.  8.     69  SS.     M.  1,20. 

Lotz,  Dr.  Heinrich,  Die  Anpassung  der  Offenbacher  Lederwarenindustrie  an 
den  Krieg.     Offenbach,  Th.  Steinmetzsche  Hofbuchhdlg.,    1916.     8.     108  SS.     M.  1,50. 

Pfitzner  (Priv.-Doz.),  Dr.  Johs. ,  Beiträge  zur  Lage  der  chemischen,  ins- 
besondere der  Farbstoffindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Zusammen- 
gestellt und  übersetzt.  (Kriegswirtschaftliche  Untersuchungen  aus  dem  Institut  für  See- 
verkehr und  Weltwirtschaft  an  der  Universität  Kiel.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Beruh. 
Harms.    Heft  7.)     Jena,  Gustav  Fischer,  1916.    gr.  8.     VI— 80  SS.     M.  1,60. 
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Smith,  J.  Russell,  The  elements  of  industrial  management.  London,  Lip- 
.pincott.     Cr.  8.     8/.6. 

Verma,  E.,  L'industria  dello  smalto  e  sue  applicazioni.  Milano,  ü.  Hoepli. 
8.     1.  3.—. 

6.  Handel  und  Verkehr. 

Heller,  Julius,  Deutschland  und  Oesterreich-Üngam.  Gesichtspunkte  eines 
Industriellen  zur  Neugestaltung  ihres  wirtschaftlichen  Verhältnisses.  (Zwischen  Krieg 
und  Frieden,  No.  35.)     Leipzig,  S.  Hirzel,  1916.     8.     80  SS.     M.  1.—. 

Hesse  (Handelslehr.),  William,  und  (kaufm.  Fortbildungf schullehr.)  Oskar 
Hennig,  Handelskunde  in  Verbindung  mit  Handelskorrespondenz.  1.  Tl. :  Der  Waren- 
verkehr des  Kaufmanns.  Methodisch  geordneter  Lehrgang  zum  Gebrauch  an  kauf- 
männischen Unterrichtsanstalten  und  in  der  Praxis.  3.  Aufl.  1916.  120  SS.  mit  1  Taf. 
M.  1,10.  —  3.  Tl.:  Das  Recht  des  Kaufmanns.  Methodisch  geordneter  Lehrgang  zum 
Gebrauch  an  kaufmännischen  Unterrichtsanstalten  und  in  der  Praxis.  2.  Aufl.  1915. 
112  SS.  mit  3  Taf.  M.  1,20.  (Gehlens  handelswissenschaftliche  Lehrbücher.)  Leipzig, 
Max  Gehlen.     8. 

Hoschke,  Dr.  Heinrich,  Das  Detaillisten-Kaufhaus.  Ein  Beitrag  zur  Detail- 
handelsfrage. (Bibliothek  für  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Hrsg. :  Prof.  Dr.  Franz 
V.  Mammen.  Heft  15.)  Dresden,  „Globus",  Wissenschaftliche  Verlagsanstalt,  1916.  3. 
IV— 100  SS.     M.  1,50. 

Zollkompaß.  Red.  und  hrsg.  vom  k.  k.  Handelsministerium.  11.  Bd.:  Die 
Niederlande.  1.  Die  Handelsverträge.  Wien,  Manz,  1916.  Lex.-8.  XXII— 173  SS. 
M.  5,20.  _____ 

Philipps,  E.  A.  W.,  British  trade  and  the  metric  System.    London,  E.  Griffiths. 

Cr.  8.     112  pp. 

7.  Finanzwesen. 

Baumgartner,  Dr.  O.  G.,  Unsere  Zukunft.  Ein  Stück  Realpolitik.  Glossen 
zur  schweizerischen  Finanzreform.  Bern,  „Hallway"  A.-G.  Hallersche  Buchdruckerei 
u.  Wagnersche  Verlagsanstalt,  1916.     8.     109  SS.     M.  1.—. 

Fechner,  Die  Hinterbliebenen-  und  Kriegsbeschädigtenfürsorge  in  Kriegs-  und 
Friedenszeiten  sowie  das  Besoldungs-  und  Pensions wesen.  Bd.  5.  Berlin-Wilmersdorf, 
Fechners  Gesetzgebungs-Bibliothek,  1916.     kl    8.     VII,  68,  8  u.  174  SS.     M.  3,50. 

Goldstein,  Dr.  Eduard,  Monopole  und  Monopolsteuern.  Leipzig,  A.  Deiehert- 
sche  Verlagsbuchhdlg.  Werner  Scholl,  1916.     8.     VII— 56  SS.     M.  1.—. 

Jahn,  Dr.  Georg,  Besteuerung  der  Kunstwerke?  Leipzig,  Rudolf  Schick  u.  Co., 
1916.     8.     36  SS.     M.  0,80. 

Loewenfeld  (Just.-R.),  Dr.  W.,  Die  Ermäßigung  der  Besitzwechselabgaben.  Vor- 
trag, gehalten  auf  der  Kriegstagung  des  Zentralverbandes  der  Haus-  und  Grundbesitzer- 
Vereine  Deutschlands  in  Halberstadt  am  7.  VIII.  1915.  (Schriften  des  Zentralverbandes 
der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands.  Begründet  von  Dr.  W.  Strauß. 
Bd.  20,  Heft  6.)  Spandau,  Verlagsbuchhdlg.  des  Zentralverbandes  der  Haus-  und 
Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands,  1915.     8.     47  SS.     M.  1.—. 

Steinmann-Bucher,  Arnold,  Deutschlands  Volksvermögen  im  Kriege. 
(Finanz  Wirtschaft  liehe  Zeitfragen.  Hrsg.  von  Reichsr.  Prof.  Dr.  Georg  v.  Schanz  und 
Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  Julius  Wolf.  Heft  24.)  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1916. 
Lex.-8.     93  SS.     M.  3.—. 

Walb  (Handelhochsch.-Prof.),  Ernst,  Kriegssteuern  und  Bilanzen.  Bonn, 
Alexander  Schmidt,  1916.     gr.  8.     11—59  SS.     M.  1,80. 


Layman,  A.,  A  B  C  of  income  tax  retum  making,  The.  London,  Simpkln. 
90  pp.     2/.9. 

Sanders,  W.,  Practice  and  law  of  income  tax  and  super  tax.  2nd  ed.  London, 
Butterworth.     Cr.  8.     XXXV,  430—440.     12/.—. 

Snelling,  W.  E.,  Supplement  to  income  tax  practice.    London,  Pitman.    8.   1/. — . 

Withers,    Hartley,    International   finance.     London,    Smith,    Eider.     8.     3/.6. 
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8.  Oeld-y  Bank-»  Kredit-  und  Versiclierungswesen. 

V.  Altrock,  Walther,  Der  landwirtschaftliche  Exedit  in 
Preußen.  Band  I:  Die  Ostpreußische  Landschaft.  Band  II;  Kur-  und 
Neumärkisches  Eitterschaftliches  Kreditinstitut  und  Neues  Branden- 
burgisches Kreditinstitut.  (Heft  15  und  17  der  Veröffentlichungen  des 
Kgl.  Preußischen  Landesökonomiekollegiums.)  Berlin  (Paul  Parev)  1914 
u.   1915.     XVI  u.  219  bzw.  XV  u.  293  SS. 

An  literarischer  Beschäftigung  mit  dem  landwirtschaftlichen  Kredit 
im  allgemeinen  und  dem  Pfandbriefkredit  im  besonderen  hat  es,  na- 
mentlich seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  nicht  gefehlt.  Die  vor- 
liegenden Arbeiten  wollen  insofern  über  das  vorher  Geleistete  hinaus- 
gehen, als  sie  eine  Serie  von  Monographien  eröffnen,  durch  welche  auf 
Grund  eines  reichhaltigen  Materials  der  ganze  Entwicklungsgang  der 
einzelnen  Institute  geschlossen  klargelegt  werden  soll.  Derartig  ein- 
gehende Untersuchungen  fehlen  bisher;  mit  ihnen  wird  eine  geeignete 
Grundlage  gewonnen  sowohl  zur  vollen  Beurteilung  des  einzelnen 
Pfandbriefinstituts  wie  auch  zu  einer  kritischen  Vergleichung  und  den 
daraus  für  eine  zukünftige  Gestaltung  zu  entnehmenden  Nutzanwen- 
dungen. Das  Preußische  Landes-Oekonomiekollegium  hat  bereits  1906 
eine  solche  Bearbeitung  gewünscht  und  seitdem  vorbereitet,  deren 
erste  Teile  nunmehr  aus  der  Feder  seines  Generalsekretärs  vorliegen. 
Besonders  wird  damit  der  Wunsch  verbunden,  daß  in  Grundbesitzer- 
kreisen die  Vorzüge  des  Pfandbriefkredits  in  Zukunft  noch  mehr  er- 
kannt und  ausgenützt  werden  möchten. 

Der  Verf.  gruppiert  den  Stoff  für  jede  Monographie  derart,  daß 
er  in  einem  ersten  Teile  auf  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Or- 
ganisation des  Instituts  eingeht;  als  zweiter  Teil  folgt  dann  die  ge- 
schäftliche Entwicklung,  und  in  einem  dritten  Teile  endlich  werden 
statistische  Uebersichten  angefügt.  Auch  in  den  Unterabschnitten  wird 
geeigneterweise  ein  einheitliches  Schema  durchgeführt,  so  daß  Ver- 
gleiche einzelner  Punkte  leichter  und  gründlicher  möglich  sind. 

Nach  der  Errichtungsgeschichte  und  der  Darlegung  der  Ver- 
waltungsorgane wird  kurz  auf  die  Betriebsmittel  und  deren  Sicher- 
stellung eingegangen.  Dann  folgt  die  Erörterung  des  lokalen  und 
sachlichen  Beleihungskreises  sowie  der  Beleihungshöhe.  Hierin  ergeben 
sich  bereits  interessante  Unterschiede  zwischen  den  behandelten  An- 
stalten. Während  z.  B.  in  Ostpreußen  der  Bauernstand  alsbald  nach 
einer  ersten  Anregung  in  den  vierziger  Jahren  in  den  landschaftlichen 
Verband  aufgenommen  wurde,  und  überhaupt  die  Untergrenze  für  die 
Bepfandbriefungsfähigkeit  sehr  niedrig  liegt,  setzte  die  Märkische 
Ritterschaft  der  gleichen  Ausdehnung  heftigen  und  zähen  Widerstand 
entgegen,  so  daß  endlich  nach  20-jährigen  fruchtlosen  Bemtlhungen 
des  Ministeriums  der  Ausweg  eines  gesonderten  Instituts  (Neues 
Brandenburgisches  Kreditinstitut)  beschritten  werden  mußte.  —  Es 
folgen  dann  recht  eingehende  Mitteilungen  über  die  Wertermittlung 
für   die  Bepfandbriefung.     Im  Mittelpunkt   steht   dabei,   für  die  größte 
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Periode  des  Bestehens  der  Institute,  die  landschaftliche  Taxe,  welche 
im  Laufe  der  Zeit,  teilweise  in  recht  feiner  Unterscheidung  und  mit 
Berücksichtigung  historischer  Wandlungen,  immer  günstiger  für  den 
intensiv  wirtschaftenden  und  reichlich  meliorierenden  Landwirt 
gestaltet  wird.  Von  den  bekanntlich  stark  gestiegenen  Kauf  preisen 
wird  für  die  Beleihung  soliderweise  nur  selten  und  dann  mit  ganz 
besonderer  Vorsicht  ausgegangen.  Eine  Vereinfachung  und  Kosten- 
ersparnis bietet  der  Anschlag  nach  einem  Vielfachen  des  Grund- 
steuer  reiner  trag  s.  In  den  letzten  Jahren  wird  gemäß  neuen  Re- 
gulativen, unter  Ausschaltung  der  Gutstaxierung,  das  Bonitierungs- 
verfahren  unmittelbar  auf  die  zulässige  Höchstbeleihung  abgestellt, 
und  dadurch  wiederum  einer  Reihe  von  individuellen  Verschiedenheiten 
in  billiger  und  zeitgemäßer  Weise  Rechnung  getragen.  Hervorzuheben 
ist  noch  das  besondere  Entgegenkommen  der  Institute  im  Falle  der 
Verwendung  des  Darlehns  zu  Meliorationszwecken.  —  Die  Frage  der 
Darlehn s Valuta  (Pfandbriefe  oder  bar)  ist  heute,  je  nach  Kurs- 
stand, zugunsten  der  Interessen  des  Kreditinstituts  geregelt;  ebenso 
sind  die  analogen  Bestimmungen  für  die  Rückzahlung  getroffen.  Der 
Verf.  hätte  hier  mit  Nutzen  seine  Darstellung  auf  ein  breiteres  histo- 
risches Fundament  stellen  dürfen,  denn  die  erbitterten  Streitigkeiten 
über  die  Valutafrage  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  werfen  sehr  inter- 
essante Lichter  auf  den  Zusammenhang  dieser  Frage  mit  Güterpreis- 
gestaltung und  bestimmten  spekulativen  Operationen  des  damaligen 
Grundbesitzes  (Carmer  contra  Danckelmann,  und  die  Verstimmung 
zwischen  dem  ersteren  und  dem  König).  —  Endlich  darf  die  bank- 
mäßige Seite  der  verschiedenen  Kreditinstitute  noch  ein  besonderes 
Interesse  beanspruchen,  nicht  zum  mindesten  auch  mit  Rücksicht  aut 
die  dadurch  ermöglichte  Kursregulierung  am  Pfandbriefmarkte,  wie 
sich  solche  durch  die  Zentralisation  des  Verkehrs  in  den  Händen  der 
Bank  ergibt.  Die  Lebensversicherungsanstalt  dient  im 
wesentlichen  der  Verwirklichung  des  bekannten  He  cht  sehen  Ge- 
dankens einer  gesicherten  Tilgung  vor  Erbteilung  und  sonstiger  Aus- 
einandersetzung. Auch  Feuer-  und  Hagelversicherung  kommen  als 
nützliche  Faktoren  für  Beleiher  und  Beliehene  in  Betracht. 

Aus  der  geschäftlichen  Entwicklung  können  hier  natur- 
gemäß nur  wenige  Daten  hervorgehoben  werden.  So  interessiert  z.  B. 
allgemein  der  hochgradige  Besitzwechsel  bei  größeren  Gütern  über 
100  ha,  und  dabei  wiederum  die  Tatsache,  daß  der  Besitzwechselanlaß 
bei  diesen  größeren  Besitzungen,  ebenso  wie  bei  ganz  kleinen,  zum 
weit  überwiegenden  Teile  in  Kauf  und  Tausch,  weit  weniger  im  Erb- 
gang liegt  (vgl.  I,  S.  119,  120).  Bei  mittleren  bäuerlichen  Besitzungen 
(Neues  Brandenburgisches  Kreditinstitut)  ist  das  Verhältnis  ein  voll- 
kommen anderes :  ungefähr  zu  ^j^  Uebergang  innerhalb  derselben  Familie, 
nur  zu  Yg  in  fremde  Hände  (vgl.  II,  S.  263).  Während  in  Ostpreußen 
bei  Gütern  über  100  ha  der  Besitzwechsel  innerhalb  15  Jahren  auf 
die  Gesamtgüterzahl  dieser  Größe  nicht  weniger  als  150  Proz.  betrug, 
wovon  wiederum  reichlich  ^5  infolge  von  Kauf,  Tausch  usw.,  betrugen 
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im  Greschäftsbereich  des  Neuen  Brandenburgischen  Kreditinstituts  inner- 
halb 16  Jahren  die  Besitz  Veränderungen  nur  knapp  2/3  ^^^  Durch- 
schnittszahl der  bepfandbrieften,  meist  bäuerlichen  Grundstücke,  wovon 
nur  etwa  der  dritte  Teil  durch  Uebergang  in  fremde  Hände.  Leider 
fehlt  auch  bei  Altrock  vorab  noch  ein  zuverlässiger  Einblick  in  die 
Verschuldungs  gründe  (Besitzverschuldung  oder  Meliorationsverschul- 
dung), welche,  mit  Besitzwechsel-  und  Kauf preiszif fern  zusammenge- 
halten, geeignet  wären,  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  schwerwiegende 
Frage  des  Zusammenhanges  von  Verschuldung  und  Verschuldbarkeit, 
Besitzwechsel  und  Grundstückspreisen  zu  geben.  —  Hübsches  histo- 
risches Material  bietet  der  Verf.  zu  der  Errichtung  der  den  Pfandbrief- 
instituten angegliederten  Bank  Organisationen.  Auch  bei  diesem  Gegen- 
stande würde  immerhin  eine  Einfügung  der  vom  Verf.  gebrachten 
Einzeldaten  in  den  tieferen  kreditgeschichtlichen  Zusammenhang  die 
Arbeit  wissenschaftlich  bedeutend  gehoben  haben.  So  ist  es  z.  B.  kein 
Zufall,  daß  die  erste  Anregung  zu  der  Märkischen  Ritterschaftlichen 
Darlehnskasse  zu  Anfang  der  50er  Jahre  erging,  daß  ein  neuer  Anstoß 
um  1857  erfolgte,  und  daß  endlich  die  Gründung  in  die  ersten  70er 
Jahre  fiel.  Auch  die  immerhin  reservierte  Haltung  der  Regierung 
gegenüber  den  damaligen  vielfältigen  Bankgründungsplänen  hat  syste- 
matische Bedeutung,  und  der  Verfolger  der  preußischen  Grundkredit- 
geschichte weiß,  weshalb  dieses  regierungsseitige  Gegengewicht  einer 
allzu  starken  Krediterleichterung  und  Grundbesitzmobilisierung  dann 
zeitweise  fortfiel.  Zur  Geschäftsentwicklung  der  betreffenden  Bank- 
institute wären  einige  Mitteilungen  über  das  Fristverhältnis  des  ge- 
gebenen zum  genommenen  Kredit  recht  erwünscht.  In  diesem  Punkte 
liegt  ja  der  Mangel  so  mancher  Banken  und  bankähnlichen  Kassen,  welche 
in  der  Hauptsache  einem  einzelnen  Zwecke  dienen  wollen,  wodurch  die 
bankmäßige  Disposition  und  Liquidität  leicht  beeinträchtigt  wird. 

Besondere  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Durchdringung  des 
Pfandbriefkredits  haben  die  Bestimmungen  über  die  Tilgung  der 
Pfandbriefschuld  sowie  die  Stellungnahme  der  schuldnerischen  Grund- 
besitzer gegenüber  der  Tilgungsfrage.  Es  finden  sich  bei  Altrock  u.  a. 
verschiedene  wertvolle  neue  Blustrationen  dazu,  daß  die  Landesregierung 
den  landschaftlichen  Kredit  von  Anfang  an  in  erster  Linie  als  eine 
Notstandsmaßregel  angesehen  hat,  mit  dem  steten  Bestreben,  auf  tun- 
lichste Wiederablösung  der  Schulden  hinzuwirken.  Man  vergleiche  dazu 
schon  die  Ausführungen  Bürings,  Aussprüche  Friedrichs  des  Großen, 
und  in  gleichem  Sinne  wieder  die  Haltung  der  Ressortminister  bis  in 
die  1860er  Jahre,  meistens  im  Gegensatze  zu  dem  Begehren  des  spe- 
kulativ vorgehenden  Teiles  der  Grundbesitzer.  Ohne  diese  Leitlinien 
hervorzuheben,  gibt  der  Verf.  für  die  neueste  Zeit  verschiedentlich  gute 
Daten  für  das  Fortdauern  jener  gegensätzlichen  Bestrebungen,  d.  h. 
Tilgungsförderung  aufseiten  der  Regierung,  Tilgungsabneigung  bei 
einem  nicht  unerheblichen  Teile  des  verschuldeten  Grundbesitzes.  Auch 
diese  wichtige  Materie  hätte  der  Verf.  mit  Vorteil  systematischer  an- 
fassen können,  ohne  damit  aus  dem  Rahmen  seines  Stoffes  zu  treten. 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  9 
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Muß  es  doch  für  die  sozialökonomische  Forschung  auf  dem  Gebiet  des 
Bodenkredits  als  eine  Hauptfrage  gelten,  ob  und  weshalb  sich  sub- 
jektive Tendenzen  für  oder  gegen  eine  Wiederabtragung  der  Schulden, 
ein  „Freiwirtschaften"  nach  dem  Empfinden  des  17.  und  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  zeigen.  —  Ein  Punkt  schließlich,  welcher 
ebenfalls  bei  A.  ganz  isoliert  dargestellt  wird,  obwohl  er  durchaus 
Glied  einer  großen  Entwicklungsreihe  ist,  betrifft  die  Gegnerschaft 
gegen  die  Aufnahme  des  bäuerlichen  Besitzes  in  das  Kur-  und  Neu- 
märkische Ritterschaftliche  Institut.  Es  wird  in  keiner  Weise  ange- 
deutet, wodurch  diese  Widerstände  im  Grunde  motiviert  waren,  wieso 
man  den  Kleinbesitz  angeblich  als  nicht  kreditbedürftig  erklärte, 
während  der  größere  Besitz  doch  gleichzeitig  dringend  nach  Kredit- 
erleichterung rief.  Wiederum  ist  da  das  Eintreten  des  Ministeriums  für 
den  bäuerlichen  Kredit  bezeichnend  und  lehrreich.  Uebrigens  führt  A. 
in  anderem  Zusammenhange  eine  hierher  gehörende  Tatsache  an,  „daß, 
solange  der  bepfandbriefte  Boden  wesentlich  teurer  sei  als  der  vom 
Kredit  ausgeschlossene,  das  Zusammenschlagen  der  Rustikalhöfe  in 
Vorwerkswirtschaften  unvermeidlich  und  die  Existenz  des  Bauern- 
standes unausgesetzt  den  Angriffen  des  großen  Kapitals  preisgegeben 
sei,  denen  er  mehr  und  mehr  erliegen  müsse"  (berichtet  aus  1844,  vgl. 
I,  S.   18). 

Wenn  ich  in  den  vorliegenden  Arbeiten  verschiedentlich  das 
Fehlen  größerer  Gesichtspunkte  empfunden  habe  bei  Behandlung  von 
Gegenständen,  die  solche  Vertiefung  beanspruchen  dürfen,  so  soll 
damit  keineswegs  der  Wert  der  sehr  sorgsamen  Studien  und  ein- 
gehenden Darlegungen  herabgesetzt  werden.  Man  wird  stets  unter- 
scheiden müssen  zwischen  der  schließlichen  systematischen  Durch- 
dringung eines  Gebietes  und  andererseits  der  Herbeischaffung  und 
Sichtung  des  oft  weitläufigen  und  verstreuten  Forschungsmaterials,  auf 
dem  sich  das  Weitere  aufbauen  läßt.  Hier  hat  es  der  Verf.  an  Fleiß 
und  Hingebung  gewiß  nicht  fehlen  lassen.  Auf  Grund  der  reichhaltigen 
und  vielfach  neuen  Darbietung  ist  das  Feld  nun  frei  für  systematische 
wissenschaftliche  Ausbeutung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  und 
es  ist  zu  wünschen,  daß  auch  Altrock  späterhin  in  diesem  Sinne  an 
der  Weiterverwertung  seiner  jetzigen  reichen  und  wertvollen  Sammel- 
arbeit teilnehmen  wird.  Denn  auch  dafür  werden  in  erster  Linie  die 
genauen  Kenner  des  Urmaterials  in  Frage  kommen.  —  Zur  Orientierung 
der  am  Pfandbriefkredit  interessierten  Kreise  und  zur  Belehrung  noch 
Unkundiger  werden  die  beiden  bisher  erschienenen  Bände  besonderen 
Nutzen  stiften  können. 

Bern.  M.  R.  Wey ermann. 

Motschmann,  Gustav,  Das  Depositengeschäft  der  Berliner 
Großbanken.  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  154,  1.  Teil.) 
München  und  Leipzig  (Duncker  &  Humblot)  1915.    662  SS.    17  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschränkt  sich  auf  das  Depositengeschäft 
als  solches,  d.  h.  die  Gewinnung  der  —  und  zwar  sämtlicher  —  fremden 
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Gelder,  deren  VerwenduDg  die  ganze  Aktivtätigkeit  der  Banken  um- 
spannt. In  einem  historischen  Teil  wird  zunächst  die  Entwicklung  des 
Depositenverkehrs  behandelt.  Nach  einem  zusammenfassenden  Ueber- 
blick  über  die  Gründe  und  Triebkräfte  der  Konzentrationsbewegung 
bespricht  der  Verf.  die  Phasen  der  zeitlichen  Entwicklung,  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Expansion  und  das  örtliche  Vordringen,  sowie 
die  heutige  Verteilung  des  Machtgebietes  unter  den  Großbanken.  In 
einem  besonderen  Kapitel  wird  die  Entwicklung  des  Groß-Berliner 
Depositenkassennetzes  dargestellt.  Der  Verf.  weist  dabei  auf  den  Kon- 
kurrenzkampf zwischen  den  einzelnen  Großbanken  hin,  der  noch  deut- 
licher in  den  beiden  folgenden  Kapiteln  zutage  tritt,  die  den  „sonstigen 
Maßnahmen  zur  Hebung  des  Depositengeschäfts"  und  der  „Propaganda 
der  Banken"  gewidmet  sind.  Der  Leser  wird  hier  mit  der  Werbe- 
tätigkeit des  Depositenkassenvorstehers  bekannt  gemacht  („seine  Tätig- 
keit ist  die  eines  Hausierers");  er  sieht,  in  welchem  Maße  und  in 
welchen  Formen  die  Banken  Reklame  machen;  kurz  er  bekommt  ein 
anschauliches  Bild  darüber,  wie  neuerdings  unsere  Banken  Propaganda 
für  ihren  Geschäftsverkehr  betreiben.  Im  Anschluß  hieran  wird  die 
Entwicklung  des  Geld-  und  Zahlungsverkehrs  in  Deutschland  in  knappen 
Zügen  dargestellt.  Der  Verf.  gibt  einen  kurzen  Ueberblick  über  Ur- 
sachen, Inhalt  und  Wirkungen  der  neueren  Eeformbestrebungen. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Kundschaft  der  Banken.  Der  Verf. 
geht  dabei  von  den  Motiven  aus,  unter  denen  das  Publikum  mit  den 
Banken  in  Verbindung  tritt.  In  vier  große  Reihen  faßt  er  diese  zu- 
sammen :  Kasseführung,  Zahlungsvermittlung,  Vermögensanlage,  Kredit- 
gewährung. Auf  dem  Gebiete  des  Zahlungsverkehrs  herrschen  Be- 
hörden und  Geschäftswelt  vor,  auf  demjenigen  der  Kreditgewährung 
steht  die  Geschäftswelt  an  erster  Stelle.  Für  die  Vermögensanlage 
kommt  neben  der  Geschäftswelt  auch  das  Privatpublikum  in  erheb- 
lichem Umfange  in  Frage.  Die  Kasseführung  endlich  sei  ein  Motiv, 
das  bei  allen  Gruppen  des  Publikums  sich  finde.  Dies  das  allgemeine 
Ergebnis.  Es  folgt  dann  eine  eingehende  Untersuchung  der  einzelnen 
Gruppen  der  Kundschaft,  deren  der  Verf.  folgende  Hauptgruppen  unter- 
scheidet: Behörden,  Geschäftswelt,  Privatpublikum,  sonstige  Konten. 
Der  Verf.  kommt  hierbei  zu  folgendem  Ergebnis:  Im  ganzen  hat  das 
Bankkonto  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  von  Groß-Berlin  seinen 
Einzug  gehalten.  Die  Uebertragung  des  Zahlungsverkehrs  an  die 
Banken  und  die  Verwendung  ■v»on  Schecks,  Ueberweisungen  usw.  ist  in 
den  oberen  Schichten  die  Regel  geworden,  während  sie  in  die  mitt- 
leren und  unteren  allerdings  nur  allmählich  eindringt.  Dagegen  dienen 
die  Banken  auch  diesen  Kreisen  zur  Aufsammlung  und  Verwaltung 
ihrer  Ersparnisse  und  Vermögen,  zumal  die  Kapitalbildung  auch  hier 
sichtbare  Fortschritte  gemacht  hat.  Mit  Hilfe  ihres  weit  dezentrali- 
sierten Betriebes  sind  sie  in  alle  Zweige  der  Wirtschaft  und  in  alle 
Klassen  des  Volkes  vorgedrungen.  Der  Verf.  hat  seinen  Untersuchungen 
über  die  Kundschaft  der  Banken  eine  umfassende,  recht  interessante 
Statistik   angefügt,    die   sich   auf   rund   20000  Konten   in   Groß-Berlin 

9* 
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erstreckt.  Die  statistische  Erhebung  Motschmanns  ist  die  erste  in  ihrer 
Art.  Trotz  der  großen  Schwierigkeiten  hat  es  der  Verf.  nicht  gescheut, 
für  die  Untersuchung  zahlenmäßige  Unterlagen  herbeizuschaffen. 

Der  dritte  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  Guthaben  bei  den  Banken. 
Der  Verf.  scheidet  die  fremden  Gelder  in  Kontokorrentgelder,  Kapital- 
depositen, Gelddepositen  und  Spargelder.  Nach  seinen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  stellt  sich  das  Verhältnis  der  einzelnen  Kategorien 
folgendermaßen  dar:  Kon.tokorrentkreditoren  45  Proz.,  Kapitaldepositen 
271/2  Proz.,  Gelddepositen  15  Proz.,  Spargelder  I2Y2  Proz.,  Zahlen, 
die  nach  meinen  Erfahrungen  aus  meiner  Tätigkeit  bei  Berliner  Depo- 
sitenkassen im  großen  ganzen  zutreffen  dürften.  Es  wird  dann  die  ört- 
liche Herkunft  der  Gelder  behandelt ;  in  zwei  weiteren  Kapiteln  werden 
ihre  zeitlichen  Bewegungen  und  die  Kündigungsfristen  ins  Auge  gefaßt. 
Einer  eingehenden  Betrachtung  wird  die  Frage  der  Verzinsung  unterzogen, 
die  ein  wichtiges  Mittel  in  der  Geschäftspolitik  der  Banken  bildet.  „Auf 
dem  Gebiete  der  Verzinsung  liegen  die  großen  Triebkräfte  für  die  Ent- 
faltung des  Depositenverkehrs,  aber  hier  zeigen  sich  schließlich  auch 
seine  Grenzen."  Im  Anschluß  hieran  sucht  der  letzte  Teil  des  Buches 
ein  zusammenfassendes  Urteil  über  Umfang  und  Bedeutung  des  Depo- 
sitengeschäfts zu  geben.     So  weit  der  Inhalt  des  stattlichen  Buches. 

Die  Veröffentlichung  Motschmanns  ist  der  erste  Teil  von  den  aus- 
führlichen Einzel  Veröffentlichungen,  die  in  den  Untersuchungen  des 
Vereins  für  Sozialpolitik  über  das  Volkssparwesen  für  die  einschlägigen 
Fragen  des  Bankwesens  vorgesehen  worden  sind.  Mit  großem  Fleiß 
hat  der  Verf.  zusammengetragen,  was  durch  Umfragen  und  Studium 
der  Berichte  usw.  in  Erfahrung  zu  bringen  war.  Das  reiche  stati- 
stische Material,  das  in  einem  Anhang  Aufnahme  gefunden  hat,  legt 
hierfür  das  beste  Zeugnis  ab.  Einzig  in  ihrer  Art  ist  die  statistische 
Erhebung  über  die  Kundschaft  bei  den  Berliner  Großbanken. 

Der  Verf.  hat  es  vermieden,  irgendwie  näher  auf  die  großen  Fragen 
einzugehen,  die  mit  der  gewaltigen  Ausbreitung  des  Depositengeschäfts 
sich  entwickelt  haben.  Er  bietet  so  einen  Grundriß  des  Depositen- 
geschäfts der  Berliner  Banken,  welcher  aber  kaum  noch  einer  Er- 
gänzung bedarf.  Die  Wirkungen  des  Krieges  sind  bei  der  Unter- 
suchung nicht  berührt  worden,  da  die  Arbeit  im  wesentlichen  schon 
vor  dem  Kriege  abgeschlossen  war.  Alles  in  allem  ist  die  Veröffent- 
lichung ein  wertvoller  Beitrag  zur  Literatur  des  Bankwesens. 

Halle  (Saale).  Walter  Hoffmann. 

Eberstadt,  Rudolf,  Die  Kreditnot  des  städtischen  Grund- 
besitzes und  die  Reform  des  Realkredits.  Referat  für  die  Immobiliar- 
kredit-Kommission.  (Erweiterte  Ausarbeitung.)  Jena  (Gustav  Fischer) 
1916.     40.     40  SS.     Preis  M.  1,50. 

Der  Verf.  ist  durch  seine  eingehenden  Studien  auf  dem  Gebiete 
des  Städtebaues  und  Wohnungswesens  als  Autorität  hinlänglich  bekannt. 
In  der  vorliegenden  kleinen  Broschüre  veröffentlicht  Eberstadt  das 
von   ihm    erstattete   Referat    für   die  Immobiliarkredit-Kommission    des 
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Reichstags  in  einer  erweiterten  Ausarbeitung.  Die  Berufung  der 
Immobiliarkredit  -  Kommission  ist  bekanntlich  nicht  durch  den  gegen- 
wärtigen Krieg  veranlaßt  worden.  Die  ersten  Besprechungen  der 
Kommission  zur  Untersuchung  der  Zustände  auf  dem  Gebiete  des 
städtischen  Immobiliarkredits  und  zur  Grewinnung  von  Vorschlägen  für 
die  Abstellung  hervorgetretener  Mißstände  fanden  vielmehr  schon  Ende 
des  Jahres  1913  statt.  Der  gegenwärtige  Krieg  hat  allerdings  die 
Zustände  auf  dem  Gebiete  des  Realkredits  in  mancher  Hinsicht  ver- 
schlimmert. In  seiner  Schrift  hat  Eberstadt  auch  die  Folgen  der 
Kriegsereignisse  bei  den  zu  ergreifenden  Maßnahmen  berücksichtigt. 
Die  kurze  Schrift  bietet  sehr  viel  Interessantes. 

Halle  a.  S.  Walter  Hoffmann. 

Brenninkmeyer,  Dr.  Rud.,  Der  Akzeptkredit  der  Banken.  (Wirtschafts-  und 
Verwaltungsstudien  mit  besonderer  Berücksichtigung  Bayerns.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Georg 
V.  Schanz.  Heft  54.)  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhdlg.  Werner  Scholl,  1916. 
gr.  8.     Xni— 158  SS.     M.  4,50. 

Ottsen,  Otto,  Die  Reichsbank  und  ihre  Bedeutung  für  den  deutschen  Geld- 
umlauf. (Gegenwartskunde  für  die  Schule.  Hrsg.  von  Sem.-Lehr.  Otto  Ottsen.  Heft  4.) 
Halle  a.  S.,  Hermann  Gesenius,  1916.     8.     31  SS.     M.  0,50. 

Salings  Börsen- Jahrbuch,  Kleines,  für  1916/17.  Ein  Handbuch  für  Ka- 
pitalisten und  Effektenbesitzer.  Bearbeitet  von  Dr.  G.  Tischert  und  John  Weber. 
5.  Aufl.  Berlin,  Verlag  für  Börsen-  und  Finanzliteratur,  1916.  kl.  8.  III,  XIX— 
658  SS.     M.  7,20. 

Sax,  Prof.  Dr.  Emil,  Der  Kapitalzins.  Kritische  Studien.  Berlin,  Julius 
Springer,  1916.     gr.  8.     XIII— 249  SS.     M.  6.—. 

Terhalle  (Assist.),  Dr.  Fritz,  Die  Kreditnot  am  städtischen  Grundstücksmarkt. 
Jena,  Gustav  Fischer,  1916.     gr.  8.     XII— 268  SS.     M.  7.—. 

W  a  1 1  i  -  Bergedorf  (Bürgermstr.) ,  Dr.,  Schaffung  von  Pfandbriefanstalten  für 
städtische  Hausgrundstücke.  Vortrag.  (Aus  den  Verhandlungen  des  Zentralverbandes 
der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands  am  7.  und  8.  VHI.  in  Halberstadt.) 
(Schriften  des  Zentralverbandes  der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands. 
Begründet  von  Dr.  W.  Strauß.  Bd.  20,  Heft  7).  Spandau,  Verlagsbuchhdlg.  des 
Zentralverbandes  der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands,  1915.  8.  59  SS. 
M.  1,20.  

Fran9ois,  Louis,  Operations  de  banque  et  leur  comptabilitl.  Liöge,  Ch.  Bar6, 
1915.     29,5  X  22,5.     78  pag.     fr   3,50. 

Schonfeld,  Jean,  Le  risque  de  guerre  en  matiöre  d'assurances  maritimes 
(thöse  pour  le  doctorat  des  sciences  juridiques).     Ronen,  L.  Wolf,  1916.    8.    131  pag. 

Tienrien  (Avocat),  Maurice,  Le  moratoire  des  effets  non  accept^s.  Les  dis- 
positions  nouvelles.  Pr^face  de  M.  Emest  Van  Elewyck.  Bruxelles,  Aug.  Gilles,  1915. 
19X12,5.     45  pag.     fr.  1,50. 

Withers,  Hartley,  The  meaning  of  money.  New  ed.  The  Lombard  street 
library.     London,  Smith,  Eider.     Cr.  8.     324  pp.     3/.6. 

Colombo,  Giorgio,  Fatti  economici:  Le  grandi  bauche  in  Italia  nel  1915.  — 
Fatti  finanziari :  Le  spese  di  guerra  in  Italia  nel  1915.  Roma,  Soc.  ed.  Italiana.  8. 
1.  1.—. 

9.  Sosiale  Fragfe. 

Graack,  Erdmann,  Ein  deutscher  Arbeitsnachweis  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung.  Dresden  1915.  (C.  Heinrich.)  8^.  151  SS. 
Preis  2,50  M. 

Der  Verf.  schildert  in  eingehender  Weise  die  Geschichte  des 
Dresdener  Zentralarbeitsnachweises  von  seiner  im  Oktober  1909  er- 
folgten  Gründung    bis    weit    in    das    Jahr    1915    hinein.     Allgemeines 
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Interesse  gewinnt  das  Werk  dadurch,  daß  an  der  Hand  der  Geschichte 
dieses  einzelnen  Arbeitsnachweises  die  allgemeinen  Fragen,  die  sich 
bei  der  Lösung  des  Problems  der  Arbeitsvermittlung  ergeben,  sorg- 
fältige Erörterung  finden.  Sehr  zeitgemäß  ist  es  durch  die  Schilderung 
der  Tätigkeit  des  Dresdener  Arbeitsnachweises  während  des  Welt- 
krieges. Es  sei  allen,  die  der  Arbeitsvermittlung  Interesse  entgegen- 
bringen, empfohlen. 

Jena.  ^Johannes  Müller-Halle. 

Kraft,  Heinrich,  Die  Wohnungsfürsorge  nach  dem  Kriege. 
Vortrag,  gehalten  am  8.  Dezember  1915.  Herausgegeben  von  der 
Zentralstelle  für  Wohnungsfürsorge  im  Königreich  Sachsen.  Dresden 
1916.     23  SS.     Preis  0,60  M. 

Schon  das  rein  äußere  Mißverhältnis  zwischen  Umfang  des  Themas 
und  der  Schrift  läßt  erwarten,  daß  es  sich  bei  dem  Vortrage  mehr  um 
Anregungen  und  Andeutungen,  als  um  ein  tieferes  Eingehen  auf  all  die 
schwierigen  Probleme  handelt,  das  die  Wohnungsfürsorge  nach  dem 
Kriege  in  sich  birgt.  Ein  Durchlesen  der  Schrift  bestätigt  diese  Er- 
wartung durchaus  und  zeigt,  daß  ein  Manuskript,  das  für  einen  Vor- 
trag vor  einem  bestimmten  Hörerkreis  und  mit  bestimmten  Zwecken 
sehr  gut  sein  kann,  damit  noch  lange  nicht  für  den  Druck,  bei  dem 
diese  besonderen  Voraussetzungen  fehlen,  geeignet  zu  sein  braucht. 
So  bietet  die  Schrift  mangels  jeden  tieferen  Eingehens  in  die  aufge- 
worfenen Fragen  keine  Bereicherung  der  Literatur  der  Wohnungsfür- 
sorge. Ohne  Nachahmung  bleibt  hoffentlich  auch  das  Verfahren  der 
herausgebenden  Zentralstelle  für  Wohnungsfürsorge,  dem  Rezensions- 
exemplar gleich  eine  lobende  Besprechung  beizufügen. 

Jena.  Johannes  Müller-Halle. 

Gesamtbericht  der  Tagung  der  deutschen  Zentrale  für  Jugendfürsorge  (E.V., 
Berlin)  in  Frankfurt  a.  M.  am  7.,  8.  und  9.  X.  1915.  Berlin,  Fr.  Zillessen,  1916. 
gr.  8.     VIII— 203  SS.     M.  3,50. 

Jaeobi  (Priv.-Doz.),  Dr.  Erwin,  Die  Träger  der  Sozialversicherung  und  ihre 
Angehörigen.  (Oeffentlieh  -  rechtliche  Abhandlungen  als  Festgabe  für  Otto  Mayer.) 
Leipzig,  Felix  Meiner,  1916.     gr.  8.     78  SS.     M.  3.—. 

Kaufmann  (Reichsversicherungsamts-Präs.),  Dr.,  Krieg,  Geschlechtskrankheiten 
und  Arbeiterversieherung.     Berlin,  Franz  Vahlen,  1916.     gr.  8.     62  SS.     M.  2. — . 

Klumker,  Prof.  Dr.  C  h.  J.,  Die  öffentliche  Kinderfürsorge  eine  Kulturaufgabe 
unseres  Volkes.  4  Aufsätze.  Frankfurt  a.  M.,  Mahlau  u.  Waldschmidt,  1916.  8.  35  SS. 
M.  1,20. 

ßauchberg,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Kriegerheimstätten.  Wien,  Manz,  1916.  gr.  8. 
VI— 69  SS.  M.  1.—.  (S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und 
Verwaltung.) 

Schmittmann  (Landes-R.  a.  D.),  Prof.  Dr.,  Die  sozialen  Hilfsquellen  des 
Staates  und  die  Gegenwartsaufgaben  der  katholischen  Caritas.  Eine  Gewissensfrage  für 
die  deutschen  Katholiken.  Freiburg  i.  Breisgau,  Geschäftsstelle  des  Caritas  verband  es 
für  das  katholische  Deutschland,  1916.     Lex.-8.     8  SS.     M.  0,25. 

Sondermann-Dieringhausen  (Arzt),  Dr.  R.,  Die  Wohnungsfrage  im  neuen 
Reiche.     München,  Ernst  Reinhardt,  1916.     gr.  8.     32  SS.     M.  0,50. 

Weiß,  Prof.  Dr.  Karl,  Die  Alkoholfrage.  Ein  Vademecum  für  katholische 
Mäßigkeitsbestrebungen.  Graz,  k.  k.  Universitätsbuchdruckerei  u.  Verlagsbuchhdlg., 
1916.     8.     64  SS.     M.  1,20. 
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Combat,  Ed.  et  F.  J.,  Le  travail  des  femmes  ä  domieile,  1914 — 1916.  Textes 
offieiels  avec  commentaire  explicatif  et  6tude  gen§rale  sur  les  salaires  f^minins.  Paris, 
Berger-Levrault,  1916.  12.  85  pag.  fr.  1,25.  (Legislation  de  guerre.  Colleetion 
publice  sous  la  direetion  de  A.  Saillard,    chef  de  bureau  au  minist&re  de  l'agriculture.) 

Wolseley  (Viscountess),  Women  and  the  land.  London,  Chatto  and  W.  Cr.  8. 
244  pp.     5/.—. 

10.  Genossenschaftswesen. 

Peus,  Heinr. ,  Das  Kapitel  der  organisierten  Verbraucher.  (Genossenschaftliche 
Kultur.  Eine  Flugschriftensammlung  der  Gesellschaft  für  genossenschaftliche  Kultur. 
Hrsg.  von  Dr.  Karl  Bittel.    Heft  8.)    Eßlingen,  Wilh.  Langguth,  1916.    16  SS.    M.  0,20. 

Petersen,  Nis,  Genossenschaftlicher  Warenaustausch  zwischen  Landwirtschaft 
und  Konsum.  (Genossenschaftliche  Kultur.  Eine  Flugschriftensammlung  der  Gesell- 
schaft für  genossenschaftliche  Kultur.  Hrsg.  von  Dr.  Karl  Bittel.  Heft  11.)  Eßlingen, 
Wilh.  Langguth,  1916.     8.     16  SS.     M.  0,20. 

11.  Gesetzgebung*,  Staats-  und  Verwaltungsrecht.     Staatsbürgerkunde. 

Breithaupt,  Georg  Wolfgang,  Oeffentliches  Armenrecht 
und  persönliche  Freiheit.  (Ergänzungsheft  51  der  Zeitschrift  für  die 
gesamte  Staatswissenschaft,  hrsg.  von  K.  Bücher.)  Tübingen  (Laupp) 
1915.     80.     XII  u.  150  SS.     Preis  4,60  M. 

Ein  kurzer  allgemeiner  Teil  legt  die  Begründung  der  Gemeinde- 
armenpflege dar,  ohne  daß  neue  Gesichtspunkte  dafür  beigebracht 
werden.  Dann  folgt  als  Hauptteil  der  Schrift  die  historische  Ent- 
wicklung der  kommanalen  Armenpflege,  wobei  eingehend  die  Geschichte 
der  bayerischen  und  der  preußischen  Armen-  und  Heimatsgesetzgebung 
sowie  die  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  zur  Darstellung  ge- 
bracht wird.  Die  Schlußbetrachtung  geht  dahin,  daß  dem  modernen 
Staate  mit  seiner  entwickelten  Volkswirtschaft  und  mit  der  rechtlichen 
und  wirtschaftlichen  Freiheit  des  einzelnen  die  Zuweisung  der  Ver- 
pflichtung zur  Armenpflege,  unabhängig  von  der  Gemeindezugehörigkeit, 
an  einem  besonderen  Unterstützungswohnsitz  entspricht,  der  möglichst 
mit  dem  Aufenthaltsorte  zusammenfallen  sollte.  Dieser  Forderung 
sucht  die  Novelle  zum  deutschen  Unterstützungswohnsitzgesetz  vom 
1.  April  1909  gerecht  zu  werden.  Die  Entwicklungstendenz,  die  Breit- 
haupt im  Anschlüsse  an  eine  Formulierung  von  Lorenz  v.  Stein  als 
„Verdrängung  der  gemeinschaftlichen  Gemeinde  durch  den  gesell- 
schaftlichen Staat"  charakterisiert,  hat  in  Deutschland  einen  gewissen 
Abschluß  dadurch  gefunden,  daß  die  beiden  Staaten,  in  denen  bisher  das 
Prinzip  des  Unterstützungswohnsitzes  noch  nicht  galt,  auch  dazu  über- 
gegangen sind  (im  Jahre  1909  Elsaß  -  Lothringen  und  im  Jahre  1913 
Bayern).  Die  gut  geschriebene  Arbeit  hat  damit  an  aktueller  Be- 
deutung eingebüßt. 

Berlin.  Dr.  Aschrot t. 

Bing,  Dr.  Mathilde,  Das  Verhältnis  von  Stadt  und  Staat  in  Hamburg.  Ham- 
burg, C.  Boysen,  1916.     gr.  8.     51  SS.     M.  1.—. 

E  n  d  r  e  s ,  Dr.  Fritz,  Prinzregent  Luitpold  und  die  Entwicklung  des  modernen 
Bayern.     München,  C.  H.  Beoksche  Verlagsbuchhdlg.,  1916.    8.    VII— 94  SS.    M.  2.—. 

Engelhardt,  Emil,  Die  Praxis  der  Monroedoktrin.  Politische  und  wirtschaft- 
liche Streiflichter.     (Bibliothek  für  Volks-  und  Weltwirtschaft.     Hrsg. :  Prof.  Dr.  Franz 
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V.    Mammen.     Heft    16.)     Dresden,    „Globus",    Wissenschaftliche   Verlagsanstalt,    1916. 
gr.  8.     50  SS.     M.  1,50. 

Kaas  (Priest.),  Dr.  Ludwig,  Die  geistliche  Gerichtsbarkeit  der  katholischen 
Kirche  in  Preußen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Westens  der  Monarchie.  Von  der  juristischen  Fakultät  der  rheinischen  Friedrich- 
Wilhelms-Universität  zu  Bonn  gekrönte  Preisschrift.  2.  Bd.  (Kirchenrechtliche  Ab- 
handlungen. Hrsg.  von  Prof.  D.  Dr.  Ulrich  Stutz.  Heft  86/87.)  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke,  1916.     gr.  8.     X— 482  SS.     M.  18.—. 

Kjell^n  (M.  d.  R.),  Prof.  Dr.  Rud.,  Die  politischen  Probleme  des  Weltkrieges. 
Uebersetzt  von  Dr.  Frdr.  Stieve.  Mit  5  Karten  im  Text.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1916.     8.     IV— 142  SS.     M.  2,40. 

Klein  (Rechtsanw.),  Felix  Joseph,  Friedensjustiz  und  Presse.  Bonn,  Rechts- 
anwalt Felix  Joseph  Klein,  1916.     8.     150  ÖS.     M.  3.—. 

Kriegs-Gesetze,  -Verordnungen  und  -Bekanntmachungen,  Sämt- 
liche. Eingeleitet  durch  einen  Auszug  aus  der  Denkschrift  des  Reichskanzlers  über 
wirtschaftliche  Maßnahmen  aus  Anlaß  des  Krieges  1914/16  und  Anhang:  Preußische 
Ausführungsbestimmungen.  Mit  Inhaltsverzeichnis,  ausführlichem  Sachregister  und  Ge- 
setzesverzeichnis nach  der  Zeitfolge,  hrsg.  von  der  Redaktion  des  Deutschen  Reichs- 
gesetzbuchs für  Industrie,  Handel  und  Gewerbe.  3.  Erg.-Heft  zu  Bd.  2  (7.  Erg.-Heft 
zu  Bd.  1).  Abgeschlossen  am  30.  IV.  1916.  Berlin,  Verlag  Deutsches  Reichsgesetz- 
buch für  Industrie,  Handel  und  Gewerbe  (Otto  Drewitz),  1916.  gr.  8.  VIII— 181  SS. 
M.  3.—. 

Kriegsgesetze,  Die,  und  die  Not  des  Hausbesitzes.  Nach  den  Verhandlungen 
der  erweiterten  Vorstandsitzung  des  Zentralverbandes  der  Haus-  und  Grundbesitzer- 
Vereine  Deutschlands  am  7.  und  8.  VIII.  1915  in  Halberstadt.  (Schriften  des  Zentral- 
verbandes der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands.  Begründet  von  Dr. 
W.  Strauß.  Bd.  20,  Heft  8.)  Spandau,  Verlagsbuchhdlg.  des  Zentralverbandes  der 
Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands,    1915.     8.     26  SS.     M.  0,60. 

Lampert,  Prof.  Dr.  U.,  Die  völkerrechtliehe  Stellung  des  apostolischen  Stuhles. 
Trier,  Petrus-Verlag,  1916.     8.     34  SS.     M.  1.—. 

Lehmann  (Oberlandesger.-R.),  Prof.  Dr.  Hein  rieh.  Die  Kriegsbeschlagnahme 
als  Mittel  der  Organisation  der  Rohstoff-  und  Lebensmittelversorgung.  Jena,  Gustav 
Fischer,  1916.     gr.  8.     VI— 110  SS.     M.  2,40. 

Levin  (Amtsger.-R.),  Dr.  Louis,  Die  rechtliche  und  wirtschaftliche  Bedeutung 
des  Anwaltzwangs.  Preisgekrönt  und  hrsg.  vom  Berliner  Anwalt- Verein.  Berlin,  Franz 
Vahlen,  1916.     gr.  8.     164  SS.     M.  3,20. 

Liebrecht  (Mag.-R.),  Arthur,  Gesetz  betreffend  die  Unterstützung  von  Fami- 
lien in  den  Dienst  eingetretener  Mannschaften.  Vom  28.  IL  1888  in  seiner  Neufassung 
vom  4,  VIII.  1914,  nebst  den  reichsrechtlichen  Abänderungen,  den  preußischen,  baye- 
rischen, württembergischen  und  badischen  Ausführungsbestimmungen  und  den  Bundes- 
ratsverordnungen betreffend  Wochenhilfe  während  des  Krieges.  Mit  Erläuterungen. 
3.  verm.  Aufl.     Berlin,  Franz  Vahlen,  1916.     kl.  8.     293  SS.     M.  4,80. 

Lusensky  (Wirkl.  Geh.  Oberreg.-R.,  Ministr.  Dir.),  Gesetz  betreffend  die 
Pflichten  der  Kaufleute  bei  Aufbewahrung  fremder  Wertpapiere,  vom  5.  VII.  1896. 
Textausgabe  mit  Erläuterungen,  Einleitung  und  Sachregister  bearbeitet  3.  verb.  Aufl. 
(Guttentagsche  Sammlung  deutscher  Reichsgesetze.  No.  40.)  Berlin,  J.  Guttentag,  1916. 
kl.  8.     113  SS.     M.  2,25. 

Pfafferoth  (Geh.  Rechnungsr.),  Karl,  Preußische  Beamten-Gesetzgebung  ent- 
haltend die  wichtigsten  Beamtengesetze  in  Preußen.  Textausgabe  mit  ausführlichem 
Sachregister.  5.  neubearb.  Aufl.  (Guttentagsche  Sammlung  preußischer  Gesetze.  Text- 
ausgaben mit  Anmerkungen.  No.  2.)  Berlin,  J.  Guttentag,  1916.  kl.  8.  XIV — 
280  SS.     M.  3.—. 

Pöll  (Verwaltgsgerichtsh.-R.  Reg.-Dir.),  Wolfg. ,  Das  Unterstützungswohnsitzgesetz 
vom  6.  VI.  1871/30.  V.  1908  und  das  bayerische  Armengesetz  vom  21.  VIII.  1914 
nebst  den  Vollzugsvorschriften.  Erläutert.  5.  Lieferung  (Schluß).  München,  J.  Schweitzer 
Verlag  (Arthur  Sellier),  1916.     8.     VII  u.  S.  385—715     M.  5.—. 

Rönne,  Dr.  Ludwig  v..  Das  Staatsrecht  der  preußischen  Monarchie.  In  5.  Aufl. 
neu  bearbeitet  von  (Geh.  Just.-R.)  Prof.  Dr.  Philipp  Zora.  3.  Bd.  2.  Abt.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1916.     Lex.-8.     VI  u.  S.  241—430.     M.  7.—. 
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Schmidt,  Prof.  Dr.  Eich.,  Die  Vorgeschichte  der  geschriebenen  Verfassungen. 
(Oeffentlich-rechtliche  Abhandlungen  als  Festgabe  für  Otto  Mayer).  Leipzig,  Felix 
Meiner,   1916.     gr.  8.     II  u.  S.  81—191.     M.  4,80. 

Sturm  (Rechtsanw.  Not.  Just.-R.) ,  Dr.  August,  Grundlagen  und  Ziele  des 
Hechts,  insbesondere  des  heutigen  Völkerrechts  und  des  heutigen  Friedensrechts.  Eine 
rechtsphilosophische  Abhandlung  im  Weltkrieg.  Halle,  Verlags buchhdlg.  Dr.  phil.  Fritz 
Maenel,  1916.     gr.  8.     80  SS.     M.  1,80. 

Veen  (Gen.-Sekr.),  J.,  Staatsbürgei künde  und  Krieg.  (Beiträge  zur  Jünglings- 
pädagogik und  Jugendpflege,  Heft  6.)  Düsseldorf,  Generalsekretariat  der  katholischen 
Jünglings  Vereinigungen,  1915.     gr.  8.     42  SS.     M.  0,75. 

Vierkandt,  Prof.  Dr.  Alfred,  Staat  und  Gesellschaft  in  der  Gegenwart.  Eine 
Einführung  in  das  staatsbürgerliche  Denken  und  die  politische  Bewegung  unserer  Zeit. 
(Wissenschaft  und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  Bd.  132.) 
Leipzig,  Quelle  u.  Meyer,  1916.     8.     162  SS.     M.  1.—. 

Wolzendorff  (Privat-Doz.),  Dr.  Kurt,  Staatsrecht  und  Naturrecht  in  der  Lehre 
vom  Widerstandsrecht  des  Volkes  gegen  rechtswidrige  Ausübung  der  Staatsgewalt.  Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  des  modernen  Staatsgedankens.  (Unter- 
suchungen zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Otto  v.  Gierke, 
Heft  126.)     Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,  1916.     gr.  8.     XV— 535  SS.  M.  18.—. 


B  ü  1 0  w  (prince  de),  La  politique  allemande ;  Traduit  de  l'allemand,  par  M.  Maurice 
Herbette.  Avec  un  avant-propos ,  par  M.  J.  de  Selves.  7e  §dition.  Paris,  Henri 
Charles-Lavanzelle,  1916.     16.     325  pag.     fr.  3.—. 

Retinger,  Dr.  J.  H.,  La  Pologne  et  P^quilibre  europlen.  Paris,  H.  Floury, 
1916.     8.     IX— 84  pag.     fr.  1,50. 

Brewer,  Daniel  Chauncey^  Rights  and  duties  of  neutrals.  London,  Put- 
nam.     Cr.  8.     5/. — . 

Commons,  J.  Rogers,  and  J.  B.  Andrews,  Principles  of  labor  legislation. 
Prepared  in  co-operation  with  the  American  Bureau  of  industrial  research.  New  York, 
Harper.     8.     $  2.—. 

Elliott,  E.  Graham,  American  gouvernment  and  the  majority  rule.  A  study 
in  American  political  development.     Princeton,  Univ.  Press.     8.     $  1,25. 

Macdonald,  J.  A.  Murray,  European  international  relations.  London,  Unwin. 
Cr.  8.     144  pp.     2/.6. 

12.  Statistik. 

IDeutsches  Reich. 

Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Kiel.  Im  Auftrage 
des  Magistrats  hsg.  vom  Statistischen  Amt,  1.  Jahrgang,  für  1912  und 
Vorjahre.     Kiel  1914.     S«.    X  und  203  SS. 

Unter  der  großen  Zahl  der  statistischen  Jahrbücher,  zu  deren 
Herausgabe  deutsche  Stadtverwaltungen  im  Laufe  der  Zeit  geschritten 
sind,  darf  das  von  der  Stadt  Kiel  im  Jahre  1914  neu  ins  Leben  ge- 
rufene einen  hervorragenden  Platz  beanspruchen.  In  324  Tabellen  ist 
ein  außerordentlich  reichhaltiges  Material  zusammengetragen,  das  neben 
dem,  was  man  in  derartigen  statistischen  Zusammenstellungen  zu  finden 
gewohnt  ist,  auch  manche  sonst  seltene  Angaben  bietet,  wie  z.  B.,  um 
nur  zwei  Gebiete  herauszugreifen,  eine  Universitätsstatistik  und  eine 
Statistik  der  Hypothekenbewegung.  Sehr  eingehend  sind  u.  a.  auch 
die  Säuglingssterblichkeit,  die  Wohnungsstatistik  und  die  Kranken- 
kassen behandelt.  Zu  wünschen  übrig  lassen  lediglich  die  Tabellen- 
köpfe und  Tabellenüberschriften,  die  vielfach  Unstimmigkeiten  aufweisen. 
Wenn  auch  meist  der  richtige  Sinn  erraten  werden  kann,  so  können 
doch    einem   in    Eile   befindlichen   Nachschlager  unangenehme  Irrtümer 
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unterlaufen,  wie  z.  B.  bei  Tabelle  100,  wo  die  Ueberschrift  („Die  Ge- 
bäude mit  Wohnungen  und  die  Wohnungen  nach  Geschossen  1904  bis 
1912")  eine  Bestandsstatistik  vermuten  läßt,  während  es  sich  um 
eine  Zugangsstatistik  handelt,  und  zwar  eine  Statistik  des  Brutto-  und 
nicht  des  Nettozugangs,  was  alles  erst  aus  einem  eingehenden  Studium 
der  vor  auf  gehen  den  Tabellen  hervorgeht.  Doch  das  sind  nur  kleine 
Anstände,  die  sich  beim  folgenden  Jahrgang  leicht  beseitigen  lassen 
und    den  Wert    des  Jahrbuches  nicht  beeinträchtigen. 

Jena.  Dr.  Johannes  Müller-Halle. 

Guradze,  Hans,  Statistik  des  Kleinkinderalters.  Mit  einem 
Vorwort  von  Dr.  Gustav  Tugendreich,  Berlin.  Stuttgart  (Ferd.  Enke) 
1916.     80.     28  SS.     Preis  1,—  M. 

Die  Schrift  stellt  einen  Auszug  aus  einer  später  erscheinenden 
größeren  Arbeit  des  Verf.  dar,  die  einen  Beitrag  zu  einem  „Handbuche 
der  Kleinkinderfürsorge"  (Herausgeber  Dr.  G.  Tugendreich)  bilden  soll. 
Hierbei  sind  unter  „Kleinkinder"  im  Gegensatz  zu  Säuglingen  die 
Kinder  im  Alter  von  1  bis  6  Jahren  verstanden  und  es  werden  recht 
interessante  Daten  über  Bestand  und  Sterblichkeit  der  Kleinkinder  ge- 
geben. Die  Arbeit  kann  schon  in  der  vorliegenden  knappen,  als 
„Auszug"  bezeichneten  Form  recht  wertvoll  genannt  werden  und  läßt 
wünschen,  daß  das  Erscheinen  des  gesamten  Handbuches  nicht  mehr 
allzulange  auf  sich  warten  lassen  möge. 

Jena.  Johannes  Müller-Halle. 

Finanzstatistik  der  preußischen  Städte  und  Landgemeinden  für  das  Rech- 
nungsjahr 1911.  Westpreußen.  Im  amtlichen  Auftrage  vertretungsweise  bearbeitet  von 
(ObEegR.)  Prof.  Dr.  F.  Kühnert  (Preußische  Statistik.  Hrsg.  in  zwanglosen  Heften. 
Heft  243.)  Berlin,  Verlag  des  kgl.  statistischen  Landesamts.  1915.  33,5X24  cm. 
VIII— 281  SS.     M.  7,40. 

Jahrbuch,  Statistisches,  deutscher  Städte.  In  Verbindung  mit  Dr.  Badtke  hrsg. 
von  (Dir.)  Prof.  Dr.  M.  Neefe.  21.  Jahrg.  Breslau,  Wilh.  Gottl.  Korn,  1916.  gr.  8. 
XVI— 886  SS.     M.  17.—. 

Mitteilungen,  Statistische,  über  das  höhere  ünterrichtswesen  im  Königreich 
Preußen.  Heft  32.  1915.  (Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterriehtsverwaltung  in 
Preußen.  Hrsg.  in  dem  Ministerium  der  geistlichen  Unterrichts- Angelegenheiten.  Jahrg. 
1915.  Ergänzungs-Heft.)  Berlin,  J.  G.  Cottasche  Buchhdlg.,  1916.  gr.  8.  109  SS. 
M.  2,60. 

Monats-  und  Jahrespreise  wichtiger  Lebens-  und  Verpflegungsmittel  einschließ- 
lich lebenden  Viehs  in  Preußen  im  Jahre  1914.  Mit  einer  Einleitung  von  (Oberreg.-R.) 
Prof.  Dr.  F.  Kühnert.  (Preußische  Statistik.  Hrsg.  in  zwanglosen  Heften.  Heft  247.) 
Berlin,  Verlag  des  kgl.  statistischen  Landesamts.  1915.  33,5X24  cm.  XV— 218  SS. 
M.  6.—  . 

Schneider  (Reg.-  u.  Med.-Rat),  Dr.,  Ein  Jahr  Todesursachenstatistik  im  Reg.-Bez. 
Arnsberg.  (Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  der  Medizinalverwaltung.  Im  Auftrage 
Sr.  Exz.  des  Ministers  des  Innern  hrsg.  von  der  Mediz.-Abt.  des  Ministeriums.  Schrift- 
leitung :  Geh.  Obermed.-R.  Prof.  Dr.  Dietrich.  Bd.  5,  Heft  6.)  Berlin,  Verlagsbuchhdlg. 
von  Richard  Schoetz,  1916.     gr.  8.     83  SS.  mit  Fig.  u.  13  Taf.  u.  Tab.     M.  5.—. 

Statistik  der  preußischen  Einkommensteuer- Veranlagung  für  das  Steuerjahr 
1915.  Im  Auftrage  des  Herrn  Finanzministers  bearbeitet  vom  kgl.  preußischen  statisti- 
schen Landesamt.  Berlin,  Verlag  des  kgl.  statistischen  Landesamts.  1915.  33,5X24 
cm.     III,  XXVI— 134  SS.     M.  5.—. 

Trietsch,  Dr.,  Deutschland.  Tatsachen  und  Ziffern.  Eine  statistische  Herz- 
stärkung. München,  J.  T.  Lehmann,  1916.  8.  32  SS.  mit  färb.  Fig.  u.  1  eingedr. 
färb.  Karte.     M.  1,20. 
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Oesterreich. 

Arbeitszeit- Verlängerungen  (Ueberstunden)  im  Jahre  1914  in  fabrik- 
mäßigen Betrieben  Oesterreichs.  Hrsg.  vom  k.  k.  arbeitsstatistischen  Amt  im  Handels- 
Ministerium.     Wien,  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdruekerei,  1916.     gr.  8.     28  SS.     M.  0,50. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  k.  k.  arbeitsstatistischen  Amtes  im  Handels- 
ministerium während  des  Jahres  1915.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1916. 
Lex.-8.     18  SS.     M.  1.—. 

Spezialortsrepertorium  der  österreichischen  Länder.  Bearbeitet  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  31.  XII.  1910.  Hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen 
Zentralkommission.  2.  Oberösterreich.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1916. 
Lex.-8.     Xn— 221  SS.     M.   14.—. 

Schweiz. 

Statistische  Unterlagen  für  den  Ideen- Wettbewerb 
zur  Erlangung  eines  Bebauungsplanes  der  Stadt  Zürich 
und  ihrer  Vororte.  (Statistik  der  Stadt  Zürich,  Heft  No.  18.) 
Zürich  1915.  S».  VII  u.  48  SS.,  12  Tafeln,  1  Kartenbeilage. 
Preis  1  frc. 

Es  war  sehr  dankenswert  vom  Statistischen  Amte  der  Stadt 
Zürich,  das  zu  dem  bestimmten,  oben  angegebenen  Zwecke  gesammelte 
Material  der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen,  insbesondere, 
da  die  Bebauungsfragen  zurzeit  im  Vordergrunde  des  allgemeinen 
Interesses  stehen.  Das  Heft  enthält  im  einzelnen  interessante  An- 
gaben über  Bevölkerungs-  und  Verkehrsentwicklung,  derzeitige  Wohn- 
verhältnisse und  deren  Entwicklung,  endlich  u.  a.  auch  die  örtliche 
Verteilung  der  Gewerbe  und  Industrien  im  Wettbewerbsgebiete,*  und 
muß  als  durchaus,  wertvoll  bezeichnet  werden.  Nur  das  eine  Kapitel 
über  die  „künftige  Entwicklung  der  Einwohnerzahl"  der  einzelnen  Stadt- 
und  Vorortbezirke  wäre  besser  fortgeblieben,  da  es  auf  allzu  willkür- 
lichen Annahmen  aufgebaut  ist  und  z.  B.  die  Citybildung  ganz  außer 
Rechnung  läßt. 

Jena.  Johannes  Müller-Halle. 

Frankreich. 
Statistiques  du  commerce  des  colonies  franjaises   pour  l'ann^e  1913,   publikes 
sous  l'administration  de  M.  Gaston  Doumergue,  ministre  des  colonies.     Tome  l*^     Stati- 
stiques g^nerales.     Colonies  d'Afrique.     1199  pag.     fr.  12. — .     Tome  2.     Colonies  d'Asie, 
d'Amerique  et  d'Oc§ani.     1071  pag.     fr.  12.—.     Melun,  Impr.  administrative,  1915.    8. 

13.  Verschiedenes. 

Bissing,  Fried r.  Wilh.  Frhr.,  v..  Die  Universität  Gent,  Flandern  und  das 
Deutsche  Reich.     München,    Suddeutsche   Monatshefte,    1916.     gr.  8.     63  SS.     M.  1.—. 

Falke,  Bob.,  Des  deutschen  Volkes  Christentum.  Geschichtlich  und  zeitgemäß 
beleuchtet.     Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1916.     8.     III— 196  SS.     M.  2,80. 

Geiger  (Geh.  Reg.-R.),  Prof.  Dr.  Ludwig,  Los  von  Italien?  (Bibliothek  für 
Volks-  und  Weltwirtschaft.  Hrsg.:  Prof.  Dr.  Franz  v.  Mammen.  Heft  17.)  Dresden, 
„Globus"  Wissenschaf tl.  Verlagsanstalt,  1916.     gr.  8.     56  SS.     M.  1,50. 

Goldscheider,  Dr.  Eduard,  Wege  und  Ziele  der  polnischen  Kultur.  Wien, 
Moritz  Perles,  1916.     8.     259  SS.     M.  4.—. 

Helmke,  Prof.  F.,  Rassenf ragen  des  Weltkriegs.  Zeitz,  Sis- Verlag,  1916.  8. 
56  SS.     M.  1.—. 

Hildebrandt,  Dr.  Else,  Die  schwedische  Volkshochschule.  Ihre  politischen 
und  sozialen  Grundlagen.  Hrsg.  von  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt.  Berlin,  Carl 
Heymanns  Verlag,  1916.     gr.  8.     XVI— 155  SS.     M.  4.—. 
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Jostes,  Prof.  Dr.  Franz,  Die  Vlamen  im  Kampf  um  ihre  Sprache  und  fhr 
Volkstum.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Hildesheim,  Franz  Borgmeyers  Verlag,  1916. 
gr.  8.     296  SS.     M.  3.—. 

Li  man,  Dr.  Paul,  Fürst  Bismarck  nach  seiner  Entlassung.  Hamburg,  Busch- 
sehe  Verlagsbuchhdlg.,  1916.     8.     XVI— 294  SS.  mit  1  Bildnis.     M.  4.-. 

Roretz,  Karl  v.,  Bedingt  der  Weltkrieg  eine  Umgestaltung  unserer  Weltanschau- 
ung?    Graz,  Leuschner  u.  Lubensky's  Univ.-Buchhdlg.,  1916.     gr.  8.     60  SS.     M.  2.—. 

Schremmer,  Wilh.,  Die  deutsche  Schule  auf  deutscher  Grundlage.  (Allgemein- 
pädagogische Schriften.  Hrsg.  von  Karl  Rößger.  2.  Bd.)  Prag,  SchulwLssenschaftl. 
Verlag,  1916.     gr.  8.     IV— 171  SS.     M.  3,20. 

Schule,  Die  deutsche,  und  die  deutsche  Zukunft.  Beiträge  zur  Entwicklung  des 
Unterrichtswesens.  Gesammelt  und  hrsg.  von  Jacob  Wychgram.  Leipzig,  Otto  Nem- 
nich,  1916.     gr.  8.     XVIII— 467  SS.     M.  7.—. 

Schulz  (M.  d.  E,.),  Heinr. ,  Arbeiterkultur  und  Krieg.  Berlin,  Buchhdlg.  Vor- 
wärts Paul  Singer,  1916.     8.     32  SS.     M.  0.75. 


Abbott,  James  Francis,  Japanese  expansion  and  American  policies.  London, 
Macmillan.     Cr.  8.     6/. 6. 

Beyens  (Baron),  Germany  before  the  war.  Translated  by  Paul  V.  Cohn.  Lon- 
don, Nelson.     Cr.  8.     366  pp.     3/.6. 

Savi-Lopez,  P.,  Per  l'espansione  della  cultura  italiana.  Discorso.  Milano, 
U.  Hoepli.     8.     1.  1.—. 
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A.  Frankreich. 
Journal  des  ficonomistes.  75^  AnnSe,  Avril  1916:  La  guerre  et  les  lois  Icono- 
miques,  par  Yves  Guyot.  —  La  reforme  financi^re  en  ßussie,  par  prof.  M.  Lauwick.  — 
L'expose  financier  de  M.  Helfferich  pour  1916 — 1917,  par  A.  Raffalovich.  —  L'impöt 
sur  le  revenu  et  la  declaration,  par  prof.  Arthur  G^rault.  —  La  cour  des  comptes  et 
les  chemins  de  fer  de  IJfitat,  par  Georges  de  Nouvion.  —  L'alimentation  en  viande  de 
la  France  pendant  la  guerre,  par  Emile  Gouault.  —  Italic :  La  dette  publique  ^  la  fin 
de  1915;  ßecensement  et  requisition  des  c^reales;  L'importation  de  la  houille;  Les 
pörts  italiens  et  les  ports  de  l'Europe  du  Nord;  Le  commerce  Italien  en  1915;  par 
Lorenzo  Pisani.  —  Espagne:  L'influence  de  la  guerre  sur  le  commerce  ext^rieur  espagnol; 
La  legislation  douaniSre  espagnole,  par  P.  de  Meriel.  —  etc. 

B.  E'ngland. 

Review,  The  Contemporary.  May  1916,  No.  605:  Commercial  supremacy  after 
the  war,  by  Joseph  Compton-Rickett.  —  The  „Entente  cordiale",  Great  -  Britain  and 
France:  yesterday,  to-day,  and  to-morrow,  by  J.  L.  de  Lauessan.  —  Public  opinion 
and  political  parties  in  China,  by  Y.  K.  Leong.  —  The  conscription  of  industry,  by 
J.  H.  Harley.  —  German  war  literature,  by  Thomas  F.  A.  Smith.  —  etc. 

Review,  The  Fortnightly.  May  1916:  The  German  peril  after  the  war,  by 
Archibald  Hurd.  —  The  eoalition  and  its  critics,  by  Auditor  Tantum.  —  The  German 
menace  to  Holland,  by  „Y."  —  The  effieacy  of  the  blockade,  by  J.  M.  Kennedy,  — 
Teuton  versus  Slav,  by  J.  A.  T.  Lloyd.  —  Purpose  of  American  neutrality,  by  James 
Davenport  Whelpley.  —  etc. 

Review,  The  National.  May  1916:  „Do  they  want  to  win"?,  by  L.  J.  Maxse.  — 
Some  neglected  aspects  of  German  strength,  by  Schutator.  —  The  submarine,  by  a 
naval  correspondent.  —  Young  Canada  and  the  war,  by  the  Bishop  of  Kingston.  — 
Greater  Britain :  Australia  and  the  Imperial  partnership,  from  an  Australian  Correspon- 
dent. —  etc. 

C.  Oesterreich-Ungarn. 
Handelsmuseum,    Das.     Hrsg.    von    der  Direktion    des    k.  k.    österreichischen 
Handelsmuseums.    Bd.    31,    1916,    No.   18:    Die    Leipziger   Ostermesse    1916    und    ihre 
Lehren.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Bosnien,    Herxegowina, 
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Deutschland,  Schweiz,  Niederlande,  Rumänien,  Griechenland).  —  Die  Wirtschaftslage 
Chiles  im  Jahre  1915.  —  etc.  —  No.  19:  Einheitliches  Zolltarifschema  in  Deutschland 
und  Oesterreich-Ungarn,  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Kobatsch.  —  Kriegsmaßnahmen  und 
Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Frankreich,  Niederlande,  Schweden,  Rumä- 
nien). —  Der  Außenhandel  Rußlands  im  Jahre  1915.  —  etc.  —  No.  20 :  Der  Handel 
mit  der  Türkei  nach  dem  Kriege,  von  Gustav  Herlt.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegs- 
Wirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Polen,  Schweiz,  Rußland).  —  Englische  Vorsehläge 
gegen  den  Handel  mit  Deutschland  und  Oesterreich-Üngam.  —  Bußlands  Holzausfuhr.  — 

—  etc.  —  No.  21 :  Japans  Außenhandel  im  Kriege.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegs- 
wirkungen (Oesterreich,  Deutschland,  Polen,  Schweden).  —  Außenhandel  Italiens  1915.  — 
Die  Mineralölindustrie  des  Kaukasus  im  Jahre  1915.  —  etc.  —  No.  22:  Geschichtliches 
und  Wirtschaftliches  aus  Rumänien,  von  Leopold  Fischl.  —  Kriegsmaßnahmen  und 
Kriegs  Wirkungen  (Oesterreich,  Ungarn,  Deutschland).  —  Die  Goldpolitik  der  skandina- 
vischen Notenbanken.  —  Die  deutsche  Farbstoffindustrie.  —  etc. 

F.  Italien. 

Giornale  dogli  Economisti  e  Rivista  di  Statistica.  Vol.  LH,  Aprile  1916,  No.  4: 
Oscillazioni  dello  sconto  e  dei  prezzi,  di  C.  Bresciani-Turroni.  —  La  politica  commer- 
ciale  italiana  e  i  suoi  effetti  sulF  economia  nazionale  (VIII),  di  Armando  Fraschetti.  — 
Alcuni  dati  sul  risultato  dei  prestiti  nazionali  del  1915  nelle  varie  regioni  italiane.  —  etc. 

G.  Holland. 

Economist,  De,  opgericht  door  J.  L.  de  Bruyn  Kops.  Jaarg.  65,  Mei,  1916, 
No.  5 :  De  HoUandsche  graanhandel  en  graanhandolspolitiek  in  de  middeleeuwen  (II), 
door  W.  S.  Unger.  —   Is  het  mogelijk  Duitschland  uit  de   hongeren?   door  A.  Voogd. 

—  etc. 

H.  Schweiz. 
Biblioth&que  Universelle  et  Revue  Suisse.    Tome  LXXXII,  Mai  1916,  No.  245: 
Pour  notre  force  et  notre  dignit6  (seconde  et  derniöre  partie),  par  Prof.  Andre  Mercier. 

—  La  libert6  anglaise,  par  J.  M.  Robertson.  —  La  colonisation  chr§tienne  au  Congo 
beige,  par  S.  Grandjean.  —  etc. 

Blätter,  Schweizerische,  für  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik.  Jahrg.  22,  1915/16, 
Heft  13 :  Die  Lebensmittelversorgung  der  Schweiz  und  der  Einfuhrtrust,  von  (Reg.-R.) 
Dr.  Hans  Tschumi.  —  Das  Postwesen  zu  Kriegszeiten,  m.  bes.  Berücksicht.  des  Post- 
verkehrs der  Kriegsgefangenen  durch  Vermittlung  der  Schweiz  im  großen  Weltkrieg 
1914 — 16,  von  Ed.  Spielmann.  —  etc. 

M.  Amerika. 
Review,  The  American  Economic.     Vol.  V,  September  1915,  No.  3:  The  crisis 
of  1914  in  the  United  States,    by  O.  M.  W.  Sprague.   —   The  tariff  and    the   ultimate 
consumer,  by  Henry  C.  Emery.  —  Amalgamation  of  related  trades  in  American  Unions, 
by  Theodore  W.  Glocker.  —  etc. 
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Archiv  für  innere  Kolonisation.  Bd.  8,  Mai  1916,  Heft  8:  Die  Agrarreformen 
in  Irland,  von  (Ob.-Landeskulturgerichtsrat)  Pagenkopf.  —  Die  Tätigkeit  der  Ansied- 
lungskommission  im  Jahre  1915  nach  der  dem  Landtage  vorgelegten  Denkschrift.  — 
Ueber  die  Bedeutung  der  inneren  Kolonisation  im  Jahre  1915  und  der  Siedlung  für  die 
Landwirtschaft.  Vortrag  von  (Präs.  des  Kgl.  Preuß.  Ob.-Landeskulturgerichts)  Dr.  Metz.  — 
Die  innere  Kolonisation  auf  der  19.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Vereins  für  länd- 
liche Wohlfahrts-  und  Heimatpflege.  —  etc. 

Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafts- Biologie.  Bd.  11,  1915/16,  Heft  5 :  Nach- 
träge zu  meiner  Arbeit:  Auslesewirkungen  bei  biologisch -statistischen  Problemen,  von 
(Sanitätsrat)  Dr.  med.  Wilhelm  Weinberg.  —  Zur  Ausgleichung  des  Menschen verlusts, 
von  Dr.  Elias  Auerbach.  —  Biologische  Friedensrichtungen,  von  Prof.  Dr.  Christian  v. 
Ehrenfels.  —  Zum  Sinken  der  Geburten  in  Oesterreich,  von  Dr.  Michael  Hainisch.  —  etc. 
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Außenhandel,  Deutscher.  Zeitschrift  des  Handelsvertragsvereins.  Jahrg.  16, 
1916,  No.  5:  Der  Handelskrieg  nach  dem  Kriege  (II).  —  Die  zweite  Pariser  Kon- 
ferenz. —  etc. 

Bank,  Die.  Mai  1916,  Heft  5:  Das  Gold  im  Kriege  (Schluß),  von  Alfred  Lans- 
burgh.  —  Die  Teuerung  der  Dividendenwerte,  von  Ludwig  Eschwege.  —  Die  deutschen 
Hypothekenbanken  im  Jahre  1915,  von  A.  L.  —  Hineingabegeschäfte.  —  Die  Natio- 
nalisierung des  Kapitals.  —  Die  Aktiengesellschaften  vor  dem  Kriege.  —  Tilgungs- 
hypotheken. —  etc.  —  Juni  1916,  Heft  6:  Das  hohe  Lied  der  Organisation,  von  Al- 
fred Lansburgh.  —  Krieg  und  Bodenmarkt,  von  Ludwig  Eschwege.  —  Versicherung 
auf  unbekanntes  Risiko,  von  Prof.  Dr.  Alfred  Manes.  —  Die  „Sicherheit"  der  Industrie- 
obligation, von  H.  Landesmann.  —  100  Jahre  österreichische  Zentralnotenbank.  — 
Die  Bekämpfung  der  Spekulation.  —  Kriegssteuern  auf  Auslandspapiere.  —  Das 
Schicksal  der  Privatnotenbanken.  —  etc. 

Bankarchiv.  Jahrg.  15,  1916,  No.  16:  Wechselkurse  und  Notenvermehrung, 
von  (Geh.  Ob.-Keg.)  Dr.  Fritz  Huber.  —  Der  Rechtsverkehr  zwischen  Inland  und  Be- 
setzungsgebiet, von  (Geh.  Justizrat)  Dr.  Thiesing.  —  Zur  Frage  der  Kreditfähigkeit  der 
G.  m.  b.  H.  und  ihrer  Reform,  von  (Bankdir.)  Dr.  jur.  Ernst  Schoen.  —  etc.  —  No.  17 : 
Der  Krieg  und  die  Reform  des  Konkursrechts,  von  (Geh.  Hofrat)  Prof.  Dr.  Ernst  Jaeger. 

—  Zum  hundertjährigen  Jubiläum  der  Notenbank  in  Oesterreich-Ungarn,  von  (Reg.-R.) 
Dr.    Ludwig   Calligaris.   —   Das   Kriegssteuergesetz,   von   (Synd.)   Dr.    Gustav   Sintenis. 

—  etc. 

Blätter,  Kommunalpolitische.  Jahrg.  7,  1916,  No.  5:  Unser  Kommunalpro- 
gramm: Gemeindeauf  gaben  auf  dem  Gebiete  des  Wohnungswesens.  Richtlinien  für  die 
praktische  Arbeit  der  Stadtverordneten  und  Gemeindevertreter,  von  (M.  d.  A.)  Dr.  A. 
Grunenberg.  —  Gemischt-wirtschaftliche  Grundstücksgesellschaften,  von  Dr.  phil.  et  rer. 
pol.  Strehlow.  —  Die  Unterstützung  der  erwerbslosen  Textilarbeiter  in  M.-Gladbach,  von 
(Stadtverordn.  Justizr.)  Nonnenmühlen.  —  Selbstverwaltung  und  Staatsaufsicht.  —  etc. 

Concordia.  Zeitschrift  der  Zentralstelle  für  Volks  Wohlfahrt.  Jahrg.  23,  1916, 
No.  10:  Schulgesundheitspflege,  Tuberkulose  und  Säuglingsfürsorge  im  Kreise  Mettmann 
und  die  Organisation  der  gesundheitlichen  Fürsorge  überhaupt,  von  (Kreiskommunal- 
arzt) Dr.  med.  Ernst  Neumann.  —  Massenspeisung,  von  Dr.  Käte  Kalisky.  —  Kriegs- 
patenschaft. —  etc.  —  No.  11:  Berufsberatung  der  Kriegsbeschädigten,  von  (Stabs- 
arzt a.  D.)  Dr.  Christian.  —  Wohlfahrtsein richtungen  in  Münchener  Fabrikbetrieben, 
von  Dr.  Gertrud  Geffken.  —  Die  gemeinnützige  Rechtsauskunft  vor  dem  Krieg,  während 
des  Krieges  und  nach  dem  Kriege,  von  (Rat)  Dr.  Link.  —  Praktische  Maßnahmen  nach 
dem  Krieg  für  abwandernde  Jugendliche,  von  Dr.  PoUigkeit.  —  ets. 

Export.  Jahrg.  38,  1916,  No.  22 — 25:  Monopole  und  freier  Handel,  von  Dr. 
R.  Jannasch.  —  Die  Leipziger  Ostermesse.  —  Zur  Lage  in  Spanien.  —  Zur  Geschäfts- 
lage in  Bulgarien.  —  Zur  Geschäftslage  in  Rumänien.  —  Zur  Geschäftslage  in  der  Tür- 
kei. —  Zur  Geschäftslage  in  Holland.  —  Zur  Geschäftslage  in  Norwegen.  —  Zur  Welt- 
wirtschaft hinauf!,  (Forts.),  von  Dr.  R.  Jannasch.  —  Amerikanischer  Bericht.  —  Kon- 
flikt zwischen  Argentinien  und  England?  —  etc. 

Gegenwart,  Die.  Jahrg.  44,  1916,  No.  21:  Der  deutsche  Nachrichtendienst, 
von  Harold  Schubert.  —  etc.  —  No.  22 :  Der  neue  Vizekanzler,  von  Spectator.  —  Der 
gekündigte  Postvereinsvertrag,  von  A.  Jürgensohn.  —  Mietskasemenelend  und  Garten- 
stadtbewegung, von  Johannes  Gaulke.  —  etc.  —  No.  23 :  Ministerauslese,  von  Erich 
Everth.  —  Ziele  und  Wege  des  Kriegsernährungsamtes,  von  Erich  Threve.  —  Krieg 
und  Alkohol,  von  (Stabsarzt)  Dr.  S.  Meißner.  —  etc.  —  No.  24/25:  Kriegswirtschaft 
und  Lebensmittelversorgung,  von  Dr.  Emil  Wolff.  —  Portofreiheit,  von  Arved  Jürgen- 
sohn. —  etc. 

Jahrbücher,  Preußische.  Bd.  164,  Juni  1916,  Heft  3:  Rußland  in  Asien.  — 
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III. 

Sozialökonomische  Begriffsentwicklung  des 
Yermögens  und  Volksvermögens. 

(Zugleich  als  Beitrag  zur  volkswirtschaftlichen 

Guterlehre.) 

Von 

M.  R.  Weyemianii,  Bern. 

Inhalt:  I.  Einführung  in  das  Problem.  —  11.  Ablehnung  der 
Orientierung  am  Sprachgebrauch  und  an  der  Etymologie.  —  Das  Merk- 
mal der  Verfügbarkeit;  Folgerungen.  —  III.  Volksvermögen  ein  Artbegriff 
des  Vermögens.  —  IV.  Vermögen  als  juristischer  und  als  sozialöko- 
nomischer Begriff;  Volksvermögen.  —  Eigentum  keinesfalls  Kriterium;  die  Ein- 
heit des  ßechtssubjekts ;  Verhältnis  von  Recht  und  Wirtschaft.  —  V.  Vermögen 
kein  „rein  privatwirtschaftlicher  Begriff".  1)  Privatwirtschaft  und  Volks- 
wirtschaft keine  theoretischen  Gegensätze.  2)  Privatwirtschaftslehre  als  sozialökonomische 
Isoliermethode.  3)  Sozialer  Gehalt  des  Vermögensbegriffs.  4)  Volksvermögen  —  Summe 
der  Einzelvermögen.  5)  Ausschaltung  der  Verteilungsfrage  u.  dgl.  —  VI.  Der  Be- 
griffs-Inhalt.  1)  Abgrenzung  von  Vermögen,  Wohlstand  und  Wirtschaftskraft.  — 
Volksreiehtum.  2)  Wirtschaftsgut  und  Vermögen.  —  Dauermoment  und  Kapitalisierung. 
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Vin.  Volksvermögen  als  Güterkomplex  und  als  Preiskomplex;  bilanz- 
mäßiges Volksvermögen. 

I.   Einführung  in  das  Problem. 

Unter  den  Gegenständen,  welche  durch  die  gegenwärtige  welt- 
politische Lage  und  ihre  bereits  vorhandenen  oder  in  Aussicht  stehen- 
den wirtschaftlichen  Folgen  in  den  Vordergrund  des  Interesses  ge- 
rückt worden  sind,  befindet  sich  auch  die  Frage,  über  wie  große 
Mittel  die  verschiedenen  Länder  verfügen.  Dabei  denkt  man  nicht 
sowohl  an  die  Werkzeuge  der  Kriegsführung,  als  vielmehr  an  die 
Gesamtheit  dessen,  was  die  Angehörigen  eines  Landes  besitzen,  und 
das  irgendwie  geeignet  ist,  dem  „Aushalten"  zu  dienen,  sei  es  un- 
mittelbar oder  mittelbar,  z.  B.  durch  Verpfändung  oder  Tauschver- 
wertung. 

In  gleicher  Weise  sagt  man  sich,  daß  das  Maß  dessen,  was  den 
Staaten  jetzt  für  ihre  außerordentlichen  Auslagen  zur  Verfügung 
gestellt  wird,    abgesehen  von    der  Opferwilligkeit  der  Volksglieder, 
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sachlich  abhängig  ist  von  der  Größe  eines  gewissen  Gesamt- 
fonds, aus  welchem  in  letzter  Linie  alle  jene  Zuwendungen  an  den 
Staat  fließen.  Dieser  objektive  Fonds  ist  auch  dann  von  maßgeb- 
licher Bedeutung,  wenn  ein  Staat  die  benötigten  Mittel  großenteils 
vom  Auslande  herbeizieht;  denn  der  dazu  notwendige  Kredit  oder 
die  Lieferungsbereitschaft  des  Auslandes  stützt  sich  wiederum  zum 
erheblichen  Teile  auf  jenen  eigenen  Fonds  des  Nachfragelandes.  So 
beruht  die  Gewährung  der  französisch-englischen  Anleihe  seitens  der 
amerikanischen  Union  wesentlich  mit  auf  der  amerikanischen  Be- 
urteilung dessen,  was  England  und  Frankreich  als  Grundlage  der 
Sicherheit  jenes  Darlehens  zu  bieten  vermögen. 

Nicht  dasjenige,  was  der  schuldnerische  Staat  selbst  (Fiskus) 
als  sein  Eigentum  für  die  Haftung  in  die  Wagschale  werfen 
könnte,  bildet  bei  diesen  Erwägungen  den  Kernpunkt ;  vielmehr  fragt 
man  nach  einem  mittelbar  dahinter  stehenden  weit  größeren  Komplex, 
welcher  nur  gedanklich  als  eine  Einheit  zusammengefaßt  wird.  Er 
befindet  sich  im  Eigentum  zahlloser  verschiedener  Wirtschaftsein- 
heiten, ohne  sichtbaren  Zusammenhalt,  ohne  einheitlichen  Disponen- 
ten, und  doch  empfunden  als  ein  schwerwiegender  volkswirtschaft- 
licher Machtfaktor,  mit  dem  als  mit  einer  geschlossen  wirkenden 
Größe  gerechnet  werden  darf. 

Man  bezeichnet  die  Länder,  in  welchen  dieser  problematische 
Machtfaktor  in  hohem  Maße  vorhanden  erscheint,  als  „reich".  Wir 
wollen  den  Namen,  der  vorläufig  nichts  besagt,  nur  deshalb  hier 
schon  erwähnen,  weil  er  eine  nützliche  kritische  Anregung  gibt.  Mit 
dem  gleichen  Prädikat  „reich"  werden  nämlich  im  Sprachgebrauch 
auch  Länder  bezeichnet,  denen  jener  bestimmte  Machtfaktor  nicht 
in  erheblichem  Maße  zugesprochen  wird.  So  gilt  beispielsweise  Ruß- 
land als  ein  hervorragend  reiches  Land,  insbesondere  in  Hinsicht 
auf  seine  Bodenschätze,  und  doch  weiß  man  —  um  am  obigen  Er- 
läuterungsfalle fortzufahren  —  daß  bei  der  anglo-französischen  An- 
leihe in  Amerika  der  große  östliche  Verbündete  der  beiden  Kredit- 
sucher mit  guten  Gründen  ausgeschaltet  wurde  ^).  Das  deutet  darauf 
hin,  daß  der  in  Rede  stehende  Fonds  von  Mitteln  von  einer  be- 
stimmten besonderen  Art  sein  muß,  welche  es  gilt  klarzu- 
stellen. Aehnliches  wie  von  Rußland  könnte  man  von  Italien  sagen, 
das  ebenfalls  von  der  Natur  besonders  reich  bedacht,  auch  mit  einer 
Bevölkerung  von  hoher  Intelligenz  und  Sparsamkeit  ausgestattet  ist, 
dennoch  aber  von  dem  hier  interessierenden  Gesichtspunkte  aus  in 
direkten  Gegensatz  zu  England  und  Frankreich  tritt.  Das  äußerte 
sich  ebenfalls  in  letzter  Zeit  ziemlich  greifbar,  z.  B.  in  dem  geringen 
Erfolge  der  inneren  italienischen  Kriegsanleihen  sowohl  wie  in  dem 
Fernbleiben  Italiens   mit  Anleihen   großen  Stils   am   amerikanischen 


1)  Man  darf  dabei  das  Moment  der  etwaigen  amerikanischen  Abneigung  gegenüber 
dem  russischen  Regierungs-  und  Verwaltungssystem  ganz  in  Abrechnung  stellen ;  dann 
bleibt  immer  für  das  „reiche"  Rußland  ein  materielles  Kredit -Hemmnis  übrig,  das 
offenbar  schwer  wiegt. 
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oder  sonstigen  neutralen  Kapitalmarkte,  was  offensichtlich  nicht  etwa 
seinen  Grund  in  überreichen  eigenen  Mitteln  hat. 

Noch  weitere  Erscheinungen  lenken  zurzeit  auf  die  Frage  nach 
der  Beschaffenheit  jenes  die  Allgemeinheit  jetzt  vielfach  beschäftigen- 
den Fonds  der  Nationen  hin,  aus  welchem  eine  bestimmt  geartete 
wirtschaftliche  Macht  entspringt:  Frankreich  hat  sich  seit  langer 
Zeit  in  der  Vorstellung  aller  Völker  in  besonderem  Maße  das  Prä- 
dikat hochvermögend  oder  reich  erworben,  darf  sich  sogar  den  Welt- 
Kapitalgeber  nennen,  in  welcher  Eigenschaft  es  den  Rang  auch  vor 
England  zu  beanspruchen  pflegt.  Um  so  auffallender  mag  es  erscheinen, 
wenn  man  beobachtet,  daß  dieses  Land,  dessen  Reichtum  einen  ge- 
radezu zauberhaften  Klang  hat,  das  Land,  in  dessen  Ueberfluß  sich 
seit  vielen  Jahrzehnten  sozusagen  eine  kreditsuchende  Welt  teilt, 
jetzt  trotzdem  unter  der  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Autorität 
des  ihm  verbündeten  Inselreiches  steht.  Diese  Erscheinung  vollzieht 
sich  zu  einem  Zeitpunkte,  in  welchem  mehr  denn  je  die  kriegführen- 
den Nationen  zu  einer  ökonomischen  Kraftprobe  aufgerufen  werden, 
so  daß  kein  Zweifel  darüber  herrschen  kann,  daß  auch  Frankreich 
alle  seine  Machtmittel  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  jetzt  bis  zum 
äußersten  konzentriert  und  für  sich  anspannt.  Wir  sehen  heute,  wenn 
man  sich  geläufig  gewordener  Ausdrücke  bedienen  will,  daß  der 
Welt b a n k i e r  England  dem Welt-Leih kapitalisten Frankreich  den 
Rang  abläuft,  daß  letzterer  in  puncto  der  „Mittel"  offenbar  hinter 
ersterem  zurücksteht,  obwohl  es  sich  bei  diesen  Mitteln  doch  aus- 
gesprochenermaßen um  eine  Frage  des  Eigenbesitzes  handelt,  nicht 
um  eine  solche  der  bankiermäßigen  Verwendung  fremder  Güter.  Also 
wieder  ein  problemhaltiger  Punkt,  der  uns  auf  eine  Untersuchung 
hinweist,  aus  was  sich  denn  eigentlich  die  hier  entscheidenden  „Mittel" 
eines  Landes  zusammensetzen,  wie  sie  entstehen,  sich  vermehren, 
vermindern,  worin  der  Grad  ihrer  Dauerhaftigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit belegen  sei  usw. 

Eine  weitere  Frage,  welche  sich  heute  in  diesem  Betrachtungs- 
kreise aufdrängt,  ist  die  folgende:  Das  Deutsche  Reich  hat  im  Ver- 
gleich mit  der  langsamen,  stetigen  Evolution  der  beiden  letztgenannten 
Länder  eine  sehr  kurze  und  lebhafte,  man  kann  sagen  eine  heftig- 
expansive Wirtschaftsentwicklung  hinter  sich.  Es  nimmt  bei  ver- 
hältnismäßig hohem  Zinse  große  Mengen  ausländischen  Leihkapitals 
namentlich  in  seine  Industriezentren  auf.  Da  hat  man  bis  in  alier- 
neueste  Zeit  schlechthin  gesagt,  Deutschland  sei,  obwohl  in  guter 
wirtschaftlicher  Entwicklung,  eben  doch  bezüglich  seines  Reichtums 
nicht  mit  Frankreich  oder  England  zu  vergleichen.  Man  hatte  von 
Deutschland  mehr  das  Bild  des  Mannes,  der  durch  Arbeit  einmal 
etwas  werden  will,  im  Gegensatz  zu  demjenigen,  welcher  von 
Generationen  her  Vermögen  besitzt  und  dementsprechend  gelassener, 
im  Gefühl  gesicherter  Lage,  die  ökonomische  Weiterentwicklung  an- 
schaut. Da  muß  es  wieder  förmlich  paradox  empfunden  werden, 
wenn  man  heute  zusehen  kann,  wie  in  diesem  vermeintlich  erst  der 
Vermöglichkeit  entgegenringenden  Deutschland   doch   offenbar  alles 
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dasjenige  reichlich  vorhanden  ist,  was  wir  vorläufig  lose  als  den 
„gewissen  Gesamtfonds  von  Mitteln"  bezeichnet  haben,  auf  welchem 
die  oben  angedeutete  bestimmte  wirtschaftliche  Machtstellung  beruht. 
Denn  Deutschland  bringt,  populär  gesprochen,  die  Bestreitung  seiner 
militärischen  und  wirtschaftlichen  Kriegsführung  mit  großer  Sicher- 
heit sogar  unter  unerhörten  Erschwernissen  allein  fertig.  Das  kommt 
im  neutralen  Auslande  selbst  manchem  ökonomischen  Fachmanne  so 
überraschend,  daß  man  hie  und  da  sich  kaum  zu  erklären  vermag, 
wie  es  mit  rechten  Dingen  zugehe.  Und  doch  muß  man  je  länger 
desto  mehr  einsehen,  daß  alles  in  Ordnung  ist,  so  daß  man  dem 
Deutschen  Reiche  wohl  oder  übel  jenen  Vorzug  sui  generis  auf  Grund 
eines  gewissen  bedeutenden  „Gesamtfonds"  zuerkennen  muß,  wie 
man  das  vorher  in  der  Hauptsache  nur  für  England  und  Frankreich 
zugestanden  hatte.  —  Wieder  eine  Erscheinung,  welche  unbedingt 
zum  Nachdenken  veranlaßt  über  die  Art  desjenigen,  was  man  im 
wirtschaftlichen  Verkehr  instinktiv  die  Mittel  eines  Landes 
nennt  im  Zusammenhang  mit  einer  dadurch  vermittelten  Stellung  im 
Völkerkonzert,  die  sich  unter  Umständen  zu  einem  historischen  Nimbus 
steigern  kann  (England). 

Wenn  die  bisher  berührten  Gedanken  zu  unserm  Problem  sämt- 
lich an  Zustände  anknüpfen,  welche  durch  die  gegenwärtige  kriegerische 
Weltverwicklung  gegeben  sind,  so  darf  man  deshalb  nicht  glauben, 
daß  diese  Fragen  an  sich  und  das  in  ihnen  liegende  Erkenntnis- 
objekt wissenschaftlicher  Untersuchung  lediglich  durch  den  Krieg 
hervorgerufen  seien  oder  in  ihm  ihre  Bedeutung  hätten.  Vielmehr 
lassen  sich  ebensogut  für  alle  normalen  Zeitläufe  im  Grunde  die 
gleichen  Fragen  aufweisen;  sie  treten  nur,  wie  eingangs  bemerkt, 
durch  die  jetzige  Lage  hier  und  dort  schärfer  hervor,  erhalten  zum 
Teil  eine  besondere  zusätzliche  Note,  werden  von  vielen  nun  erst 
stark  empfunden  und  kommen  wiederum  vielen  anderen  erst  jetzt 
eigentlich  so  zum  Bewußtsein,  daß  sie  ernster  darüber  nachdenken. 
Die  gleichen  Probleme  haben  aber  auch  vorher  bestanden. 

Länder  mit  früh  eingetretener  politischer  Konzentration  er- 
scheinen allgemein  mit  einem  deutlichen  Vorsprung  in  unserem  Sinne 
vor  anderen,  was  aber  durch  intensive  wirtschaftliche  Entfaltung 
jüngerer  Einheitsstaaten  (Deutschland)  wett  gemacht,  sogar  über- 
kompensiert werden  kann.  Der  »Naturreichtum«  scheint  wenig  er- 
heblich zu  sein,  sogar  unter  Umständen  für  das  betreffende  Land  in  den 
fraglichen  Punkten  einen  negativen  Einfluß  auszuüben  (z.  B.  Süditalien). 

Als  Beispiel  für  Entwicklung,  Dauer  und  Aeußerung  des  frag- 
lichen Machtfaktors  kann  England  bezw.  die  Engländer  gelten.  In 
ihrer  internationalen  Stellung  haben  sie  seit  langem  ein  gewisses  Prä 
genossen,  welches  sich  im  wirtschaftlichen  Verkehre  besonders  stark 
abhob  und  zugestandenermaßen  in  der  Hauptsache  auf  einen  mächtig 
eingeschätzten  Fonds  der  von  uns  oben  angedeuteten  Art  zurück- 
geführt werden  kann.  Nicht  daß  man  dem  Engländer  eine  überlegene 
Bildung  gegenüber  den  anderen  Nationen  zugesprochen  hätte  oder  spe- 
zielle Nationaltugenden  oder  sonstwie  ein  höheres  Kulturniveau.    Im 
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Gegenteil  wurde  bisher  von  einem  großen  Teile  des  intellektuellen 
England  die  gründlichere  Durchbildung  des  Volkes  und  der  Vorrang 
in  technischer  und  in  künstlerischer  Durchschnitts-Betätigung  ruhig 
den  Deutschen  bzw.  Franzosen  zugestanden,  gelegentlich  mit  dem  be- 
wußten Untertone,  daß  der  Sinn  und  die  Kraft  Britanniens  mehr  auf 
das  „Praktische"  gerichtet  sei.  Auch  das  hohe  britische  Konsum- 
bedürfnis (comfort  of  life),  dem  seine  kulturelle  Bedeutung  nicht 
aberkannt  werden  soll,  ein  starker  Wille  gegen  Ueberanstrengung 
im  Berufsleben  usw.  begründen  nicht  seine  uns  beschäftigende  Stellung. 
Der  Eindruck  der  englischen  Seestärke  und  die  sicherlich  nicht  be- 
deutungslose Wirkung  der  verhältnismäßig  alten,  intensiven  und  aus- 
gebreiteten Berührung  des  englischen  Reisenden  mit  anderen  Ländern 
kann  ebenfalls  hier  außer  acht  gelassen  werden.  Dann  bleibt  immer 
noch  selbständig  jene  starke  Idee  der  großen  Mittel  Englands  als 
wichtiges  ursächliches  Moment  für  den  bekannten  Nimbus  dieses 
Landes  in  der  Vorstellung  fast  der  gesamten  übrigen  Welt;  ein  Punkt, 
der  sich  wissenschaftlich  jedenfalls  isolieren  läßt  und  einer  gesonderten 
theoretischen  Behandlung  zugänglich  und  würdig  erscheint. 

Beschränkt  sich  doch  die  Wirkung  dieser  Vorzugsstellung  nicht 
nur  auf  unmittelbar  wirtschaftliches  Gebiet,  was  z.  B.  unter  vielem 
anderen  in  der  bekannten  Stellung  des  Sterling- Wechsels,  der  Bank 
von  England,  der  Londoner  Börse,  in  dem  Stande  der  britischen 
Staatspapiere  und  dem  Kredit  der  englischen  Unternehmungen  zum 
Ausdruck  kam ;  sondern  der  Einfluß  jener  materiellen  Vorzugsstellung 
greift  auch  auf  andere  Gebiete  über,  läßt  z.  B.  ein  Land  unter  Um- 
ständen ebensowohl  in  manchen  politischen,  wie  sogar  in  gewissen 
ästhetischen  Punkten  (Mode  u.  a.)  eine  tonangebende  Rolle  spielen. 
Daraus  gehen  dann  wieder  häufig  weitere  wirtschaftliche  Vor- 
teile hervor,  so  daß  sich  gewissermaßen  eine  Nutzwirkung  dieser 
eigenartigen   materiellen  Vorzugsstellung  in   der  anderen  verankert. 

Genug  damit;  diese  flüchtigen,  als  Stichproben  frei  aus  einem 
größeren  Komplexe  entnommenen  Hinweise  sollen  zunächst  nur  dazu 
dienen,  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  daß  hier  eine  bestimmte 
Gruppe  sozialökonomisch  erheblicher  Fragen  vorliegt, 
welche  gemeinsame  Merkmale  aufweisen.  Insbesondere  lenken 
alle  berührten  und  viele  verwandte  Erscheinungen  auf  den  mehr- 
fach angedeuteten  materiellen  Fonds  als  ein  Grundmerkmal  hin. 
Die  oberflächliche  Sprache  des  täglichen  Lebens  gebraucht  da  eine 
Reihe  von  Bezeichnungen  in  bunter  Abwechslung,  die  nicht  geeignet 
ist,  in  das  Wesen  des  Gegenstandes  eindringen  zu  lassen.  So  flattern 
die  Ausdrücke  Vermögen,  Reichtum,  Geld,  Kapital,  Finanzkraft,  Wohl- 
stand eines  Volkes  u.  a.  willkürlich  durcheinander.  Trotzdem  könnte 
man  vielleicht  das  Gefühl  haben,  daß  dasjenige,  was  hier  zur  Rede 
stehe,  außerordentlich  einfach  und  eindeutig  sei.  Sobald  man  jedoch 
versucht,  es  für  ein  Land  bezw.  Volk  näher  zu  konkretisieren  und 
abzugrenzen,  beginnen  die  Schwierigkeiten  sich  einzustellen. 

Die  mehrfachen  bis  heute  vorliegenden  Versuche,  an  die  eben 
erwähnten  Bezeichnungen   eine   wissenschaftliche  Untersuchung  an- 
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zuknüpfen,  haben,  wie  man  wohl  sagen  darf,  zu  ebenso  vielen  von- 
einander abweichenden  Ergebnissen  geführt,  und  man  kann  nicht  be- 
haupten, daß  der  gegenwärtige  Stand  der  Behandlung  dieser  Fragen 
theoretisch  befriedigend  sei.  So  darf  es  auch  nicht  wundernehmen, 
daß  die  Autoren  in  der  Debatte  fast  regelmäßig  aneinander  vorbei 
reden,  und  daß  dann  die  Statistik,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten 
aus  verschiedenen  Gründen  ein  selbständiges  Interesse  an  Fragen 
der  angedeuteten  Richtung  bekundete,  schließlich  ohne  theoretische 
Fundierung  des  Gegenstandes  auf  eigene  Faust  vorgingt). 

Will  man  es  vermeiden,  in  den  Streit  der  theoretischen  Meinungen 
über  Volksvermögen,  Volksreichtum,  Volkswohlstand  u.  dgl.  alsbald 
bei  der  Untersuchung  hineingezogen  zu  werden  und  sich  dabei  der 
Gefahr  auszusetzen,  Steuer  und  Richtung  zu  verlieren,  so  kann  man 
nicht  umhin,  sehr  weit  auszuholen,  d.  h.  eine  theoretische  Fundierung 
von  Urbeginn  an  ohne  Anlehnung  zu  versuchen;  und  dafür  ist  es 
in  unserem  Falle  notwendig,  vorerst  auf  die  Begriffsbildung  allgemein 
positiv  und  kritisch  einzugehen.  Denn  wenn  irgendwo  schon  bei 
der  ersten  Anfassung  einer  Materie  Sünden  begangen  worden  sind, 
will  sagen,  eine  theoretische  Untersuchung  bereits  an  dem  Mangel 
im  System  der  Grundbegriffsbildung  gescheitert  ist,  so  scheint  mir 
dies  für  die  Theorie  des  Volksvermögens  zuzutreffen. 

Deshalb  mag  es  gestattet  sein,  die  folgenden  theoretischen  Er- 
örterungen mit  der  methodologischen  Seite  zu  beginnen,  ohne 
sich  dem  neuerlich  hie  und  da  erhobenen  Vorwurfe  auszusetzen,  daß 
es]  auf  |das  Wie  doch  erst  in  zweiter  Linie  ankomme.  Das  Wie 
tritt  für  unseren  Fall  insofern  mit  in  erste  Linie,  als  durch  das  Be- 
treten eines  unrichtigen  Untersuchungsweges  unser  Erkenntnis- 
gegenstand selbst  in  einer  wenig  auffallenden,  deshalb  um  so 
gefährlicheren  Weise  verschoben  wird. 

II.   Ablehnung  der  Orientierung  am  Sprachgebrauch  und 
an  der  Etymologie. 

Bei  dem  soeben  unternommenen  einleitenden  Streifzug  durch 
gewisse  uns  umgebende  Erscheinungen,  welche  alle  auf  das  gemein- 
same Merkmal  eines  bestimmten,  näher  zu  umschreibenden  Fonds 
von  Mitteln  der  Länder  oder  Nationen  hinweisen,  wurde  der  Ver- 
gleich gezogen  mit  einem  Manne,  der  sich  bei  seiner  Wirtschaft  auf 
eine  eigene  Vermögensmasse  stützen  kann  im  Gegensatze  zu 
einem  solchen,  welcher  das  nicht  vermag. 

Wollen  wir  nun  den  grundlegenden  Begriff  gewinnen,  welcher 
das  theoretische  Fundament  zur  Klärung  und  Erklärung  jenes  an- 
gedeuteten Problemkomplexes  bilden  soll,  so  können  wir  dafür,  wegen 
der  eben  erwähnten  Analogie,  recht  wohl  den  Namen  „Volksvermögen" 
oder  „Nationalvermögen"  wählen.   Aber  man  muß  sich  von  Anfang  an 

1)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  statistischen  Versuche  einer  Erfassung  des  Volks- 
vermögens, in  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik,  51.  Jahrgang,  1.  Heft,  1915. 
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darüber  klar  sein,  daß  dieser  Name  vorab  nichts  weiter  ist  als  Schall 
und  Rauch,  d.  h.  eine  frei  gewählte  Bezeichnung  für  einen  Begriff, 
welcher  wissenschaftlich  erst  geformt  und  gefestigt  werden  soll. 
Die  Materialien  für  solche  Formung  und  Festigung,  d.  h.  das  Er- 
fahrungsobjekt für  die  Begriffsbildung,  wird  aber  wieder  nur  durch 
jene  Probleme  gegeben,  von  denen  ausgegangen  wurde. 

Deshalb  ist  es  wissenschaftlich  nicht  statthaft,  in  eine  Analyse 
des  Wortbegriffes  „Vermögen"  mit  seinen  juristischen,  wirtschaft- 
lichen usw.  Merkmalen  einzutreten  in  der  Meinung,  dadurch  dem 
Wesen  dessen,  was  man  Volksvermögen  getauft  hat,  näher  zu  kommen. 
Man  hätte  ja  doch,  falls  es  einem  beliebte,  statt  des*^  Namens  Volks- 
„ Vermögen"  irgend  eine  andere  Bezeichnung  für  den  zu  fixierenden 
Begriff  wählen  können,  wie  denn  in  der  Tat  einige  Autoren,  bei 
Befassung  mit  den  nämlichen  Fragen,  nicht  vom  Nationalver- 
mögen, sondern  vom  Nationalkapital  sprechen;  wieder  andere 
vom  Volks  -Reichtum  oder  Volks- W o h  1  s t a n d.  Diese  sämtlichen 
Namenszeichen  können  im  Stadium  der  tastenden  Voruntersuchung 
für  die  Begriffsfixierung  mit  dem  gleichen  Rechte  Platz  greifen; 
mit  demselben  Nutzeffekt  könnte  man  ja  auch  eine  Ziffer  oder  einen 
Buchstaben  zur  Bezeichnung  des  zu  Erfassenden  verwenden,  etwa 
wie  die  Größe  x  in  der  mathematischen  Gleichung. 

Wenn  man  solche  Erwägungen  außer  acht  läßt  und  nun  —  wie 
es  häufig  geschieht  —  mittels  der  Namens- Untersuchung  weiter 
fortschreiten  will,  so  gerät  man  in  eine  Problemverschiebung 
hinein.  Man  klammert  sich  —  bewußt  oder  unbewußt  —  an  den 
Begriff  des  entliehenen  Namens  an,  den  man,  ganz  unerlaubterweise, 
ohne  jede  Motivierung,  gleichsam  als  Oberbegriff  für  den  zu 
suchenden  figurieren  läßt.  Je  weiter  sich  die  entliehene  Bezeichnung 
von  den  wissenschaftlich  leitenden  Problempunkten  entfernt,  desto 
unbefriedigender  müssen  dann  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  aus- 
fallen, welche  letztere  man  als  eine  abgelenkte  oder  irrege- 
leitete bezeichnen  kann. 

Auf  diesen  vom  Ziele  ablenkenden  Weg  des  Vorgehens  geraten 
Forschende  vielfach,  indem  sie  entweder  die  Herleitung  des 
Namens  für  die  begriffliche  Erkenntnis  nutzbar  machen  wollen,  oder 
indem  sie,  was  noch  öfter  der  Fall  ist,  den  Sprachgebrauch  des 
Namenswortes  als  Führer  wählen.  Ueber  letzteren  Punkt  hat  sich 
unter  anderen  Alfred  Amonn  in  seiner  sehr  lesenswerten,  ge- 
dankenreichen Arbeit  über  „Objekt  und  Grundbegriffe  der  theoreti- 
schen Nationalökonomie"  treffend  geäußert  bei  Besprechung  der 
Versuche  zur  Fixierung  des  Begriffs  „Wirtschaft":  „Aus  der  Alltags- 
sprache", sagt  er,  „nahm  die  Wissenschaft  zunächst  das  Wort,  und 
mit  dem  Wort  später  auch  die  Sache.  Sie  glaubte  nicht  bloß  die- 
selben Worte,  sondern  auch  dieselben  Begriffe,  dieselbe  Sache,  die 
der  gemeine  Sprachgebrauch  unter  dieser  Bezeichnung  verstand,  vor 
sich  zu  haben  und  als  das  spezifische  Objekt  ihrer  Betrachtung  über- 
nehmen zu  können  ....  Die  Gesichtspunkte,  unter  welchen  einer- 
seits das  alltägliche,  in  der  Vulgärsprache  niedergelegte  Denken  die 
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empirischen  Erscheinungen  zu  begrifflichen  Einheiten  zusammenfaßt, 
und  mit  denen  andererseits  das  nationalökonomisch-wissenschaftliche 
Denken  an  diese  Erscheinungen  herantritt,  gehen  völlig  auseinander"  ^). 

Ein  Blick  auf  die  Dogmengeschichte  unserer  volkswirtschaft- 
lichen Grundbegriffe  zeigt  genügende  Beispiele  für  das  hier  ge- 
kennzeichnete Fehlgehen  der  Untersuchung,  und  ich  glaube,  einer 
der  in  dieser  Beziehung  lehrreichsten  Fälle  ist  die  kontroverse 
Kapital-Begriffsfassung,  welche  durch  das  notdürftige  und 
sehr  anfechtbare  Kompromiß  einer  Unterscheidung  zwischen  National- 
kapital und  Privatkapital  oder  zwischen  Produktiv-  und  Erwerbs- 
kapital nur  ganz  äußerlich  und  sogar  für  den  Laien  unbefriedigend 
harmonisiert  worden  ist.  Der  Fehler  beruht  auch  dort,  ebenso  wie  in 
anderen  Fällen,  darin,  daß  der  wissenschaftliche  Kapitalbegriff  zum 
Teil  nicht  aus  den  kapitalistischen  Problemen,  sondern  entweder 
aus  der  Vulgärbedeutung  oder  aus  der  E  t  y  m  o  1  o  g  i  e  des 
Wortes  „Kapital"  abgeleitet  worden  ist  2). 

Das  gleiche  Fehlverfahren  liegt  vor,  wenn  man  das  Wort  oder 
den  Namen  „Volksvermögen",  dessen  man  sich  zur  Bezeichnung  eines 
Grundelementes  einer  wissenschaftlich  zu  untersuchenden  Problemreihe 
bedient  hat,   nun  als   selbständiges  Untersuchungsobjekt   vorschiebt. 

Da  wird  z.  B.  auf  die  Grundbedeutung  des  Wortes  „Vermögen" 
eingegangen.  Man  sagt,  Vermögen  sei  allgemein  in  seinem  Ursinne 
dasjenige,  was  ein  Subjekt  könne  oder  „vermöge";  demgemäß  stelle 
nun  auch  das  Volksvermögen  dasjenige  dar,  „was  ein  Volk  vermöge". 
—  Sobald  man  diesen  Sprung  getan  hat,  kann  man  eine  Strecke 
weit  wieder  logisch  weitergehen,  unter  Umständen  bis  zu  einer  von 
da  ab  streng  folgerichtigen  Begriffsbestimmung  gelangen.  Man  wird 
dabei  in  unserem  Falle  automatisch  dahin  geführt,  die  verschieden- 
sten imponderablen  menschlichen  Eigenschaften  zum  Volksvermögen 
zu  rechnen,  wie  z.  B.  Tapferkeit,  Körperkraft,  Talente,  Disziplin 
und  vieles  Aehnliche;  insbesondere  ist  dann  der  Mensch  selbst  in 
seiner  Eigenschaft  als  Soldat,  Lehrer,  Prediger,  Erfinder,  Arzt  oder 
Kaufmann  Bestandteil  des  Volksvermögens.  Das  Volk,  so  sagt  man, 
„vermag"  ja  etwas  Bestimmtes,  indem  es  solche  Kräfte  sein  eigen 
nennt. 

Bekanntlich  fehlt  es  nicht  an  Autoren,  welche  alles  das  tatsäch- 
lich in  den  nationalökonomischen  Begriff  des  „Gutes"  mit  ein- 
bezogen haben.    Daß  der  Gutsbegriff  dem  für  uns   problematischen 


■■-■■       1)  a.  a.  O.  S.  96,  97. 

2)  Ein  weiteres  gutes  Beispiel  in  diesem  Zusammenhang  bietet  die  ältere  und  neue 
Bildung  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Begriffe  „Kolonie"  und  „Kolonialpolitik".  Tref- 
fend lehnt  Zoepfl  (Artikel  „Kolonien  und  Kolonialpolitik"  im  Handwörterbuch  der 
Staatswissenschaft,  3.  Aufl.)  ebenso  die  Anlehnung  an  das  "Wurzelwort  colere  für  die 
kolonialwissenschaftliche  Begriffsbildung  ab,  wie  überhaupt  die  Anklammerung  an  das 
„Niederlassen"  mit  gewissen  Einengungen  (höhere  Zivilisation,  höheres  Alter  der  ko- 
lonisierenden Nation  usw.)  und  definiert  den  modernen  Staats  wissenschaftlichen  Be- 
griff aus  den  tatsächlichen  P  r  o  b  1  e  m  e n  heraus  als  „auswärtige  Verwaltungsgebiete  eines 
Staates  für  weltwirtschaftliche  und  weltpolitische  Zwecke".  Unter  Weltwirtschaft  wird 
dabei  die  außerhalb  der  Staatsgrenzen  sich  betätigende  Volkswirtschaft  eines  Staates 
verstanden. 
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Volksvermögensbegriffe  nahe  verwandt  sein  muß,  wird  man  im  all- 
gemeinen schon  aus  der  gleichartigen  Natur  der  Ausgangsprobleme  ver- 
muten; es  ist  darauf  später  einzugehen. 

Andere  Theoretiker  wehren  sich  wieder,  rein  empfindungsmäßig, 
gegen  einen  solchen  weiten  Gutsbegriff;  so  z.  B.  Friedrich  Julius 
Neu  mann.  Er  hat  zunächst  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  Gut 
und  Vermögen  klar  vor  Augen.  In  seinen  „Grundlagen  der  Volks- 
wirtschaftslehre" definiert  er  geradezu  die  Wirtschaft  als  „den  In- 
begriff von  Tätigkeiten  behufs  Gewinnung  und  Erhaltung  von  Ver- 
mögen für  jemand"  (S.  25)  und  sagt  weiter:  „Losgelöst  von  seinen 
Beziehungen  zu  Vermögen,  Reichtum,  Produktion,  Einkommen  usw. 
ist  der  Begriff  Gut  überhaupt  nicht  zu  definieren"  (S.  40).  Voraus- 
setzung eines  Gutes  im  volkswirtschaftlichen  Sinne  ist  ihm,  daß  das 
bezügliche  Ding  den  Interessen  jemandes  zu  dienen  geeignet  erscheine. 
Das  bedeutet  mit  anderen  Worten,  wie  aus  seiner  Vermögensdefinition 
(S.  106  a.  a.  0.)  hervorgeht,  daß  es  geeignet  sei,  für  jemanden  Vermögen 
darzustellen^).  Damit  aber,  sagt  er,  seien  „innere  Güter",  wie  Ta- 
lente, Fähigkeiten,  Tugenden,  Kenntnisse  usw.,  keine  volkswirtschaft- 
lichen Güter.  „Denn  andernfalls  wäre  vermögend  oder  reich, 
wer  keinen  Heller  besitzt,  aber  begabt  und  kenntnisreich  ist"  .  .  . 
„daß  eine  solche  Disharmonie  mit  allem,  was  der  Sprachgebrauch  (I) 
des  gemeinen  Lebens  und  der  der  Wissenschaft  (?)  an  die  Hand  gibt, 
bedenklich  wäre,  bedarf  keiner  Ausführung"  ^). 

Neu  mann  empfindet  den  springenden  Punkt  richtig,  nur 
klammert  er  sich  wieder  zur  Begründung  an  die  Autorität  des 
Sprachgebrauches,  anstatt  auf  die  in  der  Erfahrungswelt  (dem 
Erfahrungsobjekt  der  Wissenschaft)  gegebenen  bestimmten  Pro- 
blemerscheinungen zurückzugreifen.  So  hätte  er,  um  zur  wirt- 
schaf ts-wissenschaf tlichen  Feststellung  des  Vermögens begrif fes  zu 
gelangen,  beispielsweise  von  folgendem  ausgehen  können :  Im  heutigen 
sozialen  Verkehre  haben  bestimmte  Individuen  oder  Gemeinschaften 
eine  Vorzugsstellung  gegenüber  anderen  derart,  daß  sie  in  der  Lage 
sind,  alsbald  mit  dem  Auftreten  eines  Bedürfnisses  dieses  zu  be- 
friedigen durch  Hingabe  (im  weitesten  Sinne)  von  Befriedigungs- 
mitteln, welche  zu  ihrer  Verfügung  bereitstehen.  (Dafür  beliebige 
Erfahrungsbeispiele.)  Hierin  liegt  der  gemeinsame  Inhalt  einer  Reihe 
von  Erfahrungserscheinungen,  die  für  die  Wirtschaftswissenschaft 
Erkenntnisstoff  enthalten,  Forschungsgebiet  darstellen.  So  ist  das  z.  B. 
bedeutsam  für  die  Erscheinung  des  Realkredits  mit  seinen  mannig- 
fachen Folgeerscheinungen,  ferner  im  gesamten  Erfahrungsgebiete 
dessen,  was  wir  Kapitalismus  nennen,  wieder  mit  vielfältigen 
Zweig-  und  Folgeerscheinungen.  Weiterhin  tritt  uns  das  nämliche 
entgegen  bei  Beobachtung  des  unterschiedlichen  Verhaltens  der  Wirt- 
schaftssubjekte gegenüber   Konjunkturen   und   Krisen;   es   ge- 

1)  Vgl.  auch:  derselbe  in  Schönbergs  Handbuch  der  politischen  Oekonomie, 
4.  Aufl.,  Art.:  Wirtschaftl.  Grundbegriffe,  S.  175:  „Das  Vermögen  jemandes  ist  der  In- 
begriff der  Güter,  über  die  derselbe  in  seinem  Interesse  verfügen  kann,  und  zwar  tat- 
sächlich oder  rechtlich." 

2)  Grundlagen  der  Volkswirtschaftslehre,  S.  58. 


154  ^'  ^'  Weyermann, 

hören  dahin  die  ökonomischen  Verschiedenheiten  langfristiger  oder 
kurzfristiger  Bedarfsdeckung,  Wirtschaftssystem  auf  vorübergehenden 
oder  dauernden,  auf  alsbaldigen  oder  späteren  Erfolg  usw. 

Wenn  man  auf  diese  für  unsere  Wissenschaft  problemhaltigen 
Phänomene  blickt,  so  erkennt  man,  daß  es  ganz  bestimmt  quali- 
fizierte Befriedigungsmittel  sind,  die  überall  eine  maß- 
gebende Rolle  spielen.  Sie  müssen  nämlich  u.  a.  zur  Benutzung 
derart  bereitstehen,  daß  sie  in  ihrem  vollen  Inhalt,  in  ihrem  gesamten 
Wesen  zu  dem  gedachten  Zwecke  eingesetzt,  hingegeben,  verbraucht, 
vertauscht  werden  können.  Wenn  und  soweit  das  nicht  der  Fall 
ist,  so  sehen  wir,  daß  die  betreffenden  Objekte  tatsächlich  aus  dem 
Kreise  der  erwähnten  problemhaltigen  Erscheinungen  als  unerheblich 
herausfallen.  Alles,  was  nicht  im  angedeuteten  Sinne  „voll- 
kommen disponierbar"  ist  —  um  einen  populären  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen —  das  berührt  z.  B.  weder  die  sachliche  Wurzel  des  Ka- 
pitalismus noch  des  Realkredits,  noch  der  anderen  angeführten  Er- 
scheinungskomplexe. 

Hiermit  ist  ein  wichtiges  Inhaltsmerkmal  für  den  gesuchten 
Begriff  »Vermögen  in  wirtschafts  -  wissenschaftlichem  Sinne«  ge- 
wonnen, und  demgemäß  sind  nun  eine  Reihe  von  Objekten,  über 
deren  Zugehörigkeit  zum  Vermögen  man  vielleicht  im  Zweifel  war, 
aus  dem  Umfange  des  Begriffes  zu  streichen.  Das  trifft  für  Freund- 
schaft, Tapferkeit,  Disziplin  usw.  offenkundig  zu.  Freundschaft  z.  B. 
kann  nicht  in  ihrer  ganzen  Wesenheit  von  einem  Subjekt  gegenüber 
einem  anderen  hingegeben,  d.  h.  erschöpft  werden;  ebensowenig 
Tapferkeit,  Disziplin,  Begabung.  Weil  sie  das  nicht  können,  des- 
halb scheiden  diese  Dinge  aus  dem  Umfange  des  Grundbereichs  der 
berührten  Problemreihe  tatsächlich  aus,  so  wichtig  sie  für  andere 
Fragen  sein  mögen.  Man  mache,  wenn  man  will,  die  Probe  am  Bei- 
spiel des  Realkredits  oder  an  einem  anderen  der  vorhin  genannten 
E  rf  ahrungsgebiete. 

Das  Gleiche  kann  unter  dem  Prinzip  der  persönlichen  Freiheit 
für  den  Menschen  selbst  gesagt  werden,  d.  h.  auch  der  Mensch 
fällt  unter  heutigen  Verhältnissen  tatsächlich  aus  dem  Kreise  jenes 
gesuchten  Begriffes  (Vermögen)  heraus,  weil  er  die  oben  erwähnte 
wesentliche  Bedingung  nicht  erfüllt.  Ebenso  klar  ist  es  andererseits, 
daß  der  Sklave  für  seinen  Herrn  ein  solches  Objekt  ist,  welches 
in  seiner  Totalität  jederzeit  erfaßt  und  als  Ganzes  restlos  dis- 
poniert werden  kann.  Gehen  wir  zur  Probe  wieder  auf  eine  unserer 
obigen  Ausgangserscheinungen  ein,  z.  B.  auf  die  Frage,  inwieweit 
der  Mensch  an  sich  unmittelbare  Grundlage  von  Realkredit  sein 
kann.  Im  Sklavenstaat  hat  der  Sklave  notorisch,  als  solcher,  Grund 
und  Maß  für  Kreditgabe  dargestellt;  er  war,  juristisch  ausgedrückt, 
verpfändbar  ^).     Die    Rechtslage    schuf  jenen    wirtschaftlichen    Tat- 

1)  Vgl.  dazu  18  §  2  D.  13,  7 ;  1  p.  D.  43,  33 ;  29  §  1  D.  20,  1 ;  26  §  2  D.  20,  1. 
Alles,  was  der  Sklave  erwirbt,  erwirbt  er  dem  Herrn.  Auch  das  etwaige  peculium,  mit 
dem  er  wirtschaftet,  bleibt  Eigentum  des  Herrn,  und  die  betr.  Geschäftsgläubiger  oder 
ds^l.  des  Sklaven  haben  mit  ihren  Klagen  an  den  Herrn  zu  gelangen. 
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bestand,  daß  gewisse  Menschen,  gleich  wie  Tiere  oder  leblose  Ob- 
jekte, vollkommen  disponierbar  waren.  Deshalb  konnten  sich 
in  der  Antike  gewisse  kapitalistische  Erscheinungen,  dem 
Wesen  nach  den  neuzeitlichen  gleichartig,  schlechthin  an  die  Tat- 
sache der  Sklaverei  anschließen.  Die  späteren  abgeschwächten  Formen 
persönlicher  Unfreiheit,  wie  Hörigkeit  oder  Erbuntertänigkeit,  schaffen 
für  diesen  Gesichtspunkt  bereits  einen  bemerkenswerten  Wandel. 
Immer  mehr  werden  es  nur  gewisse  von  der  Person  des  Pflichtigen 
untrennbare  Leistungen,  welche  der  —  nicht  einmal  ganz  unum- 
schränkten —  Disposition  seitens  des  Berechtigten  unterstehen.  Da- 
gegen erwachsen  dem  Pflichtigen,  im  Vergleich  zur  Sklaverei,  wesent- 
liche Rechte  sowohl  allgemeiner  Natur  wie  speziell  gegenüber  dem 
Berechtigten.  Neben  dem  Sklavenmenschen,  als  Rechtsobjekt,  tritt 
der  sich  selbst  angehörende  Mensch,  das  Rechts  Subjekt,  schon  in 
diesen  Zwischenstadien  zwischen  Sklaverei  und  persönlicher  Freiheit 
hervor.  In  der  Eigenschaft  als  Rechtssubjekt  kann  auch  der  persön- 
lich noch  nicht  Freie  bereits  seinerseits  —  wenn  auch  in  beschei- 
denem Maße  —  jene  Stellung  vor  anderen  einnehmen,  die  sich  auf 
Grund  der  steten  Bereitschaft  von  höchstverfügbaren  Befriedigungs- 
mitteln ergibt;  d.h.  er  kann  dasjenige  besitzen  und  ausnützen,  was 
unserer  ganzen  Problemreihe  zugrunde  liegt,  und  das  wir  mit  dem 
Namen  Vermögen  bezeichnet  haben.  Sein  Herr  aber  vermag 
nicht  mehr,  wie  der  Sklaveneigentümer,  diesen  ganzen  Menschen  als 
sein  in  jederweise  verfügbares  Objekt  zu  betrachten,  sondern  besitzt 
nur  noch  einen  ideellen  Teil,  d.  h.  gewisse  Funktionen,  die  sich  in 
ihrer  Totalität  nicht  so  einfach  z.  B.  veräußern  lassen  wie  ehemals 
der  Sklave.  Mit  anderen  Worten:  Der  erbuntertänige  Mensch  be- 
deutet bereits  nicht  mehr  an  sich  ein  Vermögensstück  im  Sinne 
der  Untersuchung.  Wohl  können  seine  Pflichten  —  unter  Umständen 
—  als  ein  aussonderbares  Vermögensobjekt  gefaßt  werden,  worüber 
im  wesentlichen  die  zur  tatsächlichen  gesonderten  Fassung  und  Dis- 
ponierung dieses  Objektes  vorhandenen  Rechtsformen  entscheiden. 
Ueber  den  Einfluß  der  letzteren  auf  die  Vermögenserscheinung  wird 
noch  zu  sprechen  sein. 

Auch  der  heutige  freie  Kulturmensch  unterliegt  hier  und  dort 
wohl  den  verschiedensten  Pflichten  gegenüber  dem  Staat  oder  anderen 
Gemeinschaften,  in  denen  er  steht;  ein  prägnantes  Beispiel  dafür  ist 
die  allgemeine  Wehrpflicht,  welche  unter  bestimmten  Umständen 
den  ganzen  Menschen  tatsächlich  erfaßt,  von  ihm  Leib  und  Leben 
beansprucht.  Trotzdem  würde  dieser  Verpflichtungskomplex  in  keinen 
der  Problemfälle  hineinpassen,  welche  in  ihrer  Gleichartigkeit  Aus- 
gang unserer  Untersuchung  sind.  Wieder  vergleiche  man  dazu  die 
Punkte  Realkredit,  Kapitalwirkungen,  Kapitalverwendung  usw.  Immer 
wird  man  finden,  daß  dasjenige,  was  auf  allen  diesen  Gebieten  als 
disponierbares  Bedarfsbefriedigungsmittel  (Vermögen)  eine  erhebliche 
Rolle  spielt,  sich  wesentlich  unterscheidet  von  der  Wehrleistung 
des  Soldaten  und  vollends  von  diesem  letzteren  selbst.  Die 
Wehrpflicht  ist  einem  ganz  bestimmten  beschränkten  Zwecke  unter- 
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geordnet,  und  der  berechtigte  Staat  ist  eben  deshalb  nicht  in  der 
Lage,  jene  ausstehende  Leistung  als  jederzeit  beliebig  disponier- 
bares Bedarfsbefriedigungsmittel  anzusehen.  Deshalb  gehört  das 
Volksheer  bezw.  die  Wehrpflicht  nicht  zum  Vermögen  des  Staates 
in  unserem  wirtschafts-wissenschaftlichen  Begriffe.  Haben  wir  das 
festgestellt,  dann  können  wir  —  ganz  nebenbei  —  für  unseren  Fall 
auch  konstatieren,  daß  der  allgemeine  Sprachgebrauch  da  zufällig 
eine  der  unseren  analoge  Unterscheidungsgrenze  kennt,  indem  ihm 
die  Heeresmacht  eines  Staates  für  dessen  „Reichsein"  oder  „Ver- 
mögendsein" unerheblich  erscheint,  d.  h.  man  schließt  sogar  im  all- 
täglichen Denken  die  Militärkraft  u.dgl.  nicht  mit  in  den  Kreis 
der  Erwägungen  ein,  wenn  man  vom  Reichtum  eines  Landes  handelt. 
Wesentlich  ist  solche  Parallelisierung  mit  dem  Sprachgebrauch  für 
die  wissenschaftliche  Begriffsbildung  aber  nie;  keinesfalls  darf  sie 
zum  leitenden  Orientierungsmittel  werden. 

Das  mag  vorerst  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  sich  der  Umfang 
des  Vermögensbegriffes,  wie  ihn  Neumann  im  allgemeinen  richtig 
empfindet,  ganz  klar  von  den  Ausgangserscheinungen  her- 
leiten läßt,  aus  denen  unsere  Probleme  hervorgingen.  Weil  ge- 
wisse noch  so  wertvolle  Faktoren  eines  Kulturlandes,  wie  die  Be- 
völkerung und  ihre  Eigenschaften,  Disziplin,  Tapferkeit,  Treue  usw., 
in  die  für  unsere  Untersuchung  als  Ausgangspunkt  und  Stoff  gelten- 
den Erscheinungen  der  Erfahrungswelt  nicht  hineinfallen,  z.B.  das 
gemeinsame  Grundmerkmal  der  Verfügbarkeit  im  individualistischen 
Verkehr  nicht  aufweisen,  deshalb  fallen  sie  aus  dem  von  uns  zu 
umschreibenden  Grundbegriffe  heraus.  Jene  „inneren  Güter"  sind  also 
nicht,  wie  Neumann  meint,  darum  nicht  zum  Vermögen  zu  zählen, 
weil  „anderenfalls  vermögend  oder  reich  derjenige  wäre,  der  keinen 
roten  Heller  besitzt,  aber  begabt  und  kenntnisreich  ist";  sondern  es 
kommt  darauf  an,  eben  darzutun,  daß  an  sich  der  Besitz  von  Kennt- 
nissen oder  Begabung  nicht  jene  Sonderstellung  auf  den  für  uns 
zum  Problem  stehenden  Gebieten  begründet  wie  der  Besitz  gewisser 
anderer  Objekte,  welche  wir  vorab  einmal  kurzerhand  „Güter  mit 
Verkehrswert"  nennen  wollen  (nicht  um  scharf  zu  definieren,  son- 
dern bloß  um  den  Gegensatz  kenntlich  zu  machen.)  Letztere 
haben  wir  in  dieser  ihrer  oben  erörterten  Sondereigen- 
schaft zu  untersuchen  und  dabei  Vermögen  genannt. 

Bei  der  Wahl  des  Namens  wird  man  sich  im  allgemeinen  aus 
leichtverständlichen  Gründen  an  den  Sprachgebrauch  möglichst  an- 
lehnen. So  auch  in  unserem  Falle.  Aber  von  da  ab  haben  bei  der 
Untersuchung  lediglich  die  für  die  Wissenschaft  vorliegenden,  den 
Gegenstand  enthaltenden  und  begründenden  Probleme  die  Weg- 
richtung des  Forschers  zu  geben.  So  kümmert  es  uns  nicht,  wenn 
man  uns  z.  B.  einwenden  wollte,  Gesundheit  sei  zugestandenermaßen 
das  wertvollste  Vermögen,  ebenso  sei  Bildung  so  gut  Vermögen  wie 
Geld,  Haus  und  Hof.  Wir  haben  demgegenüber  einfach  zu  fragen, 
ob  Gesundheit  und  Bildung  im  Kreise  der  von  uns  zu  unter- 
suchenden wirtschaftlichen  Tatsachen  eine  entsprechende  Rolle 
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spielen,  ob  sie  mit  zu  jenem  Fonds  gehören,  der  uns  bei  unserer  ge- 
samten Fragenreihe  entgegentritt,  und  den  wir  analysieren  wollen. 
Sobald  wir  sehen,  daß  das  nicht  der  Fall  ist,  so  sind  diese  Dinge 
ftLr  uns  abzustreifen.  Und  tatsächlich  können  wir  durch  Eingehen 
auf  unseren  Fragenkomplex  feststellen,  daß  es  sich  da  nirgends, 
weder  im  Verhältnis  der  Völker  noch  in  demjenigen  der  Individuen, 
um  Unterschiede  der  Bildung  oder  der  Körperkonstitution  handelt, 
auf  die  sich  die  problemhaltigen  wirtschaftlichen  Tatsachen,  die  uns 
hier  beschäftigen,  etwa  gründeten  i). 

Der  Sprachgebrauch  mag  neben  der  Feststellung  des  wissen- 
schaftlichen Begriffs  ruhig  seines  Weges  gehen.  Wohl  interessiert 
es  gelegentlich,  zu  vergleichen,  wie  nahe  oder  fern  der  Vulgäraus- 
druck dem  wissenschaftlichen  Begriffe  steht.  Das  kann  nützlich 
sein,  aber  maßgebend  ist  es  nicht.  Tatsächlich  ist  die  Sprache  des 
täglichen  Lebens  ja  auch  gar  nicht  konsequent  in  ihrer  Fortbildung 
oder  auch  nur  einheitlich  dirigiert.  Ein  jeder  hat  das  Recht  und 
die  Möglichkeit,  von  seinen  besonderen  Gesichtspunkten  aus  das  eine 
oder  das  andere  Objekt  mit  einem  bestimmten  Namen  zu  belegen, 
und  davon  wird  vollauf  Gebrauch  gemacht.  Man  vergegenwärtige 
sich  nur,  in  wie  verschiedenem  Sinne  das  Wort  „arm"  gebraucht 
wird;  es  gehört  sogar  zu  den  besonderen  Schönheiten  einer  Sprache, 
wenn  diese  oder  jene  Bezeichnungen,  zunächst  vielleicht  im  über- 
tragenen Sinne,  später  als  fest  eingebürgerte  Benennungen  für  ver- 
schiedene Dinge  angewendet  werden.  So  ist  es  auch  mit  dem 
Wort  „reich"  im  Sprachgebrauch.  Neumann  selbst  hat  wohl  den 
Widerspruch  nicht  bemerkt,  welcher  in  seinem  oben  zitierten  Satze 
liegt,  wenn  er  sagt:  „andernfalls  wäre  derjenige  reich,  welcher 
keinen  Heller  besitzt,  aber  kenntnis  r  e  i  c  h  ist".  —  Der  Sprachgebrauch, 
welchen  Neumann  als  Entscheidungsinstanz  anruft,  geht  eben  hier 
in  der  Bezeichnung  „reich"  gerade  über  die  bezeichnete  Grenze 
hinaus.  Und  nicht  nur  in  Wortverbindungen  wird  Reichtum  in 
der  Umgangssprache  ganz  verschieden  verstanden,  sondern  auch  an 
und  für  sich.  Das  viel  zitierte  Beispiel,  welches  darauf  hinweist, 
daß  eine  berühmte  Sängerin  im  Augenblicke  des  Schiffbruches  nicht 
„reicher"  sei  als  der  Bettler,  den  das  gleiche  Schicksal  treffe,  wird 
von  denjenigen,  die  nur  dem  Sprachgebrauche  folgen,  abgelehnt 
werden  müssen  mit  der  Entgegnung,  daß  der  Sängerin  ihr  „wahrer 
Reichtum",  ihre  Stimme,  verbleibe.  Das  Wort  Reichtum  wird  dann 
ferner  im  Sprachgebrauch  ebensowohl  als  Zustand  eines  Subjektes 
verstanden  wie  auch  als  Objekt,  das  diesen  Zustand  begründet; 
endlich  verbindet  die  tägliche  Sprache  in  wieder  anderen  Fällen  da- 
mit noch  die  Vorstellung  des  Ueberdurchschnittlichen,  so  z.  B.  in 
der  Stufenfolge :  Dürftigkeit — Wohlstand— Reichtum,  womit  man  den 
Zustand  meint,  und  gleichfalls  wieder  in  der  Stufenfolge:  Habselig- 


1)  Damit  ist  selbstverständlich  nicht  gesagt,  daß  Gesundheit,  Bildung,  Genie,  Ehr- 
lichkeit usw.  keinerlei  Einfluß  auf  Entstehung  und  Bestand  dessen  haben,  was  wir 
Vermögen  nennen;  im  Gegenteil.     Aber  das  ist  eine  Frage  für  sieh. 
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keiten — Kleinvermögen — Reichtum,  womit  die  objektive  Menge  ge- 
meint ist.  So  veranschaulicht  der  Sprachgebrauch  des  Wortes  Reich- 
tum vielleicht  besonders  gut,  daß  sich  die  Wissenschaft  für  ihre  Be- 
griffsbildung nicht  an  die  buntschimmernde  Alltagssprache  halten  darf. 

III.  VolksYermögen  ein  Artlbegriff  des  Vermögens. 

Allerdings  hat  sich  die  Wissenschaft  bei  der  Wahl  des 
Namens  für  ihre  Begriffe  insoweit  am  Sprachgebrauch  zu  orien- 
tieren, daß  sie  nicht  beliebige  Bezeichnungen  der  Sprache  ent- 
nimmt und  dadurch  unnötigerweise  zu  Irrtümern  Veranlassung  gibt. 
Soweit  die  Sprache  also  Ausdrücke  zur  Verfügung  hat,  welche 
in  glücklicher  Weise  schon  jedermann  ein  Stück  Wegs  in  der  Rich- 
tung zur  Begriffsklarheit  führen,  so  wird  man  der  Forschung  zur 
Pflicht  machen  müssen,  diese  —  und  keine  anderen  —  Namen 
für  die  problematischen  Begriffe  zu  wählen.  —  Das  dürfte  wohl  von 
einigen  wissenschaftlichen  Autoren  noch  mehr  beherzigt  werden, 
welche  manchmal  zu  einer  unnötigen  und  das  Verständnis  er- 
schwerenden Eigenbrödelei  in  ihrer  Terminologie  neigen. 

Ferner:  wenn  die  nationalökonomische  Wissenschaft  einmal  an 
Hand  der  oben  mehrfach  angerührten  Probleme  jenen  Begriff  klar- 
gelegt hat,  welchen  sie  Vermögen  nannte,  so  ist  sie  für  alles 
Weitere,  was  sie  unter  irgendwelchen  Zusätzen  mit  der  Bezeichnung 
Vermögen  belegen  will,  in  gewisser  Hinsicht  gebunden.  So  auch 
hinsichtlich  der  Verwendung  des  Namens  Volksvermögen. 

Der  Begriff  Volksvermögen  ist  gegenüber  dem  Begriffe  Ver- 
mögen formal-logisch  ein  umfänglich  engerer,  inhaltlich  weiterer. 
Vermögen  bezeichnet  die  Gattung,  Volksvermögen  eine  Art  inner- 
halb derselben,  insofern  das  Merkmal  „Volk"  hinzugefügt  ist.  Es 
hieße  nun,  der  Einzelwissenschaft  einen  schlechten  Dienst  erweisen, 
wenn  man  sie  von  den  Regeln  der  Logik  irgendwie,  auch  bei  der 
bloßen  Namengebung,  entbinden  wollte,  denn  dadurch  könnte  die  Er- 
reichung eines  anerkannten  wissenschaftlichen  Hauptzwecks,  die 
Schaffung  der  systematischen  Uebersicht,  unter  Umständen 
sehr  erschwert  werden.  Daß  dies  für  die  theoretische  Forschung  in 
besonderem  Maße  zutrifft,  braucht  kaum  näher  belegt  zu  werden, 
wenn  man  den  vollen  Sinn  des  -O-scopslv  erfaßt  hat. 

Das  will  für  unseren  Fall  sagen:  Sobald  die  Wirtschaftswissen- 
schaft ^)  einmal,  von  bestimmten  Problemen  ausgehend,  ihren  Begriff 
des  Vermögens  festgelegt  hat,  so  kann  ihr  nicht  das  freie  Recht 
zugestanden  werden,  nun  bei  der  Erforschung  irgendwelcher  anderer 
(wenn  auch  verwandt  erscheinender)  Probleme  sich  des  Namens 
Volks-Vermögen  zu  bedienen,  um  damit  einen  Begriff  zu  be- 
zeichnen,  welcher  nicht  unter  ihren   eigenen  Vermögens- 

1)  Daß  die  Wirtschaftswissenschaft  für  mich  identisch  ist  mit  Sozialökonomik,  ich 
also  keine  von  der  letzteren  gesonderte  Privatökonomik  anerkenne,  darüber  vergleiche 
weiter  unten  unter  V. 
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begriff  fällt.  Die  Sozialökonomik  wird  also  derart  vorgehen 
müssen,  daß  sie  zunächst,  bevor  sie  den  Namen  Volksvermögen  zu 
irgendeinem  Begriffsausdrucke  verwendet,  Umschau  hält,  ob  nicht 
die  gleichen  Probleme,  welche  Ausgangspunkt  für  ihren  festgelegten 
Begriff  „Vermögen"  waren,  nun  auch  in  einer  umfänglich  engeren 
Beziehung  eine  analoge  wirtschafts- wissenschaftliche  Bedeutung  haben, 
nämlich  indem  man  das  „Volk"  —  als  die  gedankliche  Wirtschafts- 
Zusammenfassung  eines  bestimmten  Kreises  —  unter  dem  Gesichts- 
punkt jener  Probleme  ebenso  betrachtet,  wie  man  bei  Erörterung  des 
allgemeinen  Vermögensbegriffes  die  Wirtschaft  allgemein, 
ohne  Begrenzung,  betrachtet  hatte.  Wir  sind  freilich  zu  Eingang 
dieser  Abhandlung  nicht  auf  diese  Weise  vorgegangen.  Als  wir 
den  Namen  Volks- Vermögen  für  einen  bestimmten,  aus  vorliegenden 
Problemen  herzuleitenden  Begriff  adoptierten,  haben  wir  nicht  vor- 
her den  sozialökonomischen  allgemeinen  Vermögens  -  Begriff  unter- 
sucht und  daraufhin  sondiert,  ob  die  uns  beschäftigenden  speziellen 
Fragen  nun  den  Art  -  Namen :  Volks  -  Vermögen  rechtfertigen  oder 
nicht.  Vielmehr  sind  wir  von  diesen  spezielleren  Fragen  ausgegangen 
und  haben  den  Namen  Volks- Vermögen  für  unsere  Untersuchung 
auf  Grund  einer  oberflächlichen  Analogie  vorläufig  herangezogen 
(vgl.  oben  unter  II),  ohne  dadurch  dem  allgemeinen  Vermögens-Be- 
griffe präjudizieren  zu  wollen.  Das  geschah  hauptsächlich  deshalb, 
um  dem  Leser  den  ersten  Gedankengang  nicht  zu  stören,  nämlich 
die  Herleitung  des  Erkenntnisobjektes  aus  den  Problemen.  Selbst- 
verständlich haben  wir  das  bewußt  Unterlassene  nachzuholen,  ehe  wir 
für  unser  Untersuchungsobjekt  die  Bezeichnung  Volks-Vermögen  end- 
gültig in  Anspruch  nehmen.  Die  geforderte  Beziehung  unseres  so 
benannten  Gegenstandes  zum  wirtschafts -wissenschaftlichen  Ver- 
mögensbegriffe wird  sich  materiell  aus  den  folgenden  Abschnitten  er- 
geben. Vorab  soll  lediglich  die  formal-logische  Beschränkung  dessen, 
was  man  sozialökonomisch  Volksvermögen  nennen  darf,  dargetan 
werden. 

Hat  man  festgestellt,  daß  für  einen  bestimmten  engeren  Um- 
fang (Volk)  die  nämlichen  Fragen  eine  gesonderte  wissenschaftliche 
Bedeutung  haben ,  von  welchen  sich  der  allgemeine  sozial- 
ökonomische Vermögensbegriff  herleitete,  so  ist  für  die  National- 
ökonomie damit  die  Bezeichnung  „Volksvermögen"  derart  in  der 
Verwendung  beschränkt,  daß  nur  der  auf  das  „Volk"  zugespitzte 
Art-  Begriff  des  fixierten  wirtschaf  ts-wissenschaf  tlichen  Gattungs- 
begriffes „Vermögen"  mit  dieser  Bezeichnung  belegt  werden 
darf.  Der  Ausdruck  Volksvermögen  bleibt  schlechthin  für  diesen 
Begriff  reserviert^). 


1)  Ob  der  Leser  den  von  mir  bisher  nur  ganz  lose  angedeuteten  sozial- ökonomischen 
Vermögensgriff,  über  welchen  im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  noch  eingehend 
und  motivierend  zu  handeln  sein  wird,  akzeptieren  will  oder  nicht,  das  ist  natürlich 
für  die  methodischen  Punkte,  welche  uns  an  dieser  Stelle  beschäftigen,  vollkommen 
gleichgültig. 
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Es  geht  also  nicht  an,  wenn  man  wissenschaftlich  von  Volks- 
vermögen spricht,  es  ohne  weiteres  als  natürlich  und  begreiflich  hin- 
zustellen, daß  das  Vermögen  eines  Volkes  im  Wesen  vom  allgemeinen 
Vermögensbegriffe  ganz  verschieden  und  ganz  unabhängig 
sei.  Dieser  Zumutung  begegnet  der  Leser  aber  bei  nicht  wenigen 
sozialökonomischen  Schriftstellern.  Wieso  soll  es  denn  selbstver- 
ständlich sein,  daß  „vom  Gesichtspunkte  des  Volkes  oder  der  Nation 
aus"  etwas  ganz  anderes  Vermögen  sei  als  vom  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte aus  ?  Da  müßte  doch  jedenfalls  zuerst  dieser  angebliche 
abweichende  Gesichtspunkt  des  Volkes  in  eindeutiger  und  präziser 
Weise  klargelegt  werden,  und  zwar  materiell,  nicht  nur  formell. 
Die  lediglichen  Wort-Phrasen  vom  allgemeinen  Volkswohl  u.  dgl. 
können  also  nicht  dafür  genügen.  Daß  eine  solche  Divergenz  der 
Gesichtspunkte,  wie  sie  so  oft  ohne  strenge  Begründung  einfach 
behauptet  und  vorausgesetzt  wird,  tatsächlich  für  die  sozial- öko- 
nomische Theorie  überhaupt  nicht  besteht,  das  wird  im 
weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  noch  einläßlich  zu  erörtern  sein, 
denn  es  besitzt  auch  für  unser  Thema  seine  wichtige  Bedeutung. 
Aber  selbst  angenommen,  daß  der  behauptete  Zwiespalt  zuträfe,  daß 
also  mit  anderen  Worten  das  Wirtschaftsvolk  als  gedachte  Gesamtheit 
ganz  andere  Komplexe  sein  Vermögen  nenne,  als  es  die  Wirtschafts- 
einheiten in  ihrer  Summe  tuen,  so  würde  es  nach  dem  Gesagten 
immer  noch  die  erhebliche  Frage  sein,  ob  man  das  abweichende  Ob- 
jekt mit  dem  Namen  Volksvermögen  belegen  dürfte,  oder  ob  nicht 
vielmehr  auch  dann  irgendein  anderes  Objekt  den  nächsten 
Anspruch  auf  diese  Bezeichnung  hätte  durch  seine  logische 
Art-Beziehung  zu  dem  gegebenen  allgemeinen  Ver- 
mögensbegriff. —  Lediglich  dann,  wenn  sich  ergäbe,  daß  die 
allgemeinen  Vermögens-Probleme,  auf  das  Volk  im  speziellen  an- 
gewandt, überhaupt  keinen  sozialökonomischen  Sinn  hätten, 
dann  würde  der  Ausdruck  Volksvermögen  für  die  sozialökonomische 
Forschung  aus  seiner  logischen  Bindung  frei  werden  und  könnte, 
wenn  man  wollte,  im  Dienste  der  Untersuchung  a  n  d  e  r  e  r  Probleme 
seine  Verwendung  finden. 

Aber  selbst  dann  bliebe  immer  noch  das  Bedenken,  ob  es  zw  eck - 
mäßig,  der  Klarheit  und  dem  Verständnis  förderlich  sei,  den  bereits 
in  einem  anderen  Sinne  gebrauchten  All  gemein- Namen  in  zu- 
sammengesetzter Form  abweichend  zu  benützen.  Denn  wenn 
nun  freilich  der  geschulte  Kopf  erkennen  müßte,  daß  eine  Konfusion 
kaum  zu  gewärtigen  sei,  so  darf  man  doch  nicht  die  Menge  der 
noch  nicht  klar  Sehenden  unberücksichtigt  lassen,  die  Anfänger,  welche 
auf  dem  ersten,  sauren  Stücke  des  Erkenntnispfades  besonders  dank- 
bar sind  für  eine  Führung,  die  ihnen  behebbare  Erschwernisse  wo 
irgend  möglich  aus  dem  Wege  räumt.  Und  diese  für  den  Studierenden 
lästigen  Steine,  welche  ihm  nicht  selten  sogar  das  frische  Interesse 
lähmen  und  ihn  zur  frühen  Umkehr  bewegen,  können  meist  so 
leicht  vom  Führer  beseitigt  werden.  Man  nehme  sich  zu  dem 
Zwecke   als   Autor   sowohl   wie   als  Dozent  nur  die  Mühe,   anstatt 
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ausschließlich  den  Blick  auf  sein  Ziel  zu  heften  und  im  Geiste 
um  dasselbe  mit  Fachgelehrten  zu  ringen  und  streiten,  immer  wieder 
von  Stufe  zu  Stufe  die  Schar  der  zu  Führenden  heranzuziehen,  zu- 
zusehen, ob  sie  folgen  können,  und  sich  zu  dem  Zwecke  vor  allem 
selbst  unter  Kontrolle  zu  halten,  daß  man  in  der  Wahl  des  Ausdrucks 
möglichst  einfach  und  verständlich  bleibt. 

Wenden  wir  das  auf  den  vorliegenden  Fall  an:  Selbst  wenn 
der  Ausdruck  Volksvermögen  für  unsere  Wissenschaft  noch  zur  be- 
liebigen Verwendung  frei  sein  sollte  —  was  er  nach  dem  Gesagten 
tatsächlich  nicht  mehr  ist  —  so  sollten  wir  ihn  trotzdem  nicht 
ohne  Not  für  einen  außerhalb  der  allgemeinen  ökonomischen  Ver- 
mögensprobleme stehenden  Begriff  heranziehen,  um  unseren  Stu- 
dierenden in  jedem  Falle  einen  —  gewiß  leicht  unterlaufenden  und 
sehr  verzeihlichen  —  Irrtum  im  Verständnis  fernzuhalten,  welcher 
für  den  Einzelnen  unter  Umständen  üble  Folgen  haben  kann  und 
dann  auch  mittelbar  der  Wissenschaft  Schaden  zufügt,  insofern  die 
schiefe  Erkenntnis  als  Lehrmeinung  von  anderen  hingenommen  wird. 

IT.  Vermögen  als  juristischer  und  als  sozial-ökonomischer 
Begriff;  Volksvermögen. 

Nicht  weniger  bedenklich  für  die  Begriffsbildung,  als  der  An- 
schluß an  Sprachgebrauch  oder  Wortwurzel,  ist  es,  wenn  man  auf 
den  Weg  verfällt,  sich  an  etwaige  gleichlautende  Begriffe 
anderer  Einzelwissenschaften  zu  halten,  selbst  wenn  diese 
letzteren  noch  so  nahe  mit  dem  eigenen  Wissensgebiete  verwandt 
erscheinen.  Man  wird  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  bei  solchem 
Vorgehen  scheitern,  wenn  nicht  irgendein  glücklicher  Zufallsumstand 
zu  Hilfe  kommt,  oder  gar  der  gesunde  Menschenverstand  sich  dem 
entgegenstemmt,  daß  man  die  vollen  Folgerungen  aus  der  unkritischen 
Anlehnung  an  andere  Wissenschaftszweige  zieht.  Dies  hat  ebenfalls 
für  unser  Thema  praktische  Bedeutung,  wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird. 

Wenn  man  als  Nationalökonom  einmal  in  den  Fehler  verfallen 
ist,  sich  irgenwo  anders  als  an  dem  Erfahrungsgebiete  und  den  Pro- 
blemen der  eigenen  Disziplin  orientieren  zu  wollen,  so  liegt  es  na- 
mentlich für  die  Grundbegriffsentwicklung  nahe,  auf  das  imposante 
Rüstzeug  einer  älteren,  in  ihren  Grundbegriffen  festgefügten  und 
dabei  als  verwandt  empfundenen  Einzelwissenschaft,  der  Rechts- 
wissenschaft, zurückzugreifen.  —  Sicherlich  ist  es  für  den  Volks- 
wirtschaftler hervorragend  wichtig,  sich  sowohl  bei  theoretischer 
wie  bei  historisch  -  deskriptiver  Forschung  der  hochgradigen  Mit- 
wirkung der  Rechtsordnung  bei  allem  sozialwirtschaftlichen  Geschehen 
stets  bewußt  zu  sein,  ja  sich  zu  vergegenwärtigen,  daß  die  Rechts- 
existenz eine  bedingungslose  Voraussetzung  für  eine  Ge- 
sellschaftswirtschaft ist,  ohne  welche  die  letztere  überhaupt  nicht 
gedacht  werden  kann.    Darin  pflichte  ich  den  ausführlichen  Erörte- 
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rungen  insbesondere  Stammlers*)  voll  und  ganz  bei.  Aber  des- 
wegen darf  das  doch  keinesfalls  bei  anderen  dahin  gesteigert  werden, 
daß  man  berechtigt  wäre,  die  juristische  Anschauung,  das  juristisch 
Erhebliche,  ohne  weiteres  für  die  Sozialökonomie  ebenfalls  als  das 
Maßgebende  zu  übernehmen  und  somit  die  juristischen  Sondermerk- 
male rechtswissenschaftlicher  Begriffe  zu  Kriterien  für  die  volks- 
wirtschaftliche Grundbegriffslehre  zu  machen. 

Davon  ist  unsere  Literatur  indes  nicht  frei ;  und  das  zeigt  sich 
u.  a.  auch  wieder  verschiedentlich  bei  Erörterung  des  Vermögens 
und  des  Volksvermögens: 

Eines  unserer  Lehrbücher,  welches  dem  Vermögensbegriffe  einen 
breiteren  Platz  einräumt,  ist  das  von  Lehr-v.  Heckel:  Die  Grund- 
begriffe der  Nationalökonomie,  1901.  Da  wird  zunächst  richtig  er- 
wähnt, daß  der  Begriff  des  Vermögens  kein  eindeutiger  sei,  so  z.  B. 
u.  a.  auch  im  allgemeinen  Sinne  von  Leistungsfähigkeit  verstanden 
werde  (vgl.  S.  200  ff.).  Gemeint  ist  mit  dieser  Vieldeutigkeit  der 
Sprachgebrauch,  ohne  daß  die  Autoren  den  prinzipiellen  Stand- 
punkt finden,  den  sprachlichen  Ausdruck  als  Ausgangs-  und  Orien- 
tierungsquelle strikte  abzulehnen.  Weiter  heißt  es  dann,  daß  in 
der  Nationalökonomie  und  in  der  Rechtswissenschaft  der  Vermögens- 
begriff enger  gefaßt  werde,  hierbei  aber  die  Rechtswissenschaft  in 
ihrer  Begriffsbestimmung  schärfer  und  folgerichtiger  sei  als 
die  Nationalökonomie.  Denn  in  der  letzteren  erkläre  man  einmal 
als  Vermögen  die  Summe  aller  wirtschaftlichen  Güter,  die  sich  im 
E  i  g  e  n  t  u  m  2)  einer  physischen  oder  juristischen  Person  befinden, 
gleichzeitig  aber  sei  die  Rede  nicht  allein  von  Privat-,  Korporations- 
und Staatsvermögen,  sondern  auch  von  einem  Volks- und  Weltvermögen, 
während  doch  Volk  und  Welt  weder  physische  noch  juristische  Per- 
sonen seien  und  ein  Eigentum  nicht  besäßen.  —  Dieselbe  Auffassung 
ist  von  Lexis  in  seinen  auffallend  kurzen  Artikeln  über  Volks- 
vermögen im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  und  im  Elster- 
sehen  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft  vertreten  worden.  An  beiden 
Stellen  wird  ungefähr  gleichlautend  gesagt,  daß  man  wohl  von  einem 
Staatsvermögen,  aber  nicht  in  einem  eigentlichen  Sinne  vom  Volks- 
vermögen sprechen  könne,  da  ein  Vermögen  immer  auf  ein  bestimmtes 
Rechtssubjekt  zu  beziehen  sei.  Deshalb  dürfe  man  genau  nur  von 
Volksreichtum  sprechen,  weil  man  darunter  einfach  eine  Summe 
von  Gütern  ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Eigentümer  ver- 
stehen könne.  (So  im  W.  d.  V.,  2.  Aufl.)  Im  Artikel  „Verteilung^ 
sagt  derselbe  Autor  wörtlich:  „Es  ist  zu  beachten,  daß  Vermögen 
ein  rein  privatwirtschaftlicher  Begriff  ist,  da  irgendein  Rechtssubjekt 
als  Eigentümer  der  das  Vermögen  ausmachenden  Güter  vorausgesetzt 
wird.  Man  kann  daher  zwar  von  einem  Staatsvermögen,  aber  bei 
der  bestehenden  Eigentumsordnung  nicht  von  einem  Volksvermögen 
reden."     (H.  d.  St.,  3.  Aufl.,  a.  a.  0.) 

1)  Rudolf   Stammler,    Wirtschaft   und   Recht    nach    der    materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung, 3.  Aufl.,  1914. 

2)  a.  a.  O.  nicht  gesperrt. 
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Wir  wollen  hier  zunächst  die  Frage,  ob  die  Rechtswissenschaft 
tatsächlich,  wie  es  nach  den  wiedergegebenen  nationalökonomischen 
Aeußerungen  den  Anschein  erweckt,  an  ihren  Vermögensbegriff  un- 
bedingt gerade  das  Merkmal  des  Eigentums  knüpft,  nur  flüchtig 
streifen.  Meines  Erachtens  ist  das  durchaus  nicht  der  Fall:  viel- 
mehr wird  man  weitergehen  müssen  und  sagen,  daß  dem  Juristen  Ver- 
mögen einen  bestimmten,  hier  nicht  näher  zu  umgrenzenden  Inbe- 
griff von  Rechtsverhältnissen  bedeutet.  Dabei  kommen  bei- 
spielsweise neben  Eigentum  auch  Nießbrauch  und  andere  subjektive 
Rechte  zweifellos  in  Frage.  Andererseits  birgt  der  Eigentumsübergang 
auch  juristisch  nicht  ohne  weiteres  eine  dementsprechende  volle 
Vermögensmehrung  bezw.  -minderung  in  sich.  Ein  klares  Beispiel 
für  Letztgesagtes  bietet  das  Darlehen,  bei  welchem  der  Eigentums- 
übergang des  Gegenstandes  auch  juristisch  für  die  Veränderung  in 
der  Vermögenslage  der  beiden  Kontrahenten  nicht  schlechthin 
maßgebend  ist,  weil  dem  Uebergange  des  Eigentumsrechts  die  Ent- 
stehung eines  anderen  Rechtes  bei  dem  Eigentumsentäußerer  gegen- 
übersteht. Ihm  erwächst  das  Forderungsrecht  und  damit  juri- 
stisch ein  Quantum  Vermögen,  welches  sozusagen  von  dem  Ver- 
mögenseffekte des  Eigentumsüberganges  beim  Gegenkontrahenten  in 
Abzug  zu  bringen  ist.  Die  gleiche  Lage  wird  durch  das  depo- 
situm  irreguläre  geschaffen. 

Dies,  wie  gesagt,  nur  nebenbei.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  die 
Rechtswissenschaft,  aus  ihren  Problemen  heraus  mit  allem  Grunde 
und  in  Folgerichtigkeit,  für  ihren  Vermögensbegriff  den  Nach- 
druck auf  gewisse  Rechtsverhältnisse  legt,  seien  es  Obliga- 
tionen- oder  Sachenrechte.  Die  Jurisprudenz  hat  ja  zu  ihrem  Gegen- 
stande die  äußere  Regelung  des  sozialen  Lebens  durch  bestimmte 
Normen.  Das  sozialwirtschaftliche  Leben  steht  mithin  gegenüber 
dem  Rechte  in  dessen  allgemeinster  Bedeutung  —  ganz  im  Sinne 
der  Ausführungen  Stammlers  —  im  Verhältnis  des  Geregelten  zu 
einem  bestimmten  äußeren  Regulator.  Vom  letzteren  Standpunkte 
aus  muß  also  die  Rechtswissenschaft  unter  anderem  auch  ihren  Ver- 
mögensbegriff schauen  und  festlegen.  Konkreter  gefaßt,  hat  sie  also 
ad  Vermögen  zu  fragen:  welche  sind  die  Faktoren  der  äußeren 
Regelung  des  menschlichen  Zusammenlebens,  welche  die  Erschei- 
nung erklären,  daß  historisch  gewisse  Subjekte  in  der  Societas  eine 
bestimmt  geartete  Sonderstellung  einnehmen?  (Letztere  wurde  oben 
auseinandergesetzt,  weshalb  ich  auf  eine  nähere  Präzisierung  hier 
verzichten  kann.)  Die  rechts  wissenschaftliche  Untersuchung  zeigt 
dann,  daß  diese  Faktoren,  welche  für  sie  zum  speziellen  Problem 
stehen,  einen  gewissen  festumgrenzten  Komplex  von  Rechtsver- 
hältnissen bilden.  Damit  ist  der  juristische  Hauptbegriff  (Vermögen) 
jener  Problemreihe  klargelegt;  aber  auch  nur  der  juristische, 
nicht  gleichzeitig  der  sozialökonomische. 

Weshalb  nicht?  — 

Weil  die  Sozialökonomik  ihr  eigenes  Erkenntnisobjekt  gegenüber 
der  Rechtswissenschaft  hat.  Letztere  beschäftigt  sich,  wie  eben  ge- 
ll* 
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sagt,  mit  der  äußeren  Regelung,  welche  das  soziale  Dasein  und  speziell 
die  soziale  Wirtschaft  ermöglicht.  Eine  Regelung,  die  dann  ihrer- 
seits freilich  mit  der  Weiterentwicklung  der  durch  sie  ermöglichten 
Gesellschaftswirtschaft  zum  Teil  wieder  einer  historischen  Wandlung 
unterliegt ;  aber  das  ändert  nichts  an  der  Unterschiedlichkeit  und  Selb- 
ständigkeit des  juristischen  und  des  ökonomischen  Gesichtskreises.  Die 
Sozialökonomik  dagegen  betrachtet  das  vom  Rechte  in  bestimmter 
Hinsicht  geregelte  menschliche  Zusammenleben  unter  einem 
bestimmten  Gesichtspunkte,  den  wir  den  wirtschaftlichen  nennen  ^). 
Dieser  charakteristische  Gesichtspunkt  wird  freilich  in  unserer  Diszi- 
plin bis  heute  mehr  einheitlich  empfunden,  als  daß  er  in  den 
Definitionsversuchen  übereinstimmend  zum  Ausdrucke  käme. 

Die  einen  wollen  das  Merkmal  „Wirtschaft"  oder  „wirtschaft- 
lich" in  der  Bedürfnisbefriedigung  schlechthin  erblicken.  Man  darf 
behaupten,  daß  das  unzulänglich  ist,  denn  es  gibt  keine  menschliche 
Tätigkeit,  welche  nicht  zur  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  entfaltet 
wird.  Insbesondere  alle  Kultur  ist  Bedürfnisbefriedigung.  Andere 
versuchen  in  einer  noch  vielfach  in  unserer  Literatur  vertretenen 
Weise,  eine  Unterscheidung  innerhalb  der  Bedürfnisse  im  Anschluß 
an  Unterschiede  der  Befriedigungsobjekte  zu  konstruieren,  wonach 
„materielle"  Bedürfnisse  als  die  wirtschaftlichen  von  den  „immate- 
riellen" als  den  außerwirtschaftlichen  gesondert  werden  sollen.  Das 
ist  ein  aussichtsloses  Verfahren,  schon  deshalb,  weil  die  Grenze 
zwischen  materiell  und  immateriell  hier  stets  flüssig  bleiben  wird. 
Nicht  minder  haltlos  erweisen  sich  weitere  Unterscheidungsversuche 
hinsichtlich  der  Bedürfnisse  wie:  höhere  und  niedere  Bedürnisse, 
wobei  der  Wirtschaftswissenschaft  nicht  gerade  schmeichelhafter- 
weise das  letztere  Gebiet  zugewiesen  wird.  —  Hierüber  ist  übrigens 
in  neuester  Zeit  2)  so  gründlich  und  erfolgreich  der  Stab  gebrochen 
worden,  daß  ein  weiteres  Eingehen  an  dieser  Stelle  überflüssig  er- 
scheint. 

Wenn  freilich  Amonn  dabei  so  skeptisch  wird,  daß  er  den 
ganzen  Begriff  der  Wirtschaft  und  des  Wirtschaftlichen  glaubt  ab- 
streifen zu  müssen  und  ihn  durch  bestimmte  „individualistische  Ver- 
kehrsbeziehungen" als  Erkenntnisobjekt  der  Sozialökonomik  ersetzen 
will,  so  ist  das  meines  Erachtens  zu  weit  gegangen.  Es  gibt  doch 
außer  den  mit  Recht  abgelehnten  Versuchen  auch  noch  andere  Mög- 
lichkeiten, im  sozialen  Verkehr  eine  besondere  Kategorie  als  „Wirt- 
schaft" oder  wirtschaftlichen  Verkehr  abzugrenzen.  So  kann  man 
offenbar  von  psychologischen  Unterscheidungen  ausgehen  und  ein 
bestimmtes  menschliches  Wollen  bzw.  Handeln  für  den  Be- 
griff des  Wirtschaftens  in  den  Vordergrund  stellen.  Das  bekannte 
,. wirtschaftliche  Prinzip"   ist  da   durchaus   nicht   die  einzige  Hand- 

1)  Stammler  faßt  den  Begriff  der  Wirtschaft  viel  zu  weit  Vgl.  a.  a.  O.  ins- 
besondere S.  127  mit  213.  —  Die  Wirtschaft  ist  nur  ein  ganz  bestimmt  umschriebener 
Teil  der  geregelten  gesellschaftlichen  Bedürfnisbefriedigung.  —  Zur  Kritik  Stammlers 
in  dieser  Hinsicht  vgl.  auch  Max  Adler,  Marxistische  Probleme,  1913. 

2)  Vgl.  z.  B.  Amonn  a.  a.  O. 
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habe.  Von  neueren  Versuchen  in  dieser  Richtung  seien  besonders 
die  Arbeiten  Liefmanns  genannt.  Sie  bedeuten  meines  Erachtens 
einen  großen  Fortschritt.  Nur  darf  man  dabei  nicht  vollkommen 
auf  das  einzelne  Individuum  und  seinen  Ideenkreis  abstellen, 
sondern  muß  immer  die  andere  wichtige  Seite,  d.  h.  die  soziale 
Komponente  der  Wirtschaft,  stark  im  Auge  behalten.  Daß  eine  solche 
Vereinigung  einerseits  individu  al-subjektivistischer,  andererseits 
sozialer  Elemente  für  einen  allen  unseren  Problemen  entsprechenden 
Wirtschaftsbegriff  tatsächlich  möglich  ist,  das  kann  natürlich  hier 
nur  erwähnt  werden.  Die  Begründung  bliebe  Sache  einer  geson- 
derten eingehenden  Darlegung. 

Auf  letztere  kommt  es  indes  für  uns  in  diesem  Zusammen- 
hange nicht  in  erster  Linie  an.  Maßgebend  und  genügend  ist  viel- 
mehr, daß  das  Objekt  der  Sozialökonomik  sich  insofern  von  dem- 
jenigen der  Rechtswissenschaft  unterscheidet,  als  die  soziale  Wirt- 
schaft in  jedem  Falle  eine  bestimmte  Aktivität  des  Rechtes  auf  das 
zu  bearbeitende  Gebiet  voraussetzt.  Man  kann  das  ganz  wohl 
so  ausdrücken,  daß  die  Wirtschaftswissenschaft  als  soziale  Oekonomik 
ein  Gebiet  zum  Objekte  habe,  welches  zuvor  vom  Rechte  in  eine 
gewisse,  selbstredend  historisch  wandelbare  Form  hineingegossen 
worden  sei.  Und  nun  ist  es  klar,  daß  der  Gesichtspunkt  und  das 
Interessenfeld  eines  Bildners  der  äußeren  Form  von  Natur  aus  ein 
anderes  ist  als  dasjenige  eines  Mannes,  der  sich  mit  dem  so  ge- 
formten Gegenstande  irgendwie  beschäftigen  will. 

Ein  solcher  Mann  aber  ist  der  Sozialökonom;  er  unterscheidet 
sich  mithin  in  genau  diesem  Sinne  vom  Juristen,  bzw.  seine  Wissen- 
schaft grenzt  sich  in  genau  dieser  Weise  von  der  Rechtswissenschaft 
ab.  Oberbegriff  für  Rechtswissenschaft  und  Sozialökonomik  ist 
lediglich  das  umfassende  Gebiet:  Sozialwissenschaft ^). 

Die  von  Stammler  mit  besonderem  Nachdrucke  entwickelte 
Idee,  daß  Recht  und  Wirtschaft  zwei  eng  ineinander  verflochtene, 
sich  gegenseitig  bedingende  Kategorien  sind,  darf  nicht  so  ver- 
standen werden,  daß  nun  auch  die  wissenschaftliche  Erfassung  der 
beiden  Gebiete  ausschließlich  auf  gemeinsamer  Basis  und  mit  ge- 
meinsamen Grundbegriffen  erfolgen  könne.  So  weit  darf  der  von 
Stammler  auseinandergesetzte  „Monismus"  von  Rechtsordnung  und 
Sozialwissenschaft  nicht  interpretiert  werden,  selbst  wenn  naturgemäß 
in  der  Wirklichkeit  jene  beiden  Elemente,  nämlich  Form  und  Materie, 
immer  als  etwas  voneinander  Untrennbares  auftreten.  Man  kanü 
sich  daher  nicht  Ackermann  anschließen 2),  der  aus  dem  gekenn- 
zeichneten Monismus  eine  gleichlautende  Begriffsbestimmung  des  Ver- 
mögens für  die  Rechtswissenschaft  und  die  Sozialökonomik  herleiten 
will.  Freilich  ist  die  Beziehung  zwischen  Recht  und  Wirtschaft 
nach  der  monistischen  Auffassung  so  eng,  daß  man  mit  Ackermann 

1)  Das  Verhältnis  Sozialökonomik  —  Sozialwissenschaft  ist  unlängst  in  einleuch- 
tender Weise  behandelt  worden  von  EarlDiehl  in  seinem  Aufsatze:  Die  Kational- 
ökonomie  als  Teil  der  Sozialwissensehaft,  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsphilosophie,  1914. 

2)  Der  Begriff  des  Vermögens,  Würzburger  Dissertation,  1913. 
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das  Bild  von  Schale  und  Kern  als  schief  bezeichnen  darf,  da  die 
Schale  vom  Kern  eine  präzise  Trennung  in  der  Wirklichkeit  zulasse. 
Aber  das  besagt  noch  gar  nichts  darüber,  daß  nicht  die  Rechts- 
wissenschaft jene  monistische  Erfahrungswelt,  in  welcher  Wirt- 
schaft und  Recht  als  etwas  Untrennbares  ineinander  greifen,  gleich- 
wohl von  ihren  besonderen  Gesichtspunkten  mit  ihren 
eigenen  Problemen  zu  erfassen  hat  und  sich  demgemäß  auch 
ihr  eigenes  Fundament  von  Grundbegriffen  bilden  muß.  Des- 
gleichen die  Sozialökonomik. 

Stammler  selbst  handelt  darüber  in  seinem  zitierten  Werke 
unter  dem  Titel :  Wissenschaftliche  Selbständigkeit  der  Jurisprudenz. 
Dort  heißt  es  u.  a.  ^):  „Daß  man  trotzdem  diese  beiden  das  soziale 
Leben  in  der  Erfahrung  darstellenden  Elemente  abstrahierend  in 
Absonderung  betrachten  kann  und  soll,  wird  nicht  überraschend  oder 
dem  Obigen  widersprechend  erscheinen.  . .  Es  ist  die  allgemeine 
Eigentümlichkeit  der  Form,  für  sich  wissenschaftlich  behandelt 
werden  zu  können..."  „Wie  die  Logik  die  Begriffsbildung  als 
solche  erörtert,  die  Formen  des  Denkens  gegenüber  dem  Mannig- 
faltigen der  Anschauung  für  sich  ausführt:  so  hat  die  Rechtswissen- 
schaft die  regelnde  Form  darzulegen,  unter  der  sich  das  dadurch 
begrifflich  ermöglichte  soziale  Leben  abspielt .  . ."  Stammler  motiviert 
ausdrücklich  die  Selbständigkeit  des  juristischen  Gedankenkreises 
damit,  „daß  die  Betrachtung  und  Beweisführung  der  Jurisprudenz 
bei  Lösung  der  ihr  eigenartig  zufallenden  Aufgabe  von  der  Frage, 
welches  die  wirkliche  Ausgestaltung  eines  sozialen  Lebens,  die  tat- 
sächliche Vollführung  des  betreffenden  rechtlich  geregelten  Zusammen- 
wirkens denn  sei,  ganz  und  gar  getrennt  und  unabhängig*) 
gestellt  werden  kann". 

So  ist  es  also  durchaus  verständlich,  wenn  die  Rechtswissen- 
schaft  jene  sozialen  Tatsachen,  in  welchen  sie  übereinstimmend 
mit  der  Sozialökonomik  ihre  „Vermögensprobleme"  sehen  mag,  doch 
von  einem  abweichenden,  d.  h.  eben  von  ihrem  spezifischen  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet.  Darin  liegt  dann  aber  bereits,  daß  die 
P r 0 b  1  e m e ,  bei  gleichen  Erfahrungstatsachen,  verschieden  lauten, 
und  demzufolge  erscheint  auch  der  darin  ruhende  grundlegende  Begriff 
„Vermögen",  welcher  vielleicht  für  die  Jurisprudenz  ebenso  erfassens- 
wert, ja  notwendig  erscheinen  mag  wie  für  die  Volkswirtschaftslehre, 
als  ein  von  der  sozialökonomischen  Betrachtung  vollkommen  losgelöster, 
unabhängiger.  Es  genügt  dafür  schon,  wenn  die  Rangordnung 
der  Begriffsmerkmale,  bei  gleichen  Ausgangstatsachen  für  die  beiden 
genannten  Disziplinen,  verschieden  ist;  wahrscheinlich  ist  indes  auch 
die  Zahl  und  Art  der  Merkmale  nicht  die  gleiche.  Drücken  wir 
das  wieder  konkreter  an  unserem  Beispiel  aus:  Die  Rechtswissenschaft 
faßt  zu  ihrem  Vermögensbegriffe  die  Faktoren  der  äußeren  Regelung 
zusammen,  welche  die  bedingende  Form  darstellen  für  die  sozial- 


1)  a.  a.  O.  S.  155  ff. 

2)  Im  Original  nicht  gesperrt. 
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ökonomisclie  Erscheinung  „Vermögen" ;  die  Volkswirtschaftslehre 
dagegen  übernimmt  die  juristische  Formregelung  allgemein  als  Voraus- 
setzung und  strebt  danach,  diejenigen  Güter  (die  Bezeichnung  sei 
hier  einmal  ohne  weiteres  gestattet)  nach  ihrem  Inhalt  und  Umfang 
scharf  abzugrenzen,  welche,  kraft  der  sozialen  Beziehungen  der 
Menschen  untereinander  und  zur  Naturwelt,  die  Eigenschaft  bzw. 
Fähigkeit  haben,  Grundlagen  der  oben  berührten  wirtschaftlichen 
Machtstellung  und  unter  anderem  eines  ganzen  ökonomischen  Systems 
(Kapitalismus)  zu  sein. 

Kein  Wunder  also,  wenn  die  Sozialökonomik  bei  ihrer  Ver- 
mögensfassung zu  einem  Begriff  gelangt,  in  welchem  ein  Merkmal 
der  naturalen  Welt  an  sich  (Vermögens  gegen  st  and)  mitent- 
halten ist,  dem  weitere  wesentliche  Merkmale  zugesellt  werden, 
durch  welche  das  soziale  Verhältnis  zu  jenem  naturalen  Gegenstande 
sich  ausdrückt  (Bedeutung  für  einen  sozialen  Kreis  und  Disponier- 
barkeit  im  sozialen  Verkehr). 

Kommen  wir  nun  auf  die  zitierten  Aeußerungen  bei  Lehr- 
V.  He  ekel  bzw.  Lexis  zurück,  so  dürfen  wir  den  Vorwurf  der 
Inkonsequenz  oder  der  mangelnden  Schärfe  entschieden  zurückweisen, 
welcher  der  Volkswirtschaftslehre  da  gemacht  wird,  indem  man  ihr 
vorhalten  will,  sie  lasse  in  ihrem  erwähnten  Begriffe  eines  Volks- 
vermögens außer  acht,  daß  das  Volk  kein  einheitliches  Rechtssubjekt 
sei,  und  daß  es  kein  Eigentum  besitze.  Der  Sozialökonom  wird 
nämlich  mit  Recht  und  Erfolg  dagegen  einwenden  können,  daß  zur 
Lösung  seiner  Vermögensprobleme,  im  Gegensatz  zu  den  juristischen, 
es  gar  nicht  darauf  ankomme,  daß  einem  betreffenden  Güterkomplexe 
gerade  ein  einheitliches  Rechtssubjekt  gegenüberstehe.  Für  die  juri- 
stische Begriffsfassung  des  Vermögens,  welche  die  formale  Regelung 
ergründen  will,  fällt  wohl  die  Einheit  des  Rechtssubjektes  gegenüber 
einer  Vielheit  von  Rechten  stark  in  Betracht.  Würde  der  Gedanke 
des  einheitlichen  Rechtssubjektes  da  verlassen,  so  würde  man  sich 
von  einem  wesentlichen  Punkte  jenes  rechtlich-formalen  Gewalt- 
verhältnisses, das  zum  juristischen  Problem  steht,  entfernen.  Nicht 
so  für  die  sozialökonomische  Vermögensfassung.  Allerdings  spielt 
auch  da,  wie  erwähnt,  das  formal  Regelnde  (Recht)  sehr  maßgeblich 
mit  hinein;  indes  steht  im  Vordergrund  nunmehr  die  konkrete 
Folgeerscheinung,  die  rechtlich  geregelte  Materie  selbst;  und 
unter  diesem  leitenden  Gedanken  darf  das  Vermögen,  als  Stück 
Materie^)  fraglos  in  beliebigen  Komplexen  zusammengefaßt  werden 
ohne  Rücksicht  auf  ein  etwaiges  Auseinanderfallen  der  Rechtssub- 
jekte für  die  einzelnen  Teile. 

Das  hier  Gesagte  wird  um  so  mehr  gebilligt  werden,  wenn  man 
sich  vor  Augen  hält,  daß  die  ganze  Volkswirtschaftslehre,  indem 
sie  sich  eine  Lehre  von  der  „Volks"- Wirtschaft  nennt,  damit 
doch  ebenfalls  nicht  eine  konkrete  Wirtschaft,  eine  Einheit  des  Sub- 


1)  Der  Ausdruck  Materie  soll   hier  nicht  im  Sinne  von  Körperlichkeit,   sondern 
als  Gegensatz  zu  „Form"  verstanden  werden. 
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jektes,  zum  Gegenstande  hat,  sondern  bekanntlich  eine  lediglich 
gedankliche  Zusammenfassung  der  verschiedensten  durch 
eine  soziale  Verfassung  verknüpften,  im  übrigen  aber  nach  Subjekt 
und  Objekt  getrennten  Wirtschaftseinheiten  behandelt.  Wenn  man 
das  auch  für  den  Ideenkreis  der  Volkswirtschaftspolitik  füglich 
nicht  gelten  läßt,  d.  h.  beispielsweise  betont,  daß  der  Staat  als  Organ 
der  Gesamtheit  in  seiner  Wirtschafts  p  o  1  i  t  i  k  etwas  anderes  anstrebe 
(oder  anstreben  könne  oder  anstreben  solle)  als  den  Summeneffekt 
aus  den  Strebungen  der  Einzelwirtschaften,  so  liegt  darin  keine  Wider- 
legung. Denn  die  Volkswirtschaftspolitik  ist  ein  Gebiet  sui  gene- 
ris  und  bedingt  in  keiner  Weise  den  Grundcharakter  der  umgebenden 
Wirtschaftsorganisation;  eher  umgekehrt.  So  muß  man  jedenfalls 
für  die  theoretische  Sozialökonomik  zugestehen,  daß  die  Volks- 
wirtschaft einen  Sammelbegriff  im  erwähnten  Sinne  darstellt.  Das 
ist  maßgebend  sowohl  für  ihre  Grundbegriffslehre  im  allgemeinen,  wie 
für  ihre  Lehre  vom  Vermögen  und  vom  Volksvermögen  im  beson- 
deren. 

Also:  der  Begriff  Volkswirtschaft  will  anerkanntermaßen  nicht 
so  viel  sagen  wie  etwa  „einheitlicher  Wirtschaftsbetrieb  des  Volkes", 
analog  der  Staatswirtschaft  als  Wirtschaftsbetrieb  des  Staates  u.  dgl., 
sondern  der  theoretische  Begriff  Volkswirtschaft  kann  und  will  nur 
soviel  heißen  wie  „Wirtschaft  im  Volke",  Summe  der  konkreten 
Wirtschaftseinheiten  auf  dem  Gebiete  der  politischen,  geogra- 
phischen, kulturellen  Einheit  Volk.  Ebenso  will  der  sozialökono- 
mische Begriff  Volksvermögen,  getreu  der  Objektbestimmung  seiner 
ganzen  Disziplin,  nicht  ein  Vermögen  des  Subjektes  Volk  bezeichnen, 
sondern  vielmehr  verstanden  werden  im  Sinne  von  „Vermögen  im 
Volk"  oder  „Vermögenstotalität  qua  Volk",  d.  h.  Vermögensgesamt- 
heit im  Bereiche  dessen,  was  wir  unter  dem  Namen  Volk  oder  Staat 
oder  Nation  oder  Land  in  unserem  ungenauen  Sprachgebrauche  be- 
greifen. 

Wenn  man  einmal  erkannt  hat,  daß  der  Vermögensbegriff  für 
den  Volkswirt  das  juristische  Gewand  abstreifen  darf,  ja  sogar  muß, 
so  ist  damit  die  Summierung  ohne  Rücksicht  auf  die  Einheit  des 
Vermögenssubjektes  leicht  zu  verstehen.  Das  Volksvermögen  oder 
auch  sogar  das  Weltvermögen,  als  Summe  der  den  verschiedensten 
Rechtssubjekten  zustehenden  Einzelvermögen  gedacht,  hat  dann  nicht 
nur  seinen  vollen  Sinn,  sondern  erweist  sich  geradezu  als  charak- 
teristisch für  den  Blickpunkt  der  Sozialökonomik.  Wollte  man 
der  Volkswirtschaftslehre  diese  Idee,  nämlich  die  lediglich  gedank- 
liche Verknüpfung  sozial  verbundener  Wirtschaftseinheiten  zu  einem 
kollektiven  Wirtschaftskörper  verwehren,  so  würde  man  ihr  damit 
implicite  das  sonderbare  Begehren  stellen,  sich  selbst  im  wesentlichen 
zu  negieren.  Denn  die  Gesamtheit  als  eine  konkrete  Wirt- 
schaftseinheit spielt  für  Vergangenheit,  Gegenwart  und  absehbare 
Zukunft  keine  erhebliche,  jedenfalls  keine  entscheidende  Rolle. 

Für  die  Sozialökonomik  bedeutet  der  Begriff  Vermögen  also  — 
immer  aus  den  oben  berührten  besonderen  Problemen  hergeleitet  — 
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einen  Komplex  oder  Vorrat  von  Gegenständen,  über  die  irgend- 
welche Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  frei  verfügen  können 
mit  einem  wiederum  durch  die  soziale  Verfassung  bestimmten  Nutz- 
effekt. Statt  Nutzeffekt  können  wir  deutlicher  auch  Ertrag  sagen, 
wenn  wir  den  Ausdruck  im  Sinne  Liefmanns  verstehen,  welcher, 
auf  Gossen  fußend,  die  Differenz  zwischen  Nutzen  und  Kosten 
treffend  so  benennt.  Für  mich  kommt  dabei  als  wesentlich  in  Be- 
tracht, daß  dieser  Nutzeffekt  oder  „Ertrag"  ein  sozial  gebildeter, 
nicht  ein  individual-psychologisch  sich  ergebender  ist.  Aus  sozial 
gebildeten  und  anerkannten  Erträgen  setzt  sich  der  einer  Untersuchung 
und  Messung  überhaupt  zugängliche  Wirtschaftserfolg,  und  mit  ihm 
auch  das  Vermögen,  zusammen.  Das  wirtschaftende  Individuum  ist 
bei  dieser  Ertragsbildung  wohl  durch  seine  Betätigung  stark  aktiv 
beteiligt ;  aber  der  Maßstab  des  Ertrages,  mithin  auch  des  Vermögens, 
wird  stets  durch  die  Stellungnahme  der  Societas  gegeben. 

Es  soll  hier  noch  keine  scharfe  Definition  des  Vermögens  ver- 
sucht werden;  vor  einer  solchen  ist  ein  positives  untersuchendes 
Eingehen  auf  den  Gegenstand  nötig,  welches  später  im  Zusammen- 
hang erfolgen  muß.  An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  vorerst  darum, 
darzulegen,  daß  Vermögen  für  uns  einen  realen  Komplex  bedeutet, 
wobei  allerdings  nicht  das  Naturobjekt  den  Begriff  ausfüllt,  son- 
dern eine  bestimmte  Beziehung  der  sozial  verknüpften 
Menschen  zu  diesem  Objekte  als  wesentlich  hinzutritt. 

Für  diejenigen  schließlich,  welche  trotz  allem,  was  oben  gegen 
die  Autorität  des  Sprachgebrauches  gesagt  worden  ist,  doch  unter 
dem  Banne  des  letzteren  stehenbleiben,  mag  es  von  besonderem 
Interesse  sein,  daß  auch  die  Alltagssprache  den  Ausdruck  Ver- 
mögen in  unserem  Sinne,  d.  h.  ohne  einheitliches  Rechtssubjekt, 
kennt.  So  ist  es  z.  B.  geläufig,  zu  sagen,  Basel  sei  vermögender 
als  Bern,  womit  man  nicht  den  Vermögensbesitz  der  beiden  Kom- 
munen, sondern  die  als  Einheit  gedachte  Summe  der  Einzelvermögen 
im  Gebiete  der  beiden  Städte  meint.  Ebenso  kennt  die  Sprache  den 
Begriff  der  „vermögenden  Familie",  wobei  nicht  an  ein  Gesamteigen- 
tum der  Familienmitglieder  gedacht  wird,  sondern  bloß  an  die  Be- 
deutung der  als  eine  gewisse  Einheit  erscheinenden  Summe  der 
einzelnen  Angehörigen- Vermögen.  Da  stimmt  also  der  Sprachge- 
brauch zufällig  ganz  überein  mit  der  Fixierung  unseres  sozialökono- 
mischen Begriffes  Volksvermögen,  der  sich  aus  historisch  gegebenen 
Problemen  herleitete.  Wenn  wir  z.  B.  von  den  Realkrediten  (Kre- 
diten auf  Vermögensgrundlage)  sprechen,  welche  England  zu  ge- 
nießen jederzeit  in  der  Lage  ist,  und  welche  beispielsweise  Rußland 
nicht  entfernt  in  dem  Maße  genießt,  so  leitet  uns  das,  gemeinsam 
mit  anderen  Erfahrungstatsachen,  zu  unserem  Vermögensbegriffe  hin. 
Und  wir  denken  dabei  für  normale  Zeiten  nicht  an  einen  Realkredit, 
welcher  dem  englischen  bzw.  dem  russischen  Staate,  d.  h.  dem 
Staatsfiskus,  zur  Verfügung  stände,  sondern  an  eine  Vielheit  von 
Kreditgewährungen,  die  an  beliebige  Rechts-  und  Wirtschaftssub- 
jekte im  britischen  bzw.  russischen  Reiche  in  Summa  erteilt  werden. 
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Schließlich  mag  es  zum  Thema:  Vermögensbegriff  in  Rechts- 
wissenschaft und  Sozialökonomie  noch  interessieren,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  freilich  auch  die  Rechtswissenschaft  unter  deutsch-recht- 
lichem Einfluß  mehr  und  mehr  zum  Gedanken  einer  Versachlichung 
dessen  gelangt  ist,  was  sie  mit  Vermögen  bezeichnet.  Auf  diesen 
Punkt  geht  eine  neuere  Arbeit  eines  ungarischen  Richters  und 
Rechtslehrers,  A.  Meszleny,  über  den  juristischen  Charakter  des 
Vermögens  anschaulich  ein  ^).  Meszleny  stellt  den  Gedanken  in  den 
Vordergrund,  daß  in  der  modernen  Gesellschafts-  und  Rechtsentwick- 
lung immer  mehr  Rechtsgebilde  auftreten,  welche  von  der  Einzel- 
person losgelöst  existieren  und  ihren  eigenen  Zwecken  dienen.  „In 
Wirklichkeit  geschah  nichts  weiter,  als  daß  Zwecke,  die  außerhalb 
der  Einzelkonsumtion  liegen,  als  selbständige  Vermögenszwecke  an- 
erkannt wurden,  daß  sich  dementsprechend  Vermögen  auch  außerhalb 
der  Konsumtionsvermögen  bildeten,  daß  sie  in  den  Verkehr  traten, 
und  daß  ihnen  die  Fähigkeit,  Güter  zu  erwerben  und  Verbindlich- 
keiten einzugehen,  beigelegt  wurde"  (S.  26).  Daran  anschließend 
geht  er  juristisch  auf  die  selbständigen,  im  Gegensatz  zu  den  un- 
selbständigen Vermögen,  näher  ein.  In  der  Regel  werden  die  als 
selbständig  anerkannten  Vermögenszwecke  gewissen  Personenorgani- 
sationen angeschlossen,  und  das  selbständige  Vermögen  dient  dann 
eben  jenem  Zwecke,  zu  welchem  sich  die  Personen  zu  einer  Einheit 
zusammengeschlossen  haben.  Aber  über  diese  bekannte  Tatsache  des 
modernen  Gesellschaftsrechts  hinaus  gebe  es  auch  Fälle,  in  denen 
der  Vermögenszweck  so  vollkommen  von  der  menschlichen  Person 
getrennt  sei,  daß  er  ohne  eine  organische  Tätigkeit  der  letzteren  zu 
verwirklichen  sei;  dann  erscheine,  wie  z.  B.  bei  einer  Stiftung,  der 
Vermögenszweck  als  alleinige  Einheit. 

Gewiß  ist  es  auch  für  die  Rechtswissenschaft  erheblich,  die 
hiermit  angedeutete  Wandlung  im  Vermögensbegriff  zu  konstatieren 
und  dabei  unter  Umständen  deutsch-rechtliche  römisch-rechtlichen 
Ideen  gegenüberzuhalten.  Es  scheint  mir  überhaupt  eine  reizvolle  Auf- 
gabe, den  Kontrast  zwischen  der  straffen  römisch-rechtlichen  Ver- 
mögens-Besitzidee  und  andererseits  der  erwähnten  Vermögens-Zweck- 
idee  in  den  größeren  Rahmen  der  gesamten  Eigentumsanschauung 
romanischer  und  germanischer  Natur  hineinzuhalten.  Man  würde  dann 
m.  E.  interessante  Parallelen  zu  jenem  Gegensatz  finden  beispielsweise 
in  dem  strengen  römischen  Eigentumsakzessionsprinzip  und  anderer- 
seits der  deutsch-rechtlichen  Teilbarkeit  des  Eigentums  (Stockwerk- 
eigentum, Sondereigentum  an  der  stehenden  Feldfrucht  u.  dgl.) :  Aber 
das  alles  kann  doch  keinesfalls  über  die  grundlegenden  Unterschiede 
der  juristischen  von  den  wirtschaftswissenschaftlichen  Vermögens- 
Problemen  hinweghelfen.  Und  so  bleibt  denn  immer  auch  das  „selb- 
ständige Vermögen"   für   die  Rechtswissenschaft  unbedingt  ein  In- 


1)  Arthur  Meszleny,  Das  Vermögen  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch  für  das 
Deutsche  Reich  und  im  Schweizerischen  Zivilgesetzbuch;  Heft  29  der  Abhandlungen 
zum  Schweizerischen  Recht,  herausgegeben  von  Max  Gmür,  1908. 
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begriff  von  Rechtsverhältnissen  mit  der  wesentlichen  Frage 
nach  einem  Rechtssubjekt,  dessen  Zusammenfallen  mit  der  Vermögens- 
masse keine  für  die  Begriffsauffassung  ausschlaggebende  Bedeutung 
haben  kann.  Es  besteht  also  der  von  uns  hier  betonte  Unterschied 
des  juristischen  vom  sozialökonomischen  Vermögensbegriffe  zu  Recht, 
trotz  aller  anerkannten  und  vielleicht  immer  noch  enger  werdenden 
Beziehungen  zwischen  Recht  und  Wirtschaft,  zwischen  Rechts- 
wissenschaft und  Wirtschaftswissenschaft. 

Für  uns  ergibt  sich  demnach  einmal,  daß  ein  —  wie  auch  immer 
lautender  —  rechts  wissenschaftlicher  Vermögensbegriff  als  solcher 
nicht  für  die  sozialökonomische  Begriffslehre  maßgebend  sein  kann. 
Zweitens  aber  zeigte  sich,  daß  auch  von  der  Rechtswissenschaft  zu 
ihrem  Vermögensbegriff  gar  nicht  die  Einheit  des  Eigentums- 
subjektes gefordert  wird,  wie  das  Lehr-Heckel,  und  im  Sinne 
mit  ihnen  übereinstimmend  auch  Lexis,  hinstellen.  Da  die  Einheit 
des  Rechtssubjektes  für  den  sozialökonomischen  Begriff  nicht  ge- 
fordert wird,  so  hat  es  seinen  vollen  Sinn,  in  unserer  Disziplin  von 
einem  Volksvermögen  zu  sprechen  als  von  einem  Summenbegriffe, 
hergeleitet  aus  der  allgemeinen  Vermögensdefinition  und  umfänglich 
begrenzt  auf  den  Personenkreis  „Volk". 

y.  Vermögen' kein  „rein  privatwirtseliaftlicher  Begriff". 

In  den  oben  wiedergegebenen  Lexis  sehen  Bemerkungen  über  Ver- 
mögen und  Volksvermögen  wird  noch  ein  wesentlicher  Punkt  ange- 
rührt. Es  heißt  da,  Vermögen  sei  ein  „rein  privatwirtschaft- 
licher Begriff". 

1)  Der  Ausdruck  privatwirtschaftlich  wird  in  der  nationalöko- 
nomischen Literatur  in  so  verschiedener  Bedeutung  verwendet,  ohne 
daß  das  im  einzelnen  Falle  von  den  Autoren  näher  erklärt  wird, 
daß  man  kaum  als  boshaft  getadelt  werden  darf,  wenn  man  sagt, 
unsere  Wissenschaft  scheine  sich  in  dem  Punkte  ihre  eigene  bunt- 
schimmernde Vulgärsprache  geschaffen  zu  haben  und  wolle  offenbar 
ausnahmsweise  gestatten  mit  diesem  Ausdrucke  nach  Belieben  umzu- 
springen. Letzteres  geschieht  jedenfalls  in  reichlichem  Maße.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  hier  eine  Liste  der  heterogenen  Unterschei- 
dungen aufzuführen,  für  welche  bei  den  verschiedensten  Gegenständen 
der  angebliche  Kontrast:  Privatwirtschaft — Sozialwirtschaft  herhalten 
muß.  Wir  wollen  nur  einiges  Grundsätzliche  dazu  am  Falle  des 
Vermögensbegriffes  illustrieren,  im  Anschluß  an  den  Lexis  sehen 
Ausspruch. 

Daß  Privatwirtschaft  und  Volkswirtschaft  nicht  etwa  identisch 
sind,  wird  gewiß  niemand  bezweifeln.  Volkswirtschaft  ist  ja  die 
oben  erwähnte  gedankliche  Zusammenfassung  von  Einzelwirtschaften 
unter  einer  sozialen  Verfassung.  Diese  Verfassung  kann  sich  als 
ein  Besonderes  auf  bestimmte  territoriale  Grenzen  erstrecken  (z.  B. 
Volkswirtschaft  im  engeren,  nationalen  Sinne)  oder  aber  als  ein  All- 
gemeines,  Internationales    gedacht   sein    (Weltwirtschaft,   auch    als 
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Volkswirtschaft  in  einem  weiteren  Sinne  bezeichnet).  In  jeder  der 
beiden  Bedeutungen  ist  die  Volkswirtschaft  die  unter  einem  bestimm- 
ten Gesichtspunkt  geschaute,  gedanklich  als  ein  organischer  Kom- 
plex gefaßte  soziale  Wirtschaft  überhaupt.  Und  soziale  Wirt- 
schaft ist  andererseits  alles,  was  wir  seit  Menschengedenken  um 
uns  sehen,  so  weit  wir  die  wirtschaftende  Menschheit  zurückverfolgen 
mögen.  So  ist  auch  heute  die  Wirtschaftsbetätigung  jedes  noch  so 
privaten,  d.  h.  im  Sprachgebrauch  „privat"  genannten  Subjektes  bei 
näherem  Zusehen  ein  konkretes  Stück  So  zial  Wirtschaft. 

Freilich  geht  die  Zweckidee  des  einzelnen  privaten  Wirt- 
schafters auf  den  Eigenerfolg  hinaus,  und  vom  Gesichtspunkte  der 
Zweckidee  aus  hat  man  denn  auch  tatsächlich  —  und  gewiß  mit 
vollem  Rechte  —  das  Soziale  in  einem  engeren  Sinne  dem  Pri- 
vaten und  insonderheit  dem  Privatwirtschaftlichen  entgegengesetzt ;  so 
z.  B.,  wenn  man  von  einem  sozialen  Empfinden  des  einen  Menschen, 
dagegen  von  einem  rein  privatwirtschaftlichen  Interesse  des  anderen 
spricht.  Immer  steht  dann  eine  Willensrichtung  in  Rede,  wie 
das  eben  genannte  Empfinden  im  ethischen  Sinne  bzw.  das  Interesse. 
Diese  bekannte  gegensätzliche  Unterscheidung  des  Privaten  vom 
Sozialen  nach  dem  Telos  hat,  wie  gesagt,  ihren  vollen  Sinn.  Aber 
sie  darf  füglich  nicht  über  den  Rahmen  ihres  eigenen  Objektes,  über 
den  Rahmen  eben  der  teleologischen  Betrachtung,  hinauserstreckt 
werden. 

Mit  anderen  Worten:  Für  alle  Wirtschaftspolitik  im  wei- 
testen Sinne  und  deren  wissenschaftliche  Betrachtung  können  wir  uns 
den  Gegensatz  privatwirtschaftlich  —  sozialwirtschaftlich  oder  privat- 
wirtschaftlich —  volkswirtschaftlich  zueigen  machen;  ja  wir  können 
dabei  sogar  unter  Umständen  von  einer  konkreten  Einzelwirtschaft 
sagen,  sie  sei  sozialwirtschaftlich  gerichtet,  während  eine  andere 
privatwirtschaftlich  vorgehe,  und  daran  können  wir  dann,  nach  dem 
Maßstabe  eines  jeweils  aufgestellten  Ideales,  Werturteile  anknüpfen. 
Aber  das  alles  greift  nicht  in  die  Wirtschafts  theorie  ein  in  dem 
Sinne,  daß  man  dort  schlechthin  einen  Kontrast  zwischen  sozial  und 
privat  wie  durch  eine  Cäsur  markieren  könnte.  So  ist  denn  auch 
namentlich  in  der  theoretischen  Begriffslehre  der  Wirtschaftswissen- 
schaft die  obige  exklusive  Scheidung  nicht  angängig. 

Hier  dürfte  der  oft  gehörte  Satz  eingewendet  werden,  daß  doch 
der  wirtschaftliche  Vorteil  des  Einzelnen  nicht  stets  auch  derjenige 
der  Gesamtheit  sei,  vielmehr  oft  das  Gegenteil.  Eine  nicht  gerade 
tiefgründige  Wahrheit,  welche  wohl  von  jedem  anerkannt  werden 
wird,  und  welche  auch  wir  gewiß  nicht  anzweifeln  wollen.  Aber:  ist 
denn  für  die  Volkswirtschaft,  für  das  wirtschaftende  Volk,  nur  das- 
jenige irgendwie  erheblich,  also  eine  volkswirtschaftliche  Ka- 
tegorie, was  ein  Vorteil  für  die  Gesamtheit  ist?  —  Wir  wollen 
davon  absehen,  daß  es  mit  dem  häufig  behaupteten  Gesamtwohle  in 
concreto  seine  besonderen  Schwierigkeiten  hat.  Ist  aber  die  Wirt- 
schaftshandlung des  Einzelnen  darum  weniger  sozialökonomisch  rele- 
vant, wenn  sie  (angenommenerweise)  einen  Gesamtschaden  oder  eine 
ledigliche  Verschiebung  im  Gesamtkreise  bedeutet? 
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Wenn  man  als  sozialökonomischer  Theoretiker  von  Privatwirt- 
schaft spricht,  so  kann  das  niemals  besagen,  daß  irgendein  ein- 
zelnes Wirtschaftssubjekt  aus  dem  dominierenden  Bannkreise  der 
sozialen  Verflechtung  herauszutreten  vermöchte,  in  dessen  Boden 
der  Einzelne  bei  näherem  Zusehen  tausendfach  bei  seinem  Wirtschaften 
wurzelt;  aus  dem  Bannkreise,  von  dem  eine  Emanzipierung  des  Wirt- 
schaftsindividuums überhaupt  nicht  möglich  ist.  Jeder  einzelne  von 
uns  ist  freilich  durch  das  ganze  Leben  dermaßen  an  jene  vielfältigen 
sozialen  Verkettungen,  speziell  auch  in  der  Wirtschaft  gewöhnt,  daß 
wir  gerade  deshalb  ohne  genaue  Vorstellung  vielfach  das  Gefühl 
einer  vollkommen  individuellen  Wirtschaftsfreiheit  haben.  Daß  aber 
letztere  in  Wahrheit  nicht  besteht,  darauf  haben  unter  anderen  schon 
Marx  und  Rodbertus,  ferner  in  neuerer  Zeit  u.  a.  Adolf  Wag- 
ner, Stammler,  Stolzmann,  Diehl,  H.Dietzel  und  auch  in 
gewissem  Sinne  letzthin  wieder  Am onn  mit  Nachdruck  hingewiesen 
und  zwar  derart  überzeugend  und  erschöpfend,  daß  ich  meinerseits 
nichts  hinzuzufügen  brauchte. 

Wenn  ich  trotzdem  auch  für  mich  diesen  Standpunkt  ausdrück- 
lich unterstreiche,  so  nehme  ich  Veranlassung  und  Berechtigung  dazu 
lediglich  daraus  her,  daß  ich  mich  in  den  letzten  Jahren  in  mehreren 
Schriften  mit  einer  wissenschaftlichen  Privatwirtschaftslehre 
befaßt  habe,  wobei  ich  verschiedentlich  den  privatwirtschaftlichen 
Gesichtspunkt  auch  theoretisch  als  etwas  Gesondertes  herausgehoben 
und  in  gewissem  Sinne  auch  einer  spezifisch  sozialökonomischen 
Betrachtung  gegenübergestellt  habe  ^). 

Das  kann  auf  den  ersten  Blick  leicht  mißverstanden  werden, 
als  ob  die  Privatwirtschaft  der  sozialen  Wirtschaft  theoretisch  ent- 
gegengestellt werden  solle;  um  so  leichter,  als  es  nicht  an  Autoren 
fehlt,  welche  das  in  der  Tat  tuen  und  sich  dementsprechend  reine 
Privatökonomen  nennen  im  Gegensatz  zu  Nationalökonomen. 
Demgegenüber  habe  ich  stets  die  sozialökonomische  Verkettung  als 
Fundament  und  Ausgangspunkt  jeder  wirtschaftlichen  Forschung  und 
Disziplin  bezeichnet.  „Privatwirtschaftslehre  ist  diejenige  Teil- 
disziplin der  Sozialökonomik  (Nationalökonomie),  die  zum 
Objekt  hat  die  Betätigung  privater,  für  sich  selbst  besorgter  Wirt- 
schaftssubjekte zur  Erzielung  eines  Ertrages,  und  die,  im  Gegen- 
satz zur  sozialökonomischen  Betrachtung  im  engeren  Sinne,  diese 
Betätigung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Interessen  dieser  Privat- 
wirtschaften, gesondert  nach  ihren  einzelnen  Typen,  betrachtet"  ^). 
Diese  Anschauung  wurde  eingehend  begründet.  Es  gibt  demgemäß 
für  die  Wirtschaftswissenschaft  überhaupt  keinen  anderen  Aus- 
gangspunkt als  den   sozialen;   es  gibt  keine  wissenschaftlich  er- 

1)  Vgl.  mein  mit  dem  zu  früh  verstorbenen  Hans  Schönitz  verfaßtes  Buch: 
Grundlegung  und  Systematik  einer  wissenschaftlichen  Privatwirtschaftslehre,  1911,  sowie 
ergänzend  meine  Broschüre:  Das  Verhältnis  der  Privatwirtschaftslehre  zur  National- 
ökonomie, 1913.  Ferner  mein  Referat  auf  dem  Internationalen  Kongreß  für  kaufmänni- 
sches ünterrichtswesen  in  Budapest  (1913)  über:  Privatwirtschaftslehre  und  National- 
ökonomie im  Hochschulunterricht;  im  Auszuge  auch  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für 
Handels  Wissenschaft  und  Handelspraxis,  September  1913. 

2)  Vgl.  Grundlegung  und  Systematik,  S.  80. 
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örterbare  außersoziale  Wirtschaftstheorie.  Die  Robinson-Wirtschaft, 
die  einzige  außersoziale  Privatwirtschaft,  kommt  als  besondere  wissen- 
schaftliche Kategorie  nicht  in  Frage.  Sie  ließe,  wenn  überhaupt  eine 
theoretische  Erfassung,  lediglich  eine  solche  naturwissen- 
schaftlicher Art  zu.  Im  übrigen  steht  sie  faktisch  nicht  zum  Pro- 
blem, sondern  dient  lediglich  manchen  Autoren  als  Instrument  der 
Isoliermethode.  Auch  in  dieser  Beschränkung  darf  die  theoretische 
Wirtschaftswissenschaft  sie  nur  mit  großer  Vorsicht  heranziehen. 

Die  soziale  Verknüpfung  der  Wirtschaftssubjekte  ist  nicht  etwa 
nur  eine  aus  einer  anderen  Wissenschaftssphäre  übernommene  Vor- 
aussetzung der  Oekonomik,  sondern  ein  Element  dieser  selbst.  Ich 
darf  darauf  Bezug  nehmen,  daß  ich  gerade  bei  Behandlung  der  Privat- 
wirtschaft in  dem  oben  erwähnten  Kongreßreferate  betont  habe,  daß 
die  der  Wirtschaftsbetätigung  jedes  einzelnen  heute  inhärenten  Be- 
griffe: Markt,  Preis,  Konkurrenz  und  anderes  außersozial  unfaßbar 
sind.  Die  in  jenen  Grundphänomenen  enthaltenen  gesellschaftlichen 
Beziehungen  gehören  zu  den  wichtigsten  Gegenständen  der  Beob- 
achtung für  Wirtschaftsheoriebildung.  Ueberall  steht  das  Wirtschafts- 
individuum im  Kreise  seiner  unmittelbaren  und  mittelbaren  Mitspieler 
des  Wirtschaftsspieles.  Bei  manchem  vermeintlich  noch  so  „pri- 
vaten" Wirtschaftspraktiker  lebt  bei  Tag  und  Nacht  z.  B.  die  Vor- 
stellung der  Konkurrenz;  sie  durchdringt  jede  stille  und  offene  Kal- 
kulation des  einzelnen  wirtschaftenden  Gehirns.  Dieses  uns  allen 
bekannte  unvermeidliche  Rechnen  mit  den  parallel  mit  uns  Stre- 
benden, das  Bewußtsein  der  vielfachen  Abhängigkeit  vom  deren 
Verhalten  ist  bereits  ein  Symptom  unserer  gesellschaftlichen  Ge- 
bundenheit im  Wirtschaften.  Nicht  minder  stehen  wir,  bewußt 
oder  unbewußt,  unter  maßgeblichem  Einfluß  der  Wertschätzungen 
der  zur  Gesellschaft  verbundenen  Kreise  in  bezug  auf  unsere  Wirt- 
schaftsobjekte, ebenso  wie  auch  die  Beziehungen  irgendwelcher  an- 
derer Wirtschafter  untereinander  und  zu  irgendwelchen  anderen 
Wirtschaftsobjekten  wiederum  unsere  „private"  Wirtschaft  fort- 
während stark  berühren.  Die  Gegenstände  des  privaten  Wirtschaftens 
sind  bei  genauerem  Zusehen  nur  unter  ständiger  maßgeblicher  Akti- 
vität des  sozialen  Zusammenhanges  wirksam  und  können  von  der 
Wissenschaft  nie  anders  umfassend  geschaut  werden. 

2)  Wenn  ich  trotzdem  von  einer  als  Disziplin  gesonderten 
Privatwirtschaftslehre  oder  von  einer  spezifisch  privatwirtschaft- 
lichen Forschung  spreche,  so  kann  und  soll  das  nur  den  Sinn 
haben,  daß  man  jenes  oben  erwähnte,  ständig  im  sozialen  Kreise 
stehende  Wirtschafts-Individuum  rein  methodisch  in  der  Weise 
isoliert,  daß  man  seine  privaten  Ideen,  sein  nicht  soziales 
Wollen  in  methodischem  Vorgehen  heraushebt.  Man  stellt  sich 
als  Forscher  einmal  auf  diesen  Gesichtspunkt  ein,  im  vollen 
Bewußtsein,  für  den  Moment  im  Dienste  der  Erkenntnis  ein- 
seitig zu  schauen.  Die  Isoliermethode  ist  ja  im  allgemeinen  ein 
ganz  bekanntes  Vorgehen  unserer  theoretischen  Forschung.  Jede 
Wissenschaft  kommt   einmal  auf   einer  gewissen  Stufe  an,  auf   der 
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sie  sich,  zwecks  weiterer  Vertiefung  der  Erkenntnis,  dieser  Methode 
bedienen  muß,  wie  es  die  verschiedenen  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft, Physik,  Chemie  u.  a.  längst  getan.  Schon  vor  20  Jahren 
schrieb  H.  Dietzel^)  dazu:  „Auch  die  theoretische  Sozi  allehre 
kann  sich  dieses  indirekten  Weges  bedienen"....  „Die  Be- 
dürfnisse sind  Kräfte  psychi  scher  Art.  Es  kann  nun  die  theore- 
tische Soziallehre  die  Isoliermethode  analog  handhaben  wie  die 
theoretische  Naturlehre,  indem  sie  mittels  dieser  Methode  die  spezi- 
fischen Wirkungsweisen  dieser  psychischen  Kräfte  als  der  Kausal- 
momente sozialen  Geschehens  bestimmt."  Mit  Kausalmoment  ist  dabei 
von  Dietzel  nicht  das  allgemein  Bedingende  gemeint,  sondern  nur 
der  isolierbare  unmittelbar  treibende  Faktor  bei  konkretem  sozialem 
Geschehen,  der  selbst  wieder  sozial  geregelt  ist.  Ganz  im  gleichen 
Sinne  habe  auch  ich  die  „privatwirtschaftliche  Komponente"  als 
Gegenstand  methodischer  Isolierung  zu  Zwecken  vertiefter 
sozialökonomischer  Erkenntnis  empfohlen  und  das  (a.a.O.) 
im  einzelnen  ausgeführt  und  begründet. 

Kurz :  wir  haben  einen  privatwirtschaftlichen  Gesichtspunkt 
wohl  zu  unterscheiden  von  einem  privatwirtschaftlichen  Ausgangs- 
punkt oder  von  einem  privatwirtschaftlichen,  außersozialen  Ob- 
jekt der  Wirtschaftswissenschaft  2).  Der  privatökonomische  Gesichts- 
punkt bedeutet  nichts  weiter  als  die  einem  speziellen  Erkenntniszweck 
dienende  stärkere  Durchforschung  des  individuellen  Wollens,  aber 
immer  im  Bewußtsein,  daß  dieses  Wollen  und  das  dementsprechende 
Tun  tatsächlich  ein  maßgeblich  durch  soziale  Momente  geleitetes  ist. 
Privatwirtschaftslehre  imstreng  wir tschaf ts-wissen- 
schaftlichen  Sinne  beruht  lediglich  auf  einem  theore- 
tischen Zweckmäßigkeits-Gesichtspunkt;  sie  ist  eine 
isolierende  MethodefürdiesozialökonomischeForschung 
und  Belehrung.  Durch  ihre  Vertiefung  in  bestimmter  Richtung 
dient  sie  der  Spezialisierung  der  sozialökonomischen  Erkenntnis.  Für 
manchen  Zweck  mag  es  genügen,  den  Untersuchungsgegenstand 
gleichsam  aus  größerem  Abstände  in  seiner  umfangreichen  sozialen 
Umkreisung,  vielleicht  als  verschwindendes  Partikel  zu  sehen  (spezi- 
fisch sozialökonomische  Betrachtungsweise);  in  anderen  Fällen  wird 
es  indes  der  gleichen  Wissenschaft  dienen,  unter  obigem  vollen  Vor- 
behalt, den  Gesichtskreis  auf  jenen  bestimmten  Teilfaktor  des  wirt- 
schaftlichen Geschehens,  auf  die  unmittelbare  aktive  Betätigung  des 
Individuums  und  ihre  Motive  zu  beschränken  oder  doch  diesen  Teil- 
faktor in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen  (spezifisch  privatwirt- 
schaftlicher Gesichtspunkt).  Der  Unterschied  ist  also  ein  gradu- 
eller, kein  radikaler.  Für  die  theoretische  Begriffslehre  ist 
das  besonders  festzuhalten. 


1)  Theoretische  Sozialökonomik,  S.  18/19. 

2)  Vgl.  dazu  auch  die  Arbeit  von  S  c  h  ö  n  i  t  z  :  Wesen  und  Bedeutung  des  privat- 
wirtschaftlichen Gesichtspunktes  in  der  Sozialökonomie;  in  der  Freiburger  Sammlung: 
Die  private  Unternehmung,  Heft  1,  1914.  —  Daselbst  femer  v.  Schulze-Gaever- 
n  i  t  z :  Privatwirtsohaftslehre. 
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Privatwirtschaftliche  Begriffe,  welche  deshalb 
nichtsozialökonomische  Begriffe  wären,  gibtesnicht. 

3j  Wie  verhält  es  sich  nun  mit  unserem  Vermögensbegriff  in 
dieser  Hinsicht?  —  Man  könnte  sich,  wenn  man  ihn  noch  nicht 
genau  aus  seinen  wirtschaftlichen  Problemen  hergeleitet  hat,  zunächst 
unter  Vermögen  einen  lediglichen  Materialvorrat  an  sich  denken. 
Aber  dann  müßte  man  zugeben,  daß  man  sich  völlig  auf  naturwissen- 
schaftlich-technischem Gebiete  befinden  würde,  und  daß  in  dieser 
Anschauung  bzw.  Definition  keinerlei  Merkmal  einer  von  der  Natur- 
lehre zu  sondernden  selbständigen  Wissenschaft  läge.  Ein  solches 
Novum  gegenüber  der  Naturwissenschaft  wird  erst  dadurch  hinein- 
getragen, daß  man  gewisse  Beziehungen  von  Menschen  zu  solchen 
angenommenen  Vorräten  als  wesentlich  hinzufügt.  Es  ist  demnach 
ein  Vorrat  irgendwelcher  Gegenstände  erst  dadurch  aus  der  natur- 
wissenschaftlichen Betrachtung  herausgezogen,  daß  wir  eine  eigen- 
artige menschliche  Anschauung  an  ihn  angelegt  haben.  Diese 
Anschauung  interessiert  uns  aber,  wenn  wir  uns  Vermögensmacht 
vorstellen,  ausgesprochenermaßen  wieder  nicht  von  selten  eines 
gänzlich  isolierten  Menschen,  sondern  die  ganzen  Fragen,  an 
welche  wir  den  Vermögensbegriff  als  „Vorrat  plus  menschliche  Be- 
ziehung" anknüpfen,  drängen  sich  uns  in  der  Art  auf,  daß  wir  tat- 
sächlich nur  das  Verhalten  entweder  einer  Vielheit  von  Menschen 
in  bezug  auf  das  naturale  Objekt,  oder  aber  zumindest  das  Ver- 
halten eines  Einzelnen  mit  Rücksicht  auf  die  Koexistenz  der  Ge- 
sellschaft zu  beachten  haben.  Anders  ausgedrückt:  dasjenige,  was 
uns  über  die  Naturwissenschaft  (Vorrat  an  sich)  hinaus  zum  Ver- 
mögensbegriff (Vorrat  plus  menschliche  Beziehung)  führt,  würde  so- 
fort aus  dem  Rahmen  der  problemhaltigen  Erscheinungen  heraus- 
fallen, wenn  wir  es  von  einem  einzelnen  Menschen  abnehmen 
wollten,  welchen  wir  von  der  Außenwelt  als  Robinson  abgrenzen 
würden. 

Diesem  letzteren  Zustand  kommt  man  beim  Affektions-  oder 
Liebhaber  wert  tatsächlich  nahe.  Wofern  uns  dieser  daher  überhaupt 
in  der  Wirtschaftstheorie  noch  beschäftigen  kann,  so  geschieht  es 
deshalb,  weil  sich  daraus  indirekt  bisweilen  Wirkungen  auf  die  all- 
gemeine Preisbildung,  Einkommenhöhe,  Einkommenverteilung  usw. 
ergeben.  Im  übrigen  darf  man  als  Grundsatz  hinstellen,  daß  die 
Wertschätzung  des  Einzelnen,  d.  h.  sein  einzelpsychologisch-wertendes 
Verhalten,  in  der  Gesellschaft  durch  die  Gesellschaft  fortwährend 
gleichsam  außer  Kurs  gesetzt  wird,  und  sich  dafür  gesellschaft- 
liche Wertgebilde  (Preise)  als  maßgebliche  Wirtschaftsfaktoren  ein- 
s  chieben. 

So  leiten  auch  die  Vorräte,  welche  für  uns  bei  dieser  Unter- 
suchung zum  Problem  stehen,  ihre  spezifisch  wirtschaftliche 
Qualität  gerade  aus  dem  Umstände  her,  daß  sie  von  einem  Per- 
sonenkreise homogen  beurteilt  werden.  Ein  Brief  oder  eine  Haar- 
locke des  verstorbenen  Vaters  mögen  für  den  pietätvollen  Sohn  den 
größten   Wert   haben;   aber   in   unsere    Vermögensprobleme   schlagen 
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diese  Gegenstände  nicht  ein,  —  jedenfalls  nicht  im  Maße  jener 
Schätzung  des  Sohnes*  — ,  weil  die  Gesellschaft  im  größeren  oder 
kleineren  Umkreise  jene  Anschauung  des  Gegenstandes  für  sich  nicht 
teilt.  Anders,  wenn  der  Brief  oder  die  Locke,  sagen  wir  von 
Napoleon  stammen,  und  zwar  je  mehr  die  Wirtschaftswelt  so  situiert 
(wohlhabend)  ist,  daß  sie  auf  Raritäten  einen  starken  Bedürfnis- 
akzent legt.  Dann  treffen  auf  diese  Napoleonischen  Gegenstände 
alle  von  uns  oben  betrachteten  Ausgangserscheinungen  zu,  in  denen 
unser  gesuchter  Begriff  enthalten  ist.  Sie  sind  dann  Vermögen  auf 
Grund  dessen,  daß  etwa  Tausende  oder  Hunderttausende  von  Men- 
schen in  der  bestimmten  Beziehung  zu  dem  Gegenstande  (wenn  auch 
nicht  absolut  gleich)  untereinander  einig  gehen.  Die  bezeichneten 
Gegenstände  haben  dann  einen  gewissen  gesellschaftlichen  Effekt, 
den  sie  dem  über  sie  verfügenden  Subjekt  erwirken,  und  dieser 
Effekt  ist  es  offenbar,  was  sie  zum  Vermögen  im  Sinne  unserer 
Probleme  macht. 

Ein  Gegenstand  kann  also  Vermögen  in  unserer  Wirtschaft 
nur  darstellen,  insofern  die  menschliche  Gesellschaft  (bzw.  ein  Teil 
derselben)  daran  ein  übereinstimmendes  Interesse  nimmt,  jedenfalls 
so,  daß  der  einzelne  Interessent  stets  mit  dem  Verhalten  eines  ge- 
wissen Personenkreises  rechnet.  Damit  fällt  die  Lexissche  Be- 
hauptung, Vermögen  sei  ein  „rein  privatwirtschaftlicher  Begriff", 
dahin,  selbst  wenn  man  mit  ihm  entscheidendes  Gewicht  darauf 
legen  wollte,  daß  „irgendein  Rechtssubjekt  als  Eigentümer  der  das 
Volksvermögen  ausmachenden  Güter  vorausgesetzt  wird". 

Ganz  gleich  verhält  es  sich  übrigens  mit  dem  Einkommens- 
begriffe. Einkommen  ist  die  auf  eine  Person  bezogene  Summe 
von  Erträgen.  Trotzdem  finde  ich  hier  nirgends,  auch  bei  Lexis 
nicht,  die  Behauptung,  daß  damit  der  ganze  Einkommensbegriff  ein 
„rein  privatwirtschaftlicher"  sei.  Tatsächlich  kommt  ja  beim  Ein- 
kommen die  soziale  Gesamtheit  ebenso  maßgebend  zur  Mitwirkung, 
wie  beim  Vermögen.  Es  kann  ohne  eine  bestimmte  soziale  Rege- 
lung des  menschlichen  Zusammenlebens  nicht  gedacht  werden.  Ins- 
besondere kann  es,  wenn  anders  es  etwas  Außernaturwissenschaft- 
liches überhaupt  bedeuten  soll,  auch  vom  einzelnen  (privaten) 
Einkommensempfänger  nicht  anders  verstanden  werden  als 
unter  einer  maßgeblichen  Beziehung  zum  Verhalten  Tausender  und 
Abertausender  von  anderen  Wirtschaftssubjekten.  Die  sozialen  Be- 
ziehungen dieser  Tausende  ermöglichen  es,  daß  für  die  verschiedenen 
naturalen  Einkommensgegenstände  gewisse  vom  einzelnen  Subjekt 
losgelöste  allgemeinere  Wertschätzungen  (natürlich  nicht  notwendig 
in  Geld  I)  herausgebildet  werden.  Und  solche  durch  die  Gesellschaft 
gleichsam  festgesetzten  Wert-  oder  Bedeutungsgrade  der  ver- 
schiedensten Objekte  werden  —  bewußt  oder  unbewußt  —  vom 
einzelnen  als  Grundlage  übernommen,  ehe  er  überhaupt  irgend- 
einen Naturalgegenstand  seinerseits  „privatwirtschaftlich"  als  Ein- 
kommen rangiert.  Anders  ausgedrückt:  Indem  der  einzelne  unter 
uns,    für   sich   selbst,    die   Einkommens-   oder   Vermögensbedeutung 
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irgendeines  naturalen  Gegenstandes  ermißt,  schaut  er  notgedrungen 
auf  die  Stellungnahme  der  Gesamtheit,  in  welcher  er  steht,  zu  diesem 
Gegenstande.  Und  diese  Würdigung  des  betreffenden  Objektes  durch 
eine  Menschengemeinschaft  ist  wieder  in  ihrem  Maße  unlöslich  ab- 
hängig von  der  sozialen  Würdigung  einer  Vielheit  anderer  Gegen- 
stände. Danach  richtet  sich  zum  erheblichen  Teil  für  den 
einzelnen  die  subjektive  Anschauung  des  Objektes.  Oder  an  einem 
Beispiel:  wenn  ich  wissen  will,  welches  Vermögen  oder  Einkommen 
ein  von  mir  produzierter  Getreidevorrat  darstellt  (ganz  außerhalb 
aller  geldwirtschaftlichen  Gedanken),  so  muß  ich  dazu  das  Ver- 
halten meiner  Societas  ad  Getreide  kennen,  welches  Verhalten  wieder 
durch  die  gleichzeitige  Beziehung  der  Gesellschaft  zu  x  anderen 
Naturalien  mitbedingt  ist  (Komplementär- Charakter  der  gesamten 
Güter  untereinander). 

Selbstverständlich  kann  man  bei  Einkommens-  und  Vermögens- 
untersuchungen wieder,  wo  es  zweckmäßig  erscheint,  die  Methode 
verfolgen,  welche  wir  privatwirtschaftliche  Forschung  genannt  haben ; 
d.  h.  man  kann  Einkommens-  wie  Vermögensbildung  so  betrachten, 
daß  man  bewußt  isolierend  die  Triebfedern,  Handlungen,  kurz  den 
Gesichtspunkt  des  privaten  Wirtschaftsindividuums  in  den  Vorder- 
grund schiebt.  Das  ist  aber  etwas  ganz  anderes,  als  von  „rein 
privatwirtschaftlichen  Begriffen"  zu  sprechen,  die  es,  wie  dargelegt, 
nicht  gibt. 

Nachdem  von  den  genannten  und  anderen  Autoren  einmal  das 
Vermögen  nicht  scharf  in  seinen  Wesensbeziehungen  zum  Einkommen 
erfaßt  worden  ist,  d.  h.  einseitig  als  privatwirtschaftliche  Kategorie 
gedeutet  wurde,  während  doch  Einkommen  als  volkswirtschaftliche 
gilt,  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  weitere  unharmonische 
Folgerungen  gezogen  werden.  So  wird  der  Begriff  eines  Volks- 
einkommens  ruhig  im  Sinne  einer  Summe  der  Einzeleinkommen 
akzeptiert  (z.  B.  in  dem  betreffenden  Artikel  von  Lexis  im  Wörter- 
buch der  Volkswirtschaft),  die  entsprechende  Auffassung  eines  Volks- 
vermögens  aber  abgelehnt.  Das  ist  unlogisch,  denn  das  Lexissche 
Volkseinkommen  verhält  sich  zu  Einkommen  genau  ebenso,  wie  unser 
Begriff  des  Volksvermögens  zu  Vermögen. 

4)  In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  noch  einen  Einwand 
vorwegnehmen,  welcher  von  irgendeiner  Seite  wahrscheinlich  da- 
gegen erhoben  werden  wird,  daß  wir  erklärt  haben:  Volksver- 
mögen ist  gleich  Summe  der  Einzelvermögen.  Man 
betont,  wie  erwähnt,  oft,  daß  die  Summe  der  privaten  Gewinne 
bekanntlich  nicht  den  Gewinn  der  Gesamtheit  bedeute,  und  daß  es 
ein  Fehler  der  englischen  Klassik  gewesen  sei,  das  als  Grundprinzip 
vorauszusetzen.  Demgemäß  sei  es  nun  auch  gefährlich  und  wahr- 
scheinlich unrichtig,  wenn  man  in  der  Summe  der  Einzelvermögen 
das  volksmäßige  oder  Volks- Vermögen  erblicken  wollte. 

Dagegen  ist  folgendes  zu  sagen :  Wenn  die  Summe  der  einzelnen 
Gewinne  im  Volke  freilich  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Gesamt- 
gewinn im  Volke,  so  hat  das  seine  natürliche  Ursache  darin,  daß  der 
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Begriff  Gewinn  notwendig  eine  mathematisch  positive  Bedeutung 
hat.  Gewinn  ist  Vermehrung;  die  Minderung  scheidet  aus.  Würde 
man  die  Bewegung  der  einzelwirtschaftlichen  Erfolge  nicht  nur  nach 
der  einen  Seite,  sondern  auch  nach  der  entgegengesetzten  in  kor- 
respondierender Weise  beobachten  und  daraufhin  tatsächlich  alle  im 
Volke  vorhandenen  Einzelwirtschaften  zusammenziehen,  d.  h.  würde 
man  die  den  Gewinnen  an  anderen  Stellen  gegenüberstehenden  Ver- 
luste mitberücksichtigen:  dann  wäre  der  „Erfolg  im  Volke"  ganz 
zweifellos  gleich  der  Summe  der  (positiven  und  negativen)  Erfolgs- 
bewegungen der  Einzelwirtschaften.  Das  ist  ein  einfaches  mathe- 
matisches Exempel.  —  Wenn  man  nun  von  Summe  der  Einzel-Ver- 
mögen spricht,  so  hat  man  tatsächlich  ohne  weiteres  den  Minderungs- 
faktor auf  der  einen  Seite,  welcher  dem  Mehrungsfaktor  auf  der 
anderen  Seite  entspricht,  miteinbezogen.  Demgemäß  kann  der  Satz: 
private  gain  not  =  public  profit,  welcher  für  den  Gewinn  seine  Be- 
rechtigung hat,  für  das  Vermögen  eine  Geltung  nicht  beanspruchen  ^). 

Man  muß  also  klar  die  Vorstellung  festhalten,  daß  ein  Teil  dieser 
Einzelvermögen  in  dem  Moment  geschmälert  wird,  in  welchem  andere 
Einzelvermögen  sich  auf  ihre  Kosten  (kaufmännisch  ausgedrückt: 
zu  ihren  Lasten,  zu  ihren  Ungunsten,  auf  ihr  Debet)  vermehren. 
Sobald  ich  z.  B.  eine  Grunddienstbarkeit  am  Grundstücke  des  A 
besitze,  so  wird  das  Vermögen  des  A  um  den  gleichen  Bestandteil 
gemindert,  um  den  sich  das  meinige  vermehrt.  Es  läßt  sich  also 
lediglich  dies  unterschiedlich  aussagen,  daß  private  Vermögens- 
mehrung in  ihrer  einseitigen  positiven  Summe  nicht  gleich 
Mehrung  des  Volksvermögens  sei.  Wohl  aber  ist  die  Bewegung  des 
Volksvermögens  als  Endresultat  stets  gleich  der  Summe  der  —  posi- 
tiven und  negativen  —  Bewegungen  der  Einzelvermögen;  und 
Volksvermögen  ist  daher  immer  gleich  der  Summe  der  einzelnen 
Vermögenskomplexe  der  Volksteile. 

Es  mutet  eigentümlich  an,  wenn  man  z.  B.  im  Handwörterbuch 
der  Staatswissenschaften,  Artikel  Volksvermögen,  liest,  es  gehörten 
mit  ihren  Werten  zum  Volksvermögen:  1)  der  Boden  des  Landes, 
2)  die  Baulichkeiten,  3)  die  beweglichen  sachlichen  Güter,  die  zu 
Produktions-  oder  Erwerbszwecken  dienen,  4)  die  beweglichen  sach- 
lichen Gebrauchs-  und  Verbrauchsgüter  in  den  Händen  der  Kon- 
sumenten, 5)  das  bare  Metallgeld  im  Lande,  und  dazu  6)  die  Bilanz 
der  Forderungen  im  Verkehr  mit  dem  Ausland.  Da  erscheinen  als 
Vermögen,  soweit  möglich,  nur  sachliche  Güter,  und  doch  reihen  sich 
diesen  schließlich,  etwas  unvermittelt,  gewisseForderungs  rechte 
an.  Warum,  wird  man  fragen,  lediglich  solche  aus  dem  Auslands- 
verkehr? Die  Antwort  lautet:  „Die  Forderungen  aus  dem  Inlands- 
verkehr machen  zwar,  privat  wirtschaftlich  betrachtet  (!),  einen  Teil 
des  Vermögens  der  Gläubiger  aus,  bilden  aber  für  das  Vermögen  des 

1)  Natürlich  kann  man  wiederum  den  „Gewinn  des  Volkes"  unter  Anwendung 
ethischer  und  anderer  Maßstäbe  als  etwas  ganz  anderes  ansehen  als  den  „Gewinn  des 
Individuums".  Das  geschieht  nicht  selten.  Aber  dann  verbietet  sich  eine  Vergleichung 
überhaupt.     Näheres  dazu  weiter  unten. 
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Schuldners  eine  gleich  große  Belastung  und  fallen  aus  dem  Volks- 
vermögen aus."  Analog  sollen  gemäß  dieser  herrschenden  Anschauung 
auch  die  sogenannten  werthabenden  Verhältnisse  aus  dem  Volks- 
vermögen ausscheiden,  soweit  sie  nicht  gegenüber  dem  Aus  lande 
realisierbar  seien.  Denn  „entweder  hängen  sie  mit  einem  Grundstück 
zusammen,  und  dann  sind  sie  bei  der  Schätzung  der  Bodenwerte 
bereits  in  Anschlag  gebracht,  oder  (I)  sie  gewähren  nur  dem  Inhaber 
einen  Vorteil  auf  Kosten  anderer,  und  dann  hebt  sich  im  Volks- 
vermögen das  Plus  auf  der  einen  Seite  wieder  durch  das  Minus  auf 
der  anderen  auf.  Der  Inhaber  eines  Patentes  benützt  sein  Privilegium, 
um  den  Preis  des  patentierten  Gegenstandes  höher  zu  stellen.  Nur 
soweit  auch  das  Ausland  diesen  erhöhten  Preis  bezahlen  muß,  kommt 
das  Patent  auch  dem  Vermögen  zustatten".  So  der  erwähnte  Artikel. 
Das  Unbefriedigende  und  Unharmonische  dieser  Darlegung,  daß 
nämlich  gewisse  Objekte,  welche  für  die  Einzelnen  Vermögen  be- 
deuten, zum  Volksvermögen  nur  dann  gehören  sollen,  wenn  sie 
—  etwas  rein  Aeußerliches  und  Zufälliges!  —  einem  Ausländer 
gegenüber  wirksam  werden,  ist  tatsächlich  durch  nichts  begründet. 
Vielmehr  geht  diese  primitiv  anmutende  Unterscheidung  auf  die 
falsche  Folgeziehung  aus  einer  bestimmten  statistischen  Ermittelungs- 
methode zurück.  Um  das  Volksvermögen  quantitativ  zu  erfassen, 
nehmen  die  Statistiker  entweder  ungefähr  nach  obigem  Schema  ein 
Generalinventar  der  Sachgüter  auf  (sogenannte  objektive  oder  Real- 
Methode)  oder  sie  fassen  die  Vermögenskomplexe  der  Einzelwirt- 
schaften nach  Steuerregistern  u.  dgl.  bei  den  Subjekten  (subjektive 
oder  Personal-Methode).  Da  auf  dem  gebräuchlicheren  ersteren  Wege 
praktisch  nicht  über  die  Landesgrenzen  hinausgegriffen  werden  kann, 
so  ergänzt  die  nach  der  objektiven  Methode  vorgehende  Statistik 
ihre  Inventarisierung  durch  Hinzuziehung  des  Saldos  aus  den  er- 
wähnten subjektiven  Vermögensbeziehungen  zum  Auslande  und  stellt 
insofern  im  Resultate  eine  Mischung  von  Ergebnissen  der  beiden 
Methoden  dar  ^).  Mit  Recht  sagt  sich  der  so  verfahrende  Statistiker, 
welcher  notgedrungen  zum  Teil  auf  die  subjektive  Methode  hinüber- 
greift, daß  er  sich  hüten  muß,  derartige  subjektive  Vermögens- 
beziehungen zwischen  Inländern  für  seine  Zählung  zu  berücksich- 
tigen, da  er  ja  das  im  Inland  befindliche  Vermögen  nach  seiner 
objektiven  Methode  bereits  inventarisiert  hat ,  ohne  auf  die 
Rechtssubjekte  Bezug  zu  nehmen.  Dieser  Gedankengang  ist  für  den 
Statistiker  ganz  korrekt,  da  es  ihm  lediglich  auf  eine  richtige 
Summen  erf assung  ankommt.  Er  darf  daher  —  um  beim  obigen 
Beispiele  zu  bleiben  —  so  vorgehen,  daß  er  eine  Grunddienstbarkeit 
des  B  am  Grundstücke  des  A  einfach  ausschaltet,  da  er  das  be- 
treffende Grundstück  in  seiner  vollen  Vermögensbedeutung  bereits 
inventarisiert  hat,  wodurch  die  ideelle  Teilung  des  Grundstücks  auf 


1)  Eine  eingehende  Erörterung  der  beiden  statistischen  Methoden  und  der  Versuch 
einer  Abgrenzung  ihrer  Vorteile  und  Nachteile  findet  sich  in  meiner  erwähnten  Ab- 
handlung in  der  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik,   1915. 
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das  Vermögen  des  A  und  dasjenige  des  B  nicht  mehr  in  Frage 
kommt.  Würde  er  die  Grunddienstbarkeit  noch  außerdem  in  An- 
schlag bringen,  so  beginge  er  natürlich  eine  fehlerhafte  Doppel- 
zählung. 

Nun  ist  es  aber  etwas  grundsätzlich  Verschiedenes,  ob  der  Sta- 
tistiker, mit  Rücksicht  auf  seine  Zwecke  und  Mittel,  gewisse 
Vermögensgegenstände  unberücksichtigt  läßt,  weil  seine  Methode 
diese  nämlichen  Objekte  bereits  in  anderem  Zusammenhange  erfaßt 
hat,  oder  ob  andererseits  der  Theoretiker  behauptet,  daß  jene  von 
der  Statistik  eliminierten  Gegenstände  nicht  Volksvermögens- 
teil e  s  e  i  e  n.  So  drückt  sich  aber  die  oben  wiedergegebene  Theorie 
aus,  und  darin  liegt  ein  erheblicher  Fehler,  welcher  für  die  Begriffs- 
klarheit seine  ungünstige  Wirkung  nicht  verfehlen  kann  ^). 

Ich  gehe  an  dieser  Stelle  auf  die  Frage  der  Bestandteile  des 
Volksvermögens  nicht  näher  ein,  weil  sie  am  Schlüsse  der  Abhand- 
lung bei  der  positiven  Begriffsentwicklung  noch  zu  erörtern  ist. 
Nur  möchte  ich  vorher  noch  einige  kritische  Bemerkungen  speziell 
zu  den  oben  wiedergegebenen  Darlegungen  machen. 

Es  hieß  da  unter  anderem,  die  sogenannten  „Verhältnisse"  bildeten 
keinen  Bestandteil  des  Volksvermögens;  denn  entweder  hingen  sie 
mit  einem  Grundstück  zusammen,  und  dann  seien  sie  bei  der  Schätzung 
der  Bodenwerte  schon  inbegriffen,  oder  sie  gewährten  dem  Inhaber 
einen  Vorteil  auf  Kosten  anderer,  und  dann  hebe  sich  Plus  und  Minus 
für  das  Volksvermögen  auf.  Ein  derartiger  Lehrsatz  darf  nicht  un- 
gerügt  bleiben.  Mit  welcher  Berechtigung  figuriert  hier  zunächst  das 
Entweder  —  Oder?  Wenn  die  bezeichneten,,  Verhältnisse"  sich  an  Grund 
und  Boden  anschließen,  gewähren  sie  dann  etwa  nicht  dem  Boden- 
inhaber jenen  erwähnten  Vorteil  auf  Kosten  anderer?  Ist  es  dem- 
gemäß nicht  im  Sinne  dieser  Lehrmeinung  gerade  fatal,  daß  man 
diese  Verhältnisse  bei  der  Bodenschätzung  automatisch  miteinbezieht, 
während  man  doch  grundsätzlich  solche  Vorteile  einzelner  auf  Kosten 
anderer  ausschließen  will?  Der  Unterschied  zwischen  Immobilien 
und  Mobilien  kann  doch  dafür  nichts  besagen.  Es  bedarf,  glaube 
ich,  hierüber  keiner  weiteren  Worte.  —  Ferner  aber:  Es  wird  be- 
hauptet, daß  bei  diesen  sogenannten  werthabenden  Verhältnissen  ohne 
weiteres  Plus  und  Minus  im  Volke  sich  aufheben.   Stimmt  das  wirk- 


1)  Sobald  dieser  Fehler  einmal  an  führenden  Stellen  Eingang  gefunden  hat,  ist 
die  Gefahr  gegeben,  daß  er  von  jüngeren  Autoren  anstandslos  übernommen  wird.  Das 
zeigt  sich  z.  B.  in  einer  als  Dissertation  beachtenswerten  Freiburger  Arbeit,  welche  mir 
leider  erst  zuging,  nachdem  diese  Abhandlung  fast  vollendet  war,  so  daß  sie  nur  noch 
im  letzten  Abschnitte  herangezogen  werden  konnte :  Walter  Schmidt,  Beiträge  zur 
statistischen  Erfassung  des  Volkswohlstandes,  1914,  sagt,  der  objektive  Inhalt  des  Be- 
griffes Volks  vermögen  setze  sich  nicht  einfach  aus  der  Summe  aller  Einzel  vermögen  der 
Glieder  eines  Volkes  einschließlich  der  öffentlichen  Körperschaften  zusammen,  „da  ein 
derartig  gewonnener  Begriff  infolge  der  zahlreichen  Doppelzählungen  der  einzelnen 
Vermögensobjekte  ein  ganz  falsches  Bild  geben  würde"  (S.  35).  In  gleicher  Weise 
übernimmt  Schmidt  die  Lexisschen  Ausführungen  über  die  werthabenden  Verhältnisse 
usw.  im  Inlandsverkehr,  die  also  nicht  dem  Volksvermögen  zuzurechnen  seien,  soweit 
sie  sich  im  Inlande  aufheben.  Letzteres  treffe  aber  für  die  meisten  dieser  privatwirt- 
schaftlich nutzbaren   Verhältnisse  zu  (S.  37). 
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lieh  immer?  —  Die  betreffenden  Autoren  mögen  wohl  an  gewisse 
ledigliche  Gewaltverschiebungsverhältnisse  monopolistischen  Charak- 
ters denken.  Aber  dann  ist  es  mindestens  ein  ungltickliches  Beispiel, 
wenn  in  dem  erwähnten  Artikel  über  Volksvermögen  die  Wirkung 
eines  Patentes  herangezogen  wird.  Der  Inhaber  desselben,  so  wird 
ausgeführt,  benutze  sein  Privilegium,  um  den  Preis  des  patentierten 
Gegenstandes  höher  zu  stellen.  Das  ist  aber  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  notwendigerweise  der  Fall:  Je  mehr  unsere  Wirtschaft  auf 
der  Stufe  technischer  Vollkommenheit  angekommen  ist,  desto  über- 
wiegender haben  die  patentierten  Erfindungen  den  wirtschaftlichen 
Sinn,  daß  durch  neue  Verfahren  bereits  bekannte  Produkte  in  der 
Herstellung  verbilligt  werden.  Dabei  zeigt  es  sich  deutlich,  daß 
die  Vermögens- bzw.  Volksvermögensbedeutung  der  patentierten  Er- 
findung sich  durchaus  nicht  einfach  im  Preise  der  unter  das 
Patent  fallenden  Produkte  ausdrückt.  Ist  die  betreffende  Erfindung 
selbst  etwa  kein  Teil  des  Volksvermögens?  Hat  das  Volk  nicht 
durch  sie  tatsächlich  einen  materiellen  Vorteil  genau  im  Sinne  un- 
serer Problemstellung,  einen  Vorteil,  der  jederzeit  im  Auslande  zu 
realisieren  wäre,  ganz  selbständig  gegenüber  den  Produkten  und  ihrer 
Preissteigerung?  —  Niemand  kann  das  wohl  in  Abrede  stellen.  Das 
ist  nichts  weiter  als  ein  einzelner  Fall  der  allgemeinen  Erschei- 
nung, daß  die  Ertragsquelle  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
durch  die  Erträge  ersetzt  wird,  sondern  neben  den- 
selben selbständig  dasteht.  Wenn  ein  Stück  Land  z.  B. 
durch  veränderte  Wasserverhältnisse  fruchtbarer  wird  und  hoch- 
wertigere Produkte  liefert,  so  bestreitet  niemand,  daß  das  Volks- 
vermögen nicht  nur  um  das  Plus  der  Produkte  vermehrt  ist,  son- 
dern überdies  um  die  erhöhte  Bedeutung  des  Bodens,  der  sie  liefert. 
Ebenso  bei  irgendwelchen  anderen  beweglichen  oder  unbeweglichen 
Sachgütern. 

Man  ersieht  daraus,  daß  solche  „werthabende  Verhältnisse"  ^)  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Teil  des  Volksvermögens   bilden   können. 

Das  grundsätzlich  Wichtige,  das  sich  aus  diesen  kurzen  kriti- 
schen Bemerkungen  über  den  erwähnten  Artikel  „Volksvermögen" 
für  unsere  Gesamtbetrachtung  entnehmen  läßt,  ist  dieses: 

Einmal  zeigte  es  sich,  daß  es  nicht  zulässig  ist,  irgendwelche 
Gegenstände,  die  man  als  Vermögensteile  der  Einzelwirtschaften  an- 
erkennt, vom  Volksvermögen  ausschließen  zu  wollen.  Es  erwies  sich 
insbesondere  als  unlogisch,  in  der  angegebenen  Weise  zu  argumen- 
tieren, daß  ein  Gegenstand  des  Vermögens  aus  der  einzelnen  Wirt- 
schaft dann  nicht  zum  Volksvermögen  gehöre,  wenn  und  weil  dem 
betreffenden  Aktivposten  ein  entsprechender  Passivposten  bei  einer 
anderen  Einzelwirtschaft  gegenüberstehe.  Man  kann  vielmehr  in 
solchem  Falle  lediglich  sagen,  daß  durch  die  Mehrung  von  Ver- 
mögen bei  irgendeiner  Einzelwirtschaft  nicht  notwendig  eine  gleiche 
Mehrung,  oder  überhaupt  eine  Mehrung,  des  Volksvermögens  ein- 

1)  Die  schlechte  Bezeichnung  wird  weiter  unten  besprochen. 
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trete.  Das  ist  eigentlich  etwas  so  Selbstverständliches,  daß  es  gar 
nicht  nötig  sein  sollte  es  festzustellen;  aber  bei  dem  derzeitigen 
Stande  der  Volksvermögenstheorie  kann  davon  nicht  Umgang  ge- 
nommen werden,  wozu  man  die  eben  zitierten  Sätze  vergleichen  mag. 
Vermögen  kann  nicht  seine  Qualität  dadurch  verlieren,  daß  es  dem 
einen  gegeben,  dem  anderen  genommen  wird.  In  welche  äußere  Form 
es  sich  dabei  kleidet,  erscheint  ebenfalls  gleichgültig.  Und  ob  end- 
lich das  Volksvermögen  sich  aus  x  ursprünglichen  Posten  zusammen- 
setzt oder  sich  durch  Abspaltungen  und  Uebertragungen  auf  x  -h  y 
Posten  beziffert,  das  ändert  nichts  an  der  Zugehörigkeit  der 
einzelnen  Teile  zum  Gesamtkomplex;  es  ergibt  sich  nur  eine  andere 
Verteilung  auf  den  Kreis  der  Subjekte.  Alles,  was  zu  irgend- 
einem Einzelvermögen  gehört,  ist  daher  notwendig 
auch  ein  Teil  des  Volksvermögens. 

Zweitens:  Das  besprochene  Beispiel  des  Patentes  oder  der  Er- 
findung läßt  allgemein  erkennen,  daß  man  eine  Vermögen smasse 
grundsätzlich  nicht  einfach  durch  schlichte  Inven- 
tarisierung der  unmittelbar  vor  Augen  tretenden  Sach- 
güter erfassen  kann.  Die  Vermögensbedeutung  eines  Fabrik- 
unternehmens ist  nicht  gleich  dem  Inventar  an  Immobilien  und 
Mobilien.  Der  kaufmännischen  Praxis  ist  diese  Tatsache  wohlbe- 
kannt; es  würde  kein  Unternehmer  den  Gedanken  haben,  das  durch 
seine  Fabrik  dargestellte  Vermögen  sei  in  der  Bedeutung  des  sach- 
lichen Fabrikinventars  erschöpft.  Bei  einem  mir  bekannten  Fabrik- 
unternehmen ergab  die  zu  bestimmtem  Zwecke  besonders  hoch  ge- 
haltene Inventur  einen  Betrag  von  M.  350000.— ,  während  die  Aktien 
im  gleichen  Zeitpunkt  durchaus  reellerweise  mit  ungefähr  2  Millionen 
bezahlt  wurden  unter  starkem  Andrang  von  Kauflustigen.  Das  Bei- 
spiel dürfte  als  Typus  genügen.  Der  Vermögensbetrag,  welcher  über 
die  Inventarsumme  hinausgeht  (der  Geldausdruck  ist  natürlich  neben- 
sächlich), stellt  in  der  Hauptsache  den  Anteil  der  eben  berührten 
immateriellen  Dinge  dar,  welche  demjenigen,  der  das  Volksvermögen 
einfach  inventarisieren  will,  prinzipiell  nicht  zugänglich 
sind.  Wohl  handelt  es  sich  hier  um  immaterielle  Güter,  aber  nicht 
um  solche,  wie  die  zu  Eingang  erwähnten:  Tugend,  Disziplin,  allge- 
meine Befähigungen  usw.,  sondern  diese  Immaterialia  sind  —  ganz 
im  Sinne  unseres  Problems  —  bestimmt  umgrenzte  Objekte  in  der 
Anschauung  der  Gesellschaft,  und  sie  sind  in  ihrer  Totalität  unter 
den  Gliedern  der  Gesellschaft  disponierbar. 

Man  muß  sich  dabei  ganz  von  der  Vorstellung  freimachen,  als 
seien  die  in  Rede  stehenden  Immaterialia  etwas  mehr  oder  weniger 
Unsolides,  ja  gleichbedeutend  mit  Schwindelmanövern  an  der  Börse, 
am  Grundstücksmarkt  usw.  Das  soll  ganz  ausgeschaltet  sein,  und 
die  Grenze  der  hier  in  Rede  stehenden  Immaterialien  gegenüber 
solchen  Fiktiven  kann  ohne  Schwierigkeit  grundsätzlich  und  rein- 
lich gezogen  werden.  Das  Kriterium  liegt  in  der  freien  Würdigung 
des  Gegenstandes  durch  die  Gesellschaft  bzw.  durch  ihre 
sachkundigen   und   interessierten  Teile,   im  Gegensatz   zu   einzelnen 
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getäuschten  und  übervorteilten  Individuen  im  anderen  Falle.  Ein 
Fabrikgeheimnis,  dank  welchem  irgendein  deutsches  Unternehmen 
einen  Weltartikel  sagen  wir  um  ein  Drittel  billiger  als  das  Ausland 
bei  gleicher  Güte  herzustellen  vermag,  wird  von  der  gesamten  wirt- 
schaftenden Gesellschaft  mit  vollem  Grunde  und  in  gleichem  Maße 
(soweit  es  hier  interessiert)  als  ein  Plus  anerkannt,  genau  so  gut 
wie  ein  zusätzlicher  Vorrat  von  sachlichen  Wirtschaftsgütern  irgend- 
welcher Art.  Ebenso  wie  die  letzteren  wird  das  immaterielle  Ge- 
heimverfahren allseitig  empfunden  als  eines  jener  im  Verkehr  dispo- 
nierbaren Instrumente,  mit  denen  die  für  uns  zum  Problem  stehende 
bestimmte  soziale  Vorzugsstellung  (vgl.  wieder  Realkredit,  kapita- 
listische Verwendung  usw.)  verbunden  ist.  —  Anders  ein  Immateriale 
eines  unreellen  Manövers.  Ein  solches  ist  deshalb  nicht  Vermögen, 
vermittelt  deshalb  nicht  die  erörterte  Stellung,  weil  kurz  gesagt  die 
Gesellschaft  den  Einzelnen  desavouiert.  Aus  diesem  Grunde  stellt 
es  ebensowenig  Privatvermögen  wie  Volksvermögen  dar;  denn  auch 
Privatvermögen  ist  —  das  sei  hier  wiederholt  —  stets  not- 
wendig eine  hervorragend  soziale  Kategorie. 

5)  Nicht  ganz  so  klar  liegt  die  Sache,  wenn  man  sich  von  dem 
Gedanken  verlocken  läßt,  daß  das  Vermögen  für  das  Volk  materiell 
etwas  anderes  bedeute,  als  für  die  konkrete  Wirtschaftseinheit. 

Entweder  wird  das  so  vorgebracht,  daß  das  Volk  als  Ganzes 
Dinge  zu  seinem  Vermögen  zählen  dürfe,  welche  der  Einzelne  nicht 
als  solches  in  Betracht  ziehen  könne.  Diejenigen,  welche  so  argu- 
mentieren, geraten  in  das  uns  schon  bekannte  Fahrwasser  einer 
ungeheuer  extensiven  Fassung  des  Vermögens  hinein,  welche  wir 
oben  ausführlich  als  unzulässig  zurückgewiesen  haben,  weil  sie  eine 
Problemverschiebung  bedeutet  (vgl.  oben  unter  IL).  Das- 
jenige, was  da  alles  unter  das  Volksvermögen  gezählt  werden  soll, 
fällt  aus  unseren  Ausgangsproblemen  heraus,  und  so 
kommt  man  zu  der  Begriffsunklarheit,  welche  wir  in  der  sozial- 
ökonomischen  Begriffslehre   heute   noch    so   vielfach   vorfinden. 

Oder  zweitens  hört  man  oft  betonen,  daß  es  für  das  Volk  nicht 
sowohl  auf  die  Menge  des  Vermögens  als  vielmehr  auf  die  Ver- 
teilung ankomme.  Dieser  Gedanke  ist  unbestreitbar  richtig  und 
spielt  in  der  Sozialökonomie  eine  bedeutende  Rolle.  Aber  unbeschadet 
dessen  muß  man  doch  sagen,  daß  es  sich  bei  der  Verteilung  um 
ein  spezielles  Problem  innerhalb  des  Gebietes  des  Volksvermögens- 
begriffes handelt.  Die  Verteilungsfrage,  so  wichtig  sie  ist, 
muß  von  der  Theorie  unbedingt  getrennt  werden  von  der  allge- 
meinen Frage  des  Volksvermögens  als  einer  lediglichen  Summen- 
frage ^). 


1^  Vgl.  meine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  Schweizerische  Statistik,  S.  63. 
—  Uebereinstimmend  S  c  h  m  i  d  t  a.a.O.  S.  11  und  35;  ebenso  A.Hesse,  Das  deutsche 
Volks  vermögen,  in  diesen  Jahrbüchern,  Juliheft  1915,  S.  290.  Im  gleichen  Sinne  auch 
Pesch,  Lehrbuch  der  Nationalökonomie,  1909,  2.  Bd.  I:  Wesen  und  Ursachen  des 
Volkswohlstandes,  S.  284. 
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Volksvermögen  ist,  allgemein  betrachtet,  lediglich  Quantität; 
seine  Verteilung  ist  eine  darauf  aufgebaute  weitere  Frage. 

Vergleicht  man  die  Volksvermögen  zweier  Länder,  sagen  wir  als 
Realkreditgrundlage  gedacht,  so  verschlägt  es  zunächst  für  die  theore- 
tische Betrachtung  nichts,  in  welchen  Portionen  jene  Komplexe  ver- 
teilt sein  mögen.  So  erscheint  es  z.  B.  heute  für  Frankreich  und 
England  in  der  Wirkung  gleichgültig,  ob  das  Vermögen,  mit  welchem 
amerikanische  Munition  gekauft  wird,  aus  hundert  oder  aus  tausend 
Händen  kommt.  Für  diese  Frage  steht  vielmehr  zunächst  nur  die  Quan- 
tität zur  Erörterung.  —  Wenn  man  also  den  Verteilungsgedanken 
ohne  weiteres  mit  in  den  Volksbegriff  einfügen  wollte,  so  würde 
man  sich    auch   damit  einer  Problemverschiebung  schuldig  machen. 

VI.  Der  Begriffs-Inlialt. 

1)  Für  den  Aufbau  der  Begriffe  Vermögen  und  Volksvermögen 
dürfte  es,  im  Anschluß  an  das  Letztgesagte,  nützlich  sein,  zunächst 
ein  Wort  über  die  in  der  Literatur  häufig  begegnende  Vermengung  der 
Bezeichnungen  Volkswohlstand,  Volksvermögen,  Volksreichtum,  Volks- 
wirschaf tskraft  vorauszuschicken. 

Der  Volkswohlstand  ist,  kurz  gesagt,  Zustandvon  Subjekten; 
das  Vermögen  dagegen,  und  als  Artbegriff  desselben  auch  das  Volks- 
vermögen, ist  im  Sinne  unserer  oben  mehrfach  berührten  Probleme 
ein  Komplex  von  Objekten  (Objekt  dabei  im  weitesten  Sinne 
gefaßt).  Dieser  Unterschied  tritt  schon  bei  Adam  Smith  in  seinem 
„Wealth  of  Nations"  deutlich  hervor.  Smith  trennt  in  seiner  Ter- 
minologie die  Begriffe  „wealth"  und  „fortune"  voneinander:  ersterer 
ist  ihm  der  Zustand  der  Subjekte,  also  im  Deutschen  treffend  mit 
Wohlstand  wiederzugeben,  während  dem  „fortune"  dasjenige  ent- 
spricht, was  sich  aus  unseren  Problemen  ergab,  und  das  wir  mit 
Vermögen  bezeichnet  haben,  ein  realer  Mengenbegriff  mit  Hinzutritt 
gewisser  Beziehungen  der  Wirtschaftsgesellschaft  zu  der  Menge  der 
naturalen  Objekte.  Smith  stellt  in  erster  Linie  auf  den  Wohlstand 
ab.  „Ein  Mensch  ist  in  dem  Grade  reich  oder  arm,  als  er  imstande 
ist,  sich  den  Bedarf,  die  Genußmittel  und  die  Vergnügungen  des 
menschlichen  Lebens  zu  verschaffen"  (Kap.  51).  Das  ist,  für  den 
Einzelnen  gedacht,  dasselbe,  was  Smith  für  das  Volk  als  wealth  of 
nations,  als  Volkswohlstand  bezeichnet.  Der  reiche  Mann  ebenso 
wie  das  reiche  Volk  nach  Smith  können  also  recht  wohl  dauernd 
vermögenslos  gedacht  werden,  d.  h.  ein  reichliches  Einkommen  rest- 
los konsumieren  oder  auch  mit  freien  Gütern  derart  ausgestattet 
sein,  daß  sich  jene  Befriedigungsmöglichkeit  überhaupt  ohne  wesent- 
liche wirtschaftliche  Tätigkeit  ergibt.  Umgekehrt  kann  der  Arme 
bei  Smith  sein  kärgliches  Einkommen  möglicherweise  aus  einem 
kleinen  „Vermögen"  beziehen.  Man  kann  sagen,  daß  in  dem  „wealth 
of  nations"  die  Faktoren  untersucht  werden,  welche  eine  nachhaltige 
gute  Lebenshaltung,  wie  man  den  Wohlstand  cum  grano  salis 
nennen    darf,    ermöglichen.     Für    diesen   Zustand    des    Wohl- 
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ergehens  spricht  dann  möglicherweise  zu  einem  Teil  auch  das 
Vorhandensein  und  die  Quantität  von  fortune  mit,  ohne  daß  man 
deshalb  doch  fortune  mit  wealth  identifizieren  dürfte,  oder  daß  es 
von  Smith  identifiziert  würde. 

Allerdings  kommt  er  in  seinem  ehrlichen  Ringen  um  einen 
Maßstab  des  Volkswohlstandes  gar  bald  in  allzu  kühnem  Sprunge 
auf  den  Tauschwert,  welchen  er  in  bekannter  Weise  wieder  in  der 
Arbeit  verankern  will.  Dabei  nähert  er  sich  denn  nicht  unbedenk- 
lich seinem  eigenen,  sonst  streng  vom  Wohlstande  unterschiedenen 
Vermögens  begriffe  (fortune);  ja,  er  geht  sogar  dabei  in  der 
Anschauung  über  den  Begriff  des  Volksvermögens  als  der  realen 
Gütermenge  hinaus  und  gelangt  zu  der  modernen  Kategorie  der 
Summe  aller  Tauschwerte  oder  aller  Preise,  auf  welche  die  neu- 
zeitlichen Vermögensschätzungen  grundsätzlich  aufgebaut  sind  ^).  Da- 
durch gibt  er  z.  B.  Ricardo  Veranlassung,  ihm  den  Mangel  der 
nötigen  Unterscheidung  zwischen  der  Gütermenge  und  der  Wertsumme 
vorzuhalten  2).  Im  übrigen  steht  bei  Ricardo  das  Vermögen  als  reale 
Masse  im  Vordergrund  der  Erörterung,  im  Gegensatz  zu  dem 
Smithschen  Wohlstande. 

Man  halte  also  vorläufig  fest:  Es  stehen  bisher  drei  verschiedene 
Dinge  in  Rede,  einmal  der  Volkswohlstand  nach  Smith  und  anderen, 
d.  h.  die  Möglichkeit  der  Bedürfnisbefriedigung  ihrem  Grade  nach, 
zweitens  das  Volksvermögen  als  Güterkomplex  in  Naturalform,  und 
drittens  das  Volksvermögen,  als  Preissumme  aufgefaßt.  Die  ganze  auf 
den  Volkswohlstand  abzielende  Betrachtung  fällt  für  uns,  die  wir 
bewußtermaßen  an  bestimmten  engeren  Problemen  für  unsere  Unter- 
suchung orientiert  sind,  vollkommen  fort.  Das  muß  namentlich  auch 
bekannten  neueren  deutschen  Schriftstellern  gegenüber  hervorgehoben 
werden,  welche  immer  wieder  von  der  Idee  beherrscht  sind,  unter 
dem  Namen  des  Volksvermögens  die  Gesamtheit  der  ökonomischen 
Energien  eines  Volkes  oder  dessen  materielles  Lebensniveau  zu 
schauen  und  in  Erörterung  zu  ziehen.  In  ersterem  Sinne  sagt  z.  B. 
Losch  ^),  man  müsse,  um  das  Problem  der  Ermittlung  des  Volks- 
vermögens und  Volkseinkommens  zu  lösen,  versuchen  „alle  Faktoren, 
aus  welchen  sich  die  wirtschaftliche  Kraft  der  Einzelnen  im  Volks- 
ganzen zusammensetze",  so  gut  wie  möglich  zu  erfassen.  Er  will 
deshalb  die  Grundlagen  der  Reihe  nach  in  Betracht  ziehen :  zunächst 
die  Bevölkerungsgliederung,  dann  die  Berufsgliederung  und  endlich 
die  Einkommensgliederung.  „Die  Vergleichung  der  Ergebnisse  dieser 
drei  Untersuchungen  wird  uns  einen  Einblick  gewähren  in  das,  was 
man   im    Volksvermögen,    Volkseinkommen   nebst   ihrer   Verteilung 

1)  Weulth  =  the  exchangeable  value  of  the  annual  product  of  the  land  and  laUor. 
Dies  offenbar  unter  physiokratiseher  Beeinflussung:  „C'est  la  valeur  v^nale  qui  donne 
aux  productions  la  qualite  de  richcsse"  (Qiiesnay).  Vgl.  in  diesem  Zusammenhange 
die  bekannte  ältere  Arbeit  von  Loser,  Der  Begriff  des  Reichtums  bei  Adam  Smith, 
1874,  inf^besondere  S.  69  ff.,  S.  54  Anmerkg.,  S^  57. 

2)  Prineiples,  Cap.  XX. 

3)  Volksvermögen,  Volkseinkommen  und  ihre  Verteilung,  in  Schmollers  Staats- 
und soziahvissenschafilichen   Forschuuuen,  Bd.  7,   1888. 


Sozialökouomische  Begriffsentwicklung  des  Vermögens  und  Volksvermögens,     ^^g^ 

darzustellen  und  aufzufassen  versucht,  nämlich  in  die  wirtschaftliche 
Gesamtmacht  und  ihre  Organisation." 

Man  kann  natürlich  im  Sprachgebrauch  auch  den  weiten  Be- 
griff der  gesamten  Wirtschaftskraft  eines  Volkes  als  dessen 
„Vermögen"  bezeichnen.  Für  die  sozialökonomische  Theorie  aber  ist, 
wie  wir  oben  eingehend  begründet  haben,  die  Bezeichnung  Volks- 
vermögen zu  beliebiger  Verwendung  nicht  mehr  frei,  nachdem  der 
allgemeine  sozialökonomische  Vermögensbegriff  in  dem  engeren  Sinne 
eines  bestimmten  Güterkomplexes  einmal  festgelegt  ist  und  weiter 
konstatiert  wurde,  daß  die  nämlichen  Probleme,  welche  jenen  allge- 
meinen Vermögensbegriff  in  sich  trugen,  auch  für  den  Umfangskreis 
„Volk"  in  der  gleichen  Weise  gegeben  sind.  Dadurch  wird  für  die 
Wissenschaft  die  notwendige  logische  Verknüpfung  zwischen  Ver- 
mögen und  Volksvermögen  hergestellt:  das  Volksvermögen  muß  mit 
anderen  Worten  alle  Inhaltsmerkmale  des  »Vermögens  im  allgemeinen« 
aufweisen  und  kann  umfänglich  nicht  über  dieses  hinausgehen.  Man 
kann  beispielsweise  dem  Verteilungsproblem  wohl  bei  Erörterung 
der  Wirksamkeit  des  Vermögens  im  Volke  die  größte  Bedeu- 
tung beimessen  und  eine  hervorragende  Aufmerksamkeit  schenken; 
das  besagt  aber  trotzdem  nichts  darüber,  daß  das  Moment  der  Ver- 
teilung für  den  Begriff  des  Volksvermögens  irgendwie  in  Betracht 
komme.  Denn  die  Wirkung  eines  Objekts  ist  selbstredend  eine  ge- 
trennte Frage  von  derjenigen  nach  dem  Objekt  selbst. 

Es  liegt  demnach,  wie  ich  glaube,  klar,  daß  der  Volksvermögens- 
begriff für  die  Sozialökonomik  von  demjenigen  des  Volkswohlstandes 
und  der  Wirtschaftskraft  sorgfältig  zu  scheiden  ist  und  sich  als 
etwas  Engeres,  als  ein  realer  Komplex  mit  dem  Schwergewicht  der 
Bedeutung  auf  der  lediglichen  Summe  oder  Menge  darstellt,  mit 
bewußter  Ausschaltung  anderer,  wenn  auch  noch  so  wichtiger 
sozialer  Faktoren,  wie  beispielsweise  der  Verteilung,  der  Genuß- 
möglichkeit, der  Lebensniveaus.  Und  selbstverständlich  ist  es  wissen- 
schaftlich nicht  statthaft,  deshalb  dem  somit  enger  begrenzten  Gegen- 
stande irgendwie  einen  untergeordneten  Charakter  oder  gar 
dem  Beschauer  einen  beschränkten  Horizont  im  geringschätzigen 
Sinne  aufstempeln  zu  wollen,  wie  das  nicht  selten  von  solchen 
Autoren  geschieht,  welche  in  ihrer  Volksvermögensanschauung  in 
besprochener  Weise  zu  weit  gehen,  d.  h.  auf  die  gesamte  Wirt- 
schaftskraft hinauskommen.  In  der  Forschung  nach  Erkenntnis  der 
Wahrheit  gibt  es  keine  Rangunterschiede.  Die  Erfassung  des  gegen- 
über Volkswohlstand  und  Volkswirtschaftskraft  beschränkteren  Volks- 
vermögensbegriffes büßt  nichts  von  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeu- 
tung dadurch  ein,  daß  sie  auf  ein  Spezielleres  gerichtet  ist.  Im 
Gegenteil,  möchte  ich  fast  sagen,  ist  die  theoretische  Sozialökonomik 
heute  erfreulicherweise  auf  der  Stufe  angekommen,  auf  welcher  sich 
die  Möglichkeit  und  das  Bedürfnis  eines  tieferen  Eingehens  auf 
Spezialprobleme  hier  und  dort  zeigt. 

Ueber  die  Buntscheckigkeit  der  Verwendung  des  Wortes  Reich- 
tum  wurde  bereits   oben    im   Abschnitt  II   gesprochen.    Es  ist  zu 
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wünschen,  daß  diese  Bezeichnung  aus  unserer  theoretischen  Begriffs- 
lehre ganz  ausgeschaltet  wird.  Sie  kann  nur  dazu  dienen,  wichtige 
Unterscheidungen,  wie  z.  B.  gerade  zwischen  Wohlstand,  Wirtschafts- 
kraft und  Vermögen  zu  verwischen.  Das  um  so  leichter,  da  mit  dem 
Ausdrucke  Reichtum  zum  Teil  die  erwähnte  Grad  Vorstellung,  d.  h. 
ein  Hervorragen  aus  dem  Durchschnitte,  verbunden  wird.  Ich  wüßte 
auch  in  der  Tat  keinen  Anlaß  für  die  Verwendung  des  Wortes 
Reichtum  in  unserer  Begriffslehre,  so  daß  ich  in  Umkehrung  des 
Lexisschen  Satzes  wohl  von  einem  Volksvermögen,  aber  nicht  von 
Volksreichtum  als  von  einem  Grundbegriff  der  kapitalistischen  Wirt-' 
Schaft  sprechen  kann.  Wenn  F.  B.  W.  Hermann  in  seinen  „Staats- 
wirtschaftlichen Untersuchungen"  den  Reichtum  vom  Vermögen 
scheidet,  indem  er  „jede  Fülle  von  Gütern,  die  einer  Person  zu 
Gebote  stehen",  Reichtum  nennt,  so  ist  das  zum  Teil  bei  ihm  da- 
durch verständlich,  daß  er  seinen  Vermögensbegriff  noch  in  primitiver 
Weise  im  Eigentum  des  Rechtssubjektes  findet,  zum  anderen  Teil 
dadurch  erklärlich,  daß  er  in  feinem,  richtigem  Empfinden  demjenigen, 
was  er  Vermögen  nennt,  „einige  Dauer"  vindiziert  i).  Wir  kommen 
heute,  nachdem  sich  unsere  Grundbegriffe  seit  Hermann  erheblich  ge- 
klärt haben,  für  die  Lehre  von  den  Objekten  der  Wirtschaft  vollständig 
mit  den  Begriffen  Wirtschaftsgut  und  Vermögen  aus.  Das  wird, 
wie  ich  hoffe,  aus  dem  Nachfolgenden  noch  deutlich  genug  hervor- 
gehen. 

2)  Unser  allgemeines  Vermögensproblem  lautet  so,  daß  der  Mensch 
u.  U.  in  der  Gesellschaft  über  gewisse  Dinge  verfügen  kann,  welchen 
ebendiese  Gesellschaft,  in  größerem  oder  kleinerem  Kreise,  eine  hinläng- 
lich überschaubare  Bedeutung  beimißt  (Wertschätzung),  so  daß  infolge- 
dessen jene  zu  untersuchenden  Dinge  unter  rechtlichen  und  anderen 
sozialen  Einflüssen  dem  Verfügenden  eine  bestimmte  ökonomische 
Vorzugsstellung  vermitteln.  Gesucht  werden  Inhalt  und  Umfang 
dieser  Dinge,  welche  kraft  der  eben  genannten  sozialen  Beziehungen 
Träger  des  in  Rede  stehenden  wirtschaftlichen  Vorzugsverhältnisses 
sein  können.  Mit  anderen  Worten  fragen  wir:  Wie  sieht  das  Ding 
oder,  mit  Stammler  zu  sprechen,  das  Stück  „geregelter  Materie"  aus, 
welches  dem  verfügenden  Menschen  eine  bestimmt  sich  äußernde, 
allgemeine  Machtstellung  in  der  Gesellschaft  verleiht:  eine  Macht- 
oder Vorzugsstellung,  welche  dadurch  charakterisiert  ist,  daß  sie  nicht 
auf  überragender  natürlicher  Veranlagung  beruht,  nicht  an  ein  be- 
stimmtes Subjekt  gebunden  ist,  sich  nicht  schlechthin  auf  ph3^sische 
oder  sonstige  Gewaltanwendung  gründet,  sondern  deutlich  einen 
„objektiven"  Untergrund  besitzt.  Das  von  uns  begrifflich  zu  Er- 
fassende ist  etwas,  das  frei  von  einer  zur  anderen  Wirtschaftseinheit 
verschoben  werden  kann,  dadurch  daß  sich  eben  die  betreffenden 
Dinge  disponieren  lassen.  Die  auf  Vermögen  beruhende  Stellung 
der  Wirtschaftsperson  ist  beispielsweise  nicht  an  vom  Staate  ver- 
liehene besondere  Machtkompetenzen   gebunden,   was   sich  äußerlich 

1)  a.  a.  O.,  Auflage  v.  1832,  S.  5,  6. 
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schon  darin  zeigt,  daß  die  gesuchten  Dinge  (Vermögen)  in  ihrer 
sozialökonomischen  Qualität  im  allgemeinen  nicht  an  die  Grenzen 
des  staatlichen  Autoritätskreises  gebunden  sind. 

Vermögen  im  Staate  ist  grundsätzlich  Vermögen  auch  in  der 
übrigen  Kulturwelt.  Gerade  dieser  Umstand  leitet  praktisch  dazu 
hin,  die  im  Einzelstaate  oder  Einzelvolke  vorhandene  Quantität  von 
Vermögen  gedanklich  zusammenzufassen  und  die  virtuelle  Wirkung 
dieses  Ganzen  (Volksvermögen)  in  verschiedener  Hinsicht  zu  unter- 
suchen, insbesondere  Vergleiche  zwischen  verschiedenen  Ländern 
zu  ziehen. 

Ergibt  sich  nun  aus  dem  Erfahrungsobjekt  unseres  Problems, 
daß  die  gesellschaftliche  Wertschätzung  für  Dinge  notwendig  gegeben 
sein  muß,  und  daß  dann  unter  gewissen  Umständen  diese  letzteren 
als  das  Gesuchte,  nämlich  als  Vermögen,  erscheinen,  so  können  wir 
der  Begriffsbestimmung  bereits  ein  gutes  Stück  vorarbeiten,  indem 
wir  als  Oberbegriff  für  „Vermögen"  den  ökonomischen 
Gutsbegriff  heranziehen.  Man  halte  dabei  fest,  daß  für  uns 
Nationalökonomen  im  Gegensatz  zu  den  Juristen  nicht  das  formale 
Zustandekommen  des  eben  besprochenen  Machtverhältnisses  hier  das 
Objekt  der  Erkenntnis  bildet,  sondern  die  Dinge  selbst,  an  welche  sich 
gewisse  intersubjektive  Beziehungen  anknüpfen,  die  ihrerseits  durch 
das  formale  Recht  ermöglicht  werden.  Das  kann  nicht  heißen,  es 
bedeute  die  subjektive  oder,  besser  gesagt,  die  soziale  Seite  nichts 
für  unsern  gesuchten  Begriff;  dieser  Einwand  wäre  durch  die  vor- 
aufgegangenen Ausführungen  genügend  zurückgewiesen.  Aber  es  ist 
etwas  anderes,  ob  man  als  Jurist  auf  die  F  o  r  m  seite  des  sozialen  Ge- 
waltverhältnisses als  auf  den  Kern  ausgeht,  dem  sich  gewisse  andere 
Punkte  als  sekundäre  Betrachtungsgegenstände,  gleichsam  als  Schale 
anheften,  oder  ob  man,  wie  wir  es  an  Hand  unserer  ökonomischen 
Probleme  tun  müssen,  die  formale  Seite  als  allgemeine  Voraussetzung 
in  den  Hintergrund  treten  läßt  und  die  (durch  die  Rechtsform  mit- 
bedingten) materiellen  Güterbeziehungen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft voranstellt. 

Unsere  Untersuchung  geht,  kurz  gesagt,  auf  Objekte  aus,  welche 
einer  quantitativen  Betrachtung  zugänglich  sind. 

Nun  könnte  vielleicht  der  Einwand  erhoben  werden,  daß  nach 
unserer  eigenen  voraufgegangenen  Darlegung  ein  Wahrnehmungsgegen- 
stand als  solcher  überhaupt  noch  nicht  in  das  Gebiet  der  Sozialwissen- 
schaft, mithin  auch  nicht  in  das  Gebiet  der  Nationalökonomie  hinein- 
falle, sondern  in  dasjenige  der  Naturwissenschaft.  Das  stimmt.  Des- 
halb muß  eben  in  dem  Begriffe  des  Gutes  im  wirtschaftlichen  Sinne 
notwendigerweise  die  Beziehung  der  Societas  zum  Naturalgegenstande 
mitenthalten  sein.  (Vgl.  dazu  oben  Abschnitt  IV  und  V.)  Das  hindert 
nicht,  daß  man  das  „Gut"  als  etwas  Materiell-Quantitatives  der  un- 
quantitativen Form  des  Gewaltverhältnisses  gegenüberstellt,  sondern 
bedeutet  nur,  daß  das  Gut  seinen  maßgebenden  Koeffizienten  durch 
die  Gesellschaft  erhält. 
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Nach  Letztgesagtem  dürfte  ich  auch  vielleicht  Zustimmung  darin 
finden,  daß  der  Ausdruck  „wirtschaftliches  Gut"  mit  Nutzen  ersetzt 
werden  sollte  durch  „Wirtschaftsgut".  Es  wtirde  dadurch  äußerlich  ge- 
kennzeichnet werden,  daß  die  Beziehung  der  menschlichen  Wirtschaft 
zu  dem  betreffenden  Gute  nicht  etwas  dem  naturalen  Gegen- 
stande Inhärentes  ist,  sondern  daß  umgekehrt  das  betreffende 
Gut  erst  durch  ein  bestimmtes  Verhalten  einer  geregelten  mensch- 
lichen Gesellschaft  zum  Gegenstande  der  Wirtschaft  gemacht  wird. 
Mit  anderen  Worten:  Weil  ich  als  Glied  der  Gesellschaft  und  unter 
ständiger  Beeinflussung  durch  das  Verhalten  meines  Kreises  einen 
Nutzgegenstand  zum  Objekt  bestimmter  Erwägungen  und  Handlungen 
mache,  deshalb  und  in  dem  Maße  wird  dieser  Gegenstand  zum  Wirt- 
schaftsgut.   Maßgebender  Faktor  ist  die  soziale  Wertschätzung. 

A  m  0  n  n  (a.  a.  O.)  hat  die  gesellschaftliche  Seite  der  die  National- 
ökonomie interessierenden  Gegenstände  sehr  klar  herausgearbeitet, 
und  ich  stimme  ihm  in  allen  diesbezüglichen  Darlegungen  seines 
gehaltvollen  Buches  bei.  Nur  erscheint  es  mir  ebensowenig  not- 
wendig oder  auch  nur  ratsam  zu  sein,  mit  ihm  den  Begriff  des 
Wirtschaftsgutes  einfach  auszuschalten,  wie  denjenigen  der  Wirt- 
schaft überhaupt.  Wenn  Amonn  anstatt  des  Wirtschaftsgutes  das 
„Objekt  individualistischer  Verkehrsbeziehungen"  als  Gegenstand  der 
theoretischen  Nationalökonomie  einführen  will,  so  rechtfertigt  sich 
das  für  ihn  dadurch,  daß  er  in  dem  überkommenen  Begriffe  des 
,wirtschaftlichen  Gutes'  eben  jenen  wichtigen  sozialen  Faktor  ver- 
mißt, welchen  wir  jedoch,  wie  ich  glaube,  zwanglos  und  organisch 
mit  unserem  Begriffe  des  Wirtschaftsguts  verbanden.  Ist  diese 
Verbindung  einmal  fest  empfunden,  so  wird  man  meines  Erachtens 
die  von  Amonn  beiseite  geschobenen  weiteren  Merkmale  des  Wirt- 
schafts gut  s-Begriffes  (vgl.  Carl  Menger,  Böhm-Bawerk,  Wagner 
u.  a.)  nicht  missen  wollen.  Denn  sobald  wir  die  individualistischen 
Beziehungen  im  sozialen  Verkehre  als  ein  Hauptmerkmal  des  Wirt- 
schaf tens  postuliert  haben,  so  sagt  uns  der  mit  diesem  sozialen 
Merkmale  versehene  Gutsbegriff  mehr  als  der  einfache  Be- 
griff „Objekt  dieser  Beziehungen";  er  lenkt  nämlich  von  der  ledig- 
lichen  Tatsache  jener  Beziehungen  auf  deren  Begründung  hin. 
Ich  glaube,  Amonn  wird  mir  hierin  zustimmen  können,  denn  der 
Kern  seiner  treffenden  Darlegungen  liegt  in  der  Heraushebung  des 
sozialen  Faktors  für  die  theoretische  Nationalökonomie.  Sobald  also 
das  soziale  Moment  als  notwendig  in  den  Begriff  des  Wirt- 
schaftsgutes und  der  Wirtschaft  hineingelegt  wird,  besteht  für 
Amonn  meines  Erachtens  kein  Grund  mehr,  diese  Begriffe  für  das 
Fundament  der  Sozialökonomie  abzulehnen. 

Kommen  wir  nun  zum  Vermögensbegriff  zurück.  Er  wird  sich 
nach  dem  Gesagten  stützen  lassen  auf  denjenigen  des  Wirtschafts- 
guts unter  Beifügung  gewisser  Sondermerkmale. 

Schauen  wir  dazu  wieder  unser  Problem  an,  so  finden  wir :  die 
soziale  Vorzugsstellung,  als  welche  wir  lose  die  Vermögenswirkung 
bezeichnet  haben,  kann  nur  bestehen,  wofern  jene  gesuchten  sie  ver- 
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mittelnden  Güter  eine,  zum  Teil  technische,  Bedingung  erfüllen, 
nämlich  soweit  die  Wirtschaftsgüter  nicht  alsbald  nach  Entstehung 
ihrer  Wirtschaftsguts-Eigenschaft  wieder  aus  dem  Wirtschafts- 
güterkreise verschwinden.  Das  alsbaldige  Vergehen  kann  in  ver- 
schiedener Weise  verursacht  sein,  entweder  durch  natürliche  Schnell- 
vergänglichkeit (objektive  Dauerlosigkeit)  oder  durch  schnellen 
Wechsel  der  sozialen  Beziehung  zum  Gegenstande  (subjektive  Dauer- 
losigkeit). Beispiele  dafür  liegen  hinlänglich  auf  der  Hand.  Grund- 
sätzlich ist  für  unsere  Erkenntnis  wichtig,  daß  sich  diejenige  soziale 
Macht,  deren  vermittelnde  Objekte  wir  suchen,  nicht  stützt  und 
tatsächlich  nicht  stützen  kann  auf  einen  Gütervorrat  schlechthin, 
insbesondere  nicht  auf  den  Konsumtionsfonds.  Wir  sehen  als  Richt- 
linie vielmehr,  daß  das  Konsumieren  augenscheinlich  für  unsern 
Problemgegenstand  ein  negatives  Vorzeichen  verdient,  das  Sparen 
dagegen  ein  positives.  (Nicht  so  für  den  Begriff  des  Wohlstandes  I) 
Im  Sparen  steckt  aber  wieder  unwillkürlich  der  Gedanke  des  Kon- 
servierbaren. Man  kann  ad  Vermögen  und  Volksvermögen  feststellen : 
die  bestimmte  von  uns  als  Erfahrungsausgangspunkt  hingestellte 
sozialökonomische  Vorzugsstellung,  sagen  wir  des  Engländers  vor 
dem  Russen  oder  Englands  vor  Rußland,  wird  in  der  Tat  nicht  ge- 
gründet auf  das  bessere  Konsumleben  des  Engländers,  den  höheren 
Komfort  oder  Standard  of  life.  So  hoch  wir  letzteren  für  andere 
sozialökonomische  Fragen  veranschlagen  mögen:  hier  sehen  wir 
ihn  nicht  als  das  Ursächliche;  er  erscheint  eher  als  die  partielle 
Wirkung  eines  uns  beschäftigenden  Andern,  nämlich  eines  festen 
Komplexes  von  Wirtschaftsgütern,  denen  man  zu  Anschauungs- 
zwecken den  Namen  einer  allgemeinen  Reserve  geben  könnte.  Im 
Ausdrucke  Reserve  steckt  wiederum  die  Idee  der  Aufstapelung,  der 
Dauerhaftigkeit  ^). 

Sieht  man  sich  in  der  Literatur  um,  so  findet  man  das  Merkmal 
der  Dauerhaftigkeit  bei  älteren  wie  bei  neueren  Theoretikern,  wenig- 
stens in  verwandten  Zusammenhängen,  herangezogen.  Friedr.  Ben. 
Wilh.  Hermann  sagt  in  seinen  „Staats wirtschaftlichen  Unter- 
suchungen" 2)  direkt:  „Um  Vermögen  zu  werden,  muß  ein  Tauschgut  für 
den  Besitzer  äußeres  Gut  sein  und  einige  Dauer  haben.  Der  Begriff  des 
Reichtums  ist  sonach  weiter  als  der  des  Vermögens;  jener  umfaßt 
alle  Tauschgüter,  dieser  bloß  die  dauerbaren.  Persönliche  Leistungen, 
die  man  unmittelbar  zur  Befriedigung  eines  persönlichen  Bedürf- 
nisses verwendet  und  damit  vernichtet,  sind  daher  wohl  Tauschgüter 
und  Elemente  des  Reichtums,  nicht  aber  Vermögen;  jedoch  werden 
sie  Vermögensteile,  wenn  sie  sich  durch  Umgestaltung  eines  Stoffes 
in  einem«  Produkte  fixieren".    Der  Ausdruck  ist  im   letzten  Satze 


1)  Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  dadurch,  daß  man  prinzipiell 
die  Dauerhaftigkeit  zum  Wesen  des  Vermögens  rechnet,  es  nicht  als  ausgeschlossen  gilt, 
daß  der  Einzelne  zeitweilig  in  Augen blicksgütern  „sein  Vermögen  anltgt".  Das 
verschlägt  weder  praktisck  noch  grundsätzlich,  was  wohl  nicht  näher  ru  erläutern 
nötig  ist. 

2)  Ausgabe  von  1832,  S.  6. 
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nicht  sehr  glücklich,  denn  es  kann  nach  dem  ersten  Satze  nicht  die 
Fixierung  in  irgendeinem  Produkte  genügen,  sondern  es  muß  ein 
dauerbares  sein;  indes  der  wesentliche  Punkt  der  Dauerhaftigkeit 
der  Gutsqualität  für  das  , Vermögen'  ist  klar  hervorgehoben.  Der 
gleiche  Gedanke  kehrt  in  den  Ausführungen  Amon  n's  wieder,  wenn 
er  z.  B.  für  die  Objekte  der  Kapitalentfaltung  die  Dauerbarkeit  mit 
hervorhebt  ^). 

Die  Dauerbarkeit  des  Objektes  ist  tatsächlich,  wie  in  einer 
weiteren  Abhandlung  noch  eingehend  zu  zeigen  sein  wird,  für  die 
Zuerkennung  der  Vermögensqualität  seitens  der  Gesellschaft  von  so 
wesentlicher  Bedeutung,  daß  regelmäßig  wiederkehrende  und  für  die 
Zukunft  gesichert  erscheinende  Erträge  (Dauer- Erträge)  in  weitem 
Umfange  mit  irgendeinem  Faktor  kapitalisiert  zu  Vermögen 
gerechnet  werden.  Diese  für  die  Theorie  sehr  wichtige  Erscheinung 
kann  hier  nur  vorläufig  angedeutet  werden.  Sie  ist  gleich  bedeut- 
sam für  die  allgemeine  Vermögenslehre  wie  für  die  Theorie  des 
Volksvermögens  und  spielt  in  andere  wirtschafts-theoretische  Probleme 
maßgeblich  mit  hinein  (Konjunkturenlehre,  Krisentheorie),  worüber 
ebenfalls  in  einer  separaten  Abhandlung  gesprochen  werden  soll. 

Die  allenthalben  beobachtbare  Kapitalisierung  dauernder 
Erträge  zu  Vermögen  seitens  der  Gesellschaft  darf  aber  nun  nicht 
dahin  führen,  daß  man  umgekehrt  als  Vermögen  nur  dasjenige  gelten 
lassen  will,  was  periodische  Erträge  abwirft.  In  diesen  Irrtum  ver- 
fällt z.  B.  Komorzynski^),  wenn  er  sagt:  „Vermögen  im  öko- 
nomischen Sinne  ist  dem  Wesen  nach  die  Macht,  Einkommen  zur 
Erfüllung  persönlicher  Zwecke  in  aller  Wiederkehr  zu  erlangen". 
So  stark  hierbei  offenbar  das  Moment  der  Dauerbarkeit  empfunden 
wird,  so  ist  die  Definition  doch  zu  eng.  Es  gibt  massenhaft  Ver- 
mögensgüter von  hoher  Dauerbarkeit,  welche  keine  wiederkehrenden 
Erträge  abwerfen,  wie  das  der  Acker  oder  das  Nutztier  oder  das 
Haus  tuen,  sondern  lange  nutzungslos  daliegen,  ja  teilweise  fort- 
dauernde Pflegekosten  oder  andern  Aufwand  verursachen  (z.  B.  Schlacht- 
vieh) und  dann  nur  einmal  in  ihrer  ganzen  Substanz  genutzt 
werden.  —  Andererseits  ist  es  auch  nicht  richtig,  daß  alles,  was 
„in  aller  Wiederkehr  Einkommen  erlangen"  läßt,  als  Vermögen  im 
ökonomischen  Sinne  bezeichnet  werden  darf;  insofern  ist  Komor- 
zynski's  Begriffsfassung  zu  weit.  Man  müßte  nach  ihm  wieder 
die  menschliche  Arbeitskraft  als  Ganzes,  die  Talente,  die  Stimme 
des  Sängers,  das  Gehirn  des  Gelehrten,  ja  die  allgemeine  und  fach- 
liche Bildung  usw.  zum  Vermögen  und  in  Spezie  zum  Volksvermögen 
zählen.  Tatsächlich  zieht  denn  auch  W.  Schmidt,  der  sich  in 
seiner  erwähnten  Dissertation  ^)  an  Komorzynski  in  diesem  Punkte 
anschließt,  die  Konsequenz  in  bezug  auf  die  eigene  Arbeitskraft  des 
Menschen.     Es    fehlt   aber,    wie    wir   schon    zu  Anfang    dieser  Be- 


1)  u.  a.  O.,  S.  404. 

2)  Die  nationalökonomische  Lehre  vom  Kredit,  S.   100. 

3)  Schmidt,  a.   a.  O.,  S.  30,  31. 
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sprechung  dargelegt  haben,  bei  den  genannten  und  ähnlichen  Dingen 
ein  wesentliches  Merkmal,  welches  dem  Vermögensbegriff  aus  den 
ihn  bedingenden  sozialökonomischen  Problemen  heraus  zuerkannt 
werden  muß,  und  welches  treffenderweise  von  der  neueren  Theorie 
für  das  Wirtschaftsgut  überhaupt  gefordert  wird:  die  Verfügbar- 
keit im  sozialen  Verkehr.  Man  darf  nicht  folgenden  Unterschied 
übersehen:  wenn  auch  die  einzelnen  Arbeitsleistungen  eines 
Menschen  jene  in  Rede  stehende  Verfügbarkeit  meist  aufweisen  und 
daher  als  Wirtschaftsgüter  heute  überwiegend  anerkannt  sind^),  so 
besagt  das  nichts  darüber,  daß  die  Quelle  dieser  Leistungen,  eben 
die  Arbeitskraft  des  Menschen  in  ihrer  Totalität,  ebenfalls  ein  unter 
den  Gliedern  der  Gesellschaft  disponierbares  Gut  wäre.  Daher  hat  die 
Theorie  sorgsam  die  Arbeitskraft  von  der  Arbeitsleistung  zu  trennen. 

Wenn  wir  nun  die  Verfügbarkeit  im  sozialen  Verkehre  als  Be- 
dingung betonen,  so  könnte  vielleicht  eingewendet  werden,  daß  es 
viele  Dinge  gebe,  welche  aus  dem  Verkehre  ausscheiden  und  darum 
doch  Wirtschaftsgtiter  seien  und  große  Vermögensmassen  auch  im 
Sinne  unserer  Problemstellung  darstellen;  so  etwa  Kirchenbauten, 
staatliche  Sammlungen,  Festungswerke  und  vieles  dergleichen. 

Und  doch:  sind  wirklich  diese  Objekte  dem  wirtschaftlichen 
Verkehre  s  o  entrückt  wie  die  als  Gesamtkomplex  gedachte  Arbeitskraft 
des  freien  Menschen  ?  —  Der  Staat  beispielsweise  hat  doch  regelmäßig 
die  Möglichkeit,  seinen  Besitz  an  Immobilien  und  Mobilien  bei  einer 
ihm  geeignet  erscheinenden  Gelegenheit  zum  Objekt  individualisti- 
scher Verkehrsbeziehungen  zu  machen  und  tut  das  tätsächlich  nicht 
selten.  Auch  Kirchen  und  ihr  Areal,  Klöster  usw.  können  dem  unter- 
zogen werden,  wie  die  Geschichte  genügend  lehrt.  Und  das  genügt 
für  die  soziale  Vermögensfunktion  dieser  in  ihrer  Nutzbarkeit  von  der 
Gesellschaft  sehr  wohl  überblick  baren  Dinge. 

Anders  bei  dem  Komplex  ,Arbeitskraft  eines  Menschen'.  Es  ist  in 
der  Tat  weit  leichter  für  die  Gesellschaft,  den  ganzen  Menschen 
schlechthin  zum  Wirtschaftsgut  und  Vermögensstück  zu  stempeln  und 
demgemäß  zu  schätzen  (Sklaverei),  als  selbst  mit  erdenklichen  Rechts- 
institutionen es  fertig  zu  bringen,  die  isoliert  gedachte  Arbeitskraft 
des  freien  Menschen  mit  Rücksicht  auf  deren  ökonomische  Effekt- 
summe in  irgendeiner  Form  (nicht  notwendig  in  Geld)  abzuwägen. 
Und  je  mehr  die  Differenzierung  und  Nuancierung  der  wirtschaftlichen 
Ausnutzbarkeit  der  Arbeitskraft  fortschreitet  gegenüber  den  notwendig 
primitiveren  Verhältnissen  jeder  Sklavenwirtschaft,  desto  unüber- 
windlicher türmen  sich  die  Hemmnisse,  dieses  ungeheuer  be- 
dingte Objekt  ,Arbeitskraft'  isoliert  zu  fassen.  Es  widerspricht 
dem  auch  nicht,  wenn  z.  B.  ein  Sänger  von  einem  Unternehmer  zu 
festem  Gesamtpreise  für  eine  halbjährige  Konzertreise  engagiert,  oder 
ein  Erfinder  ausdrücklich  als  solcher  gegen  Jahresgehalt  angestellt 
wird.  In  beiden  Fällen  wird  tatsächlich  auf  eine  noch  genügend 
übersehbare  Reihe  hinlänglich  verfügbarer  Leistungen   abgestellt, 


1)  Ob  sie  auch  »Vermögen*  sind,  ist  eine  unten  noch  zu  erörternde  Frage. 
Jahrb.  f  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  13 
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nicht  auf  die  unabwägbare  Gesamtarbeitskraft.  Darüber  mag  ledig- 
lich die  P'orm  des  Kontraktes  täuschen. 

Bis  jetzt  ergibt  sich  also  für  das  Vermögen  als  letzter  Ober- 
begriff: ein  Komplex  dauerbarer  Wirtschaftsgüter.  Die  Probleme 
zeigen  indes,  daß  noch  immer  ein  Sondermerkmal  fehlt,  um  das  Ge- 
suchte klar  hervortreten  zu  lassen.  Man  kann  sich  Komplexe  dauer- 
barer Wirtschaftsgüter  unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
vorstellen;  so  z.  B.  als  Zimmereinrichtung  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Wohn-Benutzung,  als  Werkstatteinrichtung  unter  demjenigen  der 
technischen  oder  ökonomischen  Produktion.  Es  fragt  sich,  welches  der 
besondere  Gesichtspunkt  ist,  der  einem  solchen  Komplex  den  Charakter 
des  Vermögens  beilegt:  zweifellos  der  im  Voraufgegangenen  beim  Ein- 
gehen auf  die  Probleme  wiederholtin  den  Vordergrund  getretene  Ge- 
danke der  Verfügbarkeit  im  sozialen  Verkehr  bzw.  deren  Effekt. 

Schon  für  den  Begriff  des  Wirtschaftsgutes  haben  wir  mit  Carl 
Menger,  Böhm-Bawerk  und  anderen  als  ein  notwendiges  Er- 
fordernis die  Möglichkeit  der  menschlichen  Verfügung  über  den 
naturalen  Gegenstand  hervorgehoben.  Für  den  Vermögensbegriff 
spielt  das  Disponieren  nun  eine  noch  wesentlich  weitergehende  Rolle. 
Von  den  Wirtschaftsgütern,  als  Vermögen  betrachtet,  wird  nicht 
nur  allgemein  die  physische  Verfügbarkeit  vorausgesetzt,  sondern  sie 
werden  überhaupt  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkte  geschaut,  daß 
man  durch  ihre  Hingabe  im  gesellschaftlichen  Verkehr 
( —  nicht  z.  B.  durch  Benützung  als  Ertragsquelle;  vgl.  Nahrungs- 
idee contra  Erwerbsidee  — )  jederzeit  einen  Effekt  auslösen  kann, 
welcher  der  eignen  Wirtschaftslage  dient.  Als  Vermögen  stellen 
dauerbare  Wirtschaftsgüter  ein  disponibeles  gene- 
relles Quantum  Befriedigungsmöglichkeit  dar.  Man 
kann  dieses  Merkmal  als  generelle  Tauschkraft  bezeichnen. 

Fassen  wir  den  Begriffsinhalt  des  Vermögens  bzw.  des  Volks- 
vermögens nach  dem  Gesagten  zusammen,  so  erhalten  wir  die  Be- 
stimmung: Vermögen  im  sozialökonomischen  Sinne  ist 
ein  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Tauschkraft  ge- 
danklich zusammengefaßter  Komplex  dauerbarer  Wirt- 
schaftsgüter. 

Und:  Volksvermögen  ist  der  durch  den  Umfang  des 
Volkes  begrenzte  Vermögenskomplex,  das  heißt  also:  der 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Tauschkraft  zusammen- 
gefaßte Inbegriff  der  in  einem  Volke  vorhandenen 
dauerbaren  Wirtschaftsgüter. 

Es  ist  klar,  daß  man  sich  unter  „Volk"  wieder  Verschiedenes 
denken  kann,  insbesondere  daß  man  sei  es  Wirtschaftsgemeinschaft, 
sei  es  Staatsgemeinschaft  darunter  verstehen  kann.  Wir  finden  in- 
dessen, daß  sich  die  Sozialökonomik  von  jeher  diese  Fragen  für  die 
Staats gemeinschaft  vorgelegt  hat.  Man  kann  sagen:  das  Interesse 
am  Volksvermögen  ruht  historisch  auf  staatsnationaler  Grundlage. 
Dadurch  erhält  der  vieldeutige  sprachliche  Bestandteil  „Volk"  in 
unserem  Begriffe  eine  eindeutige  Interpretation.  D.  h.,  es  wird  ge- 
fragt, welches  Vermögen  den  Gliedern  der  Staatsgemeinschaft  (oder 


Sozialökonomische  Begriffsentwicklung  des  Vermögens  und  Volksvermögens.     195 

Teilen  derselben,  Volksvermögen  in  einem  weiteren  Sinne)  zur  Ver- 
fügung stehe.  Somit  wird  das  Inland-Vermögen  der  Ausländer  aus- 
geschieden, das  Ausland-Vermögen  der  Inländer  einbezogen. 

VII.  Der  Begriffs-Umfaiig. 

Bei  der  Begriffsbildung  kann  man  bekanntlich  neben  dem  eben 
betretenen  Wege,  daß  man  den  Inhalt  zu  erschöpfen  sucht,  auch 
so  vorgehen,  daß  man  den  Umfang  begrenzt.  Da  sowohl  in  der 
ökonomischen  Güterlehre  wie  auch  bei  den  Erörterungen  über  Ver- 
mögen und  Volksvermögen  die  Frage  nach  dem  Umfang,  das  will 
sagen  nach  der  Zugehörigkeit  oder  Nichtzugehörigkeit  dieser  oder 
jener  Objekte  unter  den  fraglichen  Begriff,  überwiegend  in  den 
Vordergrund  gerückt  worden  ist  i),  so  mag  es  nicht  unangebracht  sein, 
wenigstens  kurz  zu  Erläuterungszwecken  auf  den  logischen  Umfang 
von  Vermögen  und  Volksvermögen  einzugehen. 

Weil  wir  den  Vermögensbegriff  eng  an  denjenigen  des  Wirt- 
schaftsgutes angeschlossen  haben,  so  wird  sich  die  Erörterung,  was 
zum  Vermögen  bzw.  Volksvermögen  gehöre,  wesentlich  auf  die  gleiche 
Frage  für  das  Wirtschaftsgut  stützen,  von  der  sie  nicht  zu 
trennen  ist.  Selbstverständlich  kann  in  diesem  Rahmen  keine  noch 
so  abgekürzte  Wanderung  durch  die  Welt  der  Wirtschaftsgüter 
stattfinden,  ebensowenig  eine  solche  durch  das  weite  Gebiet  der  be- 
treffenden Lehrmeinungen.  In  letzterer  Hinsicht  findet  der  Leser 
übrigens  eine  jedenfalls  als  Einführung  genügende  Orientierung  in 
der  genannten  Arbeit  von  Amonn.  An  dieser  Stelle  soll  nur  sum- 
marisch an  großen  Kategorien  die  Umfangs-Frage  für  Wirtschaftsgut 
und  Vermögen  geprüft  werden. 

1)  Die  nächstliegende  und  unbestrittene  Gruppe  der  Wirtschafts- 
güter hat  als  Substrat  Gegenstände  der  äußeren  Wahrnehmung;  man 
kann  sie  deshalb  sachliche  Güter  der  Wirtschaft  oder  nach  unserer 
gewohnten  Terminologie  einfach  Sachgüter  nennen.  Nur  mag  hier 
wiederholt  daran  erinnert  sein,  daß  diese  naturalen  Gegenstände  nicht 
an  sich  bereits  für  die  Wirtschaft  und  ihre  Wissenschaft  „Güter" 
sind,  sondern  daß  sie  in  bestimmte  Beziehungen  zur  menschlichen 
Gesellschaft  treten  müssen  (genauer  gesagt:  zu  irgendwelchen 
auf  sie  gerichteten  Gesellschaftsgruppen),  um  aus  einer  naturwissen- 
schaftlich-technischen Kategorie  zu  einer  wirtschaftswissenschaft- 
lichen, d.  i.  einer  sozialwissenschaftlichen  Kategorie  be- 
stimmter Art,  zu  werden  ^). 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  diese  greifbaren  Dinge,  soweit  sie 
als  Wirtschaftsgüter  anerkannt  und  nicht   schnell  vergänglich  sind 

1)  Freilich  nicht  zum  Vorteile  der  Untersuchung  und  der  Resultate. 

2)  Vgl.  über  die  subjektiven  Erfordernisse  z.  B.  Böhm-Bawerk,  Rechte  und 
Verhältnisse  vom  Standpunkte  einer  volkswirtschaftlichen  Güterlehre,  1881,  S.  15  ff. ; 
Menger,  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre,  S.  3  ff.  In  beiden  Fällen  ist  freilich 
die  maßgebende  soziale  Seite  des  subjektiven  Momentes  nicht  herausgehoben.  —  In 
diesem  Zusammenhange  auch:  Lief  mann,  Ertrag  und  Einkommen  auf  der  Grundlage 
einer  rein  subjektiven  Wertlehre,  1907,  eine  meines  Erachtens  in  der  Literatur  nicht 
genügend  beachtete  theoretische  Arbeit  von  nicht  geringer  grundsätzlicher  Bedeutung. 
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(Dauer -Moment),  die  Bedingungen  erfüllen,  welche  sich  anhand 
unserer  Problem-Tatsachen  für  das  Vermögen  ergaben.  Wir  brauchen 
uns  daher  bei  dieser  Gruppe  nicht  weiter  aufzuhalten. 

2)  Dagegen  treten  wir  sofort  auf  strittiges  Gebiet  über,  sobald 
wir  den  Punkt  der  „Materialität"  fallen  lassen  und  eine  weitere 
Kategorie  von  Wirtschaftsgütern  ohne  dieses  Merkmal  postulieren. 

Die  immateriellen  Güter  haben  die  Literatur  schon  lange 
beschäftigt;  bei  älteren  Autoren  des  letzten  Jahrhunderts  findet  man 
sie  weitgehend  unter  den  Begriff  des  Wirtschaftsgutes  subsumiert. 
So  sagt  z.  B.  Hermann^):  „Leugnen,  daß  Dienstleistungen,  die  ein 
Bedürfnis  befriedigen  und  darum  vergolten  werden,  wirtschaftliche 
Güter  sind,  weil  der  Zweck  der  Wirtschaft  nicht  Erwerb  von  ihnen 
sei,  heißt  unwidersprechliche  Vorgänge  leugnen.  Behaupten,  sie  seien 
nicht  Tauschgüter,  weil  man  sie  nicht  übertragen  könne,  heißt  das 
Wesen  über  der  Form  vergessen.  In  jedem  Tauschgut  empfängt 
man  nichts  als  die  Möglichkeit  der  Befriedigung  eines  Bedürfnisses; 
die  Körperlichkeit  einer  Sache  ist  nur  ein  Mittel  hierzu.  Ist  nun 
wegen  der  Eigentümlichkeit  eines  Bedürfnisses  ein  solches  Mittel 
unstatthaft,  soll  darum  das  eingetauschte  Befriedigungsmittel  des 
Bedürfnisses  nicht  übergeben  und  empfangen  sein  ?"  —  Der  Gedanke, 
daß  man  den  wirtschaftlichen  Gutsbegriff  von  der  Beschränkung  auf 
das  Materielle  losmachen  müsse,  war  so  einleuchtend,  daß  er  einem 
nennenswerten  Widerstände  in  der  Wissenschaft  nicht  begegnete. 
Aber  er  barg  eine  Gefahr  in  sich,  daß  man  nämlich  mit  dem  Verzicht 
auf  die  Körperlichkeit  gleichzeitig  unbewußt,  jenen  unkörperlichen 
Dingen  nachgehend,  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Wirtschafts- 
gutes ignorierte:  die  faktische  bzw.  rechtliche  Verfügbarkeit  des 
Gegenstandes  durch  den  Menschen,  dies  im  besonderen  im  sozialen 
Verkehr.  Die  Gefahr  wurde  tatsächlich  nicht  umgangen,  und  so 
sehen  wir  denn  Staat,  Freundschaft,  Tugenden,  ebenso  wie  die  so- 
genannten „Verhältnisgüter"  der  kaufmännischen  Geschäftskund- 
schaft und  dergleichen  bedenkenlos  in  den  Kreis  der  Wirtschafts- 
güter eingeführt  und  alsbald  auch  in  das  Volksvermögen  eingereiht. 

Es  wurde  bereits  oben  über  diesen  Gegenstand  so  eingehend 
kritisch  gesprochen,  daß  hier  eine  Wiederholung  unterbleiben  kann. 
Der  Kardinalfehler  des  erwähnten  Vorgehens,  nach  welchen  Im- 
materialien  in  zu  weitem  Umfange  in  die  Wirtschaftsgüter 
eingerechnet  wurden,  liegt  wie  gesagt  in  dem  unzulässigen  Absehen 
von  dem  Moment  der  Verfügbarkeit  und  in  dem  einseitigen  Ab- 
stellen auf  das  Moment  der  Nützlichkeit.  Der  Staat  ist  ebenso- 
wenig im  sozialen  Verkehr  verfügbar,  wie  die  Gesamtheit  der  Freund- 
schaft oder  der  Arbeitskraft  eines  Menschen.  —  Und  ebensowenig 
verfügbar  ist  das  sogenannte  Verhältnisgut  der  Kundschaft,  das 
eine  so  große  Rolle  in  der  Argumentation  für  und  gegen  die  im- 
materiellen Wirtschaftsgüter  spielt  2).     Denn  es  gibt  tatsächlich  gar 


1)  a.  a.  O.  S.  6  ff. 

2)  vgl.   z.  B.  Hermann,    a.   a.  O.  S.  7.     Böhm-Bawerk,    a.  a.  O.  S.  127ff. 
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keine  Möglichkeit,  daß  beispielsweise  ein  Kaufmann  den  selbst 
langjährigen  Kundenkreis  seines  Geschäftes  irgendwie  als  Objekt 
seiner  Verfügung  anzusehen  vermöchte.  Der  Bilanzgesetzgeber  hat 
denn  auch  vollkommen  Recht,  sofern  er  den  Ansatz  entsprechender 
Posten  als  Aktiva  in  die  Bilanz  verbietet  bzw.  nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  kurzfristig  gestattet.  Man  ist  vielleicht  geneigt 
einzuwenden,  daß  man  doch  erfahrungsgemäß  einer  berühmten  Firma, 
wenn  man  deren  Geschäft  erwerbe,  unter  Umständen  ungeheure 
Summen  für  die  „Kundschaft"  zahle.  Das  stimmt  aber  nur  dem 
Namen  nach.  In  Wirklichkeit  werden  jene  Beträge  für  die  Gesamt- 
heit des  Unternehmens  gezahlt,  und  dann  ist  die  Verteilung  auf 
verschiedene  Rubriken,  so  auch  die  Schaffung  und  Bewertung  einer 
besonderen  Rubrik  „Kundschaft"  lediglich  eine  Sache  der  äußeren 
Aufmachung,  in  gar  vielen  Fällen  ein  bewußtes  Mittel  der  Schmack- 
haftmachung  für  den  Käufer  oder  für  dessen  eventuellen  Wieder- 
abnehmer (Aktionäre!).  Dieser  beliebte  Geschäftskniff  besagt  über 
die  ökonomische  Gutsqualität  der  Kundschaft  gar  nichts.  Die  einzige 
Möglichkeit,  einen  Fonds  von  Kunden  tatsächlich  im  Verkehre  zu 
disponieren,  also  auch  dem  Geschäftskäufer  als  etwas  einigermaßen 
Festes  zu  übertragen,  liegt  in  der  allgemeinen  Wirkung  der  ein- 
geführten Waren-  oder  Geschäftsmarke  (im  weitesten  Sinne).  In 
dem  Falle  haben  wir  es  aber  tatsächlich  mit  einem  Gegenstande  voll- 
L  kommener,  durch  das  Recht  geschaffener  und  geschützter  Verfügbar- 

I  keit  zu   tun.     Verfügbar  ist  die  Marke,  und   die  Kundschaft   folgt 

erfahrungsgemäß  in  gewissem  Umfange  der  Marke.  In  dem  Falle  ist 
also  genau  besehen  nicht  Kundschaft  das  Wirtschaftsgut,  sondern 
eine  sie  vermittelnde  verfügbare  Eigenschaft  des  Unternehmens,  re- 
präsentiert durch  die  Marke. 

Man  sieht  also,  daß  eine  jedenfalls  beträchtliche  Anzahl  von 
Immaterialien  aus  verschiedenen  Gründen  den  Erfordernissen  eines 
Wirtschaftsgutes  nicht  entspricht,  auch  wo  der  oberflächliche  Be- 
schauer ein  solches  vor  sich  zu  haben  vermeint.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte kann  man  es  sich  wohl  erklären,  wenn  neuere  Theoretiker, 
wie  beispielsweise  Böhm-Bawerk  (namentlich  in  der  erwähnten 
Arbeit:  Rechte  und  Verhältnisse)  die  Wirtschaftsgüter  auf  Sachen 
und  Dienstleistungen  beschränken  wollen,  und  andere,  wie  Philip- 
povich,  noch  weiter  gehend  den  Begriff  des  Wirtschaftsgutes  ganz 
vom  Immateriellen  abzuwenden  suchen.  Letzterer  Autor  begrenzt 
die  Wirtschaft  ausdrücklich  auf  die  „dauernde  Versorgung  der 
Menschen  mit  Sachgütern  . . ."  und  erklärt  diese  letzteren  in  dem- 
selben Zusammenhange  als  „sachliche,  materielle  Güter  i)".  Weiter 
sagt  er:  „Die  sachlichen  Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung  heißen 
Güter."  „Wirtschaftliche  Güter  sind  solche  Sachgüter,  welche 
im  Verhältnis  zum  gegebenen  und  zu  dem  wirtschaftlicherweise  vor- 
auszubeurteilenden Bedarf  in  beschränkter  Menge  vorhanden  und 
verfügbar  sind",    (a.  a.  O.  S.  33,  34).    Den  Sachgütern  stellt  er  nach 

1)  Philippovich,   Grundriß  der  Politischen  Oekonomie,  I.  Bd.,  9.  Aufl.,  S.  1. 
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einer  bekannten  Aufzählung  die  Immaterialia  in  den  drei  Kategorien 
der  Dienstleistungen,  der  Rechte  und  der  Verhältnisse,  als  Nichtgüter 
im  wirtschaftlichen  Sinne  gegenüber.  Gegen  die  ökonomische  Guts- 
qualität der  Dienstleistungen  (Arbeitsleistungen)  wird  von  ihm  geltend 
gemacht,  daß  sie  „als  Ausfluß  körperlicher  und  geistiger  Kräfte  der 
menschlichen  Persönlichkeit  nicht  bewirtschaftet  werden  können". 
Erklärend  wird  hinzugefügt,  daß  man  Dienstleistungen  nicht  auf- 
bewahren, nicht  zu  Vorräten  anhäufen,  nicht  durch  sorgsame  Ver- 
wendung anderer  Güter  hervorbringen,  produzieren  könne. 

Diese  Motivierung  ist  entweder  unnötig,  wenn  nämlich 
die  Begrenzung  der  Wirtschaft  auf  die  Sachgüter  bereits  anderweitig 
erwiesen  sein  würde.  Nach  der  Wirtschaftsdefinition  Philippovichs 
sollte  man  letzteres  voraussetzen;  tatsächlich  fehlt  aber  allerdings 
sein  Nachweis  dafür.  Oder  aber  dasjenige,  was  er  gegen  den  Guts- 
charakter der  Dienstleistung  anführt,  ist  nicht  zugänglich;  denn 
wer  die  Begrenzung  auf  die  Sachgüter  nicht  aus  anderen  Gründen 
unterschreibt,  der  wird  weder  durch  den  Mangel  der  Aufbewahrbarkeit, 
noch  denjenigen  der  Anhäufbarkeit,  noch  der  Produzierbarkeit  über- 
zeugt werden,  daß  Dienstleistungen  keine  Wirtschaftsgüter  seien. 
Was  Philippovich  dagegen  anführt,  das  sind  gar  keine  sozial- 
ökonomischen, sondern  naturwissenschaftlich-technische  Momente, 
welche  den  sozialökonomischen  Grund-Begriff  des  Wirtschaftsob- 
jektes (Gut)  nicht  ausmachen  können.  Im  übrigen  trifft  der  Mangel 
der  Anhäufbarkeit,  der  Aufbewahrbarkeit  etc.  wohl  für  Dienst- 
leistungen, nicht  aber  für  andere  Immaterialia  zu,  sodaß  damit  der 
Umfang  der  Wirtschaftsgüter  noch  nicht  auf  körperliche  Dinge 
beschränkt  wäre.  Beispiel:  Eine  Erfindung  —  zweifellos  ein  Im- 
materiale  — ,  die  als  Fabrikgeheimnis  bewahrt  wird,  kann  als  solches 
unter  Umständen  jedes  körperliche  Gut  überdauern.  Und  ad  Produ- 
zieren: Wo  liegt  ein  hier  maßgeblicher  Unterschied,  ob  ich  z.  B.  aus 
dem  freien  Gute  Lehm  durch  Handarbeit  einen  Backstein  produziere, 
oder  ob  ich  durch  Kopfarbeit  ein  irgendwelches  Bedürfnisbefriedigungs- 
mittel für  die  Menschheit  gewinne  (Erfindung)  ?  Der  einzige  nennens- 
werte Einwand  wäre  die  bereits  in  der  Literatur  versuchte  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Sachgut  als  Z  w  e  c  k  und  der  Arbeitsleistung 
als  Mittel.  Tatsächlich  macht  Philippovich  das  geltend:  „Wenn 
auch  Dienstleistungen  (Arbeitsleistungen)  ein  Mittel  sind,  Güter  zu 
beschaffen  und  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  so  sind  sie  doch  nicht 
selbst  Güter."  Aber  auch  dieser  Einwand  ist  nicht  haltbar;  schon 
deshalb  nicht,  weil  bekanntlich  eine  bedeutende  Gruppe  von  Sach- 
gütern ihrerseits  lediglich  Mittel  zur  Produktion  anderer  Sachgüter 
ist.  Im  übrigen  werden  ja  doch  die  Güter  übereinstimmend  als  Be- 
dürfnisbefriedigungs  mittel  charakterisiert;  Zweck  ist  also  einheit- 
lich die  Bedürfnisbefriedigung.  —  In  gleicher  Weise  können  die  Argu- 
mente, welche  Philippovich  gegen  die  Gutsqualität  der  Rechte  und 
Verhältnisse  vorbringt  (a.  a.  O.  S.  35,  36),  nicht  befriedigen. 
Tatsächlich  fallen  die  Rechte  stets,  und  die  Verhältnisse  (ein  schlechter 
Ausdruck  1)  in  weitem  Umfang  aus  dem  Kreise  der  Wirtschaftsgüter 
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heraus,  indes  aus  andern  Gründen,  welche  noch  von  uns  zu  be- 
rühren sind,  soweit  dies  nicht  schon  geschah  (Kundschaft). 

Man  darf  sagen,  daß  über  die  Vorstellung  des  Wiitschaftsgutes 
heute  soweit  Klarheit  geschaffen  ist,  daß  die  Momente  der  Nütz- 
lichkeit, der  Verfügbarkeit  und  des  Kostenaufwandes  als  feste  Pfeiler 
dastehen.  Bei  allen  dreien  ist  die  maßgebliche  Rolle  der  Gesellschaft 
stets  gegenwärtig  zu  halten.  Diese  drei  Erkenntnismomente  genügen 
aber,  um  die  Körperlichkeit  als  etwas  für  den  Grundbegriff  Unmaß- 
gebliches erscheinen  zu  lassen,  womit  nicht  gesagt  ist,  daß  sie  nicht 
zur  Erleichterung  der  Beurteilung  im  einzelnen  Falle  beitrage.  In 
der  Tat  verliert  man  leicht  die  eben  genannten  drei  Erfordernisse 
aus  dem  Auge,  wenn  man  ohne  besondere  Vorsicht  auf  das  ver- 
gleichsweise komplizierte  Gebiet  des  Unkörperlichen  übergeht.  Was 
Böhm-Bawerk  (a.  a.  0.)  in  dieser  Beziehung  über  die  , Verhältnisse* 
ausführt,  ist  durchaus  zutreffend;  insbesondere  der  Gedanke,  daß 
man  neben  Sachgütern  grundsätzlich  nicht  noch  einzelne  in  den 
letzteren  liegende  Eigenschaften  gesondert  als  Güter  betrachten  dürfe, 
wie  neben  dem  Wasser  dessen  Kühle  und  Erfrischungskraft. 

Aber:  Es  ist  etwas  anderes,  ob  die  fraglichen  Eigenschaften 
(Verhältnisse)  bereis  notwendig  in  den  betreffenden  Sachgütern  mit- 
erfaßt sind  oder  nicht.  Letzteren  Fall  läßt  Böhm-Bawerk 
ebenso  wie  die  anderen  mir  bekannten  Theoretiker  außer  Acht,  so- 
weit sie  das  immaterielle  Wirtschaftsgut  verneinen.  Man  kann  sich 
jedoch  täglich  überzeugen,  daß  beispielsweise  verschiedene  Sachgüter 
in  ihrer  unkörperlichen  Verbindung,  d.  h.  in  einem  bestimmten  Zu- 
sammenwirken, ein  wirtschaftliches  Gesamtes  ergeben,  welches  außer 
den  Gutseigenschaften  der  kombinierten  Sachgüter  noch  andere, 
neue  vom  Gesichtspunkte  der  Wirtschaft  besitzt  oder  zwar  die  gleichen, 
aber  in  einem  höheren  Grade,  als  sich  aus  der  Summierung  der 
betreffenden  körperlichen  Gegenstände  ergibt.  Als  Beispiel  kann 
irgendein  industrielles  Unternehmen  im  Gegensatze  zu  seinem  körper- 
lichen Inventar  dienen.  Man  lasse  sich  auch  nicht  dadurch  täuschen, 
daß  in  vielen  Fällen  der  Zusatz  von  Immaterialgütern  zu  Sachgütern 
wiederum  eine  sachliche  Gesamtform  findet.  Das  ist  eben  will- 
kürlich einmal  der  Fall,  das  andere  Mal  nicht.  Ob  ich  durch  im- 
materiellen Zusatz  ein  Stück  Glas  zum  neuen  Sachgute  (Augenglas) 
veredle  oder  gewisse  Gebäude  und  Maschinen  usw.  zum  körperlich 
nicht  faßbaren  Gute  (Chemische  Fabrik  X),  das  begründet  wirtschaft- 
lich keinen  irgendwie  erheblichen  Unterschied.  —  Das  Bedürfnis 
nach  Berücksichtigung  dieser  immateriellen  Güter  ist  im  praktischen 
Leben  so  stark,  daß  da,  wo  eine  Miterfassung  derselben  in  einem 
neuen  Sachgute  nicht  angängig  ist,  das  Recht  helfend  eintritt 
und  in  bekannter  Weise  greifbare  Titel  schafft  (beispielsweise 
Aktien  und  sonstige  Geschäftsanteile),  an  welchen  sich  dann  der  volle 
Gutseffekt  der  Kombination  materieller  und  immaterieller  Dinge 
niederschlägt.  Auf  gleiche  Weise  behandelt  das  Recht  auch  im- 
materielle Güter  für  sich  allein,  indem  es  durch  bestimmte  Rechts- 
institutionen den  Verkehr  in  denselben   ermöglicht  oder  erleichtert, 
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wie  z.  B.  gerade  bei  Erfindungen.  Das  darf  aber  nicht  zu  einer 
verbreiteten  schiefen  Vorstellung  Veranlassung  geben,  als  seien  nun 
jene  greifbaren  Rechtstitel,  wie  z.B.  Patente,  ihrerseits  sach- 
liche Träger  der  wirtschaftlichen  Gutsqualität.  Vgl.  dazu  Aus- 
führlicheres unten  unter  Ziffer  4,  wo  über  die  Frage  des  Wirt- 
schaftsgut-Charakters der  Rechte  gehandelt  wird. 

Das  Gesagte  muß  mit  Rücksicht  auf  den  Rahmen  des  speziellen 
Themas  genügen  und  ist  wohl  auch  zur  Erfassung  des  Grundgedan- 
kens hinlänglich,  welcher  kurz  formuliert  etwa  so  lautet:  Der  wirt- 
schaftliche Gutscharakter  ist,  schon  in  seiner  Eigenschaft  als  sozial- 
ökonomische Kategorie,  nicht  an  die  naturale  Eigenschaft  der 
Körperlichkeit  eines  Gegenstandes  geknüpft.  Damit  werden 
freilich  —  was  eigentlich  selbstverständlich  erscheint,  aber  angesichts 
des  heutigen  Standes  der  Erörterung  erwähnt  werden  muß  —  nicht 
alle  immateriellen  Dinge,  insbesondere  nicht  solche  neben  etwaigen 
sie  bereits  enthaltenden  Sachgütern,  zu  selbständigen  Wirtschafts- 
gütern. Es  ergibt  sich,  daß  in  den  Kreis  der  Wirtschaftsgüter  Im- 
materialien  fallen,  welche  von  der  Gesellschaft  (bzw.  einer  ihrer 
Gruppen)  selbständig  als  nützlich,  verfügbar  und  kostenwert  erkannt 
werden.  Zum  Teile  gehen  sie  vollkommen  in  einem  (eventuell 
neuen)  Sachgute  auf  oder  werden  doch  an  einem  solchen  nieder- 
geschlagen, so  namentlich  an  Grundstücken ;  zum  anderen  Teile  trifft 
das  jedoch  nicht  zu,  so  in  unserem  Beispiele  der  Erfindung,  gedacht 
als  Geheimverfahren.  Der  Einwand,  daß  das  Geheimverfahren  sich 
in  mittels  desselben  hergestellten  Sachen  niederschlage,  ist  ausdrück- 
lich abzulehnen.  Das  Verfahren  existiert  vollkommen  selbstän- 
dig neben  den  betreffenden  Sachgütern  als  Wirtschaftsgut.  (Vgl. 
die  entsprechenden  Wertansetzungen  in  privaten  und  öffentlichen 
Bilanzen  I) 

Ebenso  sind  Arbeitsleistungen  (Dienstleistungen)  unter  den  er- 
wähnten Bedingungen  Wirtschaftsgüter.  Die  bekannte  Vorstellung 
des  hoarded  labour  oder  der  festgeronnenen  Arbeitszeit  ist  in  diesem 
Zusammenhange  nützlich.  Es  wurde  darauf  hingedeutet,  daß  so 
manche  wirtschaftliche  Sachgüter,  aus  freiem,  wertlosem  Material 
bestehend,  tatsächlich  ökonomisch  nur  „getane  Arbeit"  darstellen. 
Welchen  Unterschied  soll  es  da  machen,  ob  die  gleiche  Bedürfnis- 
befriedigung in  einem  Falle  durch  ein  gearbeitetes  Sachgut  ver- 
mittelst dessen  Konsumierung  erzielt  wird,  in  anderem  Falle  durch 
direkte  Verwendung  einer  Arbeitsleistung  ?  Oder  was  verschlägt  es  für 
die  sozialökonomische  Betrachtung,  ob  jemand  ein  Produktionsmittel 
ersinnt,  welches  er  z.  B.  durch  die  äußere  Form  eines  eisernen  Hebels 
wirksam  macht,  oder  andererseits  durch  den  Hebel  des  mensch- 
lichen Armes?  —  Man  muß  doch  klar  sehen,  daß  das  Maßgebende 
für  die  spezielle  Bedürfnisbefriedigung  hier  überhaupt  nicht  in  dem 
Hebel  liegt,  sondern  in  der  technischen  oder  ökonomischen 
Idee,  welche  sich  nebensächlicherweise  in  einem  Falle  des  sach- 
lichen, im  anderen  des  menschlichen  Hebels  bedient.  Freilich:  diese 
Idee  kann  unter  Umständen,  durch  Bekanntwerden  für  jedermann, 
freies  Gut  werden;    als   solches   ist   sie   dann   nicht  mehr  Wirt- 
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schaftsgut.  Sie  kann  aber  auch  rechtlich  oder  faktisch  so  behandelt 
werden,  daß  die  Kostenbereitschaft  der  Gesellschaft  wachgehalten 
wird.  Dann  ist  sie  unanfechtbares  Wirtschaftsgut.  — 
Unterschiede  zwischen  solchen  Immaterialen  und  Sachgütern  mögen 
sich  auffinden  lassen,  aber  es  sind  keine  sozialökonomischen,  welche 
die  Gutsqualität  in  Frage  stellen.  — 

Die  viel  umstrittene  Gruppe,  welche  meist  unter  dem  wenig 
glücklichen  Namen  der  Verhältnisgüter  oder  der  werthaben- 
den Verhältnisse  zusammengefaßt  wird,  läßt  sich  nun  schärfer 
zergliedern,  und  dasjenige  aussondern,  dessen  Einbeziehung  in  den 
Kreis  der  Wirtschaftsgüter  bei  dieser  Gruppe  unwillkürlich  und 
richtig  als  störend  empfunden  wird.  Die  vage  Bezeichnung  Ver- 
hältnis wird  dabei  mit  Nutzen  ausgeschaltet.  Ausgangsbegriff  ist: 
Bedürfnisbefriedigungsmittel;  weitere  wesentliche  Merkmale  der  Wirt- 
schaftsgüter sind  nachgewiesenermaßen:  gesellschaftlich  anerkannte 
Nützlichkeit,  Verfügbarkeit,  sowie  Kostenbereitschaft  seitens  des  in- 
teressierten Gesellschaftskreises;  letztere  läßt  sich  auch  mit  Menger 
symptomatisch  ausdrücken  als  relativ  beschränktes  Vorhandensein. 

Wenn  das  sogenannte  werthabende  Verhältnis,  de  facto  immate- 
rielles Wirtschaftsgut,  sich  erschöpfend  und  untrennbar  an  ein  Sach- 
gut anschließt,  dann  wächst  das  Immateriale  mit  seiner  Gutsqualität 
sozusagen  in  die  Sache  hinein.  Dieser  Zustand  besteht  indes  lange 
nicht  so  regelmäßig,  wie  das  von  theoretischer  Seite  angenommen 
zu  werden  scheint.  Die  ökonomische  Bedeutung  eines  Unternehmens  X 
wird  regelmäßig  nicht  erschöpft  durch  die  Gesamtheit  der  im  Unter- 
nehmen vereinigten  Sachgüter,  sagen  wir  Fabrikgebäude,  Maschinen, 
Warenvorräte  usw.  Es  bleibt  ein  Ueberschuß  der  Bedeutung  des 
Ganzen  über  diejenige  der  intensivsten  denkbaren  Vereinigung  der 
beteiligten  körperlichen  Gegenstände  (juristisch:  Spezifikation),  in 
diesem  Falle  eine  absolut  immaterielle  Hinzufügung  an  Wirtschafts- 
gut, welche  nur  in  dem  materiell  nicht  voll  faßbaren  Gesamtbegriff 
„Unternehmen  X"  mit  zum  Ausdrucke  kommt.  Worin  das  unkörper- 
liche Gut  besteht,  ob  in  einem  Geheimverfahren  oder  in  fortlaufend 
gegebenen  qualifizierten  Leistungen  oder  in  Objekten  mit  natur- 
bedingtem oder  sonstwie  rentenbildendem  Charakter  oder  dergleichen, 
das  ist  zunächst  gleichgültig.  Maßgebend  bleibt,  ob  sich  das  Im- 
materiale unbedingt  an  die  vorhandenen  Materialia  höchster  Spe- 
zifikation anschließt,  wie  die  Kühlfähigkeit  an  das  Eis,  oder  nicht. 
Bei  Arbeitsverrichtungen  ebenso  wie  bei  gewissen  Resultaten  derselben 
und  ebenso  wiederum  bei  einer  Reihe  beschränkter  Naturgaben  ist 
jener  Anschluß  oder  Niederschlag  an  Sachgütern  in  erheblichem  Um- 
fange nicht  der  Fall.  Diese  Dinge  haben  daher,  gleichviel  ob  sie 
auf  Arbeit  oder  Natur  beruhen,  ihr  wichtiges,  selbständiges  Da- 
sein als  Wirtschaftsgüter,  in  welchem  sie  zum  Teile  sorgsam  durch 
fortdauernd  noch  ausgestaltete  Rechtsinstitutionen  geschützt  und  ge- 
fördert werden. 

Böhm-Bawerk  ist  vorsichtig,  wenn  er  (a.  a.  0.)  sagt,  daß 
hinter  den  sogenannten  Verhältnisgütern  notwendig  wahre  Güter 
verborgen  seien,  nämlich:  „Sachgüter  oder  persönliche  und  sachliche 
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Nutzleistungen."  Unter  letzteren  läßt  sich  vieles  verstehen.  In- 
haltlich hätte  er  indes  noch  schärfer  bei  der  Begriffsbildung  ver- 
fahren dürfen;  dann  wäre  unter  anderem  sein  weitläufiger  und  nicht 
eben  glücklich  formulierter  Angriff  gegen  die  Wirtschaftsqualität 
der  Kundschaft  (a.  a.  O.,  Seite  127  u.  f.)  unnötig  gewesen.  Denn 
bei  schärferer  Inhaltsfassung  fällt,  wie  wir  sahen,  die  Kundschaft 
und  ähnliches  ohne  weiteres  aus  dem  Kreise  der  Wirtschaftsgüter 
hinaus. 

Es  genügt  nach  dem  Voraufgegangenen  wohl,  wenn  wir  den  be- 
kannten Gedanken  von  Mac  Leod,  daß  durch  die  Tatsache  des 
Kredits  neue  Wirtschaftsgüter  in  Höhe  der  Forderungen  geschaffen 
würden,  nur  erwähnen,  um  ihn  zurückzuweisen.  Diese  Vorstellung 
war  eine  jener  absonderlichen  Blüten,  welche  durch  die  seinerzeitige 
vorbehaltlose,  unkritische  Einreihung  des  Immateriellen 
unter  die  Wirtschaftsgüter  getrieben  wurden.  Selbstverständlich  kann 
der  Kredit  in  seiner  unmittelbaren  Wirkung  nur  als  eine  Güter- 
verschiebung  aufgefaßt  werden.  Ob  etwas  Immaterielles  Wirt- 
schaftsgut ist  oder  nicht,  bedarf  überhaupt  seiner  Natur  nach  regel- 
mäßig einer  sorgsamen  Prüfung;  diese  aber  wird  um  so  leichter 
vonstatten  gehen,  je  fester  und  klarer  der  Begriffs  i  n  h  a  1 1  festgelegt 
ist  und  im  Auge  behalten  wird. 

Nunmehr,  nachdem  die  Grundidee  klargelegt  ist,  daß  der  Mangel 
der  Körperlichkeit  den  ökonomischen  Gutscharakter  nicht  ausschließt, 
hält  es  nicht  schwer,  für  Immaterialia  den  kleinen  Schritt  vom  Wirt- 
schaftsgut zum  Vermögen  zu  tun.  Es  kann  im  Sinne  des  Dar- 
gelegten, wie  ich  glaube,  für  den  Theoretiker  nicht  mehr  überraschend 
oder  bedenkenerregend  sein,  wenn  er  in  der  Praxis  des  täglichen 
Lebens  dasjenige,  was  man  Vermögen  nennt,  oft  so  wesentlich  ab- 
weichen sieht  von  demjenigen,  was  sinnfällig  vor  Augen  liegt,  und 
was  er  doch  prima  facie  für  das  —  inventarisierbare  —  Gesamt- 
objekt der  Volkswirtschaft  zu  halten  geneigt  ist.  Dasjenige,  was 
vor  Augen  liegt,  ist  eben  tatsächlich  nur  ein  Teil  dessen,  was  für 
die  Wirtschaft  als  Güter  in  Betracht  kommt.  Wir  haben  gesehen: 
der  Volkswirtschafter  irrt,  wenn  er  glaubt  die  Wirtschaftsgüter 
durch  das  Land  wandernd  einfach  mit  dem  Auge  perzipieren  und 
abzählen  zu  können. 

Für  das  Vermögen,  als  Komplex  dauerbarer  Wirtschafts- 
güter, und  für  das  Volksvermögen,  als  die  Gesamtheit  der  dauer- 
baren Wirtschaftsgüter  im  Volke,  gilt  es  lediglich  die  Folgerung  aus 
dem  eben  Gesagten  zu  ziehen.  Auch  Dauerhaftigkeit  ist  nicht  an 
Körperlichkeit  gebunden.  Es  gibt  ebenso  viele  Dinge,  welche  trotz 
ihrer  Körperlichkeit  dem  alsbaldigen  Untergange  geweiht  sind,  wie 
andererseits  solche,  welche  in  ihrer  Unkörperlichkeit  Generationen 
überdauern  und  dabei  doch  als  etwas  ganz  fest  Umgrenztes,  in  ihrer 
Totalität  Uebertragbares,  Nutzbares,  Taxierbares  erscheinen.  Daher 
ist  es  z.  B.  bei  eingehenderer  Betrachtung  gar  nichts  volkswirtschaft- 
lich Befremdliches,  wenn  das  Alltagsleben  tausendfach  sagt,  eine  be- 
stimmte Vermögensmasse   beruhe   beispielsweise   in   Aktien   bzw.   in 
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deren  Substrat;  dieses  sei  aber  nicht  identisch  mit  der  Bedeutung 
der  Sachgüter,  welche  zu  dem  Aktienunternehmen  gehören.  Wir 
brauchen  uns  hierzu  nicht  durch  weitere  Erläuterungen  zu  wieder- 
holen; der  noch  zu  betonende  Punkt  betrifft  lediglich  die  Dauer- 
haftigkeit der  immateriellen  Bestandteile  des  gedachten  Güter- 
komplexes. Diese  wird  durch  das  Beispiel  der  Aktie  wohl  genügend 
illustriert.  Liegt  z.  B.  das  Schwergewicht  der  Vermögensmasse, 
welche  das  Unternehmen  darstellt,  in  einem  Ersparnisse  erzielenden 
Geheimverfahren  (Effekt  der  Kostenminderung  bei  gleichbleibender 
Nutzwirkung),  so  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  dieses  Im- 
materialgut in  der  Dauerhaftigkeit  dem  Durchschnitt  der  Sachgüter 
jedenfalls  nicht  nachsteht,  sobald  man  entweder  die  beabsichtigte 
Geheimhai tuDg  oder  einen  sie  ersetzenden  Rechtsschutz  durch  Patent 
oder  dergleichen  voraussetzt.  Solche  Immaterialien  können  dann  be- 
liebig angesammelt,  aufbewahrt,  übertragen,  verpfändet  usw.  werden; 
mit  einem  Worte:  sie  sind  in  allen  Stücken  unter  sozialökonomischen 
Gesichtspunkten  befähigt,  Träger  derjenigen  Probleme  zu  sein,  aus 
welchen  sich  uns  der  Vermögensbegriff  entwickelte. 

Die  volkswirtschaftliche  Theorie  darf  also,  nach  genauer  Durch- 
denkung des  Gegenstandes,  ruhig  Hand  in  Hand  mit  der  Praxis 
des  täglichen  Lebens  unter  Vermögen  ( —  ebenso  wie  unter  Wirt- 
schaftsgut — )  etwas  zum  nicht  unerheblichen  Teile  ünkörperliches 
begreifen.  Sie  darf  und  muß  die  Vorstellung  abstreifen,  als  ob  das 
Unkörperliche  allgemein  in  der  Richtung  des  Unsoliden,  des  Fiktiven 
liege.  Unsolidität  und  Fiktionen  schließen  sich  mit  gleicher  Leich- 
tigkeit an  Sachgüter  an;  eigentlich  könnte  schon  daraus  entnommen 
werden,  daß  die  Körperlichkeit  nicht  das  wirtschaftlich  Erhebliche 
des  Objektes  ausmacht. 

3)  Ueber  die  Stellung  der  Dienstleistungen  (Arbeits- 
leistungen) als  Wirtschaf  tsgüter  haben  wir  bejahend  gesprochen. 
Es  bleibt  demnach  noch  die  Frage,  ob  dieselben  auch  als  Vermögen 
zu  gelten  haben  oder  nicht.  Das  kann  nun  ohne  Schwierigkeit 
verneint  werden  aus  dem  Grunde,  weil  ihnen  das  Moment  der 
Dauerhaftigkeit  fehlt  mit  den  speziellen  Folgen,  welche  sich  eben  für 
die  Vermögensprobleme  sozialökonomisch  daran  knüpfen.  Die  einzelne 
Dienst-  oder  Arbeitsverrichtung  ist  an  sich  ein  vergängliches 
Wirtschaftsgut  reinster  Art;  sie  kann  sich  zu  dauerbaren  Formen 
gleichsam  umsetzen,  sei  es  in  gewissen  Sachgütern,  sei  es  in  ge- 
wissen Immaterialien.  Aber  dann  treten  diese  Leistungs effekte  im 
Sinne  der  specificatio  an  Stelle  der  in  ihnen  aufgehenden  Leistungen 
als  neue  selbständige  Güter  mit  Vermögenscharakter.  Bemerkens- 
werterweise auch  mit  ganz  selbständigem,  von  dem  der  Leistungen 
vielfach  unabhängigen  Markte! 

Man  ist  leicht  geneigt,  aus  der  Erfahrung  des  täglichen  Lebens 
heraus  hier  einzuwenden,  daß  man  doch  Dienste  auch  langfristig 
mieten  und  vermieten  könne  (vgl.  oben).  Aber  dennoch  entsteht 
dadurch  nicht  Vermögen  in  unserem  Sinne,  denn  da  tritt  nun  die 
eigenartige  Verknüpfung  der  Leistung  mit  der  (freien)  menschlichen 
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Persönlichkeit  maßgeblich  in  ihrer  Bedeutung  hervor.  Man  kann 
geradezu  sagen:  der  einzelne  Mensch  kann  nicht,  selbst  wenn  er 
will,  sein  Tun  und  Lassen  auf  die  Dauer  der  Gesellschaft  gegenüber 
derartig  festlegen  oder  objektivieren,  daß  man  die  Kette  gedachter 
zukünftiger  Leistungen  als  etwas  einheitliches  dauerndes  ansähe, 
über  das  man  gegenwärtig  im  sozialen  Verkehr  so  verfügen  könnte, 
wie  über  das  Augenblicksgut  der  einzelnen  Leistung  verfügt  werden 
kann.  Weder  die  zukünftige  Leistungsreihe  erscheint  heute  als  ein 
solches  disponierbares  Dauergut,  noch  die  Leistungsquelle.  Die  Gründe 
für  letzteres  wurden  bereits  erörtert.  Man  kann  zugeben,  daß  es 
hier  Uebergangsstufen  gibt,  bei  denen  das  aleatorische  Element  der 
Zukunft  gewissermaßen  diskontiert  wird.  Aber  das  sind  doch  Aus- 
nahmen, abgesehen  davon,  daß  diese  künstliche  Projizierung  zu- 
künftiger Leistungen  in  die  Gegenwart  tatsächlich  allenthalben  mit 
besonderer  Vorsicht  gehandhabt  wird,  wo  sie  überhaupt  stattfindet. 
Meist  hilft  man  da  in  der  Weise  aus,  daß  man  den  Mangel  der 
vollen  Verfügbarkeit  durch  einen  Abstrich  am  Objekte  auszudrücken 
sucht.  Lehrreich  ist  z.  B.  sich  vorzuhalten,  wieviel  intensiver  die 
Zukunftsleistung  eines  Pferdes,  weil  ziemlich  vollkommen  verfügbar, 
in  die  Wirtschaftserwägung  eingeht  und  veranschlagt  wird,  als  die 
Zukunftsleistung  eines  Menschen,  welcher  diese  volle  Verfügbarkeit 
eben  abgeht^). 

Es  stimmt  damit  überein,  daß  man  bei  den  statistischen  Ver- 
suchen einer  Erfassung  des  Volksvermögens  nie  auf  den  Gedanken 
gekommen  ist,  Arbeitsleistungen  mit  aufzunehmen,  ebensowenig  wie 
die  arbeitenden  Menschen  oder  ihre  Arbeitskraft.  Für  die  Frage 
der  Volkswirtschaftskraft  einer  Nation,  auch  für  diejenige  des  Volks- 
wohlstandes, kommt  die  Gesamtheit  der  Arbeitsenergie  gewiß  stark 
mit  in  Betracht.  Aber  das  Volksvermögen  betrifft  eben,  wie  wir 
ausführlich  dargelegt  haben,  ein  engeres  Gebiet  mit  dem  hervor- 
stechenden Merkmale  eines  in  der  Gesellschaft  disponierbaren,  ge- 
wissermaßen in  Reserve  stehenden  Fonds. 

Dasjenige ,  was  Philippovich  gegen  die  Wirtschaftsgut- 
eigenschaft der  Arbeitsleistungen  anführen  will,  nämlich  daß  sie 
„weder  aufbewahrt  noch  zu  Vorräten  angehäuft"  werden  können, 
das  spricht  zwar  nicht  dagegen,  daß  diese  Leistungen  Wirtschafts- 
güter sind,  wohl  aber  schlägt  es  gegen  ihre  Einbeziehung  in  das 
Vermögen  und  Volksvermögen  durch. 

4)  Es  bleibt  noch  die  ebenfalls  häufig  erörterte  Frage  übrig, 
ob  gewisse  Rechte  zu  den  Wirtschaftsgütern,  bezw.  zum  Vermögen 
zu  rechnen  seien  oder  nicht.  Nachdem  man  seiner  Zeit  einmal  in 
der  Subsumierung  unkörperlicher  Dinge  unter  die  Wirtschaftsgüter, 
wie  wir  sahen,  allzu  weit  gegangen  war,  kann  es  kaum  überraschen. 


1)  Vgl.  den  Grundgedanken  hiervon  schon  1872  bei  Adolf  Wagner  (Grund- 
legung S.  16),  wenn  er  sagt,  daß  bei  Anerkennung  voller  persönlicher  Freiheit  „nur 
Leistungen  bestimmter  Dienste  auf  bestimmte  Zeit"  zu  den  Wirtschaftsgütern  zu 
rechnen  seien. 
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daß  man  auch  bestimmte  Rechte,  welche  äußerlich  Gegenstand  eines 
entgeltlichen  Verkehrs  sind,  unbedenklich  in  den  Kreis  der  Wirt- 
schaftsgüter einbezog.  Man  stellte  fest,  daß  beispielsweise  ein  Patent, 
ein  Grunddienstbarkeitsrecht,  eine  Realgerechtigkeit  usw.  oft  zu  hohen 
Preisen  umgesetzt  wurden,  und  glaubte,  daß  da  ohne  weiteres  Fälle 
von  Immaterialgütern  gegeben  seien. 

Dem  gegenüber  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  diese 
ganzen  in  Betracht  fallenden  Rechte  wohl  die  äußere  Form  her- 
geben für  die  wirtschaftlich  in  Frage  kommenden  Objekte,  jedoch 
nicht  mit  diesen  letzteren  selbst  identisch  sind.  Wenn  jemand  bei- 
spielsweise eine  Servitut  entgeltlich  erwirbt,  so  ist  dieses  Recht 
zwar  äußerlich  Gegenstand  des  Vertrags;  tatsächlich  aber  ist  das 
Begehren  des  Erwerbers  auf  einen  bestimmten  ideellen  Anteil  an 
dem  betreffenden  Grundstück  gerichtet,  auf  einen  Anteil,  welcher 
ohne  Zuhilf ekommen  bestimmter  ad  hoc  geschaffener 
Rechtsbildungen  überhaupt  nicht  als  ein  Gesondertes 
zu  fassen  sein  würde.  Daraus  ist  ersichtlich,  daß  das  Recht, 
wie  im  allgemeinen  so  auch  in  diesen  besonderen  Fällen,  eine  regelnde 
Form  bedeutet,  der  gegenüber  die  Güterwelt,  insbesondere  die  wirt- 
schaftliche, als  geregelte  Materie  dasteht.  In  sehr  vielen  Fällen, 
welche  sich  übrigens  mit  fortschreitender  Rechtsbildung  sowohl  wie 
mit  wirtschaftlicher  Intensivierung  immer  noch  vermehren,  sind 
solche  besonderen  Rechtsinstitutionen,  durch  welche  die  Benutzbar- 
keit  der  verschiedensten  Objekte  vervielfältigt  und  erhöht  wird, 
tatsächlich  die  notwendige  Vorbedingung  für  manche  heute  als 
selbständig  erkannte  Wirtschaftsgüter  und  Vermögensteile. 

Aber  dies  alles  enthebt  uns  nicht  davon,  die  scharfe  Trennungs- 
linie festzuhalten  zwischen  den  betreffenden  Rechten  als  den  In- 
strumenten der  Teilung,  Absonderung,  Isolierung,  und  anderer- 
seits der  durch  diese  rechtlichen  Spezialinstrumente  behandelten 
Materie  selbst.  Nur  letztere  ist  Objekt  der  Wirtschaftswissen- 
schaft, wie  oben  in  Uebereinstimmung  mit  Stammler  und  andern 
des  näheren  dargelegt  worden  ist.  Daher  darf  man  sich  nicht  ver- 
leiten lassen  ein  „verkauftes  Recht"  als  das  vom  Käufer  begehrte 
Wirtschaftsgut  anzusehen;  der  Sprachgebrauch  des  täglichen  Lebens 
hält  sich  hier  ebenso  wie  in  anderen  Fällen  aus  Bequemlichkeit 
lediglich  an  die  Oberfläche,  an  die  äußere  Erscheinungsform.  Tat- 
sächlich ist  solchenfalls  der  Wille  der  wirtschaftenden  Menschheit 
auf  das  physische  Haben  eines  Objektes  gerichtet,  welchem  seitens 
der  Gesellschaft  im  oben  besprochenen  Sinne  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung beigelegt  wird.  Und  lediglich  als  Instrument  oder  Vorbedin- 
gung für  dieses  angestrebte  physische  Haben  kommt  die  betreffende 
rechtliche  Regelung  in  Betracht;  eine  Mitwirkung,  welche  in  ihrer 
oft  ausschlaggebenden  Wichtigkeit  freilich  niemals  übersehen  werden 
darf,  aber  stets  nur  Vorbedingung  für  Existenz  von  Wirtschafts- 
gütern und  Einkleidung  der  letzteren  bleibt. 

Daher  können  schon  aus  diesem  Gesichtspunkt  nicht  neben  vor- 
handenen Wirtschaftsgütern  als  eine  besondere  Kategorie  noch  gewisse 
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Rechte  erscheinen.  Ein  Patent  ist  nicht  als  ausschließendes  Recht 
Gegenstand  des  wirtschaftlichen  Verkehrs,  sondern  als  Darstellung 
einer  Erfindung,  d.  h.  eines  als  Wirtschaftsgut  begehrten  immateriellen 
Objektes.  Ein  gewisser  Rechtsschutz  ist  schon  für  jedes  Sachgut 
unentbehrliche  Voraussetzung,  um  es  innerhalb  einer  Gesellschaft  als 
Wirtschaftsgut  erscheinen  zu  lassen.  Die  Unkörperlichkeit  der  Er- 
findung und  anderer  solcher  Güter  stellt  nun  die  Alternative,  ob  der 
Verfügbarkeit  dieses  Gutes  im  sozialen  Verkehr  gewisse  Grenzen 
gezogen  werden  sollen  (Risiko  des  Verrates  und  des  öffentlichen 
Bekanntwerdens,  wodurch  dann  Verwandlung  des  Wirtschaftsgutes 
in  freies  Gut),  oder  ob  man  solche  Hemmungen  durch  einen  be- 
sonderen Rechtsschutz  beseitigen  will.  Letzterem  Zwecke  dient 
das  Patentrecht,  Muster-  und  Markenrecht,  der  gesamte  Rechtsschutz 
des  geistigen  Eigentums  usw.  —  Man  sieht:  wer  „ein  Patent  kauft," 
wie  wir  uns  im  täglichen  Sprachgebrauch  ausdrücken,  der  begehrt 
die  patentrechtlich  geschützte  Erfindung,  begehrt  sie  als  ein  Wirt- 
schaftsgut, nicht  als  freies  Gut.  D.  h.  es  ist  für  ihn,  nach  der 
Menger  sehen  Ausdruckweise,  wesentlich,  daß  das  betreffende  Gut 
im  Verhältnis  zur  Nachfrage  relativ  knapp  vorhanden  sei.  Um 
das  zu  erwirken,  haben  sich  im  Falle  der  Patentierung  die  Beteiligten 
des  besonderen  Rechtsschutzes  bedient,  welcher  einzelnen  Individuen 
in  dieser  Lage  gegenüber  der  Allgemeinheit  zur  Verfügung  gestellt 
ist.  Man  hätte  sich  ebensowohl  ( —  wie  das  häufig  genug  geschieht  — ) 
für  die  Beibehaltung  des  unpatentierten  Geheimnisses  entscheiden 
können;  dann  wäre  jenes  besondere  Patentrecht  ganz  ausgeschaltet, 
während  an  der  wirtschaftlichen  Sachlage  des  Falles  nichts  Maß- 
gebliches geändert  sein  würde. 

Das  eine  Beispiel  für  viele  dürfte  zum  Verständnis  genügen, 
daß  Rechte  nicht  Wirtschaftsgüter  sind,  auch  nicht,  wo 
man  gewöhnt  ist,  das  subjektive  Recht  als  den  Gegenstand  für 
den  Wirtschafter  anzusehen.  Denn  ebenso  verhält  es  sich  z.  B.  beim 
Erwerb  des  Wegerechts  an  Grundstücken.  Man  pflegt  wohl  zu  sagen, 
man  wünsche  das  Recht  zum  Betreten,  in  Wirklichkeit  aber  erstrebt 
man  die  Nutzleistung  des  kürzeren  Weges  oder  des  Weges  überhaupt, 
d.  h.  den  Fortfall  an  Umwegkosten,  Zeitverlust  u.  dgl.  Das  Er- 
strebte ist  aber  ein  ideeller  Teil  des  Grundstückes,  wie  oben  gesagt, 
und  das  Wegerecht  ist  lediglich  die  regelnde  Form,  welche  jene 
ideelle  Teilung  ermöglicht^). 

Philippovich  trennt  treffend  die  Begriffe  „Gut"  und  „Ver- 
kehrsobjekt" (a.  a.  0.  S.  36,  37),  wird  indes  durch  Amonn  zu  einer 
Unterscheidung  des  Vermögensbegriffs  in  der  geschlossenen  Wirt- 
schaft einerseits,  in  der  Verkehrswirtschaft  andererseits  angeregt. 
Im  ersteren  Falle  bedeute  Vermögen  „die  Summe  der  Sachgüter", 
im  zweiten   „die   Summe   der  wirtschaftlichen   Güter  (das   sind  bei 

1)  Wenn  Amonn  die  Rechte  mit  unter  die  „Objekte  der  individualistischen  Ver- 
kehrsbeziehung im  sozialen  Verkehr"  rechnet,  so  ist  das  von  seinem  Standpunkte  ganz 
folgerichtig.  Er  sucht  eben  bewußtermaßen  nicht  den  wirtschaftlichen  Guts  begriff 
zu  erfassen  (vgl.  a.  a.  O.  S.  293  ff.) 
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ilim  eben  Sachgüter)  und  Verkehrsobjekte" (unter  letz- 
teren auch  Rechte).  Dieser  Zweiteilung  kann  man  nach  unserer 
Darlegung  nicht  beipflichten.  Der  Begriff  „Verkehrsobjekt"  unter- 
scheidet sich  von  dem  des  Vermögens  ebenso  grundsätzlich  wie  von 
dem  des  Wirtschaftsguts.  Und  weiter:  in  der  geschlossenen  Wirt- 
schaft beschränkt  sich  das  Wirtschaftsgut  und  das  Vermögen  ebenso 
wenig  auf  Sachgüter  wie  in  der  Verkehrswirtschaft.  —  Gegen  die 
Einbeziehung  der  Rechte  unter  die  Wirtschaftsgüter  vor  allem 
treffend  Böhm-Bawerk  (a.  a.  0.),  der  nur  zu  weit  geht,  indem  er 
allgemein  gegen  das  „Immaterielle"  Front  macht,  anstatt  die  Rechte 
strikte  von  den  richtig  empfundenen  speziellen  Gesichtspunkten  aus 
auszuscheiden,  ohne  die  Unkörperlichkeit  immer  wieder  in  bezug  zu 
nehmen  (wie  z.  B.  S.  124).  Dadurch  geht  er  auch  in  seiner  Be- 
urteilung der  „Verhältnisse"  schließlich  fehl. 

Da  nun  Rechte  nicht  Wirtschaftsgut  sein  können,  so  können 
sie  auch  nicht  Vermögen  im  sozialökonomischen  Sinne  sein.  In  der 
Tat  zeigt  uns  wieder  ein  Blick  auf  die  statistischen  Erfassungs- 
versuche des  Volksvermögens,  daß  man  bei  praktischem  Nähertreten 
an  die  Materie  niemals  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  einen 
Komplex  gewisser  Berechtigungen  mit  in  das  Volks-  oder  Landes- 
inventarium  aufzunehmen.  Denn  man  empfand  richtig,  daß  solchen 
Berechtigungen  unbedingt  an  andern  Stellen  Verpflichtungen  gegen- 
überstehen. Immerhin  hat  man  bisher  im  allgemeinen  an  dem 
leidigen  konstruierten  Dualismus  von  Vermögen  im  privaten  und  im 
sozialen  Sinne  festgehalten  und  gemeint,  daß  „werthabende  Rechte", 
wenn  nicht  zu  letzterem,  so  doch  zu  ersterem  gehören.  Wir  können 
darauf  kurz  entgegnen,  daß  erwiesenermaßen  auch  für  die  private 
Wirtschaftseinheit  niemals  das  betreffende  Recht  als  Vermögen  gilt, 
sondern  stets  der  vom  Rechte  behandelte  Gegenstand.  Freilich:  eine 
Rechtsmitwirkung  gehört  schlechterdings  zum  Begriffe  des  Wirt- 
schaftsgutes, und  je  stärker  und  mehr  ins  einzelne  gehend  die  Rechts- 
gestaltung ist,  desto  größer  wird  dadurch  der  Kreis  der  als  Wirt- 
schaftsgüter faßbaren  Dinge.  Das  besagt  aber  nicht,  daß  für  irgend- 
ein privates  Wirtschaftssubjekt  eine  Berechtigung  Wirtschaftsgut 
wäre.  Der  Verlegenheitsbehelf  der  Trennung  „privat-sozial"  versagt 
also  hier,  wie  stets  auf  dem  Gebiet  der  ökonomischen  Theorie 
(im  Gegensatze  zur  Wirtschaftspolitik). 

Also  Rechte  können  in  keiner  Betrachtungsweise  Wirtschafts- 
güter oder  Vermögen  sein.  Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  gewisse 
Güter,  namentlich  immateriale,  mit  Hilfe  des  Rechtszwanges  inner- 
halb der  Gesellschaft  zu  Wirtschaftsgütern  gestempelt  werden, 
während  sie  sonst  freie  Güter  wären.  Dahin  führen  monopolartige 
Rechte  häufig:  sie  schaffen,  bzw.  erhalten  Wirtschaftsgüter 
als  solche,  welche  sonst  ,freie'  sein  würden.  Man  darf  es  ruhig  aus- 
sprechen :  Es  entsteht  Wirtschaftsgut  und  Vermögen  in  vielen  Fällen 
durch  Monopolausstattung  Einzelner,  während  beim  Mangel  ent- 
sprechender ausschließender  Rechtsinstitutionen,  wenn  die  All- 
gemeinheit  kostenlos    jene    Dinge    genießen    würde,    unter    sonst 
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gleichen  Verhältnissen  ein  Minus  an  Wirtschaftsgütern  im 
Volke  vorhanden  wäre  und  ebenso  ein  Minus  an  Vermögen. 
Denn  freie  Güter  sind  eben  nicht  Wirtschaftsgüter  und  nicht  Ver- 
mögen. Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  an  anderen 
Stellen  vielleicht  Vermögen  in  irgendeiner  Form  gerade  deshalb  an- 
gesammelt würde,  weil  bestimmte  Güter  ,frei'  wären.  Das  ist  viel- 
mehr eine  Sache  für  sich.  Jedenfalls  scheiden  die  freien  Güter  als 
solche  aus  dem  Vermögen  aus.  — 

Ist  nun  die  menschliche  Gesellschaft  besser  gestellt  oder  glück- 
licher dadurch,  daß  die  Rechtsordnung  in  solchen  Fällen  durch  ihren 
Schutz  Einzelnen  Wirtschaftserfolg  sichert,  anstatt  allen  den  kosten- 
losen Gebrauch  zu  lassen  ? 

Diese  Frage  wird  sicher  von  manchen  gestellt,  natürlich  ver- 
neinend beantwortet,  und  daraus  leitet  man  dann  Werturteile  darüber 
her,  was  wahres  erstrebenswertes  Vermögen  sei,  was  nicht.  Es  bleibt 
gewiß  jedem  Menschen  unbenommen,  seine  Ideen  über  Menschen- 
glück und  die  Wege  seiner  möglichsten  Herbeiführung  zu  haben  und 
zu  äußern.  Aber  die  theoretische  Sozialökonomie  hat 
weder  darnach  zu  suchen,  wie  das  Glück  der  Mensch- 
heit erreicht  oder  gefördert  werde,  noch  auch  zu  er- 
forschen, worin  es  bestehe.  Es  mag  schmeichelhaft  für 
unsere  Disziplin  sein,  daß  man  uns  so  oft  jene  hohe  Aufgabe 
augenscheinlich  zuweisen  will,  aber  wir  müssen  das  bescheiden  und 
bestimmt  ablehnen.  Unser  Gebiet  ist  weit  enger  und,  wenn  man 
so  sagen  will,  viel  profaner  und  materieller.  Und  wir  sind  froh, 
wenn  wir  auf  diesem  begrenztem  Teilgebiete  des  sozialen  Geschehens, 
dem  wirtschaftlichen  Gebiete,  Schritt  für  Schritt  in  der  Erkenntnis 
des  uns  Umgebenden  vordringen.  So  fragen  wir  auch  nicht  und 
haben  nicht  danach  zu  fragen,  ob  die  Menschheit  durch  Aufhäufung 
von  Wirtschaftsgütern  (Vermögensbildung)  glücklicher  sei  als  bei 
denkbarstem  Allgemeingenusse  freier  Güter.  Wir  bemühen  uns  viel- 
mehr nur  festzustellen,  daß  hier  und  dort  Wirtschaftsgüter  bestehen, 
daß  mit  ihnen  bestimmte  Wirkungen  im  sozialen  Leben  erzielt 
werden  usw.  Hierhin  gehören  die  Preisprobleme  und  vieles  andere; 
hierhin  gehören  auch  die  Fragen  des  Vermögens  und  Volksvermögens. 

Adolf  Wagner  hat  bekanntlich  in  seiner  „Grundlegung"  beim 
Vermögensbegriffe  ähnlich  wie  bei  andern  Begriffen  eine  Trennung 
vorgenommen  entsprechend  einem  zweifachen  Standpunkte,  von 
welchem  man  das  Vermögen  betrachten  könne.  Er  unterscheidet 
einerseits  ein  „Vermögen  an  sich",  worunter  er  den  Vorrat  wirt- 
schaftlicher Güter  versteht,  ohne  daß  man  an  die  Art  der  Rechte 
denke,  welche  bestimmte  einzelne  Menschen  in  Bezug  auf  dieses 
Vermögen  haben.  (Vermögen  vom  rein  ökonomischen  Stand- 
punkt nach  Wagner).  Dabei  kommen  für  ihn  „Rechtsbegriffe  nicht 
weiter  als  bei  den  wirtschaftlichen  Gütern  in  Betracht."  Anderer- 
seits sondert  er  davon  das  Vermögen  als  geschichlich-recht- 
lichen  Begriff,  worunter  er  den  im  Eigentum  einer  Person  stehen- 
den Vorrat  wirtschaftlicher  Güter,  den  „Vermögensbesitz"  begreift. 
Hier  werde  in  erster  Linie  an  das  Rechtsverhältnis  gedacht,  erst  in 
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zweiter  Linie  an  das  „Gütervorratsein"  des  Vermögens.  Stammler 
hat  hiergegen  geltend  gemacht,  daß  eine  rein  ökonomische  Vermögens- 
kategorie im  ersterwähnten  Wagnerschen  Sinne  nicht  existiere 
ohne  wichtige  Mitwirkung  der  Rechtsordnung^).  Er  kämpft  aber 
da  tatsächlich  nur  gegen  die  Ausdrucksweise  Wagners,  nicht  gegen 
dessen  Gedanken  an,  denn  Wagner  sagt  ja  erläuternd,  daß  er  die 
Rechtswirkung  aus  seinem  ökonomischen  Vermögensbegriffe  nicht 
ausschalte,  daß  sie  indes  in  den  Hintergrund  trete;  umgekehrt 
ständen  Rechtsverhältnisse  bei  seinem  zweitgenannten  Vermögens- 
begriffe im  Vordergrund. 

Man  kann  also  m.  E.  Wagner  nicht  vorhalten,  daß  er  bei  der 
ökonomischen  Anschauung  die  Rechtswirkung  außer  Acht  lasse. 
Dagegen  erscheint  es  mir  offensichtlich,  daß  die  zweitgenannte 
Begriffsfassung  des  Vermögens,  welche  er  die  geschichtlich-recht- 
liche nennt,  überhaupt  keinen  Platz  in  der  sozialökono- 
mischen Begriffslehre  hat.  Wir  können  im  Anschluß  an 
voraufgegangene  Erörterungen  kurzerhand  sagen,  daß  jene  historisch- 
rechtliche Vermögensdefinition  eher  in  die  juristische  Begriffs- 
lehre gehört,  jedenfalls  durchaus  juristisch  orientiert  ist.  Man 
wolle  dagegen  nicht  einwenden,  daß  diese  Fassung  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiete  doch  auch  zweifellos  wichtig  sei.  Das  soll  gar 
nicht  bestritten  werden,  wie  wir  ja  überhaupt  die  Wichtigkeit  der 
Rechtsordnung  für  das  Wirtschaftsleben  stark  betonen.  Ohne  Recht 
keine  Wirtschaft;  aber  das  hindert  nicht,  daß  die  beiden  genannten 
Gebiete  des  sozialen  Lebens,  ihre  Wissenschaften  sowie  deren  Be- 
griffsentwicklung so  klar  wie  möglich  auseinander  gehalten  werden. 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  auch  z.  B.  die  Vermögensdefinition 
Ackermanns  (a.  a.  0.)  und  die  daran  geknüpften  Erörterungen 
zu  beurteilen.  Er  wendet  sich  von  den  Gütern  ab  und  sieht  das 
Vermögen  in  dem  „Inbegriff  der  güterrechtlichen  Beziehungen  eines 
Rechtssubjektes"  2) ^  ±  h.  den  „rechtlichen  Beziehungen,  welche  auf 
Grund  des  objektiven  Rechtes  als  Mittel  zur  Versorgung  mit  wirt- 
schaftlichen Gütern  verwendet  werden."  —  Das  mag  vom  juris- 
tischen Standpunkte  ganz  zutreffend  sein,  —  was  hier  nicht  näher 
zu  untersuchen  ist  — ,  den  wirtschaftswissenschaftlichen 
Problemen  wird  es  aber  nicht  gerecht.  Ackermann  bewegt  sich  in 
seiner  Arbeit,  in  welcher  er  einen  für  Rechts-  und  Wirtschafts- 
wissenschaft gleichermaßen  gültigen  Vermögensbegriff  sucht,  viel- 
fach in  sozialökonomisch  treffenden  Gedanken.  Wenn  er  trotzdem 
das  Vermögen  als  Inbegriff  von  Wirtschaftsgütern  ablehnt,  so  ge- 
schieht es  augenscheinlich  in  der  Hauptsache  aus  der  im  Vorauf- 
gegangenen schon  berührten  Verwechslung  zwischen  Wirtschaftsgut 
und  Verkehrsobjekt.  Er  kommt  dann  schließlich  aus  den  sich 
ergebenden  Kontroversen  in  die  erwähnte  juristische  Anschauung 
hinein.   —   Aehnliches   darf  von   den   sicherlich    interessanten  Dar- 


1)  Vgl.  Stammler  a.  a.  O.  S.   189. 

2)  a.  a.  0.  S.  61  ff. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  14 
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legungen  Berolzheimers  gesagt  werden*).  Ihm  ist  „das  Ver- 
mögen die  Privatrechtsmachtfülle  einer  Person".  Der  Begriff  des 
Gutes  steht  ihm  in  Abhängigkeit  von  diesem  Begriffe  des  Vermögens: 
„Was  Bestandteil  eines  Vermögens  sein  kann,  scheint  objektiviert 
als  Gut."  Das  ist  alles  zweifellos  aus  der  Anschauung  des  Rechts- 
wissenschafters ganz  verständlich.  Ihm  steht  das  Rechtsverhältnis 
im  Vordergrund,  und  folgerichtig  erscheint  ihm  das  Wirtschaftsgut 
wesentlich  als  Reflex  des  Rechtsverhältnisses.  Die  Wirtschafts- 
wissenschaft dagegen  setzt,  wie  mehrfach  hervorgehoben  wurde,  die 
Rechtsmitwirkung  generell  voraus  und  stellt  die  so  geregelte  Materie 
bewußt  in  den  Vordergrund.  Wir  haben  darüber  oben  schon  genügend 
gesagt,  um  hier  nicht  darauf  zurückkommen  zu  müssen. 

Till.  Yolksvermögen  als  Grüterkomplex  und  als  Preiskomplex. 

Das  Volksvermögen  wurde  im  Voraufgegangenen  als  der  durch 
den  Umfang  des  Volkes  begrenzte  Komplex  dauerbarer  Wirtschafts- 
güter unter  dem  Gesichtspunkt  der  Tauschkraft  bezeichnet.  Es 
bleibt  noch  die  Frage,  ob  darunter  die  Preissumme  dieser  Güter 
verstanden  werden  soll  oder  nicht. 

Ricardo  hatte,  wie  erwähnt,  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Güter  nicht  einfach  identisch  mit  ihrer  Verkehrswertsumme 
seien.  Andererseits  sagt  Lexis  in  seinem  angeführten  Artikel  über 
Volksvermögen,  daß  dieses  letztere  die  betreffenden  Güter  dar- 
stelle „geschätzt  nach  ihrem  gegenwärtigen  Geldwert,  da  nur  auf 
diese  Art  eine  Summierung  möglich  ist."  Und  ebenso  sucht  die  neuere 
Statistik,  so  weit  sie  sich  mit  dem  Volksvermögen  beschäftigt,  stets 
den  geldlichen  Gesamtausdruck  für  die  erfaßten  Objekte,  also  die 
Geld-Preissumme. 

Es  ist  natürlich,  daß  mit  der  Ausbildung  der  Wirtschaft  zur 
Tauschwirtschaft  und  vollends  zur  Geldwirtschaft  der  Preisausdruck, 
letzterenfalls  in  Geld,  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  des  Inter- 
esses und  der  Beurteilung  gerückt  werden  mußte. 

Charakteristisch  für  unsere  Wirtschaft,  als  eine  Seite  unseres 
Zusammenlebens,  ist  ja  das  fortwährende  Abwägen  von  gesellschaft- 
lichen Wertschätzungen  gegen  gesellschaftlich  notwendige  Kosten. 
Dazu  ist  das  allgemeine  Preisausdrucksmittel  erklärlicherweise  das 
wichtigste  Instrument. 

Und  wiederum  für  unsere  Vermögens probleme  spielt  der 
Preis  eine  besonders  wichtige  Rolle.  Dort  handelt  es  sich,  wie 
wir  sahen,  um  die  Wirtschaftsgüter  als  ledigliche  Vermittler  einer 
generellen  ökonomischen  Schlagkraft,  um  das  Fähigsein  zu  ab- 
strakter Nutzleistung,  ohne  unmittelbare  Rücksichtnahme  auf 
die  eigentliche  Zweckbestimmung.  Da  werden  wir  von  der  Wohl- 
stands-Betrachtung bewußt  abgeführt  und  unwillkürlich  dem  Ideen- 


1)  System  der  Rechts-   und  Wirtschaftsphilosophie,    4.  Ed.:    Philosophie  des  Ver- 
mögens 1907,  S.  16  ff. 
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kreise  des  Tauschwertes  zugewandt.  Und  damit  sind  wir  praktisch 
beim  Preise  angelangt  (objektiver  Tauschwert  =  Preis  im  abstrakten 
Sinne). 

Trotzdem  wurde  von  uns  im  Voraufgegangenen  das  Vermögen 
und  Volksvermögen  nicht  schlechthin  als  Preiskomplex  be- 
zeichnet, sondern  als  Güterkomplex  unter  einem  bestimmten,  aller- 
dings in  letzter  Linie  auf  Preis  abzielenden  Gesichtspunkt.  Der 
Grund  dafür  liegt  in  folgendem. 

Erstens:  Als  Vermögen  erscheint  ein  Komplex  von  Wirtschafts- 
gütern in  seiner  Fähigkeit,  ganz  allgemein:  gesellschaftlichen  Nutz- 
effekt, wirtschaftliches  Plus,  auf  Verfügung  des  Wirtschafters  hin 
zu  verschaffen.  Dieses  generelle  Plus  können  wir  uns,  wo  es  sich 
darum  handelt,  die  verschiedenen  Güter  der  Gesellschaft  zu  einem 
Einheitlichen  gedanklich  zusammenzufassen,  nur  vorstellen  in  der 
Einkleidung  in  die  Form  des  allgemeinen  Preisausdrucksmittels.  Aber: 
selbst  angenommen,  das  allgemeine  Preisgut  würde  die  bekannten 
eigenen  Wertschwankungen  nicht  aufweisen,  so  daß  insofern 
keine  Beeinträchtigung  entstehen  würde,  wenn  die  Güter  zu  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  ihrer  Vermögensfunktion  zugeführt  werden, 
so  würde  deshalb  die  Wirkung  der  Zeitdifferenz  doch  nicht  ausge- 
schaltet sein.  Es  ist  nun  die  Regel,  daß  die  Vermögensgüter  selbst 
kleinerer  Komplexe  diese  Funktion  nicht  im  gleichen  Zeitpunkte  er- 
füllen ;  es  ist  sogar  die  ausdrückliche  Bestimmung  vieler  Gütervorräte, 
erst  in  einer  späteren  Zeit  als  Vermögen  genützt  zu  werden.  In 
diesen  Fällen  würde  vielfach  der  noch  so  vollkommene  heutige  Preis- 
ausdruck den  tatsächlichen  Vermögenseffekt  auch  vom  heutigen  Ge- 
sichtspunkt nicht  treffend  wiedergeben. 

Man  möchte  vielleicht  einwenden,  das  sei  doch  der  Fall;  wenn 
die  betreffenden  Güter  später,  im  Zeitpunkte  ihrer  zugedachten  Ver- 
mögensfunktion, eine  ganz  andere,  heute  nicht  vorhandene,  vielleicht 
noch  nicht  übersehbare  Tauschkraft  entfalteten,  dann  sei  eben 
der  betreffende  Güterkomplex  inzwischen  als  Vermögen  potenziert 
worden;  man  könne  sagen,  das  Vermögen  sei  gewachsen. 

Ich  glaube,  diese  Entgegnung  würde  nicht  allgemein  durch- 
schlagend sein.  Der  Preis,  welchen  die  Wirtschaftsgüter  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  der  Betrachtung,  sagen  wir  heute,  gerade  haben, 
hat  grundsätzlich  nicht  immer  die  gleiche  Bedeutung.  Es  können 
z.  B.  Güter  heute  als  solche  einer  Marktgattung  A  erscheinen  mit 
den  entsprechenden  augenblicklichen  Preisen,  und  doch  kann  es  in 
der  Absicht  und  der  Macht  ihres  Besitzers  liegen,  etwa  durch  ledig- 
liche  Kombination  diese  Güter  alsbald  in  Marktgattung  B  oder  C 
oder  D  zu  setzen,  um  einen  ganz  anderen  Preis  mit  ihnen  zu  erzielen. 
Auch  ohne  jede  Umwandlung  können  konkrete  Güter  u.  U.  ver- 
schiedenen Gattungen  mit  abweichenden  Preisen  zuteilbar  sein.  Das 
hat  namentlich  auch  für  die  „Güter  entfernterer  Ordnungen"  seine 
besondere,  ohne  weiteres  ersichtliche  Bedeutung.  In  dieser  Richtung 
liegt  es  schon  einigermaßen,  wenn  man  geläufigerweise  sagt,  ein  Gut 
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habe  in  der  Hand  des  einen  eine  andere  Bedeutung  als  in  der  Hand 
des  anderen. 

Je  größer  nun  die  als  Vermögen  betrachteten  Güterkomplexe 
sind,  desto  eher  wird  man  das  preis-aleatorische  Moment  einer  ver- 
schiedenen möglichen  Verfügung  einzelner  Teile  für  den  tatsächlichen 
Vermögenseffekt  mit  einbeziehen  können  und  müssen.  Das  soll  nicht 
heißen,  daß  die  Vermögensbedeutung  nicht  schließlich  auf  Preiswir- 
kungen hinauslaufe,  welche  die  Vermögensgüter  unter  irgendeiner 
äußeren  Form  irgendwann  einmal  auf  irgendeinem  Markte  ausüben 
werden.  Wenn  wir  aber  schlechthin  von  Vermögen  als  Preiskom- 
plex oder  Preissumme  sprechen,  so  wollen  wir  damit  sagen,  daß  man, 
indem  man  einen  Vermögenskomplex  denke,  ihn  sich  als  fertige 
Preissumme,  d.  i.  dann  eben  als  bestimmten  Preisausdruck  bestimmter 
Märkte  vorzustellen  habe.  Das  scheint  mir  zumindest  dann  nicht 
zuzutreffen,  wenn,  kurz  gesagt,  die  Vermögensdisposition  in  der 
Schwebe  bleiben  kann.  Dann  scheint  mir  die  heutige  Vermögens- 
bedeutung nicht  in  den  Preisen  der  gegenwärtigen  nächstliegenden 
Einkleidungsform  zum  vollen  Ausdruck  zu  gelangen.  —  Man  wird 
schon  dieserhalb  theoretisch  richtiger  auf  den  Begriff  des  Wirt- 
schaftsgutes zurückgreifen,  welcher  alles  das  Dynamische  offen 
läßt,  was  im  statischen,  fixierten  Preise  und  dem  so  gebildeten  Kom- 
plexe ausgeschaltet  sein  würde. 

Zweitens:  Man  kann  sich  freilich  auf  den  Standpunkt  stellen, 
von  dem  eben  besprochenen  Punkte  für  die  Vermögensbetrachtung 
absehen  zu  wollen,  d.  h.  also  die  erwähnten  in  der  Schwebe  blei- 
benden Vermögensenergien  insofern  außer  Ansatz  zu  lassen,  als  man 
für  sie  die  gegenwärtigen  marktmäßigen  Preise  der  unmittelbar  greif- 
baren Erscheinungsform  einsetzt.  Aber  auch  dann  stellt  sich  eine 
Reihe  von  Bedenken  in  den  Weg,  welche  m.  E.  für  sich  allein 
wieder  hinreichend  sind,  um  die  sozialökonomische  Vermögensdefini- 
tion über  den  Preiskomplex  hinaus  auf  die  Wirtschäftsgüter 
zu  gründen. 

Ich  habe  diese  Bedenken  in  meiner  erwähnten  Arbeit  über  die 
statistischen  Versuche  einer  Erfassung  des  Volksvermögens  bereits 
ziemlich  eingehend  auseinandergesetzt,  so  daß  ich  hier  im  allgemeinen 
darauf  verweisen  kann.  Immerhin  möchte  ich  einige  hauptsächliche 
Gesichtspunkte  zur  Erläuterung  anfügen.  Ein  solches  Bedenken  liegt 
in  Unterschieden  der  Marktpreisbildung  und  in  der  ungleichen  Wirk- 
samkeit der  so  gebildeten  Preise;  ein  anderes  wird  dadurch  gegeben, 
daß  eine  umfassende  Vermögensschätzung,  insbesondere  eine  solche 
des  Volksvermögens,  nur  gleichsam  auf  Grundlage  von  Stichproben 
erfolgt. 

Ein  Intensitätsunterschied  in  der  Preisbildung  hängt  vor  allem 
damit  zusammen,  daß  die  Marktsubjekte  für  die  verschiedenen  Wirt- 
schaftsgüter unter  sich  sehr  ungleich  sind,  so  daß  die  Summierung 
anhand  von  derartigen  Preisergebnissen,  an  welchen  die  Gesellschaft 
in  so  sehr  verschiedenem  Grade  teilnimmt,  notwenig  etwas  ziem- 
lich   Rohes    darstellt.      Da    wird    z.   B.    der    Getreidevorrat     eines 
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Landes  etwa  auf  Grund  des  Preises  angesetzt,  welcher  sich 
an  einem  enorm  großen,  zentralen  Landesmarkt  (Börse)  unter  tat- 
sächlicher Mitwirkung  sozusagen  der  ganzen  Bevölkerung  ergeben 
haben  mag;  und  hart  daneben  steht  in  dem  Preisinventar  des  Volks- 
vermögens eine  Summe  für  irgend  ein  Luxusgut,  dessen  Markt  sich 
vielleicht  auf  ganz  wenige  reiche  Personen  beschränkt  (seltene  Ge- 
mälde, feine  Weine).  Die  beiden  Posten  werden  wie  etwas  Gleich- 
artiges einfach  addiert,  trotz  der  offensichtlichen  Verschiedenheit 
der  Bedeutung.  In  der  Praxis  spielen  solche  Unterschiede  des 
Marktes  selbst  für  die  gleiche  Güterkategorie  oft  eine  einschneidende 
Rolle;  so  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Börsenkursbildung  und  ihrer 
ökonomischen  Folgeerscheinungen.  Auch  die  Unterschiede  Engros- 
Markt  —  Detail-Markt  bzw.  Produzentenpreis,  Großhandels-,  Klein- 
handelspreis fallen  da  ins  Gewicht,  was  wir  hier  nur  andeuten  wollen. 
Ich  glaube,  daß  in  der  sozialökonomischen  Theorie  diesem  Punkte, 
welchen  ich  an  anderer  Stelle^)  die  Disparität  der  Märkte 
genannt  habe,  eine  ziemliche  Beachtung  gebührt. 

Weiter  muß  man  sich  im  vorliegenden  Zusammenhange  stets 
vor  Augen  halten,  daß  im  Grunde  alle  Preise  miteinander  in  einem 
Verhältnisse  gegenseitiger  Bedingung  stehen,  daß  aber  diese  be- 
dingende Wirkung  nur  höchst  unvollkommen  in  Ansatz  gelangt, 
wenn  man  zum  Volksvermögen  einfach  Preise  zusammensetzt,  welche 
meist  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  auf  verschiedenen 
Märkten  für  eine  ganz  beschränkte  Quote  der  Gesamt- 
komplexe jener  Güter  festgelegt  worden  sind.  Denn  sobald 
zum  Zeitpunkte  der  betreffenden  Marktpreisbildung  eine  größere 
Quote  des  Gesamtkomplexes  irgendeiner  Güterart  tatsächlich  an  den 
Markt  gelangt  wäre,  so  würde  sofort  nicht  nur  der  Preis  dieses 
Artikels,  sondern,  genau  besehen,  auch  die  Menge  der  übrigen 
Preise  dadurch  verändert  worden  sein.  Beispiel:  Jemand  schätzt 
sein  Haus  auf  Grund  analoger  Verkaufspreise  ein.  Tatsächlich  darf 
aber  nicht  eine  beliebige  Zahl  von  Hausbesitzern  ohne  weiteres  auf 
jenem  Marktpreise  fußen ;  denn  wenn  auch  nur  einige  von  ihnen  nun 
gleichzeitig  zum  Verkauf  schreiten  würden,  so  träte  sogleich  eine 
Preisreaktion  ein.  —  Diese  Ueberlegung  spielt  bekanntlich  bei  der 
Preisschätzung  zu  Vermögensermittelungszwecken  schon  dann  eine 
erhebliche  praktische  Rolle,  wenn  der  Umfang  der  zu  taxierenden 
Güter  im  Verhältnis  zu  dem  täglich  in  der  Tat  an  den  Markt  ge- 
langenden Quantum  der  betreffenden  Güterart  sehr  gering  ist. 
Jeder,  der  sich  mit  der  Bewertung  bei  der  Bilanzziehung  von 
Unternehmungen  theoretisch  oder  praktisch  befaßt,  weiß  davon  zu 
berichten.  Dem  hat  die  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung  ebenso 
wie  die  kaufmännische  Praxis  durch  tunlichste  Minderung  in  den 
Folgen  jener  Schwierigkeiten  mehrfach  zu  entsprechen  gesucht;  und 
so  hat  man  nach  Lage  des  Falles  verschiedene  Bewertungsgrund- 
sätze ausgebildet,  welche  keine  systematische  Lösung,  sondern  eben 
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nur  ein  notdürftiges  praktisches  Auskunftsmittel  bedeuten.  Schon 
die  allgemeine  Bewertungs-Kontroverse  zwischen  individualistischer 
Schätzung  (Veit-Simon),  andererseits  sogenanntem  „Geschäfts- 
wert" (Staub),  d.  h.  durchschnittlicher  Schätzung  seitens  der  Ver- 
wender im  regulären  Gebrauch,  und  endlich  Versilberungswert  mit 
und  ohne  Berücksichtigung  der  außerordentlichen  Marktreaktion 
(frühester  juristischer  Standpunkt)  ist  in  diesem  Zusammenhange 
lehrreich.  Um  so  mehr  müssen  sich  diese  Gedanken  geltend  machen, 
wo  es  sich  um  Preisansetzung  einer  gesamten,  den  Tagesmarkt 
unendlich  überschreitenden  Volkshabe  handelt. 

Die  kurzen  Hinweise  müssen  hier  genügen,  um  zu  begründen, 
daß  wir  das  Volksvermögen  nicht  schlechthin  als  Summe  von 
Preisen  sehen  dürfen,  wie  sie  an  verschiedensten  Märkten  gewonnen 
werden. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  trotzdem  der  — 
wie  unvollkommen  immer  gewinnbare  —  Preiskomplex  der  Wirt- 
schaftsgüter eines  Volkes  als  Spezialfrage  eine  besondere,  vielleicht 
eine  sehr  wichtige  Bedeutung  hätte.  Daß  das  tatsächlich  der  Fall 
ist,  kann  man  unschwer  aus  dem  menschlichen  Verhalten  entnehmen, 
und  man  findet  es  durch  einen  Blick  auf  die  stets  dahin  abzielenden 
statistischen  Ermittlungsversuche  praktisch  bestätigt.  Dabei  kann 
man  auch  unter  anderem  in  der  Statistik  bewußtermaßen  über  die 
eben  erwähnten  Hindernisse  einer  wirklich  homogenen  Erfassung 
hinweggehen;  wo  das  volle  Ziel  nicht  zu  erreichen  ist,  darf  man 
wohl  mit  einer  Annäherung  zufrieden  sein.  Die  besondere  Be- 
deutung der  einfachen  Preissumme  ist  für  die  Theorie, 
schon  mit  Rücksicht  auf  direkte  Zusammenhänge  mit  Konjunk- 
turen, Krisenbildung,  nationalem  Kredit,  staatlicher  Finanzwirt- 
schaft usw.  so  erheblich,  daß  es  sich  wohl  rechtfertigt,  hierfür  die 
Bezeichnung  eines  Volksvermögens  im  engeren  Sinne  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Man  könnte  vielleicht  passend  dafür  den 
Namen  „nationales  Schätzungsvermögen"  oder  „bilanzmäßiges 
Volksvermögen"  anwenden.  Letzte  Bezeichnung  würde  in  weiten 
Kreisen  deshalb  leicht  verstanden  werden,  weil  erfahrungsgemäß  bei 
Aufmachung  jeder  privaten  oder  öffentlichen  Vermögensbilanz  die 
geschilderte  tastende  Momentpreisansetzung  im  Vordergrunde  steht. 

Es  ergibt  sich  dann,  neben  der  allgemeinen  Vermögens-  und 
Volksvermögensdefinition:  Vermögen  in  einem  engeren,  bi- 
lanzmäßigen Sinne  ist  die  tunlichst  ermittelte  gegen- 
wärtige Preissumme  eines  Komplexes  dauerbarer 
Wirtschaftsgüter.  Entsprechendes  gilt  für  das  bilanzmäßige 
Volksvermögen.  Ueber  die  Entstehung  und  Bewegung  von 
Vermögen  und  Volksvermögen  sowie  über  die  angedeuteten  Zu- 
sammenhänge mit  Konjunkturen-  und  Krisenbildung  soll  später  in 
besonderen  Abhandlungen  gesprochen  werden. 
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III. 

Die  durch  den  Krieg  hervorgerufenen  Gesetze,  Ver- 
ordnungen, Bekanntmachungen  usw.,  soweit  sie  im 
Eeichsgesetzblatt  veröffentlicht  worden  sind. 

(4.  Fortsetzung.) 
(Die  Monate  Dezember  1915  bis  März  1916  umfassend.) 
Von  Dr.  Johannes  Müll  er- Halle,  Jena. 

Vorbemerkung:  Die  vier  bisher  veröffentlichten  Uebersichten 
sind  erschienen  in  Bd.  49,  S.  52 — 76  (von  Kriegsausbruch  bis  Ende  November 
1914),  Bd.  50,  S.  44—68  (Dezember  1914  bis  März  1915),  Bd.  50, 
S.  313—335  (April  bis  Juli  1915),  Bd.  51,  S.  349—375  (August  bis 
November  1915).  Wir  verweisen  im  übrigen  auf  das  im  Eingang  der 
ersten  Uebersicht  Gesagte. 


Bekanntmachung  wegen  weiterer  Freigabe  von  Brannt- 
wein zur  Versteuerung  in  den  Monaten  Oktober,  No- 
vember und  Dezember  1915.  Vom  1.  Dezember  1915  (RGBl. 
S.  799).  Auf  Grund  der  Bekanntmachungen  vom  31.  März  1915  (RGBl. 
S.  208)  lind  28.  Oktober  1915  (RGBl.  S.  718,  vgl.  Bd.  51,  S.  366). 

Die  Bekanntmachung  vom  25.  September  (vgl.  Bd.  51,  S.  366)  wird  dahin  ab- 
geändert, daß  anstatt  12  v.  H.  15  v.  H.  der  im  Betriebsjahre  1913/14  versteuerten 
Menge  in  den  freien  Verkehr  überführt  werden  dürfen.  (Vgl.  wegen  der  früheren 
Bekanntmachungen  die  Bekanntmachung  vom  25.  September  1915  —  Bd.  51,  S.  366 
—  und  die  weitere  Bekanntmachung  vom  23.  Dezember  1915  —  unten  S.  220.) 

Bekanntmachung  über  die  Regelung  des  Verkehrs  mit  aus- 
ländischer Butter.  Vom  4.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  801).  Auf 
Grund  der  Bekanntmachung  vom  22.  Oktober  1915  (RGBl.  S.  689). 

Von  der  Zentraleinkaufsgesellschaft  bezogene  ausländische  Butter  darf,  falls 
sie  zu  höherem  als  dem  Höchstpreis  eingekauft  ist,  auch  beim  Weiterverkauf  zu 
entsprechend  höheren  als  den  Höchstpreisen  verkauft  werden.  (Vgl.  ferner  die 
Bekanntmachung  vom  13.  Dezember  —  unten  S.  217  und  wegen  der  Höchst- 
preise die  Bekanntmachungen  vom  24.  und  29.  Oktober  1915,  Bd.  51,  S.  365, 
vgl.  endlich  auch  Bekanntmachung  vom  8.  Dezember  1915,  unten  S.  216.) 

Bekanntmachung  über  die  Festsetzung  von  Preisen  für 
Gemüse,  Zwiebeln  und  Sauerkraut.  Vom  4.  Dezember  1915 
(RGBl.  S.  803  f.).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  11.  November 
1915  (RGBl    S.  752  —  vgl.  Bd.  51,  S.  370). 
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Es  werden  zunächst  Erzeuger-  (bzw.  Her8teller-)Höch8tprei8e  für  Verkäufe 
an  den  Handel  festgesetzt  (z.  B.  Weiiäkohl  2,50  M.,  Wirsingkohl  4,50  M.,  Kohl- 
rüben 2,50  M.  für  1  Ztr.),  sodann  für  die  von  Gemeinden  usw.  gemäß  der  Be- 
kanntmachung vom  11.  November  1915  (vgl.  Bd.  51,  S.  370)  festzusetzenden  Klein- 
handelshöchetpreise  bestimmte  Höchstgrenzen  angegeben  (z.  B.  Weißkohl  5  Pfg., 
Wirsingkohl  6  Pfg.,  Kohlrüben  5  Pfg.  fürlPfd.).  Die  Preise  sind  durch  Be- 
kanntmachung vom  25.  Januar  1916  (vgl.  unten  8.  225)  abgeändert. 
—  Vgl.  auch  Bekanntmachung  vom  24.  Februar  1916  unten  8.  230. 

Bekanntmachung  über  die  Festsetzung  von  Preisen  für 
Süßwasserfische.  Vom  5.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  804  f.)  Auf 
Grund  der  Bekanntmachung  vom  28.  Oktober  1915  (RGBl.  S.  716,  vgl. 
Bd.  51,  S.  366). 

Es  werden  Höchstpreise  für  Verkäufe  im  Großhandel  am  Berliner  Markte 
sowie  Höchstgrenzen  für  die  von  Gemeinden  festzusetzenden  Kleinhandels- 
höchstpreise festgesetzt. 

Bekanntmachung  über  den  Verkehr  mit  Butter.  Vom  S.De- 
zember 1915  (RGBl.  S.  807  ff.)  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914 
(RGBl.  S.  327). 

Molkereien,  die  im  Jahre  1914  mindestens  500000  1  Milch  oder  eine  ent- 
sprechende Menge  Rahm  verarbeitet  haben,  sind  verpflichtet,  monatlich  bis  zu  15 
V.  H.  der  im  Vormonate  hergestellten  Buttermenge  der  Zentraleinkaufsgesellschaft 
zu  überlassen ;  sie  sind  zur  Mitteilung  der  zur  Berechnung  dieser  Mengen  nötigen 
Zahlenangaben  verpflichtet.  Die  Zentraleinkaufsgesellschaft  soll  hierbei  möglichst 
Rücksicht  auf  bestehende  Lieferungsverträge  nehmen.  Sie  hat  angemessene  Ueber- 
nahmepreise,  jedoch  höchstens  die  jeweils  gültigen  Grundpreise  (vgl.  Bekannt- 
machung vom  22.,  24.  und  29.  Oktober,  Bd.  51,  S.  364  f.  und  S.  365)  zu  zahlen  und 
die  Butter  nur  an  Gemeinden  oder  sonstige  vom  Reichskanzler  bestimmte  Stellen 
abzuliefern. 

Die  Gemeinden  sind  berechtigt  und  auf  Anordnung  der  Landesbehörden 
verpflichtet,  den  Verkehr  mit  und  den  Verbrauch  von  Butter  in  bestimmter  Weise 
(insbesondere  durch  Butterkarten)  zu  regeln ;  diese  Regelung  kann  bzw.  muß  sich 
auch  auf  Margarine,  Schmalz  und  sonstige  Fette  ausdehnen. 

Endlich  können  Bundesstaaten  für  sich  eine  allgemeine  Regelung  des  Ver- 
kehrs mit  Butter  einführen  und  können  bestimmen,  daß  ihre  Landesverteilungs- 
8 teilen  an  die  Stelle  der  Zentraleinkaufsgesellschaft  treten. 

(Vgl.  wegen  der  Butterpreise  die  Bekanntmachung  vom  4.  Dezember,  oben 
S.  215.) 

Verordnung  über  Verjährungsfristen  des  Seerechts.  Vom 
9.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  811).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August 
1914  (RGBl.  S.  327). 

Eine  Reihe  von  bestimmten  Ansprüchen  (Ansprüche  der  Schiffsbesatzung 
aus  Heuerverträgen,  Entschädigungsforderungen  wegen  Schiffszusammenstoßes 
u.  a.  m.)  sollen,  falls  sie  noch  nicht  verjährt  sind,  nicht  vor  Schluß  des  Jahres  1916 
verjähren. 

Bekanntmachung  betr.  Abkürzung  der  Wartezeit  in  der 
Angestelltenversicherung.  Vom  9.  Dezember  1915  (RGBl. 
S.  815).     Auf    Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Nach  §  395  des  Versicherungsgesetzes  für  Angestellte,  in  Verbindung  mit 
der  Verordnung  vom  8.  November  1912,  konnte  die  Reichsversicherun^sanstalt 
bis  zum  31.  Dezember  1915  einzelnen  Angestellten  gestatten,  die  Wartezeit  durch 
Einzahlung  der  entsprechenden  Prämienreserve  abzukürzen.  Durch  die  vorliegende 
Bekanntmachung  wird  diese  Frist  bis  zum  Schlüsse  desjenigen  Kalenderjahres 
verlängert,  welches  auf  das  Jahr  folgt,  in  welchem  der  Krieg  beendet  ist. 
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Bekanntmacliuiig  über  den  Ausgleich  der  Preise  für  in- 
ländische und  ausländische  Butter.  Vom  13.  Dezember  1915 
(EGBl.  S.  816).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  22.  Oktober 
1915  (RGBl.  S.  689). 

Gemeinden,  die  in  erheblichem  Umfange  auf  Versorgung  mit  ausländischer 
Butter  angewiesen  sind,  dürfen  mit  Zustimmung  der  Landeszentralbehörden  zur 
Herbeiführung  einheitlicher  Verkaufspreise  für  inländische  und  ausländische  Butter 
die  Höchstpreise  vom  24./29.  Oktober  1915  (vgl.  Bd.  51,  S.  365)  bei  ihren  Preis- 
festsetzungen überschreiten.  (Vgl.  Bekanntmachung  vom  4.  Dezember,  oben 
S.  215.) 

Bekanntmachung  über  die  Preise  von  Marmeladen.  Vom 
14.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  817  ff.).  Auf  Grund  der  Verordnung 
vom  11.  November  1915  (RGBl.  S.  754  —  vgl.  Bd.  51,  S.  370). 

Die  Bekanntmachung  teilt  alle  Marmeladen  nach  ihrer  Güte  in  5  Sorten  ein 
und  setzt  für  die  Sorten  U — V  Herstellerhöchstpreise  (25 — 51  M.  für  50  kg)  und 
Höchstgrenzen  für  die  von  den  Gemeinden  usw.  zu  erlassenden  Höchstpreise 
(32-65  Pfg.  für  1  Pfd.)  fest. 

Bekanntmachung  über  die  Herstellung  von  Süßigkeiten 
und  Schokolade.  Vom  16.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  821  ff.).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327).  —  Vgl.  auch  die 
folgende  Bekanntmachung. 

♦  a)  Gewerbliche  Betriebe,  in  denen  Süßigkeiten  und  Schokolade  (letztere  durch 
Bekanntmachung  vom  28.  Februar  1916,  vgl.  unten  S.  231,  hinzugekommen)  her- 
gestellt werden,  dürfen  im  Jahre  1916  nur  noch  die  Hälfte  der  Zuckermenge  zu 
Süßigkeiten  verarbeiten,  die  sie  in  der  Zeit  vom  1.  Oktober  1914  bis  30.  September 
1915  hierzu  verarbeitet  haben. 

b)  Milch  und  Sahne  jeder  Art  (nach  Bekanntmachung  vom  29.  Dezember 
jedoch  mit  Ausnahme  von  ausländischer  Trockenmilch,  Trockensahne  und  im  all- 
gemeinen auch  ausländischer  eingedickter  Milch,  und  mit  weiterer  Ausnahme  der 
am  16.  Dezember  vorhandenen  Vorräte  gleicher  inländischer  Waren)  sowie  Fett 
dürfen  zur  gewerbsmäßigen  Herstellung  von  Süßigkeiten  und  Schokolade  nicht 
verwendet  werden.  (Vgl.  wegen  Milch  die  früheren  Bekanntmachungen  vom  2.  Sep- 
tember 1915,  Bd.  51,  S.  354,  4.  November  1915,  Bd.  51,  S.  367,  11.  November, 
Bd.  51,  S.  370,  wegen  Zucker  die  weitere  Bekanntmachung  vom  3.  Februar  1916, 
unten  S.  227.) 

Bekanntmachung  über  die  Bereitung  vonKuchen.  Vom  1 6.  De- 
zember 1915  (RGBl.  S.  823  ff.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August 
1914  (RGBl.  S.  327).  —  Vgl.  auch  die  vorige  Bekanntmachung. 

Für  gewerbliche  Betriebe  jeder  Art,  zu  denen  auch  Stadtküchen,  Erfrischungs- 
räume u.  ä.  gerechnet  werden,  sowie  für  Vereinsräume  wird  das  Kuchenbacken 
folgenden  Beschränkungen  unterworfen. 

a)  Bei  der  Zubereitung  von  Kuchenteig  dürfen  Eier  oder  Eierkonserven 
überhaupt  nicht,  Fett  und  Zucker  nur  in  beschränktem  Maße  verwendet  werden. 

b)  Bei  der  Bereitung  von  Tortenmasse  dürfen  Eier  oder  Eierkonserven, 
Fett  und  Zucker  nur  in  beschränktem  Maße  verwendet  werden. 

c)  Bei  der  Bereitung  von  Makronen  darf  Zucker  nur  in  beschränktem 
Maße  verwendet  werden. 

d)  Die  Verwendung  von  Hefe  ist  vollständig  verboten. 

e)  Vollständig  verboten  ist  ferner  die  Bereitung  von  Baumkuchen,  Fettstreußel, 
Creme  bestimmter  Art,  weiterhin  die  Bereitung  von  Backwaren  in  siedendem  Fett 
und  von  Backwaren  unter  Verwendung  von  Mohn. 

Die  vorgenannten  Verbote  erstrecken  sich  auch  auf  das  Ausbacken  von 
Teigen  usw.,  die  außerhalb  der  genannten  Betriebe  usw.  hergestellt  sind;  dagegen 
nicht  auf  Keks-,  Zwieback-,  Honig-,  Pfeffer-  und  Lebkuchenfabriken,  soweit   sie 
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Getreide  oder  Mehl  verarbeiten,  das  ihnen  von  der  Reichsgetreidestelle,  den  Heeres- 
verwaltungen oder  der  Marineverwaltung  geliefert  ist.  Auch  einige  andere  Aus- 
nahmen sind  gestattet. 

(Vgl.  auch  das  Stichwort :  „Backwaren"  in  der  Uebersicht  in  Bd.  51,  S.  373.) 

Bekanntmachung  wegen  Ergänzung  der  Verordnung  über 
den  Verkehr  mit  Zucker  im  Betriebsjahre  1915/16  vom 
2  6.  August  1915.  Vom  16.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  826).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Es  handelt  sich  um  eine  weniger  wesentliche  Bestimmung  über  die  Beiträge 
zu  den  Kosten  der  Zuckerverteüungsstelle.    (Vgl.  Bd.  51,  S.  352.) 

Bekanntmachung  über  Zeitungsanzeigen.  Vom  16.  Dezember 
1915  (RGBl.  S.  827).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl. 
S.  327). 

Anzeigen,  in  denen  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs,  insbesondere  Nah- 
rungs-  und  Futtermittel,  Heiz-  nnd  Leuchtstoffe,  Düngemittel  (vgl.  zu  letzteren 
auch  die  Bekanntmachung  vom  11.  Januar  1916,  unten  S.  222)  u.  a.  m.  ange- 
boten werden,  oder  in  denen  zur  Abgabe  von  Angeboten  über  solche  Gegenstände 
aufgefordert  wird,  dürfen  in  periodischen  Druckschriften  nur  mit  Angabe  von 
Name  (bzw.  Firma)  und  Wohnung  (bzw.  Geschäftsstelle)  des  Anzeigenden  abge- 
druckt werden. 

Bekanntmachung  über  w e i t e r e  Regelung  des  Branntwein- 
verkehrs. Vom  16.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  829).  Auf  Grund  des 
Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Es  handelt  sich  um  einen  weniger  wesentlichen  Zusatz  zur  Bekanntmachung 
vom  7.  Oktober  1915  (vgl.  Bd.  51,  S.  360  f.).  —  (Vgl.  im  übrigen  Bekanntmachung 
vom  10.  Februar  1916  —  unten  S.  228  —  und  die  daselbst  aufgeführten  weiteren 
Bekanntmachungen.) 

Bekanntmachung  über  die  Ausdehnung  der  Verordnung 
über  den  Verkehr  mit  Kraftfuttermitteln  vom  2  8.  Juni 
1915  (RGBl.  S.  399)  auf  weitere  Futtermittel.  Vom  19.  De- 
zember 1915  (RGBl.  S.  831).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom 
28.  Jnni   1915  (RGBl.  S.  399). 

Unter  die  genannte  Bekanntmachung  (vgl.  Bd.  50,  S.  327)  soll  noch  eine 
Reihe  weiterer  weniger  wichtiger  Futtermittel  treten.  (Vgl.  im  übrigen  die  Zu- 
sammenstellung Bd.  51,  S.  373,  und  die  Bekanntmachungen  vom  6.  Januar  1916, 
unten  S.  221,  16.  März  1916,  unten  S.  234,  24.  März  1916,  unten  S.  236,  26.  März 
1916,  unten  S.  236  f.) 

Bekanntmachung  betr.  das  Verfahren  bei  Zustellungen. 
Vom  22.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  833  f.).     Auf  Grund    des  Ges.  vom 

4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Es  handelt  sich  um  Erleichterungen  bei  Zustellungen  an  einen  Rechts- 
anwalt, der  als  Unteroffizier  oder  Gemeiner  dem  aktiven  Heere  oder  der  aktiven 
Marine  angehört. 

Vgl.  auch  die  Bekanntmachung  vom  4.  August  1914  (Bd.  49,  S.  57), 
18.  August  1914  (Bd.  49,  S.  63),  14.  Januar  1915  (Bd.  50,  S.  53),  20.  Mai  1915 
.Bd.  50,  S.  318). 

Bekanntmachung  betr.  die  Zuckerungsfrist  für  die  Weine 
des  Jahrgangs  1915.  Vom  22.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  834 f.). 
Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Zuckerungsfrist  wird  bis  zum  29.  Februar  1916  (nach  Ges.  vom  7.  Aprü 
1909   liefe   sie  mit  dem   31.  Dezember  1915  ab)   verlängert.     (Für  1914  war  eine 
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entsprechende  Bekanntmachung  am  26.  November  1914  —  RGBl.  S.  486  —  er- 
lassen worden.) 

Bekanntmachung  betr.  die  Regelung  des  Verkehrs  mit 
Lastkraftfahrzeugen.     Vom    22.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  835.) 

Lastkraftfahrzeuge  sollen  unter  bestimmten  Bedingungen  von  der  Verpflichtung 
der  Bereifung  mit  Gummi  oder  einem  anderen  elastischen  Stoffe  befreit  sein. 

Gesetz  über  vorbereitendeMaßnahmenzurBesteuerung 
der  Kriegsgewinne.     Vom  24.  Dezember  1915   (RGBl.  S.  837 ff.). 

Das  Gesetz  gilt  nur  für  Aktiengesellschaften,  Kommanditgesellschaften  auf 
Aktien,  Berggewerkschaften  und  andere  Bergbau  treibende  Vereinigungen  mit 
den  Rechten  juristischer  Personen,  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung  und 
eingetragene  Genossenschaften.  Seine  Grundbestimmung  ist  die  Verpflichtung 
dieser  Gesellschaften,  50  v.  H.  des  in  einem  Kriegsgeschäftsjahr  erzielten  Mehr- 
gewinnes in  eine  zu  bildende  Sonderrücklage  einzustellen,  die  der  freien  Ver- 
fügung der  Gesellschaften  entzogen,  gesondert  zu  verwalten,  in  bestimmter  Weise 
anzulegen  ist,  und  nur  in  bestimmtem,  beschränktem  Umfange  zum  Ausgleiche 
ungünstiger  Kriegsgeschäftsjahre  herangezogen  werden  darf. 

Alle  übrigen  Bestimmungen  dienen  nur  zur  näheren  Ausführung  und  Er- 
läuterung des  oben  dargestellten  Grundsatzes.     Die  wichtigsten  sind; 

a)  Als  „Mehrgewinn"  gilt  der  Unterschied  zwischen  dem  durchschnittlichen 
früheren  Geschäftsgewinn  und  dem  jeweils  in  einem  Kriegsgeschäftsjahr  erzielten 
Greschäftsgewinn, 

b)  Der  „durchschnittliche  frühere  Geschäftsgewinn"  wird  nach 
den  letzten  5  reinen  Friedensgeschäftsjahren  unter  Weglassung  des  günstigsten 
und  ungünstigsten  Jahres  berechnet.  Für  erst  kürzere  Zeit  bestehende  Gesell- 
schaften und  für  den  Fall  von  Kapitalserhöhungen  gelten  sinngemäße  Vorschriften. 
Auf  jeden  Fall  wird  als  früherer  Durchschnittsgewinn  mindestens  ein  Betrag  von 
5  Proz.  des  eingezahlten  Grund-  oder  Stammkapitals  zuzüglich  des  Mehrbetrags 
angenommen,  der  zur  Verteilung  einer  etwaigen  höheren  festen  Vorzugsdividende 
für  bevorrechtigte  Aktien  notwendig  gewesen  wäre. 

c)  Als  „Kriegsgeschäftsjahre"  gelten  die  drei  aufeinander  folgenden 
Geschäftsjahre,  deren  erstes  noch  den  Monat  August  1914  mitumfaßt. 

d)  „Geschäftsgewinn"  ist  der  in  einem  Geschäftsjahr  erzielte  und  nach 
den  gesetzlichen  Vorschriften  und  den  Grundsätzen  ordnungsmäßiger,  kauf- 
männischer Buchführung  berechnete  Bilanzgewinn,  wobei  die  Abschreibungen  in 
angemessenen  Grenzen  gehalten  werden  müssen. 

e)  Gemeinnützige  Gesellschaften  sind  von  der  Verpflichtung  zur  Bildung 
einer  Sonderrücklage  befreit. 

Gesetz  über  die  Kriegsabgaben  der  Reichsbank.  Vom 
24.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  840f.). 

Von  dem  Gewinne  der  Reichsbank  für  das  Jahr  1915  werden  vorweg 
100  Mill.  M.  dem  Reich  überwiesen.  Ferner  hat  die  Reichsbank  aus  den  Ge- 
winnen für  die  Jahre  1915  und  1916  je  14,3  Mill.  M.  an  das  Reich  abzuführen; 
ein  weiterer  Paragraph  bestimmt,  daß  der  Reingewinn  der  Jahre  1915  und  1916, 
soweit  er  den  durchschnittlichen  Reingewinn  der  Jahre  1911—1913  übersteigt,  zu 
V4  an  das  Reich  fällt.  Der  hiernach  noch  verbleibende  Gewinn  ^vird  nach  den 
Bestimmungen  des  Gesetzes  von  1909  verteilt.  Endlich  werden  auch  für  die  für 
zweifelhafte  Forderungen  als  Reserve  zurückgestellten  Beträge  ähnliche  Bestim- 
mungen getroffen. 

Gesetz  betr.  die  Feststellung  eines  zweiten  Nachtrags 
zum  Reichshaushaltsetat  für  das  Rechnungsjahr  1915. 
Vom  24.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  842  f.). 

Es  werden  weitere  10  Milliarden  Kriegskredite  bewilligt.  (Bisherige  Be- 
wüligungen:  4.  August  1914:  5  Milliarden;  3.  Dezember  1914:  5  Milliarden; 
22.  März  1915:  10  Milliarden;  31.  August  1915:  10  Milliarden  M.) 
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Bekanntmachung  über  Freigabe  von  Branntwein  zur  Ver- 
steuerung im  Januar,  Februar  und  März  1916.  Vom  23.  De- 
zember 1915  (RGBl.  S.  843).  Auf  Grund  der  Bekanntmachungen  vom 
31.  März  1915  (RGBl.  S.  208)  und  vom  28.  Oktober  1915  (RGBl. 
S.  718)  —  abgeändert  durch  Bekanntmachung  vom  29.  Februar  1916 
—  vgl.  unten  S.  231  f. 

In  den  Monaten  Januar  bis  März  1916  darf  unverarbeiteter  Branntwein  bis 
zu  insgesamt  15  v.  H.  der  im  Betriebs]" ahre  1913/14  versteuerten  Menge  in  den 
freien  verkehr  übergeführt  werden.  Für  März  ist  diese  Erlaubnis  durch  Be- 
kanntmachung vom  29.  Februar  1916  wieder  aufgehoben  mit  der  Wirkung,  daß 
vom  1.  März  ab  überhaupt  kein  unverarbeiteter  Branntwein  in  den  freien  Verkehr 
übergeführt  werden  darf.  (Vgl.  die  früheren  Bekanntmachungen  vom  1.  Dezember 
1915  —  oben  S.  215,  vom  25.  September  1915,  Bd.  51,  S.  359,  und  die  daselbst 
angeführten   weiteren  Bekanntmachungen.) 

Bekanntmachung  betr.  die  Ausprägung  von  Zehnpfennig- 
stücken aus  Eisen.  Vom  22.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  844).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Der  Reichskanzler  darf  außerhalb  der  im  Münzgesetz  für  die  Prägung  von 
Nickelmünzen  festgesetzten  Grenze  eiserne  Zehnpfennigstücke  im  Betrage  bis  zu 
10  Mill.  M.  ausprägen  lassen.  Die  Münzen,  die  sich  von  den  gewöhnlichen  Zehn- 
pfennigstücken wesentlich  unterscheiden,  sind  spätestens  zwei  Jahre  nach  Friedens- 
schluß wieder  einzuziehen.  (Vgl.  wegen  eiserner  Fünfpfennigstücke  die  Bekannt- 
machung vom  26.  August  1915,  Bd.  51,  S.  354,  wegen  eiserner  Eichgewichte  die 
Bekanntmachung  vom  11.  August  1915,  Bd.  51,  S.  357  und  5.  Februar  1916,  unten 
S.  228.) 

Bekanntmachung  über  die  Anrechnung  von  Militärdienst- 
zeiten und  die  Erhaltung  von  Anwartschaften  in  der  In- 
validen- und  Hinterbliebenenversicherung.  Vom  23.  De- 
zember 1915    (RGBl.  S.  845  ff.).     Auf  Grund    des  Ges.    vom  4.  August 

1914  (RGBl.  S.  327). 

Es  handelt  sich  um  mehrere  Vorschriften,  die  eine  Reihe  von  Einzelfällen 
regeln,  in  denen  bisher  die  Anrechnung  von  Militärdienstzeiten  und  die  Erhaltung 
von  Anwartschaften  trotz  Vorliegen  von  Billigkeitsgründen  noch  nicht  erfolgen 
konnte.  Die  Aufzählung  dieser  Einzelfälle  würde  hier  zu  w^eit  führen.  (Vgl.  die 
früheren  Bekanntmachungen  vom  4.  August  1914,  Bd.  49,  S.  58,  26.  November 
1914,  Bd.  49,  S.  75,  18.  März  1915,  Bd.  50,  S.  66.) 

Bekanntmachung  über  die  Verwendung  von  Milch  zur  Her- 
stellung von  Süßigkeiten  und  Schokolade.  Vom  29.  De- 
zember 1915  (RGBl.  S.  849).     Auf  Grund  der  Bek.  vom  16.  Dezember 

1915  (RGBl.  S.  821). 

Der  Inhalt  dieser  Bekanntmachung  ist  in  die  Inhaltsangabe  der  Bekannt- 
machung vom  16.  Dezember  (vgl.  oben  S.  217)  eingearbeitet. 

Bekanntmachung  über  die  Festsetzung  der  Preise  für  Wild. 
Vom  30.  Dezember  1915  (RGBl.  S.  851  f.).  Auf  Grund  der  Bekannt- 
machung vom  28.  Oktober  1915  (RGBl.  S.  716). 

Die  durch  Bekanntmachung  vom  22.  November  1915  (vgl.  Bd.  51,  S.  371) 
festgesetzten  Wildhöchstpreise  und  Höchstgrenzen  für  die  Festsetzung  von  Klein- 
handelshöchstpreisen für  Wild  werden  heraufgesetzt. 

Bekanntmachung  über  die  Geltendmachung  von  An- 
sprüchen von  Personen,  die  im  Ausland  ihren  Wohnsitz 
haben.  Vom  6.  Januar  1916  (RGBl.  S.  1).  Auf  Grund  des  Ges.  vom 
4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 
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Durch  die  Bekanntmachung  werden  die  früheren,  den  gleichen  Gegenstand 
betreffenden  Bekanntmachungen  (vgl.  Bd.  50,  S.  332  und  Bd.  51,  S.  363)  dahin 
geändert,  daß  die  oben  genannten  Personen  (vgl.  hierzu  jedoch  die  Bekannt- 
machungen vom  20.  April  1915  —  Bd.  50,  8.  314  —  und  vom  25.  Juni  1915  — 
Bd.  50,  8.  323)  vermögensrechtliche  Ansprüche  bis  zum  31.  Mai  (bisher  31.  Januar) 
1916  nicht  geltend  machen  können,  und  daß  bei  bereits  rechtshängigen  An- 
sprüchen das  Verfahren  bis  zum  31.  Mai  (bisher  31.  Januar)  1916  ruht. 

Bekanntmachung  betr.  die  Fristen  des  Wechsel-  und 
Scheckrechts  für  Elsaß-Lothringen.  Vom  6.  Januar  1916 
(RGBl.  S.  2).     Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Durch  die  Bekanntmachung  werden  die  Fristen  des  Wechsel-  und  Scheck- 
rechts für  Elsaß-Lothringen  bis  zum  1.  Mai  1916  weiter  verlängert;  für  Ost- 
preußen findet  dagegen  keine  weitere  Verlängerung  statt,  so  daß  für  diese  Provinz 
die  Verlängerung  nur  noch  gemäß  Bekanntmachung  vom  21.  Oktober  1915  (vgl. 
Bd.  51,  S.  363)  bis  Ende  Januar  1916  läuft  und  von  Anfang  Februar  1916  wieder 
der  normale  Zustand  eintritt. 

Bekanntmachung  betr.  Ergänzung  der  Bekanntmachung 
über  die  Preise  und  sonstigen  Vergütungen  für  Kraft- 
futtermittel vom  19.  August  1915  (RGBl.  S.  504).  Vom 
6.  Januar  1916  (RGBl.  S.  2  f.).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom 
28.  Juni  1915  (RGBl.  S.  399). 

Die  in  der  Bekanntmachung  vom  19.  August  1915  —  vgl.  Bd.  51,  S.  351  — 
enthaltene  Preisliste  erfährt  die  durch  die  inzwischen  erlassenen  Verordnungen 
(13.  September  1915,  Bd.  51,  S.  355  f.,  8.  November  1915,  Bd.  51,  S.  369,  19.  Dezember 
1915,  oben  S.  218)  erforderliche  Vervollständigung.  (Vgl.  auch  die  Bekanntmachung 
vom  16.  März  1916,  unten  S.  234,  24.  März  1916,  unten  S.  236,  und  26.  März  1916, 
unten  S.  236  f.) 

Bekanntmachung  über  das  Verbot  der  Verwendung  von 
pflanzlichen  und  tierischen  Oelen  und  Fetten  zu  tech- 
nischen Zwecken.  Vom  6.  Januar  1916  (RGBl.  S.  3f.).  Auf  Grund 
des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Bekanntmachung  enthält  ein  doppeltes  Verbot: 

a)  Eine  Reihe  von  Speisefetten  (und  zwar  Butter,  Butterschmalz,  Margarine, 
Kunstspeisefett  und  Schweineschmalz)  dürfen  zu  technischen  Zwecken  nicht  ver- 
wendet werden. 

b)  Pflanzliche  und  tierische  Oele  und  Fette  jeder  Art  dürfen  zur  Her- 
stellung von  Seife  oder  Leder  nicht  verarbeitet  oder  sonst  verwendet  werden;  sie 
dürfen  ferner  nicht  gespalten  werden. 

c)  [Inhalt  der  Bekanntmachung  vom  29.  Februar  19161 :  Leinöl  darf  zur  Her- 
stellung von  Druckfarben  nicht  verwendet  werden.  (Vgl.  wegen  früherer  ähn- 
licher Bekanntmachungen  die  Uebersicht  in  Bd.  51,  S  373  f.,  wegen  weiterer  die 
Bekanntmachungen  vom  1.  März  1916,  unten  8.  232,  4.  März  1916,  unten  S.  233, 
9.  März  1916,  unten  S.  233,  14.  März  1916,  unten  S.  234,  16.  März  1916,  unten 
S.  234.) 

Bekanntmachung  betr.  Saatkartoffeln.  Vom  6.  Januar  1916 
(RGBl.    S.    51).     Auf    Grund    des    Ges.    vom   4.    August    1914   (RGBl. 

S.  327). 

Die  Kartoffelhöchstpreise  (vgl.  die  Bekanntmachungen  vom  28.  Oktober  1915, 
Bd.  51,  S.  365,  und  vom  2.  März  1916,  unten  S.  232)  sollen  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  für  Saatkartoffeln  keine  Geltung  haben.  Vgl.  auch  Bekannt- 
machung vom  27.  Januar  1916,  unten  S.  226. 

Bekanntmachung  über  vorübergehende  Zollerleichte- 
rungen. Vom  6.  Januar  1916  (RGBl.  S.  7).  Auf  Grund  des  Ges. 
vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 
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Bestimmte    Obstsorten   und  Krabben    sollen    bis   auf   weiteres  zollfrei  sein. 

frühere  Zollerleichterungsbekanntmachungen  vom  4.  August  1914  —  Bd.  49, 
IßO  -,  3.  September  1914  —  Bd.  49,  S.  64  —  25.  September  1914  —  Bd.  49, 
S.  67  — ,  13.  Oktober  1914  —  Bd.  49,  S.  68  — ,  21.  Januar  1915,  Bd.  50,  8.  55 
-,  25.  Februar  1915  —  Bd.  50,  S.  63  — ,  8.  März  1915  —  Bd.  50,  S.  64  — , 
12.  Mai  1915  —  Bd.  50,  8.  317  — ,  27.  Mai  1915  —  Bd.  50,  8.  320  f.  —  8.  JuU 
1915  —  Bd.  50,  S.  329  — ,   22.  Juli  1915  —  Bd.  50,  8.  332.) 

Bekanntmachung  betr.  die  Verlängerung  der  Prioritäts- 
fristen in  Oesterreich.  Vom  7.  Januar  1916  (RGBl.  S.  9 f.).  Auf 
Grund  der  Bekanntmachung  vom  7.  Mai  1915  (RGBl.  S.  272). 

Es  wird  mitgeteilt,  daß  Oesterreich  die  in  der  Bekanntmachung  vom  7.  Mai 
1915  (vgl.  Bd.  50,  8.  316)  bezeichneten  Fristen  zugunsten  der  deutschen  Reichs- 
angehörigen verlängert  hat,  (Vgl.  die  früheren  Bekanntmachungen  vom  13.  Mai 
1915  —  Bd.  50,  8.  317  -,  28.  Juni  1915  —  Bd.  50,  8.  328  — ,  15.  Juli  1915  — 
Bd.  50,  8.  331  — ,  17.  August  1915  —  Bd.  51,  8.  351  — ,  8.  Februar  1916,  unten 
8.  228.) 

Bekanntmachung  betr.  Aenderung  der  Postordnung  vom 
20.  März  1900.     Vom  9.  Januar  1916  (RGBl.  S.   11  f). 

Die  Bekanntmachung  enthält  die  mit  Rücksicht  auf  die  Bekanntmachung 
vom  6.  Januar  1916  (vgl.  oben  8.  221)  nötigen  Aenderungen  der  postalischen 
Vorschriften. 

Bekanntmachung  über  künstliche  Düngemittel.  Vom  11.  Ja- 
nuar 1916  (RGBl.  S.  13  ff.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914 
(RGBl.  S.  327  ff.). 

Für  die  in  einer  besonderen  Liste  aufgeführten  künstlichen  Düngemittel 
werden  zunächst  —  durch  Bekanntmachung  vom  19.  März  für  bestimmte  Sonder- 
fälle abgeänderte  —  Höchstpreise  festgesetzt,  die  für  Verkäufe  an  den  Verbraucher 
gelten ;  der  Reichskanzler  wird  auch  ermächtigt,  Hersteller-  und  Großhandelshöchst- 
preise festzusetzen.  Unter  den  weiteren  eingehenden  Vorschriften  ist  vor  allem  noch 
die  wichtig,  daß  jeder  Verkäufer  dem  Käufer  eine  schriftliche  Mitteilung  auszu- 
händigen hat,  die  Angaben  über  die  Art,  den  Gehalt  des  betreffenden  Dünge- 
mittels an  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali,  und  die  Löslichkeit  dieser  Stoffe 
enthalten  muß.  (Vgl.  auch  die  Bekanntmachung  vom  16.  Dezember  1915,  oben 
8.  218.) 

Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  Margarine  aus  dem 
Ausland.  Vom  12.  Januar  1916  (RGBl.  S.  25).  Auf  Grund  der 
Bekanntmachung  vom  8.  November  1915  (RGBl.  S.  735).  —  Mit  Aus- 
führungsbestimmungen vom  gleichen  Tage  (RGBl.  S.  261). 

Der  Reichskanzler  kann  nähere  Bestimmungen  über  die  Einfuhr  von  Mar- 
garine aus  dem  Auslande  erlassen.  Diese  enthalten  im  wesentlichen  die  Vor- 
schrift, daß  die  eingeführte  Margarine  nur  durch  die  Zentral-Einkaufsgesellschaft 
in  den  Verkehr  gebracht  werden  darf.  (Vgl.  für  Schmalz  und  sonstige  Fette 
die  Bekanntmachungen  vom  4.  März  1916,  unten  8.  233.) 

Bekanntmachung  über  Käse.  Vom  13.  Januar  1916  (RGBl.  S.  31  ff.). 
Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Es  dürfen  nur  noch  bestimmte  Käsesorten  hergestellt  werden,  für  die  (ebenso 
wie  für  Quark)  Höchstpreise  festgesetzt  werden,  und  zwar  Hersteller-  wie  Klein- 
handelshöchstpreise. Auf  vom  Auslande  eingeführten  Käse  finden  die  Bestim- 
mungen der  Verordnung  keine  Anwendung  (vgl.  hierzu  jedoch  Bekanntmachung 
vom  11.  März  1916,  unten  8.  233  f.).  Ausgenommen  sind  auch  Kräuterkäse  und 
Roquefortkäse,  die,  trotzdem  für  sie  keine  Höchstpreise  festgesetzt  sind,  doch  her- 
gestellt werden  dürfen.  (Die  Höchstpreise  für  Quark  und  Quarkkäse  sind  durch 
Bekanntmachung  vom  18.  März  1916  vgl.  unten  8.  235  —  außer  für  die  süd- 
deutschen Staaten  —  erhöht  worden.) 
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Bekanntmachimg  über  Saatgetreide.  Vom  13.  Januar  1916 
(RGBl.    S.  36  f.).     Auf   Grund    des    Ges.  vom    4.  August  1914   (EGBl. 

S.  327). 

Auch  das  Saatgetreide,  das  nach  der  Bekanntmachung  vom  28.  Juni  1916(vgl. 
Bd.  50,  S.  323)  aus  der  Beschlagnahme  frei  geworden  ist,  wird  nunmehr  für  den  Kom- 
munalverband, in  dem  es  sich  befindet,  beschlagnahmt  und  die  Vorschriften  der 
genannten  Bekanntmachung  finden  voll  und  ganz  auf  es  Anwendung,  Besitzer 
von  Saatgetreide  dürfen  es  nur  noch  selbst  verwenden,  nicht  aber  mehr  es  ver- 
äußern. 

Bekanntmachung  zur  Herbeiführung  der  beschleunigten 
Ablieferung  von  Gerste  und  Hafer.  Vom  17.  Januar  1916 
(RGBl.    S.  40  f.).     Auf   Grund   des  Ges.    vom   4.  August   1914   (RGBl. 

S.  327). 

Zur  Förderung  der  Lieferung  von  Gerste  und  Hafer  auf  Anweisung  der 
Zentralstelle  zur  Beschaffung  der  Heeresverpflegung  darf  für  Ablieferung  von 
Gerste  und  Hafer  in  der  Zeit  bis  Ende  Februar  eine  besondere  Vergütung 
von  60  M.,  bei  Ablieferung  bis  Mitte  März  von  30  M.  für  die  Tonne  gezahlt 
werden.  Soweit  der  Enteignung  unterliegende  Vorräte  nicht  bis  Ende  März  frei- 
willig dem  Kommunalverbande  angeboten  sind,  wird  im  Falle  der  Enteignung  der 
Uebernahmepreis  um  60  M.  für  die  Tonne  gekürzt  (Vgl.  hierzu  Bekanntmachung 
vom  28.  Juni  1915  —  Bd.  50,  S.  325  f.  und  326  f.  —  sowie  Bekanntmachung  vom 
23.  Juli  1915  —  Bd.  50,  S.  333  und  333  f.) 

Bekanntmachung  betr.  Aenderung  der  Verordnung  über 
die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Hafer  vom  2  8.  Juni  1915 
(RGBl.  S.  393).  Vom  17.  Januar  1916  (RGBl.  S.  41  f.).  Auf  Grund 
des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Bekanntmachung  enthält  eine  Reihe  von  Bestimmungen,  von  denen  die 
wichtigsten  sind :  Saathafer  darf  nur  noch  unmittelbar  vom  Erzeuger  verkauft  werden, 
der  Handel  wird  ausgeschlossen ;  für  Einhufer  und  Zuchtbullen  werden  bestimmte 
Verfütterungsmengen  festgesetzt.  Endlich  muß  aller  Hafer  auf  Erfordern  der 
Reichsfuttermittelstelle  der  Zentralstelle  zur  Beschaffung  der  Heeresverpflegung 
zur  Verfügung  gestellt  werden,  deren  Anforderungen  in  erster  Linie  berücksichtigt 
werden  müssen.  Nur  der  verbleibende  Rest  gelangt  zur  weiteren  Verteilung.  (Vgl. 
im  übrigen  die  Zusammenstellung  Bd.  51,  S.  373.) 

Bekanntmachung  einer  Aenderung  der  Bekanntmachung 
über  die  Höchstpreise  für  Brotgetreide  vom  23.  Juli 
1915  (RGBl.  S.  458).  Vom  17.  Januar  1916  (RGBl.  S.  43 f.).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  516). 

a)  Die  Höchstpreise  (vgl.  Bd.  50,  S.  332  f.)  gelten  nicht  für  Wintersaat- 
getreide bis  zum  18.  Januar  1916,  für  Sommersaatgetreide  bis  zum  15.  Mai  1916. 

b)  Die  Höchstpreise  erhöhen  sich  nicht,  wie  in  der  Bekanntmachung  vom 
23.  Juli  vorgesehen,  am  1.  und  15.  jedes  Monats  um  1,50  M.  für  die  Tonne,  sondern 
werden  am  18.  Januar  einmalig  um  14  M.,  sodann  am  1.  und  15.  Februar,  wie  am 
1.  und  15.  März  um  weitere  1  M.  erhöht.  Vom  1.  April  1916  ab  gelten  die  ur- 
sprünglich festgesetzten  Höchstpreise. 

c)  Die  Kommunalverbände  und  die  ReichsgetreidesteUe  sind  bei  Abgabe  von 
Brotgetreide  zu  Saatzwecken  an  die  Höchstpreise  nicht  gebunden. 

(Vgl.  die  Zusammenstellung,  Bd.  51,  S.  373  f.  und  die  folgende  Bekannt- 
machung.) 

Bekanntmachung  über  Brotgetreide.  Vom  17.  Januar  1916 
(RGBl.    S.  44  f.).     Auf  Grund    des   Ges.   vom   4.  August   1914   (RGBl. 

S.  327). 
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a)  Die  Besitzer  von  beschlagnahmtem  Brotgetreide  können  ihr  ausgedroschenes 
Getreide  dem  betr.  Kommunalverbande,  zu  dessen  Gunsten  es  beschlagnahmt  ist, 
-ederzeit  zur  Verfügung  stellen.    Das  Getreide  muß  abgenommen  werden. 

b)  Für  Getreide,  das  zwischen  dem  1.  und  17.  Januar  1916  erworben  ist, 
haben  die  Reichsgetreidestelle,  Kommunalverbände  usw.  Nachzahlungen  zu  leisten 
(vgl.  hierzu  die  vorige  Bekanntmachung). 

Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  Salzheringen.  Vom 
17.  Januar  1916  (RGBl.  S.  45  f.).  —  Mit  Ausführungsbestimmungen  vom 
22.  Januar  1916  (RGBl.  S.  59  ff.). 

Aus  dem  Auslande  eingeführte  Salzheringe  sind  an  die  Zentral-Einkaufs- 
gesellschaft  zu  liefern,  die  angemessene  Uebernahmepreise  zu  zahlen  hat. 

Bekanntmachung  zum  Schutze  von  Angehörigen  immo- 
biler Truppenteile.  Vom  20.  Januar  1916  (RGBl.  S.  47 f.).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Aehnlich  wie  durch  das  Gesetz  vom  4.  August  1914  —  vgl.  Bd.  49,  8.  57  — 
für  die  Angehörigen  mobiler,  so  wird  durch  die  vorliegende  Bekanntmachung 
für  die  Angehörigen  immobiler  Truppenteile  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten 
ein  Rechtsschutz  gewährt,  der  hauptsächlich  in  Aussetzung  des  Verfahrens  be- 
steht, solange  der  Betreffende  an  der  Wahrnehmung  seiner  Rechte  behindert  ist. 

Bekanntmachung  über  den  Handel  mit  ausländischen 
Zahlungsmitteln.  Vom  20.  Januar  1916  (RGBl.  S.  49 f.).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  zur  Stärkung  unserer  Valuta  bestimmte  Bekanntmachung  setzt  vor  allem  fest, 
daß  der  Handel  mit  ausländischen  Zahlungsmitteln  nur  bestimmten  Personen  und 
Firmen  gestattet  sein  soll,  denen  der  Reichskanzler  die  Erlaubnis  erteilt.  Die 
Namen  dieser  Personen  und  Firmen  werden  im  Reichsanzeiger  bekannt  gemacht. 
Auch  kann  der  Kurs,  zu  dem  die  An-  und  Verkäufe  der  ausländischen  Zahlungs- 
mittel stattfinden,  nur  mit  Zustimmung  der  Reichsbank  festgesetzt  werden.  (^^1. 
die  Zusatzbekanntmachung  vom  22.  Januar  1916,  unten  S.  224.  Vgl.  auch  die 
die  gleichen  Zwecke  verfolgende  Bekanntmachung  vom  25.  Februar  1916  über  das 
Verbot  der  Einfuhr  entbehrlicher  Gegenstände,  unten  S.  230,  und  16.  März  1916 
betr.  den  Nachnahme-  und  Frachtverkehr  mit  dem  Auslande,  unten  S.  235.) 

Bekanntmachung  über  die  weitere  Regelung  des  Brennerei- 
betrieb s  im  Jahr  e  1915/16.  Vom  20.  Januar  1916  (RGBl.  S.  51). 
Auf  Grund  des  Ges,  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Nach  Bekanntmachung  vom  7.  Oktober  1915  (v^l.  Bd.  51,  S.  360  f.)  durften  die 
Brennereien  unter  bestimmten  Beschränkungen  sich  ihren  Durchschnittsbrand  usw. 
gegenseitig  übertragen.  Durch  die  vorliegende  Bekanntmachung  wird  auch  unter 
bestimmten  Bedingungen  eine  Uebertragung  zwischen  nord-  und  süddeutschen 
Brennereien  gestattet.  (Vgl.  im  übrigen  die  Zusammenstellung  Bd.  51,  S.  373  f.,  die 
Bekanntmachung  vom  16.  Dezember  1915,  oben  S.  218,  die  Bekanntmachung  vom 
10.  Februar  1916,  unten  S.  228.) 

Bekanntmachung  über  das  Außerkrafttreten  der  Bekannt- 
machung über  die  Höchstpreise  für  schwefelsaures  Am- 
moniak vom  27.  Mai  1915  (RGBl.  S.  316).  Vom  21.  Januar 
1916  (RGBl.  S.  53).  Auf  Grund  der  Bek.  vom  27.  Mai  1915  (RGBl. 
S.  316). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  geht  aus  der  Ueberschrift  hervor  (vgl. 
hierzu  Bd.  50,  S.  320). 

Bekanntmachung  betr.  den  Handel  mit  ausländischen 
Zahlungsmitteln.  Vom  22.  Januar  1916  (RGBl.  S.  53 f.).  Zu- 
satzbekanntmachung zur  Bekanntmachung  vom  20.  Januar  1916,  oben 
gleiche  Seite. 
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Das  Einwechseln  deutscher  Geldsorten  und  Noten  gegen  Hingabe  aus- 
ländischer Geldsorten  und  Noten  und  unter  bestimmten  Einschränkungen  das 
Einwechseln  ausländischer  Geldsorten  und  Noten  gegen  Hingabe  deutscher  Geld- 
ßorten  und  Noten  sollen  von  den  Bestimmungen  der  Bekanntmachung  vom 
20.  Januar  1916  (vgl.  oben  S.  224)  ausgenommen  werden. 

Bekanntmachung  betr.  Ausnahme  von  dem  Verbote  von 
Mitteilungen  über  Preise  von  Wertpapieren  usw.  vom 
2  2.  Januar  1916  (RGBl.  S.  54).  Auf  Grund  der  Bekannt- 
machung vom  25.  Februar  1915  (RGBl.  S.  111). 

Bekanntmachungen  und  Mitteilungen  über  die  Kurse  von  ausländischen 
Zahlungsmitteln,  die  gemäß  Bekanntmachung  vom  20.  Januar  1916  (vgl.  oben 
8.  224)  mit  Zustimmung  der  Reichsbank  festgesetzt  werden,  sind  bis  auf  weiteres 
zulässig.  (Vgl.  die  Bekanntmachung  vom  25.  Februar  1915  —  Bd.  50,  8.  61  und  62, 
sowie  die  Bekanntmachung  vom  17.  März  1915  —  Bd.  50,  8.  65.) 

Bekanntmachung  betr.  die  Unterstützung  von  Familien  in 
den  Dienst  eingetretener  Mannschaften.  Vom  21.  Januar 
1916  (RGBl.  S.  55  f.)  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl. 
S.  327). 

Die  Bekanntmachung  enthält  gegenüber  dem  Gesetz  vom  4.  August  1914 
(vgl.  Bd.  49,  8.  57)  drei  wesentliche  Erweiterungen  bzw.  Erhöhungen  der  Unter- 
stützungen : 

1)  dem  Kreise  der  Personen  nach,  deren  Angehörige  Unter- 
stützung genießen,  und  zwar  erhalten  (vom  1.  Januar  1916  ab)  Unterstützung 
die  Angehörigen  der 

a)  Mannschaften,  die  sich  in  Erfüllung  ihrer  gesetzlichen  aktiven  Dienst- 
pflicht befinden, 

b)  Kriegsfreiwilligen, 

c)  an  der  Rückkehr  aus  dem  Auslande  Verhinderten  oder  ins  Ausland  Ver- 
schleppten ; 

2)  dem  Kreise  der  Angehörigen  nach:  die  Unterstützung  wird  aus- 
gedehnt auf: 

a)  elternlose  Enkel, 

b)  8tiefverwandte, 

c)  schuldlos  geschiedene  Ehefrauen, 

d)  uneheliche  in  die  Ehe  gebrachte  Kinder  der  Ehefrau,  auch  wenn  der  Ehe- 
mann nicht  Vater  ist, 

e)  Pflegeeltern  und  Pflegekinder; 

3)  der  Höhe  der  Unterstützung  nach: 

a)  die  Ehefrau  erhält  monatlich  15  M.  (bisher  im  8ommer  9,  im  Winter  12  M.), 

b)  die  sonstigen  Berechtigten  erhalten  monatlich  7,50  M.  fbisher  6  M.). 
Die  Ausdehnung  der  Unterstützung  zu  Ziffer  1  una  2  erfolgt  jedoch  nur  im 

Falle  der  Bedürftigkeit. 

Bekanntmachung  über  die  Fest  Setzung  von  Preisen  für  Ge- 
müse, Zwiebeln  und  Sauerkraut.  Vom  25.  Januar  1916  (RGBl. 
S.  63  f.).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  11.  November  1915 
(RGBl.  S.  752). 

Die  durch  Bekanntmachung  vom  4.  Dezember  1915  (vgl.  oben  8.  215  f.)  fest- 

fesetzten  Preise  erfahren  zum  Teü  eine  ziemliche  Erhöhung  (z.  B.  Erzeuger- 
öchstpreise  für  Weißkohl  von  2,50  M.  auf  4M.,  Wirsingkohl  von  4,50  M.  auf 
6,50  M.  für  1  Ztr.;  Kleinhandelshöchstpreisgrenzen  für  Weißkohl  von  5  Pfg.  auf 
7  Pfg.  für  1  Pfd.,  Wirsingkohl  von  6  Pfg.  auf  11  Pfg.  u.  a.  m.).  Vgl.  auch  Be- 
kanntmachung vom  24.  Februar  1916,  unten  8.  230. 

Bekanntmachung   betr.    Aenderung   der   Verordnung   über 
den  Verkehr    mit    Gerste    aus    dem    Ernte  jähr    1915    vom 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  15 
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2  8.  Juni  1916  (RGBl.  S.  384).  Vom  27.  Januar  1916  (RGBL 
S.  66).     Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  8.  327). 

Eb  handelt  sich  um  eine  unwesentliche  Aenderung. 

Bekanntmachung  über  die  Abänderung  der  Bekannt- 
machung über  die  Kartoffelversorgung  vom  9.  Oktober 
19  15  (RGBl.  S.  647).  Vom  27.  Januar  1916  (RGBl.  S.  66).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Bestimmung,  daß  die  Kartoffelerzeuger  einen  bestimmten  Teil  ihrer  Er- 
zeugnisse bis  Ende  Feoruar  zur  Verfügung  des  Kommunal  Verbandes  halten  müssen, 
wird  aufgehoben.  Dadurch  erhält  die  Keichskartof feistelle  völlig  freie  Hand  in 
der  Beschaffung  der  Kartoffeln.  Sie  muß  nur  jedem  Kommunalverband  mindestens 
seinen  Eigenbedarf  lassen.  (Vgl.  im  übrigen  Bd  51,  S.  373  f.,  weiter  die  Bekannt- 
machung vom  7.  Februar  1Ö16,  unten  S.  227  f.) 

Bekanntmachung  über  die  Abänderung  der  Bekannt- 
machung über  die  Regelung  der  Kartoffelpreise  vom 
28.  Oktober  1915  (RGBl.  S.  711).  Vom  27.  Januar  1916  (RGBl. 
S.  66).     Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  militärischen  Stellen,  die  ßeichskartoffelstelle  selbst  und  die  von  ihr 
Ermächtigten  sind  an  die  Höchstpreise  (vgl.  Bd.  51,  S.  366)  nicht  gebunden. 
Vgl.  auch  Bekanntmachungen  vom  6.  Januar  1916  (oben  S.  221)  und  2.  März 
1916  (unten  S.  232). 

Bekanntmachung  betr.  die  Einfuhr  von  Futtermitteln, 
Hilfsstoffen  und  Kunstdünger.  Vom  28.  Januar  1916  (RGBl. 
S.  67  ff.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 
Mit  Ausführungsbestimmungen  vom   31.  Januar  1916  (RGBl.  S.  71  ff.). 

Die  in  einer  besonderen  Liste  aufgeführten  Futtermittel  usw.  müssen  an  die 
vom  Reichskanzler  bestimmten  Stellen  abgeliefert  werden.  Der  Reichskanzler  be- 
stimmt auch  das  Nähere.  (Vgl.  über  die  sonstigen  Bekanntmachungen  betr. 
Futtermittel  die  Zusammenstellung  Bd.  51,  S.  373.)  Durch  die  Ausführungsbestim- 
mungen vom  31.  Januar  (RGBl.  S.  71  ff.)  sind  als  diese  Stellen  die  Zentral-Ein- 
kaufsgesellschaft  und  die  Bezugsvereinigung  der  deutschen  Landvrirte  festgesetzt. 
Sie  müssen  angemessene  Uebernahmepreise  zahlen. 

Bekanntmachung  über  die  Beschränkung  der  Herstellung 
von  Fleischkonserven  und  Wurstwaren.  Vom  31.  Januar  1916 
(RGBL    S.  75  ff.).     Auf  Grund    des  Ges.  vom    4.  August  1914    (RGBl. 

S.  327). 

Es  werden  zwei  Beschränkungen  angeordnet: 

a)  Die  gewerbsmäßige  Herstellung  von  Konserven  aus  Fleisch  oder  unter 
Zusatz  von  Fleisch,  die  durch  Erhitzung  haltbar  gemacht  sind,  ist  verboten. 

b)  Zur  gewerbsmäßigen  Herstellung  von  Wurstwaren  darf  nicht  mehr  als  ein 
Drittel  des  Gewichts  ausgeschlachteter  Rinder,  Schweine  und  Schafe  verarbeitet 
werden ;  jedoch  können  die  Landeszentralbehörden  Ausnahmen  zulassen.  Für 
Wurstfabriken  gilt  die  entsprechende  Vorschrift,  daß  sie  nur  noch  ein  Drittel  der 
im  letzten  Vierteljahr  1915  verarbeiteten  Fleischmenge  verarbeiten  dürfen.  (Vgl. 
die  Bekanntmachung  vom  28.  Oktober  1915,  Bd.  51,  S.  366,  sowie  vom  14.  Februar 
1916,  unten  S.  229  und  27.  März  1916,  unten  S.  237.) 

Bekanntmachung  über  die  Herabsetzung  der  Malz-  und 
Gerstenkontingente  der  gewerblichen  Bierbrauereien 
für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1915  bis  31.  Oktober  1916. 
Vom  31.  Januar  1916  (RGBl.  S.  77  f.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom 
4.  August  1914  (RGBl.  S.  327).  Mit  Ausführungsbestimmungen  vom 
11.  Februar  1916  (RGBL  S.  96  ff.). 
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Die  durch  Bekanntmachung  vom  28.  Juni  1915  (vgl.  Bd.  50,  S.  325  f.)  für 
die  Bierbrauereien  festgesetzten  Gerstenkontingente  werden  um  ^5  herabgesetzt, 
ebenso  für  die  Zeit  bis  zum  31.  Oktober  1916  auch  die  durch  Bekanntmachung  vom 
15.  Februar  1915  (vgl.  Bd.  50,  S.  60)  festgesetzten  Malzkontingente.  Die  Herab- 
setzung um  ein  Viertel  statt  um  ein  Fünftel  bleibt  vorbehalten. 

Bekanntmachung  über  Höchstpreise  für  Heu.  Vom  3.  Februar 
1916  (RGBl.  S.  79  f.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914 
(RGBl.  S.  516). 

Es  werden  für  Heu  von  Kleearten  und  sonstiges  Wiesen-  und  Feldheu 
Erzeugerhöchstpreise  und  bestimmte  Zuschläge  für  den  Handel  festgesetzt.  Die 
Höchstpreise  gelten  nicht  für  den  Kleinverkauf  von  Heu,  wobei  unter  E^lein- 
verkäufen  Verkäufe  in  Mengen  von  höchstens  täglich  5  dz  unmittelbar  an  Ver- 
braucher verstanden  werden,  und  zwar  unter  der  Bedingung,  daß  zur  Beförderung 
des  Heus  bis  zum  Verbrauchsort  weder  Eisenbahn  noch  Wasserweg  benutzt  werden. 
(Vgl.  wegen  weiterer  Bekanntmachungen  die  Bekanntmachung  vom  28.  Februar  1916, 
unten  S.  231.) 

Bekanntmachung  betr.  die  PreisefürRohzuckerundZucker- 
rüben  im  Betriebsjahr  1916/17.  Vom  S.Februar  1916  (RGBl. 
S.  80  f.).     Auf  Grund   des  Ges.   vom   4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Der  durch  Bekanntmachung  vom  26.  August  1915  (vgl.  Bd.  51,  8.  352)  fest- 
gesetzte Rohzuckerpreis  wird  erhöht ;  jedoch  muß  der  Mehrbetrag  des  Rohzucker- 
preises ausschließlich  zur  Erhöhung  der  Rübenpreise  verwendet  werden,  wofür 
eine  Reihe  von  Einzel  Vorschriften  erlassen  werden. 

Bekanntmachung  über  die  Verwendung  von  Verbrauchs- 
zucker. Vom  3.  Februar  1916  (RGBl.  S.  82).  Auf  Grund  des  Ges. 
vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Verfütterung  und  die  Verwendung  von  Zucker  zur  Herstellung  von 
Branntwein  sind  verboten ;  seine  Verwendung  zu  technischen  Zwecken  ist  an  die 
Genehmigung  des  Reichskanzlers  geknüpft,  f^gl.  wegen  früherer  Verordnungen 
die  Zusammenstellung  Bd.  51,  8.  373  f.  und  Bekanntmachung  vom  16.  Dezember 
oben  S.  217.) 

Bekanntmachung  betr.  die  Einfuhr  von  Kartoffeln.  Vom 
7.  Februar  1916  (RGBl.  S.  85  f.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August 
1914  (RGBl.  S.  327). 

Aus  dem  Ausland  eingeführte  Kartoffeln  müssen  an  die  Reichskartoffelstelle 
in  Berlin  geliefert  werden.  Vgl.  im  übrigen  die  Bekanntmachungen  vom  27.  Januar 
1916,  oben  8.  226,  und  die  dort  erwähnten  weiteren  Bekanntmachungen  usw. 

Bekanntmachung  über  die  Speisekartoffelversorgung  im 
Frühjahr  und  Sommer  1916.  Vom  7.  Februar  1916  (RGBl. 
S.  86  ff.).     Auf  Grund  des  Ges.    vom   4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Kommunalverbände  sind  verpflichtet,  die  für  die  Ernährung  der  Be- 
völkerung bis  zur  nächsten  Ernte  erforderlichen  Speisekartoffeln  zu  beschaffen, 
soweit  der  Bedarf  nicht  aus  den  in  ihrem  Bezirk  verfügbaren  Vorräten  gedeckt 
werden  kann.  Der  Reichskanzler  kann  hierbei  die  Grundsätze  für  die  Berechnung 
des  Bedarfs  festsetzen. 

Zur  Durchführung  der  Versorgung  müssen  die  Kommunalverbände  zunächst 
feststellen,  wieviel  Kartoffeln  am  24.  Februar  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  sind 
und  wieviel  Kartoffeln  die  im  Bezirke  vorhandenen  Händler  auf  Grund  von 
Lieferungsverträgen  fordern  können.  Der  Fehlbedarf  muß  dann  bis  zum  10.  März 
bei  der  Reichskartoffelstelle  angemeldet  werden,  die  für  den  Ausgleich  zwischen 
Ueberschuß-  und  Bedarfsverbänden  zu  sorgen  hat.  Jeder  Kartoffelerzeuger  hat 
zu  diesem  Zwecke  alle  nicht  zur  Fortführung  seiner  Wirtschaft  erforderlichen 
Vorräte  abzugeben  (letzter  Satz ;  Zusatz  durch  Bekanntmachung  vom  26.  Februar 
1916,  RGBl.  8.  123),  mindestens  aber  (mit  bestimmten  Ausnahmen)  4  dz  auf  1  ha 
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Kartoffelanbaufläche  (nach  Bekanntmachung  vom  31.  März  1916,  RGBl.  S.  223) 
Die  angemeldeten  Kartoffeln  müssen  abgenommen  werden. 

(Für  die  Kartoffel  Versorgung  im  Herbst  und  Winter  galt  die  Bekannt- 
machung vom  9.  Oktober  1915,  vgl.  Bd.  51,  8.  361  f.,  deren  grundlegender  Abschnitt  I 
—  betr.  Keichskartoffelstelle  —  in  Kraft  bleibt,  während  sie  im  übrigen  auf- 
gehoben wird.  Vgl.  wegen  der  sonstigen  die  Kartoffelversorgung  betreffenden 
Verordnungen  die  Zusammenstellung  Bd.  51,  S.  373  f.;  ferner  die  Bekannt- 
machung vom  6.  Januar,  oben  S.  221,  27.  Januar  1916,  oben  S.  226.) 

Bekanntmachung  betr.  die  Verlängerung  der  Prioritäts- 
fristen in  ausländischen  Staaten.  Vom  8.  Februar  1916 
(RGBl.    S.  89).      Auf    Grund  der   Bekanntmachung    vom    7.   Mai    1915 

(RGBl.  S.  272). 

Die  in  der  Bekanntmachung  vom  7.  Mai  1915  (vgl.  Bd.  50,  S.  316)  genannten 
Prioritätsfristen  werden  in  Dänemark  weiter  bis  zum  1.  Juli  1916,  in  Ungarn, 
soweit  sie  nicht  vor  dem  31.  Juli  1914  abgelaufen  waren,  bis  auf  weiteres  ver- 
längert. (Vgl.  die  früheren  Bekanntmachungen  vom  13.  Mai  1915,  Bd.  50,  8.  317, 
28.  Juni  1915,  Bd.  50,  8.  328,  15.  Juli  1915,  Bd.  50,  8.  331,  17.  August  1915, 
Bd.  51,  8.  351    7.  Januar  1916,  oben  8.  222.) 

Bekanntmachung  betr.  Ergänzung  der  Vorschriften  über 
die  zwangsweise  Verwaltung  ausländischer  Unter- 
nehmungen. Vom  10.  Februar  1916  (RGBl.  S.  89  f.).  Auf  Grund 
des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Unter  die  betreffenden  Bekanntmachungen  (vgl.  Bd.  49,  8.  75  f.,  weiterhin 
Bd.  50,  8.  51  wegen  der  britischen,  Bd.  50,  8.  64  wegen  der  russischen  Unter- 
nahmungen) fallen  auch  Nachlaßmassen  u.  a.  m.  (Vgl.  auch  die  Bekanntmachung 
vom  5.  Januar  1915,  Bd.  50,  8.  53,  und  24.  Juni  1915,  Bd.  50,  8.  322.) 

Bekanntmachung  betr.  Abänderung  der  Bekanntmachung 
über  dieZulassung  von  ei  sernen  Gewi  cht  en  zurEichung, 
vom  11.  August  1915  (RGBl.  S.  595).  Vom  5.  Februar  1916 
(RGBl.  S.  90). 

Es  handelt  sich  um  unwesentliche  Aenderungen  (vgl.  Bd.  51,  8.  357 ;  weiter- 
hin die  Bekanntmachung  vom  26.  August  1915,  Bd.  51,  8.  354,  und  22.  Dezember 
1915,  oben  8.  220). 

Bekanntmachung  über  Erleichterungen  für  landwirt- 
schaftliche Brennereien  im  Betriebs  jähr  1915/16.  Vom 
10.  Februar  1916  (RGBl.  S.  91).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August 
1914  (RGBl.  S.  327). 

Nach  dem  Branntweinsteuergesetz  vom  15.  Juli  1909  gelten  nach  dem 
1.  September  1902  hergerichtete  Brennereien  als  landwirtschaftliche  Brennereien 
nur  dann,  wenn  u.  a.  die  zur  Verarbeitung  kommenden  Rohstoffe  an  Kar- 
toffeln und  Getreide  (mit  bestimmten  Ausnahmen^  vom  Eigentümer  (bzw.  Be- 
sitzer) der  Brennerei  selbst  gewonnen  sind.  Von  dieser  Beschränkung  sind  die 
landwirtschaftlichen  Brennereien  im  Betriebsjahr  1915/16  befreit.  (Vgl.  im  übrigen 
die  Zusammenstellung  Bd.  51,  8.  373;  ferner  die  Bekanntmachung  vom  16.  Dezem- 
ber 1915,  oben  8.  218,  20.  Januar  1916,  oben  8.  224) 

Bekanntmachung  wegen  Festsetzung  anderer  Preise  im 
Verkehr  mit  Stroh  und  Häcksel.  Vom  12.  Februar  1916 
(RGBl.  S.  93).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  8.  November  1915 
(RGBl.  S.  743). 

Die  durch  Bekanntmachung  vom  8.  November  1915  festgesetzten  Höchst- 
preise für  Stroh  und  Häcksel,  für  die  bereits  durch  Bekanntmachung  vom  27.  No- 
vember Zuschläge  festgesetzt  waren  (vgl    Bd.  51,   8.  369  und  372)  erfahren  eine 
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weitere  Erhöhung.  Auch  der  für  den  Handel  zugelassene  Zuschlag  wird  von  4 
auf  8  V.  H.  erhöht.  (Vgl.  wegen  weiterer  Bekanntmachungen  die  Bekanntmachung 
vom  28.  Februar,  unten  S.  231.) 

Bekanntmachung  zur  Regelung  der  Preise  für  Schlacht- 
schweine und  für  Schweinefleisch.  Vom  14.  Februar  1916 
(RGBl.  S.  99  ff.).     Auf  Grund    des  Ges.   vom   4.  August  1914  (RGBl. 

S.  327). 

Es  werden  zunächst  neue  ein  klein  wenig  erhöhte  Schweinehöchstpreise  fest- 
gesetzt, wie  bisher  nach  Höhe  des  Lebendgewichts  abgestuft.  Im  Gegensatz  zu 
der  bisher  gültigen  Bekanntmachung  vom  4.  November  1915  (vgl.  Bd.  51,  S.  367) 
sind  diese  Höchstpreise  jedoch  Stallhöchstpreise;  die  Abstufung  nach  Höhe  des 
Lebendgewichtes  wird  auch  noch  weiter  durchgeführt  (9  Abstufungen  gegen  bis- 
her 5),  endlich  werden  die  Preise  nicht  nach  Großhandelsplätzen,  sondern  nach 
Gebieten  festgesetzt.  Die  Preise  für  den  Verkauf  von  Schweinen  durch  den 
Viehhalter  auf  dem  Markte  sowie  für  den  Handel  werden  durch  die  Landeszen- 
tralbehörden geregelt. 

Für  die  Gemeinden  wird  eine  Verpflichtung  eingeführt,  Höchstpreise  für 
die  Abgabe  von  Schweinefleisch,  Schweinefleischwaren  und  Wurstwaren  an  Ver- 
braucher festzusetzen,  sowie  zu  bestimmen,  wieviel  mindestens  vom  Schlacht- 
gewichte der  Schweine  oder  welche  Teile  frisch  verkauft  werden  müssen.  (Vgl. 
zu  letzterem  auch  §  2  der  Bekanntmachung  vom  31.  Januar  1916,  oben  S.  226.) 
Die  Bekanntmachung  gibt  den  Gemeinden  usw.  auch  das  Kecht,  die  gewerblichen 
Schlachtungen  von  Schweinen  außerhalb  der  öffentlichen  Schlachthäuser  zu  be- 
schränken oder  zu  verbieten. 

Von  Bedeutung  ist  ferner,  daß  der  Reichskanzler  Bestimmungen  über  die 
Herstellung  von  Wurstwaren  treffen  kann. 

Auf  ausländische  Ware  findet  die  Bekanntmachung  keine  Anwendung,  doch 
dürfen  in-  und  ausländische  Waren,  wenn  letztere  teurer  sind,  nicht  neben- 
einander in  denselben  Verkaufsstellen  verkauft  werden. 

Bekanntmachung  betr.  Ergänzung  der  Verordnung  über 
Veräußerung  von  Kauffahrteischiffen  an  Nichtreichs- 
angehörige  vom  21.  Oktober  1915  (RGBl.  S.  685).  Vom 
17.  Februar  1916  (RGBl.  S.  107).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August 
1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  wichtigste  Ergänzung  zur  Verordnung  vom  21.  Oktober  1915  (vgl.  Bd.  51, 
8.  364)  ist  die,  daß  auch  alle  die  Beförderung  von  Gütern  bezweckenden  Miet- 
oder Frachtverträge  über  Kauffahrteischiffe  von  über  500  Registertons  verboten 
sein  sollen,  falls  durch  sie  mehr  als  '/a  des  Raumgehaltes  oder  der  Tragfähigkeit 
des  einzelnen  Schiffes  in  Anspruch  genommen  wird,  soweit  die  Beförderung  nicht 
ausschließlich  von  oder  nach  Häfen  des  Inlandes  oder  deutscher  Schutzgebiete 
erfolgen  soll. 

Bekanntmachung  über  die  Vollstreckung  von  Kosten- 
entscheidungen ausländischer  Gerichte.  Vom  18.  Februar 
1916  (RGBl.  S.  109). 

In  Ausnahme  von  den  Vorschriften  der  Bekanntmachung  vom  7.  August 
1914  (vgl.  Bd.  49,  S.  61)  sollen  Kostenentscheidungen  von  Gerichten  nichtfemd- 
licher  Staaten  im  Rahmen  des  Abkommens  vom  17.  Juli  1905  (RGBl.  1909,  S.  410) 
vollstreckbar  sein. 

Bekanntmachung  wegen  Amtsdauer  der  Mitglieder  der 
Handwerkskammern.  Vom  17.  Februar  1916  (RGBl  S.  110). 
Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Landeszentralbehörden  können  die  Amtsdauer  der  genannten  Personen 
bis  31.  März  1918  verlängern. 
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Verordnung  über  das  Verbot  der  Einfuhr  entbehrlicher 
Gegenstände.     Vom  25.  Februar  1916  (RGBl.  S.  111). 

Der  Reichskanzler  wird  ermächtigt,  die  Einfuhr  entbehrlicher  Gegenstände, 
von  denen  er  ein  Verzeichnis  zu  veröffentlichen  hat,  zu  verbieten  (Vgl.  die  die 
gleichen  Zwecke  verfolgende  Bekanntmachungen  vom  20.  und  22.  Januar  1916 
betr.  den  Handel  mit  ausländischen  Zahlungsmitteln,  oben  8.  224  und  16.  März 
betr.  Nachnahme-  und  Frachtverkehr  mit  dem  Auslande,  unten  8.  235.) 

Bekanntmachung  über  den  Verkehr  mit  Leimleder.  Vom 
24.    Februar    1916  (RGBl.    S.    113   ff.).      Auf    Grund    des    Ges.    vom 

4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Zunächst  wird  für  Leimleder  [das  sind  bei  der  Bearbeitung  von  Rohhaut 
entstehende  Abfälle)  eine  Anzeigepilicht  gegenüber  dem  Kriegsausschusse  für 
Ersatzfutter  'in  Berlin  festgesetzt.  Weiterhin  darf  mit  bestimmten  Ausnahmen 
Leimleder  nur  durch  den  Kriegsausschuß  abgesetzt  und  nach  seinen  Angaben 
verarbeitet  werden.  Es  muß  ihm  auf  Verlangen  überlassen  und  auf  Abruf  ver- 
laden werden.  Andererseits  kann  der  Kriegsausschuß  auch  aufgefordert  werden 
zu  erklären,  welche  Mengen  er  übernehmen  will.  Die  nicht  übernommenen  Mengen 
werden  dann  frei  von  den  oben  bezeichneten  Beschränkungen.  Für  das  über- 
nommene Leimleder  muß  vom  Kriegsausschuß  der  Durchschnittspreis  des  8ommers 
1915  gezahlt  werden,  doch  sind  bestimmte  Höchstpreise  festgesetzt. 

Der  Kriegsausschuß  hat  seinerseits  für  die  alsbaldige  Verarbeitung  des  über- 
nommenen Leimleders  Sorge  zu  tragen ;  doch  darf  Verarbeitung  nur  auf  Gelatine, 
Leim  und  Futtermittel  (die  als  Kraftfuttermittel  gelten)  erfolgen ;  das  anfallende  Fett 
ist  an  den  Kriegsausschuß  für  pflanzliche  und  tierische  Oele  und  Fette  zu  liefern. 
Für  aus  dem  Auslande  eingeführtes  Leimleder  gelten  die  vorstehenden  Vor- 
schriften nicht. 

Bekanntmachung  betr.  Ergänzung  der  Verordnung  über 
die  Höchstpreise  für  Erzeugnisse  der  Kartoffeltrocknerei 
sowie  der  Kartoffelstärkefabrikation  vom  16.  September 
1915  (RGBl.  S.  5  88).  Vom  24.  Februar  1916  (RGBl.  S.  118  f.). 
Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Der  Reichskanzler  kann  von  den  Vorschriften  der  genannten  Verordnimg 
(vgl.  Bd.  51,  S.  356)  Ausnahmen  zulassen.  Vgl.  auch  Bekanntmachung  vom 
29.  Februar  1916,  unten  S,  231. 

Bekanntmachung  betr.  Aenderung  der  Verordnung  über 
die  Regelung  des  Absatzes  von  Erzeugnissen  der  Kar- 
toff eltro  cknerei  und  der  Kartoff elstärkefabrikation  vom 
16.  September  1915  (RGBl.  S.  585).  Vom  24.  Februar  1916 
(RGBl.    S.  119).     Auf   Grund    des    Ges.    vom    4.  August    1914  (RGBl. 

5.  327). 

Es  handelt  sich  um  eine  weniger  wesentliche  Vorschrift.  (Vgl.  Bd.  51, 
S.  356,  die  Zusammenstellung  auf  S.  373  f.  und  die  Bekanntmachung  vom  17.  März 
1916,  unten  S.  235.) 

Bekanntmachung  betr.  Aenderung  der  Verordnung  über 
die  Regelung  der  Preise  für  Gemüse  und  Obst  vom 
11.  November  1915  (RGBl.  S.  752).  Vom  24.  Februar  1916 
(RGBl.    S.    120).     Auf   Grund    des    Ges.    vom    4.   August    1914   (RGBl. 

S.  327). 

Die  L»ndeszentralbehörden  können  in  Berücksichtigung  besonderer  Verhält- 
nisse Abweichungen  von  den  jeweüs  festgesetzten  Höchstpreisen  bzw.  Kleinhandels- 
höchstpreisen anordnen.  (Derzeitig  gültige  Höchstpreise  vgl.  Bekanntmachung 
vom  25.  Januar  1916,  vgl.  oben  8.  225.  Die  Bekanntmachung  vom  11.  November 
1915  s.  Bd.  51,  8.  370.) 
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Bekanntmachung  über  das  Verbot  einer  besonderen  Be- 
schleunigung des  Verkaufs  von  Strick-,  Web-  und  Wirk- 
waren. Vom  25.  Februar  1916  (RaBl.  S.  121  f.).  Auf  Grund  des 
Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Alle  Veranstaltungen,  die  eine  besondere  Beschleunigung  des  Verkaufs  von 
Strick-,  Web-  und  Wirkwaren  bezwecken,  wie  insbesondere  Ausverkäufe,  Reste- 
wochen, Weiße  Wochen  u.  dgl.  m.,  sind  verboten.  (Vgl.  auch  die  Bekanntmachung 
vom  30.  März  1916,  unten  ö.  238.) 

Bekanntmachung  über  die  Verpflichtung  zur  Abgabe  von 
Kartoffeln.  Vom  26.  Februar  1916  (RGBl.  S.  123).  Auf  Grund 
der  Bekanntmachung  vom  7.  Februar  1916  (RGBl.  S.  86). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ist  bereits  in  die  Inhaltsangabe  der  Be- 
kanntmachung vom  7.  Februar  1916  (vgl.  oben  S.  227  f.)  eingearbeitet. 

Verordnung  zur  Beschränkung  des  Zuckerverbrauchs 
bei  der  Herstellung  von  Schokolade.  Vom  28.  Februar  1916 
(RGBl.  S.  125).    Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  927). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ist  bereits  in  die  Inhaltsangabe  der  Be- 
kanntmachung vom  16.  Dezember  1915  (vgl.  oben  S.  217)  eingearbeitet. 

Beschluß  des  Bundesrats  über  die  Sicherstellung  des  Heu- 
bedarfs der  Heeresverwaltung.  Vom  28.  Februar  1916  (RGBl. 
S.  126). 

Für  die  Heeresverpflegung  sind  250000  t  Wiesenheu  sofort  sicherzustellen 
und  je  zur  Hälfte  bis  zum  15.  und  31.  März  1916  abzuliefern ;  die  Verteilung  der 
Lieferung  auf  die  Bundesstaaten  erfolgt  durch  den  Reichskanzler.  (Vgl.  auch  die 
folgende  und  die  daselbst  aufgeführten  weiteren  Bekanntmachungen.) 

Bekanntmachung  über  eine  Bestandsaufnahme  von  Heu 
und  Stroh.  Vom  28.  Februar  1916  (RGBl.  S.  127  ff.).  Auf  Grund 
des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

In  der  Zeit  vom  12. — 15.  März  soll  eine  Bestandsaufnahme  der  Vorräte  an 
Heu  und  Stroh  von  je  10  Doppelzentner  an  stattfinden.  Die  Durchführung  liegt, 
den  Gemeindebehörden  ob.  (Vgl.  über  Heu  und  Stroh  die  Zusammenstellungen 
Bd.  51,  S.  373  f.,  ferner  die  Bekanntmachung  vom  3.  Februar  1916,  oben  S.  227, 
12  Februar  1916,  oben  S.  229.) 

Bekanntmachung  über  das  Verbot  der  Verwendung  von 
Leinöl  zur  Herstellung  von  Druckfarben.  Vom  29.  Februar 
1916  (RGBl.  S.  134),  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  6.  Januar 
1916  (RGBl.  S.  3). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ist  in  die  Inhaltsangabe  der  Bekannt- 
machung vom  6.  Januar  1916  (vgl.  oben  S.  231)  eingearbeitet. 

Bekanntmachung  über  Aenderung  der  Höchstpreise  für 
Erzeugnisse  der  Kartoffeltrocknerei  sowie  der  Kar- 
toffelstärkefabrikation. Vom  29.  Februar  1916  (RGBl.  S.  135). 
Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  24.  Februar  1916  (RGBl.  S.  118). 

Die  durch  Bekanntmachung  vom  16.  September  1915  (vgl.  Bd.  51, 8.  356)  fest- 
gesetzten Höchstpreise  erfahren  eine  Erhöhung  um  etwa  6 — 8  M.  für  den  Doppel- 
zentner. (Vgl.  wegen  früherer  entsprechender  Bekanntmachung  die  üebersicht 
Bd.  51,  S.  374  f.  und  die  Bekanntmachungen  vom  24.  Februar  1916,  oben  S.  230.) 

Bekanntmachung  über  Freigabe  von  Branntwein  zur  Ver- 
steuerung. Vom  29.  Februar  1916  (RGBl.  S.  137).  Auf  Grund  der 
Bekanntmachung  vom  31.  März  1915  (RGBl.  S.  208). 
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Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ist  bereits  in  die  Inhaltsangabe  der  Be- 
kanntmachung vom  23.  Dezember  1915  (vgl.  oben  8.  220)  eingearbeitet. 

Bekanntmachung  über  die  Preisfestsetzung  bei  Enteig- 
nung von  Kartoffeln.  Vom  2.  März  1916  (RGBl.  S.  140).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Bei  Enteignungen  ist  der  Uebernahmepreis  um  30  M.  für  die  Tonne  zu  kürzen. 
(Vgl.  hierzu  insbesondere  die  folgende  Bekanntmachung,  ferner  die  Zusammen- 
steUung  ßd.  51,  S.  373  f.  und  die  Bekanntmachungen  vom  6.  Januar  1916,  oben 
8.  221,  27.  Januar  1916,  oben  8.  226.) 

Bekanntmachung  über  die  Festsetzung  der  Höchstpreise 
für  Kartoffeln  und  die  Preisstellung  für  den  Weiter- 
verkauf. Vom  2.  März  1916  (RGBl.  S.  140  ff.).  Auf  Grund  der 
Bekanntmachung  vom  28.  Oktober  1915  (RGBl.  S.  711). 

Die  durch  Bekanntmachung  vom  28.  Oktober  1915  (vgl.  Bd.  51,  8.  365)  auf 
55—61  M.  (je  nach  Landesteilen)  für  die  Tonne  festgesetzten  Höchstpreise  werden 
auf  90-96  M.  erhöht.  Am  15.  April,  15.  Mai  und  15.  Juni  erhöhen  sich  diese 
Preise  noch  um  weitere  5  M.  für  die  Tonne.  Die  Gemeinden  sind  bei  der  Fest- 
setzung  von  Höchstpreisen   (vgl.  hierüber  die  Bekanntmachung  vom  28.  Oktober 

1915,  Bd.  51,  8.  365)  keinen  Beschränkungen  unterworfen.  Für  Frühkartoffeln  aus 
der  Ernte  1916  wira  der  Höchstpreis  schon  jetzt  auf  20  M.  für  den  Doppelzentner 
festgesetzt. 

Die  alte  Höchstpreisverordnung  vom  28.  Oktober  1915  (vgl.  ßd.  51,  8.  365) 
tritt  außer  Kraft.  (Vgl.  die  vorige  Bekanntmachung  und  die  daselbst  aufgeführten 
weiteren  Bekanntmachungen.) 

Bekanntmachung  über  das  Verbot  der  Verwendung  von 
Oelen  und  Fetten  zur  Herstellung  von  Degras,  von 
Lacken,  Firnissen  und  Farben.  Vom  1.  März  1916  (RGBl. 
S.  143).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  6.  Januar  1916  (RGBl. 
S.  3). 

Es  wird  für  pflanzliche  und  tierische  Oele  und  Fette  neben  den  durch  Be- 
kanntmachung vom  6.  Januar  und  29.  Februar  1916  (vgl.  oben  8.  221)  festgesetzten 
Einschränkungen  eine  Reihe  weiterer  Verwendungsbeschränkungen  ausgesprochen, 
deren  Inhalt  sich  ungefähr  aus  der  üeberschrift  ergibt,  deren  Aufzählung  im 
einzelnen  hier  aber  zu  weit  führen  würde.  Die  Bekanntmachung  ist  durch  die 
Bekanntmachung  vom  14.  März  1916,  die  in  einigen  Nebensächlichkeiten  etwas 
andere  Bestimmungen  trifft,  ersetzt.    (Vgl.  auch  Bekanntmachung  vom  4.  März 

1916,  unten  8.  233,  9.  März  1916,  unten  8.  233,  16.  März  1916,  unten  8.  234.) 
Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  Kakao.     Vom  3.  März 

1916  (-RGBl.  S.  145  f.).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  11.  No- 
vember 1915  (RGBl.  S.  750). 

Aus  dem  Auslande  eingeführter  Kakao  muß  an  die  Kriegskakaogesellschaft 
m.  b.  H.  in  Hamburg  in  den  Verkehr  geliefert  werden.  Es  wird  eine  Anzeige- 
pflicht gegenüber  der  Gesellschaft  festgesetzt;  letztere  muß  angemessene  Ueber- 
nahmepreise  zahlen.  (Vgl.  die  Bekanntmachung  vom  11.  November  1915,  Bd.  51, 
8.  369,  29.  November  1915,  Bd.  51,  8.  373.) 

Bekanntmachung  zur  Aenderung  der  Bekanntmachung 
betr.  die  Einfuhr  von  Getreide,  Hülsenfrüchten,  Mehl 
und  Futtermitteln  vom  11.  September  1915  (RGBl.  S.  5  6  9). 
Vom  4.  März  1916  (RGBl.  S.  147).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August 
1914  (RGBl.  S.  827). 

Die  Bekanntmachung  vom  11.  8eptember  1915,  Bd.  51,  8.  355,  wird  auf 
Buchweizen,   ferner  auf  aSe  durch  Vermählen  usw.  gewonnenen  Erzeugnisse  der 


Nationalökonomische  Gesetzgebung.  233 

in  der  Bekanntmachung  vom  11.  September  1915  genannten  Gegenstände,  endlich 
auch  auf  Malz  ausgedehnt. 

Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  pflanzlichen  und 
tierischen  Oelen  und  Fetten  sowie  Seifen.  Vom  4.  März 
1916  (RGBl.  148).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl. 
8.  327).  —  Mit    Ausführungsbestimmungen  vom   8.  März  1916    (RGBl. 

5.  151  ff.)  und  30.  März  1916  (RGBl.  S.  211). 

Die  Bekanntmachung  vom  8.  November  1915  (vgl.  Bd.  51,  S.  368),  durch 
die  der  Verkehr  mit  Oelen  und  Fetten  geregelt  worden  war,  erstreckte  sich  nicht 
auf  die  vom  Ausland  eingeführten  Oele  und  Fette.  Durch  die  vorliegende  Be- 
kanntmachung wird  bestimmt,  daß  diese  Oele  und  Fette,  sowie  Seifen,  nach  den 
Ausführungsbestimmungen  vom  30.  März  1916  (RGBl.  S.  20)  auch  Lacke,  Fir- 
nisse, Oel-  und  Fettsäuren  gleichfalls  an  den  „Kriegsausschuß  für  pflanzliche 
und  tierische  Oele  und  Fette"  abgeliefert  werden  müssen.  Ausgenommen  sind 
Butter,  Margarine  und  Schmalz  (für  die  die  Zentraleinkaufsgesellschaft  zuständig 
ist  —  vgl.  für  Margarine  die  Bekanntmachung  vom  12.  Januar  1916,  oben  S.  222, 
für  Schmalz  die  folgende  Bekanntmachung,  die  die  Butter  betreffende  Verord- 
nung ist  nicht  im  RGBl,  veröffentlicht).  Der  Reichskanzler  kann  die  Vorschriften 
der  Bekanntmachung  auch  auf  Lacke,  Firnisse,  Oel-  und  Fettsäuren  ausdehnen. 
(Vgl.   auch   die   Uebersicht   Bd.    51,   S.   373  f.   und  die  Bekanntmachungen   vom 

6.  Januar  1916,  oben  8.  221,  29.  Februar  1916,  oben  S.   221,  1.  März  1916,  oben 
S.  232,  9.  März  1916,  unten  S.  233  und  16.  März,  unten  S.  234.) 

Bekanntmachung  betr.  Regelung  des  Verkehrs  von  aus 
dem  Ausland  eingeführtem  Schmalz  (Schweineschmalz). 
Vom  4.  März  1916  (RGBl.  S.  1491) 

Aus  dem  Auslande  eingeführtes  Schweineschmalz  darf  nur  durch  die  Zentral- 
einkauf sgesellschaft  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Jeder  Einführende  hat  der 
Zentralemkaufs^esellschaft  entsprechende  Mitteilung  zu  machen ;  letztere  setzt  den 
üebernahmepreis  fest.  (Vgl.  für  Margarine  die  Bekanntmachung  vom  12.  Januar 
1916,  oben  S.  222,  ferner  die  die  vorige  und  die  daselbst  aufgeführten  weiteren 
Bekanntmachungen.) 

Bekanntmachung  betr.  die  Stellvertretung  von  Rechts- 
anwälten und  die  Beschlußfähigkeit  der  Vorstände  der 
Anwaltskammern.  Vom  9.  März  1916  (RGBl.  S.  156).  Auf  Grund 
des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Für  den  Fall  des  Todes  von  Rechtsanwälten,  für  die  ein  Stellvertreter  be- 
stellt ist,  werden  mit  rückwirkender  Bj*aft  seit  Kriegsbeginn  Bestimmungen  ge- 
troffen, die  die  Wirksamkeit  von  Rechtshandlungen  des  Stellvertreters  usw.  sicher- 
stellen sollen.  Weiter  sollen  die  Vorstände  der  Anwaltskammern  unter  Umständen 
schon  bei  Anwesenheit  von  einem  Drittel  der  Mitglieder  beschlußfähig  sein. 

Bekanntmachung  über  die  gewerbliche  Verarbeitung  von 
Rohharz.  Vom  9.  März  1916  (RGBl.  S.  157).  Auf  Grund  des  Ges. 
vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  gewerbliche  Verarbeitung  von  Kiefernrohharz  darf  nur  durch  den  „Bjriegs- 
ausschuß  für  pflanzliche  und  tierische  Oele  und  Fette"  geschehen ;  dieser  hat  für 
alsbaldige  Verarbeitung  des  ihm  gelieferten  Harzes  zu  sorgen  und  die  Erzeugnisse 
nach  den  Weisungen  des  Reichskanzlers  abzugeben.  (Vgl.  die  Uebersicht  Bd.  51, 
S.  373  f.,  die  Bekanntmachung  vom  6.  Januar  1916,  oben  S.  221,  und  die  daselbst 
aufgeführten  weiteren  Bekanntmachungen.)  ^ 

Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  Käse.  Vom  11.  März 
1916  (RGBl.  S.  159  ff.).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  13.  Ja- 
nuar   1916  (RGBl.  S.  31). 

Die  Bekanntmachung  vom  13.  Januar  1916  (vgl.  oben  S.  222),  die  nur  für 
inländischen  Käse  galt,  wird  in  folgender  Weise  ergänzt: 
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Aus  dem  Auslande  eingeführter  Käse  darf  nur  durch  die  Zentral-Einkaufg- 
Gesellschaft  oder  mit  ihrer  Genehmigung  und  mit  ausdrücklicher  Kennzeichnung 
als  „Auslandskäse"  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Der  Zentral-Einkaufs-Ge- 
sellschaft  sind  die  erforderlichen  Mitteilungen  zu  machen;  letztere  setzt  den 
Uebernahmepreis  fest. 

Bekanntmachung  über  die  Außerkraftsetzung  der  Bekannt- 
machung betr.  die  Behandlung  feindlicher  Zollgüter, 
vom  15.  Oktober  1914  (RGBl.  S.  438)  hinsichtlich  des  be- 
setzten Gebiets  Rußlands.  Vom  14.  März  1916  (RGBl.  S.  163). 
Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  15.  Oktober  1914  (RGBl.  S.  438). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ^eht  aus  der  Ueberschrift  hervor.  (Vgl. 
Bd.  49,  S.  68  f.)  Hinsichtlich  Belgiens  ist  eine  entsprechende  Bekanntmachung 
am  4.  Januar  1915  (vgl.  Bd.  50,  S.  51)  ergangen. 

Bekanntmachung  über  das  Verbot  der  Verwendung  von 
Oelen  und  Fetten  zur  Herstellung  von  Degras,  von 
Lacken,  Firnissen  und  Farben.  Vom  14.  März  1916  (RGBl. 
S.  164).  Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  6.  Januar  1916  (RGBl. 
S.  3). 

Die  Bekanntmachung  tritt  an  Stelle  der  Bekanntmachung  vom  1.  März 
1916  (vgl.  oben  8.  232).  Sie  hat  jedoch  ungefähr  denselben  Inhalt,  vgl.  wegen 
des  Weiteren  die  Bekanntmachung  vom  1.  März  a.  a.  O. 

Bekanntmachung  über  Rohfette.  Vom  16.  März  1916  (RGBl. 
S.  165  ff.).     Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Die  Bekanntmachung  findet  Anwendung  auf  ßohfette  von  Rindvieh  und 
Schafen  und  zwar  auf  die  Innenfette  (Nieren-,  Darmfette  u.  ä.  m.),  Abfallfette 
^as  sind  die  beim  Reinigen  und  Schleimen  der  Därme  gewonnenen  Fette)  und 
Fettbrocken,  soweit  sie  sich  beim  Verkaufe  von  Fleisch  ergeben.  (Die  Bekannt- 
machung vom  8.  November  1915  —  vgl.  Bd.  51,  S.  368  —  bezog  sich  im  allgemeinen 
nur  auf  verarbeitete  Fette.  Vgl.  jedoch  die  genaue  Liste  der  unter  diese  Bekannt- 
machung faUenden  Fette  auf  RGBl.  1915,  S.  738  f.) 

Die  bei  gewerblichen  Schlachtungen  usw.  gewonnenen  Fette  genannter  Art 
müssen  auf  Verlangen  des  Kriegsausschusses  für  pflanzliche  und  tierische  Oele 
und  Fette  an  die  vom  Kriegsausschuß  bezeichneten  Schmelzen  oder  Sammelstellen 
geliefert  werden.  Diese  h^en  die  Fette  abzunehmen  und  einen  angemessenen 
Uebernahmepreis  zu  zahlen,  und  haben  auch  bei  der  Verarbeitung  und  Abgabe 
des  ausgeschmolzenen  Fettes  den  Weisungen  des  Kriegsausschusses  Folge  zu 
leisten.  In  Gemeinden,  in  denen  dem  Verlangen  des  Kriegsausschusses  ent- 
sprechend eine  Ablieferungspflicht  begründet  ist,  dürfen  die  genannten  Fette 
nicht  gewerbsmäßig  an  Verbraucher  abgesetzt  werden.  Der  Kriegsausschuß  kann 
mit  Zustimmung  des  Reichskanzlers  Vorschriften  über  die  gewerbsmäßige  Abgabe 
ausgeschmolzenen  Fettes  an  Verbraucher  erlassen.  (Vgl.  oie  üebersicht  Bd.  51, 
S.  373  f.,  die  Bekanntmachung  vom  6.  Januar  1916  —  oben  S.  221  —  und  die  da- 
selbst aufgeführten  weiteren  Bekanntmachungen.) 

Bekanntmachung  betr.  Aenderung  der  Verordnung  über 
den  Verkehr  mit  Kraftfuttermitteln  vom  2  8.  Juni/5.  August 
1915  (RGBl.  S.  399,  489).  Vom  16.  März  1916  (RGBl.  S.  168f.). 
Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Es  handelt  sich  um  Aenderungen  weniger  wesentlicher  Natur.  (Vgl.  Bd.  50, 
S.  327,  weiter  die  üebersicht  Bd.  51,  S.  373  f.,  die  Bekanntmachung  vom  19.  Dezem- 
ber 1915,  oben  S.  218,  6.  Januar  1916,  oben  S.  221,  24.  März  1916,  unten  S.  236, 
26.  März  1916,  unten  S.  236  f.) 

Bekanntmachung  betr.  Uebertragung  von  Malzkontin- 
genten. Vom  16.  März  1916  (RGBl.  S.  170).  Auf  Grund  des  Ges. 
vom  4.  August  1914  ((RGBl.  S.  327). 
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Verträge  über  die  Uebertragung  von  Malzkontingenten  (§  3  der  Bekannt- 
machung betr.  Einschränkung  der  Malz  Verwendung  in  Bierbrauereien  vom 
15.  Februar  1915,  vgl.  Bd.  50,  S.  60)  dürfen  nur  durch  Vermittlung  bestimmter 
Zentralstellen  und  unter  den  von  diesen  Stellen  genehmigten  Preisen  abgeschlossen 
werden.  (Vgl.  in  diesem  Zusammenhang  auch  §  20  der  Bekanntmachung  vom 
28.  Juni  1915  —  RGBl.  S.  384  —  Bd.  50,  S.  325  fO;  für  das  Recht,  Malz  auszu- 
brauen  und  die  mitübertragenen  Gersten-  oder  Malzmengen  werden  bestimmte 
Höchstpreise  festgesetzt. 

Bekanntmachung  betr.  den  Nachnahme-  und  Frachtver- 
kehr mit  dem  Auslande.  Vom  16.  März  1916  (RGBl.  S.  171). 
Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

Nachnahmezahlungen  nach  dem  Auslande  sind  verboten;  bei  Eisenbahn- 
gütersendungen nach  dem  Auslande  muß  die  Fracht  in  Ueberweisung  gestellt 
werden;  Eisenbahngütersendungen  aus  dem  Auslande  werden  nur  übernommen, 
wenn  die  Fracht  im  Ausland  gezahlt  wird.  Diese  Vorschriften  finden  nach  Be- 
kanntmachung vom  23.  März  1916  auf  den  Verkehr  mit  Oesterreich- Ungarn  und 
den  darüber  hinaus  gelegenen  Ländern,  Luxemburg  und  den  von  deutschen  und 
österreichisch-ungarischen  Truppen  besetzten  Gebieten  keine  Anwendung.  (Vgl. 
hierzu  die  den  gleichen  Zweck  verfolgenden  Bekanntmachungen  vom  20.  und 
22.  Januar  1916,  betr.  Handel  mit  ausländischen  Zahlungsmitteln,  oben  ö.  224, 
und  vom  25.  Februar  1916,  betr.  Verbot  der  Einfuhr  entbehrlicher  Gegenstände, 
oben  S.  230.) 

Bekanntmachung  über  die  Ausdehnung  der  Verordnung 
über  die  Regelung  des  Absatzes  von  Erzeugnissen  der 
Kartoff eltrocknerei  und  der  Kartoffelstärkefabrikation 
vom  16.  September  1915  (RGBl.  S.  585).  Vom  17.  März  1916 
(RGBl.  S.  173).     Auf  Grund    der  Bekanntmachung  vom  16.  September 

1915  (RGBl.  S.  585). 

Die  Vorschriften  der  genannten  Verordnung  (vgl.  Bd.  51,  S.  356)  werden  auf 
alle  Erzeugnisse  der  Kartoffeltrocknerei  ausgedehnt  (vgl.  die  Zusammenstellung 
Bd.  51,  S.  373  f.  sowie  die  Bekanntmachung  vom  24.  Februar  1916,  oben  S.  230). 

Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  Vieh  und  Fleisch 
sowie  Fleischwaren.  Vom  18.  März  1916  (RGBl.  S.  175).  Auf 
Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327).  —  Mit  Aus- 
führungsbestimmungen vom  22.  März  1916  (RGBl.  S.  179  ff.). 

Vieh,  Fleisch  und  Fleischwaren,  die  aus  dem  Auslande  eingeführt  werden, 
sind  an  die  Zentral-Einkaufs-Gesellschaft  zu  liefern,  die  einen  angemessenen 
Uebernahmepreis  zu  zahlen  hat. 

Bekanntmachung  über  Aenderung  der  Preise  für  Quark 
und  Quarkkäse.  Vom  18.  März  1916  (RGBl.  S.  176).  Auf  Grund 
der  Bekanntmachung  vom  13.  Januar  1916  (RGBl.  S.  31). 

Die  Höchstpreise  für  Quark  und  Quarkkäse  werden  —  außer  für  die  süd- 
deutschen Staaten  —  erhöht.  (Vgl.  die  Bekanntmachung  vom  13.  Januar  1916, 
oben  S.  222.) 

Bekanntmachung  über  künstliche  Düngemittel.  Vom  19.  März 

1916  (RGBl.  S.   177).     Auf  Grund   der  Bekanntmachung   vom    11.  Ja- 
nuar 1916  (RGBl.  S.  13). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ist  bereits  in  die  Inhaltsangabe  der  Be- 
kanntmachung vom  11.  Januar  1916  (vgl.  oben  S.  222)  eingearbeitet. 

Bekanntmachung  über  die  Aenderung  des  Gesetzes  betr. 
Höchstpreise,  und  der  Verordnung  gegen  übermäßige 
Preissteigerung.     Vom  23.  März  1916  (RGBl.  S.  183 ff.). 
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Die  StrafbestimmuDgen  der  genannten  Bekanntmachungen  (vgl.  Bd.  50, 
8.  46  f.  und  ßd   51,  8.  357  f.)  werden  abgeändert. 

Bekanntmachung  betr.  Sperre  und  Anmeldung  des  Ver- 
mögens von  landesflüchtigen  Personen.  Vom  23.  März 
1916  (RGBl.  S.  186  f.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914 
(RGBl.  S.  327). 

Die  Bestimmungen  der  Bekanntmachung  vom  7.  Oktober  1915  (betr.  An- 
meldung des  im  Inland  befindlichen  Vermögens  von  Angehörigen  feindlicher 
Staaten  —  vgl.  ßd.  51,  S.  360)  sollen  auch  aut  das  Vermögen  von  Personen  An- 
wendung finden,  die  der  Staatsangehörigkeit  für  verlustig  erklärt  worden  sind, 
weil  sie  der  Aufforderung  des  Kaisers  zur  Rückkehr  aus  dem  Auslande  keine 
Folge  geleistet  haben. 

Bekanntmachung  über  die  Vornahme  einer  Viehzwischen- 
zählung am  15.  April  1  916.  Vom  23.  März  1916  (RGBl.  S.  186 ff.). 
Auf  Grund  des  Ges.  vom   4.  Angnst  1914  (RGBl.  S.  327). 

Am  15.  April  soll  eine  sich  auf  Rindvieh,  Schafe  und  Schweine  erstreckende 
Viehzwischenzählung  stattfinden.  (Wegen  der  früheren  Viehzählungen  vgl.  die 
Bekanntmachung  vom  15.  November  1915,  ßd.  51,  S.  371.) 

Bekanntmachung  über  Erleichterungen  für  Brennereien 
im  Betriebs,]  ahr  1916/17  bei  Verarbeitung  von  Rüben 
und  Rübensäften  sowie  Topinamburs.  Vom  23.  März  1916 
(RGBl.    S.    191).     Auf    Grund    des   Ges.    vom    4.   August    1914    (RGBl. 

S.  327). 

Für  landwirtschaftliche  und  mehlige  Stoffe  verarbeitende  gewerbliche  Brenne- 
reien kann  für  1916/17  die  Verarbeitung  von  Rüben  und  Rübensäften  (außer 
Melasse)  sowie  von  Topinamburs  gestattet  werden,  ohne  daß  hierdurch  den  Brenne- 
reien irgendwelche  steuerliche  oder  andere  Nachteile  entstehen.  (Vgl.  die  ent- 
sprechende Bekanntmachung  für  das  Jahr  1915/16  vom  23.  April  1915,  ßd.  50, 
S.  316,  und  des  Jahres  1914/15  vom  26.  November  1914,  ßd.  49,  S.  75.) 

Bekanntmachung  über  die  Ausdehnung  der  Verordnung 
über    den  Verkehr   mit  Kraftfuttermitteln   vom    2  8.   Juni 

1915  (RGBl.  S.  399)  auf  weitere  Futtermittel.    Vom  24.  März 

1916  (RGBl.  S.  193).     Auf  Grund    der  Bekanntmachung  vom  28.  Juni 
1915  (RGBl.  S.  399). 

Die  genannte  Bekanntmachung  (vgl.  ßd.  50,  S.  327)  wird  auf  eine  Reihe 
weiterer  Kraftfuttermittel  ausgedehnt.  (Vgl.  auch  die  Zusammenstellung  Bd.  51, 
S.  373  f.,  weiter  die  Bekanntmachung  vom  19.  Dezember  1915,  oben  S.  218,  6.  Januar 
1916,  oben  S.  221,  16.  März  1916,  oben  S.  234,  26.  März  1916,  unten  S.  236  f.) 

Bekanntmachung  betr.  Ausnahmen  von  der  Verordnung 
betr.  den  Nachnahme-  und  Frachtenverkehr  mit  dem 
Ausland  vom  16.  März  1916.  Vom  23.  März  1916  (RGBl.  S.  195) 
Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  16.  März  1916  (RGBl.  S.  171). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ist  bereits  in  die  Inhaltsangabe  der  Be- 
kanntmachung vom  16.  März  1916  (vgl.  oben  S.  235)  eingearbeitet. 

Bekanntmachung  betr.  Abänderung  der  Bekanntmachung 
über  die  Preise  und  sonstigen  Vergütungen  für  Kraft- 
futtermittel vom  19.  August  1915  (RGBl.  S.  197f.)  Vom 
26.  März  1916  (RGBl.  S.  1971). 

Die  in  der  Bekanntmachung  vom  19.  August  1915  —  vgl.  Bd.  51,  8.  351  —  ent- 
haltene Preisliste  erfährt  die  durch  die  inzwischen  erlassenen  Verordnungen  (vgl. 
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die  Bekanntmachung  vom  24.  März  1916  oben  S.  236  und  die  daselbst  angeführten 
weiteren  Bekanntmachungen)  erforderliche  Vervollständigung.  Ein  weiterer  wichtiger 
Zusatz  ist  der,  daß  bei  der  Lieferung  von  Futtermitteln,  für  die  ein  Höchst-  oder 
Mindestgehalt  von  bestimmten  Bestandteilen  vorgesehen  ist,  eine  Analyse  be- 
stimmter amtlicher  Stellen  nachgewiesen  werden  muß.  (Vgl.  zu  letzterer  Bestim- 
mung auch  die  Bekanntmachung  vom  11.  Januar  1916  betr.  Düngemittel  oben 
S.  222.) 

Bekanntmachung  über  Fleischversorgung  vom  27.  März  1916 
RGBl.  S.  199  ff.)     Auf  Grund  des   Ges.    vom   4.   August   1914  (RGBl. 

(S.  327). 

I.  Reichsstelle  für  die  Versorgung  mitVieh  und  Fleisch.  Zur 
Sicherung  des  Fleichbedarfs  des  Heeres  und  der  Marine  sowie  der  Zivilbevölkerung 
wird  eine  Reichsfleischstelle  gebildet.  Sie  hat  die  Aufbringung  von  Vieh  und 
Fleisch  im  Reichsgebiet  sowie  die  Verteilung  des  inländischen  und  vom  Auslande 
eingeführten  Viehs  und  Fleisches  zu  regeln.  Sie  ist  eine  Behörde  und  besteht 
aus  einem  Vorstand  und  einem  Beirat.  Die  Mitglieder  des  Vorstandes  werden 
vom  Reichskanzler  ernannt.  Der  Beirat  hat  eine  bestimmte  Zusammensetzung, 
und  zwar  16  Vertreter  der  verbündeten  Regierungen,  weiterhin  17  vom  Reichs- 
kanzler ernannte  Vertreter  von  Interessenten- Verbänden  u.  a.  Der  Vorsitzende 
des  Beirats,  der  zugleich  der  Vorsitzende  des  Vorstandes  ist,  rechnet  unter  die 
16  Regierungsvertreter  und  wird  daher  gleichfalls  vom  Reichskanzler  ernannt. 
Der  Vorstand  übt  die  Befugnisse  der  Stelle  aus  und  führt  die  laufenden  Geschäfte. 
Der  Beirat   muß  über  grundsätzliche  Fragen  gehört  werden. 

II.  Regelung  der  Fleischversorgung.  Schlachtungen,  die  nicht  aus- 
schließlich für  den  eigenen  Wirtschafts  bedarf  des  Viehhalters  bestimmt  sind,  sind 
nur  in  dem  von  der  KeichsfleischsteUe  festgesetzten  Umfang  gestattet.  Die  Durch- 
führung dieser  Bestimmung  liegt  den  Landeszentralbehörden  ob;  letztere  haben 
auch  die  Unterverteilung  der  zugelassenen  Schlachtungen  auf  Kommunalverbände 
und  Gemeinden  zu  regeln.  Die  Schlachtungen  ausschließlich  für  den  eigenen 
Wirtschaftsbedarf  des  Viehhalters  YHausschlachtungen)  sind  nur  gestattet,  wenn 
der  Besitzer  das  Tier  in  seiner  Wirtschaft  mindestens  6  Wochen  gehalten  hat, 
auch  können  die  Landeszentralbehörden  Beschränkungen  für  sie  anordnen. 
Hausschlachtungen  und  außerdem  Notschlachtungen  sind  anzeigepflichtig  und 
werden  auf  die  für  den  Kommunalverband  usw.  zugelassene  HöchstzaW  von 
Schiachtungen  nach  bestimmten  Grundsätzen  angerechnet.  Der  Verkehr  mit 
Fleisch  und  Fleischwaren  aus  einem  Kommunalverband  in  den  anderen  ist  von 
den  Landeszentralbehörden  zu  regeln. 

Für  die  rechtzeitige  und  vollständige  Beschaffung  des  zur  Deckung  des 
Bedarfs  des  Militärs  und  der  Zivilbevölkerung  notwendigen  Schlachtviehs  haben  die 
Landeszentralbehörden  zu  sorgen.  Sie  regeln  daher  den  Verkehr  mit  Schlachtvieh 
und  können  den  Ankauf  und  Verkauf  von  Schlachtvieh  auf  bestimmte  Stellen 
oder  Personen  beschränken.  Soweit  diese  Stellen  oder  Personen  den  erforder- 
lichen Bedarf  nicht  freihändig  aufbringen  können,  sind  die  fehlenden  Mengen 
von  den  Kommunalverbänden  und  Gemeinden  nach  Anweisung  der  Landes- 
zentralbehörden aufzubringen  imter  entsprechender  Anwendung  des  Höchstpreis- 
gesetzes.    (Vgl.  Bd.  50,  S.  46  f.) 

Die  Gemeinden  sind  verpflichtet,  eine  Verbrauchsregelung  von  Fleisch  und 
Fleisch  waren  in  ihren  Bezirken  vorzunehmen,  die  der  Genehmigung  der  Landes- 
zentralbehörden unterliegt.  Letztere  können  ebenso  wie  die  Kommunalverbände 
die  Regelung  selbst  vornehmen.  Die  Regelung  geschieht  nach  der  Preisprüfungs- 
stellen Verordnung  (vgl.  Bd.  51,  S.  35'?  f.). 

III.  Schlußbestimmungen.  Als  Vieh  gilt  im  Sinne  dieser  Verordnung : 
Rindvieh,  Schafe,  Schweine,  als  Fleisch :  das  Fleisch  von  diesen  Tieren,  als  Fleisch- 
waren :  Fleischkonserven,  Räucherwaren,  Würste  aller  Art,  Speck.  —  Der  Reichs- 
kanzler kann  Ausnahmen  von  den  Bestimmungen  der  Verordnung  gewähren. 

Ueber  bisherige  Maßnahmen  auf  diesem  Gebiete  vgl.  die  Bekanntmachungen 
vom  28.  Oktober  1915  (Bd.  51,  S.  366),  vom  4.  November  1915  (Bd.  51,  S.  367) 
und  14   Februar  1916  (oben  S.  229). 
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Bekanntmachung  betr.  die  Abänderung  des  Süßstoff- 
gesetzes  vom  7.  Juli  1902  (RGBl.  S.  263).  Vom  30.  März 
1916  (RGBl.  S.  213).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914 
(RGBl.  S.  327). 

Das  Süßstoffgesetz  von  1902  verbietet  Herstellung,  Einfuhr  usw.  von  Süß- 
stoffen (Saccharin  u.  ä.  m.)  und  gestattet  den  Verkauf  nur  für  Apotheker  und 
weitere  Destimmt  umgrenzte  Personenkreise.  Die  vorliegende  Bekanntmachung 
ermächtigt  den  Reichskanzler,  weitere  Ausnahmen  zuzulassen. 

Bekanntmachung  betr.  den  Absatz  von  Kalisalzen.  Vom 
30.  März  1916    (RGBl.  S.  214).      Auf  Grund   des  Ges.   vom  4.  August 

1914  (RGBl.  S.  327.) 

Die  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  7.  September  1915  (vgl.  Bd.  51,  8.  355) 
bleiben  bis  auf  weiteres  in  Kraft. 

Bekanntmachung  über  Preisbeschränkungen  bei  Ver- 
käufen von  Web-,  Wirk-  und  Strickwaren.  Vom  30.  März 
1916  (RGBl.  S.  214f.).  Auf  Grund  des  Ges.  vom  4.  August  1914 
(RGBl.  S.  327).  —  Mit  Ausführungsbestimmungen  vom  30.  März  1916 
(RGBl.  S.  216  ff.). 

Die  genannten  Waren  dürfen  zu  keinem  höheren  Preise  verkauft  werden, 
als  der  Verkäufer  unter  gleichen  Verhältnissen  vor  dem  1.  Februar  1916  zuletzt 
nachweislich  hat  erreichen  können.  (Vgl.  auch  die  Bekanntmachung  vom 
25.  Februar  1916,  oben  S.  231.)  Der  Käufer  kann  gegebenenfalls  ein  Schiedsgericht 
anrufen,  über  das  eingehende  Ausführungsbestimmungen  (RGBl.  S.  216ff.)  er- 
lassen sind. 

Bekanntmachung  betr.  Anwendung  der  Vertragszollsätze 
Vom  30.  März  1916  (RGBl.  S.  221).  Auf  Grund  des  Ges.  vom 
4.  August  1914  (RGBl.  S.  327). 

a)  Der  Reichskanzler  kann  für  Waren,  die  aus  Serbien,  Montenegro  oder 
Albanien  durch  Militärverwaltungen  oder  gemeinnützige  Gesellschaften  eingeführt 
werden,  die  Anwendung  der  Vertragszollsätze  genehmigen. 

b)  Das  aus  den  besetzten  TeUen  Belgiens  oder  Frankreichs  eingeführte  Bau- 
und  Nutzholz  wird  bis  auf  weiteres  zu  Vertragszollsätzen  eingeführt. 

(Vgl.  wegen  der  Vertragszollsätze  noch  die  Bekanntmachung  vom  25.  Februar 

1915  —  Bd.  50,  S.  63  — ,  1.  Juli  1915  —  Bd.  50,  S.  329  — ,  25.  November  1915 
—  Bd.  51,  S.  372  — .) 

Bekanntmachung  über  die  Verpflichtung  zur  Abgabe  von 
Kartoffeln.  Vom  31.  März  1916  (RGBl.  S.  223  f.).  Auf  Grund  der 
Bekanntmachung  vom  7.  Februar  1916  (RGBl.  S.  86). 

Der  Inhalt  der  Bekanntmachung  ist  bereits  in  die  Inhaltsangabe  der  Bekannt- 
machung vom  7.  Februar  1916  eingearbeitet  (vgl.  oben  S.  227  f.).  Sie  ist  eine  Ver- 
schärfung der  Bekanntmachung  vom  26.  Februar  1916,  die  durch  sie  ersetzt  wird. 
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IL 

Der  Einfluß  des  Krieges  auf  die  Bevölkemngs- 
bewegung  Preußens  1914. 

Von  Dr.  Hans  Guradze,  Berlin. 

Der  soeben  erschienene  Band  249  der  PreußiscJien  Statistik  be- 
handelt die  Geburten,  Eheschließungen  und  Sterbefälle  im  preußischen 
Staate  während  des  Jahres  1914  unter  Einschluß  der  Kriegsereignisse. 
Obgleich  der  Krieg  erst  im  August  des  Jahres  begann,  also  im  ganzen 
5  Monate  von  ihm  umfaßte,  macht  sich  doch  sein  Einfluß  auf  die  Be- 
völkerungsbewegung stellenweise  recht  stark  bemerkbar.  Bei  den  Ge- 
burten ist  dies  natürlich  am  wenigsten  der  Fall.  Hier  können  sich 
die  Kriegswirkungen  begreiflicherweise  erst  später,  etwa  von  Mai  1915 
ab,  zeigen.  Anders  liegt  die  Sache  bei  den  Eheschließungen  —  man 
denke  nur  an  die  Kriegstrauungen  —  und  den  Sterbefällen. 

Die  nachstehende  kleine  Uebersicht  beweist  das  eben  Gesagte: 


Jahr 

Geburten 
einschließlich 
Totgeborenen 

Ehe- 
schließungen 

Sterbefälle 
einschließlich 
Totgeborenen 

1912 
1913 
1914 

1222  333 

I  209  500 

I  202  528 

328  340 

323  709 
286  197 

672  306 
656  490 

802  776 

Die  Geburtenzahl  von  1914  hat  sich  also  gegen  die  von  1913 
wenig  geändert;  ist  doch  die  Differenz  zwischen  1914  und  1913  mit 
rund  7000  kleiner  als  die  zwischen  1913  und  1912:  12  000.  Hingegen 
haben  die  Eheschließungen  —  trotz  der  Kriegstrauungen  — ,  auf  die 
wir  noch  zu  sprechen  kommen,  stark  abgenommen,  nämlich  um  rund 
37  500  gegen  nur  4600  in  1913/12.  Das  Plus  der  Sterbefälle  beläuft 
sich  im  Berichtsjahr  auf  rund  146000  gegen  eine  entsprechende  Ab- 
nahme von  16000  im  Jahre  vorher.  Der  Geburtenüberschuß  des  Jahres 
1914  ist  mit  399  752  oder  9,5  Prom.  der  Bevölkerung  der  kleinste  seit 
1872;  im  Kriegsjahre  1871  bezifferte  er  sich  alllerdings  auf  nur 
124141  oder  5,1  Prom.  Das  ist  ein  schwacher  Trost,  aber  immerhin 
ein  Trost. 
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Wir    wenden    uns    nunmehr    zu    den    Eheschließungen.      Sie 
zeigen  1913  und  1914  folgenden  monatlichen  Verlauf: 


Jahr 


Jan. 


Febr. )  März    April 


Mai      Juni 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Okt.     Nov.     Dez. 


1913 
1914 


26737 
21  275 


15  115 
26  170 


2230634937 

16  767  32  669 


36  518  21  660 
3804023787 


22  899 
22  982 


20408 

47784 


25  288 
II  993 


42  614 
16  484 


35605I; 
14893' 


9632 
3  3S3 


Während  also  1913  der  Oktober  als  erster  Monat  des  beginnen- 
den Winterhalbjahres  voransteht,  gilt  dies  1914  vom  August,  dem 
Hauptmonat  der  Kriegstrauungen.  Seine  Zahl  überwiegt  die  Oktober- 
zahl von  1913  um  rund  5000.  Auffallend  ist  ferner  die  kleine  März- 
zahl und  die  große  Februarzahl  des  Jahres  1914  im  Vergleich  zu 
denen  des  Jahres  1913.  Man  ist  fast  versucht,  an  einen  Druckfehler 
zu  denken;  allerdings  fiel  Ostern  1914  in  den  April,  1913  hingegen 
in  den  März.  Aber  der  Unterschied  der  Februarzahlen  wird  dadurch 
nicht  erklärt;  vielleicht  spielen  da  ganz  besondere  Umstände  mit,  die 
der  Aufklärung  noch  bedürfen.  Uebrigens  scheint  das  Nachlassen  der 
Eheschließungen  gegen  Ende  des  Jahres  1914  eine  langsamere  Be- 
wegung einzuschlagen,  denn  die  Dezemberzahl  weicht  von  der  1913 
um  viel  weniger  ab,  als  jeweils  entsprechend  die  der  3  vorangehenden 
Monate;  nebenbei  bemerkt,  zeigt  auch  1914  der  Oktober  einen  gewissen 
Höhepunkt  als  Hausstandsbegründungsmonat  im  beginnenden  Winter- 
halbjahr. 

Hinsichtlich  des  Berufes  der  heiratenden  Männer  zeigen 
nur  5  von  33  unterschiedenen  Gruppen  1914  eine  Zunahme  gegen 
1913;  am  bemerkenswertesten  ist  die  Steigerung  bei  der  Klasse: 
„Stehendes  Heer  und  Kriegsflotte,  Armee-  und  Marine  Verwaltung",  wo 
1914:  10515  Männer  sich  verehelichten  gegen  5343  in  1913.  Trotz 
des  Fehlens  der  monatlichen  Angaben  dürften  diese  Zahlen  deutlich 
für  die  Kriegseinwirkung  sprechen.  Die  4  anderen  Gruppen  mit  Zu- 
nahme sind:  „Versicherungsgewerbe"  mit  964  eheschließenden  Männern 
1914  gegen  804  in  1913,  „Gesundheitspflege  und  Krankendienst,  auch 
Tierheilkunde"  mit  1820  gegen  1708  und  „Literatur,  Presse,  Schau- 
stellungen aller  Art,  auch  Musik"  mit  2282  gegen  2156  —  bei  diesen 
dreien  sind  also  die  Zunahmen  unerheblich  —  endlich  die  Gruppe 
„Ohne  Beruf  und  Berufsangabe,  einschließlich  Insassen  von  Anstalten 
für  Erziehung  und  Unterricht,  für  Arme,  Invalide,  Sieche,  Irre,  für 
Strafe  und  Besserung"  mit  3096  gegen  2431. 

Was  das  Alter  der  Heiratenden  anlangt  —  Auszählungen 
liegen  vorläufig  ebenfalls  nur  für  das  ganze  Jahr  1914  vor  —  so  zeigen 
entsprechend  der  Gesamtabnahme  der  Eheschließungen  fast  alle  Alter 
beider  Geschlechter  eine  Verminderung  gegen  1913.  Bei  den  Männern 
bemerkt  man  eine  Zunahme  nur  in  der  untersten  Klasse  von  18  bis 
unter  19  Jahren:  135  in  1914  gegen  122  in  1913,  und  in  der  von 
20—21  Jahren  :  2200  gegen  1925,  bei  den  Frauen  allein  in  der  jüngsten 
Stufe  von   15  bis  unter  16  Jahre:    34  gegen   18. 
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Interessant   ist   ferner   die    Verteilung    der    Eheschließungen    nach 
dem  gegenseitigen  Familienstande  der  beiden  Heiratenden: 


Familienstand 

Jahr 

Familienstand  der  Frau 

^u^ammpn 

des  Mannes 

Jungfrauen 

Witwen 

Geschiedene 

Junggesellen  j 
Witwer           | 
Geschiedene    j 

1913 
1914 
1913 
1914 
1913 
1914 

280  570 

246  647 

18  431 

15298 

3263 

3665 

1111 
6889 

7  937 

6462 

889 

931 

2952 
4010 
1219 
1263 
671 
1032 

291  299 

257  546 

27587 

23023 

4823 

5628 

Zusammen      < 

1913 
1914 

302  264 
265610 

16  603 
14282 

4842 
6305 

323  709 
286  197 

Bei  der  starken  Verminderung  der  Gesamtzahl  der  Eheschließungen 
in  1914  gegen  1913  hätte  man  von  vornherein  erwarten  können,  daß 
auch  alle  Teilzahlen  von  1914  kleiner  sind  als  die  von  1913.  Dem 
ist  aber,  wie  ein  Kennerblick  auf  die  letzte  Tabelle  zeigt,  nicht  so: 
durchweg  heirateten  1914  mehr  Geschiedene  als  1913  und  zwar  bei 
beiden  Geschlechtern.  Besonders  hervortretend  ist  dieses  zunächst 
wenigstens  sicher  unerwartete  Ergebnis  bei  den  geschiedenen  Frauen, 
die  sich  mit  Junggesellen  verbanden:  4010  in  1914  gegen  2952 
in  1913,  sowie  bei  den  geschiedenen  Männern,  die  sich  mit  eben- 
solchen Frauen  verehelichten:  1032  gegen  671.  Aber  auch  bei  den 
geschiedenen  Männern,  die  sich  mit  Jungfrauen  verbanden,  tritt  das 
Uebergewicht  3665  gegen  3263  noch  ziemlich  stark  hervor,  weniger 
bei  den  geschiedenen  Männern  und  Frauen,  die  sich  mit  verwitweten 
verehelichten,  obwohl  auch  da  das  Plus  nicht  unbemerkt  bleiben  darf. 
Die  ganze  Erscheinung  ist  für  den  psychologisch  geschulten  Sozial- 
forscher sicher  wichtig.  Vielleicht  enthalten  die  betreffenden  Zahlen 
manche  Wiederverheiratung  derselben  Geschiedenen  miteinander.  Aber 
auch  ohne  solche  lassen  unsere  „nüchternen"  Ergebnisse  auf  manches 
Versöhnliche  und  Ausgleichende  schließen,  das  mit  durch  den  Krieg 
herbeigeführt  sein  dürfte,  freilich  auch  wieder  auf  manches  Berechnende 
im  Sinne  von  Geldheirat.  Inwieweit  der  Krieg  tatsächlich  hieran  be- 
teiligt ist,  muß  späteren  Auszählungen  nach  Kalendermonaten,  die 
hoffentlich  noch  veröffentlicht  werden,  überlassen  bleiben. 

Etwas  Aehnliches  gilt  von  den  Ehescheidungen,  über  die  für 
1914  nur  summarische  Angaben  zurzeit  vorliegen.  Nach  diesen  wurden 
in  Preußen  1914  11065  Ehen  geschieden,  d.  i.  143  auf  100000  der 
stehenden  Ehen  gegenüber  11162  oder  147  Proz.  in  1913.  Damit  ist 
die  seit  1902  ständige  Steigerung  der  Scheidungen  im  Kriegsjahr 
1914  erstmalig  unterbrochen. 

Jedenfalls  kann  zu  dem  interessanten  Kapitel  der  Psychologie  der 
Eheschließungen  und  Ehescheidungen  die  Statistik  gerade  jetzt  das 
Ihrige  beitragen.  Auch  über  die  Wirkung  des  Krieges  auf  die  Dauer 
der  durch  den  Tod  eines  Ehegatten  gelösten  Ehen  geben 
die  preußischen  Zahlen  Aufschluß: 

Jahrb.  f.  Nationalok.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Fol^e  Bd.  52).  16 
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Zahl  der  verheiratet  Gestorbenen 

Ehedauer 
in  Jahren 

Männer 

Frauen 

1913 

1914 

1913 

1914 

über    0—5 

5269 

19585 

5903 

5956 

„       5-10 

6538 

14313 

5  955 

6031 

„     10-15 

7697 

10328 

6046 

6047 

„     15-20 

7  947 

8638 

5492 

5572 

„     20—25 

9368 

9718 

5647 

5647 

„     25—30 

9648 

9694 

5731 

5765 

„     30-35 

9503 

9841 

5723 

5804 

„     35-40 

8704 

8806 

5478 

5  579 

„     40—45 

7742 

8237 

5328 

5  373 

„     45—50 

51" 

5350 

3  479 

3713 

„     50 

3231 

3556 

2  284 

2501 

unbekannt 

24  420 

42063 

16343 

19  112 

Summe 

105  178 

150  129 

73409 

77100 

Während  also  die  nach  der  Ehedauer  geordneten  Zahlen  der  ver- 
storbenen Ehefrauen  in  beiden  Jahren  keine  bedeutenden  Unterschiede 
aufweisen  —  allerdings  starben  1914  im  ganzen  3691  mehr  Ehefrauen 
als  1913  —  treten  bei  den  Männern  1914  die  durch  den  Tod  ge- 
lösten jüngeren  Eheklassen  stark  hervor.  Starben  doch  1914  fast  vier- 
mal soviel  Ehemänner,  die  nur  bis  zu  5  Jahren  verheiratet  waren,  mehr 
als  1913,  ebenso  mehr  als  zweimal  so  viel  bei  einer  Ehedauer  von 
über  5 — 10  Jahre;  auch  bei  der  nächsten  Klasse  —  über  10 — 15  Jahre 
Ehedauer  —  ist  der  Unterschied  noch  bedeutend ;  nachher  rücken  die 
Zahlen  schon  bedeutend  näher  aneinander.  Etwas  störend  wirken  die 
ziemlich  hohen  Bestände  der  unbekannten  Ehedauer;  allerdings  darf 
man  diese  wohl  mehr  auf  Rechnung  der  älteren  Ehen  setzen.  Im 
ganzen  starben  1914  rund  45  000  Ehemänner  mehr,  als  1913,  gegen- 
über 3691  Ehefrauen,  wie  bereits  erwähnt.  Wir  sind  mit  diesen  Be- 
trachtungen bereits  in  den  Sterblichkeitsbereich  gelangt.  Nach 
dem  Geschlecht  gingen  ohne  Totgeborene  zugrunde: 


Jahr 

männlich 

weiblich 

zusammen 

1913 
1914 

322  030 
449  645 

298  490 
317  183 

620  520 
766  828 

Mithin  beläuft  sich  das  Plus  bei  den  Männern  auf  127  615,  bei 
den  Frauen  hingegen  nur  auf  18  693.  Daher  genügt  es  wohl  zunächst, 
die  Monats-  und  Altersklassenverteilung  der  Gestorbenen  nur  für  die 
Männer  zu  geben. 


Jahr 

Gestorbene  Männer  (einschließlich  Totgeborene) 

zu- 

Januar 

Febr. 

März 

April      Mai      Juni 

Juli 

August 

Sept. 

Okt. 

Nov.     Dez. 

sammen 

1913 
1914 

30  162 

31  211 

27924 
28145 

31  129 
29862 

293792919227294 
29007  2932927736 

28  128 
32773 

28336 
53  744 

28278 
58657 

28590 
50837 

2577027844 
49692148787 

342  026 
469  780 
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Von  Kriegsbeginn  —  August  —  an  überwiegt  also  die  Sterb- 
lichkeit von  1914  weitaus  die  von  1913.  Die  Höchstzahl  zeigt  be- 
zeichnenderweise der  September,  der  mehr  als  doppelt  so  hoch  steht, 
wie  der  von  1913.  Es  hängt  das  eben  mit  den  Schlachten  dieses 
Monats  zusammen. 

Ergänzt  wird  diese  Uebersicht  durch  nachstehende  Altersgliede- 
rung der  gestorbenen  Männer. 


Gestorbene  Männer  im  Alter  von  ....  Jahren 

zusammen 

Jahr 

über 
0—1 

über 
1—15 

über 
15—20 

über 
20—25 

über 
25—30 

über 
30-40 

über 
40—50 

über 
50—60 

über 
60—70 

über 
70 

unbe- 
kannt 

(ohne  Tot- 
geborene) 

1913 
1914 

97882 
106  236 

39317 
41  014 

7400 
12940 

8357 
51643 

7614 
41  114 

16684 
41  816 

21569 
23983 

30136 
3M75 

38321 
40647 

54563 
58401 

187 
376 

322  030 
449  645 

Die  Mehrsterblichkeit  des  Jahres  1914  beginnt  also  —  abgesehen 
von  den  nicht  erheblichen  Unterschieden  des  Alters  bis  15  Jahre  — 
ausgesprochen  bereits  bei  der  Klasse  15 — 20  Jahre.  Hier  gingen  1914 
schon  rund  5500  mehr  zugrunde  als  ein  Jahr  vorher.  Diese  Zahl 
dürfte  manche  begeisterte  und  begeisternde  Kriegsfreiwillige,  also 
Schüler,  Studenten  usw.  enthalten.  In  der  nächsten  Stufe  —  25  bis 
30  Jahre  —  starben  1914  5mal  so  viel  als  1913,  in  der  von  30 — 40  mehr 
als  das  Doppelte.  Nachher  läßt  die  Steigerung  nach,  ein  Beweis  für 
den  Einfluß  des  Krieges.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  1914  die  10  Jahre 
umfassende  Gruppe  30 — 40  Jahre  fast  ebensoviele  Todesfälle  enthält 
als  die  5-jährige  vorangehende  25 — 30  Jahre,  die  sonst  naturgemäß 
etwa  nur  halb  so  viel  Fälle  aufweist,  als  die  folgende  10-jährige.  Es 
starben  im  Alter  von  über  30 — 35  Jahren  1914:  25  520,  hingegen  1913 
nur  7668  Männer,  mithin  in  dem  von  35—40  Jahren  1914:  16  296, 
1913:  9016.  Die  Sterblichkeit  der  über  30~35-jährigen  ißt  also  1914 
mehr  als  3mal  so  groß  als  1913. 

Nach  Alter  und  Familienstand  verteilen  sich  die  _  ge- 
storbenen Männer  1913  und  1914  folgendermaßen: 


Alter  der  gestorbenen 

Ledige  einschließ- 
lich Kinder 

Verheiratete 

Verwitwete 

Geschiedene 

Männer 

1913 

1914 

1913 

1914 

1913 

1914 

1913 

1914 

Totgeborene 

20046 

20135 

_ 

_ 

_ 

_ 

über     0—15  Jahre 

137  189 

147  250 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

„      15-20       „ 

7390 

12902 

6 

38 

— 

— 

— 

— 

„      20—25       „ 

7814 

48299 

528 

3321 

10 

21 

— 

2 

„      25—30       „ 

4  747 

22  100 

2799 

18833 

48 

152 

14 

29 

„      30—40       „ 

4950 

10  241 

II  235 

30842 

342 

524 

151 

209 

„      40—50       „ 

3388 

3  733 

16999 

18  916 

922 

1037 

252 

297 

„      50—60       „ 

3402 

3  577 

23506 

24609 

2923 

2965 

303 

324 

„      60—70       „ 

3282 

3  545 

26431 

28034 

8371 

8834 

234 

234 

„      70—80       „ 

2631 

2939 

18906 

20194 

16302 

17007 

109 

123 

»      80 

891 

1036 

4  753 

5294 

10949 

II  794 

18 

14 

unbekannt 

162 

317 

15 

48 

8 

10 

— 

I 

Summe 

195  892 

276074 

105  178 

150  129 

39875I 

42344 

1081 

1233 

16* 
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Diese  Tabelle  ist  eine  wertvolle  Ergänzung  der  früheren  bloßen 
Altersübersicht  der  gestorbenen  Männer.  Da  die  Ledigen  den  Haupt- 
teil der  Gestorbenen  enthalten,  gilt  hinsichtlich  ihrer  Alters  Verteilung 
im  großen  und  ganzen  das  bereits  früher  Gesagte.  Bei  den  "Verheirateten 
bemerkt  man  bereits  bei  den  sehr  kleinen  Zahlen  der  15 — 20-jährigen 
eine  auffallende  Zunahme:  von  6  in  1913  auf  38  in  1914.  Gerade 
letztere  Zahl  dürfte  wohl  durch  die  Kriegstrauungen  mitbeeinflußt 
sein.  Die  starke  Sterblichkeit  der  20 — 25-  und  25 — 30-jährigen  sieht 
man  auch  aus  aen  betreffenden  Zahlen  der  Verheirateten;  bei  den 
30 — 40-jährigen  Verheiratetan  tritt  sie  noch  deutlicher  zutage,  als 
bei  den  Ledigen.  Ebenso  auffallend  ist  die  Zunahme  in  den  unteren 
Klassen  der  Verwitweten  und  Geschiedenen. 

Nach  dem  Beruf  oder  dem  Erwerbszweig  zeigen  die  gestorbenen 
erwachsenen  Männer  folgendes  Bild : 


Gestorbene  er- 

Zunahme 1914 

Beruf,  Erwerbszweig 

wachsene 

Männer 

gegen 

i  1913 

1913 

1914 

absolut 

in  Proz. 

1.     Tiand  Wirtschaft 

36692 

58974 

22  282 

60,7 

2.     Forstwirtschaft 

937 

1623 

686 

73,2 

3.     Bergbau 

6743 

17288 

10545 

156,4 

4.     Industrie  der  Steine  und  Erden 

2459 

4  210 

1751 

71,2 

5.     Metallverarbeitung 

6852 

14372 

7520 

109,7 

6.     Maschinen 

3  162 

6165 

3003 

95,0 

7.     Chemische  Industrie 

523 

932 

409 

78,2 

8.     Forstwirtschaftliche  Nebenprodukte 

200 

309 

109 

54,5 

9.     Textilindustrie 

2154 

33" 

1157 

53.7 

10.     Papier 

423 

655 

232 

54,8 

11.     Leder 

I  092 

1618 

526 

48,2 

12.     Holz-  und  Schnitzstoffe 

4605 

7  177 

3172 

68,9 

13.     Nahrungs-  und  Genußmittel 

4  479 

8540 

4061 

90,7 

14.     Bekleidungsgewerbe 

6  113 

8478 

2365 

38,7 

15.     Reinigungsgewerbe 

700 

1235 

535 

76,4 

16.     Baugewerbe 

II  671 

23570 

II  899 

102,0 

17.     Polygraphische  Gewerbe 

621 

1330 

709 

114,2 

18.     Künstler 

239 

441 

202 

84,5 

19a.  Fabrikanten,  Gesellen,  Gehilfen 

I  112 

I  889 

777 

69,9 

19b.  Fabrikarbeiter 

1857 

4463 

2606 

140,3 

20.     Handelsgewerbe 

10825 

18374 

7  549 

69,7 

21.     Versicherungsgewerbe 

226 

446 

220 

97,3 

22.     Verkehrsgewerbe 

6350 

12083 

5  733 

90,3 

23.     Beherbergung  und  Erquickung 

2855 

4095 

I  240 

43,4 

24a.  Häusliche  Dienste 

905 

1792 

887 

98,0 

24b.  Lohnarbeit  wechselnder  Art 

8  166 

12  710 

4  544 

55,6 

25a.  Stehendes  Heer  und  Kriegsflotte 

1153 

9005 

7852 

681,0 

25b.  Kaiserl.    und   Kgl.   Hof-  und   Haus-    sowie 

Reichs-,  Staats-  und  Gemeindeverwaltung 

3  112 

6  229 

3117 

100,2 

25c.  Kirche  und  Gottesdienst 

486 

650 

164 

;   33,7 

25d.  Bildung,  Erziehung,  Unterricht 

1034 

3  579 

2545 

246,1 

25e.  Gesundheitspflege,  Krankendienst 

612 

I  021 

409 

1      66,8 

25f.    Literatur,  Presse,  Schaustellungen 

849 

1323 

474 

!    55,8 

26.     Ohne  Beruf  einschließlich  Anstaltsinsassen 

55584 

63908 

8324 

1    15,0 

Zusammen 


184791 


302395  i  117604!      63,6 
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Man  wird  einwenden,  daß  die  bloße  Zunahmeberechnung  ohne  Be- 
rücksichtigung der  in  dem  betreffenden  Berufe  Stehenden  wenig  be- 
weiskräftig ist.  Dagegen  muß  gesagt  werden,  daß  die  Berufszählung 
von  1907  etwas  weit  zurückliegt,  und  ferner,  daß  man  vorläufig  nicht 
weiß,  wie  viele  von  den  jeweils  Berufstätigen  eingezogen  worden  sind. 
Begnügen  wir  uns  also  zunächst  ruhig  mit  den  obigen  Zahlen  und 
Ziffern,  die  trotz  der  angegebenen  Mängel  manches  Schlaglicht  auf  die 
Kriegseinwirkung  zulassen.  Die  größte  prozentuale  Steigerung  —  die 
absolute  ist  ja  wegen  der  Größenverschiedenheit  der  Anfangszahlen  nicht 
beweiskräftig  —  findet  man  bezeichnenderweise  in  Gruppe  25a,  also  beim 
stehenden  Heer  und  der  Kriegsflotte:  681,0  Proz.,  kurz  dem  Wehrstand. 
Die  Reserven,  die  Landwehr  und  der  Landsturm  sind  natürlich  hierin 
nicht  enthalten,  sondern  befinden  sich  in  den  übrigen  Berufsklassen.  An 
zweite  Steller  folgt  mit  246,1  Proz.  die  Gruppe  25d :  Bildung,  Erziehung, 
Unterricht,  die  also  den  Lehrstand  und  damit  manchen  Reserveoffizier 
enthält,  sodann  mit  156,4  der  Bergbau,  mit  140,3  die  Fabrikarbeiter. 
Diese  beiden,  vorzugsweise  kräftige  Männer  beschäftigenden  Berufe  sind 
also  fast  gleich  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Mit  114,2  schließt 
das  polygraphische  Gewerbe  an,  mit  109,7  die  Metallverarbeitung,  also 
eine  verwandte  Tätigkeit,  mit  102,0  das  Baugewerbe,  100,2  die  Hof-^ 
Reichs-,  Staats-  und  Gemeindeverwaltung.  Alle  übrigen  Klassen  zeigen 
Zunahmen  unter  100  Proz.,  unter  ihnen  die  kleinste  mit  15,0  Proz. 
die  der  Berufslosen  einschließlich  Anstaltsinsassen,  die  ja  vorzugsweise 
ganz  junge  und  ältere  sowie  kranke  Männer  umfaßt,  also  nicht  kriegs- 
fähige. Freilich  darf  man  hierbei  nie  außer  acht  lassen,  daß  die  Be- 
rufe auch  im  Frieden  verschiedene  Gefahrenklassen  in  sich  schließen. 
Aber  alles  in  allem  geben  unsere  Ziffern,  wie  die  Reihenfolge  beweist, 
schon  jetzt  manchen  Anhalt  für  die  Teilnahme  der  einzelnen  Berufe 
am  Kampfe.  Genau  kann  letztere  natürlich  erst  dann  erwiesen  werden, 
wenn  man  die  berufliche  Zusammensetzung  der  einzelnen  Regimenter, 
ihre  Kampfteilnahme  sowie  die  Höhe  der  Reklamierungen  kennt.  Dann 
wird  man  auch  neue  Anhaltspunkte  für  die  Tüchtigkeit  der  Stadt-  und 
Landgeborenen  gewinnen.  Ein  einigermaßen  endgültiges  Urteil  über 
die  Kriegs  Wirkung  1914  kann  man  erst  dann  fällen,  wenn  durch- 
gehends  monatliche  Nachweisungen  vorliegen  werden.  Das  gilt  ins- 
besondere auch  von  den  Todesursachen  und  den  Wanderungen,     (g.  c.) 
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III. 

Rumäniens  wirtschaftliche  Beziehungen  zu  den 
Zentralmächten  und  zum  Vierverband  ^;. 

Von  Dr.  Emil  Taubes,  z.  Z.  Bukarest. 

I. 

Die  Pariser  Wirtschaftskonferenz  hat  sich  mit  der  Festlegung  der 
Maßnamen  zwecks  Ausschaltung  der  Zentralmächte  aus  der  Weltwirt- 
schaft befaßt  und  bereits  einen  neuen  Krieg  nach  dem  Kriege,  „einen 
Wirtschaftskrieg",  angekündigt.  Viele  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  daß 
nach  dem  Kriege  tatsächlich  ein  Wirtschaftsbund  des  Vierverbandes 
geschaffen  wird,  welcher  mit  allen  Mitteln  den  angekündigten  Zweck 
der  Ausschaltung  der  Zentralmächte  aus  der  Weltwirtschaft  verfolgen 
soll.  Gleichzeitig  aber  reifen  bei  den  Zentralmächten  die  Bestrebungen 
zu  einem  engen  wirtschaftlichen  Zusammenschluß  und  zur  Schaffung 
eines  mitteleuropäischen  Wirtschaftsverbandes. 

Die  Umgestaltung  der  zwei  kriegführenden  Mächtegruppen  in  zwei 
kämpfende  Wirtschaftsgruppen  nach  dem  Kriege  kommt  immer  deut- 
licher zutage.  Die  Frage  des  Anschlusses  der  neutralen  Länder  an 
eine  der  künftigen  Wirtschaftsgruppen  wird  bereits  gegenwärtig  leb- 
haft erörtert  und  ist  in  Rumänien  in  den  ententefreundlichen  Kreisen 
auf  der  Tagesordnung.  In  diesen  Kreisen  wurde  ein  neues  Losungs- 
wort geprägt  „wirtschaftlicher  Anschluß  an  den  Vierverband". 

Vorläufig  sind  es  Schlagworte  einzelner  politischer  Gruppen ,  be- 
stimmt durch  Sympathien  oder  innerpolitische  Zwecke  oder  durch  die 
Propaganda  des  Vierverbandes,  aber  keinesfalls  durch  die  wirtschaft- 
lichen Interessen  des  Landes.  Die  Tatsachen  zwingen  jedoch  Rumänien 
zu  einer  wirtschaftlichen  Annäherung  an  die  Zentralmächte.  Die  Ur- 
sachen, welche  Rumänien  durch  30  Jahre  hindurch  zu  einem  Bünd- 
nis mit  den  Zentralmächten  veranlaßt  haben,  sind  während  des 
Krieges  nicht  verschwunden  und  nicht  geändert  worden.  Im  Gegen- 
teil, die  Bestimmungsgründe  sind  viel  deutlicher  und  viel  zwingender 
geworden. 


1)  Comer^ul  exterior  al  Romaniei   (Rumäniens    Außenhandel),  herausgegeben  vom 
Statistischen  Amt  des  Finanzministeriums  (1911,   1912  und  1913). 
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Die  geographische  Lage  Rumäniens  bewirkt  es,  daß  Rumänien  wie 
bisher,  auch  in  Zukunft  seine  wirtschaftliche  Entwicklung  im  Anschluß 
an  die  Zentralmächte  suchen  muß. 

Während  des  Krieges  ist  Rumänien  von  den  Zentralmächten  wirt- 
schaftlich vollständig  abhängig.  Durch  die  Sperre  der  Dardanellen  ist 
fast  jede  Einfuhr  aus  den  Ländern  des  Vier  Verbandes  unterbunden. 
Die  Einfuhr  aus  Rußland,  welches  die  Bedürfnisse  Rumäniens  an  In- 
dusrieprodukten  nicht  decken  kann,  kommt  gar  nicht  in  Betracht. 

Diese  wirtschaftliche  Einkreisung  hat  auch  Rumänien  die  richtigen 
Wege  seiner  Wirtschaftspolitik  gezeigt  und  den  richtigen  Weg  seiner 
wirtschaftlichen  Entwicklung  gebahnt.  Man  überzeugte  sich  alsbald, 
daß  die  einzigen  Abnehmer  des  reichen  rumänischen  Getreideüberschusses 
nur  die  Zentralmächte  sind.  Zu  dieser  Einsicht  mußte  man  gelangen 
durch  die  bewältigende  Wirkung  der  Tatsachen,  trotz  stärkeren  politi- 
schen Gregeneinflüssen. 

Diese  Einsicht  hatte  es  auch  zur  Folge,  daß  die  bekannten  großen 
Getreide  verkaufe  an  die  Zentralmächte  von  ca.  200  000  Waggons  Ge- 
treide Ende  1915  getätigt  wurden,  was  die  Hebung  des  gesamten  Wirt- 
schaftslebens Rumäniens  bewirkte.  Der  Goldstock  der  Nationalbank 
ist  im  Laufe  eines  Jahres  um  das  Doppelte  gestiegen,  von  250  Mill. 
auf  über  500  Mill.  Lei.  Eine  innere  Anleihe  von  400  Mill.  konnte  mit 
Leichtigkeit  gedeckt  werden.  Die  bestehenden  rumänischen  Finanz- 
institute haben  ihr  Aktienkapital  bedeutend  erhöht.  Die  Banca  Roma- 
neasca  erhöhte  ihr  Kapital  von  26  Mill.  Lei  auf  60  Mill.  Die  Donau 
ist  infolge  der  militärischen  Erfolge  der  Zentralmächte  als  Haupt- 
verkehrsstraße zur  Geltung  gekommen.  Es  ist  im  allgemeinen  ein  Auf- 
schwung des  Wirtschaftslebens  erfolgt. 

Der  Mangel  an  dringenden  Bedarfsartikeln,  deren  Zufuhr  aus  den 
Zentralmächten,  infolge  der  geltenden  Ausfuhrverbote,  erschwert  oder 
fast  ganz  verhindert  war,  bewirkte  es,  daß  Rumänien  in  der  letzten 
Zeit  ein  Handelsabkommen  mit  Deutschland  und  ein  gleiches  mit  Oester- 
reich-Ungarn  zwecks  Regelung  und  Erleichterung  des  wechselseitigen 
Warenaustausches  getroffen  hat  und  seinen  Bedarf  nach  Zulässigkeit 
gegenwärtig  vollständig  von  den  Zentralmächten  deckt. 

Es  wurden  von  der  Regierung  spezielle  amtliche  Organisationen 
eingesetzt,  die  Deutsche  Ausfuhr  (Z.E.G.),  Oesterreichisches  und  Un- 
garisches Warenverkehrsbureau  in  Wien,  Budapest  und  Bukarest  und 
parallele  rumänische  Kommissionen  in  Berlin,  Wien  und  Budapest  im 
Zusammenhang  mit  der  gleichzeitig  gegründeten  rumänischen  Export- 
und  Importkommission,  welche  die  Erfüllung  dieser  Zwecke  zur  Auf- 
gabe hat. 

II. 

Zwecks  Einblick  in  die  tatsächlichen  wirtschaftlichen  Beziehungen 
Rumäniens  zu  einer  der  kriegführenden  Mächtegruppen,  haben  wir  den 
Warenaustauschverkehr  einerseits  zwischen  Rumänien  und  den  Zentral- 
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mächten  und  andererseits  zwischen  Rumänien  und  dem  Vierverband  in 
nachstehenden  statistischen  Tabellen  zusemmengestellt : 

I.  Zentralmächte. 

Tabelle  la.     Einfuhr  aus  den  Zentralstaaten. 
Tabelle  Ib.     Ausfuhr  nach  den  Zentralstaaten. 

II.  Vierverband  (Entente). 

Tabelle  IIa.    Einfuhr  aus  den  Staaten  des  Vierverbandes. 

Tabelle  IIb.    Ausfuhr  nach  den  Staaten  des  Vierverbandes. 

Tabelle  III.  Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  und  nach  den  zwei  Staaten- 
gruppen in  Prozenten. 

Tabelle  IV.  Einfuhr  nach  Warenartikeln  aus  den  Staaten  des 
Vierverbandes  im  Vergleiche  zur  Gesamteinfuhr. 

Tabelle  V.  Einfuhr  nach  Waarenartikeln  aus  den  Zentralstaaten 
im  Vergleiche  zur  Gesamteinfuhr. 

Tabelle  VI.  Ausfuhr  nach  Warenartikeln  aus  Rumänien  nach  den 
Staaten  des  Vierverbandes  im  Vergleiche  zur  Gesamtausfuhr. 

Tabelle  VII.  Ausfuhr  nach  Warenartikeln  aus  Rumänien  nach  den 
Zentralstaaten  im  Vergleiche  zur  Gesamtausfuhr. 


Tabella  la. 

Ei 

infuhr  aus  d< 

en  Zentra 

1  Staaten. 

Deutschland 

Tonnen 
Wert  in  Lei 

1911 
187  243 
183  797  449 

1912 
331  901 
240435129 

1913 
366  995 
237  819  146 

Oesterreich-Ü 

n  g  a  r  n       Tonnen 
Wert  in  Lei 

250  128 
137  040  415 

319046 
138874383 

456  908 
138  192  076 

Türkei 

Tonnen 
Wert  in  Lei 

50598 
13  583  204 

61  010 
14827  092 

50561 
15255999 

Bulgarien 

Tonnen 
Wert  in  Lei 

II  949 
I  398  783 

24741 
2  048021 

8307 
1509875 

Total: 

Tonnen 
Wert  in  Lei 

499918 
335  819  851 

736  698 
396  184625 

882  771 
392777096 

Tabelle  Ib. 
Ausfuhr  nach  den  Zentralstaaten. 

1911  1912  1913 

Deutschland                       Tonnen           237883  239,048  27993a 

Wert  in  Lei      33  008  259  42  536432  52  407  563 

Oesterreich-Ungarn      Tonnen           582091  749  483  776817 

Wert  in  Lei      62  873  702  94  749  699  95  858  235 

Türkei                                   Tonnen           148799  155  569  ,  J°4  626 

Wert  in  Lei      21  030  477  25  868  805  36  852  640 

Bulgarien                              Tonnen             66382  50992  ^^9  154 

Wert  in  Lei        5  944  9o8  8  208  597  9  650346 

Total:                                       Tonnen         1035  155  i  195092  1320527 

Wert  in  Lei    122857346  171  363  533  194768784 
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Tabelle  IIa. 

Einfuhr 

aus  den  Staaten  des 

Vierv  er 

band  es. 

1911 

1912 

1913 

En  gland 

Tonnen 

283  928 

250  544 

266  790 

Wert  in  Lei 

85  594  696 

88  000  450 

55  737  728 

Frankreich 

i             Tonnen 

17974 

18343 

17836 

Wert  in  Lei 

35  361  902 

39  062  688 

34  135  788 

Italien 

Tonnen 

22012 

22  920 

28632 

Wert  in  Lei 

28  591  518 

37  074  780 

21886525 

Belgien 

Tonnen 

48217 

38941 

31  421 

Wert  in  Lei 

28  113  768 

20150349 

16  492  788 

Rußland 

Tonnen 

33265 

58785 

32  127 

« 

Wert  in  Lei 

13  541  937 

16  535  823 

12  904665 

Serbien 

Tonnen 

9961 

20924 

10607 

Wert  in  Lei 

254583 

510385 

264  000 

Total 

Tonnen 

415357 

410457 

387413 

Wert  in  Lei 

191  458  404 
Tabelle  IIb. 

201334475 

141  421  494 

Ausfuhr 

nach  den 

Staaten  des  Vierverbandes. 

1911 

1912 

1913 

England 

Tonnen 

544  160 

408  269 

393313 

Wert  in  Lei 

55  980  190 

43  040  824 

44840336 

Frankreich            Tonnen 

351870 

349  794 

360  255 

Wert  in  Lei 

48  878  667 

49  947  895 

63  525  879 

Italien 

Tonnen 

376989 

725914 

485  704 

Wert  in  Lei 

49  592  099 

121  066061 

71307688 

Belgien 

Tonnen 

I  832  133 

882  444 

I  162  123 

Wert  in  Lei 

263  467  703 

152999085 

182027  916 

Rußland 

Tonnen 

36213 

32377 

34035 

Wert  in  Lei 

6  971  017 

6225731 

3650827 

Serbien 

Tonnen 

8936 

21  858 

29684 

Wert  in  Lei 

715813 

I  694  112 

2752721 

Total 

Tonnen 

3  150  301 

2  420  656 

2465  114 

Wert  in  Lei 

425  605  489 

374973708 

368  105  367 

Tabelle  III. 

Ein- und 

Ausfuhr  von  und  nach  den  zwei 

Staatengruppen  in  P 

rezenten 

. 

Zentralmächte  und  die                     E 

infuhr 

Ausfuhr 

ihnen    angeschlossenen       1911 

1912            1913 

1911 

1912            1913 

Staaten 

in  Proz. 

in  Proz. 

Deutschland 

32,25 

37,69           40,31 

4,77 

6,62                7,81 

Oesterreich-Üngam 

24,05 

21,77           23,42 

9,09 

14,76              14,29 

Türkei 

2,38 

2,33              2,69 

3,04 

4,03            5,*9 

Bulgarien 

0,25 

0,S2                0,26 

0,86 

0,28                 1,44 

58,93 

62,11            66,58 

17,76 

25,69              29,08 

Vierverband 

England 

15,02 

13,80                9,45 

8,09 

6,70                6,69 

Frankreich 

6,23 

6,13                5,79 

7,07 

7,78                9,47 

Italien 

5,02 

5,82                3,71 

7,16 

l8,85              10,68 

Belgien 

4,98 

3,16                 2,79 

38,09 

23,83              27,14 

Rußland 

2,88 

2,62                 2,19 

1,01 

0,97                0,55 

Serbien 

0,04 

0,08                0,04 

0,10 

0,26                0,42 

33,62 

31,51              23,97 

62,52 

58,39          54,90 
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Tabelle   IV. 
Einfuhr  nach  Warenartikeln    aus   den  Staaten  des  Vier- 
verbandes im  Vergleiche  zur  Gesamteinfuhr. 
In  Millionen  Lei. 


Jahr 

'S) 



a 

ä 

g 

1 
DQ 

Kumän. 
Gesamt- 
einfuhr 

Lebende  Tiere 

1913 

0,02 



_ 

2,22 

_ 

4,96 

1912 

— 

0,02 

— 

— 

2,74 

— 

5.95 

Felle,    Leder-    und    Leder- 

1913 

1,27 

1,01 

0,8  5 

0,23 

0,05 

0,01 

21,72 

waren 

1912 

1,36 

1,40 

0,22 

0,5 1 

0,64 

— 

23,60 

Tierische  Nahrungsmiitel 

1913 

0,06 

0,50 

0,10 

0,02 

5,13 

— 

IO,18 

1912 

0,05 

0,42 

0,09 

0,04 

5,39 

— 

IO,42 

Wolle,    Haare     und     deren 

1913 

4,31 

1,68 

2,02 

0,24 

0,05 

— 

33,07 

Erzeugnisse 

1912 

8,40 

2,24 

4,92 

0,4  8 

— 

— 

54,41 

Seide  und  Seidenwaren 

1913 

0,69 

4,44 

1,01 

0,04 

— 



l6,15 

1912 

1,62 

5,17 

1,14 

0,04 

0,01 

— 

21,04 

Getreide  und  Derivate 

1913 

0,17 

0,21 

0,14 

0,13 

1,06 

— 

6,03 

1912 

0,19 

0,17 

0,15 

0,17 

2,39 

— 

6,55 

Gemüse,      Blumen,     Samen 

1913 

0,17 

0,79 

0,07 

0,02 

0,78 

0,04 

9,31 

und  Pflanzenteile 

1912 

0,24 

0,94 

0,10 

0,03 

0,8  9 

— 

6,43 

Getränke 

1913 

0,08 

0,97 

0,18 

— 

0,05 

— 

2  33 

1912 

0,09 

1,40 

0,17 

— 



— 

2,65 

Früchte  und  Kolonialwaren 

1913 

0,23 

1,56 

1,85 

0,08 

0,05 

— 

15,46 

1912 

0,4  6 

1,64 

1,18 

0,02 

0,05 

— 

14,22 

Holz  und  Holzwaren 

1913 

0,41 

2,20 

0,53 

0,03 

0,23 

0,10 

23,08 

1912 

0,68 

1,78 

0,50 

0,04 

0,30 

0,21 

21,42 

Textilpflanzen    und    Textil- 

1913 

l8,56 

1,53 

9,83 

i;47 

0,1 6 

— 

64,90 

waren 

1912 

33,34 

2,19 

22,87 

1,95 

0,45 

— 

104,74 

Konfektionen 

1913 

2,12 

2,86 

0,8  6 

0,47 

0,11 

— 

21,71 

1912 

4,54 

3,87 

1,59 

0,73 

0,32 

— 

32,63 

Papier 

1913 

0,16 

1,38 

0,07 

0,10 

0,07 

— 

7,42 

1912 

0,17 

1,46 

0,10 

0,07 

0,03 

— 

7,42 

Kautschuk,  Guttapercha  und 

1913 

0,39 

1,09 

0,12 

0,04 

1,74 

— 

9,31 

Pflanzensäfte 

1912 

0,5  0 

1,00 

0,07 

0,03 

1,05 

— 

9,21 

Mineralwasser  und  Salze 

1913 

— 

0,95 

— 

— 

— 

— 

1,60 

1912 

— 

0,80 

— 

— 

— 

— 

1,47 

Metalle,     Metallwaren     und 

1913 

19,15 

1,96 

1,84 

8,21 

0,36 

0,10 

173,07 

Grubenprodukte 

1912 

25,76 

2,76 

1,06 

9,28 

1,00 

0,24 

157,10 

Maschinen 

1913 

3>06 

1,00 

0,47 

0,60 

0,18 

— 

59,05 

1912 

5,57 

0,83 

0,36 

1,48 

0,29 

— 

65,86 

Fuhrwerke 

1913 

0,83 

4,73 

0,94 

3,48 

0,03 

— 

27,26 

1912 

1,29 

5,06 

1,59 

3,27 

— 

— 

25,44 

Chemikalien  und  Arzneien 

1913 

2,23 

1,15 

0,11 

0,58 

0,02 

— 

13,55 

1912 

1,67 

1,30 

0,09 

0,79 

— 

— 

12,67 

Parfümerien 

1913 

0,04 

.,18 

0,01 

0,01 

— 

— 

2,05 

1912 

0,04 

1,49 

— 

— 

— 

— 

1,70 

Pflanzenöle 

1913 

0,04 

0,78 

0,04 

— 

0,10 

— 

4,55 

1912 

0,02 

0,8  1 

0,01 

— 

— 

— 

5,80 

Glaswaren 

1913 

0,22 

0,32 

0,07 

O,S0 

0,02 

— 

6,05 

1912 

0,22 

0,51 

0,13 

0,4  6 

0,03 

— 

7,09 
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Tabelle  V. 

Einfuhr  nach  Warenartikeln  aus  den  Zentralstaaten 

im  Vergleich  zur  Gesamteinfuhr. 

In  Millionen  Lei. 


Jahr 

Deutschland 

Oesterreich- 
üngarn 

Rumäniens 
Gesamt- 
einfuhr 

Lebende  Tiere 

1913 
1912 

0,02 
0,03 

2,67 

3,13 

4,95 
5,95 

Felle,  Leder  und  Lederwaren 

1913 
1912 

IO,49 
9,93 

7,01 

8,66 

21,72 
23,60 

Tierische  Nahrungsmittel 

1913 
1912 

1,22 
0,95 

0,54 
0,47 

IO,18 
10,42 

Rauchwaren 

1913 
1912 

1,42 
2,18 

0,10 
0,16 

1,66 
2,64 

Wolle,  Haare  und  deren  Erzeugnisse 

1913 
1912 

14,06 
23-60 

9,48 
13,23 

33,07 

54,*i 

Seide  und  Seidenwaren 

1913 
1912 

4,63 
6,68 

3,15 

3,57 

l6,15 
21,04 

Getreide  und  Derivate 

1913 
1912 

0,29 
0,20 

0,40 
0,84 

6,03 
6.55 

Gemüse,  Blumen,  Samen  u.  Pflanzen- 
teile 

1913 
1912 

2,22 
1,28 

2,05 
1,53 

9.31 

6,43 

Getränke 

1913 
1912 

0,29 
0,28 

0,08 

o,ii 

2,33 

2,65 

Früchte  und  Kolonialwaren 

1913 
1912 

1,20 
1,07 

1,80 
1,86 

I5,*6 
14,22 

Holz  und  Holzwaren 

1913 
1912 

3,83 
3,82 

13,15 
11,14 

23,08 
21,42 

Textilpflanzen  und  Textilwaren 

1913 
1912 

13,09 
17,41 

17,17 
20,91 

64,90 
104,74      ^ 

Konfektionen 

1913 
1912 

5,20 
6,7  9 

8,42 
12,33 

21,71 
32,63 

Papier 

1913 
1912 

2,80 
2,82 

2,87 
2,54 

7,42 

7,42 

Kautschuk,  Guttapercha  ur.-Pflanzen- 
säfte 

1913 
1912 

3,72 

3,87 

1,68 
2,26 

9,31 

9,21 

Mineralwasser  und  Salze 

1913 
1912 

0,03 
0,02 

0,52 
0,63 

1,60 
1,47 

Petroleum  und  Bitumen 

1913 
1912 

1,11 
1,69 

0,32 
0,48 

2,49 
2,93 

Metalle,    Metallwaren   und  Qruben- 
produkte 

1913 
1912 

89,63 

86,11 

29,78 
26,64 

173,07 
157,10 

Maschinen 

1913 
1912 

35,22 

37,50 

7,57 
9,86 

59,05 
65,86 

Fuhrwerke 

1913 
1912 

14,34 
9,81 

2,69 
4,01 

27,26 
25,44 
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Jahr 

Deutschland 

Oesterreich- 
üngam 

Bumäniens 
Gesamt' 
einfuhr 

Spielzeug 

1913 
1912 

0,98 

1,11 

0,10 
0,12 

1,29 
1,42 

Chemikalien  und  Arzneien 

1913 
1912 

4,49 
4.13 

4,7  2 

4,18 

13,56 
12,67 

Parfümerien 

1913 
1912 

0,4  6 
0,39 

0,16 
0,14 

2,06 
1,70 

Farben  (Lacke) 

1913 
1912 

1,29 
2,14 

0,79 
0,93 

2,76 
3,87 

Uhren 

1913 
1912 

1,38 
1,85 

0,22 
0,2S 

3,06 
4,75 

Erde,  Steine  und  deren  Fabrikate 

1913 
1912 

2,64 
2,97 

2,65 
2,79 

6,35 
7,39 

Sprengstoffe 

1913 
1912 

l8,22 

7,74 

12,85 
1,07 

31,17 
8,89 

Pflanzenöle 

1913 
1912 

0,04 
0,12 

0,35 
0,32 

4,55 
5,80 

Glas  waren 

1913 

1912 

1,96 
2,41 

3,05 
3,21 

6,05 
7,09 

Tabelle  VI. 
Ausfuhr  nach  Warenartikeln  aus  Rumänien  n 
Staaten    des    Vier  Verbandes    im    Vergleiche   zur 

ausfuhr. 
In  Millionen  Lei. 


ach  den 
Gesamt 


Jahr 

a 
"03 

1 

1 

1 

Bumän. 
Gesamt- 
einfuhr 

Lebende  Tiere 

1913 
1912 

0,03 
0,17 

— 

— 

0,67 

1,29 
2,75 



2,90 

4,00 

Tierische  Nahrungsmittel 

1913 
1912 

0,01 

0,07 

0,02 



0,2  8 
0,74 

0,01 
0,01 

11,26 
13,76 

Felle,  Leder  und  T/ederwaren 

1913 
1912 

— 

0,04 

0,04 



0,32 
0,42 

0,01 

3,25 
3,45 

Getreide  und  Derivate 

1913 
1912 

19,82 
29,24 

l66,93 

144,86 

26,65 
25,23 

54,34 

116,44 

0,72 
1,08 

1,74 
0,74 

448,41 
486,61 

Hülsenfrüchte,  Gemüse,  Blu- 
men, Samen  und  Pflanzen- 
teile i) 

1913 
1912 

0,94 
0,79 

12,41 
7,21 

6,03 
6,04 

1,85 
2,56 

0,01 
0,12 

— 

34,18 

26,7s 

Holz  und  Holzerzeugnisse 

1913 
1912 

— 

0,02 

1,34 
0,92 

1,71 
0,03 

0,14 
0,70 

0,01 

23,7a 
24,42 

Papier 

1913 
1912 

0,09 
0,50 

0,10 
0,01 

0,15 
0,22 

0,35 
0,15 

— 

0,01 
0,02 

1,28 
2,20 

1)  Hierunter  im  Jahre  1913  Tabakblätter  nach  Frankreich  für  0,41  Mill. 
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Jahr 

'S 

1 

'S 

flu 

g-s 

fl 

1 

1 

fl 

i 

Rumän. 
Gesamt- 
einfuhr 

Kautschuk,  Guttapercha  und 
Pflanzensäfte 

1913 
1912 

— 

0,06 

0,01 



— 

__ 

o,88 
1,13 

Mineralwasser  und  Salze 

1913 
1912 

— 

— 

0,05 
0,05 

— 

o,os 

0,03 

0,45 
0,44 

0,96 
0,85 

Erde,  Steine  und  Derivate 

1913 
1912 







0,01 

0,08 
0,13 

— 

0,21 
0,44 

Petroleum  und  Bitumen 

1913 
1912 

23,92 
12,34 

2,39 
0,71 

29,08 
l6,98 

12,22 
1,86 

0,70 
0,09 

0,42 
0,28 

13,48 
66,26 

Metalle,    Metallwaren    und 
Grubenprodukte 

1913 
1912 

— 

0,06 
0,06 

0,04 

0,01 

0,01 

0,01 

3,96 

3,91 

Maschinen 

1913 
1912 

— 

— 

— 

— 

0,03 
0,11 

— 

0,35 
0,44 

Chemikalien  und  Arzneien 

1913 
1912 

0,02 

— 

0,17 
0,14 

0,01 

— 

— 

0,7  7 
1,22 

Tabelle  VII. 

Ausfuhr    nach    Warenartikeln    aus    Rumänien    nach    den 

Zentralstaaten  im  Vergleiche  zur  Gesamtausfuhr. 

In  Millionen  Lei. 


Jahr 

Oesterr.- 
Ungarn 

Bulgarien 

Deutschr 
land 

Türkei 

Rumäniens 
Gesamt- 
ausfuhr 

Lebende  Tiere 

1913 
1912 

o,28 
0,30 

o,26 
0,2  8 

— 

0,16 
0,03 

2,90 
4,00 

Tierische  Nahrungsmittel 

1913 
1912 

5,74 
6,20 

0,06 
0,08 

4,68 

6,25 

0,24 
0,24 

11,21 
13,76 

Felle,  Leder  und  Leder- 
waren 

1913 
1912 

1,20 
1,03 

0,8  9 
1,40 

0,77 
0,39 



3,28 
3,43 

Wolle,  Haare  und  deren 
Erzeugnisse 

1913 
1912 

1,94 
1,64 

0,44 
0,13 

0,26 
0,04 

0,06 

2,93 
1,98 

Getreide  und  Derivate 

1913 
1912 

63,22 
63,50 

1,99 
0,67 

17,68 
19,7a 

24,72 
15,93 

448,41 
486,51 

Hülsenfrüchte,    Gemüse, 
Blumen,    Samen    und 
PflanzenteUe  ^) 

1913 
1912 

4,95 

5,72 

0,2  6 
0,06 

2,77 
1,60 

1,10 
0,66 

34.12 
26,73 

Holz-    und    Holzerzeug- 
nisse 

1913 
1912 

5,97 
7,88 

0,97 
2,36 

0,08 
0,20 

2,86 
2,26 

23,72 
24,42 

Papier 

1913 
1912 

0,10 
0,21 

0,09 
0,01 

0,17 
0,08 

0,01 

1,26 
2,20 

1)  Darunter  Tabaksblätter  nach  Oesterreich 

im  Jahre  1913  für  0,67  Millionen  Lei 
„       „       1914    „    1,27 
Im  Jahre  1913   wurden  Tabaksblätter  auch   nach  Deutschland  für  0,02  Millionen  und 
nach  Bulgarien  für  0,30  Millionen  ausgeführt. 
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Jahr 

Oesterr.- 
Ungam 

Bulgarien 

Deutsch- 
land 

Türkei 

Romftniens 
Gesamt- 
ausfuhr 

Kautschuk,    Guttapercha 
und  Pflanzensäfte 

1913 
1912 

0,67 
0,7  9 

0,08 
0,02 

0,09 
0,14 

0,88 
1,13 

Mineralwasser  und  Salze 

1913 

1912 

— 

0,48 
0,33 

— 

— 

0,96 
0,86 

Erde,  Steine   und   deren 
Derivate 

1913 
1912 

0,02 
0,04 

0,09 
0,10 

— 

0,01 
0,17 

0,21 
0,44 

Petroleum  und  Bitumen 

1913 
1912 

8,47 
4,78 

2,68 
0,91 

24,92 
12,94 

5.38 
3,81 

131,48 
66,26 

Metall,  Metallwaren  und 
Grubenprodukte 

1913 

1912 

0,55 
0,81 

0,62 
0,50 

0,18 
0,15 

2,26 
2,20 

3,96 
3,91 

Maschinen 

1913 
1912 

0,03 
0,09 

0,29 
0,20 

0,01 

0,01 
0,02 

0,35 
0,44 

Chemikalien  u.  Arzneien 

1913 
1912 

0,38 
0,74 

0,15 
0,10 

0,03 
0,15 

0,01 

0,7  7 
1,22 

Schließlich  fassen  wir  noch  den  Gesamtwert  der  rumänischen  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  in  den  Jahren  1911,   1912  und  1913  zusammen. 


Wert  der  Einfuhr; 


Wert  der  Ausfuhr: 


Jahr  1911 
1912 
1913 
1911 
1912 
1913 


569  745  027  Lei 
637  905  560 
590012  640 
691  720  408 
642  103  783 
670  705  335 


Hierbei  ist  es  besonders  hervorzuheben,  daß  der  Außenhandel 
Rumäniens  (sobald  man  die  Werte  der  Ein-  und  Ausfuhr  in  den  Jahren 
1912  und  1913  zusammenzieht)  im  Jahre  1913  um  19,2  Mill.  Lei,  also 
1,51  Proz.  kleiner  war,  als  der  des  Jahres  1912.  Die  offizielle  rumänische 
Statistik  führt  diesen  Umstand  auf  die  Tatsache  zurück,  daß  der 
rumänische  Feldzug  gegen  Bulgarien  im  Jahre  1913  während  zwei 
Monaten  fast  jeden  Handelsverkehr  unterbunden  hat. 

Die  Einfuhr  aus  den  Zentralstaaten  betrug  im  Jahre  1911,  336  Mill. 
Lei,  im  Jahre  1912  396  Millionen  und  im  Jahre  1913  393  Mill.  Lei. 
In  den  zwei  Jahren  1912  und  1913  ist  die  Einfuhr  aus  den  Zentral- 
staaten um  57  Mill.  Lei,  d.  i.  7,65  Proz.  der  rumänischen  Gesamt- 
einfuhr, gestiegen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  im  Jahre  1913 
—  trotz  allgemeinen  Rückgangs  der  rumänischen  Einfuhr  —  die  Ein- 
fuhr aus    den  Zentralstaaten  nicht  zurückgegangen  ist. 

Die  Einfuhr  aus  den  Staaten  des  Vierverbandes  ging  jedoch  im 
selben  Zeitabschnitt  von  191  Mill.  Lei  im  Jahre  1911  auf  141  Mill. 
Lei  im  Jahre  1913,  d.  i.  9,66  Proz.  der  rumänischen  Gesamteinfuhr, 
zurück.  Das  Jahr  1912  weist  vorübergehend  eine  Zunahme  von 
14  Mill.  auf. 

Die  Ausfuhr  nach  den  Zentralstaaten  ist  seit  dem  Jahre  1911 
ebenfalls  im  ständigen  Steigen  begriffen: 
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im  Jahre  1911       123  Mill.  Lei 

»  n  1912  171         „  „ 

„       „       1913       195      „        „ 
Während  die  Ausfuhr  nach  den  Staaten  des  Vierverbandes  in  derselben 
Zeit  im  stetigen  Rückgang  sich  befand: 

im  Jahre  1911        425  Mill.  Lei 
„       „      1912       375     »       » 
„       „      1913       368     „       „ 

Die  Zunahme  der  Ausfuhr  nach  den  Zentralstaaten  seit  dem  Jahre 
1911  bis  zum  Jahre  1913  beträgt  72  Mill.  Lei,  d.  i.  11,76  Proz.  der 
rumänischen  Gesamtausfuhr,  während  in  der  gleichen  Zeit  ein  Rück- 
gang der  Ausfuhr  nach  den  Staaten  des  Vierverbandes  von  59  Mill. 
Lei,  d.  i.  10,62  Proz.  der  rumänischen  Gesamteinfuhr,  zu  verzeichnen 
ist.  Hierbei  ist  auf  den  wesentlichen  Umstand  hinzuweisen,  daß  die 
Einfuhr  aus  den  Zentralstaaten  um  101  Proz.  die  rumänische  Ausfuhr 
nach  den  Zentralstaaten  übersteigt  (393  Mill.  Lei  Einfuhr  gegen  195  Mill. 
Lei  Ausfuhr),  wo  hingegen  die  rumänische  Ausfuhr  nach  den  Staaten 
des  Vierverbandes  die  Einfuhr  aus  den  Staaten  des  Vierverbandes  um 
ca.  161  Proz.  (368  Millionen  Einfuhr  gegen  141  Millionen  Ausfuhr) 
übersteigt  i). 

Die  Handelsbilanz  der  Zentralstaaten  Rumänien  gegenüber  ist 
daher  aktiv  und  weist  einen  bedeutenden  Ueberschuß  auf,  wo  hingegen 
die  Handelsbilanz  des  Vierverbandes  im  Verhältnis  zu  Rumänien  stark 
passiv  ist. 

Die  bedeutendste  Einfuhr  ist  die  deutsche  und  deckt  40,31  Proz. 
der  rumänischen  Gesamteinfuhr.  In  zweiter  Reihe  kommt  die  Einfuhr 
aus  Oesterreich-Ungarn  mit  23,42  Proz.  der  rumänischen  Gesamteinfuhr. 

Im  Jahre  1913  haben  die  Zentralstaaten  66,58  Proz.  der  rumänischen 
Gesamteinfuhr  —  gegen  29,34  Proz.  der  Einfuhr  aus  den  Staaten  des 
Vierverbandes  —  gedeckt.  Mit  Ausnahme  von  Oesterreich-Ungarn,  deren 
Ausfuhr  nach  Rumänien  um  0,63  Proz.  der  rumänischen  Gesamteinfuhr 
zurückging,  weisen  alle  Staaten  des  Zentralverbandes  in  den  Jahren 
1911  und  1913  durchwegs  Zunahmen,  sowohl  im  Ein-  als  auch  im 
Ausfuhrhandel  auf. 

Hingegen  hat  die  Einfuhr  aus  England,  Frankreich  und  Italien 
allein  um  52,4  Mill.  Lei  abgenommen.  Die  englische  Einfuhr  nach 
Rumänien  ist  im  Jahre  1913  gegen  das  Jahr  1911  um  5,57  Proz.,  die 
französische  um  0,44  Proz.,  die  italienische  um  1,31  Proz.,  die  belgische 
um  2,12  Proz.,  und  die  russische  um  0,21  Proz.  im  Verhältnis  zur 
rumänischen  Gesamteinfuhr  zurückgegangen.  Dieser  Rückgang  der  Ein- 
fuhr erfolgte  trotz  der  Organisierung  der  englischen  Handelskammer 
in  Bukarest  und  trotz  der  Errichtung  der  französischen  Gesellschaft 
zur  Hebung  der  rumänisch-französischen  Handelsbeziehungen. 


1)  Hierbei  ist  zu  bemerken,  daß  ein  großer  Teil  der  rumänischen  Getreideausfuhr 
nach  Deutschland  über  Antwerpen  sich  abwickelt  und  wird  dies  in  der  rumänischen 
Statistik  als  Ausfuhr  nach  Belgien  geführt.  Diese  Getreidemengen  wären  daher  der 
Ausfuhr  nach  Deutschland  zuzuschlagen. 
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Die  Ausfuhr  hingegen  ist  nach  England  um  1,40  Proz.,  nach  Italien 
um  3,47  Proz.,  nach  Serbien  um  0,32  Proz.  gestiegen,  nach  Prankreich 
um  2,40  Proz.,  nach  Belgien  um  10,35  Proz.,  nach  Rußland  um  0,46  Proz. 
im  Verhältnis  zur  Gesamtausfuhr  zurückgegangen. 

III. 

Die  Statistik  des  rumänischen  Außenhandels  während  des  Krieges 
ist  noch  nicht  veröffentlicht,  und  es  fehlt  uns  daher  das  Material,  um 
uns  mit  der  Ein-  und  Ausfuhrbewegung  Rumäniens  während  der  Kriegs- 
zeit eingehend  zu  befassen.  Es  steht  aber  fest,  daß  im  ersten  Kriegs- 
jahre, infolge  der  erlassenen  Ausfuhrverbote  und  der  Haltung  Rumäniens, 
aus  den  Zentralstaaten  keine  nennenswerte  Wareneinfuhr  nach  Rumä- 
nien erfolgte. 

Die  unklare  Haltung  der  rumänischen  Politik  bewirkte  es,  daß 
die  großen  überschüssigen  Getreidemengen  im  Lande  zurückgeblieben 
sind  und  nicht  zur  Ausfuhr  gelangten,  weil  man  sich  im  Stillen  der 
Hoffnung  hingegeben  hat,  dem  Vierverband  in  seiner  Aushungernngs- 
politik  dadurch  erfolgreiche  Dienste  leisten  zu  können.  Die  Einfuhr 
aus  den  Staaten  des  Vierverbandes  war  während  der  Zeit  eine  geringe 
und  erfolgte  anfangs  über  Saloniki,  mußte  aber  später  den  weiten  Weg 
über  Wladiwostok,  Rußland  einschlagen  und  kam  daher  unter  diesen 
Umständen  für  die  Versorgung  des  sehr  aufnahmsfähigen  rumänischen 
Marktes  gar  nicht  in  Betracht. 

Die  lange  Dauer  des  Krieges,  das  Erschöpfen  der  Warenvorräte 
im  Inlande,  das  Anhäufen  des  nicht  ausgeführten  Getreides  zweier 
Ernten,  welches  im  Lande  infolge  mangelnder  Lagerräume,  bereits 
faulte  und  zugrunde  ging,  der  Mangel  an  Bargeld,  die  Beherr- 
schung der  Donau  durch  den  Sieg  der  Zentralmächte  am  Balkan  be- 
wirkten es,  daß  Rumänien  aus  der  Erkenntnis  seiner  wii'tschaftlichen 
Not  und  Abhängigkeit  von  den  Zentralmächten  (jedoch  nicht  aus  poli- 
tischen Rücksichten)  wieder  eine  Annäherung  an  die  Zentralmächte 
suchte  und  seine  Handelsbeziehungen  mit  denselben  wieder  aufgenom- 
men hat. 

Gleichzeitig  mit  der  Wiederaufnahme  des  Handelsverkehrs,  ins- 
besondere mit  der  Wiederaufnahme  der  Getreideausfuhr,  ist  die  Donau- 
frage in  den  Vordergrund  getreten. 

Die  mittlere  Donau  ist  als  erstklassige  Verkehrsader  zwischen 
Rumänien  und  den  Zentralstaaten  zur  Geltung  gekommen.  Die  be- 
schränkte Kapazität  des  Donautores  zwischen  Orsova  und  Turn-Severin, 
die  bekannte  Pelsensperre  unter  dem  Namen  des  Eisernen  Tores,  war 
bisher  das  wesentlichste  Hindernis  des  raschen  und  großen  Donau- 
warenverkehrs. 

Die  Not  der  Stunde  lehrte  es,  das  Problem  der  Ausnutzung  des 
Donauweges  sofort  zu  erfassen  und  nach  Möglichkeit  zu  lösen.  In 
kurzer  Zeit  wurde  am  Steindamme  des  serbischen  Ufers  eine  mecha- 
nische Treidelei  errichtet,  welche  durch  eine  starke  Tendermaschine 
2  Schlepps  zugleich  stromaufwärts  durch  die  Sperre  zieht,  um  sie 
drüben  wieder    an    den  Schleppdampfer   weiterzugeben.     Während    das 
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Eiserne  Tor  bisher  nicht  mehr  als  400  Waggons  täglich  beförderte, 
was  als  Gesetz  galt,  ist  man  heute  schon  bei  einem  Transport  von 
2000  Waggons  täglich  angelangt,  bevor  noch  die  umfassend  geplanten 
Regulierungsarbeiten  begonnen  wurden.  Der  Ausbau  der  Donauwasser- 
straße, die  Schaffung  einer  Verbindung  der  Donau  mit  dem  Main  und 
dem  Rhein  durch  einen  leistungsfähigen  Kanal,  die  Herstellung  einer 
Wasserstraße  zwischen  der  Nordsee  und  dem  Schwarzen  Meer,  ebenso 
die  Verbindung  der  Ostsee  durch  einen  Wasserweg  über  die  Oder  mit 
dem  Schwarzen  Meer,  das  sind  Fragen,  nicht  nur  von  großer  verkehrs- 
technischer Bedeutung,  sondern  auch  von  einer  wirtschaftlichen  Tragweite, 
welche  für  das  künftige  Verhältnis  der  mitteleuropäischen  Mächte  zu- 
einander, zu  Rumänien  und  zum  Balkan  entscheidend  sein  werden. 

Auch  abgesehen  vom  Ausgang  des  Krieges,  wird  die  Binnen- 
schiffahrt in  den  ersten  Jahren  nach  Friedensschluß  zweifellos  zur  Gel- 
tung kommen  müssen.  Die  Frachtraumnot  bis  zum  Ausbau  einer  neuen 
Handelsflotte  und  die  hohen  Seefrachten  werden  zur  Hebung  und  zum 
Ausbau  der  Binnenschiffahrt  sicherlich  beitragen.  Der  Ausbau  der 
Donauwasserstraße  wird  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  der  Zentral- 
mächte zu  Rumänien  vertiefen  und  verstärken.  Die  Donau  wird  zu 
einem  engen  wirtschaftlichen  Band  zwischen  Rumänien  und  den  Zentral- 
mächten werden.  Der  Wirtschafts  weg  Rumäniens  geht  donauaufwärts. 
Die  Zukunft  hat  diese  großen  Aufgaben  zu  lösen,  das  natürliche  enge 
Wirtschaftsverhältnis  zu  Rumänien  zu  stärken  und  Rumänien  samt 
dem  Balkan  wirtschaftlich  an  die  Zentralmächte  ganz  anzugliedern. 

Bukarest  im  Juli  1916.  (GTä) 


Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62),  17 
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IV. 

Polens  Handelsbilanz. 

Von  J.  St.  Lewiiiski. 

Die  Welt  ist  ein  Chaos  geworden.  Was  für  feststehend  und  be- 
ständig angesehen  wurde,  ist  umgeworfen  worden,  und  die  neue  Ord- 
nung ist  kaum  in  ihren  Umrissen  erkennbar.  Und  nicht  nur  wissen 
wir  fast  garnichts  über  die  zukünftige  Gestaltung  der  Dinge,  es  fehlen 
uns  sogar  oft  die  nötigsten  Anhaltspunkte,  auf  Grund  deren  wir  uns 
Rechenschaft  darüber  machen  könnten,  was  eigentlich  wünschenswert 
und  notwendig  wäre.  Sprechen  wir  z.  ß.  von  der  zukünftigen  Handels- 
politik Polens,  so  tappen  wir  fast  vollständig  im  Dunkeln.  Da  die 
Einfuhr  und  Ausfuhr  Polens  nie  getrennt  von  der  des  russischen  Reiches 
in  der  Zollstatistik  aufgeführt  wurde,  so  waren  wir  selbst  über  die 
Grundtendenzen  des  polnischen  Außenhandels  nicht  informiert.  Wir 
wußten  nicht  einmal,  ob  wir  es  mit  einem  Agrarstaate,  der  haupt- 
sächlich auf  den  Export  seiner  landwirtschaftlichen  Produkte  angewiesen 
ist,  zu  tun  hatten,  oder  mit  einem  Industriestaate,  der  die  ihm  fehlenden 
Rohstoffe  und  Nahrungsmittel  mit  Hilfe  seiner  Fabrikate  bezahlt. 

Glücklicherweise  kann  uns  die  Verkehrsstatistik  zum  Teil  Auf- 
klärung über  die  polnische  Handelsbilanz  geben.  Zum  Teil  natürlich 
nur,  denn  die  Statistik  der  Güterbewegung  erlaubt  es  uns  nicht,  den 
Außenhandel  eines  Landes  genau  zu  erfassen,  vor  allem  deshalb  nicht, 
weil  sie  nur  die  Mengen  und  nicht  zugleich  die  Werte  der  beförderten 
Waren  berücksichtigt.  Auch  gestattet  sie  uns  nicht,  den  Eigenhandel 
von  der  Durchfuhr  zu  scheiden.  Trotzdem  können  wir  auch  aus  diesen 
Angaben  manches  über  die  Handelsbeziehungen  Polens  mit  den  an- 
grenzenden Ländern  erfahren. 

Als  Quelle  steht  uns  die  Statistik  der  Güterbewegung  auf  deutschen 
Eisenbahnen  zur  Verfügung,  die  seltsamerweise  in  ihren  Aufstellungen 
im  Gegensatz  zu  der  Statistik  des  auswärtigen  Handels,  den  Verkehr 
mit  dem  Königreich  Polen  gesondert  von  dem  mit  dem  übrigen 
Rußland  aufführt.  Da  wir  ebenfalls  über  die  Warenmengen  unter- 
richtet sind,  die  jährlich  auf  der  Weichsel  und  Warthe  die  Grenz- 
durchgangsstellen   in   Thorn   und  Neudorf   passieren  i),    so    können  wir 

1)  Vergl.  die  jährlich  vom  Kaiserl.  Statistischen  Amte  herausgegebenen  Hefte  „Ver- 
kehr und  Wasserstände  auf  deutschen  Wasserstraßen".  Die  beiden  anderen  schiffbaren 
Durchgangsstellen  an  der  deutsch-polnischen  Grenze,  Gollub  und  Zlotowo  sind  ohne  jede 
Bedeutung  für  den  Warenverkehr. 
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uns  leicht  über  den  Austauschverkehr  Polens  mit  Deutschland  unter- 
richten. 

Ein  zweites  Quellenwerk  ist  soeben  unter  dem  Titel  „Die  Handels- 
bilanz des  Königreichs  Polen"  in  polnischer  Sprache^)  erschienen.  Es 
enthält  die  Ergebnisse  einer  vom  Verein  der  polnischen  Industriellen 
veranstalteten  und  von  H.  Tennenbaum  geleiteten  Untersuchung  2). 

Zum  ersten  Mal  ist  hier  der  Versuch  unternommen  worden,  mit 
Hilfe  der  russischen  Eisenbahnstatistik  eine  Handelsbilanz  Polens  zu 
konstruieren.  Man  hat  sich  dabei  nicht  darauf  beschränkt,  die  Mengen 
der  eingeführten  und  ausgeführten  Waren  festzustellen,  sondern  man 
hat  auch  ihre   Werte  zu  berechnen  versucht. 

Hier  galt  es,  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  oft  mußte 
man  sich  mit  einer  oberflächlichen  Schätzung  begnügen,  manchmal 
entstand  eine  Lücke,  die  nicht  auszufüllen  war,  weil  jeder  Anhalts- 
punkt zur  Wertberechnung  fehlte  3).     Immerhin    erhalten  wir  ein  wenn 


1)  Warschau  1916,  Wende  &  Co.  (Preis  4  Rubel). 

2)  So  wertvoll  diese  Arbeit  auch  ist,  so  kann  ihr  doch  der  Vorwurf  nicht  erspart 
werden,  daß  sie  zu  wenig  Gewicht  darauf  gelegt  hat,  eine  Gesamtdarstellung  des  polnischen 
Außenhandels  zu  geben.  Am  Schlüsse  befinden  sich  zwar  einige  Tabellen,  die  uns  über 
Polens  Handelsbilanz  orientieren  foUen,  aber  diese  sind  so  unübersichtlich  aufgestellt, 
daß  sie  kaum  ihren  Zweck  erfüllen.  So  z.  B.  gewinnt  man,  wenn  man  die  Tabelle 
auf  S.  394  sich  ansieht,  den  Eindruck,  als  ob  die  polnischen  Textilwaren  das  einzige 
Industrieerzeugnis  wären,  bei  dem  die  Ausfuhr  die  Einfuhr  übersteigt.  Alle  anderen 
Fabrikate  weisen  ein  Passivsaldo  auf.  Ist  dies  wirklich  der  Zustand,  in  dem  sich  die 
polnische  Industrie  befindet?  Keinesfalls.  Ein  solches  trügerisches  Bild  ist  nur  durch 
eine  falsche  Gruppierung  der  Zahlen  entstanden.  So  z.  B.  weist  die  Holzindustrie  nur 
deshalb  eine  Mehreinfuhr  auf,  weil  der  Verfasser  den  Export  von  Möbeln,  für  den  ge- 
genaue Berechungen  fehlten  und  der  geschätzt  worden  ist,  in  die  Tabelle  nicht  aufge- 
nommen hat.  Aus  demselben  Grunde  wurde  die  auf  21  Millionen  Rubel  geschätzte 
Ausfuhr  von  Ledererzeugnissen  beim  Berechnen  des  Saldos  der  Produkte  tierischen  Ur- 
sprungs nicht  berücksichtigt.  Die  Gruppe  Erzeugnisse  der  Eisenindustrie  umfaßt  Ma- 
schinen, die  vorwiegend  Einfuhrartikel  sind,  und  andere  Produkte,  von  denen  Polen 
bedeutende  Mengen  exportiert.  Will  man  die  wesentlichen  Merkmale  des  polnischen 
Außenhandels  kennen  lernen,  so  ist  man  gezwungen,  auf  die  im  Buche  verstreuten 
Angaben  zurückzugreifen.  Aber  auch  hier  stößt  man  zum  Teil  auf  große  Schwierig- 
keiten, die  darauf  zurückzuführen  sind,  daß  bei  dem  Aufbau  des  Werkes  der  Wunsch, 
die  großen  Linien  der  Handelsbilanz  Polens  zu  entwerfen,  bei  dem  Verfasser  eine  unter- 
geordnete Rolle  gespielt  hat.  So  z.  B.  hat  er  für  die  Jahre  1909/11  die  Getreide- 
ausfuhr und  -einfuhr  nicht  berechnet,  und  hat  sich  damit  begnügt,  die  von  der  land- 
wirtschaftlichen Gesellschaft  veröffentlichten  Daten  für  die  Jahre  1907,  1909  und  1910 
anzuführen.  Dadurch  entsteht  aber  in  der  Handelsbilanz  eine  Lücke.  Wollen  wir 
z.  B.  die  Einfuhr  Polens  aus  dem  Auslande  mit  der  aus  Rußland  vergleichen,  so  stoßen 
wir  in  der  Warengruppe  Erzeugnisse  des  Ackerbaus  auf  Fragezeichen,  die  auf  die  ganze 
Gesamtdarstellung  störend  wirken. 

3)  Besonders  schwierig  war  es  bei  Waren,  für  die  keine  Einheitspreise  festgestellt 
werden  konnten,  die  Einfuhr  aus  Rußland  zu  berechnen.  Während  man  beim  Verkehr 
mit  dem  Auslande  die  Zollstatistik  (man  summierte  den  Verkehr  der  an  der  Grenze 
Polens  gelegenen  Zollämter)  und  bei  der  Ausfuhr  nach  Rußland  die  Produktionserhebung 
zu  Rate  ziehen  konnte,  fehlten  für  die  Berechnung  der  Einfuhr  einiger  Waren  aus 
Rußland  jegliche  Anhaltspunkte.  Es  handelt  sich  hier  fast  ausschließlich  um  Fabrikate, 
da  in  der  Gruppe  der  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  es  nur  wenige  Waren  gibt,  deren 
Bewertung  auf  Grund  von  Einheitspreisen  unmöglich  ist. 

Der  Wert  der  Einfuhr  der  gewerblichen  Erzeugnisse  aus  Rußland  übersteigt  in 
Wirklichkeit   die  Summe,   die  wir  unten   anführen.     Wie   groß  der  Ausfall   ist,    wissen 

17* 


260  Miszellen. 

nicht  ganz  genaues,  so  doch  in  großen  Zügen  richtiges  Bild  der  pol- 
nischen Handelsbilanz. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  in  dem  Buche  eine  Trennung  zwischen 
dem  Auslandsverkehr  Polens  mit  Deutschland  einerseits  und  Oesterreich 
andererseits  nicht  gemacht  wird.  Das  „Ausland"  wird  im  Gegensatz 
zum  „Kaiserreich"  (Rußland  ohne  Polen)  als  ein  Ganzes  behandelt. 
So  sehr  es  wünschenswert  gewesen  wäre,  Angaben  über  den  Aus- 
tausch Polens  mit  den  einzelnen  Staaten  zu  haben,  so  ist  dies 
nicht  von  so  großer  Bedeutung,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
möchte. 

Der  Handel  mit  Oesterreich  spielt  nämlich  im  Wirtschaftsleben 
Polens  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Nach  Berechnungen  des  Sta- 
tistikers Zukowski  betrug  der  Warenverkehr  Polens  mit  dem  Aus- 
lande ^) : 

Gesamt-  Davon  nach 

ausfuhr       Deutschland         Oestereich 
Mill.  Rbl.     7o    Mill.  Rbl.    7o 

1910  212,7         190,3       89,5       22,4       10,5 

1911  277,0         252,8       91,3       24,2         8,7 

Fast  der  ganze  Auslandsverkehr  Polens  —  ^/^q  der  Ausfuhr  und 
95  Proz.  der  Einfuhr  —  entfällt  auf  Deutschland. 

Betrachten  wir  die  Handelsbilanz  Polens,  so  fällt  vor  allem  die 
Tatsache  in  die  Augen,  daß  wir  es  mit  einem  ausgeprägten  Industrie- 
lande zu  tun  haben.     (Siehe  Tabelle  auf  S.  261.) 

Um  mehr  als  30  Mill.  Rbl.  überstieg  die  Einfuhr  von  Lebens- 
mitteln und  lebenden  Tieren  die  Ausfuhr,  bei  Rohstoffen  erreichte  die 
Mehreinfuhr  169  Mill.  Nur  der  Export  von  Fabrikaten  lieferte  Polen 
einen  Ueberschuß. 

Die  deutsche  Verkehrsstatistik  erlaubt  es  uns  die  Umwälzung  die 
im  Wirtschaftsleben   Polens   vor   sich   ging   zu   verfolgen.     Wir   sehen 


Gesamt- 

Davon 

aus 

einfuhr 

Deutschland 

Oesterreich 

Mill.  Rbl. 

/o 

Mill.  Rbl. 

\ 

442,4 

416,3 

94.1 

26,1 

5,» 

459,5 

434,8 

94,6 

24,7 

5,* 

wir  leider  nicht.  Man  wird  wohl  schon  sehr  hoch  greifen,  wenn  man  ihn  auf  50  MUL 
Rubel  schätzt.  Da  auch  bei  einem  Teil  der  Ausfuhr  von  Fabrikaten  nach  Rußland 
genaue  Unterlagen  zur  Wertberechnung  fehlten,  so  können  auch  hier  die  Zahlen  der 
Handelsbilanz  nur  als  allgemeine  Schätzungen  angesehen  werden,  bei  denen  ziemlich 
bedeutende  Irrtümer  nicht  ausgeschlossen  sind.  Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  Polen 
nach  Rußland  für  500  Millionen  Rubel  gewerbliche  Erzeugnisse  ausführte,  daß  aber 
davon  nur  80  Millionen  geschätzt,  während  der  Rest  berechnet  worden  ist,  so  kommt 
man  zu  der  üeberzeugung ,  daß  es  sich  auch  hier  nicht  um  Abweichungen  handeln 
kann,  die  die  „Handelsbilanz"  vollständig  wertlos  erscheinen  lassen.  So  groß  auch 
diese  eventuellen  Korrekturen  sein  mögen,  so  sehr  sie  uns  daran  hindern,  über  manche 
Fragen  uns  zu  äußern  —  so  z.  B.  darüber,  ob  Polens  Handelsbilanz  passiv  oder  aktiv 
ist  —  so  ändern  sie  nur  wenig  an  dem  Bilde  der  wirtschaftlichen  Struktur  Polens,  das 
wir  auf  Grund  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Daten  erhalten. 

1)  Die  Originalquelle  stand  uns  nicht  zur  Verfügung.  Ich  zitiere  nach  dem  Buch 
von  Frau  Dr.  L.  Daszynska-Golinska.  Die  Entwicklung  und  die  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit der  polnischen  Landesteile,  Warschau  1915  (polnisch),  S.  139. 
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Polens  Handelsbilanz. 
Jahresdurchschnitte  1 909/1 1 . 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Mehr- 
ausfuhr 

^  S 

Aus 

Aus  dem 

-^ 

Nach 

Nach  dem 

(+) 

Warengattung 

SS 

Rußland 

Auslande 

MiU. 

Rußland 

Auslande 

Mehr- 
einfuhr 

L< 

L.       .       . 

L. 

L.       . 

MiU. 

MiU. 
Rbl. 

*oz.  de 
esamt 
infuhr 

MiU. 
Rbl. 

roz.  de 
esamt- 
infuhr 

MiU. 
Rbl. 

*oz.  de 
esamt- 
iisfuhr 

MiU. 
Rbl. 

*oz.  de 
esamt- 
iisfuhr 

(-) 
MiU. 

Rbl. 

ÄO  • 

ÄO  « 

Rbl. 

(i^O    «8 

ÄO  a 

Rbl. 

LebendeTiere 

A.  Nahrungs- 

un  d  Genuß- 

mittel 

Erzeugnisse     des 

Ackerbaues  ^) 

—    7,8 

Erzeugnisse     des 

Gartenbaues  ^) 

9,0 

4,3 

47,7 

4,7 

52,3 

0,8 

0,4 

66,6 

0,2 

33,* 

-      8,4 

Tiere  (andere  als 

Pferde)        und 

tierische     Le- 

bensmittel ^) 

29,2 

24,2 

82,9 

5,0 

7,1 

14,6 

1,8 

8,9 

13,3 

91,1 

-  i4,e 

Pferde»') 

1,5 

1,5 

100,0 

11,0 

11,0 

100,0 

+     9,6 

Außereuropäische 

Genußmittel*) 
B.  Rohstoffe^) 
C.Fabrikate«) 

11,8 

6,6 

55,9 

5,2 

44,1 

0,2 

0,2 

100,0 

— 

— 

—  11,6 

182,8 

72,1 

39,4 

110,7 

60,6 

13,8 

2,0 

14,5 

11,8 

85,6 

—169,0 

360,1 

181,3^) 

50,3 

178,8 

49,7 

509,8 

1500,0') 

98,1 

9,8 

1,9 

+  149,7 

1)  Tennenbaum,  S.  12.  Die  Mehreinfuhr  resp.  Ausfuhr  von  Getreide  und  Hopfen 
ist  geschätzt.     Siehe  Anm.  2,  S.  259. 

2J  Jb.  S.  27. 

3)  Berechnet  nach  Tabelle,  S.  53.  Diese  ist  sehr  ungenau  und  voll  Fehler.  So 
z.  B.  ist  die  Mehrausfuhr  von  Geflügel  auf  4  MiU.  Rbl.  geschätzt.  In  der  Kolonne  Aus- 
fuhr fehlt  jedoch  jede  Angabe.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Export  von  Schweine- 
fleisch. Deshalb  ist  auch  das  Resultat  der  Zusammenstellung  falsch.  Die  Einfuhr  be- 
trägt nach  dem  Verfasser  42,5  MiU.  Rbl.,  die  Ausfuhr  21,8  MUl.  Rbl.,  die  Mehreinfuhr 
17,8  MiU.  Rbl.,  während  42,5  weniger  21,8—28,8  ergibt. 

3a)  Die  Angaben  über  den  Export  von  Pferden  scheinen  übertrieben  zu  sein.  Der 
Verfasser  schätzt  die  Ausfuhr  von  Pferden  nach  dem  Auslande  auf  11  MiU.  Rbl.  oder 
mehr  als  22  MiU.  Mk.  Nach  der  deutschen  Statistik  erreichte  die  Einfuhr  von  Pferden 
aus  ganz  Rußland  kaum  diesen  Betrag.  Sie  betrug  im  Jahre  1912  nach  dem  Statist. 
Jahrb.  (1915,  S.  190—191)  in  MiU.  Mk. 

Arbeitspferde,  leichte 

Stuten  und  Hengste  15,2 

Pferde  im  Werte  bis  300  Mk.        4,1 


19,3 

4)  Tee,  Reis,  Kaffee,  Kakao,  Schokolade. 

5)  S.  393. 

6)  S.  394. 

7)  Davon  ist  die  Einfuhr  im  Werte  von  10  MiU.  Rbl.  nur  geschätzt. 

8)  420  MiU.  beträgt   die  Ausfuhr   der  Waren   deren  Einzelwerte   man   berechnen 
konnte.     Der  Rest  von  80  MiU.  ist  geschätzt. 
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wie    es   im  Laufe    der  Jahre   seinen    agraren  Charakter   und  seine  Be- 
deutung als  Getreideexportland  immer  mehr  verlor. 

Getreidebilanz  1)    Polens    im   Verkehr    mit    Deutschland. 
(Verkehr  auf  den  deutschen  Eisenbahnen,  der  Weichsel  und  Warthe). 


Ausfuhr 

Einfuhr 

Mehrausfuhr  (+) 
Mehreinfuhr  (- ) 

Millionen  Tonnen 

Jahresdurchschnitt 

1885—89 ») 

i8o,i 

0,8 

+  179,8 

>»                                 M 

1890—94 

112,2 

2,0 

+  110,2 

..             .» 

1895—99 

85,2 

1,6 

+    83,7 

„             „ 

1900—04 

70,3 

3,3 

+    67,0 

f»             f» 

1905—09 

50,5 

26,0 

+    24,5 

M                                  » 

1910—12 

100,0 

24,9 

+    75,1 

1913 

45,0 

138,0 

—   93,0 

Die  Getreideausfuhr  Polens  nach  Deutschland  fällt  in  der  Zeit 
von  1885/89  bis  1910/12  von  180,1  auf  100  Mill.  t;  während  die 
Einfuhr  von  0,8  auf  24,9  in  diesem  Zeiträume  steigt.  Im  Jahre  1913 
weist  die  polnische  Getreidebilanz  im  Verkehr  mit  Deutschland 
ein  ganz  bedeutendes  Passivsaldo  auf  ^). 

Wenn  auch  dies  eine  Ausnahmeerscheinung  ist,  so  kann  auch  in 
den  guten  Erntejahren  die  polnische  Landwirtschaft  den  Bedarf  des 
Landes  an  Brotfrüchten  nicht  decken.  Nach  den  Berechnungen  der 
polnischen  landwirtschaftlichen  Gesellschaft  betrug  die  Mehreinfuhr 
Polens  an  Cerealien*)  aus  Rußland  und  dem  Auslande: 

Mill.  Rbl. 


1907 
1909 
1910 


—  5,7 

—  9,9 

—  21,8 


Die    polnische    Getreidebilanz    weist  eine  steigende  Passivität  auf. 

Polen  war  vor  allem  auf  die  Einfuhr  von  Mehl,  Hafer,  Roggen 
und  Grütze  angewiesen.  Die  Mehreinfuhr  in  diesen  Artikeln  be- 
trug in  Mill.  Rbl.: 

1907 
Mehl 


Hafer 

Roggen 

Grütze 

Mais,  Hirse  usw. 


[4,1 

3,9 
2,6 
1,3 


1909 

18,4 

4,5 

6,8 

4,3 

0,4 


1910 

26,0 

8,1 

6,8 
5,2 

0,4 


Einen  Ueberschuß  erzielte  dagegen  Polen  bei  der  Ausfuhr  von 
Kleie,    Sämereien    (vor    allem    solchen,    die    für  Futterzwecke    dienen), 

1)  Weizen  und  Spelz,  Roggen,  Hafer,  Gerste,  andere  Getreide  und  Hülsenfrüchte. 

2)  Für  den  Güterverkehr  auf  deutschen  Eisenbahnen  ist  der  Durchschnitt  für  die 
Jahre  1887—89. 

3)  Die  hier  gemachten  Berechnungen  sind  insoweit  unvollständig,  als  der  Verkehr 
„per  Achse"  nicht  berücksichtigt  ist.  Für  diesen  stehen  uns  nur  russische  Daten  zur 
Verfügung.  Berücksichtigt  man  diese,  so  erhält  man  im  großen  und  ganzen  ein  Bild, 
das  mit  dem  hier  entworfenen  übereinstimmt.  Nur  die  Passivität  des  polnischen  Ge- 
treidehandels tritt  nach  diesen  Berechnungen  früher  ein,  sie  beginnt  schon  in  dem  Zeit- 
räume 1906 — 10.  Siehe  hierüber  die  vor  kurzem  erschienene  Schrift  von  S.  Rosinski, 
Der  Getreidehandel  im  Königreich  Polen  und  die  deutschen  Getreidezölle,  Posen  1916. 

4)  Zitiert  von  Tennenbaum,  S.  192.    Mehl,  Kleie  und  Samen  sind   mitinbegriffen. 
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Weizen,    Gerste,  Hülsenfrüchten,    Oelkuchen    und  Malz.     Die  Mehraus- 
fuhr (-|-)  resp.  die  Mehreinfuhr  ( — )  dieser  Produkte  betrug  in  Mill.  Rbl.; 


1907 

1909 

1910 

Kleie 

+  5>* 

+  7,0 

+  IO,7 

Sämereien 

+  7,8 

+  7,1 

+     8,7 

Weizen 

—  1,7 

+  1,4 

+     1,9 

Malz 

+  1,0 

+  0,8 

+     1,2 

Hülsenfrüchte 

+  1,0 

+  3,1 

+     0,4 

Oelkuchen 

+  2,7 

+  3,3 

+    o,« 

Polen  exportiert  wie  uns  die  obenstehende  Tabelle  zeigt  vor  allem 
Futtermittel.  Für  diese  Erzeugnisse  fand  es  wohl  im  Inlande  deshalb 
keinen  Absatz,  weil  seine  Viehzucht  infolge  der  Konkurrenz  Rußlands 
sich  nicht  entwickeln  konnte.  Der  Viehbestand  Polens  nahm  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ständig  ab,  er  betrug  in  Tausend  Stück  ^) : 


Hornvieh 

Schafe 

Schweine 

Pferde 

Jahresdurchschnitt  1891—95 

2752,4 

3133,8 

1220,8 

1116,6 

1896—1900 

2807,2 

2952,0 

1443,1 

1335,3 

1901—05 

2682,7 

2182,9 

1315,8 

137M 

1906—10 

2356,0 

1309,7 

892.5 

1232,1 

1911 

2267,1 

945,3 

597,9 

1226,2 

Während  Polen  seinen  Bedarf  an  Brotfrüchten  zu  vier  Fünftel  in 
Rußland  deckt,  ist  Deutschland  das  Absatzgebiet  für  den  Ueberschuß 
Polens  an  diesen  Produkten.  Fast  90  Proz.  der  Gesamtausfuhr  an 
Cerealien  ist  für  das  Ausland  bestimmt. 


I 

^olens  Auß 

enhande 
\  - 

>1  in 

Getrei 

de  2) 

. 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Jahr 

Gesamt- 
einfuhr 
Mill.  Puds 

Aus 
Bußland 

Aus  dem 
Auslande 

Gesamt- 
ausfuhr 
Mill.  Puds 

Nach 
Rußland 

Nach  dem 
Auslande 

Mill. 
Puds 

Proz. 

Mill. 
Puds 

Proz. 

Mill. 
Puds 

Proz. 

Mill. 
Puds 

Proz. 

1907 
1909 
1910 

25,7 
32,3 
36,1 

21,3 
25,8 
29,2 

83,0 
79,9 
80,9 

4,4 
6,5 
6,9 

17,0 
20.1 
19,1 

26,0 

29,8 

26,0 

3,7 

2,7 

3,0 

14,2 

8,9 

11,6 

22,3 
26,9 
23,0 

85,8 
91,1 
88,6 

Das  einzige  Getreideprodukt,  das  Polen  in  nennenswerter  Menge 
aus  Deutschland  bezieht  ist  E-oggen.  Erst  seit  dem  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  hat  sich  diese  Einfuhr  rapide  entwickelt,  so  daß  Polen 
Deutschland  gegenüber  ein  Roggenimportland  geworden  ist. 

Die  folgende  Aufstellung  zeigt  uns  wie  sich  die  polnische  Einfuhr 
und  Ausfuhr   von  Roggen    in   den   letzten  Jahrzehnten  gestaltet  hat'). 


1)  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Königreich  Polen  1914  (polnisch),  S.  97. 

2)  Berechnet  nach  Tennenbaum,  S.  1 — 3.  Mehl,  Kleie,  Sämereien  usw.  sind  mit- 
gerechnet. 

3)  Berechnet  nach  der  Statistik  der  Güterbewegung  auf  deutschen  Eisenbahnen 
und  Wasserstraßen.  In  Wirklichkeit  war  die  Steigerung  der  Einfuhr  eine  viel  rapidere. 
Der  bei  weitem  größte  Teil  des  ßoggenimports  nach  Polen  geschieht  „per  Achse"  (im 
Jahre  1911  72  Proz.)  Dieser  ist,  wie  oben  erwähnt,  nicht  berücksichtigt  worden.  Siehe 
Anm.  3,  S.  262. 


!6^ 

t 
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Einfuhr  aus 

Ausfuhr  nach 

Mehrausfuhr 

<■ 

Deutschland 

Deutschland 

Mehreinfuhr 

Millionen 

Tonnen 

ah 

resdurchschnitt    1885—89») 

o,l 

54,2 

-f    54,1 

1890—94 

o,6 

40,0 

+    39,4 

1895—99 

o,i 

28,1 

4-    28,0 

1900—04 

1,2 

25,2 

+    24,0 

1905—09 

17,2 

3,0 

—    14,2 

1910—12 

20,6 

8,1 

—    12,8 

1913 

110,6 

1,1 

—  109,4 

[il 


In  den  Jahren  1885/89  betrug  die  Mehrausfuhr  Polens  an  Roggen 
54,1  Mill.  t,  im  Jahresdurchschnitt  1905/09  ist  an  ihre  Stelle  eine 
Mehreinfuhr  von  14,2,  im  Jahresdurchschnitt  1910/12  von  12,8  MilL  t 
getreten. 

Das  Land  ist  nicht  nur  imstande  Getreide  in  genügender  Menge 
für  die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  zu  produzieren ,  es  ist  ebenfalls 
gezwungen ,  bedeutende  Mengen  von  tierischen  Lebensmitteln  zu  im- 
portieren. Das  Passivsaldo  in  dieser  Gruppe  wurde  im  Jahresdurch- 
schnitt 1909/11  auf  14,6  Mill.  Rbl.  geschätzt.  Es  betrug  die  Mehr- 
einfuhr in  Millionen  Rubel: 


Hornvieh 

14,0 

Fische,  lebend  und  geräuchert 

8,9 

Fleisch,  anderes  als  Schweinefleisch 

1,8 

Schweine 

1,6 

Butter 

1,5 

Beim  Außenhandel  in  Eiern,  Geflügel,  Schweinefleisch  und  Milch 
erzielte  Polen  dagegen  einen  Ueberschußt  Die  Mehrausfuhr  betrug 
in  Millionen  Rubel: 

Eier  7,0 

Geflügel  4,0 

Schweinefleisch     0,9 

Milch  0,6 

Käse  0,5 

Fast  die  ganze  Einfuhr  animaler  Nahrungsmittel  stammt  aus  Ruß- 
land —  82,9  Proz.  — ,  fast  die  ganze  Ausfuhr  geht  ins  Ausland  — 
91,1  Proz.  (s.  Tabelle  S.  261).  Außer  den  obengenannten  Produkten 
exportiert  Polen  von  Erzeugnissen  der  Viehzucht  Pferde  im  Werte  von 
11  Mill.  Rbl.  2). 

Der  Wert  der  Einfuhr  an  Rohstoffen  übersteigt  bei  weitem  den 
Import  von  Lebensmitteln.  Ueberblicken  wir  die  diesbezüglichen  Zahlen, 
so  fällt  es  uns  auf,  wie  arm  Polen  an  Rohstoffen  ist.  Einer  Einfuhr 
von  182,8  Mill.  Rbl.  steht  eine  Ausfuhr  von  13,8  Mill.  gegenüber. 
Selbst  Holz,  das  früher  zusammen  mit  dem  Getreide  die  Quelle  des 
polnischen  Wohlstandes  gewesen  ist,  hat  seine  Bedeutung  als  Export- 
artikel vollständig  verloren. 

Nach  Tennenbaum,  der  bei  seinen  Berechnungen  den  Durchfuhr- 
handel aus  Rußland  auszuscheiden  versucht  hat,  gestaltete  sich  Polens 
Holzhandel  im  Jahresdurchschnitt  1909/11  wie  folgt  3): 

1)  Siehe  Anm.  2,  S.  262. 

2)  Diese  Angaben  scheinen,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde  (Anm.  3a,  S.  261), 
übertrieben  zu  sein. 

3)  S.  186. 
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Millionen  Rubel 
Einfuhr  io,i 

Ausfuhr  io,4 

Mehrausfuhr      o,s 

Die  Einfuhr  und  Ausfuhr  gleichen  sich  beinahe  vollständig  aus. 
Polen  exportiert  nach  dem  Ausland  vor  allem  Rundholz,  es  führt  aus 
Rußland  gesägtes  Holz  ein.  Aus  der  deutschen  Verkehrsstatistik  sehen 
wir,  daß  die  Ausfuhr  von  Holz  nach  Deutschland  abgenommen  hat. 
Diese  betrug  in  1000  t: 

Auf  den  deutschen  Durchgan^yerkehr  ^^^^^ 

Eisenbahnen  ^^^  Weichsel^''  der  Warthe  ^^^^^^' 

Jahresdurchschnitt  1890 — 94         70,0  750>2  49,7  869,9 

1910—12       207,1  559,0  3,1  769,2 

Die  Ausfuhr  von  Holz  aus  Polen  nach  Deutschland  fiel  im  Zeit- 
raum von  1890/94—1910/12  um  100000  t  jährlich.  Die  Abnahme  ist 
wahrscheinlich  eine  viel  größere  gewesen,  da  auf  der  Weichsel  große 
Mengen  russischen  Holzes  befördert  werden,  und  der  Anteil  dieses 
Exports  auf  Kosten  des  polnischen  gewachsen  ist  ^).  Es  ist  bezeich- 
nend, wie  sehr  der  Durchgangsverkehr  auf  der  Warthe,  die  ausschließ- 
lich dem  Verkehr  zwischen  Polen  und  Deutschland  dient,  sich  vermin- 
dert hat. 

Während  der  Holzhandel  dem  Lande  noch  einen  kleinen  Ueber- 
schuß  einbringt,  übersteigt  bei  allen  anderen  Rohstoffen  die  Einfuhr 
die  Ausfuhr.  Die  Mehreinfuhr  betrug  in  Millionen  Rubel  (Jahres- 
durchschnitt 1909/11)2): 

Baumwolle  64,2 

Wolle  52,4 
Steinkohle,  Holzkohle  und  Koks       11,6 

Petroleum  9,7 

Rohhäute  8,0 

Jute  4,5 

Tabak  4,0 

Eisenerze  3,9 

Lumpen  3,0 

Es  ist  interessant  festzustellen,  daß  trotz  der  Bemühungen  der 
russischen  Regierung,  die  durch  hohe  Zölle  die  einheimische  Rohstoff- 
produktion zu  fördern  suchte,  Polen  60,6  Proz.  dieser  Erzeugnisse  aus 
dem  Auslande  und  nur  39,4  Proz.  aus  dem  „Kaiserreich"  einführte 
(s.  Tabelle  S.  261). 

Gerade  bei  den  wichtigsten  Rohstoffen  überwog  der  Import  aus 
dem  Westen.     Es  betrug  der  Anteil  des  Auslands  an  der  Einfuhr  von  ; 

Kohle  89,7  Proz. 

Wolle  73,8      „ 

Bohhäuten  71,3      „ 

Baumwolle  59,8      „ 

Nur  Petroleum,  Tabak  und  Eisenerze  waren  vorwiegend  russische 
Importartikel. 


1)  Tennenbaum,  S.  170. 

2)  Berechnet  nach  Tennenbaum,  S.  393. 
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Polens   Außenhandel. 

Fertige  und  halbfertige  Waren. 

Jahresdurchschnitt  1909 — 1911. 


Einfuhr 

Ausfuhr 

i 

Aus 
Rußland 

Aus  dem 
Ausland 

1 

Nach 
Rußland 

Nach 

dem 

Ausland 

±1 
1^ 

Warengattung 

B 

<ü  *^ 

9  U 

i»1 

6u 

1« 

^ 

o-^ 

a^ 

o-^ 

^•ä 

%  2 

O 
Hill. 

Hill. 
Rbl. 

^1 

Mill. 
Rbl. 

.  ® 

Sa 

Mill. 

Mill. 
Rbl. 

ii 

Mill. 
Rbl. 

0  00 

.  « 

ÄS 

Rbl. 

£S 

ÄS 

Rbl. 

£2 

Baumwolle-  und  Woll- 

gewebe  ^) 

82,0 

70,0 

8S,4 

12,0 

14.6 

280,0 

280,0 

100,0   — 

+  198.0 

Eisenfabrikate  =) 

18,7 

10,7 

.S7,2 

8,0 

42,8 

48,0 

48,0 

100,0 

— 

— 

+  29,8 

Wollgame  ^) 

9 

? 

? 

21,6 

? 

3.S,o 

3.S,o 

IPO,0 

— 

— 

+  13,4  (?) 

Ijedererzeugnisse  ^) 

? 

? 

? 

I,* 

? 

21,0 

21,0 

100,0 

— 

— 

+  19,6  (?) 

Zucker  und  Melasse  ^) 

2,7 

2,7 

100,0 

— 

— 

n,o 

8,8 

67,7 

4,2 

32,3 

+  10,3 

Möbel  ^) 

— 

— 

— 

— 

— 

9,0 

9,0 

100,0 

+    9,0 

Erzeugnisse  aus  Jute  ^ 

— 

— 

— 

— 

— 

7,0 

7,0 

100,0 

— 

— 

+    7,0 

Spiritus  ö) 

— 

— 

— 

— 

— 

4,6 

4,5 

97,8 

0,1 

2,2 

+     4,6 

Papier  «) 

S,5 

4,0 

72,7 

1,5 

27,3 

6,0 

6,0 

100,0    — 

— 

+     0,5 

Maschinen  ") 

34,7 

S,o 

14,4 

29,7 

8S,6 

11,7 

11,7 

100,0    — 

— 

—  23,0 

Tabakerzeugnisse  ^) 

21,0 

21,0 

100,0 

— 

— 

!  

— 

—  21,0 

Chemische  Produkte^") 

28,3 

II,8(?] 

41.7 

16,5 

S8,3 

7,5 

6,6 

88,0    0,9 

12.0 

—  20,9 

Roheisen  ^) 

6,5 

6,0 

92,3 

0,5 

7,7 

0,1 

0,1 

100,0    — 

— 

-     6,4 

Baumwollgarne  '') 

15,0 

9,8 

65,3 

5,2 

34,7 

9,5 

9,5 

100,0 

— 

— 

—    5,ö 

Polen,  das  lange  Zeit  eine  kulturelle  Uebergangsbrücke  zwischen 
"Westen  und  Osten  gewesen  ist,  spielt  jetzt  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
diese  Rolle.  Denn  die  ßohstoffe,  die  es  vorwiegend  entweder  aus  oder 
durch  Vermittlung  Deutschlands  empfängt ,  verarbeitet  es  und  bringt 
sie  in  Form  fertiger  Waren  nach  Rußland.  Fast  die  ganze  polnische 
Ausfuhr  von  Fabrikaten  —  98,1  Proz.  —  geht  dorthin. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  waren: 

Mehrausfuhr  *^) 
Millionen  Rubel 

Baumwoll-  und  Wollgewebe     198,0 

Eisenfabrikate  29,3 

Ledererzeugnisse  19,6  (?) 

Wollgarne  13,4  (?) 

Zucker  und  Melasse  10,3 

Möbel  9,0 

Erzeugnisse  aus  Jute  7,0 

Spiritus  4,6 

Papier  0,5 


1)  Tennenbaum,  S.  321.  2)  Eisen,  Blech,  Draht,  Gefäße,  Nägel,  Werkzeuge,  Er- 
zeugnisse aus  Roheisen,  andere  Eisenfabrikate,  S.  262.  3)  S.  321.  Die  Einfuhr  aus 
Rußland  ist  unbekannt.  4)  S.  163.  5)  S.  80.  6)  S.  193.  7)  S.  321.  8)  S.  334. 
9)  S.  262.     10)  S.  390. 

11)  Die  Angaben  sind  alle  für  den  Jahresdurthschnitt  1909/11. 


Kußland 

das  Ausland 

Proz. 

Proz. 

14,4 

85,6 

100,0 

— 

41,7 

58,3 

92,3 

7,7 

65,3 

34,7 
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Bei  anderen  Industrieprodukten  tiberstieg  dagegen  die  Einfuhr  die 
Ausfuhr. 

Mehreinfuhr  '^^^  ^^^  ^*°^^^  entfielen  auf 

Mill.  Ebl. 

Maschinen  23,0 

Tabakerzeugnisse  21,0 

Chemische  Produkte  20,9 

Roheisen  6,4 

Baumwollgame  5 ,  ß 

Polen  war  bei  der  Einfuhr  von  Tabakerzeugnissen,  Roheisen  und 
Baumwollgarnen  vorwiegend  auf  Rußland,  bei  Maschinen  und  Chemischen 
Produkten  auf  das  Ausland  angewiesen. 

Die  Handelsbilanz  Polens  zeigt  uns  deutlich  eine 
wie  große  Rolle  die  Industrie  im  wirt  schaf  tlic  h  en  Le  ben 
des  Landes  spielt.  Sie  ist  der  Grundpfeiler  auf  dem  die  ganze 
wirtschaftliche  Struktur  ruht.  Nicht  nur  tauscht  Polen  seine  Industrie- 
produkte gegen  Lebensmittel  und  Rohstoffe,  die  aus  Rußland  kommen 
aus,  es  benutzt  ebenfalls  den  Ueberschuß,  den  es  im  Verkehr  mit  dem 
östlichen  Nachbar  erzielt,  um  das  im  Westen  entstandene  Defizit  zu 
decken. 

Denn  darüber  müssen  wir  uns  klar  sein,  die  Ausfuhr  der  land- 
wirtschaftlichen Produkte  nach  Deutschland  genügt  bei  weitem  nicht, 
um  die  von  dort  bezogenen  Waren  zu  bezahlen.  Nach  den  schon  oben 
zitierten  Angaben  des  Statistikers  Zukowski  betrug  die  Mehreinfuhr 
Polens  aus  Deutschland: 

im  Jahre  1910  226  Mill.  Rbl. 
„      1911  182      „ 

Scheiden  wir  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  Zollämter  von  Grajewo 
und  Wirballen,  die  hauptsächlich  den  Durchgangsverkehr  nach  Ruß- 
land vermitteln,  aus,  so  erhalten  wir  ein  Passivsaldo  von  171  resp. 
125  Mill. 

Es  scheint,  daß  diese  Passivität  des  polnischen  Handels  mit  Deutsch- 
land erst  seit  der  Industrialisierung  des  Landes  entstanden  ist.  Denn 
während  der  Export  der  Hauptausfuhrartikel  (Getreide  und  Holz)  zurück- 
ging, der  anderer  nur  wenig  sich  erhöhte  ^),  stieg  die  Einfuhr  von  Roh- 
stoffen und  auch  Lebensmitteln  aus  Deutschlands  ganz  gewaltig. 


1)  Es  betrug  die  Ausfuhr  aus  Polen  nach  Deutschland  in 

1000  t: 

Jahresdurchschnitt 
1890/94         1910/12 

Zunahme 

Mehl  und  Mühlenfabrikate  (fast  ausschließlich  Kleie) 

52,8 

23i»8 

179,0 

Kartoffeln 

10,1 

73,9 

63,8 

Oelkuchen 

28,1 

68,0 

39,9 

Rübenzucker,  Futterrüben,  Cichorienwurzeln 

1,2 

38,5 

37,8 

Zucker,  raffiniert 

4,8 

29,0 

24,2 

Eübensyrup  und  Melasse 

0,9 

7,2 

6,8 

Lein,  Oel  und  andere  Sämereien 

9,1 

15,* 

6,8 

Schweine  Stück      33  3^4  83  957  5°  573 

Geflügel  „        734  848       i  244  428  509  580 

(Berechnet  nach  der  Statistik  der  Güterbewegung  auf  deutschen  Eisenbahnen. 
Der  Verkehr  auf  der  Weichsel  und  Warthe  ist  bei  diesen  Gütern  nicht  berücksichtigt 
worden,  da  er  ohne  Bedeutung  ist.) 
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Die  Zunahme  der  Einfuhr   verteilt   sich    auf   die   verschiedenen 
Waren  wie  folgt  (1000  t)i); 


Jahresdurchschnitt 

Zunahme 

1890/94 

1910/12 

der  Einfuhr 

Steinkohlen,  Steinkohlenkoks 

197,8 

1203,5 

1005,7 

Düngemittel,  auch  künstliche 

5,7 

144,6 

138,8 

Eisen  und  Eisenfabrikate 

63,1 

126,7 

63,6 

Steine 

16,8 

62,7 

45,9 

Erze 

4,« 

38,4 

33,8 

Rohe  Baumwolle 

11,4 

37,« 

26,« 

Fische 

25,* 

48,3 

22,9 

Jute 

i»i 

15,0 

139 

Wolle 

4»! 

16,7 

12,6 

Obst,  Gemüse,  Pflaumen 

0,2 

8,1 

7,9 

Chemikalien  und  Drogeriewaren 

2,2 

8,8 

6,0 

Garn  und  Twiste 

1,7 

5,7 

4,0 

Zement 

5,6 

7,e 

2,1 

Die  erste  Stelle  nimmt  in  der  Einfuhr  die  Steinkohle  ein.  Diese 
hat  sich  um  mehr  als  eine  Million  Tonnen  erhöht.  Ganz  bedeutend 
hat  sich  auch  die  Einfuhr  von  Düngemitteln  (hauptsächlich  künstlichen), 
von  Eisenfabrikaten,  von  Rohstoffen,  wie  Steine,  Erze,  Baumwolle, 
Wolle,  Jute  usw.,  von  Lebensmitteln  wie  Fische,  Obst  und  Gemüse 
gesteigert. 

Infolge  der  ungleichmäßigen  Entwicklung  des  Imports  und  des 
Exports  hat  die  Handelsbilanz  des  deutsch-polnischen  Güterverkehrs  im 
Laufe  der  Jahre  ein  ganz  verändertes  Aussehen  bekommen.  Solange 
Polen  ein  Agrarland  war,  hatte  es  einen  bedeutenden  Ausfuhrüber- 
schuß. Dieser  wurde  immer  kleiner  und  verwandelte  sich  in  den  letzten 
Jahren  in  ein  Passivsaldo. 

Leider  können  wir  diese  Entwicklung  nur  der  Menge  und  nicht 
dem  Werte  nach  verfolgen.  Der  Verkehr  Polens  mit  Deutschland  ge- 
staltete sich  in  1000  t  wie  folgt  2) : 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Mehrausfuhr  (- 
Mehreinfuhr 

Jahresdurchschnitt  1885/89 

417,5 

1240,8 

+  823,3 

„                 1890/94 

429,3 

1175,1 

+  745,8 

1895/99 

895,8 

1210,8 

+   315,0 

1900/04 

1153,7 

1294,3 

4-  140,6 

1905/09 

1300,6 

1648,9 

+  348,3 

1910 

1701,2 

1433,5 

—  267,7 

1911 

2124.5 

1408,1 

—  716,4 

1912 

2208,2 

1705,7 

—  502,5 

Auf  Grund  der  polnischen  Handelsbilanz  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung davon  machen,  wie  tief  das  ganze  Wirtschaftsleben  erschüttert 
werden  würde,  falls  die  Industrie  plötzlich  den  ganzen  Absatz  nach 
Rußland  verlieren  sollte.  Deshalb  gehen  alle  Wünsche  und  Bestrebungen 
dahin,  auch  im  Falle  einer  politischen  Trennung,  den  russischen  Markt 
für  Polens  Erzeugnisse  wenn  auch  nicht  für  die  Dauer,  so  doch  wenig- 


1)  Berechnet   nach   der  Statistik   der  GüterbeTrcgung  auf   deutschen  Eisenbahnen. 
Siehe  vorhergehende  Anmerkung. 

2)  Verkehr  auf  deutschen  Eisenbahnen,  Weichsel,  Warthe.    Siehe  Anm.  3,  S.  262. 
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stens  während  der  Uebergangsperiode,  die  nötig  ist,  damit  die  Industrie 
sich  den  ganz  neuen  Verhältnissen  anpassen  kann,  offen  zu  halten. 

Was  kann  man  von  solchen  Bestrebungen  erwarten?  Versuchen 
wir  uns  darüber  einige  Klarheit  zu  verschaffen. 

Der  bei  weitem  größte  Teil  der  polnischen  Ausfuhr  nach  Rußland 
besteht  aus  Baumwoll-  und  Wollgeweben  —  28ö  Mill.  Rbl.  —  Eisen- 
fabrikaten 48  Mill.  Rbl.  und  Wollgarnen  —  35  Mill.  Rbl.  — ,  alles 
Produkte  gegen  deren  Import  aus  dem  Auslande  Rußland  beinahe  pro- 
hibitive  Zollmauern  errichtet  hat.  Darf  man  hoffen,  daß  die  Tarife  zu- 
gunsten Polens  zeitweise  ermäßigt  werden  könnten? 

Wenn  man  bedenkt  wie  sehr  bis  jetzt  Rußland  auf  die  Einfuhr  von 
Industrieprodukten  aus  Polen  angewiesen  war,  so  ist  eine  solche  Even- 
tualität nicht  einfach  von  der  Hand  zu  weisen. 

Der  Anteil  Polens  an  der  Gesamterzeugung  Rußlands  betrug  bei 
einigen  wichtigen  Erzeugnissen  im  Jahresdurchschnitt  1910/12  ^)  : 

Erzeugnisse  aus  Wolle. 


Kammgarn 

8o 

Proz. 

Halbwollene  Gewebe 

6o,8 

)i 

Wollene  Tischtücher, 

Servietten  usw. 

51,1 

H 

Streichgarn 

36,3 

>» 

Ungebleichte  Wollgewebe 

28,6 

» 

Erzeugnisse  aus  Baumwolle. 

Vigognegam 

64,0 

Proz. 

Bunte  Gewebe 

24,5 

1» 

Perkais  usw.  ungebleicht 

23,7 

» 

Perkais  usw. 

gebleicht  und  gefärbt 

20,6 

» 

Eisenfabrika 

te. 

Boheisen 

10,0 

Proz. 

Martinstahl 

14,1 

„ 

Stabeisen  usw. 

19,2 

„ 

80  Proz.  aller  in  Rußland  hergestellten  Kammgarne ,  60,8  Proz. 
der  halbwollenen  Gewebe,  51  Proz.  der  aus  Wolle  hergestellten  Tisch- 
tücher, Servietten  usw.  entfallen  auf  Polen.  Bei  Baumwollfabrikaten  ist 
der  Anteil  geringer,  beträgt  aber  immerhin  25  Proz.  der  Gesamter- 
zeugung. Am  meisten  treten  von  den  drei  Gruppen  die  Eisenfabrikate 
an  Bedeutung  zurück. 

Wir  sehen,  Rußland  ist  bei  verschiedenen  Waren  so  sehr  von  der 
polnischen  Einfuhr  abhängig,  daß  es  kaum  sofort  nach  dem  Kriege  den 
Ausfall  durch  eigene  Produktion  wird  decken  können.  Eine  Zoller- 
mäßigung zu  Gunsten  polnischer  Erzeugnisse  ist  deshalb  nicht  ausge- 
schlossen und  umso  wahrscheinlicher  als  Polen  im  Auslande  für  die 
niedrigen  Tarife,  der  russischen  Einfuhr  besondere  Vorteile  bieten  könnte. 

Man  darf  in  dieser  Hinsicht  sich  nicht  zu  weitgehenden  Hoffnungen 
hingeben,  da  handelspolitisch  die  Lage  Polens  Rußland  gegenüber  eine 


1)  Für  diese  Jahre  besitzen  wir  eine  Produktionserhebung,    deren  Ergebnisse  am 
Schlüsse  des  in  diesem  Aufsatz  besprochenen  Buches  von  Tennenbaum  veröffentlicht  sind. 
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ungünstige  ist.  Der  Ausfuhr  des  Königreichs  nach  Rußland ,  die  man 
auf  mehr  als  500  Mill.  Rbl.  schätzen  kann,  steht  eine  Einfuhr  von  nur 
höchstens  350  Mill.  gegenüber.  Was  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt  ist 
die  Tatsache,  daß  ein  bedeutender  Teil  des  Imports  aus  Rußland  aus 
Lebensmitleln  und  Rohstoffen  besteht ,  Artikeln  die  für  ein  Einfuhr- 
land schwer  entbehrlich  sind  und  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  kaum 
als  handelspolitische  Kompensationsobjekte  betrachtet  werden  können. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Versorgung  mit  diesen  Produkten 
infolge  der  Schwierigkeiten  des  Ueberseetransports  (Mangel  an  Schiffs- 
raum usw.)  Rußlands  Stellung  Polen  gegenüber  ganz  besonders  schwer 
angreifbar  sein  wird.  Als  eigentliches  Kompensationsobjekt  bleiben 
also  die  russischen  Fabrikate  übrig,  deren  Einfuhr  kaum  200  Mill. 
übersteigen  dürfte.  Man  darf  nicht  vergessen ,  daß  es  sich  hier  vor- 
wiegend um  Produkte  handelt,  die  wie  Baumwoll-  und  Wollgewebe, 
Eisenfabrikate,  Baumwollgarne  usw.  auf  dem  polnischen  Markt  nur  dann 
Absatz  finden  könnten,  wenn  durch  eine  Zolllinie  die  Einfuhr  dieser 
Artikel  aus  dem  Westen  erschwert  werden  würde. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  eine  solche  komplizierte  Rege- 
lung der  polnischen  Handelspolitik  nur  einen  provisorischen  Charakter 
haben  könnte.  Rußland  wird  natürlich  bestrebt  sein,  die  Textil-  und 
Eisenprodukte,  deren  es  bedarf,  im  Lande  selbst  zu  erzeugen  und  wird 
nicht  während  einer  längeren  Zeit  eine  Bresche  in  seinem  stark  pro- 
tektionistischen  Zolltarif  offen  lassen. 

Die  polnische  Industrie  wird  also  gezwungen  sein ,  neue  Märkte 
für  ihre  Erzeugnisse  zu  suchen.  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß 
Polen  für  ungefähr  1  Milliarde  M.  Fabrikate  in  Rußland  verkaufte,  daß  es 
dort  im  Jahresdurchschnitt  1909/11  für  650  Mill.  M.  Baumwoll-  und 
Wollwaren  absetzte  ^),  während  Deutschland  im  gleichen  Zeitraum  für 
618  Mill.  2)  nach  allen  Weltteilen  von  diesen  Erzeugnissen  ausführte, 
so  sieht  man,  vor  wie  große  Aufgaben  die  polnische  Industrie  gestellt 
werden  wird.  Die  hier  angeführten  Zahlen  geben  insoweit  eine  über- 
triebene Vorstellung  der  Wirklichkeit,  als  in  der  polnischen  Ausfuhr 
die  hohen  Zölle  enthalten  sind,  mit  denen  bis  jetzt  die  Rohstoffe  be- 
lastet waren.  Immerhin  zeigen  sie  uns,  wenn  auch  in  vielleicht  allzu 
grellen  Farben,  wie  schwierig  die  Probleme  sind,  die  man  wird  lösen 
müssen.  i^i^) 


1)  Nach  der  Tabelle  S.  266  betrug  die  Ausfuhr  nach  Russland ; 

Mill.   Rbl. 
Baumwoll-  und  Wollgewebe  280,0 

Wollgame  35,0 

Baumwollgame  9,5 

324,5 

2)  Statistisches  Jahrbuch  für  das  deutsche  Eeieh  1915,  S.  252. 
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1.  Oeschiclite  der  Wisseusohaft.    Encyklop&disches.    Lehrbflolier.   Spesialle 
tlxeoretisolie  Untersnchung'en. 

Lensch  (M.  d.  R),  Dr.  Paul,  Die  Sozialdemokratie,  ihr  Ende  und  ihr  Glück. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1916.     8.     XI— 218  SS.     M.  2,50. 

Weber,  Prof.  Dr.  Adolf,  unser  Wirtschaftsleben  als  Gegenstand  des  üniversi- 
tätsunterrichts.  Zur  Einführung  in  die  Breslauer  Fachkurse  für  Wirtschaft  und  Ver- 
waltung. Im  Auftrage  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Fakultät  der  schlesischen 
Friedrich- Wilhelms-Universität  verfaßt.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916.  8.  III— 88  SS. 
M.  1,20.  

Ingram,  John  K.,  A  history  of  political  economy.  New  and  enlarged  edition. 
With  supplementary  ohapter  by  William  A.  Scott,  and  an  introduction  by  Richard 
P.  Ely.     London,  Black.     8,     328  pp.     7/.6. 

2.  GeBchichte  und  Darstellung  der  wirtsohaftlichen  Kultur. 

Do  elter  (Hofr.),  Prof.  Dr.  C,  Die  Mineralschätze  der  Balkanländer  und  Klein- 
asiens.   Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1916.   Lex.-8.  VII— 138  SS.  mit  27  Textabb.    M.  6,40. 

Hettner,  Prof.  Dr.  Alfred,  Rußland.  Eine  geographische  Betrachtung  von 
Volk,  Staat  und  Kultur.  2.  erw.  Aufl.  des  Werkes  „Das  europäische  Rußland".  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1916.     8.     V— 356  SS.  mit  23  Textkarten.     M.  4,20. 

Keßler,  Otto,  Die  Baltenländer  und  Litauen.  Beiträge  zur  Geschichte,  Kultur 
und  Volkswirtschaft  unter  Berücksichtigung  der  deutschen  Verwaltung.  Gesammelt  und 
hrsg.  8.  237  SS.  M.  4,50.  —  Das  deutsche  Polen.  Beiträge  zur  Geschichte,  Volks- 
wirtschaft und  zur  deutschen  Verwaltung,  gr.  8.  243  SS.  M.  4,50.  Berlin,  Putt- 
kammer u.  Mühlbrecht,  1916. 

Mesopotamien.  Das  Land  der  Zukunft.  Seine  wirtschaftliche  Bedeutung  für 
Mitteleuropa.  Von  einem  deutschen  Landwirt.  Berlin,  Klemens  Reuschel,  1916.  8. 
80  SS.  mit  4  Taf.  u.  1  Karte.     M.  2,50. 

Rainer  (Kommerzialr.,  Ing.),  Ludwig  St.,  Die  Erzlagerstätten  von  Serbien. 
Berlin,  Verlag  f.  Fachliteratur,  1916.    gr.  8.    23  SS.  mit  einer  eingedr.  Karte.    M.  1,50. 

Tornquist,  Prof.  Dr.  Alexdr.,  Die  Bedeutung  der  Minerallagerstätten  der 
Balkanhalbinsel  und  der  Türkei  für  Mitteleuropa.  Graz,  „Leykam",  Druckerei  u.  Ver- 
lags-Akt.. Gesellsch.,  1916.     gr.  8.     32  SS.     M.  1.—. 

Weiß-Bartenstein,  K.  W.,  Bulgariens  Wirtschaftslage.  (S.  A.  aus  der  Zeit- 
schrift des  preußischen  statistischen  Landesamts.)  Berlin ,  Verlag  des  Kgl.  Statist. 
Landesamts,  1915.     32,5X23,5  cm.     50  SS.     M.  2.—. 


Dudesco,  Dr.  Jean  N.,  L'^volution  §conomique  contemporaine  des  pays  balkani- 
ques.     Roumanie,  ßulgarie  et  Serbie.     Paris,  Rousseau  et  Cie.,  1915.     8.     274  pag. 

Freixe,  fimile,  Le  Liöge.  Sa  culture.  Son  commerce.  Son  Industrie.  (Thöse.) 
Paris,  Rousseau  et  Cie.,  1915.     8.     132  pag. 

Ibanez  de  Ibero,  C,  üne  enqußte  en  Allemagne.  La  Situation  politique, 
§conomique  et  financi^re  de  Pempire  allemand  pendant  la  guerre.  Pr§face  de  M.  Maurice 
Barrys.  Avec  vingt  documents  originaux  intercal§s  dans  le  texte.  Paris,  Soci6t6  g^n§- 
rale  d'6ditions  illustrfees,  1915.     16.     XI— 320  pag.     fr.  3,50. 

3.   Bevölkerang-slelire  und  Bevölkerungepolitik.     Auswanderung 
und  Kolonisation. 

Broedrich,  Silvio,  Dr.  Rieh.  Pohle,  Dr.  Keup,  Deutsche  Bauern  in 
Rußland.  (Schriften  zur  Förderung  der  inneren  Kolonisation,  Heft  22.)  Berlin,  Deutsche 
Landbuchhdlg.,  1916.     gr.  8.     56  SS.     M.  1.—. 
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4.  Berg-bau.     Land-  und  Forstwirtschaft.     Fisohereiwesen. 

Bauer  (Kreiswanderlehrer),  Der  pfälzische  Weinbau  im  Kriegsjahre  1915.  Speyer, 
Aug.  Dieckert,  1916.     8.     27  SS.     M.  0,80. 

Diebl  (Domänen-R.),  Erlebnisse  und  Erfahrungen  in  der  Güterverwaltnng.  (Archiv 
f.  Land-  und  Forstwirtschaft.  Hrsg.  von  Rob.  Hitschmann  und  Hugo  Hitschmann.  No.  55.) 
Wien,  Wilhelm  Frick,  1916.     kl.  8.     VIII— 307  SS.     M.  6.—. 

H i b  1  e r ,  Job.,  Die  bayerische  Almwirtschaftsfrage,  II.  mit  besonderer  Beziehung 
auf  eine  Lösung  der  Alm-,  Weide-  und  Waldnutzungen  (Servituten)  nach  Art  modemer 
Bodenreformbestrebungen.    Garmisch,  Jacob  Hibler  1916.    gr.  8.    VI — 44  SS.     M.  1, — . 

Maurizio,  Prof.  Dr.  A.,  Die  Getreidenahrung  im  Wandel  der  Zeiten.  Mit 
zahlreichen  Abb.     Zürich,  Orell  Füßli,  1916.     gr.  8.     VII— 237  SS.     M.  6.—. 

Rörig  (Geh.  Reg.-R.),  Prof.  Dr.  G.,  und  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Die  tierischen  Roh- 
stoffe und  ihre  Veredlung.  (Die  Rohstoffe  des  Wirtschaftsgebietes  zwischen  Nordsee  und 
Persischem  Golf.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Heft  1.)  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg 
u.  Sohn,  1916.     gr.  8.     VI— 222  SS.     M.  8.—. 


Parker,  Joseph,  An  introductory  course  in  mining  science.  2nd  ed.  London, 
Oliver  and  Boyd.     Cr.  8.     192  pp.     1/.6. 

5.   Ge'^erbe  und  Industrie. 

Kertesz,  A.,  Die  Textil-Industrie  Deutschlands  im  Welthandel. 
Braunschweig  (Friedrich  Vieweg  &  Sohn)  1915.  8«.  VII  u.  101  SS. 
(Preis  3,50  M.) 

Der  Zweck  der  Schrift,  einen  Ueberblick  über  die  Lage  Deutsch- 
lands auf  dem  Gebiete  der  Welt-Textilindustrie  zu  geben,  kann  auf 
100  Seiten  natürlich  nur  oberflächlich  erreicht  werden.  Auch  fehlt 
jede  Quellen-  und  Literaturangabe,  so  daß  man  die  Richtigkeit  des 
wertvollen  internationalen  Zahlenmaterials  vertrauensvoll  voraussetzen 
muß.  —  Nach  kurzen  Darlegungen  über  die  Ausdehnung  der  deutschen 
Textilindustrie,  ihre  Bedeutung  auf  dem  Weltmarkt,  ihre  Verdienste 
und  Neuerungen  (mechanisches  Färben,  Mercerisieren,  Viskose- Verfahren 
usw.)  werden  die  einzelnen  Industriezweige  eingehend,  im  wesent- 
lichen statistisch,  dargestellt. 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  die  Textil- Aktiengesellschaften 
relativ  niedrige  Erträge  ergäben,  und  sucht  Abhilfe  in  einer  Ausfuhr- 
steigerung. Auch  die  Tatsache,  daß  der  Anteil  der  Textilindustrie  an 
unserem  Gesamtaußenhandel  ständig  sinke  (1893 :  21,6;  1913:  14,7  vom 
Hundert),  deutet  er,  natürlich  mit  Unrecht,  ungünstig.  Schließlich  ver- 
langt er  Schaffung  einer  gemeinsamen  Interessenvertretung  aller 
Textilindustriezweige  ;  allein  die  Gegensätze  dürften  hier  doch  derart 
groß  sein,  daß  es  fraglich  erscheint,  ob  man  es  nicht  besser  bei  Spezial- 
verbänden  der  einzelnen  Zweige  bewenden  läßt  und  in  gewissen  Fragen 
(z.  B.  im  Patent-  und  Musterwesen)  von  Fall  zu  Fall  gemeinsam  vorgeht. 

Greifswald.  Otto  v.  Boenigk. 

Altmann-Gottheiner,  Dr.  Elisab.,  Die  Entwicklung  der  Frauenarbeit  in 
der  Metallindustrie.  Vortrag,  gehalten  auf  der  3.  Konferenz  zur  Förderung  der  Ar- 
beiterinneninteressen am  19.  II.  1914.  (Schriften  des  ständigen  Ausschusses  zur 
Förderung  der  Arbeiterinneninteressen,  Heft  8.)  Jena,  Gustav  Fischer,  1916.  8.  23  SS. 
M.  0,30. 

Barmm,  Rud.,  Deutsche  und  englische  Industrie  auf  dem  Weltmarkt.  Eine 
handelsstatistische  Untersuchung  über  das  Jahr  1913.  (Kriegswirtschaftliche  Unter- 
suchungen, aus  dem  Institut  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  an  der  Universität  Kiel. 
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Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Bemh.  Harms.  Heft  9.)  Jena,  Gustav  Fischer,  1916.  gr.  8.  VI 
—45  SS.  mit  3  Abb.  im  Text.     M.  1,40. 

Berichte  der  schweizerischen  Fabrik-  und  Bergwerkinspektoren  über  ihre  Amts- 
tätigkeit in  den  Jahren  1914  und  1915.  Veröffentlicht  vom  schweizerischen  Volkswirtschafts- 
departement. —  Kapports  des  inspecteurs  suisses  des  fabriqnes  et  des  mines  snr  lenr 
fonctions  officielles  dans  les  ann^es  1914  et  1915.  Publi§s  par  le  d§partement  suisse  de 
r^conomie  publique.    Aarau,  H.  R.  Sauerländer  u.  Co.,  1916.    gr.  8.    174  SS.     M.  3. — . 

Caspari,  Dr.  Lorenz,  Die  Entwicklung  des  Hanauer  Edelmetallgewerbes  von 
seiner  Entstehung  im  Jahre  1597  bis  zum  Jahre  1873.  Hanau,  G.  M.  Alberti's  Hof- 
Buchhdlg.,  1916.     8.     S.  3—148.     M.  1,50. 

Förderung,  Gemeinsame,  des  Gewerbes  durch  die  Verbände  der  Arbeitgeber  und 
der  Arbeiter  in  der  Holzindustrie.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Konferenz  von 
Vertretern  des  Arbeitgeberschutzverbandes  für  das  deutsche  Holzgewerbe,  des  deutschen 
Holzarbeiterverbandes,  des  Zentralverbandes  christlicher  Holzarbeiter  und  des  Gewerk- 
vereins der  Holzarbeiter  am  10.  und  11.  IV.  1916  im  Lehrervereinshaus  zu  Berlin. 
Hrsg.  von  den  Vorständen  der  vorgenannten  Verbände.  Berlin,  Verlagsanstalt  des 
deutscheu  Holzarbeiterverbandes,  1916.     8.     71  SS.     M.  0,75. 

Frühling's,  Prof.  Dr.  Robert,  Anleitung  zur  Untersuchung  der  Rohmaterialien, 
Produkte,  Nebenprodukte  und  Hilfssubstanzen  der  Zuckerindustrie.  8.  Aufl.,  neu  be- 
arbeitet von  Dr.  A.  Rössing.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn,  1916.  gr.  8. 
XVI— 563  SS.  mit  146  Abb.     M.  16.—. 

Heller  (Buchdrucker),  Dr.  Alfred,  Die  Organisation  der  Buchdmckerei.  Leipzig, 
Carl  Ernst  Poeschel,  1916.     gr.  8.     IV— 198  SS.     M.  7.—. 

Nast,  Leo,  Die  Berliner  Brauindustrie.  Berlin,  R.  Trenkel,  1916.  8.  48  SS. 
M.  1,20.  

Kellogg,  Royal  Shaw,  The  lumber  industry.  New  York,  Ronald  Press,  1915. 
8.  104  pp.     $  1.—. 

Tillyard,  Frank,  Industrial  law.  London,  A.  and  C.  Black.   8.   646 pp.    10./.—. 

6.  Handel  und  Verkelir. 

Wrabec,  W.,  Flotten-  und  Kohlenstationen  unter  strategischen, 
verkehrstechnischen,  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Gesichtspunkten. 
(Verkehrswissenschaftliche  Abhandlungen,  Heft  2.)  Berlin  (C.  Heymann) 
1915.     80.    VJII  u.  94  SS.  (Preis  2  M.) 

Zu  einer  Zeit,  in  der  die  führenden  Seemächte  und  Volkswirt- 
schaften in  einem  erbitterten  Kriege  um  den  machtpolitischen  Ausgleich 
ihrer  Zukunftsaussichten  ringen,  werden  naturgemäß  Praktiker  und 
Theoretiker  der  Wirtschaftswissenschaften  das  Bedürfnis  empfinden, 
sich  vorwiegend  der  Erörterung  und  Beschreibung  von  eigentlichen 
Gegenwartsfragen  zuzuwenden.  Diesem  natürlichen  Bestreben  dürfte 
auch  die  obige  Schrift  ihr  Entstehen  verdanken.  Sie  macht  es  sich 
zur  Aufgabe  in  einzelnen  Abschnitten,  die  sich  schon  aus  dem  langen 
Untertitel  ergeben,  die  Bedeutung  der  Flotten-  und  Kohlenstationen  zu 
würdigen. 

Die  Gesamtdarstellung  des  umfangreichen  Gegenstandes  läßt  er- 
kennen, daß  der  Verfasser  die  in  Betracht  kommende  Literatur  sorg- 
fältig und  fleißig  benutzt  hat.  Er  hat  auf  sehr  engem  Kaum  den  Ver- 
such gemacht,  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte,  die  für  die  Auswahl 
und  Ausnutzung  von  Kohlen-  und  Flottenstationen  maßgebend  gewesen 
sind  und  auch  fernerhin  maßgebend  sein  sollen,  dem  Verständnis  des 
Laien  —  auf  den  die  Schrift  wohl  in  erster  Linie  berechnet  ist  — 
nahezubringen. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  18 
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Die  einzelnen  Abschnitte  sind  wohl  infolge  des  beschränkten 
Raumes,  mit  dem  der  Verfasser  sich  abfinden  mußte,  nach  Anlage  und 
Inhalt  verschieden  geraten.  Im  strategischen  Abschnitt  vermißt  man 
eine  Stellungnahme  zu  dem  Problem  der  Munitionsversorgung  auf  sich 
selbst  angewiesener  Stützpunkte.  Ferner  wäre  dort  die  Widerstands- 
fähigkeit von  Küstenbefestigungen  gegenüber  geschickt  geleiteten  An- 
griffsoperationen größerer  Kampfschiffe  —  man  denke  an  die  englische 
Ostküste,  den  Rigaer  Meerbusen  und  die  Fahrten  der  „Goeben"  im 
Schwarzen  Meer  —  zu  erörtern  gewesen.  Diese  angedeuteten  Fragen 
werden  aber  bei  den  von  Strategen  anzustellenden  Erwägungen  über 
die  Notwendigkeit  von  Flottenstationen  die  wichtigste  Rolle  spielen. 
Im  volkswirtschaftlichen  Abschnitt  wäre  eine  möglichst  durch  statistische 
Angaben  zu  ergänzende  Betrachtung  darüber  erwünscht  gewesen,  welche 
handelspolitische  Bedeutung  geschickt  verwaltete  maritime  Stützpunkte 
gewinnen  können.  Einige  historische  Angaben  über  die  Entwicklung  von 
Singapore,  Hongkong  und  Jamaica  würden  die  an  dieser  Stelle  etwas 
reichlich  breit  vorgetragenen  bekannten  Argumente  zugunsten  einer 
expansiven  deutschen  Ueberseepolitik  wirksam  unterstützt  haben.  Die 
Betrachtungen  über  Kiautschou  sind  vortrefflich  geeignet,  einem  breiteren 
Publikum  die  hervorragenden  organisatorischen  und  kulturpolitischen 
Verdienste  der  Marineverwaltung  um  das  Blühen  und  Gedeihen  dieses 
jüngsten  Schutzgebietes  des  Reiches  zu  veranschaulichen. 

Das  rege  Interesse  und  die  große  Mühe,  die  der  Verfasser  bei 
dieser  Arbeit  aufgewendet  hat,  lassen  die  Hoffnung  berechtigt  er- 
scheinen, daß  wir  von  ihm  demnächst  ein  größeres  Werk  über  denselben 
Gegenstand  erwarten  dürfen.  Hoffentlich  nimmt  dann  jeder  einzelne 
Abschnitt  so  viel  Raum  ein,  wie  die  ganze  vorliegende  kleine  Schrift. 
Weltwirtschaftliche  Lebensfragen  erfordern  zu  ihrer  allseitigen  Be- 
leuchtung und  vorurteilslosen  Beurteilung  eine  gründliche  wissen- 
schaftliche Bearbeitung.  Die  politischen  Führer  des  deutschen  Volkes, 
die  einst  am  Beratungstische  die  deutsche  Zukunft  zu  gestalten  haben, 
dürfen  dieselbe  rückhaltslose  wissenschaftliche  Unterstützung  ihrer 
Arbeit  beanspruchen,  die  Heer  und  Flotte  zu  den  glänzendsten  Er- 
folgen verhelfen  hat.] 

Göttingen.  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Apt,  Prof.  Dr.  Max,  Außenhandelsamt.  Ein  Zentralamt  zur  Förderung  des 
deutschen  Außenhandels.     Leipzig,  Quelle  u.  Meyer,  1916.     8.     70  SS.     M.  1.—. 

Baltzer  (Geh.  Oberbaur.,  vortr.  Rat),  F.,  Die  Kolonialbahnen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  Afrikas.  Mit  einem  Geleitworte  des  Staatssekretärs  des  Reiehskolonial- 
amts.     Berlin,  G.  J.  Gösehensche  Verlagshlg.,  1916.     Lex.-8.     462  SS.     M.  22.—. 

Cassel,  Prof.  Gustav,  Deutschlands  wirtschaftliche  Widerstandskraft.  (Ueber- 
setzt  von  Dr.  Frdr.  Stieve.)  (Männer  u.  Völker,  No.  12.)  Berlin,  Ullstein  u.  Co.,  1916. 
kl.  8.     211  SS.     M.  1.—. 

Crebert,  Dr.  Heinr.,  Künstliche  Preissteigerung  durch  Für-  und  Aufkauf.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Handelsrechts.  (Deutschrechtliche  Beiträge.  Forschungen 
und  Quellen  zur  Geschichte  des  deutschen  Rechts.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Konrad  Beyerle. 
Bd.  11,  Heft  2.)  Heidelberg,  Carl  Winters  Univ.-Buchhdlg.,  1916.   gr.  8.    120  SS.    M.  3,20. 

Feiler  (Red.),  Arthur,  Handelspolitik  und  Krieg.  Gespräche  in  Deutschland 
und  Oesterreich.  (Dringliche  Wirtschaftsfragen,  Heft  2.)  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1916. 
gr.  8.     71  SS.     M.  1,20. 
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Hoesch  (Abg.,  Oekon.-E.),  Dr.,  Die  \drtschaftlichen  Fragen  der  Zeit.  Berlin, 
Keimar  Hobbing,  1916.     8.     186  SS.     M.  1,60. 

Kuntzemüller,  Prof.  Dr.  A.,  Krieg  und  Verkehr.  (Krieg  und  Volkswirtschaft, 
Heft  10.)  (Volkswirtschaftliche  Zeitfragen.  Vorträge  und  Abhandlungen,  hrsg.  von  der 
Volkswirtschaftliehen  Gesellschaft  in  Berlin,  No.  293,  38.  Jahrg.,  1.  Heft.)  Berlin,. 
Leonhard  Simion,  1916.     gr.  8.     40  SS.     M.  1.—. 

Kvassay  (Minist.-R.),  Eugen  v.,  Die  Schiffahrt  auf  der  ungarischen  Donau.  (Um- 
schlag: Die  ungarische  Donau  als  ein  Teil  der  Verkehrsstraße  für  die  Großschiffahrt 
nach  dem  Orient.)    Stuttgart,  Franckhsche  Verlagshdlg.,  1916.    gr.  8.   HI— 47  SS.    M.  1,80. 

Rajnik  (Rechtsanw.),  Dr.  B§la,  Die  wirtschaftliche  Annäherung  der  Zentral- 
mächte. Gedanken  und  Anregungen  zur  Neuregelung  der  wirtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  Deutschland,  Oesterreich  und  Ungarn.  (Kriegspolitische  Einzelschriften,  Heft  10.) 
Berlin,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn,  1916.     gr.  8.     48  SS.     M.  0,80. 

Spieß,  Dr.  Werner,  Das  Marktprivileg.  Die  Entwicklung  von  Marktprivileg 
und  Marktrecht  insbesondere  auf  Grund  der  Kaiserurkunden.  (Deutschrechtliche  Bei- 
träge. Forschungen  und  Quellen  zur  Geschichte  des  deutschen  Rechts.  Hrsg.  von 
Prof.  Dr.  Konrad  Beyerle,  Bd.  11,  Heft  3.)  Heidelberg,  Carl  Winters  Univ.-Buchhlg., 
1916.     gr.  8.     145  SS.     M.  3,20. 

Wildner  (Handelsk.-Synd.  a.  D.),  Paul,  Deutschlands  Wirtschaftsleben  in  und 
nach  dem  Kriege.  Nach  einem  auf  der  19.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Beton- 
Vereins  am  23.  II.  1916  gehaltenen  Vortrage.  Dresden,  Buchdruckerei  und  Verlags- 
anstalt F.  Emil  Boden,  1916.     8.     32  SS.     M.  0,75. 

Win  gen  (Archivar),  Dr.  Oscar,  Die  internationale  Schiffsraumnot.  Ihre  Ur- 
sachen und  Wirkungen.  (Kriegswirtschaftliche  Untersuchungen,  aus  dem  Institut  für 
Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  an  der  Universität  Kiel.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Beruh. 
Harms.    Heft  8.)     Jena,  Gustav  Fischer,  1916.     gr.  8.     III— 56  SS.     M.  1,50. 

Hauser  (Prof.),  Henri,  Les  m§thodes  allemandes  d'expansion  ^conomique.  Paris, 
Armand  Collin,  1915.     16.     11—286  pag. 

Brown,  Harry  Gunnison,  International  trade.  London,  Macmillan.  Cr.  8. 
4/.-. 

7.  FinansweseiL. 

Grabowsky,  Dr.  Adolf,  Weltpolitik  und  Finanzpolitik.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Finanzpolitik  nach  dem  Kriege.  Berlin,  „Politik",  Verlagsanstalt  und  Buch- 
druckerei, 1916.     8.     30  SS.     M.  0,50. 

Hoch  (M.  d.  R.),  Gust. ,  Neue  Steuern  während  des  Krieges?  Berlin,  Buchhdlg. 
Vorwärts  Paul  Singer,  1916.     gr.  8.     47  SS.     M.  1.—. 

Kermauner  (Fin.-Sekr.),  Dr.  V.,  Die  Kriegsgewinnsteuer.  Kaiserliche  Verord- 
nung vom  16.  IV.  1916  betr.  die  Einführung  einer  außerordentlichen  Steuer  von  höheren 
Geschäftserträgnissen  der  Gesellschaften  und  vom  Mehreinkommen  der  Einzelpersonen. 
Gesetzestext  mit  ausführlichen  Erläuterungen.  (Mosers  praktische  Ausgabe:  Oester- 
reichische  Gesetze  und  Verwaltungshefte,  Heft  11.)  Graz,  Ulrich  Mosers  Buch-  und 
Kunsthdlg.,  1916.    kl.  8.     32  SS.     M.  0,50. 

Koppe  (Rechtsanw.,  Synd.),  Dr.  Fritz,  u.  Dr.  Paul  Varnhagen,  Kriegs- 
steuergesetz nebst  Besitzsteuergesetz  vom  3.  VII.  1913  und  Gesetz  über  vorbereitende 
Maßnahmen  zur  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  vom  24.  XII.  1915  für  den  praktischen 
Gebrauch  erläutert.  Mit  Beispielen,  Tabellen  und  ausführlichem  Sachregister.  Berlin, 
Industrieverlag  Spaeth  u.  Linde,  1916.     kl,  8.     XVI— 243  SS.     M.  4.—. 

Merkel  (Stadtr.),  Dr.  Erich,  Kriegssteuergesetz  vom  21.  VI.  1916  nebst  Gesetz 
über  vorbereitende  Maßnahmen  zur  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  vom  24.  XII.  1915 
und  Besitzsteuergesetz  vom  3.  VII.  1913.  Textausgabe  mit  Einleitung  und  einigen  Er- 
läuterungen herausgeg.  (Jurist.  Handbibliothek.  Herausg. :  Oberlandesger.-Sen.-Präs. 
Geh.  Rat  Max  Hallbauer  u.  Minist.-Dir.  Geh.  Rat  Dr.  W.  Scheicher.  Bd.  438.)  Leipzig, 
Roßbergsche  Verlagsbuchhdlg.  Arthur  Roßberg,  1916.     kl.  8.     77  SS.     M.  1,80. 

Moesle  (Geh.  Reg.-R.  vortr.  Rat),  St.,  Das  Gesetz  über  vorbereitende  Maß- 
nahmen zur  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  vom  24.  XII.  1915  nebst  den  Ausführungs- 
bestimmungen des  Bundesrats  und  den  preußischen  Ausführungsbestimmungen  erläutert. 
2.  verm.  Aufl.     Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.    kl.  8.    VIII— 80  SS.     M.  1,50. 

Norden  (Chefred.),  Artur  u.  (Verbandssynd.)  Dr.  Martin  Friedlaender, 
Das  Kriegssteuergesetz   (Kriegsgewinnsteuer)   vom   21.  VI.    1916.     Für  die   Praxis  er- 

18* 
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läutert  unter  Berücksichtigung  der  Bestimmungen  des  Kriegsgewinn- Bücklagen gesetzes 
vom  24.  XII.  1915.     Berlin,  J.  Gnttentag,  1916.     gr.  8.     234  88.     M.  4.~. 

Rheinstrom  (Rechtsanw.),  Dr.  Heinr. ,  Besitzsteuergesetz  vom  3.  VII.  1913. 
Mit  Einleitung,  Erläuterung,  einem  Anhang  und  Sachregister  herausgeg.  München, 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhdlg.  (Oscar  Beck),  1916.     kl.  8.    XVI— 280  88.    M.  4.—. 

Rheinstrom,  H.  u.  L.  Blum,  Drs.,  Kriegssteuergesetz  vom  21.  VI.  1916.  Mit 
Einleitung,  Erläuterung  und  Sachregister  bearbeitet.  (Kriegssteuergesetze,  Textausgabe 
mit  Anmerkungen  und  Ausführungsvorschriften,  herausgeg.  von  Rechtsanw.  Dr.  Heinr. 
Rheinstrom.  2.  Bdchn.)  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhdlg.  (Oscar  Beck), 
1916.     kl.  8.     XXIX— 137  SS.     M.  2,80. 

Schubert  (Rechtsanw.),  Dr.  Gustav,  Betrachtungen  zur  Besteuerung  der 
Kriegsgewinne  durch  das  Reich.     Dresden-N.,  C.  Heinrich,  1916.     8.    42  SS.    M.  0,80. 

Sintenis  (Synd.),  Dr.  Gustav,  Die  finanz-  und  wirtschaftspolitischen  Kriegs- 
gesetze 1914/16.  Textausgabe  mit  einer  Einführung,  Anmerkungen  und  Sachregister. 
2.  völlig  umgearbeitete  und  ergänzte  Aufl.  (Sammlung  deutscher  Gesetze,  No.  38.) 
Mannheim,  J.  Bensheimer,  1916.     kl.  8.     XII,  622  SS.  m.  1  Tab.     M.  7,50. 


Band  in  (s§nateur),  Pierre,  Le  budget  et  le  deficit.  10*  Mition.  Pr^face  nou- 
velle.     Paris,  Felix  Alcan.    16.     VI— 252  pag.     fr.  3,50. 

Jfeze  (prof.),  Gaston,  Les  finances  de  guerre  de  l'Angleterre.  Paris,  M.  Giard 
et  E.  Brifere,  1915.     8.     252  pag. 

G  u  e  V  a  r  a ,  L.,  Towards  reorganisation  of  international  finance.  Bradford,  Guevara. 
Cr.  8.     85  pp. 

Snelling,  W.  E. ,  Practical  income  tax.  A  guide  to  the  preparation  of  income 
tax  returns.     London,  J.  Pitman.     Cr.  8.     136  pp.     2/.6. 

Bufi,  Sebastiano,  Le  imposte  dirette  in  Italia  (ricchezza  mobile,  fabbricati, 
terreni).     Nozioni  di  diritto  finanziario.     Napoli,  L.  Pierro.     8.     1.  8. — . 

Tivaroni,  Jacopo,  L' imposta  sulle  successioni  nella  finanza  contemporanea. 
Torino,  Unione  tip.  ed.  Torinese.     8.     1.  5. — . 

8.  Q«Id-,  Bank-,  Kredit-  und  Versichenmg'swesen. 

Hanisch,  Hans,  und  Prion,  W.,  Effekten  und  Verkehr  in 
Effekten.  Anschauungsstoffe  aus  dem  Gebiete  der  kaufmännischen 
Wirtschaft.  Leipzig  (G.  A.  Gloeckner)  1915.  gr.  S«.  80  SS.  (Preis 
2,25  M.) 

Die  Verff.,  Professoren  der  Privatwirtschaftslehre  an  den 
Handelshochschulen  München  bzw.  Berlin,  beabsichtigen,  wie  sie  im 
Vorwort  sagen,  eine  Reihe  von  Arbeiten  herauszubringen,  die  An- 
schauungsstoffe aus  dem  Gebiete  der  kaufmännischen  Wirtschaft  ent- 
halten und  in  erster  Linie  den  Bedürfnissen  der  Studierenden  der 
Handelshochschulen  dienen  sollen. 

Das  vorliegende  1.  Heft  bringt  eine  Anzahl  Beispiele  von  Effekten 
verschiedener  Gattungen,  Beispiele  von  Formularen  aus  der  Emissions- 
praxis und  dem  Handel  in  Wertpapieren.  Wer  weiß,  wie  schwer  es 
im  allgemeinen  für  den  Außenstehenden  ist,  gerade  von  den  Banken 
Anschauungsmaterial  zu  erhalten  —  meist  aus  der  Befürchtung  heraus, 
es  könnte  bei  nicht  vorsichtiger  Verwahrung  Mißbrauch  damit  getrieben 
werden  — ,  wird  den  Herausgebern  der  Sammlung  für  ihre  Arbeit,  die 
im  Sammeln  und  Sichten  bestand,  Dank  wissen.  Ueber  die  Auswahl  des 
Stoffes  kann  man  natürlich  verschiedener  Ansicht  sein.  Im  allgemeinen 
aber  scheint  sie  mir  zweckmäßig  zu  sein  und  auch  gut  geeignet  zur 
Benutzung  für  privatwirtschaftliche,  wie  für  volkswirtschaftliche  Vor- 
lesungen an  der  Universität  und  Handelshochschule. 
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Soll  das  Heftchen  zum  Selbststudium  dienen,  so  würde  sich  die 
Zufügung  einiger  verbindender  Sätze  empfehlen.  Eine  Ausfüllung  der 
Formulare  für  das  Effekten-Kasse-Kommissionsgeschäft  (S.  65 — 69),  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  den  Vordrucken  für  den  Effek;ten-Termin- 
handel  (S.  73 — 78)  geschehen  ist,  würde  noch  instruktiver  sein  und  sei 
daher  für  eine  Neuauflage   empfohlen. 

Breslau.  Georg  Obst. 

Bedall  (Fin.-R.),  Alfred,  Einführung  des  bargeldlosen  Verkehrs.  Miesbach, 
Alfred  Bedall,  1916.     kl.  8.     22  SS.  mit  1  Tab.     M.  0,50. 

Bei  gel,  R. ,  Bankverkehr  und  Bankwesen.  Ein  praktisches  Handbüchlein  für 
den  Privatmann  und  den  Geschäftsmann.  Stuttgart,  Julius  E.  G.  "Wegner,  1916.  8. 
158  SS.     M.  1.—. 

Lübstorff  (Assist.,  Doz.),  Dr.  Frdr. ,  Die  Schadenfeststellung,  insbesondere  die 
Obmannstaxe  in  der  Hagelversicherung.  Eine  versicherungstechnische  Studie.  Leipzig- 
Plagwitz,  Dr.  Friedr.  Lübstorff,   1916.     8.     32  SS.     M.  1.—. 

Luther- Berlin  (Stadtr.  a.  D.),  Dr.  u.  Harni  er -Kassel  (Geh.  Justizr.),  Dr.,  Wie 
sind  die  durch  den  Krieg  hervorgerufenen  Schwierigkeiten  im  Hypothekenwesen  zu 
mildern?  Zwei  Aufsätze.  Nebst  einem  Vorwort  von  (Justizr.)  Dr.  Baumert-Spandau. 
(Schriften  des  Zentralverbandes  der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands. 
Begr.  von  Dr.  W.  Strauß.  Neue  Folge  Bd.  21,  Heft  1.)  Spandau,  Verlagsbuchhdlg. 
des  Zentral  verband  es  der  Haus-  und  Grundbesitzer-Vereine  Deutschlands,  1916.  8. 
21   SS.     M.  0,50. 

Moll  (Priv.-Doz.),  Dr.  Bruno,  Logik  des  Geldes.  München,  Duncker  u.  Hum- 
blot,  1916.     gr.  8.     V-104  SS.     M.  3.—. 

Obst  (Bankdir.  a.  D.,  Priv.-Doz.),  Dr.  Georg,  Geld-,  Bank-  und  Börsenwesen. 
Eine  gemeinverständliche  Darstellung.  8.  verb.  u.  verm.  Aufl.  (Sammlung  kauf- 
männischer Unterrichtswerke,  Bd.  1.)  Leipzig,  Carl  Ernst  Poeschel,  1916.  8.  XIII 
—391  SS.     M.  6.—. 

Salings  Börsenpapiere.  Ein  Handbuch  für  Bankiers  und  Kapitalisten.  2.  Tle. 
2.  (finanzieller)  Teil.  Salings  Börsen-Jahrb.  für  1916/17.  Ein  Handbuch  für  Bankiers 
und  Kapitalisten.  Bearb.  von  Ernst  Heinemann,  Dr.  Georg  Tischert,  John  Weber. 
40.  Aufl.  Berlin,  Verlag  für  Börsen-  und  Finanzliteratur,  1916.  8.  LXXXVI— 2331  SS. 
M.  27.—. 

Schlesinger,  Dr.  Karl,  Die  Veränderungen  des  Geldwertes  im  Kriege.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  ungarischen  volkswirtschaftlichen  Gesellschaft  am  3.  IL  1916. 
Wien,  Manz,  1916.     gr.  8.     22  SS.     M.  0,50. 

Schreiber,  Dr.  Fritz,  Die  sächsische  Bank  zu  Dresden  1865 — 1912.  Ein  ge- 
schichtlich-statistischer Beitrag  zur  Entwicklung  des  Notenbankwesens  in  Sachsen.  Borna, 
Kobert  Noske,  1916.     gr.  8.     X— 89  SS.  m.  1  Karte.     M.  3,60. 

Sondermann,  Dr.  R. ,  Die  Bodenfrage  im  neuen  Eeiche.  Ein  Versuch  ihrer 
Lösung  und  ihre  Bedeutung  für  den  Geldbedarf  von  Staat  und  Volk.  München,  Ernst 
Reinhardt,  1916.     gr.  8.     43  SS.     M.  1.—. 

Wiener,  Rob.,  u.  Ludw.  Abrahamson  (Rechtsanw.),  Dr.,  Realkredit  und 
Privatkapital.     Berlin,  Dietrich  Reimer,  1916.     gr.  8.     66  SS.     M.  1,50. 

Zentralpapier,  Ein,  für  Stadtschaften  und  Einrichtung  einer  Stadtschaftsbank. 
(Mitteilungen  des  Preußischen  Landesverbandes  der  Haus-  und  Grundbesitzervereine, 
Heft  104.)  Spandau,  Verlagsbuchhdlg.  des  Zentral  Verbandes  der  Haus-  und  Grund- 
besitzer-Vereine Deutschlands,  1916.     8.     24  SS.     M.  0,60. 


L^vy,  Raphael  Georges,  Banques  d'emission  et  tr^sors  publics.  2"  Edition. 
Paris,  Hachette  et  Cie.     8.     XXIV— 634  pag. 

Pupin,  Ren6,  La  richesse  de  la  France  devant  la  guerre.  Son  pass§,  ses  per- 
spectives. Capital.  Revenues.  l^pargnes.  Paris,  M.  RiviÖre  et  Cie.,  1916.  8.  155  pag. 
fr.  4.—. 

Salfemes,  Jean,  Le  moratorium.  Les  banques  et  la  reprise  des  affaires.  Paris, 
E.  de  Boccard,   1915.     16.     96  pag. 

Guenther,  L. ,  Investment  and  speculation.  Chicago,  La  Salle  Exten.  Univ.  8. 
11  +  289  pp.     $  2.—. 
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Willis,  H.  Parker,  American  banking.  Chicago,  La  Salle  Exten,  üniv.  8. 
11+361  pp.     I  2.—. 

9.  Soiiale  Frage. 

Hierl,  Dr.  Maximilian,  Die  materiellen  Voraussetzungen  der  Fürsorge- 
erziehung in  Bayern.  München,  J.  Schweitzer  Verlag  (Arthur  Sellier),  1916.  8.  37  SS. 
M.  0,80. 

Je  SS  er  (Reichsr.-Abg.),  Franz,  Kriegerheimstätten.  (Flugschriften  für  Oester- 
reich-Ungarns  Erwachen.  Hrsg.:  ßob.  Strache.  Heft  13/14.)  Wamsdorf,  Ed.  Strache, 
1916.     gr.  8.     55  SS.     M.  1,60. 

Liese  (Doz.),  Prof.  Dr.  Wilh.,  Die  Kriegsbeschädigtenfürsorge.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh,  1916.     kl.  8.     45  SS.     M.  0,40, 

Petersen,  Dr.  J.,  u.  P.  Vogt,  Die  hamburgischen  Gesetze  über  die  öffentliche 
Jugendfürsorge  mit  Anmerkungen  verf.  2.  erw.  Aufl.,  mit  den  Gesetzen  betr.  Vor- 
mundschaftsbehörde und  Fortbildungsschule  sowie  dem  Beichskinderschutzgesetz  von 
(Oberlandesger.-R.)  Dr.  P.  Vogt.  (Boysens  Sammlung  hamburg.  Gesetze,  No.  8.)  Ham- 
burg, C.  Boysen,  1916.     8.     VIII— 117  SS.     M.  3.—. 

Umbreit,  Paul,  Soziale  Arbeiterpolitik  und  Gewerkschaften.  Berlin,  Buchhdlg. 
Vorwärts  Paul  Singer,  1916.     kl.  8.     143  SS.     M.  0,50. 


Parisot,  L6on,  Le  problfeme  des  loyers  et  ses  Solutions,  d'aprfes  les  opinions 
les  plus  autoris§es.     Paris,  Perrin  et  Cie.,  1916.     16.     XI — 159  pag. 

Wylie,  Laura  Johnson,  Social  studies  in  English  literature.  Boston,  Houghton 
Mifflin.     8.     216  pp.     $  1,75. 

11.  Gesetzgebung,  Staats-  und  Verwaltungsrecht.     Staatsbürgerkunde. 

Monographien  deutscher  Landgemeinden,  herausgegeben 
von  Erwin  Stein.  Band  2.  Altenessen,  verfaßt  von  Fritz  Sieb- 
recht. Berlin-Fried enau  (Deutscher  Kommunalverlag  G.  m.  b.  H.)  1915. 
311  SS.     (Preis  5  M.) 

Auf  Anregung  und  unter  Mitarbeit  des  rührigen  Generalsekretärs 
Erwin  Stein  sind  bereits  eine  Reihe  von  Monographien  deutscher  Städte 
erschienen.  Ihnen  folgten  die  Monographien  deutscher  Landgemeinden, 
von  denen  Boxhagen-Rummelsburg  als  erster  und  Altenessen  jetzt  als 
zAveiter  Band  vorliegt. 

Die  Monographie  von  Altenessen  kann  ein  besonderes  Interesse 
deshalb  beanspruchen,  weil  es  sich  hier  um  eine  jener  Gemeinden  des 
rheinisch- westfälischen  Industriebezirks  handelt,  die  ihrer  politischen 
Organisation  nach  zwar  Landgemeinden  sind,  nach  ihrem  inneren  Auf- 
bau aber,  nach  Entwicklung,  Größe,  Bebauung  usw.  jenen  typisch 
städtisch-ländlichen  Charakter  der  Industriegemeinden  zeigen. 

Der  ganze  Industriebezirk  von  Duisburg  bis  Dortmund  bildet  so- 
zusagen eine  Stadt.  Die  politischen  Gemeindegrenzen  innerhalb  dieses 
Bezirkes  sind  fast  durchweg  unnatürliche  Trennungslinien.  Eine  Zu- 
sammenfassung wird  deshalb  überall  angestrebt.  Die  Landgemeinden 
gehen  in  den  größeren,  naheliegenden  Zentren  auf,  wenn  sie  sich  nicht 
selbst  zu  solchen  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  entwickeln  und  dann 
in  die  Reihe  der  Städte  eintreten.  Die  Gemeinde  Altenessen  ist  nun 
auch  diesem  Schicksale  verfallen.  Seit  dem  1.  April  1915  ist  sie  in 
die  Stadt  Essen  eingemeindet. 

Die  Entwicklung  Altenessens  ist,  wie  die  sämtlicher  Gemeinden 
des  rheinisch-westfälischen  Industriebezirkes,  mit  dem  Kohlenbergbau 
eng  verknüpft.     Erst  als  infolge  der  Vervollkommnung  der  Maschinen- 
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technik  der  Kohlenbergbau  in  größeren  Tiefen  möglich  wurde,  konnte 
er  von  dem  Ruhrgebiet,  wo  die  Kohle  in  geringer  Tiefe  lagert,  auf  die 
nördlichen  Felder  übergreifen.  Für  Altenessen  begann  im  Jahre  1845 
mit  dem  Niederbringen  der  Schächte  „Neu-Köln"  und  „Anna"  die  in- 
dustrielle Entwicklung.  Welchen  Umfang  dieselbe  annahm,  geht  auch 
aus  den  angegebenen  Produktionsziffern  hervor.  So  förderte  die  Berg- 
baugesellschaft Neu-Essen  z.  B.  im  Jahre  1860  erst  35  932  t ;  25  Jahre 
später  bereits  annähernd  das  Zehnfache,  nämlich  351 325  t. 

Diese  Entwicklung  spiegelt  sich  in  der  Einwohnerzahl  wider,  die 
von  908  im  Jahre  1845  auf  45  916  im  Jahre  1915  anwuchs.  Sehr 
interessant  ist  die  dargestellte  Entwicklungskurve  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  Kohlenindustrie  und  den  Kohlenpreisen.  Die  Hochkon- 
junktur der  G-ründerjahre  brachte  im  Jahre  1873  (Kohlenpreis  15  M. 
je  Tonne)  einen  Bevölkerungszuwachs  von  3500  Seelen,  der  darauf 
folgende  gewaltige  Rückschlag,  der  im  Jahre  1887  (Kohlenpreis  4,35  M.) 
seinen  Höhepunkt  erreichte,  zeigt  starke  Unterbrechungen  des  Auf- 
stieges und  im  Jahre  1877  sogar  einen  nicht  unerheblichen  Rückgang : 
die  Gründung  der  Koks-  und  Kohlensyndikate  in  den  Jahren  1890  und 
1893  lassen  dann  die  Kurve  bis  1914  steil  ansteigen,  nur  einmal  unter- 
brochen durch  die  Flaue  von  1900 — 1902,  die  im  Jahre  1901  sogar 
eine  Abnahme  von  327  Seelen  brachte. 

Die  G-eburtenziffern  der  Gemeinde  Altenessen  haben  wie  überall 
im  Deutschen  Reiche  abgenommen;  sie  sind  von  65,9  im  Jahre  1875 
auf  38,3  im  Jahre  1912  gesunken.  Sie  waren  immer  höher  als  die  des 
preußischen  Staates,  die  in  derselben  Zeit  von  42,5  auf  29,8  gesunken 
sind.  Die  allgemein  beobachteten  hohen  Geburtenziffern  in  den  In- 
dustriebezirken sind  in  erster  Linie  auf  das  Vorherrschen  der  Klassen 
im  zeugungsfähigen  Alter  zurückzuführen.  Zum  guten  Teil  sind  sie 
aber  auch  eine  Folge  der  günstigen  wirtschaftlichen  Lage  der  Arbeiter- 
bevölkerung und  nicht  zum  wenigsten  eine  Folge  der  günstigen  Wohn- 
verhältnisse derselben. 

Im  Jahre  1875  kamen  auf  ein  Wohnhaus  10,29  Bewohner,  im  Jahre 
1913  13,95.  Diese  Zahl  kann  noch  immer  als  günstig  angesehen  werden. 
Die  Steigerung  rührt  daher,  daß  die  Gemeinde  Altenessen  seit  1875 
immer  mehr  städtischen  Charakter  angenommen  hat. 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  die  ganze  Schrift  die 
Schwierigkeit,  bei  einer  Industriegemeinde  mit  starker,  oft  sprunghafter 
Entwicklung,  mit  einer  wenig  steuerkräftigen  Arbeiterbevölkerung  auf 
der  einen  Seite  und  großen  Anforderungen  an  Straßenbau  und  Schul- 
wesen auf  der  anderen  Seite  die  Einnahmen  und  Ausgaben  in  Einklang 
zu  bringen.  Die  zerstreute  Besiedelung  der  Industriegemeinden,  die 
den  Anbau  überall  da  gestatten  müssen,  wo  das  Interesse  der  Industrie 
ihn  erfordert,  bedingt  außerordentlich  hohe  Straßenbauausgaben  für  den 
Gemeindehaushalt.  Ihrer  Aufbringung,  die  nur  unter  starker  An- 
strengung des  Haus-  und  Grundbesitzes  möglich  war,  ist  deshalb  in 
dem  Buche  ein  breiter  Raum  gewidmet.  Noch  schlimmer  steht  es  mit 
den  Schullasten;  sie  nahmen  z.  B.  im  Jahre  1912  von  den  225  Proz. 
Einkommensteuerzuschlägen    165  Proz.   für   sich   in  Anspruch   und  von 
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allen  direkten  Gemeindesteuern  beinahe  die  Hälfte.  Dabei  kann  man 
gewiß  nicht  sagen,  daß  irgendein  Luxus  getrieben  worden  ist,  wenn 
auch  die  Anzahl  der  Schulkinder  auf  die  Klasse  von  92,2  im  Jahre 
1875  auf  64,2  im  Jahre  1913  herabgegangen  ist.  So  bietet  auch  diese 
Monographie  einen  Beitrag  zu  dem  bekannten  Klagelied  der  Industrie- 
gemeinden. 

Die  geringe  steuerliche  Kraft  der  Gemeinde  Altenessen  geht  daraus 
hervor,  daß  im  Jahre  1914  von  den  physischen  Personen  nur  22,7  Proz. 
ein  Einkommen  von  900 — 3000  M.  und  nur  1,09  Proz.  ein  solches  über 
3000  M.  hatten.  Dabei  war  der  Steuerbetrag  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung von  2,78  M.  im  Jahre  1892  auf  5,90  M.  im  Jahre  1914  ge- 
stiegen. 

Die  Anteile  der  einzelnen  Gemeindesteuerarten  am  Gesamtaufkommen 
aller  Gemeindesteuern  betrugen  im  Jahre  1913  54,86  Proz.  Gemeinde- 
Einkommen-  und  Forensensteuer,  18,19  Proz.  Gewerbe-  und  Betriebs- 
steuer, 17,81  Proz.  Grund-  und  Gebäudesteuer  und  9,14  Proz.  indirekte 
Steuern. 

Von  dem  Grund  und  Boden  der  Gemeinde  Altenessen  sind  63,4  Proz. 
im  Eigentum  von  juristischen  Personen.  Davon  entfallen  etwa  39  Proz. 
auf  die  Industrie  und  23,5  Proz.  allein  auf  den  Köln-Neuessener-Berg- 
werks-Verein. Die  bekannte  industrielle  Latifundienbildung,  die  in 
neuerer  Zeit  immer  größeren  Umfang  annimmt,  tritt  also  auch  hier 
zutage. 

Seit  1898  hat  sich  auch  die  Gemeinde  bemüht,  einen  größeren 
Grundbesitz  zu  erwerben.  Derselbe  ist  von  129,12  Ar  im  Jahre  1898 
auf  2947,77  Ar  im  Jahre  1914  angewachsen;  sein  Erwerb  erforderte 
einen  Geldaufwand  von  945  892,87  M.  Die  Mittel  für  den  Grund- 
stücksfonds wurden  durch  Anleihe  aufgebracht.  Man  sieht  daraus,  daß 
es  auch  wirtschaftlich  nicht  besonders  günstig  gestellten  Gemeinden 
möglich  ist,  durch  einen  Grund stücksfonds  eine  gesunde  kommunale 
Bodenpolitik  zu  treiben. 

Das  Buch  ist  fesselnd  geschrieben  und  bietet  auch  dem  Spezial- 
fachmann  in  den  einzelnen  Teilen  anregende  Ausblicke.  Es  kann  jedem 
warm  empfohlen  werden,  der  sich  für  Sein  und  Werdegang  einer  In- 
dustriegemeinde interessiert.  Vermißt  habe  ich  nur  einen  Uebersichts- 
plan,  der  die  vorhandene  Besiedelung  und  die  Begrenzung  der  beiden 
bzw.  drei  Baugebiete  darstellt.  Ich  halte  einen  solchen  Plan  für  so 
wichtig  für  das  Verständnis  des  Ganzen  —  ohne  ihn  bleibt  dem  Leser 
die  Gemeinde  in  ihrem  äußeren  Aufbau  fremd  —  daß  ich  seine  Bei- 
fügung bei  weiteren  Monographien  dringend  empfehlen  möchte,  um  so 
mehr  als  er  in  einfach  schwarzer  Darstellung  die  Kosten  des  sonst 
reich  ausgestatteten  Buches  kaum  erheblich  erhöht  hätte. 

Oberhausen  (Rhld.).  Strehlow. 

Aisberg  (Recbtsauw.),  Dr.  Max,  Kriegswucherstrafrecht.  Berlin,  W.  Moeser, 
1916.     8.     123  SS.     M.  4.—. 

Bächtold,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Zum  urteil  über  den  preußisch-deutschen  Staat. 
Eine  politisch-geographische  Studie.  Basel,  Kober  C.  F.  Spittlers  Nachf.,  1916.  gr.  8. 
32  SS.     M.  0,60. 
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Balzer,  Prof.  Dr.  Oswald,  Aus  Problemen  der  Verfassungsgeschichte  Polens. 
Krakau,  Zentral- Verlags- Bureau  des  Obersten  Polnischen  Nationalkomitees,  1916.  gr.  8. 
76  SS.     M.  3.—. 

Belehrungen,  Staatsbürgerliche,  in  der  Kriegszeit.  Hrsg.  für  Fach-  und  Fort- 
bildungsschulen vom  Kgl.  preußischen  Landesgewerbeamt.  Berlin,  Carl  Heymanns  Ver- 
lag, 1915.     8.     VIII— 282  SS.     M.  2.—. 

Breitenstein,  Dr.  Max,  und  (Ratssekr.)  Dr.  Demeter  Eoropatnicki,  Die 
Kriegsgesetze  Oesterreichs.  Systematische  Zusammenstellung  der  aus  Anlaß  des  Krieges 
und  mit  Bezug  auf  denselben  kundgemachten  kaiserlichen  Verordnungen  sowie  anderer 
Verordnungen  und  Erlasse  der  Ministerien  und  Länderstellen ;  ergänzt  durch  die  An- 
führung der  hierdurch  abgeänderten  bisher  geltenden  Bestimmungen,  sowie  durch  Heran- 
ziehung der  amtlichen  Erläuterungen  etc.  Abgeschlossen  mit  Ende  Juli  1915.  Wien, 
M.  Breitenstein,  1916.     gr.  8.     VII— 1072  SS.     M.  14.—. 

Eltzbacher  (Handels-Hochsch.-Rekt,),  Prof.  Dr.  Paul,  Totes  und  lebendes 
Völkerrecht.     München,  Duncker  u.  Humblot,  1916.     gr.  8.     III— 74  SS.     M.  1,20. 

Geiger,  Prof.  Dr.  Karl  August,  Das  neue  bayerische  Armenrecht.  Eeichs- 
gesetz  über  den  Unterstützungswohnsitz  vom  6.  VI.  1870/30.  V.  1908 ,  bayerisches 
Armengesetz  vom  21.  VIII.  1914  und  Vollzugsanweisung  zum  Armengesetz  vom  4.  VIII. 

1915.  Erg. -Bd.  zu  Geigers  pfarramtlichem  Handbuch.    Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm. 
G.  J.  Manz,  1916.     gr.  8.     VIII— 185  SS.     M.  3,20. 

Jung  (Rfdr.),  Dr.  R  o  b..  Die  Haftung  des  Staats  für  seine  Beamten  nach  elsaß- 
lothringischem Landesrecht.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Beamtenhaftung.  Straß- 
burg i.  E.,  Straßburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt,  vorm.  R.  Schultz  u.  Comp.,  1916. 
gr.  8.     92  SS.     M.  1,80. 

Jungel  (Oberamtm.),  Dr.,  Die  Regelung  der  Fleisch  Versorgung  in  Württemberg. 
Zusammenstellung  der  in  Württemberg  geltenden  Vorschriften  über  den  Verkehr  mit 
Vieh,  Wild,  Fleisch-  und  Fleischwaren,  sowie  mit  Knochen  und  tierischen  Fetten.  Mit 
Anmerkungen  und  Sachregister.  Stuttgart,  Carl  Grünin ger,  1916.  8.  XII— 119  SS.  M.  1,50. 

Kercea,  Dr.  Nicola e.  Die  Staatsgrenze  in  den  Grenzflüssen.  Völkerrechtliche 
Abhandlung.     Ein  Beitrag  zu   der  Lehre  von  der  Staatsgrenze.     Berlin,   Emil  Ehering, 

1916.  gr.  8.     XXVI— 183  SS.     M.  4,50. 

Kirchner,  Karl,  Verordnungen  der  städtischen  Behörden  zu  Frankfurt  a.  M. 
über  die  Lebensmittelversorgung.  Nebst  den  Bundesratsverordnungen  allgemeiner  Art. 
Ein  Führer  für  Händler  und  Verbraucher.  Im  Auftrage  des  städtischen  Lebensmittel- 
amts zusammengestellt.  Mit  einem  Vorwort  von  (Bürgermstr.)  Dr.  Luppe.  Ausg.  A. 
Frankfurt  a.  M.,  Franz  Benjamin  Auffarth,  1916.     gr.  8.     VIII— 196  SS.     M.  2.—. 

Koropatnicki  (Ratssekr.),  Dr.  Demeter,  Kommentar  zum  Kriegsleistungs- 
gesetz (samt  Nebengesetzen)  in  Verbindung  mit  dem  Gesetzestext,  der  Erläuterung  des 
k.  und  k.  Kriegsministeriums ,  des  Landesverteidigungsministeriums ,  den  Beratungs- 
protokollen des  Reichsrates  etc.    Wien,  M.  Breitenstein,  1916.    gr.  8.    213  SS.     M.  5. — . 

Otte  (t  Stadtr.)  und  Brandt  (f  Bürgermstr.),  Der  preußische  Gemeindevorsteher, 
Bürgermeister,  Amts-  und  Gutsvorsteher.  Eine  systematische  Darstellung  der  für  den 
Geschäftskreis  dieser  Beamten  in  Betracht  kommenden  Reichs-  und  Landesgesetze,  Ver- 
ordnungen, Erlasse  usw.  Ursprünglich  hrsg.  von  Otte  und  Brandt.  11.  Aufl.,  voll- 
ständig neu  bearb.  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  (Rechtsanw.,  Synd.,  Bürgermstr. 
a.  D.)  Dr.  Carl  Vigelius.  Mit  einem  Geschäftskalender,  enthaltend  die  in  den  einzelnen 
Monaten  zu  erstattenden  Berichte  pp.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefelds  Verlag,  1916.  8. 
XV,  800  und  32  SS.     M.  9.—. 

S  o  e  r  g  e  1  (Hofr.)  Dr.  H  s.  T  h. ,  Jahrbuch  des  Reichsversicherungsrechts.  In  Ver- 
bindung mit  (Geh.  Reg.-R.)  Dr.  Mentzel  und  (Reg.-R.)  Dr.  Schulz  hrsg.  Jahrg.  1915. 
Enthaltend  Rechtsprechung  und  Rechtalehre  des  Jahres  1915.  Stuttgart,  W.  Kohl- 
hammer, 1916.  8.  VIII— 422  SS.  M.  4,50.  —  Kriegsstrafrechtliche  Rechtsprechung 
und  Rechtslehre  der  Jahre  1914  und  1915.  Hannover,  Helwingsche  Verlagsbuchhdlg., 
1916.     kl.  8.     166  SS.     M.  2.—. 

Stier-Somlo,  Prof.  Dr.  Fritz,  Politik.  3.  ergänzte  Aufl.  (Wissenschaft  und 
Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens,  No.  4.)  Leipzig,  Quelle 
u.  Meyer,  1916.     8.     175  SS.     M.  1,25. 

Triepel  (Geh.  Just.-R.),  Prof.  Dr.  H.,  Die  Zukunft  des  Völkerrechts.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Gehe-Stiftung  zu  Dresden  am  11.  III.  1916.  (Vorträge  der  Gehe- 
Stiftung  zu  Dresden,  Bd.  8,  Heft  2.)    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.  gr.  8.   30  SS.   M.  1.  — . 
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Wertheimer  (Rechtsanw.),  Dr.  Ludwig,  Der  Schatz  deutscher  Außenstände  im 
feindlichen  Auslande  und  die  Behandlung  der  durch  den  Krieg  unterbrochenen  inter- 
nationalen Privatverträge.     Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1916.     gr.  8.    31  SS.     M.  1.—. 

Wilhelm,  Dr.  Oscar,  Der  Einfluß  des  Krieges  auf  Privatverträge.  München, 
J.  Schweitzer  Verlag  (Arthur  Sellier),  1916.     gr.  8.     III— 53  SS.     M.  1,50. 

"Winkelmann,  Dr.  Therese,  Zur  Entwickelung  der  allgemeinen  Staats-  und 
Gesellschaftaanschauung  Voltaires.  (Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen. 
Hrsg.  von  Gustav  Schmoller  und  Max  Sering.  Heft  188.)  München,  Duncker  u.  Humblot, 
1916.     gr.  8.     XII— 72  SS.     M.  2,50. 


Berthglemy  (prof .),  H.,  Trait6  616mentaire  de  droit  administratif .  Paris,  Bousseaa 
et  Cie.,  1916.     8.     IX— 1047  pag.     fr.  12,50. 

Drion  du  Chapois  (baron).  F.,  Le  droit  communal  beige  specialement  gtudi6 
au  point  de  vue  financier  et  comptable.  Heyst-sur-mer,  Alfred  Tytgat,  1914.  Grand- 
in 4.     k  2  col.     430  pag. 

Donogh,  Walter  Russell,  The  law  of  land  acquisition  and  compensation. 
2nd  ed.     London,  Thacker.     8.     15/.—. 

Munro,  William  Bennett,  Principles  and  methods  of  municipal  administra- 
tion.     London,  Macmillan.     8.     10/. — . 

Prothero,  G.  W.,  German  policy  before  the  war.  London,  J,  Murray.  Cr.  8. 
120  pp.     2/.6. 

Pyke,  H.  Reason,  The  law  of  contraband  of  war.  London,  H.  Milford.  8. 
330  pp.     12/.6. 

DeLuca,  Francesco,  Principi  di  diritto  amministrativo  e  scienza  dell'  aministra- 
zione.     Vol.  1,  2.     Napoli,  P.  Federico  e  G.  Ardia.     8.     1.  10.—. 

12.  Statistik. 
Deutsches  Reich. 

Most  (Bürgermstr.),  Dr.  Otto,  Zur  Wirtschafts-  und  Sozialstatistik  der  höheren 
Beamten  in  Preußen.     München,  Duncker  u.  Humblot,  1916.     8.     42  SS.     M.  1. — . 

Nachrichten,  Medizinalstatistische.  Im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  des  Innern. 
Hrsg.  vom  Kgl.  preußischen  statistischen  Landesamt.  7.  Jahrg.  1915/16.  Heft  1.  Berlin, 
Verlag  des  Kgl.  statistischen  Landesamts.     1916.     Lex.-8.     IV — 142  SS.     M.  6.—. 

Statistik  der  im  Betriebe  befindlichen  Eisenbahnen  Deutschlands,  nach  den  An- 
gaben der  Eisenbahnverwaltungen  bearbeitet  im  Reichs-Eisenbahnamt.  35.  Bd.  Rech- 
nungsjahr 1914.     Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1916.     39X^0  cm.     M.  10.—. 

Statistik,  Preußische.  (Amtliches  Quellen  werk.)  Hrsg.  in  zwanglosen  Heften 
vom  Kgl.  preußisch  statistischen  Landesamt  in  Berlin.  No.  249:  Geburten,  Ehe- 
schließungen und  Sterbefälle,  Die,  im  preußischen  Staate  während  des  Jahres  1914. 
Berlin,  Verlag  des  Kgl.  statistischen  Landesamts,  1916.  33,5X24,5  cm.  XXIX— 
250  SS.     M.  7,20. 

Oesterreich. 

Forst-  und  Jagdstatistik  für  das  Jahr  1913.  (Zusammengestellt  im  k.  k. 
Ackerbauministerium.)     Wien,  Wilhelm  Frick,  1915.     Lex.-8.     44  SS.     M.  0,80. 

Hauptergebnisse  des  auswärtigen  Warenverkehrs  Bosniens  und  der  Herzegowina 
im  Jahre  1913.  Verfaßt  vom  statistischen  Departement  der  Landesregierung.  Hrsg.  von 
der  Landesregierung  für  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Wien,  Adolf  Holzhausen,  1916. 
Lex.-8.     89  SS.     M.  1.—. 

Schweiz. 

Statistik,  Schweizerische  200.  Lfg. :  Ehe,  Geburt  und  Tod  in  der  schweize- 
rischen Bevölkerung  während  der  10  Jahre  1891 — 1900.  5.  Teil:  Die  Todesursachen. 
Hrsg.  vom  statistischen  Bureau  des  schweizerischen  Finanzdepartements.  Bern,  A.  Francke, 
vorm.  Schmidt  u.  Francke,  1916.     Lex.-8. 

Statistik,  Schweizerische.  Statistique  de  la  Suisse.  201.  Lfg.  Jahrbuch, 
Statistisches,  der  Schweiz.  Hrsg.  vom  statistischen  Bureau  des  schweizerischen  Finanz- 
departements. Annuaire  statistique  de  la  Suisse.  Publi§  par  le  bureau  de  statistique 
du  departement  suisse  des  finances,  24.  Jahrg.  1915.  Bern,  A.  Francke,  vorm.  Schmid  u. 
Francke,  1915.     Lex.-8.     312  SS.  mit  1  Tab.     M.  4.—. 
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Frankreich. 
Resultats  statistiques  du  recensement  g§n§ral  de  la  population  effectu^  le  5  mars 
1911.    Tome  2:  Population  präsente.    Resultats  par  d§partements.    Paris,  Imp.  nationale, 
1915  (31  mars  1916).     Grand  in-4,  VII— 715  pag.     (Ministöre   du  travail  et  de  la  pr6- 
voyance  sociale.     Statistique  g§n6rale  de  la  France.) 

13.  Verscliiedenes. 

Brückner,  Prof.  Alexdr.,  Die  Slaven  und  der  Weltkrieg.  Lose  Skizzen. 
Tubingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916.     8.     VIII— 173  SS.     M.  3.—. 

Bassermann  (M.  d.  R.),  Ernst,  Tirpitz.  Berlin,  Reichsverlag  Hermann  Kalkoff, 
1916.     gr.  8.     22  SS.     M.  0,75. 

Caspari,  fr.  Prof.  Otto,  Die  Bedeutung  des  Freimaurertums.  Eine  Darstellung 
seiner  Ethik,  Religion  und  Weltanschauung.  In  der  1.  Aufl.  preisgekrönt.  3.  verm. 
und  verb.  Aufl.     Berlin,  Alfred  Unger,  1916.     gr.  8.     XV— 268  SS.     M.  5.—. 

Chatterton-Hill,  Georges,  Dr.,  Irland  und  seine  Bedeutung  für  Europa. 
Mit  einem  Geleitwort  von  (Geh.  Reg.-R.)  Prof.  Eduard  Meyer.  Berlin,  Karl  Curtius, 
1916.     8.     XVI— 157  SS.     M..  5.— . 

Frieden,  Vom  inneren,  des  deutschen  Volkes.  Ein  Buch  gegenseitigen  Ver- 
stehens  und  Vertrauens,  hrsg.  von  Frdr.  Thimme.  2  Bde.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1916. 
gr.  8.     XI— 574  SS.     M.  5.—. 

Frobenius  (Oberstleutn.  a.  D.),  H.,  Kriegsziele  und  Friedensziele.  Berlin,  Karl 
Curtius,   1916.     8.     63  SS.     M.  1.—. 

Loewenfeld  (Hof  r.),  Dr.  L.,  Mußte  er  kommen  ?  Der  Weltkrieg,  seine  Ursachen 
und  Folgen  im  Lichte  des  Kausalitätsgesetzes.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1916.  8. 
76  SS.     M.  1,40. 

R  a  p  p ,  Prof.  Dr.  Adolf,  Die  Entwickelung  unserer  Orientpolitik.  (Durch  Kampf 
zum  Frieden.  Tübinger  Kriegsschriften,  Heft  15  )  Tübingen,  Wilhelm  Kloeres,  1916. 
gr.  8.     28  SS.     M.  0,50. 

Revelstein,  H.  v. ,  Die  Not  der  Fremd  Völker  unter  dem  russischen  Joche. 
(Finnland,  Die  Ostseeprovinzen,  Litauen  und  Polen.  Die  Ukraine  und  Weißrußland. 
Beßarabien,   Der  Kaukasus.)     Berlin,    Georg  Reimer,    1916.     gr.  8.     100  SS.     M.  1,80. 

Stimmen,  Neutrale.  Amerika — Holland — Norwegen — Schweden — Schweiz.  Ein- 
geleitet von  Rud.  Eucken.     Leipzig.  S.  Hirzel,  1916.    gr.  8.    234  SS.    M.  2,80. 

Verworn,  Max,  Die  biologischen  Grundlagen  der  Kulturpolitik.  Eine  Betrach- 
tung zum  Weltkriege.  2.  Aufl.  Jena,  Gustav  Fischer,  1916.  gr.  8.  IV— 60  SS. 
M.  1,20. 
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A.  Frankreich. 

Journal  des  £conomistes.  75'  Ann6e,  Mai  1916:  Les  lendemains  de  la  paix. 
Le  commerce  extferieur  des  fitats  Unis,  par  Yves  Guyot.  —  Devrions  nous  capturer  le 
commerce  allemand  ?,  par  Hugh  Bell.  —  Les  chemins  de  fer  allemands  en  Afrique,  par 
A.  R.  —  Economic  r§alisable,  by  C.  Champon.  —  Mouvement  scientifique  et  industriel, 
par  Daniel  Bellet.  —  Les  compagnies  de  chemins  de  fer  en  France  en  1915,  par  Georges 
de  Nouvion.  —  etc. 

B.  England. 

Century,  The  Nineteenth,  and  after.  June  1916,  No.  472:  Sea  power  in  its 
dual  relation,  by  E.  Hamilton  Currey.  —  The  Irish  enigma  again :  1)  What  is  wrong 
in  Ireland?  by  Joseph  R.  Fisher.  2)  An  appeal  for  an  Irish  entente:  a  lesson  from 
South  Africa,  by  J.  Clerc  Sheridan.  3)  The  Sinn  Fein  rebellion,  by  Robert  H.  Murray. 
—  The  future  of  the  Asiatic  Turkey,  by  J.  EUis  Barker.  —  Democracy  and  diplomacy, 
by  the  Earl  of  Cromer.  —  Education  after  the  war,  by  Arthur  C.  Benson.  —  National 
railways  after  the  war:  a  reply  to  Mr.  Hyndman,  by  Alfred  Warwick  Gatti.  —  The 
resurgence  of  Russia,  by  Robert  Machray.  —  etc. 

Journal  of  the  Institute  of  Bankers.  Vol.  XXXVII,  Part  VI,  June  1916: 
Prize  essay  1916 — 17.  Subject  and  conditions.  —  An  early  description  of  the  ban- 
kers'  clearinghouse.  —  etc. 
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Review,  The  Contemporary.  June  1916,  No.  606:  National  unity  and  the 
coalition,  by  W.  Ryland  D.  Adkins.  —  Sweden  and  the  belligercnts,  by  Dr.  E.  J. 
Dillon.  —  Beeret  or  constructive  diplomacy,  by  John  Macdon  eil.  —  New  partitions  of 
Poland,  by  Polonus.  —  Native  races  and  peace  terms,  by  John  H.  Harris.  —  etc. 

Review,  The  Fortnightly.  June  1916:  Sea  rights  and  sea  power:  Great  Britain 
and  the  United  States,  by  Sidney  Low.  —  Factors  in  the  problem  of  the  Near  East: 
Germany,  by  J.  A.  R.  Marriott.  —  Democracy  and  industrial  effieiency  (II),  by  W. 
H.  Mallock.   —    More   German   promises   to    America,   by  James   Davenport  Whelpley. 

—  etc. 

Review,  The  National.  June  1916:  An  Imperial  interview,  by  Memor.  —  „The 
week  of  tragedy",  by  (Baron)  Beyens  (laie  Belgian  minister  in  Berlin).  —  British  and 
German  war  finance,  by  Edgar  Crammond.  —  etc. 

C.  Oesterreich-Ungarn. 

Handelsmuseum,  Das.  Hrsg.  von  der  Direktion  des  k.  k.  österreichischen 
Handelsmuseums.  Bd.  31,  1916,  No.  23:  Der  neue  türkische  Zolltarif,  von  Dr.  Sigmund 
Schilder.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Nieder- 
lande, Schweden,  Rumänien).  —  Die  Goldpolitik  der  skandinavischen  Notenbanken.  — 
Die  Hanfindustrie  und  der  Krieg.  —  etc.  —  No.  24:  Die  Bilanzen  der  Berliner  Groß- 
banken. —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Ungarn,  Deutschland, 
Schweix,  Niederlande,  Spanien).  —  Der  Welthandel  während  des  Krieges.  —  Die 
Züricher  Seidenstoff  Weberei  im  Jahre  1915.  —  Russische  Eisenindustrie.  —  Die  baye- 
rische Donauschiffahrt  im  Jahre  1915.  —  Eisenbahnen  in  Nordrußland.  —  etc. 

Monatsschrift,  Statistische.  Hrsg.  von  der  k.  k.  Statistischen  Zentralkom- 
mission. Jahrg.  20,  November-Dezember  1915,  Heft  11/12:  Die  zahlenmäßige  Entwick- 
lung der  Völker  Oesterreichs  1846 — 1910,  von  Dr.  Leopold  Waber.  Anh.:  Die  zahlen- 
mäßige Entwicklung  der  Völker  der  Länder  der  ungarischen  Krone  1840 — 1910.  — 
Der  Wert  des  landwirtschaftlichen  Grundbesitzes  in  Ungarn  und  Oesterreich,  An- 
merkungen   und  Reflexionen    zu  Karl  Pribrams  Abhandlung,    von    Dr.  Friedr.   Fellner. 

—  Forst-  und  Jagdstatistik  für  das  Jahr  1913  (zusammengestellt  im  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium). —  Der  Einfluß  des  Krieges  auf  die  Geburtenzahl  und  Säuglingssterblich- 
keit in  Oesterreich,  von  Hecke.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und  Verwaltung.  Organ  der  Ge- 
sellschaft österreichischer  Volkswirte.  Bd.  25,  1916,  Heft  1,  2  u.  3 :  Die  Veränderungen 
des  Geldwertes  im  Kriege,  von  Dr.  Karl  Schlesinger.  —  Kriegerheimstätten,  von 
(Univ.-Prof.)  Dr.  Heinrich  Rauchberg.  —  Die  Rechtsformen  der  Kriegerheimstätten,  von 
Karl  Pribram.  —  Einführung  der  Wohnungsaufsicht,  von  (Oberstadtphysikus)  Dr.  Ladis- 
laus  Prochäzka.  —  Zur  Reform  der  österreichischen  Finanzverwaltung,  von  (Univ.-Prof.) 
Dr.  Karl  Brockhausen.  —  Bulgariens  handelspolitische  Entwicklung  und  das  Auslands- 
kapital, von  W.  K.  Weiß- Bartenstein.  —  Die  Arbeiterversicherung  in  Großbritannien, 
von  H.  Fehlinger.  —  Gesellschaft  österreichischer  Volkswirte:  1.  Die  amerikanische 
Volkswirtschaft  und  der  Weltkrieg,  von  Ludwig  Bendix ;  2.  Die  Volkswirtschaft  Galiziens 
und  der  Weltkrieg,  von  Zdzislaw  Sluszkiewicz ;  3.  Ueberseeische  Zufuhr  nach  Kriegs- 
recht, von  Leo  Stresower;  4.  Krieg  und  Währung,  von  Walther  Federn;  5.  Vierzig 
Jahre  Gesellschaft  österreichischer  Volkswirte,  von  Ernst  Frhr.  von  Plener ;  6.  Ungarns 
Finanzen  und  Geld  Wirtschaft  im  Kriege,  von  Elem^r  Hantos.  —  etc. 

F.  Italien. 

Giornale  degli  Economisti  e  Rivista  di  Statistica.  Vol.  LH,  Maggio  1916,  No.  5: 
I  fenomeni  economici  della  guerra,  di  Maffeo  Pantaleoni.  —  Le  miniere  di  zolfo  nella 
Sicilia  e  1'  Interesse  economico-sociale   de  statizzarne  la  proprietä,   di  Pompeo  Colajanni. 

—  I  pezzi  dei  prodotti  agricoli,  di  G.  M.  —  Dati  sul  costo  dell'  alimentazione.  —  Ita- 
liani  e  Slavi  nell'  Adriatico,  di  G.  B.  —  etc. 

G.  Holland. 

Economist,  De,  opgericht  door  J.  L.  de  Bruyn  Kops.  Jaarg.  65,  Juni  1916, 
No.  6:  De  Hollandsche  graanhandel  en  graanhandelspolitiek  in  de  middeleeuwen  (III), 
door  W.  S.  Unger.  —  Handelskroniek :  Uit  het  jaarverslag  der  Rotterdamsche  Kamer 
van  koophandel,  door  A.  Voogd.  —  etc. 
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H.  Schweiz. 
BibliothÖque  Universelle  et  Revue  Suisse.  Tome  LXXXII,  Juni  1916,  No.  246: 
Consid^rations  sur  l'avenir  de  la  neutralite  beige,  par  X.  —  La  Suisse  de  demain,  par 
C.  A.  Loosli.  —  Du  mouvement  des  id§es  dans  la  classe  ouvriöre  suisse,  par  Jean  Sigg. 
—  Considferations  et  previsions  sur  la  guerre  continentale,  par  Lorenzo  d'Adda.  — 
L'AUemagne  et  l*„apr&8-guerre",  par  Maurice  Millioud.  —  etc. 


Die  periodische  Fresse  Deutschlands. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs.  Jahrg.  49,  1916,  No.  3 — 5:  Interessen- Solidarität 
des  Deutschtums  und  Ungartums,  von  Graf  Julius  Andrassy.  —  Deutsche  Sozialpolitik 
und  der  Krieg  (Forts.),  von  (Ministerialrat)  Prof.  Dr.  Friedrich  Zahn.  —  Organisation 
der  städtischen  Finanzverwaltungen,  von  (Stadtsekr.)  Gerling.  —  Neue  Richtlinien  für 
die  wirtschaftliche  Organisation  des  Handwerks,  von  Dr.  Joseph  Wilden.  —  Der  deutsche 
Außenhandel  mit  Rußland,  von  K.  Wiesinger.  —  Das  Rechtsverhältnis  der  deutschen 
Versicherungsnehmer  zu  den  englischen  Feuerversicherungsgesellschaften  in  der  Recht- 
sprechung der  Gerichte,  von  (Reehtsanw.)  Dr.  Wemeburg.  —  etc. 

Archiv  für  Eisenbahnwesen.  Hrsg.  im  Kgl.  Preußischen  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten.  Jahrg.  1916,  Juli  u.  August,  Heft  4:  Die  Eisenbahnen  Chiles,  von 
Dr.  D.  Martner.  —  Entwicklung  des  Eisenbahndirektionsbezirks  Elberfeld  seit  der  Neu- 
ordnung vom  1.  April  1895.  —  Die  Eisenbahnen  des  Deutschen  Reichs  1912 — 1914.  — 
Die  Güterbewegung  auf  deutschen  Eisenbahnen  im  Jahre  1914  im  Vergleich  zu  der  im 
Jahre  1913.  —  Die  Betriebsergebnisse  der  italienischen  Staatsbahnen  im  Jahre  1913/14. 

—  etc. 

Archiv  für  innere  Kolonisation.  Bd.  8,  Juni  1916,  Heft  9:  Die  rechtliche 
Stellung  des  ländlichen  Ansiedlers  zu  seinem  Grundstück  (Eigentum,  Erbpacht,  Miete), 
von  (Generalkommissionspräs.)  Petersen.  —  Kriegeransiedlung.  Vortrag  von  (Reg.-Präs.) 
V.  Schwerin.  —  Besteuerung  der  Auslandsarbeiter  (Beschluß  der  Betriebsabteilung  der 
Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft).  —  Die  Aufstellung  von  Siedlungsplänen  für  Moor 
und  Heide,  von  (Landmesser)  Graf.  —  etc. 

Archiv,  Weltwirtschaftliches.  Zeitschrift  für  allgemeine  und  spezielle  Welt- 
wirtschaftslehre. Bd.  8,  Juli  1916,  Heft  1 :  Babyloniens  Landwirtschaft  einst  und  jetzt, 
von  Prof.  Dr.  Hugo  Prinz.  —  Zur  schweizerischen  Kriegswirtschaft,  von  Dr.  Paul  Haus- 
meister. —  Der  Einfluß  des  Krieges  auf  das  wirtschaftliche  Leben  Spaniens,  von  Prof. 
Dr.  Francisco  Gutierrez-Gamero.  —  Der  Auslanddeutsche  und  das  deutsche  Recht  (I), 
von  (Geh.  Reg.-R.)  Neuberg.  —  Die  Binnenwasserstraßen  der  Vereinigten  Staaten  und 
Kanadas,  von  Prof.  Herm.  Wilda.  —  Bulgariens  Wirtschaftspolitik  und  wirtschaftliche 
Entwicklungsmöglichkeiten,  von  W.  K.  Weiß-Bartenstein.  —  Kapitalanlagen  im  Aus- 
lande und  internationales  Finanzwesen.  —  etc. 

Außenhandel,  Deutscher.  Zeitschrift  des  Handelsvertragsvereins.  Jahrg.  16, 
Juni  1916,  No.  6:  Der  Handelskrieg  nach  dem  Kriege  (HI).  —  Die  durch  den  Krieg 
unterbrochenen  Verträge  mit  feindlichen  Staatsangehörigen.  —  etc. 

Bank,  Die.  Juli  1916,  Heft  17:  Die  gerechte  Steuer,  ihre  Arten  und  ihre  Gren- 
zen, von  Alfred  Lansburgh.  —  Kriegsgewinne,  von  Ludwig  Eschwege.  —  Die  Mobili- 
sierung des  zweitstelligen  Hypothekarkredits,  von  A.  L.  —  Die  Ungarische  Zentrale  der 
Geldinstitute.  —  Diskontierung  von  Buchforderungen.  —  Die  Maßnahmen  gegen  die 
Börse.  —  Naturalwirtschaft-Gewinn-Versicherung.  —  etc. 

Bankarchiv.  Jahrg.  15,  1916,  No.  18:  Reiohs-Scheck-Verrechnungs-(Clearing-) 
Stelle  oder  Landes-(Provinz-)Verrechnungsstellen,    von    (Geh.  Justizr.)  Prof.  Dr.  Rießer. 

—  Der  Schutz  der  deutschen  Forderungen  gegen  das  feindliche  Ausland,  von  (Synd., 
M.  d.  A.)  Oscar  Meyer.  —  Die  Tätigkeit  der  deutschen  Sparkassen  während  des  Welt- 
krieges, von  Dr.  Walter  Hoff  mann.    —   Einschränkung  der  Effektenspekulation.  —  etc. 

—  No.  19:  Effektenhandel  oder  Wiedereröffnung  der  Börse  im  Kriege,  von  (Bankier) 
Richard  Pohl.  —  Die  Kaufkraft  des  Geldes,  von  Prof.  Dr.  Robert  Liefmann.  —  Die 
neue  Warschauer  Landschaftsbank,  von  Dr.  Hermann  Mauer.  —  etc. 

Blätter  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre.  Jahrg. 
12,   April  u.  Mai  1916,    No.  1/2  :   Fragen    des  Verfassungsrechts   und   der  Verfassungs- 
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entwicklung  in  Finnland,  von  einem  Mitglied  der  Vereinigung  in  Stockholm.  —  Prisen- 
rechtliche Bestimmungen  in  den  Staateverträgen  zwischen  Deutschland  und  Amerika, 
von  (Advokat)  Dr.  C.  H.  Huberich.  —  Das  argentinische  Stellenvermittlungsgesetz,  von 
Dr.  Alfrede  Hartwig.  —  Die  schwedische  Wirtschaftspolitik,  besonders  im  Weltkriege. 
Vortrag  von  Dr.  Friedrich  Wetterhoff.  —  Englische  Kriegsrechtsprechung,  bearb.  von 
(Rechtsanw.)  Dr.  Siegfried  Goldschmidt.  —  etc. 

Concordia.  Zeitschrift  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt.  Jahrg.  23,  1916, 
No.  12  :  Ueber  die  Nachtarbeit  in  Bäckereien.  —  Aus  den  Ergebnissen  der  Volkszählung 
von  1910,  von  Dr.  med.  Adolf  Haeseler.  —  Die  Mittel  der  Invalidenversicherung  und 
die  Förderung  der  Volks wohlfahrtsbestrebun gen  im  Jahre  1915.  —  Die  Kriegsarbeit  der 
Zentrale  für  private  Fürsorge,  von  Gertrud  Israel.  —  etc.  —  No.  13:  Milderung  der 
Wohnungsnot  durch  Ausbau  der  Sozialversicherung,  von  (Hochschul-Prof.  Landesrat  a.  D.) 
Dr.  Schmittmann.  —  Die  Fürsorge  für  obdachlose  Jugendliche  in  der  Stadt,  von  (Stadt- 
pfarrer) Wüterich.  —  Die  Entmündigung  Trunksüchtiger,  von  (Stadtrat)  Rosenstock.  — 
2.  Kriegskonferenz    (8.  Konferenz)   für  Trinkerfürsorge,  13.  und  14.  Juni  1916,  Berlin. 

—  etc. 

Export.  Jahrg.  38,  1916,  No.  26—30:  Wirtschaftliches  aus  Skandinavien  und 
der  Krieg.  —  Zur  Lage  in  Spanien.  —  Zur  Geschäftslage  in  Bulgarien.  —  Zur  Welt- 
wirtschaft hinauf  (Forts.),  von  Dr.  R.  Jannasch.  —  Das  Wirtschaitsbereich  des  süd- 
lichen Kleinasiens  und  seine  wirtschaftliche  Struktur,  von  N.  Honig.  —  Zur  Geschäfts- 
lage in  Palästina.  —  Nordamerikanischer  Bericht.  —  Geh.  R.  Prof.  Flaum  über  die 
Zukunft  der  Donauschiffahrt.  —  etc. 

Gegenwart,  Die.  Jahrg.  45,  1916,  No.  26/27:  Die  Konservativen,  von  Spec- 
tator.  —  Frauenarbeit,  von  Harold  Schubert.  —  Prof.  Dr.  Grotjahn  über  den  Alko- 
holismus. —  etc.  —  No.  28/29:  Die  irische  Frage,  von  Spectator.  —  Die  deutsche 
Sprache  in  Amerika,  von  Johannes  Gaulke.  —  Wirtschaftsfragen  im  Weltkrieg,  von 
G.  Horwitz.  —  etc. 

Jahrbücher,  Landwirtschaftliche.  Bd.  II,  1916,  Heft  3/4:  Arbeiten  aus  dem 
Landwirtschaftlichen  Institute  der  Universität  Königsberg  i.  Pr.,  Abteilung  für  Pflanzen 
bau.  Siebzehnte  Mitteilung:  Pflanzenphysiologische  Vorarbeiten  zur  chemischen  Dünge 
mittelanalyse,  von  Eilh.  Alfred  Mitscherlich,  unter  Mitwirkung  von  Reinhold  Hoffmann 
und  Helmar  Paulig.  —  Fütterungsversuche  in  der  akademischen  Gutswirtschaft  Dikops 
hof.  Unter  Mitwirkung  von  K.  Hofmann  und  L.  Abi  bearbeitet  von  (Prof.  an  der  Kgl 
landwirtschaftlichen  Akademie  Bonn)  Dr.  A.  Richardsen. 

Jahrbücher,  Preußische.  Bd.  165,  Juli  1916,  Heft  1:  Katholizismus,  Pro 
testantismus   und  Religion   unter  dem  Einfluß  des  Krieges,    von  Prof.  Dr.  Fritz  Ziller, 

—  Zur  englischen  Schutzzoll-Bewegung.  —  Die  Wehrerziehung  in  Frankreich,  von  Prof, 
Broßmer.  —  Die  Seeschlacht  am  Skagerrak;  Zensur,  Kriegsziele,  innerer  Kampf;  von 
H.  Delbrück.  —  Innere  Schwierigkeiten  der  Entente,  von  E.  Daniels.  —  etc. 

Kultur,  Soziale.  Jahrg.  36,  Juli  1916,  Heft  7:  Die  politischen  Parteien  in 
England,  von  Joseph  A.  V.  Stritzko.  —  Kapitalistische  und  soziale  Kriegsziele,  von 
Adolf  Meyer.  —  Private,  soziale  und  Rassenhygiene  im  Familienleben,  von  Marg. 
Weinberg.  —  Wirtschaft  und  Technik,  von  Karl  Oscar  Frhr.  v.  Soden.  —  Die 
armenische  Frage,  von  Dr.  H.  Pudor.  —  Zur  Geschichte  des  Ackerbaues  und  der  Vieh- 
zucht, von  A.  R.  Erlbeck.  —  Die  Entwicklung  des  Bodenwertes  im  besetzten  Nordost- 
und  Ostfrankreich  im  letzten  halben  Jahrhundert,  von  Dr.  H.  Rudioff.  —  etc. 

Monatsschrift,  Politisch- Anthropologische.  Jahrg.  15,  Juli  1916,  No.  4: 
Die  Freiheit,  die  wir  meinen,  vom  Herausgeber.  —  Die  Frage  der  Staatsordnung,  von 
Ph.  Stauff.  —  Deutsche  Kultur  oder  Weltkultur?  von  Karl  Felix  Wolff.  —  Wie  muß 
die  innere  Kolonisation  geleitet  werden?,  von  Paul  Buchholz.  —  etc. 

Monatshefte,  Sozialistische.  Jahrg.  22,  Bd.  2,  1916,  Heft  12:  Arbeiterklasse 
und  Kolonialpolitik,  von  Wilhelm  Janssen.  —  Amerika,  England  und  Japan,  von  Dr. 
Ludwig  Quessel.  —  Die  Sozialdemokratie  im  Staat,  von  Heinrich  Pens.  —  Die  Gleich- 
berechtigung im  Krieg  und  im  Frieden,  von  Paul  Umbreit.  —  Die  deutsche  Kriegs- 
emährung,  ihre  Kritik  und  ihre  Förderung,  von  Julius  Kaliski.  —  etc.  —  Heft  13: 
Energie  gegen  Energie,  von  Dr.  Hugo  Heinemann.  —  Zwei  Träger  des  Weltmacht- 
gedankens, von  Dr.  Ludwig  Quessel.  —  Die  Bedeutung  der  Arbeitsgemeinschaften,  von 
Heinrich  Stühmer.  —  Die  Notwendigkeit  einer  gesetzlichen  Arbeiter  Vertretung,  von 
Hermann  Mattutat.  —  Zur  Einheit  des  deutschen  Verkehrs,  von  Wilhelm  Kolb.  —  etc. 

Oekonomist,  Der  Deutsche.  Jahrg.  34,  1916,  No.  1747:  Der  Reichsbank- 
gewinn, von  Hans  Müller.  —  Zur  Beschränkung  der  Aktienspekulation.  —  etc.  —  No. 
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1748 :  Der  Reichsbankgewinn  (Schluß),  von  Hans  Müller.  —  Erweiterter  Schutz  des 
Haus-  und  Grundbesitzes.  —  etc.  —  No.  1749:  Amerika,  die  Wirtschaftskonferenz,  die 
Abwehr  des  Staatssozialismus.  —  Einschränkung  der  Effektenspekulation  und  Wieder- 
eröffnung des  amtlichen  Börsenverkehrs.  —  etc.  —  No.  1750:  Wirtschaftliche  Kämpfe 
parallel  mit  den  militärischen.  —  Die  Geschäftsergebnisse  deutscher  Feuerversicherungs- 
Gesellschaften  in  1915  und  die  Aktionärdividende,  ein  unzureichender  Wertmaßstab  für 
deren  Rentabilität,  von  (Versicherungstechniker)  Dr.  Karl  Luttenberger.  —  etc.  — 
No.  1751 :  Der  Krieg  —  wirtschaftlich  und  militärisch  auf  seinem  Höhepunkte.  —  Die 
Geschäftsergebnisse  deutscher  Feuerversicherungs-Gesellschaften  in  1915  und  die  Aktionär- 
dividende, ein  unzureichender  Wertmaßstab  für  deren  Rentabilität  (Schluß),  von  (Ver- 
sicherungstechniker) Dr.  Karl  Luttenberger.  —  etc. 

Plutus.  Jahrg.  13,  1916,  Heft  25/26:  Großschiffahrt  und  Großindustrie,  von 
Paul  Rudolf  Singer.  —  Unkosten  plus  10  Prozent,  von  (Direktor  der  Fortbildungs-  und 
Gewerbeschule)  A.  Haese.  —  etc.  —  No.  27/28:  Steuersegen.  —  Eine  neue  französische 
Kriegsanleihe?  von  Fritz  Zutrauen.  —  Verkaufsorganisation  in  Maschinenfabriken  (Schluß), 
von  (Ing.)  Bruno  Rosemann.  —  etc. 

Recht  und  Wirtschaft.  Jahrg.  5,  Juli  1916,  No.  7:  Die  Novelle  zum  Reichs- 
Vereinsgesetz,  von  (Justizr.)  Dr.  Bell.  —  Ein  Zollfonds  der  Mittelmächte,  von  (Reg.-R.) 
Dr.  Frielinghaus.  —  Englische  Rechtsprechung,  von  (Oberlandesgerichtsrat)  Dr.  Nöldecke. 

—  Kriegsgewinnsteuer — Kunstbesitzsteuer — Kunstwertzuwachssteuer,  von  Walter  Voltmer. 

—  etc. 

Rechtsschutz,  Gewerblicher,  und  Urheberrecht.  Jahrg.  21,  Mai  1916,  No.  5: 
Die  Rechtssicherheit  in  der  patentrechtlichen  Rechtsprechung,  von  (Rechtsanw.)  Dr. 
Hermann  Isay.  —  Vertretung  der  Parteien  in  Patentprozessen  durch  Patentanwälte,  von 
(Laudrichter)  Dr.  jur.  et  phil.  Bovensiepen.  —  Bedeutung  der  Patentansprüche  als  Vor- 
veröffentlichung, von  (Patentanw.,  Dipl.-Ing.)  Otto  Ohnesorge.  —  etc. 

Revue,  Deutsche.  Jahrg.  41,  Juli  1916:  Die  Kampfziele  unserer  Feinde,  von 
Dr.  Frhr.  v.  Jettel.  —  Deutsche  Diplomatie,  von  Conrad  Bomhak.  —  Aus  der  alten 
und  jungen  Türkei,  von  Frhr.  von  la  Valette  St.  George.  —  Deutschland  und  Oester- 
reich-Ungam,  von  Prof.  Dr.  R.  v.  Scala.  —  Krieg  und  Schulreform.  Grundsätzliche 
Erwägungen,  von  Dr.  Max  Hildebert  Boehm.  —  etc. 

Rundschau,  Deutsche.  Juli  1916:  England  und  Portugal.  Zum  Verständnis 
der  Beschlagnahme   deutscher  Schiffe   in   portugiesischen   Häfen,   von  Alfredo  Hartwig. 

—  Die    finanzielle   Kriegsrüstung  Friedrichs  des    Großen,   von   Gustav   Berthold   Bolz. 

—  etc. 

S  ozial- Technik.  Jahrg.  15,  1916,  Heft  12:  Gewerbehygienische  Rundschau, 
von  (Sanitätsrat)  Dr.  med.  W.  Hanauer.  —  etc.  —  Heft  13:  Ueber  Müllverbrennungs- 
anlagen, von  (Ing.)  B.  Schapira.  —  etc. 

Verwaltung  und  Statistik  (Monatsschrift  für  deutsche  Beamte).  Jahrg.  6,  1916, 
Heft  7:  Kreditverkehr  der  Darlehnskassen  des  Deutschen  Reichs  während  der  Kriegs- 
zeit, von  Dr.  M.  Kupperberg.  —  Kosten  des  Lebensunterhalts  in  der  Schweiz.  — 
25  Jahre  Arbeiter-Rentengüter.  —  Die  deutschen  Genossenschaften  im  Elriegsjahr  1915. 

—  etc. 

Viertel]  ahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs.  Hrsg.  vom  Kaiserl. 
Statistischen  Amte.  Jahrg.  25,  1916,  Heft  1 :  Anordnungen  für  die  Reichsstatistik 
1915.  —  Konkursstatistik.  4.  Vierteljahr  1915.  (Vorläufige  Mitteilung,)  —  Zur  Statistik 
der  Preise  (Großhandelspreise  wichtiger  Waren  an  deutschen  Plätzen  —  Durchschnitts- 
preise für  die  Monate  des  Jahres  1915  und  für  die  20  Jahre  1896—1915;  Verhältnis- 
zahlen für  1906—1915;  Getreidepreise;  Schlachtviehpreise  für  die  Jahre  1910—1915; 
Viehpreise   in  10  deutschen  Städten    und  im  Auslande  im  4.  Vierteljahre  1911 — 1915). 

—  Bodenseefischerei  im  Jahre  1915.  —  Streiks  und  Aussperrungen.  Vorläufige  Ueber- 
sicht.  4.  Vierteljahr  1915.  —  Weinmostemte  1915.  —  Die  Bestands-  und  Kapital- 
änderungen der  deutschen  Aktiengesellschaften  (einschl.  Kommanditgesellschaften  auf 
Aktien)  1915.  —  Die  Bestands-  und  Kapitaländerungen  der  deutschen  Gesellschaften 
m.  b.  H.  1915.  —  Zur  deutschen  Justizstatistik   1914. 

Wirtschafts-Zeitung,  Deutsche.  Jahrg.  12,  1916,  No.  12:  Betrachtungen  über 
eine  Reform  unseres  Konsulardienstes,  von  Dr.  phil.  Egbert  Baumann.  —  Krieg  und 
Wirtschaft,  von  E.  Fitger.  —  Mitteilungen  des  Deutsch-Amerikanischen  Wirtschaftsver- 
bandes :  Zur  amerikanischen  Präsidentenwahl,  von  A.  G.  Goedel.  —  Der  Krieg  und  die 
Seeschiffahrt,  von  Gebr.  Arnhold.  -  -  etc.  —  No.  13:  Fortschreitender  Zusammenschluß 
des    Großunternehmertums,    von    E.    Fitger.    —    Die   Ursachen   der  Eiemot   und   Eier- 
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teuernng,  von  Joachim  Andermann.  —  Die  Führung  unserer  Volkswirtschaft,  ron 
H.  Frhrn.  v.  Gleichen.  —  Mitteilungen  des  Deutsch-Amerikanischen  Wirtschaftsver- 
bandes :  Der  Wirtschaftskrieg  gegen  die  Zentralmächte  im  amerikanischen  Urteil.  —  etc. 
Zeit,  Die  Neue,  Jahrg.  34,  1916,  No.  11:  Zur  Geschichte  des  Zentralorgans 
der  Partei,  von  K.  Kautsky.  —  Zur  Arbeitsbeschaffung  nach  dem  Kriege,  von  Rudolf 
Wissel.  —  Tropische  Gebiete  und  Arbeiterpolitik,  von  J.  Köttgen.  —  Entwicklung  und 
Aussichten  in  der  Getreide  Versorgung,  von  Spectator.  —  etc.  —  No.  12 :  Zur  Geschichte 
des  Zentralorgans  der  Partei  (Schluß),  von  K.  Kautsky.  —  Der  Teerfarbentrust,  von 
H.  Schneider.  —  Entwicklung  und  Aussichten  der  Getreideversorgung  (Schluß),  von 
Spectator.  —  etc.  —  No.  13 :  Sozialdemokratie  und  Kapitalabfindungsgesetz,  von  Karl 
Marchionini.  —  Zum  Führerproblem  in  der  Organisation,  von  R.  R.  —  Die  deutsche 
Presse  und  der  Nachrichtendienst  nach  dem  Kriege,  von  Eugen  Prager.  —  Vom  Wirt- 
schaftsmarkt.    Fortschritte   der  Wirtschaftskonzentration,   von   Heinrich   Cunow.  —  etc. 

—  No.  14:  Gewerkschaften  und  Produktionsprozeß,  von  Adolf  Braun.  —  Aus  den 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Kämpfen  in  Litauen,  von  Janulaitis.  —  Probleme  des 
Weltkriegs,  von  Spectator.  —  1789  —  1914,  von  O.  Blum.  —  etc.  —  No.  15:  Die  Juden 
im  Weltkriege,  von  Jacob  Pistiner,  —  Elektrizitätsversorgungsmonopol?  —  Die  Kämpfe 
um  Knappschaftsreformen,  von  Linus  Scheibe.  —  Von  unserem  Bildungswesen  nach 
dem  Kriege,  von  Richard  Seidel.  —  etc. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Straf rechtswissenschaft.  Bd.  37,  1916,  Heft  7: 
Literaturbericht:  Rechtsgeschichte.  Berichterstatter:  (Reichsarchivrat)  Dr.  H.  Knapp. — 
Strafrecht.  Allgemeiner  Teil.  Berichterstatter:  Prof.  Dr.  Freudenthal  u.  Prof.  Dr. 
Rittler;  Besonderer  Teil.     Berichterstatter:   (Oberlandesgerichtsrat)  Dr.  A.  Feisenberger. 

—  Strafprozeß.  Berichterstatter:  Prof.  Dr.  E.  Beling.  —  Gefängniswesen.  Bericht- 
erstatter: (1.  Staatsanw.)  Klein.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Handels  Wissenschaft  und  Handelspraxis.  Jahrg.  8,  Juni  1016, 
Heft  3:  Die  Auslandsfilial- Politik  deutscher  Banken,  von  Paul  Rettig.  —  Die  Banken 
und  die  Auslandshochschule  (Schluß),  von  W.  Graßhoff.  —  Das  individualisierende 
Moment  in  der  Behandlung  der  Kundenkreise,  von  A.  Vautrin.  —  etc.  —  Beiblatt: 
Die  Moratorien  im  Ausland.  Krieg  und  Zahlungsstundung.  Spezieller  Teil.  Von  (Red.) 
Otto  Jöhlinger.  —  Die  Befürchtung  eines  Rückganges  der  Kultur,  von  Dr.  Alexander 
Elster.  —  Kohlengewinnung  und  Kohlenausfuhr  in  den  Vereinigten  Staaten,  von  Hermann 
Steinert.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Kommunalwirtschaft  und  Kommunalpolitik.  Jahrg.  6,  1916, 
No.  11/12:  Lebensmittelversorgung  durch  Reich,  Staat  und  Gemeinden  im  Kriege. 
Referat,  von  (Bürgerm.)  Lackner.  —  Zur  Lebensmitteldiktatur,  von  (Reg.-Assess.)  Pfisterer. 

—  Die  Deckung  der  Mietsausfälle  während  des  Krieges,  von  (Beigeordn.)  Rohde.  — 
Der  „Bürgerhilfsschatz"  in  Stettin.  Die  private  Kriegshilfeneinrichtung  einer  Großstadt, 
von  (Mag.-Assess.)  Albert  Meyer.  —  Milchversorgung  in  Bayern,   von  Dr.  G.  Poellnitz. 

—  Die  Volksverpflegung  im  Kriege,  von  (Ziviling.)  Gerhard  Winkler.  —  etc.  — 
No.  13/14:  Die  Fürsorge  für  die  ohne  Versorgungsberechtigung  entlassenen  Kriegs- 
teilnehmer und  deren  Familien.  Bericht,  von  (Magistratsassess.)  Dr.  Jung.  —  Kom- 
munale Leistungen  an  die  bewaffnete  Macht,  von  Dr.  jur.  Friedrich  Everling.  —  Kom- 
munalverwaltung und  Presse,  von  (Oberbürgermstr.)  Beseler.  —  Versicherungsgesell- 
schaften und  Feuerlöschwesen.     Referat,  von  (Stadtrat)  Hertzog.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  Jahrg.  7,  1916,  Heft  6/7 :  Deutschland  und 
die  Weltwirtschaft  nach  dem  Kriege,  von  A.  Sartorius  Frhrn.  v.  Waltershausen.  — 
Politische  Vorgänge  und  Theorien  in  der  Schweiz,  den  Vereinigten  Staaten  und  Frank- 
reich, von  W.  Hasbach.  —  Die  Beurteilung  der  Armut  durch  Malthus,  von  Prof. 
J.  Klumker.  —  Innere  Wanderungen  und  eheliche  Fruchtbarkeit,  von  Dr.  Wilhelm 
Feld.  —  Die  Ursachen  der  Zuckerknappheit  in  Deutschland,  von  Dr.  F.  Beckmann.  — 
Die  Anpassung   der  Offenbacher  Lederwarenindustrie    an  den  Krieg,   von  Dr.  H.  Lotz. 

—  Sparsamkeit  als  Rechtspflicht,  von  (Amtsrichter)  Dr.  Albert  HeUwig.  —  Die  Be- 
völkerung der  Schweiz,  von  H.  Fehlinger.  —  Das  Genossenschaftswesen  in  Galizien, 
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Von 
Professor  Dr.  H.  Eöppe  in  Marburg  a.  d.  Lahn. 

Inhaltsübersicht.  I.  Einleitung.  II.  Die  finanziellen  Kriegsmaßnahmen  bis 
zur  ersten  Kriegsanleihe,  insbesondere  die  Hilfsdienste  der  Bank  von  England.  III.  Die 
englische  Staatsschuld  beim  Kriegsausbruch.  Die  Kriegskosten,  Kriegssteuem  und 
sehwebenden  Kriegsschulden.  IV.  Die  erste  Kriegsanleihe  (November  1914.)  V.  Neue 
schwebende  Kriegsschulden.  Kursent wickln ng  der  Kriegsanleihe  und  der  Konsols. 
VI.  Die  zweite  Kriegsanleihe  (Juni  1915.)  VII.  Weitere  Vermehrung  der  schwebenden 
Kriegsschulden;  5-prozentige  Schatzscheinanleihe  und  Effektenkäufe  zur  Hebung  der 
Wechselkurse;  Zwangsmittel  gegen  Effektenbesitzer;  Prämienanleiheprojekt. 

Aus  der  Literatu  r  seien  genannt:  Im  „Bankarchiv",  die  Aufsätze  von 
Jaff§,  Die  Bank  von  England  und  der  Krieg  (XIV,  1);  Brodnitz,  England  im 
Kriege  (XIV,  5);  Härtung,  Der  Kriegszustand  bei  den  Zentralnotenbanken 
(XIV,  9);  Lotz,  Der  französische  und  der  englische  Kapitalmarkt  vor  dem  Kriege 
und  während  des  Krieges  (XIV,  11);  v.  Gw  inner,  Kriegsanleihen  (XIV,  21); 
Jacob  i,  Die  Staatsschulden  des  ersten  Kriegsjahres  nebst  statistischer  Zusammen- 
stellung (XV,  1);  Schwarz,  Die  Kriegskosten  und  deren  Deckung  beim  Vierverband 
(XV,  7  u.  8).  Der  „Oesterreichische  Volkswirt",  herausgeg.  von  W.  Federn  und 
Dr.  G.  Stolper,  Jahrg.  7,  8  u.  9.  Der  „Plutus",  herausgeg.  von  G.  Bernhard,  Jahr- 
gänge 11 — 13.  Schwarz,  Die  Finanzen  der  europäischen  und  der  wichtigeren  außer- 
europäischen Staaten  im  „Finanzarchiv",  Jahrg.  32,  1;  Hau  tos,  Volkswirtschaft 
und  Finanzen  im  Weltkriege,  1915;  Jastrow,  Geld  und  Kredit  im  Kriege,  1915; 
Jaff6,  Das  englische  Bankwesen,  1905;  Georg  Schmidt,  Der  Einfluß  der  Bank- 
und  Geld  Verfassung  auf  die  Diskontpolitik,  1910;  Landmann,  Die  Kriegsfinanzen  der 
Großmächte,  1915;  Gegen  die  englische  Finanzvormacht,  Sonderabdruck  einer 
Aufsatzreihe  aus  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  19.  Okt.  bis  7.  Nov.  1915.| 

Diese  Arbeit  ward  am  1.  Juli  1916  abgeschlossen. 

I.  Einleitung. 

Inmitten  der  Stürme  dieses  Weltkrieges,  die  bei  Völkern  und 
Individuen  Gewißheiten  zu  Schanden  gemacht,  Ueberzeugungen  ver- 
nichtet und  Erwartungen  betrogen  haben,  erhebt  sich  aus  den 
Trümmern  dieses  Vernichtungswerkes  die  feste,  eherne,  heute  schon 
in  die  Weltgeschichte  eingegangene  Wahrheit,  daß  England  der  Ur- 
heber dieses  Weltkrieges  ist,  daß  seine  Interessen,  Beweggründe 
und  Endziele  ausschlaggebend  waren  für  dessen  Verursachung  und 
gewaltsamen,   explosionsgleichen  Ausbruch.    England,  das  klassische 


1)  Vgl.  die  voraufgegangenen  Aufsätze  über  die  Kriegsanleihen  Deutschlands, 
Oesterreich-Üngarns ,  Frankreichs  und  die  englisch-französische  Anleihe  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  im  März-,  April-  und  Juniheft  dieses  Jahres,  51.  Band  S.  321  fg., 
S.  449  fg.  u.  S.  721  fg. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  19 
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Land  der  Freihandelslehre,  der  Theorie  von  der  internationalen  Arbeits- 
teilung, der  offenen  Tür  und  dem  auf  das  engste  damit  verbundenen 
dauernden  Weltfrieden,  brach  den  Völkerfrieden,  um  Deutschlands, 
des  gefährlichen  Wettbewerbers,  kühnen  weltwirtschaftlichen  Auf- 
schwung in  jähen  Absturz  zu  verkehren.  Diesem  Zwecke  machte 
es  —  durch  geschickte  Intrigenspiele  und  von  langer  Hand  vor- 
bereitete Künste  der  Einkreisung  des  Gegners  sowie  der  Fälschung 
und  Kontrollierung  der  öffentlichen  Meinung  und  Stimmung  fast 
aller  Völker  —  Frankreichs  Revanchepläne,  Rußlands  großslavische 
Expansionsgelüste,  Italiens  Weltmachtdünkel,  Japans  Raubtierpolitik 
und  die  serbischen  Mord-  und  Machtinstinkte  in  engster  Zusammen- 
kettung dienstbar.  Alle  diese  Völker  schob  es  systematisch  auf  die 
Fährte  gegen  das  deutsche  Wild,  ohne  sie  merken  zu  lassen,  daß  sie 
die  Geschobenen  waren,  und  es  ist  nicht  seine  Schuld,  wenn  außer 
Montenegro  und  Portugal  die  anderen  Völker  sich  bisher  nicht  mit  in 
den  Krieg  hineinzerren  ließen,  obwohl  das  kleine  Griechenland  mit 
Fußtritten  und  die  mächtigen  Vereinigten  Staaten  durch  schlaue  Auf- 
stachelung  der  mammonistischen  Interessen  und  Instinkte  ihrer 
herrschenden  Klasse  bis  hart  an  die  Grenzen  des  Kriegsbrandes  von 
ihm  gezogen  wurden.  Denn  die  Zeit  schien  ganz  nahe  herangerückt, 
wo  Deutschland,  wie  in  der  Eisenerzeugung  und  -Verarbeitung  bereits 
geschehen  war,  so  auch  in  der  Warenausfuhr,  in  der  es  zuletzt  (1913) 
nur  noch  um  0,6  Milliarden  M.  Jahreswert  hinter  England  zurück- 
stand, dieses  überflügeln  und  damit  seine  wirtschaftliche  Weltvor- 
machtstellung erschüttern  würde.  War  doch  der  Anteil  Deutschlands 
am  Gesamtaußenhandel  der  Welt  von  1903—1911  auf  12,5  v.  H. 
gestiegen,  derjenige  Englands  dagegen,  der  im  Jahre  1886  noch 
21  V.  H.  betragen  hatte,  von  18,1  auf  16,4  v.  H.  gefallen.  Der  ge- 
waltige Vorsprung,  den  England  dagegen,  um  nur  das  Wichtigste 
zu  nennen,  in  der  Größe  und  entsprechenden  Leistungsfähigkeit 
seiner  Handelsflotte,  in  seinem  Schiffsbau,  in  seiner  Eigenschaft  als 
Finanz-  und  Handelszentrum  der  Welt,  in  seinem  Kapitalexport  und 
seinem  gewaltigen  Kolonialbesitz  mit  allen  sich  daraus  ergebenden 
volkswirtschaftlichen  und  politischen  Nutzwirkungen  hatte,  schien 
ihm  selbst  keine  ausreichende  Sicherheit  gegen  jene  Ueberflügelungs- 
gefahr  zu  bieten.  So  kam  es,  wenn  auch  durch  den  Gang  der 
Balkanereignisse  etwas  verfrüht,  zu  dem  Versuch,  mit  der  doppelten 
Waffe  des  Schwertes  und  der  wirtschaftlichen  Aushungerung  den 
verhaßten  Nebenbuhler  von  seinem  rivalisierenden  Platze  herunter- 
zustoßen. 

Daß  diesem  wirtschaftlichen  Ursachen  entsprungenen  Kriege 
und  seiner  Führung  rein  geschäftsmäßige  Berechnungen  zugrunde 
gelegt  wurden,  kann  nicht  verwundern.  In  diesem  Zusammenhange 
sind  die  bekannten  Aussprüche  leitender  Staatsmänner  Englands  ver- 
ständlich, daß  England  als  Kriegsteilnehmer  nicht  viel  mehr  riskieren 
werde,  als  wenn  es  neutral  bleibe,  ferner  daß  derjenige  Sieger  bleiben 
werde,  der  die  letzten  100  Mill.  £  aufzubringen  vermöge,  sowie 
das   geflügelte  Wort  von   den  „silbernen  Kugeln",  von  denen  Eng- 
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land  mehr  als  Deutschland  besitze,  endlich  auch  die  Aufforderung 
des  Handelsministers  an  die  Kaufleute,  die  durch  Englands  Kriegs- 
beteiligung geschaffene  Lage  schleunigst  und  gründlichst  auszunutzen, 
um  Deutschland  seine  Weltmarktkunden  für  immer  abzujagen.  Wie 
schlecht  mit  fortschreitender  Kriegsdauer  Englands  eigene  Ausfuhr 
sich  stellen  würde,  vor  allem  aber  daß  man  seine  eigene  Ausfuhr 
nicht  noch  um  viele  Milliarden  ausdehnen  kann,  wenn  alle  produk- 
tiven Kräfte  des  Landes  in  den  Kriegsdienst  für  Heer  und  Flotte 
eingespannt  werden  müssen,  ahnte  man  damals  nicht.  Denn  man 
zweifelte,  auf  die  geheiligte  Tradition  schwörend,  nicht  im  mindesten 
daran,  daß  Englands  Anteil  bei  diesem  Kriegsgeschäfte  oder  Geschäfts- 
kriege sich,  wie  in  allen  früheren  Fällen,  beschränken  werde  auf 
dessen  ausgiebige  Finanzierung  und  diplomatische  Leitung  sowie  auf 
die  Entsendung  eines  Hilfskorps  von  etwa  100000  Söldnern  nach 
Belgien  zur  Stützung  dieses  kontinentalen  Bollwerks  des  englischen 
Imperialismus  mit  neutralem  Fassadenanstrich.  Aber  obwohl  Englands 
Kriegsbeteiligung  auf  solchen  rein  geschäftsmäßig-nüchternen  Er- 
wägungen und  Berechnungen  aufgebaut  ist,  hat  seine  Rechnung  doch 
ein  Loch.  Nicht  nur,  daß  das  Geld  den  Ausschlag  nicht  gibt  und 
nicht  geben  kann  in  diesem  Kriege,  sondern  daß  andere,  weit  höhere 
Kräfte,  wie  längst  schon  erkennbar,  das  tun  —  es  stimmen  auch  die 
Kostenanschläge  nicht  im  entferntesten,  sondern  drohet  das  schon 
bald  eingetretene  Mißverhältnis  zwischen  der  Höhe  der  Kosten  und 
dem  damit  erreichten  und  überhaupt  erreichbaren  Nutzen  sich  mit 
der  Dauer  des  Krieges  beständig  zu  verschlimmern.  Das  ist  vom 
geschäftlichen  Standpunkte  aus  das  Schlimmste,  was  einem  Unter- 
nehmer geschehen  kann.  Die  Schlußbilanz  wird,  schon  nach 
der  gegenwärtigen  Kriegslage,  gegen  Englands  Rechnung  ausfallen. 
In  der  dämmernden  Erkenntnis  dieses  Ergebnisses  sucht  England 
fremde  Hilfe  einzuspannen  und  sich  dienstbar  zu  machen,  vor  allem 
diejenige  Amerikas,  um  einen  Umschwung  herbeizuführen,  den  es 
aus  eigener  Kraft  —  von  den  Kräften  seiner  Verbündeten  gar  nicht 
erst  zu  sprechen  —  nicht  bewerkstelligen  kann.  Die  Ententeanleihe 
in  Amerika  und  die  Bemühungen,  die  Vereinigten  Staaten  in  den 
Krieg  mit  Deutschland  hineinzuverwickeln,  streben  auf  dieses 
Ziel  hin. 

Daß  der  Krieg  diesen  überraschenden  Verlauf  für  England  ge- 
nommen hat,  spiegelt  sich  getreulich  in  der  Geschichte  der  englischen 
Kriegsanleihen  und  ihrer  Erfolge  wieder,  von  der  im  nachfolgenden 
ein  Umriß  gegeben  werden  soll.  Diese  Geschichte  ist  der  ziffermäßige 
Niederschlag  der  Erfolge  und  Mißerfolge  Englands  im  Weltkriege. 
Sie  zeigt  zugleich,  wie  England  nicht  nur  seine  wirtschaftliche  und 
finanzielle  Vormachtstellung,  sondern  auch  seine  Unabhängigkeit 
auf  diesen  beiden  Gebieten  zu  verlieren  im  Zuge  ist,  gleich  einem 
Unternehmer,  der  mit  vollen  Taschen  und  fertigem  Plan  seine  Unter- 
nehmung beginnt,  dann  aber  zur  Hebung  des  allmählich  sich  ein- 
stellenden und  vergrößernden  Mißverhältnisses  zwischen  Kosten- 
aufwand und  Nutzerfolg  sich  fremder  Hilfe  in  wachsendem  Umfange 
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ohne  Erfolg  bedient  und  überliefert  und  schließlich  seine  Selb- 
ständigkeit und  sein  Ansehen  stückweise  schwinden  sieht.  Das  für 
England  Schmerzlichste  in  dieser  verhängnisvollen  Entwicklung  ist 
die  Erkenntnis,  daß  man  die  finanzielle  Opferwilligkeit  des  eigenen 
Volkes  erheblich  überwertet  hat  und  dieser  Irrtum  sich  nun  den 
Augen  der  Welt  schonungslos  enthüllt.  Wohl  ist  England  noch  weit 
weniger  als  Frankreich  in  Gefahr,  aus  Mangel  an  Finanzmitteln  den 
Krieg  aufgeben  zu  müssen,  allein  der  Zweck  des  Geschäftskrieges 
wird,  je  länger  der  Krieg  dauert,  um  so  weniger  erreicht,  und  damit 
werden  die  Kriegskosten  in  Kredit-  wie  in  Steuerform  nutzlos  auf- 
gehäuft und  ungeheuere  Lasten  und  Opfer  der  Gegenwart  wie  einer 
weiten  Zukunft  aufgebürdet,  ohne  daß  gleiche  Werte  dafür  gewonnen, 
vielmehr  indem  gewaltige  materielle  und  immaterielle  Werte  dafür 
preisgegeben  werden. 

II.  Die  finanziellen  Kriegsmaßnahmen  bis  zur  ersten  Kriegs- 
anleihe, insbesondere  die  Hilfsdienste  der  Bank  von  England. 

Man  sollte  nun  meinen,  als  Anstifter  des  Weltkrieges  sei  Eng- 
land auf  das  beste  in  jeder,  insbesondere  auch  in  finanzieller  Hin- 
sicht vorbereitet  in  diesen  eingetreten.  Das  war  aber  keineswegs 
der  Fall.  Es  zeigte  sich  dies  sofort  nach  Kriegsbeginn  in  dem 
schwankenden  Verhalten  der  Bank  von  England,  aber  auch  in  der 
damit  eng  zusammenhängenden  Krisis  auf  dem  Geldmarkt,  die  als 
Folge  teils  ihrer  schlechten  gesetzlichen  Verfassung,  teils  der  allzu 
einseitig  auf  die  Friedensverhältnisse  zugeschnittenen  Organisation 
des  gesamten  englischen  Zahlungs-  und  Bankwesens  eintrat.  Am 
30.  Juli  1914  erhöhte  die  Bank  ihren  Diskontsatz,  der  einige  Tage 
zuvor  vom  Privatdiskont  erreicht  worden  war,  von  3  auf  4  v.  H. 
Am  folgenden  Tage  verdoppelte  sie  ihn  auf  8  v.  H.  und  wurden  die 
Börsen  in  London  und  der  Provinz  geschlossen,  die  Londoner  Börse, 
wie  es  heißt,  zum  ersten  Male  seit  ihrem  Bestehen.  Die  Erfüllung 
der  Termingeschäfte  ward  auf  den  nächstfolgenden  Termin  hinaus- 
geschoben. Wieder  einen  Tag  später,  am  1.  August,  wurde  der 
Bankdiskont  auf  den  unerhörten  Satz  von  10.  v.  H.  erhöhet.  Die 
Erregung  war  jedoch  so  gewaltig  gestiegen  und  die  Kopflosigkeit 
so  groß,  daß  die  Regierung  ihr  nicht  anders  zu  begegnen  wußte  als 
durch  das  Gebot,  die  Banken  noch  bis  einschließlich  Donnerstag, 
den  6.  August,  geschlossen  zu  halten.  Während  dieser  Frist  erging 
am  4.  August  ein  zunächst  auf  einen  Monat  begrenztes,  jedoch 
wiederholt  verlängertes  Moratorium  für  alle  Zahlungen  über  5  £, 
doch  mit  zahlreichen  wichtigen  Ausnahmen,  besonders  für  alle 
Zahlungen  des  Staates  und  an  ihn.  Mit  ihrem  Ablauf  wurde  der 
Bankdiskont  wieder  auf  6  v.  H.  und  am  8.  August  auf  5.  v.  H.  er- 
mäßigt. 

Diese  Maßregeln  hatten  natürlich  nur  provisorischen  Charakter. 
Während  ihrer  Geltung  wurden  von  der  Regierung  gemeinsam  mit 
der  Bankleitung  die  endgültigen  Maßnahmen  erwogen  und  beschlossen. 
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die  erforderlicli  erschienen,  um  Herr  über  die  bedenkliche  Lage  zu 
werden.  Diese  bestand  zunächst  darin,  daß  das  Publikum  vom  Augen- 
blick der  Zuspitzung  der  politischen  Verwicklung  zur  akuten  Kriegs- 
gefahr an  in  Massen  die  Banken  bestürmte  und  Noten  in  Gold  ge- 
wechselt zu  erhalten  verlangte.  Diesem  Verlangen  lag  aber  nicht 
etwa  ein  Mißtrauen  in  die  Noteneinlösungsfähigkeit  der  Bank  von 
England  zugrunde,  sondern  es  entsprang  hauptsächlich  dem  Umstände, 
daß  die  kleinste  Note  über  5  £  lautet  und  die  bei  Kriegsgefahr, 
wie  immer,  in  gewaltigem  Umfang  auftretende  Nachfrage  nach 
Zahlungsmitteln  sich  nicht  nur  auf  größere  Massen,  sondern  auch 
auf  kleinere  Einheiten  von  solchen  richtete.  Diese  Nachfrage  ist 
aus  doppeltem  Grunde  eine  enorme :  einmal  wegen  des  im  Kriegsfalle 
außerordentlich  gesteigerten  wirklichen  Bedarfs  an  Zahlungsmitteln, 
besonders  auch  an  kleineren,  und  sodann  wegen  des  „Angstbedarfs", 
da  durch  die  Einwirkungen  der  Panik  auf  das  Empfindungsleben 
alle  Bedürfnisse  einen  übertriebenen  Umfang  annehmen.  Nun  ist 
aber  Gold  nur  in  äußerst  geringen  Mengen  in  Großbritannien  im 
Verkehr,  da  der  bargeldlose  Zahlungsverkehr  —  hauptsächlich  die 
Zahlung  mittels  Schecks,  der  dann  im  Abrechnungsverkehr  der  Banken 
durch  Gegenrechnung  beglichen  wird  —  die  Regel  bildet^),  neben 
dem  es  für  die  kleineren,  nicht  durch  Scheck  erfolgenden  Zahlungen 
nur  noch  der  Scheidemünze  bedarf.  Aber  auch  die  Bank  von  Eng- 
land hat  nur  einen  erstaunlich  geringen  Goldbestand.  Er  betrug 
nach  ihrem  letzten  Ausweise  am  30.  Juli  1914  36,67  Mill.  £  und 
hat  sich  seit  vielen  Jahren  nicht  viel  über  30  Mill.  £  im  Durch- 
schnitt erhoben.  Dieser  geringe  Stand  erklärt  sich  daraus,  daß 
London  der  freie  Goldmarkt  für  die  ganze  Welt  ist.  Alles  neu  er- 
zeugte Gold,  das  ja  ganz  überwiegend  in  britischen  Kolonialländern 
[Südafrika  '^),  Australien,  Britisch-Nordamerika]  gewonnen  wird,  strömt 
dorthin  und  wird  größtenteils  von  der  Bank  von  England  angekauft. 
Aber  man  erhält  dort  auch  für  gewöhnlich  jederzeit  beliebige  Mengen 
Gold  zu  freier  Ausfuhr,  die  freilich  regelmäßig  zu  Lasten  der  Bank 
von  England,  als  der  einzigen  über  größere  Goldmengen  verfügenden 
Stelle,  erfolgt.  Gerade  dieser  Zustand,  auf  den  die  Engländer  be- 
sonders stolz  sind,  da  ihre  Stärke  als  Zahlungszentrum  des  Welt- 
verkehrs vornehmlich  mit  darauf  beruht,  gestattet  der  Zentralnoten- 
bank die  Haltung  einer  nur  geringen  Goldreserve.  Denn  selbst  er- 
hebliche Abgänge  an  Gold  werden  ja  durch  die  Zufuhr  neuen  Goldes, 
die  immer  sicher  zu  erwarten  ist,  bald  wieder  ausgeglichen.  Tritt 
aber  in  der  Zwischenzeit,  etwa  durch  Steigen  der  Wechselkurse  auf 
fremde  Länder  über  den  Goldpunkt,  ein  stärkerer  Bedarf  an  Gold 
zur  Versendung  in  das  Ausland  ein,  so  kann  die  Bank  von  England 
leicht  aushelfen,  da  sie  für  ihren  niedrigen  Notenumlauf  auch  nur 
entsprechend   wenig    Gold   zur  Deckung   zurückzubehalten  braucht. 

1)  Nach  Jaff  4  macht  der  bargeldlose  Zahlungsverkehr  in  England  90 — 95  v.  H. 

■  aller  Zahlungen  aus. 

2)    Allein   in   Südafrika  wird  trotz  des   Krieges   noch   monatlich  für   3   Mill.   £ 
f         Gold  gewonnen. 
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Denn  sie  muß  zwar  nach  der  für  sie  noch  immer  maßgebenden 
Peelschen  Bankakte  von  1844  für  jede  über  den  festen  Betrag  von 
18,45  Mill.  £  hinaus  ausgegebene  Note  volle  Deckung  in  Gold  vor- 
rätig und  einlösungsbereit  halten,  aber  der  Gesamtbedarf  an  Noten  und 
Metallgeld  von  Seiten  der  englischen  Volkswirtschaft  ist  wegen  der 
Sitte,  mit  Schecks  statt  mit  Banknoten  zu  zahlen,  stets  gering.  Der 
Notenumlauf  in  England  betrug  in  den  vier  letzten  Friedensjahren 
je  an  deren  Ende  durchschnittlich  nur  583  Mill.  M.  gegen  2359 
Mill.  M.  in  Deutschland^).  Darum  braucht  auch  ihre  Goldreserve 
nur  gering  zu  sein,  ohne  daß  ihre  volkswirtschaftlichen  Funktionen 
dadurch  beeinträchtigt  werden. 

Drohen  die  Goldentziehungen  einmal  einen  gefährlichen  Umfang 
anzunehmen,  so  begegnet  ihnen  die  Bank  wirksam  teils  durch  Verab- 
folgung von  abgenutzten  und  daher  für  Auslandzahlungen  nicht  oder 
weniger  brauchbaren  Goldmünzen,  teils  durch  Heraufsetzung  ihres  Ver- 
kaufspreises für  Barrengold,  teils  durch  Erhöhung  ihres  Diskontes. 
Zu  diesen  Abwehrmaßnahmen  tritt  dann  noch  hinzu  die  Einziehung 
von  Goldguthaben,  die  England  in  der  ganzen  Welt  dank  seinem  inter- 
nationalen Geschäftsverkehr  besitzt,  wodurch  der  Goldbestand  der 
Bank  jederzeit  wieder  aufgefüllt  werden  kann.  Dagegen  wird  dessen 
geringe  Höhe  zu  einer  schweren  Gefahr,  sobald  außergewöhnliche 
Umstände  Veranlassung  geben,  der  Bank  allseitig  und  gleichzeitig 
Gold  in  Massen  zu  entziehen.  Hätte  man  in  England  schon  im 
Frieden  kleinere  papierene  Wertzeichen  als  die  Fünfpfundnote  ein- 
geführt und  den  Verkehr  rechtzeitig  daran  gewöhnt,  wie  dies  in 
Deutschland  seit  1906  durch  die  Einführung  der  50-  und  20-Mark- 
Noten  der  Reichsbank  geschehen  ist,  so  würde  jener  Ansturm  auf 
die  Goldbestände  der  Banken  vermieden  worden  sein.  So  aber  wurden 
seine  Wirkungen  noch  verstärkt  durch  das  „Einreservesystem",  wo- 
nach kleinere  Banken  ihre  Gelder  bei  einer  größeren  Bank,  alle 
größeren  die  ihrigen  ^)  bis  auf  den  unentbehrlichsten  Kassenbestand 
bei  der  Bank  von  England  als  der  Zentralbank  des  Landes  zu  hinter- 
legen pflegen,  die  sie,  ganz  wie  sonstige  Depositen,  in  ihrem  Ge- 
schäftsbetriebe durch  Ausleihung  nutzbar  macht.  Werden  daher  an 
die  Banken  besondere  Ansprüche  gestellt,  so  müssen  sie  stets  auf 
die  Bank  von  England  zurückgreifen,  also  auch  dann,  wenn  sie  um 
Hergabe  von  Zahlungsmitteln  bestürmt  werden.  Sie  verfügen  als- 
dann über  ihr  Guthaben  bei  der  Bank  von  England  mittels  Schecks, 
die  sie  weiterbegeben  oder  auf  die  sie  von  diesem  Guthaben  abheben 


1)  „Gegen  die  englische  Finanzvormacht",  S.  44.  üebrigens  gilt  das  Notenprivileg 
der  Bank  von  England  nicht  für  Schottland  und  Irland,  woselbst  auch  ihre  Noten 
kein  gesetzliches  Zahlungsmittel  (legal  tender)  sind,  d.  h.  nicht  Zwangskurs  haben. 

2)  Es  sind  dies  nach  Jaff§  (Das  englische  Bankwesen,  S.  21  f):  1.  die  Summen, 
die  jede  Bank  als  Teilnehmerin  am  Abrechnungsverkehr  bei  der  Bank  als  Kassenbe- 
stand haben  muß,  damit  auf  dieser  Grundlage  die  Zu-  und  Abschreibungen  zu  und  von 
den  Bankkonten  durch  die  diesen  Verkehr  leitende  Bank  von  England  gemacht  werden 
können ;  2.  die  für  den  Fall  von  außergewöhnlichen  Ansprüchen  bereitzuhaltenden 
Barresei-veu  der  Banken  :  3.  diejenigen  Gelder,  für  die  die  Banken  zurzeit  keine  Ver- 
wendung in  ihrem  Betriebe  haben. 
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bis  ZU  seiner  Erschöpfung.  Der  ganze  Andrang  konzentriert  sich 
infolgedessen  auf  die  Bank  von  England,  die  als  oberste  und  letzte 
Instanz  herhalten  und  alle  Bedürfnisse  befriedigen  muß,  soweit  sie 
dazu  imstande  ist.  Sie  ist  jedenfalls  allein  dazu  imstande.  Denn 
alles  Gold,  das  bei  der  Bankabteilung  der  Bank  von  England,  dem 
banking  department,  im  Geschäftsverkehr  eingeht,  wandert  bis  auf 
einen  geringen  Handkassenbestand  sofort  in  die  andere,  die  Ausgabe- 
abteilung (issue  department),  welche  jener  dafür  Noten  in  Tausch 
gibt,  die  von  der  Bankabteilung  im  Betriebe  ihrer  Aktivgeschäfte  in 
Verkehr  gebracht  werden.  Da  die  Bank  gleichzeitig  verpflichtet  ist, 
alles  ihr  angebotene  Gold  zu  bestimmtem  Satze  anzukaufen,  und  tat- 
sächlich, wie  erwähnt,  die  Käuferin  von  nahezu  allem  nach  England 
eingehenden  neuerzeugtem  Golde  ist,  so  sammelt  sich  in  ihren  Kellern 
fast  alles  gemünzte  und  Barrengold  an,  das  sich  in  England  be- 
findet. Es  dient  einerseits  dem  Zwecke  der  Sicherung  jederzeitiger 
Einlösung  aller  über  den  Betrag  von  18,45  Mill.  £  hinaus  von 
der  Bankabteilung  in  ihrem  Geschäftsbetriebe  ausgegebenen  Noten, 
anderenteils  der  Deckung  der  großen  Massen  öffentlicher  und  privater 
Depositen,  die  die  Bank  annimmt.  Der  Goldbestand  ist  also  teils 
Noteneinlösungsfonds  teils  „Bankreserve".  Somit  ist  die  Bank  von 
England  die  Trägerin  des  ganzen  englischen  Kreditwesens,  da  auf 
sie  letzthin,  direkt  oder  indirekt,  zurückgegriffen  werden  muß,  wenn 
Banken  oder  Geschäftsleute  ihren  Verbindlichkeiten  in  mehr  als  dem 
durch  den  gewöhnlichen  Geschäftsgang  bestimmten  Umfange  nach- 
kommen und  daher  ihre  Depositen  zurückziehen  müssen  ^).  Zu  ge- 
wöhnlichen Zeiten  dienen  dabei  zur  Rückzahlung  der  Depositen  und 
Guthaben,  da  nur  Gold  und  Noten  gesetzliche  Zahlungsmittel  sind, 
die  Noten,  die  das  Betriebskapital  der  Bankabteilung  bilden,  und 
deren  barer  Kassenbestand.  Der  Betrag  dieser  Noten  ist  fest  be- 
grenzt durch  die  Verfassung  der  Bank,  die  Peelsche  Bankakte,  und 
bildet  die  „Notenreserve".  Die  Bankabteilung  kann  die  letztere  nicht 
anders  vermehren  als  dadurch,  daß  sie  das  bei  ihr  eingehende  Gold 
bei  der  Ausgabeabteilung  gegen  Noten  umtauscht.  Damit  ist  also 
auch  die  Fähigkeit  der  Bank,  gesetzliche  Zahlungsmittel  dem  Ver- 
kehr zur  Verfügung  zu  stellen,  beschränkt.  Wird  aber  gar  vom 
Rechte,  die  Noten  bei  der  Ausgabeabteilung  in  Gold  einzulösen, 
seitens  der  Noteninhaber  in  kritischen  Zeiten  umfassender  Gebrauch 
gemacht,  so  schmilzt  deren  Goldbestand  entsprechend  zusammen  und 
damit  auch  die  von  seiner  Höhe  abhängige  Notenreserve  der  Bank- 
abteilung. 

Erhebliche  Minderung  des  Goldbestandes  schwächt  also  das 
Deckungsverhältnis  der  „täglich  fälligen  Verbindlichkeiten"  der  Bank, 
d.  h.  ihrer  Noten  und  Depositen,  für  welche  letzteren  sie  die  Zen- 
tralstelle des  ganzen  Landes  ist,  und  damit  die  finanzielle  Basis  der 
ganzen  englischen  Volkswirtschaft.  Weiter  fortgesetzt,  gefährdet  sie 
die  Sicherheit  der  Depositen  und  schließlich  auch  die  Noteneinlösung. 

1)  Vgl.  JaffI,  Das  englische  Bankwesen,  S.  14/15. 
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Und  endlich  beeinträchtigt  jede  Verminderung  der  metallischen  Grund- 
lage auch  die  Kreditgewährungsfähigkeit  der  Bank,  die  gerade  in 
kritischen  Zeiten  von  der  allergrößten  Bedeutung  ist.  Denn  in 
solchen  ist  das  einzige  sicher  wirksame  Mittel,  aller  Schwierigkeiten 
Herr  zu  werden,  die  überzeugend  kundgegebene  Bereitwilligkeit  und 
Fähigkeit  einer  gut  organisierten,  geleiteten  und  ausgerüsteten  Zen- 
tralnotenbank, allen  berechtigten  Kreditansprüchen  Rechnung  zu 
tragen. 

Aus  diesen  Zusammenhängen  erhellt,  daß  die  metallische  Grund- 
lage des  englischen  Zahlungswesens  wohl  für  normale  Zeiten  genügen 
mag,  aber  viel  zu  schmal  ist  für  in  kritischen  Zeiten  stürmisch 
geltend  gemachte  Massenansprüche.  Der  bargeldlose  Zahlungsverkehr, 
der  alle  größeren  Zahlungen  umfaßt,  gestattet  zwar  der  Volkswirt- 
schaft und  dem  Staate  eine  große  Ersparnis  an  Metallgeld  und  an 
Banknoten,  die  in  vielfachen  Hinsichten  von  Nutzen  ist.  Aber  diesem 
Vorteil  steht,  wie  gerade  die  Erfahrungen  im  zweiten  Halbjahr  1914 
gezeigt  haben,  die  große  Gefahr  gegenüber,  daß  den  Ansprüchen  an 
gesetzlichen  Zahlungsmitteln  nicht  genügt  werden  kann,  wenn  sie  in 
politisch  oder  wirtschaftlich  erregten  Zeiten  in  Massen  und  mit  Un- 
gestüm geltend  gemacht  werden,  und  daß  infolgedessen  der  ganze 
Geldmarkt  vom  Zusammenbruch  bedroht  wird.  Für  die  deutsche 
Volkswirtschaft  sind  diese  Erfahrungen,  obwohl  bei 
uns  der  bargeldlose  Zahlungsverkehr  noch  großer 
Ausdehnung  sowohl  fähig  wie  bedürftig  ist,  sehr  be- 
achtenswert. 

In  den  kritischen  Tagen  Ende  Juli  und  Anfang  August  machte 
nun  nicht  bloß  der  Inlandverkehr  seinen  Massenbedarf  an  Zahlungs- 
mitteln in  den  Formen  der  Einziehung  aller  Guthaben  und  der  stür- 
mischen Beanspruchung  von  Krediten  gegen  Wechsel  geltend,  sondern 
es  wurden  auch  die  Guthaben,  die  das  Ausland  —  fremde  Regie- 
rungen, Banken,  Großhandelsfirmen  —  in  England  in  sehr  hohen 
Beträgen,  zumeist  um  durch  Wechsel  oder  Schecks  darüber  verfügen 
zu  können,  regelmäßig  hält,  zurückgezogen.  Dies  geschah,  teils  weil 
die  Gläubiger  selbst  diese  Gelder  brauchten,  teils  weil  es  nicht  an- 
gebracht erscheinen  mochte,  sie  in  einem  am  Weltkrieg  hervorragend 
beteiligten  Lande  stehen  zu  lassen.  Schwierigkeiten  bei  ihrer  Rück- 
zahlung hätten  Englands  Bedeutung  als  internationaler  Geldmarkt, 
sein  Ansehen  als  „Weltbankier"  schwer  kompromittieren  müssen.  So 
traten  von  allen  Seiten  enorme  und  zugleich  dringliche  Ansprüche 
an  den  englischen  Geldmarkt  heran.  Jede  Verzögerung  oder  Er- 
schwerung ihrer  sofortigen  und  ordnungsmäßigen  Befriedigung  hätte 
das  allgemeine  Vertrauen  ungünstig  beeinflussen  müssen.  Es  wäre 
eine  Katastrophe  von  unberechenbarer  Größe  und  Tragweite  gewesen, 
wenn  die  Noteninhaber  (was  bekanntlich  in  England  noch  bei  keiner 
Krisis  vorgekommen  ist)  aus  Mißtrauen  von  ihrem  Noteneinlösungs- 
recht Gebrauch  gemacht  oder  die  Deponenten  ihre  in  den  Aktiv- 
geschäften der  Banken  festgelegten  oder  als  Bankreserve  bei  der 
Bank  von  England  untergebrachten  rund  500  Mill.  £  Bankdepositen 


Die  Kriegsanleihen  Englands.  297 

zurückgefordert  oder  die  Inhaber  von  Schecks  statt  Gutschrift  der 
Scheckbeträge  deren  Auszahlung  in  gesetzlichen  Zahlungsmitteln  ge- 
fordert hätten.  Jede  dieser  drei  Möglichkeiten  würde  für  sich  allein 
genügt  haben,  die  Bankerotterklärung  des  ganzen  englischen  Geld- 
und  Zahlungswesens  herbeizuführen.  Die  Maßregeln  der  sprungweisen, 
jähen  Diskonterhöhung,  des  dreitägigen  Bankenschlusses  und  des  so- 
fortigen Moratoriums  hatten  daher  nur  den  Charakter  von  Verlegen- 
heitsmaßnahmen, um  über  die  ersten  Tage  überhaupt  einigermaßen 
hinwegzukommen,  und  vor  allem  um  gegen  weitere  Goldentziehungen  ^) 
geschützt  zu  sein.  Die  Diskonterhöhung  insbesondere  sollte  die 
Beanspruchung  neuer  Kredite  bei  der  Bank  von  England  und  damit 
die  Entstehung  neuer  Verpflichtungen  derselben  für  die  nächste  Zeit 
möglichst  erschweren.  In  der  Zwischenzeit  wurden  die  nachfolgenden 
Entschließungen  gefaßt  und  ausgeführt: 

1)  Zur  Vervollständigung  des  Moratoriums  wurde  auf  Grund 
alter  gesetzlicher  Bestimmungen  —  die  dem  britischen  Reiche  nichts 
weniger  als  zur  Ehre  gereichen  —  jede  Zahlung  an  feindliche  Aus- 
länder bei  Strafe  des  Landesverrats  verboten  und  damit  der  in- 
ländische Geldbestand  entsprechend  geschützt. 

2)  Die  Ausfuhr  von  Gold  nach  nichtfeindlichen  Ländern  zu  ge- 
statten, ward  völlig  in  das  Ermessen  der  Regierung  gestellt,  nach- 
dem schon  durch  das  Moratorium  eine  starke  Einschränkung  der 
Goldausfuhr  bewirkt  worden  war. 

3)  Der  Regierung  ward  das  Recht  zur  Suspension  der  Bankakte 
gegeben,  namentlich  also  zur  Aufhebung  derjenigen  Bestimmung  der- 
selben, wonach  die  Bank  von  England  ihre  Noten  jederzeit  in  Gold 
einlösen  muß.  Doch  geschah  diese  Befugnisübertragung  nur  aus  Vor- 
sicht für  den  äußersten  Fall.  Es  ist  von  ihr  bisher  nicht  Gebrauch 
gemacht  worden.  Ebensowenig  ist  die  direkte  Kontingentierung 
der  zulässigen  Notenausgabe  aufgehoben  worden,  da  man  dafür  einen 
Ausweg  fand,  der  freilich  materiell  eine  Umgehung  dieser  Gesetzes- 
vorschrift bildet. 

4)  Die  Regierung  ward  nämlich  weiterhin  ermächtigt  zur  Aus- 
gabe: 

a)  eines  neuen  Papiergeldes,  der  „currency  notes",  die  gesetz- 
liches Zahlungsmittel  sind,  und  ferner  bis  zu  deren  Herstellung  in 
genügenden  Mengen 

b)  zur  Erklärung  der  „Postnoten"  als  gesetzliches  Zahlungsmittel. 
Die  Postnoten  sind  zirkulationsfähige  Postanweisungen,  die  über  be- 
stimmte kleine  Beträge  von  6  p  bis  zu  1  £  1  sh  lauten,  mit  be- 
schränkter Umlaufsfrist,  meist  von  3  Monaten.  Sie  sind  bei  allen 
Postämtern  käuflich,  können  wie  Papiergeld  weiterbegeben  und 
vom  Inhaber  innerhalb  der  Umlaufszeit  bei  der  Post  in  bar  eingelöst 
werden,  haben  also  fast  den  Charakter  von  papierenem  Kleingeld, 
und  eignen  sich  besonders  zu  beliebigen  Zahlungen  nach  auswärts 


1)  Allein    am    31.  Juli   1914    soll    der  Goldabfluß    bei    der    Bank    von    England 
1,2  Mill.  £  betragen  haben.     (Nach  Jaffe  im  „Bankarchiv",  XIV,  1.) 
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mittels  Versendung  in  einfachem  Briefe.  Der  Beginn  der  Umlaufs- 
frist ergibt  sich  aus  dem  Poststempel,  mit  dem  sie  bei  ihrer  Aus- 
gabe versehen  werden.  Diese  Postnoten  (postal  Orders)  erhielten  nun 
Zwangskurs  gegen  jedermann,  sollten  aber  jederzeit  bei  der  Bank 
von  England  wie  bei  den  Postämtern  in  Gold  einlösbar  sein.  Sie 
wurden  hauptsächlich  an  die  Einleger  der  Postsparkassen  in  großen 
Beträgen  ausgegeben.  Ihre  Ersetzung  als  Papiergeld  durch  die 
currency  notes  erfolgte  übrigens  sehr  bald. 

5)  Die  Regierung  übernahm  der  Bank  von  England  gegenüber 
Garantie  für  alle  von  dieser  zu  diskontierenden  guten  In-  und  Aus- 
landswechsel, die  vor  dem  4.  August  1914,  dem  Tage  des  Kriegs- 
ausbruchs, ausgestellt  waren  („Prämoratoriumswechsel").  Die  Bank 
verzichtete  dafür  auf  ihre  wechselrechtlichen  Ansprüche  gegen  den 
Einreichenden  und  seine  Vormänner.  Sie  nahm  auch  solche  Wechsel 
an,  die  sie  für  gewöhnlich  nicht  diskontiert,  wie  namentlich  gute 
Kaufmannswechsel  und  Akzepte  von  ausländischen  und  kolonialen 
Banken  und  Geschäften,  die  in  Großbritannien  Niederlassungen 
haben.  Dies  war  um  so  nötiger,  da  bei  Kriegsbeginn  nach  Schätzung 
von  Lloyd  George  350—500  Mill.  £  in  England  fällige  Wechsel  in 
Umlauf  waren.  Dadurch  wurde  es  möglich,  trotz  des  Moratoriums, 
Kredit  auf  diese  Wechsel  bei  der  Bank  zu  erhalten.  Die  letztere 
diskontierte  sie  zu  ihrem  offiziellen  Satze,  doch  mit  einem  Zuschlag 
von  2  V.  H.  für  die  Verlängerung  der  Zahlungsfrist  durch  das 
Moratorium. 

6)  Bezüglich  der  am  oder  nach  dem  4.  August  1914  ausge- 
stellten Wechsel  wurde  es  durch  ein  besonderes  Gesetz  in  das  richter- 
liche Ermessen  gestellt,  noch  einen  weiteren  Zahlungsaufschub  als 
den  durch  das  Moratorium  angeordneten  zu  bewilligen. 

Die  zu  5  gedachte  Maßnahme  bedeutete  eine  kräftige  finanzielle 
Unterstützung  der  Bank  von  England  durch  die  Regierung  in  einer 
für  die  erstere  sehr  kritischen  Lage.  Denn  einerseits  wurde  ihr 
Kredit  durch  Einreichung  von  Wechseln  zur  Diskontierung,  wie  es 
Zentralnotenbanken  in  erregten  Zeiten  immer  geht,  diesmal  aber  der 
großen  Ausdehnung  und  Bedeutung  des  Weltkrieges  entsprechend 
ganz  besonders  stark  in  Anspruch  genommen.  Ihr  Wechselporte- 
feuille betrug  am  30.  Juli  47,31  Mill.  £  und  schwoll  bis  zum  2.  Sep- 
tember auf  122  Mill.  £  an  bei  einem  Metallbestand  von  48  Mill.  £ 
Diesen  Aktiven  von  zusammen  170  Mill.  standen  an  laufenden  Ver- 
bindlichkeiten gegenüber  ein  Notenumlauf  von  35  Mill,  sowie  Gut- 
haben des  Staates  von  29  Mill.  und  solche  der  Privaten  von 
134  Mill.  £,  insgesamt  198  Mill.  £  Die  Notenreserve  betrug 
30  Mill.  £  oder  18,5  v.  H.  der  täglich  fälligen  Verbindlichkeiten, 
d.  h.  der  Noten  und  Depositen.  Anderseits  war  jener  Bestand  an 
Diskonten  von  sehr  fraglichem  Werte,  da  ihre  Fälligkeit  durch  das 
Moratorium  weit  hinausgeschoben  war  und  durch  dessen  wieder- 
holte Verlängerungen  immer  von  neuem  hinausgeschoben  wurde.  In 
dieser  langen  Zeit  konnte  die  Zahlungsfähigkeit  der  Schuldner  sich 
durch  die  wirtschaftlichen  Wirkungen  des  Krieges  sehr  verschlechtern. 
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Das  Risiko  war  für  die  Bank  also  zu  groß,  um  entweder  unbeschränkt 
oder  ohne  ausreichende  Sicherheit  gegen  Verluste  diskontieren  zu 
können.  Da  die  Einschränkung  der  Kreditgewährung  durch  die 
oberste  Kreditquelle  in  so  kritischer  Zeit  verhängnisvoll  gewesen 
wäre,  keine  andere  Stelle  als  die  Regierung  aber  eine  so  weitgehende 
Sicherheit  gewähren  konnte,  so  mußte  diese  einspringen.  Ohne  diese 
staatliche  Hilfsaktion  hätte  die  Bank  ihren  Diskont  nicht  wieder  von 
10  auf  5  V.  H.  herabsetzen  können.  Natürlich  werden  ihr  aus  der 
selbstschuldnerischen  Tragung  des  Risikos  für  die  ebenso  unsicheren 
wie  illiquiden  Wechselforderungen  um  so  mehr  Verluste  erwachsen, 
je  länger  der  Krieg  dauert,  und  je  schwerer  er  auf  das  Wirtschafts- 
leben einwirkt^).  Ueber  eine  gleichartige  Bürgschaftsübernahme  der 
französischen  Regierung  gegenüber  der  Bank  von  Frankreich  wurde 
früher  berichtet"^). 

Bei  jener  Vermehrung  des  Wechselportefeuilles  der  Bank  handelte 
es  sich  übrigens  fast  durchweg  um  solche  Wechsel,  die  aus  dem 
überseeischen  Handelsverkehr  hervorgehen  und  sowohl  im  Falle  der 
Ein-  wie  der  Ausfuhr  bei  einem  englischen  Bankhause  zahlbar  ge- 
stellt werden.  Im  Inlandverkehr  erfolgt  dagegen  die  Zahlung  für 
Ware  in  der  Regel  nicht  durch  Wechsel,  sondern  durch  Scheck. 
Die  Wechsel  aus  Ueberseegeschäften  werden  bei  einer  der  das  Dis- 
kontgeschäft im  großen  treibenden  Banken  diskontiert.  Diesen 
bleibt,  wenn  sie  in  schwierigen  Zeiten  übermäßig  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  nur  der  Weg,  diese  Wechsel  bei  der  Bank  von 
England  zu  rediskontieren,  um  ihren  Mehrbedarf  an  Geldmitteln  be- 
friedigen zu  können.  Die  Bank  von  England  ist  auch  hier  wieder 
die  große  Zentrale  und  zugleich  die  einzige  Reserve,  auf  die  zurück- 
gegriffen werden  kann.  Der  weitaus  größte  Teil  der  in  jener  kri- 
tischen Zeit  an  sie  weiterbegebenen  derartigen  Wechsel  soll  noch 
nicht  durch  Eingang  des  in  Waren  bestehenden  Gegenwertes  ge- 
deckt gewesen  sein  und  hierin  die  große  Schwierigkeit  ihrer  Reali- 
sierung bestanden  haben  3).  Um  nun  aber  auch  den  Akzeptanten 
solcher  vor  dem  4.  August  1914  entstandenen  Wechsel  über  die 
durch  die  mangelnde  Deckung  verursachten  Schwierigkeiten  hin- 
wegzuhelfen, gab  ihnen  die  Bank  im  Einvernehmen  mit  der  Regie- 
rung Vorschüsse  zur  Bezahlung  dieser  Wechsel  zum  Bankdiskont 
nebst  einem  Zuschlag  von  2  v.  H.  Sie  mußten  sich  dagegen  ver- 
pflichten, von  ihren  Kunden  möglichst  baldige  Zahlung  zu  fordern 
und  diese  zur  Rückzahlung  der  Vorschüsse  zu  verwenden.  Ferner 
verzichtete  die  Bank  auf  die  Erstattung  aller  Vorschüsse,  zu  deren 
Begleichung  die  Akzeptanten  bis  zu  einem  Jahre  nach  Beendigung 
des    Krieges   keine   Zahlung   von    ihren    Kunden    würden    erlangen 


1)  Der  „Economist"  schätzte  den  zu  erwartenden  Verlust  der  Regierung  aus  dieser 
Bürgschaftsübernahme  auf  50 — 100  oder  gar  150  Mill.  £.  Die  Regierung  soll  der 
Bank  von  England  auf  Grund  dieser  Uebemahme  bis  zum  28.  Juli  1915  96  Mill.  £ 
erstattet  haben  („Oesterr.  Volkswirt",  Jahrg.  7,  Nr.  44  und  45). 

2)  Siehe  Die  Kriegsanleihen  Frankreichs  etc.  in  diesen  „Jahrbüchern"  51.  Bd.  S.  737. 

3)  Näheres  darüber  namentlich  bei  Jaff§  im  „Bankarchiv",  XIV,  1. 
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können.  Auch  trat  sie  bis  dahin  mit  ihren  Ansprüchen  hinter  alle 
Gläubiger  zurück,  deren  Wechselforderungen  nach  dem  4.  August 
entstanden  waren.  Neue  überseeische  Handelsgeschäfte  wurden  da- 
durch finanziell  ermöglicht,  daß  die  Großbanken  mit  Hilfe  der  Bank 
von  England  und  der  Regierung  ihren  Kunden  die  Mittel  zur  Ein- 
lösung ihrer  daraus  hervorgehenden  Akzepte  liehen,  wogegen  diese 
beim  Ausbleiben  der  von  ihren  Schuldnern  aus  diesen  Geschäften 
zu  leistenden  Zahlungen  sofort  den  Banken  Mitteilung  zu  machen 
hatten  ^).  Die  Lasten  und  Risiken  der  Bank  von  England  wie  auch 
der  Regierung  wuchsen  durch  diese  Regelung  beträchtlich. 

7)  Weiterhin  wurde  den  am  Auslandgeschäft  beteiligten  Unter- 
nehmungen auch  über  die  Gefahr  hinweggeholfen,  die  ihnen  dadurch 
drohte,  daß  ihre  Auslandforderungen,  deren  Gesamthöhe  von  einem 
dafür  eingesetzten  Ausschusse  auf  32  Mill.  £  festgestellt  worden 
war,  jetzt  sehr  schwer  einzuziehen  waren  und  bei  Aufhebung  des 
Moratoriums  voraussichtlich  noch  nicht  voll  bezahlt  sein  würden. 
Die  Bank  von  England  belieh  diese  Forderungen  bis  zu  50  v.  H. 
ihres  Nennbetrages,  wogegen  die  Exportfirmen  Wechsel  in  gleicher 
Höhe  mit  6-monatiger  Laufzeit  auf  Banken  ziehen  mußten,  welche 
diese  mit  ihrem  Akzept  versahen.  Diese  W'echsel  wurden  dann  bei 
anderen  Banken  diskontiert  und  dabei  ihre  völlige  oder  teilweise 
Erneuerung  bis  zum  Ablauf  eines  Jahres  nach  Friedensschluß  vor- 
gesehen. Aus  diesen  Operationen  entstehende  Verluste  tragen  zu 
75  V.  H.  die  Regierung,  zu  25  v.  H.  die  Banken.  Es  ist  klar,  daß 
die  Sterlingwechsel  angesichts  dieser  schwierigen  Verhältnisse  und 
der  durch  sie  bedingten  außergewöhnlichen  Maßnahmen  nicht  mehr 
als  „Weltgeld"  von  absolutem  Werte  wie  bisher  gelten  können,  und 
daß  England  damit  auch  das  Monopol  des  internationalen  Zahlungs- 
verkehrs verloren  geht,  das  die  Amerikaner  an  sich  zu  reißen  alle 
Anstrengungen  machen. 

8)  Ein  weiteres  Risiko  lud  sich  die  Regierung  auf,  indem  sie 
80  V.  H.  der  gesamten  Seetransportversicherung  auf  die  Schultern 
des  Staates  übernahm,  so  daß  nur  20  v.  H.  derselben  den  privaten 
Seeversicherungsgesellschaften  verblieben,  da  das  Risiko  des  See- 
transports angesichts  der  großen,  durch  den  Seekrieg  bedingten  Ge- 
fahren von  den  privaten  Versicherungsunternehmungen  allein  nicht 
mehr  getragen  werden  konnte. 

9)  Endlich  leistete  die  Regierung  in  den  ersten  Kriegsmonaten 
200  Mill.  £  Vorschüsse  an  englische  Firmen,  wovon  am  1.  Dezember 
1915  noch  35 V2  Mill.  ausstanden. 

Von  diesen  Finanzmaßnahmen  ist  die  Ausgabe  von  currency 
notes  von  ganz  besonderem  Interesse,  nicht  nur  wegen  der  unge- 
wöhnlichen Natur  dieser  Maßnahme,  sondern  auch  wegen  ihrer  wich- 
tigen Einwirkung  auf  die  Geld-  und  Zahlungsverhältnisse  des  Landes 
und  namentlich  auch  auf  die  Aufbringung  der  Finanzmittel  für  die 
Kriegführung.     Die  currency  notes  sind  ein  Notstandsgeld,  das 

1)  Vgl.  darüber  „Oesterr.  Volkswirt",  Jahrg.  7,  Nr.  3,  S.  44. 
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Über  Beträge  von  1  und  V2  £  lautet.  Es  wird  den  Banken  zum 
Bankdiskont  bis  zum  Höchstbetrage  von  20  v.  H.  der  Summe  ihrer 
Depositen  und  Kontokorrentschulden  überlassen.  Im  Anfang  sollen 
täglich  5  Mill.  £  von  diesen  Noten  hergestellt  worden  sein.  Lloyd 
George  rechtfertigte  ihre  Ausgabe  damit,  daß  der  Strom  der  Gold- 
sendungen von  auswärts  zu  fließen  aufgehört  habe.  Sie  haben 
Zwangskurs  für  Jedermann.  Emittent  ist  der  Staat,  aber  nur  der 
Form  nach,  in  "Wirklichkeit  die  Bank  von  England,  die  im  Auftrage 
des  Staates  und  formal  auch  für  seine  Rechnung  diese  Noten  aus- 
gibt und  sie  auf  Verlangen  auch  jederzeit  in  Gold  einlösen  soll. 
Zweck  der  Emission  war  zunächst  die  Vermehrung  der  Zahlungs- 
mittel, besonders  der  kleineren  Einheiten.  Hauptsächlich  aber  handelt 
es  sich  um  eine  große  Schuld,  die  die  Bank  von  England  beim 
Publikum  aufnimmt  und  neben  ihrem  Notenumlauf  trägt,  um  den 
Anforderungen  der  Kriegszeit  gerecht  werden  zu  können,  denen 
gegenüber  ihr  niedriger  Notenbestand  bei  weitem  nicht  genügt. 
Denn  einerseits  bevorzugt  der  Verkehr,  wie  erwähnt,  den  bargeld- 
losen, hauptsächlich  im  Scheck-  und  Abrechnungsverkehr  sich  ver- 
körpernden Zahlungsmodus,  neben  dem  das  Girogeschäft  an  Umfang 
und  Bedeutung  sehr  zurücktritt.  Anderseits  hemmen  die  Fesseln 
der  Bankakte  eine  Ausdehnung  der  Notenausgabe,  wie  sie  gerade  in 
politisch  oder  wirtschaftlich  kritischen  Zeiten  notwendig  wird. 
Dieser  Mangel  an  Elastizität  der  Notenemission  hat  in  großen  Wirt- 
schaftskrisen bekanntlich  mehrmals  zur  zeitweiligen  Suspension  der 
Bankakte  geführt.  Das  Bewußtsein,  daß  diese  Suspension  nach  Be- 
darf jederzeit  wiederholt  werden  kann,  mindert  allerdings  die  Ge- 
fährlichkeit der  die  Notenausgabe  beschränkenden  Bestimmungen  der 
Bankakte,  entkleidet  sie  aber  auch  ihrer  praktischen  Bedeutung.  Im 
gegenwärtigen  Kriege  erschien  es  nun  der  Regierung  offenbar  als 
eine  Gefährdung  des  Ansehens  Englands  als  wirtschaftlicher  Welt- 
macht, sofort  mit  Kriegsbeginn  die  extreme  Maßnahme  der  Sus- 
pension anzuordnen.  Sollte  doch  der  Weltkrieg  nach  ihrer  Meinung 
von  England  als  Zentralstelle  aus  geleitet  werden,  ohne  den  geschäft- 
lichen Betrieb  im  Lande  und  ohne  seinen  Weltverkehr  erheblich  zu 
unterbrechen.  „Business  as  usual"  —  Geschäftsgang  wie  gewöhn- 
lich —  dieses  anmaßende  Wort  Churchills  bei  Beginn  des  Winters 
1914/15  gab  dieser  Selbstüberhebung  Ausdruck.  Wie  hätte  man  auch 
die  deutschen  Auslandmärkte  im  Fluge  zu  erobern  ernstlich  erhoffen 
können,  wenn  nicht  bei  ungestörtem  Fortgang  des  inneren  und 
äußeren  Betriebes  der  eigenen  Volkswirtschaft?  Von  den  notwen- 
digen Wirkungen  eines  Krieges  gegen  Deutschland  auf  die  letztere 
hatte  man  in  England  keine  auch  nur  annähernde  Vorstellung,  am 
allerwenigsten  an  den  leitenden  Stellen. 

Zur  Vermeidung  der  Suspension  der  Bankakte  bedurfte  es  also 
eines  anderen  Weges  als  desjenigen  der  Banknotenvermehrung. 
Konnte  aber  die  Vermehrung  der  Umlaufsmittel  nicht  auf  dem  Konto 
der  Bank  erfolgen,  was  auch  wegen  deren  geringen  Goldbestandes 
und  der  großen  Masse  ihrer  täglich  fälligen  Verbindlichkeiten  be- 
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denklich  erscheinen  mußte,  so  blieb  nur  der  Ausweg,  sie  formal  auf 
dem  Konto  der  Regierung  bei  der  Bank  durchzuführen.  Daß  die 
currency  notes  in  Wirklichkeit  eine  Schuld  der  Bank  sind,  ergibt 
sich  daraus,  daß  die  Regierung  gar  keinen  Fonds  zu  ihrer  Einlösung 
besitzt,  sondern  die  Mittel  der  Bank,  also  der  Ausgabestelle,  dafür 
in  Anspruch  nehmen  muß.  Schon  der  erste  Auftrag  an  diese  erging 
daher  dahin,  30  Mill.  £  currency  notes,  also  gleich  im  Anfang  so- 
viel, wie  der  gewöhnliche  Umlauf  an  Noten  der  Bank  betrug,  gegen 
„Regierungssicherheiten"  —  nicht  gegen  Gold,  das  etwa  die  Regie- 
rung dafür  bei  der  Bank  hinterlegt  hätte  —  auszugeben.  Die  Deckung 
dieser  currency  notes  bestand  am  25.  Oktober  1914,  an  welchem 
Tage  davon  29  743000  £  ausgegeben  waren,  zu  13923000  £  in 
„government  securities",  über  deren  nähere  Art  nur  bekannt  ist, 
daß  sie  nichtmetallischer  Natur  waren,  ferner  zu  7  809000  £  in 
Guthaben  der  Regierung  bei  der  Bank  (balance  at  bank  of  England) 
und  nur  zu  öVg  Mill.  £,  also  zu  18  V2  v.  H.  des  Gesamtbetrages,  in 
gemünztem  und  ungemünztem  Golde.  Aber  dieses  Gold  hatte  nicht 
etwa  die  Regierung  gestellt,  sondern  auf  deren  Geheiß  die  Bank  von 
ihrem  ohnehin  geringen  Goldbestande  abzweigen  und  dem  Schatzamt 
für  die  Deckung  zur  Verfügung  stellen  müssen,  gleichsam  als  Folie 
für  die  Ausgabe  des  angeblichen  „Staatspapiergeldes".  Es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Abzweigung  und  die  späteren  wirkliche  Teilungen  des 
Goldbestandes  und  nicht  bloß  „Schiebungen"  sind,  ob  also  die  zur 
Deckung  der  currency  notes  abgezweigten  Goldmengen  aus  der  Gold- 
reserve der  Bank  und  mithin  aus  der  Haftung  dieser  Reserve  für 
die  Noten  und  Depositen  ausgeschieden  sind,  oder  aber  nach  wie 
vor  dem  Goldbestande  der  Bank  zugerechnet  werden  und  die  Haf- 
tungsfunktion auch  weiter  versehen.  Im  letzteren  Falle  läge  natür- 
lich eine  versuchte  Irreführung  vor,  die  eine  sehr  bedenkliche  Un- 
solidität  der  Geschäftsgebarung  und  eine  Schwächung  des  Deckungs- 
verhältnisses sowohl  der  Noten  und  Depositen  wie  der  currency 
notes  in  sich  schlösse.  Hierbei  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  die  äußerlich  bestechende  übliche  „Ueberdeckung"  der  Noten  der 
Bank  durch  Gold  darauf  zurückgeht,  daß  der  Notenumlauf  aus  den 
genannten  beiden  Gründen  noch  geringer  ist  als  ihr  bescheidener 
Goldbestand.  In  den  ersten  Wochen  nach  der  Kriegserklärung 
mußten  aber  nicht  durch  Gold  gedeckte  Noten  in  Massen  ausgegeben 
werden  wegen  der  gewaltigen  Nachfrage  nach  Noten,  und  vor  allem 
ist  die  Ueberdeckung  überhaupt  nicht  vorhanden,  wenn  man  den 
Banknoten  die  currency  notes  hinzurechnet,  deren  Einlösung  der 
Bank  obliegt. 

Materiell  bedeutete  die  Ausgabe  der  currency  notes  also  die 
Suspension  der  wichtigsten  Bestimmung  der  Bankakte  und  eine  ent- 
sprechende Vermehrung  des  Notenumlaufs,  (und  damit  der  Bankver- 
bindlichkeiten), dessen  Deckung  sich  demgemäß  verschlechterte,  bis 
im  Laufe  der  Zeit  durch  Kunst-  und  Gewaltgriffe,  von  denen  gleich 
noch  die  Rede  sein  wird,  der  Goldbestand  der  Bank  wieder  auf- 
gefüllt und  erheblich  über  den  früheren  Stand  vermehrt  ward.    Daher 
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stand  Ende  1914  einem  Umlaufe  an  currency  notes  von  38,5  Mill.  £ 
eine  Einlösungsreserve  von  18,5  Mill.  £  in  Gold  und  am  Schlüsse 
des  Jahres  1915  einem  auf  102  Mill.  £  gestiegenen  Umlaufe  nur 
eine  Reserve  von  28,5  Mill.  £  Gold  =-  27,9  v.  H.  des  Umlaufs 
gegenüber.  Nach  dem  letzten  vorliegenden  Ausweise  stellte  sich  in 
der  Woche  vom  12. — 17.  Juni  1916  der  Umlauf  an  currency  notes 
auf  111311144  £,  denen  eine  unveränderte  Spezialgoldreserve  von 
28,5  Mill.  £  und  Regierungssicherheiten  in  Höhe  von  84  720170  £ 
gegenüberstanden,  während  in  der  Bank  von  England  eine  weitere 
Reserve  von  8852164  £  in  Gold  lag^).  Wollte  man  aber  die  currency 
notes  trotzdem  durchaus  als  Staatspapiergeld  gelten  lassen,  so  wären 
sie  von  diesem  Standpunkte  aus  eine  verschleierte  Staats- 
anleihe von  fortgesetzt  wachsendem  Umfang  vor  und  neben  den 
später  ausgebrachten  offiziellen  Kriegsanleihen.  Denn  als  Schuld- 
versprechen des  Staates  angesehen,  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Kriegsanleihen  im  wesentlichen  nur  durch  ihre  sofortige  Einlösbar- 
keit  und  ihre  Unverzinslichkeit.  Der  in  der  letzteren  liegende  Vor- 
teil für  den  Staat  macht  ihre  massenhafte  Ausgabe  und  das  Hinaus- 
schieben der  ersten  Anleihe  sehr  erklärlich.  Die  currency  notes 
werden  in  den  regelmäßigen  Ausweisen  der  Bank  von  England  nicht 
mitaufgeführt.  Nur  gelegentlich  wird  die  Höhe  ihres  Umlaufs  be- 
kanntgegeben. Der  praktische  Wert  dieser  Bankausweise  ist  daher 
in  der  Kriegszeit  gering.  Besonders  ist  ihre  Vergleichung  mit  den 
Ausweisen  unserer  Reichsbank  infolgedessen  nur  gelegentlich  durch- 
führbar 2). 

Die  Maßnahmen,  welche  die  englische  Regierung  zur  künstlichen 
Hochbringung  ihres  Goldbestandes  ergriffen  hat,  tragen  zumeist  einen 
höchst  gewalttätigen  und  skrupellosen  Charakter.  Sie  sind  außer- 
ordentlich bezeichnend  für  die  Art  und  Weise,  wie  England  diesen 
Krieg  führt,  für  das  brutale  Durchgreifen,  das  auch  das  Urteil  der 
Welt  nicht  im  mindesten  scheut,  wo  ein  bestimmtes  Ziel  —  wie 
hier  die  Aufbesserung  des  Deckungsverhältnisses  der  Bankverbind- 
lichkeiten und  die  Aufrechterhaltung  der  britischen  Valuta  in 
engstem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Finanzierung  der  eigenen 
Kriegführung  und  derjenigen  der  Verbündeten  —  unter  allen  Um- 
ständen und  mit  gleichviel  welchen  Mitteln  erreicht  werden  muß. 
Zunächst  überwies  die  Regierung  einen  Teil  der  in  London  in  amt- 
licher Verwahrung  befindlichen  indischen  Währungs-Goldreserve, 
ungefähr  3,2  Mill.  £,  der  Bank  von  England.  Diese  Reserve  soll 
die  unter  schwierigen  Verhältnissen  in  Britisch-Ostindien  allmählich 
durchgeführte  Goldwährung  stützen.  In  diesem  Lande,  das  bis  1893 
reine   Silberwährung   und    einen   ganz    geringen   Umlauf    an   Gold- 


1)  Einen  Monat  zuvor  hatte  sie  erst  5  782  109  £  betragen. 

2)  Nach  einer  Zusammenstellung  in  der  „Frankfurter  Zeitung"  betrug  nach  dem 
Stande  vom  14.  Oktober  1914  die  Golddeckung  bei  der  Reichsbank  für  Noten,  Reichs- 
und Darlehnskassenscheine  und  Depositen  29,25  v.  H.,  bei  der  Bank  von  England  für 
Noten,  currency  notes  und  Depositen  29,54  v.  H.  Seither  ist  der  Goldbestand  beider 
Banken  erheblich  gestiegen. 
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münzen  hatte,  die  nicht  einmal  gesetzliche  Zahlungskraft  besaßen, 
war  im  genannten  Jahre  die  Goldwährung  eingeführt  worden.  Ein 
erfolgreicher  Anteil  an  der  Weltwirtschaft  erschien  ohne  diesen 
Währungswechsel  sogar  in  diesem  großen  und  reichen  Lande  nicht 
möglich,  dessen  Bevölkerung  von  alters  her  eine  starke  Vorliebe  für 
das  Silber  und  seine  Verwendung  zu  Münzzwecken  wie  zur  Auf- 
speicherung in  Formen  gewerblicher  Verarbeitung  hatte.  Die  freie 
Silberprägung  wurde  aufgehoben  und  der  Wert  der  Silberrupie  gegen 
Gold  in  das  feste  gesetzliche  Verhältnis  von  1  Rupie  =  16  pence 
Gold  gebracht,  zu  welchem  man  jederzeit  Rupien  gegen  Gold  an 
amtlicher  Stelle  erhalten  konnte.  Dieser  Kurs  der  Rupie  wurde  erst 
nach  geraumer  Zeit  erreicht,  dann  aber,  nachdem  im  Jahre  1899  den 
englischen  Goldmünzen  gesetzliche  Zahlungskraft  verliehen  worden 
war,  trotz  der  fortgesetzten  Entwertung  des  Silbers  und  der  durch 
die  starke  Nachfrage  bedingten  bedeutenden  Vermehrung  der  Silber- 
rupien aufrechterhalten.  Es  ist  klar,  daß  nur  eine  hinreichend 
starke  Goldreserve  die  Regierung  in  den  Stand  setzen  kann,  den 
Goldmünzen  ihre  gesetzliche  Ueberlegenheit  als  Währungsmünzen  im 
Goldumlaufe  Ostindiens  dauernd  zu  sichern.  Die  Schwächung  dieser 
Reserve,  die  jetzt  um  des  Kriegszwecks  willen  durch  die  englische 
Regierung  erfolgt  ist,  muß  daher  die  indische  Währung  in  ernste 
Gefahr  bringen.  Darüber  aber  setzte  sich  die  englische  Regierung 
hinweg.  Weiter  überführte  sie  den  ganzen  Goldbestand  der  ägyp- 
tischen Nationalbank  in  Höhe  von  8  Mill.  £  aus  der  Zitadelle  von 
Kairo,  wohin  er  zunächst  gebracht  worden  war,  nach  London  um 
seiner  „größeren  Sicherheit"  willen.  Das  gleiche  Schicksal  teilte  der 
Goldbestand  der  belgischen  Nationalbank,  als  deren  Leitung  mit 
ihm  nach  England  flüchtete.  Er  wurde  ihr  abgenommen  und,  gleich- 
falls der  Sicherheit  halber,  der  Bank  von  England  zugeführt,  die 
ihn  ihrem  Goldbestande  zurechnet.  Diese  Verletzung  der  belgischen 
Neutralität  bildet  ein  interessantes  Gegenstück  zu  den  gleichartigen 
Beschuldigungen  gegen  Deutschland  wegen  seiner  strategisch  not- 
wendigen Besetzung  Belgiens. 

Sodann  mußte  alles  in  den  britischen  Kolonien  seit  Kriegs- 
beginn erzeugte  Gold  zufolge  Anordnung  der  englischen  Regierung 
ihr  für  ihre  Zwecke  zur  freien  Verfügung  gestellt  werden.  In  ihnen 
wird  60  v.  H.  der  ganzen  Weltproduktion  erzeugt.  Die  gesamte 
Ausbeute  der  südafrikanischen  Goldbergwerke  ward  für  die  eng- 
lische Regierung  beschlagnahmt.  Diese  Goldmengen  nach  London 
zu  schaffen  erschien  freilich  wegen  der  Unterseebootgefahr  und 
auch  wegen  der  durch  diese  enorm  gestiegenen  Versicherungs- 
gebühren bedenklich.  Daher  werden  sie  an  Ort  und  Stelle  zur  Ver- 
fügung der  Bank  von  England  gehalten,  die  sie  in  ihren  Aus- 
weisen ihrem  Bestände  zurechnet.  Weiterhin  machte  England  sich 
die  Tatsache  ausgiebig  zunutze,  daß  bei  Kriegsbeginn  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  stark  an  England  verschuldet  waren,  haupt- 
sächlich infolge  sehr  bedeutender  Verkäufe  von  amerikanischen  Wert- 
papieren  nach  New  York   von  selten  englischer  Kapitalisten.     Von 
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solchen  Papieren,  namentlich  Eisenbahn-  und  Industriewerten,  be- 
finden sich  nämlich  außerordentlich  große  Mengen  in  englischen 
Händen^).  Nach  Kriegsausbruch  wurden  nun  die  englischen  Gut- 
haben aus  diesen  Verkäufen,  deren  Höhe  auf  250  Mill.  $  geschätzt 
wird,  größtenteils  eingezogen,  der  Rest  später  auf  englische  Ankäufe 
von  Rohmaterialien  verrechnet.  Die  Einziehung  erfolgte  durch  Gold- 
sendungen an  die  kanadische  Zweiganstalt  der  Bank  von  England 
in  Ottawa,  die  dafür  ein  besonderes  Depot  errichtete.  Das  hier  an- 
gesammelte Gold  wird  von  der  Bank  von  England  gleichfalls  ihrem 
Goldbestände  zugezählt.  Auch  im  Kreditwege  suchte  man  den 
amerikanischen  Banken  möglichst  viel  Gold  zu  entziehen,  bis  diese 
sich  energisch  dagegen  zur  Wehr  setzten.  Seither  ist  das  Verhältnis 
freilich  in  sein  Gegenteil  umgeschlagen  und  England  durch  die 
enormen  Lieferungen  von  Lebensmitteln  und  Kriegsmaterialien  aus 
der  Union  und  durch  die  mannigfachen  Anleihen  daselbst  2)  tief  in 
deren  Schuld  geraten. 

Endlich  hat  die  englische  Regierung  diejenigen  ihrer  Ver- 
bündeten, die  dazu  imstande  waren,  gezwungen,  fortgesetzt  bedeutende 
Goldmengen  der  Bank  von  England  zugehen  zu  lassen.  Soweit  die 
Bank  von  Frankreich  dabei  in  Betracht  kommt,  ist  darüber  früher 
berichtet  worden^).  Aber  auch  Rußland  hat  nicht  nur  mit  seinen 
Menschenmassen,  sondern  auch  finanziell  für  England  bluten  müssen. 
Es  mußte  8  Mill.  £  vom  Goldbestande  seiner  Staatsbank  nach  London 
an  die  Bank  von  England  senden.  Dieses  Gold  wird  anscheinend 
sowohl  von  der  Russischen  Staatsbank,  die  es  als  ihr  Eigentum  be- 
trachtet, als  von  der  Bank  von  England  ihrem  Bestände  zugerechnet, 
so  daß  die  Ausweise  dieser  beiden  Zentralbanken  sehr  skeptisch 
aufzunehmen  sind.  System  ward  in  diese  Goldverschiebungen  da- 
durch hineingebracht,  daß  Rußland  und  Frankreich  sich  verpflichten 
mußten,  falls  der  Goldbestand  der  Bank  von  England  unter  einen 
gewissen,  ziffermäßig  nicht  bekannt  gegebenen  Betrag  sinken  würde, 
ihn  bis  zu  dessen  Höhe  aufzufüllen. 

Neben  diesen  Gewaltmaßnahmen  ging  einher  die  fortgesetzte 
dringende  Aufforderung  an  das  Publikum,  alle  in  privatem  Besitz 
befindlichen  Goldmünzen  der  Bank  von  England  zum  Umtausch  ein- 
zuliefern. Angesichts  dieser  Maßregel  und  der  Weigerung  der  Bank, 
Gold  für  den  Auslandverkehr  herauszugeben,  sowie  ihrer  Bemühungen, 
die  Einlösung  von  currency  notes  möglichst  zu  verhindern,  kann 
man  schwerlich  davon  sprechen,  daß  die  Bank  ihre  Goldzahlungen 
im  Kriege  aufrechterhalten  habe.  Nur  der  Gesamtheit  der  hier 
geschilderten  Maßnahmen  ist  es  aber  zu  verdanken,  daß  die  Bank 
nach  Ueberwindung  der  Kriegspanik  einen  stark  wachsenden  Gold- 
bestand hat  aufweisen  können.  Er  erreichte  trotz  der  wiederholten 
Abzweigung    von    Beträgen    für    die    currency    notes-Reserve    am 

1)  Näheres  darüber  unten  unter  VII. 

2)  Siehe  Die  Kriegsanleihen  Frankreichs  etc.  in  diesen  „Jahrbüchern"  51.  Bd. 
S.  751  ff. 

3)  Siehe  Die  Kriegsanleihen  Frankreichs  etc.  in  diesen  „Jahrbüchern"  51.  Bd.  S.  750. 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  20 
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18.  November  1914  seinen  Höchststand  mit  72,5  Mill.  £,  um  dann 
freilich  infolge  der  früher  erörterten  Notwendigkeit,  das  durch  die 
amerikanischen  Kriegslieferungen  erzeugte  Disagio  der  englischen 
Währung  gegenüber  Amerika  sich  wenigstens  nicht  allzusehr  noch 
dauernd  verschlechtern  zu  lassen,  langsam  bis  auf  60  Mill.  zu  An- 
fang März  1915  und  51  Mill.  zu  Anfang  Januar  1916  zu  fallen. 
Seitdem  ist  er  wieder  auf  60  Mill.  und  damit  auf  etwa  das  Doppelte 
des  durchschnittlichen  Standes  der  letzten  Friedensjahre  —  aber 
noch  nicht  die  Hälfte  desjenigeen  der  Reichsbank  —  gestiegen.  Der 
Notenumlauf  ist  (ohne  die  currency  notes)  infolgedessen  wieder  reich- 
lich überdeckt. 

III.  Die  englische  Staatsscliuld  beim  Kriegsausbrucli.  Die 
Kriegsltosten,   Kriegssteuerii  und  scliwebenden  Kriegsschulden. 

Die  hier  geschilderten  Verhältnisse  lassen  zur  Genüge  erkennen, 
daß  die  finanziellen  Schwierigkeiten  der  Kriegführung  schon  bei 
Kriegsbeginn  für  England  keine  geringen  waren  und  mit  der  Dauer 
des  Krieges  noch  erheblich  zunehmen  mußten.  Hatte  England  doch 
nicht  nur  seine  eigenen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Kriegskosten 
zu  decken,  sondern  auch  seinen  Verbündeten  die  Tragung  der  ihrigen 
zu  erleichtern  und  außerdem  noch  seinen  Kolonien  für  deren  Kriegs- 
hilfe finanzielle  Unterstützung  zu  leihen^).  Nach  M'  Kennas  Be- 
richt schoß  England  seinen  Verbündeten  im  Finanzjahr  1914/15 
51825  000  £  vor.  Für  1915/16  schätzte  er  diesen  Bedarf  auf 
423  Mill.  £.  Bis  Ende  März  1916  waren  davon  368  Mill.  £  aus- 
gezahlt. Seinen  Grundsätzen  getreu  hat  es  diese  und  alle  seine 
eigenen  Kriegskosten  bisher  teils  durch  Steuern  teils  durch  Anleihen 
gedeckt.  Die  gewaltigen  Dimensionen  dieses  Weltkrieges  haben  aber 
das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Deckungsarten  stark  ver- 
schoben, und  zwar  nach  der  Richtung  des  ganz  entschiedenen  Ueber- 
wiegens  der  Anleihe  hin.  Englands  Staatsschuld  betrug  ^)  am  1.  März 
1914  706,154  Mill.  £,  das  sind  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung: 
15,17  £.    Davon  entfielen  auf: 

Mill.  £ 

Fundierte  Schuld  586,718 

Annuitäten  (Kapital)  29,552 

Unfundierte  Schuld  33,öOO 

Other  capital  liabilities  56,384 

706,154 

Für  Ende  1915  nimmt  Schwarz  ^)  die  langfristigen  Kriegsanleihen 
Englands  mit  19  Milliarden  M.,  die  kurzfristigen  inländischen  mit 
6,8,  die  kurzfristigen  ausländischen  mit  1,0  Milliarden  M.  an.  Zu- 
sammen sind  das  26,8  Milliarden  M.  oder  rund  1340  Mill.  £,  so 
daß  die  Staatsschuld  sich  danach  in  17  Kriegsmonaten  auf  2046,154  Mill. 


1)  Näheres  darüber  siehe  Bd.  51  dieser  „Jahrbücher"  S.  746  f. 

2)  Nach  Schwarz  im  „Finanzarchiv",  Bd.  32,  1,   S.  165. 

3)  Im  „Bankarchiv",  XIV,  7. 
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£  oder  um  290  v.  H.  vermehrte.  In  derselben  Zeit  seien  zur  Be- 
streitung von  Kriegskosten  1,6  Milliarden  M.  =  80  Mill.  £  Kriegs- 
steuern erhoben  und  2  Milliarden  M.  =  100  Mill.  £  currency 
notes  ausgegeben  worden.  Insgesamt  hätte  der  Krieg  sonach  bis 
dahin  England  30,4  Milliarden  M.  =  1520  Mill.  £  gekostet.  Durch 
Steuern  wären  davon  also  5,26,  durch  Anleihen  88,15,  durch  Kriegs- 
papiergeld 6,58  V.  H.  gedeckt  worden.  Eine  wesentlich  andere 
Rechnung  hat  dagegen  der  Schatzkanzler  M'  Kenna  im  April  1916 
im  Unterhause  aufgestellt.  Danach  hätten  die  dauernden  Staats- 
einnahmen vor  dem  Kriege  200  Mill.  £  betragen  ^) ,  infolge  Ein- 
führung der  Kriegssteuern  seien  sie  auf  423  Mill.  £  gestiegen,  zu 
denen  noch  86  Mill.  £  aus  der  Kriegsgewinnsteuer  zu  erwarten 
seien.  Das  wären  zusammen  509  Mill.  £,  so  daß  England  mehr 
als  300  Mill.  £  an  Kriegssteuern  aufgebracht  habe  —  Deutschland 
dagegen  nur  25  Mill.  £2).  Die  Berechnung  von  Schwarz  wird 
aber  jedenfalls  hinsichtlich  der  Schuldenvermehrung  als  im  wesent- 
lichen richtig  bestätigt  durch  die  Angaben,  die  M'  Kenna  am  5.  April 
1916  ebenda  machte.  Danach  war  die  Staatsschuld  bis  Ende  März 
1916,  also  in  weiteren  3  Monaten,  auf  2140  Mill.  £,  also  um  weitere 
93,846  Mill.  £  gestiegen.  Gegen  den  letzten  Friedensstand  hatte  sie 
sich  sonach  um  1433,846  Mill.  £  oder  rund  28677  Mill.  M.  in  20  Kriegs- 
monaten vermehrt.  Wie  hoch  die  gesamten  Kriegskosten  sich  am 
31.  März  1916  beliefen,  ist  aus  jenen  Angaben  nicht  ersichtlich,  da 
zu  den  1520  +  93,846  =  1613,846  Mill.  £  Kriegsanleihe  noch  die 
Erträge  der  Kriegssteuern  und  der  Ausgabe  von  currency  notes  im 
gleichen  Vierteljahr  hinzutreten. 

Diese  gewaltige,  in  der  Geschichte  des  öffentlichen  Kredits 
einzig  dastehende  Vermehrung  seiner  Staatsschuldenlast  in  so  kurzer 
Zeit  wurde  England  allerdings  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß 
es  durch  eine  trotz  Wechsels  ihrer  Methoden  systematische  Schulden- 
tilgung jederzeit  für  deren  Niedrighaltung  Sorge  getragen  hat.  Nach 
den  Napoleonischen  Kriegen  war  die  Schuldenlast  Englands,  trotz 
der  seit  1786  angewendeten  organischen  progressiven  Tilgung  nach 
der  Methode  des  von  dem  Methodistenprediger  Price  erfundenen  und 
von  Pitt  dem  Jüngeren  eingeführten  Tilgungsfondssystems  (sinking 
fund),  auf  898,9  Mill.  £  angewachsen.  Auch  nach  der  allmählichen 
Aufgabe  dieses  in  seinem  Grundgedanken  als  irrig  erkannten  oder 
doch  mindestens  bedeutend  überschätzten  Systems  wurden  die  Til- 
gungen das  ganze  19.  Jahrhundert  hindurch  so  energisch  fortgesetzt, 
daß  im  Jahre  1866  die  Staatsschuld  trotz  der  sehr  beträchtlichen 
neuen   Schuldaufnahmen,   welche   die  kriegerischen  Unternehmungen 


1)  Nach  dem  Etatentwurf  für  1914/15  waren  es  209,455  Mill.  £,  woTon 
11,35  Mill.  als  Einnahmeausfall  infolge  des  Krieges  abgesetzt  werden  mußten. 

2)  Durch  die  Initiative  des  Keichtags  sind  daraus  32,5  Mill.  £  (650  Mill.  M.) 
geworden.  Dazu  kommt  noch  der  Ertrag  der  Kriegsgewinnsteuer,  den  Helfferich  auf 
wesentlich  mehr  als  1  Milliarde  M.  schätzt.  M'  Kenna  übersieht  aber  auch  die  einzel- 
staatlichen Kriegssteuerzuschläge. 

20* 
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Englands  in  allen  Weltteilen  ^)  erforderten,  nur  noch  804  Mill.  £ 
betrug.  In  diesem  Jahre  wurde  die  freie  Tilgung  ersetzt  durch  ein 
von  Gladstone  entworfenes  und  vertretenes,  aber  erst  unter  seinem 
Nachfolger  Disraeli  zum  Gesetz  gewordenes  neues  Zwangstilgungs- 
system, in  dem  die  „Annuitäten"  (Zeitrenten,  die  eine  Amortisations- 
quote in  sich  schließen)  eine  wichtige  Rolle  spielten.  Namentlich 
mußten  die  Sparkassen,  die  zufolge  gesetzlicher  Verpflichtung  ihre 
sämtlichen  Bestände  in  Konsols  angelegt,  dann  aber  diese  in  eine 
Buchschuld  des  Staates  umgewandelt  hatten,  die  letztere  nun  durch 
solche  Annuitäten  ersetzen.  Die  in  diesen  jeweils  zurückgezahlten 
Amortisationsbeträge  hatten  sie  pflichtmäßig  wieder  zu  neuem  An- 
kauf von  Konsols  zu  verwenden,  deren  Unterbringung  und  Kurs  da- 
mit zugleich  günstig  beeinflußt  wurde.  Die  freie  Tilgung  hatte  ihre 
Kehrseite  darin  gehabt,  daß  das  Parlament  nach  Meinung  der 
Regierung  allzu  leicht  geneigt  gewesen  war,  vorhandene  Etatüber- 
schüsse zu  Steuerherabsetzungen,  statt  zu  hinreichend  starker  und 
konsequenter  Schuldentilgung  zu  verwenden.  Sie  erschien  also  trotz 
ihrer  Erfolge  noch  nicht  gründlich  genug.  Zwar  erwies  auch  die 
neue  Tilgungsform  sich  nicht  so  wirksam,  wie  man  von  ihr  erwartet 
hatte,  aber  gerade  deshalb  wurden  unter  den  wechselnden  Ministerien 
der  beiden  großen  Parteien  die  auf  eine  durchgreifende  Tilgung 
zielenden  Reformbestrebungen  fortgesetzt.  Ihre  Hauptetappen  sind 
die  Neuordnungen  unter  den  Schatzkanzlern  Childers,  1883,  und 
Northcote,  1887.  Mit  der  alsbald  beginnenden  Aera  der  großen  Kon- 
versionen bediente  man  sich  dann  dieser  als  Mittel,  um  die  durch 
sie  gemachten  Ersparungen  an  Schuldenzinsen  großenteils  für  Til- 
gungszwecke zu  verwenden.  Auch  als  infolge  der  Ausgaben  für  die 
kriegerischen  Unternehmungen  in  Afrika  in  den  achtziger  Jahren 
sich  wiederholt  Fehlbeträge  im  Haushalt  einstellten,  wodurch  die 
Tilgung  in  Stockung  zu  geraten  drohte,  unterbrach  man  sie  nicht, 
sondern  ermäßigte  sie  nur  unter  gleichzeitiger  Verbesserung  ihrer 
Grundlagen. 

So  war  die  Staatsschuld  bei  Beginn  des  Burenkrieges  im  Jahre 
1899  auf  627,5  Mill.  £  herabgesunken.  Diesen  Krieg  hat  England 
teils  mit  Steuern  und  sogar  mit  Zöllen,  wie  dem  Kohlenausfuhr-  und 
dem  Zuckereinfuhrzoll,  vorübergehend  (vom  April  1902  bis  Juli  1903) 
sogar  mit  einem  niedrigen  Getreidezoll  '^)  bestritten.  Er  kostete 
England  225  Mill.  £,  die  zu  etwa  Vs  (nach  Schwarz  zu  27  v.  H.) 
durch  Steuern,  im  übrigen  durch  Anleihe  bestritten  wurden^).  Die 
Schuldentilgung  wurde  während  desselben  eingestellt,  nach  Friedens- 
schluß (1902)  aber  energisch  wiederaufgenommen.  Der  Schuldenstand 
war  inzwischen  auf  785  Mill.  £  am  31.  März  1903  gestiegen,  die 
bei  Ausbruch   des  Weltkrieges  trotz  mehrfacher  notgedrungener  Er- 


1)  Namentlich  in  Südafrika  und  Indien  (1853  und  1857),  in  Afghanistan  (1839  bis 
1842)    und  in  China  (1840—42  und  1866). 

2)  Von   1  Schilling  für  das  Quarter,  das  290  Litern  entspricht. 

3)  Im  Krimkriege  war  nach  Schwarz  der  Anteil  der  Steuern  43,  im  Napoleonischen 
Kriege  47  v.  H.  („Bankarchiv",  XV,  7). 
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mäßigungen  der  Jahrestilgungsraten  bis  auf,  wie  erwähnt,  706,154  Mill. 
herunterzusetzen  gelungen  war.  Es  ist  dieser  Erfolg  um  so  stärker 
zu  veranschlagen,  da  in  die  letzten  10  Jahre  die  großen  Aufwendungen 
für  die  Sozialpolitik,  die  Flottenvermehrung  und  die  Verstärkung 
der  Landesverteidigung  fielen.  Gleichwohl  wurden  in  dem  einen 
Finanzjahre  1908/09  nahezu  15  Mill.  Pfd.  zur  Schuldentilgung  ver- 
wendet, ein  Betrag,  von  dem  Asquith  sagte,  daß  er  in  der  Geschichte 
Englands  einzig  dastehe.  Neben  der  Tilgung  war  es  aber  auch  die 
größte  Zurückhaltung  in  der  Aufnahme  neuer  Staatsschulden,  die 
auf  die  Höhe  des  Schuldenstandes  sehr  günstig  einwirkte.  Diese 
Selbstzucht  in  Verbindung  mit  der  konsequenten  Befolgung  des  Prin- 
zips, Kriegsbedarf  auf  die  Steuerkraft  und  den  Anleiheweg  möglichst 
zu  verteilen,  haben  im  Verein  mit  einer  zwar  nicht  selten  in  den 
Formen  wechselnden,  aber  nie  vom  Prinzip  selbst  abweichenden 
organischen  Schuldentilgung  den  Erfolg  erzielt,  die  englische  Staats- 
schuld in  mäßigen  und  daher  erweiterungsfähigen  Grenzen  zu  halten. 
Die  Niedrighaltung  der  Staatsschuld  beschränkt  die  steuerlichen 
Opfer  der  Staatsangehörigen  für  deren  Verzinsung  und  Tilgung. 
Entscheidend  aber  wird  für  die  englische  Schuldenpolitik  wohl  die 
Erwägung  gewesen  sein,  daß  Kriegssteuern  nur  eine  vorübergehende 
Last  sind,  dagegen  die  Anleiheaufnahme  viele  Generationen  von 
Steuerzahlern  belastet.  Auch  für  die  letzteren  ist  somit  der  Weg 
der  Kriegssteuem  der  vernünftigere.  Er  schärft  auch  die  Verant- 
wortung und  damit  das  Gewissen  der  Regierenden,  während  die 
Abschiebung  der  finanziellen  Kriegslasten  auf  den  bequemeren  und 
längeren  Anleiheweg  diese  Verantwortung  zu  schwächen  geeignet  ist. 
Freilich  gestatten  Englands  Volksvermögen  und  Volkseinkommen 
auch  eine  zeitweilig  sehr  starke  steuerliche  Anspannung.  Das  erstere 
wird  auf  230 — 260  Milliarden  M.,  das  letztere  auf  35  Milliarden  M. 
geschätzt^).  Beide  werden  überdies  durch  einen  erfolgreichen  Krieg 
vermehrt.  Denn  Englands  Kriege  sind  immer  Wirtschaftskriege  mit 
stärkerem  oder  geringerem  politischen  Einschlag  gewesen,  die  seiner 
Volkswirtschaft  Nutzen  gebracht  haben,  indem  ihre  Unterlagen  ge- 
stärkt, ihr  Betätigungsgebiet  erweitert,  ihre  Kräfte  vermehrt  wurden. 
Endlich  hat  England  sich  starke  Steuerreserven  durch  die  eigenartige 
Gestaltung  seines  Steuersystems  gesichert,  die  sich  im  Kriegsfall 
von  selbst  darbieten.  Man  kann  sagen,  daß  Kriegssteuern  für  den 
Staat  billiger  und  zweckmäßiger  als  Kriegsanleihen  sind,  jedoch 
immer  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Vorhandenseins  reicher 
Reserven  an  Steuerkraft.  Englands  indirekte  Besteuerung  war  bei 
Kriegsbeginn  noch  sehr  ausdehnungsfähig,  da  sie  sich  auf  die  aller- 
dings ausgiebige  Verzollung  und  innere  Besteuerung  einer  kleinen 
Anzahl  von  Massengenußmitteln  unter  Freilassung  des  notwendigen 
Lebensbedarfes  beschränkte.  Seine  direkten  Steuern  waren  zwar  in 
den  letzten  10  Jahren  stark  ausgebaut  worden,  aber  noch  einer 
weiteren  erheblichen  Steigerung  deshalb  fähig,   weil   die  Freilassung 


1)  Nach  Helfferich,  Deutschlands  Volkswohlstand  1888—1913,    S.  100  u.  114/15. 
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der  unteren  Klassen  von  der  Einkommensteuer  sehr  weit  ging  —  bis 
zu  160  £  =  3200  M.  —  und  hiernach  sowie  durch  die  in  neuester 
Zeit  eingeführte  und  fortentwickelte  Eifierenzierung  -von  Arbeits- 
und fundiertem  Einkommen  in  Verbindung  mit  dem  beweglichen 
Fuß  der  Einkommensteuer  und  der  Erweiterungsfähigkeit  der  Erb- 
schaftssteuern die  Möglichkeit  gegeben  war,  die  besitzenden  Klassen 
zu  Hauptträgern  einer  umfassenden  Kriegsbesteuerung  zu  machen. 
Angesichts  dieser  geschichtlichen  Entwicklung  und  Ueberliefe- 
rung  seiner  Schuld-  und  Steuerverhältnisse  war  es  für  England  das 
Gegebene,  auch  seinen  Anteil  an  den  Finanzlasten  des  Weltkrieges 
teils  durch  Steuern,  teils  durch  Kriegsanleihen  aufzubringen.  Dabei 
sollte  es  aber  die  zwiefache  Enttäuschung  erleiden,  daß  die  Höhe 
dieses  Anteils  alle  gehegten  Vorstellungen  in  demselben  Maße  über- 
stieg, wie  man  die  Aufgabe  der  Niederringung  Deutschlands  und 
Oesterreich-Ungarns  unterschätzt  hatte,  und  daß  ferner  ebendeshalb 
nur  ein  ganz  unverhältnismäßig  geringer  Teil  der  Kriegskosten  durch 
Steuern  gedeckt  werden  konnte.  Im  großen  ganzen  läuft  die  Ver- 
teilung der  Kriegslast  auf  die  beiden  Deckungsarten  immer  mehr 
darauf  hinaus,  daß  England  die  Mittel  zur  Verzinsung  und  besten- 
falls zu  einer  bescheidenen  Jahresquote  für  die  Tilgung  seiner  Kriegs- 
anleihen im  Steuerwege  aufzubringen  vermag.  Ueber  die  Entwick- 
lung der  Kriegskosten  Englands  orientieren  die  nachfolgen  Zahlen- 
angaben. Am  8.  August  1914  ließ  sich  die  Regierung  einen  Kredit 
von  100  Mill.  £  bewilligen,  dem  am  14.  November  ein  solcher  von 
225  Mill.  folgte.  Mit  diesen  325  Mill.  £  glaubte  sie  bis  Ende  März 
1915  einschließlich  der  notwendigen  Unterstützung  der  Verbündeten, 
der  Kolonien  und  der  Gemeinden  des  Vereinigten  Königreichs  aus- 
zureichen 1).  Bis  zu  dieser  zweiten  Kreditbewilligung  betrugen  Eng- 
lands eigene  Kriegskosten  täglich  1  Million  £.  Bis  Ende  März  1915 
würden  sie  sonach  für  238  Kriegstage  238  Mill.  £  betragen  haben. 
Aber  sie  wuchsen  alsbald  so  rasch  und  stark  an,  daß  sie  im  März 
1916,  wie  Ribot  in  der  Deputiertenkammer  bezeugte,  täglich  5  Mill  £ 
betrugen  ^).  Der  Betrag  der  angeforderten  und  bewilligten  Kriegs- 
kredite erhöhte  sich  daher  bis  Ende  März  1916  durch  zehn  weitere 
Kreditforderungen  auf  1399652000  £  (28  Milliarden  M.).  Die  Ge- 
samtkriegsausgaben beliefen  sich  nach  dem  amtlichen  Weißbuch  bis 
ebendahin   auf  1559158377  £   oder  31,18  Milliarden   M.,   die  Ein- 


1)  Genau  berechnete  der  Schatzkanzler  die  Kriegskosten  für  diese  Zeit  auf 
328  443  000  £  (vgl.  Schwarz  im  „Finanzarehiv",  Bd.  32,  Nr.  1,  S.  164). 

2)  So  auch  Helfferich  in  seiner  Keichstagsrede  vom  16.  März  1916:  „Englands 
tägliche  Kosten  beliefen  sich  schon  vor  längerer  Zeit  auf  etwa  90  Mill.  M.  und  dürften 
in  Bälde  100  Mill.  erreichen.  Englands  Kriegskosten  sind  also  jetzt,  absolut  genommen, 
um  rund  50  v.  H.  höher  als  die  unsrigen."  Ferner  erklärte  Asquith  am  24.  Mai  1916 
im  Unterhause  bei  Begründung  der  elften,  300  Mill.  £  anfordernden  Kriegskredit- 
vorlage :  die  täglichen  Ausgaben  hätten  im  Durchschnitt  4  482  000  £  betragen.  Ihr 
Anwachsen  habe  seinen  Grund  hauptsächlich  in  den  Darlehen  an  die  Verbündeten  und 
die  Dominions.  Ohne  die  ersteren  könnten  die  verstärkten  Kriegsoperationen  der  Ver- 
bündeten nicht  mit  Erfolg  und  mit  der  notwendigen  Wirksamkeit  fortgesetzt  werden. 
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nahmen  auf  336766  824  £,  so  daß  ein  Defizit  von  1222391553  £ 
oder  24^2  Milliarden  M.  bestand. 

Wie  niedrig  die  Anteilsquote  der  Kriegssteuern  an  der  Deckung 
dieser  Kostenlast  war,  sahen  wir  schon.  Gleichwohl  ist  es  von  Inter- 
esse, einen  kurzen  Blick  auf  die  Zusammensetzung  dieses  Kriegs- 
steuerkomplexes zu  werfen.  Für  das  Finanzjahr  1914/15  sollte  der 
als  Wirkung  des  Krieges  befürchtete  Einnahmeausfall  von  11350000  £ 
durch  Steuererhöhungen  im  Gesamtbetrage  von  15 V2  Mill.  £  gedeckt 
werden.  Zunächst  wurde  im  Dezember  1914  die  Einkommensteuer 
für  den  in  die  Kriegszeit  fallenden  Teil  des  Finanzjahres  1914/15. 
also  für  die  Zeit  bis  zum  31.  März  1916,  wie  folgt,  erhöht:  Das 
Arbeitseinkommen   bis  zu  2000  £,   das   im  Finanzjahr  1914/15   mit 

6  d  vom  Pfund  besteuert  war,  um  3  d,  das  fundierte  und  das  höhere 
Arbeitseinkommen,  die  mit  1  sh  3  d  besteuert  waren,  um  5  d  ^).  Im 
Finanzjahr  1915/16  hatte  sodann  das  erstere  1  sh  6  d,  das  letztere 
2  sh  6  d  zu  zahlen.  Diese  Verdoppelung  der  bisherigen  Sätze  sollte 
im  ersteren  Finanzjahr  1272?  im  letzteren  44%  Mill.  £  erbringen. 
Außerdem  wurden  auch  die  bestehenden  Zuschläge  zur  Einkommen- 
steuer in  Staffelsätzen  erhöhet  und  schon  von  Einkommen  über  3000 
(bisher  über  5000)  Pf.  erhoben.    Ferner  wurden  die  Biersteuer  von 

7  sh  9  d  pro  Barrel  auf  25  sh  und  der  Teezoll  von  5  auf  8  d  er- 
höhet, woraus  für  1914/15  2,05  und  0,95  Mill.  £  und  für  1915/16 
17,05  und  3,2  Mill.  £  Mehrertrag  erwartet  wurden.  Alle  drei 
Steuererhöhungen  ergaben  zusammen  für  1914/15  15,5  und  für  1915/16 
65  Mill.  £  Mehreinnahmen.  Für  das  letztere  Finanzjahr  bedeutet 
dies  eine  Erhöhung  der  Gesamteinnahme  um  ein  Drittel.  Wie  elasti- 
scher Natur  Finanzzölle  auf  Volksgenußmittel  sind,  kann  man  daraus 
ersehen,  daß  der  Teezoll  während  des  südafrikanischen  Krieges 
gleichfalls  um  3  d,  während  des  Krimkrieges  sogar  um  1  sh  4  d 
(von  5  d  auf  1  sh  9  d)  erhöht  worden  war.  In  das  Budget  für 
1915/16  sollte  auch  eine  Erhöhung  der  Branntweinsteuer  aufge- 
nommen werden,  die  aber  im  Unterhause  wegen  des  besonders  in 
London  sehr  bedeutenden  Einflusses  der  Branntweinverkäufer  nicht 
durchzusetzen  war.  Die  Systematik  dieser  Steuererhöhungen  ist  vom 
wirtschafts-  wie  vom  sozialpolitischen  Standpunkte  eine  wohl- 
begründete. Das  Hauptopfer  brachten  bei  ihnen  die  wohlhabenden 
Klassen.  Denn  die  direkten  Staatssteuern  werden  im  Vereinigten 
Königreich  bei  einer  Bevölkerung  von  46,53  Mill.  nur  von  1,1  Mill. 
Steuerpflichtigen  getragen,  welche  nun  in  20  Kriegsmonaten  eine  Er- 
höhung der  Einkommensteuer  von  12,50  +  44,75  =  57,25  Mill.  £  zu 
tragen  hatten.  Dabei  ist  die  Besteuerung  nach  der  Leistungsfähig- 
keit dergestalt  durchgeführt,  daß  (nach  einer  Berechnung  in  der 
„Frankfurter  Zeitung")  die  Einkommen  unter  40000  M.  je  nach  ihrer 
Qualität  und  Größe  8V2— I2V2,  die  über  40000  bis  100000  M.  durch- 


1)  Die  Sätze  von  9  d  und  1  sh  3  d  enthielten  selbst  schon  Erhöhungen  für  größere 
Einkommen  gegen  das  Vorjahr,  besonders  im  Interesse  der  Unterstützung  der  Ge- 
meinden, deren  dauernder  Ertrag  auf  10,215  Mill.  £  veranschlagt  war. 
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schnittlich  I2V2,  und  die  über  100  000  M.  durchschnittlich  15  v.  H. 
zahlen.  Nicht  außer  Betracht  darf  auch  bleiben,  daß  die  Erb- 
schaftssteuer für  das  Finanzjahr  1914/15  für  größere  Vermögen 
gleichfalls  erhöht  worden  war,  und  zwar  bis  zu  20  v.  H.  Da- 
neben fiel  der  Gesamtbevölkerung  die  Last  der  Erhöhung  jener 
beiden  Verbrauchsabgaben  mit  insgesamt  23,25  Mill.  £  für  die 
gleiche  Zeit  zu.  Aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  Finanzjahres  1915/16 
erfolgten  weitere  Steuererhöhungen.  Es  wurden  die  Zölle  auf  Zucker, 
Kakao,  Kaffee,  Zichorie,  Rohtabak  und  nochmals  der  Teezoll  erhöhet, 
weitere  Zölle  auf  Autos,  Films,  Uhren,  Musikinstrumente,  Spiegel- 
glas, Hüte,  flüssige  Brennstoffe  und  getrocknete  Früchte,  sowie  hohe 
Steuern  auf  Motorspiritus,  Zündhölzer,  Mineralwässer,  patentierte 
Arzneien,  Fahrkarten  und  Lustbarkeiten  neu  eingeführt,  die  Auto- 
mobilsteuer erhöht  und  das  Halbpennyporto  abgeschafft.  Die  Ein- 
kommensteuer wurde  samt  ihren  Zuschlägen  wiederum,  und  zwar 
progressiv  bis  zu  5  sh  vom  Pfund,  gesteigert  unter  Herabsetzung 
der  steuerfreien  Grenze  von  160  auf  130  £  und  Veranschlagung 
ihres  Ertrages  auf  43 V2  Mill.  £.  Außerdem  wurde  durch  Gesetz 
vom  23.  Dezember  1915  eine  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  als 
Zuschlag  zur  Einkommensteuer  eingeführt  in  Gestalt  einer  Steuer 
vom  Mehrgewinn  aus  Handels-  und  Gewerbeunternehmungen  gegen 
den  „Friedensgrundgewinn"  (d.  h.  den  Gewinn  im  Durchschnitt  von 
2  der  letzten  3  Friedensgeschäftsjahre,  die  der  Pflichtige  wählen 
kann,  oder  den  gesetzlich  näher  bestimmten  „Prozentsatzgewinn", 
falls  dieser  nachweislich  höher  ist),  soweit  er  200  £  übersteigt. 
Diese  Steuer  betrug  zunächst  gleichmäßig  50  v.  H.  des  Mehrgewinns, 
ward  aber  gleichzeitig  mit  der  Erhöhung  der  Einkommensteuer  auf 
60  V.  H.  erhöhet.  Sie  sollte  nach  dem  ersten  Anschlage  jährlich 
30  Mill.  £  ergeben,  doch  versprachen  ihre  bisherigen  Einkünfte 
bereits  einen  Ertrag  von  50  Mill.  £^).  Alle  diese  neuen  Steuern 
und  Steuererhöhungen  zusammen  sollen  für  den  Rest  des  Finanz- 
jahres 1915/16  30,9  und  im  Finanzjahre  1916/17  105  Mill.  bei  einer 
Steigerung  der  ordentlichen  Staatseinnahmen  auf  502  Mill.  £  und 
der  Gesamtausgaben  auf  1825  Mill.  £  einbringen.  Der  Unterstaats- 
sekretär im  Schatzamt  Montague  erklärte  dazu  im  Parlamente,  jeder 
britische  Bürger  müsse  vorbereitet  sein,  mindestens  die  Hälfte  seines 
Einkommens  als  Kriegssteuer  oder  Kriegsanleihe  hingeben  zu  müssen. 
Was  nun  die  Kriegsanleihen  betrifft,  so  sei  vorweg  be- 
merkt, daß  England  die  Tilgung  seiner  bis  zum  Weltkriege  aufge- 
laufenen Staatsschuld  für  dessen  Dauer  eingestellt  und  den  Schulden- 
tilgungsfonds zur  Bestreitung  von  laufenden  Ausgaben  in  Anspruch 
genommen  hat.  In  den  ersten  drei  Kriegsmonaten  behalf  sich  Eng- 
land mit  der  Ausgabe  von  Schatzwechseln,  wobei  die  angebotenen 
Beträge   zunächst   erheblich   überzeichnet   wurden.    Indessen  gingen 


1)  Die  Steuer  wird  atif  Grund  von  Rechnungsabschlüssen  erhoben,  die  nach  dem 
4.  August  1914  und  vor  dem  1.  Juli  1915  aufgestellt  sind.  Spätere  Abschlüsse  werden 
einer  gleichartigen  Regelung  unterworfen  werden. 
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diese  Ueberzeiclinungen  bald  sehr  zurück,  so  daß  ein  steigender  Zins- 
satz bewilligt  werden  mußte.  Hierin  dürfte  ein  Anreiz  zur  Aus- 
bringung der  ersten  festen  Kriegsanleihe  gelegen  haben.  Es  war 
aber  auch  selbstverständlich,  daß  ein  solcher  Krieg  nicht  auf  die 
Dauer  mit  schwebenden  Schulden  geführt  werden  konnte,  wofern 
nur  der  Geldmarkt  hinlänglich  beruhigt  und  gekräftigt  erschien,  um 
den  Anleiheweg  mit  Erfolg  beschreiten  zu  können.  Bis  Ende  November 
1914  waren  insgesamt  150  Mill.  £  Schatzwechsel  (treasury  bills) 
in  Posten  von  zumeist  je  15  Mill.  £  und  mit  einer  Laufzeit  von 
V2  bis  1  Jahr,  und  zwar  ausschließlich  im  Inlande,  begeben  worden. 
Ihr  Zinssatz  wechselte  von  etwas  über  3  bis  nahe  an  4  v.  H.  Vor- 
übergehend fiel  er  sogar  unter  3  v.  H.  Hauptsächlich  war  der  Ver- 
lauf der  Kriegsoperationen  und  seine  Beurteilung  für  ihn  maßgebend. 

IV.  Die  erste  Kriegsanleihe  (November  1914). 

Die  erste  englische  Kriegsanleihe,  die  vom  17.  bis 
24.  November  1914  in  Höhe  von  350  Mill.  £  zur  öffent- 
lichen Zeichnung  im  Vereinigten  Königreiche  aufgelegt  wurde,  zeichnet 
sich  einerseits  durch  ihren  für  Kriegszeiten  niedrigen  Zinsfuß 
von  3  V2  V.  H.,  anderseits  durch  ihre  kurze  Rückzahlungsfrist  aus. 
Bei  einem  Ausgabekurse  von  95  v.  H.  stellte  sich  die  reale 
Verzinsung,  ohne  Berücksichtigung  des  Vorteils  aus  der  Parirück- 
zahlung, auf  3,68  V.  H.  Da  der  nominale  Zinsfuß  der  englischen 
Konsols  2V2  V.  H.  ist  und  ihre  reale  Verzinsung  vor  Kriegsbeginn 
bei  einem  Kursstande  von  70,50  rund  3,57  v.  H.  betrug,  so  war  ein 
3V2-proz.  Zinsfuß  zwar  den  Verhältnissen  bei  Kriegsausbruch  ange- 
messen. Daß  aber  England  trotz  des  Krieges  und  seiner  Gefahren 
für  das  Wirtschaftsleben  keinen  höheren  Zinsfuß  zugestehen  zu  sollen 
glaubte,  ist  nur  als  ein  Zeichen  von  Machtbewußtsein  aufzufassen, 
begleitet  vielleicht  von  suggestiven  Tendenzen.  Auffällig  erscheint 
auch  der  Gegensatz  zu  den  deutschen  Kriegsanleihen  und  der  fran- 
zösischen, insofern  diese  ohne  jede  obere  Grenze  aufgelegt  wurden. 
In  Deutschland  waren  dafür  hauptsächlich  praktische  Gründe  maß- 
gebend, besonders  die  Möglichkeit  der  Entgegennahme  aller  dem 
Reiche  im  Zeichnungswege  angebotenen  Beträge  und  die  Verhütung 
von  „Konzertzeichnungen"  1).  Man  könnte,  da  dem  praktischen  Sinn 
der  Engländer  diese  Vorzüge  nicht  entgangen  sein  können,  versucht 
sein,  aus  dem  gegenteiligen  Verhalten  der  englischen  Regierung  ein 
gewisses  Mißtrauen  in  die  Bereitschaft  der  besitzenden  Klassen  zur 
Beteiligung  an  der  Anleihe  abzuleiten.  Noch  mehr  als  die  Begrenzung 
nach  oben  muß  die  enge  Begrenzung  nach  unten  befremden.  Zeich- 
nungen unter  100  £  wurden  nämlich  nicht  angenommen.  Damit 
verzichtete  die  Regierung  darauf,  die  Anleihe  zu  einer  Volksanleihe 
zu  machen,  stempelte  sie  vielmehr  zu  einer  Anleihe  bei  Banken, 
Geschäftsleuten  und  Kapitalisten.    Man  kann  darin  eine  Bestätigung 

1)  Vergl.  „Die  deutschen  Kriegsanleihen"  in  diesen  „Jahrbüchern"  51.  Band  S.  330. 
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der  Tatsache  erblicken,  daß  dieser  Krieg  nach  der  Auffassung  Eng- 
lands, seines  Urhebers,  ein  „Geschäftskrieg"  sein  sollte  und  erst 
durch  die  Macht  der  Tatsachen  auch  für  England  zu  einem  Volks- 
kriege wurde,  ganz  so  wie  die  ursprünglich  vorgestellte  Beteiligung 
am  Landkriege  mit  einem  Hilfskorps  von  100  000  englischen  Söldnern 
schließlich  mit  der  Aufbringung  eines  Volksheeres  von  angeblich 
5  Millionen  und  mit  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
endete.  Die  Einzahlungen  sollten  zu  2  v.  H.  sofort  bei  der  Zeich- 
nung, zu  3  V.  H.  am  7.  Dezember,  im  übrigen  in  halbmonatlichen 
Raten  von  je  10  v.  H.  bis  zum  26.  April  1915  erfolgen.  Für  vor- 
zeitige Zahlungen  wurde  ein  Diskont  von  3  v.  H.  zugebilligt.  Voll- 
zahlung konnte  schon  vom  7.  Dezember  ab  unter  gleichem  Diskont 
erfolgen. 

Die  Bestimmungen  über  die  Rückzahlung  der  Anleihe  lauten 
dahin,  daß  sie  am  1.  Januar  1928  zu  Pari  zu  erfolgen  hat,  die  Re- 
gierung jedoch  schon  vom  1.  März  1925  ab  das  Recht  der  Rück- 
zahlung mit  dreimonatiger  Kündigung  ausüben  kann.  Bei  Berück- 
sichtigung dieser  Befristung  und  des  mit  der  Rückzahlung  verbundenen 
Kursgewinns  erhöhet  sich  die  reale  Verzinsung  auf  rund  4  v.  H.  Diese 
frühe  Rückzahlungszeit  schwächt  den  Charakter  der  Anleihe  als 
„feste"  oder  „dauernde"  und  nähert  sie  den  Schatzanweisungsanleihen 
mit  längerer  Rückzahlungsfrist  an.  Hantos  (a.  a.  0.  S.  69)  spricht 
daher  geradezu  von  der  Emission  von  „Staatsschatzscheinen".  Sie 
entspricht  aber  dem  in  seiner  finanzgeschichtlichen  Bedeutung  oben 
aufgezeigten  englischen  Prinzip,  für  baldige  und  energische  Tilgung 
der  öffentlichen  Schuld  womöglich  gleich  bei  ihrer  Begründung 
Sorge  zu  tragen. 

Weitaus  die  bedeutsamste  Maßnahme  bei  Ausbringung  dieser 
Anleihe  war  die  von  der  Regierung  erzwungene  Bereit- 
willigkeitserklärung der  Bank  von  England,  den  ge- 
samten Betrag  jeder  einzelnen  Zeichnung  —  ohne  vor- 
herigen Nachweis  auch  nur  der  geringsten  Einzahlung 
auf  dieselbe  —  dem  Zeichner  gegen  Verpfändung  der 
zu  zeichnenden  Stücke  auf  3V4  Jahre,  nämlich  bis  zum 
1.  März  1918,  und  zu  1  v.  H.  unter  dem  jeweiligen  Dis- 
kont darzuleihen  1).  Durch  ein  derartig  umfassendes  Eintreten 
der  Bank  für  die  Unterbringung  der  Anleihe  wurde  diese  im  Maße 
des  davon  gemachten  Gebrauches  auf  die  Schultern  der  Bank  selbst, 
statt  auf  diejenigen  des  sparenden  Volkes  gelegt.  Wie  groß  dieser 
Umfang  sich  gestaltet  hat,  ist  amtlich  nicht  bekannt  gegeben  worden. 
Es  muß  aber  angenommen  werden,  daß  er  sehr  beträchtlich  gewesen 
ist.  Denn  diese  Vergünstigungen  waren  nicht  nur  für  englische 
Verhältnisse  ganz  außerordentlich  weitgehende,  sondern  übertrafen 
auch   die   von  den  Zentralnotenbanken  aller  anderen  kriegführenden 

1)  Härtung  gibt  {im  Bankarchiv,  XIV,  9)  an,  die  Bank  sei,  um  die  schnelle 
Vollzahlung  zu  begünstigen,  noch  einen  Schritt  weitergegangen,  indem  sie  den  Darlehens- 
zinsfuß bis  zum  7.  Januar  1915  sogar  auf  3  v.  H.  ermäßigt  habe.  Sicheres  war  über 
diese  sonst  nicht  berichtete  weitere  Zinsherabsetzung  nicht  zu  ermitteln. 
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Großmächte  für  ihre  Kriegsanleihen  gewährten  Vorteile  bei  weitem. 
Die  Bank  von  Frankreich  hat  für  die  „Siegesanleihe"  ihre  Beleihungs- 
quote  von  50  auf  75  v.  H.  erhöhet  und  nur  bis  zu  dieser  Wertquote 
die  Anleihestücke  für  die  zur  ihrer  Bezahlung  nachgesuchten  Dar- 
lehen in  Pfand  genommen.  Sie  hat  außerdem  den  Höchstbetrag 
ihrer  einzelnen  Vorschüsse  erheblich  erhöhet.  Aber,  was  die  Haupt- 
sache ist,  ihren  alten  Lombardzinsfuß  von  6  v.  H.  hat  sie  auch  für 
Darlehen  zur  Beteiligung  an  der  Kriegsanleihe  unverändert  und  mit 
guter  Absicht  beibehalten,  damit  nämlich  nicht  die  Anleihe  auf  sie 
selbst  überwälzt  werde  ^).  Auch  die  Oesterreichisch-Üngarische  Bank 
hat  die  Stücke  der  ersten  Anleihe  der  beiden  Reichshälften  zum  ge- 
wöhnlichen Bankzinsfuß  von  5V2  v.  H.  und  gleichfalls  nur  bis  zu 
75  V.  H.  ihres  Nennwertes  zur  Ermöglichung  ihrer  Zeichnung  und 
Bezahlung  und  zu  den  gleichen  Bedingungen  auch  andere  lombard- 
fähige Wertpapiere  für  denselben  Zweck  beliehen.  Sie  gewährt  diesen 
Zinsfuß  für  derartige  Darlehen  auf  mindestens  1  Jahr  vom  Tage 
der  letzten  Einzahlung  an.  Bei  der  zweiten  Anleihe  nahm  sie 
Effekten  auf  gleiche  Zeit  zu  ihrem  jeweiligen  offiziellen  Eskompte- 
satz  (damals  5  v.  H.)  oder  aber,  nach  Wahl  des  Kreditnehmers,  zum 
festen  Zinssatze  von  5  v.  H.  in  Pfand.  Bei  der  dritten  Anleihe 
ward  unter  fast  unveränderten  Bedingungen  diese  Frist  bis  Ende 
1917  erstreckt.  Die  Darlehnkassen  beider  Reichshälften  schlössen 
sich  diesen  Bedingungen  jedesmal  an,  doch  war  ihre  Beanspruchung 
für  die  Beteiligung  an  den  Kriegsanleihen  äußerst  gering  2).  Die 
Reichsbank  hat  von  vornherein  nur  vollbezahlte  Stücke  der  deutschen 
Kriegsanleihen  beliehen  ^).  Die  deutschen  Darlehnskassen  endlich 
begnügten  sich  mit  der  Anwendung  des  Reichsbankdiskontsatzes  auf 
die  bei  ihnen  für  die  Beteiligung  an  den  deutschen  Kriegsanleihen 
nachgesuchten  Darlehen,  die  sie  auch  nur  auf  6  Monate  gaben,  und 
unter  Beleihung  von  Effekten  nur  bis  zu  75  v.  H.  ihres  Wertes  oder 
Kurses.  Auch  war  ihnen  die  Lombardierung  von  Zwischenscheinen 
zur  Beschaffung  der  Mittel  für  die  Einzahlungen  nicht  gestattet, 
während  die  Bank  von  England  es  jedermann  ermöglichte,  mit  Hilfe 
ihres  Kredites  beliebig  viel  zu  zeichnen  und  alle  dazu  erforderlichen 
Einzahlungen  zu  leisten.  Daß  ihre  Inanspruchnahme  für  Zeichnungen 
auf  Kriegsanleihe  überhaupt  sehr  gering  war,  ward  bereits  früher 
dargetan ^).  Ergänzend  sei  hier  erwähnt,  daß  sie  bei  der  vierten 
Kriegsanleihe  noch  nicht  5  v.  H.  der  bis  Ende  Mai  1916  eingezahlten 
90  V.  H.  des  gesamten  Anleiheerlöses  betrug.  Somit  bleibt  es  auf 
England  sitzen,  daß  es  seine  erste  Anleihe  zwar  der  Form  nach  als 
eine  allgemeine  ausgebracht,  in  Wirklichkeit  aber  auf  die  starken 
Schultern  der  Bank  von  England  gelegt  hat.  Von  ihr  konnte  jeder 
Zeichner  das  für  die  volle  Bezahlung  seiner  Zeichnung  nötige  Geld 
zu  4  V.  H.,   nämlich   1  v.  H.  unter  dem  5  v.  H.  betragenden  Bank- 

1)  Siehe  Bd.  51  dieser  „Jahrbücher"  S.  765. 

2)  Siehe  Bd.  51  dieser  „Jahrbücher"  S.  461,  469,  471,  479. 

3)  Siehe  Bd.  51  dieser  „Jahrbücher"  S.  486. 

4)  Siehe  ßd.  51  dieser  „Jahrbücher"  S.  333,  336,  340,  345. 
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diskont,  erhalten.  Da  er  selbst  eine  reale  Verzinsung  von  rund 
4  V.  H.  aus  dem  Besitz  der  Anleihe  genießt^),  so  lief  er  weder  ein 
Risiko  bei  der  Zeichnung  noch  brauchte  er  eigene  Mittel  dazu  zu 
besitzen.  Mit  solchen  Vergünstigungen  eine  Anleihe  erfolgreich  aus- 
zubringen ist  kein  Kunststück.  Daß  gerade  England  ein  solches 
Verfahren  wählte,  das  etwa  den  Verhältnissen  und  Anschauungen 
von  Italien  oder  Montenegro  entsprochen  haben  würde,  muß  bei 
einem  Lande,  das  von  seinem  großen  Reichtum  und  seiner  Fülle 
produktiver  Kräfte  immer  mit  besonderer  staatsmännischer  Klugheit 
und  Geschicklichkeit  Gebrauch  zu  machen  verstanden  und  das  be- 
sonders in  seiner  Finanzpolitik  Jahrhunderte  hindurch  Bewunderns- 
wertes und  vielfach  Mustergültiges  geleistet  hat,  in  hohem  Grade 
befremden. 

Nach  allen  diesen  Vorbereitungen  und  Hilfsmaßnahmen  wäre 
ein  weit  größerer  Erfolg  der  Zeichnung  zu  erwarten  gewesen. 
Es  wurden  höchstens  400  Mill.  £  =  8  Milliarden  M.  (die  genaue 
Ziffer  ist  amtlich  ebensowenig  wie  eine  Uebersicht  über  die  Zu- 
sammensetzung und  die  sonstigen  näheren  Einzelheiten  der  Gesamt- 
zeichnung bekannt  gegeben  worden)  gezeichnet,  so  daß  eine  Ueber- 
zeichnung  von  bestenfalls  50  Mill.  £  stattfand.  Die  Regierung 
setzte  aber  die  gezeichneten  Beträge  nicht  herab,  sondern  nahm  die 
vollen  Einzahlungen  entgegen  2).  Daß  der  aufgelegte  Nominalbetrag 
schon  am  ersten  Zeichnungstage  gezeichnet  wurde,  bestätigt  den 
Charakter  der  Anleihe  als  einer  solchen  der  Banken  und  der  Groß- 
kapitalisten. Beim  Erscheinen  des  Anleiheprospektes,  am  18.  No- 
vember, wurde  sie  schon  mit  V2  ^-  H.  über  dem  Zeichnungspreis 
gehandelt  und  am  ersten  Zeichnungstage  angeblich  sogar  mit  einem 
vollen  Prozent.  Schon  vor  ihrer  Auflegung  ergingen  Anmeldungen 
auf  sie  in  Höhe  von  90  Mill.  £,  wie  Lloyd-George  im  Parlamente 
rühmte.  Er  wies  dabei  mit  Stolz  darauf  hin,  daß  England  400  Mill.  £ 
durch  Anleihe  habe  aufbringen  können,  ohne  zu  den  Mitteln  zu 
greifen,  zu  denen  Deutschland  seine  Zuflucht  genommen  habe,  um 
eine  kleinere  Anleihe  (er  meinte  die  erste  deutsche  mit  4460  Mill.  M. 
=  223  Mill.  £)  gegen  einen  höheren  Kurs  und  eine  höhere  Rente 
unterzubringen.  Allein  es  ging  der  Anleihe  ähnlich  wie  Wunder- 
kindern, die  im  frühesten  Alter  überschätzt  werden,  um  dann 
wachsende  Enttäuschungen  hervorzurufen.  Sie  fiel  nämlich  bald 
unter  den  Emissionskurs  und  setzte  diese  Bewegung  langsam  aber 
sicher  fort,  ohne  den  Ausgabekurs  je  wieder  zu  erreichen.  Ein  Jahr 
nach  ihrem  Erscheinen  notierte  sie   mit  92%,  und  bei  Ausbringung 


1)  Hantos  errechnet  (S.  69)  sogar  einen  Ertrag  von  4,11  v.  H.  aus  der  Anleihe 
einschließlich  Amortisation,  so  daß  die  Zeichnung  beim  damaligen  Bankdiskont  von 
5  V.  H.  einen  risikolosen  Gewinn  von  0,11  v.  H.  erbracht  habe,  der  beim  Sinken  des 
Diskonts  noch  entsprechend  steigen  müßte. 

2)  Wenn  die  in  einem  Teil  der  deutschen  Presse  wiedergegebene  Meldung  richtig 
sein  sollte,  wonach  die  kleinen  Zeichnungen  voll,  die  großen  zu  95  oder  zu  96—98 
V.  H,  berücksichtigt  worden  sind,  so  hat  die  Regierung  zwar  eine  geringe  Herabsetzung 
der  Gesamtzeichnungen  vorgenommen ,  es  können  dann  aber  nicht  viel  mehr  als  die 
aufgelegten  350  Mill.  £  gezeichnet  worden  sein. 
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der  zweiten  Kriegsanleihe  wurde  auf  ihren  Umtausch  in  diese  neue 
durch  noch  kunstvollere  Methoden  als  die  bisher  angewandten  ein- 
gewirkt, um  ihr  ein  anständiges  und  unauffälliges  Verschwinden, 
gewissermaßen  ein  Begräbnis  erster  Klasse  zu  ermöglichen. 

Die  Banken  haben,  darin  stimmen  alle  Berichte  überein,  min- 
destens 100  Mill.  £  jener  Gesamtzeichnung  selbst  und  für  sich  ge- 
nommen. Hinter  dem  übrigen  Teile  stand  die  Bank  von  England 
mit  ihrem  offenen  Geldbeutel  und  den  Locktönen  ihrer  Vorschuß- 
bedingungen. In  das  Volk  ist  die  Anleihe  so  gut  wie  nicht  hinein- 
gekommen. Die  Noten,  die  die  Bank  von  England  den  Anleihe- 
zeichnern gegen  Verpfändung  der  Anleihestücke  zur  Verfügung 
stellte,  hätte  sie  schließlich  auch  direkt  dem  Staate  leihen  können, 
ohne  das  Medium  und  den  Apparat  einer  öffentlichen  Anleihe.  Ist 
die  Gesamtsumme  dieser  Noten  aber  erheblich  geringer,  als  die 
Kritik  anzunehmen  gerechten  Grund  hat,  warum  verschweigt  dann 
die  englische  Kegierung  beharrlich  ihre  Höhe?  Scheuet  sie  den  Ver- 
gleich mit  dem  Maß  der  Beanspruchung  unserer  Darlehnskassen  für 
den  gleichen  Zweck?  Warum  unterließ  sie  überhaupt  die  Bekannt- 
gebung von  Einzelheiten  des  Anleiheergebnisses?  Diese  Fragen 
drängen  sich  unwillkürlich  auf.  Daß  sie  offenbleiben,  spricht  nicht 
für  das  Vorhandensein  eines  Erfolges,  der  Freund  und  Feind  im- 
ponieren könnte.  Nimmt  man  die  Ziffer  von  400  Mill.  als  richtig 
an,  so  fragt  sich  doch  sofort,  wieviel  davon  ernsthafte  und  wie 
viele  „Konzertzeichnungen",  also  von  der  spekulativen  Absicht  der 
Erzielung  von  Zwischengewinnen  getragen  sind.  Die  Methode  der 
Auflegung  eines  festen  Anleihebetrages  gibt  einen  Anreiz  zu  solchen 
Zeichnungen.  Wie  stark  er  wirken  kann,  zeigte  das  Beispiel  der 
3V2-proz.  französischen  Anleihe  vom  Juli  1914,  die,  in  Höhe  von 
805  Mill.  frcs.  aufgelegt,  eine  offizielle  Gesamtzeichnung  von  33  Mil- 
liarden, also  eine  44-fache  Ueberzeichnung  erbrachte,  von  denen 
jedoch  der  weitaus  größte  Teil  überhaupt  niemals  und  der  übrige 
fast  ganz  mit  Schatzwechseln  bezahlt  wurde,  die  vorher  im  Uebermaß 
und  zu  schlechteren  Bedingungen  ausgegeben  worden  waren,  so  daß 
ihr  Umtausch  eine  höhere  Verzinsung  und  einen  sicheren  Kurs- 
gewinn von  9  V.  H.  verschaffte^).  Bei  einer  Kriegsanleihe  von 
begrenzter  Höhe  ist  aber  der  Anreiz  zu  rein  spekulativen  Zeich- 
nungen wegen  der  mit  dem  größeren  Risiko  verbundenen  größeren 
Gewinnmöglichkeiten  noch  erheblich  stärker.  Gleichviel  aber,  wie 
groß  der  Anteil  der  „Konzertzeichner"  an  der  englischen  Kriegs- 
anleihe war,  in  jedem  Falle  erhielten  diese,  da  ihre  Spekulation  sich 
auf  die  Annahme  einer  bedeutenden  Ueberzeichnung  gründete,  solche 
aber  höchstens  50  Mill.  £  oder  14%  v.  H.  des  aufgelegten  Betrages 
erreichte,  sehr  viel  mehr  zugeteilt,  als  sie  erwarteten.  Die  dadurch 
verursachten  Schwierigkeiten  der  vollen  Einzahlung  nahm  ihnen  die 
Bank  von  England  ab,  die  also  auch  zu  diesem  Teile  als  Trägerin 
der  Anleihe  erscheint.    Das  Disagio   der  letzteren   ist  höchstwahr- 


1)  Siehe  Bd.  51  dieser  „Jahrbücher"  S.  733—735. 
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scheinlich  größtenteils  auf  diesen  Zusammenhang  zurückzuführen. 
So  gestaltet  sich  das  wahre  Gesicht  der  Anleihe  immer  stärker  zu 
einer  indirekten  Anleihe  des  Staates  bei  der  Bank  von 
England  in  deren  Noten.  Sind  wirklich  400  Mill.  £  gezeichnet 
worden,  so  hat  bei  einem  Ausgabekurse  von  95  v.  H.  die  Anleihe 
einen  Erlös  von  380  Mill.  £  gebracht.  Diese  Annahme  ^j  ist  aber 
die  weitestgehende.  Vielfach  wird  der  Zeichnungserfolg  auf  nicht 
mehr  als  den  Nominalbetrag  von  350  Mill.  £  (also  7  statt  8  Mil- 
liarden M.)  gewertet  -).  Der  Erlös  würde  dann  nur  332,5  Mill.  £  be- 
tragen. 

y.   Neue  schwebende  Kriegsschulden.   Kursentwicklung  der 
Kriegsanleihe  und  der  Konsols. 

Der  geringe  Erfolg  der  ersten  Kriegsanleihe  wird  am  besten 
durch  die  Tatsache  gekennzeichnet,  daß  die  Regierung  bis  zum  Juni 
1915  mit  der  Aufnahme  einer  zweiten  Anleihe  wartete,  obwohl  der 
Erlös  der  ersten  höchstens  für  ein  Vierteljahr  ausreichen  konnte. 
In  dieser  langen  Zwischenzeit  behalf  sie  sich  ausschließlich  mit  der 
Eingehung  neuer  schwebender  Schulden.  Zunächst  wurden  am 
23.  Februar  1915  20  Mill.  £  kurzfristige  Schatzwechsel 
(treasury  bills)  in  2  Serien  zu  je  10  Mill.  ausgegeben,  die  eine 
Hälfte  mit  6-monatiger  Laufzeit  (bis  zum  27.  August)  und  zum 
Zinsfuß  von  1,61  v.  H.,  die  andere  mit  12-monatiger  Laufzeit 
(bis  zum  27.  Februar  1916)  und  zum  Zinsfuß  von  2,85  v.  H.  Es 
sollen  darauf  61  Mill.  £  gezeichnet  worden  sein.  Schon  am  10.  März 
folgte  die  Ausgabe  von  50  Mill.  £  Schatzanweisungen  (exche- 
quer  bonds)  zu  3  v.  H.  Zinsen  mit  5-jähriger  Laufzeit  (bis  zum 
1.  März  1920).  Gezeichnet  wurden  auf  sie  72  798000  £.  Diese 
Zinsfüße  entsprechen  der  kurzen  Dauer  der  Schuld  und  sind  keines- 
wegs niedrig,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  tägliches  Geld  damals 
auf  dem  Londoner  Geldmarkte  für  nur  '"/g  v.  H.  und  Geld  auf  eine 
Woche  für  1  v.  H.  zu  haben  war,  während  Privatdiskonten  zu 
IV2  V.  H.  angeboten  wurden.  Am  30.  März  und  am  6.  April  wurden 
wieder  je  15  Mill.  £  Schatzwechsel,  die  ersteren  zu  2,70,  die  letzteren 
zu  3,10  V.  H.,  beide  mit  6-monatiger  Laufzeit  begeben,  endlich  am 
13.  April  nochmals  15  Mill.  £  Schatzwechsel  zu  3,72  v.  H.  und  mit 
gleicher  Lauffrist.  Insgesamt  waren  Ende  Juni  1915  an  schweben- 
den Kriegsschulden  ausgegeben  (alle  zu  Pari)  und  noch  nicht  zurück- 
gezahlt 171  Mill.  £  Schatzwechsel  und  50  Mill.  £  Schatzanweisungen, 
zusammen  221  Mill.  £,  die  sich  bis  Ende  Oktober  1915  auf  271  Mill. 
erhöheten.     Infolge   der  häufigen   Rückzahlungen   und   Neuausgaben 


1)  Die  von  Hantos  sowie  im  „Oesterr.  Volkswirt"  (Jahrg.  7,  Nr.  24,  S.  379),  in 
der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  7.  Dezember  1914  (s.  aber  die  folgende  Anmerkung) 
und  unter  Bezugnahme  auf  Mitteilungen  der  „Times"  auch  von   Jacobi    vertreten   wird. 

2)  So  unter  anderem  von  der  „Frankfurter  Zeitung"  in  der  Aufsatzreihe:  „Gegen 
die  englische  Finanz  vormacht",  S.  22,  von  Landmann  (S.  26  Anm.  2),  von  Schwarz 
(im  „Bankarchiv",  XV,  7)  und  anscheinend  auch  von  v.  Gwinner  (ebenda  XIV,  21). 
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hat  die  Höhe  dieser  schwebenden  Schulden  seit  Kriegsbeginn  natür- 
lich fortgesetzt  geschwankt^). 

Um  das  für  Kriegsanleihen  verfügbare  Geld  im  Inlande  fest- 
zuhalten, verbot  die  Regierung  die  Emission  von  ausländischen 
Wertpapieren  mit  Ausnahme  von  kurzfristigen  Schatzanweisungen 
im  Vereinigten  Königreiche  ganz  und  machte  die  Emission  der 
letztgenannten  Art  sowie  von  allen  inländischen  Wertpapieren  von 
jedesmaliger  Genehmigung  des  Schatzamts  abhängig.  Am  4.  Januar 
1915  durfte  die  Londoner  Börse  wieder  eröffnet  werden,  nachdem 
am  12.  Dezember  die  New  Yorker  Börse  für  den  Aktienhandel 
wieder  eröffnet  worden  war.  Die  englische  Regierung  knüpfte  aber 
diese  Freigabe  an  erhebliche  Beschränkungen,  von  denen  die  wich- 
tigsten die  Einführung  von  amtlichen  Mindestkursen,  unter  denen 
kein  Umsatz  stattfinden  darf,  und  das  Verbot  von  Zeitgeschäften 
waren.  Jedes  Börsengeschäft  muß  außerdem  schriftlich  abgeschlossen 
und  an  amtlicher  Stelle  angemeldet  und  eingetragen  werden.  Die 
Furcht  vor  Abgaben  aus  deutscher  und  österreichisch-ungarischer 
Hand  spielte  dabei  eine  große  Rolle,  aber  auch  die  Sorge,  die  eng- 
lische Kriegsanleihe  vor  weiterer  Kursentwertung  zu  schützen. 
Außerdem  sollte  der  rein  spekulative  Börsenhandel  nach  Möglichkeit 
verhindert  werden.  Für  englische  Konsols  wurde  der  Mindestkurs 
auf  68,5  V.  H.  festgesetzt,  über  welchen  die  Kurse  des  Verkehrs 
nur  selten  und  wenig  hinausgingen.  Nachdem  dieser  Mindestkurs 
im  Laufe  der  folgenden  Monate  zuerst  auf  66,5  und  dann  auf  65 
notgedrungen  herabgesetzt  worden  war,  fiel  bei  seiner  Aufhebung 
am  23.  November  1915  der  Konsolkurs  sofort  auf  57,5  v.  H.,  der 
Kurs  der  274-proz.  Annuitäten  auf  62  und  derjenige  der  2V2-proz. 
auf  55,25  v.  H.  Daß  die  Mindestkurse  den  Bewertungen  des  Ver- 
kehrs in  keiner  Weise  entsprachen,  erhellt  hieraus  ohne  weiteres  *). 
Niemand  mochte  zu  ihnen  kaufen,  wohl  aber  wurden  Konsols  unter 
der  Hand  bis  zu  60  v.  H.  angeboten.  Den  allmählichen,  unaufhalt- 
samen Niedergang  dieses  Kurses  beleuchten  folgende  Zahlen.  Er 
betrugt)  im  Durchschnitt  der  folgenden  Jahre: 

1897       1899       1900       1901       1903       1904       1905       1907       1908 
112,40      107, 18      99,63      91,29      90,75      88,28      89,88      84,15      86,04 

1910      1911       1912       1913 
81,07      79,32      76,13      73,61 


1)  Nach  der  „Morning  Post"  belief  sie  sich  Anfang  Dezember  1915  auf  335  394000  £. 
Nach  Helfferich  (im  Reichstage  am  16.  März  1915)  erschien  sie  für  Ende  März  1916 
nicht  weit  von  15  Milliarden  M.  entfernt,  doch  einschließlich  Englands  Anteil  am  Er- 
trage der  amerikanischen  Dollaranleihe  (250  Mill.  $).  Das  würden  ohne  diesen  500  Mill.  £ 
«ein.  Anfang  Juli  1915  bezifferte  sie  Helfferich  einem  amerikanischen  Journalisten 
gegenüber  auf  333  Mill.  £. 

2)  Ende  Juni  1916  ist  nunmehr  die  Aufhebung  der  amtlichen  Mindestkurse  er- 
folgt. Sie  umfaßten  276  verschiedene  Effekten,  darunter  14  britische,  67  indische  und 
196  Kommunalwerte. 

3)  Nach  einer  Uebersicht  in  der  „Magdeb.  Zeitung"  vom  27.  November  1915. 
Im  Jahre  1903  trat  die  automatische  Konversion  von  27^  auf  2^/^  v.  H.  ein. 
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Diesen  Kursstürzen  folgten  weitere,  als  die  zweite  Kriegsanleihe 
mit  einem  Zinsfuße  von  4V2  v.  H.  ausgebracht  wurde,  und  noch 
weitere,  als  die  französische  „Siegesanleihe"  aufgelegt  wurde,  deren 
Zeichnung  beim  damaligen  Stande  der  Wechselkurse  den  englischen 
Kapitalisten  eine  reale  Verzinsung  von  5^4  v.  H.  sicherte.  Es  ging 
daher  von  ihr  ein  starker  Anreiz  auf  die  englischen  Kapitalisten 
aus,  Konsols  abzustoßen  und  dagegen  „Siegesanleihe"  einzutauschen. 
Weitere  Bemühungen  der  englischen  Regierung,  das  englische  Kapital 
für  den  Kriegsbedarf  des  Landes  verfügbar  zu  erhalten  und  willig 
zu  machen,  bestanden  darin,  daß  sie  nach  Kräften  bestrebt  war,  die 
Kreditgewährung  der  Banken  an  ausländische  Kunden  einzuschränken, 
ja  selbst  den  Gemeinden  die  Genehmigung  zur  Aufnahme  dringlicher 
Anleihen  verweigerte.  Auch  suchte  sie  die  Zinssätze  im  Inlande 
hochzuhalten,  um  den  Abfluß  englischen  Kapitals  namentlich  nach 
Amerika  zu  hindern,  dagegen  ausländisches  Geld  in  das  Land  zu 
ziehen.  Da  die  Kriegsanleihe  nach  dieser  Richtung  hin  sich  nicht 
wirksam  erwiesen  hatte  —  denn  die  Einzahlungen  auf  sie  waren 
hauptsächlich  mit  den  Mitteln  der  Bank  von  England  erfolgt  —  so 
ließ  die  Regierung  die  zur  Ausgabe  gelangenden  Schatzscheine  vom 
Mai  1915  ab  durch  die  Bank  von  England  nach  Gelegenheit  ver- 
kaufen, während  sie  bisher  serienweise  im  Submissionswege  öffent- 
lich begeben  worden  waren.  Da  ihr  Erlös  indessen  genau  so  wie 
derjenige  der  Kriegsanleihe  in  der  Form  von  Löhnen  und  Zahlungen 
für  Kriegslieferungen  wieder  in  den  Verkehr  eintrat,  ward  der  Zweck 
nicht  erreicht^). 


YI.  Die  zweite  Kriegsanleihe  (Juni  1915). 

Unter  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  schritt  die  Regierung 
im  Juni  1915,  als  die  gewaltig  gestiegenen  Kriegskosten  nicht  wohl 
noch  länger  auf  dem  Wege  der  Schatzwechsel  und  Schatzanweisungen 
bestritten  werden  konnten,  zur  Aufnahme  der  zweiten  Kriegs- 
anleihe. Diesmal  wurde  das  erfolggekrönte  deutsche  Beispiel  zum 
Muster  genommen  und  die  neue  Anleihe  in  unbeschränkter 
Höhe  zur  Zeichnung  aufgelegt 2).  Die  Zeichnungsfrist  lief  vom 
21.  Juni  bis  zum  10.  Juli,  war  also  ungewöhnlich  lang.  Während 
aber  die  erste  Anleihe  mit  3V2-proz.  Verzinsung  zu  95  v.  H.  aus- 
gegeben ward,  mußte  die  Regierung  sich  den  schweren  Entschluß 
abringen,  die  neue  Anleihe  mit  einer  4V2-proz.  Verzinsung  bei 
einem  Ausgabekurs  von  Pari  auszustatten.  In  dieser  Erhöhung 
auf  einen  seit  100  Jahren  nicht  mehr  erlebten  Staatsanleihenzinsfuß 
kamen  die  Schwierigkeiten  der  finanziellen  Lage,  insbesondere  der 
Kursfall    der   ersten   Anleihe,    die    um    diese   Zeit    mit  93V8   v.   H. 


1)  Vgl.  „Oesterr.  Volkswirt",  Jahrg.  7,  Nr.  31,  S.  556,  und  Jacobi,  a.  a.  O.  S.  13. 

2)  Nach  M'  Kenna   geschah  dies  wegen  der  Ungewißheit,   in  welchem  Grade  vom 
Umtauschrecht  Gebrauch  gemacht  werden  würde. 
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notierte  i),  aber  auch  die  Mißerfolge  der  Kriegführung  Englands  und 
seiner  Verbündeten  zum  Ausdruck.     Die  Rückzahlung  erfolgt  zu 
Pari  im  Jahre  1925,  doch  haben  die  Besitzer  der  Anleihestücke  das 
Recht,  sie  erst  im  Jahre  1945.  zu  fordern.  Die  Einzahlungen  hatten 
so   zu   erfolgen,   daß   5  v.  H.   der  Zeichnung  gleich   bei   deren   An- 
meldung,  weitere   10  v.  H.   am  20.  Juli,   sodann  je  15  v.  H.  am  3., 
17.  und  31.  August,  endlich  wieder  je  10  v.  H.  am  14.  und  28.  Sep- 
tember,  12.  und   26.   Oktober  zu  zahlen   waren.    Im   Interesse   der 
kleinen  Sparer  wurde  später  Personen  mit  Einkommen  unter  300  £ 
ratenweise   Zahlung  von  je   6  d    gestattet.     Wer  vom   Mai   ab    in 
solchen  Raten  15  sh  6  p  einzahlte,  erhielt  dafür  im  Jahre  1921  1  £ 
Anleihe.     Um   der  Anleihe  aber   den   gewünschten   Erfolg  zu  ver- 
schaffen,  nahm   die   Regierung   überdies   noch   zu  Mitteln  ihre  Zu- 
flucht,  die   weit  hinausgingen   über  die  bei  der  ersten  Anleihe  der 
Bank  von  England  auferlegten  Maßnahmen  zur  finanziellen  Ermög- 
lichung der  Zeichnung,  die  schon  an  sich  gar  keinen  Vergleich  aus- 
halten  mit   der  bescheidenen  Unterstützung,  welche  die  Reichsbank 
und    die    deutschen    Darlehnskassen    den    Zeichnern    der    deutschen 
Kriegsanleihen  angedeihen  ließen,  ohne  gleichwohl  in  starkem  Maße 
von   diesen  beansprucht  zu  werden.    Auf  die  Besitzer  von  Konsols, 
staatlichen  Annuitäten    und   von   Stücken   der  ersten   Kriegsanleihe 
wurde  nämlich   durch   die  Gewährung  von  außerordentlich  vorteil- 
haften Konversionsbedingungen   ein   starker  Anreiz   zum   Umtausch 
ihres   Besitzes   in   Stücke   der  neuen  Anleihe  ausgeübt.     Wer  neue 
Anleihe  zeichnete,   konnte  einen   dem  gezeichneten  Betrage  gleichen 
Betrag  von   erster  Kriegsanleihe,   die   damals   etwas  unter  94  v.  H. 
im  Kurse  stand,  in  Stücke  der  neuen  von  gleichem  Nennwerte  unter 
Zuzahlung   von  5  v.  H.   desselben   (dem  Unterschiede  zwischen  den 
Ausgabekursen  der  beiden  ersten  Kriegsanleihen)  umtauschen.   Ferner 
konnten  die  Besitzer  von  (durchweg  2V2-proz.)  Konsols  auf  je  100  £ 
von   ihnen   gezeichneter  neuer  Anleihe   weitere  50  £   der  letzteren 
gegen   tauschweise   Hingabe   von   75  £  Konsols  erwerben,   gleicher- 
weise  die   Besitzer  von    274-proz.   Annuitäten    bei   Zeichnung  von 
100  £   neuer  Anleihe   weitere  50  £   derselben   in   Umtausch   gegen 
67  £  Annuitäten,  endlich  die  Besitzer  von  2V2-proz.  Annuitäten  auf 
der  nämlichen  Grundlage  gleichfalls  50  £  neue  Anleihe  in  Umtausch 
gegen  78  £  derartiger  Annuitäten.     Die  Besitzer  von  erster  Kriegs- 
anleihe verbesserten  durch  solchen  Umtausch  ihren  bisherigen  Zins- 
ertrag um  20  V.  H.,  diejenigen  von  Konsols  um  22,1  v.  H.     Schließ- 
lich ward  eine  weitere,  die  ganze  zweite  Anleihe  umfassende  Hinauf- 
konvertierung  für  den  Fall  zugesagt,   daß  während  der  Kriegsdauer 
weitere  und  noch  höher  verzinsliche  Inlandanleihen  ausgegeben  werden 
•sollten. 


1)  M'  Kenna  bezifferte  bei  der  Vertretung  der  zweiten  Anleihe  im  Parlamente 
den  Ertrag  der  ersten  zum  damaligen,  unter  dem  Ausgabekurse  gesunkenen  Kurse  auf 
4,25  V.  H.  für  ihre  Besitzer. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52)  21 
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Diese  Vergünstigungen  waren  augenscheinlich  enorme  und  mußten 
den  stärksten  Antrieb  erzeugen,  möglichst  von  ihnen  Gebrauch  zu 
machen.  Wie  außerordentlich  viel  muß  aber  der  englischen  Regie- 
rung daran  gelegen  haben,  bar  Geld  für  die  Kriegführung  in  die 
Hände  zu  bekommen,  wenn  sie  soviel  Papier  unter  so  großen  Opfern 
dabei  in  Tausch  nahm.  Um  die  Last  für  den  Staat  noch  drückender 
zu  machen,  tritt  bei  dem  Umtausch  von  Konsols  eine  in  naher  Zeit 
zu  tilgende  Schuld  an  die  Stelle  einer  nichttilgungspflichtigen,  bei 
demjenigen  von  Annuitäten  eine  relativ  kurzfristige  an  die  Stelle 
einer  langfristigen  Schuld.  Es  kam  aber  noch  eine  weitere  Vergün- 
stigung hinzu.  Während  nämlich  die  Einzahlungen  zu  95  v.  H.  in 
der  Zeit  vom  20.  Juli  bis  26.  Oktober  zu  erfolgen  hatten,  sollte  der 
erste  Halbjahrs-Zinscoupon  der  neuen  Anleihe  am  1.  Dezember  voll 
eingelöst  werden,  ebenso  auch  die  vor  diesem  Tage  fällig  werdenden 
Coupons  der  in  Umtausch  gegebenen  Stücke.  Bei  Verrechnung  dieser 
Zinseinbuße  des  Staates  auf  das  Kapital  ergibt  sich  eine  durch- 
schnittliche Vergütung  von  IV4  v.  H.,  mithin  ein  Ausgabekurs  von 
98 V4  V.  H.  und  eine  Verzinsung  von  4,55  v.  H. i).  Alle  zusammen- 
genommen schließen  aber  diese  Vergünstigungen  die  Gewährung 
eines  noch  erheblich  höheren  Zinsfußes  in  sich.  Seine  Höhe  hängt 
für  jede  Zeichnung  davon  ab,  in  welchem  Umfange  der  Zeichner 
von  diesen  mannigfachen  Vergünstigungen  Gebrauch  gemacht  hat, 
und  läßt  sich  daher  für  die  ganze  Anleihe  nur  als  durchschnittliche 
ermitteln.  Helfferi<:h  schätzte  ihn  einem  amerikanischen  Zeitungs- 
berichterstatter gegenüber  unter  Vergleichung  des  Charakters  dieser 
ganzen  Tauschoperationen  mit  der  Sanierung  notleidender  Aktien- 
gesellschaften auf  5,35  V.  H.  Eine  eingehende  Berechnung  von 
W.  Federn  2)  kommt  auf  5,33  v.  H.,  soweit  erste  in  zweite  Anleihe 
umgetauscht  ward,  auf  4,925  v.  H.  für  die  gegen  Konsols  erworbenen 
Stücke,  auf  4,96  v.  H.  für  Stücke,  gegen  welche  2V4-proz.  Annuitäten 
hergegeben  wurden,  und  auf  4,48  v.  H.  für  solche,  welche  gegen 
2V2-proz.  Annuitäten  erworben  wurden.  Der  Umtausch  hing  natür- 
lich in  erster  Linie  davon  ab,  welche  Barmittel  oder  Kreditmöglich- 
keiten dem  Besitzer  älterer  Staatsschulden  für  die  nebenher  gehende 
Barzeichnung  zur  Verfügung   standen  ^).     In  letzterer  Hinsicht  kam 


1)  Von  den  durchweg  5-proz.  deutschen  Kriegsanleihen  gewährt  unter  Berück- 
sichtigung der  Parirückzahlung  die  erste,  im  September  1914  zu  97,50  v.  H.  aufgelegte, 
eine  reale  Verzinsung  von  5,38  v.  H.  für  die  Stücke  der  festen  Anleihe  und  von  5  63 
V.  H.  für  die  Schatzauweisungen.  Die  zweite  vom  März  und  die  dritte  vom  September 
1915  ergeben  durch  ihren  etwas  höheren  Ausgabekurs  von  98,50  und  99  nur  eine  ganz 
unwesentlich  niedrigere  Realverzinsung.  Für  Oesterreich  stellt  sich  diese  bei  seinen 
drei  ersten  Kriegsanleihen  auf  6,22,  6,20  und  6,25  v.  H.,  für  Ungarn  auf  6,18,  6,10 
bzw.  6,25  (für  den  5V2-  bzw.  6-proz.  Anleihetyp)  und  6,25  v.  H.  Sonach  konnte  Eng- 
land scheinbar  seine  zweite  Kriegsanleihe  mit  einer  noch  immer  um  iVs  bis  l'/g 
V.  H.  niedrigeren  Verzinsung  als  derjenigen  der  deutschen  Kriegsanleihen  ausstatten. 

2)  Im  „Oesterr.  Volkswirt",  Jahrg.  7,  Nr.  40,  vgl.  auch  Nr.  39,  S.  652,3. 

3)  Dem  Auswege,  einen  Teil  seines  Konsolbesitzes  zu  veräußern  und  durch  Ver- 
wendung des  Erlöses  zur  Zeichnung  neuer  Anleihe  den  Umtausch  des  anderen  Teiles 
in  solche  zu  ermöglichen,  stand  der  mit  dem  niedrigen  und  durch  solche  Massenver- 
äußerung noch  verschlechterten  Konsolkurs  verbundene  Kapitalverlust  entgegen. 
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ihm  aber  die  Bank  von  England  weit  entgegen.  In  zweiter  Linie 
fragte  es  sich,  ob  der  Staatsgläubiger  einer  Erhöhung  seines  Zins- 
einkommens um  etwa  20  v.  H.  zu  Liebe  einen  Kapitalverlust  auf  sich 
zu  nehmen  bereit  war,  der  je  nach  dem  Kurse,  zu  dem  er  die  Staats- 
schuldverschreibungen erworben  hatte,  verschieden  groß,  zumeist 
aber,  bei  dem  gewaltigen  Kursrückgang  der  Konsols,  wohl  recht  be- 
trächtlich war.  Denn  75  £  Konsols  gegen  50  £  neue  Anleihe  be- 
deutete dem  Nennwerte  nach  einen  Verlust  von  25  £.  Er  trat  in 
dieser  Höhe  wirklich  ein,  wenn  der  Besitzer  die  Papiere  zu  Pari 
gekauft  hatte.  Wir  sahen  nun  schon,  daß  die  Konsols  bis  1900  so- 
gar erheblich  über  Pari  gestanden  hatten  und  erst  seitdem  langsam 
bis  auf  73,61  im  Jahre  1913  zurückgegangen  waren.  Das  Umtausch- 
verhältnis 75 :  50  entsprach,  da  die  neue  Anleihe  zu  Pari  aufgelegt 
war,  einem  Konsolkurse  von  6678  v.  H.,  also  einem  Stande  von  l'Vs 
V.  H.  über  dem  letzten  gesetzlichen  Mindestkurse  (65  v.  H.)  und  von 
9V6  V.  H.  über  dem  ersten  Börsenkurse  bei  Wiedereröffnung  der 
Börsen  (57,5  v.  H.).  Der  Besitzer  gewann  also  zwar  durch  den  Um- 
tausch in  neue  Anleihe  gegenüber  diesen  Tiefständen,  besiegelte  aber 
gleichzeitig  mit  dieser  zu  Kriegskursen  erfolgenden  Hinaufkonver- 
tierung einen  endgültigen  Kapitalverlust  in  Höhe  des  Unterschiedes 
zwischen  66Vs  v.  H.  und  dem  Anschaffungspreise  i). 

Für  den  Vorteil  oder  Schaden  des  Staates  aus  dieser  Anleihe 
kommt  dagegen  wesentlich  in  Betracht,  ob  er  im  Jahre  1925  von 
seinem  Rückzahlungsrechte  zum  Zwecke  der  Zinsfußherabsetzung 
wird  Gebrauch  machen  können.  Nur  in  diesem  Falle  kommt  ihm 
der  einzige  Nutzen,  der  ihm  aus  der  Umtauschoperation  zunächst 
erwächst,  nämlich  die  Herabminderung  der  älteren  Staatsschuld  um 
den  Betrag  der  in  Tausch  gegebenen  Konsols  und  Annuitäten,  auch 
wirklich  und  voll  zu  Gute.  Anderenfalls  wird  dieser  Nutzen  mit 
jedem  Jahre,  um  das  sich  die  Konversion  nach  erlangter  rechtlicher 
Möglichkeit  derselben  hinzieht,  durch  den  gewaltigen  Unterschied  in 
der  Verzinsung  geschmälert  und  schließlich  aufgezehrt.  Ob  der 
Staat  im  Jahre  1925  oder  wann  später  zur  Konversion  in  der  gün- 
stigen Lage  sein  wird,  darüber  Vermutungen  anstellen  zu  wollen, 
wäre  verfrüht. 

Die  Börse  nahm  die  Bekanntgabe  der  Anleihebedingungen 
äußerst  ungünstig  auf.  Sie  verfiel  nach  den  Berichten  englischer 
Blätter  in  einen  Zustand  vollkommener  Desorganisation.  Die  Kurse 
der  meisten  Anlagepapiere,  namentlich  der  Kolonial-,  Grafschafts- 
und Kommunalanleihen  und  anderer  nach  dem  Stande  der  Konsols 
sich  richtender  Papiere  fielen  sehr  stark,  entsprechend  dem  hohen 
Zinsfuße  der  neuen  Anleihe,  und  zumeist  auf  den  amtlichen  Mindest- 
kurs.   Die  Hinaufkonvertierung  der  älteren  Staatsanleihen   im  Um- 


1)  M'  Kenna  riet  den  Besitzern  älterer  Anleihen  im  Unterhause  eindringlich,  vom 
Umtausch  möglichsten  Gebrauch  zu  machen,  mit  der  Begründung,  daß  deren  bisher 
nur  durch  die  Zwangskurse  gehaltene  Kurse  sonst  noch  tiefer  sinken  würden.  Der 
Konsolkurs  sei  schon  fast  bis  zur  Unverkäuflichkeit  gesunken.  Das  ist  ein  offenes 
Eingeständnis  der  Wirkungs-  und  daher  Bedeutungslosigkeit  der  amtlichen  Mindestkurse. 

21* 
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tauschwege  erfuhr  damit  eine  gewisse  Rechtfertigung,  da  eine  Herauf- 
setzung ihres  Zinsfußes  durch  die  soviel  höhere  Verzinsung  der 
neuen  Anleihe  allerdings  unabweislich  wurde.  Der  Kursfall  der 
älteren  Anleihen  schloß  aber  freilich  eine  Minderbewertung  und  also 
ein  Disagio  der  neuen  Anleihe  gleich  bei  ihrer  Auflegung  in  sich. 
Denn  da  der  Umtausch  nach  Verhältnissen  stattfand,  denen  be- 
stimmte Kurse  zugrunde  gelegt  waren,  so  bedeutete  ein  Kursrück- 
gang der  umtauschfähigen  Anleihen  vor  dem  Umtausche  zugleich 
auch  einen  solchen  der  dagegen  einzutauschenden  neuen  Anleihe. 
Für  die  letztere  ward  von  dem,  der  ältere  Anleihe  zum  Zwecke  des 
Umtausches  erwarb,  der  gefallene  Kurs  gezahlt,  so  daß  er  die  neue 
Anleihe  entsprechend  billiger  erwarb.  Je  mehr  der  Kurs  der  älteren 
fiel,  um  so  lohnender  war  ihr  Erwerb  zwecks  Umtausches  ^).  So  hatte 
die  zweite  Anleihe  vor  ihrer  eigentlichen  Emission  bereits  ein  Dis- 
agio von  nahezu  1  v.  H.  nach  dem  gesunkenen  Kurse  der  ersten. 
Ihr  erstes  Erscheinen  war  also  von  einem  zahlenmäßigen  finanziellen 
Mißerfolge  begleitet. 

Die  Stücke  der  Anleihe  lauteten  über  100  £.  Um  aber  die 
Zeichnung  allen  Volksklassen  zu  ermöglichen,  wurden  sie  in  Ab- 
schnitte verschiedener  Größe  von  5  sh  bis  zu  25  £  zerlegt,  auf 
die  man  bei  den  Postämtern  und  anderen  öffentlichen  Stellen,  auch 
bei  den  Geschäftsstellen  der  Arbeitergewerkschaften  (!)  zeichnen 
konnte.  Denn  nach  den  Erklärungen  M'Kennas  im  Parlamente 
sollten  nicht  die  Banken,  sondern  das  Publikum  das  Geld  darleihen. 
Die  5  sh-Scheine  sind  sogar  mit  5  v.  H.  verzinslich.  Auch  können 
sie  jederzeit  bei  den  Postämtern  in  bar  umgewechselt  werden,  doch 
hört  dann  ihre  Verzinsung  auf.  Ferner  wurden  alle  über  weniger 
als  ö  £  lautenden  Abschnitte  etwas  unter  Pari  ausgegeben.  Mit  den 
5  sh-„scrips"  ward  tatsächlich  ein  verzinsliches  Papiergeld 
in  Umlauf  gesetzt,  ein  Gedanke,  den  Frankreich  abgewiesen  hatte  ^), 
England  und  Rußland  dagegen  durchführten.  Abgesehen  von  den 
Gefahren  der  Inflation  durch  solche  vermehrte  Papiergeldausgabe 
bestehen  gegen  ein  derartiges  Verfahren  auch  schwere  grundsätzliche 
Bedenken.  G.  Bernhard  charakterisiert  sie^)  treffend  dahin,  „daß 
diese  Verkoppelung  von  Anleihescheinen  und  Papiergeld  nirgends 
eigenartiger  berührt  als  in  einem  Lande,  dessen  Oekonomen  die 
scharfsinnigsten  Unterscheidungen  zwischen  Geld  und  Kapital  er- 
sonnen und  am  heftigsten  gegen  die  Papiergeldwirtschaft  das  kri- 
tische Richtschwert  geschwungen  haben".  Die  Anleihe  ist  nicht  von 
der  Einkommensteuer  befreit.  Auch  ausländische  Zeichner  müssen 
von  ihr  die  englische  Einkommensteuer  bezahlen.  Verhandlungen 
der  Morgan-Bankengruppe  mit  der  englischen  Regierung  wegen 
Uebernahme   von  20  Mill.  £   der  neuen  Anleihe   scheiterten   an    der 

1)  Nach  einer  Berechnung  in  der  „Frankfurter  Zeitung"  war  die  neue  Anleihe 
am  letzten  Zeichnungstage  bei  einem  Kursstande  der  ersten  Anleihe  von  93  v.  H.  durch 
Erwerb  und  Umtausch  von  letzterer  schon  zu  977«  ^'  ^*  ^^  beziehen. 

2)  Siehe  ,,Die  Kriegsanleihen  Frankreichs"  etc.  in  diesen  „Jahrbüchern"  51.  Bd.  S.  742. 

3)  Im  „Plutus",  12.  Jahrg.,  Heft  27/28,  S.  272. 
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Weigerung  der  letzteren,  den  Zinsscheinen  dieses  Anleiheteils  die 
Steuerfreiheit  zuzugestehen.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Belastung 
stellt  sich  der  Ertrag  aus  dem  Anleihebesitz  (bei  Nichtberücksich- 
tigung der  erörterten  Vergünstigungen)  nur  auf  rund  4  v.  H.  Die 
äußeren  Mittel  zur  Propagandierung  der  Anleihe  waren  so  zug- 
kräftig als  möglich  gewählt.  Nicht  nur  wurde  in  allen  Schulen  und 
bei  öffentlichen  Anlässen,  wie  Sportfesten  u.  dgl.,  für  die  Anleihe 
die  stärkste  Reklame  entfaltet,  sondern  auch  z.  B.  von  Geschäften 
den  Kunden,  deren  Einkäufe  eine  gewisse  Höhe  erreichten,  eine 
Gratifikation  in  Gestalt  von  Anleihe-scrips  versprochen.  Nament- 
lich aber  half  die  Bank  von  England  den  Banken,  ihre  ausgeliehenen 
Depositen  frei  und  damit  für  die  Einleger  zur  Anleihezeichnung  ver- 
fügbar zu  machen. 

Was  nun  den  Erfolg  der  Anleihe  anlangt,  so  ist  bei  ihr 
nicht  einmal  die  genaue  Ziffer  der  Gesamtzeichnung  amtlich  bekannt 
gegeben,  geschweige  denn  Näheres  über  ihre  Zusammensetzung  mit- 
geteilt worden.  In  runder  Ziffer  beträgt  die  erstere  nach  M'  Kennas 
Angaben  im  Parlament  600  Mi  IL,  nach  manchen  Angaben  nur 
590  Mi  11.  £^).  Erwartet  hatte  die  Regierung  nach  Aeußerungen 
von  Lloyd  George  1  Milliarde  £.  Soviel  bekannt  geworden,  ent- 
fielen 550  von  den  600  Mill.  auf  die  Vermittlung  der  Bank  von 
England,  während  bei  den  Postämtern  547  000  Personen  insgesamt 
15  Mill.  £  bare  Beträge  zeichneten  2).  Dagegen  hat  über  den  Um- 
fang, in  dem  von  den  Umtauschbefugnissen  Gebrauch  gemacht  worden 
ist,  M'  Kenna  im  Unterhause  folgende  Auskunft  gegeben.  Es  wurden 
in  Tausch  gegeben: 

Gesamtbestand 
Konsols  204,0  Mill.  £  586,718  Mill.  £ 


^Vj-proz.  Annuitäten  7,5      „      „1 


29,662 


274     »  ,.  1,0 

3V2     »      erste  Kriegsanleihe     135,0      ..      „ 400,000 

347,5  Mill.  £  970,338  Mill.  £ 

Für  diese  347,5  Mill.  £  und  rund  6^4  Mill.  £  bare  Nachzahlung 
wurden  rund  276,5  Mill.  £  zweite  Kriegsanleihe  ausgegeben.  Um 
diesen  Umtausch  zu  ermöglichen,  mußten  bedingungsgemäß  gleich- 
zeitig und  in  bar  gezeichnet  werden: 

von  den  Besitzern  der  204      Mill.  £  Konsols                           272  Mill.  £ 

„       „            „           ,,         8,5      „      „    Annuitäten                      12,75  „      „ 

„       „            „           „     135         M      „    erste  Kriegsanleihe       135  „      „ 

419,76  Mill.  £ 

Da  nun  insgesamt  590—600  Mill.  £  gezeichnet  wurden,  so  sind  von 
diesem  Betrage  die  419,75  Mill.  abzuziehen,  um  zu  ermitteln,  wie- 
viele Zeichnungen  ohne  Umtausch  von  älteren  Anleihen,  also  nur 
in  bar  erfolgt  sind.    Das  sind  170,25  oder  höchstens  180,25  Mill.  £. 


1)  Jacobi  (a.  a.  O.  S.  13)  gibt  594  Mill.  £  an,  auf  die  bis  Ende  Juli  273,5  und 
bis  zum  10.  September  453,5  Mill.  eingezahlt  worden  seien. 

2)  Nach  späterer  Bekanntgebung   wurden  an  kleinen  Titeln  1  501  000  £  in  5  sh- 
Titres,  421000  £  in  10  sh-  und  827  000  £  in  1  £-Stücken  gezeichnet. 
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Anderseits  ist  den  gezeichneten  590  oder  600  Mill.  £  hinzuzurechnen 
die  nach  den  angegebenen  Tauschverhältnissen  gegen  ältere  Anleihe 
hingegebene  neue  Anleihe.  Es  sind  dies  136  Mill.  £  auf  204  Mill.  £ 
Konsols,  6,34  Mill.  £  auf  8,5  Mill.  £  Annuitäten  und  135  Mill.  £ 
auf  ebensoviele  erste  Kriegsanleihe,  insgesamt  also  277,34  Mill.  £. 
Mit  den  gezeichneten  590  oder  600  Mill.  zusammen  ergibt  sich  also 
eine  mit  4V2  v.  H.  zu  verzinsende  gesamte  Anleihemasse  von 
867,34  oder  877,34  Mill.  £.  Der  reale  Zinsfuß,  der  sich  ferner 
ergibt,  wenn  man  die  Verzinsung  dieser  gesamten  Masse  unter  Ab- 
zug der  durch  den  Umtausch  ersparten  Zinsen  der  älteren  Schulden 
auf  den  Erlös  der  zweiten  Anleihe  verteilt,  wird  im  „Oesterreichischen 
Volkswirt"  (Jahrg.  8,  Nr.  9,  S.  139)  auf  4,93  v.  H.,  also  0,43  v.  H. 
über  den  nominellen  Zinsfuß  berechnet. 

Die  Regierung  hatte  erwartet,  daß  erheblich  mehr  an  älteren 
Anleihen,  nämlich  250  Mill.  £  Konsols  und  200  Mill.  £  erste  Kriegs- 
anleihe in  Tausch  gegeben  würde,  so  daß  ihr  von  der  erhofften 
Milliarde  500—600  Mill.  £  in  bar  zugehen  würden,  und  war  daher 
enttäuscht.  Ebenso  die  Börse.  Beim  Bekanntwerden  dieses  Ergeb- 
nisses fiel  der  Kurs  der  neuen  Anleihe  von  Pari  auf  96Vi6  und  der- 
jenige der  alten  auf  90.  Die  Regierung  sieht  sich  aber  nun  einem 
erheblich  verringerten  Nennbetrage  der  gesamten  älteren  Schulden 
gegenüber,  nämlich: 

Konsols  382,718  Mill.  £ 

Annuitäten  2i,052       „       „ 

Erste  Kriegsanleihe         265,000       ,,       „ 


in  Summa  668,7  70  Mill.  £ 


wovon  fast  die  Hälfte  im  Besitze  der  Postsparkasse  und  anderer 
öffentlicher  Institute  ist.  Ihre  Erwartung,  daß  etwa  der  dritte  Teil 
der  Staatsschuld  durch  den  Umtausch  beseitigt  werde,  ist  also  nahezu 
erfüllt  worden.  Nur  ist  dieser  Teil  nicht  einfach  verschwunden, 
sondern  durch  neue  Schulden  mit  größerer  Zinslast  ersetzt  worden. 
Mit  der  zweiten  Kriegsanleihe  zusammen  beläuft  sich  daher  die 
fundierte  englische  Staatsschuld  auf  1536,110  oder  1546,110 
(668,770  ^-  867,34  oder  877,34)  Mill.  £  i).  Unter  Hinzurechnung  der 
an  die  Verbündeten,  die  Dominions  und  die  Gemeinden  gezahlten 
Vorschüsse  stellte  sie  sich  Ende  März  1916  nach  amtlicher  Angabe 
auf  2140  Mill.  £.  Außerdem  bleibt  der  Regierung  die  Hoffnung, 
die  zweite  Kriegsanleihe  wegen  ihres  hohen  Zinsfußes  in  künftigen 
Jahren  sinkenden  Zinsfußes  konvertieren  und  damit  die  Gesamtzins- 
last der  Staatsschuld  erheblich  herabsetzen  zu  können. 


1)  Im  „Oesterr.  Volkswirt"  (Jahrg.  8,  Nr.  9)  ist,  abweichend  von  den,  wie  oben 
erwähnt,  hier  zugrunde  gelegten  Schwarzsehen  Ziffern,  der  Gesamtbestand  an  Konsols 
mit  536,718  Mill.,  an  Annuitäten  mit  33,62  Mill.  £  angegeben,  der  verbleibende  Be- 
stand demnach  mit  rund  332  und  25  Mill.,  ferner  der  Ertrag  der  ersten  Anleihe  mit 
350  Mill.,  derjenige  der  zweiten  mit  590  Mill.,  wonach  ein  Gesamtbetrag  der  älteren 
Schuld  von  nur  572  Mill.  und  ein  Gesamtstand  der  fundierten  Schuld  von  nur  1440 
Mill.  £  sich  ergibt. 
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Auch  die  zweite  Kriegsanleihe  konnte  ihren  Ausgabekurs  von 
Anfang  an  nicht  behaupten.  Dank  den  Anstrengungen  der  Regierung 
wies  sie  an  ihrem  ersten  Notierungstage,  dem  29.  Juli,  immerhin 
noch  einen  Kurs  von  9972  v.  H.  auf,  der  aber  am  folgenden  Tage 
auf  97,25  sank.  Der  wirkliche  Ausgabekurs  war  freilich,  wie  oben 
dargelegt,  98,75.  Am  22.  Juli  erging  ein  vorläufiges  Verbot  des 
Handels  mit  ihr  und  die  Festsetzung  eines  Zwangsmindestkurses 
für  sie  ward  ernstlich  erwogen. 

YII.   Weitere   Yermehrung    der   schwelbendeii  Kriegsschulden; 
5-proz.  Schatzseheinanleihe  und  Effektenkäufe  zur  Hebung  der 
Wechselkurse;  Zwangsmittel  gegen  Effektenbesitzer;  Prämien- 
anleiheprojekt. 

England  hat  es  bisher  nicht  über  sich  vermocht,  den  beiden 
ersten  Kriegsanleihen  eine  dritte  nachfolgen  zu  lassen.  Es  hat  sich 
nach  der  zweiten  wiederum  lediglich  mit  Schatzscheinen  beholfen. 
Zunächst  wurden  schon  wenige  Wochen  nach  Begebung  der  zweiten 
Anleihe  neue  Schatzwechsel,  diesmal  den  veränderten  Zinsfußver- 
hältnissen entsprechend  mit  4V2-  und  später  sogar  mit  5-proz.  Ver- 
zinsung auf  3,  6,  9  und  12  Monate  zur  Bestreitung  der  laufenden 
Kriegskosten  ausgegeben.  Denn  der  Erlös  der  zweiten  Anleihe 
mußte  hauptsächlich  zur  Bezahlung  der  fällig  werdenden  älteren 
Schatzwechsel  sowie  zur  Rückerstattung  der  Vorschüsse  der  Bank 
von  England  im  Interesse  der  Schonung  ihrer  Goldreserve  und  der 
Erhaltung  der  Wechselkurse  herhalten.  Ende  Juni  1915  waren  zu 
diesen  Zwecken  schon  rund  333  Mill.  £  von  der  neuen  Anleihe  auf- 
gebraucht. Am  22.  Juli  erklärte  Asquith,  daß  die  bis  dahin  be- 
willigten Kriegskredite  von  insgesamt  1012  Mill.  £  bis  auf  199  Mill. 
aufgebraucht  seien,  die  nur  bis  Ende  August  reichen  würden.  An- 
fang Februar  1916  erreichte  der  Gesamtumlauf  an  Schatzwechseln 
schon  wieder  die  gewaltige  Höhe  von  419  Mill.  £  =  8,38  Milliarden 
M.  Daß  trotzdem  bis  heute,  also  mehr  als  ein  Jahr  nach  Ausbringung 
der  zweiten  Anleihe,  die  dritte  noch  nicht  erschienen  ist,  muß  in 
hohem  Grade  befremden,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  das  Projekt 
einer  dritten  Anleihe  in  Regierungs-,  Parlaments-  und  Bankkreisen 
in  dieser  Zeit  lebhaft  erörtert  worden  ist,  manchmal  dicht  vor  der 
Verwirklichung  zu  stehen  schien  und  dann  doch  jedesmal  wieder 
zerfiel.  Schon  im  November  hieß  in  der  Presse,  daß  die  dritte  An- 
leihe in  Höhe  von  400  Mill.  £  in  der  zweiten  Dezemberhälfte  auf- 
gelegt werden  solle.  lieber  die  Bedingungen  verhandele  der  Schatz- 
kanzler noch  mit  den  Banken.  Diese  forderten  eine  Verzinsung  von 
5  V.  H.  und  einen  Ausgabekurs  von  99,  jener  verharre  bei  472  ^Jid 
95  V.  H.  und  wolle  höchstens  bis  zu  4*74  v.  H.  Zinsen  und  Pari- 
ausgabe gehen.  Am  9.  Dezember  widerrief  die  „Times"  diese  Mel- 
dungen und  bald  darauf  hieß  es,  M'  Kenna  habe  im  Ministerrate  die 
Verschiebung  auf  Ende  Januar  mit  Rücksicht  auf  das  für  die  Aus- 
bringung ungünstige  Jahresende  vorgeschlagen.    Bis  dahin  könne  er 
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sich,  obwohl  von  den  600  Mill.  £  schon  480  Mill.  verbraucht  seien, 
mit  Schatzscheinen  behelfen.  Man  erwartete  hiernach  in  parlamen- 
tarischen Kreisen  für  Ende'  Januar  oder  Anfang  Februar  die  Auf- 
legung bestimmt.  Sie  wurde  auch  von  M'Kenna  am  24.  Januar  im 
Unterhause  für  Ende  Februar  oder  Anfang  März  in  Aussicht  ge- 
stellt. Statt  dessen  hieß  es  dann,  er  habe  im  Ministerrate  die  Aus- 
bringung einer  großen  Anleihe,  solange  die  Kriegslage  unentschieden 
bleibe,  als  nicht  wünschenswert  bezeichnet.  Im  Gegensatz  hierzu 
kündigten  später  Meldungen  aus  Holland  die  neue  Anleihe  mit  allen 
Einzelheiten  an,  bis  dann  Mitte  Februar  das  Reuterbureau  die  Auf- 
legung vor  Ende  März  für  unwahrscheinlich  erklärte.  In  diesem 
Wechselspiel  ist  es  seither  fortgegangen,  indem  dabei  übereinstimmend 
ein  5-proz.  Typ  mit  einem  Ausgabekurs  um  Pari  herum  angegeben 
ward.  Die  zweite  Anleihe  notierte  inzwischen  mit  97  v.  H.  an  der 
Londoner  Börse  zu  Anfang  Februar. 

Schon  Mitte  Dezember  wurde  aber  von  der  Bank  von  England 
der  Prospekt  für  die  Ausgabe  neuer  5-proz.  Schatzscheine 
(exchequer  bonds)  veröffentlicht,  die  im  Jahre  1920  zu  Pari 
einlösbar  sind.  Sie  sind  das  finanzielle  Hilfsmittel  der 
Kriegführung  seit  der  zweiten  Anleihe  geworden  und 
bisher  geblieben.  Ihre  Ausgabe  erfolgt  nach  Bedarf  zu  Pari  und 
mit  der  Maßgabe,  daß  sie  bei  allen  künftigen  Anleihen  wie  Bargeld 
in  Zahlung  genommen  werden  sollen  ^).  Der  niedrigste  Betrag,  über 
den  sie  anfänglich  lauteten,  war  100  £.  Der  Uebernehmer  hatte 
Vollzahlung  zu  leisten.  Im  Besitze  von  im  Auslande  wohnhaften 
Personen  sind  sie  nicht  nur  von  der  englischen  Einkommensteuer, 
sondern  überhaupt  von  jeder  englischen  Besteuerung  frei.  Insoweit 
diese  Voraussetzung  zutrifft,  überschreitet  ihre  Verzinsung  5  v.  H. 
erheblich.  Offenbar  wollte  M'  Kenna  mit  dieser  Anlockung  des 
Auslandes  das  inländische  Kapital  für  eine  dritte  Anleihe  in  Reserve 
halten  und  anderseits  über  den  5-proz.  Typ  —  gleichfalls  mit  Rück- 
sicht auf  eine  dritte  Anleihe  —  im  Inlande  nicht  hinausgehen.  Dies 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  man  in  der  City  für  die  Uebernahme 
neuer  Schatzscheine  bereits  eine  5V2-proz.  Verzinsung  ernstlich  ge- 
fordert hatte. 

Mit  dieser  neuartigen  Schatzscheinemission  überraschte  der 
Schatzkanzler  die  City  vollständig.  Er  behauptete  damit  ihr  gegen- 
über den  5-proz.  Typ,  konnte  aber  nicht  hindern,  daß  die  Kurse 
aller  bisherigen  Staats-  und  besonders  der  Kriegsanleihen  infolge 
der  Konkurrenz,  welche  ihnen  diese  5-proz.  kurzfristige  Kriegsanleihe 
machte,  erheblich  fielen.  Ende  Mai  notierte  die  zweite  nur  noch 
mit  95V,  V.  H.  Auf  die  kleinen  Sparer  rechnete  er,  wie  die  Höhe 
des  Mindestbetrages  und  die  Unzulässigkeit  der  Ratenzahlung  be- 
weisen, anfangs  nicht.  Doch  wurden  vom  10.  Januar  ab  kleine 
Abschnitte   durch   die  Postämter  ausgegeben.     Daß   der  Zweck   der 


1)  Anfang  Juni  1916  wurde  die  Ausgabe  neuer  derartiger  Schatzscheine  in  2  Serien 
mit  Laufzeiten  von  3^/,  und  5^/3  Jahren  angekündigt. 
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Emission  die  möglichst  lange  Hinausschiebung  einer  neuen  konso- 
lidierten Anleihe  sei,  wurde  von  Anbeginn  mit  Recht  vermutet. 
Das  Schicksal  der  „Siegesanleihe"  mochte  M'Kenna  als  Warnung 
vorschweben.  Daneben  werden  noch  eine  Reihe  änderer  Gründe  ge- 
nannt. So  1)  die  mangelnde  Aufnahmefähigkeit  der  Banken,  die  von 
der  ersten  Anleihe  noch  100,  von  der  zweiten  Anleihe,  noch  200 
Mill.  £  im  Portefeuille  haben  sollten.  Ferner  die  Vermeidung  einer 
Kursentwertung,  wie  sie  diese  beiden  Anleihen  erfahren  hatten. 
Sodann  daß  man  bei  einer  dritten  Anleihe  die  zugesagte  Hinauf- 
konvertierung der  zweiten  hätte  ausführen  und  damit  die  Zinslast 
noch  mehr  erhöhen  müssen.  Endlich  das  Bestreben,  die  Wechsel- 
kurse durch  eine  starke  Beteiligung  des  neutralen  Auslandes  an  der 
Schatzscheinemission  zu  bessern.  Es  wurde  aber  außerdem  mit  den 
neuen  Schatzscheinen  noch  ein  ganz  besonderer  Zweck  verfolgt, 
nämlich  die  Mittel  zur  Beschaffung  für  den  Erwerb  von  ameri- 
kanischen Wertpapieren  durch  den  Staat.  Die  englischen  Besitzer 
von  solchen  sollten  sie  gegen  derartige  Schatzscheine  der  Regierung 
abtreten,  damit  diese  sie  an  der  New  Yorker  Börse  verkaufen  oder 
verpfänden  und  mit  dem  Erlöse  die  gewaltigen  Schulden  bezahlen 
konnte,  die  sie  durch  den  Bezug  von  Munition  und  anderem  Kriegs- 
bedarf aus  den  Vereinigten  Staaten  eingegangen  war.  Welche  enormen 
Schwierigkeiten  für  die  Regierung  aus  dieser  Verschuldung  erwuchsen, 
da  sie  nicht  nur  ihre  eigenen  Bezüge  bezahlen,  sondern  größtenteils 
auch  diejenigen  der  Verbündeten  finanzieren  mußte,  ward  bereits 
früher  dargelegt  ^j.  Die  bei  Kriegsbeginn  stark  aktive  Zahlungs- 
bilanz Englands  gegen  die  Vereinigten  Staaten  hatte  sich  dadurch 
in  eine  sehr  passive  verwandelt.  Wie  ungünstig  der  Stand  der 
Wechselkurse  dadurch  beeinflußt  und  welche  Gefahren  für  die  eng- 
lische Valuta,  vor  allem  für  die  internationale  Geltung  des  Sterling- 
wechsels und  damit  für  die  Stellung  Londons  als  Finanzzentrum  des 
Welthandels  dadurch  heraufbeschworen  wurden,  ward  ebenfalls  bei 
der  Darstellung  der  englisch-französischen  Dollaranleihe  näher  aus- 
geführt. Um  aus  dieser  Verschuldung  herauszukommen,  gab  es  bei 
dem  geringen  Goldbestande  der  Bank  von  England^)  und  der  unbe- 
dingten Notwendigkeit  seiner  Festhaltung  für  die  Aufrechterhaltung 
der  englischen  Valuta  nur  zwei  wirklich  erfolgverheißende  Wege: 
den  Aufkauf  der  in  englischen  *)  Händen  befindlichen  großen  Massen 
amerikanischer  Wertpapiere  oder  die  Aufnahme  einer  Riesenanleihe 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Der  letztere  Weg  wurde  gemeinsam 
mit  Frankreich  versucht,  ohne  aber  vollen  Erfolg  zu  bringen.  Statt 
1000  Mill.  $,  die  aber  auch  nur  für  eine  gewisse  kurze  Zeit  gereicht 
haben  würden,  erhielten  die  beiden  Regierungen  nur  500  Mill,  also 
jede   nur   250  Mill.,  unter  materiell   drückenden   und   moralisch  de- 


1)  Im  „Oesterr.  Volkswirt",  Jahrg.  8,  Nr.  15,  S.  236. 

2)  Siehe  diese  „Jahrbücher"  51.  Bd.  S.  751  ff. 

3)  Trotzdem    namentlich  im    Dezember  1915   noch   wiederholte  Goldversendungea 
nach  Amerika,  doch  ohne  erhebliche  Wirkung,  erfolgten. 

4)  Zu  einem  weitaus  kleineren  Teile  in  französischen. 
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mütigenden  Bedingungen  (besonders  der  Ausstellung  der  Schuldver- 
schreibungen in  Dollars)  im  Herbst  1915  geliehen,  die  bald  verbraucht 
waren.  Das  amerikanische  Bankenkonsortium  aber  blieb  mit  mindestens 
180  Mill.  von  jenen  500  Mill.  $  sitzen,  und  der  Kurs  der  Anleihe 
fiel  bis  zu  4  v.  H.  unter  den  für  das  Publikum  auf  98  v.  H.  fest- 
gesetzten Ausgabekurs,  während  die  durch  sie  angestrebte  Hebung 
des  Sterlingkurses  nur  sehr  unvollkommen  erreicht  wurde. 

Sonach  verblieb  nur  noch  der  erstere  Weg,  dessen  Beschreitung 
aber  große  Schwierigkeiten  entgegenstanden,  vor  allem  diejenige  der 
Anwendung  eines  wirksamen  Zwanges  auf  die  Kapitalisten,  ihren 
Besitz  dem  Staate  gegen  angemessene  Entschädigung  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Das  Problem,  ein  solches  wenigstens  äußerlich  nicht 
brutal  erscheinendes  und  doch  wirkungsvolles  Zwangsmittel  zu  finden, 
beschäftigte  die  Regierung  wie  die  Oeffentlichkeit  daher  unausge- 
setzt. Daß  der  Weg  an  sich  geeignet  sei,  zum  Ziele  zu  führen,  da- 
rüber war  man  nicht  im  Zweifel.  Die  Schätzungen  über  die  Höhe 
des  englischen  Besitzes  an  amerikanischen  Effekten,  über  den  sichere 
Nachweisungen  nicht  vorliegen,  gehen  freilich  sehr  weit  auseinander. 
Lloyd  George  schätzte  ihn,  trotz  der  vor  Kriegsbeginn  nach 
Amerika  abgestoßenen  250  Mill.  £  amerikanischer  Werte,  noch  auf  1 
Milliarde  £  bei  einer  Gesamtanlage  des  britischen  Volkes  von  4  Mil- 
liarden £  in  ausländischen  und  kolonialen  Titres.  Andere  Schätzungen 
gehen  teils  bis  auf  die  Hälfte  hinunter,  teils  bis  auf  das  Doppelte 
hinauf.  Er  setzt  sich  hauptsächlich  aus  Staatspapieren  und  aus 
Obligationen  von  großindustriellen  und  Eisenbahn-Unternehmungen 
zusammen.  Schon  die  Ungewißheit  über  die  Höhe  dieses  Besitzes 
muß  es  fraglich  erscheinen  lassen,  ob  die  Passivität  der  Zahlungs- 
bilanz gegen  Amerika  mit  seiner  Hilfe  vollständig  und  dauernd  be- 
seitigt werden  kann.  Es  wurden  auch  in  sachverständigen  Kreisen 
starke  Zweifel  nach  dieser  Richtung  laut.  Namentlich  erschien  es 
fraglich,  ob  der  Verkauf  so  gewaltiger  Effektenmassen  an  der  einzigen 
nach  ihrer  Nationalität  und  bei  der  Schließung  der  meisten  großen 
Börsen  dafür  in  Betracht  kommenden  Stelle  nicht  die  Kurse  so 
drücken  mußte,  daß  der  Staat  die  Effekten  erheblich  billiger  ver- 
kaufen würde,  als  er  sie  erworben  hatte.  Für  den  Verpfändungsfall 
war  dagegen  zu  befürchten,  daß  ein  höherer  Darlehnszins  als  der 
Zins  der  lombardierten  Effekten  zu  zahlen  war.  Jedenfalls  war  das 
Risiko  einer  solchen  staatlichen  Börsenspekulation  groß  und  stets 
die  Gefahr  damit  verbunden,  in  Amerika  Mißstimmung  gegen  Eng- 
land wegen  der  damit  verbundenen  Kursentwertung  hervorzurufen. 
Zudem  mußte  selbst  im  Falle  des  Gelingens  ein  verhängnisvoller 
Rückschlag  für  die  Friedenszeit  befürchtet  werden.  Denn  dieser 
Besitz  war  bisher  die  Grundlage  für  die  Herrschaft  des  Pfundes 
Sterling  im  überseeischen  Zahlungsverkehr.  Zugleich  beraubte  sich 
England  mit  der  Preisgebung  dieses  beträchtlichen  Postens  seines 
Nationalvermögens  selbst  der  Sicherheit,  den  regelmäßigen  Ueber- 
schuß  seiner  Jahreseinfuhr  über  seiner  Jahresausfuhr  bezahlen  zu 
können. 
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In  der  letzteren  Hinsicht  gab  namentlich  die  fortgesetzte 
Verschlechterung  der  Ein-  und  Ausfuhrverhältnisse 
gerechten  Grund  zu  schweren  Bedenken.  Der  Krieg  sollte  Englands 
Ausfuhr  zu  neuem  und  starkem  Aufschwung  bringen,  sollte  ihr  die 
Herrschaft  über  alle  Märkte  verschaffen,  auf  denen  sie  bisher  unter 
dem  Wettbewerb  des  verhaßten  Gegners  gelitten  hatte.  Statt  dessen 
ging  sie  mehr  und  mehr  zurück  und  schwoll  dagegen  die  Einfuhr 
dank  den  enormen  Bezügen  von  Kriegsbedarfsmaterialien  und  Lebens- 
mitteln immer  gewaltiger  an.  Im  Jahre  1915  stieg  der  Ueberschuß 
der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr,  der  im  Jahre  1913  133  Mill.  und  im 
Jahre  1914  170  Mill.  £  betragen  hatte,  auf  370,3  Mill.  £,  also  um 
200  Mill.  £  oder  4  Milliarden  M.  In  Wirklichkeit  war  die  Ver- 
schlechterung der  Bilanz  noch  viel  größer,  weil  die  direkten  Bezüge 
der  Regierung  für  Heer  und  Flotte  in  den  Zahlen  der  amtlichen 
Einfuhrstatistik  nicht  mitenthalten  sind.  In  der  „Fall  Mall  Gazette" 
wurden  diese  auf  200  Mill.  £  beziffert  und  ihnen  Englands  Subsidien 
an  seine  Verbündeten  mit  400  Mill.  £  für  das  Jahr  1915  hinzuge- 
rechnet, anderseits  gegen  diese  insgesamt  970,3  Mill.  £  in  Gegen- 
rechnung gestellt  die  Gewinne  aus  den  internationalen  Dienstleistungen 
der  britischen  Handelsflotte  und  der  Jahresertrag  des  im  Auslande 
angelegten  englischen  Kapitals  mit  zusammen  360  Mill.  £.  Dadurch 
stieg  der  Passivsaldo  auf  610,3  Mill.  £  =  12,206  Milliarden  M.  Nimmt 
man  mit  Lloyd  George  den  Besitz  Englands  an  amerikanischen 
Effekten  auf  1  Milliarde  £  =  20  Milliarden  M.  an,  so  würden  mehr 
als  'Vs  desselben  für  die  Begleichung  dieses  einen  Jahrespassivsaldos 
erforderlich  sein.  Eine  auch  nur  gleich  hohe  Verschuldung  des 
nächsten  Jahres  (in  Wirklichkeit  war  ihr  erhebliches  Wachstum  vor- 
auszusehen) würde  mit  dem  Rest  nicht  mehr  zu  begleichen  gewesen 
sein.  Dagegen  wäre  die  Staatsschuld  um  den  Erwerbspreis  dieses 
Milliardenbesitzes  weiterhin  angeschwollen. 

Daß  allen  diesen  Bedenken  zum  Trotz  die  Regierung  sich  ent- 
schloß, diesen  Weg  zu  beschreiten,  beweist,  welche  Not  um  einen 
Ausweg  bestand.  Mitte  Dezember  1915  brachte  M'Kenna  einen 
Gesetzentwurf  ein,  wonach  das  Schatzamt  ermächtigt  wurde,  ge- 
eignete, in  britischen  Händen  befindliche  und  auf  Dollarwährung 
lautende  amerikanische  und  kanadische  Wertpapiere  entweder  zu 
marktgängigen  Preisen  gegen  solche  5-proz.  Schatzscheine  aufzu- 
kaufen oder  aber  zu  entleihen.  Sie  sollten  zur  Bezahlung  britischer 
Schulden  in  Amerika  und  damit  zur  Hebung  des  Wechselkurses 
Verwendung  finden.  Die  Versicherungsgesellschaften  wurden  ver- 
pflichtet, für  ihren  derartigen  Besitz  Regierungsunterpfänder  an- 
zunehmen. M'  Kenna  erklärte  diese  Maßnahmen  für  ausreichend, 
um  den  Verpflichtungen  Englands  gegen  die  Union  nachzukommen 
und  den  Wechselkurs  aufrechtzuerhalten^). 


1)  Der  von  M'  Kenna  im  Unterhause  entwickelte  Plan  lautet  wie  folgt : 

1.  Die  Regierung  kauft  amerikanische  und  kanadische  Wert- 
papiere zu  den  mittleren  Schlußpreisen  der  New  Yorker  Börse  vom  jeweiligen 
Tage  und  gibt  dafür  5-proz.,  auf  5  Jahre  laufende  Schatzscheine  zum  Nenn- 
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Welchen  Stoß  aber  dem  Ansehen  Englands  mit  diesem  ge- 
setzgeberischen Schritte  versetzt  wurde,  bekunden  die  folgenden 
Auslassungen  von  sachverständiger  neutraler  Seite,  nämlich  des 
„Nieuwen  Rotterdamschen  Courant"  vom  12.  Dezember  1915:  „Erstens 
beweist  es,  daß  Amerika  nicht  geneigt  ist,  weitere  große  Beträge 
englischer  Staatswerte,  in  welcher  Form  auch,  zu  übernehmen.  Daß 
Amerika  vorzieht,  statt  Ueberschwemmung  mit  englischem  Papier 
seine  eigenen  Werte  zurückzuerhalten,  ist  eine  der. zahlreichen  un- 
angenehmen Entdeckungen,  die  Albions  Stolz  in  diesem  Kriege 
machen  muß."  Und  weiterhin:  „Sicher  haben  die  englischen  Geld- 
leute diese  Uebelstände  erwogen.  Daß  sie  trotzdem  mit  solchen 
Vorschlägen  hervortreten,  beweist  um  so  mehr,  wie  die  wirtschaft- 
liche Erschöpfung  immer  tiefer  frißt.  Schließlich  muß  ein  bis  zum 
äußersten  getriebener  Verkauf  amerikanischer  Werte  in  Amerika 
auch  in  Wallstreet  seine  Wirkung  äußern,  denn  das  Aufnahmever- 
mögen Amerikas  ist  trotz  des  aus  Europa  empfangenen  Goldes  doch 
auch  nicht  grenzenlos."  Die  Feststellung  eines  Planes  für  die  Aus- 
führung des  Gesetzes  wurde  einem  Ausschusse  übertragen,  be- 
stehend aus  einem  Vertreter  des  Schatzamts,  dem  Gouverneur  der 
Bank  von  England  und  je  2  Vertretern  der  Börse  und  der  Clearing 
house-Banken.  Frankreich  folgte  dem  Beispiele  Englands  und  ging 
sogar  noch  darüber  hinaus,  indem  die  französische  Regierung  alle 
im  Besitze  von  Wertpapieren  neutraler  Länder  befindlichen  Franzosen 
aufforderte,  diese  der  Regierung  leihweise  zu  überlassen,  um  die  dem 
Auslande  für  Kriegslieferungen  geschuldeten  Gelder  zu  beschaffen. 
Die  englische  Regierung  bemühte  sich  ihrerseits   mit  allen  Künsten 


wert.  Bei  Werten,  deren  Preise  an  der  dortigen  Börse  nicht  angesetzt  werden, 
bleibt  die  Festsetzung  des  Preises  besonderen  Abmachungen  vorbehalten.  Der  Preis 
ist  in  Pfund  Sterling  zahlbar;  der  für  den  New  Yorker  Dollar  wird  auf  Grund  des 
Tagespreises  angerechnet.  Die  Regierung  berechnet  keinerlei  Gebühren  für  die  Ver- 
mittlung, wie  solche  beim  Verkauf  an  der  Börse  belastet  werden. 

2.    Wenn    ein    Besitzer    aus  irgendeinem  Grunde   seine  amerikanischen  Papiere 
nicht    verkaufen    kann,    so    soll    er    sie    dem    Staat   leihen,    und    zwar   für   einen 
2-jährigen  Zeitraum.     Er  erhält  dafür  die  regelmäßigen  Zinsen  und  Dividenden  und 
außerdem    ^/g  v.  H.   vom  Nennbetrag    als    besondere    Vergütung.     Wünscht   der  Be- 
sitzer während  der  Leihzeit  seine  Wertpapiere  in  Amerika  zu  verkaufen,  so  hat  das 
die  Regierung  gebührenfrei  zu  besorgen.     Anderseits    hat    die  Regierung   das  Recht, 
erforderlichenfalls   die   betreffenden    Papiere   gegen   eine    besondere    Vergütung    von 
2^/2  V.  H.   in    Amerika   zu   verkaufen.     Nach    Ablauf  der   2  Jahre  sollen  nichtver- 
kaufte  Papiere  den  Besitzern  zurückgegeben  werden.     Dabei   besteht   der  Plan,   den 
Leihenden  für  die  Zwischenzeit  Zwischenscheine  auszuhändigen,  die  zum  Handel  an 
der  Börse  zugelassen  werden  sollen. 
In  Amerika   erregte   diese   Maßnahme   starkes   Unbehagen,    weil  der  englische  Staat  als 
Gläubiger    so    großer  Fordeningen    einen    bedenklichen    Einfluß    auf   das  amerikanische 
Wirtschaftsleben  auszuüben  vermag.     In  England  wurde  das  Publikum  sehr  verstimmt, 
da  die  neuen  Schatzscheine  nicht,  wie  die  zweite  Kriegsanleihe,  bei  Ausgabe  höher  verzins- 
licher  Anleihe   in   solche   umtauschbar   sind.     Auch    die    englischen    Banken   waren  bei 
ihren    hohen    Beständen    an    erster   und    zweiter  Kriegsanleihe   über  diese  große  Schatz- 
scheinanleihe keineswegs  erbaut.     Der  Verkauf  von  kanadischen  Papieren    nach  der 
Union    löste    in    England    die    Befürchtungen    aus,    daß    er    dieser   eine  Kontrolle  über 
kanadische    Unternelimungen,    besonders    über    die    Bahnen    dieses    Landes,    verschaffen 
werde. 
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der  Ueberredung,  die  englischen  Kapitalisten,  von  denen  hier  be- 
sonders die  Banken  und  die  Versicherungsgesellschaften  in  Betracht 
kamen,  zum  freiwilligen  Umtausch  ihrer  amerikanischen  Effekten 
gegen  die  neuen  Schatzscheine  zu  bewegen.  Da  der  Erfolg,  über 
den  authentische  Ausweise  nicht  vorliegen,  jedenfalls  nicht  befriedigte 
—  wurden  doch  diese  Schatzscheine  zu  90,^  v.  H.  in  Zeitungsan- 
zeigen zum  Weiterverkauf  angeboten,  zu  welchem  Kurse  sich  bei 
Berücksichtigung  der  Parirückzahlung  eine  reale  Verzinsung  von 
nahezu  8  v.  H.  ergibt!  —  so  mußte  der  erste  Schritt  den  zweiten 
nach  sich  ziehen,  d.  h.  die  Regierung  auf  wirksame  Zwangs- 
mittel sinnen,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Da  sie  die  Zwangs- 
enteignung denn  doch  scheute,  so  verfiel  sie  auf  den  Ausweg,  die 
Steuerschraube  als  Druckmittel  anzuwenden.  Um  die  Besitzer 
hergabewillig  zu  machen,  brachte  sie  Anfang  Juni  1916  eine  Ge- 
setzesvorlage ein,  wonach  die  Einkommensteuer  um  10  v.  H.  für  die 
Besitzer  aller  solcher  Effekten  erhöhet  wird,  welche  die  Regierung 
zur  Hebung  des  Sterlingkurses  käuflich  oder  leihweise  übernehmen 
zu  wollen  (d.  h.  zu  müssen)  sich  bereit  erklärt  hat,  die  aber  von 
ihren  Besitzern  nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Diese  Maß- 
nahme beschränkt  sich  also  vorsorglicherweise  nicht  auf  amerika- 
nische Effekten.  Ihre  Notwendigkeit  rechtfertigte  sich  schon  da- 
durch, daß  der  Sterlingkurs  in  New  York  trotz  aller  freihändigen 
Ankäufe  amerikanischer  Werte  und  Weiterverkäufe  oder  Verpfän- 
dungen als  Unterlage  für  Buchkredit  sich  dauernd  unter  der  Parität 
hielt.  Das  Disagio  der  englischen  Valuta  betrug  immer  noch  2  bis 
S  V.  H.,  nachdem  es  sich  vorher  auf  4V2  und  zeitweilig  sogar  bis 
auf  8  V.  H.  gestellt,  dagegen  der  Wechselkurs  auf  London  in  New 
York  im  Juni  1915  mit  4,76  $  für  1  £  seinen  niedrigsten  Stand 
seit  40  Jahren  erreicht  hatte.  In  amerikanischen  Kreisen  hat  dieser 
neue  Gesetzesvorschlag  starken  Unwillen,  in  den  englischen  Kapita- 
listenkreisen große  Bestürzung  erregt.  Ob  dieses  strafweise  Vor- 
gehen den  gewünschten  Erfolg  haben  oder  weitere  Zwangsmaßnahmen 
nach  sich  ziehen  wird,  bleibt  abzuwarten^). 


1)  Da  in  England  nicht  mehr  genügende  Mengen  amerikanischer  Wertpapiere 
vorhanden  sind,  so  sucht  die  Regierung  neuerdings  Effelcten  anderer  neutraler  Länder 
—  südamerikanische,  holländische,  skandinavische  u.  a.  —  an  sich  zu  bringen,  um  sie 
als  Unterpfänder  für  Kredite  in  Amerika  zu  benutzen.  Sie  zahlt  eine  Sonderzins- 
rergütung  von  ^/^  v.  H.  für  ihre  depotweise  Ueberlassung.  Es  wird  aber  weiterhin  mit 
Grund  befürchtet,  daß  sie  sich  an  den  von  deutschen  Besitzern  in  London  in  Depot  ge- 
gebenen Effekten  vergreifen  werde,  um  sie  gleicherweise  zu  verwerten.  Diese  zumeist 
bei  den  Londoner  Filialen  deutscher  Banken  von  ihren  Eigentümern  hinterlegten  Wert- 
papiere, die  eine  außerordentlich  hohe  Wertsumme  darstellen,  hat  sie  der  Beschlag- 
nahme und  Zwangsliquidation  unterworfen.  Das  Verfügungsreeht  über  sie  ist  einem 
öffentlichen  Treuhänder  übertragen  und  die  Eigentümer  sind  aufgefordert  worden,  so- 
weit diese  Papiere  mit  Debetsalden  belastet  sind,  entweder  diese  zu  begleichen  oder 
die  Papiere  dazu  zu  veräußern.  Geschieht  dies  nicht  bis  Ende  August,  so  verkauft 
der  Treuhänder  die  Effekten  zwangsweise.  Da  aber  auch  die  unbelasteten  Depots  seiner 
Verfügung  unterstellt  sind,  so  ist  der  Zweck  der  ganzen  Maßnahme  offenbar  ein  weiter- 
gehender und  höchst  wahrscheinlich  die  Konfiskation  dieser  VTertmassen  behufs 
ihrer  Lombardierung  in  Amerika,  wo  man  an  diesem  Modus,    der  eine  im  bürgerlichen 
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Die  Ausgabe  der  neuen  Schatzscheine  hat  somit  ihren  Haupt- 
zweck, wenigstens  bisher,  verfehlt.  Soweit  ihr  Absatz  aber  über- 
haupt geglückt  ist,  hat  er  nicht  einmal  ausgereicht,  um  die  laufen- 
den Kriegskosten  damit  völlig  bestreiten  zu  können.  Es  mußte 
deshalb  nebenher  wieder  Buchkredit  bei  amerikanischen  Banken 
nachgesucht  werden.  So  wurde  Mitte  Dezember  1915  in  New  York 
ein  „Handelskredit"  von  50  Mill.  $  zu  4V2  v.  H.  auf  6  Monate  durch 
Vermittlung  der  National  City  Bank  und  Londoner  Banken  auf- 
genommen, der  durch  englische  Staatsschuldverschreibungen  in  Höhe 
von  11  Mill.  £  gedeckt  und  vor  Ablauf  um  1  Jahr  zu  5  v.  H.  ver- 
längert ward.  Er  wird  schwerlich  der  einzige  geblieben  sein.  Auch 
in  Kanada  nahm  die  englische  Regierung  wiederholt  Kredite  auf, 
deren  Gesamtbetrag  bis  zum  1.  Juli  1916  150  Mill.  $  überstieg, 
lieber  eine  neue  Anleihe  von  25  Mill.  $  für  den  Ankauf  von 
Munition  wurde  im  Juli  verhandelt.  Die  Verlegenheit  um  weitere 
finanzielle  Notbehelfe  spiegelt  sich  namentlich  in  den  aufgetauchten 
und  viel  erörterten  Plänen  einer  Prämien-  oder  Lotterie- 
anleihe wider.  Dieses  alte  Zugstück  aus  dem  Repertoire  des 
merkantilistischen  Zeitalters  von  englischen  Staats-  und  Finanz- 
männern für  die  Finanzierung  des  Weltkrieges  hervorgeholt  zu  sehen, 
mutet  tragikomisch  an.  In  den  Zeiten  noch  schwach  entwickelten 
Staatskredits,  in  denen  die  Politik  der  Staatsleiter  nicht  das  nötige 
Vertrauen  zur  leihweisen  Darbietung  des  erst  in  den  Anfängen  der 
Bildung  begriffenen  privaten  Geldkapitals  erweckte,  war  die  An- 
reizung  und  finanzielle  Ausbeutung  des  Spieltriebs  ein  beliebtes 
Mittel,  um  das  mißtrauische  Kapital  willig  zu  machen.  Es  ist  noch 
lange,  nachdem  bessere  und  legitimere  Mittel  der  Befriedigung  des 
staatlichen  Kreditbedarfes  gefunden  und  in  allgemeinen  Gebrauch 
genommen  worden  waren,  benutzt  worden.  Die  Zuflucht  zu  ihm 
offenbart  die  großen  Schwierigkeiten  der  finanziellen  Lage  Englands 
in  grellem  Lichte.  Aber  sie  zeigt  noch  mehr,  nämlich  daß  die 
Kapitalisten  und  Sparer  Englands,  des  reichsten  Landes  der  Welt, 
es  nicht  aus  freien  Stücken  über  sich  gewinnen,  dem  -Staate  zu  leihen, 
was  er  zur  Kriegführung  braucht.  Stellt  man  die  Scheu  vor  der 
Ausbringung  einer  dritten  Kriegsanleihe,  deren  Deutschland  bereits 
vier  erfolggekrönte  hinter  sich  hat,  das  Zwangsgesetz  gegen  unwill- 
fährige Kapitalisten  und  die  Staatslotteriepläne  zusammen,  so  kann 
man  sagen,  daß  mit  Gewalt  und  List  Englands  Regierung  seinen 
Bürgern  die  reichen  Geldmittel  aus  den  Händen  winden  muß,  die 
sie  für  diesen  Krieg  braucht.  Denn  eine  erfolgreiche  Lotterieanleihe 
ist  eine  gelungene  Ueberlistung  des  kühl  rechnenden  Verstandes 
durch  die  künstlich  aufgestachelte  Gewinnsucht.  Die  einfache 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,   die  den  Verstand   abschrecken   müßte. 


Rechtsverkehr  als  Depotunterschlagung  mit  Zuchthaus  bedrohte  Handlung  darsteUt, 
schwerlich  Anstoß  nehmen  wird.  Als  Vergeltungsmaßregel  hat  der  Bundesrat  am 
31.  Juli  den  Reichskanzler  zur  zwangsweisen  Liquidation  solcher  Unternehmungen  er- 
mächtigt, deren  Kapital  überwiegend  britischen  Staatsangehörigen  zusteht  oder  die  von 
Großbritannien  aus  geleitet  oder  beaufsichtigt  werden. 
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kommt  nicht  zur  Geltung  vor  dem  Blendwerk  der  wenigen  großen 
Gewinne,  die  das  Gemüt  faszinieren.  Den  nicht  anleihewilligen 
Bürgern  muß  entweder  Gewalt  angetan  oder  Sand  in  die  Augen  ge- 
streuet werden.  In  diese  Alternative  laufen  die  finanzpolitischen  Ge- 
dankengänge der  maßgebenden  Kreise  gegenwärtig  aus. 

Der  Lotterieanleiheplan  hat  mannigfache  Ausdrucksformen  ge- 
funden. Eine  Anzahl  von  Parlamentsmitgliedern  empfahl  in  einem 
Rundschreiben  eine  4-proz.  Prämienanleihe  von  10  Mill.  £  in  steuer- 
freien Stücken  zu  1  £.  Die  Ziehungen  sollen  10  Jahre  lang  halb- 
jährlich erfolgen,  die  Prämien  5-500  £  betragen,  der  Rest  der  An- 
leihe zu  Pari  tilgungspflichtig  sein:  Von  anderer  Seite  wurde,  um 
namentlich  die  kleinen  Sparer  zu  ködern,  eine  3-proz.  Prämienanleihe 
in  Stücken  zu  1  £  mit  Gewinnchancen  bis  zu  1000  £  anempfohlen. 
Ein  dritter,  im  „Economist"  kritisch  besprochener  Plan  sieht  sogar  eine 
Prämienanleihe  von  1  Milliarde  £  vor,  in  100  Mill.  2-proz.  Stücken 
zu  10  £,  die  alle  ausgelost  werden  und  dabei  eine  Prämie  erhalten, 
deren  Gesamthöhe  einem  dritten  Prozent  Zinsen  gleichkommt.  Durch 
jährliche  Auslosungen  von  800  000  Stücken  wird  die  Anleihe  in  125 
Jahren  getilgt.  Der  „Economist"  rechnet  aber  nach,  daß,  wenn  ^/^ 
der  Gesamtbevölkerung  je  ein  Los  kaufte,  dann  noch  nicht  ein  Vio 
der  Anleihe  untergebracht  sein  würde.  Einen  vierten  Plan  trug  eine 
Abordnung  von  Cityleuten,  die  in  einer  großen,  eigens  für  diesen 
Zweck  einberufenen  Versammlung  gewählt  worden  war,  dem  Schatz- 
kanzler vor.  Auch  im  Unterhause  wurde  im  Mai  1916  ein  ähnlicher 
Plan  von  dem  Abgeordneten  Hume  Williams  entwickelt.  Er  fand 
daselbst  Anhänger  und  Gegner,  doch  lehnte  M'  Kenna,  dem  man  selbst 
derartige  Pläne  untergeschoben  hatte,  ihn  ab^). 


1)  Die  folgenden ,  nach  Schluß  der  Arbeit  eingetretenen  wichtigen  Ereignisse 
können  hier  nur  kurz  verzeichnet  werden :  Am  14.  Juli  wurde  der  Bankdiskont  von 
5  auf  6  V.  H.  erhöhet.  Als  Grund  gab  M'  Kenna  die  enormen  Auslandzahlungen  an, 
die  fast  2  Mill.  £  täglich  betrügen.  Stützung  des  Sterlingkurses  und  Beeinflussung  der 
Zahlungsbilanz  wurden  also  damit  bezweckt.  Der  normale  Weg  gesteigerter  "Waren- 
ausfuhr ist  durch  die  Kriegsverhältnisse  und  durch  die  Verteuerung  der  industriellen 
Produktion  infolge  der  neuen  Zölle  verschlossen.  Für  die  Aufbringung  einer  neuen  An- 
leihe ist  die  Diskonterhöhung  natürlich  eine  große  Erschwerung.  Der  Goldbestand  dor 
Bank  ist  nach  dem  Ausweise  vom  11.  August  inzwischen  auf  56,55  Mill.  £  zurück- 
gegangen. Die  Geaamtausfuhr  der  Union  an  Kriegsmaterial  aller  Arten  betrug,  wie  zu- 
verlässig bekannt  ward,  vom  1.  April  1914  bis  1.  April  1916  705  379  000  $  oder  rund 
2960  Mill.  M.  Sie  dürfte  Ende  1916  die  vierte  Milliarde  M.  überschritten  haben.  Ferner 
nahm  England  nach  langen  und  schwierigen  Verhandlungen  bei  einem  von  J.  P.  Mor- 
gan u.  Co.  geführten  amerikanischen  Bankensyndikat  zum  1.  September  ein  kurzfristiges 
5-proz.  Darlehen  von  50  Mill.  £  gegen  Verpfändung  von  amerikanischen,  kanadischen 
u.  a.  Wertpapieren  im  Nennbetrage  von  60  Mill.  £  auf.  Es  hat  sich  die  Rückzahlung 
zum  31.  August  1917  zu  101  v.  H.  vorbehalten.  Der  Uebernahmekurs  ist  98,  der 
Placierungskurs  99  v.  H.  Der  Zweck  dieser  durch  die  demütigende  Art  und  Höhe  der 
Sicherheitsleistung  ausgezeichneten  Kreditaufnahme  ist  derselbe  wie  der  der  Diskont- 
erhöhung. Für  den  Tiefstand  des  englischen  Kredits  und  die  Aussichten  einer  dritten 
Kriegsanleihe  ist  dieser  „Erfolg"  symptomatisch.  Die  Finanzgebarung  der  Regierung, 
welche  übrigens  die  Höhe  der  Kriegskosten  jetzt  auf  6  Mill.  £  täglich  angegeben  hat, 
wurde  im  Unterbause  am  12.  August  sehr  scharf  kritisiert,  die  Praxis  der  kurzfristigen 
Schatzbons,  deren  Höhe  die  City  für  eine  große  Gefahr  halte,  getadelt,   jedoch  zugleich 
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Das  Ergebnis  der  bisher  nur  zweimaligen  Bewerbung  der  briti- 
schen Regierung  um  die  leihweise  finanzielle  Unterstützung  ihrer 
Kriegführung  durch  das  eigene  Volk  erreicht,  wenn  man  für  die 
zweite  Anleihe  den  Durchschnitt  der  vorliegenden  Angaben  mit 
595  Mill.  £  annimmt,  380+595  =  975  Mi  IL,  also  noch  nicht 
1  Milliarde  £.  Das  sind  I9V2  Milliarden  M.  Das  deutsche  Volk 
hat  dagegen  zu  vier  Malen  insgesamt  36,5  Milliarden  M.  aufgebracht, 
wovon  32,8  Milliarden  auf  feste  Anleihe  und  3,67  auf  Reichsschatz- 
anweisungen entfallen.  Den  975  Mill.  £  ist  nun  freilich  die  große 
Masse  der  schwebenden  Kriegsschulden  verschiedener  Typen 
hinzuzurechnen,  die  aber  keine  feste  Größe  bildet,  da  (von  dem 
Mangel  authentischen  Aufschlusses  über  Zahl  und  Höhe  ihrer  Einzel- 
emissionen abgesehen)  ihre  Gesamthöhe  dadurch  beständig  wechselt, 
daß  ältere  fällig  und  eingelöst  und  dafür  wieder  neue  ausgegeben 
werden^).  Ebenso  der  gleichfalls  wechselnde  Betrag  an  currency 
notes,  die,  wie  gezeigt,  ihrem  Wesen  nach  zwar  eine  öffentliche 
Kriegsschuld  der  Bank  von  England,  zugleich  aber  ein  Notstands- 
geld sind.  Die  Bank  tritt  hier  an  Stelle  des  Staates  als  Kredit- 
nehmerin beim  Publikum  auf,  aber  diese  Kreditaufnahme  geht  ihrem 
Ziele  nach  der  Aufnahme  von  Kriegsanleihen  vollkommen  parallel. 
Diese  Noten  können  daher  selbst  als  eine  schwebende  Kriegsschuld 
angesehen  werden,  deren  Trägerin  die  Bank  von  England  ist,  die 
aber  damit  in  Höhe  des  Gesamtumlaufes  dem  Staate  die  Tragung 
der  Kriegsschuldenlasten  abnimmt.  Diese  Schuld  nähert  sich  mithin 
ihrem  Wesen  nach  sehr  der  ersten  Kriegsanleihe,  die  eigentlich  eine 
Schuldaufnahme  bei  der  Bank  von  England  war,  auf  deren  Schultern 
sie  im  Effekt  gelegt  wurde.  Die  Reihe  der  traditionellen  Kriegs- 
schuldentypen erfährt  ersichtlich  durch  den  Weltkrieg  finanzwissen- 
schaftlich hochbedeutsame  Bereicherungen.  Die  Vergleichung  der 
Kriegsschulden  der  kriegführenden  Großmächte  wird  freilich  durch 
diese  neuen  Typenbildungen  sehr  erschwert  oder,  wie  hier,  unmöglich. 

Einer  ziffernmäßigen  Gegenüberstellung  bedarf  es  aber  auch 
nicht,  um  das  Ergebnis  der  englischen  Kriegsanleihen  nach  der  ihm 


die  Befürchtung  ausgesprochen,  daß  nach  dem  Kriege  weder  mehr  noch  billigeres  Geld 
verfügbar  sein  werde  und  daher  eine  neue  Anleihe  eine  Zwangsanleihe  werde  sein 
müssen.  M'  Kenna  bekannte  und  schilderte  unter  eingehender  Darlegung  der  Finanz- 
lage die  ungeheueren  Schwierigkeiten  der  inländischen  und  die  noch  größeren  der  aus- 
ländischen Kreditaufnahme.  Dem  Auslande  gegenüber  müsse  man  auf  Einkommensteuer 
verzichten,  da  die  neutralen  Banken  nicht  unter  5  und  mehr  Prozent  und  nur 
ohne  Einkommensteuer  Kredit  gewährten.  Er  könne  nicht  sagen,  wann  er  eine  dritte  An- 
leihe ausgebe,  werde  es  aber  sicher  ohne  Zögern  tun,  wenn  die  Gelegenheit  günstig  sei  und 
die  allgemeinen  Bedingungen  der  Finanzen  es  angezeigt  erscheinen  ließen.  Das  bisherige 
unterbleiben  sei  politisch  begründet.  Auch  könne  wegen  der  Börsenspekulation  die  An- 
kündigung nur  kurz  vorher  erfolgen.  Das  wichtigste  Bedenken  hat  der  Schatzkanzler 
dabei  verschwiegen,  daß  nämlich  die  dritte  Anleihe,  nachdem  die  neuen  Schatzscheine 
notgedrungen  mit  5-proz.  Verzinsung  und  5-jähriger  Laufzeit  ausgestattet  worden  sind, 
einen  effektiv  noch  höheren  Zinsfuß  als  die  zweite  wird  haben  müssen. 

1)  Geschätzt  wird  die  gesamte,  bis  Mitte  August  1916  ausgegebene  schwebende 
Kriegsschuld  Englands  auf  1,3  Milliarden  £  =  26  Milliarden  M.  Davon  entfallen 
850  Mill.  £  auf  Schatzwechsel. 
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innewohnenden  Bedeutung,  insbesondere  gegenüber  demjenigen  der 
deutschen  Kriegsanleihen,  richtig  zu  werten.  Im  Laufe  unserer  Be- 
trachtung und  besonders  gegen  den  Schluß  hin  ist  das  bereits  ge- 
schehen. Zusammenfassend  sei  daher  hier  nur  festgestellt,  daß  das 
wirtschaftliche  und  finanzielle  Kräftemaß  des  britischen  Weltreiches 
diesem  zwar  in  noch  weit  stärkerem  Grade  die  Fortführung  des 
Weltkrieges  auf  unbestimmte  Zeit  hinaus  gestattet  als  jedem  seiner 
Verbündeten,  daß  aber  die  von  den  englischen  Machthabern  als  eine 
spielend  leichte  und  glatte  Sache  vorgestellte  und  prahlerisch  ge- 
rühmte Aufbringung  der  Kriegsfinanzmittel  nur  unter  wachsenden 
Schwierigkeiten  und  Nöten  sich  bisher  vollzogen  hat  und  schließlich 
in  Bahnen  ausläuft,  deren  notgedrungene  Beschreitung  nur  allzusehr 
geeignet  ist,  den  strahlenden  Nimbus  der  britischen  Finanzvormacht 
erblassen  zu  lassen  und  eine  gründliche  Revision  der  Anschauungen 
und  Urteile  über  die  Voraussetzungen,  die  Grundlagen  und  die  Gren- 
zen der  wirtschaftlichen  Weltmachtstellung  Großbritanniens  in  die 
Wege  zu  leiten.  Es  geht  England  hierin  ähnlich  wie  mit  dem 
Glauben  an  den  absoluten  Charakter  seiner  Seegeltung,  dem  die 
Leistungen  unserer  Flotte  einen  erschütternden  Stoß  versetzt  haben. 
Auch  der  Glaube  an  die  ausschlaggebende,  siegreiche  Kraft  seiner 
„silbernen  Kugeln"  ist  unwiderbringlich  dahin.  Wir  sahen  den  Man- 
gel an  organisatorischer  Kraft  und  Befähigung  zur  Regulierung 
des  Geldmarktes  nach  Kriegsausbruch,  den  Widerwillen  der  be- 
sitzenden Klassen,  ihre  kühle,  rechnerische  Abwägung  an  Stelle  hin- 
gebender Opferbereitschaft  gegenüber  dem  Appell  an  das  Geldkapital 
zu  umfassender  Anleihebeteiligung,  das  staatliche  Mühen  um  wirk- 
same Kunstgriffe  und  Zwangsmittel,  um  das  Kapital  willig  zu 
machen,  als  Ausfluß  berechtigter  Scheu  vor  einer  dritten  Anrufung 
des  Volkes  um  Kriegsbeihilfe.  Aehnliches  sehen  wir  zwar  auch  bei 
den  französischen  Kriegsanleihen,  aber  in  England  ist  dieser  Welt- 
wirtschaftskrieg für  die  durchgängig  auf  den  privatwirtschaftlichen 
Standpunkt  eingestellte,  rein  geldmäßige  Denkweise  seiner  kapital- 
besitzenden Bürger  auch  in  Hinsicht  des  staatlichen  Anleihebedarfes 
durchaus  „business".  Nicht  das  Maß  ihrer  Leistungsfähigkeit,  son- 
dern Art  und  Höhe  des  aus  der  Beteiligung  zu  erwartenden  Vor- 
teils sind  für  sie  bestimmend.  Die  Revanchepolitik  Frankreichs 
entspringt  immerhin  einem  idealistischen  Motive,  die  Einkreisungs- 
politik Englands  entsprang  dagegen  dem  Handelsneide.  Der  „Ge- 
schäftskrieg" und  seine  Finanzierung  werden  daher  dort  nach  rein 
geschäftsmäßigen  Gesichtspunkten  betrachtet. 

Weiter  aber :  von  Englands  gutem  Ruf  als  Kaufmann,  als  Reeder, 
als  Weltbankier,  als  internationaler  Zahlungsvermittler,  von  seinen 
damit  eng  verbundenen  Weltmonopolen  auf  den  Gebieten  der  Finanzen, 
des  Handels  und  des  Verkehrs,  ist  ein  großer  Teil  dahingeschwunden, 
auch  ganz  abgesehen  von  den  bitteren  Erfahrungen,  welche  die  Neu- 
tralen hinsichtlich  ihres  auswärtigen  Handels  und  der  Benutzung 
der  Meere  in  dieser  Kriegszeit  mit  England  gemacht  haben.  Die 
Vereinigten  Staaten  strengen  alle  Kräfte  an,  Englands  Erbe  in  seiner 
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Weltwirtschaftsgeltung  anzutreten.     Jedenfalls    wird   es   nach   dem 
Kriege  mit  diesem  ernsthaften  Wettbewerber  um  die  wirtschaftliche 
Vormachtstellung  schwer  zu  ringen  haben.    Englands  Ausfuhr,  sein 
freier  Goldmarkt,  seine  Zentralstellung   als   Finanzierer  der  Welt- 
handelsumsätze haben   für  alle  Dauer  schwer  gelitten.    Die  frevel- 
haften Verletzungen  feindlichen  und  neutralen  Privateigentums  und 
selbst  des   geistigen   Eigentums,   die  an   das   tiefste   Mittelalter  er- 
innernde Rechtloserklärung  der  Angehörigen  aller  feindlichen  Staaten 
gegenüber  den  englischen  Gerichten  und  Behörden  haben  die  üeber- 
zeugung  von   der  Rechtssicherheit  des  Geschäftsverkehrs   mit  Eng- 
land und  von  seiner  kaufmännischen  Zuverlässigkeit  und  Ehrbarkeit 
zunichte  gemacht.    England  wird  nicht  mehr  für  den  berufenen  Treu- 
händer der  anderen  Völker  gelten.    Sein   Kapitalmarkt  wird   dem- 
gemäß nicht  mehr  der  Weltmarkt  für  Nachfrage  nach  und  Angebot 
von    Kapitalien   sein.    Seine  Börsen   werden   diese   Rückschläge  zu 
spüren   bekommen.     Handel  und  Industrie  werden   auf   lange  Zeit 
hinaus  unter  der  Verteuerung  der  Zinssätze,  als  Folge  der  Steige- 
rungen  des   Zinsfußes   der  Kriegsanleihen,   zu   leiden   haben.     Der 
Wettbewerb   auf   den  Auslandmärkten   wird  ihnen  dadurch  sehr  er- 
schwert werden.     Noch  mehr   aber   durch   die    als    vorübergehende 
Maßregel  vorgetäuschte  Durchführung  des  „Militarismus",  von  dem 
England  die  Welt  befreien  wollte,  im  eigenen  Lande.    Denn  mit  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  als  ständiger   Einrichtung  vermindert  sich 
für  die   britische   Volkswirtschaft   die  Zahl    der    jederzeit    arbeits- 
bereiten Hände  beträchtlich.    Endlich   wird   das   Bewußtsein,   trotz 
Einsetzung  aller  Kräfte  das  Ziel  des  von  ihm  ausgeheckten  und  an- 
gestifteten  Völkerkrieges    nicht  erreicht   zu   haben,    hemmend   und 
dämpfend  auf  die  weitere  Entfaltung  wie  seines  politischen,  so  auch 
seines  wirtschaftlichen  Lebens  trotz  kunstvoll   zur  Schau  getragener 
Maske  wirken.    Der  gescheiterte  Versuch,  den  verhaßten  Nebenbuhler 
aus  den  Weltmärkten  mit  dem  Schwerte  zu  verjagen,  muß  auf  seine 
Anstrengungen  im  wirtschaftlichen  Wettbewerb  schwächend  wirken. 
Noch  weit  mehr  als    für  Frankreich  gilt   für  England,    daß  nach 
diesem  Kriege  die  Wunden,  die  er  ihm  geschlagen  hat,  noch  lange 
und  tief  bluten  werden.    Denn  England  hat  an  Reichtum,  politischer 
Macht  und  wirtschaftlicher  Weltgeltung  unendlich  viel  mehr  zu  ver- 
lieren als  alle  seine  Verbündeten.     Diesem   gewaltigen  Risiko   ent- 
spricht, schon  heute  klar  erkennbar,  die  Größe  seiner  dauernden  Ver- 
luste.   Die  Spuren   dieser  Erkenntnis   finden    sich   in   den   Wegen, 
die  England  gehen  mußte  und  voraussichtlich  noch  wird  gehen  müssen, 
um  „seinem"  Kriege  —  denn   das  ist  dieser  Weltkrieg  —  die   den 
Bereich  aller  früheren  Vorstellungen  weit  überschreitende  finanzielle 
Unterlage  zu  beschaffen. 
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V. 

Eine  merkwürdige  Parallele. 

(Die  Bevölkerungsbewegung  in  Frankreich  und  in  Mecklenburg-Schwerin.) 
Von  R.  Manschke,  ßegensburg. 

Die  weitaus  ungünstigste  Entwicklung  weist  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung bekanntlich  in  Frankreich  auf,  wenn  sich  auch  in  den  letzten 
Jahren  die  Verhältnisse  in  einigen  anderen  Ländern  jenen  von  Frank- 
reich in  starkem  Maße  genähert  haben.  In  Frankreich  ist  eben  die 
Geburtenziffer  bereits  seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  —  weiter 
reicht  ja  die  Statistik  nicht  zurück  —  in  dauernder  Abnahme  be- 
griffen, während  in  einer  Reihe  von  europäischen  Ländern  die  70er 
Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  nochmals  einen  vorübergehenden 
Aufschwung  mit  sich  gebracht  hatten.  Zur  Erläuterung  der  franzö- 
sischen Verhältnisse  mag  hier  die  folgende  Tabelle  dienen: 


Periode 


Be- 
völkerung 


Ehe- 
schlie- 
ßungen 


Lebend- 
beborene 


Tot- 
ge- 
borene 


Ge- 
stor- 
bene 


Geburten- 
über- 
schuß 


Ehe- 
schlie- 
ßungen 


Lebend- 
geborene 


Ge- 
stor- 
bene 


auf  1000  Einwohner 


im  jährlichen  Mittel 


1811—1820 

29  614  000 

234  528 

942  919 



773  183 

169  736 

15,9 

31,8 

26,1 

1821—1830 

31474000 

247  230 

974  180 

— 

790373 

183  807 

15,7 

31,0 

25,2 

1831—1840 

33  356  000 

266  323 

967  194 

— 

828  024 

139  170 

16,0 

29,0 

24,8 

1841—1850 

35  097  000 

279952 

962  812 

34134 

817  161 

145  651 

15,9 

27,4 

23,3 

1851—1860 

36  197  000 

287  750 

953  593 

40859 

866  722 

86871 

15,9 

26,3 

23,9 

1861—1870 

37  997  000 

294  129 

991  486 

46020 

889  344 

102  142 

15,6 

26,3 

23,6 

1871—1880 

36  760  000 

295  090 

934  939 

43417 

870876 

64063 

16,0 

25.* 

23,7 

1881—1890 

38  083  000 

279973 

908  620 

43284 

841  651 

66969 

14,7 

23,9 

22,1 

1891—1900 

38  583  000 

289628 

853  001 

41  421 

829  040 

23961 

15,0 

22,2 

21,6 

1901—1910 

39  245  000 

304718 

807  054 

38036 

760  530 

46524 

15,5 

20,6 

19,4 

Statistique  Internationale  du  Mouvement  de  la  Population  d'aprös  les  Registres 
de  rfitat  Civil.  Second  Volume  (Paris  1913). 

Selbst  absolut  betrachtet  ist  die  Geburtenzahl  heute  weit  niedriger 
wie  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  obwohl  die  Zahl  der  Ehe- 
schließungen eine  bedeutend  höhere  geworden  ist.  Hinsichtlich  der  Ver- 
hältniszahlen geht  hierbei  aus  obiger  Tabelle  gleichzeitig  hervor,  daß 
die  Geburtenziffer  Frankreichs  schon  seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
stetig,   und  zwar  weit  schneller  abgenommen  hat  wie  die  Sterblichkeit. 
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Seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  geht  also  die  Geburtenziffer 
Frankreichs  stetig  zurück.  Dieselbe  Erscheinung  können  wir  nur  bei 
einem  deutschen  Bundesstaate,  dem  Großherzogtum  Mecklenburg-Schwerin 
beobachten,  das  in  dieser  Hinsicht  ein  merkwürdiges  Seitenstück  zu 
Frankreich  bildet. 


Jahre  bzw. 
Perioden 


1793—96 
1797—00 
1801—05 
1806—10 
1811—15 
1816—20 
1821—25 
1826—30 
1831-35 
1836—40 
1841—45 
1846—50 
1851—55 
1856—60 
1861—65 
1866—70 


Lebend-  und  Tot- 
geborene 
auf  1000  Einwohner 
Frank-    Mecklenburg- 
reich Schwerin 


33»6 
32,7 
32,5 
33,2 
32,6 
31,6 
30,8 
30,2 
29,5 
28,0 
27,1 
27,8 
27,9 
27,2 


39,7 
41,8 
40,5 
38,0 
41,2 
38,4 
38,3 
36,6 
36,1 
36,1 
35,3 
34,1 
33,5 
33,4 
33,2 
33,4 


Jahre  bzw. 
Perioden 


1871 

1872 

1873 

1874 

1875 
1876—80 
1881—85 
1886—90 
1891—95 
1896-00 
1901—05 
1906—10 

1910 

1911 

1912 

1913 


Lebend-  und  Tot- 
geborene 
auf  1000  Einwohner 
Frank-     Mecklenburg- 
reich Schwerin 


23,7 
28,0 
27,3 
27,4 
27,2 
26,5 
26,0 
24,2 
23,4 
22,9 
22,2 
20,8 
20,5 
19,6 
19,8 
19,6 


32,2 
33,6 
33,8 
34,1 
34,4 
33,5 
31,6 
31,5 
30,8 
30,2 
28,8 
27,4 
26,7 
25,2 
25,5 
25,1 


Statistique  Internationale  du  Mouvement  de  la  Population  etc.  bzw.  Annuaire  Sta- 
tistique  de  la  France.  —  Großherzoglich  (Herzog].)  Mecklenburg-Schwerinscher  Staats- 
(Hof-)Kalender,  Jahrg.  1795  etc.;  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  Bd.  250,  usw. 

Anm.  1.  In  Frankreich  wurden  vor  1840  nur  die  Lebendgeborenen  registriert;  um 
eine  genaue  Vergleichung  der  Zahlen  zu  ermöglichen,  ist  daher  bei  den  früheren  Jahren 
ein  Prozentsatz  von  Totgeborenen  in  Anrechnung  gebracht,  wie  er  um  das  Jahr  1840 
sich  ergab. 

Anm.  2.  Die  Berechnung  bietet  bei  Mecklenburg  für  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1810  in- 
sofern einige  Schwierigkeit,  als  bezüglich  der  Einwohnerzsdil  aus  jener  früheren  Zeit  nur 
Angaben  über  die  Zahl  der  „Kommunikanten"  und  der  Kinder  von  mehr  als  5  Jahren 
existieren.  Im  Jahre  1814  machte  nun  die  Zahl  der  Kinder  von  unter  5  Jahren  nicht 
ganz  den  sechsten  Teil  der  Kommunikanten  und  schulfähigen  Kinder  aus,  und  diese 
Quote  ist  nun  auch  für  die  früheren  Jahre  in  Ansatz  gebracht,  jedoch  so,  daß  die  oben 
angegebenen  Verhältniszahlen  viel  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  sind. 

In  demographischer  Beziehung  weisen  also  jene  beiden  sonst  so 
grundverschiedenen  Länder  eine  ganz  überraschende  Aehnlichkeit  mit- 
einander auf:  die  Geburtenziffer  ist  wie  in  Frankreich  so  auch  in 
Mecklenburg-Schwerin  schon  seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  ja  so- 
gar seit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  dauerndem  Rückgang  begriffen, 
wenn  auch  natürlich  die  Geburtenziffer  von  Mecklenburg  stets  eine  um 
eine  Kleinigkeit  höhere  war  wie  jene  von  Frankreich.  Die  Entwicklung 
der  beiden  Länder  ist  dabei  noch  besonders  in  dem  folgenden  Punkte 
von  einer  ganz  merkwürdigen  Gleichartigkeit  gewesen:  während  in  den 
übrigen  Teilen  von  Deutschland,  und  ganz  besonders  in  Elsaß-Lothringen, 
aber  auch  in  verschiedenen  anderen  Staaten  Europas,  die  von  dem  Kriege 
völlig  unberührt  geblieben  waren,  zu  Anfang  der  70er  Jahre  nochmals 
ein  merklicher  Anstieg  der  Geburtenziffer  erfolgte,  ist  von  einer  solchen 
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Erscheinung  sowohl  bei  Frankreich  wie  auch  bei  Mecklenburg  so  gut 
wie  nichts  zu  verspüren.  Wenn  auch  vorübergehend  einige  Jahre  ein 
kurzer  Stillstand  herrschte,  so  ging  doch  der  Rückgang  schon  in  den 
80er  Jahren  mit  vollen  Schritten  wieder  weiter. 

Wie  bei  Frankreich  so  tritt  auch  bei  Mecklenburg-Schwerin  der 
Eückgang  der  Geburtenhäufigkeit  selbst  in  den  absoluten  Ziffern  mit 
voller  Deutlichkeit  hervor: 

Perioden  \fi.+i«_«  Geburten 

,  Mittlere  ,  .      , , 

^^^*  Bevölkerunir  (einschl. 

Jahre  Uevolfcerung  Totgeb.) 

1831—35  459  ooo  i6  547 

1836 — 40  480000  17  291 

1841—45  504900  17803 

1846—50  527  500  18  003 

1911  641 000  16  152 

1912  643000  16423 

1913  645000  16 176 

ungeachtet  der  Zunahme  der  Bevölkerung  ist  auch  die  absolute 
Zahl  der  Geburten  heute  geringer  wie  in  den  30er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  sich  die  Zahl  der  Eheschließungen 
in  den  letzten  Jahren  auf  4873  (1911)  bzw.  5014  (1912)  und  5093  (1913) 
belief,  während  im  Durchschnitt  1841 — 45  nur  3715  zu  verzeichnen 
waren.  Die  Zahl  der  Eheschließungen  hat  also  im  Vergleich  zu  den 
40er  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  um  ein  volles  Drittel  zuge- 
nommen, die  der  Geburten  ist  aber  dessenungeachtet  um  rund  10  Proz. 
gesunken. 

Die  französischen  Verhältnisse  stehen  somit  keineswegs  vereinzelt 
da,  sondern  wir  sehen,  wie  ein  im  übrigen  ganz  anders  geartetes  Land 
wie  Mecklenburg  genau  dieselbe  demographische  Entwicklung  zeigt,  die 
wir  bei  Frankreich  finden.  Dabei  wird  Mecklenburg-Schwerin  kaum 
irgendwie  im  Rufe  stehen,  als  ob  hier  das  Zweikindersystem  besonders 
stark  verbreitet  wäre,  zumal  ja  hier  ein  eigentlicher  Bauernstand,  der 
doch  bei  Frankreich  als  der  typische  Vertreter  desselben  angesehen 
wird,  großenteils  überhaupt  nicht  existiert. 
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VI. 

Die  Brotpreise  in  Berlin  in  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Kriegsjahres  1916. 

Von  Dr.  Hans  Guradze,  Berlin. 

In  Bd.  51,  S.  813  ff.  dieser  „Jahrbücher"  haben  wir  die  Brotpreise 
in  Berlin  im  zweiten  Kriegsjahre  1915  besprochen.  Nunmehr  sollen  sie 
für  die  erste  Hälfte  des  dritten  Kriegsjahres  1916  gegeben  werden.  Nach 
Verwiegungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin  stellten  sie  sich 
für  1  kg  in  Pfennigen  folgendermaßen: 


Monat, 

1916 

1915 

Halbjahr 

Roggenbrot 

Weizenbrot 

Roggenbrot 

Weizenbrot 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

40,54 

41,02 
41,62 
41,51 
41,60 
41,37 

62,43 
62,97 
62,46 
63,50 
63,93 
63,51 

34,14 
43,98 

43,63 

40,86 
40,74 

63,48 

67,20 
67,05 
68,04 
63,39 

1.  Halbjahr/ 

')  41,33 

2)41,28 

^)  63,17 
2)63,16 

1)  40,61 

^)  63,60 

Die  Vergleichbarkeit  beider  Jahre  ist,  abgesehen  vom  Januar,  durch- 
führbar, da  ja  Höchstpreise  festgesetzt  sind  (vgl.  meine  Ausführungen 
in  Bd.  51,  S.  813).  Zwar  gelten  diese  Höchstpreise  eigentlich  erst  vom 
Mai  1915  ab,  aber  die  Märzpreise  sind  bereits  höher,  als  diese  Höchst- 
preise, so  daß  letztere  wohl  durch  erstere  mitveranlaßt  sind.  Für  Mehl 
und  Getreide  liegen  keine  weiteren  Notierungen  vor,  als  die  bereits  in 
der  vorigen  Arbeit  angegebenen,  d.  h.  vom  Januar  1915  (Mehl)  und 
November  1914  (Getreide).  Auch  hier  gelten  die  am  angegebenen  Orte 
aufgeführten  Höchstpreise.  Die  Preissteigerung  beim  Roggenbrot  vom 
Januar  bis  März  1916  wird  zunächst  im  April  unterbrochen ;  der  Mai  zeigt 
wieder  eine  kleine  Zunahme,  der  Juni  hingegen  Abnahme.  Beim  Weizen- 
brot hebt  sich  der  Preis  bis  Februar,  fällt  im  März,  steigt  dann  bis 
Mai  und  fällt  wieder  im  Juni.  Man  bemerkt  also  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Verlaufe  des  Roggenbrotpreises.  Beide  Junipreise  stehen 
höher  als  die  Januarpreise. 

Im  Vergleich  mit  dem  Vorjahr  sind  die  Preise  von  März  ab  teil- 
weise gesunken,   teilweise  nur  unerheblich  gestiegen,  ein  wichtiges  Er- 


1)  ausschließlich  Februar. 

2)  einschließlich  Februar. 
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gebnis,  das  für  unsere  Versorgungsmaßregeln  und  damit  für  die  Ge- 
währleistung des  Durchhaltens  spricht,  wobei  man  allerdings  die  etwaige 
Veränderung  der  Brotqualität  nicht  außer  acht  lassen  darf.  Man  er- 
hält nämlich  nachstehende  prozentualen  Unterschiede  der  Preise  1916 
im  Vergleich  mit  1915: 


Bei 

Januar 

Februar 

Mära 

April 

Mai              Juni 

Roggenbrot 
Weizenbrot 

+  i8,75 
—     1,65 

. 

-5,37 
—  7,05 

—  4,86 

—  5,29 

+  1,81             +  1,56 
—  6,04      1      +0,19 

Betrachtet  man  das  ganze  Halbjahr  1916  (ohne  den  Februar),  so 
beläuft  sich,  gegenüber  dem  gleichen  Zeitraum  von  1915  (wieder  ohne 
Februar),  die  Zunahme  beim  Roggenbrot  auf  nur  1,77  Proz. ;  beim 
Weizenbrot  ist  sogar  eine  entsprechende  Abnahme  um  0,68  Proz.  zu 
bemerken.  Im  März  und  April  ist  die  sonst  gewöhnlich  vorhandene 
Spannung  zwischen  der  Bewegung  der  beiden  Brotsorten  nicht  erheb- 
lich ;  dasselbe  gilt  auch  vom  Juni.  Das  Gewicht  des  Fünzigpfennig- 
brotes  (Roggenbrot)  stellte  sich  (ohne  Februar)  im  Halbjahr  Januar  bis 
Juni  1916  auf  1,21  kg,  in  dem  entsprechenden  des  Vorjahres  (ohne 
Februar)  auf  1,23  kg.  Die  Veränderung  ist  also  nicht  erheblich  und 
spricht  für  ein  nunmehr  allmähliches  Gleichbleiben  des  Gewichtes  und 
des  Preises. 

Nachstehend  geben  wir  wieder  die  wichtigsten  Verordnungen,  Vor- 
schriften und  Bekanntmachungen,  soweit  sie  im  Berichtsjahre  erlassen  sind. 


Verordnung. 

I.  Die  §§  3  und  4  der  Verordnung  über  die  Abgabe  und  Entnahme  von  Brot 
und  Mehl  vom  31.  März  1915  werden  unter  Aufhebung  der  Verordnung  über  die 
Einheitsgewichte  für  Gebäck  vom  2.  Juni  1915  wie  folgt,  geändert: 

§  3.  Jede  Brotkarte  enthält  Abschnitte,  die  insgesamt  über  ein  Gewicht  von 
1900  g  lauten. 

Die  Brotkarten  und  ihre  einzelnen  Abschnitte  sind  nicht  übertragbar. 

§  4.  Für  die  Herstellung  von  Brot  werden  folgende  Einheitsgewichte  vor- 
geschrieben : 

1)  für  Weizenbrot  50  g.  Zwieback  unterUegt,  sofern  er  Weizenbrot  ist,  dieser 
Bestimmung  nicht,  doch  ist  er  nach  Gewicht  zu  verkaufen; 

2)  für  Koggenbrot  1  kg  oder  1900  g.  Brot,  das  nach  Berlin  eingeführt  wird, 
darf  hier  nur  abgegeben  und  entnommen  werden,  wenn  es  dem  Einheitsgewicht 
entspricht. 

II.  Für  §1  Absatz  2  der  Verordnung  über  Zusatzbrotkarten  vom  1.  Oktober 
1915  treten  an  die  Stelle  der  Worte  „500  g  Gebäck«  die  Worte  „350  g  Gebäck". 

III.  Im  §  1  der  Höchstpreisverordnung  vom  2.  Juni  1915  treten  an  die  Stelle 
der  Worte  „bei  Roggenbrot  im  Gewicht  von  1950  g  80  Pfg."  die  Worte  „bei 
Roggenbrot  im  Gewicht  von  1900  g  78  Pfg.« 

IV.  Die  für  die  Zeit  vom  31.  Januar  bis  13.  Februar  1916  ausgegebenen  Brot- 
karten einschließlich  der  Zusatzbrotkarten  werden  für  ungültig  erklärt.  Sie  sind 
bei   der  Ausgabe  der  neuen  für  diesen  Zeitraum  gültigen  Karten  zurückzugeben. 

V.  Im  §  1  Absatz  1  der  Verordnung  über  die  Einschränkung  der  Kuchen- 
bereitung vom  25.  März  1915  und  im  §  1  Satz  2  der  Ausführimgsanweisung  zur 
Verordnung  über  die  Abgabe  und  Entnahme  von  Brot  und  Mem  vom  31.  März 
1915  fallen  die  Worte  „Backpulver  und  ähnlich  wirkende  Mittel«  fort. 
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VI.  Diese  Verordnung  tritt  zu  I,  II,  III  mit  dem  31.  Januar  1916,  zu  IV  und 
V  sofort  in  Kraft. 

Berlin,  den  19.  Januar  1916. 

2. 

Bekanntmachung. 

Gemäß  Ermächtigung  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  vom  15.  März 
1915  wird  in  Verlängerung  der  bereits  geltenden  Erlaubnis  gestattet: 

1)  daß  bei  der  Bereitung  von  Weizenbrot  Weizenmehl  in  einer  Mischung  ver- 
wendet wird,  die  weniger  als  30  Gewichtsteile  Roggenmehl  unter  100  Teilen  des 
Gesamtgewichts  enthält; 

2)  daß  bei  der  Bereitung  von  Roggenbrot  das  Roggenmehl  bis  zu  30  v.  H. 
durch  Weizenmehl  ersetzt  wird. 

Diese  Erlaubnis  gilt  bis  zum  31.  März  1916. 
Berlin,  den  26.  Januar  1916. 

3. 
Backvorschriften  und  Backverbote. 

Auf  Grund  der  §§  49  und  57  der  Bundesrats  Verordnung  vom  28.  Juni  1915 
über  den  Verkehr  mit  Brotgetreide  und  Mehl  aus  dem  Erntejahr  1915  (RGBl. 
8.  363)  wird  für  den  Bezirk  der  Stadt  Berlin  angeordnet: 

Bei  der  Bereitung  von  Roggenbrot  gemäß  §  5  der  Verordnung  über  die  Be- 
reitung von  Backware  vom  31.  März  1915  (RGBl.  S.  204)  muß  das  Roggenmehl 
zu  mindestens  20  Gewichtsteilen  durch  Weizenmehl  ersetzt  werden. 

Zuvriderhandlungen  werden  gemäß  §  57  der  genannten  Bundesratsverordnung 
mit  Gefängnis  bis  zu  6  Monaten  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu  1500  M.  bestraft. 
Auch  kann  gemäß  §  58  daselbst  die  Schließung  des  Geschäfts  erfolgen. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  13.  März  1916  in  Kraft. 

Berlin,  den  11.  März  1916. 


Amtliche  Bekanntmachung. 

Gemäß  Ermächtigung  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  vom  15.  März 
1915  wird  in  Verlängerung  der  bereits  geltenden  Erlaubnis  gestattet: 

1)  daß  bei  der  Bereitung  von  Weizenbrot  Weizenmelü  in  einer  Mischung 
verwendet  wird,  die  weniger  als  30  Gewichtsteile  Roggenmehl  unter  100  Teilen  des 
Gesamtgewichts  enthält; 

2)  daß  bei  der  Bereitung  von  Roggenbrot  das  Roggenmehl  bis  zu  30  Proz. 
durch  Weizenmehl  ersetzt  wird.  Die  Verordnung  vom  11.  März  1916,  nach 
welcher  das  Roggenmehl  zu  mindestens  20  Gewichtsteilen  durch  Weizenmehl  er- 
setzt werden  muß,  bleibt  unberührt.    Diese  Erlaubnis  gilt  bis  zum  31.  Mai  1916. 

Berlin,  den  27.  März  1916. 

Die  Erlaubnis  wurde  am  20.  Mai  1916  bis  zum  31.  Juli  1916  verlängert. 
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VII. 

Die  Wohnungsverhältnisse  in  Stadt  und  Land, 

dargestellt  nach  den  Ergebnissen  der   sächsischen 
Wohnungsstatistik. 

Von  Dr.  Oskar  Kürten,  Dresden. 

Der  Neuzeit  war  es  vorbehalten,  die  unbefriedigenden  Zustände  im 
Wohnungswesen  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  in  ihrer  gesundheitlichen 
und  sozialethischen  Bedeutung  zu  erkennen.  Und  zwar  geschah  dies 
zuerst  in  den  Großstädten,  in  denen  infolge  des  unvermutet  raschen  Zu- 
sammenströmens  gewaltiger  Menschenmassen  sich  Zustände  heraus- 
bildeten, die  einer  schleunigen  Abhilfe  dringend  bedürftig  erschienen. 
Es  waren  dies  vor  allem  der  häufige  Mangel  an  Wohnungen  für  die 
minderbemittelte  Bevölkerung,  die  ständig  steigende  Höhe  der  Miet- 
preise, die  Ausbreitung  der  Untervermietung  sowie  die  durch  die  enge 
und  hohe  Bebauung  bedingten  Mißstände.  Diese  Zustände  führten  dann 
bald  zu  umfassenden  und  genauen  Untersuchungen  der  großstädtischen 
Wohnungsverhältnisse,  wobei  auch  die  sonstigen,  nicht  in  dem  be- 
sonderen Charakter  der  Großstadt  begründeten  Uebelstände  aufgedeckt 
wurden.  Hinzu  kam,  daß  die  Großstadtbevölkerung,  die  kulturell  den 
Landbewohnern  seit  jeher  überlegen  war,  sich  bald  selbst  der  vielfach 
ungenügenden  Art  ihres  Wohnens  bewußt  wurde ;  schon  allein  die  großen 
Unterschiede  zwischen  den  Wohnungen  in  den  älteren  Stadtteilen  und 
denjenigen  in  neueren  Vierteln  regten  zu  naheliegenden  Vergleichen  an. 
So  ist  es  denn  leicht  zu  erklären,  daß  in  den  Großstädten  der  Ruf  nach 
einer  durchgreifenden  Wohn-  und  Wohnungsreform  bald  allgemein 
wurde,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  hier  durch  anhaltende  Auf- 
klärung der  Bevölkerung,  durch  baupolizeiliche  Vorbeugungsmaßnahmen 
und  durch  wohnungspflegerische  Eingriffe  schon  eine  in  ihrer  Gesamt- 
heit erfreuliche  Summe  von  Erfolgen  erzielt  worden  ist.  Daß  demgegen- 
über auch  auf  dem  Lande  —  diesen  Begriff  hier  im  weitesten  Sinne 
als  Gegensatz  zu  den  großen  Städten  verstanden  —  die  Wohn-  und 
Wohnungsverhältnisse  nicht  in  jeder  Hinsicht  befriedigend  waren, 
konnte  zwar  nicht  verkannt  werden.  Doch  begnügte  man  sich  mit  dem 
Hinweis  darauf,  daß  ähnlich  dringende  und  schlimme  Uebelstände,  wie 
in  den  Großstädten,  in  ländlichen  Orten  doch  nicht  vorhanden  seien, 
und  daß  weiterhin  die  Landbevölkerung  unter  ungleich  günstigeren 
Lebensbedingungen  wohne  als  die  Stadtbevölkerung.  Der  stete  Aufent- 
halt in  frischer,  freier  Luft,  ausgiebige  körperliche  Bewegung,  kräftige 
Kost,  das  Fehlen  der  nervenaufreibenden  Vergnügungen  und  Einrich- 
tungen der  Stadt,  die  weiträumige  Wohnweise  und  nicht  zuletzt  die 
den  Kindern  gebotene  Möglichkeit,  sich  nach  Herzenslust  im  Freien  zu 
tummeln,  all  das  seien  Momente,  welche  etwaige  Mängel  der  Wohn- 
hygiene aufzuwiegen  wohl  imstande  sein  möchten. 
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Neuerdings  jedoch  mehren  sich  die  Stimmen,  die  auch  das  länd- 
liche Siedlungswesen  einer  ernsteren  Beachtung  empfehlen.  Man  wird 
an  diesen  Mahnungen  nicht  vorübergehen  dtlrfen.  Gesunde  Wohn- 
verhältnisse gehören  mit  zu  den  wesentlichsten  Grundlagen  für  die 
körperliche  und  geistige  Gesundheit  des  Volkes,  und  diese  zu  erhalten 
und  zu  vermehren,  wird  nach  den  schweren  Erschütterungen  und  Ver- 
lusten dieses  Krieges  doppelt  notwendig  sein.  Den  Urquell  unserer 
Volkskraft  bilden  seit  jeher  die  ländlichen  Bezirke.  Zudem  rücken  die 
Bestrebungen  nach  einer  Dezentralisation  des  Siedlungswesens  und  nach 
Ueberführung  der  Großstadtbevölkerung  in  gesündere  ländliche  Siedlungs- 
verhältnisse immer  mehr  in  den  Vordergrund,  und  der  starke  Wider- 
hall, den  die  Kriegerheimstättenfrage  allenthalben  im  deutschen  Volk 
gefunden  hat,  deutet  darauf  hin,  daß  auch  die  Bevölkerung  selbst  mehr 
und  mehr  die  mancherlei  Vorteile  und  Annehmlichkeiten  des  Wohnens 
vor  den  Toren  der  Großstadt  und  in  weiträumigen  Wohnplätzen  schätzen 
zu  lernen  beginnt.  Unter  diesen  Umständen  wird  die  Notwendigkeit 
einer  genauen  zahlenmäßigen  Untersuchung  auch  des  ländlichen  Siedlungs- 
wesens unabweisbar,  und  im  folgenden  soll  an  der  Hand  der  Ergeb- 
nisse der  sächsischen  Wohnungsstatistik  eine  kurze  zahlenmäßige  Gegen- 
überstellung der  Verhältnisse  in  Stadt  und  Land  versucht  werden. 

Während  bereits  in  manchen  ausländischen  Staaten  mehr  oder  weniger  ein- 
gehende Erhebungen  auch  über  die  außerhalb  der  großen  Städte  herrschenden 
Wohnungsverhältnisse  veranstaltet  worden  sind,  schritten  unter  den  deutschen 
Bundesstaaten  bisher  nur  Baden,  Württemberg  und  Sachsen  zu  umfassen- 
deren Wohnungsaufnahmen  ^).  In  Baden  und  Württemberg  nahm  man  einige 
diesbezügliche  Fragen  in  die  Haushaltungsliste  der  Volkszählungen  auf,  um  einen 
allgemeinen  Einblick  in  die  Wohn-  und  Wohnungszustände  des  Landes  zu  ge- 
winnen. In  Sachsen  wurden  auf  Anregung  und  unter  der  Leitung  des  Direktors 
des  Statistischen  Landesamts  E.  Würzburger  selbständige  Wohnungsaufnahmen 
mit  Benutzung  besonderer  Erhebungsformulare  durchgefüJort,  und  zwar  zuerst  im 
Jahre  1904  für  17  Mittel-  und  Kleinstädte,  dann  1905  für  27  Städte  und  endlich 
auch  wieder  im  Jahre  1910.  Diese  jüngste  in  Verbindung  mit  der  Volkszählung 
am  1.  Dezember  1910  veranstaltete  Wohnungsaufnahme  erstreckte  sich  auf  die  vier 
Amtshauptmannschaften  Dresden-Altstadt  und  Dresden-Neustadt  (diese  beiden 
ohne  die  von  der  Stadt  Dresden  entfernteren  Bezirke),  Meißen  und  Chemnitz  und 
außerdem  auf  35  einzelne  Städte   und  Landgemeinden  2).    Sie   umfaßte   so   ins- 


1)  Vgl.  hierüber  meinen  Aufsatz  „Wege  und  Ziele  der  staatlichen  Wohnungs- 
zählungen" im  Deutschen  Statistischen  Zentralblatt,  1915,  S.  1  u.  33,  sowie  ebenda  S.  207, 
1910,  S.  142  und  den  Bericht  von  M.  Rusch  über  die  Wohnungsaufnahme  in  Oester- 
reich  vom  Jahre  1910,  ebenda  1915,  S.  208.  —  Diese  staatlichen  Wohnungsaufnahmen 
haben  sich  bisher  nur  erst  geringer  Beachtung  zu  erfreuen  gehabt,  obschon  auch  sie  be- 
reits manches  wertvolle  Material  zutage  gefördert  haben.  Es  erscheint  daher  auch  nicht 
gerechtfertigt,  wenn  beispielsweise  Bleicher  in  seinem  unlängst  in  der  Sammlung 
Göschen  erschienenen  ausgezeichneten  Werkchen  über  Statistik  sagt,  daß,  obwohl  auch 
für  kleinere  Städte  und  das  platte  Land  eine  Wohnungsfrage  existiere,  es  zu  einer 
generellen  Aufnahme  der  Wohnungs Verhältnisse  in  dem  Sinne,  wie  sie  für  die  großen 
Städte  aus  deren  eigenem  Interesse  geschaffen  sind,  noch  nicht  gekommen  sei. 

2)  Darunter  die  beiden  Großstädte  Dresden  und  Leipzig,  die  die  Wohnungserhebung 
zwar  selbständig  durchführten,  sie  aber  in  der  Bearbeitung  mit  den  Ergebnissen  für  die 
übrigen  Gemeinden  in  Einklang  brachten;  für  die  von  der  Stadt  Chemnitz  veranstaltete 
Wohnungsaufnahme  sind  dagegen  die  Nachweisungen  nicht  in  allen  Punkten  vergleich- 
bar. Vgl.  dazu  die  textlichen  Erläuterungen  von  M.  Rusch  in  der  K.  Sachs.  Stat.- 
L.-A.  Zeitschr.,  1913,  S.  223. 
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gesamt  458  Gemeinden  mit  543124  Wohnungen  und  2144879  Bewohnern,  d.  h. 
also  fast  der  Hälfte  der  Bewohner  Sachsens.  Für  die  Auswahl  der  amtshaupt- 
mannschaftlichen  Bezirke  waren  Unterschiede  in  dem  vorherrschenden  Charakter 
der  Gemeinden  maßgebend;  die  Bezirke  Dresden-Altstadt  und  Dresden -Neustadt 
können  als  typische  Großstadtvorortbezirke  gelten,  die  Amtshauptmannschaft 
Chemnitz  trägt  vorwiegend  industriellen  Charakter,  während  der  Bezirk  Meißen 
überwiegend  landwirtschaftliches  Gepräge  zeigt.  Von  der  nachstehenden  Unter- 
suchung wurden  die  beiden  Landgemeinden  Leutzsch  und  Schönefeld,  die  als  nahe 
Vorortgemeinden  Leipzigs  durchaus  großstädtischen  Charakter  zeigen  (die  Gemeinde 
Schönefeld  ist  inzwischen  der  Stadt  Leipzig  einverleibt  worden),  ausgeschieden.  Unter 
den  übrigen  456  Gemeinden  sind  3  Großstädte  (Dresden,  Leipzig  und  Plauen), 
7  Mittelstädte  mit  20—100000  Einwohnern,  36  Kleinstädte  mit  5—20000  Ein- 
wohnern und  410  Landgemeinden^)  mit  weniger  als  5000  Einwohnern.  Diese 
letztere  Gruppe  der  Landgemeinden  wurde  nun  wieder  vierfach  geschieden,  und 
zwar  ergaben  sich  292  Gemeinden  mit  vorwiegend  landwirtschaftlicher  Bevölkerung 
^ländliche  Gemeinden),  65  Gemeinden  mit  vorwiegend  industrieller  Bevölkerung 
(Industriedörfer),  46  Gemeinden  mit  gemischter  Bevölkerung  (Mischgemeinden) 
und  7  Villen  orte. 

Nun  kann  zwar  die  Statistik  allein  noch  kein  erschöpfendes  Bild  der  Woh- 
nungsverhältnisse bieten,  und  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  mit  denen  schon 
die  städtische  Wohnungsstatistik  zu  kämpfen  hat,  wachsen  bei  der  zahlenmäßigen 
Erfassung  und  Darstellung  der  ländlichen  Wohnzustände  schier  ins  Ungemessene. 
Ebensowenig  wird  man  auch  die  für  die  sächsischen  Gemeinden  festzustellenden 
Ergebnisse  in  Anbetracht  des  so  stark  industriellen  Charakters  des  Landes  ohne 
weiteres  verallgemeinern  dürfen.  Immerhin  können  die  vorliegenden  Nach- 
weisungen manchen  wertvollen  Fingerzeig  dafür  bieten,  in  welcher  Kichtung  die 
genauere  Forschung,  insbesondere  mit  Hilfe  der  jetzt  mehr  und  mehr  auch  für 
ländliche  Gebiete  eingeführten  Wohnungsaufsicht,  einzusetzen  haben  wird').  Sie 
verdienen  auch  aus  dem  Grunde  größere  Beachtung,  weil  ähnlich  eingehende  An- 
gaben über  die  Wohn-  und  Wohnungszustände  kleinerer  Orte  und  rein  ländlicher 
Gebiete  in  diesem  Umfang  für  Deutschland  überhaupt  noch  nicht  und  außerhalb 
Deutschlands  nur  für  Schweden  vorhanden  sind^)*). 


1)  Wenn  hier  von  Städten  und  Landgemeinden  die  Rede  ist,  so  wird  dabei  von 
dem  verwaltungsrechtlichen  Charakter  der  Gemeinden  abgesehen  und  nur  ihre  Größe 
für  jene  Bezeichnungen  als  maßgebend  angenommen. 

2)  Vgl.  dazu  M.  Eusch,  Wohnungsaufsichtsstatistik.  Deutsches  Statistisches 
Zentralblatt,  Jahrg.  1916,  Nr.  4/5,  S.  103. 

3)  Hier  kann  es  sich  naturgemäß  nur  um  einen  gedrängten  üeberblick  handeln. 
Insbesondere  hinsichtlich  der  Wiedergabe  von  Zahlennach  Weisungen  war  weitgehende 
Beschränkung  geboten.  Wegen  aller  weiteren  Einzelheiten  muß  daher  auf  die  aus- 
führlichen Tabellen  in  der  K.  Sachs.  Stat.  Land.-A.  Zeitschr.,  1913,  Heft  2,  und  1914 
Heft  1  verwiesen  werden,  sowie  auf  das  aus  Raumgründen  noch  nicht  veröffentlichte 
Aufbereitungsmaterial,  dessen  Benutzung  für  die  vorliegende  Arbeit  von  der  Direktion 
des  K.  Sachs.  Statist.  Landesamtes  gestattet  wurde.  Ueber  die  auf  Grund  der  Woh- 
nungszählung 1910  angefertigten  und  auf  der  Internationalen  Baufachausstellung  in 
Leipzig  1913  ausgestellten  graphischen  Darstellungen  vgl.  K.  Sachs.  Statist.  L.-A.  Zeitschr., 
1913,  S.  187.  —  Vgl.  ferner  auch  die  Ergebnisse  der  Wohnungszählungen  in  den 
Städten  Dresden,  Leipzig,  und  Chemnitz,  veröffentlicht  im  Statistischen  Jahrbuch  der 
Stadt  Dresden  für  1913  (Dresden  1915  S.  239),  sowie  in  dem  vom  Statistischen  Amt  der 
Stadt  Leipzig  herausgegebenen  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Wohnungszählung  vom 
1.  Dezember  1910  (Leipzig  1914)  und  in  den  Monatlichen  Mitteilungen  des  Statistischen 
Amtes  der  Stadt  Chemnitz,  1912,  Nr.  11,  Beilage  IL 

4)  Eine  neue  Wohnungszählung  soll  in  Sachsen  am  12.  Oktober  1916  stattfinden. 
Sie  wird  sich  auf  sämtliche  Städte  mit  über  3000  und  auf  sämtliche  Landgemeinden  mit 
über  5000  Einwohner,  insgesamt  162  Gemeinden,  erstrecken.  Der  sachliche  Umfang 
dieser  neuen  Aufnahme  hat  gegenüber  den  früheren  eine  Einschränkung  erfahren;  sie 
soll  vor  allem  einen  üeberblick  über  die  derzeitige  Lage  des  Wohnungsmarktes  in  den 
einzelnen  Städten  des  Landes  vermitteln. 
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I.  Die  Wohnungsverhältnisse  im  allgemeinen. 

Schon  die  Betrachtung  der  Wohnrechtsform  in  den  ver- 
schiedenen Ortsgruppen  ergibt  Gegensätze  und  Uebereinstimmungen, 
die  für  die  Beurteilung  der  Wohn-  und  Siedlungsverhältnisse  sehr  be- 
zeichnend sind.  In  den  großen  Städten  herrscht  die  Mietwohnung 
durchaus  vor.  In  Leipzig  waren  90,7  Proz.  aller  bewohnten  Wohnungen 
vermietet,  in  Dresden  89,5  Proz.,  in  Chemnitz  88,9  Proz.  und  in  Plauen 
84,8  Proz.  In  den  Mittelstädten  sinkt  der  Prozensatz  der  Mietwohnun- 
gen bereits  auf  80,2  Proz.  und  in  den  Kleinstädten  auf  75,1  Proz. 
Während  in  den  4  Großstädten  zusammen  die  Eigentümerwohnungen 
nur  6,9  Proz.  aller  bewohnten  Wohnungen  ausmachen,  beträgt  ihr  An- 
teil in  den  Mittelstädten  17,1  Proz.  und  in  den  Kleinstädten  21,6  Proz. 
Noch  mehr  weichen  die  Ergebnisse  in  den  verschiedenen  Gruppen  der 
Landgemeinden  untereinander  ab.  In  den  rein  ländlichen  Gemeinden 
waren  nur  39,5  Proz.  der  bewohnten  Wohnungen  vermietet,  während 
etwa  die  Hälfte  vom  Eigentümer  bewohnt  wurden.  Auch  in  den  Villen - 
orten  ist  naturgemäß  der  Anteil  der  Eigen  Wohnungen  ziemlich  hoch ; 
er  stellt  sich  auf  34,8  Proz.,  während  hier  die  Mietwohnungen  59,2  Proz. 
ausmachten.  In  den  Industriedörfern  und  den  Mischgemeinden  gehören 
dagegen  wieder  fast  ^4  (genau  71,2  bzw.  72,8  Proz.)  der  Wohnungen 
der  Mietwohnungsform  an.  Man  erkennt  also  deutlich,  wie  neben  der 
Größe  einer  Ortschaft  vor  allem  auch  ihre  Industrialisierung  auf  das 
Vorherrschen  der  Mietwohnung  von  bestimmendem  Einfluß  ist.  Infolge 
des  mit  den  Konjunkturschwankungen  verbundenen  häufigen  Wechsels 
des  Wohnortes  besteht  bei  der  Industriebevölkerung  wenig  Neigung, 
ein  eigenes  Heim  zu  erwerben  und  sich  dadurch  in  der  Bewegungs- 
freiheit eine  Beschränkung  aufzuerlegen.  Ein  Vergleich  mit  den  Er- 
gebnissen aus  dem  Jahre  1905  zeigt,  daß  durchweg  in  den  Mittel-  und 
Kleinstädten,  die  an  den  Aufnahmen  beider  Jahre  beteiligt  waren,  der 
Anteil  der  Mietwohnungen  auf  Kosten  desjenigen  der  Eigenwohnungen 
eine  geringe  Zunahme  erfahren  hat^). 

Die  Stockwerklage  der  Wohnungen  ist  für  die  amtshauptmann- 
schaftlichen  Gemeinden  nicht  ausgezählt,  denn  auf  dem  Lande  bildet 
die  niedrige  Bauweise  durchaus  die  Regel,  während  Gebäude  mit  mehr 
als  3  Stockwerken  (einschließlich  Dachgeschoß)  nur  selten  vorkommen. 
In  den  drei  Großstädten  Dresden,  Leipzig  und  Plauen  waren  noch 
31,8  Proz.  aller  Wohnungen  ohne  Gewerberäume  im  3.  oder  einem 
höheren  Obergeschoß  gelegen,  in  den  Mittelstädten  11,9  Proz.  und  in 
den  Kleinstädten  nur  6,9  Proz.  Dafür  sind  in  den  Mittel-  und  Klein- 
städten die  im  Erdgeschoß  gelegenen  Wohnungen  häufiger,  als  in  den 
Großstädten,  wo  das  Erdgeschoß  meist  zu  gewerblichen  Zwecken  benutzt 
wird.  Es  lagen  im  Erdgeschoß  in  den  drei  Großstädten  15,0  Proz. 
aller  Wohnungen  ohne  Gewerberäume,  in  den  Mittelstädten  22,5  Proz. 
und  in  den  Kleinstädten  26,9  Proz. 

1)  Die  Entwicklung  der  Wohnungsverhältnisse  in  Sachsen  von  1905  bis  1910  ist 
ausführlich  dargestellt  von  M.  Rusch  in  der  Kgl.  Sachs.  Stat  Land.-A.  Zeitschr., 
1913,  S.  225. 
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Für  die  Beurteilung  der  bestehenden  Verhältnisse  kann  auch  die 
Frage  nach  der  Dauer  des  Wohnens,  die  ebenfalls  bei  der  säch- 
sischen Wohnungszählung  gestellt  wurde,  von  Bedeutung  sein.  Ein 
häufiger  Wohnungswechsel  bedingt  stets  einen  großen  Aufwand  von 
Mühen,  Kosten  und  Unbequemlichkeiten  auf  seiten  des  Mieters,  während 
der  Vermieter  durch  Erhöhung  des  Mietpreises  einen  Ausgleich  sucht 
gegenüber  dem  Risiko  des  Leerstehens  und  gegen  die  häufiger  not- 
wendig werdende  Instandsetzung  der  Wohnung.  Nach  den  in  Tabelle  1 
im  einzelnen  wiedergegebenen  Feststellungen  hatten  von  je  100  Woh- 
nungsinhabern ihre  Wohnung  vor  1908  bezogen:  in  den  Großstädten 
Leipzig  und  Dresden  51 — 52,  in  den  Mittelstädten  «57,4,  in  den  Klein- 
städten 58,6,  in  Plauen  aber  nur  46,4  Proz.  Der  Rest  der  Wohnungs- 
inhaber  benutzte   also   die    gegenwärtige  Wohnung  erst  seit  höchstens 

Tabelle  1. 

Die  bewohnten  Wohnungen  nach  der  Dauer  der 
Benutzung. 


Von 

je  100 

Wohnungen  wi 

arden 

vom  jetzigen  Inhaber 

benutzt  seit 

Großstädte  und  Orts- 
größenklassen 

Okt. 
oder 
Nov. 
1910 

Juli, 
Aug., 
Sept. 
1910 

1. 
Halb- 
jahr 
1910 

19C9 

1908 

190C 

bis 

1907 

1899 

und 

länger 

Bezugs- 
zeit 
unbe- 
kannt 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

1.  Großstädte 

7,4 

5,2 

8,5 

15,4 

12,2 

37,6 

13,4 

0,3 

und  zwar: 

Leipzig 

7,-5 

5,t 

8,4: 

15,5 

12,3 

36,9 

U,l 

0,4 

Dresden 

7ß 

5.1 

8,S 

15,1 

12,1 

38,9 

13,1 

0,1 

Plauen 

8,7 

7,Ö 

9,3 

16,3 

12,2 

35,0 

11,4 

0,1 

2.  Mittelstädte  (20—100000 

Einwohner) 

6,2 

5,4 

6,8 

13,0 

11,0 

36,7 

20,7 

0,2 

3.  Kleinstädte      (5—20  000 

Einwohner,  einschl.  Lom- 

matzsch,  4179  Einwohner) 

5,9 

5,0 

6,7 

12,8 

io,s 

35,7 

22,9 

0,7 

Zusammen 

7,0 

5,2 

7,9 

14,7 

11,8 

37,2 

15,9 

0,3 

Hierüber:  St.  Chemnitz 

7,8 

7,4 

9,2 

16,3 

11,3 

48 

,0 

3  Jahren,  und  in  17 — 21  Prozv,  in  Plauen  sogar  in  26  Proz.  aller 
Fälle  wohnte  der  derzeitige  Inhaber  noch  nicht  1  Jahr  in  seiner  Woh- 
nung. Das  sind  Zahlen,  die  einen  außerordentlich  häufigen  Wohnungs- 
wechsel andeuten,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Großstädten,  sondern 
auch  in  den  kleineren  Orten.  Dieses  Ergebnis  ist  um  so  weniger  er- 
freulich, als  es  sich,  wie  Untersuchungen  in  anderen  Städten  gezeigt 
haben,  wenigstens  in  den  größeren  Orten  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
um  Umzüge  innerhalb  derselben  Stadt  oder  gar  desselben  Stadtteils 
handelt,  der  Umzug  also  nicht  durch  Wechsel  des  Wohn-  oder  Arbeits- 
ortes bedingt  ist.  Ob  die  Verhältnisse  in  kleineren  Orten  ähnlich 
liegen,  bedarf  erst  noch  genauerer  Feststellung. 
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Auch  das  Alter  der  Wohnungen  kann  uns  einen  gewissen 
Fingerzeig  für  die  Erkenntnis  der  gegenwärtigen  Zustände  des  Woh- 
nungswesens geben.  Zwar  ist  nicht  immer  gesagt,  daß  Wohnungen  in 
älteren  Häusern  schlechter  sind  als  solche  in  neueren;  im  Gegenteil, 
nicht  selten  sind  ältere  Bauten  viel  solider  ausgeführt  als  Neubauten 
unserer  Tage,  bei  denen  oft  zu  viel  Wert  auf  äußeres  Blendwerk  ge- 
legt wird.  Was  aber  die  Ausstattung  der  Wohnungen  mit  hygienischen 
Einrichtungen  betrifft,  so  stehen  die  neuzeitlichen  Gebäude  in  Anbe- 
tracht der  Fortschritte  der  Bautechnik  und  der  Bauhygiene  und  ins- 
besondere auch  infolge  einer  strengeren  Handhabung  der  Bauaufsicht 
den  älteren  sichei>lich  weit  voran.  Das  Allgemeine  Baugesetz  für  das 
Königreich  Sachsen  vom  1.  Juli  1900  hat  die  älteren  landesrechtlichen 
Bestimmungen,  die  größtenteils  aus  den  60er  Jahren  stammten,  ersetzt 
und  auf  die  örtlichen  Bauordnungen  bestimmend  eingewirkt.  Wir 
können  also  mit  dem  Jahre  1900  eine  neue  Bauperiode  beginnen 
lassen.     Das  Ergebnis  ist  nun  einigermaßen  überraschend  und  gewährt 

Tabelle  2. 
Die  bewohnten  Wohnungen  nach  der  Erbauungszeit 

der  Häuser. 


Erbauungszeit  der  Häuser  für  je 

100  be- 

wohnte  Wohnungen 

Großstädte  und  Ortsgrößenklassen 

1910 

1908 
1909 

1900 
bis 

1890 
bis 

1889 
oder 

Erbau- 
ungsjahr 

1907 

1899 

früher 

unbekannt 

1 

2 

3 

4      1      5 

6 

7 

1.  Großstädte^) 

0,9 

1,5 

21,9 

29,1 

46,6 

0,0 

und  zwar: 

Dresden 

0,8 

Iß 

17,7 

31,2 

49,0 

0,0 

Plauen 

0,5 

2,7 

43,4 

18,5 

34,8 

0.1 

2.  Mittelstädte  (20—100000  Einwohner) 

0,8 

2,9 

14,4 

21,2 

56.9 

3,8 

3.  Kleinstädte  (5—20  000  Einwohner) 

1,2 

3,8 

I5>6 

21,3 

55,3 

2,8 

4.  Gemeinden  mit  unter  5000  Einwohnern 

1,3 

2,* 

13,6 

19,9 

5«,7 

4,1 

und  zwar: 

I.  mit  vorw.  landw.  Bevölkerung 

Oß 

0,8 

7,3 

9,9 

76,5 

5,2 

II.     „        „       industr. 

V 

3,6 

15,4 

18,7 

56,8 

3,8 

III.  Villenorte 

0,3 

1.5 

11,1 

35,7 

46,6 

iß 

IV.  mit  gemischter  Bevölkerung 

l,ä 

Iß 

17,2 

28,2 

47,7 

3,5 

Zusammen 

1,0 

2,4 

17,7 

24,3 

52,6 

2,0 

zugleich  einen  interessanten  Einblick  in  die  bauliche  Entwicklung  der  Ge- 
meinden (vgl.  Tabelle  2).  In  Plauen  sind  nicht  weniger  als  46,6  Proz. 
aller  Wohnungen  in  Häusern  gelegen,  die  erst  nach  1900  erbaut  sind.  Die 
nächstgrößte  Zahl  derartiger  Wohnungen,  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl 
der  jeweils  vorhandenen  Wohnungen,  finden  wir  bezeichnenderweise  in 
den  kleineren  amtshauptmannschaftlichen  Gemeinden  mit  überwiegend 
industrieller  Bevölkerung  (20,7  Proz.),  sodann  in  den  Kleinstädten 
(20,6  Proz.)  und  in  Dresden  (19,8  Proz.);    in  den  Mittelstädten  waren 


1)  Für  Leipzig  nicht  bearbeitet. 
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es  18,1  Proz.  und  in  den  Villenort en  13,1  Proz.  Nur  in  den  rein 
ländlichen  Gemeinden  sind  nur  8,4  Proz.  der  Wohnungen  seit  1900 
erstellt,  während  mehr  als  ^4  noch  aus  der  Zeit  vor  1890  stammten. 
Wenn  wir  also  von  diesen  rein  ländlichen  Gemeinden  und  Plauen  ab- 
sehen, so  ergibt  sich,  daß  in  kleineren  Orten  und  Dörfern  mit  mehr 
oder  weniger  starker  Industriebevölkerung  die  Bautätigkeit  in  den 
letzten  10  Jahren  (d.  h.  bis  1910)  nicht  weniger  kräftig  eingesetzt  hat 
als  in  den  größeren  Orten,  wohl  auch  ein  zahlenmäßiger  Ausdruck  für 
die  in  neuerer  Zeit  allgemein  zu  beobachtende  Abwanderung  der  In- 
dustrie- und  der  Großstadtbevölkerung  in  die  umliegenden  Ortschaften 
und  Vororte.  Auch  der  Prozentsatz  der  in  den  drei  letzten  Jahren 
vor  dem  Erhebungstermin  erstellten  Wohnungen  ist  am  höchsten  in 
den  Industriedörfern  (5,3  Proz.)  und  in  den  Kleinstädten  (5,0  Proz.). 
Wenn  man  in  der  Zahl  der  heizbaren  Zimmer  einen  Wert- 
messer für  die  Güte  einer  Wohnung  erblicken  will,  was  immerhin 
nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung  sein  dürfte,  so  ergibt  sich  die 
wenig  erfreuliche  Tatsache,  daß  im  ganzen  Erhebungsgebiet  annähernd 
die  Hälfte  aller  bewohnten  Wohnungen  über  nur  1  heizbares  Zimmer 
verfügt  (vgl.  Tab.  3).    Während  aber  in  den  beiden  Großstädten  Leipzig 

Tabelle  3. 
Die  Größenverhältnisse  der  bewohnten  Wohnungen. 


Zahl 
der  be- 
wohnten 

Woh- 
nungen 
über- 
haupt 

Unter  je  100  bewohnten 
Wohnungen  enthielten 

Von  je  100  Wohnungen  waren 
solche  mit  ....  Wohnräumen 

Großstädte 
und 

1                   2 

bis  zu  2 

(Zwerg- 
woh- 
nungen) 

3—4 
(Klein- 
woh- 
nungen) 

5 

Ortsgrößenklassen 

heizbare(s)  Zimmer 
(mit  oder  ohne  weitere 
nichtheizbare  Zimmer) 

(Mittel- 

und 
Großwoh- 
nungen) 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

1.  Großstädte 

und  zwar: 
Leipzig 
Dresden 
Plauen 

2.  Mittelstädte 

3.  Kleinstädte 

4.  Gemeinden    mit   unter 
5000  Einwohnern 

und  zwar: 
I.  mit  vorwiegend  land- 
wirtschaftlicher  Be- 
völkerung 
II.  mit  vorwiegend  in- 
dustrieller Bevölke- 
rung 

III.  ViUenorte 

IV.  mit  gemischter  Be- 
völkerung 

300558 

136274 

137  162 

27 122 

66913 

90608 

69418 

17  076 

30416 
3  817 

18109 

33,9 

22,6 
39,7 
61,4 
56,6 
56,2 

62,9 

58,2 

67,0 
36,3 

66,2 

32,9 

38,8 
29,4 
20,4 

24,1 
24.9 

22,9 

23,9 

22,9 
23,1 

21,9 

7,0 

3,0 

18,9 
24,3 
23,6 

20,4 

21,1 

23,3 

8,5 

17,3 

60,8 

56,5 
65,5 
53,2 
52,2 
52,8 

55,4 

43,1 

57,8 
45,3 

65,0 

32,7 

40,5 
25,8 
27,9 

23,5 

23,7 
24,2 

35,8 

18,9 
46,2 

17,7 

Zusammen 
Hierüber: 
Stadt  Chemnitz 

527  497 
69377 

44,5 

29,1 

13,8 
20,7 

57,3 
53,7 

28,9 
25,6 
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und  Dresden  unter  je  100  bewohnten  Wohnungen  nur  22,6  Proz.  bzw. 
39,7  Proz.  nicht  mehr  als  1  heizbares  Zimmer  aufweisen,  steigt  dieser 
Prozentsatz  in  den  Mittel-  und  Kleinstädten  auf  rund  56  Proz.  und 
in  den  Landgemeinden  auf  62,9  Proz.  Unter  diesen  letzteren  wieder 
treten  die  Industriedörfer  und  Mischgemeinden  besonders  hervor,  in 
denen  67,0  Proz.  bzw.  66,2  Proz.  aller  Wohnungen  über  nur  einen 
heizbaren  Wohraum  verfügen.  Nun  darf  man  aber  nicht  vergessen,  daß 
in  unseren  Gegenden  neben  den  heizbaren  Zimmern  auch  die  nicht- 
heizbaren  insbesondere  als  Schlafräume  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Bedeutung  haben.  Wenn  daher,  wie  es  früher  in  der  Wohnungs- 
statistik ^der  Großstädte  vielfach  üblich  war,  nur  die  heizbaren  Zimmer 
berücksichtigt  würden,  so  erhielte  man  ein  ganz  falsches  Bild  hinsicht- 
lich der  Größenverhältnisse  der  Wohnungen.  Denn  Wohnungen, 
die  nur  aus  1  oder  2  heizbaren  Zimmern  ohne  jegliche  andere  nicht- 
heizbare bestehen,  sind  verhältnismäßig  selten;  in  den  Städten  finden 
sie  sich  etwas  häufiger  als  auf  dem  Lande.  Die  Regel  ist  eine  Er- 
gänzung der  heizbaren  Zimmer  durch  1  oder  auch  2  nichtheizbare, 
wobei  insbesondere  in  kleineren  Ortschaften  den  nichtheizbaren  Räumen 
eine  erhöhte  Bedeutung  zukommt.  So  waren  beispielsweise  in  den 
Wohnungen  mit  1  oder  2  heizbaren  Zimmern  von  je  100  Zimmern 
nicht  heizbare:  in  den  3  Großstädten  im  Durchschnitt  42,9  Proz.,  in 
den  Mittelstädten  47,7  Proz.,  in  den  Kleinstädten  44,3  Proz.,  in  den 
Mischgemeinden  49,3  Proz.,  in  den  Industriedörfern  53,2  Proz.  und  in 
den  rein  ländlichen  Gemeinden  55,4  Proz. 

Gliedert  man  die  Wohnungen  nach  Wohnräumen  (heizbare, 
nichtheizbare  Zimmer  und  Küche),  so  zeigt  sich,  daß  die  Kleinwoh- 
nungen, wenn  man  als  solche  Wohnungen  mit  3  und  4  Räumen  an- 
sieht, in  den  Großstädten  nur  wenig  häufiger  sind  als  in  kleineren 
Ortschaften  und  auf  dem  Lande.  In  den  3  Großstädten  entfallen  auf 
die  Kleinwohnungen  60,3  Proz.  aller  bewohnten  Wohnungen,  in  den 
Mittelstädten  52,2  Proz.  und  in  den  Kleinstädten  52,8  Proz.  In  den 
Landgemeinden  mit  industrieller  Bevölkerung  sind  dann  die  Klein- 
wohnungen wieder  etwas  häufiger.  Erheblichere  Unterschiede  zeigen 
sich  hinsichtlich  der  Häufigkeit  der  Zwergwohnungen,  d.  h.  solcher 
mit  nicht  mehr  als  2  Wohnräumen.  Auf  sie  entfallen  in  Leipzig  und 
Dresden  nur  3,0  Proz.  bzw.  8,7  Proz.  der  Wohnungen,  in  den  stark 
industriellen  Großstädten  Chemnitz  und  Plauen  aber  bereits  20,7  Proz. 
bzw.  18,9  Proz.  Noch  höher  steigt  ihr  Anteil  in  den  Mittelstädten 
(24,3  Proz.)  und  in  den  Kleinstädten  (23,5  Proz.)  sowie  in  den  In- 
dustriedörfern (23,3  Proz.).  In  den  Villenorten  dagegen  haben  wieder 
nur  8,5  Proz.  aller  Wohnungen  nicht  über  2  Wohnräume.  Hinsicht- 
lich der  größeren  Wohnungen  mit  mehr  als  4  Räumen  ist  deren  ver- 
hältnismäßig häufiges  Vorkommen  in  den  rein  ländlichen  Gemeinden 
bemerkenswert.  Dies  wird  sich  zum  Teil  darauf  zurückführen  lassen, 
daß  auf  dem  Lande  das  Gesinde  und  landwirtschaftliche  Hilfspersonal 
in  die  Wohnungen  aufgenommen  wird,  zum  Teil  aber  auch  darauf,  daß 
auf  dem  Lande  die  Kinder  länger  in  der  elterlichen  Haushaltung  ver- 
bleiben.     In   den   Industriedörfern   und   Mischgemeinden    sind    größere 
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Wohnungen  selten  anzutreffen;  hier  beträgt  der  Anteil  der  Zwerg- 
und  Kleinwohnungen  zusammengenommen  mehr  als  80  Proz.  aller  be- 
wohnten Wohnungen,  in  denen  mehr  als  ^4  der  Wohnbevölkerung  leben. 
Auch  hinsichtlich  der  Wohndichtigkeit  läßt  sich  nicht  sagen,  daß 
die  Verhältnisse  in  kleineren  Orten  günstiger  liegen  als  in  größeren 
Städten.  Es  sind  aber  wieder  überwiegend  industriell  durchsetzte 
Gemeinden,  in  denen  die  Wohndichtigkeit  eine  verhältnismäßig  hohe 
ist,  wie  auch  in  den  Industriestädten  Chemnitz  und  Plauen  die  Zahl 
der  durchschnittlich  in  einer  Wohnung  lebenden  Menschen  durchweg 
höher  ist  als  in  den  beiden  übrigen  Großstädten  Dresden  und  Leipzig 
(vgl.  Tabelle  4): 

Tabelle  4. 


Woh 

ndic 

htigkeü 

Durchschnittliche  Zahl  der  Bewohner  in  den 

Wohnungei 

1  mit  . 

.  .  Wohnräumen 

Großstädte  und  Ortsgrößenklassen 

bis  zu  2 

3 

4 

5  und  mehr 

über- 

(Zwerg- 

(Kl 

ein- 

(Mittel  und  Groß- 

haupt 

wohnungen) 

Wohnungen) 

wohnungen) 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1.  Großstädte 

4,0 

2,1 

3,5 

4,2 

4,7 

und  zwar: 

Leipzig 

4,2 

1,8 

3,3 

4,3 

4,7 

Dresden 

3,8 

1,8 

3,5 

4,i 

4,5 

Plauen 

4,4 

2,8 

4,i 

4,7 

3,2 

2.  Mittelstädte     (20  —  100  000     Ein- 

wohner) 

3,8 

2,9 

3,8 

4,1 

4,6 

S.Kleinstädte       (5  —  20  000       Ein- 

wohner) 

4,0 

3,1 

3,9 

4,3 

4,8 

4.  Gemeinden   mit   unter  5000  Ein- 

wohnern 

4,1 

2,9 

3,9 

4,4 

5,1 

und  zwar: 

I.  mit      vorwiegend      landwirt- 

schaftlicher Bevölkerung 

4ß 

2,9 

3,8^ 

4,i 

5,6 

II.  mit  vorwiegend  industrieller 

Bevölkerung 

4,1 

3,0 

4,0 

4,6 

5,3 

III.  Villenorte 

3,6 

2,2 

3,4 

3,8 

3,8 

IV.  mit  gemischter  Bevölkerung 

4,0 

2,8 

4,0 

4,4 

4,8 

Zusammen 

4,0 

2,7 

3,6 

4,2 

4,7 

Hierüber:    Stadt  Chemnitz 

4,1 

2,8 

3,7 

4.* 

5,0 

ErfreuUeherweise  ist  hinsichtlich  der  Wohndichtigkeit  und  der  Größenver- 
hältnisse der  Wohnungen  eine  Entwicklung  zum  Besseren  nicht  zu  verkennen. 
Seit  1905  hat  der  Anteil  der  kleineren  Wohnungen  mit  1  und  2  Räumen  und 
zum  Teil  auch  der  Anteil  der  Wohnungen  mit  8  Räumen  zugunsten  der  vier- 
und  mehrräumigen  Wohnungen  abgenommen.  Auch  die  Belegungsziffern  der 
einzelnen  Wohnungen  sind  in  keiner  der  Städte,  die  an  der  Erhebung  beider  Jahre 
teilgenommen  haben,  gestiegen,  sondern  in  manchen  Fällen,  wenn  auch  nur  ge- 
ringfügig, gesunken^). 

SchließHch  mögen  hier  an  der  Hand  der  Tabelle  5  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Wohnungen  ohne  Küche  und  ohne  eigenen  Abort  Platz  greifen.  Was 
allerdings  die  Wohnungen  ohne  eigene  Küche  anbelangt,  so  darf  man  als 
sicher  annehmen,  daß  ihrer  zuverlässigen  Ermittlung  zählungstechnische  Schwie- 


1)  Vgl.  Rusch  a.  a.  O. 
Jahrb.  f.  Nationalök  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52). 
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riffkeiten  hindernd  im  Wege  gestanden  haben.  Unter  einer  Küche  hat  man  einen 
seiner  baulichen  Einrichtung  und  seiner  Benutzung  nach  zu  Kochzwecken 
dienenden  Kaum  zu  verstehen.  Als  solcher  dient  in  kleineren  Ortschaften  mit 
ländlichem  Charakter  und  auf  dem  platten  Lande  selbst  sehr  häufig  die  Diele, 
80  daß  es  nicht  überraschen  kann,  wenn  nach  der  sächsischen  Wohnungsstatistik 
auf  dem  Lande  Wohnungen  ohne  Küche  weit  häufiger  vorkommen  ds  in  den 
Städten.  Auf  der  anderen  Seite  mag  die  Küche  auch  dort,  wo  sie  zugleich  als 
ständiger  Aufenthaltsraum  dient,  nicht  selten  als  Zimmer  angegeben  sein,  obwohl 
es  sich  im  bautechnischen  Sinne  um  eine  Küche  handelte,  in  den  35  Städten 
und  größeren  Landgemeinden  wurde  bei  17  Proz.  aller  bewohnten  Wohnungen 
das  Fehlen  einer  besonderen  Küche  festgestellt,  in  den  amtshauptmannschaft- 
lichen  Gemeinden  dagegen  bei  33,2  Proz.,  in  den  Ladustriedörfern  sogar  bei  43,7  Proz. 
aller  Wohnungen.  Es  scheinen  hierbei  auch  örtliche  Bau-  und  Wohnsitten  nlit- 
zusprechen.  So  waren  in  den  Gemeinden  der  Amtshauptmannschaft  Chemnitz 
57,0  Proz.  der  bewohnten  Wohnungen  ohne  eigene  Küche,  während  deren  Anteil 
in  der  Amtshauptmannschaft  Meißen  sich  auf  nur  29,5  Proz.  und  im  Bezirk 
Dresden-Neustadt  auf  nur  17,3  Proz.  belief.  Auch  für  die  einzelnen  Städte  selbst 
ergeben  sich  namhafte  Unterschiede.  In  Leipzig  beispielsweise  waren  nur  3,0  Proz. 
der  Wohnungen  ohne  eine  eigene  Küche,  in  Dresden  8,2  Proz.,  dagegen  in 
Chemnitz  39,2  Proz.  und  in  Plauen  36,5  Proz.  Am  höchsten  steigt  jedoch  der 
Anteil  der  küchenlosen  Wohnungen  in  einigen  kleineren  Orten,  so  in  Marien- 
berg auf  61,0  Proz.,  in  Buchholz  auf  68,7  Proz.  und  in  Neugersdorf  gar  auf 
-t,3- 


74,3  Proz. 


Tabelle  5. 


Die  bewohnten  Wohnungen   ohne  Küche  und  ohne  Abort. 


Unter  je  100  bewohnten 

Großstädte  und  Ortse^rößenklas««»" 

Wohnungen  waren 

\Al.\Jla>OllCli\Jtlt\i       t&Ulvl.      VX  IfO^A  VJv^XlJ^AcAOC^" 

ohne  Küche 

ohne  eigenen 
Abort 

1. 

Großstädte 

und  zwar  ; 

8,4 

25,0 

Leipzig 

3,0 

27,3 

Dresden 

8,2 

23,0 

Plauen 

36,5 

23,1 

2. 

Mittelstädte  (20—100  000  Einwohner) 

34,0 

40,5 

3. 

Kleinstädte  (5—20  000  Einwohner) 

37,7 

44,0 

4. 

Gemeinden  mit  unter  5000  Einwohnern 
und  zwar: 

34,9 

46,1 

I.  mit  vorwiegend  landwirtschaftlicher 

Bevölkerung 

34,8 

41,6 

II.    „             „            industrieller 

,, 

43,7 

53,6 

III.  Villenorte 

13,2 

21,2 

IV.  mit  gemischter  Bevölkerung 

24,7 

43,1 

Zusammen 

20,1 

33,0 

Hierüber:    Stadt  Chemnitz 

39,2 

Mit  größerer  Sicherheit  als  der  Mangel  einer  eigenen  Küche  läßt  sich  das 
Fehlen  eines  eigenen  Aborts  feststellen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  stehen  die 
kleinen  und  ländlichen  Orte  ungünstiger  da  als  die  größeren  Städte.  Aber  auch 
in  den  Großstädten  sind  noch  23 — 27  Proz.  aUer  bewohnten  Wohnungen  ohne 
einen  eigenen  Abort  zur  alleinigen  Benutzung.  Dieser  Prozentsatz  steigt  dann, 
wie  Tabelle  5  zeigt,  bis  auf  46,1  Proz.  in  den  Landgemeinden  und  in  den  Industrie- 
dörfern auf  53,6  Proz.  Wie  sich  hier  und  in  anderen  Gemeinden  im  einzelnen 
die  gemeinsame  Abortbenutzung  gestaltet,  ist  nicht  weiter  festgestellt  worden. 
Es  ist  auch  genugsam  bekannt,  insbesondere  nach  den  Berichten  über  die  Woh- 
nungsaufsicht, zu  welchen  unerquicklichen  und  gesundheitsgefährlichen  Zuständen 
allenthalben  die  gemeinsame  Abortbenutzung  fiuirt.    Häufig  wird  auf  dem  Lande 
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auch  ein  Abort  überhaupt  nicht  vorhanden  sein  ^).  Man  sieht  jedenfalls,  wie  notwendig 
die  Bestimmung  in  allen  neueren  Bauordnungen  ist,  in  Neubauten  für  jede  selb- 
ständige Wohnung  einen  besonderen  Abort  herzustellen.  Immerhin  ist  auch  in 
dieser  Hinsicht  bereits  eine  Besserung  zu  bemerken.  Für  die  17  Städte,  für  die 
ein  Vergleich  zwischen  den  Ergebnissen  von  1905  und  denen  von  1910  möglich  ist, 
sank  der  Anteil  der  Wohnungen  ohne  eigenen  Abort  von  44,8  Proz.  auf  38,9  Proz. 
und  derjenige  der  Wohnungen  ohne  eigene  Küche  von  40,1  Proz.  auf  35,6  Proz.  *). 
Wie  richtig  übrigens  die  oben  ausgesprochene  Vermutung  ist,  daß  in  neueren 
Wohnungen  vielfach  günstigere  bauliche  Verhältnisse  herrschen,  geht  aus  folgender 
Uebersicht  hervor,  in  welcher  für  die  Stadt  Limbach  (1910:  16800  EinwO  die 
Ausstattung  der  aus  verschiedenen  Bauperioden  stammenden  Wohnungen  mit  Küche 
und  Abort  veranschaulicht  ist^).  Von  je  100  bewohnten  Wohnungen,  die  im 
vorngenannten  Zeitraum  erbaut  worden  sind,  waren: 

Erbauungszeit  ohne  Küche  ohne  eigenen  Abort 

1889  und  früher  48,1  55,9 

1890—1899  40,6  36,0 

1900—1907  21,9  2,6 

1908—1910  12,7  2,9 

Erbauungszeit  unbekannt  76,2  7l|4 

überhaupt  39,5  40,4 

Während  also  unter  den  Wohnungen  der  ältesten  Bauperiode  ungefähr  die 
Hälfte  ohne  Küche  oder  ohne  Abort  ist,  findet  sich  ein  Mangel  am  einen  oder 
am  anderen  bei  neuen  Wohnungen  bedeutend  seltener.  Hinsichtlich  der  Abort- 
ausstattung ist  die  günstige  Wirkung  des  Allgemeinen  Bau^esetzes  vom  Jahre 
1900  besonders  offensichtlich.  Daß  bei  den  Wohnungen  mit  unbekannter  Er- 
bauungszeit Küche  und  Abort  besonders  häufig  fehlen,  darf  nicht  überraschen, 
da  es  sich  hier  fast  stets  um  ganz  alte  Häuser  handeln  wird. 

Das  gleiche  Bild  hat  sich  bei  einer  neueren  Wohnungsaufnahme  in  der  Stadt 
Pirna  ergeben*).  Hier  waren  unter  je  100  der  bei  der  Erhebung  vom  1.  Mai 
1916  ermittelten  Wohnungen  aus  den  einzelnen  Bauperioden  solche 


Erbauungsjahr 
der  Häuser 

ohne  eigene  Küche 

mit  eigener  Küche 

überhaupt 

ohne  eigen. 
Abort 

mit  eigen. 
Abort 

ohne  eigen. 
Abort 

mit  eigen. 
Abort 

ohne  eigene 
Küche 

ohne  eigen. 
Abort 

1889  u.  früher 

1890—1899 

1900—1909 

1910—1916 

unbekannt 

19,9 
3,4 
2,8 
2,0 

14,9 

7,0 

5,6 

4,2 

2,2 
4,5 

33,3 

16,2 

5,1 

26,8 

39,8 
74,9 
87,9 
95,8 
53,8 

26,9 
8,9 
7,0 

4,2 

19,4 

53,2 

19,6 

7,9 

2,0 

41,7 

überhaupt 

13,0 

6,0 

24,2 

56,8 

19,0 

37,2 

1)  Vgl.  z.  B.  Poetzsch,  Wohnungsaufsicht  und  Wohnungsverhältnisse  im  Be- 
zirk der  Kgl.  Amtsh.  Auerbach  i.  V.,  Heft  1  der  „Freien  Beiträge  zur  Wohnungs- 
frage", herausg.  von  der  Zentralstelle  für  Wohnungsfürsorge  im  Königr.  Sachsen,  S.  32. 

2)  Vgl.  Rusch  a.  a.  O. 

3)  Diese  Auszählung  der  Wohnungen  nach  ihrer  Erbauungszeit  in  Verbindung 
mit  anderen  Momenten,  auf  die  auch  weiter  unten  noch  zurückzukommen  sein  wird, 
ist  im  Rahmen  der  Wohnungserhebung  des  Sachs.  Statist.  Landesamtes  vom  Jahre  1910 
zunächst  nur  für  die  Stadt  Limbach  stichprobeweise  vorgenommen  worden. 

4)  Diese  Wohnungsaufnahme  in  Pirna  wurde  von  dem  sehr  rührigen  „Freien 
Ortsausschuß  für  Wohnwesen  in  Pirna"  mit  Unterstützung  der  Stadtver- 
waltung und  des  Kgl.  Statistischen  Landesamtes  ins  Werk  gesetzt,  um  genaue  Unter- 
lagen für  die  während  und  nach  dem  Kriege  zu  ergreifenden  Maßnahmen  zur  Ver- 
hütung einer  Wohnungsnot  zu  erlangen.  Die  Ergebnisse  der  Aufnahme  wurden  im 
Kgl.  Statistischen  Landesamt  mit  Hilfe  der  elektrischen  Sortier-  und  Zählmaschinen 
bearbeitet;  ihre  teilweise  Benutzung  für  die  vorliegende  Arbeit  wurde  dem  Verfasser 
von  dem  Ortsausschuß  in  dankenswerter  Weise  gestattet. 
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Wenn  übrigens  trotz  der  ausdrücklichen  Bestimmung  des  Allgemeinen  Bau- 

fesetzes   über  die  Abortausstattung   der  Wohnungen  sich  auch  in  nach  1900  er- 
auten  Häusern   noch  Wohnungen    ohne  eigenen  Abort  finden,   so   erklärt  sich 
dies  daraus,  daß  in  besonderen  Fällen  Befreiung  erteilt  werden  kann. 

Die  vorstehenden  kurzen  Streiflichter  auf  die  Wohnungszustände 
in  Stadt  und  Land  haben  uns  vor  allem  zweierlei  gezeigt:  nämlich 
einmal,  daß  die  Verhältnisse  in  kleineren  Orten  und  auf  dem  platten 
Lande  im  allgemeinen  keineswegs  günstiger  liegen  als  in  den  Groß- 
städten, und  zweitens,  daß  außerhalb  der  letzteren  sich  außerordentliche, 
durch  die  wirtschaftliche  Lage  der  einzelnen  Gemeinden  bedingte  Ver- 
schiedenheiten ergeben.  Besonders  deutlich  trat  dabei  die  nachteilige 
Wirkung  der  Industrialisierung  kleinerer  Gemeinden  auf  die  Siedlungs- 
verhältnisse hervor.  Der  Hinweis  auf  die  gesünderen  Lebensbedingungen 
der  Landbevölkerung  mag  für  die  Bewohner  der  rein  ländlichen  Ge- 
meinden zutreffen,  nicht  aber  für  die  Bewohner  der  Großstadtvororts- 
und Industriegemeinden,  die  tagsüber  in  Fabriken,  Werkstätten  und 
Schreibstuben  beschäftigt  sind.  So  sehr  auch  die  in  solchen  Gemeinden 
häufig  vorhandene,  innerhalb  der  Großstadt  unmögliche  Ausstattung 
der  Wohnungen  mit  kleinen  Gartenflächen  vom  sozialethischen  und 
privatwirtschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  begrüßen  ist,  so  können  da- 
durch allein  doch  nicht  die  schädlichen  Wirkungen  schlechter  Wohn- 
verhältnisse ausgeglichen  werden.  In  je  größerem  Umfang  aber  künftig- 
hin die  Industrie  und  die  minderbemittelte  Großstadtbevölkerung  auf 
das  Land  abwandert,  in  desto  größerer  Zahl  nehmen  bisher  ländliche 
Gemeinden  industriellen  und  städtischen  Charakter  an.  Hier  also  vor 
allem  wird  sich  für  die  Wohnungsaufsicht  und  Wohnungspflege  noch 
ein  weites  Feld  notwendigster  Tätigkeit  bieten,  und  auch  des  Städte- 
bauers harren  hier  noch  dankbare  Aufgaben. 

n.  Die  Untervermietung. 

Auch  die  Ausbreitung  der  Untervermietung  gestaltet  sich  natur- 
gemäß in  Stadt  und  Land  durchaus  verschieden.  Eine  notwendige 
Begleiterscheinung  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  neueren  Zeit, 
hat  sie  doch  vielfach  große  und  schwer  zu  beseitigende  Uebelstände 
gezeitigt,  die  fast  überall  den  ersten  Anlaß  zur  Einführung  von 
Wohnungs-  und  Schlafstellenordnungen  und  Wohnungs aufsieht  gegeben 
haben.  Auch  in  Sachsen  ist  die  Sitte  der  Aufnahme  familienfremder 
Personen  in  die  Wohnungen  weit  verbreitet ;  es  erklärt  sich  dies  aus  der 
starken  Durchsetzung  des  Landes  mit  Industrie,  da  die  Industriearbeiter 
neben  den  Besuchern  von  Hoch-  und  Fachschulen  den  größten  Teil 
der  Untermieter  ausmachen.  Aus  diesem  Grunde  würde  der  eingehenden 
Erfassung  des  Untermietwesens  bei  den  sächsischen  Wohnungsauf- 
nahmen besondere  Sorgfalt  zugewandt.  Für  jede  Wohnung,  in  die 
Untermieter  aufgenommen  waren,  sollte  ein  besonderer  Erhebungsbogen, 
ein  sogenanntes  Schlafraumverzeichnis,  ausgefüllt  werden,  das  nicht  nur 
Auskunft  zu  geben  hatte  über  die  Quartiergeber  und  die  Abmieter, 
sondern  auch  über  die  Art  der  zum  Schlafen  benutzten  Räume,  die 
Zahl  der  Fenster  und  ihre  Lage,  über  die  Zahl  und  Art  der  in  jedem 
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Raum  schlafenden  Personen  und  die  Zahl  der  diesen  zur  Verfügung 
stehenden  Betten. 

Man  hat  bei  der  Untervermietung  verschiedene  Arten  zu  unter- 
scheiden. Zwischen  der  Abvermietung  von  einem  oder  mehreren  Zimmern 
zum  ausschließlichen  Gebrauch  und  der  Vermietung  von  bloßer  Schlaf- 
gelegenheit findet  sich  eine  Eeihe  von  Formen  der  Untervermietung, 
deren  Abgrenzung  gegeneinander  oft  nicht  leicht  ist.  Bei  den  sächsischen 
Wohnungszählungen  wie  auch  bei  den  Volkszählungen  sind  nur  zwei 
Arten  von  Untermietern  unterschieden,  Schlafleute  und  Zimmer- 
mieter,  wobei  als  Zimmermieter  alle  diejenigen  Untermieter  gezählt 
wurden,  die  in  den  Erhebungslisten  nicht  ausdrücklich  als  Schlafleute 
bezeichnet  worden  waren. 

In  sämtlichen  456  hier  in  Betracht  kommenden  Gemeinden  fanden 
sich  1910  insgesamt  128554  Untermieter  i),  die  6,0  Proz.  der  Wohn- 
bevölkerung und  31,6  Proz.  der  Bewohner  der  Wohnungen  mit  Unter- 
mietern ausmachten.  Für  die  einzelnen  Ortsgruppen  ergibt  sich  hin- 
sichtlich der  Häufigkeit  der  Untervermietung  folgendes  Bild : 


Untei 

•  je  100  Be- 

Unter  je  100  be- 

in den                                ^ 

ohnern   aller 

Woh- 

wohnten  Wohnungen 

angen 

waren 

Unter- 

waren  solche  mit 

mieter 

Untermietern 

1.  Großstädten 

7,9 

19,2 

und  zwar: 

Leipzig 

M 

23,3 

Dresden 

6,0 

14,8 

Plauen 

8.8 

21,5 

2.  Mittelstädten 

4,* 

9,9 

3.  Kleinstädten 

4,5 

10,1 

4.  Gemeinden  mit  unter  5000  Einwohnern 

1,9 

5,0 

und  zwar: 

I.  mit  vorwiegend  landwirtschaftlicher 

Bevölkerung 

0,5 

1.5 

II.  mit    vorwiegend     industrieller    Be- 

völkerung 

2,9 

7,2 

III.  Villenorte 

2,3 

5,3 

IV.  mit  gemischter  Bevölkerung 

Iß 

4,4 

Zusammen 

6,0 

14,6 

Hierüber:  Stadt  Chemnitz 

6,4 

16,4 

Den  größten  Umfang  nimmt  die  Untervermietung  naturgemäß  in 
den  Großstädten  an.  In  Leipzig  beherbergte  fast  jede  vierte,  in  Plauen 
ungefähr  jede  fünfte  Wohnung  familienfremde  Personen.  Demgegen- 
über tritt  in  den  Mittel-  und  Kleinstädten  und  vollends  in  den  Land- 
gemeinden die  Untervermietung  ganz  zurück,  und  nur  in  den  Industrie- 
dörfern und  Mischgemeinden  kommt  sie  wieder  etwas  häufiger  vor. 
In  diesem  Unterschied  in  der  Verbreitung  der  Untervermietung  in 
größeren  und  kleineren  Orten  offenbart  sich  ein  weiterer  bedeutsamer 
Gegensatz  zwischen  der  Wohnungsfrage  in  Stadt  und  Land.  Doch  be- 
ginnt dieser  Unterschied   bereits  zusehends   in  dem  Maße  sich   zu  ver- 


1)  Hierüber  wurden   in    der   Stadt   Chemnitz  18088,    in   Leutzsch  815    und    in 
Schönefeld  453  Untermieter  ermittelt. 
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wischen,  als  die  Industrie  auch  in  die  kleineren  Ortschaften  eindringt. 
Und  weiter  tritt  die  Untervermietung  in  diesen  kleineren  Gemeinden 
vorwiegend  in  ihrer  ungünstigeren  Form  des  Schlafstellenwesens  auf. 
In  den  Großstädten  (mit  Ausnahme  von  Plauen)  sowie  auch  noch  in 
den  Mittelstädten  sind  die  Zimmermieter  um  ein  Geringes  zahlreicher 
als  die  Schlafleute,  wie  aus  Tabelle  6  des  näheren  zu  ersehen  ist.  Für 
die  zumeist  dem  gebildeteren  Stande  angehörenden  Zimmermieter  aber 
kommen  die  vielfachen  sozialen  und  sittlichen  Schäden  der  Unter- 
vermietung weniger  in  Betracht  als  für  die  Schlaf stelleninhaber  und 
ihre  Quartiergeber,  und  diese  Art  der  Untervermietung  überwiegt  in 
den  Kleinstädten  und  ländlichen  Gemeinden  gegenüber  der  Zimmer- 
vermietung bedeutend.  In  den  Industriedörfern  sind  nur  15  Proz.  der 
erwachsenen  Untermieter  Zimmermieter,  die  übrigen  85  Proz.  dagegen 
Schlaf  stelleninhaber.  Daß  unter  den  Untermietern  die  Männer  gegen- 
über den  Frauen  in  der  Mehrzahl  sind,  wird  nicht  überraschen;  im 
Durchschnitt  kamen  35  Frauen  auf  je  100  Männer.  Für  die  einzelnen 
Orte  und  Ortsgruppen  verändert  sich  aber  dieses  Verhältnis  nicht  un- 
Tabelle 6. 
Zahl,  Art  und  Geschlecht  der  Untermieter. 


Zahl  der 
Unter- 
mieter 

Von  je  100  Untermietern 
überhaupt  waren 

Von  je 
100  er- 
wachs. 

Auf  je  100  er- 
wachsene 
Männer  kamen 

Großstädte 

und 

Ortsgrößenklassen 

erwachsene 

Unter- 
mietern 

Frauen  unter 
den 

über- 
haupt 

Zimmer- 
mieter 

Schlaf- 
leute 

unter  14  . 

alte  Zim 

miete] 

Schlafle 

Pension 

waren 

SS 
BS 

■H 

NC 

II 

1  ä 

a.2 

m. 

w. 

m. 

w. 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

1.  Großstädte 

95  6o6 

40,4 

14,8 

29,4 

12,0 

3,4 

57,1 

42,9 

36,6 

41,0 

38,4 

und  zwar: 

Leipzig 

53  zn 

39,4: 

14,4 

31,6 

9,5 

^A 

56,1 

43,3 

36,1 

29,8 

33,1 

Dresden 

31311 

41,6 

11,2 

25,2 

10,0 

64,8 

35,2 

36,2 

39,1 

31,4 

Plauen 

10  412 

24,3 

9,2 

30,3 

31,6 

4,6 

35,1 

64,9 

31,8 

104,1 

14,6 

2.  Mittelstädte 

II  199 

43,6 

5.9 

39.0 

7,5 

4,0 

51,5 

48,5 

13,5 

19,3 

16,2 

3.  Kleinstädte 

16232 

24,7 

3,9 

46,7 

21,5 

3,2 

29,5 

70,5 

15,6 

46,0 

35,6 

4.  Gemeinden  mit  nnter 

5000  Einwohnern 

5517 

16,9 

3,3 

60,4 

15,3 

4,1 

21,1 

78,9 

19,6 

25,2 

24,0 

und  zwar: 

I.  mit  vorwiegend  land- 

wirtschaftlicher Be- 

völkerung 

363 

11,3 

3,6 

62,3 

7,4 

9,4 

23,1 

16,9 

20,6 

11,9 

13,8 

II.  mit   vorwiegend  in- 

dustrieller Bevölke- 

rung 

3661 

12,9 

1,9 

64,3 

11,5 

3,4 

15,4 

84,6 

15,0 

21,2 

25,2 

III.  Villenorte 

319 

34,2 

9,4 

45,4 

6,0 

5,0 

45,9  54,1\21,5 

13,1 

19,3 

IV.  mit   gemischter   Be- 

völkerung 

1U6 

25,0 

6,0 

52,1 

13,4 

2,9 

32,0  68,0 

24,0 

25,3 

24,9 

Zusammen 

128554 

37,7 

12,1 

33,8 

13,0 

3,4 

51,648,4 

32,2 

38,5 

35,2 

Hierüber: 

Stadt  Chemnitz 

18088 

50,2 

9,4 

30,8 

10,1 

. 

59,6 

40,4 

18,7 

33,3 

24,2 
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beträchtlich.  In  Plauen  beispielsweise,  in  dessen  ausgedehnter  Textil- 
industrie vorwiegend  weibliche  Arbeitskräfte  Beschäftigung  finden,  er- 
höht sich  die  Zahl  der  weiblichen  Untermieter  auf  je  100  Männer 
auf  75,  und  unter  den  Schlafstelleninhabern  sind  hier  sogar  die  Frauen 
zahlreicher  als  die  Männer.  Ueberhaupt  ist  im  allgemeinen  unter  den 
Schlafleuten  das  weibliche  Geschlecht  verhältnismäßig  stärker  vertreten 
als  das  männliche.  Im  übrigen  aber  sind  Frauen  als  Untermieter  in  den 
Großstädten,  wo  ihnen  mancherlei  Beschäftigungsmöglichkeiten  geboten 
werden,  durchweg  häufiger  als  in  kleineren  Orten  und  auf  dem  Lande. 
Es  ist  bekannt,  daß  in  den  Großstädten  die  Unter  Vermietung  zu 
einem  sehr  großen  Teil  in  den  Händen  von  Frauen  liegt.  Nach  Ta- 
belle 7  trifft  dies  in  den  sächsischen  Großstädten  für  etwa  ein  Drittel 
aller  Wohnungen  mit  Untermietern  zu.  Aehnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse in  den  Mittelstädten.  In  den  Kleinstädten  und  vor  allem  in  den 
Landgemeinden  aber  kommen  Frauen  als  Vermieter  weniger  häufig  in 
Betracht,   abgesehen  von  Villenorten.     Der   Grund    dieser   Erscheinung 


Tabelle  7. 
Die  Inhaber  der  Wohnungen  mit  Untermietern. 


Unter  je 

100  Inhabern  d.  Wohnung,  mit  Untermietern  befand,  sich 

männliche  Personen  oder  Ehepaare  und  zwar: 

Großstädte 

und 

Ortsgrößenklassen 

selbständigeGewerbe- 

treibende,  Kaufleute, 

Handelsleute 

kaufmänn.  u.  techn. 

Hilfspersonal  u.  sonst. 

Privatangestellte 

.11 
II 

1 

1 

'S  1 

II 
i| 

sonstige  Beamte, 

Künstler,  freieBeruf  e, 

Militärpersonen 

§ 

il 
1 

Frauen 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

1.  Großstädte 

14,1 

6,7 

23,3 

9,0 

6,4 

4,4 

2,4 

2,7 

0,2 

30,8 

und  zwar: 

Leipzig 

14,0 

6,9 

25,0 

9,9 

7,8 

3,8 

2,4 

2,5 

0,0 

27,7 

Dresden 

13,8 

6,1 

19,9 

7,5 

4,8 

5,9 

2,4 

2,7 

0,5 

36,4 

Plauen 

15,6 

7,5 

26,4 

8,7 

4,2 

2,5 

2,0 

3,7 

0,4 

29,0 

2.  Mittelstädte 

14,2 

b,7 

22,1 

IO,3 

2,9 

3,2 

4,3 

3,5 

1,0 

31,8 

3.  Kleinstädte 

19,3 

5,8 

23,6 

13,0 

2,5 

3,0 

2,8 

3,3 

1»4 

25.S 

4.  Gemeinden  mit  unter 

5000  Einwohnern 

20,8 

3,6 

3M 

14,1 

2,4 

3,1 

1,2 

2,0 

1,7 

19,4 

und  zwar: 

I.  mit  vorwiegend  land- 

wirtschaftlicher  Be- 

völkerung 

35,1 

Iß 

20,3 

17,9 

2,8 

3,6 

1,2 

2,4 

2,0 

13,1 

II.  mit   vorwiegend  in- 

dustrieller Bevölke- 

rung 

20,1 

3.1 

33,5 

15,0 

1.9 

2,6 

0,9 

1,^ 

1,9 

18,9 

III.  Villenorte 

23,9 

3,0 

17,9 

3,0 

4,5 

6,0 

3,0 

7,4 

1,0 

30,3 

IV.  mit  gemischter   Be- 

völkerung 

n,5 

4,-? 

34,0 

13,0 

3,0 

3,5 

14 

1,9 

1,5 

20,1 

Zusammen 

15,0 

6,4 

23,6 

9,8 

5,5 

4,1 

2,5 

2,8 

0,5 

29,8 
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ist  klar.  Da  die  Frauen  die  Untervermietung  gewöhnlich  gewerbsmäßig 
betreiben,  um  aus  ihr  einen  mehr  oder  weniger  großen  Teil  ihres  Lebens- 
unterhalts zu  ziehen,  in  kleineren  Orten  aber  die  Untermieter  und  vor 
allem  die  größeres  Verdienst  einbringenden  Zimmermieter  im  ganzen 
seltener  sind,  so  bleibt  hier  für  eine  gewerbsmäßige  Untervermietung 
kein  Raum.  In  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande  liegt  die 
Untervermietung  als  Gelegenheitsvermietung  zum  größten  Teil  in  den 
Händen  von  Arbeitern,  kleinen  Handwerkern  und  Kaufleuten.  Be- 
amte, Private  und  Pensionierte  gewähren  in  größerem  Maße  Zimmer- 
mietern Unterkunft;  wir  finden  sie  als  Vermieter  besonders  in  Mittel- 
und  Kleinstädten  sowie  in  Villenorten,  wo  sie  unverheirateten  Lehrern, 
Beamten,  Kaufleuten  und  anderen  besser  gestellten  Personen  Wohn- 
gelegenheit bieten. 

Im  ganzen  aber  hat,  wie  wir  sehen,  die  Frage  des  Untermietwesens  für  kleinere 
Orte  und  ländliche  Gemeinden  auch  nicht  annähernd  die  Bedeutung  wie  für  die 
Großstädte  und  Industriezentren;  wir  können  uns  daher  auch  hinsichtlich  der 
übrigen  durch  die  Wohnungsstatistik  klargelegten  Zustände  in  den  Wohnungen 
mit  Untermietern  an  dieser  Stelle  kurz  fassen.  Ein  wesentlicher  qualitativer 
Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  ist  auch  hier  in  kaum  einer  Hinsicht  fest- 
zustellen. Dies  gilt  z.  B.  für  die  Fälle,  in  denen  nicht  miteinander  verheiratete 
erwachsene  Personen  verschiedenen  Geschlechts  in  ein  und  demselben  Raum 
nächtigen.  Man  zählte  derartige  Schlafräume  unter  je  100  Schlafräumen  über- 
haupt: in  den  Mittelstädten  2,0,  in  den  Kleinstädten  2,4  und  in  den  amtshaupt- 
mann schaftlichen  Gemeinden  2,1 ;  häufiger  fanden  sie  sich  in  der  Großstadt 
Plauen,  wo  sie  3,2  Proz.  aller  Schlafräume  ausmachten  (für  die  übrigen  Groß- 
städte lagen  in  dieser  Hinsicht  keine  Angaben  vor).  Beiläufig  bemerkt,  handelt 
es  sich  dabei  in  der  weitaus  größten  Mehrzahl  der  Fälle  um  zusammenschlafende 
erwachsene  Familienangehörige  verschiedenen  Geschlechts;  diese  nehmen  im 
ganzen  Erhebungsgebiet  86,1  Proz.  dieser  Schlafräume  ein,  während  in  weiteren 
11,1  Proz.  derartiger  Schlafräume  Familienangehörige  gemeinsam  mit  Untermietern 
nächtigen. 

Auch  diese  unerfreuliche  Erscheinung,  daß  Familienangehörige  ihre  Schlaf- 
räume mit  familienfremden  Personen,  sei  es  des  gleichen  oder  anderen  Greschlechts, 
teilen  müssen,  ist  auf  dem  Lande  verhältnismäßig  keineswegs  seltener  anzutreffen 
als  in  den  Städten.  Man  zählte  derartige  gemeinsame  Schlafräume  unter  je  100 
zum  Schlafen  benutzten  Räumen  überhaupt: 


in  Dresden 

2,9 

in  den  Tiandgemeinden 

5,6 

in  Plauen 

5,9 

und  zwar: 

in  den  Mittelstädten 

3,5 

in  rein  ländlichen  Gemeinden 

6,2 

in  den  Kleinstädten 

5,1 

in  Industriedörfern 

6,2 

in  Villenorten 

1,9 

in  Mischgemeinden 

4,9 

Ebenso  findet  sich  eine  Ueberfüllung  der  Schlafräume  auf  dem  Lande  nicht 
minder  häufig.  Wann  ein  Schlafraum  als  überfüllt  anzusehen  ist,  läßt  sich  mit 
Hufe  der  Wonnungsstatistik  allerdings  im  allgemeinen  nicht  feststellen.  Zweifel- 
los aber  wird  man  nicht  nur  eine  ethische,  sondern  auch  eine  hygienische 
Ueberfüllung^)  als  sicher  vorhanden  annehmen  können,  wenn  in  einem  Raum  6 
oder  mehr  Personen  gleichzeitig  schlafen.  Die  Zahl  solcher  Räume  betrug  imter 
je  100  Schlafräumen  überhaupt: 


1)  Ueber  den  Begriff  der  ethischen  und  hygienischen  Wohnungsüberfüllung  zu  vergl. 
Westfälisches  Wohnungsblatt,   1915,  Heft  12. 


in  Dresden 

3,1 

in  Plauen 

10,3 

in  den  Mittelstädten 

3,7 

in  den  Kleinstädten 

6,4 
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in  Dresden                                               2,2          in  den  Landgemeinden  3,8 

in  Plauen  3,4  und  zwar: 

in  den  Mittelstädten                                 2,7              in  rein  ländlichen  Gemeinden  3,8 

in  den  Kleinstädten                                  3,1              in  Industriedörfem  4,0 

in  Villenorten  i,4 

in  Mischgemeinden  4ß 

Schließlich  mögen  noch  einige  Angaben  über  mangelhafte  Bettenausstattung 

der  Schlafräume  folgen,    unter  je  100  Schlafräumen  waren  solche,  in  denen  die 

Zahl  der  Betten  kleiner  war  als  die  Zahl  der  in  ihnen  schlafenden  erwachsenen 

(über  14  Jahre  alten)  Personen: 

in  den  Landgemeinden  5,5 
und  zwar: 

in  rein  ländlichen  Gemeinden  1,2 

in  Industriedörfem  1,8 

in  Villenorten  ö,7 

in  Mischgemeinden  2fi 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  also  außer  in  Plauen  am  schlechtesten  in  den  In- 
dustriedörfern und  Kleinstädten  bestellt,  während  in  den  rein  ländlichen  Ge- 
meinden die  Verhältnisse  ausnahmsweise  günstig  liegen. 

Mag  also  auch  die  Untervermietung  ihrem  Umfang  nach  für  kleinere 
Orte  und  ländliche  Verhältnisse  zunächst  nur  noch  geringe  Bedeutung 
haben,  so  geht  aus  den  vorstehenden  Ausführungen  doch  genugsam 
hervor,  daß  sie  dort,  wo  sie  vorkommt,  mit  ebendenselben  Schatten- 
seiten auftritt  wie  in  den  Städten.  Wohnungs-  und  Schlafraumüber- 
füUung,  Bettenmangel,  Zusammenschlafen  von  Familienangehörigen  und 
Familienfremden,  diese  und  andere,  statistisch  nicht  feststellbare,  vom 
gesundheitlichen  wie  auch  vom  sittlichen  Standpunkt  aus  für  Vermieter 
und  Untermieter  gleich  bedenkliche  Begleiterscheinungen  der  Unter- 
vermietung machen  sich  auch  hier  bemerkbar.  Man  wird  ihnen  um  so 
nachdrücklicher  entgegenwirken  müssen,  als  auf  der  einen  Seite  manche 
Umstände,  die  in  den  Großstädten  die  Begründung  eines  eigenen  Haus- 
standes erschweren  und  vielen  Familien  einen  Anreiz  zur  Aufnahme 
von  Untermietern  bieten  —  Mangel  an  Kleinwohnungen,  Höhe  der 
Mietpreise  —  für  kleinere  Orte  und  ländliche  Gegenden  weit  weniger 
ins  Gewicht  fallen,  auf  der  anderen  Seite  aber  das  wichtigste  Hilfs- 
mittel zur  Beseitigung  der  Mißstände  im  großstädtischen  Untermietwesen, 
die  Errichtung  von  Ledigenheimen,  für  kleinere  Orte  nur  ganz  aus- 
nahmsweise in  Frage  kommen  dürfte. 

m.  Die  Wohnungsmietpreise. 

Eine  wichtige,  zugleich  aber  auch  eine  der  schwierigsten  Aufgaben 
der  Wohnungsstatistik  bildet  ferner  die  Erforschung  der  Mietpreis- 
verhältnisse und  ihrer  Entwicklung,  da  verschiedene  Umstände  die 
Brauchbarkeit  der  Ergebnisse  oft  erheblich  beeinträchtigen.  Bei  den 
sächsischen  Wohnungszählungen  wurden  von  vornherein  nur  die  wirk- 
lich vermieteten  Wohnungen  berücksichtigt,  da  die  Abschätzung  des 
Mietwertes  der  Eigentümerwohnungen  so  viele  Unsicherheiten  in  sich 
birgt,  daß  man  besser  davon  absieht.  Ferner  sind,  soweit  mögHch, 
stets   die   reinen   Mietpreise   der   Wohnungen,    also   nach   Abzug   aller 
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Nebenvergütungen  für  Gas,  Wasser,  Gartenbenutzung  usw.,  zugrunde 
gelegt;  denn  da  die  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  in  den  einzelnen 
Orten  sehr  verschiedenartig  liegen,  in  manchen  kleineren  wohl  auch 
eine  Gas-  oder  Wasserleitung  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  so  würde 
die  Einbeziehung  dieser  Nebenvergütungen  bei  Vergleichen  störend 
wirken.  Oft  aber  werden  derartige  Aufwendungen  zwischen  Mieter 
und  Vermieter  nicht  besonders  vereinbart,  sondern  sind  sie  bereits  im 
Mietpreis  selbst  enthalten.  In  solchen  Fällen  war  auch  kein  Abzug 
möglich.  Ebensowenig  war  es  stets  möglich,  bei  den  Wohnungen,  die 
mit  Gewerberäumen  verbunden  sind  und  mit  diesen  ein  Mietobjekt 
bilden,  den  genauen  Mietbetrag  für  diese  zu  ermitteln  und  von  dem 
Gesamtmietbetrag  in  Abzug  zu  bringen.  Sehr  oft  mußte  man  sich  hier 
mit  einer  Schätzung  begnügen,  so  daß  es  zweckmäßig  erschien,  wenig- 
stens für  die  Städte  und  Landgemeinden  die  nur  zu  Wohnzwecken 
dienenden  Wohnungen  herauszugreifen  und  gesondert  darzustellen. 
Für  die  amtshauptmannschaftlichen  Bezirke  erwies  sich  eine  durch- 
gehende Trennung  dieser  beiden  Arten  von  Wohnungen  als  untunlich; 
jedoch  wurde  auch  hier  nach  Möglichkeit  nur  der  Mietpreis  der  eigent- 
lichen Wohnung  in  Rechnung  gesetzt. 

Tabelle  8. 

Die  vermieteten  Wohnungen  nach  Mietpreisklassen 

(einschl.    der   mit  Gewerberäumen   zusammen   ein  Mietobjekt  bildenden 

Wohnungen). 


i§i« 

Von  j 

e  100  vermieteten  Wohnungen  standen  im 

Großstädte 

sl^l 

Mietpreis^)  von 

[in  Mark) 

und 
Ortsgrößenklassen 

je  1( 
tenW 
waren 
ohnur 

bis 
mit 
50 

über 

50 

über 
100 

über 
150 

über 

200 

über 
300 

über 

bis  mit 

bis  mit 

bis  mit 

bis  mit 

bis  mit 

500 

^11 

100 

150 

200 

300 

500 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

1.  Großstädte 

89,6 

1,5 

4,8 

9,1 

29,9 

31,8 

22,9 

und  zwar: 

Leipzig 

90 J 

, 

0,8 

2,9 

6,9 

27,8 

38,7 

22,9 

Dresden 

89,5 

1,9 

6,0 

10,0 

35,3 

27,3 

19,5 

Plauen 

84,8 

6,1 

4,6 

11,4 

20,6 

29,0 

24,5 

9,8 

2.  Mittelstädte 

80,2 

1,2 

18,8 

29,1 

18,2 

15,9 

11,4 

5,* 

3.  Kleinstädte 

75,1 

1,7 

22,7 

28,4 

18,1 

15,4 

9,0 

4,7 

4.  Gem.  mit  unter  5000  Einw. 

63,2 

5,8 

31,3 

27,3 

16,1 

12,5 

5,1 

1,9 

I.  mit  vorw.  landw.  Bev. 

39,3 

21,5 

51,2 

18,7 

4,5 

2,6 

^0 

0,5 

II.     „      „     industr.    „ 

71,2 

3,5 

33,1 

30,9 

16,0 

12,0 

3,7 

0,8 

III.  Villenorte 

59,2 

0,5 

8,8 

15,4 

23,5 

19,8 

15,1 

16,9 

IV.  mit  gemischter  Bev. 

72,8 

2,5 

22,1 

27,7 

21,0 

17,0 

7,8 

1,8 

Die   Prozentualverteilung    der   Wohnungen    nach   Mietpreisklassen 
läßt    nun  außerordentliche  Verschiedenheiten  zwischen  Stadt  und  Land 


1)  Für  Leipzig  und   Dresden   mit,    für   die  übrigen  Gemeinden  ohne  Neben  Ver- 
gütungen für  Gas,  Wasser  usw.  sowie  Vergütungen  für  zugehörige  Gewerberäume. 
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erkennen  (vgl.  Tabelle  8).  In  den  kleinsten  Gemeinden  mit  vorwiegend 
landwirtschaftlicher  Bevölkerung  hat  Ys  aller  Mietwohnungen  einen 
Mietwert  von  höchstens  50  M.,  und  die  Hälfte  aller  Wohnungen  kostet 
hier  nicht  mehr  als  75  M.  Während  in  Leipzig  noch  nicht  1  Proz., 
in  Dresden  noch  nicht  2  Proz.  und  in  Plauen  noch  nicht  5  Proz.  aller 
Mietwohnungen  einen  Mietwert  von  nicht  mehr  als  100  M.  haben,  sind 
es  in  den  rein  ländlichen  Gemeinden  72,7  Proz.  Nur  für  4,1  Proz. 
der  Wohnungen  übersteigt  hier  der  Mietpreis  den  Betrag  von  200  M. 
In  den  kleinsten  Gemeinden  mit  vorwiegend  industrieller  und  mit  ge- 
mischter Bevölkerung  sind  die  Wohnungen  bereits  erheblich  teuerer 
als  in  rein  ländlichen  Gemeinden;  hier  kosten  schon  16,5  Proz.  bzw. 
26,6  Proz.  der  Wohnungen  mehr  als  200  M.  jährlich  an  Miete.  In 
den  Villenorten  sind  es  dann  bereits  mehr  als  die  Hälfte  der  Woh- 
nungen (51,8  Proz.)  und  in  Leipzig  gar  89,4  Proz. 

Ein  weiterer  bemerkenswerter  Unterschied  in  der  Mietpreisver- 
teilung gibt  sich  noch  insofern  zu  erkennen,  als  in  den  Städten  und 
besonders  in  den  Großstädten  mit  der  hier  vorhandenen  weitgehenden 
Differenzierung  der  Bevölkerung  auch  eine  solche  der  Wohnungen  und 
ihrer  Mietpreise  Hand  in  Hand  geht,  während  sich  in  kleineren  Orten 
und  auf  dem  Lande  die  Mietpreise  im  allgemeinen  nur  innerhalb  enger 
Grenzen  bewegen. 

Recht  bezeichnend  sind  auch  die  Unterschiede  in  der  Verteilung 
der  Wohnungen  nach  der  Mietpreishöhe  in  den  4  untersuchten  amts- 
hauptmannschaftlichen  Bezirken.  So  kosteten  z.  B.  von  je  100  ver- 
mieteten Wohnungen  nicht  über  100  M.  jährlich 


in  der  Amtshauptmannschaft 

in 

Dresden- 
Altstadt 
Proz. 

Dresden- 
Neustadt 
Proz. 

Meißen 
Proz. 

Chemnitz 
Proz. 

Gemeinden  mit  vorwieg,  landw.  Bevölk. 
Gem.   mit  vorw.  industr.fbis  5000  Einw. 
Bevölkerung  mit            \über  5000  Einw. 
TT-ii       ^     [mit  bis  5000  Einwohnern 
ViUenortenj^.^  über  5000  Einwohnern 
Gemeinden  mit  gemischter  Bevölkerung 

49,3 
26,7 

17,7 
6,1 

29,2 

46,8 
7,5 

10,9 

7,6 

13,9 

84,4 

30,6 
18,4 

84,4 
42,9 
35.0 

61,8 

Gemeinden   überhaupt 

25,5 

II. 6 

51,4 

41,9 

In  den  beiden  Großstadtvorortbezirken  Dresden- Altstadt  und  Dresden- 
Neustadt  sind  also  die  billigeren  Wohnungen  bei  weitem  seltener  als 
in  den  beiden  anderen  Bezirken,  unter  denen  wiederum  der  industrielle 
Bezirk  Chemnitz  in  größerem  Umfang  Wohnungen  mit  niedrigen  Mieten 
aufweist.  Deutlich  tritt  aber  auch  die  Tatsache  hervor,  daß  in  den 
industriellen  Gemeinden  mit  über  5000  Einwohnern  Wohnungen  in 
höherer  Preislage  häufiger  sind  als  in  Gemeinden  mit  weniger  als 
5000  Einwohnern.  Hier  wiederholt  sich  also  die  Erscheinung,  daß 
mit  der  Größe  eines  Ortes  die  teureren  Wohnungen  zunehmen. 

Die  Mietpreisverteilung  der  Wohnungen  hängt  nun  vor  allem  von 
der   Größe   der   vorhandenen    Wohnungen   ab.     Um   einen   kurzen   und 
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übersichtlichen  Ausdruck  für  den  Mietwert  der  Wohnungen  von  be- 
stimmter Größe  zu  erhalten,  bedient  man  sich  gewöhnlich  des  Durch- 
schnittsmietpreises, obwohl  ihm  mancherlei  Mängel  anhaften.  Es  würde 
zu  weit  führen,  für  die  sämtlichen  24  von  der  sächsischen  Wohnungs- 
statistik unterschiedenen  Wohnungsgrößenklassen  hier  die  durchschnitt- 
lichen Mietpreise  wiederzugeben.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  einige 
der  wichtigsten  und  am  häufigsten  vorkommenden  Wohnungsarten. 

Tabelle  9. 
Mietpreise  einiger  Wohnungsgrößen i). 


Es  betrug  der   durchschnittliche  Miet- 

preis einer  Wohnung^),  bestehend  ans 

>r  'ä 

u  a 

a  a 

heizb.  Zimmern 
nichtheizbaren 
Zimmern 
mit  Küche 

Großstädte 

und 

Ortsgrößenklassen 

heizb.    Zimme 
nichtheizbare 

Zimmer 
mit  Küche 

heizb.  Zimme 

nichtheizbare 

Zimmern 

mit  Küche 

heizb.  Zimmer 
nichtheizbare 

Zimmer 
mit  Küche 

^  -^ 

^  <M 

«M  "^ 

(^.«^^ 

1 

2 

3 

^ 

5 

Stadt  Leipzig 

222,0 

262,1 

318,1 

393,2 

„       Dresden 

238,5 

269,2 

335,0 

396,3 

Plauen 

236,6 

288,0 

329,5 

392,1 

Zwickau 

183,1 

201,4 

282,6 

338,6 

6  Gem.  mit  über  20  000  bis  mit  40  000  Einw. 

149,4 

165,5 

228,2 

270,2 

14      „        „        „      10  000    „      „     20  000       „ 

154,6 

175,8 

230,3 

281,0 

9      „        „        „        4  000    „      „     10  000       „ 

132,8 

156,0 

203,3 

245,5 

Gem.  m.  vorw.    landw.  Bevölkerung 

113,3 

124,7 

189,3 

198,4 

Amtsh.       Gem.  m.  vorw.  i  bis  mit  5000  Einw. 
Dresden-  <  industr.  Bevölk.  [  m.  über  5000      „ 

146,0 

181,7 

229,3 

250,1 

156,0 

179,6 

231,4 

276,0 

Altstadt      Villenorte 

175,6 

177,0 

248,5 

301,6 

Gem.  mit  gemischter  Bevölkerung 

147,5 

166,0 

209,1 

245,2 

Gem.  m.  vorw.    landw.   Bevölkerung 

116,3 

140,5 

136,9 

220,8 

Amtsh. 

»       „        M        industr.           „ 

183,3 

222,2 

253,8 

260,3 

Dresden- . 

A7;ii«      +^  /  bis  mit  5000  Einw. 
Villenorte  ^^„^^^5QQQ       .. 

166,5 

185,6 

278,4 

342,5 

Neustadt 

179,7 

199,0 

284,2 

328,9 

.  Gem.  mit  gemischter  Bevölkerung 

166,2 

181,1 

266,7 

277,8 

ATn+«li      1  ^ß™'  ^'  vorw.  landw.  Bevölkerung 
t  -n        {  Gem.  m.  vorw.  f  bis  mit  5000  Einw. 
jyieiBen     [  j^^j^g^j.  ßevölk.  \  m.  über  5000      „ 

84,0 

92,4 

112  3 

120,4 

127,7 

139,3 

192,3 

216,9 

134,9 

144,9 

209,4 

225,6 

rGem.  m.  vorw.    landw.   Bevölkerung 

88,2 

102,0 

121,8 

106,9 

Amtsh.    J  Gem.  m.  vorw.  1  bis  mit  5000  Einw. 
Chemnitz  \  industr.  Bevölk.  l  m.  über  5000      „ 

153,3 

174,4 

196,1 

220,4 

157,7 

178,4 

199,9 

203,3 

Gem.  mit  gemischter  Bevölkerung 

118,8 

119,7 

145,3 

180,0 

1)  Die  Angaben  beziehen  sich  für  die  einzelnen  Städte  und  Landgemeinden  ledig- 
lich auf  die  reinen  Mietwohnungen;  Wohnungen,  die  mit  Gewerberäumen  zusammen 
ein  Mietobjekt  bilden,  wurden  aus  den  eingangs  erwähnten  Gründen  hier  nicht  mit- 
berücksichtigt. Für  die  amtshauptmannschaftlichen  Gemeinden  ist  der  auf  Gewerbe- 
räume entfallende  Betrag  schätzungsweise  in  Abzug  gebracht.  Nebenvergütungen  für 
Wasser,  Gas  usw.  sind  außer  bei  Dresden  und  Leipzig  ebenfalls  in  Abzug  gebracht. 
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Neben  der  Größe  eines  Ortes  ist  es  also  vor  allem  der  herrschende 
Wohncharakter,  der  die  Höhe  der  Mietpreise  bestimmt.  Am  teuersten 
sind  die  Wohnungen  durchweg  in  den  Großstädten  sowie  in  den  Villen- 
orten.  In  den  amtshauptmannschaftlichen  Gemeinden  mit  über  5000 
Einwohnern  sind  die  Mietpreise  mit  wenigen  Ausnahmen  höher  als  in 
den  gleichartigen  Gemeinden  mit  unter  5000  Einwohnern.  Der  Bezirk 
Dresden-Neustadt  erweist  sich  als  derjenige  von  vornehmerer  Wohnart ; 
hier  sind  die  Wohnungen  im  allgemeinen  teurer  als  im  Bezirk  Dresden- 
Altstadt.  Für  die  beiden  Bezirke  Chemnitz  und  Meißen  sind  die 
Unterschiede  nicht  so  sehr  groß,  wenn  auch  in  letzterem  etwas  billiger 
zu  wohnen  ist.  Die  merkwürdige  Tatsache  übrigens,  daß  in  den  länd- 
lichen Gemeinden  des  Bezirks  Chemnitz  Wohnungen  mit  2  Stuben  und 
2  Kammern  im  Durchschnitt  billiger  sind  als  Wohnungen  mit  2  Stuben 
und  nur  1  Kammer  ist  als  ein  Zufallsergebnis  anzusehen,  da  die  Zahl 
der  Wohnungen  hier  nur  sehr  gering  ist.  Die  niedrigsten  Mietpreise 
finden  sich  in  den  Gemeinden  mit  vorwiegend  landwirtschaftlicher  Be- 
völkerung; während  z.  B.  nach  Tabelle  9  die  5-räumige  Wohnung 
in  den  drei  Großstädten  im  Durchschnitt  über  390  M.  kostet,  stellt 
sich  ihr  jährlicher  Mietpreis  in  den  rein  ländlichen  Gemeinden  im 
Bezirk  Meißen  auf  nur  120  M. 

Diese  bedeutenden  Unterschiede  in  der  Höhe  der  Mietpreise  für 
Wohnungen  gleicher  Größe  sind  in  erster  Linie  durch  Unterschiede  in 
der  Art,  Güte  und  Ausstattung  der  Wohnungen  bedingt,  denn  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  die  Großstadtbevölkerung  weit  höhere  An- 
sprüche an  die  Wohnungen  stellt  als  die  Bewohner  kleinerer  Ort- 
schaften und  des  platten  Landes.  Daneben  wirken  dann  offenbar  die 
bekanntlich  mit  der  Größe  eines  Ortes  steigenden  Bodenpreise  und  die 
wachsende  Nachfrage  nach  Wohngelegenheit  erhöhend  auf  die  Miet- 
preise ein.  Für  die  rein  ländlichen  Gemeinden  kommt  noch  hinzu,  daß 
hier  der  größte  Teil  der  Wohnungen  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  die 
Herstellungskosten  wesentlich  geringer  waren,  als  sie  es  gegenwärtig 
sind.  Doch  ist  bei  der  Würdigung  der  vorstehend  angeführten  Ziffern 
auch  der  Umstand  im  Auge  zu  behalten,  daß  in  kleineren  Orten  und 
auf  dem  Lande  die  Eigenwohnung  eine  größere  Verbreitung  hat  als  in 
den  Groß-  und  großen  Städten,  wie  im  ersten  Abschnitt  gezeigt  wurde  ; 
man  kann  wohl  annehmen,  daß  auf  dem  Lande  die  besseren  Wohnungen 
überwiegend  als  Eigenwohnungen  benutzt  werden,  während  hier  in  der 
Regel  nur  die  ärmeren  Volksschichten  in  geringwertigeren  Wohnungen 
zur  Miete  wohnen.  Schließlich  finden  aber  auch  die  zweifellos  vor- 
handenen großen  Unterschiede  in  der  Höhe  der  Mietpreise  in  Orten 
verschiedener  Größe  einen  Ausgleich  durch  entsprechende  Unterschiede 
in  der  Einkommensverteilung.  So  hatten  beispielsweise  in  Sachsen 
nach  den  Einschätzungen  zur  Einkommensteuer  auf  das  Jahr  1912  unter 
je  100  Haushaltungsvorständen  ein  Einkommen  von  mehr  als  1600  M. 
(einschließlich  des  Einkommens  der  mitwohnenden  Familienangehörigen)  i) ; 


1)  Vgl.  Bd.  50  (III.  Folge),  S.  81  dieser  Jahrbücher. 
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In  der  Stadt  Leipzig  64,2 

„     „        „      Dresden  58,2 

„     „        „      Chemnitz  54,4 

„  den  übrigen  Städten  *)  mit  über  10  000  Einwohnern  48,3 

, „  unter  10  000  „  39,1 

„     „     Landgemeinden^)  36,4 

Immerhin  wohnt  man  in  kleineren  Orten  doch  „billiger"  als  in  größeren 
Städten.  Darauf  deuten  auch  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  Verhältnisses 
zwischen  Einkommen  und  Miete  hin,  die  in  Verbindung  mit  der  Wohnungsauf- 
nahme des  Jahres  1910  in  19  Mittel-  und  Kleinstädten  vorgenommen  wurde  ^. 
Danach  verwandten  von  je  100  Wohnungsinhabern  bis  zu  20  Proz.  ihres  Ein- 
kommens (einschließlich  des  Einkommens  von  Familienangehörigen)  auf  Woh- 
nungsmiete in  den  Gemeinden  mit 

Proz. 


30—40  000  Einwohnern 

82,8 

20—30  000 

90,8 

10—20  000 

89,7 

unter  10  000 

89,4 

Dagegen  verausgabten  in  Dresden  nach  einer  vom  Statistischen  Amt  der 
Stadt  für  das  Jahr  1905  vorgenommenen  Untersuchung  nur  65,9  Proz.  der  Woh- 
nungsinhaber nicht  über  20  Proz,  ihres  und  ihrer  Angehörigen  ^)  Einkommens 
auf  Miete.  Die  verhältnismäßige  Zahl  der  Haushaltungen,  die  einen  größeren 
Anteil  ihrer  Einkünfte  für  Wohnungsmiete  aufwenden  müssen,  wächst  also  mit 
der  Größe  eines  Wohnplatzes. 

In  Tabelle  9  sind  nur  für  Wohnungen  mit  Küche  die  Durchschnitts- 
preise wiedergegeben.  Obwohl,  wie  früher  gezeigt,  Wohnungen  ohne  Küche  in 
Sachsen  recht  häufig  sind,  erfreuen  sich  doch  die  mit  Küche  ausgestatteten  Woh- 
nungen durchweg  einer  weit  höheren  Wertschätzung.  So  kostete  z.  B.  im  Durch- 
schnitt eine  Wohnung,  bestehend  aus 

1  heizb.  und  3  nichtheizb.  1  heizb.  und  1  nicht  heizb. 
Zimmern  ohne  Küche  Zimmer  mit  Küche 

Plauen  197,8  M.  236,6  M. 

Zwickau  117,1    „  183,1    „ 

Frankenberg  I07,2    „  I47;0    „ 

Obwohl  also  in  Wohnungen  der  zweiten  Art  1  Eaum  weniger  vorhanden  ist  als 
in  denjenigen  der  ersten,  so  sind  jene,  weil  mit  einer  Küche  versehen,  doch 
teurer.  Diese  Beispiele  sind  ganz  willkürlich  herausgegriffen;  in  den  Land- 
gemeinden, in  denen  der  Prozentsatz  der  Wohnungen  ohne  Küche  in  manchen 
Ortsgruppen  bis  auf  über  60  Proz.  steigt,  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Der 
Mangel  einer  Küche  mag  aber  auch  auf  eine  anderweitige  Minderwertigkeit  solcher 
Wohnungen  hindeuten. 

Daß  der  Mietpreis  einer  Wohnung  keineswegs  regelmäßig  mit  der  Größe 
der  Wohnung  wächst,  ergibt  sich  aus  Tabelle  10,  in  der,  wiederum  für  einige 
wahllos  herausgegriffene  Gemeinden  und  Ortsgruppen,  die  Wohnungen  mit  Küche 
nach  der  Zahl  und  Art  der  Eäume  geordnet  sind. 

Ausschlaggebend  für  die  Höhe  des  Mietpreises  ist  hiernach  also  in  der  Kegel 
vor  allem  die  Zahl  der  heizbaren  Zimmer.  So  kosten  z.  B.  in  Dresden,  Eiben- 
stock und  in  den  industriellen  Gemeinden  Wohnungen  mit  nur  2  heizbaren 
Zimmern  mehr  als  solche  mit  nur  1  heizbaren  und  3  oder  mehr  nichtheizbaren 
Zimmern,  obwohl  also  diese  letzteren  außer  der  Küche  die  doppelte  Anzahl 
Räume  aufweisen.  Auch  Wohnungen  mit  3  heizbaren  Zimmern  sind  fast  immer 
teurer  als  solche  mit  4  Räumen  außer  der  Küche,  von  denen  aber  nur  1  oder  2 
heizbar  sind. 


1)  Hier  Städte    und  Landgemeinden   im  verwaltungsrechtlichen  Sinne  verstanden. 

2)  Vgl.  K.  Sachs.  Stat.  Land.-A.-Z.,  1914,  S.  117. 

3)  Vgl.  Statist.  Jahrb.  der  Stadt  Dresden  für  1913,  S.  275. 
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Tabelle  10. 
Durchschnittsmietpreis  und  Zimmerzahl. 


•2  ss3 

Größe  der  Wohnung 
(außer  der  Küche) 

Der  durchschnittliche  Mietpreis^)  betrug  in 

-1 

Dresden 

Zwickau 

Eiben- 
stock 

Lim- 
bach 

den  Gemeinden 
mit  vorwiegend 
landwirtschaft- 
Ucher  Bevölke- 
rung in  der 
Amtshauptmann- 
schaft Meißen 

den    Gemeinden 
mit   vorwiegend 
industrieller  Be- 
völkerung bis  zu 
5000  Einwohnern 
in   der  Amts- 
hauptmann- 
schaft Chemnitz 

1 

L                          2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

2 

'1 

4* 
5 

1  heizbares  Zimmer 

1  heizbares  Zimmer  und  1  nicht- 

heizbares Zimmer 

2  heizbare  Zimmer 

1  heizbares  Zimmer  und  2  nicht- 

heizbare Zimmer 

2  heizbare  Zimmer  und  1  nicht- 

heizbares Zimmer 

3  heizbare  Zimmer 

1  heizbares  Zimmer  und  3  oder 

mehr  nichtheizbare  Zimmer 

2  heizbare  Zimmer  und  2  nicht- 

heizbare Zimmer 

3  heizbare  Zimmer  und  1  nicht- 

heizbares Zimmer 

4  heizbare    Zimmer   ohne   nicht- 

heizbare Zimmer 

174,2 

238,5 
296,5 

269,2 

335,0 
451,3 

286,1 

396,3 

518,6 

643,9 

142,3 

183,1 
216,3 

201,4 

282,6 
353,6 

237,0 

338,6 

413,8 

509,5 

124,2 

154,8 
221,1 

185,7 

271,0 
280,8 

145,0 
286,6 
322,7 
392,0 

158,3 

201,6 
216,5 

226,6 

266,5 
308,4 

249,2 

295,1 

338,4 

465,8 

80,6 

84,0 
89,8 

92,4 

112,3 
169,6 

108,6 

120,4 

171,2 

195,8 

124,2 
153,8 

174,4 

196,1 
285,8 

184,6 

220,4 

301,8 

399,2 

Wie  hoch  stellt  sich  nun  im  Durchschnitt  der  Preis  eines 
heizbaren  oder  eines  Zimmers  überhaupt?  Die  vorstehenden 
Ausführungen  haben  bereits  zur  Genüge  gezeigt,  wie  verschieden  Küche, 
heizbare  und  nichtheizbare  Zimmer  bewertet  werden,  und  es  geht 
daher  nicht  an,  in  der  bisher  vielfach  gepflogenen  Weise  den  Preis 
eines  Wohnraumes  oder  eines  heizbaren  Zimmers  dadurch  zu  er- 
mitteln, daß  man  den  Durchschnittsmietpreis  der  Wohnungen  einer 
bestimmten  Größe  durch  die  Zahl  der  Zimmer  teilt.  Besseren  Erfolg  dürfte 
vielleicht  eine  Berechnung  versprechen,  wie  sie  in  Tabelle  11  versucht 
ist,  indem  man  feststellt,  um  welchen  Betrag  sich  der  Durchschnittspreis 
einer  Wohnung  bestimmter  Größe  erhöht,  wenn  ein  weiteres  heizbares  oder 
nichtheizbares  Zimmer  hinzutritt.  Man  ermittelt  also  den  Unterschied  in 
den  Durchschnittsmietpreisen  bestimmter  Wohnungsgrößenklassen. 

Vor  allem  fällt  dabei  in  die  Augen,  um  wieviel  der  Mietpreis  für 
ein  heizbares  Zimmer  höher  ist,  als  derjenige  für  ein  nichtheizbares 
Zimmer.  Selbst  in  den  kleinsten  Gemeinden  werden  heizbare  Zimmer 
oft  noch  höher  bewertet  als  nichtheizbare  in  den  Großstädten.  Sodann 
erhöht  sich  der  Mietpreis  für  ein  weiteres  Zimmer  um  so  mehr,  je 
größer  die  Wohnung  ist,  und  zwar  im  allgemeinen  in  stärkerem  Maße 
bei  nichtheizbaren  Zimmren  als  bei  heizbaren.     Eine  Ausnahmestellung 


1)  Vgl.  Anm.  1  zu  Tabelle  9,  oben  S.  364. 
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Tabelle  11. 

Durchnittsmietpreise  der  heizbaren  und  nichtheizbaren 

Zimmer  nach  der  Wohnungsgröße^). 


Bei  einer  Wohnung,  bestehend  au 

Großstädte  und  Ortsgruppen 

1  heizbaren 
Zimmer  und 
1  nichtheiz- 
baren Zimmer 
nebst  Küche 

2  heizbaren 
Zimmern  und 
1  nichtheiz- 
baren Zimmer 
nebst  Küche 

1  heizbaren 
Zimmer  und 
1  nichtheiz- 
baren Zimmer 
nebst  Küche 

1  heizbaren 
Zimmer  und 
2  nlchtheizb. 

Zimmern 
nebst  Küche 

erhöht  sich  der  durchschnittliche  Mietpreis 

für  ein  weiteres   nicht- 
heizbares  Zimmer  um 

für  ein  weiteres  heizbares 
Zimmer  um 

1 

2            1            3 

4 

5 

Stadt  L( 
,,      D 
„      PI 

»    z^ 

20  Gem 
9 

b3'S 

jipzig 
resden 
Lauen 
ivickau 

Binden  mit  10—40000  Einwohnern 
„       4-10000           „          ') 

mit  vorwiegend  landwirtschaftlicher 
Bevölkerung 

mit    vorwiegend    industrieller    Be- 
völkerung 

Villenorte 
.mit  gemischter  Bevölkerung 

40,1 
30,7 

51,4 
18,3 

18,7 
23,2 

14,5 

23,0 
13,3 
11,4 

75.1 
61,3 
62,6 
56,0 

46,3 
42,2 

21,5 

20,1 
53,9 
27,8 

96,1 
97,6 
92,9 
99,5 

77,3 
70,5 

39,7 

64,7 
96,5 
62,8 

131,1 
127,1 
104,1 

137,2 

104,9 
89,5 

46,7 

61,8 

137,1 

78,7 

nehmen  nur  die  kleinsten  Gremeinden  mit  überwiegend  industrieller 
Bevölkerung  ein;  hier  ist  die  Mietpreiserhöhung  für  ein  weiteres 
Zimmer  bei  der  größeren  Wohnung  etwas  geringer  als  bei  der  kleineren. 
Doch  haben  auch  die  in  vorstehender  Weise  berechneten  Durchschnitts- 
mieten einzelner  Wohnräume  nur  einen  recht  zweifelhaften  Wert,  da  Güte 
und  Preis  einer  Wohnung  ja  nicht  lediglich  durch  die  Zahl  der  Zimmer 
bedingt  und  die  E-äume  unter  sich  wieder  sehr  verschieden  sind. 

Mit  zunehmender  Besorgnis  gewahrt  der  Sozialpolitiker  die  in 
neuerer  Zeit  fast  allenthalben  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägte 
Steigerung  der  Wohnungsmietpreise,  und  im  Hinblick  dar- 
auf, daß  diese  Vorgänge  bisher  fast  ausschließlich  für  großstädtische 
Verhältnisse  näher  erforscht  worden  sind,  mag  nachstehend  die  Ent- 
wicklung der  Mietpreise  für  vermietete  Wohnungen  (ausschließlich 
solcher,  die  mit  Gewerberäumen  verbunden  sind)  in  17  kleineren  und 
mittleren  Städten  Sachsens,  die  sich  im  Jahre  1905  wie  auch  im  Jahre 
1910  an  der  Wohnungsaufnahme  beteiligten,  noch  kurz  berührt  werden. 
Tabelle  12  läßt  denn  auch  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  daß  eine 
starke  Erhöhung  der  Durchschnittsmietpreise  durchaus  nicht  als  eine 
typisch  großstädtische  Erscheinung  gelten  kann ;  ja,  in  Plauen,  der 
einzigen  Großstadt   unter    den   in  der  Tabelle  aufgeführten  Gemeinden, 


I 


1)  Siehe  Anm.  1  zu  Tabelle  9,  oben  S.  364. 

2)  Ausschließlich  der  amtshauptmannschaftlichen  Gemeinden. 
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ist  die  Mietpreissteigerung  mit  4,0  Proz.  am  geringsten,  während  sie 
in  manchen  Kleinstädten,  wie  Limbach,  Eibenstock,  Falkenstein,  eine 
außerordentliche  Höhe  erreicht.  In  Limbach  ist  der  Durchschnitts- 
mietpreis für  alle  Wohnungen  von  1905  bis  1910  um  nicht  weniger  als 
24,3  Proz.  gestiegen.  Angesichts  des  nur  5-jährigen  Zeitraums  muß 
diese  Erhöhung  des  durchschnittlichen  Mietpreises  in  diesen  17  Ge- 
meinden als  außerordentlich  bezeichnet  werden;  nur  in  3  G-emeinden 
belief  sie  sich  auf  weniger  als  10  Proz.  Demgegenüber  stieg  in 
Dresden  der  Durchschnittsmietpreis  für  alle  besetzten  Mietwohnungen 
im  gleichen  Zeitraum  nur  um  4,9  Proz.  und  in  Leipzig  um  8,2  Proz. 
Die  Größe  eines  Ortes  scheint  für  das  Maß  der  Mietpreiserhöhung 
ohne  Einfluß  zu  sein;  dagegen  läßt  sich,  wie  Rusch  bemerkt^),  ein 
gewisser  Zusammenhang  zwischen  der  Veränderung  der  Durchschnitts- 
mietpreise und  der  Bevölkerungszu-  oder  abnähme  nicht  verkennen; 
besonders  gilt  dies  für  die  dreiräumigen  Wohnungen.  Allerdings  finden 
sich  auch  manche  Ausnahmen  von  dieser  Regel. 

Tabelle   12. 

Die  Entwicklung  der  Durchschnittsmietpreise  von  1905 

bis  1910. 


Zu-  oder  Abnahme  des 

Durchachnittsmietpreises 

Zu-  oder 
Ab- 

in Prozent 

Ortsan- 

wesen- 

nahme 

für  vermietete  Wohnungen'),   bestehend  aus 

de    Be- 

der 

Küche  und 

völke- 
rung 
am 
1.   Dez. 

Wohn- 
bevölke- 
rung 
1905  bis 

für    alle 

ver- 
mieteten 

Woh- 

Stadt 

1    heizb. 

und 
Inicht- 

1  heizb. 
und 

2  nicht- 

2    heizb. 

und 
1  nicht- 

2    heizb. 

und 
2  nicht- 

4    heizb. 

und  1  od. 
mehr 
nicht- 
heizb. 

1910 

1910 

nungen 

heizb. 

heizb. 

heizb. 

heizb. 

Zimmer 

Zimmern 

Zimmer 

Zimmern 

Zimmern 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

1.  Plauen 

121  272 

15,1 

4,0 

—4,4 

—2,7 

—0,3 

—0,7 

—0,6 

2.  Zittau 

37084 

6,2 

II, s 

7,9 

9,7 

8,2 

4,6 

2,2 

3.  Freiberg 

36237 

1,2 

13,0 

7,2 

9,8 

10,7 

5,6 

3,5 

4.  Meißen 

33884 

1,9 

10,1 

8,8 

6,9 

7,8 

11,8 

5,* 

5.  Beichenbach 

29685 

1,8 

13,2 

6,5 

16,2 

3,8 

12,6 

—4,3 

6.  Meerane 

25470 

1,9 

13,8 

6,1 

6,8 

— 0,6 

—1,4 

7,5 

7.  Pirna 

19525 

0,8 

7,0 

5,5 

8,6 

5,9 

11,9 

12,6 

S.Aue 

19363 

14,6 

16,9 

9,7 

11,6 

6,4 

17,6 

—2,3 

9.  Würzen 

18582 

8,9 

13,3 

11,6 

14,7 

13,* 

7,8 

6,2 

10.  Annaberg 

17028 

0,6 

8,6 

3,8 

—2,1 

2,1 

14,7 

—7,6 

11.  Limbach 

16806 

21,2 

24,3 

25,* 

25,8 

16,4 

19,1 

17,6 

12.  Falkenstein 

15744 

23,7 

18,8 

2,6 

1,8 

7,6 

1,6 

2,0 

13.  Riesa 

15287 

8,5 

11,6 

10,8 

IO,S 

5,* 

12,4 

6,0 

14.  Frankenberg 

13576 

1,7 

11,8 

4,3 

8,4 

—1,2 

4,3 

0,4 

15.  Großenhain 

12  217 

—0,2 

14,7 

6,5 

3,0 

10,0 

14,4 

0,0 

16.  Oschatz 

10818 

—  1,6 

14,7 

8,8 

12,0 

8,8 

2,6 

3,0 

17.  Eibenstock 

9528 

9,8 

20,6 

6,6 

27,4 

20,9 

21,0 

22,6 

1)  a.  a.  O. 

2)  Ausschließlich  der  mit  Gewerberäumen  ein  Mietobjekt 
Jahrb.  f.  Nationalok.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62). 
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Für  die  einzelnen  Wohnungsgrößenklassen  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse recht  verschiedenartig.  In  Tabelle  12  ist  die  prozentuale 
Zu-  oder  Abnahme  der  Durchschnittsmietpreise  von  1906  bis  1910  für 
einige  der  häufigeren  Wohnungstypen  berechnet.  Vielfach  sind  nur 
Wohnungen  bestimmter  Größenklassen  von  einer  stärkeren  Preissteige- 
rung betroffen,  während  die  Preiserhöhung  für  andere  Wohnungsarten 
sich  in  mäßigen  Grenzen  hält.  Allgemein  gültige  Entwicklungstendenzen 
lassen  sich  jedoch  weder  für  die  einzelnen  Wohnungsgrößenarten  noch 
für  die  einzelnen  Orte  erkennen. 

Nun  bedarf  es  freüich  für  den  Kundigen  kaum  einer  besonderen  Hervor- 
hebung, daß  die  Durchschnittsmietpreise  nur  ein  höchst  unvollkommenes  Aus- 
drucksmittel der  tatsächlichen  Verhältnisse  bilden  und  keineswegs  ein  erschöpfen- 
des Urteil  über  die  zugrunde  liegenden  Vorgänge  zulassen.  Insbesondere  muß 
man  sich  davor  hüten,  ohne  weiteres  eine  mehr  oder  weniger  starke  Erhöhung 
der  allgemeinen  Durchschnittsmietpreise  einer  entsprechenden  wirklichen  Miet- 
steigerung  für  die  einzelnen  Wohnungen  selbst  gleichzuachten.  Die  Wohnungs- 
statistik hat  es,  wenigstens  in  der  bisher  allgemein  üblichen  Gestalt,  nicht  mit 
der  Mietpreisentwicklung  der  einzelnen  Wohnungen  zu  tun,  sondern  mit  derjenigen 
der  Gesamtheit  der  Wohnungen  einer  bestimmten  Größenklasse  einer  Stadt.  Ver- 
änderungen in  dieser  durchschnittlichen  Höhe  des  Mietpreises  einer  ^e- 
§  ebenen  Wohnungsart  können  aber  in  viererlei  Weise  herbeigeführt  werden,  m- 
em  nämlich  innerhalb  des  beobachteten  Zeitraums  Wohnungen  in  Fortfall 
kommen,  neue  hinzutreten,  die  vorhandenen  ihren  Mietwert  ändern  oder  endhch 
die  Zunahme  der  Zahl  der  Wohnungen  in  den  verschiedenen  Preislagen  sich  nicht 
gleichmäßig  gestaltet. 

Zunächst  die  Aenderung  der  Mietpreise  der  vorhandenen  Wohnungen.  Die 
Wohnung  ist  eine  Ware,  wenn  auch  eine  solche  besonderer  Art,  und  sie  unter- 
liegt wie  andere  Waren  gewissen  preisbüdenden  Faktoren.  Als  solche  kommen 
einmal  in  Betracht  die  HersteUungs-  und  Unterhaltungskosten,  unter  die  der 
Mietpreis  einer  Wohnung  nicht  sinken  kann,  und  weiter  das  Verhältnis  zwischen 
Angebot  und  Nachfrage,  das  für  die  obere  Grenze  des  Wohnungsmietpreises  den 
Ausschlag  gibt.  Die  Preisbildung  innerhalb  dieser  Grenzen  weist  jedoch  für 
Wohnungen  im  Gegensatz  zu  derjenigen  für  andere  Waren  die  Besonderheit  auf, 
daß  jene  weniger  beweglich  ist  und  daß  Verschiebungen  in  den  Mietpreisen  in 
der  Eegel  als  Mietsteigerungen,  weit  seltener  als  Mietermäßigungen  zum  Ausdruck 
kommen.  Da  nämlich  das  Mietverhältnis  zumeist  im  voraus  auf  längere  Zeit 
vertraglich  festgelegt  ist,  kann  sich  der  Preis  weniger  schnell  der  jeweüigen 
Marktlage  anpassen.  Und  weiter,  steigt  die  Nachfrage,  so  kann  der  Vermieter 
damit  rechnen,  daß,  falls  der  Mieter  einen  höheren  Preis  nicht  zahlen  will  und 
es  vorzieht,  die  Wohnung  aufzugeben,  sich  bald  infolge  der  Wohnungsknappheit 
ein  neuer  Mieter  finden  wird;  das  Risiko  ist  für  den  Wohnungs^eber  in  diesem 
Fall  also  nicht  so  groß.  Anders  ist  es  aber,  wenn  die  Nachfrage  sinkt.  Zunächst 
wird  nur  ganz  ausnahmsweise  der  Wohnungsnehmer  den  Wohnungsmarkt  auf- 
merksam verfolgen  und  im  geeigneten  Zeitpunkt  mit  der  Forderung  einer  Miet- 
herabsetzung an  den  Vermieter  herantreten.  Aber  auch  wenn  dies  geschieht, 
wird  sich  der  Vermieter  naturgemäß  zunächst  sträuben,  dem  Verlangen  des 
Mieters  zu  entsprechen.  Der  Mieter  wird  es  aber  auch  dann  noch  sehr  häufig 
nicht  darauf  ankommen  lassen,  die  Wohnung  nun  aufzugeben,  denn  einmal  sind 
mit  einem  Umzug  stets  erhebliche  Kosten  verbunden,  die  einen  niedrigeren  Miet- 
preis für  eine  neue  Wohnung  wenigstens  zum  Teü  wieder  aufheben,  und  weiter- 
hin spielen  hier  oft  auch  noch  mancherlei  Gefühlswerte  mit,  Gewöhnung  an  die 
alte  Wohnung,  Furcht  vor  den  Unbequemlichkeiten  des  Umzugs  usw.  Diese 
selben  Beweggründe,  Furcht  vor  den  Kosten  und  Unbequemlichkeiten  des  Um- 
zugs und  Gewöhnung  an  die  bisherige  Wohnung,  machen  auch  auf  der  anderen 
Seite  sehr  häufig  den  Mieter  für  Mietpreiserhöhungen  durch  den  Vermieter  ge- 
fügig. Einen  unmittelbar  wirksamen  erniedrigenden  Einfluß  auf  die  Preisge- 
staltung der  Wohnungen  wird  also  das  Verhältnis  zwischen  Angebot  und  Nach- 


Miszellen. 


371 


frage  in  der  Regel  nur  in  solchen  Fällen  ausüben,  in  denen  es  aus  anderen 
Gründen  bereits  zu  einem  Wohnungswechsel  oder  zu  einem  Leerstehen  einer 
Wohnung  gekommen  ist.  Es  ist  also  von  vornherein  mit  größerer  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen,  daß  die  Mietpreise  der  vorhandenen  Wohnungen  sich  in 
aufsteigender  Richtung  bewegen,  als  daß  umgekehrt  ein  allgemeines  Sinken  der 
Mietpreise  eintritt.  Gewiß  werden  auch  Fälle  einer  Mietherabsetzung  vorkommen  ; 
sie  werden  aber  in  der  Regel  nur  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sein,  es  sei  denn, 
daß  durch  besondere  Umstände  die  Mieten  allgemein  zeitweilig  eine  besondere 
Höhe  eingenommen  hatten,  auf  der  sie  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten  konnten. 
Derartige  Umstände  kommen  aber  für  die  17  sächsischen  Städte,  die  wir  hier  be- 
trachten, wohl  kaum  in  Frage;  im  Gegenteil,  das  außerordentlich  starke  Sinken 
des  Leerwohnungsvorrats  in  sämtlichen  Orten  mit  Ausnahme  von  Aue  (wie  es 
aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung  ersichtlich  ist),  deutet  durchaus  auf  ein 
Steigen  der  Nachfrage  und  damit  auf  eine  wohl  mögliche  Erhöhung  der  Mietpreise 
der  vorhandenen  Wohnungen  hin. 

Tabelle  13. 
Leerstehende  Mietwohnungen  1905  und  1910. 


Stadt 

Von  je  100  vorhan- 
denen Mietwohnungen 
standen  leer 

Stadt 

Von  je  100  vorhan- 
denen Mietwohnungen 
standen  leer 

1905 

1910 

1905 

1910 

1.  Plauen 

2.  Zittau 

3.  Freiberg 

4.  Meißen 

5.  Reiehenbaeh 

6.  Meerane^ 

7.  Pirna 

8.  Aue 

9.  Würzen 

9»* 
5,9 
4,2 

4,6 

4,2 
6,1 
4,2 

1,5 
3,5 

1,5 
2,1 

3,6 

1,7 
1,9 
2,6 
2,7 

2,8 

3,1 

10.  Annaberg 

11.  Limbach 

12.  Falkenstein 

13.  Riesa 

14.  Frankenberg 

15.  Großenhein 

16.  Oschatz 

17.  Eibenstock 

4,6 
3,9 
7,2 
6,9 
6,1 
6,1 
6,0 
4,0 

2,7 
1,7 
2,6 
1,0 

4,3 

2,7 
2,1 

3,8 

Trotzdem  aber  ist  die  tatsächlich  vorhandene  Erhöhung  der  Durchschnitts- 
mieten von  1905  bis  1910  noch  nicht  notwendig  auf  eine  derartige  Mietpreis- 
steigerung für  die  vorhandenen  Wohnungen  zurückzuführen.  Einmal  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  daß  der  Bestand  der  1905  vorhandenen  Wohnungen  sich 
vermindert  hat.  Abgesehen  von  den  FäUen,  in  denen  Wohnungen  notwendigen 
Geschäftsbauten,  Straßendurchbrüchen  usw.  zum  Opfer  fallen,  was  übrigens  auch 
vorwiegend  in  älteren  Ortsteilen  der  Fall  sein  wird,  kommen  in  der  Kegel  nur 
solche  Wohnungen  durch  Abbruch  in  Fortfall,  um  durch  neue  ersetzt  zu  werden, 
deren  Weiter  Vermietung  aus  bau-  oder  sicherheitspolizeilichen  Gründen  unstatt- 
haft oder  aber  unwirtschaftlich  ist,  indem  sie  wegen  ihres  Alters  oder  ihrer  un- 
genügenden Ausstattung  nur  noch  einen  unverhStnismäßig  geringen  Mietertrag 
abwerfen.  Diese  verschwindenden  Wohnungen  gehören  mithin  zumeist  in  die 
niederen  Preisstufen  der  betreffenden  Wohnungsgrößenklassen,  und  es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  durch  ihr  Fehlen  bei  der  späteren  Erhebung  der  durchschnittliche 
Preis  der  verbleibenden  Wohnungen  dieser  Art  sich  entsprechend  erhöhen  muß. 
Allerdings  ist  im  allgemeinen  die  Zahl  der  auf  solche  Weise  ausscheidenden 
Wohnungen  kaum  sehr  groß. 

Weit  erheblicher  ist  aber  der  Einfluß  der  neu  errichteten  sowie  der  umge- 
bauten und  verbesserten  Wohnungen  auf  die  Entwicklung  der  Durchschnitts- 
mieten zu  veranschlagen.  Diese  sind  stets  ein  begehrter  Artikel  auf  dem  Woh- 
nungsmarkt,  da  sie  gegenüber  den  älteren  in  der  Regel  mancherlei  Vorteile  so- 
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wohl  in  ihrem  Aeußeren  als  auch  in  ihrer  Einrichtung  und  Außstattung  auf- 
weisen. Außerdem  übt  auf  uns  Menschen  nun  einmal  alles,  was  neu  ist,  einen 
besonderen  Keiz  aus.  Demzufolge  werden  diese  „modernen"  Wohnungen  unter 
sonst  gleichen  Umständen  von  vornherein  mit  die  höchsten  für  die  betreffende 
Wohnungsart  üblichen  Mietpreise  erzielen.  Darüber  hinaus  sind  aber  auch  die 
höheren  Mietpreise  der  neuen  Wohnungen  mit  Notwendigkeit  bedingt  durch 
die  fortdauernd  steigenden  Herstellungskosten  (Bodenpreise,  Handwerkerlöhne, 
Materialkosten,  Zinsfuß).  Der  Einfluß,  den  so  die  neuerrichteten  Wohnungen  auf 
das  Steigen  des  Durchschnittsmietpreises  ausüben,  ist  natürlich  um  so  bedeuten- 
der, je  größer  ihre  Zahl  ist.  Wie  sehr  die  Mietpreise  in  älteren  und  in  neueren 
Wohnungen  von  einander  abweichen,  mag  an  einem  Beispiel  für  die  Städte  Lim- 
bach und  Pirna  dargetan  werden.  Es  sind  die  durchschnittlichen  Mietpreise  für 
einzelne  Wohnungsarten  aus  verschiedenen  Bauperioden  ermittelt  worden,  wobei 
sich  für  Limbach^)  folgendes  Bild  ergibt: 


Größe  der  Wohnung 


Wohnungen  mit  nachbezeichneter  Er- 
bauungszeit der  Häuser 
1908  1900  1890  1889 

bis  bis  bis  und 

1910  1907  1899  früher 

betrug  der  durchschnittliche  Mietpreis: 


M. 

M. 

M. 

M. 

1  heizb.,  1 

nichtheizb. 

Zimmer 

ohne  Küche   153,8 

155,9 

131,7 

117,4 

1 

,   1 

„ 

mit 

238,7 

205,2 

192,5 

180,5 

1 

,   2 

„ 

ohne 

287,8 

155,8 

137,2 

134,5 

1 

,   2 

M 

mit 

260,3 

234,6 

219,2 

196,1 

2 

,   1 

„ 

ohne 

224,9 

197,8 

171,2 

173,6 

2 

,   1 

„ 

mit 

314,0 

264,9 

297,5 

250,4 

2 

,   2 

»f 

mit 

322,2 

290,7 

323,5 

274,3 

3 

,   1 

M 

mit 

400,2 

342,8 

250,0 

315.3 

Und  ebenso  für  einige  häufiger  vorkommende  Wohnungsgrößenarten  in  der 
Stadt  Pirna  2): 


Erbauungszeit  der  Häuser 


Größe  der  Wohnung 


heizb.,  1 
.,       1 


nichtheizb.  Zimmer   ohne  Küche 
mit 


1910 

1900 

1890 

1889 

bis 

bis 

bis 

und 

1916 

1909 

1899 

früher 

M. 

M. 

M. 

M. 

135 

176 

127 

120 

255 

223 

195 

168 

313 

255 

195 

198 

244 

302 

235 

225 

316 

324 

304 

264 

389 

333 

352 

324 

442 

449 

409 

400 

472 

485 

524 

499 

1 
1    . 

1  , 

2  , 

2  , 

3  , 

3  , 

4  , 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  Höhe  der  Durchschnittsmietpreise  und 
dem  Alter  der  Wohnungen  tritt  also  deutlich  hervor,  wenn  naturgemäß  auch  Aus- 
nahmen von  der  Regel  nicht  selten  sind.  Für  die  Höhe  der  Mietpreise  ist  nicht 
allein  die  Art  und  Einrichtung  der  Gebäude  maßgebend,  sondern  in  hohem  Grade 
auch  der  Wert  und  Preis  des  Bodens,  sodaß  es  angesichts  des  ümstandes,  daß 
die  älteren  Wohnungen  zumeist  auf  hochwertigem  Boden  im  Innern  der  Stadt  ge- 
legen sind,  überraschen  muß,  wie  sehr  in  den  beiden  obigen  üebersichten  die 
Durchschnittsmieten  mit  zunehmendem  Alter  der  Wohnungen  sinken.  So  ist  es 
denn  auch  wohl  kein  Zufall,  daß  Städte  wie  Limbach,  Aue,  Würzen,  Falkenstein, 
in  denen  die  Mietpreissteigerung  besonders  stark  ausgeprägt  ist,  gleichzeitig  eine 


1)  Vgl.  oben  S.  355,  Anm.  3. 

2)  Vgl.  oben  S.  355,  Anm.  4. 


Miszellenr  373 

beträchtliche  Zunahme  der  Zahl  der  Wohnungen  erfahren  haben,  während  sich 
in  anderen  Orten  mit  geringer  Erhöhung  der  Durchschnittsmieten  auch  die  Zahl 
der  Wohnungen  nur  unbedeutend  vermehrt  hat. 


Es 

betrug  die  prozentuale  Zunahme 

in 

des  durchschnitt- 
lichen Mietpreises  für 
alle  Wohnungen 

der  Zahl  der  Mi 
Wohnungen 

Limbach 

24,3 

24,9 

Eibenstock 

26,6 

13,1 

Falkenstein 

i8,8 

29,2 

Aue 

I6,9 

24,5 

Frankenberg 

11,8 

2,5 

Kiesa 

11,5 

4,3 

Annaberg 

8,6 

5,6 

Pirna 

7,0 

3,6 

Ein  gleicher  Zusammenhang  zwischen  der  Zunahme  der  Zahl  der  Wohnungen 
und  des  Durchschnittsmietpreises  läßt  sich  auch  sehr  häufig  für  die  einzelnen  W^h- 
nungsgrößenarten  feststellen.  Doch  trifft  die  ßegel  nicht  ausnahmslos  zu.  In 
der  Stadt  Meerane  beispielsweise  stieg  der  Durchschnittsmietpreis  um  13,3  Proz., 
während  sich  die  Wohnungen  um  nur  1,2  Proz.  vermehrten.  Hier  liegt  also 
jedenfalls  eine  mehr  oder  weniger  allgemeine  Erhöhung  der  Mietpreise  für  die 
1905  bereits  vorhandenen  Wohnungen  vor,  falls  nicht,  was  auch  möglich  wäre, 
durch  umfassende  bauliche  Umänderungen  oder  durch  Ersatz  älterer  Wohnungen 
durch  neue  eine  Verschiebung  der  Mietpreise  bedingt  worden  ist.  Anders  aber, 
wenn,  wie  in  Plauen,  die  Zahl  der  Wohnungen  zwar  beträchtlich  zugenommen 
hat,  nämlich  um  12,7  Proz.,  dagegen  die  Durchschnittsmiete  nur  eine  mäßige  Er- 
höhung (um  4,0  Proz.)  erfahren  hat  oder  gar  gesunken  ist,  wie  dies  beispielsweise 
in  Plauen  bei  den  Wohnungen  mit  2  heizbaren,  einem  nichtheizbaren  Zimmer  und 
Küche  zu  beobachten  ist.  Die  Zahl  dieser  Wohnungen  stieg  um  nicht  weniger 
als  55,4  Proz.,  während  ihr  durchschnittlicher  Mietpreis  sich  um  0,3  Proz.  er- 
niedrigt hat.  Ebenso  wuchs  die  Zahl  der  aus  Stube,  Kammer  und  Küche  be- 
stehenden Wohnungen  von  1905 — 1910  um  18,8  Proz.,  bei  gleichzeitigem  Sinken 
der  Durchschnittsmiete  um  4,4  Proz.  In  solchen  Fällen  Kommt  offenbar  der 
vierte  der  obengenannten  Umstände  in  Betracht,  die  auf  die  Gestaltung  der  durch- 
schnittlichen Miete  einwirken,  nämlich  eine  ungleichmäßige  Zunahme  der  Zahl 
der  Wohnungen  in  den  verschiedenen  Preislagen.  Für  den  Preis  einer  Wohnung 
ist  nicht  nur  ihre  Größe  und  Güte  maßgebend,  sondern  auch  die  Bauart  des 
Hauses,  die  Bauweise  (offene  und  geschlossene),  die  Stadtlage  u.  a.  m.  Wird  also 
während  einer  Beobachtungsperiode  eine  größere  Zahl  von  Wohnungen  einer  be- 
stimmten Größenait  in  einer  billigeren  Wohngegend  errichtet,  so  müssen  diese 
naturgemäß  auf  den  Durchschnittsmietpreis  der  ganzen  Stadt  erniedrigend  ein- 
wirken. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  über  die  Ursachen  der  Entwicklung 
der  Mietpreise  zwischen  zwei  Erhebungen  haben  uns  von  unserem  ur- 
sprünglichen Thema  der  Gestaltung  der  Mietpreise  in  Stadt  und  Land 
etwas  abgeführt.  Sie  erschienen  aber  notwendig,  um  die  oben  festge- 
stellte Erscheinung  einer  teilweise  recht  beträchtlichen  Steigerung  der 
Durchschnittsmieten  auch  in  kleineren  Orten  richtig  würdigen  zu  können. 
Wir  sahen,  daß  eine  Reihe  von  formellen  Gründen  einen  maßgebenden 
Einfluß  auf  die  Veränderungen  der  Durchschnittsmieten  ausübt,  ohne 
daß  sich  entscheiden  läßt,  welche  von  ihnen  im  Einzelfall  wirksam  ge- 
wesen sind.  So  viel  aber  darf  wohl  als  feststehend  gelten,  daß  eine 
wirkliche  Erhöhung  der  Mieten  für  die  einzelne  vorhandene  Wohnung 
nur  zum  Teil,   vielleicht  sogar   nur  in   ganz    unbedeutendem  Maße    zur 
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Erhöhung  der  Durchschnittsmieten  beiträgt.  Die  Tatsache  freilich  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  auch  außerhalb  der  Großstädte  im  Lauf  der  Zeit 
im  allgemeinen  die  Befriedigung  des  Wohnungsbedarfs  einen  steigenden 
Aufwand  erfordert.  Es  ist  allerdings  doch  ein  großer  Unterschied,  ob 
dieser  höhere  Aufwand  für  dieselbe  alte  Wohnung  oder  für  eine  neue, 
bessere  verlangt  wird.  Im  letzteren  Fall  hätten  wir  es  mit  einer 
Hebung  der  Lebenshaltung  und  der  Wohnkultur  zu  tun,  die  an  sich 
nur  zu  begrüßen  sein  würde,  solange  durch  den  Mietaufwand  die  Ein- 
künfte der  weniger  bemittelten  Bevölkerungsschichten  nicht  ungebühr- 
lich belastet  werden  i). 

Ob  in  Sachsen  die  Verbesserung  der  Einkommensverhältnisse  in 
kleineren  Orten  mit  der  Erhöhung  des  durchschnittlich  erforderlichen 
Mietaufwandes  gleichen  Schritt  hält,  läßt  sich  schwer  feststellen,  da  die 
auf  den  Steuereinschätzungen  beruhende  Einkommensstatistik  kaum  als 
unbedingt  zuverlässig  angesehen  werden  kann.  Wir  führen  daher  die 
nachstehenden  Ziffern  mit  allem  nötigen  Vorbehalt  an.  Unter  je  100 
Haushaltungsvorständen  hatten  mit  Einschluß  des  Einkommens  ihrer 
Familienangehörigen  ein  Einkommen  von  über  1600  M. : 


in 

im   o 

1904 
Proz. 

auie 

1912 
Proz. 

Zunahme  um 
. . .  Prozentteile 

Dresden 

44.7 

58,2 

13,5 

Leipzig 

50»2 

64,2 

14,0 

Chemnitz 

39,9 

54,4 

14,5 

den  übrigen  Städten  mit  über     10  000  Einwohnern 

35,7 

48,3 

12,6 

„          „              „          „     unter    10  000 

29,0 

39,1 

10,1 

den  Landgemeinden 

25,3 

36,4 

11,1 

Hiernach  würde  sich  also  in  größeren  Orten  eine  günstigere  Ent- 
wicklung der  Einkommensverteilung  als  in  kleineren  ergeben.  Wenn 
auch  einstweilen  noch  hinsichtlich  des  Mietaufwandes  im  Verhältnis 
zum  Einkommen  die  Verhältnisse  in  kleineren  Orten  günstiger  liegen 
als  in  größeren,  wie  oben  gezeigt  wurde,  so  verdient  nach  allem  die 
Mietpreisentwicklung  doch  auch  außerhalb  der  Großstädte  ernsteste 
Aufmerksamkeit. 


Ziehen  wir  noch  einmal  das  Schluß ergebnis  des  vorstehend  ge- 
botenen kurzen,  die  vorhandenen  statistischen  Unterlagen  keineswegs 
erschöpfenden  Ueberblicks  über  die  Grestaltung  der  ländlichen  Wohnungs- 
verhältnisse in  ihrem  Gegensatz  zu  den  städtischen,  so  fällt  dieses 
kaum  stets  zugunsten  der  ersteren  aus.  Selbst  die  dem  ländlichen 
Siedlungswesen  herkömmlicherweise  nachgerühmten  Vorzüge,  die  weite 
Verbreitung  der  Eigenwohnung  und  des  Einfamilienhauses,  sind  schon 
im  Schwinden  begriffen ;  in  den  kleineren  Industrie-  und  Mischgemeinden 
wie    auch   in    den  Klein-  und  Mittelstädten   herrscht    bereits  die  Miet- 


1)  Vgl.  dazu  meine  Studie  „Einkommen  und  Miete,  eine  kritische  Betrachtung", 
Dresden,  1915.  Heft  5  der  „Freien  Beiträge  zur  Wohnungsfrage",  herausgeg.  von  der 
Zentralstelle  für  Wohnungsfürsorge  im  Kgr.  Sachsen. 
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Wohnung  durchaus  vor.  Gleichzeitig  kann  man  schon  vielfach  be- 
obachten, wie  besonders  in  den  großstadtnahen  ländlichen  Gemeinden 
der  Flachbau  dem  Hochbau,  dem  Etagenhaus,  weichen  muß.  Die  Miet- 
preise sind  zwar  an  sich  in  kleineren  Orten  und  vollends  auf  dem 
Lande  noch  erheblich  niedriger  als  in  den  Groß-  und  großen  Städten; 
doch  läßt  die  teilweise  außerordentlich  starke  und  rasche  Erhöhung 
der  Durchschnittsmietpreise,  wie  wir  sie  für  manche  mittelgroße  Ge- 
meinden feststellen  konnten,  befürchten,  daß  die  Aufwärtsbewegung  der 
Wohnungsmieten,  die  in  den  Großstädten  schon  seit  langen  Jahren  zu 
beobachten  ist,  nunmehr  auch  beginnt,  auf  die  mittleren  und  kleineren 
Orte  überzugreifen.  Die  Untervermietung  hat  zwar  in  den  kleineren 
Orten  und  auf  dem  Lande  einstweilen  noch  nicht  die  gleiche  Bedeutung 
wie  in  den  Großstädten  erreicht,  wenn  sich  auch  hier  bereits  die 
Folgen  der  Industrialisierung  mancher  Orte  bemerkbar  machen;  soweit 
wir  jedoch  die  Untervermietung  außerhalb  der  größeren  Städte  an- 
treffen, tritt  sie  uns  überwiegend  in  der  Form  des  Schlafstellenwesens 
entgegen,  und  es  dürften  die  dadurch  geschaffenen  Verhältnisse  sich 
kaum  befriedigender  gestalten  als  in  den  Städten.  Und  was  endlich 
die  hygienisch-technische  Einrichtung  der  Wohnungen  und  die  Wohn- 
sitten anbelangt,  so  bedarf  es  wohl  kaum  noch  eines  besonderen  Nach- 
weises, daß  in  dieser  Hinsicht  die  Stadtbevölkerung  der  Landbevölke- 
rung in  sehr  vieler  Beziehung  überlegen  ist. 

Am  wenigsten  gaben  die  Verhältnisse  noch  in  denjenigen  Ge- 
meinden zu  Bedenken  Anlaß,  in  denen  die  Bewohner  überwiegend  den 
landwirtschaftlichen  oder  verwandten  Erwerbsarten  nachgehen.  Hier 
wird  auch  durch  eben  diese  gesunde  Berufstätigkeit  und  Lebensführung 
noch  am  ehesten  ein  Ausgleich  gegenüber  den  noch  vorhandenen 
Mängeln  der  Wohnhygiene  geschaffen.  Wo  aber  die  Bevölkerung  be- 
reits mehr  oder  weniger  stark  in  der  Industrie  tätig  ist  oder  die  Haus- 
industrie pflegt,  da  fehlt  ein  solcher  wohltätiger  Ausgleich  fast  ganz. 
Dasselbe  trifft  im  allgemeinen  auch  für  die  Klein-  und  Mittelstädte  zu. 
Nur  die  aus  neuerer  Zeit  stammenden  Wohnungen  sind  hier,  in  den 
oft  rasch  wachsenden  Industrieorten  und  Mittel-  und  Kleinstädten  (vgl. 
oben  über  die  Erbauungszeit  der  Häuser)  gewöhnlich  geräumiger  und 
gesünder;  doch  nimmt  die  Bevölkerung  auch  hier  nicht  selten  ihre 
alten  schlechten  Wohnsitten  mit  in  die  neuen  guten  Wohnungen  hinein, 
zum  Nachteil  der  Wohnungen  und  der  Bewohner.  Und  was  wir  hier 
in  bezug  auf  die  sächsischen  Verhältnisse  ausgeführt  haben,  dürfte  mit 
wenigen  Einschränkungen  in  der  einen  oder  anderen  Hinsicht  auch  für 
andere  Gebiete  unseres  deutschen  Vaterlandes  zutreffen  i),  in  denen  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  gleichen  sind. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  erscheint  es  dringend  notwendig,  den 
Wohnungsverhältnissen  und  der  Siedlungspolitik  auf  dem  Lande  größere 


1)  Vgl.  z.  B.  die  beachtenswerte  Untersuchung  von  Dr.  Johanna  Schimper, 
Ländliche  Bauart  und  "Wohnweise  unter  dem  Einfluß  der  Berufsverschiebung  (Karls- 
ruhe 1915),  sowie  die  Berichte  der  Wohnungsinspektion  in  den  süddeutschen  Staaten 
Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hessen,  in  denen  die  Wohnungsaufsicht  bereits  auf 
das  Land  ausgedehnt  ist. 
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Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Gerade  jetzt, 
wo  die  Bestrebungen  zur  Dezentralisation  des  Siedlungswesens  immer 
greifbarere  Formen  annehmen,  und  vielfach  auch  schon  die  Industrie 
aus  den  Städten  auf  das  Land  abwandert  und  die  Masse  der  Industrie- 
arbeiter mit  sich  zieht,  ist  darauf  zu  achten,  daß  diese  Bestrebungen 
in  die  rechten  Wege  geleitet  werden.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
auf  weitere  Einzelheiten  bezüglich  der  ländlichen  Siedlungspolitik  ein- 
zugehen 1).  Nicht  die  letzte  Vorbedingung  für  ein  zweckmäßiges  Vor- 
gehen in  dieser  Hinsicht  ist  aber  in  einer  möglichst  genauen  und  um- 
fassenden Erkenntnis  der  vorhandenen  Zustände  zu  erblicken,  wie  sie 
nur  eine  weitere  intensive  Pflege  der  Wohnungsstatistik  und  ihre  Aus- 
dehnung auch  auf  das  platte  Land  vermitteln  kann. 


1)  Vgl.  darüber  Dr.  H.  Kruschwitz,  Ländliche  Siedlungspolitik  in  Sachsen 
(Mitteilungen  der  Oekonomischen  Gesellschaft  für  das  Kgr.  Sachsen,  Dresden,  1916), 
sowie  meine  Ausführungen  über  „Ländliche  Siedlungspolitik"  im  Westfälischen  Woh- 
unngsblatt,  1916,  Heft  4. 
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VIII. 

Das  Genossenschaftswesen  in  Elsaß-Lothringen. 

/Von  Eichard  Wasmansdorff ,  Straßburg  i.  Eis. 

Nach  dem  neuesten  Adreßbuch  der  Erwerbs-  und  Wirtschaftsge- 
nossenschaften im  Deutschen  Reiche  (Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag  1915, 
S.  12)  bestanden  in  Elsaß-Lothringen  am  1.  Januar  1915  insgesamt 
911  eingetragene  Genossenschaften,  davon  718  mit  unbeschränkter  Haft- 
pflicht. Die  nächstgrößere  Zahl  an  Grenossenschaften,  nämlich  924,  weist 
das  Großherzogtum  Hessen  auf;  in  dem  Elsaß-Lothringen  benachbarten 
Großherzogtum  Baden  wurden  1846  Genossenschaften  gezählt.  Rund 
80  Proz.  (genau  732)  der  elsaß-lothringischen  Genossenschaften  sind  solche 
landwirtschaftlichen  Charakters,  (ländliche  Spar-  und  Dahrlehnskassen, 
Molkerei-Genossenschaften  und  sonstige  Betriebsgenossenschaften).  Sie 
zählen  insgesamt  66950  Mitglieder.  Etwa  8  Proz.  (70  Genossenschaften) 
sind  städtische  —  im  wesentlichen  gewerbliche  —  Genossenschaften, 
(Kredit-,  Ein-  und  Verkaufs- Genossenschaften),  mit  15490  Mitgliedern. 
Ferner  bestehen  im  Lande  87  (gleich  9V2  Proz.)  Lebensmittel-Konsum- 
vereine mit  rund  42  500  Mitgliedern  und  12  Baugenossenschaften  mit 
1750  Mitgliedern.  Hiernach  sind  im  ganzen  rund  126  700  Einwohner 
Elsaß-Lothringens  genossenschaftlich  organisiert.  Da  angenommen  werden 
darf,  daß  dieselben  zu  allermeist  Familien-  oder  Haushaltungsvorstände 
sind  und  eine  Familie  durchschnittlich  vier  Köpfe  zählt,  stehen  gegen- 
wärtig rund  28  Proz.  der  elsaß-lothringischen  Bevölkerung  (laut  Zählung 
von  1910:  1874000)  unter  dem  Einflüsse  des  Genossenschaftsgedankens. 

An  der  im  Adreßbuch  der  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften 
(S.  10)  mitgeteilten  Tabelle  über  die  Grade  der  genossenschaftlichen 
Durchdringung  Preußens  und  Deutschlands  in  der  Zeit  von  1890  bis 
1912  gemessen,  befindet  sich  das  elsaß-lothringische  Genossenschaftswesen 
seiner  Mitgliederzahl  nach  Ende  1914  mit  rund  7000  von  100000 
Zivileinwohnern  auf  dem  Stande  des  Deutschen  Genossenschaftswesens 
von  1908  und  des  Preußischen  von  1910.  Zieht  man  in  Betracht, 
daß  Schultze-Delitzsch  und  Ralf f eisen  in  Altdeutschland  schon  etwa  ein 
Dutzend  Jahre  vor  der  Wiedervereinigung  Elsaß-Lothringens  mit  dem 
Reiche  sehr  intensiv  für  die  Ausbreitung  des  Genossenschaftswesens 
gewirkt  haben,  während  in  Elsaß-Lothringen  erst  anfangs  der  achtziger 
Jahre  des  19.  Jahrhunderts,  also  rund  25  Jahre  später,  eine  planmäßige 
Genossenschaftsarbeit  einsetzte,  so  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  Elsaß- 
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Lothringen  auf  dem  besten  Wege  ist,  den  Vorsprung  Altdeutschlands 
bald  einzuholen. 

Am  ältesten  ist  in  Elsaß-Lothringen  die  Konsumvereinsbe- 
wegung. In  Mülhausen,  dem  Mittelpunkt  des  industriereichen  elsäs- 
sischen  „Oberlandes",  befindet  sich  in  dem  bereits  1867  gegrfindeten 
Lebensmittelkonsumverein  „Union"  eine  noch  aus  der  französischen  Zeit 
stammende  Genossenschaft.  Aus  den  Jahren  1872  bis  1876  rühren 
heute  noch  5  Konsumvereine  her.  Ausgang  der  80er  bis  Anfang  der 
90er  Jahre  entstanden  in  vielen  kleineren  und  mittleren  Stadtgemeinden 
eine  ganze  Reihe  von  Konsumvereinen,  die  im  Jahre  1891  den  ersten 
Revisionsverband  im  Lande  und  zwar  unter  dem  Namen  „Verband 
der  elsäßischen  Konsumvereine"  mit  dem  Sitz  in  Erstein  bildeten.  Ende 
1913  zählte  dieser  Verband  45  Genossenschaften  mit  insgesamt  9162 
Einzelmitgliedern.  Geschäftsanteil  und  Haftsumme  betragen  in  der  Regel 
je  20  M.  bis  40  M.,  vereinzelt  50  M.  Der  Gesamtumsatz  belief  sich  1913 
auf  4096  621.—  M.  mit  505125  M.  Reingewinn,  wovon  471904.—  M. 
als  Umsatzdividende  auf  die  Warenbezüge  (10  bis  15  Proz.  im  Durch- 
schnitt) an  die  Mitglieder  zurückvergütet  wurden.  Warenbestand  und 
Inventar  werden  in  einer  Zahl  angegeben,  die  sich  für  Ende  1913  auf 
704 109. —  M.  stellt ,  und  reichlich  hoch  im  Vergleich  zum  Umsatz 
erscheint.  Die  bisher  angesammelten  Reserven  betragen  389  306. —  M., 
und  an  Gewerbesteuern  wurden  von  allen  Vereinen  zusammen  20 194  M. 
bezahlt. 

Ferner  ist  im  Lande  der  dem  Zentralverband  Deutscher  Konsum- 
vereine angehörende  Verband  Süd  westdeutsch  er  Konsumvereine  vertreten, 
der  seinen  Sitz  in  Ludwigshafen  hat.  Derselbe  zählt  zwar  in  Elsaß- 
Lothringen  nur  9,  in  der  Zeit  von  1890  bis  1913  entstandene  Genossen- 
schaften, aber  mit  einer  gesamten  Mitgliederzahl  von  24836  (1914), 
von  der  allein  auf  Straßburg  (1902  gegr.)  13407  und  auf  Mülhausen 
(1908  gegr.)  7  685  Mitglieder  entfallen.  Von  der  Höhe  der  Geschäfts- 
anteile gilt  das  Gleiche,  wie  das  beim  Verband  der  elsäßischen  Konsum- 
vereine Gesagte.  Der  gesamte  Warenverkauf  stellt  sich  dagegen  im 
Geschäftsjahre  1914  auf  8  040660.—  M.  mit  566  737.— M.  Reingewinn, 
wovon  481  793. —  M.  als  Umsatzdividende  zurückvergütet  wurden ;  die 
Dividende  betrug  in  Straßburg  6  Proz.,  in  Mühlhausen  5  Proz.  und  in 
Colmar  4  Proz.,  bei  den  an  den  kleineren  Plätzen  befindlichen  Vereinen 
dagegen  7  bis  13  Proz.  Der  Umsatz  in  selbst  produzierten  Waren 
belief  sich  1914  mit  2169  620.—  M.  auf  reichlich  den  vierten  Teil  des 
Gesamtumsatzes.  Die  Warenbestände  beziffern  sich  für  1914  auf 
521664. —  M.;  rechnet  man  hierzu  noch  161532. —  M.  Inventar,  bleibt 
der  Gesamtbestand  im  Werte  von  683 196. —  M.  dennoch  in  einem 
günstigeren  Verhältnis  zum  Umsatz,  als  wir  es  beim  Verbände  der 
elsäßischen  Konsumvereine  gesehen  haben.  Die  Reserven  in  Höhe  von 
266159. —  M.  (einschließlich  Hausbau-,  Produktions-,  Dispositions-  und 
anderen  Fonds)  betragen  jedoch  erst  rund  ^j^  derjenigen  des  Verbandes 
elsäßischer  Konsumvereine.  Steuern  zahlten  die  elsaß-lothringischen 
Genossenschaften  des  Verbandes  Südwestdeutscher  Konsumvereine  insge- 
samt 28  370. —  M.  (1914).     Ueber    die  berufliche  Gliederung  der  Kon- 
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sumvereinsangehörigen  ist  der  Berufsstatistik  des  Südwestdeutschen  Ver- 
bandes zu  entnehmen,  daß  18  051  gegen  Gehalt  oder  Lohn  in  gewerb- 
lichen Betrieben  beschäftigte  Personen,  1907  Staats-  und  Gemeindebeamte 
und  1816  selbständige  Gewerbetreibende  sind.  (Vergl.  Jahresbericht 
des  Verbandes  Südwestdeutscher  Konsumvereine  für  1914). 

Die  übrigen  Konsumvereine  sind  keinem  Revisionsverband  ange- 
schlossen. Ihre  Zahl  ist  im  Vergleich  zu  den  Verbandsgenossenschaften 
noch  recht  beträchtlich  und  beläuft  sich  auf  33  mit  rund  7  300  Mitgliedern. 
Es  handelt  sich  bei  diesen  „wilden"  Genossenschaften  zum  allergrößten 
Teil  um  sogenannte  „Fabrik-Konsumvereine'',  d.  h.  um  solche  Genossen- 
schaften, die  von  Fabrikanten  für  ihre  Arbeiter  geschaffen  sind  und 
unter  der  hauptsächlichen  Mitwirkung  der  Fabrikanten  verwaltet  werden. 

In  der  Landwirtschaft  Elsaß-Lothringens  begann  —  abgesehen 
von  einigen  Genossenschaftsregungen  am  Ende  der  60er  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts,  die  aber  infolge  Ausbruchs  des  1870er  Krieges  nicht  zur 
weiteren  Entfaltung  kamen,  (vergl.  Lichtenberg  im  Jahrbuch  des  Reichs- 
verbandes  der  Deutschen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  für  1905, 
S.  79  ff.)  —  erst  am  Anfang  der  80er  Jahre  die  Bildung  von  Wirt- 
schaftsgenossenschaften und  zwar  zunächst  ausschließlich  im  Sinne  Raiff- 
eisens.  In  den  Jahren  1882  bis  1883  wurden  im  Elsaß  von  Anhängern 
des  Raiffeisengedankens  die  ersten  Spar-  und  Dahrlehnskassen  gegrün- 
det. Bis  zum  Jahre  1894  war  ihre  Zahl  bereits  bis  auf  140  mit  rund 
18000  Mitgliedern  und  rund  13  Millionen  Mark  Spareinlagen  gestiegen, 
sodaß  sich  die  Neuwieder  Zentrale  der  Raiff eisen- Organisation  entschloß, 
im  Jahre  1895  in  Straßburg  eine  Bankfiliale  und  Verbandsgeschäftsstelle 
zu  errichten.  Im  Jahre  1906  enstand  unter  dem  Namen  ,, Verband 
ländlicher  Genossenschaften  in  Elsaß-Lothringen"  ein  selbständiger 
Revisionsverband.  Dieser  Verband  zählte  Ende  1913  471  Spar-  und 
Darlehnskassenvereine  und  23  Betriebsgenossenschaften  (vergl.  Neuwie- 
der Raiffeisenkalender  für  1916,  S.  24),  und  steht  damit  unter  den 
13  Raiff  eisenverbänden  des  Deutschen  Reiches  an  vierter  Stelle.  Die 
erst  für  das  Jahr  1913  vorliegende  Geschäftsstatistik  weist  447  Spar- 
und  Dahrlehnskassen  mit  56  986  Mitgliedern  auf.  Die  Bilanzsumme 
dieser  auf  der  unbeschränkten  Haftpflicht  beruhenden  Genossenschaften 
beläuft  sich  auf  90941615. —  M.,  die  Geschäftsguthaben  der  Mitglieder 
betragen  387  217.—  M.  und  die  Reserven  2  886  649.—  M.;  Spar-  und 
Depositeneinlagen  sind  den  Vereinen  insgesamt  81 870  524. —  M.  anver- 
traut. An  Darlehen  und  Kauf geldem  standen  insgesamt  61275  338  M. 
aus.  Der  Geldumsatz  betrug  im  Berichtsjahre  110  875  000  M.,  die  Waren- 
bezüge stellten  sich  auf  rund  4  600000  M.,  und  der  Gesamtgewinn  be- 
zifferte sich  auf  340  592  M.  Zweiundzwanzig  dem  Verbände  angeschlos- 
sene Kornhaus-,  Molkerei-  und  Winzergenossenschaften  mit  812  Mit- 
gliedern arbeiteten  1913  mit  3  395  900  M.  Bilanzsumme  und  rund 
5  500000  M.  Umsatz,  (vergl.  Statistik  des  Generalverbandes  ländlicher 
Genossenschaften  für  das  Jahr  1913,  S.  310  ff.  und  Jahresbericht  des 
Verb,  ländl.  Gen.  für  Elsaß-Lothringen  für  1913). 

Neben  der  Raiff eisenorganisation  ist  seit  dem  Jahre  1904  auch 
der  Reichsverband  Deutscher  landwirtschaftlicher  Genossenschaften  (die 
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Haassche  oder  Darmstädter  Richtung)  in  Elsaß-Lothringen  vertreten. 
Der  zu  dieser  Organisation  gehörende  „Revisionsverband  landwirtschaft- 
licher Genossenschaften  in  Elsaß-Lothringen"  mit  seinem  Sitz  in  Straß- 
burg zählte  Ende  1914  neben  einer  Zentralgenossenschaf tskasse  226 
Spar-  und  Darlehnskassen  und  25  Betriebsgenossenschaften.  Ende  1913 
gehörten  216  zur  Verbandsstatistik  berichtenden  Kreditgenossenschaften 
des  Revisionsverbandes  12  677  Mitglieder  an.  Die  Gesamtbilanzsumme 
dieser  Vereinigungen  beziffert  sich  auf  15  064  100  M.  Die  Geschäfts- 
guthaben betrugen  91169  M.,  die  Reserven  298  341  M.  und  die  Spar- 
einlagen einschl.  Depositen  in  laufender  Rechnung  13160  000  M.  Der 
gesamte  Geldumsatz  belief  sich  auf  32  167  000  M.  lieber  das  Waren- 
geschäft der  Kassen  ist  aus  der  Statistik  nichts  ersichtlich;  es  scheint 
bei  ihnen  demnach  im  Gegensatz  zu  den  Raiffeisenvereinen  keine  er- 
hebliche Rolle  zu  spielen.  Von  den  Betriebsgenossenschaften  des  Re- 
visionsverbandes weisen  18  mit  1124  Mitgliedern  eine  Gesamtbilanz- 
summe von  511  986  M.  und  einen  Warenumsatz  von  1  628  972  M. 
auf.  (Vgl.  Jahrbuch  des  Reichsverbandes  der  Deutschen  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften  für  1914,  Sonderausgabe  für  Elsaß-Lothringen, 
Teil  III). 

Außerdem  hat  der  Genossenschaftsgedanke  in  den  sogenannten 
„landwirtschaftlichen  Kreisvereinen"  Verwirklichung  gefunden.  Diese 
sind  Vereinigungen,  die  sich  über  den  Bezirk  eines  politischen  Kreises 
erstrecken  und  die  allgemeine  Wahrung  und  Förderung  landwirtschaft- 
licher Interessen  sowie  den  gemeinschaftlichen  Bezug  von  Düngemitteln, 
Saatgut,  Futtermitteln,  Maschinen  usw.  zur  Aufgabe  haben.  Sie  be- 
sitzen die  Rechtsfähigkeit  auf  Grund  staatlicher  Verleihung  und  haben 
zumeist  den  Kaiserlichen  Kreisdirektor  zum  Vorsitzenden.  Solche  ver- 
einzelt bis  in  die  1870er  Jahre  zurückgreifenden  Kreisvereine  bestehen 
gegenwärtig  23  mit  rund  40  000  Mitgliedern  (in  der  im  ersten  Absatz 
dieses  Ueberblicks  angegebenen  Gesamtmitgliederzahl  nicht  enthalten) 
und  etwa  250  000  M.  eigenem  Vermögen ;  der  Jahresbeitrag  beträgt 
für  das  einzelne  Mitglied  M.  3.  Ueber  die  Höhe  des  gesamten  Waren- 
bezuges dieser  Vereine  liegen  leider  keine  statistischen  Veröffent- 
lichungen vor.  In  der  Hauptsache  dürfte  sich  jedoch  der  Warenverkehr 
der  Kreisvereine  in  dem  Umsatz  ihrer  Hauptvermittlungsstelle,  des 
Landesverbandes  landwirtschaftlicher  Kreisvereine,  wiederspiegeln,  der 
im  Jahre  1913  einen  Umsatz  von  4  172  000  M.  zu  verzeichnen  hatte. 
(Vgl.  hierzu  ebenfalls  Jahrbuch  des  Reichsverbandes  der  Deutschen 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften  für  1905,  S.  79  ff.  und  Jahres- 
bericht des  Landesverbandes  der  landwirtschaftlichen  Kreisvereine  von 
Elsaß-Lothringen  in  Straßburg.) 

Die  städtische,  in  der  Hauptsache  Gewerbe  und  Handwerk 
treibende  Bevölkerung  des  Elsaß  wurde  erstmalig  durch  die  Raiff- 
e  i  s  e  n  -  Organisation,  und  zwar  durch  die  Spar-  und  Darlehnskassen- 
gründungen  in  den  Städten  Gebweiler  (1882),  Mülhausen,  Schlettstadt 
und  Hagenau  (in  den  Jahren  1892—1896),  für  die  Genossenschaftssache 
interessiert.     In  den  Jahren   1900 — 1908  wurden  in  den  Städten  Straß- 
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bürg,  Colmar  und  Mülhausen  weitere  13  Kreditgenossenschaften  vom 
Raiffeisenverband  errichtet.  Ende  1913  zählten  15  dieser  Spar-  und 
Darlehnskassen  in  den  letztgenannten  3  Städten  5954  Mitglieder.  Die 
Geschäftsguthaben  der  mit  unbeschränkter  Haftpflicht  ausgestatteten 
Genossenschaften  betragen  49  201  M.,  die  Spar-  und  Depositengelder 
15  611458  M.,  die  gewährten  Darlehen  14191481  M.,  während  sich 
der  gesamte  Umsatz  auf  einer  Hauptbuchseite  auf  23  572  289  M.  stellt. 
Die  Darlehen  sind  zu  einem  großen  Teile  hypothekarisch  ge- 
sichert und  dienen  nach  den  vorliegenden  Zahlen  in  recht  umfang- 
reichem Maße  der  Befriedigung  des  langfristigen  und  realen  Kredit- 
bedürfnisses der  Haus  und  Grund  besitzenden  Kreise. 

In  Lothringen  findet  das  Kreditbedürfnis  der  Gewerbetreibenden 
auf  genossenschaftlichem  Wege  in  der  Hauptsache  durch  den  im  Jahre 
1892  in  Metz  gegründeten  Kreditverein  von  Lothringen,  der  bis  zum 
Jahre  1912  dem  allgemeinen  Deutschen  Genossenschaftsverband  ange- 
hörte, seine  Befriedigung.  Diese  ihrer  Mitgliederzahl  nach  (5820  Ende 
1914)  bedeutendste  Genossenschaftsbank  des  Reichslandes  nimmt  durch 
das  von  ihr  befolgte  Filialsystem  eine  besondere  Stellung  im  städtischen 
Genossenschaftswesen  Elsaß-Lothringens  ein.  Bei  200  M.  Geschäftsanteil 
und  ebensoviel  Haftsumme  betragen  die  Geschäftsguthaben  aller  Mitglieder 
Ende  1914:  3  439  247  M.;  die  Reserven  belaufen  sich  auf  1  058  038  M. ; 
an  Spar-  und  Depositeneinlagen  weist  die  Bilanz  21 704  959  M.  auf. 
Die  Aktiva  bestehen  neben  574000  M.  Kasse  und  Bankguthaben  im 
wesentlichen  aus  1352  766  M.  Wertpapieren,  1185  333  M.  Diskont- 
wechseln (1913:  2  097  405  M.),  19  468  340  M.  Debitoren  und  3472  284  M. 
Hypotheken.  Aus  den  Uebersichten  über  die  Umsätze  des  Kreditvereins 
ist  bemerkenswert,  daß  sich  dieselben  auf  dem  Kontokorrentkonto  im 
Jahre  1913  nur  auf  36  399  926  M.  und  im  Jahre  1914  auf  24226  696  M. 
beliefen ! 

Seit  dem  Jahre  1908  erfährt  das  gewerbliche  Genossenschaftswesen 
in  Elsaß-Lothringen  eine  planmäßige  Förderung  durch  den  mit  Unter- 
stützung von  Landesregierung  und  Handwerkskammer  ins  Leben  ge- 
rufenen Revisionsverband  elsaß-lothringischer  gewerb- 
licher Genossenschaften.  Von  den  50  Mitgliedern  dieses  Ver- 
bandes (Ende  1914)  sind  lediglich  die  Einkaufsgenossenschaften  der 
Schneidermeister  und  Schuhmacher  in  Straßburg,  1899  und  1905  ge- 
gründet, und  der  Schuhmacher  in  Mülhausen,  1902  gegr.,  älteren  Da- 
tums; alle  übrigen  Genossenschaften  sind  erst  im  Jahre  1906  und  später 
entstanden.  Die  18  Kreditgenossenschaften  des  Verbandes,  die  teils 
Gewerbebank,  teils  Volksbank  firmieren,  wiesen  Ende  1914  insgesamt 
2394  Mitglieder  auf,  die  678  482  M.  Geschäftsguthaben  aufgebracht 
und  824  900  M.  Haftsumme  übernommen  hatten.  (Geschäftsanteil  und 
Haftsumme  betragen  je  300  M.)  Die  Reserven  belaufen  sich  ohne  die 
Zuweisungen  aus  dem  für  1914  68 138  M.  betragenden  Reingewinn 
auf  91  576  M. ;  an  Spar-  und  Depositeneinlagen  sind  ihnen  3  829  912  M. 
anvertraut.  Unter  den  Aktiva  figurieren  neben  396  888  M.  Kasse-  und 
Bankguthaben    1  026  365  M.   Wechsel   (1  293  768  M.   Ende  1913)   und 
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3  214  403  Kantokorrentdebitoren.  Der  Umsatz  bezifferte  sich  1913  auf 
einer  Hauptbuchseite  auf  75  432  281  M.,  1914  ist  er  unter  den  Ein- 
wirkungen der  ersten  Kriegsmonate  um  rund  7  000  000  M.  niedriger 
ausgefallen.  Auf  dem  Konto  „Laufende  Rechnung"  und  zwar  auf 
einer  Seite  stellte  sich  der  Umsatz  bei  13  berichtenden  Gewerbe-  und 
Volksbanken  im  Jahre  1913  auf  18  218  315  M.,  während  sich  die 
Kontokorrentdebitoren  gleichzeitig  auf  2  107  814  M.  beliefen. 

Die  30  Bezugs-  und  Absatzgenossenschaften  des  Revisionsverbandes 
gliedern  sich  den  verschiedenen  Berufszweigen  nach  in  je  eine  Einkaufs- 
genossenschaft der  Kolonialwarenhändler,  der  Konditoren,  der  Schneider, 
der  Tapezierer,  der  Klempner  und  Photographen,  in  zwei  Einkaufs- 
genossenschaften der  Schreiner,  2  Eisgenossenschaften  der  Konditoren, 
und  2  Häuteverwertungs-Genossenschaften  der  Metzger,  in  3  Einkaufs- 
genossenschaften der  Schuhmacher,  6  der  Eriseure  und  Perrückenmacher 
und  8  der  Bäcker ;  ferner  ist  dem  Verbände  eine  Kohlenbezugsgenossen- 
schaft von  Fabrikanten  angeschlossen.  Die  gesamte  Mitgliederzahl 
dieser  Genossenschaften  betrug  Ende  1904:  944;  ihre  Geschäftsguthaben 
bezifferten  sich  auf  148  939  M.,  während  sich  die  von  den  Mitgliedern 
übernommene  Haftsumme  auf  283  500  M.  stellte.  Der  gesamte  Waren- 
umsatz belief  sich  auf  2  780  000  M.  und  ergab  einen  Reingewinn  von 
54  800  M.  An  Reserven  sind  ohne  die  Zuweisungen  aus  dem  Rein- 
gewinn für  1914  innerhalb  von  6  Geschäftsjahren  63  084  M.  ange- 
sammelt worden.  Das  Barzahlungssystem  wird  bei  den  Genossen- 
schaften mit  Erfolg  durchgeführt. 

Ihren  finanziellen  Rückhalt  haben  die  gewerblichen  Genossen- 
schaften des  Revisionsverbandes  in  der  zum  Teil  mit  Staatsmitteln 
(250  000  M.  Darlehn  der  Staatsdepositenverwaltung)  errichteten  Ge- 
werblichen Zentralgenossenschaftskasse  für  Elsaß  -  Lothringen ,  die 
Ende  1915  40  Mitglieder  mit  75  000  M.  Geschäftsguthaben  und 
439  000  M.  Haftzumme  zählte ;  ihre  Spar-  und  Depositeneinlagen 
beliefen  sich  auf  1  521  923  M.  Unter  den  Aktiva  werden  neben 
163  529  M.  Kassen-  und  Bankguthaben  620  670  M.  Wechsel  (größten- 
teils Prima-Diskonten)  und  966  874  M.  Kontokorrentdebitoren  (davon 
600  000  M.  an  öffentliche  Körperschaften)  ausgewiesen.  Der  Umsatz 
auf  einer  Hauptbuchseite  erreichte  im  Jahre  1915  die  Höhe  von 
35  155  000  M.  (Vgl.  die  Berichte  des  Revisionsverbandes  elsaß- 
lothringischer gewerblicher  Genossenschaften  und  der  Gewerblichen 
Zentralgenossenschaftskasse  für  Elsaß-Lothringen,  sowie  Bl.  f.  Genoss., 
1914,  No.  25,  S.  467.) 

Als  letzte  Gruppe  der  elßaß  -  lothringischen  Genossenschaften  ver- 
dienen noch  die  Baugenossenschaften,  deren  älteste,  der  Bau- 
verein Colmar,  1899  gegründet  wurde,  an  dieser  Stelle  erwähnt  zu 
werden.  Ihre  Zahl  beträgt  12  mit  1750  Mitgliedern.  5  dieser  Bau- 
genossenschaften, die  zum  allgemeinen  Deutschen  Genossenschafts- 
verband gehören,  zählen  1292  Mitglieder.  Je  eine  weitere  Bauge- 
nossenschaft mit  je  47  Mitgliedern  gehören  zum  Verband  der  auf  der 
Grundlage  des  gemeinschaftlichen  Eigentums  stehenden  Deutschen  Bau- 
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genossenschaften  und  zum  Revisionsverband  landwirtschaftlicher  Ge- 
nossenschaften. Die  übrigen  5  Baugenossenschaften  sind  keinem  Re- 
visionsverband angeschlossen.  Die  7  Verbandsgenossenschaften  ver- 
fügen über  856  051  M.  Geschäftsguthaben  und  71  008  M.  Reserven. 
Ihr  gesamter  Haus-  und  Grundbesitz  ist  mit  7  096  132  M.  bilanziert. 
Eine  Zusammenfassung  der  hauptsächlichsten  Umsatz-  und  Bilanz- 
zahlen aller  elsaß-lothringischen  Genossenschaften  ergibt,  daß  von  ihnen 
allein  im  Warenverkehr  reichlich  30  Mill.  M.  und  im  Bankverkehr 
rund  400  Mill.  M.  jährlich  umgesetzt  werden.  Die  gesamten  Spar-  und 
Depositeneinlagen  der  Kreditgenossenschaften  belaufen  sich  auf  rund 
121000  000  M.  Zieht  man  weiter  in  Betracht,  daß  die  Spareinlagen 
bei  sämtlichen  elsaß-lothringischen  Gemeindesparkassen  am  31.  März  1914 
195  312  000  M.  betrugen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Genossenschaften  im 
elsaß-lothringischen  Wirtschaftsleben  eine  recht  beachtenswerte  Stellung 
einnehmen. 
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"Crntersuchungen  über  das  Volkssparwesen. 

Herausgegeben  vom  Verein  für  Sozialpolitik.     München  und  Leipzig 

(Verlag  von  Duncker  &  Humblot)  1912  und  1913.  4  Bände. 

Bd.  1  M.  16.—  ;  Bd.  2  M.  11.—  ;  Bd.  3  M.  8.—  ;  Bd.  4  M.  9.60. 

Von  Dr.  Walter  Hoff mann-Halle  a.  S. 

In  seiner  Sitzung  vom  5.  Januar  1907  hat  der  Ausschuß  des  Vereins 
für  Sozialpolitik  eine  Erhebung  über  das  Volkssparwesen  beschlossen. 
Nach  den  vorbereitenden  Arbeiten  übernahm  im  Jahre  1909  Professor 
Schumacher-Bonn  die  Leitung  der  Enquete.  Leider  ist  es  nicht  möglich 
gewesen,  in  die  Untersuchungen  die  Fragen  des  Bankwesens  mit  ein- 
zubeziehen;  dieselben  sind  einer  späteren,  umfassenderen  Erörterung 
vorbehalten.  Der  erste  Band  dieser  Untersuchung,  betitelt  Kapital- 
bildung und  Kapitalverwendung,  war  bei  Niederschrift  der  Besprechung 
bereits  erschienen;  ein  stattlicher  Band,  der  dem  Depositengeschäft 
eine  eingehende  Behandlung  zuteil  werden  läßt. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  über  das  Volkssparwesen  um- 
fassen vier  starke  Bände  und  geben  einen  guten  Ueberblick  über  das 
ganze  große  Gebiet  des  Volkssparwesens.  Der  erste  Band  enthält  Ar- 
beiten, die  das  Sparwesen  einzelner  Gebiete  behandeln.  Nach  dem  Ar- 
beitsplan war  vorgesehen,  einzelne  Bezirke  möglichst  von  typischer  Be- 
deutung in  diesem  Band  zur  Darstellung  zu  bringen.  Dieser  Plan  ist 
insofern  nicht  ganz  ausgeführt  worden,  als  nur  Arbeiten  über  das 
Sparwesen  westlicher  und  südlicher  Gebiete  des  Deutschen  Reiches 
vertreten  sind ;  Mitteldeutschland ,  der  Norden  und  der  Osten ,  sowie 
Bayern  und  Württemberg  fehlen  ganz,  obgleich  hier  andere  Verhält- 
nisse vorliegen  als  in  dem  mit  sechs  Arbeiten  bedachten  Westen 
bzw.  Südwesten.  So  dankenswert  die  einzelnen  Arbeiten  des  ersten 
Bandes  auch  sind,  so  macht  sich  doch  diese  Lücke  recht  fühlbar. 

Zu  den  einzelnen  Beiträgen  des  ersten  Bandes  ist  folgendes  zu 
sagen : 

Dr.  Richard  Poppelreuter  behandelt  in  einer  umfangreichen  Arbeit 
das  Sparwesen  im  Landkreise  Bonn.  In  dem  einleitenden  Abschnitt 
bespricht  der  Verfasser  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Kreises 
und  die  Geschichte  der  Sparorganisationen  im  Landkreise  Bonn.  Der 
zweite  Abschnitt  macht  den  Leser  mit  den  Berufen  der  Benutzer  der 
Sparorganisationen   bekannt,    und   im    folgenden  Abschnitt   befaßt  sich 
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der  Verfasser  mit  der  Frage:  „Wo  sparen  die  verschiedenen  Kreise  der 
Bevölkerung  und  wie  suchen  die  Sparorganisationen  die  Sparer  an  sich 
zu  ziehen?"  Die  weiteren  Abschnitte  behandeln  die  Einzahlungen  und 
Abhebungen  von  Spargeldem  und  Depositen,  die  Verwendung  der  Spar- 
gelder durch  die  Sparorganisationen  und  den  Protokollhandel.  Es 
ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  der  Verfasser  gerade  auf  das 
Wesen  des  Protokollhandels,  auf  dessen  große  Bedeutung  im  ländlichen 
Kreditwesen  in  der  Arbeit  wiederholt  hingewiesen  wird,  näher  eingeht. 
Im  Protokollhandel  ist  eine  Organisation  geschaffen,  die  im  stillen  in 
den  Gegenden  der  Gleichteilung  lediglich  nur  aus  Bedürfnissen  der 
Kleinbauern  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  erwachsen  ist,  ohne  daß  die 
Wissenschaft  vorher  in  ihm  ein  Heilmittel  erkannte,  ja  sogar  an  dieser 
Erscheinung  achtlos  vorübergegangen  ist ,  ohne  ihr  Wesen  und  ihre 
Bedeutung  voll  zu  erfassen.  In  einem  siebenten  Abschnitt  werden  Ver- 
zinsung der  Spargelder  und  Darlehen  sowie  die  Verwendung  der  Ge- 
winne einer  näheren  Betrachtung  unterzogen. 

„Das  Sparwesen  in  Baden"  betitelt  sich  die  zweite  Arbeit  des 
ersten  Bandes.  Der  Verfasser,  Dr.  Viktor  Homburger,  gibt  in  dem 
einleitenden  Teil  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  Badens.  Alsdann  behandelt  er  die  Frage 
der  Anlagemöglichkeiten  für  Spargelder  sowie  der  Beteiligung  der  ver- 
schiedenen Bevölkerungskreise  an  ihnen.  Der  Hauptteil  bringt  zu- 
nächst eine  erschöpfende  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  wichtigsten  Sparanstalten,  wobei  der  Verfasser  die  Sparkassen  von 
Vereinen  und  die  Fabriksparkassen  einer  besonderen  Betrachtung  unter- 
zieht. In  dem  dritten  Abschnitt  des  Hauptteils  kommen  die  Spar- 
kassen, Kredit-  und  Vorschußvereine  und  ländlichen  Kreditvereine 
zur  Darstellung. 

Die  dritte  Arbeit,  die  Dr.  Fritz  Hauck  zu  danken  ist,  befaßt  sich 
mit  dem  Sparwesen  in  drei  Kleinstädten  mit  ihrer  wirtschaftlichen  Um- 
gebung. Die  Untersuchung  erstreckt  sich  über  Stadt  und  Amtsbezirk 
Weinheim,  Ladenburg  mit  Umgebung  (beide  in  Baden)  und  über  Heppen- 
heim in  Hessen  mit  den  wirtschaftlich  davon  abhängigen  Ortschaften. 
Der  Verfasser  geht  von  der  Frage  aus  „Wer  organisiert  Spareinrich- 
tungen?" und  wendet  sich  dann  der  Frage  zu  „Wer  spart?",  wobei  er 
eine  recht  interessante  Tabelle  über  die  Berufsgliederung  der  Sparer 
gibt.  Er  behandelt  weiter  die  Frage,  wo  und  wie  die  verschiedenen 
Kreise  und  Klassen  der  Bevölkerung  sparen.  Die  weiteren  Kapitel 
geben  Aufschluß  über  die  Verwendung  der  Spargelder  und  der  Ueber- 
schüsse  sowie  über  den  Zinsfuß.  Ein  besonderer  Abschnitt  behandelt 
die  Sparkassen  als  Kreditquellen  für  die  Städte. 

Die  beiden  folgenden  Arbeiten  sind  der  Untersuchung  des  Spar- 
wesens zweier  Städte,  Offenbach  a.  M.  und  Mannheim,  gewidmet.  Dr.  Karl 
Leonhardt  behandelt  das  Sparwesen  der  Stadt  Offenbach  a.  M.  Der 
Verfasser  gibt  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die  Entwicklung 
der  Stadt  Offenbach  eine  Tabelle  über  den  sozialen  Aufbau  der  Bevöl- 
kerung Offenbachs  und  seiner  Umgebung.  Alsdann  wendet  er  sich  der 
eigentlichen  Untersuchung  zu.  Er  geht  aus  von  der  Darstellung  der 
Jahrb.  f.  Nationalok.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  25 
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Sparorganisationen  und  gibt  eine  recht  interessante  Individualstatistik 
der  Sparer,  um  dann  die  Einlagen  als  solche  näher  zu  behandeln.  Da- 
neben befaßt  sich  der  Verfasser  eingehend  mit  der  Frage,  welche  be- 
sonderen Zwecke  bei  der  Organisation  des  Sparens  im  Vordergrunde 
stehen.  Die  Arbeit  beschäftigt  sich  dann  mit  der  Art  und  der  Liqui- 
dität der  Anlage  der  Spargelder  und  mit  der  Frage  der  Verwendung 
der  Ueberschüsse  sowie  mit  der  Zinspolitik.  In  einem  Schlußwort  faßt 
der  Verfasser  das  Ergebnis  seiner  interessanten  Untersuchungen  zu- 
sammen. 

Das  Sparwesen  der  Stadt  Mannheim  wird  von  dem  Handelskammer- 
syndikus Dr.  Jakob  Reichert  behandelt.  Der  Verfasser  gibt  zunächst 
eine  kurze  Darstellung  der  Mannheimer  Spareinrichtungen.  Die  Frage 
„Wer  spart?"  wird  in  dem  zweiten  Abschnitt,  betitelt  „Die  Spar- 
tätigen", untersucht.  Der  Verfasser  bringt  hier  recht  interessante  Zahlen 
und  gibt  mit  diesem  Kapitel  zur  Individualstatistik  der  Sparer  einen  guten 
Beitrag.  Ein  weiterer  kürzerer  Abschnitt  ist  der  Frage  der  Bevor- 
zugung einzelner  Spareinrichtungen  gewidmet.  Eingehender  werden  so- 
dann die  Sparguthaben  erörtert.  Der  Verfasser  untersucht  hier  die 
Höhe,  Einlagendauer,  die  jährliche  Zulage,  die  Höhe  der  durchschnitt- 
lichen Einzeleinlage  usw.  In  einem  besonderen  Abschnitt  beschäftigt 
sich  der  Verfasser  mit  der  Frage  der  Verwendung  der  Ersparnisse.  Die 
weiteren  Kapitel  behandeln  die  Anlagen  der  Spargelder,  Zinsfuß  und 
Reingewinn.  Auf  die  Besonderheiten  im  Sparverkehr  weist  ein  weiterer 
Abschnitt  hin.  In  dem  letzten  Kapitel  bringt  der  Verfasser  in  kurzer 
Form  das  Ergebnis  seiner  dankenwerten  Untersuchungen. 

Die  letzte  Arbeit  des  ersten  Bandes  bildet  die  Untersuchung  von 
Professor  Dr.  W.  Kahler  über  das  Sparwesen  im  Regierungsbezirk 
Aachen.  Sie  behandelt  zunächst  die  Geschichte  des  Aachener  Ver- 
eins zur  Beförderung  der  Arbeitsamkeit,  dessen  Spareinrichtungen  bis 
zum  Jahre  1895  für  die  Bevölkerung  des  Regierungsbezirks  Aachen 
die  einzige  Gelegenheit  zur  Anlage  von  Spargeldern  waren.  In  einem 
Anhang,  der  zwei  kleine  Kapitel  umfaßt,  hat  der  Verfasser  eine  inter- 
essante Untersuchung  über  Lebensdauer  und  Betrag  der  1910  laufenden 
Konten  des  Aachener  Vereins  angestellt.  Der  zweite  Hauptabschnitt 
der  Arbeit  behandelt  die  heutigen  Spareinrichtungen  im  Regierungs- 
bezirk Aachen.  Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  die  allgemeinen 
Verhältnisse  im  Regierungsbezirk  wendet  sich  der  Verfasser  der  Frage 
zu,  wie  die  neuen  Spareinrichtungen,  die  seit  dem  Jahre  1895  neben 
den  Sparkassen  des  Aachener  Vereins  seitens  der  Kommunalverbände 
des  Regierungsbezirks  errichtet  waren,  auf  die  Entwicklung  des  Sparens 
eingewirkt  haben.  Nach  dieser  eingehenden  Untersuchung  des  Wett- 
bewerbs zwischen  dem  Aachener  Verein  und  den  jüngeren  Sparkassen 
kommt  der  Verfasser  in  einem  kurzen  Schlußkapitel  auf  die  Sparein- 
lagen bei  den  Kreditgenossenschaften  zu  sprechen. 

Der  zweite  und  dritte  Band  der  Untersuchungen  sollen  Kernfragen 
des  Sparwesens  unter  sachlichen  Gesichtspunkten  behandeln. 

Die  erste  Arbeit  des  zweiten  Bandes,  die  Geheimrat  Dr.  Seidel 
und  Dr.  Pfitzner  zu  danken  ist,  bezieht  sich  auf  den  Personalkredit  bei 
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Sparkassen  im  Vergleich  zu  anderen  Instituten.  Die  Verfasser  kommen  auf 
Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Spar- 
kassen bezüglich  der  Personalkreditgewährung  im  allgemeinen  völlig 
versagt  haben.  Die  interessante  Arbeit  bietet  gutes  statistisches  Material. 
Landesbankrat  H.  Keusch,  der  Statistiker  des  deutschen  Spar- 
kassenverbandes, hat  den  zweiten  Beitrag  für  diesen  Band  geliefert. 
Seine  umfangreiche  Arbeit  behandelt  die  Zinspolitik  der  Sparkassen. 
Der  Verfasser  geht  aus  von  der  kapitalbildenden  Kraft  und  von  der 
sparfördernden  Kraft  der  Einlagenzinsen ,  um  dann  eine  ausführ- 
liche, mit  interessantem  statistischen  Material  versehene  Geschichte 
des  Zinsfußes  der  Spareinlagen  und  der  Sparkassenhypotheken  von 
1820  an  zu  geben.  Nach  einem  Artikel  über  die  Zinsspannung,  wobei 
der  Verfasser  auf  die  Zinsüberschüsse  eingeht,  erfahren  die  Verzinsungs- 
arten eine  kurze  Besprechung.  Mit  Recht  begrüßt  Reusch  die  Tat- 
sache, daß  heute  die  tägliche  Verzinsung  die  vorherrschende  geworden 
ist.  Die  Frage,  ob  die  tägliche  Verzinsung  ein  Eindringen  bankmäßiger 
Depositen  verursacht  hat,  verneint  Reusch.  Er  würde  es  auch  sehr  be- 
dauern, da  solche  Depositen  einen  besonderen  Grad  von  Liquidität  ver- 
langen, der  wieder  nur  durch  ein  geringes  Erträgnis  der  Aktivkapitalien 
zu  erkaufen  wäre.  Dieser  Ansicht,  daß  ein  Eindringen  bankmäßiger 
Depositen  zu  bedauern  ist,  kann  ich  nur  durchaus  beistimmen.  Da- 
gegen bin  ich  nicht  der  Meinung,  die  Reusch  vertritt,  daß  es  den 
bankmäßigen  Depositen  nicht  gelingen  wird,  in  die  Sparkassen  einzu- 
dringen. Ich  glaube  vielmehr,  daß  eine  Reihe  Sparkassen  mehr  und 
mehr  dazu  übergehen,  sich  zu  Mittelstandsbanken  herauszubilden.  Eine 
derartige  Entwicklung  halte  ich  nicht  für  gut.  Ebenso  wie  es  zu  be- 
kämpfen ist,  wenn  die  Banken  Spargelder  zu  gewinnen  suchen,  so  ist 
es  auf  der  anderen  Seite  nicht  zu  billigen,  wenn  die  Sparkassen  bank- 
mäßige Depositen  an  sich  zu  ziehen  bemüht  sind.  Mit  Reusch  halte 
ich  ein  Eindringen  solcher  in  die  Sparkassen  für  bedauerlich ;  ich  glaube 
jedoch,  daß  manche  Sparkassen  sich  dem  Eindringen  bankmäßiger 
Depositen  nicht  verschließen,  ja  teilweise  es  sogar  fördern. 

Der  Verfasser  bespricht  sodann  den  normalen  und  besonderen  Zins- 
satz und  die  Sparprämien.  Der  besondere  Zinssatz  ist  in  der  jüngsten 
Zeit  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  gekommen;  er  kann  höher,  aber  auch 
niedriger  als  der  normale  sein.  Von  den  Sparprämien  sagt  Reusch 
richtig,  daß  sie  eine  größere  Bedeutung  bisher  nirgendwo  erlangt  haben. 
Zu  den  Faktoren,  die  die  Zinspolitik  der  Sparkassen  beeinflussen, 
gehören  die  Rücksichten  auf  Stärkung  der  Reserven  und  zu  erzielende 
Ueberschüsse.  Der  Verfasser  geht  bei  der  Prüfung  dieser  Frage  näher 
auf  die  Herkunft  der  Ueberschüsse  ein.  Zutreffend  sagt  er,  daß  die 
Einlagen  selbst  zum  großen  Teil  nicht  aus  den  Kreisen  der  eigentlichen 
Sparer  stammen,  wenn  diese  auch  den  größten  Teil  des  Kundenkreises 
ausmachen.  (Vgl.  Hoffmann,  Die  Arbeitsteilung  zwischen  Sparkassen 
und  Depositenkassen.  Zeitschr.  für  die  ges.  Staatswissenschaft,  1915.) 
Wenn  aber  der  Verfasser  dann  behauptet,  daß  ohne  das  Hinzutreten  der 
großen  „Sparer"  die  Erzielung  von  Ueberschüssen  überhaupt  nicht  möglich 
sei,    so  kann   ich    dem   nicht   ganz   beipflichten.     Denn  die  Sparkassen 
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sollen  nicht  einzig  und  allein  Erwerbsinstitute  der  Gemeinden  werden, 
sie  sollen  in  erster  Linie  sozialpolitisch  wirken.  Zweifellos  haben  die 
Sparkassen  mit  den  Banken  zahlreiche  Berührungspunkte,  und  daraus 
ergibt  sich  auch  die  Neigung,  sich  gegenseitig  Konkurrenz  zu  machen 
und  die  Grenzen  zu  überschreiten,  die  ihnen  ihr  verschiedener  volks- 
wirtschaftlicher Zweck  gesteckt  hat.  Die  Sparkassen  sollten  sich  aber 
auf  den  geschäftsunkundigen  (kleinen)  Mittelstand  und  die  unteren 
Volksschichten  beschränken  und  deren  Bedürfnisse  hinsichtlich  ihrer 
Geldangelegenheit  befriedigen.  Eine  etwas  bankmäßige  Ausgestaltung 
der  Sparkassen  ist  daher  durchaus  nicht  zu  verwerfen,  sie  darf  aber 
auf  jeden  Fall  nur  so  weit  gehen,  als  es  im  Interesse  der  unteren 
Volksklassen  und  des  kleinen  Mittelstandes  liegt.  Sonst  ist  die  Gefahr 
gegeben,  daß  die  Sparkassen  ihre  sozialen  Ziele  aus  den  Augen  ver- 
lieren. Höhere  Einlagen  von  uneigentlichen  Sparern  gehören  daher 
nicht  auf  die  Sparkasse.  Mangels  einer  allgemeinen  genauen  Unter- 
suchung über  den  Kundenkreis  der  Sparkassen  ist  nun  nicht  zu  sagen, 
inwieweit  die  hohen  Einlagen  aus  solchen  Kreisen  stammen.  Es  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  ein  Teil  der  hohen  Spareinlagen  als  Mündelgelder, 
Verwaltungsgelder  usw.  anzusprechen  sein  wird.  Solche  hohen  Spar- 
einlagen schalten  natürlich  aus.  Hohe  Einlagen  von  physischen  Per- 
sonen, die  nicht  als  eigentliche  Sparer  anzusehen  sind,  gehören  da- 
gegen nicht  auf  die  Sparkasse.  Derartige  Einlagen  sind  bankmäßige 
Depositen,  von  denen  Keusch  selbst  sagt,  daß  ihr  Eindringen  in  die 
Sparkasse  bedauerlich  ist. 

Der  Verfasser  behandelt  weiter  den  Umfang  der  Ueberschüsse, 
ihre  Entwicklung,  um  sich  dann  näher  mit  der  Frage  der  Bedeutung 
der  Ueberschüsse  für  die  Garantieverbände  zu  befassen.  Es  wird  fest- 
gestellt, daß  in  manchen  Kreisen  und  Gemeinden  geradezu  eine  Ab- 
hängigkeit von  den  Sparkassenüberschüssen  besteht.  Ohne  ein  prinzipieller 
Gegner  von  Sparkassenüberschüssen  zu  sein,  so  muß  doch  nochmals 
betont  werden,  daß  die  Sparkassen  nicht  als  Erwerbsinstitute  einzig  und 
allein  gedacht  sind,  sondern  daß  sie  in  erster  Linie  sozialpolitisch 
wirken  sollen.  Es  kann  daher  nicht  gebilligt  werden,  wenn  die  Spar- 
kassen, nur  um  Ueberschüsse  zu  erzielen,  mehr  und  mehr  dazu  über- 
gehen, hohe  Spareinlagen  an  sich  zu  ziehen,  abgesehen  davon,  daß  die 
Sparkassen  dadurch  vom  Kapitalmarkt  abhängig  werden,  wodurch  aber 
fraglos  die  Sicherheit  der  Sparkassen  herabgemindert  wird. 

Nach  diesen  eingehenden  Untersuchungen  kommt  der  Verfasser 
zusammenfassend  zu  einer  Kritik  der  Zinspolitik  der  Sparkassen.  Wenn 
Eeusch  hier  sagt,  daß  gerade  diejenigen,  die  den  sozialen  Charakter 
der  Sparkassen  besonders  betonen,  und  die  deshalb  von  ihnen  die 
großen  Einlagen  ferngehalten  sehen  möchten,  damit  den  kleinen  Sparern 
einen  schlechten  Dienst  erweisen,  so  trifft  dies  nicht  in  diesem  Maße 
zu.  Was  bedeutet  es,  wenn  ein  kleiner  Sparer  statt  3  ^/g  Proz.  etwa 
^^|2J  32/3  oder  4  Proz.  erhält?  Der  Verfasser  selbst  sagt,  daß  sich 
eine  entschiedene  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Höhe  des  Zinsfußes 
beobachten  läßt.  Solange  die  Sparkassen  sich  nur  auf  die  eigentlichen 
Sparer    beschränken,    sind    sie    unabhängig    vom  Geldmarkt.     Mit    dem 
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EiDdringen  der  höheren  Einlage  wächst  die  Abhängigkeit  vom 
Kapitalmarkt.  Ob  es  nichts  verschlägt,  wie  der  Verfasser  am  Ende 
seiner  vortrefflichen  Ausführungen  —  ohne  ihnen  damit  beizupflichten 
—  sagt,  wenn  bei  der  Lösung  des  Zinsfußproblems  der  Sparkassen  nicht 
soziale  Rücksichten,  sondern  der  Zwang  der  Verhältnisse  auf  dem  Kapital- 
markt ausschlaggebend  gewesen  ist,    möge    daher  dahingestellt  bleiben. 

Der  Arbeit  sind  eine  Reihe  interessanter  Anlagen  beigegeben. 

Die  dritte  Arbeit  entstammt  der  Feder  Dr.  Reinhardt  Masbergs 
und  behandelt  die  Zahlungsbereitschaft  der  preußischen  Sparkassen. 
Die  Sparkassen  stellen  ja  die  bedeutendsten  Kapitalsammelstellen  der 
Bevölkerung  dar;  auf  die  Sicherstellung  der  Zahlungsbereitschaft  ist 
daher  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Der  Verfasser  bespricht  zunächst 
die  verschiedenen  Arten  von  Sparkasseneinlagen,  er  teilt  sie  ein  in 
Spareinlagen,  Kapitaleinlagen  und  Kassenführungseinlagen.  Er  weist 
dabei  auf  den  Grad  der  für  die  einzelnen  Arten  nötigen  Zahlungs- 
bereitschaft hin.  Das  zweite  Kapitel  erörtert  die  verschiedenen  An- 
lagemöglichkeiten der  Einlagen;  er  unterscheidet  liquide  und  illiquide 
Anlagen.  Zu  den  ersten  rechnet  der  Verfasser  die  Barfonds,  die  An- 
lage bei  Banken  sowie  die  Anlage  in  Wertpapieren;  zu  den  illiquiden 
Anlagen  Anlagen  in  Hypotheken,  gegen  Personalkredit  und  Darlehn  an 
öffentliche  Korporationen  und  Gemeinden. 

Der  Verfasser  hat  im  ersten  Kapitel  seiner  Arbeit  festgestellt, 
daß  die  Solliquidät  zunehmen  müsse;  der  nötige  Liquiditätsgrad  muß 
so  hoch  sein,  daß  er  auch  in  Krisenzeiten  gentigt.  In  einem  dritten 
Kapitel  untersucht  er  nun,  ob  nicht  Einflüsse  vorhanden  sind,  die 
in  Krisenzeiten  auf  den  Grad  der  nötigen  Liquidität  einen  Druck  im 
günstigen  oder  ungünstigen  Sinne  ausüben  können.  Masberg  prüft 
zunächst  die  Möglichkeiten  der  Sparkassen,  aus  sich  heraus  Hilfe 
zu  erhalten.  Drei  Möglichkeiten  zählt  er  hier  auf.  Es  kann  einmal 
geschehen  durch  Umwandlung  von  bisher  illiquiden  Anlagen  in  liquide, 
durch  Risikoausgleich  und  schließlich  durch  den  Reservefonds.  Von 
den  beiden  ersten  Möglichkeiten  der  Hilfe  verspricht  sich  der  Verfasser 
keinen  Erfolg.  Weiter  kommen  Unterstützungen  in  Frage,  die  die 
Sparkassen  von  anderen  Instituten  (Banken,  Sparkassen  usw.)  erhalten 
können.  Von  diesen  kann  der  bedrängten  Sparkasse  aber  nur  dann 
Hilfe  zuteil  werden,  wenn  es  ihnen  selbst  möglich  ist.  Eine  wirklich 
brauchbare  Hilfe  in  Krisenzeiten   ist  daher  auch  hier  nicht  vorhanden. 

Einen  großen  Einfluß  auf  die  Menge  der  Rückzahlungen  übt  das 
den  Sparkassen  entgegengebrachte  Vertrauen  aus.  Dieses  kann  aber 
besonders  leicht  in  Krisenzeiten  erschüttert  werden.  Die  letzten  Julitage 
und  die  ersten  Tage  des  August  des  Jahres  1914  haben  dies  be- 
wiesen. Das  Vertrauen  des  Publikums  zu  den  Sparkassen  kehrte  aber 
sehr,  sehr  bald  zurück.  Die  Einlagen  sind  nach  Ausbruch  des  Welt- 
krieges in  einem  Umfange  gestiegen,  der  bis  dahin  von  den  deutschen 
Sparkassen  noch  nicht  erreicht  worden  war.  Der  Verfasser  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  eine  Reform  der  Zahlungsbereitschaft  notwendig 
ist.  Den  Sparkassen  erwachsen  in  Krisenzeiten  keine  Hilfen,  weder 
vom  Publikum,  noch  vom  Staat,  noch  von  anderen  Banken. 
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In  dem  letzten  Kapitel  gibt  nun  Masberg  Grundlinien  für  Reform- 
vorschläge. Nach  seiner  Ansicht  ist  der  Grund  für  die  illiquiden 
Anlagen  der  Sparkassen  die  Art  der  Einlagen.  Im  Gegensatz  zu 
Reusch  hält  er  die  hohen  Einlagen  im  Interesse  der  Sparer  für  nicht 
erwünscht.  Sie  gefährden  die  Zahlungsbereitschaft  der  Sparkassen, 
da  sie  nicht  als  dauernde  Anlagen  anzusprechen  sind.  Ist  der  Spar- 
kassenzins nicht  mehr  der  höchste,  so  wird  ein  Teil  der  größeren 
Kapitalien  die  Sparkassen  verlassen.  Masberg  folgert  daher:  Der 
Punkt,  um  den  sich  die  Reform  praktisch  dreht,  ist  die  Zinsfrage. 
Damit  kommt  er  auf  die  Frage,  die  Landesbankrat  Reusch  behandelt 
hat.  Während  dieser  aber  die  hohen  Einlagen  im  Interesse  der 
kleinen  Sparer  begrüßt,  ist  Masberg  der  Ansicht,  daß  sie  nicht  in  deren 
Interesse  liegen. 

Beide  Arbeiten  bieten  viel  Anregendes. 

Der  vierte  Beitrag  des  zweiten  Bandes  behandelt  die  Maßnahmen 
zur  Förderung  des  Kleinsparwesens.  Geheimrat  Dr.  Seidel  und  Dr. 
Waldemar  Müller  haben  hier  eine  reiche  Fülle  von  interessantem 
Material  zusammengetragen.  Es  ist  durchaus  zutreffend,  wenn  die 
Verfasser  sagen,  daß  die  öffentlichen  Sparkassen  nach  der  Art  ihrer 
Organisation  nicht  genügend  Gelegenheit  bieten,  kleine  und  kleinste 
Ersparnisse  zinsbar  anzulegen.  Bequeme  und  ausreichende  Spargelegen- 
heiten sind  aber  mit  die  wichtigsten  Mittel  zur  Förderung  des  Sparsinns. 

Die  Verfasser  betrachten  zunächst  die  Jugendsparkassen.  Hierher 
gehören  die  Schulsparkassen  in  Volksschulen,  Sonntagsschulen,  Fort- 
bildungsschulen, Konfirmandensparkassen  usw.  In  anschaulicher  Weise 
werden  die  einzelnen  Sparsysteme  geschildert.  Leider  ist  es  an  dieser 
Stelle  nicht  möglich,  auf  die  Einzelheiten,  so  interessant  sie  auch  sind, 
näher  einzugehen.  In  dem  zweiten  Abschnitt  werden  die  Fabrik- 
sparkassen behandelt.  Auch  bei  der  Betrachtung  dieser  dem  Klein- 
sparwesen dienenden  Einrichtungen  bieten  die  Verfasser  reiches  Material. 

Jugend-  und  Fabriksparkassen  sind  nur  für  einen  begrenzten  Teil- 
nehmerkreis bestimmt ;  anders  die  Spareinrichtungen,  die  in  den  folgen- 
den Kapiteln  behandelt  werden.  Die  Verfasser  gehen  hier  auf  die 
Pfennigsparkassen  sowie  Sparvereine  ein,  je  ein  besonderes  Kapitel 
widmen  sie  den  Mietszins-  und  Altersrentensparkassen.  Den  Abschluß 
der  dankenswerten  Arbeit  bildet  eine  eingehende  Betrachtung  der  Maß- 
nahmen der  öffentlichen  Sparkassen  zur  Förderung  des  Kleinspar- 
wesens, wie:  Aufstellung  von  Sparautomaten,  Heimsparbüchsen,  Ab- 
holungsverfahren, Annahmestellen,  Terminbücher,  Prämiierung  von  Spar- 
einlagen usw. 

Bürgermeister  Dr.  Eberle  behandelt  in  einem  kleinen  Beitrag  den 
Scheck-  und  Giroverkehr  vom  Standpunkt  der  Sparkassen.  Ausgehend 
von  dem  Begriff  und  Wesen  der  geldlosen  Zahlung  kommt  der  Ver- 
fasser zu  dem  richtigen  Schluß,  daß  ein  dem  Ziel  der  Bargeldschonung 
wirksam  dienendes  System  der  geldlosen  Zahlung  eine  möglichst  große 
Zahl  von  kontenführenden  Stellen  aufweisen  muß,  die  untereinander  im 
Giroverkehr  stehen.     Ein  solches  Sj^stem  bilden  nach  Ansicht  des  Ver- 
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fassers  in  ihrer  Gesamtheit  die  Sparkassen.  Dieser  Sammelbegriff 
„die  Sparkassen"  stellt  •sich  in  rund  3000  selbständigen  Selbst- 
verwaltungskörpern dar,  die  aber  alles  andere  eher  sind  als  eine  ge- 
schlossene Einheit.  Eberle  will  jedoch  die  Selbständigkeit  der  Spar- 
kassen nicht  stören.  Die  neue  Einheit,  wie  sie  der  Verfasser  für 
den  Giroverkehr  wünscht,  soll  die  Sparkassen  in  ihrem  Spargeschäft 
überhaupt  nicht  berühren,  der  neue  Verkehr  soll  völlig  neben  den 
Sparverkehr  treten.  Der  Verfasser  schildert  nun  die  neue  Organi- 
sation des  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs  der  Sparkassen,  der  sich 
durch  Giroverbände  vollziehen  soll.  Die  Organisation,  wie  sie  ihm 
vorschwebt,  dürfte  sicherlich  zur  Verallgemeinerung  des  Giroverkehrs 
beitragen,  ohne  daß  ungünstige  Rückwirkungen  auf  den  Sparbetrieb 
zu  erwarten  sein  werden.  Etwas  anders  verhält  es  sich  aber  mit  der 
Frage,  ob  ein  so  dringendes  Bedürfnis  im  allgemeinen  anzuerkennen 
ist,  das  die  allgemeine  Einführung  des  bargeldlosen  Zahlungsver- 
kehrs neben  dem  Spargeschäft  erheischt?  Zweifellos  läßt  sich  bei  einer 
Reihe  von  Sparkassen,  besonders  im  Westen,  das  Eindringen  von  großen 
Kapitalien  erkennen,  die  keine  Spareinlagen  mehr  sind.  Für  diese 
dürfte  eine  Organisation  nach  dem  Vorbilde  des  Verfassers  durchgeführt 
werden  können.  Ob  die  Einführung  des  Scheckverkehrs  aber  für  die 
„Sparer"  notwendig  oder  gar  wünschenswert  ist,  darüber  läßt  sich 
streiten.  Es  ist  aber  als  der  Natur  der  Ersparnisanlage  widersprechend 
zu  bezeichnen,  wenn  sie  zum  Umsätze  bestimmt  sein  sollte.  Inwieweit 
nun  unter  Berücksichtigung  dieses  Einwandes  noch  ein  Bedürfnis  nach 
Einführung  des  Scheckverkehrs  vorhanden  ist,  ist  bei  den  einzelnen 
Kassen  ganz  verschieden.  Sollte  dann  aber  noch  ein  Bedürfnis  vor- 
liegen, so  dürfte  nichts  gegen  die  Einführung  des  Scheckverkehrs 
sprechen,  vorausgesetzt,  daß  er  völlig  getrennt  von  dem  Spargeschäft 
betrieben  wird,  wie  es  der  Verfasser  in  anschaulicher  Weise  dar- 
gelegt hat. 

Den  Abschluß  des  zweiten  Bandes  der  Untersuchungen  über  das 
Volkssparwesen  bilden  die  Arbeiten  von  Oberbürgermeister  Dr.  Scholz- 
Kassel  und  Dr.  Ritthausen-Dresden.  Dr.  Scholz  behandelt  die  Teil- 
nahme der  städtischen  Sparkassen  an  der  Geldwirtschaft  der  Stadt- 
verwaltungen, Dr.  Ritthausen  die  Frage  der  Sicherung  der  Sparer 
gegen  Mißbrauch  ihrer  Sparkassenbücher. 

Dr.  Scholz  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  erfolgreiche  Lösung 
des  Problems  der  Besserung  des  Gemeindekredits  im  wesentlichen  auf 
dem  gemeinsamen  Vorgehen  der  deutschen  Stadtverwaltungen  und  ihrer 
Sparkassen  beruht. 

Dr.  Ritthausen  endlich  erörtert  kurz  die  einzelnen  Einrichtungen, 
welche  von  Sparkassen  getroffen  sind,  um  die  Sparer  gegen  Mißbrauch 
ihrer  Sparkassenbücher  zu  schützen. 

Während  sich  der  zweite  Band  der  Untersuchungen  auf  die  Spar- 
kassen beschränkte,  bringt  der  dritte  Band  in  erster  Linie  Sparein- 
richtungen  genossenschaftlichen  Charakters  zur  Darstellung.  Dr.  Grabein 
behandelt  die  Entstehung  der  Spareinlagen  auf  dem  Lande.  Für  die 
Landbevölkerung   sind   in    der  Gegenwart   eine   reiche  Fülle  von  Spar- 


392  Literatur. 

gelegenheiten  geschaffen.  Ueber  die  Höhe  der  Spareinlagen  aus  länd- 
lichen Kreisen  können  genaue  ziffernmäßiger  Angaben  nicht  gemacht 
werden.  Der  Verfasser  ist  jedoch  mit  Recht  der  Ansicht,  daß  es  sich 
um  bedeutende  Summen  handelt.  Grabein  untersucht  die  Frage,  in 
welcher  Weise,  mit  welchen  Mitteln  die  verschiedenen  Berufe  und 
sozialen  Klassen  der  Landbevölkerung  die  Kunst  des  Sparens  betreiben. 
Er  unterscheidet  dabei  einmal  Ersparnisse  aus  dem  regelmäßigen  Ein- 
kommen und  Ersparnisse  aus  größeren  gelegentlichen  Einnahmequellen. 
Der  dritte  Abschnitt  der  dankenswerten  Arbeit  befaßt  sich  mit  den 
zeitlichen  Schwankungen  in  der  Höhe  der  Spareinlagen  sowie  mit  dem 
Umfang  und  der  Ursache  von  größeren  Abhebungen.  Der  Verfasser 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  im  allgemeinen  bei  der  Landbevölkerung 
ein  starker  Sparsinn,  ein  beharrliches  Streben,  durch  Sparsamkeit  wirt- 
schaftlich und  sozial  emporzusteigen,  ausgeprägt  ist.  Wie  eine  solche 
umfassende,  andauernde  Spartätigkeit  zur  Hebung  der  wirtschaftlichen, 
sozialen,  sittlichen  Verhältnisse  auf  dem  Lande  wirksam  beiträgt,  dafür 
erbringt  er  eine  Reihe  von  anschaulichen  Berichten  aus  der  Praxis. 

Grabein  hat  in  seinen  Ausführungen  darauf  hingewiesen,  welche 
außerordentlich  hohe  Bedeutung  für  die  Erweckung  und  die  Pflege  des 
Sparsinns  unter  der  Landbevölkerung  den  ländlichen  Kreditgenossen- 
schaften beizumessen  ist.  Die  nächste  Arbeit  des  dritten  Bandes  der 
Untersuchungen  beleuchtet  die  Frage,  inwieweit  die  Genossenschaften,  ins- 
besondere die  Schulze-Delitzschschen  Genossenschaften  an  dem  deutschen 
Volkssparwesen  beteiligt  sind.  Der  Verfasser  dieser  Arbeit,  betitelt: 
Die  Genossenschaften,  insbesondere  die  Kreditgenossenschaften  nach 
Schulze-Delitzsch  und  das  deutsche  Volkssparwesen,  Dr.  Karl  Lade, 
behandelt  fast  ausschließlich  nur  die  dem  Allgemeinen  Verbände  der 
auf  Selbsthilfe  beruhenden  Deutschen  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossen- 
schaften E.  V.  angehörenden  Genossenschaften.  In  seiner  Arbeit  be- 
spricht er  getrennt  die  Kreditgenossenschaften,  die  Konsumgenossen- 
schaften, die  Baugenossenschaften  und  die  gewerblichen  Genossen- 
schaften. Der  Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu 
dem  Ergebnis,  daß  ein  sehr  beträchtlicher  Teil  der  deutschen  Sparkapi- 
talien(!)  in  Form  von  Geschäftsguthaben(!),  Spar-  oder  Depositen(!)geldern 
bei  den  Schulze-Delitzschschen  Genossenschaften  angelegt  wird,  und  daß 
diese  Spar(!)gelder  vorwiegend  der  Arbeiterklasse  oder  dem  erwerbs- 
tätigen Mittelstand  der  Gegend,  in  dem  die  Genossenschaft  ihren  Sitz 
hat,  entstammen.  Der  Arbeit  ist  ein  umfangreiches  Tabellenmaterial 
beigefügt. 

Mit  den  Spareinrichtungen  der  Berufsvereine  der  Arbeiter  befaßt 
sich  Amtsrichter  Dr.  Otto  Heilborn  in  einer  kurzen  Abhandlung.  Er 
gibt  in  der  Einleitung  eine  Bestimmung  der  Begriffe  „Berufs- 
vereine der  Arbeiter"  und  „Spareinrichtungen"  und  behandelt  dann 
zunächst  die  Sparkassen  und  Spareinrichtungen  im  engeren  Sinne. 
Allerdings  ist  das  Ergebnis,  wie  der  Verfasser  selbst  betont,  dürftig. 
Es  ist  ihm  trotz  aller  Bemühungen  nicht  gelungen,  wirklich  erschöpfendes 
Material  zu  erlangen,  ein  Mangel,  an  dem  die  ganze  Arbeit  leidet. 
In    den    folgenden    AlDSchnitten    wird    das    übrige   Material ,    das     dem 
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Verfasser  zur  Verfügung  stand,  dargestellt  (Produktivgenossenschaften, 
Baugenossenschaften,  Konsumvereine).  Der  Untersuchung  sind  angefügt 
worden  die  Vermögensbestände  der  Berufsvereine. 

Die  letzte  Arbeit  des  dritten  Bandes  bildet  eine  umfangreiche 
Untersuchung  Dr.  Adolf  Günthers  über  Werkpensionskassen,  Knapp- 
schaftskassen und  ähnliche  Einrichtungen  in  ihrer  Bedeutung  für  Geld 
und  Kreditwesen.  Der  erste  Hauptteil  soll  die  Werkpensionskassen 
privater  Unternehmer  vom  Standpunkt  des  Geldmarktes  und  des  Geld- 
verkehrs aus  würdigen.  Das  Material  bilden  80  Kasseneinrichtungen 
der  verschiedensten  Art,  die  dann  einzeln  aufgeführt  werden.  Der  Ver- 
fasser untersucht  das  Grundvermögen  der  einzelnen  Kassen,  die  Frage 
der  Mitgliedschaft,  die  Höhe  der  Beitragsleistungen,  die  Rechtsstellung 
beim  Ausscheiden  aus  dem  Dienste  und  die  Leistungen  der  Kassen. 
Nach  einem  kurzen,  allgemeinen  Wort  über  die  Verwaltung  der  Kassen 
wendet  sich  die  Untersuchung  den  Geschäftsergebnissen  der  Kassen 
zu.  Hierzu  haben  29  Firmen  berichtet.  Günther  bespricht  die  Ver- 
mögensansammlung, die  Satzungsbestimmungen  über  die  Vermögens- 
anlage sowie  die  tatsächliche  Anlage  der  Kapitalien.  Nachdem  in 
einem  besonderen  Abschnitt  die  Ergebnisse  hinsichtlich  der  Frage  der 
Kapitalsanlage  in  übersichtlicher  Form  zusammengestellt  sind,  geht  die 
Arbeit  auf  die  Frage  des  Zinsfußes  und  des  Kursrückganges  über.  Das 
letzte  Kapitel  des  ersten  Hauptteils  bildet  eine  Untersuchung  der  Ver- 
waltungskosten und  Unkosten. 

Der  zweite  Hauptteil  soll  die  Pensionskassen  der  Gemeindever- 
waltungen behandeln.  Infolge  des  ungleichen  und  lückenhaften  Materials 
nimmt  der  Verfasser  davon  Abstand,  eingehende  Untersuchungen  vor- 
zunehmen. Wenn  er  der  Ansicht  ist,  daß  diese  städtischen  Einrich- 
tungen für  den  Kredit-  und  Geldverkehr  kaum  in  Betracht  kommen, 
so  kann  man  ihm  beipflichten. 

Der  letzte  Hauptteil  der  interessanten  Arbeit  beschäftigt  sich  mit 
den  Knappschaftskassen.  Hier  werden  für  die  Knappschaftskassen 
lediglich  die  engsten  Fragen  der  Vermögensanlage  und  der  Vermögens- 
verzinsung erörtert,  um  bestimmte  Ausführungen  von  Dr.  Jüngst  über 
Zweck  und  Organisation  des  Knappschaftswesens,  die  in  der  Erhebung 
über  Versicherungswesen  enthalten  sind,  nicht  zu  wiederholen.  Die 
Untersuchung  stützt  sich  fast  ausschließlich  auf  die  Geschäftsberichte. 
Im  übrigen  hat  der  Verfasser  das  Kapitel  über  die  Knappschaftskassen 
in  ganz  ähnlicher  Weise  gegliedert  wie  die  Darstellung  der  geschäft- 
lichen Ergebnisse  der  privaten  Werkpensionskassen. 

Nach  einer  Uebersicht  über  das  Material  werden  die  Vermögens- 
sammlung und  die  Vermögensanlage  behandelt,  um  dann  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  Darstellung  der  privaten  Werkpensionskassen 
die  Ergebnisse  der  Materialsammlung  in  einem  besonderen  Kapitel 
summarisch  zusammenzustellen.  In  einem  weiteren  Kapitel  wird  noch 
einiges  über  Verzinsung  und  Kursverluste  ausgeführt. 

In  dem  Schlußwort  der  dankenswerten  Arbeit  faßt  der  Verfasser 
das  Ergebnis  seiner  umfangreichen  Untersuchung  kurz  zusammen.    Die 
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Vorschriften  über  mündelsichere  Anlage  gelten  für  private  Pensions- 
und Knappschaftskassen  nicht  in  gleichem  Maße.  Bei  den  ersteren 
tritt  oft  eine  Form  der  Kapitalverwertung  dominierend  auf :  die  Anlage 
im  Betrieb  der  dotierenden  Firma.  Hinsichtlich  der  sonstigen  Anlage 
ergibt  sich  folgendes:  Hatte  bei  den  privaten  Werkpensionskassen  die 
hypothekarische  Beleihung  oft  die  Anlage  in  Papieren  zurückgedrängt, 
so  herrschen  die  Wertpapiere  und  unter  ihnen  die  Preußischen  Konsols 
bei  den  Knappschaftskassen  durchaus  vor.  Die  zweite  bedeutsame  Tat- 
sache ist  das  Vorwiegen  des  Lokalkredits  in  verschiedenen  Formen. 
Die  Genossenschafts-  und  sonstige  Wohnungsfürsorge  scheint  an  den 
Werkkassen  mehr  Unterstützung  zu  finden  als  an  den  Knappschafts- 
kassen. Was  die  Verzinsung  der  Kapitalien  betrifft,  so  ist  sie  nicht 
in  gleichem  Maße  klargestellt  worden  wie  die  Anlage.  Der  Verfasser 
bedauert,  daß  die  Bilanzen  in  dieser  Richtung  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Sehr  häufig  seien  die  Papiere  mit  dem  Nominalwert  eingesetzt. 
Der  durchaus  klaren  und  übersichtlichen  Arbeit  ist  noch  ein  Nachtrag 
angefügt,  der  die  Kassen  von  Krupp  und  der  Preußisch-Hessischen 
Eisenbahngemeinschaft  zur  Darstellung  bringt. 

Der  letzte  Band  der  Untersuchungen  über  das  Volkssparwesen  be- 
handelt die  Sparkassengesetzgebung  in  den  wichtigsten  Staaten  sowie 
das  Sparwesen  in  Frankreich,  Schweden  und  in  Böhmen. 

Die  erste  Arbeit  (Sparkassengesetzgebung  in  den  wichtigsten 
Staaten)  ist  den  Herausgebern  der  Arbeit  über  den  Personalkredit, 
Geheimrat  Dr.  Seidel  und  Dr.  Pfitzner,  zu  danken.  In  dem  ersten 
Teil  der  umfangreichen  Arbeit  wird  die  Sparkassengesetzgebung  in 
den  einzelnen  deutschen  Bundesstaaten  dargestellt;  der  zweite  Teil  be- 
faßt sich  mit  dem  Ausland.  Neben  europäischen  Staaten  werden  auch 
die  wichtigsten  außereuropäischen  Staaten  behandelt.  In  ganz  vortreff- 
licher Weise  ist  das  interessante  Material  zusammengestellt.  Statistische 
Tabellen  unterrichten  über  die  Entwicklung  des  Sparwesens  in  den 
einzelnen  Ländern. 

Das  Sparwesen  in  Frankreich  hat  durch  Professor  Jean  Lescure, 
das  Sparwesen  in  Schweden  durch  Alschild  Lamm,  das  Sparwesen  in 
Böhmen  durch  Josef  Legier  eine  eingehende  Betrachtung  erfahren. 

Es  ist  dankbar  anzuerkennen,  daß  der  Verein  für  Sozialpolitik  das 
gewaltige  Gebiet  des  Volkssparwesens  einer  so  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  hat.  Alles  in  allem  ist  die  Erhebung  als  eine 
sehr  wertvolle  Bereicherung  der  Sparkassenliteratur  zu  begrüßen.  Die 
tief  in  das  Wirtschaftsleben  eingreifenden  Probleme,  welche  in  den 
Untersuchungen  enthalten  sind,  werden  nach  dem  Kriege  weiter  be- 
handelt werden. 
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1.  GeBchiclite  der  Wissenschaft.   Encyklop&disches.   Lelirbftclier.   Spesielle 
theoretisclie  XTntersachiuigeii. 

Gas  sau,  Th.  0.,  Demokratie  und  Großbetrieb.  (Sonderabdruck  aus 
Schmollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft 
im  Deutschen  Reiche,  39.  Jahrg.)  München  und  Leipzig  (Duncker  & 
Humblot)  1915.     S«.     30  SS.  (Preis  70  Pf.) 

Verf.  hat  auf  etwa  1^2  Druckbogen  darzustellen  versucht,  wie 
die  drei  großen  Organisationen  der  Arbeiterklasse :  sozialdemokratische 
Partei,  Gewerkschaften  und  Konsumvereine,  an  der  „Lösung  des  Pro- 
blems der  Verbindung  von  Demokratie  und  Großbetrieb"  gearbeitet 
haben.  Der  beschränkte  Raum  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  an  die 
Stelle  eingehender  Schilderungen  meist  kurze,  oft  aphoristische  Be- 
merkungen getreten  sind,  die  den  Kern  der  Sache  nicht  immer  klar 
erkennen  lassen.  Dies  trifft  namentlich  auf  die  Ausführungen  über  die 
Gewerkschaften  zu,  während  die  Konsumvereine  besser  fortgekommen 
sind.  Vielleicht  entschließt  sich  Verf.,  auf  der  Grundlage  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  das  gleiche  Thema  noch  einmal  etwas  ausführlicher 
zu  behandeln,  wodurch  das  viele  Wertvolle,  was  er  gebracht  hat,  zu 
besserer  Geltung  kommen  würde. 

Jena.  Johannes  Müller. 

Brentano,  Lujo,  Die  Anfänge  des  modernen  Kapitalismus.  Festrede,  gehalten 
in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  am  15.  III.  1913. 
Nebst  drei  Exkursen:  1.  Begriff  und  Wandlung  in  der  Wirtschaftseinheit.  2.  Der 
vierte  Kreuzzug.  3.  Handel,  Puritanismus ,  Judentum  und  Kapitalismus.  München, 
G.  Franzscher  Verlag,  Jos.  Roth,  1916.     Lex.-8.     199  SS.     M.  8.—. 

Gut  hier,  Dr.  Paul,  Die  Hauptsysteme  der  Volkswirtschafts-  und  Gesellschafts- 
lehre.    4.  wesentl.  erw.  Aufl.     Berlin,  Kameradschaft,  1916.     kl.  8.     110  SS.     M.  1,25. 

Hell  (Hauptm.),  Hans,  Die  Arbeit  des  freien  Mannes  als  Quell  des  Friedens. 
Versuch  einer  deutschen  Volkswirtschaftslehre.  3  Teile  in  2  Bdn.  Leipzig,  Krüger 
u.  Co.,  1916.  Lex.-8.  M.  7.—.  1.  2.  VII  u.  S.  1—120  mit  Fig.;  3.  IH  u.  S.  121— 
311.     M.  4.—. 

Oppenheimer  (Priv.-Doz.),  Dr.  Franz,  Wert  und  Kapitalprofit.  Neubegrün- 
dung der  objektiven  Wertlehre.  Jena,  Gustav  Fischer,  1916.  gr.  8.  X— 229  SS. 
M.  6.—. 

Wygodzinski,  Prof.  Dr.,  Die  Hausfrau  und  die  Volkswirtschaft.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr,  1916.     kl.  8.     81  SS.     M.  1.—. 

2.  Oeschiclite  und  Darstellung'  der  wirtsohaftliclxen  Kultnr. 

B ackert,  E.,  Geschichte  der  Brauereiarbeiterbewegung.  Berlin,  Buchhdlg.  Vor- 
wärts Paul  Singer,  1916.     gr.  8.     VIII— 606  SS.     M.  12.—. 

D ungern,  Prof.  Dr.  Otto  Frhr.  v.,  Rumänien.  (Perthes'  kleine  Völker-  und 
Länderkunde  zum  Gebrauch  im  praktischen  Leben,  Bd.  2.)  Gotha,  Friedr.  Andreas 
Perthes,  1916.     8.     VI— 150  SS.  mit  einem  Pappbd.     M.  3.—. 
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Pfannenschmidt  (landwirtschaftl.  Sachverstand.),  Dr.  E.,  Boliviens  Land-  und 
Volkswirtschaft.  VI — 58  SS.  —  Die  Landwirtschaft  in  den  nördlichen  Provinzen  und 
Territorien  Argentiniens.  19  SS.  (Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  im  Aus- 
lande. Mitgeteilt  vom  Auswärtigen  Amte.  Buchausgabe  24.  u.  25.  Stück.)  Berlin,  Paul 
Parey,  1916.     Lex.-8.     Je  M.  1.—. 

Pokorny  (Priv.-Doz.),  Dr.  Julius,  Irland.  (Perthes'  kleine  Völker-  und  Länder- 
kunde zum  Gebrauch  im  praktischen  Leben,  Bd.  1.)  Gotha,  Friedr.  Andreas  Perthes, 
1916.     8.     IX— 168  SS.  mit  2  Karten.     M.  3.—. 


Dutt,  Romesh,  The  economic  history  of  India  in  the  Victorian  age.  From  the 
accession  of  Queen  Victoria  in  1837  to  the  commencement  of  the  twentieth  Century. 
4th  ed.  650  pp.  7/.6.  —  The  economic  history  of  India  under  Early  British  Rule. 
From  the  rise  of  the  British  power  in  1757  to  the  accession  of  Queen  Victoria  in  1837. 
4th  ed.  460  pp.     7/.6.     London,  K.  Paul.     8. 

3.   Bevölkernngfslelire  und  Bevölkerungspolitik.    AnswanderTing 
und  Kolonisation. 

Langstein,  L.,  Säuglingsfürsorge,  die  Grundlage  für  Deutsch- 
lands Zukunft.  Dringliche  Aufgaben  des  Säuglingsschutzes.  Berlin 
(Julius  Springer)  1916.     8^.     22  SS.     (0,60  M.) 

Die  vorliegende  Schrift  ist  die  erweiterte  Form  eines  am  14.  Dezember 
1915  im  Auftrage  des  Vereins  für  Volkshygiene  im  Berliner  ßathause 
gehaltenen  Vortrages  und  verdient  wegen  ihrer  sachkundigen  praktischen 
Vorschläge  das  ganz  besondere  Interesse  des  Sozialpolitikers  und  des 
Verwaltungsbeamten.  Sie  begnügt  sich  nicht  mit  tatsächlichen  Fest- 
stellungen und  mit  der  Darlegung,  wie  wir  es  in  der  Säuglingsfürsorge 
jetzt  so  herrlich  weit  gebracht,  sondern  legt  nachdrücklichst  dar,  wo 
noch  zu  bessern  und  zu  bekehren  ist.  In  allererster  Linie  fordert 
Langstein  die  allgemeine  und  obligatorische  Belehrung  der  Mädchen 
in  der  Schule  über  Säuglingspflege,  und  zwar  in  der  Volksschule  so 
gut  wie  in  der  Fortbildungsschule.  Darüber  hinaus  ist  bessere  Spezial- 
ausbildung der  Aerzte,  Pflegerinnen  und  Hebammen  auf  diesem  Gebiet 
vonnöten  und  die  Verbindung  mit  praktischer  Tätigkeit  von  weiter 
Wirksamkeit  auf  die  Volkskreise.  Der  Presse  fällt  ebenfalls  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Aufgabe  dabei  zu ;  redaktionell  wie  im  Inseratenteil 
kann  sie  fördern  und  Schädigungen  zurückhalten.  Vor  allen  Dingen 
aber  muß  es,  wie  der  Verf.  überzeugend  dartut,  zum  Grundsatz  werden, 
„daß  überall  dort,  wo  ein  Säugling  von  einer  Hilfeleistung  erfaßt  wird, 
diese  nicht  den  Charakter  eines  augenblicklichen  Schutzes  behalten, 
sondern  sich  zu  dauernder  Aufsicht  und  Fürsorge  erweitern  soll.  An 
jede  ärztliche  Hilfe,  die  dem  Säugling  geleistet  wird,  muß  sich  die 
soziale  Hilfe  anschließen.'*  Das  Schicksal  eines  Säuglings  —  Leben 
oder  Tod  —  wird  meist  in  Stunden,  nicht  in  Tagen  entschieden.  Muß 
also,  wie  jetzt  zumeist,  der  erkrankte  Säugling  aus  den  Händen  der 
Fürsorgestelle  in  andere  Hände  gegeben  werden,  wobei  der  Mutter 
zeitraubende  Laufereien  und  womöglich  noch  größere  Ausgaben  er- 
wachsen, so  geht  damit  die  Eettungszeit  für  das  Kind  verloren.  Eine 
richtig  erfaßte  soziale  Hygiene  hat  hier  einzusetzen  und  hat  zu  er- 
möglichen, daß  zur  Rettung  des  Wertvollsten,  was  wir  haben,  des 
Menschenlebens,  Einrichtungen  getroffen  werden,  die  den  Erfolg  er- 
möglichen und  nicht  geradezu  den  Mißerfolg  fördern.    Diese  Forderung, 
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die  ein  so  bewährter  Sachkenner  wie  Längstem  aufstellt,  möge  von  den 
zuständigen  Verwaltungsstellen  aufs  sorgfältigste  beachtet  und  erfüllt 
werden.  Es  kann  sich  um  mehrere  Hunderttausende  von  Kindern  in 
jedem  Jahr  handeln. 

Berlin-Friedenau.  Alexander  Elster. 

B  e  r  D  a  y  s ,  Dr.  Marie,  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  von  Frauen- 
fabrikarbeit  und  Geburtenhäufigkeit  in  Deutschland.  (Schriften  des  Bundes  deutscher 
Frauenvereine.)     Berlin,  W.  Moeser,  1916.     8.     112  SS.     M.  2.—. 

Beusch,  Dr.  P.,  Wanderungen  und  Stadtkultur.  Eine  bevölkerungspolitische 
und  sozial- ethische  Studie.  M.-Gladbach,  Volksvereins- Verlag,  1916.  gr.  8.  112  SS. 
u.  1  Tab.     M.  1,90. 


Blondel,  Georges,  La  guerre  et  le  problfeme  de  la  population.  Paris, 
P.  Lethielleux.     8.     60  c. 

Gide,  Charles,  De  la  reconstitution  de  la  population  franjaise.  Paris,  Giard  et 
Brifere.     8.     fr.  1,50. 

Declining  biilh  rate ;  its  causes  and  effects.  Being  the  report  of  and  the 
Chief  evidence  taken  by  the  national  birth-rate  commission.  London,  Chapman.  8. 
464  pp.     10/.6. 

4.  Bergbau.    Land-  und  Forstwirtschaft.    Fiscliereiwesen. 

Hesse,  A.,  Der  Grundbesitz  in  Ostpreußen.  (Grundlagen  des 
Wirtschaftslebens  von  Ostpreußen.  Denkschrift  zum  Wiederaufbau  der 
Provinz,  im  amtlichen  Auftrage  in  Gemeinschaft  mit  J.  Hansen  und 
F.  Werner  herausgeg.  von  A.  Hesse.  I.  Teil.)  Jena  (Gustav  Fischer) 
1916.     80.     212  SS.     (3  M.) 

Das  von  Verantwortungsgefühl  und  auch  von  Verantwortungs- 
freudigkeit getragene  Vorwort  des  damaligen  Oberpräsidenten  der  Provinz 
Ostpreußen,  Exzellenz  von  Batocki,  gibt  der  Schrift  und  dem  ganzen 
Plane  das  Geleite.  Nach  der  furchtbaren  Zerstörung  durch  den  E.ussen- 
einfall  sollen  für  den  Wiederaufbau  der  Provinz  Ostpreußen  wissen- 
schaftliche Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  zusammengetragen  werden. 
Der  Direktor  des  Instituts  für  Ostdeutsche  Wirtschaft  bietet  in  der 
vorliegenden  Schrift  den  ersten  Teil  dieses  Werkes,  das  sich  die 
Schilderung  aller  Teile  des  Wirtschaftslebens,  zunächst  Grundbesitz 
und  Landwirtschaft,  dann  Bevölkerung,  Gewerbe,  Handel,  Verkehr  zur 
Aufgabe  stellt.  Mit  Recht  wird  ausgeführt,  daß,  wenn  die  Unter- 
suchungen für  die  Durchführung  des  Wiederaufbaues  Nutzen  haben 
sollen,  rasch  gearbeitet  werden  muß.  So  ist  es  erfreulich  und  erstaunlich, 
daß  bereits  am  1.  März  1916,  wenige  Monate  nach  der  endgültigen 
Vertreibung  der  Russen,  das  vorliegende  Buch  erscheinen  konnte. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  Gesamtfläche  der  Liegenschaften. 
Gegenüber  der  Aufnahme  von  1881/82  war  im  Jahre  1913  eine  Zu- 
nahme des  Staatsbesitzes,  sowie  der  Kronen-  und  Familien-Fideikommisse 
zu  konstatieren. 

Die  Besitzverteilung  wird  dann  an  Hand  der  Statistik  eingehend 
geschildert.  Auffallend  ist,  daß  die  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe in  Ostpreußen  zurückgegangen  ist.  In  der  Hauptsache  scheint 
dies  auf  die  Verminderung  der  landbesitzenden  Tagelöhner  zurück- 
zuführen  zu   sein.     Die   Verteilung   ist   im   allgemeinen   eine   gesunde. 
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Die  Klein-,  Mittel-  und  Großbetriebe  partizipieren  etwa  zu  gleichen 
Teilen  an  dem  Landbesitze.  In  allen  Größenklassen,  bis  auf  die  klein- 
und  mittelbäuerlichen  Betriebe,  ist  eine  Abnahme  der  landwirtschaftlich 
genutzten  Fläche  zu  verzeichnen.  Noch  immer  entfallen  in  Ostpreußen 
mehr  als  ein  Viertel  aller  landwirtschaftlichen  Betriebe  auf  Arbeiter 
und  Tagelöhner,  während  es  in  ganz  Preußen  ein  Achtel  ist. 

Wichtig  sind  die  ermittelten  Ursachen  der  Besitz  Veränderung.  Hier 
mußte  eine  Einzeluntersuchung  an  dem  Kreis  Fischhausen  vorgenommen 
werden.  Es  erweisen  sich  als  Ursache  Boden,  Klima  und  Lage,  Renta- 
bilität der  "Wirtschaft,  Entwicklung  des  gesamten  Wirtschaftslebens 
und  nicht  zuletzt  die  menschliche  Natur  selbst.  Welche  Fortschritte 
hier  hervortreten,  beweist  die  eine  Zahl,  daß  in  dem  genannten  Kreise 
die  Kunststraßen  seit  1865  von  58  km  auf  270  km  im  Jahre  1914 
sich  vermehrt  haben. 

Der  landwirtschaftliche  Betrieb  ist  in  Ostpreußen  vorwiegend  Eigen- 
wirtschaft. Die  von  Unterzeichnetem  in  seinen  „Agrarisch-statistischen 
Untersuchungen  über  den  preußischen  Osten"  im  Jahre  1898  als 
wünschenswert  bezeichnete  Ausdehnung  des  Pachtwesens  hat  tatsäch- 
lich stattgefunden.  Der  Domänenbesitz  betrug  in  Ostpreußen  im  Jahre 
1914  67  789  ha,  der  durchschnittlich  eine  Pacht  von  21,09  M.  pro 
Hektar  brachte.  Die  Fideikommißbildung  ist  weiter  fortgeschritten, 
vermied  jedoch  vollständig  die  Grenzbezirke  und  bevorzugte  im  all- 
gemeinen den  besseren  Boden.  Etwas  trübe  ist  das  Bild  in  dem  Kapitel 
über  den  Besitz  Wechsel.  Er  ist  größer  als  sonst  in  Preußen.  In  der 
Provinz  blieben  über  2  ha  große  Grundstücke  durchschnittlich  nur 
etwa  10  Jahre  unverändert  in  den  Händen  desselben  Besitzers.  Hohe 
Güterpreise  und  aufwärtsgehende  Konjunkturen  beschleunigten  den  Be- 
sitzwechsel. Gegen  die  Bodenspekulation  und  die  Mobilisierung  des 
Bodens  sind  deshalb  auch  in  erster  Linie  Schritte  notwendig. 

Die  schwierigen  Untersuchungen  über  die  Güterpreise  ergaben 
reichliche  und  überraschende  Zahlen.  Von  1901/03  bis  1907/09  sind 
die  Landgüter  im  Regierungsbezirk  Königsberg  um  47  Proz.,  in  Allen- 
stein  um  61  Proz.,  in  Gumbinnen  um  35  Proz.  im  Kaufpreise  gestiegen. 
Der  frühere  Durchschnittssatz  von  300  M.  pro  Morgen  ist  schon  bei 
weitem  überschritten,  und  der  angesetzte  Grund  steuerrein  ertrag  wird 
schon  in  manchen  Klassen  mit  dem  200-fachen  bezahlt.  Ein  Teil  der 
Preissteigerung  ist  durch  Kapitalaufwand  und  Arbeit  hervorgerufen,  ein 
Teil  aber  auch  durch  Einflüsse  des  Güterhandels. 

Die  Ausführungen  über  Erbrecht  und  Erbsitten  beweisen  im  all- 
gemeinen eine  gesunde  Entwicklung  der  möglichsten  Gleichstellung  der 
Kinder  und  Vermeidung  einer  zu  großen  Zersplitterung. 

Das  Kapitel  Verschuldung  und  Entschuldung  beweist  zahlenmäßig 
die  in  Ostpreußen  eingetretene  Erhöhung  der  Grundschulden.  Sie  be- 
trägt 50,8  Proz.  des  Grundwertes  gegen  31,1  Proz.  in  Preußen.  Der 
Großgrundbesitz  hat  die  höchste  Grundverschuldung.  Im  Vergleich  zum 
Grundsteuerreinertrag  sind  die  Schulden  das  40,6-fache  gegenüber  dem 
24,6-fachen  in  Preußen.  Die  mit  dem  Jahre  1906  einsetzende  wirt- 
schaftliche Konjunktur  hat  nicht  zu  einer  Entschuldung,  vielmehr  zu 
einer   erhöhten  Schuldaufnahme   geführt.     Auch    der  Personalkredit  ist 
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reichlich  in  Anspruch  genommen  worden.  Der  verdienstvolle  Anteil 
der  Ostpreußischen  Landschaft  an  der  Besserung  der  Grundverschuldung, 
wird  eingehend  geschildert.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  in  Ost- 
preußen bekanntlich  so  rührig  entfaltete  Entschuldungsaktion.  Die 
Eintragung  der  Verschuldungsgrenze,  Gewähr  von  Meliorationskrediten, 
die  Heranziehung  der  Lebensversicherung  als  Entschuldungsmittel 
haben  gewiß  manche  Besserung  gebracht,  sind  jedoch  im  allgemeinen 
bis  jetzt  noch  von  keinem  durchschlagenden  Erfolg  begleitet  worden. 
Mit  Becht  sagt  deshalb  der  Verf. : 

„Das  Ziel:  die  der  Landwirtschaft  zufließenden  Vorteile  ihr  dauernd 
zu  erhalten,  zu  verhindern,  daß  unwirtschaftliche  Güterpreise  sich  bilden, 
die  in  der  Form  von  Kapitalzinsen  der  Provinz  zum  Teil  wieder  ent- 
zogen werden,  ist  zweifellos  volkswirtschaftlich  von  der  höchsten  Be- 
deutung. Gelingt  es  nicht,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  dann  werden  alle 
Zuwendungen  an  die  Provinz  ohne  dauernden  Nutzen  für  sie  sein, 
dann  werden  die  Vorteile  aller  Maßnahmen  in  höheren  Zinsbezügen 
anderen  Kreisen  und  anderen  Gebieten  zufließen  als  denen,  für  die  sie 
bestimmt  sind." 

Ein  sehr  erfreuliches  Bild  gewährt  die  Schilderung  der  Tätigkeit 
der  Ostpreußischen  Landgesellschaft  sowohl  in  bezug  auf  Entschuldung 
als  noch  mehr  mit  bezug  auf  die  Bentengutsbildung,  die  auch  gleich- 
zeitig von  der  Kgl.  General-Kommission  in  Verbindung  mit  Raiffeisen- 
vereinen  und  Kreiskommunal  verbänden  durchgeführt  wurde.  Von  1892 
bis  1914  sind  in  Ostpreußen  3652  Rentengüter  mit  einer  Gesamtfläche 
von  45  758  ha  gebildet  worden.  Die  Erfahrung  der  Besitzbefestigung 
und  der  Kentengutsbildung  bei  dem  Aufbau  von  Ostpreußen  zu  berück- 
sichtigen, wird  von  besonderer  Wichtigkeit  sein. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  behandelt  den  städtischen  Grund- 
besitz. Auch  hier  werden  zahlenmäßige  Grundlagen  über  den  Umfang 
des  Grundbesitzes,  die  Anzahl  der  Gebäude,  über  das  Wohnungswesen 
zusammengetragen.  Die  Verschuldung  und  Kreditnot  zeigt  auch  bei 
dem  städtischen  Grundbesitz  ähnliche  Schattenseiten  wie  bei  dem  länd- 
lichen. Auch  hier  ist  man  durch  Kredit-Institute  und  Gesetzgebung 
bemüht  gewesen,  Abhilfe  zu  schaffen. 

Berlin.  Prof.  Dr.  Backhaus. 

Bekantmachung  über  den  Emteverkehr  nebst  den  anderweitigen  Gesetzen  und 
Verordnungen  wirtschaftlicher  Natur  aus  den  Jahren  1915/16.  6.  Nachtrag.  Vom 
16.  IV.  1916—14.  VI.  1916.  Berlin,  Klemens  Beuschel,  1916.  Lex.-8.  IV— 154  SS. 
M.  3.—. 

Delius  (Geh.  Just.-E.,  Kammerger.-R.),  Dr.  H.,  Das  Fischereigesetz.  Vom  U.V. 
1916.  (Taschen-Gesetzsammlung.)  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.  kl.  8.  XII— 
307  SS.     M.  4.—. 

Dickel  (Univ.-  u.  Forstakadem.-Prof.),  Dr.  Karl,  Die  Anfänge  des  forstwissen- 
schaftlichen Unterrichts  in  Preußen.  Ein  Beitrag  der  Kgl.  sächs.  Forstakademie  zu 
Tharandt  zu  ihrer  Hundertjahrfeier.  Berlin,  Julius  Springer,  1916.  gr.  8.  S.  11 — 337. 
M.  2. —     (S.-A.  a.  d.  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  1916.) 

Dyes,  Dr.  Wilh.  A.,  Ist  Bergbau  als  Industrie  oder  als  Spekulation  zu  be- 
trachten? Bück-  und  Ausblick  auf  Londoner  Minenfinanz.  Vortrag,  gehalten  auf  der 
Sitzung  der  Gesellschaft  deutscher  Metallhütten-  und  Bergleute,  am  10.  I.  1916  zu 
Berlin.     Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp,  1916.     Lex.-8.     36  SS.     M.  1,50. 
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Kellner  (weil.  Geh.  Hofr.,  Versuchsstat.- Vorsteh.),  Prof.  Dr.  O.,  Grundzüge  der 
Fütterungslehre.  Gemein verKtändlich  dargestellt.  5.  verm.  u.  verb.  Aufl.,  hnsg.  von 
Prof.  (Versuchsstat.-Vorst.)  Dr.  G.  Fingerling.  Berlin,  Paul  Parey,  1916.  8.  VIII— 
225  SS.     M.  4,50. 

Maedge  (Handelsk.-Synd.),  Dr.  Carl  Max,  Ueber  den  Ursprung  der  ersten 
Metalle,  der  See-  und  Sumpf erz Verhüttung,  der  Bergwerksindustrie  und  ihrer  ältesten 
Organisation  in  Schweden.  Eine  prähistorisch-  und  historisch-ökonomische  Abhandlung. 
(Probleme  der  Weltwirtschaft.  Schriften  des  Kgl.  Instituts  für  Seeverkehr  und  Welt- 
wirtschaft an  der  Universität  Kiel,  Kaiser  Wilhelm-Stiftung.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Bemh. 
Harms.     Nr.  25.)     Jena,  Gustav  Fischer,  1916.     Lex.-8.     XIII— 166  SS.     M.  5,60. 

Papperitz,  Dr.  Erwin,  Gedenkschrift  zum  150-jähr.  Jubiläum  der  Kgl.  sächs. 
Bergakademie  zu  Freiberg.  Im  Auftrage  des  bergakademischen  Senats  verfaßt.  Frei- 
berg, Gerlachsche  Buchdr.  (Freiberg,  Graz  u.  Gerlach),  1916.  Lex.-8.  96  u.  59  SS. 
mit  1  Abb.,  eingedr.  Grundrissen  u.  10  Taf.     M.  5. — . 

Paro  w  (Laboratoriums vorst.),  Prof.  Dr.  Herm.,  Handbuch  der  Kartoffeltrocknerei. 
2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit  107  Textabb.  u.  12  Taf.  Berlin,  Paul  Parey,  1916.  gr.  8. 
XVI— 516  SS.     M.  22.—. 

Kümker  (Geh.  Reg.-R.),  Prof.  Dr.  K.  v.,  Tagesfragen  aus  dem  modernen  Acker- 
bau. Heft  8:  Saat  und  Pflege.  3.  neubearb.  Aufl.  66  SS.  —  Heft  10:  Ernte  und  Auf- 
bewahrung.    3.  Aufl.     56  SS.     Berlin,  Paul  Parey,  1916.     gr.  8.     Je  M.  1.—. 

Schultz  (Oekon.-B.),  Karl,  Tierzucht-  und  Schafzuchtfragen.  Mitteilungen  aus 
51-jähriger  Tätigkeit  als  Berufsschafzüchter.  (37.  Flugschrift  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Züchtungskunde.)  Berlin-Halensee,  Deutsche  Gesellschaft  für  Züchtungskunde,  1916. 
gr.  8.     28  SS.  mit  4  Taf.     M.  3.—. 

Wagner,  Prof.  J.  Ph.,  Weizen  und  andere  Brotfrucht  unter  dem  Kriegseinfluß. 
(Bibliothek  für  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Hrsg. :  Prof.  Dr.  Franz  v.  Mammen. 
Heft  19.)  Dresden,  „Globus"  Wissenschaftliehe  Verlagsanstalt,  1916.  gr.  8.  V — 15  SS. 
M.  1,20. 


Anderson,  John  H.,  The  economical  use  of  coal.     London,  Spon.    Cr.  8.    1/. — . 

5.  Gewerbe  und  Industrie. 

Schilpp,  Karl,  Die  württembergische  Akkordeon-  und  Har- 
monikaindustrie. (Tübinger  Staatswissenschaftliche  Abhandlungen,  hrsg. 
von  C.  J.  Fuchs,  Neue  Folge  Heft  11.)  Berlin,  Stuttgart,  Leipzig 
(W.  Kohlhammer)  1916.     80.     VIII  u.  139  SS.     (Preis  3,50  M.) 

Aus  ganz  kleinen  Anfängen  hat  sich  in  den  abgelegenen  württem- 
bergischen Gemeinden  Trossingen  und  Knittlingen  seit  den  20er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Herstellung  von  Musikinstrumenten  ent- 
wickelt, und  etwa  seit  1880  sind  dort  trotz  aller  Ungunst  der  Lage 
eine  Reihe  von  größeren  Unternehmungen  erwachsen.  Neben  den  Stamm- 
fabriken und  einer  größeren  Anzahl  von  Filialfabriken  werden  auch 
eine  Reihe  von  Heimarbeitern  (dauernd  oder  mehr  vorübergehend)  be- 
schäftigt. Der  Jahreswert  der  Produktion  wird  auf  8  Millionen  M. 
geschätzt.  Mehr  als  ^g  der  Produktion  ist  für  den  Export  bestimmt. 
Schilpp  gibt  eine  ansprechende  Schilderung  des  Entstehens  und  der 
gegenwärtigen  Lage  dieser  Industrie,  der  Verhältnisse  der  für  sie 
tätigen  Personen  und  des  Einflusses  der  Industrie  auf  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  der  Gemeinde  Trossingen. 

Aachen.  Richard  Passow. 

Calmes,  Prof.  Dr.  Albert,  Der  Fabrikbetrieb.  Die  Organisation  der  Buch- 
haltung und  die  Selbstkostenberechnung  industrieller  Betriebe.  4.  neubearb.  u.  verm. 
Aufl.     Leipzig,  G.  A.  Gloeckner,   1916.     gr.  8.     XI— 232  SS.     M.  4,40. 

Jürgensen,  Dr.  W.  H.,  Das  Messinggewerbe  in  Birmingham  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Union  der  Messingarbeiter.     (Zürcher  volkswirtschaftliche  Studien. 
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Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Sieveking.  Heft  2.)  Zürich,  Rascher  u.  Cie,  1916.  gr.  8.  142  SS. 
M.  4.—. 

Leiter,  Dr.  Herrn.,  Die  Leinen-,  Hanf-  und  Jute-Industrie  Oesterreich-Üngams. 
Anbau  von  Lein  und  Hanf.  (Wirtschaftsgeographische  Karten  und  Abhandlungen 
zur  Wirtschaftskunde  von  Oesterreich-Ungarn.  Hrsg.  von  Dr.  Franz  Heiderich.  Heft  16.) 
Wien,  Ed.  Hölzeis  Verlag,  1916.     Lex.-8,     104  SS.  mit  Fig.  u.  1  färb,  Karte.     M.  10.—. 

Troeltsch,  Prof.  Dr.  W.,  Die  deutschen  Industriekartelle  vor  und  seit  dem  Krieg. 
{Kriegshefte  aus  dem  Industriebezirk,  Heft  18.)  Essen,  G.  D.  Bädeker,  1916.  gr.  8. 
74  SS.     M.  1.—. 

6.  Handel  und  Verkehr. 

Engländer,  Oskar,  Die  Eisenbahnanschlüsse.  (Prager  Staats- 
wissen schaftliche  Untersuchungen,  Heft  3.)  München  u.  Leipzig  (Duncker 
und  Humblot)  1915.     S«.     102  SS.     (Preis  M.  3,—.) 

Während  und  vor  dem  Kriege  hat  die  Frage  der  Herstellung  oder 
Herbeiführung  von  Eisenbahnanschlüssen  —  die  nicht  mit  Zuganschlüssen 
an  Knotenpunkten  zu  verwechseln  sind  —  wiederholt  die  Aufmerk- 
samkeit und  das  Interesse  der  weitesten  Oeffentlichkeit  erregt.  Es 
handelte  sich  zwar  vielfach  nur  um  die  technische  Zusammenschließung 
von  zwei  Strecken,  die  für  den  Touristenverkehr  Bedeutung  besaßen 
(Mittenwaldbahn),  nichtsdestoweniger  traten  dabei  doch  eine  ganze  Reihe 
bedeutsamer  sachlicher  und  formalrechtlicher  Gesichtspunkte  zutage. 

In  der  vorliegenden  Schrift  ist  nun  der  vorzüglich  gelungene, 
äußerst  dankenswerte  Versuch  gemacht  worden,  die  für  Eisenbahn- 
anschlüsse in  Frage  kommenden  wirtschaftlichen,  rechtlichen  und  tech- 
nischen Probleme  zu  formulieren  und  bei  kritischer  Würdigung  ihrer 
relativen  gegenseitigen  Bedeutung  darzustellen.  Der  Verf.  gliedert 
seine  Ausführungen  in  zwei  Abteilungen.  In  der  ersten  Abteilung  ge- 
langt die  Regelung  der  Anschlüsse  durch  die  Staatsgewalt  zur  Dar- 
stellung, während  die  zweite  Abteilung  einer  Entwicklung  des 
Wesens  des  Anschlußvertrages  und  der  Prüfung  der 
Uebereinstimmung  der  Bestimmungen  b e s t e h e n d e r  Verträge 
mit  dem  Wesen  des  Anschlußverhältnisses  gewidmet  ist. 
Die  österreichischen  Verhältnisse  nehmen  in  diesen  Betrachtungen  den 
breitesten  Raum  ein,  und  es  werden  nur  gelegentlich  in  kurzen  Ueber- 
sichten  die  entsprechenden  Anschlußbedingungen  anderer  Länder  heran- 
gezogen. Diese  Beschränkung,  die  an  sich  vielleicht  geeignet  sein 
könnte,  die  Arbeit  als  eine  reine  Spezialforschung  auf  dem  Gebiete  der 
österreichischen  Eisenbahnpolitik  bewerten  zu  lassen,  wird  durch  die 
methodische  Behandlung  des  Gegenstandes  vollkommen  aufgehoben. 
Indem  der  Verf.  zwar  stets  die  österreichischen  Zustände  und  Ver- 
kehrsbedingungen sorgfältig  schildert,  aber  bei  keiner  bedeutsamen  Ge- 
legenheit verfehlt,  das  Seiende  an  dem  aus  der  Verkehrstechnik  und 
-Wirtschaft  entnommenen  Maßstabe  des  Seinsollenden  zu  beurteilen, 
bietet  er  ein  wertvolles  Bild,  inwieweit  die  Formen  und  Verfahren  der 
Praxis  sich  den  Forderungen  der  Verkehrswissenschaft  nähern  oder 
sich  sogar  schon  mit  ihnen  decken. 

Diese  wertvolle  Gegenüberstellung  von  Theorie  und  Praxis  kommt 
besonders  bei  der  Ausarbeitung  der  drei  Leitsätze  der  Arbeit  erfolgreich 
.^ur  Geltung.  Der  erste  Satz  gipfelt  in  der  Forderung,  daß  jeder  Staat 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  26 
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aus  der  Natur  seiner  verkehrspolitischen  Lebensaufgaben  heraus  nicht 
nur  die  Pflicht  hat,  den  Abschluß  von  Anschlußverträgen  zu  erleichtern, 
sondern  denselben  sogar  dort  erzwingen  muß,  wo  die  Beteiligten  keine 
Einigung  unter  sich  herbeiführen  können  oder  wollen.  Femer  verficht 
die  Schrift  den  Grundsatz,  daß  die  den  Lokalbahnen  bei  ihrem  An- 
schluß an  eine  Hauptbahn  zu  gewährenden  Vergünstigungen  sich  für 
die  kleineren  Unternehmungen  auch  als  tatsächliche  Vergünstigungen 
verwirklichen  müssen.  Einige  österreichische  Privatbahnen  haben  schein- 
bar ihre  stärkere  Stellung  gegenüber  den  Lokalbahnen,  die  bei  ihnen 
Anschluß  suchten,  früher  dazu  mißbraucht,  diese  durch  ungünstige  Be- 
stimmungen in  den  Anschlußverträgen  zu  übervorteilen  oder  zu  schädigen. 
Durch  die  weitgehende  Verstaatlichung  der  österreichischen  Haupt- 
bahnen sind  die  Lokalbahnen  in  eine  bessere  Lage  gekommen,  da  die 
Staatsbahnen  durch  neuere  Gesetze  ausdrücklich  verpflichtet  worden 
sind,  die  Anschlüsse  der  Lokalbahnen  (Bahnen  niederer  Ordnung)  unter 
günstigeren  Bedingungen  als  Hauptbahnanschlüsse  zu  vollziehen.  In 
diesen  Ausführungen  wäre  ein  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  Spur- 
einheit der  Staatsbahn  und  der  anzuschließenden  Lokalbahn  wohl  am 
Platze  gewesen.  In  einem  Lande,  das  aus  Gebieten  so  ungleichartiger 
wirtschaftlicher  Entwicklung  besteht,  wie  Oesterreich,  erscheint  es 
durchaus  zweckmäßig,  die  betriebstechnische  Umwandlung  einer  Lokal- 
bahn in  eine  VollbaJan  oder  Nebenbahn  zu  erleichtern.  Daher  wäre 
es  in  Berücksichtigung  einer  späteren  Entwicklung  des  Verkehrsgebietes 
der  betreffenden  Bahnen  nur  angemessen,  wenn  der  Staat  als  Gegen- 
leistung für  seine  Begünstigung  der  Lokalbahnen  seinerseits  die  Spur- 
einheit mit  ihnen  fordert. 

Diese  beiden  Leitsätze  werden  aber  in  ihrer  volkswirtschaftlichen 
und  eisenbahnrechtlichen  Bedeutung  von  dem  dritten  Leitsatz  —  dem 
Eckstein  der  Schrift  —  völlig  überragt.  In  den  vorzüglichen,  kurzen 
und  prägnanten  Ausführungen,  die  die  zweite  Abteilung  einleiten,  wird 
zuerst  das  Wesen  der  Anschlußverträge  umschrieben.  Dabei  gelangt 
der  Verf.  zum  Ergebnis,  daß  der  Anschlußvertrag  zu  den  Rechts- 
geschäften der  wirtschaftlichen  Organisation  zu  zählen  ist.  Das  An- 
schlußverhältnis gelangt  endlich  in  der  folgenden  Form  zur  Darstellung : 
„Das  An  Schluß  Verhältnis  ist  ein  auf  gesetzlichem  Zwange  gegründetes 
Gemeinschaftsverhältnis  mehrerer  Bahnen,  welches  sich  auf  Mitbenützung 
von  Bahnanlagen  und  Vornahme  gemeinschaftlicher  Dienstverrichtungen 
bezieht  und  den  Zweck  hat,  den  Uebergang  von  Personen,  Gütern  und 
Fahrbetriebsmitteln  von  einer  Bahn  auf  die  andere  zu  ermöglichen  und 
mit  möglichst  geringen  Kosten  durchzuführen.  Aus  seiner  Natur  als 
eines  gesetzlich  vorgeschriebenen,  für  beide  Teile  technisch  notwendigen 
und  wirtschaftlich  vorteilhaften  Gemeinschaftsverhältnisses  folgt,  daß 
keine  Bahn  aus  dem  Anschlußverhältnisse  Sondervorteile  auf  Kosten 
der  anderen  Anschlußbahn  erzielen  darf.  Die  Gemeinschaft  bezieht  sich 
nicht  auf  Einnahmen,  sondern  vornehmlich  auf  Lasten.  Diese  dürfen 
nur  in  dem  Betrage,  in  dem  sie  tatsächlich  erwachsen,  und  nur  nach 
jenem  Verhältnis  auf  die  an  der  Gemeinchaft  beteiligten  Bahnen  auf- 
geteilt werden,  das  der  Inanspruchnahme  von  Leistungen  der  Gemein- 
schaft entspricht." 
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Neben  der  Ableitung  dieser  grundlegenden  Leitsätze,  deren  Richtig- 
keit man  ohne  jede  Einschränkung  anerkennen  kann,  enthält  die  Schrift 
noch  einige  bemerkenswerte  Ausführungen  über  Haftpflichtfragen  und 
Berechnungen  der  Ausgabenverteilungsschlüssel.  Auch  bei  der  Be- 
handlung dieser  Fragen  wird  man  stets  wieder  durch  die  auf  gründ- 
lichen Fachkenntnissen  beruhende  Vielseitigkeit  der  vorgetragenen  Ge- 
sichtspunkte und  die  Eindeutigkeit  der  abgeleiteten  Lösungen  freudig 
überrascht.  Ein  solches  Buch,  wie  dieses,  ist  daher,  ganz  abgesehen 
von  seiner  Bedeutung  für  das  betreffende  Spezialgebiet  (Verkehrswesen), 
schon  wegen  der  Erkenntnis,  daß  glänzende  Fachkenntnisse  nicht  immer 
in  belanglosen  Spezialitätenarbeiten  zu  versanden  brauchen,  als  Gewinn 
für  die  gesamten  Wirtschaftswissenschaften  zu  betrachten. 

Göttingen.  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Dressler,  Walter,  Der  europäische  Schiffsverkehr  nach 
Australien.  (Staats-  und  Sozial  wissenschaftliche  Forschungen,  heraus- 
gegeben V.  Gustav  Schmoller  u.  Max  Sering.  Heft  182.)  München  und 
Leipzig  (Duncker  u.  Humblot)  1915.    XI  u.  190  SS.    (Preis  5  M.) 

Das  im  Titel  ausgesprochene  Thema  wird  so  vielseitig  und  auf  so 
breiter  Grundlage  behandelt,  daß  mit  der  erschöpfenden  Durchführung 
der  eigentlichen  Aufgabe  gleichzeitig  fast  alle  Fragen,  die  für  die 
Schiffahrtspolitik  in  volks-  und  privatwirtschaftlicher  Beziehung  und 
insbesondere  in  letzterer  in  Betracht  kommen,  Erörterung  finden  und 
überdies  in  die  Volkswirtschaft  Australiens  und  ihre  weltwirtschaftliche 
Verknüpfung  ein  tiefer  Einblick  geboten  wird.  Es  werden  alle  Ver- 
hältnisse untersucht,  die  Vorbedingung  sind  für  Entstehung  und  Ge- 
deihen der  Schiffahrt,  die  geographischen,  wirtschaftlichen,  sozial-  und 
staatspolitischen,  es  wird  gezeigt,  wie  die  Schiffahrtsunternehmungen 
sie  benutzen  und  sich  mit  ihnen  abfinden,  wie  sie  den  Verkehr  wirt- 
schaftlich und  technisch  organisieren  und  durchführen,  wie  die  einzelnen 
Unternehmungen  sich  entwickelt  haben  und  wie  sie  heute  bestehen, 
wobei  der  Autor  in  seinem  Bestreben  nach  gründlichster  Darstellung 
nur  gelegentlich  eine  Grenze  gefunden  hat  an  Geschäftsgeheimnissen, 
die  man  ihm  nicht  lüften  zu  können  geglaubt  hat.  Als  literarische 
Quellen  wurden  besonders  englisch-australische  Enqueten  und  Kom- 
missionsberichte ausgeschöpft,  in  deren  Ausnutzung  wohl  an  manchen 
Stellen  des  Buches  der  Eindruck  zu  wörtlicher  Uebersetzung  und  zu 
mechanischer  Aneinanderreihung  der  ausgezogenen  Bruchstücke  entsteht. 
Das  hindert  aber  nicht,  daß  diese  ungemein  fleißige  Arbeit  gleichzeitig 
als  eine  höchst  wertvolle  erscheint,  die  eine  sehr  erfreuliche  Bereicherung 
der  Literatur  sowohl  in  Beziehung  auf  Schiffahrtswirtschaft  als  auch 
bezüglich  der  Wirtschaftskunde  Australiens  darstellt. 

Zehlendorf  (Berlin).  Heilauer. 

Brentano,  Prof.  Lujo,  üeber  den  Wahnsinn  der  Handelsfeindseligkeit.  Vor- 
trag, gehalten  in  Zürich  am  3.  VI.  1916.  München,  Ernst  Reinhardt,  1916.  gr.  8. 
32  SS.     M.  0,60. 

Eisler,  Max,  Oesterreichische  Werkkultur.  Hrsg.  vom  österreichischen  Werkbund. 
Wien,  Kunstverlag  A.  Schroll  u.  Co.,  1916.   Lex.-8.   VIT— 262  SS.  mit  450  Abb.  M.4.— . 
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Hassack  (Handelsakad.-Dir.  Eeg.-R.),  Dr.  Karl,  Warenkunde.  1.  Unorganische 
Waren.  3.  ergänzte  Aufl.  (Sammlung  Göschen.  Unser  heutiges  Wissen  in  kurzen 
klaren,  allgemeinverständlichen  Einzeldarstellungen.  No.  222.)  Berlin.  G.  J.  Göschen, 
1916.     kl.  8.     155  SS.  mit  40  Abb.     M.  0,90. 
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für  Kaufleute  und  Techniker.  München,  R.  Oldenbourg,  1916.  gr.  8.  VII— 91  SS. 
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und  Fachleute  in  2  Bdn.  hrsg.  1.  Bd.:  Die  kaufmännischen  Schulen  als  Erziehungs- 
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D§veloppement  des  relations  commerciales  avec  la  Russie.  Rapport  de 
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Teschemacher,  Hans,  Reichsfinanzreform  und  innere  Reichs- 
politik 1906 — 1913.  Ein  geschichtliches  Vorspiel  zu  den  Ideen  von 
1914.     Berlin  (J.  Springer)   1915.     8^.     92  SS.    (Preis  2  M.) 

Für  das  mit  dem  Friedensschlüsse  in  Angriff  zu  nehmende  große 
Werk  der  Neuorganisation  der  Reichsfinanzen  mit  der  besonderen, 
schweren  Aufgabe  der  Abbürdung  der  Kriegslasten  ist  eine  finanz- 
geschichtliche Orientierung  auf  dem  Gebiete  der  bisherigen,  etappen- 
weisen und  nichts  weniger  als  organischen  Einzelreformversuche 
durchaus    am    Platze.      Die    Arbeiten    von  Begemann^)    und    von  Ger- 

1)  Die  Finanzreformversuche  im  Deutschen  Reiche  von  1867  bis  zur  Gegen- 
wart, 1912. 
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loff^)  streben  dieses  Ziel  in  zusammenfassender  Weise  an,  während  die 
Schriften  von  Linschmann  die  Reformen  von  1906  und  1909  darstellen. 
Ihnen  gesellt  sich  der  hier  vorliegende  Versuch  einer  historisch-poli- 
tischen. Spezialuntersuchung  der  gleichartigen  Vorgänge  in  den  Jahren 
1906 — 1913  zu.  Ihren  Mittelpunkt  bilden  die  Blockpolitik  des  Fürsten 
Bülow  und  die  mit  ihr  verbundenen  finanzpolitischen  Kämpfe  und 
Konflikte.  Nach  einem  Rückblick  auf  die  voraufgegangene  Reichs- 
finanzgeschichte wird  zunächst  die  Vorbereitung  der  Reform  —  die 
Entstehung  und  die  Zielsetzung  des  Blocks  und  der  Gedankeninhalt 
des  von  ihm  ausgehenden  FinanzreformpJanes  der  Regierung  —  dar- 
gestellt. Dann  folgen  die  politischen  Kämpfe  um  diese  Reform  im  Jahre 
1909  in  ihrer  zeitlichen  Reihenfolge  und  ursächlichen  Verknüpfung, 
endlich  ihre  Folgen  für  die  Finanz-  wie  für  die  Gesamtpolitik.  Das 
Schlußwort  gilt  dem  Ausblicke  in  die  Zukunft  auf  Grund  der  Neu- 
gestaltung der  Veihältnisse  durch  den  Krieg.  Eine  Zeittafel  ist  als 
Anhang  beigegeben. 

Dieser  Versuch  will  aber  zugleich  mehr  als  nur  ein  solcher  sein, 
nämlich  eine  Vorarbeit  zur  Analyse  des  modernen  deutschen  Staates 
überhaupt,  um  zu  zeigen,  wie  das  Reich  das  schwierige  gesetzgeberische 
Problem  der  Gestaltung  seiner  Finanzen  und  ihrer  Anpassung  an  sein© 
Lebensbedürfnisse  bewältigt.  Die  großartige  Geschlossenheit  und  Ein- 
heit im  Dienste  des  nationalen  Gedankens  während  des  Weltkrieges 
scheint  dem  Verf.  nur  möglich  gewesen  zu  sein,  weil  das  Reich 
schon  vorher  in  all  den  voraufgegangenen  schweren  inneren  Kämpfen 
„den  Organismus  herausgebildet  hat,  der  eine  große  innere  Politik  der 
Zukunft  ermöglicht".  Dem  Reiche  habe  nur  „die  Idee  seiner  selbst" 
gefehlt,  die  ihm  jetzt  der  Krieg  gegeben  habe. 

Dieses  am  Schlüsse  aus  dem  Gesamtinhalt  der  Darstellung  ab- 
geleitete Ergebnis  muß  überraschen,  da  die  letztere  von  einer  sehr 
scharfen  und  abfälligen  Kritik  der  treibenden  Kräfte  der  Reformbe- 
wegung durchtränkt  ist.  Der  Reformplan  der  Regierung  erscheint  als 
„in  allen  wesentlichen  Teilen  mit  fast  eindeutiger  Bestimmtheit  aus 
Herkommen  und  politischen  Verhältnissen  ableitbar,  eine  Zusammen- 
stellung von  Einzel  Vorschlägen,  für  deren  fleißige  Ausarbeitung,  aber 
ideenarme  Zusammenhanglosigkeit  die  , Denkschrift*  von  4  dicken 
Materialbänden  überaus  charakteristisch  ist".  Die  Stellungnahme  der 
Parteien  im  Reichstage  als  „Parteiegoismus,  der  in  geschickter  Aus- 
nutzung des  bundesstaatlichen  Interessengegensatzes  seinen  eigenen 
materiellen  und  politischen  Vorteil  durchgesetzt  und  noch  einmal  in 
voller  Einseitigkeit  eine  Reichsflnanzreform  mit  fast  ausschließlich  in- 
direkten Steuern  zusammengebracht  hat".  Die  Haltung  der  verbündeten 
Regierungen  als  „unglückselige  bundesstaatliche  Eifersucht,  die,  statt 
vor  allem  auf  ein  gerechtes  und  für  alle  staatlichen  Zwecke  ergiebiges 
Steuersystem  zu  sehen,  überängstlich  ,ihre'  bundesstaatlichen  Steuer- 
quellen von  den  Reichssteuerquellen  zu  scheiden  sucht".  Am  übelsten 
wird  aber  Fürst  Bülow  behandelt,  der  in    der  Rolle    eines    geschickten 


1)  Die  Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reiches,   1913. 
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politischen  Taschenspielers  auftritt  und  „eine  grundsätzliche  Augen- 
blickspolitik" treibt,  „die  doch  nur  bestenfalls  eine  geschickte  Nach- 
ahmung eigentlicher  Realpolitik  ist"  und  deren  „sehr  natürlicher  End- 
punkt" ist,  „daß  sie  einmal  nicht  weiter  kann".  Mit  der  feierlichen 
Verkündung  einer  organischen  Fortentwicklung  des  preußischen  Wahl- 
rechts in  der  Thronrede  „vollführt  er  eine  der  seinem  Geschick  so 
entsprechenden  Volten".  Als  diese  Kniffe  schließlich  ihre  Zugkraft  ver- 
sagen, hat  „der  listenreiche  Diplomat  endgültig  ausgespielt".  Durch 
seine  Blockpolitik  ist  die  parlamentarische  Lage  vollkommen  verfahren. 
Der  Bundesrat  aber  ist  im  Grunde  mit  der  neuen  Mehrheit  (Zentrum 
und  Konservative)  einer  Meinung.  Nur  die  Rücksicht  auf  die  popu- 
lären Strömungen  und  den  Block,  eigentlich  kaum  die  wirkliche  Ueber- 
zeugung  von  der  belastungspolitischen  Gerechtigkeit  einer  Reichs- 
besitzsteuer, hat  ihn  zu  der  Konzession  der  Erbschaftssteuervorlage 
bewogen. 

Womöglich  noch  schlechter  als  diese  Faktoren  der  Reichsfinanz- 
politik schneidet  die  „akademische  Wissenschaft"  beim  Verfasser  ab. 
Mit  einer  geringschätzigen  Geste  wird  die  gesamte  umfangreiche  Finanz- 
reformliteratur abgetan.  Sie  beharrt  völlig  in  der  föderalistischen 
Tradition.  Der  Blick  auf  das  Ganze  fehlt  ihr.  Wie  tief  sie  in  der 
Achtung  des  Verf.  steht,  gibt  er  zu  erkennen,  indem  er  die  Er- 
bärmlichkeit des  Regierungsreformplanes  dadurch  kennzeichnet,  daß 
dieser  „im  ganzen  auf  der  Höhe  der  akademischen  Finanzwissenschaft 
steht".  Besonders  der  Altmeister  dieser  Wissenschaft,  Adolf  Wagner, 
hat  es  mit  seiner  starken  inneren  und  äußeren  Autorität  dem  Verf. 
angetan.  Er  soll  sogar  die  Mitschuld  an  der  übermäßigen  und  allzu 
raschen  Verschuldung  des  Reiches  tragen,  die  er  durch  seine  Lehre 
vom  „Immaterialkapital"  „theoretisch  gerechtfertigt  und  als  innerlich 
begründet  hingestellt"  habe.  Die  Finanz  Wissenschaft  habe  die  Pflicht 
gehabt,  den  Reformplan,  wenn  auch  nicht  auszuarbeiten,  so  doch  durch 
Kritik,  systematische  Ueberlegung  und  Ideen  vorzubereiten.  Statt 
dessen  habe  sie  mit  bloßem  Opportunismus  Reformen  machen  wollen 
und  sich  damit  ein  „Armutszeugnis"  ausgestellt.  Nur  eine  einzige 
Arbeit,  eine  „wenig  beachtete"  und  „praktisch  unwirksam''  gebliebene 
„geniale  Skizze"  seines  Lehrers  Plenge  habe  gezeigt,  was  die  Wissen- 
schaft zu  leisten  berufen  und  fähig  sei.  Der  darin  aufgezeigte  „radikale 
Reformplan" :  Reichserbschaftssteuer ,  Reichseinkommen-  und  Reichs- 
vermögenssteuer, alle  drei  zusammen  und  gleichzeitig  als  Reichsbesitz- 
steuer eingeführt,  habe  die  einzige  richtige  Lösung  geboten. 

Wenn  der  Verf.  in  diesem  Reformplan  die  „charakteristische 
Unbefangenheit  und  Rücksichtslosigkeit  des  jungen  wissenschaftlichen 
Neuerers"  erblickt,  so  kann  dieses  Urteil  im  Sinne  einer  sehr  maß- 
vollen Kennzeichnung  auf  seine  eigene  Arbeit  Anwendung  finden. 
Denn  im  Sturm  und  Drange  seiner  Kritik  verfehlt  er  die  echte  Un- 
befangenheit des  vorsichtig  abwägenden  und  beurteilenden  geschicht- 
lichen Forschers  und  verkennt  er  oft  berechtigte  und  gebotene  Rück- 
sichtnahmen. Indem  er  überall  „rücksichtslose  Interessenkämpfe"  und 
„starren  Widerspruch    der   Bundesstaaten"    erblickt,    übersieht    er,    daß 
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den  Parteibestrebungen  doch  letzthin  auch  Lebens-  und  Weltan- 
schauungen zugrunde  liegen,  die  sich  durchzusetzen  verlangen,  und 
daß  die  Einzelstaaten  die  Träger  des  Reiches  sind,  daß  in  ihrer  Lebens- 
fähigkeit und  Lebenskraft,  auch  und  gerade  nach  der  finanziellen  Seite 
hin,  das  Gedeihen  und  die  Entwicklungsmöglichkeiten  des  Reiches 
verankert  liegen.  Nicht  kleinliche  Selbstsucht,  wie  er  voreilig  wähnt, 
sondern  das  Bewußtsein,  daß  das  Ganze  krankt,  wenn  seine  Glieder 
leiden,  ist  neben  dem  berechtigten  Selbsterhaltungstrieb  für  die  Finanz- 
politik der  Bundesstaaten  bei  der  verfassungsrechtlichen  Konstruktion 
des  Reiches  notwendig  bestimmend.  Nicht  minder  wird  Bülow  durch- 
aus verkannt,  wenn  ihm  die  Politik  eines  Gauklers  vorgeworfen  wird 
wegen  seines  Versuches  einer  Zusammenfassung  und  Nutzbarmachung 
der  in  den  liberalen  und  konservativen  Parteien  organisierten  Kräfte 
zu  einheitlicher,  fruchtbringender  politischer  Arbeit  im  Dienste  des 
nationalen  Gemeinschaftsgedankens.  Gerade  wer  in  den  Parteibe- 
strebungen nur  Interessenkämpfe  sieht,  müßte  doch  Verständnis  haben 
für  den  Versuch,  diese  Parteien  zu  einer  auf  die  Förderung  der  großen 
Aufgaben  der  Reichspolitik  hinzielenden  höheren  Einheit  und  Arbeits- 
gemeinschaft zu  verbinden  i).  Das  wegwerfende  Urteil  über  die  „akade- 
mische Wissenschaft"  endlich  verdient  —  auch  abgesehen  von  seiner 
allzu  persönlichen  Note  —  kaum  ein  Wort  der  Widerlegung.  Wenn 
diese  Literatur  nicht  im  luftleeren  Raum  Reformpläne  gezimmert, 
sondern  der  Tatsache  gebührend  Rechnung  getragen  hat,  daß  hart  im 
Räume  sich  die  Sachen  stoßen  —  und  wohl  in  keinem  Räume  härter 
als  in  diesem  —  so  hat  sie  nicht  Opportunismus  getrieben,  sondern 
Realpolitik  aus  realen,  aber  zugleich  auch  großen  und  zusammenhängen- 
den Gesichtspunkten  heraus  kritisch  und  beratend  zu  fördern  gesucht. 
Wie  wenig  man  mit  bloßer  mehr  oder  weniger  genialer  Intuition 
gegenüber  dem  Komplex  der  Reichsfinanzprobleme  ausrichtet,  mag  man 
schon  aus  der  Behauptung  des  Verf.  ersehen,  „daß  nur  ein  solcher 
großer  und  grundsätzlicher,  d.  h.  aber  auch  im  Sinne  des  scharfen 
Durchgreifens  radikaler  Roformplan  imstande  gewesen  wäre,  den  Kanzler 
aus  der  Sackgasse  zu  befreien,  in  die  er  mit  seiner  Blockpolitik  ge- 
raten war.  Und  ebenso  sicher  ist,  daß  nur  durch  eine  solche  Politik 
des  entschlossenen  Neubaues  die  drückende  inner  politische  Mißstimmung 
bekämpft  werden  konnte  — ."  In  Widerspruch  damit  behauptet  er  näm- 
lich an  anderer  Stelle,  daß  das  Mißlingen  der  Blockpolitik  „sowohl  er- 
wünscht als  notwendig"  gewesen  sei.  Der  „radikale  Reformplan"  aber 
—  die  gleichzeitige  Einführung  jener  drei  direkten  Reichssteuern  — 
deckt  sich  genau  mit  dem  längst  bekannten  sozialdemokratischen  Steuer- 
programm.    Hätte  die  Regierung  ihn  zu  ihrem  Programm  gemacht,  so 


1)  In  seiner  inzwischen  erschienenen  „Deutschen  Politik"  hat  Fürst  Bülow  eine 
Rechtfertigung  und  tiefere  Begründung  dieses  Versuches  aus  den  gesamten  Zusammen- 
hängen der  inneren  Politik  und  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  sowie  auf  Grund 
einer  feinsinnigen  Analyse  des  deutschen  Volkscharakters  gegeben.  Daß  diese  Grund- 
anschauungen von  hohem  staatsmännischen  Geiste  getragen  sind,  werden  auch  seine 
Gegner  nicht  bestreiten.  Schlagender  konnte  T.s  Behauptung,  daß  solcher  Geist  der 
Bülowschen  Finanzpolitik  völlig  gefehlt  habe,  nicht  widerlegt  werden. 
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Würde  die  innerpolitische  Mißstimmung  natürlich  nicht  beseitigt,  sondern 
zu  einmütiger  heller  Entrüstung  der  bürgerlichen  Parteien  angefacht 
worden  sein.  Wie  der  Vorzug  der  Originalität,  so  wäre  auch  der 
Erfolg  ihm  von  vornherein  versagt  gewesen.  Mit  Radikalismus  allein 
läßt  sich  weder  Finanzpolitik  noch  finanzgeschichtliche  Kritik  erfolg- 
reich betreiben. 

Im  ganzen  wird  man,  so  willkommen  auch  eine  finanzgeschicht- 
liche Darstellung  der  jüngsten  Reichsfinanzreformversuche  gerade  in 
jetziger  Zeit  sein  muß,  diese  kritische  Studie  nur  mit  starken  eigenen 
kritischen  Vorbehalten  genießen  dürfen.  Der  Geist  von  1914  hätte 
aus  einem  so  erbärmlichen  und  wüsten  Durcheinander  von  krasser 
parteilicher  und  bundesstaatlicher  Selbstsucht  und  Borniertheit,  ministe- 
rieller Unfähigkeit  und  kanzlerischer  Gaukelei,  begleitet  von  völliger 
Verarmung  der  akademischen  Wissenschaft,  wie  der  Verf.  es 
schildert,  nicht  geboren  werden  können.  In  der  allzu  grellen  Belich- 
tung der  vom  Verf.  geübten  Kritik  erseheinen  unbestreitbar  vor- 
handene und  wirkende  Mängel  und  Fehler  aufgebauscht  und  karrikiert, 
wird  das  Gesamtbild  über  die  angestrebte  scharfe  Lebenswirklichkeit 
hinaus  verzerrt,  verfehlt  manche  gute  und  treffende  Beobachtung  in 
diesem  Zusammenhange  ihre  Wirkung.  Die  große  Reform  nach  dem 
Kriege  wird  nicht  wie  Minerva  aus  dem  Haupte  eines  Zeus,  sondern 
nur  in  Fortentwicklung  des  organisch  Gewordenen  geboren  werden. 

Marburg  a.  d.  Lahn.  H.  Koppe. 
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Lysis.  Contre  Toligarchie  financifere  en  France.  11*  Edition  corrig§e,  mise  ä 
jour  et  consid§rablement  augment^e,  suivie  de:  la  r^ponse  de  Lysis  aux  etablisse- 
ments  de  credit.     Paris,  Albin  Michel.     16.     VI— 360  pag.     fr.  3,50. 

Huart,  Albin,  Finances  de  guerre  comparfees.  Paris,  Giard  et  E.  Bri&re.  8. 
fr.  2,50. 

8.  Geld-,  Bank-,  Kredit-  und  Versichernng-swesen. 

Van  der  Borght,  Der  städtische  Realkredit  nach  dem  Kriege. 
(Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen,  hrsg.  von  H.  v.  Schanz  und  J.  Wolf, 
Heft  23.)     Stuttgart  (F.  Enke)  1916.     S«.     68  SS.     (2,60  M.) 

Der  Verf.,  bekanntlich  der  Direktor  des  Schutzverbandes  für 
deutschen    Grundbesitz,    hatte    bereits    für    die    Immobiliarkredit-Kom- 
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mission  als  Vertreter  des  Haus-  und  Grundbesitzes  ein  Referat  über- 
nommen, welches  im  Jahre  1914  zusammen  mit  den  anderen  der  Kom- 
mission erstatteten  Gutachten  veröffentlicht  worden  ist.  („Bodenpoli- 
tische Zeitfragen",  im  Auftrage  des  Schutzverbandes  für  deutschen 
Grundbesitz  herausgegeben,  Heft  4.)  Das  Gutachten  behandelt  ent- 
sprechend dem  zugrunde  gelegten  Fragebogen  die  bereits  im  Frieden 
hervorgetretenen  Mißstände  auf  dem  Gebiet  des  Immobiliarkredits,  ihre 
Ursachen  und  die  Mittel  zur  Abhilfe.  Die  vorliegende  Schrift  setzt 
den  Gedankengang  des  Verf.  im  Hinblick  auf  die  Zeit  nach  dem 
Kriege  fort. 

Zunächst  gibt  der  Verf.  auf  der  Grundlage  seines  Gutachtens  eine 
gedrängte  Üebersicht  über  die  Lage  vor  dem  Kriege.  Nach  seiner 
Ansicht  haben  Mißstände  allgemeiner  Art  überhaupt  nicht  bestanden. 
Was  z.  B.  die  Höhe  der  Vergütungen  anlangt,  die  seitens  der  hypo- 
thekengebenden Gesellschaften  nicht  nur  bei  Gewährung,  sondern  auch 
bei  Verlängerung  der  Hypothekendarlehen  verlangt  und  durchgesetzt 
wurden,  so  meint  er,  daß  sie  sich  im  allgemeinen  auf  mäßiger  Höhe 
gehalten  hätten.  Er  beruft  sich  dafür  auf  eine  Zusammenstellung  im 
„Deutschen  Oekonomisten".  Diese  läßt  jedoch  nur  das  Verhältnis  der 
Vergütungen  zu  den  Gesamtbeständen  an  Hypotheken  und  kommunalen 
Darlehen  erkennen  und  erscheint  daher  in  keiner  Weise  geeignet,  die 
wegen  der  Höhe  der  Vergütungen  gegen  die  Institute  erhobenen  Vor- 
würfe zu  entkräften.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ver- 
gütungen nach  den  Jahresberichten  des  sehr  gut  unterrichteten  Vereins 
Berliner  Grundstücks-  und  Hypothekenmakler  sich  in  den  Jahren  1910 
und  1911  auf  iy^—2y^  Proz.,  1912  auf  1—21/2  Proz.  und  1913  auf 
2 — 3  Proz.  beliefen.  Ein  so  hoher  Durchschnittssatz  war  aber,  zumal 
angesichts  der  durchgängig  gleichzeitigsn  Zinserhöhungen,  nicht  zu 
rechtfertigen,  insbesondere  nicht  bei  den  Versicherungsgesellschaften, 
die  weder  ein  Disagio  der  Pfandbriefe  noch  Bonifikationen  an  Bankiers 
tragen  müssen.  Von  der  tief  bedauerlichen  Ausnutzung  der  Notlage 
des  nachstehenden  Hypothekars  bei  den  Zwangsversteigerungen  (vgl.  z.  B. 
L.  Meinardus,  „Terrain-Technik"  47,  Terhalle,  „Kreditnot  am  städti- 
schen Grundstücksmarkt"  113  ff.  und  meine  Ausführungen  im  „Plutus", 
1914,  93  ff.)  erwähnt  der  Verf.  überhaupt  nichts. 

Ebensowenig  erkennt  er  eine  Ueberbewertung  und  Ueberbeleihung 
großstädtischer  Grundstücke  als  allgemeineres  Uebel  an.  Ich  bin  im 
Gegensatz  zu  Eberstadt,  Dernburg  und  vielen  anderen  der  Meinung, 
daß  sich  ein  allgemeineres  Verschulden  der  Hypothekenbanken  nach 
dieser  Richtung  keineswegs  erweisen  läßt.  Jede  Grundstücksschätzung 
enthält  notwendig  ein  Urteil  über  die  zukünftige  Entwicklung,  und 
wenn  die  Banken  in  einer  Zeit  vieljährigen,  glänzenden  und  innerlich 
gesunden  Aufschwunges  der  deutschen  Volkswirtschaft  von  der  An- 
nahme einer  weiter  aufsteigenden  Entwicklung  ausgingen,  so  kann  man 
ihnen  daraus  keinen  Vorwurf  machen.  Tatsache  ist  jedoch,  daß  infolge 
der  von  außen  an  die  deutsche  Volkswirtschaft  herangetretenen  poli- 
tischen Gefahren  bereits  in  den  letzten  Friedensjahren  die  ursprüng- 
lich allgemeinen    günstigen  Annahmen    sich    nicht  bestätigt  haben,  und 
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daß  sich  hierdurch  objektiv  in  größtem  Umfange  eine  Ueberbeleihung 
der  städtischen  Grundstücke  herausgestellt  hat.  Sie  ist  z.  B.  durch 
die  dem  Verf.  entgangene,  sehr  gründliche  und  verdienstliche  Unter- 
suchung erwiesen,  die  seitens  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Schöne- 
berg für  etwa  300  Schöneberger  Häuser  im  Jahre  1913  veranstaltet 
worden  ist  (Vierteljahrsberichte  des  statistischen  Amts  von  Berlin- 
Schöneberg,  Bd.  6,  Heft  4).  Auch  das  Aufkommen  eines  ganz  neuen 
Hypothekentyps,  desjenigen  der  sogenannten  Zwischenhypothek,  die 
durch  eine  Teilrückzahlung  auf  erststellige  Institutshypotheken  entsteht, 
ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  von  den  Instituten,  namentlich  auch 
in  den  Zwangsversteigerungen  verfolgte  Praxis,  eben  wegen  der  ur- 
sprünglichen Ueberbewertung  die  erste  Hypothek  zu  verkleinern.  Der 
Verf.  behauptet,  die  Feststellungen  in  seinem  und  dem  Schwartzschen 
Berichte  für  die  Immmobiliarkredit-Kommission  hätten  ergeben,  daß  bei 
einer  Vergleichung  der  Beleihungen  mit  den  Preisen  freihändiger  Ver- 
käufe sich  ein  durchschnittliches  Verhältnis  herausgestellt  habe,  das 
der  Auffassung  von  einer  weiten  Verbreitung  der  Ueberbeleihungen 
keine  Stütze  biete.  Indessen  geben  die  von  dem  Verf.  und  Schwartz 
angeführten  Ziffern,  soweit  sie  überhaupt  vom  Standpunkt  dieser  beiden 
Schriftsteller  als  günstig  bezeichnet  werden  können,  nur  die  Durch- 
schnitte für  das  ganze  Deutsche  Reich,  während  die  Ueberbeleihungs- 
praxis  sich  in  der  Hauptsache  auf  Groß-Berlin  und  einige  andere  Groß- 
städte bezieht.  Uebrigens  leiden  die  fraglichen  Ziffern,  speziell  hin- 
sichtlich der  Hypothekenbanken,  auch  an  anderweitigen  Mängeln,  was 
Schwartz  (Städtischer  Grundkredit  und  Tilgungshypothek,  S.  31)  selbst 
anerkennt. 

Findet  der  Verf.  an  der  Praxis  der  hypothekengebenden  Institute 
aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  nichts  Erheblicheres  auszusetzen,  so  gilt 
dies  noch  mehr  für  die  Kriegszeit  selbst.  Allerdings  ist  die  Dar- 
stellung des  Verf.  hier  sehr  unvollständig  und  auch  sonst  angreifbar. 
Der  Verf.  geht  so  weit,  die  Schädigungen,  die  durch  die  allgemeine 
Erhöhung  der  Hypothekenzinsen  dem  Grundbesitz  zugefügt  worden 
sind,  bei  Aufzählung  der  für  die  Kriegsnot  des  Grundbesitzes  ursäch- 
lichen Faktoren  vollständig  unerwähnt  zu  lassen  (S.  21  ff.). 
In  der  Voraussage  über  die  künftige  Gestaltung  des  städtischen  Real- 
kredits wiederholt  der  Verf.  die  bekannten  Erwägungen  über  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  für  den  Realkredit  aus  dem  zu  erwartenden 
Bedarf  an  Kleinwohnungen,  aus  der  Inanspruchnahme  des  Kapital- 
marktes für  die  Zwecke  des  Staates,  der  Gemeinden,  der  Industrie  und 
aus  dem  hohen  Geldstand  ergeben  werden ;  er  hält  jedoch  eine  wesent- 
liche Abschwächung  der  Wirkungen  einer  Realkreditverteuerung  für 
möglich.  Die  Betrachtungen  des  Verf.  hierüber  sind  von  einem  ähn- 
lichen Wohlwollen  und  Optimismus  getragen  wie  diejenigen  über  die 
bisherige  Wirksamkeit  der  am  Realkredit  beteiligten  Faktoren,  und 
seine  aus  dieser  Siiiumung  lieraus  gemachten  Vorschläge  erscheinen 
zum  Teil  recht  fragwürdiger  Natur.  Insbesondere  tritt  der  Verf.  mit 
der  Forderung  hervor,  den  Pfandbriefen  der  Hypothekenbanken  die 
Mündelsicherheit    beizulegen  —    just    in    dieser    Zeit,    in    welcher    die 
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städtischen  Grundstückswerte  einer  Umwälzung  entgegengehen,  deren 
Tragweite  noch  niemand  übersehen  kann.  Der  Hinweis  des  Verf.  auf  die 
Mündelsicherheit  der  bayrischen  Hypothekenpfandbriefe  ist  keineswegs 
durchschlagend,  weil  diese  auf  wesentlich  anders  gearteten  Wertunter- 
lagen (50  Proz.  als  Beleihungsgrenze,  Amortisation,  starke  Beteiligung 
der  Landwirtschaft)  beruhen  und  übrigens  auch  —  ähnlich  wie  in 
Preußen  die  landschaftlichen  Pfandbriefe  —  viel  fester  in  ihrem  Ab- 
nehmerkreise haften.  Recht  angreifbar  erscheinen  weiter  die  Ausfüh- 
rungen des  Verf.  über  die  Organisation  des  nachstelligen  Realkredits. 
Er  findet,  daß  der  letzte  Grund  aller  Schwierigkeiten  dieses  Realkredits 
in  dem  Mangel  geeigneter  Organisation  liege.  Er  wünscht  öffentlich- 
rechtliche,  landschaftsähnliche  Institute  für  zweitstelligen  Realkredit, 
durch  die  freilich  die  Institute  des  erststelligen  Kredits  eine  unver- 
gleichliche Rückendeckung  erhalten  würden.  Aber  schon  der  Deutsche 
Städtetag,  dessen  Urteil  auf  diesem  Gebiete  eine  besondere  Autorität 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  hat  ausgesprochen,  daß  der  nach- 
stellige Realkredit  dem  Privatkapital  überlassen  bleiben  müsse.  In 
der  Tat  ist  das  Risiko  dieses  Kredits,  wenn  er  einigermaßen  ausreichend 
bemessen  werden  soll,  zu  groß,  als  daß  er  in  dem  erforderlichen  Maße 
durch  Kreditinstitute  befriedigt  werden  könnte,  die  nach  ihrem  öffent- 
lichrechtlichen Charakter  und  ihrem  finanziellen  Aufbau  zu  besonderer 
Vorsicht  genötigt  sein  würden ;  die  Wirksamkeit  solcher  Institute  kann 
immer  nur  eine  sehr  beschränkte  sein  und  wird  schon  wegen  der  ge- 
botenen Niedrighaltung  der  Beleihungsgrenze  vorzugsweise  den  weniger 
hilfsbedürftigen  Grundbesitzern  zugute  kommen.  Auf  dem  weiten  Ge- 
biete des  heutigen  zweitstelligen  Realkredits  aber  kann  —  das  zeigt 
die  Erfahrung  zur  Genüge  —  nur  mit  ganz  individueller,  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  einzelnen  Schuldners  berücksichtigender  Prüfung  vor- 
gegangen werden,  wie  sie  eben  Sache  des  einzelnen  Privatkapitalisten 
ist.  Auch  die  rein  privatwirtschaftlich  orientierte  Geschäftspolitik  der 
meisten  hypothekengebenden  Gesellschaften  kommt  dabei  in  Betracht. 
Wenn  diese  die  Zwangsversteigerungen  fortdauernd  dazu  benutzen,  um 
von  den  zur  Erstehung  des  Grundstücks  gedrängten  zweiten  hypo- 
thekaren  Zinserhöhungen,  Vergütungen  und  Rückzahlungen  zu  ver- 
langen, so  steht  eben  das  ganze  Recht  des  zweiten  Hypothekars  auf 
höchst  unsicheren  Füßen.  Gerade  wenn  man  mit  dem  Verf.  mit  der 
bisherigen  Geschäftspolitik  der  Institute  einverstanden  ist,  so  müßte 
man  dieses  Bedenken  gegen  die  Organisation  des  zweitstelligen  Real- 
kredits doppelt  stark  empfinden.  Aber  leider  geht  der  Verf.  auch  auf 
diesen  Fragenkomplex  mit  keinem  Worte  ein.  Dafür  teilt  er  aber 
die  Abneigung  der  Hypothekenbankkreise  gegen  die  Schätzungsämter 
und  namentlich  gegen  die  Begründung  des  Entwurfs  zum  preußischen 
Schätzungsamtsgesetz,  gegen  die  er  eine  meines  Erachtens  nicht  sehr 
glückliche  Polemik  führt. 

Wie  schon  die  vorstehenden  Erörterungen  erkennen  lassen,  steht 
der  Verf.  ganz  und  gar  auf  dem  Standpunkt,  den  die  in  dem  Schutz- 
verband für  deutschen  Grundbesitz  vorherrschenden  Institute  des  Boden- 
kredits und  Bodengewerbes  einnehmen.    Mich  will  bedünken,  daß  dieser 
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Standpunkt  gegenüber  den  gegenwärtig  schwebenden  schweren  Fragen 
doch  ein  recht  einseitiger  ist. 

Berlin.  A.  Nußbaum. 

Goeldel,  Herbert,  Verschuldung  und  Entschuldung  des  größeren 
Grundbesitzes  in  Westpreußen.  (Tübinger  Staatswissenschaftliche  Ab- 
handlungen, herausgeg.  von  C.  J.  Fuchs,  Neue  Folge  Heft  12.)  Berlin, 
Stuttgart,  Leipzig  (W.  Kohlhammer)  1915.    8«.    135  SS.     (Preis  4  M.) 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  trotz  der  günstigen  Entwicklung  der 
Landwirtschaft  im  letzten  Jahrzehnt  die  Erörterungen  über  die  Ver- 
schuldung und  Entschuldung  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  einen  so 
großen  Umfang  angenommen  haben.  Gerade  durch  die  günstige  Ent- 
wicklung sind  eben  die  Fragen  der  Verschuldung  und  Entschuldung 
brennend  geworden,  nicht  nur  weil  für  eine  Entschuldung  Zeiten  gün- 
stiger Konjunktur  vorzugsweise  geeignet  sind,  sondern  vor  allem,  weil 
sich  bekanntlich  die  Wertsteigerung  des  ländlichen  Bodens  alsbald 
durch  Verkauf  und  Erbgang  in  hypothekarische  Belastungen  umzu- 
setzen und  damit  die  Verschuldung  zu  erhöhen  pflegt.  Westpreußen 
bietet  dafür  ein  charakteristisches  Beispiel.  In  dieser  Provinz  hat  ein 
besonders  starkes  Wachstum  der  landwirtschaftlichen  Bodenwerte  statt- 
gefunden, weil  hier  außer  den  allgemein  wirksamen  Faktoren  noch  der 
Bedarf  der  Ansiedlungskommission  sowie  die  von  polnischer  Seite  aus- 
gehenden Parzellierungen  in  Verbindung  mit  der  dadurch  angestachelten 
Spekulation  wertsteigernd  gewirkt  haben.  Der  Durchschnittspreis  für 
den  Hektar  ist  infolgedessen  von  1886  bis  1911  von  523  M.  fast  an- 
dauernd bis  auf  1445  M.  gestiegen  (Goeldel  S.  76).  Trotzdem  zeigt 
Westpreußen  die  ungünstigsten  Verschuldungsziffern  der  ganzen  Mon- 
archie. Der  Verf.  hat  sich  also  ein  wichtiges  und  interessantes  Thema 
zur  Bearbeitung  gewählt.  Zwar  ist  seine  Schrift  mit  dem  in  diesen 
„Jahrbüchern"  III.  F.  51  Bd.  S.  429  fg.  besprochenen  Werk  von  Oberst 
über  die  ostpreußischen  bäuerlichen  Verschuldungsverhältnisse  weder  in 
der  Methode  noch  in  der  Materialfülle  zu  vergleichen ;  immerhin  stellt 
sie  eine  beachtenswerte  Leistung  dar,  zu  w^elcher  der  Verf.  anscheinend 
durch  nahe  persönliche  Beziehungen  zur  westpreußischen  Landwirtschaft 
besonders  berufen  erschien.  Der  Hauptwert  der  Schrift  liegt  in  den  ge- 
schichtlichen Teilen,  nämlich  denjenigen,  die  sich  mit  der  Entwicklung 
der  Bodenverschuldung  in  Westpreußen  und  mit  der  Herausbildung 
der  landschaftlichen  Organisationen  befassen.  Der  Verf.  hat  hier  aus 
dem  Danziger  Staatsarchiv  und  aus  den  Akten  der  Westpreußischen 
Generallandschaftsdirektion  viel  neues  Material  zusammengetragen.  Die 
Bearbeitung  ist  allerdings  nicht  einwandfrei.  Vielfach  fehlt  es  den 
Daten  an  der  inneren  Verknüpfung.  Goeldel  hält  sich  mehr  an  die 
Erscheinungen  als  an  die  Ursachen.  Beispielsweise  legt  der  Verf.  auf 
S.  60  dar,  daß,  entgegen  der  Annahme  von  v.  d.  Goltz,  die  neue  west- 
preußische Landschaft  in  erheblichem  Maße  dem  Kreditbedürfnis  des 
größeren  Grundbesitzes  diene.  Für  diesen  kommt  aber  doch  schon  die 
alte  Westpreußische  Landschaft  und  zwar  ausschließlich  in  Betracht. 
Es  hätte  daher  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  werden  müssen, 
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woher  es  kommt,  daß  in  derselben  Provinz  zwei  landschaftliche  Institute 
vom  Großgrundbesitz  in  Anspruch  genommen  werden. 

Die  wirtschaftspolitischen  Ausführungen  des  Verf.  stehen  an  Um- 
fang und  Wert  hinter  den  geschichtlichen  weit  zurück  und  berück- 
sichtigen auch  die  Literatur  nicht  immer  genügend.  Es  ist  z.  B.  zweifel- 
haft, ob  der  Verf.  seine  Ausführungen  über  die  Verschuldungsgrenze 
in  vollem  Umfange  aufrecht  erhalten  haben  würde,  wenn  er  die  Ab- 
handlung Mauers  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik, 
Bd.  24,  gekannt  hätte.  Am  beachtenswertesten  ist  wohl  seine  Kritik 
der  preußischen  Verschuldungsstatistik  von  1902;  die  Ausführungen  des 
Verf.    berühren  sich  hier  zum  Teil  mit  denjenigen  von  Oberst  S.  76  ff. 

Berlin.  A.  Nußbaum. 

Bendixen  (Hypothekenbankdir.),  Frdr. ,  Währungspolitik  und  Geldtheorie  im 
Lichte  des  Weltkriegs.  Neue  Folge  von  „Geld  und  Kapital".  München,  Duncker  u. 
Humblot,  1916.     gr.  8.     V— 114  SS.     M.  3.—. 

Blumenthal,  Georg,  Die  Befreiung  von  der  Geld-  und  Zinsherrschaft.  Ein 
neuer  Weg  zur  Ueberwindung  des  Kapitalismus.  Berlin-Lichterfelde,  Physiokratischer 
Verlag,  1916.     8.     94  SS.     M.  1.—. 

Diefke  (Gen.-Sekr.),  Max,  Kreditmaßnahmen  zur  Tilgung  rückständiger  Hypo- 
thekenzinsen. Bericht  für  den  37.  Verbandstag  des  Zentralverbandes  der  Haus-  und 
Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands  e.  V.  in  Würzburg  am  3. — 5.  VIH.  1916.  (Schriften 
des  Zentralverbandes  der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands.  Begr.  v. 
Dr.  W.  Strauß.  Heft  7.)  Spandau,  Verlagsbuchhdlg.  des  Zentral verb.  der  Haus-  und 
Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands,  1916.     8.     20  SS.     M.  0,30. 

Erler,  Lund,  Börse  und  Notenumlauf  der  Gegenwart.  Berlin,  Franz  Siemen- 
roth,  1916.     gr.  8.     48  SS.     M.  1,50. 

Jutzi,  W.,  Mark  Währung  und  Auslandswährungen  im  Kriege.  (Kriegshefte  aus 
dem  Industriebezirk,  Heft  19.)     Essen,  G.  D.  Baedeker,  1916.     gr.  8.     31  SS.     M.  1.—. 

Krüger,  Dr.  Hans,  Der  Konkurs  der  Hypothekenbanken.  Leipzig,  Veit  u. 
Comp.,  1916.     gr.  8.     VI— 63  SS.     M.  2,40. 

Pf  ister  (Handelsk.-Sekr.),  Dr.  Bruno,  Beiträge  zur  Entwicklung  der  schweize- 
rischen Klein-  und  Mittelbanken.     Zürich,  Orell  Füßli,  1916.     gr.  8.    182  SS.  M.  4.—. 

Schutz,  Der,  des  Hausbesitzes  und  des  Eealkredits  während  des  Krieges  und 
nach  dem  Kriege,  Eingaben  und  Anträge  des  Zentral  verband  es  der  Haus-  und  Grund- 
besitzer-Vereine Deutschlands  an  den  Bundesrat,  Reichstag  und  die  zuständigen  Staats- 
und Reichsbehörden.  (Schriften  des  Zentralverb,  der  Haus-  und  Grundbesitzer- Vereine 
Deutschlands.  Begr.  v.  Dr.  W.  Strauß.  Heft  2.)  Spandau,  Verlagsbuchhdlg.  des  Zentral- 
verb,  der   Haus-   u.  Grundbesitzer- Vereine   Deutschlands,    1916.     8.     59  SS.     M.  0,75. 

Straßburger  (Handelslehranst.-Oberlehrer),  Dr.  C.  G.,  Geld,  Bank,  Börse  in 
leichtverständlicher  Darstellung.  (Bibliothek  für  Fach-  und  Fortbildungsschulen, 
1.  Reihe  6.  Bd.)     Leipzig,  Alfred  Hahns  Verlag,  1916.     8.     168  SS.     M.  2,25. 

Uhlig,  Dr.  Fritz,  Die  Chemnitzer  Stadtbank  1848—1914.  (Münchener  volks- 
wirtschaftliche Studien.  Hrsg.  von  Lujo  Brentano  und  Walther  Lotz.  139.  Stück.)  Stutt- 
gart, J.  G.  Cottasche  Buchhdlg.,  1916.     gr.  8.     X— 131  SS.     M.  3,50. 


Badareu,  (Dr.)  Theodore,  Lea  bourses  de  valeurs  mobili^res  en  Roumanie. 
fitude  pr§c6d§e  d'un  expos§  de  l'histoire  du  commerce  dans  ce  pays.  Paris,  Rousseau 
et  Cie.,  1916.     8.     171  pag. 

Credit  (le)  agricole.  I:  But.  Commentaire  de  la  l^gislation.  Resultats  obtenus. 
CrSation  et  fonctionnement  des  caisses  locales  et  regionales.  Le  credit  individuel  k 
court  terme.  Paris,  Impr.  nationale.  8.  88  pag.  (Ministfere  de  l'agriculture,  Service 
du  credit,  de  la  Cooperation  et  de  la  mutualite  agrieoles.) 

Skinner,  Thomas,  The  London  banks  and  kindred  companies  and  firms, 
1916—17.     London,  Skinner.     Cr.  8.     1050  pp.     12/.6. 


414     Uebersicbt  über  die  neuesten  Publikationen  Deutschlands  und  des  Auslandes. 


9.  SoBiale  Frage. 

Fischer,  Alfons,  Dr.  med.,  Staatliche  Mütterftirsorge  und  der 
Krieg.     Berlin  (Julius  Springer)  1915.     S».     23  SS.  (Preis  40  Pf.) 

Der  bekannte  und  rührige  Sozialhygieniker  Alfons  Fischer  gibt  in 
der  vorliegenden  anregenden  Broschüre  eine  Darstellung  des  Entwick- 
lungsganges der  staatlichen  Mütterfürsorge  bis  zu  ihrem  jetzt  erreichten 
Gipfelpunkt  der  Reichswochenhilfe  nach  den  im  Kriege  ergangenen 
Bundesratsverordnungen.  Ausgehend  von  einer  Darstellung  der  all- 
gemeinen Notwendigkeit  der  Mütterfürsorge  für  die  Gesunderhaltung 
des  Volkes,  die  Bedeutung  des  Selbststillens  für  den  Wert  der  Nach- 
kommenschaft, erwähnt  der  Verf.  den  schon  in  einer  anderen  Schrift 
von  ihm  dargestellten  sozialhygienischen  Gesetzentwurf  von  Franz 
Anton  Mai  vom  Jahre  1800,  der  schon  weitergehende  Grundsätze  aus- 
gearbeitet hatte,  als  sie  beispielsweise  noch  unsere  Reichsversicherungs- 
ordnung  bringt.  Die  Mängel  der  ßeichsversicherungsordnung  werden 
vom  Verf.  aufgezählt,  sie  liegen  insonderheit  darin,  daß  es  den 
Versicherungsträgern  überlassen  worden  ist,  wie  weit  sie  gerade  diese 
Leistungen  bewirken  wollen.  Wie  weit  sie  sie  bewirkt  haben,  er- 
gibt sich  dem  Verf.  aus  einer  dankenswerten  Umfrage,  die  er  bei 
allen  Allgemeinen  Ortskrankenkassen  der  49  Städte  über  100000  Ein- 
wohner angestellt  hat.  48  davon  mit  fast  3  Millionen  Versicherten 
haben  ihm  geantwortet,  und  aus  diesen  Antworten  ist  hervorgegangen, 
ein  wie  geringer  Prozentsatz  von  Krankenkassen  über  die  gesetzlichen 
Mindestleistungen  in  dieser  Hinsicht  hinausgegangen  ist.  Die  näheren 
Angaben  darüber  müssen  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden.  Er 
ergänzte  dann  diese  Erhebung  durch  eine  genaue  Untersuchung  der 
Verhältnisse  bei  den  sämtlichen  376  badischen  Krankenkassen.  Auch 
diese  Erhebung  kam  zu  dem  gleichen  Resultat,  wofür  wir  nur  als  ein 
einziges  Beispiel  angeben  wollen,  daß  nur  42  von  diesen  Kassen,  also 
nur  11  Proz.,  Stillgeld  geben.  Daß  in  den  Fällen,  in  denen  die 
Krankenkassen  sich  zu  erheblicheren  Mehrleistungen  herbeigelassen 
haben,  der  Einfluß  der  Karlsruher  Propagandagesellschaft  für  Mutter- 
schaftsversicherung zu  bemerken  ist,  ergibt  sich  aus  den  Darlegungen 
des  Verf.  mit  Deutlichkeit.  Durch  deren  Bemühungen  ist  namentlich 
auch  den  nichtVersicherten  Ehefrauen  der  Versicherten  eine  besondere 
Fürsorge  zuteil  geworden,  ein  Gedanke,  der  dann  durch  die  bundes- 
ratliche Kriegsverordnung  gekrönt  worden  ist.  Diese  Bundesratsver- 
ordnungen stellen,  wie  wir  mit  dem  Verf.  behaupten  dürfen,  einen  ganz 
außerordentlichen  Fortschritt  dar  und  werden  reichen  Segen  stiften, 
so  daß  dringend  zu  wünschen  ist,  der  Friede  möge  diesen  Fortschritt 
nicht  wieder  rückgängig  machen.  Mit  Recht  fordert  der  Verf.,  daß 
die  Krankenkassen  künftig  nachdrücklich  dazu  anzuregen  seien,  von 
den  fakultativen  Bestimmungen  einen  möglichst  großen  Gebrauch  zu 
machen.  Die  Schrift  verdient  in  allen  Kreisen,  die  den  sozialen  Fort- 
schritt namentlich  in  gesundheitlicher  Hinsicht  wünschen,  gelesen  zu 
werden. 

Berlin-Friedenau.  Alexander  Elster. 
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Britschgi-Schimmer,  Ina,  Die  wirtschaftliche  und  soziale 
Lage  der  italienischen  Arbeiter  in  Deutschland.  (Ein  Beitrag  zur 
ausländischen  Arbeiterfrage.)  Karlsruhe  (G.  Braunsche  Hofbuchdruckerei 
und  Verlag)  1916.     80.     XII  u.  178  SS. 

Diese  Arbeit  ist  der  erste  Teil  einer  größeren  Untersuchung  über 
die  italienischen  Arbeiter  in  Deutschland ;  behandelt  werden  in  diesem 
Bande  das  Wanderungsproblem  in  seinen  Beziehungen  zu  Italien  und 
Deutschland  sowie  die  Tätigkeit  italienischer  Arbeiter  in  Bergbau, 
Hüttenindustrie  und  Ziegelindustrie  Deutschlands.  Der  zweite  Band 
soll  die  Italiener  im  Baugewerbe,  der  Steinbruch-  und  Textilindustrie 
behandeln,  während  ein  dritter  Band  die  allgemeinen  Fragen  (Arbeits- 
vermittlung, rechtliche  Lage,  Stellung  der  Italiener  in  der  deutschen 
Volkswirtschaft,  berufliches  Schicksal  und  Lebens-  und  Kulturverhält- 
nisse und  zum  Schluß  ein  zusammenfassendes  Urteil)  sich  zum  Ziele 
steckt.  Es  liegt  bis  jetzt  also  nur  ein  Bruchteil  der  Gesamtarbeit  vor, 
der  eine  endgültige  Stellungnahme  noch  nicht  möglich  macht.  Dieser 
Band  erweckt  aber  das  günstigste  Vorurteil  für  die  Verfasserin,  die 
auf  Grund  des  gedruckten  Materials  und  eigener  Studien  ein  recht  an- 
schauliches und  detailliertes  Bild  der  Beschäftigung  der  Italiener  und 
ihrer  Lage  zeichnet.  Daß  diese  nicht  immer  eine  günstige  ist,  darf 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Das  wesentlichste  Ergebnis  der 
Untersuchungen  scheint  mir  bisher  zu  sein,  daß  die  Rolle  der  Italiener 
keineswegs  eine  festbestimmte  in  den  einzelnen  Produktionsprozessen 
ist  und  daß  vor  allem  eine  entschiedene  Tendenz  zum  Aufstieg  bemerk- 
bar ist.  Wenn  auch  —  schon  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  halber 
—  die  Italiener  bisher  nicht  in  leitende  Stellungen  innerhalb  der  Ar- 
beitsprozesse eingerückt  sind,  so  haben  sie  doch  vielerorts  das  Stadium 
der  bloßen  Handarbeit  überwunden.  Das  läßt  für  die  Frage  der  even- 
tuellen künftigen  Verwendung  italienischer  Arbeiter  in  der  deutschen 
Volkswirtschaft  eine  nicht  ungünstige  Prognose  zu.  Bemerkenswert 
sind  die  in  dem  Buche  gegebenen  Beiträge  zur  Psychologie  der  ein- 
zelnen Arbeitertypen. 

Bonn.  W.  Wygodzinski. 

Arbeitsverhältnis,  Das,  im  Jenaer  Zeißwerk.  Von  Dr.  Fr.  Sehomerus-Jena. 
6.  Aufl.     Jena,  Bernhard  Vopelius,  1916.     gr.  8.     35  SS.  m.  1  Taf.     M.  1,20. 

Baum,  Marie,  Die  Wohlfahrtspflege,  ihre  einheitliche  Organisation  und  ihr 
Verhältnis  zur  Armenpflege.  Korreferat,  über  nichtgroßstädtische  Verhältnisse  erstattet. 
(Schriften  des  Deutschen  Vereins  f.  Armenpflege  und  Wohltätigkeit,  Heft  104.)  München, 
Duncker  u.  Humblot,  1916.     8.     VII— 23  SS.     M.  1.—. 

Bäumer,  Dr.  Gertrud,  Die  deutsche  Frau  in  der  sozialen  Kriegsfürsorge. 
Hrsg.  im  Auftrag  des  Auslandsbundes  deutscher  Frauen.  (Perthes'  Schriften  zum  Welt- 
krieg, Heft  12.)     Gotha,   Friedrich  Andreas  Perthes,  1916.    8.     VII— 61  SS.     M.  1.—. 

Durchführung,  Praktische,  von  Massenspeisungen.  Außerordentliche  Tagung 
der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt  in  Gemeinschaft  mit  dem  Zentralverein  für  das 
Wohl  der  arbeitenden  Klassen  im  ßeichstagssitzungssaal  zu  Berlin  am  3.  und  4.  VII. 
1916.     Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.     gr.  8.     VHI— 118  SS.     M.  3.—. 

Geiger,  Josef  Albert,  Grundlagen  und  Grundfragen  einer  neuen  Gesell- 
schaftsordnung. Eine  Einführung  in  die  soziale  Keform-Arbeit.  (Der  neue  Staatsbürger. 
Zwanglose  Schriftenreihe  zur  politisch-sozialen  Bildung,  No.  1.)  Stuttgart,  Otto  Sautter, 
1916.    gr.  8.     64  SS.     M.  2.—. 
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Invalidenwesen,  Das,  in  Ungarn.  Hrsg.  vom  Kgl.  ungar.  lavalidenamt. 
Budapest,  Gustav  Rauschburg,    1916.     8.     145  88.     M.  1,50. 

Webb,  8idney,  Towards  social  democracy?  A  study  of  social  evolntion  during 
the  past  three-quarters  of  a  Century.     London,  Allen  and  Unwin.     8.     48  pp.     1/. 

10.  OenoBsenschaftsweseu. 

Deumer,  R.,  Kriegsinvaliden-Gesellscliaften.  Die  wirtschaftliche 
Versorgung  der  Kriegsinvaliden  auf  gewerblichem  und  industriellem 
Gebiet.  Ein  neues  Genossenschaftsprogramm.  München  und  Leipzig 
(Duncker  u.  Humblot)   1915.     8«.     49  SS.  (Preis  60  Pf.) 

Der  Verf.  bringt  im  ersten  Teil  seine  Bedenken  gegen  die  bis- 
herigen Maßnahmen  zum  Ausdruck,  im  zweiten  Teil  tritt  er  zur  Be- 
hebung der  UnVollkommenheiten  der  Eürsorgetätigkeit  mit  Vorschlägen 
auf,  die  auf  eine  Bildung  von  Kriegsinvaliden- Gesellschaften  in  ge- 
nossenschaftlicher Form  hinzielen.  Er  proklamiert  ein  „Recht  auf 
Arbeit"  für  die  Kriegsverletzten  und  stellt  sodann  das  „Gesetz  der 
Funktionsvereinigung"  auf,  nach  welchem  z.  B.  Blinde  die  fehlenden 
Funktionen  der  Tauben,  Beinlose  die  der  Armlosen  und  umgekehrt  er- 
setzen können  und  so  in  ihrer  Vereinigung  zu  vollwertigen  Arbeits- 
kräften werden.  Dabei  scheint  der  Verf.  die  für  die  Kriegsverletzten- 
fürsorge  hoch  erfreuliche  Tatsache  zu  verkennen,  daß  die  industrielle 
Arbeitsteilung  und  Anwendung  mechanischer  Hilfsmittel  die  Arbeits- 
prozesse schon  so  weit  aus  technisch-wirtschaftlichen  Gründen  zerlegt 
haben,  daß  nur  einzelne  Organe  des  Arbeiters  zur  Ausführung  der 
Teilarbeiten  nötig  sind.  Bei  richtiger  Auswahl  der  Kriegsverletzten 
bedarf  es  einer  Funktionsvereinigung  mehrerer  Arbeiter  in  den  meisten 
Fällen  nicht.  In  den  besonderen  Fällen  jedoch,  in  denen  die  Arbeits- 
verrichtungen vielseitige  Anforderungen  an  den  Arbeiter  stellen,  würde 
die  Einstellung  mehrerer  Arbeiter  an  einem  Arbeitsplatz  die  zumeist 
nötige  Einheitlichkeit  der  Entschließungen  und  Handgriffe  in  Frage 
stellen. 

Gerade,  weil  die  industrielle  Arbeitsteilung  den  Kriegsverletzten 
so  viele  Möglichkeiten  zur  gut  entlohnten  Teilarbeit  bietet,  ist  an- 
zunehmen, daß  es  den  tüchtigsten  und  tatkräftigsten  Naturen  nach 
einiger  Gewöhnung  gelingt,  in  erfolgreichen  Wettbewerb  mit  den  ge- 
sunden Arbeitern  zu  treten.  Es  besteht  daher  die  Gefahr,  daß  die 
Kriegsinvaliden- Gesellschaften  nur  auf  die  besonders  schwer  beschädigten 
Invaliden  und  auf  jene  Kriegsverletzten  zurückgreifen  müssen,  die  auf 
eine  bei  ihrer  Verletzung  mögliche,  schwerere  Tätigkeit  verzichten 
wollen.  Schon  die  bisherigen  Erfahrungen  mit  einzelnen  arbeits- 
unlustigen  Kriegsverletzten  lassen  große  Bedenken  aufkommen,  ob  eine 
ausschließliche  Anhäufung  von  Kriegsbeschädigten  an  einer  Arbeits- 
stätte   überhaupt    durchführbar    und  in  physischer  Hinsicht  ratsam  ist. 

Diese  Bedenken  sind  so  groß,  daß  weitere  Einwendungen,  die 
gegen  die  vorgeschlagene  Finanzierung  der  Gesellschaften  (Kapitali- 
sierung der  Renten),  gegen  den  Absatz  der  Fabrikate  (Kundschaft  des 
Staates  in  Ausgestaltung  des  Staatssozialismus)  und  die  Rentabilität 
der  Gesellschaften    erhoben    werden    könnten,    dagegen    in    den  Hinter- 
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grund  treten.  So  anregend  und  lesenswert  die  warmherzigen  Aus- 
führungen des  Verf.  sind,  so  dürfte  doch  eine  Verwirklichung  der 
angeregten  Vorschläge  kaum  zu  erwarten  sein. 

Gleiwitz  (Oberschi.)  Dr.  Syrup. 

Ortiger,  Hans,  Die  Durchführung  der  Verbandsrevision  im 
Allgemeinen  deutschen  Genossenschaftsverband.  (Genossenschaftliche 
Zeit-  und  Streitfragen,  Heft  12.)  Berlin  (J.  Guttentag)  1915.  8».  22  SS. 
(Preis  75  Pf.) 

Die  gute  und  zweckmäßige  Ausgestaltung  des  Revisionswesens  ist 
eine  Lebensfrage  für  das  gesamte  Genossenschaftswesen,  an  der  die 
Genossenschaftsverbände  unablässig  gearbeitet  haben.  Lange  vor  Ein- 
führung der  gesetzlichen  Revision  der  eingetragenen  Genossenschaften 
haben  sie  freiwillig  die  Revision  eingeführt  und  zum  Teil  sogar  ihre 
Genossenschaften  statutarisch  verpflichtet,  sich  der  Revision  durch  den 
Verbandsrevisor  zu  unterwerfen.  Auch  nach  Erlaß  des  Gesetzes  ist 
die  Revision  in  erster  Linie  eine  Verbandsrevision  geblieben, 
diejenige  durch  den  vom  Gericht  bestellten  Revisor  ist  nur  hilfsweise 
gedacht. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  keine  Abhandlung  über  das 
Revisionswesen,  sondern  eine  Zusammenstellung  der  Bestimmungen  über 
die  Durchführung  der  Verbandsrevision  im  „Allgemeinen  Verband  der 
auf  Selbsthilfe  beruhenden  deutschen  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossen- 
schaften e.  V.",  welchen  der  Verf.  hier  und  auch  an  anderen 
Stellen  wohl  der  Kürze  halber  einfach  „Allgemeinen  deutschen  Ge- 
nossenschaftsverband" nennt.  Diese  Bestimmungen  sind  das  Ergebnis 
von  Beschlüssen  der  Allgemeinen  Genossenschaftstage  und  von  Be- 
ratungen der  Revisorensitzungen  und  des  Gesamtausschusses  des  All- 
gemeinen Verbandes.  Wenn  es  sich  hier  auch  zunächst  um  die  Be- 
stimmungen des  Allgemeinen  Verbandes  handelt,  so  verdienen  sie  doch, 
wie  der  Verf.  im  Vorwort  richtig  sagt,  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise.  Denn  im  allgemeinen  sind  es  Grundsätze  und  Anschauungen, 
die  sich  auch  die  übrigen  Richtungen  im  genossenschaftlichen  Verbands- 
wesen angeeignet  haben,  wie  z.  B.  über  die  „außerordentliche  Revision", 
über  „gemeinschaftliche  Sitzung  von  Vorstand  und  Aufsichtsrat,  in  der 
über  die  Revision  berichtet  wird",  über  „schwere  Mißstände"  usw. 
Dagegen  ist  man  in  Betreff  der  Häufigkeit  der  Revision  in  anderen 
Genossenschaftskreisen  der  Meinung,  daß  die  Revision  alle  zwei  Jahre 
(nicht  wie  es  in  dem  Schriftchen  heißt,  die  zweijährige  Revision,  denn 
sie  soll  doch  keine  zwei  Jahre  dauern)  nicht  genügt,  sondern  jährlich 
vorzunehmen  sei. 

Berlin-Steglitz.  Willy  Krebs. 

Hausbesitzergenossenschaften.  (Schriften  des  Zentralverbandes  der  Haus- 
und  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands.  Begr.  v.  Dr.  W.  Strauß.  Heft  5.)  Spandau, 
Verlagsbuehhdlg.  d.  Zentralverb,  der  Haus-  u.  Grundbesitzer- Vereine  Deutschlands,  1916. 
8.     40  SS.     M.  0,60. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  27 
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11.  Oesetzg-ebung',  Staats-  und  VerwaltuxigBrecht.     StaatsbUrgerkunde. 

Niedner,  Johannes,  Der  Krieg  und  das  Völkerrecht.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  Staatswissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena. 
Jena  (Gustav  Fischer)  1915.     8^     29  SS.     (Preis  60  Pf.) 

Frank,  Reinhard,  Das  Seekriegsrecht  in  gemeinverständlichen 
Vorträgen.  Tübingen  (J.  C.  B.  Mohr  [Paul  Siebeck])  1916.  80.  100  SS. 
(Preis  1,80  M.) 

Kaufmann  Wilhelm,  Kriegführende  Staaten  als  Schuldner 
und  Gläubiger  feindlicher  Staatsangehöriger.  Berlin  (J.  Guttentag) 
1915.     80.     86  SS.     (Preis  1,80  M.) 

Kraus,  Oskar,  Jeremy  Benthams  Grundsätze  für  ein  künftiges 
Völkerrecht  und  einen  dauernden  Frieden  (Principles  of  international 
law),  übersetzt  von  Dr.  Camil  Klatscher,  mit  einer  Einleitung 
über  Bentham,  Kant  und  Wundt  herausgegeben.  Halle  a.  S.  (Max 
Niemeyer)  1915.     8«.     VII— 153  SS.     (Preis  4,—  M.) 

In  dem  furchtbaren  Kriege,  in  dem  das  deutsche  Volk  um  seine 
nationale  Selbständigkeit,  seine  Freiheit,  seine  Ehre  und  seine  Zukunft 
gegen  eine  Welt  von  Feinden  zu  ringen  genötigt  ist,  hat  das  Völker- 
recht, oder  genauer  gesagt,  haben  diejenigen  Normen,  die  bisher  als 
auch  für  die  kriegführenden  Staaten  verbindliche  Eechtssätze  angenommen 
worden  sind,  die  Probe  nur  schlecht  bestanden.  In  weiten  Kreisen 
ist  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  Erfahrungen,  die  Deutschland  in 
diesem  Kriege  gemacht,  gezeigt  haben,  daß  es  ein  Völkerrecht  als  ein 
Inbegriff  von  verbindlichen  Rechtssätzen  gar  nicht  gebe,  daß  jeder 
Staat  sich  nur  leiten  lasse  von  dem  Bestreben,  sich  Vorteile  zu  ver- 
schaffen, dem  Gegner  aber  Nachteile  zuzufügen,  daß  die  Staaten  recht- 
liche Beschränkungen  in  der  Ausübung  der  Gewalt  nicht  anerkennen, 
daß  jedenfalls  im  Kriege  nur  die  durch  kein  Recht  eingedämmten  Ge- 
walten sich  gegenüberstehen.  Die  vier  oben  angeführten  Schriften  haben, 
so  verschiedenen  Inhalts  sie  im  übrigen  sind,  das  gemeinsam,  daß  sie 
durch  den  Krieg  veranlaßt  sind  und  den  Nachweis  zu  erbringen  suchen, 
daß  das  Völkerrecht  nicht  nur  in  der  Theorie  und  auf  dem  Papiere 
besteht,  sondern  daß  das  Völkerrecht  trotz  der  mangelhaften  Ausge- 
gestaltung  und  des  ungenügenden  Rechtsschutzes,  durch  die  seine  Wirk- 
samkeit namentlich  in  Kriegszeiten  noch  gehemmt  wird,  auch  im  Kriege 
in  Geltung  steht  und  seine  Geltung  grundsätzlich  von  allen  Staaten 
anerkannt  wird,  wenn  auch  häufig  genug  seinen  Bestimmungen  ent- 
gegengehandelt wird. 

So  wichtig  diese  großen  Fragen  für  die  Gegenwart  und  Zukunft 
sind,  so  kann  doch  in  dem  Rahmen,  der  einer  Besprechung  völkerrecht- 
licher Schriften  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik 
gezogen  ist,  nur  in  Kürze  auf  den  Inhalt  der  angeführten  Schriften 
hingewiesen  w^erden.  Die  Schrift  von  Niedner,  wie  die  von  Frank, 
dem  bekannten  und  verdienstvollen  Strafrechtslehrer,  geben  Vorträge 
wieder,  die  die  Verff.  vor  einem  größeren  Kreise  gehalten  haben.  Sie 
wenden  sich  nicht  allein  an  Fachgenossen,  sondern  an  alle  Gebildeten, 
die  sich  unterrichten  und  in  ihren  Ansichten  klären  wollen.     In    über- 
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zeugender  Weise  führt  Niedner  aus,  daß  ein  Völkerrecht  besteht, 
weil  es  für  Staaten,  die  ein  geordnetes  Zusammenleben  als  einen  ihrer 
Zwecke  anerkennen,  bestehen  muß.  Aber  er  weist  auch  nach,  wie 
das  Völkerrecht  in  wichtigen  Rechtssätzen  in  diesem  Kriege  und  durch 
den  Krieg  sich  geändert  hat  und  zwar  in  einer  Richtung,  die  im 
Gegensatz  steht  zu  der  Richtung,  in  der  bisher  eine  Fortbildung  des 
Völkerrechts  erstrebt  wurde.  Frank  gibt  in  8  Abschnitten  eine  auf 
gründlicher  Kenntnis  des  Völkerrechts  und  seiner  Literatur  beruhende 
Uebersicht  über  das  Seekriegsrecht,  in  der  er  alle  die  großen  Streit- 
fragen, die  gerade  auf  diesem  Gebiete  schon  vor  dem  Kriege  be- 
standen, teils  aber  auch  erst  während  des  Krieges  aufgetaucht  sind,  in 
wissenschaftlicher  Weise  und  Sachlichkeit  und  in  einer  jedem  Gebildeten 
verständlichen  Ausdrucksweise  bespricht.  Die  Vorträge  sind  schon 
im  Herbste  1915  gehalten  worden.  Daraus  erklärt  es  sich  wohl, 
daß  die  Unterseeboote  als  Kriegsmittel  nicht  eingehender  behandelt 
worden  sind. 

Die  Schrift  von  Kaufmann  erörtert  in  ihren  beiden  ersten  Ab- 
schnitten die  Rechtsverhältnisse  eines  kriegführenden  Staates  einerseits 
als  Schuldner,  andererseits  als  Gläubiger  feindlicher  Staatsangehöriger. 
Der  letzte  und  umfangreichste  Abschnitt  hat  zum  Inhalt  das  Beute- 
recht, die  kriegerische  Konfiskation  von  feindlichem  Staatsgut  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Forderungen  und  mittelbar  für  die  Schuldner  krieg- 
führender Staaten  gegenüber  feindlichen  Staatsangehörigen.  Für  die 
Klärung  der  hiermit  angedeuteten,  sehr  verwickelten  und  schwierigen 
Rechtsverhältnisse  bieten  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  des  Verf. 
wertvolle  Beiträge.  Die  Regelung  dieser  Verhältnisse,  in  welche  der 
Krieg  auf  das  tiefste  eingegriffen  hat,  wird  bei  den  künftigen  Friedens- 
verhandlungen eine  große  und  auch  für  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse sehr  bedeutsame  Rolle  spielen.  Freilich  geht  der  Verf.  von 
Voraussetzungen  aus,  die  als  richtig  nicht  anerkannt  werden  können. 
Nach  seiner  Ansicht,  der  er  in  früheren  Schriften  schon  Ausdruck  ge- 
geben, deren  Richtigkeit  er  aber  nicht  erwiesen  hat,  enthält  das 
Völkerrecht  nicht  nur  Rechtsnormen,  welche  die  Verhältnisse  der 
Staaten  untereinander  ordnen,  sondern  auch  solche,  die  die  Verhält- 
nisse der  Einzelpersonen  unmittelbar  zu  ordnen  bestimmt  sind.  Diese 
letzteren  Rechtssätze  sollen  nach  Ansicht  des  Verf.  auch  „rechtsmaß- 
geblich sein  und  bleiben,  selbst  wenn  der  einzelne  Staat  staatliche 
Normen  erläßt,  die  mit  ihnen  in  Widerspruch  stehen".  Die  entgegen- 
gesetzte Ansicht,  die  als  die  herrschende  bezeichnet  werden  darf,  soll 
nach  dem  Verf.  der  Wirklichkeit  und  den  Interessen  der  Völker  wider- 
sprechen. Von  dieser  seiner  Voraussetzung  aus  ist  der  Verf.  aber 
auch  zu  Folgerungen  gelangt,  die  einer  wissenschaftlichen  Prüfung 
kaum  standhalten  werden.  Doch  soll  das  Verdienst  des  Verf.,  die 
wichtigen  Fragen,  die  den  Gegenstand  seiner  Schrift  bilden,  eingehend 
erörtert  zu  haben,  ausdrücklich  anerkannt  werden. 

Von  dem  Prager  Philosophen  0.  Kraus,  einem  Schüler  von  Franz 
Brentano,  der  schon  in  seiner  Schrift  „Die  Theorie  des  Wertes"  eine 
gründliche    und    bedeutsame    Studie   über   die   Lehren    Benthams   ver- 
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öffentlicht  hat,  ist  die  Uebersetzung  der  Abhandlung  Benthams  tlber 
die  Prinzipien  des  Völkerrechts  veranlaßt,  mit  Anmerkungen  versehen 
und  herausgegeben  worden.  Die  Abhandlung  selbst  ist  aus  den  in 
den  Jahren  1786 — 1789  geschriebenen  Aufzeichnungen  Benthams  von 
Bo wring  zusammengestellt  und  im  Jahre  1843  zum  ersten  Male  in 
Bd.  VIII  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Benthams  veröffentlicht  worden. 
Nach  einer  kurzen  Darlegung  seiner  Grundgedanken  über  die  Auf- 
gaben und  Ziele  des  Völkerrechts  entwickelt  Bentham  darin  ausführ- 
licher einen  Plan  zur  Herstellung  eines  allgemeinen  und  dauernden 
Friedens  unter  allen  zivilisierten  Staaten.  Kraus  hat  dieser  Abhand- 
lung aber  auch  eine  umfangreiche  Einleitung  (S.  3 — 75)  vorausgeschickt 
und  ihr  noch  Nachträge  (S.  141 — 153)  folgen  lassen,  so  daß  die  Ab- 
handlung Benthams  nur  etwa  die  Hälfte  der  Schrift  (S.  79 — 137)  füllt. 
In  der  Einleitung  wendet  sich  Kraus  vor  allem  gegen  Wundt,  der 
in  einer  am  10.  September  1914  gehaltenen,  dann  durch  den  Druck 
weit  verbreiteten  Rede  die  schwersten  Anklagen  gegen  Benthams 
Lehre  erhoben  und  sie  für  die  populäre  Philosophie  erklärt  hat,  die 
heute  die  Staatsmänner  Englands  und  ihre  Politik  beherrsche.  Kraus 
weist  an  der  Hand  der  Quellen  eingehend  nach,  daß  diese  Anklagen 
Wundts,  die  von  anderen  Schriftstellern  ohne  Prüfung  aufgenommen 
worden  sind,  auf  einer  völligen  Verkennung  der  Lehren  Benthams  be- 
ruhen. Wundt  hätte  in  der  Tat  derartige  Anklagen  nicht  erheben 
können,  wenn  ihm  auch  nur  die  kleine,  jetzt  durch  die  Uebersetzung 
allgemein  zugängliche  Abhandlung  über  das  Völkerrecht  bekannt  ge- 
wesen wäre.  Der  Wert  der  Einleitung  geht  aber  über  die  Zurück- 
weisung falscher  Ansichten  hinaus,  sie  bietet  zugleich  einen  wertvollen 
Beitrag  zur  Kenntnis  und  richtigen  Würdigung  der  Grundlehren 
Benthams.  In  den  Nachträgen  bespricht  Kraus  insbesondere  die  An- 
sichten Kants  über  den  Krieg  und  den  im  Fortschreiten  der  Mensch- 
heit anzustrebenden  ewigen  Frieden. 

Halle  a.  S.  Loening. 

Bornhak,  Conrad,  Der  Wandel  des  Völkerrechts.  Berlin,  Carl  Heymanns 
Verlag,  1916.     gr.  8.     VII— 102  SS.     M.  2.—. 

Cohnitz  (Rechtsanw.,  Not.),  Ernst,  Das  Moratoriumsrecht  in  Belgien.  Berlin, 
Carl  Heymanns  Verlag,  1916.     gr.  8.     VII— 152  SS.     M.  4.—. 

Conrad  (Reichsger.-ß.),  Ernst,  Das  Gesetz  über  den  Belagerungszustand  vom 
4.  VI.  1851  (mit  dem  Abänderungsgesetze  vom  11.  XII.  1915)  in  der  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts.  Nebst  einem  Anhang :  Das  bayerische  Gesetz  über  den  Kriegszustand 
vom  5.  XI.  1912,  in  der  Fassung  der  Gesetze  vom  6.  VIII.  1914  u.  4.  XII.  1915.  Berlin, 
Otto  Liebmann,  1916.     8.     XII— 146  SS.     M.  3,80. 

Hoetzsch,  Otto,  Politik  im  Weltkrieg.  Historisch-politische  Aufsätze.  Biele- 
feld, Velhagen  u.  Klasing,  1916.     8.     V— 171  SS.     M.  1,50. 

Huberich,  Charles  Henry,  Dr.  ehem.  Prof.  (Adv.),  und  Alexand.  Nicol- 
Speyer  (Adv.),  Dr.,  Deutsche  Gesetzgebung  für  die  okkupierten  Gebiete  Belgiens.  (In 
deutscher,  französischer  u.  vlämischer  Sprache.)  3.  Serie.  1.  IV.  1915 — 27.  VI.  1915. 
Haag,  Martinus  Nijhoff,  1916.     8.     V— 138  SS.     M.  3,85. 

Kriegs-Gesetze,  -Verordnungen  und  -Bekanntmachungen,  Sämt- 
liche. Eingeleitet  durch  einen  Auszug  aus  der  Denkschrift  des  Reichskanzlers  über  wirt- 
schaftliche Maßnahmen  aus  Anlaß  des  Krieges  1914/16,  und  Anhang:  Preußische  Aus- 
führungsbestimmungen. Mit  Inhalts- Verzeichnis,  ausführlichem  Sachregister  und  Ge- 
setzesverzeichnis nach  der  Zeitfolge,  hrsg.  v.  d.  Red.  des  Deutschen  Reichsgesetzbuchs  f. 


Uebersicht  über  die  neuesten  Publikationen  Deutschlands  und  des  Auslandes.     421 

Industrie,  Handel  u.  Gewerbe.  4.  Erg.-Heft  zu  Bd.  2  (8.  Erg.-Heft  zu  Bd.  1).  Abge- 
schlössen  am  15.  VI.  1916.  Berlin,  Verlag  Deutsches  Reichsgesetzbuch  f.  Industrie, 
Handel  u.  Gewerbe  (Otto  Drewitz),  1916.     gr.  8.     VII— 166  SS.     M.  3.—. 

Meier  (Maj.),  und  Demmig  (Rechnungs-ß.,  Geh.  exped.  Sekr.),  Behörden-Hand- 
buch zum  Gesetz  über  die  Versorgung  der  Personen  der  Unterklassen  des  Reichsheeres, 
der  kaiserliehen  Marine  und  der  kaiserlichen  Schutztruppen  (Mannschaftsversorgungsgesetz) 
vom  31.  V.  1906.  Mit  Genehmigung  des  Kgl.  preuß.  Kriegsministeriums  unter  Benutzung 
amtlicher  Quellen  erläutert.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1916.  8.  VIII— 300  SS. 
M.  4,25. 

Pöll  (Verwaltgsgerichts-R.) ,  Wolfg. ,  Das  ünterstützungswohnsitzgesetz  vom 
vom  6.  VI.  1871/30.  V.  1908  und  das  bayerische  Armengesetz  vom  21.  VIH.  1914 
nebst  Vollzugsvorschriften.  Erläutert.  München,  J.  Schweitzer  Verlag,  1916.  8.  VII — 
715  SS.     M.  11,50. 

Preuß,  Hugo,  Obrigkeitsstaat  und  großdeutscher  Gedanke.  2  Vorträge.  (Poli- 
tisches Leben.  Schriften  zum  Ausbau  eines  Volksstaats.)  Jena,  Eugen  Diederichs, 
1916.     8.     58  SS.     M.  1  20. 

Recht,  Verwaltung  und  Politik  im  neuen  Deutschland.  Hrsg.  v.  (Rieht.) 
Dr.  Alfred  Bozi  u.  (Rechtsanw.)  Dr.  Hugo  Heinemann.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke, 
1916.     Lex.-8.     VIII— 403  SS.  M.  6,80. 

Reinhardt,  Paul,  Die  sächsischen  Unruhen  der  Jahre  1830 — 1831  und 
Sachsens  Uebergang  zum  Verfassungsstaat.  (Historische  Studien.  Hrsg.  v.  Rieh.  Fester. 
8.  Heft.)     Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1916.     gr.  8.     IX— 320  SS.     M.  10.—. 

Schourp,  Dr.  Paul  D.,  Der  Zwangsvergleich  zur  Verhütung  des  Konkurses. 
Ein  Vorschlag  zu  einer  deutschen  Vergleichsordnung.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1916. 
gr.  8.     III— 121  SS.     M.  4,50. 

Zitelmann,  Ernst,  Die  Möglichkeit  eines  Weltrechts.  Unveränderter  Abdruck 
der  1888  erschienenen  Abhandlung  mit  einem  Nachwort.  München,  Duncker  u.  Hum- 
blot,  1916.     gr.  8.     47  SS.     M.  1,20. 


Von  Treitschke,  Heinrich,  Politics.  Translated  from  the  German  by 
Blanche  Dugdale  and  Torben  de  Bille.  With  an  introduction  by  the  Rt.  Hon.  Arthur 
James  Balfour.     In  two  vols.     London,  Constable.     8.     450,  650  pp.     24/. — . 

12.  Statistik. 

Gumbel,  E.  J.,  Die  Berechnung  des  Bevölkerungsstandes  durch 
Interpolation.  Mit  einem  Diagramm.  (Ergänzungshefte  zu  dem  Archiv 
für  soziale  Hygiene  und  Demographie,  herausgeg.  von  E.  Roesle,  Nr.  2.) 
Leipzig  (Vogel)  1916.     8».     88  SS. 

Die  Arbeit  ist  in  der  Hauptsache  der  Erage  gewidmet,  wie  die 
Einwohnerzahl  eines  Landes  oder  einer  Stadt  für  einen  zwischen  zwei 
Volkszählungen  liegenden  Zeitpunkt  auf  Grund  der  Ergebnisse  dieser 
beiden  Volkszählungen  zu  bestimmen  ist.  Das  kann  selbstverständlich 
nur  näherungsweise,  auf  Grund  dieser  oder  jener  Annahme  über  den 
Gang  der  Bevölkerung  innerhalb  des  betreffenden  Zeitraums  geschehen. 
So  ergeben  sich  verschiedene  Näherungsmethoden,  von  denen  der  Verf. 
namentlich  die  folgenden  drei  einer  eingehenden  Betrachtung  unter- 
zieht. Er  nennt  sie  die  „arithmetische",  die  ,, geometrische''  und  die 
„harmonische",  weil  sie  mit  den  Begriffen  des  arithmetischen,  des 
geometrischen  und  des  harmonischen  Mittels  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  können.  Die  beiden  ersten  Methoden  sind  seit  langem 
gebräuchlich  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  kommt  darin  zum  Aus- 
druck, daß,  während  bei  der  einen  zwischen  den  Einwohnerzahlen  selbst, 
bei  der  anderen  zwischen  den  Logarithmen  der  Einwohnerzahlen  linear 
interpoliert   wird.      Was   aber    die    dritte,    nämlich    die   ,, harmonische" 


422     üebersicht  über  die  neuesten  Publikationen  Deutsciilands  und  des  Auslandes. 

Methode  betrifft,  so  ist  der  Verf.  selbständig  auf  diese  Methode  ge- 
kommen. Freilich  hatte  bereits  1903  Corneille  L.  Landre  eine 
ebenfalls  an  dem  harmonischen  Mittel  orientierte  sehr  ähnliche  Inter- 
polationsmethode in  Vorschlag  gebracht;  jedoch  hat  der  Verf.,  wie  er 
unter  „Errata'*  mitteilt,  erst  nachträglich  davon  Kenntnis  erlangt.  An 
zwei  Beispielen,  von  denen  das  eine  sich  auf  das  Deutsche  Reich 
(1875—1905),  das  andere  auf  die  Schweiz  (1860—1910)  bezieht,  zeigt 
Gumbel,  daß  die  harmonische  Methode  bessere  Resultate  (d.  h.  Resultate, 
die  mit  dem  tatsächlichen  Verlauf  der  Zahlen  mehr  im  Einklang  stehen) 
liefert  als  die  geometrische,  von  der  arithmetischen  nicht  zu  reden. 
Den  Grund  dafür  gibt  er  nicht  an.  Und  doch  findet  man  diesen  Grund 
leicht,  wenn  man  die  Struktur  der  betreffenden  Formeln  sich  genauer 
ansieht.  Da  zeigt  es  sich,  daß  die  harmonische  Methode  namentlich  in 
dem  Fall  einen  Vorteil  bieten  muß,  wo  die  Zuwachsrate  in  dem  be- 
treffenden Zeitraum  eine  steigende  Tendenz  aufweist.  Das  trifft  in  den 
vom  Verf.  herangezogenen  Beispielen  zu.  Hätte  er  aber  die  gleiche 
Berechnung  z.  B.  für  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  (1870 — 1900) 
ausgeführt,  so  wäre  er  zu  dem  direkt  entgegengesetzten  Ergebnis  ge- 
kommen :  den  Sieg  hätte  die  geometrische  Methode  davongetragen.  Der 
Verf.  durchschaut  den  Sachverhalt  so  wenig,  daß  er  es  der  geometri- 
schen Methode  zum  Vorwurf  macht,  „den  wachsenden  Einfluß  der  Hem- 
mungen der  Dichte"  außer  acht  zu  lassen  (S.  30 — 31).  Das  tut  aber 
die  harmonische  Methode  erst  recht !  Es  ist  an  sich  dem  Verf.  zu- 
zugeben, daß  unter  den  konkurrierenden  Methoden  diejenige  den  Vorzug 
verdient,  welche  sich  besser  dem  wirklichen  Gang  der  Bevölkerung 
anpaßt.  Aber  in  dubio,  wenn  nämlich  über  den  Gang  der  Bevölkerung 
nichts  bekannt  ist,  tut  man  am  besten,  sich  an  die  geometrische  Methode 
zu  halten.  Denn  diese  ist  dadurch  charakterisiert  (eindeutig  bestimmt), 
daß  sie  eine  unveränderliche  Zuwachsrate  innerhalb  des  in  Betracht 
kommenden  Zeitraums  voraussetzt  und  daher  gewissermaßen  als  die 
einzige  neutrale  Methode  erscheint.  Das  ignoriert  Gumbel.  Damit 
steht  es  im  Zusammenhang,  daß  er,  statt  von  der  Methode,  von  ver- 
schiedenen Methoden  zur  Berechnung  der  Verdoppelungsperioden 
spricht.  Als  ob  es  sich  hierbei  wirklich  um  ,,ein  Problem  der  Extra- 
polation" (S.  4),  somit  um  eine  Art  Prophezeiung  darüber,  wann  die 
Einwohnerzahl  auf  das  Doppelte  anwachsen  werde,  handeln  würde. 
Man  braucht  kein  mathematischer  Statistiker  zu  sein,  um  zu  wissen, 
daß  die  Länge  der  Verdoppelungsperiode  nichts  anderes  ist  und  sein 
kann  als  ein  plastischer  Ausdruck  des  jeweiligen  Tempos  der  Bevölke- 
rungsvermehrung (vgl.  z.B.  A.  V.  Fircks,  Bevölkerungslehre  und  Be- 
völkerungspolitik, 1898,  S.  198).  So  ist  z.  B.  eine  25-jährige  Ver- 
doppelungsperiode einer  Vermehrungsrate  von  28,11  Prom.  durchaus  äqui- 
valent. Hieraus  folgt,  daß  die  einzige  korrekte  Methode  zur  Berechnung 
der  Verdoppelungsperioden  die  „geometrische"  d.  h.  diejenige  Methode 
ist,  welche  sich  auf  die  Zinseszinsformel  stützt.  Auch  sonst  neigt  der 
Verf.  dazu,  die  methodologischen  Fragen,  die  er  zur  Sprache  bringt, 
zu  sehr  vom  Standpunkte  der  reinen  Mathematik  aus  zu  beurteilen. 
Damit  soll  gegen  den  mathematischen  Charakter  der  Arbeit  kein  Ein- 
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Spruch  erhoben  werden.  Dieser  mathematische  Charakter  ist  durch  das 
Thema  bedingt  und  gerechtfertigt.  Nur  das  Wenigste  und  Gröbste  hätte 
sich  für  eine  ganz  kurze  „formelfreie"  Darstellung  aussondern  lassen. 
Aber  auch  das  ist  nicht  geschehen  —  woraus  dem  Verf.  wiederum  kein 
Vorwurf  gemacht  werden  soll  — ,  so  daß  die  Arbeit  dem  mathematisch 
nicht  vorgebildeten  Leser  absolut  unzugänglich  ist.  Anderer  Ansicht 
darüber  ist  der  Herausgeber.  Er  äußert  sich  hierzu,  wie  folgt :  „Wenn- 
gleich diese  Arbeit  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Interesse  des  mathe- 
matischen Statistikers  beschränken  dürfte,  so  braucht  sich  der  nicht- 
mathematische Statistiker  nicht  durch  die  zahlreichen  mathematischen 
Formeln  von  deren  Studium  abhalten  zu  lassen ;  denn  viele  dieser 
Formeln  lassen  sich  mit  Hilfe  der  auf  S.  83 — 84  angegebenen  Er- 
klärungen der  statistischen  Bezeichnungen  auflösen  (sie !),  und  ihre  An- 
wendung ist  an  den  Beispielen  auf  S.  .  .  .  gezeigt.  Es  ist  somit  die 
Möglichkeit  gegeben,  in  eine  Prüfung  der  aufgeführten  Methoden  ein- 
treten zu  können  und  die  für  die  jeweilige  Entwicklungstendenz  einer 
Bevölkerung  geeignetste  Interpolationsmethode  ausfindig  zu  machen." 
Die  Behauptung,  daß  gewisse  Formeln  sich  mit  Hilfe  einer  anhangs- 
weise beigefügten  Liste  der  gebrauchten  symbolischen  Bezeichnungen 
„auflösen"  lassen,  ergäbe  offenbar  nur  dann  einen  vernünftigen  Sinn, 
wenn  nicht  schon  aus  dem  Text  der  Arbeit  zu  entnehmen  wäre,  was 
jedes  Symbol  bedeutet.  Selbstverständlich  hat  der  Verf.,  wie  jeder 
Autor  es  tut,  dem  Leser  stets  mitgeteilt,  in  welchem  Sinne  er  das  be- 
treffende Zeichen  verwendet.  „Vexier-Mathematiker",  die  das  dem 
Leser  vorenthalten  würden,  existieren  nur  in  der  Einbildung  des  Herrn 
Dr.  Roesle.  Was  die  mehr  formelle  Seite  der  Gumbelschen  Arbeit 
anlangt,  so  übertreffen  die  Ungenauigkeiten  der  mathematischen  Formu- 
lierungen und  die  Nachlässigkeiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  jedes 
zulässige  Maß.  Man  kann  dem  Verf.,  der  durch  diese  seine  erste 
größere  Abhandlung  ein  ausgesprochenes  Interesse  für  die  mathematische 
Statistik  und  eine  anerkennenswerte  Belesenheit  auf  diesem  Gebiete 
bekundet  hat,  nur  den  dringenden  Rat  geben,  bei  seinen  späteren 
Schriften  sich  einer  größeren  Sorgfalt  zu  befleißigen  und  nicht  so  hastig 
darauf  loszustürmen. 

Berlin.  L.  v.  Bortkiewicz. 

Deutsches  Beich. 

Jahrbuch,  Statistisches,  für  den  Preußischen  Staat,  13.  Jahrg.  (1915).  Hrsg.  vom 
Kgl.  preuß.  Statist.  Landesamt.  Berlin,  Verlag  des  Kgl.  Statist.  Landesamts,  1916.  gr.  8. 
XXXII— 466  SS.     M.  1,60. 

Tarifverträge,  Die,  im  Deutschen  Reiche  am  Ende  des  Jahres  1914.  Bearb. 
im  Kaiserl.  statistischen  Amte,  Abt.  f.  Arbeiterstatistik.  (Reichs- Arbeitsblatt,  12.  Sonder- 
heft.)    Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.     30,  5  X  21,5  cm.     34  u.  49  SS.  M.  1.—. 

Oesterreich. 

Gebahrung,  Die,  und  die  Ergebnisse  der  Krankheitsstatistik  der  nach  dem  Ge- 
setz vom  30.  III.  1888  betr.  die  Krankenversicherung  der  Arbeiter  eingerichteten 
Krankenkassen  in  den  Jahren  1912  und  1913.  Für  den  Beichsrat  gemäß  §  72  des 
bezogenen  Gesetzes  bestimmte  Mitteilungen  des  Ministers  des  Innern.  Wien,  k.  k.  Hof- 
u.  Staatsdruekerei,  1916.     Lex.-8.     IV— 135  SS.     M.  3.—. 
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Statistik  des  Zwischen  verkehre  zwischen  den  im  Reichsrate  vertretenen  König- 
reichen und  Ländern  und  den  Ländern  der  hl.  ungarischen  Krone  im  Jahre  1914. 
Hreg.  vom  handelsstatist.  Dienste  des  k.  k.  Handelsministeriums.  Wien,  k.  k.  Hof-  u. 
Staatsdruckerei,  1916.     Lex.-8.     XX— 491  88.  mit  Fig.     M.  5.—. 

Schweiz. 
Bericht  betreffend  die  Hauptergebnisse  der  vom  kantonalen  statistischen  Bureau 
im  Auftrage  der  Landwirtschaftsdirektion  vorgenommenen  Ermittelungen  über  die 
Schlachtvieh-  und  Fleischpreise  in  24  größeren  Ortschaften  und  Städten  der  Schweiz 
und  speziell  in  der  Stadt  Bern  pro  1915.  Bern,  A.  Francke,  vorm.  Schmid  u.  Francke, 
1916.     8.     18  SS.  mit  5  Tab.     M.  0,50. 

Frankreich. 

Neymarck,  Alfred,  La  statistique  internationale  des  valeure  mobiliöres. 
Dixifeme  rapport  präsente  au  nom  du  comite  des  finances  61u  par  l'Institut  international 
de  statistique.  (Sessions  de:  Berne,  1895;  Saint- P§terebourg,  1897;  Christiania,  1899; 
Budapest,  1901;  Berlin,  1903;  Londres,  1905;  Copenhague,  1907;  Paris,  1909;  le 
Havre,  1911.)  Paris,  Berger-Levrault,  1916.  8.  200  pag.  fr.  7,50.  (Institut  inter- 
national de  statistique,  quatorzi^me  sessiou,  Vienne,  1913.) 

Statistique  de  la  navigation  Interieure.  Nomenclature  et  conditions  de  navigabilit^ 
des  fleuves,  riviferes  et  canaux.  Releve  g§n§ral  des  tonnages  des  marchandises.  Ann^e 
1913.  Paris,  Impr.  nationale  1915.  Grand  in-4.  430  pag.  (Ministfere  des  travaux 
publics.  Direction  des  routes  et  de  la  navigation,  Sous-direction  de  la  navigation. 
Quatri^me  bureau.) 

Italien. 

Statistica  delle  cause  di  morte  nelP  anno  1913.  Roma,  tip.  L.  Cecchini.  8. 
L  1,50. 

13.  Verschiedenes. 

Sieger,  E..,  Die  geographischen  Grundlagen  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  und  ihrer  Außenpolitik.  IV.  u.  54  SS.  Leipzig 
(B.  G.  Teubner)  1915.  (Sonderabdruck  aus  der  Geogr.  Zeitschr.  Bd.  21 
[1915].)     1.—  M. 

Die  Frage,  ob  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  als  geo- 
graphische Einheit  und  damit  als  existenzberechtigtes  Staatsgebilde  an- 
zusehen sei,  oder  ob  sie  nur  eine  lose  Verbindung  für  sich  individuali- 
sierter Eäume  mit  zentrifugalen  Tendenzen  darstelle,  ist  vielfach  auf- 
geworfen und  verschieden  beantwortet  worden.  Ausländische  Geographen 
und  Politiker  neigten  mehr  der  letzteren  Auffassung  zu ;  dagegen  wurde 
von  Oesterreichern  die  erstere  Ansicht  mit  Nachdruck  vertreten.  Auch 
der  Verf.  tritt  für  sie  ein  und  verteidigt  sie  mit  geographischen, 
historischen  und  wirtschaftlichen  Gründen.  Was  zunächst  die  geogra- 
phischen Bedingungen  anbelangt,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die 
Monarchie  in  ihnen  große  Gegensätze  aufweist  und  daß  die  Alpenländer, 
Böhmen  und  Ungarn  auf  den  ersten  Blick  als  drei  gänzlich  verschiedene 
Erdräume  erscheinen,  von  denen  jeder  gewissermaßen  eine  geographische 
Einheit  für  sich  repräsentiert.  Allein  der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß 
diese  Kronländer  der  Monarchie  nach  außen  hin  durch  geschlossene 
Gebirgswälle  abgegrenzt  seien,  durch  die  nur  an  wenigen  Stellen  enge 
Täler  hindurchführen,  daß  aber  sowohl  die  großen  Längstäler  der  Alpen 
wie  auch  das  böhmische  Becken  mit  der  mährischen  Uebergangsland- 
schaft  und  die  ungarische  Tiefebene  nach  dem  natürlichen  Zentrum  der 
Monarchie,  dem  Wiener  Becken,  zu  sich  öffnen.  Als  Randländer  be- 
zeichnet Sieger  die  übrigen  Teile  der  Monarchie,  nämlich  Galizien  und 
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die  Bukowina,  Dalmatien  und  das  gemeinsame  Verwaltungsgebiet 
(Bosnien  und  die  Herzegowina).  Galizien  und  die  Bukowina  besitzen 
allerdings  nach  außen  hin  keine  natürliche  Grenzen.  Ihre  Erwerbung 
geschah  zum  Schutze  der  mährischen  Pforte,  die  sich  zwischen  die 
Sudeten  und  Karpathen  einschiebt;  zugleich  dienen  sie  den  letzteren 
als  Glacis.  Dalmatien  verstärkte  die  adriatische  Basis  des  österreichisch- 
ungarischen Seehandels,  aber  es  erhielt  erst  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina sein  Hinterland.  Bosnien  öffnet  sich  dazu  noch  mit  breiten 
Tälern  nach  der  Save  hin.  Seine  Erwerbung  erfolgte  aus  wirtschaft- 
lichen Gründen  wie  auch  zum  Schutze  der  Donaugrenze.  Durch  die 
Randländer  wird  das  Bild  der  geographischen  Geschlossenheit  also 
keineswegs  verschlechtert.  Im  Grunde  genommen  besitzt  die  Monarchie 
kontinentalen  Charakter.  Ihr  wichtigster  Lebensfaden  ist  die  Donau, 
die  in  nordwest-südöstlicher  Richtung  das  ganze  Gebiet  durchzieht.  Aber 
ihre  natürliche  Fortsetzung  als  Verkehrsweg  ist  nicht  der  Unterlauf, 
sondern  das  Morawatal,  da  durch  dieses  der  Hauptverkehr  nach  dem 
Orient,  besonders  nach  Saloniki  und  Konstantinopel  geht,  während  der 
Pontus  etwas  abseits  gelegen  ist.  Das  Streben  nach  dem  Meere  hin 
konnte  sich  nur  quer  zu  der  geographischen  Leitlinie,  nämlich  nach 
der  Adria  hin,  entwickeln.  Der  Seehandel  Oesterreich-Ungarns  geht 
daher  hauptsächlich  nach  Griechenland,  der  Levante,  Aegj^ten,  Indien, 
und  Ostasien ;  in  seiner  Entwicklung  wird  er  zurückgehalten  durch  das 
Fehlen  eines  Kolonialreiches. 

In  der  Kulturvermittlung  zwischen  dem  Abendlande  und  dem 
Orient  liegt  die  „historische  Mission"  der  Monarchie.  Sie  diente  zuerst 
als  Grenzwehr  gegen  den  Orient,  dann  als  Verbreiter  abendländischer 
Kultur  nach  dem  Südosten.  Die  durch  die  geographischen  Bedingungen 
begünstigten  Verschiedenheiten  der  Völker  der  Monarchie  haben  deren 
Entstehung  nicht  ernstlich  hindern  können.  Die  gemeinsame  Türken- 
not  wies  die  Völker  aufeinander  an  und  erst  im  19.  Jahrhundert  traten 
die  nationalen  Kämpfe  wieder  mehr  hervor,  besonders  seit  dem  Aus- 
scheiden Oesterreichs  aus  dem  Deutschen  Bunde.  Indessen  ist  zu  be- 
merken, daß  irredentistische  Bestrebungen,  die  den  Anschluß  an  Nach- 
barreiche zum  Ziele  hatten,  nur  bei  den  Italienern,  Serben  und  Ru- 
mänen hervortreten  konnten,  während  bei  den  Polen  und  Ruthenen 
trotz  russischer  Propaganda  die  Vereinigung  mit  Rußland  nicht  erstrebt 
wird,  sondern  die  Errichtung  eines  polnischen  und  eines  ukrainischen 
Staates  in  Anlehnung  an  die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Da 
die  Tschechen,  Kroaten  und  Slovenen  ebenso  wie  die  Madjaren  ganz 
innerhalb  der  letzteren  wohnen,  so  kann  bei  ihnen  nur  von  einer 
Sonderstellung,  nicht  von  einer  Abtrennung  die  Rede  sein.  Aber  den 
zentrifugalen  Tendenzen  steht  eine  Reihe  von  verbindenden  Momenten 
gegenüber,  die  auf  dem  langen  Zusammenleben  unter  einer  gemein- 
samen Dynastie,  auf  dem  gemeinsamen  Heere,  den  inneren  Wanderungen 
und  Kreuzungen  der  Völker  und  ihrer  Kulturen,  der  deutschen  Sprache 
als  Verkehrs-  und  Geschäftssprache,  ganz  besonders  aber  auf  den  ge- 
meinsamen wirtschaftlichen  Interessen  beruhen.  Das  Bewußtsein  ihrer 
nationalen  Sicherheit  ließ  alle  Völker  sich  bei  Ausbruch  des  Krieges 
um  den  Thron  scharen. 
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Den  nationalen  Sonderbestrebungen  steht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Kronlandspatriotismus  entgegen,  der  es  z.  B.  mit  sich  bringt, 
daß  die  Slovenen  in  Steiermark  und  Kärnten  nicht  den  Anschluß  an  ihre 
Volksgenossen  in  Krain  wünschen  und  die  Südtiroler  Bauern  sich  als 
„Tirolesi"  fühlen.  Die  Kronländer  hat  man  wohl  als  „historisch-poli- 
tische Individualitäten"  bezeichnet;  sie  sind  „gut  begrenzte  natürliche 
und  verkehrsgeographische  Einheiten  kleinerer  Ordnung".  Aber  der 
Kronlandspatriotismus  läuft  schließlich  auf  eine  „Verländerung"  Oester- 
reich-Ungarns  hinaus.  An  Stelle  des  heutigen  Dualismus  hat  man  einen 
Trialismus,  Quadralismus  usw.  vorgeschlagen.  Demgegenüber  betont 
Sieger,  daß  die  beste  Aussicht  auf  Weiterentwicklung  immer  noch  der 
Dualismus  bieten  würde,  etwa  mit  einer  Sonderstellung  Galiziens 
gegenüber  Oesterreich,  wie  sie  Kroatien  bereits  gegenüber  Ungarn 
besitzt. 

In  wirtschaftlicher  Beziehung  ist  infolge  der  höheren  Volksbildung 
der  Nordwesten  der  Monarchie  am  weitesten  vorangeschritten.  Hier 
herrscht  die  Industrie  vor,  in  den  Alpenländern  Waldwirtschaft  und 
Viehzucht,  in  den  südöstlichen  Flachländern  der  Ackerbau.  Bemerkens- 
wert ist  das  hohe  Maß  von  materieller  Selbstversorgung  (Autarkie),  das 
die  Monarchie  besitzt  und  das  auf  dem  Austausch  der  Erzeugnisse 
zwischen  den  einzelnen  Ländern  beruht.  Abgesehen  von  der  Not- 
wendigkeit der  Zufuhr  tropischer  und  subtropischer  Erzeugnisse  vermag 
Oesterreich-Ungarn  sich  durch  seine  eigene  Produktion  zu  ernähren  und 
verfügt  über  viele  Rohstoffe  in  ausreichendem  Maße.  Dies  erklärt  es 
auch,  weshalb  der  Außenhandel  nicht  so  sehr  bedeutend  ist.  Wirt- 
schaftlich sind  also  die  einzelnen  Landesteile  auf  einander  angewiesen 
und  dadurch  w^ird  wieder  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  ge- 
stärkt. 

Seit  dem  Ausscheiden  Oesterreichs  aus  dem  Deutschen  Bunde  ver- 
lor der  historische  Gegensatz  zu  Preußen  seinen  geographischen  Inhalt. 
An  seine  Stelle  trat  das  Bündnis  mit  dem  Deutschen  Reich,  durch  das 
die  Nordwestgrenze  Oesterreich-Ungarns  gesichert  erschien.  Gefahren 
konnten  ihm  also,  abgesehen  von  Italien,  nur  an  seiner  südöstlichen 
Grenze  drohen.  Daß  hier  auf  türkischem  Boden  zunächst  christliche 
Vasallenstaaten  der  Türkei  entstanden,  die  dann  später  ihre  Unabhängig- 
keit erlangten,  bedrohte  an  und  für  sich  die  österreichisch-ungarischen 
Interessen  noch  nicht,  aber  die  Bestrebungen  Rußlands,  die  auf  Zer- 
trümmerung der  Türkei,  den  Erwerb  Konstantinopels  und  das  Protektorat 
über  die  Balkanstaaten  gerichtet  waren,  mußten  im  Verein  mit  den 
russischen  Ansprüchen  auf  Galizien  einen  scharfen  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Großmächten  hervorrufen,  der  schließlich  zum  Kriege  führte. 
Die  Lebensinteressen  Oesterreich-Ungarns  weisen  darauf  hin,  daß  ihm 
nicht  der  Verkehr  mit  dem  Orient  und  dem  Aegäischen  Meere  durch 
feindliche  Mächte  gesperrt  wird. 

Wir  haben  im  vorstehenden  nur  kurz  den  Gedankengang  der  vor- 
trefflichen Arbeit  Siegers  wiederzugeben  versucht  und  verweisen  in 
bezug  auf  nähere  Begründungen  und  Einzelheiten  auf  diese  selbst. 

Halle  a.  S.  A.  Sehen ck. 
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Bergmann,  Prof.  Dr.  Ernst,  Die  Grundlagen  der  deutschen  Bildung.  Ein 
Vortrag,  geh.  im  Leipziger  Lehrerverein  am  24.  II.  1916.  Leipzig,  Alfred  Hahns  Ver- 
lag, 1916.     8.     36  SS.     M.  0,75. 

Bis  sing,  Prof.  Dr.  Frdr.  Wilhelm  Frhr.  v.,  Die  Kriegsziele  unserer  Feinde. 
(Bibliothek  für  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Hrsg.:  Prof.  Dr.  Franz  v.  Mammen. 
Heft  20.)  Dresden,  „Globus",  Wissenschaftliche  Verlagsanstalt  1916.  gr.  8.  104  SS. 
M.  2.—. 

—  Nationale  Erziehung.  Gedanken  über  die  künftige  Erziehung  des  deutschen 
Volkes,  seiner  Lehrer  und  Beamten.  Mit  einem  Geleitwort  von  Dr.  Michael  Georg 
Conrad.  (Flugschrift  des  Vereins  „Deutsche  Wacht",  No.  1.)  München,  Max  Kellerers 
Verlag,  1916.     gr.  8.     21  SS.     M.  0,60. 

Feuchtwanger,  Dr.  Sigbert,  Die  Judenfrage  als  wissenschaftliches  und  poli- 
tisches Problem.     Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.    gr  8.    VIII— 80  SS.     M.  2.—. 

Hashagen  (Priv.-Doz.),  Prof.  Dr.  Justus,  Weltpolitische  Entwicklungsstufen 
1895—1914.     Bonn,  Ludwig  Eöhrscheid,  1916.     gr.  8.     94  SS.     M.  1,80. 

Hueppe,  Ferd.,  Deutschlands  Volkskraft  und  Wehrfähigkeit.  (Bibliothek  von 
Coler  V.  Schjerning,  Bd.  39.)  Berlin,  Aug.  Hirschwald,  1916.  Lex.-8.  V— 70  SS. 
M.  2,40. 

Jellinek  (weil.  Prof.),  Georg,  Die  Zukunft  des  Krieges.  Vortrag,  gehalten 
in  der  Gehestiftung  zu  Dresden  am  15.  März  1890.  Berlin,  Julius  Springer,  1916.  8. 
31  SS.     M.  0,80. 

L  ö  f  f  1  e  r ,  Dr.  K 1  e  m  e  n  s ,  Irland.  Seine  Verdienste  um  die  Kultur,  seine  Leiden 
unter  englischer  Herrschaft  und  seine  Stellung  im  Weltkriege.  (Frankfurter  zeitgemäße 
Broschüren.  Gegr.  von  Paul  Haffner,  Jobs.  Janssen  und  E.  Th.  Thissen.  Bd.  35, 
Heft  8  und  9.)     Hamm  (Westf.),  Breer  u.  Thiemann,  1916.     gr.  8.     51  SS.    M.  1.—. 

Müller,  Karl  Alexander  v.,  Ueber  die  Stellung  Deutschlands  in  der  Welt. 
München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  (Oscar  Beck),  1916.  8.  III— 51  S8. 
M.  1.—. 

S  p  i  e  s ,  Prof.  Dr.  Heinrich,  Die  Engländer  als  Insel volk,  vom  Standpunkt 
der  Gegenwart  aus  betrachtet.  (Meereskunde.  Sammlung  volkstümlicher  Vorträge  zum 
Verständnis  der  nationalen  Bedeutung  von  Meer  und  Seewesen.  10.  Jahrg.,  Heft  110.) 
Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1916.     8.     40  SS.  mit  1  Abb.     M,   0,50 

Steffen,  Gustaf  F.,  Demokratie  und  Weltkrieg.  (Aus  dem  Schwedischen  über- 
setzt von  Margarete  Langfeldt.)  (Politische  Bibliothek.)  Jena,  Eugen  Diederichs  Verlag, 
1916.     8.    252  SS.     M    5.—. 


Rey,  A.  Augutin,  La  question  des  Balkans  devant  l'Europe.  Voies  histori- 
ques  et  diplomatiques.  Premifere  et  deuxiöme  parties.  7®  Mition.  Imprime  en  Suisse. 
Paris,  Jules  Meynial,  1916.  Deux  fascicules  in-16.  Premiere  partie,  23  pag.,  deuxi^me 
partie,  54  pag.     fr.  1,50  les  deux  fascicules. 

Salandra,  Tittoni,  Barzilai,  Orlando  et  Sonnino.  L'Italie  et  la 
guerre,  d'aprös  les  timoignages  de  ses  hommes  d'fitat,  Salandra,  Tittoni,  Barzilai, 
Orlando  et  Sonnino.  Pr^face  de  M.  Henri  Hauvette  (professeur  de  littörature  fran9aise 
italienne  k  l'üniversit^  de  Paris).  Paris,  Armand  Colin,  1916.  8.  XIII — 185  pag. 
fr.   1,50. 
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A.  Frankreich. 
Journal   des   l^onomistes.   75'   Ann§e,  juin    1916:   Les   finances   de  la  ville  de 
Paris,  par  G.  Schelle.  —  Problömes  Italiens  d'apr&s  guerre,   par  Maffeo  Pantaleoni.  — 
L'impöt  ggn§ral  sur  le  revenu,  par  £tienne  Falck.  —  etc. 

6.  England. 
Century,   The  Nineteenth,  and  after.     July  1916,  No.  473:    The  German  chan- 
cellor    and    peace,    by  J.  W.  Headlam.    —    Thinking    internationally,    by  the   Earl  of 
Cromer.  —    The   war   Industries  of  France,    by   Prof.  L.  L§vy- Brühl.   —  Neutrality  in 
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Nortiiern  Europe :  Impressions  duriüg  a  recent  visit  to  Norway  and  Sweden,  By  (Bishop 
for  North  and  Central  Europe)  Herbert  Bury.  —  Discipline  and  freedom,  by  Edmond 
G.  A.  Holmes.  —  Reforms  in  education :  1)  Science  and  the  public  schools,  by  D.  E. 
Pye;  2)  The  public  service  and  education,  by  Harry  H.  Johnston.  —  Will  London  be 
a  free  market  for  gold  after  the  war?,  by  Oswald  Toynbee  Falk.  —  The  old  house 
and  the  German  future  (The  Habsburgs  and  Mittel-Europa),  by  L.  B.  Namier.  —  Ways 
out  of  the  Irish  labyrinth,  by  D.  C.  Lathbury.  —  etc. 

Review,  The  Contemporary.  July  1916,  No.  607:  Our  naval  policy  and 
Position,  by  (Admiral)  W.  H.  Henderson.  —  The  new  parlamentary  register  and  votes 
for  women,  by  Millicent  Garrott  Fawcett.  —  The  American  Presidental  campaign,  by 
S.  K.  Ratcliffe.  —  Argentine  trade  prospects,  by  C.  A.  Montalto  de  Jesus.  —  etc. 

Review,  The  Fortnightly.  July  1916:  The  Situation  and  the  outlook,  by  Dr. 
E.  Dillon.  —  Persia  and  the  frustration  of  German  schemes,  by  Robert  Machray.  — 
The  little  nations  and  the  war,  by  E.  Bruce  Mitford.  —  Continental  democracies  and 
compulsory  military  service,  by  G.  G.  Coulton.  —  A  sound  peace  or  a  second  war,  by 
„Y."  —  German  economic  methods  and  their  defeat,  by  Henri  Hauser.  —  etc. 

Review,  The  National.  July  1916:  Declare  a  blockade,  by  a  naval  corre- 
spondent.  —  The  German  colonial  empire:  its  rise  and  fall,  by  Walford  D.  Green.  — 
The  danger  of  Mittel- Europa,  by  Prembroke  Wicks.  —  Educational  reform,  by  C.  H. 
P.  Mayo.  —  India,  Lord  Kitehener  and  India,  by  Asiaticus.  —  etc. 

C.  Oesterreich-Ungarn. 

Handelsmuseum,  Das.  Hrsg.  von  der  Direktion  des  k.  k.  österreichischen 
Handelsmuseums.  Bd.  31,  1916,  No.  27:  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen 
(Oesterreich,  Ungarn,  Deutschland,  Italien,  Bulgarien).  —  Die  schweizerische  Woll- 
weberei im  Jahre  1915.  —  Eisenproduktion  und  Eisenpreise  in  Rußland.  —  etc.  — 
No.  28:  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Ungarn,  Bosnien,  Herzego- 
wina, Deutsehland,  Dänemark,  Schweden,  Bulgarien,  Rußland).  —  Amerikas  Kriegs- 
verdienste. —  Argentinischer  Außenhandel.  —  etc.  —  No.  29 :  Kriegsmaßnahmen  und 
Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Niederlande,  Norwegen,  Buglarien,  Rumä- 
nien). —  etc.  —  No.  30:  Die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  im  Kriege,  von  Dr. 
Victor  Krakauer.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegs  Wirkungen  (Oesterreich,  Deutschland, 
Rußland,  Schweden).  —  Der  Außenhandel  der  Vereinigten  Staaten.  —  etc.  —  No.  31 : 
Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Ungarn,  Deutschland).  —  Der 
schweizerische  Außenhandel  im  Jahre  1915.  —  etc. 

Monatsschrift,  Statistische.  Hrsg.  von  der  k.  k.  Statistischen  Zentral-Kom- 
mission.  Jahrg.  21,  1916,  Jänner-Heft,  Heft  I:  Die  amtliche  Statistik  Oesterreichs  am 
Scheidewege.  Ein  Beitrag  zur  Diskussion ,  von  (Doz.)  Dr.  Dobroslav  Krejöi,  —  Die 
neue  Konkurs-  und  Ansgleiehsordnung  im  ersten  Jahre  ihrer  Wirksamkeit,  von  Hugo 
Forcher.  —  etc. 

F.  Italien. 

Giornale  degli  Economisti  e  Rivista  di  Statistica.  Vol.  LH,  Giugno  1916,  No,  6: 
I  fenomeni  economic!  della  guerra,  di  Maffeo  Pantaleoni.  —  L' integrazione  industriale, 
di  Gaetano  Navarra  Crimi.  —  L'  istruzione  professionale  nelP  economia  nazionale  italiana, 
di  Riccardo  Bachi.  —  etc. 

G.  Holland. 

Economist,  De,  opgericht  door  J.  Z.  de  Bruyn  Kops.  Jaarg.  65,  Juli-Augustus 
1916,  No.  7/8:  Veranderende  groepeering  van  mannelijke  en  vrouwelijke  arbeidskrachten, 
door  Anna  Polak.  —  De  overstrooming  in  Noord-Holland  en  de  afsluitrag  der  Zuidersee, 
door  D.  R.  Mansholt.  —  De  besluiten  der  Parijs'sche  economische  conferentie,  door  C.  A. 
Verrijn  Stuart.  —  etc. 

H.  Schweiz. 

Bibliothfeque   Universelle   et    Revue   Suisse.     Tome   LXXXHI,    Juillet    1916, 

No.  247 :    Consid^rations  sur  l'avenir  de  la  neutralite  beige  (seeonde  et  demi&re  partie), 

par  X.  —  La  Suisse  de   demain  (seeonde  et  derni^re  partie),   par  C.  A.  Loosli.  —  Du 

mouvement  des  idees  dans  la  classe  ouvrifere  suisse  (seeonde  partie),    par  Jean    Sigg.  — 
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La  question  des  Sucres,  par  Georges  Paillard.  —  Note  sur  1' asser vissement   ^conomique 
de  la  Suisse,  par  Maurice  Millioud.  —  etc. 

M.  Amerika. 
Publications,  Quarterly,  of  the  American  Statistical  Association.  Vol.  XV, 
June  1916,  No.  114:  Some  problems  of  population  growth,  by  E.  Dana  Durand.  — 
A  comparison  of  the  relative  health  fulness  of  certain  cities  in  the  United  States  based 
upon  the  study  of  their  vital  statistics,  by  G.  E.  Harmon.  —  Statistical  tabulation  and 
practice,  by  Roland  P.  Falkner.  —  Statistical  standardization  in  Washington,  by  Julius 
H.  Parmelee.  —  Classification  and  limitations  of  Statistical  graphics,  by  E.  A.  Golden- 
weiser. —  etc. 
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Annalen  des  Deutschen  Reichs.  Jahrg.  49,  1916,  No.  6:  Rentengut  und  Besitz- 
befestigung, von  Prof.  Dr.  Paul  Oertmann.  —  Die  Ausschaltung  des  Handels,  von 
Johann  Kempkens.  —  Preisregulierung,  von  Dr.  Heinrich  Pudor.  —  Zur  Statistik  der 
deutschen  Kriegsanleihen,  von  Dr.  Alfred  Goldschmidt.  —  etc. 

Archiv,  Allgemeines  Statistisches.  Bd.  9,  1915,  Heft  4:  Kriminalstatistische  Pro- 
bleme, von  Georg  v.  Mayr.  —  Zur  Technik  famiJienstatistischer  Untersuchungen  über 
sozialbiologische  Probleme,  von  (Sanitätsrat)  Dr.  med.  Wilhelm  Weinberg.  —  Die  schot- 
tische Familienstatistik  von  1911.  Ein  Beitrag  zur  Ermittlung  der  ehelichen  Frucht- 
barkeit, von  Fritz  Burgdörfer.  —  Die  sogenannten  privatwirtschaftlichen  Einnahmen  des 
Deutschen  Reiches  und  der  deutschen  Einzelstaaten,  von  Johannes  Pfitzner.  —  Die  Ver- 
suche eines  mathematischen  Gesetzes  der  Bevölkerungszunahme.  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Bevölkerungsstatistik,  von  E.  J.  Gumbel.  —  Wege  und  Ziele  der  modernen  Außen- 
handelsstatistik, von  (Priv.-Doz.)  Dr.  Rudolf  Meerwarth.  —  Die  „Methode  der  Indivi- 
dualstatistik  von  sozialen  Veränderungen  auf  Grund  der  Bestandsaufnahmen".  Die  An- 
wendung dieser  Methode  in  der  österreichischen  Grundbesitzstatistik,  von  Prof.  Dr. 
Walter  Schiff.  —  Die  Berufsgliederung  in  Indien  nach  dem  Zensus  von  1911,  von  Ger- 
traud Wolf.  —  etc. 

Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik.  Bd.  42,  1916,  Heft  1:  Das 
Grundprinzip  der  Verteilungstheorie,  von  Prof.  Jos.  Schumpeter.  —  Die  romantische 
Geldtheorie,  von  Dr.  Melchior  Palyi.  —  Gibt  es  ein  Gesetz  des  Ausgleichs  der  Grenz- 
erträge? Kritisches  und  Positives  zur  Preistheorie,  von  Dr.  Ed.  Kellenberger.  —  Bel- 
gische Arbeiter  Wohnungen,  von  C.  K.  Zimmermann.  —  Die  Genossenschaftsbewegung  in 
Rußland,  von  Dr.  L.  Pumpiansky.  —  Hinauf  mit  den  Bankraten!  Eine  Entgegnung, 
von  Dr.  Walter  Federn.  —  Die  Politik  der  Vereinigten  Staaten  in  bezog  auf  individuelle 
und  Verkehrsmittelmonopole,  von  Eugen  v.  Philippovich.  —  Die  Gewerkschaftsbewegung 
im  Jahre  1915,  die  Entwicklung  des  Arbeitsmarktes  während  des  weiteren  Kriegsverlaufs, 
die  Gestaltung  der  Geld-  und  Reallöhne,  die  sozialpolitische  Lage,  das  Verhalten  der 
Gewerkschaften  zu  den  Problemen  des  Krieges.  —  etc. 

Archiv  für  innere  Kolonisation.  Bd.  8,  Juli-August  1916,  Heft  10/11:  Kapi- 
talabfindungsgesetz und  Preußisches  Gesetz  zur  Förderung  der  Ansiedlung,  von  Dr. 
Keup.  —  Das  bayerische  Gesetz  über  die  Ansiedlung  von  Kriegsbeschädigten  in  der 
Landwirtschaft  vom  15.  Juli  1916,  von  (Bezirksamtmann)  Osthelder.  —  Kriegeransied- 
lung  und  Kapitalabfindungsgesetz  im  Königreich  Sachsen,  von  (Reg.-Baumeister)  Dr. 
Kruschwitz.  —  etc. 

Archiv  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie.  Bd.  9,  Juli  1916,  Heft  4:  Die 
Systematik  der  Vermögensdelikte  (Forts.),  von  Prof.  Dr.  Aug.  Hegler.  —  Recht  und 
Sittlichkeit,  von  (Geh.  Justizr.)  Prof.  Dr.  Josef  Kohler.  —  Die  Staatsphilosophie  Richard 
Wagners,  von  Günter  Holstein.  —  Die  polnische  Rechtsphilosophie  in  den  letzten  Jahren 
(1911 — 1914),  von  (Priv.-Doz.)  Dr.  A.  v.  Peretiatkowicz.  —  Der  faktische  Preis  der 
Wertdinge  niederer  Ordnung  (der  Wert),  von  (Priv.-Doz.)  Dr.  med.  et  phil.  Franz 
Oppenheim'er.  —  etc. 

Außenhandel,  Deutscher.  Jahrg.  16,  1916,  No.  7:  Der  Handelskrieg  nach 
dem  Kriege  (Schluß).  —  Die  zweite  Pariser  Wirtschaftskonferenz.  —  etc. 
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Bank,  Die.  Juli  1916,  Heft  7:  Die  gerechte  Steuer,  ihre  Arten  und  ihre  Gren- 
zen, von  Alfred  Lansburgh.  —  Kriegsgewinne,  von  Ludwig  Eschwege.  —  Die  Mobili- 
sierung des  zweitstelligen  Hypothekarkredits,  von  A.  L.  —  Die  Ungarische  Zentrale  der 
Geldinstitute.  —  Die  Maßnahmen  gegen  die  Börse.  —  Naturalwirtschaft.  —  Gewinnversiche- 
rung. —  etc. 

Bank -Archiv.  Jahrg.  15,  1916,  No.  20:  Postbeschlagnahme  auf  See,  von  Prof. 
Dr.  Max  Fleischmann.  —  Die  Kaufkraft  des  Geldes  (Schluß),  von  Prof.  Dr.  Robert 
Liefmann.  —  Unterliegt  die  Sonderrücklage  des  Gesetzes  über  vorbereitende  Maßnah- 
men zur  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  der  Tantiemeberechnung  für  die  Vorstands- 
und Aufsichtsratsmitglieder  der  Aktiengesellschaften?,  von  (Rechtsanw.)  Dr.  Rieh.  Rosen- 
dorf f.  —  etc.  —  No.  21 :  Die  Beschlagnahme  der  deutschen  Depots  bei  den  Londoner 
Niederlassungen  der  deutschen  Banken,  von  (Bankier)  Barthold  Arons.  —  Der  Akzept- 
kredit der  Banken,  von  (Geh.  Ob.-Finanzr.)  H.  Härtung.  —  Zur  Bundesratsverordnung 
vom  8.  Juni  1916  über  die  Geltendmachung  von  Hypotheken,  Grundschulden  und  Ren- 
ten. —  etc. 

Blätter,  Volkswirtschaftliche.  Jahrg.  15,  1916,  No.  1—6:  Die  Nationalökonomie 
als  Uni versitäts Wissenschaft  nach  dem  Kriege,  von  Dr.  Georg  Jahn.  —  Kriegsliteratur 
über  Volkswirtschaft.  1.  Kriegssozialismus  und  praktische  Volkswirtschaft,  von  Dr. 
Heinz  Christian  Göbel-Pracht.  —  Volkswirtschaftliche  Beiräte  bei  den  Provinzialverwal- 
tungen,  von  Prof.  Dr.  Hesse.  —  etc.  —  No.  7 — 12:  Zur  Kriegsemährungs-Politik,  von 
Dr.  Ed.  Rolf  Uderstädt.  —  Der  Mitteleuropäische  Verband  akademischer  Ingenieurver- 
eine, von  (Dipl.-Ing.,  Patentanwalt)  Dr.  Alexander  Lang.  —  etc. 

Concordia.  Zeitschrift  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt.  Jahrg.  23,  1916, 
No.  14:  Das  Kapitalabfindungsgesetz  und  seine  Beziehungen  zur  Wohnungsfrage  nach 
dem  Kriege,  von  Dr.  H.  Albrecht.  —  Zur  reichsgesetzlichen  Regelung  der  Mutterschafts- 
versicherung nach  dem  Kriege.  —  Ueber  Lehrstellenvermittlung.  —  etc.  —  No.  15: 
Die  Arbeitsgemeinschaft  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  für  Zwecke  der  Kriegsfürsorge, 
von  (Magistratsrat)  P.  Wölbling.  —  Gewerbehygiene  im  Bergwerksbetriebe,  von  (Ing.) 
P.  M.  Grempe.  —  etc. 

Export.  Jahrg.  38,  1916,  No.  31—34:  England  und  Rußland  im  Orient,  von 
Dr.  Frhr.  v.  Mackay.  —  Zur  Weltwirtschaft  hinauf!  (Forts.),  von  Dr.  R.  Jannasch.  — 
Die  deutsche  Handelsschiffahrt  nach  dem  Kriege.  —  Die  Rosenölindustrie  in  Bulgarien, 
von  Dr.  P.  Martell.  —  Das  Wirtschaftsbereich  des  südlichen  Kleinasiens  und  seine  wirt- 
liche Struktur  (Forts.),  von  N.  Honig.  —  Amerikanischer  Bericht.  —  etc. 

Gegenwart,  Die.  Jahrg.  45,  1916,  No.  30/31:  Die  Parteien  und  der  Kanz- 
ler, von  Spectator.  —  etc.  —  No.  32/33 :  Der  Nationalausschuß,  von  Spectator.  —  Ein 
Wort  zur  Neuorientierung,  von  Erich  Everth.  —  etc. 

Jahrbücher,  Preußische.  Bd.  165,  August  1916,  Heft  2:  Deutsche  Politik  und 
holländische  öffentliche  Meinung,  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Luckwaldt.  —  Zur  Neugestal- 
tung der  Türkei,  von  (Priv.-Doz.)  Dr.  Andreas  Walther.  —  Der  russisch-japanische  Ver- 
trag; Schwierigkeiten  der  englischen  Koalitionsregierung,  von  Dr.  Emil  Daniels.  — 
Keine  Gefühlspolitik;  Der  Krieg  im  Juli,  von  H.  Delbrück.  —  etc. 

Kart  eil -Rundschau.  Jahrg.  14,  1916,  Heft  5:  Die  Kartellfrage  im  Annähe- 
rungsprogramm zwischen  Deutschland  und  Oesterreich-Ungam,  von  Dr.  S.  Tschierschky. 

—  etc. 

Kultur,  Soziale.  Jahrg.  36,  Aug./Sept.  1916,  Heft  8/9:  Die  Ethik  der  Ge- 
schäftsreklame, von  (Priv.-Doz.)  Dr.  Franz  Keller.  —  Neue  Wege  im  Submissions-  und 
Genossenschaftswesen,  von  Dr.  Heinrich  Lübbering.  —  Die  gewerbliche  Erzeugung,  von 
(Hofrat)  Prof.  Dr.  E.  Schwiedland.  —  Die  Kriegskriminalität  der  Jugendlichen.  Ein 
kritischer  Literaturbericht,  von  Dr.  Hellwig.  —  Die  Lohnpolitik  der  christlichen  Ge- 
werkschaften vor  dem  Kriege,  von  Dr.  F.  Imle.  —  Die  Bedeutung  der  Seefischerei  im 
Mittelmeergebiet,  von  A.  R.  Erlbeck.  —  Direkte  Reichssteuern?,  von  Dr.  Paul  Beusch. 

—  etc. 

Monatsschrift,  Politisch-Anthropologische.  Jahrg.  15,  August  1916,  No.  5: 
Freiheit  und  Staat,  vom  Herausgeber.  —  Der  Allgemeinwert  technischen  Denkens.  Rede, 
gehalten  beim  Antritt  des  Rektorats  an  der  Kgl.  technischen  Hochschule  zu  Berlin  am 
1.  Juli  1916,  von  Prof.  Dr.  ing.  M.  Kloß.  —  Diplomaten,  von  Dr.  Franz  Haiser.  — 
Zur  Frage  der  inneren  Kolonisation,  von  Prof.  Dr.  H.  G.  Holle.  —  Frauenbewegung 
und  Staat,  von  Prof.  Dr.  F.  Sigismund.  —  etc. 
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Monatshefte,  Sozialistische.  Jahrg.  22,  Bd.  2,  1916,  Heft  14:  Die  Stellung 
der  deutschen  Sozialdemokratie  zum  Kriege  und  zu  den  Kriegsmaßnahmen,  von  Dr. 
August  Müller.  —  Sozialimperialismus,  von  Dr.  Ludwig  Quessel.  —  Kolonialpolitik  und 
Marxismus,  von  Max  Schippel.  —  Die  nationale  Idee  und  das  föderative  Prinzip,  von 
Paul  Kampffmeyer.  —  Die  Zukunft  der  deutschen  Arbeiterbewegung,  von  August 
Winnig.  —  etc.  —  Heft  15:  Zur  Wiederkehr  des  4.  August,  von  Max  Cohen.  — 
Die  wirtschaftliche  (Marxistische)  und  die  formalpolitische  Auffassung  der  Kolonial- 
politik, von  Max  Schippel.  —  Qualitätsarbeit  und  Arbeiterklasse,  von  Theodor  Leipart. 

—  etc. 

Oekonomist,  Der  Deutsche.  Jahrg.  34,  1916,  No.  1752 :  Weitere  Untersuchungen 
über  Deutschlands  Volksvermögen  im  Kriege.  —  Der  Wohnungsmarkt  nach  dem  Kriege. 

—  etc.  —  No.  1753:  Wie  England  die  Zukunft  seines  Handels  nach  dem  fernen  Osten 
untergräbt.  —  etc.  —  No.  1754:  Krieg  und  wirtschaftliches  Leben.  —  etc.  —  No.  1755: 
Die  Amerikaner  und  die  schwarzen  Listen  der  Engländer.  —  Kriegsfinanzen  unserer 
Gegner.  —  etc.  —  No.  1756:  Krieg,  Wirtschaft  und  Staatsfinanzen.  —  etc. 

Plutus.  Jahrg.  13,  1916,  Heft  29/30 :  Kettenhandel.  —  Die  Maas-Kanalisierung  und 
ihre  Bedeutung,  von  (Geh.  Reg.-R.)  Prof.  Dr.  Hermann  Schumacher.  —  etc.  —  Heft  31/32 : 
Aktienrechte.  —  Zweite  Hypotheken  mit  Gemeindebürgschaft,  von  (Geh.  Finanzr.) 
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„Kapitalismus"'). 

Von 
Professor  Dr.  Bichard  Passow-Kiel. 

I.  Allgemeines  über  die  mißbräuchliche  Verwendung  der 
Ausdrücke  „Kapitalismus"  und  „kapitalistisch". 

Wenn  man  das  Wesentliche  unseres  modernen  Wirtschaftslebens, 
insbesondere  auf  gewerblichem  Gebiete,  kurz  charakterisieren  will, 
so  pflegt  man  unsere  Zeit  als  die  des  Kapitalismus,  der  kapitalisti- 
schen Wirtschafts-  oder  Produktionsweise,  als  das  kapitalistische 
Zeitalter  oder  so  ähnlich  zu  bezeichnen.  Das  sind  wissenschaftlich 
ungeeignete  Schlagworte,  die  wohl  nur  deshalb  so  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden  haben,  weil  sie  einerseits  überaus  unklar  und  un- 
bestimmt sind,  andererseits  —  bewußt  oder  unbewußt  —  gewisse 
gefühlsmäßige,  diesem  „Kapitalismus"  feindliche  Nebenvorstellungen 
wecken  und  damit  bestimmten  wirtschaftspolitischen  und  ethischen 
Anschauungen  entgegenkommen.  Neben  einzelnen  Autoren,  die  eine 
eingehendere  Definition  dessen  geben,  was  sie  unter  Kapitalismus 
verstehen,  finden  wir  überaus  zahlreiche  wissenschaftliche  Schriften, 
die  sich  mit  dem  „Kapitalismus"  beschäftigen,  ohne  daß  die  Verfasser 
auch  nur  den  Versuch  machen,  sich  selbst  und  ihren  Lesern  eine 
wirklich  klare  Vorstellung  davon  zu  geben,  was  denn  nun  eigentlich 
mit  diesem  Ausdruck  gemeint  sei.  Man  mache  nur  einmal  den  Ver- 
such, eine  Zeitlang  überall,  wo  diese  Worte  auftauchen,  sich  Rechen- 
schaft darüber  zu  geben,  was  die  Verfasser,  die  sie  gebrauchen,  sich 
wohl  dabei  gedacht  haben  mögen.  In  zahlreichen  Fällen  wird  man  zu 
dem  Urteil  gelangen  müssen,  daß  genau  bestimmte  Vorstellungen  über- 
haupt nicht  zugrunde  liegen.  Immer  wieder,  wenn  klare  Begriffe 
fehlen,  stellt  dieses  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein. 

Die  Ausdrücke  Kapitalismus,  kapitalistische  Wirtschaftsweise  usw. 
sind  —  von  verhältnismäßig  wenigen  Ausnahmen  abgesehen  ^)  —  von 

1)  Der  Aufsatz  wurde  der  Redaktion  im  April  1916  eingereicht. 

2)  Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  daß  der  Ausdruck  „kapitalistische  Produktion" 
schon  1805  von  v.  Soden  in  seiner  „Nazional-Oekonomie"  gehraucht  wird,  freilich  in 
einer  Bedeutung,  die  mit  den  späteren  Anwendungen  kaum  etwas  gemein  hat.  Er  sagt 
<Bd.  1,  I^ipzig  1805,  S.  148,  150): 

„Die  einzig  richtige  Haupteinteilung  der  Produktion  ist  die,  in 
ökonomistische, 
unökonomistische,  und 
an  ti  ökonomistische . 
Oekonomistisch  ist  diejenige  Produktion,  wobei  der  Aufwand  der  produktiven  Kraft 
^also  die  Summe  der  Genußmittel,   die   zu  Erhaltung  des  Produzenten  während   dieser 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  28 
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Anfang  an  nicht  gebraucht  worden,  um  die  Tatsachen  des  Wirt- 
schaftslebens objektiv  zu  klassifizieren  und  begreifen  zu  lehren, 
sondern  man  hat  sie  gebraucht,  um  die  —  mehr  oder  minder  zu- 
treffend erkannten  —  Erscheinungen  des  Wirtschaftslebens  zu  kri- 
tisieren, anzuklagen,  zu  verurteilen.  In  diesem  Sinne  begegnet  uns 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Ausdruck  in  der  fran- 
zösischen wirtschaftskritischen  und  -reformerischen  Literatur.  So 
heißt  es  bei  Louis  Blanc:  „On  voit  en  quoi  consiste  le  sophisme 
qui  sert  de  base  ä  tous  les  raisonnements  de  M.  Bastiat.  Ce  sophisme 
consiste  ä  confondre  perpetuellement  Putilite  du  capital  avec  ce  que 
j'appellerai  le  capitalisme,  c'est-ä-dire  Pappropriation  du  capital  par 
les  uns,  ä  l'exclusion  des  autres."  (Organisation  du  travail,  9'  ed. 
Paris  1850,  S.  161.)  „Criez  donc:  Vive  le  capital!  Nous  applaudirons, 
et  nous  en  attaquerons  avec  d'autant  plus  de  vivacite  le  capitalisme, 
son  ennemi  mortel.  Vive  la  poule  aux  oeufs  d'or  et  defendons-la 
contre  qui  Peventrel"  (Ebenda  S.  162.) 

In  Deutschland  haben  die  erwähnten  Ausdrücke  eine  größere 
Verbreitung  erst  erfahren,  seit  Karl  Marx  in  seinem  „Kapital"  die 
„kapitalistische  Produktionsweise"  zum  Gegenstand  seiner  Darlegung 
machte^).  Hauptsächlich  auf  ihn  ist  es  wohl  zurückzuführen,  daß 
Kapitalismus,  kapitalistische  Produktionsweise  usw.  in  der  Folge  in 
den  allerverschiedensten  Sprachen  zu  überaus  beliebten  Schlagworten 
wurden.  Bei  uns  hat  zu  ihrer  Verbreitung  wohl  der  Titel  von 
Schäffles  Buch  „Kapitalismus  und  Sozialismus"  2)  wesentlich  bei- 
getragen. In  neuerer  Zeit  sind  die  Ausdrücke  „Kapitalismus"  usw. 
dann  noch  ganz  besonders  durch  Sombarts  großes  (sehr  stark  von 
Marx  beeinflußtes)  Werk  „Der  moderne  Kapitalismus"  ^)  üblich  oder 
—  was  den  Sachverhalt  wohl  noch  besser  ausdrückt  —  Mode  geworden. 
Seit  dem  Erscheinen  jenes  Buches  grassieren  in  manchen  Teilen  auch 
der  wissenschaftlichen  Literatur  diese  Ausdrücke,  und  man  hat  manch- 


Zeit,  ja  selbst  zu  Erlangung  dieser  Kraft,  z.  B.  nahrhafte  Speisen,  starke  Getränke  usw., 
unvermeidlich  notwendig  waren)  durch  das  Produkt  dieses  Aufwands  ausgeglichen  wird. 

Die  ökonomistische  Produktion  ist  wieder,  entweder 
streng  ökonomistisch 
oder 
kapitalistisch. 

Streng  ökonomistisch  ist  diese  Produktion,  wenn  es  bei  der  Ausgleichung  bleibt; 
kapitalistisch,  wenn  ein  Ueberschuß  an  Genußstoff,  ein  Vorrat  er- 
langt wird. 

ünökonomistisch  ist  hingegen  jede  Produktivkraftäußerung,  welche  mehr  Produkte 
verzehrt  als  hervorbringt. 

Antiökonomis tisch  endlich  ist  jede  Produktion,  die  ein  genußloses  Produkt  hervor- 
bringt oder  die  vollends  schädliche  Produkte  erzeugt." 

V.  Soden  nennt  eine  Produktion  also  kapitalistisch,  nicht  wenn  Kapital  dabei 
verwendet,  sondern  wenn  Kapital  dadurch  hervorgebracht  wird,  wobei  er  Kapital 
definiert  als  einen  „über  das  gegenwärtige,  höchstens  nächste  Bedürfnis  überschießenden 
Vorrat  von  Stoffen".  (A.  a.  O.  S.  62.) 

1)  Der  Band  1  des  „Kapital"  erschien  zuerst  1867. 

2)  Tübingen  1870. 

3)  Leipzig  1902. 
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mal  den  Eindruck,  als  ob  insbesondere  manche  jüngeren  Autoren 
sich  in  deren  Gebrauch  garnicht  genug  tun  können. 

So  häufig  jene  Worte  aber  auch  auftreten,  so  darf  doch  keineswegs 

—  wie  viele  Historiker,  Juristen,  Theologen  usw.  anzunehmen  scheinen 

—  gesagt  werden,  daß  sie  in  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Litera- 
tur etwa  allgemein  rezipiert  wären.  Im  Gegenteil  ist  zu  konstatieren, 
daß  zahlreiche  bedeutende  Nationalökonomen  sie  fast  gar  nicht 
gebrauchen.  Es  sind  nur  einzelne  Autoren  und  Richtungen,  die  Wert 
darauf  legen,  diese  Ausdrücke  zu  gebrauchen  ^).  Je  mehr  die  Betreffen- 
den von  Marx  beeinflußt  sind,  je  mehr  sie  die  Reformbedürftigkeit 
des  modernen  Wirtschaftslebens  fortgesetzt  hervorzuheben  wünschen, 
desto  häufiger  gebrauchen  sie  diese  Terminologie.  Ihnen  haben  sich 
denn  allerdings  zahlreiche  andere  angeschlossen,  die  die  fraglichen  Aus- 
drücke ohne  Prüfung  übernommen  haben.  Daß  es  sich  nicht  um  allgemein 
anerkannte  Fachausdrücke  handelt,  erhellt  schon  daraus,  daß  sie  beispiels- 
weise in  den  großen  Sammelwerken  unseres  P'aches  fast  gar  keine  Rolle 
spielen.  Das  Sachregister  zu  Schönbergs  Handbuch  der  politischen  Oeko- 
nomie  (4.  Aufl.)  kennt  ein  Stichwort  „Kapitalismus"  u.  dgl.  nicht.  Das 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (3.  Aufl.)  bringt  keinen  be- 
sonderen Artikel  über  „Kapitalismus".  Böhm-Bawerk  macht  in  seinem 
Artikel  „Kapital"  einige  Bemerkungen  darüber,  im  übrigen  spielen 
jene  Ausdrücke  eine  etwas  größere  Rolle  nur  in  den  Artikeln  von 
Lexis  (und  zwar  bezeichnenderweise  nicht  in  dem  Artikel  Produk- 
tion, sondern  in  dem  Artikel  Verteilung!)  und  dann  in  dem  Artikel 

—  Agrarverhältnisse  des  Altertums  von  Max  Weber.  Auch  das 
Wörterbuch  der  Volkswirtschaft  enthält  keinen  Artikel  über  Kapitalis- 
mus. (Lexis  streift  den  Begriff  „kapitalistische  Produktionsweise" 
in  seinem  Artikel  Produktion.  Ein  Artikel  Verteilung  fehlt  dort.) 
Im  Gegensatz  zu  diesen  drei  Werken  wird  in  dem  von  Max  Weber 
herausgegebenen  Grundriß  der  Sozialökonomik  in  besonderer  Häufung 
mit  dem  Worte  Kapitalismus  operiert.  Ein  ähnliches  Bild  zeigen 
die  Fachzeitschriften.  In  den  meisten  spielen  Ausdrücke  wie  Ka- 
pitalismus eine  sehr  bescheidene  Rolle,  dagegen  werden  sie  im  „Archiv 
für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik"  massenhaft  gebraucht  2). 

Andererseits  ist  der  Ausdruck  „Kapitalismus"  nicht  auf  die 
eigentliche  nationalökonomische  Literatur  beschränkt  geblieben,  son- 
dern wird  auch  von  Vertretern  anderer  Wissenschaften,  insbesondere 
seit   dem   Erscheinen    von  Sombarts    „Modernem  Kapitalismus"    in 


1)  1905  schrieb  Friedr.  Naumann  in  den  Süddeutschen  Monatsheften  (Heft  6 
S.  505):  „Auch  heute  noch  ist  in  der  akademischen  Volkswirtschaftslehre  im  allgemeinen 
das  Wort  Kapital  in  reichlichem  Gebrauch,  die  Bezeichnung  Kapitalismus  aber  nicht  in 
Verwendung.  Erst  Professor  Sombart  setzt  den  Kapitalismus  in  die  Universitäts Wissen- 
schaft hinein  und  verlangt,  daß  man  ihm  dabei  folge.  Bis  heute  geschieht  es  nur  sehr 
zögernden  Fußes." 

2)  In  dem  Geleitwort  zu  Bd.  19  (dem  1.  Bande  der  Neuen  Folge)  heißt  es  S.  V: 
„Unsere  Zeitschrift  wird  heute  die  historische  und  theoretische  Erkenntnis  der  allge- 
meinen Kulturbedeutung  der  kapitalistischen  Entwicklung  als  dasjenige  wissenschaftliche 
Problem  ansehen  müssen,  in  dessen  Dienst  sie  steht."  Was  unter  dem  vieldeutigen 
Ausdruck  „kapitalistische  Entwicklung"  verstanden  werden  soll,  wird  nicht  gesagt. 

28* 
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großem  Ausmaße  verwendet.  So  spielen  der  „Kapitalismus",  der 
„Frühkapitalismus"  und  ähnliche  Wortbildungen  bei  zahlreichen 
Historikern  eine  große  Rolle.  Auch  da,  wo  sonst  ein  stark 
kritischer  Geist  vorwaltet,  hört  die  Kritik  vor  diesen  Ausdrücken 
regelmäßig  auf.  So  hat  v.  B  e  1  o  w  an  den  Ausführungen  Sombarts 
vieles  auszusetzen,  den  Ausdruck  Kapitalismus  aber  beanstandet  er 
nicht  und  gebraucht  ihn  selbst^).  Delbrück  kritisiert  in  seiner 
Besprechung  des  großen  Werkes  von  Sombart^)  dessen  Definition 
von  Kapitalismus  mit  großer  Schärfe,  gegen  das  Wort  selbst  aber 
wendet  er  nichts  ein.  Strieder  übt  ebenfalls  an  den  Darlegungen 
Sombarts  eingehende  Kritik,  den  Ausdruck  Kapitalismus  übernimmt 
er  aber  ohne  weiteres,  als  ob  an  dessen  Zulässigkeit  überhaupt  kein 
Zweifel  in  Betracht  käme^).  Pirenne^)  äußert  sich  mit  großer 
Schärfe  über  Sombart,  aber  den  Ausdruck  „Kapitalismus"  braucht 
auch  er  als  eine  ganz  selbverständliche  Bezeichnung^).  Ebenso  ak- 
zeptiert Rachfahl  in  seiner  Polemik  gegen  Max  Weber ^)  den  Aus- 
druck Kapitalismus  ohne  weiteres. 

Auch  viele  Juristen  sprechen  schon  mit  der  größten  Sicher- 
heit von  „Frühkapitalismus",  „Kapitalismus"  u.  dgl.,  als  ob  das  ein- 
wandfreie und  irgendwie  klare  und  feststehende  Termini  wären.  Auch 
dann,  wenn  die  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  erkannt  ist,  wird  er 
beibehalten.  So  von  A.  Leist  in  seinem  Buche  „Privatrecht  und 
Kapitalismus  im  19.  Jahrhundert"  ^).  Er  wirft  dort  die  Frage  auf : 
„Hat  in  Deutschland  die  Entwicklung  des  Privatrechts  während  des 
19.  Jahrhunderts  zur  Ausbildung  des  Kapitalismus  beigetragen?" 
Will  man  diese  Frage  beantworten,  so  muß  man  zunächst  jedenfalls 
ganz  genau  wissen,  was  man  unter  „Kapitalismus"  versteht.  Eine 
klare  Definition  gibt  aber  Leist  nicht,  er  läßt  es  vielmehr  dahin- 
gestellt, was  unter  Kapitalismus  zu  verstehen  sei.  Sehr  vorsichtig 
spricht  er  vielmehr  S.  1  von  der  „heute  in  Deutschland  herrschen- 
den Wirtschaftsweise,  die  die  einen  als  Kapitalismus  bezeichnen, 
oder  gewissen  Eigentümlichkeiten  derselben,  die  die  anderen  unter 
dem  Namen  Kapitalismus   hervorheben  wollen".     Wenn  es   so   ganz 


1)  Die  Entstehung  des  Kapitalismus     (Historische  Zeitschrift,  Bd.  91,  S.  432  ff.). 

2)  Preußische  Jahrbücher,   Bd.  113,  S.  334  ff. 

3)  Zur  Genesis  des  modernen  Kapitalismus,  Leipzig  1904.  —  Das  gleiche  gilt  von 
Heynen,  Zur  Entstehung  des  Kapitalismus  in  Venedig,  Stuttgart  1905.  Vgl.  auch 
C  a  r  o ,   Neue   Beiträge   zur  deutschen  Wirtschafts-   und  Verfassungsgeschichte,     Leipzig 

1911,  S.  154ff.,  Dopsch,  Die  Wirtschaftsentwicklung  der  Karolingerzeit,  Bd.  1.  Weimar, 

1912,  S.  296  f.,  Bd.  2.  Weimar  1913.  S.  52,  275  f. 

4)  Les  p§riodes  de  l'histoire  sociale  du  capitalisme,  Brüssel  1914. 

5)  Was  er  darunter  versteht,  sagt  er  nicht  genau.  An  einer  Stelle  (a.  a.  O.  S.  6) 
bezeichnet  er  als  Wesensmerkmale  des  Kapitalismus  :  „individualisme  de  l'entreprise, 
avances  provenant  du  credit,  profit  commercial,  sp§culation,  etc."  Warum  soll  man 
wohl  Wirtschafts  Verhältnisse,  die  durch  d  i  e  s  e  Merkmale  gekennzeichnet  werden,  gerade 
als  Kapitalismus  bezeichnen  ? 

6)  Kalvinismus  und  Kapitalismus  (Internationale  Wochenschrift,  3.  Jahrg. 
S.  1217  ff.) 

7)  Tübingen  1911. 
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unklar  ist,  was  das  Wort  bedeutet,  wie  kann  man  es  dann  mit  Nutzen 
rerw  enden  ?  ^) 

Gegen  die  Verwendung  der  Ausdrücke  „Kapitalismus"  usw.  in 
der  wissenschaftlichen  Literatur  ist  nun  ja  schon  mehrfach  Einspruch 
erhoben  worden  ^j.  Da  aber  trotzdem  diese  Worte  immer  häufiger 
in  der  Literatur  auftauchen  —  in  der  historischen  scheinbar  noch 
mehr  als  in  der  nationalökonomischen  —  so  ist  es  geboten,  einmal 
eingehender  darzulegen,  daß  und  weshalb  sie  ungeeignet  sind,  als 
wissenschaftliche  Termini  technici  gebraucht  zu  werden. 

Ein  Mangel  liegt  darin,  daß  es  sich  nun  einmal  um  politische 
Schlagworte  handelt.  Ein  besonderer  „Gefühlswert"  ist  nun  einmal 
damit  verbunden ;  nicht  nur  ein  objektiver  Tatbestand,  sondern  eine 
moralische  Beurteilung  resp.  Verurteilung  liegt  darin.  Daß  das 
schon  in  der  älteren  französischen  Literatur  so  war,  ist  bereits  er- 
wähnt worden.  Daß  das  gleiche  der  Fall  ist,  wenn  in  sozialistischen 
Reden  und  Schriften  von  Kapitalismus,  kapitalistischer  Produktions- 
weise usw.  gesprochen  wird,  braucht  wohl  nicht  weiter  bewiesen  zu 

1)  Uebrigens  will  Leist  in  jener  Schrift  die  Frage,  ob  die  Entwicklung  des  Privat- 
rechts zur  Ausbildung  des  Kapitalismus  beigetragen  habe,  gar  nicht  definitiv  beant- 
worten, sondern  nur  eine  juristische  Vorarbeit  für  die  Prüfung  eines  solchen  Zusammen- 
hangs liefern.  „Hier  soll  nur  von  Wandelungen  die  Rede  sein,  die  sich  im  Hecht  der 
Kapitalanlagen  während  des  vergangenen  Jahrhunderts  vollzogen  haben."  (S.  3.)  An- 
gesichts dieser  Umgrenzung  des  Themas  und  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  „Ka- 
pitalismus" wäre  es  wohl  richtiger  gewesen,  das  Buch  etwa  „Die  Entwicklung  des 
Rechts  der  Kapitalanlagen  im  19.  Jahrhundert"  zu  betiteln. 

2)  Schmoller  sagt  in  seiner  Besprechung  von  Sombarts  „Modernem  Kapita- 
lismus" :  „Den  Grundbegriff,  dem  das  ganze  Buch  gewidmet  ist,  den  Kapitalismus,  hat 
Sombart  Marx  und  der  sozialistischen  Literatur  entnommen.  Er  kann  für  ihn  an- 
führen, daß  ihn  der  allgemeine  Sprachgebrauch  legitimiert  habe.  Aber  es  ist  ein  Be- 
griff, der  in  allen  Farben  schillert,  vage,  vieldeutig,  unklar,  deshalb  bei  der  journa- 
listischen Debatte  beliebt.  Aus  den  Tagesblättern  wird  er  nicht  verschwinden.  Ob  er 
aber  in  der  Wissenschaft  die  große  Rolle  spieleu  sollte,  die  ihm  Sombart  zuteilt,  bin 
ich  zweifelhaft."  (Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft,  1903, 
S.  297.) 

Mit  besonderem  Nachdruck  hat  sich  R.  Ehrenberg  gegen  den  Ausdruck  Kapi- 
talismus gewendet  (Thünen- Archiv,  Bd.  1,  S.  34  ff.,  und  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten). „Im  Laufe  der  Zeit  ist  daraus  eines  jener  hohlen  Schlagworte  geworden,  an 
denen  unsere  Erörterungen  über  wirtschaftliche  Dinge  so  reich  sind,  Worte,  welche  die 
klare  wissenschaftliche  Erkenntnis  auf  Schritt  und  Tritt  hemmen.  Alle  Welt  spricht 
von  ,Kapitalismus',  alle  Welt  hat  dabei  eine  unklare  Vorstellung  von  brutaler  Macht- 
entfaltung, von  Ausbeutung  des  darbenden  Arbeiters  durch  den  reichen  Kapitalisten. 
Diese  unklare  sozialistische  Denk-  und  Ausdrucksweise  übt  unabsehbaren  Einfluß  aus, 
aber  wissenschaftlich  läßt  sie  sich  kaum  fassen  und  widerlegen."     (A.  a.  O.  S.  35.) 

Auch  Pöble  sagt:  „Auf  dem  Boden  dieser  Anschauungen  [die  in  dem  Unter- 
nehmer lediglich  einen  ,Kapitalisten*  sehen]  ist  die  beliebte  Bezeichnung  des  modernen 
Wirtschaftssystems  als  Kapitalismus  erwachsen,  die  unter  sozialistischem  Einfluß  auch 
in  einen  großen  Teil  der  deutschen  Wissenschaft  übergegangen  ist.  Viel  richtiger 
würde  man  von  unternehmungsweiser  Produktionsorganisation  sprechen.  Die  Einsicht 
in  das  wirkliche  Wesen  der  heutigen  Wirtschaftsverfassung  wird  durch  die  Ausdrücke 
,Kapitalismus'  und  ,kapitalistisch'  jedenfalls  mehr  gehemmt  als  gefördert.  Im  Grunde 
sind  diese  Bezeichnungen  auch  wohl  weniger  Mittel  der  Erkenntnis  als  Mittel  der 
Anklage.  Die  häufige  Verwendung  dieser  Schlagworte  dient  vor  allem  dazu,  im  Leser 
oder  Hörer  eine  ganze  Skala  von  rein  gefühlsmäßig  bestimmten  Werturteilen  ungünstiger 
Art  über  die  Wirtschaftsordnung,  in  der  wir  leben,  auszulösen."  (Der  Untemehmer- 
stand,  Leipzig  1910,  S.  6.) 
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werden^).  Daß  das  auch  in  wissenschaftlichen  Schriften  —  nicht 
immer,  aber  regelmäßig  —  so  ist,  wird  häufig  direkt  zugegeben. 
Hier  zunächst  einige  Beispiele  dafür: 

Kurz  und  bündig  charakterisiert  Rouxel  in  seinem  Aufsatz 
„La  genese  du  capitalisme"  (Journal  des  Economistes,  Avril  1898, 
S.  26)  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  mit  den  Worten:  „Le  capi- 
talisme est  le  pele,  le  galeux  qui  cause,  dit-on,  tous  les  maux  de  la 
societe."  Er  selbst  definiert  dann,  nachdem  er  die  Unklarheit 
der  gewöhnlichen  Verwendung  dieses  Wortes  hervorgehoben  hat: 
„Le  capitalisme,  c'est  Paccumulation  excessive  et  illegitime  des 
capitaux." 

Walter  sagt  in  seinem  Aufsatz  „Ueber  Wesen  und  Geschichte 
des  Kapitalismus"  (Soziale  Revue,  Jahrg.  1,  1901,  S.  355) :  „Kapi- 
talismus und  Sozialismus  sind  Bezeichnungen,  die  heutigentags  in 
aller  Mund  leben,  die  aber  gerade  wegen  ihres  häufigen  vulgären 
Gebrauchs  zu  nicht  mehr  mit  besonderer  Ueberlegung  gebrauchten 
Schlagwörtern  herabgesunken  sind.  Da  fühlt  sich  so  mancher  be- 
rufen, über  ,kapitalistische  Ausbeutung'  loszuziehen,  ohne  sich  weiter 
zu  bemühen,  sich  selbst  Rechenschaft  abzulegen  über  das,  was  er 
eigentlich  sagen  will.  Ein  dunkles  Empfinden  sagt  ihm  —  im 
besten  Falle  höchstens,  daß  er  mit  diesen  Ausdrücken  , Kapitalismus, 
kapitalistisch'  etwas  nennen  und  kennzeichnen  will,  was  nicht  recht 
in    Ordnung   ist,   was    nicht    sein    soll,    ein    Gebrechen,   einen 

1)  Bezüglich  Marx  wird  häufig  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  seine  Darstellung 
sieh  nicht  auf  ethische  Werturteile  stütze.  Das  trifft  nicht  zu,  gerade  auf  jenen  Ur- 
teilen beruht  sicher  ein  Teil  der  Wirkungen,  die  von  seinem  Hauptwerke  ausgegangen 
sind.  Mit  Recht  sagt  Ed.  Bernstein  (Zur  Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus, 
4.  Aufl.,  Berlin  1904,  Teil  II,  S.  139):  „Niemand  wird  bestreiten  können,  daß  das 
Kapital  überreich  an  Wendungen  ist,  denen  ein  moralisches  Urteil  zugrunde  liegt. 
Schon  die  Bezeichnung  des  Lohnverhältnisses  als  eines  Ausbeutungsverhält- 
nisses unterstellt  ein  solches,  da  der  Begriff  der  Ausbeutung,  wo  es  sich  um  Charakte- 
risierung der  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  handelt,  stets  den  Makel  unbe- 
rechtigter Aneignung,  der  Uebervorteilung,  einschließt."  Er  fährt  dann 
fort:  ,,In  anerkannten  Popularisierungen  aber  wird  der  Mehrwert  kurzerhand  als 
Prellerei,  Diebstahl  oder  auch  Raub  gebrandmarkt.  Der  kapitalistische  Unternehmer 
erscheint,  selbst  wenn  er  ein  anständiger  („fair")  Arbeitsherr  ist,  als  der  Aneigner  von 
Mehrwert,  der  ihm  nicht  gebührt,  der  Arbeiter,  auch  wenn  er  zu  den  bestbezahlten 
Schichten  seiner  Klasse  gehört,  als  um  einen  Teil  des  ihm  Zukommenden  gekürzt. 
Gelegentlich  wird  dann  wohl  hinzugefügt,  daß  der  erstere  nicht  persönlich  für  diese 
Aneignung  zu  tadeln  sei,  sondern  nur  tue,  wozu  er  nach  Lage  der  Verhältnisse,  die  er 
nicht  geschaffen,  berechtigt  sei,  aber  gerade  in  dieser  Entschuldigung  liegt  der  Gedanke 
eingeschlossen,  daß  die  Aneignung  von  Mehrwert  im  Grunde  ein  Unrecht  sei.  Die 
ökonomische  Objektivität  der  Mehrwertlehre  besteht  denn  auch  nur  für  die  abstrakte 
Untersuchung.  Sobald  es  zu  ihrer  Anwendung  kommt,  stellt  sie  sich  vielmehr  sofort 
als  ein  ethisches  Problem  dar,  wie  denn  die  Masse  sie  auch  immer  wieder  moralisch 
auffaßt." 

Als  Engels  die  Korrekturbogen  von  Bd.  I  des  „Kapital*'  durchsah,  schrieb  er 
am  1.  September  1867  an  Marx:  „Es  ist  ein  Glück,  daß  das  Buch  sozusagen  fast  nur 
in  England  ,spielt',  sonst  würde  §  100  des  preußischen  Strafgesetzbuchs  eintreten: 
„Wer  ....  die  Angehörigen  des  Staates  zum  Hasse  oder  zur  Verachtung  gegeneinander 
aufreizt'  usw.  —  und  Konfiskation  nach  sich  ziehen."  (Der  Briefwechsel  zwischen 
Friedrich  Engels  und  Karl  Marx  1844  bis  1883.  Herausgeg.  von  A.  Bebel  und 
Ed.  Bernstein,  Bd.  3,  Stuttgart  1913,  S.  401.) 
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dunklen  Punkt  in  unserer  heutigen  wissenschaftlichen  Entwicklung." 
Und  er  schließt  seine  Abhandlung  mit  den  Worten  (S.  365):  „Aus 
der  Mehrdeutigkeit  des  Wortes  , Kapitalismus'  ergab  sich,  wie 
schwer  dieser  Begriff  zu  bestimmen  ist.  Denn  es  hat  sich  gezeigt: 
Als  kapitalistisch  ist  nicht  bloß  eine  Wirtschaftsordnung  zu  be- 
zeichnen; in  welcher  das  Kapital  in  privaten  Händen  liegt,  sondern 
es  wird  einem  solchen  Wirtschaftssystem  von  Seiten  der  Sozialisten 
unterschoben,  daß  es  durch  Ausbeutung  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft durch  den  Besitzer  der  Arbeitsmittel,  des  Kapitals,  entstanden 
sei  und  nur  durch  dieses  Gewaltsystem  erhalten  werden  könne.  Aber 
auch  unseren  Vorstellungen  mischt  sich,  wenn  wir  das  Wort  , Kapi- 
talismus' gebrauchen,  ein  Gedanke  von  etwas  bei,  was  nicht 
sein  sollte,  von  gewissen  Unvollkommenheiten  und  Mängeln 
der  heutigen  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung.  .  . .  Daher  sollte 
auch  diese  Seite  in  der  Definition  des  Begriffes  zum  Ausdrucke 
kommen." 

Derselbe  Autor  sagt  in  dem  von  Bachem  herausgegebenen 
Staatslexikon  (3.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  19):  „Was  ist  der  Kapitalismus? 
Wir  verstehen  darunter  jenes  volkswirtschaftliche  System,  in  dem 
das  Kapital  zu  dem  die  Produktion  und  die  Verteilung  des  Produk- 
tionsertrages beherrschenden  Faktor  gegenüber  dem  anderen  wirt- 
schaftlichen Faktor,  der  menschlichen  Arbeit,  geworden  ist.  Dieses 
Uebergewicht  des  Kapitals  über  die  Arbeit  besagt  keineswegs,  daß 
das  Kapital  zu  höheren  Ansprüchen  berechtigt  ist  als  die  Arbeit, 
sondern  es  bezeichnet  dasselbe  lediglich  einen  gegebenen  Tatbestand, 
das  Ergebnis  einer  gewissen  historischen  Entwicklung.  Diese  hat 
dazu  geführt,  die  Verbindung  von  Kapital  und  Arbeit  in  einer  Hand 
zu  lösen  und  den  feindseligen  Gegensatz  zwischen  dem  Besitzer  der 
Arbeitskraft  und  dem  Besitzer  der  Produktionsmittel  hervorzurufen. 
In  diesem  Sinne  wird  das  Wort  Kapitalismus  vorzüglich  gebraucht. 
Man  will  damit  ein  System  bezeichnen,  in  welchem  das  naturgemäße 
Verhältnis  von  Arbeit  und  Kapital  gestört  ist,  in  welchem  die 
Interessen  beider  Wirtschaftsfaktoren  feindlich  aufeinanderstoßen 
und  durch  die  soziale  Zerklüftung  der  Bestand  des  herrschenden 
Systems  selbst  in  Frage  gestellt  ist.  Mit  dem  Begriffe  des  Kapi- 
talismus verbindet  sich  somit  stets  der  Nebengedanke,  daß  mit 
diesem  System,  wo  es  sich  rein  darstellt,  eine  Reihe  von  schweren 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Uebelständen  verknüpft  ist.  Und  es 
wird  wohl  auch  kaum  zu  bestreiten  versucht,  daß  sich  dem  Kapi- 
talismus zahlreiche  Unvollkommenheiten  und  Uebelstände  nachsagen 
lassen,  die  auf  die  verschiedensten  Lebensgebiete  hinüberwirken,  zum 
Teil  aber  auch  schon  auf  demjenigen  Gebiete  sich  fühlbar  machen, 
auf  welchem  die  ureigenste  Wirksamkeit  des  Kapitals  liegt,  auf  dem 
Gebiete  der  Produktion." 

Naumann,  Neudeutsche  Wirtschaftspolitik,  3.  Aufl.,  Berlin 
1911,  S.  3051:  „Das  Wort  Kapitalismus  ist  ziemlich  jung,  denn  es 
entstammt  dem  marxistisch-sozialistischen  Sprachgebrauch.  Von  den 
Sozialisten  übernahmen   das   Wort    zuerst    konservative    und    anti- 
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semitische  Gegner  der  neueren  bürgerlichen  Wirtschaftsweise  und 
viel  später  und  seltener  auch  Vertreter  dieser  neuzeitlichen  Haupt- 
strömung selber.  Es  hängt  mit  dieser  seiner  Entstehung  zusammen, 
daß  es  im  allgemeinen  Sprachgebrauch  einen  etwas  unfreundlichen 
Nebenton  besitzt,  etwa  wie  auf  anderen  Gebieten  die  Worte  Mili- 
tarismus, Methodismus,  Kritizismus.  Man  denkt  dabei  an  Aus- 
schreitungen und  Uebertreibungen,  die  zum  Kapitalismus  gehören, 
als  ob  sie  allein  sein  Wesen  ausmachten." 

Rob.  Wilbrandt  sagt  (Volkswirtschaftliche  Vorlesungen, 
Tübingen  o.  J.,  S.  45  f.)  unter  dem  Stichwort  „kapitalistischer 
Geist":  „Gegensatz  zur  altbäuerlichen  Eigenwirtschaft,  bei  der  die 
malerische  Erscheinung  der  Behausungen  und  Ansiedlungen  die 
harmonische  Ausgeglichenheit  des  Ganzen  ausdrückt,  indem  sie  uns 
die  sichere  Versorgtheit  und  damit  den  Zweck  solcher  Wirtschaft 
empfinden  läßt,  sowie  zur  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft,  deren 
,Reste  heute  noch  den  Zauber  des  bürgerlichen  Behagens  und  des 
tief  empfundenen  Kunstlebens  damaliger  Zeit  dem  schauenden  Auge 
erkennen  lassen'.  In  beiden  Fällen  ist  Zweck  der  Wirtschaft  der 
Mensch ;  in  der  Eigenwirtschaft  selbstverständlich,  und  in  der  Stadt- 
wirtschaft war  alles  übrige  auf  diesen  Zweck  (,die  Nahrung'  jedes 
einzelnen)  eingerichtet,  durch  entsprechende  Organisation.  Dagegen 
,entspricht  die  trostlose  äußere  Erscheinung  der  Wohnungen  und 
Arbeitsstätten',  wie  unsere  Zeit  sie  hervorgebracht  hat,  der  Ein- 
richtung auf  den  Zweck  des  Profits,  des  ^Geschäfts'.  Heute:  un- 
gläubig erbaute  Kirchen,  gläubig  erbaute  Fabriken  und  Mietskasernen. 
Derselbe  Geist:  ,der  Heiratsmarkt',  das  zu  erheiratende  Geschäfts- 
kapital; das  spekulative  Studium  des  Kurszettels.  Das  Vermehren 
des  Kapitals  ist  zum  Selbstzweck  und  der  Mensch  zu  seiner  Per- 
sonifikation geworden:  der  Kapitalist.  Dies  alles:  der  Geist  des 
Schachers  und  Wuchers,  Verjudung  unserer  Gesellschaft." 

Oppenheimer  (Die  soziale  Frage  und  der  Sozialismus,  Jena 
1912)  bezeichnet  unser  heutiges  Wirtschaftsleben  als  Kapitalismus 
„im  Sinne  einer  schweren  Sozialkrankheit"  (S.  69).  Und  etwas 
weiter  sagt  er  von  diesem  Kapitalismus:  „Er  ist  der  Bastard  aus 
der  widernatürlichen  Verbindung  der  beiden  von  allem  Anfang  an 
feindlichen  Mächte,  deren  Kampf  die  Weltgeschichte  erfüllt,  ja  be- 
deutet: der  uralten,  auf  Eroberung  beruhenden  Herrschaft,  die  den 
Feudalstaat  und  als  seine  erste  und  wichtigste  Einrichtung  das  große 
Grundeigentum  schuf,  und  der  Freiheit,  die  in  langen  Kämpfen  das 
erste  und  wichtigste  aller  Menschenrechte  errang,  die  Freizügigkeit. 
Wir  verstehen  nun,  warum  der  Kapitalismus  eine  ,Spottgeburt  von 
Dreck  und  Feuer'  ist,  warum  er  eine  Art  seltsamer  ,Doppelpersön- 
lichkeit'  besitzt.  Der  tugendsame  Bürger  mit  dem  grausamen  Ver- 
brecher zusammengekoppelt  I  Darum  preisen  ihn  die  einen  verzückt 
als  Spender  allen  Reichtums,  die  anderen  schelten  ihn  als  Urheber 
allen  Elends.  Wir  aber  wissen  jetzt,  wie  diese  Doppelpersönlichkeit 
zu  verstehen  ist :  aller  Fluch,  den  der  Kapitalismus  über  die  Mensch- 
heit  gebracht  hat,   ist  Erbteil   von   seiner  Mutter,   der  urtümlichen 
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Gewalt,  die  den  Menschen  zum  Objekt  fremder  Willkür  erniedrigte; 
und  aller  Segen  ist  Erbteil  des  Vaters,  des  Geistes  der  Freiheit. 
Bastard  von  Knechtschaft  und  Freiheit,  ist  es  sein  historischer 
Beruf,  die  Menschheit  durch  neue  Knechtschaft  zur  vollen  Freiheit 
zu  führen  und  dabei  selbst  zugrunde  zu  gehen"  (S.  73 f.).  „Marxisch 
ist  meine  Analyse  der  kapitalistischen  Gesellschaft,  wenigstens  in 
allem  Prinzipiellen.  In  vielen  Einzelheiten  weiche  ich  von  ihm  ab, 
vor  allem  in  der  Wertlehre,  aber  grundsätzlich  bekenne  ich  mich 
als  seinen  Schüler  auch  darin,  daß  die  kapitalistische  Wirtschaft  nur 
verstanden  werden  kann  als  Mehrwertpresse.  Nicht  die  Be- 
friedigung menschlicher  Bedürfnisse  ist  ihr  Zielpunkt,  sondern  die 
Erlangung  und  Anhäufung  von  Mehrwert:  das  entscheidet  über  ihre 
sozialen  Inhalte  und  ihre  ideologischen  Formen;  daraus  entstehen 
die  kapitalistische  Konkurrenz  mit  all  ihren  duftigen  Blüten,  daraus 
die  wirtschaftlichen  Krisen,  daraus  die  plutokratische  Korruption 
der  Trusts,  daraus  fast  die  gesamte  Innen-  und  Außenpolitik  nicht 
minder  wie  die  unter  heuchlerischem  Romantizismus  nur  schlecht 
verborgene  Brutalität  der  Gesinnungen,  die  Rückwärtserei  in  allem 
Kulturlichen,  die  Flucht  ins  feudal-klerikale  Mittelalter,  der  hohle 
Aesthetizismus  der  Intellektuellen  usw."   (S.  103.) 

Traub  (Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart,  Bd.  3, 
Tübingen  1912,  S.  917,  Art.  Kapitalismus):  „Wer  heute  von 
Kapitalismus  spricht,  versteht  darunter  die  herrschende  Wirtschafts- 
ordnung in  ihrer  gesamten  Ausdehnung.  Wir  leben  im  kapita- 
listischen Zeitalter.  Zugleich  klingt  in  dem  Wort  selbst  etwas  von 
einer  Beurteilung  dieses  Wirtschaftssystems  mit.  Das  Wort  Kapi- 
talismus ist  nämlich  erst  entstanden,  als  der  Sozialismus  ihm  ent- 
gegentrat. Daher  kommt  es,  daß  man  es  beim  Kapitalismus  nicht 
mit  einem  reinen  Begriff  der  Volkswirtschaftslehre,  sondern  mit 
einer  bestimmten,  bald  gehaßten,  bald  gewünschten  Richtung  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  zu  tun  hat.  Infolgedessen  findet  sich 
im  Kapitalismus  keiner  zurecht,  der  nur  von  der  Begriffsbestim- 
mung des  Wortes  Kapital  oder  von  der  Grenzbestimmung  seines 
Umfangs  ausgeht." 

Weitere  Beispiele  werden  später  noch  folgen.  Nicht  immer 
wird  freilich  der  verurteilende  Beigeschmack,  der  dem  Worte  Kapi- 
talismus anhaftet,  ausdrücklich  betont.  Gerade  weil  das  gar  nicht 
nötig  ist,  weil  schon  das  Wort  suggestiv  eine  gefühlsmäßige  Re- 
aktion gegen  diesen  Kapitalismus  weckt,  ist  es  als  politisches 
Schlagwort  so  überaus  brauchbar.  Aber  die  gleichen  Gründe,  die 
es  für  die  politische  Arena  so  geeignet  machen,  lassen  es  ungeeignet 
erscheinen  für  die  wissenschaftliche  Terminologie.  Schon  aus  diesem 
Grunde  sollte  man  auf  dieses  Wort  in  der  wissenschaftlichen  Literatur 
verzichten  und  ganz  besonders  in  den  Wirtschaftswissenschaften, 
für  die  eine  einwandfreie  Terminologie  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung ist. 

Die  Worte  „Kapitalismus"  usw.  haben  aber  nicht  nur  den  ge- 
schilderten moralischen  Beigeschmack,  sondern  sie  sind  auch  über- 
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aus    unklar,    unbestimmt    und   vieldeutig^).     Einen    ersten 
Vorgeschmack  davon  mag  die  folgende  Zusammenstellung  geben: 

G.  Katzinger  (Die  Volkswirtschaft  in  ihren  sittlichen  Grundlagen,  Frei- 
burg i.  ß.  1881):  „,Die  Icapitaiistische  Produktion*  ist  heute  zu  einem  Öchlag- 
worte  geworden,  unter  welchem  die  meisten  sich  nichts  mehr  denken.  Arbeits- 
teilung und  kapitalistische  Produktion  sind  zwei  sich  gegenseitig  bedingende, 
notwendige  Erscheinungen,  welche  den  riesigen  materiellen  Fortschritt  uns  ge- 
bracht haben,  dessen  die  Neuzeit  sich  erfreut.  Bei  der  Arbeitsteilung  muß  auf 
jeder  Stufe  aes  Arbeitsprozesses  ein  neues  Kapital  einsetzen,  welches  die  vor- 
getane Arbeit  aufkauft  und  sie  einer  höheren  Stufe  überliefert,  bis  aus  den  ver- 
schiedenen Tauschwertserscheinungen  der  Arbeit  ein  Gebrauchswert  wird.  Die 
kapitalistische  Produktion  ist  deshalb  absolut  notwendig  und  unentbehrlich;  sie 
zu  bekämpfen,  ist  sinnlos.  Nur  die  heutige  Form  der  kapitalistischen  Produktion 
mit  ihrem  einseitigen  Lohnsystem  ist  verwerflich,  weil  sie  den  Arbeiter  nicht  als 
Menschen  behandelt,  sondern  ihn  bloß  als  Arbeitskraft,  als  Ware  benutzt,  um 
ihn  gegen  eine  Abfindung,  welche  die  bloße  Existenz  ermöglicht,  anzukaufen,  aus- 
zubeuten und  wegzuwerfen,  ihn  materiell  und  moralisch  zu  ruinieren,"  (S.  400.) 
„Auf  dem  Wege  der  Ausbeutung  errang  das  Kapital  eine  bisher  unerreichte, 
schrankenlose  Herrschaft;  das  Kapital  wurde  der  allgemeine  Besolder  und  so 
wurde  alles  von  ihm  abhängig.  Jede  Souveränität  mußte  vor  dem  Kapital  kapitu- 
lieren, welches  den  einzelnen  Staaten  den  Kurs  diktierte,  das  Leihegeschäft  rück- 
sichtslos beherrschte  und  in  Banken  und  Börsen  auch  die  gesamte  Produktion 
in  Abhängigkeit  brachte.  Das  Kapital  wucherte  und  wucherte  und  wurde  zum 
Eiesenschwamme,  welcher  alle  Vermögen  aufsaugte.  Natur  und  Arbeit,  die  Früchte 
der  Arbeit  früherer  Jahrhunderte  und  die  Früchte  der  Arbeit  von  heute  vereinigten 
sich  in  dem  Strome  des  mobilen  Kapitals.  Aber  die  Kraft  der  Ausbeutung  büdet 
zugleich  die  Achillesferse.  Die  heutige  kapitalistische  Produktion  beutet  nur  aus, 
sie  befruchtet  nicht,  sie  wirtschaftet  nur  extensiv,  nicht  intensiv.  Erschließen 
sich  keine  neuen  Gebiete  der  Ausnutzung  mehr,  so  saugen  die  großen  Kapitalien 
die  kleinen  auf,  bis  zuletzt  nur  einige  wenige  Millionäre  und  Millionen  von  Prole- 
tariern vorhanden  sind.  Diesen  Gang  nimmt  die  heutige  kapitalistische  Pro- 
duktion, schleudert  immer  größere  Massen  ins  Proletariat  hinab,  bis  zuletzt  eine 
Erschöpfung  eintritt,  wie  zu  Ausgang  des  römischen  Altertums"  (S.  412). 

In  besonders  umfangreicher  und  besonders  konfuser  Weise  wird  in  der  von 
V.  Vogelsang  begründeten  „Monatsschrift  für  christliche  Sozialreform"  mit  dem 
Ausdruck  Kapitalismus  gearbeitet.  So  bringt  z.  ß.  der  Jahrgang  1892  einen  Auf- 
satz von  Wenzel,  „Wahrer  Kapitalismus  und  falscher  Kapitalismus".  Dort  heißt 
es  zunächst:  „Daß  das  Wort  Kapitalismus  heutzutage  in  aller  Mund  ist,  bedarf 
keines  Beweises ;  schwieriger  dürfte  es  sein,  zu  beweisen,  was  damit  gemeint  wird. 
Was  die  verschiedenen  sozialen  Parteien  damit  meinen  und  endBch  was  des 
Wortes  eigentliche  Bedeutung  sein  sollte,  wird  am  schwierigsten  zu  beweisen  sein" 
(S.  181).  Aus  den  nun  folgenden  Betrachtungen  seien  hier  folgende  Stellen 
wiedergegeben:  „Dadurch,  daß  zu  minder  ertragreichen  Geschäften  den  Arbeit- 
suchenden Kapital  nicht  gewährt  wird,  sind  dieselben  entweder  gezwungen,  ihre 
Arbeitskraft  bei  besser  rentierenden  Geschäften  zu  niedrigerem  Lohne  anzubieten ; 
sie  ermöglichen  dadurch  wieder  den  Geldreichen,  aus  den  wirklichen  Kapital- 
geschäften den  Kapitalzins  auf  Kosten  des  Arbeitslohnes  zu  erhöhen  (wirklicher 
Kapitalismus)  —  oder  sie  sehen  sich  gezwungen  von  den  Geldreichen  Darlehen 
zu  erbitten,  für  welches  sie  den  landesüblichen  Zinsfuß  von  4  Proz.  versprechen 
müssen,  und  da  er  sich  aus  dem  Geschäfte  nicht  ergibt,  so  muß  er  auf  Kosten 
ihrer  Arbeit,  oder  durch  Aufzehrung  ihres  etwaigen  Eigentums  durch  Raubbau 
oder  dergleichen  beschafft  werden  (falscher  Kapitalismus  oder  Darlehens wucher). 


1)  Auch  bei  Calwer,  Jahrbuch  der  Weltwirtschaft  1912  (Jena  1916)  S.  2  heißt 
es:  „Und  was  ist  Kapitalismus?  Sobald  man  diesem  Begriff  näher  zu  Leibe  rückt, 
wird  man  gewahr,  daß  weder  seine  genaue  Bestimmung  noch  die  Feststellung  seines 
Alters  so  leicht  ist,  wie  man  es  nach  der  heutigen  Geläufigkeit  des  Begriffes  annehmen 
sollte." 
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Diese  letzte  Form  ist  die  häufigste.  Wir  haben  uns  also  gewöhnt,  die  Herrschaft 
des  Wucherdarlehens  Kapitalismus  zu  nennen,  eine  Seite  des  Wirtschaftslebens, 
die  mit  dem  Kapital  nichts  zu  tun  hat."  (S.  188  f.)  „Als  Erklärung  des  Kapita- 
lismus, wie  er  von  den  Antikapitalisten  aufgefaßt  wird,  akzeptieren  wir,  was 

eine  internationale  Vereinigung  katholischer  Soziologen  als  Kapitalismus  bezeichnet. 
Sie  sagen  nämlich:  Die  gegenwärtig  bestehende  IGreditwirtschaft  bildet  das,  was 
man  das  ,kapitalistische  System'  oder  kurz  ,Kapitalismus'  nennt  (S.  190).  Jene 
Definierung  des  Begriffes  Kapitalismus  seitens  einiger  katholischen  Soziologen  ist 
sehr  vorsichtig.  Sie  sagt :  Die  gegenwärtig  bestehende  Kreditwirtschaft  bildet  das- 
jenige, was  man  Kapitalismus  nennt.  Jene  katholischen  Soziologen  haben  voll- 
kommen recht,  denn  etwas,  was  mit  dem  Kapitale  gar  nichts  zu  tun  hat,  wie 
die  Kreditwirtschaft,  kann  unmöglich  Kapitalismus  sein,  sondern  man  kann  es 
höchstens  Kapitalismus  nennen.  Dagegen  ist  es  Kapitalismus  oder  Ausbeutung 
seitens  des  Kapitals,  wenn  das  Kapital  bei  der  Teilung  des  Produktes  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  wuchert,  d.  h.  der  Arbeit  nicht  den  gerechten  Lohn  zahlt." 
(S.  191.)  „Wir  können  sagen:  jenes  System  oder  jene  Eichtung,  welche  beim 
Kapitalgeschäft  das  Kapital  zum  Schaden  der  Arbeit  bevorzugt,  ist  das  kapita- 
listische System  oder  der  Kapitalismus.  Wir  sehen,  auf  einen  wie  engen  Kahmen 
verhältnismäßig  der  Begriff  Kapitalismus  beschränkt  werden  muß,  wenn  man  den 
Wörtern  ihre  Bedeutung  wiedergeben  wiU.  Und  diesem  wahren  Begriff  des 
Kapitalismus  steht  nun  der  unechte  gegenüber,  der  eben  auf  dem  unechten  Be- 
griffe Kapital  fußt.  Und  welchem  Begriffe  kommt  dieser  unechte  Kapitalbegriff 
anders  gleich  als  dem  Darlehensbegriffe?  Mit  einem  Worte:  man  gebraucht  den 
immer  noch  euphemistischen  Ausdruck  Kapitalismus  für  Darlehenswucher.  Diesen 
weiteren  oder  landläufigen  Begriff  des  Kapitalismus  glaube  ich  einfach  definieren 
zu  können  als  das  System  der  Geld  Vermehrung  durch  Wucher."  (S.  193  f.) 

In  demselben  Jahrgang  S.  200 ff.  sagt  Scheinpflug  über  den  „Begriff 
des  wucherischen  Kapitalismus  im  Lichte  des  realen  Idedismus":  „Aus  dem 
Vorausgeschickten  ergibt  sich,  daß  in  dem  Ausdrucke  ,wucheri8cher  Kapitalismus' 
das  Beiwort  kein  bloßer  Schmuck,  sondern  ein  in  der  Tat  zur  Begriffsbestimmung 
notwendiges  Unterscheidungsmerkmal  ist.  Neben  einem  wucherischen  Kapitalismus 
ist  ein  nichtwucherischer  Kapitalismus  möglich,  welcher  ebenfalls  auf  einem 
stark  arbeitsteiligen  Arbeitsprozesse  beruht  und  ebenfalls  mit  stark  konzentrierten 
Arbeitsmitteln  arbeitet,  welchem  aber  ein,  alle  Arbeitsgenossen  gleichmäßig  be- 
rücksichtigender Arbeitsplan  zugrunde  liegt  und  in  welchem  der  Ertrag  der  ge- 
meinsamen Arbeit  in  Beobachtung  des  Aequivalenzgesetzes  gerecht  unter  die 
Arbeitsgenossen  verteilt  wird.  Um  diejenigen  Punkte  zu  berühren,  welche  die 
größten  Schwierigkeiten  bereiten,  ist  neben  dem  wucherischen  Kapitalismus  ein 
Kapitalismus,  eine  manufakturmäßige,  fabriksmäßige,  industrielle  Produktion  mit 
oder  ohne  Unternehmergewinn  möglich,  welcher  in  sehr  weitem  Umfange  mit 
kurzfristig  kündbaren,  zeitlich  überlassenen  Arbeits-  und  Sachgüternutzleistungen 
(Lohn-  und  Kreditwirtschaft)  ohne  Verletzung  des  Aequivalenzgesetzes  arbeitet. 

—  Die   Unterscheidung  eines   wucherischen   und  eines  nichtwucherischen 

Kapitalismus  erscheint  von  hesonderer  Wichtigkeit,  weil  keine  Aussicht,  keine 
Möglichkeit  und  kein  Grund  vorliegt,  die  heute  erlangte  Konzentrierung  der 
Arbeitsmittel  und  die  mit  der  heute  bestehenden  Konzentrierung  der  Arbeitsmittel 
notwendig  zusammenhängende,  kurzfristig  kündbare,  zeitliche  Ueberlassung  von 
Arbeitsleistungen  und  Sachgüternutzleistungen  zurückzustauen,  und  weil  durch 
nichts  das  Streben  nach  Verwirklichung  des  Aequivalenzprinzipes  so  sehr  gehemmt 
werden  kann,  als  durch  die  irrige  Annahme,  daß  Wucher-  und  Arbeitsmittel- 
konzentration  wesensverwandt  und  eine  kurzfristig  kündbare,  zeitliche  Ueber- 
lassung von  Arbeitsleistungen  und  Sachgüternutzleistungen  begrifflich  mit  einer 
gerechten,  dem  Aequivalenzgesetze  entsprechenden  Verteilung  des  gemeinsamen 
Arbeitsertrages  unter  die  Arbeitsgenossen  unvereinbar  seien.  Im  Grunde  be- 
deuten die  scheinbar  gegensätzlichen  Begriffe  des  Kapitalismus  und  des  Sozialismus 
dasselbe,  nämlich  die  Konzentrierung  der  Arbeitsmittel,  und  fehlt  für  den  realen 
Idealismus  des  Christentums  jeder  Anlaß,  diesen  sachlichen  Kern  zu  bekämpfen." 

Knapp,  Die  Erbuntertänigkeit  und  die  kapitalistische  Wirtschaft  (Schmollers 
Jahrbuch,  1891,  Heft  2,  S.  19) :  „[Das  Wort  ,kapitali8tische  Wirtschaft']  bedeutet 
eine  Wirtschaft,  die  im  Gegensatze  steht  zum  kleinen  Betrieb  und  die  also  das 


444  Richard  PasHOW, 

Kennzeichen  des  großen  Betriebes  haben  muß;  und  ferner  muß  die  kapitalistische 
Wirtschaft  dem  Naturalbetrieb  entgegengesetzt  sein,  sie  muß  für  den  Markt  schaffen. 
Eine  Wirtschaft,  welche  ihre  Erzeugnisse  für  den  Verkauf  auf  dem  Markte, 
nicht  zum  eigenen  Verbrauch  des  Erzeugers,  herstellt ;  und  welche  solche  Mengen 
von  Erzeugnissen  herstellt,  daß  aus  dem  Verkauf  eine  beträchtliche  Einnahme 
entsteht,  ist  für  uns  eine  kapitalistische  Wirtschaft.  Ihr  Zweck  ist  der  Gewinn, 
der  sich  nach  Abzug  der  Herstellungskosten  ergibt,  aus  diesem  Gewinn  soll  ein 
bedeutendes  Einkommen  erwachsen ;  die  Erlangung  und  Steigerung  eines  solchen 
Einkommens  bis  zur  Bildung  eines  bedeutenden  Vermögens,  nicht  nur  die  Ge- 
winnung landesüblichen  Lebensunterhalts,  ist  der  Traum  dessen,  der  die  kapita- 
listische Wirtschaft  betreibt " 

Rudolf  Meyer,  Der  Kapitalismus  fin  de  sifecle,  Wien  1894,  S.  27;  „Der 
Kapitalismus  beruht  allemal  und  überall  darauf,  daß  Gesetze  und  Institutionen 
und  Produktions-  und  Verkehrsverhältnisse  existieren,  unter  denen  Kapital  pro- 
duktiv werden  kann,  und  unter  deren  Herrschaft  vom  Arbeitsertrag  nur  ein 
Prozentteil  für  den  Arbeiter  als  Unterhalt  und  Ankaufskapitalsamortisation  oder 
Lohn  abfällt,  während  der  andere  Prozentteil  sich  auf  kapitalistische  Klassen 
verteilt." 

Carl  Jentsch,  Grundbegriffe  und  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre, 
Leipzig  1895,  S.  160:  „Unter  Kapitalismus  versteht  man  gewöhnlich  das  Vor- 
herrschen des  großen  Geldkapitals.  Das  ist  allerdings  in  unserer  Zeit  bedenklich 
und  gefährlich  geworden.  Doch  ist  wohl  zu  erwägen,  daß  keineswegs  die  »Börsen- 
Juden'  die  einzigen  Vertreter  und  Inhaber  dieser  Art  von  Kapital  sind,  sondern 
daß  auch  die  Großgrundbesitzer,  die  übrigens  zugleich  Industrielle  sind,  und  die 
Großindustriellen,  die  übrigens  fast  sämtlich  auch  ländlichen  Grundbesitz  haben, 
große  Mengen  von  Wertpapieren  besitzen,  an  der  Börse  spekulieren,  die  Kurs- 
bewegung beeinflussen,  und  so  die  kleinen  Vermögen  aufsaugen." 

Lehr-Frankenstein,  Produktion  und  Konsumtion  in  der  Volkswirt- 
schaft (Leipzig  1895),  S.  39:  „Unsere  heutige  Produktion  beruht  vorwiegend  auf 
privatem  Unternehmertum  und  Lohnarbeit  mit  weitgehender  Arbeitsteilung  und 
Verkauf  der  hergestellten  Waren.  Die  Produktionsmittel  sind  Eigentum  des 
Unternehmers,  zum  Teil  beschafft  aus  eigenen  Mitteln,  zum  Teil  mit  Hilfe  der 
von  Kapitalisten  gewährten  Darlehen.  Diese  Produktionsweise  nennt  man  die 
kapitalistische  (Kapitalismus),  im  Gegensatz  zur  sozialistischen,  bei  der  alle  Arbeiter 
Eigentümer  der  Produktionsmittel  sind."  Die  Wirtschaftsweise,  die  hier  gemeint 
ist,  wird  also  nicht  durch  das  Vorhandensein  oder  die  Verwendung  von  Kapital 
charakterisiert,  sondern  durch  das  Privateigentum  der  Unternehmer  an  den  Pro- 
duktionsmitteln. Durch  den  Ausdruck  „kapitalistische"  Produktionsweise  wird 
also  das  unterscheidende  Merkmal  überhaupt  nicht  hervorgehoben.  Und  wie 
kann  man  eine  solche  Wirtschaftsweise  als  „kapitalistisch"  bezeichnen,  wenn  man 
den  Unternehmern,  denen  die  Produktionsmittel  gehören,  ausdrücklich  die  „Kapi- 
listen"  gegenüberstellt! 

W.  Neurath  gebraucht  in  seinem  Aufsatz  „Der  Kapitalismus"  (Jahrbücher 
für  Nationalökonomie  und  Statistik,  Bd.  79,  1902)  den  Ausdruck  „Kapitsdismus" 
im  weiteren  Sinne  zunächst  als  gleichbedeutend  mit  Chrematistik,  Geldmacherei, 
Mammonismus  und  Agiotage.  „Die  Chrematistik  gelangt  —  wie  Aristoteles  aus- 
führt —  auf  zweierlei  Wegen  zu  ihrem  Ziele.  Auf  einem  Umwege  (dem  Wege 
der  Agiotage,  wie  man  heute  sagen  würde),  indem  man  Waren  oder  Güter  billig 
anschafft  oder  kauft,  um  sie  teuer,  also  für  mehr  Geld  zu  verkaufen.  Dann  auf 
einem  direkten  Wege,  indem  man  weniger  Geld  an  andere  —  im  Darlehns- 
geschäfte  hingibt,  um  dafür  mehr  Geld  zurückzuerhalten."  (S.  167  f.)  An  späterer 
Stelle  wird  der  „eigentliche  Kapitalismus"  dem  „höllisch  absurden  und  satanisch 
verderblichen  Mammonismus  oder  Finanzkapitalismus"  gegenübergestellt  (S.  183). 

G.  Traub,  Ethik  und  Kapitalismus  (Heilbronn  1904)  sagt  S.  8; ff.,  offenbar 
stark  beeinflußt  durch  das  zwei  Jahre  vorher  erschienene  Werk  von  Sombart: 
„Will  man  sich  das  Wesen  kapitalistischer  Produktion  klar  machen,  so  frage  man 
nicht:  welche  Dinge  sind  Kapital?  sondern:  wie  arbeitet  der  kapitalistische  Unter- 
nehmer im  Unterschied  vom  Handwerker  oder  Bauer  alten  Stils?  Mit  dem 
Namen  , Kapital'  werden  nämlich  so  verschiedenartige  Begriffe  genannt,  daß  man 
sich  daraus   von   den   eigentümlichen  Merkmalen   kapitalistischen  I*rozesses  kein 
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deutliches  Bild   machen  kann.     [Wie  ist  aber  dann  der  Ausdruck  Kapitalismus 

zu  rechtfertigen  ?  K.  F.] Der  kapitalistische  Unternehmer  braucht  streng 

genommen  keine  bestimmten  technischen  Kenntnisse  in  einer  einzelnen  Branche 
zu  besitzen.  Es  genügt  ihm,  daß  er  Geldvermögen  hat.  Dieses  läßt  er  wirken, 
indem  er  die  Arbeit  und  die  Kenntnisse  anderer  mietet.  Er  stellt  Techniker  und 
Arbeiter  an,  und  gründet  ein  Unternehmen,  von  dem  er  sich  möglichst  vielen 
Gewinn  verspricht.  Es  kann  ihm  im  Grunde  einerlei  sein,  ob  er  sein  Geld  in 
ein  Schuhgeschäft  oder  in  den  Buchhandel  steckt.  Wie  man  einen  Stiefel  macht, 
wie  man  die  Buchstaben  setzt,  braucht  er  nicht  zu  wissen.  Der  kleinere  Kapitalist 
wird  freilich   stets  die  nötigen  technischen  Kenntnisse  in  dem  Betrieb,  den  er 

leitet,  besitzen.    Für  den  Begriff  des  Kapitalisten  selbst  ist  es  entbehrlich. 

Das  Hauptaugenmerk  des  kapitalistischen  Unternehmers  ist  darauf  gerichtet,  daß 
sich  das  Geld  im  Betrieb  möglichst  oft  umschlägt,  damit  er  Geld  verdient.  Die 
Bedarfsdeckung  ist  nur  Mittel  zum  Zweck.  Geld  verdienen  bleibt  oberster  Ge- 
sichtspunkt. Und  dies  nicht  bloß  bis  zur  Grenze  eines  standesgemäßen  Unter- 
halts. Die  einzelne  Person  würde  sich  damit  wohl  zufriedengeben.  Aber  das 
Geld,  das  ins  Geschäft  gesteckt  ist,  ist  damit  nicht  zufrieden.  Das  hat  seine 
eigenen  Bewegungsgesetze.  Je  öfter  es  einen  bestimmten  Kreislauf  durchrollt, 
desto  mächtiger  wächst  es  sich  aus.  Es  zwingt  stets  aufs  neue  zu  weiterer  Ver- 
wertung. Es  kann  nicht  ruhen.  Vom  Standpunkt  des  Kapitalisten  aus  wäre  es 
eine  Sünde  gegen  das  Geschäft,  dem  Kapital  an  irgend  einer  Stelle  seines  Laufs 
Halt  zu  gebieten.  Deshalb  gehört  es  zu  den  Hauptaufgaben  des  Kapitalisten, 
den  Markt  nicht  nur  zu  bedienen,  sondern  ihn  erst  zu  schaffen,  zu  erweitern, 

neue   Bedürfnisse   zu   wecken. Deshalb   wird   zwar   die   Intensität   der 

kapitalistischen  Wirtschaftsform  durch  das  Anwachsen  der  maschinellen  Kräfte 
erklärt,  nicht  aber  ihr  Wesen  selbst.  Dies  erfassen  wir  auch  nicht,  wenn  wir 
auf  die  bürgerliche  Rechtsordnung  hinweisen,  welche  das  Privateigentum  schützt. 
Allerdings  ist  der  Zusammenfluß  von  großen  Geldmassen  in  den  Händen  einzelner 
nur  bei  der  Rechtsordnung  denkbar,  in  welcher  das  Privateigentum  die  wirtschaft- 
liche Grundlage  bildet.  Ohne  solch  angehäuften  Geldbesitz  würde  der  Reiz  zur 
kapitalistischen  Wirtschaft  erlahmen.  Aber  man  muß  sich  vergegenwärtigen,  daß  der 
Kapitalismus  nicht  erst  dort  erscheint,  wo  das  Recht  vollständig  in  seinem  Sinn 
ausgebildet  ist.  Er  erkämpfte  sich  erst  diese  Rechtsordnung  durch  Jahrhunderte 
währenden  Kampf.  Die  privatwirtschaftliche  Rechtsordnung,  wie  sie  besonders 
in  der  Gewerbefreiheit  ausgebildet  ist,  ist  eins  der  wertvollsten  Hilfsmittel  des 
Kapitalismus;  seine  innere  Triebkraft  ist  damit  doch  nicht  erklärt.  —  —  Die 
Hauptfrage  ist :  wie  wird  der  Profit  möglich  ?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  führt 
uns  in  das  eigentümliche  Wesen  kapitdistischer  Wirtschaft.  Das  Geld  soll  sich 
möglichst  oft  .umschlagen'.  Nach  jedem  Umlauf  kommt  es  mit  einem  Plus  heraus. 
Woher  stammt  dieser  Ueberschuß,  der  beständige  Reiz  zu  weiterer  Kapitalanlage  ? 

[Der  Kapitalist]   will  mehr  Geld  erhalten,  als  er  ausgegeben  hat.    Das 

wird  ihm  nur  dadurch  möglich,  daß  er  sich  gewisse  Anteile  an  dem  Arbeitsertrag 
der  andern  sichert.  Sein  Geld  kann  sich  nur  vermehren,  wenn  er  etwas  von  dem 
Ertrag  der  Arbeit  anderer  einbehält.  Diese  Anteile  können  sich  verschiedenartig 
zusammensetzen.  Entweder  wird  der  Arbeiterstand  zu  gering  entlohnt;  das 
Quantum  von  Gütern,  das  er  erzeugt,  ist  mehr  wert,  als  dieser  dafür  erhält.  Die 
Differenz  bildet  den  Profit.  Oder  stattet  die  Gesellschaft  bestimmte  Personen  mit 
Vorrechten  aus.  Diese  Vorrechte  bestehen  in  der  Anweisung  auf  den  Arbeits- 
ertrag anderer.  So  bei  Fürsten,  Beamten.  Oder  wird  der  Wert  der  Güter  infolge 
der  allgemein  gesteigerten  Produktivität  immer  höher  gesteigert.  Selbst  wenn 
also  der  Lohn,  der  ausbezahlt  wird,  dem  Arbeitsertrag  selbst  entsprechen  würde, 
können  doch  infolge  des  Welthandels  Kombinationen  eintreten,  welche  den  Wert 
der  erzeugten  Güter  steigern.    Dieses  Plus  schließt  wieder  die  Möglichkeit  des 

Profits  ein. Das  Wesen  kapitalistischer  Betriebsart  ist  die  Benützung  fremden 

Arbeitsertrags.  Der  Nerv  kapitalistischer  Produktionsweise  liegt  in  der  Möglich- 
keit der  Profitbildung.  Alle  anderen  Erscheinungen  sind  nur  unterstützender, 
befruchtender  Art.  Hier  finden  wir  den  eigentlichen  Nährboden."  Ganz  ähnlich 
lautet  diese  „Charakteristik  der  kapitalistischen  Wirtschaftsform"  in  der  2.  Aufl. 
(Heilbronn  1909).  Dort  schließt  sie  S.  14  mit  den  Sätzen;  „Sagen  wir's  kurz  mit 
einem  Wort:  Kapitalismus  ist  Kaufmannsgewalt  auf  allen  Gebieten  des  Lebens. 
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DaB  Zauberwort  des  modernen  Kapitalismus  heißt;  Geschäft."  (Vel.  dazu  auch 
die  oben  8.  441  zitierte  Stelle,  an  der  Traub  zugibt,  daß  es  bei  „Kapitalismus" 
eich  nicht  um  einen  rein  wissenschaftlichen  Begriff  handelt.) 

F.  J.  Schmidt  (Kapitalismus  und  Protestantismus,  Preußische  Jahrbücher 
Bd.  122,  1905)  sagt  in  einer  Besprechung  von  Max  Webers  Aufsätzen  über  den 
Protestantismus  und  den  Geist  des  Kapitalismus:  „Daß  der  Geist  des  Kapitalis- 
mus allen  Lebensmächten  heute  sein  Gepräge  aufgedrückt  hat,  wird  auch  der- 
jenige nicht  in  Abrede  stellen,  dem  diese  Kulturerscheinung  fast  wie  eine  erneute 
Vertreibung  aus  dem  Paradiese  vorkommt.  Das  Charakteristische  an  dieser  mo- 
dernen Mehschheitsbewegung  ist  der  Umstand,  daß  dadurch  eine  neue  Lebens- 
macht neben  den  bisherigen  Gemeinschaftsfunktionen  des  Staates,  des  Rechts  und 
der  Kirche  sich  objektive  Gestalt  zu  verschaffen  begonnen  hat :  die  unbeschränkte 
und  unpersönliche  Güterproduktion."  (S.  189.)  „In  seiner  gegenwärtigen  Er- 
scheinungsform ist  der  Kapitalismus  diejenige  Wirtschaftsart,  in  welcher  der  un- 
begrenzte Gelderwerb  auch  über  die  gewohnheitsmäßige  Bedürfnisbefriedigung  der 
Individuen  hinaus  und  demnach  unabhängig  von  ihnen  als  die  Berufspflicht  des 
Individuums  gilt.  Und  da  nun  der  Erwerb  des  Geldes  um  seiner  selbst  willen 
zum  allgemeinen  Maßstab  der  Berufserfüllung  eines  jeden  gemacht  worden  ist,  so 
ist  der  Kapitalismus  auf  diese  Weise  die  entscheidende  Macht  geworden,  die  ihren 
Einfluß  nicht  bloß  auf  die  Unternehmer  ausübt,  sondern  ebenso  auf  deren  An- 
gestellte und  Arbeiter  und  indirekt  auf  alle  Berufskreise  überhaupt.  In  der  Tat 
ist  die  kapitalistische  Erwerbswirtschaft  auch  erst  zur  vollen  Blüte  gelangt,  seit- 
dem ihr  , Geist'  alle  Kreise  und  nicht  etwa  bloß  die  der  Unternehmer  erfüllt  hat; 
insbesondere  mußte  erst  eine  spezifische  Arbeiterschaft  herangezogen  sein,  deren 
Erwerbstrieb  selbst  über  die  bloß  gewohnheitsmäßige  Bedarfsdeckung  hinausgeht, 
und  andererseits  mußten  auch  die  übrigen  Kreise  von  dem  Zuge  zum  Kapitals- 
erwerb ergriffen  sein,  ehe  diese  Wirtschaftsform  die  Staats-  und  Rechtsordnung 
ihren  Bedürfnissen  entsprechend  umzugestalten  vermochte.  Daraus  ersieht  man, 
daß  die  gegenwärtig  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Erscheinung,  wonach  ein- 
zelne Großkapitalisten  fast  im  Golde  ersticken,  nicht  gerade  notwendig  zur  Sache 
gehört,  und  daß  man  sich  daher  hüten  muß,  diesen  Punkt  als  die  entscheidende 
Wesensbestimmung  der  kapitalistischen  Wirtschaftsform  überhaupt  geltend  zu 
machen.  Kurz,  die  kapitalistische  Produktionsweise  als  solche  ist  unabhängig  da- 
von, ob  sie  von  Privatunternehmern  oder  von  der  Totalität  der  Gesellschaft 
betrieben  wird." 

H.  Pesch,  Lehrbuch  der  Nationalökonomie,  Bd.  1,  Freiburg  i.  B.  1905, 
S.  212:  „Das  Wort  , Kapitalismus'  bezeichnet  entweder  die  heute  vorherrschende 
Anwendung  technischer  Hilfsmittel,  künstlicher  Werkzeuge,  Maschinen  in  der 
Produktion  oder  (im  sozialistischen  Sinne)  die  kapitalistische  Produktion  mit 
Privateigentum  der  Unternehmer  an  den  Produktionsmitteln;  dann  namentlich 
auch  die  ungesunde  Vorherrschaft  des  mobilen  Geldkapitals  (modernes  Elredit- 
wesen,  Kreditpapiere,  Aktienwesen,  Börsenoperationen  u.  dgl.).  Redet  man  vom 
, Kapitalismus'  im  verwerflichen  Sinne,  so  denkt  man  speziell  auch  an  jene  maß- 
lose Gewinnsucht,  die  in  der  , kapitalistischen  Produktion'  das  naturgemäße  Ver- 
hältnis von  Kapital  und  Arbeit  vöUig  verkehrt  hat.  Der  Gewinn  des  Kapitalisten 
bildet  dabei  das  oberste,  ja  einzige  Gesetz,  dem  die  Pflichten  der  Gerechtigkeit 
und  Liebe  gegenüber  der  physischen  und  sittlichen  Persönlichkeit  des  Arbeiters, 
seine  gerechten  Lohnansprüche  usw.  untergeordnet,  wenn  nicht  völlig  geopfert 
werden.  ,Die  große  Verbreitung  der  kapitalistischen  Produktionsweise  durch  die 
Fortschritte  der  Erfindungen  und  durch  Einführung  der  Gewerbefreiheit,  ver- 
bunden mit  der  Entfesselung  des  Geldkapitals  und  der  Entwicklung  des  Bjredit- 
systems',  sagt  Julius  v.  Costa-Rossetti,  ,bewirkten,  daß  nach  und  nach  die 
Herrschaft  des  Sach-  und  Geldkapitals  sich  ausbreitete  und  befestigte.  Das  Ka- 
pital ist  in  den  Händen  weniger  eine  Macht  geworden,  welche  die  gesamte  Wirt- 
schaft der  Nationen  beherrscht.  Das  gegenwärtige  Wirtschaftssystem  kann  daher 
mit  Recht  Kapitalismus  genannt  werden.  Dieses  System  ist  zwar  geeignet,  die 
Produktion  in  hohem  Grade  zu  entwickeln  und  zu  steigern ;  aber  es  ist  nicht  ge- 
eignet, die  produzierten  Güter  in  einer  Weise  in  der  gesamten  staatlichen  Gesell- 
schaft zu  verteilen,  welche  zur  wahren,  allen  gemeinsamen,  öffentlichen  ma- 
teriellen Wohlfahrt  führt'.« 
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Friedr.  Naumann  sagt  in  seinem  Aufsatz  „Was  ist  Kapitalismus?"  (Süd- 
deutsche Monatshefte,  1905,  Heft  6,  S.  504  ff.) :  „Der  Begriff  Kapitalismus  entstand 
nicht  durch  vergleichende  Einzel  Wissenschaft,  sondern  durch  Ableitung  der  Zu- 
kunftsidee des  Kommunismus  aus  der  Gegenwart  des  privatwirtschaftlichen 
Wirtschaftlebens  heraus.  Kapitalismus  ist  [bei  den  geistigen  Vätern  der  Sozial- 
demokratie, von  denen  der  Ausdruck  nach  N.  herstammt]  in  Wirklichkeit  der 
Uebergang  vom  Gegenwartssystem  des  Rechtes  und  der  Wirtschaft  zur  gläubig 
erfaßten  Zukunft.  Kapitalismus  ist  diejenige  Gestaltung  des  Wirtschaftslebens, 
in  der  der  Einzelunternehmer  sich  verflüchtigt,  indem  er  durch  Vervollkommnung 
seiner  Betriebsweise  eine  Organisation  der  Produktion  herbeiführt,  die  ihn  in  seiner 
bisherigen  Besonderheit  beiseite  schiebt.  Dieser  Gesichtspunkt,  daß  der  Kapitalismus 
sich  selbst  überwindet,  sein  eigenes  Leichentuch  webt,  kurz,  daß  er  eine  Uebergangs- 
erscheinung  ist,  ist  für  allen  Marxismus  ganz  wesentlich.  Ohne  diesen  Gedanken 
würden  die  Marxisten  gar  kein  Interesse  daran  haben,  den  Kapitalismus  als  einen 
Hauptbegriff  einzuführen Es  ist  also,  wenn  man  sich  nicht  an  einzelne  zu- 
fällige Wortbestimmungen,  sondern  an  den  Gesamtgedankenbestand  des  Marxismus 
hält,  das  Charakteristische  im  Kapitalismus  die  Ueberwindung 
des  Privateigentums  durch  Wirtschaf  tsorganisation  en,  die  sich 
nicht  mehr  als  Privatbetriebe   bezeichnen  lassen,   die  aber   auch 

noch  nicht  Gesellschaftsbetriebe  sind. Nehmen  wir  an,  daß  erst 

mit  den  Syndikaten,  Kartellen,  Großbanken  und  kombinierten  Betrieben  der  eigent- 
liche Kapitalismus  einsetzt,  so  haben  wir  eine  festere  Grenze  zwischen  alter  und  neuer 
Wirtschaftszeit  gewonnen  und  bleiben  der  ursprünglichen  Absicht  des  geschichts- 
philosophischen  Begriffes  Kapitalismus  näher.  Das  Wesen  des  Kapitalismus  ist 
dann  die  Organisation  der  Produktion  für  ein  Volkswirtschaftsgebiet,  das  weit 
über  die  alten  Stadtgebiete  hinausgeht."  Bei  dieser  Definition  ist  also  gar  kein 
Versuch  mehr  gemacht,  ,Kapitalismus*  mit  Kapital  in  Beziehung  zu  setzen! 

In  seiner  „Neudeutschen  Wirtschaftspolitik"  (3.  Aufl.,  Berlin  1911)  gebraucht 
Naumann  den  Ausdruck  „Kapitalismus"  in  ganz  anderem  Sinne.  Er  sagt  dort 
S.  306:  „Der  Kapitalismus  entsteht  und  wächst  mit  der  Geld-  und  Austausch- 
wirtschaft. Man  kann  nicht  sagen,  wann  und  wo  er  sich  zuerst  zeigt,  denn  etwas 
Austauschwirtschaft  war  immer  und  überall  vorhanden.  Solange  aber  die  Aus- 
tauschwirtschaft nur  eine  Nebenform  des  Wirtschaftens  ist  und  der  Kern  des 
wirtschaftenden  Volkes  aus  Menschen  besteht,  die  ihr  eigenes  Brot  essen  und  ihre 
eigene  Wolle  auf  dem  Leibe  tragen,  so  lange  kann  man  vom  Kapitalismus  nicht 
reden.  Erst  wenn  die  größeren  Mengen  der  verfügbaren  Materie  verkaufbare 
Ware  geworden  sind  und  wenn  die  Arbeit  als  solche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
eine  kaufbare  Leistung  geworden  ist,  kann  der  Uebergang  vom  alten  vorkapitali- 
stischen Wesen  zum  Kapitalismus  als  vollzogen  gelten.  Kapitalismus  ist  in  diesem 
Sinne  der  Sieg  des  Kaufmanns  über  das  Feudalsystem."  Weiterhin  wird  das 
Wort  in  noch  anderer  Bedeutung  gebraucht,  so  daß  es  ganz  verschwommen  wird. 
J.  Wernicke  (Kapitalismus  und  Mittelstandspolitik,  Jena  1907,  S.  85): 
„Ich  würde  Kapitalismus  definieren  als  die  Wirtschaftsform,  in  der  —  im  Gegen- 
satz zur  reinen  Nahrungswirtschaft  —  die  einzelnen  Wirtschaftssubjekte  mehr 
oder  weniger  zur  Erwerbswirtschaft,  d.  h.  zur  möglichst  günstigen  Verwendung 
ihrer  Kräfte  und  Mittel  übergegangen  sind." 

Höh  off  (Die  Bedeutung  der  Marxschen  Kapitalkritik,  Paderborn  1908, 
S.  35 f.):  „Im  heutigen  kapitalistischen  Wirtschaftssystem  ist  die  menschliche 
Arbeit,  oder  richtiger  ges£^t,  die  Arbeitskraft  des  Lohnarbeiters  zur  Ware  ge- 
worden. Er  muß  seine  Arbeitskraft,  die  nur  in  seiner  lebendigen  Leiblichkeit 
existiert,  als  Ware  feilbieten ;  sein  Lohn  ist  allen  Schwankungen  des  Marktes  und 
des  Warenpreises  ausgesetzt.  Das  ist  die  »durchaus  entmenschte  Physiognomie 
der  bürgerlichen  Periode'  (Lassalle).  Die  Person  wird  zur  Sache  degradiert;  der 
Mensch,  der  Herr  und  Geoieter  der  Schöpfung,  das  Ebenbild  Gottes,  wird  auf  die 
niedere  Stufe  der  stofflichen  Dinge  herabgedrückt  und  mit  ihnen  identifiziert. 
Der  Arbeiter  ist  gleichgestellt  den  Rohstoffen,  Arbeitswerkzeugen,  Arbeitsvieh." 
H.  Sieveking  sagt  in  seinem  Aufsatz:  „Die  kapitalistische  Entwicklung 
in  den  italienischen  Städten  des  Mittelalters"  (Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  7  (1909),  8.  64 ff.)  sehr  richtig:  „Bei  einer  Unter- 
suchung über  den  Kapitalismus  müssen  wir  uns  zunächst  klar  zu  machen  suchen, 
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was  unter  Kapitalismus  zu  verstehen  ist."  Die  folgenden  Ausführungen  sind  aber 
nicht  sehr  bestimmt;  „Manche  haben  das  Wesen  des  Kapitalismus  in  der  Aus- 
beutung gesucht.  Zugegeben,  daß  der  Kapitalismus  mit  Ausbeutung  verbunden 
sein  kann,  so  kann  doch  darin  nicht  sein  unterscheidendes  Merkmal  bestehen ;  denn 
Ausbeutung  gibt  es  auch  in  der  feudalen  Wirtschaft.  Die  wesentUche  Grundlage 
des  Kapitalismus  scheint  mir  vielmehr  in  der  freien  Verkehrs  Wirtschaft  zu  bestehen, 
einer  freien  Verkehrs  Wirtschaft,  die  freilich  bei  schrankenloser  Ausnutzung  des 
Privateigentums  zu  einer  Herrschaft  der  Kapitalbesitzer,  der  Besitzer  von  Erwerbs- 
vermögen, führt.  Diese  Organisation  der  Produktion  steht  im  Gegensatz  einer- 
seits zu  der  Herrschaft  der  Grundbesitzer,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  antiken 
Oikenwirten  und  in  jeder  feudalen  Epoche  der  Geschichte  finden,  anderseits  zu 
einer  Herrschaft  der  organisierten  Arbeiter,  wie  sie  beispielsweise  die  mittelalter- 
liche Zunft  darstellte." 

Was  versteht  also  nun  Sieveking  unter  Kapitalismus  ?  Jedenfalls  kann  man 
seinen  Ausführungen  wohl  entnehmen,  daß  er  bei  Beschäftigung  unfreier  Arbeiter 
und  bei  zunftmäßiger  Beschränkung  der  Erwerbstätigkeit  den  Kapitalismus  nicht 
als  gegeben  ansieht.  Bald  danach  wendet  er  aber  auch  auf  diese  Fälle  den  Aus- 
druck „Kapitalismus"  an.    S.  69 f.  heißt  es: 

„Wohl  kann  man  mit  Knapp  den  bauernlegenden  Grundherrn  des  Ostens 
einen  Kapitalisten  nennen.  Kapitalistisch  wurde  auch  die  Industrie  getrieben,  zu 
der  schlesische  und  russische  Grundherren  ihre  Hörigen  anhielten.  Nur  muß  man 
sich  des  Gegensatzes  dieses  Kapitalismus  gegenüber  dem  modernen  Kapitalismus, 
der  auf  dem  freien  Lohn  vertrage  beruht,  bewußt  bleiben.  Ich  möchte  für  ihn 
den  Ausdruck  ,Feudalkapitalismus'  vorschlagen,  während  der  moderne 
Kapitalismus  erst  mit  der  Bauernbefreiung  in  der  Landwirtschaft  einzieht. 

„Aehnlich  sehen  wir  eine  freiere  Entwicklung  in  den  Städten,  die  zu  kapi- 
talistischen Formen  des  Gewerbes  führte,  doch  wieder  in  Zunftschranken  sich 
binden.  Im  mittelalterlichen  Flandern  und  Italien,  ja  noch  später  in  Holland 
und  Frankreich  sehen  wir  Verleger  und  Arbeiter  in  Zünften  organisiert.  Wir 
hören  von  Verlegern,  denen  es  weniger  auf  Erweiterung  ihres  Absatzes  als  auf 
die  Güte  ihrer  Ware  ankommt,  die  ihre  Produktion  kontingentieren.  Solche  Kon- 
tingentierung ist  freilich  heute  wieder  unter  anderen  Verhältnissen  nichts  Seltenes, 
allein  gegenüber  dem  früheren  Zunftwesen  hat  man  mit  Eecht  in  der  Freiheit  des 
Verkehrs,  der  Ausdehnungsmöglichkeit  das  Wesen  des  modernen  Kapitalismus 
gesucht.  Wenn  wir  nun  Kapitalismus  und  Zunft  in  der  angedeuteten  Weise 
sich  verbinden  sehen,  so  dürfen  wir  wohl  von  einem  ,Zunftkapitalis- 
mus'  reden." 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Gemeinsame  an  Feudalkapitalismus,  Zunft- 
kapitalismus und  modernem  Kapitalismus,  mit  anderen  Worten :  was  ist  Kapitalis- 
mus schlechthin?  Eine  klare  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  Sieveking  trotz  der 
anfangs  zitierten  eigenen  Worte  nicht'). 

A.  Amonn,  Objekt  und  Grundbegriffe  der  theoretischen  Nationalökonomie, 
Wien  1911,  S.  387:  „Nehmen  wir  [zu  den  Voraussetzungen,  welche  allen  national- 
ökonomischen Problemen  zugrunde  liegen],  noch  als  weitere  hinzu:  die  Voraus- 
setzung einer  Ungleichheit  individueller  Verfügungsmacht  im  sozialen 
Verkehr,  also  einer  sozialen  U'eb  er  macht  einzelner  Individuen  gegenüber 
anderen,  so  haben  wir  damit  jene  Bedingung  gewonnen,  welche  jene  besonderen 
nationalökonomischen  Probleme  konstituiert,  welche  man  allgemein  als  die  Probleme 
des  Kapitalismus  oder  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  zu  bezeichnen  pfl^t. 
Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  entstehen  individualistische  Verkehrsbeziehungen 
besonderer  Art,  die  wir  deswegen  füglich  als  individualistisch-kapita- 
listische Verkehrsbeziehungen  bezeichnen  können." 

K.  Bielefeldt,  Das  Eindringen  des  Kapitalismus  in  die  Landwirtschaft, 
Berlin  1911,  S.  2  f.,  beruft  sich  auf  die  Definition  des  Kapitalismus  von  Sombart 
und  fährt  dann  fort:   „Unter  den  einzelnen  Formen  der  kapitalistischen  Unter- 

1)  Auch  in  seiner  Schrift  „Grundzüge  der  neueren  Wirtschaftsgeschichte  vom 
17.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart"  (2.  Aufl.,  Leipzig  1915)  spricht  Sieveking  sehr  viel 
von  Kapitalismus,  kapitalistischer  Entwicklung,  kapitalistischer  Organisation  usw.,  ohne 
eine  Definition  dafür  zu  geben. 
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nehmung  kommt  für  diese  Arbeit  speziell  die  Produktionsunternehmung  in  Be- 
tracht, das  ist  eiae  Unternehmung  zur  Förderung  von  Sachgütern  aus  dem  Boden 
oder  zu  deren  technischer  Weiterverarbeitung.  Die  Art  und  Weise  dieser  Pro- 
duktion wird  je  länger  um  so  mehr  zur  kapitalistischen,  d.  h.  zu  einer  Produktions- 
weise, bei  welcher  das  Kapital,  insonderheit  das  Geldkapital,  als  einflußreichster 
und  maßgebender  Faktor  für  den  ganzen  Produktionsprozeß  hervortritt.  Die  Vor- 
bedingungen für  die  kapitalistische  Unternehmung  in  der  Landwirtschaft  sind 
folgende :  Der  einzelne  Grundbesitzer  muß  über  ein  Areal  von  solcher  Ausdehnung 
verfügen,  daß  die  Arbeitskraft  seiner  Familie  zur  Bewirtschaftung  des  Landes 
nicht  ausreicht,  sondern  fremde  Arbeitskräfte  zu  diesem  Zweck  herangezogen 
werden  müssen.  Zweitens  ist  die  Beseitigung  aller  rechtlichen  Hemmnisse  der 
rationellen  Bewirtschaftung  des  Grund  und  Bodens  erforderlich ;  drittens  die  Her- 
stellung der  freien  Arbeitsverfassung  und  schließlich  der  Besitz  eines  Geldkapitals 
in  der  Hand  des  Grundeigentümers  oder  Pächters." 

Schumpeter,  Theorie  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  Leipzig  1912, 
S.  226:  „Jene  Wirtschaftsform,  in  der  die  für  neue  Produktionen  nötigen  Güter 
ihren  statischen  Bestimmungen  durch  die  Intervention  der  Kaufkraft  entzogen 
werden,  d.  h.  durch  Kauf  auf  dem  Markte,  ist  die  kapitalistische  Wirtschaft, 
während  jene  Wirtschaftsformen,  in  denen  das  durch  irgend  eine  Befehlsgewalt 
oder  durch  Vereinbarung  aller  Beteiligten  geschieht,  die  kapitallose  dynamische 
Produktion  darstellen."  Kapital  definiert  er  dabei  (S.  236)  als  „jene  Summe  von 
Geld  und  anderen  Zahlungsmitteln,  welche  zur  Ueberlassung  an  Unternehmer 
in  jedem  Zeitpunkte  verfügbar  ist". 

Ger  lieh,  Geschichte  und  Theorie  des  Kapitalismus,  München  1913,  S.  386f. : 
„Was  ist  das  Wesen  der  Wirtschaft  der  Gegenwart,  die  die  kapitalistische  genannt 
wird  ?  Mit  anderen  Worten :  Was  ist  Kapitalismus  ?  Die  gegenwärtige  Wirtschaft, 
die  wir  die  kapitalistische  nennen,  ist  wesensgleich  mit  der  der  Vergangenheit. 
Beider  Ziel  ist  das  Streben  nach  größtmöglichem  Gewinn.  Beider  Methode  ist, 
die  einzelnen  Maßnahmen  so  zu  treffen,  daß  sie  dieses  Ziel  in  möglichst  voll- 
kommener Weise  erreichen,  das  heißt  so  zweckmäßig  als  möglich  zu  wirtschaften. 
Wenn  trotz  gleichen  Zieles  die  Arbeitsprozesse  nur  im  Handel  die  gleichen  ge- 
blieben sind,  in  Industrie  und  Landwirtschaft  aber  weitgehende  Verscmedenheiten 
aufweisen,  so  ist  dies  in  dem  Umstände  begründet,  aaß  der  Handel  als  reiner 
Denkakt  von  äußeren  Bedingungen  frei  ist,  während  Industrie  und  Landwirtschaft 
an  den  jeweiligen  Stand  (fer  naturwissenschaftlichen  Kenntnis  gebunden  sind. 
Vervollkommnungen  in  der  Denkmethode  aber  sind  seit  der  Antike  nur  noch 
äußerst  selten  geglückt,  während  die  Weitung  unserer  Kenntnis  und  Erkenntnis 
seit  dieser  Zeit  Fortschritte  von  außerordenuicher  Tragweite  gemacht  hat.  Die 
Veränderungen  des  Wirtschaftslebens  seit  der  Antike  beruhen  daher,  kurz  gesagt, 
auf  einer  Mehrung  unseres  Wissens  bei  gleichbleibender  Methode  des  Denkens." 

Salin  im  Archiv  für  Sozial  Wissenschaft  und  Sozialpolitik,  Bd.  37,  S.  974: 
„Wir  verstehen  unter  Kapitalismus  diejenige  Wirtschaftsperiode,  in  der  der  Ge- 
danke des  Kapitalertrages  (der  Kapitalansammlung  und  der  Kapitalanlage),  in 
letzter  Linie  also  ,das  Kapitsd*  (Geldkapital),  direkt  oder  indirekt  geleitet  von  den 
Kapitalbesitzern,  den  Kapitalisten,  über  Art  und  Größe  der  Produktion  ent- 
scheidet." 

Fr.  Keller,  Unternehmung  und  Mehrwert,  Paderborn  1912,  S.  94:  „Kapi- 
talismus [,im  landläufigen  Sinne']  als  Erwerbssucht  und  Gewinnstreben  rein  nur 
um  des  Gewinnes  willen,  Kapitalismus,  der  kein  höheres  Ziel  und  keinen  höheren 
Daseinszweck  kennt  als  Vermehrung  des  Besitzes,  dieser  Kapitalismus  ist  Mam- 
monismus, ist  ein  unversöhnlicher  Gegensatz  zum  Christentum.  Er  ist  der  Tod- 
feind jedes  höheren  Lebens  und  nichts  weiter  als  Materialismus,  der  nicht  scharf 
genug  verurteilt  werden  kann,  und  der  in  jeder  Gestalt  zurückgewiesen  werden 
muß.  Etwas  anderes  aber  als  dieser  Mammonismus  ist  die  Wirtschaftsform  der 
kapitalistischen  Unternehmung,  kurzweg  oft  auch  Kapitalismus  genannt.  Sie  ist 
nicht  notwendig  verbunden,  nicht  wesenseins  mit  dem  Mammonismus,  der  sie 
allerdings  nur  zu  gern  in  sein  Joch  spannt.  Sie  ist  ein  gewaltiges,  sittlich  ein- 
wandfreies Werkzeug  in  der  Hand  dessen,  der  sie  gebraucht." 

Im  allgemeinen  werden  die  Ausdrücke  Kapitalismus  und  kapitalistische  Pro- 
duktionsweise als  gleichbedeutend  gebraucht;  aber  auch  das  kommt  vor,  daß 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  29 
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zwischen  beiden  noch  ein  Unterschied  gemacht  wird.   So  sagt  Lexis  (Allgemeine 
Volkswirtschaftslehre,  Berlin  1910,  8.  7):   „Der  Kapitalismus  ist  ein  weiterer  Be- 

friff  als  die  kapitalistische  Produktionsweise.  Er  bedeutet  einfach  das  auf  Geld- 
esitz  gegründete  und  mit  seiner  Geldmacht  wirkende  ^oße  Unternehmertum." 
Für  die  „kapitalistische  Produktionsweise"  gibt  er  in  seinem  Artikel  Produktion 
im  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft,  3.  Aufl.,  Bd.  2,  8.  601  folgende  Definition: 
„Die  geldwirtschaftlich  geordnete  Produktion  im  Großbetrieb  wird  die  kapita- 
listische Produktionsweise  genannt.  Die  kapitalistische  Unternehmung  produziert 
ausschließlich  Waren  für  den  Markt  und  sie  sucht  diese  zum  billigsten  Preise 
herzustellen  und  zum  höchstmöglichen  zu  verkaufen.  Sie  schafft  sich  daher  auch 
ihre  Produktionselemente  als  Waren  auf  dem  billigsten  Markte  an  —  Rohstoffe, 
Produktionsmittel  und  insbesondere  auch  die  Arbeit.  Gerade  ihr  Verhalten  zur 
Arbeit  wird  als  charakteristisch  für  sie  betrachtet.  Der  kapitalistische  Unter- 
nehmer kauft  dem  Arbeiter  seine  Arbeitskraft  ab  und  verwertet  das  Produkt  für 
seine  eigene  Rechnung,  und  da  er  für  sein  ganzes  angelegtes  Kapital,  auch  für 
das  in  Gestalt  von  Arbeitslohn  verausgabte,  Gewinn  verlangt,  so  wird  die  gezahlte 
Lohnsumme  immer  nur  einen  Teil  des  Verkaufswertes  des  Produktes  bilden.  Das 
heißt  aber  nichts  anderes,  als  daß  die  Gesamtheit  der  der  Arbeiterklasse  jährlich 
zufallenden  Lohngüter  nur  einen  Teil  der  von  ihr  geleisteten  Arbeit  einschließt, 
während  der  andere  Teil  in  den  das  Einkommen  der  Kapital-  und  Grundbesitzer 
bildenden  Gütern  enthalten  ist." 

Schon  diese  Blutenlese  —  die  Hauptsache  kommt  erst  noch  — 
dürfte  auch  dem  Vertrauensvollsten  die  Augen  öffnen,  daß  es  sich  keines- 
wegs um  einen  irgendwie  eindeutigen  Sprachgebrauch  handelt.  Des- 
halb hätte  jeder,  der  in  wissenschaftlichen  Schriften  diese  Ausdrücke 
verwendet,  die  Verpflichtung,  klipp  und  klar  zu  sagen,  was  er 
darunter  versteht.  Ich  gehe  aber  noch  weiter  und  möchte  im  folgen- 
den darlegen,  daß  auch  alle  die  gebräuchlichen  Bedeutungen  nicht 
einwandfrei  sind,  daß  das,  was  als  Kriterium  des  Kapitalismus  an- 
gegeben wird,  das  Wesen  der  Sache  nicht  trifft  oder  nicht  gerade 
das  moderne  Wirtschaftsleben  charakterisiert  oder  überhaupt  nicht 
zutreffend  ist  resp.  so  wenig  mit  Kapital  zu  tun  hat,  daß  der  Aus- 
druck „Kapitalismus"  aus  diesem  Grunde  jeder  Rechtfertigung  ent- 
behrt, endlich  daß  wir  einwandfreie  klare  Bezeichnungen  für  das, 
was  das  moderne  Wirtschaftsleben  in  Wirklichkeit  charakterisiert, 
besitzen  und  daß  deshalb  jene  unklaren  Bezeichnungen  ohne  weiteres 
entbehrt  werden  können,  keinen  terminologischen  Nutzen,  sondern 
nur  Schaden  stiften^). 

Ist  der  Ausdruck  Kapitalismus  abzulehnen,  so  gilt  das  gleiche 
auch  von  Vorkapitalismus,  Frühkapitalismus,  HochkapitalismuSy 
Handelskapitalismus,  Zunftkapitalismus,  Finanzkapitalismus,  Effekten- 
kapitalismus, Staatskapitalismus,  Gemeindekapitalismus,  Kartellkapi- 
talismus, Trustkapitalismus,  Exportkapitalismus,  Altkapitalismus, 
Feudalkapitalismus ,  Organisationskapitalismus ,  Vergesellschaftung- 
kapitalismus,  Sozialkapitalismus  und   wie  alle  diese  schönen  Wort- 


1)  Die  folgende  Kritik  macht  keinen  Anspruch  darauf,  erschöpfend  zu  sein.  Es 
ist  ganz  gut  möglich,  daß  neben  allen  den  von  mir  angeführten  Bedeutungen  das  Wort 
Kapitalismus  auch  in  noch  anderem  „Sinne"  gebraucht  ist.  Weiter  soll  keineswegs  behauptet 
werden,  daß  eine  Definition,  die  für  einen  Autor  angeführt  ist,  von  diesem  nun  auch 
ständig  beachtet  wird.  Endlich  können  viele  Schriftsteller,  die  auch  von  Kapitalismus  usw. 
viel  reden,  nicht  berücksichtigt  werden,  weil  sie  mit  äußerster  Diskretion  das  Geheimnis 
dessen,  was  sie  sich  dabei  denken,  hüten. 
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bildungen  sonst  lauten.  Ebenso  Antikapitalismus  und  antikapitali- 
stisch. Noch  schrecklicher  ist  der,  bisher  allerdings  nur  ver- 
einzelt gemachte,  Versuch,  die  Ausbreitung  der  „kapitalistischen 
Wirtschaftsweise"  als  „Kapitalisierung"  des  Wirtschaftslebens  zu 
bezeichnen.  Kapitalisierung  ist  ein  Terminus  technicus  von  be- 
stimmter Bedeutung.  Es  ist  nicht  zulässig,  ohne  Not  eine  solche 
Bezeichnung  auf  etwas  ganz  anderes  zu  übertragen  oder  gar,  wie 
das  mir  auch  schon  begegnet  ist,  in  einer  und  derselben  Schrift  den 
Ausdruck  in  dem  üblichen  und  in  jenem  anderen  Sinne  zu  ge- 
brauchen. 

II.  Die  Verwendung  von  Kapital  als  Kriterium  des  Kapitalismus. 

Wer  den  üblichen  Gebrauch  oder  Mißbrauch  der  Worte  „Kapi- 
talismus", „Kapitalistische  Produktionsordnung"  u.  dgl.  nicht  kennt, 
sich  aus  dem  Worte  selbst  vielmehr  eine  Vorstellung  von  dem  bilden 
will,  was  wohl  damit  gemeint  sei,  der  wird  annehmen  müssen,  daß 
damit  eine  Wirtschaftsweise  bezeichnet  werden  solle,  bei  der  Kapital 
verwendet  wird.  In  der  Tat  werden  die  genannten  Ausdrücke  denn 
auch  —  allerdings  relativ  selten  —  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Dabei 
muß  man  aber  wieder  ganz  verschiedene  Bedeutungen  unterscheiden, 
je  nach  dem  Sinne,  in  dem  das  überaus  vieldeutige  Wort  „Kapital" 
verstanden  wird.  Ich  hebe  hier  folgende  drei  Formen  hervor,  die 
miteinander  sehr  wenig  gemein  haben: 

1.  Kapital  bedeutet  zunächst,  im  Gegensatz  zum  Zins,  eine 
Darlehenssumme.  Demgemäß  finden  wir  denn  auch,  daß  insbesondere 
Autoren,  die  den  Darlehenszins  für  unrechtmäßig  und  für  die  Quelle 
vieles  Unheils  halten,  einen  Zustand,  in  dem  der  Darlehenszins  vor- 
kommt und  eine  Rolle  spielt,  als  kapitalistisch  und  auch  als  Kapi- 
talismus bezeichnen.  In  diesem  Sinne  werden  die  Worte  beispiels- 
weise schon  bei  Proudhon  gebraucht.  In  der  gleichen  Bedeutung 
werden  sie  von  manchen  spezifisch  katholischen  Schriftstellern  ver- 
wandt, die  damit  —  in  Erinnerung  an  alte  katholische  Kirchen- 
lehren —  auf  das  Unmoralische  des  Zinses  hinweisen  wollen. 

Auch  Georg  Hansen  versteht  in  seinem  Buche  „Die  drei 
Bevölkerungsstufen"  ^)  unter  Kapitalismus  einen  Zustand,  in  dem 
(in  großem  Umfange)  Kapitalzins  gezahlt  und  bezogen  wird  2). 

Es  braucht  nicht  näher  nachgewiesen  zu  werden,  daß  diese  Be- 
deutung des  Wortes  in  keiner  Weise  dem  üblichen  Sprachgebrauch 
entspricht  (und  deshalb  nur  Verwirrung  stiften  kann),  daß  das  Wesen 


1)  Neue  Ausgabe,  München  1915.  S.  344  ff. 

2)  In  einem  ähnlichen  Sinne  verwendet  den  Ausdruck  Carl  Peters  in  seinem 
Buche  „England  und  die  Engländer"  (4.  Aufl.,  Hamburg  1915).  Dort  sagt  er  8.  60: 
„Wenn  unser  Vaterland  heute  sich  auf  Ackerbau  und  Industrie  ziemlich  gleich- 
mäßig stützt,  so  fällt  der  Ackerbau  für  das  Wirtschaftsleben  Großbritanniens  mehr  und 
mehr  aus,  und  auch  seine  Industrie  macht  ersichtlich  dem  immer  stärker  hervortreten- 
den Kapitalismus  Platz.  Man  wird  den  Volkshaushalt  dieses  Landes  am  deutlichsten 
als  eine  Uebergangsstufe  aus  dem  Industrialismus  in  den  Kapitalismus  kennzeichnen 
können." 

29* 
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des  modernen  Wirtschaftslebens  jedenfalls  nicht  in  dem  Vorkommen 
von  Darlehenszins  besteht  und  daß  deshalb  diese  Redeweise  das  neu- 
zeitliche Wirtschaftsleben  nicht  zureichend  kennzeichnen  kann. 

2.  Der  Ausdruck  Kapital  ist  dann  weiter  ausgedehnt  worden 
auf  alle  möglichen  Güter,  die  zu  Zwecken  des  (tauschwirtschaft- 
lichen) Erwerbes  verwendet  werden  (wobei  man  gewöhnlich  nicht 
an  die  konkrete  Eigenschaft  dieser  Güter,  sondern  an  ihren  Geld- 
wert denkt).  Auch  wenn  man  von  Exportkapitalismus  (resp. 
Importkapitalismus)  spricht,  liegt  diese  Bedeutung  von  Kapital  zu- 
grunde. Man  meint  einfach  Kapitalexport  (eventuell  einen  be- 
sonders umfangreichen  Kapitalexport);  und  wohl  nur  deshalb,  weil 
man  alles  mögliche  nun  einmal  Kapitalismus  nennt,  spricht  man  von 
Exportkapitalismus  statt  von  Kapitalexport,  was  sprachlich  viel 
richtiger  wäre.  Will  man  eine  Wirtschaftsweise,  in  der  Kapital  in 
diesem  Sinne  verwendet  wird,  als  kapitalistisch  oder  als  Kapitalismus 
bezeichnen,  dann  bedeutet  dieser  Ausdruck  weiter  nichts  als  das, 
was  man  sonst  Verkehrswirtschaft  (mit  geldwirtschaftlicher  Ent- 
wicklung) nennt,  denn  in  ihr  wird  stets  Kapital  in  diesem  Sinne 
verwendet. 

Tatsächlich  werden  die  genannten  Ausdrücke  nun  auch  —  aller- 
dings wieder  verhältnismäßig  selten  —  in  dieser  Weise  gebraucht  ^). 
So  sagt  Sartorius  v.  Waltershausen 2),  nachdem  er  Kapital 
als  „eine  Wertsumme,  die  dazu  dient,  einen  Gewinn  zu  bringen", 
definiert  hat  ^) : 

„Geschichtlich  betrachtet,  gab  es  eine  Zeit  ohne  Kapital.  Unter 
dem  früheren  Zustand  der  Eigenproduktion  ist  das  Ziel  der  wirt- 
schaftlichen Tätigkeit  entweder  auf  unmittelbare  Bedürfnisbefrie- 
digung oder  auf  die  Erzeugung  von  Produktionsmitteln  gerichtet, 
welche  jener  wiederum  dienen  sollen.  Ebenso  kann  der  Tausch  zu 
beiden  Zwecken  allein  vorgenommen  werden.  Die  heutige  Wirt- 
schaftsweise im  Gegensatz  dazu  heißt  die  kapitalistische,  weil  sich 
zwischen  jedes  Produzieren  respektive  Tauschen  und  jedes  Kon- 
sumieren der  Zweck  des  Gewinnbezuges  einschiebt,  der  jenes  nach 
Art  und  Umfang  bestimmen  und  dieses  vernachlässigen,  der  also 
den  Hauptzweck  aller  Wirtschaftlichkeit  verdunkeln  kann"  *). 

Hier  handelt  es  sich  also  einfach  um  die  Kennzeichnung  der 
(geldwirtschaftlichen)  Verkehrswirtschaft.  Dafür  hat  man  aber  den 
Ausdruck  „kapitalistische  Wirtschaftsweise"  nicht  nötig,  wohl  aber 
liegt  aller  Anlaß  vor,  ihn  dafür  nicht  zu  verwenden,  da  er  für  so 
viele  andere  Dinge  und  jedenfalls  regelmäßig  für  einen  engeren  Be- 
griff verwendet  wird. 


1)  Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  Autoren,  die  speziell  das  moderne  Wirtschafts- 
leben als  Kapitalismus  bezeichnen  wollen,  in  ihrer  Definition  Kriterien  anführen,  die 
tatsächlich  gar  nicht  diesem  eigen  sind,  sondern  sich  in  jeder  Verkehrswirtschaft 
finden. 

2)  Das  volkswirtschaftliche  System  der  Kapitalanlage   im   Auslande,    Berlin  1907. 

3)  S.  9. 

4)  S.  10. 
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Beinahe  ebenso  weit  geht  Max  Weber.  Er  wirft  in  seinem 
Artikel  „Agrarverhältnisse  des  Altertums" i)  die  Frage  auf:  „Kennt 
das  Altertum  (in  einem  kulturhistorisch  relevanten  Maß)  kapitali- 
stische Wirtschaft?"  und  gibt  darauf  folgende  Antwort: 

„Es  kommt  auf  die  Abgrenzung  des  Begriffs  ,kapitalistisch'  an, 
—  die  naturgemäß  sehr  verschieden  erfolgen  kann.  Nur  das  eine 
wird  man  jedenfalls  festhalten  dürfen,  daß  unter  ,Kapital'  stets 
privat  wirtschaftliches  ,Erw  erbskapital'  verstanden  werden  muß, 
wenn  überhaupt  die  Terminologie  irgendwelchen  klassifikatorischen 
Wert  behalten  soll:  Güter  also,  welche  der  Erzielung  von  ,Gewinn* 
im  Güterverkehr  dienen.  Jedenfalls  ist  also  ,verkehrswirt- 
schaftliche'  Basis  des  Betriebs  zu  fordern.  Einerseits  also:  daß  die 
Produkte  (mindstens  zum  Teil)  Verkehrsobjekte  werden.  Anderer- 
seits aber  auch,  daß  die  Produktionsmittel  Verkehrsobjekte 
waren.  Nicht  unter  den  Begriff  fällt  mithin  auf  agrarischem 
Gebiet  jede  grundherrliche  Verwertung  der  personen rechtlich  Be- 
herrschten als  eines  bloßen  Renten-,  Abgaben-  und  Gebührenfonds 
wie  im  früheren  Mittelalter,  wo  die  Bauern  durch  Besitz-,  Erb- 
schafts-, Verkehrs-  und  Personalabgaben  in  natura  und  in  Geld 
genützt  wurden:  —  da  hier  weder  der  besessene  Boden  noch  die 
beherrschten  Menschen  ,Kapital'  sind,  weil  die  Herrschaft  über  beide 
(im  Prinzip)  nicht  auf  Erwerb  im  freien  Verkehr,  sondern  auf 
traditioneller  Bindung,  meist  beider  Teile,  aneinander  beruht. 
Auch  das  Altertum  kennt  diese  Form  der  Grundherrschaft.  Es 
kennt  andererseits  die  v  e  r  k  e  h  r  s  wirtschaftliche  Parzellen  v  e  r - 
Pachtung  des  Grundbesitzes:  dann  ist  der  Grundbesitz  Renten- 
fonds, und  ,kapitalistischer'  Betrieb  fehlt.  Die  Ausnutzung  der 
Beherrschten  als  Arbeitskraft  im  eigenen  Betrieb  des  Herrn  kommt 
im  Altertum  sowohl  als  Fronhofsbetrieb  mit  Kolonen  (Pharaonen- 
reich, Domänen  der  Kaiserzeit)  wie  als  Großbetrieb  mit  Kauf- 
sklavenarbeit, wie  in  Kombinationen  beider  vor.  Der  erstere  Fall 
(Fronhof)  macht  klassifikatorische  Schwierigkeiten,  weil  hier  die 
verschiedensten  Abstufungen  von  formell  .freiem'  Bodenverkehr  und 
,freier'  Pacht  der  Kolonen  (also  verkehrswirtschaftlicher  Basis)  bis 
zu  gänzlicher  traditioneller  sozialer  Gebundenheit  der  arbeitpflich- 
tigen Kolonen  an  den  Herrn  und  des  Herrn  an  sie  möglich  sind. 
Immerhin  ist  das  letztere  durchaus  die  Regel,  wo  immer  Kolonen- 
betrieb  besteht.  Die  Kolonen  sind  dann  zwar  für  ihre  Person 
nicht  jKapital',  sie  sind  dem  selbständigen  freien  Verkehr  ent- 
zogen, aber  ihre  Dienste  können,  zusammen  mit  dem  Boden,  Ver- 
kehrsobjekt sein  und  sind  es  (Orient  und  Spätkaiserzeit)  auch.  Der 
Betrieb  ist  in  diesen  Fällen  ein  Mittelding;  er  ist,  ,kapitalistisch* 
sofern  für  den  Markt  produziert  wird  und  der  Boden  Verkehrs- 
gegenstand ist,  —  nicht  kapitalistisch,  sofern  die  Arbeitskräfte  als 
Produktionsmittel  sowohl  dem  Kauf  wie  der  Miete  im  freien  Ver- 
kehr entzogen  sind:  ....    Der  Kauf  Sklavenbetrieb   (d.  h.  der  Be- 


1)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  3.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  57  ff. 
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trieb  unter  Verhältnissen,  in  denen  die  Sklaven  normale  Verkehrs- 
objekte sind,  gleichviel  ob  sie  in  concreto  durch  Kauf  erworben 
wurden)  auf  eigenem  oder  gepachtetem  Boden  ist,  ökonomisch  an- 
gesehen, natürlich  ,kapitalistischer' Betrieb :  Boden  und  Sklaven  sind 
Gegenstand  freien  Verkehrs  und  zweifellos  ,Kapital' ....  Große 
Dauerbetriebe  mit  durchweg  nur  kontraktlich  verpflichteter,  also 
formell  ,freier'  Arbeit  finden  sich  außerhalb  der  ....  Staatsunter- 
nehmungen, soviel  bekannt,  jedenfalls  nicht  in  einem  praktisch, 
ökonomisch  oder  sozial  ins  Gewicht  fallenden  Maße  an  den 
jklassischen'  Stätten  antiker  Kultur:  anders  (teilweise)  im  Spät- 
orient. 

„Man  ist  nun  heute  gewohnt,  den  Begriff  des  ,kapitalistischen 
Betriebes'  gerade  an  dieser  Betriebsform  zu  orientieren,  weil  sie  es 
ist,  welche  die  eigenartigen  sozialen  Probleme  des  modernen 
,Kapitalismus'  gebiert.  Und  man  hat  daher  von  diesem  Standpunkt 
aus  für  das  Altertum  die  Existenz  und  beherrschende  Bedeutung 
,kapitalistischer  Wirtschaft'  in  Abrede  stellen  wollen. 

„Wenn  man  indessen  den  Begriff  der  ,kapitalistischen  Wirt- 
schaft' nicht  unmotivierter  Weise  auf  eine  bestimmte  Kapital ver- 
wertungsart:  die  Ausnutzung  fremder  Arbeit  durch  Vertrag  mit 
dem  ,freien' Arbeiter,  beschränkt  — also  soziale  Merkmale  hinein- 
trägt — ,  sondern  ihn,  als  rein  ökonomischen  Inhalts,  überall  da 
gelten  läßt,  wo  Besitzobjekte,  die  Gegenstand  des  Verkehrs  sind, 
von  Privaten  zum  Zweck  verkehrswirtschaftlichen  Erwerbes  be- 
nutzt werden  —  dann  steht  nichts  fester  als  ein  recht  weitgehend 
jkapitalistisches'  Gepräge  ganzer  —  und  gerade  der  ,größten'  — 
Epochen  der  antiken  Geschichte." 

Abgesehen  von  der  Voraussetzung,  daß  die  Produktionsmittel 
Verkehrsobjekte  sein  müssen,  läuft  auch  diese  Definition  darauf 
hinaus,  daß  jede  (geld  wirtschaftliche)  Verkehrs  Wirtschaft  darunter 
fällt.  Das  aber  widerspricht,  wie  schon  bemerkt,  der  üblichen  Aus- 
drucksweise und  dient  in  keiner  Weise  zur  Klärung  ^). 

In  einem  noch  sehr  viel  weiteren  Sinne  gebraucht  Lief  mann 
in  seinem  Werke  „Beteiligungs-  und  Finanzierungsgesellschaften"  ^) 
das  Wort  „Kapitalismus".  Er  betont  zunächst  sehr  zutreffend,  daß 
dieser  Ausdruck  in  sehr  unklarer  und  vieldeutiger  Weise  gebraucht 
werde  ^).     Trotz  dieser  Kritik  gibt  er  selbst  aber  seinem  Buche  den 


1)  In  seinen  Aufsätzen  „Der  Protestantismus  und  der  Geist  des  Kapitalismus" 
(Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik,  Bd.  20  und  21)  braucht  Weber  den 
ietzteren  Ausdruck  wohl  in  engerem  Sinne.     Eine  genaue  Definition  gibt  er  dort  nicht. 

2)  1.  Aufl.,  Jena  1909;    2.  Aufl.,  Jena  1913. 

3)  „Zu  den  beliebtesten  Schlagworten  der  heutigen  wirtschaftlichen  und  politischen 
Literatur  gehört  das  Wort  Kapitalismus  und  seine  Zusammensetzungen.  Nicht  nur  in 
sozialistischen  Schriften,  sondern  auch  in  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  spielt 
es  eine  große  Rolle.  So  spricht  man  von  kapitalistischer  Entwicklung  und  kapitalisti- 
scher Wirtschaftsordnung  und  unterscheidet  neuerdings  wieder  einen  ,modemen  Kapi- 
talismus' und  einen  ,Großkapitalismus*.     Was  ist  aber  Kapitalismus ;  was  will  man  damit 
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Untertittel  „Eine  Studie  über  den  modernen  Kapitalismus  und  das 
Effektenwesen"  und  gebraucht  das  Wort  dann  so,  daß  alles  mensch- 
liche Wirtschaftsleben  darunter  fällt.  Dabei  geht,  er  auf  den  Begriff 
des  Kapitalismus  überhaupt  nicht  näher  ein,  sondern  beschäftigt  sich 
nur  mit  den  verschiedenen  Arten  des  Kapitalismus,  nach  denen  er 
verschiedene  Wirtschaftsstufen  abgrenzen  will.  „Als  Unterscheidungs- 
merkmal benutze  ich  die  Art  des  Kapitals,  die  auf  jeder  Wirtschafts- 
stufe neu  hinzukommt,  und  unterscheide  danach  das,  was  man  im 
Anschluß  an  den  Sozialismus  Zeitalter  des  „Kapitalismus"  nennt, 
wieder  in  zwei  Perioden,  ohne  aber  selbst  diese  als  Epochen 
des  Kapitalismus  zu  bezeichnen,  da  es  eine  nicht- 
kapitalistische Epoche  überhaupt  nicht  gibt"^).  Dieser 
Nebensatz  ist  die  einzige  Stelle,  an  der  Lief  mann  darlegt,  was  er 
unter  „Kapitalismus"  versteht  2),  in  der  2.  Auflage  ist  auch  diese 
Stelle  weggelassen,  so  daß  man  dort  nur  den  Hinweis  auf  die  Unklar- 
heit des  Begriffes  (in  den  Schriften  anderer  I),  nicht  aber  irgendeine 
eigene  Definition  oder  auch  nur  einen  Ansatz  dazu  findet.  Dieser 
Versuch,  den  viel  mißbrauchten  Ausdruck  „Kapitalismus"  nicht  mehr 
zur  Bezeichnung  der  Besonderheit  irgendwelcher  Epochen  des  Wirt- 
schaftslebens zu  verwenden,  sondern  ihn  auf  alles  menschliche  Wirt- 
schaftsleben auszudehnen,  wird  wohl  nirgends  auf  Gegenliebe  stoßen. 
Er  dient  bei  Liefmann  auch  lediglich  dazu,  innerhalb  der  gesamten 
wirtschaftlichen  Entwicklung  (oder  auch  nur  innerhalb  der  Tausch- 
wirtschaft) ^)  drei  Wirtschaftsstufen  zu  unterscheiden :  Natural-  oder 
Sachkapitalismus,  Geldkapitalismus,  Effektenkapitalismus.  Diese  Ein- 
teilung habe  den  Vorteil,  „in  der  gemeinhin  als  Volkswirtschaft  be- 
zeichneten und  nicht  weiter  unterschiedenen  Wirtschaftsstufe  zwei 
Epochen  zu  unterscheiden",  was  gerade  für  das  Verständnis  der  Er- 
scheinungen des  modernen  Wirtschaftslebens  von  großer  Bedeutung 
sei.  Auch  dieser  Gliederung,  die  den  ganzen  Verlauf  des  Wirtschafts- 
lebens danach  einteilt,  ob  das  in  den  Einzelwirtschaften  vorhandene 
Kapital    „nur  in  der  Form   des  Sachkapitals   oder  auch  in   der  des 


ausdrücken,  wenn  man  das  Wort  in  den  oben  genannten  Verbindungen  gebraucht?  Das  ist 
durchaus  nicht  so  einfach  festzustellen ;  es  dürfte  schwer  sein,  eine  allen  Anschauungen 
entsprechende  Definition  des  Wortes  Kapitalismus  zu  finden;  denn  je  mehr  das  Wort 
Allgemeingut  geworden  ist,  um  so  unklarer  und  vieldeutiger  ist  sein  Inhalt  geworden. 
Nichtsdestoweniger  aber  gibt  es  auch  heute  noch  viele  Schriftsteller,  die  etwas  Wesent- 
liches über  eine  Erscheinung  aussagen  zu  können  meinen,  wenn  sie  sie  als  kapita- 
listisch bezeichnen,  z.  B.  von  der  Ausbeutung  der  Arbeiter  durch  den  Kapitalismus 
reden  oder  die  Tendenz  des  modernen  Großkapitals  zum  Zusammenschluß  betonen" 
(a.  a.  O.  S.  1). 

1)  1.  Aufl.  S.  12.     Der  Sperrdruck  rührt  von  mir  her. 

2)  S.  9  der  1.  Aufl.  heißt  es  noch:  „Man  kann  unmöglich  nur  die  Epoche  der 
Geldwirtschaft  als  kapitalistisch  bezeichnen  und  das  Vorkommen  von  Kapital  auf  früheren 
Wirtschaftsstufen  ganz  ignorieren." 

3)  S.  14  der  1.  Aufl.  heißt  es:  „Man  kann  die  drei  von  uns  aufgestellten  Stufen 
als  solche  innerhalb  der  Tauschwirtschaft  ansehen  und  kann  nur  nebenbei  als  selbst- 
verständlich bemerken,  daß  auch  die  tauschlose  Wirtschaft  Kapital  nur  in  der  Form  des 
Sachkapitals  aufweisen  konnte."     (Ebenso  S.  7  der  2.  Aufl.) 
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Geldkapitals  und  schließlich  noch  in  der  des  Effektenkapitals  vor- 
kommt", wird  wohl  kaum  viele  Nachfolger  finden  ^). 

3.  Entgegen  der  Bedeutung  im  allgemeinen  Sprachgebrauch  wird 
das  Wort  Kapital  in  der  nationalökonomischen  Literatur  auch  an- 
gewendet, um  „produzierte  Produktionsmittel"  zu  bezeichnen.  Es  ist 
nicht  ausgeblieben,  daß  das  Wort  „kapitalistische  Produktionsweise" 
nun  auch  eine  Produktionsweise  bezeichnen  soll,  die  sich  solcher 
Hilfsmittel  bedient. 

In  diesem  Sinne  spricht  Böhm-Bawerk  in  seinem  großen  Werke 
von  „kapitalistischer  Produktion".  Er  sagt  dort'^):  „Der  Ausdruck 
jkapitalische  Produktion'  steht  in  einem  doppelten  Sinne  in  Uebung. 
Man  bezeichnet  damit  sowohl  eine  Produktion,  die  sich  der  Hilfe 
von  Kapitalsgegenständen  (Rohstoffen,  Werkzeugen,  Maschinen  u.  dgl.) 
bedient;  als  auch  eine  Produktion,  welche  auf  Rechnung  und  unter 
der  Herrschaft  von  privaten  Unternehmer  -  Kapitalisten  vollzogen 
wird.  Beides  braucht  sich  keineswegs  zu  decken.  Ich  beziehe  den 
Ausdruck  immer  auf  die  erste  der  beiden  Bedeutungen." 

In  dieser  Anwendungsweise,  die  wohl  ganz  auf  Böhm-Bawerk 
und  die  sich  mit  ihm  beschäftigende  Literatur  beschränkt  geblieben 
ist,  dient  der  Ausdruck  also  nicht  mehr  —  was  Böhm-Bawerk  auch 
gar  nicht  beabsichtigt  —  zur  Kennzeichnung  einer  bestimmten 
Wirtschaftsepoche,  denn  produzierte  Produktionsmittel  spielen  ja  in 
jeder  uns  bekannten  menschlichen  Wirtschaftsweise  eine  Rolle.  Die 
Eigenproduktion,  die  Verkehrswirtschaft,  eine  sozialistische  Wirt- 
schaftsorganisation,   auf   sie  alle  fände  der  Ausdruck  Anwendung  ^). 


1)  In  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik,  3.  Folge,  Bd.  48  S.  634 
gibt  Liefmann  eine  neue  Erklärung  des  Wortes  „Kapitalismus".  Er  sagt  dort:  „Das 
Wesen  des  Kapitalismus  besteht  nicht  darin,  daß  ein  Geldkapital  verwertet  wird  —  das 
geschieht  nur  im  Handel  und  bei  manchen  Aktiengesellschaften.  Sondern  es  besteht 
darin,  daß  jedes  Sachkapital  heute  in  Geld  veranschlagt  wird  und  daher 
der  Ertrag  der  Erwerbswirtschaft  als  eine  Geldsumme  aus  der  Gegen- 
überstellung eines  in  Geld  geschätzten  Vermögens  mit  einem  Bruttoeinkommen  in  Geld 
festgestellt  werden  kann."  So  wichtig  auch  die  Veranschlagung  aller  Erwerbsmittel  in 
Geld  und  die  Berechnung  der  Eentabilität  ist,  so  kann  doch  in  diesem  Moment  unmög- 
lich das  charakteristische  Kriterium  des  modernen  Wirtschaftslebens    gefunden  werden. 

2)  Positive  Theorie  des  Kapitales,  3.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  21. 

3)  Anders  läge  es,  wenn  man  —  was  aber  nicht  in  der  Absicht  Böhm-Bawerks 
liegt  —  eine  Wirtschaftsweise  meint,  in  der  Kapital  (im  Sinne  von  produzierten  Pro- 
duktionsmitteln) in  besonders  großem  Umfange  verwendet  wird.  Ansätze  dazu 
finden  sich  aber  nur  ganz  gelegentlich.  So  sagt  Röscher  in  seinem  Grundriß  (Bd.  1  §  47) 
einmal,  man  könne  die  Entwicklungsgeschichte  fast  jeder  Volkswirtschaft  in  drei  große 
Perioden  einteilen,  je  nachdem  welcher  der  drei  „Produktiousfaktoren"  äußere  Natur, 
Arbeit,  Kapital  überwiege.  „In  der  dritten  Periode  gibt  das  Kapital  so  zu  sagen  den 
Ton  an.  Der  Boden  nimmt  durch  Kapitalanlagen  unendlich  an  Wert  zu;  auch  im  Ge- 
werbefleiß überwiegt  die  Maschinenarbeit  die  menschlichen  Hände."  Würde  man  da- 
nach eine  Wirtschaftsweise,  in  der  große  Mengen  von  Kapital  (in  diesem  Sinne)  ver- 
wendet werden,  als  kapitalistische  bezeichnen,  so  würde  auch  —  was  dem  üblichen 
Sprachgebrauch  jedenfalls  widerspräche  —  eine  sozialistische  Wirtschaftsorganisation,  die 
über  viele  Verbesserungen  des  Bodens  und  viele  Maschinen  verfügte,  unter  diesen  Be- 
griff fallen.     (Vgl.  dazu  oben  S.  443,     die  Aeußerung  von  Scheinpflug.) 

Hier  ist  nur  davon  die  Rede,  daß  im  gesamten  wirtschaftlichen  überhaupt 
viel  Kapital    verwendet  wird.     Auf  die  Definitionen,    die  davon  ausgehen,    daß  inner- 
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Da  man  nun  aber  regelmäßig  etwas  Besonderes,  etwas  nur  bestimmten 
Wirtschaftsverhältnissen  Eigenartiges  damit  zum  Ausdruck  bringen 
will,  so  tut  man  jedenfalls  gut,  die  Vieldeutigkeit  nicht  noch  dadurch  zu 
vermehren,  daß  man  auch  diese  Bedeutung  noch  einführt. 

IIL  Die  „kapitalistische  Produktionsweise"  nacli  Marx^). 

Sehr  viel  wichtiger  als  die  bisher  besprochenen  Bedeutungen  ist 
die  Art,  wie  Marx  und  die  Marxisten  von  der  „kapitalistischen  Pro- 
duktionsweise" sprechen,  nicht  etwa,  weil  diese  Ausführungen  zu- 
treffend sind,  wohl  aber  weil  sie  in  der  ursprünglichen  Fassung  und 
in  zahlreichen  mehr  oder  minder  starken  Verwässerungen  außer- 
ordentlich starke  Verbreitung  gefunden  haben.  Die  „kapitalistische 
Produktionsweise"  bedeutet  bei  Marx  nicht  eine  Produktion,  in  der 
Kapital  in  irgendeiner  der  sonst  üblichen  Bedeutungen  gebraucht 
wird;  er  vermehrt  die  mit  diesem  vieldeutigen  Worte  verbundene 
Begriffsverwirrung  vielmehr  noch  dadurch,  daß  er  von  Kapital  in 
einem  völlig  anderen  Sinne  spricht. 

Allerdings  ist  es  nicht  ganz  einfach  zu  sagen,  was  Marx  unter 
Kapital  versteht.  Man  sollte  meinen,  daß  ein  Autor,  der  ein  mehr- 
bändiges Werk  über  „das  Kapital"  schreibt,  seinen  Lesern  auch  zu 
Beginn  seiner  Darlegungen  klipp  und  klar  sagt,  was  er  mit  dem  Aus- 
druck „Kapital"  meint,  zumal  wenn  er  etwas  ganz  anderes  damit 
meint,  als  seine  Leser  gewohnt  sind^).  Marx  tut  das  indessen  nicht. 
Auf  den  ersten  hundert  Seiten  seines  Werkes  „Das  Kapital"  ^)  kommt 
der  Ausdruck  Kapital  so  gut  wie  gar  nicht  vor.  Erst  ganz  allmäh- 
lich nach  und  nach  läßt  Marx  im  Verlaufe  seiner  Darlegungen  er- 
kennen, was  er  unter  Kapital  verstanden  wissen  will.  Ich  lasse  des- 
halb hier  die  wichtigsten  derartigen  Stellen  aus  dem  ersten  Bande 
des  Kapital  folgen: 

„Historisch  tritt  das  Kapital  dem  Grundeigentum  überall  zu- 
nächst in  der  Form  von  Geld  gegenüber  als  Geldvermögen,  Kauf- 
mannskapital und  Wucherkapital.  Jedoch  bedarf  es  nicht  des  Rück- 
'blicks  auf  die  Entstehungsgeschichte  des  Kapitals,  um  das  Geld  als 
seine  erste  Erscheinungsform  zu  erkennen.  Dieselbe  Geschichte  spielt 
täglich  vor  unseren  Augen.  Jedes  neue  Kapital  betritt  in  erster 
Instanz  die  Bühne,  d.  h.  den  Markt,  Warenmarkt,  Arbeitsmarkt  oder 


halb  einzelner  Wirtschaften   viel  Kapital  verwendet  wird,   wird  im  letzten  Ab- 
schnitt eingegangen  werden. 

1)  Marx  spricht,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  von  Kapitalismus,  er  gebraucht  viel- 
mehr den  Ausdruck  „kapitalistische  Produktionsweise",  gelegentlich  auch  andere  ähn- 
liche Zusammensetzungen.  Trotzdem  findet  sich  merkwürdigerweise  in  dem  Sachregister 
zu  Bd.  1  der  kürzlich  (1914)  erschienenen  Volksausgabe  des  „Kapital"  ein  Stichwort 
Kapitalismus  mit  Hinweis  auf  bestimmte  Seiten.  Tatsächlich  aber  kommt  der  Aus- 
druck dort  nirgends  vor! 

2)  „Waren  gebraucht  in  der  Produktion"  als  Kapital  anzusehen,  bezeichnet  Marx 
einmal  (Kapital,  Bd.  3,  Teil  1,  S.  404)  als  eine    „pöbelhafte  Vorstellung  von  Kapital". 

3)  Ich  zitiere  den  ersten  Band  nach  der  6.  Aufl.  (Hamburg  1909). 
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Geldmarkt,  immer  noch  als  Geld,  Geld,  das  sich  durch  bestimmte 
Prozesse  in  Kapital  verwandeln  soll""  ^). 

„Seine  [des  Kapitals]  historischen  Existenzbedingungen  sind 
durchaus  nicht  da  mit  der  Waren-  und  Geldzirkulation.  Es  entsteht 
nur,  wo  der  Besitzer  von  Produktions-  und  Lebensmitteln  den  freien 
Arbeiter  als  Verkäufer  seiner  Arbeitskraft  auf  dem  Markt  vorfindet, 
und  diese  eine  historische  Bedingung  umschließt  eine  Weltgeschichte. 
Das  Kapital  kündigt  daher  von  vornherein  eine  Epoche  des  gesell- 
schaftlichen Produktionsprozesses  an"  ^). 

„Der  Geld-  oder  Warenbesitzer  verwandelt  sich  erst  wirklich 
in  einen  Kapitalisten,  wo  die  für  die  Produktion  vorgeschossene 
Minimalsumme  weit  über  dem  mittelaltrigen  Maximum  steht.  Hier, 
wie  in  der  Naturwissenschaft,  bewährt  sich  die  Richtigkeit  des  von 
Hegel  in  seiner  Logik  entdeckten  Gesetzes,  daß  bloß  quantitative 
Veränderungen  auf  einem  gewissen  Punkt  in  qualitative  Unterschiede 
umschlagen.  Das  Minimum  der  Wertsumme,  worüber  der  einzelne 
Geld-  oder  Warenbesitzer  verfügen  muß,  um  sich  in  einen  Kapi- 
talisten zu  entpuppen,  wechselt  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
der  kapitalistischen  Produktion  und  ist,  bei  gegebener  Entwicklungs- 
stufe, verschieden  in  verschiedenen  Produktionssphären,  je  nach  ihren 
besonderen  technischen  Bedingungen"  ^). 

„Die  kapitalistische  Produktion  beginnt  erst,  wo  dasselbe  indi- 
viduelle Kapital  eine  größere  Anzahl  Arbeiter  gleichzeitig  beschäftigt, 
der  Arbeitsprozeß  also  seinen  Umfang  erweitert  und  Produkt  auf 
größerer  quantitativer  Stufenleiter  liefert.  Das  Wirken  einer  größeren 
Arbeiteranzahl  zur  selben  Zeit,  in  demselben  Raum  (oder,  wenn  man 
will,  auf  demselben  Arbeitsfeld),  zur  Produktion  derselben  Waren- 
sorte, unter  dem  Kommando  desselben  Kapitalisten,  bildet  historisch 
und  begrifflich  den  Ausgangspunkt  der  kapitalistischen  Produktion"  *). 

„Geld  und  Ware  sind  nicht  von  vornherein  Kapital,  sowenig 
wie  Produktions-  und  Lebensmittel.  Sie  bedürfen  der  Verwandlung 
in  Kapital.  Diese  Verwandlung  selbst  aber  kann  nur  unter  bestimmten 
Umständen  vorgehen,  die  sich  dahin  zusammenspitzen:  Zweierlei 
sehr  verschiedene  Sorten  von  Warenbesitzern  müssen  sich  gegenüber 
und  in  Kontakt  treten,  einerseits  Eigner  von  Geld,  Produktions-  und 
Lebensmitteln,  denen  es  gilt,  die  von  ihnen  geeignete  Wertsumme 
zu  verwerten,  durch  Ankauf  fremder  Arbeitskraft;  andererseits  freie 
Arbeiter,  Verkäufer  der  eigenen  Arbeitskraft  und  daher  Verkäufer 
von  Arbeit.  Freie  Arbeiter  in  dem  Doppelsinn,  daß  weder  sie  selbst 
unmittelbar  zu  den  Produktionsmitteln  gehören,  wie  Sklaven,  Leib- 
eigne usw.,  noch  auch  die  Produktionsmittel  ihnen  gehören,  wie  beim 
selbstwirtschaftenden  Bauer  usw.,  sie  davon  vielmehr  frei,  los  und 
ledig  sind.  Mit  dieser  Polarisation  des  Warenmarkts  sind  die  Grund- 
bedingungen der  kapitalistischen  Produktion  gegeben.    Das  Kapital- 

1)  Bd.  1,  S.  109. 

2)  S.  132  f. 

3)  S.  273. 

4)  S.  285. 
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Verhältnis  setzt  die  Scheidung  zwischen  den  Arbeitern  und  dem 
Eigentum   an   den   Verwirklichungsbedingungen   der  Arbeit  voraus. 

Der  Prozeß,  der  das  Kapitalverhältnis  schafft,  kann  also  nichts 

anderes  sein  als  der  Scheidungsprozeß  des  Arbeiters  vom  Eigentum 
an  seinen  Arbeitsbedingungen,  ein  Prozeß,  der  einerseits  die  gesell- 
schaftlichen Lebens-  und  Produktionsmittel  in  Kapital  verwandelt, 
andererseits  die  unmittelbaren  Produzenten  in  Lohnarbeiter"  ^). 

„Produktions-  und  Lebensmittel,  als  Eigentum  des  unmittelbaren 
Produzenten,  sind  kein  Kapital.  Sie  werden  Kapital  nur  unter  Be- 
dingungen, worin  sie  zugleich  als  Exploitations-  und  Beherrschungs- 
mittel des  Arbeiters  dienen"  2). 

Ueberblickt  man  diese  Aeußerungen,  so  erkennt  man,  daß  Marx 
unter  Kapital  Produktions-  und  Lebensmittel  versteht,  die  zur 
AusbeutungderArbeiterverwendetwerden.  Das  Kapital 
ist  ihm  „nicht  eine  Sache,  sondern  ein  durch  Sachen  vermitteltes 
gesellschaftliches  Verhältnis  zwischen  Personen"  ^).  Die  Ausbeutung 
der  Arbeiter  wird  dabei  nicht  in  irgend  einem  unklaren  ethischen 
Sinne  verstanden,  sondern  in  dem  spezifischen  Sinne  der  Marxschen 
Wert-  und  Mehrwertlehre ^).  Kapitalistische  Produktions- 
weise ist  dann  jene  Produktionsweise,  in  der  die 
kapitallosen  Arbeiter  von  den  „Kapitalisten"  in  jenem 
spezifischen  Sinne  der  Marxschen  Mehrwertlehre  aus- 
gebeutet werden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Marxsche  Ausdrucksweise  schon 
rein  sprachlich  zu  beanstanden  ist.  Es  muß  Verwirrung  stiften, 
wenn  man  Ausdrücken,  die  allgemein  in  ganz  anderem  Sinne  ge- 
braucht werden,  plötzlich   einen  ganz  anderen  Inhalt  unterschiebt^). 

1)  S.  680. 

2)  S.  731. 

3)  Bd.  1,  S.  731. 

4)  Nachdem  man  immer  mehr  eingesehen  hat,  daß  die  Marxsche  Mehrwertlehre 
nicht  zu  halten  sei,  hat  man  es  öfter  so  hinzustellen  gesucht,  als  ob  sie  für  den  Marx- 
schen Gedankengang  eine  ganz  nebensächliche  Bedeutung  habe.  Wer  „Das  Kapital" 
und  die  aus  seinem  Nachlaß  herausgegebenen  „Theorien  über  den  Mehrwert"  kennt, 
weiß,  daß  das  unrichtig  ist,  daß  Marx  im  Gegenteil  diese  Lehre  zum  Ausgangspunkt 
und  Grundpfeiler  seiner  Darstellung  gemacht  hat.  Das  war  beispielsweise  auch  die  An- 
sicht von  Fr.  Engels.  Die  durch  Marx  erfolgte  ,, Enthüllung  des  Geheimnisses  der 
kapitalistischen  Produktion"  besteht,  so  drückt  er  das  einmal  aus,  in  der  „Entdeckung 
des  Mehrwerts".  Marx  habe  ,, bewiesen,  daß  die  Aneignung  unbezahlter  Arbeit  die 
Grundform  der  kapitalistiachen  Produktionsweise  und  der  durch  sie  vollzogenen  Aus- 
beutung des  Arbeiters  ist;  daß  der  Kapitalist,  selbst  wenn  er  die  Arbeitskraft  seines 
Arbeiters  zum  vollen  Wert  kauft,  den  sie  als  Ware  auf  dem  Warenmarkt  hat,  dennoch 
mehr  Wert  aus  ihr  herausschlägt,  als  er  für  sie  bezahlt  hat;  und  daß  dieser  Mehrwert 
in  letzter  Instanz  die  Wertsumme  bildet,  aus  der  sich  die  stets  wachsende  Kapital- 
masse in  den  Händen  der  besitzenden  Klassen  aufhäuft.  Der  Hergang  sowohl  der 
kapitalistischen  Produktion  wie  der  Produktion  von  Kapital  war  erklärt."  (Herrn  Eugen 
Dührings  Umwälzung  der  Wissenschaft,  7.  Aufl.,  Stuttgart  1910,  S.   12  f.) 

5)  Daß  die  Marxsche  Ausdrucksweise  schon  rein  sprachlich  unglücklich  ist  und 
Verwirrung  stiftet,  weil  die  üblichen  Vorstellungen  von  Kapital  doch  immer  wieder 
hineinspielen,  zeigt  sich  darin,  daß  auch  Marxisten  von  Anlage  suchendem  Kapital,  un- 
beschäftigtem, brachliegendem  Kapital  sprechen.  Ja  sogar  in  bezug  auf  die  erhoffte 
sozialistische  Wirtschaftsweise  wird  zurbesseren  Verdeutlichung  von  Kapital  ge- 
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Wichtiger  aber  ist,  daß  der  jener  Ausdrucksweise  zugrunde  liegende 
Gedanke  völlig  unrichtig  ist.  Das  braucht  wohl  nicht  eingehend 
dargelegt  zu  werden,  denn  die  Unhaltbarkeit  der  Mehrwertlehre  wird 
wohl  von  sehr  vielen  anerkannt.  Nachdem  sich  aber  nun  einmal  eine 
falsche  Vorstellung  mit  der  Bezeichnung  „kapitalistische  Produktions- 
weise" verbunden  hat,  und  da  der  Ausdruck  in  der  Marxistischen 
Literatur  noch  fortgesetzt  in  diesem  unzutreffenden  Sinne  gebraucht 
wird,  so  sollten  wenigstens  diejenigen,  die  die  Marxsche  Mehrwert- 
und  Ausbeutungslehre  verwerfen,  aufhören,  jenen  nun  ein- 
mal zu  einem  Marxistischen  Terminus  technicus  ge- 
wordenen Ausdruck  zur  Bezeichnung  ganz  anderer 
Dinge  zu  verwenden. 

IV.  Die  5,Herrschaft  des  Kapitals". 

Eine  weitere  Gruppe  von  Autoren  rechtfertigt  die  Ausdrücke 
Kapitalismus,  kapitalistische  Wirtschaftsordnung  usw.  damit,  daß  das 
moderne  Wirtschaftsleben  unter  der  Herrschaft,  unter  dem  Kommando 
„des  Kapitals"  stehe.  So  sagt  Schäffle  in  seinem  Buche  „Kapi- 
talismus und  Sozialismus"  ^) :  „Die  sozialökonomische  Grundform  der 
modernen  Zeit  ist  kapitalistisch.  Die  ungeheure  Massenbewegung 
gemeinsamer  Erzeugung  der  Privatgüter  vollzieht  sich  jetzt  unter 
der  Leitung  des  Kapitalvermögens.  Der  Leitstern  der  Kapitalver- 
mögen selbst  ist  der  Unternehmergewinn,  der  Kapitalprofit,  die 
Kapitalprämie,  das  Privatinteresse.  Tausende  und  abermals  Tausende 
von  Kapitalvermögen  haben  sich  als  selbständige  landwirtschaft- 
liche, gewerbliche  und  kaufmännische  Unternehmungen  über  das  öko- 
nomische Universum  der  heutigen  Volks-  und  Weltwirtschaft  hin 
ausgebreitet,  und  ziehen  gegen  Lohn  die  kapitallose  Arbeit,  gegen 
Zins  das  nicht  unternehmende  Leihkapital  an  sich,  um  in  Durch- 
führung des  mindesten  Kostenwertes  und  des  höchsten  Gebrauchs- 
wertes den  Kapitalprofit  zu  realisieren." 

Nimmt  man  solche  Erklärungen,  daß  „das  Kapital"  das  moderne 
Wirtschaftsleben  organisiere  und  reguliere,  wörtlich,  so  müssen  sie 
natürlich  als  falsch  zurückgewiesen  werden.  „Das  Kapital"  kann 
nicht  handeln,  kann  nicht  aktiv  auftreten,  kann  also  auch  nicht  das 
Wirtschaftsleben  beherrschen.  Man  kann  jene  Auffassung  am  besten 
widerlegen  mit  den  eigenen  Worten  von  Schäffle.  In  demselben 
Buche,  in  dem  er  jene  oben  wiedergegebene  Definition  gibt,  sagt  er 
an  einer  anderen  Stelle'^): 

„Die  ökonomischen  Güter  schweben  nicht  in  selbständiger  Be- 
wegung durch  das  volkswirtschaftliche  Universum.   Sie  sind  —  schon 

sprechen!  Vgl.  folgenden  Satz  aus  der  „Neuen  Zeit',  34.  Jahrg.,  Bd.  1,  S.  65:  „Im 
folgenden  wird  vom  Kapital  der  sozialistischen  Wirtschaft  öfter  die  Rede  sein.  Die 
Produktionsmittel  sind  aber  Kapital  nur  in  der  kapitalistischen  Gesellschaft.  Ich  ge- 
brauche den  Ausdruck  trotzdem,  um  den  Vergleich  zu  erleichtern.  Ein  Mißverständ- 
nis kann  dadurch  nicht  entstehen." 

1)  Tübingen  1870,  S.  113  f. 

2)  a.  a.  O.  S.  60. 
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Aristoteles  denkt  sie  so  —  Werkzeuge  des  Schaffens  und  des  Lebens 
von  Personen,  Glieder  eines  äußeren  Lebensorganismus  von  phy- 
sischen Einzel-  und  von  sogenannten  moralischen  Gesamt-  oder 
Kollektivpersonen.  Sie  alle  sind  Bestandteile  ausgebreiteter  inein- 
ander greifender  Apparate  des  Wirkens  und  des  Unterhaltes  von 
Individuen." 

Es  ist  denn  auch  bezeichnend,  daß  Schäffle,  sobald  er  die  kapi- 
talistische Wirtschaftsordnung  näher  schildert,  plötzlich  und  unver- 
mittelt gar  nicht  mehr  von  der  Organisierung  durch  das  Kapital, 
sondern  von  den  Unternehmern  spricht. 

Also  nicht  das  Kapital,  sondern  die  Kapitalbesitzer  sind  regel- 
mäßig gemeint,  wenn  von  der  „Herrschaft  des  Kapitals"  die  Rede 
ist.  Daß  auch  das  keine  befriedigende  Erklärung  ist,  wird  weiterhin 
darzulegen  sein.  Hier  sei  nur  betont,  daß  es  mit  den  Anforde- 
rungen wissenschaftlichen  Sprachgebrauches  nicht  vereinbar  ist,  fort- 
gesetzt von  „dem  Kapital"  zu  reden,  wenn  man  „die  Kapitalisten" 
meint.  Es  ist  das  ja  zwar  eine  recht  alte  Uebung;  aber  sie  trägt 
nicht  gerade  zur  Klärung  bei.  Sie  hat  offenbar  auch  einen  gewissen 
agitatorischen  Klang  angenommen,  seit  Marx  mit  besonderer  Vor- 
liebe statt  von  den  Kapitalisten  von  dem  Kapital  gesprochen  hat. 
Man  denke  an  folgende  Stellen  des  ersten  Bandes  seines  Kapital: 
S.  116  bezeichnet  er  den  Kapitalisten  als  „personifiziertes,  mit 
Willen  und  Bewußtsein  begabtes  Kapital".  S.  194  heißt  es:  „Als 
Kapitalist  ist  er  nur  personifiziertes  Kapital.  Seine  Seele  ist  die 
Kapitalseele.  Das  Kapital  hat  aber  einen  einzigen  Lebenstrieb,  den 
Trieb,  sich  zu  verwerten,  Mehrwert  zu  schaffen,  mit  seinem  kon- 
stanten Teil,  den  Produktionsmitteln,  die  größtmögliche  Masse  Mehr- 
arbeit einzusaugen.  Das  Kapital  ist  verstorbene  Arbeit  i),  die  sich 
nur  vampyrmäßig  belebt  durch  Einsaugung  lebendiger  Arbeit,  und 
um  so  mehr  lebt,  je  mehr  sie  davon  einsaugt."  S.  232:  „Das  Kapital, 
das  so  ,gute  Gründe'  hat,  die  Leiden  der  es  umgebenden  Arbeiter- 
generation zu  leugnen,  wird  in  seiner  praktischen  Bewegung  durch 
die  Aussicht  auf  zukünftige  Verfaulung  der  Menschheit  und  schließ- 
lich doch  unaufhaltsame  Entvölkerung  so  wenig  und  so  viel  be- 
stimmt als  durch  den  möglichen  Fall  der  Erde  in  die  Sonne  .... 
Apres  moi  le  deluge!  ist  der  Wahlruf  jedes  Kapitalisten  und  jeder 
Kapitalistennation.  Das  Kapital  ist  daher  rücksichtslos  gegen  Ge- 
sundheit und  Lebensdauer  des  Arbeiters,  wo  es  nicht  durch  die  Ge- 
sellschaft zur  Rücksicht  gezwungen  wird.  Der  Klage  über  physische 
und  geistige  Verkümmerung,  vorzeitigen  Tod,  Tortur  der  Ueber- 
arbeit,  antwortet  es:  ,Sollte  diese  Qual  uns  quälen,  da  sie  unsere 
Lust  (den  Profit)  vermehrt'?"  S.  274:  „Innerhalb  des  Produktions- 
prozesses entwickelte  sich  das  Kapital  zum  Kommando  über  die 
Arbeit.  Das  personifizierte  Kapital,  der  Kapitalist,  paßt  auf,  daß 
der  Arbeiter   sein  Werk  ordentlich   und   mit   dem    gehörigen  Grad 


1)  Der  „Kapitalist"  ist   also   danach   „personifizierte,  mit  Willen  und  Bewußtsein 
begabte  verstorbene  Arbeit"?    Eine  feine  Terminologie! 
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von  lutensität  verrichte.  Das  Kapital  entwickelte  sich  ferner  zu 
einem  Zwangsverhältnis,  welches  die  Arbeiterklasse  nötigt,  mehr 
Arbeit  zu  verrichten,  als  der  enge  Umkreis  ihrer  eigenen  Lebens- 
bedürfnisse vorschrieb.  Und  als  Produzent  fremder  Arbeitsamkeit, 
als  Auspumper  von  Mehrwert  und  Exploiteur  von  Arbeitskraft  tiber- 
gipfelt es  an  Energie,  Maßlosigkeit  und  Wirksamkeit  alle  früheren 
auf  direkter  Zwangsarbeit  beruhenden  Produktionssysteme.  Das 
Kapital  ordnet  sich  zunächst  die  Arbeit  unter  mit  den  technischen 
Bedingungen,  worin  es  sie  historisch  vorfindet"  usw.  Und  dann 
die  „Glanzstelle"  S.  7251:  „Wenn  das  Geld,  nach  Augier,  ,mit 
natürlichen  Blutflecken  auf  einer  Backe  zur  Welt  kommt',  so  das 
Kapital  von  Kopf  bis  Zeh,  aus  allen  Poren,  blut-  und  schmutz- 
triefend. ,Kapital',  sagt  der  Quarterly  Reviewer,  ,flieht  Tumult  und 
Streit  und  ist  ängstlicher  Natur.  Das  ist  sehr  wahr,  aber  doch 
nicht  die  ganze  Wahrheit.  Das  Kapital  hat  einen  horror  vor  Ab- 
wesenheit von  Profit,  oder  sehr  kleinem  Profit,  wie  die  Natur  vor 
der  Leere.  Mit  entsprechendem  Profit  wird  Kapital  kühn.  10  Prozent 
sicher,  und  man  kann  es  überall  anwenden;  20  Prozent,  es  wird 
lebhaft,  50  Prozent,  positiv  waghalsig;  für  100  Prozent  stampft  es 
alle  menschlichen  Gesetze  unter  seinen  Fuß;  300  Prozent,  und  es 
existiert  kein  Verbrechen,  das  es  nicht  riskiert,  selbst  auf  Gefahr 
des  Galgens.  Wenn  Tumult  und  Streit  Profit  bringen,  wird  es  sie 
beide  enkouragieren.     Beweis:  Schmuggel  und  Sklavenhandel'." 

Man  sollte  meinen,  daß  diese  Ausdrucksweise  —  schon  weil 
sie  es  mit  sich  bringt,  daß  das  Wort  Kapital  fortgesetzt  in  ver- 
schiedener Bedeutung  gebraucht  wird^)  —  auf  wissenschaftliche 
Autoren  direkt  abschreckend  wirke.  Trotzdem  finden  wir  immer 
wieder,  daß  von  „dem  Kapital"  gesprochen  wird,  wenn  man  „die 
Kapitalisten"  meint  2).    Es  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß  damit  nur 


1)  Der  Marxist  Hilferding  (Das  Finanzkapital,  Wien  1910)  ahmt  natürlich 
auch  in  diesem  Punkte  Marx  nach.  Er  schreckt  dabei  selbst  vor  folgendem  Satz  nicht 
zurück:  In  überseeischen  Kolonialgebieten  „ist  für  das  Kapital  Gelegenheit  gegeben,  im 
großen  Maßstab  Kapital  anzulegen"    (S.  416). 

2)  Zum  Beispiel:  Held  überschreibt  ein  Kapitel  seines  "Werkes  „Zwei  Bücher 
zur  sozialen  Geschichte  Englands"  (Leipzig  1881)  „Der  Sieg  des  großen  Kapitals"  und 
sagt  dort  S.  539:  „Es  [das  heutige  Kapital]  faßt  den  Entschluß,  was  und  wie  pro- 
duziert und  wohin  abgesetzt  werden  soll.  Es  erspäht  die  Bedürfnisse  und  entscheidet, 
wie  ihnen  Befriedigung  geschaffen  werden  soll.  Es  nimmt  den  Massen  eine  Mühe  und 
Sorge  ab,  welche  diese  durch  keine  Organisation  mit  Erfolg  selbst  zu  übernehmen  im- 
stande wären."  Natürlich  ist  Held  nicht  der  Meinung,  daß  das  Kapital  wirklich  das 
tut,  was  nach  diesen  und  anderen  Aeußerungen  von  ihm  „das  Kapital"  tut.  Er  spricht 
eben  hier  von  Kapital  „nicht  im  Sinne  von  Kapitalgütern  oder  von  Privatvermögen 
einzelner  Personen",  sondern  versteht  darunter  „im  übertragenen  Sinne  die  Gesamtheit 
der  Kapitalisten,  also  eine  Gruppe  von  Menschen,  die  mit  sozialpolitischer  Macht  aus- 
gerüstet sind"  (a.  a.  O.  S.  538).  In  Wirklichkeit  meint  er  aber  auch  gar  nicht  „die 
Kapitalisten",  denn  auf  S.  539  heißt  es:  „Die  Unternehmer,  die  heutigen  Tages  ge- 
meinhin dem  Kapitalistenstande  angehören,  sind  die  Herren  der  Produktion." 

Lexis  (Allgemeine  Volkswirtschaftslehre,  Berlin  1910,  S.  7):  „Die  Handwerker 
wurden  durch  die  Umstände  veranlaßt  oder  gezwungen,  als  Hausindustrielle  für  den 
Großverkehr  zu  arbeiten,  und  das  Handelskapital  übernahm  den  Vertrieb  ihrer  Pro- 
dukte.    In  dem  Fabriksystem  wurde  dann  das  Kapital  selbst  Träger  der   Produktions- 


„Kapitalismus''.  463 

Konfusion  gestiftet  werden  kann.  Scherzhaft  ist  es  zu  sehen,  daß 
dieselben  Autoren,  die  davon  reden,  daß  „das  Kapital"  herrsche, 
ganz  ähnliche  Redewendungen  bemängeln,  wenn  sie  ihnen  aus  anderen 
Gründen  nicht  passen.  So  sagt  Oppenheimer  in  seinem  Buche 
„Die  soziale  Frage  und  der  Sozialismus"  (Jena  1912),  S.  36:  „Unter 
Kapitalismus  verstehen  wir  eine  vom  Kapital  und  seinen  Interessen 
im  wesentlichen  beherrschte  Gesellschaftsordnung."  Schon  auf  der 
nächsten  Seite  bemerkt  er  zu  dem  im  geschäftlichen  Leben  häufiger 
gebrauchten  Ausdruck  „das  Kapital  arbeitet" :  „Nun  mag  man  wohl 
im  volkstümlichen  bildlichen  Sinne  von  der  Arbeit  des  Kapitals 
sprechen :  •  aber  im  wissenschaftlichen  Sinne  sollte  man  einen  so 
irreführenden  Ausdruck  vermeiden.  Arbeit  wird  geleistet  mittels 
Muskeln  und  Hirn:  das  Kapital  aber  hat  weder  Gliedmaßen  noch 
ein  Denkzentrum.  Es  arbeitet  nicht,  es  läßt  nur  arbeiten ;  und  selbst 
dieser  Ausdruck  ist  noch  bildlich,  denn  nicht  es,  sondern  sein  Be- 
sitzer läßt  arbeiten;  und  die  Leute,  die  wirklich  mit  Muskeln  und 
Hirn  arbeiten,  arbeiten  mit  und  an  dem  Kapital." 

Wenn  aber  „das  Kapital"  nicht  arbeiten  kann,  kann  es  dann 
herrschen  ?  Ist  das  nicht  auch  ein  volkstümlich  bildlicher  Sinn,  eine 
irreführende  Ausdrucksweise,  die  in  der  Wissenschaft  vermieden 
werden  sollte? 

Als  ein  Zeichen  solcher  besseren  Einsicht  möchte  ich  auf 
R  i  e  s  s  e  r  hinweisen.  Er  hatte  in  der  ersten  Auflage  seiner  Schrift 
„Zur  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Großbanken"  (Jena  1905, 
S.  2 f.)  in  dem  üblichen  Stil  geschrieben: 

„Das  Kapital  ruft  den  gesunden  Erwerbssinn  wach  und  die 
kräftige  Unternehmungslust,  ohne  deren  Zusammenwirken  kein  wirt- 
schaftlicher Fortschritt  denkbar  ist,  aber  zugleich  auch  die  wüste 
Spekulation  und  in  ihrem  Gefolge  Ausschreitungen  und  Uebergriffe 
jeder  Art;  es  fördert  großherzigen  Edelsinn,  aber  auch  Eigennutz, 
Gewinnsucht,  Brutalität  und  Verbrechen. 

„Es  erzeugt  in  ewigem  Wechsel  Spartrieb  und  Verschwendung, 
unermeßlichen  Reichtum  und  bitterste  Armut,  segensreichsten  Auf- 
schwung und  schwere  Krisen;  es  setzt  den  Kreislauf  der  produk- 
tiven Kräfte  in  Bewegung,  um  ihn  gleich  wieder  zu  unterbrechen 
und  auf  falsche  Wege  zu  leiten. 


Unternehmung  und  erlangte  dadurch  zugleich  in  höherem  Maße  die  Möglichkeit,  sein 
wirtschaftliches  üebergewicht  den  besitzlosen  Arbeitern  gegenüber  auszunützen." 

Max  Weber  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  3.  Aufl.,  Bd.  1, 
S.  119:  „Daß  das  Kapital,  wie  heute,  die  Wissenschaft  in  seinen  Dienst  nimmt,  um 
Großbetriebe  mit  ,innerer  Arbeitsteilung'  und  technisch  aus  dieser  herauswachsenden 
Arbeitswerkzeugen  zu  schaffen,  ist  weder  für  die  Vergangenheit  noch  für  die  Zukunft 
dauernd  gültig:  Es  ist  rein  historisch  bedingt  und  keineswegs  aus  der  Eigenart  des 
Kapitals  als  solchen  deduzierbar,  —  welches  einfach  Gewinn  sucht,  wo  und  wie  es 
ihn  am  bequemsten  bekommen  kann." 

Bücher  im  Grundriß  der  Sozialökonomik,  Bd.  1,  S.  15:  „Das  Kapital  wird  zur 
beherrschenden  Macht,  die  alle  menschlichen  Herrschafts-  und  Abhängigkeitsverhält- 
nisse bestimmt,  wie  in  der  älteren  Zeit  der  Grund  und  Boden." 
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„Es  erhebt  die  individualistische  Kraft  zu  ungeahnter  Höhe,  um 
sie  dann  wieder  durch  Schaffung  immer  neuer  kollektivistischer 
Unternehmungsformen  zu  untergraben  oder  zu  beseitigen. 

„Es  schafft  und  erhält,  fördert  und  erschwert,  reguliert  und 
fälscht  die  scheinbar  mit  naturgesetzlicher  Sicherheit  wirkenden 
wirtschaftlichen  Urelemente,  Angebot  und  Nachfrage. 

„Es  ist  das  Kapital  fast  mehr  als  Wasser,  Dampf  und  Elektri- 
zität, welches  die  Maschine  in  Bewegung  setzt,  in  der  es  sich  das 
gewaltigste,  automatisch  wirkende  Werkzeug  zur  Durchführung  jenes 
unbarmherzigen  Umwälzungsprozesses  geschaffen  hat,  in  dem  wir 
uns  noch  heute  befinden,  der  alle  Stände  und  Berufe,  alle» Schichten 
der  Bevölkerung,  ja  den  Charakter  unserer  Wirtschaft  und  unseres 
Staates  von  Grund  aus  verändert  hat. 

„Es  hat  die  Menschen  weit  voneinander  getrennt  und  ihnen 
doch  wieder  durch  eine  ungeheure  Umgestaltung  des  Personen-, 
Güter-  und  Nachrichten  Verkehrs  auf  dem  Wege  der  Post,  des  Tele- 
graphen und  Telephons,  des  Dampfschiffs  und  der  Eisenbahn  Mittel 
an  die  Hand  gegeben,  um  sich  näher  zu  treten  und  über  Zeit  und 
Raum  zu  erheben. 

„Es  hat  in  den  weiten  Kreis  idealer  Bestrebungen  mit  rauher 
Hand  eingegriffen,  aber  auch  die  den  wirtschaftlichen  und  tech- 
nischen Fortschritt  erzeugende  Erfindung  und  Entdeckung  aus  dem 
stillen  Reich  der  Gedanken  in  die  Welt  der  Tat  versetzt. 

„Es  hat  hier  ausgleichend  und  versöhnend,  dort  aufreizend  und 
vernichtend  gewirkt;  es  hat  ebensoviel  zur  Vermehrung  wie  zur 
Verminderung,  zur  Seßhaftmachung  wie  zur  Landflucht  und  zur 
Auswanderung  der  Bevölkerung  beigetragen. 

„Es  hat  dem  Menschen  auf  dem  Wege  des  Besitzes  Ruhe, 
Genuß  und  Behagen  verschafft,  aber  auch  in  das  menschliche  Leben 
jenen  krankhaften  Zug  von  Ueberhastung  und  Ruhelosigkeit  hinein- 
getragen, der  namentlich  unserem  modernen  Getriebe  immanent  zu 
sein  scheint. 

„Es  hat  in  langsamer,  unsichtbarer  Minierarbeit  den  granitnen 
Felsen  ständischer,  gewerblicher  und  beruflicher  Gliederungen  zer- 
stört und  ohne  Erbarmen  alte,  liebgewonnene  Einrichtungen  und 
Unternehmungsformen  beseitigt,  um  sie  durch  neue  zu  ersetzen. 

„Es  hat  endlich  die  Arbeit  tausendfach  befruchtet  und  zu 
immer  neuen  und  höheren  Zielen  herangezogen;  aber  es  hat  gleich- 
zeitig auch  den  klaffendsten  Gegensatz  erzeugt,  der  je  in  der  wirt- 
schaftlichen Welt  geherrscht  und  der  sie  bis  in  ihre  Grundlagen 
erschüttert  hat.  Ich  meine  jenen  tiefgreifenden  Gegensatz  zwischen 
Kapital  und  Arbeit,  der  unserer  gesamten  neueren  Entwicklung 
seinen  Stempel  aufgedrückt  hat,  der  aber  seinerseits  wieder  nur  ge- 
löst werden  kann  —  aber  hoffentlich  auch  gelöst  werden  wird  — 
durch  die  ausgleichende  Mitwirkung  eben  der  Macht,  die  ihn  her- 
vorrief, des  Kapitals.  Denn  es  liegt  im  Wesen  und  in  der  Ten- 
denz des  Kapitals,  daß  es  selbst  die  Wunden  heilt,  die  es  ge- 
schlagen hat." 
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Das  alles  sind  Redewendungen,  die  auf  den  kritisch  nicht  ge- 
schulten Hörer  Eindruck  machen  können  (das  Buch  ist  aus  Vor- 
trägen entstanden),  die  sachlich  aber  garnichts  besagen ;  denn  in 
Wirklichkeit  hat  „das  Kapital"  natürlich  von  all  dem,  was  ihm  hier 
nachgesagt  wird,  nichts  „getan".  Es  ist  deshalb  sehr  anzuerkennen, 
daß  Riesser  in  der  2.  Auflage i)  seines  Buches  diese  ganze  Stelle 
gestrichen  und  die  Streichung  folgendermaßen  begründet  hat 2): 
„Die  Ausführungen  der  ersten  Auflage  über  die  wesentlichsten  Eigen- 
schaften, Gegensätze  und  Widersprüche  des  ,Kapitals'  sind  ge- 
strichen, und  zwar  nicht  nur  deshalb,  weil  nunmehr  die  auf  den 
mündlichen  Vortrag  zugeschnitten  gewesenen  mehr  rhetorischen  Aus- 
führungen wegfallen  können  und  müssen,  sondern  vor  allem  um  des- 
willen, weil  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  sachlichen  Irrtümern 
Anlaß  geben  könnten.  Sie  setzten  zunächst  den  Begriff  des  ,Kapitals' 
als  bekannt  voraus,  der  wissenschaftlich  überaus  bestritten  ist  und 
zunächst  festgestellt  werden  müßte,  wenn  daraus  Folgerungen  ab- 
geleitet werden  sollen  ....  Zudem  wird  man,  wie  immer  man  den 
Begriff  des  Kapitals  auffassen  möge,  sich  davor  hüten  müssen, 
das  Kapital  gewissermaßen  zu  personifizieren,  also  von  dem 
^Kapital'  als  einer  Art  von  mystischer  Kraft  zu  sprechen,  welche 
,den  Erwerbssinn  wachruft'  und  die  Maschine  ebenso  wie  den 
^Kreislauf  produktiver  Kräfte  in  Bewegung  setzt'.  Denn  solche 
Bilder  sind  besonders  gefährlich,  weil  sie  mit  dazu  Anlaß  geben 
könnten,  wissenschaftlich  meist  schon  überwundene  Anschauungen 
wieder  wachzurufen  und  die  Feststellung  des  ohnehin  so  überaus 
schwierigen  Begriffs  des  ,Kapitals'  noch  mehr  zu  erschweren." 

Möge  diese  Einsicht,  daß  die  Wendung  von  der  „Herrschaft 
des  Kapitals"  nichts  als  eine  falsche  Ausdrucksweise  ist,  recht  all- 
gemein werden  I 

Damit  könnten  wir  diesen  Punkt  verlassen;  aber  es  mag  in 
diesem  Zusammenhang  noch  der  Art  gedacht  werden,  wie  Sombart 
von  dem  „Verwertungsstreben  des  Kapitals"  spricht.  Auch  Marx 
sagt  —  ich  habe  S.  461  eine  solche  Stelle  zitiert  —  daß  „das 
Kapital"  den  Trieb  habe,  „sich  zu  verwerten".  Aber  das  ist  dort 
«ine  bloße  Redensart.  Sombart  will  mit  dem  „Verwertungsstreben 
des  Kapitals"  sehr  viel  mehr  besagen. 

In  dem  Kommentar,  den  er  zu  seiner  Definition  der  „kapita- 
listischen Unternehmung"  gibt,  sagt  er  3):  „Es  fällt  auf,  daß  der  ge- 
setzte Zweck  [Profit  zu  machen]  nicht  durch  irgendwelche  Beziehung 
auf  eine  lebendige  Persönlichkeit  bestimmt  wird.  Vielmehr  rückt 
ein  Abstraktum:  das  Sachvermögen  von  vornherein  in  den  Mittel- 
punkt der  Betrachtung.  Diese  Loslösung  der  Zwecke  unserer  Wirt- 
schaftsform von  der  leiblich-individuellen  Persönlichkeit  des  Wirt- 
schaftssubjektes ist  wohl  bedacht.    In  ihr  soll  die  Abstraktheit  des 

1)  Jena  1906. 

2)  S.  4  f.  Anm. 

3)  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  1,  S.  195  ff. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  30 


466  Bichard  Passow, 

Zweckes  selbst  und  damit  seine  Unbegrenztheit  sofort  als  das  ent- 
scheidende Merkmal  der  kapitalistischen  Unternehmung  zum  Aus- 
druck gebracht  werden. 

„Dafern  das  Wirtschaftssubjekt  —  der  kapitalistische  Unter- 
nehmer —  gleichsam  nur  der  Repräsentant  seines  Sachvermögens 
ist,  so  ist  er  auch  vertretbar.  Nicht  sein  individuelles  Können  ent- 
scheidet notwendig  über  die  im  Rahmen  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung vollzogene  Tätigkeit  (wie  etwa  im  Handwerk),  sondern  die 
durch  Nutzung,  des  Sach Vermögens  ausgelösten  Kräfte  und  Fähig- 
keiten beliebiger  anderer  Personen.  In  diesem  Umstände  liegt  die 
Erklärung  für  die  ungeheuere  Energie,  die  alle  kapitalistische  Wirt- 
schaft zu  entfalten  vermag. 

„Und  wie  das  Ausmaß  des  Vollbringens  im  Rahmen  der  kapita- 
listischen Unternehmung  ins  Schrankenlose  geweitet  wird,  so  wird 
auch  in  ihr  die  Energie  der  Zwecksetzung  gleichsam  objektiviert, 
d.  h.  abermals  von  den  Zufälligkeiten  der  Individuen  unabhängig 
gemacht  Durch  einen  komplizierten  psychologischen  Prozeß  erscheint 
die  Verwertung  des  Kapitals  —  das  ist  also  der  Zweck  jeder  kapita- 
listischen Unternehmung  —  schließlich  dem  Eigentümer  eines  Sach- 
vermögens, das  das  dingliche  Substrat  einer  solchen  bildet,  als  eine 
sich  ihm  in  ihrer  zwingenden  Gewalt  aufdrängende  objektive  Not- 
wendigkeit. Das  Gewinnstreben  oder  der  Erwerbstrieb,  die  gewiß 
ursprünglich  höchst  persönliche  Seelenstimmungen  waren,  werden 
damit  objektiviert." 

In  der  Einleitung  zum  zweiten  Bande  heißt  es  noch  deutlicher, 
daß  „das  Verwertungsstreben  des  Kapitals"  die  treibende  Ursache 
der  modernen  Wirtschaftsgestaltung  sei,  „daß  wir  in  der  Geltend- 
machung dieser  kapitalistischen  Interessen,  was  aber  gleichbedeutend 
ist  mit  dem  Verwertungsstreben  des  Kapitals,  primär 
wirkende  Ursachen,  letzte  treibende  Kräfte  der 
modernen  wirtschaftlichen  Entwicklung  erkennen.  Das 
ist  der  Grundgedanke,  von  dem  dieses  Buch  beherrscht  wird  und 
dessen  Richtigkeit  nun  sein  Inhalt  erst  erweisen  soll"  ^). 

Das  hindert  freilich  Sombart  nicht,  an  anderer  Stelle 2)  zu  sagen: 
„Auch  die  größte  Geldakkumulation  [ist]  noch  keineswegs  schon  hin- 
reichende Voraussetzung  auch  nur  für  den  Plan  einer  kapitalistischen 
Unternehmung.  Was  vielmehr  zu  ihr  in  dem  vermögenden  Wirt- 
schaftssubjekte hinzutreten  muß,  um  die  akkumulierten  Geldbeträge 
in  Kapital  zu  verwandeln,  ist  der  spezifisch  kapitalistische  Geist 
ihres  Besitzers. Damit  Kapitalismus  möglich  sei,  ist  kein  ge- 
ringeres Wunder  zuvor  nötig  als  die  Menschwerdung  eben  dieses 
ökonomischen  Rationalismus  in  der  Gestalt  des  economical  man  der 
klassischen  Nationalökonomie." 

Hier  wird  also  einerseits  behauptet,  daß  überhaupt  erst  durch 
die  subjektive   Zwecksetzung    des  Wirtschaftenden   Vermögen   zum 


1)  Bd.  2,  s.  7. 

2)  Bd.  1,  S.  207. 
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Kapital  werde,  und  andererseits,  daß  das  „Verwertungsstreben  des 
Kapitals"  primär  wirkende  Ursache  der  modernen  wirtschaftlichen 
Entwicklung  sei^). 

In  seinem  Aufsatz  „Der  kapitalistische  Unternehmer"  2)  geht 
Sombart  nochmals  auf  diese  Frage  ein.  Er  stellt  zunächst  wieder 
unvermittelt  nebeneinander  die  Behauptungen  auf:  1)  Das  Ver- 
wertungsstreben des  Kapitals  beherrsche  das  moderne  Wirtschafts- 
leben, und  2)  der  kapitalistische  Unternehmer  sei  die  treibende  Kraft 
des  modernen  Wirtschaftslebens^).  Dieser  schreiende  Widerspruch 
soll  dann  durch  folgende  Darlegungen  aus  der  Welt  geschafft  werden : 
Der  kapitalistische  Unternehmer  läßt  sich  von  dem  „Interesse  an 
seinem  Geschäft"  leiten,  das  Geschäft  kann  aber  nur  gedeihen,  wenn 
über  das  darin  verwendete  Kapital  hinaus  ein  Ueberschuß  erwirt- 
schaftet wird.    Daraus  soll  sich  dann  folgendes  Resultat  ergeben*): 

„Das  Streben  des  Unternehmers  ist  immer  auf  das  Wohlergehen 
seiner  Unternehmung,  auf  die  Blüte  seines  Geschäfts  gerichtet.  Diese 
aber  bedeutet  immer:  Ueberschußwirtschaft.  Der  Unternehmer  mag 
wollen  oder  nicht:  er  muß,  wenn  anders  er  sich  nicht  aufgeben 
will,  nach  Gewinn  trachten.  Nicht  weil  er  ,profitwütig'  ist,  sondern 
weil  er  ein  kapitalistischer  Unternehmer  ist.  Die  Motivation,  können 
wir  es  ausdrücken,  entzieht  sich  der  persönlichen  Willkür:  sie  ob- 
jektiviert sich.    Diesen  für  alles  kapitalistische  Wirtschaften  so 


1)  In  dem  dem  Bd.  1  voraufgehenden  Geleitwort  heißt  es  S.  XVIII:  „Das  erste, 
was  mir  der  Betonung  wert  erscheint,  ist  dieses:  daß  wir  uns  niemals  verleiten  lassen 
sollten,  als  letzte  Ursachen,  auf  die  wir  soziales  Geschehen  zurück- 
führen wollen,  etwas  anderes  anzusehen,  als  die  Motivation  lebendiger 
Menschen.  In  dieser  Forderung  begegne  ich  mich  wohl  mit  der  gemeinen  Meinung. 
Gleichwohl  erscheint  mir  ihre  ausdrückliche  Hervorhebung  nicht  überflüssig,  weil  immer 
wieder  gelegentlich  gegen   dieses  oberste  Gebot  unserer  Wissenschaft  gesündigt  wird." 

2)  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik,  Bd.  29,  S.  689  ff. 

3)  S.  697  sagt  Sombart:  „Das  »Kapital'  beherrscht  das  gesamte  Wirtschaftsleben 
innerhalb  des  von  uns  gekennzeichneten  Organisationsnexus  auch  noch  in  dem  tieferen 
und  weiteren  Sinne,  als  seine  Interessen  für  das  gesamte  wirtschaftliche  Gebaren  ton- 
angebend werden,  also  daß  man  von  einem  großen  allgemeinen  Wirtschaftszwecke :  dem 
Verwertungsstreben  des  Kapitals  als  der  dem  ,kapitalistischen'  Wirtschaftssysteme  eigen- 
tümlichen Triebkraft  für  alles  wirtschaftliche  Geschehen  reden  darf,  aus  deren  Wirksam- 
keit sich  dann  die  spezifischen  Eigenarten  dieses  Wirtschaftssystems  als  notwendige  Kon- 
sequenzen ableiten  lassen.  So  daß  man  weiter  sagen  muß:  die  reine  Idee  dieses  Wirt- 
schaftssystems komme  zum  Ausdruck  in  dem  als  Triebkraft  wirkenden  objektivierten 
Verwertungsstreben  des  der  Produktion  zur  Unterlage  dienenden  Sacbgütervorrats,  des 
Kapitals,  und  deshalb  heiße  es  mit  vollem  Rechte  Kapitalismus." 

Auf  der  folgenden  Seite  dagegen  heißt  es:  „Die  , Zelle'  des  kapitalistischen  Wirt- 
schaftssystems ist  die  kapitalistische  Unternehmung.  Von  ihr  geht  alles  Leben  aus,  weil 
in  ihr  die  treibende  Kraft  kapitalistischer  Wirtschaft  zur  Betätigung  gelangt:  der  kapita- 
listische Unternehmer.  Will  man  nicht  irgendwelcher  mystischen  Vorstellung  ver- 
fallen, daß  etwa  ,das  Kapital*  oder  sonst  eine  unpersönliche  Macht  den  wirtschaftlichen 
Prozeß  bewirke,  so  wird  man  nicht  anders  verfahren  können,  wenn  man  beabsichtigt, 
die  Lebensbedingungen  und  Lebensäußerungen  kapitalistischen  Wesens  bloßzulegen,  als 
so,  daß  man  den  Ausgangspunkt  für  die  (wohlgemerkt:  theoretisch-konstruktive,  nicht 
die  genetische)  Betrachtung  von  demjenigen  Lebendigen  nimmt,  dessen  Gebaren  kapita- 
listisches Geschehen  bewirkt.  Wir  beginnen  also  unsere  Untersuchung  mit  einer  Analyse 
des  kapitalistischen  Unternehmers." 

4)  a.  a.  O.  S.  707  f. 
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entscheidend  wichtigen  Prozeß  können  wir  dann  aber  in  der  Weise 
in  unserer  Sprache  wiedergeben,  daß  wir  die  kapitalistische  Unter- 
nehmung selbst  gleichsam  verselbständigen  und  ihren  eigenen  Zweck 
haben  lassen.  Dieser  kann  dann  nur  als  das  Verwertungsstreben 
des  ihr  zugrunde  liegenden  Sachvermögens  formuliert  werden." 

Auch  in  seinem  Buche  „Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben"  ^) 
sagt  Sombart^):  „Die  dem  kapitalistischen  Wirtschafts- 
systeme eigentümliche  Triebkraft  für  alles  wirtschaft- 
liche Geschehen  ist  das  Verwertungsstreben  des  Kapi- 
tals, das  den  einzelnen  kapitalistischen  Unternehmern  als  eine  ob- 
jektiv zwingende  Gewalt  gegenübertritt  und  ihr  Verhalten  in  ganz 
bestimmte  Bahnen  zwingt."  Wiederum  in  schroffstem  Gegensatz 
dazu  heißt  es  unmittelbar  danach  wieder,  man  könne  das  auch  so 
ausdrücken:  „die  eine  das  kapitalistische  Wirtschaftssystem  beherr- 
schende Idee  ist  die  Erwerbsidee"! 

Ich  gestehe,  daß  ich  in  diesen  unklaren,  sich  fortgesetzt  wider- 
sprechenden Aeußerungen  nichts  erblicken  kann,  was  geeignet  wäre, 
das  Verständnis  des  modernen  Wirtschaftslebens  zu  erleichtem.  Da- 
gegen sind  sie  sehr  dazu  angetan,  in  den  Köpfen  unklarer  Leser 
Verwirrung  anzustiften. 

V.  Der  „kapitalistische  Gleist". 

Bevor  wir  zu  den  anderen  Vorstellungen,  die  mit  dem  Worte 
„Kapitalismus"  verbunden  werden,  übergehen,  ist  im  Zusammenhang 
damit  noch  eine  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  um  sich  greifende  miß- 
bräuchliche Verwendung  des  Ausdruckes  „kapitalistisch"  zu  erwähnen. 
Es  handelt  sich  darum,  daß  sehr  häufig  irgendwelche  psychischen 
ßtrebungen,  insbesondere  ein  gesteigertes  Erwerbsstreben,  mit  der 
Etikette  „kapitalistisch"  versehen  werden,  trotzdem  sie  mit  Kapital 
gar  nichts  oder  nichts  Wesentliches  zu  tun  haben. 

Gelegentlich  findet  sich  dieser  Mißbrauch  schon  bei  Marx.  So 
sagt  er  einmal^):  „Ruß  ist  bekanntlich  eine  sehr  energische  Form 
des  Kohlenstoffs  und  bildet  ein  Düngemittel,  das  kapitalistische 
Schornsteinfeger  an  englische  Pächter  verkaufen."  Was  hat  es  für 
einen  Sinn,  diese  Schornsteinfeger  kapitalistisch  zu  nennen? 

An  einer  anderen  Stelle  *)  zitiert  Marx  folgenden  uns  schon  be- 
kannten Satz:  „Kapital  flieht  Tumult  und  Streit  und  ist  ängstlicher 
Natur.  Das  ist  sehr  wahr,  aber  doch  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Das 
Kapital  hat  einen  horror  vor  Abwesenheit  von  Profit,  oder  sehr  kleinem 

1)  Leipzig  1911. 

2)  S.  186.  Auch  Zwiedineck-Südenhorst  (Sozialpolitik,  Leipzig  1911,  S.  93) 
spricht  von  „Tatsachen,  die  mit  dem  individuellen  Eigennutz  nicht  ganz  zu  identifizieren 
sind,  die  vielmehr  Wirkungen  einer  geradezu  über  den  Individuen  waltenden  und  sie 
beherrschenden  Macht,  schlechthin  des  Kapitalismus  zu  sein  scheinen,  des  (wie  Sombart 
sagt)  objektivierten  Verwertungsstrebens  des  Kapitals",  von  der  „Faszinierung  des  Unter- 
nehmertums durch  die  sozusagen  magnetische  Kraft  der  kapitalistischen  Masse". 

3)  Kapital  Bd.  1,  S.  210. 

4)  Bd.  1,  S.  726. 
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Profit,  wie  die  Natur  vor  der  Leere.  Mit  entsprechendem  Profit  wird 
Kapital  kühn.  Zehn  Prozent  sicher,  und  man  kann  es  überall  an- 
wenden; 20  Prozent,  es  wird  lebhaft;  50  Prozent,  positiv  waghalsig; 
für  100  Prozent  stampft  es  alle  menschlichen  Gesetze  unter  seinen  Fuß ; 
300  Prozent,  und  es  existiert  kein  Verbrechen,  das  es  nicht  riskiert, 
selbst  auf  Gefahr  des  Galgens.  Wenn  Tumult  und  Streit  Profit 
bringen,  wird  es  sie  beide  enkouragieren.  Beweis:  Schmuggel  und 
Sklavenhandel."  Trotzdem  diese  Stelle  nicht  von  Marx  herrührt, 
sondern  nur  als  Zitat  bei  ihm  erscheint,  gehört  sie  wohl  zu  den  be- 
kanntesten Teilen  seines  Werkes,  weil  sie  sich  eben  agitatorisch 
besonders  wirksam  verwerten  läßt.  Trotzdem  oder  gerade  deshalb 
ist  sie  aber  sinnlos.  „Durch  Riesengewinne  —  sagt  Schmoller  ^)  sehr 
richtig  —  lassen  sich  nicht  bloß  Unternehmer,  sondern  die  meisten 
Menschen  bestechen."  Wenn  es  sich  aber  um  eine  allgemein  mensch- 
liche Eigenschaft  handelt,  was  hat  es  dann  für  einen  Sinn,  davon 
als  von  einer  Eigenschaft  der  „Kapitalisten"  (denn  die  und  nicht 
das  „Kapital"  sind  ja  gemeint)  zu  sprechen? 

In  neuerer  Zeit  ist  es  allgemeiner  üblich  geworden,  den  Er- 
werbstrieb u.  dgl.  als  „kapitalistisch"  zu  bezeichnen.  Diese  Uebung 
geht  auf  Sombart  zurück.  Er  verwendet  den  Ausdruck  „kapita- 
listisch" zwar  vielfach  in  ganz  anderem  Sinne,  daneben  aber  auch 
in  jener  Bedeutung  und  zwar  in  dem  mit  Vorliebe  gebrauchten 
Ausdruck  „kapitalistischer  Geist".  Dieser  Ausdruck  hat  — 
obgleich  er  jeder  sachlichen  Rechtfertigung  entbehrt  -  in  besonderem 
Maße  Furore  gemacht,  so  daß  man  seitdem  in  der  Literatur  immer 
und  immer  wieder  ihm  begegnet.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine 
ganz  kritiklose  Nachahmung  der  Sombartschen  Redeweise,  denn  bei 
einigem  Nachdenken  hätten  sich  die  betreffenden  Anwender  sagen 
müssen,  daß  der  Ausdruck  „kapitalistischer  Geist"  unberechtigt  ist, 
weil  er  etwas  bezeichnen  soll,  was  weder  in  der  Wirklichkeit,  noch 
bei  Sombart,  noch  regelmäßig  bei  den  Sombart  folgenden  Autoren 
durch  „Kapital"  sein  wesentliches  Merkmal  erhält.  Mit  „kapita- 
listischem Geist"  meint  Sombart  nämlich  nicht  etwa  den  Geist  des 
„nach  Verwertung  strebenden"  Kapitals  oder  dgl.,  sondern  gewisse 
seelische  Strebungen  der  wirtschaftenden  Subjekte  und  zwar  das, 
was  man  sonst  —  weniger  sensationell,  dafür  aber  ein- 
wandfreier und  sachlich  zutreffender  —  als  Erwerbs- 
trieb, Geschäftssinn,  Streben  nach  möglichst  hohem 
Gewinn  oder  so  ähnlich  nennt. 

Daß  das  tatsächlich  auch  bei  Sombart  der  Sinn  dessen  ist,  was 
er  mit  „kapitalistischem  Geist"  bezeichnet,  sei  an  folgendem  dar- 
gelegt. In  seinem  Kapitel  „Begriff  und  Wesen  des  Kapitalismus" 
sagt  Sombart  zunächst,  zum  Entstehen  einer  kapitalistischen  Wirt- 
schaft sei  erforderlich,  daß  Vermögen  (in  Geldform)  „in  entsprechender 
Höhe"  in  der  Verfügungsgewalt  eines  Wirtschaftssubjekts  sich  an- 


1)  Grundriß  der  Allgemeinen  Volkswirtschaftslehre,  Bd.  1,  2.  Aufl.,  Leipzig  1908, 
S.  553. 


470  Bichard  Passow, 

gehäuft  habe,  und  dann  fährt  er  fort^):  „Nun  ist  aber  auch  die 
größte  Geldakkumulation  noch  keineswegs  schon  hinreichende  Vor- 
aussetzung auch  nur  für  den  Plan  einer  kapitalistischen  Unter- 
nehmung. Was  vielmehr  zu  ihr  in  dem  vermögenden  Wirtschafts- 
subjekte hinzutreten  muß,  um  die  akkumulierten  Geldbeträge  in 
Kapital  zu  verwandeln,  ist  der  spezifisch  kapitalistische  Geist  ihres 
Besitzers." 

Dieser  kapitalistische  Geist  wird  dann  folgendermaßen  definiert : 
„Darunter  sind  alle  jene  Seelenstimmungen  zu  verstehen,  die  wir 
als  dem  kapitalistischen  Unternehmer  eigentümlich  kennen  gelernt 
haben:  das  Gewinnstreben,  der  kalkulatorische  Sinn,  der  ökonomische 
Rationalismus"  2).  An  einer  späteren  Stelle^)  heißt  es:  „Der  kapi- 
talistische Geist,  d.  h.  die  Modernität  der  Geschäftsprinzipien",  und 
in  dem  Inhaltsverzeichnis  ist  dem  Stichwort  „Kapitalistischer  Geist" 
in  Klammern  hinzugefügt:  „Erwerbstrieb,  Gewinnstreben,  Kalku- 
lation, Spekulation,  ökonomischer  Eationalismus". 

Eine  weitere  Begriffsbestimmung  gibt  Sombart  in  seinem  Buche 
„Der  Bourgeois"^).  Dort  sagt  er,  daß  „Unternehmungsgeist"  und 
„Bürgergeist"  vereint  den  „kapitalistischen  Geist"  bilden.  „Diese 
beiden  Bestandteile  sind  selbst  noch  komplexer  Natur:  der  Unter- 
nehmungsgeist ist  eine  Synthese  von  Geldgier,  Abenteurerlust,  Er- 
findungsgeist und  manchem  andern,  der  Bürgergeist  setzt  sich  aus 
Rechnerei  und  Bedachtsamkeit,  aus  Vernünftigkeit  und  Wirtschaft- 
lichkeit zusammen"  ^).  Das  ganze  Buch,  das  in  die  beiden  Haupt- 
abschnitte „Die  Entwicklung  des  kapitalistischen  Geistes"  und  „Die 
Quellen  des  kapitalistischen  Geistes"  zerfällt,  beschäftigt  sich  dann 
fast  ganz  mit  psychologischen  Betrachtungen,  wie  auch  der  Untertitel 
„Zur  Geistesgeschichte  des  modernen  Wirtschaftsmenschen"  andeutet. 

Also :  das,  was  Sombart  „kapitalistischen  Geist"  nennt,  ist  eine 
psychische  Besonderheit.  Der  Ausdruck  „kapitalistisch"  ist  deshalb 
sprachlich  ganz  ungeeignet,  das  zutreffend  auszudrücken,  was  gemeint 
ist.  Er  ist  aber  auch  aus  anderen  Gründen  zu  verwerfen,  denn  es 
ist  auch  logisch  unzulässig,  erst  den  Erwerbstrieb  durch  den  Aus- 
druck „kapitalistisch"  zu  charakterisieren  und  dann  wieder  das 
Kapital  durch  den  „kapitalistischen  Geist"  zu  erklären.  Das  aber 
tut  Sombart,  denn  nach  ihm  muß  ja  der  spezifisch  kapitalistische 
Geist  des  Besitzers  hinzukommen,  um  Geldvermögen  überhaupt  erst 
in  Kapital  zu  verwandeln  I 

Geschäftssinn,  Erwerbstrieb  usw.  sind  aber  auch  nicht  etwas, 
was  speziell  eine  Eigenart  der  Besitzer  großer  Vermögen  wäre.  Sie 
haben  sich  auch  nicht  zuerst  etwa  gerade  bei  den  Reichen  aus- 
gebildet^).    Das  behauptet  auch  Sombart  nicht.     Im  Gegenteil  sagt 

1)  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  1,  S.  207. 

2)  Ebenda,  Bd.  1,  S.  208. 

3)  Ebenda,  Bd.  2,  S.  398. 

4)  München  1913. 

5)  a.  a.  O.  S.  24.     Vgl.  auch  S.  70,  194. 

6)  Im  Archiv  für  Sozial  Wissenschaft  und  Sozialpolitik,  Bd.  39,  S.  742  sagt 
E.  Heimann:    ,,Das   Bestreben   des  Wirtschaftssubjekts,    aus   den   ihm   gehörigen  Er- 
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€r,  nachdem  er  die  Entstehung  großer  Vermögen  eingehend  behandelt 
hat,  unter  der  üeberschrift  „Das  Erwachen  des  Erwerbstriebs"  ^) : 

„Wir  müssen  es  als  Ergebnis  einer  ganz  und  gar  neuen  Ge- 
dankenreihe ansehen,  wenn  man  begreifen  lernte:  zur  Vermehrung 
des  Geldes  könne  neben  den  genannten,  dem  natürlichen  Menschen 
sich  wie  selbstverständlich  darbietenden  Beschaffungsarten  [diese  dem 
natürlichen  Menschen  sich  wie  selbstverständlich  darbietenden  Geld- 
beschaffungsarten sind:  Besteuerung  der  Untertanen,  Bauernschinderei, 
Raub,  Ablaßhandel,  Goldgräberei  und  Alchemeisterei  I]  auch  die  bisher 
unbewußt  geübte  [I]  normale  —  wirtschaftliche  Tätigkeit  dienen.  Wir 
können  uns  heute  kaum  noch  vorstellen,  welches  ungeheure  Raffine- 
ment dazu  gehörte,  den  Gedanken  zu  fassen:  durch  Wirtschaften 
sei  Geld  zu  verdienen.  Das  heißt  also  ein  bisher  als  Zweck  oder  als 
Mittel  zu  völlig  anders  gearteten  Zwecken  (der  Gewinnung  des 
Lebensunterhalts)  betrachtetes,  alltägliches  Tun  in  das  Verhältnis  des 
Mittels  zu  dem  gänzlich  heterogenen  Zweck  —  des  Geldmachens  — 
zu  setzen.  Wann,  wo  und  wie  dieser  Gedanke  zuerst  in  die  Welt 
kam,  wird  sich  vermutlich  ewig  in  undurchdringliches  Dunkel  hüllen. 
Aber  wir  können  doch  ungefähr  wenigstens  vermuten,  in  welchen 
Kreisen  und  unter  welchen  Bedingungen  jene  Gedanken  Wurzel 
fassen  mochten.  Es  mußten  zunächst  natürlich  Leute  sein,  denen 
kein  anderes  Machtmittel  zu  Gebote  stand,  sich  in  den  Besitz  des 
ersehnten  Geldes  zu  setzen,  als  der  Erwerb  durch  wirtschaftliche 
Tätigkeit,  also  Leute  niederen  Standes^),  roture.  Des  weiteren 
mußten  es  Menschen  sein,  in  deren  Innerem  kein  Raum  für  die 
Träumereien  und  Phantastereien  der  Goldgräber  und  Hermetiker  war : 
nüchterne  Naturen  ohne  rechten  Schwung  der  Seele.  Dafür  aber 
mit  unterschiedlichen  geistigen  Qualitäten  ausgestattet,  Leute  mit 
kühler  Berechnting  und  verstandesmäßiger  Auffassung  der  Dinge, 
die  der  anderen  Tun  leicht  zu  durchschauen  die  Gabe  hatten.  End- 
lich noch  mußten  sie  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  dem  Alltags- 
kram des  Wirtschaftslebens  besitzen,  sie  mußten  wohl  schon  durch 
gelegentliche  Kreditgeschäfte  instinktive  Empfindungen  erworben 
haben,  es  lasse  sich  aus  Geld  wirklich  Geld  machen.  Also  unter 
den  besseren  Krämern,  in  den  Kreisen  der  Winkel- 
wucherer, haben  wir  die  Menschwerdung  des  kapita- 
listischen Geistes  zu  vermuten.    Der  Erwerbstrieb  in 


werbsmitteln  —  Arbeitskraft,  Boden,  Kapital  —  den  größtmöglichen  wii-tachaftlichen 
Ertrag  herauszuholen,  ist  historisch  und  theoretisch  von  den  Eigentümern  des  Kapitals 
ausgegangen  —  es  macht  ja  das  Kapital  überhaupt  erst  zum  Kapital  —  und  führt 
daher  mit  Recht  den  Namen  .kapitalistisch«?  Prinzip'."  Dazu  ist  zu  bemerken:  Daß 
das  Streben  nach  möglichst  hohem  Ertrag  historisch  von  den  Eigentümern  des  Kapitals 
ausgegangen  sei,  ist  unrichtig.  Daß  es  „theoretisch"  von  ihnen  ausgegangen  sei,  ist 
unverständlich  und  entzieht  sich  deshalb,  freilich  nur  deshalb,  einer  Widerlegung. 
Daß  das  Streben  nach  möglichst  hohem  wirtschaftlichen  Ertrag  „kapitalistisches  Prinzip" 
genannt  werden  müsse,  weil  erst  durch  dieses  Streben  „Kapital  zum  Kapital"  werde,  ist 
unlogisch. 

1)  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  1,  S.  388  f. 

2)  Diese  und  die  folgenden  Stellen  von  mir  gesperrt. 
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dem  umschriebenen  Sinne  ist  eine  spezifisch  ple- 
bejische Seelenstimmung.  Er  ist  die  Triebkraft,  mit- 
tels deren  die  Massen  dasGeftige  der  alten  aristokrati- 
schen Welt  erschüttern.  Er  trägt  alle  Wahrzeichen 
des  Parvenutums  an  sich.  Er  wirkt  dann  aber  selbst  demo- 
kratisierend im  eminenten  Sinne,  er  wird  das  eigentliche  Fundament 
der  modernen  Gesellschaft.  Er  wirkt  zerstörend  vor  allem  dadurch, 
daß  er  wie  eine  ansteckende  Krankheit  rasch  um  sich  greift  und 
bald  sämtliche  Kreise  einer  Bevölkerung,  auch  die  vornehmeren,  er- 
faßt. Ist  eine  Gesellschaft  ihm  anheimgefallen,  ist  durch  ihn  eine 
neue  Schichtung  der  gesamten  Bevölkerung  bewirkt,  so  verschwindet 
allmählich  der  Makel  seiner  Herkunft.  Wir  aber,  die  wir  hier  nur 
dieser  nachzuspüren  haben,  müssen  uns  damit  begnügen,  festzustellen, 
daß  er  von  unten  her,  aus  den  Tiefen  der  Gesellschaft, 
emporgestiegen  ist." 

Trotzdem  es  so  auf  der  Hand  liegt,  daß  gar  kein  Anlaß  vorliegt, 
statt  von  Erwerbstrieb,  Geschäftssinn,  Gewinnstreben  von  „kapita- 
listischem Geist"  zu  reden,  ist  auch  der  Sombartsche  Ausdruck  un- 
besehen hingenommen,  und  seit  dem  Erscheinen  seines  großen  Werkes 
werden  uns  von  den  verschiedensten  Autoren  jene  Strebungen  immer 
wieder  unter  der  Marke  „kapitalistischer  Geist"  vorgesetzt,  wobei 
dann  häufig  unmittelbar  daneben,  bisweilen  in  demselben  Satze  „ka- 
pitalistisch" in  ganz  anderem  Sinne,  z.  B.  =  Kapital  verwendend,  Ka- 
pital besitzend  gebraucht  wird. 

Hier  nur  einige  Beispiele: 

Mauer,  Das  landschaftliche  Kreditwesen  Preußens  (Straßburg  1907),  S.  24:  „Die 
Grundbesitzverschiebungen  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  hatten  zur  Folge,  daß  zahl- 
reiche Rittergüter  den  alteingesessenen  Familien  verloren  gingen.  Für  die  neuen  Be- 
sitzer waren  aber  die  Rittergüter  vielfach  nichts  weiter  als  eine  Rentenquelle.  Ein  ka- 
pitalistischer Geist  zog  damit  in  die  Landwirtschaft  ein."  Ebenda  S.  31 :  „Eines  ist 
allen  den  von  uns  beschriebenen  Maßnahmen  gemeinsam:  Sie  alle  sind  der  Ausdruck 
des  Wunsches  der  Gutsbesitzer,  ihre  Einnahmen  auf  einfache  Art  zu  steigern.  Sie 
legen  somit  Zeugnis  ab  von  dem  Erwachen  des  Erwerbstriebes  in  den  Kreisen  der  ost- 
elbischen  Gutsherren.  Vorgänge,  wie  die  von  uns  geschilderten,  sind  nur  in  Wirt- 
schaften denkbar,  die  durchaus  von  kapitalistischem  Geiste  erfüllt  sind.  Wir  tragen  da- 
her kein  Bedenken,  die  ostelbische  Guts  Wirtschaft  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts 
als  eine  kapitalistische  zu  bezeichnen." 

Jaff§  im  Grundriß  der  Sozialökonomik,  Bd.  5,  S.  193:  „Die  kapitalistische 
Wirtschaft  unterscheidet  sich  von  der  vorkapitalistisch-traditionalistischen  des  Mittelalters 
durch  die  verschiedene  Zwecksetzung  der  Wirtschaftssubjekte,  die  ihrerseits  zur 
Verwirklichung  ihrer  Ziele  einen  veränderten  Aufbau  der  Elemente  dieser  Wirtschaft 
und  ein  ganz  anderes  Tempo  der  wirtschaftlichen  Betätigung  erfordert,  resp.  voraussetzt. 
Diese  neue  Zielsetzung  kommt  zum  Ausdruck  in  dem  der  kapitalistischen  Unternehmung 
innewohnenden  Gewinnstreben,  in  ihrer  Ausrichtung  auf  Erzielung  eines  größtmög- 
lichen üeberschusses  über  die  aufgewendeten  Kosten." 

Hirsch,  Das  Warenhaus  in  Westdeutschland  (Leipzig  1910),  S.  12:  „Der  prin- 
zipielle Unterschied  des  modernen  Großbetriebes  gegenüber  dem  handwerksmäßigen 
Kleinbetriebe  liegt  in  seiner  kapitalistischen  Tendenz.  Der  alte  Kleinbetrieb  sollte  nur 
»seinen  Mann  nähren*.  Dem  kapitalistischen  Großbetriebe  ist  ein  unbegrenztes  Gewinn- 
atreben,  auch  über  den  eigenen  Bedarf  des  Inhabers  hinaus,  eigen." 

Heynen,  Zur  Entstehung  des  Kapitalismus  in  Venedig  (Stuttgart  1905),  S.  123: 
„Auch  der  kapitalistische  Geist    fehlte    [im  alten  Venedig]  nicht.     Wir    sehen    in    dem 
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Tenezianischen  Kaufmann  eine  Persönlichkeit,  die,  weit  entfernt,  in  der  traditionellen 
Schablone  eines  Zwergbetriebes  zu  verharren  und  mit  dem  zufrieden  zu  sein,  was  zur 
Bestreitung  des  Unterhaltes  genügte,  ganz  im  Gegenteil  sich  aus  kleinen  Anfängen  zum 
Kapitän  und  reichen  Reeder  emporarbeiten  konnte,  um  eine  ausgedehnte  spekulative 
Tätigkeit  zu  entfalten,  die  stets  neue  Erwerbsquellen  zu  erschließen  sucht  und  sich  ge- 
schmeidig den  veränderten  Konjunkturen  anpaßt  —  kurz,  den  vollendeten  Typus  eines 
nie  rastenden  Unternehmers,  wie  ihn  die  moderne  Erwerbs  Wirtschaft  nicht  ausgebildeter 
aufzuweisen  hat." 

Max  Weber  unterläßt  es,  in  seinen  Aufsätzen  „Die  protestantische  Ethik  und  der 
Geist  des  Kapitalismus"  (Archiv  für  Sozial  Wissenschaft  und  Sozialpolitik,  Bd.  20  u.  21) 
eine  scharfe  Definition  dessen,  was  er  unter  „Geist  des  Kapitalismus"  und  „kapitalistischem 
Geist"  versteht,  zu  geben.  Er  denkt  keineswegs  bloß  an  das  Erwerbsstreben  als  solches; 
aber  die  psychologischen  Momente,  auf  die  es  ihm  besonders  ankommt  —  die  „Berufs- 
idee", die  „ethisch  gefärbte  Maxime  der  Lebensführung"  —  haben  mit  Kapital  gar 
nichts  zu  tun,  so  daß  der  Ausdruck  bei  ihm  besonders  unangebracht  ist.  Demgemäß 
erklärt  er  auch,  daß  „kapitalistischer  Geist"  und  „kapitalistischer  Betrieb"  keineswegs  zu- 
sammenzufallen brauchen.  „Die  ,kapitalistische*  Form  einer  Wirtschaft  und  der  G e i s t , 
in  dem  sie  geführt  wird,  stehen  zwar  generell  im  Verhältnis  adäquater  Beziehung, 
nicht  aber  in  dem  einer  ,gesetzlichen'  Abhängigkeit  voneinander;  und  wenn  wir  trotz- 
dem für  diejenige  Gesinnung,  welche  berufsmäßig  und  systematisch  Gewinn  um  des 
Gewinnes  willen  in  der  Art,  wie  dies  an  dem  Beispiel  Benjamin  Franklins  verdeutlicht 
wurde,  erstrebt,  hier  provisorisch  den  Ausdruck  , Geist  des  Kapitalismus'  gebrauchen,  so 
geschieht  dies  aus  dem  historischen  Grunde,  weil  jene  Gesinnung  in  der  kapitalisti- 
schen Unternehmung  ihre  adäquateste  Form,  die  kapitalistische  Unternehmung  andererseits 
in  ihr  die  adäquateste  geistige  Treibkraft  gefunden  hat.  .Aber  an  sich  kann  beides  sehr 
wohl  auseinanderfallen.  Benjamin  Franklin  war  mit  ,kapitalistischem  Geist'  erfüllt  zu 
einer  Zeit,  wo  sein  Buchdruckereibetrieb  der  Form  nach  sich  in  nichts  von  irgendeinem 
Handwerkerbetrieb  unterschied.  Und  wir  werden  sehen,  daß  überhaupt  an  der  Schwelle 
der  Neuzeit  keineswegs  allein  oder  vorwiegend  die  ,kapitalistischen'  Unternehmer  des 
Handelspatriziates,  sondern  auch  und  sogar  ganz  besonders  die  aufstrebenden  Schichten 
des  Mittelstandes  die  Träger  derjenigen  Gesinnung  waren,  die  wir  hier  als  ,Geist  des 
Kapitalismus'  bezeichnet  haben.  Auch  im  19.  Jahrhundert  sind  nicht  die  vornehmen 
Gentlemen  von  Liverpool  und  Hamburg  mit  ihrem  altererbten  Kaufmannsvermögen, 
sondern  die  aus  oft  recht  kleinen  Verhältnissen  aufsteigenden  Parvenüs  von  Manchester 
oder  Rheinland- Westfalen  ihre  klassischen  Repräsentanten."  (Bd.  20,  S.  26 f.) 

Wohin  diese  sprachlich  inkorrekte,  das  Wesen  der  Sache  nicht  treffende  Verwendung 
des  Ausdrucks  „kapitalistischer"  Geist  führt,  zeigt  die  Polemik  zwischen  Rachfahl  und 
Weber.  Ein  Teil  dieser  Polemik  wäre  hinfällig  gewesen,  wenn  Weber  für  das,  was  er 
nun  eigentlich  meint,  eine  zutreffende  Bezeichnung  gewählt  hätte.  (Aehnliches  gilt  von 
der  Polemik  zwischen  Fischer  und  Weber  im  Bd.  25  des  Archivs  für  Sozialwissenschaft 
and  Sozialpolitik.) 

Rachfahl  polemisiert  in  seinen  Aufsätzen  „Kalvinismus  und  Kapitalismus"  und 
„Nochmals  Kalvinismus  und  Kapitalismus"  (Internationale  Wochenschrift,  3.  Jahrg. 
8.  1217  ff.  und  4.  Jahrg.,  S.  689  ff.)  gegen  die  Art,  wie  Weber  den  Ausdruck  kapita- 
listischer Geist  verwendet;  er  selbst  gebraucht  ihn  aber  auch  und  gibt  dort  (3.  Jahrg., 
S.  1252)  folgende  Definition:  „Wird  man  den  ,kapitalistischen  Geist'  bestimmen  wollen, 
wie  er  im  Laufe  der  Geschichte  gewirkt  hat,  wie  er  noch  heute  wirkt  und  stets  wirken 
wird,  so  wird  man  sagen  müssen :  er  ist  eine  Betätigung  des  Erwerbstriebes,  die  über 
die  (zwar  nicht  traditionelle,  aber)  vom  Erwerbenden  selbst  als  notwendig  und  erstrebens- 
wert erachtete  Bedarfsdeckung  hinausgreift,  die  Ansammlung  von  Kapitalien  und  nach 
Möglichkeit  ihre  weitere  gewinnbringende  Anlegung  verfolgt.  Sie  kann  sich  kombinieren 
(und  das  ist  die  Regel)  mit  anderweitigen  Motiven  der  verschiedensten  Art,  wie 
Lebensgenuß,  Sorge  für  die  Familie,  Streben  nach  Ehren,  Macht,  nach  Wirksamkeit  im 
Dienste  des  Nächsten  und  der  Gesamtheit,  der  Nation  und  der  nationalen  Wohlfahrt. 
Sie  kann  getragen  sein  von  einer  speziellen  Berufsethik,  kann  aber  auch  im  Gegensatze 
stehen  zu  allgemeinen  ethischen  Grundsätzen  der  Zeit  und  des  Volkes.  Die  eigentüm- 
liche Bewährung  im  Berufe  aber  hat  bei  ihr  nicht  ihr  Kriterium  im  Verhältnisse  zur 
Konsumtion  —  jedenfalls  nicht  in  höherem  Grade,  als  das  bei  anderen  Berufen  der  Fall 
ist;  es  ist  nur,  wie  bei  diesen,  darauf  zu  achten,   daß  nicht  ein  Mißverhältnis  zwischen 
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Einnahme  und  Ausgabe  eintritt,  und  es  muß  hier  speziell  der  Bedarf  eine  Grenze  an 
der  Bereitstellung  der  für  die  Erhaltung  und  Erweiterung  des  Betriebes  im  Rahmen  der 
Rentabilität  erforderlichen  Mittel  finden.  Insoweit  nicht  gegen  dieses  Postulat  Verstoßes 
wird,  liegt  die  Bewährung  im  kapitalistischen  Berufe  nicht,  um  das  noch  einmal  zu  be- 
tonen, auf  dem  Gebiete  der  Konsumtion  durch  möglichste  Einschränkung  der  Ausgabe, 
womit  die  Nützlichkeit  des  Sparens  für  Kapitalisten,  zumal  für  den  Anfänger,  keines- 
wegs geleugnet  werden  soll  — ,  sondern  im  spekulativen  Kalkül,  in  der  schnellen  und 
sicheren  Erfassung  der  jeweiligen  geschäftlichen  Konjunktur  unter  rechenmäßiger  Schätzung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  die  anzuwendenden  Mittel  zum  voraussichtlichen  Erfolge 
stehen.  , Kapitalistischer  Geist'  ist  ein  Erwerbstrieb,  der  auf  dem  Grunde  einer  speku- 
lativen Veranlagung  dieser  Art  die  Ansammlung  von  Kapital  erstrebt."  In  dieser  Um- 
schreibung des  Begriffes  ist  wenigstens  der  Versuch  gemacht,  den  „kapitalistischen  Geist" 
zu  „Kapital"  in  Beziehung  zu  setzen  (vgl.  auch  S.  1236),  aber  auch  wenn  man  aie 
akzeptiert,  so  muß  man  doch  fragen:  ist  das  Erstreben  der  Ansammlung  von  Kapital 
für  die  geschilderte  Geistesverfassung  so  wesentlich,  daß  man  in  der  Bezeichnung  nur 
das  zum  Ausdruck  bringen  und  deshalb  den  mit  spekulativer  Veranlagung  gepaarten 
Erwerbstrieb  als  „kapitalistischen"  Geist  bezeichnen  darf?  Handelt  es  sich  da,  wo  der 
gleiche  Erwerbstrieb  vorliegt,  das  Erworbene  aber  nicht  angesammelt,  sondern  konsumiert 
wird,  um  etwas  so  wesentlich  Verschiedenes?  Meines  Erachtens  ist  das  nicht  der  Fall. 
Rachfahl  betont  ja  auch  selber,  die  Bewährung  im  kapitalistischen  Berufe  liege  „nicht 
auf  dem  Gebiete  der  Konsumtion  durch  möglichste  Einschränkung  der  Ausgaben,  son- 
dern im  spekulativen  Kalkül,  in  der  schnellen  und  sicheren  Erfassung  der  jeweiligen 
geschäftlichen  Konjunktur  unter  rechenmäßiger  Schätzung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
die  anzuwendenden  Mittel  zum  voraussichtlichen  Erfolge  stehen."  Diese  —  mit 
Recht  als  die  Hauptsache  bezeichneten  —  Momente  werden  durch  den  Ausdruck  „kapi- 
talistischer" Geist  doch  wohl  sehr  unzureichend  bezeichnet. 

B.  A.  F  u  c  h  s ,  Der  Geist  der  bürgerlich-kapitalistischen  Gesellschaft.  (München  1914) 
folgt  der  Ausdrucksweise  von  Weber.  Er  hat  aber  wohl  das  Gefühl,  daß  die  Worte 
kapitalistisch  und  Kapitalismus  recht  nichtssagend  sind,  denn  er  bezeichnet  häufig  durch 
Beisätze  das,  was  er  eigentlich  meint.  So  spricht  er  S.  2  und  anderwärts  von  „der 
auf  Handel,  Arbeitsteilung  und  Geldwirtschaft  beruhenden  heutigen  Wirtschaftsordnung, 
die  man  schlechthin  die  kapitalistische  nennt",  S.  109  von  dem  „bürgerlieh-kapitalistisch- 
geschäftigen,  händlerisch  auf  Ausnutzung  der  Konjunktur  erpichten  Geist",  S.  111  von 
dem  „bürgerlich-kapitalistischen  Zeitalter,  das  .  .  .  dem  kriegerisch-feudalen  Geist 
den  rechnerisch-kaufmännischen,  die  Konjunktur  ausnutzenden,  kurz  in  gewissem  Sinne 
als  ,kapitalistisch*  schon  zu  bezeichnenden  ,Geist'  entgegengestellt  hatte".  S.  334  heißt 
es:  „Der  recht  eigentlich  als  kapitalistisch  zu  bezeichnende  Geist,  d.  h.  eben  der 
rationell  das  Leben  gestaltende,  auf  stete,  rastlose  Erwerbsarbeit  gerichtete  bürgerliche 
Berufsgeist",  S.  372  sagt  er  gar:  „Diese  Disziplinierung  der  Menschen,  diese  Durch- 
dringung derselben  mit  dem  Geiste  der  Disziplin,  d.  h.  etwa  dem  ,Geiste  des  Kapitalis- 
mus* (im  weitesten  Sinne)."  —  Die  Ausführungen  von  Fuchs  würden  an  Klarheit  sehr 
gewonnen  haben,  wenn  er  die  Dinge  beim  rechten  Namen  genannt  und  nicht  alles  mög- 
liche einschließlich  der  militärisch- kriegerischen  Disziplinierung  der  Menschen  als  „Geist 
des  Kapitalismus"  etikettiert  hätte. 

Schulze-Gaevernitz,  Britischer  Imperialismus  und  englischer  Freihandel 
(Leipzig  1906),  sagt  S.  23f. :  „Unter  dem  Namen  , kapitalistischer  Geist'  ist  das  ,Selbst- 
interesse*  auch  für  Sombart  die  treibende  Kraft  aller  neueren  Zivilisation  und  damit 
ihr  einheitliches  Erklärungsprinzip.  Neu  aufgezäumt,  wird  der  alte  Gaul  geritten,  den 
immer  noch  die  Maudevilleschen  Bienen  umschwärmen."  Trotz  dieser  scharfen  Kritik 
an  Sombarts  Ausdrucksweise  spricht  auch  er  viel  von  kapitalistischem  Geist.  Was  er 
darunter  versteht,  sagt  er  nicht  genau;  aber  offenbar  erhält  auch  bei  ihm  der  „kapita- 
listische" Geist  durch  Kapital  nicht  seinen  wesentlichen  Inhalt. 

Ja  auch  diejenigen,  die  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  daß  die 
Anfänge  des  „Kapitalismus"  nicht  von  denjenigen  ausgehen,  die 
schon  an  sich  große  Vermögen  besitzen,  verwenden  den  Ausdruck 
„kapitalistischer  Geist"  als  wenn  an  dessen  Berechtigung  ein 
Zweifel  nicht  möglich  wäre. 
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So  sagt  V.  Below  in  seiner  Kritik  von  Sombarts  „Modernem 
Kapitalismus"  ^) :  „Nachdem  Sombart  außerordentlich  eingehend  nach- 
gewiesen, daß  die  nouveaux  riches  die  Patrizier  und  Landadligen 
sind,  erklärt  er  mit  einem  Male,  der  kapitalistische  Geist  sei  von 
, Leuten  niederen  Standes'  ausgegangen,  ohne  freilich  weitere  Kon- 
sequenzen daraus  zu  ziehen.  Damit  wirft  er  alles  über  den  Haufen, 
was  er  vorher  gesagt"  ^).  Weiterhin  vertritt  auch  Below  die  Ansicht, 
daß  durchaus  nicht  immer  die  Reichen  die  Träger  des  Erwerbs- 
triebes sind,  die  führenden  Persönlichkeiten  des  Wirtschaftslebens 
vielmehr  häufig  den  weniger  wohlhabenden  Kreisen  entstammen. 
„Viele  Patrizier  begnügten  sich,  wenn  auch  nicht  oft  vollständig, 
so  doch  großenteils,  mit  dem  Ertrag  ihrer  Renten,  während  neue 
Familien  eine  eifrigere  Handelstätigkeit  entwickeln.  Diese  neuen 
Familien  gehören  aber  nicht  zu  den  ,neuen'  im  Sombartschen  Sinne, 
sondern  sind  neu  in  dem  Sinne,  daß  sie  von  unten  emporkommen"  ^). 
„Wir  machen  keineswegs  die  Beobachtung,  daß  nur  die  ganz  reichen 
und  die  allerreichsten  Personen  großindustrielle  Unternehmungen 
beginnen.  Nicht  bloß  auf  ein  zur  Verfügung  stehendes  Kapital, 
sondern  auch  auf  die  individuellen  Neigungen  und  Befähigungen  der 
Personen  kommt  es  an"  ^).  Deshalb  —  so  muß  meines  Erachtens  ge- 
folgert werden  —  hat  es  gar  keinen  Sinn,  diese  „individuellen 
Neigungen"  als  kapitalistischen  Geist  zu  bezeichnen.  Below  zieht 
aber  diese  Schlußfolgerung  nicht,  sondern  scheint  jenen  Ausdruck 
nicht  beanstanden  zu  wollen  ^). 

Noch  nachdrücklicher  weist  Strieder^)  auf  den  Widerspruch 
hin,  der  darin  liegt,  daß  Sombart  die  Entstehung  des  „kapitalistischen 
Geistes"  gerade  in  die  Kreise  verlegt,  die  nicht  Inhaber  großer  Ver- 
mögen sind.  Die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Untersuchungen  faßt  er 
dann  so  zusammen  ^) :  „Die  tatsächlichen  Verhältnisse  —  in  Augs- 
burg wenigstens  —  stehen  in  Widerspruch  mit  Sombarts  Ansicht. 
Wir  können,  wie  wir  eine  ganze  Reihe  von  späteren  Augsburger 
Handelsgrößen  namhaft  machten,  die  aus  dem  gewerblichen  Hand- 
werkerstande hervorgegengen  waren,  so  auch  eine  beträchtliche  An- 
zahl kaufmännischer  Kapitalisten  anführen,  die  oder  deren  Vorfahren 
aus  den  Kreisen  des  handwerksmäßigen  Handels  emporgestiegen 
waren.  —  Es  liegen  folgende  Tatsachen  vor: 

„1)  Wir  sind  imstande,  eine  ganze  Anzahl  ,reicher  Handels- 
leute  und    Geldmänner'    in    Augsburg   nachzuweisen,    die   notorisch 

1)  Die  Entstehung  des  modernen  Kapitalismus  (Historische  Zeitschrift,  Bd.  91, 
S.  432  ff.). 

2)  Ebenda  S.  476,  -Anm.  1. 

3)  Ebenda  S.  476. 

4)  Ebenda  S.  478  f. 

5)  Er  sagt  (ebenda  S.  479) :  „Sombarts  Kapitalbegriff  ist  zu  unpersönlich."  Kapital 
ist  immer  etwas  Unpersönliches.  Ebendeshalb  kann  man  aber  besondere  persönliche 
Veranlagungen  und  Strebungen  nicht  durch  Heranziehung  des  Kapitals  zutreffend 
«harakterisieren. 

6)  Zur  Genesis  des  modernen  Kapitalismus,  Leipzig  1904. 

7)  Ebenda  S.  222  ff. 


476  Richard  Passow, 

a)  aus  dem  Stande  der  berufsmäßigen  Kaufleute,  b)  aus  Handwerker- 
(namentlich  Weber-)kreisen,  c)  aus  den  Kreisen  der  verarmten  Pa- 
trizier hervorgegangen  sind. 

„2)  Die  Annahme,  diese  Emporkömmlinge  hätten  die  Vermögen, 
mit  denen  sie  Handel  im  größeren  Stile,  d.  h.  kapitalistischen  Handel, 
zu  treiben  begannen,  durch  Akkumulation  städtischer  Grundrenten 
erworben,  ist  nach  allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich. 

„Es  bleibt  demnach  als  Quelle  dieser  Vermögen  nur  mehr  der 
Handel  übrig.  Freilich  nicht  jener  alte,  handwerksmäßige  Handel, 
wie  er  durch  Jahrhunderte  städtischer  Wirtschaft  bestanden  hatte, 
aber  doch,  wie  wir  glauben,  eine  Fortentwicklung  dieses  Handels. 
Jener  Handel  nämlich,  den  wir  in  Verbindung  mit  dem  aufbltihenden 
Gewerbe  (insonderheit  dem  Webereigewerbe)  und  durch  dasselbe  sich 
entwickeln  sehen." 

Ungeachtet  dieser  Auffassung  gebraucht  auch  Strieder  —  und 
zwar  offenbar  mit  besonderer  Vorliebe  —  den  Ausdruck  „kapita- 
listischer Geist"  1). 

Pi renne 2)  betont  mit  besonderem  Nachdruck,  daß  in  allen  den 
von  ihm  unterschiedenen  Perioden  des  „Kapitalismus"  die  großen 
Geschäftsleute  ursprünglich  mittellose  Leute,  homines  novi  gewesen 
seien.  Trotzdem  bezeichnet  aber  auch  er  ihren  Geschäftsgeist,  ihr 
Erwerbsstreben,  als  spiritus  capitalisticus. 

Man  könnte  nun  einwenden,  daß  es  sich  wenigstens  in  all  den 
Fällen,  wo  man  von  kapitalistischem  Geiste  spreche,  um  Geschäfts- 
leute, um  Unternehmer  handle,  und  daß  sie,  wenn  auch  kein  großes, 
so  doch  wenigstens  überhaupt  irgendwelches  Vermögen  für  ihre  Er- 
werbszwecke einsetzten,  daß  ihr  Streben  darauf  ausgehe,  dieses  Kapital, 
und  sei  es  zunächst  auch  noch  so  klein,  zu  verwerten,  Gewinn 
daraus  zu  ziehen.  Auch  dieser  Einwand  wäre  völlig  verfehlt,  denn 
das  Erwerbsstreben  usw.  ist  in  keiner  Weise  etwas,  was  auf  solche 
Leute  beschränkt  ist,  es  handelt  sich  vielmehr  um  etwas,  was  von 
jeglicher  Kapitalnutzung  völlig  unabhängig  ist.  Auch  Sombart  selbst 
braucht  den  Ausdruck  in  diesem  allgemeineren  Sinne,  wenn  in  er  seinem 
Buche  „Warum  gibt  es  in  den  Vereinigten  Staaten  keinen  Sozia- 
lismus?"^) sagt:  „Wenn  irgendwo  in  Amerika  das  rastlose  Streben 
nach  Erwerb,  das  völlige  Aufgehen  im  Geschäftsgetriebe,  die  Business- 


1)  In  welchem  Uebermaß  das  geschieht,  mag  folgender  Satz  zeigen:  „Was  schon 
bei  der  Ausbildung  der  kapitalistischen  Gewerkschaft  im  Bergbau  in  einer  für  die  Ver- 
breitung kapitalistischen  Geistes  bedeutungsvollen  Art  geschehen  war :  die  Hereinziehung 
weiterer  vermögender  Kreise  (Adliger,  geistlicher  Korporationen,  Gelehrter  usw.)  in  die 
kapitalistische  Produktion  und  in  den  kapitalistischen  Handel,  die  fortschreitende  Er- 
füllung der  Gesellschaft  mit  kapitalistischem  Geiste,  dasselbe  vollzog  sich  auch  bei  der 
Verbreitung  der  neuen  Form  der  Erwerbsgesellschaft"  [Aktiengesellschaft].  (Strieder, 
Studien  zur  Geschichte  kapitalistischer  Organisationsformen,  München  1914,  S.  118.) 
Nebenbei  sei  die  Frage  gestellt:  in  wieviel  verschiedenen  Bedeutungen  ist  in  diesem 
einen  Satze  wohl  das  Wort  „kapitalistisch"  gebraucht? 

2)  Les  periodes  de  l'histoire  sociale  du  capitalisme,  Brüssel  1914. 

3)  Tübingen  1906,  S.  30  f. 
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leidenschaft  zu  Hause  sind,  so  beim  Arbeiter.  Er  will  —  tunlichst 
unbehindert  —  so  viel  verdienen,  wie  seine  Kräfte  ihm  gestatten. 
Daher  wird  man  selten  Klagen  hören  über  mangelhaften  Schutz 
gegen  Gefahren  bei  der  Arbeit  (die  er  vielmehr  gern  auf  sich  nimmt, 
wenn  ihm  etwa  Schutzvorrichtungen  seinen  Verdienst  schmälern 
würden);  daher  wir  viel  seltener  als  z.  B.  in  England  auf  Cacanny- 
Tendenzen,  auf  Bekämpfung  der  Akkordarbeit  oder  technischer 
Neuerungen  stoßen.  Daß  der  amerikanische  Arbeiter  sich  viel  mehr 
ausgibt,  daß  er  mehr  schafft  als  der  europäische,  werde  ich  in  an- 
derem Zusammenhange  noch  genauer  nachweisen.  Es^)  ist  aber 
diese  größere  Intensität  seiner  Arbeit  gar  nichts  an- 
deres als  der  Ausfluß  seiner  im  Grunde  echt  kapita- 
listischen Sinnesart"'^).  Damit  ist  jener  Ausdruck  wohl  ge- 
nügend ad  absurdum  geführt,  so  daß  seine  Mängel  klar  zutage  liegen. 
Man  sollte  deshalb  endlich  aufhören,  etwas,  das  mit  Kapital  nichts 
zu  tun  hat,  durch  den  viel  mißbrauchten  Ausdruck  „kapitalistisch" 
zu  bezeichnen.  Das  gilt  von  dem  „kapitalistischen  Geist"  wie  von 
allen  ähnlichen  Wortbildungen^).  Die  Ausdrücke  sind  doch  dazu 
da,  das  zu  kennzeichnen,  was  man  meint,  nicht  aber  etwas,  was  gar 
nichts  mit  der  Sache  zu  tun  hat. 


1)  Der  Satz  ist  von  mir  gesperrt. 

2)  Vgl.  auch  folgende  Aeußerung  von  Schulze-Gävernitz  in  seinem  Buche 
„Der  Großbetrieb"  (Leipzig  1892):  „Das  revolutionäre  Element  in  der  mittelalterlichen 
Gesellschaft  ist  der  Kaufmann  —  ein  Fremdling  im  Lande,  ursprünglich  als  Feind  be- 
handelt. Gegenüber  der  Agrarwelt  des  Mittelalters  vertritt  er  eine  neue  moderne  Denk- 
weise. Während  dort  die  Lose  des  Lebens  durch  Sitte  und  Recht  bestimmt  werden, 
beseelt  ihn  das  Streben  nach  größtmöglichem  Gewinn"  (S.  31).  „Während  der  mittel- 
alterliche Mensch  in  seine  Lebenshaltung  hineingeboren  wurde,  seine  Bedürfnisse  auto- 
ritativ feststanden  —  ein  Zustand,  der  sich  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft 
länger  erhalten  hat  —  erwacht  nun  auch  im  Arbeiter  der  Großindustrie  der  moderne 
Mensch.  Wie  der  Unternehmungsgeist  des  Arbeitgebers  die  ganze  Welt  ergreift,  ,un- 
ersättlich'  vom  Standpunkt  einer  früheren  Gesellschaftsordnung  aus,  so  fallen  auch  beim 
Arbeiter  die  Grenzen  des  wirtschaftlichen  Strebens.  Seine  Bedürfnisse,  bisher  gewohn- 
heitsmäßig beschränkt,  erfassen  die  gesamten  Errungenschaften  der  Kultur.  Was  er 
mehr  verdient,  als  sein  bares  Dasein  erfordert,  schlägt  er  zur  Lebenshaltung.  Um  seine 
gesteigerten  Ansprüche  zu  befriedigen,  steigert  er  seine  Arbeitsleistung.  Damit  unter- 
liegt auch  er  als  letzter  dem  ,Gesetz  des  größtmöglichen  GcMrinnes*,  welches  zuerst  den 
Kaufmann,  dann  den  gewerblichen  Unternehmer  ergriffen  und  die  moderne  Gesellschaft 
hervorgebracht  hatte"  (S.  65). 

3)  Hierhin  gehört  auch  das,  was  Zwiedineck-Südenhorst  in  seiner  „Sozial- 
politik" (Leipzig  1911)  „kapitalistisches  Prinzip"  nennt.  Er  versteht  darunter  das 
Prinzip,  ,.daß  das  Kapital  der  lohnenderen  Rentabilität  nachzieht"  (S.  328),  daß  die 
Rentabilität  der  Kapitalsanlage,  nicht  aber  die  Dringlichkeit  der  Bedürfnisse  über  die 
Betätigung  des  Unternehmers  und  die  Richtung  der  Produktion  entscheidet.  ,, Unter- 
nehmungslust und  Kapital  wenden  sich  derjenigen  Erwerbsgelegenheit  zu,  die  die 
günstigsten  Gewinnaussichten  verspricht,  und  vernachlässigen  darüber  diejenigen,  die  auf 
eine  vom  Standpunkt  des  sozialen  Ganzen  wichtigere  Bedürfnisbefriedigung  gerichtet 
wären."  (S.  93,  an  anderer  Stelle  [S.  308]  wird  freilich  etwas  ganz  anderes  als  „kapita- 
listisches Prinzip''  bezeichnet.)  Auch  hier  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  die  Neigung, 
sich  „derjenigen  Erwerbsgelegenheit  zuzuwenden,  die  die  günstigsten  Gewinnaussichten 
verspricht",  mit  Kapital  nicht  das  geringste  zn  tun  hat.  I)iese  Neigung  ist  weder  dem 
Kapital,  noch  den  Kapitalisten,  noch  den  Unternehmern  eigentümlich,  sondern  auch 
jeder  Handwerker  und  Krämer,  jeder  Arbeiter,  jeder  Hausierer,  jeder  i)ienstmann  hat 
diese  Neigung. 
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VI.  Die  „Herrschaft  der  Kapitalisten". 

Sehr  häufig  wird  der  Ausdruck  „Kapitalismus"  damit  gerecht- 
fertigt, daß  die  moderne,  so  bezeichnete  Wirtschaftsverfassung  unter 
der  Herrschaft  der  Kapitalisten  stehe.  Das  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  meist  auch  der  Sinn,  wenn  man  von  der  Herrschaft  des 
Kapitals  spricht,  da  man  eben  nicht  das  Kapital,  sondern  die  Kapital- 
besitzer meint.  „Man  pflegt"  —  so  interpretiert  Böhm-Bawerk  ^)  den 
herrschenden  Sprachgebrauch  —  „unsere  heutige  Wirtschaftsordnung 
und  insbesondere  die  Organisation  unserer  wirtschaftlichen  Produktion 
als  eine  vorwiegend  ,kapitalistische'  zu  bezeichnen.  In  diesem  Sinne 
bezeichnet  man  jene  Produktionsweise  als  kapitalistisch,  welche  unter 
der  Herrschaft  und  Leitung  der  Eigentümer  des  Kapitals,  der  Kapita- 
listen, vor  sich  geht." 

Die  Herrschaft  der  Kapitalisten  als  das  entscheidende  Merkmal 
modernen  Wirtschaftslebens  hinzustellen,  ist  in  der  Tat  außerordent- 
lich verbreitet^),  aber  trotzdem  ist  diese  Erklärung  unzureichend 
und  deshalb  unrichtig. 

1)  Handwörterbuch  der  Staats  Wissenschaften,  3.  Aufl.  Bd.  5,  S.  783. 

2)  Aehnlich  spricht  sieh  auch  Philippovich  aus.  Er  sagt  (Grundriß  der 
Politischen  Oekonomie,  Bd.  1,  9.  Aufl.,  1911),  S.  21  f.:  „In  [dem]  Wettbewerb  der 
einzelnen  Unternehmungen  wird  entscheidend  der  Besitz  eines  Vermögens,  das  zur 
Organisation  der  Produktion  und  Verwertung  der  Produkte  verwendet  wird.  Wir  be- 
zeichnen es  als  Kapital.  Ohne  Kapital  ist  bei  der  neuen  Technik  und  der  großen 
Ausdehnung  des  Wettbewerbs  heute  keine  Unternehmung  mehr  zu  führen.  Von  den 
Entschließungen  der  Kapitalbesitzer  sind  die  Richtung  und  der  Um- 
fang der  Produktion  abhängig,  von  ihnen  hängen  die  Verwendungs- 
gelegenheiten für  die  Arbeitskräfte  der  Besitzlosen  ab,  die  sich  im 
Wettbewerbe  untereinander  um  die  Verwertung  ihrer  Arbeitskraft 
im  Dienste  des  Kapitals  bewerben  müssen.  Dadurch  wird  die  breit  ange- 
wachsene Schichte  der  Arbeiterklasse  in  ihrer  ganzen  Lebenshaltung  an  die  Interessen 
der  Kapitalbesitzer  und  mit  diesen  an  die  Schwankungen  der  Marktpreise  und  die  da- 
durch bedingten  Rentabilitätsaui'sichten  der  Unternehmungen  gebunden.  Dieses 
Uebergewicht  des  Kapitals  in  der  Organisation  und  Führung  der 
Wirtschaften  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  deutlicher  her- 
vorgetreten. Es  wird  so  sehr  bestimmend  für  den  Charakter  unserer  Volkswirt- 
schaft, daß  man  diese  Periode  ihrer  Entwicklung  auch  als  die  kapitalistische  oder 
die  des  Kapitalismus  bezeichnet." 

Au  späterer  Stelle  (S.  190)  kommt  Philippovich  noch  einmal  auf  die  Frage 
zurück,  „warum  man  die  heutige  Organisation  der  Produktion  als  kapitalistische  be- 
zeichnet". Dort  führt  er  noch  andere  Wesensmerkmale  der  kapitalistischen  Produk- 
tionsweise an :  „Nicht  das  Vorwiegen  des  Kapitals  als  Produktionsmittels  ist  für  sie 
charakteristisch.  Ohne  bewegliche  Produktionsmittel  hat  die  Menschheit  kaum  in  ihren 
ersten  Anfängen,  jedenfalls  nicht  in  irgendeinem  Zeitpunkte  ihrer  geschichtlich  er- 
forschten Wirklichkeit  ge wirtschaftet.  Aber  1)  die  ausschließliche  Unterordnung  der 
Produktion,  in  ihrer  Organisation  wie  in  der  ausübenden  Tätigkeit,  unter  das  Interesse 
nicht  an  dem  sachlichen  Erfolge,  sondern  an  dem  Geldertrag;  2)  das  Ueberwiegen  der 
Macht  des  Vermögensbesitzes  als  eines  Mittels,  Produktionen  zu  organisieren;  3)  die 
Abhängigkeit  der  Arbeiter  vom  Besitz,  die  Herabdrückung  der  ausführenden  Arbeit  zu 
einem  Produktionsmittel,  der  angeworbenen  dritten  Arbeitskräfte  zu  Erwerbsmitteln  für 
den  Unternehmer;  4)  die  infolge  dieser  Machtstellung  sich  ergebende  Verteilung  des 
Produktionsertrages  bzw.  seines  Wertes,  in  der  Weise,  daß  die  Arbeit  fix  abgelohnt, 
aller  Uebersehuß  aber  dem  Unternehmer  bzw.  dem  von  ihm  in  die  Produktion  ein- 
gelegten Vermögen,    Kapital,    zugerechnet    wird   —   das    sind   Eigentümlichkeiten    der 
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Was  versteht  man  denn  unter  den  Kapitalisten,  die  das  ganze 
Wirtschaftsleben  beherrschen?  Der  deutsche,  aber  nicht  nur  der 
deutsche  Sprachgebrauch  versteht  unter  einem  Kapitalisten  einen 
Menschen,  der  ein  (größeres)  Kapital  besitzt,  besonders  jemanden, 
der  sein  Kapital  durch  Ausleihen  verwertet^).  Das  Vorhandensein 
solchen  Leihkapitals  spielt  in  unserem  modernen  Wirtschaftsleben 
ja  in  der  Tat  eine  außerordentlich  große,  häufig  wohl  unterschätzte 
Rolle.  So  betrugen,  um  das  an  einigen  Zahlen  zu  veranschaulichen, 
1913  die  Schulden  des  Deutschen  Reichs  und  der  Bundesstaaten  rund 
21  Milliarden  M.  '^),  der  Umlauf  an  Schuldverschreibungen  deutscher 
Bodenkreditinstitute  betrug  Ende  1912  rund  17  Milliarden  M.^). 
Sind    denn    nun    diese   Besitzer    von    Schuldverschrei- 


Produktionsorganisation,  welche  sich  erst  nach  und  nach  im  Laufe  der  Geschichte  ent- 
wickelt haben  und  aufs  innigste  mit  der  Geldbewertung  der  Vermögen  und  ihrer  Er- 
träge zusammenhängen.  Kapitalismus  bezeichnet  dann  die  Gesamtheit  der  Erschei- 
nungen einer  Wirtschaftsordnung,  deren  Produktion  in  vorbeschriebener,  kapitalistischer 
Weise  organisiert  ist.  Kapitalismus  ist  nichts  anderes  als  Verkehrswirtschaft  auf  ihrer 
höchsten  Entwicklungsstufe,  auf  der  alles  Wirtschaften  in  erwerbswirtschaftlicher  Form 
und  unter  Zurückdrängung  anderer  als  wirtschaftlich-egoistischer  Motive  vor  sich  geht, 
wodurch  die  Vermögensübermacht  gegenüber  dem  Moment  der  individuellen  Persön- 
lichkeit begründet  wird." 

Vgl.  auch  Philippovich,  Die  Entwicklung  der  wirtschaftspolitischen  Ideen  im 
19.  Jahrhundert,  Tübingen  1910,  S.  13  f. 

1)  Schon  bei  Krünitz,  Oekonomische  Encyclopädie,  7.  Teil  (Berlin  1776), 
S.  637  f.  heißt  es  s.  v.  Capital:  „Derjenige,  der  viel  bares  Geld  im  Vorrat  besitzet 
oder  viele  Summen  auf  Interessen  außen  stehen  hat,  wird  ein  Capitalist  genannt.  Einem 
Capitalisten  ist  es  sehr  oft  gleichgültig,  ob  er  an  diesem  oder  an  einem  andern  Orte 
wohnet,  weil  er  von  seinen  Interessen  lebet"  usw. 

In  Grimms  Deutschem  Wörterbuch  wird  der  Ausdruck  Capitalist  erklärt:  „qui 
pecunias  fenore  collocat,  Kentner." 

Höh  off  sagt  im  Archiv  für  die  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  Arbeiter- 
bewegung, 5.  Jahrg.,  S.  475 :  „Das  Wort  ,capitaliste'  findet  sich  nach  P.  J.  Bernitt 
erstmals  1790  bei  Mirabeau.  [Daß  der  Ausdruck  älter  ist,  ergibt  sich  aus  dem  oben 
wiedergegebenen  Zitat  aus  Krünitz.]  Damals  kam  es,  wie  auch  Lafargue  bemerkt,  in 
Frankreich  auf  zur  Bezeichnung  eines  Menschen,  der  lediglich  von  den  Revenuen  aus 
seinem  Gelde  lebt.  In  diesem  Sinne  verwenden  es  auch  Tschemischewsky  und  Jhering, 
und  diesen  Sinn  hat  es  zweifellos  auch  noch  heute  nach  der  auf  dem 
ganzen  europäischen  Kontinent  allgemeinen  oder  doch  vorherrschen- 
den Auffassung."  (Von  mir  gesperrt.) 

Auch  Marx,  der  den  Ausdruck  ,Kapitalist'  in  einem  ganz  anderen  Sinne  ge- 
braucht, ist  dieser  Sprachgebrauch  geläufig.  Er  spricht  an  einer  auch  von  Hohoff  zitierten 
Stelle  (Kapital,  Bd.  3,  Teil  2,  2.  Aufl.,  S.  320)  von  dem  üblichen  Sprachgebrauch  als 
von  einer  ,.populären  Vorstellung,  wie  sie  nicht  in  England  oder  Amerika,  sondern 
auf  dem  Kontinent  als  altertümliche  Tradition  vergangener  Zustände  noch  fortwuchert"!! 
Bei  Lehr,  Grundbegriffe  und  Grundlagen  der  Volkswirtschaft,  Leipzig  1893, 
8.  64  heißt  es:  „Der  Besitzer  von  Geld  oder  von  demselben  hier  gleichbedeutenden 
Wertpapieren,  insbesondere  derjenige,  welcher  genügend  viel  Geld  besitzt  um  ohne 
eigene  Arbeit  leben  zu  können,  ist  der  Kapitalist  xat^  Ho^'^iv.  Er  leiht  dem  Unter- 
nehmer eine  Summe  und  bedingt  sich  vertragsmäßig  hierfür  eine  Vergütung,  den  Zins, 
als  Preis  der  Kapitalnutzung  aus." 

2)  Vierteljahrshefte  zur  Statististik  des  Deutschen  Reichs,  1914,  II,  S.  123. 

3)  Ebenda  I,  S.  189.  Zum  Vergleich  sei  angeführt,  daß  das  gesamte  Vermögen 
^so  nicht  das  Aktienkapital,  sondern  die  Summe  der  Aktiva)  aller  deutschen  indu- 
striellen Aktiengesellschaften  (einschließlich  der  bergbaulichen  und  baugewerblichen 
{Gewerbegruppen  III— XVIII])  rund  20,3  Milliarden  M.  betrug.  (Berechnet  nach  den 
Vierteljahrsheften  1914,  Ergänzungsheft  zu  II,  S.  8  ff.) 
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bungen  der  Staaten  oder  der  Bodenkreditinstitute 
und  alle  diejenigen,  die  sonst  noch  Kapital  ausge- 
liehen haben,  die  Beherrscher  unseres  Wirtschafts- 
lebens? Das  wird  doch  im  Ernst  so  leicht  niemand  behaupten 
wollen  ^).  Gerade  von  denen,  die  besonders  eifrig  mit  den  Aus- 
drücken Kapitalismus  usw.  operieren,  wird  das  Rentnertum  als 
„unkapitalistisch"  ^^),  als  das  Gegenteil  von  Kapitalismus  ^)  bezeichnet. 
Mit  der  Herrschaft  der  Kapitalisten,  das  Wort  in  dem  üblichen 
Sinne  genommen,  ist  es  also  nichts.  Aber  es  ist  noch  eine  zweite 
Bedeutung  des  Wortes  zu  berücksichtigen.  Von  vielen  englisch 
schreibenden  Autoren  wird  —  wohl  nach  dem  üblen  Vorbild  von 
Ricardo  —  der  Ausdruck  Kapitalist  in  einem  ganz  anderen  Sinne 
gebraucht,  nämlich  in  dem  Sinne  von  Unternehmer.  Und  teils  unter 
dem  Einfluß  von  Ricardo  und  der  ihm  folgenden  englisch  schreibenden 
Autoren,  teils  unter  dem  Einfluß  von  Marx,  der  jene  englische 
Ausdrucksweise  übernommen  hat,  haben  auch  manche  deutschen 
Schriftsteller  diesen  Sprachgebrauch  aufgenommen.  Das  ist  eine 
scharf  abzulehnende  Ausdrucksweise,  weil  auf  diese  Weise  die 
Unterschiede  zwischen  sehr  verschiedenen  Dingen,  für  die  die 
Sprache  auch  ohne  weiteres  verschiedene  Ausdrücke  zur  Verfügung 
stellt,   verwischt  werden^),  und   weil  dadurch,    wie  die  Erfahrung 

1)  E-iesser  (Die  deutschen  Großbanken,  3.  Aufl.,  Jena  1910)  gebraucht  häufiger 
den  Ausdruck  „kapitalistische  Wirtschaftsordnung"  und  erklärt  S.  1,  daß  er  mit  Böhm- 
Bawerk  darunter  eine  Wirtschaftsordnung  verstehe,  in  der  die  Produktion  unter  Herr- 
schaft und  Leitung  der  Kapitalisten  vor  sich  gehe.  Schon  auf  S.  2  aber  sagt  er:  die 
Banken  seien  die  Vermittler  zwischen  „dem  Kapitalisten,  der  ihnen  seine  verfüg- 
baren Gelder  behufs  produktiver  Verwendung  anvertraut",  und  „dem  Unternehmer, 
der  von  ihnen  jene  Gelder  erhält,  deren  er  für  seine  Unternehmung  bedarf".  Wenn 
man  einen  solchen  scharfen  Unterschied  zwischen  Kapitalisten  und  Unternehmern 
macht,  wie  kann  man  dann  sagen,  daß  unser  modernes  Wirtschaftsleben  unter  Herr- 
schaft und  Leitung  der  Kapitalisten  stehe ! ! 

Bücher  sagt  im  Grundriß  der  Sozialökonomik,  Bd.  1,  S.  16:  „Die  Herrschaft 
des  Kapitals  wird  durch  ein  sehr  verwickeltes  System  von  Abhängigkeitsverhältnissen 
ausgeübt.  Sie  besteht  bei  weitem  nicht  bloß  in  dem  Verhältnis  zwischen  Unternehmer 
und  Lohnarbeiter,  sondern  darin,  daß  alle  produktiven  Klassen  den  Kapitalbesitzern 
tributpflichtig  werden :  die  Grund-  und  Hausbesitzer  durch  die  Zinsen  ihrer  auf  MQ- 
liarden  sich  belaufenden  Hypothekenkapitalien,  die  Eisenbahnen,  Bergwerke,  Fabriken, 
Banken,  Versicherungsanstalten  durch  die  Dividenden  ihrer  Aktien  und  die  Zinsen 
ihrer  Anleihen,  die  Landwirte,  Gewerbetreibenden  und  Kaufleute  durch  den  Diskont, 
den  Lombard-  und  Kontokorrentzins  ihrer  Betriebskapitalien,  der  Staat  und  die  Ge- 
meinden durch  ihre  Anleihen."  Auch  hier  handelt  es  sich  wohl  nur  um  eine  mangel- 
hafte Ausdrucks  weise,  denn  im  Ernst  wird  Bücher  doch  nicht  behaupten  wollen,  daß 
der  preußische  Staat  oder  die  Stadt  Berlin  unter  der  Herrschaft  der  Besitzer  der  von 
ihnen  ausgegebenen  Schuldverschreibungen  stehe,  daß  die  privaten  Eisenbahn-,  Berg- 
werks- und  Industrieuntemehmungen  von  den  Obligationsinhabern  beherrscht  würden, 
die  Bankunternehmungen  von  den  Depositengläubigern  usw. 

2)  Sombart,  Warum  gibt  es  in  den  Vereinigten  Staaten  keinen  Sozialismus?, 
Tübingen  1906,  S.  9. 

3)  Schulze-Gävernitz,  Britischer  Imperialismus  und  englischer  Freihandel, 
Leipzig  1906,  S.  384. 

4)  Man  hat  den  auffallenden  Mangel,  den  in  dieser  Hinsicht  viele  englische 
Autoren  aufweisen,  mit  einem  Mangel  der  englischen  Sprache  erklären  wolb-n,  hat  ge- 
meint, daß  jene  Schriftsteller  deshalb  keinen  ordentlichen  Begriff  des  Unternehmers 
hätten,    weil    ihre    Sprache    keinen    entsprechenden   Ausdruck    dafür  enthält.      So   sagt 
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lehrt,  die  ärgste  Konfusion  herbeigeführt  wird.  Außerdem  wird  be- 
ständig dadurch  Verwirrung  angerichtet,  daß  auch  denjenigen,  die 
den   Ausdruck   Kapitalist  =  Unternehmer  gebrauchen,   die  übliche 


J.  B.  Say  einmal:  „Les  Anglais  n'ont  point  de  mot  pour  rendre  celui  d'entrepreneur 
d'industrie ;  ce  qui  les  a  peut-ßtre  emp6ch§s  de  distinguer  dans  les  Operations  industrielles, 
le  Service  que  rend  le  capital,  du  service  que  rend,  par  sa  capacite  et  son  talent,  celui 
qui  emploie  le  capital;  d'oü  r§sulte,  comme  on  le  verra  plus  tard,  de  robscurit§  dana 
les  dlmonstrations  oü  ils  cherchent  li  remonter  k  la  source  des  profus.  La  langue  ita- 
lienne,  beaucoup  plus  riebe  h.  cet  6gard  que  la  leur,  a  quatre  mots  pour  designer  ce 
que  nous  entendons  par  un  entrepreneur  d'industrie:  imprenditore,  Impresario,  intra- 
prenditore,  intraprensore."  (Trait§  d'§conomie  politique,  5.  Aufl.,  Paris  1826,  Bd.  1, 
S.  51.  —  In  den  früheren  Auflagen  findet  sich  diese  Stelle  noch  nicht.) 

Auch  Jul.  Wolf  bemerkt  in  seinem  Aufsatz  ,,Die  Stellung  des  Unternehmers  in 
der  Volkswirtschaftslehre  und  Volkswirtschaft"  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  1899, 
S.  408  f.) :  „Der  Engländer  brachte  von  der  Sprache  her  ungünstige  Vorbedingungen 
für  die  Würdigung  des  Unternehmers  mit.  —  —  Der  Name,  die  sprachliehe  Bezeich- 
nung fehlt  für  den  Unternehmer  in  England.  Der  Franzose  hat  seinen  Entrepreneur, 
der  Deutsche  seinen  Unternehmer,  in  England  ist  dagegen  „undertaker"  vorwiegend  der 
—  Leichenbestattungsuntemehmer.  Es  ist  zweifellos,  daß  die  ältere  englische  National- 
ökonomie den  Unternehmer  bloß  als  Kapitalisten  kennt,  während  die  Franzosen,  die  das 
Erbe  der  englischen  Nationalökonomie  antraten,  sich  gerade  durch  die  Sprache  auf- 
gefordert fühlten,  den  Unternehmer  als  ein  Ding  für  sich  anzusehen.  Adam  Smith 
nimmt  das  W^ort  ,undertaker'  in  seinen  zwei  Bänden,  wie  festgestellt  worden  ist,  ein- 
mal in  den  Mund.  —  —  Diese  sprachliche  Insufficienz  hat  dann  Folgen  gehabt,  die 
sich  in  die  Theorie  hereinerstrecken." 

Diese  Angaben  sind  nicht  richtig,  und  es  können  deshalb  den  englischen  Autoren 
aus  sprachlichen  Gründen  keine  mildernden  Umstände  zugebilligt  werden.  Adam  Smith 
gebraucht  einmal  das  Wort  undertaker  im  Sinne  von  Beerdigungsunternehmer,  daneben 
verwendet  er  diesen  Ausdruck  aber  an  zahlreichen  Stellen  seines  Werkes  auch 
im  Sinne  von  Unternehmer.  Ich  habe  im  „Wealth  of  nations"  mehr  als  30  Stellen 
gezählt,  an  denen  er  in  diesem  Sinne  bald  von  dem  undertaker  schlechthin,  bald  von 
dem  undertaker  of  a  work,  of  a  mine,  of  a  manufactory,  of  an  iron  forge  usw.  spricht. 
(Danach  sind  also  die  Angabe  von  Pierstorff,  Die  Lehre  vom  Untemehmergewinn, 
Berlin  1875,  S.  1,  daß  der  Ausdruck  undertaker  nur  ein  einziges  Mal  bei  Smith  vor- 
komme und  die  Meinung  von  Ho  hoff  im  Archiv  für  die  Geschichte  des  Sozialismus 
und  der  Arbeiterbewegung  5.  Jahrg.  S.  476,  daß  Smith  niemals  den  Ausdruck  under- 
taker für  Unternehmer  gebrauche,  zu  berichtigen.)  Smith  gebraucht  auch  das  Verbum 
to  undertake,  ferner  die  Worte  undertaking  und  enterprise.  Außer  undertaker  ge- 
braucht er  auch  die  verwandten  Ausdrücke :  manufacturer,  master,  master  manufacturer, 
employer,  trader,  ferner  projector  und  adventurer.  An  geeigneten  Ausdrücken  hat  es 
ihm  also  nicht  gefehlt. 

Auch  vor  und  nach  Smith  ist  in  englischen  wirtschaftlichen  Schriften  das  Wort 
imdertaker  =  Unternehmer  gebraucht.  Das  man  dieses  Wort  vorzugsweise  zur  Be- 
zeichnung eines  Beerdigungsunternehmers  verwendet,  ist  also  wohl  erst  in  späterer  Zeit 
so  gekommen.  Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung  über  dieses  Wort  wäre  gewiß 
ganz  interessant. 

John  Stuart  Mill  braucht  in  seinen  (zuerst  1848  erschienenen)  Principles  of 
political  economy  (NB.  nicht  in  dem  Abschnitt  über  die  Produktion,  sondern  in  dem 
Kapitel  „Of  profits",  Book  IL  Ch.  XV,  §  1)  den  Ausiiruck  undertaker  für  Unternehmer 
und  bemerkt  dazu  in  einer  Fußnote:  ,  It  is  to  be  regretted  that  this  word,  in  this  sense, 
is  not  familiär  to  an  English  ear.  French  political  economists  enjoy  a  great  advantage 
in  being  able  to  speak  currently  of  les  profits  de  l'entrepreneur.** 

Neuerdings  ist  die  Verwendung  von  undertaker  in  der  englischen  wissenschaftlichen 
Literatur  wieder  häufiger,  z.  B.  bei  Alfred  Mars  hall,  der  sich  dafür  ausdrücklich  auf 
Adam  Smith  beruft!  „This  term,  which  has  the  authority  of  Adam  Smith  and  is 
habitually  used  on  the  Continent,  seems  to  be  the  best  to  indicate  those  who  take  the 
risks  and  the  management  of  business  as  their  share  in  the  work  of  organised  industry." 
(Principles  of  Economics,  6.  Aufl.,  London   1910,  S.  745.) 

Jahrb.  f.  Nationalök  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  31 


432  Richard  PasBOW, 

Bedeutung  =  Kapitalverleiher,  Zinsbezieher  geläufig  bleibt  und  sie 
(wie  das  immer  in  solchen  Fällen  geht)  selbst  häufig  unbewußt  in 
den  üblichen  Sprachgebrauch  zurückfallen  i). 

Aber  auch  wenn  man  sich  auf  den  Boden  jener  anderen  Termino- 
logie, die  so  sehr  viel  Verwirrung  gestiftet  hat,  stellen  würde,  ist 
die  Erklärung  des  Wesens  des  modernen  Wirtschaftslebens  durch 
„die  Herrschaft  der  Kapitalisten"  in  keiner  Weise  befriedigend. 
Prüft  man  genauer,  so  sieht  man,  daß  diejenigen,  die  diese  Erklärung 
aufstellen  und  die,  die  sich  damit  zufriedengeben,  immer  in  erster 
Linie  an  private  Einzelunternehmer  denken,  die  von  vornherein 
ein  größeres  eigenes  Kapital  besitzen.  Darin  erschöpft  sich  aber 
das  Wesen  des  modernen  Wirtschaftslebens  nicht.  Die  „Kapitalisten" 
(in  diesem  Sinne)  haben  durchaus  nicht  immer  von  Haus  aus  ein 
größeres  Eigenkapital,  sondern  erwerben  dieses  vielfach  erst  durch 
ihren  geschäftlichen  Betrieb  ^),  sie  sind  zwar  Eigentümer  des  von 
ihnen  verwendeten  Kapitals,  aber  sie  können  sich  dieses  auch  zu 
einem  oft  recht  großen  Teile  auf  dem  Wege  des  Kredits  beschafft 
haben,  es  gibt  durchaus  nicht  nur  Einzelunternehmer,  sondern  daneben 
in  großem  Umfange  gesellschaftliche  Unternehmungen  verschiedenster 
Art,  und  zwar  dominieren  diese  gerade  bei  den  großen  Unterneh- 
mungen (an  die  man  in  erster  Linie  denkt,  wenn  von  Kapitalismus, 
kapitalistischer  Wirtschaftsweise  u.  dgl.  die  Rede  ist),  endlich  gibt 
es  nicht  bloß  private,  sondern  auch  öffentliche  Unternehmungen,  und 
vieles,  was  man  als  spezifisch  „kapitalistische"  Einrichtungen  be- 
zeichnet, besteht  bei  ihnen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  privaten 
Unternehmungen. 

Greifen  wir,  um  das  Ungenügende  jener  Erklärung  darzulegen^ 
einmal  die  Aktiengesellschaften  heraus.  Daß  sie  in  unserem  Wirt- 
schaftsleben eine  große  Rolle  spielen,  wird  ja  wohl  nicht  erst  nach- 
gewiesen zu  werden  brauchen,  ebenso  nicht,  daß  sie  gerade  inner- 
halb der  großen  Unternehmungen  in  besonders  starkem  Maße  ver- 
treten sind^).  Häufig  werden  sie  ja  geradezu  als  die  charakte- 
ristischste Form  der  „kapitalistischen  Wirtschaftsweise"  bezeichnet. 
Glaubt  man  nun  wirklich,  daß  man  ihr  Wesen  zu- 
treffend kennzeichnet,  wenn  man  sagt,  ihr  Wirt- 
schaften   vollzieht     sich    „unter    der    Herrschaft    und 


1)  Das  gilt  auch  von  Böhm-Bawerk  selbst.  In  dem  zitierten  Artikel  des  Hand- 
wörterbuchs der  Staats  Wissenschaften  sagt  er  S.  783,  daß  „die  Inhaber  des  Kapitals"  als 
„Unternehmer"  an  die  Spitze  der  Produktion  treten.  „Sie  führen  in  allen  Stadien  des- 
selben das  Kommando"  usw.  In  seinem  Werke  „Kapital  und  Kapitalzins"  gebraucht 
er  den  Ausdruck  Kapitalist  dagegen  in  dem  üblichen  Sinne  von  Darlebenszinsbezieher 
(vgl.  Bd.  2,  Teil  1,  3.  Aufl.,  S.  631  f.,  634).  An  einer  anderen  SteUe  (Bd.  1,  3.  Aufl., 
S.  631)  moniert  er  direkt,  daß  ein  Schriftsteller  von  „Kapitalist"  spreche,  wo  er  den 
„Unternehmer"  meine.  Auch  Marx  gebraucht  an  einer  Stelle  im  3.  Bd.  des  Kapital 
(Teil  2,  S.  345)  den  Ausdruck  Kapitalist  =  Geldverleiher! ! 

2)  Vgl.  dazu  auch  oben  S.  475  f. 

3)  Zahlenmäßige  Angaben  siehe  in  meinem  Aufsatz  „Der  Anteil  der  verschiedenen 
privaten  Unternehmungsformen  und  der  öffentlichen  Betriebe  am  deutschen  Wirtschafts- 
leben" („Diese  Jahrbücher"  III.  Folge,  Bd.  41,  S.  506  ff.). 
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Leitung    der    Eigentümer    des     Kapitals,     der    Kapi- 
talisten"? 

Sehr  vielfacli  wird  ja  gerade  von  denen,  die  am  meisten  von 
der  Herrschaft  der  Kapitalisten   reden,    das  direkte   Gegenteil  be- 
hauptet.   So  sagt  Marx:  „Daß  nicht  die  industriellen  Kapi- 
talisten,   sondern     die     industriellen    managers    ,die 
Seele  unseres  Industriesystems'  sind,  hat  schon  Herr 
Ure  bemerkt.     Die  kapitalistische  Produktion  selbst  hat  es  dahin 
gebracht,  daß  die  Arbeit  der  Oberleitung,  ganz  getrennt  vom  Kapital- 
eigentum, auf  der  Straße  herumläuft.    Es  ist  daher  nutzlos  geworden, 
daß  diese  Arbeit  der  Oberleitung  vom  Kapitalisten  ausgeübt  werde. 
Ein    Musikdirektor    braucht    durchaus    nicht    Eigentümer    der   In- 
strumente des  Orchesters  zu  sein,  noch  gehört  es  zu  seiner  Funktion 
als  Dirigent,  daß  er  irgend  etwas  mit  dem  ,Lohn'  der  übrigen  Musi- 
kanten zu  tun  hat"  ^).    „Die  Aktienunternehmungen  haben  die  Ten- 
denz, [diej  Verwaltungsarbeit  als  Funktion  mehr  und  mehr  zu  trennen 
von   dem  Besitz   des  Kapitals,   sei  es  eigenes   oder  geborgtes;   ganz 
wie  mit  der  Entwicklung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die  richter- 
lichen und    Verwaltungsfunktionen   sich   trennen   von   dem   Grund- 
eigentum, dessen  Attribute  sie  in  der  Feudalzeit  waren.    Indem  aber 
einerseits  dem  bloßen  Eigentümer  des  Kapitals,  dem  Geldkapitalisten 
der  fungierende  Kapitalist  gegenübertritt,  und  mit  der  Entwicklung 
des  Kredits  dies  Geldkapital  selbst  einen  gesellschaftlichen  Charakter 
annimmt,    in    Banken    konzentriert    und    von    diesen,    nicht   mehr 
von   seinen  unmittelbaren   Eigentümern  ausgeliehen   wird;    indem 
andererseits  aber  der  bloße  Dirigent,   der  das  Kapital 
unter   keinerlei  Titel   besitzt,    weder   leihweise  noch 
sonstwie,   alle   realen    Funktionen   versieht,    die    dem 
fungierenden    Kapitalisten    als    solchem    zukommen, 
bleibt  nur  der  Funktionär  und  verschwindet  der  Kapi- 
talist als   überflüssige   Person  aus   dem   Produktions- 
prozeß" 2). 

Und  so  wie  Marx  hier,  haben  sich  sehr  viele  andere  Autoren 
geäußert,  haben  gemeint,  daß  „die  Aktionäre"  sozusagen  nur  als 
Gläubiger  der  Aktiengesellschaft  gegenüberstehen  und  auf  deren 
Leitung  keinen  Einfluß  haben  ^).     Wenn   man   aber  diesen  Stand- 


1)  Kapital,  Bd.  3,  1,  S.  373  (der  Sperrdruck  rührt  von  mir  her). 

2)  Ebenda  S.  374  (der  Sperrdruck  rührt  von  mir  her). 

3)  Philippovich  geht  nicht  so  weit.  Er  sagt  (Grundriß  Bd.  1,  9.  Aufl.,  S.  200): 
„Die  Aktiengesellschaft  ist  von  den  einzelnen  Aktienären  unabhängig;  deren  Einfluß 
auf  die  Leitung  ist  durch  die  Organisationsform  der  Gesellschaft  abgeschwächt,  ein  frei- 
williger oder  durch  den  Tod  hervorgerufener  Austritt  aus  dem  Unternehmen  ist  ver- 
möge der  Uebertragbarkeit  der  Aktien  ohne  Störung  für  den  Betrieb  möglich.  Die 
Aktienbesitzer  können  wechseln  und  wechseln  tatsächlich  fortwährend  ohne  Einfluß  auf 
den  Gang  des  Unternehmens.  Die  Aktiengesellschaft  ist  nicht  mehr  eine  persönliche, 
sondern  eine  unpersönliche  ünternehmungsform.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  in 
der  Führung  und  Leitung  von  Aktiengesellschaften  die  Pen-önlichkeit  der  Leiter  ohne 
Bedeutung  sei.  Auch  hier  wie  in  jeder  Organisation  spielen  die  Befähigung  und  Tüchtig- 
keit der  leitenden  Personen  eine  große  Rolle.    Aber  es  genügt,  wenn  diese  Eigenschaften 
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punkt  vertritt,  wie  kann  man  dann  die  Behauptung  aufstellen,  daß 
das  Wirtschaftsleben  unter  der  Herrschaft  und  Leitung  „der  Kapi- 
talisten" stehe  1)? 

Nun  hat  jene  Auffassung,  daß  bei  der  Aktiengesellschaft  eine 
scharfe  Scheidung  zwischen  Unternehmungsleitung  und  Beschaffung 
des  (eigenen)  Unternehmungskapitals  vorliege,  allerdings  nicht  den 
Vorzug,  daß  sie  auch  richtig  sei.  Wie  ich  schon  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  näher  dargelegt  habe  ''^),  wird  man  niemals  zu  einer  richtigen 
Auffassung  vom  Wesen  der  Aktiengesellschaft  gelangen,  wenn  man 
sich  nicht  abgewöhnt,  „die  Aktionäre"  als  eine  einheitliche,  gleich- 
artige Masse  zu  betrachten.  Ich  habe  im  Gegenteil  gezeigt  ^j,  daß 
gerade  das  Nebeneinander  von  Aktionären  sehr  verschiedener  Qualität, 
solcher,  die  zugleich  sich  auch  um  die  Leitung  der  Gesellschaft 
kümmern,  und  anderer,  die  gar  kein  näheres  Verhältnis  dazu 
haben,  für  die  Aktiengesellschaft  eigenartig  ist^).     Ebenso  verkehrt, 


in  einigen  der  Teilnehmer  vorhanden  sind.  Die  große  Menge,  oft  viele  Tausende,  der 
Aktionäre  will  und  kann  sich  an  der  Führung  der  Geschäfte  nicht  beteiligen.  Die  Ver- 
waltung wird  einer  Minderheit  anvertraut,  und  auch  diese  kann  nicht  überall  selbst- 
tätig eingreifen,  weil  die  Organisation  zu  groß  und  ausgedehnt  ist.  Es  nehmen  daher 
jene  wenigen  Personen,  die  in  der  Generalversammlung  in  die  Leitung  gewählt  werden, 
ferner  Angestellte,  Direktoren,  in  diesen  Gesellschaften  eine  führende  Rolle  ein,  die 
Masse  der  Aktionäre  überträgt  ihnen  die  Funktionen  des  Unternehmertums  und  be- 
schränkt sich  selbst  auf  den  Kapitalbesitz  und  den  Genuß  seines  Ertrages." 

Auch  angesichts  dieser  Formulierung  ist  die  Frage  zu  stellen:  Kann  man  bei 
solcher  Sachlage  wirklich  sagen,  „das  Kapital"  habe  das  Uebergewicht  in  der  Organi- 
sation und  Führung  der  Wirtschaften?  Und  gibt  es  ein  richtiges  Bild,  wenn  man  dieses 
Moment  als  das  einzige  zur  Bezeichnung  des  Wesens  des  modernen  Wirtschaftslebens 
heranzieht  ? 

1)  Marx  selbst  behauptet  allerdings  (vgl.  Bd.  3,  Teil  1,  S.  425),  daß  die  Aus- 
breitung der  Aktiengesellschaften  „die  Aufhebung  der  kapitalistischen  Produktionsweise 
innerhalb  der  kapitalistischen  Produktionsweise  selbst  und  daher  ein  sich  selbst  auf- 
hebender Widerspruch  sei,  der  prima  facie  als  bloßer  Uebergangspunkt  zu  einer  neuen 
Produktionsform  sich  darstellt".  Die  anderen  Autoren  sind  aber  durchaus  nicht  der 
Ansieht,  daß  die  Entwicklung  der  Aktiengesellschaften  eine  Aufhebung  der  „kapita- 
listischen Produktionsweise"  bedeute. 

2)  Passow,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  und  Organisation  der  Aktiengesell- 
schaft.    Jena  1907. 

3)  Ebendort  S.  118  ff. 

4)  Allmählich  wird  die  von  mir  vertretene  Ansicht  ja  auch  immer  mehr  aner- 
kannt. —  In  fortgesetzte  Widersprüche  verwickelt  sich  Hilferding  (Das  Finanz- 
kapital, Wien  1910).  Er  geht  ganz  von  Marx  aus,  kann  sich  aber  doch  nicht  völlig 
der  Einsicht  verschließen,  daß  das,  was  Marx  von  den  Aktiengesellschaften  sagt,  mit 
der  Wirklichkeit  nicht  übereinstimmt.  Da  seine  Ausführungen  ein  Musterbeispiel  da- 
für sind,  zu  welch  fehlerhaften  Ausführungen  man  kommt,  wenn  man  auf  die  Worte 
von  Marx  schwört,  so  seien  zur  Abschreckung  hier  folgende  Stellen  wiedergegeben. 

Zunächst  sagt  Hilferding  getreu  nach  Marx:  „Die  industrielle  Aktiengesellschaft 
bedeutet  vorerst  eine  Aenderung  der  Funktion  des  industriellen  Kapitalisten.  Denn  sie 
bringt  grundsätzlich  mit  sich,  was  beim  Einzelunternehmen  nur  zufällig  einmal  ein- 
treten kann:  die  Befreiung  des  industriellen  Kapitalisten  von  der  Funktion  des  indu- 
striellen Unternehmers.  Diese  Funktionsveränderung  gibt  dem  Kapital,  das  in  die 
Aktiengesellschaft  investiert  wird,  für  den  Kapitalisten  die  Funktion  des  reinen  Geld- 
kapitals. Wie  der  Geldkapitalist  als  Gläubiger  nichts  mit  der  Verwendung  seines  Ka- 
pitals im  Produktionsprozeß   zu  tun  hat ebenso   fungiert    auch    der  Aktionär 

als  bloßer  Geldkapitalist."  (S.  Ulf.)     Einige  Seiten  weiter  spricht   er  aber   von  Groß- 
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wie  es  wäre,  wenn  man  bezüglich  der  Aktiengesellschaft  sagen 
würde,  daß  „die  Kapitalisten"  das  Unternehmen  beherrschen,  ebenso 
rerfehlt  ist  es,  zu  sagen,  daß  „die  Aktionäre"  keinen  Einfluß  auf  die 
Leitung  der  Gesellschaft  haben.  Die  Wirklichkeit  ist  viel  zu  kom- 
pliziert, als  daß  sie  mit  solchen  allgemeinen  Schlagworten  irgendwie 
zutreffend  charakterisiert  werden  könnte. 

Man  muß  vielmehr  so  sagen:  daß  der  Kapitalbesitz  von  großer 
Bedeutung  ist,  daß  die  Kapitalbesitzer  —  und  zwar  nicht  nur  die- 
jenigen, die  das  Kapital  für  eigene  Rechnung  im  Geschäftsbetrieb 
verwerten,  sondern  auch  diejenigen,  die  ihr  Kapital  ausleihen  —  auf 
die  Gestaltung  des  Wirtschaftslebens  einen  erheblichen  Einfluß 
haben,  daß  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  (diese  Einschränkung 
darf  nicht  übersehen  werden)  der  Besitz  ein  Uebergewicht  verleiht, 
das  alles  ist  außer  Zweifel.  Aber  damit  ist  doch  in  keiner  Weise 
das  Wesen  unseres  modernen  Wirtschaftslebens  erschöpfend  dar- 
gelegt. Man  versperrt  sich  den  Weg  zu  einem  tiefer  gehenden  Ver- 
ständnis, wenn  man  die  Aufmerksamkeit  immer  wieder  hierauf  be- 
schränkt. Im  Ernst  kann  doch  keiner  behaupten  wollen,  daß  ledig- 
lich aus  der  ungleichen  Verteilung  des  Vermögensbesitzes  alle  die 
Besonderheiten    hervorgegangen    sind,    die    eben    die    Neuzeit    von 


kapitalisten,  die  die  Aktiengesellschaft  „beherrschen".  „Starker  Aktienbesitz  gibt  die 
Macht,  sich  in  der  Leitung  der  Gesellschaft  vertreten  zu  lassen.  Als  Mitglied  des  Auf- 
sichtsrates erhält  der  Großaktionär Gelegenheit,  auf  die  Verwaltung  des  Unter- 
nehmens Einfluß  zu  nehmen."  (S.  132).  „Die  Aktiengesellschaften  und  gerade  die 
wichtigsten,  erträgnisreichsten  und  bahnbrechendsten,  werden  von  einer  Oligarchie  oder 
sogar  nur  von  einem  Großkapitalisten  (oder  einer  Bank)  beherrscht,  die  in  Wirklichkeit 
ebenfalls  [wie  der  Inhaber  einer  Einzelunternehmung]  voll  interessiert  und  von  der 
Masse  kleiner  Aktionäre  unabhängig  sind.  Dazu  kommt,  daß  die  Leiter,  die  Spitzen 
der  industriellen  Bureaukratie,  sowohl  durch  die  Tantiemen  als  auch,  und  vor  allem, 
durch  in  der  Regel  ausgedehnten  Aktienbesitz  an  dem  Unternehmen  interessiert  sind." 
(S.  136.)  S.  143  ist  wieder  von  den  „großen,  herrschenden  Aktionären"  die  Rede,  und 
S.  144  lieißt  es:  „Durch  die  Verwandlung  des  Eigentums  in  Aktien eigentum  wird  der 
Eigentümer  zum  Eigentümer  minderen  Rechts.  Als  Aktienbesitzer  ist  er  abhängig  von 
den  Entschlüssen  aller  anderen  Aktienbesitzer;  er  ist  nur  ein  Glied  einer  Gesamtheit. 
Mit  der  Ausdehnung  des  Aktienwesens  wird  so  das  kapitalistische  Eigentum  immer  mehr 
au  solchem  beschränkten  Eigentum,  das  dem  Kapitalisten  nur  einen  bloßen  Mehrwerts- 
iitel  gibt,  ohne  ihm  zu  erlauben,  entscheidend  in  den  Gang  der  Produktion  einzugreifen. 
Diese  Beschränkung  gibt  aber  zugleich  dem  Besitzer  der  Aktienmajorität  die  unum- 
schränkte Herrschaft  über  die  Minorität,  und  so  wird  das  Eigentum  der  größten  Zahl 
der  kleinen  Kapitalisten  immer  mehr  beschränkt,  die  unumschränkte  Verfügung  über 
die  Produktion  beseitigt,  der  Kreis  der  Produktionsbeherrscher  stets  enger ;  die  Kapitalisten 
bilden  eine  Gesellschaft,  in  deren  Leitung  die  meisten  von  ihnen  nichts  dreinzureden 
haben.  Die  wirkliche  Verfügung  über  das  Produktionskapital  steht  Leuten  zu,  die  nur 
einen  Teil  desselben  wirklich  beigesteuert  haben."  S.  161  liest  man  dann  wieder:  „Das 
Eigentum  an  den  wirklichen  Produktionsmitteln  geht  über  von  den  Einzelpersonen  an 
eine  juristische  Gesellschaft,  die  zwar  aus  der  Gesamtheit  dieser  Einzelpersonen  besteht, 
m  der  aber  die  Einzelperson  als  solche  durchaus  nicht  mehr  das  Eigentumsrecht  an 
deren  Vermögen  hat.  Die  Einzelperson  hat  vielmehr  nur  einen  Anspruch  auf  den  Er- 
trag; ihr  Eigentum,  das  einst  tatsächliche,  unumschränkte  Verfügung  über  die  Pro- 
duktionsmittel und  damit  die  Leitung  der  Produktion  bedeutete,  ist  jetzt  in  einen 
bloßen  Ertragstitel  umgewandelt  und  ihr  die  Verfügung  über  die  Produktion  be- 
nommen." 
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früheren  Epochen  des  Wirtschaftslebens  unterscheiden  ^).  Die  ungleiche 
Vermögensverteilung  findet  sich  auch  auf  früheren  Stufen  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung,  und  sie  hat  trotzdem  dort  nicht  zu  dem 
geführt,  was  wir  als  Wirtschaftsleben  unserer  Zeit  kennen.  Es  muß 
also  doch  wohl  in  anderen  Momenten  das  wirklich  Wesentliche  des 
modernen  Wirtschaftslebens  liegen.  Was  das  Entscheidende  ist,  soll 
im  nächsten  Abschnitt  dargelegt  werden. 

YII.  Die  Epoche  der  großen  rnternehmungeii. 

Will  man  unser  modernes  Wirtschaftsleben,  insbesondere  das 
gewerbliche,  mit  einem  zutreffenden  kurzen  Schlagwort  be- 
zeichnen, so  wird  man  es  am  besten  die  Wirtschaftsweise  nennen, 
die  durch  das  Vorwiegen  des  unternehmungsweisen  Betriebes,  ins- 
besondere durch  die  Ausbreitung  der  großen  Unternehmungen  ihr 
besonderes  Gepräge  erhalten  hat  ^).  Das  Zeitalter  der  großen  Unter- 
nehmungen: das  ist  eine  einwandfreie  und  klare  Bezeichnung,  die 
das  wirklich  Wesentliche,  Neue  und  Eigenartige  der  modernen  Zeit 
scharf  hervorhebt.  Denn  wenn  das  Vorwiegen  der  großen  Unter- 
nehmungen auch  nicht  so  groß  ist,  wie  das  manchmal  —  besonders 
von  sozialistischer  Seite  —  übertreibend  behauptet  wird^),  so  ist  es 
andererseits  doch  das  Moment,  das  die  Physiognomie  unseres  Wirt- 
schaftslebens wirklich  entscheidend  beeinflußt  hat  und  es  von  allen 
früheren  Perioden  des  Wirtschaftslebens   abhebt.     Damit  soll  natür- 


1)  „Wenn  man  sich  einbildet,  das  Kapital  an  sich  und  seine  ungleiche  Verteilung 
erzeuge  die  Großbetriebe;  wenn  man  sich  vorstellt,  weil  die  Erben  glücklicher  Unter- 
nehmer in  der  zweiten  und  dritten  Generation  vor  allem  als  Kapitalbesitzer  erscheinen, 
der  Kapitalbesitz  habe  die  Unternehmungen  geschaffen,  so  ist  das  ganz  falsch.  Was 
sie  schafft  und  erhält,  bleiben  immer  die  persönlichen  Eigenschaften."  (Schmoller, 
Grundriß,  Bd.  1,  2.  Aufl.,  S.  497.) 

2)  Aehnlich  auch  Ehrenberg  im  Thünen- Archiv,   Bd.  1,  S.  34ff. 

Pöble  sagt  an  der  oben  S.  437  Anm.  2  zitierten  Stelle:  „Viel  richtiger  würde 
man  von  unternehmungsweiser  Produktionsorganisation  sprechen." 

Aehnliches  meint  wohl  auch  Schmoller,  wenn  er  in  seiner  Besprechung  von 
Sombarts  „Modernem  Kapitalismus"  sagt,  er  möchte  das,  was  Sombart  Kapitalismus  nenne, 
lieber  bezeichnen  als  „die  modernen  geldwirtschaftlichen,  unter  dem  liberalen  System 
der  Gewerbefreiheit,  der  freien  Konkurrenz  und  des  unbeschränkten  Erwerbstriebes  aus- 
gebildeten Betriebsformen."  (Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirt- 
schaft, 1903,  S.  294.) 

Vgl.  auch  Harms,  Deutschlands  Anteil  an  Welthandel  und  Weltsehif fahrt  (Stutt- 
gart 1916)  S.  4:  „Wie  ist  es  möglich  geworden,  daß  in  einem  einzigen  Jahrhundert  so 
gewaltige  Umwälzungen  über  Deutschland  dahergebraust  sind  ?  Als  Antwort  ergibt  sich : 
Die  wirtschaftliche  und  soziale  Struktur  des  neuen  Deutschlands  ist  herbeigeführt  woixien 
durch  den  industriellen  Großbetrieb.  Die  Betriebsform  Handwerk  wurde  auf 
weiter  Linie  abgelöst  durch  die  Fabrik.  Die  Fabrik  hat  alles,  was  wir  um  uns  sehen, 
bis  ins  Innerste  hinein  umgewälzt  —  und  jene  Zustände  geschaffen,  deren  wir  uns  heute 
erfreuen  oder  auch  nicht  erfreuen."  (Weiterhin  S.  8f.  spricht  allerdings  auch  Harms 
von  der  „kapitalistischen  Produktionsweise",  aber  er  will  damit  nur  gewisse  Eigenarten 
der  großen  Unternehmungen  charakterisieren.) 

3)  Zahlenmäßige  Angaben  s.  in  meinem  Aufsatz:  „Der  Anteil  der  großen  indu- 
striellen Unternehmungen  am  gewerblichen  Leben  der  Gegenwart  in  Deutschland,  Eng- 
land und  den  Vereinigten  Staaten"    (Zeitschrift   für  Sozialwissenschaft  1915,    S.  491  ff.). 
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lieh  nicht  verkannt  werden,  daß  die  großen  Unternehmungen  auf 
den  einzelnen  Gebieten  des  Erwerbslebens,  in  den  einzelnen  Ländern 
und  Landesteilen  in  sehr  verschiedenem  Maße  entwickelt  sind,  daß 
sich  im  Laufe  der  Zeit  in  dieser  Hinsicht  fortgesetzt  Verschiebungen 
vollziehen,  daß  die  Unternehmungen  in  ihrem  Wesen  nicht  unver- 
ändert bleiben,  daß  sie  nicht  nur  in  ihren  äußeren  Dimensionen, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  inneren  Struktur,  hinsichtlich  der 
Art  ihrer  Geschäftstätigkeit  —  man  denke  nur  an  den  Einfluß  des 
Aktiengesellschaftswesens,  des  Kartellwesens,  der  wirtschaftlichen 
Gesetzgebung  —  unabläßlich  bedeutsamen  Wandlungen  unterliegen. 

Es  ist  nun  interessant,  zusehen,  daßin  denmeisten 
Fällen,  wo  von  kapitalistischer  Wirtschaftsweise, 
Kapitalismus,  kapitalistischem  Zeitalter  usw.  ge- 
sprochen wird  —  wenn  diese  Worte  nicht  nur  einfach  so  viel 
wie  „das  heutige  Wirtschaftsleben"  bedeuten  sollen,  wenn  vielmehr 
eine  bestimmte  Vorstellung  damit  verbunden  ist  —  tatsächlich 
unausgesprochen  derGedanke  an  die  Entwi  cklung  und 
Ausbreitung  der  großen  Unternehmungen  zugrunde 
liegt.  Ganz  richtig  sagt  Maurice  Block  einmal^):  „Cette  definition 
—  gemeint  ist  die  Marxistische  Definition  des  Wortes  Kapitalismus 
--  ayant  paru  trop  niaise  ä  des  economistes  sympathiques  aux  doctrines 
socialistes,  et  ayant  voulu  garder  ce  mot  si  criticable,  ils  l'employent 
plutot  dans  le  sens  de  grande  Industrie  en  y  ajoutant  parfois  une 
signification  accessoire  arbitraire."  So  ist  es  in  der  Tat.  Man  will 
gewöhnlich  irgend  welche  —  wirklichen  oder  vermeintlichen  — 
Eigenschaften  der  großen  Unternehmungen  besonders  hervorheben, 
so  die  „Unbegrenztheit"  des  Gewinnstrebens,  die  „Ausbeutung"  der 
Arbeiter,  die  Verwendung  von  Maschinen  usw.,  und  darüber  ver- 
gißt man  dann  die  Hauptsache  klar  auszusprechen,  nämlich  daß  das 
Vorhandensein  und  die  Ausbreitung  der  großen  Unternehmungen 
das  Wesentliche  dessen  ist,  was  man  meint. 

Im  Grunde  ist  das  ja  schon  so  bei  Marx.  Was  ist  es  denn, 
was  er  darstellt?  Man  könnte  es,  wie  mir  scheint,  kurz  so  bezeichnen: 
die  Entstehung  und  Ausbreitung,  das  Wesen  und  die  Wirkung  der 
großen  (industriellen)  Unternehmungen. 

Ebenso  liegt  es  auch  mit  Schäffles  Buch  „Kapitalismus  und 
Sozialismus".  Wenn  er  den  Kapitalismus  näher  schildern  will,  so 
schildert  er  eben  die  großen  Unternehmungen,  wie  das  auch  der  Zu- 
satz zum  Haupttitel  „mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschäfts-  und 
Vermögensformen"  andeutet. 

Ebenso  Philippovich  im  ersten  Bande  seines  Grundrisses 2). 


1)  Journal  des  ficonomistes,  Oct.  1898,  (Vol.  57)  p.  46. 

2)  Sombart  sagt  (Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik,  Bd.  39,  S.  690), 
daß  sich  das  Wort  Kapitalismus  bei  Philippovich  nicht  finde.  Das  ist  —  leider  1 
—  nicht  richtig.  Philippovich  macht,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergibt,  erheb- 
lichen Gebrauch  von  diesem  Worte.  Zwar  in  der  1.  Aufl.  von  Bd.  1  seines  Grund- 
risses (Allgemeine  Volkswirtschaftslehre,  Freiburg  i.  B.  1893)   spricht  er  davon  nur  als 
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Er  sagt  dort^),  daß  man  die  „im  §  43  geschilderte  Produktion  als 
kapitalistische  bezeichnet".  Dieser  §  43  aber,  auf  den  so  verwiesen 
wird,  trägt  die  Ueberschrif t :  „Unternehmung  und  Betrieb".  An 
einer  anderen  Stelle^)  heißt  es:  „Die  unternehmungsweise  Organi- 
sation ist  nach  dem  Gesagten  identisch  mit  einer  privatkapita- 
listischen Ordnung  der  Produktion  oder  —  nach  der  üblichen  Be- 
zeichnung —  mit  der  kapitalistischen  Wirtschaftsorganisation  schlecht- 
weg." Ich  würde  diesen  Satz  lieber  umkehren  und  statt  dessen 
sagen:  das,  was  man  mit  einem  keineswegs  allgemein  üblichen,  aber 
sehr  verbreiteten  Ausdruck  als  die  kapitalistische  Wirtschaftsordnung 
bezeichnet,  ist,  besser  ausgedrückt,  die  unternehmungsweise  Organi- 
sation des  Wirtschaftslebens,  eine  Wirtschaftsverfassung,  in  der  große 
Unternehmungen  eine  erhebliche  Rolle  spielen. 

Sombart  gibt  in  seinem  Hauptwerk^)  direkt  die  folgende 
Definition:  „Kapitalismus  heißen  wir  eine  Wirtschaftsweise,  in  der 
die  spezifische  Wirtschaftsform  die  kapitalistische  Unternehmung 
ist".  Das  Wesen  der  „kapitalistischen  Unternehmung"  wird  dann 
in  nicht  sehr  glücklicher  Weise  umschrieben ;  aber  das  ändert  nichts 
an  der  Tatsache,  daß  das  wirkliche  Objekt  der  Sombartschen  Dar- 
stellung die  Entstehung  und  Ausbreitung  eben  der  großen  Unter- 
nehmungen ist^). 

Im  Grunde  schwebt  wohl  auch  Lei  st  in  seinem  oben^)  zitierten 
Buche  der  Gedanke  vor,  daß  das  Vorwiegen  großer  Unternehmungen 
das  sei,  was  man  mit  dem  unklaren  Ausdruck  Kapitalismus  meine, 
denn  er  sagt  S.  2831:  „Erst  wenn  sich  ergäbe,  daß  die  Verkauf lich- 
keit  der  Kapitalanlagen,  mit  deren  Hilfe  ein  großer  Teil  des  der 
modernen  Produktion  dienenden  Anlagekapitals  beschafft  ist,  ohne 
Veränderungen  des  Privatrechts  nicht  so,  wie  es  geschehen  ist,  hätte 
gesteigert  werden  können,  und  wenn  es  sich  als  richtig  erweist, 
daß  durch  die  gesteigerte  Verkäuflichkeit  das  Anlagekapital  der  Pro- 
duktion vermehrt  und  die  Ausbildung  von  Großunternehmungen  ge- 
fördert wurde,  würde  die  Erkenntnis  gesichert  sein,  daß  die  be- 
sprochenen Veränderungen  des  Privatrechts  zur  Entwicklung  des 
Kapitalismus  mitgewirkt  haben." 

Im  wesentlichen  das  gleiche  gilt  wohl  von  Plenge*^).  Er  sagt: 
„Der  Kapitalismus  ist  das  Wirtschaftssystem  des  19.  Jahrhunderts. 
Dieses  Wirtschaftssystem  bedeutet  einerseits  streng  durchgeführte 
Wirtschaft  mit  Geld  auf  den  Erwerb  von  Mehrgeld  zum  Vorteil  des 
Geldbesitzers  (Geld  hält  alle  Produktivkräfte   zusammen   und   setzt 


Yon  einem  sozialistischen  terminus  technicus;  aber  schon  in  der  zweiten  Auflage  (1897) 
ist  das  ganz  anders.  Hier  ist  „Kapitalismus"  —  wohl  nach  dem  Vorbild  von  Schäffle 
—  auch  für  seine  eigenen  Ausführungen  ein  wichtiger  Ausdruck.     (Vgl.  S.  29,  31,  145.) 

1)  9.  Aufl.,  S.  190. 

2)  Ebenda  S.  147  f. 

3)  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  1,  S.  195. 

4)  Ueber   eine   andere,    spätere  Definition  des  Kapitalismus  von  Sombart  vgl.  das 
weiterhin  Gesagte. 

5)  S.  436. 

6)  Eine  Kriegs  Vorlesung  über  die  Volkswirtschaft,  Berlin  1915,  S.  24  f. 
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sie  in  Tätigkeit)  und  andererseits  höchste  Entfaltung  aller  modernen 
technischen    Hilfsmittel    unter    dem    Einfluß    dieses   Strebens    nach 

möglichstem  Geldgewinn. Im  19.  Jahrhundert  folgen  in  der 

fortschreitenden  Entwicklung  dieses  Wirtschaftssystems  etwa  drei 
Perioden  aufeinander:  Kleinkapitalismus,  Mittelkapitalismus,  Hoch- 
kapitalismus. Der  Kleinkapitalismus  etwa  bis  1840  oder  Ende 
der  40er  Jahre,  nur  erst  mit  den  Anfängen  des  Maschinenwesens  und 
den  Anfängen  der  modernen  Verkehrsmittel  und  ohne  eigentlichen 
Großbetrieb  in  der  Industrie.  Der  Mittelkapitalismus  mit  voll 
entwickeltem  Eisenbahnsystem  und  Dampferlinien  und  einem  dadurch 
lebhaft  in  Bewegung  gebrachten  Weltmarkt,  mit  überall  stark  ver- 
mehrter Maschinentechnik,  mit  überall  zu  ganz  neuen  Größen  auf- 
steigenden Fabrikbetrieben  und  einem  scharfen,  manchmal  ver- 
nichtenden Wettkampf  all  dieser  Betriebe  untereinander.  Endlich 
der  Hochkapitalismus,  der  etwa  1880/90  beginnt,  die  Zeit  der 
Konzentration  und  Organisation,  die  Zeit  der  Riesenbetriebe  in  allen 
wichtigen  Industrien  und  im  Bankwesen,  die  Zeit  der  Vereinigung 
der  Industrie  zu  Kartellen  zu  gemeinsamem  Vertrieb  ihrer  Produkte 
und  sogar  der  Versuche  der  Trustbildung,  wo  aus  einer  ganzen, 
großen  Industrie  ein  einheitlich  geleitetes  Unternehmen  gemacht 
werden  soll."  Hier  ist  also  die  jeweilig  vorherrschende  Größe  der 
einzelnen  Erwerbswirtschaften  zu  einem  Haupteinteilungsprinzip  ge- 
macht. 

Wiederum  ähnliches  trifft  zu  für  diejenigen  Autoren,  die  das 
Schwergewicht  darauf  legen,  daß  in  den  einzelnen  Unterneh- 
mungen (sehr  häufig  wird  allerdings  diese  Hauptsache  gar  nicht  er- 
wähnt, aber  das  ist  gemeint)  Kapital  in  großem  Umfange  verwendet 
wird.  Als  Vertreter  dieser  Auffassung  zitiere  ich  H  o  b  s  o  n  (The  evolu- 
tion  of  modern  capitalism,  London  1894).  Er  gehört  zu  denjenigen,  die 
ein  Buch  über  Kapitalismus  schreiben,  ohne  genau  zu  sagen,  was 
sie  darunter  verstehen.  Aus  seinen  Ausführungen  kann  man  aber 
entnehmen,  daß  er  einen  Zustand  meint,  in  dem  (NB.  von  den  ein- 
zelnen Unternehmungen)  große  Kapitalien  verwendet  werden.  Wie 
schon  der  Untertitel  „A  study  of  machine  production"  besagt,  denkt 
er  dabei  in  erster  Linie  an  die  in  Maschinen  investierten  Kapitalien. 
„The  Chief  material  factor  in  the  evolution  of  capitalism  is  machinery. 
The  growing  quantity  and  complexity  of  machinery  applied  to  pur- 
poses  of  manufacture  and  conveyance,  and  to  the  extractive  industries, 
is  the  great  special  fact  in  the  narrative  of  the  expansion  of  modern 
industry.  It  is  therefore  to  the  development  and  influence  of 
machinery  upon  industry  that  we  shall  chiefly  direct  our  attention" 
(S.  5  f.). 

Aehnlich  ist  es  bei  denen,  die  —  mehr  oder  minder  nach  dem 
Vorbild  von  Marx  —  die  Unterschiede  in  der  Machtstellung  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  hervorheben.  Sie  vergessen  dabei 
oft  zu  sagen,  daß  sie  an  das  spezifische  Arbeitsverhältnis  in  den  großen 
Unternehmungen  denken;  aber  auch  so  ist  klar,  daß  sie  gerade  die 
großen   Unternehmungen   meinen.     Man  prüfe  z.  B.   daraufhin    das, 
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was  Lexis  in  seinem  Artikel  „Volkswirtschaftslehre"*)  sagt:  „So 
entwickelte  sich  der  Großbetrieb  der  modernen  Volks- 
wirtschaft 2)  mit  Notwendigkeit  in  der  Form  der  kapitalistischen 
Produktionsweise:  der  Unternehmer  ist  im  Besitz  der  für  den  Groß- 
betrieb erforderlichen  Produktionsmittel,  er  kauft  die  Arbeit  zu  ihrem 
Marktpreise  und  übernimmt  selbst  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr 
das  Arbeitsprodukt,  das  er  mit  möglichst  großem  Gewinn  zu  ver- 
werten sucht.  Die  Volkswirtschaft  im  heutigen  Sinne  ist  also  die 
besondere  Form  des  Wirtschaftslebens  eines  Volkes,  die  durch  eine 
hoch  ausgebildete  nationale  und  weltwirtschaftliche  Arbeitsteilung  und 
durch  entsprechend  entwickelte  Verkehrsbeziehungen  und  wirtschaft- 
liche Solidaritätsverhältnisse  einen  durch  das  Ganze  gehenden  inneren 
Zusammenhang  erhalten  hat.  Voraussetzung  dieser  volkswirtschaft- 
lichen Arbeitsteilung  ist  eine  bedeutende  Entwicklung  des 
Großbetriebes  in  Industrie  und  Handel^),  die  ihrerseits 
nach  der  bisherigen  geschichtlichen  Entwicklung  wieder  die  kapita- 
listische Produktionsweise  und  die  Klassenunterscheidung  zwischen 
den  Besitzern  der  Produktionsmittel  und  den  besitzlosen,  aber  freien 
Arbeitern  einschließt." 

Hier  ist  also  ausdrücklich  gesagt,  daß  das  Kriterium  der  Wirt- 
schaftsverhältnisse, die  Lexis  meint,  zunächst  das  Vorkommen  resp. 
die  Ausbreitung  des  „Großbetriebes",  großer  Unternehmungen  ist*). 
Die  „kapitalistische  Produktionsweise"  ist  nur  eine  „Form"  des 
Großbetriebs,  der  Ausdruck  soll  nur  das  Verhältnis,  in  dem  die  „Be- 
sitzer der  Produktionsmittel"  und  die  Arbeiter  in  den  Groß- 
betrieben zueinander  stehen,  charakterisieren.  Auch  an  der  oben 
S.  450  zitierten  Stelle  sagt  Lexis  ausdrücklich :  „Die  geldwirtschaft- 
lich geordnete  Produktion  im  Großbetrieb  wird  die  kapitalistische 
Produktionsweise  genannt."  Aehnlich  sagt  er  in  seiner  „Allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre"^):  „Zur  Teilnahme  am  Weltverkehr  ist  nur 
der  Großbetrieb  geeignet,  und  mit  diesem  wuchs  der  Kapita- 
lismus empor". 

Hier  ist  wohl  auch  eine  zweite  Definition  des  „Kapitalismus" 
von  Sombart  einzureihen. 


1)  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft,  3.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  1229. 

2)  Von  mir  gesperrt. 

3)  Von  mir  gesperrt. 

4)  Daß  für  die  Wirtschaftsverhältnisse,  die  gemeint  sind,  gerade  das  Bestehen 
großer  Unternehmungen  charakteristisch  ist,  tritt  auch  darin  hervor,  daß,  wenn  man 
dieses  Kriterium  fortläßt,  die  Definition  ganz  verschwommen  wird  und  jedenfalls  Zu- 
stände und  Verhältnisse  mitumfaßt,  an  die  nicht  gedacht  wird.  Im  Handwörterbuch 
der  Staatswissenschaften  (3.  Aufl.,  Bd.  6,  S.  1221)  sagt  Lexis  in  dem  Art.  Produktion: 
„Die  Eigentümlichkeit  der  kapitalistischen  Produktionsweise  besteht  darin,  daß  sie  mit 
ausgeprägtem  geldwirtschaftlichen  Charakter  nur  auf  die  Erzeugung  von  Marktwaren 
gerichtet  ist,  und  daß  anter  ihrer  Herrschaft  die  Arbeit  ebenfalls  als  Ware  behandelt 
wird;,"  Diesmal  ist  von  Großbetrieben  nicht  gesprochen;  aber  gerade  deshalb  fehlt  es 
dieser  Definition  auch  an  jeglicher  Bestimmtheit.  Jede  entwickelte  Tauschwirtschaft  — 
bei  ausgebildeter  Geldwirtschaft  und  Vorhandensein  freier  Arbeiter  —  würde  danach 
unter  den  Begriff  „kapitalistische  Produktionsweise"  fallen. 

5)  Berlin  1910,  S.  7. 
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In  seinem  Aufsafz  „Der  kapitalistische  Unternehmer"  versucht 
er  gegenüber  dem  Vorwurf,  der  Ausdruck  „Kapitalismus"  sei  zu  un- 
bestimmt, eine  genauere  Begriffsfeststellung.    Er  führt  dort  aus^): 

„Die  dem  kapitalistischen  Wirtschaftssystem  (welcher  Ausdruck 
gleichbedeutend  mit  Kapitalismus  sein  soll)  eigentümlichen  Merkmale 
sind  folgende : 

1.  Einzel-  oder  privatwirtschaftliche  Organisation.  Der  „Schwer- 
punkt" des  Wirtschaftslebens  liegt  in  Privatwirtschaften,  deren  ein 
Gemeinwesen  (Volk,  Staat)  viele  enthält. 

2.  Berufsdifferenzierung  herrscht  zwischen  den  einzelnen  Wirt- 
schaften. — 

3.  Marktmäßige  (verkehrswirtschaftliche)  Organisation. — 

4.  Die  Produktionsfaktoren  finden  sich  nicht  in  einer  Hand  ver- 
einigt, sondern  werden  dauernd  von  verschiedenen  Gruppen  der  Ge- 
sellschaft vertreten.  Jeder  produktive  Akt  heischt  also  eine  (durch 
Vertragsleistung  herbeigeführte)  Vereinigung  dieser  getrennten 
Gruppen. 

5.  Auch  der  persönliche  Produktionsfaktor  „Arbeit"  ist  differen- 
ziert in  der  Weise,  daß  leitende  (organisierende)  und  ausführende 
Arbeit  nicht  mehr  von  derselben,  sondern  dauernd  von  verschiedenen 
Personen  geleistet  werden,  die  ebenfalls  unterschiedliche  Gruppen  der 
Bevölkerung  bilden.  Die  leitende  (organisierende)  Arbeit  liegt  aber 
derjenigen  Bevölkerungsgruppe  ob,  die  auch  über  die  nötigen  sach- 
lichen Produktionsfaktoren  verfügt.  Diese  werden  damit  die  Wirt- 
schaftssubjekte: ihnen  fällt  das  Risiko  der  Wirtschaftsführung  zu, 
ihr  Interesse  entscheidet  über  Gangart  und  Richtung  der  Produktion, 
bei  ihnen  ruht  die  wirtschaftliche  Initiation." 

Zu  diesen  fünf  Merkmalen  kommt  dann  noch  die  „Beherrschung 
des  Wirtschaftslebens  durch  Besitzer  der  sachlichen  Produktions- 
faktoren" 2). 

Sieht  man  sich  diese  Erläuterungen  genauer  an,  so  findet  man, 
daß  die  drei  ersten  Merkmale  einfach  die  verkehrswirtschaftliche 
Organisation  des  Wirtschaftslebens  zum  Ausdruck  bringen.  Die 
anderen  Kriterien  aber  sollen  einzelne  Eigenarten  der  Struktur  der 
großen  Unternehmungen  kennzeichnen.  Nur  ist  hier  die  Hauptsache, 
nämlich  daß  große  Unternehmungen  existieren  oder  vorwiegen,  über- 
haupt nicht  zum  Ausdruck  gekommen.  Insofern  war  die  früher  be- 
sprochene Definition  3)  sehr  viel  besser. 


Damit  wollen  wir  unseren  Gang  durch  das  Labyrinth  der  Kapitalis- 
mus-Definitionen beenden.  Wir  haben  gesehen,  daß  in  den  meisten 
Fällen,  wo  man  mit  dem  Worte  überhaupt  einen  bestimmten  Begriff 


1)  Archiv  für  Sozial  Wissenschaft  und  Sozialpolitik,  Bd.  29,  S.  693  f. 

2)  Ebenda,  S.  696.     Zu  dem,  was  Sombart  dann  über  das  „Verwertungsstreben  des 
Kapitals"  sagt,  vgl.  das  oben  Gesagte. 

3)  S.  oben  S.  488. 
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verbindet,  das  Wesen  der  Sache  in  der  Entwicklung  und  Ausbreitung 
großer  Unternehmungen  liegt.  Weshalb  um  alles  in  der  Welt  soll 
man  sich  dann  aber  weigern,  das  auch  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen  ? 
In  der  Wissenschaft  wenigstens  ist  die  Sprache  ja  nicht  dazu  da, 
die  Gedanken  zu  verbergen.  Will  man  einzelne  Voraussetzungen  für 
die  Entstehung  der  großen  Unternehmungen  —  Tauschwirtschaft, 
Gewerbefreiheit  usw.  —  namhaft  machen,  so  kann  man  das  ja  außer- 
dem in  die  Erklärung  des  modernen  Wirtschaftslebens  aufnehmen  ^), 
und  ebenso  kann  man  entsprechende  Zusätze  machen,  wenn  man  ein- 
zelne Eigenschaften  der  großen  Unternehmungen  hervorheben  will,  z.  B. 
die  Höhe  des  verwendeten  Kapitals  ^),  die  Bedeutung,  die  neben  dem 
Eigenkapital  das  Fremdkapital  hat,  ob  die  Leitung  des  Unternehmens 
und  die  Aufbringung  des  Eigenkapitals  mehr  nach  Art  der  Einzel- 
unternehmung oder  nach  Art  der  Aktiengesellschaft  erfolgt,  welche 
Vermögensunterschiede  und  Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  den 
in  den  Unternehmungen  Tätigen  oder  sonst  daran  Interessierten  be- 
stehen^),   ob  neben  den   privaten  Unternehmungen    auch    öffentliche 


1)  Vgl.  z.  B.  Pohle  in  der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1912,  S.  416: 
„Die  Stufe  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  auf  der  wir  gegenwärtig  leben,  das  Zeit- 
alter des  , Kapitalismus',  wie  man  in  manchen  Kreisen  mit  Vorliebe  sagt,  oder  richtiger, 
das  der  modernen  Volkswirtschaft,  die  rechtlich  durch  Vertragsfreiheit  und  Privat- 
eigentum, wirtschaftlich  durch  Berufsteilung  mit  Tausehverkehr  sowie  Großbetrieb  ge- 
kennzeichnet ist." 

2)  Will  man  die  Tatsache,  daß  in  der  einzelnen  Unternehmung  ein  großes  Ka- 
pital verwendet  wird,  ausdrücken,  so  kann  das  natürlich  nicht  dadurch  geschehen,  daß 
man  von  „kapitalistischer"  Unternehmung  spricht.  Man  müßte  den  Ausdruck  ,,g roß- 
kapitalistische Unternehmung"  wählen,  falls  nicht  auch  dagegen  wegen  der  nun  einmal 
bestehenden  Diskretierung  des  Ausdruckes  „kapitalistisch"  Bedenken  bestehen. 

3)  Manche  Autoren  nehmen  schon  in  ihre  Definition  der  Unternehmung  das  Vor- 
liegen solcher  Differenzierung  auf.  So  sagt  Schmoller  in  seinem  Grundriß  (Bd.  1, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1908)  S.  495:  „Wir  können  die  moderne  Geschäftsunternehmung,  welche 
im  Groißbetrieb  gewöhnlich  ihre  Natur  am  prägnantesten  ausbildet,  definieren  als  die 
selbständige,  von  der  Familienwirtschaft  der  Unternehmer,  Beamten  und  Arbeiter  äußer- 
lich, lokal  losgelöste  Geschäftsanstalt,  welche  nach  rein  kaufmännischen  und  technischen 
Gesichtspunkten  angelegt  und  betrieben,  in  der  Hand  des  das  Capital  beschaffenden 
oder  besitzenden  Unternehmers  mit  Hilfe  geldgelohnter  Beamter,  Kommis,  Techniker 
und  Arbeiter  einen  Zweig  des  Handels  oder  der  Produktion  auf  ihre  Gefahr  übernimmt, 
für  den  großen  Markt,  oft  einen  nationalen  und  internationalen,  arbeitet,  aber  in  erster 
Linie  einen  Gewinn  machen  will." 

Pohle,  Der  Unternehmerstand  (Leipzig  1910),  S.  7 :  „Die  Unternehmung  wollen 
wir  auffassen  als  eine  besondere  Form  der  Erwerbswirtschaft;  sie  ist  diejenige  Art  der 
Erwerbswirtschaft,  bei  der  eine  größere  Zahl  von  Personen  in  der  Weise  im  Dienste  der 
Produktion  steht,  daß  die  Produktion  nur  für  Rechnung  und  Gefahr  eines  Teils  der  an 
dem  Betrieb  durch  Besitz  oder  Arbeit  beteiligten  Personen  stattfindet,  während  der 
größere  Teil  für  seine  Mitwirkung  mit  einer  im  voraus  vereinbarten  Entschädigung  ab- 
gefunden wird." 

Amonn,  Objekt  und  Grundbegriffe  der  theoretischen  Nationalökonomie  (Wien 
1911),  S.  413 f.:  „Wird  die  Unternehmung  nach  außen  hin  als  Einheit  durch  die  Unter- 
nehmerperson repräsentiert,  so  wird  ihre  innere  soziale  Struktur  durch  den  Gegensatz 
von  Unternehmer  und  Arbeiter  charakterisiert.  Unternehmer  ist,  wer  als  Träger  der 
konzentrierten  und  abstrakten  individuellen  Verfügungsmacht  erscheint  oder  wer  über 
Aas  Kapital  verfügt,  Arbeiter,  wer  über  nichts  anderes  als  über  seine  Arbeitskraft, 
die  niemals  Kapital   repräsentieren    kann,    verfügt    und    daher    vom  Unternehmer    not- 
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eine  mehr  oder  minder  große  Rolle  spielen,  ob  die  einzelnen  Unter- 
nehmungen durch  die  öffentlichen  Gewalten  in  weitem  Maße  unge- 
hindert sind  oder  von  ihnen  stark  beeinflußt  und  reglementiert 
werden,  ob  sie  zueinander  in  scharfem  Konkurrenzkampfe  stehen  oder 
sich  gegeneinander  kartellmäßig  oder  sonst  vertraglich  gebunden 
haben  usw.  usw.  Keineswegs  aber  ist  es  zulässig,  die 
Hauptsache  zu  vergessen  und  den  Haupttatbestand, 
daß  nämlich  große  Unternehmungen  existieren  und 
daß  man  in  ihnen  das  Neue  und  Besondere  gerade 
unseres  Wirtschaftslebens  sieht,  unausgesprochen  zu 
lassen. 

Macht  man  derartige  Zusätze,  so  ist  natürlich  zu  fordern,  daß 
sie  sprachlich  einwandfrei  sind,  d.  h.  auch  wirklich  das  besagen, 
was  gemeint  ist,  daß  das,  was  als  besonderes  Kriterium  des  Zeit- 
alters der  großen  Unternehmungen  angeführt  wird,  auch  zutreffend 
ist  —  die  Vorstellung,  daß  die  ganze  Menschheit  säuberlich  in  reiche 
Kapitalbesitzer  und  besitzlose  Proletarier  zerfällt,  rechne  ich  nicht 
dazu  —  und  daß  das,  was  von  „den"  Unternehmungen  behauptet 
wird,  auch  wirklich  von  allen  Unternehmungen  und  nicht  nur  von 
ganz  bestimmten  Arten  derselben  gilt^). 

Die  hier  vertretene  Terminologie  hat  den  „Nachteil",  daß  die 
vorgeschlagenen  Ausdrücke   nicht    auf    „ismus"    endigen'),    daß   sie 


wendig  abhängig  wird. Kapital  und  Arbeit,  Unternehmer  und  Arbeiter  sind 

Korrelatbegriffe,  die  notwendig  mit  der  individualistisch-kapitalistischen  Ordnung  des 
sozialen  Verkehrs  gegeben  sind  und  schon  in  dem  Begriff  der  Unternehmung  beschlossen 
liegen." 

Ich  halte  das  nicht  für  richtig  und  sehe  keinen  Grund,  etwa  eine  Produktiv- 
genossenschaft, wenn  sonst  die  Voraussetzungen  gegeben  sind,  nicht  als  Unternehmung 
zu  bezeichnen. 

1)  Sehr  häufig  wird  der  Fehler  gemacht,  daß  man  mit  Bezug  auf  alle  Unter- 
nehmungen Dinge  behauptet,  die  nur  für  bestimmte  Arten  von  Unternehmungen,  ins- 
besondere die  industriellen,  (wirklich  oder  vermeintlich)  zutreffen.  Philippovich 
macht  sich  einmal  selbst  einen  solchen  Einwand;  aber  er  findet  sich  dann  zu  leicht 
damit  ab.  Er  sagt  (Grundriß,  Bd.  1,  9.  Aufl.)  S.  146:  „Allerdings  gibt  es  Unter- 
nehmungen, bei  welchen  das  Kapital  nicht  direkt  vom  Unternehmer  zur  Bezahlung  von 
Arbeitern  verwendet  wird,  z.  B.  in  den  Handels-,  Bank-  und  Versicherungsunterneh- 
mungen, wo  das  Charakteristische  nicht  in  der  Leitung  und  Nutzung  der  verhältnis- 
mäßig geringen  Zahl  von  Arbeitskräften  besteht,  die  in  diesen  Unternehmungen  tätig 
sind,  sondern  in  der  klugen  geschäftlichen  Ausnutzung  von  Preisdifferenzen  im  An- 
nnd  Verkauf  von  Waren,  in  der  richtigen  Abschätzung  des  Risikos  und  des  möglichen 
Nutzens  bei  Uebernahme  von  Verpflichtungen  gegen  Entgelt  (V^ersicherung)  und  in 
anderen  ähnlichen  Funktionen  der  Unternehmer  selbst.  Soweit  die  Produktionsunter- 
nehmungen in  Betracht  kommen,  ist  aber  das  Verhältnis  zu  den  ausführenden  Arb»  item 
eine  Tatsache  von  großer  sozialer  Bedeutung.  Erst  auf  der  Grundlage  einer  größeren 
unternehmungsweisen  Produktion  ist  dann  die  Ausbildung  der  reinen  Erwerbsunter- 
nehmungen möglich."  Was  mit  diesem  letzten  Satz  gesagt  werden  soll,  ist  nicht  recht 
klar.  Keineswegs  kann  doch  Philippovich  gemeint  haben,  daß  die  Ausbildung  von 
Handelsunternehmungen  später  erfolgt  sei  als  die  von  industriellen! 

2)  Sucht  man  nach  einem  auf  ismus  endigenden  Gegenstück  zu  Sozialismus,  so 
ist  der  logisch  einwandfreie  Ausdruck  natürlich  nicht  Kapitalismus,  sondern  Indivi- 
dualismus.    Pierre   Leroux,   der  als   einer  der   ersten   den  Ausdruck  Sozialismus  ge- 
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keine  politischen  Schlag-  und  Schimpfworte  sind  und  werden  können, 
demgegenüber  steht  aber  der  Vorteil,  daß  sie  nicht  vage  und  unbe- 
stimmt, sondern  klar  und  präzis  sind,  daß  sie  keinen  moralischen 
Beigeschmack  haben,  daß  sie  das  wirklich  Entscheidende  zutreffend 
zum  Ausdruck  bringen.  Werden  diese  Vorteile  ausreichen,  um  dahin 
zu  wirken,  daß  in  der  Wissenschaft  —  für  den  Politiker  ist  das 
Schlagwort  natürlich  um  so  brauchbarer,  je  unklarer  es  ist  —  all- 
mählich an  die  Stelle  der  vieldeutigen  Worte  „Kapitalismus",  „kapi- 
talistische Wirtschaftsordnung"  usw.  bessere,  klarere,  einwandfreiere 
Bezeichnungen  treten? 

brauchte  (vgl.  Grünberg,  Der  Ursprung  der  Worte  Sozialismus  und  Sozialist,  Archir 
für  Geschichte  des  Sozialismus  und  der  Arbeiterbewegung,  Bd.  2,  8.  372  ff.),  wollte  das 
neue  Wort  gerade  damit  rechtfertigen,  daß  man  ein  Gegenstück  zu  dem  Worte  Indivi- 
dualismus gebrauche.  (Vgl.  Gide  und  Rist,  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen 
Lehrmeinungen.     Deutsche  Uebersetzung,  Jena  1913,  8.  296.) 
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Tarifvertrags   und  des   Einigungswesens   und  ihre 
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1.  Einleitung. 
Vor  Kriegsausbruch  wurden  in  Deutschland  und  auch  in  einer  Reihe 
anderer  Staaten  die  beiden  sozialpolitischen  Probleme:  Regelung  des 
Arbeitstarifvertragwesens  und  Regelung  des  gewerblichen  Einigungs- 
wesens eingehend  beraten.  Das  ist  kein  Zufall.  Zunächst  dringen  in 
immer  zunehmendem  Umfange  die  zwischen  einem  Arbeitgeber  oder  Ar- 
beitgeberverein auf  der  einen  und  einem  Arbeiterverein  auf  der  anderen 
Seite  geschlossenen  Tarifverträge  in  das  Wirtschaftsleben  ein.  Die 
Tarifverträge  sollen  dem  Gewerbezweig  oder  dem  Teil  des  Gewerbe- 
zweigs, in  dem  sie  abgeschlossen  wurden,  für  einige  Jahre  Frieden  oder 
zum  mindesten  einen  Waffenstillstand  bringen;  sie  sollen  zeitweise  den 
offenen  Kampf,  also  vor  allem  Streik  und  Aussperrung,  ausschalten. 
Es  ist  aber  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  selbst  bei  einem  sorgfältig 
aufgebauten  Tarifvertrag  Streitfragen  über  die  Bedeutung  seines  Inhalts, 
also  über  seine  Auslegung  entstehen.  Das  moderne  Wirtschaftsleben 
schafft  immer  neue  Komplikationen,  die  sich  beim  Tarifvertragsabschluß 
nicht  übersehen  lassen  oder  die  man  vielleicht  auch  nicht  von  vorn- 
herein regeln  will.  Der  eine  Ausweg  aus  diesem  Zwiespalt  besteht  — 
von  einer  verfeinerten  Tarifvertragstechnik  abgesehen  —  darin,  daß 
bereits  beim  Vertragsabschluß  ein  Schiedsgericht  zur  Schlichtung  der 
Streitigkeiten  über  die  Auslegung  vereinbart  wird.  Der  andere  Ausweg 
wird  darin  gesehen,  daß  man  durch  eine  Gesetzgebung  das  Tarifvertrags- 
wesen regelt  und  so  allen  Streitigkeiten  vorbeugt.  Auf  einer  anderen 
Stufe  als  die  bisher  behandelten  Rechtsstreitigkeiten  über  den  Inhalt 
der  Tarifverträge  stehen  die  sogenannten  Interessenstreitigkeiten  i),  also 

1)  Vor  allem  die  nordische  Literatur  verwendet  die  beiden  Begriffe  Rechtsstreitig- 
keiten und  Interessenstreitigkeiten  als  Gegensätze.  Die  mit  beiden  Begriffen  bezeichneten 
Streitigkeiten  sind  zweifellos  ihrer  Art  nach  verschieden,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen 
läßt,   daß   eine  große   Zahl  Rechtsstreitigkeiten  im  Grunde  Interessenstreitigkeiten  sind. 
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Streitigkeiten  zwischen  zwei  Parteien  über  die  zukünftige  Gestaltung 
der  Arbeitsverhältnisse,  Streitigkeiten,  die  zwischen  tariflich  nicht  ge- 
bundenen Parteien  oder  zwischen  tariflich  gebundenen  Parteien  nach 
Ablauf  des  Tarifvertrags  entstehen.  Diese  Streitigkeiten  haben  in  der 
Neuzeit  deshalb  besondere  Bedeutung  erlangt,  weil  sie  häufig  umfang- 
reiche Streiks  und  Aussperrungen  im  Gefolge  haben.  Man  hat  oft  die 
Behauptung  ausgesprochen,  daß  der  immer  größere  äußere  und  innere 
Ausbau  der  Arbeiter-  und  Arbeitgeberorganisationen  in  Zukunft  zwar 
die  Zahl  der  Kämpfe  verringere,  dafür  aber  den  Umfang  der  einzelnen 
Kämpfe  erweitere.  Insbesondere  scheint  es,  als  ob  in  fast  allen  modernen 
Staaten  die  Taktik  der  überall  erstarkten  Arbeitgeberorganisationen 
dahin  gehe,  kleine  Streiks  der  Arbeiter  durch  umfangreiche  Aus- 
sperrungen zu  bekämpfen.  Gelegentlich  wurde  vor  allem  dort,  wo  un- 
gefähr gleich  starke  Organisationen  einander  gegenüberstehen,  von  den 
Organisationen  selbst  versucht,  die  Kämpfe  einzudämmen  dadurch,  daß 
sie  eine  Einigungsinstitution  schufen,  die  vor  dem  Kampf  erst  durch- 
laufen werden  mußte.  Vielfach  hat  aber  auch  die  Staatsgewalt  selbst 
solche  Einigungsbehörden  eingerichtet,  vor  denen  die  Parteien  verhandeln 
können  oder  müssen.  Bekanntlich  ist  der  Staat  in  Australien  dazu 
übergegangen,  Zwangschiedsgerichte  einzusetzen,  vor  denen  der  Streit 
-  auch  gegen  den  Willen  der  Parteien  —  geschlichtet  wird.  Soweit  die 
hier  behandelten  nordischen  Länder  in  Betracht  kommen,  waren  ins- 
besondere in  Norwegen  immer  starke  Tendenzen  vorhanden,  wenigstens 
für  bestimmte  Streitigkeiten  ein  Zwangsschiedsgericht  einzuführen,  um  — 
wie  man  sich  ausdrückte  —  dem  Klassenkampf  den  Kampf  anzusagen. 
In  der  jüngsten  Zeit  wurde  in  Norwegen  der  Versuch  unternommen, 
für  die  Dauer  des  europäischen  Krieges  ein  Zwangsschiedsgericht  ein- 
zuführen. 

Die  Fragen  der  Regelung  des  Tarifvertrags  und  des  Einigungs- 
wesens wurden,  wie  erwähnt,  in  Deutschland  während  der  letzten  Jahre 
ausführlich  erörtert.  Ueber  das  Recht  des  Tarifvertrags  besteht  bereits 
eine  große  Literatur.  In  eingehender  Weise  wurde  dieses  Problem  vor 
Ausbruch  des  Krieges  auf  der  letzten  Tagung  der  Gesellschaft  für 
Soziale  Reform  Ende  1913  behandelt.  Die  Frage  des  Einiguugswesens 
trat  wenigstens  in  Deutschland  früher  etwas  zurück;  sie  wurde  im 
übrigen  auf  der  erwähnten  Tagung  gleichfalls  eingehend  durchberaten  ^). 
Der  Plan  der  folgenden  Untersuchung  geht  dahin,  die  Gesetzgebung  und 
die  gesetzgeberischen  Versuche  auf  den  beiden  Gebieten  —  Recht  des 
Tarifvertrags  und  Einigungswesen  —  in  den  drei  nordischen  Staaten 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  darzulegen  und  in  einem  besonderen 

1)  Die  Verhandlungen  sind  in  Heft  45/46  der  Schriften  der  Gesellschaft  für 
Soziale  Reform  niedergelegt:  Tarifvertragsrecht,  Einigungswesen.  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  für  Soziale  Reform,  6.  Hauptversammlung  zu  Düsseldorf  1913,  Jena  1914. 
Zur  Vorbereitung  dieser  Tagung,  insbesondere  der  Probleme  des  Tarifvertragsrechtea, 
waren  bereits  zwei  Schriften  der  Gesellschaft  erschienen:  1.  Heft  42/43.  Rechtsfragen 
des  Arbeitstarifvertrags.  Haftung.  Abdingbarkeit.  Auf  Grund  einer  Umfrage  des  Ar- 
beitsrechts-Ausschusses der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Zimmer- 
mann, Jena  1913;  2.  Heft  44.  Rechtsfragen  des  Arbeitstarifvertrags.  Brauchen  wir 
ein  Arbeitstarifgesetz?     Von  Dr.  H.  Sinzheimer,  Jena  1913. 
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Teil  die  Bedeutung  dieser  Gesetzgebung  und  Versuche  für  Deutschland 
aufzuzeigen.  Der  Sinn  solcher  Darstellungen  ist  bekanntlich  bestritten. 
Die  Frage :  ist  es  möglich,  aus  der  Kennzeichnung  des  Wesens  und 
Werdegangs  ausländischer  Gesetzgebung  Nutzanwendung  für  das  Inland 
zu  ziehen?  —  wird  oft  verneint.  Gelegentlich  nicht  ganz  mit  Unrecht: 
man  denke  an  die  Untersuchungen,  die  von  der  australischen  Gesetz- 
gebung ausgehen.  Auf  jeden  Fall  nötigt  die  aufgeworfene  Frage  zu 
einer  —  wenn  auch  nur  flüchtigen  —  Darlegung  der  für  die  beiden 
Probleme  wesentlichen  Eigenarten  des  Wirtschaftslebens  der  drei  Länder, 
ferner  zu  einer  Umgrenzung  der  Schlüsse,  die  für  Deutschland  überhaupt 
gezogen  werden  können. 

2.  Kurze  Charakterisierung  der  Wirtschafts-  und  Arbeitsverhältnisse 
der  drei  nordischen  Staaten. 

Die  drei  nordischen  Staaten  sind  zunächst  in  weit  geringerem  Um- 
fang als  Deutschland  mit  Industrie  und  industrieller  Bevölkerung  durch- 
setzt. Nach  den  letzten  Berufszählungen  i)  gehörten  von  100  Erwerbs- 
tätigen zu 


in  Deutschland 
,,    Schweden 
„    Norwegen 
.,    Dänemark 


Land-  und 

Forstwirtschaft, 

Fischerei 


35 
50 
39 
43 


Industrie  und 
Bergbau 


40 
21 
26 

25 


Handel  und 
Verkehr 


12 

8 

15 

15 


Im  ganzen  waren  in  Industrie  und  Bergbau  beschäftigt 

in  Schweden    (1900):    413023  Erwerbstätige 
„    Norwegen   (1910):    240778  „ 

„    Dänemark  (1911):    298961  „ 

In  Schweden  besitzen,  sofern  man  vom  Handwerk  absieht,  vor  allem 
die  Holzindustrie,  Industrie  der  Steine  und  Erden,  Textilindustrie,  Eisen- 
gruben und  Eisenhütten,  Maschinenindustrie  eine  erhebliche  Bedeutung. 
In  Norwegen  ragen  die  Metall-  und  Maschinenindustrie,  die  Holzindustrie, 
die  Industrie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel,  die  Papierindustrie  hervor. 
In  Dänemark  sind  vor  allem  die  Metall-  und  Maschinenindustrie  sowie 
die  Industrie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  zu  nennen.  Die  in  Deutsch- 
land recht  häufige  Riesenunternehmung  mit  mehr  als  1000  Arbeitern 
ist  in  den  nordischen  Staaten  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  In 
Schweden  hat  sich  der  Großbetrieb  noch  verhältnismäßig  am  meisten 
durchgesetzt. 

Läßt  sich  hinsichtlich  der  betrieblichen  Organisation  die  Volks- 
wirtschaft der  nordischen  Staaten  mit  der  deutschen  kaum  vergleichen, 
so  ist  hinsichtlich  der  Organisation  der  Arbeiterschaft  und  des  dio 
Organisationen  beherrschenden  Geistes  eine  Vergleichsmöglichkeit  vor- 
handen.   Im  folgenden  ist  nach  dem  vom  Internationalen  Gewerkschafts- 


1)  Vgl.  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich,   1915,  S.  22*. 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  32 
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bund  herausgegebenen  Internationalen  Bericht  über  die  Gewerkschafts- 
bewegung ')  für  die  drei  nordischen  Staaten  die  Zahl  der  in  Industrie, 
Handel  und  Verkehr  beschäftigten  organisationsfähigen  Arbeiter  der 
Zahl  der  gewerkschaftlich  organisierten  Arbeiter  dieser  Gewerbe  gegen- 
übergestellt. 


Land 


Zahl  der  in  Industrie, 
Handel  und  Verkehr 
beschäftigten  organi- 
ationsfähigen  Arbeiter 


Zahl  der  gewerks»  haft- 
lich Organisierten  der 
neben  bezeichpeten 
Gewerbe 


Anteilsatz  der  gewerk- 
schaftlich Orgauu<ierieo 
den  Beschäftigten 
überhaupt 


Schweden 
Norwegen 
Dänemark 


530000 
194  760 
243718 


121  364 

60836 
137992 


23  V.  H. 
3^    »»    »> 

57   »    » 


Demnach  sind  in  Dänemark  über  die  Hälfte,  in  Norwegen  beinahe 
ein  Drittel,  in  Schweden  beinahe  ein  Viertel  aller  in  Industrie,  Handel 
und  Verkehr  beschäftigten  Arbeiter  organisiert.  In  Deutschland  wird 
der  Anteilsatz  der  in  Industrie,  Handel  und  Verkehr  Organisierten  auf 
etwa  36  v.  H.  geschätzt.  Die  Mehrzahl  der  Organisierten  sind  auch  in 
den  nordischen  Staaten  einer  Zentralorganisation,  die  etwa  der  deutschen 
Generalkommission  der  Gewerkschaften  entspricht,  angeschlossen: 

in  Schweden      85  522  Organisierte  der  Landesorganisation, 
„    Norwegen      60  975  „  der  Gewerkschaftlichen  Landesorganisation, 

„    Dänemark   107  067  „  dem  Zentralverband  der  Gewerkschaften. 

In  den  drei  Staaten  besteht  zwischen  der  Zentralorganisation  und  der 
sozialdemokratischen  Partei  in  verschiedener  Beziehung  eine  enge  Füh- 
lung-^). In  den  drei  Staaten  steht  weitaus  die  Mehrzahl  der  Organi- 
sierten auf  dem  Standpunkt  des  Klassenkampfes. 

Den  Arbeiterverbänden  stehen  in  den  drei  Staaten  mächtige  Arbeit- 
geberorganisationen gegenüber,  die  wiederum  in  Zentralorganisationen 
zusammengeschlossen  sind.  Nach  den  im  11.  Sonderheft  zum  ßeichs- 
Arbeitsblatte  ^)  niedergelegten  Angaben  umfaßte  der  Schwedische  Arbeit- 
geberverein im  Jahre  1913:  1202  Mitglieder  mit  174  988  Arbeitern, 
der  Norwegische  Arbeitgeberverein  Ende  1913:  1568  Mitglieder  mit 
79  596  Arbeitern,  die  Dänische  Arbeitgeber-  und  Meistervereinigung  am 
1.  Juli  1914:  126  Organisationen  und  7937  Betriebe. 

Allerdings  ist  das  Verhältnis  der  Arbeitgeberverbände  und  der 
Zentralorganisationen  zu  den  Arbeiterverbänden  und  deren  Zentral- 
organisation insofern  von  dem  in  Deutschland  bestehenden  verschieden, 
als  die  Arbeiterverbände  und  ihre  Zentralorganisation  grundsätzlich  als 
Vertreter  der  Arbeiterschaft  und  ihrer  Interessen  anerkannt  werden.  In 
Dänemark  wurde  bereits  im  Jahre  1899  ein  —  nachher  noch  näher  zu 


1)  Vgl.  Zehnter  Internationaler  Bericht  über  die  newerkschaftsbewegung  1912. 
Herausgegeben  vom  Internationalen  Gewerksehaftsbund,   Berlin   1913. 

2)  Die  Unterlagen  für  diesen  Zusimmenhang  hat  Kulemann  im  vierten  Bande 
seines  Werkes  über  die  Berufsvereine  (Berlin  1913),  der  unter  anderem  auch  die  Berufs- 
vereine in   Dänemark,  Schweden  und   Not  wegen  behandelt,  zusammengestellt. 

3)  Vgl.  11.  Sonderheft  zum  Reichs- Arbeitsblatte:  Die  Verbände  der  Arbeitgeber, 
Angestellten  und  Arbeiter  im  Jahre  1913,  Berlin   1914,  S.  20*,  21*  und  22*. 
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behandelndes  —  Abkommen  zwischen  den  beiden  Zentralorganisationen 
der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  erzielt,  auf  Grund  dessen  ein  ständiges 
Schiedsgericht  eingesetzt  wurde,  für  das  jede  der  Zentralorganisationen 
drei  Mitglieder  stellte. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  muß  immer,  wie  bereits 
angedeutet  wurde,  der  wirtschaftliche  Aufbau  —  vor  allem  das  üeber- 
wiegen  der  Klein-  und  Mittelbetriebe  —  berücksichtigt  werden.  Dieser 
Aufbau  gibt  auch  in  vieler  Hinsicht  eine  Erklärung  für  die  große  Ver- 
breitung der  Tarifverträge  in  den  nordischen  Staaten.  So  waren  in 
Schweden  Anfang  1914:  1448  Tarifverträge,  die  insgesamt  233  020  Ar- 
beiter umfaßten,  in  Geltung  ^).  Es  waren  also  die  Arbeitsverhältnisse 
von  über  40  v.  H.  der  in  Industrie,  Handel  und  Verkehr  beschäftigten 
Arbeiter  tariflich  geregelt.  Nach  der  Zahl  der  von  den  Tarifverträgen 
berührten  Arbeiter  beurteilt,  ist  die  Ausdehnung  des  Tarifvertragwesens 
in  den  letzten  Jahren  etwas  gesunken:  Anfang  1908  noch  255  950  Ar- 
beiter, in  den  folgenden  Jahren  ein  Rückgang  bis  auf  226  885  Arbeiter 
Anfang  1913,  von  hier  aus  wieder  eine  Zunahme.  Von  den  233  020 
Arbeitern,  deren  Arbeitsverhältnisse  Anfang  1914  tariflich  geregelt 
waren,  entfielen  35  6^5  auf  Maschinen-  und  Schiffsbau,  26  470  auf  den 
Landverkehr,  23  531  auf  die  Erzverarbeitung,  23  460  auf  das  Bau- 
gewerbe, 20  513  auf  die  Holzindustrie,  18  330  auf  die  Industrie  der 
Nahrungs-  und  Genußmittel,  17  934  auf  die  Industrie  der  Steine  und 
Erden.  Für  Norwegen  sind  amtliche  Angaben  über  die  Verbreitung  der 
Tarifverträge  nicht  bekannt  geworden;  jedoch  führt  die  gewerkschaft- 
liche Landesorganisation  seit  einigen  Jahren  eine  Statistik  der  Tarif- 
verträge-^j.  Danach  betrug  die  Zahl  der  Tarifverträge  im  Jahre  1910: 
497;  sie  umfaßten  53001  Arbeiter.  1911  wurden  590  Tarifverträge 
mit  61454  Arbeitern,  1912:  705  Tarifverträge  mit  72  887  Arbeitern, 
1913:  744  Tarifverträge  mit  80  262,  1914:  802  Tarifverträge  mit  88  888 
Arbeitern  ermittelt.  Danach  wären  die  Arbeitsverhältnisse  von  über  einem 
Drittel  der  in  Industrie,  Handel  und  Verkehr  beschäftigten  Arbeiter 
tariflich  geregelt.  In  Dänemark  waren  nach  einer  in  den  Statistischen 
Nachrichten^)  erschienenen  Mitteilung  Anfang  191^:  1153  eigentliche 
Tarifverträge  in  Geltung,  welche  die  Arbeitsverhältnisse  für  107  929 
Arbeiter  regelten.  Von  diesen  Arbeitern  gehörten  95  734  oder  89  v.  H. 
dem  Zentralverband  der  Gewerkschaften  an.  Dieser  zählte  1913: 
107  067  Mitglieder;  es  waren  also  die  Arbeitsverhältnisse  von  fast 
90  V.  H.  der  Mitglieder  des  Zentralverbandes  der  Gewerkschaften  und 
von  über  40  v.  H.  der  in  Industrie,  Handel  und  Verkehr  überhaupt 
beschäftigten  Arbeiter  tariflich  geregelt. 

Nach  dieser  Darlegung  wichtiger  Seiten  der  Arbeitsverhältnisse  in 
den  nordischen  Staaten  kann  nunmehr  die  Frage  entschieden  werden: 
Ist   man   berechtigt,   aus   der  Gesetzgebung   und   den  gesetzgeberischen 

1)  Vgl.  Statistik  Irsbok  för  Sverige  1915,  Stockholm  1915,  S.  188. 

2)  Vgl.  Z<hnter  Internationaler  Bericht  über  die  Gewerkschaftsbewegung,  1912, 
Berlin  1913,  S.  88.  Ferner  auch  Statistisk  Aarbok  for  Kongeriket  Norge  1915,  Kristiania 
1916,  S.  102. 

3)  Vgl.  Statistiske  Efterretninger,  6.  Jahrg.,  No.  5,  Mai  1914. 
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Versuchen  der  nordischen  Staaten  auf  dem  Gebiete  des  Tarifvertrags- 
und Einigungswesens  eine  Nutzanwendung  auf  deutsche  Verhältnisse  zu 
ziehen?  Die  überaus  starke  Verbreitung  der  Tarifverträge,  die  ver- 
hältnismäßig große  Zahl  der  organisierten  Arbeitgeber  und  Arbeiter, 
der  Klassenkampfcharakter  der  Arbeiterorganisationen  sind  Erschei- 
nungen, die  zu  einer  —  vorsichtigen  —  Verwertung  der  in  den 
nordischen  Staaten  zutage  getretenen  Erfahrungen  berechtigen.  Auch 
eine  hier  nicht  durchgeführte  Untersuchung  der  Stellung  der  drei 
Länder  zum  Weltmarkt  sowie  der  handelspolitischen  Verhältnisse  käme 
—  im  Gegensatz  etwa  zu  Australien  und  Neuseeland  —  sicherlich 
nicht  zu  dem  Schluß,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  eine  Verwertung 
der  Ergebnisse  zu  verbieten.  Gewisse  Eins  chränkungen  sind  indes 
zu  machen.  Man  wird  vor  allem  die  guten  oder  schlechten  Erfahrungen, 
die  mit  einer  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Tarifvertrags-  und 
Einigungswesens  gemacht  worden  sind,  heranziehen  dürfen.  Man  wird 
ferner  bei  —  nicht  Gesetz  gewordenen  -  Entwürfen  die  Begründungen  der 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  verwerten  und  vielfach  übertragen  dürfen. 
Darüber  hinaus  können  die  nordischen  Gesetze  und  Entwürfe  daraufhin 
geprüft  werden,  ob  sie  —  bei  uns  eingeführt  —  den  Bedürfnissen  ge- 
recht würden  und  gegebenenfalls,  warum  nicht.  Man  wird  also  z.  B. 
die  norwegische  Tarifvertragsgesetzgebung  darauf  prüfen  müssen,  ob 
sie  den  bei  uns  aufgetauchten  und  als  bedeutungsvoll  erkannten  Streit- 
fragen gerecht  wird.  Dieselbe  Frage  wird  an  die  Einigungsgesetz- 
gebung der  drei  Staaten  zu  richten  sein.  Gerade  bei  der  Einigungs- 
gesetzgebung wird  wohl  immer,  vor  allem  was  die  Ausgestaltung  und 
den  Aufbau  der  Einigungsbehörden  angeht,  die  Tatsache  im  Auge  zu 
behalten  sein,  daß  es  sich  in  den  nordischen  Staaten  im  Vergleich  zu 
Deutschland  um  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  Industriearbeiter  han- 
delt. Es  ist  natürlich  einfacher,  eine  Einigungsgesetzgebung  und  ein 
Einigungswesen  für  eine  viertel  oder  halbe  Million  Lohnarbeiter  eines 
Landes  mit  einer  noch  verhältnismäßig  gering  entwickelten  Großindustrie 
einzurichten  als  für  viele  Millionen  Lohnarbeiter  eines  Landes  mit  hoch 
entwickelter  Groß-  und  B,iesenindustrie. 

II. 

1.    Die  Gesetzgebung  in  ÜSTorwegen. 

Wenn  Norwegen,  der  kleinste  der  drei  nordischen  Staaten,  an  erster 
Stelle  behandelt  wird,  so  sprechen  dafür  zwei  Gründe.  Seine  Gesetz- 
gebung zur  Schlichtung  gewerblicher  Streitigkeiten  stammt  aus  der  neue- 
sten Zeit,  aus  den  Jahren  1915  und  1916 ;  gerade  in  dem  Gesetz  betref- 
fend Arbeits  Streitigkeiten  (Lov  om  arbeidstvister)  vom  6.  August 
1915  sind  in  gewisser  Hinsicht  die  letzten  Erfahrungen  praktischer 
und  theoretischer  Art  zum  Niederschlag  gekommen.  Ferner  ist  insbeson- 
dere dieses  Gesetz  das  umfassendste,  das  in  den  nordischen  Staaten  auf 
dem  Gebiete  der  Schlichtung  gewerblicher  Streitigkeiten  zustande  ge- 
kommen ist.  Es  umfaßt  sowohl  die  Regelung  des  Tarifvertragswesens 
als  auch  die  Regelung  des  gewerblichen  Einigungswesens. 
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Das  Gesetz  zerfällt  in  5  Kapitel:  1)  Einleitung,  2)  das  Arbeits- 
gericht, 3)  das  Vermittlungsverfahren,  4)  Strafbestimmungen,  5)  Sehluß- 
bestimmungen. 

Die  Einleitung  enthält  eine  Reihe  Begriffsbestimmungen  (Ar- 
beiter, Arbeitgeber,  Gewerkverein,  Arbeitgeberverein,  Streik,  Aussper- 
rung, Arbeitskündigung,  Tarifvertrag),  ferner  Vorschriften  über  die  An- 
meldung der  Gewerkvereine  und  Arbeitgebervereine,  über  den  Tarif- 
vertrag, über  Haftung  und  Schadenersatz  für  den  Bruch  eines  Tarif- 
vertrags oder  für  eine  ungesetzliche  Arbeitseinstellung,  endlich  Bestim- 
mungen über  den  Tatbestand  einer  ungesetzlichen  Arbeitseinstellung. 
Von  Bedeutung  sind  zunächst  die  Vorschriften  über  die  Meldepflicht 
der  Gewerk-  und  Arbeitgebervereine  (§  2  des  Gesetzes).  Danach  ist 
jeder  Gewerkverein  und  Arbeitgeberverein  schriftlich  bei  dem  vom 
König  bestimmten  Regierungsdepartement  innerhalb  eines  Monats  nach 
Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  oder  nach  Gründung  des  Vereins  anzu- 
melden. Die  Anmeldung  ist  von  zwei  Vorstandsmitgliedern  zu  unter- 
zeichnen und  hat  zu  enthalten:  den  vollen  Namen  des  Vereins,  den 
vollen  Namen  und  die  Stellung  der  Vorstandsmitglieder,  den  Ort  des 
Vereinssitzes  und  die  Adresse  des  Vorstandes.  Beizufügen  ist  ein 
Exemplar  der  Vereinssatzungen,  eine  Abschrift  des  Protokolls  der 
Vereinsversammlung,  in  welcher  der  Vorstand  gewählt  worden  ist,  so- 
wie eine  Angabe  über  die  Mitgliederzahl  oder  über  die  Unter- 
abteilungen, die  an  den  Verein  angeschlossen  sind,  und  über  deren 
Mitgliederzahl.  Die  Angaben  über  die  Mitgliederzahl  am  Jahres- 
schluß sind  alljährlich  zu  wiederholen.  Wenn  mehrere  Vereine  zu 
einer  Hauptorganisation  zusammengeschlossen  sind,  so  braucht  nur 
die  Hauptorganisation  angemeldet  zu  werden.  Auf  Ersuchen  des  De- 
partements oder  des  noch  zu  behandelnden  Reichsvermittlers  muß 
jedoch  die  Hauptorganisation  auch  für  ihre  Unterabteilungen  die  auf- 
geführten Angaben  liefern.  Durch  diesen  Meldezwang  erhält  demnach 
das  Regierungsdepartement  ein  Verzeichnis  der  Gewerk-  und  Arbeit- 
gebervereine sowie  ein  Bild  über  die  Entwicklung  der  Mitgliederzahl. 
Diese  Vereine  haben  die  Pflichten,  die  das  Gesetz  über  die  Arbeits- 
streitigkeiten mit  sich  bringt,  zu  erfüllen;  ein  besonderes  Vereinsrecht 
hat  Norwegen  nicht. 

Die  Regelung  des  Tarifvertragswesens,  welche  das  Gesetz 
für  Norwegen  herbeiführt,  läßt  sich  am  besten  durch  die  erwähnte  Be- 
griffsbestimmung des  Tarifvertrags  einleiten.  Das  Gesetz  versteht  unter 
einem  Tarifvertrag  einen  Vertrag  zwischen  einem  Gewerkverein  und  einem 
Arbeitgeber  oder  einem  Arbeitgeberverein  über  Arbeits-  und  Lohnbedin- 
gungen oder  andere  Arbeitsverhältnisse.  Es  folgen  zuerst  (§  3)  einige  zwin- 
gende Vorschriften.  Tarifverträge  sind  schriftlich  abzuschließen  und 
haben  Bestimmungen  über  Ablaufszeit  und  Kündigungsfrist  zu  enthalten. 
Spätestens  zwei  Wochen  nach  der  Unterzeichnung  des  Vertrags  ist  eine 
beglaubigte  Abschrift  an  den  Reichsvermittler  zu  senden.  Für  den 
Fall  jedoch,  daß  keine  Bestimmungen  über  Ablaufszeit  und  Kündigungs- 
frist getroffen  sind,  sind  besondere  Vorschriften  gegeben.  1.  Wenn 
keine   andere  Bestimmung   über    die  Geltungsdauer    eines  Tarifvertrags 
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getroffen  ist,  so  wird  er  für  drei  Jahre  abgeschlossen  angesehen. 
2.  Wird  ein  Tarifvertrag  nicht  innerhalb  der  für  die  Kündigung  fest- 
gesetzten Zeit  oder,  falls  in  dem  Vertrag  keine  Kündigungsfrist  genannt 
ist,  mindestens  drei  Monate  vor  Ablauf  der  Geltungsdauer  gekündigt, 
so  wird  der  Vertrag  für  ein  Jahr  verlängert  angesehen. 

Von  hoher  praktischer  Bedeutung  ist  die  nächste  Vorschrift;  sie 
regelt  die  häufig  erörterte  Frage:  sind  Tarifverträge  unabdingbar 
oder  sind  sie  abdingbar?  Beide  Auffassungen  werden  bekanntlich 
in  Deutschland  theoretisch  und  praktisch  vertreten.  Die  eine  Auffas- 
sung geht  davon  aus  '),  daß  eine  die  Arbeitsnormen  eines  Tarifvertrags 
abändernde  Einzelabrede  durch  den  Arbeitsvertrag  nicht  geschlossen 
werden  kann;  an  die  Stelle  dieser  Einzelabrede  tritt  die  Arbeitsnorm 
des  Tarifvertrags :  der  Tarifvertrag  ist  unabdingbar.  Die  zweite  Auf- 
fassung geht  davon  aus ,  daß  eine  solche  Einzelabrede  gültig  ist ;  sie 
begründet  allerdings  den  Anspruch  der  Vertragsparteien  des  Tarifver- 
trags auf  Beseitigung  der  abändernden  Einzelabrede:  die  Arbeitsnorm 
des  Tarifvertrags  ist  nur  erzwingbar.  Die  norwegische  Gesetzgebung 
hat  sich  auf  die  Unabdingbarkeit  festgelegt:  Wenn  ein  Arbeitsvertrag 
zwischen  einem  Arbeiter  und  einem  Arbeitgeber,  die  beide  durch  einen 
Tarifvertrag  gebunden  sind ,  eine  Bestimmung  enthält ,  die  im  Wider- 
spruch mit  dem  Tarifvertrag  steht,  so  ist  diese  Bestimmung  ungültig. 
Es  wird  im  letzten  Abschnitt  der  Untersuchung  zu  zeigen  sein,  daß  mit 
dieser  Kegelung  das  Problem  keineswegs  nach  allen  Richtungen  hin 
gelöst  ist. 

Auch  die  folgende  Bestimmung  regelt  eine  insbesondere  in  den 
letzten  Jahren  in  Deutschland  oft  behandelte  Streitfrage :  kann  ein  Arbeit- 
geber oder  Arbeiter  durch  Austritt  aus  seinem  Verband,  der  einen 
Tarifvertrag  abgeschlossen  hatte,  seine  Tarifzugehörigkeit  ohne  weiteres 
aufheben  2)?  In  Deutschland  hat  sich  das  preußische  Kammergericht 
in  einer  neueren  Entscheidung  anf  den  Standpunkt  gestellt,  daß  eine 
persönliche  Verpflichtung  und  Berechtigung  der  Mitglieder  eines  Ver- 
bandes, wenn  dieser  einen  Tarifvertrag  schließt,  durch  bloßen  Abschluß 
des  Tarifvertrags  nicht  eintreten  könne.  Es  müsse  in  den  Statuten  des 
Verbandes  ausdrücklich  bestimmt  sein,  daß  der  Verband  oder  seine 
Organe  berechtigt  seien ,  für  alle  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Mit- 
glieder den  Tarifvertrag  in  Person  abzuschließen.  Sinzheimer  hat  diesen 
Geist  des  geltenden  Rechts  als  „individualistischen"  Geist  bezeichnet, 
der  Rechtswirkungen  durch  Rechtsgeschäft  für  die  Einzelnen  nur  da  ent- 
stehen läßt,  wo  die  Einzelnen  diese  Rechtswirkung  ausdrücklich  oder 
stillschweigend  gewollt  haben.  Das  norwegische  Gesetz  hat  einen 
dem  Kammergericht  entgegengesetzten  Standpunkt  eingenommen.  Ein 
Mitglied  oder  eine  Unterabteilung  eines  Vereins  wird  nicht  durch 
seine  Abmeldung  oder  seinen  Ausschluß  von  seinen  Verpflichtungen  aus 


1)  Vgl.  dazu  die  Ausführungen  in  der  bereits  genannten  Schrift  von  Sinzheimer: 
Rechtsfragen  des  Arbeitstarifvertrags.  Schriften  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform, 
Heft  44,  S.  22. 

2)  Vgl.  dazu  Sinzheimer:  Rechtsfragen  des  Arbeitstarifvertrags,  S.   15  ff. 
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den  Tarifverträgen,  die  bei  seinem  Ausscheiden   für   den  Verein  gelten, 
befreit. 

Endlich  ist  die  Regelung  der  Haftung  und  des  Schadenersatzes 
für  den  Bruch  eines  Tarifvertrags  in  das  norwegische  Gesetz  aufgenommen 
worden.  Haben  Mitglieder  eines  Gewerkvereins  oder  eines  Arbeitgeber- 
vereins einen  Tarifvertrag  gebrochen,  so  haftet  der  Verein,  wenn  er 
selbst  an  dem  Bruch  des  Tarifvertrags  oder  an  der  Fortzetzung  des 
tarifwidrigen  Verhaltens  Schuld  hat.  Diese  Regelung  entspricht  im 
wesentlichen  der  heutigen  deutschen  Rechtsauffassung.  Die  Haftung 
ist  jedoch  nach  deutscher  Rechtsauffassung  unbeschränkt;  der  rechts- 
fähige Berufsverein  haftet  mit  seinem  ganzen  Vermögen.  Da  die  Ar- 
beiterberufsvereine in  der  Regel  nicht  rechtsfähige  Vereine  sind,  so 
finden  nach  §  54  BGB.  die  Bestimmungen  über  die  Gesellschaft  An- 
wendung: es  haften  neben  dem  Vereinsvermögen  auch  die  Mitglieder, 
sofern  keine  besondere  Vorsorge  in  den  Statuten  oder  in  den  Tarifver- 
trägen getroffen  ist  und  nicht  angenommen  wird,  daß  nach  den  Um- 
ständen des  Falles  die  Haftung  auf  das  Vermögen  beschränkt  sein  soll  ^). 
Weite  Kreise  der  Sozialpolitiker  finden  bekanntlich  diese  Rechtslage  un- 
befriedigend, ausgehend  von  dem  Gesichtspunkt,  daß  die  Berufsvereine 
heute  eine  notwendige  soziale  Funktion  erfüllen.  „Ein  Recht,  das  es 
zuläßt,  daß  unter  Umständen  diese  Berufsvereine  durch  hohe  Schadens- 
summen ,  die  sie  zahlen  müssen ,  ruiniert  werden  können ,  verletzt  dies 
öffentliche  Interesse  ebenso,  wie  es  ein  Schuldrecht  verletzen  würde, 
welches  zuließe,  daß  dem  einzelnen  Schuldner  die  erforderlichen  Mittel 
zu  seiner  Lebensexistenz  weggepfändet  werden  dürfen!"  (Sinzheimer.) 
Das  norwegische  Gesetz  sucht  einer  allzu  harten  Schadenersatzpflicht  vor- 
zubeugen. „Bei  der  Festsetzung  des  Scfiadenersatzes  für  den  Bruch 
eines  Tarifvertrags  hat  der  Richter  nicht  nur  auf  die  Höhe  des  Scha- 
dens, sondern  auch  auf  die  nachgewiesene  Schuld  und  auf  das  unrechte 
Verhalten  seitens  des  Geschädigten  Rücksicht  zu  nehmen.  Unter  be- 
sonders mildernden  Umständen  kann  die  Schadenersatzpflicht  ganz  weg- 
fallen." Damit  sind  die  norwegischen  Vorschriften,  die  sich  unmittel- 
bar auf  den  Tarifvertrag  beziehen,  erschöpft. 

Das  zweite  Kapital  des  Gesetzes  enthält  die  Bestimmungen  über 
die  zur  Schlichtung  der  aus  Tarifverträgen  entstehenden  Streitigkeiten, 
der  sogenannten  Rechtsstreitigkeiten,  eingesetzte  Behörde:  das  Arbeits- 
gericht. 

Streitigkeiten  zwischen  einem  Gewerkverein  und  einem  Arbeit- 
geber oder  einem  Arbeitgeberverein  über  die  Gültigkeit,  die  Auslegung 
oder  das  Bestehen  eines  Tarifvertrags  oder  über  eine  Forderung,  die 
sich  auf  einen  Tarifvertrag  gründet,  darf  nicht  durch  Streik  oder  Aus- 
sperrung zu  entscheiden  gesucht  werden.  Solche  Streiks  und  Aus- 
sperrungen gelten  als  ungesetzliche  Arbeitseinstellungen;  für  diese  gelten 
auch  die  bereits  besprochenen  Bestimmungen  über  Haftung  und  Schaden- 
ersatz für  den  Bruch  eines  Tarifvertrags.  Eine  zweite  Gruppe  der 
ungesetzlichen  Arbeitseinstellungen  wird  später  noch  behandelt. 


1)  H.  L.  Sinzheimer:  Rechtsfragen  des  Arbeitstarifvertrags,  S.  27. 
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Für  die  Behandlung  der  vorhin  umschriebenen  Rechtsstreitigkeiten 
aus  Tarifverträgen  ist  also  das  Arbeitsgericht  und  nur  dieses  zuständig. 
Die  Parteien  können  allerdings  in  ihren  Tarifverträgen  ein  privates 
Schiedsgericht  vereinbaren.  Das  Arbeitsgericht  hat  seinen  Sitz  in 
Kristiania  und  besteht  aus  einem  Vorsitzenden  und  vier  Mitgliedern. 
Was  die  Besetzung  des  Arbeitsgerichts  angeht,  so  ist  darauf  Huck- 
sicht  genommen ,  daß  es  aus  sachverständigen  und  in  den  Arbeitsver- 
hältnissen besonders  erfahrenen  Mitgliedern  zusammengesetzt  ist.  Nach 
dem  Gesetz  können  Arbeitgebervereine,  die  wenigstens  100  Arbeitgeber 
umfassen,  welche  zusammen  wenigstens  10000  Arbeiter  beschäftigen, 
sowie  Gewerkvereine,  die  wenigstens  10000  Arbeiter  zählen,  jeweils  je 
zwei  Mitglieder  des  Gerichts  mit  Ersatzmitgliedern  vorschlagen,  unter 
den  Vorgeschlagenen  werden  aus  jeder  Seite  zwei  Mitglieder  mit  Ersatz- 
mitgliedern vom  König  auf  3  Jahre  ernannt.  Der  Vorsitzende  wird 
gleichfalls  vom  König  ernannt;  er  hat  die  für  Mitglieder  des  norwegi- 
schen Höchsten  Gerichts  vorgeschriebenen  Bedingungen  zu  erfüllen.  Die 
Mitglieder  des  Arbeitsgerichts  dürfen  nicht  Vorstandsmitglieder  eines 
Gewerkvereins  oder  Arbeitgebervereins  sein  und  nicht  bei  einem  solchen 
Verein  fest  angestellt  sein. 

Aus  den  Vorschriften,  die  das  Verfahren  vor  dem  Arbeitsgericht 
regeln,  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  ein  Rechtsstreit  vom  Gericht 
nur  behandelt  werden  darf,  wenn  vorher  Verhandlungen  zwischen  den 
Parteien  über  die  Streitsache  geführt  oder  von  der  Partei,  die  als 
Kläger  vor  dem  Arbeitsgericht  auftritt,  ohne  Erfolg  versucht  worden  sind. 
Diese  Verhandlungen  sind  schon  bisher  in  zahlreichen  Tarifverträgen 
vorgesehen  gewesen;  sie  werden  nach  wie  vor  bereits  zahlreiche  Streitig- 
keiten aus  der  Welt  schaffen.  Der  Rechtsstreit  vor  dem  Arbeitsgericht 
wird  durch  eine  besondere  Klageschrift  anhängig  gemacht,  die  an  den 
Vorsitzenden  abzusenden  ist.  Eine  Abschrift  dieser  Klageschrift  wird 
dem  Beklagten  mit  dem  Ersuchen  übermittelt,  eine  schriftliche  Beant- 
wortung innerhalb  einer  bestimmten  Frist  einzureichen.  Ist  diese  Ant- 
wort eingegangen  oder  die  Frist  für  ihre  Einreichung  verstrichen,  so 
setzt  der  Vorsitzende  Zeit  und  Ort  der  Verhandlung  fest  und  ladet 
die  Gerichtsmitglieder. 

Von  Bedeutung  sind  die  Befugnisse  des  Gerichts.  Es  kann  Er- 
klärungen von  den  Parteien,  Sachverständigen  oder  anderen  Personen 
einholen,  deren  Aussage  für  den  Rechtsstreit  von  Bedeutung  sein  kann. 
Es  kann  die  Vorlage  von  Urkunden,  Geschäftsbüchern  und  anderen  Be- 
weismitteln fordern ,  über  die  eine  Partei  oder  jemand ,  der  in  dem 
Rechtsstreit  Zeugnis  ablegen  muß,  die  Verfügung  hat.  Es  kann  Besich- 
tigungen oder  Untersuchungen  entweder  selbst  oder  durch  seine  Mit- 
glieder oder  durch  Sachverständige  vornehmen. 

Es  besteht  ferner  eine  gesetzliche  Pflicht  der  Zeugen,  auf  Vor- 
ladung durch  den  Gerichtsvorsitzenden,  und  eine  Pflicht  der  Parteien, 
auf  besonderes  Ersuchen  vor  Gericht  zu  erscheinen. 

Das  Urteil  ist  so  schnell  wie  möglich  nach  Abschluß  der  Verhand- 
lung  zu   fällen.     Nur    in  wenigen  Fällen   ist  gegen  Entscheidungen  des 
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Arbeitsgerichts  Berufung  und  Anfechtungsklage  möglich;  sie  sind  im 
allgemeinen  endgültig. 

Die  Bedeutung  dieser  eingehenden  Vorschriften  über  das  Arbeits- 
gericht und  das  Verfahren  vor  dem  Arbeitsgericht  darf  nicht  über- 
schätzt werden.  In  immer  zunehmendem  Maße  vereinbaren  die  Parteien 
beim  Abschluß  des  Tarifvertrags  zur  Austragung  von  Eechtsstreitig- 
keiten  über  die  Auslegung  der  Tarifvertragsbestimmungen  ein  besonderes 
Schiedsgericht.  In  den  —  immer  seltener  werdenden  —  übrigen  Fällen 
stellt  das  Arbeitsgericht  für  Norwegen  insofern  einen  Fortschritt  dar, 
als  Norwegen  keine  Gewerbegerichte  kennt. 

Während  für  ßechtsstreitigkeiten  aus  Tarifverträgen  das  Arbeits- 
gericht vorgesehen  ist,  unterliegen  bestimmte  Interessenstreitigkeiten 
dem  Vermittlungs verfahren,  dem  das  dritte  Kapitel  des  Gesetzes 
gewidmet  ist.  Zunächst  darf  eine  Streitigkeit  zwischen  einem  Gewerk- 
verein und  einem  Arbeitgeber  oder  Arbeitgeberverein  über  die  Regelung 
der  Arbeits-  oder  Lohnbedingungen  oder  anderer  Arbeitsverhältnisse, 
für  die  ein  Tarifvertrag  nicht  besteht,  nicht  durch  Streik  oder  Aus- 
sperrung zu  entscheiden  gesucht  werden,  bevor  bestimmte  Fristen  ab- 
gelaufen sind.  Findet  im  Anschluß  an  eine  derartige  Streitigkeit  eine 
Arbeitskündigung  statt,  so  ist  sofort  dem  ßeichsvermittler  oder 
dem  Kreisvermittler  des  Kreises,  in  dem  der  Betrieb  oder  die 
Unternehmung,  welche  die  Arbeitskündigung  durchführt,  ihren  Sitz  hat, 
Meldung  zu  erstatten. 

Als  Vermittlungsbehörden  kommen  in  erster  Linie  der  Reichsver- 
mittler, also  ein  ständiger  Vermittler  für  das  ganze  Reich,  und  die 
Kreisvermittler,  das  sind  ständige  Vermittler  für  je  einen  Vermittlungs- 
kreis in  Betracht.  Daneben  ist  noch  der  Vermittlungsrat,  der  aus  einem 
ständigen  Vermittler  als  Vorsitzendem  und  zwei  anderen  Vermittlern 
zusammengesetzt  ist,  zu  erwähnen. 

Die  Durchführung  jedes  Streiks  oder  jeder  Aussperrung  ist  an  be- 
stimmte Fristen  gebunden ;  sie  darf  nicht  sofort  erfolgen.  Ein  Streik  oder 
eine  Aussperrung  darf  nur  durchgeführt  werden,  wenn  die  Kündigungsfrist 
abgelaufen  ist  und  vier  Werktage  verstrichen  sind,  seitdem  die  Meldung, 
daß  Verhandlungen  nicht  aufgenommen  oder  daß  sie  abgebrochen  sind, 
oder  daß  die  Arbeitskündigung  ausgedehnt  wurde,  beim  Vermittler  ein- 
gegangen ist. 

Während  auf  diese  Weise  allgemein  die  Austragung  einer  Streitigkeit 
durch  Kampf  um  kurze  Zeit  hinausgeschoben  wird,  hat  das  Gesetz  für 
bestimmt  umschriebene  Kämpfe  den  Vermittlungszwang  vorge- 
sehen.    §  29  Nr.  2  lautet: 

-Wenn  der  Reichsvermittler  oder  ein  Kreisvermittler  die  Meldung  erhalten 
hat,  daß  die  Verhandlungen  nicht  aufgenommen  oder  daß  sie  abgebrochen  sind, 
oder  wenn  ihm  der  Abbruch  der  Verhandlungen  auf  andere  Weise  bekannt  ge- 
worden ist,  80  hat  er  die  Arbeitseinstellung  bis  zum  Abschluß  des  in  diesem  Ka- 
pitel vorgesehenen  Vermittelungsverfahrens  zu  verbieten,  wenn  er  der  An- 
sicht ist,  daß  die  Arbeitseinstellung  entweder  infolge  der  Art 
des  Betriebs  oder  infolge  ihres  Umfangs  die  allgemeinen  Inter- 
essen schädigen  wird. 
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Wird  die  Arbeitskündigung  ausgedehnt,  so  hat  er  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen die  damit  beabsichtigte  Arbeitseinstellung  zu  verbieten. 

I)aö  Verbot  wird  telegraphisch  oder  in  eingeschriebenem  Brief  an  den  Gewerk- 
verein, Arbeitgeber,  Arbeitgeberverein  oder  an  die  Hauptorganisation  gerichtet, 
welche  die  Meldung  über  die  Arbeitskündigung  erstattet  hat  oder  hätte  erstatten 
sollen;  das  Verbot  wird  gleichzeitig  der  Gegenpartei  übermittelt. 

Das  Verbot  muß,  um  bindend  zu  sein,  innerhalb  von  zwei  Tagen,  nachdem 
der  Vermittler  die  Meldung  erhalten  hat,  daß  die  Verhandlungen  nicht  aufge- 
nommen oder  daß  sie  abgebrochen  sind,  oder  daß  die  Arbeitskündigung  ausge- 
dehnt worden  ist,  abgesandt  werden." 

Maßgebend  für  die  Anordnung  eines  obligatorischen  Vermittlungs- 
verfahrens  ist  also  die  Auffassung  des  Reichs-  oder  Kreisvermittlers, 
daß  die  Arbeitseinstellung  entweder  infolge  der  Art  des  Betriebes  oder 
infolge  ihres  Umfangs  die  allgemeinen  Interessen  schädigen  wird.  Man 
denkt  offensichtlich  an  Eisenbahn-,  Post-,  Beleuchtungsbetriebe,  Betriebe 
des  Nahrungsmittelgewerbes,  wenn  man  die  Art  des  Betriebes  vor 
Augen  hat. 

Hat  der  Reichsvermittler  oder  ein  Vereinsvermittler  eine  Arbeits- 
einstellung verboten,  so  hat  er  unverzüglich  das  Vermittlungsverfahren 
zu  eröffnen.  Die  Streitigkeit  wird  vom  Vermittlungsrat  behandelt,  wenn 
beide  Parteien  es  verlangen  oder  spätestens  bei  der  ersten  Vermittlungs- 
sitzung damit  einverstanden  sind. 

Bei  der  Durchführung  des  Vermittlungsverfahrens  hat 
der  Vermittler  im  wesentlichen  die  gleichen  Befugnisse  wie  das  Arbeits- 
gericht. Auch  beim  Vermittlungsverfahren  besteht  —  wie  beim  Arbeits- 
gericht —  eine  gesetzliche  Pflicht  der  Zeugen,  auf  Vorladung,  und  eine 
Pflicht  der  Parteien,  auf  besonderes  Ersuchen  vor  Gericht  zu  erscheinen. 

Besteht  also  in  Norwegen  in  gewissen  Fällen  ein  Zwang  zum  Ver- 
mittlungsverfahren, so  besteht  kein  Zwang  zur  Einigung.  Sind  10  Tage 
nach  dem  Verbot  der  Arbeitseinstellung  ergangen,  so  kann  jede  der 
Parteien  den  Schluß  des  Vermittlungsverfahrens  fordern.  Spätestens 
4  Tage  nach  dieser  Forderung  ist  das  Verfahren  zu  schließen.  Ist  das 
Verfahren  erfolglos  abgeschlossen  worden,  so  kann  der  Eeichsvermittler 
oder  der  Kreisvermittler    einen  Bericht    über   die  Sache  veröffentlichen. 

Das  vierte,  vorletzte  Kapitel  enthält  eine  Reihe  von  Straf  be- 
stimmungen. Es  seien  hier  nur  diejenigen  Strafbestimmungen  her- 
vorgehoben, welche  bei  den  oft  berührten  „ungesetzlichen  Arbeitsein- 
stellungen" in  Anwendung  kommen.  Geldstrafen  von  5 — 25  000  Kronen 
können  demjenigen  auferlegt  werden,  der  eine  ungesetzliche  Arbeits- 
einstellung vornimmt  oder  fortsetzt,  oder  an  einer  Aussperrung  teilnimmt; 
ferner  den  Vorstandsmitgliedern  eines  Gewerkvereins  oder  eines  Arbeit- 
gebervereins, die  bei  einem  ungesetzlichen  Streik  oder  einer  ungesetz- 
lichen Aussperrung  mitwirken,  indem  sie  bei  der  Beschlußfassung  über 
den  Beginn,  die  Fortsetzung  oder  die  Gutheißung  der  Arbeitseinstellung 
durch  Auszahlung  von  Vereinsmitteln  zugegen  sind,  oder  die  zu  einer 
solchen  Arbeitseinstellung  auffordern  oder  Beiträge  zu  ihrer  Fortsetzung 
einsammeln  oder  austeilen. 

Ein  letztes  Kapitel,  das  die  Schlußbestimmungen  enthält, 
behandelt  endlich  die  Prozeßkosten,  Vergütungen  und  Honorare  sowie 
das  Inkrafttreten  des  Gesetzes. 
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Bevor  die  neueste  Entwicklung  des  Einigungswesens  behandelt  wird, 
seien  in  Kürze  einige  historische  Betrachtungen  über  den  Werdegang 
des  Gesetzes  beigefügt.  Das  norwegische  Gesetz  betreffend  Arbeits- 
streitigkeiten vom  6.  August  1915  hat  eine  lange  und  bewegte  Vor- 
geschichte. Die  Frage  des  Vermittlungswesens  war  in  Norwegen 
bereits  in  den  Jahren  1902,  1906,  1909  und  1912  behandelt  worden; 
die  gesetzgeberischen  Versuche  hatten  jedoch  keinen  Erfolg.  Im  Januar 
1913  legte  die  Regierung  wieder  einen  Entwurf  vor,  zog  ihn  jedoch 
schon  im   nächsten  Monat  zurück. 

Am  11.  April  1913  brachte  die  Regierung  einen  neuen  Gesetz- 
entwurf betreffend  Arbeitsstreitigkeiten  ein  ^).  Dieser 
Entwurf,  der  schließlich  in  erheblich  abgeänderter  Fassung  Gesetz  wurde, 
wird  im  folgenden  etwas  eingehender  behandelt.  Er  ist  mit  einer 
umfangreichen  —  im  Justiz-  und  Polizeiministerium  ausgearbeiteten  — 
Begründung  versehen,  welche  die  Hauptgesichtspunkte  und  Voraus- 
setzungen klarlegt.  Der  Entwurf  enthält  vor  allem  auch  die  Vorschläge 
zur  Einführung  eines  obligatorischen  schiedsgerichtlichen  Verfahrens; 
Vorschläge,  um  die  in  der  Folgezeit  mit  der  größten  Heftigkeit  ge- 
kämpft wurde. 

Der  Gesetzentwurf  selbst  ähnelt  in  vielen  Einzelheiten  sowie  im 
Aufbau  dem  Gesetz.  Rechtsstreitigkeiten,  die  aus  Tarifverträgen  ent- 
stehen, werden  —  wie  im  Gesetz  —  durch  das  Arbeitsgericht  ge- 
schlichtet. Interessenstreitigkeiten,  also  nach  dem  Entwurf  Streitigkeiten 
über  die  Regelung  der  Arbeits-  oder  Lohnbedingungen  oder  anderer 
Arbeitsverhältnisse,  für  die  ein  Tarifvertrag  oder  ein  Schiedsspruch 
nicht  besteht,  dürfen  nicht  durch  Streik  oder  Aussperrung  entschieden 
werden,  bevor  das  im  Entwurf  vorgesehene  Vermittlungsverfahren  ab- 
geschlossen ist  und  fünf  Tage  seit  der  Veröffentlichung  des  Berichts 
der  Vermittlungsbehörde  verflossen  sind. 

Die  Vorschläge  über  das  Vermittlungsverfahren  im  einzelnen  stimmen 
in  großem  Umfang  mit  den  entsprechenden  Vorschriften  des  Gesetzes 
überein.     Es  fehlt  allerdings  der  im  Gesetz  vorgesehene  Reichsvermittler. 

Als  Ergänzung  des  Vermittlungsverfahrens  sieht  der  Entwurf  — 
abweichend  vom  Gesetz  —  zunächst  ein  freiwilliges  schiedsge- 
richtliches Verfahren  vor.  Die  Parteien  können  ihre  Streitigkeit 
nach  Abschluß  des  Vermittlungsverfahrens  vor  ein  Schiedsgericht  bringen. 

Neben  dem  freiwilligen  schiedsgerichtlichen  Verfahren  sieht  jedoch 
der  Entwurf  noch  ein  obligatorisches  schiedsgerichtliches 
Verfahren  vor.  Kommt  der  König  zu  der  Ansicht,  daß  eine 
Interessenstreitigkeit  ihrer  Art  und  ihrem  Umfange  nach  wichtige 
Interessen  der  Allgemeinheit  gefährdet,  so  kann  er,  nachdem  sich  das 
Vermittlungsverfahren  erfolglos  erwiesen  hat,  mit  Zustimmung  des 
Storthing  anordnen,  daß  die  Streitigkeit  durch  schiedsgerichtliches  Ver- 
fahren geschlichtet  wird.  Das  Schiedsgericht  hat  aus  mindesens  fünf 
Mitgliedern  zu  bestehen.     Der  Vorsitzende  des  Arbeitsgerichts  ist  auch 


1)   Vgl.   Ot.    prp.   Nr.  23   (1913).     Om   utfserdigelse   av  en  lov   om  aibeidsivister 
Ueber  den  Erlaß  eines  Gesetzes  betreffend  Arbeitsstreitigkeiten). 
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Vorsitzender  des  Schiedsgerichts,  sein  Stellvertreter  wird  vom  König 
ernannt.  Die  anderen  Mitglieder  ernennt  der  Justitiar  des  Höchsten 
Gerichts. 

Die  im  Entwurf  vorgeschlagenen  Bestimmungen  über  das  obligato- 
rische schiedsgerichtliche  Verfahren,  das  Zwangsschiedsgericht,  bildeten, 
wie  bereits  erwähnt,  die  Ursache  überaus  heftiger  Kämpfe  in  Norwegen. 
Es  soll  deshalb  hier  auf  die  dem  Entwurf  beigefügte  Begründung  näher 
eingegangen  werden. 

Die  Begründung  betont,  daß  ein  obligatorisches  schiedsgericht- 
liches Verfahren,  das  sich  einem  ergebnislosen  Vermittlungs verfahren 
anschließt,  nicht  für  alle  Interessenstreitigkeiten  empfehlenswert  sei.  Es 
seien  eine  Reihe  gewichtiger  Bedenken  gegen  dieses  Verfahren  vor- 
banden.  Vor  allem  gäbe  es  keinen  objektiven,  allgemein  anerkannten 
Maßstab,  den  das  Zwangsschiedsgericht  bei  der  Festlegung  der  Arbeits- 
bedingungen, insbesondere  bei  der  Festsetzung  der  Lohnhöhe,  anwenden 
könne.  Bei  einer  Streitigkeit  wird,  wie  die  Begründung  ausführt,  die 
Ansicht  der  Arbeiter  regelmäßig  dahin  gehen,  daß  ihre  Forderungen 
nicht  dasjenige  Maß  übersteigen,  das  die  Unternehmungen  tragen 
können  und  tragen  müssen;  die  Ansicht  der  Arbeitgeber  wird  jedoch 
dahin  gehen,  daß  die  Forderungen  der  Arbeiter  mit  einem  lohnenden 
Betrieb  unvereinbar  sind.  Das  Schiedsgericht  kann  zwar,  wie  weiter 
ausgeführt  wird,  aus  den  Verhandlungen  der  Parteien  und  den  sonstigen 
Aufklärungen  ein  Bild  von  dem  Ertrag  der  Produktion,  von  den  Kon- 
junkturen, von  den  früheren  Löhnen  in  dem  gleichen  Betrieb,  von  den 
Löhnen  in  gleichartigen  und  verwandten  Betrieben  und  von  den  Kosten 
der  Lebenshaltung  der  Arbeiter  erhalten;  aber  die  Entscheidung  dar- 
über, was  den  Arbeitern  zusteht  und  was  die  Arbeitgeber  vom  Ertrag 
der  Produktion  abtreten  müssen,  ist  wesentlich  vom  subjektivem  Er- 
messen abhängig.  Auch  vom  Standpunkt  des  Staates  aus  ist  das 
obligatorische  schiedsgerichtliche  Verfahren  nach  der  Begründung  mit 
großen  Bedenken  verknüpft.  Setzt  der  Staat  durch  öffentliche  Behörden 
die  Lohnbedingungen  fest,  so  nimmt  er  damit  auch  Verpflichtungen 
gegen  Arbeiter  und  Arbeitgeber  auf  sich.  Er  hat,  wie  ausgeführt  wird, 
zunächst  das  größte  Interesse  daran,  dazu  beizutragen,  daß  für  die 
Arbeiter  die  bestmöglichen  Lebensbedingungen  geschaffen  werden. 
Andererseits  muß  er  aber  auch  dafür  sorgen,  daß  den  Arbeitgebern 
ein  entsprechender  Ertrag  ihrer  Arbeit  und  des  in  dem  Betriebe  ange- 
legten Kapitals  gesichert  wird ;  die  Herstellungskosten  dürfen  nicht  so 
groß  werden,  daß  die  norwegischen  Exporterzeugnisse  auf  dem  inter- 
nationalen Markt  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Eine  solche 
Wirkung  ist  nach  der  Begründung  in  gleichem  Maße  für  die  Arbeiter 
und  Arbeitgeber  wie  für  die  Wirtschaft  des  ganzen  Landes  ver- 
hängnisvoll. 

Wenn  man  also  grundsätzlich  lediglich  an  dem  Vermittlungs- 
verfahren festhalte  und  es  den  Parteien  überlasse,  nach  erfolgloser 
Vermittlung  in  den  Kampf  zu  treten,  so  können  doch,  wie  die  Be- 
gründung hervorhebt,  ausnahmsweise  Verhältnisse  eintreten,  die  es  für 
die  Gesellschaft    geboten    erscheinen  lassen,  weitergehende  Maß- 
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nahmen  zu  treffen.  Mit  der  Ausdehnung  der  Arbeitgeber-  und 
Arbeiterorganisationen  nehmen  die  Interessenstreitigkeiten  einen  immer 
größeren  Umfang  an.  Der  Streik  oder  die  Aussperrung  kann  schließ- 
lich alle  Mitglieder  der  Organisation  umfassen:  Generalstreik  und 
Generalaussperrung.  Bei  der  engen  Verflechtung  der  Glieder  einer 
Volkswirtschaft  miteinander  greift  eine  starke  Störung  an  einer  Stelle 
unvermeidlich  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  über.  Zu  den  wirtschaft- 
lichen Verlusten,  die  ein  langwieriger  Streik  oder  eine  Aussperrung  mit 
sich  bringt,  kommt,  wie  die  Begründung  ausführt,  die  Bitterkeit  und 
Feindschaft  bei  beiden  Parteien,  die  Notlage  bei  anderen  am  Streik 
oder  an  der  Aussperrung  nicht  beteiligten  Mitgliedern  der  Gesellschaft. 
Unter  besonders  kritischen  Verhältnissen  kann  eine  Arbeitseinstellung 
sogar  die  Sicherheit  des  Staates  gefährden.  Die  Regierung  ist  der  An- 
sicht, daß  man  der  Gesellschaft  Mittel  in  die  Hand  geben  müsse,  um 
den  ungeheuren  Folgen  dieser  Streiks  und  Aussperrungen  vorzubeugen. 
Das  geeignetste  Mittel  sieht  die  Begründung  in  dem  obligatorischen 
schiedsgerichtlichen  Verfahren.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  die 
Streitigkeit  ihrer  Art  und  ihrem  Umfang  nach  bedeutende  Interessen 
der  Allgemeinheit  gefährdet,  wird  nach  dem  Entwurf  vom  König  unter 
verfassungsmäßiger  Verantwortung  aller  Mitglieder  der  Regierung  ge- 
troffen. Mit  Rücksicht  darauf,  daß  es  sich  hier  um  eine  rechtliche 
Neubildung  handelt  und  daß  Arbeiter  und  Arbeitgeber  an  sich  dem 
obligatorischen  schiedsgerichtlichen  Verfahren  abgeneigt  sind,  ist  ferner 
die  Zustimmung  des  Storthing  vorgesehen. 

Der  Regierungsentwurf  hat  also  die  Bedenken,  die  gegen  ein 
Zwangsschiedsgericht  sprechen,  genau  erkannt;  er  glaubt  aber  bei  ge- 
wissen Streitigkeiten  nicht  ohne  das  Zwangsschiedsgericht  auskommen 
zu  können.  Insbesondere  gegen  das  in  dem  Entwurf  vorgesehene 
obligatorische  schiedsgerichtliche  Verfahren  wandten  sich  mit  großer 
Heftigkeit  die  organisierten  Arbeitgeber  und  Arbeiter.  Das  Sekretariat 
der  Gewerblichen  Landesorganisation  der  Arbeiter  und  der  Zentral- 
vorstand des  Norwegischen  Arbeitgebervereins  richteten  gemeinsam 
eine  Eingabe  an  das  Odelsthing  mit  dem  Ersuchen,  den  Regierungs- 
entwurf nicht  im  Jahre  1913  durchzuberaten ;  die  beiden  Zentral- 
organisationen erklärten  sich  bereit,  gemeinschaftlich  einen  Gesetz- 
entwurf auszuarbeiten,  um  auf  diese  Weise  die  Auffassung  der  nächst- 
beteiligten Interessenten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  Odelsthing 
erklärte  sich  bereit,  die  Behandlung  des  Gesetzentwurfs  unter  diesen 
Umständen  auf  das  Jahr  1914  zu  verschieben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1913  erschien  der  von  den  beiden  Zentral- 
organisationen ausgearbeitete  Gesetzentwurf  nebst  Begründung  ^).  Die 
Begründung    wendet    sich    vor   allem   gegen   das  von  der  Regierung  für 


1)  Vgl.  Indstilling  fra  den  av  Arbeidernes  faglige  landsorganisation  og  Norsk 
arbeidsgiverforening  nedsatte  fselleskoralte  til  lov  om  arbeidstvister  med  motiver,  Kri- 
stiania 1913.  (Vorschlag  des  von  der  Gewerblichen  Landesorganisation  der  Arbeiter 
und  von  dem  Norwegischen  Arbeitgeberverein  eingesetzten  gemeinschaftlichen  Aus- 
schusses zu  einem  Gesetz  über  Arbeitsstreitigkeiten  mit  Begründung.) 
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besondere  Fälle  vorgeschlagene  obligatorische  schiedsgerichtliche  Ver- 
fahren. 

Die  Vertreter  der  organisierten  Arbeiter  heben  zunächst  hervor, 
daß  die  Gewerkvereine  überall  ohne  Rücksicht  auf  ihren  politischen 
Standpunkt  Gegner  eines  Zwangsschiedsgerichts  seien.  Nach  der  Auf- 
fassung der  Arbeitervertreter  beraubt  das  Zwangsschiedsgericht  die 
organisierte  Arbeiterklasse  des  Rechtes ,  das  alle  anderen  Waren- 
verkäufer besitzen,  nämlich  ihre  Ware  zurückzuhalten,  wenn  die  Preise 
und  die  Verkaufsbedingungen  nicht  annehmbar  sind.  Wenn  zugunsten 
der  von  der  Regierung  vorgeschlagenen  Regelung  gesagt  wird,  daß  das 
Schiedsgericht  auch  die  Arbeitgeber  daran  hindere,  eine  Aussperrung 
durchzuführen,  und  deshalb  beide  Parteien  in  gleichem  Maße  treffe,  so 
gründet  sich  diese  Auffassung  nach  der  Ansicht  der  Arbeitervertreter 
auf  eine  ungenügende  Kenntnis  der  Wirklichkeit.  Arbeitgeber  und 
Arbeiter  seien  nicht  zwei  gleiche  Parteien.  Die  Arbeitgeber  seien  im 
Besitz  der  Produktionsmittel  und  behielten  für  sich  einen  unverhältnis- 
mäßig hohen  Anteil  des  Arbeitsertrags  inne.  Die  Arbeiter  müssen,  um 
einen  größeren  Anteil  am  Ertrag  zu  erhalten,  den  Kampf  aufnehmen. 
Die  Arbeitgeber  können  sich  mit  passivem  Widerstand  begn.  gen.  Es 
ergibt  sich,  daß  nach  der  Auffassung  der  Arbeitervertreter  das 
Zwangsschiedsgericht  nicht  beide  Parteien  gleich  trifft:  die  Arbeiter 
werden  in  neun  von  zehn  Fällen  ihres  Rechts  beraubt,  während  die 
Arbeitgeber  nur  in  einem  von  zehn  Fällen  ihr  Recht  verlieren.  Die 
Arbeiter  geben  zu,  daß  sich  ein  Schiedsgericht  zur  Schlichtung  einer 
Tarifstreitigkeit  wohl  eignen  könne.  Hier  handle  es  sich  um  eine 
Auslegung  des  Tarifvertrags,  die  der  Schiedsrichter  nicht  nach  persön- 
lichem Ermessen  ohne  Anhaltspunkte,  sondern  nach  dem  Text  des  Tarifs 
vornimmt.  Wenn  ferner  beide  Parteien  darüber  einig  sind,  daß  ein  be- 
stimmter Streitpunkt  dem  Schiedsgericht  überlassen  werden  soll,  so  ist 
es  gleichfalls  berechtigt.  In  allen  übrigen  Fällen  hat  jedoch  der 
Schiedsrichter  keinen  Anhaltspunkt  für  sein  Urteil;  er  muß  von  seinem 
Ermessen  ausgehen.  Es  gibt  ;tber,  wie  die  Arbeitervertreter  hervorheben, 
keine  allgemein  anerkannte  Regel  dafür,  welchen  Anteil  der  Inhaber 
eines  Betriebs  vom  Ertrag  seines  Unternehmens  beanspruchen  kann, 
und  auch  keine  Regel  darüber,  welchen  Mindestlohn  ein  Arbeiter  for- 
dern kann.  Die  bisherige  Lohnhöhe  liefert  keine  Grundlage  für  die 
Entscheidung.  Eine  Entscheidung,  die  von  den  bestehenden  Verhält^ 
nissen  ausgeht,  wird  nie  die  Arbeiterklasse  zufriedenstellen,  die  for- 
dert, daß  die  bestehenden  Verhältnisse  geändert  werden  und  zwar  in 
der  Richtung,  daß  die  Arbeiterklasse  einen  größeren  Anteil  an  den 
Lebensgütern  erhält.  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  sind  die 
Gewerkvereine  in  dieser  Hinsicht  die  treibende  Kraft;  aber  wenn  das 
Zwangsschiedsgericht  eingeführt  wird,  wird  die  Arbeiterklasse  nach 
der  Auffassung  der  Arbeiter  im  ökonomischen  Krieg  waffenlos. 

Die  Vertreter  der  Arbeitgeber  weisen  zunächst  darauf  hin,  daß 
die  Einführung  eines  Zwangsschiedgerichts  die  Einführung  eines  ganz 
neuen  Prinzips  bedeute,  nämlich  die  staatliche  Regelung  von  Arbeitslohn 
und  anderen  Arbeitsbedingungen  für  private  Betriebe.     Der  Staat  habe 
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allerdings  in  früheren  Zeiten  bereits  stark  in  die  privatwirtschaftliche 
Tätigkeit  eingegriffen ;  heutzutage  stoße  jedoch  eine  staatliche  Regelung 
der  Arbeitslöhne  und  der  anderen  Arbeitsbedingungen  auf  außerordentlich 
komplizierte  Verhältnisse.  Es  müsse  auf  eine  Reihe  verschiedener  Fak- 
toren Rücksicht  genommen  werden,  die  aufeinander  einwirken,  wie  die 
Preise  der  Rohstoffe,  Halbfabrikate  und  Fertigfabrikate,  die  Markt- 
verhältnisse, die  Konjunktur  usw.  Die  umfassende  Kenntnis  dieser 
Faktoren  sei  für  die  in  Frage  stehende  staatliche  Einrichtung  erforderlich, 
um  die  Lohn-  und  anderen  Arbeitsbedingungen  festzusetzen.  Ferner 
betonen  die  Arbeitgebervertreter,  daß  sich  die  staatliche  Einrichtung 
bei  der  Festsetzung  der  Arbeitsbedingungen  durchaus  nicht  allein  auf 
die  Interessen  der  unmittelbar  betroffenen  Arbeiter  und  Arbeitgeber  und 
auf  die  Produktionsverhältnisse  und  den  Geschäftsgang  an  dem  in  Betracht 
kommenden  Ort  und  in  dem  in  Frage  stehenden  Gewerbezweig  be- 
schränken dürfe.  Sie  müsse  notwendigerweise  bei  der  gegenseitigen 
Verflechtung  der  Wirtschaften  auch  auf  die  Lohn-  und  Arbeitsbedin- 
gungen an  anderen  Orten  und  in  anderen  Arbeitszweigen  sowie  auf  die 
Interessen  der  Verbraucher  Rücksicht  nehmen.  Die  Arbeitgeber  betonen, 
daß  der  soziale  Friede,  der  durch  eine  derartige  staatliche  Regelung 
geschaffen  werden  solle,  fragwürdiger  Art  sei.  Die  Lohn  und  Arbeits- 
bedingungen, die  als  Ergebnis  eines  Kampfes  zwischen  den  Organi- 
sationen der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  nach  Verhandlungen  festgelegt 
würden,  erweckten  zwar  auch  nicht  immer  bei  allen  Parteien  Zufrieden- 
heit, man  beuge  sich  ihnen  jedoch  mit  einer  gewissen  Resignation,  auf 
die  nicht  den  Festsetzungen  der  staatlichen  Einrichtung  gegenüber  ge- 
rechnet werden  könne.  Im  Anschluß  an  diese  allgemeinen  Ausführungen 
werden  die  besonderen  Bestimmungen  des  Regierungsentwurfes  über  das 
Zwangsschiedsgericht  kritisiert. 

Lehnen  so  die  organisierten  Arbeitgeber  und  Arbeiter  das  Zwangs- 
schiedsgericht ab,  so  machen  sie  doch  auf  der  anderen  Seite  eine  Reihe 
positiver  Vorschläge;  sie  sind  mit  großen  Teilen  des  Regierungs- 
entwurfes ,  vorbehaltlich  einzelner  Abänderungen ,  einverstanden.  Ihr 
Entwurf  stimmt  mit  dem  Regierungsentwurf  dahin  überein,  daß  die 
Rechtsstreitigkeiten  aus  Tarifverträgen  durch  das  Arbeitsgericht  zu  ent- 
scheiden sind.  Bevor  sich  das  Arbeitsgericht  mit  der  Streitigkeit  be- 
faßt ,  müssen  jedoch  nach  dem  Vorschlag  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
Verhandlungen  zwischen  den  Parteien  geführt  worden  sein.  Das  Ver- 
fahren vor  dem  Arbeitsgericht  soll  nach  dem  Vorschlag  in  durchaus 
ähnlicher  Weise  wie  nach  dem  Regierungsentwurf  und  dem  Gesetz  vor 
sich  gehen. 

Hingegen  weisen  die  Vorschläge  der  Zentralorganisationen  über  das 
Vermittlungsverfahren  bei  den  Interessenstreitigkeiten  gegenüber  den 
Regierungs vorschlagen  wesentliche  Aenderungen  auf;  diese  Aenderungen 
gingen  zum  großen  Teil  in  das  endgültige  Gesetz  über.  Es  werden 
bereits  der  Reichsvermittler  und  die  übrigen  Vermittler  vorgeschlagen. 
Es  findet  sich  auch  der  Vorschlag,  daß  ein  Streik  oder  eine  Aus- 
sperrung nur  durchgeführt  werden  kann,  wenn  die  Kündigungsfristen 
abgelaufen  sind  und  vier  Werktage  verstrichen  sind,    seitdem    die  Mel- 
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düng  von  dem  Abbruch  der  Verhandlungen  an  den  Reichsvermittler 
abgesandt  wurde. 

Endlich  findet  sich  bereits  der  wichtige  Vorschlag  über  die  Zwangs- 
vermittlung für  den  Fall,  daß  eine  Arbeitseinstellung  entweder  infolge 
der  Art  des  Betriebes  oder  ihres  ümfanges  wichtige  Interessen  der 
Allgemeinheit  gefährdet.  Bemerkenswerter  Weise  ist  in  diesem  Entwurf 
hinsichtlich  der  Strafbestimmungen  für  ungesetzliche  Arbeitseinstellungen 
(1.  im  Anschluß  an  Rechtsstreitigkeiten,  2.  im  Anschluß  an  die  be- 
sonders umschriebenen  Interessenstreitigkeiten)  eine  Einigung  nicht  er- 
zielt worden. 

Der  gemeinsame  Entwurf  der  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  Ar- 
beiter wurde  dem  Odelsthing  Ende  1913  überreicht  und  hier  dem  Sozial- 
ausschuß überwiesen.  Der  Sozialausschuß  arbeitete  den  Regierungs- 
entwurf nach  einigen  Seiten  hin  um  und  verwertete  dabei  in  erheblichem 
Umfang  die  Vorschläge  des  gemeinsamen  Entwurfs,  hielt  aber  an  dem 
Zwangssehiedsgericht  fest.  Im  Februar  1914  überreichte  der  Sozial- 
ausschuß dem  Odelsthing  Bericht  mit  Gesetzesvorschlägen. 

Die  Kunde,  daß  die  Regierung  das  Zwangsschiedsgericht  nicht 
aufgeben  werde,  rief  innerhalb  der  Arbeiterschaft  ungeheuere  Aufregung 
hervor.  Es  wurde  ein  außerordentlicher  Gewerkschaftskongreß  ein- 
berufen, der  das  Sekretariat  der  Gewerblichen  Landesorganisation  der 
Arbeiter  ermächtigte,  als  Protest  gegen  das  Zwangsschiedsgericht  den 
Generalstreik  zu  erklären.  Die  Regierung  verschob  aus  verschiedenen 
Gründen  die  Erledigung  des  Gesetzesvorschlags  auf  das  Jahr  1915. 
Im  Frühjahr  1915  brach  im  norwegischen  Baugewerbe  ein  schwerer 
Kampf  aus ;  gelegentlich  einer  deswegen  an  die  Regierung  im  Storthing 
gerichteten  Interpellation  gab  die  Regierung  die  Absicht  kund,  den 
Gesetzesentwurf  mit  den  Bestimmungen  über  das  Zwangsschiedsgericht 
von  neuen  vorzulegen.  Das  Landessekretariat  der  Arbeiter  beschloß 
daraufhin,  eine  allgemeine  Arbeitseinstellung  in  ganz  Norwegen  durch- 
zuführen. Am  11.  Mai  1915  gab  der  Staatsminister  im  Odelsthing  die 
Erklärung  ab,  daß  die  Regierung  den  Teil  des  Gesetzentwurfes,  der  sich 
auf  das  Zwangsschiedsgericht  bezieht,  zurückziehe.  Der  Weltkrieg  ver- 
ursache Norwegen  ohnehin  ungeheuere  Schwierigkeiten,  es  könne  daher 
kein  Gesetz  eingebracht  werden,  welches  das  Land  vor  die  Katastrophe 
eines  Generalstreiks  stelle.  In  den  folgenden  Monaten  wurde  der  übrige 
Teil  des  Entwurfes  durchberaten;  am  6.  August  1915  wurde  das  Gesetz, 
betreffend  Arbeitsstreitigkeiten,  erlassen. 

Das  Schicksal  der  norwegischen  Gesetzentwürfe  ist  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  lehrreich,  was  auch  die  ausführliche  Schilderung 
dieses  Schicksals  hier  rechtfertigt.  Zunächst  darf  daraus  die  erste 
Folgerung  gezogen  werden,  daß  die  Einführung  des  obligatorischen 
Schiedsgerichtsverfahrens,  des  Zwangsschiedsgerichts,  in  europäischen 
Staatswesen,  in  denen  sich  eine  moderne  Arbeiterbewegung  und  damit 
auch  eine  Arbeitgeberbewegung  entwickelt  hat,  auf  außerordentliche 
Schwierigkeiten  stößt.  Druck  und  Gegendruck,  den  die  moderne  Arbeiter- 
und Arbeitgeberbewegung  hervorruft,  der  „Klassenkampf",  kann  nicht  durch 
ein  behördliches  Zwangsschiedsgericht,  auch  wenn  ihm  Vertreter  der  Ar- 
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beiter  und  Arbeitgeber  angehören,  beseitigt  werden.  Die  Parole,  die  der 
norwegische  Staatsminister  Knudsen  ausgab:  Kampf  gegen  den  Klassen- 
kampf —  beruht  auf  utopischen  VorstelluDgen.  Wie  sowohl  von  den  nor- 
wegischen Arbeitern  als  auch  von  den  Arbeitgebern  ausgeführt  wurde :  es 
gibt  keinen  objektiven  Maßstab,  mit  dessen  Hilfe  vom  Zwangsschiedsgericht 
die  umstrittenen  Arbeitsbedingungen  —  also  vor  allem  die  Lohnhöhe  — 
festgelegt  werden  können.  Jede  Entscheidung  des  Zwangschiedsgerichts 
muß  zum  mindesten  bei  einer  der  beteiligten  Parteien  starke  Unzu- 
friedenheit und  Erbitterung  hervorrufen.  Wesentlich  anders  muß  das 
Vermittlungsverfahren  ohne  Zwang  zum  Vergleich  beurteilt  werden.  Er- 
folgt hier  eine  Einigung,  so  erfolgt  sie  freiwillig.  Freiwillig  mit  oder 
ohne  Resignation  —  auf  jeden  Fall  mit  der  Gewißheit,  daß  sich  zur- 
zeit kein  anderes  Ergebnis  erzielen  läßt.  Erfolgt  keine  Einigung,  so 
wird  der  Kampf  aufgenommen.  Hat  der  Kampf  einige  Zeit  gedauert, 
ist  den  Parteien  ihre  Stärke  oder  Schwäche  im  Kampf  zum  Bewußtsein 
gekommen,  so  läßt  sich  in  der  Regel  mit  größerer  Leichtigkeit  als 
vorher  durch  das  Eingreifen  der  Vermittlungsbehörde  eine  Einigung 
erzielen  —  nicht  mit  Hilfe  eines  objektiven  Maßstabes,  sondern  auf 
Grund  der  Machtstellung  und  Siegesaussichten  der  beiden  Parteien. 
Das  Beispiel  des  norwegischen  Gesetzes  hat  gezeigt,  daß  gegen  einen 
Vermittlungszwang  (ohne  Einigungszwang)  für  bestimmte  bedeutungs- 
volle Arbeitsstreitigkeiten  keine  unüberwindliche  Abneigung  bei  Arbei- 
tern und  Arbeitgebern  besteht. 

Die  Frage  des  Zwangsschiedsgerichts  wurde  in  Norwegen 
Mitte  1916  von  neuem  erörtert  i).  Im  Frühjahr  1916  entstanden  im 
Bergbau  Arbeitsstreitigkeiten,  die  sich  schließlich  auch  auf  die  Eisen- 
industrie ausdehnten;  im  ganzen  wurden  22  000  Gruben-  und  Eisen- 
arbeiter davon  betroffen.  Die  Landesorganisation  der  Arbeiter  beschloß, 
die  Arbeitseinstellung  durch  neue  Sympathiestreiks  auszudehnen.  Die 
Arbeitgeber  beantworteten  dieses  Vorgehen  damit,  daß  sie  am  18.  Mai 
etwa  40000  Arbeiter  vom  5.  Juni  ab  für  ausgesperrt  erklärten.  Es 
stand  also  zu  erwarten,  daß  nach  dem  5.  Juni  mindestens  70000  Ar- 
beiter in  den  Kampf  hineingezogen  wurden. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  es  die  Regierung  für  notwendig,  den 
Plan  des  Zwangsschiedsgerichts,  den  sie  früher  mit  Widerstreben  auf- 
gegeben hatte,  von  neuem  aufzunehmen  in  Form  eines  Gesetzes,  das 
nur  für  die  Dauer  des  gegenwärtigen  Weltkrieges  gelten 
sollte.  Der  Gesetzentwurf  wurde  am  9.  Juni  vom  Storthing  angenommen 
und  noch  am  gleichen  Tage  vom  König  sanktioniert.  Der  Arbeitgeber- 
verein sah  daraufhin  von  der  geplanten  Aussperrung  ab.  Die  Landes- 
organisation der  Arbeiter  proklamierte  hingegen  den  schon  früher  für 
den  Versuch  der  Einführung  des  Zwangsschiedsgerichts  vorgesehenen 
Proteststreik.  Dieser  Streik  dauerte  vom  9.  bis  14.  Juni:  ein  Sonder- 
kongreß der  Arbeiter  hatte  beschlossen,  die  Arbeit  wieder  aufzunehmen. 
Es  ist  vorerst  noch  nicht  zu  erkennen,    aus  welchen  Ursachen  die  Ar- 


1)  Der  folgenden  Darstellung  liegt  im  wesentlichen  der  Bericht  in  der  amtlichen 
schwedischen  Zeitschrift  „Sociala  Meddelanden",  1916,  S.  666  und  667  zugrunde. 
Jahrb.  f.  NationalSk.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  33 
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beiter  so  überraschend  schnell  die  Arbeit  wieder  aufnahmen.  War  der 
Widerstand  deshalb  so  gering,  weil  die  Arbeiter  Ernährungsschwierig- 
keiten befürchten  mußten,  oder  weil  das  Gesetz  nur  für  die  Dauer  des 
Krieges  gelten  soll? 

Das  nur  für  die  Dauer  des  Krieges  geltende  Gesetz  über  das 
Zwangsschiedsgericht  enthält  im  wesentlichen  die  in  dem  besprochenen 
Gesetzentwurf  vom  11.  April  1913  bereits  vorgesehenen,  aber  nach  hef- 
tigem Widerstand  der  Arbeiter  und  Arbeitgeber  abgelehnten  Bestim- 
mungen über  das  Zwangsschiedsgericht.  Der  König  kann  dem  Zwangs- 
schiedsgericht Streitigkeiten  unterstellen,  die  wichtige  Interessen  der  All- 
gemeinheit gefährden.  Ist  eine  Streitigkeit  einem  solchen  Schiedsgericht 
unterstellt,  so  kann  der  König  Arbeitseinstellungen  (also  Streiks  und  Aus- 
sperrungen), die  anläßlich  der  Streitigkeit  vorgenommen  werden,  ver- 
bieten. Haben  die  Parteien  kein  anderes  Uebereinkommen  getroffen,  so 
bleiben  bis  zur  Erledigung  der  Streitsache  die  beim  Ausbruch  der  Streitig- 
keit geltenden  Arbeits-  und  Lohnverhältnisse  bestehen.  Das  Schieds- 
gericht besteht  aus  einem  Vorsitzenden  und  vier  anderen  Mitgliedern 
nebst  Ersatzmitgliedern.  Der  König  ernennt  den  Vorsitzenden  und 
zwei  andere  Mitglieder,  die  Landesorganisation  der  Arbeiter  und  der 
Norwegische  Arbeitgeberverein  wählen  je  ein  Mitglied.  Machen  die 
Organisationen  von  ihrem  Recht  keinen  Gebiauch,  so  ernennt  der  König 
auch  diese  Mitglieder.  Bereits  bei  der  ersten  Sitzung  des  Schieds- 
gerichts trat  dieser  Fall  ein;  die  Landesorganisation  der  Arbeiter  ver- 
zichtete   auf  Grund   eines  Kongreßbeschlusses,   ein  Mitglied   zu  wählen. 

Jeder  norwegische  Bürger  ist  grundsätzlich  verpflichtet,  das  Amt 
als  Mitglied  des  Schiedsgerichts  anzunehmen.  Die  Parteien  erscheinen 
vor  Gericht  persönlich  oder  lassen  sich,  wie  beim  Vermittlungsverfahren 
nach  dem  Gesetz  vom  6.  August  1915,  vertreten.  Das  Gericht  hat  ein 
weitgehendes  Recht,  Zeugen  und  Sachverständige  zu  vernehmen,  Einsicht 
in  die  Rechnungsbücher  und  andere  Beweismittel  zu  nehmen.  Es  kann 
verlangen,  daß  die  Maschinen  vorgeführt  und  das  Arbeitsverfahren  ge- 
zeigt wird.  Den  Urteilen  des  Schiedsgerichts  kommen  die  gleichen 
Rechtswirkungen  wie  den  Kollektivverträgen  zu.  Für  die  Anordnung 
oder  Teilnahme  an  einer  gesetzwidrigen  Arbeitseinstellung  gelten  die 
im  Gesetz  vom  6.  August  1915  festgelegten  Geldstrafen:  5  bis  25  000 
Kronen. 

Die  Bedeutung  und  Wirkung  des  Zwangsschiedsgerichts  läßt  sich 
naturgemäß  noch  nicht  beurteilen.  Es  steht  auf  jeden  Fall  fest,  daß 
die  Arbeiterschaft  dem  Zwangsschiedsgericht  nach  wie  vor  feindlich 
gegenübersteht.  Eine  Verlängerung  des  Gesetzes  für  die  Zeit  nach  dem 
Krieg  erscheint  daher  fraglich. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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IX. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Dänemarks  unter 
dem  Einfluß  des  Krieges 'i. 

Von  Einar  Cohn  in  Kopenhagen. 

Inhalt:  1.  Die  Finanzen  des  Staates  und  der  Gemeinden.  2.  Die  Börse  und  das 
Geldwesen.  3.  Preisregulierung  und  Preise.  4.  Der  Ackerbau.  5.  Handwerk  und  In- 
dustrie, Handel  und  Verkehr. 

1 1.^  Die  Finanzen  des  Staates  und  der  Gemeinden. 
-  Hier  in  Dänemark  wie  in  den  audeien  neutralen  Ländern  stellte  der 
Krieg  die  Regierung  vor  schwere  Aufgaben.  In  erster  Reihe  war  es 
notwendig,  Geld  zu  schaffen,  um  die  großen  außerordentlichen  Militäraus- 
gaben zu  decken.  Diese  Ausgaben  betragen  60  Mill.  Kr.  jährlich.  Weiter 
mußte  der  durch  den  Krieg  geschaffenen  Not  gesteuert  werden.  Zunächst 
galt  es  Maßnahmen  zu  treffen,  um  die  Bevölkerung  gegen  die  Folgen 
der  Einberufung  zum  Heere,  der  außerordentlichen  Arbeitslosigkeit 
und  der  Teuerung  zu  schützen.  Die  Kosten  der  sozialen  Fürsorge  haben 
normalerweise  die  Gemeinden  in  erster  Linie  aufzubringen,  die  dann 
aber  teilweise  durch  den  Staat  schadlos  gehalten  werden.  Durch 
Gesetz  vom  7.  Auj^ust  1914  wurden  statt  des  üblichen  einen  Drittels 
den  kommunalen  Hilfskassen  z\vei  Drittel  ihier  Unkosten  vom  Staate 
ersetzt.  Für  Unterstützungen  der  Soldatenfamilien  sind  bis  31.  März 
1916  7,2  Mill.  Kr.  ausgegeben.  Später  hat  allein  die  Gemeinde  Kopen- 
hagen noch  650 OÜO  Kr.  bewilligt,  die  dann  im  ganzen  3,5  Mill.  Kr. 
für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Zur  Beseitigung  der 
außerordentlichen  Arbeitslosigkeit  sind  1  650000  Kr.  in  direkten  Unter- 
stützungen ausgegeben.  Es  muß  daran  erinnert  werden,  daß  in 
Dänemark  seit  1907  eine  Arbeitslosenversicherung  durch  Berufskassen 
mit  öffentlicher  Unterstützung  besteht.  Man  suchte  aber  auch  die 
Arbeitslosigkeit  dadurch  zu  verringern,  daß  man  Mittel  zur  Ver- 
fügung der  Gemeinden  stellte,  um  angefangene  öffentliche  Arbeiten 
fortzusetzen  und  neue  zu  bejjinnen.  Diese  Mittel  wurden  durch  Banken 
und  Sparkassen  in  eine  Leihkasse  eingeschlos.'^en.  Die  Gemeinden 
konnten  dann  mit  Genehmigung  des  Staates  Anleihekapitalien  zu  Pari- 
kurs und  5  Proz.  Zinsen  erhalten.  So  kamen  ca.  20  Mill.  Kr.  zur  Aus- 
zahlung.    Die    spätere    Entwicklung    hat    sich   aber  günstiger,    als  man 


1)  üeber  die  wirt'^chaftliehen  Verhältnis'^e  in  den  noutralen  Ländern  und  über  die 
in  ihnen  durch  den  Krieg  horvorjrerufenon  wirtschaftlichen  Gesetze  und  Mnßnahmen 
wird  hinfort  in  den  „Jjihrbüchern"  forilaufend  berichtet  weiden.  In  diesem  Hefte  folgt 
2unächst  (unten  S.  529  ff.)  ein  weiterer  Aufsatz  über  die  Schweiz  Im  nächsten  Hefte 
wird  Herr  Dr.  Karl  Hildebrand  in  Sto<-kholm  die  Verhältnisse  in  Schweden  be- 
sprechen. Der  Herausgeber. 
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anfangs  annahm,  gestaltet.  Die  Arbeitslosigkeit  ist  sehr  zurückgegangen 
und  die  finanzielle  Lage  der  Gemeinden  hat  sich  infolge  der  großen 
Steigerung  der  zur  Einkommensteuer  eingeschätzten  Einkommen  erheb- 
lich verbessert.  Weiterhin  bewilligte  der  Staat  für  seine  Beamten,  die 
durch  die  Preissteigerungen  sehr  ungünstig  gestellt  waren,  Lohn- 
zuschläge. Dies  geschah  durch  Gesetze  vom  30.  August  1915  und 
17.  April  1916.     Für  diese  Zwecke  wurden  ca.  10  Mill.  Kr.  bereitgestellt. 

Zur  Abhilfe  der  in  der  Bevölkerung  durch  die  großen  Preissteige- 
rungen aller  unentbehrlichen  Waren  hervorgerufenen  Not  sind  außer 
Regulierungen  der  Preise,  die  weiter  unten  noch  besprochen  werden 
sollen,  wie  erwähnt  verschiedene  Gesetze  erlassen.  Das  Hauptgesetz  datiert 
vom  22.  Dezember  1915.  Die  Gemeinden  werden  dadurch  ermächtigt, 
allen  unvermögenden  oder  minder  bemittelten  Personen  sowohl  direkt 
Geldunterstützungen  als  auch  Naturalien  unentgeltlich  oder  für  eine  geringe 
Zahlung  zu  überweisen.  Die  Ausgaben  durften  nicht  8V2  ^-  pro  Ein- 
wohner der  Gemeinde  überschreiten.  Zur  Deckung  dieser  Ausgaben 
stellt  der  Staat  15  Proz.  von  der  außerordentlichen  Einkommensteuer 
(siehe  unten),  mindestens  aber  5  Mill.  Kr.  zur  Verfügung ;  weiter  deckt 
er  die  Hälfte  der  Ausgaben  minus  der  5  Mill.  Kr.  bis  zum  Betrage  von 
3Y2  ^^-  pro  Einwohner.  Das  Gesetz  ermächtigt  die  Gemeinden  ferner, 
eine  Zuschlagssteuer  zu  den  kommunalen  Steuern  zu  erheben.  Ein- 
kommen von  einem  geringen  Betrage  sind  steuerfrei.  In  Kopenhagen 
wird  außerdem  ein  Zuschlag  von  25  Proz.  zur  Staatsvermögensteuer 
erhoben.  Diese  Zuschlagssteuer  wird  außer  für  den  obengenannten 
Zweck  auch  als  Deckung  für  Lohnzuschläge  der  kommunalen  Beamten, 
für  Erhöhungen  der  Altersrenten  usw.  verwendet.  In  Kopenhagen  er- 
hielt eine  Familie  mit  einem  Jahreseinkommen  bis  1750  Kr.  1  Kr.  pro 
Kind  unter  14  Jahren  pro  Woche  in  12  Wochen,  außerdem  werden 
Karten  an  Mütter  mit  Kindern  unter  3  Jahren  verteilt,  für  welche  sie 
billige  Milch  erhalten  können.  Weiter  wird  den  Kindern  Essen  in 
der  Schule  gewährt. 

Die  Einnahmen  des  Staates  sind  ziemlich  regelmäßig  eingegangen. 
Das  Telegraphenwesen  und  die  Eisenbahnen  haben  bedeutend  größere 
Einnahmen  gehabt,  die  aber,  soweit  die  Eisenbahnen  in  Betracht 
kommen,  durch  größere  Ausgaben  ausgeglichen  wurden.  Es  war  also 
notwendig,  um  die  großen,  außerordentlichen  Ausgaben  zu  decken,  neue 
Einnahmen  zu  schaffen.  Dazu  wurden  die  beiden  gewöhnlichen  Wege 
betreten:  es  wurden  neue  Steuern  erhoben  und  Anleihen  aufgenommen. 
Die  hier  in  Betracht  kommenden  Gesetze  sind  folgende  : 

Durch  Gesetz  vom  2.  August  1914  wurde  der  Finanzminister  er- 
mächtigt, 5-proz.  Kassenscheine,  die  auf  1  Jahr  laufen,  bis  zum  Betrag 
von  25  Mill.  Kr.  auszugeben.  Am  1.  Oktober  und  1.  November  1914 
wurden  5  Mill.  Kr.  ausgegeben,  die  übrigen  15  Mill.  Kr.  wurden  am 
3.  April  1916  emittiert  und  von  den  Kopenhagener  Geldinstituten  über- 
nommen. Durch  Gesetz  vom  2.  November  1914  wurde  die  Aufnahme 
einer  inneren  Staatsanleihe  zu  4  Proz.  im  Betrage  von  60  Mill.  Kr. 
beschlossen.  Der  Ausgabekurs  war  92  Proz.  Die  ganze  Anleihe  wurde 
von    einer    Reihe    von    Institutionen    und    Gesellschaften    übernommen. 
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Am  9.  Juli  1915  wurde  eine  neue  Staatsanleihe  aufgenommen.  Sie 
war  öffentlich  ausgeboten  worden,  durch  5-proz.  Staatsschuldscheine 
zu  einem  Kurs  von  99,  und  soll  am  1.  August  1925  eingelöst  werden. 
Der  Betrag  war  abermals  60  Mill.  Kr.  Hiervon  sollten  die  ersten 
10  Mill.  Kassenscheine  eingelöst  und  die  Schulden  an  die  National- 
bank (20  Mill.  Kr.)  gezahlt  werden.  Außerdem  haben  die  obengenannten 
Kopenhagener  Geldinstitute  sich  verpflichtet,  15  Mill.  4Y2-proz.  Kassen- 
scheine zu  übernehmen;    die  Verpflichtung  gilt  bis  1.  September  1916. 

Der  andere  Weg  der  Einnahmebeschaffung  war  die  Bewilligung 
neuer  und  die  Erhöhung  bestehender  Steuern.  Zur  Deckung  der  Zinsen 
und  Tilgung  der  Anleihe  vom  November  1914  wurden  am  10.  Mai  1915 
drei  Gesetze  erlassen.  Das  erste  erhöhte  die  Sätze  der  Einkommen- 
und  Vermögensteuer,  das  zweite  diejenigen  der  Erbschaftssteuer, 
während  das  dritte  eine  außerordentliche  Einkommensteuer  einführte. 
Letztgenannte  Steuer  brachte  für  das  Jahr  1914  6  Mill.  Kr.  ein.  Für 
das  Jahr  1915  war  sie  zu  einem  Betrage  von  30  MiU.  geschätzt  i). 

Es  wurde  aber  gewünscht,  diese  Steuer  zu  ändern,  um  einen 
größeren  Betrag  zu  erzielen.  So  kam  das  Gesetz  vom  17.  Mai  1916 
zustande.  Dies  änderte  den  Charakter  des  vorigen  Gesetzes  von  einer 
Kriegakonjunktursteuer  zu  einer  Mehreinnahmesteuer,  wobei  aber  doch 
gewisse  Mehreinnahmen  steuerfrei  blieben.  Die  Mehreinnahme  wird 
nach  zwei  Steuerjahren  von  den  Steuerjahren  1912/13,  1913/14  und 
1914/15  ausgewählt,  in  denen  die  Einnahmen  am  höchsten  gewesen 
sind,  als  die  Differenz  zwischen  dem  Mittel  dieser  2  Jahre  und  der 
Einnahme  des  Jahres  1916/17  berechnet.  Die  Sätze  sind  progressiv 
von  1  Proz.  für  Mehreinnahmen  von  2 — 4000  Kr.  auf  eine  Gesamt- 
einnahme von  6—8000  Kr.  bis  20  Proz.  für  90—100000  Kr.  auf 
eine  Gesamteinnahme  von  100000  Kr.  Für  Mehreinnahmen  auf 
100—300000  ist  21  Proz.  steigend  mit  1  Proz.  zu  je  200000  Kr. 
bis  25  Proz.  für  900000  Kr.  Für  Gesellschaften  sind  besondere  Be- 
stimmungen getroffen.  Es  wird  angenommen,  daß  diese  Steuer  ca. 
60  Mill.  Kr.  einbringt,  also  im  Vergleich  mit  dem  früheren  Gesetz 
genau  das  Doppelte. 

Der  Zolltarif  sollte  im  Jahre  1916  revidiert  werden.  Man  einigte 
sich  aber  dahin,  die  Revision  bis  Ende  des  Jahres  1917  aufzuschieben. 

Am  20.  Dezember  1915  wurde  ein  Gesetz  erlassen,  das  eine  Stempel- 
abgabe beim  Verkehr  öffentlicher  Effekten  (eine  Börsensteuer)  einführte. 
Es  werden  40  Oere  auf  je  200  Kr.  gefordert.  Diese  Steuer  war  auf 
2  Mill.  Kr.  pro  Jahr  geschätzt.  Die  ersten  zwei  Vierteljahre  1916 
haben  aber  bereits  4  Mill.  Kr.  eingebracht. 

Die  Steuereinnahmen  der  Wohnbevölkerung  Kopenhagens  sind  für 
das  Jahr  1916/17  auf  400  Mill.  Kr.  budgettiert ;  im  vorigen  Jahre  be- 
trugen sie  nur  313  Mill.  Kr.  Für  die  Aktiengesellschaften  waren  die 
gleichen  Zahlen  100  Mill.  Kr.  gegen  58  Mill.  Kr.  Dies  bedeutet  aber 
nicht    einen  gleichmäßig  wirtschaftlichen  Fortschritt  in  der  ganzen  Be- 


1)  Vgl.  dazu  Die  hl,  Die  dänische  KriegsgewinnsteTier  vom  Jahre  1915,  in  dieseB 
„Jahrbüchern",  III.  Folge  Bd.  50,  S.  214  f. 
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völkerung.  In  Dänemark  kann  man  wie  in  anderen  Ländern  eine 
ökonomisch  ungünstige  Verschiebung  beobachten,  die  große  Schwierig- 
keiten herbeigeführt  hat.  Die  Schiffahrt,  die  Ausfuhr  von  Produkten 
der  Landwirtschaft  und  von  Produkten  gewisser  Arten  der  Industrie 
wurden  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Das  Eingreifen  des  Staates 
war  daher  nötig,  um  ausgleichend  zu  wirken.  Indem  die  Teuerung  die 
Gesellschaft  in  zwei  Gruppen  teilte,  mußten  diese  beiden  Gruppen  ver- 
nichten: die  eine  Gruppe  darin,  die  Konjunkturen  bis  aufs  äußerste 
auszunutzen,  die  andere  darin,  die  Lebenshaltung,  die  sie  in  friedlichen 
Zeiten  erreicht  hatte  und  nach  bestem  Vermögen  zu  wahren  suchte, 
voll  aufrechtzuerhalten. 

2.  Die  Börse  und  das  Geldwesen. 

Am  29.  Juli  1914  beschloß  der  Kursnotierungsausschuß  der  Kopen- 
hagener Börse,  daß  kein  Kursnotierungsteilnehmer  sich  bis  auf  weiteres 
an  Baissegeschäften  beteiligen  dürfe;  gleichzeitig  milderten  die  fünf 
Großbanken  Kopenhagens  ihre  Kreditansprüche,  solange  die  Börsen- 
verhältnisse so  erschüttert  waren.  Diese  Maßnahme  war  auf  die 
Initiative  des  Handelsministers  zurückzuführen ;  sie  sollte  beruhigend 
wirken  und  hatte  auch  den  Erfolg,  daß  die  Kopenhagener  Börse  von 
einer  Panik  nicht  betroffen  wurde.  Als  aber  der  Krieg  ausbrach, 
und  als  fast  alle  ausländischen,  Börsen  ihre  Geschäfte  einstellten,  wurde 
am  Montag,  den  3.  August  verkündet,  daß  offizielle  Notierungen  bis 
auf  weiteres  unterbleiben  sollten.  Offiziell  ist  die  Börse  trotz  wieder- 
holter Unterhandlungen  und  Gesuche  nicht  wieder  eröffnet  worden. 

Eine  dem  Schluß  der  Börse  ähnliche  Maßnahme  bedeutete  das  am 
1.  August  1914  angenommene  Gesetz  über  die  Auszahlung  von  Spar- 
kassenguthaben, wodurch  der  Handelsminister  ermächtigt  wurde,  an- 
zuordnen, daß  bis  auf  weiteres  nicht  mehr  als  300  Kr.  in  jeder  Woche 
ausgezahlt  werden  dürften,  es  sei  denn,  daß  eine  reine  Umschreibung  auf 
ein  anderes  Konto  vorgenommen  oder  Schecks  auf  eine  öffentliche  Kasse 
ausojestellt  würden.  Das  Gesetz  sollte  den  Ansturm  der  Bevölkerung 
auf  Banken  und  Sparkassen  verhindern.  In  gleichem  Maße  sollte  dem 
Zurückziehen  von  Gold  aus  der  Nationalbank  durch  ein  Gesetz  vom 
3.  August  1914  vorgebeugt  werden,  welches  es  der  Bank  überließ,  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  ungeachtet  der  auf  den  Banknoten  gegebenen  Zu- 
sage die  Scheine  in  Gold  einlösen  wolle  oder  nicht.  Dies  Gesetz  ist 
später  wiederholt  verlängert  worden.  Am  2.  März  1916  hat  die  Bank 
aber  die  Einlösung  wieder  aufgenommen,  obwohl  sie  bis  15.  Oktober 
1916  nicht  dazu  genötigt  war.  Der  Diskont  wurde  am  1.  August  auf 
6  Proz.  erhöht,  und  gleichzeitig  wurde  das  Recht  der  Banken,  ^/g  Proz. 
unter  dem  notierten  Nationalbankdiskont  zu  rediskontieren,  aufgehoben. 

Da  der  Goldbestand  geschützt  worden  war,  sammelte  die  Bevölke- 
rung das  Silber,  und  bereitete  dadurch  dem  Handel  eine  große  Un- 
bequemlichkeit. Ein  Gesetz  ermächtigte  dann  die  Nationalbank,  1-  und 
2-Kronenscheine  auszugeben.  Nur  1 -Kronenscheine  wurden  tatsäch- 
lich emittiert ;  jetzt  sind  sie  wieder  ganz  beseitigt.  Die  umlaufende 
Menge  von  Banknoten  steigerte  sich  erheblich  im  Anfang  des  Krieges. 
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Die  Bank  erhielt  durch  königliche  Resolution  vom  30.  September  1914 
die  Erlaubnis,  2V2nial  (durch  Gesetz  vom  12.  August  1907  2mal)  so 
viel  Noten  auszugeben,  als  der  Wert  ihres  Metallfonds  beträgt ;  weiter 
rechnet  man  alle  Nettoguthaben  bei  allen  ausländischen  Korrespondenten 
zum  Metallfonds  (1907:  nicht  zinstragende,  auf  Anforderung  zahlbare 
Guthaben  bei  der  Bank  in  Norwegen,  der  Reichsbank  von  Schweden 
und  auf  Girokonto  bei  der  Deutschen  Reichsbank)  und  ausländische 
Staatsobligationen  nach  ihren  offiziellen  Kursen.  Nach  Ansicht  der 
Bank  erschien  es  jedoch  notwendig,  daß  diese  Maßregel,  um  das  Verhält- 
nis zwischen  Goldbestand  und  Notenmenge  innerhalb  des  Gesetzes  zu 
halten,  nicht  eine  vorläufige  administrative  war,  vielmehr  durch  Gesetz 
dauernden  Charakter  erhielt.  Der  Wunsch  nach  Noten  war  durch  den 
Fortfall  des  ausländischen  Kredits  diktiert,  und  es  war  ja  in  dieser 
Zeit  nicht  möglich,  Gold  zu  erhalten.  Daher  änderte  ein  Gesetz  vom 
31.  März  1915  die  Bestimmungen  der  königlichen  Resolution.  Die 
Bank  darf  hiernach  den  dreifachen  Betrag  des  Goldbestandes  in  Noten 
ausgeben.  Der  Goldbestand  mußte  aber  jetzt  nur  aus  Gold  und  ge- 
setzlichem Gelde  zusammengesetzt  sein.  Im  übrigen  sollten  die  Noten 
bankmäßige  Deckung  haben,  und  die  Guthaben  der  Bank  wurden  mit 
Rücksicht  hierauf  in  drei  verschiedene  Klassen  nach  der  Sicherheit 
geteilt. 

Die  Einlösung  der  Noten  war  also  gesperrt,  und  die  großen 
Schwankungen  der  Wechselkurse,  die  sich  immer  weiter  fortgesetzt 
haben,  traten  ein.  In  Dänemark  ging  es  natürlich  wie  in  den  anderen 
neutralen  Ländern,  weil  sich  trotz  aller  Eingriffe  in  das  Wirtschaftsleben 
der  Welt  doch  eine  einheitliche  Tendenz  fühlbar  machte.  Die  Sterling-, 
Franc-  und  Dollar-Kurse  steigerten  sich  den  ganzen  Herbst  1914  hin- 
durch bis  in  das  Frühjahr.  Die  Wechselkurse  der  Zentralmächte 
sanken  aber  bald  und  sind  bis  jetzt  stets  gesunken.  Der  Sterling- 
kurs erreichte  19,50,  während  pari  18,16  ist.  Daß  diese  Steigerung 
stattfinden  konnte,  trotzdem  unsere  Ausfuhr  normal  vonstatten  ging, 
war  unter  anderen  darauf  zurückzuführen ,  daß  Finanzkrediten  in 
London  und  Paris  Prolongation  verweigert  wurde,  und  daß  weiterhin 
große  Nachfrage  hier  indirekt  nach  Francs  und  Sterling  erfolgte.  Diese 
Verhältnisse  begünstigten  unsere  Ausfuhr  und  dadurch  unsere  Land- 
wirtschaft, auf  der  unsere  Ausfuhr  fast  allein  beruht. 

Hier  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  im  Oktober  1915  die 
schwedische  und  norwegische  Bank  anfingen,  Agio  auf  dänische  Noten 
zu  notieren.  Dies  war  eine  Folge  einer  für  uns  ungünstigen  Zahlungs- 
bilanz in  Verbindung  mit  der  Uneinlösbarkeit  der  Noten  und  dem 
Verbot  der  Goldausfuhr.  Das  Agio  betrug  aber  schon  im  Januar  1916 
nur  ^/,  Proz.,  und  verschwand  bald  darauf. 

Die  großen  Einnahmen,  die  wir  durch  unsere  Ausfuhr  von  land- 
wirtschaftlichen Produkten  und  unsere  Schiffahrt  erreicht  haben,  haben 
uns  in  Stand  gesetzt,  die  Wertpapiere,  die  wir  früher  jahrelang  an 
das  Ausland  exportiert  haben,  und  zwar  in  wachsendem  Maße  um  uns 
Anleihen  zu  verschaffen,  wieder  zurückkaufen  zu  können.  Dies  Zurück- 
kehren   der  Wertpapiere   ist   aber  zugleich   dadurch  gefördert   worden, 
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daß  die  kriegführenden  Mächte,  um  die  Wechselkurse  zu  erhöhen,  und 
um  Kapitalien  für  die  Kriegsanleihen  freizusetzen,  meines  Wissens,  m 
verschiedener  Weise  die  Ausfuhr  fremder  Papiere  begünstigt  haben. 
Ferner  haben  die  für  uns  günstigen  Wechselkurse  es  sehr  vorteilhaft 
gemacht,  unsere  Aktien  und  Obligationen  zurückzukaufen.  Es  darf  an- 
genommen werden,  daß  wir  den  größten  Teil  der  800  Mill.  Kr.,  die 
wir  beim  Ausbruch  des  Krieges  dem  Ausland  schuldig  waren,  ab- 
gezahlt haben.  Auf  Anregung  von  schwedischer  Seite  fanden  nun- 
mehr Beratungen  zwischen  den  skandinavischen  Regierungen  wegen 
einer  einheitlichen  Goldpolitik  statt.  Es  wurde  in  Schweden  so 
ausgedrückt :  Wir  müssen  so  viel  als  möglich  unsere  ausländischen 
Guthaben  ausnutzen,  um  uns  Ausgleichung  durch  Waren  anstatt  Gold 
zu  erzwingen.  Schon  im  Februar  1916  hatte  der  schwedische  Reichs- 
tag ein  Gesetz  beschlossen,  durch  welches  die  Reichsbank  ihrer 
Verpflichtung,  Goldmünzen  für  eingeliefertes  Gold  auszugeben,  ent- 
bunden werden  konnte.  Dadurch  erhielt  die  Bank  praktisch  die  Kon- 
trolle über  die  Goldeinfuhr  nach  Schweden.  Außerdem  nahm  man  an, 
daß  diese  Maßnahme  den  Wert  des  Geldes  erhöhen  würde  und  dadurch 
die  Steigerung  der  Preise  hemmen  könnte.  Nach  einer  Beratung  der 
Direktoren  der  drei  nordischen  Zentralbanken  in  Stockholm  Ende 
Februar  1916  einigte  man  sich  auf  dieselben  Maßnahmen  in  Dänemark 
und  Norwegen.  Bis  Ende  Oktober  1916  ist  die  Nationalbank  durch 
Gesetz  vom  17.  April  1916  ihrer  Verpflichtung,  Goldbarren  zu  kaufen, 
entbunden. 

Was  unsere  Nettoguthaben  an  das  Ausland  betrifft,  so  sind  die 
Guthaben  unserer  Banken  im  Ausland  in  die  Höhe  gegangen,  und  der 
Zeitpunkt,  wo  die  Schulden  Dänemarks  an  das  Ausland  ganz  ausge- 
glichen sind,  ist  nahe.  Da  die  Zahlungsbilanz  der  kriegführenden 
Länder  dem  neutralen  Ausland  gegenüber  allmählich  einen  bedeutenden 
Fall  aller  Valutakurse  herbeigeführt  hatte,  wurde  es  nach  und  nach  er- 
reicht, daß  die  skandinavischen  Länder  Gold  einführen  konnten,  und 
zwar  zu  einem  niedrigeren  Preise  als  dem  im  Währungsgesetz  fixierten. 
Die  Notenbanken,  die  das  Gold  zu  einem  gesetzlich  bestimmten  Preise 
zu  kaufen  verpflichtet  waren,  wurden  durch  diese  Lage  ungünstig  ge- 
stellt. Im  übrigen  wurden  aber  hier  nicht  Gold  sondern  Waren  ge- 
wünscht. 

Oben  ist  erwähnt,  daß  die  Börse  offiziell  noch  nicht  wieder  er- 
öffnet ist.  Der  Börsenverkehr  der  ersten  Kriegsmonate  lag  ganz  da- 
nieder, dann  aber  fing  er  an,  sich  langsam  zu  heben.  Am  15.  April 
1915  wurde  das  Verbot  der  Baissegeschäfte  auf  Obligationen  und  Bank- 
aktien beschränkt.  Allmählich,  als  die  Industrie  wieder  in  Gang  kam, 
und  besonders  als  die  Frachtsätze  sich  erhöhten,  ging  die  Börse  in 
die  Hausse  über,  und  diese  Bewegung  hat  sich  bis  jetzt  fortgesetzt.  Es 
sind  besonders  Dampfschiffsaktien,  die  hoch  im  Kurse  stehen.  Im 
Frühjahr  1916  hat  die  Spekulation  einen  fieberhaften  Charakter  an- 
genommen. Obwohl  die  hohen  Frachtsätze  eine  Kurssteigerung  be- 
rechtigt erscheinen  lassen,  ist  doch  nach  Ansicht  der  Reeder  die  Spe- 
kulation weit  über  das  berechtige  Maß  hinausgegangen. 
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Die  öffentliche  Meinung  erhob  die  Forderung  nach  einer  Steuer 
auf  den  Börsenverkehr,  und  wie  oben  unter  1  hervorgehoben,  kam 
man  dieser  Forderung  durch  ein  Börsensteuergesetz  entgegen.  Diese 
Steuer  beeinflußte  die  Börse  aber  gar  nicht,  vielmehr  setzte  die 
Steigerung  in  den  Umsätzen  sich  weiter  fort.  Mehr  Beachtung  fanden 
die  obengenannte,  außerordentliche  Mehreinkommensteuer  und  die  Ver- 
handlungen, die  mit  den  Dampfschiffsreedern  geführt  wurden,  um  auf 
irgendeine  Weise  einen  Teil  der  großen  Einkommen  der  Dampfschiffs- 
gesellschaften der  Gesamtheit  zugute  kommen  zu  lassen. 

3.  Preisregulierung  und  Preise. 

Am  7.  August  1914  bestätigte  der  König  das  folgende  Gesetz 
über  Regulierung  der  Preise  für  Lebensmittel  und  Waren : 

§  1.  Der  Minister  des  Innern  wird  bis  auf  weiteres  ermächtigt, 
Maßnahmen  zur  Regulierung  der  Preise  von  Lebensmitteln  und  Waren 
zu  treffen,  eventuell  durch  den  Staat  gegen  vollen  Ersatz  solche 
Lebensmittel  und  Waren  zu  übernehmen,  welche  für  die  Gesellschaft 
von  Bedeutung  sind. 

Der  Preis  für  Waren,  die  der  Staat  übernimmt,  wird  durch  Kom- 
missionen festgesetzt,  deren  Bezirk,  Wirksamkeit  und  Zusammensetzung 
durch  königliche  Verordnung  bestimmt  werden. 

§  2.     Dies  Gesetz  tritt  sogleich  in  Kraft. 

In  Verfolg  hiervon  wurde  eine  außerordentliche  Kommission  ein- 
gesetzt, um  den  Minister  des  Innern  zur  Seite  zu  stehen  und  gleich- 
zeitig Vorschläge  an  das  Justizministerium  mit  Bezug  auf  das  Gesetz 
vom  6.  August  1914,  betr.  Verbote  für  die  Ausfuhr  gewisser  Waren,  zu 
machen. 

Eine  Fülle  schwieriger  Fragen  bedurfte  sogleich  der  Lösung. 
Kohlen,  Koks,  Brotkorn  für  die  Bevölkerung  und  Futter  für  die  Vieh- 
zucht mußten  beschafft  werden.  Die  Kohlenpreise  waren  sofort  von 
den  Importeuren  bis  über  das  Doppelte  erhöht  worden.  Als  sich  die 
Kommission  vergewissert  hatte,  daß  die  britische  Regierung  der  Aus- 
fuhr von  Kohlen  und  Koks  kein  Hindernis  in  den  Weg  legen  wollte, 
und  nachdem  eine  Seeversicherung  für  Kriegsrisiko  bei  dem  Kohlen- 
transport eingerichtet  worden  war,  wobei  die  privaten  Gesellschaften 
Y^,  der  Staat  %  '^on  dem  Risiko  übernahmen,  gelang  es  im  Laufe  des 
Monats  September,  die  geleerten  Lager  wieder  zu  füllen.  Gleichzeitig 
wurde  ein  im  Juli  begonnener  Seemannsstreik,  der  für  diesen  Zeit- 
punkt sehr  unbequem  war,  beigelegt.  Nun  näherten  sich  die  Preise 
wieder  dem  normalen  Preis.  Ende  Februar  1915  fingen  die  schwie- 
rigen Fahrtverhältnisse  der  Nordsee  an,  die  Zufuhr  zu  hemmen.  Die 
englischen  Ausfuhrerlaubnisse  die  gefordert  wurden,  wurden  sehr  un- 
regelmäßig erteilt.  Die  Unsicherheit  wurde  immer  größer,  während  die 
Vorräte  sich  verminderten.  Im  Juni  1915  reisten  Bankdirektor  Glück- 
stadt und  Großhändler  Christensen  nach  London,  um  direkt  mit  der 
englischen  Regierung  zu  beraten.  Es  wurde  ein  besonderes  dänisches 
Kohlenbureau  errichtet,  und  die  Verhandlungen  hatten  einen  guten 
Erfolg. 
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Die  Preise  gingen  aber  von  neuem  stark  in  die  Höhe,  weil  die 
Frachtsätze  sich  beständig  steigerten;  weiter  kam  hinzu,  daß  die  Pro- 
duktion in  England  fortdauernd  zurückging.  Als  nun  England  den 
Kohleuverkauf  als  politisches  Machtmittel  anzuwenden  anfing,  wurden 
die  Verhältnisse  sehr  schwierige.  Die  Mittel  gegen  die  drohende  Kohlen- 
not, die  man  anwandte,  waren  die  äußerste  Sparsamkeit  im  Verbrauch 
und  die  Ausnützung  unserer  eigenen  Feuerungsmaterialien :  Brennholz 
und  Torf.  Die  Produktion  dieser  wird  so  viel  als  möglich  erweitert, 
und  Maßnahmen  werden  getroffen,  um  der  großen  Bevölkerung  billige 
Feuerungsmittel  zu  verschaffen. 

Bedeutend  schwieriger  und  komplizierter  aber  war  die  Frage  der 
Preisgestaltung  des  Brotkorns.  Der  leitende  Grundsatz  der  Regierung 
war,  dali  „das  däuische  Korn  notwendig  ausschließlich  der  dänischen 
Bevölkerung  vorbehalten  bleiben  müsse".  So  war  es  unvermeidlich, 
in  das  freie  Verfügungsrecht  der  Landleute  einzugreifen.  Der  Verbrauch 
von  Roggen  und  Weizen  kann  in  Dänemark  insgesamt  auf  ca.  900000  t 
geschätzt  werden,  die  sich  folgendermaßen  verteilen : 


Für  die  Bevölkerung 
t 

Für  das  Vieh 
t 

Zusammen 
t 

Weizen 
Roggen 

206  000 
225  000 

75000 
400000 

281  000 
625000 

Zusammen 

431000 

475  000 

906000 

Bei  einer  Aufnahme  der  Kornvorräte  am  1.  November  1914  und 
einer  Berechnung  des  Bedürfnisses  für  den  Rest  des  Jahres  vom 
1.  September  1914  bis  zum  31.  August  1915  ergab  sich,  daß  für  die 
Befriedigung  des  Bedürfnisses  der  Bevölkerung  für  die  angegebene 
Zeit  ca.  44000  t  Roggen  und  ca.  52  000  t  Weizen  fehlten.  Die 
Sache  war  um  so  schwieriger,  da  auf  dem  Lande  unter  normalen 
Verhältnissen  über  die  Hälfte  des  Roggens  und  des  Weizens,  die  im 
Lande  geerntet  werden,  und  auch  die  Hälfte  der  Einfuhr  für  Vieh- 
futterzwecke verwendet  wurden.  Folgende  Maßnahmen  waren  daher 
erforderlich:  Es  mußte  ein  Verfütterungsverbot  erlassen  werden,  um 
das  Korn  für  die  Menschennahrung  zu  sichern ;  es  galt  weiterhin,  durch 
Zufuhr  von  Futterstoffen  das  Korn  als  Viehfutter  zu  ersetzen;  durch 
Maximalpreise  für  das  Korn  mußte  das  beständige  Steigen  des  Brot- 
preises verhindert  werden;  endlich  bedurfte  es  der  Uebernahme  und 
der  Zufuhr  von  fremdem  Korn  und  Mehl,  um  dem  Lande  die  fehlende 
Menge  von  Brotkorn  zu  verschaffen. 

Am  6.  August  1914  wurde  die  Ausfuhr  von  Futterstoffen,  Korn, 
Kartoffeln,  Mehl  und  Grütze  verboten.  Am  27.  August  wurden  die 
Landleute  aufgefordert,  das  Dreschen  zu  beschleunigen.  Am  28.  August 
erließ  der  Minister  des  Innern  eine  Bekanntmachung,  daß  der  Staat 
gegen  vollen  Ersatz  die  in  der  Hauptstadt  befindlichen  Weizenvorräte 
übernehme.  Eine  besondere  Kommission  zur  Schätzung  dieser  Vor- 
räte, die  man  am  1.  September  der  Gemeinde  Kopenhagen  überließ, 
wurde  eingesetzt.     Nun  kamen  Erwägungen  über  die  Festsetzung  eines 
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Maximalpreises.  Am  25.  September  1914  wurde  verboten,  gedroschenen 
Roggen  und  Weizen  zu  Futterzwecken  zu  verwenden,  ausgenommen 
Kleinsaat  und  Abfall,  die  sich  nicht  für  Brotkorn  eigneten ;  und  Roggen 
und  Weizen  durften  zur  Spiritusfabrikation  nur  mit  Dispensation  ver- 
wendet werden.  Endlich  wurde  am  31.  Dezember  1914  der  Maximal- 
preis für  dänischen  Roggen  auf  191/2  Kr.  pro  100  kg  (118  holL  Pfd.) 
festgesetzt;  der  Preis  wird  nach  einer  Skala  mit  dem  holländischen 
Gewicht  geändert.  Durch  Bekanntmachung  vom  28.  Januar  1915  wurde 
der  Maximalpreis  auf  dänischen  Weizen  mit  21^2  Kr.  pro  100  kg 
(128  holl.  Pfd.)  und  auf  Weizenkleie  mit  17  Kr.  pro  100  kg  nor- 
miert. 

Der  Minister  des  Innern  sicherte  sich  7500  t  Mais,  damit  die 
Gegenden  des  Landes  (besonders  Jütland),  welche  nur  Roggen  pro- 
duzierten, Mais  anstatt  des  abzuliefernden  Roggens  bekommen  konnten, 
weil  sie  sonst  zu  ungünstig  gestellt  worden  wären.  Als  aber  nun  kein 
dänischer  Roggen  mehr  auf  den  Markt  kam,  gebot  das  Ministerium 
des  Innern  den  Amtmännern  innerhalb  ihrer  Bezirke  für  Rechnung  des 
Staates  dänischen  Roggen  zu  einem  nicht  über  den  Maximalpreis  hinaus- 
gehenden Preis  aufzukaufen.  Es  wurde  gleichzeitig  mit  Expropriation 
gedroht,  falls  die  nötigen  Mengen  nicht  freiwillig  hergegeben  würden. 
Ein  besonderes  Amt  wurde  unter  dem  Ministerium  des  Innern  errichtet, 
dem  die  Versorgung  mit  Brotkorn  anvertraut  war. 

Ein  Uebereinkommen  zwischen  dem  Ministerium  des  Innern,  den 
Gemeinden  von  Kopenhagen  und  Prederiksberg  und  dem  Verein  der 
Schwarzbrotfabrikanten  wurde  im  Februar  1915  getroffen,  wodurch  ein 
unveränderlicher  Schwarzbrotpreis  festgesetzt  wurde.  Der  Staat  und 
die  beiden  Gemeinden  tragen  die  eventuellen  Unkosten,  Außerdem 
wurde  ein  festes  Gewicht  für  größeres  Brot  angeordnet.  - 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Brotkorneinfuhr  hinderten,  brachten 
selbstverständlich  auch  die  Futtermitteleinfuhr  zum  Stocken.  Wie  oben 
schon  gesagt,  bildet  die  Viehfutterfrage  die  zweite  Seite  der  Brotkorn- 
frage. Es  bedurfte  langer  und  schwieriger  Verhandlungen  mit  Eng- 
land, um  die  Freigabe  der  von  der  englischen  Regierung  beschlag- 
nahmten Ladungen  zu  erlangen  und  die  künftige,  ungehinderte  Zufuhr 
zu  sichern.  Die  erhaltenen  Futterstoffe  wurden  durch  die  Futtermittel- 
genossenschaften und  die  privaten  Importeure  gemeinschaftlich  verteilt. 
Im  Frühjahr  1915  wurde  die  Zufuhr  von  Amerika  so  erheblich,  daß 
die  Vermittlung  der  Regierung  nicht  mehr  erforderlich  war. 

Außer  der  Expropriation  dänischen  Korns  unternahm  der  Staat 
große  Einkäufe  von  ausländischem  Korn.  Diese  Partien  wurden  zu 
einem  den  Kosten  verhältnismäßig  angepaßten  Preise  an  Müller  und 
Bäcker  verkauft. 

Schon  im  Monat  Juni  1915  fingen  die  Beratungen  über  die  Brot- 
kornfrage des  folgenden  Jahres  an.  Die  Landleute  waren  nicht  ganz  mit 
den  Maßnahmen  des  letzten  Jahres  zufrieden,  und  verschiedene  Vor- 
schläge wurden  laut,  um  dem  Maximalpreise  und  dem  Fütterungs verbot 
zu  entgehen.  Am.  15.  Juli  1915  wurde  verboten,  dänische  Kornwaren 
und  Futterstoffe   für   ausländische   Rechnung   in  Dänemark   zu   lagern. 
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Das  Ergebnis  der  Beratungen  war,  daß  die  Versorgung  des  Landes 
mit  den  nötigen  Mengen  Roggen  und  Weizen  auf  die  Landwirtschaft 
umgelegt,  der  Rest  für  Fütterungszwecke  aber  freigegeben  wurde.  Die 
Amtsräte  verteilten  die  Umlage  auf  die  Gemeinden,  und  diese  wieder 
auf  die  einzelnen  Landleute.  Weiter  wurden  aufs  neue  Maximalpreise 
am  19.  Oktober  1915  mit  IS^/g  Kr.  pro  100  kg  Roggen  (120  holl.  Pfd.) 
und  19  Kr.  pro  100  kg  Weizen  (130  holl.  Pfd.)  nebst  16  Kr.  pro 
100  kg.  Roggen-  oder  Weizenkleie  festgesetzt.  Am  30.  Dezember  1915 
erfolgte  ein  Maximalpreis  auf  grobes  Roggenmehl  mit  21  Kr.  pro  100  kg 
und  26  Kr.  pro  100  kg  Staubmehl,  nur  aus  dänischen  Fabrikaten. 
Trotz  der  Umlage  kamen  nichtsdestoweniger  viele  Klagen  über  fehlende 
Mengen  dänischen  Roggens. 

Bei  einer  Aufnahme  der  Korn  Vorräte  im  Februar  1916  stellte  es 
sich  heraus,  daß  die  Vorräte  in  so  reichlicher  Menge,  wie  angenommen, 
nicht  vorhanden  waren.  Das  Verbot  der  Verfütterung  des  Roggen» 
und  Weizens  trat  wieder  völlig  in  Kraft.  Am  19.  Februar  1916  wurde 
ein  Maximalpreis  auf  Mais  mit  21^2  K^r.  pro  100  kg  festgesetzt.  Durch 
Beratungen  mit  den  Importeuren  traten  folgende  Aenderungen  de» 
Preises  ein:  im  März  21 Y2  Kr.,  im  April  221/^  Kr.,  im  Mai  bis  August 
23  Kr.  pro  100  kg.  Die  Importeure  durften  einen  Gewinn  von  50  Oere 
pro  100  kg  erzielen.  Falls  der  Preis  des  Weltmarktes  dies  unmöglich 
machte,  sollte  der  Staat  ihnen  das  Fehlende  vergüten. 

Im  übrigen  wurden  Ausfuhrverbote  für  eine  Reihe  von  Waren  ver- 
schiedener Art  erlassen.  Es  handelte  sich  besonders  um  solche  Waren, 
die  gewöhnlich  eingeführt  wurden,  oder  die  wir  nur  für  unseren  eigenen 
Verbrauch  produzieren  konnten.  Außerdem  erfolgten  verschiedene  Ab- 
machungen zwischen  dem  Minister  des  Innern  und  den  interessierten 
Personen  bezüglich  der  Versorgung  und  Preisfestsetzung  gewisser  Waren. 
Besonders  zu  nennen  ist  Zucker,  der  zu  36  Oere  pro  1  kg  bis  Frühjahr 
1916  verkauft  wurde,  dann  am  18.  März  1916,  um  der  Spekulation 
entgegenzutreten,  auf  41  Oere  bis  zum  15.  August  1916  erhöht  wurde, 
um  darauf  wiederum  auf  40  Oere  herabgesetzt  zu  werden. 

Häute,  Leder  und  Schuhzeug  mußten  auch  reguliert  werden.  Fertiges 
Schuhzeug  war  um  15 — 70  Proz.  im  Preise  gestiegen,  nach  Behauptung 
der  Schuhhändler  wegen  der  großen  Ausfuhr.  Es  war  um  so  schwieriger 
hier  einzugreifen,  als  diese  Waren  auf  dem  Wege  vom  Rohprodukt  zum 
fertigen  Fabrikat  eine  ganze  Reihe  von  Produzenten  durchlaufen,  deren 
Interessen  immer  kollidierten.  Die  Regulierung  war  sehr  mühevoll  und 
rief  mannigfache  Erklärungen  und  Gegenerklärungen  hervor.  Die  Aus- 
fuhr von  Häuten  war  rasch  emporgeschnellt.  Am  26.  Oktober  1914 
wurde  daher  die  Ausfuhr  von  Rohhäuten  verboten  und  am  11.  Dezember 
kam  ein  Ausfuhrverbot  von  Halbfabrikaten  hinzu.  Eine  Kontrolle  der 
Ausfuhr  von  Schuhzeug  wurde  eingeführt.  Die  Preissteigerung  setzte 
sich  aber  fort,  denn  das  Leder  gelangte  als  Sattlerarbeit  zur  Ausfuhr. 
So  wurde  ein  allgemeines  Verbot  der  Ausfuhr  von  Lederwaren  ge- 
fordert. Die  Verhältnisse  gestalteten  sich  aber  im  Laufe  des  Sommers 
1915  wieder  recht  günstig,  so  daß  es  später  sogar  möglich  war,  Dis- 
pensation für  Ausfuhr  von  großen  Partien  Häute  zu  erhalten. 
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Die  letzte  schwierige  Frage,  die  aber  während  des  ganzen  Krieges 
immer  von  neuem  aufgetaucht  ist,  bezieht  sich  auf  Fleisch,  besonders 
Schweinefleisch  und  dessen  Produkte.  Am  10.  Januar  1915  wurde  die 
Ausfuhr  von  Schweinefett  verboten,  und  am  25.  Februar  1915  ein  Maximal- 
preis von  160  Oere  pro  1  kg  festgesetzt,  und  gleichzeitig  die  Ausfuhr  bei 
Zurückhalten  von  30  Proz.  erlaubt.  Für  Schweine  wurden  Maximal- 
preise am  27.  März  1915  erlassen.  Die  Ausfuhr  von  Schweinen  und 
Schweineprodukten  wurde  monopolisiert  und  den  eigentlichen  Schweine- 
achlächtereien  übertragen.  Dadurch  erreichte  man  die  notwendige  Kon- 
trolle, um  den  heimischen  Markt  befriedigend  zu  versorgen.  Gleich- 
zeitig regulierte  man  das  Schlachten.  Endlich  erfolgte  die  Festsetzung 
eines  Maximalpreises  auf  Schweinefleisch.  Er  wurde  in  einem  gewissen 
Verhältnis  zu  dem  englischen  Preise  festgesetzt,  wurde  aber  später  fixiert. 
Die  Gesichtspunkte  für  die  Regierung  in  dieser  Sache  waren,  daß  der  Be- 
stand nicht  durch  übertriebenes  Schlachten  unverhältnismäßig  verringert 
werden  dürfte,  daß  die  Bevölkerung  die  für  ihre  Ernährung  so  wichtigen 
Schweineprodukte  zu  einem  billigen  Preise  erhalten,  und,  was  vor  allem 
in  Betracht  kam,  daß  unsere  gewöhnliche  Ausfuhr  in  ihrer  normalen 
Höhe  zu  unseren  festen  Kunden  aufrechterhalten  werden  konnte.  Die 
Ordnung  der  Schweinefleisch  Verhältnisse  hatte  eine  nicht  geringe  Un- 
zufriedenheit unter  den  Landleuten  erregt.  Sie  meinten,  daß  die  Land- 
wirtschaft unverhältnismäßig  belastet  worden  wäre.  Diese  Bedenken 
haben  vielleicht  am  meisten  dazu  beigetragen,  daß  man  so  lange  die 
Ausfuhr  von  Tieren  und  Fleisch  vor  sich  gehen  ließ,  trotz  der  sich 
»ehr  steigernden  Preise  auf  dem  heimischen  Markt. 

Trotz  aller  Maßnahmen  dauerten  die  Schwierigkeiten,  den  eigenen 
Markt  zu  versorgen,  fort,  ganz  besonders  wurden  viele  Klagen  in  der 
Hauptstadt  laut.  Es  kam  hinzu,  daß  im  Laufe  des  letzten  Winters  die 
gesteigerte  Ausfuhr  von  Tieren  ernste  Schwierigkeiten  bereitete.  Die 
Fleischpreise  erreichten  eine  sehr  große  Höhe,  insoweit  Fleisch  über- 
haupt zu  erhalten  war.  Die  Folge  davon  war  ein  Steigen  des  Ver- 
brauchs von  Schweinefleisch  in  Dänemark  und  demgemäß  eine  ent- 
sprechende Verminderung  der  Ausfuhr.  Es  wurde  dringend  notwendig, 
eine  Ordnung  zu  treffen.  Am  3.  Juli  1916  wurde  dann  vereinbart, 
daß  eine  Ausfuhrabgabe  von  7  Oere  pro  1  kg  auf  das  Fleisch  entrichtet 
werden  solle.  Die  Schlächter  bekommen  das  eingegangene  Geld  mit 
25 — 30  Oere  pro  1  kg  lebendes  Gewicht,  um  damit  die  Preise  auf  Fleisch 
herabsetzen  zu  können.  — 

Auf  Veranlassung  der  sozialdemokratischen  Partei  wurden  direkte 
Unterstützungen  wegen  der  Teuerung  erwogen.  Die  Beratungen  fanden 
unter  den  Auspizien  des  Ministers  des  Innern  und  unter  Teilnahme 
von  Repräsentanten  aller  Landwirtschaftso'rganisationen  statt.  Der 
Erfolg  war  das  Gesetz  vom  22.  Dezember  1915,  das  oben  im  Ab- 
schnitt 1  besprochen  worden  ist. 

Damit  sind  die  wichtigsten  Ereignisse  in  dem  Kampf  gegen  die 
Teuerung  erwähnt.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  nicht  zu  hoffen  war, 
die  Bevölkerung  völlig  gegen  die  Folgen  eines  solchen  Weltkriegs  zu 
schützen.     Aber    indem    die  Regierung  Dänemarks    besondere    Stellung 
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zu  den  Kriegführenden  berücksichtigte,  hat  sie  sich  bemüht,  die  Teue- 
rung so  viel  als  möglich  zu  mildern  und  die  von  ihr  am  schwersten 
betroffenen  Bevölkerungsschichten  direkt  zu  unterstützen. 

4.  Der  Ackerbau. 

Die  die  Versorgung  mit  Korn  und  Futtermitteln  betreffenden  Fragen 
sind  bereits  behandelt.  Im  übrigen  ist  die  gewöhnliche  Ausfuhr  von 
Landwirtschaftsprodukten  Dänemarks  so  viel  als  möglich  aufrecht  er- 
halten worden.  Die  Milchausfuhr  nach  Deutschland  hat  freilich  ganz 
gestockt,  und  die  Butterausfuhr  in  hermetischer  Verpackung  ist  stark 
gesunken.  In  den  ersten  Kriegsmonaten  erfolgte  eine  gewaltige  Pferde- 
ausfuhr, ohne  daß  dadurch  die  Pferdezucht  Schaden  erlitten  hat.  Die 
Ausfuhr  wurde  am  23.  November  verboten. 

Die  Ernte  1914  war  erheblich  unter  mittel,  und  dies  war  eine 
Ursache  für  die  späteren  Schwierigkeiten  und  für  die  Unzufriedenheit 
der  Landwirte.  Sonst  wären  die  Fütterungsverbote  nicht  so  sehr 
empfunden,  und  der  dadurch  gegebene  Anreiz  zum  Schlachten  hätte 
sich  nicht  so  geltend  machen  können.  Weiterhin  war  die  Einfuhr 
gerade  in  den  letzten  Monaten  vor  dem  Kriege  recht  gering.  Alle  diese 
Umstände  trugen  dazu  bei,  die  Verhältnisse  recht  schwierig  zu  ge- 
stalten. 

Besondere  Maßnahmen  zur  Herbeischaffung  des  Saatkorns  und  des 
Kunstdüngers  wurden  getroffen.  Es  darf  erwähnt  werden,  daß  kleine 
Landwirte  sich  durch  kommunale  Anleihen  das  nötige  Saatkorn  zu 
verschaffen  in  Stand  gesetzt,  und  daß  das  Saatkorn,  wegen  der 
durch  die  Herstellung  verursachten  besonderen  Unkosten,  von  dem 
Maximalpreise  auf  Korn  ausgenommen  wurde.  Was  den  Kunstdünger 
betrifft,  so  wurde  meines  Wissens  mit  der  Gesellschaft,  welche  das 
Monopol  besaß,  ein  Uebereinkommen  wegen  des  Preises  abgeschlossen. 
Teils  um  der  Regierung  in  ihrer  Erwägung  beizustehen,  teils  um  der 
Landwirtschaft  während  der  schwierigen  Verhältnisse  zu  helfen,  setzte 
der  Landwirtschaftsminister  im  Februar  1915  einen  Ausschuß  von  land- 
wirtschaftlichen Experten  ein.  Dieser  Ausschuß  stand  ratend  und 
helfend  der  Landwirtschaft  in  den  gegenwärtigen  verwickelten  Zeiten  zur 
Seite.  Außerdem  ist  die  Frage  der  Versorgung  der  Landwirtschaft  mit  den 
nötigen  Arbeitern  Gegenstand  vieler  Erwägungen  und  praktischen  Ein- 
griffes gewesen.  In  normalen  Zeiten  kommen  gewöhnlich  ca.  12  000  pol- 
nische Arbeiter,  darunter  ca.  10000  Frauen,  nach  Dänemark,  um  besonders 
mit  der  Arbeit  in  den  Rübenfeldern  beschäftigt  zu  werden.  Diese  Zu- 
wanderung hat  aber  während  des  Krieges  aufgehört,  und  obwohl  eine 
erhebliche  Zahl  der  Polen  während  des  Winters  1914/15  in  Dänemark 
geblieben  war,  fehlten  doch  ca.  6-7000.  Nun  kam  hinzu,  daß  die 
Einberufung  zum  Heere  gerade  die  Landwirtschaft  schwer  schädigen 
mußte.  Es  ist  aber  gelungen,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  teils 
dadurch,  daß  ein  Ausschuß  mit  dem  Arbeitsnachweisdirektor  als  Vor- 
sitzenden, von  dem  Minister  des  Innern  eingesetzt,  sich  bemühte,  auf 
Grund    eines    Uebereinkommens    mit    den    Gewerkvereinen    alle    in  den 
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Städten  entbehrlichen  Arbeiter  zur  Landarbeit  heraDzuziehen,  teils 
dadurch,  daß  den  einberufenen  Soldaten  ermöglicht  wurde,  an  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeit  teilzunehmen. 


5.  Handwerk  und  Industrie,  Handel  und  Verkehr. 

Für  ein  Land  wie  Dänemark,  für  dessen  Industrie  die  Zufuhr  von 
Rohstoffen  von  außen  eine  Lebensbedingung  ist,  mußte  der  Ausbruch  des 
Krieges    natürlich    ein  Ereignis  ernster  Art    sein.     Als    aber    die    erste 


Nervosität    sich    gelegt   hatte, 
Verhältnisse  einzurichten. 


fing   man    an,    sich   auf  die  veränderten 


Die  Arbeitslos i 

gkeit  in  c 

en  ein  ze 

nen  Gewerben. 

Gezählte 
Mitglieder 

Arbe 

»itslosigkeitsprozent 

31.  März  1916 

31.  Jan.  1916 

24.  Okt.  1914  22.  Aug.  1914 

Bäckerei-  u.  Konditoreiarleiter 

2913 

9,1 

9,0 

11,8 

Brauereiarbeiler 

4036 

1,7 

1,4 

2,9 

Schlachtereiarbeiter 

3410 

5,0 

0,7 

3,8 

Tabakarbeiter 

6581 

1,4 

10,1 

9,9 

Textilarbeiter 

7074 

1,3 

8,6 

12,9 

Schneider 

5429 

6,9 

4,3 

15,9 

Fußzeugarbeiter 

3232 

4,0 

1,6 

3,2 

Maurer 

6408 

— 

14,4 

4.9 

Hauszimmerleute 

4758 

19,4 

13,2 

2,8 

Tischler 

7228 

9,5 

14,6 

13,6 

Maler 

4428 

49,1 

9,1 

20,.. 

Sattelmacher  und  Tapezierer 

1340 

14,3 

t.,6 

19,2 

Holzindustriearbeiter 

2865 

3,4 

8,4 

10,1 

Klempner 

I  159 

2,6 

3,9 

4,6 

Sehmiede  u.  Maschinenarbeiter 

15  100 

1,7 

5,1 

5,9 

Former 

1570 

1,7 

92 

13,6 

Elektriker 

I  602 

3,7 

o,ö 

7,8 

Papierindustriearbeiter 

I  248 

0,3 

1,6 

2,2 

Buchbinder 

1295 

2,9 

24,9 

34,2 

Typographen 

3902 

3,6 

10,9 

13,4 

Seeleule 

— 

— 

0,0 

10.9 

Se«'h«'izer 

2  200 

0,0 

0,0 

9,4 

Erd-  und  Betonarbeiter 

3300 

30.3 

21,0 

4.0 

Fabrikarbeiter 

I  400 

4,7 

3.8 

2,8 

Hafenarbeiter 

2300 

26,9 

76,8 

73,7 

Die  Hauptschwierigkeiten  entstanden  natürlich  daraus,  daß  die 
meisten  Rohstoffe  Kriegskonterbande  sind.  Die  Kontrolle  mit  der 
Schiffsfahrt  bot  nicht  minder  erhebliche  Schwierigkeiten,  und  die  beiden 
kämpfenden  Machtgruppen  haben  sich  durch  Veitift^e  bemüht,  zu  ver- 
hindern, daß  die  Waren  durch  Dänemark  nach  den  feindlichen  Landern 
geführt  wurden.  Um  geordnete  Zustände  hei  beizuführen,  sowohl  im 
Interesse  Dänemarks  als  auch  der  betreffenden  Auslandsstaaten,  sclilossen 
Grosserersocietet  und  Industriraadet  (die  Hanptoiganisationen  für  den 
Handel  und  die  Industrie)  1915  Uebereinkünfte  mit  den  Zentral-  und 
den  Ententemächten,  wonach  diese  leitenden  Korporationen  die  Garantie 
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dafür  übernahmeu,   daß  die  eingegangenen  Verpflichtungen,    die  Waren 
nicht  wieder  auszuführen,  eingehalten  wurden. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  der  Staat  durch  eine  zeitweilige 
Uebernahme  eines  Teils  des  Risikos  zur  See  gleich  nach  Ausbruch  des 
Krieges  dazu  beigetragen,  die  Einfuhr  von  Kohlen,  Korn  und  Futter- 
mitteln wieder  in  Gang  zu  bringen.  Durch  Gesetz  vom  10.  September 
1914  über  Versicherung  dänischer  Schiffe  gegen  Kriegsgefahr  und  durch 
Gesetz  vom  24.  September  1914  über  Versicherung  gegen  Kriegsgefahr 
auf  See  wurden  -zwei  Institute  mit  Hilfe  des  Staates  und  unter  Mit- 
wirkung der  dänischen  Versicherungsgesellschaften  geschaffen.  Die 
Versicherung  für; 

Schiffe  Waren 

in  1000  Kronen 

31.  März  1916       31.  März  1916 

Nettoprämien  18382  10006 

Schäden  gezahlt  3  764  3  616 

„         unentschieden         5  892  4  385 

Am  6.  Oktober  1915  erfolgte  ein  Verbot  des  Verkaufs  dänischer 
Schiffe  an  das  Ausland.  Im  Januar  1916  beantragte  der  Minister  des 
Innern  im  Reichstag,  daß  die  Schiffahrt  wegen  ihrer  großen  Gewinne 
einen  besonderen  Beitrag  zu  den  Veranstaltungen  gegen  die  Teuerung 
leisten  solle.  Nach  langen  Beratungen  zwischen  den  Schiffsreedern  und 
der  Regierung  einigte  man  sich  auf  das  Gesetz  vom  12.  Mai  1916. 
Die  Schiffahrt  soll  für  das  Jahr  1916  einen  Beitrag  von  11  Mill.  Kr. 
zahlen.  Außerdem  soll  eine  gewisse  Tonnage  für  die  notwendigste  Zu- 
fuhr des  Landes  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Die  weitere  Ordnung 
wird  durch  einen  Ausschuß  von  Reedern  mit  einem  von  dem  König 
ernannten  Vorsitzenden  getroffen. 

Anfang  Juli   1916.  (gTc.) 
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X. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Schweiz 
unter  dem  Einfluß  des  Krieges. 

Von  Dr.  Eduard  Kellenbe  rger,  Zollikon  -  Zürich. 

Inhalt:  Einleitung.  —  1.  Geld  und  Kredit.  2.  Bundesfinanzen.  3.  Verkehr. 
4.  Rohstoffversorgung  und  Industrie.  5.  Lebensmittelversorgung  und  Landwirtschaft. 
<J.  Soziale  Fürsorge.  —    Schlußwort. 

Einleitung:  Die  Eriegsempfindlichkeit  der  schweizerischen 
Volkswirtschaft. 

Um  der  Widerstandskraft  unserer  Volkswirtschaft  gegenüber  dem 
Stoß  des  Krieges  gerecht  zu  werden,  i^t  es  nötig,  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, wie  engmaschig  das  Netz  der  wirtschaftlichen  Beziehungen 
des  kleinen  Binnenstaates  mit  dem  Ausland  ist.  Im  Verhältnis  zur 
Bevölkerungszahl  ist  der  Gesamtaußenhandel  der  Schweiz  mehr  als 
doppelt  so  groß  wie  jener  Deutschlands  und  um  ein  Fünftel  größer 
als  jener  Großbritanniens.  Arm  an  natürlichen  Bodenschätzen,  beruht 
ihr  Volkswohlstand  in  der  Hauptsache  auf  ihrer  hochentwickelten 
Qualitätsindustrie.  „Zwei  Drittel  der  Einfuhr  sind  unentbehrliche 
Lebensmittel  und  Rohstoffe;  drei  Viertel  der  Ausfuhr  —  oder  wenn 
man  die  als  Nahrungsmittel  eingereihten  Produkte :  Käse,  kondensierte 
Milch,  Schokolade  etc.  hinzurechnet,  reichlich  85  Proz.  der  Ausfuhr  — 
sind  Fabrikate.  Besser  als  alle  Worte  schildern  diese  einfachen  Zahlen, 
in  welchem  Maße  die  Schweiz  ein  arbeitsteiliges  Glied  der  Weltwirtschaft 
geworden  ist."  So  Jöhr  in  seinem  1912  in  2.  Auflage  erschienenen 
Bache:  Die  Volkswirtschaft  der  Schweiz  im  Kriegsfall.  „Wenn  nach 
der  gegenwärtigen  Konstellation  der  Mächte",  heißt  es  da  an  einer 
anderen  Stelle,  ,,alle  vier  uns  umgebenden  Großstaaten  im  Verein  mit 
Rußland  in  einen  europäischen  Krieg  verwickelt  werden,  dann  steht 
nicht  nur  die  Hälfte  unseres  Exportes  und  der  Bezug  von  Kohlen  und 
Eisen  auf  dem  Spiele,  sondern  es  ist  auch  die  Versorgung  des  Landes 
mit  Brotgetreide,  Fleisch,  Baumwolle,  Wolle,  Seide  und  anderen  Roh- 
stoffen in  Gefahr.  .  .  .  Sollte  sich  gar  England,  wie  dies  in  der  letzten 
Zeit  den  Anschein  gewinnt,  an  einem  solchen  Kriege  beteiligen,  so 
wären  direkt  70  Proz.  unserer  Ausfuhr  gefährdet  und  müßte  überdies 
die  Unsicherheit  zur  See  für  einige  Zeit  jeden  Handelsverkehr  nach 
außen  zur  Unmöglichkeit  machen.** 

Die  Eigenproduktion  der  Schweiz  an  Getreide  vermag  nötigenfalls 
den  Bedarf  an  Brot  und  Mehl  zu  etwa  einem  Viertel  zu  decken;  zur 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52;.  34 
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Lieferung  des  Fleischbedarfes  ist  die  Schweiz  zu  einem  Viertel  auf 
das  Ausland  angewiesen.  Die  wichtigsten  Rohstoffe,  wie  Kohle,  Eisen, 
Baumwolle,  Seide,  Wolle,  Kakao,  stammen  ausschließlich  oder  fast  aus- 
schließlich aus  dem  Ausland.  Besonders  lehrreich  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Ausfuhr;  da  entfielen  im  Jahre  1913  der  Reihe  nach 
auf:  Stickereien  210,  Uhren  187,  Maschinen  115,  Seidenstoffe  113, 
Käse  70,  Schokolade  58,  kondensierte  Milch  44,  Seidenbänder  42  Mill. 
frcs.  usw.  Die  Fremdenindustrie  (Gastgewerbe,  Bahnen  usw.)  führten 
der  Schweiz  im  Jahre  1912  netto  etwa  280 — 290  Mill.  frcs.  aus  dem 
Ausland  zu  (nach  Schätzungen  W.  Zollingers).  Dieser  Rangordnung 
entspricht  so  ziemlich  die  Rangordnung  unserer  Industrien  überhaupt. 
Jöhr  sagt  denn  auch  mit  Recht:  „Was  aber  die  schweizerische  Volkswirt- 
schaft ganz  besonders  gegen  Kriegsstörungen  empfindlich  macht,  ist  der  aus- 
gesprochene Charakter  ihrer  wichtigsten  Exportgewerbe  als  Luxus- 
industrien, die  des  festen  Rückhaltes  an  einem  breiten  inneren  Markt 
entbehren."  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  solche  Industrien 
sich  zumeist  nicht  einmal  in  einem  jahrelangen  Umstellungsprozeß  den 
veränderten  Bedürfnissen  einer  Kriegswirtschaft  anzupassen  vermögen. 
In  Gasthäusern  und  auf  Stickmaschinen  lassen  sich  keine  Kriegsartikel 
anfertigen.  Wohl  aber  kann  man  in  derselben  Werkstätte  statt  Web- 
stühle Werkzeugmaschinen  fabrizieren.  Je  differenzierter  und  qualifi- 
zierter der  Produktionsvorgang  ist,  desto  schwieriger  wird  auch  die 
Anpassung  sein. 

Damit  dürfte  die  Eigenart  der  schweizerischen  Volkswirtschaft 
genügend  gekennzeichnet  sein.  Sonst  unterscheidet  sie  sich  nicht 
derart  vom  Ausland,  daß  der  Krieg  dem  Wesen  und  dem  Grade  nach 
verschiedene  Wirkungen  hätte  auslösen  müssen.  Das  gilt  selbst  von 
unserem  Geldwesen,  das  bekanntlich  durch  die  Zugehörigkeit  der 
Schweiz  zur  lateinischen  Münzunion  mit  jenem  mehrerer  kriegführenden 
Staaten  verknüpft  ist.  Zwar  hätte  uns  diese  münzpolitische  Veiquickung 
unter  bestimmten  Umständen  lästig  werden  können ;  tatsächlich  sind 
uns  durch  sie  keine  ins  Gewicht  fallenden  Unannehmlichkeiten  erwachsen. 


1.  Geld  und  Kredit. 

Das  Ultimatum  Oesterreich-Ungarns  an  Serbien  und  die  alsbald 
sich  überstürzenden  Kriegserklärungen  veranlaßten  bei  uns  ängstliche 
Gemüter,  ihre  Kassabestände  und  Lebensmittelvorräte  zu  vervielfachen. 
Die  Banken,  zumal  jene,  die  Spargelder  verwalten,  wurden  mit  Rück- 
zahlungsbegehren bestürmt,  desgleichen  die  Filialen  der  Schweizerischen 
Nationalbank  mit  dem  Verlangen  nach  Einlösung  der  Noten  in  blankes 
Metall.  Alles  Hartgeld  verbarg  sich.  Das  veranlaßte  den  schweizerischen 
Bundesrat  am  30.  Juli,  die  Nationalbank  von  der  Pflicht  zur  Bar- 
einlösung ihrer  Noten  zu  entbinden  und  den  gesetzlichen  Kurs  der 
Banknoten  und  die  Ausgabe  der  in  Bereitschaft  liegenden  20  und  5- 
Franken-Noten  zu  verfügen.  Die  Nationalbank  setzte  am  gleichen 
Tage  den  Diskontsatz  von  S^^  auf  41/2  Proz.  und  den  Lombardsatz 
von  41/2  auf    5Y2  Proz.    und    tags    darauf    auf  5^2    bzw.   6  Proz.     Der 
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31.  Juli  brachte  den  Höhepunkt  der  Aufregung,  als  nämlich  die  Meldung 
von  der  Erklärung  des  Kriegszustandes  in  Deutschland  einlief  und 
daraufhin  die  Pikettstellung  der  schweizerischen  Armee  auf  den  3.  August 
verordnet  wurde.  Vom  23.  bis  zum  31.  Juli  sank  das  Verhältnis  des 
Metallbestandes  zum  Notenumlauf  von  74,3  Proz.  auf  48,3  Proz.,  während 
die  Notenzirkulation  von  268  auf  409  Mill.  frcs.  stieg.  Die  National- 
bank verfügte  über  bloße  44  Mill.  kleine  (20er  und  5er)  Notenabschnitte. 
Der  Vorrat  der  greifbaren  Noten  überhaupt  sank  von  222  Mill.  am 
27.  Juli  auf  86  Mill.  am  31.  Juli.  Eine  rasche  Vermehrung  der  meist- 
verlangten Abschnitte  war  technisch  ausgeschlossen.  Aus  diesen  Tat- 
sachen erklären  sich  die  nun  folgenden  Maßnahmen  der  Nationalbank. 
Ihre  Leitung  war  der  Meinung,  daß  sie  mit  den  noch  vorhandenen 
Noten  haushälterisch  umgehen  müsse,  um  das  ganze  Banksystem  vor 
drohenden  schlimmeren  Tagen  zu  sichern,  und  vor  allem,  um  den 
militärischen  Erfordernissen  genügen  zu  können.  Im  Einverständnis 
mit  dem  eidgenössischen  Finanzdepartement  erließ  sie  deshalb  am 
2.  August  ein  Rundschreiben  an  die  schw^eizerischen  Banken  und 
Bankiers,  in  welchem  diese  eingeladen  wurden,  Rückzahlungen  an 
Privatpersonen  auf  200  frcs.  für  Depotrechnungen  auf  50  frcs.  für  Spar- 
rechnungen zu  beschränken  und  die  Auszahlungen  an  die  Industrie  zu 
Lohnzahlungen  lediglich  auf  Grund  und  nach  Maßgabe  der  vorzulegenden 
Lohnlisten  vorzunehmen.  Die  Nationalbank  setzte  am  gleichen  Tage 
den  Diskontsatz  auf  6  Proz.  und  den  Lombardsatz  auf  7  Proz.,  nachdem 
die  Notendeckung  auf  47,4  Proz.  gefallen  war,  und  begann,  ihren 
Zweiganstalten  ein  tägliches  Maximum  der  Notenausgänge  vorzuschreiben. 
Das  Zirkular  wurde  teilweise  und  zwar  nicht  immer  ohne  Absicht  miß- 
verstanden. Manche  Banken  dehnten  die  Beschränkungen  selbst  auf 
Geschäftsleute  aus,  die  große  Beträge  für  Lohnzahlungen  nötig  hatten. 
Die  Notenreserve  der  Nationalbank  sank  bis  zum  5.  August  auf 
74  Mill.  frcs.  Vom  6.  und  7.  August  an  machte  sich  eine  gewisse 
Beruhigung  des  Publikums  bemerkbar.  Die  Angstabhebungen  nahmen 
ab,  und  andererseits  wurden  wieder  Einzahlungen  auf  Spar-  und 
Depositenkonto  geleistet.  Leider  kam  der  Beschluß  des  Bundesrates, 
die  ausgabebereit  im  Keller  des  Bundespalastes  liegenden  30  Mill. 
Bundeskasseuscheine  zu  5,  10  und  20  frcs.  als  Banknoten  in  den 
Verkehr  zu  bringen,  reichlich  spät,  nämlich  erst  am  14.  August. 
Immerhin  war  zu  dieser  Zeit  der  Hunger  nach  kleinen  Zahlungsmitteln 
noch  keineswegs  gestillt,  wohl  aber  das  eigentliche  Liquidationsbedürfnis 
befriedigt.  Vom  5.  August  an  stieg  die  Notenreserve  wieder  anhaltend 
auf  231  Mill.  Ende  November.  Am  31.  August  erhöhte  die  National- 
bank sämtliche  Diskontkiedite  der  Banken  um  durchschnittlich  40  Proz. 
Am  1.  September  ermächtigte  der  Bundesrat  die  Notenbank  zur  Her- 
stellung und  Ausgabe  von  40  Franken  Banknoten.  Mit  Beschluß  vom 
9.  September  wurde,  wieder  zu  spät,  die  Darlehenskasse  nach  dem 
Muster  der  deutschen  gegründet.  Sie  ist  zur  Emission  von  Darlehens- 
kassenscheinen von  25  frcs.  ermächtigt,  die  gesetzlichen  Kurs  haben. 
Ihre  Benutzung  war  nicht  erheblich.  Ende  Dezember  1914  waren 
37^2  Mill.  Darlehen  gewährt    und   8  Mill.   Kassenscheine   im    Umlauf. 
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Die  Darlehen  stiegen  bis  zum  Juli  1915  auf  51  Mill.,  erreichten  ihr 
Maximum  Ende  Februar  1916  mit  57  Mill.  und  sanken  bis  Ende  Juli 
auf  4OY3  Mill.  Der  tatsächliche  Umlauf  der  Kassenscheine  erreichte 
sein  Maximum  mit  36  Mill.  Ende  1915;  Ende  Juli  1916  beträgt  er 
noch  28  Mill.  —  Am  10.  September  ermäßigte  die  Nationalbank  ihren 
Diskontsatz  auf  5  Proz.  und  am  31.  Dezember  1914  auf  4^2  Proz.,  auf 
welcher  Höhe  er  heute  noch  steht.  Am  31.  Dezember  1914  belief  sich 
der  Notenumlauf  auf  417  Mill.,  und  seine  Deckung  betrug  57,7  Proz., 
am  31.  Dezember  1915  lauten  die  entsprechenden  Zahlen  466  Mill. 
und  64,7  Proz.,  am  31.  Juli  1916  425  Mill.  und  78,1  Proz.  —  Seit 
Mitte  November  1914  hat  der  Zahlungsverkehr  wieder  sein  normales 
Gepräge  angenommen.  Die  Erschütterung  des  gesamten  Wirtschafts- 
lebens Ende  Juli  und  Anfang  August  war  zu  elementar,  als  daß  eine 
Notenbank  sie  hätte  verhüten  können.  Der  Mangel  an  bereitliegenden 
kleinen  Notenabschnitten  hat  aber  die  Krisis  erheblich  verschärft.  An 
dieser  Klippe  hätte  selbst  die  Herabsetzung  der  gesetzlichen  Minimal- 
deckung der  Noten  von  40  Proz.  scheitern  müssen. 

Am  5.  August  1914  verordnete  der  Bundesrat  für  das  ganze 
Gebiet  der  Eidgenossenschaft  für  die  Zeit  bis  zum  31.  August  1914 
einen  Kcchtsstillstand,  der  durch  Beschluß  vom  21.  August  bis  zum 
30.  September  verlängert  wurde.  In  seinem  ersten  sogenannten  Neutralitäts- 
bericht gesteht  der  Bundesrat  selbst:  „Der  allgemeine  Rechtsstillstand 
hatte  in  der  praktischen  Anwendung  unerträgliche  Folgen.  Er  wirkte 
lähmend  auf  den  gesamten  Geld  verkehr  des  Landes."  Genau  dasselbe 
gilt  von  den  beiden  Bundesratsbeschlüssen  betreffend  die  Bewilligung 
von  Respekttagen  für  Wechsel  vom  3.  August  und  betreffend  Verlegung 
der  Protestfrist  für  Wechsel  vom  21.  August  1914.  Der  so  gewährte 
Zahlungsaufschub  wurde  von  notorisch  zahlungsfähigen  Leuten  miß- 
braucht, die  Banken  nahmen  daraufhin  Wechsel  nur  noch  zum  Inkasso 
an,  und  die  Kaufleute  verlangten  für  jedes  neue  Geschäft  Barzahlung, 
wenn  nicht  Vorausbezahlung.  Man  hätte  sich  in  dieser  Beziehung  an 
das  deutsche  Vorbild  halten  sollen. 

Vom  1.  August  1914  an  hatte  von  den  drei  Börsen:  Zürich, 
Basel  und  Genf,  nur  noch  die  letztere  ihre  Pforten  geöffnet  und  zwar 
bloß  für  den  Handel  in  Obligationen  und  in  Aktien  per  Kassa.  Der 
Genfer  Börse  allein  gelang  trotz  sehr  niedriger  Kompensationskurse 
die  Durchführung  der  Juli-Liquidation ;  ihr  offizielles  Kursblatt  hat, 
mit  Ausnahme  weniger  Tage,  sein  Erscheinen  nie  eingestellt.  In  Basel 
war  die  Juli-Liquidation  Ende  Oktober  erledigt,  in  Zürich,  wo  es  sich 
allerdings  um  weit  größere  Verpflichtungen  handelte,  erst  Mitte  Dezember 
1914.  Basel  hatte  seit  Anfang  Oktober  wieder  regelmäßige  Börsen- 
zusammenkünfte für  den  Handel  in  Obligationen;  am  7.  Januar  1915 
eröffnete  die  Basler  Börse  den  Obligationenmarkt  für  eine  beschränkte 
Anzahl  von  Werten.  Zürich  behalf  sich  bis  zum  15.  Mai  1916,  dem 
Tage  der  offiziellen  Wiedereröffnung  des  Obligationenmarktes,  mit  freien 
Zusammenkünften  im  Börsenlokal,  wo  sich  zeitweise  ein  Verkehr  ent- 
wickelte, der  dem  offiziellen  von  Basel  und  Genf  kaum  nachstand. 
Vom  März   1915    an    drückten  große  deutsche  Abgaben  auf  die  Kurse. 
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Erankreich  begann  im  September  und  besonders  im  November  1915 
seinen  Besitz  an  eidgenössischen  und  Bundesbahnwerten  nach  der 
Schweiz  abzustoßen.  Im  Januar  1916  ergoß  sich  eine  wahre  Flut 
solcher  Papiere  aus  Deutschland  und  Frankreich  über  unsere  Grenzen. 
Unser  Obligationenmarkt  hat  im  ganzen  eine  überraschende  Wider- 
standskraft an  den  Tag  gelegt;  im  April  setzte  sogar  eine  nicht 
unbeträchtliche  Aufwärtsbewegung  der  Xurse  ein. 


2.  Bundesfinanzen. 

Die  Ergebnisse  der  Verwaltungsrechnungen  seit  1912  (in  1000  frcs.): 


Einnahmen 

Ausgaben 

Ueberschuß 

der 
Einnahmen 

1912 
1913 
1914 
1915 

102339 
99  957 
78311 

77626 

100  933 

105311 

100  844 

99178 

+    1406 

—  5  354 

—  22533 

—  21552 

Der  Bundesrat  hatte  in  seiner  Botschaft  an  die  Bundesversamm- 
lung für  das  Jahr  1915  betont,  daß  die  Finanzlage  des  Bundes  schon 
vor  dem  Kriege  Bedenken  eingeflößt  habe.  In  seiner  Botschaft  für 
das  Jahr  1914  sprach  er  von  „der  Notwendigkeit,  eine  Sparpolitik  zu 
befolgen,  und  von  der  Notwendigkeit,  die  Rendite  des  Post-,  Telegraphen- 
und  Telephonregals  erheblich  zu  verbessern,  um  damit  das  Gleich- 
gewicht unserer  Finanzen  wieder  herzustellen".  Der  Krieg  hat  die 
Lage  plötzlich  verschärft.  Der  Fehlbetrag  des  Jahres  1914  wäre  noch 
größer  gewesen,  wenn  nicht  seit  dem  Herbst  jenes  Jahres  auf  eine  Er- 
mäßigung der  Ausgaben  hingewirkt  und  die  Speisung  gewisser  Fonds 
eingestellt  worden  wäre.  Die  auf  Spezialkonto  verbuchten  Mobili- 
sationskosten  betrugen  Ende  1914  rund  109  und  Ende  1915  rund 
292  Mill.  frcs.  Der  durchschnittliche  Monatsaufwand  für  die  Grenz- 
besetzung erreichte  während  der  ersten  5  Kriegsmonate  den  Betrag 
von  rund  22  Mill.  frcs.  und  während  des  Jahres  1915  je  15  Mill.  frcs. 
1916  hat  er  sich  ebenfalls  ungefähr  auf  dieser  Höhe  gehalten. 

Die  Entwicklung  der  Vermögensbilanz  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  seit  1913  zeigt  folgendes  Bild  (in  1000  frcs.): 


1913 

1914 

1915 

Total  der  Aktiven 
„     Passiven 

284420 
181  907 

602  768 
524225 

829041 
772  259 

Reinvermögen 

102  513 

78543 

56782 

Die  Aktiven  umfassen :  Liegenschaften,  angelegte  Kapitalien,  ver- 
zinsliche Betriebskapitalien,  unverzinsliche  Bestände,  Anlagen  der 
Spezialfonds,  Kriegsmobilisationskosten  und  Vorschüsse  auf  Nahrungs- 
mittel und  andere  Bedarfsartikel.  Die  Vermehrung  der  Aktiven  ist 
vornehmlich    eine  Folge    der    Vorbuchung    der  Mobilisationskosten   und 
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der  bedeutenden  Vorschüsse,  die  der  Bund  für  den  Ankauf  von  Ge- 
treide und  anderen  Lebensmitteln  bewilligt  hat,  auf  der  Aktivseite. 
Entsprechend  vermehrte  sich  die  Passivseite  um  den  Betrag  der 
Anleihen  und  Schatzscheine,  die  der  Deckung  der  Mobilisationskosten 
dienten. 

Die  Schulden  der  Eidgenossenschaft  entwickelten  sich  seit  1913 
folgendermaßen  (in   1000  frcs.): 


feste 

schwebende 

Zusammen 

Tilgungsfonds 

Netto 

1913 
1914 
1915 

146  270 
224  Bio 
405  520 

56  000 
105  500 

146  270 
280810 
511  020 

34000 
35500 
34010 

112  270 

245310 
477010 

Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  entfielen  von  der  Nettoschuld  1913 
29  frcs.,  1914  63  frcs.,  1915  122  frcs. 

Im  Verlaufe  der  zwei  verflossenen  Kriegsjahre  hat  der  Bund  fünf 
innere  Anleihen  (wovon  die  erste  schon  am  20.  August  1914)  im  Ge- 
samtbetrage von  380  Mill.  frcs.  und  eine  äußere  Anleihe  in  Amerika 
von  15  Mill.  $  aufgenommen.  Alle  hatten  einen  schönen  Erfolg  und 
sind  gut  klassiert.  Die  Budgetbotschaft  für  1916  rechnete  angesichts 
der  unerwartet  längeren  Dauer  des  Krieges  mit  einer  Schuld  von 
500  Mill.  frcs.     Sie  wird  nicht  genügen. 

Zur  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  der  Finanzen  schlug 
der  Bandesrat  der  Bundesversammlung  in  seiner  Botschaft  für  das  Jahr 
1915  folgendes  Programm  vor :  1)  Erzielung  von  Ersparnissen  in  der 
allgemeinen  Verwaltung  und  in  den  Kegiebetrieben,  sowie  Beschneidung 
der  Bundessubventionen,  so  daß  die  Ausgaben  sich  um  ungefähr  5  Mill. 
vermindern  würden.  2)  Erhöhung  der  Reinerträge  von  Post,  Tele- 
graph und  Telephon  und  der  Zölle  um  etwa  6  Mill.  3)  Einführung 
des  Tabakmonopols  mit  einem  Nettoertrag  von  ungefähr  15  Mill.  frcs. 
und  4)  Verminderung  unserer  Mobilisationsschuld  auf  dem  Wege  einer 
eidgenössischen  Kriegssteuer,  deren  Erhebung  (bei  einem  Ertrage  von 
50 — 60  Mill.)  nur  als  vorübergehende  und  außerordentliche  Maßnahme 
zu  betrachten  wäre  und  welche  dem  Budget  eine  Entlastung  von  wenig- 
stens 4  Mill.  bringen  würde.  Die  Budgetbotschaft  für  das  Jahr  1916 
verlangt  einen  Mehrertrag  an  Steuern  von  39 — 41  Mill.  frcs.  und  er- 
achtet den  vorgesehenen  Ertrag  der  Tabaksteuer  als  ungenügend.  Es 
sei  notwendig,  den  Tabak  zu  einer  ergiebigeren  Einnahmequelle  da- 
durch zu  gestalten,  daß  das  Tabakmonopol  eingeführt  werde.  Femer 
sei  als  neues  Steuerobjekt  das  Bier  in  Aussicht  zu  nehmen,  und  schließ- 
lich seien  die  bestehenden  Vorschriften  über  die  Militärpflicht-Ersatz- 
steuer zu  verbessern.  Das  Finanzdepartement  hat  seitdem  mehrere 
Steuergutachten  von  Sachverständigen  ausarbeiten  lassen.  Die  Er- 
hebung der  einmaligen  Kriegssteuern  ist  im  Gang  und  verspricht,  den 
vorgesehenen  Ertrag  erheblich  zu  übersteigen.  Im  ganzen  ist  die  Finanz- 
lage des  Bundes  im  Vergleich  zum  Ausland  günstig  zu  beurteilen.  Das 
ganze  weite  Feld  der  Verbrauchs-  und  Verkehrsabgaben  ist  von  Bundes- 
wegen noch  nicht  beackert    und  durch    die  Kantone    nur    wenig  ausge- 
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beutet.  Schwierigkeiten  bietet  nur  der  Finanzausgleich  zwischen  Bund 
und  Kantonen.  Eine  starke  Strömung,  vor  allem  von  den  linksstehen- 
den Parteien  unterstützt,  verlangt  eine  dauernde,  progressive  Bundes- 
steuer auf  die  großen  Einkommen  und  Vermögen. 

3.  Verkehr. 

a)  Bundesbahnen.  Am  9.  August  1914  wurde  vom  Bundes- 
rat die  Einführung  des  Kriegsfahrplanes  für  alle  schweizerischen  Trans- 
portanstalten verfügt.  Am  24.  desselben  Monats  wurde  dieser  durch 
einen  reduzierten  Zivilfahrplan  ersetzt.  Der  eigentliche  JPriedensbetrieb 
kam  erst  durch  Bundesratsbeschluß  vom  16.  Februar  1916  mit  Wir- 
kung vom  1.  März  wieder  in  Gang. 

Die  Zahl  der  von  den  Bundesbahnen  im  Monat  August  beförderten 
Personen  war  1914  um  35  Proz.  und  im  Monat  Dezember  noch  um 
16  Proz.  kleiner  als  in  den  entsprechenden  Monaten  des  Vorjahres. 
Daß  die  monatlichen  Einnahmen  aus  dem  Personenverkehr  1916  immer 
noch  um  durchschnittlich  28  Proz.  kleiner  sind  als  1913,  hängt  auch 
damit  zusammen,  daß  durch  Bundesbeschluß  vom  22.  Dezember  1914 
die  Taxen  für  Hin-  und  Rückfahrt  vom  1.  Mai  1915  an  erhöht  worden 
waren.  Im  Güter-  (inkl.  Gepäck-  und  Vieh-)v e r k e h r  war  die  Zahl 
der  beförderten  Tonnen  1914  im  August  um  61  Proz.  und  im  Dezember 
noch  um  5  Proz.  kleiner  als  im  Vorjahre.  Die  monatlichen  Einnahmen 
aus  dem  Güterverkehr  auf  den  Kilometer  sind  1916  um  etwa  14  Proz. 
geringer  als  1913.  Die  Betriebsüberschüsse  der  Bundesbahnen  betrugen 
1913  70  Mill.,  1914  48  Mill.  und  1915  51  Mill.  frcs.  Der  Betriebs- 
koeffizient stieg  von  66,94  1913  auf  73,66  1914  und  sank  auf  71,21 
1915.  Schloß  der  Saldo  der  Gewinn-  und  Verlustrechnung  (ohne  Be- 
rücksichtigung der  Vorträge  aus  den  Vorjahren)  1913  mit  einem  Ueber- 
schuß  von  rund  IV2  Mill.  ab,  so  1914  mit  einem  Ausfall  von  rund  17 
und  1915  mit  einem  solchen  von  rund  I6Y2  Mill.  frcs. 

Ende  Juli  brachen  alle  auswärtigen  Bahnen,  ausgenommen  die 
italienischen,  den  Verkehr  mit  der  Schweiz  ab.  Erst  Ende  August 
nahmen  die  badischen  Bahnen  den  Güterverkehr  Init  Basel  wieder  auf. 
Einer  ostschweizerischen  Speditionsfirma  gelang  es  schon  Mitte  August, 
für  den  Export  nach  England  einen  wöchentlichen  Expreßgüterzug  nach 
Rotterdam  zu  leiten.  Anfang  September  konnte  in  Basel  ein  Sammel- 
dienst nach  England  und  Amerika  über  Rotterdam  für  solche  Güter 
organisiert  werden,  die  nicht  unter  das  deutsche  Durchfuhrverbot  fielen. 
Hingegen  blieb  die  Zufuhr  durch  Deutschland  über  Holland  nach  der 
Schweiz  verschlossen  infolge  des  Einspruchs  Großbritanniens,  das  be- 
fürchtete, die  Waren  könnten  in  Deutschland  zurückbehalten  werden. 
Aus  verschiedenen  Gründen  waren  auch  die  Häfen  Frankreichs  ver- 
schlossen, mit  Ausnahme  von  Bordeaux,  wo  ein  großer  Teil  unserer  Ge- 
treidebezüge aus  Amerika  ausgeschifft  wurde.  Aber  der  Speditions- 
dienst von  Bordeaux  nach  der  Schweiz  funktionierte  lange  nicht  recht. 
Unter  diesen  Umständen  wurde  Genua  der  Hauptimporthafen  für  die 
Schweiz.     Riesige  Warenmassen    stauten   sich   in    diesem  Hafen,    nicht 
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zuletzt  infolge  unserer  Nachfrage.  Diesen  Anforderungen  war  Genua 
nicht  gewachsen.  Bis  tief  ins  Jahr  1916  hinein  war  die  Ueberfiillung 
nicht  gewichen.  Seit  Monaten  kommen  für  die  Einfuhr  vornehmlich 
die  Häfen  von  Cette  und  Marseille  in  Betracht.  Da  es  in  Frankreich 
an  Rollmaterial  fehlt,  müssen  unsere  Waren  aus  jenen  Häfen  mit 
schweizerischen  Wagen  und  teilweise  schweizerischem  Personal  abgeholt 
werden.  Leider  können  wir  nicht  beliebig  viele  Wagen  aussenden, 
sondern  ihre  Zahl  muß  den  für  Schweizerwaren  eingeräumten  Lade- 
möglichkeiten angepaßt  sein,  die  sehr  beschränkt  sind.  Immerhin  gehen 
täglich  mehrere  hundert  Wagen  nach  Cette,  Marseille,  Bordeaux  und 
Genua  ab.  Darunter  leidet  naturgemäß  die  Wagenstellung  für  den 
Binnenverkehr. 

b)  Post.  Die  Mobilmachung  der  schweizerischen  Armee  auf  den 
3.  August  1914  entzog  dem  Postbetrieb  ein  Drittel  seines  Personals. 
Der  in  den  ersten  Tagen  des  August  eingeführte  Kriegsfahrplan  be- 
schränkte die  Beförderungsmöglichkeit  der  Postsendungen.  Der  Post- 
verkehr ging,  soweit  er  von  Industrie,  Handel,  Gewerbe  und  Privaten 
gespeist  wird,  von  einem  Tag  auf  den  anderen  um  die  Hälfte  zurück, 
während  die  Zahl  der  portofreien,  besonders  der  Militärsenduugen,  in 
außerordentlichem  Maße  wuchs.  1914  wies  der  August  eine  Verminde- 
rung im  Postwertzeichenverkauf  um  56  Proz.  und  der  Dezember  um 
26  Proz.  gegenüber  dem  Vorjahre  auf. 

Der  Auslandsverkehr  mit  den  kriegführenden  und  neutralen  Län- 
dern war  während  der  ersten  Tage  nach  Kriegsausbruch  gänzlich  unter- 
brochen und  kam  nur  nach  und  nach  wieder  in  Fluß.  Längere  Zeit 
stand  für  den  Verkehr  mit  Drittländern  nur  der  Weg  über  Italien 
offen.  Der  gewaltig  angeschwollene  Verkehr  und  die  Stockung  in  den 
italienischen  Häfen  verspätete  die  Sendungen  stark.  Im  Verkehr  mit 
Deutschland  sind  die  Verspätungen  seit  dem  2.  November  1914,  dem 
Tag  des  Inkrafttretens  des  Zivilfahrplanes,  geringer  geworden.  Seit 
Ende  August  1914  besteht  mit  Nordamerika  wieder  eine  regelmäßige 
Verbindung  über  Bordeaux.  Nach  Südamerika  wird  seit  Kriegsausbruch 
der  Verkehr  durch  Italien  vermittelt.  Nach  China  und  Japan  wird 
der  Briefverkehr  zum  Teil  über  New"  York,  zum  Teil  über  Suez  ge- 
leitet, während  er  sonst  die  vorteilhafte  Koute  über  Rußland-Sibirien 
nahm.  Die  Militärzensur  der  kriegführenden  Staaten  verzögert  die 
Briefübermittlung  ständig.  Die  Zensur  der  Vierverbandsstaaten  hat 
sich  aber  auch  in  den  Briefverkehr  der  neutralen  Länder  untereinander 
eingemischt.  Die  Klagen  über  die  Oeffnung  von  Briefen  nach  Spanien 
und  Amerika  verstummten  das  ganze  Jahr  1915  nicht. 

c)  Telegraph  und  Telephon.  Die  Störungen  im  Postbetriebe 
steigerten  seit  Ende  Juli  die  Beanspruchung  des  Telegraphs  im  inlän- 
dischen Verkehr  ins  Ungemessene.  Der  inländische  Telegrammverkehr 
des  Jahres  1914  zeigt  gegenüber  dem  Vorjahr  im  Juli  ein  Plus  von 
12  Proz.  und  im  August  von  43  Proz.  In  den  folgenden  Monaten  ver- 
wandelt sich  das  Plus  in  ein  kleines  Minus.  Der  internationale  Tele- 
grammverkehr und  der  Durchgangstelegrammverkehr  weisen  1914  gegen- 
über 1913    im  Juli    eine    nicht  unbeträchtliche  Steigerung    auf,    in    den 
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folgenden  Monaten  hingegen  eine  zum  Teil  sehr  starke  Verminderung, 
einmal  sogar  um  mehr  als  die  Hälfte.  Am  8.  August  1914  erließ  die 
schweizerische  Telegraphen-  und  Telephonverwaltung  eine  Bekannt- 
machung, worin  es  hieß :  Privattelegramme  nach  dem  Ausland  können  bis 
auf  weiteres  nur  auf  Gefahr  des  Aufgebers  angenommen  werden.  Die- 
selben müssen  in  offener  Sprache  abgefaßt  sein.  Alle  Telegramme  unter- 
liegen der  Zensur  und  erleiden  Verspätungen.  —  Das  ganze  Jahr  1915 
ist  erfüllt  von  Klagen  der  Handelswelt  über  die  englische  Telegramm- 
zensur. Die  Handelsfirmen  beschwerten  sich  hauptsächlich  darüber,  daß 
viele  Telegramme  von  der  englischen  Militärzensur  unterschlagen  würden, 
ohne  daß  der  Aufgeber  eine  Anzeige  erhalte  oder  gar  die  hohen  Kosten 
zurückerstattet  bekomme.  Vorstellungen  blieben  erfolglos,  denn  die 
französische  und  englische  Regierung  hatten  schon  bei  Kriegsausbruch 
den  Staaten  der  internationalen  Telegraphen-Union  telegraphisch  an- 
gezeigt, daß  sie  Telegramme  auf  ihren  Linien  nur  auf  Gefahr  des  Ab- 
senders annehmen  und  daß  sie  keine  darauf  bezügliche  Beschwerden 
entgegennehmen  werden.  Erst  Ende  Januar  1916  verlautete,  daß  Eng- 
land und  Frankreich  nunmehr  Beschwerden  wegen  nicht  beförderter 
Kabeltelegramme  unter  gewissen  Bedingungen  annehmen.  Auch  ist  es 
von  Seiten  beider  Staaten  schon  zur  Rückzahlung  jenes  Teils  der  Taxen 
gekommen,  der  auf  den  nicht  durchlaufenen  Beförderungsweg  entfiel. 
Gegenwärtig  werden  Telegramme,  die  den  Weg  nach  und  über  Frank- 
reich nehmen,  4—5  Tage  zurückgehalten. 

Der  interurbane  Telephonverkehr  war  im  Bereich  des  ganzen 
Landes  vom  7./8.  August  bis  zum  13.  August  1914  durch  Bundesrats- 
beschluß im  militärischen  Interesse  vollständig  gesperrt.  Seit  Ende 
Juli  1914  ist  der  Telephonverkehr  ganz  und  gar  auf  das  Inland  be- 
schränkt. 

4.  Bohstoffver sorgung  und  Industrie. 

a)  Kohle  und  Koks.  Im  Januar  1916  wurde  in  Basel  unter 
der  Firma :  Zentralstelle  für  die  Kohlenversorgung  der  Schweiz,  Basel, 
eine  Genossenschaft  gegründet,  die  eine  richtige  Verteilung  der  der 
Schweiz  zur  Verfügung  gestellten  Kohle-,  Koks-  und  Brikettmengen 
und  eine  möglichst  einfach  gestaltete  Kontrolle  über  die  Verwendung 
der  Kohle  bezweckt. 

Im  ganzen  läßt  sich  sagen,  daß  die  Nachfrage  in  den  verflosseneu 
zwei  Jahren  in  den  meisten  Sorten  zu  annehmbaren  Preisen  befriedigt 
wurde,  wenn  die  Lieferungen  auch  stoßweise  und  unregelmäßig  statt- 
fanden. 

Die  weitere  Rohstoffversorgung  behandeln  wir  in  den  folgenden 
Kapiteln,  welche  die  einzelnen  Industriezweige  in  der  Reihenfolge  ihrer 
Bedeutung  zum  Gegenstand  haben. 

b)  Das  Hotelgewerbe.  1914  hatte  die  Fremdensaison  gut  be- 
gonnen. Der  Ausbruch  des  Krieges  veranlaßte  die  plötzliche  Abreise 
der  Fremden.  Der  Frequenz  a  u  s  f  a  1 1  betrug  1914  gegenüber  dem  Vor- 
jahr etwa  40Proz.;  1915  stieg  er  gar  auf  etwa  70  Proz. ;   1916  dürfte 
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er  sich  um  ein  Geringes  vermindert  haben.  Seit  dem  Kriege  ist  es 
fast  ausschließlich  die  Schweizer  Kundschaft,  die  den  Hotels  kargen 
Verdienst  bringt,  während  sie  in  Friedensjahren  bloß  mit  etwa  20  Proz. 
am  Verkehr  beteiligt  war.  Dabei  verteilten  sich  Verkehr  und  Umsatz 
sehr  ungleichmäßig  über  das  ganze  Land.  Am  meisten  haben  sich  das 
Engadin,  die  Zentralschweiz  und  fast  alle  Orte  des  Berner  Oberlandes 
zu  beklagen.  In  einigen  unserer  großen  Städte,  wie  Zürich,  Bern, 
Lausanne,  Genf,  nicht  aber  in  Basel,  war  und  ist  der  Fremdenbeeuch 
befriedigend. 

Die  Lage  der  Hotelindustrie  (und  der  Bergbahnen)  ist  äußerst 
kritisch.  Zwar  litt  sie  schon  vor  Ausbruch  des  Krieges  an  Ueber- 
produktion,  die  über  kurz  oder  lang  auch  ohne  Krieg  zu  einer  Krisis 
hätte  führen  müssen.  Der  Krieg  hat  sie  beschleunigt  und  um  ein  Viel- 
faches verschärft.  Auf  Eingaben  des  Schweizer  Hoteliervereins  hin  hat 
der  Bundesrat  am  2.  November  1915  eine  Verordnung  erlassen,  nach 
welcher  dem  Eigentümer  eines  Hotels  oder  eines  ausschließlich  vom 
Fremdenverkehr  abhängigen  gewerblichen  Betriebes  für  Hypothekar- 
zinsen oder  Rückzahlung  von  Kapitalien  Stundung  gewährt  werden 
kann,  wenn  nachgewiesen  wird,  daß  die  Notlage  infolge  der  Kriegs- 
ereignisse eingetreten  und  eine  Erholung  nach  dem  Kriege  wahrschein- 
lich ist.  Aber  durch  dieses  Mittel  wird  die  endgültige  Liquidation,  die 
einem  vollständigen  Zusammenbruch  verzweifelt  ähnlich  sehen  wird,  nur 
aufgeschoben,  ja  noch  verschlimmert,  da  sich  die  Schulden  um  den 
Betrag  der  aufgelaufenen  Zinsen  vermehren.  Auch  nach  dem  Kriege 
wird  aber  die  frühere  Rendite  manche  Jahre  auf  sich  warten  lassen. 
Wären  die  Hotels  nur  wenig  hypothekarisch  belastet,  so  könnte  man 
die  rückständigen  Zinsen  kapitalisieren  und  in  nachstellige  Hypotheken 
verwandeln.  Dieser  Weg  wurde  denn  auch  im  Kanton  Graubünden 
durch  die  Schaffung  der  „Bündnerischen  Kreditgenossenschaft"  schon 
im  November  1914  beschritten.  Das  war  möglich,  weil  dort  die  Hotel- 
liegenschaften bei  Ausbruch  des  Krieges  im  allgemeinen  vorsichtig, 
durchschnittlich  nicht  stärker  als  zu  60  Proz.  des  Schätzungswertes, 
belastet  waren.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1914  brauchte  denn  auch 
die  Genossenschaft  nicht  über  mehr  als  die  Hälfte  der  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  zu  verfügen.  Im  Kanton  Bern  ist  dagegen  die  Lage 
viel  schwieriger.  Um  die  Zahl  der  Zwangsliquidationen  nach  dem  Krieg 
nach  Möglichkeit  zu  verringern,  hat  die  Berner  Regierung  durch  Ver- 
ordnung vom  15.  Dezember  1915  eine  Treuhandstelle  errichtet,  deren 
Aufgabe  es  ist,  als  Beratungs-  und  Vermittlungsstelle  zwischen  den 
Gläubigern  und  Schuldnern  eine  Verständigung  herbeizuführen.  Diese 
Treuhandstelle  ist  bisher  nur  in  wenigen  Fällen  angerufen  worden. 
Der  springende  Punkt  ist t  eben  der:  Soll  ausgerechnet  der  Hotelier- 
stand allein  die  schwere  Bürde  dieser  Krisis  tragen,  an  der  er,  soweit 
der  Krieg  die  Ursache  ist,  so  wenig  schuld  trägt  wie  jeder  andere  Er- 
werbsstand unseres  Landes,  oder  kann  man  als  recht  und  billig  ver- 
langen, daß  die  Gesamtheit  des  Volkes  das  Ihrige  dazu  beitrage  und 
dem    Hotelwesen    einen  Teil    der  Last    in  Form   finanzieller  Opfer    ab- 
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nehme  ^)  ?  Die  Antwort  kann  nicht  schwer  fallen.  Die  soziale  Für- 
sorge, die  sich  der  notleidenden  Arbeiterbevölkerung  annimmt,  soll 
nicht  Halt  machen  vor  unserer  wichtigsten  Industrie.  Wenn  also  aus 
Kreisen  der  Hotelindustrie  Anfang  1916  der  Wunsch  geäußert  wurde, 
der  Staat  (Bern)  möge  ein  Anlehen  aufnehmen  und  dieses  dem  sanie- 
rungswürdigen Hotelgewerbe  durch  Vermittlung  einer  zu  gründenden 
Hotelbank  oder  einer  schon  bestehenden  Bank  zum  Zinsfuß  von  1  Proz. 
vorstrecken,  so  muß  man  dieser  Lösung  grundsätzlich  durchaus  zu- 
stimmen. Für  die  Verzinsung  des  Anlehens  hätte  die  übrige  Bevölke- 
rung in  Form  von  Steuern  aufzukommen.  —  Es  sei  noch  erwähnt,  daß 
der  oben  erwähnte  Bundesratsbeschluß  die  Bedürfnisklausel  festlegt, 
wonach  ohne  Bewilligung  des  Bundesrates  weder  neue  Hotels  erstellt 
noch  bestehende  erweitert  werden  dürfen.  Diese  Klausel  ist  während 
des  Krieges  bedeutungslos. 

c)  Die  Stickerei.  Vor  Kriegsausbruch  war  die  Marktlage  in 
dieser  Industrie  nicht  günstig.  In  den  ersten  Wochen  des  Krieges 
stockte  der  Absatz  völlig.  Nur  allmählich  setzte  er  wieder  ein.  Seit 
Beginn  des  Jahres  1915  ist  die  Nachfrage  nach  Stickereien  anhaltend 
groß  bei  steigenden  Stichpreisen.  Hauptabnehmer  ist  England.  Auch 
mit  Frankreich  und  Deutschland  werden  gute  Geschäfte  gemacht.  Da- 
gegen haben  die  Vereinigten  Staaten,  sonst  der  größte  Abnehmer,  als 
Absatzmarkt  für  die  Erzeugnisse  der  Stickereiindustrie  versagt.  Der 
günstige  Absatz  kam  jedoch  im  Verlaufe  des  Krieges  nicht  allen  Pro- 
duzenten gleichmäßig  zugute.  Mitunter  mußten  Betriebe  eingestellt 
werden.  Das  lag  gewöhnlich  an  der  beschränkten  und  erschwerten 
Zufuhr  der  E-ohstoffe  und  Halbfabrikate,  Baumwolle,  Garne  und  Ge- 
webe, die  zum  größten  Teil  aus  dem  Ausland,  zumal  England,  stammen. 
Aehnlich  litten  die  übrigen  Zweige  der  Baumwollindustrie,  Spinnerei, 
Weberei,  Zwirnerei,  unter  den  Schwierigkeiten  der  Rohstoffzufuhr.  Die 
Preissteigerung  der  Garne  und  Gewebe  belastete  vornehmlich  die  Her- 
stellung der  billigen  Massenware,  so  daß  die  Erzeuger  besserer  Ware 
eher  auf  ihre  Rechnung  kamen.  Im  ganzen  kann  die  Stickereiindustrie, 
von  den  ersten  krisenhaften  Kriegsmonaten  abgesehen,  mit  den  ver- 
flossenen zwei  Jahren  zufrieden  sein.  Der  Ausblick  ist  freilich  nicht 
rosig. 

d)  Uhrenindustrie.  Der  Monat  August  1914  brachte  einen 
nahezu  vollständigen  Stillstand  der  Produktion  in  allen  Uhrenzentren 
der  Westschweiz.  Zuerst  wurde  die  Krisis  im  Hauptherstellungsgebiet 
der  billigen  Metalluhr  überwunden.  Der  gangbarste  Artikel  wurde  in 
der  Folge  die  im  Lederriemen  getragene  Armbanduhr  mit  Silber-  oder 
Metallschale,  die  sich  in  den  Armeen  aller  Länder  stets  wachsender 
Beliebtheit  erfreute.  Die  Erzeugungsgebiete  der  goldenen  Qualitätsuhr 
wandten    sich   allmählich   ebenfalls,    um    einigen  Ersatz  zu  finden,    der 


1)  Dieser  Tage  (Ende  August)  hat  eine  bekannte  Persönlichkeit  in  der  N.  Z.  Z. 
mit  Recht  hervorgehoben,  daß  ein  Zusammenbruch  unserer  Hotelindustrie  die  bisherigen 
schweizerischen  Inhaber  ins  Ausland  triebe,  während  unsere  Hotellerie  in  ausländische 
Hände  überginge. 
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Heistellung  dieses  Artikels  zu.  Ausgiebig  wurde  in  der  Uhrenindustrie 
die  Frage  erörtert,  ob  man  sich  nicht  der  Produktion  verwandter  Ar- 
tikel, etwa  der  Pendulenfabrikation,  zuwenden  solle.  Mit  der  Zeit  hat 
auch  der  Absatz  der  Qualitätsuhren  wieder  zugenommen,  so  daß  die 
Uhrenindustrie  gegenwärtig  keinen  Grund  mehr  zur  Klage  hat. 

e)  Die  Maschinenindustrie.  Mit  dem  Eintritt  des  Krieges 
wurden  vorher  erteilte  Aufträge  rückgängig  gemacht  oder  zurückgestellt. 
Der  Eingang  neuer  Bestellungen  stockte  völlig.  Trotz  des  starken  Ar- 
beiterentzuges waren  die  meisten  Werke  genötigt,  die  Arbeitszeit  be- 
deutend einzuschränken.  Einzelne  Werke  stellten  den  Betrieb  gänzlich 
ein.  Schon  im  September  belebte  sich  der  Unternehmungsgeist  wieder 
und  im  Oktober  war  man  gewiß,  daß  der  Höhepunkt  der  Krisis  über- 
schritten sei.  Einzelne  Zweige  waren  am  Wiederaufschwung  stärker 
beteiligt  als  andere,  so  besonders  der  Motorwagenbau  und  die  Alumi- 
niumindustrie. Am  meisten  wurde  der  wichtigste  Zweig  unserer 
Maschinenindustrie,  der  Kraftmaschinenbau,  mitgenommen.  Um  die 
Jahreswende  machte  sich  eine  rege  Nachfrage  nach  Werkzeugmaschinen, 
zumal  Drehbänken,  geltend.  Auch  alte  Maschinen  wurden  aufgekauft. 
Das  Jahr  1915  bedeutete  einen  ununterbrochenen  Aufstieg.  Bei  einer 
Reihe  von  Werken  stellten  sich  in  überreichlichem  Maße  Aufträge  ein. 
Selbst  dem  Kraftmaschinenbau  gelang  es,  sich  zu  erholen,  obgleich  sich 
nur  vereinzelte  Fabriken  auf  den  Bau  der  lebhaft  gesuchten  Werkzeug- 
maschinen verlegten.  Eine  volle  Ausnützung  der  Konjunktur  war  auch 
der  Maschinenindustrie  nicht  möglich,  weil  der  Geschäftsgang  weniger 
von  der  Zahl  der  Aufträge,  als  von  der  erschwerten  Zufuhr  von  Roh- 
material und  Zwischenfabrikaten  abhängt.  Auch  die  Abwanderung 
qualifizierter  Arbeiter  war  ihr  abträglich. 

f)  Seidenindustrie.  Nach  der  Verwirrung  der  ersten  Kriegs- 
monate gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  dieser  Industrie  günstig. 
Neue  Absatzgebiete  wogen  den  Verlust  alter  auf.  Zufuhrhemmungen 
beeinträchtigten  freilich  die  gute  Konjunktur.  Der  Mangel  an  Baum- 
wollgarnen trug  dazu  bei,  die  Lage  der  Seidenstoffweberei,  die  in 
großem  Maße  Baumwollgarne  verarbeitet,  zu  verschlechtern.  Anderer- 
seits hat  gerade  das  verhältnismäßig  stärkere  Steigen  der  Baumwoll- 
und  Wollpreise  die  Konkurrenzfähigkeit  der  Seidengewebe  gegenüber 
den  Baumwoll-  und  Wollgeweben  bedeutend  erhöht.  Gelegentliche  Be- 
triebseinschränkungen blieben  auch  dieser  Industrie  nicht  erspart. 

g)  Die  Nahrungsmittelindustrie  (Konserven,  Schokolade,  Käse) 
hatte  gute  Zeiten.  Die  chemische  Industrie  hatte  eine  bedeutend 
gesteigerte  Nachfrage  zu  befriedigen.  Der  Leder-  und  Schuh- 
industrie kam  der  Wegfall  der  ausländischen  Konkurrenz  zugute, 
so  daß  der  starke  Inlandbedarf  ihr  allein  zufiel.  Ebenso  war  die  Zeit 
für  die  Wollindustrie  günstig.  Die  meisten  dieser  Industrien 
hatten  mit  der  mangelnden  Rohstoffzufuhr  zu  kämpfen.  —  Neben  der 
Hotelindustrie  und  den  Bergbahnen  lag  einzig  das  Baugewerbe, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  danieder.  Dadurch  wurde  auch  die  Zement- 
und  Ziegelindustrie  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
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h)  Gründung  der  S.  S.  S.  Im  Verlaufe  des  Jahres  1915  gestaltete 
sich  die  Zufuhr  zumal  von  Rohstoffen  immer  schwieriger,  und  unsere 
Industrie  stand  vor  einer  düsteren  Zukunft.  Die  Handelsspionage  nahm 
nachgerade  unheimliche  Formen  an.  Behörden,  Handelskammern  und 
eine  lange  Reihe  von  Firmen  standen  auf  der  englischen  schwarzen 
Liste.  Ursprungszeugnisse  wurden  vielfach  nicht  anerkannt.  Viele 
schweizerische  Unternehmen  mußten  sich  die  Kontrolle  englischer  und 
französischer  Agenten  gefallen  lassen,  wenn  sie  noch  Waren  aus  den 
Vierverbandsstaaten  beziehen  wollten.  Auch  die  Zentralmächte  kamen 
allmählich  dazu,  an  die  Zustellung  von  Waren  Bedingungen  über  ihre 
Verwendung  zu  knüpfen.  Diesen  unwürdigen  Zuständen  ein  Ende  zu 
bereiten  und  den  fremden  Einfluß  auf  ein  Mindestmaß  einzuschränken, 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  einen  aus  Vertrauenspersonen  ausschließlich 
schweizerischer  Nationalität  zusammengesetzten  privaten  Verband  zu 
gründen,  mit  der  Aufgabe,  zuhanden  der  für  besondere  wirtschaftliche 
Zweige  zu  bildenden  Syndikate  oder  einzelner  Importeure  Rohstoffe, 
Halbfabrikate  und  Fabrikate  in  die  Schweiz  unter  Garantieverpflichtung 
einzuführen.  Eine  solche  Vermittlungs-  und  Kontrollinstanz  für  die 
Wareneinfuhr  aus  dem  und  über  das  Gebiet  der  Vierverbandsstaaten 
fand  in  der  Gestalt  der  Schweizerischen  Import gesellschaft 
(Societe  Suisse  de  Surveillance  economique,  kurz  S.  S.  S.  genannt)  im 
September  1915  die  Genehmigung  des  Bundesrates  und  konnte  am 
16.  November  ihre  Tätigkeit  ei  öffnen,  nachdem  schon  vorher  die 
Treuhandstelle  Zürich  für  die  Einfuhr  deutscher  Waren 
in  die  Schweiz  ins  Leben  gerufen  worden  war.  In  der  Folge  ist 
viel  über  die  Schwerfälligkeit  des  Betriebes  der  S.  S.  S.  geklagt  worden. 
Man  hat  allzu  rasch  vergessen,  daß  die  Verhältnisse  vor  ihrer  Gründung 
weit  ungünstiger  standen.  —  Eine  heikle  und  viel  benörgelte  Aufgabe 
hat  das  eidgenössische  Kompensationsbureau  zu  bewältigen. 
Würden  von  den  zahllosen,  gleich  nach  Ausbruch  des  Krieges  erlassenen 
Ausfuhrverboten  nicht  im  wohlerwogenen  Interesse  des  Volksganzen 
Ausnahmen  gestattet,  so  stände  es  schlimm  um  unsere  Rohstoff-  und 
Lebensmittelversorgung. 

in     gemünztem 


Spezialhandel    der 

Schweiz    (ohne    den   Verkehr 

lliOLOilX  1  . 

1913            1914           1915 

(in  Millionen  frcs.) 

Einfuhr 
Ausfuhr 

1919              1478              1680 
1376              1186              1670 

Die  Preissteigerung  aller  Artikel  hat  natürlich  einen  starken 
Anteil  an  den  Werten  des  Jahres  1915. 

5.  Lebensmittelversorgung  und  Landwirtschaft. 

Die  schweizerische  Landwirtschaft  ist  vorwiegend  auf  Milchproduk- 
tion (und  im  Zusammenhang  damit  auf  Fleischproduktion)  eingestellt. 
Die  erste  Sorge  der  Behörden  bei  Ausbruch  des  Krieges  mußte  deshalb 
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die  für  die  ungestörte  Getreidezufuhr  sein.  Nach  zuverlässiger 
Mitteilung  hätten  die  damals  vorhandenen  Vorräte  an  Brotfrucht  für 
bloße  6  Wochen  gereicht.  Glücklicherweise  hatte  der  schweizerische 
Bundesrat  im  Frühjahr  1914  mit  Frankreich  Verhandlungen  gepflogen 
und  die  Zusicherung  der  freien  Zufuhr  von  Getreide  über  Frankreich 
nach  der  Schweiz  im  Falle  des  Krieges  erhalten.  Gleichzeitig  hatte 
er  sich  mit  Deutschland  dahin  verständigt,  daß  dieses  im  Falle  eines 
Kriegsausbruches  darauf  verzichte ,  schweizerische ,  in  Deutschland 
lagernde  Getreidevorräte  mit  Beschlag  zu  belegen  und  deren  Transport 
nach  der  Schweiz  zu  verhindern.  Der  Umstand,  daß  in  diesen  beiden 
Verständigungen  die  uns  eingeräumten  Erleichterungen  nur  dem 
schweizerischen  Staat  galten  und  nicht  dem  privaten  Getreidehandel, 
führte  von  selbst  zu  einem  tatsächlichen  Getreidemonopol  des  Bundes. 
Dazu  kam,  daß  die  für  den  schweizerischen  Staat  bestimmten  Getreide- 
sendungen vor  der  Beschlagnahme  auf  hoher  See  sicherer  waren.  Die 
Garantie  für  den  ausschließlichen  Verbrauch  des  Getreides  in  der 
Schweiz  ist  durch  ein  ausnahmslos  gehandhabtes  Ausfuhrverbot  erfüllt 
worden. —  Durch  Bundesratsbeschluß  vom  27.  August  1914  wurden  die 
Mühlen  gezwungen ,  nur  noch  eine  Mehlsorte,  sogenanntes  Vollmehl, 
herzustellen,  wobei  das  Getreide  bis  zur  mehlfreien  Kleie  auszumahlen 
ist.  Für  die  Brotbereitung  geeignetes  Mehl,  sowie  mahlfähiges  Getreide 
durfte  nicht  mehr  verfüttert  werden.  Der  Weizenabgabepreis  wurde 
vom  Bundesrat  auf  30  frcs.  für  100  kg  festgesetzt;  er  beträgt  heute 
46  frcs.  Durch  Beschluß  vom  8.  September  1914  wurde  der  Ankauf 
inländischen  Getreides  geregelt.  Der  Bund  kauft  dieses  diiekt  vom 
Produzenten  oder  von  Produzentenvereinigungen  und  gibt  es  zum  Selbst- 
kostenpreise an  die  Zivilbevölkerung  ab.  —  Unter  der  Herrschaft  des 
Getreidemonopols  nahm  die  Getreideeinfuhr  zuerst  einen  befriedigenden 
Verlauf.  Es  konnte  weit  mehr  Weizen  eingeführt  werden,  als  zur 
Deckung  des  augenblicklichen  Bedarfes  notwendig  war,  so  daß  die 
Monopolverwaltung  bald  über  ansehnliche  Vorräte  im  Lande  selbst  ver- 
fügte. Im  Herbst  1915  trat  aber  in  den  Zufuhren  ein  ganz  bedenk- 
licher Stillstand  ein  als  Fplge  des  sich  zuspitzenden  Wagenmangels, 
und  der  Bund  mußte  die  angelegten  Reserven  stark  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Magenfrage  ward  zur  Wagenfrage.  Im  Frühjahr  1916  hatten 
wir  einen  Tiefstand  in  unseren  Vorräten.  Gegenwärtig  ist  die  Zufuhr 
zufriedenstellend. 

Unsere  Fleisch-,  Milch-  und  Käseversorgung  ist  eine 
regelmäßige.  Die  nicht  unbeträchtlich  gestiegenen  Fleischpreise  er- 
klären sich  aus  dem  Ausbleiben  der  Zufuhr  von  Fleisch  und  Kraft- 
futtermitteln aus  dem  Ausland.  Der  Viehbestand  weist  gegenüber  der 
letzten  Zählung  von  1911  eine  erhebliche  Zunahme  auf,  ein  Beweis,  daß 
die  Viehzucht  bei  den  höheren  Fleisch-,  Milch-  und  Käsepreisen  ren- 
tabler geworden  ist.  Käse  zumal,  mitunter  auch  Zuchtvieh,  ist  ein 
wichtiger  Kompensationsartikel  in  den  Händen  der  Bunde^behörden 
geworden.  Es  ist  beschämend,  wie  kurzsichtig  ein  großer  Teil  unserer 
Konsumenten  ist,  indem  er  am  liebsten  die  Ausfuhr  aller  Lebensmittel 
unter    absolutes  Verbot    stellen    möchte.      Daß    die    unmittelbare    Folge 
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der  Ausfuhr  ein  Steigen  der  Preise  der  Ausfuhrartikel  ist,  ist  unbe- 
streitbar; aber  ebenso  unbestreitbar  ist,  daß  wir  ohne  jene  Ausfuhr 
weniger  Rohstoffe  und  andere  Lebensmittel  beziehen  könnten,  so  daß 
die  Verdienstlosigkeit  weite  Bevölkerungsschichten  ergriffe  und  die 
Teuerung  jener  anderen  wichtigen  Lebensmittel  viel  härter  empfunden 
würde.  Will  man  importieren,  ohne  im  Ausland  Schulden  zu  machen, 
so  muß  man  eben  im  selben  Betrage  exportieren. 

Die  Obsternte  hatte  1915  alle  Erwartungen  nach  Menge  und 
Güte  übertroffen.  Hätte  man  der  Landwirtschaft  und  dem  Obsthandel 
gestattet,  größere  Mengen  zu  exportieren,  und  wäre  die  Festsetzung  von 
Höchstpreisen  unterblieben,  so  hätte  sich  dieser  Segen  zum  Wohle  der 
gesamten  Volkswirtschaft  weit  besser  ausnützen  lassen.  So  aber  ge- 
schah es,  daß  feinstes  Tafelobst  in  die  Mostpresse  wanderte.  Dieses 
Jahr  wird  die  Ernte  der  Quantität  und  Qualität  nach  weniger  reichlich 
ausfallen.  Möge  die  eidgenössische  Kommission  für  Obstversorgung  und 
Obsthandel,  die  schon  letztes  Jahr  amtete,  nicht  zu  engherzig  in  der 
Zulassung  des  Exportes  sein. 

Das  Jahr  1914  hatte  eine  schlechte  Kartoffelernte  gebracht, 
1915  eine  ordentliche  Mittelernte.  Dieses  Jahr  ist  sie  infolge  der  an- 
haltenden Nässe  mißraten.  Während  der  ganzen  Kriegszeit  waren  wir 
auf  starke  Zufuhren  aus  dem  Ausland  angewiesen.  Gegenwärtig  liefert 
uns  auch  Italien  einige  hundert  Wagen.  Die  Hausfrauen  bleiben  oft 
tage-  und  wochenlang  ohne  Möglichkeit,  irgendwo  Kartoffeln  einzu- 
kaufen. 

Zucker  und  Reis,  die  wir  aus  dem  Ausland  beziehen  müssen, 
sind  von  Bundes  wegen  monopolisiert.  Während  die  Versorgung  mit 
Reis  zufriedenstellend  ist,  waren  unsere  Zuckervorräte  zeitweise  fast 
erschöpft.  Dieses  Jahr  wurde  Zucker  auch  in  Amerika  und  Java  an- 
gekauft. 

Infolge  des  Krieges  schieden  unsere  Hauptlieferanten  von  Eiern, 
Rußland,  Galizien,  Ungarn  und  Serbien,  aus.  Was  uns  Italien  liefert, 
reicht  nur  hin,  unseren  Inlandbedarf  zu  einem  Fünftel  zu  decken. 
Die  eigene  Produktion  leidet  unter  dem  Mangel  an  Futtermitteln. 

Unsere  Landwirtschaft  kann  mit  den  verflossenen  beiden  Kriegs- 
jahren, trotz  plumper  marktpolizeilicher  Eingriffe  in  Form  von  Lebens- 
mittelhöchstpreisen, zufrieden  sein. 

6.  Soziale  Fürsorge. 

Im  vorangehenden  Abschnitt  wurde  die  Versorgung  des  Landes  als 
Ganzen  mit  Lebensmitteln  geschildert.  Hier  sollen  uns  die  Maßnahmen 
beschäftigen,  welche  die  Verteilung  der  Vorräte  unter  die  einzelnen 
sozialen  Schichten  zugunsten  der  infolge  des  Krieges  notleidenden  Be- 
völkerung zu  beeinflussen  trachten. 

a)  Militärnotunterstützung.  Nach  Art.  22  — 25  der  Militär- 
organisation vom  12.  April  1907  sind  die  Angehörigen  von  Wehrmännern, 
die  durch  den  Militärdienst  in  Not  geraten,  ausreichend  zu  unterstützen. 
Solche  Unterstützungen  dürfen  nicht  als  Armenunterstützung  behandelt 
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werden.  Sie  erfolgen  durch  die  Gemeinde,  in  der  die  Angehörigen 
des  Wehrmannes  wohnen.  Die  Auslagen  werden  zu  ^/^  vom  Bund  und 
zu  Y^  vom  Kanton  getragen.  Eine  Verordnung  des  Bundesrates  vom 
21.  Januar  1910  bestimmt  das  Nähere.  Darnach  sollen  die  täglichen 
Unterstützungen  in  städtischen  Verhältnissen  nicht  mehr  als  2. —  frcs. 
für  die  Frau  und  70  Rappen  für  jedes  Kind,  in  ländlichen  Verhält- 
nissen nicht  mehr  als  1.50  frcs.  für  die  Frau  und  50  Rappen  für  jedes 
Kind  betragen.  —  Nach  anfänglicher  voller  Auszahlung  in  bar  wurden 
die  Unterstützungen  bald  zu  etwa  40  Proz.  in  Gutscheinen  für  Lebens- 
mittel (Milch,  Brot  und  Spezereien),  etwa  30  Proz.  in  Gutscheinen  für 
Mietzins  und  der  Rest  in  bar  verabfolgt. 

b)  Arbeitslosenfürsorge.     Zahl    der   männlichen    und    weib- 
lichen eingeschriebenen  Arbeitsuchenden  auf  je  100  offene  Stellen: 


m. 

w. 

m. 

w. 

Juni 

128,0 

70,7 

1914  November 

190,4 

154,6 

Juli 

127,3 

77,3 

Dezember 

187,6 

126,3 

August 

217,2 

176,2 

1915  Juni 

103,0 

100,3 

September 

160,3 

132,6 

Dezember 

139,2 

101,4 

Oktober 

165,3 

155,1 

1916  Mai 

88,3 

89,3 

Es  muß  gesagt  sein,  daß  unsere  Staats-  und  Gemeindeverwaltungen 
im  großen  und  ganzen  in  der  Ueberraschung  und  Verwirrung  der  ersten 
Zeit  ihre  Aufgabe  nicht  voll  erfaßten,  insofern  sie  eine  übermäßig  starke 
Zurückhaltung  in  der  Vergebung  von  Aufträgen  übten  und  bereits  er- 
folgte Bestellungen  zurückzogen.  Wenig  vorbildlich  ging  in  dieser  Be- 
ziehung unser  größter  Staatsbetrieb,  die  schweizerischen  Bundesbahnen, 
voran,  der  gleich  nach  Ausbruch  des  Krieges  mehrere  hundert  tech- 
nische Beamte  entließ  und  am  Baubudget  große  Abstriche  vornahm. 
Zum  Sparen  war  nach  üeberwindung  der  größten  Arbeitslosigkeit  immer 
noch  Zeit  genug.  Eine  große  Entlastung  des  Arbeitsmarktes  und  der 
Notstandsaktion  bedeutete  der  Abzug  der  Tausende  von  Italienern  samt 
ihren  Familien  nach  ihrem  Vaterland.  Die  von  einzelnen  Städten 
durchgeführten  Notstandsarbeiten  konnten  wenig  zur  Linderung  der 
Not  beitragen,  weil  sie  für  die  vielen  stellenlosen  Angestellten  außer 
Betracht  kamen.  Anfangs  hoffte  man,  die  Landwirtschaft,  der  durch 
die  Mobilisation  unserer  Armee  ein  großer  Teil  der  Arbeitskräfte  ent- 
zogen worden  war,  würde  die  Arbeitslosen  beschäftigen.  Diese  Hoff- 
nung erwies  sich  als  irrig,  da  die  zurückgebliebene  Landbevölkerung 
auf  die  Mitarbeit  der  für  landwirtschaftliche  Arbeiten  ungeschulten 
industriellen  Arbeitskräfte  verzichten  zu  können  glaubte.  Bis  die  Ab- 
satzverhältnisse sich  besserten  (Frühjahr  1915),  hatte  die  von  Kantonen 
und  Gemeinden  organisierte  Notstandsfürsorge  Arbeit  in  Hülle 
und  Fülle,  zumal  die  gewerkschaftlichen  Unterstützungskassen  ihre  Aus- 
zahlungen anfänglich  notgedrungen  einstellen  mußten.  Mustergültiges 
hat  vornehmlich  die  Stadt  St.  Gallen,  das  Zentrum  der  Stickerei- 
industrie, geleistet,  wo  in  den  ersten  Monaten  des  Krieges  Arbeits- 
losigkeit und  Gehaltsreduktionen  namentlich  auch  unter  den  kauf- 
männischen Angestellten  einen  Grad  erreichten  wie  kaum  anderswo. 

Zum  Schutze  der  Mieter  ist  ein  Bundesratsbeschluß  betreffend 
die  Ausweisung  von  Mietern  vom  26.  August  1914  ergangen.    In  manchen 


Mis  Zellen.  545 

Städten  sind  außerdem  Instanzen  zur  Vermittlung  von  Mietsstreitig- 
Jseiten  geschaffen  worden. 

Am  26.  November  1914  genehmigte  der  Bundesrat  die  „Verein- 
barung betreffend  die  wohnörtliche,  allgemeine  Notunterstützung  wäh- 
rend der  Dauer  des  europäischen  Krieges",  der  fast  alle  Kantone 
beigetreten  sind.  Der  Bundesrat  leistet  aus  einem  Notstandsfonds,  der 
meist  aus  freiwilligen  Beiträgen  von  Auslandsschweizern  stammt,  den 
Kantonen  zuhanden  der  Hilfsbedürftigen  einen  Beitrag. 

c)  Preistaxen  und  Wucherverbote.  Die  Verordnung  des 
Bundesrates  gegen  die  Verteuerung  von  Nahrungsmitteln  und  anderen  un- 
entbehrlichen Bedarfsgegenständen  vom  10.  Aug.  1914  ermächtigt  die  Kan- 
tone zur  Festsetzung  von  Höchstpreisen,  zu  Bestandsaufnahmen,  Beschlag- 
nahmungen, marktpolizeilichen  Bestimmungen  gegen  den  Vorkauf  und 
zur  Delegation  dieser  Befugnisse  an  die  Bezirks-  oder  Gemeindebehörden. 
Daraufhin  haben  einzelne  städtische  und  kantonale  Behörden  früher 
oder  später  Preistaxen  für  Milch,  Brot,  Obst  und  Gemüse  erlassen. 
Der  Bundesrat  hat  es  lange  nicht  für  praktisch  gehalten,  für  das  ganze 
Land  verbindliche  Preise  von  Bundes  wegen  festzusetzen.  Durch  die 
Regulierung  der  Ausfuhr  von  Käse  und  kondensierter  Milch,  durch  die 
Festsetzung  der  Einkaufs-  und  Verkaufspreise  von  Käse,  später  durch 
ein  vollständiges  Verbot  der  Ausfuhr  frischer  Milch,  durch  Verhand- 
lungen zwischen  den  Produzenten-  und  den  Konsumentengenossenschaften 
—  suchten  die  Bundesbehörden  den  Milchpreis  zu  beeinflussen.  Schließ- 
lich faßte  der  Bundesrat  seinen  Beschluß  über  die  Sicherung  der  Milch- 
versorgung des  Landes  vom  9.  November  1915,  der  das  Volkswirt- 
schaftsdepartement im  Interesse  der  Versorgung  der  Bevölkerung  mit 
Milch  zu  angemessenen  Preisen  ermächtigt,  nötigenfalls  die  für  in- 
dustrielle Verarbeitung  bestimmte  Milch  dem  Konsum  zuführen  zu 
lassen.  Am  27.  November  1915  folgen  seine  beiden  Beschlüsse  über 
den  Verkauf  von  Butter  und  Käse  mit  der  Ansetzung  von  Höchst- 
preisen für  diese  Produkte  und  über  den  Verkauf  von  Zucker  ebenfalls 
mit  der  Bestimmung  von  Höchstpreisen.  Seither  sind  noch  weitere 
Preistaxen  von  Bundeswegen  erlassen  worden. 

Diese  Höchstpreise  haben  gründlich  versagt.  Das  war  vorauszu- 
sehen. Man  kann  eben  niemandem  zumuten,  daß  er  beliebig  vielen 
wildfremden  Menschen,  die  womöglich  noch  wohlhabender  sind  als  er, 
Geschenke  mache.  Nichts  anderes  verlangt  man  aber  durch  die  Preis- 
taxen von  den  Lebensmittelproduzenten.  Man  scheint  den  Konsumenten 
nicht  beibringen  zu  können,  daß  es  jedem  Produzenten  freisteht,  weniger 
oder  etwas  anderes  zu  produzieren,  oder  den  Erntesegen  weniger  aus- 
giebig und  sorgfältig  zu  behandeln,  oder  seine  Produkte  den  ver- 
schiedensten anderen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  kurzum,  daß  es 
eine  Konkurrenz  der  verschiedenen  landwirtschaftlichen  Tätigkeiten  und 
Verwendungsmöglichkeiten  gibt,  die  durch  keine  Preistaxen  beseitigt 
wird.  Durch  diese  wird  die  Gesamtproduktion  des  Landes  der  Menge 
und  Güte  nach  in  der  Gegenwart  und  für  die  Zukunft  vermindert. 
Bestandsaufnahmen,  Enteignungen  und  Produktionszwang,  nach  denen 
man  infolge  der  stillschweigend  eingestandenen  Wirkungslosigkeit  der 
Jahrb,  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  85 
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Höchstpreise  auch  bei  uns  ruft,  erfordern  aber  einen  schwerfälligen 
Beamtenapparat,  dessen  Unterhalt  die  Produkte  im  Endergebnis  noch 
weiter  verteuert.  Auch  ist  kein  Grund  vorhanden,  ausgerechnet  die 
Bauern  durch  einen  Druck  auf  die  Preise  indirekt  zu  besteuern,  wäh- 
rend andere  Erwerbsschichten,  denen  es  mindestens  ebenso  gut  geht, 
verschont  bleiben.  Der  Erlaß  von  Preistaxen  ist  freilich  eine  höchst 
bequeme  Politik  des  grünen  Tisches,  mit  der  man  das  dringende  Ver- 
langen kurzsichtiger  Konsumenten  stillt,  die  darum  nicht  weniger  die 
Geprellten  sind.  Der  einzige  richtige  Weg  ist,  die  wirklich  Bedtirf- 
tigen  durch  Ueberlassung  von  Nahrungsmitteln  zum  Selbstkostenpreise 
oder  gar  mit  Verlust  zu  unterstützen,  welcher  Weg  zum  Glück  von 
einigen  unserer  Städte  und  Kantone  beschritten  worden  ist.  Die  den 
Gemeinwesen  daraus  erwachsenden  Lasten  müssen  dann  durch  das 
Mittel  der  Besteuerung  auf  die  Besserbemittelten  gewälzt  werden. 

Durch  die  Verordnung  vom  10.  August  stellte  der  Bundesrat  den 
Wucher  mit  Nahrungsmitteln  und  anderen  unentbehrlichen  Gebrauchs- 
gegenständen unter  Strafandrohung.  —  Ebenfalls  ein  Produkt  unserer 
Zeit,  das  eindringender  Kritik  ebensowenig  standhält  wie  die  Preis- 
taxen. Uebrigens  mußte  die  Spekulation  durch  die  Preisfestsetzungen 
nur  noch  gefördert  werden. 

Das  schweizerische  statistische  Bureau  hat  in  einer  „Darstellung^ 
der  Kleinhandelspreise  in  27  Gemeinden  der  Schweiz,  vor  und  nach 
dem  Kriege"  (April  1914  bis  Mai  1916)  folgende  Preisaufschläge  fest- 
gestellt: OchsenÜeisch  (mit  Knochen)  37,6  Proz.,  Kalbfleisch  (desgl.) 
43,6  Proz.,  Schweinefleisch  (desgl.)  32,6  Proz.,  Schweineschmalz  67,6  Proz., 
Nierenfett  75,1  Proz.,  Vollmilch  10,6  Proz.,  Tafelbutter  30,5  Proz., 
Stockbutter  42,9  Proz.,  Emmentaler  Käse  1.  Qualität  17,1  Proz.,  Voll- 
brot 41,1  Proz.,  Trinkeier,  inländische,  54,8  Proz.,  Kartoffeln,  inländische,. 
104,8  Proz. 

Schlußwort. 

Unlängst  ist  im  „Weltwirtschaftlichen  Archiv"  (Bd.  8,  1916  S.  29  fg.) 
von  Dr.  Hausmeister  behauptet  worden,  in  der  Schweiz  fehle  der  Produk- 
tion eine  über  die  gewöhnliche  Arbeitsteilung  hinausgehende  straffe 
und  verfeinerte  Organisation  in  größerem  Umfang.  Demgegenüber 
komme  dem  deutschen  System  in  der  Technik  der  Organisation  eine 
unbedingte  Ueberlegenheit  zu;  es  könne  nicht  bezweifelt  werden,  daß 
die  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  ökonomischen  Mechanismen  und 
die  Unbeholfenheit  bei  der  notwendig  gewordenen  raschen  Umgruppie- 
rung die  Krisis  wesentlich  verschärft  habe.  —  Die  Antwort  auf  diese^ 
das  Wesen  unserer  Wirtschaft  durchaus  verkennenden  Behauptungen 
habe  ich  bereits  in  der  Einleitung  gegeben.  Von  einer  regelrechten 
Umstellung  der  Produktion  konnte  bei  uns  aus  natürlichen  und 
technischen,  nicht  etwa  aus  organisatorischen  Gründen  keine  Rede 
sein.  Wo  in  aller  Welt  sind  derartige  Industriezweige,  wie  die  Schweiz 
sie  vorzugsweise  aufweist,  vor  dem  Kriege  syndiziert  gewesen?  Da 
wir  keinen  Kohlenbergbau  und  keine  Schwerindustrie  besitzen,  ist  es 
leicht  verständlich,   daß  „das  feste  Knochengerüst  in  der  ökonomischen 
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Schichtung",  wie  Hausmeister  sich  ausdrückt,  bei  uns  fehlt.  Wo  hin- 
gegen die  Produktion  derart  normalisiert  werden  kann,  daß  es  gleich- 
gültig ist,  aus  welcher  Fabrik  der  Artikel  bezogen  wird,  wie  etwa  in 
der  Zementindustrie,  hat  auch  bei  uns  die  Kartellierung  Platz  gegriffen. 
Wenn  immerhin  unsere  Industrie  einen  gewissen  Anpassungs- 
prozeß vollzogen  hat,  so  bestand  er  zumeist  darin,  daß  nicht  etwa  ganz 
anders  geartete  Produkte,  sondern  dieselben  Arten,  aber  angepaßt  der 
durch  den  Krieg  notwendig  gewordenen  Nivellierung  der  Qualitäts- 
anforderungen, erzeugt  wurden.  Die  kriegsbegünstigte  Industriebevölke- 
rung Englands  ist  eine  Hauptabnehmerin  unserer  Stickereiindustrie^ 
die  Armeen  der  kriegführenden  Mächte  gehören  zu  den  wichtigsten 
Kunden  unserer  Uhrenindustrie.  Diese  Tatsache,  daß  die  Größe  unseres 
Absatzes  mit  von  der  Hochkonjunktur  der  Kriegsindustrie  und  des 
Kriegshand  Werkes  des  Auslandes  abhängt,  wird  uns  beim  kommenden 
Friedensschluß  eine  neue  Krisis  bescheren,  die  zwar  weniger  heftig 
sein  wird  als  jene  nach  Kriegsbeginn.  Der  dann  neuerdings  notwendig 
gewordene  Umstellungsprozeß  in  den  jetzt  kriegführenden  Ländern  wird 
nämlich  die  Kaufkraft  der  dortigen  Bevölkerung  auch  für  unsere  Er- 
aeugnisse  vorübergehend  schwächen.  (G.  C.) 
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XI. 

Säuglingssterblichkeit,  Geburtenhäufigkeit,  Ehe- 
schließungen und  Gesamtsterblichkeit  in  Berlin 
während  des  Krieges. 

Von  Dr.  Hans  Guradze,  Berlin. 

Daß  der  Krieg  neben  den  vielen  und  wertvollen  Opfern  an  Menschen 
und  sonstigen  Gütern  auch  wirtschaftliche  Vorteile  in  sich  schließt,  ist 
kürzlich  bei  Ablauf  des  zweiten  Kriegsjahres  von  verschiedenen  Seiten 
mit  Recht  betont  worden.  Für  den  auf  den  Nachwuchs  Bedachten  — 
und  wer  wäre  dies  gerade  in  der  Jetztzeit  nicht  ?  —  ist  die  starke  Be- 
tonung des  Bückganges  der  Säuglingssterblichkeit  besonders  interessant. 
In  der  Tat  ist  die  Säuglingssterblichkeit  während  des  jetzigen  Krieges 
auffallend  gesunken.  Für  Berlin  und  die  Zeit  von  Anfang  1913  bis 
Juni  1916  erhält  man  nachstehendes  Bild,  zunächst  in  absoluten  Zahlen^). 

Gestorben  im  Alter  von  0 — 1  Jahr  (ohne  Totgeborene): 


Monat 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

489 

421 

444 

274 

Februar 

428 

450 

439 

272 

März 

518 

445 

405 

307 

April 

527 

440 

396 

243 

Mai 

500 

425 

395 

252 

Juni 

469 

455 

379 

Juli 

463 

529 

410 

. 

August 

499 

711 

351 

. 

September 

457 

644 

262 

. 

Oktober 

401 

416 

255 

. 

November 

406 

413 

256 

. 

Dezember 

449 

497 

370 

• 

Zus. 

5606 

5846 

4362 

. 

Die  Zahlen  von  1916  betragen  also  teilweise  nur  wenig  mehr,  als 
die  Hälfte  der  entsprechenden  von  1913.  Um  den  Vergleich  mit  der 
Gesamtsterblichkeit  zu  erreichen,  bezieht  man  unsere  Zahlen  am  besten 
auf  alle  Gestorbenen  und  zwar  unter  Ausschluß  der  Kriegsfälle  außer- 
halb Berlins  bei  letzteren.     Die  absoluten  Zahlen  dieser  überhaupt  Ge- 


1)  Alle    zahlenmäßigen    Angaben    sind    den  Veröffentlichungen    des   Statistischen 
Amtes  der  Stadt  Berlin  entnommen. 
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storbenen   werden   später   auf   S.    553   angegeben.     Wir   begnügen    uns 
hier  zunächst  mit  Belativziffern. 


Gestorbene  Säuglinge  in  Prozent  aller  Gestorbenen  (ohne  Totgeborenen): 


Monat 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

19,05 

l6,09 

15,62 

11,21 

Februar 

l8,54 

18,42 

17,03 

IO,58 

März 

19,24 

17,29 

15,09 

11,34 

Aprü 

20,61 

17,49 

15,62 

10,52 

Mai 

20,7  8 

l6,61 

16,40 

11,32 

Juni 

21,44 

19,35 

16,20 

, 

Juli 

21,44 

22,22 

19,12 

, 

August 

23,23 

28,83 

17,18 

. 

September 

22,27 

27,51 

13.48 

, 

Oktober 

l8,00 

17,82 

11,97 

. 

November 

l8,22 

17,98 

11,05 

. 

Dezember 

l8,20 

17,95 

14,41 

• 

Zus. 

19,97 

19,71 

15,27 

. 

Genau  genommen  beginnt  der  Bückgang  dieser  Ziffern,  wie  auch 
der  bereits  angeführten  absoluten  Zahlen  mit  August  oder  September  1915. 
Daß  die  Augustziffer  von  1915  hinter  den  entsprechenden  von  1914 
und  1913  so  stark  zurückbleibt,  ist  mit  auf  Rechnung  der  Temperatur- 
verhältnisse zu  setzen,  1915  fehlt  der  sonst  übliche  Sommergipfel  der 
Säuglingssterblichkeit.  Man  zählte  nämlich  auf  der  Station  der  Invaliden- 
straße zu  Berlin  im  August:  1913  17,2»  C,  1914:  19,4,1915:  16,9 »C. 
Etwas  Aehnliches  gilt  aber  nicht  etwa  vom  September,  wo  in  den 
gleichen  Jahren  ermittelt  wurden :  13,5  ^,  14,1  und  14,7  ^  C.  Allerdings 
war  es  in  den  beiden  ersten  Septemberwochen  1914  noch  ziemlich  warm. 
Man  erhält  nämlich  für  die  Woche  vom  30.  August  bis  5.  September  1914 : 
17,1 0  C,  für  die  nächste  18,0,  für  die  übernächste  hingegen  13,2  <>  C, 
während  die  entsprechenden  Zahlen  für  1915  (29.  August  bis  4.  Sep- 
tember) 14,40,  13  8  und  15,50  c.,  für  1913  (31.  August  bis  6.  Sep- 
tember) 18,2  0,  14,6  und  15,7  0  C.  lauten.  Auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Temperatursturz  und  Säuglingssterblichkeit  soll  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  So  niedrige  Ziffern,  wie  von  September  1915 
ab,  sind  direkt  ein  Unikum.  Vielleicht  kommen  wir  noch  im  Laufe  der 
Zeit  auf  unter  10  Proz.  Aber  in  die  bisher  berechtigte  Freude  über  die 
trotz  (oder  wegen?)  des  Krieges  stattgehabte  Besserung  der  Sterblich- 
keit der  jüngsten  Erdenbürger  mischt  sich  ein  starker  Wermutstropfen, 
wenn  man  die  Geborenen  betrachtet.  Sie  zeigt  die  Uebersicht  auf 
S.  550,  zunächst  wieder  in  absoluten  Zahlen  (ohne  Totgeborene). 

Die  Abnahme  ist  also  auch  hier  recht  beträchtlich.  Auf  ihren 
eigentlichen  Beginn,  nämlich  zwar  bereits  im  April,  ausgesprochen  aber 
im  Mai  1915,  kommen  wir  bald  zu  sprechen.  Vorerst  beziehen  wir 
unsere  absoluten  Zahlen  aller  Lebendgeborenen,  nachdem  wir  sie  auf 
das  Jahr  erhöht,  d.  h.  durch  die  Anzahl  der  jeweiligen  Monatstage 
(31,  30,  28  bzw.  29)  dividiert  und  mit  der  Anzahl  der  Jahrestage 
(365  bzw.  366)  multipliziert  haben,  auf  die    jeweilige  mittlere  Monats- 
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Lebendgeborene  ^ 

) 

Monat 

überhaupt 

darunter  anehelich 

1913 

1914 

1915 

1916 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

3690 

3  345 

3221 

2086 

819 

806 

705 

466 

Februar 

3431 

3044 

2947 

2030 

852 

m 

638 

490 

März 

3751 

3228 

3  3^4 

2  207 

873 

760 

772 

516 

April 

3451 

3235 

2976 

1884 

884 

833 

726 

487 

Mai 

3441 

3360 

2583 

1969 

788 

814 

589 

460 

Juni 

3252 

3033 

2  246 

742 

721 

466 

Juli 

3402 

3224 

2433 

719 

665 

485 

August 

3  414 

3033 

2328 

752 

617 

490 

September 

3417 

2996 

2316 

826 

594 

515 

Oktober 

3  169 

2940 

2254 

739 

614 

473 

November 

3048 

2892 

2129 

709 

619 

517 

Dezember 

3367 

3163 

2  256 

* 

804 

653 

494 

• 

Zus. 

40833 

37  493 

30993 

9507 

8473 

6870 

. 

bevölkerung,   letztere    ohne   die  Kriegseinberufenen,    dann    erhält   man 
nachstehende  üebersieht : 

Geborene  (ohne  Totgeb.)  auf  das  Jahr  und  1000  der  mittleren  Bevölkerung. 


Monat 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

20,58 

l8,80 

19,39 

13,45 

Februar 

21,12 

19,06 

19,69 

14,02 

März 

21,10 

l8,08 

19,98 

14,31 

April 

20,14 

19,04 

l8,80 

12,70 

Mai 

19,47 

19,19 

15,99 

12,90 

Juni 

19,03 

17,92 

14,02 

. 

Juli 

19,29 

18,47 

14,78 

. 

August 

19,38 

17,64 

14,80 

• 

September 

20,05 

18,37 

15,21 

Oktober 

17,41 

17,65 

14,35 

November 

17,86 

18,00 

14,04 

Dezember 

23,88 

19,08 

14,41 

Zus. 

19,61 

18,47    t 

l6,50 

Der  Rückgang  setzt  also  bezeichnenderweise  im  Mai  1915  ein;  be- 
lief sich  die  Geburtsziffer  im  April  1915  noch  auf  18,80,  so  sinkt  sie 
im  Mai  1915  jäh  auf  15,99  und  beträgt  im  Mai  1916  nur  noch 
12,90  Prom.  Daß  im  Mai  1915  die  Geburtenabnahme  plötzlich 
erfolgt,  ist  eine  direkte  Folge  des  Kriegsbeginnes,  also  der  militärischen 
Einberufungen  im  August  1914,  dem  Konzeptionsmonat  der  im  Mai  1915 
Geborenen.  Vielleicht  wäre,  wenn  die  Kriegsheiraten  nicht  statt- 
gefunden hätten,  der  Rückgang  noch  stärker.  Aufgehalten  haben  sie 
ihn  jedenfalls  nur  wenig.  Auf  die  ehelichen  Geburten  nach  der  Ge- 
burtenfolge kommen  wir  noch  zu  sprechen,  ebenso  auf  die  Eheschließungen. 
So  bilden  unsere  Ziffern  wieder  eine  Bestätigung  der  im  Durchschnitt 
9  Monate  währenden  Zeit  zwischen  Konzeption  und  Geburt.  In  einem 
den  Kriegseinfluß  auf  die  Bevölkerungsbewegung  Preußens  behandelnden 
Aufsatze  (in  diesem  Bande  der  „Jahrbücher"  oben  S.  239  ff.)  habe 
ich,    da    die    Monatszahlen    von    1915    damals    für   ganz    Preußen   noch 

1)  Einschl.  Nachträge. 
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nicht  gedruckt  vorlagen,  vorausahnend  bemerkt,  daß  die  Kriegswir- 
kung auf  die  Geburten  sich  erst  vom  Mai  1915  ab  zeigen  würde. 
Nun  haben  wir  für  Berlin  eine  Bestätigung,  die  freilich  auch  ander- 
wärts wohl  gemacht  worden  ist  und  noch  gemacht  werden  wird.  Der 
Rückgang  der  Säuglingssterblichkeit  ist  also  mit  durch  den  Geburten- 
rückgang herbeigeführt,  wodurch  die  vorhin  erwähnte  Freude  über  den 
Sterblichkeitsrückgang  allerdings  etwas  beeinträchtigt  wird.  Immerhin 
ist  die  Besserung  im  Hinscheiden  der  zartesten  Kinder  erfolgt  trotz  der 
doch  jetzt  teilweise  mangelhaften  Ernährung  der  Mütter,  ihrer  dadurch 
verminderten  Stillfähigkeit  und  der  durch  beide  Umstände  verschlechterten 
Säuglingsernährung.  Die  Volksspeisungen  werden  ihre  guten  Wirkungen 
auch  hinsichtlich  der  Kindersterblichkeit  zeigen. 

Für  die  ehelichen  Kinder  läßt  sich  der  Geburtenrückgang  noch  in- 
sofern besonders  nachweisen,  als  man  hier  die  Geburtenfolge  kennt,  also 
weiß,  wieviele  erste,  zweite,  dritte,  vierte  usw.  Kinder  geboren  sind. 
In  der  nachstehenden  üebersicht  sind  die  fünft-  und  weiter  geborenen 
unter  „übrige"  zusammengefaßt. 

Ehelich  Geborene  nach  der  Geburtenfolge  ^)  (ohne  Totgeborene) 


1913 

1914 

•o 

t: 

'Ö 

•xj 

0) 

'TS 

rO       'O 

73 

0 

Monat 

fl 

a 

a 

a 

So 

c 

? 

a 

a 

t« 

M 

M 

W 

}^ 

.5 

zus. 

\^ 

M 

M 

M 

^ 

zus. 

■r-l 

(M 

CO 

Tj5 

:!ä 

f-i 

(N 

CO 

T*< 

«3 

Januar 

1053 

709 

428 

235 

435 

2860 

1008 

669 

330 

194 

327 

2528 

Februar 

923 

631 

392 

217 

409 

2572 

868 

595 

298 

149 

348 

2258 

März 

1055 

684 

436 

243 

448 

2866 

887 

640 

348 

2CO 

383 

2458 

April 

905 

646 

398 

209 

399 

2557 

938 

594 

300 

186 

372 

2390 

Mai 

898 

703 

375 

214 

447 

2637 

909 

670 

374 

200 

390 

2543 

Juni 

893 

b4S 

369 

207 

390 

2504 

824 

623 

319 

182 

357 

2305 

Juli 

I  021 

66  s 

375 

228 

381 

2670 

975 

623 

3Ö5 

211 

362 

2536 

August 

I  012 

689 

342 

214 

398 

2655 

924 

612 

343 

181 

346 

2406 

September 

q6i 

670 

346 

218 

385 

2  580 

872 

587 

359 

197 

380 

2395 

Oktober 

893 

639 

354 

198 

341 

2425 

840 

591 

331 

202 

350 

2314 

November 

854 

597 

337 

199 

343 

2330 

791 

604 

321 

177 

373 

2266 

Dezember 

961 

638 

385 

217 

355 

2556 

900 

652 

350 

204 

392 

2498 

Zus. 

II  429 

I7916 

4537 

I2599 

4731  I31  212 

10736 

I7460 

4038 

2283 

4380 

28897 

1915 

1916 

TS 

-Ö 

'O 

'S 

'Ö 

•T3 

73 

73 

Monat 

a 

a 

a 

fl 

&i) 

fl 

a 

a 

a 

60 

M 

M 

M 

M 

•s 

zus. 

M 

M 

M 

M 

i 

ZUS. 

▼H 

(N 

00 

_^.... 

>ci 

^ 

._cL. 

.  0?... 

'«^ 

10 

Januar 

894 

648 

377 

202 

391 

2512 

536 

401 

258 

156 

269 

1620 

Februar 

802 

593 

336 

202 

374 

2307 

483 

413 

233 

13b 

275 

1540 

März 

906 

663 

357 

226 

372 

2524 

546 

433 

272 

165 

275 

I69I 

April 

722 

582 

348 

213 

379 

2244 

460 

373 

195 

132 

237 

1397 

Mai 

675 

502 

279 

195 

339 

1990 

506 

41 

I 

217 

133 

242 

1509 

Juni 

581 

456 

264 

159 

314 

1774 

Juli 

639 

520 

279 

177 

324 

1939 

August 

615 

488 

272 

156 

302 

1833 

September 

617 

487 

281 

148 

264 

1797 

Oktober 

597 

442 

280 

159 

299 

1777 

November 

487 

443 

252 

157 

269 

1608 

Dezember 

515 

474 

284 

183 

303 

1759 

• 

Zus. 

8050 

6298 

3609 

2177 

3930 

24064 

1 

1  . 

1 

1    . 

1)  Ohne  Nachträge. 
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Besonders  deutlich  tritt  also  der  ftückgang  bei  der  Klasse  der 
Erstgeborenen  zutage.  Belief  sich  deren  Zahl  im  Januar  1913  noch 
auf  1053,  so  lautet  die  für  Januar  1916  nur  noch  536,  also  nur  wenig 
mehr  als  die  Hälfte  der  erstgenannten  usf.  Dadurch,  daß  die  Zahl  der 
Erstgeborenen  langsam  aber  sicher  an  die  der  Zweitgeborenen  heran- 
rückt, nähern  wir  uns  in  der  Reichshauptstadt  dem  Zweikindersystem. 
Vorläufig  haben  wir  es  noch  nicht  ganz.  Die  Abnahme  der  1.  Kinder 
ist  natürlich  mit  eine  Folge  des  Rückganges  der  Eheschließungen,  den 
folgendes  Zahlenbild  veranschaulicht: 

Eheschließungen. 


Monat 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

992 

984 

I  146 

1064 

Februar 

1165 

I  126 

I  219 

1064 

März 

2172 

1803 

1680 

1168 

April 

2864 

2996 

1747 

1379 

Mai 

1897 

1742 

1407 

1077 

Juni 

1249 

1209 

1433 

Juli 

I  281 

1213 

1429 

August 

1309 

5  793 

1115 

September 

1832 

1570 

1276 

Oktober 

3292 

1825 

1525 

November 

1608 

I  020 

I  194 

Dezember 

1533 

1421 

1451 

Zus. 

21  194 

22  702 

16622 

Während  gewöhnlich  der  Oktober  als  erster  Monat  des  beginnenden 
Winterhalbjahres  in  seiner  Eigenschaft  als  Zuzugs-  und  Hausstands- 
begründungsmonat erster  Ordnung  die  meisten  Eheschließungen  zeigt,  gilt 
dies  1914  vom  August,  dem  Kriegsbeginnmonat  mit  seinen  Notheiraten. 
Denn  „  Kriegs trauungen"  kann  man  eigentlich  nicht  gut  sagen,  da  nicht 
alle  Kriegsehepaare  sich  trauen  lassen,  worüber  sich  ein  besonderes 
Kapitel  schreiben  ließe,  was  hier  jedoch  zu  weit  führen  würde.  Ein 
Teil  der  Erstgeborenen  vom  Mai  1915  ab  ist  natürlich  mit  auf  Rech- 
nung dieser  Kriegsehen  zu  setzen. 

Wir  müssen  unsere  bisherigen  Betrachtungen  ergänzen  durch  die 
allgemeinen  Sterblichkeitsziffern  für  die  Gesamtbevölkerung.  Man  sollte 
eigentlich  erwarten,  daß  diese  infolge  der  Einberufung  der  kräftigsten 
männlichen  Altersklassen  sich  verschlechtert,  d.  i.  erhöht  haben,  da 
doch  die  Zurückgebliebenen  sich  aus  teilweise  älteren  und  wenig  ge- 
sunden Personen  zusammensetzen.  Dem  ist  aber  größtenteils  nicht  so, 
wie  die  folgenden  Zahlen  lehren,  die,  worauf  besonders  hingewiesen 
werden  muß,  nicht  die  Kriegstodesfälle  außerhalb  Berlins  enthalten. 
Freilich  spielt  auch  hier  der  Rückgang  der  Säuglingssterblichkeit  mit. 
Die  absoluten  Zahlen  aller  Gestorbenen  sind  folgende:  (Siehe  Tabelle 
S.  553.) 

Das  Jahr  1914  zeigt  also  zwar  bereits  von  Mai,  ausgesprochen 
aber  vom  Kriegsbeginn  August  ab  höhere  Zahlen  als  1913,  und  zwar 
fast  ausnahmslos  bei  beiden  Geschlechtern.  Im  August  und  September 
1914    spricht    die    bereits    erwähnte    Wärme    und    die    dadurch    erhöhte 
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Gestorbene  (ohne  Totgeborene)  überhaupt 

Monat 

1913 

1914 

1915 

1916 

m. 

w. 

zus. 

m.        w.        zus. 

m. 

.- 

zus. 

m. 

w. 

zus. 

Januar 

I  250 

1312 

2562 

1310 

1301 

2611 

1418 

1429 

2847 

1182 

1262 

^444 

Februar 

1151 

1157 

2308 

1223 

I  220 

2443 

1283 

1291 

2574 

1224 

1347 

2571 

März 

1402 

I  291 

2t93 

1315 

1259 

2574 

I3«4 

1297 

2681 

1215 

1492 

2707 

April 

1301 

1252 

2553 

1293 

I  222 

2515 

I  269 

1268 

2537 

1123 

1188 

23II 

Mai 

I  203 

1203 

2406 

1285 

1274 

2559 

I  186 

I  229 

2415 

1076 

1151 

2227 

Juni 

I  105 

1082 

2  187 

1249 

I  107 

235t) 

I  164 

1183 

2347 

Jali 

1052 

I  108 

2  160 

1227 

1157 

2384 

1049 

I  096 

2145 

. 

. 

August 

1073 

^075 

2148 

1232 

1234 

2466 

1  001 

1047 

2048 

, 

September 

I  048 

I  004 

2052 

1231 

I  HO 

2  34» 

956 

993 

1949 

. 

Oktober 

1171 

1  132 

2303 

I  204 

I  129 

2333 

1030 

I  102 

2132 

November 

1095 

I  132 

2227 

I  149 

I  151 

2300 

I  138 

1183 

2321 

. 

Dezember 

I  260 

I  206 

2  466 

1391 

1382 

2773 

I  263 

13"'  2574 

. 

Zus. 

14  III 

13954 

28065 

15  109 

i4  54b|29  655 

14  141 

14429 

I28570 

. 

Säuglingssterblichkeit  mit.  Die  Gesamtzahlen  von  1915  sind  bis  April 
höher  als  die  von  1914,  von  da  ab,  den  November  ausgenommen,  stets 
niedriger.  Im  Jahre  1916  zeigen  die  Monate  abnehmende  Tendenz 
gegen  1915,  abgesehen  vom  März. 

Während  in  den  ganzen  Jahren  1913  und  1914  mehr  Männer  als 
Frauen  starben,  1913:  14111  Männer,  13  954  Frauen,  1914:  15109 
bzw.  14  546,  ist  dies  1915  umgekehrt,  indem  hier  14141  dahin- 
geschiedene Männer  und  14429  gestorbene  Frauen  zu  verzeichnen  sind. 

Für  alle  Gestorbenen  seien  nun  noch  die  auf  die  Gesamtbevölkerung 
bezogenen  Relativzahlen  gegeben. 

Gestorbene  (ohne  Totgeborene)  aller  Altersklassen  auf  das  Jahr  und  1000  der  mittleren 

Bevölkerung : 


Monat 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

14,38 

14,77 

17,21 

15,75 

Februar 

14,32 

15,30 

I7,2ft 

17,75 

März 

15.15 

14,50 

i6,si 

17,55 

April 

14,90 

14,81 

i6,is 

15.58 

Mai 

13,61 

14,62 

15,01 

14,69 

Juni 

12,80 

13,92 

14,76 

Juli 

12,25 

13.66 

13,12 

. 

August 

12,1» 

14,34 

13,03 

. 

September 

12,04 

14,36 

12,84 

. 

Oktober 

13,08 

14,01 

13,64 

. 

November 

13,06 

14,32 

15,8* 

. 

Dezember 

13.97 

l6,7S 

l6,46 

. 

Zus. 

I3,*8 

I4.61 

15.21 

. 

Im  Dezember  1914  zeigt  sich  also,  wie  bei  den  absoluten  Zahlen, 
eine  Erhöhung  gegenüber  dem  Vormonat,  die  bis  Februar  1915  anhält 
und  dann  erst  im  November  1915  wieder  einsetzt.  Diese  Erhöhung 
hält  unter  Schwankungen  bis  März  1916  an.  Immerhin  ist  auch  diese 
Steigerung  nicht  so  stark,  wie  man  unter  Berücksichtigung  der  all- 
gemeinen Lebensmittelteuerung  und  der  damit  verbundenen  Ernährungs- 
verschlechterung erwartet  hätte.  Hier  hat  man  also  vollen  Grund,  über 
die    soziale  Kriegsfürsorge  zu  triumphieren.     Dies  gilt  um  so  mehr,  als 
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doch  die  mittlere  Bevölkeruog  infolge  der  Kriegseinberufungen  ab- 
genommen hat,  wodurch  sich  die  Sterblichkeitsziffer  leicht  hätte  erhöhen 
können,  da  doch  der  Nenner  kleiner  wurde.  Aber  die  Zahl  der  Ge- 
storbenen, die  den  Zähler  bildet,  ist  eben  entweder  gleichfalls  herab- 
gegangen oder  hat  sich  mindestens  weniger  erhöht,  als  der  Nenner,  die 
Bevölkerung,  sich  vermindert  hat.  Man  kann  sich  diese  Erscheinung 
vielleicht  so  erklären:  zwar  sind  durch  die  Einziehungen  die  kriegs- 
kräftigen Alter  fortberufen  worden,  aber  unter  den  zurückgebliebenen, 
also  nicht  kriegs-  und  teilweise  garnisondienstfähigen  Männern  befinden 
sich  noch  viele  leidlich  gesunde,  wenn  auch  n'cht  militärdienstfähige. 
Die  sogenannten  D.  ü.  sind  eben  trotz  der  stattgehabten  Nachmusterung 
immer  noch  heimatsgesund,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  und 
belasten  nicht  oder  wenigstens  noch  nicht  die  Sterblichkeit.  Das  gilt 
insbesondere  von  den  Lahmen,  Hinkenden,  Blinden  usw.  Natürlich 
spielt  auch  die  Zahl  der  Reklamierten  mit,  über  die  man  vorläufig 
noch  keine  genaue  Kenntnis  hat.  Der  Zivildienst  erfordert  eben  auch 
Kraft  und  Gesundheit. 

Auf  eine  weitere  oder  nähere  Unterteilung  der  Gestorbenen  nach 
Altersklassen  wird  vorläufig  aus  dem  Grunde  nicht  eingegangen,  weil 
für  die  Kriegszeit  genaue  Bevölkerungszahlen  nach  Altersklassen  infolge 
der  militärischen  Einberufungen  zurzeit  noch  nicht  vorliegen. 

Man  wird  vielleicht  bei  der  ganzen  Betrachtung  Angaben  über  die 
Totgeborenen  vermissen.  Deren  Zahlen  sind  jedoch  für  Berlin  nicht 
erheblich.     Der  Vollständigkeit  halber  seien  sie  angeführt. 

Totgeborene  in  absoluten  Zahlen: 


Monat 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

146 

122 

108 

86 

Februar 

125 

133 

113 

77 

März 

160 

141 

123 

89 

April 

142 

115 

106 

81 

Mai 

154 

146 

104 

75 

Juni 

133 

118 

107 

Juli 

119 

149 

105 

. 

August 

129 

127 

114 

September 

140 

102 

96 

. 

Oktober 

138 

157 

99 

. 

November 

144 

124 

93 

Dezember 

130 

126 

88 

• 

zus. 

1660 

1560 

1256 

. 

Diese  an  sich  kleinen  Zahlen  —  aus  diesem  Grunde  wird  auch 
auf  Anführung  der  Unehelichen  verzichtet  —  zeigen  begreiflicherweise 
die  Abnahme  während  der  Kriegszeit  nicht  so  unmittelbar,  wie  dies 
bei  den  Lebendgeborenen  bemerkt  wurde.  Sind  doch  auch  ferner  die 
Totgeborenen  oft  Frühgeborene,  so  daß  bei  ihnen  die  9-monatige  Kon- 
zeptionszeit nicht  immer  zutrifft.  Immerhin  sind  die  kleinen  Zahlen 
namentlich  vom  April  bzw.  September  1915  ab  bemerkenswert.  Beispiels- 
weise beträgt  die  Maizahl  von  1916  weniger  als  die  Hälfte  der 
von  1913. 
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TTebersicht  über  die  neuesten  Publikationen 
Deutschlands  und  des  Auslandes. 

1.  Gescliiclite  der  Wissenschaft.   Encyklopädisches.   LehrbtLcher.   Spezielle 
tkeoretisclie  Untersnchiuig-exi. 

Goeser,  Karl,  Der  junge  Friedrich  List.  Ein  schwäbischer 
Politiker.  Biographischer  Versuch.  Stuttgart-Berlin  (Deutsche  Verlags- 
Anstalt)  1914.     IX  und  134  SS. 

Die  Grundlage  unserer  Kenntnis  für  die  äußeren  Lebensschicksale 
Friedrich  Lists  beruht  noch  immer  auf  der  schönen  Würdigung,  welche 
Ludwig  Häusser  im  ersten  Bande  der  gesammelten  Schriften  Lists  im 
Jahre  1850  veröffentlicht  hat,  und  auch  der  Verf.,  welcher  Lists  hand- 
schriftlichen Nachlaß  im  Reutlinger  Stadtarchiv  sowie  ungedruckte 
Materialien  in  den  Archiven  zu  Ludwigsburg,  Stuttgart  und  V^ien 
benutzen  durfte,  hat  wesentlich  Neues,  soweit  das  rein  biographische 
Moment  in  Frage  kommt,  nicht  beizubringen  vermocht;  hingewiesen 
sei  jedoch  auf  die  höchst  interessanten  Mitteilungen,  welche  aus  dem 
Wiener  Archiv  über  die  Beziehungen  Lists  zu  Gentz  und  Adam  Müller 
und  damit  indirekt  zu  Fürst  Metternich  beigebracht  werden,  besonders 
auf  die  zwar  „lange  und  weitschweifige,  aber  doch  hochinteressante 
Denkschrift"  Adam  Müllers  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1820  über 
den  Zustand  des  deutschen  Handels  und  der  deutschen  Industrie ;  zu 
List's  abfälliger  Beurteilung  durch  Gentz  hätten  noch  dessen  Briefe 
an  Metternich  bei  Wittichen-Salzer :  „Briefe  von  und  an  Friedrich  von 
Gentz"  Bd.  III,  2  (München/Berlin  1913),  siehe  Register:  „List", 
herangezogen  werden  können. 

Was  diese  neue,  ganz  unverkennbar  unter  dem  Einfluß  von 
Meineckes  Studien  über  „Weltbürgertum  und  Nationalstaat"  stehende 
Arbeit  vor  ihren  Vorgängern  auszeichnet,  ist  die  umfassende  Art  und 
Weise,  mit  welcher  der  Verf.  an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  heran- 
getreten ist.  L.  Häusser  hatte  nach  dem  Stande  seiner  Kenntnisse  über 
eine  erst  kurz  vergangene  Epoche  vornehmlich  den  äußeren  Gang  der 
Ereignisse  geschildert;  Goeser  sucht  List,  aber  auch  seine  Gegner,  aus 
ihrer  Umwelt,  der  politischen,  sozialen  und  wissenschaftlich-kulturellen, 
zu  begreifen,  besonders  unter  Verwertung  der  von  ihm  zum  ersten  Male 
herangezogenen  Kolleghefte  des  Tübinger  Professors  über  seine  Staats- 
theorie :  List  ist  Keutlinger,  d.  h.  er  ist  Bürger  einer  ehemaligen 
Reichsstadt,  die  erst  zu  seinen  Lebzeiten,  als  er  bereits  14  Jahre  alt 
war,  ihre  Freiheit  verloren  hatte  und  durch  einen  Machtspruch  dem 
Staate  Württemberg  einverleibt  worden  war.  Diese  seine  Herkunft 
hat  List  niemals  verleugnet;  er  ist  in  den  Dienst  seines  neuen  Vater- 
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landes  getreten,  aber  es  war  sein  Verhängnis,  daß  er  wohl  aus  ganz 
engen  und  kleinen  Verhältnissen  in  eine  größere  Umgebung  gelangte, 
in  welcher  er  auch  den  Willen  hatte,  sich  zum  Besten  der  Allgemeinheit, 
so  wie  er  diese  Aufgabe  verstand,  zu  betätigen,  aber  diese  neue  Umwelt 
war  doch  nicht  weit  und  besonders  nicht  innerlich  frei  und  ungebunden 
genug,  und  konnte  es  nach  Lage  der  historischen  Entwicklung  auch 
nicht  sein,  als  daß  ein  solcher  Feuerkopf  wie  List  nicht  immer  wieder 
allenthalben  hätte  Anstoß  erregen  müssen.  Diese  von  ihm  ersehnten 
weiten  Verhältnisse  hat  er,  nach  dem  Scheitern  seiner  rastlosen 
Bemühungen  um  die  Begründung  eines  ganz  Deutschland  umspannenden 
Handelsvereins,  in  der  großen  Republik  jenseits  des  Ozeans  gefunden; 
aber  getreu  seinem  "Wort:  „Im  Hintergrund  aller  meiner  Pläne  lag 
Deutschland"  ist  er  in  dieser  neuen  "Welt  nicht,  wie  so  viele  seiner 
Landsleute,  restlos  aufgegangen,  sondern  hat  die  dort  gesammelten 
reichen  Erfahrungen  zwar  nicht  lediglich  für  seine  engere  Heimat 
"Württemberg,  das  ihn  einst  von  sich  weggestoßen  und  in  die  Ver- 
bannung getrieben  hatte,  wohl  aber  für  sein  großes  Vaterland  Deutsch- 
land während  der  letzten  Jahre  seines  Lebens  nutzbar  zu  machen 
gesucht. 

Halle  a.  S.  Adolf  Hasenclever. 

Lifschitz  (Priv.-Doz.),  Dr.  F.,  Ueber  die  Bedeutung  Englands  für  die  Theorie 
der  Wirtschaftswissenschaft  mit  besonderer  Berücksictitigung  Deutschlands.  Bern, 
P.  Müller-Frey,  1916.     gr.  8.     M.  1.—. 

Tyszka,  Dr.  Carl  v. ,  Teurung  und  Krieg.  (Zeitspiegel.  Sammlung  zwang- 
loser Abhandlungen  zum  Verständnis  der  Gegenwart.  Hrsg.  von  Herrn.  Mühlbrecht. 
Heft  11.)     Berlin,  Puttkammer  u.  Mühlbrecht,  1916.     8.     51  SS.     M.  1,50. 


Sciences,  Les,  ^conomiques  et  sociales  ä,  l'universite  de  Genöve.  Inauguration 
de  la  facult^  des  sciences  ^conomiques  et  sociales.  Basel,  Georg  u.  Co.  8.  216  SS. 
M.  2,40. 

Parker,  Ulysses  Simpson,  Elements  of  economic»  for  high  schools.  Quincy, 
111.,  J.  Hall.     12  •.     4  +  234  pp.     $  1/.—. 

Parkhurst,  Frederic  A. ,  The  preditermination  of  true  costs  and  relatively 
true  selling  prices.     New  York,  Wiley.     8.     104  pp.     $  1,25. 

2.  Oeschiclite  nnd  Darstellnng  der  wirtschaftliclien  Kultur. 

Ischirkoff,  Prof.  Dr.,  Bulgarien,  Land  und  Leute.  1.  Teil  (Allgemeines,  Paläo- 
geographie,  Oberflächengestaltung,  Klima,  Pflanzenleben,  Tierwelt.)  (Bulgarische  Biblio- 
thek, hrsg.  von  Prof.  Dr.  Gustav  Weigand.  Ehrenausschuß:  Proff.  Drs.  Leskien- 
Leipzig,  Kassner-Berlin,  Uebersberger-Wien,  v,  Asboth- Budapest.  Kedaktions-Ausschuß 
in  Sofia :  Prof.  Dr.  Zschirkoff,  Prof.  Molloff,  Minist.-Dir.  Herbst,  Andrej  Protitsch.  1.  Bd., 
1.  Teil.)  Leipzig,  Dr.  Iwan  Pariapanoff,  1916.  8.  VIII— 129  SS.  m.  24  Taf.,  eingedr. 
Kartenskizzen  und  1  färb.  Karte.     M.  1,80. 

Quellen  zur  städtischen  Verwaltungs-,  Eechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  von 
Quedlinburg  vom  15.  Jahrhundert  bis  zur  Zeit  Friedrichs  des  Großen.  1.  Teil:  Baur- 
dinge  nebst  sonstigen  obrigkeitlichen  Verordnungen  und  Abmachungen.  Bearbeitet  von 
(Oberrealsch.-Dir.)  Dr.  Herm.  Lorenz.  (Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  und 
angrenzenden  Gebiete.  Hrsg.  von  der  historischen  Kommission  für  die  Provinz  Si^chsen 
und  das  Herzogtum  Anhalt.  44.  Bd.,  1.  Heft.).  Halle  a.  S.,  Otto  Hendel,  1916. 
gr.  8.     LXXXVIII— 624  SS.     M.  18.—. 

Strakosch,  Dr.  Siegfr.  v..  Die  Grundlagen  der  Agrarwirtschaft  in  Oesterreich. 
Eine  Handels-  und  produktionspolitische  Untersuchung.  Wien,  F.  Tempsky,  1916.  gr.  8. 
VIII— 440  SS.     M.   12.—. 
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ümrath,  Wilh.,  Das  Wirtschaftsgebiet  Oesterreich-Üngam.  Wien,  Wilhelm 
Braumüller,  1916.     8.     29  SS.     M    0,80. 

Wachowiak,  Dr.  Stanisl.,  Die  Polen  in  ßheinland- Westfalen.  Borna,  Robert 
Noske,  1916.    gr.  8.     VIII— 108  SS.     M.  3.—. 


Bogart,  Ludlow,  and  Charles  Manfred  Thompson,  ßeadings  in  the 
economic  history  of  the  United  States.     London,  Longmans.     8.     12/.6. 

Bryan,  Wihelmus  Bogart,  A  history  of  the  national  capital;  from  its  foun- 
dation  through  the  period  of  the  adoption  of  the  organic  act.  Vol.  2,  1815 — 1878. 
New  York,  MacmUlan.     8.     16  +  707  pp.     |  5.—. 

3.   Bevölkerangslehre  tuid  Bevölkerungspolitik.     Auswanderung' 
und  Kolonisation. 

Mombert,  Prof.  Dr.  Paul,  Bevölkerungspolitik  nach  dem  Kriege.  Nahrungs- 
spielraum und  Volkswachstum  in  Deutschland.  (Kriegswirtschaftliche  Zeitfragen,  in 
Verbindung  mit  Proff.  Drs.  Ferd.  Schmid  und  Wilhelm  Stieda  hrsg.  von  Prof.  Dr. 
Franz  Eulenburg,  Heft  2/8.)  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916.  gr.  8.  IV— 166  SS. 
M.  2,40. 

Volk  er -Verteilung  in  West-Rußland.  Kowno,  Verlag  der  Kownoer  Zeitung 
(Auslieferung  durch  L,  Frederichsen  u.  Co.  in  Hamburg),  1916.  42,5X^3  cm. 
20  färb.  Karten  u.  4  S.  Text.     M.  10.—. 


Gu^rin  (prof.),  Pierre,  fitude  sur  la  population  d'une  commune  rurale.  Nata- 
litfe,  mortalit6,  emigration,  Immigration.     Nimes,  impr.  A.  Chastanier,   1916.    8.    20  pag. 

Ipranossian,  Dr.  Mihran,  La  colooisation  et  le  l§gislateur  eolonial  fran$ais 
(thfese).     Paris,  Rousseau  et  Cie.,  1916.     8.     VIII— 196  pag. 

4.  Bergbau.     Land-  und  Forstwirtschaft.     Fischereiwesen. 

Gerhards  (Lehr.).  Herm.,  Der  deutsche  Wald  und  seine  reichste  Ernte.  Ein 
Beitrag  für  unsere  Volksernährung.  Hierzu  1  Pilztafel  mit  32  färb.  Abbildn.  (Beilage 
zum  Pilzmerkblatt  des  Kais.  Gesundheitsamts.)  Neuwied,  Heusers  Verlag,  1916.  8. 
64  u.  8  SS.     M.  1.—. 

Herrmann  (Rechtsanw.) ,  Max,  Kommentar  zum  preußischen  Fischerei gesetz 
vom  1.  V.  1916.     Berlin,  W.  Moeser,  1916.     8.     96  SS.     M.  3,50. 

Jahresbericht  über  die  Erfahrungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gesamtgebiete 
der  Landwirtschaft.  Zum  Gebrauch  für  praktische  Landwirte  begründet  von  (Oekon.-R.) 
Dr.  Buerstenbinder.  30.  Jahrg.  19l5.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  v.  OUech,  (Wintersch.- 
Dir.)  Dr.  A.  Koi-tlau  hrsg.  von  (Agrikulturchem.,  gepr.  Landw.-Lehr.)  Prof.  Dr.  Max 
Hoffmann.     Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1916.     8.     XL— 374  SS.    M.  16.—. 

Jugoviz,  Dr.  Rud. ,  Der  Wald  als  Retter  in  der  Not.  Ein  Bruchstück  aus 
zeitgemäßer  Forstbenutzung.  Graz,  ülr.  Mosers  Buchhandlung,  1916.  gr.  8.  III — 
48  SS.     M.  1.—. 

Lincke,  J.  G.,  Die  nutzbringende  Kaninchenzucht  und  ihr  volkswirtschaftlicher 
Wert.  Mit  Abbildungen.  3.  nach  dem  Tode  des  Verf.  von  A.  Wehrmann  durchgeseh., 
erg.  u.  verm.  Aufl.     Leipzig,  Herm.  Beyer,  1916.     8.     64  SS.     M.  1,20. 

Oppenheimer  (Rechtsanw.),  Dr.  Arthur,  und  (Ger.- Assess.)  Herbert  Dorn, 
Die  Bundesratsverordnungen  über  Brotgetreide  und  Mehl,  Hülsenfrüchte,  Buchweizen 
und  Hirse,  Grünkern,  Gerste,  Hafer,  Kraftfuttermittel  und  zuckerhaltige  Futtermittel, 
die  dazu  gehörigen  Höchstpreisverordnungen  sowie  Nebenverordnungen  für  1916, 
I.  Teil.  1.  Die  Bundesratsverordnungen  über  Brotgetreide  und  Mehl,  Höchstpreise  für 
Brotgetreide,  Hülsenfrüchte,  Buchweizen  und  Hirse,  Giünkem  sowie  Neben  Verordnungen 
für  1916  bearbeitet  von  Recht^anwalt  Dr.  Arthur  Oppenheimer.  Berlin,  Franz  Vahlen, 
1916.     kl.  8.     IX— 234  SS.     M.  4.—. 

Schütz,  Prof.  J.  H.,  Wie  müssen  Landwirtschaft  und  Industrie  zusammen- 
arbeiten jetzt  und  nach  dem  Kriege?  (Ein  Wort  zur  Verständigung  zwischen  Stadt  und 
Land,  zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft.)  Cöln,  Prof.  J.  H.  Schütz,  1916.  79  SS. 
M.  0,50. 
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Schlich,  Prof.  Sir  W.,  Forestry  in  the  United  Kingdom.  London,  Langhton 
and  Co.     Cr.  8.     21  pp. 

Stebbing,  Edward  Percy,  British  forestry.  Its  present  position  and  out- 
lock  after  the  war.     London,  J.  Murray.     Cr.  8.     257  pp.     6/. — . 

6.  Gewerbe  und  Industrie. 

Pfitzner,  Beiträge  zur  Lage  der  chemischen,  insbesondere  der 
J^^arbstoffindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten.  (Kriegswirtschaftliche 
Untersuchungen  aus  dem  Institut  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft 
an  der  Universität  Kiel,  herausgeg.  v.  B.  Harms.  Heft  7.)  Jena 
(Gustav  Fischer)  1916.     8«.     VI  u.  80  SS.  (Preis  1,60  M.) 

Die  Behinderung  der  Ausfuhr  von  Farbstoffen  aus  Deutschland 
durch  den  Krieg  hat  in  allen  den  Ländern,  die  bisher  in  großem  Maß- 
stabe Farbstoffe  aus  Deutschland  bezogen,  große  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht. Das  hat  dazu  geführt,  daß  man  an  den  verschiedecsten  Stellen 
alle  möglichen  Projekte  erwägt,  das  Entstehen  eigener  Farbstoffabriken 
zu  fördern,  um  sich  auch  nach  dem  Kriege  in  dieser  Hinsicht  von 
Deutschland  unabhängig  zu  machen  und  die  deutsche  chemische  In- 
dustrie zurückzudrängen.  Die  Zeitschrift  „Die  chemische  Industrie" 
hat  in  einer  besonderen  Beilage  fortlaufend  eine  große  Anzahl  dieser 
ausländischen  Diskussionen  und  Pläne  veröffentlicht,  ein  großer  Teil 
davon  ist  auch  in  dem  Buche  von  Hesse  und  Großmann  „Englands 
Handelskrieg  und  die  chemische  Industrie"  (Stuttgart  1915)  wieder- 
gegeben. Eine  willkommene  Ergänzung  dieser  Veröffentlichungen,  bei 
denen  die  Maßnahmen  Englands  an  erster  Stelle  stehen,  ist  die  vor- 
liegende Arbeit  aus  dem  Kieler  Institut  für  Seeverkehr  und  Welt- 
wirtschaft. Pfitzner  hat  darin  eine  größere  Anzahl  von  amerika- 
nischen Veröffentlichungen  in  deutscher  Uebersetzung  zusammengestellt. 
Man  ersieht  daraus,  wie  schwer  das  Ausbleiben  der  deutschen  Farb- 
stoffe auch  in  den  Vereinigten  Staaten  empfunden  wird,  und  was  man 
dort  an  Mitteln  zur  Besserung  der  Lage  diskutiert  hat.  Es  wäre 
zu  wünschen,  daß  diese  Art  der  Materialsammlung  fortgesetzt  und 
daß  dann  später  eine  Darstellung  dessen  gegeben  wird,  was  von  all 
den  hochfliegenden  Plänen  auch  wirklich  in  die  Praxis  hat  umgesetzt 
werden  können,  und  welche  Erfolge  man  damit  erzielt  hat. 

Kiel.  Richard  Passow. 

Jahrbuch  der  Elektrotechnik.  Uebersicht  über  die  wichtigeren  Erscheinungen 
auf  dem  Gesamtgebiete  der  Elektrotechnik.  Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen 
hrsg.  von  Dr.  Karl  Strecker.  Das  Jahr  1915.  VlII— 246  SS.  mit  19  Abbildgn.  1916. 
gr.  8.  M.  16.—.  —  Jahrbuch  der  Gastechnik  für  das  Jahr  1915.  Im  Auftrage  des 
Vereines  der  Gas-  und  Wasserfachmänner  in  Oesterreich-Ungam,  zusammengestellt  von 
(Versuchsanst.-Leiter,  Rat)  Prof.  Dr.  H.  Strache.I  11—119  SS.  mit  41  Textabbildgn. 
1916.     Lex.-8.     München,  R.  Oldenbourg. 

Kriegs  Wirkungen  in  der  Holzindustrie.  Berlin,  Verlagsanstalt  des  Deutschen 
Holzarbeiterverbandes.  1916.  gr.  8.  352  SS.  M.  2.—.  (S.-A.  aus  dem  Jahrbuch  des 
Deutschen  Holzarbeiterverbandes  1915.) 

Verband,  Der,  der  deutschen  Buchdrucker.  50  Jahre  deutsche  gewerkschaft- 
liche Arbeit,  mit  einer  Vorgeschichte.    Hrsg.  vom  Vorstand  des  Verbandes  der  deutschen 
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Buchdrucker.     1.  Bd.     (Verf.:    Ked.    Willi   Krahl).     Leipzig,    ßadelli   u.   Hille,    1916. 
gr.  8.     VIII,  448  u.  72  SS.  mit  Taf.     M.  4.—. 


Allen,  F.  Ja.,  The  shoe  industry.  Boston,  Vocation  Bu.  of  Boston.  8.  327  pp. 
$  1,25. 

6.  Handel  und  Verkehr. 

V.  Kvassay,  Eugen,  Die  ungarische  Donau  als  ein  Teil  der 
Verkehrsstraßen  für  die  Groß-Schiffahrt  nach  dem  Orient.  Mit  8  Sonder- 
beilagen. Stuttgart  (Franckhsche  Verlagsbuchhandlung)  1916.  8^.  47  SS. 
(Preis  1,80  M.) 

Der  alte  Ausspruch  von  Eriedrich  List:  „Die  Nordsee  ist  längst 
mit  dem  Persischen  Meer  durch  einen  natürlichen  Kanal  verbunden. 
Er  fließt  an  Gibraltar  und  Konstantinopel  vorbei.  Mit  ihm  kann  eine 
Binnenwasserstraße  niemals  konkurrieren",  ist  durch  den  Krieg  einer 
Berichtigung  unterzogen  worden :  Wenn  der  „natürliche  Kanal"  für  den 
Verkehr  zwischen  Mitteleuropa  und  dem  Orient  versperrt  ist,  fällt  eben 
auch  seine  Konkurrenz  mit  der  Binnenwasserstraße  fort.  Freilich  wird 
sie  nach  dem  Kriege  sofort  wieder  einsetzen,  jedoch  voraussichtlich 
unter  weniger  günstigen  Bedingungen  infolge  verringerten  See-Eracht- 
raumes und  entsprechend  erhöhter  Transportkosten. 

Das  Interesse  für  den  Donauverkehr  ist  durch  den  Krieg,  in  dessen 
Verlauf  ein  Donau-Anlieger  von  der  Landkarte  gestrichen  und  Ungarn 
zu  einem  Nachbarn  des  verbündeten  Bulgarien  an  der  Donau  geworden, 
außerordentlich  gehoben,  und  allen  früheren  Bedenken  gegen  die  Kon- 
kurrenzunfähigkeit der  Binnenwasserstraße  neben  dem  Seeverkehr  steht 
die  Rücksicht  darauf  gegenüber,  daß  Mitteleuropa  sich  forthin  für  alle 
Fälle  bestmögliche  Organisierung  seines  Binnenverkehrs  und  tatkräftige 
Nutzung  auch  seiner  Binnenwasserstraßen  in  enger  Verbindung  unter- 
einander angelegen  sein  lassen  muß,  um  jeden  Wiederholungsmöglich- 
keiten einer  Einkreisungs-  und  Abschließungspolitik  in  erreichbarem 
Höchstmaße  gewachsen  zu  sein. 

Vorliegende  Schrift  veranschaulicht  die  ungarischerseits  zur  Hebung 
des  Donauverkehrs  getroffenen  Maßnahmen  und  die  Durchführbarkeit 
ihrer  weiteren  Entwicklung.  Sie  liefert  damit  einen  zeitgemäßen  Teil- 
beitrag zu  dem  Donauproblem  insgesamt  und  dem  größeren  Problem 
einer  planmäßigen  Organisierung  des  ganzen  mittel-  und  südosteuropäi- 
schen Binnenwasserstraßenverkehrs.  Die  Lösung  des  Problems  ist  als 
internationale  Frage  wohl  nur  insoweit  zu  betrachten,  als  es  sich  um 
die  verschiedenen  Anlieger  dieser  Binnenwasserstraßen  handelt.  Inner- 
halb dieser  Begrenzung  aber  bleibt  sie  eine  internationale  Frage;  und 
es  ist  daher  nicht  angängig,  kanalisierte  Donaustrecken  —  wie  K.  es 
tut  (S.  26)  —  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  Panamakanal  zu  stellen,  dessen 
Erbauer  und  Herr  eine  einzelne  Macht  ist. 

Das  Titelblatt  bringt  eine  Uebersicht  der  großen  Wasserstraßen- 
pläne zwischen  Rhein,  Weichsel  und  Donau,  auf  die  im  Inhalt  nicht 
weiter  eingegangen  wird.    Aber  auch  in  ihrer  Beschränkung  liefert  die 
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Schrift  des  fachkundigen  Verfassers  (er  ist  Vorstand  der  Wasserbau- 
Direktion  im  Königlich  Ungarischen  Ackerbauministerium)  einen  be- 
achtenswerten Beitrag  zu  dem  großen  Gesamtproblem. 

z.  Z.  Sofia.  A.  Dix. 

Arndt,  Prof.  Dr.  Paul,  Deutschland  und  der  Weltmarkt.  (Deutsche  Feld- und 
Heimatbücher.  Hrsg.  vom  Rhein.-Mainischen  Verband  für  Volksbildung.  3.  Bd. :  Die 
Heimat  im  Kriege.  14.  Bdchn.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.  kl.  8.  IV— 48  SS. 
M.  0,40. 

Art  au  d  (Handelsk.-Präsid.),  Arien,  Bericht  über  die  dringende  Notwendigkeit, 
in  den  deutschen  und  österreichisch-ungarischen  Absatzgebieten  Fuß  zu  fassen,  nebst  An- 
gabe einiger  Mittel,  unseren  Export  nach  dort  zu  erweitern.  Uebersetzt  im  Institut  für 
Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  in  Kiel  (von  Frl.  Margar.  FrenzL).  (Kriegswirtschaft- 
liche Untersuchungen  aus  dem  Institut  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  an  der  Uni- 
versität Kiel.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Beruh.  Harms.  Heft  10.)  Jena,  Gustav  Fischer, 
1916.     gr.  8.     III— 27  SS.     M.  0,60. 

Gothein  (M.  d.  R.),  Georg,  Deutschlands  Handel  nach  dem  Kriege.  (Kriegs- 
wirtschaftliche Zeitfragen,  in  Verbindung  mit  Proff.  Drs.  Ferd.  Schmid  u.  Wilh.  Stieda 
hrsg.  von  Prof.  Dr.  Franz  Eulenburg,  Heft  4.)  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916.  gr.  8. 
IV— 80  SS.     M.  1,60. 

Horstmann,  Dr.  Heinz,  Handelsverträge  und  Meistbegünstigung.  Berlin, 
Carl  Heymanns  Verlag,  1916.     gr.  8.    VIII— 189  SS.     M.  5.—. 

Klein  (Min.  a.  D.),  Dr.  Franz,  Der  wirtschaftliche  Nebenkrieg.  (Kriegswirt- 
schaftliche Zeitfragen,  in  Verbindung  mit  Proff.  Drs.  Ferd.  Schmid  u.  Wilh.  Stieda 
hrsg.  von  Prof.  Dr.  Franz  Eulenburg,  Heft  1.)  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916. 
gr.  8.    VII— 92  SS.    M.  1,80. 

Kranold,  Herm.,  Studien  über  Krieg  und  Wirtschaft.  1.  Teil:  Der  Wirt- 
schaftskrieg in  Gegenwart  und  Zukunft.  Augsburg,  Augsburger  Buchdruckerei  u.  Ver- 
lagsanstalt, 1916.     8.     IV— 107  SS.     M.   1.—. 

Landauer  (Assist.),  Dr.  Karl,  Literatur  zur  Frage  der  deutsch-österreichisch- 
ungarischen Wirtsehaftsannäherung.  (Kriegswirtschaftliehe  Untersuchungen  aus  dem  In- 
stitut für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  an  der  Universität  Kiel.  Hrsg.  von  Prof. 
Dr.  Bemh.  Harms.  Heft  11.).  Jena,  Gustav  Fischer,  1916.  gr.  8.  VI— 63  SS. 
M.  1,50. 

Moellendorf,  Wichard  v.,  Deutsche  Gern  ein  Wirtschaft.  Berlin,  Karl  Siegis- 
mund,  1916.     8.     48  SS.     M.  1.—. 

Moratorien,  Die.  Vom  Bureau  der  Handels-  und  Gewerbekammer  für  das  Erz- 
herzogtum Oesterreich  unter  der  Enns  nach  dem  Stande  vom  31.  März  1916  darge- 
stellt. Wien,  Wilhelm  Braumüller,  1916.  Lex.-8.  56  u.  Nachtrag  8  SS.  mit  4  Tab. 
M.  1,80. 

Oswalt,  H. ,  Wirtschaftliches  Durchhalten.  (Der  deutsche  Krieg.  Politische 
Flugschriften,  hrsg.  von  Ernst  Jäckh,  Heft  80).  Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt, 
1916.     gr.  8.     44  SS.     M.  0,50. 

Kosinski,  Dr.  Stefan,  Der  Getreidehandel  im  Königreich  Polen  und  die 
deutschen  Getreidezölle.  Posen,  M.  Niemierkiewicz,  1916.  gr.  8.  XII — 148  SS. 
M.  5.—.  

Cadoux,  G.,  Das  wirtschaftliche  Gedeihen  Deutschlands,  sein  „Platz  an  der 
Sonne"  und  der  Krieg.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  A.  Dietrich.  Nancy- 
Paris,  1916.     12.     43  pag.     (Kriegsblätter  1914—1916,  Nr.  11.) 

Orrier,  Gh.,  Les  le9ons  feconomiques  de  la  guerre.  Paris,  H.  Dunod  et  E.  Pinat, 
1916.     8.     131  pag.     fr.  2,50. 

Benn,  Ernest  J.  P.,  Trade  as  a  science.  With  introductory  preface,  by  Lord 
Burnham.     London,  Jarrold.     Cr.  8.     184  pp.     2/.6. 

Farrow,  Thomas,  and  Walter  Crotch,  The  Coming  trade  war.  London, 
Chapman  and  Hall.     Cr.  8.     164  pp.     2/.6. 

Halsey,  Frederic  Magie,  Railway  expansion  in  Latin  America;  descriptive 
and   narrative   history   of   the   railroad    Systems    of  Argentina,    Peru,  Venezuela,  Brazil, 
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Chile,    Bolivia    and    all    other  countries    of    South    and    Central  America.     New  York, 
Moody  Mag.  and  Book  Co.     12.     170  pp.     |  1,50. 

Hobson,  J.  A.,  The  new  protectionism.     London,  ünwin.     8.     2/.6. 

7.  Finanswesen. 

Jahn,  Greorg,  Die  Besteuerung  der  Kunstwerke?  Leipzig 
(Rudolf  Schlick  &  Co.)  1916.     36  SS. 

Bei  der  Suche  nach  besteuerungsfähigem  Luxuserwerb  während 
des  Krieges  hat  man  auch  den  Erwerb  von  Kunstgegenständen  nach 
§  6  des  Kriegssteuergesetzes  besteuert;  der  dafür  aufgewendete  Be- 
trag unterliegt  einer  Besteuerung,  soweit  es  sich  nicht  —  wie  nach- 
träglich in  den  Gesetzentwurf  hineingekommen  ist  —  um  Kunstwerke 
lebender  oder  seit  dem  1.  Januar  1909  verstorbener  deutscher  oder 
im  Deutschen  Reiche  wohnender  Künstler  handelt.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  diese  Besteuerung  des  Kunstgegenstände-Erwerbs  in  den 
Künstler-  und  Kunsthändlerkreisen  Beunruhigung  hervorruft,  selbst 
wenn  die  Interessen  der  lebenden  deutschen  Künstler  durch  die  eben 
genannte  Einschränkung  in  §  5  in  großen  Stücken  gewahrt  sind.  Alle 
hier  in  Betracht  kommenden  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Fragen 
sind  in  der  Broschüre  von  Jahn  sachkundig,  aber  nicht  ohne  Tempera- 
ment besprochen,  wie  es  bei  einem  solchen  Gegenstande  verständlich 
ist.  Namentlich  über  die  Lage  der  Künstler  und  des  Kunstmarktes 
im  Kriege  erfahren  wir  viel  Wissenswertes  und  sicher  für  weitere 
Kreise  Neues.  Es  ist  klar,  daß  mancherlei  Rückwirkungen  von  der 
Besteuerung  auf  den  Kunstmarkt  und  die  beteiligten  Kreise  zu  er- 
warten sind,  und  zur  Beurteilung  der  Lage  bietet  die  vorliegende 
Schrift  eine  sehr  willkommene  Handhabe. 

Berlin-Friedenau.  Alexander  Elster. 

Bück  (Reg.-B.),  Ludwig,  Kommentar  zum  Kriegssteuergesetz  vom  21.  VI.  1916. 
Düsseldorf,  Schmitz  u.  Olbertz,  1916.     kl.  8.     284  SS.  mit  1  Tab.     M.  4.—. 

Fechner,  Karl,  Die  Hinterbliebenen-  und  Kriegsbeschädigten-Fürsorge  in 
Kriegs-  und  Friedenszeiten,  sowie  das  Besoldungs-  und  Pensionswesen.  6.  Bd.  Berlin- 
Wilmersdorf,    Fechners  Gesetzgebungs- Bibliothek,    1916.    VIII,    81  u.  16  SS.    M.  3.—. 

Hirschfeld  (Ger.- Asses.),  Dr.  Erwin,  Leitfaden  zum  Kriegssteuergesetz  (Kriegs- 
gewinnsteuer). Erläutert  mit  praktischen  Beispielen  und  Hilfstafeln  zur  Berechnung 
als  Anleitung  zur  Kriegs-  und  (Besitz-)steuererklärung,  und  mit  dem  Abdruck  des 
Kriegssteuergesetzes  sowie  des  Besitzsteuergesetzes.  Berlin,  W.  Moeser,  1916.  8.  96  SS. 
M.  2,80. 

Hochström,  N.,  Die  öffentliche  Elektrizitätsversorgung  als  Einnahmequelle  für 
den  Staat.  Studie  über  die  Frage  ,, Besteuerung  oder  Verstaatlichung".  Stuttgart, 
Rudolf  Lücke,  1916.     gr.  8.     95  SS.     M.  2,80. 

Keil  (M.  d.  R.),  Wilh. ,  Die  ersten  Kriegssteuem  und  die  Sozialdemokratie. 
Hrsg.  vom  Vorstand  der  sozialdemokratischen  Partei  Deutschlands.  Berlin,  Buchhdlg. 
Vorwärts  Paul  Singer,  1916.     gr.  8.     73  SS.     M.  2.—. 

Radlauer  (Landger.- R.,  Geh.  Justiz-R.),  Max,  Rechtliche  Natur  der  Sparkassen- 
einlagen und  Sparkassenbücher.  Erörtert  im  Anschluß  an  einzelne  Fälle  der  Recht- 
sprechung betreffend  Einzahlungen  auf  den  Namen  eines  Dritten,  üebertragung  und 
Verpfändung  von   Einlagen.     Berlin,  Franz  Vahlen,  1916.     gr.  8.     24  SS.     M.  0  60. 

Stier-Somlo,  Prof.  Dr.  Fritz,  Kriegssteuergesetz  vom  21.  VI.  1916  und 
Besitzsteuergesetz  vom  3.  VII.  1913.  Erläutert.  Im  Anhang:  Gesetz  über  vorbereitende 
Maßnahmen  zur  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  vom  24.  XII.  1915  nebst  den  Aus- 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  36 


562     Ueberaicht  über  die  nenesten  Publikationen  Dentschlands  nnd  des  Auslandes. 

führungsbestimmungen  des  Bundesrats  vom  27.  I.  1916  und  Preußens  vom  11.  II.  1916. 
Berlin,  Franz  Valilen,  1916.     kl.  8.      381  88.     M.  6.—. 


Zolla  (Prof.),  Daniel,  La  Situation  financi^re  apr^  vingt-deux  mois  de  guerre 
Conference  faite  le  27  mai  1916,  ä  la  Chambre  de  commerce.  Chalon-sur-Saöne,  E.  Ber- 
trand,  1916.  8.  12  pag.  (Chambre  de  commerce  de  Chalon,  Autun  et  Louhana  et 
Syndicat  des  int^röts  chalonnaia.) 

8.  Qeld-,  Bank-,  Kredit-  nnd  Versichemng'sweBen. 

Wolff,  Siegfried,  Das  Gründungsgeschäft  im  deutschen  Bank- 
gewerbe. Mit  einer  vielfarbigen  Kurventafel:  Gründung  von  Aktien- 
gesellschaften 1883—1912.  Stuttgart  und  Berlin  (J.  G.  Cotta)  1915. 
284  SS.     Preis  6,50  M. 

Die  beschreibende  Literatur  über  moderne  Börsen  Verhältnisse  fängt 
jetzt  an  ziemlich  zahlreich  zu  werden,  was  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
große  Bedeutung  dieser  Vorgänge  für  die  Erkenntnis  der  Weiterent- 
wicklung des  modernen  wirtschaftlichen  Lebens  überhaupt  sehr  erfreu- 
lich ist;  daher  ist  auch  das  Buch  von  Wolff  durchaus  zu  begrüßen. 
Nur  möchte  man  wünschen,  daß,  wenn  diese  Literatur  sich  jetzt  weiter- 
entwickelt, die  einzelnen  Autoren  etwas  besser  im  Konnex  mit  den 
Leistungen  der  anderen  bleiben  möchten.  Es  haben  hiei  mehrere  Ver- 
fasser, unter  anderen  auch  Wolff  in  sehr  anerkennenswerter  Weise,  sich 
einer  erheblichen  Mühe  in  der  Sammlung  von  Rohmaterial  unterzogen,  und 
jeder  Verfasser  bringt  daneben  noch  seine  Beiträge  zu  einer  bisher  fehlen- 
den Theorie  des  modernen  Börsenwesens.  Wenn  wir  nicht  das  Recht 
haben,  von  einem  Autor  zu  verlangen,  daß  er  in  genialer  Weise  mit 
einem  Male  uns  diese  Theorie  vorlegen  soll,  so  müssen  wir  dagegen 
die  Forderung  aufstellen,  daß  die  wissenschaftliche  Kontinuität  bei  den 
Untersuchungen  aufrechterhalten  bleibt.  Entweder  bringt  der  Verf. 
etwas  ganz  Originelles,  dann  mag  er  uns  geben,  was  er  will,  oder  aber 
er  muß  in  positiver  oder  negativer  Weise  an  das  anknüpfen,  was 
andere  geschaffen  haben.  Wir  wollen  es  Wolff  sicher  glauben,  wenn 
er  sagt,  daß  seine  Materialsammlung  „eine  recht  strapaziöse  Sache" 
gewesen  ist,  aber  sein  Fleiß  hätte  es  verdient,  daß  sein  Buch  etwas 
mehr  wie  ein  gutes  Nachschlagewerk  geworden  wäre.  Mit  Hilfe  dessen, 
was  er  aus  seinem  Material  abgeleitet  hat,  kollidiert  er  im  ersten  Teil 
seiner  Arbeit  mehrmals  mit  der  bekannten  Aktiengesellschaftstheorie 
Hilferdings  —  die  Wolff  aler  nicht  kennt  und  wozu  er  darum  auch 
nicht  Stellung  nehmen  kann.  Die  vielen  Fragen  systematischer  Natur, 
wie  der  Verf.  jetzt  selbst  zugibt,  daß  er  sie  unbeantwortet  lassen  muß, 
wären  auf  diesem  Wege  sicher  etwas  klarer  geworden.  Ebenso  wäre 
eine  Kenntnis  der  Prionschen  Theorien  über  die  Preisbildung  an  der 
Börse  dem  dritten  Teil  der  Arbeit  sehr  zustatten  gekommen.  Das 
reiche  Material  des  Verf.  wäre  von  größerem  Nutzen  gewesen,  wenn 
er  selbst  dieses  Material  auf  das  eingestellt  hätte,  was  sich  mit  unseren 
gegenwärtigen  Kenntnissen  als  die  prinzipiell  entscheidenden  Punkte 
herausgestellt  hat. 

Freilich  wollen  wir  gern  zugeben,  daß  der  Veif.  auch  jetzt  in 
manchen  Einzelpunkten  erwähnenswertes  Neues  zu  bringen  hat.  Sei  e 
Feststellung,    daß    von    den    rund    6ÜU0    deutschen   Aktiengesellschaften 
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nur  etwa  1  Proz.  mit  Gründerrechten  belastet  ist,  ist  neu  in  der 
Literatur.  Der  nachgewiesene  Zusammenhang  zwischen  einerseits  der 
Kapiialhöhe  der  Einzelgrtindung  unter  dem  Einfluß  der  Konjunktur- 
bewegung und  andererseits  den  allgemeinen  Preistheorien  ist  sehr  ein- 
leuchtend. 

Von  anderen  neuen  Einzelergebnissen  wollen  wir  hier  schweigen; 
der  Hauptwt-rt  des  Buches  liegt  in  dem  reichen  Material,  wodurch  es 
ein  gutes  Nachschlagewerk  werden  kann.  Die  Möglichkeiten,  aus  seiner 
Untersuchung  etwas  mehr  zu  machen,  hat  der  Verf.  nur  in  einigen 
Einzelpunkten  benutzt. 

Gothenburg.  Sven  Heiander. 

Bach  mann  (Bücherrev.-Sachverständ.),  E.,  Der  Wechsel  und  Scheck.  Enthält 
den  Text  der  Wechselordnung  und  des  Scheckgesetzes  nebst  Erläuterungen.  Ferner: 
Wechselklage,  Wechselprotest,  Wechselstempel  und  die  Postscheckordnung.  8.  Aufl. 
Berlin,  Friedrich  Euler,  1916.     8.     80  SS.     M.  1.—. 

Beckerath  (Priv.-Doz.),  Dr.  Herb,  v.,  Kapitalmarkt  und  Geldmarkt.  Eine 
ökonomische  Studie.     Jena,  Gustav  Fischer,  1916.     gr.  8.     IX— 198  SS.     M.  4,50. 

Devisenkurse  und  Devisenpolitik.  (Die  Devisenkurse  im  Weltkrieg.)  (Staats- 
bürger-Bibliothek, Heft  75.)  Münehen-Gladbach,  Volksvereins- Verlag,  1916.  8.  61  SS. 
mit  eingedruckten  Kurven.     M.  0,45. 

Futterknecht,  Herm.,  Der  jetzige  und  zukünftige  bargeldlose  Verkehr  im 
Reiche.  „Eine  vaterländische  Pflicht".  Bonn,  Franz  Josef  Huthmacher,  1916.  8. 
41  SS.     M.  1.—. 

Iränyi,  Beruh.,  Die  deutschen  Lebens-  und  Unfall  Versicherungs-Gesellschaften, 
üebersichtliche  Darstellung  der  Geschäftsergebnisse  in  den  Jahren  1911 — 1915.  25.  Jahrg. 
23  X^^  c™*  ^^  SS*  ^*  1>50.  —  Die  deutschen  Privatversicherungs-Gesellschaften  im 
Jahre  1915.     22.  Jahrg.     Lex.  8.    32  SS.    M.  1  50.  —  Wien,  J.  Eisenstein  u.  Co.,  1916. 

Schwinkowski,  W.,  Die  Reichsmünzreformbestrebungen  in  den  Jahren  1665 
bis  1670  und  der  Vertrag  von  Zinna  1667.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ober- 
sächsischen Münz-  und  Geldgeschichte.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1916.  gr.  8.  87  SS. 
M.  2,20 

W insauer  (Oberrealsch.-Reallehrer\  Franz,  Praktische  Wechsel-  und  Scheck- 
kunde für  Mittelschulen,  Fortbildungsschulen  und  Meisterkurse,  sowie  zum  Selbstunter- 
richte. 2.  Aufl.  München,  J.  Lindauersche  Üniv.-Buchhandlg.,  1916.  8.  VI— 80  SS. 
mit  Abbildungen.     M.  1,40. 


Andr§,  Albert,  Trait6  pratique  du  rigime  hypothfecaire  contenant:  Trans- 
criptions, Privileges,  hypothSques  inscriptions,  radiations,  saisies,  ordres.  Responsabilit6 
des  conservateurs,  droits  fiscaux  et  salaires,  etc.,  suivi  de  formules  d'inscriptions  et  de 
r^quisitions  hypoth^caires.  3'  Edition  refondue  et  augment^e.  Paris,  Marchai  et  Godde, 
1916.     8.     800  pag.     fr.  12,50. 

Brown,  Harry  Gunnison,  Foreign  exchange.  London,  Macmillan.  Cr.  8. 
4/.-. 

Kniff  in,  W.  H.  jr.,  Practical  work  of  a  bank,  a  treatise  on  practical  banking 
which  aims  to  show  the  fundamental  principles  of  money ;  the  practical  work  of  a  bank 
in  detail  and  particularly,  credit  in  its  relation  to  banking  Operations.  New  York, 
Bankers  Publ.,  1915.  7  -f  621  pp.     $  5.—. 

Powell,  EUis  T.,  The  evolution  of  the  money  market  (1385 — 1915).  Reissue. 
London,  Pitman.     8.     10/.6. 

9.  Sosiale  Frag-e. 

Braun,  Adolf,  Internationale  Verbindung  der  Gewerkschaften. 
Tübingen  (J.  C.  B.  Mohr)  1915.     80.     51  SS.  (Preis  60  Pf.) 

Von  dem  eingehend  begründeten  Standpunkt  aus,  daß  der  Welt- 
krieg  trotz   aller  Klüfte,    die   er   in   unsere   wirtschaftliche   Verfassung 
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gerissen  hat,  die  weltwirtschaftlichen  Zusammenhänge  und  Notwendig- 
keiten nicht  zu  zerreißen  vermag,  zeigt  der  Verf.,  daß  und  wie,  nach 
welchen  Richtungen  und  mit  weichen  Mitteln  die  internationalen  Ver- 
bindungen der  Arbeiterberufsverbände  im  Frieden  wieder  aufzunehmen 
und  zu  gestalten  sein  werden,  auch  daß  sie  trotz  des  Krieges  noch 
keineswegs  gänzlich  zerstört  sind.  Seine  reiche  Kenntnis  und  Erfahrung 
auf  dem  Gebiete  des  Gewerkschaftswesens  leitet  ihn  hierbei.  Die 
Entwicklung  der  Gedankenreihen  ist  eine  rein  sachliche,  unpolemische. 
Der  streng  marxistische  Standpunkt  tritt  fast  nur  insoweit  hervor,  als 
betont  wird,  daß  rein  wirtschaftliche  Ursachen  die  Hauptantriebe  so- 
wohl für  die  internationale  Vereinigung  der  Gewerkschaften  selbst  wie 
für  ihre  Betätigung  auf  den  zahlreichen  Gebieten  dieses  Zusammen- 
wirkens sind.  Diese  Gebiete  werden  nacheinander  durch o^esprochen. 
Es  ist  von  Interesse,  in  geschlossener,  -wenn  auch  keineswegs  er- 
schöpfend gemeinter  Darstellung  einen  Ueberblick  über  das  zu  erhalten, 
was  auf  ihnen  Ersprießliches  geleistet  worden  ist.  Im  ganzen  ist  das 
eine  recht  bedeutende  Summe,  die  freilich  vielfach  erst  Anfänge  und 
Ansätze  enthält.  Auch  erfahren  wir  dadurch,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten diese  Gemeinschaftsarbeit  zu  kämpfen  hat. 

Die  Reiseunterstützung  ist  der  geschichtliche  Ausgangspunkt  und 
zugleich  die  stärkste  Wurzel  der  gewerkschaftlichen  Verbindungen  und 
namentlich  auch  der  Zentralisationsbestrebungen.  Sie  ist  es  heute  mehr 
als  je  wegen  der  großen  Arbeiterwanderungen  verschiedenster  Arten, 
die,  wie  ein  wichtiges  volkswirtschaftliches,  so  auch  ein  hochbedeut- 
sames und  schwieriges  wirtschaftliches  Problem  sind,  insbesondere  für 
die  Stellung  der  Arbeiterverbände  zu  den  Unternehmern.  Wie  durch 
die  gewerkschaftliche  Organisation  für  die  Eingliederung  der  Zu- 
wandernden und  die  Erziehung  der  Abwandernden  gesorgt  werden 
muß,  damit  die  in  beständiger  unorganisierter  Bewegung  begriffenen 
Massen  nicht  den  ganzen  bisherigen  mühsamen  Aufbau  der  Organisation 
und  das  erreichte  Kräfteverhältnis  verwirren,  wird  veranschaulicht. 
Hier  kann  nur  die  internationale  Verbindung  wirksam  eingreifen.  Sie 
ist  am  höchsten  bei  den  Buchdruckern  organisiert.  Für  die  Arbeits- 
vermittlung gilt  ganz  ähnliches.  In  allen  Streikfragen  ist  die  Kontrolle 
über  die  Zuwandernden,  ihre  Einreihung  in  die  Solidarität  der  Streik- 
führung von  größter  Bedeutung,  ganz  besonders  da,  wo  die  mit  Streik 
bedrohte  Unternehmung  internationale  Bedeutung  hat.  Es  besteht  ein 
noch  wenig  bekanntes  System  von  Vertrauensmännern,  das  auf  diesem 
Gebiete  schon  im  Wirtschaftsfrieden  wirksam  ist.  Der  Erfolg  der  ge- 
samten Arbeiterlohnpolitik  hängt  von  der  Tätigkeit  dieser  Organe 
wesentlich  mit  ab.  Die  Unterstützung  ausländischer  Streiks  fällt  von 
vornherein  in  den  Bereich  internationaler  Gewerkschaftstätigkeit.  Hier 
ist  das  folgende  Bekenntnis  bezeichnend :  „Nicht  ob  ein  Streik  moralisch 
berechtigt  ist,  sondern  ob  er  Erfolg  verspricht  und  ob  er  selbst  in 
diesem  Falle  notwendig  ist  und  ob  er  nicht  vor  anderen  Lohnkämpfen 
und  Ausgabenotwendigkeiten  der  Gewerkschaft  zurückstehen  muß,  wird 
immer  mehr  das  entscheidende  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den 
zu  unterstützenden  und  den  nicht  zu  bewilligenden  Streiks." 
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Da  das  Ziel  aller  Streiks  die  Hebung  der  Gesamtlage  der  ganzen 
Arbeiterschaft  ist,  so  tritt  das  Thema  weiterhin  unter  diesen  höheren  Ge- 
sichtspunkt. „Die  Annäherung  der  Arbeitsverhältnisse  der  verschiedenen 
Länder  in  der  Richtung  zu  den  fortgeschrittensten  Arbeitsbedingungen 
ist  eine  Minderung  des  Schwergewichts,  das  das  Aufwärtsstreben  höchst- 
gestellter Arbeiterschichten  verhindert."  Wie  den  Gewerkschaften  im 
eigenen  Lande  vor  allem  die  Hebung  der  Arbeiter  in  den  schlechten 
Lohngebieten  obliegt,  wodurch  sie  den  Arbeitern  in  den  besseren  Ge- 
bieten automatisch  nützen,  ebenso  wirkt  die  nach  dem  Auslande  ge- 
währte Streikunterstützung  der  deutschen  Gewerkschaften.  In  das 
gleiche  Gebiet  der  „internationalen  Streikpolitik"  fällt  die  Förderung 
der  Organisation  in  solchen  Gebieten,  die  Streikbrecher  an  das  Aus- 
land abzugeben  pflegen. 

Die  großen  nationalen  Verschiedenheiten  der  Gewerkschaften  ver- 
schiedener Länder  erzeugen  eine  erhebliche  Ungleichmäßigkeit  ihrer 
Leistungen  wie  auch  des  Verständnisses  für  diese.  Daraus  erwächst 
das  Streben  nach  Annäherung  der  Organisationen,  ihrer  Einrichtungen 
und  Leistungsmöglichkeiten,  kurz  nach  „gewerkschaftlicher  Anpassung". 
Es  betätigt  sich  in  den  mannigfachsten  Formen,  die  ebenso  wie  die 
ihm  entgegenstehenden  geschichtlichen,  sprachlichen,  rechtlichen,  aus 
der  Verschiedenheit  der  Unterstützungseinrichtungen  sich  ergebenden 
und  anderen  Schwierigkeiten  des  näheren  behandelt  werden.  Diese 
Schwierigkeiten  sind  so  groß  und  zahlreich,  daß  selbst  die  Anschauungen 
über  die  Ziele  und  Aufgaben  der  Gewerkschaften  oft  sehr  abweichen, 
wie  z.  B.  die  ein  Stück  der  nordamerikanischen  Arbeiterpolitik  bildenden 
Einwandererbeschränkungen  zeigen.  Ihre  Ueberwindung  wird  angestrebt 
mit  Hilfe  des  Grundprinzips  der  gewerkschaftlichen  Internationale,  der 
Freizügigkeit  innerhalb  der  international  zusammengefaßten  Gewerk- 
werkschaften,  die  jedoch  der  Regelung  bedarf  und  damit  neue  Aufgaben 
internationaler  Verständigung  erzeugt. 

Am  Schluß  wird  gezeigt,  daß  die  Gewerkschaften  angesichts  der 
Internationalität  des  Kapitals  und  der  Syndikate  im  Zeitalter  des  Im- 
perialismus gar  nicht  national  beschränkt  bleiben  können.  Die  durch 
den  Krieg  jäh  abgebrochene  Weltwirtschaft  muß  und  wird  sich  wieder 
konsolidieren,  und  damit  erwachsen  auch  der  internationalen  gewerk- 
schaftlichen Betätigung  neue,  große  Aufgaben.  Sie  wird  noch  eher 
wieder  gedeihen  als  die  internationale  politische  Verbindung  der 
Arbeiterschaften.  Denn  die  realen  wirtschaftlichen  Notwendigkeiten 
werden  wieder  wach  und  wirksam  werden.  Von  dem  Parallelismus 
der  kapitalistischen  Tendenzen  ist  es  nur  ein  kurzer  Schritt  zur  ge- 
meinsamen Wahrung  der  kapitalistischen  Interessen,  der  die  Wahrung 
der  gemeinsamen  Arbeiterinteressen  auf  dem  Fuße  folgen  muß.  Zu- 
nächst werden  die  wirtschaftlichen  Tatsachen  wirken  und  dann  die 
Ideologien  sich  ganz  von  selbst  einstellen. 

Die  Gedanken,  denen  der  Verf.  nachgegangen  ist,  sind  kürz- 
lich von  Richard  Calwer  in  einem  kleinen  Aufsatz  „Die  Internationale" 
(im  „Türmer",  2.  Oktoberheft,  1915)  zusammengefaßt  worden,  der  das 
Problem    noch    freier    und    weiter    behandelt.      Calwer   führt    die    Ent- 
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täuschung  der  Arbeiter  darüber,  daß  trotz  aller  gegenseitigen  Friedens- 
versicherungen die  Arbeiter  aller  kriegführenden  Länder  den  nationalen 
Gesichtspunkt  über  den  internationalen  gestellt  haben,  zurück  auf  das 
Fehlen  der  Erkenntnis,  daß  der  Weg  zum  Frieden  nur  durch  die  Macht- 
mittel der  politischen  Organisationen  erfolgreich  beschritten  werden 
kann,  daß  es  angesichts  der  Rivalität  der  Staaten  unmöglich  ist,  unter 
Ausschaltung  der  staatlichen  Organisationen  den  Frieden  gewährleisten 
zu  wollen.  Solche  Versuche  seien  stets  zum  Scheitern  verurteilt,  denn 
es  sei  grundfalsch,  daß  nur  der  Kapitalismus  die  staatlichen  Gegen- 
sätze zum  Kriege  verschärfe.  Außer  auf  die  Verschiedenheiten  der 
Bodenergiebigkeit  und  der  Menschen  selbst  falle  ein  wesentlicher  Teil 
dieser  E-ivalitäten  auf  die  Verschiedenheit  der  Reproduktionskosten  der 
Ware  Arbeitskraft.  Auf  einen  Ausgleich  der  Verschiedenheiten  in  der 
Bezahlung  dieser  Ware  hinzuwirken,  liege  im  höchsten  Interesse  der 
Arbeiter  selbst.  Das  sei  ihre  internationale  Aufgabe,  wenn  sie  sich 
den  wirtschaftlichen  Aufstieg  sichern  wollten.  Denn  —  und  damit 
kommt  er  zum  selben  Schluß  wie  Braun  —  wenn  in  einem  Lande  die 
Arbeiterschaft  wirtschaftlich  und  sozial  stark  zurückbleibt,  so  bedeutet 
das  für  die  Nachbarländer  mit  höherem  Lohnstand  einen  offenen  oder 
verborgenen  Druck  auf  die  Bewertung  der  eigenen  Arbeitskraft.  Und 
auch  darin  stimmt  er  mit  Braun  überein,  daß  die  internationalen  Be- 
strebungen der  Arbeiterschaft  nichts  anderes  seien  als  ein  Korrelat  zu 
der  internationalen  Betätigung  des  Kapitals.  An  der  Wiederanknüpfung 
der  internationalen  Beziehungen  des  letzteren  sei  nicht  zu  zweifeln. 
Der  internationale  Ausdehnungsdrang  des  Kapitals  sei  aber,  weil 
stärker  und  elementarer  als  der  der  Arbeit,  gemäß  dem  internationalen 
Wesen  des,  wenn  auch  national  verwendbaren,  Kapitals.  Es  suche  dort 
seine  Verwertung,  wo  es  die  höchste  Leihrate  abwerfe.  Damit  er- 
schließe es  dem  Wirtschaftsverkehr  neue  Gebiete  und  schaffe  dadurch 
zugleich  die  Voraussetzung  für  die  Arbeiterschaft,  sich,  dem  nivel- 
lierenden Zuge  des  Kapitals  folgend,  nun  gleichfalls  international  zu 
betätigen,  nämlich  nach  dem  Ziele  möglichster  Ausgleichung  der  Lebens- 
ansprüche der  nationalen  Arbeiterschaften.  Diese  Betätigung  sei  viel 
schwieriger  als  jene.  Also  werde  die  Internationale  nach  dem  Kriege 
wieder  aufleben,  aber  sie  dürfe  dann  freilich  nicht  mehr  phantastischen 
Friedensträumen  nachhängen.  Vielmehr  müßten  ihre  Sektionen  fortan 
mit  beiden  Beinen  auf  dem  Boden  der  eigenen  staatlichen  Organisation 
stehen  und  von  diesem  festen  Standpunkte  aus  an  der  Herabminderung 
der  auf  der  verschiedenen  Höhe  der  Reproduktionskosten  der  Arbeits- 
kraft in  den  zahlreichen  Ländern  beruhenden  Konkurrenz  auf  dem 
Arbeitsmarkte  arbeiten.  Eine  andere  Internationale  könne  keinen  festen 
Boden  mehr  fassen,  eine  solche  wie  diese  aber  müsse  kommen,  wenn 
anders  die  unteren  Volksschichten  aller  Völker  allmählich  aufsteigen 
sollen. 

Es  schien  mir  angebracht,  diese  die  richtigen  Gedanken  in  der 
Braunschen  Schrift  von  einem  noch  freieren  und  höheren  Standpunkte  aus 
in  gleichfalls  selbständiger  Weise  zu  demselben  Schlüsse  führenden, 
ihn  aber  durch  die  Betonung  der  unbedingten  Notwendigkeit  nationaler 
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Bodenständigkeit  für  die  Gewerkschaften  der  verschiedenen  Länder 
erst  in  das  volle  und  richtige  Licht  setzenden  Ausführungen  Calwers 
denjenigen  Brauns  gegenüberzustellen.  Ein  unschätzbarer  Gewinn  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit  wäre  es,  wenn,  als  eine  kostbare  Frucht 
des  furchtbaren  Krieges,  die  Entwicklung  diesen  Gang  nähme. 

Marburg  a.  d.  Lahn.  H.  Koppe. 

Fürsorge- Arbeit,  Berliner,  während  des  Krieges.  Vorträge  und  Berichte  aus 
dem  Ausbildungs-Lehrgang  der  Zentrale  für  private  Fürsorge.  Berlin,  Franz  Vahlen, 
1916.     gr.  8.     156  SS.     M.  1,80. 

Krieger-  und  Hinterblieben  versorgung  in  Deutschland.  2.  Teil.  (Staats. 
bürger-Bibliothek,  Heft  74.)  München-Gladbach,  Volksvereins-Verlag,  1916.  8.  29  SS 
M.  0,45. 

Kruschwitz  (Reg.-Baumeister),  Dr.  ing.,  Die  sächsischen  Gemeinden  und  der 
Kleinwohnungsbau.  (Freie  Beiträge  zur  Wohnungsfrage  im  Königreich  Sachsen.  Hrsg. 
von  der  Zentralstelle  für  Wohnungsfürsorge  im  Königreich  Sachsen  in  Verbindung  mit 
dem  Königlich  sächsischen  statistischen  Landesamt.  Heft  3.)  Dresden,  Justns  Naumanns 
Buchhdlg.,  1916.     gr.  8.     112  SS.     M.  3,50. 

Theorie  und  Praxis,  Zur,  der  Kriegshinterbliebenenfürsorge.  (Schriften  des 
Arbeitsausschusses  der  Kriegerwitwen-  und  Waisenfürsorge.  Hrsg.  im  Auftrage  des 
Hauptausschusses.  Heft  3.).  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.  gr.  8.  VEI— 136  SS. 
M.  1,60. 


Roussy,  Dr.  B.,  feducation  domestique  de  la  femme  et  r^novation  sociale.  Princi 
paux  maux  sociaux :  Mortalite  et  natalit§ ;  d6g6n^rescence,  depopulation,  ignorance 
anarchie  etc.  Principaux  remödes:  Sciences  et  artes  domestiques,  salubrit§  et  hygifene 
pufericulture  et  viriculture  rationnelles  integrales.  Id^al  moral  et  social,  etc.  Ouvrage 
honorg  d'une  souscription  par  le  ministfere  de  l'instruction  publique  et  des  beaux  arts. 
Paria,  Delagrave,  1914.     8.     VIII— 256  pag.     fr.  4,50. 

Parmelee,  Maurice,  Poverty  and  social  progress.  New  York,  Macmillan. 
12.     15  +  477  pp.    $  1,75. 

10.  Genossenscliaftsweseii. 

Bittel,  Karl,  Eduard  Pfeiffer  und  die  deutsche  Konsumgenossen- 
schaftsbewegung.  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Unter- 
suchungen über  Kons  am  vereine,  herausg.  von  H.  Thiel  u.  R.  Wilbrandt. 
151.  Bd.  Monographien  aus  dem  Konsumvereinswesen,  I.  Teil.)  München 
und  Leipzig  (Duncker  u.  Humblot)   1915.     8».     XI  u.  171  SS. 

Die  vorliegende  Schrift  eröffnet  die  zweite  Reihe  der  Unter- 
suchungen (Monographien  aus  dem  Konsumvereinswesen).  Wie  die 
Herausgeber  der  Untersuchungen  H.  Thiel  und  E,.  Wilbrandt  im  Vor- 
wort mit  Recht  hervorheben,  behandelt  diese  Schrift  ein  so  gut  wie 
unbekannt  gebliebenes  Gebiet  der  Konsumvereinsgeschichte.  Eine  längst 
verschüttete  Literatur,  namentlich  viele  bemerkenswerte  Aufsätze  aus 
der  von  Pfeiffer  herausgegebenen  Zeitschrift  ,,Der  Konsumverein"  wird 
ausgegraben  und  der  Nachweis  geführt,  daß  Eduard  Pfeiffer  der  erste 
war,  der  eine  wohldurchdachte  Theorie  der  Konsumgenossenschaft  in 
Deutschland  aufgestellt  hatte.  Mit  Recht  wird  die  Parallele  mit  dem 
englischen  Dr.  King  gezogen,  der  ebenfalls  durch  das  Verdienst  der 
Publikation  des  Dr.  Hans  Müller  der  Vergessenheit  entzogen  wurde. 
In  der  Hervorkehrung  der  organisatorischen  und  praktischen  Bedeutung 
einer  Persönlichkeit,  wie  Eduard  Pfeiffer  es  für  die  gesamte  deutsche 
Konsumgenossenschaftsbewegung  wurde,  liegt  das  Verdienst  der  Schrift. 
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Das  muß  betont  werdeD,  weil  die  bisherige  genossenschaftliche  Literatur, 
namentlich  die  vom  Allgemeinen  Verband  ausgehenden  Veröffent- 
lichungen die  Wirksamkeit  von  Pfeiffer  übergehen.  Und  doch  ist 
Pfeiffer  für  die  Konsumentengenossenschaften  diejenige  Führerpersön- 
lichkeit  gewesen,  die  Raiffeisen  für  die  landwirtschaftlichen  Pro- 
duzentengenossenschaften, Schulze-Delitzsch  für  die  städtischen  gewerb- 
lichen Produzentengenossenschaften  war.  Pfeiffer  ist  der  Begrtinder 
des  Kooperatismus,  wie  er  den  Genossenschaftssozialismus  bezeichnet, 
geworden.  Nicht  der  Augenblicksnutzen,  wie  er  in  der  Verbillignng 
der  Waren  liegt,  ist  Endzweck  der  Konsumvereinsidee,  sondern  die 
Konsumvereine  sind  vorläufig  der  erste  Schritt  auf  dem  weiten  Wege 
zur  großen  Idee  des  Ausbaues  eines  gesamten  genossenschaftlichen  Wirt- 
schaftssystemes.  Den  Konsumvereinen  sollen  sich  eigene  Produktiv- 
betriebe anschließen,  sie  sollen  den  Großhandel,  den  Wohnungsbau,  die 
Sparkasse  usw.  selbst  in  die  Hand  nehmen.  So  sind  die  Konsum- 
vereine nur  Vorbedingung  zur  Verwirklichung  von  Pfeiffers  sozial- 
ökonomischem System.  Dieses  System  hat  Pfeiffer  in  seinen  beiden 
klassischen  Schriften  „Die  Konsumvereine,  ihr  Wesen  und  Wirken", 
in  der  1.  Auflage  1865  noch  unsicher  und  suchend,  in  der  2.  Auflage 
1869  aber  bereits  mit  großer  Bestimmtheit  entwickelt.  Pfeiffer  ist  der 
Begründer  und  Verwirklicher  des  bedeutsamen  Planes  einer  ersten 
Großeinkaufsgesellschaft  für  Konsumvereine  —  als  Organisation  höherer 
Ordnung  der  Konsumvereinsidee  —  Pfeiffer  erkannte,  daß  seine  Art 
von  Konsumvereinen  —  wie  eigentlich  die  Konsumvereine  überhaupt  — 
in  einem  besonderen  Verbände  zu  vereinigen  seien,  daß  Konsumvereins- 
interessen  neben  kreditgenossenschaftlichen  Interessen  im  Allgemeinen 
Verbände  dauernd  zu  kurz  kommen  müssen,  schon  weil  die  Tendenz 
beider  genossenschaftlichen  Bestrebungen  auseinanderfällt  —  es  ist  ein 
Widersinn,  die  Konsumvereine  mit  Handwerkergenossenschaften  zu- 
sammenzupferchen, nur  deshalb,  w^eil  sie  sich  auch  „Genossenschaften" 
nennen  und  dem  gleichen  abstrakten  Gesetze  unterstehen.  Pfeiffer  er- 
kannte diese  Kluft  —  und  der  Verf.  sagt  mit  Recht:  Viel  Umwege, 
Kraft  und  Mittel  wären  erspart  geblieben  —  wenn  die  Konsumvereine 
schon  damals  ihre  eigenen  Wege  gegangen  wären.  —  Dreißig  Jahre 
später  war  die  Spaltung  in  Kreuznach !  Um  ein  Menschenalter  wären 
die  deutschen  Konsumvereine  weiter  in  der  Entwicklung,  wenn  Pfeiffers 
Pläne  damals  zu  verwirklichen  gewesen  wären.  —  Es  ist  Pfeiffer  ge- 
gangen wie  allen  großen  Geistern  und  Schöpfern  neuer  Ideen,  daß  sie 
von  ihrer  Mitwelt  nicht  folgerichtig  erkannt  und  gewürdigt  werden. 
Als  Begründer  und  Leiter  des  Stuttgarter  Konsumvereins  und  Heraus- 
geber des  Organs  der  Konsumvereine  war  ihm  neben  vielen  Erfolgen 
auch  nicht  die  Anfeindung  aus  genossenschaftsfeindlichem  Lager  der 
Kleinhändler  und  aus  dem  Kreise  des  Allgemeinen  Verbandet^,  lament- 
lich  seitens  des  damaligen  Anwaltes  Parisius  erspart  geblieben.  Parallelen 
mit  der  heutigen  Konsumvereinsgeschichte  wären  leicht  zu  ziehen  — 
wir  unterlassen  sie  besser.  In  vornehmer,  ruhig  sachlicher  Weise,  wie 
es  ganz  dem  Charakter  und  der  Autorität  eines  Mannes  wie  Pfeiffer 
entsprach,    setzte    er    sich    mit  seinen  Gegnern  auseinander,    immer  b€- 
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müht,  Spannungen  zu  vernoeiden  und  nur  der  Sache  zu  dienen.  Pfeiffer 
hat  sich  schließlich  im  Jahre  1871  von  praktischer  und  theoretischer 
Betätigung  für  die  Konsumvereinsbewegung  zurückgezogen,  als  der  Vor- 
ort Stuttgart  mit  seinen  ihm  angeschlossenen  Konsumvereinen  dem  All- 
gemeinen Verband  beitrat  und  ,,Der  Konsumverein'*  sein  Erscheinen  ein- 
stellte. „Bescheiden  und  groß  ging  Pfeiffer  von  seinem  ureigensten 
W^erke  —  nicht  verbittert  und  nicht  Spielverderber  im  neuen  Kommen- 
den will  er  sein"  —  schreibt  Bittel.  Mit  dem  Herzen  ist  er  aber 
immer  bei  der  Konsumvereinsbewegung  beblieben  und  hat  auch  noch 
im  Mai  1915  auf  der  Kriegstagung  der  württembergischen  Konsum- 
vereine für  die  Konsumvereinsbewegung  und  ihre  Bedeutung  in  der 
Kriegszeit  gesprochen. 

Die  Herausgeber  der  Konsumvereinsuntersuchungen  haben  die  Ab- 
fassung der  Monographie  in  die  richtige  Hand  gelegt.  Bittel  ist  ein 
guter  Kenner  des  Konsumvereinswesens,  namentlich  auch  der  süd- 
deutschen Bewegung  und  der  Bestrebungen,  die  der  Zentralverband 
deutscher  Konsumvereine  verfolgt.  Seine  Untersuchung  ist  mit  warmem 
Herzen  und  scharfem  Kennerblick  geschrieben. 

Hamburg.  Dr.  D  e  u  m  e  r. 

Jahrbuch  des  Reichs  verband  es  der  deutschen  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften für  1915.  (22.  Jahrg.)  Berlin,  Reichsverband  der  deutschen  landwirtschaftliche* 
Genossenschaften,  1916.     31  X  24  cm.     540  SS.     M.  6.—. 

Jahre,  25,  Baugenossenschaft.  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Göttinger  Spar- 
und  Bauvereins  e.  G.  m.  b.  H.  1891—1916.  Mit  5  Abb.  (auf  Taf.)  und  der  Bilanz  für 
das  Geschäftsjahr  1915/16.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1916.  8.  16  SS. 
M.  0,50. 

11.  Gesetzgebung,  Staats-  nnd  Verwaltnngsreclit.    Staatsbüxgexknnde. 

Braun  (Minist.-Dir.),  v.,  Verkehr  mit  Lebens-  und  Futtermitteln.  Die  Verord- 
nungen des  Bundesrats  über  den  Verkehr  mit  Lebens-  und  Futtermilteln  und  über 
Höchstpreise.  2.  Nachtrag.  Hrsg.  mit  den  bayerischen  Ausführungsbestimmungen  nack 
dem  Stande  vom  20.  VI.  1916.  München,  Buchdruckerei  und  Verlagsanstalt  Carl  Gerber, 
1916.     kl.  8.     395  SS.     M.  2,40. 

Bülow,  Fürst  V.,  Deutsche  Politik.  Berlin,  Reimar  Hobbing,  1916.  gr.  8.  XVI — 
359  SS.  mit  1  Bildnis.     M.  6.—. 

Hellwig  (Amtsrichter),  Dr.  Albert,  Der  Krieg  und  die  Kriminalität  der  Jugend- 
lichen.    Halle  a.  S.,  Buchhdlg.  des  Waisenhauses,  1916.     gr.  8.     282  SS.     M.  6.—  . 

Kollmann  (Priv.-Doz.),  Dr.  Horst,  Die  Entstehungsgeschichte  der  deutschen 
Koalitionsgesetzgebung.  Eine  Studie  nach  Quellen.  (Strafrechtliche  Abhandlungen,  be- 
gründet von  Prof.  Dr.  Hans  Bennecke,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Allfeld  .  .  .  hrsg. 
von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  v.  Lilienthal,  Heft  191.)  Breslau,  Schlettersche  Buchhdlg., 
1916.     gr.  8.     XII— 288  SS.     M.  7.—  . 

Lindemann,  Dr.  Hugo,  üeber  Begriff  und  Bedeutung  der  Kommunalwissen- 
schaft. Antrittsvorlesung  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Stuttgart.  Nebst  Führer 
durch  die  kommunalpolitische  Literatur.  (Sozialdemokratische  Gemeindepolitik,  Kom- 
munalpolitische Abhandlungen,  hrsg.  unter  Leitung  von  Paul  Hirsch,  Heft  18.)  Berlin, 
Buchhdlg.  Vorwärts  Paul  Singer,  1916.     8.     100  SS.     M.  2.—. 

Loh  mar  (Verw.-Dir.),  Paul,  Schattenseiten  der  Reichs- Unfallversicherung.  Ge- 
sundheitlich, sittlich  und  volkswirtschaftlich  nachteilige  Begleiterscheinungen  der  Reicbs- 
Unfallversicherung  und  ihre  Bekämpfung.  Berlin,  Carl  Beymanns  Verlag,  1916.  8. 
IV— 66  SS.     M.  1,20.     (S.-A.  aus  der  Zeitschr. :  Die  Berufsgenossenschaft,  1916.) 

Oetker,  Prof.  Dr.  Frdr.,  Die  Wehrpflicht  im  Deutschen  Reiche  und  in  Oester- 
reich-Ungarn.     Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916.     gr.  8.     III— 128  SS.     M.  3.—. 
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Saloraon,  Prof.  Dr.  Felix,  Der  britische  Imperialismus.  Ein  geschichtlicher 
Ueberblick  über  den  Werdegang  des  britischen  Reiches  vom  Mittelalter  bis  zur  Gegen- 
wart.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,   1916.     8.  VIII— 223  8S.     M.  3.—. 

Schneider  (Rechn.-R.,  Minist.-Sekr.),  Heinr.,  Kriegs- Familienunterstützung 
nach  den  Reichsgesetzen  vom  28.  II.  1888,  4.  VIII.  1914  und  30.  IX.  1915  und  der 
Bundesratsverordnung  vom  21.  I.  1916.  Mit  den  Ausführungsbestimmungen  des  Reichs 
und  der  Bundesstaaten  zum  Gebrauch  der  Behörden  systematisch  dargestellt.  Straß- 
burg, Straßburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt  vorm.  R.  Schultz  u.  Co.,  1916.  8. 
VIII— 79  SS.     M.  1,80. 

Schulz  (Mag.-R.),  Max  v.,  Das  Reichsvereinsgesetz  vom  19.  IV.  1908  mit  der 
Novelle  vom  26.  VI.  1916.  Erläutert  zum  Handgebrauch  namentlich  für  Arbeitgeber, 
Arbeiter  und  ihre  Berufsvereine.     Berlin,  Franz  Vahlen,   1916.     16.     149  SS.    M.  1,30. 

Strupp,  Dr.  Karl,  Deutsches  Kriegszustandsrecht.  Ein  Kommentar  des  im 
Deutschen  Reiche  geltenden  Ausnahmerechts  für  Theorie  und  Praxis.  (Taschen-Gesetz- 
sammlung No.  87.)    Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.   kl.  8.    XX— 294  SS.   M.  4.—. 

Weitzel,  Karl,  Der  deutsche  Staatsgedanke,  der  Bürge  unserer  Zukunft !  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhdl.,  1916.     8.     106  SS.     M.  1,50. 


Broust,  Dr.  Henry,  La  loi  du  5  avril  1910  sur  les  retraites  ouyri^res  et 
paysannes.  Examen  critique,  cause  de  son  §chec  partiel  (thöse).  Paris,  Rousseau  et  Cie., 
1916.     8.     125  pag. 

Fels  (comte  de),  L'imp^rialisme  frangais.  Paris,  Berger-Levrault,  1916.  8. 
85  pag.     fr.  2.—. 

Thaller,  prof.  E.,  Trait^  §l§mentaire  de  droit  commercial  k  Texclusion  du  droit 
maritime.  5*  Edition  revue  et  mise  ä,  jour,  avec  le  concours  de  J.  Percerou  (professeur- 
adjoint  ä  la  facult§  de  droit  de  Paris).  Paris,  Rousseau  et  Cie,  1916.  8.  1164  pag. 
fr.  12,55. 

Encyclopaedia  of  the  laws  of  England.  Supplement  1914 — 15.  London, 
Sweet  and  Maxwell.     Royal  8.     15/. — . 

Odgers,  Walter  Blake,  Nationality  and  naturalisation.  London,  Jordan. 
Cr.  8.     92  pp.     1/.—. 

Sherrill,  Charles  H.,  Modernising  the  Monroe  doctrin.  Introduced  by  Nicholas 
Murray  Butler.     London,  Constable.     8.     6/. — . 

Rocco,  Alfredo,  Elementi  di  diritto  amministrativo.  Roma,  Athenaeum.  8. 
1.  2,75. 

12.  Statistik. 
Deutsches  Reich. 

Statistisches  Jahrbuch  für  den  Preußischen  Staat. 
12.  Jahrgang.  Herausgegeben  vom  Königl.  Preuß.  Stat.  Landesamt. 
Berlin  (Verlag  des  Stat.  Landesamtes)  1915.  8^.  XXXVIII  u.  706  SS. 
(Preis:  M.  1,60). 

Dasselbe,  13.  Jahrgang.  Berlin.  1916.  8^.  XXX  u.  466  SS. 
(Preis:    M.   1,60). 

In  diesen  „Jahrbüchern"  hat  zuletzt  Conrad  (im  48.  Bde.  S.  425) 
auf  das  Erscheinen  des  Preuß.  Statistischen  Jahrbuchs,  und  zwar  auf 
Band  11  desselben  hingewiesen.  Seitdem  sind  zwei  weitere  Bände:  der 
12.  Jahrgang  im  Juni  1915,  der  13.  Jahrgang  im  Juni  1916  zur  Ausgabe 
gelangt.  Während  jener  abermals  in  der  1911  eingeführten  erweiterten 
Form  vorliegt,  mußte  der  13.  Jahrgang,  der  naturgemäß  von  den  Begleit- 
erscheinungen des  Krieges  nicht  unberührt  bleiben  konnte,  in  seinem 
Umfange  eingeschränkt  werden.  Infolge  Ausfallens  größerer  Erhebungen, 
vor  allem  der  für  1915  in  Aussicht  genommenen  Volkszählung,  konnten 
vielfach  neuere  Angaben  nicht  gebracht  werden.  Nach  Form,  Inhalt 
und  Stoffeinteilung  sind  beide  Bände    unverändert   geblieben.     In  dem 
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jüngsten  Jahrgange  sind  die  Tabellen,  für  welche  keine  neuen  Zahlen 
vorlagen,  nicht  einfach  wiederholt,  sondern  entweder  fortgelassen  oder 
im  Falle  besonderer  Wichtigkeit  des  Schilderungsgegenstandes  auszugs- 
weise oder  in  zusammenfassender  Form  abgekürzt  wieder  gegeben 
worden.  Im  übrigen  sind,  soweit  irgend  möglich,  die  Zahlenreihen 
fortgeführt  und  auf  den  neuesten  Stand  gebracht. 

Inzwischen  ist  Präsident  E  v  e  r  t ,  der  lange  Jahre  dem  Statistischen 
Landesamt  angehört,  aber  nur  verhältnismäßig  kurze  Zeit  an  seiner 
Spitze  gestanden  hat,  gestorben.  Seiner  Verdienste  um  das  Jahrbuch 
hat  Conrad  in  der  obigen  Anzeige  gedacht.  Die  vorliegenden  beiden 
ßände  sind  in  Vertretung  des  Präsidenten  von  Oberregierungsrat 
Prof.  Dr.  F.  Kühnert  herausgegeben.  L.  E. 

Vermögen  zur  Gewerbeförderung  in  Bayern  nach  dem  Stande  vom  1.  VII.  1916. 
Hrsg.  vom  Kgl.  Statist.  Landesamt.  München,  J.  Lindauersche  Uniy.-Buchhdl.,  1916. 
Lex.  8.     III— 70  SS.     M.  1,50. 

Oesterreich. 

Handbuch,  Oesterreichisches  statistisches.  Nebst  einem  Anhang  für  die  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Hrsg.  von  der 
k.  k.  statistischen  Zentralkommission.  33.  Jahrg.  1914.  Wien,  Carl  Gerolds  Sohn, 
1916.     Lex.-8.     XIII— 472  SS.  mit  4  färb.  Karten  und  6  Taf.     M.  4.—. 

Statistik  des  böhmischen  Kohlen- Verkehrs  im  Jahre  1915.  47.  Jahrg.  Hrsg. 
von  der  Direktion  der  Aussig-Teplitzer  Eisenbahn-Gesellschaft.  Teplitz-Schönau,  Adolf 
Becker,  1916.     Lex.-8.     327  SS.     M.  2,50. 

Statistik,  Oesterreichische.  Hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommis- 
sion. 3.  Bd.  Heft  8:  Berufsstatistik  nach  den  Ergebnissen  der  Volkszählung  vom 
31.  XII.  1910  in  Oesterreich.  Heft  8:  Böhmen.  Bearbeitet  von  dem  Bureau  der 
k.  k.  statistischen  Zentralkommission.  IV— 351  SS.  M.  11.—.  —  11.  Bd.,  3.  Heft: 
Statistik  der  Unterrichtsanstalten  in  Oesterreich  für  das  Jahr  1911/12.  30—298  SS. 
M.  10.—.  —  13.  Bd.  2.  Heft:  Kriminalstatistik,  Oesterreichische.  3.  Jahrg.  1912. 
7—340  SS.  M.  10,50.  —  15.  Bd.,  2.  Heft:  Statistik  der  Banken  in  Oesterreich  für 
das  Jahr  1912  und  1913.  3—49  SS.  M.  1,70.  Wien,  Carl  Gerolds  Sohn,  1916. 
32X25,5  cm. 

Frankreich. 

Service  de  sant6.  Statistique  m§dicale  de  Parmfee.  Volume  mis  h.  jour  k  Ja  date 
du  31  mars  1916.     Paris,  Henri  Charles-Lavanzelle,  1916.     8.     267  pag.     fr.  2,35. 

Statistiques  de  la  navigation  dans  les  oolonies  fran9aises  pendant  l'ann^e  1913, 
publi§es  sous  l'administration  de  Gaston  Doumergue,  ministre  des  colonies.  Paris, 
Bureau  de   vente  des  publications   coloniales   officielles,    1915.     8.     780  pag.     fr.  6. — . 

13.  Verschiedenes. 

Barth,  Prof.  Dr.  Paul,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  und 
geistesgeschichtlicher  Beleuchtung.  2.  durchgeseh.  u.  erw.  Aufl.  Leipzig,  O.  R.  Keis- 
land,  1916.     8.     VIII— 751  SS.     M.  11,60. 

Bleek  (Kriegs-  u.  Kultur-Arch.-Dir ),  Kurt  L.,  Walter  van  der,  Die  volks- 
erzieherische Bedeutung  der  germanischen  Weltkultur  und  der  Anteil  Flanderns  im 
Kulturkampf  gegen  den  Albionismus  und  die  moskowitische  Staatsidee,  in  Verbindung 
mit  Prof.  Dr.  Frhrn.  von  Lichtenberg.  Halle  a.  S.,  Otto  Hendel,  1916.  8.  173  SS. 
M.  1,60. 

Cohen  (Geh.  ßeg.-ß.),  Prof.  Herm.,  Deutschtum  und  Judentum.  Mit  grund- 
legenden Betrachtungen  über  Staat  und  Internationalismus.  Durchgesehen,  ergänzt  und 
mit  einem  kritischen  Nachwort  als  Vorwort.  (Von  deutscher  Zukunft,  1.  Stück.) 
Gießen,  Alfred  Töpelmann,  1916.     8.     59  SS.     M.  1,30. 

Deutschland  und  der  Weltkrieg.  In  Verbindung  mit  Carl  H.  Becker 
hrsg.  von  Otto  Hintze,  Frdr.  Meinecke,  Herm.  Oncken  und  Heinr.  Schumacher.  2.  erw. 
Aufl.     2  Bde.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.     gr.  8.     VI,  IV— 831  SS.     M.  12.—, 
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Fulda,  Ludwig,  Amerika  und  Deutschland  während  des  Weltkrieges.  (Biblio- 
thek für  Volks-  und  Weltwirtschaft,  Heft  22.)  Dresden,  „Globus".  Wifcsens<haftl.  Ver- 
lagsanstalt,   1916.     gr.  8.     38  SS.     M.  1,20. 

Jäckh,  Ernst,  Der  aufsteigende  Halbmond.  Auf  dem  Weg  zu  dem  deutsch- 
türkischen  Bündnis.  6.  erg.  Aufl.  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt ,  1916.  8. 
259  SS.  mit  1  Bildnis.     M.  3.—. 

Koloß,  Der,  auf  tönernen  Füßen.  Gesammelte  Aufsätze  über  Rußland  von  Prof. 
Dietr.  Schäfer.  Hrsg.  von  Axel  Kipke.  München,  J.  F.  Lehmanns  Verlag,  1916. 
gr.  8.     IV— 179  SS.     M.  2,50. 

Oloff ,  F.,  „Nicht  Deutschlands  —  Europas  Friedensziel  im  englischen  Weltkrieg." 
(Zeitspiegel.  Sammlung  zwangloser  Abhandlungen  zum  Verständnis  der  Gegenwart. 
Hrsg.  von  Herrn.  Mühlbrecht.  Heft  15.)  Berlin,  Puttkammer  u.  Mühlbrecht,  1916. 
gr.  8.     VIII— 207  SS.     M.  3,50. 

Verständnis,  Zum  geschichtlichen,  des  großen  Krieges.  Vorträge  von  Prof. 
A.  O.  Meyer-Kiel,  Graf  Ernst  Reventlow-Berlin,  Prof.  H.  Uebeisberger-Wien,  Prof. 
C.  H.  Becker-Bonn,  Prof.  G.  Küntzel-Frankfurt  a.  M.,  Prof.  F.  Meinecke-Berlin.  Ver- 
anstaltet durch  das  Viktoria-Studienhaus  in  Berlin.  2.  durchgeseh.  Aufl.  Berlin,  Karl 
Siegismund,  1916.     gr.  8.     128  SS.     M.  2,40. 

Wolf,  Prof.  Dr.  Heinrich,  Der  unterschied.  Staats-  und  volksbürgerliche  Er- 
ziehung während  des  Krieges.  Leipzig,  Dieterichtehe  Verlagsbuchh.  Theodor  Weicher, 
1916.     gr.  8.     138  SS.     M.  2,50. 


Patten,    Simon    Nelson,     Culture    and    war.      New    York,    Huebsch.      12. 
62  pp.     60  c. 


Die  periodische  Fresse  des  Auslandes. 

A.  Frankreich. 
Journal  des  £conomistes.  75*  Ann§e,  Aoütl916:  La  finance  internationale,  par 
Yves  Guyot.  —  Les  forets  de  la  ßussie  et  les  perspectives  de  leur  exploitation  dans  nn 
avenir  prochain  dans  le  but  d'exporter  le  bois  ä  l'^tranger,  par  W.  Faas.  —  Les  basee 
morales  des  civilisations,  par  Henri  Lambert.  —  Mouvement  scientifique  et  industriel, 
par  Daniel  Bellet. —  etc. 

B.  England. 

'Century,  The  Nineteenth,  and  after.     August  1916,  No.  474:    Prince  Bülow  on 

peace,    by   J.    W.   Headlam.    —   India   after    the   war,    by    Henry   Madras.    —    British 

and    German    East    Africa,    by    (lieutenant-colonel)    A.  C.  Yate.  —  Eailways    and   their 

eritics,    by  Edwin    A.  Pratt.  —  The  future  of  Luxemburg,    by  Francis  Gribble.  —  et«. 

Edinburgh,  ßeview,  The.  Vol.  224,  July  1916,  No.  457:  Imperial  recon- 
struction,  by  Siduey  Low.  —  Russian  hopes  and  aims,  by  Prof.  Bernhard  Pare».  — 
Sinn  Fein.  —  The  Koumanian  factor  in  the  problem  of  the  near  East,  by  J.  A.  R. 
Mariott.  —  A  commercial  league  of  defence,  by  Editor.  —  etc. 

Review,  The  Contemporary.  August  1916,  No.  608:  Greece,  by  Dr.  E.  J. 
Dillon.  —  The  Irisch  problem,  by  Prof.  W.  F.  Barrett.  —  The  Houf>e  of  Commons 
and  the  war,  by  Charles  Hobhouse.  —  The  sultan  of  Turkey  and  the  caliphate.  — 
War  conditions  in  Austria-Hungary,  by  J.  M.  Kenntdy.  —  etc. 

Review,  The  Fortnightly.  August  1916:  The  hopelessness  of  Germany's  position, 
by  Politicus.  —  Ireland  and  the  ministerial  ohanges,  by  Auditor  Tantum.  —  The  future 
of  Poland,  by  J.  Coudurier  de  Chassaigne.  —  The  reconstructiou  of  the  British  Empire, 
by  Clement  Kiuloch-Cooke.  —  etc. 

Review,  The  National.  August  1916:  The  perils  of  premature  peace,  by  the 
Editor.  —  A  well-grounded  dependence,  by  Jan  D.  Colvin.  —  etc. 

Review,  The  Quarterly.  July  1916,  No.  448:  East  and  W^est,  by  the  Earl  of 
Cromer.  —  Four  years  of  the  Chinese  republic,  by  F.  Lionel  Pratt.  —  The  j>olitic»l 
philosophy  of  Treitschke,  by  M.  —  The  Irish  rebellion.  —  The  Organisation  of  the 
Empire.  —  etc. 
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C.  Oesterreich-Üngarn. 
Handelsmuseum,    Das.     Hrsg.   von   der  Direktion   des   k.  k.    österreichischen 
Handelsmuseums.      Bd.    31,     1916,    Nr.    32:    Kriegmaßnahmen     und    Kriegswirkungen 
(Oesterreich ,     Deutschland,    Schweiz,    Bulgarien).    —    Die     niederländische    Schiffahrt 

1915.  —  etc.  —  Nr.  33:  Die  Fortschritte  des  ßagdadbahnbaues  im  Kriege.  — 
Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Schweden,  Serbien). 

—  etc.  —  Nr.  34:  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Deutsch- 
land,  Niederlande,    Bulgarien).    —    Die    Ergebnisse    der    schweizerischen    Viehzählung. 

—  Die  Textilindustrie  Rußlands.  —  Die  Zunahme  der  Frauenarbeit  in  Deutsch- 
land. —  etc.  —  Nr.  35:  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Ungarn, 
Deutschland,  Rumänien).  —  Rumäniens  Petroleumausfuhr  1916.  —  Die  Wollindustrie 
in  den  Vereinigten  Staaten.  —  etc. 

Rundschan,  Soziale.  Hrsg.  vom  k.  k.  Arbeitsstatistischen  Amt  im  Handels- 
ministerium. Jahrg.  17,  März- April  1916:  Verwendung  von  Kriegsgefangenen  zu 
öffentlichen  oder  privaten  Arbeiten  (Oesterreich).  —  Berufsberatung  und  Arbeitsvermitt- 
lung an  Kriegsinvalide  in  Oesterreich.  —  Reichskonferenz  der  Krankenkassen  Oester- 
reiohs.  —  Neuregelung  der  Unfallversicherung  (Norwegen).  —  4.  Oesterreichische  Woh- 
nungskonferenz in  Wien  1916.  —  Sicherstellung  des  Frühjahrsanbaues  1916  (Oester- 
reich). —  Arbeitskonflikte  in  Oesterreich  1914.  —  Ergebnisse  der  Arbeitsvermittlung 
in  Oesterreich  im  Januar  und  Februar  1916,  —  Die  Arbeitslosigkeit  bei  den  Gewerk- 
schaften in  Oesterreich  im  November  1915  bis  Februar  1916  —  etc..  —  Mai-Juni  1916: 
Festsetzung  von  Mindestlöhnen  in  einzelnen  Industriezweigen  Großbritanniens.  —  Lohn- 
regelung bei  der  Frauenheimarbeit  (Frankreich).  —  Tätigkeit  des  k.  k.  Arbeitssta- 
tistischen Amtes  im  Handelsministerium  im  Jahre  1915.  —  Einführung  einer  Kriegs- 
gewinnsteuer (Oesterreich).  —  Sicherstellung  der  Versorgung  mit  Getreide,  Mehl  und 
Hülsenfrüchten  (Oesterreich).  —  Die  kollektiven  Arbeits-  und  Lohnverträge  in  Oester- 
reich   1913.  —   Ergebnisse   der   Arbeitsvermittlung    in    Oesterreich    im  März  und  April 

1916.  —  Die  Arbeitslosigkeit  bei  den  Gewerkschaften  in  Oesterreich  im  Jahre  1915 
und  im  Januar,  Februar,  März  und  April  1916.  —  etc. 

Volkswirt,  Der  österreichische.  Hrsg.  von  Walther  Federn  u.  Dr.  Gustav 
Stolper.  Jahrg.  8,  1916,  Nr.  47 :  Studien  zur  künftigen  Handelspolitik  der  Monarchie 
(XXI).  Die  handelspolitischen  Tendenzen  Mitteleuropas,  von  Dr.  Gustav  Stolper.  — 
Die  Militärtaxe,  von  Dr.  Michael  Harnisch.  —  etc.  —  Nr.  48:  Studien  zur  künftigen 
Handelspolitik  der  Monarchie  (XXI f).     Die  Meistbegünstigung,  von  Dr.  Gustav  Stolper. 

—  Getreidemonopol  oder  Getreidesteuer?,  von  Dr.  ing.  Hans  JReiser.  —  etc.  —  Nr.  49: 
Neue  Kriegssteuern,  von  W.  F,  —  Getreidemonopol  oder  Getreidesteuer?  (Schluß),  von 
Dr.  ing.  Hans  Reiser.  —  etc.  —  Nr.  50 :  Steuererhöhungen,  von  W.  F.   —  etc. 

F.  Italien. 

Giornale  degli  Economisti  e  Rivista  di  Statistica.  Vol.  LIII,  Luglio  1916, 
No.  1 :  La  politica  comraerciale  italiana  e  i  suoi  effetti  suU'  economia  nazionale ,  di 
Armando  Fraschetti.  —  Contributo  al  metodo  delle  minirae  differenze,  di  Luigi  Amoroso. 

—  etc. 

G.  Holland. 

Gids,  De  Socialistische.  Maandschrift  der  Sociaaldemocratische  arbeiderspartij. 
Onder  redactie  van  Mr.  W.  A.  Bonger,  F.  van  der  Goes,  R.  Kuyper,  J.  Loopuit, 
H.  Polak  en  W.  H.  Vliegen.  Jaarg.  1,  Januari  1916,  No.  1:  Het  kiesrecht,  door  J.  J. 
de  Roode.  —  Het  taylorstelsel,  door  Dr.  Th.  van  der  Waerden.  —  etc.  —  Februari, 
No.  2:  Het  taylorstelsel  (11),  door  Dr.  Th.  van  der  Waerden.  —  etc.  —  Maart,  No.  3:  Het 
kiesrecht  (II),  door  J.  J.  de  Roode.  —  Winsten  en  loonen  in  het  landbouwbedrijf,  door 
P.  Hiemstra.  —  Het  taylorstelsel  (III),  door  Th.  van  der  Waerden.  —  etc.  —  April,  No.  4: 
Vijf-en  twintig  jaren  Duitsche  vakbevveging,  door  Jos.  Loopuit.  —  Het  taylorstelsel  (IV), 
door  Dr.  Th.  van  der  Waerden.  —  etc.  —  Mei,  No.  5:  De  levensmiddelenpolitiek  der 
regeering,  door  S.  R.  de  Miranda.  —  Het  taylorstelsel  (slot),  door  Th.  van  der  Waerden. 
~-  etc.  —  Juni,  No.  6 :  Het  kiesrecht  (III),  door  J.  J.  de  Roode.  —  Winsten  en  loonen 
in  het  scheepvaartbedrijf,  door  J.  Bräutigam.  —  Arbeidstoestanden  in  Nederland,  door 
H.  Spiekman.  —  etc.  —  Juli-Augustus,  No.  7/8:  De  financieele  en  economische  toe- 
stand  in  Nederland  in  het  huidig  Stadium  van  den  wereld-oorlog,  door  G.  Vermeer.  — 
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Grondbegrippen  van  de  maatschappijleer,  door  R.  Kuyper.  —  etc.  —  September, 
No.  9:  Vrouwenkiesrecht,  door  W.  AI  ansholt-Andreae.  —  Het  kiesrecht  (slot),  door 
J.  J.  de  Roode.  —  etc. 

H.  Schweiz. 

Bibliothfeque  Universelle  et  Revue  Suisse.  Tome  LXXXIII,  Aoüt  1916, 
No.  248:  L'education  morale  de  la  d§mocratie,  par  (prof.)  Gabriel  S^ailles.  —  La  que- 
8ti(jn  dts  Sucres  (seconde  et  derni&re  partie),  par  (prof.)  Georges  Paillard.  —  etc. 

Blätter,  Schweizerische,  für  Wirtschafts-  and  Sozialpolitik.  Jahrg.  22,  1915/16, 
Heft  16:  Die  schweizerische  Darlehnskasse  und  die  Frage  ihres  Einflu>'ses  auf  die  Landes- 
währung, von  (Handelslehrerj  Ernst  Imobersteg.  —  Aussichten  der  gesetzlichen  Lohn- 
festsetzung  nach  dem  Kiiege  (Schluß),  von  Prof.  Dr.  R.  Broda.  —  etc. 
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Archiv  für  Eisenbahnwesen.  Hrsg.  im  Kgl.  Preußischen  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten.  Jahrg.  1916  September  u.  Oktober,  Heft  5:  Der  Ausgleichsfonds  der 
preußischen  Staatsbahnen.  Seine  Entstehung  und  seine  Erweiterung,  von  Dr.  Erich 
Keilpflug.  —  Die  Betriebskosten  der  Eisenbahnen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Tarif- 
bildung, von  Dr.  Ahiberg  und  Dr.  Norrmann.  —  Aus  der  Geschichte  der  Berlin -Stettiner 
Eisenbahngesellschaft,  von  (Reg.- Baumeister)  Roloff.  —  Die  Eisenbahnen  Chiles  (Schluß), 
von  Dr.  D.  Martner.  —  Betrieb  und  Verkehr  der  deutschen  Kleinbahnen  im  Rechnungsjahre 
1913,  von  (Geh.  Oberbaurat)  Baltzer.  —  Die  schwedischen  Staatsbahnen  in  den  Jahren 
1913  und  1914.  —  Die  Eisenbahnen  in  Norwegen  im  Jahre  1914/15.  —  Die  Eisen- 
bahnen im  Königreiche  der  Niederlande  in  den  Jahren   1913  und   1914.  —   etc. 

Archiv  für  exakte  Wirtschaftsforschung  (Thünen-Archiv)  Bd.  8,  1916,  Heft  1: 
Die  Familie  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Volksleben,  von  Prof.  Dr.  Richard  Ehrenberg. 
—  Die  Familie  als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Einleitende  Betrach- 
tungen, von  Prof.  Dr.  Richaid  Ehienberg.  —  Fragen  der  inneren  Kolonisation,  von 
(Reg.-R.)  Riechert.  —  Die  Rechtsform  des  Trägers  der  Kleinsiedlung,  von  (Rechtsanw.) 
Ernst  Nadolny.  —  Organisationsfragen  der  Kleinsiedlung  (Rechtsform,  Finanzierung  und 
Leitung),  von  (Amtsrichter)  Walther  Heidenhain.  —  etc. 

Archiv  für  Wirtschaftsforschung  im  Orient.  Herausgeber:  Reinhard  Junge  unter 
Mitwirkung  von:  Prof.  Dr.  C.  H.  Becker-Bonn,  Prof.  Dr.  Ernst  Jäckh-Berlin,  (Geh. 
Reg.-R.)  Prof.  Dr.  A.  Philippson-Bonn,  Prof.  Dr.  H.  Schumacher- Bonn,  (Geh.  Reg.-R.) 
Prof.  Dr.  Sering.  Januar  1916,  Heft  1:  Das  Wirtschnftsproblem  des  näheren  Oiients, 
von  Reinhard  Junge.  —  Die  mesopotamisch- persische  Petroleumfrage,  von  Dr.  rer.  pol. 
Carl  Anton  Schatfer.  —  Islam  und  Wirtschaft,  von  C.  H.  Becker.  -  etc.  —  Juli  1916, 
Heft  2:  Neutürkische  Zollpolitik  von  Dr.  rer.  pul.  Carl  Anton  Schaefer.  —  Wirtschaft- 
liches aus  dem  Westliehen  Kleinasien,  von  Prof.  A.   Philippson.  —  etc. 

Außenhandel,  Deutscher.  Jahrg.  16,  1916,  Nr.  8:  Der  Nachrichtendienst 
Deutschlands,  von  O.  Sperber.  —  etc. 

Bank,  Die.  August  1916,  Heft  8:  Die  gerechte  Steuer,  ihre  Arten  und  ihre 
Grenzen  (II),  von  Alfred  Lansburgh.  —  Moderne  Zünftlerei,  von  Ludwig  E^chwege.  — 
Englands  Finanzpolitik  im  Kriege.  Zur  D  skonterhöhung  der  Bank  von  England,  von 
A.  L.  —  Die  preußischen  Kriegshilfskassen,  von  Friedrich  Köhler.  —  Die  deutschen 
Effektendepots  in  London.  —  Die  Geschichte  der  großen  amerikanischen  Vermögen.  — 
Die  preußischen  Sparkassen  zwischen  zwei  Kriegen.  —  etc. 

Bank- Archiv.  Jahrg.  15,  1916,  Nr.  22:  Inventur,  von  (M.  d.  H.,  Direktor 
der  Deutschen  Bank)  Arthur  v.  Gwinner.  —  Reiehscheckverrechnungsstelle  oder  Lan- 
desverrechnungsstelle (mit  Vorschlägen  zur  Verringerung  des  Notenumlaufs),  von  (Geh. 
KommerzienrHt)  Moritz  Leiffmann.  —  Zur  Kritik  des  deuis.chen  Zahlungsverkehrs,  von  Prof. 
Friedrieh  Leitner.  —  etc.  —  Nr.  23:  Zur  5.  Kriegsanleihe,  von  (M.  ü.  R,  Geh.  Justizrat) 
Prof.  Dr.  Rießer.  —  Zur  Kritik  der  englischen  Kriegsfinanzierung,  von  Prof.  Dr.  Carl 
Mollwo.  —  Die  Ursachen  des  Tiefstandes  unserer  Vjiluta  und  die  Aussicht  auf  Wieder- 
herstelhmer  des  Parikurses  nach  dem  Kiiege,  von   Dr.  Otto  Heyn.  —  etc. 

Blätter,  Kommunalpolitische.  Jahrg.  7,  August  1916,  Nr.  8:  Unser  Kommunal- 
programm:   Die    Kriegsfinanzpolitik   der  Gemeinden,    von    Emil   Pinck.  —  Ein   Muster- 
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beispiel  für  die  neuzeitliche  Entwicklung  einer  deutschen  Mittelstadt,  von  (M.  d.  A., 
Wirkl.  Geh.  Oberreg.-R.)  Dr.  Wuernieling.  —  Kriegsküchen  für  mittlere  und  kleine 
Städte,  von  (Stadtverordn.)  J.  V.  Grünau.  —  Allgemeine  ErwerbslosenunterstützuDg  der 
Stadt  Aachen,  von  (Stadtverordn,)  H.  Winners.  —  etc. 

Concordia.  Zeitschrift  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt.  Jahrg.  23,  1916, 
Nr.  16:  Praktische  Ergebnisse  und  Erfahrungen  bei  der  Berufsberatung  der  Kriegsbe- 
schädigten, von  (Gewerbeinsp.)  Dredack.  —  Alte  und  neue  Fragen  der  Frauenarbeit, 
von  Dr.  Edith  Schumann-Fischer.  —  Die  Ansiedlung  von  Kriegsbeschädigten  auf  dem 
Lande.  —  etc.  —  Nr.  17 :  Der  Reichsaust'chuß  für  Kriegsbeschädigtenfürsorge,  von  Dr. 
A.  Albrecht.  —  Arbeitsamt  und  soziale  Fürsorge,  von  Dr.  Kurt  Blaum.  —  etc. 

Export.  Jahrg.  38,  1916,  Nr.  35—38:  Die  Tamettüsteuer  in  der  Türkei,  von 
Dr.  Leon  Schulmann.  —  Zur  Weltwirtschaft  hinauf!  (Forts.),  von  Dr.  ß.  Jannasch.  — 
Das  Wirtschaftsbereich  des  südlichen  Kleinasiens  und  seine  weltwirtschaftliche  Struktur 
(Forts.),  von  N.  Honig.  —  Amerikanischer  Bericht.  —  etc. 

Finanz-Archiv.  Jahrg.  33,  1916,  Bd.  2:  Der  Ausgleichsfonds  nach  grund- 
«ätzlicher   und    tatsächlicher    Bildung,    von  (Kammerpräs.)    Dr.  F.  W.  ß.  Zimmermann. 

—  Kriegsanleihen,  von  Dr.  Franz  Bademaker.  —  Finanzpolitik  und  Finanzwesen  Bul- 
gariens, von  W.  K.  Weiß-Bartenstein.  —  Die  Einfühlung  der  Goldwährung  in  der 
Türkei,  von  Gustav  Herlt.  —  Der  GemeindekriegHhaushalt  und  seine  formelle  und  mate- 
rielle Ordnung,  von  Karl  Gerling.  —  Die  Belastung  mit  direkten  Staatssteuern  in 
Preußen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg  und  Baden,  von  (Finanzamtmann)  Dr.  Neu- 
brand. —  Die  neuen  Kriegssteuergesetze  von  1916,  von  Dr.  ß.  v.  d.  Borght.  —  etc. 

Jahrbücher,  Landwirtschaftliche.  Bd.  49,  1916,  Heft  5:  Arbeiten  aus  dem 
Landwirtschaftlichen  Institut  der  Universität  Königsberg  i.  Pr.,  Abteilung  für  Pflanzen- 
bau. 18.  Mitteilung.  Die  Ausnutzung  der  Thomasmehlphosphorsäure  in  Beziehung  zu 
ihrer  Zitronensäurelöslichkeit,  von  Eilh.  Afred  Mitscherlich.  Unter  Mitwirkung  von  W. 
Simmermacher  und  ß.  Floess-Schröders.  —  Phosphatkali,  seine  Herstellung,  Wirkungsweise 
und  Verwendung.  Nach  Versuchen  und  Untersuchungen  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstationen Bernburg,  Bremen,  Oldenburg,  Weihenstephan,  zusammengestellt  von  Prof. 
Dr.  M.  Popp.  —  Die  Konservierung  der  Futterrüben  und  ßübenblätter  durch  wilde 
Säuerung  und  durch  ßeinkultursäuerung  (Mitteilung  aus  der  ernährungsphysiologischen 
Abteilung  des  Instituts  für  Gärungsgewerbe  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu 
Berlin),  von  W.  Völtz  und  H.  Jantzon.  —  etc. 

Jahrbücher,  Preußische.  Bd.  165,  September  1916,  Heft  3:  Eine  Kultur- 
philosophie des  bürgerlichen  Liberalismus,  von  (Prof.  der  Philosophie  a.  d.  Univ.  Berlin) 
Dr.  Ernst  Troeltsch.  —  Innere  und  äußere  Politik  und  Pazifismus,  von  Berthold 
Molden.  —  üeber  Engländerei,  von  Prof.  Karl  Mollenhauer.  —  Bedingte  und  unbe- 
dingte Kolonialpolitik,  von  Emil  Zimmermann.  —  ßumänien  am  Scheidewege,  von  Dr. 
Emil  Daniels.  —  etc. 

Monatshefte,  Sozialistische.  Jahrg.  22,  1916,  Heft  16:  Für  die  Einheit  und 
die  Sicherung  der  Nation,  von  Heinrich  Pens.  —  Deutsche  Politik,  England  und  ßuß- 
land,  von  Max  Schippel.  —  Geist  und  Form  des  Sozialismus,  von  Edmund  Fischer.  — 
Die  Tarifverträge  und    ihre  Föiderung   in  der  Kriegszeit,    von  Friedrich  Kleeis.  —  etc. 

—  Heft  17:  Quo  vadis  Germania?,  von  Dr.  Ludwig  Quessel.  —  Kolonial politik  zur 
Linderung  der  Ueberproduktion  oder  zur  Deckung  des  Bedarfs?,  von  Max  Schippel.  — 
Abrü.-<tung,  Miliz,  allgemeine  Wehrpflicht,  von  Ernst  Drahn.  —  Die  Gewerkschaft  als 
Element  der  Sozialisierung,  von  Edmund  Fischer.  —  etc.  —  Heft  18/19:  Zur  deut- 
schen sozialdemokratischen  ßeichskonferenz  1916,  von  Carl  Severing.  —  Der  englische 
Wirtschaftskrieg  nach  dem  Friedensschluß,  von  Max  Schippel.  —  Die  Bedeutung  der 
Seegeltung,  von  Dr.  Ludwig  Quessel.  —  Wirtschaft  und  Gewerkschaft  nach  dem  Krieg, 
von  Wilhelm  Janssen  —  Wohin  steuern  wir?,  von  Paul  Umbreit.  —  Agitation  oder 
wirkliche  Arbeit  in  der  Wirtschaftspolitik?,  von  Julius  Kaliski.  —  Klassenkampf  und 
Gemeinschaftsarbeit,  von  Ernst  Heilmann.  —  etc. 

Oekonomist,  Der  Deutsche.  Jahrg.  34,  1916,  Nr.  1757:  Krieg,  Politik  und 
Wirtschaftsleben.  —  ete.  —  Nr.  1758:  Die  deutschen  Banken  im  Jahre  1915,  von  Dr. 
jur.  Willy  Baecker.  —  Krieg,  Politik,  Finanzen.  —  etc.  —  Nr.  1759:  Krieg,  Politik 
und  Wirtschaft.  —  Die  fünfte  Reichskriegsanleihe.  —  Die  deutschen  Banken  im  Jahre 
1915  (II),  von  Dr.  jur.  Willy  Baecker.  —   etc. 

Plutus.  Jahrg.  13,  1916,  Heft  33/34:  Staatssozialismus.  —  Italiens  Kriegskosten, 
von  Hermes.  —  etc.  —  Heft  35/36 :  Anleihen.  —  ßumänien,  von  Myson.  —  Uebergangs- 
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Wirtschaft,  von  Dr.  Ourt  Eisfeld.  —  etc.  —  Heft  37/38:  Nahrung  und  Futter.  —  Ver- 
änderuni^en  des  Geldverlcehrs,   von  John  R.  Loewenherz.  —  etc. 

Recht  und  Wirtschaft.  Jahrg.  5,  Aug./Sept.  1916,  Nr.  8/9 :  Seerecht  und  Siche- 
rung der  Volkswirtschaft,  vou  (Geh.  Reg.-R.)  Dr.  ing.  Wilhelm  v.  Siemens.  —  Hinder- 
nisse auf  dem  P/ade  der  Rechts  Vereinheitlichung,  von  Prof.  Dr.  Karl  Adler.  —  Gesetz- 
gebung über  das  Einkaufsmonopol  der  Zentral- Einkaufsgesellschaft  m.  b.  H.  für  aus- 
ländisches Getreide  und  Futtermittel  in  Theorie  und  Praxis,  von  (Rechtsanw.  u.  Doz.) 
Dr.  Heinrich  Wimpfheimer.  —  etc. 

Rundschau,  Masius'.  Blätter  für  Versicherungswiasenschaft.  Jahrg.  28,  1916, 
Heft  8:  Die  private  deutsche  Lebensversicherung  im  Jahre  1915. 

Verwaltung  und  Statistik  (Monatsschrift  für  Deutsche  Beamte).  Jahrg.  6,  1916, 
Heft  9 :  Die  Statistik  und  der  Krieg,  von  (Ob.-Finanzrat)  Prof.  Dr.  Losch.  —  Die  deut- 
schen Kriegskredit-Instiiute,  von  Franz  Xaver  Ragl.  —  Verteilung  des  Einkommens 
und  der  Einkommensteuer  nach  Milliardengruppen  des  Einkommens  in  Preußen.  —  etc. 

Weltwirtschaft.  Zeitschrift  für  Weltwirtschaft  und  Weltverkehr.  Jahrg.  6, 
August  1916,  Nr.  5:  Mazedoniens  heutige  und  künftige  Bedeutung  für  die  Weltwirt- 
schaft, von  Prof.  Dr.  Graf  Spiridion-Gopöeriö.  —  Griechenlands  Bedeutung  für  Mittel- 
europa, von  Dr.  Demetrius  Kalitsunakis.  —  Das  Auslandskapital  in  Bulgarien,  von 
W.  K.  Weili-Bartensteiu.  —  Die  Mineralschätze  des  Balkans  und  der  Türkei,  von  Fritr 
Köhler.  —  Die  Verkehrspolitik  der  Großmächte  in  Kleinasien,  von  Thilo  v.  Westem- 
hagen.  —  Die  Verkehrsbedeutung  Südosteuropas  und  Vorderasiens  für  Mitteleuropa,  von 
(Reg.-R.)  Kech.  —  etc. 

Wirtschafts- Zeitung,  Deutsche.  Jahrg.  12,  1916,  Nr.  16:  Wirtschaftsleben 
oLud  Hochschulunterriclit,  von  Dr.  Fritz  Terhalle.  —  Krieg  und  Wirtschaft,  von  E.  Fit- 
ger. —  Die  Finanzpolitik  nach  dem  Kriege.  —  Die  Arbeiterfrage  nach  dem  Kriege  und 
ihre  Bedeutung  für  Amerika.  —  Mitteilungen  des  Deuts(3h-Amerikanischen  "Wirtschafts- 
verbandes:  Die  letzte  amerikanische  Note.  —  etc.  —  Nr.  17:  Die  Beschäftigung  von 
Kriegsgefangenen  in  der  deutschen  Industrie,  von  (Kgl.  Geh,  Kommerzienrat)  Dr.  ing. 
Carl  H.  Ziese.  —  Türkische  Wirtschaftspolitik  während  des  Krieges,  von  Dr.  Frhr. 
▼.  Mackay.  —  Mitteilungen  des  Deutsch- Amerikanischen  Wirtschafts  Verbandes:  Außen- 
handel der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  im  Fiskaljahr  1915/16.  —  etc. 

Zeit,  Die  Neue.  Jahrg.  34,  1916,  Nr.  20:  Rumäniens  Wirtschaft,  von  Adolf 
Werner.  —  Herkners  Arbeiterfrage,  von  K.  Kautsky.  —  Die  englischen  Arbeiter  und 
Weltherrschaftspläne,  von  Eduard  Bernstein.  —  etc.  —  Nr.  21:  1866 — 1914.  Ein  ge- 
achichtlieher  Vergleich,  von  Franz  Mehring.  —  etc.  —  Nr.  22 :  Die  Konferenz  der  Neu- 
tralen und  der  Nationalrat  der  französischen  Sozialisten,  von  Eduard  Bernstein.  —  Die 
Perspektiven  des  Weltkrieges,  von  Speotator.  —  Vom  Wirtschaftsmarkt.  Ernte  und 
Anleihe,  von  Heinrich  Cunow.  —  etc.  —  Nr.  23 :  Griechenland,  von  Georg  Engelbert 
Graf.  —  Ungarische  Sozialdemokratie    und    Radikale    über  Mitteleuropa,    von  E.  Varga. 

—  etc.  —  Nr.  24:  Die  Reichskonferenz,  von  Heinrich  Ströbel.  —  Die  Kriegssteuem 
and  die  Sozialdemokratie,  von  Emanuel  Wurm.  —  Eruährungsfragen,  von  Dr.  J.  Zadek. 

—  etc. 

Zeitschrift  für  Kommunalwirtschaft  und  Kommunalpolitik.  Jahrg.  6,  1916, 
Nr.  17:  Städtische  Ausiedlungs-  und  ßebauungsfragen,  von  (Oberbürgmstr.  von  Kassel) 
Koch.  —  Die  sieh  über  mehrere  Gemeindebezirke  erstreckenden  Unternehmungen  und 
ihre  Heranziehung  zu  gemeindlichen  Gewerbesteuern,  von  (Reg.-R.)  Dr.  jur.  et  rer.  pol. 
Walter  Moll.  —  Kommunalverwaltung  und  Presse,  von  (Magistratsassess.)  Dr.  Jung.  — 
etc.  —  Nr.  18  :  Von  der  Lebensmittelversorgung,  von  (Oberbürgermstr.  von  Kassel) 
Koch.  —  etc. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  Jahrg.  7,  1916,  Heft  8/9  :  Die  Organisation 
der  agraren  Produktion  im  Kriege  (I),  von  Friedrich  Beckmann.  —  Die  deutsche 
Kohlenindustrie  und  ihre  Erweiterung,  von  Gotthard  Würfel.  —  Kapitalansammlung 
und  Kapitalanlage  in  der  Angestelltenversicherung,  von  Dr.  Georg  Jahn.  —  Geburten- 
uud  Sterblichkeitsziffern  aus  der  Kriegszeit,  von  H.  Fehlinger.  —  Die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  deutschen  Seekabel,  von  Dr.  P.  Martell.  —  Die  soziale  Lage  der  Offen- 
bactier  Lederwarenarbeiter  im  Kriege,  von  Dr.  Heinz  Lotz.  —  Die  russische  Agrar- 
reform, von  Dr.  Friedrich  Beckmann.  —  etc. 


Frommannsche  Buehdruckerei  {Hermann  Pohle)  in  Jena. 
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VI. 

Die  Kriegsanleihen  Russlands  und  Italiens  0. 

Von 
Prof.  Dr.  H.  Koppe  in  Marburg  a.  d.  Lahn. 

Inhaltsübersicht.  I.  Rußland.  1.  Volkswirtschaft  und  Finanzen  bei 
Kriegsbeginn,  a)  Die  Staatsschuld,  b)  Der  Staatshaushalt,  c)  Die  Staatsbank,  d)  Der 
Außenhandel.  2.  Die  Einstellung  der  Staatsfinanzen  auf  den  Kriegszustand.  3.  Der 
Staatshaushalt  im  Kriege.  Die  Kriegsausgaben  und  die  Kriegssteuem.  4.  Die  kurz- 
fristigen Kriegsanleihen.  5.  Die  langfristigen  Kriegsanleihen.  6.  Die  völlige  Beseitigung 
der  Notendeckung.  II.  Italien.  1.  Einleitung.  2.  Italien  beim  Beginn  des  Welt- 
krieges. 3.  Die  finanzielle  Kriegs  Vorbereitung.  4.  Die  erste  Kriegsanleihe.  5.  Die 
Finanzlage  beim  Eintritt  in  den  Krieg.  6.  Der  Kriegszustand  und  die  zweite  Kriegs- 
anleihe. 7.  Finanzielle  Notbehelfe  im  In-  und  Auslande.  8.  Die  Kriegskosten.  9.  Die 
dritte  Kriegsanleihe.     Schlußwort. 

Aus  der  Literatur  seien  genannt:  Folgende  Aufsätze  im  „Bankarchiv":  Bal- 
lod,  Rußlands  Volkswirtschaft  und  Staatshaushalt,  XIV,  Nr.  4;  Härtung,  Der  Kriegs- 
zustand bei  den  Zentralnotenbanken,  XIV,  Nr.  9;  derselbe,  Italien  und  der  Krieg,  XIV, 
Nr.  18;  Jacobi,  Die  Staatsschulden  des  ersten  Kriegsjahres,  XV,  Nr.  1;  Ballod,  Ruß- 
lands Volkswirtschaft  und  Staatshaushalt  im  zweiten  Kriegsjahr,  XV,  Nr.  5;  Schwarz, 
Kriegskosten  und  deren  Deckung  beim  Vierverband,  XV,  Nr.  7  und  8.  Femer: 
Schwarz,  Die  Finanzen  der  europäischen  und  der  wichtigeren  außereuropäischen  Staaten, 
im  ,, Finanzarchiv",  Jahrg.  32,  Bd.  1,  S.  189—202,  und  „Die  Finanzsysteme  der  Groß- 
mächte" (Sammlung  Göschen,  Bd.  450/51);  Hantos,  Volkswirtschaft  und  Finanzen  im 
Weltkriege,  1915;  Landmann,  Die  Kriegsfinanzen  der  Großmächte,  1915;  Jastrow, 
Geld  und  Kredit  im  Kriege,  1915  (mit  weiteren  Literaturangaben);  Aufsätze  und  Mit- 
teilungen in  „Der  Oesterreichische  Volkswirt",  Wien,  Jahrg.  7  und  8,  und 
im  „Flu tu s",  hrsg.  von  G.  Bernhard,  sowie  in  der  Tagespresse,  besonders  in  der 
„Frankfurter  Zeitung". 

Die  Arbeit  ward  am  15.  September  1916  abgeschlossen. 

I.  Rußland. 

1.    Volkswirtschaft  und  Finanzen  beim  Eriegsbeginn. 

So  wenig  von  Frankreich  und  England  gesagt  werden  konnte, 
daß  sie  finanziell  hinlänglich  vorbereitet  in  den  Krieg  eingetreten 
seien,  ebensowenig  läßt  sich  dies  von  Rußland  sagen.  Dabei  waltet 
aber  der  große  Unterschied  ob,  daß  Rußland  weit  mehr  als  seine 
Verbündeten  solche  Vorbereitung  nötig  hatte.  Die  Gründe  dafür 
zeigen  zugleich   die  enge  Verknüpfung  der  Staatsfinanzen  und  der 


1)  Vgl.  die  voraufgegangenen  Aufsätze  über  die  Kriegsanleihen  Deutschlands, 
Oesterreich- Ungarns,  Frankreichs  und  Englands  in  Bd.  106  (III.  Folge  Bd.  51),  S.  321, 
449,  721  und  im  laufenden  Bande  S.  289  ff.  dieser  „Jahrbücher". 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  62).  37 
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Volkswirtschaft  des  großen  Reiches  auf.  Vor  allem  ist  Rußland  in 
wirtschaftlicher  wie  finanzieller  Hinsicht  in  weit  größerem  Maße 
vom  Auslande  abhängig  als  Frankreich  und  England.  Zwar  ist 
England  so  stark  wie  kein  anderes  Land  in  den  Welthandel  und 
Weltverkehr  hineinverflochten,  aber  diese  Verflechtung  hat  einen 
aktiven  und  beherrschenden,  die  weit  geringere  Rußlands  dagegen 
einen  passiven  und  abhängigen  Charakter.  Rußland  ist  ein  ge- 
waltiger, aber  ganz  überwiegend  agrarischer  Wirtschaftskörper.  Seine 
produktiven  Kräfte  sind  erst  in  geringem  Maße  und  in  dürftigen 
Formen  entwickelt,  so  daß  der  Volkswohlstand  in  einem  noch  sehr 
niedrigen  Verhältnis  zu  ihnen  steht.  Die  Mißwirtschaft  in  der  Ver- 
waltung hindert  in  erdrückender  Weise  die  vollkommene  Entfaltung 
jener  Kräfte  und  damit  die  fortschreitende  Ausgleichung  dieses  Miß- 
verhältnisses. Rußlands  Industrie  ist  erst  in  den  Anfängen,  so  be- 
deutend diese  auch  zu  erheblichen  Teilen  schon  sind,  und  das  Land 
daher  auf  den  Auslandbezug  gewerblicher  Erzeugnisse  in  hohem 
Grade  angewiesen. 

Das  gilt  vor  allem  für  den  Heeresbedarf  aller  Arten  und  macht 
sich  namentlich  im  Kriegsfalle  ganz  besonders  fühlbar.  Im  gegen- 
wärtigen Weltkriege  ist  Rußland  nun  an  seinen  für  den  Ausland- 
verkehr überhaupt  in  Betracht  kommenden  Land-  und  Seegrenzen 
vom  freien  Verkehr  fast  ganz  abgesperrt.  Es  kann  Kriegsmaterialien 
nur  auf  dem  weiten  Umwege  über  Sibirien  beziehen,  selbst  aber  die 
gewaltigen  Bedarfsmengen  nicht  entfernt  herstellen.  Zur  Bezahlung 
seiner  Einfuhr  dient  ihm  in  Friedenszeiten  seine  große  Ausfuhr 
von  Agrarerzeugnissen.  Jetzt  sind  ihm  die  Ausfuhrwege  gleicher- 
weise gesperrt  und  ist  damit  dieser  natürliche  Begleichungsmodus 
unmöglich  geworden.  Rußland  kann  also  die  enormen  Kriegsliefe- 
rungen aus  Japan  und  Nordamerika,  soweit  seine  Verbündeten  ihm 
nicht  finanziell  beistehen,  im  wesentlichen  nur  mit  seinen  eigenen 
kurzfristigen  Schuldverschreibungen  oder  mittels  Aufnahme  von 
Anleihen  bezahlen^).  Der  erstere  Weg  würde  nur  ein  Schuldig- 
bleiben in  anderer  Form  bedeuten,  auf  das  die  Gläubiger  sich  keines- 
falls einlassen  können,  da  der  Zustand  schwerer  finanzieller  Zer- 
rüttung, in  dem  Rußland  in  jedem  Falle  aus  dem  Kriege  herausgehen 
wird,  ihnen  nur  allzuklar  vor  Augen  steht.  So  blieb  schon  sehr 
bald  nur  der  Anleiheweg  übrig.  Es  handelte  sich  bei  ihm  um  ganz 
gewaltige  Summen,  entsprechend  sowohl  der  Gewohnheit  der  russischen 
Kriegführung,  mit  Munition  aller  Art  ebenso  verschwenderisch  um- 
zugehen wie  mit  dem  lebenden  Menschenmaterial,  als  auch  den  sich 
häufenden  schweren  Verlusten  an  Geschützen,  Gewehren  und  son- 
stigem Kriegsmaterial.  Die  baren  Bestände  der  Staatskasse  waren 
bei  Kriegsbeginn  zwar  erheblieh  (angeblich  mehrere  hundert  Mill.  Rbl.), 
wurden  aber  durch  die  Mobilmachung  bald  erschöpft,  und  über  Aus- 


1)  Die  Auslandkäufe  für  Kriegsbedarf  gab  die  russische  Staatsbank  in  ihrem  Be- 
richt vom  September  1916  auf  142  Mill.  £  im  Jahre  1914  und  716  Mill.  £  im  Jahre 
1915  an. 
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landguthaben  verfügte  Rußland  zwar  in  beträchtlichem  Maße^), 
aber  es  hatte  mit  ihnen  die  auf  IV2  Milliarden  Rbl.  geschätzten 
Jahreszinsen  seiner  enormen  Auslandschulden  zu  bezahlen.  Der 
Erhebung  von  Kriegssteuern  und  Steuerzuschlägen  sind,  obwohl  von 
diesem  Wege  reichlicher  Gebrauch  gemacht  wurde,  Grenzen  gezogen 
durch  die  geringe  Entfaltung  der  russischen  Volkswirtschaft,  ihren 
agrarischen  Charakter,  die  schon  bestehende  schwere  Belastung  der 
Landbevölkerung  mit  direkten  Steuern,  die  Unfähigkeit  der  (über- 
dies in  Rußland  schon  sehr  hohen  und  ausgedehnten)  Aufwandbe- 
steuerung, sich  in  kritischen,  mit  Verringerung  des  persönlichen 
Aufwandes  verbundenen  Zeiten  rasch  und  stark  erhöhen  zu  lassen, 
endlich  durch  die  Mängel  des  bestehenden,  weder  durch  Gerechtig- 
keit noch  durch  Zweckmäßigkeit  ausgezeichneten  Steuersystems. 

Ganz  besonders  fällt  hierbei  in  das  Gewicht,  daß  Rußland  sich 
zur  wirksamen  Durchführung  des  Krieges  und  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  im  Inneren  genötigt  sah,  gleich  bei  Kriegsbeginn  ein 
allgemeines  und  strenges  Verbot  des  Schnapsgenusses  ergehen  zu 
lassen.  Da  der  Ertrag  aus  dem  staatlichen  Branntweinmonopol  für 
1914  mit  935,8  Mill.  Rbl.  bei  einer  Gesamteinnahme  von  rund 
S^^2  Milliarden  Rbl.,  also  26^?  v.  H.  derselben  veranschlagt  war,  so 
brachte  der  Ausfall  dieses  gewaltigen  Aktivpostens  allein  schon  die 
Staatsfinanzen  in  schwere  Verwirrung.  Dazu  kamen  die  Steueraus- 
fälle durch  die  Einwirkungen  des  Krieges  und  in  dessen  Verlaufe 
die  feindliche  Besetzung  großer  und  gerade  wirtschaftlich  bedeut- 
samster und  steuerkräftigster  Teile  des  Reiches.  Während  in 
Deutschland  aller  Kriegsbedarf  im  Lande  selbst  hergestellt  werden 
muß,  wodurch  enorme  Gewinne  und  Lohnsummen  verdient  werden 
und  dementsprechende  Steigerungen  vieler  Einkommen  stattfinden, 
ist  Rußland  für  dessen  Bezug  im  wesentlichen  auf  das  Ausland  an- 
gewiesen. Nur  insofern  steht  Rußland  günstiger  da,  als  seine  mangels 
Ausfuhrmöglichkeit  ganz  im  Lande  verbleibende  Ernte  zu  einer 
kriegsmäßig-knappen  Ernährung  der  Bevölkerung  gerade  hinreicht. 
Die  Einkommen  und  damit  die  Steuerkraft  erfahren  durch  den  Krieg 
zu  allermeist  keine  Vermehrung,  sondern  Verminderung.  Unter 
solchen  Umständen  sind  neue  Steuern  und  Steuererhöhungen  meist 
nur  auf  dem  Papiere  durchzuführen.  Auch  die  im  Kriege  schwer 
zu  bewerkstelligende  Einführung  einer  allgemeinen  Einkommensteuer 
würde  daher  wenig  nützen,  eine  Reform  der  mangelhaften  Erb- 
schaftsbesteuerung aber  ein  Wechsel  mit  zu  langer  Sicht  sein.  Die 
privatwirtschaftlichen  Einnahmen  des  Staates  endlich  lassen  sich 
nicht  beliebig  steigern,  leiden  vielmehr  naturgemäß  gleichfalls  durch 
die  Einwirkungen  des  Krieges.  Die  Reinerträge  der  Staatsbahnen 
insbesondere  reichen  schon  im  Frieden  knapp  zur  Verzinsung  des 
Anlagekapitals  aus. 


1)  Am  1.  Oktober  1913  hatte  die  Keichsrentei  391  Hill.  Bbl.  Guthaben   im  Aas- 
lande, gröfitenteils  in  Frankreich,  ohne  die  gleichartigen,  aber  geringeren  Guthaben  der 

Staatsbank. 
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Für  die  Bezahlung  der  Kriegslieferungen  an  das  Ausland 
blieb  also  nur  der  Anleiheweg,  wobei  an  sich  die  Wahl  zwischen 
Inland-  und  Auslandanleihe  wie  zwischen  den  mannigfachen  Anleihe- 
typen offen  stand.  Für  die  Bezahlung  der  im  In  lande  erwachsen- 
den Kriegskosten  standen  dagegen  die  Mittel  der  Papiergeldver- 
mehrung und  der  Bezahlung  mit  Requisitionsscheinen  —  beide  frei- 
lich in  Wahrheit  ein  Schuldigbleiben  —  zur  Verfügung.  Die  Ver- 
mehrung der  Staatsbanknoten  wurde  dadurch  erleichtert,  daß  die 
russische  Zentralnotenbank  eine  reine  Staatsbank  mit  dem  Monopol 
der  Notenausgabe  ist.  Im  großen  ganzen  ist  der  Weg,  den  Rußland 
zur  Deckung  seiner  Kriegsausgaben,  abgesehen  von  den  noch  zu 
erörternden  Vorschüssen  Englands  und  Frankreichs  eingeschlagen 
hat,  ein  doppelter  gewesen:  1)  eine  gewaltige  Vermehrung  des  Um- 
laufs der  Staatsbanknoten;  2)  die  Aufnahme  zahlreicher  In-  und 
Auslandanleihen  sowohl  dauernden  wie  schwebenden  Charakters.  Das 
gegenseitige  Verhältnis  dieser  beiden  Behelfe  war  dabei  das,  daß 
die  Notenausgabe  immer  herhalten  mußte,  wenn  und  soweit  die 
Unterbringung  von  Anleihen  außerhalb  der  Staatsbank  auf  Schwierig- 
keiten stieß.  Sie  erfolgte  in  der  Weise,  daß  die  Staatsbank  kurz- 
fristige Schatzscheine  direkt  oder  auf  dem  Umwege  über  die  Privat' 
banken  diskontierte  oder  bei  inländischer  Emission  dauernder  An- 
leihe die  sonst  nicht  unterzubringenden  Anleihestücke  übernahm. 
Dabei  sind  die  große  Zahl  der  Emissionen  und  die  große  Verschieden- 
heit ihrer  Höhe  charakteristisch.  Sie  ergeben  im  Verein  mit  den 
fortgesetzten  Noten-  und  Staatspapiergeldausgaben  und  den  dazu 
nötigen  Erhöhungen  des  Notenausgaberechts  sowie  mit  der  Viel- 
gestaltigkeit der  Kriegssteuergesetzgebung,  der  Lotterieanleihe-  und 
Steuermonopolprojekte  das  Bild  einer  großen  Unsicherheit  und  Sprung- 
haftigkeit  der  Kriegsfinanzwirtschaft,  die  mehr  durch  vielseitige 
Experimentierkunst  als  durch  zielbewußte  Stetigkeit  und  Solidität 
zu  wirken  bestrebt  ist.  Allgemein  wird  mit  ihrer  Beurteilung 
die  Klage  über  die  große  Undurchsichtigkeit  der  russischen  Kriegs- 
wirtschaft verbunden.  Selbst  in  das  Land,  von  dessen  Gnade  Ruß- 
land mehr  und  mehr  finanziell  abhängig  geworden  ist,  in  England, 
„dringt  fast  keine  Nachricht  über  die  inneren  Zustände  Rußlands"  *). 
Dieser  Umstand  wirkt  natürlich  auch  erschwerend  auf  den  Versuch 
einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  russischen  Kriegsanleihe- 
operationen ein.  Außer  dem  öffentlichen  Kredit  ist  aber  auch  die 
Steuerkraft  durch  Kriegssteuern  und  Steuererhöhungen  sehr  stark, 
doch  ohne  das  Mittel  einer  organischen  Steuerreform,  angespannt 
worden.  Zum  Verständnis  der  Lage,  in  der  sich  die  russische  Re- 
gierung bei  diesen  ihren  Entschließungen  befand,  sei  auf  den  Zu- 
stand des  russischen  Finanz-  und  Wirtschaftswesens  bei  Kriegs- 
beginn etwas  näher  eingegangen. 


1)    Nach    den    Auslassungen    des    „Economist",    über    die    im    „Oesterreichischen 
Volkswirt",  Jahrg.  7,  Nr.  15,  S.  230  berichtet  wird. 
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a)   Die  Staatsschuld. 

Die  fundierte  Staatsschuld  betrug  am  1.  Januar  1913, 
ohne  die  beträchtlichen  staatlichen  Garantien  für  die  Obligationen 
russischer  Privatbahnen,  8  858054000  Rbl.,  also  rund  8,9  Mil- 
liarden Rbl.  öder  19 V4  Milliarden  M.i).  Davon  fielen  2,9  Mil- 
liarden auf  die  auswärtige,  6  Milliarden  auf  die  innere  Schuld.  An 
Eisenbahnschulden  waren  darunter  3,1  Milliarden  Rbl.,  zu  denen  vor 
Kriegsbeginn  noch  700  Mill.  Rbl.  Anleihe  in  Paris  zum  Zwecke  des 
von  Frankreich  geforderten  Baues  von  strategischen  Bahnen  nach 
der  deutschen  Grenze  (s.  III.  F.  51.  Bd.  S.  729)  hinzukamen.  Der  Zins- 
fuß der  zahlreichen  Einzelanleihen  bewegte  sich  von  3  bis  zu  6  v.  H. 
Zinsen  und  Kapital  waren  teils  in  Gold,  teils  in  Silber  und  Papier 
zahlbar.  Zu  mehr  als  der  Hälfte  waren  die  Zinsen  gedeckt  durch 
die  Reinerträge  der  Staatsbahnen.  Für  die  Verzinsung  waren  im 
Etat  1914  36972  Mill.,  für  die  Tilgung  32  Mill.  Rbl.  vorgesehen. 
Die  Zinslast  war  durch  die  großen  Konvertierungen  der  80er  und 
90er  Jahre  und  durch  die  Ausgabe  niedrig  verzinslicher  Anleihen 
sehr  herabgesetzt  worden.  Den  Stand  der  Gesamtschuld  hatten 
außerordentliche  Tilgungen  in  den  letzten  Jahren  günstig  beeinflußt; 
anderseits  waren  tilgungspflichtige  in  dauernde  Schulden  umge- 
wandelt worden.  Sie  hat  sich  hauptsächlich  durch  den  japanischen 
Krieg  stark,  nämlich  um  etwa  2,2  Milliarden  (1,7  Milliarden  dauernde 
und  0,5  Milliarde  schwebende  Schulden)  vermehrt.  Den  dadurch 
am  1.  Januar  1908  erreichten  Stand  von  8725  Mill.  Rbl.  hat  sie 
sonach  in  den  folgenden  5  Jahren  nur  um  133  Mill.  Rbl.  über- 
schritten. 

Die  schwebende  Schuld  bestand  bei  Kriegsausbruch  haupt- 
sächlich aus  der  Staatspapiergeldemission.  Die  Reichskreditbillets 
bitten  Zwangskurs,  waren  aber  in  Gold  einlösbar. 

b)  Der  Staatshaushalt. 

Die  Staatseinnahmen  waren  für  das  (mit  dem  Kalender- 
jahr zusammenfallende)  Etatjahr  1913  auf  3169  Mill.  Rbl.  ver- 
anschlagt. Davon  entfielen  auf  Zölle,  Steuern  und  Gebühren  1125, 
auf  Erwerbseinkünfte  1911  Mill.  Rbl.  An  den  letzteren  waren  haupt- 
sächlich das  Branntweinmonopol  mit  899  (im  Jahre  1903  erst  338 
Mijl.)  und  die  Eisenbahneinnahmen  mit  782  Mill.  beteiligt.  End- 
gültig betrug  die  Einnahme  3240,6  Mill.  im  ordentlichen  und  10  Mill. 
im  außerordentlichen  Etat,  zusammen  3250,6  Mill.  Rbl.  Die 
Staatsausgaben  wurden  in  der  gleichen  Höhe  dieser  Ge- 
samtziffer festgesetzt.  Auf  das  Heer  entfielen  davon  546,  auf  die 
Flotte  230  Mill.  Rbl.  Für  1914  war  die  Gesamteinnahme  des 
ordentlichen  Etats  auf  3572,  die  Gesamtausgabe  auf  3309  Mill.  ver- 


1)  1  Silli)er-  und  P^pierruVel  =  2,t6  M. 
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anschlagt.  Dazu  traten  noch  41  Mill.  außerordentliche  Einnahmen 
und  304  Mill.  außerordentliche  Ausgaben. 

Im  Voranschlage  für  1915  wurden  die  ordentlichen  Einnahmen 
nur  auf  3080  Mill.  Rbl.  geschätzt,  die  außerordentlichen  auf  154  Mill., 
dagegen  die  ordentlichen  Ausgaben  auf  3079  Mill.,  die  außerordent- 
lichen auf  155  Mill.  Rbl.  Der  Gesamtetat  belief  sich  also  im  Jahre 
1914  auf  3613,  im  Jahre  1915  auf  3234  Mill.  Rbl.  Die  für  1914 
mit  352  Mill.  Rbl.  angesetzten  Zolleinnahmen  stammten  großenteils 
aus  Finanz-  und  Schutzzöllen  auf  wichtige  industrielle  Rohstoffe. 

c)  Die  Staatsbank. 

Ihre  Noten  (Kreditbillete  der  Staatsbank)  haben  Zwangskurs, 
müssen  aber  auf  Verlangen  stets  voll  in  Gold  eingelöst  werden.  Bis 
zu  600  Mill.  Rbl.  müssen  sie  mindestens  zur  Hälfte,  darüber  hinaus 
aber  voll  durch  Gold  oder  ausländische  Goldguthaben  gedeckt  sein. 
Der  Umlauf  an  ungedeckten  Noten  darf  daher  300  Mill.  Rbl.  nicht 
übersteigen.  Mit  Kriegsbeginn  wurde  die  Erhöhung  dieser  Höchst- 
grenze unabweislich.  Sie  ist  in  dem  Maße,  wie  der  Staat  den  Kredit 
der  Bank  benötigte,  immer  von  neuem  hinaufgeschraubt  worden. 

Der  Goldbestand  der  Bank  ist  außerordentlich  hoch.  Er 
übertrifft  denjenigen  aller  anderen  Zentralnotenbanken,  und  zwar 
meistens  ganz  erheblich.  Bei  Kriegsausbruch  betrug  er,  nachdem 
die  Bank  noch  in  den  letzten  Monaten  auffallend  große  Goldankäufe 
im  Auslande,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stand  der  Devisenkurse,  vor- 
genommen hatte,  1603,7  Mill.  Rbl.  (=-  3463,99  Mill.  M.),  während 

die  Bank  von  Frankreich  über  3354       Mill.  M. 

die  Deutsche  ßeichsbank  über  1253  „       „ 

die  Oesterreichisch- Ungarische  Bank  über  1052,15     „ 
die  Bank  von  England  über  779  „       „ 

verfügten.    Dazu  besaß  sie  noch  140,7  Mill.  Rbl.  =  303,91  Mill.  M. 
Goldguthaben  im  Auslande,  davon  zu  Vs  ^^  Frankreich. 
An  anderen  Aktiven  besaß  sie  am  21.  Juli  1914: 

Silber-  und  Scheidemünzen       73,8  Mill.  Rbl. 

Wechsel  393,3      „ 

Effektenlombard  i2i,s 

Warenlombard  246,1      „ 

Eigene  Effekten  101,8      „ 

Ihnen  standen  an  Verbindlichkeiten  hauptsächlich  ein  Noten- 
umlauf von  1634,1,  ein  Staatsguthaben  von  502,6  und  eine  Depo- 
siten- und  Kontokorrentschuld  von  596,5  Mill.  Rbl.  gegenüber  M-  Der 
Notenumlauf  war  also,  wie  fast  immer  und  gleich  dem  englischen, 
durch  Gold  überdeckt. 

d)  Der  Außenhandel 
war  vor  dem  Kriege   ein  stark  aktiver.    Im  Jahre  1913  betrug  die 
Gesamtausfuhr  1520,   die   Gesamteinfuhr  1373   MiU.   Rbl.    Für  die 


1)  Diese  Ziffern   nach  Hantos,    8.  88,   der  aber  den  Goldbestand    mit  1601,1  und 
die  Ausland-Goldguthaben  mit  144  Mill.  Bbl.  angibt. 
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Einfuhr  von  Gold  und  insbesondere  für  die  Stärkung  des  Goldbe- 
standes der  Staatsbank  war  dieses  Verhältnis  also  äußerst  günstig. 
Mit  der  Sperrung  der  Grenzen  für  den  gewöhnlichen  Güteraustausch 
und  der  gewaltigen  Zunahme  des  Bezuges  von  ausländischen  Kriegs- 
materialien mußte  es  sich  in  das  Gegenteil  verkehren,  die  aktive 
zur  passiven  Handelsbilanz  und  damit  der  Stand  der  auswärtigen 
Wechselkurse  zum  Nachteile  der  russischen  Valuta  fortgesetzt  ver- 
schlechtert werden.  Die  Ausfuhr  sank  von  868  Mill.  Rbl.  im  Jahre 
1913  auf  320  Mill.  im  Jahre  1915.  Dazu  kam  der  Wegfall  der  ge- 
setzlich in  Gold  oder  in  gewissen  auf  Zahlung  in  Gold  lautenden 
Papieren^)  zu  leistenden  Zollzahlungen  mit  dem  Aufhören  der  ge- 
wöhnlichen Wareneinfuhr.  Demgegenüber  fällt  die  eigene  Erzeugung 
von  Gold  in  Rußland  mit  einem  Jahreswerte  von  150  Mill.  M.  (in 
den  Jahren  1914  und  1915  insgesamt  136,5  Mill.  Rbl.)  nur  wenig 
in  das  Gewicht. 

2.  Die  EinsteUung  der  Staatsfinanzen  auf  den  Eriegszustand. 

Der  Grundcharakter  der  russischen  Finanzen  war  sonach  bei 
Kriegsbeginn  der,  daß  sie  in  dem  außerordentlich  starken  Gold- 
bestande der  Staatsbank  mit  Ueberdeckung  des  Notenumlaufs  eine 
starke  Stütze  hatten,  wogegen  der  Stand  der  Gesamtschuld  im  Ver- 
gleich zu  den  Staatsschulden  der  anderen  Großmächte,  außer  Frank- 
reich, recht  hoch,  anderseits  im  Hinblick  auf  Rußlands  große  Reserven 
an  erschließbaren,  aber  noch  unerschlossenen  wirtschaftlichen  Kräften 
keineswegs  bedenklich  hoch  war.  Freilich  hat  Rußland  seine  Staats- 
schulden zum  weitaus  größten  Teile  im  Auslande  und  hier  haupt- 
sächlich in  Frankreich  aufgenommen  ^),  an  das  allein  es  jährlich  etwa 
1  Milliarde  frcs.  an  Schuldzinsen  zu  zahlen  hat,  aber  seine  Zahlungs- 
bilanz stand  wegen  seiner  starken  Jahresausfuhr  gleichwohl  sehr 
günstig.  Da  die  Ausfuhr  jedoch  ganz  überwiegend  agrarischen 
Charakter  hat,  so  ist  ihre  Höhe  vielerlei  Wechselfällen,  besonders 
den  Unsicherheiten  des  Ernteausfalls  in  Rußland  selbst  wie  in  seinen 
Ausfuhrländern  sowie  der  Zollgesetzgebung  und  der  Frachttarifpolitik 
der  letzteren  ausgesetzt.  Sein  Goldbestand  muß  also  für  die  Auf- 
rechterhaltung der  günstigen  Zahlungsbilanz  stets  möglichst  hoch- 
gehalten werden. 

Bei  dieser  Lage  der  Verhältnisse  mußten  die  ersten  Finanzmaß- 
nahmen nach  Kriegsbeginn  darauf  gerichtet  sein,  die  Kredithilfe 
der  Staatsbank  für  die  Beschaffung  der  Kriegführungsmittel  so 
nutzbar  wie  möglich  zu  machen,  die  Steuerkraft  auf  dem  Boden 
der  bestehenden  Steuerverfassung  zur  größten  Ergiebigkeit  anzu- 
spannen und  alles  zur  Aufnahme  von  Anleihen  Erforderliche  in 
die  Wege  zu  leiten.  Daher  wurde  die  Staatsbank  zur  Diskontierung 
von  Staatsschatzscheinen  ermächtigt,  die  bare  Einlösung  sowohl  des 

1)  Nämlich  in  fälligen  Coupons  und  verlosten  Stücken  der  in  Gold  zahlbaren 
rassischen  Staatsanleihen. 

2)  Siehe  diese  „Jahrbücher«  IH.  F.  51.  Bd.  S.  728—730. 
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Staatspapiergeldes  wie  der  Noten  aufgehoben  und  das  Notenausgabe- 
recht der  Staatsbank  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Erweiterungen 
unterzogen.  Die  erste  erhöhete  den  zulässigen  Betrag  metallisch  un- 
gedeckter Noten  um  1200  MilL,  also  auf  1500  Mill.  Rbl.  Durch  die 
weiteren  stieg  der  Umlauf  von  lb34,l  Mill.  bei  Kriegsbeginn  auf 
2700  Mill.  am  1.  Oktober  1914  und  auf  5500  Mill.  Rbl.  Ende  1915. 
Bei  diesem  Betrage  war  nicht  einmal  mehr  Dritteldeckung  in  Gold 
vorhanden.  Schließlich  erreichte  er  Anfang  Juni  1916  die  Höhe  von 
6261  Mill.  Rbl.  bei  einem  auf  7,2  Milliarden  Rbl.  erhöheten  gesetz- 
lichen Höchstbetrage  von  ungedeckten  Noten,  während  der  bis  Ende 
1914  sogar  um  rund  100  Mill.  Rbl.  zurückgegangene  Goldbestand 
durch  Aufbietung  aller  Mittel  und  Kräfte,  im  Gegensatze  zu  allen 
anderen  Zentralnotenbanken,  nur  auf  1629  Mill.  Rbl.  (gegen  1603,7 
Mill.  bei  Kriegsbeginn)  gesteigert  wurde,  so  daß  die  Notendeckung 
nur  noch  26  v.  H.  betrug.  Denn  Goldgutgaben  im  Auslande,  die 
die  Staatsbank  am  6.  Juli  1916  n.  St.  in  der  blendenden  Höhe  von 
1683  MilL  Rbl.  auswies,  sind  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  vorhanden, 
^a  die  bei  Kriegsbeginn  ausgewiesenen  von  Frankreich  und  England 
zur  Deckung  von  Verpflichtungen  für  Coupons  und  Kriegslieferungen 
zurückbehalten  werden,  die  neu  hinzugekommenen  aber  nur  den  Be- 
trag von  gutgeschriebenen  englischen  Vorschüssen  darstellen,  denen 
eine  gleich  hohe  Rückzahlungsverbindlichkeit  entspricht.  Von  dem 
schließlich  ausgeführten  Gewaltstreich  der  tatsächlichen  Beseitigung 
jeder  Notendeckung  wird  am  Schlüsse  die  Rede  sein. 

Auch  das  staatliche  Papiergeld  wurde  fortgesetzt  beträcht- 
lich vermehrt.  So  wurden  Mitte  April  1915  500  Mill.  Drei-  und 
Einrubelscheine,  ferner  im  Juli  1915  500  Mill.  Rbl.  Staatskassen- 
scheine in  kleinen  Abschnitten  ausgegeben  und  im  Oktober  1915  wegen 
des  Mangels  an  Kleinmünzen,  deren  gesetzlich  zulässiger  Betrag  von 
200  Mill.  Rbl.  für  den  Kriegsbedarf  zu  niedrig  erschien,  außer  der 
vermehrten  Ausprägung  von  Scheidemünzen  die  Ausgabe  von  500 
Mill.  Rbl.  Papiergeld  in  Abschnitten  bis  zu  20  Kopeken  herab  mit 
dem  Vorbehalt  späterer  Ersetzung  durch  Münzgeld  verfügt.  Zu- 
gleich wurde  bestimmt,  daß  Privatpersonen  Papiergeld  bis  zum  Be- 
trage von  3  Rbl.  bei  jeder  Zahlung  anzunehmen  verpflichtet  sind. 
Die  Staatskassen  haben  es  in  jedem  Betrage  anzunehmen  mit  Aus- 
nahme von  Zollgeldern,  die  nur  in  Münze  zu  zahlen  sind.  Sodann 
wurden  im  Januar  1916  für  300  Mill.  Rbl.  Zwei-,  Fünf-  und 
Fünfzig-Kopekenscheine  mit  gleichem  Zwangskurs  ausgegeben.  Dazu 
kommt  noch  die  in  mehrfachen  Emissionen  erfolgte  Ausgabe  eines 
mit  4  V.  H.  verzinslichen  staatlichen  Papiergeldes  mit  4-jähriger  Lauf- 
zeit, von  dem  bis  Ende  1915  1,8  Milliarden  Rbl.  im  Umlauf  waren  i). 

Der  enorme  Betrag  der  seit  Kriegsbeginn  ausgegebenen  Noten 
von  (6261—1634,1  =)  4626,9  Mill.  Rbl.  wurde  in  der  Hauptsache  ver- 


1)  Ein  ähnlicher  Plan  der  Ausgabe    von  verzinslichen  Banknoten  gelangte 
in  Frankreich  nicht  zur  Ausführung  (s.  diese  „Jahrbücher"  III.  F.  51.  Bd.  S.  742). 
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i^-endet  zu  Vorschüssen  der  Bank  an  die  Regierung  in  Gestalt  der 
Diskontierung  von  Schatzscheinen  und  von  innerer  Anleihe.  Denn 
das  Wechselportefeuille  hat  während  des  Krieges  keine  erhebliche 
Veränderung  erfahren.  Die  Vorschüsse  ersterer  Art  sollen  bis  Anfang 
Juni  1916  3572  Mill.,  diejenigen  letzterer  Art  704  Mill.,  zusammen 
4276  Mill.  Rbl.  betragen  haben.  Der  Gebrauch  der  Notenpresse  und 
derjenige  des  Kriegsanleiheweges  sind  also  in  Rußland  in  enge,  syste- 
matische Verbindung  gesetzt  worden.  Ihren  gesetzmäßigen  Aus- 
druck fand  diese  in  der  bei  Kriegsbeginn  der  Staatsbank  erteilten 
Ermächtigung,  auch  kurzfristige  Schuldverschreibungen  der  Reichs- 
rentei  (Reichskasse)  in  einem  durch  den  Krieg  bedingten  Umfang 
zu  diskontieren,  soweit  die  Staatsguthaben  bei  der  Bank  dazu  nicht 
ausreichen  würden.  Die  Staatsbank  erhöhte  bei  Kriegsbeginn  ihren 
Diskont  auf  6  v.  H.  und  behielt  diesen  Satz  bei.  Seitdem  die  Bank 
von  England  am  14.  Juli  1916  ihren  Diskont  von  5  gleichfalls  auf 
6  erhöhet  hat,  stehen  diese  beiden  Zentralnotenbanken  unter  allen 
am  höchsten  mit  ihrem  Diskont.  Für  Englands  Kredit  und  politi- 
sches Ansehen  ist  diese  Gleichstellung  natürlich  höchst  fatsd.  In 
Wirklichkeit  steht  die  Bank  von  England  darin  sogar  noch  über 
ihrer  Petersburger  Kollegin,  da  die  offizielle  Rate  bei  ihr  nur  einen 
in  der  Praxis  vielfach  überschrittenen  Mindestsatz  darstellt.  Dem- 
gegenüber steht  unsere  Reichsbank  mit  ihrer  Beharrung  auf  5  v.  H. 
in  überlegener  Stellung,  die  noch  bedeutsamer  ist,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  in  der  Friedenszeit  der  Reichsbankdiskont  durchschnitt- 
lich stets  um  etwa  1  v.  H.  höher  war  als  derjenige  der  Bank  von 
England  und  um  etwa  IV2  v.  H.  höher  als  derjenige  der  Bank  von 
Frankreich. 


3.  Der  Staatshaushalt  im  Kriege.     Die  Kriegsausgaben  und  die 

Kriegssteuern. 

Die  Kosten  der  Kriegführung  haben  sich  in  Rußland, 
wie  in  allen  kriegführenden  Ländern,  im  Laufe  des  Weltkrieges  ge- 
waltig gesteigert.  In  den  5  ersten  Kriegsmonaten  betrugen  sie  im 
Durchschnitt  täglich  14—13  Mill.  ^) ,  im  ersten  Halbjahr  1915 
stiegen  sie  auf  22  und  im  ersten  Halbjahr  1916  auf  31  Mill.  Rbl. 
Bis  Ende  1914  erreichten  sie  insgesamt  2280,  in  den  nächsten 
7  Monaten  4376  Mill.,  zusammen  also  im  ersten  Kriegsjahre  6656 
Mill.  Rbl.  Im  Jahre  1915  beliefen  sie  sich  auf  rund  8  Milliarden, 
in  den  letzten  5  Monaten  desselben  also  auf  etwa  3624  Mill.  Rbl. 
Am  1.  Januar  1916  (a.  St.)  hatten  sie  nach  einer  Mitteilung  des 
Finanzministers  im  Reichsrat  11866  Mill.  erreicht.  Seitdem  sei 
^ber  eine  Erhöhung  der  durchschnittlichen  Tageskosten  um  52  v.  H. 
eingetreten.  Für  1916  schätzte  die  Regierung  sie  auf  11  Milliarden  Rbl. 
oder  über  30  Mill.  Rbl.  pro  Tag.    Darin   sind  aber  die  Zinsen  der 


1)  Auf  14  MUl.  Bbl.  gab  sie   der  Budgetreferent  der  Duma  im  Januar  1915  an. 
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bisherigen  Kriegsanleihen  nicht  einbegriffen,  die  für  1916  1542,76 
Mill.  Rbl.  betragen  1). 

Diese  enorme  Kriegsausgabenlast  wirkt  ebenso  wie  auf  der 
anderen  Seite  die  Verminderung  der  Einnahmen  durch  den  Krieg 
auf  den  Staatshaushalt  natürlich  tief  ein.  Im  Budget  für  1916 
sind  die  ordentlichen  Einnahmen  mit  rund  3022,  die  Gesamteinnahmen 
mit  3181,  die  ordentlichen  Ausgaben  mit  rund  3232,4,  die  Gesamt- 
ausgaben mit  3558  Mill.  Rbl.  veranschlagt,  so  daß  ein  Fehlbetrag 
von  377  Mill.  Rbl.  sich  ergibt,  der  durch  Anleihe  zu  decken  ist. 
Die  Einkünfte  aus  der  Besteuerung  alkoholischer  Getränke  sind  mit 
9  (im  Jahre  1914  689)  Mill.  Rbl.  angesetzt.  Im  Jahre  1915  betrugen 
die  ordentlichen  Einnahmen  2796  Mill.,  die  ordentlichen  Ausgaben 
3132  Mill.  Rbl.,  im  Jahre  1914  die  ersteren  2640  (—444,4  gegen  den 
Voranschlag),  die  letzteren  2444  ( — 37)  Mill.  Rbl.  Die  indirekten 
Steuern  und  die  Branntweinmonopolverwaltung,  die  im  Jahre  1914 
1307,2  Mill.  erbracht  hatten,  konnten  für  1915  nur  mit  605,5  Mill. 
veranschlagt  werden,  die  Zölle  nur  mit  235,9  Mill.  gegen  374,7  Mill. 
im  Vorjahre,  wobei  das  weitaus  meiste  auf  die  Einfuhr  von  Kriegs- 
materialien entfiel.  Bezeichnend  für  Rußland  ist  die  Kürzung  der 
staatlichen  Unterstützungen  für  die  Volksschulen  um  210  Mill.  Rbl. 
als  Sparsamkeitsmittel  im  Budget. 

Die  Einführung  von  Kriegssteuern  und  Steuerzuschlägen 
erfolgt  fortgesetzt  in  großem  Umfange,  ohne  aber  genauer  bekannt 
zu  werden.  Doch  ist  es  natürlich  sehr  fraglich,  wieviel  von  den 
daraus  erhofften  Einnahmen  bei  dem  Rückgang  des  Wirtschaftslebens 
durch  den  Krieg  eingehen  wird.  An  Kriegssteuern  wurden  genannt: 
Erhöhungen  der  Steuern  auf  den  städtischen  Grundbesitz,  der  Tabak-, 
Zucker-,  Bier-,  Zündholz-,  Kino-,  Weinsprit-,  Fahrkarten-  und  der 
Erbschaftssteuer  (letztere  bis  zu  24  v.  H.)  sowie  der  Post-  und 
Telegraphengebühren.  Ferner  an  neuen  Steuern:  eine  Wehrsteuer, 
eine  Weinsteuer,  eine  auf  150  Mill.  Rbl.  Jahresertrag  geschätzte 
Steuer  auf  Baumwoll-  und  Wollgewebe  neben  der  schon  bestehenden 
starken  Zollbelastung  der  Rohbaumwolle,  eine  Elektrizitätssteuer, 
eine  Besteuerung  des  Totalisators  und  eine  Kriegsgewinnsteuer*). 
Dazu  kommen  die  Einführung  einer  staatlichen  Lotterie,  das  von  der 


1)  Vgl.  „Oesterreichischer  Volkswirt",  Jahrg.  8,  Nr.  37,  S.  607  f.  Schwarz  nimmt 
die  direkten  Kriegskosten  Rußlands  für  1915  mit  18  Milliarden  M.  =  87«  Milliarden 
Ebl.  etwa  gleich  hoch  an  und  rechnet  dazu  noch  6  Milliarden  M.  indirekte,  näm- 
lich 2  Milliarden  Unterstützungsgelder,  1  Milliarde  durch  den  Krieg  vermehrten  Schulden - 
dienst  und  3  Milliarden  Mindereinnahmen  im  ordentlichen  Etat. 

2)  Die  Kriegsgewinnsteuer  wurde  durch  ükas  vom  26.  Mai  1916  als  Notverordnung 
oktroyiert.  Steuerpflichtig  sind  Handels-  und  Industrieuntemehmungen,  auch  die  nicht 
zu  öffentlicher  Rechnungslegung  verpflichteten.  Steuerobjekt  sind  die  Reinerträge  der 
Jahre  1916  und  1917,  soweit  sie  den  Durchschnittsgewinn  der  Jahre  1913  und  1914 
übersteigen.  Es  müssen  aber  jene  Reinerträge  bei  AktiengeseUschaften  über  8  v.  H., 
bei  offenen  Handelsgesellschaften  mindestens  2000  Rbl.,  bei  letzteren  zudem  der  Mehr- 
gewinn mindestens  500  Rbl.  betragen.  Auch  die  Direktoren  und  Verwaltungsrats- 
mitglieder  sind  mit  ihrem  500  Rbl.  übersteigenden  Mehreinkommen  pflichtig,  ebenso 
Mehrgewinn  aus  gewerbsmäßigen  Lieferungen  an  den  Staat  und  Entreprisen.  Der 
Kettenhandel  und  die  Gelegenheitslieferungen  gehen  somit  frei  aus. 
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Duma  beratene  Projekt  einer  allgemeinen  Einkommensteuer  und  die 
freilich  sehr  unklaren  Steuermonopolpläne,  als  deren  Gegenstände 
namentlich  Tee  und  Zucker,  ferner  Zündhölzer,  Kaffee,  Tabak  und 
Naptha  genannt  werden.  Für  1915  wurde  aus  diesen  Steuerreformen, 
soweit  sie  in  Kraft  getreten  ^),  ein  Ertrag  von  426  Mill.  Rbl.  erwartet. 
Das  wäre  der  16.  Teil  der  direkten  Kriegskosten  dieses  Jahres  und 
der  22.  Teil  derjenigen  des  Jahres  1916. 

4.  Die  kurzfristigen  Kriegsanleilien. 

Bei  der  Auswahl  der  allgemein  zur  Verfügung  stehenden  Anleihe- 
formen —  kurz-  und  langfristige,  In-  oder  Auslandanleihen  —  ist  die 
russische  Regierung  nichts  weniger  als  methodisch  vorgegangen.  Sie 
hat  vielmehr  die  Kriegsschulden  aufgenommen,  wo  und  wie  sich  ihr 
die  beste  oder  überhaupt  die  Gelegenheit  dazu  bot.  Dabei  ward  die 
Auswahl  mit  der  Zeit  immer  kleiner,  die  Gelegenheit  immer  seltener. 
Anderseits  drängte  die  Notwendigkeit  der  Bezahlung  der  großen 
ausländischen  Kriegslieferungen  und  der  Zinsen  der  Auslandanleihen 
zu  möglichst  rascher  Ausnutzung  der  Kreditmöglichkeiten.  Aber 
auch  soweit  der  Anleiheweg  beschritten  werden  konnte,  war  Erfolg 
nur  zu  erzielen  durch  die  starke  Hilfe  in  erster  Linie  der  Staatsbank 
und  sodann  der  Privatbanken,  auf  die  ein  gehörig  starker  Druck 
dazu  ausgeübt  wurde.  Unter  Beihilfe  ist  hier  aber  nicht  die  Ver- 
mittlungstätigkeit zu  verstehen,  sondern  die  üebernahme  erheblicher 
Teile  der  ausgegebenen  Anleihen  auf  ihre  eigenen  Schultern.  In  dem 
immer  mühseliger  sich  gestaltenden  Suchen  und  Streben  der  Regierung 
nach  Stellen,  Mitteln  und  Wegen  zur  Unterbringung  immer  neuer 
Anleihen,  in  der  zunehmenden  Verhärtung  der  Aufnahmebedingungen 
und  Notwendigkeit  der  Ausstattung  der  Anleihe  mit  besonderer  Zug- 
kraft und  neuen  Reizen  spiegelt  sich  das  Sinken  des  russischen 
Staatskredits  und  die  mit  der  Dauer  und  dem  unglücklichen  Verlaufe 
des  Krieges  beständig  wachsende  Finanznot  des  großen  Reiches 
wieder.  Die  dadurch  bedingte  System-  und  Planlosigkeit  der  Schulden- 
aufnahme charakterisiert  den  ganzen  Verlauf  dieses  unrühmlichen 
finanzpolitischen  Feldzuges. 

Darin,  daß  nach  Kriegsausbruch  zunächst  nur  schwebende  Kriegs- 
schulden aufgenommen  wurden,  stand  Rußland  den  anderen  Mächten 
gleich.  Am  16.  August  und  1.  Oktober  1914  wurden  je  400  Mill.  Rbl. 
5-proz.  Schatzscheine  mit  4-jähriger  Lauffrist,  dazwischen  am  22.  August 
300  Mill.  Rbl.  4-proz.  Schatzanweisungen  ausgegeben,  in  Wirklichkeit 
wohl  fast  ganz  von  der  Staatsbank  diskontiert,  d.  h.  gegen  Noten 
umgetauscht.  Trotzdem  somit  1100  Mill.  Rbl.  flüssig  gemacht  worden 
waren,  wurde  der  Finanzminister  Ende  Oktober  zur  Unterbringung 
von  12  Mill.  £  =  500  Mill.  Rbl.  kurzfristiger  Schatzscheine  auf 
dem  englischen  Geldmarkte  ermächtigt,  die  im  Dezember  durch  die 

1)  Das  traf  noch  nicht  zu  auf  die  Einkommen-,  die  höhere  Erbschafts-  und  di« 
Textilgewerbcsteuer.  Tee-  und  Tabaksteuer  sollen  jetzt  nochmals  erhöhet  werden.  Die 
beiden  enteren  sind  auch  bisher  noch  nicht  eingeführt. 
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iür  ausländische  Anleihen  höchst  ungewöhnliche  Vermittlung  der 
Bank  von  England,  und  zwar  zu  denselben  Bedingungen  wie  die 
Diskontierung  englischer  Schatzscheine  erfolgte.  Aber  diese  Operation 
konnte  nur  ausgeführt  werden  gegen  Erfüllung  der  von  der  englischen 
Regierung  geforderten  harten  Bedingung  der  Versendung  von 
8  Mill.  £  Gold  aus  der  Staatsbank  an  die  Bank  von  England,  die 
diesen  Betrag,  wie  früher  erwähnt  0,  ihrem  Goldbestande  zurechnet, 
ohne  daß  ihn,  wie  es  wenigstens  scheint,  die  russische  Staatsbank 
von  dem  ihrigen  abgesetzt  hat.  Jene  diskontierten  12  und  diese 
baren  8  Mill.  £  verschafften  der  russischen  Regierung  ein  Gut- 
haben von  20  Mill.  £  in  London,  das  ihr  zur  Bezahlung  von 
Auslandschuldzinsen  und  Kriegslieferungen  diente.  Außerdem  sandte 
sie  zu  gleichem  Zwecke  im  November  wiederum  7  Mill.  Rbl.  Gold 
an  die  Bank  von  England. 

Der  Ertrag  dieser  Kreditoperationen  reichte  aber  nicht  lange 
aus,  so  daß  schon  während  ihres  Verlaufes  am  3.  Oktober  eine  feste 
5-proz.  Anleihe  von  500  Mill.  Rbl.  zur  öffentlichen  Zeichnung  auf- 
gelegt wurde.  Damit  waren  insgesamt  2100  Mill.  Rbl.  aufgebracht, 
aber  fast  ebenso  rasch  auch  verbraucht.  Besonders  übel  war  es  für 
Rußland,  daß  ihm  von  ausländischen  Geldmärkten  nur  der  englische 
offen  stand.  Im  Staatsvoranschlage  für  1915  wurde  die  Gesamt- 
staatsschuld auf  10473  Mill.  Rbl.,  1633  Mill.  mehr  als  im  Vorjahr, 
mit  einem  Zinsenerfordernis  von  404,3  Mill.  Rbl.  gegen  368,7  Mill. 
im  Vorjahre,  angegeben.  Bis  zum  1.  Mai  1915  erreichte  sie  14  Milliarden, 
und  stieg  die  Zinslast  von  370  auf  700  Mill.  Rbl.  Davon  waren 
bis  zum  1.  April  1915  nach  amtlicher  Angabe  1287  Mill.  Rbl.  kurz- 
fristige Schatzscheine  allein  von  der  Staatsbank  übernommen  worden. 
Diese  Ziffer  ist  aber  offenbar  zu  niedrig.  Sie  ist  auch  schwer  damit 
zu  vereinbaren,  daß  nach  weiterer  amtlicher  Mitteilung  Ende  April 
im  ganzen  schon  2300  Mill.  Rbl.  Schatzscheine  ausgegeben  waren 
neben  1610  Mill.  Rbl.  innerer  Anleihe  und  914  Mill.  Rbl.  durch 
Kreditoperationen  im  Auslande.  Die  Staatsbank  selbst  gab  zu  dieser 
Zeit  ihren  Besitz  an  Staatsschatzscheinen  auf  1453  Mill.  Rbl.  und 
bis  zum  20.  Mai  auf  1490  Mill.  Rbl.  an. 

Die    bisher  namhaft   gemachten    Schatzscheinemissionen  waren: 

1.  Am  16.  August     1914   400  Mill.  ßbl.  5-proz.  mit  4-jähriger  Lauffrist; 

2.  „     22.        „  1914   300      „        „      4-proz. 

3.  „       1.  Oktober  1914   400      „        „      5-proz.     „  „  „ 

4.  Ende  Oktober       1914   500      „        „      (12  Mill.  £)  auf  dem  Londoner  Markte. 

Es  folgten: 

5.  a)  Am  8.  Februar  1915  500  Mill.  Rbl.  5-proz.  mit  ^/^jähriger 
Lauffrist,  auf  russische  und  ausländische  Valuta  lautend. 

b)  Am  selben  Tage  40  Mill.  £  mit  1-jähriger  Lauffrist,  in  eng- 
lischer Valuta.  Davon  wurden  jedoch  nur  10  Mill.  £  von  Londoner 
Banken  zu  95  v.  H.  übernommen,  nachdem  die  Bank  von  England 
zur  Zeichnung  auf  sie  aufgefordert  hatte. 

1)  Siehe  diese  „Jahrbücher"  III.  F.  51.  Bd.  S.  750. 
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Bei  den  Emissionen  zu  a  und  b  wurden  die  Zinsen  bei  der  Be- 
gebung vom  Nennwert  abgezogen. 

6.  Am  22.  Februar  1915  wurden  zur  Einlösung  der  Ende  Fe- 
bruar verfallenden  kurzfristigen  Schatzscheine  sowie  zur  Deckung 
weiterer  Kriegsausgaben  1  Milliarde  Rbl.  neue  5-proz.  Schatzscheine 
in  2  Serien  zu  je  500  Mill.  ausgegeben.  Die  eine  zu  94  v.  H.  im 
Wege  öffentlicher  Zeichnung,  die  andere  ward  zu  92  v.  H.  von  in- 
ländischen Banken  übernommen.  • 

7.  Am  14.  April  1915  erfolgte  die  Ausgabe  von  300  Mill.  Rbl. 
4-proz.  Schatzscheine  mit  4-jähriger  Laufzeit,  die  in  12  Serien  ein- 
geteilt waren.  Zugleich  wurden  zur  Deckung  der  am  selben  Tage 
fällig  werdenden  400  Mill.  Rbl.  5-proz.  Schatzscheine  neue  in  gleichem 
Betrage  mit  Laufzeit  von  6  Monaten  ausgegeben. 

8.  Anfang  Mai  1915  wurden  200  Mill.  Rbl.  5-proz.  Schatz- 
scheine ausgegeben,  die  auf  ausländischen  Geldmärkten  untergebracht 
werden  sollten. 

9.  Anfang  Juli  1915  wurden  50  Mill.  £  kurzfristige  Schatz- 
scheine auf  dem  Londoner  Markte  ausgegeben,  die  jedoch  von  den 
englischen  Banken  erst  übernommen  wurden,  nachdem  die  englische 
Regierung  die  Bürgschaft  dafür,  die  sie  anfänglich  verweigerte,  über- 
nommen hatte. 

10.  Am  3.  Juli  1915  wurden  2  Serien  von  je  500  Mill.  Rbl. 
steuerfreien  5-proz.  Schatzscheinen  mit  6-monatiger  Laufzeit  aus- 
gebracht. Die  Stücke  lauteten  über  100000,  500000  und  1  Mill.  Rbl. 
und  durften  zugleich  auch  auf  ausländische  Valuta  lauten.  Die  Aus- 
zahlung der  Zinsen  erfolgte  erst  bei  Fälligkeit  der  Stücke. 

11.  Anfang  August  1915  erfolgte  die  Ersetzung  ablaufender 
Schatzscheine  durch  die  Ausgabe  von  3  Serien  neuer,  jede  zu 
500  Mill.  Rbl. 

12.  Mitte  August  1915  wurden  wiederum  3  neue  Serien  5-proz. 
Schatzscheine  von  je  500  Mill.  Rbl.  mit  6-monatiger  Lauffrist  aus- 
gegeben. 

13.  Am  14.  September  1915  wurden  250  Mill.  Rbl.  4-proz. 
Schatzwechsel  in  10  Serien  ausgegeben. 

14.  Am  18.  September  1915  erfolgte  die  Ausgabe  von  1100 
Mill.  Rbl.  neuer  Schatzanweisungen  in  Umtausch  gegen  im  Umlauf 
befindliche  von  gleicher  Höhe.  Der  Gesamtumlauf  sollte  dadurch 
auf  4  Milliarden  Rbl.  eingeschränkt  werden.  Doch  wurde  am 
14.  Januar  1916  die  Zustimmung  der  Duma  zu  seiner  Erhöhung  um 
1  Milliarde  auf  5  Milliarden  Rbl.  eingeholt  und  2  Wochen  später 
dem  Finanzminister  die  Ermächtigung  zur  Ausgabe  von  2  Mil- 
liarden Rbl.  neuer  Obligationen,  teils  zur  Deckung  fällig  werdender 
älterer  teils  zur  Bestreitung  laufender  Kriegskosten,  erteilt.  Zu 
alledem  kam  noch  eine  Anleihe  hinzu,  die  der  Finanzminister  zur 
Deckung  des  Fehlbetrags  für  das  abgelaufene  Jahr  1915  bei  Peters- 
burger Banken  in  Höhe  von  471  Mill.  Rbl.  aufzunehmen  genötigt 
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war  ^).  In  der  Ausgabe  von  Schatzscheinen  trat  danach  eine  längere 
Pause  ein.  Zu  ihrer  besseren  Unterbringung  wurde  angeordnet,  daß 
alle  Reserven  der  Pensions-  und  Alterskassen  und  Versicherungsge- 
sellschaften in  Reichsschatzscheinen  anzulegen  sind.  Ende  Juni  1916 
wurde  der  Finanzminister  jedoch  wieder  mit  der  Ausgabe  von 
3V4  Milliarden  Rbl.  kurzfristiger  Schatzscheine  beauftragt.  Davon 
sollten  3  Milliarden  im  Inlande,  der  Rest  im  Auslande  untergebracht 
werden. 

Außer  diesen  Emissionen  fanden  nun  aber  auch  mannigfache 
Kreditoperationen  im  Auslande  statt.  Von  amerikanischen 
Banken  wurden  der  russischen  Regierung  bis  zum  11.  Mai  1915  ins- 
gesamt 62  Mill.  $  und  am  gleichen  Tage  wiederum  25  Mill.  und 
zwar  diese  unter  Garantie  der  englischen  Regierung,  geliehen.  Von 
diesen  Krediten  sind  einzeln  und  näher  bekannt  geworden:  ein 
Kredit  von  5  Mill.  £  zu  etwas  über  6  v.  H.  und  ein  solcher  von 
12  Mill.  $  seitens  eines  Syndikates  von  15  Großbanken  unter  Führung 
Morgans,  sowie  ein  25  Mill.  I-Kredit  amerikanischer  Banken  gegen 
russische  Schatzanweisungen.  Außerdem  wurde  im  Dezember  1915 
von  Verhandlungen  der  Staatsbank  mit  der  Morgangruppe  über  einen 
Handelskredit  von  60  Mill.  $  gegen  Dreimonatwechsel  und  im  März 
1916  von  solchen  mit  der  National  City  Bank  in  New  York  über 
einen  Wechselkredit  auf  IV2  Jahre  und  zu  7  v.  H.  gegen  100  Mill.  $ 
Schatzscheine  mit  3-jähriger  Lauffrist  und  eine  Sicherheitsleistung 
auf  die  russischen  Staatsbahnen  sowie  gegen  Konzessionen  auf  Platin- 
und  Goldminen  berichtet.  Endlich  schloß  die  russische  Regierung 
im  Juni  1916  in  New  York  mit  einer  Bankengruppe,  der  die  National 
City  Bank  und  J.  P.  Morgan  angehörten,  einen  Vertrag  ab  über  die 
Gewährung  einer  6V2-proz.  Anleihe  von  10  Mill.  £  auf  3  Jahre. 
Die  Höhe  dieses  Zinsfußes  zeigt  die  Verschlechterung  des  russischen 
Staatskredites  an.  Zugleich  wurde  diesen  Banken  in  Petersburg  ein 
Kredit  von  150  Mill.  Rbl.  zu  dem  die  Entwertung  der  russischen 
Valuta  zum  Ausdruck  bringenden  Umrechnungskurse  von  3  Rbl.  = 
1  $  eingeräumt.  Eine  zweite  Anleihe  gleicher  Art  über  50  Mill.  $ 
bei  denselben  Banken  war  Ende  September  1916  dem  Abschluß  nahe. 
Am  15.  August  1915  eröffnete  die  englische  Regierung  der 
russischen  einen  Kredit  von  12  Mill.  £  bei  der  Bank  von  England 
zur  Bezahlung  von  Kriegsbedarf,  der  aus  Amerika  über  Wladiwostok 
geliefert  worden  war.  In  der  Zeit  vom  1.  Januar  bis  Oktober  1915 
sollen  1181,4  Mill.  Rbl.  durch  ausländische  Kreditoperationen  be- 
schafft worden  sein  neben  2986,6  Mill.  Rbl.  emittierten  Schatzscheinen 
und    1464,4    Mill.    Rbl.    innerer    Anleihe.    Auch    die    Bank    von 


1)  Den  Gesamtbetrag  der  bis  Ende  1915  ausgegebenen  Schatzscheine  nimmt 
Schwarz  mit  10,4  Milliarden  Rbl.  an.  Davon  8,7  Milliarden  von  der  Staatsbank  über- 
nommen oder  von  Privatbanken  diskontiert  und  dann  bei  ihr  lombardiert,  in  Wirk- 
lichkeit also  ein  gleich  hohes,  teils  direktes,  teils  indirektes,  in  Noten  empfangene» 
stajitliohes  Darlehen  bei  der  Staatsbank.  Den  Anteil  des  Noten-  und  (staatlichen) 
Papiergeldes  an  der  Deckung  der  bis  Ende  1915  erwachsenen  Kriegskor'ten  berechnet 
er  auf  44  v.  H.  gegen  43,2  für  Italien,  29,1  für  Frankreich  und  nur  6,6  für  England. 
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Frankreich  beteiligte  sich  an  den  ersteren,  indem  sie  zinslose 
Schatzscheine,  welche  die  französische  Regierung  für  diesen  be- 
sonderen Zweck  ausstellte  und  der  russischen  Regierung  überließ,  in 
Noten  diskontierte  und  dadurch  die  Bezahlung  von  Kriegslieferungen 
wie  von  fälligen  Anleihekoupons  ermöglichte.  Dies  geschah  im 
Januar  1915  in  Höhe  von  500  Mill.  frcs.  und  weiterhin  sicherlich 
noch  öfter,  um  der  fortschreitenden  Entwertung  der  russischen 
Valuta  Einhalt  zu  gebieten^).  Außerdem  schloß  die  russische  Re- 
gierung Anfang  Januar  mit  der  Bank  von  England  und  der 
Bank  von  Frankreich  ein  Abkommen,  wonach  diese  ihr  zur 
Einlösung  ihrer  demnächst  in  London  und  Paris  fällig  werdenden 
Verbindlichkeiten  (wohl  Anleihekoupons)  250  Mill.  frcs.  gegen  Ver- 
pfändung von  6-proz.  Schatzwechseln  liehen.  Im  Bankausweise  er- 
schienen diese  Vorschüsse  unter  der  besonderen  Rubrik  „Staats Vor- 
schüsse für  fremde  Regierungen". 

Diese  kurzfristigen  Anleihen  in  England  und  Frankreich  gingen 
neben  den  Unterstützungen  großen  Stiles  (s.  III.  F.  51.  Bd. 
S.  748  bis  750)  einher,  die  England  und  Frankreich  ihrem 
russischen  Verbündeten  notgedrungen  gewähren  mußten,  damit  ihm 
nicht  die  finanzielle  Kraft  zur  Kriegsführung  ausging,  während  seine 
Armeen  den  gemeinsamen  Feind  durch  gewaltige  Massenangriffe  und 
Umklammerungsversuche  von  Osten  her  zu  umfassen  und  zu  erdrücken 
bestrebt  waren.  Daher  die  Einräumung  eines  Kredites  von  IV2  Mil- 
liarden frcs.  im  Januar  1915,  an  dem  England  zu  Vs?  Frankreich  zu 
Vs  beteiligt  war  und  der  verhinderte,  daß  Rußland  seinen  franzö- 
sischen Gläubigern  die  Zinsen  seiner  dort  untergebrachten  angeblich 
22  Milliarden  frcs.  Anleihen  schuldig  blieb.  Der  anderenfalls  ein- 
getretene russische  Staatsbankerott  würde  den  Ruin  der  französischen 
Kapitalisten  und  damit  den  Zusammenbruch  des  französich-russischen 
Bündnisses  bedeutet  haben.  Daher  das  weitere  Abkommen,  wonach 
England  und  Frankreich  für  die  ganze  Kriegsdauer  alle  russischen 
Verbindlichkeiten  aus  Kriegslieferungen  in  Paris,  London  und  New 
York  und  alle  dort  fällig  werdenden  Zinsen  russischer  Staatsanleihen 
sowie  auch  den  auf  Rußland  fallenden  Anteil  an  den  den  kleineren 
Verbündeten  gewährten  Unterstützungen  vorschußweise  gegen  Ver- 
pfändung der  in  Odessa  lagernden  Getreidevorräte,  über  welche  die 
Kreditgeber  durch  Konossemente  verfügen  durften,  zu  bezahlen  über- 
nahmen. Daher  die  Schaffung  und  besondere  Verwendung  jener 
zinslosen  Schatzscheine  und  endlich  die  wiederholte  Abgabe  von  Gold 
aus  der  russischen  Staatsbank  nicht  nur  an  die  Bank  von  England, 
sondern  auch  an  die  Bank  von  Frankreich,  deren  besonderer  Zweck 
und  Zusammenhang  früher  (51.  Bd.  S.  749  f.)  erörtert  ward  =*).  Nament- 

1)  Für  die  ersten  17  Kriegsmonate,  also  bis  Ende  1915,  nimmt  Schwarz  den  Qe- 
samtbetrag  der  hauptsächlich  in  England  und  demnächst  in  Frankreich  und  den  Vei^ 
einigten  Staaten  von  Rußland  begebenen  Schatzanweisungen  auf  rund  4  Milliarden  M., 
ftlso  1,85  Milliarden  Rbl.  an,  deren  Erlös  gleichen  Zwecken  diente. 

2)  Ergänzend  sei  dazu  bemerkt,  daß  die  russische  Staatsbank  sich  Terpflichten 
mußte,  im  Laufe  des  Jahres  1916  noch  weitere  200  Mill.  £  Qold  an  die  Bank  von 
England  zu  senden. 
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lieh  mußten  Rußland  und  Frankreich  sich  verpflichten,  sobald  der 
Goldbestand  der  Bank  von  England  einen  gewissen  (nicht  bekannt 
gegebenen)  Tiefstand  erreicht  haben  würde,  ihn  durch  Abgabe  von 
Gold  aufzufüllen,  damit  England  selbst  imstande  blieb,  die  erfordet- 
lich  werdenden  Goldzahlungen  zu  leisten.  Ende  Juli  1916  hatte  jedes 
der  beiden  Länder  etwa  1  Milliarde  frcs.  in  Gold  nach  London  ab- 
gegeben. Diese  Goldmengen  sollten  als  Unterpfand  für  die  den 
beiden  Ländern  gewährten  Vorschüsse  dienen,  wanderten  aber  zum 
größten  Teile  nach  Amerika  weiter  zur  Bezahlung  von  Kriegs- 
materialbezügen Englands  und  Stützung  des  Sterlingkurses.  Alle 
diese  Vorschüsse  und  Auslagen  verpflichtete  sich  Rußland  spätestens 
ein  Jahr  nach  Friedensschluß  mit  allen  Zinsen  und  Kosten  zu  er- 
statten. Es  ist  daher  eine  versuchte  Irreführung  der  Oeffentlichkeit, 
wenn  der  Finanzminister  Bark  am  23.  Oktober  1915  zu  den  Presse- 
vertretern zur  Beschwichtigung  der  in  der  Bevölkerung  wegen  der 
Deckung  des  enormen  Notenumlaufs  mit  Recht  gehegten  Besorg- 
nisse äußerte :  die  Rußland  vom  Auslande  gewährten,  von  der  Staats- 
bank als  ausländische  Goldguthaben  (s.  oben)  ausgewiesenen  Mil- 
liardenkredite könnten  und  würden  teilweise  als  Deckung  neu  aus-' 
zugebenden  Papiergeldes  benutzt  werden  ^). 

Für  die  Bezahlung  seiner  aus  Japan  empfangenen  Kriegsmaterialr 
lieferungen  kam  Rußland  dieses  Land  selbst  zu  Hilfe.  Natürlich 
nicht  aus  Edelmut,  sondern  um  überhaupt  Bezahlung,  die  auf  andere 
Weise  nicht  zu  erlangen  gewesen  wäre,  zu  erhalten.  Ueberdies  wurde 
dadurch  England,  das  sonst  wieder  hätte  mit  Kredit  einspringen 
müssen,  entlastet.  Im  Februar  1916  wurde  nämlich  durch  Vertrag 
eine  russische  Anleihe  in  Höhe  von  50  Mill.  Yen  =  etwa  100  Mill. 
M.,  zu  5  V.  H.  verzinslich  und  nach  1  Jahr  rückzahlbar,  von  japanischen 
Banken  gegen  russische  Schatzscheine  übernommen. 

Von  keiner  der  in-  und  ausländischen  kurzfristigen  Anleihen 
ist  bekannt  geworden,  wieviel  von  den  jeweils  aufgelegten  Beträgen 
gezeichnet  oder  übernommen  und  wieviel  darauf  einbezahlt  worden  ist. 

5.  Die  langfristigen  Kriegsanleihen. 

Wie  die  kurzfristigen,  so  wurden  auch  die  langfristigen  Kriegs- 
anleihen großenteils  von  der  Staatsbank  und  den  Privatbanken  über- 
nommen. Ihre  Unterbringung  verursachte  wegen  des  mit  der  längeren 
Rückzahlungsfrist  verbundenen  größeren  Risikos  begreiflicherweise 
noch  mehr  Mühe  als  diejenige  der  kurzfristigen.  Andererseits  fiel 
in  das  Gewicht,  daß  den  russischen  Kapitalisten  und  Sparern  infolge 
der  Sperrung  des  Auslandverkehrs  keine  anderen  Möglichkeiten  der 


1)  Die  am  16.  Juli  1916  von  der  „Petersburger  Telegraphen-Agentur"  ver- 
Ä-eitete  Nachricht,  daß  es  Bark  gelungen  sei,  von  England  und  Frankreich  einen  neuen 
Kredit  von  6  Milliarden  Rbl.  (!)  zu  erhalten,  ist,  sofern  überhaupt  etwas  Wahres  daran 
ist,  wohl  nicht  im  Sinne  eines  neuen  Kredites,  sondern  nur  in  dem  der  Koosolidierung 
der  bisherigen  schwebenden  Verbindlichkeiten  gegen  diese  beiden  Länder  zu  verstehen, 
die  in  deren  eigenstem  Interesse  liegt. 
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Oeldanlegung    als    die    heimischen    Kriegsanleihen    zur    Verfügung 
standen.    In  zeitlicher  Reihenfolge   ergeben  sie  das   folgende  Bild: 

1.  Am  3.  Oktober  1914  (n.  St.)  wurde  die  erste  in nnere 
Anleihe  in  Betrage  von  500  Mill.  Rbl.  zur  öffentlichen  Zeich- 
nung aufgelegt.  Ihr  Zinsfuß  war  5,  ihr  Ausgabekurs  für  das  Publikum 
94  V.  H.  Die  Rückzahlung  erfolgt  im  Wege  halbjährlicher  Auslosung 
innerhalb  49  Jahren,  also  bis  1964.  Die  Petersburger  Banken  über- 
nahmen zur  weiteren  Unterbringung  gemeinsam  und  nach  einem 
vereinbarten  Verhältnis  der  Unterverteilung  200,  die  Moskauer  Banken 
100,  die  Staatsbank  die  übrigen  200  Mill.  Rbl.,  alle  zum  Vorzugs- 
kurse von  92  V.  H.  Auch  auf  die  kleinen  Sparer  wurde  dabei 
gerechnet,  indem  Abschnitte  bis  zu  50  Rbl.  herunter  ausgegeben 
wurden.  Die  Stücke  genießen  Freiheit  von  allen  gegenwärtigen  und 
künftigen  Coupon-  und  Rentensteuern.  Ihre  reale  Verzinsung  stellt 
sich  auf  5,32  v.  H.  Die  Einzahlung  hatte  zur  einen  Hälfte  bei  der 
Zeichnung,  zur  anderen  3  Monate  später  zu  erfolgen.  Die  russischen 
Zeitungen  berichteten  von  einer  Ueberzeichnung  dieser  Anleihe,  doch 
hätten  die  Großkapitalisten  weniger  als  bei  den  Friedensanleihen 
gezeichnet.     Amtlich  hat  über  den  Erfolg  nichts  verlautet. 

2.  Am  2.  März  1915  wurde  eine  zweite  Anleihe  von 
gleichfalls  500  Mill.  Rbl.  mit  ganz  gleichen  Bedingungen  und 
Modalitäten  aufgelegt,  von  der  wiederum  300  Mill.  von  denselben 
Privatbanken  übernommen  wurden,  sodaß  man  diese  beiden  Anleihen 
als  eine  in  zwei  gleichen  und  gleichartigen  Hälften  zu  zwei  ver- 
schiedenen Zeiten  aufgelegte  Gesamtanleihe  ansehen  kann.  Die  Ein- 
zahlungen auf  die  zweite  hatten  am  6.  März  zu  40,  am  15.  April 
und  30.  Mai  zu  je  30  v.  H.  zu  erfolgen.  Die  Zeichnung  fiel  offen- 
bar sehr  schlecht  aus.  Wenigstens  meldete  am  26.  März  der  „Rjetsch", 
daß  bei  der  Staatsbank  erst  40  Mill.  gezeichnet  seien.  Charakteristisch 
ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  Zeichnungsfrist  bis  zum  14.  April 
für  alle  diejenigen  Landesteile  verlängert  wurde,  aus  denen  noch 
gar  keine  Zeichnung  eingelaufen  war.  In  welchem  Maße  die  Staats- 
bank und  die  Privatbanken  angesichts  dieser  übrigens  schon  in  der 
Friedenszeit  zur  Erfahrung  gewordenen  Zurückhaltung  des  privaten 
Geldkapitals  einspringen  mußten,  läßt  sich  denken.  Nach  einer  von 
russischen  Zeitungen  am  12.  April  wiedergegebenen  Zwischen- 
aufstellung des  Finanzministeriums  und  des  Bankenkonsortiums,  die 
sich  aber  wohl  auf  beide  Anleihen  bezieht,  wären  bis  dahin  865 
Mill.  Rbl.  gezeichnet  worden,  davon  bei  der  Staatsbank  325,  bei 
den  Sparkassen  und  Renteien  40,  bei  den  Privatbanken  500  Mill. 

3.  Schon  bald  wurde  daher  die  Auflegung  einer  dritten 
Anleihe  nötig,  die  auf  Grund  eines  Ukas  vom  12.  Mai  n.  St.  vom 
15.  Mai  1915  ab  in  Höhe  von  einer  Milliarde  Rbl.  dem 
Geldmarkte  angeboten  wurde.  Ihr  Zinsfuß  mußte  aus  gleichem 
Grunde  auf  5V2  v.  H.  erhöht  werden,  doch  soll  im  Jahre  1921  auto- 
matisch eine  Konversion  auf  5  v.  H.  eintreten.  Nach  Ablauf  von 
5  Jahren  seit  der  Ausgabe  können  aber  die  Inhaber  der  Stücke  deren 
Rückzahlung    zum  Nennwerte   fordern.     Dieses    Zugeständnis    ent- 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  38 
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spricht  dem  bei  der  4V2-proz.  Anleihe  von  1905  während  des  russisch- 
japanischen Krieges  gemachten.  Diese  dritte  Anleihe  wurde  in  Höhe 
von  600  Mill.  Rbl.  von  der  Staatsbank  und  den  Sparkassen  sowie 
von  einem  Syndikate  russischer  Handelsbanken  gemeinsam  zu  97,50 
V.  H.  zur  weiteren  Unterbringung,  für  die  der  Kurs  99  v.  H.  war, 
übernommen,  sodaß  dem  freien  Markte  nur  400  Mill.  Rbl.,  gleich- 
falls zu  99  V.  H.,  angeboten  wurden.  Sie  ist  erst  nach  bO  Jahren 
rückzahlbar.  Der  indirekte  wie  der  direkte  Weg  führten  nur  zu 
kläglichen  Ergebnissen.  Auf  die  ganze  Milliarde  waren  zu  Anfang 
Juni  erst  23  v.  H.  gezeichnet,  wovon  10  v.  H.  auf  die  Staatsbank 
und  6  V.  H.  auf  die  Banken  der  verbündeten  Länder  entfielen.  Das 
Endergebnis  wird  auf  etwa  40  v.  H.  angenommen,  sodaß  die  genannten 
Institute  mit  60  v.  H.  sitzen  geblieben  wären.} 

4.  Am  15.  November  1915  wurde  die  vierte  Anleihe, 
wieder  zu  5\2  v.  H.  verzinslich  und  in  Höhe  von  1  Milliarde  Rbl., 
zu  95  V.  H.  mit  Zeichnungsfrist  vom  29.  November  bis  3.  Dezember 
aufgelegt.  Die  Banken  und  Sparkassen  übernahmen  davon  wiederum 
600  Mill.,  und  zwar  die  ersteren  zu  90  v.  H.  und  mit  1  v.  H. 
Kommisionsvergütung,  also  zu  89  v.  H.,  während  sie  für  die  Unter- 
bringung der  übrigen  400  Mill.  92  v.  H.  erhielten,  also  3  v.  H.  daran 
verdienten.  Rückzahlbar  ist  sie  nach  10  Jahren.  Nach  alledem 
stellt  sich  ihre  reale  Verzinsung  auf  rund  7  v.  H.  Die  Einzahlungen 
hatten  am  3.  Dezember  zu  40,  am  2.  Januar  und  2.  Februar  zu  je 
30  V.  H.  zu  erfolgen.  Der  schlechte  Gang  der  Zeichnungen  gab 
Veranlassung,  den  Ausgabekurs  auf  94  v.  H.  zu  ermäßigen.  Auch 
wurde  eine  starke  amtliche  Werbetätigkeit  entfaltet,  insbesondere 
Aufrufe  mit  täglich  verschiedenem  Texte  an  den  Straßenecken  an- 
geschlagen und  die  Semstwos  zur  Beteiligung  aufgefordert.  Gleich- 
wohl wurden  nach  Petersburger  Meldungen  nur  945  Mill.  gezeichnet, 
davon  250  durch  die  Staatsbank,  600  durch  die  Handelsbanken  und 
95  durch  die  Sparkassen.  Ueber  ihre  Unterbringung  im  Publikum 
ist  nichts  Sicheres  bekannt  geworden.  Jedenfalls  ist  der  auf  die 
Sparkassen,  die  Anlagestellen  der  breiten  Volksmassen,  entfallene 
Teil  auffallend  niedrig,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  welchem 
Druck  von  oben  diese  hinsichtlich  der  Verwendung  ihrer  Bestände 
ausgesetzt  sind.  Der  Finanzminister  Bark  hatte  auf  diese  Anleihe 
besonders  große  Hoffnungen  gesetzt.  Den  Pressevertretern  setzte 
er  auseinander,  daß  der  russische  Geldmarkt  über  gewaltige  Mittel 
verfüge.  Die  Einlagen  bei  den  Banken  und  Sparkassen  überschritten 
4  Milliarden  Rbl.  Das  letzte  Jahr  habe  allein  eine  Vermehrung  um 
700  Mill.  gebracht.  Der  durchschnittliche  monatliche  Zuwachs  bei 
den  Sparkassen  betrage  fast  50  Mill.  Rbl.  Der  Ertrag  der  Anleihe 
werde  voraussichtlich  gestatten,  einen  großen  Teil  des  Notenumlaufs 
einzuziehen,  einen  Teil  der  äußeren  Anleihen  zu  tilgen  und  neue 
6-proz.  Schatzscheine  auszustellen.  Dazu  sei  bemerkt:  die  letzt- 
gedachte Maßnahme  würde  nicht  bei  einem  Erfolge,  sondern  beim 
Gegenteil  plausibel  erscheinen.  Die  Nichtausführung  der  beiden 
ersteren  läßt  auf  einen  Mißerfolg  schließen,    der    um   so  übeler  ist. 
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wenn  wirklich  soviel  für  die  Anleihe  verfügbares  Kapital  im  Lande 
war.  Die  Anleihe  wurde  Anfang  Dezember  von  den  Maklern  schon 
zu  94  V.  H.  dem  Publikum  angeboten. 

5.  Endlich  wurde  am  20.  März  1916  eine  innere  5V2 -pro z. 
Anleihe  von  2  Milliarden  Rbl.,  rückzahlbar  in  10  Jahren, 
ausgegeben,  von  der  die  Privatbanken  1200  Mill.  sogleich  zur 
weiteren  Unterbringung  fest  übernahmen.  Ihr  Ausgabekurs  war 
95  V.  H.,  wovon  jedoch  für  Zeichnungen  bis  zu  50  000  Rbl.  ein 
Rabatt  von  V2  v.  H.  abging.  Den  Coupons  ist  Einkommensteuer- 
freiheit zugesichert.  Die  Stücke  werden,  wenn  im  Jahre  1916  weitere 
innere  Kriegsanleihen  begeben  werden,  dabei  zum  Nennwert  in 
Umtausch  genommen.  Die  Zeichnungsfrist  lief  bis  zum  15.  April, 
wurde  aber,  nachdem  die  Staatsbank  Anfang  Mai  berichtet  hatte, 
daß  noch  nicht  die  Hälfte  gezeichnet  worden  sei,  bis  zum  27.  Mai 
und  nochmals  bis  zum  15.  Juni  verlängert.  Der  Erfolg,  über  den 
Sicheres  nicht  bekannt  geworden,  scheint  sonach  gering  gewesen  zu 
sein.  Die  öffentlichen  Sparkassen  wurden  vom  Finanzminister 
gezwungen,  200  Mill.  zu  übernehmen.  Dieser  suchte  auch  durch  die 
offiziöse  Presse  glauben  zu  machen,  daß  eine  Ueberzeichnung  erfolgt 
sei.  Allein  die  russischen  Zeitungen  deuteten  selbst  an,  daß  er 
günstige  Mitteilungen  über  den  Erfolg  der  Anleihe  durch  die  Presse 
zu  verbreiten  und  das  Ergebnis  nach  einem  ganz  neuen  System  in 
diesem  Sinne  künstlich  zu  berechnen  suche,  um  im  Volke  den  Glauben 
an  einen  Erfolg  der  Anleihe  zu  wecken  und  zu  stärken. 

Wie  gering  der  Erfolg  der  langfristigen  Anleihen  gewesen  sein 
muß,  erhellt  daraus,  daß  Anfang  Mai  1916  an  die  Zeichnungsstellen 
der  Befehl  erging,  den  Zeichnern  der  früheren  Anleihen,  die  die 
EinZahlungstermine  nicht  innegehalten  hätten,  die  Zwischenscheine 
wieder  abzunehmen.  Für  den  völligen  Mißerfolg  speziell  der  fünften 
Kriegsanleihe  spricht  überdies  die  oben  erwähnte  Begebung  von  nicht 
weniger  als  3V4  Milliarden  Rbl.  neuer  Schatzscheine  schon  seit 
Ende  Juni  1916. 

Zu  diesen  langfristigen  Inlandanleihen  tritt  noch  eine  in 
Finnland  im  April  1916  aufgenommene  Anleihe  von  100  Mill. 
finnischer  Mark  hinzu.  Sie  kann  bei  der  Stimmung  des  finnischen 
Volkes  gegen  Rußland  wohl  nur  eine  Zwangsanleihe  bei  finnischen 
Kreditanstalten  gewesen  sein.  Viel  erörtert  wurden  auch  Projekte 
von  Prämienanleihen,  ohne  bisher  jedoch  zur  Reife  gelangt  zu 
sein.  Eine  Eingabe  des  Finanzministers  an  den  Zaren  im  Oktober 
1915  schlug  eine  solche  in  Höhe  von  1  Milliarde  Rbl. ')  als  Ersatz 
für  die  auf  absehbare  Zeit  aussichtslosen  Auslandanleihen  vor.  Bei 
einer  festen  Verzinsung  von  4  v.  H.  sollten  viele  und  große  Gewinne, 
der  höchste  im  Betrage  von  V2  Milliarde  Rbl.,  ausgespielt  werden. 

Die  gesamte  russische  Staatsschuld  hat  sich  nach  amt- 
licher Verlautbarung    durch    die    kurz-  und  langfristigen,    in-    und 


1)  Nach  anderen  Meldungen   in  unbegrenzter,  erst  nach  Ablauf  einer  6  monatigen 
Zeichnungsfrist  festzusetzender  Höhe. 
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ausländischen  Anleihen  bis  zum  1.  Januar  1915  auf  10473  Mill.  Rbl. 
und  bis  zum  1.  November  1915  auf  16794998  872  Rbl.  also  auf  fast 
16,8  Milliarden  gegen  8,8  bei  Kriegsbeginn,  mithin  um  8  Milliarden 
vermehrt,  also  fast  verdoppelt.  Davon  entfielen  3  Milliarden  auf 
innere  Anleihe.  Von  dieser  Vermehrung  sollen  4050  Mill.,  also 
etwas  über  die  Hälfte,  auf  dem  inneren  Markte  untergebracht,  3250 
oder  3260  von  der  Staatsbank  (die  Ende  1914  davon  erst  473  Mill. 
besaß)  und  400  Mill.  von  den  Privatbanken  übernommen  worden 
seien.  Der  „Economist"  berechnet  Rußlands  bis  zum  1.  August  1916 
erwachsene  Gesamtschuld  auf  28,8  Milliarden  Rbl.  ^). 

6.    Die  völlige  Beseitigung  der  Notendeckiing. 

Diese  Kriegsanleihewirtschaft  vermochte  aber  mit  dem  weit 
über  alle  Erwartungen  und  Vorstellungen  hinaus  unausgesetzt  an- 
schwellenden Kriegskostenbetrage  immer  weniger  Schritt  zu  halten. 
Nach  einer  Berechnung  im  „Rußkoje  Slowo"  mußte  Rußland  vom 
Herbst  1916  ab  allein  an  Zinsen  für  seine  festen  Auslandanleihen 
Vf. 2  Milliarden  Rbl.  jährlich  zahlen.  Das  ist  der  Durchschnittswert 
seiner  Einfuhr  in  den  Jahren  1911 — 1913.  So  blieb  nur  noch  das 
freilich  auch  schon  über  Gebühr  ausgenutzte  Mittel  der  Papiergeld- 
ausgabe. Seiner  völlig  ungehinderten  Anwendung  standen  die 
Deckungsvorschriften  insoweit  im  Wege,  als  das  Recht  der  Aus- 
gabe von  nicht  durch  Gold  gedeckten  Noten  an  einen  gesetzlichen 
Höchstbetrag  gebunden  war,  den  man,  wie  wir  sahen,  nach  Bedarf 
immer  höher  hinaufgesetzt  hatte.  Daß  mußte  aber  mit  der  Zeit  den 
Kredit  der  Noten  und  schließlich  auch  den  des  Staates  schwer  er- 
schüttern. Diese  Wirkung  trat  schon  früh  ein.  Ihren  Grad  zeigte 
das  in  ursächlicher  Verkettung  damit  parallel  gehende  Sinken  des 
Rubelkurses  im  Auslande  an.     100  Rbl.  kosteten: 


sonst 

Anfang  Juli  1915 

also  Rückgang  von 

in  Paris 

266  frcs. 

207  frcs. 

59  frcs.    ==22     V.  H. 

„    London 

IO,52    £ 

7  £  15  sh  6  p 

2,76   £  =  26     „     „ 

„    New  York 

51,46    % 

36,27  $ 

15,19  %  =  29,5  „     „ 

Mitte  Januar  1916  konnte  man  für  10  £  160  Rbl.  kaufen  gegen 
95  zu  normalen  Zeiten  und  gegen  117  Rbl.  zu  Anfang  1914.  In 
Deutschland   sank    der    Rubelkurs    auf    156    bei    einer    Parität    von 


1)  Der  Voranschlag  des  Staatshaushalts  für  1917  balan ziert  mit  4078  Mill. 
Rbl.  (gegen  3613  Mill.  im  Jahre  1914).  Die  ordentlichen  Einnahmen  betragen 
3999  Mill.  und  übersteigen  die  vorjährigen  um  967  Mill.,  die  außerordentlichen  6,  ins- 
gesamt 4005,  die  ordentlichen  Ausgaben  3735,  die  außerordentlichen  343,  insgesamt 
4078  Mill.  oder  431  Mill.  mehr  als  im  Vorjahr,  hauptsächlich  durch  Zunahme  bei  den 
Staatsbahnen.  Der  Fehlbetrag  von  73  Mill.  wird  durch  Kreditoperation  gedeckt.  Die 
Mehreinnahmen  setzen  sich  sich  wie  folgt  zusammen:  neue  Steuern  394  Mill.,  Mehr- 
erträge bestehender  Steuern  106,  höhere  Eisenbahnüberschüsse  300.  andere  Einnahmen 
167  Mill.  Die  Einnahmen  aus  Spirituosen  (1913  rund  899  Mill.)  sind  nur  noch  auf 
50  Mill.  veranschlagt,  der  Reinertrag  auf  10  Mill.  Die  Einnahmen  des  2.  Kriegsjahres 
übersteigen  die  des  ersten  um  45  v.  H.,  außerdem  sollen  etwa  8  Milliarden  Rbl.  an  An- 
leihen auf  dem  inneren  Geldmarkt  untergebracht  sein.  (Nach  der  „Petersb.  Telegr. 
Agentur",  20.  Oktober  1916.) 


Die  Kriegsanleihen  Kußlands  nnd  Italiens.  597 

216  M.  für  100  Rbl.,  stieg  dann  jedoch  um  20  M.  wegen  der  Nach- 
frage für  Geldsendungen  an  deutsche  Zivilgefangene  nach  Rußland 
und  der  durch  das  russische  Notenausfuhrverbot  bedingten  Knapp- 
heit des  Angebots.  Seither  hat  die  Entwertung  des  Rubels  noch 
zugenommen.  Sie  beträgt  jetzt  mindestens  40  v.  H.,  während  im 
Inneren  Rußland  ein  Aufgeld  von  50  v.  H.  für  Gold  schon  Ende 
1915  von  den  Banken  und  Goldschmieden  gezahlt  wurde.  Die  Re- 
gierung trug  ihr  teilweise  Rechnung,  indem  sie  im  Dezember  1915 
den  Preis  für  das  von  den  Goldgrubenbesitzern  an  den  Staat  abzu- 
liefernde Gold  um  30  v.  H.  erhöhte.  Auch  brachte  sie,  nachdem 
von  den  andauernden  eifrigen  Bemühungen,  das  im  Inlandverkehr 
befindliche,  auf  450  Mill.  Rbl.  geschätze  Gold  der  Staatsbank  zuzu- 
führen, kein  weiterer  Erfolg  zu  erwarten  war,  ein  Gesetz  ein,  das 
sie  ermächtigte,  alles  im  Privatbesitz  befindliche  Gold  zu  erwerben. 
Schon  vorher  hatte  sie  außer  einem  strengen  Goldausfuhrverbote  ein 
Verbot  erlassen,  Gold  in  Umlauf  zu  bringen.  Aber  diese  und  die 
schon  erwähnten  früheren  Maßnahmen  zur  Vermehrung  des  Gold- 
bestandes der  Staatsbank  \)  richteten  wenig  aus.  Vielmehr  ging  der 
Inland-Goldbestand  sogar  um  über  160  Mill.  Rbl.  zurück,  wodurch 
die  Golddeckung  auf  fast  20  v.  H.  sank. 

Daher  entschloß  die  Regierung  sich  zu  einer  radikalen  Maß- 
nahme von  politisch  und  wirtschaftlich  höchst  gefährlicher  Art,  die 
nichts  weniger  als  die  Preisgabe  aller  metallischen  Deckung  in  sich 
schloß,  also  die  Lösung  am  entgegengesetzten  Ende  und  mit  einem 
Gewaltstreich  versuchte.  Nachdem  sie  zunächst  die  Ausgabe  aller 
neuen  Noten  ohne  Nummern  verfügt  hatte,  um  das  Publikum  über 
die  Höhe  des  Umlaufs  zu  täuschen,  wurde  im  April  1916  die  Zu- 
stimmung der  Duma  zu  einem  „Gesetz  über  die  neue  Erweiterung 
des  Emissionsrechtes  der  Staatsbank"  eingeholt,  wonach  fortan 
neben  Gold  auch  kurzfristige  Schatzscheine,  und  zwar  in  unbe- 
schränkter Höhe,  als  Deckung  zulässig  sind.  Sonach  kann  die 
Regierung  jederzeit  so  viele  Noten  von  der  Bank  erhalten,  als  sie 
haben  will,  wenn  sie  dafür  einfach  Schatzscheine  im  gleichen  Nenn- 
betrage ausstellt  und  hingibt.  Diese  Verzweiflungsmaßregel  hat  in 
allen  Kreisen  Rußlands,  welche  ihre  Tragweite  zu  beurteilen  ver- 
mögen, mit  vollem  Recht  eine  vernichtende  Kritik  erfahren.  Die 
„Russkija  Wjedomosti"  schrieb  darüber 2):  „Es  ist  leicht  zu  er- 
kennen, daß  der  Vorschlag  des  Finanzministers  im  Wesen  darauf 
hinausläuft,  daß  die  Reichsbank  von  allen  irgendwie  gearteten  Be- 
schränkungen in  bezug  auf  die  Ausgabe  ihrer  Kreditbillets  befreit 
und  dem  Finanzministerium  vollständige  Handlungsfreiheit  bei  der 
Benutzung  des  Papiergeldapparates  gewährt  wird.  Bei  den  intimen 
Beziehungen,  die  bei  uns  zwischen  dem  Reichsschatzamt  und  der 
Reichsbank    bestehen,    bei    denen   man   die  beiden  Anstalten    einem 


1)  In  ihrem  Berichte  vom  September  1916  gibt  die  Staatsbank  an,  daß  sie  zur 
Hebung  der  Wechselkurse  Auslandkredite  in  Höhe  von  625  Mill.  frcs.  in  Paris 
und  80  Mill.  £  in  London  aufgenommen  habe. 

2)  Nach  der  „Frankf.  Zeitung",  Nr.  71  vom  12.  März  1916. 
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wohlbekannten  Ausdrucke  nach  als  zwei  Taschen  in  einer  Weste 
betrachten  kann,  ist  es  kaum  möglich,  von  der  Summe  der  kurz- 
fristigen Schatzscheine  als  einer  Grenze  für  die  Ausgabe  der  Kredit- 
billets  zu  sprechen.  Die  Ausgabe  von  kurzfristigen  Schatzscheinen 
und  ihre  Beleihung  in  der  Reichsbank  bilden  bei  der  bestehenden 
Ordnung  der  Dinge  tatsächlich  eine  innere  Operation  des  Finanz- 
ministeriums, die  keiner  Bestätigung  der  gesetzgebenden  Behörden 
bedarf.  Natürlich  wird  es  unter  diesen  Bedingungen  für  das  Finanz- 
ministerium immer  ungemein  leicht  sein,  die  Summen  der  ausge- 
gebenen Kreditbillets  mit  derjenigen  der  beliehenen  Schatzscheine 
in  Einklang  zu  bringen.  Man  braucht  die  Schatzscheine  bloß  auszu- 
geben und  beleihen  zu  lassen.  Anderseits  kann  man  von  den  kurz- 
fristigen Schatzscheinen  als  einer  Deckung  für  die  Kreditbillets  auch 
im  allergünstigsten  Falle  nur  bedingungsweise  sprechen.  Im  Wesen 
kann  kaum  die  Rede  davon  sein,  daß  die  Verpflichtungen  der 
Reichsbank,  wie  es  tatsächlich  die  Kreditbillets  sind,  durch  Ver- 
pflichtungen des  Reichsschatzamts  gedeckt  werden  können.  Von 
einer  solchen  Deckung  so  zu  reden,  als  ob  sie  mit  einer  Gold- 
deckung^) gleichwertig  wäre,  ist  nur  in  bildlichem  Sinne  möglich." 
In  demselben  Blatte  legte  am  22.  März  1916  Professor  Jasnopolski  ^) 
die  verhängnisvolle  Bedeutung  des  Gesetzes  dar.  In  verfassungs- 
politischer Hinsicht  bedeutet  es  die  Ausschaltung  der  Duma  aus  der 
Mitwirkung  an  der  Verwaltung  und  Kontrollierung  der  öffentlichen 
Schuld  und  die  Verleihung  eines  völlig  unbegrenzten  Notenausgabe- 
rechts an  die  Regierung.  Da  es  zugleich  die  Ausgabe  von  mindestens 
4  Milliarden  Rbl.  neuen  Papiergeldes  für  1916  vorsieht,  so  wird 
dieses  Ende  1916  etwa  9,6  Milliarden  Rbl.  ausmachen^).  Das  ist 
das  Doppelte  der  Emission  von  1914,  zweimal  so  viel  als  Frankreich, 
und  dreimal  so  viel  als  Deutschland  bisher  im  Kriege  davon  aus- 
gegeben haben.  Der  Rubel,  der  jetzt  nur  noch  60  statt  100  Kopeken, 
in  Schweden,  Holland  und  Japan  sogar  noch  weniger  gilt,  wird  dann 
nur  noch  40  Kopeken  oder  weniger  gelten.  Das  bedeutet  zugleich 
eine  furchtbare  Preissteigerung.  Was  sonst  1  Rbl.  kostete,  wird 
allein  durch  den  Kursfall  2^2  Rbl.  kosten  müssen,  Rußlands  Jahres- 
konsum von  12  Milliarden  wird  dann  30  Milliarden  betragen. 
Jasnopolski  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  daß  innere  Anleihen  mit 
einer  Verzinsung  von  6  und  selbst  bis  zu  10  v.  H.  immer  noch 
besser  seien.  Auch  Tugan-Baranowsky,  der  selbst  der  Regierung  bei 
Beginn  des  Krieges  zu  ausgiebiger  Benutzung  der  Notenpresse  geraten 
hatte  ^),   schrieb   im  „Rjetsch"  eine  vernichtende  Kritik,    in    der    er 

1)  Die  Golddeckung  der  Staatsbanknoten  war  im  August  1916  auf  23  v.  H.  lierab- 
gesunken. 

2)  Nach  einer  Wiedergabe  in  dem  Artikel  von  Dr.  Paul  Rohrbach  „Eine  russische 
Kritik  der  russischen  Finanzwirtschaft'*  in  Nr.  262  der  „Magdeburgischen  Zeitung" 
vom  7.  April  1916. 

3)  Nach  Meldungen  aus  Petersburg  vom  21.  September  1916  wurde  die  Staats- 
bank zur  Ausgabe  von  weiteren  2  Milliarden  Rbl.  Papiergeld  (Staats-  oder  Banknoten  ?) 
ermächtigt. 

4)  Vgl.  „Bankarchiv"  XIV,  Nr.  4,  S.  62. 
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diesen  Schritt  als  „ein  großes  wirtschaftliches  Unglück"  bezeichnete, 
dessen  Folgen  sich  schon  in  der  nächsten  Zukunft  verhängnisvoll 
bemerkbar  machen  könnten  ^).  In  der  Tat  muß  der  russische  Staats- 
kredit im  In-  und  Auslande  auf  das  schwerste  leiden,  wenn  die 
Regierung,  nachdem  ihre  Schatzscheine  beinahe  unabsetzbar  geworden 
sind,  selbst  Papiergeld  daraus  macht  und  zugleich  vor  dessen  Hoch- 
flut die  letzten  formalen  Schranken  wegreißt.  Bisher  galt  als  Kredit 
immer  das  geldwerte  Vertrauen,  das  man  bei  anderen  genießt,  der 
russischen  Regierung  blieb  es  vorbehalten,  daraus  das  Vertrauen 
zu  machen,  das  sie  sich  selbst  schenkt  und  das  allerdings  un- 
begrenzt ist. 

n.  Italien. 

1.  Einleitung. 

Der  italienische  Imperialismus  hat  die  Befriedigung  seines 
Strebens  lange  Zeit  in  der  Entfaltung  einer  eifrigen  Kolonialpolitik 
gesucht.  Diese  Betätigung  entsprach  durchaus  den  Verhältnissen  des 
Landes,  dessen  Bevölkerung  rascher  wuchs  als  seine  Kraft  und 
Fähigkeit,  durch  Agrar-  und  andere  Reformen  großen  Stiles  die 
heimische  Volkswirtschaft  so  umzugestalten,  daß  der  gesamte  Bevöl- 
kerungszuwachs in  ihr  lohnende  Unterkunft  gefunden  und  sie  rück- 
wirkend zu  höheren  Entwicklungsstufen  emporgeführt  hätte.  Der 
erfolgreiche  Krieg  mit  der  Türkei  um  den  Besitz  von  Tripolis  lag 
noch  in  derselben  siedlungspolitischen  Richtung.  Allein  schon  lange 
waren  starke  Kräfte  in  rastloser  Arbeit  begriffen,  dem  Expansions- 
drange des  Landes,  nachdem  sein  Sehnen  nach  nationaler  Einigung 
befriedigt  und  die  politische  und  wirtschaftliche  Verschmelzung  der 
sehr  verschiedenartigen  Teile  des  Reiches  zu  einem  Einheitsstaate 
geglückt  war,  den  neuen  Inhalt  einer  Eroberungspolitik  auf  dem 
Boden  Europas  zu  geben.  Albanien  und  Nordepirus  waren  die  für 
sie  zunächst  gegebenen  Angriffsflächen.  Die  Italiens  Ostküste  gegen- 
überliegende Seite  der  Adria  lag  dem  begehrlichen  Blicke  am  nächsten 
zugewendet  und  schien  bei  dem  in  periodischen  Katastrophen  sich 
anbahnenden  und  langsam  vollziehenden  Umstürze  aller  staatlichen 
Besitzverhältnisse  auf  der  Balkanhalbinsel  auch  das  nächsterreichbare 
Ziel  zu  sein.  Aber  Machtdünkel  und  Habgier  trieben  im  Verein  mit 
dem  Bewußtsein  eines  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  erfolgten 
bedeutenden  wirtschaftlichen  und  staatsfinanziellen  Kräftezuwachses 
die  auswärtige  Politik  dem  Irredentismus  in  die  Arme.  Das  gesamte 
Adriagebiet  und  die  südlichen  Provinzen  Oesterreich-Ungarns  bis 
weit  in  das  deutsche  Volks-  und  Sprachgebiet  hinein  wurden  zum 
Gegenstande  nationalpolitischen  Strebens,  in  dessen  Dienst  die  in  die 
Hände  ehrgeiziger  und  skrupelloser  Politiker  übergehende  auswärtige 
Politik  sich  völlig  stellte.  Regungen  des  Gewissens  angesichts  der 
jahrzehntelangen  vertragsmäßigen  Verkettung  mit  Deutschland  und 
Oesterreich-Ungarn,  auf  deren   sicherer  Grundlage   das  Land  bisher 

1)  Vgl.  „Frankfurter  Zeitung"  ebenda. 
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alle  seine  politischen  und  wirtschaftlichen  Erfolge  unter  —  dieser 
starken  Rückendeckung  entsprechenden  —  sehr  geringen  Kosten- 
aufwendungen errungen  hatte,  wurden  niedergehalten  durch  das 
selbstsuggerierte  Phantom  einer  heiligen  nationalen  Pflicht  der 
„Erlösung"  allen  Landes,  in  dem  die  italienische  Sprache  klingt  und 
Italiener  ihrem  Erwerbe  nachgehen.  Der  Treubruch  gegen  die  Ver- 
bündeten wurde  zu  einer  sittlichen  Pflicht  für  den  „heiligen  Ego- 
ismus", den  man,  durch  die  Lockungen  und  Versprechungen  Englands 
vollends  betört  und  geködert,  dem  leidenschaftlichen,  leichtgläubigen 
und  wandelbaren,  eines  tieferen  sittlichen  Empfindens  unfähigen 
Volke  ohne  große  Mühe  in  das  Bewußtsein  und  schließlich  zur 
Ueberzeugung  brachte. 

Sicherlich  hat  zu  dieser  verhängnisvollen  Entwicklung  jener 
wirtschaftliche  und  finanzielle  Aufschwung,  dessen  Italien  sich  unter 
dem  Rückhalt  des  Dreibundes  nach  langen,  trüben  Jahren  eines  sehr 
tiefen  Standes  der  jungen  nationalen  Wirtschaft  erfreuen  durfte, 
wesentlich  beigetragen.  Die  Verführung  zu  dem  Verrat  an  den 
Verbündeten  wurde  genährt  durch  eine  starke  Ueberschätzung  des 
erlangten  und  im  Verhältnis  zu  den  Zuständen  der  siebziger  und 
achtziger  Jahre  allerdings  bedeutenden  Grades  wirtschaftlicher  Kraft. 
Für  die  Verbesserung  der  namentlich  durch  die  Latifundienwirtschaft 
gehemmten  Agrarverhältnisse,  dieser  Grundlage  aller  Volkswirtschaft, 
war  allerdings  wenig  geschehen.  Aber  eine  bedeutende  Industrie^) 
hatte  sich  namentlich  in  Oberitalien  entwickelt,  die  freilich  der 
Bodenständigkeit  entbehrte,  da  das  Land  fast  ganz  ohne  Kohle  und 
Eisen  ist,  die  Wasserkraft  nur  teilweise  Ersatz  gibt  und  die  Unter- 
nehmungen auf  fremdes  Kapital  und  fremde  geistige  Arbeit  in  hohem 
Maße  angewiesen  sind.  Die  starke  Auswanderung-)  entzieht  dem 
Lande  viele  Kräfte,  führt  ihm  aber  anderseits  Ersparniskapitalien 
der  Ausgewanderten  zu,  die  bis  auf  V2  Milliarde  Lire  im  Jahre 
geschätzt  werden.  Etwa  ebensoviel  bringt  der  Fremdenverkehr  ein. 
Diese  Aktivposten  sind  äußerst  wichtig  für  die  Zahlungsbilanz 
angesichts  der  notwendigen  beträchtlichen  Getreideeinfuhr  und  der 
Abhängigkeit  wie  an  Steinkohle  so  auch  an  vielen  industriellen  Roh- 
stoffen und  Produkten  vom  Auslande.  Der  Handel  war,  dank  den 
alten  Beziehungen  und  der  maritimen  Lage  des  Landes,  gleichfalls 
stark  aufgeblüht.  Die  große,  nur  von  Großbritannien  übertroffene 
Bevölkerungsdichte,  die  außerordentliche  Ergiebigkeit  des  Bodens, 
die  Bedürfnislosigkeit  und  der  Sparsinn  der  Einwohner  sind  starke 
produktive  Faktoren,  deren  Ausnutzung  sich  aber  in  argem  Rück- 
stande befindet.  Eine  schlechte  Bodenbesitzverteilung,  eine  schlecht 
verteilte  und  daher  drückende  Steuerlast,  Mangel  an  ausreichender 
und   hinlänglich    entlohnter  Arbeitsgelegenheit    und    vor    allem    an 


1)  Besonders  Seiden-,  WoU-  und  BaumwoU-,  aber  auch  Maschinenbau-  und 
Rübenzuckerindustrie. 

2)  Jährlich  7 — 900  000  Menschen,  also  ungefähr  so  viel,  wie  in  Deutschland  der 
gesamte  jährliche  Bevölkerungszuwachs  beträgt.  Im  Jahre  1913  waren  es  872  598 
Menschen  oder  246,9  pro  Zehntausend  der  Bevölkerung. 
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sozialer  Fürsorge  verursachen  jene  enormen  Auswanderungsverluste, 
die  allein  schon  erkennen  lassen,  wieviel  trotz  der  neuerlichen  Hebung 
der  nationalen  Wirtschaft  noch  zu  tun  bleibt,  um  die  jüngste  politische 
auch  zu  einer  wirtschaftlichen  Großmacht  zu  machen.  Um  so  frevel- 
hafter ist  das  Unterfangen,  die  bisherigen  Fortschritte  und  Ansätze 
zur  bitter  notwendigen  materiellen  und  kulturellen  Hebung  des  im 
ganzen  noch  auf  sehr  tiefer  Kulturstufe  stehenden  Volkes  preis- 
zugeben zugunsten  nationalistischer  Wahngebilde  von  einem  italie- 
nischen Imperium,  das  an  die  Ueberlieferungen  des  römischen  Welt- 
reiches anknüpfen  und  einen  Machtbereich  von  antiker  Größe  und 
Herrlichkeit  bilden  soll.  Die  maßlose  Selbstüberschätzung  wie  der 
militärischen  Kräfte  und  Eigenschaften  des  bisher  noch  in  allen 
seinen  Kriegen  gründlich  geschlagenen  Volkes  so  auch  seiner  wirt- 
schaftlichen und  finanziellen  Leistungsfähigkeit,  die  es  stark  genug 
wähnt,  um  die  Opfer  und  Gefahren  dieses  furchtbaren  Weltkrieges 
ohne  Not  auf  sich  zu  nehmen,  ist  ein  Grundzug  des  italienischen 
Nationalcharakters. 


2.  Italien  beim  Beginn  des  Weltkrieges. 

Die  Fortschritte  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  hatten  ihren 
Ausdruck  auch  im  Staatswesen  gefunden.  Der  Staatshaushalt  ergab 
seit  1902  ansehnliche  Ueberschüsse,  welche  die  dringlichsten  Steuer- 
reformen vorzunehmen  gestatteten  und  bis  zum  tripolitanischen  Kriege 
anhielten.  Im  Jahre  1906  konnte  die  5-proz.  Staatsrente  auf  zunächst 
3^4  und  von  1912  ab  auf  3V2  v.  H.  konvertiert  werden,  wodurch 
rund  100  Mill.  Lire  jährliche  Zinsen  erspart  wurden.  Trotzdem 
hielt  sich  ihr  Kurs  bis  zu  diesem  Kriege  auf  der  bisherigen  Höhe 
und  stand  im  Juli  1914  in  Paris  noch  mehrere  Prozent  über  Pari. 
Namentlich  aber  konnte  die  bisher  größtenteils  im  Auslande  unter- 
gebrachte Staatsrente  nunmehr  vom  Inlande  zurückerworben  werden. 
Bei  Beginn  des  Weltkrieges  war  daher  nur  noch  etwa  Vs  ihres  Gesamt- 
bestandes in  ausländischem  Besitz.  Während  des  wirtschaftlichen 
Aufschwunges  war  die  größte  Sparsamkeit  im  Staatshaushalt  das  mit 
gutem  Erfolg  betätigte  Prinzip.  Zugleich  wurde  jede  Vermehrung 
der  dauernden  Staatsschuld  möglichst  vermieden.  Am  1.  Januar 
19 14  betrug  die  g esamte  Staatsschuld  rund  14  V2  Milliarden 
(14500295274)  Lire.  Davon  waren  dauernde  (von  der  Generaldirek- 
tion der  öffentlichen  Schuld  verwaltete)  Schulden  rund  12  Milliarden 
(12027  954  000)  Lire,  schwebende  (von  der  Generaldirektion  des 
Schatzes  verwaltete)  Schulden  rund  2V2  Milliarden  (2  472  341000) 
Lire.  Von  den  ersteren  waren  rund  10  Milliarden  (10051170000) 
Lire  nichttilgungspflichtige  und  rund  2  Milliarden  (1976784000) 
Lire  tilgbare  Rente.  Die  3V2-proz.  konsolidierte  Rente  machte  rund 
8,1  von  jenen  10  Milliarden  aus  ^).  Für  die  Verzinsung  und  Tilgung 
der    öffentlichen   Schuld    waren    im   Etat   1914/15  603887000  Lire 


1)  Nach  Schwarz  im  „Finanzarchiv",  Bd.  32,  S.  194. 
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vorgesehen,  davon  359,6  für  die  dauernde,  88,7  Mill.  für  die  tilgungs- 
pflichtige  Schuld.  Die  Verzinsung  allein  erforderte  etwa  570  Mill. 
Lire.  Am  1.  Juli  1907  hatte  die  Gesamtschuld  13 Vi  Milliarden 
(13255000000)  Lire  betragen,  wovon  nur  136  Mill.  schwebende 
Schulden  waren,  so  daß  die  Vermehrung  um  IV4  Milliarden  ganz  auf 
die  schwebende  Schuld  entfällt,  die  dauernde  dagegen  um  1091  Mill. 
Lire  zurückgegangen  war.  An  dieser  Vermehrung  ist  die  tripolita- 
nische  Kriegskostenschuld  mit  mindestens  1  Milliarde  beteiligt.  Dazu 
trat  zu  Anfang  1914  noch  eine  Schatzscheinemission  von  290  Mill. 
Lire. 

Den  tripolitanischen  Krieg,  1912/13,  vormochte  die  Regierung  ganz 
mit  Hilfe  von  schwebenden  Schulden  zu  führen.  Seine  Gesamt- 
kosten stellten  sich  auf  rund  1,2  Milliarden  Lire.  Immerhin  fanden 
seine  Wirkungen  ihren  Niederschlag  im  Staatshaushalt,  auf  den  auch 
der  Rückgang  der  wirtschaftlichen  Konjunktur  und  die  Balkanwirren 
ungünstig  einwirkten.  Sein  nächstjähriger  Fehlbetrag  konnte  aller- 
dings noch  mit  Hilf e  der  Ueberschüsse  früherer  Jahre  gedeckt  werden. 
Die  Rechnung  für  das  Etatjahr  1912/13  schloß  bereits  wieder  mit 
dem  ansehnlichen  Ueberschüsse  von  111  Mill.  Lire  ab  ^).  Für  das 
Etatjahr  vom  1.  Juli  1914  bis  30.  Juni  1915  war  die  Gesamtein- 
nahme mit  2  769414000  Lire  (darunter  256380000  Lire  außerordent- 
liche und  67  812  000  Lire  durchlaufende),  die  Gesamtausgabe  auf 
2745  824000  Lire  (darunter  271836000  Lire  außerordentliche  und 
67812000  Lire  durchlaufende)  veranschlagt.  An  den  ordentlichen 
Ausgaben  sind  das  Heer  mit  459,7,  die  Flotte  mit  257,4  Mill.  Lire, 
beide  zusammen  also  mit  26  v.  H.  beteiligt. 

Die  Zahlungsbilanz  des  Landes  war  im  Frieden  eine  günstige.  Das 
Ueberwiegen  des  Wertes  der  Wareneinfuhr  über  die  Ausfuhr  (im 
Jahre  1913  3637,8  gegen  2503,9  Mill.  Lire)  wurde  mehr  als  aus- 
geglichen insbesondere  durch  die  beiden  Aktiva  der  Auswanderer- 
ersparnisse und  des  Fremdenverkehrs.  Der  Stand  der  auswärtigen 
Wechselkurse  war  demgemäß  gleichfalls  günstig.  Beträchtlich  war 
die  Ansammlung  von  Ersparnissen  bei  den  Sparkassen  und  Banken^), 
die  von  der  amtlichen  Statistik  auf  rund  6  Milliarden  Lire  am  1.  Juli 
1914  beziffert  wurden.  Von  besonderer  AVichtigkeit  für  die  finan- 
zielle Leistungsfähigkeit  im  Kriege  sind  die  Regelung  und  die 
Verhältnisse  des  Geldwesens  und  der  Notenbanken.  Italien  hat  seit 
1893  nur  noch  3  Notenbanken,  deren  weitaus  bedeutendste  die  private 
banca  d'Italia  ist^),  während  der  banco  di  Napoli  und  der  banco 
di  Sicilia  autonome  öffentliche  Kreditanstalten  unter  Regierungs- 
aufsicht sind.     Ihr  Notenprivileg    ist    auf  je   10  Jahre    erteilt    und 


1)  Nach  Schwarz,  dessen  Darstellung  allerdings  die  Angaben  von  Härtung  (im 
„Bankarchiv",  XIV,  Nr.  18,  S.  300)  widersprechen. 

2)  Als  solche  kommen  einesteils  die  Kreditbanken,  anderenteils  die  sehr  ver- 
breiteten Volksbanken  und  Kooperativgenossenschaften  in  Betracht. 

3)  Nur  die  Wahl  ihres  Generaldirektors  und  seines  Stellvertreters  bedarf  der 
Genehmigung  durch  die  Regierung.  Sie  versieht  den  Zahlungsdienst  des  Staates  gegen 
Bürgschaft. 
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ward  zuletzt  im  Jahre  1913  verlängert.  Sie  stehen  unter  der  durch 
ein  besonderes  Zentralamt  ausgeübten  Aufsicht  des  Schatzministers 
und  haben  ihren  Reingewinn  mit  dem  Staate  zu  teilen.  Seit  1907 
beträgt  der  gesetzlich  zulässige  „normale"  Notenumlauf: 

600  Mill.  Lire  bei  der  banca  d'Italia 
200      „         „     beim  banco  di  Napoli 
48      „         „         „         „       „  Sicilia 

Sa.  908  Mill.  Lire 

Darüber  heraus  dürfen  Noten  nur  ausgegeben  werden,  wenn  sie 
vollständig  bar  gedeckt  sind  oder  die  auch  für  den  normalen  Umlauf 
vorgeschriebene  Mindestbardeckung  von  40  v.  H.  haben  und  außer- 
dem für  sie  eine  nach  der  Höhe  des  übernormalen  Betrages  progressiv 
gestaffelte,  in  Bruchteilen  des  jeweiligen  Bankdiskonts  bemessene 
und  höchstens  bis  zu  772  v.  H.  des  Ueberschusses  gehende  Steuer 
gezahlt  wird.  Nicht  in  den  normalen  Umlauf  einbegriffen  sind  die 
dem  Staate  vorschußweise  gegebenen  Noten,  für  die  eine  Bardeckung 
von  33  V.  H.  genügt.  Verpflichtet  sind  die  banca  d'Italia  und  der 
banco  di  Napoli,  dem  Staate  insgesamt  155  Mill.  Lire  zum  Zinssatz 
von  IV2  V.  H.  gegen  Hinterlegung  von  Staatsschuldverschreibungen 
oder  -schatzscheinen  vorzuschießen.  Die  Bardeckung  soll  bestehen: 
mindestens  zu  %  aus  Goldmünzen  oder  -harren,  zum  Rest  aus 
Silbermünzen  des  lateinischen  Münzbundes.  Dem  Metall  stehen  aber 
bis  zu  gewissen  Prozentsätzen  der  Bardeckung  gleich :  in  Gold  oder 
in  denselben  Silbermünzen  zahlbare  Auslandwechsel,  ausländische 
Staatsschatzscheine  und  Zertifikate  über  im  Kontokorrent  bei  Aus- 
landbanken hinterlegte  Summen.  Diese  Bardeckung  darf  bei  keiner 
Bank  unter  gewisse  Mindestbeträge  (400,  120  und  28  Mill.)  fallen 
und  ist  von  den  übrigen  Aktiven  getrennt  und  unter  staatlicher 
Aufsicht  zu  halten.  Die  Noteninhaber  haben  so  lange  kein  Recht 
auf  Bareinlösung,  als  das  Staatspapiergeld  Zwangskurs  hat.  Die 
Banken  dürfen  aber  letzteres  für  Noten  in  Tausch  geben  oder  diese 
auch  aus  dem  die  Bardeckung  übersteigenden  Barvorrat  einlösen. 
Die  Noten  sind  gesetzliche  Zahlungsmittel  und  lauten  über  Beträge 
von  50,  100,  500  und  1000  Lire  und  werden  vom  Staate  und  der 
Bankleitung  gemeinsam  ausgefertigt. 

Die  Ausgabe  von  Staatspapiergeld  (Staatsnoten)  darf  nach 
dem  Gesetze  vom  9.  Juli  1914  525  Mill.  Lire  nicht  übersteigen.  Es 
lautet  über  Einheiten  von  5  und  10  Lire,  ist  uneinlösbar  und  hat 
Zwangskurs.  Eine  Goldreserve  von  240  Mill.  Lire  dient  zu  seiner 
Sicherheit,  der  aber  schon  vor  dem  Kriege  über  die  Hälfte  ihres 
Bestandes  „vorschußweise"  für  Staatszwecke  entnommen  wurde. 

3.  Die  finanzielle  Kriegs  Vorbereitung. 

Erst  am  23.  Mai  1915  erklärte  Italien  den  Krieg  an  Oesterreich- 
Ungarn  und  am  28.  August  1916  an  Deutschland.  Die  Hinaus- 
schiebung der  ersteren  Erklärung  erfolgte,  da  Italiens  gegen  die 
Mittelmächte  gerichtete  Beteiligung  am  Kriege  schon  lange  vor  jenem 
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Tage  feststand,  nur  um  sich  inzwischen  vollständig  kriegsbereit  zu 
machen,  diejenige  der  letzteren  aus  rein  politischen  Gründen.  Die 
10  Monate  nach  Ausbruch  des  Weltkrieges  waren  ein  reichlicher 
Zeitraum  für  die  finanzielle  Kriegsrüstung  und  Mobilmachung,  doch 
hat  weder  in  ihm  noch  später  Italien  in  kriegsfinanzieller  Hinsicht 
das  geleistet,  was  in  den  wirtschaftlichen  Kräften  des  Landes  stand. 

Die  ersten  Maßnahmen  nach  Ausbruch  des  Weltkrieges  waren 
die  Erhöhung  des  zulässigen  Umlaufs  an  Noten  und  Staatspapiergeld, 
die  Schließung  der  Börsen  und  die  Erlassung  eines  Moratoriums. 
Die  Höchstgrenze  des  „normalen"  Notenumlaufs  wurde  am  4.  August 
1914  um  ^3,  am  13.  um  ein  weiteres  und  am  23.  November  um  ein 
drittes  Drittel,  insgesamt  also  von  908  auf  1816  Mill.  Lire  erhöhet. 
Diese  Erhöhung  wurde  einer  besonderen  Steuer  von  1  v.  H.  für  die 
beiden  ersten  und  2  v.  H.  für  das  letzte  Drittel  unterworfen.  Außer- 
dem wurde  die  Vorschußpflicht  gegenüber  dem  Staate  auf  insgesamt 
310  Mill.,  unter  Einbeziehung  des  ihr  bis  dahin  noch  nicht  unter- 
liegenden banco  di  Napoli,  und  am  22.  September  und  23.  November 
je  um  weitere  200  Mill,  also  auf  710  Mill.  Lire  erweitert.  Der 
weitaus  größte  Teil  dieser  Vermehrung  (die  genauen  Ziffern  sind 
nicht  bekannt  gegeben  worden)  entfiel  auf  die  banca  d'ltalia,  deren 
gesamter  Notenumlauf  infolgedessen  von  1730  Mill.  Lire  am  1.  August 
auf  2162,3  Mill.  Ende  1914  stieg,  wovon  435  Mill.  dem  Staate  ge- 
liehen waren.  Außerdem  wurde  sie  zur  besonderen  Ausgabe  von 
300  Mill.  Lire  ungedeckter  Noten  zur  Gewährung  von  Vorschüssen 
an  Kreditgenossenschaften,  besonders  ländliche,  ermächtigt.  Von 
einer  Rückzahlung  der  Bankvorschüsse  seitens  des  Staates  ist  bisher 
nicht  die  Rede  gewesen,  auch  nicht  mit  Bezug  auf  die  Anleiheerlöse. 
Auf  diesen  grundlegenden  Unterschied  gegen  die  solide  deutsche 
Finanzgebarung  sei  besonders  hingewiesen.  Auch  der  Höchstbetrag 
des  Staatspapiergeldes  wurde  wiederholt  erhöht.  Noch  im  August 
wurden  zuerst  250  und  sodann  205  Mill.  Lire  neu  ausgegeben.  Davon 
waren  375  Mill.  Kassenscheine  über  1  und  2  Lire,  zu  deren  Deckung 
Silberscheidemünzen  und  Prägesilber  dienen  sollten.  Der  Höchst- 
betrag wurde  am  19.  September  auf  700  Mill.  (-f-  175  Mill.)  fest- 
gesetzt, aber  am  28.  Mai  1915  auf  1  Milliarde  erhöht,  worauf  Mitte 
Juni  weitere  200  Mill.  Lire  Staatsnoten  über  10  Lire,  zum  Teil  an- 
geblich  zum  Ersatz  alter,   zerschlissener  Noten,   ausgegeben  wurden. 

Der  Goldbestand  der  banca  d'ltalia  betrug  bei  Beginn  des 
Weltkrieges  1105,  derjenige  des  Staates  355,2  Mill.  Lire.  Der  erstere 
konnte  seither  nur  wenig  erhöht  werden,  so  daß  das  Deckungs- 
verhältnis der  Noten  mit  deren  Umlaufssteigerung  sich  fortgesetzt 
erheblich  verschlechterte.  Daraus  ergab  sich  in  Verbindung  mit  dem 
Stocken  der  Warenausfuhr  bei  fortdauernder  Notwendigkeit  der  Ein- 
fuhr wichtiger  Artikel  sowie  mit  dem  Wegfall  der  Einnahmen  aus 
dem  bei  Beginn  des  Weltkrieges  versiegenden  Fremdenverkehr  und 
der  ausländischen  Arbeitsgelegenheiten  für  große  Massen  italienischer 
Arbeiter  eine  wachsende  Verschlechterung  der  italienischen  Valuta. 
Das   inländische  Disagio    der   Noten   gegen    Gold    erreichte   bis   zur 
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Kriegsbeteiligung  bereits  10 — 12  v.  H.,  während  die  auswärtigen 
Wechselkurse  noch  stärker  sanken,  so  daß  das  Land  bereits  mit 
dieser  bedenklichen  Schwächung  seiner  Finanzkraft  belastet  von  den 
Staatslenkern  in  den  Krieg  hineingezogen  wurde.  Der  Diskont 
der  banca  d'Italia  war  bei  Beginn  des  Weltkrieges  5  v.  H.  Er 
wurde  am  3.  August  auf  6  erhöhet,  am  9.  November  auf  5  herab-, 
im  Dezember  aber  auf  67?  heraufgesetzt.  Die  vorübergehende  Er- 
mäßigung diente  zur  Vorbereitung  der  ersten  Kriegsanleihe.  Die 
Ein-  und  Ausfuhr  gingen  gleich  im  August  gewaltig  zurück.  Be- 
sonders schrumpfte  die  Ausfuhr  der  Hauptexportartikel,  Seide,  Baum- 
wollwaren und  Wein,  fast  ganz  zusammen.  Zudem  ergingen  schon 
vom  1.  August  ab  zahlreiche  Ausfuhrverbote.  Die  nicht  mit  Kriegs- 
lieferungen beschäftigten  industriellen  Unternehmungen  mußten 
großenteils  ihren  Betrieb  einstellen.  Eine  große  Arbeitslosigkeit  trat 
ein  und  nahm,  da  nun  auch  noch  Hunderttausende  von  italienischen 
Saisonarbeitern  zurückströmten,  rasch  zu.  Eine  Kriegsdarlehns- 
kasse  mit  25,  später  40  Mill.  Lire  Kapital  und  einer  bis  auf 
400  Mill.  Lire  gesteigerten  Vorschußhöchstgrenze  wurde  zur  not- 
wendigen Unterstützung  der  gewerblichen  Kreise  mit  Hilfe  der 
Notenbanken  und  Sparkassen  gegründet.  Sie  gibt  Kredit  gegen 
Wechsel  und  Effektenlombard.  Die  Grenze  kann  hinaufgesetzt 
werden,  wenn  das  Kapital  um  10  v.  H.  der  weiteren  Vorschuß- 
gewährung vermehrt  wird. 


4.  Die  erste  Kriegsanleihe. 

Obwohl  alle  diese  Papiergeldvermehrungen  zusammen  der  Regie- 
rung ansehnliche  Beträge  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  sah  sie  sich 
am  Jahresschluß  doch  veranlaßt,  eine  nationale,  d.  h.  innere  Anleihe 
aufzulegen.  Mit  Rücksicht  auf  ihren  Kriegsvorbereitungszweck  kann 
sie,  obwohl  noch  vor  dem  Eintritt  Italiens  in  den  Krieg  aufgenommen, 
als  Kriegsanleihe  und  somit  als  erste  solche  bezeichnet  werden.  Ein 
königliches  Dekret  vom  19.  Dezember  1914  ermächtige  die  Regie- 
rung zur  Ausgabe  steuerfreier  4V2Proz.  Staatsschuldver- 
schreibungen im  Nennbetrage  von  1  Milliarde  Lire.  Die 
öffentliche  Zeichnung  erfolgte  vom  1.— 10.  Januar  1915  unter  folgen- 
den Bedingungen.  Die  Anleihe  ward  zu  dem  einer  realen  Verzin- 
sung von  4,7  V.  H.  entsprechenden  Kurse  von  97  v.  H.  ausgegeben. 
Ihre  Rückzahlung  kann  frühestens  am  1.  Januar  1925  und  hat 
spätestens  bis  zum  1.  Januar  1940  durch  Rückkauf  oder  Auslosung 
zu  erfolgen.  Zeichnungen  bis  zu  100  Lire  waren  sogleich  voll  zu 
bezahlen,  auf  höhere  waren  10  v.  H.  sofort  und  der  Rest  ratenweise 
am  1.  April,  1.  Juli  und  1.  Oktober  1915  einzuzahlen.  Diese  im 
Interesse  des  Erfolges  sehr  weit  erstreckte  Zahlungsfrist  bildete 
eine  zeitliche  Erschwerung  für  die  Ausbringung  der  nächsten  An- 
leihe. Der  Zinsfuß  überschritt  den  der  bisherigen  Staatsrente  um 
ein  volles  Prozent.  Die  Regierung  ließ  alle  Künste  spielen,  um  der 
Anleihe  einen  möglichst  großen  Erfolg  zu  sichern.     Die  Notenbanken 
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gaben  für  die  Zeichnung  Kredit  zu  5V2  v.  H.,  also  1  v.  H.  unter 
dem  Diskont,  in  Höhe  der  vollen  Zeichnungsbeträge  gegen  Ver- 
pfändung der  Anleihestücke  selbst. 

Das  Ergebnis  ist  bezeichnenderweise  nicht  bekannt  gegeben 
worden.  Angeblich  fand  eine  Ueberzeichnung  in  Höhe  von  300  Mill. 
Lire  statt,  so  daß  1800  Mill.  Lire  gezeichnet  worden  wären.  In 
Wirklichkeit  war  die  Zeichnung  so  gering,  daß  ein  erheblicher,  auf 
120  Mill.  Lire')  bezifferter  Teil  von  dem  mit  der  Vermittlung  be- 
trauten, von  der  banca  d'Italia  geführten  Bankenkonsortium  selbst 
übernommen  werden  mußte.  Mehr  als  der  Nennbetrag  ist  keines- 
falls eingegangen,  dagegen  sind  die  Emissionsbanken  mit  dem  größten 
Teile  ihrer  Uebernahme  sitzen  geblieben.  Im  Juni  1915  hatten  sie 
sogar  250  Mill.  Lire  von  dieser  Anleihe,  also  deren  vierten  Teil,  in 
Besitz,  mithin  noch  130  Mill.  hinzu  aufnehmen  müssen. 


5.  Die  Finanzlage  beim  Eintritt  in  den  Krieg. 

Neben  der  Papiergeld-  und  der  Anleiheausgabe  hatte  die  Regie- 
rung auch  zum  Mittel  der  Ausgabe  von  Schatzscheinen  greifen 
müssen,  um  die  Rüstungskosten  bestreiten  zu  können.  Solche  sind 
teils  im  Inlande  teils  im  Auslande  in  bedeutenden  Beträgen  begeben 
worden,  ohne  daß  jedoch  Näheres  und  Zuverlässiges  darüber  be- 
kannt geworden  wäre.  Jedenfalls  war  die  Gesamtstaatsschuld 
einschließlich  Anleiheergebnis,  Schatzschein-  und  Papiergeldvermeh- 
rung Ende  1914  schon  auf  über  19  Milliarden  Lire,  gegen 
14 V2  beim  Jahresbeginn,  gestiegen  '^).  Nebenher  gingen  Steuerzu- 
schläge und  die  Einführung  von  Kriegssteuern.  Schon  Ende  1913 
wurden  die  Alkoholsteuer,  die  Preise  der  staatlichen  Tabakfabrikate, 
die  Eisenbahn tarife  und  die  Post-,  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
gebühren erhöhet.  Es  folgten  Erhöhungen  der  Stempelsteuern,  der 
Erbschafts-  und  der  Schenkungssteuer  und  vieler  Gebühren,  Zu- 
schläge zu  den  Verbrauchs-  und  den  Grundsteuern  und  neue  Steuern 
auf  Kinos  und  Autos,  Mineralöle  und  -Wässer  sowie  eine  Wehr- 
und eine  Tantiemesteuer.  Auch  eine  Reform  der  bisher  auf  das 
bewegliche  Vermögen  und  den  Arbeitsertrag  beschränkten  Einkommen- 
steuer wurde  erwogen,  doch  nur  ihre  Erhöhung  ausgeführt. 

Die  Beschaffung  weiterer  Kriegführungsmittel  war  vor  allem 
dadurch  geboten,  aber  auch  zugleich  sehr  erschwert,  daß  Italien,  ähn- 
lich wie  Rußland,  die  Kriegsmaterialien  aller  Arten  nur  zum  gering- 
sten Teile  selbst  herzustellen   vermag,   in    der  Hauptsache  vielmehr 


1)  Von  anderen  sogar  auf  200  Mill.  Lire. 

2)  Härtung  gibt  sie  nach  der  „Economista  d'Italia"  mit  19  104  050405,60  Lire  an, 
darunter : 

4'/,,-proz.  Anleihe  1030000000      Lire 

Gewöhnliche  Tresorbons  371879000        „ 

Stnatsnotcn  522  307  239,9s   „ 

Andere  Schulden  des  Schatzes     2240416260.14  „ 
Der  letztgenannte  Posten  enthält  offenbar  die  Darlehen  bei  den  Notenbanken  und 
die  für  Kriegszwecke  ausgegebenen  Schatzscheine. 
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auf  den  Auslandbezug  angewiesen  ist.  Diese  Abhängigkeit  gilt  in 
erster  Linie  von  der  Kohle.  Die  etwa  V2  Mill.  t  Kohle,  die  es  selbst 
erzeugt,  sind  ganz  überwiegend  Braunkohle.  Die  Steinkohle  muß 
daher  aus  Großbritannien  und  Deutschland  bezogen  worden.  Ihre 
Einfuhr  war  auf  nahezu  11  Mill.  t  im  Jahre  1913  gestiegen.  Die 
fortan  für  den  Krieg  arbeitende  inländische,  besonders  Eisen-  und 
Maschinenindustrie,  aber  auch  die  gesamten  Bahnen  sind  also  für 
ihren  Betrieb  von  dieser  Einfuhr  abhängig,  bezüglich  deren  Italien 
mit  dem  Augenblicke  seiner  Bindung  an  den  Kriegsbund  ebenso 
von  Englands  Gnade  völlig  und  dauernd  abhängig  ward  wie  hin- 
sichtlich der  Finanzmittel  für  die  Kriegführung.  Denn  im  Zeit- 
punkte seines  Eintritts  in  den  Weltkrieg  hatte  Italien  die  in  Be- 
tracht kommenden  und  verfügbaren  Wege  der  Kriegsfinanzierung, 
wie  wir  sahen,  allesamt  bereits  für  den  Zweck  der  Kriegsvorbereitung 
stark  in  Anspruch  genommen.  Der  Erfolg  verhieß  nichts  für  die 
finanzielle  Durchhaltung  der  Kriegsbeteiligung.  Das  Anleiheergebnis 
war  für  weitere  Anleihepläne  entmutigend,  die  Papiergeldausgabe 
schon  bedenklich  hoch  gesteigert,  die  Schatzschein-  und  Notenbank- 
schulden erreichten  mit  über  2V4  Milliarden  allein  schon  fast  die 
Höhe  der  ordentlichen  Staatseinnahmen.  Ueber  Anlagen  und  Gut- 
haben im  nichtfeindlichen  Auslande  verfügte  Italien  nicht  in  solchem 
Umfange,  daß  sie  für  die  Bezahlung  der  Kriegslieferungen  erheblich 
hätten  ins  Gewicht  fallen  können.  Konnte  es  aber  sonach  aus 
eigener  Kraft  die  Kosten  seiner  nun  erst  beginnenden  Kriegsteil- 
nahme auch  nicht  entfernt  aufbringen,  so  war  von  fremder  Hilfe  nur 
diejenige  Englands  als  des  alleinigen  potenten  Geldgebers  aller 
Kriegsteilnehmer  zu  erwarten.  Italien  mußte  voraussehen,  daß  es 
mit  dem  Beitritt  zur  Entente  in  völlige  Abhängigkeit  von  England, 
nicht  nur  für  die  Dauer  des  Krieges,  sondern  auch  noch  auf  unab- 
sehbare Zeit  nach  dessen  Beendigung  geriet.  Englands  Schuldner 
werden,  heißt  aber  sein  Sklave  sein.  Den  Völkern  Europas,  die 
seinen  Locktönen  gefolgt  sind,  ist  das  vielleicht  erst  durch  den  Gang 
des  Krieges  selbst  klar  geworden.  Sie  haben  aber  diese  verspätete 
Erkenntnis  dann  sehr  teuer  zu  bezahlen.  Es  mag  sein,  daß  Italiens 
Staatsleiter  gewähnt  haben,  in  einem  raschen  Siegeslaufe  den  Feind 
niederrennen  und  die  begehrten  Länder  an  sich  reißen  zu  können. 
Dieser  gleich  schwer  wiegende  Irrtum  schlägt  mit  allen  seinen  Folgen 
alsdann  gleichfalls  zum  Verderben  des  irregeführten  Volkes  aus. 
England  hat  seine  durch  jene  doppelte  Abhängigkeit  ihm  in  die 
Hand  gegebene  Macht  über  das  unglückliche  Land  in  der  ihm  eigenen 
brutalen  Weise  zur  völligen  Niederhaltung  des  wirtschaftlichen 
Lebens  seines  Trabanten  und  zur  Beugung  des  Willens  der  itali- 
enischen Regierung  und  Heerführung  unter  das  Machtgebot  und  die 
Interessenpolitik  des  Anschürers  und  Leiters  des  Weltkrieges  ge- 
mißbraucht. Die  Notlage  der  Industrie,  des  Handels,  der  Reedereien, 
der  Bahnen,  des  gesamten  italienischen  Wirtschaftskörpers  durch 
die  Kohlensperrung  sind  hinlänglich  bekannt.  Andererseits  sind 
Italiens  Kriegserklärung  an  Deutschland  und  die  Abgabe  von  Truppen, 
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welche  die  Heeresleitung  nicht  entbehren  zu  können  glaubte,  an  die 
Ententearmee  vor  Saloniki  Gehorsamsbezeugnungen,  aus  denen  die 
Stärke  und  Wirksamkeit  des  englischen  Druckes  erkennbar  ist. 

Im  Staatshaushalt  fand  dieser  Zustand  der  Finanzen  ent- 
sprechenden Ausdruck.  Die  ordentlichen  Einnahmen  wiesen  im  ersten 
Halbjahr  1915  ein  Minderergebnis  von  58  Mill.  Lire  gegen  das  Vor- 
jahr und  von  36  Mill.  gegen  den  Voranschlag  auf.  Die  Getreide- 
zölle mußten  im  Interesse  der  Volksernährung  herabgesetzt  und 
sodann  ganz  aufgehoben  werden.  Auch  die  Verbrauchssteuern  er- 
gaben starke  Ausfälle  und  die  Staatsbahnen  für  1914  15  einen  Fehl- 
betrag von  21  statt  des  veranschlagten  Ueberschusses  von  33  Mill. 
Lire. 

So  trat  Italien  schon  in  einem  Zustande  finanzieller  Erschöpfung 
und  Schwäche  in  den  von  ihm  unter  beispiellosem  Verrat  an  seinen 
Verbündeten  frevelhafterweise  erklärten  Krieg  ein. 

6.  Der  Kriegszustand  und  die  zweite  Kriegsanleihe. 

Am  20.  Mai  1915,  drei  Tage  vor  der  Kriegserklärung  an  Oester- 
reich-Ungarn,  ließ  sich  die  Regierung  vom  Parlamente  außerordent- 
liche Vollmachten  für  den  Kriegsfall  geben,  unter  denen  das  Recht, 
nur  durch  königliches  Dekret  Kriegssteuern  einzuführen,  hervor- 
zuheben ist.  Außerdem  ließ  sie  sich  bedarfsweise  Kriegskredite  be- 
willigen, die  am  16.  Juni  bereits  die  Höhe  von  3  Milliarden  Lire 
erreichten.  Es  kam  nun  darauf  an,  neben  der  Tätigkeit  der  Noten- 
presse die  benötigten  Beträge  im  Anleihewege  aufzubringen.  Der 
Ertrag  der  ersten  Anleihe  war  bereits  vollständig  verbraucht.  Er 
hatte  samt  den  übrigen  Hilfsmitteln  nicht  einmal  die  bisherigen  Auf- 
wendungen, zu  denen  auch  wiederholte  unverzinsliche  Vorschüsse 
an  Albanien  ^)  gehörten,  zu  decken  vermocht.  Schon  im  Januar  hatte 
sich  die  Regierung  daher  von  New  Yorker  Bankfirmen  einen  Kredit 
von  4  Mill.  $  zur  Bezahlung  von  Lieferungen,  die  man  in  Amerika 
schuldig  geworden  war,  einräumen  lassen.  Nunmehr  wurde  zunächst 
die  schwebende  Schuld  vermehrt,  indem  der  Schatzminister  zur  Aus- 
gabe besonderer  Schatzbons  mit  i3  -12-monatiger  Lauffrist  ermächtigt 
ward,  deren  Zinsfuß  von  Fall  zu  Fall  bestimmt  und  die  ausschließ- 
lich im  Auslande  untergebracht  werden  sollten.  Ihr  zulässiger  Höchst- 
betrag ward  nach  Bedarf  wiederholt  erhöhet  und  ihre  zuerst  auf 
ein  Jahr  beschränkte  Umlaufszeit  von  dieser  Begrenzung  am  23.  Sep- 
tember befreit.  Sodann  wurde  der  Kredit  der  Notenbanken  aus- 
giebig in  Anspruch  genommen,  indem  sie  zunächst  durch  Dekret 
vom  6.  Juli  zur  Gewährung  eines  Darlehns  von  200  Mill.  Lire  ver- 
pflichtet wurden,  wovon  150  Mill.  auf  die  banca  d'Italia,  38  auf  den 
banco  di  Napoli  und  12  auf  den  banco  di  Sicilia  entfielen.  Offen- 
bar schließen  jene  außerordentlichen  Vollmachten  auch  das  Recht  in 
sich,    die  Notenbanken   über  die   bis   dahin   durch    die    früher    er- 


1)  So  im  November  1914  ein  solcher  von  8  Mill.  Lire. 
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Wähnten  Spezialgesetze  erweiterte  Höchstgrenze  hinaus  für  Kriegs- 
kredite zu  beanspruchen.  Am  17.  Juli  wurden  vom  banco  di  Sicilia 
285  und  am  13.  August  von  der  banca  d'Italia  weitere  150  Mill.  Lire 
dem  Staate  in  Noten  zur  Verfügung  gestellt.  Von  weiteren  Krediten 
dieser  Art  wird  noch  zu  berichten  sein,  wenn  auch  ohne  Anspruch 
auf  erschöpfende  Anführung. 

Da  es  von  Anfang  an  feststand,  daß  Italien  aus  eigener  wirt- 
schaftlicher Kraft  die  zur  Kriegführung  nötigen  Anleihen  nicht 
würde  aufbringen  können,  so  wurde  allgemein  angenommen,  daß  das 
Ministerium  mit  der  englischen  Regierung  vor  oder  bei  der  vertrags- 
mäßigen Festlegung  des  Kriegsbeitritts  bestimmte  Abmachungen 
über  von  England  zu  gewährende  Kriegsdarlehen  getroffen  habe.  Zu- 
verlässiges ist  indessen  darüber  nicht  bekannt  geworden,  wenn  auch 
aus  den  dem  Parlamente  erstatteten  ministeriellen  Uebersichten  her- 
vorgeht, daß  Italien  aus  England  erhebliche  Summen  vorgeschossen 
erhalten  haben  muß^).  Auf  Grund  von  „anscheinend  zuverlässigen 
Informationen"  wurde  von  der  deutschen  Tagespresse  mitgeteilt,  daß 
diese  Vorschüsse  60  Mill.  £  (nach  anderen  Angaben  sogar  2  bis 
3  Milliarden  Lire)  zum  Zinsfuß  von  3  v.  H.  betrügen,  und  Italien  habe 
einwilligen  müssen,  als  Sicherheit  für  die  Verzinsung  und  Tilgung 
seine  Hafenzölle  unter  die  Kontrolle  eines  englischen  Kommissars 
zu  stellen  sowie  nach  dem  Beispiele  Frankreichs  und  Rußlands 
einen  Teil  seines  Goldschatzes  der  Bank  von  England  zuzuführen. 
Tatsächlich  fanden  in  Nizza  Konferenzen  statt,  an  denen  M'  Kenna 
und  Lloyd  George  sowie  der  italienische  Finanzminister  und  Finanz- 
leute beider  Länder  beteiligt  waren,  doch  wurde  über  deren  Inhalt 
die  strengste  Verschwiegenheit  gewahrt.  Der  englische  Kredit  war 
übrigens  für  den  Kreditgeber  selbst  insofern  eine  Notwendigkeit, 
als  diesem,  dem  nunmehr  einzigen  Kohlenlieferanten  Italiens,  ge- 
waltige Ansprüche  aus  diesem  Bezugsverhältnis  erwuchsen.  Aber 
auch  für  die  Finanzierung  der  sonstigen  Kriegs  lieferungen  sowie 
des  Ersatzbezugs  in  Ansehung  der  im  Frieden  aus  Oesterreich-Ungarn 
und  Deutschland  bezogenen  Güter  konnte  allein  und  mußte  daher 
England  herhalten.  Daß  es  sich  für  diese  Dienste,  um  sie  überhaupt 
leisten  zu  können,  auch  von  Italien  die  Ueberführung  eines  Teils 
seines  Goldbestandes  nach  London  hat  zusichern  lassen,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Freilich  war  dieser  Bestand  erheblich  geringer  als 
derjenige  Frankreichs  und  Rußlands  2).  Für  Italien  bedeutete  aber 
seine  Verringerung  eine  weitere  Verschlechterung  des  Deckungs- 
verhältnisses seiner  Noten. 


1)  Nach  den  Mitteilungen  des  Schatzmlnisters  Garcano  in  der  Kammer  am  30.  Juni 
1916  hätte  die  Eröffnung  ausländischer  Kredite  bis  dahin  2400  Mill.  Lire  erbracht. 
Es  fehlt  aber  jVder  Einzelnachweis  in  dieser  Hinsicht,  und  die  amtlich  angegebenen 
jeweiligen  Beträge  der  im  Auslande  untergebrachten  Schatzscheine  bleiben  hinter  dieser 
großen  Summe  weit  zurück. 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  im  51.  Bande  dieser  „Jahrbücher"  S.  726.  Er  be- 
trug am   10.  April  1915  1135  Mill.  Lire. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  39 
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Kam  die  Aufnahme  ausländischen  Kredites,  wieweit  sie  nun 
gegangen  und  in  welchen  Formen  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  erfolgt  sein  mag,  naturgemäß  hauptsächlich  für  die  Erfüllung 
der  Auslandsverpflichtungeu  Italiens  in  Betracht,  so  konnten  ander- 
seits die  Inlandverpflichtungen  nicht  lediglich  durch  die  Notenpresse 
und  durch  den  nach  russischem  Vorbilde  eingeschlagenen  Weg  des 
Schuldigbleibens  der  Lieferungen  und  Requisitionen  gegen  bloßes 
schriftliches  Anerkenntnis,  und  auf  die  Dauer  auch  nicht  durch  Be- 
zahlung mit  Schatzscheinen  erledigt  werden.  Schließlich  mußten 
diese  schwebenden  Verbindlichkeiten  doch  einmal  durch  Bezahlung 
aus  dem  Ertrage  einer  festen  Anleihe  wenigstens  insoweit  abgelöst 
werden,  daß  die  gesamte  schwebende  Schuld  dadurch  in  erträglicher 
Höhe  gehalten  wurde.  Ergab  doch  der  Ablauf  des  Finanzjahres 
1914/15  einen  Fehlbetrag  im  Staatshaushalt  von  3  Milliarden  Lire, 
wovon  nur  eine  durch  den  Ertrag  der  ersten  Anleihe  gedeckt  war  ^). 
Die  schwebende  Schuld  betrug  3062  Mill.  Lire,  darunter  1550  MilL 
Vorschüsse  der  Notenbanken  an  den  Staat  in  ungedeckten  Noten. 
Schon  einen  Monat  nach  der  Kriegserklärung  sah  sich  die  Regie- 
rung daher  genötigt,  wegen  Erschöpfung  der  anderen  Behelfe  eine 
zweite  feste  Anleihe  aufzunehmen.  Der  Boden  dafür  war  durch 
die  reichliche  Ausgabe  von  Papiergeld  vorbereitet  worden.  So  wurde 
denn  die  Regierung  im  Juni  1915  durch  Kgl.  Dekret  wiederum 
zur  Ausgabe  von  steuerfreien  4V2-proz.  SchuldversQhrei- 
bungen,  und  zwar  diesmal  in  unbegrenzter  Höhe  ermächtigt. 
Im  übrigen  war  die  Anleihe  der  ersten  nachgebildet,  jedoch  der  Aus- 
gabekurs 95  (statt  97)  und  für  Besitzer  der  ersten  Anleihe  sogar 
nur  93  v.  H.  Diese  Vergünstigung  sollte  nicht  nur  alle  Besitzer 
der  ersten  Anleihe  für  die  Zeichnung  willig  machen,  sondern  sie 
auch  verhindern,  die  Ausgabe  der  zweiten  zum  Verkaufe  der  ersten 
Anleihe  zu  benutzen.  Erfahrungsgemäß  geschieht  das  aus  Furcht 
vor  Kursentwertung  der  ersteren,  die  aber  gerade  durch  diese  Ver- 
käufe erst  recht  herbeigeführt  wird,  sowie  auch  zur  Beschaffung 
der  Mittel  für  die  Beteiligung  an  der  neuen,  in  der  Regel  vorteil- 
hafteren Anleihe  2).  Die  Rückzahlung  und  somit  auch  die  Konver- 
tierung ist  wiederum  bis  zum  1.  Januar  1925  ausgeschlossen  und 
erfolgt  alsdann  durch  Rückkauf  oder  Auslosung  bis  zum  1.  Januar 
1940.  Soweit  bis  Ende  1916  weitere  Anleihen  zu  noch  günstigeren 
Bedingungen  ausgegeben  werden,  sollen  die  Besitzer  der  zweiten 
Anleihe  diese  Bedingungen  ohne  Weiteres  für  ihre  Anleihetitel  mit- 
genießen. Die  Zeichnungsfrist  lief  von  1.— 11.  Juli,  ward  aber  bis 
zum  18.  Juli  und  für  das  Ausland  bis  zum  31.  August  verlängert. 
Die  Einzahlung  hatte  zu  20  v.  H.  bei  der  Zeichnung,  zu  je  25  am 
16.  November  und  2.  Januar  zu  erfolgen.    Der  Erfolg  war,  obwohl 


1)  Nach  späterer  Mitteilung  des  Schatzministers  vom  8.  Dezember  1915  schloß 
das  Budget,  nach  Anrechnung  des  Anleiheerlöses,  endgültig  mit  einem  Fehlbetrage  von 
1907   Mill.  Lire  ab. 

2)  Ueber  die  auf  gleichartige  Erwägungen  mitzurückgehenden  Umtauschbestim- 
mungen  bei  den  englischen  Kriegsanleihen  s.  oben  S.  321  f. 
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die  Geldbesitzer  nach  den  früheren  schlechten  Erfahrungen  mit  allen 
Mitteln,  selbst  mit  dem  der  Drohung  eventueller  Zwangsanleihe  und 
der  Veröffentlichung  von  schwarzen  Listen  beeinflußt  wurden, 
wiederum  sehr  mäßig.  Es  wurden  insgesamt  1117,5  Mill.  Lire 
gezeichnet,  davon  nur  650  Mill.  gegen  bar,  der  Rest  im  Um- 
tauschwege,  eine  für  den  Bedarf  eines  solchen  Krieges  sehr  geringe 
Summe.  Besonders  die  klerikalen  Kreise  und  der  grundbesitzende 
Adel,  aber  auch  die  Masse  der  größeren  Kapitalisten  hielten  sich 
sehr  zurück.  Das  die  Anleihe  vermittelnde  Bankenkonsortium  hatte 
sich  zuvor  schon  zu  einer  Garantieübernahme  von  zuerst  250  dann 
400  Mill.  Lire  verpflichten  müssen  und  war  nun  genötigt,  große 
Beträge  zu  übernehmen.  Bezeichnend  für  das  Ergebnis  ist,  daß 
diesmal  von  amtlicher  Stelle  aus,  nämlich  vom  Unterstaatssekretär 
des  Finanzministeriums,  nach  Feststellung  des  Ergebnisses  erklärt 
wurde,  eine  nach  der  Einkommensgröße  gestaffelte  Zwangsanleihe 
werde  mit  der  Zeit  wohl  unvermeidlich  werden. 

7.  Finanzielle  Notbehelfe  im  In-  und  Auslande. 

Der  geringe  bare  Ertrag  der  zweiten  Anleihe  war,  so  weit  er 
nicht  zur  Ablösung  schwebender  Schulden  diente,  rasch  verbraucht. 
Da  die  Kapitalkraft  des  Inlandes  nun  zunächst  der  Erholung  be- 
durfte, überdies  die  über  ein  halbes  Jahr  erstreckten  Einzahlungen 
erst  erledigt  sein  mußten,  so  behalf  man  sich  so  gut  als  möglich 
auf  andere  Weise,  ehe  man  zum  dritten  Male  an  das  Land  appel- 
lierte. 

Zunächst  ward  die  schwebende  Inlandschuld  vermehrt.  Es 
wurden  vom  1.  Oktober  ab  Schatzscheine  mit  5-jähriger  Laufzeit, 
zunächst  100,  dann  300  und  im  November  zweimal  je  100  Mill.  aus- 
gegeben. Im  Juli  und  August  wuchs  sie  um  löOO  Mill.  und  erreichte 
am  1.  November  4861  Mill.  Lire.  In  diesem  Monate  wurde  die 
fünfte  Milliarde  um  31  Mill.  überschritten,  während  durch  die  beiden 
festen  Anleihen  erst  wenig  mehr  als  2  Milliarden  aufgebracht  waren. 
Zu  diesem  ganz  unnatürlichen  Verhältnis  trug  auch  die  weitere  Ver- 
mehrung des  Staatspapiergeldes  bei.  Ende  Oktober  waren  100  Mill. 
Lire  neue  Staatskassenscheine  zu  5  und  10  Lire  ausgegeben  worden. 
Im  Ganzen  beliefen  sie  sich  nun  auf  644  Mill.  Dazu  kamen 
810  Mill.  ausländische  Schatzscheine,  333  Mill.  Vorschüsse  der  staat- 
lichen Cassa  dei  depositi  e  prestiti  (welche  die  Einlagen  der  Spar- 
kassen in  Wertpapieren  anlegt  und  verwaltet  und  der  daher  für  die 
Unterbringung  von  Anleihen  eine  große  Bedeutung  zukommt)  und 
100  Mill.  Lire  erstmalig  ausgegebene  Spezialschatzscheine,  die  mit 
einem  Höchstbetrage  von  300  Mill.  Lire  ausschließlich  zui*  Bezah- 
lung von  Heereslieferungen  bestimmt  waren.  Die  Höchstgrenze  der 
Vorschußpflicht  der  Notenbanken  wurde  auch  weiterhin  beständig 
hinaufgesetzt  und  in  Anspruch  genommen,  ebenso  der  zulässig  Höchst- 
betrag des  Notenumlaufs.  Am  30.  September  erreichte  der  Umlauf 
bei  der  banca  d'Italia  bereits  2848  Mill.  gegen  1730  Mill.  beim  Ein- 

39* 
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tritt  in  den  Krieg  ^).  Am  20.  Oktober  betrug  der  Umlauf  an  Noten 
der  drei  Banken  3814,57  Mill.  Lire,  wovon  1662  Mill.  (40  v.  H.) 
dem  Staate  geliehen  waren.  Die  Metalldeckung  betrug  1710  Mill. 
Lire.  Dagegen  war  ihr  Bestand  an  Inlandwechseln  nicht  größer  als 
vor  dem  Kriege,  so  daß  ihre  Emissionstätigkeit  lediglich  für  den 
Kriegsbedarf  des  Staates,  nicht  für  die  Volkswirtschaft  ausgeübt 
wurde.  Sodann  wurde  auf  Anregung  Luzzattis,  der  vor  übermäßigem 
Gebrauch  der  Notenpresse  dringend  warnte,  kurzfristiger  Kredit  bei 
amerikanischen  Banken  aufgenommen.  Durch  Vermittlung  des  Bank- 
hauses Lee  Higginson  &  Co.  und  der  Guarantee  Trust  Co.  in  New 
York  wurden  im  Oktober  25  Mill.  $  =  125  Mill.  Lire  aufgebracht 
gegen  6-proz.  Schuldscheine  mit  einjähriger  Laufzeit,  die,  von  dem 
dazu  gebildeten  Bankenkonsortium  zu  Pari  übernommen  und  auf 
Zahlung  in  Gold  lautend,  bei  Verfall  von  ihren  Besitzern  in  neue 
und  ganz  gleiche  Stücke  umgetauscht  werden  durften.  Diese  letzteren 
können  bei  Verfall  wieder,  und  zwar  in  neue  Titel  zu  5^2  v.  H. 
und  mit  10- jähriger  Laufzeit  umgetauscht  werden,  die  auf  Dollars 
und  Lire  zugleich  lauten,  damit  italienische  Arbeiter  in  dieser  Form 
ihre  Ersparnisse  heimschicken  können.  Der  Erlös  dient  ausschließ- 
lich zur  Bezahlung  von  amerikanischen  Lieferungen  und  zur  Be- 
festigung des  Wechselkurses.  Daran  schloß  sich  im  Dezember  eine 
gleich  hohe  Anleihe  an  derselben  Stelle  gegen  6-proz.,  in  einem  Jahr 
fälligen  Schatzwechsel. 

Auch  die  Steuerschraube  wurde  stärker  angezogen.  Die  bis 
zum  November  1915  getroffenen  kriegssteuerlichen  Maßnahmen  ließen 
einen  jährlichen  Mehrertrag  von  375  Mill.  Lire  erwarten.  Nun 
wurden  eine  Kriegsgewinnsteuer  eingeführt  und  die  Kriegssteuer- 
zuschläge großenteils  weiter  erhöhet.  Alle  diese  Maßnahmen  reichten 
aber  noch  nicht  einmal  aus,  auch  nur  die  Kriegsanleihezinsen  zu 
decken. 

Die  fast  zur  Hälfte  durch  Darlehen  an  den  Staat  entstandene 
gewaltige  Höhe  des  Notenumlaufs  war  nur  allzuwenig  zur  Kriegs- 
anleihezeichnung benutzt  worden.  Dagegen  hatte  diese  Papiergeld- 
inflation in  Verbindung  mit  der  wachsenden  enormen  Verschuldung 
Italiens  an  das  Ausland  eine  erhebliche  Verschlechterung  der  itali- 
enischen Valuta  zur  Folge.  Ihr  Disagio  betrug  in  London  und  New 
York  Mitte  Juli  16  v.  H.,  aber  im  Oktober  schon  25  v.  H.  und 
mehr.  Das  Pfund  Sterling  kostete  31,64  Lire  gegen  normal  25,22. 
Dadurch  wuchs  allein  der  Mehrbetrag  der  Zinsen  für  Ausland- 
schulden des  Staates  auf  21,5  Mill.  Lire  an.  Bis  zum  tripolitanischen 
Kriege  hatten  die  Wechselkurse  die  Parität  behauptet  und  waren 
erst  durch  diesen  um  etwa  1  v.  H.  darunter  gesunken.  Angesichts 
dieser  schwierigen  Verhältnisse  sowie  der  überall  einsetzenden  und 
sich   durch   die  Valutaentwertung   sehr  verschlimmernden  Teuerung 


1)  Die  Ausweise  der  italienischen  Notenbanken  erseheinen  seit  der  Kriegsbeteiligung^ 
Italiens  sehr  unregelmäßig.  Ebenso  fehlen  seitdem  regelmäßige  Ausweise  über  die 
Höhe  sowohl  der  Schatzscheinausgabe  als  der  bewilligten  Kriegskredite. 
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und  der  Zunahme  der  großen  Arbeitslosigkeit  wie  der  Kohlenknapp- 
heit ^),  anderseits  des  Rückgangs  des  Außenhandels  allein  im  Jahre 
1914  um  eine  ganze  Milliarde,  wurde  das  Ausbleiben  der  angeblich 
zugesagten  wirksamen  englischen  Finanzhilfe  sehr  übel  empfunden 
mnd  bitter  beklagt.  Eine  dritte  Inlandanleihe  war  daher  unauf- 
schiebbar. 

8.  Die  Kriegskosten. 

Die  Kriegskosten  stellten  sich  schon  im  August  auf  über 
500  Mill.  Lire  im  Monat.  Ende  November,  also  nach  6  Kriegs- 
monaten, betrugen  sie  nach  Mitteilung  des  Schatzministers  einschließ- 
lich der  auf  1778,1  Mill.  Lire  bezifferten  Aufwendungen  für  die 
Kriegsvorbereitung  bereits  5100  Mill.  Lire.  Davon  waren  nur 
2  Milliarden  durch  feste  Anleihen  gedeckt.  Nach  dem  Berichte  des 
Budgetausschusses  der  Kammer  waren  sie  Ende  Januar  1916  auf 
7V2  Milliarden  Lire  gestiegen  und  davon  gedeckt:  1  Milliarde  aus 
ordentlichen  Staatseinnahmen,  2Y2  Milliarden  durch  schwebende 
Schulden,  1350  Mill.  durch  Notenvermehrung,  der  Rest  durch  Kriegs- 
anleihen. Für  Januar  und  Februar  zusammen  betrugen  sie  nach  Auf- 
stellung des  Schatzamtes  1505  Mill.,  im  März  646,  aber  allein  im 
Juni  1162  Mill.  Lire.  In  seinem  Ueberblick  über  die  Finanzlage  in 
der  Kammer  am  30.  Juni  1916  gab  der  Schatzmeister  Carcano  die 
Gesamthöhe  der  nicht  im  Haushalt  vorgesehenen  Kriegsausgaben 
allein  für  1915/16  auf  7,8  Milliarden,  darunter  384  Mill.  für  die 
Flotte  an.  Der  Durchschnitt  der  immerfort  steigenden  Kriegs- 
ausgaben betrage  zurzeit  617  Mill.  Lire  im  Monat.  Allein  die 
Unterstützung  der  Kriegerfamilien  habe  450  Mill.  Lire  in  diesem 
Finanzjahr  erfordert  und  sei  inzwischen  auf  täglich  2  Mill.  Lire  ge- 
stiegen. Aber  im  August  1916  gab  er  die  monatlichen  Kriegskosten 
schon  mit  800  Mill.  an  und  stellte  in  Aussicht,  daß  sie  bald 
1  M  i  1 1  a  r  d  e  erreicht  haben  würden.  Der  Gesamtbetrag  der  Kriegs- 
kosten wird  nach  allgemeiner  Annahme  um  diese  Zeit  10  Milliarden 
Lire  erreicht  haben. 

9.  Die  dritte  Kriegsanleihe. 

Am  24.  Dezember  1915  erschien  ein  königliches  Dekret, 
das  die  dritte  Kriegsanleihe,  wiederum  ohne  Höchstgrenze 
des  Betrages,  ankündigte.  Der  Zinsfuß  wurde  diesmal  um  ^/a  v.  H, 
auf  5  V.  H.  erhöhet.  Ihr  Ausgabekurs  war  97,50  v.  H.,  also  gleich- 
falls höher.  Ihre  reale  Verzinsung  stellt  sich  daher  auf  5,13  v.  H. 
Die  Rückzahlung  der  von  allen  bestehenden  und  künftigen  Steuern 
freien  Anleihe    darf   nicht    vor  dem   1.  Januar  1926  erfolgen,    so 


1)  Für  die  Tonne,  die  vor  dem  Kriege  24  Lire  kostete,  zahlte  man  im  Februar 
1916  200  Lire.  Die  sizilianischen  Schwefelgruben  mußten,  ebenso  wie  viele  Groß- 
betriebe Norditaliens,  wegen  Kohlenmangels  geschlossen  werden.  Die  bloße  Mehr- 
ausgabe Italiens  für  englische  Kohle  während  des  ersten  Kriegsjahres  wird  auf  1  Milliarde 
Lire  geschätzt. 
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daß  auch  die  Konversion  so  lange  ausgeschlossen  ist,  und  hat 
alsdann  durch  Rückkauf  oder  Auslosung  wiederum  bis  zum  1.  Januar 
1940  zu  geschehen.  Die  Zahlungsfrist  lief  in  Italien  und  den 
Kolonien  vom  10.  Januar  bis  10.  Februar  1916,  im  Auslande,  wo  die 
italienischen  Konsulate  und  gewisse  Banken  die  Zeichnungsstellen 
waren,  bis  zum  31.  März.  Sie  ward  aber  bis  zum  1.  März  bzw. 
1.  Mai  verlängert.  Es  war  gestattet,  Stücke  der  beiden  ersten  An- 
leihen gegen  eine  bare  Zuzahlung  von  2V2  v.  H.  bei  der  Einzahlung 
in  Tausch  zu  geben.  Gewöhnliche  Schatzscheine  konnten  zu  ihrem 
Nennwert  abzüglich  4  v.  H.  bis  zur  vollen  Höhe  der  Zeichnung  in 
Zahlung  gegeben  werden.  Ferner  durfte  die  Hälfte  der  Zeichnungen 
mit  den  4-proz.  Schatzscheinen  von  5-jähriger  Laufzeit,  die  in  den 
Jahren  1917  und  1818  fällig  werden,  etwas  unter  deren  Nennwert 
bezahlt  werden.  Der  Zweck  dieser  Bestimmungen  war,  einen  be- 
trächtlichen Teil  der  bisher  in  Höhe  von  548  Mill.  ausgegebenen 
Schatzscheine  ersterer  und  in  Höhe  von  731  Mill.  ausgegebenen 
Schatzscheine  letzterer  Art  in  dauernde  Anleihe  umzuwandeln.  Das 
nämliche  Bankenkonsortium  verpflichtete  sich  diesmal,  im  Bedarfs- 
falle V2  Milliarde,  also  100  Mill.  mehr  als  bei  der  zweiten  Anleihe, 
selbst  zu  übernehmen.  Die  Stücke  lauten  über  100,  500,  1000,  5000, 
10  000  und  20  000  Lire.  Die  Einzahlungen  hatten  mit  25  v.  H.  bei 
der  Zeichnung,  sodann  in  3  Raten  bis  zum  3.  Oktober  (!)  zu  erfolgen. 
Die  amtliche  und  private  Propaganda  war  diesmal  außerordentlich 
umfassend  und  rege.  Den  Angestellten  und  Arbeitern  wurde  durch 
Gewährung  von  Vorschüssen  die  Beteiligung  an  der  Anleihe  in 
systematischer  Weise  im  ganzen  Lande  erleichtert  und  nahegelegt. 
Auch  wurden  allgemein  Zeichnungen  auf  Anzahlung  von  nur  7^2  Lire 
und  gegen  gleichmäßig  hohe  Monatsraten  angenommen.  Kleinere 
Kreditgenossenschaften  schössen  sogar  diese  geringen  Beträge  selbst  vor. 
Für  die  Beurteilung  des  Anleiheergebnisses  kommt  es 
natürlich  vor  allem  darauf  an,  wieviel  von  der  Gesamtzeichnung  bar 
bezahlt  und  wieviel  durch  Umtausch  von  älteren  Anleihen  und 
Schatzscheinen  beglichen  wurde.  Nach  amtlicher  Mitteilung  wurden 
endgiltig  insgesamt  3014  Mill.  Lire  gezeichnet,  wovon 
eine  Milliarde  auf  Umtausch,  also  noch  nicht  2  M 
arden  auf  Barzahlung  entfielen.  Es  wurden  aber  massenhaft 
falsche  500  Lire-Noten  von  sehr  kunstvoller  Nachbildung  in  Zah- 
lung gegeben,  was  erst  zu  spät  entdeckt  wurde.  Die  Scheine  waren 
offenbar  für  diesen  Zweck  hergestellt  worden.  In  Italien  scheint 
nach  den  Lehren  dieses  Krieges  nur  die  Falschheit  echt  zu  sein. 
Interessant  ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  englische  Regierung  es 
ablehnte,  die  Anleihe  in  London  auflegen  zu  lassen,  und  auch  ihre 
Kursnotierung  an  der  Londoner  Börse  verweigerte,  weil  das  eng- 
lische Kapital  für  englische  Kriegsanleihen  reserviert  bleiben  müsse. 
Die  drei  bisherigen  Kriegsanleihen  Italiens  haben 
also  insgesamt  rund  5131,5,  aber  in  bar  kaum  mehr  als 
3  Milliarden  Lire  erbracht.     Fünf  Milliarden  würden   gerade 
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ausgereiclit  haben,  um  die  Kriegskosten  für  5  Monate,  nach  ihrem 
derzeitigen  Durchschnittsbetrage,  zu  bestreiten.  Da  die  Kosten  bis 
zum  August  1916  rund  10  Milliarden  betrugen,  so  hat  Italien  nur 
etwa  die  Hälfte  seiner  bis  dahin  erwachsenen  Kriegs- 
ausgaben durch  feste  Anleihen  decken  können.  Die 
andere  Hälfte  mußte  durch  schwebende  Schulden  —  in-  und  aus- 
ländische Schatzscheine  verschiedenster  Typen,  direkt  begeben  oder 
in  Amerika  lombardiert,  Darlehen  in  Noten  bei  den  Notenbanken 
und  der  Cassa  dei  depositi  und  durch  Vermehrung  des  Staatspapier- 
geldes —  gedeckt  werden.  Wieviel  Italien  im  Wege  weiterer  fester 
Inlandsanleihen  aus  seiner  Volkswirtschaft  wird  herausholen  können, 
ist  sehr  ungewiß.  Die  bisherigen  Erfahrungen  lassen  annehmen, 
daß  eine  immer  geringere  Quote  der  gewaltig  anschwellenden  Kriegs- 
schuld auf  diese  Weise  zu  decken  möglich  sein  wird.  Da  die  übrigen 
Behelfe  rein  provisorischen  Charakter  haben,  so  ist  die  finanzielle 
Möglichkeit  der  Kriegführung  ganz  von  fremder  Hilfe  —  als  welche 
allein  die  Englands  in  Betracht  kommt  —  abhängig  geworden.  Wenn 
nun  England  auch  im  eigensten  Interesse  seinen  Vasallen  solange 
nicht  im  Stich  lassen  wird,  als  ihm  selbst  die  Mittel  zur  Finanzierung 
sowohl  seiner  eigenen  Kriegführung  als  zugleich  derjenigen  seiner 
Verbündeten  zu  Gebote  stehen,  so  ist  doch  die  völlige  politische 
und  wirtschaftliche  Abhängigkeit  Italiens  von  England  auf  unab- 
sehbare Zeit  hinaus  das  jetzt  schon  sichere  Ergebnis  des  frivolen 
italienischen  Kriegsabenteuers. 

Eine  vierte  Anleihe  konnte  bisher  schon  wegen  der  auf  10  Monate 
hinaus  bis  in  den  Oktober  erstreckten  Einzahlungstermine  der  letzten 
Anleihe  nicht  in  Betracht  kommen.  Wenn  sie  aufgelegt  wird,  so 
wird  ihr  Ertrag  hauptsächlich  zur  Konsolidierung  eines  Teiles  der 
enormen  Schatzscheinausgabe  dienen  müssen  ^).  Es  müssen  aber  auch 
dem  Wirtschaftskörper  erst  wieder  die  Kräfte  dazu  gewachsen  sein, 
die  sich  bei  den  traurigen  Zuständen  im  Lande  mit  jeder  neuen 
Anleihe  sehr  viel  langsamer  und  schwächer  wieder  ergänzen.  Das 
üebelste  bleibt  freilich  die  geringe  Opferbereitschaft  der  besitzenden 
Kreise  für  die  Zwecke  dieses  dem  größten  Teile  des  Volkes  auf- 
geschwatzten und  aufgedrungenen  Krieges.  Ein  kurzer  Ueber- 
blick  über  die  weitere  Entwicklung  der  Finanzlage, 
vom  Januar  bis  Mitte  September  1916,  erweist,  daß  die 
Bahn  immer  abschüssiger  wird.  Der  amtliche  Ausweis  über  den 
Stand  gegen  Ende  April  1916  ergab  in  Millionen  Lire  folgende 
Zahlen  (gegen  den  Stand  vom  31.  März  1915):  Die  schwebende 
Schuld  betrug  5419  (1993,  Ende  Juni  1914  1170),  davon  Darlehen  in 
Noten  1635  (750),  Staatskassenscheine  686  (261),  inländische  Schatz- 
scheine 595  (363),  ausländische  1585  (0),  Schatzwechsel  360  (45). 
Der  Gesamtumlauf  an  Noten  betrug  nahezu  4  Milliarden.  Der  Höchst- 


1)  Am  18.  September  1916  kündigte  die  italienische  Presse  allerdings  eine  vierte 
Anleihe  in  Höhe  von  6  Milliarden  Lire  für  den  1.  Dezember  an. 
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betrag   der   Vorschüsse   der  Notenbanken   an   den  Staat   wurde  am 
Jahresanfang  um   200  und  Ende  Mai  um  100  Mill.  Lire  weiterhin 
erhöht.    Auch  die  Höchstgrenze  des  zulässigen  Notenumlaufes  ward 
wieder  mehrfach  (im  Februar  um  24,   im  Mai  um  200  und  im  Sep- 
tember um  500  Mill.  Lire)  heraufgesetzt.   Namentlich  aber  wurde  im 
Mai  1916  ein  neuer  Typ  von  steuerfreien  5-proz.  Schatz- 
scheinen  mit   3-   und   5 -jähriger    Lauffrist   und   in  Ab- 
schnitten von  200  bis   zu  50000  Lire  ausgegeben,  die  ersteren  zu 
pari,  die  letzteren  zu  98,50  v.  H.,  und  damit  Anfang  Juli  durch  Aus- 
gabe von   weiteren  500  Mill.  Lire  fortgefahren.    Sie  können  gegen 
die  bis  Ende  1917  ausgegebenen  Kriegsanleihen  bei  deren  Einzahlung 
in   Tausch   gegeben,  auch  im   Halbjahr  vor  ihrem  Verfall   zur  Be- 
zahlung direkter  Staatssteuern  verwendet  werden.   Die  Notenbanken 
dürfen  sie  bis  zur  Dauer  von  2  Jahren  bevorschussen.   Diese  neuen 
Bonds  scheinen   ein   Ersatz   sein   zu  sollen   für   die  unterbleibende 
Ausgabe   von  weiterer   fester  Kriegsanleihe,    also    einen   System- 
wechsel zu  bedeuten,  der  die  Bestätigung  des  Mißerfolges  der  bis- 
herigen Kriegsanleihen  in  sich  schließen  würde.    Bis  zum  20.  August 
waren  davon  1600  Mill.  Lire  gezeichnet,  eine  Summe,  die  ausreicht, 
um  die  Kriegskosten  von   IV2  Monaten  zu  decken.    Ueberdies  war 
ein  Teil   davon   zur   Erneuerung   ablaufender  älterer  Schatzscheine 
bestimmt.    Daneben  erfolgte   die  Ausgabe  von   Schatzscheinen   mit 
6 — 12-monatiger   Laufzeit,   bei   denen,   ganz   so   wie   bei    den   fran- 
zösischen obligations  de  la  defense  nationale,  die  Zinsen  im  vor- 
aus (!)  bezahlt  wurden  i).    Ende  Juli  kam  dazu  noch  eine  Emission 
von  3-proz.  Schatzscheinen  mit  3-  5-monatiger  Laufzeit.    Um  diese 
Zeit   wurde   auch   eine   neue  5-proz.  Anleihe  von  I5V2  Mül-  S   mit 
25-jähriger  Lauffrist  gegen  Verpfändung  von  25  Mill.  $  italienischer 
Staatsobligationen  in  Amerika  aufgenommen.    Der  Voranschlag  für 
das  Finanzjahr  vom  1.  Juli  1916  bis  30.  Juni  1917  sah  eine  ordent- 
liche Gesamteinnahme   von  2867  Mill.  Lire  (267  Mill.  mehr  als  im 
Vorjahr)  vor.     Die  neuen  Steuern  und  Steuererhöhungen  waren  mit 
375  Mill.  Ertrag  vorgesehen.   Diesen  und  den  Mehrerträgen  aus  den 
erhöhten  Post-,  Telegraphen-  und  Fernsprechgebühren  sowie  Steuer- 
monopolpreisen standen  beträchtliche  Ausfälle  in  den  Einnahmen  aus 
Staatsbahnen,    Zöllen  und  Hafengebühren   gegenüber.    Anfang  Sep- 
tember 1916  hat  die  Regierung  neue  Steuermaßnahmen  zur  Deckung 
der  Zinsen  der  künftigen  vierten  Anleihe  angekündigt. 


Die  durch  die  Teilnahme  am  Weltkriege  und  dessen  Verlauf 
bestimmten  finanziellen  Verhältnisse  Rußlands  und  Italiens  gleichen 
einander  in  wichtigen  Hinsichten.  Beide  Länder  sind  —  Rußland 
nach  längerer,  Italien  schon  nach  kurzer  Zeit  —  über  die  Grenzen 
der  Kraft,  den  Krieg  aus  eigenen  Mitteln  zu  führen,  hinausgelangt. 
Sie  hängen  für  seine  Weiterführung  von  der  Gnade,  aber  auch  von 
der  Unterstützungsfähigkeit  ihrer  reicheren  Verbündeten,  vor  allem 

1)  Siehe  in  diesen  „Jahrbüchern"  51.  Band  S.  744. 
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Englands  ab.  Diesem  gebietet  freilich  sein  eigenstes  Interesse  an 
der  Erreichung  seiner  Kriegsziele,  seine  Verbündeten  solange  finan- 
ziell über  "Wasser  zu  halten  und  dadurch  zur  Fortsetzung  ihrer 
Kriegsbeteiligung  immer  aufs  Neue  in  stand  zu  setzen,  als  sie  noch 
militärisch  das  leisten,  was  England  von  ihnen  erwarten  muß  oder 
erwarten  zu  dürfen  glaubt  oder  hofft.  Ohne  diese  fremde 
Hilfe  würde  die  finanzielle  Kraft  beider  Länder  am 
Ende  sein.  Mit  ihr  aber  vermögen  sie  den  Krieg  wohl  noch  un- 
bestimmte Zeit  hindurch  fortzusetzen. 

Trotz  dieser  Beharrungsfähigkeit  —  oder  auch  gerade  weil  die 
Verschuldung  an  den  fremden  Kreditgeber  lawinenartig  anwächst  — 
ist  der  finanzielle  und  wirtschaftliche  Niedergang  beider  Länder  das 
ihnen  jetzt  schon  zuteil  gewordene  gemeinsame  Schicksal,  wie  auch 
der  Krieg  weiter  verlaufen  möge.  Ihre  finanzielle  und  wirtschaft- 
liche Lage  ist  eine  trostlose  und  wird  bei  Ermittlung  der  Schluß- 
bilanz des  Krieges  das  Bild  einer  gewaltigen  Verwüstung  bieten. 
Bei  Italien  ist  dies  schon  heute  ziffernmäßig  klar,  aber  die  her- 
kömmliche Undurchsichtigkeit  der  Verhältnisse  des  russischen  Riesen- 
reiches bessert  nichts  an  deren  gleichem  Stande.  Italiens  Kriegs- 
ausgaben, bis  zum  1.  Juli  1916  10  Milliarden  Lire,  werden  Ende  1916 
um  6  X  617  =  3702  Mill.  gestiegen  sein,  also  10702  Mill.  Lire  oder 
8668,62  Mill.  M.  betragen.  Das  italienische  Volksvermögen  wird  auf 
70  Milliarden  M.,  das  Volkseinkommen  auf  9,  das  Jahresersparnis 
auf  2  Milliarden  M.  angegeben  i).  Die  Kriegsbeteiligung  wird  bis 
dahin  also  nahezu  das  Nationaleinkommen  eines  Jahres,  mehr  als 
das  Vierfache  des  Jahreszuwachses  und  rund  12  V2  v.  H.  des  National- 
vermögens ausmachen,  ohne  irgendwelche  Gegenwerte  erzeugt  zu 
haben.  Vielmehr  sind  die  Preisgebung  aller  durch  eine  geschickte 
und  erfolgreiche  Wirtschafts-  und  Finanzpolitik  in  einem  Viertel- 
jahrhundert erzielten  Erfolge,  der  Verlust  von  etwa  V2  Million 
kräftigster  Menschen,  die  Zerrüttung  der  Staatsfinanzen  und  die 
Verödung  der  ganzen  Volkswirtschaft  die  einzigen  positiven  Ergeb- 
nisse. Denn  es  wird  sich  die  Staatsschuld,  wenn  man  die  Kriegs- 
ausgaben für  1915  und  1916  auch  nur  mit  monatlich  600  Mill.  Lire 
beziffert,  sich  in  diesen  beiden  Jahren  um  14,4,  also  von  über  19 
auf  33V2  Milliarden  Lire  vermehrt  haben.  Gegen  die  14,5  Milliarden 
am  1.  Januar  1914  hat  sie  dann  um  19  Milliarden  zugenommen,  sich 
also  weit  mehr  als  verdoppelt.  Die  Verzinsung  allein  dieses  Wachs- 
tums erfordert  1  Milliarde  Lire,  also  10  v.  H.  des  Volkseinkommens. 
Die  Verzinsung  der  Gesamtschuld  wächst  dadurch  von  570  auf 
1570  Millionen,  die  gesamte  Staatsausgabe  von  2^4  auf  3^4  Milliarden 
Lire,  während  die  Staatseinnahmen  parallel  dem  Sinken  des  Volks- 
wohlstandes abnehmen  werden. 

Rußlands  wirtschaftliche  und  finanzielle  Schäden  sind  den 
Größenverhältnissen  des  Reiches  entsprechend  viel  gewaltigere.  Für 
dieses  Land   kommt  vor  allem  in  Betracht  der  Verlust  der  Haupt- 


1)  Vgl.  Schwarz  im  „Bankarchiv",  XV,  No.  8. 
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stütze  seiner  Volkswirtschaft,  des  angesammelten  und  im  japanischen 
Kriege  behaupteten  großen  Goldschatzes,  sowie  die  furchtbare  Gefahr 
des  Ausbruchs  einer  Revolution  nach  dem  Kriege,  deren  Herr  zu 
werden  ganz  andere  Not  machen  wird  als  im  gleichen  Falle  nach 
dem  japanischen  Kriege. 

Vermögen  Deutschland  und  seine  Verbündeten  aus  diesen  Er- 
gebnissen und  Ausblicken  auch  keinen  unmittelbaren  praktischen 
Nutzen  für  die  Kriegführung  zu  ziehen,  so  ist  doch  der  Vergleich 
mit  unserem  trotz  mancher  höchst  beklagenswerter  Auswüchse  frisch 
und  kräftig  pulsierenden  Wirtschaftsleben  und  mit  dem  geordneten, 
klaren  und  solide  fundierten  Stande  unserer  Reichs-  und  Staats- 
finanzen dazu  angetan,  unser  festes  Vertrauen  auf  ein  standhaftes 
Durchhalten  auch  unserer  Finanzkraft  durch  die  Stürme  und 
Klippen  dieses  Krieges  und  auf  eine  Zeit  aufsteigenden  und  neu- 
erblühenden Wirtschaftslebens  nach  errungenem  Frieden  zu  stärken. 
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Die  nordische  Gresetzgebung  auf  dem  Gebiete  des 

Tarifvertrags   und  des   Einigungswesens   und  ihre 

Bedeutung  für  Deutschland. 

Von  Dr.  R.  Meerwar th, 

Mitglied  des  Kgl.  Preußischen  Statistischen  Landesamts  und  Privatdozent 

a.  d.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin. 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 

2.  Die  Gesetzgebung  in  Schweden. 

Der  größte  der  drei  nordischen  Staaten,  Schweden,  hat  bereits 
seit  dem  31.  Dezember  1906  ein  Gesetz  betreffend  Vermittlung 
bei  Arbeitsstreitigkeiten  1).  Zur  Durchführung  dieses  Gesetzes 
wurde  das  Reich  in  7  Bezirke  eingeteilt;  für  jeden  Bezirk  wurde  ein 
Vermittler  berufen. 

Die  Aufgaben  des  Vermittlers  sind  im  Gesetz  mehrfach  dargelegt. 
Er  hat,  wie  §  1  des  Gesetzes  sich  allgemein  ausdrückt,  auf  die  Schlich- 
tung von  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  zwischen 
Arbeitgebern  untereinander  und  zwischen  verschiedenen  Gruppen  von 
Arbeitern  hinzuwirken,  soweit  diese  Streitigkeiten  die  Arbeitsverhältnisse 
in  seinem  Bezirk  betreffen  oder  auf  sie  eine  Einwirkung  ausüben.  Er 
hat  ferner,  wie  in  §  2  unter  anderem  hervorgehoben  ist,  auf  Ersuchen 
den  Arbeitgebern  und  Arbeitern  mit  Auskünften  und  Ratschlägen  über 
Vereinbarungen  an  die  Hand  zu  gehen,  die  sich  auf  das  Arbeitsver- 
hältnis beziehen  und  geeignet  sind,  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern  zu  fördern  und  störenden  Unterbrechungen  vor- 
zubeugen. 

Die  Hauptaufgabe  des  Vermittlers  ist  in  §  3  niedergelegt.  Da  be- 
reits die  Fassung  dieses  Paragraphen  charakteristisch  ist,  sei  er  im 
folgenden  wörtlich  wiedergegeben : 

„§  3.  Ist  in  einem  Bezirk  eine  Arbeitsstreitiekeit  ausgebrochen,  die  eine 
Arbeitseinstellung  von  größerer  Bedeutung  zur  Folge  hat  oder  herbeizuführen 
droht,  so  muß  der  Vermittler  durch  einen  persönlichen  Besuch  an  der  Stelle,  wo 
die  Streitigkeit  ausgebrochen  ist,  oder  auf  andere  Weise  mit  den  Streitenden  in 
Verbindung  treten,  sich  genau  darüber  unterrichten,  worin  der  Streit  besteht,  den 
Streitenden  anheimstellen,  in  Erwartung  einer  Schlichtung  der  Streitigkeit  nicht 
eine    Arbeitseinstellung    vorzunehmen,    weiterzuführen   oder    auszudehnen,    die 

1)  Der  Originaltext  dieses  Gesetzes  findet  sich  unter  anderem  in  dem  ersten  vom 
Kommerzkollegium  herausgegebenen  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  staatlichen  Ver- 
mittler in  den  Jahren  1907  und  1908.  Vgl.  Statens  förlikningsmäns  för  medling  i 
arbetstvister  verksamhet  under  ären  1907  och  1908,  Stockholm  1910,  S.  9  bis  11. 
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Streitenden  ersuchen,  selbst  oder  durch  einen  bestellten  Vertreter  zu  einer 
bestimmten  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Ort  zum  Verhandeln  vor  dem  Ver- 
mittler zusammenzukommen,  sowie  versuchen,  während  dieser  auf  die  geeignetste 
Weise  anzuordnenden  Verhandlungen  eine  Schlichtung  der  Streitigkeit  herbei- 
zuführen. 

Wenn  es  der  Vermittler  für  erforderlich  hält,  oder  die  eine  Partei  der  Strei- 
tenden es  verlangt,  wählt  der  Vermittler,  nachdem  er  sich  mit  den  Streitenden 
beraten  und  ihnen  Gelegenheit  gegeben  hat,  Vorschläge  zu  machen,  besondere 
Sachverständige,  die  mit  ihm  zur  Durchführung  der  Vergleichsverhandlungen 
einen  Ausschuß  bilden." 

Die  vollkommene  Freiwilligkeit,  auf  der  das  ganze  Vermitt- 
lungsverfahren beruht,  kommt  hier  deutlich  zum  Ausdruck.  Es  besteht 
vor  allem  keinerlei  Zwang  der  Parteien,  auch  nur  in  Verhandlungen 
einzutreten.  Leisten  die  Parteien  der  Ladung  des  Vermittlers  keine 
Folge,  so  hat  der  Vermittler  nach  §  5  des  Gesetzes  den  Parteien  mit- 
zuteilen, daß  er  auch  fernerhin  zur  Vermittlung  in  der  Streitigkeit  bereit 
ist,  falls  seine  Hilfe  angerufen  wird.  Er  kann  ferner  in  gewissen 
Zwischenräumen  sein  Angebot,  vermittelnd  einzugreifen,  erneuern. 

Die  Verhandlungen  haben,  wie  im  Gesetz  selbst  näher  ausgeführt  wird, 
vor  allem  den  Zweck,  ein  üebereinkommen  zustande  zubringen  gemäß  den 
Angeboten  oder  Vorschlägen,  die  während  der  Verhandlung  von  den  Strei- 
tenden selbst  gemacht  werden  können.  Wird  keine  Einigung  erzielt, 
so  soll  der  Vermittler  den  Streitenden  ein  Schiedsgericht  vorschlagen 
und  gegebenenfalls  bei  der  Besetzung  dieses  Schiedsgerichts  behilflich 
sein.  Der  Vermittler  darf  jedoch  nicht  selbst  das  Amt  des  Schieds- 
richters übernehmen.  Umfaßt  eine  Streitigkeit  mehr  als  einen  Bezirk, 
so  kann  der  König  einen  besonderen  Vermittler  ernennen. 

Mit  dem  Gesetz  wurde  gleichzeitig  eine  Geschäftsanweisung  ^y  für 
die  Vermittler  erlassen,  in  der  ihnen  ihre  Aufgaben  noch  einmal  an« 
Herz  gelegt  werden.  Die  staatlichen  Vermittler  entfalteten,  wie  aus  ihren 
Geschäftsberichten  hervorgeht,  seit  dem  Jahr  1907  eine  umfangreiche 
Tätigkeit.     Die  Anzahl  ihrer  Vermittlungen  belief  sich  im  Jahr 

1907  auf  88  ;  davon  führten  79  zu  einem  Ergebnis 

1908  „  69;  „  „  62  „ 

1909  „  60;  „  „  47  „ 

1910  „  17;  „  „  13  M 

1911  „  24;  „  „  18  „ 

1912  „29;  „  „  23  „ 

Für  die  genannten  Jahre  waren  unter  diesen  Vermittlungen  solche, 
die  bei  Arbeitsstreitigkeiten,  welche  mit  Arbeitseinstellungen  verbunden 
waren,  vorgenommen  wurden: 

Zahl  der  Zahl  der 

Vermittlungen  mit  davon  betroffenen 

Arbeitgeber 
320 
918 

723 
92 

1756 
671 

1)  Der  Originaltext  der  Gesebäftsan Weisung  findet  sich  gleichfalls  in  dem  bereits 
erwähnten  ersten  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  staatlichen  Vermittler ,    S.  13  und  14. 


Arbeitseinstellung 

1907 

59 

1908 

38 

1909 

46 

1910 

IG 

1911 

H 

1912 

23 

Zahl  der  davon 
troffenen  Arbeiter 

7072 
21  107 
28186 

5214 

II  509 

6148 
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Zum  Vergleich  seien  die  Ergebnisse  der  Statistik  sämtlicher  Arbeits- 
einstellungen (Streiks  und  Aussperrungen)  der  gleichen  Jahre  heran- 
gezogen. 

Im  Jahre  1907  wurden  312  Arbeitseinstellungen  begonnen,   die    23  540  Arbeiter 


1908 

,        302 

„                          „ 

»     40357 

1909 

,        138 

>>                           »» 

f    301749 

1910 

76 

»»                          » 

.        3671 

1911 

98 

»»                                                              M 

,      20576 

1911 

,        114 

unmittelbar  betrafen. 

,        9930 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  staatlichen  Vermittler  ihre  Tätigkeit  in  er- 
heblichem umfange  erfolgreich  ausübten.  Im  sogenannten  Großstreik 
des  Jahres  1909  konnte  allerdings  auch  ihr  Eingreifen  die  ungeheure 
Ausbreitung  und  Heftigkeit  des  Kampfes  nicht  hemmen. 

Bald  nachdem  die  Einrichtung  der  Vermittler  getroffen  war,  be- 
faßten sich  diese  selbst  mit  der  weiteren  Ausgestaltung  des  Einigungs  wesens. 
Sie  empfahlen  insbesondere  im  Herbst  1909  die  Errichtung  eines  Schieds- 
gerichts für  Rechtsstreitigkeiten  und  einen  Ausbau  des  Vermittlungs- 
und Einigungswesens  zur  Schlichtung  von  Interessenstreitigkeiten  i). 

Eine  teilweise  Neuregelung  des  Einigungswesens  suchte  die  Re- 
gierung durch  den  großen  gesetzgeberischen  Versuch  vom  Frühjahr 
1910  herbeizuführen,  nämlich  eine  Regelung  der  sogenannten  Rechts- 
streitigkeiten, die  aus  Tarifverträgen  hervorgehen;  damit  wurde  gleich- 
zeitig der  Versuch  verbunden,  eine  Regelung  des  Tarifvertrags wesens 
herbeizuführen.  Unter  den  8  Entwürfen  und  Abänderungsvorschlägen, 
welche  die  Regierung  am  11.  März  1910  dem  Reichstag  vorlegte  2),  be- 
fand sich 

1)  ein  Gesetzentwurf,  betreffend  Kollektivverträge  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern; 

2)  ein  Gesetzentwurf,  betreffend  einen  besonderen  Gerichtshof  für 
gewisse  Arbeitsstreitigkeiten. 

Die  Regierung  hatte  dem  Justizministerium  die  Aufgabe  übertragen, 
die  gesetzgeberischen  Vorschläge  auszuarbeiten ;  diese  Vorschläge  wurden 
danach  im  Gesetzesrat  einer  Beratung  und  teilweisen  Abänderung  unter- 
zogen. 

Während  sich  das  norwegische  Gesetz  betreffend  Arbeitsstreitig- 
keiten mit  einigen  in  das  Gesetz  verflochtenen  Tarifvertragsvorschriften 
begnügt,  hatte  die  schwedische  Gesetzgebung  bei  ihrem  Versuch  der 
Regelung  des  Tarifvertragswesens  einen  besonderen  Gesetzentwurf  ge- 
widmet.    Sein  Hauptinhalt  soll  zunächst  behandelt  werden. 

Der  Entwurf  wird  durch  einen  Paragraphen  eingeleitet,  der  das 
Wesen  der  Kollektivverträge  umschreibt.  Kollektivverträge  sind  Ver- 
träge, die  zwischen  Arbeitgebern  oder  Arbeitgebervereinen  auf  der  einen 
Seite   und  Gewerkvereinen,    Gewerkverbänden   oder   anderen  derartigen 


1)  Vgl.  die  von   dem  Kommerzkollegium,    Abteilung  für  Arbeitsstatistik,   heraus- 
gegebenen Meddelanden,  Jahrg.  1910,  S.  29. 

2)  Vgl.  Anlage  zum  Reichstagsprotokoll  1908.   1.  Sammlung,  1.  Abteilung,  Heft  74 
(No.  96). 
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Arbeitervereinen  auf  der  anderen  Seite  geschlossen  werden  über  Be- 
dingungen, welche  als  Norm  beim  Abschluß  von  Arbeitsverträgen  dienen 
sollen,  sowie  über  die  sonstigen  Verhältnisse  zwischen  Arbeitgebern  und 
Arbeitern. 

Für  den  Abschluß  der  Kollektivverträge  ist  die  schriftliche  Form 
vorgesehen.  Bezüglich  des  Geltungsbereichs  der  Kollektivverträge  hat 
bekanntlich  die  norwegische  Gesetzgebung  die  Bestimmung  getroffen, 
daß  ein  Mitglied  nicht  durch  seine  Abmeldung  oder  seinen  Ausschluß 
von  seinen  Verpflichtungen  aus  den  Tarifverträgen,  die  bei  seinem  Aus- 
scheiden für  den  Verein  gelten,  befreit  wird.  Die  Frage,  ob  die  neu 
Eintretenden  ohne  weiteres  verpflichtet  werden,  wird  nicht  entschieden. 
Der  schwedische  Entwurf  beschäftigt  sich  dagegen  nur  mit  den  neu 
Eintretenden  und  gibt  bezüglich  der  Ausgeschiedenen  keine  Antwort. 
Nach  §  3  des  Entwurfs  haben  die  Kollektivverträge  nicht  nur  den  der- 
zeitigen Mitgliedern  der  vertragschließenden  Vereine,  sondern  auch  den 
später  eintretenden  Mitgliedern  als  Norm  zu  dienen. 

Die  Frage  der  Abdingbarkeit  oder  Unabdingbarkeit  entscheidet  der 
Entwurf  ebenso  wie  das  norwegische  Gesetz:  Besteht  zwischen  Arbeitgebern 
und  Arbeitern  ein  Kollektivvertrag,  so  haben  nur  die  Bestimmungen 
des  Kollektivvertrags  Geltung,  nicht  etwa  anders  lautende  Abmachungen 
in  den  Arbeitsverträgen;  also  Kollektivverträge  sind  unabdingbar.  Im 
Anschluß  daran  hat  der  Entwurf  noch  eine  Bestimmung  aufgenommen, 
die  allerdings  nach  der  Begründung  nur  äußerst  selten  Anwendung 
finden  wird :  Bei  Arbeitsverträgen  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern, 
von  denen  nur  die  Arbeitgeber  durch  einen  Kollektivvertrag  gebunden 
sind ,  werden  die  Bestimmungen  des  Kollektivvertrags  insoweit  an- 
gewendet, als  die  Arbeitsverträge  nicht  andere  Abmachungen  enthalten. 
Die  Begründung  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  die  Arbeitsbedingungen 
innerhalb  einer  Unternehmung  mit  Rücksicht  auf  die  gute  Durchführung 
des  Betriebs  in  der  Regel  einheitlich  sein  werden. 

Die  Vorschriften  des  Entwurfes  über  die  Geltungsdauer  der  Kollektiv- 
verträge und  über  die  Kündigungsfristen  entsprechen  im  wesentlichen 
den  norwegischen,  nur  sieht  der  Entwurf  eine  Geltungsdauer  von  einem 
Jahr  (statt  drei  Jahren)  vor.  Ist  die  Vertragsdauer  nicht  geregelt,  so 
gilt  der  Vertrag  für  ein  Jahr  geschlossen.  Eine  Geltungsdauer  von 
mehr  als  fünf  Jahren  soll  nicht  bindend  sein.  Die  Kündigungsfrist  be- 
trägt drei  Monate  vor  Vertragsablauf,  falls  nicht  eine  andere  Frist 
vereinbart  ist.  Wird  der  Vertrag  nicht  gekündigt,  so  läuft  er  auf  ein 
Jahr  weiter. 

Der  —  wie  das  weitere  Schicksal  des  Entwurfes  erwiesen  hat  — 
wichtigste  Paragraph  (§  8)  ist  dem  Arbeitsfrieden  während  der 
Vertragsdauer  gewidmet.  Nach  dem  norwegischen  Gesetz  dürfen  die 
sogenannten  Rechtsstreitigkeiten  aus  Tarifverträgen,  also  Streitigkeiten 
zwischen  einem  Gewerkverein  und  einem  Arbeitgeber  oder  einem 
Arbeitgeberverein  über  die  Gültigkeit,  die  Auslegung  oder  das  Be- 
stehen eines  Tarifvertrags  oder  über  eine  Forderung,  die  sich  auf  einen 
Tarifvertrag  gründet,  nicht  durch  Streik  oder  Aussperrung  zu  ent- 
scheiden gesucht  werden.     Alle  anderen  Streitigkeiten,    also  z.  B.  auch 
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solche  zwischen  tarifgebundenen  Parteien  über  Angelegenheiten,  die 
nicht  im  Tarifvertrag  geregelt  sind,  können  demnach  mit  den  früher 
aufgezeigten  Beschränkungen  durch  Kampf  ausgetragen  werden,  so- 
fern nicht  im  Tarifvertrag  ausdrücklich  jeder  Streik  und  jede  Aus- 
sperrung als  unzulässig  erklärt  worden  ist.  Ferner  sind  danach  auch 
Sympathiestreiks  und  Sympathieaussperrungen  zulässig.  In  Deutschland 
steht  das  Tarifamt  der  Buchdrucker  auf  dem  Standpunkt  der  absoluten 
Friedenspflicht.  Die  Rechtsprechung  scheint,  wie  Sinzheimer  i)  hervor- 
hebt, die  absolute  Friedenspflicht  nicht  anzunehmen. 

Der  schwedische  Entwurf  vom  Jahre  1910  geht  so  vor,  daß  die- 
jenigen Streiks  und  Aussperrungen,  Sperren,  Boykotte  oder  ähnliche 
Maßregeln,  die  während  der  Vertragsdauer  von  den  vertraglich  ge- 
bundenen Arbeitgebern  oder  Arbeitern  überhaupt  nicht  vorgenommen 
werden  dürfen,  genau  umschrieben  werden. 

Der  nachher  vielumstrittene  §  8  des  Entwurfes  lautet: 

§  8.  Während  der  Geltungsdauer  eines  Kollektivvertrags  dürfen,  auch  wenn 
in  dem  Vertrag  andere  Bestimmungen  getroffen  sind,  die  Arbeitgeber  oder  Ar- 
beiter, die  durch  den  Vertrag  gebunden  sind,  keine  Arbeitseinstellungen  ^),  Sperren, 
Boykotte  oder  ähnliche  Maßregeln  vornehmen, 

um  eine  Vertragsänderung  herbeizuführen,  oder  wegen  Meinungsver- 
schiedenheiten über  die  Auslegung  und  Anwendung  des  Vertrags  oder  zur 
Durchführung  einer  Bestimmung,  die  nach  Ablauf  der  Geltungsdauer  des  Ver- 
trags in  Kjaft  treten  soll, 

oder  wegen  einer  andern  Streitigkeit  zwischen  denselben  Arbeitgebern  und 
Arbeitern,  bevor  eine  Verhandlung  darüber  unter  einer  im  Vertrag  vorgesehenen 
unparteiischen  Leitung  stattgefunden  hat,  oder  bevor  in  Ermangelung  solcher 
Vertragsbestimmungen  die  Streitigkeit  bei  dem  zuständigen  staatlichen  Ver- 
mittler angemeldet  und  vor  ihm  verhandelt  worden  ist,  oder  die  Gegenpartei 
sich  geweigert  hat,  auf  Ersuchen  des  Vermittlers  zu  der  von  ihm  bestimmten 
Zeit  und  Stelle  zu  verhandeln; 

auch  dürfen  ohne  Rücksicht  auf  den  Vertragsinhalt  keine  Maßregeln  wäh- 
rend der  Vertragsdauer  zur  Unterstützung  einer  dritten  Partei  vorgenommen 
werden,  die  selbst  solche  Maßregeln  nicht  vornehmen  darf. 

Bei  den  Arbeitseinstellungen,  die  nicht  unter  die  oben  aufgeführten  Bestim- 
mungen fallen,  sind  jedoch  Arbeitgeber  und  Arbeiter  verpflichtet,  die  im  Arbeits- 
vertrag vereinbarte  oder  die  gesetzliche  Kündigungsfrist  einzuhalten;  ein  auf  be- 
stimmte Zeit  geschlossener  Arbeitsvertrag  darf  nicht  durch  eine  Arbeitseinstellung 
gebrochen  werden. 

Sind  bei  einer  Streitigkeit  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  die  nicht 
durch  einen  Kollektivvertrag  an  den  vorgenannten  Maßregeln  gehindert  sind, 
solche  Maßnahmen  auf  einer  Seite  getroffen  worden,  und  haben  zu  ihrer  Unter- 
stützung Arbeitgeber  oder  Arbeiter,  die  durch  einen  Kollektivvertrag  gebunden 
sind,  derartige  Maßregeln  unternommen,  so  dürfen  diese  Maßregeln,  ungehindert 
durch  die  vorstehenden  Bestimmungen,  aufrecht  erhalten  werden,  auch  wenn  da- 
mit der  Zweck  verbunden  ist,  für  die  Zeit  nach  Ablauf  des  geltenden  Vertrags 
in  einem  neuen  Vertrag  zwischen  denselben  Parteien  die  Bestimmungen  durch- 
zusetzen, welche  den  Gegenstand  der  ursprünglichen  Streitigkeit  bUdeten. 

Es  dürfen  also  auch  nach  dem  schwedischen  Entwurf  zwischen 
tarifgebundenen  Parteien  Streiks  und  Aussperrungen  wegen  Angelegen- 
heiten, die  nicht  tariflich  geregelt  sind,  durchgeführt  werden.  Ferner 
sind    aber    auch    Sympathiestreiks    und    Sympathieaussperrungen    unter 

1)  Vgl.  Sinzbeimer,  Kechtsfragen  des  Arbeitstarifvertrages,  S.  55,  Anm.  18. 

2)  Der  schwedische  Ausdruck  arbetsinställelse  umfaßt  Streik  und  Ausspernuig. 
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Einhaltung  der  Kündigungsfrist  zulässig,  sofern  sie  nicht  zur  Unter- 
stützung einer  Partei  vorgenommen  werden,  die  selbst  nicht  streiken 
oder  aussperren  darf. 

Den  Vorschriften  über  den  Arbeitsfrieden  schließt  sich  ein  Para- 
graph an,  der  den  Koalitionszwang  verbietet,  eine  Bestim- 
mung, die  in  dem  norwegischen  Gesetz  gleichfalls  fehlt.  Danach  darf 
in  die  Kollektivverträge  nicht  ein  Verbot  aufgenommen  werden,  einem 
bestimmten  Verein  anzugehören;  andererseits  aber  auch  nicht  die  Ver- 
pflichtung, Arbeitsverträge  ausschließlich  oder  vorzugsweise  mit  An- 
gehörigen eines  bestimmten  Vereins  einzugehen. 

Es  folgten  die  Bestimmungen  über  die  Haftpflicht,  gleichfalls 
Vorschriften,  die  in  der  Folgezeit  heftig  umstritten  waren.  Handelt  ein 
Arbeitgeber  oder  Arbeiter  einer  Vorschrift  des  Kollektivvertrags  oder 
den  Vorschriften  über  den  Arbeitsfrieden  (§  8)  zuwider,  oder  erfüllt  ein 
Verein  seine  vertragsmäßigen  Verpflichtungen  nicht,  so  haftet  er  für 
jeden  daraus  entstandenen  Schaden.  Ist  der  Schaden  durch  mehrere 
Arbeitgeber  oder  Arbeiter  verursacht  worden,  so  soll  die  Ersatzpflicht 
nach  billigem  Ermessen  verteilt  werden.  Hat  sich  ein  Verein  an  einem 
durch  §  8  oder  durch  den  Vertrag  verbotenen  Streik,  einer  Aus- 
sperrung, Sperre  usw.  beteiligt,  so  ist  der  Verein  für  den  Schaden 
haftbar;  auch  Sympathiestreiks  und  Sympathieaussperrungen,  die  zu- 
gunsten von  verbotenen  Bewegungen  vorgenommen  werden,  begründen 
für  den  betreffenden  Verein  eine  Haftpflicht. 

In  Ergänzung  dieser  Vorschriften  bestimmt  der  nächste  Paragraph, 
daß  der  Verein  die  Einhaltung  eines  Kollektivvertrags  seinen  Mit- 
gliedern gegenüber  fordern  kann.  Ist  ferner  den  Mitgliedern  eines 
Vereins  infolge  einer  durch  §  8  oder  durch  den  Vertrag  verbotenen 
Maßregel  ein  Schaden  zugefügt  worden,  so  hat  der  Verein  das  Recht, 
selbst  auf  Schadenersatz  zu  klagen. 

Die  Schlußparagraphen  des  Entwurfes  behandeln  die  verschiedenen 
Fälle  und  die  Form  der  Kündigung  und  enthalten  schließlich  die  Straf- 
bestimmungen. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  legte  die  Regierung  einen  zweiten  Ent- 
wurf, einen  Gesetzentwurf  betreffend  einen  besonderen  Gerichts- 
hof für  gewisse  Arbeitsstreitigkeiten,  vor,  der  eine  rasche 
und  sachgemäße  Schlichtung  der  aus  Kollektivverträgen  entstehenden 
Rechtsstreitigkeiten  ermöglichen  sollte. 

Die  Begründung  des  Justizministeriums  hebt  die  große  Bedeutung 
dieses  Gerichtshofes  hervor.  Falls  in  den  Kollektivverträgen  für 
Streitigkeiten  über  Auslegung  und  Anwendung  des  Vertrags  keine  be- 
sondere Schiedsinstanz  vorgesehen  ist,  so  entscheidet  letzten  Endes  die 
zufällige  Machtstellung;  entweder  der  offene  Kampf  bricht  aus,  oder 
die  eine  Partei  gibt  im  Bewußtsein  ihrer  Schwäche  nach.  Die  Streitig- 
keiten über  Auslegung  und  Anwendung  des  Kollektivvertrags  vor  den 
gewöhnlichen  Gerichten  auszutragen,  seien  die  Parteien  aus  Mißtrauen 
gegen  die  Sachkenntnis  der  Gerichte  und  aus  Furcht  vor  der  langen 
Dauer  des  Verfahrens  im  allgemeinen  nicht  geneigt.  Die  Begründung 
weist    auf    die    Gewerbegerichte    des    Auslands   hin,    die   im  Besitz  be- 
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sonderer  Sachkenntnis  die  ßechtsstreitigkeiten  zwischen  Arbeitgebern 
und  Arbeitern  entscheiden.  Das  Bedürfnis,  solche  Sondergerichte  ein- 
zurichten, mache  sich  besonders  bei  Streitigkeiten,  die  aus  Kollektiv- 
verträgen entstehen,  geltend. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  sieht  der  Gesetzentwurf  die 
Errichtung  eines  besonderen  Gerichtshofes,  der  den  Namen  Arbeits- 
gericht führen  soll,  mit  dem  Sitz  in  Stockholm  vor.  Dieses  Arbeits- 
gericht ist  nach  §  2  zuständig  für  Streitigkeiten  über  Kollektivverträge, 
soweit  es  sich  um  die  Erfüllung  und  Unterlassung  von  Vorschriften  eines 
Vertrags,  um  eine  Arbeitseinstellung,  eine  Sperre,  einen  Boykott  oder  um 
eine  ähnliche  Maßregel  während  der  Geltungsdauer  des  Vertrags,  um 
die  Gültigkeit,  Dauer,  richtige  Auslegung  oder  Aufhebung  eines  Ver- 
trags handelt.  Streitigkeiten  über  Arbeitsverträge  unterliegen  nach 
wie  vor  der  Zuständigkeit  der  allgemeinen  Gerichte,  auch  wenn  es  sich 
um  eine  Bestimmung  eines  Arbeitsvertrags  handelt,  die  sich  auf  einen 
Kollektivvertrag  gründet. 

Nach  dem  Entwurf  soll  das  Arbeitsgericht  aus  drei  rechtskundigen 
und  aus  vier  in  den  Arbeitsverhältnissen  erfahrenen  und  kundigen 
Männern  bestehen.  Die  rechtskundigen  Mitglieder  werden  vom  König 
ernannt,  die  vier  anderen  Mitglieder  werden  auf  Vorschlag  der  Arbeit- 
geber- und  Arbeitervereine  vom  König  für  zwei  Jahre  berufen. 

Ferner  sind  eingehende  Vorschriften  über  die  Erhebung  einer  Klage 
beim  Arbeitsgericht,  über  den  Gang  des  Verfahrens  sowie  über  die 
Berufung  gegeben. 

Die  Gesetzentwürfe  wurden  dem  Reichstag  zur  Beratung  über- 
wiesen. Die  liberale  und  vor  allem  sozialdemokratische  Partei  be- 
kämpften die  Entwürfe.  Ihr  Hauptwiderstand  richtete  sich  gegen  die 
Zulässigkeit  der  Sympathiekämpfe  für  die  durch  den  Kollektivvertrag 
gebundenen  Parteien. 

Die  Gesetzentwürfe  wurden  einem  besonderen  Ausschuß  zur 
weiteren  Behandlung  übergeben.  Dieser  veränderte  in  verschiedener 
Hinsicht  die  ursprünglichen  Entwürfe.  Vor  allem  erhielt  der  §  8, 
welcher  der  Gestaltung  des  Arbeitsfriedens  während  der  Dauer 
des  Kollektivvertrags  gewidmet  war,  eine  neue  Fassung.  Absatz  1  des 
neuen  vom  Ausschuß  vorgeschlagenen  Paragraphen  bestimmt  von  vorn- 
herein, daß  während  der  Geltungsdauer  eines  Kollektivvertrags  die 
Arbeitgeber  oder  Arbeiter,  die  durch  den  Vertrag  gebunden  sind,  keine 
Arbeitseinstellungen,  Sperren,  Boykotte  oder  ähnliche  Maßregeln  vor- 
nehmen dürfen,  abgesehen  von  Sympathiestreiks  oder  Sympathieaus- 
sperrungen. In  Absatz  2  des  Paragraphen  sind  die  Sympathiestreiks 
und  Sympathieaussperrungen  näher  umschrieben. 

Auch  hinsichtlich  des  Gesetzentwurfes  betreffend  einen  be- 
sonderen Gerichtshof  für  ge  wis  se  A  rbeitsstreitigkeiten 
schlug  der  Ausschuß  einige  Aenderungen  vor.  Es  sei  daraus  hervor- 
gehoben, daß  unter  den  drei  Mitgliedern  des  Arbeitsgerichts,  die  der 
König  ernennt,  zwei  rechtskundige  Männer  sein  müssen,  welche  die 
verfassungsmäßige  Fähigkeit  zum  Richteramt  besitzen. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  40 


ß26  Nationalökonomische  Geeetzgebung. 

Bereits  bei  der  Beratung  der  Gesetzentwürfe  vom  März  1910  war 
auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen  worden,  das  Gesetz  über  Vermittlung 
bei  Arbeitsstreitigkeiten  vom  31.  Dezember  1906  auszubauen.  Der  vom 
Reichstag  eingesetzte  Ausschuß  machte  in  dieser  Hinsicht  eine  Reihe 
von  Vorschlägen.  Sie  gingen  vor  allem  dahin,  neben  den  staatlichen 
Vermittlern  eine  besondere  Einigungskommission  für  das  ganze  Reich 
einzusetzen  für  die  Schlichtung  solcher  Streitigkeiten  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern,  die  sich  auf  den  Abschluß  von  Kollektivverträgen 
beziehen.  Wird  eine  Streitigkeit  über  den  Abschluß  eines  Kollektiv- 
vertrags zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  durch  die  Mitwirkung 
des  Vermittlers  nicht  geschlichtet,  so  hat  nach  dem  Vorschlag  des 
Ausschusses  der  Vermittler  unverzüglich  der  Einigungskommission  Mit- 
teilung zu  machen.  Den  streitenden  Parteien  sollte  ausdrücklich  die 
Verpflichtung  auferlegt  werden,  der  Ladung  zur  Verhandlung  Folge  zu 
leisten.  Der  Vermittlungsvorschlag  der  Einigungskommission  sollte  dann 
veröffentlicht  werden. 

Die  Entwürfe  des  Ausschusses  wurden  vom  Reichstag  infolge  des 
Widerstandes  der  liberalen  und  sozialdemokratischen  Partei  abgelehnt. 
Bald  nach  der  Ablehnung  der  Gesetzesvorlagen  wurden  das  Kommerz- 
kollegium, die  staatlichen  Vermittler  sowie  die  Arbeitgeber-  und  Ar- 
beiterorganisationen aufgefordert,  sich  zu  den  verschiedenen  Gesetz- 
entwürfen gutachtlich  zu  äußern.  Diese  Gutachten,  die  veröffentlicht 
wurden,  bringen  im  allgemeinen  keine  neuen  Gesichtspunkte.  Die  Gut- 
achten der  Arbeitgeberorganisationen  sprechen  sich  im  wesentlichen  für, 
die  der  Arbeiterorganisationen  gegen  die  Entwürfe  aus. 

Aus  der  Aeußerung  des  Kommerzkollegiums  i)  sei  lediglich  die 
Stellungnahme  betreffend  den  Arbeitsfrieden  zu  §  8  des  Entwurfes  her- 
vorgehoben. Das  Gutachten  führt  aus,  daß  zwar  ein  Verbot  der  Sym- 
pathieaussperrung und  des  Sympathiestreiks  während  der  Geltungsdauer 
des  Kollektivvertrages  an  sich  wünschenswert  sei.  Man  müsse  aber 
die  Tatsache  berücksichtigen,  daß  unter  den  größten  schwedischen  Ar- 
beitgeberorganisationen die  allgemeine  üeberzeugung  bestände,  ein  ge- 
setzliches Verbot  der  Sympathieaussperrung  verletze  ihre  berechtigten 
Interessen.  Das  Kommerzkollegium  betont  allerdings,  daß  nach  seiner 
Auffassung  das  starke  Vertrauen  der  Arbeitgeber  auf  die  Sympathie- 
aussperrung übertrieben  sei,  und  weist  auf  die  Stellung  mancher  Arbeit- 
geberkreise im  Auslande  hin.  Das  Kommerzkollegium  ist  gegen  ein 
gesetzliches  Verbot  der  Sympathieaussperrung  und  des  Sympathiestreiks, 
will  überhaupt  jede  Erwähnung  dieser  Kämpfe  im  Gesetz  vermieden 
haben;  es  ist  jedoch  für  ein  Verbot  jedweder  Art  von  Streiks  oder 
Aussperrungen  während  der  Geltungsdauer  eines  Kollektivvertrages  aus 
Anlaß  einer  Streitigkeit  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  die  durch 
einen  Kollektivvertrag  gebunden  sind.  Die  staatlichen  Vermittler  be- 
grüßen vor  allem  den  von  dem  Reichstagsausschuß  vorgeschlagenen  Aus- 


1)  Vgl.  Kommerskollegii  och  statens  förlikningsmäns  i  arbetstvister  utlätanden  an- 
gäende  lagförslageo  om  kollektivaftal,  arbetsdomstol  och  medling  i  arbetstvister.  Stock- 
holm 1910. 
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bau  des  Gesetzes,  betreffend  VermittluDg  in  Arbeitsstreitigkeiten,  vom 
31.  Dezember  1906 ,  der  in  vieler  Hinsicht  von  ihren  Vorschlägen 
ausgeht. 

Anfang  des  Jahres  1911  brachte  die  Regierung  von  neuem 

1)  einen  Gesetzentwurf,   betreffend  Kollektivverträge  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern, 

2)  einen  Gesetzentwurf,    betreffend    einen   besonderen   Gerichtshof   für 
gewisse  Arbeitsstreitigkeiten,  ein. 

Diesen  Entwürfen  schloß  sich 

3)  ein  Gesetzentwurf  über  gewisse  Arbeitsstreitigkeiten 

ani).  Die  beiden  ersten  Gesetzentwürfe  vom  6.  Februar  1911  ähneln 
in  ihrem  Aufbau  den  entsprechenden  Entwürfen  vom  11.  März  1910. 
Die  Regierung  hatte  aber  die  Anregungen  des  Reichstagsausschusses 
und  der  eingeholten  Gutachten  zu  verwerten  gesucht.  Der  dritte  Gesetz- 
entwurf knüpft  an  den  vom  Reichstagsausschuß  vorgeschlagenen  Ausbau 
des  Gesetzes  vom  31.  Dezember  1906  an. 

In  dem  neuen  Gesetzentwurf,  betreffend  Kollektivverträge, 
erhielt,  um  nur  die  wesentlichen  Aenderungen  hervorzuheben,  der  §  8 
im  Anschluß  an  den  Vorschlag  des  Kommerzkollegiums  folgende  kurze 
Fassung : 

„Während  der  Geltungsdauer  eines  Kollektivvertrags  dürfen,  auch  wenn  in 
dem  Vertrag  andere  Bestimmungen  getroffen  sind,  anläßlich  einer  Streitigkeit 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  die  durch  den  Vertrag  gebunden  sind,  von 
den  Arbeitgebern  oder  Arbeitern  keine  Arbeitseinstellungen  (Aussperrungen  oder 
Streiks),  Sperren,  Boykotte  oder  ähnliche  Maßregeln  vorgenommen  werden." 

Die  Aenderung  gegenüber  dem  Regierungsentwurf  des  Jahres  1910 
besteht  also  darin,  daß  Arbeitgeber  und  Arbeiter,  für  die  ein  Kollektiv- 
vertrag in  Geltung  ist,  in  keinem  Falle  Arbeitseinstellungen  (Aus- 
sperrungen oder  Streiks),  Sperren,  Boykottte  oder  andere  ähnliche 
Maßregeln  vornehmen  dürfen.  Ferner  fehlt  in  diesem  Entwurf  die  aus- 
drückliche Legalisierung  der  Sympathieaussperrungen  und  Sympathie- 
streiks; aus  der  Fassung  des  Paragraphen  geht  jedoch  zweifellos  hervor, 
daß  sie  an  sich  zulässig  sind. 

Der  frühere  §  9,  der  das  Verbot  des  Koalitionszwanges  aussprach, 
fiel   weg. 

Die  Bestimmungen  des  alten  §  10  Abs.  1  über  die  Haftpflicht  der 
Arbeitgeber  oder  Arbeiter,  die  einer  Vorschrift  des  Kollektivvertrages 
oder  des  §  8  zuwiderhandeln,  oder  des  Vereins,  der  seine  vertrags- 
mäßigen Verpflichtungen  nicht  erfüllt,  sind  geblieben.  Ebenso  ist  die 
Haftpflicht  eines  Vereins,  der  einen  verbotenen  Streik,  eine  verbotene 
Aussperrung  usw.  durchführt,  aufrechterhalten;  nach  der  neuen  Fassung 
kann  jedoch  vollständige  Befreiung  von  der  Ersatzpflicht  eintreten. 

Auch  der  neue  Gesetzentwurf,  betreffend  einen  besonderen 
Gerichtshof  für  gewisse  Arbeitsstreitigkeiten,  erfuhr 
gegenüber  dem  entsprechenden  alten  Entwurf  des  Jahres  1910  eine 
Reihe  Veränderungen.     So  sollen,  wie  auch  der  Reichstagsausschuß  des 


1)   Vgl.  Anlage  zum  Beichstagsprotokoll  1911,    1.  Sammlung,  1.  Abteilung,  Heft  26 
(Nr.  43). 
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Jahres  1910  vorschlug,  von  den  sieben  Mitgliedern  des  Arbeitsgerichts 
mindestens  zwei  Mitglieder  (nach  dem  Regierungsentwurf  1910:  drei 
Mitglieder)  rechtskundige  Männer  sein.  Ferner  wurden  eine  Reihe  von 
Vorschriften  über  das  Verfahren  vor  dem  Arbeitsgericht,  über  die  Be- 
rufung usw.  abgeändert,  worauf  hier  nicht  eingegangen  wird. 

Durch  den  neuen  Gesetzentwurf  über  gewisse  Arbeitsstreitig- 
keiten soll  das  alte  Gesetz  über  Vermittlung  bei  Arbeitsstreitigkeiten 
aufgehoben  werden;  jedoch  wurde  das  alte  Gesetz  in  wesentlichen  Zügen 
in  den  neuen  Entwurf  verarbeitet.  Als  Vermittlungsbehörden  waren  hier 
die  Vermittler  und  die  Einigungskommission  vorgesehen.  Die  für  jeden 
Bezirk  ernannten  Vermittler  behielten  nach  dem  Entwurf  im  wesentlichen 
ihre  alten  Aufgaben.  Für  das  ganze  Reich  wurde  eine  Einigungskom- 
mission vorgeschlagen,  die  auf  die  Schlichtung  solcher  Streitigkeiten  hin- 
wirken soll,  welche  eine  besondere  Gefahr  für  den  Arbeitsfrieden  in 
sich  schließen. 

Eine  erhebliche  Verschärfung  des  Entwurfes  gegenüber  dem  Gesetz 
vom  Jahre  1906  liegt  jedoch  in  dem  Verbot  einer  Arbeitseinstellung 
nach  der  Ladung  durch  den  Vermittler.  Hat  der  Vermittler  anläßlich 
einer  Streitigkeit  eine  Ladung  zur  Verhandlung  erlassen,  so  dürfen  die 
Arbeitgeber  oder  Arbeiter  keine  Arbeitseinstellung  beginnen  oder  weiter 
ausdehnen,  wenn  nicht  die  Verhandlungen  ohne  Beilegung  der  Streitigkeit 
zu  Ende  geführt  worden  sind  oder  der  Vermittler  nach  erfolgter  Ladung 
erklärt,  daß  die  Verhandlungen  nicht  zustande  kommen  oder  zu  Ende 
geführt  werden  können,  oder  30  Tage  entweder  von  Erlaß  der  Ladung 
an  oder,  wenn  eine  Ladung  zur  Verhandlung  in  einer  Streitigkeit  über 
den  Abschluß  eines  neuen  Kollektivvertrags  an  Stelle  eines  alten  er- 
lassen wird,  30  Tage  vom  Ablauf  des   alten  Vertrages  an. 

Die  drei  Gesetzentwürfe,  die  wiederum  durch  einen  Ausschuß  einer 
neuen  Bearbeitung  unterzogen  wurden,  fanden  keine  Annahme.  Seit 
dem  Jahre  1911  ruhen  die  gesetzgeberischen  Versuche.  Es  scheint,  als 
ob  sie  —  weniger  auf  dem  Gebiet  des  Kollektivvertragwesens  als  auf 
dem  Gebiet  des  Vermittlungswesens  —  in  Kürze  wieder  aufgenommen 
werden. 

In  einer  Sitzung  des  schwedischen  Staatsrates  vom  18.  Juni  1915 
führte  der  Minister  des  Innern  aus  ^) ,  daß  infolge  der  Verhältnisse, 
die  sich  nach  dem  Weltkrieg  herausstellen  werden,  die  Gesetzgebung 
über  Schlichtung  von  Arbeitsstreitigkeiten  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit erfordere.  Es  seien  nach  dem  Weltkrieg  Arbeitskämpfe  großen 
Umfanges  auf  dem  Arbeitsmarkt  zu  befürchten.  Es  sei  daher  von 
großer  Bedeutung,  die  Wirkungen  dieser  Arbeitskämpfe  durch  eine  vor- 
sorgende Gesetzgebung  zu  mildern.  Der  Minister  glaubt  auf  Grund 
der  Kenntnis  der  Stimmung  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  annehmen 
zu  dürfen,   daß  einer  gesetzlichen  Regelung   der  Frage  nicht    mehr   un- 

1)  Vgl.  die  vom  Socialstyrelsen  herausgegebenen  Sociala  Meddelanden,  Jahrg.  1915, 

S.   775. 
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überwindliche  Hindernisse  entgegenstehen.  Nach  seiner  Auffassung  muß 
es  vor  allem  das  Ziel  der  Gesetzgebung  sein,  den  Abschluß  von  Ueber- 
einkommen  zur  Schlichtung  entstandener  Arbeitsstreitigkeiten  zu  fördern. 
Er  denkt  in  dieser  Hinsicht  vor  allem  an  den  Ausbau  des  Vermitt- 
lungsverfahrens bei  Arbeitsstreitigkeiten  sowie  an  die  früher  erörterte 
Frage  der  Errichtung  eines  besonderen  Schiedsgerichts. 

Das  ßeichsamt  für  soziale  Angelegenheiten  erhielt  zunächst  den 
Auftrag,  die  Frage  des  gesetzlichen  Eingreifens  zu  untersuchen  und  über 
das  Ergebnis  der  Untersuchung  zu  berichten. 

3.  Die  Gesetzgebung  in  Dänemark. 

Dänemark  hat  durch  das  Gesetz  über  die  Errichtung  eines 
ständigen  Schiedsgerichts  vom  12.  April  1910  die  Handhabe 
gewonnen,  bei  gewerblichen  Streitigkeiten  vermittelnd  einzugreifen. 
In  Dänemark  bestand  schon  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
von  Arbeitern  und  Arbeitgebern  geschaffene  Einrichtung,  welcher  der 
Gedanke  zugrunde  lag,  die  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  aus- 
gebrochenen Kämpfe  nach  Möglichkeit  auf  dem  Wege  der  gegenseitigen 
Verständigung  zu  schlichten.  Bereits  im  Jahre  1898  wurde  von  der 
Zentralorganisation  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  ein  gemeinsamer 
Ausschuß  zur  Entscheidung  von  Arbeitsstreitigkeiten  i)  eingesetzt.  Er 
hatte  vor  allem  darüber  zu  entscheiden,  ob  bei  dem  ausgebrochenen 
Streit  ein  bestehender  Vertrag  verletzt  worden  war.  Andere  Fragen 
konnten  ihm  nur  mit  dem  Einverständnis  beider  Parteien  unterbreitet 
werden.  Im  Jahre  1899  fand  in  Dänemark  eine  umfangreiche  Aus- 
sperrung statt,  bei  welcher  jedoch  der  Ausschuß  keine  Einigung  her- 
beiführen konnte;  Mitte  des  Jahres  löste  er  sich  auf.  Im  September 
des  Jahres  1899  wurde  zwischen  den  beiden  Zentralorganisationen  der 
Arbeitgeber  und  Arbeiter,  der  Dänischen  Arbeitgeber-  und  Meisterver- 
einigung und  dem  Zentralverband  der  Gewerkschaften,  eine  Verständi- 
gung erzielt.  Die  beiden  Zentralorganisationen  schlössen  ein  Abkonmien: 
den  sogenannten  Septembervergleich.  Danach  erkennen  sich  beide  Zentral- 
organisationen die  Berechtigung  zu,  Streiks  oder  Aussperrungen  zu  be- 
schließen; doch  muß,  damit  eine  Partei  einen  gültigen  Beschluß  fassen 
kann,  eine  Dreiviertelmehrheit  vorhanden  sein.  Vertragswidrige  Streiks 
oder  Aussperrungen  dürfen  nicht  unterstützt  werden.  Durch  das  Ueber- 
einkommen  wurde  ferner  an  Stelle  des  alten  aufgelösten  Ausschusses 
ein  ständiges  Schiedsgericht  eingesetzt,  bestehend  aus  je  drei  von  den 
Zentralorganisationen  gewählten  Mitgliedern  und  einem  Juristen  als 
Vorsitzenden.  Diesem  Ausschuß  wurde  im  Jahre  1900  durch  Gesetz 
das  Recht  erteilt,  Zeugen  eidlich  zu  vernehmen.  In  den  folgenden 
Jahren  machten  sich  Bestrebungen  geltend,  die  darauf  hinzielten,  daß 
der   Staat    die   Aufgaben   des    ständigen   Schiedsgerichts    selbst    in   die 


1)  Vgl.  dazu  die  Schilderung  Kulemanns  in  seinem  bereits  erwähnten  Werk  über 
die  Berufsvereine,  Bd.  4,  S.  451  fif. 
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Hand  zu  nehmen  habe.  Das  Ergebnis  dieser  Bestrebungen  war  das 
eingangs  erwähnte  Gesetz.  Es  beruht  im  wesentlichen  auf  den  Vor- 
arbeiten eines  von  der  Arbeitgeber-  und  Meistervereinigung  sowie  dem 
Zentral  verband  der  Gewerkschaften  eingesetzten  Ausschusses^). 

Auf  Grund  des  Gesetzes  '^)  wurde  ein  ständiges  Schiedsgericht  ein- 
gesetzt, bestehend  aus  12  Mitgliedern  (6  ordentlichen  Richtern  und  6 
Ersatzmitgliedern),  ferner  einem  Vorsitzenden  und  einem  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  nebst  einem  Schriftführer.  Die  Dänische  Arbeitgeber- 
und Meistervereinigung  wählt  die  eine  Hälfte  der  Mitglieder,  der 
Zentralverband  der  Gewerkschaften  die  andere.  Die  Mitglieder  wählen 
ihrerseits  den  Vorsitzenden  und  den  stellvertretenden  Vorsitzenden. 

Dieses  Schiedsgericht  dient  vor  allem  zur  Beilegung  von  Rechts- 
streitigkeiten aus  Tarifverträgen  oder  sonstigen  Uebereinkommen. 
In  das  Gesetz  sind  nun  eine  Reihe  Vorschriften,  welche  insbesondere 
die  Haftung  betreffen,  eingefügt.  Sie  treten  dann  in  Wirkung,  wenn 
üebertretungen  von  Uebereinkommen  vor  dem  Schiedsgericht  eingeklagt 
werden.  Hervorzuheben  ist  jedoch,  daß  durch  das  Uebereinkommen 
selbst  andere  Bestimmungen  getroffen  werden  können.  Eine  besondere 
Tarifgesetzgebung  hat  Dänemark  nicht. 

Vor  dem  ständigen  Schiedsgericht  werden  zunächst  diejenigen 
Streitsachen  anhängig  gemacht,  die  bisher  bei  dem  von  den  Zentral- 
organisationen errichteten  Schiedsgericht  einzubringen  waren. 

Ferner  aber  können  in  genau  umschriebenen  Fällen  Üebertretungen 
von  Uebereinkommen  (also  vor  allem  Tarifverträgen)  zwischen  einer 
Arbeiterorganisation  auf  der  einen  und  einer  Arbeitgeberorganisation 
oder  einer  Einzelunternehmung  auf  der  anderen  Seite  vor  dem  Schiedsge- 
richt eingeklagt  werden,  falls  das  in  Betracht  kommende  Ueberein- 
kommen nicht  gegenteilige  Bestimmungen  enthält. 

Diese  Fälle  sind  in  §  4  B  des  Gesetzes  aufgezählt: 

1.  Wenn  eine  Arbeitgeberorganisation  sich  eines  Verhaltens  schuldig  macht, 
wodurch  ein  mit  einer  Arbeiterorganisation  getroffenes  Uebereinkommen  ver- 
letzt wird; 

2.  wenn  ein  oder  mehrere  Mitglieder  einer  Arbeitgeberorganisation  gegen  ein 
von  der  Organisation  getroffenes  Uebereinkommen  etwas  unternehmen,  wodurch 
das  Recht  der  betreffenden  Arbeiterorganisation  oder  der  einzelnen  MitgUeder 
verletzt  wird; 

3.  wenn  umgekehrt  eine  Arbeiterorganisation  sich  eines  Verhaltens  schuldig 
macht,  oder  Mitglieder  einer  Abeiterorganisation  gemeinsam  etwas  unternehmen, 
wodurch  ein  mit  einer  Arbeitgeberorganisation  getroffenes  Uebereinkommen  ver- 
letzt wird, 

so  kann  die  Organisation,  deren  Recht  oder  deren  Mitgheder  Recht  verletzt 
worden  ist,  dagegen  Klage  erheben,  indem  sie  die  betreffende  gegnerische  Organi- 
sation vor  dem  Schiedsgericht  einklagt. 


1)  Diese  Vorarbeiten  sind  unter  anderem  in  den  bereits  erwähnten  „Internationalen 
Berichten  über  die  Gewerkschaftsbewegung"  für  die  Jahre  1908,  1909  und  1910  unter 
dem  Abschnitt  Dänemark  geschildert. 

2)  Das  nicht  klar  aufgebaute  Gesetz  ist  in  den  von  dem  oben  genannten 
ständigen  Schiedsgericht  alljährlich  herausgegebenen  „Entscheidungen"  abgedruckt. 
Dort  ist  auch  der  im  Text  erwähnte  Septembervergleich  der  Zentralverbände  wieder- 
gegeben.    Vgl.  den    Faste  Voldgiftsrets  Kendelser  1910,    Kobenhavn,   1911.     S.  113  ff. 
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4.  Wenn  eine  Einzelunternehmung  das  Uebereinkommen  mit  einer  Arbeiter- 
organisation geschlossen  hat,  so  können  sich  die  Organisation  und  das  Einzel- 
unternehmen gegenseitig  vor  dem  Schiedsgericht  wegen  der  unter  1 — 3  erwähnten 
üebertretungen  einklagen. 

5.  Wenn  eine  Arbeitgeberorganisation  oder  ein  Mitglied  derselben,  bzw. 
eine  Einzelunternehmung  einer  Arbeiterorganisation  oder  Mitgliedern  derselben  eine 
Aussperrung  ankündigt,  und  die  Arbeiterorganisation,  gegen  deren  Mitglieder  die 
angekündigte  Aussperrung  gerichtet  ist,  geltend  machen  will,  daß  die  Aussperrung 
oder  die  nicht  erfüllte  Forderung,  um  derentwillen  sie  erklärt  wird,  dem  einge- 
gangenen Uebereinkommen  zuwicierläufr,  und  wenn  sie  durch  einen  eingeschriebenen 
Brief  binnen  fünf  Tagen  bei  der  Organisation,  die  selbst  oder  deren  Mitglieder 
die  Arbeitseinstellung  angekündigt  haben  —  bzw.  bei  der  Einzelunternehmung, 
die  die  Arbeitseinstellung  angedroht  hat  —  die  Rechtmäßigkeit  der  Aussperrung 
bestritten  haben,  so  kann  jede  der  Parteien  die  Frage  der  Gesetzmäßigkeit  der 
Aussperrung  vor  das  Schiedsgericht  bringen. 

Nach  den  entsprechenden  Vorschriften  kann  auch  die  Frage  der  Recht- 
mäßigkeit eines  Streiks,  der  von  einer  Arbeiterorganisation  oder  ihren  Mitgliedern, 
einer  Arbeitgeberorganisation  oder  ihren  Mitgliedern  oder  einer  Einzelunter- 
nehmung angekündigt  wird,  von  jeder  der  Parteien  vor  das  Schiedsgericht  ge- 
bracht werden. 

6.  Wenn  eine  Arbeitgeberorganisation  oder  Mitglieder  derselben  bzw.  eine 
Einzelunternehmung  eine  Aussperrung  gegen  eine  Arbeiterorganisation  oder  Mit- 
glieder derselben  veranstalten  oder  fortsetzen,  so  kann  diese  Organisation,  wenn 
sie  der  Meinung  ist,  daß  die  Aussperrung  an  und  für  sich  oder  die  nicht  erfüllte 
Forderung,  deret wegen  sie  erklärt  wird,  dem  bestehenden  Uebereinkommen,  den 
gesetzlich  ergangenen  Schiedssprüchen  oder  einem  von  dem  hier  behandelten 
Schiedsgericht  gefällten  Urteil  entgegenstehe,  die  Arbeitgeberorganisation  bzw. 
die  Einzelunternehmung  vor  dem  Schiedsgericht  verklagen. 

7.  Wenn  eine  Arbeiterorganisation  oder  Mitglieder  derselben  auf  gleiche 
Weise  gegen  bestehende  Uebereinkommen,  Schiedssprüche  oder  ein  Urteil  des 
hier  behandelten  Schiedsgerichts  einen  Streik  gegen  eine  Arbeitgeberorganisation 
oder  Mitglieder  derselben  bezw.  gegen  eine  Einzelunternehmung  beginnen  oder 
fortsetzen,  so  kann  die  Arbeitgeberorganisation  bzw.  die  Einzelunternehmung  die 
Arbeiterorganisation  vor  dem  Schiedsgericht  verklagen. 

In  den  unter  No.  1 — 4  aufgezählten  Fällen  entscheidet  das  Schieds- 
gericht, wie  weit  das  angefochtene  Verhalten  mit  den  eingegangenen 
Uebereinkommen  in  Widerspruch  steht,  und  wie  weit  der  angefochtene 
Beschluß  als  vertragswidrig  ungültig  ist;  es  kann  dem  oder  den  für 
das  angefochtene  Verhalten  Verantwortlichen  eine  Geldbuße  auferlegen, 
die,  soweit  Schaden  entstanden  ist,  dem  Geschädigten  und  im  anderen 
Falle  dem  Kläger  anheimfällt.  Wenn  keine  andere  Abmachung  vorher 
getroffen  worden  ist,  kann  die  Organisation  als  solche  nur  gesetzlich 
haftbar  gemacht  werden,  wenn  sie  an  dem  angefochtenen  Verhalten 
teilgenommen  hat. 

Wenn  Schaden  entstanden  ist,  wird  die  Geldbuße  unter  ge- 
bührender Rücksicht  darauf,  in  welchem  Grade  die  Handlung  des 
Uebertreters  entschuldbar  ist,  nach  der  Größe  des  Schadens  berechnet. 
Wie  die  Geldbuße  im  übrigen  unter  besonders  mildernden  Umständen 
ganz  erlassen  werden  kann,  fällt  sie  für  eine  ungesetzliche  Arbeitsein- 
stellung dann  fort,  wenn  ein  vertragswidriges  Verhalten  von  der  Seite, 
gegen  welche  die  Arbeitseinstellung  gerichtet  ist,  offensichtlich  Grund 
zur  Arbeitseinstellung  gegeben  hat.  Als  besonders  erschwerender  Um- 
stand  ist    vor   allem    anzusehen,    wenn    der  Uebertreter    sich   geweigert 
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hat,  die  Sache  vor  dem  Schiedsgericht  anhängig  zu  machen,  obwohl  er 
durch  üebereinkommen  dazu  verpflichtet  war. 

In  den  unter  No.  6  und  7  aufgezählten  Fällen  kann  der  oder  den  für 
das  beklagte  Verhalten  verantwortlichen  Personen  eine  Geldbuße  aut- 
erlegt werden.  Wenn  keine  andere  Abmachung  vorher  getroffen  worden 
ist,  kann  die  Organisation  als  solche  nur  gesetzlich  haftbar  gemacht 
werden,  wenn  sie  an  der  Einleitung  oder  Fortsetzung  der  angefochtenen 
Arbeitseinstellung  teilgenommen  hat,  oder  wenn  die  in  Frage  stehende 
Streitigkeit  die  Auslegung  eines  vorliegenden  Tarifs  mit  allgemeinen 
Bestimmungen  oder  ein  allgemeines  zwischen  den  Organisationen  be- 
stehendes Üebereinkommen  betrifft. 

Ferner  können  aber  auch  andere  Streitigkeiten  als  Streitigkeiten 
aus  üebereinkommen  zwischen  einer  Arbeitgeberorganisation  und  einer 
Arbeiterorganisation  oder  zwischen  einer  Einzelunternehmung  und  einer 
Arbeiterorganisation  vor  das  Schiedsgericht  mit  dessen  Zustimmung 
gebracht  werden,  wenn  darüber  zwischen  den  Parteien  ein  allgemeines 
oder  für  einen  einzelnen  Fall  besonderes  Abkommen  getroffen  worden  ist. 

Lediglich  für  diese  Streitigkeiten  war  das  Gesetz  vom  12.  April 
1910  über  die  Ernennung  eines  Vermittlers  bei  Arbeits- 
streitigkeiten bestimmt.  Dieses  Gesetz  hatte  zunächst  nur  Gültigkeit 
bis  zum  1.  April  1914;  es  wurde  jedoch  ohne  wesentliche  Abänderungen 
erneuert  und  gilt  nunmehr  bis  zum  1.  April  1918. 

Nach  diesem  Gesetz  ernennt  der  Minister  des  Innern  für  zwei 
Jahre  auf  Grund  des  Vorschlags  des  ständigen  Schiedsgerichts  einen 
Vermittler  für  das  ganze  Land  sowie  einen  Stellvertreter.  Dem  Vor- 
schlag des  Schiedsgerichts  muß  mindestens  eines  der  von  den  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern  gewählten  Mitglieder  des  Schiedsgerichts  bei- 
getreten sein.  Liegt  ein  solcher  Vorschlag  nicht  rechtzeitig  vor, 
so  ernennt  der  Minister  des  Innern  einen  Vermittler  und  einen  Stell- 
vertreter. 

Der  Vermittler  hat  nach  dem  Gesetz  die  Aufgabe,  bei  der  Bei- 
legung von  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  mitzu- 
wirken. Droht  eine  Arbeitseinstellung  auszubrechen  oder  legt  der  Ver- 
mittler einer  schon  ausgebrochenen  Streitigkeit  eine  größere  all- 
gemeine Bedeutung  bei,  so  kann  er  —  falls  Verhandlungen  zwischen 
den  Parteien  auf  Grund  der  zwischen  ihnen  getroffenen  Vereinbarungen 
geführt  und  von  einer  Seite  als  ergebnislos  abgebrochen  worden  sind  — 
von  Amts  wegen  oder  auf  Veranlassung  einer  der  Parteien  die  streitenden 
Parteien  zur  Verhandlung  laden.  Die  Parteien  haben  die  Pflicht, 
der  Ladung  des  Vermittlers  nachzukommen.  Der  Vermittler  kann,  wenn 
er  es  für  zweckmäßig  hält,  während  der  Verhandlungen  jederzeit  Ver- 
mittlungsvorschläge machen.  Zur  Aufklärung  der  Streitigkeiten  kann 
er  Erklärungen  der  beteiligten  Parteien  verlangen;  er  kann  auch 
Zeugenvernehmung  vor  dem  ständigen  Schiedsgericht  beantragen.  Ein 
Streit  über  die  Zuständigkeit  des  Vermittlers  kann  zur  Entscheidung 
vor  das  ständige  Schiedsgericht  gebracht  werden. 
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m. 


1.   Die  Bedeutung    der   nordischen  Gesetzgebung  und  Versuche  für 
Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Tarifvertragswesens. 

Es  wurde  bereits  in  der  Einleitung  dieser  Untersuchung  ausge- 
führt, daß  die  beiden  Probleme  Tarifvertragsrecht  und  Einigungswesen 
während  der  letzten  Jahre  in  Deutschland  oft  erörtert  worden  sind. 
Es  liegen  bereits  eingehende  gesetzgeberische  Vorschläge,  die  von 
Sozialpolitikern  und  sozialpolitisch  orientierten  Juristen  gemacht  wurden, 
vor.  Es  wurde  bereits  auf  die  Tagung  der  Gesellschaft  für  Soziale 
Reform  Ende  1913  zu  Düsseldorf  hingewiesen,  auf  der  die  beiden  Fragen 
eingehend  und  gründlich  behandelt  wurden.  Das  Problem  des  Tarif- 
vertragsrechtes im  besonderen  wurde  im  Juni  1914  auf  dem  neunten 
Kongreß  der  freien  Gewerkschaften  zu  München  in  einem  ausführlichen 
Referat  von  Leipart  kritisch  erörtert  ^). 

Soweit  das  Tarifvertragsrecht  in  Betracht  kommt,  sprach  sich  der 
Referent  (Sinzheimer)  auf  der  Tagung  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform 
für  eine  gesetzliche  Regelung,  der  Referent  auf  dem  Gewerkschafts- 
kongreß gegen  eine  gesetzliche  Regelung  aus.  Der  Inhalt  dieser  Re- 
ferate, insbesondere  die  dort  angeführten  Gründe  werden  hier  im  ein- 
zelnen nicht  wiedergegeben;  sie  werden  jedoch  bei  diesem  Schlußwort, 
das  die  Bedeutung  der  Gesetzgebung  und  der  gesetzgeberischen  Versuche 
in  den  nordischen  Staaten  für  Deutschland  darlegen  will,  berücksichtigt. 

Eine  verhältnismäßig  eingehende  Tarifvertragsgesetzgebung  besitzt, 
wie  die  Untersuchung  ergeben  hat,  Norwegen.  Erfahrungen  über  die 
Zweckmäßigkeit  der  Gesetzgebung  liegen,  da  das  Gesetz  aus  der 
neuesten  Zeit  (August  1915)  stammt,  nicht  vor.  Die  wichtigsten  Vor- 
schriften, die  das  Gesetz  gibt,  beziehen  sich  auf  die  Fragen  der  Ab- 
dingbarkeit und  Haftung,  also  auf  die  gleichen  Probleme,  die  auch  bei 
der  Tagung  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform  im  Vordergrund  der 
Beratung  standen.  Wie  gezeigt  wurde,  hat  sich  die  norwegische 
Gesetzgebung  auf  den  Standpunkt  der  Unabdingbarkeit  gestellt  —  im 
Gegensatz  zur  deutschen  Rechtsprechung,  die  auf  dem  Standpunkt  der 
Abdingbarkeit  steht.  Die  vom  Tarifvertrag  abweichende  Bestimmung 
ist  ungültig,  es  tritt  die  Bestimmung  des  Tarifvertrags  an  ihre  Stelle. 
Dieselbe  Auffassung  wollte  der  §  4  des  schwedischen  Entwurfs  zum 
Ausdruck  bringen. 

Auch  Sinzheimer,  der  Referent  auf  der  Tagung  der  Gesellschaft 
für  Soziale  Reform,  tritt  de  lege  ferenda  für  die  Unabdingbarkeit  ein. 
Nach  seinen  Leitsätzen  2)  müssen  die  Bestimmungen  des  Tarifvertrags 
derart  zwingend  sein,  daß  alle  Arbeitsverträge,  die  in  Tarifbetrieben 
abgeschlossen  werden,   nur   mit  ihrem  Inhalt  zustande  kommen  können. 


1)  Vgl.  Protokoll  der  Verhandlungen  des  neunten  Kongresses  der  Gewerkschaften 
Deutschlands,  abgehalten  zu  München  vom  22.  bis  27.  Juni  1914,  Berlin  1914,  S.  418  ff. 
(Referat)  und  S.  56  ff.  (Resolution). 

2)  Vgl.  Schriften  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform,  Heft  45/46,  8.  52. 
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Hervorzuheben  ist  jedoch,  daß  Sinzheimer  mit  der  einfachen  Festlegung 
der  ünabdingbarkeit  nicht  auskommt^).  Nach  seiner  Ausdrucksweise 
bedarf  die  Unabdingbarkeit  nach  verschiedener  Richtung  einer  be- 
sonderen „Ausprägung": 

1.  Die  Tarif bestimmungen  dürfen  nur  Minimalbedingungen  sein,  so  daß 
Sonderabreden  nach  oben  zulässig  sind.  2.  Ausnahmsweise  für  besondere  Fälle 
sollen  auch  tarifwidrige  Sonderabreden  mit  Genehmigung  des  Gewerbegerichts 
als  paritätischer  Tarifbehörde  oder  einer  anderen  im  vertrag  vorgesehenen  Stelle 

festattet  sein,  wenn  bie  im  Interesse  der  Beteiligten  liegen  una  das  allgemeine 
'arifinteresse  durch  sie  nicht  geschädigt  wird.  3.  War  der  Arbeiter  mit  der 
Zahlung  eines  geringeren  Lohnes,  als  der  Tarif  angibt,  einverstanden,  so  ist  trotz 
der  Unabdingbarkeit  des  Tariflohns  der  Anspruch  auf  den  Ueberschuß  als  ver- 
wirkt anzusehen,  wenn  er  ihn  nicht  binnen  vier  Wochen  seit  der  letzten  Lohn- 
zahlung vom  Arbeitgeber  eingefordert  hat,  4.  Kündigungen  von  Arbeitsverträgen 
wegen  der  Geltendmachung  tariflicher  ßechte  dürfen  nicht  erfolgen.  5.  Der 
Vorrang  des  Tarifvertrags  vor  der  Arbeitsordnung  ist  sicherzustellen.  6.  Nicht 
tarifmäßige  Erfüllung  von  Arbeitsverträgen  darf  nicht  nur  Rechtsverletzungs- 
ansprüche der  Parteien  des  Arbeitsvertrags  hervorrufen,  sondern  muß  auch  ein 
Einschreiten  von  Tarifs  wegen  gegen  sie  wegen  tariflichen  Ungehorsams  zur  Folge 
haben.  7.  Falls  in  einem  Tarifbetrieb  für  denselben  Beruf  mehrere  Tarifverträge 
verschiedener  Verbände  abgeschlossen  sind,  so  ist  für  die  möglichen  Kollisionen 
gesetzlich  Vorsorge  zu  treffen  (etwa  durch  eine  Bestimmung,  daß  für  Verbands- 
mitglieder nur  die  Bestimmungen  ihres  Verbandstarifs,  für  nichtorganisierte 
Arbeiter  aber  die  Bestimmungen  des  zuerst  abgeschlossenen  Tarifvertrags  gelten). 

Zum  mindesten  durch  die  zweite  und  dritte  Bestimmung  hat  die 
gesetzlich  festzulegende  Abdingbarkeit  weniger  eine  „Ausprägung"  als 
eine  starke  Einschränkung  erfahren.  Gegen  beide  Bestimmungen  hat 
auf  der  Tagung  des  Vereins  für  Soziale  Reform  Leipart,  der  Vorsitzende 
des  Deutschen  Holzarbeiterverbandes  Einwände  erhoben  '-^j ;  er  ist  im 
besonderen  gegen  die  in  der  zweiten  Bestimmung  zugelassenen  Sonder- 
abreden. Leipart  ist  der  Auffassung,  daß  für  besondere  etwa  in  Zeiten 
der  Depression  vorkommende  Fälle  bereits  beim  Abschluß  des  Tarif- 
vertrags solche  Sonderbestimmungen  getroffen  werden  müßten  und  im 
übrigen  auch  tatsächlich  schon  getroffen  würden.  Es  ist  dabei  aller- 
dings vorausgesetzt,  daß  der  Tarifvertrag  nicht  auf  verhältnismäßig 
lange  Zeit  geschlossen  wird. 

Die  Stellungnahme  der  deutschen  Rechtsprechung  wurde  bereits 
gekennzeichnet:  Tarifverträge  sind  abdingbar 3).  Die  Praxis  des  Tarif- 
vertragsabschlusses in  Deutschland  hat  sich  dadurch  zu  helfen  geglaubt, 
daß  sie  durch  Bestimmungen  im  Tarifvertrag  die  Unabdingbarkeit  festzu- 
legen suchte.  So  finden  sich  in  den  Tarifverträgen  häufig  Vorschriften 
folgenden    Inhalts:    „Einzelbestimmungen,  die  den  Bestimmungen  dieses 


1)  Vgl.  auch  die  in  der  gut  orientierten  Arbeit  von  Dr.  H.  Oehlckers  „üeber  die 
Wirksamkeit  tarifwidriger  Arbeitsverträge"  (Heft  4  der  Flugschriften  zur  Schaffang 
sozialen  Rechts,    Stuttgart  1914)  niedergelegten  gesetzgeberischen  Vorschläge  S.  48u.  49. 

2)  Vgl.  Schriften  der  Gesellschaft,  Heft  45/46,  S.  80  ff. 

3)  Dr.  Oehlckers  hat  in  seiner  bereits  erwähnten  Arbeit  eine  große  Zahl  ein- 
schlägiger Entscheidungen  deutscher  Gerichte  (vgl.  S.  19  —  24)  zusammengestellt.  Er 
kommt  zu  dem  Schluß:  „Die  Gewerbegerichte  halten  die  Abdingbarkeit  für  völlig  un- 
vereinbar mit  dem  Wesen  des  Tarifvertrags;  trotzdem  zwingt  sie  das  geltende  Becht 
dazu,  in  ihren  Urteilen  gleichsam  den  Bankrott  der  Rechtsordnung  gegenüber  ihrer  Auf- 
gabe der  Unterdrückung  von  Tarifwidrigkeiten  zu  bekennen". 
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Vertrages  widersprechen,  sind  ungültig.  Die  Arbeitsordnungen  sind  mit 
den  Bestimmungen  dieses  Vertrages  in  Einklang  zu  bringen.  Die  ver- 
tragschließenden Parteien  verpflichten  sich,  ihren  ganzen  Einfluß  zur 
Durchführung  und  Aufrechterhaltung  dieses  Vertrages  in  allen  Betrieben 
des  Vertragsgebietes  einzusetzen  und  Verstöße  gegen  den  Vertrag  oder 
Umgehungen  desselben  nachdrücklich  zu  bekämpfen"  i).  Die  Recht- 
sprechung hat  sich  jedoch  auf  den  Standpunkt  gestellt,  daß  diese  Formel 
ohne  Bedeutung  ist;  denn  die  Vertragsfreiheit  könne  in  bezug  auf  den 
individuellen  Arbeitsvertrag  nicht  ausgeschlossen  werden  2). 

Damit,  daß  die  Rechtsprechung  den  Standpunkt  der  Abdingbarkeit 
vertritt,  fällt  nicht,  wie  Lotmar^)  andeutet,  das  Tarif vertragswesen  zu- 
sammen. Der  Tarifinhalt  ist  auf  jeden  Fall  erzwingbar.  Die  Rechts- 
ordnung sieht  ein  tarifwidriges  Vorgehen  als  eine  Vertragsverletzung  an, 
aus  der  dem  Verletzten  bestimmte  Ansprüche  erwachsen*).  Jede  Partei 
hat  einen  Rechtsanspruch  darauf,  daß  die  Gegenpartei  gegen  ihre  tarif- 
untreuen Mitglieder  die  ihr  zustehenden  Zwangsmittel  (Versagung  jeder 
materiellen  und  moralischen  Unterstützung  und  gegebenenfalls  Aus- 
schluß) anwendet;  auf  die  Erfüllung  dieser  Verpflichtungen  kann  die 
Partei  klagen.  Außerdem  ist  jede  Partei  oder  jedes  Mitglied  einer 
Partei  verpflichtet,  ein  Verhalten  zu  unterlassen,  das  im  Widerspruch 
zu  den  Normen  des  Tarifvertrags  steht.  Verstößt  eine  Partei  oder  eines 
ihrer  Mitglieder  gegen  diese  Unterlassungspflicht,  so  steht  der  Gegen- 
partei ein  Erfällungsanspruch  zu.  Außerdem  hat  jede  Partei  gegenüber 
der  anderen  einen  Schadenersatzanspruch,  also  gegebenenfalls  die  Ar- 
beiterorganisation (nicht  etwa  der  einzelne  Arbeiter)  gegen  den  Arbeit- 
geberverband (nicht  gegen  einzelne  Mitglieder).  Dabei  kann  jede  der 
Organisationen  nicht  nur  ihren  Schaden,  sondern  auch  den  ihrer  einzelnen 
Mitglieder  geltend  machen. 

Das  gegenwärtige  Verfahren,  das  sich  von  der  Auffassung  der 
Abdingbarkeit  ausgehend  entwickelt  hat,  ist  gewiß  recht  umständlich 
und  kommt  deswegen  nicht  oft  zur  Anwendung.  Die  Vertreter  der 
in  den  freien  Gewerkschaften  organisierten  Arbeiter  sehen  trotzdem 
keine  Notwendigkeit,  den  gegenwärtigen  Rechtszustand  durch  ein  Tarif- 
vertragsgesetz zu  ändern.  Sie  sehen  den  Ausweg  zunächst  in  einer 
verfeinerten  Technik  des  Tarifaufbaues,  wie  bereits  dargelegt  wurde ; 
vor  allem  aber  in  der  Beeinflussung  und  Erziehung  ihrer  Mitglieder, 
keine  Sonderverträge  abzuschließen. 


1)  Vgl.  etwa  die  vom  Deutschen  Holzarbeiter -Verband  in  einem  umfangreichen 
Band  veröffentlichten  „Tarifverträge  des  Deutschen  Holzarbeiter -Verbandes  vom  Jahre 
1913",  Berlin  1914. 

2)  Vgl.  Sinzheimer  in  den  Schriften  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform, 
Heft  45/46,   S.  133. 

3)  Lotmar,  Der  Arbeitsvertrag  nach  dem  Privatrecht  des  Deutschen  Keichs. 
Band  1,  1902,  S.  780. 

4)  Vgl.  für  das  Folgende  vor  allem  die  bereits  genannte  Arbeit  von  Dr.  Oehlckers 
„Ueber  die  Wirksamkeit  tarifwidriger  Arbeitsverträge",  S.  29  ff.,  und  H.  Heinemann, 
„Zum  Becht  des  Tarifvertrages",  in  der  Arbeiterrechts  -  Beilage  zum  Korrespondenzblatt 
der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands,  25.  Jahrg.,  No.  37. 
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Die  Organisation  kann  in  der  Tat  einen  Druck  auf  ihre  Mitglieder 
ausüben,  den  abgeschlossenen  Tarifvertrag  einzuhalten;  es  steht  ihr 
auch  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde,  der  §  152  Abs.  2  GO.  ent- 
gegen 1).  Nach  der  herrschenden  Auffassung  der  Gerichte  kann  diese 
Vorschrift  nur  auf  Vereinigungen,  die  zum  Zwecke  des  Kampfes  ge- 
schlossen, und  auf  Verabredungen,  die  über  den  Kampf  und  seine 
Führung  getroffen  sind,  bezogen  werden ;  da  aber  der  Tarifvertrag  kein 
Kampfmittel  ist,  kann  die  genannte  Vorschrift  nicht  auf  Tarifverträge 
angewendet  werden. 

Die  Vertreter  der  freien  Gewerkschaften  glauben  mit  dem  gegen- 
wärtigen Rechtszustande  .auskommen  und  ihre  Ziele  durch  eine  ver- 
besserte Tarifvertragstechnik  und  moralische  Beeinflussung  erreichen 
zu  können.  Man  wird  anderseits  zugeben  müssen,  daß  eine  die  Unab- 
dingbarkeit aussprechende  Gesetzesvorschrift  ähnlich  der  norwegischen 
in  Verbindung  mit  einer  guten  Tarifvertragstechnik  gleichfalls  zum  Ziel 
führt,  während  eine  nach  Sinzheimers  Vorschlag  im  Gesetz  umgrenzte 
und  eingeschränkte  ünabdingbarkeit  hinsichtlich  der  einzuschränkenden 
Gebiete  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stoßen  würde.  Es  ist  im  übrigen 
recht  leicht  einzusehen,  aus  welchen  Gründen  die  Gewerkschaften  über- 
haupt dem  ganzen  Problem  der  Abdingbarkeit  nicht  diejenige  Wichtig- 
keit zuerkennen,  die  ihm  die  Juristen  beilegen.  Man  hat  oft  —  und 
vor  allem  Sinzheimer  selbst  —  darauf  hingewiesen,  daß  solche  dem 
Tarifvertrag  widersprechende  Sonderabreden  in  der  Regel  heimlich  unter 
vier  Augen  vorgenommen  werden.  Im  allgemeinen  werden  sie  auch 
verborgen  bleiben.  Demgegenüber  helfen  keinerlei  gesetzliche  Vor- 
schriften, sondern  allein  die  immer  von  den  Gewerkschaften  betonte 
moralische  Beeinflussung  und  Erziehung. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Frage  der  ünabdingbarkeit  gehen  die 
Meinungen  in  der  Frage  der  Regelung  der  Haftung  der  Berufsver- 
eine auseinander.  Nach  dem  norwegischen  Gesetz  haftet,  falls 
Mitglieder  eines  Gewerkvereins  oder  eines  Arbeitgebervereins  einen 
Tarifvertrag  gebrochen  haben,  der  Verein,  wenn  er  selbst  an  dem  Bruch 
des  Tarifvertrags  oder  an  der  Fortsetzung  des  tarifwidrigen  Verhaltens 
Schuld  hat.  Bei  der  Festsetzung  des  Schadenersatzes  für  den  Bruch 
eines  Tarifvertrags  hat  jedoch  der  Richter  nicht  nur  auf  die  Höhe  des 
Schadens,  sondern  auch  auf  die  nachgewiesene  Schuld  und  auf  das 
unrechte  Verhalten  seitens  des  Geschädigten  Rücksicht  zu  nehmen; 
unter  besonders  mildernden  Umständen  kann  die  Schadenersatzpflicht 
ganz  wegfallen.  Nach  dem  schwedischen  Gesetzentwurf  vom  Früh- 
jahr 1910  haftet  der  Verein  für  den  Schaden,  wenn  er  sich  an  einem 
durch  §  8  des  Entwurfs  (Vorschriften  über  den  Arbeitsfrieden)  oder 
durch  den  Vertrag  verbotenen  Streik,  einer  Aussperrung  usw.  beteiligt 
hat.  Nach  der  Fassung  des  zweiten  Entwurfs  kann  gegebenenfalls  voll- 
ständige   Befreiung   von    der   Ersatzpflicht    eintreten.     Das    dänische 


1)  §  152  Abs.  2  GO.  lautet :  Jedem  Teilnehmer  steht  der  Bücktritt  von  solchen 
Vereinigungen  und  Verabredungen  frei,  und  es  findet  aus  letzteren  weder  Klage  noch 
Einrede  statt. 
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Gesetz  über  die  Errichtung  eines  ständigen  Schiedsgerichts  hat  eine 
Reihe  von  Tarifvertragsverletzungen  aufgezählt,  die  vor  dena  Schieds- 
gericht eingeklagt  werden  können,  sofern  nicht  die  Parteien  von  vorn- 
herein durch  Vertrag  eine  andere  Regelung  vorgesehen  haben.  Werden 
die  Verletzungen  vor  dem  Schiedsgericht  eingeklagt,  so  kann  im  all- 
gemeinen die  Organisation  als  solche  nur  dann  gesetzlich  haftbar  ge- 
macht werden,  wenn  sie  an  der  beklagten  Verletzung  teilgenommen 
hat.  Ist  Schaden  entstanden,  so  wird  die  Geldbuße  nach  der  Größe 
des  Schadens  berechnet;  sie  kann  auch  hier  unter  besonders  mildernden 
Umständen  ganz  erlassen  werden. 

Die  Rechtslage  in  Deutschland  stimmt  mit  der  durch  das  nor- 
wegische und  dänische  Gesetz  herbeigeführten  darin  überein,  daß  die 
Organisation,  die  einen  Tarifvertrag  abgeschlossen  hat,  nicht  für  das 
tarifwidrige  Verhalten  ihrer  Mitglieder  haftet,  wenn  nicht  das  Gegenteil 
ausdrücklich  ausgemacht  ist.  Die  Arbeiterorganisation  ist  also,  wie 
H.  Heinemann  1)  ausführt,  nicht  dafür  verantwortlich,  wenn  ihre  Mit- 
glieder, entgegen  dem  Tarifvertrag,  höhere  Löhne  fordern,  als  im  Tarif- 
vertrag vereinbart  sind,  und  wegen  Nichtzahlung  dieser  höheren  Löhne 
tarifvertragswidrig  die  Arbeit  einstellen.  Dagegen  ist  die  Arbeiter- 
organisation in  vollem  Umfang  haftbar  und  schadenersatzpflichtig,  wenn 
sie  die  Arbeiter  zur  Nichtbefolgung  der  im  Tarifvertrag  aufgestellten 
Normen  und  Verabredungen  veranlaßt  oder  in  der  Nichtbefolgung  be- 
stärkt oder  darin  in  irgendeiner  Weise  unterstützt,  z.  B.  durch  Zahlung 
der  Streikunterstützung  aus  irgendeiner  Kasse.  Die  Arbeiterorganisa- 
tion ist  in  einem  solchen  Falle  der  Arbeitgeberorganisation  für  allen 
ihr  erwachsenen  Schaden  und  für  den  Schaden,  der  dem  einzelnen  der 
Arbeitgeberorganisation  angehörenden  Arbeitgeber  unmittelbar  erwachsen 
ist,  haftbar.  Das  gleiche  gilt  natürlich  auch  für  die  Arbeitgeber- 
organisation. 

Die  Organisation  haftet  nach  der  deutschen  Rechtslage  ferner  für 
den  Friedensbruch,  den  sie  selbst  begeht  oder  ihr  Vorstand  und 
sonstige  Organe  des  Vereins,  ferner  alle  Personen,  deren  sich  die  Ver- 
eine zur  Erfüllung  des  Tarifvertrags  bedienen  2).  Die  Haftung  der 
Organisation  ist  unbeschränkt,  das  ganze  Vermögen  der  Organisation 
kann  in  Anspruch  genommen  werden;  gegebenenfalls  (bei  nicht  rechts- 
fähigen Vereinen)  haften,  wie  Sinzheimer  ausführt,  neben  dem  Vereins- 
vermögen die  Mitglieder  und  die  Vertreter,  die  für  den  Verein  den 
Vertrag  abgeschlossen  haben.  Die  unbeschränkte  Haftung  kann  aller- 
dings vertraglich  beschränkt  werden. 

Sinzheimers  Vorschläge  gehen  dahin,  die  bereits  gesetzlich  in  aller 
Strenge  bestehende  Haftung  zu  beschränken.  Sein  Hauptvorschlag  geht 
dahin,  daß  eine  Buße  verwirkt  sein  soll,  falls  die  Vertragsparteien  den 
Arbeitsfrieden  brechen.  Die  Buße  ist  gesetzlich  nach  einem  bestimmten 
Maßstabe  maximal  zu  bestimmen  (etwa  nach  Jahreseinnahmen  an  Mit- 


1)  Vgl.  Heinemanns  bereits  erwähnten  Anfsatz:  Zum  Recht  des  Tarifvertrages,  in 
der  erwähnten  Arbeiterrechts  -  Beilage  zum  Korrespondenzblatt,  No.  37  vom  11.  Sep- 
tember 1915. 

2)  Vgl.  H.  Sinzheimer,   Rechtsfragen  des  Arbeitstarifvertrags,  S.  26  ff. 
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gliederbeiträgen  oder  Quoten  gezahlter  Lohnsummen).  Das  Tarifgericht 
bestimmt  im  Einzelfall  ihre  Höhe  nach  freiem  Ermessen.  Sie  schließt 
jeden  weiteren  Schadensersatzanspruch  aus  usw. 

Ebenso  wie  bei  der  Frage  der  AbdiDgbarkeit  weisen  zahlreiche 
Stimmen  neben  den  Vertretern  der  freien  Gewerkschaften  darauf  hin^ 
daß  die  Frage  der  Haftung  von  den  Parteien  besser  selbst  vertraglich 
geregelt  werden  könne,  da  die  oben  mitgeteilten,  durch  die  Recht- 
sprechung festgelegten  strengen  Haftungsvorschriften  dispositives,  also 
dem  Parteiwillen  nachgiebiges  Recht  darstellen  i).  In  der  Tat  haben 
die  vertragschließenden  Parteien  in  der  Praxis  verschiedene  Wege  be- 
schritten. So  findet  sich  in  den  meisten  Verträgen,  die  der  Deutsche 
Holzarbeiterverband  mit  den  Arbeitgeberverbänden  abgeschlossen  hat, 
die  Vorschrift:  Zivilrechtliche  Ansprüche  an  die  beiderseitigen  Organi- 
sationen oder  deren  Organe  sollen  aus  diesem  Vertrage  nicht  erhoben 
werden  dürfen  2).  Eine  begrenzte  Haftung  ist  im  Buchdruckgewerbe 
vorgesehen  ^). 

Es  stehen  also  nach  dem  gegenwärtigen  Rechtszustand  verschiedene 
Wege  offen,  die  Frage  der  Haftunu^  zu  regeln.  Ein  Gesetz  mit  zwingender 
Vorschrift  würde,  wie  mit  Recht  betont  worden  ist,  nur  eine  Beschrän- 
kung der  jetzt  vorhandenen  Möglichkeiten  bringen. 

Für  die  beiden  Hauptprobleme  des  Tarifrechts,  Abdingbarkeit  und 
Haftung,  liegen  nach  den  Darlegungen  die  Verhältnisse  so,  daß  man 
auf  Grund  einer  guten  Vertragstechnik  mit  der  heutigen  Rechtslage 
auskommen  kann. 

Die  Frage  des  Arbeitsfriedens  während  der  Dauer  des  Tarif- 
vertrags wurde  bisher  kaum  berührt.  Diese  Frage  war  es  bekanntlich, 
die  in  Schweden  die  heftigsten  Kämpfe  um  den  Gesetzentwurf  hervor- 
rief. Sollen  insbesondere  Sympathieaussperrungen  und  Sympathiestreiks 
zulässig  sein?  Das  Schicksal  des  „Kampfesparagraphen"  in  Schweden 
scheint  darauf  hinzuweisen,  eine  gesetzliche  Regelung  dieser  Frage  über- 
haupt zu  unterlassen.  Die  heutige  Rechtslage  wird  dadurch  gekenn- 
zeichnet, daß  die  Verpflichtung  zum  Frieden  nur  bezüglich  der  im  Tarif- 
vertrag geregelten  Angelegenheiten  gilt.  Eine  darüber  hinausgehende 
Friedenspflicht  wird  für  keine  der  beiden  Parteien  begründet.  Wird 
also  z.  B.,  wie  Heinemann  ausführt*),  in  einem  Tarifvertrag  nur  die 
Höhe  der  Lohnsätze  geregelt,  so  sind  Streiks  und  Aussperruogen,  die 
aus  Streitigkeiten  wegen  der  Arbeitszeit  oder  wegen  des  üeberstunden- 
wesens  hervorgehen,  zulässig.  Diesen  Standpunkt  nahm  bekanntlich 
auch  der  erste  schwedische  Regierungsentwurf  vom  Frühjahr  1910  ein. 
Der  Unterschied   besteht  darin,    daß   in  Deutschland    die    oben   gekenn- 


1)  Vgl.  die  Ausführungen  von  Eöhr  auf  der  Tagung  der  Gesellschaft  für  Soriale 
Keform.     Schriften  der  Gesellschaft,  Heft  45/46,  S.  102  ff. 

2)  Vgl.  die  vom  Deutschen  Holzarbeil erverband  herausgegebene  Sammlung:  Tarif- 
verträge des  Deutschen  Holzarbt  iterverbandes  vom  Jahre  1913,   Berlin  1914. 

3)  Vgl.  die  näheren  Bestimmungen  unter  anderem  in  dem  bereits  erwähnten  Re- 
ferat von  Leipart.     Protokoll  S.  429  und  430. 

4)  Vgl.  Heinemann  in  der  Arbeiterrechts- Beilage  zum  Korrespondenzblatt  Nr.  37 
vom  11.  September  1915. 
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zeichnete  Rechtslage  nur  gilt,  falls  vertraglich  keine  andere  Abmachung 
getroffen  wurde,  während  in  Schweden  durch  den  ersten  Entwurf  vom 
Jahre  1910  die  sogenannten  Ergänzungsstreiks  (nach  Sinzheimer)  und 
die  Sympathiestreiks  und  Sympathieaussperrungen,  durch  den  zweiten 
Entwurf  vom  Jahre  1911  immer  noch  die  Sympathiekämpfe  ausdrücklich 
legalisiert  werden  sollten.  Tatsächlich  enthalten  die  deutschen  Tarif- 
verträge in  großem  Umfange  Abmachungen,  die  zum  mindesten  die  so- 
genannten Ergänzungsstreiks  ausschalten.  Das  wird  vor  allem  dadurch 
erreicht,  daß  zur  Schlichtung  der  Streitigkeiten  sogenannte  Schlichtungs- 
kommissionen, Schiedsgerichte  usw.  im  Tarifvertrag  vorgesehen  werden. 
Die  Schiedsgerichte,  die  der  Buchdruckertarif  vorsieht,  sind  bekannt. 
Die  meisten  Tarife  des  Deutschen  Holzarbeiterverbandes  sehen  eine 
Schlichtungskommission  vor.  Es  finden  sich  in  der  Begel  folgende 
Hauptbestimmungen : 

„Zur  Beilegung  von  Streitigkeiten  über  die  Anwendung  und  Durchfühnmg 
dieses  Vertrages  sowie  aller  Differenzen  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern, 
welche  das  Lohn-  und  Arbeitsverhältnis  betreffen,  wird  eine  SchUchtungskom- 
mission  gebUdet.  Die  Kommission  besteht  aus  sechs  Mitgliedern,  welche  je  ziu: 
Hälfte  von  den  beiderseitigen  Organisationen  gewählt  werden.  Jede  Vertrags- 
partei hat  der  anderen  ihre  gewählten  Mitgheder  sowie  jeden  Wechsel  derselben 

unmittelbar  nach  der  Wahl  bekannt  zu  geben Den  Entscheidungen  der 

Schlichtungskommission  hat  die  unterlegene  Partei  sich  zu  fügen.  In  wichtigen 
Streitfällen  ist  die  Berufung  an  die  Zentralvorstände  zulässig,  jedoch  nur,  wenn 
einer  der  örthchen  Verbände  die  Berufung  erhebt .  .  .  ." 

Welche  Stellung  die  tarifgebundenen  Organisationen  zu  großen 
Sympathieaussperrungen,  Sympathiestreiks,  Generalstreiks  einnehmen 
werden,  ist  nicht  klar.  Das  Tarifamt  der  deutschen  Buchdrucker  ver- 
öffentlichte im  Anschluß  an  den  schwedischen  Großstreik  am  24.  August 
1909  eine  Bekanntmachung,  um  verschiedenen  Aeußerungen  und  Schluß- 
folgerungen entgegenzutreten.  Das  Tarifamt  erklärt  es  für  unmöglich, 
daß  vor  dem  ordnungsgemäßen  Ablaufe  des  tariflichen  Vertragsver- 
hältnisses und  infolge  der  nebenher  bestehenden  besonderen  Verträge, 
die  zwischen  den  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerorganisationen  im 
Buchdruckgewerbe  abgeschlossen  sind,  und  die  ausdrücklich  Massen- 
kündigungen, Arbeitsniederlegungen  und  Aussperrungen  ausschließen, 
tiefgehende  Störungen  im  deutschen  Buchdruckgewerbe  eintreten  können. 

Es  wurden  im  Anschluß  an  die  nordischen  Versuche  die  wichtigsten 
Fragen,  die  für  eine  Tarifvertragsgesetzgebung  in  Betracht  kommen, 
berührt.  Das  Ergebnis  ging  dahin,  daß  eine  gesetzliche  Regelung  zur- 
zeit nicht  notwendig  ist,  vielleicht  abgesehen  von  der  Frage  der  Ab- 
dingbarkeit. Aber  hier  gehen  die  Auffassungen  selbst  derer,  die  die 
ünabdingbarkeit  erstreben,  über  die  Umgrenzung  oder  Einschränkung 
der  Unabdingbarkeit  noch  erheblich  auseinander;  andererseits  hat  sich 
gezeigt,  daß  die  unter  der  Herrschaft  der  Abdingbarkeit  stehenden  Ver- 
hältnisse durchaus  nicht  unerträglich  sind.  Die  geheimen  Sonderabreden 
unter  vier  Augen  blieben  auch  unter  der  Herrschaft  der  Unabdingbar- 
keit bestehen.  Es  braucht  ferner  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  für  den  Gegner  einer  gesetzlichen  Festlegung  der  Hauptfragen  die 
Festlegung  der  Nebenfragen,  die  auch  in  den  nordischen  Versuchen  eine 
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Rolle  spielen,  wie  schriftliche  Form  des  Tarifvertrags,  BestimmuDgen 
über  Ablaufszeit  und  Kündigungsfristen,  erst  recht  überflüssig  erscheint. 

Der  Gegensatz,  der  zwischen  den  Befürwortern  einer  gesetzlichen 
Regelung  und  denen,  die  ohne  eine  solche  auskommen  wollen,  besteht, 
läßt  sich  vielleicht  auf  eine  verschiedene  Auffassung  von  dem  Ver- 
hältnis des  Rechts  zu  dem  Gang  der  sozialen  Entwicklung  zurückführen. 
Die  Tarifverträge  sind  zunächst  das  Ergebnis  der  gewerkschaftlichen 
Kämpfe  für  die  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  der  Arbeiter- 
organisationen bei  der  Festsetzung  der  Arbeits-  und  Lohnbedingungen. 
Es  ist  das  Wesen  des  Tarifvertrags,  daß  hier  die  Arbeiterorganisation 
als  Gegenpartei  anerkannt  wird.  Großbetriebe  der  Metallindustrie  haben 
vielfach  bestimmte  Einstellungslöhne  und  Mindestlöhne  aufgestellt,  aber 
sie  haben  sie  nicht  einer  Arbeiterorganisation  gegenüber  vertraglich 
festgelegt,  also  keinen  Tarifvertrag  geschlossen.  Der  Tarifvertrag  war 
bisher  durch  Kampf  zu  erringen.  „Die  Frage,  welchen  Eingang  der 
Tarifvertrag  gefunden  hat,  ist  keine,  die  abhängig  ist  von  dem  Wohl- 
wollen irgendeiner  Seite,  sie  ist  eine  Machtfrage"  i).  Weiter  ist  der 
tatsächliche  Stand  der  im  Tarifvertrag  festgelegten  Sätze,  also  vor 
allem  die  Lohnhöhe  und  die  Arbeitszeit,  in  hervorragendem  Maße  durch 
die  Machtverhältnisse  bedingt.  Das  gleiche  gilt  aber  auch  von  der  Zahl 
der  Materien,  deren  Regelung  in  den  Tarifvertrag  einbezogen  wird.  Ob 
also  die  Regelung  des  Arbeitsnachweises,  der  Haftung  usw.  in  den 
Tarifvertrag  überhaupt  aufgenommen  oder  ob  im  Tarifvertrag  ein  fein 
aufgebautes  Schiedswesen  für  etwa  entstehende  Streitigkeiten  vorge- 
sehen ist,  ist  zu  einem  guten  Teil  eine  Machtfrage.  Mit  anderen 
Worten;  die  intensive  und  extensive  Ausgestaltung  des  Tarifvertrags 
ist  in  hohem  Maße  ein  Niederschlag  der  zwischen  den  vertragschließenden 
Organisationen  bestehenden  Machtverteilung.  Mit  der  Verschiebung 
der  Machtverteilung  wird  sich  auch  die  Ausgestaltung  des  Tarifvertrags 
ändern,  werden  auch  unter  anderem  die  Fragen  der  Abhängigkeit, 
Haftung  und  des  Schadenersatzes,  des  Arbeitsfriedens,  des  Arbeits- 
nachweises usw.  eine  andere  oder  überhaupt  eine  Regelung  erfahren. 
Es  steht  außer  Zweifel,  daß  der  tatsächliche  Inhalt  der  Tarifverträge 
mit  dem  Eindringen  in  die  Großindustrie  nach  der  intensiven  und  ex- 
tensiven Seite  noch  zahlreiche,  jetzt  unübersehbare  Formen  annehmen  wird. 

Das  Wesen  des  Tarifvertrags,  also  die  Anerkennung  der  Gleich- 
berechtigung der  Arbeiterorganisation  und  Bindung  nach  bestimmter 
Richtung  auf  bestimmte  Zeit,  bleibt  bestehen.  Es  scheint,  als  ob  die 
juristisch  orientierten  Sozialpolitiker  der  Meinung  sind,  bereits  jetzt  aus 
dem  Wesen  des  Tarifvertrags  eine  bestimmte  Ausgestaltung  seines  In- 
haltes folgern  zu  können  —  eine  Ausgestaltung,  die  nur  gesetzlich  fest- 
zulegen ist,  um  nach  der  einen  Auffassung  überhaupt  zu  gelten,  nach 
der  anderen  dann  zu  gelten,  wenn  die  Parteien  keine  Einigung  getroffen 
oder  gefunden  haben  2).     Diese  Auffassung  erscheint  irrig.     Schafft  der 


1)  Vgl.  R.  Schmidt  auf  der  Tagung  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform. 
Schriften  der  Gesellschaft,  Heft  45/46,  S.  98. 

2)  So  glaube  ich  die  Ausführungen  Sinzheimers  (vgl.  Schriften  der  Gesell- 
schaft für  Soziale  Reform,  Heft  45/46,  S.  134)  verstehen  zu  müssen:  „Wenn  das 
Recht    eine    Mission    hat,     vor   allem    eine    Mission    in    bezug    auf   die   großen   sozialen 
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Gesetzgeber  „in  Befolgung  der  Tarif gedanken"  Recht  über  wesentliche 
Fragen  1)  des  Tarifvertrags,  so  scheint  mir  die  Gefahr  nicht  ausge- 
schlossen zu  sein,  daß  dadurch  das  Eindringen  des  Tarifvertrags  in  die 
eigentliche  Großindustrie  zum  mindesten  erschwert  wird,  und  allerlei  Um- 
wege notwendig  werden,  um  zum  Ziel  zu  kommen. 

2.    Die  Bedeutung  der   nordisclien  Gesetzgebung  und  Versuche   fiir 
Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Einigungswesens. 

Konnte  für  die  Regelung  des  Tarifvertragwesens  das  Vorbild  der 
nordischen  Gesetzgebung  fast  nur  Unterlagen  zu  kritischen  Betrachtungen 
liefern,  so  gilt  dies  weit  weniger  für  das  Gebiet  des  Einigungswesens 
und  seiner  gesetzlichen  Regelung.  Auf  diesem  Gebiete  vermag  die 
nordische  Gesetzgebung  in  der  Tat  positive  Anregungen  zu  fruchtbaren 
Maßnahmen  zu  geben.  In  den  drei  nordischen  Staaten  besteht,  wie  die 
Sonderuntersuchungen  gezeigt  haben,  ein  mehr  oder  weniger  ausgebautes 
staatliches  Einigungswesen  bei  Arbeitskämpfen.  In  allen  drei  Staaten 
ruht  das  Einigungswesen  wenigstens  in  normalen  Zeiten  auf  dem  Grund- 
satz der  Freiwilligkeit.  Norwegen  hat  allerdings  in  neuester  Zeit 
für  die  Dauer  des  Krieges  ein  Zwangsschiedsgericht  für  Streitigkeiten,  die 
wichtige  Interessen  der  Allgemeinheit  gefährden,  eingeführt.  Die  scharfen 
Kämpfe,  die  jahrelang  in  Norwegen  um  das  Zwangsschiedsgericht  geführt 
wurden,  haben  die  mit  dem  Zwangsschiedsgericht  verbundenen  Probleme 
außerordentlich  geklärt.  Die  Argumente,  die  gegen  das  Zwangsschieds- 
gericht  irgendwelcher  Form  vorgebracht  wurden,  sind  nach  meiner  Auffas- 
sung überzeugend.  Maßgebend  ist  vor  allem  der  Gesichtspunkt,  daß  es  für 
den  Staat  keinerlei  objektiven  Maßstab  gibt,  nach  dem  er  die  Festlegung 
der  Löhne  und  Arbeitszeiten,  zumal  in  einem  Lande,  das  im  internationalen 
Wettbewerb  steht,  treffen  kann.  Als  nächster  Gesichtspunkt  kommt  in 
Betracht,  daß  jede  obligatorische  Festsetzung  der  Arbeitsbedingungen 
in  einem  Gewerbe  infolge  der  Verkettung  der  einzelnen  Gewerbe  der 
modernen  Volkswirtschaft  unweigerlich  weitere  Festsetzungen  der  Ar- 
beitsbedingungen in  anderen  Gewerben  notwendig  macht  2).     Wesentlich 


Kämpfe  und  Auseinandersetzungen  zwischen  Unternehmertum  und  Arbeiterschaft,  dann 
muß  ich  sagen,  ist  es  die  Aufgabe  der  Gesetzgebung,  nicht  alles  den  Parteien  zu  über- 
lassen, sondern  unbeschadet  ihrer  Vertragsfreiheit,  wenn  sie  zu  keinem  Ergebnis 
kommen,  in  bezug  auf  diese  Punkte  doch  solche  Normen  zur  Verfügung  zu  stellen,  die 
dann  gelten  sollen,  wenn  sie  sich  nicht  geeinigt  haben.  Dann  soll  das  gelten,  was  von 
vornherein  der  Gesetzgeber  in  Befolgung  der  Tarifgedanken  vorausgeschaut  und  fest- 
gesetzt hat". 

1)  Ich  sehe  also  von  einer  Gesetzgebung  ab,  die  fordert,  daß  die  Form  des  Tarif- 
abschlusses schriftlich  sein  und  eine  Ablaufszeit  des  Vertrags  angegeben  sein  muß. 
um  dieser  in  allen  Tarifverträgen  durchgeführten  Selbstverständlichkeiten  willen  braucht 
man  keine  Gesetzgebung. 

2)  Es  wird  hier  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  daß  die  modernen  großen 
Arbeitskämpfe  um  Fragen  des  Lohns  und  der  Arbeitszeit  gehen.  Gelegentlich  wird 
eine  andere  Auffassung  vertreten.  So  betont  Dr.  Tänzler  (vgl.  den  in  Beilage  zu  Nr.  10 
des  „Arbeitgebers",  1913,  abgedruckten  Vortrag  über  moderne  Arbeitskämpfe),  daß 
gerade  die  größten  Kämpfe  heutzutage  selten  um  Lohnerhöhungen  geführt  werden;  es 
werde  wochenlang  um  die  Forderung  gekämpft,  daß  die  Organisationen  Einfluß  auf  die 
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anders  liegt  die  Sachlage  dann,  wenn  die  sich  bekämpfenden  Organi- 
sationen freiwillig  übereingekommen  sind,  sich  einem  —  etwa  vom 
Staat  —  eingesetzten  Schiedsgericht  zu  fügen.  Die  Organisationen  sind 
sich  dann  —  in  der  Regel  nach  Kämpfen  —  über  die  tatsächlich  be- 
stehende Machtverteilung  auf  beiden  Seiten  klar  geworden  und  haben 
danach  in  Verhandlungen  und  Erklärungen  ihre  endgültigen  Forde- 
rungen und  Zugeständnisse  modifiziert,  zum  mindesten  annähernd  fest- 
gelegt. Für  den  Vermittler  besteht  dann  im  wesentlichen  die  Aufgabe 
darin,  einen  glücklichen  Mittelweg  und  Ausgleich  zu  finden. 

Die  Einigungsgesetzgebung  der  nordischen  Staaten  steht  grund- 
sätzlich auf  dem  Standpunkt,  daß  man  im  allgemeinen  den  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern  die  Entscheidung  darüber  überläßt,  ob  sie  ihre 
Streitfragen  über  die  Arbeitsbedingungen  durch  Kampf  austragen  wollen 
oder  nicht.  Jedoch  sehen  die  norwegische  und  die  dänische  Gesetz- 
gebung bei  außergewöhnlichen  Kämpfen  allerdings  ein  Eingreifen 
des  Staates  vor.  Nach  dem  norwegischen  Gesetz  über  Arbeitsstreitig- 
keiten vom  6.  August  1915  hat  der  Reichs-  oder  Kreisvermittler  die 
Arbeitseinstellung  bis  zum  Abschluß  des  im  Gesetz  vorgesehenen  Ver- 
mittlungsverfahrens zu  verbieten,  wenn  er  der  Ansicht  ist,  daß  die 
Arbeitseinstellung  entweder  infolge  der  Art  des  Betriebs  oder  infolge 
ihres  ümfangs  die  allgemeinen  Interessen  schädigen  wird.  Nach  dem 
neuen  nur  für  die  Dauer  des  Krieges  geltenden  Gesetz  vom  9.  Juni  1916 
hat  der  König  das  Recht,  einem  Zwangsschiedsgericht  Arbeitsstreitig- 
keiten zu  unterstellen,  die  wichtige  Interessen  der  Allgemeinheit  ge- 
fährden. Das  dänische  Gesetz  über  die  Ernennung  eines  Vermittlers  bei 
Arbeitsstreitigkeiten  in  der  Fassung  vom  5.  Januar  1914  sieht  ein  Ein- 
greifen des  Staates  vor,  das  aber  ähnlich  dem  norwegischen  Gesetz  vom 
6.  August  1915  nur  in  dem  Zwang  besteht,  bei  außergewöhnlichen 
Kämpfen  Einigungsverhandlungen  durchzuführen.  Wenn  der  Vermittler 
erfährt,  daß  eine  Arbeitseinstellung  droht,  oder  wenn  eine  Arbeitsein- 
stellung ausgebrochen  ist,  und  er  der  Wirkung  und  dem  umfang  der 
Streitigkeit  größere  allgemeine  Bedeutung  beilegt,  so  kann  der  Ver- 
mittler —  falls  Verhandlungen  zwischen  den  Parteien  auf  Grund  der 
zwischen  ihnen  getroffenen  Vereinbarungen  geführt  und  von  einer 
Seite  als  ergebnislos  abgebrochen  worden  sind  —  von  Amts  wegen 
oder  auf  Veranlassung  eines  der  Parteien  die  streitenden  Parteien  zur 
Verhandlung  laden.  Für  Schweden  besteht  keine  derartige  Bestimmung, 
die  Parteien  können  nicht  dazu  gezwungen  werden,  in  Einigungsver- 
handlungen einzutreten.  Der  Gesetzentwurf  vom  6.  Februar  1911  sah 
bekanntlich    eine    solche    Möglichkeit    vor.      Es    steht    außer    Zweifel, 


Feststellung  der  Arbeitsbedingungen  erhielten,  daß  der  entlassene  Organisationsbeamte 
wiedereingestellt  würde  usw.  Diese  Behauptung  trifft  nach  meiner  Auffassung  nicht 
zu.  Die  großen  Kämpfe,  die  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  geführt  wurden, 
betrafen  die  Arbeitsbedingungen,  also  Lohn  und  Arbeitszeit:  Werftarbeiterkampf,  Kampf 
im  Baugewerbe,  in  der  Holzindustrie,  in  verschiedenen  Zweigen  der  Textilindustrie  usw. 
Aber  selbst  wenn  große  Kämpfe  um  andere  Prinzipien  geführt  werden,  also  um  „Or- 
ganisationsfragen", um  „Machtfragen",  wie  Dr.  Tänzler  sich  ausdrückt,  so  fehlt  hier 
erst  recht  für  die  Staatsgewalt  der  objektive  Maßstab,   nach  dem   sie  entscheiden  kann. 
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daß  die  zunächt  in  Schweden  geplante  Gesetzgebungsaktion  eine  der- 
artige Möglichkeit  des  unmittelbaren  Eingreifens  der  staatlichen  Ver- 
mittlungsbehörde vorschlagen  wird. 

Es  ist  ohne  weiteres  auch  für  Deutschland  zu  empfehlen,  einen 
solchen  Zwang  zu  Einigungs Verhandlungen  vor  einer  staatlichen  Be- 
hörde bei  großen  umfangreichen  Arbeitskämpfen  —  allerdings  nur  bei 
solchen  —  durch  ein  Gesetz  zu  schaffen.  Dieser  Behörde  müssen  zur 
eingehenden  Durchführung  der  Einigungsverhandlungen  auch  ähnliche 
Handhaben  gegeben  werden,  wie  sie  die  nordischen  Gesetze  vorsehen. 
Sie  muß  die  Parteien  zum  Erscheinen  zwingen  können,  Zeugen  ver- 
nehmen, Einsicht  in  die  zur  Beurteilung  der  Streitpunkte  nötigen  Doku- 
mente erhalten  können.  Bei  den  letzten  großen  Arbeitskämpfen  haben 
sich  auch  in  Deutschland  häufig  Privatpersonen,  deren  Sachkunde  und 
Urteilsvermögen  bekannt  war,  freiwillig  als  Vermittler  angeboten  und 
mit  Erfolg  eine  Einigung  durchgeführt.  Man  denke  nur  an  die  Tätigkeit 
der  Dreimänner-Kollegien  beim  Arbeitskampf  im  Baugewerbe  oder  im 
Malergewerbe.  Neu  wäre  für  die  Zukunft  der  Zwang  zum  Verhandeln 
bei  großen,  in  das  Wirtschaftsleben  tief  eingreifenden  Kämpfen;  Kämpfen, 
die  im  Gesetz  auch  nur  in  dieser  allgemeinen  Weise  umschrieben  werden 
können.  Auch  für  die  Durchführung  des  Verfahrens  selbst  bieten  die 
nordischen  Gesetze  gute  Unterlagen.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  muß 
beispielsweise  auch  von  einer  oder  den  Parteien  der  Antrag  auf  Schluß 
des  Verfahrens  gestellt  werden  können. 

Andererseits  wird  es  sich  allerdings  empfehlen,  vor  allem  hinsichtlich 
zweier  Fragen  andere  Wege  einzuschlagen  als  sie  die  nordischen  Ge- 
setze vorsehen.  Die  erste  Frage  betrifft  den  Zeitpunkt  des  Eingreifens 
der  Vermittlungsbehörde.  Nach  den  nordischen  Gesetzen  hat  sie  noch 
vor  Ausbruch  des  Kampfes,  zum  mindesten  bei  Beginn  des  Kampfes 
einzugreifen.  Zweifellos  kann  dadurch  in  manchen  Fällen  der  Kampf 
vermieden  werden.  Auf  der  letzten  Tagung  der  Gesellschaft  für  Soziale 
Reform  hat  Winnig,  der  Vorsitzende  des  Deutschen  Bauarbeiterverbandes, 
die  Tatsache,  daß  die  freie  Einigung  der  Organisationsvertreter  immer 
schwieriger  zu  erreichen  ist,  mit  guten  Gründen  erklärt^).  „Das  Ge- 
lingen einer  Verhandlung  hängt  immer  wieder  von  der  Nachgiebigkeit 
beider  Teile  ab.  Aber  nun  handelt  es  sich  nicht  um  örtlich  begrenzte 
Bewegungen,  sondern  um  Bewegungen  großen  Stils,  und  da  hütet  sich 
jede  Partei  und  die  Vertreter  aller  daran  beteiligten  Organisationen,  sich 
zuerst  nachgiebig  zu  zeigen,  weil  sie  befürchten  und  mit  Recht  be- 
fürchten, sich  dadurch  eine  taktische  Blöße  zu  geben,  die  von  dem 
Gegner  nicht  anders  gedeutet  werden  kann,  als  fühle  sich  die  Partei 
unsicher  und  als  schätze  sie  ihre  Chancen  bei  einem  etwaigen  Kampfe 
so  gering  ein,  daß  man  sie  wohl  überwältigen  könne.  So  glaube  ich 
es  mir  erklären  zu  müssen,  daß  sich  die  Verhandlungsführer  bei  diesen 
großen  Bewegungen,  wo  das  Verantwortlichkeitsgefühl  der  Leute,  die 
die  Bewegung  leiten,  immer  größer  und  schwerer  wird,  nicht  entschließen 
können,   zuerst  Nachgiebigkeit   zu   zeigen.     In  diesem  Falle  können  die 


1)  Vgl.  Schriften  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform,  Heft  45/46,  S.  218  u.  219. 
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Unparteiischen  eintreten;  da  können  sie  helfen,  indem  sie  aus  sich 
heraus  eine  Plattform  schaffen,  auf  die  die  Parteien  nun  gemeinsam 
treten  und  wo  sich  beide  Parteien  nichts  vergeben  und  dem  Gegner 
vor  allem  keine  taktischen  Blößen  bieten."  Diese  Begründung  für  die 
Notwendigkeit  des  Eingreifens  von  Unparteiischen  trifft  natürlich  nicht 
nur  für  den  Beginn  des  Kampfes,  sondern  auch  für  ein  weiter  vorge- 
schrittenes Stadium  zu.  In  der  Tat  wird  es  —  gerade  vom  Gesichts- 
punkt eines  erfolgreichen  Eingreifens  der  Unparteiischen  —  häufig  an- 
gebracht sein,  die  Kämpfenden  erst  ihre  Stärke  versuchen  zu  lassen, 
damit  sie  die  Machtverteilung  abschätzen  lernen.  Eine  in  diesem  vor- 
gerückten Stadium  vollzogene  Einigung  wird  dann  keinesfalls  tiefe  Un- 
zufriedenheit, sondern  höchstens  Resignation,  wie  es  in  der  Begründung 
zum  norwegischen  Gesetzentwurf  heißt,  erreichen  können.  Man  wird 
also  gut  tun,  der  Vermittlungsbehörde  selbst  das  Urteil  zu  überlassen, 
in  welchem  Stadium  sie  eingreifen  will  ^). 

Die  zweite  wichtige  Abweichung  von  der  nordischen  Gesetzgebung 
liegt  in  der  Ausgestaltung  der  Vermittlungsbehörde  selbst.  Für  die 
nordischen  Staaten  genügen  einige  Vermittler  oder  gar  nur  ein  Ver- 
mittler. Die  viel  komplizierteren  Verhältnisse  Deutschlands  erfordern 
eine  erheblich  umfangreichere  Organisation.  Es  wurde  bereits  auf  die 
Dreimänner-Kollegien  bei  den  Kämpfen  im  Bau-  und  Malergewerbe 
hingewiesen,  also  in  Gewerbezweigen,  die  noch  in  hervorragendem  Maße 
kleinbetrieblich  organisiert  sind.  Neue  wesentlich  andere  Probleme  er- 
geben sich  naturgemäß  bei  Kämpfen  im  Bergbau,  wieder  andere  in  der 
Schwereisenindustrie,  Textilindustrie  usw.  Es  ist  also  für  Deutschland 
die  Einrichtung  einer  ganzen  Anzahl  von  Kommissionen  erfahrener  und 
sachverständiger  Unparteiischer  erforderlich.  Ob  diese  Kommissionen 
dann  zu  einem  Reichs  -  Einigungsamt  vereinigt  werden  oder  einer  be- 
stehenden Behörde  angeschlossen  werden,  ist  ein  Problem  der  Ver- 
waltung. 

Auf  einen  Gesichtspunkt  ist  in  diesem  Zusammenhange  noch  hin- 
zuweisen. Bereits  das  Dreimännerkollegium  hat  geklagt,  daß  ihm  für 
seine  Schiedssprüche  häufig  die  notwendigen  zahlenmäßigen  Unterlagen 
insbesondere  über  Lohn  und  Arbeitszeit  fehlen,  Unterlagen,  die  von 
einer  objektiven  Stelle  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  gesammelt 
und  verarbeitet  sind.  Das  weist  auf  den  schon  vielfach  angeregten 
Ausbau  unserer  deutschen  Wirtschaftstatistik  hin,  die  bisher  nur  wenig 
Unterlagen  für  die  Zwecke  der  Unparteiischen  liefern  konnte.  Es  fehlt 
vor  allem  eine  Lohnstatistik  und  eine  Statistik  der  Kleinhandelspreise 
für  das  ganze  Reich,  ferner  periodisch  durchgeführte  Untersuchungen 
über  die  Lebenshaltung  der  Arbeiterschaft. 


1)  Vgl.   auch  die  Aeußeningen   der  schwedischen  Vermittler   über   die  Wahl   des 
Zeitpunktes  in  den  erwähnten  Meddelanden,  Jahrg.  1910,  S.  29. 


Miszellen.  645 


Miszellen. 


XII. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Schwedens  unter 
dem  Einflüsse  des  Krieges. 

Von  Dr.  phil.  Karl  Hildebrand  Stockholm, 
Reichstagsabgeordneter,  —  Mitglied  der  Staatssehuldenkommission. 

Inhalt:  1.  Einleitung.  2.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse;  Handel  und  Industrie. 
3.  Die  Versorgung  Schwedens  mit  Lebensmitteln.  4.  Die  Wechselkurse  und  der  Geld- 
markt.    Staatsfinanzen. 

1.  Einleitung. 

Als  der  Weltkrieg  ausbrach,  befand  sich  Schweden  gerade  in 
einer  schweren  Krise.  Die  Frage  einer  neuen  Organisation  der  Armee 
zur  Stärkung  der  Wehrkraft  des  Landes  hatte  mehrere  Jahre  hin- 
durch auf  der  Tagesordnung  gestanden.  Das  liberale  Ministerium 
Staaff  griff  die  Frage  auf,  und  der  Staatsminister  machte  am  Ende  des 
Jahres  1913  Andeutungen  über  den  Inhalt  des  bevorstehenden  Vorschlags 
der  Regierung.  Das  Programm  erschien  den  warmen  Freunden  der 
Wehrreform  unklar  und  unvollständig,  und  der  Streit  für  und  gegen 
die  Regierung  und  deren  Wehrprogramm  wurde  noch  heftiger,  nachdem 
im  Januar  1914  der  Reichstag  zusammengetreten  war.  Eine  starke 
Bewegung  ging  durch  das  ganze  Land.  Eine  gewaltige  Schar  von 
30000  würdigen  Männern  versammelte  sich  in  Stockholm  und  zog  auf 
den  Schloßplatz  vor  den  König;  es  waren  meist  Bauern,  daher  der 
Name  „Bauernzug".  Auf  ihr  Verlangen  nach  einer  das  Land  sicher- 
stellenden Wehrreform  gab  der  König  eine  männliche  und  kräftige  Ant- 
wort, in  der  er  sich  über  die  Lösung  der  Wehrfrage  in  Worten  aus- 
sprach, die  sich  nicht  mit  den  früheren  Aeußerungen  des  Staatsministers 
deckten. 

Das  liberale  Ministerium  fand  das  Auftreten  des  Königs  unkonstitu- 
tionell und  reichte  daher  sein  Abschiedsgesuch  ein.  Oberpräsident 
(Landshöfding)  Hammarskjöld  nahm  den  Auftrag  des  Königs,  ein  neues 
Ministerium  zu  bilden,  an  und  die  zweite  Kammer  des  Reichstages 
wurde  aufgelöst.  Der  Wahlkampf  gestaltete  sich  sehr  lebhaft,  und  die 
Freunde  der  Wehrreform  traten  in  großer  Zahl  an ;  als  aber  der  Reichs- 
tag (im  Mai)  wieder  zusammentrat,  war  die  Lage  doch  insofern  ungeklärt, 
als  es  keine  entschieden  regierungsfreundliche  Mehrheit  in  der  Kammer 
gab.    Der  Vorschlag  der  Regierung  über  ein  verbessertes  und  verstärktes 
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Heerwesen  wurde  vorgelegt  und  in  einem  besonderen  Reichstagsausschuß 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen. 

Da  kam  der  Krieg  zwischen  den  Großmächten  mit  all  seinen  welt- 
erschütternden Ereignissen,  die  Tag  für  Tag  aufeinander  folgten.  Da« 
ganze  Volk  stand  in  gespannter  Erwartung,  ob  auch  Schweden  mit  in 
den  Kampf  verwickelt  werden  sollte.  Das  neue  Ministerium,  das  ein- 
berufen war,  um  eine  besonders  innerpolitische  Frage  zu  lösen,  mußte 
nun  an  der  Seite  des  Königs  als  dessen  Ratgeber  und  zusammen  mit 
dem  Reichstag  Stellung  zu  den  Kriegführenden  nehmen.  Zur  Erklärung 
der  Neutralitätspolitik,  zu  der  man  sich  nun  entschloß,  mag  folgendes 
angeführt  werden  ^) : 

Schwedens  Areal  ist  größer  als  ^/g  des  Deutschen  Reiches  (448000  qkm 
gegen  541 000  qkm).  Seine  Einwohnerzahl  aber  beträgt  nur  Yio  ^^^ 
der  Deutschlands  (13  Seelen  pro  qkm  im  Jahre  1913  gegen  124  in 
Deutschland).  Wenn  dieses  dünnbevölkerte  Land  einen  Krieg  glücklich 
bestehen  soll,  müßen  alle  Kräfte  in  einer  den  Verhältnissen  des  Landes 
angepaßten  Heeresorganisation  zusammengeschlossen  werden.  Alle  poli- 
tischen Parteien  begegneten  sich  im  Sommer  1914  wenigstens  in  der 
Einsicht,  daß  die  bestehende  Organisation  große  Mängel  aufweise  und 
der  Reformen  bedürfe:  doch  gingen  die  Meinungen  nachher  inbezug 
auf  Art  und  Umfang  der  Reformen  auseinander.  Rein  militärisch  be- 
trachtet, war  Schweden  nicht  besonders  dazu  geschaffen,  am  Kriege 
teilzunehmen.  Die  Lösung  der  Wehrfrage  wurde  allerdings  beschleunigt 
und  eine  bedeutungsvolle  Reform  der  Heeresordnung  fand  auch  den  Bei- 
fall des  Reichstages,  aber  sie  stand  vorläufig  erst  auf  dem  Papier. 
Und  die  neuen  Anschläge  für  Materialanschaffung  ruhten  nicht  gleich 
verwendbar  für  Vorräte  an  Waffen  und  Ausrüstungsgegenständen.  Der 
Krieg  hat  natürlich  die  Umorganisation  und  Neuanschaffung  beschleunigt, 
so  daß  die  schwedischen  Wehrkräfte  im  Jahre  1916  bedeutend  stärker 
als  im  Jahre  1914  sind,  aber  es  dürfte  klar  sein,  daß  sich  eine  neue 
Heeresordnung  nicht  in    ein    paar  Jahren  vollständig  durchführen  läßt. 

Außer  den  militärischen  Gründen,  die  somit  im  August  1914  für 
eine  schwedische  Neutralitätspolitik  angeführt  werden  konnten,  bestanden 
noch  ganz  andere  von  innerpolitischer  und  volkspsychologischer  Art. 
Schweden  hat  über  hundert  Jahre  Frieden  gehabt,  und  das  Gefühl  der 
Möglichkeit  eines  Krieges  hat  sich  unter  solchen  Umständen  abge- 
schwächt. Das  Land  hat  natürliche  Grenzen  bekommen  und  bildet  der 
Hauptsache  nach  ein  wohlzusammengefügtes  Reich  mit  nahezu  einheit- 
licher Bevölkerung.  Im  Auslande,  nicht  zum  mindesten  in  Deutschland 
hat  man  sich  vorgestellt,  daß  Schweden  Finnland  wieder  zurückhaben 
möchte,  aber  diese  Vorstellung  gründet  sich  auf  keinerlei  reelle  Unter- 
lage. Das  schwedische  Element  in  Finnland  beträgt  bloß  350000 Menschen 
von  im  Ganzen  3,3  Mill. ;  die  große  Mehrzahl  ist  finnischer  Abstammung, 


1)  Zur  Einführung  möchte  ich  bemerken,  daß  ich  versucht  habe,  meine  folgende 
Darstellung  rein  sachlich  zu  halten,  ohne  auf  irgendwelche  Kritik  einzugehen.  Persön- 
liche Sympathien  für  die  Zentralmächte  habe  ich  in  den  zwei  Kriegsbüchem  „Ein 
starkes  Volk"  bei  Mittler  und  Sohn,  Berlin  1915,  und  „Die  Donaumonarchie  im  Kriege", 
bei  Braumüller,  Wien-Leipzig  1916,  bekundet. 
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also  verschieden  von  der  germanischen  Rasse  und  zeigte  sich  während 
der  letzten  Jahrzehnte  mehr  oder  weniger  feindlich  gegen  alles  Schweden- 
tnm.  Daß  Rußland  Finnland  besitzt,  ist  natürlich  eine  große  Gefahr  für 
Schweden,  aber  für  Schwedens  6  Mill.  Einwohner  wäre  es  ungefähr 
ebenso  schwer,  Finnlands  3,3  Mill.  in  sich  aufzunehmen,  wie  für  Deutsch- 
land, wenn  es  sich  ganz  Italien  oder  nahezu  ganz  Frankreich  einver- 
leiben wollte.  Ferner  muß  man  beachten,  daß  Schweden  eine  ^ehr 
demokratische  Verfassung  hat,  deren  Schwerpunkt  bei  den  Bauern  und 
Arbeitern  liegt;  von  den  drei  Parteien  der  Zweiten  Kammer  ist  die 
sozialdemokratische  die  größte  (87  Mitglieder  von  230;  dann  kommt 
die  Rechte  mit  86,  meistens  Bauern ;  die  Liberalen  zählen  57  Vertreter , 
«in  paar  Wilde  wurden  hierbei  den  Parteien  zugezählt,  denen  sie  am 
nächsten  stehen).  Innerhalb  der  gebildeten  Klassen  haben  recht  viele 
die  unerhörte  Gefahr  einer  möglichen  Schwächung  von  Deutschlands 
Stellung  in  Europa  empfunden,  aber  es  dürfte  ziemlich  erklärlich  sein, 
daß  Bauern  und  Arbeiter  nach  einem  Frieden  von  hundert  Jahren  nicht 
verstehen,  daß  zukünftige  Gefahren  gegenwärtige  Opfer  rechtfertigen. 
Die  Minderzahl  von  „Aktivisten",  die  Schwedens  Stellungnahme  im 
Kriege  an  der  Seite  Deutschlands  zu  sehen  wünschten,  hat  diese  Hinder- 
nisse volkstümlicher  und  konstitutioneller  Art  nicht  hinreichend  beachtet. 
Alle  Angaben,  die  immer  wieder  in  der  deutschen  Presse  oder  Broschtiren- 
literatur  auftauchten  und  behaupteten,  daß  Schweden  bald  aus  eigener 
Initiative  in  den  Krieg  eingreifen  werde,  entsprangen  einzig  und  allein 
Mißverständnissen  oder  einer  mangelnden  Kenntnis  der  schwedischen 
Verhältnisse.  Vom  Anfang  des  Krieges  an  dürfte  es  für  jeden  Beobachter 
klar  gewesen  sein,  daß  Schweden  aus  freien  Stücken  nicht  mitkommen 
wird,  daß  aber  der  schwedische  Staat  sein  Selbstbestimmungsrecht  be- 
wahren will  und  aus  diesem  Grunde  sich  bereithält,  sich  allen  Ver- 
letzungen seiner  Souveränität  zu  widersetzen  und  mit  Waffengewalt 
allen  Angriffen  auf  seine  Unverletzlichkeit  zu  begegnen.  Die  Flotte 
hat  während  der  ganzen  Kriegszeit  den  Wachtdienst  an  der  Küste  ver- 
sehen, und  ein  Teil  des  Feldheeres  war  mobilisiert. 

Der  Ausgangspunkt  für  Schwedens  auswärtige  und  wirtschaftliche 
Politik  während  des  Krieges  muß  also  in  dem  Streben  nach  Neutralität 
gesucht  werden.  Bekanntlich  können  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Neutralität  verschieden  aufgefaßt  werden.  In  dem  offiziellen  nord- 
amerikanischen Neutralitätsbegriff  gibt  es  nichts,  was  unerhörte  Waffen- 
lieferungen für  eine  der  kriegführenden  Parteien  verhindert;  mit  nicht 
geringem  Zynismus  wird  erklärt,  daß  auch  die  andere  Partei  volles 
Recht  besitzt,  Waffen  und  Munition  zu  bestellen,  daß  sie  aber  selbst  die 
fertige  Ware  abholen  muß^).  Diese  Auffassung,  die  eine  gewisse  for- 
melle Stütze  an  dem  Uebereinkommen  über  die  Rechte  und  Pflichten 
der  neutralen  Mächte  während  des  Krieges  besitzt,  Haag  1907,  §  7, 
verträgt  sich  nach  schwedischer  Meinung  nicht  mit  wirklicher  Neutralität. 
Schweden  hat  einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Am  2.  August  1914 
wurde  ein  Exportverbot   für  Kriegsmaterial   und  Teile    davon    erlassen, 


l)Cf.    James-Mark    Baldwin,   La   neutralite   am^ricaine,    Paris  1916,  p.  57. 
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das  später  mehrmals  vervollständigt  wurde,  und  am  9.  Januar  1915 
wurden  Bestimmungen  ausgefertigt,  durch  die  auch  die  Durchfuhr  von 
Waffen,  Munition  und  anderem  Kriegsmaterial  und  gewissen  ähnlichen 
Waren  verhindert  wird.  Der  Weg  über  Schweden  zwischen  England- 
Amerika  und  Rußland  wurde  hiermit  für  unmittelbares  Kriegsmaterial 
gesperrt.  Die  schwedische  Regierung  hat  auch  ernstlich  versucht,  eine 
handelspolitische  Neutralität  zu  behaupten  —  manchmal  mit,  manchmal 
auch  ohne  Zusammenwirken  mit  anderen  neutralen  Mächten  —  und  sie 
hat  aus  diesem  Grunde  alle  bisher  angebotene,  in  vielen  Beziehungen 
unannehmbaren  generellen  Handelsabkommen  mit  den  Westmächten  nach 
dem  Muster  Hollands  oder  der  Schweiz  von  sich  gewiesen.  Schwedisch- 
englische   Verhandlungen    wurden    in    Stockholm    während     des    Jahres 

1915  über  eine  Regulierung  des  Handels  geführt,  aber  sie  endeten  im 
Oktober  ohne  Ergebnis,  da  sich  die  englischen  Forderungen  als  un- 
annehmbar erwiesen.  Im  Herbst  1916  sind  neue  Verhandlungen  er- 
öffnet worden. 

Englands  Beschlagnahmungen  von  Postpaketen  nach  Schweden  auf 
schwedischen  Schiffen  hatte  im  Dezember  1915  die  Gegenmaßregel  zur 
Folge,  daß  Schweden  die  Postpakete,  die  von  oder  nach  England  durch 
Schweden  gingen,  zurückhielt.  Umfangreiche  Verhandlungen  wurden 
von  beiden  Staaten  geführt,  wobei  England  den  Gedanken  eines  Schieds- 
gerichts aufwarf.  Die  schwedische  Regierung  ergriff  diesen  Gedanken 
mit  Sympathie,  aber  Englands  Minister  des  Auswärtigen  ließ  ihn  bald 
wieder  fallen.     Der  Notenwechsel  vom  Dezember  1915  bis  zum  August 

1916  ist  in  England  und  Schweden  veröffentlicht  worden. 

Die  schwedische  Neutralitätspolitik  hat  ihre  besondere  Form  vor 
allem  durch  die  zwei  ersten  Männer  der  Regierung,  durch  den  Staats- 
minister Hammarskjöld  und  den  Minister  des  Auswärtigen  Wallenberg 
erhalten ;  von  diesen  ist  der  erstere  eine  der  hervorragendsten  juristischen 
und  volksrechtlichen  Autoritäten;  er  war  früher  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Uppsala,  eine  Zeitlang  schwedischer  Gesandter  in  Kopen- 
hagen, Vorsitzender  der  schwedischen  Abordnung  bei  den  letzten  Ver- 
handlungen über  den  schwedisch-deutschen  Handelsvertrag,  Mitglied 
des  internationalen  Schiedsgerichtes  im  Haag  und  Abgeordneter  bei  der 
Haager  Konferenz  im  Jahre  1907;  mehrmals  wurde  er  als  Schiedsrichter 
bei  Streitigkeiten  zwischen  verschiedenen  Völkern  aufgestellt.  Der 
letztere  ist  einer  der  ersten  Finanzmänner  des  Landes,  mit  hohem 
Ansehen  in  der  internationalen  Finanzwelt.  Beide  haben  von  Anfang 
des  Krieges  an  durchaus  die  Gründe  hochgehalten,  die  für  eine  klare 
Neutralitätspolitik  sprachen,  beide  haben  aber  auch  eine  solche  Politik 
zu  verfolgen  gesucht,  die  nicht  allein  in  einem  schwachen  Nachgeben 
gegenüber  jener  kriegführenden  Partei  bestand,  die  gerade  den  stärksten 
Druck  ausübte,  sondern  die  sich  von  gewissen  bestimmten  Grundsätzen 
leiten  ließ.  Wenn  die  Geschichte  des  Weltkrieges  einmal  zum  Gegen- 
stand einer  umfassenden  und  sachlichen  Darstellung  wird,  dürfte  die 
schwedische  Neutralitätspolitik  darin  eine  interessante,  wenn  auch  recht 
kleine  Einzelheit  bilden. 
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Wenn  ich  nach  dieser  allgemeinen  Einführung  jetzt  dazu  übergehe, 
einige  Angaben  über  die  wirtschaftlichen  Wirkungen  des  Kriegs  in 
Schweden  während  der  Zeit  vom  1.  August  1914  bis  zum  30.  Juni 
1916  zu  machen,  möchte  ich  nur  bemerken,  daß  die  Behandlung  des 
ersten  Halbjahres  1916  sehr  summarisch  und  die  Darstellung  überhaupt 
ganz  zusammengedrängt  werden  muß  ^). 


2.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse;  Handel  und  Industrie. 

Bevor  ich  auf  die  Verhältnisse  der  Kriegszeit  eingehe,  dürften 
einige  orientierenden  Angaben  erforderlich  sein. 

Aus  der  Lage  Schwedens  zwischen  der  Ost-  und  Nordsee  ergibt 
sich,  daß  die  Seeverbindungen  von  der  größten  Bedeutung  für  das 
Wirtschaftsleben  des  Landes  sind.  Folgende  Zusammenstellung  dürfte 
ein  Bild  von  dem  Anteil  einiger  fremder  Länder  an  dem  Handelsumsatz 
in  Schweden  während  des  Jahres  1913  (nach  der  schwedischen  Handels- 
statistik) geben,    wobei    der  Wert   in  Millionen  Kronen   berechnet   ist: 

Handels- 
umsatz 
1663,9 
469,0 

444,7 

124,3 

111,0 

164,6 

101,6 

97,5 

79,9 

29,9 

Der  Wert  des  schwedischen  Handels  mit  dem  europäischen  Entente- 
ländern (Großbritannien  und  Irland,  Frankreich,  Rußland,  Italien  und 
Portugal)  betrug  im  Jahre  1913  659  Mill.  K.,  der  des  Handels 
mit  den  Zentralmächten  (Deutschlend,  Oesterreich-Ungarn,  Bulgarien, 
Türkei  und  Belgien,  welch  letzteres  als  unter  deutsche  Verwaltung  ge- 
stellt hierher  gestellt  werden  kann)  510,9  Mill.  Dabei  hat  sich  auf 
jeden  Fall  die  Bedeutung  des  Handels  mit  Deutschland  in  den  letzten 
Jahren  vermehrt;  von  1911  ab  war  der  schwedische  Handelsumsatz 
mit  Deutschland  größer  als  der  mit  England. 


Import 

Export 

Sämtliche  Länder 

846,5 

817,4 

Deatschland 

289,9 

179,1 

England 

206,8 

237,9 

Dänemark 

53,7 

70,6 

Vereinigte  Staaten 

76,6 

34,* 

Ganz  Amerika 

114,4 

50,2 

Frankreich 

35,8 

66,3 

Rußland  (mit  Finnland) 

50,6 

46,9 

Norwegen 

25,9 

54,0 

Asien 

9,6 

20,  s 

Australien 

1,5 

10,0 

1)  Die  zugängliche  Literatur  ist  einstweilen  nur  in  schwedischer  Sprache  erschienen. 
Ich  will  jedoch  anführen:  Karl  Hildebrand,  „Die  schwedische  Regierung  und  der 
Yolkshaushalt  während  der  Kriegszeit",  Uebersicht  über  die  Maßnahmen  während  der 
Zeit  vom  August  1914  bis  zum  Dezember  1915  (De  svenska  statsmakterna  och  krigs- 
tidens  folkshusbällning),  ausgearbeitet  im  Auftrage  der  Regierung  unter  Mitwirkung 
mehrerer  Sachverständiger  (Stockholm  1916,  244  SS.  und  115  SS.  Beilagen);  Jahres- 
bericht der  Stockholmer  Handelskammer  1915,  Stockholm  1915 ;  Notizen  über  die  (Jeld- 
verhältnisse  während  des  Krieges  (üppgifter  om  penningtillgängen  i  riket  under  krigs- 
tiden),  von  der  Kgl.  Bankinspektion  herausgegeben,  Stockholm  1916. 
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Die  kommerzielle  Lage  eines  neutralen  Schwedens  zwischen  den 
beiden  kriegführenden  Machtgruppen  macht  es  notwendig,  die  Handels- 
verbindungen nach  beiden  Seiten  hin  offen  zu  halten.  Dabei  muß  im 
übrigen  noch  beachtet  werden,  daß  Deutschland  an  erster  Stelle  als 
Verkäufer  nach  Schweden  steht,  England  aber  als  Käufer  schwedischer 
Produkte,  und  daß  Schweden  u.  a.  Getreide  und  Kraftfuttermittel  ein- 
führen muß,  also  Waren,  die  in  höherem  Grade  als  vorher  während 
des  Krieges  von  Westen  herbeigeschafft  werden  müssen.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  das  Wirtschaftsleben  des  Landes  von  anderer  Zufuhr  aus  dem 
Süden  abhängig.  Das  Endergebnis  ist,  daß  ein  Abbruch  der  Handels- 
verbindungen nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  einen  guten  Teil 
des  Wirtschaftswesens  lahmlegen  und  in  der  Folge  große  Schwierigkeiten 
bereiten  müßte,  was  natürlich  unvermeidlich  wäre,  falls  Schweden  mit 
in  den  Krieg  verwickelt  würde,  während  es  vermieden  werden  muß, 
solange  das  Land  neutral  bleibt.  Bei  der  Behauptung  der  Handels- 
freiheit nach  beiden  Seiten  hin  hat  die  geographische  Lage  gewisse 
Vorteile  geboten,  aber  auch  besondere  Schwierigkeiten  bereitet.  Die 
Seeverbindungen  mit  den  deutschen  Ostseehäfen  konnten  im  großen  und 
ganzen  gut  aufrechterhalten  bleiben,  und  die  schwedischen  Fähren  nach 
Saßnitz  waren  während  des  Krieges  fast  ununterbrochen  im  Gang.  Bei  der 
Durchfuhr  von  Waren  und  Post  zwischen  den  Westmächten  und  Ruß- 
land durch  Schweden  hat  Schweden  diesen  Mächten  gegenüber  eine 
verhältnismäßig  gute  Stellung  eingeräumt.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  konnten  die  Kriegführenden  die  schwedische  Ausfuhr  erschweren 
oder  für  kürzere  oder  längere  Zeit  hemmen.  Die  für  Deutschland  be- 
stimmten Eisenerze  aus  Lappland  gehen  zu  Friedenszeiten  vor  allem 
über  das  norwegische  Narwig  zu  Schiff  nach  Rotterdam;  zu  Anfang 
des  Krieges  versuchte  England,  diesem  Verkehr  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  legen,  aber  es  glückte  Schweden  für  eine  Zeitlang,  die  Hinder- 
nisse wesentlich  zu  erleichtern.  Gegen  Ende  des  Jahres  1915  mußte 
jedoch  das  meiste  Erz  über  Lulea  und  die  Ostsee  geleitet  werden,  wor- 
auf die  russischen  (und  englischen)  U-Boote  und  andere  Kriegsschiffe 
zeitweilig  den  Verkehr  dadurch  störten,  daß  sie  mit  Erz  belastete 
deutsche  Schiffe  kaperten  oder  versenkten.  Auf  der  anderen  Seite  geht 
die  schwedische  Ausfuhr  an  Holzwaren  hauptsächlich  von  den  Ostsee- 
häfen aus  nach  England,  Frankreich  und  anderen  Ententeländern ;  vom 
Herbst  19J4  bis  zum  Frühling  1915  verhinderte  Deutschland  die  für 
das  Leben  Nordschwedens  wichtige  Ausfuhr  an  Holzwaren  durch  die 
Ostsee;  von  da  ab  wurden  Holzpfropfe  von  den  Deutschen  immer  noch 
als  absolute  Bannware  behandelt,  während  andere  Holzwaren  durch- 
gelassen wurden.  Die  Seeverbindung  zwischen  Rußland-Finnland  wurde 
zeitweise  von  den  Deutschen,  die  nach  Westen  über  die  Nordsee  und 
den  Atlantischen  Ozean  von  den  Engländern  und  Deutschen  gestört. 

Unmittelbar  nach  Kriegsausbruch  wurde  es  still  in  den  Häfen. 
Die  Gefahren  der  Seefahrt  vervielfältigten  sich,  und  die  gewöhnlichen 
Seeversicherungen  verloren  ihre  Gültigkeit.  Ein  Teil  der  Besatzungen 
wurde  zum  mobilisierten  Heer  abberufen.  Schwedische  Schiffe  fingen 
an  aufgelegt  zu   werden,  und  die  Flaggen  anderer  Länder  hielten    sich 
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fern.  Das  Eingreifen  der  Regierung  wurde  notwendig.  Ein  Vorschlag 
zu  einer  staatlichen  Kriegsversicherung  wurde  ausgearbeitet  und  dem 
Reichstag  vorgelegt,  der  ihn  am  16.  August  1914  annahm.  Am  Tage 
darauf  wurde  die  Verordnung  ausgefertigt  und  die  staatliche  Kriegs- 
versicherungskommission eingesetzt,  die  während  der  ganzen  Kriegszeit 
eine  im  höchsten  Sinne  nützliche  Tätigkeit  für  den  Staat  entfaltete. 
Die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Seekriegsversicherung  sind  (nach 
einigen  durch  die  Verhältnisse  erforderlich  gewordenen  Veränderungen 
im  September  1914  und  Juli  1915)  folgende:  Die  Kriegsversicherung 
ist  freiwillig  und  gilt  sowohl  für  das  Schiff  wie  für  die  Last.  Die 
Schiffsversicherung  umfaßt  schwedische  Fahrzeuge,  die  Ladungsver- 
sicherung Lasten  auf  staatsversicherten  schwedischen  Schiffen  oder  auf 
Fahrzeugen  neutraler  Länder,  deren  Ansuchen  als  besonders  wichtig 
angesehen  wird.  Das  Risiko  des  Staates  für  Fahrzeuge  soll  höchstens 
80  Proz.  des  taxierten  Wertes  und  im  höchsten  Fall  1  Mill.  K. 
betragen,  das  für  Ladungen  auf  demselben  Kiel  im  allgemeinen  höch- 
stens 80  Proz.  und  600000  K.  (auf  Segelschiffen  höchstens  200000  K.), 
soweit  nicht  besondere  Umstände  eine  höhere  Maximalsumme  erfoidem. 
Eine  Bedingung  für  die  staatliche  Versicherung  ist  eine  gewisse  Ver- 
sicherung der  Besatzung.  Für  Bannware  wird  keine  staatliche  Ver- 
sicherung gewährt.  Die  ganze  Prämie  oder  ein  gewisser  Teil  derselben 
wird  kontant  bezahlt  und  Im  letzten  Falle  für  den  Rest  eine  Revers 
erteilt,  der  nur  eingelöst  zu  werden  braucht,  wenn  die  Tätigkeit  der 
Kriegsversicherung  sonst  mit  Verlust  verbunden  wäre. 

Bis  zum  Schluß  des  Jahres  1915  betrugen  die  Versicherungssummen 
der  Kommission  für  Schiffe  1324,3  Mill.  K.,  die  für  Waren  832,7  Mill.  K. 
Während  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1916  beliefen  sich  die  Fahr- 
zeugversicherungen bei  der  Kommission  auf  454,4  Mill.  K.,  die  Waren- 
versicherungen auf  380,7  Mill. 

Bis  zum  Ende  des  Jahres  1915  verunglückten  74  staatlich  ver- 
sicherte Fahrzeuge  aus  Gründen,  die  von  den  Kriegsverhältnissen  ab- 
hingen, und  dabei  wurden  204  Personen  getötet.  Die  entsprechenden 
Ziffern  während  des  ersten  Halbjahres  1916  waren  wahrscheinlich  14 
verunglückte  Schiffe  und  8  getötete  Menschen.  Die  Kommission  hat 
die  Forderung  auf  Ersatz  für  Aufbringung  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Kosten  zugestehen  müssen.  In  dieser  Hinsicht  haben 
sich  die  Schwierigkeiten  für  den  neutralen  Handel  unablässig  ver- 
mehrt, da  die  wirtschaftlichen  Kriegsmaßregeln  der  Kriegsführenden 
immer  mehr  verschärft  wurden.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1915  wurden 
von  Deutschland  221  staatlich  versicherte  schwedische  Schiffe  aufge- 
bracht, von  England  134  i).  Der  Wert  der  von  England  und  Deutsch- 
land bei  der  Kommission  versicherten  und  mit  Beschlag  belegten  Waren 
während  der  Zeit  vom  August  1914  bis  zum  Dezember  1915  ergibt 
sich  aus  folgender  Tabelle: 


1)  Hildebrand,  S.  165 — 166;  unter  den  Beilagen  behandelt  eine  die  deutschen 
und  die  englischen  Prisen gerichte  nach  den  schwedischen  Erfahrungen. 
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Wert  der  von  England  beschlagnahmten  Waren; 

Baumwolle  ca.  lo  ooo  ooo      K. 

Mais,  Kleie,  Leinsamenkuchen  „  4  600  cx>o 

Kaffee  „  4  100  000 

Schweinefleisch  „  3  200  000 

Häute  und  Sohlenleder  „  3  200  000 

Wolle  „  2  5CX)  000 

Quebracho  und  Gerbstoffe  „  2  400  000 

Kakaobohnen  „  900  000 

Erz  „  800  000 

Kohphosphat  ,,  500000 

Maschinenöle  „  400  000 

Pflanzenfette  „  300  000 

Harz  „  250000 

Roheisen,  Nickel,  Kupfer  „  250  000 

Früchte  (getrocknet)  „  235  000 

Maschinenteile  „  35  000 

Verschiedenes  „  450  cxx) 


Summa  ca.  34120000       K. 

Wert  der  von    Deutschland    beschlagnahmten  Waren 
Eoheisen,  Gußeisen,  Schmelzstücke         ca.      300  000       K. 


Maschinenteile 

125000 

'' 

Holzwaren 

)> 

100  000 

Erz 

>> 

170000 

» 

Zündhölzer 

}) 

23000 

>) 

Eier  und  Butter 

50000 

Mineralöle 

)) 

IG  000 

>i 

Fisch 

>  j 

20000 

;} 

Schweinefleisch 

6000 

Verschiedenes 

,, 

267  000 

„ 

Summe  ca. 

[  071  000 

K. 

Gewisse  Warenpartien  sind  inzwischen  freigegeben  worden  (z.  B. 
die  oben  genannte  Baumwolle  nach  einem  Spezialabkommen),  wobei 
man  in  England  oft  so  verfuhr,  daß  man  die  Waren  verkaufte  und  die 
eingekommenen  Geldbeträge  den  Besitzern  der  Ladungen  überließ.  Waren, 
die  bei  der  Kommission  nicht  versichert  waren,  wurden  in  England  zu 
einem  höheren  Gesamtwerte  beschlagnahmt  als  die  oben  genannten. 

Ich  halte  es  für  unnötig,  Erwägungen  über  den  Verfall  des  Völker- 
rechtes während  des  Krieges  oder  über  das  Schicksal  der  Londoner 
Deklaration  anzustellen,  ich  begnüge  mich  nur  damit,  darauf  hinzuweisen, 
daß  sich  die  Beschlagnahmungen  oft  auf  neutrale  Waren  bezogen,  die 
keine  Bannwaren  waren,  und  zwar  auf  neutralen  Schiffen,  die  sich  auf 
der  Fahrt  zwischen  zwei  neutralen  Ländern  befanden.  Nach  Deutsch- 
land wurden  mehr  Schiffe  eingebracht,  aber  sie  wurden  schneller  frei- 
gegeben als  in  England,  wo  die  Untersuchung  und  das  ganze  Verfahren 
des  Prisengerichtes  äußerst  langsam  funktionieren.  Die  angegebenen 
Ziffern  bilden  eine  bunte  Illustration  zu  den  Schwierigkeiten  des  neu- 
tralen Handels  während  des  Krieges. 

Während  des  Jahres  1916  hat  sich  die  Zahl  der  Aufbringungen 
erhöht.  Nahezu  alle  Schiffe,  die  an  England  vorüberfahren,  werden 
jetzt  zur  Untersuchung  in  einen  Hafen  gebracht  und  müssen  dann  einen 
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größeren  oder  kleineren  Teil  ihrer  Ladung  löschen.  Während  des  ersten 
Halbjahres  dürften  "Waren,  die  bei  der  Kommission  versichert  waren, 
zur  Ueberweisung  an  ein  Prisengericht  in  einem  Werte  von  ungefähr 
11  Mill.  beschlagnahmt  worden  sein.  Außerdem  lag  am  Ende  des 
Halbjahres  schon  mehrere  Monate  lang  eine  Reihe  von  Schiffen  in 
England,  ohne  daß  ein  entscheidender  Beschluß  über  die  Beschlag- 
nahmung gefaßt  wurde.  Der  Wert  der  auf  diesen  Schiffen  staatlich 
versicherten  Waren  dürfte  ungefähr  5  Mill.  Kronen  betragen.  Auch 
von  Seiten  Deutschlands  haben  sich  die  Aufbringungen  vermehrt,  wobei 
die  Schiffe  zur  Untersuchung  in  den  Hafen  geführt  wurden.  Während 
des  ersten  Halbjahres  wurden  dabei  jedoch  keine  bei  der  Kommission 
versicherten  Waren  beschlagnahmt,  um  einem  Prisengericht  vorgelegt 
zu  werden. 

Man  kann  ganz  einfach  sagen,  der  neutrale  Handel  wäre  ganz  lahm- 
gelegt worden,  falls  nicht  der  Staat  nach  ganz  neuen  Methoden  und 
Regeln  gegriffen  hätte.  Die  alte  Tauschpolitik  von  Waren  gegen 
Waren  ist  noch  einmal  zu  Ehren  gekommen,  und  um  sie  wirkungsvoll 
zu  machen,  ist  eine  starke  Zentralisierung  notwendig  geworden.  Es 
würde  zu  weit  führen,  den  Gang  der  Entwicklung  in  seinen  Einzelheiten 
zu  untersuchen ;  ich  begnüge  mich  mit  einer  allgemeinen  Charakteristik. 

Schon  zu  Anfang  des  Krieges  mußte  ein  Exportverbot  für  diejenigen 
Waren  erlassen  werden,  die  innerhalb  des  Landes  unbedingt  gebraucht 
wurden.  Die  Erfahrung  während  des  Krieges  hat  zu  einer  starken 
Vermehrung  dieser  Exportverbote  geführt.  Auch  in  den  Eällen,  in 
denen  ein  beschränkter  Export  möglich  war,  hat  die  Regierung  Ver- 
bote ausgefertigt  und  dann  Ausfuhrlizenzen  für  gewisse  Mengen  er- 
teilt, um  auf  diese  Weise  darüber  zu  wachen,  daß  die  Ausfuhr  sich  in 
den  angezeigten  Grenzen  hielt.  Außerdem  hat  die  Ausfertigung  von 
Exportverboten  ein  handelspolitisches  Kampfmittel  gebildet,  indem  da- 
durch ein  Ausgangspunkt  für  Abmachungen  über  Handelserleichterungen 
von  Seiten  der  kriegführenden  Staaten  geschaffen  wurde. 

Während  des  Krieges  wurde  die  Handelspolitik  immer  schärfer 
entwickelt  und  angewendet.  Kein  Land  hat  etwas  für  nichts  be- 
kommen, sondern  der  Grundsatz  der  Reziprozität  oder  Kompensation 
ist  überall  zu  Ehren  gekommen,  ganz  ebenso  wie  in  jenen  Zeiten,  da 
man  die  Waren  gegeneinander  austauschen  mußte. 

Zu  Beginn  traten  die  Tauschgeschäfte  überwiegend  als  Spezial- 
kompensationen  auf.  Diese  äußerten  sich  darin,  daß  schwedische  Fa- 
briken und  Firmen,  die  für  ihren  Betrieb  der  Einfuhr  von  gewissen 
Maschinen  oder  anderen  Ganz-  oder  Halbfabrikaten  bedurften,  die  auf 
Grund  eines  Ausfuhrverbotes  im  Ausfuhrlande  nicht  von  dort  zu  er- 
halten waren,  falls  nicht  eine  gewisse  Menge  von  in  Schweden  mit 
Ausfuhrverbot  belegtem  Rohmaterial  als  Gegenleistung  geliefert  wurde, 
die  Erlaubnis  zur  Ausfuhr  solchen  Materials  erhielten.  Neben  solchen 
Spezialkompensationen  sind  dann  später  in  immer  größerer  Ausdehnung 
noch  andere  Kompensationsgeschäfte  mehr  genereller  Art  ausgeführt 
worden.  Hierbei  besteht  der  bei  Spezialkompensationen  vorherrschende 
innere    Zusammenhang    zwischen    den    ausgeführten   und    eingeführten 
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Waren  nicht  mehr.  Statt  dessen  kommt  bei  derartigen  Tauschge- 
schäften der  Grundsatz  in  Anwendung,  daß  als  Gegenleistung  gegen 
die  Ausfuhr  von  in  dem  einen  Land  mit  Ausfuhrverbot  belegten  Waren 
zu  einem  gewissen  Wert  von  der  anderen  Seite  die  Ausfuhr  von  dort 
mit  dem  Ausfuhrverbot  belegten  Waren  gestattet  wird;  und  diese 
Waren  sind  oft  von  ganz  anderer  Art,  als  Kompensationswaren. 

Die  Handelspolitik  bekam  auf  diese  Weise  immer  größere  Bedeu- 
tung für  die  Aufrechterhaltung  der  Neutralitätspolitik,  da  allzu  weit- 
gehender handelspolitischer  Nachsichtigkeit  ein  außerpolitischer  Inhalt 
beigemessen  werden  konnte,  der  nie  beabsichtigt  war.  Diese  Entwick- 
lung ist  in  rein  organisatorischer  Hinsicht  zum  Ausdruck  gekommen. 
Im  August  1914  wurde  eine  staatliche  Industriekommission  eingesetzt, 
um  unter  anderem  bei  der  Behandlung  von  Exportverbot  und  Lizenz- 
verfahren mitzuarbeiten.  Eine  strammere  Zentralisierung  erwies  sich 
als  überaus  notwendig,  und  aus  diesem  Grunde  wurde  Mitte  1915  die 
staatliche  Handelskommission  eingesetzt,  die  unmittelbar  hier  ein- 
schlägige Fragen  behandelt  und  zu  ihren  Mitgliedern  ein  paar  Ver- 
treter des  Auswärtigen  Amtes  zählt.  Bald  machte  sich  eine  Arbeits- 
verteilung nötig.  Eine  Abteilung  befaßt  sich  nunmehr  mit  Lizenz- 
fragen in  bezug  auf  die  Zentralmächte,  eine  andere  mit  solchen  in 
bezug  auf  die  Ententeländer. 

Englands  Streben  nach  einer  vollständigen  Blockade  gegen  Deutsch- 
land hat  zu  immer  größerer  Schärfung  der  Bedingungen  der  englischen 
•Ausfuhr  geführt.  Dabei  wurden  von  englischer  Seite  unablässig  Ver- 
suche gemacht,  die  gleiche  Kontrolle  wie  über  die  direkte  englische 
Ausfuhr  auch  über  die  Zufuhr  auszuüben,  die  an  England  vorbei  von 
den  neutralen  Ländern  aus,  besonders  von  Amerika,  gingen.  Deutsch- 
land folgte  mit  immer  strengeren  Bestimmungen  nach.  Beide  krieg- 
führenden Parteien  wollten  darüber  wachen,  daß  ihre  Ausfuhrwaren 
der  Gegenpartei  nicht  zum  Nutzen  dienen  sollten.  Am  Anfang  be- 
gnügten sie  sich  mit  der  Versicherung,  daß  ihre  Waren  nicht  in  der 
Gestalt,  in  der  sie  in  das  neutrale  Land  kamen,  in  das  Feindesland 
weiterbefördert  werden.  Bald  aber  gingen  die  Forderungen  weiter. 
So  verlangte  man  —  erst  von  englischer,  dann  von  deutscher  Seite  — , 
daß  auch  die  Fabrikate,  die  einen  Teil  der  ausgeführten  Waren  ent- 
hielten, nicht  der  Gegenpartei  verkauft  werden  dürften.  Im  Zusammen- 
hang hiermit  wurde  das  Eecht  beansprucht,  direkt  die  Bücher  und 
den  brieflichen  Verkehr  der  Industriefirmen  und  Kaufleute  einzusehen. 

Da  dieses  Streben  nach  ausländischer  Einmischung  und  Kontrolle 
zweifellos  anfing  viel  weiterzugehen,  als  sich  mit  den  Hoheitsrechten 
des  Landes  vereinigen  ließ,  legte  die  Regierung  dem  Reichstag  des 
Jahres  1916  einen  Vorschlag  zu  einem  Kriegshandelsgesetz  vor,  das 
der  Hauptsache  nach  angenommen  und  im  April  zum  geltenden  Gesetz 
erhoben  wurde.  Die  wichtigste  Bestimmung  besagt,  daß  die  Aus- 
fertigung, die  die  Freiheit,  Waren  in  das  Reich  einzuführen  oder  aus 
dem  Reiche  auszuführen  oder  innerhalb  des  Reiches  über  Waren  zu 
verfügen,  einschränkt,  nicht  gültig  sein  soll,  wo  die  Einschränkung 
von  solcher  Beschaffenheit  ist  oder  erscheinen  kann,  daß  sie  den  Inter- 


Miszellen.  655 

essen  einer  fremden  Macht  dient,  falls  nicht  die  Erlaubnis  zur  Aus- 
fertigung mitgeteilt  wurde.  Die  Handhabung  des  Gesetzes  ist  der 
staatlichen  Handelskommission  tiberlassen  worden,  die  zu  diesem  Zwecke 
etwas  erweitert  wurde.  Die  Kommission  hat  Formulare  für  erlaubte 
Verpflichtungen  ausgearbeitet,  die  mit  der  Anzeichnung  der  Kommission 
versehen  werden.  Die  Formulare  wurden  von  Deutschland  anerkannt 
und  nach  verschiedenen  Verhandlungen  auch  von  England. 

Als  die  Seefahrt  zu  Anfang  des  Krieges  stillzustehen  drohte,  sah 
es  für  die  Industrie  trübe  aus.  Die  Rohwaren  wurden  knapp,  die 
Exportmöglichkeiten  schienen  zu  verschwinden,  und  man  befürchtete 
große  Arbeitslosigkeit.  Aber  die  Entwicklung  der  Dinge  gab  den 
Pessimisten  unrecht.  Allerdings  waren  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
aber  mit  den  noch  offenen  überseeischen  Verbindungen  konnte  die  in- 
dustrielle Arbeit  wieder  aufgenommen  werden.  Dies  bedeutet  aber 
nicht,  daß  die  Verhältnisse  der  Kriegszeit  denen  der  Friedenszeit 
gleich  wurden.  Man  kann  im  Gegenteil  in  die  Augen  fallende  Ver- 
schiedenheiten feststellen.  Vielen  Fabriken  fiel  es  schwer,  sich  durch- 
zuhelfen,  andere  hatten  ungewöhnlich  gute  Konjunkturen,  so  z.  B.  die 
Eisen-,  Stahl-  und  Metallwerke.  Die  Gesamtausfuhr  der  schwedischen 
Stahl-  und  Eisenindustrie  überstieg  während  des  Jahres  1915  die 
Durchschnittszahl  der  letzten  10  Jahre  um  ca.  120000  t.  Die  elek- 
trische Industrie  hat  eine  gute  Zeit  gehabt,  was  teilweise  auf  einer 
relativen  Freiheit  von  der  deutschen  Konkurrenz  beruhte,  ebenso  die 
chemische  Industrie  in  dem  Maße,  wie  sie  Rohwaren  erhalten  konnte. 
Die  Stickstoffindustrie  hat  sich  entwickelt,  und  die  Erzeugung  gewisser 
neuer  Produkte  wurde  angebahnt.  Das  Stockholmer  Gaswerk  hat  an- 
gefangen Benzol  herzustellen.  Die  Bestellungen  des  Staates  für  Armee 
und  Flotte  hatten  anfangs  einen  großen  Anteil  an  der  Verbesserung 
auf  dem  industriellen  Gebiet.  Die  Sägewerkindustrie  hatte  schwere 
Hindernisse  zu  überwinden  (der  Wassermangel  in  den  Aelven  während 
des  Jahres  1914,  die  Hemmung  der  Holzausfuhr  in  der  Ostsee  von 
1914 — 1915),  aber  sie  hat  sich  doch  dank  der  hohen  Warenpreise  gut 
durchzuhelfen  vermocht.  Die  Lebensmittelindustrie  stand  sich  im 
großen  und  ganzen  gut,  teilweise  sehr  gut.  Die  Bekleidungsindustrie 
hatte  große  Schwierigkeiten,  Rohwaren  zu  erhalten.  Von  Zeit  zu  Zeit 
waren  Fabriken  daran,  ihren  Betrieb  einzustellen,  z.  B.  Textilfabriken, 
Margarinefabriken  u.  a.,  aber  einstweilen  ist  der  befürchtete  Mangel 
an  Arbeit  zum  großen  Teil  noch  ausgeblieben.  Im  Herbst  1916  ist  die 
Magarineproduktion  lahmgelegt  worden,  weil  die  Engländer  die  Roh- 
waren zurückhalten,  diese  Maßregeln  damit  begründend,  daß  Schweden 
zu  viel  Butter  nach  Deutschland  verkauft.  Eine  starke  Erhöhung 
der  Herstellungskosten  hat  sich  bemerkbar  gemacht,  doch  sind  die 
Fabrikpreise  im  Verhältnis  damit  gestiegen. 

Während  des  Jahres  1914  verursachte  starker  Wassermangel  einen 
Stillstand  in  gewissen  Industrien,  die  von  Wasserkraftwerken  oder, 
wie  die  Holzwarenindustrie,  von  dem  Flößereibetrieb  auf  den  Aelven 
abhängig  war.      Sonst    hat    sich    die    Wasserkraft    als    sehr    nützlich 
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erwiesen,  in  einer  Zeit,  da  die  Kohlenzufuhr  so  hochgradig  er- 
schwert war.  Der  Kohlenimport  von  England  ist  heruntergegangen, 
was  teilweise  durch  erhöhte  Einfuhr  von  deutschen  und  belgischen 
Kohlen,  Koks  und  Briketts  wieder  aufgehoben  wurde.  Für  den  Be- 
darf der  Staatseisenbahn  und  der  Flotte  wurden  auch  amerikanische 
Kohlen  eingekauft.  Die  Verminderung  der  Kohlenzufuhr  hat  zu  größerer 
Sparsamkeit  gezwungen,  aber  noch  nicht  eine  wirkliche  Kohlennot  zur 
Folge  gehabt.  Man  mußte  sich  an  schlechtere  Qualitäten  und  ge- 
ringere Mengen  gewöhnen.  Es  gab  sich  ganz  von  selbst,  daß  der  ein- 
heimischen Torffrage  größere  Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde. 

Die  Lage  des  Arbeitsmarktes  kann  in  gewissem  Grade  nach  der 
Anzahl  der  Arbeitsuchenden  an  100  freien  Stellen  bei  den  öffent- 
lichen Arbeitsvermittlungsanstalten  beurteilt  werden.  Folgende  Tabelle 
dürfte  ein  Bild  der  fortschreitenden  Besserung  geben. 

Anzahl  der  Arbeisuchenden  an  100  freien  Stellen: 


In 

den  Jahren 

1902—1912 

1913 

1914 

1915 

1916 

Januar 

182 

153 

125 

202 

138 

Februar 

150 

133 

127 

181 

124 

März 

119 

IIO 

107 

147 

109 

April 

104 

97 

91 

125 

90 

Mai 

106 

99 

93 

118 

85 

Juni 

119 

112 

104 

135 

92 

Juli 

118 

107 

99 

134 

82 

August 

lOI 

96 

133 

122 

September 

93 

89 

121 

IIO 

Oktober 

104 

98 

128 

IIO 

November 

141 

129 

192 

141 

Dezember 

134 

"7 

182 

"3 

Bei  der  Beurteilung  der  eingetretenen  Verbesserungen  muß  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  daß  eine  größere  Zahl  von  Männern,  als  ge- 
wöhnlich, mobilisiert  war  und  daß  ernste  Anstrengungen  gemacht 
wurden,  einen  Ausgleich  zwischen  den  Industrien  und  Arbeitsplätzen 
mit  mangelnder  Arbeitsgelegenheit  und  solchen  mit  guter  Gelegenheit 
zur  Arbeit  anzubahnen.  Im  August  1914  wurde  diese  Arbeit  einer 
neu  eingerichteten  staatlichen  Kommission  für  Abeitslosigkeit  über- 
tragen, der  ein  Netz  von  lokalen  Hilfskomitees  an  die  Hand  ging. 
Eine  Gruppe  von  Arbeitern,  die  viel  Unterstützung  bedurfte,  sind  die 
Steinarbeiter  im  westlichen  und  südlichen  Schweden,  da  die  Einfuhr 
von  Steinen  gehemmt  war  und  die  Bautätigkeit  verringert  wurde. 

3.  Die  Versorgung  Schwedens  mit  Lebensmitteln. 

Eine  der  Hauptaufgaben  des  Staates  während  der  Kriegszeit  ist  es 
gewesen,  für  hinreichende  Vorräte  an  nötigen  Lebensmitteln  innerhalb 
des  Landes  zu  sorgen.  Die  Maßregeln  der  Regierung  haben  auch 
eine  gewisse  Regelung  der  Preise  angestrebt,  aber  wie  wichtig  dieser 
letztere  Teil  der  Lebensmittelpolitik  auch  sein  mag,    so  muß  doch  den 
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Anordnungen  für  eine  gesicherte  Zufuhr  noch  größere  Bedeutung  zu- 
gemessen werden. 

Schweden  ist  ein  Land,  das  Getreide  einführt  und  Fleisch  aus- 
führt. Die  staatlichen  Maßnahmen  in  bezug  auf  vegetative  und  anima- 
lische Nährmittel  waren  aus  diesem  Grunde  durchaus  verschieden,  da 
Getreide  eingeführt  werden  mußte,  während  die  Maßnahmen  in  bezug 
auf  Fleisch  und  Butter  die  Ausfuhr  regulierten. 

Der  einheimische  Jahresverbrauch  von  Brotgetreide  kann  auf  etwas 
mehr  als  1  Mill.  t  eingeschätzt  werden,  von  denen  gegen  ^s  *"^ 
Roggen,  etwas  mehr  als  Yg  aus  Weizen  besteht.  Nahezu  100000  t 
Roggen  und  200000  t  Weizen  werden  gewöhnlich  eingeführt. 

Die  Ernte  des  Jahres  1914  brachte  Brotgetreide  über  den  Durch- 
schnitt der  letzten  Jahre  hinaus,  weshalb  das  Importbedürfnis  bei  nor- 
malem Verbrauch  nahezu  200000  t  (Roggen  und  Weizen  zusammen- 
geschlossen) ausmachte.  Eine  mittlere  Ernte  würde  notdürftig  für  den 
Unterhalt  des  Volkes  ausreichen,  wenn  der  Staat  den  Ertrag  mit  Be- 
schlag belegen  und  nach  deutschem  Muster  verteilen  würde,  aber  eine 
so  weitgehende  Maßregel  ergreift  man  nicht  gern  ohne  wirkliche 
Not.  Während  des  Herbstes  1914  ging  man  ja  auch  in  Deutsch- 
land nicht  so  weit,  und  so  ist  es  denn  auch  am  leichtesten  zu  verstehen, 
daß  sich  in  dem  neutralen  Schweden  die  Anstrengungen  auf  die  Einfuhr 
von  Brotgetreide  und  nicht  auf  eine  Einschränkung  des  Verbrauches 
konzentrieren.  In  unserem  dünn  bevölkerten  Lande  würde  übrigens 
eine  eingehende  staatliche  Kontrolle  einen  sehr  großen  Apparat  er- 
fordern und  trotzdem  überaus  schwer  wirkungsvoll  durchzuführen  sein. 
Der  Landwirtschaftsminister  hat  jedoch  im  Reichstag  später  erklärt, 
daß  kein  Grund  dazu  bestünde,  bei  halben  Maßregeln  stehenzubleiben, 
wenn  die  Getreideeinfuhr  nach  Schweden  abgeschnitten  werden  würde, 
sondern  daß  man  in  einem  solchen  Falle  das  deutsche  System  ein- 
führen müsse. 

Während  des  Herbstes  1914  zeigte  es  sich,  daß  die  privaten  Im- 
porteure den  Bedarf  des  Landes  an  Brotgetreide  nicht  zu  decken  ver- 
mochten. Der  russische  Roggen  war  nicht  erreichbar  wie  in  früheren 
Zeiten,  und  alle  Getreidezufuhr  aus  Deutschland  war  unterbrochen. 
Während  der  Zeit  vom  August  bis  zum  Dezember  1913  wurden 
53  386  t  Roggen  und  91  675  t  Weizen  eingeführt;  während  der  gleichen 
Zeit  des  Jahres  1914  nur  8023  bzw.  29  813  t.  Die  Notwendigkeit 
eines  staatlichen  Eingreifens  war  jedem  klar,  lange  bevor  diese  Ziffern 
bekannt  wurden. 

Schon  am  11.  August  1914  wurde  eine  staatliche  Lebensmittel- 
kommission eingesetzt  mit  der  Aufgabe,  über  die  Zulänglichkeit  der 
Volksernährung  zu  wachen.  Durch  diese  Komission  und  verschiedene 
ihrer  Unterabteilungen  als  ausführende  Organe  wurde  eine  für  Schweden 
eigentümliche  Organisation  der  Anschaffung  und  Verteilung  von  Brot- 
getreide ausgebildet,  deren  Hauptmerkmal  ist,  daß  der  Staat  unmittel- 
bar nur  insoweit  eingegriffen  hat  als  es  unumgänglich  notwendig  war. 
Praktisch  genommen,  ist  der  Staat  der  einzige  Importeur  von  Getreide, 
obwohl  einzelne  Einfuhr  nicht  verboten  ist.  Die  Getreidezölle  wurden 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  42 
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zum  Zweck  einer  Senkung  der  Preise  aufgehoben.  Der  Staat  verteilt 
das  eingeführte  Getreide  nicht,  sondern  verkauft  es  an  die  Mühlen  zu 
einem  gewissen  vereinbarten  Preis  unter  der  Bedingung  eines  gewissen 
Partiepreises  für  Mehl.  Man  hat  hierdurch  einen  festen  Preissatz  für 
Mehl  ohne  Maximalpreise  gewonnen  i).  Die  Abmachungen  mit  den 
Mühlen  gelten  einige  Monate  lang  und  werden  je  nach  den  Vorräten 
an  einheimischen  und  eingeführten  Waren  und  dem  Einkaufspreis  der 
letzteren  Ware  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeglichen. 

Das  System  hat  sich  bisher  gut  bewährt.  Die  Preise  sind  natürlich 
gestiegen,  aber  es  ist  bezeichnend,  daß  die  schwedischen  Mehlpreise  sich 
fast  während  der  ganzen  Zeit  des  Krieges  niedriger  hielten  als  die 
dänischen  und  norwegischen  und  ziemlich  lange  Zeit  hindurch  auch  als 
die  englischen,  obwohl  das  schwedische  Einfuhrgetreide  von  Amerika  ge- 
holt werden  mußte.  Folgende  summarische  Zusammenstellung  der 
Zahlen  über  die  Preissteigerung  dürfte  von  Interesse  sein. 

Durchschnitt  der  Preissteigerungszahl  für  die  Zeit 

(Kronen  für  100  kg) 
August — Dezember  1914  Januar — Juni  1915 

(im  Vergleich  mit  denselben  (im  Vergleich  mit  denselben 
Monaten  1913  Monaten  1914 

Roggen  6:78  12:59 

Boggenmehl  6 :  90  1 1  •  94 

Weizen  6:74  12:26 

Weizenmehl  5 :  43  9 :  9^ 

Die  staatliche  Einfuhr  hat  sich  fast  ausschließlich  auf  Weizen  be- 
zogen, was  erklärt,  daß  sich  die  Wirkungen  des  Abkommens  mit  den 
Mühlen  auf  den  Preis  des  Weizens  bemerkbarer  machen.  Die  erste 
Last  vom  Staat  eingeführten  Weizens  kam  zu  Anfang  des  Jahres  1915 
an.  Es  zeigte  sich  jedoch,  daß  schon  seit  Kriegsbeginn  die  Preis- 
steigerung für  Weizen  größer  war,  als  die  für  Weizen- 
mehl; während  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1915  ist  der  Unterschied 
ziemlich  beträchtlich.  Die  Preissteigerung  für  Roggenmehl  ist  im  Jahre 
1914  größer  als  die  für  Roggen,  1915  jedoch  geringer.  Die  frühere 
Preismarginale  zwischen  Brotgetreide  und  Mehl  ist  zugunsten  der  Kon- 
sumenten durch  das  Eingreifen  des  Staates  kleiner  geworden. 

Der  Umfang  der  staatlichen  Einfuhr  wärend  des  Jahres  1915  und 
deren  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Produktionsländer  geht  (in 
Tonnen)  aus  folgender  Tabelle  hervor: 

Nordamerika     Südamerika      Rußland         Summe 
Weizen  176 127  28791  8398  213  316 

Boggen  29698  —  476  30174 

Hiermit  muß  man  die  Verteilung  der  Einfuhr  aus  den  verschiedenen 
Ländern  im  Jahre  1913  vergleichen  (Tonnen): 

(mif  F^lTnllnd)         Deutschland         Dänemark         Nordamerika 
Weizen  58710  46154  23964  18926 

Roggen  15276  74080  1060  — 


1)  Im  November  1915  wurden  doch  Maximalpreise  für  Boggen,   Korn  und  Hafer 
festgesetzt,  im  Jahre  1916  auch  für  Weizen. 
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Südamerika  ^^t^^Z  ^0««  ^'^'^ 

Weizen  18041  25599  8788 

Roggen  292  —  577 

Verschiedene  Maßregeln  wurden  ergriffen,  um  mit  den  verfügbaren 
Vorräten  an  Brotgetreide  möglichst  lange  auszukommen.  Im  März  1915 
wurde  die  Grenze  für  das  Ausmahlen  bei  Roggen  auf  90  Proz.  fest- 
gesetzt (die  Bestimmung  wurde  1916  abgeschafft).  Die  Branntwein- 
brennerei wurde  reguliert.  Die  Vorräte  an  Brotgetreide  und  Mehl 
wurden  inventiert  und  besondere  Anweisung  für  die  Bebauung  des 
Bodens  ausgefertigt.  Die  Maximalpreise  für  Roggen ,  Korn  und 
Hafer  wurden,  wie  schon  gesagt,  im  November  1915  festgesetzt.  Im 
September  1916  folgten  neue  Maximalpreise  unter  anderem  auch 
für  Weizen.  Schon  früher  wurde  während  des  gleichen  Jahres  der 
Maximalpreis  für  Zucker  bestimmt,  dessen  Vorräte  sich  so  schnell  ver- 
ringerten, daß  auch  eine  Einschränkung  des  Verbrauches  nötig  wurde. 
Vom  1.  November  an  ist  ein  Zuckerkartensystem  eingeführt  worden^ 
mit  13  kg  Konsum  pro  Jahr  und  Person. 

Bei  den  animalischen  Nahrungsmitteln  muß  das  Eingreifen  der 
Regierung  von  ganz  entgegengesetzter  Art  sein,  da  es  die  Ausfuhr 
regeln  muß,  anstatt  auf  die  Einfuhr  bedacht  zu  zein.  Seit  Anfang  de» 
Krieges  haben  die  Vertreter  der  Interessen  der  Konsumenten  die  Aus- 
fuhr getadelt,  vor  allem,  seitdem  zu  Beginn  des  Jahres  1915  die 
Eleischpreise  zu  steigen  begannen,  und  eifrig  ausnahmslose  Ausfuhr- 
verbote verlangt.  Anfang  August  1914  wurde  ein  Exportverbot  für 
Rindvieh  und  Fleisch,  sowie  für  Schweine  und  Schweinefleisch  aus- 
gefertigt, die  Wirkung  dieses  Verbotes  aber  war  alles  andere  als 
günstig  und  verdient  große  Aufmerksamkeit.  Schon  im  September 
wurde  das  Verbot  wieder  aufgehoben,  um  später  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1915  teilweise  wieder  erneuert  zu  werden,  wobei  es  dann  aller- 
dings   ein  G-lied    einer  ganz  neuen  Lebensmittelsexportordnung  bildete. 

Schwedens  normale  Ausfuhr  kann  mit  Hilfe  der  Ziffern  des  Jahres 
1913  ungefähr  überblickt  werden.  Während  des  Herbstes  1914  stieg^ 
die  Ausfuhr  rasch,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. 

Exportüberschuß   1913  und  1914  an 


,  ,                    Rindvieh                           Schweinen                     Fleisch;  Rindfleisch 
^^"^       Stück                K.                   kg                 K.                  kg                    K. 

1913  39363         13566650        457885         343552         3248475         2403648 

1914  79213         17203039        666404        672539         5364690        4500569 

Schweinefleisch 
kg                          K. 

1913  5  294  865               5  473  625 

1914  12  879  173            14  983  691 

Batter,  natürlich 

kg                           K. 

19458332            4M53  799 

18938772            39968920 

Man  sieht  aus  der  Tabelle,  daß  sich  die  Ausfuhr  von  Rindvieh, 
Schweinen  und  Schweinefleisch  beträchtlich  vermehrt  hat,  während  die 
Ausfuhr  von  Butter  etwas  gesunken  ist.  Fleischkonserven  zeigen  eine 
starke  Vermehrung  der  Ausfuhr,  Milch  eine  geringere.  Die  Erklärung 
au    dem  Umstand,    daß  diese  Ausfuhr  Vermehrung   für   animalische  Nah- 
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rungsmittel  stattfindea  und  zugelassen  werden  konnte,  muß  darin  ge- 
sucht werden,  daß  die  Futterernte  des  Jahres  1914  im  Gegensatz  zu 
der  Getreideernte  sehr  gering  war,  so  daß  der  Viehbestand  bedeutend 
verringert  werden  mußte. 

Zu  Priedenszeiten  konnte  der  Mangel  an  einheimischen  Futter- 
mitteln wenigstens  teilweise  durch  die  Einfuhr  von  Kraftfuttermitteln 
ausgeglichen  werden.  Jetzt  aber  geht  diese  Einfuhr  ganz  im  Gegenteil 
wesentlich  zurück,  und  dadurch  vermehrte  sich  der  Mangel  an  Futter- 
mitteln noch  mehr.  Fachleute  berechneten,  daß  der  Rindviehbestand 
wahrscheinlich  auf  180000  Tiere  verringert  werden  mußte,  so  daß 
also  der  einheimische  Verbrauch  oder  die  Ausfuhr  um  so  viel  erhöht 
würde.  Unter  solchen  Umständen  war  ein  Exportverbot  ganz  sinnlos. 
Je  schneller  die  Verringerung  des  Viehstandes  vor  sich  gehen  konnte, 
desto  weniger  Futtermittel  hatte  man  für  die  geschlachteten  Tiere  zu 
opfern  und  ein  um  so  größerer  Viehstamm  konnte  für  die  nächste  Futter- 
ernte aufbewahrt  werden.  Gleichzeitig  mit  der  vermehrten  Ausfuhr 
sanken  die  Preise  auf  dem  einheimischen  Markt  bis  zum  Februar  1915, 
wo  allmählich  eine  zunehmende  Preissteigerung  um  sich  griff.  Diese 
erreichte  im  Jahre  1915  ihren  Höhepunkt  im  August  (3B — 39  Proz. 
mehr  als  im  Juli  1914),  schien  jedoch  keine  derartige  Knappheit  auf 
dem  heimatlichen  Markt  zu  bedeuten,  daß  die  Ausfuhr  verhindert 
werden  mußte.  Die  Frage  des  Ausfuhrverbotes  wurde  mehrmals 
angeregt,  und  im  April  1915  wurde  ein  Ausfuhrverbot  für  lebende 
Ochsen  und  Schweine  erlassen,  weiter  aber  wagte  die  Regierung 
nicht  zu  gehen,  bevor  man  Näheres  über  die  Futterernte  1915  wußte. 
Wenn  man  geschlachtetes  und  ausgeführtes  Vieh  sowie  Fleischkon- 
serven zu  den  lebenden  Tieren  hinzurechnet,  kommt  man  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  während  des  ersten  Kriegsjahres  der  Gesamtüberschuß  füi" 
die  Ausfuhr  162  758  Stück  gegen  44  562  während  der  Zeit  vom  August 
1913  bis  zum  Juli  1914  betrug.  Die  Mehrausfuhr  belief  sich  also  un- 
gefähr auf  118  000  Tiere,  eine  hohe  Zahl,  die  sich  jedoch  weit 
unter  der  früher  angenommenen  Verringerungsziffer  von  180  000 
hielt.  Eine  Vermehrung  des  einheimischen  Verbrauches  wurde  nämlich 
während  des  Jahres  1915  durch  die  steigenden  Preise  verhindert. 
Trotz  der  Vermehrung  der  Ausfuhr  verringerte  sich  tatsächlich  der 
Viehbestand  weniger,  als  man  im  Herbst  1914  befürchtet  hatte. 

Der  Sommer  1915  brachte  eine  gute  Futterernte  und  damit  kam 
die  ganze  Frage  der  Fleischausfuhr  in  eine  neue  Lage.  Die  Aufgabe 
bestand  darin,  die  Ausfuhr  zu  regulieren  —  sie  vollständig  zu  ver- 
bieten, schien  nicht  ratsam  " — ,  damit  die  einheimischen  Konsumenten- 
interessen besser  gewahrt  werden  konnten.  Ende  August  1915  wurde 
die  Ausfuhr  von  Vieh,  Fleisch  (nicht  Schweinefleisch,  siehe  unten)  und 
Fleischkonserven  verboten.  Die  Verbote  gelten  nicht  unbedingt,  sondern 
es  sind  Ausnahmen  für  gewisse  monatlich  festgesetzte  Quantitäten  vor- 
gesehen, deren  Umfang  mit  Rücksicht  auf  die  Größe  der  ausländischen 
Nachfrage,  den  Umfang  der  Produktion  und  die  Bedürfnisse  der  eigenen 
Konsumtion  festgesetzt  wird.  Mit  der  Bewilligung  der  Exportlizenz 
ist  die  Pflicht  des  Exportierenden  verbunden,  eine  gewisse  Menge  der 
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Ware  für  den  einheimischen  Markt  zu  einem  gewissen  Preise  zu  liefern, 
der  niedriger  ist  als  der  gewöhnliche  Marktpreis.  Diese  sogenannten 
Kompensationswaren  werden  nicht  auf  den  offenen  Markt  gelassen, 
sondern  von  einem  neu  eingerichteten  Warenvermittlungsbüro  (einer 
Unterabteilung  der  staatlichen  Lebensmittelkommission)  an  die  neuen 
kommunalen  Lebensmittelbehörden  und  kooperativen  Vereine  verteilt, 
die  ihrerseits  dafür  sorgen  müssen,  daß  sie  der  minderbemittelten  Be- 
völkerung zugute  kommen.  Die  Verteilungsmethoden  sind  an  den  ver- 
schiedenen Orten  recht  ungleich  gewesen;  in  einigen  Städten  hat  man 
begonnen,  ein  Kartensystem  nach  deutschem  Muster  anzuwenden. 
Natürlich  können  Bedenken  gegen  die  Einteilung  der  Konsumenten  in 
zwei  Gruppen  geltend  gemacht  werden,  von  denen  die  eine  das  Recht 
hat,  billigere  Kompensationswaren  zu  kaufen;  da  man  aber  nicht  das 
deutsche  System  mit  Beschlagnahme  durch  den  Staat  und  einheit- 
licher Verteilung  einführen  wollte,  ist  man  gezwungen,  bei  halben  Maß- 
regeln stehenzubleiben.  Man  kann  nicht  leugnen,  daß  das  schwedische 
Kompensationssystem  sich  sehr  nützlich  erwies,  wenn  es  auch  zu  einem 
gewissen  Grade  Willkür  und  Mißbrauch  mit  sich  führte.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Ausfuhrwaren  und  Kompensation  geht  aus  folgenden 
Ziffern  hervor:  Während  der  Zeit  vom  September  bis  Dezember  1915 
wurden  Exportlizenzen  für  9666  (lebende  und  geschlachtete)  Tiere  und 
525  765  kg  Fleisch,  1881512  kg  Fleischkonserven  und  304778  kg 
Wurst  bewilligt,  wogegen  die  Exporteure  in  Kompensation  zu  billigem 
Preis  374  566  kg  Schweinefleisch  und  1428  935  kg  Fleisch  an  das 
Warenvermittlungsbüro  liefern  mußten. 

Im  Jahre  1916  wurden  für  erteilte  Ausfuhrlizenz  im  allgemeinen 
50  Proz.  der  Ausfuhrmenge  an  Fleisch  (lebende  oder  geschlachtete 
Tiere)  in  Kompensation  geliefert. 

Die  Fragen  der  Ausfuhr  und  einheimischen  Vorräte  an  Schweine- 
fleisch haben  viel  mehr  Sorgen  bereitet  als  die  Fleischfragen.  Rind- 
vieh wird  in  Schweden  sehr  selten  unmittelbar  zur  Abschlachtung  groß- 
gezogen, sondern  wird  dem  Fleischmarkt  bei  der  Ausmerzung  der  Kreatur 
beständig  zugeführt;  es  bedeutet  daher  weniger,  wenn  z.  B.  eine  schlecht 
milchgebende  Kuh  einige  Wochen  länger  stehen  muß,  weil  sie  in  der 
Regel  doch  noch  irgendwie  Dienste  tut.  Die  Schweinezucht  aber  ist 
ausschließlich  auf  die  Fleischproduktion  eingestellt  und  jede  Woche, 
in  der  ein  gemästetes  Schwein  im  Stalle  zurückbleibt,  bildet  einen  be- 
stimmten Verlust  für  den  Besitzer.  Die  Produktion  von  Schweinefleisch 
für  die  Ausfuhr  ist  in  Schweden  ein  ziemlich  neuer  Erwerbszweig,  der 
von  den  eingeführten  Futtermitteln  abhängig  ist.  Mehrere  Faktoren 
tragen  dazu  bei,  daß  die  Produktion  an  Schweinefleisch  eine  viel  heiklere 
Sache  ist,  als  die  von  anderem  Fleisch.  So  hat  denn  auch  der  Schweine- 
fleischmarkt während  des  Krieges  ein  eigenartiges  Bild  gezeigt.  Die 
Tatsachen,  auf  die  das  zurückzuführen  ist,  sind  teils  der  Mangel  an 
Schweinefleisch  auf  dem  einheimischen  Markt  und  die  rasch  steigenden 
Preise,  teils  eine  stark  vermehrte  Ausfuhr. 

Man  kann  sich  kaum  darüber  verwundern,  daß  aus  Konsumenten- 
kreisen kräftig  der  Ruf  nach  Ausfuhrverboten  erhoben  wurde,  aber  das 
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Problem  war  leider  nicht  so  einfach,  daß  die  Schwierigkeiten  auf  dem 
Wege  des  Verbotes  behoben  werden  konnten.  Während  des  ersten 
Kriegsjahres  entsprach  die  Mehrausfuhr  an  Schweinefleisch  im  Vergleich 
zu  dem,  was  für  ziemlich  normal  gelten  kann,  nahezu  einer  Zahl  von 
100000  Tieren.  Angestellte  Berechnungen  zeigen  jedoch,  daß  sich  der 
Schweine  bestand  um  nahezu  300000  Tiere  verringert  hat.  Der  ein- 
heimische Verbrauch  war  infolge  der  hohen  Preise  geringer  als  ge- 
wöhnlich. Der  Grund  zu  dem  starken  Niedergang  muß  hauptsächlich 
in  einer  verminderten  Züchtung  gesucht  werden,  die  sich  aus  einer 
Mißstimmung  bei  den  Schweinezüchtern  erklärt.  Ich  habe  schon  er- 
wähnt, daß  ein  Exportverbot  von  Schweinefleisch  im  August  1914  aus- 
gefertigt und  im  September  des  gleichen  Jahres  wieder  aufgehoben 
wurde.  Obwohl  das  Verbot  nur  einige  Wochen  lang  gültig  war,  hat 
es  doch  in  bezug  auf  die  Schweinezucht  stark  geschadet,  da  die  Züchter 
nicht  wie  gewöhnlich  wagten,  den  Schweinebestand  zu  vermehren, 
sondern  ganz  im  Gegenteil  die  Muttersäue  und  Ferkel  abschlachteten. 
Später  kam  der  Mangel  an  Futtermitteln  als  abschreckender  Umstand 
hinzu  und  die  Ungewißheit,  inwieweit  man  das  Verlangen  nach  einem 
Ausfuhrverbot  befriedigen  werde,  hat  erst  spät  nachgelassen.  Man 
kann  daher  sagen,  daß  die  Ausfuhr  von  Schweinefleisch  nötig  war,  um 
die  Züchter  zu  beruhigen,  und  daß  eine  Verhinderung  dieser  Ausfuhr 
sicher  zu  noch  größerer  Verminderung  des  Schweinebestandes  und  noch 
empfindlicherem  Mangel  an  Schweinefleisch  auf  dem  einheimischen 
Markt  geführt  hätte.  Durch  die  Möglichkeit  der  Ausfuhr  wurde  der 
Absatz  sichergestellt,  der  eine  Grundbedingung  für  die  Schweine- 
produktion ist. 

Da  die  Preise  während  des  Jahres  1915  sich  um  40,  50,  ja  60  Proz. 
erhöhten,  erachtete  die  Regierung  Maßregeln  für  nötig,  die  die  Ausfuhr 
regelten,  ohne  daß  dadurch  den  Züchtern  neue  Sorgen  eingeflößt  wurden. 
Auch  hier  wurde  also  ein  Kompensationssystem  eingeführt,  das  aller- 
dings teilweise  anders  beschaffen  ist,  als  in  bezug  auf  das  andere 
Fleisch.  Nur  eine  geringere  Zahl  kommunaler  und  einzelner  Schlächte- 
reien, die  unter  besonderer  Kontrolle  stehen,  haben  das  Recht,  Schweine- 
fleisch auszuführen,  wodurch  die  neuen  Anordnungen  erleichtert  wurden. 
Von  Frühling  1915  an  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Ausfuhr- 
schlächtereien Abmachungen  über  die  Maximalgrenze  der  Ausfuhr  ge- 
troffen, wobei  die  Menge  der  Ausfuhr  auf  die  verschiedenen  Schlächte- 
reien verteilt  wurde,  und  diese  Abmachungen  galten  immer  nur  für  be- 
stimmte Zeit.  Als  das  Warenvermittlungsbüro  im  August  eingerichtet 
wurde,  wurden  die  Ausfuhrschlächtereien  dazu  verpflichtet,  Kompen- 
sationsfleisch zu  liefern,  und  zwar  erst  zu  der  Hälfte  der  Ausfuhrmenge 
und  dann  später  in  ebensolchem  Umfang  wie  die  ausgeführten  Partien ; 
die  Preise  für  die  Kompensationswaren  wurden  viel  niedriger  angesetzt, 
als  die  gewöhnlichen  Marktpreise.  Im  Oktober  standen  die  Preise  am 
höchsten  (+  76  ä  82  Proz.).  Aber  schon  beim  Jahreswechsel  merkte 
man  einen  nicht  unwesentlichen  Niedergang  (auf  -}-  70  ä,  71  Proz.),  ohne 
daß  die  Kompensationswaren  hierauf  eine  Wirkung  ausübten.  Der 
Grund   hierzu    muß  in  der  Beschränkung  der  Ausfuhr  gesucht  werden. 
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die  durchgeführt  wurde,  ohne  daß  die  Schweinezüchter  durch  weitere 
Sorgen  dazu  gebracht  wurden,  ihre  Produktion  zu  verringern. 

Während  des  Jahres  1916  hat  sich  der  Export  an  Schweinefleisch, 
wenn  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen,  in  einer  bestimmten  Maximal- 
menge per  Woche  vollzogen.  Die  Bedingung  für  die  Ausfuhr  war 
weiterhin  die  Lieferung  von  Kompensationsschweinefleisch  zu  besonders 
billigen  Preisen.  Diese  Partien,  die  nicht  für  den  offenen  Markt  be- 
stimmt sind,  konnten  die  gewöhnlichen  Preise  nicht  niedrig  genug 
halten  und  deshalb  kam  als  weitere  Bedingung  für  die  Ausfuhr  dazu, 
daß  Schweinefleisch  vom  Exporteur  außerhalb  des  Kompensationsschweine- 
fleisches zu  etwas  höherem,  aber  doch  verhältnismäßig  niedrigem  Preise 
bereit  gehalten  werden  sollte  (das  sogenannte  Regulatorschweinefleisch). 
Auch  für  Eier  und  Fische  wurde  das  Kompensationssystem  eingeführt. 

Um  die  Zufuhr  von  Kraftfuttermitteln  zu  erleichtern,  wurde  im 
September  1915  das  Futtermittelbüro  der  staatlichen  Lebensmittel- 
kommission eingerichtet,  das  bis  zum  1.  Juli  1916  für  43  Mill.  Kr. 
Futtermittel  eingeführt  hat.  Auch  die  Frage  der  Heizmittel  wurde 
von  einer  Unterabteilung  der  Lebensmittelkommission  in  Angriff  ge- 
nommen. Einige  Städte  und  gewisse  Kommunen  auf  dem  Lande  haben 
gemeindliche  Lebensmittelämter  errichtet,  die  mit  der  Zentralkommission 
zusammenarbeiten.  Im  Jahre  1916  wurde  ein  Lebensmittelberater  ein- 
gesetzt, der  die  Aufgabe  hat,  diese  Aemter  zu  beraten. 

Die  Maßnahmen  des  Staates  und  der  Kommunen  konnten  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Preissteigerung  einschränken,  aber  sie  doch 
keineswegs  beseitigen,  die  in  Schweden,  wie  auch  in  anderen  Ländern, 
teilweise  durch  vermehrte  Zirkulation  von  Scheinen  und  dadurch  ver- 
ringerte Kaufkraft  des  Geldes  begründet  sein  dürfte.  Folgende  Tabelle 
gibt  ein  gutes  Bild  von  der  Preissteigerung  auf  dem  offenen  Markt 
(die  Kompensationswaren  sind  dabei  nicht  berücksichtigt). 

Preissteigerung  während  des  Krieges. 
Durchschnittspreis  in  44  Orten,  die  Preise  im  Juli  1914  gleich  100 ; 
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Meiereiprodukte,  Eier,  Margarine 

IOC 

lOI 

IIO 

112 

114 

124 

141 

143 

146 

Brot,  Mehl,  Grieß 

IOC 

109 

118 

124 

135 

133 

124 

124 

125 

Fleisch 

lOO 

98 

95 

106 

122 

137 

140 

144 

167 

Fische 

IOC 

I02 

102 

103 

102 

118 

142 

ISO 

162 

Andere  Speisen 

lOO 

103 

112 

128 

135 

129 

130 

137 

138 

Heizmittel,  Licht 

lOO 

107 

108 

112 

119 

135 

151 

159 

167 

Durchschnittszahl 

lOO 

103 

108 

114 

121 

129 

138 

143 

148 

In  jeder  Gruppe  wird  die  höchste  Preislage  durch  Fettdruck  be- 
zeichnet; überall,  außer  bei  Brot,  finden  wir  sie  im  2.  Quartal  1916. 
Die  Preissteigerung  ist  im  großen  ganzen  unablässig  fortgeschritten. 
Da  in  den  Großstädten  auch  Wohnungsmangel  und  erhöhte  Mieten  als 
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eine  Folge  der  verriDgerten  Bautätigkeit  und  der  vermehrten  Kosten 
dazugekommen  sind,  sieht  man  leicht  ein,  daß  die  breiten  Volksschichten 
mit  festem  Einkommen  schwer  unter  der  Teuerung  leiden.  Dabei  ist 
es  ein  magerer  Trost,  daß  die  Preissteigerung  in  Schweden  doch  ge- 
ringer ist  als  in  anderen  neutralen  oder  kriegführenden  Landern. 

"^  |4.  Die  Weohselkurse^und  der  Geldmarkt.     Staatsfinanzen. 

Die  Verschiebung  der  Handelsbilanz  von  einer  passiven  zu  einer 
aktiven  ist  während  des  Krieges  immer  deutlicher  in  den  Wechsel- 
kursen zum  Ausdruck  gekommen,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht : 


Die  Verkaufs 

preise 

der  sc 

hwedischen  R 

eichsban 

k: 

Durchschnittszahl  per  Monat,  A  vista-Kurse 

Parität 

Juli 

Dezember        Juni 

Dezember 

Juni 

1914 

1914            1915 

1915 

1916 

Norwegische  Kronen 

lOO  — 

100,— 

100,—         100,— 

99,17 

IOC,— 

Dänische  Kronen 

IOC, — 

100- 

100,—         100  — 

98,10 

100,— 

Reichsmark 

88,89 

89,- 

87,41            77,77 

69,43 

62,54 

Oesterreichische  Kronen 

75.60 

75,73 

69,94            57,94 

48,63 

43,6» 

Pfund 

l8,16 

l8,25 

19,19            l8,13 

16,97 

16,17 

Francs  (Paris) 

72,— 

72,53 

77,45           69,93 

61, 64 

57,62 

Rubel 

192,- 

190,61 

171,30      147,27 

113,90 

104,75 

Finnische  Mark 

1^  — 

71,89 

66,-          57,38 

50  7  6 

48,75 

Floriner 

150  — 

150,60 

161,90         151,85 

153,85 

141,55 

Dollars 

3,73 

3,75 

3,97                3,80 

3»60 

3.42 

Alle  Valuten  außer  der  holländischen  wurden  im  Dezember  1915 
und  im  Juni  1916  unter  pari  notiert.  Der  Rubel  stand  prozentual  am 
niedrigsten.  Recht  eigentümlich  für  skandinavische  Verhältnisse  ist 
der  Kurs  der  norwegischen  und  dänischen  Krone,  der  bis  September 
noch  einmal  gesunken  ist. 

Die  Bezahlungsbalance  dem  Ausland  gegenüber  hat  sich  nach  und 
nach  verbessert.  Der  Mehrbetrag  der  ausländischer  Forderungen  der 
Reichsbank  und  der  privaten  Banken  über  ihre  ausländischen  Schulden 
wurden  in  der  Zeit  von  Juni  1914  bis  zum  Dezember  1915  um  nahezu 
150  Mill.  K.  vermehrt,  und  dieses  ausländische  Guthaben  wuchs  bis 
zum  Ultimo  des  Juni  1916  noch  weiter  um  gegen  80  Mill.  Im  Aus- 
land veranlagte  schwedische  Wertpapiere  dürften  zu  einem  Betrag  von 
100—200  Mill.  K.  angekauft  worden  sein. 

Schweden  war  lange  ein  kapitaleinführendes  Land,  während  des 
Krieges  jedoch  blieben  die  gewöhnlichen  Leihmärkte  versperrt.  Zu 
Ende  des  Jahres  1914  wurden  für  5  Mill.  $  Schatzkammerwechsel  in 
den  Vereinigten  Staaten  angelegt,  um  die  Bezahlung  der  eingekauften 
Waren  in  Dollars  zu  erleichtern.  Schwedische  Privatbanken  haben  auf 
der  anderen  Seite  dem  Auslande  recht  großen  Kredit  gewährt,  wie  eine 
Anleihe  von  40  Mill.  K.  an  deutsche  Banken  in  der  Mitte  des  Jahres 
1915  und  im  Jahre  1916  eine  andere  Anleihe  von  40  Mill.  an  französi- 
sche Banken.  Obligationen  zu  sehr  hohen  Beträgen  wurden  im  ein- 
heimischen Markt  angelegt,  und  zwar  vom  August  1914  bis  zum 
Dezember    1915    289    Mill.  K.   gegen    123,8  Mill.  während    des  Jahres 


Miszellen.  665 

1913  (davon  151,2  Mill.  in  Staatsobligationen  gegen  24,5  Mill.  im 
Jahre  1913).  Im  ersten  Halbjahr  1916  sind  etwa  70  Mill.  K.  Staats- 
obligationen im  Lande  verkauft  worden.  Im  Oktober  wurden  50  Mill  K. 
Obligationen  neu  emittiert. 

Der  einheimische  Geldmarkt  erlitt  natürlich  im  August  1914  eine 
Störung.  Man  beschloß  ein  Moratorium,  und  während  der  Vorarbeiten 
für  das  erste  Moratoriumgesetz  blieben  die  Banken  ein  paar  Tage  ge- 
schlossen. Schweden  gehört  nämlich  zu  denjenigen  Ländern,  die  zivil- 
rechtliches Generalmoratorium  einführten,  das  nachträglich  abgewickelt 
wurde  und  schon  nach  einigen  Monaten  in  bezug  auf  einheimische 
Schulden  aufhörte,  aber  erst  mit  dem  Ende  des  Jahres  1915  auch  in 
bezug  auf  die  Schuld  im  Ausland.  Gewisse  Vorschriften  betreffs  des 
Aufschubes  von  Patentabgaben  bilden  ausgenblicklich  noch  das  einzige 
üeberbleibsel  der  Moratoriumgesetzgebung.  Die  Banken  haben  jedoch 
niemals  ganz  die  Bestimmungen  des  Moratoriums  in  Anwendung  ge- 
bracht. Schon  Ende  August  1914  gestatteten  sie  den  einheimischen 
Kunden,  frei  über  ihre  Bankrechnungen  zu  verfügen,  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  sie  sich  nicht  selbst  den  Banken  gegenüber  auf  das  Mora- 
torium verließen. 

In  der  Tätigkeit  der  Reichsbank  mußten  verschiedene  Verände- 
rungen eingeführt  werden.  Zu  Anfang  August  1914  wurde  ihre  Verpflich- 
tung, Scheine  mit  Gold  einzulösen,  aufgehoben.  Da  sich  Mangel  an 
Scheidemünzen  einstellte,  wurden  Scheine  im  Wert  von  einer  Krone 
in  Kurs  gebracht.  Davon  waren  zu  Ende  des  Jahres  1914  2  283  102, 
zu  Ende  des  Jahres  1915  1566  865  im  Umlauf.  Die  Keichsbank  hatte 
das  Recht,  Scheine  im  doppelten  Werte  ihrer  metallischen  Bestände 
und  darüber  hinaus  zu  einem  Betrag  von  125  Mill.  in  Umlauf  zu 
setzen ,  doch  in  der  Weise ,  daß  die  ausgegebenen  Scheine,  die  die 
metallische  Kasse  der  Bank  überstiegen,  durch  supplementäre  Deckung 
gesichert  sein  sollten ,  zu  der  vor  allem  Staatspapiere,  Hypotheken- 
bankobligationen und  andere  einheimische  Obligationen,  die  auf  den 
ausländischen  Börsen  notiert  werden,  und  auch  Wechsel  gezählt  wurden. 
Durch  die  Anforderungen  der  ersten  Kriegszeit  verringerte  sich  die 
Reserve  an  Scheinen  (vom  25.  Juli  bis  8.  August  1914  um  nahezu 
80  Mill.  Kr.),  und  das  hatte  die  Veränderung  zur  Folge,  daß  man  zur 
supplementären  Deckung  der  Scheine  auf  Reversen  mit  solcher  Sicher- 
heit rechnete,  die  schon  an  und  für  sich  zu  der  genannten  Deckung 
der  Scheine  gehörten,  und  daß  in  außergewöhnlichen  Fällen  die  Reichs- 
bank dazu  ermächtigt  werden  kann,  die  Menge  der  Scheine  weiter 
höchstens  um  125  Mill.  zu  vermehren,  doch  innerhalb  des  Rahmens 
der  supplementären  Deckung.  Diese  Ermächtigung  wurde  erteilt,  brauchte 
jedoch  noch  nicht  in  Anspruch  genommen  zu  werden. 

Die  auswärtige  Geldpolitik  Schwedens  während  der  Kriegszeit 
zeichnete  sich  besonders  durch  eine  gewisse  Angst  vor  dem  Golde  aus. 
Während  der  Zeit  vom  25.  Juli  1914  bis  zum  31.  Dezember  1915  ver- 
mehrten sich  die  metallischen  Bestände  der  Reichsbank  von  105,8  auf 
124,6  Mill.  Kr.,  und  es  zeigte  sich  eine  deutliche  Neigung,  in  anderen 
Ländern  schwedische  Waren    mit  Gold  zu   bezahlen.     Die  Erfahrungen 
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der  Kriegszeit  haben  jedoch  erwiesen,  daß  ein  Land  in  erster  Linie 
nicht  Gold,  sondern  Waren  braucht,  und  in  Rücksicht  hierauf  wurde 
die  Reichsbank  im  Februar  1916  ihrer  gesetzlichen  Pflicht,  Gold  ein- 
zulösen, enthoben.  Dies  war  im  wesentlichen  dasselbe  wie  ein  Einfuhr- 
verbot für  Gold.  Da  das  Ausfuhrverbot  seit  Beginn  des  Krieges  gilt, 
hat  Schweden  augenblicklich  sowohl  ein  Ausfuhr-  wie  ein  Einfuhrverbot 
für  Gold.  Diese  Politik,  die  durch  Schwedens  führende  Sozialökonomen 
kräftig  unterstützt  wurde,  kann  manchmal  zu  merkwürdigen  Kon- 
sequenzen führen.  So  trat  Holland  im  Jahre  1916  als  Käufer  schwedi- 
scher Holzwaren  auf  und  wollte  mit  Gold  bezahlen,  da  es  keine  Waren 
zur  Ausfuhr  hatte.  Schweden  nahm  schließlich  Gold  an,  aber  mit  einer 
gewissen  Diskontozulage. 

Im  Januar  1916  begann  die  Reichsbank  ihre  Scheine  wieder  mit 
Gold  einzulösen,  doch  diese  Maßnahme  hat  nur  geringe  praktische  Be- 
deutung, da  ja  ein  Ausfuhrverbot  besteht  und  sich  das  Publikum  aus 
alter  Gewohnheit  mit  Scheinen  und  Scheidemünzen  begnügt. 

Die  Zirkulation  von  Scheinen,  die  im  Juli  1914  auf  206,2  Mill. 
herabgesunken  war,  sprang  am  8.  August  auf  281,9  Mill.  hinauf,  am 
Ende  des  Jahres  1914  betrug  sie  304,1  Mill.  und  am  Ende  des  Jahres 

1915  327,9  Mill.  K.  Diese  starke  Vermehrung,  die  hauptsächlich 
durch  eine  größere  Belebung  der  Geschäftswelt  verursacht  wurde,  hat 
sicher  zu  der  allgemeinen  Preissteigerung  beigetragen.  —  Der  Diskont 
für  3-monatige  Wechsel  stieg  im  August  1914  nie  höher  als  auf  6^2  Proz. 
und  betrug    während    des  ganzen  Jahres    1915    b'^J^   Proz.     Am  1.  Mai 

1916  sank  er  auf  5  Proz. 

Bei  den  Privatbanken  haben  sich  während  der  Kriegszeit  sowohl 
die  Anlagen  wie  die  Anleihen  stark  vermehrt.  Vom  Juli  1914  bis 
zum  Ultimo  Dezember  zeigten  die  Anlagen  einen  Zuschuß  von  219,1 
Mill.  K.,  zu  denen  während  des  ersten  Halbjahres  1916  noch  weitere 
286,9  Mill.  hinzukommen.  Die  Beleihungen  vermehrten  sich  zugleich 
um  298,3  bzw.  143,4  Mill.  K.  Auch  die  Einsätze  in  den  Sparbanken 
und  der  Postsparbank  sind  gestiegen. 

Man  kommt  zu  dem  Schlußergebnis,  daß  während  des  Krieges  eine 
ansehnliche  Vermehrung  des  Kapitals  stattgefunden  hat,  deren  Größe 
allerdings  schwer  auszurechnen  ist.  Verschiedene  Faktoren  traten  zur 
Verwicklung  des  Problems  hinzu.  So  hat  z.  B.  die  Landbevölkerung 
zweifellos  ihre  Guthaben  bei  den  Sparkassen  erhöht,  aber  diese  nach- 
weisbare Kapitalvermehrung  kann  teilweise  durch  Herabsetzung  der 
produktiven  Kraft  der  bebauten  Erde  kompensiert  werden,  die  ihren 
Grund  in  der  Unmöglichkeit  hatte,  die  Düngemittel  einzuführen,  die 
ein  rationeller  Ackerbau  verlangt.  Auch  in  anderer  Hinsicht  kann  eine 
außergewöhnliche  Verringerung  der  Produktionsmittel  nachgewiesen 
werden,  so  z.  B.  in  bezug  auf  Maschinen  und  das  rollende  Material 
der  Eisenbahn.  Nur  ein  gründliches  und  umfassendes  Studium  kann 
hier  Klarheit  schaffen. 

Erhöhte  Staatsausgaben  haben  die  Regierung  genötigt,  in  der 
Form  direkter  Besteuerung  einen  Teil  der  Mehreinkommen  während  des 
Krieges  der  Staatskasse  zugute  kommen  zu  lassen.    Schon  im  Zusammen- 
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hang  mit  der  B;eform  der  Heeresordnung  während  des  Jahres  1914 
wurde  nach  deutschem  Muster  eine  Wehrsteuer  erhoben,  die  auf  3  Jahre 
verteilt  ist.  Kriegsgewinne  unterstehen  seit  1915  der  Kriegskonjunktur- 
steuer, die  durch  den  Reichstag  1916  noch  verschärft  wurde;  für 
Reedereien  gilt  außerdem  noch  eine  besondere  Schiffsraums  teuer  (1916), 
die  zur  Senkung  der  Lebensmittelpreise  benutzt  wird.  Nur  ein  Teil 
der  Ausgaben  für  die  Neutralitätswacht  mußte  zur  Deckung  der  Zukunft 
anheimgestellt  werden. 

Wie  aus  dem  hier  Angeführten  hervorgeht,  haben  die  zwei  ersten 
Kriegsjahre  auch  Schweden  große  Schwierigkeiten  bereitet  und  eine 
Teuerung  zur  Folge  gehabt,  die  den  Teil  des  Volkes  hart  bedrückt, 
dessen  Einkommen  sich  nicht  in  entsprechendem  Grade  vermehrt  hat. 
Auf  der  anderen  Seite  sind  unsere  wichtigsten  Exportwaren  im  Werte 
gestiegen,  und  die  Kapitalkraft  des  Landes  hat  sich  zweifellos  erhöht. 
Verschiedene  Zeichen  deuten  jedoch  darauf  hin,  daß  das  dritte  Kriegs- 
jahr  neue  und  größere  Schwierigkeiten  bereiten  wird,  in  demselben 
Maß  wie  der  wirtschaftliche  Krieg  an  Schärfe  zunimmt.  Darüber  läßt 
sich  jedoch  jetzt  noch  nichts  Bestimmtes  sagen. 
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XIII. 

Ein  Vorschlag  zur  Abänderung  des  statistischen 
Ausdrucks  für  die  Säuglingssterblichkeit  0- 

(„Die  bevölkerungspolitische  Grund  z  iff  er.") 
Von  Prof.  Dr.  Arthur  Schloßmann  in  Düsseldorf. 

Gewohnheitsgemäß  bringen  wir  statistisch  die  Höhe  der  Säuglings- 
sterblichkeit dadurch  zum  Ausdruck,  daß  wir  die  Zahl  der  Verstorbenen 
in  Beziehung  zu  je  100  Lebendgeborenen  setzen.  Diese  Methode  war 
so  lange  eine  genügende,  wie  die  Zahl  der  Lebendgeborenen  im  Ver- 
hältnis zur  gesamten  Bevölkerung  weitgehende  Gleichmäßigkeit  zeigte. 
Wenn  wir  hören,  daß  die  Säuglingssterblichkeit  in  irgend  einer  Stadt  im 
Jahre  1883  etwa  22  Proz.  betrug  und  bis  zum  Jahre  1898  auf  15  Proz. 
in  gleichmäßigen  Absätzen  zurückgegangen  ist,  so  können  wir  in  der 
Tat  den  Schluß  ziehen,  daß  irgendwelche  im  Interesse  der  Säuglinge 
unternommenen  Maßnahmen  den  Abfall  der  Sterblichkeit  herbeigeführt 
haben.  Wir  können  das  erzielte  Ergebnis  vom  bevölkerungspolitischen 
Standpunkt  aus  als  etwas  günstiges  begrüßen,  denn  es  sind  —  das 
besagt  uns  in  diesem  Falle  das  Zurückgehen  der  Sterblichkeit  unter 
den  Säuglingen  von  22  Proz.  auf  15  Proz.  —  eine  nicht  unerhebliche 
größere  Anzahl  von  Kindern  durch  die  wesentlich  höheren  Gefahren 
des  ersten  Lebensjahres  in  ein  ungefährlicheres  Lebensalter  hinüber- 
geführt worden.  Wenn  wir  damals  hörten,  daß  eine  Stadt  eine  Säug- 
lingssterblichkeit von  25  Proz.,  eine  andere  eine  solche  von  15  Proz. 
habe,  so  lag  die  Annahme  nahe,  daß  der  Bevölkerungsgewinn  in  der 
Stadt  mit  der  niedrigen  Säuglingssterblichkeit  ein  größerer  sein  würde. 
Denn  bis  zur  Jahrhundertwende  war  einmal  die  Geburtenzahl  auf  das  1000 
der  Bevölkerung  bezogen  in  den  einzelnen  Jahren  ziemlich  gleichmäßig, 
zugleich  aber  waren  auch  die  örtlichen  Verschiedenheiten  viel  geringer  und 

1)  Der  hier  zum  Abdruck  gelangende  Vorschlag  des  Herrn  Professors  Scbloßmann 
erscheint  in  der  Tat  sehr  beachtenswert,  obgleich  die  empfohlene  Formel  für  den 
statistischen  Ausdruck  der  Säuglingssterblichkeit  insofern  eine  einseitige  ist,  als  sie  nur 
der  bevölkerungspolitischen  Seite  der  Frage  gerecht  wird.  Die  Säuglingssterblichkeit 
ist  aber  ebenso  eine  medizinische  Frage;  weiterhin  eine  kulturelle,  eine  Frage  des 
Kapitalverlustes,  wenn  man  das  auf  die  verstorbenen  Kinder  verwendete  Kapital  ins 
Auge  faßt  usw.  Zweifellos  wird  die  Schloßmann'sehe  Formel  oft  mehr  Klarheit  bringen, 
als  die  einfache  bisher  gebräuchliche  Verhältniszahl,  sie  wird  aber  auf  bevölkerunp- 
politische  Aufsätze  beschränkt  bleiben  müssen.  Mit  dieser  Beschränkung  jedoch  wird 
man  sie  als  einen  wertvollen  Fortsehritt  bezeichnen  müssen.  Der  Herausgeber. 
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viel  weniger  schwankend  als  heute.  Man  setzte  daher  bei  verschiedener 
Höhe  der  Säuglingssterblichkeit  ohne  weiteres  gleiche  oder  annähernd 
gleiche  Höhe  der  Geburtenzahlen  voraus.  Nun  haben  sich  die  Verhältnisse 
in  dieser  Beziehung  ganz  gründlich  geändert.  Der  starke  Rückgang 
der  Geburtenziffer  läßt  es  nicht  mehr  zu,  daß  man  das  prozentuale 
Verhältnis  der  Lebendgeborenen  zu  den  gestorbenen  Säuglingen  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  vergleicht  und  hieraus 
irgend  welche  Schlüsse  zieht.  Weder  können  wir  aus  einem  Sinken 
dieser  Zahl  entnehmen,  daß  getroffene  Maßnahmen  die  Ursachen  davon 
sind,  noch  können  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  größeren  oder 
geringeren  bevölkerungspolitischen  Gewinn  machen,  der  erzielt  worden 
ist.  Denn  darüber  kann  ja  doch  für  Niemand  ein  Zweifel  bestehen,  daß 
innige,  wenn  auch  schwer  darstellbare  Zusammenhänge  zwischen  der 
Geburtenzahl  und  der  Säuglingssterblichkeit  bestehen.  Wir  müssen 
daher  jetzt  immer,  wenn  wir  Zahlen  über  Säuglingssterblichkeit  angeben, 
zugleich  Zahlen  über  die  Geburtenhäufigkeit  beifügen.  Dann  ist  es 
aber  nicht  mehr  zweckmäßig,  als  Ausdruck  für  die  Säuglingssterblichkeit 
das  prozentuale  Verhältnis  der  im  ersten  Jahre  Verstorbenen  zu  den 
Lebendgeborenen  anzugeben  und  in  Beziehungen  zu  der  Zahl  der 
Geburtenhäufigkeit  zu  bringen,  die  ihrerseits  auf  das  Tausend  der 
Bevölkerung  berechnet  wird.  Auch  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge 
muß,  um  sofort  ein  klares  Bild  zu  geben,  auf  das  Tausend  der  Bevöl- 
kerung bezogen  werden.  Angaben  über  Säuglingssterblichkeit 
sollten  meines  Erachtens  nur  noch  in  Form  eines  Bruches 
erfolgen,  dessen  Zähler  angibt,  wieviel  Säuglinge  auf  je 
1000  der  Bevölkerung  im  Jahre  vor  Beendigung  des 
ersten  Lebensjahres  abgestorben  sind,  dessen  Nenner 
besagt,  wieviel  auf  1000  der  Bevölkerung  lebend  ge- 
boren worden   sind. 

Ich  führe  einige  Beispiele  an,  um  zu  zeigen,  daß  man  auf  diese 
Weise  einen  ganz  anderen  Einblick  in  die  wirklichen  Verhältnisse 
gewinnt.  Im  Jahre  1906  betrug  die  Säuglingssterblickheit  im  Kreise  Mors 
17,4  Proz.,  im  Jahre  1911  in  der  gar  nicht  weit  davon  entfernten  Stadt 
Crefeld  ebenfalls  17,4  Proz.  Man  ist  daher  vielleicht  geneigt,  eine  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit  der  statistischen  Lage  anzunehmen.  In  der  Tat 
liegen  die  Dinge    grundverschieden.     Ich   gebe   daher   als    statistischen 

7  2  ^7 

Ausdruck   für   Mors    ,  !  ^ .  für  Crefeld  ^'       an.      Das    besagrt:    in  Mors 
41,4'  21,8  ^ 

wurden  auf  je  1000  der  Bevölkerung  41,4  Kinder  lebend  geboren,  von 
denen  7,2  vor  Ablauf  des  ersten  Jahres  abstarben.  34,2  Kinder  auf 
je  1000  der  Bevölkerung  traten  somit  ins  2.  Lebensjahr.  In  der 
Stadt  Crefeld  lagen  die  Dinge  durchaus  anders:  hier  wurden  21,8  auf 
jedes  1000  der  Bevölkerung  lebend  geboren  und  3,7  starben  ab,  es  ver- 
blieben somit  18,1  für  den  Eintritt  in  das  2.  Jahr.  In  der  Stadt  Essen 
war  die  Säuglingssterblichkeit  in  dem  Jahre  1911    höher    noch    als    in 

7  0 
Crefeld,  nämlich  18,7.    Ich  gebe  dafür  die  Zahl  ^^--  an,  d.  h.  es  wurden 

o7,7 
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37,7  Prom.  geboren,  davon  starben  7,0  und  ins  2.  Jahr  traten  ein  30,7. 
Trotzdem  prozentual  in  Essen  mehr  von  den  Lebendgeborenen  starben 
als  in  Crefeld,  ist  der  erzielte  Bevölkerungsgewinn  Essens  doch  wesent- 
lich höher. 

In  der  großen  Versammlung  anläßlich  der  Begründung  einer  deutschen 
Gesellschaft  für  Bevölkerungspolitik  am  18.  Oktober  ISlö^).  sagte  Julius 
Wolf:  „Unsere  Sterblichkeit,  zumal  die  Kinder-Sterblichkeit  ist  noch 
groß  genug.  Auf  100  lebend  Geborene  starben  bei  uns  noch  15  im 
ersten  Lebensjahr.  Das  ist  der  Reichsdurchschnitt.  In  Bayern  ist  die 
Zahl  aber  18,2,  andererseits  in  Berlin  nur  13,7.  In  Bayern  also  um 
5  Proz.  größer  als  in  der  Reichshauptstadt.  Die  Constitution  der 
Berliner  Kinder  ist  aber  sicher  nicht  besser  als  die  der  Bayrischen, 
ich  möchte  eher  das  Gegenteil  annehmen.  Warum  also  in  Bayern  die 
übergroße  Sterblichkeit?  Dresden  hat  nur  11,7,  Hamburg  11,5,  Bremen 
10,7  Säuglingssterbefälle  im  ersten  Jahre,  alles  1913,  gegen  20,9  in 
Augsburg.  Diese  Ziffern  brauchen  bloß  genannt  zu  werden,  um  eine 
Flut  von  Licht  über  uns  zu  ergießen  usw." 

Ich  kann  nicht  finden,  daß  diese  Ziffern  ohne  weiteres  eine  Flut 
von  Licht  über  uns  ergießen  und  als  Scheinwerfer  dienen.  Ich  glaube 
im  Gegenteil,  daß  sie  ohne  Beifügung  der  Geburtenzahlen  recht  ver- 
wirrend und  eher  als  Irrlichter  wirken.  Ungleich  klarer  sehen  wir  die 
Dinge,  wenn  man  statt  dessen  die  von  uns  vorgeschlagene  Bezeichnung 
wählt. 


Der  von  mir 

Säuglings- 

Geboren 
auf  1000  der 
Bevölkerung 

P^.Q    cfarKfkii 

Es  traten  ins 

vorgeschlagene 

sterblichkeit 

in  Proz.  der 

Leb.-Geb. 

auf  1000  der 
Bevölkerung 

2.  Lebensjahr 
auf  1000  der 
Bevölkerung 

Ausdruck  „die 
bevölkerungs- 
politische 

Grund  Ziffer" 

Bayern 

I8,2 

28,6 

5,1 

23,5 

5,1/28,6 

Preußen 

15 

28,2 

4,2 

24,0 

4,2/28,9 

Berlin 

13,7 

19,4 

2,7 

16,7 

2,7/19,4 

Dresden 

11,7 

20,1 

2,3 

17,8 

2,3/20,1 

Hamburg 

11,5 

21,8 

2,5 

19,3 

2,6/21,8 

Bremen 

IO,7 

24,8 

2,7 

22,1 

2,7/24,8 

Augsburg 

20,9 

26,4 

5,6 

20,9 

5,6 /2M 

So  sehen  wir,  daß  Preußen  trotz  etwas  niederer  Geburtenzahl  in 
Folge  seiner  geringen  Sterblichkeit  verhältnismäßig  mehr  Kinder  heran- 
wachsen läßt  als  Bayern,  daß  aber  Augsburg,  trotz  seiner  hohen 
Säuglingssterblichkeit  einen  beträchtlich  höheren  Ueberschuß  erzielt  als 
Berlin.  Wenn  Augsburg  seine  prozentuale  Sterblichkeit  auf  15  Proz. 
herabdrücken  wird,  ohne  daß  die  Geburtenzahl  sich  umändert,  hätte  es 
sozialhygienisch  etwas  geleistet.  Sinken  aber  auch  dort  die  Geburten, 
so  kommt  es  sowieso  auf  eine  Säuglingssterblichkeit  von  15  Proz.,  dann 
aber  steht  es  bevölkerungspolitisch  ungünstiger  da  als  heute. 

Gibt  man  in  Zukunft  die  Säuglingssterblichkeit  mit  der  von  mir 
vorgeschlagenen,    ungleich  inhaltsreicheren  Formel   an,   für    die  ich  aus 


1)    Bericht  erschienen  bei  Julius  Sittenfeld,  Berlin.   1916. 
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ohne  weiteres  verständlichem  Grunde  die  Bezeichnung  „bevölke- 
rungspolitische Grundziffer"  gewählt  habe,  so  bedarf  es  der 
Erwähnung  des  prozentualen  Verhältnisses  zwischen  Geborenen  und 
Gestorbenen  nicht,  denn  diese  Zahl  ist  ja  in  der  meinigen  mit  enthalten ; 
man  berechne  den  Bruch  und  multipliciere  mit  100,  alsdann  ist  das 
Ergebnis  gleich  der  Zahl,  durch  die  man  bisher  die  Höhe  der  Säug- 
lingssterblichkeit bezeichnete.     Wenn  ich  also  z.  B.  sage :    in  Hamburg 

war  die  Säuglingssterblichkeit  im  Jahre  1913 :      '  J,  so  weiß  ich  nicht 

21,8 

nur,  wieviel  Säuglinge  auf  je  1000  der  Bevölkerung  gestorben  sind  (2,5), 

wieviel    Kinder    lebend    geboren    wurden    (21,8),    wieviel    lebend    das 

2.  Lebensjahr  erreichten  (21,8 — 2,5  =  19,3),  sondern  auch  wieviele  von 

100  Lebendgeborenen   im   ersten  Jahre  starben,   nämlich     '      •  100  = 

21,8 

250  :  21,8  =  10,5.     Die  Säuglingssterblichkeit  betrug  also  10,5  Proz. 

der  Lebendgeborenen. 


572  Lit«ratar. 


Literatur. 


III. 

Zur  neueren  Literatur  über  die  Theorie  des 
Kapitalzinses  ^). 

Von  Karl  D  i  e  h  1  -  Freiburg  i.  ß. 

Es  ist  ein  Zeichen  des  großen  Interesses,  das  gegenwärtig  wieder 
für  rein  theoretische  Fragen  unseres  Fachs  vorhanden  ist,  daß  mitten 
in  den  Kriegszeiten  zwei  umfangreiche  Werke  erschienen  sind,  die  sich 
mit  dem  Wesen  des  Kapitalzinses  befassen. 

Das  Werk  von  Sax  ist  wesentlich  kritischer  Natur.  Es  g^bt  eine 
eingehende  Kritik  der  Zinstheorie  von  Böhm-Bawerk,  allerdings 
immer  orientiert  an  einer  eigenen  selbständigen  Zinstheorie,  die  aber 
gegenüber  den  kritischen  Teilen  des  Werkes  zurücktritt.  —  In  meiner 
eigenen  Kritik  der  Böhm-Bawerkschen  Zinstheorie,  die  ich  jüngst  in 
diesen  Jahrbüchern  2)  veröffentlicht  habe,  wies  ich  darauf  hin  (S.  581), 
daß  diese  Kritik  ganz  anders  ausfiele,  wenn  sie  von  einem  Anhänger 
der  Grenznutzentheorie  geschrieben  würde:  „ihm  erscheinen  die  Aus- 
gangspunkte der  Böhmschen  Theorie  als  so  einwandfrei  und  sicher, 
daß  er  auch  der  auf  diesem  unterbau  errichteten  Zinstheorie  zustimmen 
kann.  Wer  schon  der  Grenznutzentheorie  selbst  gegnerisch  gegenüber- 
steht, wird  erst  recht  auch  den  weiteren  auf  dieser  Grundlage  errichteten 
Gedankengängen  skeptisch  gegenüberstehen  müssen."  In  Sax  hat  die 
Böhmsche  Zinstheorie  einen  Kritiker  gefunden,  der,  obwohl  selbst 
Anhänger  der  Grenznutzentheorie,  in  schärfster  und  unbedingtester 
Weise  diese  Zinstheorie  ablehnt.  Daß  auch  von  dieser  Seite  her  eine 
solche  Kritik  überhaupt  möglich  ist,  darf  wohl  als  ein  Zeichen  dafür 
angesehen  werden,  daß  der  Theorie  innere  Schwächen  anhaften  müssen, 
und  daß  sie  keineswegs  allein  aus  dem  Gedankenkreise  derer,  die 
methodologisch  der  österreichischen  Schule  fernstehen,  eine  Ablehnung 
erfahren  muß.  —  Gerade  im  Interesse  der  Grenznutzentheorie  hat  Sax 
mit  der  Veröffentlichung  seiner  abweichenden  Meinung,  die  er  schon 
seit  dem  Erscheinen  des  Böhmschen  Werkes  einnahm,  gewartet.  Er 
wollte  jener  ganzen  methodologischen  Richtung  keine  Schwierigkeiten 
bereiten  durch  Ablehnung   eines  Werkes,    das    aus   ihr  hervorgegangen 


1)  Emil  Sax,  Der  Kapitalzins.  Kritsiche  Studien.  Berlin  (Springer)  1916.  8\ 
XIII  u.  249  SS.  —  Franz  Oppenheimer,  Wert  und  Kapitalprofit.  Neubegrün- 
düng  der  objektiven  Wertlehre.    Jena  (Fischer)  1916.     8°.     X  u.  229  SS.     (Preis:  M.  6.) 

2)  III.  F.  50.  Bd.  S.  577  ff. 


Literatur.  673 

war;  jetzt,  nachdem  diese  Richtung  „Anerkennung  und  Berechtigung" 
errungen  hätte,  erscheint  es  ihm  umgekehrt  gerade  „im  Interesse  der 
nationalökonomischen  Theorie  geboten,  darzulegen,  was  von  der  neuen 
Lehre,  unbeschadet  ihrer  prinzipiellen  Grundlage,  als  unhaltbar  auf- 
zugeben seil). 

S  a  X  geht  bei  seiner  kritischen  Untersuchung  der  Böhmschen  Zins- 
theorie von  dem  Satze  Böhms  aus,  der  den  Kern  seiner  methodo- 
logischen Grundanschauung  bloßlegt:  „Sogar  in  der  einsamen  Wirt- 
schaft eines  Robinson  könnte  der  Grundzug  des  Zinsphänomens,  das 
Wertschwellen  der  für  den  Dienst  der  Zukunft  vorbereiteten  Güter 
und  Nutzleistungen,  nicht  fehlen"  ^j.  Damit  wollte  Böhm  sagen,  daß 
der  Zins  aus  elementaren  ökonomischen  Ursachen  entspringt,  und  darum 
„ohne  Unterschied  der  Gesellschaftsorganisation  und  Rechtsordnung 
überall  dort  zum  Vorschein  kommt,  wo  es  überhaupt  einen  Umsatz 
zwischen  Gegenwarts-  und  Zukunftsware  gibt"  '^).  Diese  elementaren 
ökonomischen  Ursachen  sollen  in  menschlichen  Wertschätzungen  beruhen ; 
in  der  Tat  ist  das  Wertverhältnis  zwischen  gegenwärtigen  und  künftigen 
Gütern  der  Ausgangspunkt  und  Anhaltspunkt  der  Böhmschen  Zinstheorie. 
Nach  Böhm  ergibt  die  Wertschätzung  als  Verstandesurteil,  daß  der 
Mensch  den  Wert  gegenwärtiger  Güter,  die  unter  gleichen  Umständen 
gleichen  künftigen  Bedürfnissen  dienen,  gleichschätzen  müßte,  da  die 
Zweckbeziehung  in  beiden  Fällen  die  nämliche  sei.  Also:  der  subjektive 
Wert  gegenwärtiger  und  künftiger  Güter  müßte  gleich  sein ;  wenn  trotz- 
dem die  gegenwärtigen  Güter  höheren  Wert  als  künftige  gleicher  Art 
und  Zahl  haben,  so  soll  das  nach  Böhm  in  den  bekannten  drei  Gründen 
seine  Ursache  haben,  welche  die  wichtigste  Stütze  seiner  Zinstheorie 
bilden.  Gegen  diese  werttheoretische  Begründung  der  Zinstheorie 
wendet  sich  Sax.  Er  prüft  die  Berechtigung  der  drei  Gründe 
und  kommt  zum  Ergebnis,  daß  keiner  der  drei  Gründe  stichhaltig 
sei.  Die  Tatsachen  seien  nicht  richtig  beobachtet  und  im  Beweis- 
gang seien  Denkfehler  unterlaufen.  Was  den  ersten  Grund  anlangt, 
die  allgemeine  Höherwertung  der  gegenwärtigen  Güter  gegenüber  dem 
Werte  der  künftigen  Güter  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnis  von  Bedarf 
und  Deckung  in  Gegenwart  und  Zukunft,  so  weist  Sax  darauf  hin,  daß 
Böhm  einen  streng  logischen  Beweis  für  diese  Höherwertigkeit  nicht 
gibt,  sondern  es  nur  als  Tatsache  anführt,  daß  bei  sehr  vielen  Personen 
zufolge  schlechter  Versorgung  in  der  Gegenwart  jenes  Wertverhältnis  Platz 
greife.  Das  möge  zutreffen.  Aber  daraus  sei  selbstverständlich  noch 
nicht  Allgemeinheit  zu  folgern  und  es  könne  nicht  einmal  die  Häufig- 
keit unangezweifelt  bleiben,  weil  ja  nicht  bloß  die  Verschiedenheit  des 
Güterbestandes,  sondern  auch  die  der  Bedürfnisse  in  Betracht  konmie 
und  erst  zu  untersuchen  wäre,  ob  nicht  bei  den  meisten  Menschen  die 
individuellen  Bedürfnisse  ständig  mit  dem  Vorschreiten  des  Lebens 
wüchsen,    wodurch    auf    das   künftige  Deckungsverhältnis  bezw.  dessen 
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Folge  hinsichtlich  der  Werthöhe  eine  Gegenwirkung  ausgeübt  würde. 
Eine  solche  Untersuchung  wäre  jedoch  zwecklos.  Die  Veränderungen, 
welche  die  beiden  Faktoren  der  Wertbestimmung  bei  jedem  Wirtschafts- 
objekt erführen,  seien  so  vielfältig,  daß  sie  eine  auf  alle  Wirtschafts- 
subjekte und  ein  bestimmtes  Maß  der  Wirkung  bezügliche  Aussage 
gar  nicht  gewinnen  lasse. 

Auch  der  zweite  Grund,  die  systematische  Unters chätzung  künftiger 
Bedürfnisse  und  der  Mittel,  die  zu  ihrer  Befriedigung  dienten,  wird  von 
Sax  abgelehnt.  Angenommen,  es  wäre  diese  Unterschätzung  auch  für 
einzelne  Fälle  bewiesen,  so  folge  hieraus  keineswegs  jene  Allgemeinheit, 
die  als  Gesamtergebnis  behauptet  werde.  Solche  Beispiele  wären  zu 
einem  induktiven  Beweis  nicht  ausreichend,  ein  deduktiver  Beweis  sei 
nicht  haltbar.  Ebensowenig  könne  die  Rücksicht  auf  die  Kürze  und 
Unsicherheit  unseres  Lebens  eine  allgemeine  Geringerschätzung  der 
Zukunftsgüter  begründen.  Erweislich  seien  nur  die  seltenen  Einzel- 
und  Ausnahmefälle,  die  in  individuellen  Wirtschaftshandlungen  ihre 
Wirkung  zeigen  könnten,  in  der  Unmasse  der  am  Markte  aufeinander 
treffenden  Wertschätzungen  aber  bis  zu  völliger  Neutralisierung  auf- 
gingen, i)  Sax  kommt  zu  diesem  negativen  Schlüsse,  obwohl  er  selbst 
ein  Anwachsen  des  Wertes  von  der  Gegenwart  zur  Zukunft  behauptet. 
Böhm  selbst  hatte  in  seiner  Geschichte  der  Zinstheorie  Sax  neben 
Je  von  s  als  einen  der  wenigen  Nationalökonomen  angeführt,  welche 
den  Einfluß  des  Momentes  der  Zeit  auf  die  ökonomischen  Vorgänge 
erkannt  hätten. 

Wenn  Böhm  sagt:  „Wir  sehen  den  Grenznutzen  künftiger  Güter 
gleichsam  in  perspektivischer  Verkleinerung",  so  spricht  auch  Sax  von 
einer  Wertperspektive,  aber  er  versteht  darunter  etwas  anderes  als 
Böhm.  Bei  Böhm  beruht  die  perspektivische  Verkleinerung  auf  einer 
falschen  Schätzung,  d.  h.  durch  fehlerhafte  Unterschätzung  der  zukünf- 
tigen Güter  und  Bedürfnisse  entstünde  ein  subjektiver  Minderwert  der 
künftigen  Güter.  Ebenso  nimmt  Böhm  an,  daß  unter  Einwirkung  aller 
mitspielenden  Momente  im  Verkehr  eine  Minderbewertung  der  künf- 
tigen Güter  in  der  Gegenwart  hervortrete.  Alles  dies  leugnet  Sax. 
Nach  seiner  Meinung  ist  die  perspektivische  Verkleinerung  eine  logische 
Folge  des  wirtschaftlich  richtigen  Wertvorganges,  und  es  bedürfe  der 
Annahme  solcher  Zwischenursachen  nicht.  Man  müsse  von  der  Gegen- 
wartswertung ausgehen,  nicht  aber  von  einer  parteiischen  Unterschätzung 
künftiger  Bedürfnisse  und  Güter,  nicht  von  einer  auf  „psychischen 
Mängeln  beruhenden  irrigen  Wertung  seitens  einzelner  Personen,  sondern 
jener  niedrigeren  Bewertung  der  künftigen  Güter,  welche  seitens  aller 
normalenMenschen  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  —  nur  mit  Rücksicht 
auf  sie  und  daher  auch  im  Verhältnis  zu  ihr  —  erfolgt"  ^).  Also  im 
Präsens  unseres  Erlebens  erscheinen  Sax  die  Zukunftswerte  in  perspek- 
tivischer Verkürzung:  „Die  gegenwärtige  ,Schätzung*  der  künftigen 
Güter  wird  angeregt    durch    das    subjektive    Bedürfnis,    welches   durch 
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die  Vorstellung  des  künftigen  Bedarfsfalles  hervorgerufen  wird,  und  da 
jenes  von  geringerer  Intensität  ist  als  ein  gleiches  gegenwärtiges  Bedürf- 
nis, so  ist  auch  das  Wertgefühl,  das  sich  an   jenes   knüpft,    schwächer 

als  ein  von  einem  unmittelbaren  Bedürfnisse  angeregtes Da  das 

vorausgefühlte  Bedürfnis  um  so  schwächer  ist,  je  entfernter  der  Zeit- 
punkt des  Eintretens  des  Bedarfsfalles  (des  objektiven  Bedürfnisses) 
liegt,  so  ist  damit  die  fortschreitende  Abminderung  des  Gegenwarts- 
wertes der  künftigen  Güter,  der  Befriedigungsmittel  jenes  Bedarfs,  die 
durch  die  Analogie  mit  der  Perspektive  so  treffend  verdeutlicht  wird, 
erklärt"  ^).  Der  solcher  Art  bemessene  Gegenwartswert  der  künftigen 
Güter  soll  in  der  Wirtschaft  insoweit  eine  Rolle  spielen,  als  er  darüber 
entscheidet,  ob  sich  das  Wirtschaftssubjekt  zur  Hervorbringung  eines 
bestimmten  Gutes  mittels  seiner  Arbeit  entschließe.  Böhm  will  also 
den  geringeren  Gegenwartswert  künftiger  Güter  dadurch  erklären,  daß 
es  gewisse  Ursachen  gebe,  denen  zufolge  die  Menschen  den  künftigen 
Wert  künftiger  Güter  geringer  schätzten  als  den  Wert  gleicher  gegen- 
wärtiger Güter;  also  müßte  die  Gegenwartsschätzung  und  der  künftige 
Wert  übereinstimmen,  wenn  nicht  eine  irrige  Unterschätzung  vorläge. 
Die  S  ax  sehe  Wertperspektive  dagegen  läßt  aus  richtigen  Wertvorgängen 
heraus  ein  Anwachsen  des  Wertes  von  der  gegenwärtigen  zur  künftigen 
Höhe  als  plausibel  erscheinen.  Sie  bedarf  also  der  „Zwischenursachen" 
nicht,  die  Böhm  für  seine  Wertdifferenz  von  Gegen warts-  und  Zukunfts- 
gütern angibt. 

Zu  den  zwei  betrachteten  Gründen  kommt  noch  der  dritte  hinzu, 
den  Sax  gleichfalls  einer  Kritik  unterwirft.  Es  handelt  sich  darum, 
daß  „gegenwärtige  Güter  in  aller  Regel  aus  technischen  Gründen  vorzüg- 
lichere Mittel  unserer  Bedürfnisbefriedigung  sind  und  daher  auch  einen 
höheren  Grenznutzen  verbürgen  als  künftige"  2).  Sax  nimmt  zunächst 
an,  daß  Böhms  Behauptung  von  der  technischen  Mehrergiebigkeit  der 
Produktionsumwege  richtig  sei,  und  prüft  nur  die  Frage  des  Wertver- 
hältnisses gegenwärtiger  und  künftiger  Güter  unter  der  Annahme  der 
Richtigkeit  dieser  Hypothese.  Unter  der  Voraussetzung  dieser  Theorie 
bleibe  nur  als  unbezweifelt  richtig  bestehen,  daß  von  der  Gegenwart 
aus  eine  längere  Produktionsperiode  (Umwegproduktion)  eine  größere 
Produktenmenge  auf  die  Arbeitseinheit  liefere,  als  kürzere  Produktions- 
perioden, daher  auch  als  künftige  Arbeitseinheiten,  in  einer  zu  einem 
späteren  Zeitpunkte  einsetzenden  (kürzeren)  Produktionsperiode  liefern 
würden.  Hieraus  könne  aber  keine  Wertdifferenz  zwischen  gegen- 
wärtigen und  künftigen  Arbeitseinheiten  geschlossen  werden.  Das  Wirt- 
schaftssubjekt, meint  Sax,  werde  die  frühere  Arbeit  weder  höher  werten 
als  die  spätere,  noch  diese  höher  als  jene.  Es  werde  eine  solche  Be- 
rechnung überhaupt  nicht  vornehmen:  „Es  wird  einen  Produktions- 
umweg einschlagen,  wenn  und  weil  er  ihm  einen  Wohlfahrtsgewinn  in 
der  Güterversorgung  verschafft,  und  das  geschieht,  einerlei,  ob  die 
spätere  Arbeit,  welche  zu  der  früheren  in  dem  verlängerten  Produktions- 
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prozesse  hinzutritt,  höher  werte  als  die  frühere  oder  nicht.  Es  findet 
somit  der  vorausgesetzte  Wertungsvorgang  mangels  eines  Grundes  für 
einen  solchen  überhaupt  nicht  statt"  i).  Es  wird  dann  in  eingehender 
Weise  nachgewiesen,  daß  auch  die  ziffermäßigen  Aufstellungen  Böhms 
über  die  Wertsummen  der  Produktionseinheiten  und  des  ganzen  Pro- 
duktes in  den  verschiedenen  Produktionsperioden  unzutreffend  sind. 
Ich  muß  den  Leser  für  diese  Beweisführung  auf  das  Werk  selbst  ver- 
weisen, da  ich  sonst  hier  ausführliche  Zahlenangaben  machen  müßte. 

Den  ganzen  Beweisschluß  Böhms  hält  Sax  nur  für  verständlich, 
wenn  man  ihn  auf  die  Gegenwartswertung  künftiger  Güter  im  Sinne 
seiner  Wertperspektive  bezöge,  nicht  aber  auf  die  Zukunftswertung. 
Eine  niedrigere  Bewertung  künftiger  Güter  gegenüber  gegenwärtigen 
Gütern  und  gegenüber  ihren  künftigen  Werten  findet  nach  S  a  x  im  Ver- 
hältnis der  Zeitdauer  statt,  welche  bis  zu  dem  Zeitpunkt  verfließt,  in 
dem  sie  dem  Wirtschaftssubjekt  zur  Verfügung  stünden.  Dies  folge  aber 
einfach  aus  der  subjektiven  Werttheorie,  ohne  daß  dazu  nach  der  Art  von 
Böhm  bestimmte  Tatsachen  der  Produktionstechnik  heranzuziehen  seien. 

Nach  dieser  Ablehnung  der  drei  Gründe  Böhms  kommt  Sax  auf 
die  kritische  Fragestellung  zurück,  ob  wirklich,  wie  Böhm  annimmt, 
selbst  in  einer  B,obinsonwirtschaft  sich  die  Wertungs Vorgänge  so  ab- 
spielten, daß  ein  Wertschnellen  der  „für  den  Dienst  der  Zukunft  vor- 
bereiteten Güter"  stattfinde,  was  ja  das  Wesen  des  Zinses  ausmachen 
solle.  Sax  weist  scharfsinnig  nach,  daß  Böhm  diese  Wertdifferenz 
nur  feststellen  konnte,  indem  er  Erscheinungen  der  Privatwirtschaft  in 
die  Wirtschaft  Bobinsons  verpflanzte.  Durch  die  privatwirtschaftliche 
Betrachtung  werde  der  falsche  Schein  erzeugt,  als  ob  in  der  abstrakten 
Produktion  einer  isolierten  Wirtschaft  ein  durch  Wertgewinn  vermittelter 
Gütergewinn  vorläge.  Der  Zins  soll  vielmehr,  wie  Sax  betont,  erst  ein 
Phänomen  der  Verkehrs  Wirtschaft  sein:  „Der  Zins,  den  die  isolierte 
Einzelwirtschaft  nicht  kennt,  kommt  erst  in  der  Privatwirtschaft  der 
Wirklichkeit  zur  Erscheinung.  Er  hat  Bezug  nicht  auf  den  ürbegriff, 
vielmehr  lediglich  auf  den  Verkehrsbegriff  des  Kapitals.  Er  entspringt 
einer  entgegengesetzten  Wertung  bestimmter  gegenwärtiger  und  künftiger 
Güter  seitens  verschiedener  Wirtschaftssubjekte,  die  in  einem  Umsätze 
solcher  Güter  zwischen  diesen  zutage  tritt.  Wir  können  ihn  entstehen 
sehen,  wenn  wir  Robinson  seiner  Weltabgeschiedenheit  entrücken,  ihn 
mit  anderen  Wirtschaftssubjekten  in  Berührung  treten  lassen  und  uns 
dieser  Art  die  Anfänge  eines  Verkehrs  darstellen"  ^). 

Immer  wieder  kommt  Sax  auf  diesen  verkehrswirtschaftlichen 
Charakter  der  Zinserscheinung  zurück  und  widerlegt  damit  zutreffend 
alles,  was  Böhm  über  die  Ursache  des  Zinses  aus  allgemein  mensch- 
lichen oder  rein  ökonomischen  Werterscheinungen  sagt:  „Die  Umsätze 
gegenwärtiger  gegen  künftige  Güter  sind  eben  mit  den  Umsätzen  gegen- 
wärtiger Güter  untereinander  als  Verkehrsakte  identisch.  Alle  Formen 
und  Fälle    der  Zinserscheinung   sind   als    solche  Umsätze   zu  begreifen: 
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gegenseitige  Ungleichheit  der  Schätzung  von  Ware  und  Preis  bei  beiden 
Tauschparteien  und  beiderseitiger  wirtschaftlicher  Vorteil  durch  den 
Güterwechsel  macht  ihr  Wesen  aus"  ^). 

Nicht  nur  gegenüber  Böhm,  sondern  auch  gegenüber  manchem 
anderen  Nationalökonomen  ist  der  Hinweis  von  S  a  x  am  Platz,  welche 
Schwierigkeiten  sich  die  Theorie  dadurch  bereitet  habe,  daß  sie 
„die  Merkmale  des  Verkehrs  wirtschaftlichen  Kapitalbegriffes  im  rein 
ökonomischen  Begriffe  des  Kapitals  als  Produktivmittel  wiederfinden, 
ja  in  diesem  schon  vorgezeichnet  finden  wollte,  wobei  dem  Gute  an 
sich  die  Eigenschaft  der  Selbsterneuerung  und  Erzeugung  eines  Güter- 
gewinnes zugeschrieben  werden  mußte,  die  das  ümsatzgut  nur  zufolge 
der  Tauschbeziehungen  für  den  Besitzer  bewährt"  2^^. 

S  a  X  beweist  die  Irrigkeit  der  Böhm  sehen  Theorie  des  weiteren, 
indem  er  auf  die  einzelnen  Zinsarten,  den  Darlehenszins,  den  Miet- 
zins und  den  Zinsgewinn  der  Unternehmer  eingeht.  Auch  bei  der 
Erklärung  des  Darlehenszinses  macht  Böhm  den  Fehler,  wie  Sax  mit 
Recht  hervorhebt,  auf  eine  natürliche  Wertdifferenz  das  zurückzuführen, 
was  erst  im  Umsatz  der  Güter  und  durch  Umsatz  der  Güter  sich  er- 
gibt. Der  Darlehenszins  ist  nach  Böhm  durch  Subsumtion  des  Darlehens 
unter  die  Umsätze  gegenwärtiger  und  künftiger  Güter  und  durch  die 
Zurückführung  der  bei  solchen  Umsätzen  sich  zeigenden  Wertdifferenzen 
auf  die  allgemeine  Erscheinung  der  Mehrwertigkeit  gegenwärtiger  Güter 
gegen  künftige  erklärt.  Ihr  zufolge  empfängt  der  Zins  sein  Ausmaß 
durch  die  Wertverschiedenheit  gegenwärtiger  und  künftiger  Güter.  Sax 
zeigt  dagegen,  daß  der  Zins  nur  die  verschiedene  Wertgestaltung  bei 
bestimmten  Wirtschaftssubjekten  zur  Voraussetzung  habe  und  sein  Maß 
erst  in  dem  Umsatz  empfängt,  welchen  die  betreffenden  Wirtschafts- 
subjekte untereinander  vollziehen.  Von  einer  Nivellierung  jener  indivi- 
duellen Wertverschiedenheiten  ist  also  nicht  die  Rede,  sondern  die 
marktmäßige  Vollziehung  der  Umsätze  ergibt  die  Bestimmung  der  Höhe 
des  Zinses  für  sämtliche  in  den  Verkehr  einbezogenen  Wirtschafts- 
subjekte, die  allgemeine  Zinshöhe. 

Besonders  eingehend  wird  von  Sax  der  Zins  in  der  kapitalistischen 
Produktion  der  Privatwirtschaft  behandelt.  Er  untersucht  das  Wesen 
der  kapitalistischen  Produktion  und  prüft,  ob  die  Böhmsche  Theorie 
der  Produktionsumwege  haltbar  ist. 

Bei  der  kritischen  Betrachtung  des  dritten  Grundes,  ob  eine  Minder- 
wertigkeit gegenwärtiger  gegenüber  künftigen  Gütern  wegen  der  Vor- 
teilhaftigkeit  der  Produktionsumwege  vorhanden  sei,  war  diese  Vorteil- 
haf tigkeit  als  richtig  vorausgesetzt.  Jetzt  prüft  Sax,  ob  diese  Voraus- 
setzung auch  wirklich  zutrifft.  Die  Frage  lautet  also:  Geben  die 
ökonomischen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  die  Theorie  der  Produktions- 
umwege die  technischen  Produktionsvorgänge  bringt,  eine  richtige  Er- 
klärung der  Erscheinungen  der  kapitalistischen  Produktion  in  der  Privat- 
wirtschaft?    Kann    der    Zins   hierin    unter   Absehen    von    der   Minder- 
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Wertigkeit  der  gegenwärtigen  Güter  nach  den  „drei  Gründen"  seine 
Erklärung  finden  ?  Hierbei  macht  S  a  x  auf  einen  sehr  wichtigen  Punkt 
aufmerksam,  durch  welchen  diese  ganze  Böhm  sehe  Argumentation  von 
der  größeren  Wertergiebigkeit  der  Produktionsumwege  hinfällig  wird, 
daß  er  nämlich  ohne  weiteres  die  größere  Produktenmenge  auch  als 
größere  Tauschwertmenge  auffaßt.  Sax  faßt  seine  hierauf  bezügliche 
Kritik  einmal  in  folgenden  Sätzen  zusammen,  die  mir  durchaus  zu- 
treffend erscheinen:  „In  Wirklichkeit  ist  eine  Erklärung  nicht  geboten, 
und  wir  finden  schließlich  die  erforderliche  Generalisierung  kurzweg 
ohne  solche  vollzogen  durch  Heranziehung  des  Tauschwertes,  was  den 
klarsten  Beweis  dafür  bildet,  daß  die  Theorie,  wie  eingangs  bemerkt 
wurde,  eben  nur  von  den  Erscheinungen  der  Privatwirtschaft  abgeleitet 
ist.  Wir  sehen  im  Verlaufe  der  Ausführungen  stets  das  produktive  Er- 
gebnis der  Arbeitseinheit  in  einem  kürzeren  und  in  einem  längeren 
Produktionsprozesse  ausgedrückt  in  einer  kleineren  und  einer  größeren 
Geldsumme.  Es  wird  eben  die  gesellschaftliche  Produktion  unter  Voraus- 
setzung der  Tauschwirtschaft  ins  Auge  gefaßt  und  den  Produkten  der 
ümwegproduktion  ein  höherer  Tauschwert  zugeschrieben,  d.  i.  ausge- 
sprochen, daß  sie,  zum  Marktpreise  umgesetzt,  eine  größere  Summe  von 
Geldeinheiten  ergeben,  als  das  in  gleicher  Weise  zu  berechnende  Produkt 
einer  kürzeren  oder  gar  einer  direkten  Produktion.  Auf  diese  Weise 
wird,  während  die  Argumentation  betreffend  die  Mehrwertigkeit  der 
gegenwärtigen  Güter  darauf  beruhte,  daß  die  ümwegproduktion  eine 
größere  Menge  von  Produkten  hervorbringe  und  diese  sohin  auch  größeren 
Wert  aufweisen,  hier  die  größere  Menge  in  die  Werteinheiten  (Tausch- 
werteinheiten) verlegt.  Nun  gibt  es  freilich  keine  weitere  Schwierigkeit 
der  Beweisführung,  aber  der  Zusammenhang  zwischen  der  Heranziehung 
von  Naturkräften  zur  Gewinnung  eines  Gutes  und  dem  künftigen  Markt- 
preise desselben  ist  nicht  klargestellt.  Ein  ursächlicher  Zusanamenhang 
wäre  zweifellos  erwiesen,  wenn  der  Wert  eines  Gutes  sich  durch  die 
zu  seiner  Gewinnung  aufgewandte  Arbeit  bestimmen  würde,  aber  diese 
Werttheorie  ist  bekanntlich  überwunden  und  ganz  unvereinbar  mit  den 
Grundanschauungen  der  Grenznutzentheoretiker.  Im  Sinne  Böhms  muß 
man  vielmehr  an  die  Ableitung  des  Wertes  der  sukzessive  aufgewendeten 
Arbeitseinheiten  von  dem  künftigen  Tauschwerte  des  Schlußproduktes 
denken"  i). 

Hier  ist  ein  wunder  Punkt  der  Böhmschen  Theorie  sehr  gut  ge- 
kennzeichnet, nämlich,  daß  Böhm  nur  durch  Zuhilfenahme  von  Be- 
griffen der  Privatwirtschaft  einen  typischen  Vorgang  erklären  will,  der 
dem  ökonomischen  Wesen  der  Produktion  an  sich  angehören  soll.  Mit 
Recht  weist  Sax  auch  darauf  hin,  daß  die  Theorie  von  der  Verlängerung 
der  Produktionswege  nicht  wörtlich  genommen  werden  dürfe,  daß  die 
Lehre,  durch  Einschaltung  technischer  Zwischenglieder  in  den  Pro- 
duktionsprozeß werde  eine  Steigerung  des  produktiven  Effekts  bewirkt, 
falsch  ist:  „Dieser  Vorgang  kann  eine  Verlängerung  oder  auch  eine 
Verkürzung  der  Gesamtdauer  des  Prozesses  bedeuten    die  letztgedachten 
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Fälle  sind  natürlich  um  so  vorteilhafter).  Verlängerung  der  Produktions- 
periode und  Umwegproduktion  erscheinen  im  Lichte  dieser  Erkenntnis 
nicht  als  gleichbedeutend  behandelt.  Richtigstellend  können  wir  unter 
„Verlängerung  der  Produktionsperiode"  nichts  anderes  als  Vermehrung 
der  Zahl  der  technischen  Glieder  eines  Produktionsprozesses  verstehen, 
einerlei,  ob  sie  von  einer  Verlängerung  oder  einer  Verkürzung  der  Zeit 
nach  begleitet  ist.  Nur  indem  wir  sie  nicht  wörtlich  nehmen,  können 
wir  die  Theorie  anwenden"  i). 

Auch  bei  dem  Zinsgewinn  der  Unternehmer  betont  Sax,  daß  das 
Agio  nicht  auf  der  allgemeinen  Wertüberlegenheit  der  Gegenwartsgüter 
gegenüber  den  Zukunftsgütern  beruhe,  sondern  daß  in  der  Besitzesver- 
schiedenheit als  letzter  Ursache  das  Quantitätsverhältnis  gegenwärtiger 
und  künftiger  Güter  begründet  sei,  das  im  Umsatz  zwischen  Unter- 
nehmern und  Arbeitern  zutage  trete:  „Dieses  , Aufgeld*  erscheint  uns 
als  notwendige  Folge  der  geschilderten  Voraussetzungen,  die  mit  der 
auf  Sondereigentum  beruhenden  Privatwirtschaft  gegeben  sind"  2).  Böhms 
Lehre,  daß  die  Bodennutzungen  wie  die  technischen  Produktivmittel  und  die 
Zwischenprodukte  nicht  mit  einer  ihren  Produkten  gleichen  Gütersumme 
bezahlt  werden,  weil  man  mit  einer  solchen  Gütersumme,  wenn  man  sie 
zur  Verlängerung  der  Produktionsperiode  als  Darlehen  oder  zum  An- 
kauf von  Arbeit  verwendet,  mehr  an  künftigen  Gütern  erzielen  könne, 
vernachlässigt  die  Preisbildung  der  Produkte.  Voraussetzung  der  Er- 
zielung des  Tauschgewinnes  ist  —  und  darauf  macht  Sax  mit  Eecht 
aufmerksam  —  die  entsprechende  Wertgestaltung  auf  Seiten  derjenigen 
Wirtschaftssubjekte,  die  als  Käufer  der  Produkte  in  Betracht  kommen: 
„Der  Preisgewinn"  —  sagt  Sax 3)  —  „ist  der  Zins,  den  die  dauer- 
baren Produktivgüter  abwerfen."  Von  diesem  zweifellos  richtigen  Stand- 
punkt aus,  der  die  wesentliche  Voraussetzung  des  Zinsgewinnes  im 
Sondereigentum,  d.  h.  in  den  durch  äußere  und  innere  Ursachen  hervor- 
gerufenen Besitzesverschiedenheiten  erblickt,  prüft  Sax  im  letzten  Kapitel 
die  alte  Streitfrage,  ob  ein  Zins  im  Sozialistenstaat  existiere.  Bei 
Böhm,  der  den  Zins  auf  allgemeine,  das  Wertverhältnis  zwischen 
Gegenwarts-  und  Zukunftsgütern  beherrschende  Ursachen  zurückführt, 
die  unabhängig  von  Besitzesverschiedenheiten  ihre  Wirkung  äußern,  ist 
es  klar,  daß  er  auch  für  die  sozialistische  Wirtschaft  die  Zinserschei- 
nung annimmt.  Die  hierauf  bezüglichen  Ausführungen  Böhms  werden 
von  Sax  schlagend  widerlegt.  Böhm  will  auch  hier  seine  Agiotheorie 
anwenden.  Das  bekannte  Beispiel  Böhms  für  einen  Zinsabzug  am 
Arbeitsprodukt,  in  dem  er  zwei  Arbeiter  vorführt,  einen  Bäcker,  der  in 
einem  Tage  ein  Produkt  von  2  Gulden  Wert  anfertigt,  und  einen  Forst- 
arbeiter, der  durch  einen  Tag  Aufforstungsarbeit  Eichenschößlinge  setzt, 
die  nach  hundert  Jahren  vielleicht  1000  Gulden  wert  sein  mögen  und 
trotzdem  auch  nur  2  Gulden  Lohn  erhält,  woraus  folgen  soll,  daß  diesem 
Aufforstungsarbeiter    vom   Werte    seines    künftigen    Produktes    ein  Zins 
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abgezogen  werde,  fertigt  Sax  mit  dem  Hinweis  darauf  ab,  daß  dies 
eine  dem  sozialistischen  Staat  ganz  unangemessene  Denkweise  darstelle. 
Auch  hier  hätte  Böhm  privatwirtschaftliche  Gesichtspunkte  auf  eine 
ganz  andersartige  Wirtschaftsorganisation  übertragen.  Der  allgemeine 
Lohnsatz  wäre  im  sozialistischen  Staat  mit  jenem  Wertbetrage  gegeben, 
der  durch  Aufteilung  des  Gesamtbetrages  der  Produktion  auf  alle  Mit- 
glieder des  produzierenden  Verbandes  sich  herausrechne:  „In  die  Pro- 
duktion würden  die  Güter  des  Bedarfes  nach  der  Reihe  ihrer  Wert- 
größen einbezogen  bis  zu  der  durch  die  vorhandenen  Arbeitskräfte  ge- 
gebenen Grenze.  Irgendeine  Beziehung  des  allgemeinen  Lohnes  zu 
dem  speziellen  Wert  des  einzelnen  Produktes  bestünde  nicht.  Es  könnte 
daher  auch  von  irgendeinem  Abzüge,  welcher  dem  einzelnen  Arbeiter 
gemacht  würde,  nicht  die  Rede  sein.  So  würde  sich  das  Bild  der  so- 
zialistischen Produktion  darstellen,  wenn  man  sich  in  die  Idee  einer 
solchen  Gemeinwirtschaft  hineindenkt  und  nicht  mit  privatwirtschaft- 
lichen Vorstellungen  an  sie  herantritt.  Wir  sehen:  die  Lehre,  daß  der 
Sozialistenstaat,  indem  er  dem  einzelnen  Arbeiter  den  gegenwärtigen 
Wert  seines  künftigen  Produktes  als  Lohn  überweist,  in  dieser  Wert- 
differenz einen  Zinsgewinn  mache,  ist  unhaltbar,  schon  vorhinein  un- 
vereinbar mit  der  Voraussetzung  des  gleichen  Lohnes  für  alle  Arbeiter 
und  nichts  anderes  als  die  Uebertragung  privatwirtschaftlicher  Vorstel- 
lungen auf  den  supponierten  Sozialstaat"  i). 

Da  Sax  mit  Recht  als  Quelle  des  Zinsgewinnes  die  Eigentums- 
verteilung in  der  Privatwirtschaft,  kraft  welcher  die  Kapitalisten  über 
die  aus  den  früheren  Produktionen  stammenden  Gegenwartsgüter  ver- 
fügen, aufweist,  muß  er  auch  für  die  Wirtschaftsorganisation,  in  der 
das  Sondereigentum  fehlt,  die  Möglichkeit  der  Zinserscheinung  leugnen. 

In  dem  Schlußkapitel,  in  dem  er  die  Ergebnisse  seiner  Kritik  zu- 
sammenfaßt, kommt  er  zu  dem  Resultat:  „Die  Bekenner  der  Grenz- 
nutzentheorie sind  daher  durchaus  in  der  Lage,  die  Zinstheorie  Böhms 
abzulehnen"  2).  Nochmals  wird  hier  als  Kardinalfehler  der  Böhm- 
schen  Zurechnungstheorie  bezeichnet,  daß  sie  beanspruche,  eine  rein 
ökonomische  Theorie  zu  geben,  die  für  alle  Wirtschaftsverhältnisse  zutreffe, 
tatsächlich  aber  eine  Erklärung  der  Werterscheinungen  vom  Unternehmer- 
standpunkte aus  liefere  :  „Der  Arbeiter  begnügt  sich  mit  einem  geringeren 
Lohne  als  dem  Wertbetrage  des  Produktes,  weil  er  nicht  die  Subsistenz- 
mittel  besitzt,  die  er  während  der  Arbeit  zur  Bedürfnisbefriedigung 
benötigt.  Der  Kapitalist,  der  kraft  des  Privateigentums  im  Besitze 
dieser  Subsistenzmittel  sich  befindet,  ist  infolge  dieses  Umstandes  in 
der  Lage,  die  Preisbildung  des  Lohnes  in  diesem  Sinne  durchzusetzen. 
Daher  rührt  in  wesentlicher  Kausalverknüpfung  sein  Ertragsteil,  der 
Zins.  Damit  ist  nun  doch  sicher  ein  zu  der  allgemeinen  Werterschei- 
nung hinzutretendes  Element  gegeben,  das  eben  nur  in  der  Privatwirt- 
schaft zur  Geltung  kommt.  Vergeblich  wäre  es,  dies  leugnen  zu  wollen 
und    zu    behaupten,    daß    die    Zurechnungstheorie    vom  Sondereigentume 
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absieht:  das,  was  sie  als  Conclusum  verkündet,  könnte  gar  nicht  zu- 
stände  kommen,  wenn  nicht  die  Besitzesverschiedenheit,  aus  der  die 
subjektiven  Wertdifferenzen  entspringen,  gegeben  wäre.  Die  Zurech- 
nung unter  Voraussetzung  eines  verkehrslosen  Zustandes  zu  entwickeln 
und  dennoch  zu  einem  Ergebnisse  zu  gelangen,  welches  die  Privatwirt- 
schaft charakterisiert,  ist  eben  nur  durch  eine  petitio  principii  möglich, 
welche  privatwirtschaftliche  Momente  in  die  obersten  Voraussetzungen 
einschiebt"  i). 

Soweit  meine  Darlegung  der  Sax sehen  Kritik,  die  ich  natürlich 
nur  in  den  Grundzügen  wiedergegeben  habe.  Für  alle  Einzelheiten  ver- 
weise ich  den  Leser  auf  das  Werk  selbst,  wo  besonders  auch  die  Zif- 
fernbeispiele Böhms  genau  widerlegt  sind.  Die  Bemerkung  von  Sax: 
„Die  mathematische  Präzision  der  Formel  ist  trügerischer  Schein" 
trifft  für  viele  der  Ziffernbeispiele  Böhms  zu. 

Wie  schon  aus  allem  Bisherigen  hervorgeht,  stimme  ich  mit  den 
Grundgedanken  der  Saxschen  Kritik  durchaus  überein.  In  unwider- 
leglicher Weise  hat  Sax  gegen  Böhm  dargetan,  daß  der  Zins  sozialen 
Machtverhältnissen  seinen  Ursprung  verdankt ,  nicht  aber  den  soge- 
nannten allgemein-menschlichen  Wirtschaftsverhältnissen.  Nur  kurz  will 
ich  die  eigene  Zinstheorie  von  Sax  zur  Darstellung  bringen.  Sax  faßt 
den  Zins  als  Tauschgewinn  auf.  Die  Tauschwirtschaft  ist  die  gesell- 
schaftliche Güterversorgung  auf  Grund  des  Sondereigentums  und  der 
Arbeitsteilung.  Auch  hier  bildet  sich  ein  allgemeines  Austauschver- 
hältnis der  Güter  untereinander  im  ganzen  Bereich  der  gesellschaftlichen 
Produktion  aus,  das  durch  Reduktion  auf  die  Geldeinheiten  die  „Wert- 
rechnung" mit  sich  bringt.  Das  Kapital  ist  nach  Sax  der  Inbegriff 
der  zum  Umsatz  zwecks  Gütergewinns  bestimmten  Gegenwartsgüter. 
Die  kapitalistische  Produktion  ist  für  ihn  ein  Komplex  von  Tausch- 
vorgängen, die  durch  Individualwertsdifferenz  gebildet  werden,  speziell 
mittels  der  Umsätze  gegenwärtiger  gegen  künftige  Güter,  wobei  die 
oben  mitgeteilte  Auffassung  der  Wertperspektive  Platz  greift:  „Das 
Eigentum,  die  gesicherte  Verfügung  über  konkrete  Güter,  von  welchen 
andere  Wirtschaftssubjekte  ausgeschlossen  sind,  ermöglicht  es  dem  In- 
haber dieser  Güter,  auch  wenn  dieselben  ihrer  Beschaffenheit  nach  Ge- 
brauchsgüter sind,  sie  dennoch  zum  Mittel  der  Gewinnung  neuer  Güter 
zu  benützen,  welche  ihm  künftige  Bedürfnisse  befriedigen,  und  zwar 
dadurch,  daß  er  sie  anderen  Wirtschaftssubjekten,  welche  dieselben  ent- 
behren und  sie  zur  Befriedigung  präsenter  Bedürfnisse  benötigen,  ohne 
gleichzeitig  im  Besitz  von  Gütern  zu  sein,  die  sie  für  jene  in  Tausch 
geben  könnten,  derzeit  abtritt,  gegen  die  Verpflichtung,  ihm  in  einem 
späteren  Zeitpunkte  Güter,  also  Güter,  die  seinen  zukünftigen  Bedürf- 
nissen dienen  sollen,  dafür  zu  übertragen.  Egoistisch  handelnd,  hat  er 
zu  solchem  Vorgehen  selbstverständlich  nur  unter  der  Bedingung  Grund, 
daß  das  Maß  der  an  ihn  übertragenen  Güter  ein  so  bedeutendes  ist, 
daß    der  Wert   derselben   den   höheren  Wert,    welchen   die  gegenwärtig 
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hingegebenen  Güter  als  Mittel  zur  Befriedigung  präsenter  Bedürf- 
nisse besitzen,  mindestens  aufwiegt,  und  das  andere  Wirtschaftssubjekt 
findet  sieh  bestimmt,  auf  die  Transaktion  einzugehen,  weil  ihm  eben 
die  Güter  als  Gebrauchsgüter  mit  Bezug  auf  präsente  Bedürfnisse 
höheren  Wert  besitzen  als  die  künftigen  Güter.  Auf  solche  Weise  kann 
der  Eigentümer  von  Gebrauchsgütern,  verbrauchlichen  und  dauerbaren, 
die  ihm  als  Ueberschuß  vergangener  Wirtschaftsführung  zu  Gebote 
stehen,  soweit  er  dieselben  seiner  gegenwärtigen  Bedürfnisbefriedigung 
nicht  zuwendet,  mit  denselben  in  dem  privatwirtschaftlichen  Verkehre 
den  gleichen  Effekt  erzielen  wie  mit  Produktivmitteln,  die  er  selbst 
benützt  oder  anderen  Wirtschaftssubjekten  zur  Benützung  überläßt"  i). 
Der  Zins  ist  also  der  Tauschgewinn  der  Kapitaleigentümer  beim  Um- 
satz gegenwärtiger  gegen  künftige  Güter. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  zur  S  a  x  sehen  Zinstheorie 
im  einzelnen  Stellung  nehmen  wollte.  Nur  einige  kritische  Bemer- 
kungen über  prinzipielle  methodologische  Fragen  sollen  angefügt  werden. 
Wie  bereits  bemerkt,  halte  ich  es  für  durchaus  richtig,  wenn  Sax  den 
verkehrswirtschaftlichen  Charakter  der  Zinserscheinung  und  ihre  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Sondereigentum  hervorhebt;  diese  grundsätzliche 
Auffassung  müßte  ihn  aber  auch  zu  einer  Revision  seiner  sonstigen 
methodologischen  Auffassungen  führen.  Er  legt  Nachdruck  darauf,  daß 
er  die  Böhm  sehe  Zinstheorie  ablehne,  obwohl  er  Anhänger  der  Grenz- 
nutzentheorie sei;  steht  diese  Grenznutzentheorie  selbst  aber  nicht  in 
gewissem  Widerspruch  zur  Sax  sehen  Zinstheorie?  Hier  muß  hinzu- 
gefügt werden,  daß  die  von  mir  zuletzt  dargestellte  Zinstheorie  von 
Sax  nur  die  Erklärung  des  Zinsproblems  in  der  entfalteten  Verkehrs- 
wirtschaft gibt;  er  hält  es  aber  für  notwendig,  zur  tatsächlichen  Klä- 
rung und  Vertretung  des  Zinsproblems  einige  Grundbegriffe,  wie  Be- 
dürfnis, Wert,  Gut,  Ertrag,  Kosten  etc.  aufzustellen,  die  auch  für  die 
isolierte  Wirtschaft  gelten  sollen.  Er  unterscheidet  die  erste  und 
die  zweite  Stufe  des  Erklärungsganges.  Die  von  mir  dargelegte  Sax  sehe 
Zinstheorie  entspricht  der  zweiten  Stufe,  wobei  die  Individuen  in  ihren 
sozialen  Beziehungen  vorgeführt  werden.  Auf  der  ersten  Stufe  wird  die 
Güterversorgung  als  rein  ökonomischer  Vorgang,  also  abgesehen  von 
den  Beziehungen  der  Menschen  untereinander,  analysiert.  Da  wird 
z.  B.  das  Kapital  als  technisches  Produktivmittel  betrachtet,  das  einen 
Wohlfahrtsgewinn,  die  Herstellung  höherwertiger  Güter,  bedingt  durch 
Einschränkung  gegenwärtiger  Befriedigung,  vermittelt.  Der  Ertrag  der 
Produktion  wird  als  Saldo  der  zeitlichen  Wohlfahrtsbilanz  gebucht, 
wenn  er  dauernd  beabsichtigt  ist,  jeweils  nach  Abschlag  desjenigen, 
was  zu  diesem  Zweck  der  Gegenwart  immer  wieder  entzogen  wird,  der 
Kosten  (S.  246).  Wozu  aber  diese  rein  abstrakte  Behandlung  der 
Grundbegriffe,  wenn  Sax  selbst  hervorhebt,  daß  erst  auf  der  zweiten 
Erklärungs stufe,  d.  h.  unter  Berücksichtigung  der  sozialen  Beziehungen, 
die  Begriffe  ihren  wahren  Inhalt  erhalten?  Um  wirtschaftliche  Begriffe 
handelt    es    sich    auf  dieser  ersten  Erklärungsstufe  überhaupt  nicht,    es 

1)  a.  a.  O.  S.  102/103. 
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handelt  sich  um  technisch-nationalökonomische  Erscheinungen  und  die 
müssen  scharf  von  den  volkswirtschaftlichen  Erscheinungen  getrennt 
werden.  Es  ist  auffallend,  daß  Sax  trotz  seiner  treffenden  Wider- 
legung der  Böhmschen  Lehre  vom  Zins  in  der  Robinsonwirtschaft 
auch  seinerseits  uns  diese  Robinsonwirtschaft  zur  Erklärung  des 
Zinses  vorführt :  er  hält  es  für  notwendig  „zum  Zweck  der  Analyse  der 
elementaren  Vorgänge"  zunächst  das  Wirtschaftssubjekt  allein  der  Natur 
gegenüberzustellen  (S.  VI).  Er  benutzt  die  Robinsonwirtschaft  als 
pädagogisches  Hilfsmittel.  Ob  dies  zweckmäßig  ist,  bezweifle  ich  stark, 
imd  ich  kann  nicht  zustimmen,  wenn  er  behauptet:  „In  dieser  Weise 
verwendet,  kann  das  alte  Inventarstück  der  Wirtschaftslehre,  dem  wieder 
zu  begegnen  vielleicht  manchen  befremden  dürfte,  noch  ganz  nützliche 
Dienste  leisten"  i).  Ich  glaube  im  Gegenteil,  es  kann  nur  Verwirrung 
stiften.  Sax  benutzt  dieses  Verfahren  um  deswillen,  weil  dabei  die 
„allgemeinen  Motivationen  des  menschlichen  Handelns"  zugrunde  ge- 
legt werden  konnten;  und  doch  hat  gerade  Sax  in  seiner  Kritik 
Böhms  gezeigt,  daß  die  sozialen  Machtverhältnisse  für  die  ökono- 
mischen Erscheinungen  maßgebend  sind.  So  weiche  ich  auch  von 
Sax  in  der  Beurteilung  der  Bedeutung  der  Psychologie  für  unsere 
Wissenschaft  ab.  Da  er  die  Seelenvorgänge  des  Menschen  für 
grundlegend  zum  Verständnis  der  elementaren  Wirtschaftsvorgänge 
hält,  meint  er,  daß  diese  Seelenforschung  noch  mehr  vertieft  werden 
müßte:  „Ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  zu  lösenden  Aufgabe, 
die  Wirtschaftshandlungen  und  wirtschaftlichen  Beziehungen  der  Men- 
schen in  ihrer  seelischen  Verursachung  zu  erfassen,  stand  zu  erwarten, 
wenn  sie  von  fachpsychologischer  Seite  selbst  in  die  Hand  genommen 
würde  oder  wenn  Fortschritte  der  Psychologie  speziell  in  derjenigen 
Hinsicht,  in  welcher  sie  als  Hilfswissenschaft  der  Nationalökonomie 
dient,  angestrebt  würden"  2),  Er  erwähnt  dann  einige  Arbeiten  öster- 
reichischer Autoren  aus  dem  Grenzgebiet  der  Oekonomie  und  Psycho- 
logie und  erklärt  es  als  Verdienst  dieser  Arbeiten,  den  Wert  als  allge- 
meine psychologische  Kategorie  erfaßt  zu  haben  (S.  21).  Er  gelangt  zu 
dem  Urteil :  „Es  darf  sicherlich  nicht  behauptet  werden,  daß  die  Theorie 
in  dem  Fragepunkte  bereits  zu  abschließenden  Ergebnissen  gelangt  sei. 
Erst  wenn  die  Psychologen  über  den  Seelenvorgang  der  Wertung  in 
allen  Einzelheiten  definitiv  einig  sein  werden,  wird  es  der  Nationalöko- 
nomie ermöglicht  sein,  mittels  Anwendung  der  psychologischen  Er- 
kenntnisse in  einfacher  Weise  die  Lehre  vom  wirtschaftlichen  Werte 
auszubauen"  ^). 

Es  wäre  traurig  um  die  nationalökonomische  Wissenschaft  be- 
stellt, wenn  erst  von  gewissen  Forschungsresultaten  einer  fremden  Wissen- 
schaft die  Lösung  ihrer  Hauptprobleme  abhinge. 

Auch  in  einem  zweiten  wichtigen  Punkte  nimmt  Sax  einen  methodo- 
logisch  anfechtbaren   Standpunkt   ein,   nämlich   in   der  Art,    wie   er  zu 


1)  a.  a.  O.  S.  VI. 

2)  a.  a.  O.  S.  20. 
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der  Frage  Stellung  nimmt,  ob  und  inwieweit  der  Zins  ein  gerecht- 
fertigtes Einkommen  sei  oder  nicht.  Hier  hält  Sax  die  Grenze 
zwischen  Wissenschaft  und  Politik  nicht  streng  inne.  Er  erwidert  auf 
die  eben  gestellte  Frage:  „Auf  diese  Frage  muß  die  Theorie  eine  be- 
stimmte Antwort  geben ;  ausdrücklich  oder  implicite"  ^).  Die  Theorie 
kann  hierauf  weder  ausdrücklich  noch  implicite  eine  Antwort  geben, 
sie  hat  nur  die  Kausalerklärung  für  den  Zins  und  eine  bestimmte  Zins- 
höhe zu  geben;  aber  ob  der  Zins  überhaupt  oder  eine  gewisse  Höhe 
des  Zinses  „wirtschaftlich"  gerechtfertigt  sei  oder  nicht,  das  ist  eine 
Frage  der  Zinspolitik,  die  wiederum  mit  der  Grundauffassung  des 
einzelnen  Beurteilers  über  die  Ziele  der  Wirtschaftspolitik  zusammen- 
hängt. Es  ist  eine  ethische  Frage,  aber  keine  theoretisch-wissenschaft- 
liche Frage. 

Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  auch  für  ganz  unmöglich,  wie 
Sax  es  will,  theoretisch  zu  trennen  einen  wirtschaftlich  richtigen  und 
einen  wirtschaftlich  unrichtigen  Zins.  Nach  Sax'  Auffassung  müßte 
aber  von  Anfang  an  die  Theorie  diese  Trennung  vornehmen  und 
dann  nur  den  ersteren  als  gerechtfertigt  und  als  wirtschaftlich  zu- 
lässig erklären.  Welches  soll  das  Kriterium  des  wirtschaftlich  Zu- 
lässigen sein?  Hier  verweist  Sax  auf  seine  Theorie  des  Wohlfahrts- 
gewinnes. Wirtschaftlich  soll  der  Zins  sein,  bei  welchem  beiden  Par- 
teien ein  Wohlfahrtsgewinn  durch  den  betreffenden  Umsatz  zukomme : 
„Da  sie  (die  richtige  Auffassung  des  Zinses)  als  Bedingung  der  wirt- 
schaftlichen Richtigkeit  die  Wechselseitigkeit  des  Tauschgewinnes  und 
ein  der  Wirtschaft  aller  Verbundenen  dienliches  Verhältnis  des  beider- 
seitigen Wohlfahrtsgewinnes  statuiert,  so  bedarf  sie,  um  mit  dem  Leben 
in  Uebereinstimmung  zu  bleiben ,  keines  anderen  als  des  wirtschaft- 
lichen Maßstabes,  und  es  wird  ihr  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Zu- 
stimmung der  Ethik  zuteil,  die  ihr  bezeugt,  daß  das  wirtschaftlich 
Richtige  in  diesem  Sinne  auch  das  sittlich  Richtige  ist"  2). 

Ich  will  ganz  absehen  davon,  daß  der  Ausdruck  „Wohlfahrts- 
gewinn" unklar  und  vieldeutig  ist.  Vor  allem  liegt  hier  eine  Ver- 
quickung von  Ethik  und  Theorie  vor.  Die  wissenschaftliche  Zins- 
theorie vermag  niemals  anzugeben,  wann  ein  Zins  wirtschaftlich  und 
sittlich  gerechtfertigt  sein  soll.  Der  Hinweis  auf  die  Wuchergesetze, 
die  anzeigten,  wann  der  Zinsfuß  die  wirtschaftlich  zulässige  Höhe  über- 
schreite, ist  verfehlt.  Die  Wuchergesetzgebung  will  die  wucherische 
Gesinnung  treffen,  nicht  aber  will  sie  eine  Zinshöhe  angeben,  die  wirt- 
schaftlich zulässig  auf  Grund  einer  ökonomischen  Theorie  sein  soll. 
Darum  ist  es  auch  eine  ganz  unbegründete  Hoffnung  von  Sax,  durch 
diese  Auffassung  des  Zinses  eine  Versöhnung  der  individualistischen 
und  sozialistischen  Zinstheorie  erreichen  zu  wollen.  Wenn  nämlich  — 
so  meint  er  —  die  „Gemeinwirtschaft"  die  wirtschaftlieh  und  sittlich 
unzulässige  Zinshöhe  unterdrücke,  so  müsse  man  auch  erkennen,  daß 
„das  Sondereigentum  nicht  ein  Erzeugnis    der   Willkür   oder   roher    Ge- 
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walt,  vielmehr  eine  aus  dem  ökonomischen  Grundverhältnis  unseres 
Daseins  mit  Notwendigkeit  hervorgegangene  soziale  Beziehung  ist,  die 
auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  der  Entfaltung  der  Persönlich- 
keit und  der  maximalen  Steigerung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  dient"  ^). 
S  a  X  übersieht  hier  vollkommen,  daß  die  letzte  Entscheidung,  wie  man 
sich  zu  dieser  Frage  stellt,  niemals  aus  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis stammt,  sondern  aus  Werturteilen,  die  notwendigerweise  immer  etwas 
Subjektives  haben.  Nur  eine  reinliche  Trennung  dieser  beiden  toto 
coelo  verschiedenen  Probleme  kann  zu  wünschenswerter  Klarheit  führen. 


Wenn  wir  in  üebereinstimmung  mit  Sax  die  Erscheinung  des 
Kapitalzinses  auf  die  Institution  des  Privateigentums  zurückführen,  so 
soll  damit  keineswegs  einer  Auffassung  Vorschub  geleistet  werden, 
die  auf  Grund  dieses  Sachverhalts  ein  Zinseinkommen  als  einen 
Tribut  betrachtet,  der  von  der  kapitalbesitzenden  Klasse  gegenüber 
der  kapitallosen  erhoben  wird,  wobei  die  letztere  „ausgebeutet" 
werde.  Diese  Lehre,  daß  der  Zins  auf  ein  ausbeuterisches  Monopol 
zurückzuführen  sei,  wird  in  der  Arbeit  von  Oppenheimer  ver- 
treten. Das  Werk  „Wert  und  Kapitalprofit"  enthält  keine  grundsätzlich 
neuen  Gedanken;  aus  den  früheren  Arbeiten  Oppenheimers  sind 
seine  theoretischen  Grundanschauungen  schon  bekannt,  aber  sie  sind 
hier  in  systematischer  Weise  zu  einer  einheitlichen  Wert-,  Preis-  und 
Zinstheorie  zusammengefaßt,  ausführlicher  als  früher  dargelegt  und  mit 
einer  eingehenden  Kritik  der  älteren  Theoretiker  verbunden.  So  ge- 
winnt man  aus  diesem  neuen  Werke  einen  besseren  Einblick  in  seine  grund- 
legenden theoretischen  Auffassungen.  Oppenheimer  lehnt  wie  Sax 
grundsätzlich  die  Bö  hm  sehe  Agiotheorie  ab.  Für  seine  eigene  Lehre 
ist  charakteristisch  einmal,  daß  der  Zins  auf  einem  Monopol  beruhen 
soll,  und  zweitens,  daß  dieses  Monopol  das  Bodenmonopol  ist.  — 

Zum  Verständnis  der  Oppe  n  hei  morschen  Zinstheorie  ist  es  not- 
wendig, seine  Wert-  und  Preislehre  kennen  zu  lernen.  —  Nach  der 
Terminologie  Oppenheimers  ist  der  „statische"  Preis  der  Mittel- 
preis, um  den  die  Preise  der  Produkte  schwanken.  Dieser  statische 
Preis  ist  entweder  „statischer  Konkurrenzpreis" :  er  entspricht  dem 
natürlichen  Wert  der  Klassiker,  es  handelt  sich  um  den  Preis  be- 
liebig vermehrbarer  Güter;  oder  statischer  Monopolpreis,  wenn  es  sich 
um  Monopolgüter  handelt.  „Laufende"  Preise  sind  die  einzelnen  Punkte 
in  der  Oszillation  um  den  statischen  Preis.  —  Als  wichtigstes  Pro- 
blem erscheint  Oppenheimer  der  „statische  Preis  der  Marktwirt- 
schaft". Er  will  das  Gesetz  angeben,  das  den  Durchschnitt,  also  das 
normale  Niveau  oder  die  statischen  Preise  bestimmt.  Unter  der  Statik 
der  Marktwirtschaft  versteht  er  die  Wirtschaft  einer  entfalteten,  d.  h. 
um  ihren  Markt  zentrierten  Wirtschaftsgesellschaft,  die  in  ihrem  Gleich- 
gewichtszustand funktioniert.  Statik  soll  also  nicht  einen  Zustand  der 
Ruhe  bedeuten,  sondern  einen  Zustand  der  Bewegung,  der  vollen  Funk- 
tion,  den   aber    während   der   Beobachtungszeit   keine   einzige   Störung 
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durch  Veränderung  der  gegebenen  Daten  trifft.  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen soll  der  Preis  aller  beliebig  reproduzierbaren  Güter  auf  dem 
„statischen  Satze"  stehen,  den  der  Grenzproduzent  erhalten  muß,  um 
das  ihm  zustehende  Einkommen  zu  erlangen,  und  zwar  ist  hier  der 
„Reproduktionspreis"  exakt  gleich  dem  „Produktionspreise":  „er  ist 
Grenzbeschaffungspreis,  bestimmt  durch  den  unter  den  ungunstigsten 
Verhältnissen  produzierenden  Produzenten,  dessen  Produkt  der  Markt 
noch  braucht.  Unter  ,ungünstigsten  Verhältnissen'  ist  zu  verstehen 
erstens  die  sachliche  Qualifikation:  der  Grenzproduzent  besitzt  kein 
,Produktionsmonopol'  gegenüber  seinen  Konkurrenten;  und  zweitens 
die  persönliche  Qualifikation :  der  Grundproduzent  ist  der  Anlage 
nach  durchschnittlich  qualifiziert,  nur  daß  diese  Anlage  durch  Aus- 
bildung erhöht  worden  sein  mag"  i). 

Um  die  Einkommens-  und  Preisbildung  in  der  statischen  Markt- 
wirtschaft genau  zu  bestimmen,  geht  Oppenheimer  von  einem  kon- 
struierten Idealstaate  aus.  Er  nimmt  an,  daß  auf  der  gleichen  geo- 
graphischen Grundlage,  auf  der  der  „isolierte  Staat"  Thünens  steht, 
eine  Gesellschaft  wirtschaftet,  in  der  keinerlei  Hemmnis  des  Ausgleichs 
der  Einkommen  besteht;  es  gibt  kein  Monopol  und  keinen  Unterschied 
in  den  persönlichen  Qualifikationen.  Alle  Produzenten  arbeiten  gleich 
lange,  und  alle  Einkommen  sind  gleich  groß:  wir  haben  die  radikale 
Gleichheit  des  konsequentesten  Kommunismus  vor  uns.  Dies  soll  so- 
wohl gelten  für  das  erste  primitive  Stadium  der  Wirtschaft  ohne  Tausch- 
verkehr wie  für  die  entfaltete  Tauschgesellschaft,  wie  für  die  Koopera- 
tion mit  ausgebildeter  Geldwirtschaft.  In  dieser  supponierten  Gesell- 
schaft soll  der  Preis  einfach  nach  der  aufgewandten  Arbeitszeit  bestimmt 
sein;  alle  Produkte  tauschen  sich  nach  dem  „Verhältnis  der  in  ihnen 
verkörperten  Arbeitszeit".  Dieser  statische  Preis  wirft  ihren  Pro- 
duzenten exakt  das  Einkommen  E  ab,  d.  h.  das  Reineinkommen,  das  nach 
Abzug  sämtlicher  Kosten  zur  Verfügung  der  Produzenten  übrigge- 
blieben ist.  Dafür  gibt  Oppenheimer  ein  Beispiel :  Angenonmien, 
ein  Produzent  von  Edelmetall  fördere  jährlich  roh  6000  g  Gold  und 
zahle  mit  3000  g,  die  er  gegen  Münze  gleichen  Gewichts  bei  der 
Staatsmünze  eintauscht,  seine  Kosten,  d.  h.  die  Ausgaben  für  Werk- 
zeug, Roh-  und  Hilfsstoffe  und  für  die  Werkdienste  angestellter  Arbeiter, 
so  ist  sein  Einkommen  3000  g.  Wenn  die  gesetzliche  Münzeinheit  auf 
1  g  Gold  festgesetzt  ist,  so  hat  sein  Einkommen  mithin  den  Geldnamen 
von  3000  M.  E  bedeutet  also,  geldwirtschaftlich  ausgedrückt,  nach 
diesem  Beispiel  3000  g  Gold  oder  Mark  und  deren  antizipierten  Ge- 
brauchswert in  anderen  Verwendungswerten.  Es  bedeutet  aber  auch 
3000  Arbeitsstunden  jährlich.  Das  Produkt  des  Produzenten  ist  hier 
sein    Reineinkommen.  Um    sich   der    Wirklichkeit   immer   mehr   an- 

zunähern, läßt  Oppenheimer  der  Reihe  nach  einzelne  der  Ab- 
straktionen fallen,  zunächst  die,  daß  alle  Mitglieder  der  Wirtschafts- 
gesellschaft von  gleicher  persönlicher  Qualifikation  sein  sollen.  Jetzt 
sollen  die  Mitglieder    so    verschieden   qualifiziert  sein,    wie    wir  das  an 
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irgendeiner  Volksmasse  höherer  europäischer  Kultur  beobachten.  Han- 
delt es  sich  dabei  um  die  anerzogene  Qualifikation,  so  soll  der  Zu- 
schlag, der  hierdurch  entsteht,  nach  dem  Vorbild  von  Marx  leicht  zu 
berechnen  sein.  Sind  diese  Ausbildungskosten  etwa  mit  1500  M.  jähr- 
lich zu  berechnen,  so  würde  jetzt  das  Einkommen  =  4500  M.  sein. 
Aber  auch  die  angeborene  Qualifikation  müsse  bei  der  Preisbildung 
berücksichtigt  werden.  Dies  sei  in  der  Marx  sehen  Arbeitswerttheorie 
vernachlässigt.  Oppenheimer  will  daher  die  Marx  sehe  Theorie 
ersetzen  durch  eine  Arbeitswerttheorie  des  Warenwertes,  und  zwar  sei 
für  den  Preis  der  Dienste  die  angeborene  Qualifikation  von  Bedeu- 
tung. Wenn  eine  höher  qualifizierte  Kraft  an  der  Güterproduktion  tätig 
sei,  habe  sie  im  statischen  Preise  der  Güter  Vorteile,  die  sich  exakt 
berechnen  ließen,  z.  B.  wenn  ein  höher  Qualifizierter  in  gleicher  Zeit 
bei  gleichen  Kosten  pro  Einheit  mehr  Einheiten  zu  Markte  bringt  und 
verkauft  wie  sein  durchschnittlicher  Konkurrent,  so  sei  sein  Mehr- 
einkommen gleich  dem  Einzelgewinn  des  durchschnittlichen  Produzenten 
an  der  Wareneinheit  multipliziert  mit  der  Mehrziffer  der  Produktivität. 
Zuletzt  führt  Oppenheimer  auch  das  Bestehen  von  Monopolen  aller 
Art  in  seine  Rechnung  ein.     Er  unterscheidet  5  Klassen  von  Monopolen: 

1)  Nach  der  Erstreckung:  Personalmonopole  und  Klassenmonopole. 
Beim  Personalmonopole  besteht  das  Monopolverhältnis  zwischen  einzelnen 
ökonomischen  Personen  oder  Vielheiten  solcher,  beim  Klassenmonopol 
zwischen  Vielheiten  in  ihrer  Eigenschaft  als  ökonomischen  und  sozialen 
Klassen. 

2)  Nach  dem  Grunde:  in  natürliche  und  rechtliche. 

3)  Nach  dem  Gegenstand:  Monopole  auf  unvermehrbare  und  beliebig 
vermehrbare  Dinge. 

4)  Nach  der  Stellung :  Einkaufsmonopole,  wo  der  Käufer  der  Mono- 
polist, und  Verkaufsmonopole,  wo  es  der  Verkäufer  ist. 

5)  Nach  der  Wirkung  auf  den  statischen  Preis :  Produktionsmonopole 
und  Tauschmonopole. 

Beim  Produktionsmonopol  steht  der  Preis  in  der  Statik  auf  dem 
statischen  Konkurrenzpreis;  aber  der  Monopolist  hat  Vorteile  gegenüber 
den  Konkurrenten  in  bezug  auf  die  Selbstkosten.  Beim  Tauschmonopol 
steht  der  statische  Preis  um  einen  Aufschlag,  den  Monopolgewinn,  über 
dem  Konkurrenzpreise  und  zwar  um  einen  Aufschlag  zu  Lasten  des 
Kontrahenten.  Beim  Tauschmonopol  bewirke  die  Beschränkung  der 
Konkurrenz,  daß  das  Angebot  des  monopolisierten  Produktes  dauernd 
aus  natürlichen  Gründen  hinter  der  Nachfrage  zurückbleiben  müsse  oder 
aus  rechtlichen  Gründen,  solange  das  Rechtsmonopol  dauert,  zurück- 
gehalten werden  dürfe.  Darum  stünde  sein  statischer  Preis  höher,  als 
der  statische  Konkurrenzpreis  stehen  würde.  Er  sei  statischer  Monopol- 
preis. Mithin  sei  das  Einkommen  des  durch  den  Besitz  eines  Monopols 
begünstigten  Produzenten,  des  Monopolisten,  größer  als  das  normale 
Einkommen  E  des  Nichtmonopolisten,  nämlich  E  -|-  n^«  Folglich  sei 
der  statische  Preis  seines  Produktes: 

E  +  m    , 
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In  dieser  Formel  bedeutet  n  die  Anzahl  der  verkauften  Produkte  und  s 
die  vorgestreckten  Selbstkosten  des  einzelnen  Produktes. 

Jetzt  können  wir  wieder  zur  Zinstheorie  zurückkehren  und  den 
Zins  unter  die  Erscheinungen  einreihen,  die  nach  Oppenheimer  aus 
den  monopolistischen  Machtpositionen  entspringen  sollen,  und  zwar  be- 
trachtet er  das  Kapitalverhältnis  als  ein  Klassenmonopol.  Unter  Klassen- 
monopolen versteht  er:  „diejenigen,  in  Staatsverfassung  und  Recht  be- 
gründeten Machtpositionen,  durch  die  ein  Monopolverhältnis  zwischen 
einer  sozialen  Oberklasse  und  einer  sozialen  Unterklasse  konstituiert 
wird,  oder  besser :  durch  die  eine  Unterklasse  erst  geschaffen  wird,  die 
rechtlich  oder  faktisch  zur  Zahlung  von  Monopoltributen  an  die  Ober- 
klasse verpflichtet  ist.  Solcher  Klassenmonopole  verzeichnet  die  Ge- 
schichte drei:  die  Sklaverei,  die  Grundlage  der  antiken  Staats-  und 
Wirtschaf tsverfassung;  die  Hörigkeit,  die  Grundlage  der  mittelalterlichen 
Staats-  und  Wirtschaftsverfassung,  und  das  Bodenmonopol,  die  Grundlage 
der  neuzeitlichen  ,kapitalistischen'  Staats-  und  Wirtschaftsverfassung. 
Das  die  kapitalistische  Wirtschaft  zugleich  begründende  und  beherr- 
schende Klassenmonopol  ist,  um  es  zu  wiederholen,  das  Bodenmonopol. 
Nur  wo  es  besteht,  gibt  es  eine  Klasse  freier  , Arbeiter',  und  nur  dort 
sind  darum  produzierte  Produktionsmittel  , Kapital',  d.  h.  werfen  Profit 
ab"  ^).  Die  Arbeiter  seien  gezwungen,  ihre  sämtlichen  Produkte,  die 
Dienste,  an  Monopolisten  eines  Einkaufsmonopols  zu  verkaufen,  und 
hätten  daher  ein  um  den  Monopolgewinn  vermindertes  Nominaleinkommen 
und  Realeinkommen:  „wo  freies  Land  verfügbar  ist,  kann  weder  eine 
Lohnarbeiterklasse,  noch  infolgedessen  Grundrente  und  Kapitalprofit  in 
irgend  erheblichem  Maße  entstehen"  2).  Damit  glaubt  Oppenheimer 
das  Geheimnis  des  Mehrwertes  enträtselt  zu  haben,  das  Marx  noch 
verschlossen  gewesen  sei.  Der  normale  Kapitalprofit  ist  nach  dieser 
Theorie  ein  Monopoltribut,  der  den  Eigentümern  der  Produktionsmittel 
als  ihr  Monopolgewinn  über  ihren  Unternehmerlohn  hinaus  zuflösse. 
Wo  freies  Land  verfügbar  wäre,  könne  weder  eine  Lohnarbeiterklasse, 
noch  Grundrente,  noch  Kapitalprofit  in  erheblichem  Maße  entstehen. 
Während  nach  der  herrschenden  Theorie  aus  dem  Bodenmonopol  die 
reine  Grundrente  abgeleitet  wird,  will  Oppenheimer  aus  dem  Boden- 
monopol den  Kapitalprofit  herleiten  und  zwar  in  folgender  Weise: 
„Dank  der  Vollbesetzung  des  Bodens  besteht  eine  Klasse  freier  Arbeiter, 
die  aller  Produktionsmittel  entbehren,  —  und  die  infolgedessen  den 
Besitzern  der  Produktionsmittel  beim  Austausch  ihrer  Dienste  gegen 
die  Güter  ihres  Lebensunterhaltes  den  Monopoltribut  abzutreten  haben. 
Ihr  Gesamttribut  verteilt  sich  pro  rata  des  Wertes  aller  Produktions- 
mittel,  d.  h.  des  ,gesellschaftlichen  Gesamtkapitals',  auf  die  gesamte 
Klasse  der  Kapitalisten.  Nur  wer  über  ein  Privatkapital,  d.  h.  über 
Produktionsmittel  von  einem  gewissen  Werte  verfügt,  ist  Kapitalist  und 
zum  Bezüge  des  Profits  berechtigt.  Das  Ganze  ist  einer  ungeheuren 
Aktiengesellschaft    zu    vergleichen,    die    ihre    Dividende    pro    rata    des 


1)  a.  a.  O.  S.  117. 

2)  a.  a.  O.  S.  119. 
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Aktienbesitzes  verteilt.  Und  darum  ist  die  einzig  korrekte  Definition 
des  Einzelkapitals  im  privatwirtschaftlichen  Sinne  die  von  mir  gegebene : 
„Das  Privatkapital  ist  ein  nutzbarer  Anteil  am  Klassenmonopol"  ^). 

Oppenheimer  wendet  sich  hierauf  der  Frage  nach  der  Höhe 
des  Kapitalprofits  zu.  Wie  hoch  ist  der  Zins,  den  der  Arbeiter  als 
Tribut  dem  Kapitalisten  abtreten  muß?  Wenn  das  Normaleinkommen 
einer  durchschnittlich  qualifizierten  Person  =  E  ist,  so  müsse  man  den 
statischen  Preis  des  Lohnes  L  von  diesem  Normaleinkommen  abziehen, 
um  die  Höhe  des  Monopolgewinnes  G  zu  erhalten.  So  gelangt  er  zu 
der  Formel 

G  =  E  —  L. 

Wie  hoch  ist  aber  der  Lohn ?  Nach  Oppenheimer  ist  er  gleich 
dem  Einkommen,  das  sich  der  Produzent  als  Selbsttätiger  erwerben 
könne  bzw.  dürfe.  Sobald  aber  aller  Boden  vollständig  besetzt  sei, 
böten  sich  als  selbständige  Tätigkeiten  nur  noch  solche  untergeordneter 
Art,  wie  z.  B.  Früchtesammeln.  Unter  solchen  Umständen  könne  der 
Lohn  der  Grenzproduzenten  nicht  höher  sein  als  das  Existenzminimum. 
Zöge  man  diesen  „Normallohn"  der  kapitalistischen  Gesellschaft  vom 
statischen  Preise  aller  Einkommensgüter  eines  nicht  unter  dem  Monopol 
stehenden  durchschnittlich  qualifizierten  Produzenten  (E)  ab,  so  ergebe 
sich  der  Kapitalgewinn,  den  der  einzelne  Arbeiter  abtreten  müsse. 
Aber  der  einzelne  Kapitalist  streiche  nicht  den  Tribut  seiner  eigenen 
Arbeiter  ein,  sondern  den  Durchschnittsprofit,  der  sich  folgendermaßen 
bilde:  „Alle  freien  Arbeiter  zusammen,  x  an  der  Zahl,  treten  einen 
Monopoltribut  x  (E  —  L)  ab.  Und  dieser  Tribut  verteilt  sich  völlig 
gleichmäßig  als  Profit  auf  das  normale  gesellschaftliche  Gesamtkapital 
derart,  daß  auf  jede  Geldeinheit  seines  Wertes  der  gleiche  Geldertrag 
fällt.  Dieser  Wert  ist  exakt  bestimmbar  durch  die  Addition  der 
statischen  Preise  der  produzierten  Produktivgüter,  aus  denen  das  Ge- 
samtkapital besteht.  Setzt  man  diesen  Wert  mit  dem  des  Gesamtprofits 
in  Proportion,  so  erhält  man  den  normalen  Prozentsatz,  der  zu  dieser 
Zeit  in  dieser  Gesellschaft  besteht"  ^). 


In  der  Kritik  des  Oppenheim  er  sehen  Werkes  kann  ich  mich 
kurz  fassen,  da  ich  in  diesen  Jahrbüchern  bereits  sein  früheres  Haupt- 
werk „Theorie  der  reinen  und  politischen  Oekonomie"  (erschienen  1910) 
eingehend  besprochen  habe  ^).  Da  Oppenheimer  in  diesem  neuen  Werke 
nur  die  alten  Grundgedanken  fortgeführt  und  in  systematischer  Weise 
dargelegt  hat,  kann  ich  auf  meine  prinzipiellen  Einwendungen  gegen 
Oppenheimers  Methode  und  Grundauffassung  verweisen.  Eine  aus- 
führliche Kritik  müßte  sich  mit  den  Theorien  auseinandersetzen,  an 
die  sich  Oppenheimer  anlehnt  und  die  er  nur  in  modifizierter 
Fassung  vertritt.  Er  ist  Anhänger  der  Grenznutzentheorie,  soweit  es 
sich   um   die  Personal  Wirtschaft   handelt:   er    vertritt   eine   modifizierte 
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Marxsche  Arbeitswerttherie  für  den  Wert  in  der  Marktwirtschaft;  die 
Zurückführung  des  Zinses  auf  das  Bodenmonopol  verweist  auf  ähnliche 
Gedankengänge  bei  Turgot  und  Henry  George.  Ich  kann  nicht 
finden,  daß  Oppenheimer  diese  theoretischen  Vorbilder  irgendwie 
verbessert  oder  gar  übertroffen  habe,  oder  daß  er  überhaupt  die  Einsicht 
in  diese  theoretischen  Zusammenhänge  gefördert  hätte.  Im  Gegenteil 
scheint  mir  seine  stark  abstrakte  Art,  mit  gänzlich  wirklichkeitsfremden 
Voraussetzungen  und  mit  Formeln  zu  operieren,  die  auf  rein  fingierten 
Annahmen  beruhen,  eher  zur  Verdunkelung  als  zur  Klärung  dieser 
Probleme  beizutragen.  Auch  seine  Unterscheidung  von  „statischen"  und 
„dynamischen"  Erscheinungen  nach  dem  Vorbilde  von  Clark  und 
Schumpeter  scheint  mir  überflüssig,  ebenso  wie  seine  weitgehenden 
Begriffsspaltereien  in  bezug  auf  den  Monopolbegriff.  Doch  es  würde  zu 
weit  führen,  dies  alles  hier  im  einzelnen  näher  auszuführen.  Ich  be- 
schränke mich  auf  einige  kritische  Bemerkungen  zu  seiner  speziellen 
Zinstheorie.  Ich  halte  seine  beiden  grundlegenden  Thesen:  1)  daß  der 
Zins  einem  Monopol  entspringe,  und  2)  daß  dieses  Monopol  das  Boden- 
monopol sei,  für  irrig.  Oppenheimer  will  die  ganze  Erscheinung  des 
Kapitalprofits  auf  die  Bodensperrung,  d.  h.  auf  die  Tatsache  zurück- 
führen, daß  der  Boden  vollbesetzt  und  daher  dem  Arbeiter  nicht  mehr 
zugänglich  sei.  Aber  selbst  angenommen,  es  gäbe  gar  kein  privates 
Bodeneigentum,  auch  wenn  aller  Boden,  der  städtische  und  der  ländliche, 
in  Gemeineigentum  sich  befände,  es  also  gar  kein  privates  Bodenmonopol 
mehr  gäbe,  würde  doch  noch  ein  Kapitalprofit  bestehen.  Es  ist  der 
Grundirrtum  der  Oppenheimer  sehen  Deduktion ,  daß  er  die  Er- 
scheinung des  Zinses  und  Profits  nicht  aus  der  Sphäre  der  kapita- 
listischen Produktion  selbst  erklärt,  sondern  aus  einer  fremden  Sphäre, 
nämlich  der  Bodenwirtschaft,  während  Zins  und  Profit  in  Er- 
scheinung treten  müßten,  ganz  einerlei,  in  welcher  Form  immer  die 
Bodeneigentumsverhältnisse  und  die  Bodenbewirtschaftung  geordnet 
werden.  Der  Satz  Oppenheimers:  „wo  freies  Land  verfügbar  ist, 
kann  weder  eine  Lohnarbeiterklasse,  noch  infolgedessen  Grundrente  und 
Kapitalprofit  in  irgend  erheblichem  Maße  entstehen"  ist  durchaus  an- 
fechtbar. Warum  sollen  sich  nicht  Leute  finden,  die  es  vorziehen,  statt 
auf  dem  „freien  Lande"  eine  wirtschaftliche  Tätigkeit  auszuüben,  in  den 
Dienst  eines  gewerblichen  kapitalistischen  Unternehmers  zu  treten,  der 
ihnen  vielleicht  höhere  Löhne  bezahlt,  als  sie  durch  eigene  Arbeit  er- 
werben könnten?  Auf  diese  Weise  kann  sich  sehr  wohl  Kapitalprofit 
bilden,  auch  wo  freies  Land  verfügbar  ist.  Sobald  „kapitalistisch" 
produziert  wird,  entsteht  Nachfrage  nach  „Kapitalgütern";  wer  immer 
Kapitalgüter  verleiht,  oder  „in  eigener  Unternehmung"  verwendet,  wird 
für  diese  „knappen"  Güter  einen  Preis  verlangen  bzw.  für  die  Ver- 
wendung dieser  Güter  ein  Aequivalent  berechnen.  Dies  ist  der  Zins; 
wo  immer  diese  kapitalistisshe  Unternehmung  glücklich  durchgeführt 
wird,  bringt  sie  darüber  hinaus  einen  Profit.  Es  ist  zuzugeben,  daß 
die  Lohnhöhe  durch  den  Bestand  unbesiedelten  freien  Landes  sehr 
wesentlich  beeinflußt  werden  kann.  Ein  Beispiel  dafür  sind  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  wo  zweifellos  der  Lohnsatz  der  Arbeiter 
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durch  die  Tatsache,  daß  noch  freies  Land  bis  in  die  jüngste  Zeit 
schenkungsweise  zur  Ansiedlung  zur  freien  Verfügung  stand,  beeinflußt 
wurde.  Das  alles  kann  sich  aber  nur  auf  die  Lohnhöhe  beziehen; 
keinesfalls  bedeutet  aber  „freies  Land"  Fortfall  des  Kapitalprofits,  der 
aus  den  Umständen  der  kapitalistischen  Produktion  selbst  erklärt 
werden  muß.  Oppenheimer  erklärt  das  Kapital  als  ein  Mono- 
polverhältnis. Seine  Definition  des  Monopols  ist  aber  eine  sehr  weite 
und  weicht  von  aller  üblichen  Terminologie  ab.  Er  erklärt  nämlich :  „Ein 
Monopol  ist  eine  Vorzugsposition  im  Preiskampf,  beruhend  darauf,  daß 
die  Konkurrenz  nicht  völlig  frei  spielen  kann  oder  darf"  i). 

Wenn  man  die  Tatsache  betrachtet,  daß  die  Arbeiter  nicht  in 
der  Lage  sind,  Kapital  zu  erwerben,  so  kommt  man  dann  zu  der 
weiten  Fassung  des  Monopolbegriffes,  der  zufolge  alles  Kapital  Monopol 
sein  muß.  Wenn  man  aber  in  dieser  Weise  das  Kapital  als  Monopol- 
verhältnis auffaßt,  muß  man  konsequenterweise  auch  die  Arbeit  als 
Klassenmonopol  betrachten.  Denn  ebenso,  wie  die  Arbeiter  Kapitalisten 
notwendig  haben,  die  das  zur  Produktion  nötige  Kapital  zur  Verfügung 
stellen,  haben  auch  die  Kapitalisten  Arbeiter  nötig,  welche  die  hierzu 
nötige  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen,  und  es  ist  bekannt,  wie  stark 
oft  die  Machtposition  der  Arbeiterschaft  namentlich  dort  ist,  wo  sie 
gewerkschaftlich  organisiert  ist.  Und  wenn  man  von  einem  „aus- 
beuterischen" Verhältnis  seitens  der  Kapitalisten  spricht,  weil  dem 
Arbeiter  nicht  der  volle  Wert  seiner  Arbeit  gezahlt  werde,  könnte  man 
auch  von  einem  „ausbeuterischen"  Verhalten  der  Arbeiter  sprechen, 
z.  B.  in  Fällen,  wo  sie  monatelang  Löhne  bezogen  haben,  das  Unter- 
nehmen selbst  aber  mit  Verlust  endet.  Das  Moment  der  Persönlichkeit 
des  Unternehmers  tritt  überhaupt  bei  Oppenheimer  ganz  in  den 
Hintergrund.  Infolge  seines  rein  abstrakten  Verfahrens  hat  er  eine 
klare  Scheidung  zwischen  Zins  und  Unternehmergewinn  unterlassen. 
Für  O.  ist  der  normale  Kapitalprofit  und  der  Zins  identisch,  und  er 
trennt  hiervon  den  Unternehmerlohn.  Richtiger  wäre  aber  zu  trennen 
der  Kapitalzins  einerseits  und  Unternehmergewinn,  bezw.  Unternehmer- 
lohn andererseits.  Beide  Kategorien  müssen  getrennt  werden,  weil  nur 
der  Zins  ein  Einkommen  ist,  das  dem  Kapital  als  solchem  zugerechnet 
werden  kann,  während  der  Kapitalprofit  nur  aus  einer  Verbindung  des 
Kapitals  mit  der  Unternehmertätigkeit  zu  erklären  ist.  Es  ist  also 
nicht  zutreffend,  wenn  Oppenheimer  behauptet,  daß  das  Kapital 
unter  gegebenen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  als  ein  Eigentum  an 
Produktivgütern  von  bestimmtem  Werte  einen  gegebenen  Monopolgewinn, 
den  Profit,  gewähre  (S.  206).  Richtiger  wäre,  nur  zu  sagen :  es  kann 
Profit  geben,  wenn  das  Unternehmen  auf  glücklicher  Spekulation  be- 
ruht. Also  auch  die  Arbeiter  können  unter  Umständen  von  anderen 
Wirtschaftspersonen  „unentgeltliche  Leistungen"  erlangen,  und  wenn 
Oppenheim  er  (S.  99)  das  Monopol  eine  wirtschaftliche  Machtposition 
nennt,  die  ihrem  Inhaber  das  Recht  oder  die  faktische  Macht  gewährt, 
von  anderen  Wirtschaftspersonen  unentgeltliche  Leistungen  zu  erlangen, 
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80  kann  diese  Charakteristik  ebensowohl  für  das  Klassenmonopoi  der 
Kapitalisten  wie  für  das  Klassenmonopol  der  Arbeiter  angewandt 
werden.  Oppenheimer  wird  darauf  erwidern,  daß  alle  seine  Theorien 
für  einen  „statischen"  Zustand  aufgestellt  seien  oder  für  „normale" 
Verhältnisse,  die  ohne  Störungen  verlaufen.  Aber  gerade  dies  ist  der 
Punkt,  wo  der  methodische  Hauptirrtum  Oppenheimers  liegt.  Es 
muß  einmal  mit  allem  Nachdruck  die  Frage  aufgeworfen  werden:  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  hier  theoretische  Nationalökonomie  getrieben 
wird  —  und  Oppenheimers  Buch  ist  nur  ein  typisches  Beispiel  für 
eine  ganze  Literaturgattung  —  diejenige,  welche  wirklich  zur  Klärung 
der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  führen  kann?  Oppenheimer 
knüpft  mit  Vorliebe  an  die  klassische  Nationalökonomie  an,  und  dies 
soll  auch  gewiß  nicht  getadelt  werden;  aber  es  sollte  doch  der  metho- 
dische Weg  über  die  klassische  Nationalökonomie  hinausführen,  indem 
sie  uns  immer  mehr  von  den  zu  weit  gehenden  Abstraktionen  und 
Isolierungen  befreit,  statt  immer  noch  abstrakter  zu  werden,  wie  es 
hier  der  Fall  ist.  Wozu  aller  der  Scharfsinn,  der  auf  die  Aufstellung 
von  Formeln  und  Sätzen  usw.  angewandt  wird,  wenn  diese  auf  so 
wirklichkeitsfremder  und  irrealer  Basis  beruhen?  Das  ist  aber  in 
besonderem  Maße  bei  Oppenheimer  der  Fall.  Alle  seine  Kategorien, 
wie  er  sie  in  seiner  „Statik"  vorführt,  die  „Grenzbetriebe",  die  „Grenz- 
produktivität", das  „Normaleinkommen",  der  „laufende  Preis"  etc.,  sein 
ganzer  „isolierter  Staat",  von  dem  er  ausgeht,  mit  seiner  absoluten 
Gleichheit  sind  doch  so  irreal  wie  nur  möglich,  und  auch  seine  ver- 
schiedenen sogenannten  Annäherungen  an  die  Wirklichkeit  machen  das 
Bild  keineswegs  wirklichkeitsgetreuer,  sondern  bringen  nur  noch  neue 
Abstraktionen  und  fingierte  Zahlenbeispiele  hinzu. 

Dringend  not  täte  also,  an  Stelle  der  zu  stark  abstrahierenden 
theoretischen  Nationalökonomie  eine  mehr  realistisch-konkretisierende 
Nationalökonomie  zu  setzen.  Zur  Verteidigung  ihres  Verfahrens  wird 
von  diesen  theoretisierenden  Nationalökonomen  mit  Vorliebe  auf 
V.  Thünen  als  ihr  Vorbild  und  Meister  hingewiesen,  aber,  wie  mir 
scheint,  zu  Unrecht.  Die  großen  Verdienste  Thünen s  sollen  gewiß 
nicht  unterschätzt  werden,  aber  man  sollte  auch  die  Grenze  der  An- 
wendungsmöglichkeit seines  Isolierverfahrens  erkennen.  Warum  hat 
die  Thünensche  Formel  des  naturgemäßen  Arbeitslohnes  in  der  Wissen- 
schaft allgemeine  Ablehnung  erfahren,  während  seine  Lehre  von  der 
Abhängigkeit  der  Grundrente  und  der  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
systeme von  der  Entfernung  vom  Konzentrationszentrum  so  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat?  Bei  dieser  letzteren  Theorie  hat  Thünen 
den  Einfluß  bestimmter  natürlicher  Faktoren  zur  Darstellung 
gebracht;  er  hat  seine  Isoliermethode  benutzt,  um  den  Einfluß  gewisser 
unabänderlicher  Naturverhältnisse  zu  demonstrieren.  Er 
wollte  die  Naturgebundenheit  bestimmter  Standortsverhältnisse  und 
bestimmter  Eentabilitätsverhältnisse  klären.  Sobald  man  diese  Isolier- 
methode auf  „soziale"  Verhältnisse  überträgt  und  daraus  Formeln  ab- 
leitet, die  als  „natürliche  Gesetze"  angesehen  werden  sollen,  führt 
diese    Methode    in    die    Irre.      Der    ganze    „isolierte  Staat"    Oppen- 
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heimers  mit  seiner  absoluten  Gleichheit  aller  Genossen  in  bezug  aaf 
soziale  und  persönliche  Verhältnisse  ist  als  Grundlage  der  Erklärung 
sozialwirtschaftlicher  Erscheinungen  wie  des  Zinses  und  Profits  so 
ungeeignet  wie  möglich.  Auf  die  wirtschaftspolitische  Grundmeinung 
Oppenheimers,  daß  das  Bodenmonopol  der  einzige  Störenfried  der 
„gesellschaftlichen  Harmonie"  sei,  will  ich  hier  nicht  eingehen  und 
verweise  auf  meine  frühere  Kritik. 

Ich  kann  einen  Fortschritt  unserer  theoretischen  Erkenntnis 
in  dem  Oppenheimerschen  Werke  nicht  finden.  Es  sind  die  schwierig- 
sten und  verwickeltsten  Probleme  in  der  Theorie,  die  er  behandelt 
und  die  für  uns  Fachgenossen  lange  Zeit  noch  „Probleme"  bleiben 
werden.  Oppenheimer  allerdings  glaubt,  sie  schon  gelöst  zu 
haben;  er  beginnt  sein  Werk  mit  den  Worten:  „Mit  diesem  Buche 
hoffe  ich  die  beiden  Probleme  des  Tauschwertes  und  des  Profits  völlig 
gelöst  zu  haben."  Er  meint,  daß  seine  Darstellung  der  marktwirtschaft- 
lichen Statik  einen  „entscheidenden  Fortschritt"  bedeute  (S.  36);  zum 
ersten  Male  in  aller  Oekonomik  leite  seine  Theorie  nicht  nur  die 
Ursache,  sondern  auch  die  Höhe  des  Kapitalprofits  in  exakter  Formel 
ab  (S.  171).  Von  seinem  Begriff  des  Monopols  meint  er,  daß  kein 
anderer  Schlüssel,  als  dieser,  die  Pforten  unserer  Wissenschaft  öffne 
(S.  195).  Ueber  die  theoretische  Bedeutung  hinaus  glaubt  er  damit 
auch  der  praktischen  Wirtschaftspolitik  gedient  zu  haben;  er  hätte  die 
erste  Atempause  seiner  kriegswirtschaftlichen  Betätigung  benutzt,  um 
dieses  Buch  fertigzustellen,  und  zwar  vor  allem  aus  dem  Grunde,  weil 
er  damit  der  Praxis  zu  dienen  hoffte,  dem  Wiederaufbau  Europas,  der 
Neuorientierung  der  äußeren  und  inneren  Politik  Deutschlands  (S.  VII). 
Sein  Buch  will  die  fehlende  Theorie  darbieten,  um  einen  Weg  bahnen 
zu  helfen  zur  Mitarbeit  am  „Aufbau  des  Vaterlandes  und  des  zerfleisch- 
ten Europa"  (S.  VIII). 

Dies  sind  nur  einzelne  von  zahlreichen  Aussprüchen  dieser  Art. 
Ob  in  der  Geschichte  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  einst 
dieses  beneidenswert  günstige  Urteil,  das  Oppenheimer  über  den 
Wert  seiner  eigenen  Leistungen  hat,  bestätigt  werden  wird,  kann  der 
Zukunft  überlassen  werden. 
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1.  Oesohlchte  der  Wissenschaft.   Encyklopädisches.   Lelirbücher.   Spesielle 
tlieoretisclie  Untersuchnng-en. 

Moll,  Bruno,  Logik  des  Geldes.  München  und  Leipzig  (Duncker 
&  Humblot)  1916.     S».     104  SS.     (Preis  3  M.) 

Das  Hauptproblem  des  Verf.  ist  die  „endliche  Befriedigung" 
beim  Gelde,  die  Antinomie  (S.  27):  „Geld  kann  nicht  ohne  Ende  zir- 
kulieren —  denn  es  muß  eine  schließliche  Befriedigung,  eine  Einlösung 
als  Abschluß  erwarten  lassen.  —  Geld  muß  ohne  Ende  zirkulieren,  denn 
nur  im  ewigen  Weitergegebenwerden,  in  der  Funktion  liegt  sein  Wesen, 
und  der  Begriff  des  Endes  bedeutet  Negation  und  Aufhören  dieses 
Wesens."  Aber  (S.  29):  „das  Zirkulieren  kann  nicht  letzter  Zweck 
sein,  es  kann  nicht  bis  in  alle  Ewigkeit  fortgehend  gedacht  werden. 
Einmal  muß  eine  Einlösung  kommen,  eine  Befriedigung".  Von  diesem 
Gedanken  aus  untersucht  er  in  den  folgenden  Kapiteln  den  „Metallis- 
m  u  s "  ,  die  „Anweisungstheorien",  Knapps  „staatliche 
Theorie  des  Geldes"  und  preist  schließlich  die  unklaren  Phrasen 
Adam  Müllers  in  seiner  „Lehre  vom  ewigen  National- 
kredit", ohne  sich  ihm  jedoch  ganz  anzuschließen. 

Im  4.  Kapitel:  Eigener  Lösungsversuch:  Grundlegung 
einer  wirtschaftlichen  Theorie  des  Geldes,  kommt  der 
Verf.  nach  mancherlei  Hin  und  Her  zu  dem  Ergebnis,  daß  „auch  die 
Steuerfundation  —  die  Möglichkeit,  das  Geld  zu  Zahlungen  an  den 
Staat  zu  verwenden  —  nicht  ausreicht,  um  die  Vorstellung  des  be- 
friedigenden Endes  zu  garantieren",  „daß  Geld  nach  menschlicher  Be- 
rechnung der  relativ  sicherste  Besitz  ist"  (S.  70),  daß  aber  „letzter 
Zweck  jeder  menschlichen  Wirtschaft  die  Befriedigung  der  materiellen 
Bedürfnisse  durch  Beschaffung  von  Gütern  und  Dienstleistungen  ist" 
und  „eine  Theorie  des  Geldes  uns  zwingt,  auf  diesen  letzten  Zweck 
der  Wirtschaft  uns  zu  besinnen,  mag  auch  noch  so  oft  das  Geld  bloi 
als  Umlaufsmittel  erscheinen"  (S.  79).  „Nehmen  wir"  —  heißt  es 
S.  80  —  „einmal  an,  ein  bestehender  Staat  solle  aufhören,  in  der  alten 
Form  zu  existieren ;  oder  einen  anderen  Fall :  der  Geldbesitzer  verlasse 
für  immer  das  Gebiet  seines  Staates.  Wir  fragen  nun :  Wie  wird  man 
unsere  heutigen  Zahlungsmittel  einordnen  müssen  nach  dem  Grade,  in 
dem  in  solchen  Fällen  die  Befriedigung  des  Geldinhabers  gesichert 
oder  gefährdet  erscheint."     Verf.  kommt  zu  folgender  Reihenfolge: 

Wechsel  und  Schecks, 

Papiergeld, 

Unterwertiges  Metallgeld, 

Vollwertiges  Metallgeld, 

Sachgüter. 
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„Auch  ein  girales  System"  —  sagt  er  S.  83  —  „setzt  doch  immer 
Einlage  von  irgendwelchem  Stoffwert  als  Grundlage  für  den  Beginn 
und  als  Möglichkeit  des  Ausgleichs  am  Ende  voraus.  Darüber  wird 
man  nie  hinwegkommen,  und  da  liegt  die  logische  Grenze  für  die 
Möglichkeit  eines  stoffwertlosen  Zahlungswesens :  Anfang  und  Ende  ver- 
langen Stoff  wert  volle  Befriedigung."  „Die  Forderung  der  elementaren 
wirtschaftlichen  Logik  nach  der  Sicherung  endlicher  Befriedigung  sollte 
bei  der  Diskussion  einer  Währungsfrage  niemals  ganz  außer  acht  ge- 
lassen werden"  (S.  84). 

Die  Schrift  schließt  mit  einigen  Bemerkungen:  „Zur  Systematisie- 
rung der  Lehre  vom  Papiergelde".  Es  heißt  darin  unter  anderem  (S.  102): 
„Ein  Papiergeld,  das  sich  nicht  entwerten  soll,  kann  im  letzten  Grunde 
nur  fundiert  sein  auf  den  Glauben  des  Publikums  an  die  Macht  des 
Staates  zu  endlicher  Befriedigung." 

In  der  Kritik  muß  ich  mich  hier  auf  das  nötigste  beschränken. 
Die  Schrift  zeigt  meines  Erachtens  trotz  allen  Scharfsinns,  wohin  man 
in  der  ökonomischen  Theorie  kommt,  wenn  man,  statt  das  wirtschaft- 
liche Leben  zu  beobachten,  philosophische  Spekulation  treibt.  Das 
ganze  „Problem  der  endlichen  Befriedigung"  beim  Gelde  abstrahiert 
von  den  Tatsachen  des  Lebens,  ist  eine  typische  „Doktorfrage".  Sie 
hängt  als  solche  freilich  eng  mit  den  Fehlern  aller  bisherigen  Wirt- 
schaftstheorie zusammen,  die,  statt  vom  Individuum  auszugehen,  die 
sogenannte  „Volkswirtschaft"  als  eine  wirtschaftliche  Einheit,  selbst  als 
eine  Wirtschaft  auffaßt  und  sich  das  Wirtschaften  immer  nur  verknüpft 
mit  dem  Staate  vorstellt.  Vom  Standpunkt  der  psychischen  Wirt- 
schaftstheorie, die  Wirtschaft  als  Nutzen  und  Kosten  vergleichen  auf- 
faßt, wird  klar,  daß  die  Formen  des  Geldes  und  der  Münzen  überhaupt 
keine  entscheidende  Rolle  spielen,  weil  das  eigentliche  „Geld"  in  Wahr- 
heit nur  Rechnungsmittel  ist.  (Für  meine  Geldtheorie  muß  ich  hier 
auf  mein  demnächst  erscheinendes  Buch:  Oekonomische  Theorie 
des  Geldes  und  einstweilen  auf  meinen  Aufsatz:  Die  Kaufkraft 
des  Geldes,  im  Bankarchiv,  1.  und  15.  Juli  1916,  verweisen.)  Kein 
Wirtschafter  denkt  daran,  was  schließlich  aus  dem  Papiergeld  oder 
den  Scheidemünzen  wird,  er  nimmt  sie  gerade  so,  wie  sich  ein  anderer 
eine  Forderung  auf  sein  Bankkonto  gutschreiben  läßt.  Die  Möglich- 
keit eines  Zusammenbruchs  seiner  Bank  oder  auch  der  Unternehmungen, 
an  denen  er  beteiligt  ist,  ist  für  jeden  Wirtschafter  unendlich  viel 
größer  als  die  Möglichkeit  des  Zusammenbruchs  des  staatlichen  Geldes, 
wobei  er  zudem  höchstens  die  geringe  Summe  riskiert,  die  er  ge- 
rade in  Geld  und  in  auf  Geld  lautenden  Forderungen  besitzt.  Der 
in  den  Geldtauschverkehr  verflochtene  Wirtschafter  will  eben  über- 
haupt nicht  „sicheren  Besitz"  irgendwelcher  Sachen,  sondern  er  will 
Erträge.  Ihm  genügt,  daß  er  ein  Einkommen  hat,  das  in  Geld, 
d.  h.  in  der  allgemeinen  Rechnungseinheit,  verrechnet  wird  und 
mittels  dessen  er  seine  Bedürfnisse  befriedigen  kann.  Wäre  es  richtig, 
wie  der  Verf.  meint,  daß  Geld  der  sicherste  Besitz  wäre,  warum  häuft 
dann  nicht  jeder  Geld  auf?  Die  ganze  Geldwirtschaft  beruht  eben 
darauf,  daß  der  Wirtschafter  der  „sicheren"  Eigenproduktion,  die  ihm 
Sachgüter  verschafft,    die  nach  der  heutigen  „Güterlehre"  vermeintlich 
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unsichere  Erzielung  eines  G-eldeinkommens  vorzieht,  weil  er  weiß, 
daß  er  damit  seine  Bedürfnisse  viel  vollkommener  befriedigen  kann. 
Was  schließlich  aus  den  paar  Geldstücken  wird,  die  im  Verhältnis  zu 
dem  bloß  verrechneten  Einkommen  des  einzelnen  Wirtschafters  und  zu 
den  gesamten  Umsätzen  heutzutage  eine  verschwindende  Rolle  spielen, 
das  interessiert  keinen  wirtschaftenden  Menschen.  Wer  das  nicht  er- 
kennt, hat  überhaupt  vom  Wesen  der  Wirtschaft  keine  Ahnung. 

Die  Betrachtung  der  zirkulatorischen  Funktion  des  Geldes  ist 
ebenso  einseitig  wie  die  des  Stoffwertes.  Das  Geld  muß  neben  seiner 
tauschwirtschaftlichen  Funktion  als  allgemeines  Tausch-  und  Zahlungs- 
mittel auch  in  seiner  „innerwirtschaftlichen"  Funktion  betrachtet  werden, 
in  welcher  es  eben  nicht  „Wertmaßstab"  ist,  wie  die  bisherige  Theorie 
lehrt ,  sondern  Generalnenner  der  Nutzen-  und  Kosten- 
vergleichung. Dann  erkennt  man,  daß  sich  das  Geld  überhaupt 
nicht  sachlich  definieren  läßt,  sondern  .daß  es  eine  abstrakte  Rechnungs- 
einheit ist,  die  jedermann  verschieden  als  Kosten  schätzt,  und  zwar 
nach  seinem  individuellen  Einkommen.  Wie  die  Beobachtung 
im  Weltkriege  zeigt,  bleibt  diese  abstrakte  Rechnungseinheit  auch 
erhalten,  wenn  der  Staat  mit  seiner  Einlösungspflicht  längst  nicht  mehr 
besteht.  Ist  so  das  Problem  des  Endes  beim  Gelde  ein  gewaltiger 
wirtschaftlicher  Irrtum  und  kann  nicht  im  mindesten  zur  Stütze  auch 
nur  der  bescheidensten  „metallistischen"  Auffassung  benutzt  werden, 
so  ist  dagegen  das  des  Anfangs  des  Geldes  in  der  Tat  an  sach- 
liche Befriedigung  geknüpft.  Doch  das  ist  kein  theoretisches,  sondern 
ein  historisches  Problem. 

Freiburg  i.  B.  Robert  Liefmann. 

Gruntzel,  Dr.  Josef,  Die  Idee  der  Gemeinschaft.  Eine  Vorfrage  der  Ethik 
und  Volkswirtschaftslehre.  (Bibliothek  für  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Hrsg.  von  Prof. 
Dr.  Franz  v.  Mammen.  Heft  23.)  Dresden,  „Globus",  Wissenschaftliche  Verlagsanstalt, 
1916.     gr.  8.    VII— 65  SS.     M.  1,50. 

Tyszka,  Dr.  Carl  v.,  Der  Konsument  in  der  Kriegswirtschaft.  (Kriegswirt- 
schaftliche Zeitfragen,  in  Verbindung  mit  Proff.  Drs.  Ferd.  Schmid  und  Wilhelm  Stieda 
hrsg.  von  Prof.  Dr.  Eulenburg.  Heft  5.)  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916.  gr.  8. 
III— 56  SS.     M.  1,50. 

Hirst,   F.  W.,  The  political  economy   of   war.     London,    Dent.     Cr.  8.     356  pp. 

5/.-. 

2.  Geschiclite  nud  Darstellung  der  wirtschaftliclien  KTÜtur. 

Loebl,  Alfred  H. ,  Der  Sieg  des  Fürstenrechts  —  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Finanzen  —  vor  dem  dreißigjährigen  Kriege.  (Staats- 
und sozialwissenschaftliche  Forschungen,  herausgegeben  von  Gustav 
Schmoller  und  Max  Sering,  Heft  187.)  München  und  Leipzig  1916 
(Duncker  und  Humblot).     8»   Vn   u.  134  SS.    (Preis   M.  3,50). 

Loebl  schildert  im  wesentlichen  auf  Grund  der  bisher  erschienenen 
Einzeldarstellungen  und  Quellenveröffentlichungen  die  bekannte  Ent- 
wicklung des  deutschen  Territorialstaats  vom  Lehnstaat  zum  Stände- 
staat und  von  diesem  zum  absoluten  Polizeistaat.  Nach  dem  Titel  des 
Buchs  zu  urteilen,  ist  ihm  vornehmlich  daran  gelegen,  den  Verlauf 
dieser  letzteren  Entwicklung  darzustellen,  den  Uebergang  vom  dualistischen 
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Ständestaat  zur  absoluten  Monarchie,  was  er  den  „Sieg  des  Fürsten- 
rechts  vor  dem  dreißigjährigen  Krieg"  nennt;  er  meint  offenbar,  hier 
über  die  bisherigen  Forschungsergebnisse  hinauszukommen.  Gerade 
dieser  Teil  seines  Werks  muß  aber  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Nach  seiner  Ansicht  ist  es  den  Fürsten  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
dadurch  gelungen,  den  Dualismus  (d.  h.  die  Mitregierung  der  Stände) 
zu  überwinden  und  ihn  durch  die  Einheit  zu  ersetzen,  daß  sie  den 
Uebergang  des  Steuerbewilligungrechts  von  der  Gesamtheit  der  Stände 
auf  die  Ausschüsse  begünstigten  und  deren  Mitglieder  in  ihren  Interessen- 
kreis zu  ziehen  suchten,  ihre  Beamten  in  die  Ausschüsse  entsandten 
und  überhaupt  sich  bemühten,  die  ständischen  Exekutivorgane  in  landes- 
herrliche Behörden  umzuwandeln.  Solche  Vorgänge  lassen  sich  aber 
schon  früh  im  16.  Jahrhundert  beobachten,  ohne  daß  sie  für  die  Stände 
dauernden  Machtverlust  bedeuteten.  Es  waren  Augenblickskonstellationen, 
wie  sie  bei  der  ständigen  Konkurrenz  zwischen  landesherrlicher  und 
ständischer  Gewalt  in  einem  für  die  Stände  ungünstigen  Zeitpunkt 
wohl  eintreten  konnten,  die  aber  keineswegs  zum  endgültigen  Ver- 
schwinden des  dualistischen  Ständestaats  führen  mußten.  Als  Beispiel 
für  den  fehlerhaften  Aufbau  von  Loebls  These  möchte  ich  hier  nur 
darauf  verweisen,  daß  L.  als  Argument  für  die  Richtigkeit  seiner 
Anschauung  auch  die  ständischen  Ausschüsse  von  Jülich-Berg  in  den 
achtziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  anführt,  dabei  berücksichtigt 
er  nicht,  daß  der  Herrscher  mit  seiner  Absicht,  die  Steuern  ohne  die 
Bewilligung  der  gesamten  Stände  zu  erheben,  nicht  durchgedrungen  ist. 
In  den  neunziger  Jahren,  als  die  Stände  dort  infolge  der  Krankheit 
ihrer  Landesherren  wieder  stärkeren  Einfluß  erhielten,  sind  auch  die 
Ausschüsse  wieder  in  den  Hintergrund  getreten,  und  die  mehrfachen 
Versuche  der  Regierung,  ohne  ständische  Bewilligung  Steuern  zu  erheben, 
sind  auf  den  schärfsten  Widerstand  gestoßen.  Erst  dann  läßt  sich  von 
einem  Sieg  des  Fürstenrechts  reden,  als  es  nach  dem  30jährigen  Krieg 
und  mit  infolge  der  durch  ihn  geschaffenen  Umwälzungen  z.  B.  dem 
Kurfürsten  von  Brandenburg  —  um  ein  feines  Wort  Kosers  zu  ge- 
brauchen —  gelang,  die  Stände  zur  Bewilligung  „einer  stehenden 
Steuer  für  ein  stehendes  Heer"  zu  bewegen  und  damit  die  seit  der 
Askanierzeit  verloren  gegangenen  Grundlagen  der  Finanzverwaltung 
und  Wehrverfassung  —  diese  berücksichtigt  Loebl  kaum  —  wieder- 
zugewinnen. 

Die  übrigen  Teile  des  Buches  wiederholen  die  Ergebnisse  früherer 
Forschung,  wie  sie  in  den  klassischen  Aufsätzen  B e  1  o w s  und  Rach- 
f  ahls  über  die  landständische  Verfassung  und  die  Entwicklung  des  Lehn- 
staats zum  Ständestaat  bereits  vorlagen,  und  es  läßt  sich  daher  gegen 
Loebls  Ideengang  hier  kaum  etwas  einwenden.  Zu  beanstanden  ist 
aber  die  Form  seiner  Darstellung.  L.  besitzt  eine  umfangreiche 
Kenntnis  der  gedruckten  Quellen  und  Literatur  (zu  denen  eigene  For- 
schungen in  Wien  und  München  hinzukommen),  er  geht  aber  in  ihrer 
Benutzung  wahllos  vor  und  zitiert  oft  alte,  zweifelhafte  Quellen,  so 
z.  B.  für  Kurmainz  eine  Nebenbemerkung  Knetschs,  der  sie  dem 
Fälscher  Bodmann  entnimmt,    obwohl  Loebl   sich    sonst  für  Mainz  auf 
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die  Spezialdarstellungen  von  Stimming  und  mir  stützt.  In  das 
Wesen  des  geistlichen  Staats  ist  er  nicht  weit  eingedrungen,  so  daß 
er  die  Domkapitel  den  Ständen  gleichstellt,  obwohl  ihre  Rechte  doch 
ganz  anderen  Wurzeln  als  die  ständischen  entstammen,  auch  macht 
er  keinen  Unterschied  zwischen  den  reichsunmittelbaren  geistlichen 
Fürstentümern  und  den  mediaten  Landesbistümern.  Zahlreich  sind  die 
von  ihm  mißverstandenen  und  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen 
Sätze.  So  schreibt  er  z.  B.  S.  10  unter  Berufung  auf  Kellers  „Gegen- 
reformation in  Rheinland  und  Westfalen" :  „In  Münster  führte  ein 
Kollegium  von  Statthaltern  des  Stifts  die  Einnahmen  und  verwendete 
die  Ausgaben".  Keller  schreibt  aber  a.  a.  0.  nur,  daß  die  Statt- 
halter dem  als  gleichzeitigen  Kölner  Kurfürsten  gewöhnlich  abwesenden 
Bischof  Ernst  den  Einblick  in  die  Finanz  Verwaltung  verweigerten. 
Diese  selbst  erfolgte  dort  laut  dem  von  L.  sonst  oft  zitierten  Lü dicke 
wie  in  anderen  Territorien  durch  eine  kollegiale  Zentralbehörde,  die 
Rent-  oder  Rechenkammer.  Er  stellt  Zustände  verschiedenster  Zeiten 
und  verschiedenster  Territorien  ohne  Unterschied  nebeneinander  und 
ist  dem  Fehler,  vor  dem  er  warnt,  zu  stark  zu  verallgemeinern,  selbst 
anheimgefallen.  Oft  beziehen  sich  die  Angaben  des  Vordersatzes  auf 
ein  ganz  anderes  Land  als  die  des  Nachsatzes.  Außerdem  habe  ich 
durch  Stichproben  bei  den  mir  aus  meinen  Arbeiten  genauer  bekannten 
Territorien  feststellen  müssen,  daß  seine  Zitate  keineswegs  immer 
stimmen.     Einige  grobe  Mißverständnisse  lasse  ich  hier  folgen. 

S.  52/53  schreibt  er  unter  Berufung  auf  mein  Buch  über  die 
Mainzer  Zentralbehörden,  daß  die  Mainzer  Finanzverwaltung  1522  auf 
den  Hofrat  überging,  beachtet  aber  nicht,  daß  dieser  Zustand  höchstens 
bis  1532  dauerte  und  deshalb  sein  Zitat  nicht  paßt,  S.  55/56  behauptet 
er,  das  Mainzer  Domkapitel  habe  „das  Kammerschreiberamtrechnungs- 
wesen und  die  Kassenleitung  unter  seine  Gewalt  gebracht".  Es  handelte 
sich  aber  nur  um  ein  Kontrollrecht  über  die  Finanzverwaltung,  das  dem 
Domkapitel  zustand  (Stimming  S.  123/4),  dessen  praktische  Be- 
deutung aber  keineswegs  dem  von  L.  gebrauchten  Ausdruck  entsprach. 
Für  Jülich-Berg  teilt  L.  S.  41  auf  die  ständische  Forderung  des  Selbst- 
versammlungsrechts, Landtagsakten  von  Jülich-Berg  Bd.  II  Nr.  430,8, 
nicht  die  herzogliche  Antwort  hierauf  Nr.  431,8,  sondern  die  auf  eine 
andere  Beschwerde  über  Berufung  der  Ausschüsse  Nr.  431,9  mit.  Das 
von  L.  bemängelte  Regest  Nr.  430,8  fehlt  nicht.  S.  47  Anm.  1  schreibt 
er  über  das  Selbstversammlungsrecht:  es  wird  „bestimmt",  während 
es  sich  um  eine  ständische  Forderung  handelt,  und  wundert  sich 
dann,  daß  diese  „Bestimmung"  im  „Rezeß"  (er  meint  die  Union  der 
Jülich-Clevischen  Lande)  fehlt.  Die  Forderung  war  eben  vom  Herzog 
nicht  bewilligt  worden.  S.  65  zitiert  L,  die  vielfältigen,  vergeblichen 
„inkumpsten"  (Einkünfte),  es  heißt  aber  a.  a.  0.  „beikumpsten"  (Bei- 
sammenkünfte).  S.  66^  Anm.  2  konstruiert  L,  aus  zwei  Berichten  über 
ganz  bestimmte  Einzelfälle  (Landtagsakten  von  J.-B.  Bd.  II,  Nr.  229,230) 
ein  angeblich  wörtliches  Zitat  über  Steuerexemtion  und  -erhebung 
in  Jülich-Berg  im  allgemeinen,  in  dem  er,  um  nur  einen  Punkt 
anzuführen,    z.  B.    schreibt:     „Das  Erbpachtgut    ist    von    Schatzdienst- 
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auflagen  gewöhnlich  befreit,"  während  es  an  der  von  ihm  angegebenen 
Stelle  heißt:  „Jenes  Erbpachtgut"  ist  „von  Schatz,  dienst  und  uflagen 
gewonlich  oder  ungewonlich  vur  langen  jaren  .  .  gefreiet."  Die  S.  92 
von  L.  zitierte  Jülich-Clevische  L[andes]-0[rdnung]  von  1587  Nov.  16 
gibt  es  nicht ;  vermutlich  meint  er  den  Entwurf  einer  Landesvereinigung 
Nr.  425  von  diesem  Tage.  lieber  die  schwierige  Trage  der  Entstehung 
der  Landstandschaft  unterrichtet  uns  bei  Loebl  S.  76  der  Satz :  „Meist 
war  die  Landstandschaft  der  Ritter  durch  Landbesitz  bedingt  (nicht 
in  Kurtrier  und  Holstein)."  In  L's  Quelle  für  Trier  (Knetsch,  Die 
landständische  Verfassung  und  reichsritterschaftliche  Bewegung  im  Kur- 
staate Trier)  heißt  es  aber  S.  49  und  ähnlich  S.  51 :  „Im  16.  Jahrh. 
sind  das  entscheidende  aber  nicht  mehr  lehnrechtliche  Beziehungen, 
sondern  Landbesitz  ino erhalb  des  Territoriums."  Die  von  Loebl  an- 
gegebenen Tatsachen  können  also  nur  mit  großer  Vorsicht  benutzt 
werden. 

Freiburg  i.  B.  Hans  Goldschmidt. 

Frech  (Geh.  Bergr.),  Prof.  Dr.  F.,  (Priv.-Doz.,  Ing.)  A.  Hänig,  (dipl.  agr. 
Saatzucht-Insp.)  A.  Sack,  Die  Grundlagen  türkischer  Wirtschaftsverjüngung.  (Das 
Wirtschaftsleben  der  Türkei.  Beiträge  zur  Weltwirtschaft  und  Staatenkunde.  Hrsg. 
im  Auftrage  der  deutschen  Vorderasien-Gesellschaft  von  Privatdoz.  Dr.  Hugo  Grothe. 
Bd.  1.)  Berlin,  Georg  Reimer,  1916.  gr.  8.  XVI— 184  SS.  mit  1  färb.  Karte. 
M.  6.—. 

Grothe  (Priv.-Doz.),  Dr.  Hugo,  Türkisch  Asien  und  seine  Wirtschaftswerte. 
Frankfurt  a.  M.,  Expedition  von  Hendschels  Telegraph,  1916.     8.    90  SS.     M.  2,50. 

Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  von  Ostpreußen.  Denkschrift  zum  Wieder- 
aufbau der  Provinz,  im  amtlichen  Auftrage  hrsg.  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  (Geh. 
Eeg.-R.)  Dr.  J.  Hansen  und  Prof.  Dr.  Werner  von  Prof.  Dr.  Albert  Hesse.  3.  Teil: 
Die  Bevölkerung  von  Ostpreußen,  von  Prof.  Dr.  A.  Hesse.  Mit  Unterstützung  von 
Dr.  Herb.  Goeldel.  Jena,  Gustav  Fischer,  1916.  Lex.-8.  VII— 151  SS.  mit  24  Zeich- 
nungen u.  Karten.     M.  2,50. 

Heinemann-Berlin,  Bruno,  und  J.  Neumann-Frohnau,  Drs.,  Die  feind- 
lichen Grenzgebiete  in  ihrer  Bedeutung  für  das  deutsche  Wirtschaftsleben.  Berlin, 
Reichsverlag  Herman  Kalkoff,  1916.     gr.  8.     80  SS.     M.  1,50. 

Hruschewskyj,  Prof.  Michael,  Geschichte  der  Ukraine.  1.  Tl.  Wien, 
Wilhelm  Frick,  1916.       gr.  8.     VIII— 224  SS.     M.  5.—. 

Kaindl,  Prof.  Dr.  R,  F.,  Polen.  Mit  einem  geschichtlichen  Ueberblick  über 
die  polnisch-ruthenische  Frage.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaft- 
lich-gemeinverständlicher Darstellungen.  547  Bdchn.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916. 
8.     V— 109  SS.     M.  1,25. 

Lerch,  Dr.  Ernst,  Der  Kanton  Bern.  Land  und  Volk.  Zürich,  Schultheß 
u.  Co.,  1916.     8.     VIII— 308  SS.     M.  3.—. 

Sombart,  Werner,  Der  moderne  Kapitalismus.  Historisch-systematische  Dar- 
stellung des  gesamteuropäischen  Wirtschaftslebens  von  seinen  Anfängen  bis  zur  Gegen- 
wart. 2.  neubearb.  Aufl.  1.  Bd.  Einleitung:  Die  vorkapitalistische  Wirtschaft.  Die 
historischen  Grundlagen  des  modernen  Kapitalismus.  München,  Duncker  u.  Humblot, 
1916.     Lex.-8.     XXVI— 912  SS.    M.  20.—. 

T o r n i u s .  Dr.  Valerian,  Die  baltischen  Provinzen.  2.  Aufl.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen.  542.  Bdcbn.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.  8.  VIII— 111  SS.  mit  8  Abb.  u.  2  (eingedr.)  Karten- 
skizzen.    M.  1,25. 

Cressy,  E.,  Outline  of  industrial  history,  with  special  reference  to  problems  of 
the  present  day.     New  York,  Macmillan,     12.     378  pp.     $  1,10. 

Griffin,  Watson,  Canada.  The  country  of  the  20th  Century.  Ottawa,  De- 
partment of  trade  and  commerce.     8.     283  pp. 
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Porter,  Rob.  Percival,  Japan:  the  new  world-power;  being  a  detailed 
account  of  the  progress  and  rise  of  the  Japanese  Empire;  with  7  col.  maps.  New  York, 
Oxford  Univ.     8.     24  +  778  pp.     $  2,50. 

Brink,  W.  L.  D.  van  den,  Bijdrage  tot  de  kenni»  van  den  economifchen  toestand 
van  Nederland  in  de  jaren  1813 — 1816.  Amsterdam,  A.  H.  Kruyt.  gr.  8.  16  en 
235  blz.  met  1  uitsl.  tab.     fl.  2,50. 

3.   BevöHkernng'Blelire  und  Bevölkerangspolitik.     Auswandenuig 
und  Kolonisation. 

Sandberg,  C.  G.  S.,  De  Nederlandsehe  koloniale  politiek.  Utrecht,  Bureau 
„Dietsche  Stemmen",     gr.  8.     39  blz.     fl.  0,40. 

4.  Bergban.     Land-  und  Forstwirtschaft.     Fischereiwesen. 

Hansen,  J.,  Die  Landwirtschaft  in  Ostpreußen.  (Grundlagen 
des  Wirtschaftslebens  v  on  Ostpreußen.  Denkschrift  zum  Wiederaufbau 
der  Provinz  im  amtlichen  Auftrage  in  Gemeinschaft  mit  J.  Hansen  und 
F.  Werner  herausgeg.  von  A.  Hesse.  II.  Teil)  Jena.  (G.  Fischer)  1916. 
80.     XV  u.  544  SS.     (Preis  M.  7.) 

Das  zugleich  als  Bericht  des  Landwirtschaftlichen  Instituts  der 
Universität  Königsberg  und  als  zweiter  Band  der  Grundlagen  des 
Wirtschaftslebens  von  Ostpreußen  herausgegebene  Werk  ist  in  kurzer 
Zeit  entstanden,  und  stellt  mit  seinen  544  Seiten  eine  anerkennenswerte 
Leistung  dar.  Naturgemäß  setzt  es  sich  aus  Abschnitten  der  Statistik 
und  Teilen  anderer  Publikationen  zusammen.  Aber  es  fehlt  auch  nicht 
an  Original-Ausarbeitungen,  die  ein  gesundes  Urteil  und  eine  frei- 
mütige Darstellung  des  Verfassers  erkennen  lassen.  Mit  Genugtuung 
konstatiert  der  Unterzeichnete  eine  erfreuliche  Uebereinstimmung  mit 
dem  im  Jahre  1898  von  ihm  herausgegebenen  „Agrar-statistischen 
Untersuchungen  über  den  preußischen  Osten  im  Vergleich  zum  Westen,*' 
die  damals  noch  manche  Gegnerschaft  fanden. 

Das  Vorwort  schildert  die  üppige  Entwicklung  der  ostpreußischen 
Landwirtschaft,  die  durch  den  Krieg  jäh  unterbrochen  wurde. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung 
und  die  Benachteiligung  des  Landes  durch  die  Abwanderung.  Von 
1895  bis  1907  hat  in  Ostpreußen  die  ländliche  Bevölkerung  um  86  225 
Personen  abgenommen,  die  städtische  dagegen  um  107  937  zugenommen. 
Das  ostpreußische  Land  leistet  durch  die  Abwanderung  nach  der  Stadt, 
nach  der  westlichen  Industrie  und  durch  einen  außerordentlich  hohen 
Beitrag  zur  Wehrkraft  des  Reiches,  ganz  besondere  Aufwendungen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Betriebsgrößen  konstatieren  noch 
ein  Ueberwiegen  der  Großbetriebe.  Die  bäuerliche  Landwirtschaft  hat 
sich  zwar  gleichfalls  gehoben,  hat  aber  noch  nicht  eine  so  gesunde 
Stellung  wie  in  Süddeutschland  erlangt.  Der  Verfasser  tritt  für  weitere 
Ausdehnung  des  Pachtwesens  ein,  er  beklagt  den  heutigen  Besitz- 
weohsel,  und  empfiehlt  entschieden  die  weitere  Ausdehnung  der  inneren 
Kolonisation  und  die  Einrichtung  des  gemischten  Grundbesitzes. 

Zusammenfassend  wird  die  Arbeiterfrage  aufgerollt,  worüber  schon 
viele  frühere  Untersuchungen  vorliegen.  Als  Ideal  wird  bezeichnet, 
daß  die  ostpreußischen  Landwirtschaftsbetriebe  ausschließlich  mit  ein- 
heimischen Arbeitskräften  bewirtschaftet  werden. 
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Der  Abschnitt  über  die  Verkehrsverhältnisse  beleuchtet  die  seit- 
herigen großen  Anstrengungen,  aber  auch  noch  die  bestehenden  Mängel 
im  Vergleich  zum  Westen.  Der  Absatz  der  landwirtschaftlichen 
Produkte  ist  in  Ostpreußen  naturgemäß  schwieriger  als  in  andern 
Landesteilen,  und  die  Preise  von  landwirtschaftlichen  Bedarfsgegen- 
ständen sind  höher. 

In  dem  Abschnitt  über  die  natürlichen  Grundlagen  der  Land- 
wirtschaft werden  Klima,  Boden,  Meliorationen  und  Kulturarten  be- 
handelt. Klima  und  Boden  sind  besser  als  ihr  Ruf,  und  die  Kultur- 
arten zeigen  eine  Entwicklung  zur  Intensität. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  umfangreichste  und  wertvollste,  weil 
darin  die  neueste  technische  Entwicklung  der  Landwirtschaft  geschildert 
wird.  Sowohl  vom  Ackerbau  als  auch  von  der  Tierzucht  und  den 
landwirtschaftlichen  Gewerben  werden  die  Grundlagen  und  die  Durch- 
führung genau  dargestellt.  Zahlreiche  graphische  Darstellungen  geben 
ein  augenfälliges  Bild.  Naturgemäß  sind  in  den  einzelnen  Kreisen 
große  Schwankungen  vorhanden,  mehr  noch  als  durch  die  natürlichen 
Verhältnisse  bedingt.  So  ist  die  schwarze  Brache  im  Kreise  Niederung 
auf  Y2  I*i'oz.  zurückgegangen,  beträgt  aber  in  Goldap  noch  10,8  Proz. 
Mit  welcher  Energie  die  Schäden  des  Krieges  zu  beseitigen  versucht 
wurden  lehrt  die  Angabe,  daß  vor  dem  Kriege  8 — 12  Dampf  pflüge  und 
etwa  150  Motorpflüge  in  Ostpreußen  arbeiteten,  Ende  1915  aber,  nach 
Vertreibung  der  Russen,  30 — 35  Dampf-  und  430  Motorpflüge  tätig 
sind.  In  der  Sortenwahl  und  in  der  Düngung  war  ein  großer  Fort- 
schritt bemerkbar.  Eine  Spezialität  Ostpreußens  bilden  die  Weiden 
und  die  Moorkulturen.  Die  mitgeteilten  Erträge  weisen  befriedigende 
Ziffern,  im  Einzelnen  jedoch  immer  noch  geringe  Durchschnittserträge 
auf.  Der  Obst-  und  Gartenbau  findet  ebenso  wie  die  Fortwirtschaft 
eine  eingehende  Darstellung.  Ein  großes  Zahlenmaterial  und  interessante 
sonstige  Daten  werden  in  dem  Abschnitt  über  die  Tierzucht  zasammen- 
getragen.  Deutlich  wird  vor  Augen  geführt,  welche  Anstrengungen 
und  welche  Erfolge  in  Pferde-  und  Rindviehzucht  vor  dem  Kriege  in 
Ostpreußen  existierten.  Der  Satz  „Leicht  ist  es  eine  blühende  Zucht 
zugrunde  zu  richten,  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  sofern  sie  einmal 
verschwunden  ist,  von  neuem  aufzubauen"  ist  gewiß  beherzigenswert 
und  muß  dazu  veranlassen,  gerade  nach  der  russischen  Invasion  dieses 
Klöinod  von  Ostpreußen  wieder  in  den  ursprünglichen  Zustand  zu  setzen. 
Auch  die  Schaf-  und  Schweinezucht  ist  nicht  unbedeutend,  und  selbst 
in  der  Geflügel-,  Bienen-  nnd  Fischzucht  sind  vortreffliche  Leistungen 
zu  verzeichnen.  Der  Abschnitt  über  die  Nebengewerbe  ist  ziemlich 
kurz.  Außer  dem  Molkereiwesen  sind  die  Gewerbe  in  der  ostpreußischen 
Landwirtschaft  im  Allgemeinen  nicht  stark  vertreten. 

Der  vierte  Abschnitt  behandelt  die  Förderung  der  Landwirtschaft, 
insbesondere  die  staatlichen  Maßnahmen,  das  landwirtschaftliche  Unter- 
richts- und  Bildungswesen,  die  landwirtschaftlichen  Vereine,  die  Land- 
wirtschafts-Kammer, die  Genossenschaften  und  das  Versicherungswesen. 
Ueberall  sind  Zeichen  einer  rührigen  Entwicklung,  die  auch  in  der 
Zukunft  sicher  nicht  versagen  wird. 
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Der  letzte  Abschnitt  schildert  die  Erfolge  des  landwirtschaftlichen 
Betriebes.  Wenn  die  Güterpreise  1895/7  gleich  100  gesetzt  werden, 
so  waren  in  den  Jahren  1910/12  beispielsweise  in  den  Größen  von 
100  bis  500  ha  Schwankungen  nach  Regierungsbezirken  und  Bonitäts- 
klassen von  164 — 229.  Mit  Recht  schließt  der  Verfasser  diesen  Abschnitt 
mit  dem  Satz  „Die  Güterpreise  dürfen  nicht  weiter  steigen  als  sich 
durch  die  auf  durchschnittlicher  moderner  Betriebsweise  erzielten  Rein- 
erträge rechtfertigen  läßt."  Ueber  Entschuldung  und  Verschuldung 
und  Besitzbefestigung  finden  sich  die  schon  von  Hesse  ausgeführten 
Tatsachen.  Originell  ist  die  Darstellung  der  volkswirtschaftlichen 
Leistungen  der  ostpreußischen  Landwirtschaft.  Erhebliche  Mengen 
von  Nahrungsstoffen  für  die  Versorgung  anderer  Volks-  und  Berafs- 
klassen  werden  erst  von  den  großbäuerlichen  Betrieben  geliefert.  Die 
Schwierigkeit  sowohl  auf  die  Erntestatistik  als  auf  Verbrauchsangaben 
Berechnungen  aufzubauen  wird  jedoch  zugegeben  und  versucht,  an  Hand 
der  Verkehrsstatistik  Aufklärung  zu  bieten.  Es  ergibt  sich,  daß  Ost- 
preußen in  manchen  Produkten,  z.  B.  Weizen,  Gerste,  Kartoffel  mehr 
einführt  als  ausführt.  Dagegen  hat  die  Provinz  einen  ganz  bedeutenden 
Export  an  tierischen  Erzeugnissen. 

Der  Pachtzins  der  Domänen  zeigt  auffallender  Weise  in  dem 
letzten  Dezennium  eher  einen  Rückgang  als  ein  Aufsteigen.  Die  Rein- 
erträge werden  an  der  Hand  von  Buchführungsresultaten  geschildert. 
Unter  Berücksichtigung  der  starken  Aufwendung  von  Arbeit  und  Kapital 
werden  die  Reinerträge  für  den  Durchschnitt  der  Güter  als  unbefriedigend 
bezeichnet.  Im  Einzelnen  wird  noch  untersucht,  wie  der  Reinertrag 
durch  die  verschiedenen  Betriebszweige  beeinflußt  wird.  Hieraus 
werden  sehr  wichtige  Schlüsse  für  die  Zukunft  gezogen,  die  im 
Allgemeinen  auf  eine  weitere  verständige  Intensitätssteigerung  hinaus- 
laufen. 

Berlin.  A.  Backhaus. 

Beka'nntmachungen  über  den  Ernteverkehr  nebst  den  anderweitigen  Gesetzen 
und  Verordnungen  wirtschaftlicher  Natur  aus  dem  Jahre  1915/16.  7.  Nachtrag.  Vom 
15.  VI.  bis  31.  VII.  1916.  Berlin,  Klemens  Reuschel,  1916.  gr.  8.  VIII— 240  SS. 
M.  3,80. 

Böhme  (M.  d.  R.),  Dr.  Carl,  Landwirtschaft  und  nationalliberale  Partei.  Eine 
Betrachtung  zur  Kriegswirtschaftspolitik.  Berlin,  Meißner,  Richter  u.  Co.,  1916.  8. 
80  SS.     M.  1,25. 

Kr u seh  (Geh.  Bergr.),  Prof.  Dr.,  P.,  Die  nutzbaren  Lagerstätten  Belgiens,  ihre 
geologische  Position  und  wirtschaftliche  Bedeutung.  Essen  (Ruhr),  Verlag  der  Berg- 
u.  Hüttenmännischen  Zeitschrift  „Glückauf",  1916.  Lex.-8.  75  SS.  mit  20  Abb.  u.  3 
(1  färb.)  Taf.     M.  6.—. 

Puteani  (Insp.  Oekon.  Leit.),  Ernst  Frhr.  v.,  Die  Schafzucht  und  ihre  wirt- 
schaftliche Bedeutung  nach  dem  Weltkriege.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  öster- 
reichischer Verhältnisse.     Wien,  Wilhelm  Frick,  1916.     8.     93  SS.     M.  1.—. 

Scheerbarth  (Ger.-Assess.  Synd.),  Dr.  Paul,  Die  Bundesratsverordnungen 
über  den  Verkehr  mit  Brotgetreide,  Gerste,  Hafer  und  Hülsenfrüchten  aus  der  Ernte 
1916.     Erläuterungen.     Halle  a.  S.,  Otto  Thiele,  1916.     gr.  8.     11—100  SS.     M.  0,75. 


Rast  all,  R.  H.,  Agricultural  geology.  London,  Cambr.  Univ.  Press.  Cr.  8. 
340  pp.     10/.6. 

Nanninga,  A.  W.,  De  theecultuur  in  Nederlandsch-Indie.  Amsterdam,  J.  H. 
de  Bussy.     gr.  8.     16  en  354  blz.  met  70  afb.  tusschen  tekst.     fl.  3.—. 
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6.  Gewerbe  und  Industrie. 

de  Gr  ahl,  Wirtschaftliche  Verwertung  der  Brennstoffe  als  Grund- 
lage für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  nationalen  Industrie  und 
Landwirtschaft.  Mit  165  Abbildungen  im  Text  und  auf  9  Tafeln. 
München  und  Berlin.  (R.  Oldenburg)  1915.  8«.  VIII  u.  608  SS.  (Preis 
20  M.) 

Das  Problem  einer  wirtschaftlich  möglichst  ertragreichen  Aus- 
nutzung der  vorhandenen  Brennstoffe  hat  in  den  letzten  Jahren  besonders 
häufig  Beachtung  gefunden.  (Vgl.  z.  B.  die  Schriften  von  Junge,  Die 
rationelle  Auswertung  der  Kohlen.  Berlin  1909  und  K.  B.  Schmidt, 
Oekonomik  der  Wärmeenergien.  Berlin  1911.)  Ende  1913  schrieb  der 
Verein  Deutscher  Maschinen-Ingenieure  die  Bearbeitung  des  Themas 
„Gewinnung  und  Verwertung  von  Nebenerzeugnissen  bei  Verwendung 
von  Stein-  und  Braunkohle"  aus.  (Die  daraufhin  von  Scheuer  gelieferte 
Abhandlung  ist  in  Glasers  Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen  Bd.  76 
(1915)  S.  209  ff.  abgedruckt.)  Diese  Ausschreibung  hat  auch  de  Gr  ahl, 
wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  zur  Abfassung  seiner  umfangreichen  Schrift 
veranlaßt.  Sie  bringt  vor  allem  eine  ausführliche  üebersicht  über  die 
verschiedenen  festen,  gasförmigen  und  flüssigen  Brennstoffe  und  eine 
sehr  eingehende  Erörterung  der  verschiedenen  Methoden  der  Feuerungs- 
technik.  Das  mit  vielen  Abbildungen  versehene  Buch  ist  durchweg 
technisch.  Infolgedessen  kommt  eine  kritische  Würdigung  der  einzelnen 
Ausführungen  an  dieser  Stelle  nicht  in  Frage.  (Vgl.  darüber  Zeitschrift 
des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1916  S.  289  f.,  Stahl  und  Eisen  1916 
S.  403  f.)  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß  es  auch  für  den  Nationalökonomen, 
wenn  er  sich  über  die  behandelten  Fragen  unterrichten  will,  von  Nutzen 
sein  wird.  Freilich  hätten  für  diesen  Zweck  die  Litteraturan gaben 
etwas  reichlicher  sein  sollen.  So  ist,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  das, 
was  in  dem  Abschnitt  über  die  Einrichtung  des  elektrischen  Betriebes 
auf  Vollbahnen  an  Litteratur  angeführt  wird,  nicht  genügend,  um  ein 
Bild  von  dem  bereits  vorliegenden  literarischen  Material  zu  gewinnen. 

Kiel.  Richard  Passow. 

Kley,  Dr.  Heribert,  Geschichte  und  Verfassung  des  Aachener  Wollenambachts 
wie  überhaupt  der  Tuchindustrie  der  Reichsstadt  Aachen.  Ein  Beitrag  zur  Entwick- 
lung der  deutschen  Tuchindustrie  und  des  Zunftwesens.  Cöln,  Friedr.  Kratz  u.  Cie., 
1916.     8.     XVI— 256  SS.     M.  4.—. 


Sidersky,  D.,  Contribution  au  progrös  industriel  fran9ai9  de  l'aprfes  guerre. 
Paris,  H.  Dunod  et  E.  Pinat.     8.     fr.  1,50. 

Groat,  G.  G.,  An  introduction  to  the  study  of  organized  labor  in  America. 
New  York,  Macmillan.     8.     509  pp.     $  1,75. 

Judson,  J.,  Trade  after  the  war.  The  British  machine  tool  industry.  London, 
Judson -Jackson  Co.     Cr.  8.     30  pp. 

Pratt,  Edwin  A.,   A  London  transport  trust.     London,  P.  S.  King.     8.     1/. — . 

Reorganisation,  The,  of  industry.  Papers  by  Prof.  A.  C.  Pigou  A.  Green- 
wood,  S.  Webb,  and  E.  E.  Zimmern.  With  criticism  by  well-known  trade  ünionists 
land  co-operators.    Oxford,  Ruskin  College.     Cr.  8.     85  pp.     7/. — . 

Cappelle,  P.  van,  De  electriciteit,  hare  voortbrenging  en  hare  toepassing  in  de 
industrie  en  het  maatschappelijk  verkeer.  7e  herz,  en  veel  verm.  druk,  door  J.  M. 
G.  Scheffer.  Met  ongeveer  1100  afbeeldinger.  Leiden,  A.  W.  Sijthoff's  üitgevers- 
Maatschappij.     roy.  8.     8  en  828  blz.     fl.  9,25. 
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6.  Handel  und  Verkehr. 

Lufft,  Hermann  A.  L.,  Die  nordamerikanischen  Interessen  in 
Südamerika  vor  dem  Krieg.  (Kriegswirtschaftliche  Untersuchungen 
aus  dem  Institut  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  an  der  Universität 
Kiel,  herausgegeben  von  Bernhard  Harms,  Heft  4.)  Jena  (Gustav 
Fischer)  1916.     80.     88  SS.     (Preis  1,80  M.) 

Diese  übersichtlich,  klar  und  gewandt  geschriebene  Darstellung 
der  wirtschaftlichen  Expansionsbestrebungen  der  Vereinigten  Staaten  in 
Südamerika  verdient  volle  Beachtung.  Sie  zeigt,  daß  der  Anteil  der 
großen  Yankeerepublik  am  wirtschaftlichen  Aufschwung  der  südameri- 
kanischen Schwesterrepubliken  bedeutend  unterschätzt  zu  werden  pflegt. 
Die  Einfuhr-  und  Ausfuhrstatistik  allein  gebe  nicht  genügenden  Auf- 
schluß. Vom  Gesamthandel  Südamerikas  von  etwa  2150  Mill.  $  ent- 
fallen 850  Mill.  oder  16  Proz.  auf  die  Vereinigten  Staaten,  wobei  der 
Anteil  der  Ausfuhr  wesentlich  höher  ist  als  jener  der  Einfuhr.  Von 
sachverständiger  Seite  wurde  das  in  Südamerika  arbeitende  nord- 
amerikanische Kapital  auf  500  Mill.  $  geschätzt.  Die  Größe  des  eng- 
lischen Kapitals  in  Südamerika  wird  mit  4000  Mill.  $,  die  des  fran- 
zösisch-belgischen mit  2500  Mill.  und  die  des  deutschen  mit  1000  Mill. 
angegeben.  Aber  die  nordamerikanische  Expansionskraft  reicht  weiter 
als  die  Kapitalinteressen.  Die  großzügige  Organisationspolitik,  welche 
die  Nordamerikaner  im  eigenen  Lande  erprobt  haben,  übertragen  sie, 
wie  aus  den  aufschlußreichen  Darlegungen  Luffts  hervorgeht,  auf  das 
benachbarte  Südamerika.  Es  wiederholen  sich  also  auch  die  sattsam 
bekannten  Bestrebungen,  durch  geschickte  Organisierung  fremden 
Kapitals,  unter  verhältnismäßig  bescheidener  Mitwirkung  eigenen 
Kapitals,  die  entscheidende  Kontrolle  über  die  wichtigsten  Zweige  der 
südamerikanischen  Volkswirtschaften  zu  erlangen.  Diese  Monopoli- 
sierungspolitik hat  da  und  dort  schon  vor  dem  Kriege  die  gewünschten 
Früchte  getragen. 

Zollikon-Zürich.  Eduard  Kellenberge r. 

Edwards,  Dr.  W.  H.,  Englische  Expansion  und  deutsche  Durchdringung  als 
Faktoren  im  Welthandel.     Jena,  Gustav  Fischer,  1916.     gr.  8.    V— 89  SS.    M.  2,40. 

Fiedler  (Ziv.-Ing.),  L.  K.,  Polen  (Königreich  Polen)  als  Absatzgebiet  für  die 
mitteleuropäische  Maschinen-  und  Bauindustrie.  Charlottenburg,  L.  K.  Fiedler,  1916. 
Lex.-8.     111-70  SS.  mit  19  Abb.  u.  44  Zahlentaf.     M.  4,50. 

Fitger  (Hauptred.),  E.,  Unsere  zukünftige  Handelspolitik,  namentlich  mit  Oester- 
reich-Ungarn.  (Volkswirtschaftliche  Zeitfragen.  Vorträge  und  Abhandlungen,  hrsg.  von 
der  volkswirtschaftlichen  Gesellschaft  in  Berlin,  Nr.  296,  38.  Jahrg.,  4.  Heft.)  Berlin, 
Leonhard  Simion  Nachf.,  1916.     gr.  8.     39  SS.     M.  1.—. 

Heiderich,  Prof.  Dr.  Franz,  Die  Donau  als  Verkehrsstraße.  Mit  1  Karte  im 
Text  u.  1  Karte  als   Anh.     Wien,    Franz   Deuticke,    1916.     8.     VII— 55  SS.     M.  2.—. 


Charignon,  A.  J.  H.,  Les  chemins  de  fer  chinois.  Paris,  H.  Dunod  et  E.  Pinat. 
8.     fr.  20.—. 

Daude-Bancel,  A.,  L'avenir  §conomique  de  la  France.  Paris,  Giard  et  Briöre. 
8.     fr.  2.—. 

Morris,  Keith,  The  atory  of  the  Canadian  Pacific  railway.  London,  W.  Stevens. 
Cr.  8.     154  pp.     8/.6. 
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7.  Finanzwesen. 

Bück,  L.,  Direkte  Reichssteuem  oder  direkte  ßeichskriegssteuern  ? 
Referat,  dem  Verein  für  Kommunalwirtschaft  und  Kommunalpolitik  er- 
stattet. 1.  bis  3.  Tausend.  (Heft  6  der  Schriften  des  Vereins  für  Kom- 
munalpolitik, hrsg.  von  Generalsekretär  Erwin  Stein.)  Berlin-Friedenau 
(Deutscher  Kommunal- Verlag  G.  m.  b.  H.)  1916.  8».  23  SS.  (Preis: 
1,50  M.) 

Ein  finanzwissenschaftlicher  Mahnruf  ist  diese  Schrift.  Sie  fordert 
die  strenge  Einhaltung  des  alten  Grundsatzes,  daß  die  Besteuerungs- 
gebiete des  Reiches  und  der  Bundesstaaten  streng  voneinander  ge- 
trennt bleiben  müssen  und  daß  demgemäß  jede  Art  der  Besteuerung 
des  Einkommens  und  Vermögens,  sofern  es  sich  nicht  um  einmalige 
außerordentliche  Abgaben  handelt,  den  Bundesstaaten  vorbehalten 
bleiben  und  für  das  Reich  etwas  Unberührbares  sein  müsse.  Der 
Wehrbeitrag  und  die  Kriegsgewinnsteuer  werden  —  eben  als  einmalige 
Abgaben  besonderer  Art  —  vom  Verf.  gutgeheißen;  schon  für  die  Be- 
sitzsteuer gilt  nicht  mehr  das  Gleiche.  Von  dem  Grundsatz  ausgehend, 
daß  aus  finanzwissenschaftlichen  wie  aus  finanztechnischen  Gründen  eine 
klare  und  systematische  Scheidung  für  den  Steueraufbau  im  Reich  und 
in  den  Bundesstaaten  unerläßlich  ist,  wendet  sich  Bück  mit  Recht 
gegen  jede  direkte  Reichssteuer,  zumal  da  außerdem  nach  dem  Kriege 
die  direkten  Steuern  der  Bundesstaaten  und  Gemeinden  eine  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Zensiten  bis  aufs  äußerste  anspannende  Höhe  er- 
reichen dürften.  Statt  dessen  verweist  aber  Bück  das  Reich  nach- 
drücklichst auf  die  Erbschaftssteuer,  namentlich  in  der  Form  einer  Zu- 
wachssteuer, und  kommt  damit  auf  Forderungen  zurück,  die  schon 
früher  mit  starken  Gründen  erhoben  worden  sind.  Der  Verf.  schließt 
seine  Darlegungen  an  gewichtige  Aeußerungen,  die  von  anderer  Seite 
in  der  finanzwissenschaftlichen  Literatur  getan  worden  sind,  an  und 
gibt  eine  lesbare,  theoretisch  wie  praktisch  wertvolle  Darlegung,  bei 
der  man  auch  gern  über  einen  größeren  Druckfehler  auf  S.  10,  wo 
sieben  Zeilen  doppelt  gesetzt  sind,  hinwegsieht. 

Berlin-Friedenau.  Alexander  Elster. 

Eheberg  (Geh.  R.),  Prof.  Karl  Theodor  v.,  Die  Kriegsfinanzen.  Kriegs- 
kosten. Kriegsschulden.  Kriegssteuern.  Zugleich  Nachtrag  zur  Finanz wissenschtdft. 
13.  Aufl.  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchh.  Werner  Scholl,  1916.  gr.  8.  VIII — 
116  SS.     M.  2.—. 

Fechner,  Karl,  Die  Hinterbliebenen-  und  Kriegsbeschädigten-Fürsorge  in 
Kriegs-  und  Friedenszeiten  sowie  das  Besoldungs-  und  Pensions wesen.  7.  Bd.  (Mit 
Sachregister  zu  Bd.  1 — 6.)  Berlin-Wilmersdorf,  Fechners  Gesetzgebungs- Bibliothek, 
1916.     kl.  8.     95  SS.     M.  3.—. 

Hauff,  Dr.  Albert,  Ungenützte  Steuerquellen  —  ein  Beitrag  zur  Steuer-  und 
Stützungspolitik.  Zur  Frage  einer  Besteuerung  der  Kunstwerke  und  Kunstsammlungen. 
Die  Bilanz  —  ein  Wertmesser  unserer  Widerstandskraft.  Wirtsohaflspolitische  Aufsätze. 
(Bibliothek  für  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Hrsg. :  Prof.  Dr.  Franz  v.  Mammen.  Heft  24.) 
Dresden,  „Globus",  Wissenschaftl.  Verlagsanstalt,  1916.     gr.  8.    V— 28  SS.     M.  0,80. 

Hirschfeld  (Ger.-Assess.),  Dr.  Erwin,  Die  Warenumsatzsteuer.  Ein  Leitfaden 
mit  erläuternden  Beispielen  und  Formularen  für  den  praktischen  Gebrauch  und  mit  dem 
Abdrucke  des  Warenumsatzstempelgesetzes  sowie  der  Ausführungsbestimmungen.  Berlin, 
W.  Moeser,  1916.     8.     60  SS.     M.  1,80. 

Jahrb.  f.  Nationalok.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folgfe  Bd.  52).  45 
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Kermauner  (Fin.-Sekr.),  Dr.  V.,  Die  Kriegsgewinnateuer.  Kaiserliche  Verord- 
nung vom  16.  IV.  1916  betr.  die  Einführung  einer  außerordentlichen  Steuer  von  höheren 
Gesohäftsergebnissen  der  Gesellschaften  und  vom  Mehreinkommen  der  Einzelpersonen. 
Gesetzestext  nebst  Durchführungsvorschriften.  Mit  ausführlichen  Erläuterungen  und 
Beispielen  sowie  genauem  Sachregister.  (Mosers  praktische  Ausgabe:  Oesterreichische 
Gesetze  und  Verwaltungsbehelfe,  Heft  Ha.)  Graz,  ülr.  Mosers  Buch-  und  Kunsthdlg., 
1917.     kl.  8.     91  SS.     M.   1,40. 

Koppe  (ßechtsanw.,  Synd.)  und  Dr.  Paul  Varnhagen,  Gesetz  über  einen 
Warenumsatzstempel  vom  26.  VI.  1916  nebst  Ausführungsbestimmungen  des  Bundesrats 
vom  7.  IX.  1916.  Für  den  praktischen  Gebrauch  erläutert.  Mit  Anmerkungen,  Bei- 
spielen, Buchführungsschema  und  Sachregister.  Berlin,  Spaeth  u.  Linde,  1916.  kl.  8. 
190  SS.     M.  2,50. 

Kriegsgewinnsteuer,  Die,  nach  der  Kaiserlichen  Verordnung  vom  16.  IV. 
1916  und  der  Durchführungsverordnung  vom  8.  VIII.  1916.  Gemeinverständlich  dar- 
gestellt.    Wien,  Manz,  1916.     8.     VI— 114  SS.     M.  2,10. 

Mayer  (Reichsmilitär-Gor.-R.  a.  D.),  Dr.  Ph.  Otto,  Umlagen  und  Steuerreform 
in  Bayern.     Neustadt  a.  d.  Haardt,  Ludwig  Witter,  1916.     8.     42  SS.     M.  1,50. 

Miller  (Kameral  Verwalter  a.  D.),  Kon  st.,  Das  württembergische  Gewerbesteuer- 
gesetz. Mit  Entscheidungen  und  Berechnungstabellen.  Auch:  Kriegseinkommensteuer- 
tarif.    Stuttgart,  Paul  Mähler,  1916.     16.     114  SS.     M.  1,20. 

Mombert,  Prof.  Dr.  Paul,  Eine  Verbrauchseinkommensteuer  für  das  Beich  als 
Ergänzung  zur  Vermögenszuwachssteuer.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1916.  8.  32  SS. 
M.  0,75. 

Mrozek  (Oberverw.  Ger.-R.),  Alfons,  Direkte  Kriegssteuer.  Gesetze  zur  Be- 
steuerung der  Kriegsgewinne  nebst  Ausführungsbestimmungen  des  Bundesrats  und  den 
preußischen  Ausführungsvorsehriften.  Ausführlicher  Kommentar.  (Guttentagsche  Samm- 
lung deutscher  ßeichsgesetze.  Textausgabe  mit  Anmerkungen.  No.  121.)  Berlin, 
J.  Guttentag,  1916.     kl.  8.     XVI  u.  S.  7—363.     M.  4,50. 

Sartorius  Frhr.  v.  Waltershausen,  A.,  Die  Kriegsanleihen  in  der  volks- 
wirtschaftlichen Eigenart  der  einzelnen  Länder.  (Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen.  Hrsg. 
von  ßeichsr.  Prof.  Dr.  Georg  v.  Schanz  und  Geh.  Reg.  -  R.  Prof.  Dr.  Julius  Wolf. 
Heft  26.)     Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1916.     Lex.-8.     49  SS.     M.  1,80. 

Schmikl  (Export- Akad.-Doz.,  Buchsachverständ.),  Dr.  Em  est,  Die  Kriegsge- 
winnsteuer der  Gesellschaften,  für  den  praktischen  Gebrauch  leichtfajßlich  dargestellt 
mit  erläuternden  Beispielen.  Wien,  Dr.  Ernst  Schmikl,  1916.  8.  VII— 92  SS. 
M.  2.—. 

Seidel  (Geh.  Reg.-R.),  Dr.  Max,  und  (Privatdoz.)  Dr.  Jobs.  Pfitzner,  Das 
Sparkassenwesen.  (Wiener  staatswissenschaftliche  Studien,  hrsg.  von  Edm.  Bematzik 
und  Eugen  v.  Philippovich.  Bd.  13,  Heft  3.),  Wien,  Franz  Deuticke,  1916.  gr.  8. 
IV,  118  u.  III  SS.     M.  6,60. 

Stier-Somlo,  Prof.  Dr.  Fritz,  Gesetz  über  einen  Warenumsatzstempel  vom 
26.  VI.  1916  und  Fraehturkundenstempelgesetz  von  17.  VI.  1916  mit  den  Ausführungs- 
bestimmungen des  Bundesrats  vom  13.  VII.  und  8.  IX.  1916  nebst  einem  Abdruck  des 
Gesetzes  betr.  einer  mit  den  Post-  und  Telegraphengebühren  zu  erhebenden  außerordent- 
lichen Reichsabgabe  vom  21.  VI.  1916  sowie  der  Ausführungsbekanntmachungen  vom 
12.  VII.  1916  und  des  Gesetzes  über  Erhöhung  der  Tabakabgaben  vom  12.  VI.  1916 
mit  den  Gesetzesmaterialien.  Erläuterungen.  Berlin,  Franz  Vahlen,  1916.  kl.  8. 
247  SS.     M.  3.—. 

Wolf  (Geh.  Reg.-R.),  Prof.  Dr.  Julius,  Finanzwirtschaf lliche  Kriegsaufsätze. 
(Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen.  Hrsg.  von  Reichsr.  Prof.  Dr.  Georg  v.  Schanx 
und  Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  Julius  Wolf.  Heft  25.)  Stuttgart,  Ferdinand  Enke.  1916. 
Lex.-8.     82  SS.     M.  3.—. 


Bougault,  Paul,  Commentaire  prat.  de  l'impöt  sur  les  b§n6fices  de  guerre. 
Paris,  J.  Rey.     8.     fr.  5.—. 

Lecouturier,  Henry,  Ben^fices  de  guerre,  impöt  g§n6ral  sur  le  reven«. 
Paris,  Hugonis.     8.     fr.   12.—. 

Murray,  Adam,  and  Roger  N.  Carter,  A  guide  to  income  tax  practice. 
7th  ed.  London,  Gee  and  Co.     8.     743  pp.     17./6. 

Withers,  Hartley,  International  finance.  New  York,  Duk.  8.  191  pp. 
$  1,25. 
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Young,  Arthur  Nichols,  The  Single  tax  in  the  United  States.  London,  Cla- 
rendon Press.  8.     6/.6. 

Andrae,  P.  C,  Grondbeginselen  der  staathuishoudkunde.  Sneek,  J.  F.  van 
Druten.     8.     8  en  115  blz.     fl.  1,25. 

Nieboer,  H.  J.,  De  wet  op  de  oorlogswinstbelasting  1916  toegelicht.  's  Graven- 
hage,  Mart.  Nijhoff.     gr.  8.     8  en  81  blz.     fl.  1,25. 

Schepper,  J.  M.  J.,  De  wet  op  de  oorlogswinstbelasting.  (Wet  van  22.  Juni 
1916.)  Met  inleiding  en  aanteekeningen.  Haarlem,  H.  D.  Tjeenk  Willink  en  Zoon. 
gr.  8.     8  en  96  blz.     fl.  1,50. 

8.  Geld-,  Bank-,  Kredit-  und  Versickerongswesen. 

Wegener,  Eduard,  Die  schweizerischen  Bodenkreditinstitute 
1846 — 1912.  (Veröffentlichungen  zur  Statistik  des  Bodenkredits  und 
verwandter  Gebiete.  Herausgegeben  vom  Archiv  für  Bodenkredit  der 
Bayrischen  Handelsbank  zu  München.  Heft  3.)  München  und  Leipzig 
(Duncker  u.  Humblot)  1915.    316  SS.    (16  M.) 

All'  denen,  die  die  Literatur  des  Bodenkredits  verfolgen,  ist  be- 
kannt, daß  die  Bayrische  Handelsbank  in  München  zugleich  mit  dem 
von  Felix  Hecht  hinterlassenen  Archiv  für  Bodenkredit  die  Aufgabe 
übernommen  hat,  die  von  Hecht  begonnene  Statistik  des  organisierten 
Bodenkredits  fortzuführen.  Die  Bayrische  Handelsbank  hat  sich  der 
schweren  Arbeit  getreulich  unterzogen.  Nachdem  das  erste  Heft  ihrer 
Veröffentlichungen  die  deutschen  Bodenkreditinstitute  von  1900  bis 
1909,  das  zweite  Heft  die  Bodenkreditinstitute  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  von  1911  bis  1914  dargestellt  hatte,  behandelt 
das  vorliegende  dritte  Heft  —  es  ist  ein  starker  Band  geworden  — 
die  schweizerischen  Bodenkreditinstitute. 

Der  Plan  des  Unternehmens  hat  gewisse  Wandlungen  erfahren. 
In  der  Einführung  zum  ersten  Heft  hatte  die  Herausgeberin  in  Aus- 
sicht gestellt,  alljährlich  eine  statistische  Uebersicht  des  jeweiligen 
Standes  des  Bodenkredits  vom  In-  und  Auslande  zu  veröffentlichen. 
Das  zweite  Heft  sollte  außer  der  österreichisch-ungarischen  Statistik 
die  Statistik  der  deutschen  Bodenkreditinstitute  für  das  Jahr  1910 
bringen.  Doch  wurde  die  letztere  Arbeit  unmittelbar  vor  der  Aus- 
führung für  das  Heft  3  zurückgestellt,  das  nach  dem  Vorwort  zum 
zweiten  Heft  außer  den  schweizerischen  Instituten  nunmehr  die  Statistik 
der  deutschen  und  österreichisch-ungarischen  Institute  bis  1912  bringen 
sollte.  Auch  diese  Absicht  ist  dann  aufgegeben  worden.  Der  dritte 
Band  beschränkt  sich  darauf,  die  Entwicklung  der  schweizerischen 
Institute  bis  zum  31.  Dezember  1912  darzustellen.  Der  Druck  war  im 
Juli  1914  bereits  fast  abgeschlossen;  die  Verzögerung  dos  Erscheinens 
ist  begreiflich. 

Die  Darstellung  des  Verf.  zeigt  uns  ein  in  seinen  Entwicklungs- 
formen stark  zurückgebliebenes  Bodenkreditwesen.  Eeal-  und  Personal- 
kredit gehen  durcheinander;  Hunderte  von  verschiedensten  größeren, 
„kleineren  und  allerkleinsten"  Instituten,  darunter  zum  Teil  solche,  die 
nicht  einmal  gedruckte  Jahresberichte  veröffentlichen,  befassen  sich  in 
der  Schweiz  mit  dem  Hypothekarkredit,  und  zwar  vorzugsweise  als  einem 
Nebenzweige  des  Bank-  oder  Sparkassenbetriebes;  statt  des  modernen 
Pfandbriefs   finden    sich    in    größtem  Umfange   kurzfristige  Kassenobli- 
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gationen,  die  der  Natur  der  hypothekarischen  Anlage  in  keiner  Weise 
entsprechen  usw.  Bemerkenswort  ist  etwa,  daß  die  Beleihungsgrenzen, 
die  bei  den  einzelnen  Instituten  sehr  verschieden  gestaltet  sind,  nur 
als  „normales  Maximum''  gelten,  das  unter  besonderen  Umständen  auch 
überschritten  werden  darf ;  namentlich  können  Darlehne,  denen  die  volle 
dingliche  Sicherheit  fehlt,  meist  gewährt  werden,  wenn  die  Kredit- 
suchenden in  der  Lage  sind,  eine  Ersatzdeckung,  die  auch  in  Personal- 
btirgschaft  bestehen  kann,  zu  bestellen.  Sehr  bezeichnend  ist  femer, 
daß  die  Praxis  vieler  Bankverwaltungen  neben  der  Androhung  der  Ver- 
einbarung von  Verzugszinsen  an  säumige  Schuldner  auch  die  Gewährung 
einer  kleinen  Vergütung  an  pünktliche  Zinszahler  kennt  (!);  der  Verf. 
bezeichnet  diese  Gepflogenheit  als  stellenweise  geradezu  landesüblich.  In 
den  mehr  städtisch-industriellen  Kantonen  finden  sich  größere  moderne 
Institute,  doch  stehen  die  ganz  oder  halb  öffentlichrechtlichen  durch- 
aus im  Vordergrund  (so  die  Hypothekarkasse  des  Kantons  Bern,  die 
Zürcher  Kantonalbank,  die  Caisse  hypothecaire  du  Canton  de  Geneve), 
abgesehen  von  Basel,  wo  die  Aktienbanken  überwiegen.  Die  Finanzie- 
rung des  Hypothekengeschäfts  ist  jedoch  für  reichsdeutsche  Begriffe  auch 
hier  durchweg  eine  unregelmäßige,  d.  h.  nicht  vorwiegend  auf  lang- 
fristige, für  den  Schuldner  unkündbare  Pfandbriefe  gegründet.  Spar- 
gelder, Bankdarlehen,  Kontokorrentkredite,  der  Erlös  kurzfristiger 
Obligationen  usw.  dienen  als  Deckung,  wenn  man  hier  von  einer  solchen 
sprechen  kann.  Der  Grund  für  den  niedrigen  Entwicklungsstand  liegt 
hauptsächlich  in  der  kantonalen  Zersplitterung  des  Hypothekenrechts, 
die  infolge  des  schweizerischen  Zivilgesetzes  vom  10.  Dezember  1907 
nun  allmählich  überwunden  werden  wird  —  doch  wird  dies  vermutlich 
noch  Jahrzehnte  dauern  — ,  sowie  überhaupt  in  der  politischen  und 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit    und  Eigenart    der  einzelnen  Kantone. 

Der  Verf.  hat  eine  ganz  außerordentliche  Mühe  auf  seine  Arbeit 
verwendet  und  auch  für  die  Zwecke  des  Werkes  mehrere  Studienreisen 
nach  der  Schweiz  unternommen.  Leider  entspricht  der  Ertrag  nicht 
recht  der  Arbeitsleistung.  Die  schweizerischen  Verhältnisse  bieten  im 
Bodenkreditwesen  nur  sehr  wenig,  wovon  wir  lernen  könnten.  Manche 
Einzelheiten  sind  gewiß  nicht  ohne  Reiz,  und  besonders  werden  gewisse 
altertümliche  Erscheinungen  den  Rechts-  und  Wirtschaftsforscher  an- 
ziehen, aber  das  meiste  ist  doch  uninteressant,  und  im  ganzen  ist  das 
Werk  im  Verhältnis  zu  der  Aufgabe  viel  zu  umfangreich  geraten. 
Dazu  kommt,  daß  es  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist,  die  allerdings  muster- 
haften Leistungen,  die  Dr.  Schulte  in  den  beiden  ersten  Heften  der 
Veröffentlichungen  geboten  hat,  zu  erreichen.  Gerade  was  Dr.  Schulte 
so  hervorragend  gelungen  ist,  die  Zusammenfassung  und  Durchdringung 
des  an  sich  sehr  auseinanderfallenden  Materials,  ist  dem  Verf.  nicht 
geglückt.  Namentlich  ist  die  in  zahlreiche  kleine  Stücke  zerfallende 
Schilderung  der  ,, allgemeinen  Entwicklung  der  schweizerischen  Boden- 
kreditinstitute" wenig  befriedigend. 

Daß  die  Bayrische  Handelsbank  die  Veröffentlichungen  in  der  bis- 
herigen Form  fortsetzen  wird,  ist  schon  im  Hinblick  auf  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  vorerst  wenig  wahrscheinlich.     Hoffentlich  wird 
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sie  aber  trotz  des  Krieges  die  Arbeit  nicht  ganz  einstellen.  Sehr  zu 
begrüßen  wäre  es  meines  Erachtens,  wenn  man  auf  den  ursprünglichen 
Plan  zurückkäme  und  laufende  statistische  Uebersichten  über  die  Ent- 
wicklung zunächst  der  deutschen  Institute  (natürlich  nicht  nur  der 
Hypothekenbanken)  gäbe.  Seit  dem  Jahre  1909,  mit  welchem  das 
erste  Heft  abschließt,  hat  sich  ja  so  viel  geändert  und  sind  so  viel 
neue  Entwicklungskeime  zum  Vorschein  gekommen,  daß  eine  solche 
Arbeit,  die  äußerlich  nur  einen  bescheidenen  Umfang  anzunehmen 
brauchte,  sich  allseitigen  Dank  erwerben  würde. 

Berlin.  A.  Nußbaum. 

Bericht  des  schweizerischen  Versicherungsamtes.  Die  privaten  Versicherungs- 
unternehmungen in  der  Schweiz  im  Jahre  1914.  Veröffentlicht  auf  Beschluß  des 
schweizerischen  Bundesrates  vom  17.  VIII.  1916.  29.  Jahrg.  Bern,  A.  Francke,  vorm. 
Schmid  u.  Francke,  1916.     Lex.  8.     IV,  96,  203  SS.     M.  4.—. 

Grobleben,  Dr.  Hugo,  Die  Privat- An  gestellten- Versicherung  im  Kriege.  Neue 
Verordnungen,  Entscheidungen  und  Grundsätze  in  Frage  und  Antwort,  gemeinverständ- 
lich zusammengestellt.  (Nachtrag  zum  Wegweiser  durch  die  Privat-Angestelltenver- 
sicherung.     3.  Aufl.)     Dresden,  C.  Heinrich,  1916.     8.     58  SS.     M.  0,80. 

Hadenfeldt,  Herrn.,  Die  Geldsteuer  oder  der  Gegenzins.  Ein  Hilferuf  gegen 
den  Goldkriegswahn.  Berlin,  Politik,  Verlagsanstalt  und  Buchdruckerei,  1916.  8. 
36  SS.     M.  0,80. 

Handbuch  der  süddeutschen  Aktiengesellschaften  (Bayern,  Württemberg,  Baden 
und  HohenzoUern)  und  der  an  süddeutschen  Börsen  kurshabenden  Staatspapiere,  son- 
stigen Fonds,  Bank-  und  Industriewerte.  Jahrbuch  der  Börsen  von  München,  Augs- 
burg, Stuttgart  und  Mannheim.  (Jahrg.  1916/17.)  33.  Aufl.  Berlin,  Verlag  für  Börsen- 
und  Finanzliteratur,  1917.     gr.  8.     XX,  X— 862  SS.     M.  15.—. 

Heyn,  Dr.  Otto,  Unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege.  (Finanz wirtschaftliche 
Zeitfragen.  Hrsg.  von  Reichsr.  Prof.  Dr.  Georg  v.  Schanz  und  Geh.  Reg.-R.  Prof. 
Dr.  Julius  Wolf.  Heft  28.)  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1916.  Lex. -8.  46  SS. 
M.  1,80. 

Kampf  (Stadtbaur.),  R.,  Der  Grundstückswert.  Handbuch  zur  Ermittlung  des 
Werts  ländlicher  und  städtischer  Grundstücke.  1.  Teil.  Berlin,  Haude  und  Spener- 
sche  Buchhandlg.  Max  Paschke,     1916.     gr.  8.  VIII— 96  SS.    M.  4.—. 

Lansburgh.  Alfred,  Der  internationale  Kapitalmarkt  im  Kriege  und  nach 
dem  Kriege.  (Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen.  Hrsg.  von  Reichsr.  Prof.  Dr.  Georg 
V.  Schanz  und  Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  Julius  Wolff.  Heft  27.)  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke,  1916.     Lex..8.     68  SS.     M.  2.60. 

Makai  (Rechtsanw.),  Dr.  Oedön,  Gründungswesen  und  Finanzierung  in  Ungarn, 
Bulgarien  und  der  Türkei.  Berlin,  Haude  und  Spenersche  Buchhdlg.  Max  Paschke, 
1916.     gr.  8.     XVI— 377  SS.     M.  15.-. 

Versicherungsunternehmungen,  Die  privaten,  in  den  im  Reichsrate  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern  im  Jahre  1912.  Amtliche  Publikation  des  k.  u.  k. 
Ministeriums  des  Innern  in  Gemäßheit  des  §  42  der  Verordnung  der  Ministerien  des 
Innern,  der  Justiz,  des  Handels  und  der  Finanzen  vom  5.  III.  1896.  Wien,  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei,  1916.     32X24,5  cm.     242  SS.     M.  6.—. 


Vidal,  Emmanuel,  La  bourse  des  valeurs  mobili^res.  Conference  falte  le 
10  mai  1916  ä,  la  Sorbonne.  Compte  rendu  stenographique.  Mayenne,  impr.  Charles 
Colin,  1916.     8.     56  pag. 

Bryan,  Wilhelmus  B.,  A  history  of  the  national  capital;  1815 — 1878.  Lon- 
don, Macmillan.     8.     21. — . 

Moulton,  Harold  Glenn,  Principles  of  money  and  banking.  Chicago,  Univ. 
of  Chicago.     8.     $  3.—. 

Maasdijk,  H.  R.  van,  Concentratie  van  het  hypotheekbankbedrijf  in  Nederland. 
's  Gravenhage,  Boekh.  vh.  Gebr.  Belinfante.     gr.  8.     12  en  139  blz.     fl.  2.50. 
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9.  Sosiala  Frage. 

Ergebnisse  einer  Untersuchung  über  die  Arbeits- 
und Lebensverhältnisse  der  Frauen  in  der  Landwirt- 
schaft. L  Teil:  Die  Einwirkung  der  wirtschaftlich-sozialen  Verhält- 
nisse auf  das  Frauenleben.  Auf  Grund  einer  vom  ständigen  Ausschult 
zur  Förderung  der  Arbeiterinneninteressen  veranstalteten  Erhebung, 
dargestellt  von  Gertrud  Dyhrenfurth,  mit  Beiträgen  von 
Freiin  Elly  zu  Putlitz,  Dr.  Rosa  Kempf  und  Elisabeth 
Boehm-Lamgarben.  Jena  (Gustav  Fischer)  1916.  S«.  161  SS. 
(Preis  2  M.) 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  kleiner  Teil  des  Niederschlags,  den 
die  umfangreiche  Erhebung  über  die  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse 
der  Frauen  in  der  Landwirtschaft  ergeben  hat.  Die  Aufgabe,  die  sich 
der  ständige  Ausschuß  zur  Förderung  der  Arbeiterinneninteressen  mit 
dieser  Untersuchung  stellte,  war  eine  völlig  neue  und  außerordentlich 
schwierige,  die  ohne  Zweifel  zunächst  von  vielen  Seiten  für  zwecklos, 
weil  undurchführbar  gehalten  wurde.  Denn  man  wollte  nicht  nur  den 
ländlichen  Zuständen,  sondern  auch  „der  Psychologie  der  Landfrauen 
nachforschen",  um  dadurch  dem  Problem  der  Landflucht  näher  zu  kom- 
men, man  wollte  zugleich  „den  sicheren  Boden  schaffen,  auf  dem  sich 
die  sozialen  Arbeiter  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  verständigen 
und  zu  praktischem  Wirken  zusammenfinden  können".  Die  Verfasserin 
der  vorliegenden  Arbeit  ist  eine  der  tätigsten  Führerinnen  in  diesem 
Unternehmen  gewesen,  ihr  ist  ein  großer  Teil  des  Verdienstes  an  dem 
Erfolge  zuzusprechen,  vor  allem  auch  der  Entwurf  der  so  bedeutsamen 
Fragebogen  zu  verdanken. 

Zunächst  trat  eine  Kommission  von  Sachverständigen  zusammen, 
an  deren  Spitze  Exzellenz  Thiel  und  die  Herren  Professoren  Sering 
und  Sohnrey  als  Ehrenmitglieder  traten.  Die  organisatorischen 
Arbeiten  waren  von  der  Vorsitzenden  des  „Ständigen  Ausschusses" 
Margarethe  Friedenthal  übernommen,  die  wissenschaftliche  Leitung  von 
Gertrud  Dyhrenfurth  und  Professor  Auhagen.  Eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  war  es  zunächst,  geeignete  Erhebungsformulare  aufzustellen,  die, 
ins  Einzelne  gehend  zugleich  elastisch  genug  waren,  um  in  all  die  Arbeits- 
und Lebensverhältnisse  hineinzuleuchten ,  die  man  erfassen  wollte. 
Konnte  man  auf  ein  solches  Frageschema  nicht  verzichten,  so  mußte 
man  doch  davon  absehen,  statistisches  Massenmaterial  zu  gewinnen, 
vielmehr  galt  es,  sich  auf  Stichproben  zu  beschränken:  doch  mußten 
diese  den  Wert  der  Allgemeingültigkeit  haben.  Da  die  Ausfüllung 
der  Fragebogen  begreiflicherweise  nicht  selbständig  durch  die  Land- 
frauen geschehen  konnte,  so  wurden  überall  gebildete  ländliche  Aus- 
kunftspersonen herangezogen,  wie  Gutsbesitzer  und  deren  Frauen,  Lehrer, 
Geistliche  usw.,  die  sich  dann  nicht  auf  die  Spezialaufnahmen  be- 
schränkten, sondern  zugleich  die  „allgemeinen  Tatsachen  über  die  Ver- 
hältnisse der  Gemeinde  oder  des  Bezirks,  welche  den  Rahmen  für  das 
Einzelleben  abgaben",  in  Anlehnung  an  ein  dafür  aufgestelltes  Schema 
zur  Darstellung  brachten,  so  daß  vielmehr  die  Individualbogen  eine  Art 
Belege  für  die  Generalberichte  abgaben.     Um  diese  Auskunftspersonen 
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auszuwählen,  war  für  jede  Provinz  oder  Landesteil  eine  mit  den  dortigen 
Verhältnissen  vertraute  sogenannte  Vertrauenspersonen  gewonnen,  die 
dann  mehrfach  auch  die  Verarbeitung  des  Materials  übernahm. 

Für  jede  einzelne  Berufsgruppe  wurde  ein  besonderer  Fragebogen 
ausgearbeitet  und  dabei  folgende  Kategorien  unterschieden:  die  kon- 
traktlich gebundene  Arbeiterin,  die  freie  Tagelöhnerin  mit  und  ohne 
Besitz,  die  Magd  auf  Guts-  und  Bauernhof,  die  Wanderarbeiterin  und 
die  Frau  und  Tochter  des  bäuerlichen  Besitzers,  soweit  sie  körper- 
liche Arbeit  mitleistet. 

Zur  Ergänzung  der  durch  die  Fragebogen  gewonnenen  Ergebnisse 
wurden  auch  verschiedentlich  Haushaltungsbücher  ausgegeben,  die  unter 
Aufsicht  der  Auskunftspersonen  von  einzelnen  kleinbäuerlichen  oder 
Arbeiterfamilien  ein  Jahr  lang  geführt  wurden.  Durch  Lebensläufe  und 
Wohnungsgrundrisse  wurde  das  Gewonnene  weiter  vervollständigt. 

Im  Frühjahr  1913  konnte  das  eingegangene  Material  an  10  ver- 
schiedene Bearbeiter  ausgegeben  werden,  von  denen  jeder  ein  möglichst 
übereinstimmendes  Wirtschaftsgebiet  übernahm.  Die  vorliegende  Schrift 
jedoch  fußt  auf  den  gesamten  Ergebnissen  der  Erhebung.  Die  Ver- 
fasserin hat  darin  zur  Veranschaulichung  gebracht,  „wie  die  moderne 
Entwicklung  in  der  Landwirtschaft  auf  das  Frauenleben  einwirkt,  wie 
sie  die  weibliche  Persönlichkeit  von  innen  und  außen  erfaßt,  wie  sie 
ihre  Anschauungsweise  wandelt  und  ihre  Einflußsphäre  verändert", 
ferner  daraus  folgernd,  „wie  die  Lage  der  landwirtschaftlichen  Berufs- 
arbeiterin zu  beeinflussen  sei,  sowohl  in  ihrem  eigenen  als  im  allgemein 
staatlichen  Interesse".  Die  Ausführungen  sind  außerordentlich  lebendig 
und  zeugen  von  tiefem  Verständnis  für  die  Landbevölkerung,  daher 
werden  sie  auch  dem  Interesse  abgewinnen,  dem  die  Landbevölkerung 
fernesteht. 

Einer  der  schwerwiegendsten  Gründe  für  die  Landflucht  erscheint 
der  Verfasserin  die  Abneigung  gegen  unsaubere  und  schwere  Arbeit 
zu  sein  und  die  meist  sehr  ausgedehnte  Arbeitszeit.  Die  Befreiung  der 
Frauen  von  manchen  Obliegenheiten  wird  ihrer  Meinung  nach  deshalb 
unumgänglich  sein.  Vor  allem  aber  werde  es  darauf  ankommen,  dahin 
zu  streben,  „daß  die  Arbeit,  die  die  Frau  in  fremder  Wirtschaft  nicht 
mehr  leisten  will,  in  erhöhtem  Maße  in  ihre  eigene  verlegt  werden  kann, 
damit  sie  dort  die  gleichen  Werte  für  die  Volkswirtschaft  erzeugt", 
in  eigener  Vieh-  und  Milchwirtschaft,  in  Obst-  und  Gemüsekultur. 

Die  ländliche  Jugendpflege  möchte  die  Verfasserin  durch  ein  „ver- 
ändertes Erziehungssystem"  zu  lösen  suchen.  Etwa  die  Ausdehnung 
des  Schulunterrichts  um  zwei  Winterhalbjahre,  in  denen  die  Mädchen 
auf  ihre  hausfraulichen  und  mütterlichen  Aufgaben  vorbereitet  werden, 
sowie  ein  festes  Lehrverhältnis  bei  Fortbildungsschulzwang  usw.  Für 
die  Förderung  der  Erwachsenen  verspricht  sie  sich  viel  von  der  Begrün- 
dung von  landwirtschaftlichen  Gehilfinnen-  und  Hausfrauenvereinen,  die 
den  Frauen  auch  allgemeine  Anregungen  geben  sollen.  Endlich  be- 
fürwortet sie  die  Anstellung  von  gebildeten  Kreis wohlfahrtsbeamtinnen, 
welche  Wohlfahrtseinrichtungen  ins  Leben  zu  rufen  und  zu  überwachen 
hätten,  Wohnungsaufsicht  und  Pflege  zu  üben  hätten,  bei  denen  die 
ganzen  Fäden  der  Wohlfahrtspflege  des  Kreises  zusammenlaufen.     Jene 
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Kreisbeamtinnen  denkt  sie  sich  mit  der  Bezirkslandpflegerin,  der  Fort- 
bildungsschullehrerin, dem  Arzt  und  der  Krankenpflegerin  in  gemein- 
samer Arbeit  wirkend,  um  das  Frauenleben  auf  dem  Lande  in  jeder 
Beziehung  auf  eine  höhere  Stufe  zu  bringen.  Die  Weiterbildung  der 
Krankenversicherung  und  ferner  die  Ausdehnung  der  „Hauspflege" 
scheint  der  Verfasserin  besonders  erstrebenswert. 

Sind  somit  der  Wünsche  auch  viele,  so  scheinen  sie  doch  alle  voll 
begründet  zu  sein,  denn  ohne  Zweifel  kann  nur  durch  ein  ganzes 
System  von  Einrichtungen  das  Problem  der  Landflucht  wirksam  erfaßt 
und  vielleicht  einmal  gelöst  werden. 

Den  Ausführungen  von  Gertrud  Dyhrenfurth  folgt  dann  ein  Auf- 
satz von  Freiin  Elly  zu  Putlitz  über  den  Einfluß  der  Gebildeten  auf 
dem  Lande,  der,  obwohl  sehr  kurz  gehalten,  den  Kern  des  Problems 
trifft. 

Ein  weiterer  kurzer  Aufsatz  von  Dr.  Rosa  Kempf  über  die  Aus- 
bildungsmöglichkeiten für  die  weibliche  Bevölkerung  auf  dem  Lande 
und  ein  solcher  von  der  bekannten  Begründerin  der  landwirtschaft- 
lichen Hausfrauenvereine  Elisabeth  Boehm-Lamgarben  über  die  Be- 
deutung des  Vereinslebens  für  die  Kleinbäuerin  und  die  Landarbeiterin 
schließen  sich  an,    beide   aus  reicher,    praktischer  Erfahrung  schöpfend. 

Nürnberg.  Dr.  Else  Kesten-Conrad. 

Baum  er,  Wilh.  v.,  Bürgerliche  Kriegsinvalidenfürsorge.  Ein  Vortrag,  gehalten 
am  26.  III.  1916  in  der  Tonhalle  zu  München  in  Gegenwart  Seiner  Majestät  des  Königs. 
München,  J.  Lindauersche  Universitäts-Buchhdlg.,  1916.     gr.  8.     56  SS.     M.  1. — . 

Breuer,  A.,  Die  Kriegerheimstätten  und  die  Wohnungsfürsorgebewegung.  Wien, 
Anzengruber- Verlag,  Brüder  Suschitzky,   1916.     gr.  8.     64  SS.     M.   1.50. 

ßritschgi-Schimmer,  Dr.  Ina,  Die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage  der 
italienischen  Arbeiter  in  Deutschland.  Ein  Beitrag  zur  ausländischen  Arbeiterfrage. 
Karlsruhe  i.  B.,  G.  Braunsche  Hof  buchdruckerei  und  Verlag,  1916.  gr.  8.  XII — 
178  SS.     M.  4.20. 

Ehrenberg,  Rieh.,  Die  Familie  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Volksleben.  Jena, 
Gustav  Fischer,  1916.     gr.  8.     48  SS.     M.  1.—. 

Ehrlich,  Prof.  Dr.  Eugen,  Die  Aufgaben  der  Sozialpolitik  im  Österreich.  Osten 
(Juden-  und  Bauemfrage).  (Schriften  des  sozial  wissenschaftlichen  akademischen  Vereins 
in  Czemowitz,  Heft  1,  4.  Aufl.)  München,  Duncker  u.  Humblot,  1916.  gr.  8.  48  SS. 
M.  1,50. 

Flügge  (Dir.),  Prof.  Dr.  C,  Großstadtwohnungen  und  Kleinhaussiedelungen  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Volksgesundheit.  Eine  kritische  Erörterung  für  Aerzte,  Ver- 
waltungsbeamte und  Baumeister.  Mit  8  Abbildungen  im  Text.  Jena,  Gustav  Fischer, 
1916.     gr.  8.     VI— 160  SS.     M.  4.—. 

Holz  (1.  Beigeordn.),  Rieh.,  Das  Kriegshinterbliebenenversorgungsreeht.  Eine 
systematische  Darstellung.  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.  gr.  8.  VII — 102  SS. 
M.  3.—. 

Luther- Berlin  (Stadtr.  a.  D.),  Dr.,  Wohnungs-  und  Siedlungspolitik  nach  dem 
Kriege.  Vortrag,  gehalten  auf  der  13.  Mitgliederversammlung  des  Westfälischen  Vereins 
zur  Förderung  des  Kleinwohnungswesens  am  13.  XII.  1915  in  Bielefeld.  (Schriften 
des  Westfälischen  Vereins  zur  Förderung  des  Kleinwohnungswesens  in  Münster,  Heft  8.) 
Münster  i.  W.,  Westfäl.  Verein  zur  Förderung  des  Kleinwohnungswesens,  1916.  Lex.-8. 
25  SS.     M.  0,90.  

Burgess,  E.  W.,  Function  of  socialization  in  social  evolution.  Chicago,  Univ. 
of  Chicago.     8.  244  pp.     $   1,25. 

Rowe,  H.  K.,  Social  science,  society,  its  origin  and  development.  New  York, 
Scrib.     12.     378  pp.     $   1,50. 
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Steinmetz,  B.  J.  F.,  De  vrouwenbeweging  en  vrouwenarbeid.  Eene  Studie  over 
de  hervorming  van  de  gezinstaak  der  vrouw.  Bussum,  C.  A.  J.  van  Dishoeck.  8.  8  en 
220  blz.     fl.  1,40. 

10.  Oenossenscliaftswesen. 

Crecelius  (Rechtsanw.),  Adolf,  Die  Kriegsgesetzgebung.  Die  aus  Anlaß  des 
Krieges  erlassenen  Gesetze  und  Bundesrats  Verordnungen  für  Genossenschaften,  zusam- 
mengestellt und  bearbeitet.  (Genossenschaftliche  Zeit-  und  Streitfragen.  Begründet  von 
Ludolf  Parisius  und  Dr.  Hans  Crüger,  fortgeführt  von  Dr.  Hans  Crüger.  Heft  14.) 
Berlin,  J.  Guttentag,  1916.     gr.  8.     48  SS.     M.  1.—. 

Lade,  Dr.  K.,  Das  Steuer-  und  Stempelrecht  der  gemeinnützigen  Baugenossen- 
schaften im  Reich,  Staat,  Gemeinde  und  Kirche.  (Genossenschaftliche  Zeit-  und  Streit- 
fragen. Begründet  von  Ludolf  Parisius  und  Dr.  Hans  Crüger,  fortgeführt  von  Dr. 
Hans  Crüger.     Heft  13.)     Berlin,  J.  Guttentag,  1916.     gr.  8.     30  SS.     M.  1.—. 

Niehnus  (Postmstr.),  Die  Stellung  der  Beamten  und  Festbesoldeten  zur  Konsum- 
Genossenschaftsbewegung.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  9.  Genossenschaftstage  des  Reichs- 
verbandes deutscher  Konsumvereine,  Cöhn-Mülheim  zu  Münster  i.  W.  am  15.  u.  16.  VII. 
1916.  Cöln-Mülheim,  Verlags-  u.  Versicherungs-Gesellschaft  des  Reichsverbandes  deut- 
scher Konsum- Vereine,  1916.     8.     37  SS.     M.  0,25. 

11.  Oesetzg'ebnug-,  Staats-  und  Verwaltnngsreclit.    Staatsbürgerkunde. 

AI vens leben,  O.  v.,  Unterseebootkrieg  und  Völkerrecht.  (Der  deutsche  Krieg. 
Politische  Flugschriften,  hrsg.  von  Ernst  Jäckh.  Heft  81/82.)  Stuttgart,  Deutsche  Ver- 
lags-Anstalt, 1916.     gr.  8.     82  SS.     M.  1.—  . 

Bahr,  Dr.  Rieh.,  Clemens  v.  Delbrück,  Staatssekretär  des  Innern  von  1909  bis 
1916.     Berlin,    Reichsverlag   von   Hermann   Kalkoff,     1916.     gr.  8.     20  SS.     M.  0,75. 

Baer  (Bez.-Richt.),  Dr.  F.,  Die  schweizerischen  Kriegs- Verordnungen.  Sammlung 
der  sämtlichen  wichtigen,  durch!  die  Kriegsverhältnisse  veranlaßten  Verordnungen,  Be- 
schlüsse und  Kreisschreiben  der  Bundesbehörden  seit  Kriegsausbruch  auf  dem  Gebiete 
der  Politik,  des  Militärs,  des  Zivilrechts,  der  Zivil  rechts  Verfolgung,  des  Strafrechts  und 
des  Steuerrechis.  2.  Bd.  1.  Heft,  umfassend  die  vom  1.  I.  bis  30.  VI.  1916  ergangenen 
Erlasse.  Systematisch  zusammengestellt  und  mit  einem  Sachregister  versehen.  Zürich, 
Schultheß  u.  Co.,  1916.     8.     VIII— 96  SS.     M.  1,30. 

Bleyer  (1.  Bürgermstr.),  Josef,  Die  zwischenstaatlichen  Fragen  des  öffent- 
lichen Donaurechtes.     Regensburg,  Josef  Habbel.     1916.     8.     26  SS.     M.  0,60. 

Deinhardt  (Oberlandesger.-R.),  Rieh.,  Deutscher  Reichsfriede.  Beiträge  zur 
Neabelebung  des  Güteverfahrens.  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandl.  Werner 
Scholl,  1916.     gr.  8.     X— 256  SS.     M.  4,50. 

Freymuth  (Oberlandesger.-R.),  A.,  Kriegsrecht  und  Kriegssteuem.  Gemeinver- 
ständliche Darstellung  der  wichtigeren  Kriegsgesetze,  Kriegsverordnungen,  Kriegssteuer- 
gesetze, Vorschriften  über  Hinterbliebenenfürsorge.  2.  verm.  Aufl.  Berlin,  Richard 
Oefler.     1916.     8.     64  SS.     M.  1,20. 

Giese  (Realgymn.-Prof.),  Dr.  A.,  Deutsche  Bürgerkunde.  Einführung  in  die  all- 
gemeine Staatslehre,  in  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Deutschen  Reichs  und 
Preußens,  in  die  Kenntnis  der  Großmächte  und  in  die  Volkswirtschaftslehre.  7.  verm. 
und  verb.  Aufl.     Leipzig,  A.  Voigtländers  Verlag,  1916.     8.    VIII -243  SS.     M.  2.—. 

Hanow  (Reichsversicherungsamts-Sen.-Präs.),  Hugo,  (Geh.  Ob.-Reg.)  Dr.  Rieh. 
Lehmann,  Die  Kriegsverordnungen  zur  Invaliden-  und  Hinterbliebenenversicherung 
und  das  Gesetz  betr.  Renten  in  der  Invalidenversicherung  vom  12.  VI.  1916.  (Kom- 
mentar zur  Reichsversicherungsordnung.  Hrsg.  vom  Reichs versicherungsamts-Sen. -Präs. 
Hugo  Hanow,  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-R.,  vortragenden  Rat  Dr.  Franz  Hoffmann,  Geh. 
Ober-Reg.-R.  Dr.  Rieh.  Lehmann,  Geh.  Reg.-R.  Stephan  Moesle,  Reg.-R.  Dr.  Wilh. 
Rabeling.  4.  Bd.  Nachtrag.)  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.  gr.  8.  111  bis 
62  SS.     M.  1,60. 

Heilfron  (Amtsger.-R.),  Prof.  Dr.  Ed.,  Die  rechtliche  Behandlung  der  Kriegs- 
schäden. 1.  Teil:  Bis  zum  Kriege  von  1914.  1.  Abt.:  Deutschland  und  Oesterreich. 
1.  Bd.:  Bis  zum  Kriege  von  1864.  1.  Buch:  Die  rechtliche  Behandlung  der  Kriegs- 
schäden in  Preußen  nach  den  Freiheitskriegen  und  die  Kabinetts-Order  vom  4.  XII. 
1831.     Mannheim,  J.  Bensheimer,  1916.     gr.  8.     XVIII— 281  SS.     M.  15.—. 

Kips,  Prof.  J.  H.,  Der  deutsche  Staatsgedanke.  (Zwischen  Krieg  und  Frieden. 
Eine  Sammlung  von  Schriften  über  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Fragen,  die  im 
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künftigen   Frieden    zu    lösen   sind.     Heft   38.)     Leipzig,    S.    Hirzel,  1916.      8.    70  SS. 
M.  1,20. 

Kriegs-Gesetze,  -Verordnungen  und  -Bekanntmachungen,  Sämt- 
liche. Eingeleitet  durch  einen  Auszug  aus  der  Denkschrift  des  Reichskanzlers  über  wirt- 
schaftliche Maßnahmen  aus  Anlaß  des  Krieges  1914/16  und  Anh.:  Preußische  Ausfüh- 
rungsbestimmungen. Mit  Inhaltsverzeichnis,  ausführlichem  Sachregister  und  Gesetzesver- 
zeichnis  nach  der  Zeitfolge,  hrsg.  von  der  Redaktion  des  Deutschen  Reichsgesetzbuches 
für  Industrie,  Handel  und  Gewerbe.  3.  Bd.  Abgeschlossen  am  15.  VI.  1916.  Berlin, 
Verlag  Deutsches  Reichsgesetzbuch  für  Industrie,  Handel  und  Gewerbe  (Otto  Drewitz), 
1916.     gr.  8.     XXVI-802  SS.     M,  11.—. 

Looman  (Rechtsanw.,  Not.,  Justizr.),  Dr.  Theil.,  Die  Rechtsverhältnisse  öffent- 
licher Straßen  in  Preußen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Provinz  Hannover, 
Hannover,  Helwingsehe  Verlagsbuchhandlg.,     1917.     gr.  8.     56  SS.     M.  2. — . 

Müsebeck,  Ernst,  Die  ursprünglichen  Grundlagen  des  Liberalismus  und 
Konservatismus  in  Deutschland.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1916.  8.  40  SS. 
M.  0,60. 

Nußbaum  (Priv.-Doz.),  Dr.  Arthur,  und  (Rechtsanw.,  Just.-R.)  Stillschweig, 
Die  Hypothekenverordnung  vom  8.  VI.  1916.  Zwei  Abhandlungen.  Nebst  dem  Texte 
der  Verordnungen.     Berlin,  W.  Moeser,  1916.    8.     XI— 52  SS.     M.  1,50. 

Reger  (Verwaltungsgerichtshofs-R.),  A.,  Das  bayerische  Aufenthaltsgesetz  vom 
21.  VIII.  1914,  mit  Erläuterungen  und  Vollzugsanweisungen.  Unter  Beifügung  des 
gleichfalls  mit  Anmerkungen  versehenen  Freizügigkeitsgesetzes  mit  Vollzugsanweisungen, 
sowie  des  Paßgesetzes.     Ansbach,  C.  Brügel  u.  Sohn,  1916.    kl.  8.    VI— 72  SS.     M.  1,25. 

Reichs-Gesetzbuch,  Deutsches,  für  Industrie,  Handel  und  Gewerbe,  ein- 
schließlieh Handwerk  und  Landwirtschaft.  Reichsgesetze,  Verordnungen,  Ausführungs- 
bestimmungen etc.  mit  erläuternden  Anmerkungen,  orientierenden  Hinweisen  etc.  Ent- 
haltend die  Kriegsgesetze,  Verordnungen  und  Bekanntmachungen.  Bearb.  u.  hrsg.  von 
der  Redaktion  des  Reichs-Gesetzbuches  für  Industrie,  Handel  und  Gewerbe :  (Rechtsanw.) 
Lipke,  (Landger.-Sekr.)  C.  Petermann,  unter  Mitarbeit  von  (Amtsrichter  a.  D.)  H.  Klentzau, 
(Geh.  Just.-R.)  Grünewald,  (Ob.-Zollinsp.)  Sehumpelick  u.  a.  Mit  einem  einleit.  Worte 
von  Prof.  Dr.  Conrad  Bornhak.  3.  Nachtrag:  Krieg  1914/16.  Berlin,  Verlag  Deutsches 
Reichs-Gesetzbuch  für  Industrie,  Handel  und  Gewerbe  (Otto  Drewitz),  1916.  gr.  8. 
XXVI— 802  SS.    M.  10.—. 

Rieth,  Dr.  Joseph,  Das  Erbbaurecht  in  Frankfurt  a.  M.  Mit  einem  Vorwort 
von  (Geh.  Justiz-R.)  Prof.  Dr.  Heinrich  Erman.  Frankfurt  a.  M.,  Blazek  u.  Bergmann, 
1916.     gr.  8.     XII— 84  SS.     M.  4.—. 

Scholz  (Kammerger.-R.),  Dr.  F.,  Hinausschiebung  der  Zwangsversteigerung  im 
Kriege  und  die  Bundesratsverordnungen  zum  Schutze  des  Realkredits.  Mit  Abdruck 
der  Bundesratsverordnungen  vom  8.  VI.  1916:  a)  über  die  gerichtliche  Bewilligung 
von  Zahlungsfristen  (S.  3) ;  b)  über  die  Folgen  der  nicht  rechtzeitigen  Zahlung  einer 
Geldforderung  (S.  5) ;  c)  über  Geltendmachung  von  Hypotheken,  Grundschulden  und 
Rentenschulden  (S.  6).     Berlin,  W.  Moeser,  1916.     8.     80  SS.      M.  1,50. 

Schrader  (Oberstadtsekr.),  Wilh. ,  Handbuch  betr.  Kriegs-Notgesetze.  (Preis- 
steigerung, Höchstpreise.)     Düsseldorf,  Schmitz  u.  Olbertz,  1916.     8.     134  SS.     M.  3. — . 

Sinzheimer,  Hugo,  Ein  Arbeitstarifgesetz.  Die  Idee  der  sozialen  Selbstbestim- 
mung im  Recht.  München  u.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1916.  gr.  8.  X — 270  SS. 
M.  8.—. 

Sitzler  (Reg.-R.),  Dr.  F.,  Reichsversicherungsordnung.  2.  Buch:  Krankenver- 
sicherung. Textausgabe  mit  Anmerkungen  und  Sachregister,  Unter  Mitwirkung  des  (Geh. 
Ober.-Reg.-R. ,  vortr.  R.)  H.  Siefart  bearbeitet.  (Guttentagsche  Sammlung  deutscher 
Reichsgesetze.  Textausgabe  mit  Anmerkungen.  Nr.  107.)  Berlin,  J.  Guttentag,  1916. 
kl.  8.     XV— 792  SS.     M.  7,50. 

Starosolskyj,  Dr.  Wolodymyr,  Das  Majoritätsprinzip.  (Wiener  staatswissen- 
schaftliche Studien,  hrsg.  von  Edm.  Bernatzik  u.  Eugen  v.  Philippovich.  13.  Bd.,  2.  Heft.) 
Wien,  Franz  Deuticke,   1916.     gr.  8.     X— 158  SS.     M.  7,50. 

Thiel,  Dr.  Victor,  Die  innerösterreichische  Zentralverwaltung,  1564—1749. 
I.  Die  Hof-  und  Zentralbehörden  Innerösterreichs,  1564—1625.  Wien,  Alfred  Holder, 
1916.     gr.  8.     210  SS.     M.  3,85. 

Württemberg  unter  der  Regierung  König  Wilhelms  II.  Unter  Mitwirkung  von 
(Staatsr.)  Prof.  Dr.  v.  Bach  hrsg.  von  Prof.  Dr.  V.  Bruns.  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
anstalt,  1916.     Lex.-8.     XV— 991    SS.  mit  Abb.  u.  2  Bildnissen.     M.  3.—. 
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Zweigert  (Landrichter),  Erich,  Die  Bundesratsverordnung  über  die  Geltend- 
machung von  Hypothen,  Grundschulden  und  Rentenschulden  vom  8.  VI.  1916  nebst 
den  Verordnungen  über  Einigungsämter,  über  die  Zwangsverwaltung  von  Grundstücken 
und  über  den  dinglichen  Rang  öffentlicher  Lasten.  Erläuterungen.  (Einbd.:  Hypo- 
thekenordnung.)    Berlin,  Franz  Vahlen,  1916.     kl.  8.     V— 107  SS.     M.  1,80. 


Barthfelemy,  Joseph,  Le  droit  public  en  temps  de  guerre.  Fase.  4.  Paris, 
Giard  et  Briöre.     8.     fr.  2.—. 

Rolland,  Louis,  L'administration  locale  et  la  guerre.  Fase.  4.  Paris,  M.  Giard 
et  Briöre.     8.     fr.  2.—. 

Germ  an  legislation  for  the  occupied  territories  of  Belgium.  Official  texts.  Edited 
by  Chas.  Henry  Huberich  and  Alexander  Nicol-Speyer.  4th  series.  The  Hague, 
M.  Nijhoff.     Cr.  8.     333  pp.     8/.6. 

Goodnow,  F.  Johnson,  Principles  of  Constitution al  govemment.  New  York, 
Harper.     8.     396  pp.     $  2.—. 

Philippson,  C,  International  law  and  the  great  war.  New  York,  Dutt.  8. 
431  pp.     $  6.—. 

Salmond,  John  W.,  Jurisprudence.  5th  ed.  London,  Stevens  and  Haynes. 
8.     16/.—. 

Haga,  De  nieuwe  armen wet  voor  gemeentebesturen  en  armbesturen  toegelicht. 
2e  verm.  druk.     Alphen,  N.  Samsom.     gr.  8.     82  blz.     fl.  1,25. 

12.  Statistik. 

Deutsches  Reich. 
Statistisches    Jahrbuch   für    das  Königreich  Bayern. 

1915.  13.  Jahrg.  Hrsg.  vom  Königl.  Statist.  Landesamt.  München 
(J.  Lindauersche  Universitäts-Buchhandlung)  1915.  8».  XXIV,  471  u. 
113*  SS.     (Preis  1,50  M.) 

Nach  Form  und  Inhalt  schließt  sich  der  vorliegende  Jahrgang 
dieses  Jahrbuchs,  dessen  Herstellung  ganz  in  die  Kriegszeit  gefallen 
ist,  den  letzten  Jahrgängen  in  allem  wesentlichen  an.  Soweit  möglich, 
sind  die  Zahlenreihen  fortgeführt  und  auf  den  neuesten  Stand  gebracht; 
daneben  aber  weist  dieser  Band  auch  zahlreiche  Neuerungen  auf.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  statistischen  Vergleiche  von  Bayern  mit 
Preußen,  Sachsen,  Württemberg  und  dem  ganzen  Deutschen  Reiche, 
die  sich  auch  dieses  Mal,  wie  bei  den  früheren  Jahrgängen  im  An- 
hang finden.  In  vier  dem  Jahrbuch  beigegebenen  Diagrammen  wird 
der  Arbeitsmarkt  in  den  Jahren  1913,  1914  und  bis  Juli-August  1915 
für  das  Reich,  für  Bayern  und  für  die  Städte  München  und  Nürnberg 
veranschaulicht.  L.  E. 

Nerschmann  (wissenschaftl.  Hilfsarb.),  Dr.  Oscar,  Gewerbliche  Produktions- 
statistik. (Deutsches  statistisches  Zentralblatt.  Erg.-Hefte.  8.  Heft.)   Leipzig,  B.  G.  Teubner, 

1916.  gr.  8.     IV— 385  SS.     M.    14.—. 

Seiler,  Dr.  Hans,  Die  Tuberkulose  nach  der  Todesursachen-,  Erkrankungs- und 
Versicherungsstatistik  und  ihre  Bedeutung  für  die  Volkswirtschaft,  insbesondere  für  das 
Versicherungswesen.  (Deutsches  statistisches  Zentralblatt.  Erg.-Hefte.  9.  Heft.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1916.     gr.  8.     VI— 97  SS.     M.  3,60. 

Wolf,  Dr.  Gertraud,  Der  Frauenerwerb  in  den  Hauptkulturstaaten  nach  amt- 
lichen statistischen  Quellen.  München,  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  (Oscar 
Beck),  1916.     Lex.-8.     XII— 258  SS.     M.  8.—. 

Oesterreich. 
Statistik  über  die  Ergebnisse  des  Arbeiterwohnungsgesetzes  vom  Jahre  1902  in 
den  Jahren    1902    bis   einschließlich    1913.     Wien,  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdruckerei,  1916. 
Lex.-8.     III— 186  SS.     M.  2.—. 
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Frankreich. 
Resultats  statistiques  du  recensement  gfeneral  de  la  population  effectue  le  5  man* 
1911.     Tome  1".  Deuxiöme  partie:  Population  prfeente   totale.     Paris,  Impr.  nationale, 
1915.     4.     168  pag.     (Ministöre  du  travail  et  de  pr§voyance  sociale.  Statistiqne  gfen&rale 
do  la  France.) 

Holland. 
Voorschriften    voor   de    handelsstatistiek.      's-Gravenhage,    Bookhandel    vrhn. 
Gebr.  Belinfante.     8.     4,  3  en  45  blz.     fl.  0,25. 

13.  Verschiedenes. 

Andrassy,  Graf  Julius,  Interessen-Solidarität  des  Deutschtums  und  üngar- 
tums.  (Vortrag,  gehalten  zu  München  am  16.  V.  1916  im  Auditorium  maximum  der 
Universität.)     München,  J.  Schweitzer  Verlag,  1916.     gr.  8.     33  SS.     M.  1,20. 

Casement,  Sir  Roger,  Gesammelte  Schriften.  Irland,  Deutschland  und  die 
Freiheit  der  Meere  und  andere  Aufsätze.  Diessen,  Jos.  C.  Huber,  1916.  8.  215  SS. 
nebst  2  Bildnissen.     M.  3,50. 

Kerschensteiner,  Georg,  Deutsche  Schulerziehung  in  Krieg  und  Frieden. 
Mit  einer  schematischen  Darstellung.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.  8.  XI — 242  SS. 
M.  2,80. 

Mayr  (Staatsarch.-Dir.),  Prof.  Dr.  Michael,  Der  italienische  Irredentismus.  Sein 
Entstehen  und  seine  Entwicklung  vornehmlich  in  Tirol.  Innsbruck,  Verlagsanstalt 
„Tyrolia",  1916.     8.     XII— 346  SS.     M.  3,40. 

Naumann,  Frdr.',  Bulgarien  und  Mitteleuropa.  Berlin,  Georg  Reimer,  1916. 
8.     VIII— 69  SS.     M.  1.—. 

Stavenhagen,  Dr.  Kurt,  Die  Kriegsziele  des  Großrussentums  und  der  Fremd- 
völker Rußlands.     Charlottenburg,  Ostland verlag,  1916.     gr.  8.     96  SS.     M.  1.—. 

Zivi  er,  Dr.  E.,  Zur  Rassen-  und  Ostjudenfrage.  Das  Problem  —  Rasse  und 
Judentum  —  Die  Ostjuden  —  Die  Zukunft.  Posen,  Joseph  Jolowicz,  1916.  gr.  8. 
59  SS.     M.  1.—. 

Guyot,  Yves,  The  causes  and  consequences  of  the  war.  London,  Hutchinson. 
8.     395  pp.     10/.6. 

Naumann,  Friedrich,  Central  Europe.  With  an  introduction  by  W.  J. 
Asley.     Translated    by    Christabel    M.    Meredith.     London,    P.    S.    King    and    Co.     8. 

373  pp.     7/.6. 
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B.  England. 

Century,  The  Nineteenth,  and  after.  September  1916,  No.  475:  The  dissolution 
of  the  German  Empire,  by  Yves  Guyot.  —  Belligerent  and  Neutral:  from  1756  to  1915, 
by  Francis  T.  Piggott.  —  Japan's  part  in  the  war,  by  Robert  Machray.  —  War  crimes, 
their  prevention  and  punishment,  by  Hugh  H.  L.  Beilot.  —  etc. 

Review,  The  Contemporary.  September  1916,  No.  609:  The  South-Eastem 
States,  by  Dr.  E.  J.  Dillon.  —  Land  settlement  in  East  Africa,  by  (Commander)  Josiah 
C.  Wedgwood.  —  Labour  problems  after  the  war,  by  Prof.  A.  C.  Pigou.  —  Switzer- 
land  and  the  war,  by  Jacob  Preston.  —  Martial  law,  by  J.  O.  Herdman.  —  etc. 

Review,  The  Fortnightly.  September  1916:  Greece  and  the  war,  by  H.  Char- 
les Woods.  —  The  future  of  Belgium,  by  „Y".  —  The  sources  and  lessons  of  the  recent 
Irish  revolt,  by  J.  W.  Tristram.  —  Neutrais'  effort  for  peace,  by  James  Davenport 
Whelpley.   —   etc. 

C.  Oesterreich- Ungarn. 
Handelsmuseum,    Das.     Hrsg.    von   der  Direktion    des    k.  k.    österreichischen 
Handelsmuseums.      Bd.    31,     1916,    Nr.    36:    Die    wirtschaftliche    Lage    Schwedens.  — 
Kriegmaßnahmen  und   Kriegswirkungen  (Oesterreich,  L^ngarn,  Bosnien  und  Herzegowina, 
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Deutschland,  Bulgarien,  Norwegen).  —  Englands  Außönhandel  mit  den  verschiedenen 
Ländern  im  ersten  Semester  1916.  —  etc.  —  Nr.  37 :  Der  Zusammenschluß  der  tech- 
nisch-wirtschaftlichen Vereine  in  Deutschland.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen 
(Oesterreich,  Ungarn,  Deutschland,  Schweiz,  Niederlande,  Dänemark,  Schweden,  Spanien). 

—  Die  Aussichten  des  Baumwollmarktes.  —  etc.  —  Nr.  38 :  Mitteleuropäische  Wasser- 
straßenpolitik, von  Dr  Friedrich  Leiter.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen 
(Oesterreich,  Deutschland,  Schweiz,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen.  Spanien).  —  Der 
amerikanische  Kupferexport.  —  Die  Zuckerindustrie  in  Bulgarien.  —  etc.  —  Nr.  39: 
Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Ungarn,  Deutschland,  Schweiz, 
Dänemark,  Schweden).  —  Die  Zündholzindustrie  in  Bulgarien.  —  etc. 

Monatsschrift,  Statistische.  Hrsg.  ^n  der  k.  k.  Statistischen  Zentral-Kom- 
mission.  Jahrg.  21,  Februar-März,  1916,  Heft  II — III:  Die  Reform  der  Berichterstattung 
über  Lebensmittelpreise  in  Oesterreich,  von  Dr.  Richard  Sorer.  —  Die  Entwicklung  der 
Lebensmittelpreise  in  Oesterreich  in  den  Kriegsjahren  1914  und  1915,  von  Karl  Pribram. 

—  Die  Geburtenhäufigkeit  in  Wien,  von  Dr.  Siegfried  Rosenfeld.  —  Die  Gesellschaften 
mit  beschränkter  Haftung  im  Jahre  1914,  von  Karl  Graf  Obemdorff.  —  etc. 

Volkswirt,  Der  österreichische.  Jahrg.  8,  1916,  Nr.  52:  Studien  zur  künftigen 
Handelspolitik  der  Monarchie  (XXIV) :  Die  Mittel  der  künftigen  Handelspolitik,  von 
Dr.  Gustav  Stolper.  —  Oesterreichische  Agrarpolitik,  von  H.  F.  —  etc.  —  No.  53 : 
Oesterreichs  Geldbeschaffung  im  Kriege,  von  W.  F.  —  Studien  zur  künftigen  Handels- 
politik der  Monarchie  (XXV):  Nochmals  die  Mittel  der  künftigen  Handelspolitik  der 
Monarchie,  von  Dr.  Gustav  Stolper.  —  etc.  —  Jahrg.  9,  1916,  Nr.  1 :  Studien  zur 
künftigen  Handelspolitik  der  Monarchie  (XXVI):  Oeffentlich-rechtliche  Probleme, 
von    Dr.   Gustav    Stolper.    —    Zur    Frage   des   Getreidemonopols,   von  Heinrich  Mendl. 

—  etc. 

F.  Italien. 

Giornale  degli  Economisti  e  Rivista  di  Statistica.  Vol.  LIII,  Agosto  1916, 
No.  2:  Problemi  finanziari  della  guerra,  di  Attilio  Cabiati.  —  Questioni  di  economia 
teorica  relative  alla  guerra,  di  Gustavo  del  Vecchio.  —  etc. 

G.  Holland. 

Economist,  De,  opgericht  door  J.  L.  de  Bruyn  Kops.  Jaarg.  65,  September  1916, 
No.  9:  Het  laatste  geheime  lijnwaadcontract  der  Nederlandsche  handel-maatscbappij, 
door  C.  te  Lintum.  —  Over  de  kustvaartwetgeving  in  Nederlandsch-Indie  van  1825  tot 
1912,  door  P.  H.  van  der  Kemp.  —  Stand  en  beteekenis  der  collectieve  arbeidsregeling 
in  Duitschland,  door  J.  A.  Levy.  —  etc. 

H.  Schweiz. 
Biblioth^que   Universelle    et    Revue    Suisse.      Tome   LXXXIIII,    Septembre 
1916,  No.  249:  La  Suisse  allemande  s'affranchit,  par  A.  Freymond.  —  Du  mouvement 
des  id^es  dans  la  classe  onvri^re   suisse  (Troisi^me  et  derni^re  partie),  par  Jean  Sigg. 

—  etc. 

M.    Amerika. 

Journal,  The  Quarterly,  of  Economics.  Vol.  XXX,  August  1916,  No.  4:  The 
federal  reserve  banking  System  in  Operation,  by  O.  M.  W.  Sprague.  —  Fire  insurance 
rates:  problems  of  Cooperation,  Classification,  regulatinn,  by  Robert  Riegel.  —  Chinese 
finance  under  the  republic,  by  A.  P.  Winston.  —  Growth  of  labor  Organization  in  the 
United  States,  1897—1914,  by  George  E.  Barnett.  —  etc. 

Public ations,  Quarterly,  of  the  American  Statistical  Association.  Vol.  XV, 
June  1916,  No.  114:  Some  problems  of  population  growth,  by  E.  Dana  Durand.  — 
A  comparison  of  the  relative  healthfulness  of  certain  eitles  in  the  United  States  based 
npon  the  study  of  their  vital  statistics,  by  G.  E.  Harmon.  —  The  improvement  of 
statistics  of  cause  of  death  through  supplementary  inquiries  to  physicians,  by  Louis 
J.  Dublin  and  Edwin  W.  Kopf.  —  Statistical  tabnlation  and  practice,  by  Roland  P. 
Falkner.  —  Statistical  standardization  in  Washington,  by  Julius  H.  Parmelee.  — 
Classification  and  limitations  of  Statistical  graphics,  by  E.  A.  Qoldenweiser.  —  etc. 
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Annalen  des  Deutschen  Reichs  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirt- 
schaft. Jahrg.  49,  1916,  Nr.  7 — 9 :  Deutsche  Sozialpolitilc  und  der  Krieg  (Schluß),  von 
(Ministerialrat)  Prof.  Dr.  Friedrich  Zahn.  —  Ansiedlungsfragen.  (Eine  kritische  Würdi- 
gung des  Geh.-ß.  Univ.-Prof.  Max  von  Grubenschen  Entwurfs  eines  Pachtsitz-Gesetzes.) 
von  (Rechtsanw.)  Dr.  jui*.  et  Dr.  scient.  polit.  Christian  Dan.  Pesl.  —  Anleihe  und 
Organisation,  von  Dr.  Roland  Behrend.  —  Die  Industrie  Rußlands  im  Weltkriege,  von 
G.  Buetz.  —  Die  zukünftige  Gestaltung fSler  gemeindlichen  Steuerwirtschaft,  von  (Stadt- 
sekr.)  Gerling.  —  Das  zwischenstaatliche  Urheberrecht  und  der  Krieg,  von  (Geh.  Reg.-R.) 
Neuberg.  —  Die  Kriminalität  der  Jugendlichen  in  Dresden  unter  dem  Einfluß  des 
Krieges,  von  (Amtsrichter)  Dr.  Albert  HelJwig.  —  Kraft  der  Gewerbefreiheit  und  Frei- 
zügigkeit bestehende  Besteuerungsschranken,  insbesondere  bei  der  kommunalen  Filialen- 
besteuerung. (Zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Auslegung  jener  Begriffe),  von 
Dr.  jur.  Friedrich  Schmitz.  —  etc. 

Archiv  für  innere  Kolonisation.  Bd.  8,  September  1916,  Heft  12:  Die  innere 
Kolonisation  bei  den  Etatsberatungen  des  Abgeordnetenhauses  im  Frühjahr  1916.  — 
Die  Tätigkeit  der  deutschen  Ansiedlungsgesellschaften  im  Jahre  1915/16.  —  etc.  Bd.  9, 
1916/17,  Heft  1/2:  Die  Förderung  des  Kleiusiedlungswesens  in  Preußen,  von  (Geh. 
Baurat)  Fischer. 

Außenhandel,  Deutscher.  Zeitschrift  des  Handelsvertragsvereins.  Jahrg.  16, 
1916,  Nr.  9:  Deutschlands  Handel  nach  dem  Kriege.  —  Deutsch-rumänische  Wirt- 
schaftsbeziehungen. —  Die  Zukunft  der  deutschen  Ausfuhr,  von  Dr.  Hansen.  —  etc. 

Bank,  Die.  September  1916,  Heft  9:  Die  gerechte  Steuer,  ihre  Arten  und 
ihre  Grenzen  (Schluß),  von  Alfred  Lansburgh.  —  Kapitalserhöhungen,  von  Ludwig 
Eschwege.  —  Der  Landesverband  bayerischer  Privatbankfirmen,  von  A.  L.  —  Die  Be- 
standsaufnahme ausländischer  Wertpapiere.  —  Der  bargeldlose  Zahlungsverkehr.  —  Be- 
zugsrechte in  Feindesland.  —  etc. 

Bank- Archiv.  Jahrg.  15,  1916,  Nr.  1:  Das  Schätzungsamtsgesetz  nach  den 
Beschlüssen  der  Abgeordnetenhaus-Kommission,  von  (Geh.  Staatsrat  a.  D.)  J.  Budde.  — 
Wähiungspolitik  und  Geldtheorie  im  Lichte  des  Weltkrieges,  von  Prof.  Dr.  Karl  Diehl. 
—  Zur  Frage  der  Geldentwertung,  von  Prof.  Dr.  Gustav  Cassel  (Stockholm).  —  etc. 

Blätter  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre.  Jahrg.  12, 
Juni,  Juli,  August  1916,  Nr.  3,  4  u.  5 :  Der  Einfluß  des  Weltkrieges  auf  die  Rechts- 
setzung der  Schweiz,  von  (Rechtsanw.)  Dr.  E.  v.  Waldkirch.  —  Die  ausländischen 
Gesellschaften  nach  türkischem  Recht,  von  Dr.  jur.  Fr.  v.  Dumreicher.  —  Weltwirt- 
schaftliche Bedeutung  der  Ukraine,  von  (Rechtsanw.)  Dr.  Roman  Perfezkyj.  —  Die  Be- 
deutung des  Weltkrieges  für  die  internationalen  Kapital  Wanderungen  in  Effektenform. 
Vortrag  von  (Landrat)  Dr.  jur.  et  phil.  Frhr.  v.  Reibnitz.  —  Rechtliche  und  wirtschaftliche 
Beziehungen  zur  einheimischen  Bevölkerung  innerhalb  der  von  uns  im  Westen  besetzten 
Gebiete,  mit  besonderem  Hinblick  auf  das  Gebiet  von  Lille.  Vortrag  von  (Amtsge- 
richtsrat) Dr.  Behrend.  —  Englische  Kriegs- Rechtsprechung.  Bearbeitet  von  (Rechtsanw.) 
Dr.  Siegfried  Goldsehmidt.     (Forts.).  —  etc. 

Blätter,  Kommunalpolitische.  Jahrg.  7,  1916,  Nr.  9:  Soziale  Fürsorge  der 
Kommunen  für  die  schulentlassene  weibliche  Jugend,  von  (Stadtverordn.)  J.  Weber.  — 
Kommunale  Jugendfürsorge,  von  (Stadtverordn.)  H.  Rürup.  —  etc. 

Concordia.  Zeitschrift  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt.  Jahrg.  23,  1916, 
Nr.  18:  Baugenossenschaften  und  Kriegerheimstätten,  von  (Landesversicherungsrat) 
Hansen.  —  Der  Aufstieg  der  Begabten.  —  etc.  —  Nr.  19:  Stadtschaften.  £in  Rück- 
blick, von  Dr.  Walter  Leiske.  —  Die  gemeinnützige  Siedlungsgesellschaft  „Rheinisches 
Heim".  —  etc. 

Export.  Jahrg.  38,  1916,  Nr.  39—42:  Hat  Deutschlands  Handel  und  Schiff- 
fahrt sich  auf  Kosten  Englands  ausgedehnt?,  von  Prof.  Dr.  R.  Jannasch.  —  Zur  Welt- 
wirtschaft hinauf!  (Schluß),  von  Prof.  Dr.  R.  Jannasch.  —  Zur  Lage  in  Spanien.  — 
Bergbau  in  Spitzbergen,  Island  und  Grönland.  —  Geschäftsberichte  aus  Belgien,  Schwe- 
den, Dänemark,  Norwegen,  Holland,  der  Schweiz,  Westrußland,  Polen,  Rumänien,  Bul- 
garien. —  Amerikanischer  Bericht.  —  etc. 

Jahrbücher,  Preußische.  Bd.  166,  Oktober  1916,  Heft  1 :  Die  Einheitsschule, 
von  (Prof.  der  Philos.  und  Pädagogik)   Dr.  Ferd.  Jak.  Schmidt.  —  Kriegsliteratur,  von 
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Emil  Daniels.  —  Weltwirtschaft  und  Kolonialwirtschaft,  von  Emü  Zimmermann.  — 
England  als  orientalische  Macht;  Englische  Unzufriedenheit  mit  Amerika,  von  Dr. 
Emil  Daniels.  —  Der  Hauptfeind ;  Llyod  George  und  Bethmann-Hollweg,  von  Delbrück. 

Monatshefte,  Sozialistische.  Jahrg.  22,  Bd.  3,  1916,  Heft  20:  Mitteleuropa 
und  die  Ostmächte,  von  Dr.  Ludwig  Quessel.  —  Ueber  den  deutsch- englischen  Wirt- 
schaftsgegensatz, von  Max  Cohen.  —  Von  der  Kriegs-  zur  Friedenswirtschaft,  von  Ro- 
bert   Schmidt.    —    Philosophische    Grundlagen    der    Politik ,    von    Dr.    Kurt    Grelling. 

—  etc. 

Oekonomist,  Der  Deutsche.  Jahrg.  34,  1916,  Nr.  1761 :  Krieg,  Politik,  Wirt- 
schaft. —  Die  deutschen  Banken  im  Jahre  1915  (IV),  von  Dr.  jur.  Willy  Baecker.  — 
etc.  —  Nr.  1762:  Krieg,  Politik  und  Finanzen.  —  Die  deutschen  Banken  im  Jahre 
1915  (V),  von  Dr.  jur.  Willy  Baecker.  —  etc.  —  Nr.  1763 :  Krieg,  innere  Verhetzung, 
Ernährungssorgen.  —  Die  deutschen  Banken  im  Jahre  1915  (VI),  von  Dr.  jur.  Willy 
Baecker.  —  etc. —  Nr.  1764:  Kriegsanleihen  hüben  und  drüben  und  sonstiges  Kriegs- 
wirtschaftliches. —  Die  deutschen  Banken  im  Jahre  1915  (Forts.),  von  Dr.  jur.  Willy 
Baecker.  —  Reichsbank  und  bargeldloser  Zahlungsverkehr.  —  etc. 

Plutus.  Jahrg.  13,  1916,  Heft  39/40:  Reichsfinanzreform,  von  (Rechtsanw.)  Dr. 
jur.   Max   Wolff-Lissa.    —    Englische   Staatsmänner  und  englische  Politik,    von  Myson. 

—  etc.  Heft  41/42 :  6  "/^  London.  —  Rathenaus  Finanzpolitik,  von  (Geh.  Reg.-R.)  A. 
Rieedler.  —  etc. 

Praxis,  Soziale,  und  Archiv  für  Volkswohlfahrt.  Jahrg.  26,  1916,  Nr.  1: 
Mängel  unseres  städtischen  Siedlungswesens,  von  Dr.  phil.  et  rer.  pol.  Strehlow.  —  Die 
Frauenarbeit  während  des  Krieges.  —  etc. 

Recht  und  Wirtschaft.  Jahrg.  5,  Oktober  1916,  Nr.  10:  Vereinfachung  und 
Verbilligung  der  Rechtspflege,   von  (Landgerichtsrat,  Geh.  Oberjustizrat)  Dr.  Felsmann. 

—  Grundbesitz  und  innere  Kolonisation  nach  dem  Kriege,  von  Dr.  jur.  et  phil.  Kurt 
Frhr.  v.  Reibnitz.  —  Die  Preisprüfungsstellen  im  Rahmen  der  Kriegswirtschaft,  von 
(Mitgl.  der  Preisprüfungsstelle  Groß-Berlin)  Dr.  Heinz  Vitzdamm.  —  Vermögensgrenze, 
von  (Hofrat)  Prof.  Dr.  Eugen  v.  Philippovich.  —  Die  Nachprüfung  der  Kriegsliefe- 
rungsverträge, von  H.  Weißenborn.  —  Die  Breslauer  Fachkurse  für  Wirtschaft  und  Ver- 
waltung in  Anlehnung  an  die  Universität,  von  Prof.  Dr.  Adolf  Weber.  —  etc. 

Revue,  Soziale.  Jahrg.  16,  1916,  Heft  5:  Kriegerheimstätten,  von  Frhr.  v. 
Sonde.  —  Der  Krieg  als  volkswirtschaftlicher  Lehrmeister,  von  Dr.  Hans  Rost.  —  Zur 
Rechtsstellung   der   Staatsarbeiter,   von  (Ger.-Assess.)  Dr.  Karl  Ludwig  Schimmelbusch. 
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unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege. 

Von 
Karl  Diehl,  Freiburg  i.  Br. 

Die  Frage,  wie  die  deutsche  Währung  nach  dem  Kriege  ge- 
ordnet werden  soll,  wird  neuerdings  in  der  Fachpresse  und  in  Bro- 
schüren lebhaft  erörtert.  Hierbei  wird  auch  der  Standpunkt  ver- 
treten, daß  wir  die  Grundlage  unseres  Geldsystems,  die  Goldwährung, 
aufgeben  und  zur  Papierwährung  übergehen  sollten.  Diese  Forde- 
rung wird  keineswegs  aus  dem  Gesichtspunkte  heraus  vertreten,  daß 
wir  wegen  der  Schwierigkeit  der  Goldbeschaffung  und  aus  Gründen 
der  Zahlungs-  und  Handelsbilanz  genötigt  seien,  zur  Papierwährung 
überzugehen,  also  gezwungenermaßen  ein  weniger  gutes  Währungs- 
system annehmen  müßten,  sondern  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Papierwährung  Vorzüge  gegenüber  der  Goldwährung  besäße  und 
wir  die  Gelegenheit  des  Friedensschlusses  zum  Uebergang  zu  einem 
höheren  und  besseren  Währungssystem  benutzen  müßten.  Es  ist 
dafür  bezeichnend,  daß  diejenigen  Autoren,  die  während  des 
Krieges  mit  dieser  Forderung  hervorgetreten  sind,  schon  vorher 
diese  währungspolitischen  Vorschläge  vertreten  hatten  und  jetzt 
behaupten,  daß  die  Erfahrungen  des  Krieges  die  Richtigkeit  ihrer 
Meinung  bewiesen  hätten.  Ich  habe  mich  jüngst  an  anderer 
Stelle  mit  der  Schrift  von  B endixen,  worin  die  Aufhebung  der 
Goldwährung  verlangt  wird,  auseinandergesetzt^).  Ich  möchte  hier 
an  die  Ausführungen  von  Heyn  anknüpfen 2)  und  zeigen,  daß  auch 
hier  geldtheoretische  Irrtümer  vorliegen.  Diese  Irrtümer  müssen 
zurückgewiesen  werden,  damit  nicht  Unklarheit  über  bestimmte  Vor- 
bedingungen, die  eine  gute  Währung  aufweisen  muß,  aufkommt. 
Von  vornherein  sei  jedoch  bemerkt,  daß  Heyn  sich  weit  mehr  als 
B endixen  um  eine  tiefere  theoretische  Fundamentierung  seiner 
praktischen  Vorschläge  bemüht  hat. 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Währungspolitik  und  Geldtheorie  im  Lichte  des  "Welt- 
krieges. „Bankarchiv"  vom  1.  Oktober  1916  und  die  daran  anschließende  Kontroverse  in 
den  Aufsätzen  von  Bendixen  und  Schinckel  (cbendort  in  den  Nummern  vom 
17.  Oktober  und  1.  November  1916). 

2)  Unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege.  Von  Dr.  Otto  Heyn,  Nürnberg.  Finanz- 
wirtschaftliche  Zeitfragen,  hrsgeg.  von  Schanz  und  Wolf,  28.  Heft,  Stuttgart,  Ferd.  £nke» 
1916.     8^     46  SS.     (Preis:  M.  1,80.) 
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Heyn  geht  davon  aus,  daß  nach  dem  Kriege  ein  sehr  bedeu- 
tender Goldbedarf  eintreten  werde,  wenn  wir  die  Goldwährung  bei- 
behalten wollten.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Parikurs  unserer 
Valuta  wieder  hergestellt  sei,  und  daß  die  Verhältnisse  des  Geld- 
bedarfes sich  wieder  normal  gestaltet  hätten,  nimmt  er  an,  daß  unser 
Goldbedarf  infolge  der  Steigerung  der  Preise  nach  dem  Kriege  größer 
sein  werde  als  vorher.  Um  aber  den  günstigsten  Fall  zu  setzen, 
geht  er  davon  aus,  daß  die  Verhältnisse  nach  dem  Kriege  denjenigen 
vor  dem  Kriege  glichen.  Dann  müßte  die  Reichsbank  die  aus  dem 
Verkehr  ihr  zugeflossene  Menge  Gold,  die  auf  1570  Mill.  M.  zu 
schätzen  sei,  wieder  hergeben.  Da  sie  außerdem  für  den  Kriegs- 
schatz und  für  den  Bedarf  der  neu  anzugliedernden  Gebiete  noch 
weitere  400  Mill.  hergeben  müßte,  so  blieben  von  dem  auf  2469  Mill. 
angewachsenen  Goldschatz  der  Reichsbank  nur  noch  etwa  500  Mill.  M. 
übrig;  dies  wäre  aber  nicht  ausreichend  für  die  Aufrechterhaltung 
der  Dritteldeckung  der  Noten,  zumal  die  Notenmenge  wegen  der 
neuangegliederten  Gebiete  sich  noch  vergrößern  müßte,  so  daß  minde- 
stens ein  Goldschatz  von  1000  Mill.  M.  notwendig  wäre;  einbezüglich 
einer  für  Zeiten  höchsten  Bedarfs  nötigen  Reserve  von  etwa 
200  Mill.  M.  müßten  also  zu  den  500  Mill.  noch  ca.  700  Mill.  M. 
neubeschafft  werden.  — 

Aber  auch  diese  großen  Opfer  müssen  gebracht  werden,  wenn 
wirklich  die  Aufrechterhaltung  der  Goldwährung  eine  Notwendigkeit 
wäre.  Dies  bestreitet  Heyn.  Er  meint,  daß  nach  dem  Kriege  die 
Wahl  zwischen  zwei  Systemen  offen  stünde.  Entweder:  eine  ver- 
hältnismäßig schwache  Goldwährung  mit  Goldumlauf,  deren  Her- 
stellung also  noch  einen  Aufwand  von  700  Mill.  M.  erfordern  würde. 
Oder:  eine  starke  Goldkernwährung,  d.  h.  eine  Währung  mit  starkem 
„Goldkern"  in  der  Reichsbank  (2000-2200  Mill.  M.  ohne  Kriegs- 
schatz), wobei  der  innere  Goldumlauf  mit  Noten,  die  nicht  in  bar 
eingelöst  zu  werden  brauchten,  gesättigt  würde  und  der  Goldschatz 
der  Reichsbank  für  den  Zahlungsverkehr  mit  dem  Auslande  reser- 
viert bliebe.  Heyn  entscheidet  sich  für  die  zweite  Lösung  und  be- 
hauptet, daß  dieses  uneinlösliche  Notengeld  die  Funktionen  des  Gel- 
des nicht  nur  ebensogut,  sondern  besser  als  das  Goldgeld  der  Gold- 
währung erfülle.  Indem  der  Staat  dieses  Papiergeld  mit  der  Fähig- 
keit ausstatte,  Geldschulden  vom  gleichen  Nominalbetrag  zu  decken, 
erlange  es  Brauchbarkeit  und  Kostspieligkeit.  Brauchbar  sei  es 
zweifellos  wegen  seiner  gesetzlichen  Zahlkraft,  kostspielig  deshalb, 
weil  der  Staat  dieses  Papier  nicht  umsonst  abgebe,  also  die  Beschaf- 
fung eines  solchen  Papieres  den  Staat  etwas  koste.  Der  Preis  des 
staatlichen  Notengeldes  werde  sich  auf  der  Höhe  des  früheren  Me- 
tallgeldes halten  können,  denn  der  Staat,  der  Noten  im  Nennwert 
von  Einer  Mark  ausgebe  und  diese  mit  gesetzlicher  Zahlkraft  in 
entsprechender  Höhe  ausstelle,  werde  diese  Noten  nur  zu  demselben 
Werte  ausgeben  wie  früher  das  Effektivgeld.  Also  wenn  z.  B.  Eine 
Mark  der  Goldwährung  den  Wert  von  etwa  40  Stück  Weißbrötchen 
verkörpert  hätte,   so  werde  der  Staat  auch  die  Eine-Mark-Note  auf 
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diesem  Werte  halten:  „Die  Empfänger  werden  das  neue  Notengeld 
teils  zu  diesen  Preisen  annehmen  müssen,  weil  sie  als  Kreditgeber 
des  Staates  oder  als  Staatsdiener  oder  aus  sonstigen  Gründen  das 
nicht  weigern  können,  teils  werden  sie  es  freiwillig  dazu  an- 
nehmen in  dem  Bewußtsein,  daß  das  Notengeld  den  gleichen  Nenn- 
wert und  die  gleiche  gesetzliche  Zahlungskraft  besitzt  wie  das 
frühere  Metallgeld,  und  in  der  Erwartung,  daß  es  auch  die  gleiche 
Kaufkraft  erlangen  werde."  Herrschte  aber  solches  Vertrauen  zu 
dem  neuen  Gelde,  so  würden  auch  bei  Kreditgeschäften  keine  Gold- 
klauseln und  keine  höheren  Preise  vereinbart.  Bei  dieser  Sachlage 
bliebe  die  Basis,  die  gesetzliche  Zahlkraft,  unverändert.  Aber  auch 
die  weiteren  Elemente  des  Wertes,  die  Beschaffungskosten  und  die 
Kaufkraft,  blieben  die  gleichen,  denn  der  Staat  werde  darauf  bedacht 
sein,  das  Notengeld  so  teuer  wie  möglich  abzugeben,  und  solange 
das  geschehe,  hätten  auch  die  anderen  Besitzer  von  Notengeld  keinen 
Grund,  dasselbe  billiger  abzugeben,  als  das  ehemalige  Metallgeld. 
Solange  das  Vertrauen  zum  Papiergeld  erhalten  bliebe,  sei  seine 
Kaufkraft  ebenso  groß  wie  die  des  Goldgeldes,  an  dessen  Stelle  es 
trete.  Das  nötige  Vertrauen  läge  aber  bei  einer  Goldkernwährung 
in  dem  großen  Goldschatz  der  Zentralbank,  der  zwar  niemandem  zu- 
gänglich sei,  aber  doch  dieses  Vertrauen  stütze.  Falsch  sei  es,  an- 
zunehmen, daß  das  Goldgeld  größere  Wertstabilität  habe  gegenüber 
Papiergeld.  Zwar  sei  das  Goldgeld  dem  Mißtrauen  zweifellos  weniger 
ausgesetzt,  als  ein  aus  Papier  bestehendes  Geld,  aber  die  Erfahrungen 
des  jetzigen  Krieges  in  Deutschland,  ebenso  wie  die  längeren  Er- 
fahrungen in  Oesterreich-Ungarn  hätten  gezeigt,  daß  auch  dem  nicht- 
einlöslichen  Geld  volles  Vertrauen  zuteil  werde,  wenn  nur  das  zur 
Deckung  bestimmte  Gold  vorhanden  sei,  auch  wenn  es  nicht  zur 
Einlösung  zur  Verfügung  stünde. 

Der  Zustand  der  Goldkernwährung  sei  sogar  sicherer  als  der 
der  Goldwährung  mit  Gold-  und  Notenumlauf,  weil  die  Gefahr  einer 
massenhaften  Präsentation  der  Noten  zur  Einlösung,  also  die  Mög- 
lichkeit eines  Run  auf  die  Notenbank  entfiele.  Ein  Vorteil  der  Pa- 
pierwährung sei  ferner,  daß  jede  Gefahr  einer  Thesaurierung,  d.  h. 
einer  Zurückhaltung  der  Goldmünzen  wegfiele,  da  niemand  Interesse 
daran  habe,  Papiergeld  aufzusammeln.  -  Die  Gefahr  einer  Geld- 
knappheit sei  bei  einer  Goldwährung  immer  vorhanden,  woraus 
häufig  die  hohen  Diskontsätze  resultierten.  Diese  Gefahr  sei  bei 
einer  Goldkernwährung  mit  reichlichem  Goldschatz  bedeutend  ge- 
ringer. Die  umgekehrte  Möglichkeit  eines  Geldüberflusses  infolge 
der  Zuvielausgabe  von  Geld  sei  allerdings  bei  einer  Goldkernwäh- 
rung mit  ausschließlichem  Papiergeldumlauf  größer  als  bei  einer 
Goldwährung.  Aber  dieser  Gefahr  ließe  sich  durch  allerlei  staat- 
liche Maßnahmen  begegnen,  z.  B.  durch  Fixierung  eines  Maxi- 
mums des  Notenumlaufs.  Die  Gefahr  werde  auch  immer  geringer, 
je  mehr  die  Ausdehnung  des  Kredits  in  „vernünftigen"  Grenzen  ge- 
halten werde.  Die  Stabilität  des  Wertverhältnisses  des  inländischen 
Geldes   zum   ausländischen  Gelde  könne  ebenso  leicht  wie  bei  der 
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Goldwährung  bei  der  Goldkernwährung  erreicht  werden  durch  eine 
geschickte  Devisenpolitik,  wie  die  Erfahrungen  Oesterreich-Ungarns 
der  letzten  zwanzig  Jahre  ergeben  hätten.  Die  Chancen  der  Auf- 
rechterhaltung eines  stabilen  Wechselkurses  seien  sogar  bei  einer 
Goldkernwährung  noch  größer  als  bei  einer  Goldwährung,  da  viel 
mehr  Gold  abgegeben  werden  könne,  um  den  Kurs  zu  halten,  denn 
bei  der  Goldwährung  sei  wegen  der  Golddeckung  und  der  Einlösungs- 
pflicht der  Noten  die  Goldreserve  zur  Stabilisierung  der  Wechsel- 
kurse geringer  als  bei  der  Goldkernwährung,  bei  der  die  Goldreserve 
ausschließlich  dem  Zwecke  der  Stabilisierung  der  Wechselkurse 
dienen  könne.  Die  Goldkernwährung  ermögliche  auch  eine  bessere 
Kriegsrüstung  einerseits  durch  das  Vorhandensein  eines  großen  Gold- 
schatzes im  unmittelbaren  Besitze  der  Landesregierung  und  anderer- 
seits durch  die  Gewöhnung  der  Bevölkerung  an  denjenigen  Zustand 
des  Geldwesens,  der  im  Kriege  notwendig  eintreten  müsse:  an  den 
ausschließlichen  Umlauf  in  Notengeld. 

Soweit  meine  kurze  Skizze  der  Grundgedanken  der  genannten 
Schrift  Heyns.  Wie  ich  schon  bemerkte,  verdienen  seine  Aus- 
führungen deshalb  mehr  Beachtung  als  die  Bendixens,  weil  Heyn 
das  theoretische  Problem  des  Geldw^ertes  keineswegs  außer  acht  ge- 
lassen hat.  Während  B endixen  einen  eigenen  Wert  des  Geldes 
direkt  ableugnet  und  ihn  als  „abgeleiteten"  bezeichnet:  „Da  der 
wertberechnende  Gedanke  das  Geld  selbst  als  Objekt  nicht  ergreift", 
hat  Heyn  dem  Geldwert  auf  Grund  seiner  eigenen  Werttheorie 
eingehende  Betrachtungen  gewidmet.  Sie  finden  sich  in  der  in 
diesen  Jahrbüchern  (51.  Bd.  S.  776  fg.)  veröffentlichten  Abhdanlung 
„Zur  Verteidigung  der  Chartaltheorie  des  Geldes"  und  in  mehreren 
früheren  Arbeiten  Heyns  ^).  Eine  Kritik  der  Anschauungen  Heyns 
muß  daher  vor  allem  an  seine  Geldwerttheorie  anknüpfen. 

Heyn  hat  den  springenden  Punkt  in  dieser  ganzen  Kontro- 
verse durchaus  richtig  erfaßt,  wenn  er  immer  wieder  betont,  daß 
das  Vertrauen  zum  Geld  vorhanden  sein  müsse,  und  daß  das 
Geld  ein  Ding  von  Wert  sein  müsse,  wenn  dieses  Vertrauen  er- 
halten bleiben  solle.  Die  Frage  lautet  also :  Ist  auch  bei  einer  char- 
talistischen  Regelung  des  Geldwesens,  d.  h.  bei  einem  stoffwertlosen 
Gelde  das  genügende  Vertrauen  vorhanden,  oder  ist  aus  diesem 
Grunde  eine  Metallwährung  vorzuziehen?  Heyn  steht  auf  dem 
Standpunkte,  daß  dieses  Vertrauen  auch  bei  einer  Währung  mit 
Zettelumlauf  ebenso  gefestigt  sei  wie  bei  der  Metallwährung.  Seine 
erste  These  lautet'^):  „Das  Geld  muß  einen  wirtschaftlichen  Wert 
haben,  und  es  muß  dieser  Wert  auch  so  beschaffen  sein,  daß 
in  den  in  Geld  ausgedrückten  Preisen  das  reale,  durch  Angebot  und 

1)  1.  Theorie  des  wirtschaftlichen  Wertes,  Berlin  1899;  2.  Papierwährung  mit 
Goldreserve  für  den  Auslands  verkehr,  Berlin  1894;  3.  Irrtümer  auf  dem  Gebiete  des 
Geldwesens,   Berlin  1900. 

2)  Vgl.  Beiträge  zur  Geldtheorie.  Die  Erfordernisse  des  Geldes.  Zeitschrift  für 
Sozialwissenschaft,  Neue  Folge  2,  Jahrgang,  1911,  S.  147  ff. 
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Nachfrage  bestimmte  Wertverhältnis  der  einzelnen  Waren  zuein- 
ander richtig  zum  Ausdruck  kommt,  und  daß  Veränderungen  der 
Preise  Veränderungen  von  Angebot  und  Nachfrage  nach  Waren 
richtig  anzeigen."  Mit  dieser  These  bin  ich  einverstanden,  und 
die  Polemik,  die  Heyn  hier  gegen  B endixen  führt,  ist  durch- 
aus zutreffend.  Gegenüber  der  Behauptung  Bendixens,  die  An- 
sicht, daß  Geld  Vertrauen  genießen  müsse,  beruhe  auf  einem  Denk- 
fehler, wird  von  Heyn  mit  Recht  gesagt:  „Das  Volk  muß  auch  die 
Ueberzeugung  haben,  daß  dem  Gelde  die  gleiche  Zahlkraft  für  Rech- 
nungen und  Steuern  (also  zur  Schuldentilgung)  auch  für  die  (nahe 
und  ferne)  Zukunft  verbleiben  wird,  und  daß  mit  gleichen  Fähig- 
keiten ausgestattetes  Geld  in  Zukunft  nicht  werde  billiger  beschafft 
werden  können  (wie  es  z.  B.  zur  Zeit  der  Assignaten  nach  und  nach 
möglich  war) ;  das  Volk  darf  ferner  nicht  die  Meinung  hegen,  daß 
die  Kaufkraft  dieses  Geldes  durch  „Ursachen  auf  der  Geldseite", 
vor  allem  durch  übermäßige  Vermehrung  seiner  Menge,  die  ja  stets 
als  solche  Ursache  bezeichnet  wird,  beeinträchtigt  und  herabgesetzt 
werden  würde i).  Mit  demselben  Recht  weist  Heyn  an  anderer 
Stelle '*)  die  irrige  Meinung  von  B  endixen  zurück,  daß  das  Geld 
nur  ein  „einfaches  Rechnungsmittel",  eine  Art  Spielmarke  sei.  Wer 
sich  über  die  Funktionen  des  Geldes  klar  ist,  muß  auch  darüber  klar 
sein,  daß  das  Geld  ein  Ding  von  Wert  sein  muß;  da  das  Geld,  wie 
Heyn  richtig  hervorhebt,  vor  allem  die  Aufgabe  des  allgemeinen 
Tauschmittels  hat,  also  einen  einheitlichen  und  einfachen  Ausdruck 
der  Preise  aller  zum  Angebot  gebrachten  und  nachgefragten  Güter 
in  Mengen  derselben  Einheit  zu  ermöglichen,  so  muß  es  auch  ein 
Ding  sein,  welches  Wert  hat  und  zwar  Wert  von  der  Art,  wie  der 
Wert  der  Gegenstände  des  wirtschaftlichen  Verkehrs. 

Die  zweite  These  Heyns  lautet:  Das  Geld  braucht  nicht  Stoff- 
wert zu  haben:  „worauf  dieser  Wert  (d.  h.  der  Wert  des  Geldes) 
beruht,  ist  an  sich  gleichgültig.  Er  braucht  an  sich  nicht  ,Sub- 
stanzwert'  zu  sejn.  Es  ist  also  an  sich  nicht  notwendig,  daß  das 
Geld  einen  besonderen  ,Stoffwert  hat',  d.  h.  daß  es  auf  Grund  seiner 
stofflichen  Brauchbarkeit  Wert  besitzt,  oder  in  dem  Sinne,  daß  es 
seiner  körperlichen  Eigenschaft  wegen  auch  noch  zu  anderen  Zwecken 
als  zur  Ausübung  der  Geldfunktion  geeignet  wäre,  wie  z.  B.  das 
Goldgeld  als  Edelmetall  zu  industriellen  Zwecken,  noch  in  dem 
Sinne,  daß  es  sich  ganz  besonders  oder  allein  zur  Herstellung  von 
Münzen  als  Repräsentanten  des  Geldes  eignete,  und  daß  diese  spe- 
zielle Brauchbarkeit  (neben  der  , Kostbarkeit'),  indem  sie  die  Nach- 
frage des  Staates  zum  Zwecke  der  Versorgung  des  Verkehrs  mit 
den  erforderlichen  Geldzeichen  hervorriefe,  ihm  seinen  Wert  ver- 
liehe" ^).  —  Auch  dieser  These  kann  ich  zustimmen,  soweit  das  Geld 


1)  unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege,  Stuttgart  1916,  S.  34,  Anbang. 

2)  Zur  Frage    der   Eliminierung   des   Wertproblems    aus    der   Geldtheorie.     Zeit- 
schrift für  Sozialwissenschaft,  1913,  S.  27  ff. 

3)  Die  Erfordernisse  des  Geldes.     Zeitschr.  f.  Sozialwissenschaft,  1911,   S.  152. 
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als  staatliches  Zahlungsmittel  betrachtet  wird.  In  der  Tat 
kann  der  Staat  allen  Dingen  die  Eigenschaft  als  Geld  geben;  efe 
steht  durchaus  in  seiner  legislatorischen  Macht,  auch  Papierzetteln 
gesetzliche  Zahlungskraft  und  damit  die  Qualität  als  Geld  zu  ver- 
leihen. Das  Geld  als  gesetzliches  Zahlungsmittel  braucht  keinen 
Stoff  wert  zu  haben;  ob  es  aber  auch  seine  wichtige  P'unktion,  als 
Preisfixierungs-  und  Preisvergleichungsmittel  zu  dienen,  erfüllen 
kann,  ist  eine  andere  Frage.  Diese  Frage  entscheidet  sich  danach, 
ob  das  Stoff  wertlose  Geld  dasselbe  Vertrauen  und  dieselbe  re- 
lative Wertstabilität  genießen  kann,  wie  das  Geld  mit  Stoff- 
wert.  Heyn  behauptet,  daß  dieses  der  Fall  sei,  und  zwar  will  er 
die  Wertbasis  des  Chartalgeldes  darin  finden,  daß  er  die  Elemente 
des  Güterwertes  auch  beim  Papiergeld  als  vorhanden  annimmt.  Den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Preisbildung  der  Güter  unterliege  auch  das 
Papiergeld;  da  nach  diesen  allgemeinen  Gesetzen  „Brauchbarkeit" 
und  „Kostspieligkeit"  die  Bestimmungsgründe  des  Güterwertes  seien, 
müßten  diese  auch  beim  „guten"  Papiergeld  aufgezeigt  werden. 
Wenn  Heyn  diese  elementaren  Vorbedingungen  der  Wertbildung 
auch  beim  Papiergeld  vorfindet,  so  kann  ich  ihm  auch  hierin  zu- 
stimmen. Zweifellos  ist  es  „brauchbar",  da  man  mit  diesem  Gelde 
Schulden  und  Steuern  zahlen  kann,  zweifellos  hat  es  auch  „Kost- 
spieligkeit", denn  wenn  auch  die  Kosten  der  Herstellung  so  gut  wie 
Null  sind,  so  kann  mau  doch  die  Kostspieligkeit  darin  finden,  daß  der 
Staat  selbst  das  Papier  möglichst  teuer  zu  verwerten  sucht  und  es  daher 
nur  gegen  Güter,  die  Kosten  verursacht  haben,  hergeben  ward.  Dies 
alles  kann  zugegeben  werden,  aber  der  Irrtum  Heyns  und  anderer 
Vertreter  der  Chartaltheorie  liegt  in  der  Beurteilung  der  Höhe  des 
AVertes  des  Papiergeldes.  Daß  das  Papiergeld  überhaupt  einen  Wert 
hat,  soll  nicht  bestritten  werden,  wohl  aber,  daß  die  Höhe  des  Wertes 
beim  Papiergeld  ebenso  richtig  und  z^veckmäßig  sich  bilden  kann, 
W'ie  beim  Metallgeld.  Daß  der  Staat,  wie  Heyn  meint,  die  Absicht 
und  den  guten  Willen  hat,  die  Höhe  des  Papiergeldwertes  möglichst 
gleich  zu  erhalten  mit  der  Höhe  des  Wertes  des^  Metallgeldes,  an 
dessen  Stelle  es  tritt,  ist  richtig,  aber  es  ist  in  höchstem  Maße 
zweifelhaft,  ob  diese  Absicht  gelingen  kann.  Heyns  Argumentation, 
daß  die  Empfänger  des  Notengeldes  als  Beamte  dieses  Geld  zu  dem- 
selben Werte  annehmen  müssen  wie  das  Metallgeld,  ist  richtig,  aber 
das  alles  bezieht  sich  nur  auf  den  Nominalwert.  Ueber  den 
Realwert  hat  der  Staat  keine  Macht.  Die  wirkliche  Kaufkraft 
des  Geldes  kann  er  niemals  bestimmen,  da  sie  sich  aus  der  Preis- 
bildung der  Waren  selbst  ergibt.  Nun  behauptet  Heyn,  die  Leute 
würden  auch  das  Papiergeld  zu  demselben  Werte  annehmen  in  der 
Erwartung,  daß  es  die  gleiche  Kaufkraft  haben  w^erde  wie  das 
Metallgeld.  Gerade  diese  Erwartung  ist  aber  lediglich  Vertrauens- 
sache, und  dies  ist  der  Punkt,  wo  die  Papierw^ährung  immer  gegen- 
über der  Metallwährung  im  Nachteil  sein  muß.  Papiergeld  ist  reines 
Vertrauensgeld,  Metallgeld  ist  Geld  von  realem  Wert.  In  einem  Stück 
Metallgeld   besitzt    iedermann    ein    reales   Gut,    dessen    Wert    durck 
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den  Goldkörper  bestimmt  ist.  In  einem  Stück  uneinlöslichen  Papier- 
geldes, das  der  Staat  zu  einem  bestimmten  Nominalwerte  ausgibt, 
besitzt  jemand  nur  eine  Anweisung,  sich  Güter  in  der  Höhe 
dieses  Nominalbetrages  einzutauschen.  Wieviel  solcher  Güter  er 
eintauschen  kann,  hängt  von  der  Bildung  der  "Warenpreise  ab. 
Für  diese  ist  aber  die  Höhe  des  Geldwertes  wiederum  von 
entscheidender  Bedeutung.  —  Bei  der  Goldwährung  ist  es  ein  Stück 
Edelmetall,  dessen  Wert  in  letzter  Linie  entscheidend  ist,  bei  der 
Papierwährung  das  Vertrauen,  daß  es  dem  Staate  gelingt,  den  Wert 
des  Papiergeldes  auf  der  Höhe  des  Nominal(Metall-) wertes  zu  er- 
halten. Ist  aber  jemals  anzunehmen,  daß  der  Wert  eines  Vertrauens- 
geldes so  hoch  steht,  wie  der  Wert  eines  Realgeldes?  Dies  ist 
um  deswillen  ausgeschlossen,  weil  die  Menge  des  auszugebenden 
Papiergeldes  immer  von  der  Willkür  des  Staates  abhängt.  So- 
bald dieser  die  Möglichkeit  hat,  ein  Geld  ohne  „Kosten"  her- 
zustellen, ist  immer  das  Mißtrauen  vorhanden,  daß  diese  Menge 
leicht  vergrößert  werden  kann,  daher  immer  eine  Tendenz  zur  Ent- 
wertung des  Papiergeldes  möglich:  „Die  Werterhaltung,  und  damit 
das  gedeihliche  Funktionieren  des  Notengeldes,  ist  aber  —  ebenso 
wie  die  Werterhaltung  jedes  anderen  Gutes  —  dadurch  bedingt,  daß 
nicht  nur  die  Grundlagen  seines  Wertes  in  Wirklichkeit  unver- 
ändert erhalten  bleiben,  sondern  daß  auch  der  Glaube  hieran  nicht 
ins  Wanken  gerät"  ^).  Dieser  Glaube  ist  bisher  stets  ins  Wanken 
geraten.  Heyn  legt  viel  zu  einseitig  das  Gewicht  auf  die  Staats- 
macht und  die  gute  Absicht  des  Staates,  die  Wertstabilität  zu  er- 
halten. Er  sagt:  „Daß  der  Staat  diese  gesetzliche  Zahlkraft  nicht 
herabsetzt  und  daß  er  selbst  nach  wie  vor  das  neue  Geld  zum 
Nominalwert  annimmt,  versteht  sich  in  einem  geordneten  Staats- 
wesen, das  es  mit  seiner  Pflicht  der  Regelung  des  Geldumlaufs 
genau  nimmt,  von  selbst.  Bei  dieser  Sachlage  bleibt  dann  aber  die 
Basis  des  Geldwertes,  die  gesetzliche  Zahlkraft,  unverändert 
und  wird  ihre  Verwertbarkeit,  sowohl  was  das  Anwendungsgebiet, 
als  auch  was  die  Bedingungen  der  Anwendung  anlangt,  in  dem 
früheren  Umfang  erhalten"  ^). 

Woran  muß  diese  gute  Absicht  des  Staates  immer  wieder 
scheitern?  Machen  wir  uns  klar,  was  der  Staat  auf  diesem  Gebiete 
leisten  kann.  Er  kann  immer  nur  dekretieren:  dieses  Papier  hat 
den  und  den  Nominalwert,  z.  B.  hundert  Mark.  Dafür  muß  jeder 
Bürger  bei  allen  Zahlungen  den  Schein  annehmen,  aber  wieviel  an 
Waren  er  für  diesen  Schein  erhält,  dies  zu  bestimmen,  liegt  nicht 
in  der  Macht  des  Staates,  wenn  nicht  unsere  ganze  individualistische 
Gesellschaftsordnung  preisgegeben  werden  soll.  Der  Staat  kann 
zweierlei  nicht  hindern:  1)  Wenn  jemand  z.  B.  beim  Kauf  einer 
Ware  einen  solchen  Schein  zu  hundert  Mark  dem  Verkäufer  gibt, 
kann   der  Verkäufer  sagen:    wenn  Du   mir  statt  in  Papier  in  Gold 

1)  Zur    Verteidigung    der    Chartaltheorie   des    Oeldes,    in    diesen    „Jahrbüchern" 

-M.  Bd.  S.  781. 

2)  Ebenda. 


728  K»''^  Diehl, 

zahlst,  bin  ich  mit  98  M.  zufrieden.  Das  ist  die  allgemein  bekannte 
Erscheinung  des  Agios  des  Metallgeldes,  des  Disagios  des  Papier- 
geldes. Sollte  aber  der  Staat  etwa  durch  scharfe  Strafbestimmungen 
Zahlungen  in  Metallgeld  ganz  verbieten  oder  alles  Metallgeld  ein- 
ziehen, so  kann  er  keinesfalls  hindern,  daß  2)  die  Preise  sich  dann 
ganz  allein  und  ausschließlich  nach  dem  Werte  dieses  Papiergeldes, 
d.  h.  eines  reinen  Vertrauensgeldes,  bilden.  Auch  die  denkbar  beste 
Organisation  der  Papiergeldausgabe  wird  eine  starke  Erhöhung  aller 
Warenpreise  nicht  hindern  können,  und  diese  Preiserhöhung  ist  um 
deswillen  volkswirtschaftlich  bedenklich,  weil  sie  nicht  auf  den 
realen  Ursachen  der  Marktpreisbildung,  also  z.  B.  auf  der  Knapp- 
heit der  Waren  beruht,  sondern  auf  einer  Entwertung  des  Tausch- 
mittels infolge  des  mangelnden  Vertrauens  zum  Papiergelde.  Inso- 
fern stimme  ich  durchaus  Lansburgh  zu,  wenn  er  diese  Einwen- 
dung einmal  in  die  kurze  Formel  kleidet:  „Alles,  was  die  Staats- 
gewalt dem  Gelde  gegenüber  vermag,  ist  auf  das  rein  ,Deklara- 
torische'  beschränkt,  dagegen  vermag  der  Staat  nichts  in  ,valorisa- 
torischer'  Hinsicht"  ^). 

Die  theoretischen  Mängel  der  Heyn  sehen  Auffassung  treten 
noch  klarer  hervor,  wenn  wir  seine  praktischen  Reformvorschläge 
und  ihre  Begründung  kritisch  betrachten.  Sein  wichtigster  Vor- 
schlag geht  dahin,  unseren  heutigen  Kriegswährungszustand  auch  im 
Frieden  beizubehalten,  d.  h.  es  soll  ein  Goldschatz  bei  der  Reichs- 
bank aufbewahrt  werden,  der  dem  Zweck  dienen  soll,  die  auswär- 
tigen Wechselkurse  auf  dem  Paristande  zu  erhalten  und  außerdem 
durch  sein  bloßes  Dasein  ein  gewisses  Vertrauen  zu  der  Sicherheit 
der  umlaufenden  Noten  zu  gewähren.  Diese  Noten  sollen  aber  nicht 
in  bar  einlöslich  sein.  Heyn  geht  also  nicht  so  weit  in  der  „Ent- 
thronung" des  Goldes  wie  z.  B.  Bendixen  und  Lief  mann. 
B endixen  meint,  daß  es  eines  Goldschatzes  für  die  Reichsbank 
keineswegs  zur  Stütze  des  Vertrauens  zum  Notengeld  bedürfe,  da 
er  auf  Grund  seiner  Geldschöpfungstheorie  glaubt,  daß  das  auf 
Warenwechsel  fundierte  Papiergeld  dieselbe  Sicherheit  böte,  wie 
Goldgeld  oder  wie  das  durch  Gold  gedeckte  Notengeld  Nur  zum 
Zweck  der  Stabilisierung  der  auswärtigen  Wechselkurse  hält  er 
einen  Goldvorrat  für  nötig.  Lief  mann  sagt:  .,Die  Frage,  ob  ein 
Papiergeld  durch  Edelmetall  gedeckt  werden  soll,  ist  eine  reine 
Zweckmäßigkeitsfrage,  nötig  ist  solche  Deckung  jedenfalls  nicht, 
wenn  der  Staat  nur  eine  beliebige  Vermehrung  des  Papiergeldes 
unterläßt.  Deshalb  ist  eine  Metalldeckung  papierener  Zahlungsmittel, 
wenn  nur  ihre  Vermehrung  dem  Eingriff  des  Staates  ebenso  ent- 
zogen wird  wie  dem  von  Privaten,  höchstens  zweckmäßig  für  die 
Aufrechterhaltung  der   Beziehung   zum   ausländischen  Geldwesen"  '^). 

Vorsichtiger  als  in  der  Broschüre  „Unser  Geldwesen  nach 
dem  Kriege"    drückt   sich   Heyn   in    dem  Aufsatz  „Der  Goldschatz 

1)  Die  Kriegskosteiideekung  und  ihre  Quellen,  Berlin   1915,  S.  55. 

2)  Lief  mann,   Die  Kaufkraft  des  Geldes.     Bankarehiv,   1916,  S.  389. 
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der  Reichsbank  und  seine  Bedeutung  im  Kriege  und  nach  dem 
Kriege"  ^  aus.  Dort  sagt  er,  daß  es  zwei  Wege  gäbe,  um  dem  Ziele 
der  Entgoldung  des  Verkehrs  näher  zu  kommen.  Der  eine  sei 
folgender:  „das  Nächstliegende  wäre  es,  den  jetzigen  Zustand,  bei 
welchem  die  Reichsbank  von  der  Verpflichtung  zur  Einlösung  der 
Noten  in  Gold  entbunden  ist,  unverändert  fortbestehen  zu  lassen. 
Dann  würde  der  Goldschatz  der  Reichsbank  auch  in  Zukunft  für 
den  Inlandsverkehr  gesperrt  sein  und  von  niemandem  mehr  in  An- 
spruch genommen  werden  können.  Der  Reichsbank  würde  lediglich 
die  Verpflichtung  auferlegt  werden,  für  die  Aufrechterhaltung  der 
Parität  und  für  die  Stabilität  der  Wechselkurse  gegenüber  dem  Aus- 
lande zu  sorgen  und  deshalb  für  Ausfuhrzwecke  Gold  abzugeben"  2). 
Heyn  hat  jedoch  selbst  Zweifel,  ob  bei  diesem  Zustand  der  Wäh- 
rung unser  Kredit  im  Auslande  aufrecht  erhalten  bliebe.  Er  gibt 
daher  noch  einen  zweiten  Weg  an,  den  er  als  den  besseren  be- 
zeichnet: „Besser  wäre  es  aber  immerhin,  wenn  die  EiAlösbar- 
keit  der  Noten  in  Gold  wiederhergestellt  werden  würde. 
Damit  würde  allerdings  die  bisherige  Sperre  des  Goldschatzes  der 
Reichsbank  aufgehoben  und  dieser  rechtlich  dem  Zugriff  auch  der 
inländischen  Interessenten  preisgegeben  werden.  Wenn  es  aber  als 
Ehrenpflicht  jedes  Deutschen  hingestellt  würde,  auf  die  Ver- 
wendung von  Gold  in  freiem  Verkehr  so  lange  zu  verzichten,  als 
der  Goldschatz  der  Reichsbank  unter  2400  Mill.  M.  betrage,  so 
würde  niemand  es  wagen,  sich  diesem  ungeschriebenen  Gesetz  zu 
entziehen.  Welchen  Zwang  die  öffentliche  Meinung  in  dieser  Be- 
ziehung ausübt,  das  haben  wir  ja  eben  erst  wieder  bei  den  Gold- 
sammlungen für  die  Reichsbank  gesehen.  Dem  Ausländer  würde 
dieses  ungeschriebene  Gesetz  nicht  im  Wege  stehen,  er  würde,  wenn 
er  die  bei  der  Präsentation  seines  Wechsels  oder  bei  der  Ein- 
ziehung einer  sonstigen  Forderung  zunächst  erhaltenen  Noten  zur 
Einlösung  präsentierte,  ohne  weiteres  Gold  erhalten,  wie  ja  auch  die 
Reichsbank  zur  Aufrechterhaltung  des  Parikurses  unserer  Mark  stets 
Gold  abgeben  soll.  Damit  aber  wäre  die  Einlösung  der  Auslands- 
forderungen in  Gold  sichergestellt,  Deutschland  nach  wie  vor  ein 
Land  mit  effektiver  Goldwährung,  sein  Kredit  als  solcher  gerettet. 
Wir  würden  also  unser  Ziel  der  Konzentrierung  unseres  Goldbe- 
sitzes ohne  irgendeinen  anderen  Nachteil  als  den  Verzicht  auf  ein 
schönes  und  bequemes  Umlaufsmittel  erreichen''  ^). 

Wir  l)rauchen  uns  kritisch  nur  mit  dem  ersten  Vorschlag 
Heyns  zu  befassen;  denn  der  Gedanke,  die  Geldverfassung  eines 
Landes  von  der  Auffassung  der  Ehrenpflicht  seitens  der  Volks- 
genossen abhängig  zu  machen,  ist  unmöglich.  In  Geldsachen  hört 
bekanntlich  die  Gemütlichkeit  auf,  und  so  können  auch  hier  nur 
streng  gesetzliche  Bestimmungen  in  Betracht  kommen.    Daher  lautet 


1)  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  1916,  Heft  1. 

2)  Ebenda,  S.  40. 

3)  Ebenda,  S.  40. 
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die  Frage  kritisch  so:  Genügt  ein  Goldschatz  der  lleichsbank  mit 
der  oben  angegebenen  Bestimmung,  ohne  Einlösungspflicht  der  Bank- 
noten, um  gute  Währungszustäude  herbeizuführen?  Es  wird  von 
den  Chartalisten  immer  wieder  auf  die  günstigen  Erfahrungen  hin- 
gewiesen, die  man  in  Oesterreich-Ungarn  mit  diesem  Zustand  der 
Währung,  nämlich  Papierumlauf  im  Inland  mit  Goldreserve  für  den 
Auslandsverkehr,  gemacht  habe.  AVie  ich  an  anderer  Stelle  nach- 
gewiesen habe  '),  ist  die  Entwicklung  der  österreichisch-ungarischen 
Valuta  unter  diesem  System  keineswegs  so  zufriedenstellend  ver- 
laufen. Doch  ich  will  einmal  annehmen,  daß  die  Erfahrungen  wirk- 
lich so  günstige  gewesen  seien,  was  ist  damit  bewiesen  ?  Doch  nur 
dieses:  ein  Land,  das  im  Innern  seine  gesetzliche  Goldwährung  noch 
nicht  streng  durchführen  konnte,  hat  im  Interesse  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Valuta  im  Auslande  durch  eine  Golddevisenpolitik 
Störungen  in  dieser  Valuta,  die  sonst  unvermeidlich  gewe.sen  wären, 
beseitigen  wollen.  Diese  ganze  Politik  der  Auslandsreserve  ist  also 
eine  Art  Si  eher  hei  ts  Ventil ,  damit  die  aus  dem  Fehlen  der  Ein- 
lösungspflicht der  Noten  sich  ergebenden  Mißstände  wenigstens  im 
Verkehr  mit  dem  Auslande  nicht  hervortreten  sollen.  Heißt  das 
aber,  daß  die  Länder,  die  eine  strenge  Goldwährung  eingeführt 
haben,  diese  preisgeben  und  das  österreichisch-ungarische  System  an- 
nehmen sollen?  Es  ist  doch  besser,  die  Möglichkeit  solcher  Mißstände 
schon  zu  unterdrücken.  Immer  wieder  begegnet  man  der  Auffassung, 
als  ob  die  Goldwährung  nur  für  den  internationalen  Verkehr,  nicht 
aber  für  den  nationalen  notwendig  sei.  Dies  ist  ein  schwerer  Irr- 
tum. Die  Goldwährung  ist  ebenso  notwendig  für  den  Inlands-  wie 
für  den  Auslandsverkehr.  Der  Staat  hat  die  Macht  über  das  Geld- 
wesen nur  innerhalb  der  Grenze  seines  Gebietes,  darum  kann  er  den 
Nominalwert  seines  Geldes  bei  der  Papierwährung  innerhalb 
seines  Staatsgebietes  aufrechterhalten.  Er  ist  aber  gezwungen,  wenn 
seine  Valuta  im  Auslande  nicht  entwertet  werden  soll,  wenigstens 
für  den  Auslandsverkehr  die  Zahlung  in  Gold  durch  Goldausfuhr 
oder  Goldwechsel  aufrechtzuerhalten.  Innerhalb  des  Staatsgebietes 
braucht  diese  Entwertung  nicht  äußerlich  hervorzutreten,  da  der 
Nominalwert  gewahrt  bleibt.  Nur  dann  könnte  man  für  den  inneren 
Verkehr  den  Papierumiauf  ohne  die  Gefahr  der  p]ntwertung  aufrecht- 
erhalten, wenn  es  dem  Staat  gelänge,  die  Menge  des  auszugebenden 
Geldes  so  zu  fixieren,  daß  dieselbe  relative  AVertkonstanz  des  Geldes 
wie  bei  der  Goldwährung  möglich  wäre.  Bei  der  Goldwährung 
kann  eine  Vermehrung  der  Zahlungsmittel  nur  erfolgen,  wenn  ent- 
weder neue  Goldstücke  geprägt  werden  oder  auf  Grund  solcher  Gold- 
deckung oder  anderer  „goldsicherer"  Deckung  notale  Zahlungsmittel 
ausgegeben  werden.  Bei  der  Papierwährung  dagegen  ist  der  Ver- 
mehrung der  Zahlungsmittel  diese  Schranke  nicht  gesetzt;  hier  kann 
ohne  jeden  Kostenaufwand   eine   solche  Vermehrung  eintreten.     Da- 

1)  Zur  Frage  eines  Zollbündnisses  zwischen   Deutschland    und   Oesterreich-Ungarn, 
Jena   1915,  S.  37. 
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her  wird  bei  einer  solchen  Währung  auch  niemals  ein  solcher  Grad 
Ton  Vertrauen  vorhanden  sein,  wie  bei  einem  Geld  mit  Stoff  wert. 
Es  kann  den  Autoren,  die  in  neuerer  Zeit  mit  Vorschlägen  zur  Be- 
seitigung der  Goldwährung  hervorgetreten  sind,  der  Vorwurf  nicht 
erspart  werden,  daß  sie  diesen  wichtigen  Punkt,  nämlich  die  Frage, 
ob  wirklich  die  Fixierung  der  Menge  des  umlaufenden  Geldes 
beim  Papiergeldwesen  möglich  sei,  viel  zu  leicht  genommen  und 
keineswegs  eine  ausreichende  theoretische  Begründung  für  ihren 
Standpunkt  geboten  haben. 

Sehen  wir  zu,  wie  Heyn  sich  über  diesen  Punkt  äußert.  Ueber 
die  Frage  der  Regelung  der  Geldmenge  gibt  er  entweder  nur  ganz 
vage  allgemeine  Sätze,  wie  z.  B. :  Die  Gefahr  einer  Inflation  sei 
nicht  zu  befürchten  bei  Völkern,  die  ihr  Geldwesen  nach  „streng 
wissenschaftlichen"  Grundsätzen  einrichteten,  und  bei  welchen  die 
von  der  Zustimmung  des  Parlaments  abhängigen  Gesetze  über  die 
Menge  des  auszugebenden  Geldes  beschlössen  ^).  Oder:  kein  Staat, 
der  sich  bei  seinen  Dispositionen  von  „vernünftigen"  Erwägungen 
leiten  ließe,  werde  anders  als  etwa  unter  dem  Druck  äußerster  Not 
zu  einer  „uferlosen"  Notenausgabe  gelangen 2).  „Wir  leben  ja  nicht 
mehr  im  Zeitalter  der  Assignaten,  geben  neues  Geld  nur  hinaus,  so- 
weit das  Gesetz  es  gestattet,  und  lassen  uns  auch  innerhalb  dieser 
Grenzen  von  gesunden  Prinzipien,  ganz  besonders  von  der  Rück- 
sicht auf  die  Erhaltung  des  Vertrauens  und  von  dem  Bestreben, 
eine  ungesunde  Ueberspekulation  und  Ueberproduktion  zu  verhüten, 
leiten"  '^.  —  Mit  solchen  allgemeinen  Redewendungen  ist  natürlich 
nichts  anzufangen,  und  es  liest  sich  wie  Selbstkritik,  wenn  Heyn 
sagt:  „Im  einzelnen  müssen  die  Grundsätze  der  Geldschöpfung  erst 
noch  festgestellt  werden.  Die  Wissenschaft  ist  hier  noch 
weit  im  Rückstande"  *). 

Außerdem  macht  Heyn  konkretere  Vorschläge ,  wie  diese 
Regelung  vor  sich  gehen  soll.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  er 
sich  diese  Regelung  in  analoger  Weise  zu  der  Regelung  bei  dem 
System  der  strengen  Goldwährung  denkt.  Wie  bei  diesem  System 
zu  dem  festen  Goldvorrat  noch  ein  elastischer  Vorrat  von  Noten 
und  Giralgeld  komme,  solle  auch  bei  der  Chartalwährung  ein 
solcher  doppelter  Geldvorrat  vorhanden  sein:  „Wir  brauchten  nur 
unseren  festen  Minimalbedarf  an  Geldzeichen,  der  ungefähr  unserem 
Bestand  an  Goldgeld,  wie  er  vor  dem  Kriege  war  —  einschließlich 
des  Goldschatzes  der  Reichsbank  —  entspricht  (unter  Einziehung 
des  Goldgeldes),  in  Papiergeld  herzustellen  und  dieses  definitiv 
auszugeben,  und  dann  die  Reichsbank  zu  ermächtigen,  daneben  (wenn 
wir  den  Friedensmaßstab  anlegen)  vorerst  etwa  bis  zu  1500  Mill.  M. 
Notengeld  leihweise  auf  Kredit  gegen  Diskontierung  von  Wechseln 

1)  Chartaltheorie,  S.  790. 

2)  Ebenda,   S.  793. 

3)  ,  Der  Goldschatz  der  Reichsbank"  usw.  in  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft. 
1916,  Heft  1,  S.  35. 

4)  Chartaltheorie,  S.  794. 
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oder  Lombardierung  von  Wertpapieren  auszugeben,  während  im 
übrigen,  abgesehen  davon,  daß  die  prozentuale  Golddeckung  weg- 
fiele, alles  unverändert  bliebe.  Bei  zunehmendem  Bedarf  könnte 
dann  auf  Grund  der  Erfahrung  die  Menge  des  definitiv  ausge- 
gebenen Geldes  (etwa  auf  dem  Wege  des  Rückkaufes  oder  der  Ein- 
lösung von  Staatsanleihen)  von  Zeit  zu  Zeit  erhöht  werden*^ '). 

Diese  ganze  Analogie  ist  nur  eine  äußerliche  und  der  Grund- 
satz der  Sicherheit  der  Währung  bei  dem  vorgeschlagenen  System 
keineswegs  gewahrt;  denn  worauf  läuft  im  Grunde  genommen 
der  Heyn  sehe  Vorschlag  hinaus?  Auf  nichts  anderes  als  darauf, 
den  Staatskredit  zu  benutzen,  um  ein  ungedecktes  Papiergeld  aus- 
zugeben. Es  erinnert  an  die  alten  Ideen  Laws,  mit  Hilfe  des 
Kredits  Geld  zu  machen.  -  AVährend  also  bei  der  Goldwährung 
diese  Kreditmittel  nur  nach  den  strengen  Deckungsgrundsätzen  der 
Reichsbank  ausgegeben  werden  können,  sollen  hier,  sobald  es  der 
„Bedarf  des  Verkehrs"  erfordert,  neue  Mengen  an  Zahlungsmitteln 
ohne  jede  Fundierung  —  also  ein  Art  schwebender  Schulden  —  aus- 
gegeben werden.  Nichts  anderes  kann  der  Satz  bedeuten,  daß  bei 
„zunehmendem  Bedarf"  die  Menge  des  „definitiv"  ausgegebenen 
Geldes,  d.  h.  des  Papiergeldes,  vermehrt  werden  soll.  Gerade  das. 
was  Heyn  als  Vorzug  dieser  Geldbeschaffung  rühmt,  daß  „Schwierig- 
keiten der  Beschaffung  der  erforderlichen  Menge  an  Umlaufsmitteln 
überhaupt  nicht  beständen"  -),  ist  ihr  Nachteil.  Wenn  es  dem  Staat 
möglich  ist,  je  nach  dem  „Verkehrsbedarf"  Geld  zu  kreieren  ohne 
stoffliche  Unterlage,  so  liegt  impÜcite  in  dieser  ganzen  Geldschöpfung 
die  Gefahr  des  Mißbrauchs  und  damit  der  Inflation.  Die  Gefahr 
ist  nicht,  wie  Heyn  meint,  nur  dann  vorhanden,  wenn  in  „leicht- 
sinniger Weise"  Kredit  erteilt  wird,  sondern  diese  ganze  Art  der 
Krediterteilung  selbst  ist  schon  eine  leichtsinnige  und  muß  zu  Stö- 
rungen des  Geldwertes  führen.  Nach  Heyns  Meinung  soll  diese 
Papierwährung  in  bezug  auf  die  Stabilität  des  Geldwertes  noch  Vor- 
züge haben  vor  der  Goldwährung.  Dies  wird  so  begründet:  Wenn 
bei  der  Goldwährung  die  Geldmenge  vermehrt  werden  muß,  so  muß 
neues  Gold  gekauft  werden,  und  je  nach  der  Größe  des  Goldvorrates 
wird  diese  Beschaffung  schwieriger  oder  leichter  sein.  Das  habe 
zur  Folge,  daß  die  Krediterteilung  oft  erschwert  werde  und  ein 
hoher  Diskontsatz  eintreten  müsse.  Alles  nur,  weil  unter  Um- 
ständen der  Goldvorrat  knapp  ist.  Wie  anders,  meint  Heyn,  wenn 
wir  bei  der  Krediterteilung  an  diesen  Goldvorrat  gar  nicht  ge- 
bunden wären,  dann  käme  es  nur  auf  den  „Bedarf  der  Volkswirt- 
schaft" an.  Gerade  hierin  liegt  aber  die  Gefahr  dieser  Geld-  und 
Kreditbeschaffung  ohne  reale  Grundlage.  In  dem  Zwang,  nur  dann 
Kredit  zu  erteilen  und  Geldzeichen  auszugeben,  wenn  die  not- 
wendige Deckung  vorhanden  ist,  liegt  die  Garantie,  daß  keine  über- 
mäßige Vermehrung  der  Geldzeichen  und  damit  Inflation  eintritt.  - 

1)  Ebenda,   S.  789. 

2)  Ebenda,  S.  790. 
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Heyn  meint,  daß  es  gerade  die  auf  Kredit  beruhende  Geldausgabe 
sei,  welche  die  wohltätige  Regelung  der  Geldmenge  herbeiführe; 
denn  der  andere  Teil  des  Geldes,  der  aus  Gold  bestehende,  sei  der 
feste  Bestandteil  und  der  auf  Kredit  beruhende  der  bewegliche. 
Folglich  müsse  auch  diese  Krediterteilung  so  elastisch  wie  möglich 
sich  dem  Bedarf  des  Volkes  anpassen.  Aber  diese  wünschenswerte 
Ergänzung  des  Bargeldes  durch  Kreditgeld  ist  eben  nur  dann  zweck- 
mäßig durchzuführen,  wenn  dieser  „bewegliche"  Teil  des  Geldvorrates 
oder  der  Vorrat  von  Geldsurrogaten  sich  eng  an  die  metallene  Basis 
des  ganzen  Geldsystems  anschließt.  Darum  ist  auch  die  strenge  Ein- 
lösungspflicht der  Noten  in  Gold  so  wichtig,  und  es  ist  nicht  richtig, 
was  Heyn  behauptet:  „Das  Notengeld  zirkuliert  und  erfüllt  seine 
Geldfunktion,  obwohl  es  nicht  in  Gold  einlösbar  ist.  Das  bloße 
Vorhandensein  des  Goldes  als  nationaler  Schatz  genügt,  um,  das 
Vertrauen  zu  dem  Notengeide  aufrechterhaltend,  seine  ungestörte 
Zirkulation  zu  sichern.  Der  Wert  des  Geldes  ist  jetzt  ganz  los- 
gelöst vom  Werte  des  Goldes"  ^). 

Worin  soll  dann  der  Wert  des  Geldes  bestehen?  Hier  kommen 
wir  zu  einem  weiteren  Irrtum  Heyns  und  anderer  Vertreter 
der  nominalistischen  Geldtheorie.  Er  meint,  daß  es  lediglich  die 
Zahlungsmittelfunktion  sei,  die  dem  Geld  schon  an  sich 
Wert  verleihe;  das  Geld  wird  hierbei  nur  als  eine  Art  Vermittler 
zwischen  den  verschiedenen  Waren  angesehen.  Am  deutlichsten 
spricht  dies  Heyn  an  folgender  Stelle  aus:  „Die  Theorie  würde  viel- 
leicht recht  haben,  wenn  das  Geld  eine  Ware  wäre  wie  die 
andern  auch,  und  wenn  es  wie  bei  den  Waren  (neben  der  Selten- 
heit) seine  spezifische  stoffliche  Brauchbarkeit  wäre,  welche  ihm 
seinen  Wert  verliehe.  So  liegt  die  Sache  ja  aber  nicht.  Das  Geld 
nimmt  als  Vermittler  des  Verkehrs  eine  ganz  besondere  Stellung 
ein  und  sein  Wert  wird  nicht  durch  seine  eigene  stoffliche  Brauch- 
barkeit bedingt  wie  bei  den  Waren,  sondern  dadurch,  daß  andere 
Dinge,  eben  die  Waren,  in  einem  bestimmten  Verhältnis  gegen- 
einander ausgetaucht  werden;  daß  das  Geld  gewissermaßen  dieses 
Austauschverhältnis  verkörpert  und  nur  daher  seinen  Wert  nimmt"  ^). 
—  Wenn  das  Geld  lediglich  Vermittlerdienste  leiste,  so  könne  es 
auch  seine  ideale  Aufgabe  bei  der  Preisbildung  erfüllen,  die  Preise 
würden  dann  durch  nichts  beeinflußt  als  durch  die  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse von  Angebot  und  Nachfrage.  Es  trete  nicht  störend  da- 
zwischen, daß  das  Geld  selbst  von  schwankendem  Wert  sei  und 
daher  die  Preisbildung  ungünstig  beeinflusse-^). 

Es  wird  bei  dieser  Argumentation  völlig  übersehen,  daß  allein 
die  Zahlungsmittelfunktion  noch  nicht  genügt,  um  den  Wert  des 
Geldes  zu  stabilisieren.   Bei  privatkapitalistischer  Wirtschaftsordnung 


1)  Der  Goldschatz  der  Reichsbank  usw.     Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,    1916, 
Heft  1,  S.  32. 

2)  Beitrags  zar  Geldtheorie  usw.     Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  1911,  S.  256, 
Anm.  1. 

3)  Beiträge  zur  Geldtheorie  usw.,  a.  a.  O.  S.  154. 
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muß  der  Gegenstand,  der  den  Vermittlerdienst  zwischen  Produzenten 
und  Konsumenten  leistet,  auch  wiederum  eine  Ware  sein,  die  unter 
denselben  Bedingungen  produziert  wird,  wie  andere  Waren;  nur 
daß  sie  relativ  eine  größere  Wertkonstanz  hat  als  die  übrigen, 
macht  die  Ware  Gold  zum  Geld  geeignet.  Es  ist  eine  Utopie,  ein 
Geld  konstituieren  zu  wollen,  welches,  gerade  weil  es  ohne  Stoffwert 
sei,  allen  Wertschwankungen  entrückt  sei.  „Die  Konstanz  der  Preise'*, 
die  Heyn^)  als  Resultat  seiner  Reform  erwartet  „soweit  diese 
Konstanz  überhaupt  möglich  sei"  —  ist  also  auf  diesem  Wege  un- 
möglich zu  erreichen. 

Man  darf  also  nicht  das  Geld,  wie  Heyn  an  anderer  Stelle 
meint,  als  Repräsentant  aller  anderen  Waren  auffassen  und  das 
Postulat  der  Wertbeständigkeit  des  Geldes  erheben,  sondern  muß 
einsehen,  daß  auch  das  Geld  wie  alle  übrigen  Waren,  gerade  weil  es 
selbst  Wert  haben  muß,  auch  im  Wert  veränderlich  sein  muß.  —  Es 
wird  von  Heyn  ebenso  wie  von  den  anderen  Vertretern  der  Papier- 
währung darauf  hingewiesen,  daß  der  jetzige  Zustand  während 
des  Krieges  bewiesen  habe,  wie  tadellos  auch  eine  Währung  ohne 
Goldumlauf  funktionieren  könne:  „Hat  das  Notengeld  während  des 
jetzigen  Krieges,  d.  h.  in  der  denkbar  schwersten  Krise,  den  Geld- 
dienst voll  verseben  können,  so  muß  das  auch  im  Frieden  möglich 
sein"  -).  —  Dies  ist  ein  Trugschluß.  Zunächst  ist  es  eine  offene 
Frage,  ob  wirklich  das  Notengeld  so  tadellos  die  Gelddienste  ver- 
richtet hat  wie  sonst  das  Goldgeld.  Da  während  des  Krieges  das 
Goldgeld  überhaupt  aus  dem  Verkehr  entfernt  ist,  kann  auch  ein 
Goldagio,  d.  h.  eine  äußerlich  hervortretende  Entwertung  des  Papier- 
geldes nicht  eintreten.  Aber  selbst  angenommen,  daß  dieses  Noten- 
geld während  des  Krieges  ausgezeichnet  funktioniert  hätte,  so  be- 
weist dieser  Zustand  in  Kriegszeiten  noch  gar  nichts  für  die  Mög- 
lichkeit, diesen  Zustand  auch  in  Friedenszeiten  beizubehalten.  Das 
Volk  erträgt  in  Zeiten  hochgespannter  nationaler  Notwendigkeiten 
manches,  was  in  Friedenszeiten  unerträglich  wäre.  Der  jetzige  Welt- 
krieg hat  in  dieser  Hinsicht  gar  keine  neuen  Erscheinungen  hervor- 
gebracht. In  allen  größeren  Kriegen  hat  bisher  in  mehr  oder  minder 
großem  Umfang  der  Metallgeldumlauf  durch  Papiergeldumlauf  ersetzt 
werden  müssen.  Das  gehört  zu  den  Kriegsnotwendigkeiten,  ist  aber 
kein  Beweis  für  die  Zweckmäßigkeit  dieses  Systems  in  Friedens- 
zeiten. —  Heyn  verweist  ferner  auf  die  Erfahrungen  in  Frankreich 
während  des  Krieges  1870/ 71  und  nachher.  Aber  auch  diese  Er- 
fahrungen scheinen  mir  nicht  zugunsten  seiner  Chartaltheorie  ange- 
führt werden  zu  können. 

Heyn  behauptet  einmal^):  „Daß  aber  das  Papiergeld  auch  in 
Kriegszeiten  sicher  zu  funktionieren  vermag,  selbst  unter  den  heutigen 
Verhältnissen,   wo  niemand  eine  klare  und  richtige  Vorstellung  von 


1)  Heyn,    Pnpi  er  Währung,  S.  45. 

2)  Der  Goldschatz  der  Reichsbank  usw.,  a.  a.  O.  S.  36. 

3)  Irrtümer  auf  dem  Gebiete  des  Geldwesens,  Berlin  1900,  S.   19/20. 
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dem  Wesen  des  Geldes  hat,  und  daß  es  auch  in  solchen  Zeiten  das 
Goldgeld  vollkommen  zu  ersetzen  vermag,  das  haben  wir  nach  1870 
in    Frankreich    und  im    Jahre   1893    in   Nordamerika    gesehen.     In 
Frankreich  haben  die  in  Papiergeld  umgewandelten  Noten  der  Bank 
von  Frankreich  trotz  ihrer  Uneinlösbarkeit  in  der  ganzen  Zeit  von 
1870 — 1878   ihren  vollen  Geldwert  zu  behaupten  vermocht,   obwohl 
die   schlimmsten    Stürme   über    Frankreich    hereingebrochen  waren: 
Krieg,   Verfassungswechsel   und  Zahlung  einer  Kriegsentschädigung 
von  5  Milliarden  Francs"  ^).  —  Ich  finde,  daß  die  französischen  Er- 
fahrungen gerade  das  Gegenteil  beweisen.     Die  Periode  der  franzö- 
sischen Währungspolitik  von  1870—1878  spricht  für  die  metallistische 
Theorie  und  nicht  gegen  sie;  denn  solange  der  Zwangskurs  der  Bank- 
noten aufrechterhalten  wurde,  bestand  auch    ein  Agio  für  die  fran- 
zösischen Gold-  und  Silbermünzen.    Das  Agio  der  20-Frankenstücke 
betrug    zeitweise    bis   zu  25   pro  Mille-).    Je   näher  der  Zeitpunkt 
herankam,  zu  dem  die  Bareinlösung  wieder  aufgenommen  wurde,  um 
so  mehr  verminderte  sich  das  Agio,  und   gewiß  hat  das  Vertrauen 
auf  die  bevorstehende  Bareinlösung  hauptsächlich  den  Rückgang  des 
Agios  bewirkt.    Es  ist  hierbei  zu  beachten,  daß,  wenn  auch  erst  1878 
der  Zwangskurs  der  Noten  gesetzlich  beseitigt  wurde,  diese  Maßregel 
schon  2  Jahre  vorher  verkündigt  worden  war^).    So  hat  also  gerade 
die  Rückkehr  zur  metallischen  Währung  die  Störungen  in  der  fran- 
zösischen Valuta  beseitigt,  und  die  Meinung  Gutmanns,  die  Ein- 
setzung der  Metallvaluta  hätte  geldpolitisch  unter  diesen  Umständen 
lediglich  als  Zugeständnis  an  die  öffentliche  Meinung  den  stofflichen 
Schein  einer  metallischen  Valuta  gewahrt^),  scheint  mir  nicht  haltbar 
zu  sein.     Mit  größter  Zähigkeit  und  Energie  hatte  die  französische 
Regierung  ihr  Ziel  verfolgt,  sobald  wie  möglich  an  Stelle  der  Papier- 
währung  wieder    zur  Metallwährung    zu    gelangen.     Ganz   dasselbe 
läßt  sich  von  England   sagen.    Auch   hier   war  es   die   erste  Sorge 
der   Regierung,  nach    Beendigung    der   napoleonischen    Kriege    den 
Zwangskurs    der  Banknoten   aufzuheben    und    zur  Einlösungspflicht 
zurückzukehren.     1819  war  diese  Pflicht  bereits  gesetzlich  statuiert, 
1821     auch    praktisch    durchgeführt.      Es    gelang    auch     in    kurzer 
Zeit,   die   Parität    der  Noten    wiederherzustellen;  allerdings    fehlte 
es    auch    nicht    an   Stimmen,    welche    die    Einführung  der    Papier- 
währung anrieten.    Aber  es  ist  bemerkenswert,  daß  der  einzige  ernst 
zu  nehmende  Vertreter  dieser  Richtung,  Ricardo,  hierbei  die  streng 
metallische  Basis   des  Währungssystems  unangetastet  lassen  wollte. 
Wenn  also  auch  Ricardo  damals  eine  Art  Papierwährung  vorschlug, 
so  können  sich  doch  die  modernen  Geldreformer  auf  ihn   nicht  be- 


1)  Aehnliche  Bemerkungen  in  dem  Heyn  sehen  Aufsatz:  Der  Goldschatz  der 
Reichsbank  usw.,  in  „Zoitschr.  f.  Sozialwissen^chaft",  1916,  Heft  1,  und  ferner  in  seiner 
Schrift:    Papierwährung  mit  Goldreserve  für  den  Auslnndsvcrkchr.  Berlin   1894,   S.  51. 

2)  Vgl.  dnTiu  Dr.  Franz  Gutmann:  Das  französische  Geldwesen  im  Kriege 
1870—1878,  Straßburg  1913,  S.  477. 

3)  Ebenda,  S.  437. 

4)  Ebenda,  S.  441. 
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rufen,  weil  er  immer  an  der  Forderung  der  strengen  Einlösungs- 
pflicht der  Noten  in  Barren  oder  in  Metallgeld  festhielt.  Wenn  Ri- 
cardo für  Papiergeld  eintrat,  so  wollte  er  nicht  irgend  etwas  der 
,,Papiergeldwirtschaft"  Aehnliches  einführen,  also  nicht  ein  unge- 
decktes, uneinlösliches  Geld  schaffen,  dessen  schwere  Mängel  er  selbst 
gut  schildert.  „Ich  hoffe",  so  schreibt  er  an  John  Sinclair^), 
„daß  wir  niemals  wieder  einen  schrankenlosen  (unchecked)  Papier- 
umlauf haben  werden,  obwohl  ich  keinen  Einwand  gegen  Papierumlauf 
und  nichts  als  Papierumlauf  habe." 

Diese  Idee  hängt  eng  mit  Ricardos  Quantitätstheorie  zu- 
sammen. Er  glaubte,  daß  die  Menge  des  Geldes  (der  Banknoten  wie 
des  Metallgeldes)  von  unmittelbarem  Einfluß  auf  die  Höhe  der  Geld- 
preise sei.  In  seinem  Hauptwerk  „Principles  of  political  Economy" 
führt  er  aus,  daß  der  Tauschwert  des  Metalles  zum  Grund-  und 
Richtmaß  des  Paniergeldes  erklärt  werden  müsse.  Er  glaubte,  daß 
ein  Sinken  des  Tauschwertes  des  Goldes  sich  in  einem  Steigen  der 
Güterpreise  äußere,  und  daß  dann  entsprechend  diesem  Sinken  des 
Goldwertes  eine  Vermehrung  des  Papiergeldes  vorgenommen  werden 
müßte.  Die  betreffende  Stelle  der  „Principles"  lautet  wörtlich:  „On 
these  principles,  it  will  be  seen  that  it  is  not  necessary  that  paper 
money  should  be  payable  in  specie  to  secure  its  value:  it  is  only 
necessary  that  its  quantity  should  be  regulated  according  to  the  value 
of  the  metal  which  is  declared  to  be  the  Standard.  If  the  Standard 
were  gold  of  a  given  weight  and  fineness,  paper  might  be  increased 
with  every  fall  in  the  value  of  gold,  or,  which  is  the  same  thing  in 
its  effects,  with  every  rise  in  the  price  of  goods"  ^).  Ricardo  war 
also  Metallist;  er  glaubte  aber,  daß  man  mit  einer  geringen  Menge 
von  Metall  auskommen  könne,  wenn  man  nur  für  das  auszugebende 
Papiergeld  oder  Notengeld  an  der  Einlösungspflicht  festhielte 
und  die  Regelung  der  Papiergeldmenge  einer  strengen  Aufsicht  und 
Kontrolle  unterwürfe:  „Experience,  however,  shows  that  neither  a 
State  nor  a  Bank  ever  have  had  the  unrestricted  power  of  issuing 
paper  money  without  abusing  that  power:  in  all  States,  therefore,  the 
issue  of  paper  money  ought  to  be  under  some  check  and  control; 
and  none  seems  so  proper  for  that  purpose  as  that  of  subjecting  the 
issuers  of  paper  money  to  the  Obligation  of  paying  their  notes  either  in 
gold  coin  or  bullion"^).  Also,  die  Einlösungspflicht  der  Noten, 
welche  gerade  die  neueren  Geldreformer  beseitigen  wollen,  war  für 
ihn  die  notwendige  Voraussetzung  der  Ausgabe  von  papierenen 
Zahlungsmitteln;  denn  dann  würde  erreicht,  daß  der  Warenpreis 
immer  im  richtigen  Verhältnis  zum  Geldwert  stünde.  Aber  keine 
staatliche  Behörde  könnte  autoritativ  die  richtige  Menge  des  un- 
einlöslichen   Papiergeldes   festsetzen ,    so  wie    sie   den   Bedürfnissen 

1)  Letters  of  David  Ricardo  to  Hutches  Trower  and  others  1811—1823,  ed.  by 
James  Bonar  and  J.  H.  Holländer,  Oxford   1899,    p.  74. 

2)  The  Works  of  David  Ricardo,  Esq.,  M.  P.,  with  a  notice  of  the  life  and  writing» 
of  the  Autor  by  J.   R.  Mac  Culloch,  London  1846,  p.  214. 

3)  Ebenda  p.  215. 
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<les  Verkehrs  angepaßt  sei.  „Die  genaueste  Kenntnis  des  tatsäch- 
lichen Handels  eines  Landes,  verbunden  mit  gründlichster  Kenntnis 
in  allen  Grundsätzen  des  Geldes  und  Verkehrs,  könnte  einen  Mann 
oder  eine  Gruppe  von  Männern  nicht  befähigen,  das  richtige  Ver- 
hältnis des  umlaufenden  Geldes  zu  den  Bedürfnissen  des  Handels  zu 
bestimmen  oder  fortdauernd  richtig  festzuhalten.  Wenn  das  Geld 
nur  aus  edlen  Metallen  oder  aus  einem  jederzeit  gegen  Metallgeld 
einlöslichen  Papiergeld  besteht,  paßt  der  natürliche  Handelsverkehr 
durch  den  Austausch  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  der  Welt, 
in  jedem  einzelnen  Lande  das  Verhältnis  des  umlaufenden  Geldes 
den  tatsächlichen  Bedürfnissen  an,  entsprechend  dem  Vorrat  an  edlem 
Metall,  welches  die  Bergwerke  für  den  allgemeinen  Markt  der  Welt 
liefern.  Das  Verhältnis,  welches  so  durch  die  natürlichen  Vorgänge 
des  Handels  hergestellt  und  aufrechterhalten  wird,  kann  nicht  durch 
irgendwelche  menschliche  Weisheit  oder  Geschicklichkeit  festgesetzt 
werden"^). 

Gerade  aber  wie  für  Frankreich  nach  dem  Kriege  1870/71  und 
wie  für  England  nach  den  napoleonischen  Kriegen  wird  es  für 
Deutschland  eine  wichtige  Aufgabe  sein,  nach  beendetem  Kriege 
wieder  zu  den  strengen  Grundsätzen  der  Goldwährung,  d.  h.  zur 
Wiederherstellung  der  Einlösungspflicht  der  Banknoten  zu  kommen. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Parität  der  Valuta  wiederhergestellt 
werden.  Die  Aufgabe  wird  schwierig  und  ohne  eine  gewisse  Ueber- 
gangszeit  nicht  zu  lösen  sein,  aber  das  Ziel  muß  die  Erhaltung  der 
Goldwährung  sein,  weil  dieses  eine  Machtfrage  sein  wird  für  alle 
Völker,  die  im  internationalen  Geld-  und  Kreditverkehr  auf  der 
Höhe  stehen  wollen.  Auch  in  diesem  Punkte  vertreten  die  Anhänger 
der  Papiergeldwährung  eine  andere  Auffassung.  Sie  meinen,  Deutsch- 
land solle  nach  beendetem  Kriege  für  den  inneren  Geldumlauf  nur 
Notengeld  anwenden  und  einen  Goldschatz  nur  als  Auslandsreserve 
beibehalten.  Andere  Länder  würden  dann  dem  Beispiel  folgen,  und 
so  würde  schließlich  England  mit  einem  übergroßen  Goldvorrat 
sitzen  bleiben  und  dadurch  in  eine  kritische  Lage  kommen.  So  sagt 
z.  B.  Bendixen  "'^):  „...  So  mag  es  dahin  kommen,  daß  England 
und  Amerika  allein  noch  als  Goldimportländer  bestehen  bleiben. 
Gewiß  vermögen  diese  beiden  Weltreiche  viel,  aber  alles  nicht  in- 
dustriell verwertete  Gold  der  Erde  und  dazu  die  gesamte  Neu- 
produktion aufzunehmen,  dazu  werden  sie  nicht  imstande  sein,  ohne 
ihre  Handels-  und  Zahlungsbilanz  zu  verschlechtern.  Und  wenn  dann 
das  beweglichere  Amerika  dem  konservativen  England  den  Ruhm 
überläßt,  das  einzige  und  letzte  Gold  Währungsland  zu  sein?  Dann 
kommt  auf  England  allein  das  Schicksal,  das  im  vorigen  Jahrhundert 
die  Silberländer  erlebt  haben,  die  sich  nicht  zeitig  zur  Schließung 
ihrer  Münzstätten  haben   aufraffen   können.    Dann   wirft    sich   der 


1)  Report  together  with  minatea  of  evidence   and  aoconnts,  from  the  Select  Com- 
mittee  on  the  high  Price  of  hullion,  London  1810,  p.  57. 

2)  Währungspolitik    und    Geldtheorie   im    Lichte   des   Weltkrieges,    München   und 
Leipzig  1916,  8.  54/55. 
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ganze  Goldstrom  der  Welt  auf  England,  Effekten  und  Waren  aus 
dem  Lande  drängend,  und  den  Sterlingwechsel  entwertend.  Denn 
die  über  Goldversendungen  auf  London  gezogenen  Wechsel  werden 
im  Auslande  genau  so  im  Kurse  sinken,  wie  alle  Wechsel,  die  auf 
ein  durch  übermäßigen  Import  verschuldetes  Land  gezogen  werden. 
Der  Rembours  auf  London  aber  würde  im  Welthandel  gerade  so 
verrufen  werden,  wie  er  heute  beliebt  ist.  Da  eben  zeigt  sich  die 
schlagendste  Wirkung  der  Entthronung  des  Goldes :  sie  bereitet  dem 
letzten  Goldwährungslande  das  Schicksal  des  Königs  Midas  in  dem 
tiefsinnigen  antiken  Märchen  und  bedroht  es  mit  der  Hungersnot 
in  der  Fülle  des  Goldes."  —  Gerade  das  Gegenteil  scheint  mir  der 
Fall  zu  sein.  England  und  Amerika  werden  in  durchaus  berechtigter 
Einsicht  in  die  Wichtigkeit  der  Aufrechterhaltung  der  Goldwährung 
hierin  eine  Stütze  ihrer  Geld-  und  Kreditwirtschaft  finden,  und 
Deutschland  würde  hinter  diese  Länder  zurückgedrängt,  wenn  es 
nicht  ebenfalls  streng  die  Goldwährung  aufrechterhielte.  Wie 
können  wir  das  immer  wieder  betonte  Ziel  erreichen,  nämlich  die 
Vorzugsstellung  des  englischen  Pfundwechsels  allmählich  zu  be- 
seitigen, wenn  nicht  an  der  strengen  Bareinlösungspflicht  der  Noten 
festgehalten  wird  ?  —  Es  wird  weiter  behauptet,  daß  diese  Forderung 
des  Festhaltens  an  den  strengen  Grundsätzen  der  Goldwährung  im 
Widerspruch  stünde  mit  den  neuerdings  hervortretenden  Bestrebungen 
zur  Förderung  des  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs.  So  sagt  z.  B, 
Heyn^):  „Ein  eigentümlicher  Widerspruch  liegt  darin,  daß  man, 
während  dem  Papiergelde  gegenüber  stets  die  größere  Sicherheit  des 
Goldgeldes  hervorgehoben  wird,  doch  überall  dahin  strebt,  den  Um- 
lauf von  Geld,  und  zwar  vor  allem  von  Goldgeld,  durch  die  weitere 
Ausdehnung  des  ,bar^eldlosen  Zahlungsverkehrs',  also  dadurch,  daß 
an  die  Stelle  der  Uebergabe  von  Geld  die  Uebertragung  von  Geld- 
forderungen tritt,  nach  Möglichkeit  zu  ersetzen  und  dadurch  den 
ganzen  Zahlungsverkehr  auf  eine  immer  schmälere  Goldbasis  zu 
stellen."  Ich  kann  hierin  einen  Widerspruch  nicht  entdecken.  Mit 
der  Forderung  des  sogenannten  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs  will 
man  rein  quantitativ  die  erforderliche  Menge  an  barem  Geld 
möglichst  verringern;  damit  verträgt  es  sich  sehr  wohl,  daß  man  an 
dem  qualitativen  Erfordernis  des  Metallstoffes  des  Währungs- 
geldes festhält,  weil  sonst  die  Funktion  des  Geldes  als  Preisfixierungs- 
und Preisvergleichungsmittel  nicht  erfüllt  werden  könnte. 


Ich  möchte  hier  noch  auf  eine  weitere  Schrift  hinweisen,  die 
ebenfalls  vorschlägt,  die  Goldwährung  zu  beseitigen,  und  die  in  der- 
selben Sammlung  erschienen  ist,  nämlich  die  Schrift  von  Dalberg: 
Die  Entthronung  des  Goldes*-^).  Ich  will  aber  diese  Schrift  in 
keiner  Weise  mit  den  Arbeiten   von  Heyn   auf  eine  Stufe  stellen» 

1)  Vgl.  Unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege.  In  Finanzwirtschafll.  Zeitfrageo, 
T916,  Heft  28,  S.  27,  Anm.  21. 

2)  Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen,  1916,  Heft  30.  Stuttgart  1916.  (F.  Enke.) 
8».     69  SS.     (Preis  M.  2,60.) 
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Heyn    kann    für    sich    eine    gewisse    Originalität    in    Anspruch 
nehmen;    er  hat  als  einer  der  ersten  in  Deutschland  eine  nomina- 
listische    Geldtheorie    vertreten    und    auf    Grund    dieser    Theorie 
einen    Vorschlag    zur    Einschränkung    der    Goldwährung    gemacht 
Dalberg   hat    keine  neuen    Gedanken  vertreten,    sondern  bewegt 
sich    in    denselben    Gedankengeleisen    wie     andere    Anhänger    der 
Papierwährung.    Vor  allen  Dingen  ermangelt  aber  die  Arbeit  strenger 
theoretischer  Durchbildung  und  Klarheit.    Wer  mit  so  radikalen  Vor- 
schlägen  zur  Abänderung  unserer   Währung   hervortritt,    muß   vor 
allen  Dingen    geldtheoretisch    gut    geschult    sein.  —  Um    in    aller 
Kürze  den  Standpunkt   des  Verfassers  zu  kennzeichnen,   sei   darauf 
hingewiesen,    daß    er    allen    Ernstes    für  Deutschland    eine   Brief- 
markenwährung   empfiehlt.     Auf    meinen   Einwand,    den    ich    in 
meiner  Rede  über  „Deutschland   als   geschlossener  Handelsstaat  im 
Weltkriege"    gegenüber  den  Vertretern  der  Papierwährung  gemacht 
habe,  daß  eine  privatkapitalistische  Wirtschaftsordnung  eines  Geldes 
mit  Stoffwert  bedürfe,  erwidert  er  tatsächlich,   daß   man  z.  B.  das 
Geld  auf  Briefmarken  basieren  könne.    Er  schreibt:    „Dem   ist   zu 
entgegnen,   daß   man   das   Geld  ja  ebensogut   wie  auf  einen   Stoff 
wie  Gold  auf  eine  allgemein  benötigte  und  geschätzte  Einheitsleistung 
des  Staates,  wie  z.  B.  Personenbeförderung  auf  1  km  Eisenbahn  oder 
Briefbeförderung  von  einem  Ort  zum  andern  innerhalb  des  Deutschen 
Reiches  zurückführen  könnte.     Man  könnte  die  heutige  10-Pfennig- 
Freimarke,  oder  das  Zehnfache  ihres  Wertes  (=  1  Mark)  der  Wäh- 
rung zugrunde  legen.    Dann  hätten  wir  bereits  stoffwertloses  Geld, 
das  noch  einen  festen  wirtschaftlichen  Wert  in  sich  begreift.    Auch 
das  Ausland  müßte  diesen  Wert  anerkennen;  denn  solange  Auslands- 
handel besteht,  also  Schulden  von  Land  zu  Land  entstehen,  ist  der 
ausländische  Kaufmann  auf  die  Benutzung  unserer  heimischen  Ver- 
kehrsanstalten angewiesen  und  wird  eine  Urkunde,  welche  eine  Ein- 
heitsleistung  der    Verkehrsanstalten    gewährleistet,    als   feste   wirt- 
schaftliche Wertgröße  jederzeit  anerkennen,  zumal  er  weiß,  daß  er 
sie  im  Inland  jederzeit  gegen  aller  Art  Waren  oder  Leistungen  ein- 
tauschen kann.    Eine  solche  Währung  würde  noch  den  Vorteil  gegen- 
über unserer  heutigen  haben,  daß  die  heute  viel  beklagte  Erscheinung 
der  Steigerung  aller  Preise,  gemessen  am  festen  Geldwert,  schwindet. 
Die  Tendenz   der  Steigerung  aller  Warenpreise  rührt   ja   zu    einem 
Teil  her  von  relativ  steigenden  Aufwendungen  für  die  Volksernährung 
bei   steigender  Bevölkerungszahl  und   Beschränktheit  des  zur  Ver- 
fügung stehenden  bebaubaren  Bodens,  zum  anderen  Teil  auf  der  Er- 
reichung immer  höheren  Lohnes  seitens  der  organisierten  Arbeiter- 
klassen  durch  Streikdruck,   sowie  erhöhten   sozialen  Aufwendungen 
usw.    Diese  gleichen  Ursachen  aber  müßten  ebenso  zu  einer  Steigerung 
des  Wertes  der  Einheitsleistung  der  Reichspost  oder  der  Eisenbahn 
führen,    wohingegen    sie   als    Produktionskosten    beim    Goldbergbau 
keine   Rolle  spielen,   denn   der  Goldpreis  ist  durch  die  Notenbank- 
gesetze der  großen  Staaten  fest  bestimmt  und  hängt  nicht  von  den 
Gestehungskosten  ab.    Die  Steigerung  der  Warenpreise  würde  also 
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bei  einer  derartigen  Währung  mit  einer  Steigerung  des  Geldwertes 
parallel  gehen.  Der  Wert  des  Geldes,  an  den  Warenpreisen  ge- 
messen, würde  im  großen  ganzen  der  gleiche  bleiben,  d.  h.  eine 
Schwankung  des  wahren  Geldwertes,  der  realen  Kaufkraft  des  Geldes 
in  höherem  Maße  vermieden  werden,  als  dies  heute  bei  der  Gold- 
währung der  Fall  ist.  Wenn  trotzdem  geringere  Schwankungen 
einträten  und  dadurch  der  Etat  der  Post  ins  Wanken  käme,  so 
könnte  dieser  doch  noch  durch  Aenderungen  der  Gebühren  in  den 
anderen  nicht  der  Notenfundierung  dienenden  Geschäftszweigen, 
Telephon-,  Telegramm-,  Postanweisung-,  Postscheckverkehr  ins  Gleich- 
gewicht gebracht  werden.  Auch  stände  dazu  der  Zinsgewinn  aus 
den  ausgegebenen  Geldzeichen  hilfsweise  zur  Verfügung"  ^).  Ich 
glaube,  es  erübrigt  sich,  kritisch  auf  diesen  Plan  irgendwie  einzu- 
gehen. Ich  muß  aber  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  Schrift  auch 
schwere  tatsächliche  Irrtümer  enthält.  So  sagt  Dalberg  z.  B.,  den 
Darlehenskassenscheinen  sei  gesetzliche  Zahlungskraft  beigelegt  (S.  18): 
das  ist  aber  unrichtig:  sie  haben  nur  gesetzliche  Zahlungskraft  gegen- 
über den  öffentlichen  Kassen.  —  Ferner  teilt  er  uns  mit,  daß  „das 
System  der  Goldwährung  zuerst  durch  die  Peelsakte  in  England  1840 
eingeführt"  sei  '^).  Tatsächlich  ist  aber  die  englische  Goldwährung 
durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1816  eingeführt,  nachdem  sie  praktisch 
schon  viel  früher  durchgeführt  war.  Die  Peelsakte,  von  der  Dalberg 
spricht,  soll  offenbar  die  von  1844  sein,  die  aber  mit  der  Gold- 
währung gar  nichts  zu  tun  hat,  sondern  sich  auf  die  Deckung  der 
Banknoten  bezieht.  —  Dann  spricht  er  von  der  Geldwährung,  wie 
sie  bereits  Fichte  in  seiner  Schrift  „Der  geschlossene  Handels- 
staat" empfohlen  habe,  und  die  dann  Knapp  in  seiner  Schrift  „Die 
staatliche  Theorie  des  Geldes"  als  erster  und  einziger  gegen  die 
moderne  Goldtheorie  verfochten  habe.  Beide  Schriften  sind  aber 
gar  nicht  miteinander  zu  vergleichen.  —  Fichte  hat  seine  Geld- 
theorie für  ein  sozialistisches  Staatswesen  aufgestellt,  wovon  bei 
Knapp  keine  Rede  ist.  —  Dann  behauptet  Dalberg,  Heyn 
hätte  in  seiner  Schrift  „Papierwährung  mit  Goldreserve  für  den  Aus- 
landsverkehr" sich  den  Anschauungen  Knapps  angeschlossen.  Diese 
Schrift  von  Heyn  erschien  schon  1894,  also  11  Jahre  vor  dem  Er- 
scheinen des  Knapp  sehen  Werkes!  —  Ferner  behauptet  er,  Helf- 
f  er  ich  hätte  sich  in  seinem  Buche  „Das  Geld"  in  der  Hauptsache 
zur  Knapp  sehen  Anschauung  bekannt.  —  Auch  dieses  trifft  nicht 
zu.  Nur  einzelne  Punkte  der  Knapp  sehen  Theorie  hat  Helf- 
f  er  ich  anerkannt,  im  übrigen  aber  verhält  er  sich  gegenüber  der 
Grundanschauung  Knapps  ablehnend  und  hat  viele  Seiten  lang 
gegen  die  wichtigsten  Knapp  sehen  Theorien  polemisiert. 

Ich  habe  diese  Schrift  nur  erwähnt,  um  einmal  zu  zeigen,    daÄ 
unter  den  Autoren,  die  neuerdings  die  Goldwährung  angreifen,  sich 

1)  Ebenda  S.  50/51. 

2)  Ebenda  S.  53. 
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doch  auch  manche  befinden,  die  nicht  über  die  genügende  Sach- 
kenntnis verfügen,  um  ein  so  schwerwiegendes  und  wichtiges  Pro- 
blem vor  der  Oeffentlichkeit  zu  erörtern.  Aber  wenn  ich  auch  von 
Schriften  naeh  der  Art  der  Dalbergschen  absehe,  ist  im  allge- 
meinen zu  konstatieren,  daß  ein  großer  Abstand  besteht  zwischen 
den  Schriften,  welche  seinerzeit  die  Einführung  der  Goldwährung 
in  Deutschland  theoretisch  begründet  haben,  und  denen,  die  sie 
jetzt  abschaffen  wollen.  Wenn  man  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten mit  den  Anschauungen  von  Bamberger,  Soetbeer  u.  a. 
übereinstimmen  kann,  so  findet  man  darin  doch  eine  gründliche 
und  durchgearbeitete  Theorie;  das  läßt  sich  aber  von  der  Mehr- 
zahl der  Schriften,  die  unser  Geldwesen  nach  dem  Kriege  in  der 
Weise  reformieren  wollen,  daß  sie  die  Goldwährung  zu  beseitigen 
gedenken,  nicht  behaupten. 
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VIII. 

Die  Volkswirtschaft  des  bisherigen  König- 
reichs Serbien/) 

Von 

Dr.  Walter  Pinner. 

Inhalt:  I.  Allgemeine  Grundlagen  der  Wirtschaftsentwicklung.  IL  Ackerbau 
und  Viehzucht.  III.  Industrie,  IV.  Handelspolitik  und  Außenhandel.  V.  Zukunfts- 
aussichten. 

I.  Allgemeine  (Grundlagen  der  Wirtschaftsentwicklung. 

In  allen  Ländern  des  Balkans  hat  im  Anfang  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  das  Wirtschaftsleben  im  starken  Auftriebe  gestanden. 
Die  Produktivkraft  der  Bevölkerung  hat  sich  in  wenigen  Jahren 
verdoppelt,  die  Ausfuhr  und  Einfuhr  in  gleichem  Maße  gesteigert 
Das  hatte  verschiedene  Gründe.  Bulgarien  sowohl  wie  Serbien  haben 
im  Zusammenhang  mit  der  mitteleuropäischen  Handelsvertragserneue- 
rung seit  1906  ausgiebige  Schutzzölle  für  die  Verarbeitung  der  Landes- 
produkte und  die  einfache  Textilindustrie  erhalten.  Man  hat  sie 
genutzt  und  hat  es  verstanden,  sich  in  Mühlenprodukten,  Bier,  Spi- 
ritus  und   Zucker,   dann   in   der  Fabrikation   der  Heeresbekleidung 


1)  Die  statistischen  Angaben  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  beruhen  auf  dem 
Statistischen  Jahrbuch  für  das  Königreich  Serbien  für  das  Jahr  1907  und  dem  Sta- 
tistischen Jahrbuch  für  das  Königreich  Bulgarien  für  das  Jahr  1911. 

Ferner  sind  herangezogen : 

Das  Handelsmuseum  und  seine  Jahresberichte; 
Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft; 
Berichte  über  Handel  und  Industrie. 

Im  weiteren  sei  auf  die  nachfolgenden  Einzelschriften  (durchweg  Dissertationen) 
verwiesen  : 
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Krikner,  Jovan,  Industrie  und  Industriepolitik  Serbiens.    Diss.  Leipzig,   1913. 
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Janitchijewitch,  Z.,  Die  Entwicklung  der  serbischen  Handelspolitik.  Diss. 
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Nintschitsch,  V.,  Die  Anordnung  der  Handelsbeziehungen  zwischen  Deutsch- 
land und  Serbien.     Diss.  Erlangen,  1912. 

Stojanoff,  Anastas,  Der  Ijulgarisch-serbische  Zollunionsvertrag  vom  Jahre  1905. 
Diss.  Breslau,  1911. 

Radosavljevic,  Milan,  Die  Entwicklung  der  Währung  in  Serbien.  Diss. 
München,   1911. 
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in  hohem  Maße  unabhängig  vom  Auslande  zu  machen.  Ausländisches 
Kapital  ist  ins  Land  geströmt,  es  hat  die  Kreditverhältnisse  für 
Stadt  und  Land  verbessert  und  Bergschätze  erschlossen.  Weit  stärker 
wurde  das  Wirtschaftsleben  noch  durch  den  Ausbau  der  Eisenbahn- 
netze befruchtet,  der  dem  bulgarischen  und  serbischen  Mais,  Weizen 
und  Vieh,  den  serbischen  Pflaumen  erst  einen  freien  Weg  ins  Aus- 
land eröffnete  und  das  Landesinnere  den  europäischen  Waren  er- 
schloß. Erst  die  80er  und  die  90er  Jahre  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts brachten  die  Grundlinien  der  Eisenbahnen,  deren  Weiter- 
führung dem  ersten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  und  deren  Ab- 
rundung  zu  einem  ausreichenden  Verkehrsnetze  noch  der  Zukunft 
angehört. 

Die  wichtigsten  Einflüsse  möchte  man  aber  der  allgemeinen 
größeren  Sicherheit  der  Landesverhältnisse,  dem  Bildungswesen,  den 
landwirtschaftlichen  und  Gewerbeschulen,  dem  Steuerwesen  und  der 
Befestigung  der  inneren  Politik  zuschreiben.  Gerade  in  diesen 
Grundlagen  einer  aufblühenden  Landeskultur  hat  sich  aber  Serbien 
weniger  bewährt,  Grund  genug,  um  die  bulgarische  Volkswirtschaft 
trotz  gewisser  Mängel  über  die  serbische  zu  stellen,  obwohl  dieses 
Grenzland  des  ehemaligen  türkischen  Europareiches  ein  halbes  Jahr- 
hundert vor  Bulgarien  die  Selbständigkeit  gewonnen  hatte.  Der 
Zweck  dieser  Ausführungen  gestattet  kein  näheres  Eingehen  auf  die 
Entwicklung  der  allgemeinen  Landeskultur.  Neben  einem  Hinweis 
auf  die  serbischen  Mordtaten  von  1903  und  1914  muß  es  genügen, 
den  Stand  der  Volksbildung  kurz  zu  beleuchten.  Im  Jahre  1908 
wurden  die  20  serbischen  Gymnasien  von  7171  Schülern  besucht, 
während  zur  gleichen  Zeit  in  334  bulgarischen  Progymnasien  und 
Gymnasien  53023  Schüler  unterrichtet  wurden.  In  1304  serbischen 
Volksschulen  saßen  136113  Kinder,  davon  106880  Knaben  und 
29233  Mädchen,  gleichzeitig  in  4735  bulgarischen  Volksschulen 
435918  Kinder,  davon  263  841  Knaben  und  172  077  Mädchen, 
während  sich  die  Bevölkerungszahl  nur  wie  26 :  40  verhielt.  Dem- 
entsprechend konnten  von  29  565  Männern,  die  1907  in  Serbien 
heirateten,  nur  14  377  lesen  und  schreiben,  von  der  gleichen  Zahl 
Frauen  dagegen  nur  3625.  Auf  dem  Lande  allein  waren  unter  den 
heiratenden  Frauen  94,49  Proz.  Analphabeten.  In  Bulgarien  konnten 
von  40  851  Männern,  die  1907  heirateten,  27  298  lesen  und  schreiben, 
von  der  gleichen  Frauenzahl  10  018.  Diese  Zahlen  verbessern  sich 
aber  für  die  bulgarische  Nation  noch  bedeutend,  wenn  man  die  Zu- 
sammensetzung der  Landesbevölkerung  berücksichtigt,  die  in  Bul- 
garien zu  einem  Siebentel  Türken  und  Zigeuner  aufweist,  während 
Serbien  fast  gar  keine  Türken  hat  und  kaum  2 — 3  Proz.  seiner  Be- 
völkerung den  Zigeunern  und  gleichstehenden  Völkern  zuzurechnen 
sind.  Aus  der  griechisch-orthodoxen  Religionsgruppe  Bulgariens 
allein  waren  von  35  035  Männern  26  528  und  von  ebensoviel  Frauen 
9552  der  Schrift  kundig,  dagegen  bei  der  mohammedanischen  Be- 
völkerung, die  die  Türken,  Zigeuner  und  Tartaren  umfaßt,  unter  5150 
heiratenden  Männern  nur  239,  unter  ebensoviel  Frauen  nur  42. 
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11.  Ackerbau  und  Viehzucht. 

Es  wird  bei  einer  näheren  Analyse  der  serbischen  Wirtschafts- 
verhältnisse auch  weiter  zweckmäßig  sein,  Bulgarien  als  Vergleichs- 
land heranzuziehen.  Einmal  weil  der  Vergleich  mit  grundsätzlich 
gleichartigen  Verhältnissen  die  serbischen  Besonderheiten  hervorzu- 
heben geeignet  ist,  andererseits  aber  weil  das  Schicksal  Serbiens  im 
Weltkriege  eine  um  serbisches  Gebiet  vergrößerte  zentral-balkanische 
Wirtschaftseinheit  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Darauf  wird  noch 
zurückzukommen  sein.  Bevor  wir  aber  zunächst  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  letzten  Friedenszeit  darlegen,  ist  eine  Erinnerung 
notwendig. 

lieber  die  wirtschaftsstatistischen  Ergebnisse  der  letzten  Jahre 
sind  wir  durch  den  seit  1912  fast  ununterbrochenen  Kriegszustand 
schlecht  unterrichtet,  insbesondere  müssen  sich  alle  Darstellungen 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  das  Gebiet  x\lt-Bulgariens  und 
Alt- Serbiens  vor  dem  Balkankriege  beschränken.  Eine  türkische 
Statistik,  um  die  Verhältnisse  Mazedoniens  zu  beurteilen,  soweit  es 
im  Bukarester  Frieden  von  1913  an  die  christlichen  Balkanstaaten 
fiel,  steht  nicht  zur  Verfügung,  ebensowenig  serbische  oder  bul- 
garische Veröffentlichungen,  die  den  vergrößerten  Staatsbestand  be- 
handeln. Für  den  Zweck  der  wirtschaftlichen  Betrachtung  ist  dieser 
Mangel  aber  erträglich,  denn  nicht  die  absolute  Größe  der  serbischen 
Einfuhr  und  Ausfuhr,  der  Anbauflächen  und  Ernteerträge,  des  Vieh- 
bestandes und  der  Industrie  können  für  uns  wertvoll  sein,  sondern 
ihr  Verhältnis  zur  Landesgröße  und  Bevölkerungszahl,  der  Auf- 
schwung oder  der  Stillstand  der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit 
für  den  Weltmarkt  und  insbesondere  für  Mitteleuropa,  und  der  Grad 
der  Aufnahmefähigkeit  für  Importwaren.  In  diesem  Sinne  aber  kann 
Neu-Serbien  ohne  große  Vorbehalte  den  industriearmen  Bezirken  im 
Süden  und  Südwesten  Alt-Serbiens  gleichgestellt  werden.  Klein- 
und  mittelbäuerliche  Siedelungen  bilden  die  wirtschaftliche  Grund- 
lage in  allen  christlichen  Balkangebieten,  und  wo,  wie  besonders  in 
den  Ebenen,  eine  lockere  türkische  Grundherrschaft  auf  den  Bauern 
lag,  verschwand  sie  fast  gleichzeitig  mit  der  türkischen  Staatsherr- 
schaft, da  die  wohlhabende  mohammedanische  Bevölkerung  zumeist 
abwanderte.  Das  ist  auch  in  Mazedonien  nach  dem  Balkankriege 
sofort  in  Erscheinung  getreten.  Die  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
verhältnisse sind  trotz  der  längeren  Zugehörigkeit  zum  türkischen 
Staatsw^esen  ebenfalls  kaum  als  rückständig  hinter  denen  Alt-Serbiens 
oder  Bulgariens  zu  bezeichnen.  Weder  Serbien  noch  Bulgarien  haben 
bisher  auf  diesem  Gebiete  bedeutendere  Reformen  durchführen  können, 
so  daß  der  Aufschwung  der  Landwirtschaft  hauptsächlich  durch  den 
Bau  von  Eisenbahnen,  die  Höhe  der  Steuern  und  die  Art  ihrer  Er- 
hebung, und  ferner  durch  das  Maß  der  öffentlichen  Sicherheit  von 
Leben  und  Eigentum  bewirkt  wurde.  Es  muß  demnach,  was  Maze- 
donien anbetrifft,  nur  der  Hinweis  gemacht  werden,  daß  die  in  der 
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Staatsverwaltung  begründeten  Vorbedingungen  des  wirtschaftlichen 
Aufschwunges  ein  Menschenalter  später  geschaffen  wurden,  als  in 
Alt-Serbien,  so  daß  die  Entwicklung  der  altserbischen  Landwirtschaft 
während  dieser  Frist  gleichzeitig  ihren  Vorrang  vor  der  Mazedoniens 
bestimmt. 

Wie  bereits  erwähnt,  beruht  die  Volkswirtschaft  Serbiens  ebenso 
wie  die  Bulgariens,  dessen  wirtschaftliche  Verhältnisse  uns  durch 
mannigfache  Veröffentlichungen  vertrauter  geworden  sind,  ganz  auf 
dem  bäuerlichen  Grundbesitz.  Großgrundbesitz  fehlt  vollständig, 
während  die  Masse  der  Bevölkerung  dem  Klein-  und  Mittelbauern- 
stande angehört.  Die  Volkszählung  von  1905  weist  in  Serbien  als 
landwirtschaftliche  Bevölkerung  84,23  Proz.  der  Gesamtbevölkerung 
von  2688025  Köpfen  nach,  während  Gewerbe  und  Industrie  6,68  Proz., 
Handel  4,41  Proz.  und  andere  Berufe  4,68  Proz.  ernähren.  Dem  ent- 
spricht die  Verteilung  der  Bevölkerung  über  Stadt  und  Land,  die 
1905  nur  15,4  Proz.  Stadtbewohner  zeigte.  Die  landwirtschaftlichen 
Betriebsverhältnisse  sind  womöglich  noch  rückständiger  als  in  Bul- 
garien. Während  die  Zadruga,  die  eigenartige  Form  des  ländlichen 
Kommunismus,  in  Bulgarien  bereits  fast  verschwunden  ist,  vollzieht 
sich  dieser  Auflösungsprozeß  in  Serbien  weit  langsamer.  Die  Groß- 
Familien  in  allen  Größenklassen,  vereinzelt  bis  zu  50  und  mehr  Mit- 
gliedern, sind  noch  überall  und  besonders  im  Gebirgslande  verbreitet. 
Bei  der  Volkszählung  in  1905  wurden  Familien  mit  mehr  als  10 
Köpfen  in  folgenden  Größen  nachgewiesen: 


Mit  11—15  Personen 

SO  468 

.,    16-20 

6233 

„    21—30 

I  982 

„    über  30  Personen 

151 

die  zusammen  etwa  den  fünften  Teil  der  Bevölkerung  umfaßten. 
Die  Zadruga  kennt  nur  Gesamteigentum  am  Boden  und  allen  Pro- 
duktionsmitteln. Sie  produziert  ihren  gewerblichen  Bedarf  selbst 
und  lebt  im  Kommunismus  des  Konsums.  Der  Hausvater  und  neben 
ihm  die  Hausmutter  leiten  das  ganze  Leben  der  Zadruga  und  ver- 
treten sie  nach  außen,  der  verwandtschaftliche  und  genossenschaft- 
liche Zusammenhalt  verstärkt  die  Kraft  der  auf  sich  selbst  ange- 
wiesenen Bevölkerung,  die  seit  kaum  20  Jahren  durch  Wege  und 
Bahnbau  der  dörflichen  Vereinsamung  entrissen  wird.  Noch  in  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gab  es  kaum  fahrbare  Straßen.  Der  ge- 
ringe Verkehr  im  Landinnern  bediente  sich  der  Lasttiere,  und  die 
Einkäufe  des  Bauern  beschränkten  sich  auf  Salz  und  einiges  eisernes 
Handwerkszeug.  Damit  stimmt  die  Arbeitsweise  überein,  die  sich 
überwiegend  noch  des  Hack-  und  Holzpfluges  bedient  und  statt  der 
Egge  einen  Baumast  verwendet.  Wie  in  Bulgarien  besorgen  Tier- 
hufe das  Dreschen,  der  Wind  das  Reinigen  des  Korns.  Das  Vieh 
wird  kaum  beherbergt,  seine  Winternahrung  ist  häufig  Maisstroh. 
Die  Schafherden  tragen  grobe,  für  die  Fabriken  ungeeignete  Wolle, 
die  nur  der  Bauer  selbst  verspinnt.  Schafmilch  und  Schafkäse  gelten 
als  die  Zwecke  der  Schafzucht.     Das  Rind  wird  nur  als  Zugtier  und 
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als  Schlachtvieh  für  den  Export  gehalten.  In  der  Geflügelzucht  hat 
die  Ausfuhr  von  Eiern  kaum  begonnen,  zum  Export  gelangt  das 
Geflügel  selbst. 

Das  gleiche  Bild  primitiver  Wirtschaftsführung  und  mangelnder 
Landesfürsorge  beweist  die  weitgehende  Zersplitterung  der  landwirt- 
schaftlichen Besitztümer.  Zur  Beseitigung  der  Gemengelage  sind 
ernsthafte  Versuche  noch  nicht  unternommen  worden.  Es  fehlt  auch 
noch  vollständig  an  einem  Landeskataster,  ja  insbesondere  in  Serbien 
sind  die  Eigentumsverhältnisse  zwischen  Staats-,  Gemeinde-  und 
Privateigentum  vielfach  ungeklärt.  Flurzwang  und  gemeinschaft- 
liche Dorfweide  beherrschen  die  Wirtschaft  noch  über  die  Bindung 
durch  die  Zadruga  hinaus. 

Eine  Gegenüberstellung  bulgarischer  und  serbischer  Statistik 
mag  die  Ergebnisse  der  Landwirtschaft  klarer  vorführen: 


Jahre  1905  besaß: 

Serbien 

Bulgarien 

Pferde 

174353 

538271 

Rindvieh 

962  503 

I  695  333 

Büffel 

7450 

476  872 

Esel 

I  247 

120080 

Maultiere 

739 

II  947 

Schweine 

908  108 

465  333 

Schafe 

3  160  166 

8130997 

Ziegen 

510063 

I  384  116 

Demnach  hat  Serbien  viel  Schweine,  steht  aber  in  allen  anderen 
Vieharten  weit  zurück.  Auffällig  ist  das  absolute  Fehlen  des  Büffels 
und  des  Esels,  die  in  Bulgarien  als  Zugtiere  bzw.  Reit-  und  Trage- 
tiere sehr  gute  Dienste  leisten. 

In  der  Bodenbestellung  ergibt   sich  folgende  Gegenüberstellung: 


Im  Jahre  1910  waren  angebaut: 

in  Serb 

ien 

in    Bulgarien 

mit   Weizen 

385584 

ha 

I  088  695  ha 

„     Mais 

585  226 

„ 

611  518    „ 

„     anderem   Getreide 

274639 

„ 

802  645    „ 

„     Reis 

3275    M 

„     Hülsenfrüchten 

II  298 

,, 

56352    M 

,,     Kartoffeln,    Gemüse- 

und 

Gartenpflnnzen 

27  480 

,, 

40746    ., 

„     Industriepflanzen 

22330 

,, 

20684    „ 

„     Baumwolle 

— 

856    „ 

„     Futterpflanzen 

325923 

,, 

539815          M 

„     Obst-  und  Maulbeergärten 

148335 

„ 

10  708    „ 

„     Wein 

35210 

„ 

79405       r, 

„     Rosenkulturen 

7  606    „ 

I  816025 

ha 

3  262  306  ha 

Das  Ergebnis  ist  für  Serbien  etwas  günstiger.  Es  entspricht 
etwa  der  größeren  Bevölkerungsdichte,  die  für  Serbien  1905  55,6, 
für  Bulgarien  nur  41,3  Einwohner  pro  1  qkm  betrug.  Ebenso  günstig 
bleibt  das  Verhältnis  für  Serbien  bei  einem  Vergleich  der  Ernte- 
ergebnisse. Serbien  erntete  1905-1910  durchschnittlich  an  Mais 
11,6  dz  auf  1  ha.  an  Weizen  9,2  dz,  Bulgarien  gleichzeitig  nur 
10.1  bzw.  9,2  dz. 
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Mit  diesen  Zahlenreihen  steht  die  Ernährungsweise  der  beiden 
Völker  im  engsten  Zusammenhang.  Der  serbische  Bauer,  der  weit 
mehr  Mais  als  Weizen  anbaut  und  viel  Schweine  hält,  lebt  von 
Maisbrot  und  Schweinefleisch,  während  der  Bulgare  mehr  das  Weizen- 
brot und  das  geröstete  Hammelfleisch  ißt.  In  beiden  Ländern  wird 
die  Nahrung  ergänzt  hauptsächlich  durch  Hülsenfrüchte,  etwas  Ge- 
müse, insbesondere  Zwiebeln  und  Knoblauch,  und  Käse.  Bezeichnend 
ist  für  die  serbische  Volkswirtschaft,  daß  man  dort  jeden,  der  sich 
im  Gemüsebau  auszeichnet,  einen  Bulgaren  nennt.  Hafer,  Gerste, 
Roggen  und  Hirse  treten  in  beiden  Ländern  sehr  zurück.  Reis  und 
Baumwolle,  die  Bulgarien  in  kleinen  Mengen  anpflanzt,  fehlen  in 
Serbien,  ebenso  Rosenkulturen  und  andere  Oelpflanzen.  Dagegen  hat 
Serbien  eine  starke  Pflaumenerzeugung,  sowie  beträchtlichen  Hanf- 
und Flachsbau.  Kartoffeln  bauen  beide  Völker  fast  gar  nicht,  sie 
dienen  fast  ausschließlich  als  Nahrung  der  Städter.  Weinberge  sind 
hier  wie  dort  vertreten.  In  beiden  Ländern  hat  die  Reblaus  fast 
alles  vernichtet,  und  die  Schäden  konnten  noch  nicht  ausgeglichen 
werden.  Auch  Seidenraupenzucht  wird  beiderseits  betrieben  und  mit 
allen  Mitteln  gefördert.  Die  großen  Waldungen  versucht  man  seit 
einigen  Jahren  in  ihrem  Bestände  zu  erhalten  und  in  ihrem  Werte 
für  die  Volkswirtschaft  zu  erhöhen.  Das  erste  Ziel  ist,  die  Außen- 
handelsbilanz in  Holz  und  Holzwaren  nicht  passiv  bleiben  zu  lassen, 
ein  Ziel,  das  in  Serbien  dank  der  geringeren  Waldverwüstung  früherer 
Zeiten  wohl  leichter  erreicht  werden  wird  als  in  Bulgarien. 

III.  Industrie. 

Ein  Vergleich  der  serbischen  und  bulgarischen  Industrie  be- 
gegnet erheblichen  Schwierigkeiten,  die  im  verschiedenen  Aufbau 
der  Statistik  begründet  sind.  Der  statistische  Begriff  der  Fabrik 
ist  verschieden  gefaßt;  dann  zählt  Serbien  die  wesentlichen  Angaben 
aller  Fabriken,  Bulgarien  nur  die  „staatlich  unterstützte  Industrie", 
wobei  es  allerdings  weit  kleineren  Betrieben  die  Vorteile  der  Industrie- 
förderungspolitik zuteil  werden  läßt,  als  Serbien  seine  Industrie- 
konzessionen. Daher  scheinen  die  Zahlen,  die  für  Serbien  meist  an- 
gegeben werden,  eine  stärkere  Industrie  als  in  Bulgarien  vorzustellen. 
Zweifellos  mit  Unrecht.  Denn  auch  das  ist  charakteristisch  für 
Serbien,  daß  in  dem  Stadtbezirk  Belgrad  mit  seiner  wirtschaftlich 
bedeutenden  österreichisch -deutschen  Kolonie  allein  mehr  als  die 
Hälfte,  in  Stadt-  und  Landbezirk  Belgrad  gegen  Vs  Drittel  der  ganzen 
Landesindustrie  konzentriert  sind.  Am  meisten  vertreten  sind 
Mühlen,  die  seit  einigen  Jahren  sogar  für  den  Export  nach  der 
Türkei,  Griechenland,  Albanien  und  Aegypten  gearbeitet  haben, 
Sägemühlen,  Brauereien,  Ziegeleien,  und  in  Bulgarien  5,  in  Serbien 
2  Zuckerfabriken.  Dazu  kommen  einige  Brennereien,  in  Serbien  die 
handwerksmäßig  betriebene  Pflaumendörre  und  Musbereitung,  sowie 
die  Seilerei,  in  Bulgarien  die  Rosenöldestillation.  Bemerkenswert 
sind  die  Großschlächtereien  und  Fleischkonservenfabriken,   die   seit 
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1906  in  Serbien  entstanden  sind  und  große  Bedeutung  für  die  Aus- 
fuhr gewonnen  haben.  Durch  Staatsmonopole  stützen  beide  Länder 
je  eine  Zündholzfabrik,  Serbiens  Tabakfabrik  arbeitet  mit  60  Proz. 
vom  Umsatz  Staatsmonopolgewinn,  während  Bulgarien  eine  recht  er- 
starkte private  Zigarettenindustrie  besitzt.  Bedeutend  ist  in  Bul- 
garien die  nationale  Textilindustrie;  ihre  alten  für  den  ganzen  Balkan 
arbeitenden  Zentren  sind  in  Gabrowo  und  Sliwen.  Serbien  hat  sich 
erst  die  Anfänge  einer  Textilindustrie  geschaffen.  Die  Maschinen- 
industrie weist  in  beiden  Ländern  nur  bescheidene  Werkstätten  auf, 
Glas-  und  Papierindustrie  sind  ebenso  unausgebildet.  Im  Bergbau 
wird  nur  etwas  Kupfer  und  Kohle  in  nennenswertem  Maße  gewonnen, 
in  Serbien  auch   für  Vl'  Million  M.  Gold. 

IV.  Handelspolitik  und  Außenhandel. 

Bevor  Serbiens  Außenhandel  dargestellt  werden  soll,  lohnt  es,, 
sich  der  handelspolitischen  Verhältnisse  zu  erinnern,  mit  denen  Ser- 
bien seit  1878  zu  rechnen  hatte.  Ihre  Heranziehung  gewinnt  dadurch 
ein  besonderes  Interesse,  weil  jetzt  im  gewissen  Sinne  alte  öster- 
reichisch-ungarische und  alte  bulgarische  Wünsche  sich  zu  erfüllen 
scheinen.  Beide  Nachbarländer  haben  nach  der  Zollunion  mit  Serbien 
gestrebt,  Oesterreich-Ungarn  zuerst  1878,  und  in  gewissem  Sinne 
bleiben  die  dem  zugrunde  liegenden  wirtschaftlichen  und  politischen 
Ideen  in  der  ganzen  Handelsvertragsgeschichte  mit  Serbien  sichtbar, 
Bulgarien  am  deutlichsten  1905,  wo  der  bereits  fertiggestellte  Vertrag 
nur  durch  Oesterreich- Ungarns  Widerstand  unter  den  Tisch  fallen 
mußte.  Für  die  serbische  Volkswirtschaft  ist  das  handelspolitische 
Verhältnis  zu  Bulgarien  naturgemäß  immer  von  geringerer  Bedeutung 
gewesen  als  das  zu  Oesterreich-Ungarn.  Die  große  nordwestliche 
Donaumonarchie  war  bis  zur  Jahrhundertwende  für  Serbien  Käufer 
und  Verkäufer  zugleich  in  einem  Umfange,  daß  insbesondere  der 
ganze  Ausfuhrhandel  Serbiens  fast  ausschließlich  mit  Oesterreich- 
Ungarn  abgewickelt  wurde.  Der  Verkehr  mit  Bulgarien  blieb  auch 
später  noch  ohne  Bedeutung.  In  den  Jahren  1894—1908  hat  Serbien 
durchschnittlich  nur  für  wenig  mehr  als  eine  Million  Dinar  nach 
Bulgarien  exportiert,  und  erst  der  Zollkrieg  mit  Oesterreich-Ungarn 
hat  zuletzt  die  Exporte  auf  2 — 4  Millionen  Dinar  erhöht.  Auch  die 
serbische  Einfuhr  aus  Bulgarien  ist  über  2  Millionen  Dinar  kaum  je 
hinausgekommen.  Das  ist  trotz  der  Nachbarschaft  aus  der  fast 
völligen  Gleichartigkeit  der  Produktionsverhältnisse  erklärlich,  der 
Verkehr  war  kaum  mehr  als  ein  Ausgleich  von  Ueberfluß  und  Be- 
darf an  Lebensmitteln,  wenn  die  Ernte  irgendwo  schlecht  ausgefallen 
war.  Nur  etwas  Holzhandel  und  Hausierverkehr  mit  Schnüren  und 
anderen  Kurzwaren  trat  dazu.  Es  waren  also  nicht  Augenblicks- 
erfordernisse oder  dringend  empfundene  wirtschaftliche  Notwendig- 
keiten, die  in  Bulgarien  den  Wunsch  nach  der  Zollunion  erweckten. 
Vielmehr  war  der  Gedanke  maßgebend,  für  die  junge  Industrie,  be- 
sonders  für   die   sorgsam    gehegte  Textilindustrie   ein   größeres   und 
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tragfähiges  Wirtschaftsgebiet  zu  sichern.  Das  gleiche  Motiv  galt 
ähnlich  auch  für  Serbien,  dessen  stärkster  Vorteil  aber  in  einer  nach 
außen  wirkenden  Kräftigung  seiner  wirtschaftspolitischen  Stellung 
liegen  sollte.  Serbien  stand  vor  dem  unvermeidlichen  wirtschaft- 
lichen Entscheidungskampf  mit  Oesterreich  -  Ungarn,  den  das  Zoll- 
bündnis mit  Bulgarien  entscheidend  zu  Serbiens  Gunsten  beeinflussen 
konnte.  Und  für  eine  weitere  Zukunft  mußte  Serbien  Vorsorge 
treffen,  für  seinen  Außenhandel  den  ungehemmten  und  erleichterten 
Zugang  zum  Meere  zu  sichern.  Galt  das  zunächst  für  den  Verkehr 
über  Varna,  für  den  Bulgarien  seine  billigen  Eisenbahnausfuhrtarife 
zur  Verfügung  stellen  konnte,  so  mußte  das  bulgarische  Wirtschafts- 
bündnis an  Wert  noch  außerordentlich  gewinnen,  wenn  die  Befreiung 
Mazedoniens  von  der  türkischen  Herrschaft,  die  ja  kommen  würde, 
auch  den  serbischen  Verkehr  nach  Saloniki  etwa  über  bulgarisches 
Gebiet  führen  sollte. 

Weit  bestimmender  aber  für  die  Entwicklung  der  serbischen 
Volkswirtschaft  war  das  Verhältnis  zu  Oesterreich-Ungarn ,  denn 
hier  verbanden  sich  wirtschaftliche  und  staatliche  Sorgen  miteinander. 
Lebensinteressen  der  Donaumonarchie  erheischten  die  Vormacht  in 
Serbien  und  dem  westlichen  Balkan  gegen  Rußland  sowohl  wie  gegen 
Italien,  und  gleichstark  erstrebte  man  die  wirtschaftliche  Vorrang- 
stellung. Fast  das  ganze  19.  Jahrhundert  hindurch  bis  zum  Jahre 
1878  besaß  Oesterreich-Ungarn  durch  Vertrag  mit  der  Türkei  das 
Vorrecht,  für  seine  Waren  in  Serbien  einen  erniedrigten  Wertzoll 
zahlen  zu  müssen.  Da  außerdem  die  österreichische  Kolonie  in 
Belgrad  den  Außenhandel  durchaus  beherrschte,  war  in  der  Tat 
Oesterreich-Ungarn  fast  einziger  Käufer  und  Verkäufer  für  den  Nach- 
barn, der  durch  Gebirgsketten  auf  allen  anderen  Seiten  abgeschlossen 
war.  Das  serbische  Vieh,  Serbiens  Weizen  und  seine  Pflaumen 
fanden  in  Budapest  ihren  Markt,  zumal  ihre  geringe  Qualität  oder 
primitive  Behandlung  erst  der  ungarischen  Nacharbeit  bedurfte,  um 
für  den  europäischen  Konsum  brauchbar  zu  werden.  Und  was  das 
Land  brauchte  an  Reis,  Zucker,  Salz,  Kaffee,  an  Eisenwaren  und 
Textilwaren,  lieferten  ebenso  österreichisch-ungarische  Kaufleute. 

Der  Berliner  Vertrag  von  1878  brachte  Serbien  das  Recht,  die 
türkischen  Handelsvertragsbindungen  durch  eigene  neue  Handels- 
verträge zu  ersetzen.  Bereits  in  den  Vorverhandlungen  zu  dem 
Berliner  Kongreß  vereinbarte  Serbien  mit  Oesterreich-Ungarn  die 
Fortführung  der  prinzipiellen  Zollbegünstigung.  Zu  einer  Zollunion, 
wie  sie  eigentlich  in  Aussicht  genommen  war,  kam  es  nicht;  dem 
stand  die  serbische  staatliche  Selbständigkeit  in  Verbindung  mit 
dem  allgemeinen  Grundsatz  der  Meistbegünstigung  entgegen,  auf  den 
sich  Serbien  bereits  in  seiner  ersten  Handelskonvention  festlegte, 
die  es  18  <  9  mit  England  abschloß.  Dafür  schuf  der  Handelsvertrag 
von  1881  den  sogenannten  großen  Grenzverkehr  mit  niedrigen  Zöllen, 
der  in  seinen  Wirkungen  für  Serbien  fast  einer  Zollunion  gleich- 
kam. Besonders  trat  das  zutage,  als  Oesterreich-Ungarn  1882  Ge- 
treidezölle einführte   und    sie    1885   bedeutend    erhöhte:   denn   nach 
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einem  Zusatzvertrage  von  1887  blieben  für  serbisches  Getreide  trotz- 
dem die  niedrigen  Zölle  von  1882  in  Kraft.  Ftlr  Oesterreich-Ungarn 
waren  die  wirtschaftlichen  Vorrechte  im  großen  Grenzverkehr  weit 
geringer,  seine  Industrie  mußte  sich  im  wesentlichen  doch  auf  die 
natürlichen  Begünstigungen  der  eingewurzelten  Geschäftsbeziehungen 
und  der  günstigen  Transportlage  stützen.  Eine  erweiterte  Bevor- 
zugung des  österreichisch-ungarischen  Handels  lag  dann  noch  in  dem 
erwähnten  Zusatzvertrage  von  1887,  der  der  Durchfuhr  durch  Triest 
und  Fiume  nach  Serbien  die  Zölle  des  Grenzverkehrs  zubilligte.  Der 
wesentliche  Entgelt  für  seine  größeren  handelspolitischen  Konzessionen 
lag  für  Oesterreich-Ungarn  vielmehr  in  einer  politisch-militärischen 
Geheimkonvention,  die  gleichzeitig  abgeschlossen  wurde  und  eine 
Sicherung  gegen  russische  Treibereien  in  Serbien  bieten  sollte,  deren 
einzige  Wirkung  aber  das  Eintreten  Oesterreich-Ungarns  für  Serbien 
im  Jahre  1885  nach  den  Niederlagen  bei  Slivnitza  und  Pirot  gegen 
die  Bulgaren  war.  Auch  im  folgenden  Handelsvertrage  von  J892 
blieb  das  österreichisch-ungarische  Sonderverhältnis  zu  Serbien  grund- 
sätzlich erhalten.  Die  Bestimmungen  des  großen  Grenzverkehrs 
wurden  allerdings  fallen  gelassen.  Aber  die  Vertragssätze,  die  für 
die  Einfuhr  serbischer  landwirtschaftlicher  Produkte  festgelegt  waren, 
stellten  doch  auch  weiterhin  eine  hohe  Begünstigung  dar,  die  dem 
serbischen  Weizen  einen  um  den  halben  Zoll  höheren  Preis  in  Un- 
garn sicherte,  als  anderer  Auslandsweizen  erzielen  konnte.  Die  ser- 
bische Gegenkonzession  bestand  in  dem  Verzicht  auf  die  Förderung 
der  eigenen  Industrie.  Eine  Erhöhung  der  serbischen  Zölle  trat  zwar 
ein,  besonders  durch  die  Umwandlung  der  leicht  zu  verbilligenden 
Wertzölle  in  spezifische  Zölle.  Aber  die  Zukunft  war  doch  von 
Oesterreich-Ungarn  so  gedacht,  daß  die  guten  Preise,  die  Serbiens 
Rohprodukte  in  Oesterreich-Ungarn  erzielten,  ihre  Verarbeitung  in 
einer  eigenen  serbischen  Industrie  hintanhalten  sollten. 

Um  die  Früchte  dieser  zielbewußten  Politik,  die  Serbien  zu 
einem  kaufkräftigen  Agrarlande  machen,  es  aber  auch  auf  diesem 
Stande  festhalten  wollte,  ist  Oesterreich-Ungarns  Industrie  und  Han- 
del durch  die  agrarische  Bewegung  gebracht  worden,  die  parallel  und 
teilweise  als  Folge  der  deutschen  Agrarhochschutzzollbewegung  in 
Ungarn  einsetzte  und  die  Wirtschaftspolitik  in  ihrem  Sinne  fest- 
zulegen vermochte.  Schon  während  der  Dauer  des  ersten  Handels- 
vertrages von  lh81  klagte  man  in  Serbien  über  Schädigungen,  welche 
durch  den  willkürlichen  Ausschluß  serbischen  Viehs  von  den  un- 
garischen Märkten  unter  Mißbrauch  der  Veterinärkonvention  von 
1881  entstanden  sein  sollten.  In  der  Tat  wurde  der  am  meisten 
der  Willkür  Kaum  lassende  Paragraph  dieser  Konvention  bei  ihrer 
Erneuerung  im  Jahre  1892  fallen  gelassen.  Im  weiteren  Verlaufe 
aber  wurden  die  wirtschaftlichen  Gegensätze  immer  ernster  empfunden 
und  führten  nach  den  Präliminarien  verschiedener  vorübergehender 
Vieheinfuhrbehinderungen  schließlich  im  Jahre  19u6  zu  dem  ent- 
scheidenden Zollkrieg.  Ausschlaggebend  war  dabei  vor  allem  auch 
der  politische   Gegensatz,    der  sich    immer   schärfer   herausgebildet 
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hatte.  Die  erwähnte  Geheimkonvention  von  1881  war  nach  ihrem 
zweiten  Ablauf  nicht  erneuert  worden,  Serbien  fand  vielmehr  den 
Anschluß  an  das  rasseverwandte  Rußland  und  begann  die  österreich- 
feindliche Politik,  die  letzten  Endes  zum  Va  banque-Spiel  um  die 
staatliche  Existenz  werden  mußte.  So  suchte  und  fand  Serbien  seine 
Anleihen  und  Geschützlieferungen  in  Frankreich,  so  wünschte  es  die 
Rückendeckung  durch  die  Zollunion  mit  Bulgarien.  Für  Oester- 
reich-Ungarn  sollte  bei  dieser  Veränderung  der  Lage  die  Zollpolitik 
das  Mittel  sein,  um  Serbien  zu  einer  freundschaftlichen  Stellung- 
nahme und  zur  Aufgabe  feindlicher  Tendenzen  zu  zwingen.  Man 
konnte  wohl  hoffen,  damit  Erfolg  zu  haben,  da  80—90  Proz.  der 
ganzen  serbischen  Ausfuhr  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
nach  Oesterreich-Üngarn  gingen.  Tatsächlich  gelang  es  auch  1905, 
durch  Abbruch  der  Verhandlungen  über  einen  neuen  Handelsvertrag 
Serbien  zum  Verzicht  auf  die  Zollunion  mit  Bulgarien  zu  veran- 
lassen. Im  weiteren  Verlauf  der  Verhandlungen  aber  kam  es  über 
die  Frage  der  Geschützlieferungen  doch  zum  Bruch.  Vom  7.  Juli 
1906  bis  zum  1.  September  1908  herrschte  zwischen  Oesterreich- 
Ungarn  und  Serbien  ein  vertragsloser  Zustand,  der  alle  Begün- 
stigungen aufhob  und  von  einer  völligen  Grenzsperre  gegen  serbisches 
Vieh,   Fleisch  und  Geflügel  begleitet  war.    Erst  am   1.  September 

1908  konnte   ein  provisorischer  Handelsvertrag  bis   zum    1.   April 

1909  in  Kraft  gesetzt  werden,  der  für  neue  Verhandlungen  Zeit 
geben  sollte.  Die  Annexion  Bosniens  und  der  Herzegowina  durch 
Oesterreich-Ungarn  im  Oktober  1908  aber  rief  erneut  die  politische 
Feindschaft  wach,  so  daß  Serbien  sich  gegen  alle  Wünsche  ablehnend 
verhielt  und  es  im  April  1909  erneut  zum  Zollkriege  kommen  ließ. 
Hatte  Serbien  bisher  von  Repressalien  gegen  Oesterreich-Ungarn 
noch  nicht  Gebrauch  zu  machen  gewagt,  dessen  völlige  Grenzsperre 
für  Vieh  immerhin  als  besonders  scharfe  wirtschaftliche  Kriegsmaß- 
nahme zu  bewerten  war,  so  überstand  es  doch  wider  Erwarten  den 
Wirtschaftskrieg  so  gut,  daß  es  im  Jahre  1910  nunmehr  zum  An- 
griff überging.  Bereits  im  März  1909  schuf  sich  Serbien  die  Waffe, 
indem  es  in  einem  neuen  Tarifgesetz  Maximalzölle  einführte,  die  bei 
vertragslosem  Zustande  angewendet  werden  sollten.  Tatsächlich 
setzte  es  diese  Maximalzölle  Oesterreich-Ungarn  gegenüber  im 
Februar  1910  in  Kraft.  Serbien  hat  in  diesem  Zollkriege  auf  der 
ganzen  Linie  gesiegt.  Der  Handelsvertrag,  der  als  Friedensschluß 
endlich  am  17.  August  1910  in  Kraft  trat,  stellte  endgültig  fest,  daß 
die  Zeit  der  gegenseitigen  Sondervergünstigungen  vorüber  war. 

In  doppelter  Hinsicht  ist  der  Zollkrieg  lehrreich  und  von  be- 
deutender Wirkung  gewesen.  Auf  die  Veränderung  der  Außen- 
handelsbeziehungen zu  den  verschiedenen  Wirtschaftsmächten  wer- 
den wir  sogleich  im  Zusammenhang  mit  der  Gesamtbetrachtung  des 
Außenhandels  zurückkommen.  Vorher  aber  muß  auf  die  grund- 
legende Veränderung  der  serbischen  volkswirtschaftlichen  Produktiv- 
kräfte hingewiesen  werden.  Ihre  Steigerung  ist  allerdings  nicht  nur 
dem  Zollkriege  mit  Oesterreich-Ungarn  zu  verdanken,   sondern  teil- 
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weise  auch  auf  den  Schutzzolltarif  von  1904  und  die  darauf  bauen- 
den Handelsverträge  —  der  Vertrag  mit  Deutschland  trat  1906  in  Kraft 
—  zurückzuführen.  Letzteres  gilt  besonders  deutlich  für  die  Zucker- 
industrie. Denn  die  Belgrader  Zuckerfabrik  hatte  1902  infolge  un- 
genügenden Schutzzolles  den  Betrieb  einstellen  müssen  und  konnte 
ihn  erst  wieder  1906  aufnehmen.  Der  hohe  Zoll  ließ  nunmehr  den 
Zuckerrübenbau  und  die  Zuckerproduktion  so  stark  anwachsen,  daß 
Serbien,  zumal  nach  dem  Bau  einer  zweiten  Fabrik,  bei  seiner  be- 
dürfnislosen Bevölkerung  sogar  an  Zuckerexport  denken  konnte. 
Ebenso  sind  Textilfabriken  und  andere  Fabrikbetriebe  erst  seit  den 
letzten  Handelsverträgen  zur  Entwicklung  gekommen.  Der  Zollkrieg 
aber  hat  in  Serbien  die  moderne  Mühlenindustrie  und  die  großen 
Schlächtereien  und  Fleischkonservenfabriken  entstehen  lassen.  War 
es  lange  Zeit  für  Serbien  vorteilhaft  gewesen,  seinen  Weizen  nach 
Ungarn  zu  schicken,  so  hörte  das  auf,  als  die  Zollbegünstigungen 
fortfielen.  Der  ganze  Druck  ungünstiger  Verkehrslage  mußte  die 
serbischen  Weizenpreise  jetzt  treffen,  so  daß  der  Boden  für  eine 
kräftige  Mühlenindustrie  ebenso  geschaffen  wurde,  wie  ihn  die  west- 
europäischen AgrarzöUe  schon  früher  für  Rumänien  und  Bulgarien 
bereitet  hatten.  Nicht  nur,  daß  damit  der  Mehlimport  nach  Serbien 
selbst  aufhörte,  der  vorher  aus  Ungarn  im  Austausch  gegen  den 
serbischen  Weizen  regelmäßig  stattgefunden  hatte,  sondern  es  bot 
sich  für  das  serbische  Mehl  auch  der  Absatz  nach  den  Importlän- 
dern des  östlichen  Mittelmeeres,  nach  Griechenland,  der  Türkei  und 
Aegypten.  Noch  zwingender  war  der  Antrieb  zur  Verarbeitung  der 
großen  Viehüberschüsse  des  Landes.  Denn  der  Viehexport,  der 
früher  herdenweise  auf  den  Landstraßen  nach  den  ungarischen 
Märkten  vor  sich  gegangen  war,  konnte  nur  schwer  einen  zureichen- 
den anderen  Ausweg  finden.  Serbien  hat  viel  Geld  und  Mühe  auf- 
gewendet, um  den  Export  über  Saloniki  nach  Aegypten  und  vor 
allem  nach  Italien  zu  organisieren.  Ausfuhrprämien,  billige  Bahn- 
tarife und  günstige  Schiffahrtsverträge  mußten  in  der  ersten  Zeit 
helfen  und  haben  in  der  Tat  dauerhafte  Beziehungen,  besonders  im 
Rindviehexport  nach  Italien,  anknüpfen  lassen.  Die  beste  und  auch 
vorteilhafteste  Hilfe  aber  boten  die  neu  entstehenden  Schlachthäuser, 
die  das  Fleisch  in  großem  Maßstabe  auch  zu  Konserven  und  Wurst 
verarbeiteten  und  auf  diese  Weise  den  Export  nach  neuen  Absatz- 
gebieten von  den  größeren  Risiken  befreiten,  die  dem  Transport 
lebenden  Viehs  anhaften. 

Die  genannten  jungen  Industriegruppen  stehen  demnach  unmit- 
telbar im  Zusammenhang  mit  der  wirtschaftlichen  Verselbständigung 
Serbiens  gegenüber  der  österreichisch-ungarischen  Vorherrschaft.  Sie 
tritt  in  den  Ergebnissen  der  Außenhandelsstatistik  mit  überraschen- 
der Schärfe  zutage.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  welch  großen 
Anteil  am  serbischen  Außenhandel  die  Donaumonarchie  bis  1906 
einnahm.  Einige  Zahlen  sollen  dieses  veranschaulichen  und  gleich- 
zeitig die  Wirkungen  des  Zollkrieges  aufweisen.  Von  1879 — 1899 
betrug  der  österreichisch -ungarische  Anteil  am   serbischen   Export 
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regelmäßig   70   bis  90   Proz.,   am    serbischen    Import   50 — 60  Proz. 
Weiterhin  gestalten  sich  die  Zahlenreihen,  wie  folgt: 

Der  serbische  Außenhandel  betrug  in  Millionen  Dinar 


Jahr 

Einfuhr: 

Ausfuhr: 

total 

aus  Oesterreich-Üngam 

total 

nach  Oesterreich-Ungam 

1900 

54,0 

25,6 

66,6 

56,6 

1901 

43,8 

23,2 

657 

55,6 

1902 

44,8 

25,0 

72,1 

57,6 

1903 

58,2 

35,4 

60,0 

51,3 

1904 

60,9 

36,6 

62,2 

55,* 

1905 

55,6 

33.4 

72,0 

64,7 

1906 

44,3 

22,2 

71,6 

30,0 

1907 

70,6 

25,6 

81,5 

12,9 

1908 

75,6 

32,2 

77,7 

21,5 

1909 

73,5 

17,8 

93.0 

29,1 

1910 

84,7 

16,1 

98,4 

17,8 

Serbiens  Außenhandel  selbst  hat  also  unter  dem  Zollkriege  überhaupt 
nicht  gelitten ;  dagegen  hat  sich  der  Verkehr  von  Oesterreich-Ungam 
scharf  abgewendet. 

Den  Ersatz  fand  Serbien  wie  folgt: 


Einfuhr  aus: 


Jahr  I   England       Italien       Deutschland       Türkei       Frankreich       Belgien 


Durchschnitt 
1900—1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

Durchschnitt 
1900—1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 


Millionen  Dinar 


4,6 

0,9 

4,6 

0,9 

10,2 

2,3 

8,8 

2,8 

7,6 

2,3 

11,4 

3.6 

0,8 

0,1 

0,6 

0,6 

4,9 

4,9 

0,5 

3,5 

0,1 

3,0 

1,7 

M       1 

8,4 
9,7 

20,  s 

21,4 
28,9 

35,0 


Ausfuhr  nach; 


3,6 
»9,1 
32,9 
14,0 
16,0 
21,9 


1,9 

1,7 

1,8 

1,1 

3,3 

2,4 

3,1 

1,6 

4,9 

3.6 

5,9 

3,6 

5,4 

4,4 

11,0 
22,0 
23,5 


0,8 
3,4 

2,7 

3.0 

2,4 
1.2 


0,4 
1,4 
0,8 

M 
I,« 

0,9 


0,7 
6,3 
13,0 
16,1 
10,0 
16,1 


Das  hervorstechendste  Ergebnis  dieser  Zahlenreihen  ist  das 
machtvolle  Emporschnellen  der  deutschen  Ein-  und  Ausfuhrziffern. 
Ist  doch  auch  von  der  Ausfuhr  nach  Belgien  ein  erheblicher  Teil 
für  Westdeutschland  bestimmt.  Von  größter  Bedeutung  für  Serbien 
war  weiterhin  die  Benutzung  des  Weges  über  Saloniki,  deren  Ver- 
vielfältigung sich  in  der  scheinbaren  Ausfuhr  nach  der  Türkei  er- 
weist. 

Es  erübrigt  noch,  die  Hauptwarengattungen  des  Außenhandels 
nebeneinander  zu  stellen:   Wie  bereits  in  anderem  Zusammenhange 
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angegeben  wurde,  lebt  der  serbische  Bauer  meist  von  Maisbrot,  be- 
darf außerdem  des  Maises  ftlr  seine  Schweinezucht.  Infolgedessen 
trat  bis  um  die  Jahrhundertwende  der  Export  von  Mais  weit  hinter 
dem  Weizenexport  zurück,  trotz  seines  bedeutend  stärkeren  Anbaues. 
Als  bemerkenswertes  Zeichen  des  landwirtschaftlichen  Aufschwunges 
ist  es  daher  zu  betrachten,  daß  seit  1900  auch  der  Maisexport  trotz 
großer  Schwankungen  rapide  gewachsen  ist  und  in  den  Jahren  1907 
und  1910  sogar  den  Weizenexport  weit  überstieg.  Serbien  durfte 
zuletzt  in  guten  Jahren  mit  Weizen-  und  Maisüberschüssen  von  je 
100000  Tonnen  rechnen.  Von  den  übrigen  Getreidearten  kam  eigent- 
lich nur  noch  Gerste  in  nennenswerten  Mengen  zur  Ausfuhr.  Die 
Viehhaltung  des  Landes  zeigte  ebenfalls  charakteristische  Verbesse- 
rungen. Der  Schweineexport,  der  in  den  letzten  Verträgen  mit 
Oesterreich-Ungarn  für  den  Uebertritt  über  die  Nordgrenze  auf  eine 
bestimmte  Stückzahl  begrenzt  wurde,  hatte,  wie  erwähnt,  immer 
mehr  dem  Export  von  frischem  und  kondensiertem  Fleisch,  von 
Wurst,  Speck  und  Fett  weichen  müssen.  Die  Ausfuhr  von  Rind- 
vieh hat  ihren  wichtigen  Platz  behalten.  Der  Wirtschaftsfortschritt 
tritt  aber  auch  hier  dadurch  hervor,  daß  ein  Vergleich  zwischen 
Stückzahl  und  Wert  des  Exports  deutlich  die  Wertsteigerung  sicht- 
bar werden  läßt,  die  durch  die  bessere  Mästung  für  den  italieni- 
schen Konsum  begründet  wurde.  Einen  großen  Posten  in  der  Han- 
delsbilanz bildet  alljährlich  die  Ausfuhr  von  gedörrten  Pflaumen  und 
Pflaumenmus,  in  denen  Serbien  auf  dem  Weltmarkt  eine  einfluß- 
reiche Rolle  gespielt  hat.  Durch  staatliche  Kontrollorgane  ist  für 
die  Güte  des  verarbeiteten  Materials  und  für  die  Zuverlässigkeit  der 
Zubereitung  viel  getan  worden.  Die  Eierausfuhr  hat  zugenommen, 
war  aber  doch  noch  recht  gering.  Erhebliche  Bedeutung  für  Ser- 
biens Handelsbilanz  gewann  die  Ausfuhr  von  Kupfer,  nachdem  seit 
1906  die  große  Kupfermine  Bor  modern  ausgebeutet  wurde.  An- 
dere wichtige  xlrtikel  sind :  frisches  Obst,  Häute  und  Felle,  für  den 
Bedarf  der  Balkanländer  auch  Seilerwaren  und  Mehl. 

An  der  gesteigerten  Einfuhr  haben  alle  Warengruppen  teilge- 
nommen. Die  stärksten  Summen  werden  für  Rohstoffe,  Halbfabri- 
kate und  Fertigfabrikate  der  Textilindustrie,  dann  für  Metalle  und 
Metallwaren,  insbesondere  auch  Maschinen  und  Apparate  gezahlt. 
Es  folgen  gegerbte  Häute,  Leder  und  Lederwaren,  Papier  und  Pa- 
pierwaren, Chemikalien,  Oele,  Kolonialwaren,  Kohlen  und  Koks,  so- 
wie die  Produkte  der  Erden-  und  Glasindustrie. 

Stellt  man  auch  im  Außenhandel  Serbien  und  Bulgarien  neben- 
einander, so  treffen  wir  auf  die  gleichen  charakteristischen  Unter- 
schiede, denen  wir  wiederholt  begegnet  sind.  Serbien  exportiert  in' 
der  Hauptsache  Weizen,  Mais,  Rindvieh,  Schweinefleisch  und  Pflau- 
men, Bulgarien:  Weizen,  Mais,  Schafe  und  Rinder,  Eier,  Rosenöl, 
Tabak  und  grobe  Textilwaren.  In  der  Einfuhr  sind  wesentliche 
Verschiedenheiten  nicht  vorhanden,  nur  daß  Bulgarien  noch  zum 
Import  von  Holz  und  Holzwaren  gezwungen  ist. 
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V.  Zakunftsaussichten. 

Das  Wirtschaftsleben  im  Gebiete  des  bisherigen  Königreichs 
Serbien  wird  unter  jeder  starken  Regierung  einer  kräftigen  Blüte 
entgegengehen.  Gesicherte  außen-  und  innenpolitische  Verhältnisse 
haben  bisher  gefehlt.  Unter  ihnen  werden  sich  auch  die  Agrar- 
reformen durchführen  lassen,  die  für  das  Hineinwachsen  der  Balkan- 
staaten in  die  kapitalistische  Wirtschaftsgemeinschaft  der  Kultur- 
völker die  Vorbedingung  sind.  Für  Deutschland  liegt  aber  hier  ein 
gewisses  Problem.  Was  wir  uns  in  den  Jahren  der  Gleichberech- 
tigung mit  Oesterreich-Ungarn  an  Handelsverkehr  erworben  haben, 
muß  verloren  gehen,  wenn  die  Gleichberechtigung  aufhört.  Der  Ver- 
zicht auf  das  serbische  Absatzgebiet  ist  aber  ein  großes  Opfer,  und 
unsere  Industriellen  und  Kaufleute  werden  kaum  die  Bereitwilligkeit 
der  Entsagung  aufbringen  wollen,  die  Naumann  für  uns  auf  dem 
Balkan  zu  Oesterreich-Ungarns  Gunsten  fordert.  Trotzdem  die  augen- 
blicklichen Interessen  am  serbischen  Wirtschaftsgebiet,  das  für  eine 
Wirtschaftseinheit  mit  Oesterreich-Ungarn  in  Frage  kommt,  gegen- 
über den  großen  Interessen  an  der  deutsch-österreichisch-ungarischen 
Wirtschaftsverständigung  natürlich  weit  zurücktreten,  ist  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  vorläufig  unbegrenzten  Konsumsteigerung 
in  den  Balkanländern  zu  bewerten.  Was  A.  Wirth  von  den  grie- 
chischen Bauern  sagt,  daß  sie  kaum  einen  Stuhl  und  einen  Tisch 
kennen  und  ihre  Kleider  nie  ausziehen,  da  sie  darin  auch  schlafen, 
gilt  doch  noch  für  den  größten  Teil  des  Balkans.  Und  wir  haben 
es  mit  Menschen  zu  tun,  denen  die  Bedürfnislosigkeit  durchaus  nicht 
im  Blute  steckt;  die  Bevölkerung  der  großen  Städte,  die  Beamten- 
schaft beweisen,  wie  schnell  sie  abgestreift  wird.  Und  welcher  Aus- 
weitung der  Konsum  europäischer  Waren  auch  in  kurzer  Frist  fähig 
ist,  beleuchtet  vielleicht  gut  der  Umstand,  daß  durchaus  noch  nicht 
alle  Städte  mit  mehr  als  10000  Einwohnern,  weder  in  Serbien  noch 
in  Bulgarien,  dem  Eisenbahnnetz  angeschlossen  sind.  (Q-  c») 
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VI. 

Das  Gesetz  über  den  vaterländischen  Hilfsdienst 

Von  Ludwig  Elster. 

Das  G-esetz  über  den  vaterländischen  Hilfsdienst  ist  am  5.  De- 
zember 1916  verkündet  und  an  demselben  Tage  in  Kraft  getreten. 

Dieses  Gesetz  der  Not,  für  die  Kriegszeit  geschaffen,  fordert  als 
Ergänzung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die  Mobilisierung  der  Arbeit 
imd  stellt  vorübergehend  eine  noch  nie  dagewesene  vollständige  Um- 
wälzung unseres  gesamten  Wirtschaftslebens  dar. 

Wir  geben  den  Wortlaut  des  Gesetzes  unten  (S.  764  fg.)  wieder 
und  schicken  hier  folgendes  voraus. 

Der  unterm  21.  November  vom  Bundesrat  angenommene  und  am 
25.  November  dem  Reichstage  zugegangene  Gesetzentwurf  lautete, 
wie  folgt: 

§.  1.  Jeder  männliche  Deutsche  vom  vollendeten  17.  bis  zum  vollendeten 
60.  Lebensjahre,  soweit  er  nicht  zum  Dienste  in  der  bewaffneten  Macht  einbe- 
rufen ist,  ist  zum  vaterländischen  Hilfsdienst  während  des  Krieges  verpflichtet. 

§  2.  Als  vaterländischer  Hilfsdienst  gilt  außer  dem  Dienste  bei  Behörden 
und  behördlichen  Einrichtungen  insbesondere  die  Arbeit  in  der  Kriegsindustrie, 
in  der  Landwirtschaft,  in  der  Krankenpflege  und  in  kriegswirtschaftlichen  Orga- 
nisationen jeder  Art  sowie  in  sonstigen  Betrieben,  die  für  Zwecke  der  Klri^- 
führun^  oder  Volksversorgung  unmittelbar  oder  mittelbar  von  Bedeutung^  sind. 

Die  Leitung  des  vaterländischen  Hilfsdienstes  liegt  dem  beim  Königlich 
Preußischen  Kriegsministerium  errichteten  Kriegsamt  ob. 

§  3.  Der  Bundesrat  erläßt  die  zur  Ausführung  dieses  Gresetzes  erforder- 
lichen Bestimmungen.  Er  kann  Zuwiderhandlungen  mit  Gefängnis  bis  zu  einem 
Jahre  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  zehntausend  Mark  oder  mit  einer  dieser  Strafen 
oder  mit  Haft  bedrohen. 

§  4.  Das  Gesetz  tritt  mit  dem  Tage  der  Verkündung  in  Kraft.  Der 
Bundesrat  bestimmt  den  Zeitpunkt  des  Außerkrafttretens. 

Diesem  Gesetzentwurf  war  amtlich  folgende  Begründung  bei- 
gegeben : 

Mit  unerhörter  Zähigkeit  und  beispiellosem  Kräfteeinsatz  wird  der  Kri^ 
von  unseren  Gegnern  weitergeführt  zu  dem  immer  wieder  verkündeten  Zwecke, 
die  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens-  und  Entwicklungsbedingungen  de» 
deutschen  Volkes  zu  vernichten.  In  gewaltiger  Menge  werden  fortgesetzt  die 
Waffen  zu  diesem  Kampfe  geschmiedet,  nicht  bloß  von  den  arbeitenden  Männern 
und  Frauen  der  Verbandsländer,  sondern  auch  in  neutralen  Staaten. 

Trotz  aller  schon  errungenen  Erfolge  muß  das  deutsche  Volk  noch  immer 
weiter  dem  Ansturm  einer  Welt  von  Feinden  standhalten,  einzig  und  allein  auf 
die   eigene  Kraft  und   den    Beistand   seiner  Verbündeten    angewiesen.     Um  den 
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Sieg  zu  sichern,  ist  es  geboten,  die  Kraft  des  gesamten  Volkes  in  den  Dienst  des 
Vaterlandes  zu  stellen.  Die  Waffenfähigen  verrichten  draußen  vor  dem  Feinde 
immer  aufs  neue  Wunder  der  Tapferkeit  und  Ausdauer,  und  unerschütterlich 
steht,  allen  Entbehrungen  und  beispiellosen  Anstrengungen  trotzend,  der  Wall,, 
den  Deutschlands  Söhne  rings  um  das  Vaterland  errichtet  haben. 

Auch  die  Daheim  gebliebenen,  Männer  und  Frauen,  haben  sich  durch  ihre 
Arbeit  im  Dienste  der  Kriegswirtschaft  in  hohem  Maße  der  Volksgenossen  im 
Felde  würdig  gezeigt.  Sie  haben  die  Kämpfer  an  der  Front  dauernd  mit  allem 
versorgt,  dessen  sie  für  ihr  schweres  Werk  bedürfen.  Auch  sie  können  sich  hin- 
gebender und  rastloser  Pflichterfüllung  rühmen.  Aber  diese  Heimarmee  kann 
noch  beträchtlich  verstärkt  werden,  und  der  Kriegsarbeit  fehlt  bisher  die  straffe, 
einheitliche  Zusammenfassung  und  Regelung,  die  allein  die  Leistungen  zum 
Höchstmaß  zu  steigern  vermag  und  erst  den  vollen  Erfolgt  verbürgt.  Zu  diesem 
Zwecke  die  gesamte  nicht  zum  Heeresdienste  herangezogene  Bevölkerung  in  der 
Heimat  zu  erfassen  und  die  Volkskraft  für  das  große  Ziel  der  Vaterlands  Vertei- 
digung zweckdienlich  zu  verwerten,  ist  die  Aufgabe  des  durch  Allerhöchste 
Kabinettsorder  vom  1.  November  1916  ins  Leben  gerufenen  Kriegsamts.  Die  Vor- 
lage bezweckt,  diesem  Amte  für  die  Erfüllung  seiner  Aufgaben  auf  diesem  Gebiete 
und  ebenso  den  zur  Mitwirkung  dabei  berufenen  sonstigen  Behörden  für  ihre  Be- 
tätigung die  notwendige  staatsrechtliche  Grundlage  zu  geben. 

Wer  irgend  arbeiten  kann,  hat  in  dieser  großen  und  schweren  Zeit  kein 
Recht  mehr,  müßig  zu  sein.  Durch  das  Gesetz  soll  eine  gesetzliche  Verpflich- 
tung zum  vaterländischen  Hilfsdienst  geschaffen  werden.  Bisher  kann  noch 
jeder,  der  nicht  zum  Dienste  in  der  bewaffneten  Macht  einberufen  ist,  soweit  ihn 
nicht  amtliche  oder  vertragliche  Pflichten  binden,  frei  darüber  verfügen,  ob,  in 
welchem  Umfang  und  in  welcher  Art  er  seine  Arbeitskraft  verwenden  will.  Das 
darf  in  dem  Volkskampf,  in  dem  wir  stehen,  fortan  nicht  mehr  in  gleichem  Maße 
der  Fall  sein.  Auch  in  der  Heimat  muß  jeder  deutsche  Mann  seine  ganze  Kraft 
dort  einsetzen,  wo  das  Vaterland  sie  am  nötigsten  braucht,  und  wo  er  nach  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Veranlagung  diesem  die  besten  Dienste  leisten  kann. 
Für  die  Bestimmung  darüber,  welche  Arbeiten  während  der  Dauer  des  Krieges 
überhaupt  fortzuführen  und  welche  von  den  einzelnen  Personen  zu  verrichten 
sind,  darf  nur  der  Gesichtspunkt  ausschlaggebend  sein,  ob  und  in  welchem  Maße 
eine  Arbeit  für  die  Zwecke  der  Kriegführung  und  der  eng  damit  zusammen- 
hängenden Volksversorgung  von  Nutzen  ist.  Auf  solche  Weise  wird  es  möglich 
sein,  die  Leistungen  der  für  die  Kriegführung  und  Kriegswirtschaft  besonders 
bedeutungsvollen  Betriebszweige  und  Einrichtungen  dem  Bedarf  entsprechend  zu 
steigern  und  daneben  trotzdem  eine  größere  Anzahl  für  den  Heeresdienst  ge- 
eigneter Personen  zu  militärischer  Verwendung  freizumachen.  In  der  Heimat 
wie  in  den  besetzten  Gebieten  werden  an  zahlreichen  Stellen  wehrpflichtige 
Deutsche  durch  hilfsdienstpflichtige  ersetzt  werden  können.  ;, . 

Wie  im  Heeresdienste  darf  bei  diesem  gesamten  Vorgehen  keine  Rücksicht 
auf  soziale  Unterschiede  gelten.  Für  den  vaterländischen  Dienst,  welcher  Art  er 
auch  sei,  kann  es  nur  Staatsbürger,  nicht  Schichten  und  Blassen  geben. 

Bei  der  Ueberweisung  zu  einer  Beschäftigung  wird,  soweit  das  vaterländische 
Interesse  dies  gestattet,  auf  das  Lebensalter,  die  Familienverhältnisse,  den  Wohn- 
ort und  die  Gesundheit  sowie  auf  die  bisherige  Tätigkeit  des  Hilfsdienstpflich- 
tieen  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen  sein.  Streitigkeiten,  die  sich  aus  der 
Heranziehung  zu  einer  Tätigkeit  oder  auch  aus  dem  Wunsche  nach  einem 
Wechsel  der  Arbeitsstelle  ergeben,  sollen  von  militärischen  Schlichtungsstellen 
ausgeglichen  oder  entschieden  werden.  Diese  sollen  mit  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern in  gleicher  Zahl  besetzt  werden. 

Ergeht  solchergestalt  der  Aufruf  zu  allgemeiner  Betätigung  im  Dienste  der 
Kriegführung,  so  darf  erwartet  werden,  daß  weite  Kreise  des  Volkes  an  Vater- 
landsliebe und  Opferfreudigkeit  nicht  hinter  denen  werden  zurückstehen  wollen, 
die  sofort  nach  Ausbruch  des  Krieges  in  Scharen  freiwillig  zu  den  Fahnen  ge- 
eilt sind.  Unzweifelhaft  fehlt  es  vielen  gegenwärtig  nur  an  der  geeigneten  Ge- 
legenheit zu  freiwilligem  Hilfsdienst.  Wird  dieser  JSeimatdienst  in  zielbewußter, 
zweckdienlicher  Weise  geregelt,    so  werden   sicherlich  so   viele  freudig  sich  ihm 
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einordnen,  daü  ein  Zwang,  der  allerdings  als  letztes  Mittel  nicht  entbehrt  werden 
kann,  nur  in  verhältnismäßig  seltenen  Fällen  erforderlich  werden  wird. 

Im  einzelnen  wird  folgendes  bemerkt: 

Der  Entwurf  will  nur  für  männliche  Personen,  und  zwar,  wie  §  1  vorsieht, 
für  alle  nicht  zum  Dienste  in  der  bewaffneten  Macht  einberufenen  vom  voll- 
endeten 17.  bis  zum  vollendeten  60.  Lebensjahre  die  Pflicht  zum  vaterländischen 
Hilfsdienst  einführen.  Einen  gleichen  Zwang  für  Frauen  auszu- 
sprechen, erscheint  entbehrlich,  in  der  Erwartung,  daß  die  im  Kriege 
bisher  so  bewährte  Arbeitskraft  der  deutschen  Frau  auch  ohne  besonderen  An- 
trieb in  reichem  Maße  wird  bereitgestellt  werden  können. 

Der  §  2  umschreibt,  was  als  vaterländischer  Hilfsdienst  anzusehen  ist. 

Die  zur  Ausführung  des  Gesetzes  erforderlichen  Bestimmungen  wird,  wie 
§  3  vorschreibt,  nur  der  Bundesrat  erlassen  können,  da  den  unendlich  mannig- 
faltigen und  in  stetem  Wechsel  begriffenen  Verhältnissen,  auf  die  sich  die  Durch- 
führung des  Gesetzes  zu  erstrecken  hat,  nur  durch  bewegliche,  einer  Aenderung 
leicht  zugängliche  Bestimmungen,  nicht  aber  durch  starre  gesetzliche  Vorschriften 
Rechnung  getragen  werden  kann. 

Um  das  Kriegsamt  tunlichst  bald  mit  den  erforderlichen  Machtmitteln  aus- 
zustatten, empfiehlt  es  sich,  das  Gesetz  mit  der  Verkündung  in  Kraft  treten  zu 
lassen.  Das  Außerkrafttreten  kann  wiederum  nur  durch  den  Bundesrat  veran- 
laßt werden,  da  sich  die  Dauer  des  Krieges,  für  die  das  Gesetz  längstens  Bedeu- 
tung hat,  nicht  übersehen  läßt. 

Richtlinien  für  die  Ausführung  des  Gesetzes. 

1.  Als  im  vaterländischen  Hilfsdienst  tätig  gelten  alle  Personen,  die  bei 
Behörden  und  behördlichen  Einrichtungen,  in  der  Kriegsindustrie,  in  der  Land- 
wirtschaft, in  der  Krankenpflege  und  in  kriegswirtschaftlichen  Organisationen 
jeder  Art  sowie  in  sonstigen  Berufen  oder  Betrieben,  die  für  Zwecke  der  Krieg- 
führung oder  Volks  Versorgung  unmittelbar  von  Bedeutung  sind,  beschäftigt  sind, 
soweit  die  Zahl  dieser  Personen  das  Bedürfnis  nicht  übersteigt. 

2.  üeber  die  Frage,  ob  die  Zahl  der  bei  einer  Behörde  beschäftigten  Per- 
sonen das  Bedürfnis  übersteigt,  entscheidet  die  zuständige  Keichs-  oder  Landes- 
zentralbehörde  im  Einvernehmen  mit  dem  Kriegsamt.  lieber  die  Frage,  was  als 
behördliche  Einrichtung  anzusehen  ist,  und  ob  die  Zahl  der  bei  einer  solchen 
beschäftigten  Personen  das  Bedürfnis  übersteigt,  entscheidet  das  Kriegsamt 
nach  Benehmen  mit  der  zuständigen  Eeichs-  oder  Landeszentralbehörde.  Im 
übrigen  entscheiden  über  die  Frage,  ob  ein  Beruf  oder  Betrieb  im  Sinne  von 
Ziffer  1  von  Bedeutung  ist,  sowie  ob  und  in  welchem  Umfang  die  Zahl  der  in 
einem  Beruf,  einer  Organisation  oder  in  einem  Betriebe  tätigen  Personen  das 
Bedürfnis  übersteigt,  Ausschüsse,  die  für  den  Bezirk  jedes  Stellvertretenden 
Generalkommandos  zu  bilden  sind.  Jeder  Ausschuß  besteht  aus  einem  Offizier 
als  Vorsitzendem,  aus  zwei  höheren  Staatsbeamten,  von  denen  einer  der  Gewerbe- 
aufsicht angehören  soll,  sowie  aus  je  einem  Vertreter  der  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer;  den  Offizier  bestellt  das  Kriegsamt,  in  Bayern,  Sachsen  und 
Württemberg  das  Kriegsministerium,  dem  in  diesen  Bundesstaaten  auch  im 
übrigen  der  Vollzug  des  Gesetzes  im  Einvernehmen  mit  dem  Kriegsamt  zukommt. 
Die  übrigen  Ausschußmitglieder  bestellt  je  für  ihren  Bezirk  die  Landeszentral- 
behörde oder  die  von  ihr  bestimmte  Stelle.  Vor  der  Entscheidung  des  Aus- 
schusses soll  die  beteiligte  Gemeindebehörde  gehört  werden.  Werden  Marineinter- 
essen berührt,  so  ist  vor  der  Entscheidung  auf  Verlangen  der  Marine  ein  von  ihr 
zu  bezeichnender  Marineoffizier  zu  hören. 

Gegen  die  Entscheidung  des  Ausschusses  findet  Beschwerde  bei  der  beim 
Kriegsamt  einzurichtenden  Zentralstelle  statt,  die  aus  zwei  Offizieren  des 
Kriegsamts,  von  denen  der  eine  den  Vorsitz  führt,  aus  zwei  vom  Reichskanzler 
ernanuten  Beamten  und  aus  einem  von  demjenigen  Bundesstaate  zu  ernennenden 
Beamten  besteht,  dem  der  Betrieb,  die  Organisation  oder  der  Berufausübende 
angehört.  Werden  Marineinteressen  berührt,  so  ist  einer  der  Offiziere  vom 
Reiehsmarineamt  zu  bestellen.  Bei  Beschwerden  aus  Bayern,  Sachsen  und 
Württemberg   ist  einer  der  Offiziere  von   dem  betreffenden  Kriegsministerium  zu 
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bestellen.    Das  Kecht  der  Beschwerde  steht  dem  Betriebsinhaber,  Organisations- 
leiter oder  Beruf  ausübenden  sowie  dem  Vorsitzenden  des  Ausschusses  zu. 

3.  Die  nicht  im  Sinne  der  Ziffer  1  beschäftigten  Arbeitskräfte  können 
jederzeit  zum  vaterländischen  Hilfsdienst  herangezogen  werden. 

Die  Heranziehung  erfolgt  in  der  Eegel  zunächst  durch  eine  vom  Kriegsamt 
durch  Vermittlung  der  Landeszentralbehörde  oder  der  von  ihr  bestimmten  Stellen 
zu  erlassende  Aufforderung  zur  freiwilligen  Meldung.  Soweit  dieser  Aufforderung 
nicht  in  ausreichendem  Maße  entsprochen  wird,  erfolgt  die  Heranziehung  durch 
die  schriftliche  Aufforderung  eines  Ausschusses,  der  in  der  Regel  für  jeden  Bezirk 
einer  Ersatzkommission  zu  bilden  ist,  und  aus  einem  Offizier  als  Vorsitzendem, 
aus  einem  höheren  Beamten  und  aus  je  einem  Vertreter  der  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  besteht;  bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  Vor- 
sitzenden. Den  Offizier  bestellt  das  Stellvertretende  Generalkommando,  die  übrigen 
Ausschußmitglieder  die  Landeszentralbehörde  oder  die  von  ihr  bestimmte  Stdle. 
Jeder,  dem  die  Aufforderung  zugegangen  ist,  hat  bei  einer  der  nach  Ziffer  1  in 
Frage  kommenden  Stellen  ^beit  zu  suchen.  Soweit  hierdurch  eine  Beschäftigung 
binnen  zwei  Wochen  nach  Zustellung  der  Aufforderung  nicht  herbeigeführt 
wird,  findet  die  Ueberweisung  zu  einer  Beschäftigung  durch  den  Ausschuß  statt. 

Ueber  Beschwerden  entscheidet  der  bei  dem  Stellvertretenden  General- 
kommando nach  Ziffer  2  gebildete  Ausschuß.  Die  Beschwerde  hat  keine  auf- 
schiebende Wirkung 

4.  Bei  der  Ueberweisung  zur  Beschäftigung  ist  auf  das  Lebensalter,  die 
Familienverhältnisse,  den  Wohnort  und  die  Gesundheit  sowie  auf  die  bisherige 
Tätigkeit  des  Hilfsdienstpflichtigen  nach  Möglichkeit  Rücksicht  zu  nehmen. 

5.  Niemand  darf  einen  Arbeiter  in  Beschäftigung  nehmen,  der  bei  einer  der 
in  Ziffer  1  bezeichneten  Stellen  beschäftigt  ist  oder  in  den  letzten  14  Tagen  be- 
schäftigt gewesen  ist,  sofern  der  Arbeiter  nicht  eine  Bescheinigung  seines  letzten 
Arbeitgebers  darüber  beibringt,  daß  er  die  Arbeit  mit  Zustimmung  des  Arbeit- 
gebers aufgegeben  hat.  Weigert  sich  der  Arbeitgeber,  dem  Ai'beiter  auf  Antrag 
eine  entsprechende  Bescheinigung  auszustellen,  so  steht  dem  Arbeiter  die  Be- 
schwerde an  den  in  Ziffer  3  Abs.  2  erwähnten  Ausschuß  offen,  der  in  diesen 
Fällen  ohne  Zuziehung  des  höheren  Beamten  endgültig  entscheidet.  Der  Ausschuß 
kann  nach  Untersuchung  des  Falles,  wenn  ein  wichtiger  Grund  für  das  Aus- 
scheiden vorliegt,  dem  Arbeiter  eine  Bescheinigung  ausstellen,  die  in  ihrer  Wirkung 
die  vorerwähnte  Bescheinigung  des  Arbeitgebers  ersetzt.  Soweit  bereits  Kriegs- 
ausschüsse (Schlichtungsstellen)  bestehen,  können  sie  mit  Zustimmung  des  Bjriegs- 
amts  an  die  Stelle  der  Ausschüsse  treten. 

6.  Die  durch  öffentliche  Bekanntmachung  oder  unmittelbare  Anfrage  des 
Kriegsamts  oder  der  Ausschüsse  erforderten  Auskünfte  über  Beschäftigungs- 
und Arbeitsfragen  sowie  über  Lohn-  und  Betriebsverhältnisse  sind  zu  erteilen. 

Der  Gesetzentwurf,  wie  er  vom  Bundesrat  beschlossen  worden  ist,  wird 
alsbald  dem  durch  Kaiserliche  Order  auf  Sonnabend,  den  25.  November,  einberufenen 
Reichstage  zugehen. 

Bereits  am  23,  November  begannen  im  Hauptausschusse  des  Eeichs- 
tages  die  Verhandlungen  über  die  Vorlage ;  sie  fanden  am  28.  November 
ihren  Abschluß.  Im  Plenum  des  Reichstages  erfolgte  die  1.  und  2. 
Lesung  am  29.  und  30.  November,  die  3.  Lesung  am  2.  Dezember. 

Der  oben  wiedergegebene  Entwurf  ist  infolge  der  Verhandlungen 
an  Umfang  und  Inhalt  nicht  unerheblich  gewachsen;  das  Gesetz  hat 
aber  seinen  Charakter  als  Mantelgesetz  bewahrt.  — 

Der  im  Regierungsentwurf  ausgesprochene  Grundgedanke  der  vater- 
ländischen Hilfspflicht  wurde,  wenn  wir  von  den  Vertretern  der  alles 
negierenden  sozialdemokratischen  Arbeitsgemeinschaft  absehen,  von  keiner 
Seite  angefochten.  Allgemein  war  man  der  Ueberzeugung,  daß  der 
Krieg   ein    Krieg    der  Volkswirtschaften    geworden    und    daß    so    das 
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deutsche  Volk  gezwungen  sei,   seine  ganze  Volkskraft  bis  zum  Letzten 
einzusetzen. 

Wir  wollen  zunächst  die  hauptsächlichsten  Punkte  des  neuen  Ge- 
setzes, die  auch  im  Ausschuß  und  im  Plenum  des  Reichstages  eine 
zum  Teil  sehr  eingehende  Erörterung  erfahren  haben,  herausgreifen 
und  kurz  besprechen. 

1.  Das  Gesetz  verkündet  die  Pflicht  zur  Arbeit  für  die  Männer 
(§  1).  Aber  immer  wieder  und  wieder  wurde  betont,  und  zwar  sowohl 
von  selten  der  E-eichsregierung  wie  von  selten  der  Abgeordneten,  daß 
der  Zwang  nur  als  letztes  Mittel  gedacht  sei  und  daß  die  geplante 
gewaltige  Volksorganisation  auf  der  Grundlage  weitestgehender  Frei- 
willigkeit errichtet  werden  solle.  „Eherne  Notwendigkeit",  so  führte 
der  Reichskanzler  aus,  „verlangt  eisernen  Willen.  Die  Möglichkeit  des 
Zwanges  soll  den  festen  Boden  geben,  auf  dem  wir  stehen  müssen,  um 
hinter  den  kämpfenden  Armeen  organisch  eine  Armee  der  Arbeit  auf- 
zubauen. Gelingen  aber  kann  das  Werk  nur,  wenn  es  sich  darstellt 
als  das  Ergebnis  nicht  des  Zwanges,  sondern  der  freien  Ueberzeugung 
des  ganzen  Volkes,  wenn  Industrie  und  Landwirtschaft,  wenn  Arbeiter 
und  Unternehmer  und  vor  allem  ihre  bewährten  Organisationen  sich 
ihm  freiwillig  hingeben  und  widmen." 

2.  Die  Begriffsbestimmung  des  vaterländischen  Hilfsdienstes  be- 
reitete naturgemäß  Schwierigkeiten.  Mehrfach,  und  wohl  nicht  mit 
Unrecht,  wurde  die  Befürchtung  laut,  daß  im  nationalen  Interesse 
wichtige  und  unentbehrliche  Betriebe  stillgelegt  bezw.  eingeschränkt 
werden  könnten.  Eine  Anführung  der  Hilfsdiensttätigkeit  im  einzelnen 
zu  versuchen,  erschien  nicht  angängig,  weil  es  unmöglich  war,  eine 
auch  nur  annähernde  Vollständigkeit  der  Betriebe  etc.  zu  erreichen. 
Dabei  gab  der  Staatssekretär  des  Innern  im  Einverständnis  mit  dem 
Chef  des  Kriegsamts  die  Erklärung  ab,  daß  u.  a.  als  kriegsnotwendig, 
unmittelbar  oder  mittelbar,  anzusehen  seien:  die  Geistlichkeit,  die 
Lehrerschaft,  die  Rechtspflege,  die  Berufsorganisationen  aller  Art,  die 
Presse,  die  Krankenkassen  und  alle  sonstigen  Träger  der  Sozialversiche- 
rung. Ob  die  Zahl  der  in  einem  als  notwendig  anerkannten  Betriebe 
beschäftigten  Arbeitskräfte  das  erforderliche  Maß  übersteigt,  wird  im 
Einzelfalle  entschieden  werden  (§  2  Abs.  1  des  Gesetzes ;  cf.  unten  sub  4). 

Eine  besondere  Bestimmung  ist  in  das  Gesetz  (§  2  Abs.  2)  dahin 
aufgenommen,  daß  Hilfsdienstpflichtige,  die  vor  dem  1.  August  1916 
in  der  Land-  und  Forstwirtschaft  tätig  waren,  aus  diesem  Betriebe 
nicht  zum  Zwecke  der  Ueberweisung  in  eine  andere  Beschäftigung  im 
vaterländischen  Hilfsdienst  herausgezogen  werden  dürfen.  Der  Staats- 
sekretär des  Innern  hat  diese  Vorschrift  noch  dahin  erläutert,  daß  sie 
nicht  als  Ausnahmegesetz  für  die  Landwirtschaft  anzusehen  sei,  sondern 
mit  dem  Saisoncharakter  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  im  Zusam- 
menhange stehe.  Es  soll  verhütet  werden,  daß  der  Landwirtschaft 
vorübergehend  während  des  Winters  frei  gewordene  Kräfte  dauernd 
entzogen  werden. 

3.  Die  Leitung  des  vaterländischen  Hilfsdienstes  liegt  dem  Kriegs- 
amt ob  f§  3).     Dieses  Amt  ist  durch  Allerhöchste  Kabinettsorder  vom 
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4.  November  1916  eingesetzt.  Es  hat  die  Aufgabe,  alle  mit  der  Ge- 
samtkriegfübrung  zusammenbängenden  An  gelegen  bei  ten  der  Bescbaffung, 
Verwendung  und  Ernährung  der  Arbeiter,  sowie  der  Bescbaffung  von 
Robstoffen,  Waffen  und  Munition,  aucb  die  Ersatzangelegenbeiten  zu 
leiten.  Das  Arbeitsamt,  die  Feldzeugmeisterei  mit  dem  Waffen-  und 
Munitionsbescbaffungsamt,  die  Kriegsrobstoffabteilung  und  Fabriken- 
abteilung,  sowie  die  die  Ersatzangelegenbeiten  bearbeitenden  Stellen  des 
Kriegsministeriums,  die  Abteilung  für  Volksernäbrungsfragen  und  die 
Abteilungen  für  Ein-  und  Ausfuhr  sind  dem  Kriegsamt  unterstellt.  Ins- 
besondere ist  ihm  auch  die  Versorgung  der  Arbeiter  mit  Fleisch  und 
Fett  übertragen. 

4.  Die  Pflicht  zur  Arbeit,  wenn  sie  auch,  wie  auf  Grund  der  bis- 
herigen Erfahrungen  zu  hoffen  ist,  in  weitestem  Umfange  freiwillig 
übernommen  werden  wird,  bedeutet  immerhin,  eine  wesentliche  Beschrän- 
kung der  pers  önlichen  Freiheit.  Diese  macht  die  Schaffung  von  Rechts- 
garantien, die  Mitwirkung  von  Instanzen  erforderlich,  welche  berufen 
sind,  unvermeidliche  Streitfragen  zu  prüfen  und  zu  entscheiden.  In 
den  „Richtlinien"  waren  derartige  Organe  vorgesehen.  Der  Reichstag 
hat  diese  Vorschriften  aber  in  das  Gesetz  selbst  aufgenommen,  also  in 
ihm  die  erforderlichen  Sicherungsbestimmungen  getroffen,  insbesondere 
über  die  Einsetzung  von  Ausschüssen,  die  über  die  Kriegsnotwendig- 
keit einzelner  Betriebe,  wie  auch  darüber  zu  befinden  haben,  ob  aus 
einem  Betriebe  Arbeitskräfte  herausgenommen  werden  dürfen  oder  nicht 
etc.  etc.  (§  4).  Zu  Vorsitzenden  dieser  Ausschüsse,  die  für  den  Bezirk 
jedes  Steilvertretenden  Generalkommandos  oder  für  Teile  des  Bezirkes  zu 
bilden  sind,  werden  Offiziere  bestellt ;  weiterbin  gehören  jedem  Ausschuß 
2  höhere  Staatsbeamte  an  und  je  2  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  der  Ar- 
beitnehmer. Die  Leitung  liegt  somit  in  militärischen  Händen  (§  5).  Auch 
der  Beschwerdeweg  gegen  die  Entscheidungen  dieser  Ausschüsse  ist  genau 
geregelt  (§  6).  Dabei  ist  ausdrücklich  erklärt,  daß  alle  Organe,  denen 
die  Durchführung  des  Gesetzes  obliegt,  sich  im  weitesten  Maße  der 
sachkundigen  Beratung  der  kommunalen  Behörden,  der  Handels-,  Ge- 
werbe-, Handwerker-  und  Landwirtschaftskammern  sowie  der  Berufs- 
organisationen  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  bedienen  werden. 

5.  Die  §§  7  und  8  enthalten  die  Vorschriften  über  die  Heran- 
ziehung zum  vaterländischen  Hilfsdienst.  Bei  Ueberweisung  zur  Beschäfti- 
gung soll  u.  a.  auf  das  Lebensalter,  die  Familienverhältnisse,  den 
Wohnort  und  die  Gesundheit  sowie  auf  die  bisherige  Tätigkeit  des 
Hilfsdienstpflichtigen  nach  Möglichkeit  Rücksicht  genommen  werden. 

6.  Längere  Erörterungen  fanden  sowohl  im  Ausschuß  wie  im  Ple- 
num über  den  erlaubten  Wechsel  der  Arbeitsstellen  sowie  über  die 
Frage,  wann  ein  Arbeitgeber  einen  Arbeiter  entlassen  dürfe  und  was 
als  „wichtiger  Grund"  zum  Ausscheiden  aus  dem  Arbeitsverhältnis  an- 
zusehen sei,  statt.  Niemand  darf  einen  Hilfsdienstpflichtigen  in  Be- 
schäftigung nehmen,  der  im  vaterländischen  Hilfsdienst  tätig  oder  in 
den  letzten  zwei  Wochen  in  ihm  beschäftigt  gewesen  ist,  sofern  der 
Hilfsdienstpflichtige  nicht  eine  Bescheinigung  seines  letzten  Arbeitgebers 
darüber  beibringt,  daß    er   die   Beschäftigung   mit   dessen    Zustimmung 
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aufgegeben  hat.  Weigert  sich  der  Arbeitgeber,  den  „Abkehrschein" 
auszustellen,  so  steht  dem  Hilfsdienstpflichtigen  die  Beschwerde  an  einen 
in  der  Regel  für  jeden  Bezirk  einer  Ersatzkommission  zu  bildenden 
Ausschuß  zu,  der  nach  Untersuchung  des  Falles,  und  wenn  er  zu  der 
Ueberzeugung  kommt,  daß  ein  wichtiger  Grund  für  das  Ausscheiden 
vorliegt,  seinerseits  die  Bescheinigung  ausstellt,  die  in  ihrer  Wirkung 
diejenige  des  Arbeitgebers  ersetzt.  Nach  langen  Verhandlungen  und 
trotz  der  vom  Regierungstisch  geäußerten  Bedenken  ist  als  wichtiger 
Grund  insbesondere  eine  angemessene  Verbesserung  der  Arbeitsbedin- 
gungen im  vaterländischen  Hilfsdienst  in  das  Gesetz  aufgenommen  (§  9). 

7.  Die  sozialrechtlichen  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  Arbeiter- 
ausschüsse (§§  11 — 16)  schaffen,  was  besondere  Beachtung  verdient, 
zum  Teil  neues  Recht.  In  allen  für  den  vaterländischen  Hilfsdienst 
tätigen  Betrieben,  für  die  Titel  VII  der  Gewerbeordnung  gilt  und  in 
denen  in  der  Regel  mindestens  50  Arbeiter  beschäftigt  werden,  müssen 
ständige  Arbeiterausscbüsse  bestehen,  bzw.  errichtet  werden.  Ent- 
sprechende Vorschriften  gelten  auch  für  Betriebe  mit  mehr  als  50  An- 
gestellten (Angestelltenausschüsse).  Auch  in  den  industriellen  Be- 
trieben der  Heeres-  und  Marineverwaltung  sind  Arbeiterausschüsse  ein- 
zurichten. 

Bei  Streitigkeiten  über  Lohn-  und  sonstige  Arbeitsbedingungen 
können  neben  den  bestehenden  Einrichtungen  (Gewerbegerichte,  Berg- 
gewerbegerichte etc.)  die  oben  unter  6  erwähnten  Ausschüsse  als  Schlich- 
Tungsstellen  angerufen  werden.  Die  gleiche  Bestimmung  gilt  für  die  land- 
wirtschaftlichen Betriebe,  in  denen  die  auf  Grund  dieses  Gesetzes  über- 
wiesenen gewerblichen  Arbeiter  nicht  den  landesgesetzlichen  Vorschrif- 
ten über  das  Gesinde  unterliegen. 

Das  Vereins-  und  Versammlungsrecht  darf  den  im  vaterländischen 
Hilfsdienst  stehenden  Personen  nicht  beschränkt  werden. 

8.  In  dem  Gesetzentwurf  hatte  die  Regierung  in  Aussicht  genom- 
men, daß  der  Bundesrat  die  zur  Ausführung  des  Gesetzes  erforderlichen 
Bestimmungen  treffen  solle.  Diese  Blankovollmacht  glaubte  der  Reichs- 
tag dem  Bundesrat  nicht  übertragen  zu  können.  Nach  langwierigen 
Verhandlungen  einigte  man  sich  auf  das  staatsrechtliche  Novum,  daß 
alle  allgemeinen  zur  Ausführung  des  Gesetzes  erforderlichen  bundesrat- 
lichen Verordnungen  der  Zustimmung  eines  vom  Reichstag  aus  seiner 
Mitte  gewählten  Ausschusses  von  15  Mitgliedern  bedürfen.  So  hat  sich 
der  Reichstag  ausreichenden  Einfluß  auf  alle  Verordnungen  legislativen 
Charakters  gesichert.  Aber  auch  das  Kriegsamt  ist  verpflichtet,  den 
Ausschuß  über  alle  wichtigen  Vorgänge  auf  dem  laufenden  zu  halten, 
ihm  auf  Verlangen  Auskunft  zu  geben,  seine  Vorschläge  entgegenzu- 
nehmen und  vor  Erlaß  wichtiger  Anordnungen  allgemeiner  Art  seine 
Meinungsäußerung  einzuholen  (§  19). 

9.  Das  Gesetz  ist,  wie  schon  erwähnt,  am  Tage  der  Verkündung 
in  Kraft  getreten.  Der  Bundesrat  bestimmt  den  Zeitpunkt  seines  Außer- 
krafttretens. Macht  der  Bundesrat  von  dieser  Befugnis  nicht  innerhalb 
eines  Monats  nach  Friedensschluß  Gebrauch,  so  verliert  das  Gesetz  als- 
dann automatisch  seine  Geltung. 
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Die  Annahme  des  Gesetzes  im  Reichstage  erfolgte  mit  235  gegen 
19  Stimmen  bei  8  Stimmenthaltungen. 

Die  Wirkungen  des  Gesetzes  heute  schon  genauer  anzugeben,  ist 
nicht  möglich.  Zahlenmäßig  wird  die  Arbeiterschaft  am  meisten  von 
ihm  betroffen  werden.  Und  gerade  weil  bei  den  zu  schaffenden  Or- 
ganisationen auf  die  große  Masse  der  Arbeiter  in  erster  Linie  zurück- 
gegriffen werden  muß,  haben  die  sozialrechtlichen  Fragen  bei  den  Be- 
ratungen über  das  Gesetz  eine  so  große  Rolle  gespielt.  Nun  ist  die 
Zahl  der  arbeitsfähigen  männlichen  Personen,  die  ohne  Beschäftigung 
sind,  zurzeit  sehr  gering.  Es  handelt  sich  daher  auch  nicht  darum, 
nur  diese  zur  Arbeit  heranzuziehen,  sondern  vor  allem  um  Verschiebung 
der  Arbeitskräfte  aus  bisheriger  nicht  absolut  notwendiger  Tätigkeit 
in  die  zur  Kriegführung  und  Volksversorgung  unentbehrlichen  Betriebe. 
Dieser  Prozeß  des  Abströmen s  der  Arbeiter  zur  Kriegsindustrie  hat 
allerdings  schon  längst  eingesetzt,  und  daher  sagte  der  Staatssekretär 
des  Innern  im  Reichstage  mit  Recht,  daß  die  Mobilmachung  der  Arbeit 
mit  dem  Gesetz  nicht  begonnen,  sondern  vollendet  werden  solle. 
Während  aber  bisher  die  Arbeiterverschiebung  auf  wirtschaftliche  Be- 
weggründe zurückzuführen  war,  auf  infolge  der  Kriegsereignisse  ganz 
naturgemäß  sich  einstellende  Einschränkung  in  der  Friedensindustrie, 
auf  hohe  Löhne  in  der  Kriegsindustrie,  werden  nunmehr  die  Arbeiter 
durch  den  öffentlich-rechtlichen  Zwang  an  die  Arbeitsstätten  geleitet, 
wo  sie  die  für  die  Gegenwart  wichtigsten  Werte  zu  schaffen  in  der 
Lage  sind.  Konnten  bis  in  die  jüngste  Zeit  gewisse  Luxusgewerbe 
durch  Zahlung  hoher  Löhne  ihre  Arbeiter  ganz  oder  zum  Teil  halten 
und  so  ihre  Betriebe  fortsetzen,  werden  in  Zukunft  infolge  der  Um- 
gruppierung der  Arbeiterschaft  auf  der  einen  Seite  eine  viel  weiter- 
gehende Verringerung  und  Lahmlegung,  auf  der  anderen  Seite  eine 
starke  Vermehrung  und  Erweiterung  der  Produktionsbetriebe  erfolgen. 
Die  Herstellung  von  Munition  und  Kriegsmaterial  aller  Art,  weil  ent- 
scheidend für  den  Ausgang  dieses  ungeheuerlichen  Krieges,  ist  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten.  „Arbeit,  Arbeit  und  noch  einmal 
Arbeit",  das  ist  der  Grundgedanke  des  Gesetzes,  welches  die  Arbeits- 
gemeinschaft des  deutschen  Volkes  proklamiert. 

Empfindlicher  als  die  Arbeiter  in  dem  althergebrachten  Sinne  des 
Wortes  dürften  andere  Kategorien  der  Bevölkerung  durch  das  Gesetz, 
d.  h.  durch  den  eventuell  geforderten  Wechsel  der  Beschäftigung  ge- 
troffen werden.  So  die  Angestellten,  die  Angehörigen  der  freien  Be- 
rufe, die  kleinen  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  etc.  Hier,  wie 
wiederholt  in  Aussicht  gestellt  ist,  mit  schonender  Hand  vorzugehen, 
wird  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  neuen  Kriegsamts  sein,  dem 
von  allen  Seiten  so  großes  Vertrauen  entgegengebracht  wird. 

Möge  das  Gesetz,  dessen  Motive,  wie  der  Reichskanzler  mit  Recht 
hervorgehoben  hat,  nicht  am  grünen  Tisch  erdacht,  sondern  draußen 
im  Trommelfeuer  der  Fronten  geboren  worden  sind,  so  bald  wie  möglich 
wieder  außer  Kraft  treten !  Das  ist  wohl  der  beste  Wunsch,  der  ihm 
mit  auf  den  Weg  gegeben  werden  kann. 
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Gesetz  über  den  vaterländischen  Hilfsdienst. 
Vom  5.  Dezember  1916.     (RGBl.  1916,  Nr.  276,  8.  1333«.) 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König  von  Preußen  uuw, 
verordnen  im  Namen  des  Reichs,  nach  erfolgter  Zustimmung  des  Bundesrate  und 
des  Reichstags,  was  folgt: 

§  1.  Jeder  männliche  Deutsche  vom  vollendeten  siebzehnten  bis  zum  voll- 
endeten sechzigsten  Lebensjahre  ist,  soweit  er  nicht  zum  Dienste  in  der  bewaffneten 
Macht  einberufen  ist,  zum  vaterländischen  Hilfsdienst  während  des  Krieges  ver- 
pflichtet. 

§  2.  Als  im  vaterländischen  Hilfsdienst  tätig  gelten  aUe  Personen,  die  bei 
Behörden,  behördlichen  Einrichtungen,  in  der  Kriegsindustrie,  in  der  Land-  und 
Forstwirtschaft,  in  der  Krankenpflege,  in  kriegswirtschaftlichen  Organisationen 
jeder  Art  oder  in  sonstigen  Berufen  oder  Betrieben,  die  für  Zwecke  der  Krieg- 
führung oder  der  Volks  Versorgung  unmittelbar  oder  mittelbar  Bedeutung  haben, 
beschäftigt  sind,  soweit  die  Zahl  dieser  Personen  das  Bedürfnis  nicht  übersteigt. 

Hilfsdienstpflichtige,  die  vor  dem  1.  August  1916  in  einem  land-  und  forst- 
wirtschaftlichen Betriebe  tätig  waren,  dürfen  aus  diesem  Berufe  nicht  zum  Zwecke 
der  Üeberweisung  in  eine  andere  Beschäftigung  im  vaterländischen  Hilfsdienst 
herausgezogen  werden. 

§  3.  Die  Leitung  des  vaterländischen  Hilfsdienstes  liegt  dem  beim  Königlich 
Preußischen  Kriegsministerium  errichteten  Kriegsamt  ob. 

§  4.  Ueber  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  die  Zahl  der  bei  einer 
Behörde  beschäftigten  Personen  das  Bedürfnis  übersteigt,  entscheidet  die  zuständige 
Reichs-  oder  Landeszentralbehörde  im  Einvernehmen  mit  dem  Kriegsamte,  üeber 
die  Frage,  was  als  behördliche  Einrichtung  anzusehen  ist,  sowie  ob  und  in  welchem 
Umfange  die  Zahl  der  bei  einer  solchen  beschäftigten  Personen  das  Bedürfnis  über- 
steigt, entscheidet  das  Kriegsamt  nach  Benehmen  mit  der  zuständigen  Reichs- 
oder Landeszentralbehörde. 

Im  übrigen  entscheiden  über  die  Frage,  ob  ein  Beruf  oder  Betrieb  im  Sinne 
des  §  2  Bedeutung  hat,  sowie  ob  und  in  welchem  Umfange  die  Zahl  der  in  einem 
Beruf,  einer  Organisation  oder  einem  Betriebe  tätigen  Personen  das  Bedürfnis 
übersteigt,  Ausschüsse,  die  für  den  Bezirk  jedes  Stellvertretenden  Generalkom- 
mandos oder  für  Teile  des  Bezirks  zu  bilden  sind. 

§  5.  Jeder  Ausschuß  (§  4  Abs.  2)  besteht  aus  einem  Offizier  als  Vorsitzenden, 
zwei  höheren  Staatsbeamten,  von  denen  einer  der  Gewerbeaufsicht  angehören  soll, 
sowie  aus  je  zwei  Vertretern  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer.  Den  Offizier 
sowie  die  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  bestellt  das  Kriegs- 
amt, in  Bayern,  Sachsen  und  Württemberg  das  Kriegsministerium,  dem  in  diesen 
Bundesstaaten  auch  im  übrigen  der  Vollzug  des  Gesetzes  im  Einvernehmen  mit 
dem  Kriegsamt  zukommt.  Die  höheren  Staatsbeamten  beruft  die  Landeszentral- 
behörde cder  die  von  ihr  zu  bestimmende  Behörde.  Erstreckt  sich  der  Bezirk 
eines  Stellvertretenden  Generalkommandos  auf  die  Gebiete  mehrerer  Bundesstaaten, 
so  werden  die  Beamten  von  den  zuständigen  Behörden  dieser  Bundesstaaten  be- 
rufen ;  bei  den  Entscheidungen  des  Ausschusses  wirken  die  Beamten  des  Bundes- 
staats mit,  dem  der  Betrieb,  die  Organisation  oder  der  Berufsausübende  angehört. 

§  6.  Gegen  die  Entscheidung  des  Ausschusses  (§  4  Abs.  2)  findet  Be- 
schwerde an  die  beim  Kriegsamt  einzurichtende  Zentralstelle  statt,  die  aus  zwei 
Offizieren  des  Kriegsamts,  von  denen  der  eine  den  Vorsitz  führt,  zwei  vom 
Reichskanzler  ernannten  Beamten  und  einem  von  der  Zentralbehörde  desjenigen 
Bundesstaates  zu  ernennenden  Beamten,  dem  der  Betrieb,  die  Organisation 
oder  der  Berufsausübende  angehört,  sowie  je  einem  Vertreter  der  Arbeitgeber  und 
der  Arbeitnehmer  besteht;  für  die  Bestellung  dieser  Vertreter  gilt  §  5  Satz  2. 
Werden  Marineinteressen  berührt,  so  ist  einer  der  Offiziere  vom  Reichs-Marineamt 
zu  bestellen.  Bei  Beschwerden  gegen  Entscheidungen  bayerischer,  sächsischer 
oder  württembergischer  Ausschüsse  ist  einer  der  Offiziere  von  dem  Kriegsmini- 
sterium des  beteiligten  Bundesstaats  zu  bestellen. 

§  7.  Die  nicht  im  Sinne  des  §  2  beschäftigten  Hilfsdienstpflichtigen  können 
jederzeit  zum  vaterländischen  Hilfsdienst  herangezogen  werden. 
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Die  Heranziehung  erfolgt  in  der  Regel  zunächst  durch  eine  Aufforderung 
zui'  freiwilligen  Meldung,  die  das  Kriegsamt  oder  eine  durch  Vermittlung  der 
Landeszentralbehörde  zu  bestimmende  Stelle  erläßt.  Wird  dieser  Aufforderung 
nicht  in  ausreichendem  Maße  entsprochen,  so  wird  der  einzelne  Hilfsdienstpflichtige 
durch  besondere  schriftliche  Aufforderung  eines  Ausschusses  herangezogen,  der 
in  der  Regel  für  jeden  Bezirk  einer  Ersatzkommission  zu  bilden  ist  und  aus  einem 
Offizier  als  Vorsitzenden,  einem  höheren  Beamten  und  je  zwei  Vertretern  der 
Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  besteht.  Bei  Stimmengleichheit  gibt  die  Stimme 
des  Vorsitzenden  den  Ausschlag.  Für  die  Bestellung  des  Offiziers  sowie  der  Ver- 
treter der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  gilt  §  5  Satz  2;  den  höheren  Be- 
amten beruft  die  Landeszentralbehörde  oder  die  von  ihr  zu  bestimmende  Behörde. 

Jeder,  dem  die  besondere  schriftliche  Aufforderung  zugegangen  ist,  hat  bei 
einer  der  nach  §  2  in  Frage  kommenden  Stellen  Arbeit  zu  suchen.  Soweit  hier- 
durch eine  Beschäftigung  binnen  zwei  Wochen  nach  Zustellung  der  Aufforderung 
nicht  herbeigeführt  wird,  findet  die  Ueberweisung  zu  einer  Beschäftigung  durch 
den  Ausschuß  statt. 

lieber  Beschwerden  gegen  die  Ueberweisung  entscheidet  der  bei  dem  Stell- 
vertretenden Generalkommando  gebildete  Ausschuß  (§  4  Abs.  2).  Die  Beschwerde 
hat  keine  aufschiebende  Wirkung. 

§  8.  Bei  der  Ueberweisung  zur  Beschäftigung  ist  auf  das  Lebensalter,  die 
Familienverhältnisse,  den  Wohnort  und  die  Gesundheit  sowie  auf  die  bisherige 
Tätigkeit  des  Hilfsdienstpflichtigen  nach  Möglichkeit  Rücksicht  zu  nehmen;  des- 
gleichen ist  zu  prüfen,  ob  der  in  Aussicht  gestellte  Arbeitslohn  den  Beschäftigten 
und  etwa  zu  versorgenden  Angehörigen  ausreichenden  Unterhalt  ermöglicht. 

§  9.  Niemand  darf  einen  Hilfsdienstpflichtigen  in  Beschäftigung  nehmen, 
der  bei  einer  der  im  §  2  bezeichneten  Stellen  beschäftigt  ist  oder  in  den  letzten 
zwei  Wochen  beschäftigt  gewesen  ist,  sofern  der  Hilfsdienstpflichtige  nicht  eine 
Bescheinigung  seines  letzten  Arbeitgebers  darüber  beibringt,  daß  er  die  Beschäf- 
tigung mit  dessen  Zustimmung  aufgegeben  hat. 

Weigert  sich  der  Arbeitgeber,  die  von  dem  Hilfsdienstpflichtigen  beantragte 
Bescheinigung  auszustellen,  so  steht  diesem  die  Beschwerde  an  einen  Ausschuß 
zu,  der  in  der  Regel  für  jeden  Bezirk  einer  Ersatzkommission  zu  bilden  ist  und 
aus  einem  Beauftragten  des  Kriegsamts  als  Vorsitzenden  sowie  aus  je  drei  Ver- 
tretern der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  besteht.  Je  zwei  dieser  Vertreter 
sind  ständig,  die  übrigen  sind  aus  der  Berufsgruppe  zu  entnehmen,  welcher  der 
beteiligte  Hilfsdienstpflichtige  angehört.  Erkennt  der  Ausschuß  nach  Unter- 
suchung des  Falles  an,  daß  ein  wichtiger  Grund  für  das  Ausscheiden  vorliegt, 
so  stellt  er  eine  Bescheinigung  aus,  die  in  ihrer  Wirkung  die  Bescheinigung  des 
Arbeitgebers  ersetzt. 

Als  wichtiger  Grund  soll  insbesondere  eine  angemessene  Verbesserung  der 
Arbeitsbedingungen  im  vaterländischen  Hilfsdienste  gelten. 

§  10.  Die  Anweisung  für  das  Verfahren  bei  den  in  §  4  Abs.  2,  §  7  Abs.  2, 
§  9  Abs.  2  bezeichneten  Ausschüssen  erläßt  das  Kriegsamt. 

Für  die  Berufung  der  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  in 
die  Ausschüsse  (§§  5,  6,  §  7  Abs.  2,  §  9  Abs.  2)  durch  das  Kriegsamt  sind  Vor- 
schlagslisten wirtschaftlicher  Organisationen  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer 
einzuholen. 

Soweit  zur  Wahrnehmung  der  Obliegenheiten  der  in  §  9  Abs.  2  bezeichneten 
Ausschüsse  bereits  ähnliche  Ausschüsse  (Kriegsausschüsse  usw,)  bestehen,  können 
sie  mit  Zustimmung  des  Kriegsamts  an  die  Stelle  jener  Ausschüsse  treten.« 

§  11.  In  allen  für  den  vaterländischen  Hilfsdienst  tätigen  Betrieben,  für 
die  Titel  VII  der  Gewerbeordnung  gilt  und  in  denen  in  der  Regel  mindestens 
fünfzig  Arbeiter  beschäftigt  werden,  müssen  ständige  Arbeiterausschüsse  bestehen. 

Soweit  für  solche  Betriebe  ständige  Arbeiterausschüsse  nach  §  134  h  der  Ge- 
werbeordnung oder  nach  den  Berggesetzen  nicht  bestehen,  sind  sie  zu  errichten. 
Die  Mitglieder  dieser  Arbeiterausschüsse  werden  von  den  volljährigen  Arbeitern 
des  Betriebs  oder  der  Betriebsabteilung  aus  ihrer  Mitte  in  unmittelbarer  und  ge- 
heimer Wahl  nach  den  Grundsätzen  der  Verhältniswahl  gewählt.  Das  Nähere 
bestimmt  die  Landeszentralbehörde. 
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Nach  denselben  Grundsätzen  und  mit  den  gleichen  Befugnissen  sind  in  Be- 
trieben der  im  Abs.  1  bezeichneten  Art  mit  mehr  als  fünfzig  nach  dem  Ver- 
öicherungsgesetz  für  Angestellte  versicherungspflichtigen  Angestellten  besondere 
Ausschüsse  (Angestelltenausschüsse)  für  diese  Angestellten  zu  errichten. 

§  12.  Dem  Arbeiterausschusse  liegt  ob,  das  gute  Einvernehmen  innerhalb 
der  Arbeiterschaft  des  Betriebs  und  zwischen  der  Arbeiterschaft  und  dem  Arbeit- 

Seber  zu  fördern.  Er  hat  Anträge,  Wünsche  und  Beschwerden  der  Arbeiterschaft, 
ie  sich  auf  die  Betriebseinrichtungen,  die  Lohn-  und  sonstigen  Arbeitsverhält- 
nisse des  Betriebs  und  seiner  Wohlfahrtseinrichtungen  beziehen,  zur  Kenntnis  des 
Unternehmers  zu  bringen  und  sich  darüber  zu  äußern. 

Auf  Verlangen  von  mindestens  einem  Viertel  der  Mitglieder  des  Arbeiter - 
ausschusses  muß  eine  Sitzung  anberaumt  und  der  beantragte  Beratungsgegenstand 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden. 

§  13.  Kommt  in  einem  Betriebe  der  im  §  11  bezeichneten  Art  bei  Streitig- 
keiten über  die  Lohn-  oder  sonstigen  Arbeitsbedingungen  eine  Einigung  zwischen 
dem  Arbeitgeber  und  dem  Arbeiterausschusse  nicht  zustande,  so  kann,  wenn 
nicht  beide  Teile  ein  Gewerbegericht,  ein  Berggewerbegericht,  ein  Einigungsamt 
einer  Innung  oder  ein  Kaufmann sgericht  als  Einigungsamt  anrufen,  von 
jedem  Teile  der  in  §  9  Abs.  2  bezeichnete  Ausschuß  als  Schlichtungsstelle  an- 
gerufen werden.  In  diesem  Falle  finden  die  §§  66,  68  bis  73  des  Gewerbegerichts- 
gesetzes entsprechende  Anwendung  mit  der  Maßgabe,  daß  ein  Schiedsspruch  auch 
dann  abzugeben  ist,  wenn  einer  der  beiden  Teile  nicht  erscheint  oder  nicht  ver- 
handelt, sowie  daß  Personen,  die  an  der  einzelnen  Streitsache  als  Arbeitgeber  oder 
als  Mitglied  des  Arbeiterausschusses  beteiligt  gewesen  sind,  bei  dem  Schiedssprüche 
nicht  mitwirken  dürfen. 

Besteht  in  einem  für  den  vaterländischen  Hilfsdienst  tätigen  Betriebe,  für 
den  Titel  VII  der  Gewerbeordnung  gilt ,  ein  ständiger  Arbeiterausschuß  weder  nach 
der  Gewerbeordnung  oder  den  Berggesetzen  noch  nach  §  11  Abs.  2  oder  Abs.  3  dieses 
Gesetzes,  so  kann  bei  Streitigkeiten  zwischen  der  Arbeiterschaft  und  dem  Arbeit- 
geber über  die  Lohn-  oder  so  ästigen  Arbeitsbedingungen  der  im  §  9  Abs.  2  be- 
zeichnete Ausschuß  als  Schlichtungsstelle  angerufen  werden;  das  gleiche  gilt  für 
die  landwirtschaftlichen  Betriebe,  Die  Bestimmungen  des  Abs.  1  Satz  2  gelten 
entsprechend. 

Unterwirft  sich  der  Arbeitgeber  dem  Schiedssprüche  nicht,  so  ist  den  be- 
teiligten Arbeitnehmern  auf  ihr  Verlangen  die  zum  Aufgeben  der  Arbeit  berechti- 
gende Bescheinigung  (§  9)  zu  erteilen.  Unterwerfen  sich  die  Arbeitnehmer  dem 
Schiedssprüche  nicht,  so  darf  ihnen  aus  der  dem  Schiedssprüche  zugrunde 
liegenden  Veranlassung  die  Bescheinigung  nicht  erteilt  werden. 

§  14.  Den  im  vaterländischen  Hilfsdienst  beschäftigten  Personen  darf  die 
Ausübung  des  ihnen  gesetzlich  zustehenden  Vereins-  und  Versammlungsrechts  nicht 
beschränkt  werden. 

§  15.  Für  die  industriellen  Betriebe  der  Heeres-  und  Marineverwaltung  sind 
durch  die  zuständigen  Dienstbehörden  Vorschriften  im  Sinne  der  §§  11  bis  13 
zu  erlassen. 

§  16.  Die  auf  Grund  dieses  Gesetzes  der  Landwirtschaft  überwiesenen  ge- 
werblichen Arbeiter  unterliegen  nicht  den  landesgesetzlichen  Bestimmungen  über 
das  Gesinde. 

§  17.  Die  durch  öffentliche  Bekanntmachung  oder  unmittelbare  Anfrage 
des  Kriegsamts  oder  der  Ausschüsse  erforderten  Auskünfte  über  Beschäftigungs- 
und Arbeitsfragen  sowie  über  Lohn-  und  Betriebsverhältnisse  sind  zu  erteilen. 

Das  Kriegsamt  ist  befugt,  den  Betrieb  durch  einen  Beauftragten  einsehen 
zu  lassen. 

§  18.  Mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  zehn- 
tausend Mark  oder  mit  einer  dieser  Strafen  oder  mit  Haft  wird  bestraft, 

1.  wer  der  auf  Grund  des  8  7  Abs.  3  angeordneten  Ueberweisung  zu  einer 
Beschäftigung  nicht  nachkommt,  oder  sich  ohne  dringenden  Grund  be- 
harrlich weigert,  die  ihm  zugewiesene  Arbeit  zu  verrichten; 

2.  wer  der  Vorschrift  im  §  9  Abs.  1  zuwider  einen  Arbeiter  beschäftigt; 

3.  wer  die  im  §  17  vorgesehene  Auskunft  innerhalb  der  festgesetzten  Frist 
nicht  erteilt  oder  bei  der  Auskunfterteilung  wissentlich  unwahre  oder 
unvollständige  Angaben  macht. 
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§  19.  Der  Bundesrat  erläßt  die  zur  Ausführung  dieses  Gesetzes  erforder- 
lichen Bestimmungen;  allgemeine  Verordnungen  bedimen  der  Zustimmung  eines 
vom  Eeichstag  aus  seiner  Mitte  gewählten  Ausschusses  von  fünfzehn  Mitgliedern. 

Das  Kriegsamt  ist  verpflichtet,  den  Ausschuß  über  alle  wichtigen  Vorgänge 
auf  dem  Laufenden  zu  halten,  ihm  auf  Verlangen  Auskunft  zu  geben,  seine  Vor- 
schläge entgegenzunehmen  und  vor  Erlaß  wichtiger  Anordnungen  allgemeiner  Art 
seine  Meinungsäußerung  einzuholen. 

Der  Ausschuß  ist  zum  Zusammentritt  während  der  Unterbrechung  der  Ver- 
handlungen des  Reichstags  berechtigt. 

Der  Bundesrat  kann  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Ausführungsbestimmungen 
mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  zehntausend  Mark 
oder  mit  einer  dieser  Strafen  oder  mit  Haft  bedrohen. 

§  20.  Das  Gesetz  tritt  mit  dem  Tage  der  Verkündung  in  Kraft.  Der  Bundes- 
rat bestimmt  den  Zeitpunkt  des  Außerkrafttretens ;  macht  er  von  dieser  Befugnis 
binnen  eines  Monats  nach  Friedensschluß  mit  den  europäischen  Großmächten 
keinen  Gebrauch,  so  tritt  das  Gesetz  außer  Kraft. 

Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift  und  bei- 
gedrucktem Kaiserlichen  Insiegel. 

Gegeben  Großes  Hauptquartier,  den  5.  Dezember  1916. 

(L.  8.)  Wilhehn. 

von  Bethmann-Hollweg. 


758  Miszellen. 


Miszellen. 

XIV. 

Die  Beschaffung  von  Arbeitskräften  fftr  die  Industrie 
während  des  Krieges^). 

Von  Dr.  Friedrich  Syrup,  Gleiwitz  O.-Schl. 

Es  ist  müßig,  über  die  unerreichte  Organisationskraft  und  An- 
passungsfähigkeit, die  unsere  deutsche  Industrie  seit  Ausbruch  des 
Krieges  bewiesen  hat,  an  dieser  Stelle  allgemeine  weitere  Auslassungen 
zu  machen. 

Eine  der  größten  Schwierigkeiten,  die  die  Industrie  zu  überwinden 
hatte,  bestand  in  der  Beschaffung  von  Arbeitskräften.  Vorüber- 
gehende Stockungen  im  Wirtschaftsleben,  Sperrung  von  Bahnen  und 
Wasserwegen,  Beschränkung  in  der  Verwendung  bestimmter  Roh-  und 
Hilfsstoffe,  Beschaffung  von  Arbeits-  und  Kraftmaschinen  zur  Aus- 
führung von  Heereslieferungen,  Anfangsschwierigkeiten  in  den  neuen 
Fabrikationszweigen,  alle  diese  unliebsamen  Erscheinungen  sind  von 
der  Industrie  ohne  große  Schädigungen  überwunden.  Die  größte  Be- 
achtung erfordert  jedoch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Frage  der  Arbeiter- 
beschaffung von  den  industriellen  Werken  gelöst  ist.  Hier  galt  es 
zwei  einander  entgegenstehenden  Forderungen  gerecht  zu  werden.  Einer- 
seits mußten  die  Betriebe  so  arbeitsfähig  erhalten  werden,  wie  es, 
zwecks  rechtzeitiger  Ausführung  der  Heeres-  und  sonstigen  wichtigen 
Aufträge  erforderlich  w^ar,  andererseits  durften  zu  diesem  Zwecke  mög- 
lichst wenig  Arbeiter  und  Angestellte  der  Erfüllung  ihrer  Wehrpflicht 
entzogen  werden. 

Die  Erscheinungen,  die  hierbei  auftraten,  sind  volkswirtschaftlich 
und  sozialpolitisch  so  bedeutungsvoll,  daß  ihre  Festlegung  geboten  ist. 
Sie  seien  an  Hand  von  Tatsachen  erläutert,  die  in  einem  hochindu- 
striellen Grenzbezirk,  im  oberschlesischen  Industriegebiet,  gesammelt 
wurden.  Die  Kenntnis  der  Erscheinungen  ist,  obwohl  ihre  Entwick- 
lung noch  nicht  abgeschlossen,  schon  jetzt  wichtig,  weil  aus  den  ge- 
machten Feststellungen  die  Maßnahmen  zu  entspringen  haben,  die  auf 
eine  Regelung    des  Arbeitsmarktes    bei  Eintritt  des  Friedens  hinzielen. 

Zunächst  sei  kurz  der  Erfolg  der  Industrie  in  der  Beschaffung  von 
Arbeitskräften  hier  an   einer  Stichprobe  festgelegt. 

Eine  etwa  3  Wochen  nach  Kriegsausbruch  einsetzende  Erhebung, 
die  sich  auf  5  industrielle  Werke  mit  etwa  15  000  Arbeitern  der  Eisen- 

1)  Dieser  Aufsatz  ist  bereits  im  November  1915  fertiggestellt  und  der  Redaktion 
zugegangen. 


Miszelle».  769 

hütten-,  Eisenverarbeitungs-  und  Maschinenindustrie  erstreckte,  ergab, 
daß  vom  Hundert  der  vor  der  Mobilmachung  tätigen  Arbeiter  der  be- 
zeichneten Werke  23  zur  Fahne  eingerückt  waren,  während  77  ihrer 
Arbeitsstätte  erhalten  blieben.  Zudem  waren  sofort  Neueinstellungen 
erfolgt,  so  daß  die  Werke  ihre  Betriebe  zunächst  mit  etwa  80  vom 
Hundert  der  früheren  Belegschaften  aufrecht  erhalten  konnten.  Der 
Beschäftigungsgrad  war  ein  günstiger,  da  die  Werke  bereits  vor  dem 
Kriege  in  eiozelnen  Abteilungen  mit  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
Heereslieferungen  beschäftigt  waren,  diese  Fabrikationen  alsbald  auf 
die  Gesamtbetriebe  ausdehnten  und,  den  Anforderungen  der  Heeres- 
verwaltung folgend,  nun  mit  höchster  Intensität  arbeiteten. 

Nach  dem  ersten  Kriegsjahre,  in  dessen  Verlauf  noch  zahlreiche 
militärpflichtige  Arbeiter  den  Werken  entzogen  wurden,  war  der 
Friedens- Arbeiterstand  in  denselben  Werken,  auf  die  sich  die  erste 
Erhebung  erstreckt  hatte,  nicht  nur  erreicht,  sondern  um  8  v.  H.  über- 
schritten. Im  folgenden  seien  die  Mittel  und  Wege  erörtert,  die  es 
der  Industrie  ermöglichten,  trotz  aller  Schwierigkeiten  so  viel  Arbeits- 
kräfte heranzuziehen,  daß  sie  ihren  großen  Lieferungsverpflichtungen, 
insbesondere  den  weitgehenden  Anforderungen  der  Heeresverwaltung 
gerecht  werden  konnte. 


1.  Steigerung  der  Arbeitsleistung. 

Der  erste  von  der  Industrie  beschrittene  Weg,  den  Ausfall  an 
Arbeitskräften  wettzumachen,  bestand  in  Versuchen,  die  Leistungen  der 
zurückgebliebenen  Arbeiterschaft  so  zu  steigern,  wie  es  die  Landes- 
verteidigung und  das  berechtigte  Interesse  der  Arbeitgeber  einerseits 
erforderte,  die  billige  Rücksichtnahme  auf  das  Leistungsvermögen  der 
Arbeiter  andererseits  zuließ.  Gerade  in  den  ersten  Uebergangswochen 
nach  der  Mobilmachung  mußten  an  die  Leistungsfähigkeit  der  an 
wichtigen  Arbeitsstellen  tätigen  Arbeiter,  Meister  und  Ingenieure  die 
höchsten  Anforderungen  gestellt  werden,  um  die  Werke,  insbesondere 
die  kontinuierlichen  Betriebe    ohne  große  Störungen  aufrechtzuerhalten. 

Der  innere  Grund,  der  die  Arbeiterschaft  zur  Anspannung  aller 
Kräfte  bewogen  hat,  war  die  tiefe  Vaterlandsliebe  der  deutschen  Ar- 
beiterschaft und  die  Einsicht  der  Arbeiter,  daß  ihr  Dasein  als  freie 
Arbeiter  und  als  Staatsbürger  unlöslich  mit  dem  Bestände  des  Deutschen 
Reiches  verknüpft  war.  Das  wirksamste  Mittel  zur  Erhöhung  der 
Leistungsfähigkeit  bestand  in  der  Heraufsetzung  der  Akkordlöhne. 
Diese  Lohnsteigerung  wurde  durch  den  auf  dem  Arbeitsmarkte  herr- 
schenden großen  Mangel  an  gelernten  Facharbeitern  und  die  erhöhte 
Dringlichkeit  der  Aufträge  bedingt.  Sie  wurde  andererseits  durch  die 
verteuerte  Lebenshaltung  unumgänglich  nötig  und  fand  für  die  Arbeit- 
geber ihren  Ausgleich  in  den  fast  ausnahmslos  gestiegenen  Unter- 
nehmergewinnen. Die  für  Ueberstunden  und  Sonntagsarbeit  vereinbarten 
besonders  erhöhten  Lohnsätze  ließen  die  Arbeiter  willig  auf  die  wohl- 
verdiente Ruhe  verzichten. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd.  52).  49 
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Allerdings  machte  sich  allgemein  nach  mehreren  Monaten  dieser 
angestrengten  Arbeitszeit  die  bekannte  Tatsache  bemerkbar,  daß,  ab- 
gesehen von  allen  gesundheitlichen  Unzuträglichkeiten,  die  fortgesetzte 
Ueber-  und  Sonntagsarbeit  die  normale  Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters 
schädigt.  Die  mangelnde  sonntägliche  Ausspannung  und  die  häufigen 
werktägigen  Ueberstunden  zeitigten  Ermüdungszustände  des  Arbeiters, 
die  im  richtig  verstandenen  Interesse  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
zu  vermeiden  waren.  Auch  hier  ergab  sich,  daß  die  stündliche  Leistungs- 
fähigkeit des  Arbeiters  mit  der  Kürze  der  Arbeitszeit  zunimmt. 

Die  in  die  Praxis  umgesetzte  Nutzanwendung  dieser  Tatsache,  die 
Zerlegung  des  24-stündigen  Zeittages  in  drei  8-stündige  Arbeits- 
schichten, d.  h.  die  Einführung  des  vielumstrittenen  8-stündigen  Arbeits- 
tages, mußte  natürlich  während  des  Krieges  an  dem  Mangel  an  Arbeits- 
kräften scheitern.  Die  durch  den  Achtstundentag  bedingte  Entziehung 
männlicher  Arbeiter  von  ihrer  Wehrpflicht  entsprach  nicht  den  aus- 
schlaggebenden militärischen  Interessen. 

Auch  die  anfangs  vorgenommene  Beschränkung  der  Arbeitspausen 
während  der  Arbeitszeit  erwies  sich  auf  die  Dauer  als  mit  den  natür- 
lichen Anforderungen  des  Körpers  im  Widerspruch  stehend.  Obwohl 
die  Gewerbeaufsichtsbeamten  in  Würdigung  der  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse die  Pausenvorschriften  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  außer- 
ordentlich milde  gehandhabt  hatten,  bildeten  sich  bald  von  selbst  un- 
umgängliche Arbeitsunterbrechungen  und  Vertretungen  der  Arbeiter 
vmtereinander  heraus,  die  den  gesetzlichen  Pausenvorschriften  annähernd 
gerecht  wurden. 

2.  Unterbindung  des  Abzuges  von  Arbeitern. 

Ein  weiteres  Mittel  zur  Milderung  des  Mangels  an  eingearbeiteten 
Arbeitern  bestand  darin,  den  Abzug  der  einheimischen  Leute  zu  unter- 
binden, dagegen  den  Zuzug  fremder  Arbeiter  nach  Oberschlesien  zu 
fördern.  Allerdings  trat  die  Notwendigkeit  dieses  Strebens  nicht  un- 
mittelbar nach  Ausbruch  des  Krieges  klar  hervor. 

In  manchen  Gewerbezweigen,  wie  z.  B.  in  der  Möbeltischlerei,  den 
Nahrungsmittelgewerben,  der  Luxusindustrie,  machte  sich  durch  Ein- 
stellung oder  Einschränkung  der  Betriebe  ein  Arbeiterüberschuß  be- 
merkbar, der  eine  Abwanderung  der  freien  Arbeitskräfte  nützlich  er- 
scheinen ließ.  Leider  beschränkte  sich  der  Abzug  der  arbeitslosen 
Leute  jedoch  nicht  auf  diese  schlecht  beschäftigten  Gewerbezweige, 
sondern  in  Verkennung  der  wahrscheinlichen  Entwicklung  des  Arbeits- 
marktes wurde  von  verschiedenen  Seiten  auch  die  Abwanderung  von 
anderen,  für  die  oberschlesische  Industrie  dringend  nötigen  Arbeits- 
kräften gefördert.  Arbeitsnachweise,  deren  Leiter  dem  gewerblichen 
Leben  fernstanden,  auch  Militärbehörden  begannen  die  Anwerbung  von 
Eisenfacharbeitern  für  die  westliche  Heeresindustrie  zu  unterstützen. 
Die  Absicht  war  zweifellos  eine  gute,  denn  die  Vermittlung  beschränkte 
sich  theoretisch  auf  beschäftigungslose  Arbeiter  und  diente  zugleich 
dem  Heeresinteresse.    Dabei  war  aber  verkannt  worden^  daß  die  anfangs 
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zu  beobachtende  Arbeitslosigkeit  sich  nicht  auf  Eisenfacharbeiter  aus- 
dehnte, und  daß  die  Anwerbungen  zahlreiche  Arbeiter,  die  sich  in  un- 
gekündigter  Stellung  befanden,  zur  Aufgabe  ihrer  Arbeitsplätze  ver- 
anlaßten. 

Diese  Abziehung  von  Arbeitskräften  würde  für  das  oberschlesische 
Industriegebiet  deshalb  von  schädigender  Wirkung  geworden  sein,  weil 
an  sich  schon  die  Provinz  Schlesien  unter  einer  starken  Abwanderung^ 
der  Bevölkerung  in  andere  Provinzen,  insbesondere  nach  den  mittel- 
und  westdeutschen  Industriegebieten  leidet. 

Nach  der  letzten  Berufsstatistik  stammen  von  den  im  Bergbau-, 
Hütten-  und  Salinenwesen  der  Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  be- 
schäftigten Personen  12  v.  H.  aus  Schlesien.  Ebenso  waren  nicht 
weniger  als  18  v.  H.  der  in  der  Berliner  Industrie  beschäftigten  Per- 
sonen und  sogar  27  v.  H.  der  in  der  Industrie  des  Königreichs  Sachsen 
beschäftigten  Personen  in  der  Provinz  Schlesien  beheimatet. 

Unter  diesen  Umständen  war  jede  Förderung  der  Arbeiterabwande- 
rung aus  dem  oberschlesischen  Industriegebiet  zu  vermeiden,  und  die 
Zivil-  und  Militärbehörden  traten  alsbald  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Bedürfnisse  der  heimatlichen  Industrie  der  Anwerbung  von  Arbeitern 
durch  Agenten,  verlockende  Zeitungsangebote  und  dergleichen  nach- 
drücklich entgegen. 

Dies  konnte  ohne  sozialpolitische  Bedenken  geschehen,  denn  sämt- 
liche Facharbeiter  des  Eisenhütten-  und  Eisengewerbes  fanden  in  Ober- 
schlesien dauernde  und  gut  bezahlte  Arbeit.  Der  sehr  scharf  ein- 
setzende Wettbewerb  der  einzelnen  oberschlesischen  Eisenwerke  zur 
Heranziehung  guter  Facharbeiter  war  so  groß,  daß  die  Arbeiter  durch 
Lohnerhöhung  durchaus  in  den  Genuß  der  Vorteile  der  erhöhten  Nach- 
frage gelangten.  Zudem  mußte  während  des  Krieges  das  öffentliche 
Interesse  ausschlaggebend  sein,  das  dahin  ging,  der  im  Interesse  der 
Landesverteidigung  tätigen  Industrie  die  nötigen  Arbeitskräfte  sicher- 
zustellen. 

Dieses  erfolgreiche  Vorgehen  der  Behörden  erlitt  nur  Mitte  No- 
vember 1914  eine  Unterbrechung  durch  eine  vorübergehende  planmäßige 
Abführung  der  jüngeren  Arbeiterschaft.  Gegenüber  den  gehegten  Be- 
fürchtungen erwies  sich  jedoch  diese  Maßnahme  ohne  bleibende  Folgen. 
Die  jungen  Burschen  kehrten  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  kurzer  Zeit 
in  die  Heimat  und  an  die  alten  Arbeitsplätze  zurück.  Die  interessanten 
Auslassungen  dieser  jungen  oberschlesischen  Arbeiter  über  ihre  Er- 
lebnisse in  den  entfernten  deutschen  Landesteilen  warfen  scharfe  Streif- 
lichter auf  das  Gemüts-  und  Geistesleben  des  oberschlesischen  Arbeiter- 
nachwuchses. 

3.  Fördemng  des  Zuzuges  von  Arbeitern. 

Schwieriger  als  die  Maßnahmen  gegen  die  Arbeiterabwanderung 
gestalteten  sich  die  Bemühungen  zur  Förderung  eines  Zuzuges  von  ge- 
eigneten Arbeitern  aus  anderen  Teilen  Deutschlands.     Jedes  große  In- 
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dustrierevier  versucht,  die  benötigten  Arbeitskräfte  aus  seiner  engereu 
und  weiteren  Umgebung  heranzuziehen.  Aber  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  deutschen  Montangebieten  ist  die  politische  Halbinsel  Ober- 
schlesien von  jeher  insofern  benachteiligt,  als  sie  auf  drei  von  vier 
Seiten  vom  Auslande  umgeben  ist.  Zudem  ist  einmal  ganz  allgemein 
die  Kenntnis  und  Einschätzung  Oberschlesiens  im  übrigen  deutschen 
Vaterlande  zu  Unrecht  eine  sehr  geringe,  und  andererseits  war  Ober- 
schlesien in  dem  ersten  Kriegshalbjahr  für  ängstlichere  Gemüter  kein 
verlockendes  Ansiedlungsziel.  Diese  verschiedenen  Umstände  boten 
wenig  gute  Voraussetzungen  für  eine  erfolgreiche  Anwerbung  von  Ar- 
beitern aus  anderen  Landesteilen. 

Erschwerend  trat  hinzu,  daß  bis  zum  Kriege  eine  planmäßige  Or- 
ganisation des  Arbeitsnachweises  in  Oberschlesien  nicht  vorhanden  war. 
Der  beschäftigungslose  Arbeiter  ging  von  Fabrik  zu  Fabrik,  an  deren 
Eingangspforten  Zahl  und  Art  der  benötigten  Arbeiter  angeschlagen 
waren.  Welche  Mißstände  die  sogenannte  „freihändige  Umschau"  des 
Arbeiters  nach  Arbeitsgelegenheit  mit  sich  bringt,  braucht  hier  nicht 
näher  erörtert  zu  werden.  Sie  zwingt  den  Arbeiter  nicht  nur  zur  Zeit- 
vergeudung, sondern  fördert  auch  den  Hang  des  oberschlesischen  Ar- 
beiters zum  gelegentlichen  Bummeln  und  zu  dem  für  Oberschlesien  so 
verderblichen  unmäßigen  Schnapsgenuß.  Legt  der  Betriebsleiter  oder 
Meister,  der  Arbeiter  sucht,  Wert  auf  persönliche  Auswahl  der  sich 
meldenden  Arbeiter,  so  wird  er  ständig  gestört.  Ist  die  Annahme  der 
Arbeiter  einer  Fabrik-Annahmestelle  übertragen,  so  besteht  die  oft  be- 
klagte Gefahr  der  willkürlichen  Auswahl  durch  diese  Beamten. 

Die  Eigenanwerbung  jedes  Werkes  brachte  es  natürlich  mit  sich, 
daß  die  arbeitsfreudigen,  tüchtigen  Arbeiter  sich  selbst  Arbeit  durch 
Umschau  suchten,  während  der  Ausschuß  der  Bewerber  auf  die  ver- 
einzelt bestehenden  Arbeitsnachweise  zurückgriff.  Die  Bemühungen  der 
Arbeitsnachweise,  diese  minderwertigen  Arbeiter  unterzubringen, 
schädigten  den  Kredit  der  Vermittlungsstellen  bei  den  Arbeitgebern 
und  zeitigten  Vorurteile,  die  sich  auch  gegen  die  nach  Ausbruch  des 
Krieges  entstehenden  paritätischen  Arbeitsnachweise,  die  größtenteils 
von  Kommunen  betrieben  wurden,  richteten. 

Die  Einrichtung  dieser  kommunalen  Arbeitsnachweise  begegnete 
den  üblichen  Anfangsschwierigkeiten :  Mangel  an  geeigneten  Geschäfts- 
führern, bureaukratische  Erledigung  der  Geschäfte,  ungeeignete  Lage  der 
Geschäftsstellen,  Eifersüchteleien  der  einzelnen  Nachweise  untereinander 
und  dergleichen.  Insbesondere  haftete  aber  den  oberschlesischen  Ar- 
beitsnachweisen ein  großer  Mangel,  die  fehlende  Zentralisation,  an. 
Die  in  Breslau  geschaffene  Zentralstelle  der  Arbeitsnachweise  für  die 
ganze  Provinz  Schlesien  konnte  den  besonderen  Ansprüchen  Ober- 
schlesiens nicht  gerecht  werden.  Für  ein  derartig  abgeschlossenes, 
gleichartiges  Gebiet,  wie  das  oberschlesische  Industrierevier,  wäre  von 
vornherein  eine  kräftige  Zusammenfassung  der  Arbeitsvermittlung  und 
eine  Errichtung  von  Fachabteilungen  am  Platze  gewesen.  Dies  hätte 
sich  ohne  besonders  kostspielige  und  tiefgreifende  Ausdehnung  der  Ein- 
richtungen   ermöglichen    lassen,    da    es    sich    um    die    Vermittlung    von 
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Facharbeitern  weniger  Industriezweige  (Kohlengruben,  Eisen-  und  Zink- 
hütten, Eisenverarbeitung)  handelte.  Gerade  die  Möglichkeit  der  Be- 
schränkung auf  wenige  Industriezweige  hätte  Fachabteilungen  einer 
Zentralstelle  lebensfähig  gemacht,  insbesondere  weil  Unternehmernach- 
weise, die  sonst  in  der  Vermittlung  industrieller  Facharbeiter  sehr  gute 
Erfolge  aufzuweisen  haben,  in  Oberschlesien  nicht  bestanden. 


4.  Einzelanwerbungen  von  Arbeitern. 

Die  Versuche  einzelner  Arbeitgeber  nach  erfolgloser  Anfrage  beim 
Arbeitsnachweis  am  Ort,  von  den  übrigen  Arbeitsnachweisen  der  Heimat- 
provinz oder  der  Nachbarprovinzen  geeignete  Arbeiter  zu  erlangen, 
waren  in  den  meisten  Fällen  nicht  von  Erfolg  begleitet.  Anlaß  zu  der- 
artigen Versuchen  gaben  unter  anderem  die  ßeklamationsanträge,  bei 
deren  Prüfung  die  Gewerbeinspektoren  an  Hand  des  vom  Kaiserlich 
Statistischen  Amte  herausgegebenen  Arbeitsmarkt- Anzeigers  die  Arbeit- 
geber auf  diejenigen  Arbeitsnachweise  hinwiesen,  die  in  dem  genannten 
Anzeiger  geeignete  arbeitsuchende  Leute  aufführten.  Die  verlangten 
Facharbeiter  konnten  zumeist  von  den  Arbeitsnachweisen  nicht  ver- 
mittelt werden.  Eine  Auswahl  geeigneter  Ersatzarbeiter,  deren  An- 
lernung möglich  sein  konnte,  durch  die  Arbeitsnachweise  war  ungewöhn- 
lich schwer,  da  die  Beamten  der  Arbeitsnachweise  die  Einzelanforde- 
rungen der  verschiedenen  offenen  industriellen  Arbeitsposten  nicht 
kannten  und  dadurch  die  Verantwortung  der  Auswahl  nicht  übernehmen 
konnten.  Infolgedessen  scheiterten  fast  alle  Versuche  zur  Heranziehung 
ungelernter  Ersatzarbeiter  aus  anderen  Teilen  der  Provinz  Schlesien 
oder  aus  Nachbarprovinzen. 

Da  mit  einer  erfolgreichen  Anwerbung  von  Arbeitern  aus  anderen 
Teilen  Deutschlands  nicht  gerechnet  werden  konnte,  so  griff  eine  um 
so  nachdrücklichere  Werbetätigkeit  im  Industriegebiet  selbst  Platz.  In 
zahlreich  beobachteten  Fällen  suchten  Angestellte  des  einen  Werkes 
durch  Angebot  günstigerer  Arbeitsbedingungen  Arbeiter  von  minder 
vorteilhaften  Arbeitsplätzen  eines  anderen  Werkes  abzuziehen.  Das  an- 
werbende Werk  war  ausnahmslos  ein  solches,  das  gut  bezahlte  Heeres- 
lieferungen übernommen  hatte.  Die  Fabrik,  der  die  Arbeitskräfte  ent- 
zogen wurden,  hatte  gewöhnlich  schlechter  bezahlte  Kriegsaufträge  oder 
Friedenslieferungen. 

So  konnte  ein  Werk,  das  sich  in  der  Herstellung  wichtiger,  gut 
bezahlter  Kriegslieferungen  als  besonders  leistungs-  und  ausdehnungs- 
fähig erwiesen  hatte,  einen  ausschlaggebenden  Einfluß  auf  die  Lohn- 
höhe bestimmter  Arbeitergruppen  des  ganzen  Tndustriebezirkes  ge- 
winnen. 

Begreiflicherweise  suchte  die  Gesamtheit  der  Arbeitgeber  dieser 
Erscheinung  entgegenzutreten,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg.  Eine 
anfangs  getroffene  Abmachung,  wonach  von  den  Einzelwerken  nur  Ar- 
beiter aufgenommen  werden  sollten,  die  ihren  bisherigen  Vertrag  mit 
Zustimmung  des  Arbeitgebers  gekündigt  hatten,  scheiterte  alsbald  an 
rechtlichen  Bedenken.     Sie    wäre  auch  unhaltbar  gewesen,    da  dadurch 
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daM  freie  KüiKÜgungHiocht  den  ArboiterH  in  neiuer  AuHÜbung  dem  Er- 
meHHen  d«H  Arboit^eberH  unteratollt  worden  wäre.  Auch  eine  andere 
Vorabroduii^  ^loicharti^or  Uiitornfilimer,  wonach  ein  Arbeitgeber  nicht 
uniniitolbar  an  Arbeiter  oinoH  anderen  Arbeitgebers  mit  einem  Ver- 
tragHaiigebot  horantroton  durfte,  war  praktisch  belanglos.  Beim  Frei- 
werden gut  entlohntoi-  ArboitHplRt/ü  veranlaßten  die  dort  beschäftigten 
Arbeiter  ilire  bekannten  Kameraden  anderer  Werke  zu  Meldungen  für 
die  INmten,  olme  daß  der  Arbeitgeber  selbst  Schritte  zu  unternehmen 
brauchte. 

Infolgedessen  blieb  die  Freiheit  des  Arbeitsmarktes  vollauf  be- 
wahrt. Nur  die  Behr>rden  schenkten  den  Zeitungsinseraten  ihre  Auf- 
merksamkeit, um  Arboiteranwerbungen,  die  durch  unlautere  Vor- 
spiegelungen, wie  Versprechen  von  Zurdckstellungsanträgen,  versucht 
wurden,  /u  unterbinden.  Die  JJeweglichkeit  der  Arbeiter  wurde  sogar 
dadurch  noch  gef^irdert,  daü  der  eng  begrenzte  Umkreis  für  die  Gültig- 
keit billigei-  Arbeitorfahrkarten  von  der  Kisenbahnverwaltung  erweitert 
wurde,  sobald  die  Tlltigkeit  des  Arbeiters  an  seiner  fern  vom  Wohn- 
ort   gelegeiuui  Arboitsstlltte  den  Interessen  der  Heoresindustrie  diente. 

Der  Anreiz,  durcl»  Uebergang  in  die  Kriegsindustrie  liöhere  Löhne 
zu  erlangen,  wurde  bei  den  illtoron  Arbeitern  allerdings  durch  den 
Verlust  der  Pensionsberechtigung  godilm|)ft.  Auch  brach  sich  bei  vielen 
angosessenen  Arbeitern  die  KrkenntniM  Bahn,  daß  die  Beschäftigung  in 
der  KriegsinduMtrio  nur  vorübergehend  sein  würde,  und  daß  der  Friedens- 
schluß unmittelbar  oder  mich  kurzoi-  Zeil  zu  starken  Arbeit orentlassungen 
in    drr    Kric^gsinduHtrie    ('Uhren   wdrdci. 


6.  Anlornung  der  Arbeiter  anderer  Berufe. 

Jijine  wichtige  und  mühsame  Arbeit  erwuchs  den  Betriebsingenieuren 
\nni  Meistern  aus  der  Anlerrumg  ungelernter,  industriefremder  Arbeiter. 
l>io  UeoreHlioferungeii  l)OHtanden  zum  größt(u»  Teil  aus  Arbeitsstücken, 
die  in  grolior  Zahl  nach  geun.uem  gleichen  Muster  in  Stoff  und  Be- 
arbeitung hergestellt  wurden.  SpezialmaHchinen  unci  Arbeitsteilung 
konntiMi  <laher  im  großen  Umlauge  Platz  greifen,  und  dadurch  wiederum 
wartni  di<»  Voraussetzungen  fdr  eine  Anlernung  von  ungelernten  Tage- 
urbeitein   oder  von    Facharbeitern  anderer  Berufe  gegeben. 

.Anfangs  konnte  num  bei  FiiuHleliung  der  Krsatzarbeiter  ihren 
frllheriui  Beruf  in  IvilckHichl  ziehen.  So  wuiden  für  die  Arbeit  an  den 
Metall(liehbliid\(>n  /unliebst  vorzugsweise  llolzdrechsler,  Mechaniker  und 
dorglei(r|ion  herangezogen.  Alsdann  begnilgle  nuin  sich  mit  Arbeitern, 
die  ül)(>rliaupt  irgoudeine  MaschiiK^  bedient  hatten,  also  die  Getriebe 
einer  Maschine,  ihre  Warlung  und  Bedienung  allgemein  kannten.  Aber 
auch  diese  geringfügige  Anforderung  mußte  bald  aufgegeben  werden. 

J)ie  Aidernung  dieser  Arbeiter  mit  den  verschiedenartigsten  körper- 
lichen »md  geistigen  Veranlagungen  erforderte  natürlich  von  den  Werk- 
moiMtern  inid  Vorarbeitern  viel  Mühe  ujid  Geduld.  Die  aufreibende 
Tätigkeit  dieser  I^otriebsbeamten  war  nicht  vorübergehend,  sondern 
dauernd.      KAw  Teil    dov  .Arbeiter   mußte    nach   kurzer  Zeit  vom   Arbeit- 
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geber  als  ungeeignet  entlassen  werden,  ein  anderer  Teil  kündigte  selbst, 
da  er  den  Betriebsanforderungen  nicht  gewachsen  war,  der  dritte  Teil 
wurde  fortlaufend  von  der  Heeresverwaltung  zur  Fahne  einberufen. 

Die  Ersatzbeschaffung  und  der  Ansporn  für  die  Arbeiter,  die  Be- 
dienung der  Maschinen  möglichst  schnell  zu  erlernen,  konnten  nur  durch 
besonders  gute  Akkordlöhne  und  Lohnprämien  sichergestellt  werden. 

Hinzu  trat,  daß  der  ständige  Wechsel  der  Arbeiter  die  erforder- 
liche pflegliche  Behandlung  der  Maschinen  und  Apparate  nicht  auf- 
kommen ließ.  Die  Abnutzung  der  Maschinen  und  die  nötigen  Instand- 
setzungen nahmen  einen  ungewöhnlichen  Umfang  an. 

Aber  nicht  nur  an  die  Arbeit  und  Geduld  der  Meister,  sondern 
auch  an  die  organisatorische  Tätigkeit  des  Arbeitgebers  und  seiner 
Ingenieure  wurden  die  höchsten  Anforderungen  gestellt.  Die  Zahl  der 
Hinderungsgründe,  mit  denen  der  Unternehmer  bei  seinen  Betriebs- 
anordnungen und  bei  Eingehung  seiner  Lieferungsverträge  rechnen 
mußte,  wurde  durch  die  Schwierigkeiten  bei  der  Arbeiterbeschaffung 
ganz  wesentlich  vermehrt. 

Trotz  allem  war  der  Gesamterfolg  des  Anlemens  ungeübter  Ar- 
beiter ein  guter.  Bei  der  Einseitigkeit  der  Einzelarbeit  gelangten  un- 
gelernte Arbeiter  zu  Arbeitsleistungen  und  Verdiensten,  die  teilweise 
weit  über  den  Durchschnitt  hinausgingen. 


6.  Einstellung  von  nicht  kriegsverwendungsfähigen  Militär- 
mannsohaften. 

Ohne  die  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  und  ihre  übernommenen 
Heer  es  Verpflichtungen  wesentlich  zu  beeinträchtigen,  ließ  sich  allmählich 
die  Einziehung  eines  immer  größeren  Prozentsatzes  militärpflichtiger 
Arbeiter  ermöglichen.  Die  Anträge  der  Industrie  auf  Zurückstellung 
der  Arbeiter  vom  Heeresdienst  mußten  daher  immer  schärfer  auf  ihre 
dringende  Notwendigkeit  durch  die  Gewerbeinspektoren  geprüft  werden. 
Das  Bestreben,  nach  Möglichkeit  von  einer  Zurückstellung  kriegsver- 
wendungsfähiger  Arbeiter  abzusehen,  wurde  begünstigt  durch  die  Ueber- 
lassung  eingezogener,  nur  garnisonverwendungsfähiger  Mannschaften. 
Im  Laufe  des  Krieges  hatten  sich  bei  den  Ersatztruppenteilen  zahl- 
reiche Mannschaften  angesammelt,  die  voraussichtlich  gar  nicht  oder 
doch  für  lange  Zeit  nicht  wieder  kriegsver  wen  dungsfähig  waren.  Zum 
großen  Teil  waren  sie  jedoch  in  der  Lage,  in  ihrem  Berufe  tätig 
zu  sein,  ohne  eine  Beeinträchtigung  ihres  Gesundheitszustandes  herbei- 
zuführen. Diese  Arbeitskräfte  wurden  für  die  im  Interesse  der  Landes- 
verteidigung tätige  Industrie  nutzbar  gemacht,  um  dort  eine  ent- 
sprechende Zahl  kriegsverwendungsfähiger  Leute  ablösen  zu  können. 

In  Verfolg  dieses"  Zieles  wurde  eine  große  Zahl  Arbeiter  der 
Industrie  zur  Arbeitsleistung  überwiesen.  Dabei  machte  sich  anfangs 
ein  Mißstand  dadurch  bemerkbar,  daß  die  Mannschaften  nicht  zurück- 
gestellt und  aus  dem  Heeresdienst  für  die  Dauer  der  Zurückstellung- 
en tlassen  wurden,  sondern  daß  ihnen  in  einzelnen  Fällen  nur  ein 
Urlaub   gewährt   wurde.     Dieses   Verfahren   hatte   zur   Folge,   daß   die 
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Mannschaften  ihre  gewerbliche  Tätigkeit  nicht  als  Zivilarbeiter,  sondern 
als  Soldaten  ausübten  und  ihre  militärische  Löhnung  weiterbezogen. 
Dadurch  entstand  bei  einzelnen  Unternehmern  die  Neigung,  die  mili- 
tärisch besoldeten  Leute  geringer  zu  entlohnen  als  die  Zivilarbeiter. 
Auch  machte  sich  die  Anschauung  geltend,  daß  diese  Mannschaften 
zur  Arbeit  „kommandiert",  also  in  ihrer  Willens-  und  Bewegungs- 
fähigkeit beschränkt  seien.  Aus  diesen  Gründen  waren  femer  die 
militärfreien  Arbeiter  leicht  geneigt,  in  den  beurlaubten  Soldaten  ein 
fremdes  Element  zu  sehen,  von  dem  sie  einen  bedenklichen  Wettbewerb 
zu  befürchten  hatten. 

Um  diese  Uebelstände  zu  vermeiden,  und  von  dem  Grundsatze 
ausgehend,  daß  die  Vorbedingung  jeder  Höchstleistung  auf  industriellem 
Gebiete,  dem  Werte  wie  der  Menge  nach  gemessen,  Freiwilligkeit  der 
Arbeit  ist,  ordnete  die  Heeresverwaltung  nachdrücklich  an,  daß  die 
der  Industrie  überwiesenen  Arbeiter  für  die  Dauer  ihrer  Zurück- 
stellung aus  dem  Heeresdienste  entlassen  wurden.  Irgendein  mili- 
tärischer Zwang  war  entbehrlich,  da  unsere  Arbeiterschaft  durch 
andere  Beweggründe  zur  Tätigkeit  im  Interesse  der  Landesverteidigung 
veranlaßt  wurde. 

Bei  der  Durchführung  der  Ueberweisung  der  nicht  kriegsver- 
wendungsfähigen  Mannschaften  an  die  industriellen  Werke  ergaben 
sich  jedoch  bemerkenswerte  Schwierigkeiten  verschiedener  Art,  die 
erst  allmählich  erkannt  und  abgestellt  werden  konnten. 

Zunächst  wurde  nicht  genügend  Gewicht  darauf  gelegt,  daß 
möglichst  jeder  freigegebene  Mann  wieder  der  Arbeitsstelle  zugeführt 
wurde,  an  der  er  im  Frieden  tätig  war.  So  kam  es  vor,  daß  einem 
Unternehmer  Arbeiter  zugunsten  eines  anderen,  gelegentlich  sogar 
seines  Konkurrenten  entzogen  wurden.  Dies  war  für  den  benach- 
teiligten Arbeitgeber  um  so  empfindlicher,  als  er  in  der  Annahme, 
sein  früherer  Arbeiter  sei  im  Felde,  der  Familie  des  Arbeiters  die 
Werksunterstützung  zahlte.  Zudem  erfolgte  die  Ueberweisung  an  die 
einzelnen  Werke  vielfach  ohne  genaue  Berücksichtigung  der  früheren 
besonderen  Tätigkeit  des  Arbeiters.  Die  Mannschaften  wurden  Ar- 
beitsplätzen überwiesen,  an  denen  sie  ihre  Berufserfahrungen  nicht 
genügend  verwerten  konnten.  Die  Folge  derartig  ungeeigneter  Be- 
schäftigung bestand  einmal  in  ungenügender  Ausnutzung  der  Arbeits- 
kräfte, andererseits  in  Arbeitsunlust  und  ungenügender  Entlohnung 
bei  den  Arbeitern. 

Sodann  kam  es  vor,  daß  Leute  sich  zu  einer  Arbeit  meldeten,  in 
der  sie  gar  nicht  ausgebildet  waren,  und  für  die  sie  nicht  die  nötigen 
Betriebserfahrungen  hatten,  während  andererseits  Arbeitgeber  un- 
gelernte Arbeiter  als  Facharbeiter  ausgaben,  um  ihre  Reklamierung 
zu  begründen. 

Um  bierin  größere  Klarheit  zu  schaffen,  war  von  den  Militär- 
behörden die  Einrichtung  sogenannter  Auswähler  vorgeschlagen,  mit 
deren  Hilfe  die  Eignung  des  Mannes  für  die  fragliche  Arbeit  fest- 
gestellt werden  sollte.  Begreiflicherweise  konnte  dieser  Weg  bei 
industriellen    Arbeitern    nur    selten   mit    Erfolg    beschritten  werden,  da 
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es  an  geeigneten  Personen  für  diesen  vielseitige  Kenntnis  erfordernden 
Posten  mangelte. 

Endlich  wurden  die  Mannschaften  von  ihren  Ersatztruppenteilen 
entlassen  und  zu  den  Arbeitgebern  in  Marsch  gesetzt,  ohne  über  die 
Löhne  und  Arbeitsbedingungen  aufgeklärt  worden  zu  sein.  Bei  Ueber- 
nahme  der  Arbeit  ergaben  sich  alsdann  unliebsame  Weiterungen,  da 
die  Arbeitgeber  den  überwiesenen  Mannschaften  keine  günstigeren 
Arbeitsbedingungen  gewähren  konnten,  als  der  übrigen  Belegschaft 
des  Werkes.  Die  den  Großstädten  und  westlichen  Industriezentren 
entstammenden  Arbeiter  waren  gelegentlich  höhere  Löhne  gewöhnt. 
Sie  waren  über  die  natürlichen  Gründe  der  etwas  geringeren  Löhne 
des  oberschlesischen  Industriegebietes  nicht  unterrichtet  und  glaubten 
sich  daher  benachteiligt.  Dadurch  nun,  daß  die  wegen  ihrer  Verdienste 
unbefriedigten  Mannschaften  nach  kurzer  Arbeitszeit  zu  ihren  Truppen- 
teilen zurückkehrten,  entstand  nicht  nur  eine  schädigende  Unstetigkeit 
in  der  Arbeitsleistung,  sondern  die  von  den  Mannschaften  gebrauchten 
Aeußerungen  ihres  Unwillens  über  die  vermeintlichen  geringeren  Löhne 
schafften    auch  Unzufriedenheit   unter    der  bodenständigen  Belegschaft. 

Die  Zuziehung  eines  gut  geregelten  Arbeitsnachweises  für  das 
gesamte  Industriegebiet  hätte  bei  diesen  Ueberweisungen  die  geschil- 
derten unliebsamen  Vorkommnisse  von  vornherein  auf  ein  Mindestmaß 
beschränken  können. 


7.  Beschäftigung  der  älteren  Arbeiter. 

Der  Mangel  an  Arbeitskräften  hatte  die  erfreuliche  Folge,  daß  die 
Industrie  auf  die  älteren  Arbeiter  zurückgreifen  mußte,  und  daß  da- 
durch die  Beschäftigungsmöglichkeit  und  Entlohnung  dieser  Arbeits- 
kräfte stark  verbessert  wurde. 

Diese  Erscheinung  beansprucht  die  Aufmerksamkeit  der  Sozial- 
politiker deshalb,  weil  allgemein  in  den  letzten  Jahren  das  Berufs- 
schicksal der  älteren  Industriearbeiter,  besonders  infolge  der  Unter- 
suchungen des  Vereins  für  Sozialpolitik  das  Interesse  weiterer  Kreise 
erregt  hat.  Künftige  Untersuchungen  über  die  Auslese  und  Anpassung 
der  industriellen  Arbeiterschaft  werden  in  der  Veränderung  des 
Altersaufbaues  der  Belegschaften  während  des  Krieges 
und  durch  den  Krieg  wertvolles  Material  zur  Beurteilung  der  Frage 
finden,  ob  die  frühzeitige  Ausschaltung  der  älteren  Industriearbeiter 
einen  Fehler  in  der  Organisation  der  Arbeit  darstellt,  der  nicht  nur 
den  Arbeitnehmer  schädigt,  sondern  auch  dem  Interesse  des  Arbeit- 
gebers und  der  Volkswirtschaft  zuwiderläuft. 

Die  genannten  Erörterungen  hatten  seinerzeit  den  preußischen 
Handelsminister  veranlaßt,  den  Altersausfbau  der  industriellen  Arbeiter- 
schaft durch  die  Gewerbeaufsichtsbeamten  statistisch  erfassen  und  in 
den  Jahresberichten  dieser  Beamten  eingehend  erörtern  zu  lassen. 
Würde  es  zu  ermöglichen  sein,  einen  Teil  dieser  Untersuchungen  bei 
den  mit  Heereslieferungen  stark  beschäftigten  Werken  später  an  der 
Hand    der  Stammrollen    der  Werke    zu  wiederholen,   um    die  Verschie- 
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bungen  im  Altersaufbau  während  des  Krieges  festzustellen,  so  würden 
sich  aus  einem  Vergleich  der  Untersuchungen  zweifellos  wichtige 
Schlüsse  ergeben. 

Die  Vermehrung  der  Arbeitsgelegenheit  für  ältere  Arbeiter  ist  im 
geringen  Umfange  bei  jeder  industriellen  Hochkonjunktur  zu  beobachten. 
Sie  trat  aber  während  des  Krieges  in  besonders  hohem  Maße  in  die 
Erscheinung,  da  die  Arbeiter  über  45  Jahre  der  Militärpflicht  ent- 
wachsen waren,  also  zu  den  Arbeitern  gehörten,  auf  deren  Verbleib 
die  Arbeitgeber  mit  Sicherheit  rechnen  konnten.  Standen  also  zur  Be- 
setzung eines  Arbeitspostens  dem  Arbeitgeber  zwei  annähernd  gleich- 
wertige Bewerber  zur  Verfügung,  von  denen  der  eine  unter,  der  andere 
über  45  Jahre  alt  war,  so  war  das  Werk  leicht  geneigt,  den  älteren 
Arbeiter  zu  wählen,  da  die  mögliche  Einziehung  des  jüngeren  Arbeiters 
einen  erneuten  unerfreulichen  Wechsel  zur  Folge  haben  würde. 

Ebenso  genossen  die  Arbeiter  vom  39. — 45.  Lebensjahre  einen 
Vorzug  gegenüber  den  jüngeren  Leuten,  denn  auch  bei  ihnen  war  die 
Aussicht  der  Heranziehung  zum  Heeresdienst  eine  geringere.  Die  Grenze 
wurde  von  der  Heeresverwaltung  einmal  aus  rein  militärischen  Inter- 
essen gezogen.  Aeltere  Leute  sind  bei  den  Anstrengungen  des  Feld- 
dienstes in  höherem  Maße  Erkrankungen  ausgesetzt  als  jüngere,  deren 
größere  körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Truppe  eine  besondere  Stoß- 
kraft verleiht.  Auch  pflegt  das  Denken  und  Fühlen  der  älteren  Mann- 
schaften enger  mit  der  Heimat,  mit  den  zurückgebliebenen  Familien 
verknüpft  zu  sein,  als  das  der  jüngeren,  unabhängigen  Leute.  Femer 
sprach  auch  die  Höhe  der  Unterstützungspflichten,  der  Rentenansprüche 
und  der  Hinterbliebenenfürsorge  für  die  Bevorzugung  der  jüngeren, 
unabhängigen  Leute.  Endlich  aber  waren  Kücksichten  auf  die  Industrie 
und  die  Arbeiterschaft  für  die  Heeresverwaltung  mitbestimmend.  Für 
die  Industrie  sind  die  älteren  Leute,  zumal  wenn  sie  Familienväter 
sind,  bei  ihrer  größeren  Stetigkeit  und  Seßhaftigkeit  meist  wertvollere 
Arbeitskräfte  als  junge,  unverheiratete  Burschen,  die  ihre  Unabhängig- 
keit weit  eher  geneigt  macht,  die  Arbeit  zu  wechseln  oder  gar  nieder- 
zulegen. Zudem  erschien  es  sozialpolitisch  unbillig,  ältere  Familien- 
väter zum  Heeresdienst  heranzuziehen,  während  junge  ledige  Leute  vom 
Heeresdienst  befreit  waren  und  die  Möglichkeit  hatten,  hohe  Arbeits- 
verdienste zu  erzielen,  die  den  Familien  der  älteren  Leute  viel  nütz- 
licher waren. 

Eine  kleine  Stichprobe,  die  auf  Werke  mit  insgesamt  15  000  Ar- 
beitern ausgedehnt  wurde,  ergab  z.  B.  daß  die  Zahl  der  Arbeiter,  die 
das  militärpflichtige  Alter  von  45  Jahren  überschritten  hatten,  vor  dem 
Kriege  20  v.  H.,  nach  Ablauf  des  ersten  Kriegsjahres  38  v.  H.  der 
gesamten  männlichen  Arbeiter  (ohne  Ausländer)  über  16  Jahre  betrug. 
Die  Altersgrenze  von  39  Jahren  hatte  fast  die  Hälfte  der  erwachsenen 
männlichen  Belegschaft  überschritten. 

Diese  Zahlen  gewinnen  besonders  deshalb  an  Bedeutung,  weil  sie 
fast  ausschließlich  der  Hüttenindustrie  entstammen.  Bei  den  vor  Aus- 
bruch des  Krieges  vorgenommenen  Erhebungen  hat  sich  nämlich  ge- 
zeigt, daß  sich  in  dieser  Industrie  bei  der  Einstellung  der  Arbeiter  eine 
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gewisse  Altersgrenze  herausgebildet  hatte,  die  etwa  beim  40.  Lebens- 
jahre lag.  Diese  G-renze  war  natürlich  nicht  willkürlich  gezogen, 
sondern  baute  sich  auf  der  Anschauung  der  Arbeitgeber  auf,  daß  die 
Anforderungen  der  Arbeit  an  die  Körperkräfte  und  Widerstandsfähig- 
keit bei  einem  großen  Teil  der  Hüttenarbeiter  so  hohe  sind,  daß  nur 
die  in  der  Vollki-aft  der  Jahre  stehenden  Arbeiter  den  Ansprüchen 
gerecht  werden. 

Das  Bemühen  des  Arbeitgebers,  sich  einen  festen  Arbeiterstamm 
zu  schaffen,  ließ  allerdings  —  abgesehen  von  allen  ethischen  Er- 
wägungen —  ein  Abstoßen  der  älteren  Arbeiter,  die  ihre  besten  Kräfte 
im  Dienste  des  Werkes  verbraucht  hatten,  nicht  zu.  Infolgedessen 
wurden  die  älteren  Arbeiter  größtenteils  wohl  von  den  Werken  be- 
halten, aber  doch  mit  leichteren,  minder  entlohnten  Arbeiten  beschäftigt. 
Aber  eine  Einstellung  älterer  Arbeiter  anderer  Betriebe  gehörte  zu  den 
Seltenheiten. 

Von  diesen  Gewohnheiten  mußte  während  des  Krieges  abgegangen 
werden.  Aeltere  werkfremde  Arbeiter  wurden  neu  eingestellt,  und 
ältere  eigene  Arbeiter  wurden  wieder  zu  wichtigeren  Arbeitsposten 
herangezogen.  Die  Arbeitgeber  fanden  infolgedessen  reichlich  Gelegen- 
heit, ihre  Anschauung  über  die  Leistungsfähigkeit  der  älteren  Arbeiter 
in  vielen  Fällen  zum  Nutzen  der  Arbeiter  nachzuprüfen. 

Besonders  ergab  sich  reichlicher  Anlaß,  die  Regelmäßigkeit,  Um- 
sicht und  Zuverlässigkeit  der  älteren  Arbeiter  im  Hinblick  auf  das  ab- 
weichende Verhalten  vieler  junger  Burschen  richtiger  als  zuvor  einzu- 
schätzen. 

Sollte  daraus  eine  höhere  Bewertung  der  Leistungen  der  älteren 
Arbeiter  für  die  Zukunft  entspringen,  so  wäre  dies  nicht  nur  im  In- 
teresse dieser  Arbeiter,  sondern  der  ganzen  Volkswirtschaft  mit  Freuden 
zu  begrüßen. 

Andererseits  wird  man  mit  Aufmerksamkeit  das  Berufsschicksal 
dieser  älteren  Arbeiter  nach  Rückkehr  der  jüngeren  Arbeitskräfte  aus 
dem  Felde  verfolgen  müssen.  Gerade  die  während  des  Krieges  ein- 
gestellten älteren  Arbeiter  haben  in  ihrem  neuen  Wirkungskreise  kaum 
festen  Fuß  gefaßt.  Sie,  die  nur  ein  unbedeutendes  Dienstalter  an  der 
neuen  Arbeitsstätte  aufweisen,  laufen  bei  einem  vermehrten  Angebot 
von  Arbeitskräften  erhöhte  Gefahr,  zuerst  entlassen  zu  werden.  Vor 
derartigen  Entlassungen  wird  der  Arbeitgeber  jedoch  zweckmäßig  er- 
wägen, ob  nicht  die  Erhaltung  di-eser  älteren,  ruhigeren  Arbeiter  gerade 
in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Kriege  wünschenswert  ist. 


8.  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen. 

Einen  weitgehenden  Ersatz  für  die  fehlenden  männlichen  Arbeiter 
fand  die  Industrie  in  den  Arbeiterinnen.  Während  vor  dem  Kriege 
in  den  untersuchten  Werken  die  Zahl  der  Arbeiterinnen  6  v.  H.  der 
Belegschaft  betrug,  war  sie  ein  Jahr  nach  Kriegsausbruch  auf  16  v.  H. 
gewachsen.     Ziffernmäßig  betrug  der  Zuwachs  1600  Arbeiterinnen. 


7^0  Miezellen. 

Das  Einrücken  der  Frauen  in  die  Arbeitsplätze  der  Männer  machte 
es  erforderlich,  die  sozialen  Schutzbestimmungen  für  die  Arbeiterinnen 
während  der  Kriegszeit  der  veränderten  Gestaltung  des  Arbeitsmarkte» 
anzupassen,  soweit  sich  dies  mit  dem  Zwecke  der  Vorschriften  verein- 
baren ließ. 

Durch  das  Gesetz  betreffend  Ausnahmen  von  Beschäftigungsbe- 
schiänkungen  gewerblicher  Arbeiter  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  33) 
wurde  der  Reichskanzler  ermächtigt,  für  bestimmte  Bezirke  oder  für 
bestimmte  Anlagen  Ausnahmen  von  den  Arbeiterschutzvor.schriften  zu 
gewähren.  Es  ist  ein  Zeichen  für  die  Gesundheit  unserer  Sozialpolitik, 
daß  der  Reichskanzler  von  der  Erteilung  derartiger  allgemeiner  Aus- 
nahmen abgesehen  und  es  den  höheren  Verwaltungsbehörden  überlassen 
hat,  für  einzelne  Betriebe  auf  Antrag  und  unter  Berücksichtigung  der 
besonderen  örtlichen  Verhältnisse  Ausnahmen  zu  gestatten.  Man  kann 
eine  nachdrückliche  Bekundung  unserer  Reichsregierung  darin  erblicken, 
daß  sie  grundsätzlich  die  in  Deutschland  gültigen  Schutzbestimmungen 
für  Frauen  und  Jugendliche  als  unbedingt  notwendig  im  Interesse  der 
körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  der  Arbeiterschaft 
betrachtete  und  daher  trotz  des  großen  Druckes  der  Zeit  an  ihnen 
festhielt. 

Die  anfangs  durch  die  unklare  Fassung  eines  Merkblattes  der  Feld- 
zeugmeisterei  hervorgerufene  Anschauung,  daß  die  beschränkenden 
Arbeiterschutzbestimmungen  der  Gewerbeordnung  für  Kriegslieferanten 
nicht  bindend  seien,    wurde  bald  von  der  Feldzeugmeisterei  berichtigt. 

In  einem  Industriebezirk,  wie  dem  oberschlesischen  Revier,  in  dem 
Kohlengruben,  Eisenhütten-,  Eisen-  und  Zinkindustrie  eine  ausschlag- 
gebende Rolle  spielen,  mußten  die  Verwaltungsbehörden  in  vielen  Einzel- 
fällen von  den  erwähnten  Befugnissen  Gebrauch  machen  und  Ausnahmen 
von  den  Schutzbestimmungen  für  Arbeiterinnen  erteilen.  Hierbei  wurde 
als  oberster  Grundsatz  die  Unterscheidung  gemacht,  zwischen  Befreiung 
von  Gesetzesvorschriften,  die  mit  Rücksicht  auf  dringende  Kriegsliefe- 
rungen oder  zur  Aufrechterhaltung  der  Betriebe  erbeten  wurden,  und 
solchen,  die  nur  privaten  Interessen  Vorschub  leisten  sollten. 

Zunächst  sei  festgestellt,  daß  Ausnahmen  von  den  Bestimmungen, 
die  den  Arbeiterinnen  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  mindestens 
11  Stunden,  eine  mindestens  1-stündige  Mittagspause  und  einen  an- 
gemessenen Wöchnerinnenschutz  sichern,  nicht  gewährt  wurden.  Auch 
die  Genehmigung  zur  Ueberschreitung  der  Maximalarbeitszeit  von 
10  Stunden  wurde  nur  in  seltenen ,  eng  begrenzten  Ausnahmefällen 
erteilt,  während  von  dem  früheren  Arbeitsschluß  an  den  Vorabenden 
der  Sonn-  und  Festtage  häufig  abgesehen  wurde. 

In  vielen  Fällen  mußte  auch  die  Nachtarbeit  der  Arbeiterinnen 
zugelassen  werden.  Dieser  Notfall  trat  einmal  in  den  kontinuierlichen 
Betrieben  ein,  die  keine  Unterbrechung  des  Arbeitsprozesses  gestatteten, 
wie  z.  B.  in  den  Hochofenwerken  und  Kokereien,  andererseits  in  Fa- 
briken, deren  Betriebseinrichtungen,  Kraft-  und  Arbeitsmaschinen  voll 
ausgenutzt  werden  mußten,  um  den  Anforderungen  der  Heeresverwaltung 
entsprechen    zu    können,    wie  z.  B.  in  den  Preßw^erken  und  Drehereien. 
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Die  Lage  des  allgemeinen  Arbeitsmarktes  in  Oberschlesien  war 
Ton  jeher  der  Anwerbung  von  Arbeiterinnen  günstig.  Im  oberschlesi- 
schen  Industriegebiet  finden  sich  Industrien,  wie  die  Textil-,  Porzellan-, 
Zigarren-,  Kleineisenindustrie,  deren  Belegschaften  sich  zum  großen  Teil 
aus  Arbeiterinnen  zusammensetzen,  nur  im  geringen  Umfange.  Aus 
Mangel  an  Arbeitsgelegenheiten  hatten  sich  daher  die  oberschlesischen 
Mädchen  der  Montanindustrie  und  dem  Baugewerbe  zugewandt,  in 
denen  Frauenarbeit  sonst  nicht  üblich  ist.  Infolgedessen  waren  in  den 
oberschlesischen  Arbeiterinnen  durch  Generationen  hindurch  Eigen- 
schaften entwickelt  worden,  die  mehr  auf  rein  körperlichem  als  geistigen! 
Gebiete  lagen. 

Nach  Ausbruch  des  Krieges  konnten  daher  diese  Arbeiterinnen  auf 
Arbeitsposten  gestellt  werden,  deren  Ausübung  sonst  über  die  Körper- 
kräfte einer  Frau  hinausgeht.  Andererseits  ist  ein  großer  Teil  der 
weiblichen  Arbeiterbevölkerung  Oberschlesiens  der  hauswirtschaftlichen 
Dienstbotenarbeit  abhold.  Die  Unterschätzung  der  Vorzüge  dieser 
Tätigkeit  für  den  späteren  Beruf  als  Hausfrau  und  die  Verkenn ung 
der  größtenteils  in  Naturalien  bestehenden  Entlohnung  beruhen  vor- 
nehmlich auf  der  bedauerlichen  Tatsache,  daß  sehr  vielen  oberschlesi- 
schen Arbeiterfrauen  selbst  eine  gründliche  Erfahrung  in  der  Haus- 
haltsführung abgeht,  und  sie  ihre  Töchter  infolgedessen  nicht  zu 
diesen  Berufen  anhalten.  Es  ist  auffallend,  ein  wie  großer  Prozentsatz 
der  erwachsenen  Arbeitertöchter  im  Elternhause  bleibt  und  seine  Tätig- 
keit auf  stundenweise  Bedienungen  beschränkt. 

Diese  Arbeitskräfte  gingen,  sobald  sich  ihnen  neben  der  Unge- 
bundenheit  der  Fabrikarbeit  die  Aussicht  auf  gute  Entlohnung  bot, 
gern  zu  dieser  Tätigkeit  über,  zumal  die  Arbeitsgelegenheit  als  Be- 
dienungsmädchen sich  nach  Ausbruch  des  Krieges  stark  verschlechterte. 

Die  benötigte  Zahl  von  Arbeiterinnen  stand  somit  der  Industrie 
zxiT  Verfügung.  Es  galt  nur,  die  richtige  Auswahl  für  die  einzelnen 
Arbeitsposten  zu  treffen. 

Im  Hochofenwerk  wurden  zum  Beispiel  Frauen  herangezogen  zum 
Entladen  der  ankommenden  Erze,  zur  Abfuhr  dieser  Erze  von  der  Ent- 
ladestelle zum  Hochofen,  zum  Begichten  des  Hochofens,  zur  Herstellung 
der  Sandformen,  in  die  sich  das  flüssige  Hochofen  -  Roheisen  ergießt, 
und  zum  Verladen  des  erstarrten  Roheisen  in  die  bereitstehenden 
Wagen.  Die  Auswahl  der  Arbeiterinnen  erfolgte  hier  nicht  nach 
geistigen,  sondern  ausschließlich  nach  körperlichen  Eigenschaften.  Vor- 
bedingung für  die  Einstellung  war  ein  kräftiger,  im  Transport  schwerer 
Lasten  geübter  Körper  und  eine  vorhandene  Gewöhnung  an  Tätigkeit 
im  Freien,  bei  der  ein  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  nur 
in  geringem  Grade  möglieh  war.  Die  Leistung  einer  Arbeiterin  er- 
reichte nach  kurzer  Gewöhnung  60  bis  70  v.  H.  der  Leistung  des  männ- 
lichen Arbeiters.  Die  Entlöhnung  war  dieser  Arbeit  entsprechend. 
Bei  vorgenommener  richtiger  Auswahl  der  Frauen  nach  körperlicher 
Tüchtigkeit  wurde  allgemein  ihre  gute  Eignung  zu  diesen  Arbeiten, 
ihre  Arbeitswilligkeit  und  Regelmäßigkeit  von  den  Arbeitgebern  aner- 
kannt. 
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Wesentlich  andere  Anforderungen  mußten  an  die  bei  der  Weiter- 
verarbeitung des  Eisens  tätigen  Arbeiterinnen  gestellt  werden,  denen 
die  Bedienung  der  Arbeitsmaschinen  übertragen  wurden.  Die  von 
Frauen  ausgeübte  Maschinenarbeit  erstreckte  sich  z.  B.  auf  Drehbänke, 
Fräsmaschinen,  Bohr-  und  Stoßmaschinen,  Schmirgelscheiben  und  Form- 
maschinen, Ziehbänke,  Friktionspressen  und  Hammerwerke,  Stanz- 
maschinen, Drahtflecht-,  Drahtseil-  und  Wickelmaschinen,  Nagel-  und 
Kettenmaschinen  usw. 

Die  äußerliche  Grenze  für  die  Frauenarbeit  wurde  allerdings  auch 
hier  durch  die  körperlichen  Anforderungen  der  Arbeit  gezogen.  Die 
Tätigkeit  der  Arbeiterinnen  war  auf  Arbeitsmaschinen  beschränkt, 
mittels  deren  Werkstücke  von  kleinerem  Gewicht  bearbeitet  wurden, 
da  das  Heben  schwerer  Teile  beim  Einspannen  in  die  Maschine  für 
die  Arbeiterinnen  nicht  möglich,  und  die  Bereitstellung  von  männlichen 
Hilfskräften  oder  von  maschinellen  Einrichtungen  oft  nicht  angängig  war. 

Für  die  Eignung  der  oberschlesischen  Frauen  zur  Maschinenarbeit 
waren,  abgesehen  von  den  persönlichen  Eigenschaften  der  Einzel- 
arbeiterin, vorwiegend  drei  Faktoren  beachtenswert,  die  Herkunft,  das 
Alter  und  der  Familienstand  der  Arbeiterinnen. 

Die  aus  bäuerlichen  Verhältnissen  stammenden  Arbeiterinnen  unter- 
schieden sich  sichtlich  von  der  städtischen  Arbeiterbevölkerung.  Die 
ersteren  waren  den  Werkbeamten  vielfach  lieber,  da  sie  größere  Arbeits- 
willigkeit, Ruhe,  bessere  Unterordnung,  geringere  Empfindlichkeit  und 
weniger  Neigung  zu  Klatsch  und  Streitigkeiten  aufwiesen.  Sie  ver- 
sagten jedoch  vielfach,  sofern  die  Maschinentätigkeit  eine  gewisse  selb- 
ständige Geistesarbeit  erforderte.  Fabriken,  die  wegen  ihrer  örtlichen 
Lage  auf  diese  bäuerlichen  Verhältnissen  entstammenden  Arbeiterinnen 
zurückgreifen  mußten,  machten  bei  vielen  Arbeitsmaschinen  mit  den 
Mädchen  wenig  gute  Erfahrungen.  Die  Zeit  für  das  Anlernen  an  der 
Maschine  betrug  das  6 — 8-fache  der  Lehrzeit  für  den  gleichaltrigen, 
männlichen  Arbeiter.  Auch  nach  dem  Anlernen  bedurften  diese  Mädchen 
einer  steten  Beaufsichtigung,  da  sonst  die  abgelieferten  Arbeiten  einer 
Nachprüfung  auf  Genauigkeit  nicht  standhielten. 

Aber  auch  mit  vielen  aus  städtischen  Verhältnissen  stammenden 
Arbeiterinnen  wurde  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Frauen  der  Be- 
handlung des  Mechanismus  von  Werkzeugmaschinen  der  Metallverar- 
beitung selbst  nach  längerer  Zeit  noch  immer  etwas  hilflos  gegenüber- 
standen. Einzelne,  nicht  ständig  wiederkehrende  Handgriffe  wurden 
offensichtlich  nur  zögernd  ausgeführt,  im  Gegensatz  zu  der  den  weib- 
lichen Gliedmaßen  eigenen  Beweglichkeit  und  Behändigkeit.  Trotz 
längerer  Tätigkeit  waren  die  Mädchen  nicht  so  befähigt  wie  die  Männer, 
gewisse  kleine  Vorteile  und  Erleichterungen  bei  der  Arbeit  zu  er- 
kennen und  auszunutzen. 

Recht  gute  Erfahrungen  mit  den  Arbeiterinnen  lagen  dagegen  bei 
jenen  Arbeitsmaschinen  vor,  deren  Bedienung  in  wenigen,  auf  mecha- 
nische Weise  auszuführenden,  immer  wiederkehrenden  Handgriffen  be- 
stand. Hier  übertrafen  ihre  Leistungen  die  der  jungen  Burschen  im 
Alter  von  16 — 19  Jahren  manchmal  beträchtlich. 
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Für  viele  Tätigkeiten  wurde  die  Einstellung  älterer  Arbeiterinnen 
eine  unumgängliche  Notwendigkeit.  In  Betrieben,  in  denen  die  Frauen- 
arbeit üblich  ist,  vollzieht  sich  das  Einleben  der  jüngeren  Arbeiterinnen  in 
die  enge  Zusammenarbeit  der  Fabrik  und  die  Anpassung  an  die  Fabrik- 
ordnung verhältnismäßig  leicht.  Dagegen  ist  die  plötzliche  Einstellung 
einer  großen  Schar  von  Mädchen,  die  bisher  keine  Fabrikarbeit  ausge- 
führt haben,  stets  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  die  vornehmlich  auf 
der  Unverträglichkeit  der  Arbeiterinnen  beruhen.  Infolgedessen  war 
es  Aufgabe  der  "Werke,  die  zum  ersten  Male  eine  größere  Zahl  Ar- 
beiterinnen einstellten,  einen  Stamm  älterer  Arbeiterinnen  zu  schaffen, 
die  dem  Hang  der  jüngeren  Mädchen  zu  Spielereien,  Neckereien,  Klatsch 
und  dergleichen  etwas  entgegentreten  konnten.  Zudem  wurden  fast 
alle  Arbeitsplätze,  an  denen  eine  hohe  Leistung  durch  die  Akkordlohn- 
form erzielt  werden  sollte,  mit  älteren  Arbeiterinnen  besetzt. 

Unter  diesen  zeichneten  sich  durch  besondere  Leistungen  vor- 
nehmlich die  verheirateten  Frauen  aus,  deren  Männer  in  der  Mehrzahl 
im  Felde  standen.  Die  Höchstverdienste,  die  teilweise  die  Durch- 
schnittslöhne um  100 — 200  V.  H.  überstiegen,  wurden  fast  ausnahmslos 
von  verheirateten  Frauen  erzielt.  Bei  vielen  dieser  Frauen  war  neben 
der  Freude  über  den  guten  Verdienst  eine  innere  Arbeitsfreudigkeit, 
ein  Stolz  über  die  Beherrschung  der  ihnen  gestellten  Aufgaben  be- 
merkbar. 

Die  meisten  der  eingestellten  Mädchen  hatten  vorher  eine  Fabrik- 
arbeit nicht  ausgeführt.  Sie  waren  überwiegend  im  elterlichen  Hause, 
als  Bedienungsmädchen,  gelegentlich  auch  als  Verkäuferinnen  und  Aus- 
trägerinnen in  offenen  Handelsgeschäften  und  als  Nähmädchen  tätig 
gewesen.  Fast  übereinstimmend  waren  die  Mädchen  mit  der  über- 
nommenen Arbeit  und  den  dabei  erzielten  Löhnen  zufrieden  und  gaben 
der  Fabrikarbeit  den  Vorzug  gegenüber  den  früheren  Arbeitsgelegen- 
heiten. 

Die  Erfahrungen  der  Industrie  mit  den  oberschlesischen  Arbeite- 
rinnen lassen  die  Entwicklung  einer  auf  leichter  Frauenarbeit  be- 
ruhenden Industrie  im  oberschlesischen  Industriegebiet  besonders 
wichtig  erscheinen.  Eine  genügende  Zahl  von  weiblichen  Arbeits- 
kräften ist  vorhanden,  so  daß  die  Arbeitslöhne  besonders  nach  dem 
Kriege  bescheiden  sein  werden. 

Im  Hinblick  auf  die  auf  Verfeinerung  angewiesene  Hütten- 
industrie wäre  vielleicht  die  Ausbreitung  der  Kleineisenzeugindustrie, 
die  sich  organisch  an  die  Eisenhüttenindustrie  anlehnen  kann,  am  ge- 
gebensten. 

Die  Arbeitseignung  der  oberschlesischen  Mädchen  ist  auf  Grund 
der  neuerlichen  Erfahrungen  nach  tibereinstimmendem  Urteil  der 
Arbeitgeber  weit  besser,  als  man  vorher  annahm.  Die  aus  der  Not 
der  Kriegszeit  geborene  Hilfe  der  Frau,  ihr  geschicktes  Anpassen  und 
williges  Einfügen  in  ihre  neuen  Arbeitsaufgaben  ist  für  die  Lei- 
stungsfähigkeit unserer  Industrie  während  der  Kriegszeit  ein  aus- 
schlaggebender Faktor  geworden. 
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9.    BesohäftiguDg  von  jugendlichen  Arbeitern. 

Neben  den  älteren,  nicht  mehr  militärpflichtigen  Arbeitern  und 
den  Frauen  waren  besonders  die  noch  nicht  militärpflichtigen  jungen 
Burschen  zum  Ersatz  der  ins  Feld  gerückten  Kameraden  berufen.  So- 
weit diese  jungen  Leute  das  16.  Lebensjahr  überschritten  hatten,  stand 
ihrer  weitgehenden  Beanspruchung  in  der  Hauptsache  nur  die  Fort- 
bildungsschulpflicht entgegen.  Für  viele  junge  Leute  der  mit  Heeres- 
lieferungen betrauten  Industrie  wurde  eine  Befreiung  vom  Fort- 
bildungsschulunterricht unerläßlich. 

Die  Arbeitsgelegenheit  und  damit  zugleich  die  Arbeitsentlohnung 
der  jungen  Burschen  erhöhte  sich  bei  zunehmenden  Einziehungen  der 
militärpflichtigen  Arbeiter  ganz  wesentlich.  Die  jungen  Leute  kamen 
dadurch  in  den  unerwarteten  Besitz  von  erheblichem  Bargeld,  für 
dessen  richtige  Verwendung  sie  nicht  die  nötige  Einsicht  besaßen.  Die 
hohen  Löhne  erzeugten  einen  offensichtlichen  Hang  zu  seichten  Lebens- 
genüssen, die  im  schroffen  Gegensatz  zu  dem  Ernst  der  Zeiten  standen, 
und  die  durch  die  militärischen  Jugendübungen  wohl  gemildert,  aber 
nicht  beseitigt  wurden.  Die  Löhne  brachten  aber  weiter  eine  Ueber- 
schätzung  der  eigenen  Leistungen,  Unbotmäßigkeiten  gegen  die  Vor- 
gesetzten und  einen  bedauerlichen  Hang  zum  Wechsel  der  Arbeitsstätte 
mit  sich,  so  daß  häufig  Arbeitgeber  und  Mitarbeiter  verärgert  und  ge- 
legentlich die  Arbeitsleistungen  des  Werkes  herabgedrückt  wurden. 
Während  im  allgemeinen  die  Fälle  von  Kontraktbrüchen  durch  die 
Arbeiter  während  des  Krieges  zurückgingen,  zeigten  die  jungen  Leute 
im  erhöhten  Maße  Neigung,  aus  geringfügigen  Anlässen  die  Arbeits- 
stelle ohne  Innehaltung  der  vereinbarten  Kündigungsfristen  zu  ver- 
lassen, ein  paar  Tage  herumzubummeln  und  dann  erneut  eine  der 
zahlreichen  Arbeitsgelegenheiten  zu  ergreifen. 

Einsichtige  Arbeitgeber,  die  nicht  grundsätzliche  Gegner  der 
Fortbildungsschulpflicht  waren,  erkannten  bald,  daß  der  fehlende  Ein- 
fluß der  Fortbildungsschule  diese  Auswüchse  im  Verhalten  der  jungen 
Arbeiter  begünstigte.  Der  Schulzwang  an  sich  und  die  Belehrung  der 
jungen  Leute  in  der  Schule  über  die  Größe  der  Zeitereignisse  waren 
gute  Mittel  zur  erzieherischen  Einwirkung. 

Infolgedessen  wurde  von  den  Schulbehörden  der  Fortbildungsschul- 
unterricht vielfach  derartig  geregelt,  daß  sämtliche  fortbildungsschul- 
pflichtigen jungen  Leute,  sowohl  die  am  Tage  als  auch  die  in  der 
Nacht  tätigen,  einen  regelmäßigen  Unterricht  genießen  konnten,  ohne 
die  Arbeitszeit  dadurch  zu  verkürzen. 

Bei  dem  erwähnten  Wechsel  der  Arbeitsstätten  durch  die  jugend- 
lichen Burschen  erscheint  besonders  die  Auflösung  bestehender  Lehr- 
verhältnisse bemerkenswert.  Im  Handwerk  rief  die  Einziehung  zahl- 
reicher Lehrherren  zum  Heeresdienst  Schwierigkeiten  wegen  der 
weiteren  Ausbildung  der  ihnen  anvertrauten  Lehrlinge  hervor.  In 
mehreren  Gewerben  nahmen  außerdem  die  Aufträge  sehr  stark  ab,  so 
daß    eine    angemessene    Beschäftigung    der   Lehrlinge    nicht    stattfinden 
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konnte.  Allerdings  waren  die  Innungen  bemüht,  in  deil  Fällen,  in  denen 
der  einberufene  Meister  nicht  für  Bestellung  eines  für  die  Anleitung  der 
Lehrlinge  verantwortlichen  Vertreters  gesorgt  hatte,  eine  beratende 
und  vermittelnde  Tätigkeit  auszuüben.  Zum  gleichen  Zwecke  verliehen 
die  Verwaltungsbehörden  die  Befugnis  zur  Anleitung  von  Lehrlingen 
auch  Personen  ohne  Meisterprüfung.  Trotzdem  wurde  in  manchen 
Fällen  ein  im  wohlverstandenen  Interesse  von  Lehrherrn  und  Lehrling 
liegender  billiger  Ausgleich  nicht  herbeigeführt,  da  die  Eltern  der 
älteren  Lehrlinge  in  den  von  der  Kriegsindustrie  gezahlten  Löhnen 
einen  erwünschten  Zuschuß  zu  den  Kosten  der  verteuerten  Haushalts- 
führung erblickten.  Sofern  die  Einziehung  des  Lehrherrn  keinen  Anlaß 
zur  Auflösung  des  Lehrverhältnisses  bot,  machten  manche  Eltern  von 
der  gesetzlichen  Bestimmung  Gebrauch,  daß  der  Uebergang  zu  einem 
anderen  Gewerbe  oder  anderen  Beruf  die  Auflösung  des  Lehrverhält- 
nisses rechtfertigt.  Endlich  gehörten  Fälle  von  unbefugtem  Verlassen 
der  Lehre,  denen  weder  durch  Entschädigungsansprüche  noch  durch 
polizeiliche  Zurückführungen  mit  Erfolg  begegnet  werden  konnte,  nicht 
zu  den  Seltenheiten. 

So  führte  der  Krieg  und  die  durch  ihn  veranlaßten  Verschiebungen 
des  Arbeitsmarktes  zu  einem  bemerkenswerten  Abzug  von  älteren  Lehr- 
lingen, deren  Eückkehr  zum  alten  Lehrverhältnis  oder  Gewerbe  in  den 
meisten  Fällen  kaum  erfolgen  wird.  Auch  für  den  Nachwuchs  konnte 
nicht  in  der  nötigen  Weise  gesorgt  werden,  so  daß  nach  Friedens- 
schluß ein  empfindlicher  Mangel  an  Lehrlingen  aller  Lehrjahre  eintreten 
und  die  Betriebsführung  der  Handwerke  erschweren  wird. 

Dieser  voraussichtliche  Uebelstand  und  die  im  Interesse  der  Volks- 
wirtschaft liegende  Notwendigkeit,  aus  der  schulentlassenen  Jugend 
durch  fachmännische  Ausbildung  eine  angemessene  Zahl  guter  Fach- 
und  Qualitätsarbeiter  zu  schaffen,  wird  nach  dem  Kriege  eine  richtig 
organisierte  Berufsberatung  und  Berufsvermittlung  zur  dringenden  Not- 
wendigkeit machen.  Die  jetzigen  Notbehelfe  der  Zeitungsaufsätze, 
Anzeigen,  Flugblätter  genügen  dem  gewollten  Zwecke  ebensowenig  wie 
die  von  einer  Reihe  von  Innungen  und  Handwerkskammern  betriebene 
Lehrstellenvermittlung.  Die  Innungen  nehmen  einseitig  die  Interessen 
ihres  Handwerkes  wahr,  die  Handwerkskammern  sind  mit  Rücksicht 
auf  die  Ausdehnung  ihrer  Bezirke  auf  schriftliche  Vermittlungen  an- 
gewiesen, die  in  diesen  Fällen  recht  ungeeignet  sind.  Auch  die  un- 
organisierte Berufsberatung  der  Volksschule  kann  den  Anforderungen 
nicht  genügen.  Zudem  hat  die  Industrie  mit  ihren  mannigfachen  Einrich- 
tungen und  ihrer  vorzüglichen  Lehrlingsausbildung  das  gleiche  Anrecht 
auf  eine  Berücksichtigung  wie  das  Handwerk.  Auch  wird  sich  in  der 
Industrie  die  Berufsberatung  auf  die  Arbeitsstellen  für  angelernte  Ar- 
beiter ausdehnen  müssen,  denn  in  der  Industrie  verwischt  sich  die 
Grenze  zwischen  gelernten  Arbeitern  mit  ausgesprochener  Lehrzeit  und 
angelernten  Arbeitern  stark. 

Auch  die  Ausbildung  der  angelernten  Arbeiter  erfordert  ein© 
Berufswahl  nach  Körpereignung  und  Intelligenz,  damit  der  junge 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Folge  Bd  52).  50 
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Bursche  zum  tüchtigen  Facharbeiter  heranwächst  und  nicht  als  Tage- 
arbeiter von  Betrieb  zu  Betrieb  wandert. 

Will  man  daher  die  Wunden,  die  der  Krieg  der  Heranbildung  der 
gewerblichen  Jugend  geschlagen  hat,  heilen,  und  will  man  darüber 
hinaus  für  einen  künftigen  planmäßigen  und  erfolgversprechenden 
Ausbau  der  Berufsberatung  sorgen,  so  wird  man  —  ähnlich  wie  bei 
der  Kriegsverletztenfürsorge  —  zu  Ausschtlssen  schreiten  müssen,  in 
denen  Schule,  Schularzt,  Arbeitsnachweis  und  tüchtige  Berufsberater 
zur  gemeinsamen  Arbeit  zusammentreten. 

Während  der  verstärkten  Heranziehung  der  älteren  jungen  Bur- 
schen über  16  Jahren  —  abgesehen  von  der  Fortbildungsschulpflicht  — 
keine  gesetzlichen  Bestimmungen  entgegenstanden,  war  bei  der  Be- 
schäftigung der  jugendlichen  Arbeiter  unter  16  Jahren  auf  die  ent- 
sprechenden Schutzvorschi iften  Eücksicht  zu  nehmen.  In  vereinzelten 
Fällen,  in  denen  von  den  jungen  Burschen  keine  anstrengende  Arbeit, 
sondern  vorwiegend  eine  Ueberwachungstätigkeit  ausgeübt  wurde,  mußte 
eine  vorübergehende  kurze  Ueberarbeit  über  die  regelmäßige  10-stündige 
Arbeitszeit  zugelassen  werden.  Auch  die  Zulassung  der  Nachtarbeit 
wurde  gelegentlich  nötig,  doch  wurde  für  diese  Arbeit  eine  Auswahl 
der  älteren,  vom  Arzt  als  kräftig  bezeichneten  jungen  Burschen  ver- 
anlaßt. Endlich  war  die  Zulassung  der  für  Heereslieferungen  unbedingt 
nötigen  Sonntagsarbeit  in  allen  jenen  Fällen  erforderlich,  in  denen 
jugendliche  und  erwachsene  Arbeiter  derart  Hand  in  Hand  arbeiteten, 
daß  die  Sonntagsarbeit  der  erwachsenen  Arbeiter  von  der  Teilnahme 
der  jungen  Leute  abhängig  war. 

An  dem  Verbot  der  Beschäftigung  schulpflichtiger  Kinder  in  der 
Industrie  wurde  dagegen  grundsätzlich  festgehalten.  Die  Arbeitgeber 
kamen  gar  nicht  auf  den  Gedanken,  derartige  in  der  körperlichen  Ent- 
wicklung stehende  Arbeitskräfte  zur  Hilfeleistung  heranzuziehen. 


10.  Beschäftigung  von  Kriegsgefangenen. 

Die  Notwendigkeit,  den  Gang  des  gesamten  Wirtschaftslebens 
aufrechtzuerhalten,  zwang  mehr  und  mehr  dazu,  an  Stelle  der  fehlenden 
einheimischen  Arbeiter  auch  Kriegsgefangene  zu  verwenden.  Die  Vor- 
aussetzung für  die  Ueberweisung  von  Kriegsgefangenen  bildete  die  Tat- 
sache, daß  den  einheimischen  Arbeitern  nicht  die  Arbeitsgelegenheit 
durch  die  Kriegsgefangenen  genommen  wurde.  Allgemein  hatte  neben 
den  örtlichen  Verwaltungsbehörden  die  ßeichszentrale  der  Arbeitsnach- 
weise das  Bedürfnis  nach  der  Beschäftigung  von  Kriegsgefangenen  zu 
prüfen  und  zunächst  die  Vermittlung  deutscher  Arbeiter  zu  versuchen. 
Für  die  Beschäftigung  von  Kriegsgefangenen  in  Hüttenwerken  und  im 
Bergbau  galt  das  Bedürfnis  nach  Lage  des  Arbeitsmarktes  allgemein 
als  gegeben.  Hier  konnte  von  einer  Prüfung  durch  die  Reichszentrale 
für  den  einzelnen  Fall  abgesehen  werden. 

Um  durch  die  Arbeit  der  Kriegsgefangenen  keinen  Lohndruck  auf 
die  einheimischen  Arbeiter  ausüben  zu  können,    mußte  für  die  Arbeits- 
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leistung  der  Kriegsgefangenen  in  Betrieben  jeder  Art  grundsätzlich  für 
den  Kopf  und  Arbeitstag  eine  Vergütung  an  die  Heeresverwaltung  ge- 
zahlt werden,  wie  sie  der  Höhe  des  Tagesverdienstes  eines  freien  Ar- 
beiters im  gleichen  Betriebe  und  unter  gleichen  Verhältnissen  entsprach» 
Als  Vergütung  galt  bei  Beschäftigung  mit  ungelernter  Arbeit  der  orts- 
übliche Tagelohn  nach  der  Zusammenstellung  der  Arbeitslöhne  gewöhn- 
licher Tagearbeiter  im  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich.  Wurden 
jedoch  nach  Ausweis  der  Lohnbücher  des  Werkes  an  deutsche  Arbeiter 
höhere  Löhne  gezahlt,  so  fanden  diese  Lohnsätze  auch  auf  die  Ver- 
gütung der  Kriegsgefangenen  Anwendung.  Für  die  Kriegsgefangenen^ 
die  als  gelernte  Arbeiter  beschäftigt  wurden,  erhöhten  sich  die  Ver- 
gütungen auf  die  entsprechenden  Fach  arbeiterlöhne,  Tariflöhne,  oder 
in  Zweifelsfällen  auf  die  ortsüblichen  Tagelöhne  mit  50  v.  H.  Zu- 
schlag. 

Die  Unterbringung  und  Verpflegung  der  Kriegsgefangenen  über- 
nahm an  Stelle  der  Heeresverwaltung  der  Arbeitgeber.  Hierfür  erhielt 
das  Werk  von  der  Heeresverwaltung  eine  Rückvergütung,  die  für  die 
Unterkunft  den  Tagessatz  von  0,15  M.  und  für  die  Verpflegung  den 
Satz  von  0,75  M.  auf  den  Kopf  des  Gefangenen  betragen  sollte.  Die 
Rückvergütung  für  die  Verpflegung  wurde  jedoch  unter  Berücksichtigung 
der  eingetretenen  Verteuerung  aller  Lebensmittel  mit  der  Zeit  er- 
höht. Endlich  wurden  Amortisationsquoten  für  gelieferte  Arbeitskleider 
zurückerstattet.  Für  die  ärztliche  Versorgung  bis  zur  gegebenenfalls 
nötigen  Ueberführung  ins  Lazarett  hatte  der  Arbeitgeber  zu  sorgen, 
doch  waren  Unfall-,  Invaliden-,  Krankenversicherungsbeiträge  für  die 
Gefangenen  nicht  zu  entrichten.  Die  Eisenbahn-  und  sonstigen  Transport- 
kosten, die  immer  vom  nächstgelegenen  Lager  beiechnet  wurden,  trug 
der  Arbeitgeber;  doch  kam  füi*  sie  der  für  Saisonarbeiter  gültige 
billige  Tarif  in  Anwendung.  Zu  diesen  Kosten  traten  noch  die  Mehr- 
ausgaben für  die  angemessene  Unterbringung  und  Beköstigung  der 
Wachmannschaften. 

Außer  der  Lohn-  und  Kostenfrage  war  noch  die  Möglichkeit  der 
sicheren  Unterbringung  der  Kriegsgefangenen  zu  prüfen,  insbesondere 
mußte  die  strenge  Absonderung  der  Kriegsgefangenen  von  der  ein- 
heimischen Arbeiterschaft  gewährleistet  und  jeder  Verkehr  der  Kriegs- 
gefangenen mit  dem  Publikum  ausgeschlossen  sein.  Dem  gelegentlich 
von  der  Militärverwaltung  geäußerten  Wunsche,  die  Kriegsgefangenen 
getrennt  von  der  übrigen  Arbeiterschaft  zu  beschäftigen,  konnte  in  den 
Hüttenbetrieben  zumeist  nicht  entsprochen  werden,  während  im  Berg- 
bau die  Betriebsverhältnisse  vielfach  zu  einer  Zusammenarbeit  Kriegs- 
gefangener mit  freien  Arbeitern  zwangen.  In  den  Gruben  war  der 
freie  deutsche  Arbeiter  zumeist  als  Vorarbeiter  tätig,  während  die 
Kriegsgefangenen  mit  ihm  gepaart  als  Lehrhäuer  arbeiteten.  Diese 
Zusammenarbeit  zeitigte  folgende  Vorteile.  Zunächst  wurde  den  Kriegs- 
gefangenen die  Verfügung  über  die  Sprengmittel  entzogen.  Sodann 
gewährleistete  sie  für  den  deutschen  Vorarbeiter  eine  Gewinnanteil- 
nahme,   da    der    Hilfsarbeiter    vielfach    ortsüblicherweise    Y^q    seines 
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Verdienstes  an  den  Vorarbeiter  abtritt.  Dadurch  wurden  zugleich 
Mißhelligkeiten  zwischen  den  freien  und  kriegsgefangenen  Arbeitern 
vermieden  und  in  dem  freien  Arbeiter  ein  Interesse  an  der  Fortdauer 
der  Kriegsgefangenenarbeit  erweckt.  Endlich  wurde  bei  solcher  Arbeits- 
gemeinschaft die  tatsächliche  Arbeitsleistung  der  Kriegsgefangenen  am 
besten  kontrolliert,  denn  eine  derartige  Ueber wachung  der  Arbeits- 
leistung war  dringend  geboten. 

Allerdings  war  die  Militärverwaltung  von  vornherein  bestrebt, 
nach  Möglichkeit  geeignete  Kriegsgefangene  auszuwählen.  Der  Wunsch, 
der  Einförmigkeit  des  Lagerlebens  zu  entgehen,  veranlaßte  jedoch  viele 
Gefangene  zu  unwahren  Angaben  über  ihre  frühere  Ziviltätigkeit,  und 
es  ergab  sich  dann  bei  der  Einstellung  der  Kriegsgefangenen,  daß 
unter  den  angeblichen  Berg-  und  Hüttenarbeitern  Uhrmacher,  Bäcker, 
Lehrer  u.  dgl.  waren.  Zunächst  waren  die  Arbeitgeber  wenig  mit  den 
Leistungen  der  Kriegsgefangenen  zufrieden.  Die  Leute  waren  an  eine 
so  regelmäßige  angestrengte  Arbeit,  wie  sie  vom  deutschen  Arbeiter 
geleistet  wird,  nicht  gewöhnt.  Die  mangelnde  Kenntnis  der  in- 
dustriellen Arbeit  zeitigte  anfangs  große  Ungeschicklichkeit,  die  ihrer- 
seits zu  vielen  leichten  Unfällen,  wie  Quetschungen,  Verrenkungen, 
Schwielenbildung,  Anlaß  gab  und  dadurch  die  Kriegsgefangenen  häufig 
ihren  Arbeiten  entzog.  Allmählich  trat  jedoch  eine  Besserung  ein,  so 
daß  man  die  Leistung  eines  Kriegsgefangenen  mit  etwa  ^f^  der  Lei- 
stung des  einheimischen  Arbeiters  bewerten  konnte.  Von  besonderer 
Bedeutung  für  den  Erfolg  der  Kriegsgefangenenarbeit  war  die  Ab- 
findung, bei  deren  Eegelung  die  Militärverwaltung  die  Anforderungen 
des  gewerblichen  Lebens  weitgehend  berücksichtigt  hatte.  Der  Ver- 
dienstanteil, mit  dem  die  Kriegsgefangenen  tatsächlich  abzufinden 
waren,  betrug  grundsätzlich  25  v.  H.  des  Bruttolohnes.  Blieben  bei 
Tagelohnarbeiten  die  Leistungen  eines  Kriegsgefangenen  wesentlich 
hinter  den  Leistungen  freier  Arbeiter  zurück,  so  konnte  der  Verdienst- 
anteil geringer  bemessen  werden,  bis  er  bessere  Leistungen  aufwies. 
Um  eine  Mehrleistung  zu  erreichen,  war  eine  Einteilung  der  Kriegs- 
gefangenen in  Lohnklassen  zweckmäßig,  so  daß  auch  hier  beim  Tage- 
lohn dem  Kriegsgefangenen  ein  Aufstieg  in  Klassen  mit  höherer  Ab- 
findung vor  Augen  trat.  Bei  besonderen  Leistungen  war  die  Ge- 
währung eines  höheren  Verdienstanteiles  als  25  v.  H.  angängig.  Doch 
fand  diese  ihre  Begrenzung  darin,  daß  die  Heeresverwaltung  von  der 
Arbeitsvergütung  billigerweise  so  viel  verlangte,  als  sie  dem  Arbeitgeber 
für  Unterkunft  und  Verpflegung  des  Kriegsgefangenen  zurückzuvergüten 
hatte.  Immerhin  war  dem  Arbeitgeber  ein  reichlicher  Spielraum  ge- 
währt, durch  Steigerung  der  Abfindung  den  Kriegsgefangenen  zu  höheren 
Leistungen  anzuspornen. 

Die  Auszahlung  der  Abfindungssummen,  die  in  bar  oder  auch  in 
Scheckmarken  erfolgte,  an  die  Kriegsgefangenen  geschah  in  Anwesen- 
heit eines  Werksbeamten,  damit  dessen  Einfluß  auf  die  von  ihm  be- 
zahlte Arbeitsleistung  der  Kriegsgefangenen  gewahrt  blieb.  Auch  war 
die  sofortige  Gewährung  besonderer  Prämien  für  gute  Arbeitsleistungen 
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neben  der  Abfindung  dem  Arbeitgeber  nicht  verboten,  um  dadurch  dem 
Arbeitgeber  einen  unmittelbaren,  augenfälligen  Einfluß  auf  Fleiß  und 
Leistungen  zu  ermöglichen. 

Schlußwort. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  haben  gezeigt,  welche  Wege  die 
Industrie  einschlagen  mußte,  um  ihren  Bedarf  an  Arbeitskräften  zu 
decken,  und  welche  Schwierigkeiten  dabei  zu  überwinden  waren.  Die 
gleichen  oder  noch  größere  Schwierigkeiten  werden  sich  bei  Eintritt 
des  Friedens  ergeben,  wenn  die  Industrie  wieder  ihre  Betriebe  auf  den 
Friedensbedarf  umschalten  muß. 

Dieser  Uebergang  von  der  Kriegs-  zur  Friedensarbeit  wird  voraus- 
sichtlich plötzlicher  vor  sich  gehen  als  die  bisherige  Entwicklung  des 
Arbeitsmarktes  während  des  Krieges.  Arbeitgeber,  Arbeitnehmer  und 
das  gesamte  Wirtschaftsleben  werden  eine  schwere  Belastungsprobe 
zu  bestehen  haben.  Unmittelbar  nach  Beendigung  des  Krieges  wird 
die  möglichst  glatte  Unterbringung  der  aus  dem  Felde  zurückkehrenden 
Arbeiter  die  wichtigste  Aufgabe  sein.  Dabei  ist  jedoch  zu  berück- 
sichtigen, daß  die  Auflösung  des  Millionenheeres  nicht  gleichzeitig  er- 
folgen wird.  Große  Truppenmassen  werden  wahrscheinlich  noch  in  den 
okkupierten  Gebieten  unter  Waffen  gehalten  werden  müssen,  und  die 
Entlassung  des  übrigen  Heeres  wird  planmäßig  Schritt  für  Schritt  vor 
sich  gehen,  um  eine  plötzliche  Ueberschwemmung  des  Arbeitsmarktes 
mit  Arbeitern  zu  vermeiden.  Zugleich  wird  die  Industrie  aus  Mangel 
an  Rohstoffen  und  Kapital  erst  allmählich  ihre  volle  Friedensarbeit 
aufnehmen  können.  Aus  allen  diesen  Umständen  ist  der  Schluß  be- 
rechtigt, daß  besondere  große  Störungen  des  Arbeitsmarktes  unmittelbar 
nach  Friedensschluß  nicht  eintreten  werden.  Angebot  und  Nachfrage 
nach  Arbeitskräften  werden  sich  ziemlich  ausgleichen. 

Mit  großen  Hoffnungen  und  berechtigten  Erwartungen  einerseits, 
mit  verständlichen  Sorgen  andererseits  sieht  die  oberschlesische  In- 
dustrie in  ihren  drei  Hauptzweigen  der  Zukunft  nach  Friedensschluß  ent- 
gegen. Während  die  oberschlesische  Zinkindustrie,  der  bei  weitem 
größte  Zinkerzeuger  Deutschlands,  sich  ihre  gebührende  Stellung  auf 
dem  Weltmarkte  schon  erobert  hat,  stehen  die  Kohlen-  und  Eisen- 
industrie vor  großen  Aufgaben.  Bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  hat 
Deutschland  es  geduldet,  daß  jahraus,  jahrein  Millionen  von  Mark  für 
fremde  Kohle  ins  Ausland  wanderten,  trotzdem  dies  Produkt  in  schier 
unerschöpflicher  Fülle  in  Oberschlesien  vorhanden  war.  2,6  Mill.  t 
englischer  Kohle  gingen  im  Jahre  1913  nach  den  östlichen  Provinzen, 
1,7  Mill.  nach  Berlin  und  seinen  Vororten,  während  die  Kohle  des 
oberschlesischen  Kohlenreviers,  dessen  Vorrat  schätzungsweise  rund 
144  Milliarden  t  abbauwürdiger  Kohle  beträgt,  aus  ihren  angestammten 
heimatlichen  Absatzgebieten  verdrängt  wurde.  In  Zukunft  wird  Deutsch- 
land einen  solchen  Nationalverlust  nicht  dulden  können. 

Die  Bedeutung  der  oberschlesischen  Eisenindustrie  hat  der  Welt- 
krieg klar  vor  Augen  geführt  und  dadurch  dem  Staate  die  Pflicht  auf- 
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erlegt,  dieser  Industrie,  die  vor  dem  Kriege  wie  kein  anderes  Eisen - 
hüttenrevier  der  Welt  unter  den  mißlichsten  Bedingungen  arbeitete, 
die  Lebensbedingungen  zu  erleichtern.  Handelsverträge  und  eine  wohl- 
wollende Tarif-  und  Verkehrspolitik  werden  daftlr  zu  sorgen  haben, 
daß  der  Bezug  der  ausländischen  Erze  sichergestellt  und  das  nattü- 
liche  Absatzgebiet  für  die  Eisenerzeugnisse  geöffnet  wird. 

Werden  die  angedeuteten  Erwartungen  erfüllt,  so  steht  der  ober- 
schlesischen  Schwerindustrie  eine  aussichtsvolle  Zukunft  zum  Wohle 
der  deutschen  Ostmark  bevor. 

Wie  weit  die  oberschlesische  Industrie  jedoch  die  Zukunft  aus- 
nutzen kann ,  das  wird  bei  ihr  in  erster  Linie  von  der  Arbeiter- 
beschaffung abhängen,  die  schon  seit  Jahren  in  Oberschlesien  große 
Schwierigkeiten  bereitet  hat.  Auch  hier  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiter- 
ökonomie ist  der  Krieg  ein  strenger  Lehrherr  gewesen.  Unter 
seinem  Einfluß  sind,  wie  die  vorstehenden  Auslassungen  gezeigt  haben, 
mannigfache  Neuwertungen  eingetreten,  die  nach  dem  Kriege  ihre  Be- 
deutung beibehalten  werden.  Schwerwiegende  Fragen  der  Wirtschafts- 
und Sozialpolitik  drängen  sich  besonders  für  die  ersten  Jahre  nach 
dem  Kriege  auf :  In  welchem  Maße  wird  es  künftig  möglich  sein,  mehr 
noch  als  bisher  Handarbeit  durch  Maschinenarbeit  zu  ersetzen?  Wie 
weit  wird  es  gelingen,  die  kriegsbeschädigten  gewerblichen  Arbeiter 
zu  werteerzeugenden  Gliedern  des  Wirtschaftslebens  heranzubilden? 
In  welchem  Umfange  wird  die  durch  den  Krieg  hervorgerufene  Frauen- 
arbeit später  benötigt  werden  und  zu  dulden  sein?  Kann  das  wichtige 
nationale  Ziel  einer  möglichst  weitgehenden  Einschränkung  des  Be- 
darfs an  Auslandsarbeitern  mit  den  gleichen  Mitteln  wie  bisher  ver- 
folgt werden?  Wird  mit  einer  gleich  großen  Zuwanderung  von  Aus- 
landsarbeitern aus  Russisch-Polen,  besonders  aber  aus  dem  schwer 
geprüften  Galizien  zu  rechnen  sein,  wie  früher?  Ist  die  Arbeiterfrage 
durch  Eriedensbedingungen  mit  den  Feinden,  Vertragsbedingungen  mit 
den  Bundesgenossen  zu  klären  ?  Läßt  es  sich  vermeiden,  daß  die  ver- 
stärkte Werbetätigkeit  der  Industrie  auf  die  landwirtschaftlichen  Kreise 
übergreift  und  hier  der  Landwirtschaft  die  nötigen  Arbeitskräfte  ent- 
zieht? Läßt  sich  ein  Austausch  von  Arbeitskräften  zwischen  den  so- 
genannten Kampagne-  und  Saisonindustrien  und  der  Landwirtschaft 
planmäßig  in  den  Weg  leiten  ?  Wird  eine  Zurückführung  der  im  Aus- 
lande, besonders  Rußland  lebenden  Deutschen  eine  Bereicherung  des 
industriellen  Arbeitsmarktes  mit  sich  bringen?  Ist  es  erwünscht  und 
aussichtsvoll,  eine  endgültige  Uebersiedelung  der  deutsch-völkischen 
und  der  etwa  zur  Eindeutschung  geeigneten  Kriegsgefangenen,  die 
jetzt  in  der  Industrie  erfolgreich  tätig  sind,  zu  betreiben? 

Die  aufgeworfenen  Fragen  mögen  ein  Streiflicht  auf  die  vielge- 
stalteteii  Erwägungen  werfen,  die  von  den  interessierten  Kreisen  in 
Hinblick  auf  die  Zukunft  erörtert  werden,  um  die  Aufrechterhaltung 
und  Vermehrung  der  deutschen  Gütererzeugung  nach  dem  Kriege  mit 
allen  Mitteln  zu  fördern.  (91^) 
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XV. 

Sie  Entwicklung   der  Arbeitslosenversicherung  in 
Holland  während  des  Krieges. 

Von  Andr.  Sternheim- Amsterdam. 

I. 

Die  Arbeitslosenversicherung  der  in  Gewerkvereinen  organisierten 
Arbeiter  mit  staatlicher  und  kommunaler  Unterstützung  hat  in  Holland 
unter  dem  Einfluß  des  Krieges  erhebliche  Fortschritte  gemacht. 

Während  Amsterdam  und  Utrecht  im  Jahre  1906  mit  der  Errichtung 
einer  kommunalen  Arbeitslosenkasse  den  Anfang  gemacht  hatten,  waren 
ihnen  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges  nur  30  Gemeinden  gefolgt. 
Diese  Gemeindekassen  halfen  zumeist  in  folgender,  bis  jetzt  unverändert 
gebliebener  Weise :  sie  gewähren  auf  die  von  den  bei  ihnen  angeschlossenen 
Fachvereinen  bezahlte  Unterstützung  einen  gewissen  Zuschuß  (meistens 
100  Proz.)  während  eines  im  Reglement  der  kommunalen  Kasse  fest- 
gesetzten Zeitraums,  also  auf  der  Grundlage  des  von  Louis  Varlez  be- 
gründeten sogenannten  Genter  Systems.  Selbstverständlich  mußten  die 
Gewerkschaften,  welche  sich  einer  solchen  Kasse  anschließen  wollten, 
gewissen,  von  Ort  zu  Ort  verschiedenen  Anforderungen  genügen.  Von 
einer  staatlichen  Unterstützung  war  dabei  jedoch  nicht  die  Bede. 
Zwar  wurde  einige  Monate  vor  dem  Kriege  von  der  Amsterdamer  Ver- 
waltung wegen  des  geplanten  Zutritts  des  Allgemeinen  Niederländischen 
Diamantarbeiterverbandes  mit  zirka  10  000  Mitgliedern  zu  der  kommu- 
nalen Kasse  ein  Staatszuschuß  in  Anregung  gebracht,  die  Regierung 
konnte  sich  jedoch  dazu  nicht  entschließen,  um  den  Vorschlägen  einer 
von  ihr  gebildeten  staatlichen  Kommission  für  die  Arbeitslosigkeit, 
deren  Gutachten  damals  noch  nicht  vorlag,  aber  bald  erwartet  wurde, 
nicht  vorzugreifen. 

Infolge  der  außerordentlichen  durch  den  Kriegsausbruch  verursachten 
Arbeitslosigkeit  wurde  aber  von  der  Regierung  eine  Neuregelung,  die 
sogenannte  „Notstandsregelung",  eingeführt.  Diese  von  dem  damaligen 
Minister  für  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel,  Dr.  M.  W.  F.  Treub, 
ins  Leben  gerufene  und  seit  kurzem  wieder  aufgehobene  Maßnahme  ist 
von  mir  in  diesen  „Jahrbüchern"  schon  besprochen  worden  ^).  Ich  muß 
jedoch  in  diesem  Zusammenhang  noch  etwas  näher  darauf  eingehen. 
Ihre  Hauptzüge  waren  die  folgenden: 

Unter  Außerkraftsetzung  der  Bestimmungen  der  bestehenden  Re- 
glements sollte  die  Unterstützung  schon  gewährt  werden  können,  nachdem 


1)    Vgl.  meinen  Aufsatz   „Die   ökonomische  Lage  Hollands   und   die   Maßnahmen 
der  Regierung  während  der  Kriegszeit",  TH.  F.  Bd.  49,  S.  325  fg.,  insbes.  S.  334. 
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man  wenigstens  während  drei  Monate  zu  einer  Vereinskasse  beigesteuert 
hatte.  Weil  jedoch  wegen  dieser  sogenannten  extra- reglementären  Unter- 
stützungen, welche  obendrein  noch  während  der  Arbeitslosigkeit  fort- 
dauernd zu  zahlen  waren,  die  gesamten  Unterstützungsbeträge  sehr 
stark  anschwellen  würden,  erklärte  die  Regierung,  daß  sie  bereit  sei, 
wenigstens  die  Hälfte  der  außergewöhnlichen  Ausgaben  sowohl  der 
Vereinskassen  wie  der  kommunalen  Kassen  zu  übernehmen.  Die  Unter- 
stützungen der  Kassen,  deren  Vermögensbestand  bis  zu  einem  Viertel  ihres 
Bestandes  vom  1.  August  1914  gesunken  war,  würden  gänzlich  durch 
den  Staat  und  die  Gemeinden  getragen  werden.  Diese  vorzügliche  Maß- 
regel behütete  die  Kassen  vor  der  völligen  Erschöpfung,  welche  sie 
damals  fast  alle  bedrohte.  Weiter  wurde  bestimmt:  Das  Recht  auf 
Unterstützung  beginnt  am  8.  Tage  nach  dem  Eintreten  der  Arbeits- 
losigkeit. Vereinsmitgliedern,  welche  jünger  sind  als  18  Jahre,  wird  keine 
Unterstützung  gewährt.  Im  übrigen  beträgt  diese  höchstens  fl.  5. —  oder 
fl.  6. —  für  Verheiratste  und  Familienhäupter,  fl.  4. —  oder  fl.  5. —  für 
andere.  Den  Vorständen  der  kommunalen  Kassen  wurde  die  Festsetzung 
einer  dieser  Beträge  für  jeden  einzelnen  Fall  überlassen.  Arbeitslose 
im  Alter  von  18  oder  19  Jahren  sollten  nur  die  Hälfte  der  erwähnten 
Simimen  erhalten. 

Nicht  allein  die  Mitglieder  der  bereits  den  Gemeindekassen  ange- 
schlossenen Gewerkschaften  sollten  die  Vorteile  dieser  Notstandsregelung 
genießen,  sondern  auch  den  bis  jetzt  nicht  beigetretenen  Vereinskassen 
wurde  der  Zutritt  zu  einer  bestehenden  oder  zu  errichtenden  Gemeinde- 
kasse ermöglicht.  Diese  Vereinskassen  mußten  den  folgenden  Ansprüchen 
genügen : 

1.  Kontributionszwang  aller  Mitglieder  von  16 — 60  Jahren. 

2.  Fortsetzung  der  Kontribuierung   an  die  Arbeitslosenkasse    von  den 
arbeitenden  Mitgliedern. 

3.  Die  Bildung   einer   von   den   übrigen    Geldmitteln    des  Vereins    ge- 
trennten Arbeitslosenkasse,  falls  eine  solche  nicht  bestand. 

4.  Zustimmung  der  den  Vereinskassen  von  den  Gemeinden  auferlegten 
Kontrollvorschriften. 

5.  Die   Pflicht    der    Mitglieder,    eventuell   auch    anderwärts    passende 
Arbeit  gegen  Tariflohn  anzunehmen. 

Schließlich  wurde  auch  noch  eine  freiwillige  Regelung  der  Unter- 
stützung von  nicht  genügend  Beschäftigten  getroffen. 

Aus  obigen  Mitteilungen  geht  hervor,  daß  unsere  Regierung  beab- 
sichtigte, die  bestehende  Versicherung  soviel  wie  möglich  unversehrt 
zu  bewahren.  Infolgedessen  wurden  die  Vereine,  welche  vor  dem 
1.  August  1914  keine  Arbeitslosenversicherung  besaßen,  von  dem  Zu- 
tritt zu  den  Gemeindekassen  ausgeschlossen. 

Die  Ausdehnung  der  Arbeitslosenversicherung  auf  Grund  dieser 
Notstandsregelung  übertraf  bei  weitem  die  Erwartungen  aller  Sach- 
verständigen. Die  Zahl  der  gegen  Arbeitslosigkeit  versicherten  Gewerk- 
schaftsmitglieder belief  sich  am  1.  Januar  1914  auf  etwa  70  000;  sie 
erreichte  schon   im  Laufe  des  Monats  Oktober  1915    ungefähr  108  000, 
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und  wird  gegenwärtig  (August  1916)  auf  130  000  geschätzt.  Zum  Teil 
ist  diese  gewaltige  Zunahme  auf  die  große  Zahl  der  versicherten  Amster- 
damer Arbeiter  zurückzuführen,  deren  Reihen  durch  den  Zutritt  von 
den  6  bestehenden  Organisationen  der  Diamantarbeiter  und  verwandter 
Berufe,  welche  von  der  Wirtschaftskrise  sehr  stark  getroffen  wurden, 
sich  stark  vermehrten.  Jedoch  ist  die  erwähnte  Zunahme  größtenteils 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  viele  Gemeinden,  entweder  zeitlich 
oder  für  unbestimmte  Zeit  eine  Arbeitslosenkasse  errichtet  hatten  und 
daher  die  Notstandsregelung  an  vielen  Orten  in  Kraft  treten  konnte. 
Zu  den  schon  vor  dem  Kriege  bestehenden  32  Kassen,  welche  sich  alle 
dieser  Neuregelung  anschlössen,  gesellten  sich  noch  76  Gemeinden, 
welche  neue  Kassen  errichteten.  Diese  Zahl  von  108  Gemeinden  dürfte, 
verglichen  mit  den  etwa  1100  Gemeinden  unseres  Landes,  gering  er- 
scheinen. Beachtet  man  jedoch,  daß  die  Notstandsregelung  sich  auf 
eine  freiwillige  Mitarbeit  stützte,  da  die  Gemeinden  nicht  zur  Errichtung 
solcher  Kassen  gezwungen  werden  konnten,  und  daß  eben  die  größten 
Gemeinden  des  Landes  der  Regelung  beitraten,  so  kann  der  Erfolg  der 
Maßnahme  durchaus  befriedigend  genannt  werden. 

Ein  günstiges  Resultat  der  Errichtung  dieser  großen  Zahl  von 
Kassen  war  das  Fortfallen  der  Schwierigkeit,  welche  für  die  ländlichen 
Fachvereine  mit  einer  zentralen  Kasse  darin  bestand,  daß  deren 
Mitgliedern  bis  jetzt  nur  zum  Teil  kommunale  Zuschüsse  zu  ihren 
Unterstützungen  gewährt  wurden,  nämlich  soweit  sie  eben  in  einer  Ge- 
meinde wohnten  und  arbeiteten,  welche  eine  Arbeitslosenkasse  besaß, 
während  ihre  Mitglieder  in  Städten  ohne  solche  Kasse  derartige  Zu- 
schüsse nicht  erhielten.  Eine  der  Ausdehnung  der  Versicherung  eben- 
falls förderliche  Bestimmung  war  das  Recht  der  kommunalen  Kassen, 
auch  denjenigen  Mitgliedern  der  angeschlossenen  Vereine  Zuschüsse  zu 
gewähren,  welche  zwar  nicht  innerhalb,  jedoch  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Gemeinden  (in  den  sogenannten  Grenzgemeinden  i  ihren  Wohn- 
sitz haben. 

Diese  Ausdehnung  der  Versicherung  zusammen  mit  dem  außer- 
gewöhnlichen Umfange  der  Arbeitslosigkeit  forderten  vom  Staate  wie 
von  den  Gemeinden  große  finanzielle  Opfer.  In  den  ersten  5  Monaten 
der  Neuregelung,  also  bis  Ende  Januar  1915,  wurden  von  ihnen  schon 
Zuschüsse  im  Betrage  von  fl.  1  700  000  gewährt,  während  die  Vereins- 
kassen in  derselben  Zeit  etwa  fl.  550  000  aus  eigenen  Mitteln  bezahlten. 
Die  Vereinsbeiträge  nahmen  infolge  der  obenerwähnten  Bestimmung  fort- 
während ab,  weil  die  Zahl  der  bis  zum  Viertel  des  Augustbestandes  ge- 
sunkenen Kassen  beständig  wuchs.  Es  gab  sogar  mehrere  Kassen,  die 
infolge  der  großen  Arbeitslosigkeit  schon  am  Tage  des  Inkrafttretens 
der  Notstandsregelung  (am  7.  September  1914)  den  Zustand  der  Er- 
schöpfung erreicht  hatten.  Nach  einem  Jahre  waren  von  den  55  der 
Amsterdamer  Arbeitslosenkasse  (der  größten  des  Landes)  angeschlossenen 
Fachvereinen  schon  45  erschöpft. 

Der  Umfang  der  Arbeitslosigkeit  der  versicherten  Arbeiter  geht 
aus  den  folgenden,  von  dem  Haager  statistischen  Zentralamt  mitgeteilten 
Ziffern  in  den  angegebenen  Monaten  hervor: 
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gänzlich   und 

in      Vw^ 

teilweise  arbeitslos 

September 

1914 

18333.73 

31,6 

Oktober 

„ 

23  233 — 

35»s 

November 

„ 

22438,25 

31.2 

Dezember 

»> 

21557,25 

28.7 

Januar 

1915 

20657,23 

27,1 

Februar 

„ 

18  197,75 

23,5 

März 

„ 

16391,75 

20,5 

April 

,, 

14340 

17,6 

Mai 

,, 

12783 

15,5 

Juni 

,, 

II  163 

14,6 

Juli 

„ 

12  520 

14,8 

August 

,, 

12  614 

14,3 

September 

M 

12348 

13,9 

Die  Arbeitslosigkeit  in  Amsterdam,  wo  sie  durchweg  größer  war 
als  in  jeder  anderen  Gemeinde  des  Landes,  geht  aus  folgenden  Prozent- 
zahlen in  den  genannten  Berufsgruppen  und  in  allen  Gruppen  zu- 
sammen, mit  und  ohne  Diamantarbeiter,  hervor: 

Von  100  am  Ende  des  Monats  versicherten  Vereinsmitgliedern 
waren  arbeitslos : 


1914 

1915 

Sept. 
Okt. 

Nov. 
Dez. 

Jan. 
Febr. 

:e3 

"S 

'S 

t-5 

< 

1 

Baugewerbe 

'          i          ' 
25,5125,4   29,6129,7 

1 
29,6  29,3 

25,5 

18,1 

19,5 

19,3 

1 
18,8     20,0 

19,9 

Typographen 

407  35-7|56,8|49,9 

46,6:40,9 

30,2 

34,8 

27,7 

25,6 

22,7    25,2 

23,6 

Metallarbeiter 

24,8  29,7  32. 6l  32,0 

34,4  34i8 

23,6 

22,4 

16,5 

14,9 

13,9,  14,3 

7,8 

Zigarren  arbeiter 

62,2  46,0  33,8 

16,0 

10,8     9,9 

8,2 

7,3 

8,9 

2,7 

2,0       2,1 

I,« 

Handelsangestellte 

21, ij  28,9  21,5 

13,3 

12, 5|    9,1 

8,4 

7,4 

6,6 

6,0 

5,8     5,8 

5,1 

Bäcker 

12, 3J     7,9!     6,4      4,6 

5,2     5,9 

5,* 

4,91    3,7 

3,3 

3,3       2,5 

2,T 

Diamantarbeiter 

96,0!  93,5  92,3  91,5 

85,4  81,6 

75,6 

72,5  68,3 

71,3 

65,4,  67,7 

67,4 

Tischler 

44-0  55>2  54,3  54,9 

48.2  32,2 

23^4 

16,8   10,8 

12,5 

15,0    16,0 

15,1 

Insgesamt 

56,21  57,6;  58,9;  55,9 

52,9    49,3 

23,7 

18,2  37,7 

37,4 

34,5  35,9 

34,4 

(ohne  Diamant- 

'       ;        i        1 

arbeiter) 

35,1;  32,5 

36,4 

32,3 

30.7:30,1 

44)1 

40,7 

15,6 

15,1 

13,3 

14,2 

12,4 

Bei  der  Berechnung  dieser  Prozentzahlen  wurden  die  zum  Heere 
Einberufenen  außer  Betracht  gelassen;  sie  sind  von  der  Gesamtzahl  der 
arbeitenden  Mitglieder  abgezogen  worden. 

Im  ganzen  wurden  kraft  der  Notstandsregelung  während  des  ersten 
Jahres  ihrer  Wirkung,  also  bis  Ende  August  1915,  bezahlt: 


Au  Amsterdamer  Versicherte 
Hiervon  an  Diamantarbeiter 


Vereins- 

Gemeinde- 

Staatliche 

terstützungen 

Zuschüsse 

Zuschüsse 

fl. 

fl. 

fl. 

335  202,80 

745841,71' 

I  153687,99 

303  271,49''' 

609  724,80  • 

949306,11 

Im  gesamten  Reiche  wurde  während  des  ersten  Jahres  der  Not- 
standsregelung von  den  Kassen,  den  Gemeinden  und  vom  Staate  an 
Unterstützungen  eine  Summe  von  fl.  3148  677,265  verausgabt.  Eine 
Trennung  nach  diesen  drei  Gruppen  ist  leider  nicht  möglich. 
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Infolge  einer  speziellen  Regelung,  welche  anläßlich  der  Unter- 
stützung der  Diamantarbeiter  zwischen  dem  Staate  und  der  Gemeinde 
Amsterdam  getroffen  wurde,  müßte  der  Betrag  für  diese  Stadt  noch 
bedeutend  erniedrigt  und  derjenige  des  Reichs  um  dieselbe  Summe 
erhöht  werden. 

II. 

Etwa  im  Nachsommer  des  vorigen  Jahres  wurde  allmählich  klar, 
daß  die  Arbeitslosigkeit  sich  erheblich  besserte,  so  daß  der  Fortbestand, 
der  naturgemäß  nur  als  eine  zeitliche  Maßnahme  geplanten  Neuregelung 
ernstlich  erwogen  werden  konnte.  Zur  Illustrierung  dieser  erfreulichen 
Tatsache  geben  wir  hier  einen  Vergleich  der  Arbeitslosenziffern  im  letzten 
Vierteljahr  von  1915  und  1914,  im  Reiche  und  in  Amsterdam: 

Okt.  1915      Okt.  1914      Nov.  1915      Nov.  1914      Dez.  1915      Dez.  1914 
Im  Reiche  10829  23233  9501  22438  10138  21557 

In  Amsterdam  6341  13289  5814  12  916  5556  12 185 

Pro  100  versicherte  Mitglieder  belief  sich  die  Zahl  der  Arbeits- 
losen auf: 


Okt.  1915 

Okt.  1914 

Nov.  1915 

Nov.  1914 

Dez.  1915 

Dez.  1914 

Im  Reiche 

11,7 

35,8 

10,0 

31,2 

10,3 

28,7 

In  Amsterdam 

27,4 

57,6 

25,0 

58,9 

23,5 

55,9 

Auch  während  des  laufenden  Jahres  blieb  die  Arbeitslosigkeit, 
wenn  auch  langsam,  in  stetiger  Abnahme  begriffen. 

Aeußerungen  seitens  der  Regierung  deuteten  an,  daß  an  einen  all- 
mählichen Abbau  der  Notstandsgesetzgebung  gedacht  wurde.  Sobald 
dieser  Plan  eine  etwas  greifbarere  Gestalt  annahm,  widersetzte  sich  der 
„Niederländische  Verband  der  Gewerkschaften",  die  Zentrale  der  freien 
Gewerkschaften,  gegen  die  in  Aussicht  genommene  Aufhebung,  und  auch 
von  konfessionell-gewerkschaftlicher  Seite  wurde  mit  Nachdruck  betont, 
daß  die  geeignete  Zeit  für  eine  Liquidation  dieser  Notstandsregelung 
noch  nicht  gekommen  sei.  Man  wies  und  wohl  mit  Recht  darauf  hin, 
daß  in  verschiedenen  Berufen,  so  im  Diamantgewerbe,  im  Baugewerbe 
u.  a.  m.  noch  immer  eine  anormale  Arbeitslosigkeit  bestünde  und  daß 
deshalb  von  einer  normalen  Konjunktur  noch  nicht  die  Rede  sein  dürfte. 
Die  Wechselfälle  des  Krieges  könnten  weiter  jeden  Tag  diesen  oder 
jenen  Produktionszweig  lahmlegen  und  plötzliche  Arbeitslosigkeit  her- 
vorrufen, und  weiter  wären  Tausende  von  industriellen  Arbeitern  mobili- 
siert, welche  bei  einer  Demobilisierung  vergebens  Arbeit  suchen  würden. 

Dennoch  glaubte  die  Regierung  nicht  berechtigt  zu  sein,  die  sehr 
teure  Notstandsregelung  fortbestehen  zu  lassen.  Es  kann  auch  nicht 
geleugnet  werden,  daß  die  lange  Dauer  dieser  Maßnahme  notwendig 
unangenehme  Folgen  zeitigen  mußte.  In  mehreren  Fällen,  besonders 
wenn  die  Vereinskassen  selbst  nicht  mehr  für  eigene  Rechnung  unter- 
stützten, wurde  bisweilen  mehr  oder  weniger  sonderbar  mit  dem  Gelde 
gewirtschaftet.  Das  Versicherungsprinzip  drohte  verdrängt  zu  werden. 
Weiter  hatte  die  Bestimmung,  daß  jeder,  der  drei  Monate  hindurch  ar- 
beitete und  kontribuierendes  Mitglied  einer  Arbeitslosenkasse  gewesen 
war,  schon  das  Recht  auf  Unterstützung  erhielt,  das  Zuströmen  zu  den 
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Kassen  von  denjenigen  Elementen  gefördert,  deren  Absicht  nicht  die 
Stärkung  der  Organisationen,  sondern  der  unmittelbare  persönliche  Vor- 
teil war.  So  gab  es  u.  a.  ungelernte  Arbeiter,  welche  zusammen  mit 
der  finanziellen  Hilfe  eines  Unterstützungskomitees  (als  Mietezuschüsse 
und  Kinderzuschläge)  an  Unterstützungen  ein  höheres  Einkommen  ge- 
nossen, als  ihnen  mit  ihrer  gewöhnlichen  Arbeit  jemals  möglich  gewesen 
wäre.  Schließlich  war  es  unerwünscht,  die  seit  August  1914  neuent- 
standenen Kassen  von  den  Vorteilen  der  Versicherung  auszuschließen, 
was  infolge  der  Vorschriften  der  Notstandsregelung  doch  geschehen 
mußte. 

Wie  später  klar  wurde,  hielt  es  die  Gewerkschaftsbewegung  auf 
Grund  dieser  und  ähnlicher  Erwägungen  nicht  für  möglich,  gegen  die 
von  der  Regierung  geplante  Liquidation  der  Notstandsregelung  mit  Nach- 
druck und  Erfolg  aufzutreten,  und  der  geringe  Widerstand  ließ  bald  völlig 
nach,  als  die  Regierung  eine  Neuregelung  in  Aussicht  stellte,  welche 
nicht  als  zeitliche  Maßnahme,  sondern  als  eine  definitive  staatliche  Rege- 
lung der  Arbeitslosenversicherung  gedacht  war. 

Die  bisherige  Regelung  konnte  jedoch  nicht  ohne  weiteres  aufge- 
hoben werden.  Es  war  zunächst  notwendig,  die  Kassen  der  den  kom- 
munalen Kassen  angeschlossenen  Vereine  von  neuem  funktionieren  zu 
lassen.  Es  wurde  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  den  rein  örtlichen 
Vereinskassen  einer  lokalen  Gewerkschaft  oder  einer  Abteilung  eines 
nationalen  Verbands  und  den  zentralen  Arbeitslosenkassen  der  Verbände, 
welche  für  alle  oder  mehrere  Abteilungen  eine  einzige  Kasse  hatten. 

In  einem  ministeriellen  Erlaß  vom  15.  Dezember  1914  an  die  Vor- 
stände der  kommunalen  und  der  Vereinskassen  wurde  die  Notwendigkeit 
dargelegt,  die  Kontributionen  der  örtlichen  Kassen,  welche  nach  dem 
Sinken  des  Kassenbestandes  auf  ein  Viertel  des  Betrages  am  1.  August 
1914  den  Kassen  wieder  zugeflossen  waren,  zum  Teil  wieder  ab  und  zu 
für  Unterstützungen  zu  verwenden.  Geschah  dies  nicht,  dann  schwollen 
die  Kassen  weiter  an,  da  ja  der  Staat  und  die  Gemeinde  allein  die 
Unterstützungen  gewährten.  Betreffs  der  Einführung  einer  ähnlichen  Be- 
handlung der  zentralen  Kassen  erschien  erst  am  27.  Dezember  1915  ein 
Ministerialerlaß.  Der  Minister  bestimmte  jetzt,  welche  dieser  Kassen 
wieder  einen  Teil  der  Unterstützungen  für  eigene  Rechnung  gewähren 
sollten.  Weiter  enthielt  dieser  Erlaß  eine  Vorschrift,  welche  den  Anfang 
vom  Ende  der  Notstandsregelung  bedeutete.  Nur  bis  zum  28.  Februar 
1916  dürfte  die  Unterstützung  noch  gewährt  werden  an  alle  Arbeits- 
losen, ob  sie  während  der  genannten  Regelung  schon  ihren  statutari- 
schen Termin  genossen  hatten  oder  nicht ;  nach  diesem  Datum  nur  noch 
denjenigen  Arbeitslosen,  welche  seit  dem  7.  September  1914  noch  nicht 
während  des  vollen  in  den  Reglements  der  Vereinskassen  bestimmten 
Zeitraums  unterstützt  worden  waren.  Jedoch  wollte  die  Regierung  auf 
diesbezügliches  Ersuchen  der  Kassen  den  unterstützten  Arbeitslosen 
zwischen  dem  28.  Februar  und  dem  1.  Mai  1916  noch  einmal  höchstens 
für  die  Dauer  eines  vollen  Termins  (meistens  50  Tage)  das  Recht  auf 
die  bis  jetzt  bezogenen  Beträge  lassen.  Tatsächlich  hat  die  Regierung 
die  von  fast  allen  Kassen  an  sie  gerichteten  Ersuchen  bewilligt. 
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In  derselben  Zeit  erschien  ein  Erlaß,  in  dem  angeordnet  wurde,  daß 
das  Eecht  auf  Unterstützung  für  die  nach  dem  18.  Dezember  1915  neu 
hinzugekommenen  Vereinsmitglieder  der  angeschlossenen  Vereinskassen 
nicht  schon  (wie  vorher)  nach  dreimonatiger  Mitgliedschaft  und  Kon- 
tribuierung  anfing,  sondern  nach  dem  in  den  Vereinsstatuten  dafür  fest- 
gesetzten Termin.  Schließlich  wurden  am  19.  Januar  1916  in  einem  aus- 
führlichen Erlaß  des  Schöpfers  dieser  Notstandsregelung,  des  damals  als 
Finanzminister  auftretenden  Dr.  M.  W.  F.  Treub  fmit  ihm  siedelte  auch 
die  Abteilung  für  Arbeitslosenversicherung  nach  dem  Finanzministerium 
über),  die  Grundlagen  eines  neuen  permanenten  Systems  bekanntgegeben. 

III. 

In  dem  genannten  Erlaß  des  19.  Januar  wurde  zunächst  die  stetige 
Zunahme  des  Vertrauens  der  Arbeiter  in  die  Arbeitslosenversicherung, 
welche  während  der  Kriegszeit  zutage  getreten  war,  erwähnt.  Ver- 
schiedene Tatsachen  können  dies  beweisen:  die  schnelle  Zunahme  der 
Zahl  der  versicherten  Arbeiter;  die  Errichtung  vieler  Kassen  in  Berufen, 
in  denen  bis  jetzt  die  Arbeitslosenversicherung  keinen  festen  Boden  ge- 
funden hatte.  So  wurden  zum  Beispiel  Kassen  errichtet  durch  den 
Verband  der  Landwirtschafts-  und  Gärtnereiarbeiter,  welcher  schon  1900 
Mitglieder  zählt,  und  durch  den  römisch-katholischen  Verband  der  Fabrik-, 
Hafen-  und  Transportarbeiter  mit  2200  Mitgliedern.  Ein  günstiges  Er- 
gebnis der  Notstandsregelung  war  auch  die  allmähliche  Verdrängung  der 
örtlichen  durch  die  zentralen  Arbeitslosenkassen,  was  eine  viel  größere 
Gleichförmigkeit  der  Versicherungsbedingungen  hervorrief.  Die  meisten 
lokalen  Kassen  sind  als  üeberreste  des  Anfangsstadiums  der  gewerk- 
schaftlichen Arbeitslosenversicherung  zu  betrachten,  welche  Periode  mehr 
und  mehr  überwunden  ist.  So  waren  von  den  am  1.  August  1914  etwa 
18  000  in  örtlichen  Kassen  Versicherten  am  1.  Januar  1916  schon  wenig- 
stens 12  000  in  zentralen  Kassen  organisiert,  und  diese  Entwicklung 
schreitet  noch  immer  fort. 

Zur  möglichst  starken  Unterstützung  dieser  gesunden  Entwicklung, 
welche  einen  soliden  Unterbau  für  eine  staatliche  Arbeitslosenversiche- 
rung schafft,  versprach  der  Minister  in  dem  erwähnten  Erlaß  —  vor- 
behaltlich der  Genehmigung  der  gesetzgebenden  Körperschaften  —  den 
Gemeindeverwaltungen,  welche  bereit  sein  würden,  auch  weiter  die  Ver- 
sicherung zu  fördern,  eine  finanzielle  Unterstützung.  Die  Zeit  für  eine 
gesetzliche  Regelung,  wodurch  die  Gemeindeverwaltungen  zur  Aus- 
führung der  diesbezüglichen  Regierungsvorschriften  gezwungen  werden 
könnten,  wäre  nach  Ansicht  der  Regierung  noch  nicht  gekommen. 
Jetzt  wurde  die  Form  einer  Reichssubvention  an  die  Gemeinden,  welche 
der  Regelung  beitraten,  gewählt. 

Von  großer  Wichtigkeit  war  dabei  der  Entschluß  der  Regierung, 
das  bis  jetzt  befolgte  Genter  System  (das  öffentliche  Zuschläge  auf  die 
Unterstützungen  gewährte)  zu  verlassen  und  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Vorschlägen  der  staatlichen  Kommission  für  die  Arbeitslosigkeit 
und  des  Gutachtens  des  Niederländischen  Verbandes  der  freien  Gewerk- 
schaften (N.V.V.)   das    dänische  System   zu  wählen,    welches   öffentliche 
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Zuschüsse  auf  die  von  den  Gewerkschaften  empfangenen  Kontributionen 
Die  Regierung  glaubte  hierdurch  die  Bildung  erheblicher  Reserven  zu 
fördern,  wodurch  die  Kassen  instand  gesetzt  würden,  auch  Zeiten 
außerordentlicher  Arbeitslosigkeit  finanziell  zu  überstehen.  Die  Einzel- 
heiten der  Neuregelung  sind  bis  jetzt  noch  nicht  bekanntgegeben.  Zur 
richtigen  Einführung  dieses  Systems  mußte  die  Regierung  sich  jedoch 
das  Recht  vorbehalten  im  Einvernehmen  mit  den  Vorständen  der  kom- 
munalen Arbeitslosenkassen  zu  bestimmen,  welche  Gewerkschaftskassen 
zu  der  neuen  Regelung  zugelassen  werden  könnten  und  welche  eventuell 
ihre  Mitgliederbeiträge  zu  erhöhen  hätten.  Die  Regierung  hegte  die  Ab- 
sicht, die  Neuregelung  bei  genügender  Teilnahme  der  Gemeinden  am 
1.  Mai  1916  in  Kraft  zu  setzen. 

Obwohl  der  übergroße  Teil  der  Gemeinden,  welche  eine  Kasse  be- 
saßen, sich  bereit  erklärte,  der  Regelung  beizutreten,  sah  die  Regie- 
rung sich  jedoch  aus  finanziellen  Gründen  gezwungen,  zunächst  eine 
„Zwischenregelung"  einzuführen,  welche  einen  üebergang  von  der  oben 
erwähnten  Liquidationsregelung  zum  künftigen  endgültigen  System,  das 
wahrscheinlich  am  1.  Oktober  1916  oder  am  1.  Januar  1917  in  Kraft 
treten  wird,  bilden  sollte. 

Diese  am  1.  Mai  1916  eingeführte  „Zwischenregelung"  gewährt 
eine  Arbeitslosenunterstützung  nur  noch  denjenigen  Arbeitslosen,  welche 
seit  dem  Anfange  des  laufenden  Jahres  diese  Unterstützung  noch  nicht 
während  des  vollen,  in  den  Vereinsstatuten  festgesetzten  maximalen 
Termins  erhalten  haben.  Diese  Arbeitslosen  bildeten  nur  einen  sehr 
kleinen  Teil  aller  Arbeitslosen  (deren  Zahl  für  das  ganze  Land  sich  am 
1.  Mai  1916  noch  auf  5198  belief);  die  Uebrigen  mußten  sich,  soweit  sie 
einer  Unterstützung  bedurften,  an  die  während  des  Krieges  errichteten 
Unterstützungskomitees  wenden.  Weiter  wurde  bestimmt,  daß  die  Unter- 
stützungsbeträge der  Notstandsregelung  beibehalten  werden  sollten, 
während  übrigens  die  bestehenden  Vereinsstatuten  wieder  volle  Gültig- 
keit bekamen. 

Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  wie  viele  Stadien  die  Arbeitslosen- 
versicherung in  den  Niederlanden  durchgemacht  hat.  Jetzt  ist  glück- 
licherweise die  Tatsache  zu  erwähnen,  daß  die  für  die  endgültige  Rege- 
lung benötigten  Gelder  bei  der  Abstimmung  über  das  Zusatzbudget  von 
den    beiden  Kammern    ohne    weitere  Diskussion    bewilligt    worden  sind. 

Fassen  wir  jetzt  die  Ergebnisse  kurz  zusammen,  welche  die  ge- 
schilderte Entwicklung  schon  gezeitigt  hat  und  voraussichtlich  noch 
hervorrufen  wird,  so  möchten  wir  die  folgenden  Hauptpunkte  unter- 
scheiden : 

I.  Zunehmende  Zentralisation  der  Arbeitslosenkassen  in- 
folge der  für  das  ganze  Land  gleichförmigen  staatlichen  Regelung. 

IL  Große  Verbesserung  der  Administration  und  der 
Verwaltung  der  Kassen. 

Vor  der  Einführung  der  Notstandsregelung  war  die  Kontrolle  der 
kommunalen  Arbeitslosenkassen  über  die  ihnen  angeschlossenen  Organi- 
sationen äußerst  gering;  eine  fortwährende  Aufsicht  über  die  Vereins- 
kassen   war  unmöglich.     Das    änderte    sich  völlig   nach    der  Errichtung 


Miszellen.  799 

eines  Reichszentralamtes  für  Arbeitslosenversicherung,  das  einen  Revisor 
ernannte,  der  die  Finanzen,  was  die  Rechtmäßigkeit  der  gewährten 
Unterstützungen  betrifft,  sowohl  der  kommunalen  als  der  Vereinskassen 
zu  kontrollieren  hat.  JEinige  kommunalen  Kassen,  z.  B.  die  der  Ge- 
meinde Amsterdam,  ernannten  auch  bald  selbst  einen  eigenen  Kon- 
trolleur. Dies  zwang  wieder  die  Gewerkschaften  zu  einer  äußerst 
pünktlichen  Administration;  verschiedene  sind  deswegen  zur  Ernennung 
von   besoldeten  Beamten  übergegangen. 

III.  Eine  stets  innigere  Berührung  der  Arbeitslosen - 
kassen  und  der  Arbeitsnachweise. 

Durch  die  Notstandsregelung  wurde  den  Arbeitslosen  die  Pflicht 
auferlegt,  sich  bei  den  Arbeitsnachweisen  einschreiben  zu  lassen  und 
sich  dort  regelmäßig  zu  melden;  Nichtbefolgen  dieser  Vorschriften  ver- 
ursachte Einbehaltung  der  Unterstützung.  Hierdurch  wurde  eine  ge- 
nauere Uebersicht  über  die  Arbeitslosigkeit  in  den  verschiedenen  Städten 
und  Berufen  ermöglicht  und  gleichfalls  für  ein  zweckmäßiges  Zusammen- 
gehen der  örtlichen  Arbeitsnachweise,  die  sogenannte  „interlokale  Ar- 
beitsvermittlung" unter  Führung  des  Direktors  des  Reichszentralamtes, 
des  Herrn  A.  Folmer^),  der  Boden  geebnet.  Hierüber  hoffe  ich  demnächst 
in  einem  anderen  Zusammenhang  Näheres  berichten  zu  können. 

IV.  Ein  zunehmendes  Zusammenarbeiten  der  Regie- 
rung und  der  Gewerkschaften. 

Die  fortwährenden  Bemühungen  der  Regierung  mit  der  Kassen- 
verwaltung, die  Prüfungen  der  Rechtmäßigkeit  der  Unterstützungen,  der 
Höhe  der  Kontributionen  usw.  und  daneben  die  Vorteile,  welche  der 
Gewerkschaftsbewegung  aus  der  öffentlichen  Unterstützung  ihrer  Ver- 
sicherung erwachsen,  haben  notwendig  zur  Folge,  daß  die  Gewerk- 
schaften mehr  und  mehr  in  den  Staatsverband  aufgenommen  werden. 

Damit  möchten  wir  jedoch  nicht  behaupten,  daß  sie  ihre  bis  jetzt 
befolgte  Taktik  und  ihre  politische  Tendenz  aufgeben  müssen  2). 

Amsterdam,  August  1916. 


1)  Jetzt  Direktor  des  Beichsdienstes  für  Arbeitslosenversicherung  und  Arbeits- 
vermittlung. 

2)  Während  der  Korrektur  der  Druckbogen  erschien  am  8.  Dezember  im  Staats- 
anxeiger  der  Königliche  Erlaß,  welcher  die  Bestimmungen  der  Neuregelung,  die  am 
1.  Januar  1917  in  Kraft  tritt,  enthält. 
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XVI. 

Nochmals:  Die  Keichsaufwandsteuer. 

Von  Regierungsassessor  Karl  Elster. 

Als  ich  im  Jahre  1913  in  meinem  Aufsatze:  „Eine  Reichsauf- 
wandsteuer?« (diese  Jahrbücher,  III.  F.  Bd.  46,  S.  785  ff. j  die  Ein- 
führung einer  Reichsaufwandsteuer  zur  Erörterung  zu  stellen  suchte, 
schloß  ich  meine  Ausführungen  mit  dem  Bemerken,  daß  zurzeit  die  für 
die  Bedürfnisse  des  Reiches  erforderlichen  Steuerquellen  erschlossen 
seien,  zur  Einführung  neuer  Steuern  also  ein  unmittelbarer  Anlaß  nicht 
bestehe.  Seitdem  haben  sich  die  Verhältnisse  geändert.  Es  bedarf  heute 
der  Ausführung  nicht,  daß  das  Reich  nach  Beendigung  des  Krieges  er- 
höhter Einnahmen  auch  für  den  Fall  bedürfen  wird,  daß  ein  erheb- 
licher Teil  der  Kriegskosten  aus  einer  Kriegsentschädigung  wird  ge- 
deckt werden  können.  Indessen  ist  es  nicht  diese  Erwägung  allein,  die 
mir  den  Anlaß  gibt,  auf  den  von  mir  seinerzeit  veröffentlichten  Vorschlag 
zurückzukommen  und  ihn  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  durch 
den  Krieg  geschaffenen  Verhältnisse  und  allgemeiner,  als  dies  in  meinem 
ersten  Aufsatz  geschehen  ist,  zu  begründen.  Den  unmittelbaren  Anlaß 
hierzu  bietet  mir  das  Erscheinen  der  Schrift  von  Paul  Mombert:  „Eine 
Verbrauchseinkommensteuer  für  das  Reich  als  Ergänzung  zur  Vermögens- 
zuwachssteuer" (Tübingen  1916.  8^.  32  SS.  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr). 
Denn  Momberts  Verbrauchseinkommensteuer  für  das  Reich  ist  der  Reichs- 
aufwandsteuer nicht  nur  ähnlich,  sie  ist  sie  selbst. 

Beiden  Besteuerungsvorschlägen,  dem  Mombertschenund  dem  meinen, 
gemeinsam  ist  das  Steuerobjekt,  der  —  bei  mir  als  „Aufwand" 
bezeichnete  —  konsumierte,  d.  h.  nicht  ersparte,  Teil  des  Einkommens. 
Beiden  gemeinsam  ist  die  Forderung  eines  je  nach  Stärke  der  Familie 
verschieden  hoch  bemessenen  steuerfreien  Existenzminimums, 
das  von  Mombert  —  beispielsweise  —  mit  1000  M.  für  jede  im  Haus- 
halte befindliche  Person,  von  mir  —  gleichfalls  nur  beispielsweise  — 
mit  2400  M.  für  die  alleinstehende  bzw.  erste  Person  im  Haushalte, 
1200  M.  für  die  zweite,  600  M.  für  die  dritte  und  jede  weitere  ange- 
nommen wird.  Gemeinsam  schließlich  ist  uns  beiden  der  Vorschlag 
einer  Progression  der  in  Prozenten  des  Aufwandes  be- 
messenen Steuer.  Es  erhellt,  daß  bei  dieser  Gleichheit  des  Zieles  auch 
die  Begründung  der  Vorschläge  sich  vielfach  —  oder  richtiger:  fast 
völlig  —   deckt. 
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Die  Aufnahme  meines  Vorschlages  ist  —  von  vereinzelten  freund- 
lichen Besprechungen  in  der  Tagespresse  abgesehen  —  alles  andere 
eher  als  günstig  gewesen.  Um  so  wertvoller  ist  mir  nicht  nur  das 
Erscheinen  des  Mombertschen  Aufsatzes  gewesen,  sondern  insbesondere 
die  Tatsache,  daß  Mombert  manche  der  meinem  Vorschlage  entgegen- 
gebrachten Bedenken  —  obwohl  sie  ihm  unbekannt  sein  mußten,  wie 
mein  Aufsatz  ihm  zweifellos  unbekannt  war  —  widerlegt,  bevor  sie 
auch  ihm  entgegengestellt  werden  konnten.  Hierher  gehört  der  Ein- 
wand, daß  die  ßeichsaufwandsteuer  eine  Doppelbesteuerung  insoweit  be- 
gründen müsse,  als  schon  Steuern  auf  einzelne  Gegenstände  des  Luxus- 
verbrauches gelegt  seien.  Ihm  begegnet  Mombert  mit  dem  zutreffenden 
Bemerken,  daß  „Ausgaben  für  Zwecke,  die  einen  ausgesprochen  luxus- 
artigen Charakter  tragen,  wie  solche  für  Vergnügungsreisen,  teuere 
Wohnung,  kostspielige  Wohnungsausstattung,  für  Kleidung,  Schmuck, 
Wagen  und  Pferde,  Bedienung,  teuere  Sammlungen  aller  Art  und  Ver- 
gnügungen" von  den  heute  bestehenden  Abgaben  „so  gut  wie  kaum" 
getroffen  werden.  Und  ich  möchte  des  weiteren  der  Erwägung  anheim- 
stellen, ob  der  etwa  zu  befürchtenden  Gefahr  einer  Doppelbesteuerung 
von  Luxusausgaben  nicht  vielleicht  zweckmäßiger  dadurch  zu  begegnen 
sein  möchte,  daß  man  sich  von  den  bestehenden,  an  einzelne  Gegen- 
stände des  Luxus  Verbrauchs  geknüpften,  Steuern  trennt  und  den  Luxus 
einheitlich  bei  der  Erscheinungsform  anfaßt,  in  der  er  stets  zum  Aus- 
druck gelangt,  bei  der  Verausgabung  von  Geld.  Letzten  Endes  aber 
wird  wohl  mancher  sich  stark  genug  fühlen,  um  auch  der  harten  Mög- 
lichkeit, daß  eine  ausgesprochene  Luxusausgabe  steuerlich  doppelt  er- 
faßt wird  —  von  der  Aufwandsteuer  bzw.  Verbrauchseinkommensteuer 
einerseits,  der  besonderen  Luxussteuer  andererseits  —  getrost  ins  Auge 
zu  sehen. 

Ernster  erscheint  die  Möglichkeit,  die  Aufwandsteuer  könnte  im 
Verein  mit  den  auf  die  allgemeinen  Massenverbrauchsgüter  gelegten  Ab- 
gaben als  Doppelbesteuerung  wirken.  Dieser  Gefahr  ist  durch  die  Be- 
messung des  „freien  Aufwandes"  unschwer  zu  begegnen.  Wird  dieser 
„freie  Aufwand"  auch  annähernd  nach  den  seinerzeit  von  mir  ge- 
machten Vorschlägen  bestimmt,  so  fällt  die  große  Menge  der  Minder- 
bemittelten überhaupt  nicht  unter  die  Aufwandsteuer,  also  auch  nicht 
unter  eine  in  ihr  begründete  Doppelbesteuerung.  Die  Annahme  aber, 
daß  die  wohlhabenden  —  der  Aufwandsteuer  unterworfenen  —  Klassen 
der  Bevölkerung,  deren  Aufwand  ja  doch  auch  zum  Teil  „freier  Auf- 
wand" ist,  ihre  Aufwendungen  gerade  zum  Erwerbe  von  Massengütern 
des  Verbrauchs  in  der  Aufwandsteuer  und  somit  doppelt  versteuern 
müßten,  ist  unvereinbar  mit  der  Tatsache,  daß  die  Bewertung  und  in 
ihrem  Ausfluß  die  Beschaffung  der  zum  Verbrauch  bestimmten  Güter 
dem  Grenznutzen  folgt. 

Den  dritten  Einwand,  der  mir  begegnet  ist,  daß  nämlich  die  Auf- 
wandsteuer nichts  anderes  sei,  als  eine  umfrisierte  Einkonmiensteuer, 
glaubte  ich  seinerzeit  nicht  befürchten  zu  sollen.  Ich  hatte  daher 
darauf  verzichtet,  den  begrifflichen  Unterschied  zwischen  beiden  Steuern 
eingehend    darzulegen.     Mombert  ist   ein    ähnlicher  Optimist.     Auch  er 
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erblickt  in  dem  Charakter  der  Verbrauchseinkommensteuer,  die  von  den 
bestehenden  Einkommensteuern  wesensverschieden  ist,  gerade  die  Eigen- 
schaft, die  sie  zur  Keichssteuer  qualifiziert.  Und  doch  ist  dieser  Einwand 
erhoben  worden,  und  er  richtet  sich  naturgemäß  gegen  die  Verbrauchs- 
einkommensteuer in  gleicher  Weise  wie  gegen  die  Aufwandsteuer. 
Richtet  er  sich  gegen  beide  Steuern,  so  trifft  er  doch  keine  von  beiden. 
Verbrauchseinkommensteuer  und  Aufwandsteuer  sind  —  trotz  des  Namens 
der  erstoren,  der  mir  nicht  nur  aus  diesem  Grunde,  sondern  vor  allem 
aus  sprachlichen  Gründen  wenig  glücklich  gewählt  erscheinen  will  —  in- 
direkte Verbrauchssteuern.  An  dieser  ihrer  Eigenschaft  vermag  die 
Tatsache,  daß  ihre  Veranlagung  zweckmäßig  auf  der  Grundlage  der- 
jenigen zu  einer  Einkommensteuer  zu  erfolgen  hätte,  nichts  zu  ändern. 
Die  Aufwandsteuer  bzw.  Verbrauchseinkommensteuer  hat  etwa  mit  der 
Schaumweinsteuer  verwandte  Züge.  Beide  sind  Abgaben  vom  Ver- 
brauch und  —  die  eine  bedingt,  die  andere  unbedingt  —  vom  Luxus- 
verbrauch. Mit  der  Einkommensteuer  hat  die  Aufwandsteuer  nichts 
gemein,  die  Verbrauchseinkommensteuer  nur  einen  Bestandteil  ihres  — 
hoffentlich  nicht  endgültigen  —  Namens.  Bittere  Erfahrungen  mahnen 
zur  Vorsicht.  Und  so  sei  mir  die  Bemerkung  nicht  verübelt,  daß  — 
dem  Titel  des  Mombertschen  Aufsatzes  zum  Trotz  —  die  Verbrauchs- 
einkommensteuer auch  mit  der  Vermögenszuwachssteuer  innerlich  nichts 
gemein  hat,  wenn  sie  auch  —  wie  Mombert  mit  treffender  Begründung 
ausführt  —  ihre  ausgezeichnete  Ergänzung  bilden,  wie  ich  glaube,  sie 
als  Reichssteuer  am  besten  ersetzen  würde. 

Einen  Haupt vorzug  der  Aufwandsteuer  erblickte  ich,  und  erblicke 
ich  heute  noch  in  der  ihr  in  höherem  Maße  als  den  bestehenden  Steuern 
eigentümlichen  Berücksichtigung  der  in  der  Kopf  stärke  der  Familie  be- 
gründeten Verschiedenheit  ihrer  wirtschaftlichen  Leistungskraft.  Sie 
enthält  meiner  Auffassung  nach  die  Junggesellensteuer  in  sich  und  zu- 
gleich ein  scharf  ausgeprägtes  Kinderprivileg.  Indessen  sind  auch  in 
dieser  Hinsicht  meine  Vaterfreuden  von  der  Kritik  gestört  worden.  Ich 
bin  auf  den  Einwand  gestoßen,  daß  die  bei  der  Besteuerung  vorgesehene 
Berücksichtigung  der  Kinderzahl  nicht  ausreiche,  um  der  leider  be- 
stehenden Neigung,  die  Geburtenzahl  einzuschränken,  wirksam  zu  be- 
gegnen. Die  finanziellen  Opfer,  die  die  Aufzucht  eines  Kindes  bedinge, 
würden  immer  höher  sein,  als  die  steuerlichen  Ersparnisse.  Ich  ver- 
mag dem  nicht  zu  widersprechen,  und  auch  Mombert  wird  sich  mit 
diesem  Einwände  abfinden  müssen.  Mit  der  gleichen  Begründung  kann 
man  allerdings  auch  dem  §  19  Einkommensteuergesetzes  ^)  und  den  ent- 
sprechenden Vorschriften  der  Vermögenssteuergesetze  die  Existenzbe- 
rechtigung absprechen.  Die  Steuer,  die  die  Eheschließung  und  das 
Kinderkriegen  zum  lukrativen  Gewerbe  macht,  ist  weder  mit  der  Auf- 
wandsteuer noch  mit  der  Verbrauchseinkommensteuer  erfunden. 

Die  letzte  der  gegen  die  Aufwandsteuer  erhobenen,  mir  bekannt 
gewordenen  Einwendungen  besteht  darin,  daß  die  Aufwandsteuer,  indem 
sie  an  die  Haushaltung  anschließt,  einen  Rückschritt  zu  einer  überlebten 


1)  §  19  enthält  das  „Kinderprivileg". 
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Steuertechnik  darstelle.  Bei  der  Widerlegung  dieses  Vorwurfes  glaube 
ich  mich  kurz  fassen  zu  können.  Daß  formell  nicht  die  Familie, 
sondern  im  wesentlichen  dieselben  Personen,  die  auch  einkommensteuer- 
pflichtig sind,  als  Steuersubjekte  zu  figurieren  hätten,  ist  in  meinem 
Aufsatze  ausdrücklich  gesagt  worden.  Wenn  ich  den  Aufwand  —  den 
freien  so  gut  wie  den  steuerpflichtigen  —  innerhalb  der  Haushaltung 
festgestellt  sehen  möchte,  so  bedeutet  dies  tatsächlich  nicht  viel  mehr, 
als  die  üebertragung  der  im  §  10  Abs.  1  Einkonmiensteuergesetzes  ^) 
bereits  gesetzlich  festgelegten  Bestimmung  auch  auf  die  Veranlagung 
zur  Reichsaufwandsteuer. 

Ich  glaube,  zur  Widerlegung  der  meinem  Vorschlage  entgegen- 
gebrachten Bedenken  mich  auf  die  vorstehenden  Ausführungen  be- 
schränken zu  dürfen.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Reichs- 
aufwandsteuer bzw.  die  Verbrauchseinkommensteuer  zur  Einführung  als 
Reichssteuer  empfohlen  werden  kann,  hängt  schließlich  weniger  davon 
ab,  ob  ein  oder  das  andere  gegen  sie  vorgebrachte  Bedenken  völlig 
widerlegt  wird,  als  davon,  ob  ihr  bestimmte  positive  Eigenschaften  zu- 
zuerkennen sind,  die  sie  einmal  als  Steuer  überhaupt,  vor  allem  aber 
als  Reichssteuer  besonders  geeignet  erscheinen  lassen.  Die  meines 
Dafürhaltens  der  Reichsaufwandsteuer  zuzuerkennenden  Vorzüge  habe 
ich  seinerzeit  in  die  Sätze  zusammengefaßt:  „Die  Steuer  soll  indirekt 
sein  und  die  Finanzhoheit  der  Einzelstaaten  nicht  berühren.  Sie  soll 
nur  die  leistungsfähigen  Kreise  der  Bevölkerung  treffen,  und  sie  soll  der 
Vermögensbildung  nicht  entgegenwirken,  eher  sie  fördern." 

Mit  gleichartigen  Ausführungen  befürwortet  auch  Mombert  seinen 
Besteuerungsvorschlag;  so,  wenn  er  hervorhebt,  daß  die  Verbrauchs- 
einkommensteuer materiell  den  Besitz  zwar  trifft,  aber  doch  in  einer 
die  Interessen  der  Einzelstäaten  möglichst  schonenden  Form  2),  wenn  er 
die  Notwendigkeit  betont,  bei  der  Besteuerung  in  noch  höherem  Maße, 
als  bereits  geschehen,  die  Familiengröße,  also  die  Leistungsfähigkeit, 
zu  berücksichtigen^),  wenn  er  schließlich  auf  die  Anomalie  hinweist, 
die  in  der  Vermögenszuwachssteuer  insofern  begründet  liegt,  als  sie  den 
Sparer  ungünstiger  als  den  Verbraucher  behandelt,  also  auf  die  Unter- 
lassung einer  Vermögensbildung  eine  Geldprämie  setzt*). 

Außerhalb  des  Kreises  meiner  Betrachtungen  liegt  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  das  Reich  zur  Deckung  eines  nach  Ende  des  Krieges 
etwa  sich  ergebenden  finanziellen  Mehrbedarfes  sich  zweckmäßig  auch 
noch  andere  Einnahmequellen,  als  Steuern  es  sind,  erschließen  sollte. 
Daß  die  Einführung  auch  neuer  Steuern  sich  nicht  wird  umgehen  lassen, 
ist  die  Auffassung,  die  den  nachstehenden  Ausführungen  als  Voraussetzung 
zugrunde  liegt,  ohne  daß  ich  die  —  meines  Dafürhaltens  zurzeit  auch 
durchaus  unfruchtbare   —   Absicht   hätte,    sie   zu   begründen.     Die  Be- 


1)  „Dem   Einkommen   eines   nach   §   1   No.  1 — 3    Steuerpflichtigen    wird    das    in 
Preußen  steuerpflichtige  Einkommen  seiner  Ehefrau  hinzugerechnet." 

2)  S.  30. 

3)  S.  5. 

4)  S.  6  ff. 
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hauptungen  aber,  deren  nähere  Begründung  ich  im  folgenden  versuchen 
möchte,  sind  die,  daß  das  Reich  —  und  zwar  desto  mehr,  je  größer  die 
von  ihm  geforderte  steuerliche  Mehrleistung  sein  wird  —  in  gesteigertem 
Maße  die  Leistungsfähigkeit  bei  der  Auswahl  und  Bemessung  dieser 
neuen  Steuern  wird  berücksichtigen  müssen,  und  weiter,  daß  es  sich 
zweckmäßig  bei  seiner  an  sich  durchaus  freien  Wahl  von  denjenigen 
Steuerobjekten  zurückhalten  sollte,  die  im  Laufe  der  steuergeschicht- 
lichen Entwickelung  schon  von  anderen  Steuergläubigern  in  Anspruch 
genommen,  wenn  auch  ihnen  nicht  vorbehalten  sind.  Ich  verkenne  dabei 
nicht,  daß  diese  beiden  Behauptungen  an  sich  in  ihrer  Berechtigung 
seltener  bestritten  als  anerkannt  werden.  Allgemein  anerkannt  sind 
sie  jedenfalls  nicht,  und  auch  soweit  sie  anerkannt  sind,  ist  es  vielfach 
bei  einer  theoretischen  Zustimmung  geblieben,  der  die  praktische  Aus- 
wirkung nicht  in  gleichem  Maße  gefolgt  ist.  In  der  Einführung  der 
Aufwandsteuer,  oder  jdoch  einer  ihr  wesensgleichen  Steuer,  deren  Be- 
fürwortung der  Endzweck  auch  der  nachfolgenden  Ausführungen  ist, 
würde  ich  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  praktischen  Durch- 
führung der  vorstehend  als  Behauptungen  aufgestellten  Grundsätze  er- 
blicken. 

Man  mag  der  Auffassung  sein,  daß  der  Gedanke,  die  Steuerleistung 
müsse  sich  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  Steuerpflichtigen  richten, 
in  der  positiven  Gesetzgebung  noch  nicht  hinreichend  zur  Geltung  ge- 
bracht sei.  Immerhin  ist  er  heute  ein  wohl  allgemein  anerkanntes 
Postulat  der  sozialen  Gerechtigkeit.  Einkommensteuer  und  Vermögens- 
steuer beruhen  auf  dieser  Idee,  wenn  sie  sie  auch  in  der  Gestaltung, 
in  der  sie  in  der  positiven  Gesetzgebung  verwirklicht  sind,  nicht  rein 
wiedergeben.  Die  Besteuerung  nach  der  Leistungsfähigkeit  vermag 
aber  unter  Umständen  wesentlich  mehr  zu  werden  als  nur  ein  —  wenn 
auch  durchaus  nicht  geringwertig  zu  veranschlagendes  —  Posulat  der 
sozialen  bzw.  steuerpolitischen  Gerechtigkeit.  Je  stärker  die  steuer- 
liche Anspannung  wird,  in  desto  höherem  Maße  wird  das  Prinzip  von 
einem  den  Steuerschuldner  vor  Ueberbürdung  schützenden  Postulat  der 
steuerlichen  Gerechtigkeit  zu  einem  die  fiskalischen  Interessen  des 
Steuergläubigers  vornehmlich  wahrenden  Postulate  finanztechnischer 
Zweckmäßigkeit.  Und  das  Endziel  dieser  Entwicklung  liegt  darin,  daß 
der  denkbar  größte  Steuerertrag  nur  durch  diejenige  Steuer  aufgebracht 
werden  kann,  die  sich  auf  das  denkbar  engste  an  die  Leistungsfähigkeit 
der  Zensiten  anschließt.  Nur  die  Steuer  —  oder  auch  das  Konglomerat 
von  Steuern  —  deren  einzigen  Bemessungsmaßstab  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Besteuerten  darstellt,  vermag  den  denkbar  höchsten,  noch 
eben  aus  der  Volksgemeinschaft  herauszuholenden  Steuerbetrag  zu  er- 
bringen. Jede  andere  Steuer,  bzw.  jedes  andere  Steuersystem  muß  mit 
dem  Ertrage  notwendig  hinter  der  möglichen  Höchstgrenze  zurückbleiben, 
oder    aber    in   der  Wirkung    zu   einer  Reduktion  der  Volkskraft  führen. 

In  einer  Zeit,  in  der  die  überwiegende  Mehrzahl  der  europäischen 
Staaten,    darunter    sämtliche  Großmächte,    ein  Vielfaches  der  ihnen    zu- 
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fließenden  regelmäßigen  Einnahmen  für  einen  einzigen  Zweck,  nämlich 
die  Bedürfnisse  der  Kriegführung,  verausgaben,  darunter  mindestens 
eine  Gruppe  ohne  jede  Aussicht  auf  völlige  oder  teilweise  Erstattung 
ihrer  Aufwendungen,  hat  eine  Erörterung  der  Frage,  wo  die  Grenze  der 
den  Staaten  zur  Verfügung  stehenden  möglichen  Einnahmen  liegt,  viel- 
leicht nicht  mehr  nur  akademischen  Wert.  Jene  oberste  Grenze,  über 
die  hinaus  ein  Staat  seine  regelmäßigen  Einnahmen  schlechthin  nicht 
mehr  zu  steigern  vermag,  wird  durch  das  Volkseinkommen  gebildet. 
Dies  mit  der  Maßgabe,  daß  die  Staatseinnahmen  diese  oberste  Grenze 
nur  in  einem  rein  sozialistisch  organisierten  Staatswesen  erreichen 
können,  in  einem  solchen  aber  auch  begrifflich  erreichen  müssen,  indem 
die  zum  Unterhalte  der  Staatsbürger  und  zu  neuer  Produktion  erforder- 
lichen Beträge  im  Etat  des  sozialistischen  Staates  nicht  als  Verkürzung 
seiner  Einnahmen,  sondern  als  Ausgaben  erscheinen  würden.  In  den 
nicht  sozialistisch  organisierten  Staaten  unserer  Zeit  können  die  regel- 
mäßigen Staatseinnahmen  nur  bis  zu  dem  Betrage  gesteigert  werden, 
der  vom  Volkseinkommen  nach  Abzug  der  zum  Lebensunterhalte  der 
Staatsbürger  und  zu  neuer  Produktion  erforderlichen  Beträge  verbleibt. 
Ist  einmal  diese  Grenze  erreicht,  so  behält  auch  der  Staat,  wie  der 
Privatmann,  nur  die  Möglichkeit,  seine  Ausgaben  nach  den  Einnahmen 
zu  richten,  d.  h.  sie  einzuschränken.  Die  normalerweise  den  Staaten 
gegebene,  sie  gegenüber  der  Privatwirtschaft  privilegierende  zweite 
Möglichkeit,  die  Einnahmen  den  Ausgaben  anzupassen,  entfällt  alsdann, 
da  sie  nicht  den  Staaten  begrifflich  eignet,  sondern  nur  auf  der  Tat- 
sache beruht,  daß  unsere  modernen  Kulturstaaten  ihre  Einnahmemöglich- 
keiten sämtlich  nicht  restlos  erschöpft  haben.  Von  der  auch  für  die 
Staaten  bestehenden  Möglichkeit,  zeitweise  vom  Kapital  bzw.  Kredit 
ihr  Dasein  zu  fristen,  kann  in  diesem  Zusammenhange  abgesehen  werden. 

Im  sozialistischen  Staate,  in  dem  es  keinen  Produzenten  gibt,  als 
nur  den  Staat,  deckt  sich  das  Staatseinkommen  mit  dem  Volkseinkom- 
men. In  unseren  heutigen  Staaten  ist  das  Staatseinkommen  ein  Bruch- 
teil des  Volkseinkommens,  aus  dem  es  fließt,  das  es  demgemäß  —  wie 
oben  ausgeführt  —  nicht  übersteigen,  aber  auch  nicht  voll  erreichen 
kann.  Und  weiter:  im  sozialistischen  Staate  wäre  das  Volkseinkommen 
bei  dem  einzigen  Produktionsträger,  dem  Staate,  ziffernmäßig  zu  er- 
fassen. In  den  bestehenden  Staaten  ist  das  Volkseinkommen  nur  zu 
schätzen.  Insbesondere  bedarf  es  keiner  Ausführung,  daß  das  Volks- 
einkommen nicht  nur  nicht  die  Summe  der  privatwirtschaftlichen  Ein- 
kommen darstellt,  sondern  daß  es  zu  diesen  überhaupt  in  keinerlei 
wirklich  meßbarer  Beziehung  steht.  Der  Hinweis  auf  die  abgeleiteten 
Einkommen  dürfte  eine  weitere  Beweisführung  erübrigen.  Somit  ist  — 
ungeachtet  seiner  eminenten  Kealität  und  seiner  maßgeblichen  Bedeu- 
tung für  die  mögliche  Höhe  des  Steueraufkommens  —  das  Volksein- 
kommen für  die  Bemessung  der  Steuerbeträge,  d.  h.  für  die  Ter- 
anlagung,  mangels  Faßbarkeit  eine  irreale  Größe.  Es  kann  nicht 
unmittelbar  steuerlich  erfaßt  werden,  sondern  nur,  soweit  es  im  privat- 
wirtschaftlichen Einzeleinkommen  in  die  Erscheinung  tritt.     Im  privat- 
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wirtschaftlichen,  Einzeleinkoramen,  nicht  als  privatwirtschaftliches 
Einzeleinkommen,  denn  —  wie  oben  ausgeführt  —  deckt  sich  die  Summe 
der  privatwirtschaftlichen  Einkommen  mit  dem  Volkseinkonmien  keines- 
wegs. Demgemäß  bedeuten  denn  auch  die  privatwirtschaftlichen  Ein- 
kommen ihrem  Wesen  nach  nicht  reale  Bruchteile  des  Volkseinkommens. 
Wären  sie  es,  so  müßte  ja  ihre  Summe  das  Volkseinkommen  ausmachen. 
Die  innere  Beziehung  des  privatwirtschaftlichen  Einkommens  zum  Volks- 
einkommen kann  vielmehr  nur  darin  gefunden  werden,  daß  die  einzelnen 
Einkommen  besitzenden  Personen,  je  nach  Verhältnis  ihrer  Einkommens- 
beträge am  Volkseinkommen  beteiligt  sind.  Das  privatwirtschaftliche 
Einzeleinkommen  bedeutet  Beteiligungsziffer  am  Volksein- 
kommen. 

Aus  dieser  Erwägung  ergeben  sich  die  nachstehenden  Folgerungs- 
sätze : 

1.  Jede  Steuer  hat  zum  ausschließlichen  Träger  vorhandenes  Volks- 
einkommen. Wo  kein  Volkseinkommen  vorhanden  ist,  ist  auch  kein 
regelmäßiges  Steueraufkommen  möglich.  Volkseinkommen  ist  also  die 
Grundlage  und  damit  die  ma  terielle  Voraussetzung  jeder  Steuer. 

2.  Gezahlt  wird  jede  Steuer  aus  privatwirtschaftlichem  Einzelein- 
kommen. Ist  das  privatwirtschaftliche  Einkommen  auch  weder  der 
reale  Träger  der  Steuer  noch  die  materielle  Voraussetzung  des  Steuer- 
aufkommens, so  doch  die  notwendige  technische  Voraussetzung 
jeder  Steuererhebung. 

3.  Steuern  erheben  bedeutet  materiell:  Aussonderung  eines 
Bruchteiles  aus  dem  Volkseinkommen  zur  Befriedigung  staatlicher  Be- 
dürfnisse. 

4.  Steuern  erheben  bedeutet  formell  und  technisch,  da  die 
Aussonderung  eines  realen  Bruchteiles  aus  dem  unfaßbaren  Ganzen  des 
Volkseinkommens  unmittelbar  naturgemäß  unmöglich  ist :  Schaffung  einer 
Beteiligungsziffer  am  Volkseinkommen  für  den  Staat,  und  zwar  nicht 
auf  dem  regelmäßigen  die  Beteiligung  schaffenden  Wege  der  wirtschaft- 
lichen Betätigung,  sondern  auf  dem  Wege  der  einseitigen  Inanspruch- 
nahme schon  im  privatwirtschaftlichen  Einkommen  ausgedrückter  Be- 
teiligungsziffern für  den  Staat. 

5.  Die  Voraussetzungen,  unter  denen,  und  die  Höhe,  in  der  der 
Staat  die  im  privatwirtschaftlichen  Einzeleinkommen  ausgedrückten  Be- 
teiligungsziffern für  sich  in  Anspruch  nimmt,  macht  den  Inhalt  seiner 
Steuergesetzgebung  aus. 

Was  nun  den  Maßstab  angeht,  nach  dem  der  Staat  diese  Be- 
teiligungsziffern der  Steuerschuldner  am  Volkseinkonomen  in  Anspruch 
nimmt,  so  kann  er  eben  diesen  Beteiligungsziffern  selbst  entnommen 
werden.  Es  kann  aber  auch  bewußt  von  diesen  abstrahiert  und  etwa 
die  Inanspruchnahme  von  Beteiligungsziffern  abhängig  gemacht  werden 
vom  Salzkonsum  des  betreffenden  Steuerschuldners.  Es  wird  einleuchten, 
daß  alle  —  die  bestehenden  so  gut,  wie  sämtliche  theoretisch  möglichen 
—  Steuern  unter  eine  dieser  beiden  Gruppen  fallen  müssen,  und  daß 
sie  —   gerade  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einer  dieser  Gruppen  —  ein- 
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ander  verwandt  oder  wesensfremd  sind.  Ich  möchte  behaupten,  daß  die 
Gruppe  der  ersteren  die  direkten,  die  Gruppe  der  letzteren  die  in- 
direkten Steuern  ausmacht.  Es  mag  zunächst  befremden,  wenn  hiermit 
der  Versuch  gemacht  wird,  ihrem  Inhalte  nach  anscheinend  festliegende 
Begriffe,  wie  die  der  indirekten  und  direkten  Steuern,  aus  einer  rein 
abstrakten  Gedankenkette  heraus  neu  zu  entwickeln.  Zu  meiner  Ver- 
teidigung glaube  ich  indessen  darauf  hinweisen  zu  dürfen,  daß  diese 
Begriffe  doch  wohl  nicht  so  eindeutig  feststehen,  wie  man  nach  der 
souveränen  Leichtigkeit  annehmen  könnte,  mit  der  sie  vielfach  gehand- 
habt werden.  Bestehen  aber  noch  heute  verschiedene  Theorien  zu  der 
Frage,  worin  denn  eigentlich  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den 
direkten  und  den  indirekten  Steuern  begründet  liegt,  so  ist  das  Unglück, 
diese  Theorien  um  eine  vermehrt  zu  sehen,  wohl  noch  nicht  sonder- 
lich groß;  dies  um  so  weniger,  wenn  zurzeit  bereits  eine  des  Streites 
müde  Skepsis  sich  dazu  anschickt,  die  Zuständigkeit  zur  Entscheidung 
dieser  Frage  der  Wissenschaft  überhaupt  abzusprechen  und  sie  der  po- 
sitiven Gesetzgebung  zu  überlassen,  gleich  als  ob  das  Sein  oder  Nicht- 
sein von  Begriffen  vom  Gesetzgeber  sich  bestimmen  ließe.  Will  man 
aber  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  allen  bestehenden  oder 
noch  möglichen  Steuern  mit  mir  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einer  der 
oben  umrissenen  Gruppen  erblicken,  so  begeht  man  wohl  kaum  einen 
Uebergriff,  wenn  man  für  diese  Gruppen  die  bereits  bestehenden  Be- 
zeichnungen der  direkten  und  indirekten  Stsuern  in  Anspruch  nimmt. 
Denn  die  eine  Gruppe  umfaßt  jedenfalls  alle  Steuern,  die  allgemein  als 
indirekte  anerkannt  sind,  die  andere  alle  diejenigen,  über  deren  Cha- 
rakter als  direkte  Uebereinstimmung  herrscht.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  auch  diejenigen  Steuern,  über  deren  Wesenheit  man  sich  nicht 
zu  einigen  vermag,  einer  dieser  Gruppen  zufallen  müssen.  So  ist  bei- 
spielsweise die  Hundesteuer,  die  nach  der  herrschenden  Lehre  indirekt 
ist,  von  anderen,  mit  Rücksicht  auf  die  Identität  von  Steuerträger  und 
Steuerzahler,  für  direkt  erklärt  wird,  nach  meiner  Einteilung  den  in- 
direkten Steuern  zuzurechnen.  Die  gleichfalls  ihrem  Charakter  nach 
strittige  Erbschaftssteuer  würde  —  als  ünterform  der  Vermögens- 
steuer —  zu  den  direkten  Steuern  zu  zählen  sein,  wie  denn  auch  ein 
begrifflicher  Unterschied  zwischen  zwei  Steuern  meines  Dafürhaltens 
nicht  wohl  darin  erblickt  werden  kann,  daß  die  eine  (die  Vermögens- 
steuer) in  regelmäßigen  Zwischenräimien,  die  andere  (Erbschaftssteuer) 
in  unregelmäßigen  Zwischenräumen  vom  gleichen  Objekt  erhoben  wird. 
Nun  erwarte  ich  den  Einwurf,  daß  nach  der  von  mir  gewählten 
Einteilung  die  Vermögenssteuern  gar  nicht  zu  den  direkten  Steuern  zu 
rechnen  seien,  da  auch  sie  das  privatwirtschaftliche  Einkommen  in  seiner 
Eigenschaft  als  Beteiligungsziffer  am  Volkseinkommen  gar  nicht  zur 
Bemessungsgrundlage  hätten,  und  daß  demgemäß  meine  Einteilung  der 
Steuern  —  mag  sie  sonst  gerechtfertigt  sein  oder  nicht  —  sich  jeden- 
falls mit  der  heutigen  in  direkte  und  indirekte  nicht  decke.  Ich 
kann  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nur  skizzenhaft  andeuten,  wie  ich 
diesen  Einwand  widerlegen  möchte:  Ist  das  in  Geld  ausgedrückte  Ein- 
kommen  seinem  Wesen   nach   nichts   anderes   als  Beteiligungsziffer  am 
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Volkseinkommen  und  kommt  ihm  —  wie  ich  glaube  annehmen  zu 
müssen  —  darüber  hinaus  reale  Bedeutung  nicht  zu,  so  ist  der  weitere 
Rückschluß  unabweislich,  daß  auch  das  Geld  seinem  Wesen  nach  nichts 
weiter  ist,  als  die  Form,  in  der  die  Beteiligungsziffem  am  Volksein- 
kommen in  unserer  Wirtschaftsordnung  ihren  Ausdruck  finden  i).  Es 
ergibt  sich  aus  dieser  Erwägung  (abgesehen  davon,  daß  sie  die  erfah- 
rungsgemäß anzuerkennende  Relativität  des  Geldwertes  auch  a  priori  be- 
weist), daß  eine  Steuer,  die  die  Höhe  des  bei  dem  Steuerschuldner  vor- 
handenen Vermögens  —  also  im  weitesten  Sinne  das  ihm  gehörige  Geld 

—  zur  Bemessungsgrundlage  hat,  jedenfalls  nicht  zu  den  Steuern  ge- 
hören kann,  bei  deren  Bemessung  von  den  bei  dem  Steuerschuldner 
vorhandenen  Beteiligungsziffern  bewußt  abstrahiert  wird.  Daß  auch  die 
Vermögenssteuern  ihren  Maßstab  den  bei  dem  Steuerschuldner  vorhan- 
denen Beteiligungsziffern  entnehmen  —  wenn  auch  in  anderer  Weise, 
als  die  Einkommensteuern  es  tun  —  ergibt  auch  folgender  Gedanken- 
gang: Vermögen  bedeutet  —  wobei  es  offen  bleiben  mag,  ob  und  in- 
wieweit es  daneben  einen  realen  Bruchteil  des  Volksvermögens  darstellt 

—  die  Möglichkeit  einer  Beteiligung  an  der  Produktion  und  damit,  auf 
der  Grundlage  des  Privateigentums,  einer  Beteiligung  an  den  Erträg- 
nissen der  Produktion,  die  in  dem  aus  dem  Vermögen  demnächst  er- 
zielten Einkommen  ziffernmäßigen  Ausdruck  finden  wird.  So  ist  Ob- 
jekt der  Vermögenssteuern  die  Beteiligungemöglichkeit  an  künftigem 
Volkseinkommen,  und  eine  Steuer,  die  die  Höhe  des  Vermögens  zur 
Grundlage  hat,  hat  damit  eine  aus  dem  Vermögen  demnächst  resul- 
tierende Beteiligungsziffer  an  künftigem  Volkseinkommen  zur  Grundlage. 

Ich  habe  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  das  denkbar  größte 
Steueraufkommen  nur  aus  derjenigen  Steuer  (oder  dem  Konglomerate 
von  Steuern)  herausgewirtschaftet  werden  kann,  die  sich  am  denkbar 
engsten  anschließt  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten.  Dieses  denkbar 
höchste  Steueraufkommen  stellt  sich  dar  —  von  dem  zur  Reproduktion 
erforderlichen  Teilbetrage  des  Volkseinkommens  mag  einmal  abgesehen 
werden  —  als  die  Differenz  des  gesamten  Volkseinkommens  und  des- 
jenigen Teilbetrages,  der  zum  Lebensunterhalt  der  Bevölkerung  eben 
noch  erforderlich  ist.  Dieses  Steueraufkommen  vermag  nur  diejenige 
Steuer  zu  erbringen,  die  den  Zensiten  nur  das  zum  Lebensunterhalte 
erforderliche  Einkommen  beläßt,  die  also  als  einzige  Bemessungsgrund- 
iage  die  Leistungsfähigkeit  annimmt,  die  in  dem  Vorhandensein  eines 
Einkommens  über  den  zum  Unterhalte  erforderlichen  Bedarf  hinaus  ihren 
Ausdruck  findet,  und  die  diesen  üeberschuß  restlos  wegsteuert.  Diesen 
vom  fiskalischen  Standpunkte  aus  gesehen,  idealen  Ertrag  vermag  nur 
eine  direkte  Steuer  zu  erbringen;  denn  das  Charakteristikum  der  in- 
direkten Steuern  liegt  ja  eben  darin,  daß  sie  bei  der  Bemessung  die 
im  Einkommen  bzw.  Vermögen  ausgedrückten  Beteiligungsziffem  nicht 
zugrunde  legen.     Kann  so  in  diesem  Sinne  vollkommen  nur  eine  direkte 


1)  Die  Einheit,  auf  die  alle  Beteiligungsziffem  zurückgeführt  werden,  wird  durch 
die  „Währung"  bestimmt. 
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Steuer  sein,  so  ist  damit  natürlich  nicht  gesagt,  daß  sie  in  diesem 
Sinne  auch  vollkommen  sein  muß,  und  fraglos  kann  in  einer  indirekten 
Steuer  eine  viel  weiter  gehende  Berücksichtigung  der  Leistungsfähigkeit 
zum  Ausdruck  kommen,  als  in  einer  direkten. 

Das  preußische  Einkommensteuergesetz  beruht  auf  dem  Grundsatze 
der  Besteuerung  nach  der  Leistungsfähigkeit.  Demgemäß  findet  dieses 
Prinzip  —  abgesehen  von  einigen  Sondervorschriften,  die  hier  unerwähnt 
bleiben  können  —  gerade  in  den  grundsätzlichen  Bestimmungen  des 
preußischen  Einkommensteuergesetzes  seinen  Ausdruck;  nämlich: 

1)  in  der  Bemessung  der  Steuersätze  nach  Prozenten  des  Ein- 
kommens, 

2)  in  der  Degression  der  Steuersätze  zugunsten  der  kleineren 
Einkommen, 

3)  in  der  Freilassung  der  untersten  Einkommensstufen  in  Ver- 
bindung mit 

4)  dem  Kinderprivileg. 

Die  in  diesem  Komplex  von  Bestimmungen  enthaltenen  Garantien 
zum  Schutze  der  minderbemittelten  Bevölkerung  dürften  als  durchaus 
hinreichend  erachtet  werden,  um  eine  üeberbürdung  regelmäßig  au3- 
zuschließen.  und  man  wird  weiterhin  anerkennen  müssen,  daß  dia 
preußische  Einkommensteuer  dank  ihres  eminent  glücklichen  Aufbaues 
noch  eine  recht  nennenswerte  Erhöhung  ihrer  Sätze  vertragen  dürfte, 
ohne  daß  es  geboten  wäre,  ihre  Grundlagen  zu  verlassen.  Nur  eine 
Verschärfung  der  Degression  und  ein  Ausbau  des  Kinderprivilegs  dürften 
zu  fordern  sein.  So  finden  wir  die  Möglichkeit  einer  bis  auf  weiteres 
unbeschränkten  Ertragssteigerung  gerade  bei  der  preußischen  Ein- 
kommensteuer, d.  h.  bei  einer  direkten  Steuer,  die  die  im  Einkommen 
ausgedrückte  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten  zur  Grundlage  hat.  Und 
daß  diese  Bemessung  der  Steuer  nach  der  Leistungsfähigkeit  und  die 
besondere  Möglichkeit  der  Steigerung  ihrer  Erträge  nicht  zufällig 
nebeneinander  hergehen,  sondern  daß  die  erstere  Eigenschaft  die 
letztere  als  ihre  Voraussetzung  bedingt,  ergibt  sich  direkt  aus  der 
des  Beweises  nicht  bedürftigen  Tatsache,  daß  weitere  Ertragssteigerungen 
immer  zugleich  auch  eine  weitere  Verschärfung  des  Grundprinzipe^ 
verlangen  werden,  daß  die  denkbar  höchste  Ertragssteigerung  aber 
seine  ausschließliche  Geltendmachung  beanspruchen  wird.  Also; 
Einkommensteuern,  die  begrifflich  die  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten 
zur  Bemessungsgrundlage  haben,  steigen  in  ihren  Erträgen,  je  schärfer 
dieses  Grundprinzip  in  ihren  Bestimmungen  ausgedrückt  ist;  und  sie 
bringen  den  denkbar  höchsten  Ertrag,  wenn  sie  ihr  Grundprinzip  rein, 
d.  h.  unter  Ausschluß  aller  sonstigen  Bemessungsgrundlagen,  darstellen. 
Bemißt  sich  eine  Einkommensteuer  nur  mehr  nach  der  Leistungs- 
fähigkeit —  d.  h.  schont  sie  nicht  nur  den  Schwachen,  soweit  dies 
unabweisbar  ist,  sondern  faßt  sie  zugleich  den  Leistungsfähigen,  soweit 
er  eben  steuern  kann,  so  daß  nach  Abzug  der  Steuer  auch  ihm  nur  das 
Notwendige  verbleibt  —  so  bringt  sie  den  Ertrag,  der  überhaupt  als 
Steuer  aufkommen  kann.     Keine  indirekte  Steuer   vermag   das  Gleichr. 
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Ich  habe  die  indirekten  Steuern  negativ  als  diejenigen  Steuern 
charakterisiert,  bei  deren  Bemessung  von  der  in  der  Beteiligung  am 
Volkseinkommen  ausgedrückten  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten  ab- 
strahiert wird.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  eine  indirekte 
Steuer  an  der  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten  schlechthin  mit  ver- 
bundenen Augen  vorbeigehen  muß.  Die  Schaumweinsteuer  ist  gewiß 
nicht  zum  Tort  der  Aermsten  im  Lande  ersonnen  worden,  und  auch 
zur  Empfehlung  der  Aufwandsteuer  führe  ich  ja  gerade  den  Umstand 
ins  Feld,  daß  in  ihr  die  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten  besonders 
weitgehende  Berücksichtigung  findet.  Aber:  So  gewiß  eine  bestimmte 
indirekte  Steuer  die  Leistungsfähigkeit  besser  zu  berücksichtigen  vermag, 
als  eine  bestimmte  direkte  Steuer  es  tut,  so  gewiß  ist  auch,  daß  als- 
dann ein  solcher  Vorzug  ihr  nicht  wegen,  sondern  trotz  ihrer  Eigen- 
schaft als  indirekte  Steuer  zuzuerkennen  wäre.  Berücksichtigung  der 
Leistungsfähigkeit  vermag  eine  noch  so  hervorstechende  Eigenschaft 
einer  indirekten  Steuer  zu  sein;  sie  bleibt  ihr  accidentale.  Ihr  essen- 
tiale  ist  sie  nie,  da  nie  der  Ausgangspunkt  für  ihre  Bemessung  die 
Leistungsfähigkeit,  sondern  immer  nur  die  Leistung  schlecht- 
hin ist.  Einer  Steigerung  ihres  Aufkommens  zur  Höhe  des  möglichen 
Steueraufkommens  überhaupt  ist  daher  auch  die  vollkommenste  indirekte 
Steuer  unfähig,  mag  sie  immerhin  um  ein  Vielfaches  besser  sein,  als 
irgendeine  bestehende  indirekte  Steuer  es  ist.  In  Hinsicht  auf  die 
möglichen  Erträge  —  d.  h.  die  Ertragsfähigkeit  steigernd  —  wirkt 
aber  die  Berücksichtigung  der  Leistungsfähigkeit  auch  dort,  wo  sie, 
wie  bei  der  indirekten  Steuer,  nur  accidentale  der  Steuer  ist.  Sie 
ist  also,  und  zwar  auch  vom  rein  fiskalischen  Standpunkte  aus,  als 
Vorzug  einer  indirekten  Steuer  ebenso  gut  wie  einer  direkten  zu  be- 
trachten. 

Von  den  bestehenden  indirekten  Steuern  sieht  eine  Gruppe  von 
jeglicher  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten  ab.  Zu 
ihnen  rechnen  insbesondere  die  Abgaben,  die  auf  die  Güter  des  Massen- 
verbrauchs gelegt  sind.  Durch  welchen  Vorzug  gerade  diese  Steuern 
ausgezeichnet  sind,  scheint  mir  schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls 
wird  man  die  relativ  einfache  Art  ihrer  Erhebung  als  Vorzug  einer 
Steuer  nur  dann  besonders  hervorheben,  wenn  sonstige  Vorzüge  schwer 
zu  entdecken  sind.  Ist  sie  doch  beispielsweise  ein  Vorzug,  der  der 
Kopfsteuer  den  entschiedenen  Vorrang  vor  der  Einkommensteuer  ver- 
schaffen müßte.  Besonders  verdächtig  sind  mir  aber  stets  diejenigen 
Rechtfertigungsversuche  erschienen,  die  in  dieser,  den  Unterschied 
zwischen  arm  und  reich  ignorierenden.  Form  der  Besteuerung  ein 
Korrelat  für  die  Allgemeinheit  der  Staatsbürgerrechte,  insbesondere  für 
ein  demokratisches  Wahlrecht,  finden  möchten.  Mit  derartigen  Theorien 
trägt  man  in  die  Steuerpolitik  wesensfremde  Tendenzen  hinein,  deren 
praktische  Verfolgung  zu  schlechthin  indiskutablen  Ergebnissen  führen 
müßte,  deren  Anerkennung  in  der  Finanzwissenschaft  aber  etwa  Anlaß 
zur  Erörterung  der  Frage  geben  könnte,  wie  weit  der  Ausbau  der  in- 
direkten Steuern  gediehen  sein  muß,  um  den  Uebergang  zur   parlamen- 
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tarischen  ßegierungsform  im  Deutschen  Reiche  zu  rechtfertigen  bzw.  zu 
fordern. 

Der  absolute  Ertrag  der  auf  Massenverbrauchsgüter  gelegten 
Abgaben  mag  wegen  der  großen  Menge  der  beisteuernden  Zensiten, 
deren  Zahl  sich  mit  der  Bevölkerungsziffer  annähernd  zu  decken  vermag, 
immerhin  beträchtlich  sein.  Ihr  relativer  Ertrag,  d.  h.  das  Verhält- 
nis des  aus  solchen  Steuern  möglichen  Aufkommens  zu  dem  durch  eine 
Besteuerung  überhaupt  zu  erzielenden  Aufkommen,  muß  stets  außer- 
ordentlich gering  sein.  Denn  es  bedarf  der  Erwähnung  kaum,  daß  eine 
Erhöhung  derartiger  Abgaben,  die  die  hohen  Einkommen  noch  kaum  be- 
rührt, schon  eine  üeberbürdung  der  leistungsschwächsten  Zensiten  be- 
deuten kann.  Und  eine  solche  üeberbürdung  muß  —  sofern  sich  nicht 
der  Konsum  von  den  belasteten  Gütern  ab-  und  steuerfreien  Surrogaten 
zuwenden  kann,  eine  Entwicklung,  die  wieder  das  Steueraufkommen 
ungünstig  beeinflussen  müßte  —  zu  denjenigen  Wirkungen  führen,  die 
stets  eintreten,  wenn  ein  Mißverhältnis  zwischen  dem  Einkommen 
größerer  Volksteile  und  deren  gewohnheitsmäßigen  Bedürfnissen  entsteht, 
nämlich  zu  einer  in  volkswirtschaftlicher  wie  ethischer  Hinsicht  gleich 
unerwünschten  Reduktion  in  der  Lebenshaltung  weiter  Kreise,  die  erst 
allmählich,  und  nicht  ohne  Schaden  für  das  Volksganze,  sich  wieder  zu 
ihrer  früheren  Höhe  entwickeln  wird. 

Nun  mag  man  der  Auffassung  sein,  daß  unser  heutiges  direktes 
Steuersystem  die  minderbemittelten  Bevölkerungsklassen  im  Verhältnis 
zu  den  Wohlhabenden  allzu  günstig  behandelt,  daß  also  das  Prinzip  der 
Besteuerung  nach  der  Leistungsfähigkeit  durch  eine  verhältnismäßige 
üeberbürdung  der  höheren  Einkommen  bzw.  größeren  Vermögen  verletzt 
würde  und  verletzt  bliebe,  wenn  nicht  eben  die  direkten  Steuern  in 
den  indirekten  Steuern  —  insbesondere  in  den  auf  die  Massenverbrauchs- 
güter gelegten  —  ihre  sachgemäße  Ergänzung  fänden.  Einer  der- 
artigen Argumentation  würde  aber  wohl  entgegenzuhalten  sein,  daß 
ee  kaum  als  zweckmäßig  anerkannt  werden  dürfte,  den  ünvoll- 
kommenheiten  eines  der  Vervollkommnung  durchaus  zugänglichen 
Systemes  nicht  durch  seine  mögliche  Vervollkommnung,  sondern  statt 
dessen  durch  seine  Paarung  mit  „ergänzenden"  Steuern  zu  begegnen, 
in  der  Erwartung,  daß  die  diesen  ergänzenden  Steuern  begrifflich  an- 
haftenden ünvollkommenheiten  wieder,  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
wirkend,  den  erstrebten  Ausgleich  herbeiführen  werden.  Mag  immerhin 
—  im  ganzen  genommen  —  auch  auf  diesem  Wege  ein  gewisser  Aus- 
gleich erzielt  werden ;  daß  die  Auswirkungen  einer  derartigen  Kom- 
bination im  einzelnen  Falle  recht  viel  Willkürliches  behalten  müssen, 
wird  schwer  abzustreiten  sein. 

Nur  eine  zweite  Gruppe  der  indirekten  Steuern  sei  noch  erwähnt, 
weil  sie  äußerlich  den  schärfsten  Gegensatz  zu  der  oben  behandelten 
Gruppe  darstellt,  nämlich  die  der  Luxussteuern.  Eignet  den  Steuern 
der  eben  behandelten  Gruppe  wenigstens  häufig  der  Vorzug  absolut 
hoher  Erträge,  so  fehlt  den  Luxussteuern  in  der  Regel  auch  dieser. 
Daß  ihre  relative  Ertragsfähigkeit  nur  gering  sein  kann,  ergibt  sich  — 
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ohne  daß  es  hierfür  des  näheren  Beweises  bedürfte  —  aus  der  nur  ge- 
ringen Zahl  der  betroffenen  Zensiten  und  der  nahezu  unbeschränkten 
Möglichkeit  willkürlicher  Ertragsreduktion  durch  Abkehr  vom  Konsum. 
Sind  diese  Steuern  hiernach,  vom  steuerpolitischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, noch  unvollkommener  als  die  der  vorigen  Gruppe  und  kaum 
gering  genug  zu  bewerten,  so  sind  sie  immerhin  harmlos.  Unheil  ver- 
mögen sie  nicht  zu  stiften.  Mag  man  sie  noch  so  zweckwidrig  über- 
spannen, sie  werden  vielleicht  ertraglos,  schädlich  wirken  sie  nie.  Ihre 
Einführung  oder  Erhöhung  vermag  sogar  —  sollte  auch  die  erstere  fi- 
nanziell fast  bedeutungslos  sein,  die  letztere  finanziell  zweckwidrig 
wirken  —  als  sozialpolitische  captatio  benevolentiae  durchaus  erfreu- 
liche Nebenwirkungen  auszulösen.  Nur  ist  dies  kein  Vorzug,  der  sie  als 
Steuer  zweckmäßig  erscheinen  läßt. 

Nur  scheinbar  bedeutet  es  einen  Widerspruch  zu  meinen  bisherigen 
Ausführungen,  daß  gerade  diese  Gruppe  von  Steuern,  die  doch  nur  die 
Leistungsfähigen  erfaßt,  besonders  karg  in  ihren  Erträgen  bleibt.  Die 
Erklärung  liegt  auf  der  Hand:  Nur  Leistungsfähige  besteuern, 
und  diese  Steuer  mehr  oder  minder  willkürlich  an  einen  einzelnen, 
durch  Leistungsfähigkeit  bedingten  wirtschaftlichen  Vorgang  anschließen, 
heißt  eben  noch  nicht,  die  Leistungsfähigkeit  zur  Bemessungs- 
grundlage für  die  Steuer  nehmen. 

Ich  möchte  meine  Ausführungen  dahin  zusammenfassen :  Die  Mängel, 
deren  Vorhandensein  bei  den  letztbehandelten  Steuergruppen  ich  be- 
haupte und  nachzuweisen  gesucht  habe,  beruhen  im  wesentlichen  auf 
der  den  Steuern  dieser  Gruppen  zugehörigen  Eigenschaft,  indirekte 
Steuern  zu  sein.  Sie  sind  begrifflich  mit  diesen  Steuern  verbunden  und 
nur  zugleich  mit  ihnen  zu  beseitigen.  Hieraus  mag  man  die  Forderung 
herleiten,  daß  die  indirekten  Steuern  durch  direkte  zu  ersetzen  seien, 
soweit  dieses  möglich  ist.  Soweit  diese  Möglichkeit  nicht  besteht,  würde 
eben  in  der  Unmöglichkeit  ihrer  Beseitigung  die  —  vielleicht  einzige, 
aber  auch  vollauf  genügende  —  Begründung  ihrer  Existenzberechtigung 
liegen. 

Die  Streitfrage,  ob  die  Deckung  des  gesamten  staatlichen  Finanz- 
bedarfes durch  eine  Einhe  itssteuer  das  Ideal  jeder  Besteuerung  dar- 
stellt, oder  ob  die  Vielheit  der  Steuern  den  Vorzug  verdient,  mag 
unerörtert  bleiben.  Die  Steuertheorie  bekennt  sich  heute  wohl  ge- 
schlossen zur  Vielheit  der  Steuern,  in  Steuerpolitik  und  Steuerpraxis  ist 
der  Gedanke  der  Steuereinheit,  wenn  man  von  ihren  ursprünglichen 
rudimentären  Erscheinungsformen  in  diesem  Zusammenhange  absieht, 
niemals  bewußt  durchgeführt  worden.  Jedenfalls  wird  man  —  selbst  wenn 
man  mit  mir  der  Streitfrage  bei  steigendem  Finanzbedarfe  steigende  Be- 
deutung beimessen  wollte  —  der  Auffassung  sein,  daß  die  Einheitssteuer 
versagen  muß,  sofern  den  Steuerschuldnern  mehrere  selbständige  Steuer- 
gläubiger konkurrierend  gegenüberstehen.  Und  da,  der  staatsrecht- 
lichen Struktur  des  Deutschen  Reiches  entsprechend,  dem  Reiche  so  gut 
wie  den  Bundesstaaten  ein  autonomes  Besteuerungsrecht  zusteht,  wird 
die  Notwendigkeit  einer  Vielheit  von  Steuern,    ohne  daß   es  hierfür  der 
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näheren  Ausführungen  bedürfte,  zugrunde  gelegt  werden  können.  Nun 
hat  die  geschichtliche  Entwicklung  dahin  geführt,  daß  heute  die  direkten 
Steuern  —  insbesondere  deren  vornehmste,  die  Einkommensteuer  —  den 
wohlerworbenen  Besitz  der  Einzelstaaten  ausmachen,  und  daß  demgemäß 
das  Reich  die  politische  Möglichkeit  nicht  hat,  auf  diese  Steuern  zurück- 
zugreifen. So  wird  man  gut  tun,  sich  bei  dieser  Lage  der  Verhältnisse 
mit  den  indirekten  Steuern  als  solchen  trotz  ihrer  notwendigen  Mängel 
zu  befreunden  und  sich  mit  dem  Ziele  zu  bescheiden,  unter  den  zahl- 
reichen Möglichkeiten  einer  indirekten  Besteuerung  solche  zu  suchen, 
die  in  ihren  korrespondierenden  Wirkungen  —  der  Erträglichkeit  und 
damit  der  Ergiebigkeit  —  den  direkten  Steuern  am  nächsten  kommen. 
Diesem  Ziele  glaubte  ich  mit  meinem  Vorschlage  der  Reichsaufwand- 
steuer mich  genähert  zu  haben,  und  die  Befürwortung  der  Verbrauchs- 
einkommensteuer durch  Mombert  hat  mich  in  dieser  üeberzeugung 
bestärkt. 

Reichsaufwandsteuer  und  Verbrauchseinkommensteuer  haben  als 
Objekt  der  Besteuerung  den  Verbrauch.  Wenn  nun  auch  der  Verbrauch 
vom  Einkommen  nicht  schlechthin  unabhängig  ist,  indem  regelmäßig 
das  Einkommen  die  Höchstgrenze  für  den  Verbrauch  bildet,  so  wird 
doch  zuzugeben  sein,  daß  beide,  Verbrauch  und  Einkommen,  in  einer 
weiteren  —  insbesondere  ziffernmäßig  darstellbaren  —  Beziehung 
zueinander  nicht  stehen,  daß  vielmehr  die  Höhe  des  Verbrauches,  inner- 
halb der  durch  das  Einkommen  gegebenen  Begrenzung,  von  einer  Reihe 
verschiedener  Faktoren  bestimmt  wird.  Diese  Faktoren  liegen  zu  klar 
zutage,  als  daß  es  erforderlich  sein  dürfte,  des  näheren  auf  sie  ein- 
zugehen. Hier  mag  der  Hinweis  auf  den  Charakter  des  Verbrauchers 
als  auf  das  hervorragendste  subjektive  Bestimmungsmoment  und  die 
Bemerkung  genügen,  daß  das  maßgebendste  objektive  Moment  in  der 
Art  des  Einkommens  —  insbesondere  in  seiner  Fundierung,  Gleich- 
mäßigkeit, Entwicklungsfähigkeit  —  zu  erblicken  sein  wird.  Sind  so- 
nach Verbrauch  und  Einkommen  nicht  nur  begrifflich  völlig  voneinander 
verschieden,  sondern  stehen  sie  auch  in  keinerlei  notwendigem  oder 
auch  nur  erfahrungsgemäß  wiederkehrendem  festen  Verhältnis  zueinander, 
so  wird  anzuerkennen  sein,  daß  Reichsaufwandsteuer  und  Verbrauchs- 
einkommensteuer indirekte  Steuern  —  jedenfalls  nach  dem  als  maß- 
gebend hier  zugrunde  gelegten  Kriterium  —  sind.  Daß  sie  es  auch 
nach  den  sonst  hierüber  bestehenden  Theorien  sind,  ergibt  sich  aus 
ihrer  Wesensgleichheit  mit  den  auf  einzelne  Verbrauchsartikel  ge- 
legten Steuern.  Denn  es  wird  nicht  wohl  angängig  sein,  einen  Wesens- 
verschiedenheit bedingenden  Unterschied  zwischen  zwei  Steuern  daraus 
herzuleiten,  daß  die  eine  den  Verbrauch  besteuert,  soweit  er  im  Erwerb 
eines  bestimmten  Artikels  zum  Ausdruck  gelangt,  die  andere  den  Ver- 
brauch allgemein  —  nicht  radiziert  auf  den  Erwerb  bestimmter  Gegen- 
stände —  erfaßt. 

Vermag  die  Reichsaufwandsteuer  —  eben  wegen  ihres  Charakters 
als  indirekte  Steuer  —  dem  hier  skizzierten  Idealbild  einer  Steuer  sich 
nicht  so  weit  zu  nähern,   wie   jede  Einkommensteuer  dieses  kann,   also 
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auch  die  preußische  Einkommensteuer  bei  entsprechender  Fortbildung 
ihrer  Bestimmungen  es  vermöchte,  so  dürfte  sie  doch  den  vornehmsten 
Vorzug,  der  eine  Steuer  vor  der  anderen  auszeichnen  kann,  nämlich  den, 
daß  sie  die  Leistungsfähigkeit  stärker  als  andere  berücksichtigt,  in  be- 
sonders hohem  Maße  besitzen.  Indem  sie  den  Verbrauch  erst  von  einer 
gewissen  Höhe  an  erfaßt,  läßt  sie  die  Leistungsschwachen  frei.  Denn 
da  der  Verbrauch  regelmäßig  und  auf  die  Dauer  das  Einkommen,  in 
dem  die  Leistungsfähigkeit  sich  ausdrückt,  nicht  übersteigen  kann, 
bleibt  mit  dem  steuerfrei  belassenen  Verbrauch  auch  das  Einkommen, 
mit  dem  dieser  Verbrauch  gedeckt  wird,  frei  von  Belastung. 

In  ihrer  Auswirkung  nach  der  anderen  Seite  hin,  in  der  vollen 
Erfassung  der  Leistungsfähigkeit,  steht  die  Aufwandsteuer  hinter  der 
Einkommensteuer  entschieden  zurück.  Denn  so  gewiß  der  Verbrauch 
das  Einkommen  auf  die  Dauer  nicht  zu  übersteigen  vermag,  so  gewiß 
vermag  er  dauernd  wesentlich  dahinter  zurückzubleiben.  Es  findet  nicht 
jede  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  in  einer  Steigerung  des  Auf- 
wandes und,  in  deren  Folge,  in  einer  Erhöhung  der  Aufwandsteuer  ihr 
Widerspiel.  Immerhin  aber  ist  für  eine,  die  Aufwandsteuer  erhöhende, 
Vermehrung  des  Aufwandes  eine  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  er- 
fahrungsgemäß die  regelmäßige  Voraussetzung.  Und  daß  von  der  Auf- 
wandsteuer nicht  auch  diejenigen  Fälle  hohen  Verbrauches  getroffen 
werden,  bei  denen  im  höheren  Aufwände  —  mit  Rücksicht  auf  die 
Stärke  der  am  Verbrauch  und  Einkommen  partizipierenden  Familie  — 
hohe  Leistungsfähigkeit  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  ist  unschwer  durch 
differenzierte  Bemessung  des  freien  Aufwandes  —  entsprechend  den  von 
mir  gemachten  Vorschlägen^)  —  zu  gewährleisten.  Wo  schließlieh 
hoher  Aufwand  die  Folge  von  Krankheiten,  Unglücksfällen  usw.  ist, 
mag  man  —  sollte  dieses  wirklich  erforderlich  sein  —  entgegen  der 
seinerzeit  von  mir  vertretenen  Auffassung  2)  Kautelen  schaffen,  wie 
dies  auch  Mombert  vorschlägt 3).  Immerhin  möchte  ich  den  Hinweis 
darauf  nicht  ganz  unterlassen,  daß  ein  exorbitant  hohes  ärztliches  Ho- 
norar, etwa  für  eine  Operation,  ein  vorzüglicher  Gradmesser  für  die 
pekuniäre  Leistungsfähigkeit  des  Patienten  zu  sein  pflegt. 

Die  Vielheit  der  Steuern  als  System  hat  zur  Folge,  daß  die  ein- 
zelnen Steuern  neben  ihren  absoluten  Vorzügen  auch  relative  Vorzüge 
zu  haben  vermögen.  Diese  relativen  Vorzüge  möchte  ich  darin  er- 
blicken, daß  die  Steuern  in  das  System,  in  das  sie  hineingesetzt  wer- 
den, auch  hineinpassen,  d.  h.  daß  sie  in  ihren  Wirkungen  das  Auf- 
kommen bereits  bestehender  Steuern  zum  mindesten  nicht  beeinträch- 
tigen. In  dieser  Hinsicht  soll  nochmals  unterstrichen  sein,  daß  ich  mir 
von  der  Aufwandsteuer  einen  besonders  günstigen  Einfluß  zunächst  auf 
die  Einkommensteuer  verspreche.  Die  Bedeutung,  die  es  für  die  Ver- 
anlagung zur  Einkommensteuer  —  und  zwar  in  desto  stärkerem  Maße, 

1)  S.  785.  Aehnlich,  aber  meines  Dafürhaltens  den  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen minder  entsprechend:  Mombert,  S.  15. 

2)  S.  792. 

3)  S.  26. 
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je  länger  di4  Aufwandsteuer  besteht  —  haben  muß,  wenn  das  Interesse 
der  Zensiten,  Ersparnisse  zu  verschweigen,  durch  ein  Interesse,  Erspar- 
nisse auf  Heller  und  Pfennig  nachzuweisen,  ersetzt  wird,  dürfte  jeder 
anerkennen,  der  bei  dem  Veranlagungsgeschäft  häufiger  noch  empfunden 
als  festgestellt  hat,  in  welchem  Maße  das  Einkommen  aus  Ersparnissen 
der  Veranlagung  entzogen  wird.  Incidit  in  Scyllam,  qui  vult  vitare 
Charybdim.  Wer  bei  Bestehen  der  Aufwandsteuer  das  künftige  Ein- 
kommen aus  Rücklagen  der  Einkommensteuer  entziehen  will,  wird  ein 
Vielfaches  des  etwa  per  nefas  ersparten  Betrages  in  Form  der  Auf- 
waadsteuer  zu  zahlen  haben. 

Daß  alle  diese  Ausführungen  auch  für  das  Verhältnis  der  Aufwand- 
steuer zur  Vermögenssteuer  zutreffen,  bedarf  der  näheren  Ausführung 
nicht.  Daß  aber  darüber  hinaus  das  bloße  Bestehen  der  Aufwandsteuer 
die  Vermögensbildung  positiv  fördern  wird  —  wie  dies  anscheinend 
Mombert  annimmt  ^),  und  wie  auch  ich  es  als  wenigstens  möglich  in 
meinem  ersten  Aufsatze  angedeutet  habe  2)  —  glaube  ich  nicht  erwarten 
zu  dürfen.  Wie  jede  Steuer,  so  belasten  auch  Aufwandsteuer  und  Ver- 
brauchseinkommensteuer das  Einkommen,  aus  dem  sie  zu  entrichten 
sind,  also  die  Quelle,  aus  der  die  Vermögen  fließen.  Nun  mag  die  Auf- 
wandsteuer in  zwei  Gruppen  von  Fällen  zur  Reduktion  des  Verbrauches 
führen;  einmal  in  denjenigen,  in  denen  Aufwand  und  Einkommen  sich 
decken,  in  denen  also  die  durch  die  Steuer  herbeigeführte  Verteuerung 
des  Aufwandes  seine  Einschränkung  nach  sich  ziehen  muß,  zweitens  in 
denjenigen  Fällen,  in  denen  das  Einkommen  zwar  nicht  verbraucht  wird, 
Rücklagen  in  bestimmter  Höhe  sich  aber  als  wirtschaftliche  Notwendig- 
keit darstellen.  In  diesen  Fällen  steht  dem  verringerten  Verbrauch  eine 
entsprechende  Ersparnis  nicht  gegenüber,  die  Einschränkung  des  Ver- 
brauches führt  zur  Vermögensbildung  also  nicht.  In  der  dritten  Gruppe 
der  möglichen  Fälle  schließlich,  in  denen  die  Höhe  des  Einkommens 
das  Auflegen  von  Ersparnissen  über  das  wirtschaftlich  notwendige  Maß 
hinaus  zuläßt,  wird  die  Aufwandsteuer,  meiner  Auffassung  nach,  gleich- 
falls nicht  zur  verstärkten  Vermögensbildung  führen.  Deren  Voraus- 
setzung müßte  —  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Aufwandsteuer  nicht 
einzelne  bestimmte  Aufwendungen,  sondern  den  in  der  gesamten  Lebens- 
haltung ausgedrückten  Aufwand  erfaßt  und  damit  verteuert  —  eine 
Reduktion  eben  dieser  gesamten  Lebenshaltung  sein.  Nun  mag  der 
begreifliche  Wunsch,  Steuern  zu  sparen,  gelegentlich  die  Enthaltung  vom 
Verbrauch  einzelner,  besonders  besteuerter,  Gegenstände  im  Gefolge 
haben.  Fanatiker  aber,  die  nur  zwecks  Steuerersparnis  ohne  wirtschaft- 
lichen Zwang  sich  veranlaßt  fühlen,  die  ihren  Gewohnheiten  und  Nei- 
gungen entsprechende  Lebenshaltung  durch  eine  wohlfeilere  zu  ersetzen, 
dürften  Ausnahmenaturen  sein,  deren  Tun  und  Lassen  die  wirtschaft- 
lichen Ergebnisse  der  Aufwandsteuer,  im  ganzen  genommen,  nicht  beein- 
flussen wird.  Vermag  also  meines  Dafürhaltens  die  Aufwandsteuer  nicht, 
die  Vermögensbildung   positiv  zu  fördern,    so  gibt  sie  doch  ganz  gewiß 


1)  Vorbemerkung  S.  29. 

2)  S.  785. 
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auch  keinen  Anreiz  zur  Steigerung  des  Verbrauches;  und  hierdurch 
unterscheidet  sie  sich  vor  allem  von  der  Vermögenszuwachssteuer  und 
den  in  neuerer  Zeit  erörterten  „Ueberflußsteuern",  die  in  ihrer  Wirkung 
eine  Prämiierung  des  Verbrauches  darstellen. 

Ist  hiernach  die  Aufwandsteuer  ebenso  wie  die  Verbrauchseinkommen- 
eteuer  durchaus  geeignet,  das  Aufkommen  aus  direkten  Steuern  günstig 
zu  beeinflussen,  so  ist  sie  auch  durchaus  verträglich  mit  den  bestehen- 
den indirekten  Steuern.  Daß  sie  insbesondere  neben  den  Steuern  auf 
Massenverbrauchsartikel  keine  Doppelbesteuerung  darstellt  —  abgesehen 
davon,  daß  in  Beziehung  auf  das  durch  jede  Steuer  belastete  Einkom- 
men neben  einer  bereits  bestehenden  jede  weitere  Steuer  Doppel- 
besteuerung bedeutet  —  und  daß  eine  durch  sie  etwa  bewirkte  Doppel- 
besteuerung gewisser  reiner  Luxusausgaben  noch  eben  kein  Unglück 
wäre  und  jedenfalls  nicht  den  Verzicht  auf  die  allgemeine  Aufwand- 
steuer zu  erfordern  brauchte,  glaube  ich  bereits  oben  genügend  nach- 
gewiesen zu  haben. 


Stimme  ich  so  —  ungeachtet  der  von  mir  gemachten  Einschrän- 
kung, daß  ich  mir  von  der  Aufwandsteuer  einen  positiven  Einfluß  auf 
die  Vermögensbildung  nicht  verspreche  —  im  wesentlichen  auch  mit 
denjenigen  Ausführungen  Momberts  überein,  in  denen  er  den  Vorzug 
der  wirtschaftlichen  Zweckmäßigkeit  für  seine  Verbrauchs- 
einkommensteuer in  Anspruch  nimmt ^),  so  trennt  sich  doch  in  einem  —  im 
Rahmen  des  Ganzen  allerdings  unwesentlichen  —  Punkte  unser  Denken. 
Mombert  trägt  in  diesem  Zusammenhange  ein  moralisierendes  Element 
in  die  Steuerpolitik,  indem  er  die  zur  Vermögensbildung  führende  Spar- 
samkeit als  wirtschaftlich  und  national  wertvolle  Tugend  preist'^),  die 
er  durch  Ersparnisse  an  der  Verbrauchseinkommensteuer  belohnt  sehen 
will.  Nun  soll  die  volkswirtschaftliche  Zweckmäßigkeit,  ja  Notwendig- 
keit der  Kapital konzentration  und  ihre  hervorragende  Bedeutung 
für  die  Produktionssteigerung  und  in  ihrer  Folge  für  die  Kapital neu- 
bildung  gewiß  nicht  bestritten  werden.  Nicht  geringer  aber  dürfte 
auch  die  steigende  Konsumtion  zu  bewerten  sein.  Gehobene  Lebens- 
haltung weiterer  Kreise  ist  nicht  nur  der  Ausdruck  volkswirt- 
schaftlichen Fortschrittes,  sondern  auch  die  Voraussetzung 
weiterer  Entwicklung.  Einschränkung  des  Verbrauches  bedeutet 
stets  gleichzeitig  Verringerung  der  Produktionsgelegenheiten  und  -mög- 
lichkeiten.  So  haben  die  Individualitäten  des  Sparers  und  des  Ver- 
brauchers beide  ihre  volkswirtschaftliche  Berechtigung,  und  in  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  einer  oder  der  anderen  dieser  beiden  Gruppen  wird 
der  volkswirtschaftliche  oder  nationale  Mehr-  oder  Minderwert  einer 
Persönlichkeit  schwerlich  zu  suchen  sein. 

So  ist  es  mir  denn  auch  bei  aller  Zuneigung,  die  ich  meiner  Auf- 
wandsteuer entgegenbringe,  nicht  vergönnt,  in  ihr  eine  Art  Palladium 
hoher  nationaler  Güter  zu  erblicken.     Die  Aufwandsteuer  —  ihre  Ein- 


1)  S.  8,  31. 

2)  S.  7,  31. 
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führung  vorausgesetzt  —  wird  keine  schlummernden  voikswirtschaft- 
]ichen  oder  nationalen  Tugenden  wecken.  Auch  das  Wirtschaftsleben 
in  irgendeiner  Form  positiv  günstig  beeinflussen  wird  sie  wohl 
nicht.  Eine  Steuer  hat  aber  auch  weder  den  Zweck,  erzieherisch  zu 
wirken,  noch  kann  sie  —  sei  sie,  wie  sie  sei  —  die  Produktion  an- 
regen oder  fördern.  Eine  Steuer  soll  Erträge  bringen,  das  ist  ihr  Da- 
seinszweck. Und  wenn  sie  hohe  Erträge  bringt,  ohne  schädliche  Neben- 
wirkungen auszulösen,  oder  doch  schädlichere  als  andere  Steuern,  dann 
erfüllt  sie  ihren  Zweck,  und  dann  ist  sie  gut. 

Der  Ertrag  der  Aufwandsteuer  würde  naturgemäß  durch  die  Ein- 
zelheiten ihrer  Bestimmungen  —  insbesondere  die  Wahl  der  Steuersätze 
—  bedingt  sein.  Ihre  Ertragsfähigkeit  ist  außerordentlich  groß 
und  dürfte  nur  hinter  der  der  Einkommensteuer  zurückbleiben.  Dieser 
Vorzug  ist  aber  um  so  höher  zu  bewerten,  als  die  Aufwandsteuer 
eine  indirekte  Steuer  ist,  und  als  solche  das  Stigma  minderer  Vollkom- 
menheit mit  auf  den  Weg  bekommen  hat.  Aber  gerade  dieser  Mangel 
charakterisiert  sich  für  unsere  finanziellen  Verhältnisse  als  ihr  wesent- 
licher relativer  Vorzug,  indem  er  die  meines  Dafürhaltens  unerläßliche 
Voraussetzung  für  ihre  Einführung  als  Reichssteuer  ist.  Die  steigen- 
den Bedürfnisse  des  Reiches  haben  dieses  in  letzter  Zeit  zu  einer  Fi- 
nanzpolitik geführt,  die  mit  einer  gewissen  Sorge  von  denjenigen  Poli- 
tikern verfolgt  worden  ist  und  verfolgt  werden  mußte,  die  in  der  finan- 
ziellen Selbständigkeit  der  Bundesstaaten  die  notwendige  Voraussetzung 
ihrer  politischen  Selbständigkeit  und  damit  ihrer  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Eigenart  erblicken.  Die  in  der  starken  Einheit  des  Reiches 
kraftvoll  umschlossene  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Einzelstaaten, 
die  nach  dem  schönen  Ausspruche  Friedrich  Wilhelms  IV.  auch  das 
Reich  jenem  edelen  Erze  gleichen  läßt,  das  aus  vielen  Metallen  zusam- 
mengeschmolzen uns  ein  einziger  Edelstein  ist,  steht  und  fällt  nun 
sicherlich  nicht  mit  der  Aufwandsteuer  und  würde  auch  an  einer  — 
noch  so  zweckwidrigen  —  Reichseinkommensteuer  noch  nicht  gleich  zu- 
grunde gehen.  Aber,  die  Gefahr  unerwünschter  Eingriffe  in  die  ge- 
schichtlichen Rechte  der  Einzelstaaten,  die  schließlich  an  die  Wurzeln 
ihres  Daseins  rühren  müßten,  ist  wohl  auf  keinem  Gebiete  in  so  be- 
drohliche Nähe  gerückt,  wie  auf  dem  der  steuerlichen  Gesetzgebung. 
Die  Aufwandsteuer  bleibt  dem  Bannkreise  der  einzelstaatlichen  Finanz- 
wirtschaft fern. 

Die  technischen  Schwierigkeiten,  denen  der  Erlaß  eines  Reichsauf- 
wandsteuergesetzes  und  demnächst  die  Veranlagung  zur  Aufwandsteuer 
begegnen  könnte,  dürften  überwindlich  sein,  sollen  indessen  nicht  ein- 
seitig unterschätzt  werden.  Sie  liegen  in  erster  Linie  darin  begründet, 
daß  der  Begriff  „Einkommen",  der  meiner  Auffassung  nach,  zur  Be- 
stimmung des  weiteren  Begriffes  „Aufwand"  nicht  wohl  entbehrt  wer- 
den kann,  in  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten  nicht  so  gleich- 
mäßig feststeht,  daß  er  als  gegeben  vorausgesetzt  werden  könnte. 
Ebenso  fehlt  es  an  einheitlichen  Bestinmiungen  darüber,  wie  das  Ein- 
kommen  zu   ermitteln   ist.     Es  liegt   nun   auf   der  Hand,    daß  sich  die 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte  Fols^e  Bd.  62).  52 
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Veranlagung  zur  Aufwandsteuer,  die  den  Einzelstaaten  verbleiben  müßte, 
gänzlich  verschieden  gestalten  muß,  je  nachdem  sie  sich  unmittelbar  an 
eine  bereits  bestehende  Veranlagung  zu  einer  Einkonmiens teuer  an- 
schließen kann  oder  nicht.  Wo  und  soweit  dieses  nicht  der  Fall  ist, 
wird  die  Veranlagung  zur  Aufwandsteuer  eine  recht  erhebliche  Be- 
lastung der  einzelstaatlichen  Behörden  darstellen.  Indessen  auch  hier 
wird  der  Wille  den  Weg  zum  Ziele  zu  finden  wissen,  und  ist  er  ge- 
funden, so  darf  angenommen  werden,  daß  sich  die  weiteren  Bestim- 
mungen, insbesondere  die  über  die  Bemessung  des  freien  Aufwandes, 
der  Absetzungen,  des  steuerpflichtigen  Aufwandes,  der  Steuerstufen  und 
Steuersätze  und  hiernach  die  Steuerberechnung  als  ebenso  durchführbar 
erweisen  werden,  wie  es  beispielsweise  möglich  war,  entsprechende  Be- 
stimmungen im  Reichszuwachssteuergesetze  zu  erlassen  und  im  wesent- 
lichen sachgemäß  durchzuführen.  Jedenfalls  wird  billig  zuzugeben  sein, 
daß  unsere  Gesetzestechnik  und  Verwaltungspraxis  schon  ernstere 
Schwierigkeiten  überwunden  haben,  als  diejenigen  es  sind,  die  dem  Er- 
lasse eines  Reichsaufwandsteuergesetzes  und  seiner  Durchführung  sich 
entgegenzustellen  vermöchten. 
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XVII. 

Knaben-  und  Mädchengebnrten  in  Krieg  und  Frieden. 

Von  Dr.  Hans  Guradze,  Berlin. 

Der  Krieg  stellt  uns  nicht  nur  Tor  neue  rein  wirtschaftliche  Auf- 
gaben und  ihre  Lösungsversuche,  sondern  er  veranlaßt  auch  die  ße- 
völkerungspolitiker,  ihre  Anschauungen,  die  zumeist  für  den  Frieden 
zugeschnitten  waren,  einer  Nachprüfung  zu  unterziehen,  um  zu  erfahren, 
ob  diese  Anschauungen  noch  in  vollem  Umfange  weiterbestehen  oder 
verändert  werden  müssen.  Zu  diesen  Anschauungen  oder  Ansichten 
gehört  auch  das  Geschlechtsverhältnis  der  Geborenen.  Es  ist  allge- 
mein bekannt,  daß  in  den  Kulturstaaten  mehr  Knaben  als  Mädchen 
geboren  werden.  Die  Sterblichkeit  der  Knaben  ist  aber  ganz  allgemein 
größer,  als  die  der  Mädchen,  so  daß  im  gegebenen  Zeitpunkte,  z.  B. 
bei  der  Volkszählung,  gewöhnlich  mehr  Vertreter  des  weiblichen,  als 
des  männlichen  Geschlechtes  vorhanden  sind.  Doch  das  nur  nebenbei. 
Uns  interessiert  hier  vorzugsweise  das  Ueberwiegen  der  Knaben  über 
die  Mädchen  bei  der  Geburt.  Man  ninmit  gewöhnlich  an  —  auch  der 
bekannte  und  berühmte  Feldprobst  zur  Zeit  Friedrich  des  Großen, 
J.  P.  Süßmilch,  tat  dies  — ,  daß  auf  100  Mädchengeburten  rund 
105  Knabengeburten  entfallen.  Es  erhebt  sich  ganz  von  selbst  die 
Frage,  ob  dieses  Verhältnis  überall,  so  aueh  im  Kriege  noch  zu  Recht 
besteht. 

Da  für  Deutschland  noch  keine  das  Jahr  1914  betreffende  Zahlen 
vorliegen,  fassen  wir  zunächst  Preußen  ins  Auge.  Man  erhält  folgende 
Ziffern : 


Königreich  Preußen 

Geborene  über- 
haupt 

Lebendareborene 

Auf  100  weibliche  Lebend- 

Jahr 

überhaupt 

darunter 
uneheliche 

geborene  entfielen  männliche 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

1913 
1914 

621  900 
619863 

587600 
582  665 

601  854 
599  728 

571676 
566  852 

49  744 
50975 

48139 
48197 

105,28 
105,80 

103,38 
105,76 

Man   bemerkt   zunächst,    daß   der    Geburtenrückgang   sich   nur  auf 
die  ehelichen,   aber  nicht  auch  auf  die  unehelichen  erstreckt.     Die  un- 
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ehelich  Lebendgeborenen  beider  Geschlechter  haben  sogar  1914  gegen 
1913    zugenommen,    und    zwar   die    Knaben   stärker,   als   die  Mädchen. 

Ferner  ist  die  Abnahme  bei  allen  sowie  bei  den  Lebendgeborenen 
—  ohne  Unterschied  der  ehelichen  oder  unehelichen  Herkunft  —  von 
1913  auf  1914  hinsichtlich  der  Mädchen  stärker,  als  hinsichtlich  der 
Knaben.  Denn  von  diesen  —  den  Knaben  —  wurden  nur  rund  2000 
weniger  geboren,  hingegen  von  den  Mädchen  rund  5000.' 

Das  Geschlechtsverhältnis  der  Lebendgeborenen  hat  sich  bei  allen 
Kindern  von  1913  auf  1914  nur  wenig  geändert.  Es  entfielen  auf  100 
weibliche  Lebendgeborene  1913 :  105,28,  1914 :  105,80  männliche.  Die 
erstgenannte  Ziffer  kommt  der  eingangs  angeführten  landläufigen  im 
Betrage  von  105  recht  nahe.  Auffallend  hingegen  ist  die  bedeutend 
stärkere  Zunahme  bei  den  unehelichen:  103,33  in  1913,  105,76  in 
1914.  Man  muß  die  noch  nicht  veröffentlichten  Zahlen  von  1915 
abwarten,  um  zu  sehen,  ob  diese  Steigerung,  d.  h.  die  Zunahme  der 
männlichen  Geborenen  gegenüber  den  weiblichen,  auch  im  Kriege  weiter 
anhält. 

;^w«,  Denn  da  der  Krieg  Anfang  August  1914  begann,  können  sich  seine 
Wirkungen  hinsichtlich  der  Geburten,  besonders  der  Lebendgeburten, 
frühestens  9  Monate  später,  also  im  Mai  1915  zeigen  (vgl.  meine  Aus- 
führungen „Säuglingssterblichkeit,  Geburtenhäufigkeit,  Eheschließungen 
und  Gesamtsterblichkeit  in  Berlin  während  des  Krieges"  in  diesen  Jahr- 
büchern oben  S.  548  fg.). 

|r  Für  die  Stadt  Berlin  tritt  die  Zunahme  der  männlichen  über  die 
weiblichen  Lebendgeborenen  deutlich  zu  Tage,  wie  aus  nachstehender 
üebersicht  hervorgeht: 

Stadt  Berlin. 


Lebendgeborene 

Auf  100  weibliche  Lebend- 

Jahr 

haupt 

überhaupt 

darunter 
uneheliche 

geborene  entfielen  mänoliche 

^,     ,        .           bei  den 
überhaupt        „„ehelichen 

m. 

W. 

m. 

w. 

m. 

w. 

1913 
1914 
1915 

2x868 

20  198 
1675I 

20625 
18854 

15  498 

20945 

19337 
16019 

19888 
18  156 
14974 

4834 
4352 
3544 

4674 
4121 
3326 

105,31       i        103,42 
106,50               105,61 

lo6,98                    I06,65 

Hier  ist  also  zunächst  der  Geburtenrückgang  allgemein,  d.  h.  auch 
die  unehehelichen  beider  Geschlechter  werden  von  ihm  betroffen. 

Die  Steigerung  des  Anteils  der  männlichen  Lebendgeborenen  be- 
zogen auf  100  weibliche  ist  sowohl  bei  allen,  als  auch  bei  den  unehe- 
lichen, wie  bereits  erwähnt,  unverkennbar.  Die  —  wenn  man  so  sagen 
darf  —  Normziffer  von  105  Proz.  männlich  Geborenen  auf  100  weib- 
liche wird  ausgesprochen  bereits  1914  und  noch  mehr  1915  überstiegen 
und  nähert  sich  dem  hohen  Satze  von  107  Proz. 

Ganz  eigenartig  liegen  die  entsprechenden  Verhältnisse  in  Bayern. 
Hier  erhält  man  für  die  Jahre  1913  und  1914  folgendes  Bild: 


Miszellen. 


821 


Kö 

nigreich  Bayern. 

Geborene  über- 
haupt 

Lebendgeborene 

Auf  100  weibliche   Lebend- 

Jahr 

überhaupt 

darunter 
uneheliche 

geborene  entfielen  männliche 

überhaupt 

bei  den 

m. 

w. 

m. 

w. 

m.      1      w. 

unehelichen 

1918 
1914 

93  493 
92078 

87692 
86693 

90855 
89509 

85674 
84655 

13075 
12  420 

12998 
12  182 

106,05 
105,73 

■ 
ICD,  60 
101,95 

Auch  hier  ist  der  GeburtenrückgaDg  allgemein.  Aber  die  Quote 
der  Knabengeborenen  auf  100  Mädchengeborene  zeigt  bei  allen  Lebend- 
geborenen Abnahme-  und  bei  den  unehelichen  Zunahmetendenz.  Bei  den 
unehelichen  ist  sie  überhaupt  auffallend  klein:  100,60  in  1913,  101,95  in 
1914,  während  sie  bei  allen  normal  verläuft:  106,05  bzw.  105,73. 
Worauf  dieser  kleine  Prozentsatz  bei  den  unehehlichen  beruht,  ist  vor- 
läufig nicht  recht  einzusehen.  Er  findet  sich  übrigens  manchmal  auch 
bei  allen  Lebendgeborenen,  wie  aus  folgender  üebersicht  für  einige 
deutsche  Städte,  die  das  Jahr  1915  mit  umfaßt,  hervorgeht: 


Jahr 

1 

Lebendgeborenc 

' 

Auf  100  weib 
geborene  entfi< 

liehe  Lebend- 

Stadt 

darunter 
uneheliche 

ilen  männliche 

überhaupt 

bei  den 

m. 

w. 

m. 

w. 

unehelichen 

Bresden 

1913 
1914 
1915 

5905 
5569 
4385 

5392 
5326 
4136 

1424 
1306 
1107 

1316 
1265 
103 1 

109,52 
104,56 
106,02 

108,21 
103,24 
107,37 

Leipzig 

1913 
1914 
1915^) 

6890 

6410 
6269 
5268 

1624 

1451 
1183 

1482 
1460 
1176 

107,49 
104,4  s 

I02,28 

109,58 
99,S3 

IOC,5  9 

Magdeburg 

1913 
1914 
1915 

3215 
3299 

2555 

3067 
3083 
2547 

534 
019 
500 

500 
506 

104,88 
107,01 
IOO,Sl 

I06,80 
111,58 
101,20 

München 

1 

1913 
1914 
1915 

6717 
6333 
5175 

6452 
6118 
4987 

1989 

1917 

104,11 

103,61 
103,77 

103,75 

Straßburg  i.  Eis. 

1 

1913 
1914 
1915 'O 

1997 
1948 
1556 

1912 
1829 

1475 

• 

• 

104,45 

I06,61 

105,49 

* 

Auffallend  gering  ist  also  bei  allen  Lebendgeborenen  der  in  Eede 
stehende  Prozentsatz  1915  in  Magdeburg:  100,31;  auch  in  Leipzig  ist 
er  mit  102,28  ziemlich  klein.  Bei  den  unehelich  Lebendgeborenen  steht 
1915  Leipzig  mit  100,59  besonders  tief;  allerdings  ist  dieser  Satz 
etwas  höher,  als  der  entsprechende  für  1914:  99,39  Proz.,  ein  ganz 
seltener  Fall.  Magdeburg  zeigt  bei  den  unehelichen  1915  die  ebenfalls 
kleine  Quote  von  101,20,  die  um  so  auffallender  ist,  als  sie  1914 
111,53  beträgt,  ebenfalls  ein  ganz  ungewöhnliches  Verhältnis.  Aber 
auch  bei  allen  in  Magdeburg  Lebendgeborenen  ist  der  Abfall  von  1914 


1)  Ab  1.  Januar  1915  einschließlich  Mockau  und  Schönefeld. 

2)  Vorläufige  Zahlen. 
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auf  1915  von  107,01  auf  100,31  bedeutend.  Inwieweit  hier  der  Krieg 
mitspielt  —  daß  dies  der  Fall  ist,  erscheint  ziemlich  sicher  — ,  muß 
die  Zukunft  lehren. 

Jedenfalls  zeigen  unsere  Betrachtungen,  daß  es  mit  den  Regel- 
mäßigkeiten der  sogenannten  statistischen  Gesetze  nicht  so  sicher  steht, 
wie  man  ohne  Weiteres  anzunehmen  geneigt  ist.  Der  Satz:  „105 
männliche  Geborene  kommen  gewöhlich  auf  100  weibliche"  gilt  schon 
im  Frieden  nicht  auf  der  ganzen  Linie,  geschweige  denn  im  Kriege. 

Es  wäre  wünschenswert,  wenn  derartige  Abweichungen,  wie  die 
hier  ermittelten,  von  möglichst  vielen  Seiten  gesammelt  und  bekannt 
gegeben  würden.  So  könnte  die  Bevölkerungsstatistik  in  erfreulicher 
Weise  bereichert  werden.  Aber  auch  die  Fürsorgebestrebungen,  die 
sich  doch  in  erheblichem  Maße  gerade  auf  die  Neugeborenen  er- 
strecken, würden  durch  ein  derartiges  Vorgehen  weitere  Anregungen 
erfahren. 


Literatur.  823 


Literatur. 


IV. 


Eudolf  Sieghart^  Zolltrennung  und  Zolleinheit. 

Die  GescMchte  der  österreicMscli-iingaxisclien 

Zwischenzoll-Linie. 

Wien  (Manzsche  k.  u.  k.  Hof-Verlags-   und   Üniversitäts-Buchhandlung) 

1915.     413  SS. 
Von  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Julius  Wolf -Berlin. 

Im  Augenblick,  wo  ich  die  Feder  zu  dieser  Besprechung  ansetze, 
geht  die  Nachricht  durch  die  Blätter,  daß  die  Berufung  des  Herrn 
V.  Koerber  an  die  Spitze  des  neuen  österreichischen  Kabinetts  keine 
Hinausschiebung  des  Ausgleichswerkes  bedeuten  solle,  wie  man  zunächst 
angenommen  hatte.  Die  Verhandlungen,  die  bereits  unter  dem  Vorgänger 
Koerbers  fast  zum  Abschluß  gediehen  waren,  sollen  demnächst,  wenn  auch 
auf  etwas  anderer  Grundlage,  neu  aufgenommen  werden.  Diese  Nachricht 
rückt  das  Buch  Siegharts  wieder  in  den  Brennpunkt  der  Aufmerksam- 
keit eines  weiteren  Kreises,  freilich  wäre  es  auch  sonst  mehr  als  ein 
bloßes  „geschichtliches  Dokument".  Die  Seele  des  Buches  ist  der  Nach- 
weisy  daß  das  wirtschaftliche  Wohlergehen  Oesterreichs  und  Ungarns 
mit  der  Zolleinheit  steht  und  fällt.  Aber  dieser  Nachweis  wird  syste- 
matisch immerhin  nur  auf  30  aus  den  insgesamt  230  Seiten  Text  des 
Buches  geführt.  Das  übrige  ist,  wie  auch  der  Untertitel  besagt,  die 
Geschichte  der  Kämpfe,  die  länger  als  ein  Jahrhundert  um  die  Zwischen- 
zollinie  gegangen  sind.  Dem  Autor  führt  in  dem  geschichtlichen  wie 
in  dem  systematischen  Teil  das  stärkste  österreichische  Staatsgefühl 
die  Feder,  der  österreichische  Patriot  schlägt  überall  durch,  trotzdem 
hat  man  den  Eindruck,  daß  den  Dingen  keinerlei  Gewalt  angetan,  Licht 
und  Schatten  vielmehr  stets  gerecht  verteilt  wird,  der  unbedingte 
Wille  zur  Objektivität  vorhanden  ist.  Der  Autor  hat  das  Glück,  daß 
eich  ihm  die  Dinge  ungezwungen  zu  dem  Beweise  fügen,  den  er  von 
vornherein  zu  führen  willens  war.  Ich  persönlich  bringe  das  größere 
Interesse  nicht  dem  geschichtlichen  Teil,  der  lange  nicht  in  dem  Maße 
beweiskräftig  sein  kann  wie  der  systematische,  entgegen.  Aber  ich 
bekenne,  auch  diesen  geschichtlichen  Teil  vermöge  der  Lebendigkeit  der 
Darstellung,  die  auf  lästiges  Beiwerk  verzichtet  und  mit  künstlerischer 
Hand  ihres  Amtes  waltet,  mit  warmem  Anteil  gelesen  zu  haben.  Die 
Materialbeherrschung  ist  eine  vollkommene,  der  Autor  ist  nicht  dem 
Stoffe  Untertan,  sondern  dieser  ihm. 
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Vor  jetzt  fast  200  Jahren,  1722/23  wird  Ungarn  durch  die 
„Ungarische  Pragmatische  Sanktion"  zu  einer  untrennbaren  Gemein- 
schaft mit  der  Monarchie  verbunden.  Eine  Zollgemeinschaft  waren  fürs 
erste  Oesterreich  und  Ungarn  ebensowenig  wie  die  Erbländer  selbst. 
Die  Zwischenzölle,  die  zwischen  diesen  letzteren  bestanden  (und  die 
übrigens  ihrerseits  schon  einen  Fortschritt  nach  der  Zeit  der  privat- 
und  landesfürstlichen  Mauten  darstellten,  die  an  den  Verkehrswegen 
statt  an  den  Grenzen  erhoben  und  erst  durch  Leopold  I.,  Josef  I  und 
Karl  VI.  beseitigt  worden  waren),  wurden  1775  durch  Maria  Theresia 
abgeschafft.  Josef  II.  dachte  auch  daran,  die  Mautschranken  zwischen 
Oesterreich  und  Ungarn  niederzureißen.  Das  Widerstreben,  das  er  wie 
sein  Bruder  Leopold  11.  bei  diesem  Unternehmen  fanden,  vereitelte  die 
Ausführung.  Die  Gründe  waren  fiskalischer  und  übrigens  auch  handela- 
politischer Natur.  In  der  Folgezeit  sind  es  die  ungarischen  Stände, 
welche  die  Aufhebung  der  Zwischenzölle  im  Interesse  der  ungarischen 
Ausfuhr,  d.  h.  der  ungarischen  Landwirtschaft  betreiben.  Sie  segeln 
dabei  im  Fahrwasser  der  Lehren  der  klassischen  britischen  Schule. 
Hauptsächlich  Friedrich  List  bringt  ihre  Bekehrung  zur  Forderung  eine^ 
ungarischen  zollpolitischen  Nationalstaates  und  damit  nach  einem  Aus- 
bau der  ZwischenzoUinie  zuwege. 

Die  Gegenrevolution  von  1850  holt  nach,  was  längst  hätte  ge- 
schehen sollen:  die  ZwischenzoUinie  wird  aufgehoben.  Dabei  ist  es 
nun  66  Jahre  lang  seitdem  verblieben.  Ob  es  auch  weiter  dabei 
bleiben,  d.  h.  ob  Ungarn  erkennen  wird,  daß  die  Listschen  Ideen 
von  der  Zweckmäßigkeit  eines  wirtschaftlichen  Nationalstaates  nicht 
auf  einen  Mittelstaat  gemünzt  und  daß  sie  aus  Zeitverhältnissen  ge- 
boren waren,  die  vermöge  der  sehr  viel  kleineren  Reichweite  der 
Absatzwege  Vergleich  mit  den  heutigen  nicht  zulassen,  steht  dahin. 
Sieghart  sucht  den  Beweis  zu  führen,  daß  eine  ZwischenzoUinie 
ein  Schnitt  ins  eigene  Fleisch  der  magyarischen  Volkswirtschaft  wäre. 
Im  übrigen  bringt  er  aber  die  Einzelgeschichte  der  vorgedachten  Ent- 
wicklung, umkleidet  das  Skelett  mit  Fleisch  und  läßt  warmes  Blut  darin 
pulsieren.  Seine  Absicht  ist  dabei,  „aus  der  Vergangenheit  einen  Aus- 
blick in  die  Zukunft  zu  gewinnen  und  aus  der  mehr  als  hundertjährigen 
Erfahrung  jene  Grundsätze  abzuleiten,  die  bei  den  künftigen  Aus- 
gleichs Verhandlungen  die  Beachtung  der  Regierungen  und  der  Ver- 
tretungskörper verdienen".  In  Wirklichkeit  werden  diese  Grundsätze 
dann  freilich  nicht  so  sehr  der  geschichtlichen  Erfahrung  abgewonnen, 
wie  der  unabhängigen  systematischen  Würdigung  des  volkswirtschaft- 
lichen Für  und  Wider  nach  dem  Stand  der  Interessen  und  der  Einsichten 
von  heute. 

Aus  den  Daten,  die  Sieghart  bietet,  seien  einige  wenige  heraus- 
gehoben. Der  Absatz  österreichischer  Waren  nach  Ungarn  wurde  nach 
dem  Siebenjährigen  Kriege  auf  nur  etwas  über  4  Mill.  Gulden  ge- 
schätzt. Vor  dem  Siebenjährigen  Krieg  versorgten  sich  die  ungarischen 
Kaufleute  großenteils  auch  auf  den  Ostermessen  in  Breslau  und  Leipzig. 
Diese  Bezüge  fielen  nach  dem  Krieg  dahin.  Der  Handel  war  seitdem 
aber  in  steter  Steigerung.    1783  war  der  Verkehr  zwischen  den  Reichs- 
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teilen  mindestens  22  Mill.  Gulden,  1850  95  Mill.  Gulden,  1900  1800 
Mill.  Kronen. 

Bemerkenswert  ist  auch  das  zur  Statistik  des  Schleichhandels  in 
früherer  Zeit  Gebrachte.  1832  wird  der  Konsum  von  Kaffee  für 
Deutsch-Oesterreich,  Böhmen  und  Galizien  mit  40000  Ztr.,  für  Ungarn 
und  Siebenbürgen  mit  5400  Ztr.  beziffert.  Der  wirkliche  Konsum  soll 
aber  120000  Ztr.  gewesen  sein,  es  wären  somit  annähernd  zwei  Drittel 
des  Verbrauches  geschwärzt  worden.  Eine  Vermehrung  des  Schleich- 
handels nach  Oesterreich  glaubte  man  nicht  zuletzt  dem  deutschen 
Zollverein  ankreiden  zu  sollen,  üeber  dessen  erste  Beurteilung  in 
Oesterreich  bringt  Sieghart  auch  sonst  interessantes  Material.  Am 
3.  November  1834  forderte  Kaiser  Franz  die  Hofkammer  auf,  sich  über 
einen  anonymen  Aufsatz  zu  äußern,  der  die  Wirkungen  des  neuen 
deutschen  Zollvereines  auf  die  Volkswirschaft  Oesterreichs  zum  Gegen- 
stand hatte.  Die  Antwort  besagte,  es  sei  auf  Grund  der  Erfahrungen 
der  ersten  zehn  Monate  seit  Bestand  des  Zollvereines  kein  Grund  zu 
größeren  Besorgnissen,  da  die  Ausfuhr  unabhängig  von  den  Zollsätzen 
gestiegen  und  gesunken  sei.  Sieghart  meint  dazu:  „Der  Trost,  es  sei 
kein  Grund  zu  größeren  Besorgnissen,  weil  sich  in  den  ersten  zehn 
Monaten  seit  dem  Bestände  des  Zollvereins  keine  wesentliche  Ver- 
schiebung in  Ein-  und  Ausfuhr  ergeben  habe,  läßt  uns  die  Höhe  und 
Weite  der  Gesichtspunkte  erkennen,  nach  denen  dieses  Ergebnis  damals 
von  Amts  wegen  beurteilt  wurde,  nachdem  einmal  das  Urteil  durch  ein 
anonymes  Schreiben  angerufen  warl"  Das  Gutachten  der  Hofkammer 
spricht  sich  unbedingt  gegen  den  Anschluß  an  den  Zollverein,  aber 
auch  gegen  Zollretorsionen  aus.  Metternich  äußerte  ein  paar  Jahre 
später  eine  andere  Auffassung  der  Dinge  —  durch  den  Zollverein  sei 
„ein  neuer  kommerzieller  Gemeingeist  erweckt  worden"  — ,  er  fand 
sich  dabei  mit  niemand  anderem  als  Ludwig  Kossuth  zusanmien,  der 
1842  ausführte:  „Alles  zusammengenommen  kann  man  wohl  behaupten, 
daß  die  Staaten  des  Zollvereins  innerhalb  zehn  Jahren  an  Wohlstand, 
Industrie,  nationalem  Selbstgefühl  und  Nationalkraft  um  ein  Jahrhundert 
vorwärts  geschritten  sind." 

Der  Stein  im  Wege  der  ungarischen  Eigenentwicklung  war  die 
Steuerfreiheit  des  Adels.  Wenn  1774  der  Hofkommerzienpräsident 
Graf  Kolowrat  aussprach,  daß  bei  allen  Kommerzialvorstellungen  mehr 
auf  die  deutschen  als  ungarischen  Erblande  zu  sehen  sei,  so  wird  als  Grund 
dafür  nichts  anderes  angeführt,  als  daß  ungarische  Konkurrenzfabriken 
von  Steuer-  und  zollfreien  Grundherren  errichtet  und  betrieben  würden. 
Nur  durch  den  Bezug  von  in  Oesterreich  bereits  versteuerten  Waren 
konnte  der  für  seinen  eigenen  Bedarf  zollfreie  ungarische  Adel  wenigstens 
indirekt  zu  einer  Steuerleistung  herangezogen  werden.  Ebenso  erklärte 
Graf  Hatzfeld  1776  eine  Aufhebung  der  deutsch-ungarischen  Zollgrenze 
dann  erst  möglich,  wenn  Ungarn  sich  im  Kontributionswesen  auf 
deutschen  (sie!)  —  will  sagen  „österreichischen"  —  Fuß  setzen  würde, 
welcher  Zeitpunkt  wohl  „annoch  sehr  entfernt  zu  sein  scheine".  Auch 
Fürst  Kaunitz  mahnt,  daß  die  Aufhebung  der  Zwischenzölle  „eine  höchst 
erwünschte  und  allgemein  ersprießliche  Sache  sei,  und  daß  man  diesen 
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großen  Endzweck  stets  vor  Augen  haben  und  durch  die  Hinwegräumung 
der  in  Ungarn  noch  entgegenstehenden  Hindernisse  ununterbrochen 
darauf  arbeiten  solle".  Der  ungarische  Adel  findet  demgegenüber  zur 
Vertretung  des  auf  Aufhebung  der  Zwischenzolllinie  gerichteten  Pro- 
gramms nur  allgemeine  Wendungen  und  Beteuerungen,  wie  die  (1828), 
daß  es  sich  in  der  Forderung  der  Aufhebung  der  Zwischenzolllinie  um 
den  glühendsten  Wunsch  Ungarns  handele.  Die  Wendung,  Ungarn  ver- 
diene die  gleiche  kaiserliche  Fürsorge  wie  die  anderen  Erbländer,  kehrt 
häufig  wieder.  Zu  einem  Verzicht  auf  seine  Steuerfreiheit  schwingt  der 
Adel  sich  aber  nicht  auf. 

Die  Steuerfreiheit  des  ungarischen  Adels  hat  sich  auch  als  das 
Hindernis  eines  Anschlusses  Oesterreichs  an  den  Zollverein  erwiesen 
zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Anschluß  noch  möglich  gewesen  wäre,  nämlich 
in  der  ersten  Periode  des  Zollvereins.  Hier  kann  Sieghart  auch  das 
Zeugnis  Rudolf  von  Delbrücks  heranziehen.  Mit  einer  größtenteils 
steuerfreien  Industrie  mochte  auch  der  Zollverein  sich  nicht  verbinden. 

War  Ungarn  bis  Anfang  der  vierziger  Jahre  für  Aufhebung  der 
Zwischenzölle  zwischen  Oesterreich  und  Ungarn,  aber  ohne  Preisgabe 
des  ungarischen  Steuerprivilegs  gewesen,  so  wurde  es  durch  Lists  Na- 
tionales System  der  politischen  Oekonomie  zur  Forderung  des  nationalen 
Wirtschaftsstaates  bekehrt.  Bereits  1844  war  List  in  Ungarn  „rezipiert" 
und  die  sich  danach  für  Ungarn  ergebenden  Forderungen  hat  es  in  allem 
Wechsel  der  Zeiten  bis  heute  nicht  ganz  auf-  und  preisgegeben.  Der 
Ruf  nach  einer  ungarischen  Industrie  und  nach  zollpolitischem  Abrücken 
von  Oesterreich  ertönt  bis  in  die  Gegenwart,  wenn  auch  in  wechselnder 
Stärke.  Begonnen  wurde  mit  systematischem  Boykott  der  österreichischen 
Manufakte  durch  den  1844  gegründeten  und  vom  ungarischen  Reichstag 
unter  seine  Fittiche  genommenen  ungarischen  „Schutzverein".  Die  un- 
garischen Stände  erklärten,  „daß  jenes  Schutzzollsystem,  welches  an 
den  Grenzen  Ungarns  nicht  aufgestellt  werden  könne,  an  der  Türschwelle 
jedes  einzelnen  Bürgers  aufgestellt  werden  kann  und  muß".  Männer 
wie  Stephan  Szechönyi,  Emil  Dessewffy,  Ladislaus  Korizmics  mahnten 
allerdings:  „Es  hieße  Kreuzer  gewinnen  und  Gulden  verlieren,  wenn 
man  auf  Kosten  des  bedeutendsten  Produktionszweiges  Ungarns,  der 
Landwirtschaft,  die  Industrie  befördern  wollte",  aber  das  Wort  dieser 
und  anderer  kam  gegen  die  bereits  aufgepeitschte  nationalistische  Strö- 
mung nicht  auf.  Der  praktische  Erfolg  war  fürs  erste  nur,  daß  die 
ungarischen  Industriellen,  der  stürmischen  Nachfrage  nach  nationalen 
Fabrikaten  nicht  gewachsen,  österreichische  Waren,  mit  ungarischen 
Vignetten  versehen,  massenhaft  einschmuggeln  ließen.  Die  gordische 
Kette  wurde  schließlich  durch  Revolution  und  Gegenrevolution  zerhauen, 
mit  welcher  die  Steuerfreiheit  des  Adels  und  anderer  bevorzugter  Kreise 
dahinfiel  und  die  Zolleinheit  ausgesprochen  werden  konnte.  Sieghart 
macht  der  Beamtenschaft  der  franzisceischen  Zeit  den  Vorwurf,  daß  sie 
den  Mut  zu  dieser  Maßnahme  nicht  gefunden  habe,  der  Vorwurf  ist 
aber  wohl  an  eine  höhere  Stelle  zu  richten. 

In  der  Aora  der  Zolleinheit  hat  nun  Ungarn  einen  ungeheueren 
Aufschwung   genommen.     Wenn  die  ungarischen  Stände    1844   meinten, 
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Oesterreich  sei  auf  keinen  Fall  imstande,  jene  ungeheuren  Mengen  von 
Eohprodukten  zu  verbrauchen,  welche  Ungarn  bei  einem  besseren  Acker- 
bau herzustellen  fähig  wäre,  so  hat  sich  seitdem  die  Kurzsichtigkeit 
dieses  Standpunktes  tausendfältig  erwiesen.  Von  1831 — 1850,  also  vor 
Aufhebung  der  Zolllinie,  bewegte  sich  der  Wert  der  ungarischen  Aus- 
fuhr nach  Oesterreich  zwischen  40  und  60  Millionenn  fl.  Konventions- 
münze,  1912  erreichte  die  Ausfuhr  aus  Ungarn  nach  Oesterreich  rund 
die  1500  Millionen  Kronen;  es  liegt  also  eine  Steigerung  binnen  62 
Jahren  im  Verhältnis  von  rund  50  auf  750  vor.  Von  den  1500  Millionen 
ungarischer  Ausfuhr  nach  Oesterreich  rangierten  550  Millionen  als 
„Ganzfabrikate",  100  Millionen  als  Halbfabrikate,  und  diesen  650  Mill. 
standen  gegenüber  805  Millionen  Kronen  Rohstoffe. 

Sieghart  faßt  die  Wirkungen  der  Zollgemeinschaft  für  Ungarn  in 
folgende  Worte  zusammen:  „Wer  an  der  Zollgemeinschaft 
rührt,  bedroht  die  Zukunft  Ungarns  wie  Oesterreichs, 
die  Zukunft  der  Donaumonarchie." 

Dem  mögen  wieder  Worte  Ludwig  Kossuths  aus  dem  Jahre  1846 
gegenübergestellt  werden :  „Nun  frage  ich",  apostrophierte  dieser  damals 
seine  Hörer,  „ob  es  nicht  Torheit  wäre,  darauf  zu  rechnen,  daß  das- 
jenige Oesterreich,  welches  verhältnismäßig  mehr  Getreide  und  Vieh  hat 
als  wir,  von  uns  auch  unter  den  günstigsten  Konjunkturen 
mehr  Getreide  und  Vieh  kaufen  wird  als  gegenwärtig.  Wo  ist  der 
Platz  in  Oesterreich,  auf  den  wir  rechnen? 

„Ich  frage  sonach,  wo  auch  nur  der  Schatten  der  wohltätigen 
Folgen  zu  finden  ist,  welche  man  uns  von  der  Aufhebung  der  Zwischen- 
zolllinie verspricht  ? ! 

„Und  ich  frage  weiter,  welche  Wirkung  die  Aufhebung  der  Zwischen- 
zölle auf  unsere  Industrie  haben  müßte?!  Sie  würde  sicher  noch  im 
Keime  erdrückt  ....  Hier  hieße  Verzicht  auf  den  Zoll  unseren  Markt 
Oesterreich  als  Beute  hinwerfen,  unser  Vaterland  zur  immerwährenden 
Kol  onialabhängigkeit  verurteilen. 

„Heben  wir  die  Zollschranken  zwischen  uns  und  Oesterreich  auf, 
und  es  ist  mathematisch  bestimmt,  daß  wir  uns  selbst  in  geistiger 
Hinsicht  in  kurzer  Zeit  mit  Oesterreich  verschmelzen." 

Jedes  Wort  dieser  Zukunfts Schilderung  ein  Irrwahn!  Ungarn  hat 
1912  96  Proz.  seiner  gesamten  Getreideausfuhr  in  Oesterreich  unter- 
gebracht. Es  bringt  auch  insgesamt  nicht  weniger  als  ^4  seiner  Aus- 
fuhr nach  Oesterreich,  während  für  Oesterreich  die  Ausfuhr  nach  Ungarn 
nur  Ys  seiner  gesamten  Ausfuhren  bedeutet.  Ungarn  würde  im  Falle 
der  Zolltrennung  Produkte  allerdings  auch  anderwärts  unterzubringen 
vermögen,  denn  für  landwirtschaftliche  Produkte  findet  man  überall  in 
der  Welt  einen  Markt.  Aber  doch  kann  nicht  übersehen  werden,  daß 
für  den  Weltexport  gerade  landwirtschaftlicher  Produkte  aus  Ungarn 
die  Verhältnisse  vermöge  dessen  binnenstaatlichen  Charakters  nicht 
günstig  liegen.  Die  geographische  Konfiguration,  welche  Ungarn  nur 
durch  einen  langen  Schlauch  den  Weg  zum  Weltmeer  finden  läßt,  bringt 
es  mit  sich,  daß  es  seine  landwirtschaftlichen  Produkte  wo  immer  in  der 
Welt  nur  zu  sehr  viel  niedrigeren  Preisen  abzusetzen  vermöchte  als 
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in  Oesterreich.  Bei  einem  Absatz  nach  England  müßte  es  die  Land- 
und  Seefracht  dahin,  bei  einem  Absatz  nach  Deutschland  die  Landf räche 
dahin,  insoweit  diese  Relationen  höhere  Frachten  bedingen,  als  der  Ab- 
satz nach  Wien  und  Böhmen,  aus  eigener  Tasche  bezahlen.  Das  un- 
garische Volkseinkommen  wäre  um  diese  Beträge  gekürzt.  Und  um 
noch  einen  Betrag,  der  sehr  viel  höher  ist  als  die  Frachten.  Um  die 
Zölle,  die  Oesterreich  -  Ungarn  erhebt  und  im  Ausmaß  der  Käufe  un- 
garischer landwirtschaftlicher  Produkte  zahlt !  Aber  auch  die  ungarische 
Industrie  ist  trotz  des  Wettbewerbs  der  österreichischen  Industrie  auf 
dem  ungarischen  Markte  durchaus  nicht  an  die  Wand  gedrückt.  In 
der  Ausfuhr  Ungarns  nach  Oesterreich  figurieren  Baumwollgarne  und 
-waren  mit  32,  Jute  und  Hanfgarne  und  -waren  mit  12,  Wollwaren  mit 
17,  Konfektionswaren  mit  7,5,  Papier  und  Papierwaren  mit  10,  Leder 
und  Lederwaren  mit  27,  Möbel  und  Holzwaren  mit  16,  Eisen  und  Eisen- 
waren mit  22,  Maschinen  und  Apparate  (einschließlich  der  elektrischen) 
mit  13,  chemische  Produkte  mit  18,  Färb-,  Arznei-  und  Parfümerie- 
waren  mit  3,  Zündwaren  mit  3  Millionen  Kronen.  Dem  Außenstehenden 
werden  diese  Ziffern  erstaunlich  sein  und  sie  fordern  zu  einer  Unter- 
suchung der  Frage  auf,  welchen  besonderen  Umständen  Ungarn  seine 
Leistungsfähigkeit  auch  auf  diesen  Gebieten  verdankt.  Daß  sie  vor- 
handen ist  und  sich  in  der  Entwicklung  befindet,  stellen  sie  in  helles 
Licht.  Die  industrielle  Ueberlegenheit  Oesterreichs  über  Ungarn  ist 
trotzdem  vorhanden.  Aber  doch  scheint  nach  dem  Vorgesagten  die 
ungarische  Industrie  in  rüstigem  Fortschreiten  zu  sein,  bei  gewaltsamer 
Förderung,  wie  sie  die  Zolltrennung  mit  sich  brächte,  würde  sie  zu 
leicht  ein  Verlustposten  für  die  ungarische  Volkswirtschaft,  die  nach 
dem  schon  erwähnten  Worte  des  Kampfgenossen  Szechönyis,  Korizmics, 
Kreuzer  gewänne    und  Gulden   verlöre. 

Eine  auch  politische  Wahrheit  ist  es,  wenn  Sieghart  meint:  „Wer 
an  der  Zollgemeinschaft  rührt,  bedroht  die  Zukunft  Ungarns  wie  Oester- 
reichs, die  Zukunft  der  Donaumonarchie."  Sieghart  prägt  wie  dieses 
noch  manches  andere  prächtige  Wort  zum  Schutze  des  volkswirtschaft- 
lichen und  politischen  Organismus,  welchen  Oesterreich  und  Ungarn  in 
ihrer  Gesamtheit  bilden.  Was  er  darüber  sagt,  ist  von  starkem  vater- 
ländischen Geiste  getragen,  der  aber  mit  dem  Rechenstift  in  der  Hand 
argumentiert.  In  dieser  „Rechnung"  sehe  ich  mit  den  wertvollsten  Teil 
des  Sieghartschen  Buches.  Weniger  die  Geschichte,  wie  er  noch  in 
der  vorletzten  Zeile  des  Buches  meint,  als  die  rechnerische  Analyse 
hat  ihm  die  Wahrheiten  vermittelt,  die  er  uns  beredten  Mundes  nahe- 
bringt. 

Anfang  November  1916. 
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schichtsforschung. Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Aloys  Meister.  Nr,  35.)  Münster  (Westf.),  üniv.- 
Buchhdlg.  Franz  Coppenrath,  1916.     gr.  8.     XII— 178  SS.  mit  2  färb.  Tab.     M.  3,50. 

Doeberl,  M.,  Entwickelungsgeschichte  Bayerns.  1.  Bd.  Von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  westfälischen  Frieden.  3.  verm.  u.  verb.  Aufl.  München,  R.  Oldenbourg, 
1916.     Lex.-8.     X— 637  SS.     M.  16.—. 

Voigt,  Dr.  Frdr.,  Der  Haushalt  der  Stadt  Hamburg  1601—1650.  Hamburg, 
Lucas  Gräfe  und  Sillem,  1916.     gr.  8.     X— 259  SS.     M.  6.—. 

Wagen  er,  Dr.  Clemens,  Persien.  (Staatsbürger- Bibliothek,  Heft  72.)  München- 
Oladbach,  Volks  Vereins- Verlag,  1916.     8.     52  SS.     M.  0,45. 


Pingaud,  Albert,  Le  d^veloppement  6conomique  de  TAUemagne  contemporaine 
(1871—1914).     Paris,  Berger-Levrault,  1916.     12.     108  pag.     75  cent. 

Ancona,  ügo,  La  rinascenza  economioa  dell' Italia.  Roma,  Loescher.  8. 
I  3,50. 

3.   Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungspolitik.    Auswanderung! 
!und  Kolonisation. 

Haneid  (wiss.  Hilfsarb.  Schriftl.),  Dr.  Fritz,  Zur  Frage  der  Geburtenbeschrän- 
kung und  Lebenshaltung  in  Beamtenfamilien.  Berlin,  Franz  Vahlen,  1916.  Lex.-8. 
44  SS.     M.  2.—. 

Hecke  (Reg.-R.).  Dr.  Wilh.,  Die  Verschiedenheit  der  deutschen  und  slavischeu 
Volksvermehrung  in  Oesterreich.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1916.  Lex.-8.  81  SS 
M.  3.—. 

Keup,  Dr.,  (Bez.-Amtm.)  Ostheide r,  (Reg.-Baumstr.)  Dr.  Kruschwitz,  Ge 
setzesmaßnahmen  zur  Ansiedlung  Kriegsbeschädigter.  Beiträge.  (Schriften  zur  Förde 
rung  der  inneren  Kolonisation,  Heft  23.)  Berlin,  Deutsche  Landbuchhdlg.,  1916.  gr.  8 
60  SS.     M.  1.—. 

Koch  (Oberbürgermstr.),  Städtische  Ansiedlungs-  und  Bebauungsfragen.  (Vereins 
Schriften  des  Vereins  für  Kommunalwirtschaft  und  Kommunalpolitik.  Hrsg.  von  Gen. 
Sekr.  Erwin  Stein  Heft  7.)  Berlin-Friedenau,  Deutscher  Kommu naiverlag,  1916.  gr.  8 
52  SS.     M.  1,50. 

Flügge  (Assess.),  Dr.  W.,  Innere  Kolonisation  in  Neuseeland.  (Probleme  der 
Weltwirtschaft.     Schriften  des  Kgl.  Instituts  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  an  der 
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Universität  Kiel.     Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Bemh.  Harms.    Heft  26.)     Jena,  Gustav  Fischer, 
1916.     Lex,-8.     V— 148  SS.     M.  5,60. 


Currey,  C.  H.,  British  colonial  policy,  1783—1915.    Oxford,  Univ.  Press.   8.   2/,6. 

4.  Bergbau.     Land-  und  Forstwirtschaft.     Fiscliereiwesen. 

Adametz  (Hofr.),  Prof.  Dr.  Leop. ,  Ueber  Maßnahmen  zur  Förderung  der  durch 
den  Weltkrieg  geschädigten  Viehzucht  Oesterreiehs.  Wien,  Wilhelm  Frick,  1916.  8. 
16  SS.     M.  0,60. 

Aeroboe  (Landesökon.-K.,  Geh.  Reg.-R.),  Prof.  Dr.  Frdr.,  Die  Landwirtschaft 
und  der  Krieg.  2.  Tl.  Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Frankreich,  Belgien 
und  Deutschland.  (Unterm  eisernen  Kreuz,  1914/16.  Kriegsschriften  des  Kaiser- Wil- 
helm-Dank, Verein  der  Soldatenfreunde,  Heft  67/68.)  Berlin,  Kameradschaft,  1916.  8. 
52  SS.     M.  0,60. 

Bericht  über  die  22.  Tagung  (Kriegstagung)  des  deutschen  Forstwirtschaf tsratea 
zu  Berlin  28.— 30.  III.  1916.  Berlin,  Julius  Springer,  1916.  gr.  8.  VIII— 221  SS. 
M.  3,60. 

Bewirtschaftung,  Die,  der  Ernte  1916.  Hrsg.  von  der  Kriegs- Getreide- Ver- 
kehrsanstalt Wien.  Wien,  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdruckerei,  1916.  kl.  8.  III— 142  SS. 
M.  0,75. 

Herrmann  (Rechtsanw.),  Max,  Kommentar  zum  preußischen  Fischereigesetz 
vom  1.  V.  1916.     Berlin,  W.  Moeser,  1916.     8.     96  SS.    M.  3,50. 

Hoffmann,  Prof.  Dr.  J.  F.,  Das  Getreidekorn,  seine  Bewertung  und  Behandlung 
in  der  Praxis,  nebst  Darstellung  von  Speicherbauten  und  ihrem  Zubehör.  2.  Bd.  Die 
Getreidespeicher,  ihre  bautechnische  und  maschinentechnische  Einrichtung,  wie  Förder- 
maschinen, Lüfter  und  Luftwerk,  Reinigungsmaschinen  usw.,  sowie  Besprechung  der 
Getreide-  und  AUestrockner.  Berlin,  Paul  Parey,  1916.  gr.  8.  XVIH- 829  SS.  mit 
732  Textabb.     M.  48.—. 

Landarbeiterverhältnisse,  Die,  in  der  Provinz  Ostpreußen.  Erhebung 
der  Landwirtschnftskammer  für  die  Provinz  Ostpreußen,  geleitet  und  in  Verbindung 
mit  (Landesr.)  Ernst  Hasse,  Dr.  A.  Hoffmeister,  W.  Knorr  und  (Priv.-Doz.)  Dr.  B.  Skal- 
weit, hrsg.  von  Prof.  Dr.  Otto  Gerlach.  2.  Lfg.  Berlin,  Paul  Parey,  1916.  Lex.-8. 
S.  143-266  mit  2  (färb.)  Karten.     M.  5.—. 

Marquardt,  Benno,  Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Kurlands.  1.  Tl.: 
Klima,  Grund  und  Boden,  Bevölkerung.  Berlin,  Paul  Parey,  1916.  Lex.-8.  IV— 
123  SS.  mit  15  Textabb.     M.  4,50. 

Pinner,  Dr.  Walter,  Dauer  und  Abbau  der  Kriegswirtschaft  in  Getreide  und 
Futtermitteln.     Berlin,  Julius  Springer,  1916.     8.     29  SS.     M,  1.—. 

Seyd,  Kurt,  Oedland-Kultur.  Nutzbarmachung  brachliegender  Ländereien  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Anlage  von  Klein -Nutzgärten,  sowie  einer  kurzen  An- 
leitung über  obstbauliche  Verwertung  von  Feld-Oedländereien.  Wiesbaden,  Rud. 
Bechtold  u.  Co.,  1916.     kl.  8.     VII— 96  SS.  mit  31  Abb.  u.  1  Taf.     M.  1,20. 

Ungeheuer,  Dr.  M.,  Berggesetzgebung  und  Bergwirtschaft  im  Großherzogtum 
Luxemburg.     Luxemburg,  V.  Bück,  1916.    kl.  8.     134  SS.     M.  3.—. 


Bryson,  Thomas,  and  George  M.  Chambers,  An  introduction  to  mine 
surveying.     London,  Arnold.     8.     5/. — . 

5.  Gewerbe  und  Industrie. 

Hesse,  A.  und  Großmann,  H.,  Englands  Handelski-ieg  und 
die  chemische  Industrie.  (Sonder- Ausgabe  aus  der  Sammlung  chemischer 
und  chem.-techn.  Vorträge.  Herausgeg.  v.  W.  Herz.  Bd.  XXII.)  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke  1915.    80.    304  SS.    (Preis  M.  12.) 

Die  „chemische  Industrie"  ist  ein  derart  aus  heterogenen  Elementen 
bestehender  Komplex,  daß  ihre  gemeinsame  Betrachtung  nur  in  Einzel- 
heiten zweckmäßig  ist.  Doch  läßt  sich  als  so  ziemlich  allgemein  gültiges 
Ergebnis  aus  den  in  diesem  Buche  vereinigten  Darlegungen  bekannter 
englischer  Chemiker   feststellen:    die  Gründe    für   die  Zurückdrängung 
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der  früher  führenden  britischen  chemischen  Industrie  durch  die  jüngere 
deutsche  beruhen  (außer  auf  der  größeren  Rührigkeit  unserer  Kauf- 
mannschaft) auf  dem  englischen  Mißachten  wissenschaftlicher 
Grundlagen  und  demgemäß  dem  Fehlen  geeigneter  Ausbildungs- 
Gelegenheiten.  (Oxford  besaß  vier  Jahrzehnte  hindurch  keine  chemische 
Lehranstalt !)  Das  haben  namhafte  Engländer  schon  sehr  lange  öffent- 
lich ausgesprochen,  aber  erst  der  Krieg  hat  die  Beachtung  dieser  z.  T. 
dringlichen  Warnungen  gebracht:  man  schlägt  jetzt  in  London  aller- 
hand Maßnahmen  vor,  wie  Schaffung  eines  tüchtigen  Chemiker-Standes, 
Vertiefung  der  Methoden.  Darüber  hinaus  gelangt  man  unter  Ver- 
wechselung des  deutschen  unbequemen  Wettbewerbs  mit  einem 
unlauteren  dazu,  die  Ausschließung  deutscher  Ware  vom  englischen 
und  möglichst  natürlich  auch  vom  Welthandel  nach  dem  Kriege  zu 
verlangen. 

Obschon  das,  was  man  bisher  erfährt,  jenen  Bestrebungen  nicht 
gerade  viel  verspricht  —  gehören  doch  trotz  der  Kenntnis  der  Patent- 
schriften usw.  oft  sehr  langwierige  Arbeiten  dazu,  wettbewerbsfähige 
Präparate  großindustriell  darzustellen  —  so  sind  die  Aussichten  für  die 
deutsche  Industrie  nicht  durchweg  rosig  zu  beurteilen.  Die  inzwischen 
erschienenen  Berichte  der  „Tariff  Commission"  des  engl.  Parlaments 
können  allerdings  wesentliche,  erfolgreiche  Maßnahmen  auf  chemischem 
Gebiete  nicht  aufweisen.  Jahrzehnte  würden  nötig  sein,  um  die  riesige 
Einfuhr  aus  Deutschland  durch  englische  Ware  zu  ersetzen ;  für  deutsche 
Teerfarben  allein  mußte  Großbritannien  im  Jahre  1913  fast  35  Mill.  Mk. 
zahlen.  Und  die  Welt  bleibt  für  eine  als  erstklassig  einmal  bekannte 
deutsche  Ware  auch  dann  noch  ein  großes  Absatzgebiet,  wenn  uns  dieser 
oder  jener  Markt  durch  Schutzzölle  oder  Eigenindustrien  erschwert  werden 
sollte.  Aber  wir  müssen  uns  darauf  gefaßt  machen,  künftig  schwierigeren 
Verhältnissen  in  mancherlei  Hinsicht  zu  begegnen,  die  die  Erträge 
schmälern.  (So  scheint  man  beispielsweise  die  Schweizer  Anilinfarben- 
Industrie  während  des  Krieges  stark  zu  entwickeln,  was  uns  nicht  un- 
gefährlich ist,  da  sie  schon  bisher  ein  beachtenswerter  Konkurrent  war 
—  schon  in  Jahr  1913  bezog  England  für  3,2  Mill.  Mk.  Teerfarben 
aus  der  Schweiz.)  Die  Handelsvertrags-Politik  wird  sich  hier  wichtigen 
Aufgaben  gegenüber  sehen. 

Das  Buch  enthält  außer  den  Beiträgen  von  Engländern  Aufsätze 
von  Amerikanern,  Russen,  Italienern  über  die  chemische  Industrie 
ihrer  Länder  und  wertvolle  ergänzende  Arbeiten  der  Herausgeber. 

Greifswald.  Otto  v.  Boenigk. 

Ei  edler,  A.,  Emil  Rathenau  und  das  Werden  der  Großwirtschaft.  Berlin,  Julius 
Springer,  1916.     gr.  8.     VIII— 249  SS.     M.  5.—. 

Wiedenfeld,  Prof.  Dr.  Kurt,  Ein  Jahrhundert  rheinischer  Montanindustrie 
(Bergbau  —  Eisenindustrie  —  Metallindustrie  —  Maschinenbau)  1815 — 1915.  (Moderne 
Wirtschaftsgestaltungen.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Kurt  Wiedenfeld.  Heft  4.)  Bonn, 
A.  Marcus  u.  E.  Weber,  1916.     gr.  8.     VIII— 155  SS.     M.  5.—. 

De  Sagher,  Henri,  Essai  d'une  historiographie  de  l'industrie  drapiöre  avant 
r§poque  contemporaine.  Communication  faite  au  XXIII'  congr&s  de  la  Föderation  archeo- 
logique  et  historique  de  Belgique.  Qand,  impr.  W.  Siffer,  1914.  25  X  1^.  43  pag. 
fr.  0,75. 
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Tribot-Laspicre,  J.,  L'industrie  de  l'acier  en  France.  Simple  exposg  techni- 
que  et  feconomique.  Paris,  Libr.  Vuibert.  Grand  in-8.  VII — 355  pag.  avec  figures. 
fr.  10.—. 

Stewart,  Andrew,  British  and  German  industrial  conditions.  A  comparison. 
London,  Renteil  and  Co.     8.     47  pp.     6/.—. 

Rol,  H.  H.  van,  De  ontwikkeling  der  grootindustrie  in  Japan.  Rapport^ 
samengesteld  ingevolge  opdracht  van  den  minister  van  kolonien.  2  dln.  's  Graven- 
hage,  Mart.  Nijhoff.     gr.  8.     298;  164  en  36  blz.  met  33  graaf.  voorstell.     fl.  5.—. 

6.  Handel  und  Verkehr. 

Schilder,  Sigm. ,  Sekretär  des  Wiener  HandelsmuseumB, 
Entwicklungstendenzen  der  Weltwirtschaft.  2  Bde.  I:  Planmäßige 
Einwirkungen  auf  die  Weltwirtschaft  (400  SS.) ;  II :  Naturfaktoren  und 
soziale  Vorgänge  in  der  Weltwirtschaft  (750  SS.).  Berlin  (Fr.  Siemen- 
roth)  1912  bzw.  1915.     9  bzw.  17  M. 

Ein  ungemein  tatsachenkundiger  Schriftsteller  erörtert  und  ver- 
neint hier  in  ungewöhnlich  weitwendiger  Weise  die  Frage,  ob  der 
zwischenstaatliche  Austausch  neben  dem  inneren  Verkehr  zurückbleibt 
(„in  allmählichem  relativen  Einschrumpfen  begriffen  ist").  Da  er  dem 
Leser  dabei  leider  keinen  der  Gedankenzüge  erspart,  durch  die  er 
selbst  gewandelt  ist,  wird  er  es  dieser  Rücksichtslosigkeit  zuzuschreiben 
haben,  wenn  die  Wirkung  seines  Werkes  seiner  langjährigen,  emsigen 
Arbeit  nicht  entspricht. 

„Entwicklungstendenzen",  die  er  verfolgt,  sind  an  sorgfältige  Be- 
trachtungen geknüpfte  „Vermutungen  darüber,  was  wahrscheinlich  ge- 
schehen wird";  die  „Weltwirtschaft"  aber  ist  ihm  eine  durch  enge 
Beziehungen  der  Zahlungsbilanzen  aller  Volkswirtschaften  und  durch 
„mancherlei  planmäßige  Beeinflussungen"  geschaffene  positive  Wesenheit. 

Was  aber  die  Ergebnisse  angeht,  so  wird  vor  allem  hervorgehoben, 
daß  der  industriellen  Entwicklung  ähnlich  auch  die  landwirtschaftliche 
Betätigung  ständig  fortschreitet  (Besiedlung  gewaltiger  überseeischer 
wie  russisch-asiatischer  Gebiete  im  letzten  Jahrhundert).  Das  starke 
Anschwellen  der  Industrie  wäre  auch  gar  nicht  möglich  ohne  solche 
Vermehrung  der  Landwirtschaft,  da  sie  der  Industrie  Rohstoffe  und 
verwertbare  Abfälle  zu  liefern  hat.  Auch  für  die  Zukunft  gewährleisten 
aber  die  zur  Verfügung  stehenden  Flächen,  die  landwirtschaftlich  noch 
kaum  in  Anspruch  genommen  wurden,  eine  Fülle  von  Nahrungsmitteln. 
Daher  werde  der  Ausgleich  zwischen  der  Industrie  und  der  landwirt- 
schaftlichen Entwicklung  sich  auch  weiter  von  selbst  herstellen. 

Was  den  Austausch  dieser  Waren  von  Land  zu  Land  betrifft,  so  ist 
wohl  der  nichtwehrhafte  Freihandel  im  Weichen  begriffen,  da  Kartelle 
und  ihre  Schleuderausfuhr  die  auf  Handelsfreiheit  gerichteten  Tendenzen 
untergraben.  Dagegen  hat  aber  der  wehrhafte  Freihandel  oder  mäßige 
Schutzzoll  Bestand:  das  System,  das  Zölle  bis  zu  etwa  15  Proz.  vom 
Werte  zuläßt  und  sich  gesetzliche  Handhaben  schafft  zur  Vergeltung 
handelspolitischer  Benachteiligungen.  Dieses  System  habe  innere  Lebens- 
kraft, weil  die  fortschrittsfähige  Industrie  sich  nicht  durch  Zoll- 
schranken vom  Weltmarkt  fernhalten  läßt  und  weil  anderseits  die  In- 
teressenten die  für  sie  notwendigen  Zollsätze  zu  fordern  wissen  und 
endlich    die    Zollentscheidungen    schutzbedürftigen    Zweigen    der    Groß- 
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iüdustrie  zu  Hilfe  kommen.  Uebrigens  ist,  was  die  allgemeine  Entfaltung 
der  Handelsbeziehungen  angeht,  hervorzuheben,  daß  selbst  der  Hoch- 
schutzzoll durch  seine  Anfachung  der  Industrie  das  Anwachsen  des 
zwischenstaatlichen  Handels  begünstigt.  Während  die  Belebung  des 
Außenhandels  beim  Freihandel  von  einer  Steigerung  des  inländischen 
Verbrauches  begleitet  wird,  belastet  allerdings  der  Hochschutzzoll  den 
Verbrauch  des  Inlandes.  Aus  dem  Schutzsysteme  sich  ergebende 
Handelskriege  aber  seien  eine  wohltätige,  ja  unentbehrliche  Abhilfe 
gegen  die  Rücksichtslosigkeit  einflußreicher  Interessentengruppen. 

Das  Gebiet  der  Handelsfreiheit  wird  übrigens  auch  beständig  er- 
"weitert  durch  die  Bildung  der  modernen  Weltreiche  —  jener  Zoll- 
gebiete, die  Großstaaten  und  Subkontinente  umfassen.  Dazu  trägt  auch 
die  Kolonialpolitik  bei  in  ihrem  Bestreben,  in  den  Kolonien  einseitig 
die  landwirtschaftliche  oder  bergbauliche  Rohstoff  gewinnung  zu  fördern, 
die  industrielle  Entfaltung  aber  einzudämmen,  um  Fabrikate  dort  ab- 
zusetzen, Schilder  meint  nun,  daß  die  Kolonien  vermöge  ihrer  ge- 
ringeren Eignung  zu  großindustrieller  Entfaltung  und  ihrer  starken 
Volks  Vermehrung  an  Bedeutung  als  Abnehmer  der  alten  Industriestaaten 
noch  zunehmen  werden. 

Das  ist  um  so  wichtiger,  als  die  Gebiete  der  offenen  Tür  —  die 
ialbzivilisierten  Länder,  die  in  ihrer  handeis-  und  zollpolitischen  Be- 
wegung dauernd  gehemmt  und  in  Abhängigkeit  gehalten  werden  und 
dadurch  sowie  durch  die  Beschränkung  ihrer  Gerichtshoheit  der  Fabri- 
katenausfuhr der  Industriestaaten  große  Bequemlichkeiten  bieten  — 
dem  allmählichen  Verschwinden  geweiht  seien.  Diese  Gebiete  erlangen 
entweder  Souveränität  oder  fallen  ganz  in  den  Kreis  der  europäischen 
bzw.  überseeischen  Großmächte. 

Unrichtig  sei  es  jedenfalls,  daß  der  Absatz  auf  dem  Weltmarkte 
infolge  der  Zollerhöhungen  und  der  Verschärfung  des  Wettbewerbs  zu 
immer  unbefriedigenderen  Bedingungen  vor  sich  gehen  müsse,  denn 
die  Fabrikatenausfuhr  steht  häufig  in  engem  Zusammenhang  mit  einem 
über  den  Bedarf  des  Inlandes  hinausgehenden  Kapitalreichtum,  der 
Gläubiger  aber  kann  kreditbedürftigen  Schuldnern  die  Bedingung  des 
Wertempfanges  in  Fabrikaten  auferlegen  und  so  die  Weltmarktkonkur- 
renz mildern. 

Das  wären  in  wenigen  Worten  die  zutage  tretenden  „Tendenzen" 
im  Weltverkehr.  Was  die  „Naturfaktoren  und  sozialen  Vorgänge"  an- 
geht, so  ist  die  Rohstoffproduktion  von  besonderer  Bedeutung.  Der 
Reichtum  eines  Landes  und  der  Umfang  seines  Außenhandels  wird 
wesentlich  wachsen,  wenn  es  große  Mengen  solcher  Erzeugnisse  aus- 
führt, deren  technisch  vollkommene  Herstellung  viel  Arbeit  erfordert. 
Die  rohe  Produkte  absetzenden  Tropen  sowie  manche  subtropische 
Gebiete  eignen  sich  weit  weniger  für  die  großgewerbliche  Entwicklung 
als  Länder  der  gemäßigten  Zone;  zudem  vermehrt  sich  ihre  Bevölkerung 
rascher  als  die  jener  Länder.  Sie  werden  endlich  dadurch  zu  Trägern 
einer  Vergrößerung  des  Welthandels,  daß  sie  vielfach  einseitig  bevor- 
zugte Kulturen,  Monokulturen,  betreiben,  ein  Umstand,  der  den  inter- 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd.  107  (Dritte. Folge  Bd.  62).  53 
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natiotialeD  Handelsverkehr  belebt  und  die  Produktionegebiete  als  Waren- 
lieferer  wie  als  Abnehmer  von  Fabrikaten  vom  Weltmärkte  abhängig 
macht. 

Auch  Improvisa,  d.  i.  nicht  berechenbare  Vorkommnisse  der  Welt- 
wirtschaft, von  meist  unerwünschter,  oft  geradezu  katastrophaler  Art, 
beleben  den  zwischenstaatlichen  Handel,  und  das  Ergebnis  ist  ein  Auf- 
stieg der  Menschheit  zu  erleichterter  Selbsterhaltung. 

Hochschutzzoll  vermindert  wohl  die  Einfuhrmengen.  Infolgedessen 
fehlt  es  aber  den  Frachtunternehmungen  an  Eückfracliten  nach  dem 
zollvernchlossenen  Gebiet.  Deshalb  werden  die  Frachtsätze  nach 
seinen  Häfen  sinken  und  die  Wiiksamkeit  seiner  Schutzzölle  wird  da- 
durch beeinträchtigt,  während  die  Frachtkosten  der  Ausfuhr  sich  er- 
höhen und  den  Absatz  außer  Landes  erschweren.  Zugleich  werden  die 
aus  hochgeschützten  Staaten  versendeten  Waren  vielfach  mit  Luxus- 
erzeugnissen bezahlt,  die  ihre  wohlhabenden  Volksschichten  aus  dem 
Auslande  beziehen. 

Mit  den  Zollschranken  nimmt  endlich  auch  der  Schmuggel  zu. 

Zu  den  hier  angedeuteten  Grundausftihrungen  enthält  der  zweite 
Band  des  Werkes  nicht  weniger  als  25  Exkurse  (S.  240—713),  die 
alle  die  ungewöhnliche  Belesenheit  des  Autors  verkünden.  Im  ganzen 
neigt  er  der  Annahme  zu,  daß  der  Hochschutzzoll  allmählich  dahin- 
schwinden und  dann  der  mäßige  Schutzzoll  (der  wehrhafte  Freihandel) 
vorwiegen  wird. 

Obwohl  heute  „der  gesamte  Weltmarkt  gewissermaßen  in  Stücke 
auseinandergerissen"  ist,  wird  die  Weltwirtschaft  wieder  aufgebaut 
werden.  Weltmarkt  ist  die  Folge  der  umfangreichen  wirtschaftlichen 
Betätigungen,  die  über  die  eignen  Landesgrenzen  hinausgreifen,  — 
Weltwirtschaft  aber  ein  nach  Organisation  drängendes  sozialökonomisches 
Gebilde. 

Schilders  Arbeit  erschien  in  einem  ungünstigen  Zeitpunkte.  Als 
Schilderung  der  zwischenstaatlichen  Beziehungen  vor  dem  Weltkriege 
beansprucht  sie  zwar  bleibendes  Interesse,  dessen  Befriedigung  wird 
aber  durch  die  überflüssige  Breite  seiner  Darstellung  leiden. 

Wien.  E.  Schwiedland. 

Annäherang,  Die  wirtschaftliehe,  zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  seinen 
Verbündeten.  Hrsg.  im  Auftrage  des  Vereins  für  Sozialpolitik  von  (Geh.  Reg.-R.)  Prof. 
Dr.  Heinr.  Herkner.  3.  Tl.  Aussprache  in  der  Sitzung  des  Ausschusses  vom  6.  IV.  1916 
zu  Berlin.  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  155.  Bd.  3.  Tl.)  München,  Duncker 
u.  Humblot,  1916.     gr.  8.     XII-  127  SS.     M.  4.—. 

Benziger,  Dr.  Karl  J.,  Die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Dänemark 
und  der  Schweiz.  (Schweizerische  Wirtschaft«siudien,  hrsg.  von  Dr.  Hans  Schorer» 
Nr.  4.)     Zürich,  Orell  Füßli,   1916.     gr.  8.     XVI-147  SS.     M.  4.—. 

FrHge,  Zur,  eines  Zoll-  und  Wirtschafts- Bündnisses  zwischen  Deutschland  und 
Oc-terreich- Ungarn.  Betrachtungen  über  die  Durchführbaikeit  der  bisherigen  Vorschläge. 
Von  einem  deutschen  Industriellen.    Berlin,  J.  Guttentag,  1916.     gr.  8.     69  SS.     M.  2. — . 

Lukäcz,  G^za,  Die  deutsch-österreirhisch-unsrarischen  Handelsbeziehungen. 
Göttingen,  Otto  Hapke,  1916.     gr.  8.     118  SS.     M.  3  40. 

Meyer  (Senator),  Die  Donau  im  Rahmen  der  mitteleuropäischen  Verkehrs-  und 
"Wirtschafts- Politik  und  die  Verbindungen  mit  den  «leutschen  Wasserstraßen.  Hameln, 
Senator  Meyer,  1916.     gr.  8.     19  SS.  mit  1  Karte.     M.  1,20. 
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P  r  e  n  z  e  1 ,  Dr.  B  i  c  h. ,  Die  gemischt- wirtschaftlichen  Unternehmungen  und  das 
Handelsrecht.     Berlin,  Emil  Ehering,  1916.     gr.  8.     87  SS.     M.  2.—. 

Rathenau,  Walther,  Deutschlands  Rohstoffversorgung.  Vortrag,  gehalten  in 
der  „Deutschen  Gesellschaft  1914"  am  20.  XU.  1915.  Berlin,  8.  Fischer,  1916.  8. 
61  SS.     M.  0,60. 

Stillich  (Doz.),  Dr.  Oscar,  Gehen  wir  einer  Hochkonjunktur  entgegen?  Eine 
Untersuchung  über  die  Geschäftslage  nach  dem  Kriege.  Berlin,  Industriebeamten- Ver- 
lag, 1916.     8.     53  SS.     M.  1.—. 

Tuckermann,  Dr.  Walther,  Verkehrsgeographie  der  Eisenbahnen  des  euro- 
päischen Rußland.  Essen,  G.  D.  Baedeker,  1916.  gr.  8.  V— 123  SS.  mit  7  mehr- 
farb.  Karten  u.  aiphabet.  Reg.     M.  6. — . 

Wachler  (Gen.-Sekr.),  Dr.  Heinr. ,  Die  veränderten  Verhältnisse  des  deutschen 
Handels  und  der  deutschen  Industrie  nach  dem  Kriege  und  ihre  voraussichtliche  Ein- 
wirkung auf  das  in  Handel  und  Industrie  beschäftigte  kaufmännische  Personal.  Ein- 
leitender Vortrag.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.     gr.  8.     15  SS.     M.  0.40. 


Bellet,  Daniel,  Le commerce  allemand.    Paris.  Plön, Nourrit et Cie.    8.    fr. 3,50. 

Berrogain,  Ch. ,  L'expansion  du  commerce  ext§rieur  et  l'organisation  bancaire. 
Paris,  Libr.  Delagrave.     8.     fr.  2,50. 

Filliol,  V.,  Les  transports  commerciaux  et  la  responsabilit§  des  compagnies  de 
chemins  de  fer.     Paris,  Libr.  gen.  de  droit  et  de  jurisprudence.     8.     fr.  5. 

Austin, OscarPhelps,  Economics  of  world  trade.  New  York,  Business  Train- 
ing Corp.     12.     141  pp. 

Wyman,  Wa.  F.,  Direct  exporting,  presenting  the  problems  of  the  exporting 
manufacturer.     New  York,  Business  Training  Corp.     12.     136  pp. 

Questioni,  Le,  economiche  della  guerra  discusse  a  Roma  alla  Camera  dei  Depu- 
tat!.    MUano,  Fili  Treves.     8.     1.  5. 

7.  Finanzwesen. 

Haus  er,  F.,  Die  Reicbsfinanzreform  und  die  Probleme  der 
Reform  des  schweizerischen  Bundeshaushalts.  Ein  Beitrag  zur  Frage 
der  Reform  unseres  Bundesfinanzhaushaltes.  Zürich,  Schweiz.  Grütli- 
verein,  1915.     gr.  8.     XI  u.  148  SS. 

Das  Zweigespann,  Fragen  der  Reichsfinanzreform,  verkoppelt  mit 
Problemen  der  Reform  des  schweizerischen  Bundeshaushaltes,  mutet 
auf  den  ersten  Blick  ein  wenig  seltsam  an.  Der  Verf.  selbst  hat  dieses 
Geftihl,  und  er  begründet  den  Versuch,  eine  Betrachtung  der  deutschen 
Finanzreformpläne  zum  Ausgangspunkt  einer  Studie  über  den  schweize- 
rischen Staatshaushalt  zu  machen,  mit  dem  Hinweis  auf  die  „aus- 
gesprochene Aehnlichkeit"  der  innerpolitischen  und  daher  teilweise 
auch  der  finanziellen  Struktur  der  Eidgenossenschaft  und  des  Deutschen 
Reiches.  Mag  man  dem  zustimmen  oder  nicht,  jedenfalls  bringt  die 
inhaltreiche  Schrift  den  bündigen  Beweis,  daß  der  Verf.  es  verstanden 
hat,  die  eigenartige  Problem  Verknüpfung  für  die  Erörterung  gewisser 
Fragen  und  Lösungsmöglichkeiten  der  deutschen  Reichsfinanz  wie  der 
schweizerischen  Bundesfinanz   in   gleicher  Weise   fruchtbar   zu  machen. 

Die  kurze  historische  Darstellung  der  Entwicklung  der  Finanzen 
des  Deutschen  Reiches,  die  Hauser  einleitend  gibt,  bringt  dem  deutschen 
Leser  wie  naheliegend  nichts  Neues  ^).     Aber  schon  die  anschließenden 


1)  Nur  ein  kleiner  Irrtum  sei  angemerkt.  Die  Verpfliohtang  der  Bundesstaaten 
zu  Matrikularbeiträs:en  war  auch  nach  Annahme  der  Franckensteinschen  Klausel  unbe- 
grenzt und  nicht,  wie  nach  den  Ausführungen  auf  S.  8  angenommen  werden  muß,  auf 
40  Pf.  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  beschränkt. 
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Erörterungen  der  Hauptprobleme  der  deutschen  Finanzreform  sind  reich 
an  anregenden  und  treffenden  Bemerkungen.  Das  gilt  sowohl  von  den 
Ausftlhrungen  über  das  ungeschriebene  Recht,  wie  Martin  Spahn  es 
einmal  genannt  hat,  der  dauernden  Teilung  der  Steuerarten  zwischen 
Keich  und  Einzelstaaten  wie  auch  von  den  Darlegungen  über  die  poli- 
tische Bedeutung  des  Gegensatzes  zwischen  direkter  und  indirekter 
Besteuerung.  Mit  vielem  Geschick  zeigt  der  Verf.,  der  dem  rechten 
Flügel  der  sozialdemokratischen  Partei  nahe  zu  stehen  scheint,  die 
Schwächen  der  radikalen  Steuerforderungen  des  Erfurter  Programms. 
Zugleich  wird  bei  allem  Verständnis  für  die  sozialpolitischen  Forde- 
rungen unserer  Zeit  die  doktrinäre  Verneinung  der  indirekten  Steuern 
in  ihrer  ganzen  Haltlosigkeit  gut  dargetan.  Der  Verf.  selbst  kommt 
zu  der  Forderung: 

„Mäßige  Zölle  auf  allen  notwendigen  Lebensmitteln.  Erhebung 
von  Abgaben  auf  den  Luxusverbrauch,  wenn  möglich  in  Form  des 
Monopols.  Als  Ausgleich  eine  wesentliche  Entlastung  der  unteren 
Schichten  durch  Gewährung  ausreichender  Steuerminima  auf  den  direkten 
Steuern  der  Einzelstaaten.  Erschließung  neuer  direkter  Steuerquellen 
für  das  Reich." 

Dieses  Programm,  das  noch  nicht  auf  den  durch  den  Krieg  her- 
vorgerufenen Finanzbedarf  zugeschnitten  ist,  steht  nun  allerdings  in 
einem  leisen  Widerspruch  zu  dem  verständigen  Urteil  über  die  jüngste 
Wendung  (1913)  in  der  deutschen  Finanzpolitik,  deren  Richtigkeit 
der  Verf.  mindestens  vom  finanzpolitischen  Gesichtspunkt  aus  für  frag- 
lich hält. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  gibt  zunächst  einen  knappen  Ueber- 
blick  über  die  gegenwärtige  Finanzlage  der  Eidgenossenschaft  und  den 
sich  daraus  ergebenden  finanzpolitischen  Aufgaben.  Die  Finanzlage 
der  Schweiz  vor  Kriegsausbruch  kann  mit  derjenigen  verglichen  werden, 
in  der  sich  das  Deutsche  Reich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  etwa 
bis  zur  Sydowschen  Finanzreform  befand:  unzulängliche  Deckungs- 
mittel bei  rasch  wachsenden  und  fortdauernden  Ausgaben  und  steigen- 
der Schuldenlast.  Zugleich  waren  bis  vor  kurzem  selbst  verantwort- 
liche Kreise  sich  der  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Bundesfinanzen 
keineswegs  eindringlich  bewußt.  Es  war  und  ist  vielleicht  noch  in 
dieser  Hinsicht  eine  Aufklärungsarbeit  zu  leisten,  wie  sie  im 
Deutschen  Reiche  zunächst  die  Wissenschaft  von  etwa  1900—1906 
und  dann  weiterhin  im  Verein  mit  dieser  auch  die  Regierung  durch 
iJire  Denkschriften  zu  den  Finanz  vorlagen  der  folgenden  Jahre  ge- 
leistet hat. 

Hausers  allgemeine  Darstellung  der  Finanzlage  der  Schweiz  ist 
auch  für  den  deutschen  Leser  von  Interesse,  besonders  dort,  wo  sie 
unter  sachkundigem  Ausblick  auf  die  Finanzverhältnisse  des  Deutschen 
Reiches  erfolgt.  Hervorzuheben  sind  die  Ausführungen  über  Matrikular- 
beiträge  bzw.  die  Geldkontingente  der  schweizerischen  Kantone,  sowie 
der  Vorschlag  einer  direkten  Bundessteuer.     An  dieser  Stelle  fällt  mir 
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müif   daß    in    der    fast    erschöpfenden    Literaturübersicht    die    tüchtige 
Arbeit  von  Eichhorn  fehlt  i). 

Unter  den  Reformvorschlägen  verdienen  an  erster  Stelle  die  Auß- 
führungen  über  den  Tabak  als  Steuerobjekt  in  der  Schweiz  wie  in 
Deutschland  in  gleichem  Maße  entschiedenste  Beachtung.  So  viel  von 
kundiger  Seite  auch  bereits  zu  diesem  Thema  gesagt  worden  ist,  der 
Verf.  hat  es  dennoch  verstanden,  das  Problem  erneut  frisch  und  klug 
anzufassen,  und  seine  Stellungnahme  ist  für  jeden  Unbefangenen  über- 
zeugend. Sein  Urteil  über  die  deutsche  Tabakbesteuerung,  die  er  ein 
geradezu  typisches  Beispiel  dafür  nennt,  wie  Doktrinarismus  und  Inter- 
essenpolitik es  verschuldet  haben,  daß  das  Deutsche  Reich  bis  heute 
eine  der  wichtigsten  Steuerquellen  aller  großen  Reiche  ungenügend  er- 
schlossen hat,  muß  dem  deutschen  Reichstag  und  dem  deutschen 
Tabakverein  ins  Stammbuch  geschrieben  werden.  Bezeichnend  ist  auch 
das  folgende  Bekenntnis  Hausers: 

„Ich  habe  keineswegs  die  Absicht  gehabt,  eine  Apotheose  des 
Tabakmonopols  zu  schreiben.  Anfänglich  eher  mißtrauisch  der  Sache 
gegenüberstehend,  habe  ich  mich  für_  mein  Teil  aber  überzeugt,  daß 
von  allen  Gebrauchsabgaben  die  auf  den  Tabak  nicht  nur  eine  der 
gerechtfertigsten,  sondern  auch  der  ertragreichsten  darstellt.  In  der 
Form  aber  halte  ich  da,  wo  die  Vorbedingungen  dazu  vorhanden  sind^ 
das  vollständige  Fabrikations-  und  Handelsmonopol  des  Staates  für 
das  richtigste." 

Für  die  Schweiz  kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  sie 
geradezu  in  hervorragendem  Maße  die  denkbar  günstigsten  Grundlagen 
zur  Einführung  des  Tabakmonopols  biete.  „Das  Tabakmonopol  ist  für 
die  Schweiz  die  gegebene  Form  der  Tabakbelastung." 

Als  zweite  Finanzquelle  zur  Reform  der  schweizerischen  Bundes- 
finanzen wird  die  eidgenössische  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften 
vorgeschlagen.  Auch  über  diese  Frage  weiß  Hauser  manches  Beach- 
tenswerte für  schweizerische  wie  für  deutsche  Verhältnisse  beizubringen. 
Letztere  sind  freilich  nicht  ganz  ihrem  neuen  Stande  entsprechend 
dargestellt  worden.  Das  gilt  sowohl  hinsichtlich  der  Stempelgesetz- 
gebung (die  einzelstaatlichen  Stempelsteuern,  sowie  die  Aenderung  des 
Reichsstempelgesetzes  von  1913  sind  nicht  berücksichtigt)  wie  auch 
der  staatlichen  Einkommens-  und  Vermögensbesteuerung  (Bayern  und 
die  beiden  Mecklenburg).  Allein  das  ändert  an  dem  Grundsätzlichen 
seiner  Erörterungen  natürlich  wenig. 

Alles  in  allem  ein  verdienstliches,  erfreuliches  Buch,  und  das  ist 
in  der  finanzwissenschaftlichen  Literatur  gerade  keine  häufige  Er» 
scheinung.  Eine  seinen  Zielen  entsprechende  Verbreitung  und  auf- 
merksame Beachtung  zunächst  in  der  Schweiz,  für  die  es  bestimmt  ist,, 
dann    aber   auch   im  Deutschen  Reich  ist   ihm  aufrichtig   zu  wünschen.. 

Innsbruck.  W.  Gerloff, 


1)  Walter  Eichhorn,  Die  Höherbelastung  fundierter  Bezüge  durch  direkt* 
Staatssteuem  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  einzelnen  Kantone  der  Schweiz. 
Budolstadt,  Fürstl.  priv.  Hofbuchdruckerei,  F.  Mitzlaff,  1910. 
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Fuisting  (Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-R.,  Oberverwaltunfifsger.-Sen.-Präs.) ,  B.,  Die 
preußischen  direkten  Steuern.  1.  Bd.  Kommentar  zum  Einkommensteuergesetz.  Nach 
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Gerloff,  Prof.  Dr.  Wilh. ,  Die  steuerliche  Belastung  in  Deutschland  während 
der  letzten  Friedensjahre.  Gutachten,  dem  Staatssekretär  des  Reichsschatzamts  erstattet. 
Hrsg.  vom  Reichsschatzamt.  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.  30,5X22,5  cm. 
89  SS.     M.  4.—. 

Gesetz  über  einen  Warenumsatzstempel  vom  26.  VI.  1916.  Frachturkunden- 
Stempelgesetz  vom  17.  VI.  1916.  Mit  den  Ausführungsbestimmunficen  hierzu.  Text- 
ausgabe mit  Kommentar,  Anmerkungen,  Tabellen  und  alphabetischem  Sachregister. 
Bearbeitet  von  (1.  Staatsanw.)  M.  Huhn.  (Deutsche  Reichsgesetze  in  Einzelabdrucken. 
Begründet  von  Geh.  Justizr.  Prof.  Dr.  Karl  Gareis,  fortgesetzt  vom  1.  Staatsanwalt 
M.  Hahn.     Nr.  567—570.)     Gießen,  Emil  Roth,  1916.     8.     64  SS.     M.  0.80. 

Gothein  (Bergr.,  M.  d.  R.),  Georg,  Roichsbergbaumonopol?  (Finanzwirtschaft- 
liche Zeitfragen.  Hrsg.  von  Reichsr.  Prof.  Dr.  Georg  v.  Schanz  u.  Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr. 
Julius  Wolf.    Heft  29.)     Stuttgart,   Ferdinand  Enke,    1916.     Lex.-8.     73  SS.     M.  2,80. 

Jordan  (Ministeriair.),  v.,  Die  Gesetze  über  direkte  Steuern  in  Elsaß-Lothringen 
seit  1909.  Textausgabe  mit  Verweisungen  und  beigefügten  Steuertarifen,  nebst  Be- 
merkungen über  Zuschläge  usw.  Im  amtlichen  Auftrage  hrsg.  Straßburg  i.  E.,  Karl 
J.  Trübner,  1916.     kl.  8.     VI— 69  SS.     M.  1,80. 

Mollat  (Handelsk.-Synd.),  Dr.  Georg,  Einführung  in  das  Gesetz  über  vorbe- 
reitende Maßnahmen  zur  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  vom  24.  XII.  1915.  Eine  ge- 
meinverständliche Darstellung  seiner  wichtigsten  Bestimmungen.  Nebst  einem  Anhang 
(Text  des  Gesetzes,  Ausführungsbestimmungen  des  Bundesrats,  preußische  Ausführungs- 
vorschriften und  Bekanntmachung  des  Finanzministers).  Veröffentlichung  der  Handels- 
kammer zu  Siegen.  2.  durchgesehene  Aufl.  Siegen,  Koglersche  Buchhdlg.,  1916.  8. 
III— 44  SS.     M.  1.—. 

Rheinstrom  (Rechtsanw.),  Dr.  Heinr. ,  Gesetz  über  einen  Warenumsatzstempel 
vom  26.  VI.  1916.  Mit  Einleitung,  Erläuterung,  den  Ausführungsbestimmungen  des 
Bundesrats,  einem  Anhang  und  Sachregister.  (Kriegssteaergesetze,  hrsg.  von  [Rechts- 
anwalt, Synd.]  Dr.  Heinr.  Rheinstrom,  3.  Bdchn.)  München,  C.  H.  Becksche  Verlags- 
buchhdlg.,  1917.    kl.  8.     XX— 105  SS.     M.  2.—. 

Steinmann-Bucher,  Arnold,  Deutschlands  Volksvermögen  im  Krieg.  2.  Aufl. 
(Finanzwirtschaftliche  Zeitfragen.  Hrsg.  von  Reichsr.  Prof.  Dr.  Georg  v.  Schanz  und 
Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  Julius  Wolf.  Heft  24.)  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1916. 
Lex.-8.     93  SS.     M.  3.—. 

Vlasäk  (Minist.-R.),  Dr.  Bohumil,  Die  Kaiserliche  Verordnung  vom  16.  FV. 
1916  über  die  Kriegsgewinnsteuer  samt  der  Durchführungsverordnung  vom  8.  VIII.  1916 
und  dem  Erlaß  des  Finanzministeriums  vom  3.  VIII.  1916  betr.  Erläuterungen  zur 
Durchführungsverordnung.     Wien,  Manz,  1916.     kl.  8.     VI— 183  SS.     M.  3,10. 

Wilm,  Werner,  Das  Kriegssteuergesetz.  Für  den  praktischen  Gebrauch  er- 
läutert.    Zwickau  i.  S.,  Hugo  Kretzschmar  u.  Sohn,  1916.     8.     70  SS.     M.  3.—. 


Adam,  Dr.  Henry,  L'amortissement  de  la  dette  publique,  thöse.  Paris, 
M.  Giard  et  E.  Briöre,  1916.  8.  XIII— 273  pag.  (üniversit^  de  Paris,  Facult6  de 
droit.) 

Houpin,  Ch.,  et  Ed.  Magu^ro,  La  contribution  sur  les  b§n6fices  de  guerre. 
Commentaire  de  la  loi  du  1.  VII.  1916.  Paris,  librairie  de  Soci^t^  du  Recueil  Sirey. 
8.     fr.  5.—. 

Husson,  Dr.  Lfeon,  Les  Services  industriels  de  l'fitat  et  leurs  mfethodes  finan- 
ciöres  (thöse).  Paris,  M.  Giard  et  E.  Briere,  1916.  8.  157  pag.  (üniversit^  de  Paris. 
Faculte  de  droit.) 

Madsen,  A.  W.,  The  State  as  manufacturer  and  trader.  An  examination  of 
Government  tobacco  monopolies.     London,  Fisher  Unwin.     Royal  8.     290  pp.     7/.6. 

Miserocchi,  Giulio,  L'imposta  suUe  successioni  in  Europa.  Appunti  di  legis- 
laxione  comparata.     Foligno,  F.  Campitelli.     8.     1.  5. — . 
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8.  Qeld-,  Bank-,  Kredit-  und  Versichemng'aweseiL.! 

Deumer,  Robert,  Der  private  Kriegskredit  und  seine  Or- 
ganisation. (Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen,  herausgeg. 
von  Gustav  Schmoller  und  Max  Sering,  H.  1S6.)  München  und  Leipzig 
(Duncker  &  Humblot)  1916.     80.     XVI  u.  210  SS.     (Preis  5,70  M.) 

Die  Schrift  bietet  einen  Ueberblick  über  das  private  Kreditwesen 
im  Kriegsjahr  1914.  Der  erste  Teil  der  Arbeit  befaßt  sich  mit  dem 
Xriegskreditwesen,   der  zweite  mit  der  Organisation  des  Kriegskredits. 

Der  Verf.  geht  aus  von  den  Krisenproblemen  überhaupt  und  wendet 
sich  dann  einer  kurzen  Betrachtung  der  Kriegskreditkrisis  1914  zu. 
Zutreffend  unterscheidet  er  bei  dieser  folgende  drei  Perioden.  Die 
erste,  die  Zeit  der  akuten  Krisis,  umfaßt  die  letzten  Tage  des  Juli  und 
die  Mobilmachungswoche.  Gegen  Ende  dieser  nimmt  die  akute  Krisis 
mildere  Formen  an ,  sie  geht  in  einen  rückläufigen,  aber  immer  noch 
erheblichen  chronischen  Zustand  über.  Es  ist  die  zweite  Periode,  die 
der  Verf.  auf  den  Rest  des  August  verlegt.  Die  dritte  Periode  endet 
mit  der  Herabsetzung  des  Reichsbankdiskonts  auf  5  Proz.,  es  ist  die 
Zeit  der  Ueberwindung  des  wirtschaftlichen  Tiefstandes  und  des  all- 
mählichen Wiederaufstieges.  Eine  spätere  Zeitbetrachtung  scheidet  der 
Verfasser  aus,  denn  einmal  kann  die  Zeit,  in  der  ein  Reichsbankdis- 
kont von  5  Proz.  besteht,  nicht  als  anormal  bezeichnet  werden;  zum 
anderen  sind  nach  dieser  Zeit  keine  neuen,  für  das  Kreditleben  aus- 
schlaggebende Hilfsaktionen  eingerichtet  worden.  Die  Arbeit  beschäftigt 
sich  dann  mit  dem  Begriff  des  Kriegskredits  sowie  mit  den  Ursachen 
des  Kriegskreditbedürfnisses.  In  Deutschland  als  einem  Lande  mit 
vorwiegender  Kreditwirtschaft  mußte  sich  das  Kriegskreditbedürfnis  als 
ein  Massenproblem  ersten  Ranges  erweisen.  Eine  für  alle  Wirtschafts- 
gruppen einheitliche  Ursache  des  besonderen  Kriegskreditbedtirfnisses 
kann  der  Verf.  aber  nicht  feststellen.  Er  prüft  eingehend  die  Ursachen 
des  Kriegskreditbedürfnisses  im  einzelnen,  um  dann  die  besonderen 
Kreditbedürfnisse  einzelner  Volksklassen  und  Verkehrszweige  sowie  das 
Kriegskreditbedürfnis  in  territorialer  Hinsicht  zu  untersuchen.  Die 
weiteren  Kapitel  des  ersten  Teiles  der  Arbeit  behandeln  die  volkswirt- 
schaftliche Notwendigkeit  der  Befriedigung  des  Kriegskreditbedürfnisses, 
die  Mittel  zur  Hebung  des  Kriegskreditbedürfnisses  und  die  Regelung 
des  Kreditverhältnisses  von  zur  Zeit  des  Kriegsbeginnes  schwebenden 
Kreditansprüchen. 

Der  zweite  Teil  handelt  von  der  Organisation  des  Kriegskredites 
und  beginnt  mit  einer  Würdigung  der  Kriegskreditorganisationen  im 
allgemeinen.  (In  der  Abhandlung  ist  hier  hinsichtlich  der  Zählung  der 
Paragraphen  ein  Irrtum  unterlaufen.  Im  Inhaltsverzeichnis  stehen  sie 
jedoch  fortlaufend  zählend.)  Die  Kriegskreditorganisationen  sind  Hilfs- 
mittel zur  finanziellen  Durchführung  des  allgemeinen  Wirtschaftslebens 
während  des  Krieges,  geschaffen  für  die  ungewöhnlichen,  durch  den 
Krieg  hervorgerufenen  Verhältnisse  als  neue  Quellen  des  Kredites  für 
die  Privatwirtschaft,  falls  und  insoweit  die  in  Friedenszeiten  fließenden 
;sum  Teil  versagen,   zum  T^il  nicht   ausreichen   sollten.     Der  Ausbruch 
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des  Weltkrieges  fand  Deutschland  militärisch,  finanziell  und  wirtschaft- 
lich gerüstet  vor.  Waren  auch  nicht  alle  Kriegsorganisationen,  die 
entstanden,  vorbedacht,  so  war  doch  insbesondere  die  Einrichtung  der 
Darlehnskassen  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  vorbereitet.  Der  Er- 
richtung der  Darlehnskassen  schlössen  sich  in  rascher  Folge  die  Grün- 
dungen besonderer  Kriegskreditbanken  und  Kriegskreditkassen  an. 
Am  11.  August  1914  konnte  bereits  die  Hamburgische  Bank  von  1914 
als  erste  der  großen  Zahl  von  Kriegskreditbanken  ihre  Tätigkeit  be- 
ginnen; ihr  folgten  bald  weitere.  Voraussetzung  für  Errichtung  und 
Wirksamkeit  aller  Kriegskreditorganisationen  war,  wie  Deumer  richtig 
sagt,  die  Aufrechterhaltung  der  rechtlichen  Grundlagen  des  Kredit- 
verkehrs, die  in  dem  Zwange  zur  Erfüllung  aller  Vertragszusagen  nnd 
Verbindlichkeitserklärungen  beruht  und  durch  die  Einführung  eines 
Moratoriums  nicht  angetastet  werden  durfte.  Der  Verf.  untersucht  dann 
die  Frage  der  Veranlassung  und  der  Notwendigkeit  besonderer  Kriegs- 
organisationen und  bespricht  in  dem  nächsten  Paragraphen  die  Gliede- 
rung der  verschiedenen  Kriegskreditorganisationen  nach  Zweck  und 
Aufgaben.  (Auch  hier  ist  im  Inhaltsverzeichnis  dem  Verf.  ein  Versehen 
unterlaufen.  Die  Ueberschriften  der  Paragraphen  21  und  22  stimmen 
nicht  mit  dem  Text  überein,  der  außerdem  3  Paragraphen  bringt.  Der 
Verf.  hat  jedoch  im  Inhaltsverzeichnis  diese  Einteilung  nicht  durchge- 
führt.) Das  Bedürfnis  an  besonderen  Kriegskreditorganisationen  ist  zu 
Kriegsbeginn  weit  überschätzt  worden;  die  mehrfach  angenommene 
Kreditnot  war  nur  Kreditangst. 

Die  Kriegskreditbanken  sind  Zwischenorganisationen  zwischen 
Reichsbank  und  Kreditnehmer.  Dies  liegt  einmal  im  Interesse  der 
Keichsbank,  um  deren  Verlustgefahr  zu  begrenzen ;  zum  anderen  bildet 
diese  Einschiebung  auch  einen  wichtigen  Regulator  des  Kreditverkehrs 
durch  Beschränkung  des  Kreditverkehrs  auf  den  wirklichen  und  be- 
rechtigten Bedarf.  Die  Kriegskreditbanken  üben  ganz  andere  Funktionen 
aus  als  die  regulären  Kreditbanken,  wie  Deumer  zutreffend  sagt.  Sie 
kommen  nur  für  die  Nachfrage  nach  Kapitalien  in  Frage,  nicht  aber 
für  das  Angebot  solcher.  Sie  bilden  daher  auch  keinen  Mittelpunkt 
für  das  Zusammenströmen  von  Depositen. 

Der  Verf.  bespricht  dann  eingehend  die  Rechtsform,  die  Organi- 
sation, die  Liquidation,  das  eigene  Vermögen  und  die  Beteiligungen, 
um  dann  auf  die  Kreditformen  einzugehen.  Obgleich  die  Kriegskredit- 
banken fast  durchweg  als  Gegenstand  ihres  Unternehmens  die  Ge- 
währung von  Diskont-  oder  Akzeptkredit  angaben,  hat  der  Verf.  durch 
eine  Enquete  festgestellt,  daß  ein  wirklicher  Akzeptkredit  nur  sehr  selten 
gewährt  wird.  Vielmehr  ist  die  als  Akzeptkredit  bezeichnete  Kredit- 
form eine  in  Wechselform  gekleidete  Darlehnsgewährung,  sogenannte 
Darlehnshingabe  auf  Wechsel.  Häufig  pflegen  die  Kriegskreditbanken 
auch  das  Wechseldiskontgeschäft,  indem  sie  Geschäftswechsel  ihrer 
Kreditnehmer  diskontieren.  Die  Gewährung  barer  Darlehen  gegen 
Schuldschein  ist  namentlich  bei  den  städtischen  Kriegskreditkassen 
vorherrschend.  Die  folgenden  Kapitel  befassen  sich  mit  der  Sicher- 
«tellung  der  Kredite,  Kreditdauer,  Prolongation,  Zinssatz  und  Kredithöhe. 
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Nach,  dieser  ausführlichen  und  recht  gut  unterrichteuden  Dar- 
stellung   der    Kriegskreditorganisationen    bespricht    der   Verf.    in    dem 

2.  Kapitel  des  zweiten  Teiles  die  besonderen  Kriegskreditmaßnahmen, 
wie  die  Darlehnskassen,  die  genossenschaftliche  Hilfsaktion,  die  Hilfs- 
aktionen auf  dem  Gebiete  des  städtischen  Grundbesitzes  sowie  einige 
Sondergründungen  (deutsch-russische  Kriegskreditbauk,  Bank  deutscher 
Lebensversicherungsgesellschaften). 

In  dem  Schlußkapitel  gibt  der  Verf.  zusammenfassend  einen  Rück- 
blick auf  die  Ergebnisse  der  Untersuchung.  In  einem  Anhang  sind 
eine  Reihe  Formulare  beigefügt. 

Die  Arbeit  bietet  einen  guten  Ueberblick  über  das  private  Kriegs- 
kreditwesen im  Jahr   1914. 

Halle  a.  S.  Walter  Hoffmann. 

Beuster  (Stadtbau r.  a.  D.),  Fritz,  Die  Finanzierung  neuer  Vororte.  Gemein- 
nützige Aktienbanken  für  das  Groß-Berliner  Siedlungswesen.  Ein  Plan  zur  Gründung 
von  Kleinhauskolonien  auf  Staats-  und  Gemeindeländereien.  Berlin,  "Verlag  der  Bauwelt 
(Ullstein  u.  Co.),  1916.     8.     29  SS.  mit  1  eingedr.  Plan.     M.  0,50. 

Crem  er  (fr.  Sparkassen-,  jetzt  Kechnungs-Dir.),  J.,  Einführung  des  Scheck-  and 
Giro- Verkehrs  bei  Sparkassen  und  sonstigen  öffentlichen  und  Privatkassen.  2.  verb. 
Aufl.     Düsseldorf,  L.  Schwann,  1916.     8.     97  SS.     M.  2,50. 

Czuber  (Hofr.),  Prof.  E.,  Die  Zukunft  des  Versicherungswesens  in  Oesterrcieh- 
Wien,  Manz,  1916.     gr.  8.     III— 82  SS.     M.  1,70. 

Dalberg  (Rechtsanw.)  Dr.  Rud. ,  Die  Entthronung  des  Goldes.  Aus  den  Er- 
fahrungen des  Wirtschaftskrieges.  (Finanzwirtschaftliehe  Zeitfragen.  Hrsg.  von  Reichsr. 
Prof.  Dr.  Georg  v.  Schanz  und  Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  Julius  Wolf.  Heft  30.)  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke,  1916.     Lex.-8.     69  SS.     M.  2,60. 

Handbuch  der  deutschen  Aktiengesellschaften.  Jahrbuch  der  deotschen  Börsen. 
Ausgabe  1916/17.  Nebst  einem  Anhang,  enthaltend:  Deutsche  und  ausländische  Staats- 
papiere, Provinz-,  Stadt-  und  Prämienanleihen,  Pfand-  und  Rentenbriefe,  ausländische 
Banken,  Eisenbahn-  und  Industriegesellschaften.  Ein  Hand-  und  Nachschlagebuch  für 
Bankiers,  Industrielle,  Kapitalisten,  Behörden  etc.  21.  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  1,  Bd. 
1917.  Lex.-8.  CXX VII,  XIII,  2428,  650  u.  103  SS.  M.  36.—.  —  Handbuch  der 
süddeutschen  Aktiengesellschaften  (Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hohenzollein)  und 
der  an  süddeutschen  Börsen  kurshabenden  Staatspapiere,  sonstigen  Fonds,  Bank-  and  In- 
dustriewerte. Jahrbuch  der  Börsen  von  München,  Augsburg,  Stuttgart  und  Mannheim. 
Jahrg.  1916/17.  33.  Aufl.  gr.  8.  XX,  X,  862  SS.  M.  15.—.  Berlin,  Verlag  f. 
Börsen-  und  Finanzliteratur. 

Liszka  (Rechtsanw.),  Dr.  Victor  v.,  Kurz  regulierende,  wechselnd  verzinsliche 
Obligationen.  (Uebersetzung  aus  dem  Ungarischen.)  Budapest,  C.  Grills  Hofbuchhdlg. 
(Julius  Benkö),  1916.     gr.  8.     18  SS.,  8  Bl.  u.  2  Taf.     M.  2,50. 

Salings  Börsen-Papiere.     Ein  Handbuch  für  Bankiers  und  Kapitalisten.    3.  Tl. 

3.  finanzieller  Teil.  Salings  Börsen-Jahrbuch  1916/17.  Bearb.  von  Otto  Hartberg. 
17.  Aufl.  Berlin,  Verlag  für  Börsen-  u.  Finanzliteratur,  1917.  8.  LVII— 1314  SS. 
M.  20.—. 

Sanftenberg  (Geh.  Reg.-R.),  G.,  Die  deutsehen  Reichsgesetze  über  das  Bank- 
wesen, enthaltend  das  Bankgesetz  und  das  Statut  der  Reichsbank  mit  den  Nebenge- 
setzen und  Verordnungen,  das  Bankdepotgesetz,  das  HypothekenbankgCFetz,  das  Reicha- 
schuldenbuchgesetz,  die  Ausführungsbestimmungen  dazu,  das  Darlehnska^sengesetz  und 
ein  Verzeichnis  der  Reichsbankanstalten.  Textausg.  mit  kurzen  Anmerkungen  u.  Sach- 
register. 5.  Aufl.  (Universal- Bibliothek,  Nr.  4692/3.)  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun., 
1916.    16<>.     160  SS.     M.  0,90.  

Breuil,  Ren6,  Assurance  et  assureurs.  Paris,  M.  Giard  et  E.  Bri^re.  8. 
fr.  3,50. 

Credit  (Le)  agricole,  II:  Crldit  coUectif  en  faveur  des  socifetes  coop^ratives  d« 
production    et   de   vente,   des   syndicats  agricoles   et   des  soci§tes  d'assurances  mutuelles 
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contre  les  risques  agricoles.  Formalltes  de  Constitution  et  fonctionnement  des  sori^t^ 
coopferatives.  Resultats  obtenus.  Paris,  Impr.  nationale,  1916.  8.  126  pag.  (Ministire 
de  l'agriculture,  Service  du  credit,  de  la  coop§rative  et  de  la  mutualii^  agricoles.) 

Raikem,  Dr.  Albert,  Les  assurance»  en  tcmps  de  guerre.  Suppression  do 
moratorium.  Obligations  rfeciproques  des  assureurs  et  des  aasur^s.  Bmxelles,  A.  Biele- 
veld.     21 X  13.     23  pag.     fr.  0,50. 

Parker,  Amasa  Junius,  Insurance  law  of  New  York.  New  York/  Banks 
I^w  Publ.  Co.     8.     $  3.—. 

Eisfeld,  Curt,  Das  niederländische  Bankwesen.  2  dln.  Haag,  Mart.  Nijhoff. 
gr.  8.     8  en  303;  8  en  95  blz.  met  1  graf.  voorstell.     fl.  6,50. 

Starke,  J.  F.,  Brand verzekering,  bare  tecbniek,  boekkouding  en  statistiek. 
Handleiding  ten  dienste  van  assuradeuren  en  studeerenden.  Amsterdam,  Brinkman  en 
Zoon.     gr.  8.     8  en  333  blz.  met  16  fig.,  34  mod.  tasschen,  en  2  buiten  tekst.     fl.  5. — . 

9.  Sociale  Frag'e. 

Wolf,  Dr.  Gertraud,  Der  Frauenerwerb  in  den  Hauptkultur- 
staaten. Nach  amtlichen  statistischen  Quellen.  München  (C.  B.  Beck) 
1916.     gr.  80.    XII  u.  258  SS.     (Preis  M.  8.) 

Verhältnismäßig  spät  hat  der  Ausbau  der  ebenso  wichtigen  wie 
schwierigen  Berufsstatistik  in  den  einzelnen  Staaten  begonnen  und  sehr 
verschieden  ist  der  Grad  der  in  ihnen  erreichten  Entwickelung.  Noch 
später  erst  hat,  ebenfalls  in  verschiedenem  Grade,  die  Statistik  unter 
dem  Eindruck  der  einschneidenden  Veränderungen,  welche  in  der  wirt- 
schaftlichen Betätigung  und  der  ganzen  Stellung  der  Frauen  sich  geltend 
machten,  dem  Frauenerwerb  gebührende  Aufmerksamkeit  zugewandt. 
Denn  nur  mittels  reicherer  und  feinerer  Gliederung  des  statistischen 
Materials  kann  es  gelingen,  Umfang  und  Bedeutung  der  weiblichen 
Berufstätigkeit  und  der  tiefgreifenden  Wandlungen,  welche  aus  der 
ganzen  Umwälzung  der  Volkswirtschaft  für  die  Wirtschaftsstellung  der 
Frauen  sich  ergaben,  klar  zu  erkennen  und  zutreffend  zu  würdigen. 
Zwar  hat  zu  allen  Zeiten  die  Frauenarbeit  eine  bedeutsame  Bolle  neben 
der  Männerarbeit  gespielt,  aber  erst  in  dem  Maße,  wie  sie  aus  dem 
Hause  auf  den  Markt  gedrängt  und  so  zur  Berufs-  und  Erwerbsarbeit 
wurde,  bildet  sie  einen  integrierenden  Bestandteil  des  volkswirt- 
schaftlichen Organismus.  Auch  wird  sie  nur  in  dieser  Gestalt  sta- 
tistisch ganz  erfaßbar,  in  der  anderen  Form  nur  unvollkommen  oder 
gar  nicht. 

Welcher  Wert  einer  erschöpfenden  Darstellung  der  Frauenberuf s- 
und  -erwerbsverhältnisse,  soweit  sie  aus  der  amtlichen  Statistik  er- 
kennbar sind,  zukommt,  bedarf  keiner  näheren  Darlegung.  Eingehende 
Behandlung  haben  die  Verhältnisse  einzelner  Länder  von  besonders  be- 
rufener Seite  erfahren.  Eine  alle  Staaten  zusammenfassende  kurze  Er- 
örterung des  Frauenerwerbes  hat  überdies  Friedr.  Zahn  bereits  für  den 
Kongreß  des  Internationalen  Statistischen  Instituts  im  Jahr  1913  in 
einem  im  Allgemeinen  Statistischen  Archiv,  Bd.  VI,  zum  Abdruck  ge- 
brachten Vortrage  geliefert,  und  im  Anschluß  hieran  die  Gründung 
einer  Kommission  angeregt,  die  sich  mit  der  Förderung  einer  inter- 
national vergleichenden  Statistik  der  weiblichen  Erwerbstätigkeit  be- 
fassen sollte.  Der  einzige  Versuch  indessen,  die  Frauen  erwerbsver- 
hältnisse unter  Anwendung  statistisch-vergleichender  Methode  zusammen- 
fassend darzustellen,  wurde  von  Marcel  de  Ville-Chabrolle  unternommen 
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und  1914  im  Bulletin  de  la  Statistique  generale  de  la  France  in  seinen 
Ergebnissen  veröffentlicht.  Jedoch  wurden  von  ihm  nur  8  Kultur- 
staaten einbezogen.  Auch  blieb  die  Untersuchung  auf  die  Industrie 
beschränkt,  ohne  daß  auch  nur  in  dieser  Begrenzung  die  soziale  Gliede- 
rung, die  Altersverhältnisse  und  der  Familienstand  Berücksichtigung 
gefunden  hätten.  Somit  ist  das  vorliegende  Werk  das  erste,  das  in  Be- 
handlung des  Frauenerwerbes  nicht  nur  alle  Hauptkulturstaaten  umfaßt, 
sondern  das  vorhandene  Material  auch  erschöpfend  verwertet.  Das 
aus  mühsamem  Studium  des  weitschichtigen  Quellenmaterials  hervor- 
gegangene Werk  muß  um  so  lebhafter  begrüßt  werden,  als  die  sichere 
Beherrschung  des  Stoffs,  das  tief  eindringende  und  feinsinnige  Ver- 
ständnis sowie  die  vollendete  Darstellung  es  zu  einer  Musterleistung 
erheben. 

Da  die  einzelnen  Berufsstatistiken  in  Anlage  und  Aufbau  allzusehr 
voneinander  abweichen,  als  daß  die  Durchführung  eines  internationalen 
Vergleichs  auch  nur  ein  leidlich  befriedigendes  Ergebnis  versprechen 
könnte,  hat  die  Verfasserin  dem  Gesamtgebiete  des  Frauenerwerbes 
lediglich  in  der  Weise  eine  erschöpfende  Bearbeitung  angedeihen  lassen, 
daß  sie  alle  Staaten,  welche  über  einschlägiges  Material  verfügen,  zwar 
nach  übereinstimmenden  Gesichtspunkten,  im  übrigen  aber  getrennt  und 
nacheinander  behandelt.  Doch  erscheinen  die  Einzeldarstellungen  so 
gut  variiert  und  die  Tabellen  in  dem  fortlaufenden  Worttext  so  ge- 
schickt eingeflochten,  daß  bei  aller  Sprödigkeit  des  Stoffs  ein  zusammen- 
hängend lesbares  Ganze  sich  ergibt.  Von  jedem  Lande  findet  sich  ein- 
leitend die  in  ihm  angewandte  statistische  Methode  klargelegt,  um  zu 
verhüten,  daß  aus  dem  vorhandenen  Zahlenmaterial  irrige  Schlüsse  ge- 
bogen werden,  überhaupt  ist  überall  die  Verfasserin  bemüht,  das  richtige 
Verständnis  der  Zahlen  zu  vermitteln,  insbesondere  versäumt  sie  nicht, 
bei  dem  für  die  einzelnen  Staaten  durchgeführten  zeitlichen  Vergleich 
der  berufsstatistischen  Daten  den  Einfluß  lediglich  formal  -  statistischer 
Aenderungen  auf  das  Zahlenbild  kritisch  zu  beleuchten. 

In  dem  zweiten  Teile,  der  die  Einzeldarstellungen  umfaßt,  liegt 
dem  Umfange  wie  dem  Inhalte  nach  der  Schwerpunkt  des  Buches.  Der 
nur  wenige  Seiten  umfassende  erste  Teil,  welcher  der  „Technik  und 
Methode"  gewidmet  ist,  orientiert  einleitend  und  allgemein  über  An- 
lage und  Aufbereitung,  nationale  Vergleiche  zeitlich  aufeinanderfolgender 
Zählungen  sowie  internationale  Vergleiche.  In  einem  dritten  Teile, 
welcher  das  Buch  abschließt,  sucht  die  Verfasserin  mit  anerkennenswerter 
Um-  und  Vorsicht  und  glücklichem  Erfolge  die  internationalen  Entwick- 
lungsrichtungen festzustellen,  welche  trotz  aller  Abweichungen  in  An- 
lage und  Durchführung  der  Berufsstatistiken  das  bearbeitete  Gesamt- 
material bei  zusammenfassender  Betrachtung  erkennen  läßt.  Somit  ist 
denn  obschon  auf  eine  exakte  Vergleichung  der  nationalen  Einzel- 
statistiken verzichtet  werden  mußte,  der  für  die  einzelnen  Länder  er- 
zielte Tatsachenbestand  in  den  Rahmen  der  gesamten  Weltentwicklung 
gestellt  und  den  beobachteten  allgemeinen  Veränderungen  als  dem 
Ausdruck  allgemeiner  Entwicklungstendenzen  eine  erhöhte  Bedeutung 
verliehen. 
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Von  allen  Kreisen,  welche  dem  Gebiet  der  Frauenfrage  emates 
Interesse  zuwenden,  wenn  auch  nicht  von  ihnen  allein,  wird  sicherlich 
das  angezeigte  Buch  als  zuverlässiges  Orientierungsmittel  willkommen 
geheißen  werden.  Zur  Klärung  der  dieses  Gebiet  berührenden  An- 
sichten vermag  die  hier  geführte  Untersuchung  Wirksames  zu  leisten. 
Deutlich  geht  aus  der  Darstellung  hervor,  wie  anders  das  weibliche 
Geschlecht  kraft  der  besonderen  Aufgaben,  welche  die  Natur  ihm  eu- 
gewiesen  hat,  zur  Berufs-  und  Erwerbsarbeit  steht,  als  das  männliche. 
Anders  verteilen  sich  naturgemäß  die  Frauen  über  die  einzelnen  Bemfs- 
zweige,  anders  erscheint  ihre  soziale  Gliederung,  anders  wirken  bei  den 
Frauen  Alter  und  Familienstand  auf  die  berufliche  Betätigung,  als  bei 
den  Männern.  Schwankender  und  wechselnder  gestaltet  sich  im  allge- 
meinen bei  jenen  die  berufliche  Stellung  und  mit  Recht  sehen  wir 
daher  die  dringende  Notwendigkeit  betont,  auch  dem  Berufswechsel 
in  Zukunft  statistisch  Beachtung  zu  schenken.  Vermöge  ihrer  strengen 
Sachlichkeit  und  lichtvollen  Klarheit  sind  die  Darlegungen  der  Ver- 
fasserin ganz  dazu  angetan,  manchen  Irrtum,  der  immer  noch  nicht  hat 
schwinden  wollen,  endgültig  zu  zerstören.  So  besonders  die  oberfläch- 
liche Ansicht,  welche  in  der  völlig  belanglosen  Existenz  eines  Frauen- 
überflusses Entstehungsursache  und  Begründung  des  emporwachsenden 
weiblichen  Erwerbsstrebens  erblicken  will;  so  ferner  die  weithin  vor- 
herrschende Anschauung,  daß  die  Ausbreitung  des  Frauenerwerbes  auf 
Verdrängung  von  Männerarbeit  hinauslaufe,  während  in  Wirklichkeit 
jene  Erscheinung  in  der  Erweiterung  der  Erwerbsmöglichkeiten  sowie 
allgemeinen,  aus  der  volkswirtschaftlichen  Entwicklung  sich  ergebenden 
Arbeits  Verschiebungen  ihre  Erklärung  findet.  Ist  auch  die  Erkenntnis 
solcher  Irrtümer  nicht  neu,  so  gebührt  doch  der  Verfasserin  das  Ver- 
dienst, die  Widerlegung  solcher  Anschauungen  auf  eine  breitere  Grund- 
lage   gestellt  und  mit   besonderem  Nachdruck    aufgenommen    zu  haben. 

Jena.  Jul.  Pierstorf  f. 

Ihrig,  Karl  Adolf,  Rechtsfragen  beim  Gruppen  akkordvertrage. 
München  und  Leipzig  (Duncker  u.  Humblot)  1916.  80.  VII  u.  98  SS. 
(Preis  3  M.) 

Die  vorliegende  Schrift  über  ein  schwieriges  Kapitel  des  Arbeits- 
vertrages ist  offenbar  eine  Doktordissertation.  Sie  zeigt,  daß  ihr  Ver- 
fasser sich  redlich  mit  den  in  Betracht  kommenden  Fragen  beschäftigt 
hat  und  daß  er  die  Probleme,  die  dabei  auftauchen,  zu  würdigen  weiß. 
Freilich  sehr  tiefschürfend  sind  seine  Erörterungen  nicht;  an  das,  was 
beispielsweise  Lotmars  Werk  über  diesen  Gegenstand  gegeben  hat, 
reichen  sie  nicht  heran.  Unter  anderem  ist  die  Behandlung  der  Frage 
der  Unmöglichkeit  der  Arbeitsleistung  im  Gruppenakkord,  die  auÜer- 
ordentlich  vielgestaltig  ist,  bei  weitem  nicht  in  ihrer  Schwierigkeit  und 
verzweigten  Bedeutung  erfaßt.  Eine  Stelle  auf  S.  66  z.  B.  ist  für 
irgend  jemand,  der  nicht  aus  anderen  Quellen  ersieht,  um  was  es  sich 
hier  handelt,  fast  unverständlich.  Ebenso  sind  an  manchen  Ausfüb- 
rungen  auf  S.  29  ff. ,  wo  sich  Ihrig  gegen  Lotmar  wendet ,  starke 
Fragezeichen  zu  machen.  Andere  Teile,  namentlich  diejenigen  über 
das    Wesen    des    Arbeitsvertrages,    bringen    im    übrigen    Zutreffendes 
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Jjha  Ganze  macht  aber  noch  einen  etwas  unfertigen  Eindruck.  Von 
BOQveräner  Beherrschung  des  Gegenstandes,  so  daß  der  Fachmann  darans 
lernen  könnte,  ist  keine  Rede. 

Berlin-Fried enau.  Alexander  Elster. 

Brauer,  Th.,  Bodenfrage  und  Arbeiterinteresse.  Eine  erste  Einführung.  Jena, 
ÖUßtftY  Fischer,  1916.     gr.  8.     VI— 217  SS.     M.  5.—. 

Damaschke,  Adolf,  Die  Bodenreform.  Grundsätzliches  und  Grcschichtliches 
«tii  Erkenntnis  und  Ueberwindung  der  sozialen  Not.  Jena,  Gustav  Fischer,  1916.  8. 
XVI— 500  SS.     M.  3,25. 

Ehrlich,  Prof.  Dr.  Eugen,  Die  Aufgaben  der  Sozialpolitik  im  österreichischen 
Osten.  (Juden-  und  Bauernfrage.)  4.  Aufl.  (Schriften  des  Sozial  wissenschaftlichen  aka- 
demischen Vereins  in  Czemowitz,  Heft  1.)  München,  Duncker  u.  Humblot,  1916.  gr-  8. 
48  BIS.     M.  1,50. 

Eurth  (Geschäftsführ.),  J.,  Kriegsinvalidenfürsorge  und  Gewerkschaften.  München, 
a  Birk  u.  Co.,  1916.    8.     53  SS.     M.  0,60. 


Descamps,  Paul,  La  formation  sociale  du  Prussien  moderne.  Paris,  A.  Colin. 
S.     ir.  4.—. 

Stocker,  R.  Dimsdale,  From  warfare  to  welfare.  Essays  in  social  recon- 
stnfitfition.     London,  Palmer  and  Hayward.     Cr.  8.     244  pp.     3/.6. 

Towne,  Ezra  T.,  Social  problems.     London,  Macmillan.     Cr.  8.     4/.6. 

10.  GenossenscliaftBwesen. 

Parisius,  Ludolf,  und  Dr.  Hans  Crüger,  Das  Beichsgesetz,  betr.  die  Er- 
werb»- und  Wirtschaftsgenossenschaften.  Teztausgabe  mit  Anmerkungen  und  Sach- 
register. 15.  neu  bearb.  Aufl.  von  Dr.  Hans  Crüger.  (Guttentagsche  Sammlung  deutscher 
!EeiehBgesetze.  Textausgabe  mit  Anmerkungen.  Nr.  29.)  Berlin,  J.  Guttentag,  1916. 
kl.  «.     247  SS.     M.  2,60. 

Untersuchungen  über  Konsumvereine.  Hrsg.  von  H.  Thiel  und  R.  Wilbrandt. 
Monographien  aus  dem  Konsumvereinswesen.  2.  Tl.  Einkaufsvereinigungen  auf  dem 
Lande.  Mit  Beiträgen  von  (Doz.)  Dr.  Max  Grabein,  N.  Feldmann,  Dr.  Ernst  Köhler, 
Dr.  Käthe  Gaebel.  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik.  151  Bd.,  2.  Tl.)  München, 
Duncker  u.  Humblot,  1916.     gr.  8.     V— 111  SS.     M.  3.—. 

Wieehula  (Ing.),  A.,  Die  Kleinfarm  als  Wirtschafts-,  Erwerbs-  und  Krieger- 
heimstätte. Ratschläge  und  Beispiele  zur  Anlage  von  Klein f armen  und  genossenschaft- 
licher Einrichtung  der  Siedelungen.  Berlin-Friedenau,  Kleinfarm-Gesellschaft,  1916.  8. 
JV— 75  SS.  mit  Abbildgn.     M.  1,75. 

J3^  Oesetsfifebung',  Staats-  und  Verwaltnngsreclit.    Staatsblb^erlrande. 

Bindschedler  (Rechtsanw.) ,  Dr.  O.,  Schweizerische  Bürgerkunde.  Zürich, 
OiTcll  Füßii,  1916.     8.     184  SS.     M.  3.—. 

Blum  (Ing.),  Dr.  Rieh.,  Die  Rechtskunde  des  Ingenieurs.  Em  Handbuch  für 
Technik,  Industrie  und  Handel.  Berlin,  Julius  Springer,  1916.  8.  XVII— 870  8S. 
M»  12.—. 

Boos,  Dr.  Roman,  Der  Gesamtarbeitsvertrag  nach  schweizerischem  Recht. 
(Ob.  R.  Art.  322  und  323.)  Deutsche  Geistesformen  deutschen  Arbeitslebens.  München, 
D»n«ker  u.  Humblot,  1916.     gr.  8.     IX— 329  SS.     M.  10.—. 

Dolleschel,  Hub.,  Bayerisches  Armenrecht  und  Unterstützungswohnsitzgesetz, 
mit  Erläuterungen  zum  praktischen  Gebrauch.  München,  G.  Birk  u.  Co.,  1916.  kL  8. 
7C  ßS.     M.  1.—. 

Franke  (Bürgersch.-Lehr.),  Th.,  Die  Grundfragen  der  staatsbürgerlichen  Schul- 
eniehung  im  Lichte  des  Weltkrieges.  Zugleich  ein  Beitrag  über  die  Bedeutung  der 
systematisch-dogmatischen  und  der  historisch-genetischen  Bürgerkunde.  (Zeitfragen  evange- 
liseher  Pädagogik.  Hefte  zur  Förderung  christlicher  Erziehungswissenschaft.  Hrsg.: 
Dir  Dr.  Gerh.  Kropatschek  und  Dir.  Fr.  Winkler.  1.  Reihe,  Heft  12.)  Berlin,  Fr. 
Zillessen,  1916.     gr.  8.     45  SS.     M.  0,90. 

Handbuch  des  kommunalen  Verfassungs-  und  Verwaltungsrechts  in  PreuBen. 
Unter  Mitwirkung  von  (Geh.  Reg.-R.)  Baath  hrsg.  und  mit  bearbeitet  von  (Abt.-Dir.)  Prof. 
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Dr.  Fritz  Stier-Somlo.  6.  u.  7.  Lfg.  (2  Bd.,  2  Tl.).  Oldenburg  i.  Gr.,  Gerhard  Stalling 
Verlag,  1916.     Lex.-S.     S.  161  —  480.     Je  M.  4  50. 

Jünger  (Justizr),  Dr.  H.,  Die  Kric-gsgesetze  Zusammenstellung  der  sämtlichen 
aus  Veranlassung  des  Krieges  seit  Beginn  desselben  bis  1.  VII.  1916  für  das  Deutsche 
Beich  in  dem  Reichsgeseizblatt  und  in  dem  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich,  für 
Preußen  in  der  Gesetzsammlung  und  in  den  Ministerialblättern  für  innere  Verwaltung, 
—  Handel  und  Gewerbe,  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten,  geistliehe  und  Unter- 
richtsangelegenheilen,  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  —  veröffentlichten  Erlasse  und  Ab- 
drücke derselben,  insoweit  als  dieselben  für  die  Gerichte,  Verwaltungsbehörden,  Grund- 
besitz, Bfinken  und  kaufmännischen  Verkehr  oder  sonst  von  allgemeiner  Bedeutung 
sind,  mit  Sachregister.  (Umschlag:  Nachschlage-  und  Handbuch  unter  be>onderer  Rück- 
sicht auf  die  Gerichte,  Verwaltungsbehörden,  Grundbesitz,  Banken  und  kaufmännischen 
Verkehr.  Vollständig  von  Beginn  des  Krieges  bis  l.  VII.  1916.)  2.  Aufl.  Hannover, 
Helwingsche  Verlagsbuchhdlg.,  1916.     gr.  8.     XXVI— 934  SS.     M.  9,50. 

Kulemann  (Landger.-R.  a.  D.),  W. ,  Die  öffentlichen  Beamten.  (Volkswirt- 
schaftliche Zeilfragen.  Vorträge  und  Abhandlungen,  hrsg.  von  der  Volkswirtschaftlichen 
Gesellschaft  in  Berlin.  Nr.  294/95.  38.  Jahrg.,  2./3.  Heft.)  Berlin,  Leonhard  Simion, 
1916.     gr.  8.     Je  M.  1.—. 

Lenhard,  A.,  und  (Land  rieht.)  Dr.  W.  Reich  au,  Preußisches  Wassergesetz 
vom  7.  IV.  1913.  Mit  Kommentar  und  den  Ausführungsverordnungen.  4.  Lieferang. 
Berlin,  Franz  Siemenroth,  1916.     Lex.-8.     S.  481—720.     M.  6.—. 

Martineck  (Oberstabsarzt),  Dr.,  Das  Gesetz  über  Kapitalabfindung  an  Stelle  Ton 
Kriegsversorgung  (Ksipitalabfindungsgesetz)  in  sozial-medizinischer  Beleuchtung.  Jena, 
Gustav  Fischer,  1916.     gr.  8.     62  SS.    M.  1,20. 

Meier  (stell verlret.  2.  Synd.),  Dr.  Curt,  Die  Reichsbekleidungsordnung  in  der 
neuen  Fassung  vom  31.  X.  1916,  nebst  den  dazugehörigen  Bekanntmachungen,  Aus- 
führungsvorschriften, Erläuterungen  usw.  In  gemeinverständlicher  Form  bearbeitete 
Hamburg,  Verlagsbuchhdlg.  Broschek  u.  Co.    1916.     gr.  8.     36  SS.     M.  1.—. 

Müller,  Dr.  Josef,  Die  völkerrechtliche  Stellung  des  Papstes  und  die  Friedens- 
konferenzen.  Dokumentierte  Darlegung,  hinsiedeln,  Verlagsanstalt  Benziger  u.  Co., 
1916.     gr.  8.     XVl-235  SS.     M.  4,60. 

Pürschel  (Kriegsger.-R. ,  Rechtsanw.),  Dr.  Hans,  Das  Gesetz  über  den  Be- 
lagerungszustand nebst  Abänderungsgesetz,  unter  Berücksichtigung  des  bayerischen 
Gesetzes  über  den  Kriegszustand  für  die  Praxis  an  der  Hand  der  Rechtsprechuag  und 
Literatur  erläutert.  (Guttentagsche  Sammlung  deutscher  Reichsgesetze.  Textansgabe 
mit  Anmerkungen.  Nr.  122.)  Berlin,  J.  Guitentag,  1916.  kl.  8.  390  SS.  M.  5.—. 
Silberstein,  S.,  Die  Stellung  Preußens  und  Mecklenburgs  zu  Artikel  XVI  der 
deutschen  Bundesakte.     Berlin,  C.  Boas  Nachf.,  1916.     gr.  8.     25  SS.     M.  0,60. 

Sinzheimer,  Hugo,  Ein  Arbeitstarifgesetz.  Die  Idee  der  sozialen  Selbst- 
bestimmung  im  Recht.  München,  Duncker  u.  Humblot,  1916.  gr.  8.  X — 270  SS. 
M.  8.—. 

Verwaltungsvorschriften  und  Gesetze  für  preußische  Gemeinde-,  Polisei- 
nnd  Kreisbehörden.  Sammlung  von  Gesetzen  und  zentralbehördlichen  Erlassen  zur  Aus- 
führung und  Erläuterung  der  Staats-  und  Reichsgesetze.  Begründet  von  W.  Maraun. 
Nach  dem  Stande  des  gegenwärtigen  Rechts  bearbeitet  und  hisg.  von  (Geh.  Reg,-R) 
Kurt  V.  Rohrscheidt  u.  a.  Jahrg.  1916,  1.  Tl.  Berlin,  Klemens  Reuschel,  1916.  Lex.-8. 
M.  10.—. 

Weck  (Rechtsanw.),  Herm.,  Kriegsschäden  und  Kriegsschadenersatz.  (Ostland- 
bibliothek, 1.  Bd.)    Charlottenburg,  Ostlandverlag,  1916.     gr.  8.    VII— 216  SS.    M.  4.—. 


Carret  (avocat),  Joseph,  L'organisation  de  l'§tat  de  siöge  politique,  d'apr^  la 
loi  du  3  avril  1878.  ]&tude  de  droit  public.  Paris,  libr.  de  la  Soci§i§  du  Recueil  öirey, 
1916.     8.     142   pag. 

Errera  (prof.),  Paul,  Trait§  de  droit  public  beige.  Droit  constitutionnel.  Droit 
administratif.  (Fase.  1.)  2"  Edition,  enti&nment  refondue  et  mise  ä  jour.  Paris,  M.  Qiard 
et  E.  Brifere,  1916.     8.     512  pag.     frc.  12.—. 

Vi  dal  (Dr.),  Henri,  Le  Cabaret.  fitude  de  droit  administratif  et  de  leglslation 
financiöre  thfese.  Paris,  M.  Giard  et  E.  Briöre,  1916.  8.  248  pag.  (üniversitö  de 
Paris,   Faciilt^  de  droit) 

Nederbragt,  J.  A.,  Körte  1  essen  in  Staatsrecht  en  oeconomie.  le  serie.  2e  drok^ 
's  Gravenhage,  Js.  Bootsma.     gr.  8.     141  blz.     fl.  1,25. 
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12.  Statistik. 

Deutselies  Keich. 

Hygiene  und  soziale  Fürsorge  in  München.  Statistische 
Skizzen  öffentlicher  und  privater  Wohlfahrtseinrichtungen  nebst  einer 
Auswahl  von  Bildern,  herausgegeben  vom  Statistischen  Amt  der  Stadt 
München,  1914.  (Einzelschriften  des  Statistischen  Amts  der  Stadt 
München,  Nr.  12.)  München  (J.  J.  Lindauersche  Universitätsbuchhand- 
lung [Schoepping]).    8«.   36  SS.  u.  60  SS.   Abbildungen. 

Wenn  sich  aus  dem  vorliegenden  Buch  auch  nicht  ergibt,  einen 
wie  großen  Anteil  an  seinem  Inhalt  der  Unterzeichner  des  Vorworts, 
Professor  Dr.  Morgenroth  hat,  so  gibt  dieser  Name  doch  von  vornherein 
eine  Gewähr,  daß  wir  es  in  diesem  Buch,  das  sich  bescheiden  nur 
an  den  fremden  Besucher  Münchens  und  an  die  Münchener  Bürger-, 
Schaft  wendet,  doch  mit  einer  wichtigen  Darstellung  zu  tun  haben,  die 
demgemäß  auch  in  diesen  Jahrbüchern  Erwähnung  verdient.  Die  große 
Vielseitigkeit  und  E,eicbhaltigkeit  (heißt  es  im  Vorwort),  die  Mühchen 
in  seinen  hygienischen  und  sozialen  Einrichtungen  aufweist,  steht  in 
engem  Zusammenhange  mit  dem  alten  hochentfalteten  Kulturleben  der 
Stadt.  Kaum  eines  der  Mittel,  die  sich  zur  Erreichung  der  großen 
Ziele  der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  darbieten,  ist  in  München  un- 
versucht geblieben.  München  ist  heute  nicht  nur  eine  der  gesündesten,, 
sondern  auch  sozial  am  weitesten  vorangeschrittenen  Städte.  Diesen 
Satz  des  Vorworts  bestätigt  der  Inhalt,  der  namentlich  in  interessanter 
Weise  dartut,  wie  mit  Pettenkofers  Wirken  in  München  ein  Zeitalter 
der  sozialhygienischen  Reform  anhebt,  das  keines  der  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  unbearbeitet  läßt  und  unter  der  tatkräftigen  Förde- 
rung der  Münchener  Bürgermeister  zu  schönem  Erfolge  geführt  hat. 
Namentlich  die  Staffelbauordnung  vom  20.  April  1904  ist  segensreich 
geworden,  indem  sie  die  Behausungsziffer  und  die  Wohnungsdichtig- 
keit niedrig  gehalten  hat,  und  die  verschiedenen  Einrichtungen  zur 
Säuglingsfürsorge  haben  dahin  geführt,  daß  die  Säuglingssterblichkeit, 
die  in  München  1871  noch  15,1  auf  1000  Einwohner  (41,7  auf  100 
Lebendgeborene)  betrug,  1913  auf  2,8  (13,9)  herabgegangen  war.  Auch 
die  allgemeine  Sterblichkeit  zeigt  einen  ähnlichen  Rückgang;  auf  1000 
Einwohner  kamen  1871  41,6  Sterbefälle,  1913  14,4.  Einen  schönen 
Rückgang  weist  dabei  namentlich  auch  die  Sterblichkeit  an  Lungen- 
tuberkulose auf,  die  in  diesem  Zeitraum  von  6,1  bis  1,7  zurückgegangen 
ist.  Wertvolles  hat  München  auch  in  der  Frage  der  Arbeitslosen- 
fürsorge geleistet.  Die  dem  Buch  beigegebenen  Abbildungen  sind  sehr 
schön  ausgefallen  und  sehr  instruktiv. 

Berlin- Friedenau.  Alexander  Elster. 

• 

Beiträge  zur  Statistik  des  Großherzogtums  Hessen.  Hrsg.  von  der  großherzoglieh 
hessischen  Zentralstelle  für  die  Landesstatistik.  Schriftleitung:  (Reg.  R.)  L.  Knöpfel. 
64.  Bd.  Hefi4:  Mitteilungen  aus  der  Forst- und  Kameralverwaltung  für  das  Wirtwhafts- 
jahr  1913.  Bearbeitet  im  großherzoglichen  Ministerium  der  Finanzen,  Abteilung  für 
Forst-  und  Kameralverwaltung.  Darmstadt,  Buchhdlg.  des  großherzoglich  hessischen 
Staatsverlags,  1916.    Lex.-8.     48  SS.     M.  1.—. 
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Erd  mann -Neustadt  (Wentpr.),  (Bürgermeister),  Gemeindesteuer -Statistik  der 
prenöischen  Städte  für  1912.  Berlin,  Gustav  Ziemsen,  1916.  34,5  X  22,5  cm.  10§ 
«utogr.  SS.     M.  2.—. 

Fischer,  R.,  Beiträge  zu  einer  Statistik  der  deutscheu  Lehrerschaft.  Ergebnisse 
4er  von  der  Zentralstelle  des  deutschen  Lehrervereins  am  1.  IV.  1913  veranstalteten 
Erhebung.  (Schriften  der  statistischen  Zentralstelle  des  deutschen  Lehrervereins,  Nr.  4.) 
Leipdg,  Julius  Klinkhardt,  1916.     31,5X23  cm.     47  SS.     M.  1,50. 

Oesterreich. 

Spezialortsrepertorium  der  österreichischen  Länder.  Bearbeitet  anf  Gmnd 
der  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  31.  XIL  1910.  Hrsg.  von  der  k.  k.  statistischen 
Zentralkommission.  3.  Salzburg.  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1916.  Lex.-8. 
Xir— 45  SS.     M.  5.—. 

Wittschieben  (Dir.),  Dr.  Otto,  Die  Bauemlegungen  in  Steiermark  1903—1912. 
Die  Zwangsversteigerungen  land-  und  forstwirtschaftlicher  Grundstücke  in  Steiermari: 
1903—1912.  (Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Jahre  1908—1912.)  Verfaßt  im 
statistischen  Landesamte  für  Steiermark.  (Statistische  Mitteilungen  über  Steiermark. 
Hrsg.  vom  statistischen  Landesamte  des  Herzogtums  Steiermark,  Heft  27.)  Graz, 
Leuschner  &  Lubenskys  Univers.- Buchhandlung,  1916.     Lex.-8.     X— 127  88.     11.  3.—. 

Schweiz. 
Ergebnisse   der   8.  schweizerischen  Viehzählung  vom  19.  IV.  1916  im  Kanton 
Bern.    (Mitteilungen  des  kantonalen  [bernischen]  statistischen  Bureaus,  Jahrg.  1916,  1.  Lfg.) 
Bern,  A.  Francke,  vorm.  Schmid  u.  Francke,  1916.     gr.  8.     82  SS.     M.  1,50. 

Frankreich. 

Neymarck,  Alfred,  La  statistique  internationale  des  valenrs  mobili^rcs. 
Denxi^me  rapport  pr6sent§  au  nom  du  comitg  des  finances  §lu  par  Plnstitut  international 
de  statistique  (sessions  de  Beme  1895,  Saint-P§tersbourg  1897,  Kristiania  1899,  Buda- 
pest 1901,  Berlin  1903,  Londres  1905,  Copenhague  1907,  Paris  1909,  La  Haye  1911). 
Paris,  Berger- Levrault,  1916.  gr.  in-8.  200  pag.  frc.  7,50.  (Institut  international  de 
statistique.  Quatorzi^me  session,  Vienne  1913.  Extrait  du  „Journal  de  la  Soci^t^  de 
statistique  de  Paris"  1915—1916.) 

Statistique  agricole  annuelle,  1914.  Paris,  Impr.  nationale,  1916.  8.  X — 330 pag. 
Minist^re  de  l'agriculture.    Direction  de  Pagriculture.    Office  de  renseignements  agriooles.) 

England. 
Labour,    finanee,    and   the    war.     Being  results   of  inquiries,    arranged    by    thc 
Seotion    of  economic  science   and  statistics  of  the  British  Association  during    the   years 
1915  and  1916.    Ed.  and  with  a  preface  by  Adam  W.  Kirkaldy.     London,  Pitman.    8. 
344  pp.     3/.6. 

Italien. 

Censimento  della  popolazione  del  Regno  d'Italia  al  10  giugno  1911.  VoL  6: 
Popolazione  presente  classificata  secondo  la  religione  e  secondo  il  luogo  di  nascitä. 
Borna,  Tipogr.  nazionale.     4.     1.  5. — . 

Mortara,  Giorgio,  Elementi  di  statistica.     Koma,  Athenaeum.     8.     1.  10. — . 

13.  Verschiedenes. 

Plenge,  Johann,  1789  und  1914.  Die  symbolischen  Jahre  in 
der  Geschichte  des  politischen  Geistes.  Berlin  1916,  Julius  Springer. 
80.    175  SS.    (Preis:  M.  360). 

Die  Schrift  von  Rudolf  Kjellen  „Die  Ideen  von  1914"  hat  viel 
Aufsehen  erregt  und  viel  Anregungen  gegeben.  Wenn  sie  aphoristisch 
gehalten  ist,  wenn  sie  in  vieler  Beziehung  der  Ergänzung  bedarf,  so 
hat  das  ihrer  Wirkung  keinen  Eintrag  getan.  Ein  absprechender  und 
nicht    gerade    tief    grabender   Artikel    der  „Frankfurter  Zeitung'*   über 
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Kjellens  Schrift  hat  Plenge  den  äußeren  Anlaß  gegeben,  sich  ein- 
gehender über  die  Ideen  von  1789  und  1914  zu  äußern.  Sein  Buch 
ist  jedoch  keineswegs  etwa  eine  bloße  Auseinandersetzung  mit  der 
Frankfurter  Zeitung,  sondern  nimmt  von  daher  nur  eben  den  äußeren 
Anstoß  zur  Erörterung;  es  hat  einen  durchaus  selbständigen  Charakter. 
Mit  seiner  Darstellung  verfolgt  P.  ferner  den  Nebenzweck,  nachzuweisen, 
daß  das,  was  jetzt  bei  Kjellen  und  sonst  ausgesprochen  wird,  in  vielem 
Betracht  schon  in  seinen  (P.'s)  früheren  Schriften  enthalten  oder  vor- 
bereitet ist. 

Dies  trifft  ohne  Zweifel  zu.  Die  älteren  Aeußerungen,  die  P. 
anführt,  sind  in  der  Tat  im  Hinblick  auf  die  jetzigen  Verhältnisse 
und  Erörterungen  als  interessant  und  bedeutungsvoll  zu  bezeichnen. 
Und  wie  in  diesen  Zitaten  uns  oft  eine  zutreffende  und  schöne  For- 
mulierung begegnet,  so  findet  sich  auch  in  dem  Neuen,  was  P.  bringt, 
an  nicht  wenigen  Stellen  ein  glücklicher  Satz.  Freilich  hat  man  im 
allgemeinen  den  Wunsch,  P.  hätte  sein  Buch  knapper,  schlichter  und 
weniger  zackig  geschrieben.  P.  ist  ein  produktiver  Kopf.  Gerade 
aber  weil  unter  den  Autoren  die  Zahl  der  produktiven  Köpfe  nicht  zu 
groß  ist,  darf  man  wohl  wünschen,  daß  sie  uns  ihre  Gedanken  auch  in 
einer  Gestalt  darbieten,  die  dem  inneren  Gehalt  entspricht. 

Kjellen  führt  die  Gedanken  von  1914  auf  Kant  zurück;  Plenge 
sieht  in  ihnen  einen  Sieg  Hegels.  Hier  wird  man  mehr  auf  die  Seite 
Plenges  treten.  Hegel  bedeutet  in  der  Schätzung  des  Staats  ja  einen 
Fortschritt  gegenüber  Kant.  Er  war  auch,  woran  immer  wieder 
erinnert  sein  mag,  ein  weit  realistischerer  Beobachter,  als  man  nach 
seinem  spekulativen  System  zunächst  zu  vermuten  geneigt  ist.  Aber 
warum  bei  Hegel  stehen  bleiben?  Die  deutsche  Entwicklung  ist  doch 
weit  über  ihn  hinausgegangen.  Will  man  in  zusammenfassender  Formel 
angeben,  welcher  Gedankenkomplex  in  der  Erhebung  und  Bewegung 
von  1914  zu  einem  klassischen  Ausdruck  gelaugt  ist,  so  wird  man  am 
richtigsten  die  historisch-politische  Ideenwelt  nennen,  die  seit  der 
Neuorientierung  der  Bismarckschen  Politik  in  den  Jahren  1878 — 79 
hervorgetreten  ist.  Ich  habe  über  diese  Ideenwelt  einiges  in  dem 
Jahrbuch  „Das  Jahr  1913"  (Leipzig  1913),  S.  1  ff.  und  soeben  in 
meiner  Schrift  „Die  deutsche  Geschichtschreibung  von  den  Befreiungs- 
kriegen bis  zu  unsern  Tagen"  gesagt.  In  diesem  Zusammenhang  wird 
man  eher  Treitschke  als  Hegel  als  Führer  und  klassischen  Vertreter 
der  neuen  Ideenwelt  namhaft  machen;  bei  Hegel  ist  die  Wert- 
schätzung des  Staatlichen  groß,  während  das  Nationale  zurücktritt. 
Man  braucht  sich  dabei  auch  nicht  an  den  altern  Aeußeruugen 
TreJtschkes  über  das  Eingreifen  des  Staats  in  die  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnisse  zu  stoßen.  Denn  in  der  Praxis  seiner  Geschicht- 
schreibung hat  er  jenen  altern  Standpunkt  nicht  festgehalten.  Vgl. 
weiteres  dazu  auch  in  der  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte Bd.  13  (1915),  S.  325,  Anm.  1  i). 


1)  Ich  habe  schon  in  dem  Werk  ,  Deutschland  unter  Kaiser  Wilhelm  II.",  3.  Bd. 
S.  1174  bemerkt:  „Treit^^chke  .  .  .  öffnet  sich  allen  den  Fragen,  die  unsere  Zeit  stellt. 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  Bd/107  (Dritte.Folge^Bd.  62).  54 
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Plenge  bezeichnet  seine  Auffassung  als  „Sozialismus/*  Es  ist 
fraglich,  ob  diese  Bezeichnung  zweckmäßig  ist,  da  P.  versichert,  Kraft 
und  Bedeutung  des  individuellen  Faktors  vollauf  anzuerkennen.  Der 
,, Sozialismus"  im  üblichen  Sinn  ist  eine  geschichtliche  Erscheinung, 
an  die  sich  bestimmte  Vorstellungen  knüpfen.  Ein  Gegner  P.s  nennt 
dessen  Standpunkt  ,, Idealsozialismus".  Dieser  Ausdruck  dürfte  auch 
kaum  die  Sache  treffen.  Denn  P.  spricht  auch  unabhängig  vom  ,, idealen" 
Moment  dem  sozialen  Faktor  große  Bedeutung  zu.  Vgl.  zu  diesen 
Fragen  Siegfried  Marck,  Deutsche  Staatsgesinnung  (München  1916), 
S.  28  ff.  Daselbst  (S.  34)  finden  wir  den  Satz :  „Die  deutsche  Staats- 
gesinnung, die  vor  den  Wirtschaftskämpfen  des  19.  Jahrhunderts  ge- 
boren war,  nimmt  die  moderne  Bewegung  des  Sozialismus  in  sich  auf 
und  verspricht  diesem  eine  neue  Zukunft."  In  diesem  Satz,  der  un- 
abhängig von  Plenges  Buch  niedergeschrieben  worden  ist,  finden  wir 
dessen  Auffassung  knapp  formuliert.  Richtig  ist  es,  daß  die  Praxis 
des  deutschen,  insbesondere  des  preußischen  Staats  in  älterer  Zeit  einen 
Weg  betreten  hat,  der  den  einseitigen  Individualismus  verließ  und  eine 
Vorstufe  für  die  moderne  deutsche  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  dar- 
stellt. Fraglich  aber  ist  es,  ob  in  dieser  letzteren  sich  eine  solche 
Annäherung  an  den  Sozialismus  vollzieht,  daß  man  von  einem  „in  sich 
aufnehmen"  des  Sozialismus  bei  dem  deutschen  Staat  sprechen  darf; 
fraglich  auch  deshalb,  weil  das  historische,  genetische  Verhältnis  doch 
nicht  recht  richtig  damit  ausgedrückt  sein  würde.  Fraglich  ist  es 
endlich,  ob  im  deutschen  Staat  der  Sozialismus  —  auch  ein  von 
materialistischen  Schranken  gereinigter  (vgl.  Marck  S.  34)  —  „eine 
neue  Zukunft"  haben  wird. 

Mit  diesen  Fragen  beschäftigt  sich  eine  durch  Plenges  Schrift 
hervorgerufene  interessante  Diskussion  zwischen  ihm  einerseits  und 
A.  Strecker  und  E.  Budde  andererseits,  die  man  in  den  September-  und 
Oktobernummern  der  „Deutschen  volkswirtschaftlichen  Korrespondenz" 
findet.  Sie  spitzt  sich  dahin  zu,  ob  es  besondere  Ideen  von  1914  gibt 
und  ob  speziell  von  der  während  des  Krieges  bei  uns  geschaffenen 
wirtschaftlichen  Organisation  etwas  dauernde  Bedeutung  behalten  wird. 
Ich  möchte  die  Frage,  ob  es  besondere  Ideen  von  1914  gibt,  bejahen, 
wenigstens  in  dem  Sinn,  daß  die  jetzige  Zeit  eine  bedeutungsvolle 
Steigerung  jener  Ideen  darstellt,  die  mit  der  Neuorientierung  der 
Bismarckschen  Politik  ins  Leben  traten.  Insbesondere  der  nationale 
Zusammenschluß,  die  Einheit  der  Nation  hat  sich  verstärkt,  ideell  und 
praktisch.  Ich  bin  mit  Plenge  darin  einig,  daß  der  Wert  der  Organi- 
sation und  der  Zusammenfassung  der  Kräfte  sich  nicht  blos  im  Heer 
und  im  Feld  gezeigt  hat  (oder,  wenn  man  sich  ganz  vorsichtig  aus- 
drücken will :  sich  nicht  blos  hier  zu  zeigen  braucht),  auch  darin,  daß 
man  sich  durch  die  Titulierung  einer  Maßregel  als  einer  sozialistischen 


Er  hat  wohl  in  früherer  Zeit  mit  theoretischen  Erörterungen  in  sozialpolitischen  Fragen 
eine  Stellung  eingenommen,  die  dem  alten  Liberalismus  entsprach.  Praktisch  ist  er 
doch,  nicht  am  wenigsten  mit  seiner  ,, Deutschen  Geschichte",  der  Herold  der  neuen 
Bismarckschen  Politik  geworden.  Und  er  gehört,  darüber  hinaus,  zu  denen,  die  der 
imperialistischen  Politik  vorgearbeitet  haben." 
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nicht  schrecken  lassen  darf.  Energischen  Aktionen  des  Staats  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  wird  die  grundsätzliche  Berechtigung  dauernd 
zuzuerkennen  sein.  Alle  Arten  des  Manchestertums  bleiben  zeitlich 
bedingte  Irrtümer.  Ein  dauernder  Erwerb  sind  auch  die  Beobachtungen, 
die  man  in  Bezug  auf  die  fördernde  Wirkung  machen  kann,  die  der 
Abschluß  Deutschlands  nach  außen  auf  unsere  industrielle  Entfaltung 
ausübt.  Diese  Erkenntnisse  werden  mit  der  Wiederherstellung  des 
Verkehrs  mit  dem  Ausland  nicht  verloren  gehen.  Aber  Bedenken  habe 
ich  doch  gegen  folgenden  Satz  Plenges:  „Es  wird  trotz  allen  Mißmuts 
über  die  Kriegsorganisation  früher  oder  später  als  Ziel  der  inneren 
Wünsche  und  als  äußere  Notwendigkeit  der  Realpolitik  der  Sozialismus 
von  1914  mit  Macht  wieder  kommen."  Soweit  es  sich  um  eigentlichen 
Sozialismus  handelt,  bedeuten  die  jetzigen  Erfahrungen  zweifellos  eine 
große  und  zwar  heilsame  Ernüchterung.  Plenge  erklärt  sich  selbst 
gegen  jedes  Zuviel  von  Verstaatlichung  und  tadelt  die  gemachten  Fehl- 
griffe. Aber  es  ist  die  Frage,  ob  die  Fehlgriffe  nicht  großenteils  mit 
der  Sache  selbst  gegeben  sind,  ob  sie  sich  etwa  bei  längerer  Erfahrung 
und  vielseitigerer  Ausbildung  des  verwaltenden  Personals  vermeiden 
ließen.  Man  ruft  nach  allgemein  wirtschaftlicher  und  speziell  kauf- 
männischer Ausbildung  der  Staats-  und  Gemeindebeamten.  Wenn  in 
dieser  Hinsicht  gewiß  noch  viel  geschehen  kann,  so  darf  man  sich  über 
die  möglichen  Erfolge  doch  keinen  Illussionen  hingeben.  Das  Höchst- 
maß würde  doch  nicht  ausreichen,  um  die  Kriegswirtschaft  (die  an 
sich  im  Augenblick  eine  Notwendigkeit  sein  mag)  wirklich  erfreulich 
zu  gestalten.  Eine  Persönlichkeit,  die  aus  Handelskreisen  stammt, 
machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  verschiedenen  Emährungs- 
ämtern  auch  reichlich  Kaufleute  sitzen  und  daß  diese  selbst  vielfach 
recht  büraukratisch,  fast  mehr  als  die  Berufsbeamten,  verfahren.  Wenn 
mit  dem  Amt  der  Verstand  für  es  kommen  soll,  so  kommt  mit  ihm 
erfahrungsgemäß  auch  die  Tendenz,  die  dem  Amt  eigen  ist.  Um  unser 
Urteil  zusammenzufassen:  wir  können  den  jetzigen  „Sozialismus",  wenn 
man  unsere  Kriegswirtschaft  so  nennen  will,  immer  nur  als  einen 
vorübergehenden  Notbehelf,  als  ein  gegebenenfalls  notwendiges  Uebel 
ansehen.  Wir  betrachten  seine  Fortdauer  so  wenig  als  einen  Ideal- 
zustand, daß  wir  vielmehr  —  in  der  Richtung,  wie  ich  es  in  diesen 
Jahrbüchern  III.  F.  51.  Bd.  S.  675  ff.  angedeutet  habe  —  daurauf  aus 
sind,  Voraussetzungen  zu  schaffen,  die  uns  hinfort  davor  bewahren,  jenem 
notwendigen  Uebel  zu  verfallen. 

Von  Einzelheiten  aus  P.s  Buch  mag  auf  folgendes  hingewiesen 
werden.  S.  5  f.  äußert  er  sich  über  Kants  Verhältnis  zu  den  Ideen 
von  1789.  S.  30  f.  spricht  er  über  Sombarts  „Helden  und  Händler" 
und  nimmt  ihn  gegen  die  übertriebenen  Angriffe  der  „Frankfurter 
Zeitung"  in  Schutz.  S.  43  wertvolle  ältere  Aeußerungen  von  P.  über 
das  leere  Freiheitsideal  von  Marx,  S.  51  über  Hegels  Verhältnis  zur 
Empirie.  S.  127  spricht  P.  über  die  Wirkung  der  in  Deutschland 
lebendigen  Ideen  von  1914  auf  das  feindliche  Ausland,  S.  128  über 
die  Frage,  ob  Zollunion  oder  Handelsvertrag  oder  ein  zwischen  beiden 
stehendes  Verhältnis  zwischen  den  Mittelmächten  den  Vorzug  verdiene, 
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ö.  147  ff.  über  das  Verhältnis  der  neuen  Ideen  zur  Religion.  S.  151  f. 
wendet  sich  P.  mit  treffenden  Sätzen  gegen  die  Annahme  von  Natur- 
gesetzen im  Bereich  der  Geistes-  und  Gesellschaftswissenschaft  und 
betont  die  Einzigartigkeit  der  geschichtlichen  Erscheinungen  (vgL  dazu 
Historische  Zeitschrift  81,  S.  193  ff.). 

Die  Darlegungen  von  Plenge  sind  mehrfach  von  Tröltsch  auf- 
genommen worden,  z.B.  in  seiner  Schrift  „Deutsche  Freiheit"  (vgl.  auch 
seine  Abhandlung  „über  Maßstäbe  zur  Beurteilung  historischer  Dinge", 
Historische  Zeitschrift  116,  S.  1  ff.).  F.  Adler  polemisiert  in  einem 
Artikel  „die  Ideen  von  1789  und  die  Ideen  von  1914"  in  der  von  ihm 
redigierten  Zeitschrift  „Der  Kampf",  im  Juli  —  Heft  von  1916, 
S.  129  ff.  gegen  Kjellen,  Plenge,  Sombart,  Tröltsch,  Paul  Lensch  und 
andere,  während  er  für  Ed.  Bernstein  eintritt.  Adler  findet,  daß  die 
Ideen  von  1914  nichts  weiter  zeigen  als  die  Ideen  der  herrschenden 
Klassen. 

Freiburg  i.  B.  G.v.Below. 

Boenigk,  Otto  v.,  Deutschlands  künftiger  Euf  im  Ausland.  Greifswald,  Rats- 
buehhandlung  L.  Bamberg,   1917.     gr.  8.     148  SS.     M.  4,60. 

Bratter,  C.  A.,  Amerika.  Von  Washington  bis  Wilson.  (Männer  und  Völker, 
14.  Bd.)     Berlin,  Ullstein  u.  Co.,  1916.     249  SS.  m.  1  Taf.     M.  1.—. 

Kirchner  (Wirkl.  Geh.  Obermed.-R.,  Minist.-Dir.),  Prof.  Dr.  Martin,  Ueber 
den  Wiederaufbau  des  deutschen  Volkes  nach  dem  Weltkriege.  Eede  am  4.  II.  1916 
gehalten.  (Deutsehe  Reden  in  schwerer  Zeit.  Hrsg.  von  der  Zentralstelle  für  Volks- 
wohlfahrt und  dem  Verein  für  volkstümliche  Kurse  von  Berliner  Hochschullehrern 
Nr.  34.)     Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1916.     8.     36  SS.     M.  0,50. 

Müller-Guttenbrunn,  Adam,  Ruhmeshalle  deutscher  Arbeit  in  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie.  Hrsg.  unter  Mitwirkung  namhafter  Gelehrter  und 
Schriftsteller.  Mit  22  Tatein  in  Vierfarbendr.  u.  Tiefdr.  sowie  600  Abbildungen  im 
Text.  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1916.  33  X  26,5  cm.  VII— 254  SS.  M.  30.—. 
Nossig,  Dr.  Alfred,  Die  neue  Türkei  und  ihre  Führer.  Halle  a.  S.,  Otto 
Hendel,  1916.     Lex.-8.     V— 74  SS.  mit  13  Taf.     M.  3.—. 

Simon,  Dr.  Max,  Der  Weltkrieg  und  die  Judenfrage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
191G.     8.     III— 80  SS.     M.  1,20  M. 

Volkskraft,  Deutsche,  nach  zwei  Kriegsjahren.  4  Vorträge,  hrsg.  vom  Bund 
Deutscher  Gelehrter  und  Künstler  (Kulturbund).  Rubner,  Max:  Unsere  Ernährung.  — 
Kernst,  Walther:  Unsere  Industrie.  —  Bloem,  Walter:  Der  Geist  im  Heere. — 
Eucken,  Rud.:  Der  Geistim  Lande.   Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916.    8.   41  SS.    M.  0,60. 

Walter,  Prof.  Dr.  Franz,  Die  Wiedergeburt  der  deutscheu  Familie  nach  dem 
Weltkrieg.    1.  u.  2.  Aufl.    Innsbruck,  Verlagsanstalt  Tyrolia,  1916.    kL8.    131  SS.   M.  2,50. 


Petit  (prof.),  Gabriel,  et  Maurice  Leudet,  Les  Allemands  et  la  science. 
Preface  de  M.  Paul  Deschanel,  de  l'Acad^mie  francaise,  president  de  la  Chambre  dse 
deputes.     Paris,  Felix  Alcan,  1916.     16.     XX— 376  pag. 
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A.  Frankreich. 
Journal  des  Economistes.  75«  Annee,  Septembre  1916:  Les  chemins  de  fer  et 
la  guerre  (I),  par  Daniel  Bellet.  —  L'Allemangne  et  le  commerce  international  des  m6- 
taux,  par  Arthur  Raffalovich.  —  Les  ports  fran9ais  pendant  la  guere  (1914/15),  par 
Auguste  Pawlowski.  —  Les  Etats-Unis:  Le  census  industriel  en  1915;  Le  commerce 
des  Ktats-Unis :  La  menaee  de  gr^ve  des  chemins  de  fer,  par  Y.  G.  —  etc. 
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B.  England. 

Century,  The  Nineteenth,  and  after.  October  1916,  No.  476:  Britain's  Coming 
industrial  supremacy,  by  J.  Ellis  Barker.  —  Belgian  unity  and  tbe  Flemish  movement, 
by  Fernand  Passelecq.  —  Belligerent  and  neutral  from  1756  to  1915  (II),  by  Francis 
Piggott.  —  etc. 

Review,  The  Contemporary.  October  1916,  No.  610:  The  Balkan  States 
and  Turkey,  by  Edwin  Pears.  —  Panslavism,  by  R.  W.  Seton-Watson.  —  Parliamen- 
tary  francbise:  The  present  and  future  position,  by  W.  H.  Dickinson.  —  etc. 

Review,  The  Fortnightly.  October  1916:  Roumania  and  the  Eastem  question, 
by  Politicus.  —  The  British  empire  after  the  war,  by  Archibald  Hurd.  —  Education 
to-day  and  to-morrow,  by  P.  E.  Matheson.  —  Changing  monetary  conditions,  by  Walter 
F.  Ford.  —  Anglo- American  relations,  by  James  Davenport  Whelpley.  —  etc. 

Review,  The  National.  October  1916:  The  M'ar  and  after,  by  (Brigadier- 
general) Henry  Page  Croft.  —  Ireland  in  1916,  by  the  archbishop  of  Dublin.  —  The 
production  of  munitions,  by  Engineer.  — .  From  Haldansbury  to  Hindenburg,  by  L.  J. 
Maxse.  —  etc. 

C.  Oesterreich- ünga  rn. 

Handelsmuseum,  Das.  Hrsg.  von  der  Direktion  des  k.  k.  österreichischen 
Handelsmuseums.  Bd.  31,  1916,  Nr.  40:  Paßvorschriften  in  den  mit  Oesterreich- 
üngarn  verbündeten  und  den  neutralen  europäischen  Ländern.  —  Kriegsmaßnahmen 
und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Schweiz,  Niederlande,  Schweden).  — 
etc.  —  Nr.  41 :  Der  bargeldlose  Zahlungsverkehr  in  Deutschland.  —  Kriegsmaßnahmen 
und  Kriegs  Wirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Serbien,  Bulgarien,  Türkei.  Dänemark). 

—  Die  Zuckerindustrie  Polens  vor  dem  Kriege.  —  etc.  —  Nr.  42:  Die  Regelung  des 
türkischen  Außenhandels,  von  Gustav  Herlt.  —  Kriegsmaßnahmen  und  Kriegswirkungen 
(Oesterreich,  Deutschland,  Belgien,  Großbritannien  und  Irland,  Schweiz,  Dänemark,  Nor- 
wegen). —  Der  Zusammenschluß  der  deutschen  Farbennindustrie.  —  etc.  —  Nr.  43 :  Kriegs- 
maßnahmen und  Kriegswirkungen  (Oesterreich,  Deutschland,  Montenegro,  Niederlande, 
Schweden,  Norwegen).  —  Englands  Außenhandel.  —  etc. 

Monatsschrift,  Statistische.  Hrsg.  von  der  k.  k.  Statistischen  Zentral-Kom- 
missiou.  Jahrg.  21,  April-Mai,  1916,  Heft  IV/V:  Berufsverschiebungen  in  Böhmen,  von 
Dr.  Wilhelm  Hecke.  —  Die  Totgeburten  in  Wien  als  Maßstab  der  Gebärfähigkeit,  von 
Dr.  Siegfried  Rosenfeld.  —  Der  auswärtige  Warenverkehr  Bosniens  und  der  Herzegowina 
im  Dezennium  1904—1913. 

Volkswirt,  Der  österreichische.  Jahrg.  8,  1916,  Nr.  2:  Die  staatliche  Invaliden- 
fürsorge in  Oesterreich,  von  T.  K.  —  etc.  —  Nr.  3 :  Versicherungsmonopol  und  Ver- 
sicherungsstatistik, von  Prof.  Dr.  A.  Tauber.  —  etc.  —  Nr.  4:  Reichsrat  oder  Dele- 
gation?, von  Dr.  G.  St.  —  etc.  —  Nr.  5:  Oesterreichs  und  Ungarns  Staatswirtschaften, 
von  W.  F.  —  etc. 

F.  Italien. 

Giornale  degli  Economisti  e  Rivista  di  Statistica.  Vol.  LIII,  Settembre  1916, 
No.  3 :  La  politica  commerciale  italiana  e  suoi  effetti  sull'  economia  nazionale  (continua), 
di  Armando  Fraschetti.  —  L' insegnamento  della  statistica  nel  passato  e  nell' avvenire, 
di  Prof.  Giovanni  Battista  Salvioni.  —  etc. 

G.  Holland. 

Economist,  De,  opgericht  door  J.  L.  de  Bruyn  Kops.  Jaarg.  65,  October  1916, 
No.  10:  De  regeling  van  het  landverhuizerswezen  in  Zwitserland,  door  Joan  H.  Naohe- 
nius.  —  Nederlandsche  overzee  trustmaatschappij,  door  A.  Voogd.  —  etc. 

H.  Schweiz. 

Bibliothfeque  Universelle  et  Revue  Suisse.  Tome  LXXXIV,  Octobre  1916, 
No.    250:    Comment    se    nourrir    en    temps    de    guerre?    par    prof.    Dr.    Ad.    Oombe. 

—  etc. 
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M.    Amerika. 
Journal,  The  Quarterly,  of  Economics.    Vol.  XXX,  May  1916,  No.  3:  Minimum 
wage»   for   women,   by  F.  W.  Taussig.  —  Economic   value  and  moral  value,   by  Ralph 
Barton  Perry.    —  The   extent   of   labor   Organization   in   the  United  States  in  1910,  by 
Leo  Wolmau.  —  etc. 

Die  periodische  Fresse  Deutschlands. 

Archiv  für  Eisenbahnwesen.  Hrsg.  im  Kgl.  Preußischen  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten.  Jahrg.  1916,  November  und  Dezember,  Heft  6:  Die  wirtschaftliche 
Lage  Rußlands    an    der  Hand  des  Entwurfs  zum  Reichsbudget  1916,    von  Dr.  Mertens. 

—  Der  Ausgleichsfonds  der  preußischen  Staatsbahnen.  Seine  Entstehung  und  seine 
Entwicklung  (Schluß),  von  Dr.  Erich  Keilpflug.  —  Berechnung  der  Selbstkosten  im 
Durchgangs-  und  Nahgüterverkehr,  von  (Reg.-Bauführer)  R.  Vogel.  —  Die  Eisenbahnen 
Argentiniens,  von  (Geh.  Baurat)  C.  Offermann.  —  Die  kgl.  bayerischen  StaaL«eisen- 
bahneu  in  den  Jahren  1913  und  1914.  —  Die  kgl.  württembergi sehen  Staatsbahnen  in 
den    Jahren    1913   und  1914.  —  Die  Eisenbahnen  der  Schweiz  im  Jahre  1914.  —  etc. 

Archiv  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie.  Bd.  10,  Oktober  1916,  Heft  1: 
Die  Grundlagen  des  Völkerrechts,  von  Viktor  Cathrein.  —  Internationalisierung  oder 
Nationalisierung  des  deutschen  Strafrechts?,  von  (Geh.  Justizrat)  Prof.  Dr.  F.  Wachen- 
feld. —  Die  Systematik  der  Vermögensdelikte  (Forts.),  von  Prof.  Dr.  August  Hegler.  — 
Versehwendung  im  volkswirtschaftlichen  Sinne,  von  (Geh.  Justizrat)  Prof.  Dr.  Jakob 
Weismann.  —  Sozial-  und  Individualgedanke  im  Rechtserwerb,  von  (Geh.  Jnstizrat) 
Prof.  Dr.  Josef  Kohler.  —  Der  Bettel  als  antisoziale  Erscheinung,  von  (Landgerichtsrat) 
Fritz  Rotering.  —  Die  Kriegshinterbliebenenversorgung,  von  Prof.  Klumker.  —  etc. 

Archiv,  Weltwirtschaftliches.  Bd.  8,  Oktober  1916,  Heft  2:  Die  Naturalwirt- 
schaftslehre und  der  Naturalkalkul  in  ihren  Beziehungen  zur  Kriegswirlsehaftslehre,  von 
Dr.  Otto  Neurath.  —  Zum  Begriff  und  zur  Methode  der  Soziologie,  von  (Geh.  Kirchen- 
rat) Prof.  Dr.  Ernst  Troeltsch.  —  Welttelegraphie  und  Krieg,  von  Dr.  Richard  Hennig. 

—  Der  Auslandsdeutsche  und  das  deutsche  Recht  (II),  von  (Geh.  Reg.-R.)  Neuberg.  — 
Bulgariens  Wirtschaftspolitik  und  wirtschaftliche  Entwicklungsmöglichkeiten,  von  W.  K. 
Weiss-Bartenstein.  —  Die  zukünftige  Stellung  der  Pontusländer  in  der  Weltwirtschaft, 
von  Gustav  Herlt.  —  Der  Streit  über  die  Ursachen  des  Geburtenrückganges,  von  (Geh. 
Reg.-R.)  Dr.  Julius  Wolf.  —  etc. 

Außenhandel,  Deutscher.  Zeitschrift  des  Handelsvertragsvereins.  Jalirg.  16, 
1916,  Nr.  10:  Geldwesen  und  Valutafrage  nach  dem  Kriege.  —  Die  Zukunft  der  deut- 
schen Ausfuhr  (Schluß),  von  Dr.  Hansen.  —  etc. 

Bank,  Die.  Oktober  1916,  Heft  10:  Die  Weltgeld- Eigenschaft  des  Goldes,  von 
Alfred  Lansburgh.  —  Zwei  Gutachten.  Zur  Lage  des  Grundstücksmarkt«,  von  Ludwig 
Eschwege.  —  Die  Britische  Handelsbank,  von  A.  L.  —  Das  ungeschriebene  Börsen- 
gesetz,   von  G.  Winterfeld.    —    Die  Zurückziehung  deutschen  Papiergeldes  aus  Belgien. 

—  Die  finanzielle  Niederlage  Englands.  —  Der  Schutz  des  internationalen  Kapitals  im 
Kriege.  —  Gewerbliche  Produktionsstatistik.  —  etc. 

Bank -Archiv.  Jahrg.  6,  1916,  Nr.  2:  Das  Ergebnis  der  fünften  Kriegsanleihe 
(nebst  einer  Uebersicht  über  die  Bedingungen  und  Ergebnisse  der  Zeichnungen  auf  die 
fünf  Kriegsanleihen),  von  (Geh.  Justizrat)  Prof.  Dr.  Riesser.  —  Ein  Rechtsbündnis 
zwischen  Deutschland  und  Oesterreich  über  Vollstreckung  und  Konkurs,  von  Prof.  Dr. 
Hans  Sperl.  —  Währungspolitik  und  Geldtheorie  des  Weltkrieges.  Eine  Erwiderung 
von  Dr.  Bendixen.  —  Die  neuen  Kriegssteuern  in  Oesterreich,  von  (Privatdoz.)  Dr. 
Emanuel  H.  Vogel.  —  etc.  —  Nr.  3 :  Sozialismus  und  Volkswirtschaft,  von  (Dir.  der 
Hypothekenbank  in  Hamburg)  Dr.  Friedrich  Bendixen.  —  Stärkung  der  Reichsbank. 
Ein  Schreiben  von  (Geh.  Kommerzienrat)  Hermann  Frenkel.  —  etc. 

Blätter,  Kommunalpolitische.  Jahrg.  7,  Oktober  1916,  Nr.  10:  Unser  Kom- 
munalprogramm :  Unsere  nächsten  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  des  Wohnungswesens,  von 
(Stadtverordn.  Justizrat)  Krings.  —  Wie  können  die  Stadtverordneten  in  der  Kriegs- 
beschädigten-Fürsorge mitarbeiten?,  von  (Stadtassess.)   Dr.  H.  Claes.  —  etc. 

Concordia.  Zeitschrift  der  ZentralsteUe  für  Volkswohlfahrt.  Jahrg.  23,  1916, 
Nr.  20:   Haushaltungsrechnungen  badischer  Arbeiterfamilien,  von  Dr.  Gerhard  Albrecht. 
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—  etc.  —  Nr.  2  t :  Die  Bedeutung  der  sozialen  Berufsarbeit,  von  Dr.  Alice  Salomon.  — 
Von  Zwang  und  Freiheit  in  der  Jugendpflege,  von  Dr.  Hertha  Siemering.  —  Die  Nutz- 
barmachung der  Sozialversicherung  für  die  Zwecke  der  Kriegspatenschaft,  von  (Landes- 
rat) Dr.  Brunn.  —  etc. 

Export.  Jahrg.  38,  1916,  Nr.  43 — 46:  Das  Wesen  des  ostasiatischen  Problems, 
von   Dr.    Frhr.  v.  Mackay.  —  Zur  Lage  in   der  Schweiz!  (Originalbericht   aus  Zürich.) 

—  Der  wirtschaftliche  Aufschwung  Norwegens.  —  Der  Wirtschaftskrieg  und  seine  nach- 
teiligen Folgen  für  England.  —  Die  nächste  Zukunft  des  Baumwollenhandels.  —  Das 
Wirtschaftsbereich  des  südlichen  Kleinasiens  und  seine  wirtschaftliche  Struktur  (Forts.), 
von  N.  Honig.  —  Amerikanischer  Bericht.  —  etc. 

Jahrbücher,  Landwirtschaftliche.  Bd.  50,  1916,  Heft  1:  Wirtschaftsberech- 
nungen über  die  Futtermittel,  von  Prof.  Dr.  H.  Süchting.  —  Mitteilungen  der  land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation  in  Harleshausen.  Der  Emfluß  des  Pflanzenwachstums 
auf  die  Zersetzung  bodenbildender  Gesteine,  von  Emil  Haselhoff  und  Fr.  Isernhagen.    — 

Jahrbücher,  Preußische.  Bd.  166,  November  1916,  Heft  2:  Realpolitischer 
Pazifismus,  von  Hans  Delbrück.  —  Kriegsliteratur,  von  Dr.  Emil  Daniels.  —  Der 
Bruch  llumäniens  mit  der  Donaumonarchie,  von  Dr.  Emil  Daniels.  —  Die  neue  Dis- 
kussion der  Schuldfrage  Englands,  von  Glaukos.  —  Lord  Grey;  Der  unabhängige  Aus- 
schuß; Nötige  Neuorientierungen;  England  oder  Rußland,  von  Delbrück.  —  etc. 

Kühn -Archiv.  Bd.  6,  2.  Halbbd.,  1916:  Sieben  weitere  gesammelte  Kriegsauf- 
sätze, von  F.  Wohltmann.  (Die  Lage  der  Landwirtschaft  in  unseren  Kolonien ;  Unsere 
Volksernährung  im  2.  Kriegsjahr;  Unsere  Viehfuttersorge  während  und  nach  dem  Kriege; 
Unser  Bedarf  an  Vieh  und  tierischen  Nahrungsmitteln  aus  dem  Auslande;  Fragen  der 
Volksernährung  während  des  Krieges ;  Die  kolonialen  Futterstoffe,  ihre  Beschaffung  und 
ihr  Ersatz  in  der  Heimat  während  und  nach  dem  Kriege;  Der  deutsche  Ackerbau  im 
Kriegsjahr  1916.)  —  Das  Tierzucht-Institut  am  landwirtschaftlichen  Institut  der  Uni- 
versität Halle,  seine  Einrichtungen  und  Aufgaben,  von  Prof.  Dr.  G.  Frölich.  —  etc. 

Kultur,  Soziale.  Jahrg.  36,  Oktober  1916,  Heft  10:  Untersuchung  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Konfession  und  Fruchtbarkeit  in  Preußen,  von  Dr.  Heinrich 
Becker.  —  Einige  Maßnahmen  zur  Linderung  der  Folgen  des  Krieges  auf  dem  Gebiet 
des  Wohnungswesens.  —  Zur  Organisation  der  Nachfrage,  von  A.  Erlbeck.  —  Die  Aas- 
wanderungsfrage nach  dem  Kriege,  von  G.  Stezenbach.  —  etc. 

Monatshefte,  Sozialistische.  Jahrg.  22,  1916,  Heft  21:  Die  Kontrolle  der 
auswärtigen  Politik,  von  Dr.  Ludwig  Quessel.  —  Russischer  Alp  und  deutsche  Demo- 
kratie, von  Max  Schippel.  —  Adolph  v.  Elm  und  die  Gewerkschaftsbewegung,  von  Carl 
Legien.  —  Adolph  v.  Elm   und   die  Genossenschaftsbewegung,   von  Dr.  August  Müller. 

—  Von  der  Rekrutenschule  bis  zur  Arbeitsgemeinschaft,  von  Emil  Kloth.  —  etc.  — 
Heft  22 :  Der  Despot  des  Weltmarktes,  von  Max  Schippel.  —  Kolonialpolitik  und  See- 
geltung: nicht  oder,  sondern  und,  von  Dr.  Ludwig  Quessel.  —  Produktionszwang  oder 
Produktionsförderung?,  von  Julius  Kaliski.  —  Die  Arbeitsgemeinschaften  in  der  Kriegs- 
invalidenfürsorge, von  Friedrich  Kleeis.  —  etc. 

Oekonomist,  Der  Deutsche.  Jahrg.  34,  1916,  Nr.  1765:  Unser  Sieg  im  An- 
leihekampf. —  Krieg  und  Wirtschaft.  —  Die  deutsehen  Banken  im  Jahre  1915  (VII), 
von  Dr.  jur.  Willy  Baecker.  —  etc.  —  Nr.  1766 :  Der  Krieg  und  das  wirtschaftliche 
Leben.  —  Die  deutschen  Banken  im  Jahre  1915  (IX),  von  Dr.  jur.  Willy  Baecker.  — 
etc.  —  Nr.  1767:  Die  Siege  in  Rumänien,  ihre  Wirkung  auf  den  Handel,  die  Volks- 
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IV.  Handel  und  Verkehr. 

Inhalt:  Deutsch-rumänisches  Handelsabkommen.  Englische  Kontrolle  des 
Außenhandels  der  neutralen  Staaten.  Schwedisches  „Transito"-Gesetz.  ZoUord- 
nuug  für  das  serbische  Okkupationsgebiet,  Stellung  Italiens  zur  geplanten  wirt- 
schaftspolitischen Isolierung  Deutschlands  und  Oesterreich-Ungarns.  Außenhandel 
(Statistik)  der  Schweiz,  Italiens,  Britisch-Indiens,  Slams,  Japans,  Argentiniens, 
Paraguays,  Venezuelas,  Columbiens,  Guatemalas,  Domingos,  Kubas,  Portoricos  und 
Neuseelands.  Schiffsverkehr  Norwegens,  Bahias  und  Kubas.  Eisenbahnverstaat- 
lichung in  Bulgarien.    Russisch-chinesisches  Eisenbahnabkommen. 

Am  7.  April  1916  ist  in  Berlin  von  Vertretern  des  Deutschen 
Reiches  und  Rumäniens  ein  Handelsabkommen  zur  Erleichterung 
des  gegenseitigen  Warenaustausches  unterzeichnet  worden.  In  dieser 
Abmachung  verpflichten  sich,  wie  die  „Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung" 
mitteilte,  die  beiden  Regierungen,  „für  den  Bedarf  des  anderen  Landes 
die  Ausfuhr  ihrer  Erzeugnisse  —  soweit  es  der  eigene  Bedarf  zuläßt 
und  mit  einem  Vorbehalt  wegen  des  Kriegsmaterials  —  zu  gestatten, 
und  zwar  ohne  die  Erteilung  der  Ausfuhrbewilligung  von  be- 
sonderen Gegenleistungen  abhängig  zu  machen.  Sie  verpflichten 
sich  ferner,  einander  grundsätzlich  auch  die  Durchfuhr  von  Waren 
aus  dritten  Ländern  zu  gestatten.  Durch  diese  Abmachungen,  für 
deren  Durchführung  noch  besondere  Maßnahmen  in  Aussicht  genommen 
sind,  beabsichtigen  beide  Regierungen  die  wirtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Rumänien,  die  durch  den  Kriegszustand  stark 
gelitten  haben,  soweit  wie  möglich  wieder  herzustellen  und  entsprechend 
den  gegenseitigen  Interessen  zu  erleichtern."  Am  16.  April  1916  wurde 
in  rumänischen  Blättern  über  die  Ausführung  dieser  Bestimmungen 
folgendes  berichtet: 

Die  rumänische  Zentralkommission  für  die  Einfuhr  errichtet  in  Berlin  ein 
Büro,  das  mit  der  Zentral-Einkaufsgesellschaft  arbeitet.  Die  Z.  E.  G.  errichtet  in 
Bukarest  ein  besonderes  Büro  unter  dem  Namen  „Deutsche  Ausfuhr  Z.  E.  G.", 
das  mit  der  rumänischen  Zentralkommission  Fühlung  haben  soll.  Der  Interessent 
in  Eumänien,  welcher  Waren  aus  Deutchland  beziehen  wiU,  wird  sich  vorerst  bei 
der  Zentralkommission  des  rumänischen  Büros  in  Berlin  erkundigen,  ob  diese 
Waren  für  die  Ausfuhr  frei  sind.  Darauf  kann  er  sie  unmittelbar  oei  den  deut- 
schen Lieferanten  bestellen.  Die  Verkäufer  verlangen  sodann  von  der  Z.  E.  G. 
die  Bewilligung  zur  Beförderung.  Das  rumänische  Büro  in  Berlin  gibt  die  Be- 
wüligung  zur  Einfuhr  nach  Rumänien.  Rumänische  Industrielle  und  Kaufleute, 
die  Waren  ausführen  wollen,  erhalten  die  Ausfuhrbewilligungen  von  der  rumä- 
nischen Zentralkommission  für  die  Einfuhr.  An  diese  können  sich  auch  die 
deutschen  Importeure  durch  Vermittlung  der  Z.  E.  G.  oder  deren  Büro  in  Bu- 
karest wenden.  Die  Transportbewüligung  wird  von  dem  Büro  der  Z.  E.  G.  in 
Bukarest  erteilt.  Die  Zentralkommission  und  die  Z.  E.  G.  senden  sich  zeitweise 
Listen  der  Waren  zu,  die  für  die  Ausfuhr  verfügbar  sind. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XX 


—     284     — 

Um  die  Beförderung  zu  beschleunigen,  wird  ab  1.  Mai  im  Einvernehmen 
mit  den  österreichisch -ungarischen  Eisenbahnen  ein  besonderer  Eisenbahn- 
dienst  zwischen  Deutschland  und  Rumänien  eingerichtet.  Die  Absendung  und 
Verteilung  der  Waren,  sowie  die  Erledigung  der  Zollformalitäten  liegt  der  Zentral- 
kommission und  der  Z.  E.  G.  ob.  Kriegsmaterial  bildet  im  Sinne  des  Abkommens 
keinen  Handelsgegenstand. 

Es  hat  eine  Beratung  stattgefunden,  in  der  beschlossen  worden  ißt,  daß 
täglich  35 — 40  Wagen  mit  deutschen  Waren  über  Predeal  eintreffen  werden  und 
mit  rumänischen  Waren  gefüllt,  jedoch  nicht  mit  Getreide,  wieder  abgehen.  Für 
Rumänien  bestimmte  deutsche  Waren  werden  in  Ratibor,  Pirna  und  Regensburg 
gesammelt.  Für  die  „Carmen"  genannten  Warenzüge  aus  Deutschland  wird  ein 
direkter  Tarif  eingerichtet  werden. 

Die  Bedeutung  dieser  deutsch-rumänischen  Vereinbarungen 
wurde  im  Handelsteil  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  15.  April  1916 
folgendermaßen  gekennzeichnet : 

„Die  Vereinbarungen  bezwecken  die  Wiederherstellung  der  durch  den  Krieg 
stark  beeinträchtigten  Beziehungen  zwischen  beiden  Ländern.  Damit  sollen  die 
Absperrungsmaßregeln,  die  der  ententefreundliche  Finanzminister  Costinescu  zum 
Aerger  und  Schaden  der  rumänischen  Landwirtschaft  in  Gestalt  von  Ausfuhr- 
verboten und  Zollschikanen  gegen  die  Zentralmächte  eingeführt  hat,  aufgehoben 
und  der  Warenaustausch  zwischen  den  beiden  Ländern  nach  Möglichkeit  ge- 
fördert werden.  Zu  diesem  Abkommen  wird  Rumänien  umso  lieber  geschritten 
sein,  als  die  Hoffnungen  auf  eine  gewaltsame  Oeffnung  der  Dardanellen  während 
des  Krieges  endgültig  als  gescheitert  gelten  müssen.  Damit  sieht  sich  Rumänien 
für  die  Ausfuhr  seiner  ßodenprodukte  auf  den  Verzicht  des  von  ihm  früher  be- 
vorzugten Seeweges  und  auf  den  Absatz  seines  für  das  Wirtschaftsleben  des 
Landes  wichtigen  Ausfuhrüberschusses  nach  Deutschland  und  Oesterreich  ange- 
wiesen. Im  Lande  herrschte  wachsende  Mißstimmung  gegen  die  Exportpolitik 
Costinescus,  der  schließlich  die  bekannten  Getreidelief erungs vertrage  mit  Deutsch- 
land und  Oesterreich  sowie  das  merkwürdige  Bevorschussungsgeschäft  mit  Eng- 
land abschloß.  Trotz  der  erwähnten  Lieferungsverträge  mit  den  Zentralmächten 
kam  der  Versand  nur  langsam  in  den  Gang.  Die  dabei  hervorgetretenen  Wider- 
stände, deren  Motive  in  Treibereien  hinter  den  politischen  Kulissen  zu  suchen 
sind,  sollen  nun  durch  das  neue  Abkommen  beseitigt  werden.  Die  Freilegung  des 
Donauweges  wird  sich  bei  dem  jetzt  lebhafter  gestaltenden  Warenaustausch  als 
besonders  wertvoll  erweisen.  Hatten  die  auf  die  Aushungerung  Deutschlands 
gerichteten  Pläne  Englands  dank  der  deutschen  eigenen  Versorgungsmöglichkeit 
und  der  planmäßigen  Verteilung  der  vorhandenen  Nahrungs-  und  Lebensmittel 
niemals  Aussicht  auf  Erfolg,  so  bedeutet  der  jetzt  unter  minder  großen  Schwierig- 
keiten mögliche  Bezug  rumänischen  Getreides  und  sonstiger  Bodenprodukte  eine 
erwünschte  Erleichterung  der  Versorgung  Deutschlands.  Andererseits  kommt  für 
Rumänien  nicht  nur  die  zur  Aufrechterhaltung  der  Handels-  und  Zahlungsbilanz 
überaus  wichtige  Ausfuhrmöglichkeit  in  Betracht,  sondern  auch  der  Bezug  not- 
wendiger Roh-  und  Hilfsstoffe  sowie  Fabrikate  (Kohlen,  Farbwaren,  Chemikalien, 
Düngemittel,  landwirtschaftliche  Maschinen  usw.),  die  seit  der  Sperrung  des  Salo- 
niker  Eingangstores  von  keiner  anderen  Seite  mehr  bezogen  werden  können  als 
aus  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn." 

Die  Maßregeln,  welche  England  zur  Kontrolle  und  Unter- 
drückung des  Handels  der  neutralen  Staaten  mit  Deutschland 
getroffen  hat,  wurden  am  19.  April  1916  in  einem  Artikel  der  „Frank- 
furter Zeitung"  von  Prof.  Dr.  J.  Jastrow  folgendermaßen  kurz  ge- 
schildert (vgl.  oben  S.  24  ff.,  107  f.  und  176  ff.): 

„Um  die  Zeit,  als  England  seine  militärischen  Hoffnungen  auf  sofortigen 
Sieg  durch  Uebermacht  aufgab,  und  sich  auf  die  ,Aushungerung'  Deutschlands 
legte,  also  etwa  im  Herbst  1914  oder  Frühwinter  1915,  begann  es  bereits,  der 
niederländischen  Ausfuhr  zur  See  so  viele  Schwierigkeiten  zu  machen  und 
gleichzeitig  Holland,  in  dem  eine  Getreideaufnahme  einen  auffällig  niedrigen  Be- 
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stand  ergeben  hatte,  so  sehr  mit  Abschneidung  der  Zufuhr  zu  ängstigen,  daß  die 
gewerbetreibenden  Kreise  sich  in  der  Ein-  und  Ausfuhr  lieber  einer  vorherigen 
englischen  Kontrolle  unterwerfen  wollten,  als  eine  nachherige  Störung  zu  riskieren. 
Um  diese  Kontrolle  durchzuführen,  ersann  England  den  , Einfuhrtrust'.  Unter 
dem  Namen  ,Nederlandsche  Overzee  Trust  Maatschappij'  wurde  eine  england- 
sichere Gesellschaft  gegründet,  die  die  einzige  Adresse  für  alle  Einfuhrsendungen 
bilden  sollte.  Diese  Gesellschaft  haftete  England  dafür,  daß  Waren  nur  an  solche 
Firmen  abgegeben  wurden,  die  keine  Handelsbeziehungen  zu  Deutschland  unter- 
halten, und  sicherte  dies  durch  ein  System  von  Agenten  und  Detektivs  (,Handel8- 
spionen'),  die  zu  Tausenden  über  das  Land  verbreitet  wurden.  Die  Gesellschaft 
wurde  nach  den  drei  ersten  Anfangsbuchstaben  die  ,Not*  genannt,  und  humo- 
ristische Anspielungen  auf  ,Holland  in  Not*  ebenso  wie  sem:  ernste  Stoßseufzer 
brachten  zum  Ausdruck,  daß  man  sich  des  demütigenden  Zustandes  einer  eng- 
lischen Kontrolle  auf  niederländischem  Boden  sehr  wohl  bewußt  war.  Mit  ähn- 
lichen Mitteln  brachte  Frankreich  die  Schweiz  dazu,  sich  die  Soci6te  Suisse  de 
Surveillance  (SSS)  gefallen  zu  lassen.  In  Dänemark  wurde  die  Textilindustrie 
durch  Beschlagnahme  der  Baumwolle  fast  bis  zum  Stillstand  gebracht,  und  es 
war  wie  ein  Hohn,  wenn  England  sich  bereit  erklärte,  die  beschlagnahmte  Baum- 
wolle zu  bezahlen,  da  damit  den  Fabriken  der  fehlende  Kohstoff  nicht  beschafft 
wurde.  Als  England  anfing,  auch  seine  Kohle  zurückzuhalten,  entsandten  schließ- 
lich die  angesehensten  gewerblichen  Vereinigungen  Kopenhagens,  der  Industrierat 
und  die  Kaufmannsgilde,  Vertreter  nach  London  und  erreichten  durch  ihr  Bitten, 
daß  England  in  der  Tat  sich  herbeiließ,  diese  beiden  Körperschaften  zusammen 
als  einen  Einfuhrtrust  anzuerkennen,  der  dem  Königreich  Dänemark  auferlegt 
werden  sollte.  Ja,  England  erklärte  sich  sogar  bereit,  die  schwarze  Liste  ab- 
schriftlich mitzuteilen.  Jetzt  verlangte  England  von  den  norwegischen  Ge- 
werbetreibenden glatt  die  Unterwerfung  unter  eine  entsprechende  Organisation 
und  ängstigte  die  Fischkonservenfirmen  von  Stavanger,  die  Papierfabriken  u.  a.  m. 
so  lange  mit  Zurückhaltung  der  Kohle,  mit  Beschlagnahme  von  Oelen  und 
Blechen  usw.,  bis  auch  hier  der  Revers  durchging,  mit  dem  jede  einzelne  Firma, 
wenn  sie  Gnade  finden  wollte,  sich  verpflichten  mußte,  keine  Waren  nach  Deutsch- 
land zu  liefern.  Nur  vier  Stavanger  Firmen  blieben  standhaft  dabei,  eine  solche 
Unterschrift  mit  ihrer  Auffassung  von  Neutralität  nicht  vereinbaren  zu  können. 
In  Schweden  gründete  man  für  ähnliche  Zwecke  die  ,Transito'-Gesellschaft 
für  die  Durchfuhr  von  England  nach  Rußland,  deren  Existenz  zuerst  abgeleugnet, 
dann  aber  erwiesen  wurde  und  gegenwärtig  einer  schwedischen  Abwehrgesetz- 
gebung unterworfen  wird,  deren  Einzelheiten  noch  nicht  bekannt  sind.  Ueberall 
wurden  den  Zwangsgesellschaften  im  neutralen  Lande  entsprechende  Amtsstellen 
in  London  begründet." 

In  Schweden  ist  das  sogenannte  „Transito-Gesetz"  (vgl. 
oben  S.  176  f.)  am  13.  April  1916  angenommen  worden  und  bereits  am 
23.  April,  teilweise  mit  rückwirkender  Gültigkeit,  in  Kraft  getreten. 
Ueber  die  Bedeutung  der  neuen  Bestimmungen  und  weiterer  gegenüber 
den  englischen  Versuchen,  den  schwedischen  Außenhandel  zu 
kontrollieren,  getroffener  Maßregeln  wurde  der  „Frankfurter 
Zeitung"   am  20.  April  1916  folgendes  aus  Stockholm  geschrieben: 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Absatz  des  Gesetzes,  welches  der  Re- 
gierung das  Recht  gibt,  die  sogenannte  Handelsspionage  zu  beseitigen.  Es 
gab  bisher  im  Kriege  vielerlei  Formen  der  Spionage,  angefangen  von  der  zur 
Bedingung  gemachten  Vorlage  der  Geschäftsbücher  und  Lieferungsverträge  ge- 
wisser Firmen,  bis  zu  der  von  beauftragten  Personen  in  Häfen,  Güterbahnhöien 
und  Zollabfertigungsstellen  ausgeübten  Aufsicht  über  Herkunft  und  Bestimmungs- 
ort gewisser  Waren,  die  nicht  selten  erniedrigende  inquisitorische  Formen  annahm. 
Bis  jetzt  gab  es  in  Schweden  keine  Grundlage  zum  gesetzlichen  Einschreiten 
gegen  diese  unbefugte  Einmischung  von  Fremden  in  Angelegenheiten  des  Geschäfts- 
lebens.  Auf  eine  derartige  durch  ihre  Agenten  vorgenommene  Kontrolle  gründete 
vor  allem  die  bekannte  Aktiengesellschaft  „Transito"  einen  großen  Teil  ihrer 
Tätigkeit,  und  es  wird  sich  nun  fragen,  ob  nicht  das  neue  Gesetz  gerade  diese 

XX* 
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Firma,   der  es   vortrefflich  auf  den  Leib  geschnitten  erscheint,   veranlassen  wird, 
ihre  äußersten  Vorposten  und  Feldwachen  ein  wenig  zurückzunehmen.    Die  Inter- 

f)ellation  im  englischen  Unterhaus,  die  am  19.  April  von  Lord  Robert  Cecil  vor- 
äufig  mit  einer  nichtssagenden  Redewendung  beantwortet  wurde,  zeigt  bereits, 
auf  welcher  Seite  man  sicn  durch  das  neue  Gesetz  beunruhigt  fühlt.  Lord  Cecil 
bemerkte  richtig,  daß  die  Rückwirkungen  des  neuen  Gesetzes  davon  abhängen, 
in  welchem  Maße  die  schwedische  Regierung  von  den  weitgehenden  Machtbefug- 
nissen Gebrauch  machen  werde,  die  ihr  das  neue  Gesetz  verleiht. 

Die  vor  einigen  Tagen  veröffentlichte  englische  Bestimmung,  die  die  Neu- 
tralen, „um  Mißverständnissen  vorzubeugen",  davon  in  Kenntnis  setzt,  daß 
deutsche  Kohle  auf  neutralen  Schiffen  von  England  beschlagnahmt  wird,  hat 
natürlich  auch  in  Schweden  Aufsehen  hervorgerufen  und  die  Stimmung  gegen- 
über England  nicht  gebessert.  Die  schwedische  Schiffahrt  in  der  Ostsee  wird 
durch  diese  Bestimmung  zwar  kaum  berührt,  und  was  den  durch  schwedische 
Schiffe  besorgten  Verkehr  auf  den  Weltmeeren  anlangt,  so  ändert  die  Bestimmung 
auch  an  den  bereits  bisher  vorliegenden  Verhältnissen  bezüglich  derjenigen  Schiffe 
unter  schwedischer  Flagge,  die  auf  der  Heimreise  aus  fremden  Erdteilen  sich 
englische  Kontrolle  gefallen  lassen  müssen,  wenig  oder  nichts.  Der  für  englische 
Zwecke  zur  Verfügung  stehende  schwedische  Frachtraum  wird  jedenfalls  durch 
die  neue  Bestimmung  nicht  vermehrt.  Unmittelbar  nach  den  Osterf eiertagen 
beabsichtigt  die  schwediscüe  Regierung,  dem  Reichstag  einen  Gesetzentwurf  vor- 
zulegen, der  es  möglich  macht,  schwedischen  Fahrzeugen  zu  verbieten,  „in  ge- 
wissen Fällen  Güter  zwischen  ausländischen  Häfen  zu  befördern".  Das  ist  die 
prompte  Antwort  auf  den  englischen  Schachzug.  Im  übrigen  aber  hätte  es  viel- 
leicht nicht  einmal  der  Anwendung  der  Gesetzesmaschine  bedurft,  um  den  Eng- 
ländern eine  Enttäuschung  zu  bereiten,  denn  schon  in  den  letzten  Monaten  trat 
bei  den  schwedischen  Reederfirmen  immer  mehr  die  Neigung  hervor,  ihre  verfüg- 
baren Schiffe  jenseits  des  Atlantischen  Ozeans  zusammenzuziehen,  wo  sie  mit 
reichlichem  Gewinn  und  jedem  englischen  Eingriff  entrückt,  den  Verkehr  zwischen 
nord-  und  südamerikanischen  Häfen  besorgen.  Vielleicht  bietet  das  beabsichtigte 
Gesetz  auch  gegen  eine  einseitige  Entwicklung  der  Reedereiinteressen  in  dieser 
Richtung  eine  Handhabe.  Jedenfalls  kann  man  der  schwedischen  Regierung 
Kraft  und  Umsicht  in  ihren  Maßnahmen,  die  Interessen  des  Landes  in  erster 
Linie  zu  wahren,  nicht  absprechen.  Gleichzeitig  arbeitet  die  schwedische  Schiffbau- 
industrie unter  Hochdruck.  Auf  den  Werften  in  Stockholm,  Ekensberg,  Oskars- 
hamn,  Gothenburg  und  Eriksberg  befinden  sich  zahlreiche  moderne  und  geräumige 
Frachtdampfer  in  Neubau  und  ältere  Schiffe  in  Umbau.  Die  schwedische  Handels- 
schiffahrt hat  zwar  auch  einige  unvermeidliche  Verluste  durch  den  Krieg  erlitten, 
aber  diese  werden  durch  die  großen  Reedergewinne  mehr  als  ausgeglichen.  Die 
Kapitalkraft,  der  Unternehmungsgeist  und  die  Tonnage  der  schwedischen  Handels- 
flotte befindet  sich  in  kräftiger  Zunahme,  und  alle  gegen  die  Selbständigkeit  der 
neutralen  Schiffahrt  gerichteten  englischen  Maßnahmen  können  daran  nichts 
ändern. 

Nach  der  „Deutschen  Orient-Korrespondenz"  ist  am  10.  April  1916 
für  das  von  den  Österreich-ungarischen  Truppen  besetzte  ser- 
bische Gebiet  eine  Zollordnung  und  ein  Zolltarif  in  Kraft  getreten, 
durch  den  das  serbische  Okkupationsgebiet  zu  einem  besonderen 
Zollgebiet  gemacht  wird.  Die  Zollverwaltung  ist  von  dem  Öster- 
reich-ungarischen Armee -Oberkommandanten  erlassen  worden.  Das 
Haager  Abkommen  bestimmt,  daß  in  Gebieten,  die  infolge  kriegerischer 
Operationen  besetzt  sind,  eine  Verwaltung  einzurichten  ist,  die  sich 
nach  Möglichkeit  den  geltenden  Landesgesetzen  anzupassen  hat.  So  ist 
für  Belgien  ein  Zolltarif  eingeführt,  der  im  wesentlichen  dem  früheren 
belgischen  Zolltarif  nachgebildet  ist,  und  auch  im  östlichen  Okkupations- 
gebiet wurde  auf  Grund  einer  Vereinbarung  zwischen  Deutschland  und 
Oesterreich-Ungarn  ein  Zolltarif  geschaffen,  dessen  Sätze  zwischen  dem 
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russischen  und  dem  deutschen  Tarif  liegen.  Für  das  serbische  Ok- 
kupationsgebiet hat  sich  nunmehr  auch,  nachdem  die  Volkswirtschaft  des 
Landes  wieder  im  Aufblühen  begriffen  ist,  die  Notwendigkeit  heraus- 
gestellt, Einfuhr  und  Ausfuhr  durch  eine  Zollordnung  und  einen  Zoll- 
tarif zu  regeln. 

Der  neue  serbische  Tarif  berücksichtigt  im  allgemeinen  auch  den  früheren 
serbischen  Tarif,  jedoch  sind  eine  ganze  Eeihe  von  Positionen  herabgesetzt,  um 
den  Warenaustausch  zu  erleichtern.    Alle  Waren,  die  in  dem  Zolltarif  nicht  auf- 

feführt  sind,  können  zollfrei  eingeführt  werden.  Die  Zollverwaltung  für  den 
Warenverkehr  aus  Oesterreich-Ungarn  und  dem  bulgarischen  Okkupationsgebiet 
liegt  in  den  Händen  Österreich- ungarischer  militärischer  Zollämter ;  für  den  Waren- 
verkehr über  die  ungarisch-serbische  Grenze  in  Händen  ungarischer  Zollämter; 
für  den  Warenverkehr  über  die  Grenze  von  Bosnien  und  die  Herzegowina  in 
Händen  bosnisch -herzegowinischer  Zollämter.  Der  zolltechnische  Dienst  der 
ersten  Gruppe  von  Zollämtern  wird  vom  ungarischen  Finanzministerium  geleitet, 
die  übrigen  Zollämter  unterstehen  auch  in  bezug  auf  den  Zolldienst  ihren  vor- 
gesetzten Dienstbehörden.  Die  Kontrolle  der  Zollämter  wird  durch  das  Militär- 
generalgouvernement in  Belgrad  ausgeübt.  Von  der  Zollpflicht  befreit  sind  Liebes- 
gaben für  die  verbündeten  Truppen  und  Waren,  die  von  Angehörigen  der  ver- 
bündeten Truppen  oder  für  diese  zur  Einfuhr  kommen.  Das  Militärgeneral- 
gouvernement in  Belgrad  ist  ermächtigt,  zur  MilderuDg  von  Kriegsschäden  oder 
zur  Abwehr  von  Notständen  Ausnahmen  von  der  Zollpflicht  zu  bewilligen  und 
Ermäßigungen  der  Zollsätze  vorzunehmen. 

lieber  die  Stellungnahme  Italiens  zu  den  englisch-fran- 
zösischen Plänen  einer  wirtschaftspolitischen  Isolierung 
Deutschlands  und  Oesterreich-Ungarns  nach  Beendigung  des 
Weltkrieges  (vgl.  oben  S.  182  f.)  wurde  der  „Frankfurter  Zeitung"  am 
19.  April  1916  folgendes  geschrieben:  „Während  von  Frankreich  aus 
eine  eifrige  Propaganda  unter  den  Verbündeten  für  einen  Wirtschafts- 
krieg gegen  die  Zentralmächte  nach  dem  Kriege  betrieben  wird,  er- 
heben sich  in  Italien  beachtenswerte  Stimmen,  die  sich  sehr  entschieden 
gegen  den  Versuch  einer  wirtschaftlichen  Erdrosselung  der  Zentral- 
mächte aussprechen.  Einmal  haben  in  der  Kammer  zwei  Abgeordnete 
bei  den  Beratungen  über  die  auswärtige  Politik  mit  aller  Deutlichkeit 
ausgesprochen,  daß  eine  wirtschaftliche  Boykottierung  Deutschlands  ein 
Unterfangen  wäre,  das  nur  Italien  selbst  zum  größten  Schaden  gereichen 
könnte.  Genau  in  demselben  Sinne  spricht  sich  gleichzeitig  ein  an- 
gesehenes Handelsblatt  aus,  wobei  es  die  Frage  erörtert,  ob  denn  die 
jetzt  verbündeten  Länder  auch  in  der  Lage  wären,  Italiens  Ausfuhr- 
überschüsse aufzunehmen.  Diese  Frage  müsse  bei  näherer  Prüfung 
unbedingt  verneint  werden.  Mitteleuropa  erweise  sich  immer  mehr 
als  das  natürliche  Absatzgebiet  für  Italiens  landwirtschaftliche  Erzeug- 
nisse. Aus  diesem  Grunde  könne  sich  Italien  unter  keinen  Umständen 
an  einem  Vertrage  beteiligen,  der  für  eine  gewisse  Zeit  nach  dem 
Kriege  den  Verbündeten  Handelsbeziehungen  mit  Deutschland  verböte." 

Ueber  den  Außenhandel  der  Schweiz  in  den  Jahre»  1913 
und  1914  und  seine  weitere  Gestaltung  unter  dem  Einfluß  des  Welt- 
krieges machten  die  „Basler  Nachrichten"  vor  kurzem  auf  Grund  der 
amtlichen  Handelsstatistik  folgende  Angaben: 

Die  Einfuhr  der  Schweiz  aus  den  kriegführenden  Staaten  betrug  im 
ganzen  in  Millionen  Franken 
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1913  1914 

Deutschland                                                                  630,870  481,277 

Oesterreich-Ungarn                                                        io8,469  102,900 

Bulgarien                                                         rund             2,207  2,»07 

Türkei,  europäische  und  asiatische                              6,i06  5»i»0 


747,«f>2  592f274 

Aus  Ländern  der  Entente  wurden  eingeführt  in  Millionen  Franken: 

1913  1914 

Großbritannien                                                                112,666  761 81 

Britischindien                                                                  12,093  8,798 

Kanada                                                                               19,847  H)847 

Australien                                                                          13, «54  10,990 

Britisch-Südafrika                                                            o,680  o,582 

Aegypten                                                                            26,294  23,727 

Großbritannien  und  Kolonien,  Aegypten                185^234  135,125 

Frankreich                                                                    347,985  220,716 

Italien                                                                               207,025  194,085 

Kußland                                                                          7i,*«7  53,531 

Belgien                                                                               35,110  19.890 

Serbien                                                           rund            i,072  o,976 

Insgesamt        847,213  624,328 

Die   Gesamtausfuhr  der  Schweiz  nach  den  Ländern  des  Vierbundes  be- 
trug in  Millionen  Franken: 

1913  1914 

Deutschland                                                                     305,660  274,490 

Oesterreich-Ungarn                                                          78,357  67.171 

Bulgarien                                                                          2,1 84  2,151 

Türkei,  europäische  12,748 7,218 

398,850  351,030 

Nach  den  Ländern  der  Entente: 

1913  1914 

Großbritannien                                                                236,164  234,193 

Britisch-Indien                                                                  22,720  17, 5  41 

Kanada                                                                               30,96*  28,965 

Australien                                                                        17,490  I7,i4l 

Britisch-Südafrika                                                            2,724  2,415 

Aegypten                                                                           6,481  5,288 

Großbritannien  und  Kolonien  mit  Aegypten          316,544  305,543 

Italien                                                                              89,153  82,830 

Frankreich                                                                       141,250  115,243 

Rußland                                                                          58,719  41,498 

Belgien                                                                                28,188  17,07  8 

Serbien                                                                                  i,863  i,83l 


Insgesamt        635,717  564,023 

Aus  diesen  Angaben  kann  man  entnehmen,  daß  das  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 

feschäft  der  Schweiz  1914  sich  noch  besser  gehalten  hat,  als  man  hätte  meinen 
önnen  Nach  den  kriegführenden  Staaten  sind  ausgeführt  worden  für  915  Mill. 
frcs.  gegen  1040  Mill.  frcs.  1913  oder  77  v.  H.  Die  Gesamtausfuhr  der  Schweiz 
betrug  1186  Mill.  frcs.  1914  gegen  75  v.  H.  von  1376  MiU.  frcs.  1913.  Auf  die 
Ententeländer  faUen  hiervon  etwa  48  v.  H.  und  etwa  27  v.  H.  auf  die  Länder 
des  Vierbundes.     1913  waren  es  46  und  29  v.  H. 

Die  Verhältnisse  haben  sich  nur  wenig  verschoben.  Am  beständigsten  ist 
die  Ausfuhr  gegenüber  Großbritannien  und  seinen  Kolonien  geblieben.  Der  Aus- 
fall gegenüber  1913  fällt  fast  ganz  zu  Lasten  der  übrigen  Ententeländer. 

Die  Berichte  für  1915  dürften  erheblich  ungünstiger  lauten.  Darauf  deutet 
schon  der  ßückgang  der  Zolleinnahmen  hin.  Gegenüber  1915  sind  die  Zollein- 
nahmen von  85  auf  65  Mill.  frcs.  zurückgegangen,  und  Ende  1915  haben  sie  nur 
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noch  die  Höhe  von  54,8  Mill.  frcs.  erreicht,  d.  h.  so  viel  wie  im  Jahre  1904  vor 
Inkrafttreten  des  neuen  Zolltarifs,  also  ein  Ausfall  von  30  Mill.  frcs.  gegen- 
über 1913. 

1916  wird  die  Lage,  vor  allem  was  die  Einfuhr-  und  Ausfuhrbeziehungen 
zu  den  Ententeländern  betrifft,  noch  viel  ernster  werden.  Die  ungeheuer  ver- 
wickelte Art  der  Einfuhr,  die  man  der  Schweiz  vor  allem  mit  der  S.  S.  S.  auf- 
fenötigt  hat,  hält  die  natürliche  Entwicklung  der  Geschäfte  gewaltig  zurück. 
)as  empfindet  nicht  nur  die  Schweiz,  sondern  auch  die  Länder  der  Entente, 
was  aus  den  hier  gemeldeten  Beschwerden  der  französischen  Handelskammer  in 
Genf  klar  hervorgeht.  Auch  mit  Deutschland  werden  die  Beziehungen  schwieriger. 
Die  Unterbindung  der  Kohstoffzufuhren  für  Industriezwecke  ist  bereits  so 
weit  gediehen,  daß  man  der  weiteren  Entwicklung  der  Dinge  namentlich  in  der 
Ostschweiz  und  besonders  in  der  Stickerei  und  BaumwoUweberei  mit  der  größten 
Sorge  entgegensieht.  Trotzdem  es  an  Bestellungen  nicht  fehlen  würde,  müssen 
heute  schon  weitausgreifende  Notstandsaktionen  in  die  Wege  geleitet  werden.  Die 
Stickerei  ist  derjenige  Erwerbszweig,  der  nach  der  Hotelindustrie  heute  wohl  am 
meisten  leidet.  Behörden  und  Interessenten  der  beteiligten  Kantone  studieren 
Mittel  und  Wege,  wie  der  nicht  ausbleibenden  Not  gesteuert  werden  kann. 

Die  Gestaltung  des  Außenhandels  Italiens  im  Jahre  1915 
ergibt  sich  aus  den  folgenden  statistischen  Angaben,  bei  deren  Be- 
rechnung vorläufig  die  für  1914  ermittelten  Werte  zugrunde  gelegt 
worden  sind,  so  daß  die  inzwischen  bei  den  meisten  Waren  einge- 
tretenen Preissteigerungen  in  den  für  1915  angegebenen  Werten  noch 
nicht  zum  Ausdruck  kommen. 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Waren 
Edelmetalle 


1913 

3645,6 
21,0 


1914 
2923,3 

27,0 


1915 

3331,5 
17,3 


1913 

2511,6 

80,3 


1914 

2210,4 

19,9 


1915 

2216,4 

3,8 


Insgesamt  3666,6         2950,3        3348,8  2591,9        2230,3        2219,7 

Der    Außenhandel    Britisch-Indiens    soll    in    den    letzten 

beiden  Fiskaljahren   (1.  April  bis  31.  März)    folgenden  Umfang    gehabt 

haben : 


1914/15 

(1.  April  bis  31.  März) 

1913/14 

Einfuhr 

Ausfuhr  und 
Wiederausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr  und 
Wiederausfuhr 

Großbritannien 

301  528 

187  003 

381  469 

189307 

Uebriges  britisches  Eeich 

29848 

94442 

34001 

116  926 

Frankreich 

5710 

28680 

8727 

57490 

Italien 

4931 

22288 

7138 

25598 

Kußland 

130 

6067 

195 

8014 

Deutschland 

15086 

33092 

41073 

85715 

Oesterreich-  Ungarn 

4185 

14697 

13918 

32476 

Belgien 

5288 

17098 

13  821 

39256 

Niederlande 

4153 

38Q3 

5029 

14340 

Java 

26669 

6  002 

34844 

6326 

Persien 

2  271 

3536 

2303 

4  575 

China,  ohne  Hongkong 

5094 

13075 

5548 

18558 

Japan 

14405 

50806 

15508 

73614 

Vereinigte  Staaten 

15183 

56516 

15540 

70888 

Andere  T,änder 

13  010 

51943 

15410 

64367 

447491    589138    594524    807450 

In  einer  etwas  später  veröffentlichten  Zusammenstellung  wurden 
dagegen  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  Britisch-Indiens  folgende  ab- 
weichende Angaben,  die  sich  vielleicht  auf  die  Kalenderjahre  beziehen, 
gemacht : 
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(Mill.  I)  1915  1914  1913 

Waren-Einfuhr  407,6  507,9  584,6 

„     -Ausfuhr  inländ.  Erzeugnisse  578,7  672,9  782,3 

„     -Wiederausfuhr  13,7  15,0  14,8 

Edelmetall-Einfuhr  47,3  87,8  133,8 

„         -Ausfuhr  14,4  12,8  23,3 

In  den  „Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft" 
(vom  15.  April  1916)  wird  über  den  Außenhandel  Siams  folgendes 
mitgeteilt  ; 

Ueber  den  Außenhandel  Siams  liegen  nur  insoweit  statistische  Angaben  vor, 
als  er  über  den  Hafen  von  Bangkok  geht.  Der  Verkehr  über  die  übrigen  Häfen 
Siams  ist  bisher  statistisch  nicht  nachgewiesen.  Jedoch  ist  der  letztere  im  Ver- 
gleiche zu  Bangkok  von  ziemlich  untergeordneter  Bedeutung,  so  daß  die  für  den 
über  Bangkok  gehenden  Verkehr  aufgestellten  Angaben  einen  annähernd  richtigen 
Ueberblick  über  den  Gesamthandel  Siams  ergeben.  In  der  Zeit  vom  1.  April 
1914  bis  31.  März  1915  betrug  der  Gesamtwert  des  über  Bangkok  gehenden 
siamesischen  Außenhandels  (Einfuhr  und  Ausfuhr)  180120  574  Tikal,  ist  somit 
um  26188  597  Tikal  gegenüber  dem  Jahre  1913/14  (mit  einem  Gesamtwert  von 
206  309  171  Tikal)  gefallen,  bleibt  aber  mit  5  765  985  Tikal  noch  über  dem  Durch- 
schnitt der  letzten  fünf  Jahre,  der  sich  auf  174  354  589  Tikal  belief.  Der  Ausfall 
in  dem  Werte  des  Gesamthandels  verteilt  sich  fast  gleichmäßig  auf  die  Einfuhr 
und  Ausfuhr,  und  zwar  fiel  der  Wert  der  Einfuhr  von  90  788  838  Tikal  im  Jahre 
1913/14  auf  78477  250  im  Jahre  1914/15  und  der  Wert  der  Ausfuhr  von  115  520  333 
Tikal  im  Vorjahr  auf  101  643  324  im  Jahre  1914/15.  Der  Kückgang  des  Wertes 
der  Einfuhr  beträgt  also  I273  Mill.  und  der  des  Wertes  der  Ausfuhr  13^/^ 
MiU.  Tikal.  Der  Wert  der  Gesamteinfuhr  der  einem  Zoll  von  3  v.  H.  unter- 
liegenden Güter  betrug  67  241 145  Tikal,  war  also  um  rund  12  Mill.  geringer  als 
der  des  Jahres  1913/14,  aber  fast  gleich  dem  des  Jahres  1912/13. 

Für  die  über  Bangkok  eingeführten  Waren  sind  für  das  Jahr  1914/15  und 
vergleichsweise  für  das  Vorjahr  folgende  Herkunftsländer  bzw.  -platze  als  vor- 
wiegend daran  beteiligt  zu  nennen: 


1914/15 

1913/14 

Tikal 

Tikal 

Hongkong 

15  III  634 

14  528  017 

Singapore 

14  721  447 

15  517  986 

Großbritannien               ' 

13  813  146 

19562720 

Indien 

9361879 

9328696 

China 

8651  172 

8785633 

Deutschland 

3  148994 

6  645  646 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

2  815  926 

2881  544 

Niederländisch-Indien 

2649835 

2694779 

Japan 

1856574 

2  100917 

Belgien 

I  124442 

I  643  546 

Niederlande 

I  107  486 

I  413  603 

Indochina 

811  702 

925  610 

Frankreich 

765  906 

I  528  185 

Italien 

711519 

821  771 

Dänemark 

553488 

594467 

Schweiz 

361  104 

640  595 

Oesterreich-Ungarn 

188  197 

457016 

Australien 

165  106 

184750 

Burmah 

136  907 

171  642 

Rußland 

130495 

24  606 

Die  Einfuhrziffern  der  übrigen  Länder  und  Plätze  erreichen  die  Höhe  von 
100000  Tikal  nicht. 

Die  in  der  Statistik  für  das  Vorjahr  1913/14  eingeführte  Praxis,  als  Her- 
kunftsort der  eingeführten  Waren  den  Platz  bzw.  das  Land  der  letzten  Handels- 
transaktion und  nicht  das  eigentliche  Ursprungsland  anzugeben,  ist  auch  in  diesem 
Jahre  beibehalten  worden. 
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Für  die  einzelnen  Verschiffungsländer  und  Plätze,  nach  denen  eine  Ausfuhr 
aus  Slam  stattgefunden  hat,  sind  für  das  Jahr  1914/15  und  vergleichsweise  für 
das  Vorjahr  1913/14  folgende  Ziffern  anzugeben: 


1914/15 

1913/14 

Tikal 

Tikal 

Singapore 

45  966  845 

44  678  227 

Hongkong 

27534978 

37  220518 

Großbritannien 

13  557  731 

5  823  946 

Deutschland 

2  644582 

7  425  044 

Indien 

2  640  636 

I  960  678 

Niederlande 

2  241  187 

8324375 

Niederländisch-Indien 

I  712515 

I  202  050 

Ceylon 

874  141 

468  067 

Dänemark 

723  129 

165  198 

Belgien 

707  001 

2231  836 

Japan 

602371 

594857 

Frankreich 

475  436 

420551 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

358  498 

149  865 

Aegypten 

316  166 

1563372 

Südafrikanische  Union 

254410 

302  355 

Italien 

239757 

476052 

China 

214232 

333  050 

Indochina 

173806 

189029 

Der  Außenhandel  Japans  hatte  (nach  englischen  Quellen)   in 
den  letzten  drei  Jahren  folgenden  Umfang  (Mill.  Yen) : 

1913  1914  1915 

Einfuhr  700  554  488 

Ausfuhr  571  539  637 

Ueber  den  Außenhandel  Argentiniens  in  den  letzten  beiden 
Jahren  liegen  folgende  Angaben  vor: 

n^  if\f\r\  «  nr.iA\  Einfuhr  Ausfuhr 

(in  1000  $  Gold)  ^9^5  ^9^4  ^9^5  ^9^4 

Zollpflichtige  Waren            137  180           172  580  6  20 

Zollfreie  Waren  89712 99  236 558  274  349  234 

226892           271  816             558  280  349254 

Gold                                          4  200  13  759  6             31  294 
Nach  Bestimmungsländern : 

Einfuhr  Ausfuhr 

1915  1914  1915  1914 

Aegypten                                                  —  4  —  — 

Australien                                                       8  48  4  97^  127 

Belgien                                                    853  12  137  —  17  555 

Bolivien                                                      359  266  519  763 

Brasilien                                                 10  381  9290  21905  15  707 

Bulgarien                                                  —  0,5  —  — 

Canada                                                     i  132  482  —  — 

Chile                                                            776  491  I  730  I  142 

China                                                             230  400  —  — 

Columbien                                                —  22  —  — 

Costa  Rica                                                —  0,3  —  — 

Cuba                                                          871  I  015  227  339 

Dänemark                                                   614  144  i  539  774 

Deutsehland                                             5653  39  99^  —  30731 

Ecuador                                                         20  18  —  — 

Frankreich                                             13  310  22393  4°  355  I9  97i 

Französische  Kolonien                                  2  7  158  146 

Griechenland                                                  51  55  —  — 
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Einfuhr 


Ausfuhr 


1915 

1914 

1915 

1914 

Großbritaunien 

67781 

92474 

164972 

102  149 

Britische  Kolonien 

8360 

3285 

931 

250 

Holland 

I  981 

2801 

18  831 

II  173 

Holländische  Kolonien 

7 

3 

— 

Italien 

21  168 

24872 

40939 

8548 

Japan 

817 

487 

Mexiko 

15  118 

I  790 

137 

136 

Neu-Seeland 

I 

— 

Norwegen 

1368 

1472 

2796 

I  831 

Oesterreich-Ungarn 

264 

2547 

1376 

Paraguay 

2259 

1789 

1550 

1215 

Persien 

2 

6 

Peru 

I 

I  214 

272 

— 

Portugal 

238 

320 

I  CX)I 

II 

Portugiesische  Kolonien 

2 

— 

— 

Rumänien 

5 

10 

— 

26 

Rußland 

12 

^59 

— 

256 

Schweden 

2061 

1884 

5021 

1675 

Schweiz 

1537 

1443 

Serbien 

I 

— 

— 

Spanien 

II  339 

8603 

7  141 

2405 

Spanische  Kolonien 

14 

3 

Südafrika 

201 

82 

361 

53 

Türkei 

33 

77 

2 

Uruguay 

1879 

2931 

7  957 

4717 

Vereinigte  Staaten 

56158 

36684 

89842 

42866 

Nordamerikanische  Kolonien 

4 

6 

9 



Venezuela 

4 

4 

— 

Verschiedene 

1969 

721 

An  Order 

— 

— 

143  136 

82625 

226  892 

271  817 

558  280 

349  254 

Ueber    den    Außenhandel    P 

araguays 

in    den    letzten    drei 

Jahren  wird  folgendes 

mitgeteilt : 

(in  1000  $  Gold)     1915 

1014 

1913 

Einfuhr 

2375 

5149 

8119 

Ausfuhr 

5641 

4584 

5630 

Es  ist  zu  berücksichtigen,  daß  bei  den  Ausfuhrziffern  der  wirkliche  Wert 
die  statistischen  Ziffern  um  ca.  2,5  Mill.  %  Gold  übersteigen  dürfte.  Inwieweit 
dasselbe  bei  den  Einfuhrziffern  der  Fall  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen. 

Nach  Bestimmungsländern 


Einfuhr  von 

: 

Ausfuhr  nach 

: 

1915 

1914 

1913 

1915 

1914 

1913 

Argentinien 

690 

930 

1090 

3281 

2716 

3516 

Uruguay 

28 

38 

60 

558 

590 

643 

Vereinigte  Staaten 

197 

428 

488 

281 

II 

— 

Brasilien 

8 

23 

46 

19 

27 

39 

Chile 

— 

4 

4 

— 

— 

Dänemark 

2 

58 

— 

— 

Deutschland 

164 

1398 

2243 

4 

810 

1236 

Norwegen 

8 

55 

— 

— 

England 

625 

1173 

2324 

179 

115 

— 

Frankreich 

54 

259 

537 

63 

51 

34 

Belgien 

4 

116 

189 

35 

58 

Italien 

152 

356 

494 

44 

33 

II 

Oesterreich-Ungarn 

68 

87 

— 

— 

IG 

HoUand 

12 

9 

30 

501 

III 

— 

Schweiz 

2 

II 

15 

24 

— 

— 

Spanien 

109 

280 

430 

65 

31 

26 

-     293 


Der  Außenhande 

1  Venezuelas   hatte   in   den   letzten 

beiden 

(am  30.  Juni  endenden)  Fiskaljahren  folgenden  Umfang: 

Einfuhr    2 

336663  £  gegen  1913/14  3489548  £ 

Ausfuhr  4 

103  761  £       „            „5  401 

697  £ 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1914/15             1913/14 

1914/15 

1913/14 

£                      £ 

£ 

£ 

Vereinigte  Staaten 

1346402         1137805 

2  488  834 

I  767  183 

Großbritannien  und  Kolonien 

423  262            835  189 

331580 

382  260 

Niederlande  und  Kolonien 

196838            351437 

366  150 

170085 

Italien 

HO  214           109  913 

114855 

38076 

Frankreich  und  Kolonien 

90  226           220  000 

474  996 

I  729  938 

Spanien  und  Kolonien 

89576         116  360 

213406 

261  131 

Deutsehland 

59165        494058 

43  811 

854  068 

Ueber  den  Außenhandel  Columbiens   im  Jahre  1914   liegen 
folgende  Angaben  (in  Millionen  amerik.  Dollars)  vor: 

Einfuhr  23,9  Ausfuhr  32,2 
Haupteinfuhrländer : 

Großbritannien  7,8  Vereinigte  Staaten       7,6 

Deutschland  4,2  Frankreich                    2 

Ueber    den    Außenhandel    Guatemalas    wird    folgendes   be- 
richtet (Angaben  in  Pesos  Gold): 

1914  1915 

Einfuhr  —  5  072  476 

Ausfuhr  —  1 1  566  585 


Zusammen 

22  085  140 

16 

639061 

Ausfuhrüberschuß 

3  442  902 

6 

494  109 

Der  Außenhandel    der  Dominikanischen 

Republik   hatte  in 

Jahren  1913  und  1914  folgenden 

Umfang : 

1914 

1913 

$ 

$ 

Einfuhr 

6  544  112 

9321  651 

Ausfuhr 

10611  228 

10  047  296 

davon  Einfuhr  aus : 

in  Proz. 

Vereinigten  Staaten 

69,8 

63,3 

Deutschland 

13,0 

17,4 

Großbritannien 

6,9 

7,5 

Ausfuhr  nach: 

Vereinigten  Staaten 

81,91 

61,2 

Deutschland 

7,19 

19,8 

Großbritannien 

0,95 

1,8 

lieber    den   Außenhandel 

Kubas 

(Vgl. 

oben   S.    113)    liegen 

noch  folgende  Angaben  vor: 

1915       1914 

1913 

1912 

in  Hill.  $ 

Ausfuhr                      219 

,4         177,0 

165,1 

173,0 

Einfuhr                       128 

,1         119,0 

143,8 

125,9 

Ausfuhrüberschuß       91,3         58,6         21,3         47,1 

Ueber   den  Außenhandel  Portoricos   wird   folgendes    mitge- 
teilt: 
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(in   1000  $) 


Einfuhr   aus  den  Vereinigten  Staaten 
Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten 
Einfuhr  aus  anderen  Ländern 
Ausfuhr  nach  anderen  Ländern 


1.  Juli— 30.  Juni 
1914/15      1899/1900 
30930  6952 

42312  3351 

2  954  3  037 

7  045  3  262 


83  241         16  602 

Ueber  den  Außenhandel  Neuseelands  in  den  letzten  3  Jahren 
sind  (nach  englischen  Quellen)  folgende  Angaben  veröffentlicht  worden: 


Einfuhr  (in  1000  £) 

1915 

1914 

1913 

insgesamt    (einschl.    Bullion   und 

Specie) 

21729 

21  856 

22  286 

davon  aus 

Großbritannien 

II  141 

12006 

13312 

Canada 

798 

479 

453 

Australien 

3  555 

3378 

2915 

Vereinigte  Staaten 

2600 

2283 

2  108 

Fiji 

I  129 

739 

846 

Japan 

304 

188 

151 

Deutschland 

8  000  1) 

620 

688 

Wichtigste  Ausfuhren  heimischer 

Erzeugnisse  (in  1000  £) 

1915 

1914 

1913 

Wolle 

10388 

9318 

8059 

Butter 

2  701 

2339 

2062 

Käse 

2730 

2564 

1770 

Ochsenfleisch,  gefroren 

1626 

I  030 

347 

Hammel                 „        1  ganze 
Lamm                     „        J  Tiere 

2893 

2  115 

I  630 

3004 

2555 

2332 

Andere  Waren 

6001 

5  168 

4883 

im 


29343  25089  21083 

Das  deutsche  Generalkonsulat  in  Kristiania  hat  über  die  Handels 
flotte  Norwegens    und    den  Schiffsverkehr  Kristianias 
Jahre  1915  folgendes  mitgeteilt: 

Nach  der  Schiffsmatrikel  zählte  die  norwegische  Handelsflotte  Ende  1915 
3486  Schiffe  von  zusammen  2  756  391  Brutto -Eegistertons,  gegen  1914  mehr 
72  Schiffe  von  zusammen  99  848  Eegistertons ;  davon  waren  66  Dampfschiffe  mit 
128  797  Eegistertons  und  55  Motorfahrzeuge  von  2786  Eegistertons,  während  die 
Segelschiffflotte  sich  um  49  Schiffe  von  31  735  Eegistertons  verringert  hat. 

Ueber  die  direkte  Schiffahrt  zwischen  Kristiania  und  ausländischen  Häfen 
hat  die  Zollkammer  folgende  Aufstellung  gegeben: 


Dampfschiffe : 

Angekommen 
Anzahl        Registertons 

Abgegangen 
Anzahl       Eegistertons 

1915 

1880           I  543  954 

1628 

1527325 

1914 

1705            1420242 

1543 

I  467  907 

Segelschiffe: 

1915 

601                 62  221 

387 

45498 

1914 

529                56641 

351 

39  260 

Zusammen : 

1915 

2481            I  606  175 

2015 

1572823 

1914 

2234           1476883 

1894 

1  507  167 

In  diesen  Zahlen  sind  nicht  einbegriffen  die  Fahrzeuge,  welche  in  BaUast 
vom  Inland  ankamen,  um  für  das  Ausland  zu  laden,  sowie  die  vom  Ausland 
angekommenen  Schiffe,  welche  in  Ballast  nach  dem  Inland  abgingen,  um  für  das 
Ausland  zu  laden. 


1)    Nachträglich  freigegebene  Sendungen. 


I 
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Werden  diese  mitgerechnet,  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 
Angekommen  Abgegangen 

Anzahl       Registertons  Anzahl      Registertons 

Dampfschiffe  1921  1565694  1963  1739  392 

Segelschiffe 618 70480 442 71  341 

"Zusammen  1915    2539  i  636  174  2405  i  810  733 

1914    2275  1492469  2301  1730077 

Es  hat  also  der  Verkehr  bedeutend  zugenommen. 

Die  einzelnen  Flaggen  sind  an  dem  direkten  Verkehr  zwischen  Kristiania 
und  dem  Ausland  im  Jahre  1915  in  folgender  Weise  beteiligt: 


Angekommen : 

Norwegische 

Sehwedische 

Dänische 

Britische 

Deutsche 

Niederländische 

Russische 

Spanische 


Dampfschiffe 
Anzahl       Registertons 
929  784 


126 
278 
240 
108 
12 
I 


Segelschiffe 
Anzahl       Registertons 
39966 


151  731 

349  495 

97615 

8951 
2  209 

2286 


79 
93 
88 


2 
32 

2 


5217 
9330 

T76 

3283 

418 


Zusammen 

Abgegangen : 

Norwegische 

Schwedische 

Dänische 

Britische 

Deutsche 

Niederländische 

Russische 

Spanische 


[766 


542071 


296 


58390 


Dampfschiffe 
Anzahl       Registertons 
829  735 


971 
268 
262 

"3 
6 


77  181 

419  154 
92764 

3865 
2  209 
2243 


Segelschiffe 
Anzahl       Registertons 
31  181 


55 
68 
70 


2747 
7033 

88 

I  692 

227 


Zusammen 


1622 


42968 


1527  151 

In  dieser  Aufstellung  sind  Fahrzeuge  unter  30  Brutto-ßegistertons  nicht 
mitgerechnet. 

Den  Hafen  von  B  a  h  i  a  besuchten  im  Jahre  1915,  abgesehen  von 
den  brasilianischen  Küstenfahrern,  373  Dampfer  von  1426  872  Netto- 
Eeg.-Tons  und  45  Segelschiffe  von  18  701  Netto-Reg.-Tons,  zusammen 
418  Schiffe  von  1445  573  Netto-Reg.-Tons. 

Darunter  befanden  sich  : 

Flagge 

Großbritannien 

Niederlande 

Frankreich 

Brasilien 

Ver.  Staaten  von  Amerika 

Italien 

Norwegen 

Schweden 

Dänemark 

Rußland  

zusammen  373  i  426  872  45  18  701 

An  brasilianischen  Küsten  f  ah  rem  besuchten  den  Hafen  559  Dampfer  von 
432126  Netto-Reg.-Tons  und  1372  Segler  von  45020  Netto-Reg.-Tons,  zusammen 
1931  Schiffe  von  477146  Netto-Reg.-Tons. 


Dampfer 

Netto- 
Reg.-Tons 

Segler 

Netto- 
Reg.-Tons 

'l^ 

760395 

33 

6973 

85 

399  939 

— 

— 

44 

153  308 

— 

— 

29 

34833 

— 

— 

6 

29970 

5 

4  935 

7 

16  946 

9 

15863 

5 

5165 

4 

7471 

— 

— 

3 

3369 

I 

360 

4778 

I 

1268 
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Ueber  den  Schiffsverkehr  im  Hafen  von  Ha v an a  wurde  von 
der  dortigen  deutschen  Minister-Residentur  folgendes  berichtet: 


Eingang 

Ausgang 

Flagge 

Dampf- 

Segel- 

Zu- 

Dampf- 

Segel- 

Zu- 

schiffe 

schiffe 

sammen 

schiffe 

schiffe 

sammen 

Ver.  Staaten  von  Amerika 

885 

72 

957 

884 

66 

950 

Norwegen 

166 

— 

166 

164 

— 

164 

Spanien 

102 

8 

HO 

102 

7 

109 

Großbritannien 

92 

18 

HO 

92 

16 

108 

Dänemark 

35 

2 

37 

32 

2 

34 

Niederlande 

19 

— 

19 

17 

— 

17 

Frankreich 

19 

— 

19 

19 

— 

19 

Mexiko 

13 

4 

17 

13 

2 

'5 

Kuba 

8 

4 

12 

7 

I 

8 

Italien 

3 

2 

5 

3 

I 

4 

Schweden 

I 

— 

I 

I 

— 

I 

Eußland 

I 

— 

I 

I 

— 

I 

Uruguay 

— 

3 

3 

— 

3 

3 

1344   113   1457    1335    98   1433. 

Im  Jahre  1915  lagen  die  vier  deutschen  Dampfer  „Adelheid",  „Kydenia", 
„Bavaria"  und  „Olivant"  wie  im  Jahre  1914  im  Hafen  von  Havana. 

Wie  im  Handelsteil  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  25.  April  1916 
mitgeteilt  wurde,  hat  in  Bulgarien  der  Ministerrat  beschlossen,  die 
Eisenbahnlinien  Ferre-Okdsilar  und  Ferre-Dedeagatsch,  die  sich 
bisher  in  französischem  Besitz  befanden,  in  staatliche  bulgarische  Ver- 
waltung zu  nehmen.  Nun  sind,  da  am  6.  Oktober  1915  auch  die  186  km 
lange  Linie  Svilengrad — Kuheli,  Burgas — Dedeagatsch  verstaatlicht 
wurden,  alle  bulgarischen  Bahnen  in  staatlichem  Betrieb.  Die 
beiden  Linien  Ferre-Okdsilar  (158,3  km)  und  Ferre-Dedeagatsch  (9,3  km) 
bilden  einen  Abschnitt  der  sogenannten  Verbindungsbahn  Saloniki — 
Konstantinopel,  die  seinerzeit  von  den  Türken  zu  strategischen  Zwecken 
ausgebaut  worden  ist.  Mit  den  zwei  neuen  Linien  hat  nun  das  er- 
weiterte bulgarische  Eisenbahnnetz  eine  Ausdehnung  von  2460,6  km 
normalspuriger  Linien,  zu  denen  noch  die  von  der  Station  Sindel  (auf 
der  Linie  Rustschuk — Varna)  nach  der  Station  Tsali  Meschle  führende 
normalspurige  Industriebahn  zu  zählen  ist,  die  für  die  Ausbeutung  der 
in   jener    Gegend    befindlichen    Waldungen   große   Wichtigkeit   besitzt. 

Nach  Mitteilungen  der  Londoner  „Times"  aus  Peking  wurde  dort 
am  28.  März  1916  von  der  chinesischen  Regierung  und  der  Rus- 
sisch-Asiatischen Bank  ein  wichtiges  Eisenbahnabkommen 
unterzeichnet,  das  den  Bau  einer  Bahn  von  Charbin  nach  Blagowjescht- 
schensk  mit  einer  Zweiglinie  von  Morgen  nach  Zizikar  vorsieht.  Eine 
große  Strecke  der  geplanten  Bahn  folgt  derselben  Linie,  wie  das  ameri- 
kanische Bahnprojekt  Aigun — Tschintschau,  worüber  die  chinesische  Regie- 
rung bereits  ein  Abkommen  unterzeichnete,  das  aber  auf  die  Gegnerschaft 
Rußlands  und  Japans  stieß.  Das  neue  Abkommen  sieht  eine  Anleihe 
von  5  Mill.  Pfund  vor,  die  nach  dem  Kriege  in  europäischen  Finanz- 
zentren herausgebracht  werden  soll.  Das  neue  Abkommen  kann  als 
Gegenzug  gegen  das  japanische  Abkommen  vom  Oktober  1913  über  die 
Eisenbahnen  in  der  Ostmongolei  und  der  Südmandschurei  betrachtet 
werden.  —  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Abmachungen  wurde  in  einem 


—    297    - 

längeren  Artikel  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  11.  April  1914  folgendes 
ausgeführt : 

Bei  diesem  Vertrag  handelt  es  sich  um  ein  in  politischer,  militärischer  und 
wirtschaftlicher  Hinsicht  wichtiges  Objekt.  In  Charbin  trennt  sich  von  der  trans- 
sibirischen Eisenbahn,  deren  Hauptlinie  dort  in  ostsüdöstlicher  Kichtung  nach 
Wladiwostok  zu  läuft,  die  ebenfalls  wichtige,  in  südsüdwestlicher  Kichtung 
laufende  Bahn  nach  Tschangtschun  (Kwangtschengtsej  die  die  Verbindung 
mit  der  den  Japanern  seit  1905  gehörenden  Südmandschunschen  Eisenbahn  her- 
stellt. Charbin  ist  also  schon  heute  ein  sehr  bedeutender  Eisenbahnkreuzungs- 
punkt, und  es  wäre  sicherlich  zu  einer  Hochburg  russischen  Einflusses  in  Ost- 
asien geworden,  wenn  nicht  die  Japaner  den  südlichen  Teil  des  mandschurischen 
Eisenbahnsystems  im  russisch  -  japanischen  Kriege  an  sich  gerissen  hätten.  Nun 
droht  Charbin  von  Süden  her  in  wirtschaftlicher  Beziehung  die  japanische  Gefahr. 
Die  Frachten  von  und  nach  Japan  sind  für  die  Nordmandschurei  natürlich  viel 
billiger  als  diejenigen  von  und  nach  Rußland.  Die  Nordmandschurei  ist  infolge- 
dessen schon  längst  von  japanischen  Waren  überschwemmt,  und  die  Russen  haben 
große  Mühe,  der  Konkurrenz  japanischer  Käufer  gegenüber  sich  die  nordmand- 
schurischen Produkte  zu  sichern.  Dadurch,  daß  Charbin  nach  dem  jüngst  unter- 
zeichneten Vertrag  jetzt  auch  eine  direkte  Eisenbahnverbindung  nach  der  russischen 
Amurprovinz  erhalten  soll,  werden  die  wirtschaftlichen  Aussichten  der  Russen  in 
der  nördlichen  Mandschurei  natürlich  wesentlich  gebessert.  Auch  wird  die  neue 
Linie  fraglos  zur  Sicherung  der  politischen  Interessen  Rußlands  beitragen. 

Ueber  die  genaue  Führung  der  Bahn  gibt  die  „Times^-Meldung  keinen 
Aufschluß.  Mergen  wird  als  Kopfpunkt  einer  Zweiglinie  nach  Zizikar  genannt. 
Es  ist  demnach  anzunehmen,  daß  die  Bahn  Mergen  berühren,  also  nach  Durch- 
querung der  reichen  Siedelungsgebiete  nördlich  von  Charbin  das  kleine  Tchingan- 
gebirge  nach  Westen  ausbiegend  überschreiten  soll,  um  dann  den  Amur  in  der 
Nähe  von  Aigun  zu  erreichen.  Wenn  dem  so  ist,  so  würde  die  Strecke  Mergen — 
Aigun  der  Hauptbahn  und  die  Zweiglinie  Mergen — Zizikar  derselben  Linie  folgen 
wie  der  Nordteil  des  bekannten  amerikanischen  Projekts  Aigun— Tchintschou,  das 
dem  russisch -japanischen  Eisenbahn  System  in  der  Mandschurei  Konkurrenz 
machen  soUte  und  seinerzeit  an  den  Widerstand  der  beiden  interessierten  Mächte 
scheiterte.  Die  Straße  Aigun — Zizikar  ist  ein  alter  chinesischer  Handelsweg. 
Wenn  die  Hauptbahn  diesem  unterhalb  von  Mergen  nicht  folgt,  so  geschieht  das 
nicht  allein,  um  den  neu  ins  Leben  gerufenen  chinesischen  Siedelungen  nördlich 
von  Charbin  eine  Bahnverbindung  zu  geben,  sondern  sicherlich  aus  strate- 
gischen Gründen.  Es  ist  bekannt,  daß  der  russisch  -  japanische  Krieg  wohl 
anders  verlaufen  wäre,  wenn  Rußland  für  die  Kämpfe  in  der  Mandschurei  bessere 
rückwärtige  Verbindungen  zur  Verfügung  gestanden  hätten.  Darüber  geben  z.  B. 
die  „Memoiren  des  Generals  Kuropatkin"  interessante  Aufschlüsse.  Um  die  trans- 
sibirische Bahn  leistungsfähiger  zu  gestalten,  hat  die  russische  Regierung  bald 
nach  Beendigung  des  russisch-japanischen  Krieges  begonnen,  der  Bahn  ein  zweites 
Geleise  zu  geben.  Dieses  war  vor  Ausbruch  des  gegenwärtigen  Krieges  nahezu 
und  ist  wohl  mittlerweile  vollständig  fertiggestellt  worden.  IJm  Wladiwostok 
eine  Verbindung  zu  geben,  die  ausschließlich  über  russisches  Gebiet  führt,  ist  die 
russische  Regierung  ferner  daran  gegangen ,  von  Tschita  an  der  transsibirischen 
Bahn  aus  eine  neue  Bahn,  dem  Lauf  des  Amur  folgend  —  daher  der  Name 
Amurbahn  —  nach  Chabarowsk  zu  bauen,  wo  sie  in  die  Ussuribahn  übergeht. 
Die  Eisenbahn,  für  die  die  Russisch  -  Asiatische  Bank  jetzt  die  Konzession  er- 
halten hat,  soll  nun  Charbin  mit  dieser  strategisch  hochwichtigen  Linie  verbinden. 
Wenn  das  Projekt  ausgeführt  wird,  so  wird  Charbin  also  zwei  Aufmarschstraßen 
besitzen,  nämlich  den  über  chinesisches  Gebiet  laufenden  Teil  der  transsibirischen 
Eisenbahn  und  die  Bahn  Charbin — Blagoweschtschensk,  abgesehen  von  der  End- 
strecke der  transsibirischen  Bahn  von  Charbin  nach  Wladiwostok.  In  diesem 
Zusammenhang  kann  auf  eine  Meldung  hingewiesen  werden,  die  vor  einiger  Zeit 
der  „Ostasiatische  Lloyd"  gebracht  hat.  Nach  dieser  habe  der  Mongolenfürst, 
der  Hutuktu  —  hinter  dem  natürlich  Rußland  steht  —  der  chinesischen  Re- 
gierung vorgeschlagen,  gemeinsam  eine  Bahn  von  ürga  nach  Taonanfu  in  der 
Mandschurei  zu  bauen.    Da  Urga  an  die  transsibirische  Bahn  an  einem  Punkte 
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em  Baikalsee  angeschlossen  werden  wird,  so  würde  eine  solche  Bahn  Rußland 
eine  neue  EinfalTspforte  in  die  Mandschurei  geben.  Eine  Bestäti^ng  fiir  diese 
Meldung  fehlt  zwar,  doch  ist  sie  charakteristiseh  für  russische  Wunscne  in  Ost- 
asien. P.  Arndt. 
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1.  Der  internationale  Geldmarkt  und  die  Entwicklung 
in    den    wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  April. 

Auf  dem  internationalen  Geldmarkt  beanspruchten  im 
Monat  April  die  Bewegungen  der  Wechselkurse,  die  von  denen  normaler 
Zeiten  dauernd  so  sehr  abweichen  und  die  günstige  Stellung  der 
wichtigen  neutralen  Länder  bekunden,  wieder  besondere  Aufmerksam- 
keit. Erwähnung  verdient  dabei  das  englisch-holländische  Valuta- 
abkommen, durch  das  englische  einjährige  Schatzanweisungen  in 
großem  Umfange  von  Seiten  Hollands  zum  Zahlungsausgleich  über- 
nommen sein  sollen  i)  und  das  englische  Pfund  vor  V^eiterentwertung 
wenigstens  am  holländischen  Markt  geschützt  wurde.  Auch  zwischen 
England  und  Frankreich  wurden  neue  Vereinbarungen  getroffen,  um 
der  auffallend  ungünstigen  Entwicklung  der  französischen  Wechselkurse 
Einhalt  zu  tun.  Mit  Hilfe  der  von  englischer  Seite  immer  wieder  an- 
geregten weiteren  Versendung  von  Gold  gelang  Frankreich  schließlich 
eine  geringfügige  Besserung  seiner  Kurse.  Am  augenfälligsten  war 
jedoch  die  fast  allgemeine  Besserung  der  Markvaluta ;  sie  leitete  sich  her 
aus  der  durch  die  englische  Blockade  teilweise  geradezu  unterstützten 
deutschen  Handelspolitik  —  Beschränkung  der  Einfuhr,  Förderung  der 
Ausfuhr  — ,  der  Zentralisierung  des  Devisenhandels,  andererseits  wohl 
auch  aus  der  infolge  der  deutsch-amerikanischen  Spannung  einsetzenden 
Rückziehung  deutscher  Guthaben  2)  aus  Amerika  und  aus  argentinischen 
Ankäufen  von  Markguthaben  zur  Zinsenzahlung.  In  den  skandinavischen 
Ländern  war  eine  weitere  erhebliche  Verschlechterung  der  Devisenkurse 
Englands ,  Frankreichs  und  Rußlands  als  Folge  der  Absperrung  der 
nordischen  Länder  gegen  die  Goldeinfuhr  zu  verzeichnen,  während  die 
deutschen  Kurse  sich  auch  hier  bessern  konnten. 


1)  Nach  ficonomiste  Europ§en  vom  21.  April  S.  242  am  13.  April  allein  7  Mill.  £ 
für  Javazucker. 

2)  Die  zu  einem  Teile  durch  eilige  Verkäufe  solcher  Waren  entstanden,  welche 
von  deutschen  Kaufleuten  und  Industriellen  für  den  späteren  Friedensbedarf  bereits 
bef-chafft  waren. 
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In  der  Entwicklung  des  deutschen  Geldmarktes  während 
des  Berichtsmonats  offenbarte  sich  jene  finanz-  und  geldwirtschaftliche 
Stärke  Deutschlands,  die  schon  gelegentlich  der  früheren  Kriegsanleihen 
in  der  ganzen  Welt  Bewunderung  und  Achtung  erregt  hatte,  bei  den 
mit  dem  31.  März  einsetzenden  Einzahlungen  auf  die  vierte  Kriegs- 
anleihe von  neuem.  Zur  Kennzeichnung  der  deutschen  Geldmarktlage 
genügt  der  Hinweis,  daß  bis  zum  ersten  Einzahlungstermin  für  die 
Kriegsanleihe  (18.  April),  an  dem  30  Proz.  der  Anmeldungen  einzuzahlen 
waren,  bereits  etwa  75  Proz.,  bis  Ende  April  bereits  8428  Mill.  M,  das 
sind  78,4  Proz.  des  Gesamtbetrages  von  rund  10^/^  Milliarden  M  be- 
zahlt waren,  wobei  die  Darlehnskassen  für  diese  Zwecke  nur  mit 
390  Mill.  M  in  Anspruch  genommen  wurden.  Trotz  dieser  gewaltigen 
Geldbewegungen,  zu  denen  noch  die  Befriedigung  der  üblichen  An- 
sprüche des  Termins  und  der  beträchtlichen  Anforderungen  von  Bundes- 
staaten, Kommunen  usw.  traten,  bewahrte  der  Geldmarkt  stets  eine 
leichte  Verfassung. 

Der  Zinssatz  für  tägliches  Geld  erhöhte  sich  zwar  etwas;  es 
bedang  durchschnittlich  4,477  Proz.  gegen  3,829  Proz.  im  Monat  März. 
Dagegen  erfuhr  der  Privatdiskontsatz  im  Durchschnitt  eine  Ab- 
schwächung  gegenüber  dem  Vormonat  (von  4,75  auf  4,665  Proz.). 

Die  durch  den  Termin  und  die  Rüstungen  auf  die  Anleihezahlungen 
bedingte  Zunahme  der  Anlagen  der  Reichsbank  zum  31.  März  — 
bei  gleichzeitiger  entsprechender  Auffüllung  der  fremden  Gelder  — 
machte  unter  den  Einwirkungen  der  erfolgten  Einzahlungen  auf  die 
Kriegsanleihe  einer  schnellen  Entlastung  Platz.  Die  Kapitalanlagen 
gingen  im  April  von  8156  Mill.  M  auf  5200  Mill.  M,  also  um  rund 
3  Milliarden  M  zurück.  In  ursächlichem  Zusammenhange  damit  ver- 
minderten sich  die  fremden  Gelder  von  4358  Mill.  M  auf  1737  Mill.  M. 
Dabei  erfuhr  der  Notenumlauf  eine  Einschränkung  um  nahezu  300  Mill.  M, 
nämlich  von  6988  Mill.  M  auf  6697  Mill.  M,  so  daß  die  Golddeckung 
der  Noten  und  sonstigen  täglich  fälligen  Verbindlichkeiten  von  21,7  Proz. 
auf  29,2  Proz.  gebessert  wurde.  —  Nebenher  gingen  die  Ausleihungen 
der  Darlehnskassen  von  2192  Mill.  M  auf  2159  Mill.  M  zurück. 

Wie  oben  erwähnt  ist,  zeigten  die  auswärtigen  Wechsel- 
kurse eine  recht  günstige  Entwicklung.  Am  nachhaltigsten  war  der 
Kursrückgang  des  Dollars,  der  sich  von  5,48  bis  auf  5,25  (Mittelkurs) 
am  25.  und  26.  des  Monats  erstreckte. 

Die  Lage  am  englischen  Geldmarkte  wurde  wohl  haupt- 
sächlich dadurch  bestimmt,  daß  der  Pinanzminister  von  der  erwarteten 
Ausgabe  einer  neuen  Kriegsanleihe  auch  in  diesem  Monat  Abstand 
nahm  und  sich  weiter  auf  die  Hereinnahme  kurzfristiger  Leihkapitalien 
beschränkte.  Besonders  die  einjährigen  5-proz.  Schatzwechsel  fanden 
anscheinend  wieder  guten  Absatz,  und  namentlich  diese  Verkäufe  i) 
entzogen   dem  Geldmarkte   fortgesetzt   bedeutende   Summen,   die   indes 


1)  Die   Summe   der   ausstehenden  Schatzwechsel  hatte  sich  bis  zum  29.  April  auf 
606  Mill.  £  erhöht  (gegen  473  Mill.  £  am  18.  März). 
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durch  größere  Ausschüttungen  von  Regierungsgeldem  dem  Markte  als- 
bald wieder  zugeführt  werden  konnten. 

Die  englischen  Wechselkurse  zeigten  Ende  April  gegenüber 
dem  Ende  des  Vormonats  in  New  York,  Stockholm  und  der  Schweiz 
eine  Verschlechterung,  in  Amsterdam  eine  kleine  Besserung. 

Es  wurden  nämlich  notiert 


Ende  März 

gegen  Ende  April 

Kurs 

Entwertung  gegenüber 

der  Münzparität 

Proz. 

Entwertung  gegenüber 
Kurs           der  Münzparität 
Proz. 

in  New  York  (Kabel) 
„    Stockholm  (Sicht) 
„   der  Schweiz  (kurz) 
„   Amsterdam  (Scheck) 

4,77 
l6,52 
24,85 
11,18 

1,985 

9,0 

1,49 

7,7 

4,7690 
15,85 
24,725 
11,38 

2,01 
12,7 
1,98 

6,0 

Der  Zinssatz  für  tägliches  Greld  wurde  zu  Anfang  und  um  die 
Mitte  des  Monats  über  4  Proz.  notiert,  um  im  letzten  Drittel  des  Monats 
auf  ungefähr  3^2  Proz.  zurückzugehen.  Der  Privatdiskont  hielt 
sich  ungefähr  auf  der  Höhe  von  A^j^  Proz. 

Der  Status  der  Bank  von  England  hat  eine  leichte  Ver- 
besserung erfahren,  vor  allem  durch  die  Erhöhung  des  Goldbestandes 
um  2,26  Mill.  £,  so  daß  sich  die  Golddeckung  der  Noten  und  sonstigen 
täglich  fälligen  Verbindlichkeiten  nach  längerer  Unterbrechung  wieder 
etwas  günstiger  gestaltete  (32,2  Proz.  am  26.  April  gegen  31,8  Proz. 
am  29.  März).  —  Der  Umlauf  an  Schatzkassenscheinen  wurde 
im  April  um  rund  10  Mill.  £  ausgedehnt  und  am  26.  mit  116,2  Mill.  £ 
ausgewiesen;  die  Golddeckung  dieser  Zahlungsmittel  ging  damit  auf 
24,5  Proz.  zurück. 

Der  Silberpreis  erfuhr  eine  weitere  außergewöhnliche  Steigerung 
von  29  auf  35,125  d. 

Die  Schwäche  des  französischen  Geldmarktes  trat  in  diesem 
Monat  mehr  denn  je  zutage  i);  insbesondere  versagte  der  Markt  voll- 
kommen in  der  Frage  der  Regulierung  der  Prankenvaluta,  die  um  die 
Mitte  des  Monats  in  New  York  und  London  einen  während  des  Krieges 
bisher  noch  nicht  beobachteten  Grad  der  Entwertung  erfuhr.  Nach 
dem  Economiste  Europ^en  (vom  14.  und  28.  April,  S.  226,  258)  wurde 
daraufhin  mit  England,  gegen  das  sich  in  Frankreich  namentlich  wegen 
der  fortdauernden  Verteuerung  der  Frachten  steigender  Unwille  be- 
merkbar machte,  am  28.  April  ein  neues  Devisenabkommen  geschlossen, 
nach  welchem  die  Bank  von  Frankreich  gegen  Hergabe  entsprechender 
Mengen  Goldes  die  Möglichkeit  zur  Stützung  des  Devisenmarktes  er- 
hielt. Die  Abhängigkeit  des  französischen  Marktes  vom  Londoner  ver- 
stärkte   sich  also  weiter.    Daneben  wurden  auch  in  neutralen  Ländern 


1)  Der  Umlauf  an  National verteidigungsbons  hat  sich  von  Ende  1915  bis  Ende 
April  1916  nur  von  6963  auf  10  020  Mill.  frcs,  der  Umlauf  an  Obligationen  vom  20.  März 
bis  30.  April  sogar  nur  von  632  auf  765  Mill.  frcs  steigern  lassen ;  die  Ausgabe  dieser 
letzteren  Wertpapiere  ist  laut  Dekret  vom  9.  März  mit  dem  20.  März  —  nach  Eibot 
mit  dem  15.  März  —  wieder  aufgenommen  worden  (vgl.  Bulletin  de  statistique,  März 
1916,  S.  364). 
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(vor  allem  in  Spanien,  Schweden  und  den  Vereinigten  Staaten)  die 
Versuche,  Handelskredite  zu  erhalten,  fortgesetzt. 

Die  Bank  von  Frankreich  mußte  wiederum  weitgehend  Hilfe 
leisten.  Ihr  Groldbestand  verlor  rund  200  Mill.  frcs,  während  der  Noten- 
umlauf trotz  eifrigster  Propaganda  für  den  bargeldlosen  Zahlungs- 
verkehr i)  um  325,9  Mill.  frcs  stieg.  An  den  Staat  wurden  weitere 
500  Mill.  frcs,  an  die  Verbündeten  65  Mill.  frcs  Vorschüsse  gewährt. 
Die  Golddeckung  der  Noten  und  sonstigen  täglich  fälligen  Verbindlich- 
keiten ging  von  29,3  Proz.  auf  27,6  Proz.  zurück. 

Die  wichtigeren  Wechselkurse   zeigten   folgende  Entwicklung: 

In  Paris  wurde  notiert 


Parität 


30.  März  1916 


12.  April  1916 


14.  April  1916 


26.  April  1916 


London  (Scheck) 
New  York 

(Kabel) 
Holland 

(3  Monate) 


25,22  V4 
5,1825 
208,30 


28,48 
5,9750 
255,00 


28,81 
6,035 
259,00 


28,91 
6,066 
260,00 


28,80 

5,93 
249,50 


Die  Verhältnisse  am  amerikanischen  Geldmarkte  blieben 
im  Berichtsmonat  unverändert;  die  andauernde  Geldflüssigkeit  konnte 
auch  durch  das  fortgesetzte  Angebot  von  Wertpapieren  aus  Europa 
nicht  beeinträchtigt  werden,  zumal  sich  die  Geldgeber  gegenüber  den 
Anforderungen  von  langfristigen  Krediten  nach  wie  vor  ziemlich  zurtick-i 
haltend  verhielten.  Die  mexikanischen  Wirren  und  der  Notenwechsel 
mit  Deutschland  übten  einen  Kursdruck  an  der  Börse  aus. 

Ueber  die  Lage  des  russischen  Geldmarktes  ein  klares  Bild 
zu  erhalten,  ist  immer  noch  überaus  schwierig.  Doch  scheint  der  Um- 
stand, daß  die  Schatzwechsel  im  Bestände  der  Russischen  Staats- 
bank nicht  zugenommen  haben,  darauf  hinzudeuten,  daß  die  innere 
Anleihe  wenigstens  vorübergehend  keine  Verschärfung  in  der  inlän- 
dischen finanziellen  Not  gebracht  hat.  Die  Versuche,  den  gesunkenen 
Rubelkurs  durch  Kredite  und  Anleihen  im  Auslande  und  durch  Ueber- 
wachung  des  Devisenhandels  zu  heben,  wurden  eifrig  weitergeführt. 
Bezeichnend  für  die  Einschätzung  des  Rubelwertes  ist  ein  Beschluß  der 
russischen  Regierung,  nach  dem  für  abgeliefertes  Gold  ein  Aufgeld 
von  45  Proz.  gewährt  wird.  Den  in  allen  kriegführenden  Ländern  zu 
beobachtenden  Bestrebungen  auf  Förderung  des  bargeldlosen  Zahlungs- 
verkehrs begegnet  man  auch  in  Rußland. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung. 
In    Stettin    wurde    die   Kriegskreditbank   für   die   pom- 
merschen    Ostseebäder    G.  m.  b.  H.     mit     einem     Kapital     von 
M  900000  ins  Leben  gerufen  (vgl.  Chr.  1916,  S.  1002). 

1)  Die  Bank  von  Frankreich  ließ  in  ihrem  Geschäftsverkehr  weitere  Erleichte- 
rungen eintreten  (Kreditbriefe,  Zirknlarschecks).  Sie  gab  ein  besonderes  Merkblatt  zur 
Förderung  des  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs  heraus,  —  Die  Heeresverwaltung  ging 
offenbar  in  großem  Umfange  dazu  über,  ihre  inländischen  Lieferanten  mit  Verrechnungs- 
schecks auf  die  Bank  von  Frankreich  zu  bezahlen;  vgl.  Econom.  Fran9ais. 
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Der  Schlesische  Bankverein,  Breslau,  übernimmt  den 
Oberschlesischen  Creditverein,  Ratibor,  und  den  K  a  1 1  o  - 
witzer  Bankverein,  A.-G.,  Kattowitz. 

Unter  der  Firma  „Nationale  Bankvereeniging"  ist  unter 
Führung  der  Rotterdamschen  Bankvereeniging  ein  Zusammenschluß 
holländischer  Provinz banken  mit  Sitz  in  Utrecht  und  einem  Grund- 
kapital von  10  Mill.  hfl  erfolgt  (vgl.  Chr.  S.  204). 

Die  Allgemeine  Depositen-Bank,  Wien,  erhöht  ihr  Aktien- 
kapital von  33  auf  40  Mill.  K. 

Die  von  der  k.  k.  priv.  Oesterreichischen  Länderbank,  Wien,  zum 
Vertrieb  von  Losen  der  Klassenlotterie  gegründete  Oesterreichische 
Eff ekten-Handelsgesellschaf t  m.  b.  H.,  Wien,  errichtete  in 
Hamburg  eine  Filiale. 

Die  geplante  Gründung  einer  russischen  Goldindustrie-Bank 
in  St.  Petersburg  mit  einem  Grundkapital  von  5  Mill.  Rbl  ist  von 
der  Kreditkanzlei  genehmigt  worden  (vgl.  Chr.  1915,  S.  115). 

Die  Russisch-Asiatische  Bank,  St.  Petersburg,  erhöht 
ihr  Grundkapital  um  10  auf  55  Mill.  Rbl. 

Die  National  City  Bank,  New  York,  eröffnet  demnächst 
eine  Filiale  in  La  Paz  (Bolivien)  (vgl.  Chr.  S.  50,  127  und  204).  Be- 
merkenswert sind  auch  die  Bemühungen  der  Bank,  in  Holland  unter 
Hinweis  auf  die  Stabilität  der  Dollarwährung  geschäftlich  festen  Fuß 
zu  fassen. 

Die  American  International  Corporation,  New  York, 
gründet,  der  „Bank"  zufolge,  je  eine  russisch-amerikanische 
Bank  in  Petersburg  und  Moskau  (vgl.  Chr.   1915,  S.  783). 

In  Valparaiso  wird  an  Stelle  der  Banco  Italiano  in  Liquidation 
die  Gründung  einer  italienischen  Bank  mit  10  Mill.  $  Kapital 
geplant. 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  (Gesetz  vom  4.  August  1914) 
folgende  wichtigen  kreditwirtschaftlichen  Maßnahmen  getroffen : 

1)  Bek.  über  die  Geltendmachung  von  Ansprüchen  von  Personen, 
die  im  Ausland  ihren  Wohnsitz  haben,  vom  13.  April  1916  (RGBl. 
S.  273), 

2)  Bek.  betr.  die  Fristen  des  Wechsel-  und  Scheckrechts  für  Elsaß- 
Lothringen,  vom  13.  April  1916  (RGBl.  S.  273), 

3)  Bek.  betr.  Aenderung  der  Postordnung  vom  20.  März  1900 
(Postprotest),  vom  16.  April  1916  (RGBl.  S.  287), 

4)  Bek.  betr.  Ausnahme  von  dem  Zahlungsverbote  gegen  Rußland 
und  von  der  Sperre  feindlichen  Vermögens,  vom  19.  April  1916  (RGBl. 
S.  312). 

Der  Generalgouverneur  hat  für  die  besetzten  Gebiete  Russisch- 
Polens  eine  Reihe  wichtiger  Verordnungen  erlassen  : 

1)  Verordn.  über  die  Verpflichtung  zur  Zinszahlung,  vom  28.  März 
1916  (Verordn.-Bl.  f.  d.  Gen.-Gouv.  Warschau  No.  26  S.   1), 

2)  Verordn.  betr.  Beseitigung  der  durch  die  russische  Regierung 
Staatsangehörigen  des  deutschen  Reichs  und  der  verbündeten  Staaten 
auferlegten  Rechtsnachteile  vom  15.  März  1916  (Verordn.-Bl.  f.  d.  Gen.- 
Gouv.  Warschau  No.  27  S.  1), 
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3)  Verordn.  betr.  Ergänzung  der  Verordnung  über  die  Zwangs- 
verwaltung vom  22.  März  1916  (Verordn.-Bl.  f.  d.  Gen.-Gouv.  Warschau 
No.  27  S.  2), 

4)  Verordn.  betr.  Ergänzung  der  Verordnung  über  das  Verbot  von 
Zahlungen  an  feindliche  Staaten,  vom  22.  März  1916  (Verordn.-Bl.  f.  d. 
Gen.-Gouv.  Warschau  No.  27  S.  4), 

5)  Verordn.  betr.  die  Währung  im  Generalgouvernement  Warschau, 
vom  8.  April  1916  (Verordn.-Bl.  f.  d.  Gen.-Gouv.  Warschau  No.  28  S.  1); 
s.  auch  weiter  unten  unter  Währung. 

Die  Versammlung  der  Börsenmitglieder  an  der  Brüsseler  Börse 
nahm  den  Vorschlag  der  teilweisen  und  provisorischen  Liquidation 
der  seit  Juli  1914  laufenden  Ultimo- Verpflichtungen  an. 

In  Italien  untersagt  ein  Dekret  des  Reichsverwesers  sämtliche 
Börsengeschäfte  bis  zum  31.  August  1916. 

Die  Gebühren  im  Auszahlungs-  und  Ueberweisungsverkehr  mit 
Belgien  sind  seitens  des  Eeichsbankdirektoriums  vom  1.  Mai  ab  er- 
mäßigt worden,  und  zwar  von  1  Promille  auf  1/2  I*rom.  bei  Beträgen 
bis  zu  400000  M.  und  auf  1/4  Brom,  bei  höheren  Beträgen  (vgl.  Chr. 
1915  S.  271). 

In  Frankreich  wird  das  Publikum  immer  wieder  (vgl.  schon 
Chr.  1915  S.  716,  Anm.  1)  aufgefordert,  zur  Verminderung  des  Noten- 
umlaufs Banknoten  bei  der  Bank  von  Frankreich  zu  deponieren;  auf 
Grund  dieses  Depots  stellt  die  Bank  kostenlos  einen  Kreditbrief 
aus,  der  bei  der  Zentrale  und  sämtlichen  Filialen  der  Bank  zahlbar  ist. 
—  Ferner  händigt  die  Bank  gebührenfrei  an  ihren  Schaltern  Zir- 
kularschecks aus,  die  mit  Sperrvermerk  an  Order  lauten  und  bei 
einer  beliebigen  Niederlassung  der  Bank  zahlbar  sind.  —  Zur  Vornahme 
von  Ueberweisungen  von  Ort  zu  Ort  sind  hinfort  nicht  nur  wie  bisher 
die  Inhaber  von  laufenden  Rechnungen,  sondern  auch  die  Depositen- 
kunden berechtigt.  —  Der  Kammer  wurde  ein  Gesetzentwurf  zur  Ein- 
führung des  Postscheckverkehrs  vorgelegt. 

Die  Ostbank  für  Handel  und  Gewerbe,  Posen,  wurde 
ermächtigt,  im  Bezirk  des  Oberbefehlshabers  Ost  (d.  h.  in  den  besetzten 
Gebieten  der  russischen  Gouvernements  Suwalki,  Kowno,  Wilna,  Grodno 
und  Kurland,  soweit  diese  nicht  zum  Generalgouvernement  Warschau 
gehören)  eine  Darlehnskasse  mit  dem  Sitz  in  Kowno  unter  der 
Firma  „Ostbank  für  Handel  und  Gewerbe,  Darlehnskasse 
Ost"  zu  errichten,  die  zur  Ausgabe  von  Darlehnskassenscheinen  in 
Rubelwährung  berechtigt  sein  soll  und  der  Aufsicht  des  Oberbefehls- 
habers Ost  untersteht. 

In  den  besetzten  Gebieten  Russisch-Polens  (Generalgouverne- 
ment Warschau)  wird  durch  Verordnung  des  Generalgouverneurs  vom 
8.  April  bestimmt,  daß  deutsches  Geld  zu  einem  jeweils  von  dem  Ver- 
waltungschef festzusetzenden  Umrechnungskurse  in  Zahlung  genommen 
werden  muß.  Dieser  letztere  wird  bis  auf  weiteres  auf  1  Mark  = 
57  Kopeken,  1  Rubel  =  175  Pfennig  festgesetzt  (Verordn.-Bl.  f.  d. 
Gen.-Gouv.  Warschau,  No.  28,  S.  1). 

In  Frankreich  wird,  wie  die  „Frankfurter  Zeitung"  meldet, 
die  Errichtung  einer  Devisenzentrale  erwogen   (vgl.  Chr.  S.  128). 
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—  Das  Gesetz  betr.  Verbot  des  Agiohandels  mit  Münzen  der 
Landeswährung  (vgl.  Chr.  S.  129),  ferner  eine  Verordnung,  die  die 
Frist  zum  Umtausch  von  Notgeld  der  Kommunen  in  den  besetzten 
Gebieten  in  Zertifikate  bis  zum  20.  Februar  verlängert  (vgl.  Chr.  8.  129), 
ist  abgedruckt  im  Bulletin  de  statistique  et  de  legislation  comparee, 
Februarheft  1916. —  Ebenda  findet  sich  der  Verwaltungsbericht 
der  Bank  von  Frankreich  für  das  Jahr  1915,  der  interessante 
Aufschlüsse  über  das  Wirtschaftsleben  und  die  Finanzgebarung  Frank- 
reichs während  dieses  Jahres  gibt.  —  Wegen  der  Bestimmungen  über 
den  Verkauf  von  französischen  Wertpapieren  in  London 
siehe  l'Economiste  Fran^-ais  vom  15.  April  1916,  S.  531  (vgl.  Ohr. 
S.  128);  wegen  des  Verbots  der  Einschmelzung  von  Scheidemünzen  in 
Indochina  vom  4.  März  1916  vgl.  Bull,  de  stat,  März   1916,  S.  363. 

In  Großbritannien  erklärt  eine  Königliche  Verordnung  Gold, 
Silber,  Papiergeld,  alle  börsengängigen  Werte  und  Obligationen  als 
unbedingte  Konterbande. 

Die  Internationale  Finanzkommission  hat  sich  gegen  die  geplante 
Vermehrung  des  Notenumlaufs  der  Griechischen  Nationalbank 
erklärt  (vgl.  Chr.  S.  205).  —  Zur  Behebung  des  Kleingeldmangels 
läßt  die  griechische  Regierung  10  Mill.  Silber-Drachmen  in  Paris 
prägen. 

In  den  Niederlanden  sieht  eine  Königliche  Verordnung  vom 
22.  April  die  Ausgabe  von  10  Mill.  hfl  Silberbons  zu  1  hfl 
und  von  15  Mill.  hfl  Silberbons  zu  2^/2  li^l  vor,  die  wieder  eingelöst 
werden  sollen,  sobald  Silbergeld  hierzu  verfügbar  ist. 

Die  Bank  von  Norwegen  beantragt  die  Erhöhung  ihres  Grund- 
kapitals von  25  auf  50  Mill.  K. 

In  Rumänien  wird  durch  Königliche  Verordnung  vom  7./20.  April 
1916  die  Ausfuhr  von  Silber-,  Nickel-  und  Kupfermünzen 
ver  boten. 

In  Schweden  bestimmt  eine  Königliche  Verordnung  vom  28.  April, 
in  Ergänzung  des  Gesetzes  vom  8.  Februar  1916  betr.  zeitweilige  Be- 
freiung der  Reichsbank  vom  Goldankauf  (vgl.  Chr.  S.  123),  daß  das 
Recht,  für  bei  der  Münze  eingeliefertes  Gold  Goldmünzen  zu 
erhalten,  in  der  Zeit  vom  1.  Mai  ab  zunächst  bis  zum  31.  Juli  d.  J. 
aufgehoben  sein  soll. 

In  Belgrad  wird  die  Gründung  einer  neuen  serbischen 
Notenbank  geplant.  Als  Deckung  für  die  Noten  sollen  die  serbischen 
Staatsgüter  dienen.  Die  im  Lande  umlaufenden  Noten  sollen  einge- 
zogen und  mit  einem  entsprechenden  Stempelaufdruck  versehen  wieder 
in  den  Verkehr  gesetzt  werden.  —  Der  Goldschatz  der  alten  Ser- 
bischen Nationalbank  ist  in  den  Besitz  der  Bank  von  Frank- 
reich überführt  worden,  welche  die  serbischen  Banknoten  mit  75  Proz. 
ihres  Nennwertes  einlöst. 

Ueber  die  Ausführungsbestimmungen  zu  dem  in  der  Schweiz  am 
13.  März  1916  erlassenen  Bundesratsbeschluß  betr.  den  Ankauf  von 
Gold,  Silber  und  Platin  siehe  Näheres  in  den  „Nachrichten  für 
Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft",  No.  28  vom  8.  April  1916, 
S.   12.  —  Die  Angabe    in  der  Märzchronik    (S.  205)    betr.  Verbot    der 
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Ausfuhr  von  Gold-  und  Platinwaren  ist  nicht  zutreffend.  —  Das 
schweizerische  Finanz-  und  Zolldepartement  hat  verschärfte  Bestim- 
mungen über  die  Annahme  beschädigter  und  abgenutzter  Silber- 
scheidemünzen  getroffen,  die  von  der  schweizerischen  Staatskasse 
nach  vorausgegangener  Prüfung  bis  zu  40  Proz.  ihres  Nennwertes  an- 
genommen werden  (vgl.  S.  52). 

In  der  Türkei  ist  das  vorläufige  Münzgesetz  vom  8.  April 
1916  mit  Wirkung  vom  14.  April  ab  in  Kraft  getreten.  Damit  ist 
auch  in  der  Türkei  die  reine  Goldwährung  auf  Grundlage  des 
Dezimalsystems  und  mit  dem  Piaster  als  Münzeinheit  eingeführt. 
(Uebersetzung  des  Gesetzestextes  in  den  „Nachrichten  für  Handel,  In- 
dustrie und  Landwirtschaft"  vom  17.  Mai  1916,  No.  38,  S.  13.) 

In  Mexiko  wurde  zur  Reform  der  Währung  eine  fünfgliedrige 
Kommission  eingesetzt,  deren  Aufgaben  im  einzelnen  in  den  ßegierungs- 
dekreten  vom  4.,  5.  und  6.  April  festgelegt  sind. 

In  Paraguay  wurde  die  Oficina  de  Cambios  zur  Hebung 
des  Wechselkurses  gegründet.  Ihre  Aufgabe  besteht  in  der  Kontrolle 
und  Ausgabe  von  Papiergeld  unter  Zugrundelegung  einer  steigenden 
Goldreserve,  die  aus  Regierungsmitteln,  600000  $  Gold  des  Konver- 
sionsfonds und  den  Goldzuflüssen  aus  Zolleinnahmen  gebildet  werden 
soll.  Jeder  Exporteur  ist  verpflichtet,  20  Proz.  des  Wertes  der  Aus- 
fuhrprodukte in  Gold  oder  Devisen  auf  die  Konsumländer  der  Oficina 
de  Cambios  zur  Verfügung  zu  stellen.  Das  Moratorium  für  Gold- 
zahlungen wurde  bis  Ende  1917  verlängert,  jedoch  sind  5  Proz.  der 
Verpflichtungen  vierteljährlich  zu  tilgen  (vgl.  Chr.  1915,  S.  566;  1916, 
S.  52). 

Ueber  die  Entwicklung  des  Postscheckverkehrs  im 
deutschen  Reichspostgebiete  während  der  Kalenderjahre  1914 
und  1915  gibt  der  im  Reichspostamte  bearbeitete  Bericht  interessante 
Ziffern.  Danach  ist  die  Zahl  der  Postscheckkunden  von  86400  (Ende 
1913)  auf  103  068  (Ende  1914)  und  auf  111931  (Ende  1915)  gestiegen. 
Ihr  Guthaben  hat  von  170,5  Mill.  M  (Ende  1913)  auf  241,5  Mill.  M 
(Ende  1914)  und  auf  273,8  Mill.  M  (Ende  1915),  in  den  beiden  Jahren 
1914  und  1915  also  um  mehr  als  100  Mill.  M  zugenommen.  Der  Ge- 
samtumsatz betrug  1914  rund  38009  Mill.  M,  das  sind  gegenüber  dem 
Vorjahre  2103  Mill.  M  oder  5,85  v.  H.  mehr,  und  1915  rund  47  806  Mill.  M, 
das  sind  gegenüber  dem  Vorjahre  9797  Mill.  M  oder  25,78  v.  H.  mehr. 
Bargeldlos  wurden  1914  22  900  Mill.  M  oder  60,25  v.  H.  und  1915 
29  853  Mill.  M  oder  62,47  v.  H.  des  Gesamtumsatzes  beglichen  (vgl. 
Ohr.  1915,  S.  1006). 

Die  in  einer  Reihe  von  Staaten  bei  Beginn  des  Krieges  er- 
lassenen Moratorien  (vgl.  Chr.  1915,  S.  51)  sind  nach  einer  in  der 
Zeitung  „Der  Welthandel"  am  26.  Mai  veröffentlichten  Zusammen- 
stellung in  folgenden  Ländern  bis  zum  1.  April  1916  vollständig  oder 
im  wesentlichen  erloschen:  in  Dänemark,  England,  Griechenland, 
Italien,  Luxemburg,  Norwegen,  Schweden,  Schweiz,  Aegypten;  ferner 
in  Chile,  Peru,  Tunis.  Ueber  die  Länder,  in  denen  am  1.  April  1916 
Moratorien  oder  solchen  ähnliche  Bestimmungen  noch  fortbestanden, 
gibt  die  genannte  Zeitung  gleichfalls  Aufschluß. 
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üebersicht    über   den    Stand    der   deutschen   und    einiger 

ausländischen  Notenbanken,  sowie  des  Bankzinsfußes  an 

den  wichtigeren  Börsenplätzen    im   April  1916. 
Betrage  in  Millionen  Mark, 


Aktiva. 
Barvorrat 

/Gold 


Metall 


1  Silber 


Deutsches  Reich 


Reichs- 
bank 


Privat- 
noten- 
banken 


Snmme 


15.  I 


Ausweis  vom 
29.    I  15.  I  29.  I  15. 
April 


29. 


Summe 
Sonstige  Geldsorten  .     .     . 
Wechsel   auf  das   Ausland 
und  Guthaben  daselbst 


Gesamtsumme  d.  Barvorrats 


Anlagen : 

Wechsel  1)  .  .  . 
Lombard  .  .  . 
Effekten.  .  .  . 
Sonstige  Anlagen. 


Summe  der  Anlagen 


Summe  der  Aktiva 


2461 
44 


2505 

827 


3332 


2  462 
42 


2504 
948 


3452 


5226 

12 

35 

367 


5640 


8972 


138 
12 

49 
376 


5  575 


9027 


94 


225 


319 


86 


116 

55 
17 
32 


220 


2575 
851 


2574 
964 


3426     3  538 


5345 
69 

53 
398 


5865 


306  929 


5254 

67 

66 

408 


5  795 


9  333 


Bank  von 

Frankreich 

(nax:h  „L'feco- 

nomiste 

Fran9ais'M 


Ausweis  V. 

13.  I    27. 

April 


3964 
291 


4255 


29] 


4  182 


4255    4182 


2  266 
998 
178 


2233 

987 

178 


6825     7  HO 


10267 


14522 


10508 


14  690 


Bank  von 
England 

(nacn  dem 
Londoner 

Economist) 


Ausweis  V. 

12.  I    26. 

April 


1183 


183 


203 


203 


Bank.  Dep. 
Gov.  See: 
679  I  678 
Other  See. : 
1849    1806 


2905 


4088 


286] 


4064 


Russische 

Staatsbank 

(nach  „L'Eco- 

nomiste  Fran- 

9ais") 


Passiva. 

Chrundkapital  .     .     .     .     . 

Keservefonds 

ITctentunlanf 

Verbindlichkeiten : 

Täfflich  (Privatguthaben      . 
f mig  \  2!^*^'  Guthaben 


80 

85 

6534 


858 


180 

85 
6697 

1737 


56 

15 

152 

70 


Summe 
Sonstige  Verbindlichkeiten 
Summe  der  Passiva 


1858 
315 


737 
328 


8972 


9027 


319 


306 


,236 

100 

6686 

1928 


1928 
341 


236 

100 

6845 


1798 


155 

28 

12  299 

1656 
30 


155 
28 

2375 


1731 
35 


298 

61 

689 

1632 
1406 


298 

61 

696 

1747 
1260 


798 
354 


686 
354 


766 
366 


3038 
2 


3007 
2 


9291  I    9  333 


14522 


14  690 


4088 


4064 


Notenreserve  im  Sinne  des 
betreffenden 


2281     2  205 


872 


885 


Deckang* 

der  Noten:   durch  den  ge- 
samten Barvorrat       .     . 
durch  Metall 
der    Noten    und    sonstigen 
täglich  fälligen  Verbind- 
lichkeiten  durch  den  ge- 
samten Barvorrat  .     .     . 
Bankzinsfuß 

während    des    Monats 
April 


in  Prozenten 


51,0 
38,3 


39,< 


51,5 

37,4 

62,2 
46,1 

57,7 
46,9 

51,2 
38,5 

51,7 
37,6 

34,6 
34,6 

33,8 
33,8 

172,0 
172,0 

173,0 
173,0 

! 
46,5 
27,8 

40,9 

42,5 

40,9 

39,8 

40,9 

30,4 

29,7 

31,8! 

32.5 

36,2 

in  Berlin 
5  — 


in  Wien 

5,— 


in  Paris 
5  — 


in  London 
5,— 


in  m  I  in 

St. "Petersburg  Amsterdam    New  Yoril 

6,-         I      4V,  4-^) 


Wegen  Umrechnung   der  fremden  Valuten  usw.  vgl.  Chronik  1913,  S.  1038  unten. 

1)  Für  die  Reichsbank  die  gesamte  bankmäßige  Deckung,  d.  h.  Wechsel,  Schecks 
und  diskontierte  Schatzanweisungen.  2)  Für  die  Reichsbank  ist  die  Notensteuer  bis  auf 
weiteres  aufgehoben  (Ges.  v.  4.  August  1914,  RGBl.  S.  327).  3)  Einschließlich  der 
377  Mill.  M  betragenden  Anlagen  des  Issue- Department.  4)  Totalreserve.  5)  Verhältnis 
der  Reserve  zu  den  Depositen  am  12.  April:  28 V^  Proz.;  am  26.  April:  29,4  Proz. 
6)  Diskontrate   für  60  Tage.  (G.  C.) 
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Volkswirtschaftliche  Chronik. 

Mai  1916. 
I.  Produktion  im  allgemeinen. 

Inhalt;  Beschäftigungsgrad  im  Mai. 

Die  günstige  Entwicklung  des  gewerblichen  Beschäftigungs- 
grades ist  auch  im  Mai  nicht  unterbrochen  worden.  Wenn  man  die 
Bewegung  der  Beschäftigtenziffer  verfolgt,  läßt  sich  vielmehr  fest- 
stellen, daß  die  im  Vormonat  erzielte  kräftige  Zunahme  der  Beschäftigten 
sich  im  Berichtsmonat  in  recht  befriedigendem  Maße  fortsetzte.  Aus  den 
Nachweisungen  der  an  das  „ßeichsarbeitsblatt"  berichtenden  Kranken- 
kassen geht  hervor,  daß  die  Ziffer  der  in  Beschäftigung  stehenden  Mit- 
glieder vom  1.  Mai  auf  1.  Juni  um  1,42  Proz.  stieg.  Die  vormonatliche 
Erhöhung,  zu  der  die  Einstellung  der  Schulentlassenen  zum  Teil  bei- 
getragen hatte, ^  war  mit  2,32  Proz.  von  etwas  größerem  Umfange 
gewesen.  Im  Mai  des  Jahres  1915  hatte  sich  dagegen  eine  mäßige 
Abnahme  der  Gesamtbeschäftigtenziffer  bemerkbar  gemacht.  An  der 
Zunahme  der  Gesamtziffer  im  Berichtsmonat  waren  ebenso  wie  im  vor- 
angegangenen Monat  die  männlichen  und  weiblichen  Beschäftigten  in 
annähernd  gleichem  Maße  beteiligt.  Die  Ziffer  der  männlichen  Mit- 
glieder erhöhte  sich  in  der  Zeit  vom  1.  Mai  auf  1.  Juni  um  1,26  Proz., 
nachdem  sich  im  Vormonat  eine  Vermehrung  um  2,30  Proz.  ergeben 
hatte.  Bei  den  weiblichen  Beschäftigten  ist  im  Mai  eine  Steigerung 
um  1,61  Proz.  eingetreten  gegenüber  einer  Zunahme  von  2,34  Proz. 
im  April  des  laufenden  Jahres.  Wie  noch  bemerkt  sei,  ist  bei  der 
Beurteilung  der  männlichen  Beschäftigung  zu  berücksichtigen,  daß  die 
Kriegsgefangenenarbeit  in  den  Ergebnissen  der  Krankenkassenstatistik 
nicht  einbegriffen  ist.  Was  den  Geschäftsgang  in  den  Hauptgewerbe- 
zweigen anbelangt,  so  brachte  der  Berichtsmonat  im  allgemeinen  keine 
wesentlicheren  Veränderungen.  Im  Bergbau,  in  der  Eisen-,  Metall- 
und  Maschinenindustrie  entsprach  die  Beschäftigung  im  Mai  im  ganzen 
der  des  Vormonats;  gegenüber  dem  Vorjahr  war  verschiedentlich  eine 
Steigerung  festzustellen.  Die  elektrische  und  die  chemische  Industrie 
verzeichneten  zum  Teil  nicht  nur  gegen  den  Vorjahrsmonat,  sondern 
auch  im  Vergleich  mit  April  eine  erhöhte  Tätigkeit.  Eine  schlechtere 
Lage  als  im  Vorjahr  weisen  vor  allem  das  Textil-  und  Bekleidungs- 
gewerbe auf.  Hier  erklärt  sich  die  Beschränkung  bekanntlich  aus  der 
seit  längerem  angeordneten  Einschränkung  in  der  Verarbeitung  von 
Roh-   und   Hilfsstoffen.      Es    folgt   nunmehr   eine  Uebersicht,   aus   der 
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sich  die  Veränderungen  im  Mitgliederbestande  der  an  das  „Reichs- 
arbeitsblatt" berichtenden  Betriebskrankenkassen  ergeben.  Bei  diesen 
Kassen  betrug  die  Zahl  der  versicherungspflichtigen  Mitglieder: 


1.  Mai 

1.  Juni 

Zu- 

bzw.  Abnahme 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl 

Hütten,  Metalle  u.  Maschinen 

497  226 

III  794 

503  594 

115  596 

+ 

6368 

+3802 

davon  in  Schlesien 

50845 

13  176 

51  251 

13642 

+ 

406 

+  466 

Rheinl.-Westf. 

169  512 

36814 

172075 

37662 

+ 

2563 

+  848 

Elektrische  Industrie 

24976 

33180 

25380 

34  997 

+ 

404 

+  1817 

Chemische          „ 

51  144 

19527 

51670 

19539 

+ 

526 

+     12 

Textilindustrie 

79060 

148  446 

76289 

144  763 

2771 

-3683 

davon  in  Schlesien 

7  190 

15775 

6989 

15477 

— 

201 

-298 

Rheinl.-Westf. 

18959 

25843 

18273 

25332 

— 

686 

—  511 

Kgr.  Sachsen 

20639 

40368 

19852 

39471 

— 

787 

-  897 

Eis. -Lothringen 

5900 

II  724 

5649 

"551 

— 

251 

—  173 

Holz  und  Schnitzstoffe 

9509 

3057 

9  493 

3048 

— 

16 

—       9 

Nahrungs-  u.  Genußmittel 

33187 

55081 

33  "2 

55651 

— 

75 

+  570 

Bekleidung 

8067 

14  841 

7908 

14823 

— 

159 

—     18 

Baugewerbe 

54057 

4855 

56038 

5700 

+ 

I  981 

+  845 

Bei  den  in  dieser  Statistik  zusammengefaßten  Betrieben  stieg  die 
Gesamtzahl  der  männlichen  Beschäftigten  im  Mai  um  6258,  die  der 
weiblichen  Beschäftigten  um  3336. 

Bei  einer  bestimmten  Anzahl  von  Betrieben,  die  über  ihre  Be- 
schäftigtenziffer dem  „Reichsarbeitsblatt"  mit  dem  Vormonat  vergleich- 
bare Angaben  übermittelte,  stieg  die  Zahl  der  Gesamtbeschäftigten  im 
Mai  um  0,99  Proz.  Im  Berichtsmonat  handelte  es  sich  um  243  Be- 
triebe, die  Ende  Mai  insgesamt  245  780  Personen  beschäftigten.  Die 
Veränderungen  in  den  verschiedenen  Gewerben  ergeben  sich  aus  fol- 
gender Uebersicht : 


Beschäftigte 

Zu-  oder  Abnahme  gegen 

Be- 

am letzten  Taee 

den  Vormonat 

Gewerbe 

trie- 

des 

Mai 

be 

insgesamt 

männl.  |  weibl. 

insges. 

männl. 

Anzahl 

V.  H. 

Anzahl 

Bergbau  u.  Hütten 

28 

54910 

45520 

+ 

810 

(+     1,50) 

+ 

118  +  660 

Eisen-  u.  Metallindustrie 

30 

52701 

42735 

+ 

134 

(+     0,25) 

+ 

146—       9 

Industrie  d.  Maschinen 

48 

66340 

57288 

+ 

2352 

1+     3,68) 

+ 

1578!+  774 

Elektrische  Industrie 

8 

2768 

1945 

+ 

156 

(+     5,97) 

+ 

33I+   123 

Chemische           ,, 

25 

33966 

27550 

+ 

3 

(+     0,01) 

+ 

204 

-  183 

Webstoff  gewerbe 

15 

10  031 

3185 

— 

640 

(—   6,00) 

— 

218 

—  422 

Holzindustrie 

6 

I  281 

836 

+ 

13 

(+      1,03) 

+ 

18 

—      5 

Nahrungs-  u.  Genußmittel 

12 

8734 

2293 

— 

108 

(-     1,22) 

— 

40 

—    71 

Bekleidungsgewerbe 

18 

4824 

I  103 

— 

368 

(-    7,09)!- 

16 

-  352 

Glas  u.  Porzellan 

7 

2088 

1267 

— 

4 

(-     0,19)  1- 

II 

+       7 

Papierindustrie,  Buchdruck 

36 

5331 

3486 

-f- 

0  (-f    0,00)  -f 

46 

+     54 

Sonstige  Gewerbe  (einschl. 

Baustoffe  u.  Schiffahrt.) 

10 

2806 

2  146 

+ 

72  (-f      2,63)    + 

27'+     45 

Summe 

243 

245  780 

189354 

+ 

2420 

(+     0,99) 

+ 

1885 

+  621 
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Im  April  hatte  sich  trotz  der  Belebung  der  Beschäftigung  eine 
geringe  Zunahme  der  Arbeitslosigkeit  ergeben.  Das  gleiche  Bild  wieder- 
holte sich  im  Berichtsmonat.  Abermals  ist  trotz  der  Aufwärtsbewegung 
der  Beschäftigtenziffer  eine  schwache  Vermehrung  der  Arbeitslosig- 
keit erkennbar.  Schuld  war  hieran  hauptsächlich  die  Zunahme  der 
Arbeitslosigkeit  im  Textil-  und  Bekleidungsgewerbe.  Von  den  Mit- 
gliedern aller  gewerblichen  Fachverbände  waren  im  Mai  2,5  Proz. 
arbeitslos  gegen  2,3  Proz.  im  Vormonat  und  2,9  Proz.  im  Mai  1915. 
Die  Ziffer  für  den  Monat  Mai  1914  hatte  2,8  Proz.  betragen. 

Wenn  auch  im  Gesamtdurchschnitt  des  Reiches  die  Lage  des 
gewerblichen  Arbeitsmarktes  im  Mai  recht  befriedigend  blieb,  so 
darf  man  doch  die  starken  Unterschiede  nicht  übersehen,  die  sich  in 
den  einzelnen  größeren  Gebieten  bemerkbar  machen.  Im  Gesamt- 
durchschnitt des  Reiches  stellte  sich  der  Andrang  im  Mai  auf  111,18 
Arbeitsuchende  bei  je  100  offenen  Stellen  gegen  109,36  im  April.  Der 
Andrang  hat  sich  etwas  erhöht.  Für  die  Männlichen  allein  stellte  sich 
der  Andrang  auf  88,03  gegen  86,55  im  April,  für  die  Weiblichen  auf 
162,14  gegen  162,31.  In  den  einzelnen  größeren  Gebieten  geht  die 
Andrangsziffer  mit  Ausnahme  eines  einzigen  über  diesen  Durchschnitt 
hinaus.  Dieses  Gebiet  ist  das  hochgewerbliche  Westdeutschland,  wo 
das  Montan-,  Eisen-,  Metall-  und  Maschinengewerbe  eine  fortgesetzt 
lebhafte  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  bekundet,  die  durch  das  Angebot 
nicht  befriedigt  werden  kann.  Denn  auf  100  offene  Stellen  im  Mai 
kommen  nur  75,13  Arbeitsuchende,  bei  den  Männlichen  gar  nur  53,36. 
Auf  dem  Arbeitsmarkt  für  Weibliche  herrscht  zwar  ebenfalls  ein  hoher 
Andrang,  aber  er  ist  doch  niedriger  als  in  den  anderen  größeren  Ge- 
bieten: er  stellt  sich  nämlich  auf  143,46.  Schon  über  dem  Reichs- 
durchschnitt steht  dann  Süddeutschland.  Hier  ist  der  Andrang  im  Mai 
etwas  zurückgegangen,  nämlich  von  117,24  auf  116,40.  Ziemlich  nahe 
kommt  den  süddeutschen  Andrangsziffern  das  Gepräge  des  Arbeits- 
marktes in  Ostdeutschland.  Der  Andrang  beider  Geschlechter  stellt 
sich  auf  118,66.  In  Mitteldeutschland  steht  die  Andrangsziffer  im  Mai 
auf  129,23.  Am  höchsten  steht  der  Andrang  in  Nord  Westdeutschland. 
Insgesamt  stellt  er  sich  auf  131,40. 

II.  Landwirtschaft  und  verwandte  Grewerbe. 

Inhalt:  Saatenstands-  und  Anbauberichte:  Vom  Internationalen  Landwirt- 
schaftsinstitute:  Italien,  Schweden,  Vereinigte  Staaten,  Indien,  Frankreich,  Schweiz, 
Niederlande,  Großbritannien,  Ungarn,  Kanada,  Tunis.  —  Andere :  Schweiz,  Ungarn, 
Bulgarien,  Rumänien,  Frankreich,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  Kanada, 
Neu-Südwales.  —  Zichorien.  Hopfen.  Hopfenmarkt.  Rübenzuckererzeugung  in 
den  Vereinigten  Staaten.  —  Beschaffung  von  Schlachtvieh.  Schlachtungen  von 
Weidevieh.  Regelung  des  Verkehrs  auf  dem  Berliner  Schlacht-  und  Viehhof. 
Markt  für  Zug-,  Zucht-,  Mast-  und  Magervieh:  Friedrichsfelde-Berlin,  Alten- 
essen, Schleswig- Holstein,  Itzehoe,  Dinslaken,  Lehrte.  —  Rohhäutemarkt.  Kartoffel- 
handel in  der  Schweiz.  Schweinemästung  in  Preußen,  Baden,  Bayern.  Anzeige  von 
Fleisch  Vorräten.  Kriegsernährungsamt.  Brot-  und  Mehlzulage.  Lieferung  von 
Brennspiritus.     Reichskartoffelstäle.     Einfuhr   von   Garneelenmehl  u.  a.  —  Fett 
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aus  Knochen,  Rinderfüßen  und  Hörnern.  Feintalg.  Zentralstelle  für  Trocknungs- 
wesen. Kriegsausschuß  für  Kaffee,  Tee  und  Ersatzmittel.  Aufhebung  der  Ver- 
ordnung über  Malz.  Seidengewinnung  in  Dänemark.  Getreide-  und  Futtermittel- 
markt. 

Im  Monat  Mai  ist  in  den  verschiedenen  Anbaugebieten  allmählich 
die  Möglichkeit  vorhanden,  nach  Ablauf  des  Winters  und  nach  Fertig- 
stellung der  Bestellungsarbeiten  den  Saatenstand  einigermaßen  be- 
urteilen zu  können.  Es  sind  allerdings,  wie  wiederholt  in  der  Chronik 
betont  wurde,  noch  beträchtliche  Unsicherheiten  vorhanden,  namentlich 
wenn  nicht  genügend  berücksichtigt  wird,  daß  der  Stand  der  Blatt- 
und  Stengelteile,  die  allein  Anfang  Mai  auf  dem  Felde  beurteilt  werden 
können,  mit  dem  späteren  Körnerertrag  sich  nicht  in  gleichartiger  Be- 
ziehung befindet.  Ueppiger  Blattwachs  im  Frühjahr  ist  gerade  beim 
Getreide  häufig  verbunden  mit  späterer  geringer  Ausbildung  der  Körner, 
und  umgekehrt  ein  weniger  üppiger  Stand  im  Frühjahr  mit  besseren 
Körnern.  Ist  allerdings  die  Dürre  im  zeitigen  Frühjahr  ganz  extrem, 
wie  z.  B.  im  Jahre  1915,  so  ist  namentlich  in  den  trockeneren  Lagen 
und  auf  leichterem  Boden  die  Pflanze  überhaupt  zu  stark  geschädigt, 
um  noch  einen  genügenden  Körnerertrag  zu  bringsn.  Aber  auch  im 
Jahre  1915  waren  an  einigen  Stellen  die  Körnererträge  überraschend 
im  Verhältnis  zu  der  Erwartung  im  Frühjahr. 

Ueber  den  Saatenstand  auf  der  nördlichen  Erdhälfte 
enthält  die  Mainummer  der  Statistischen  Nachrichten  des  Inter- 
nationalen Landwirtschaftsinstituts  folgende  Angaben:  Die 
Anbauflächen  des  Jahres  1915/16  waren: 

In  Italien:  Weizen  4  760  000  ha ,  d.  h.  94,1  Proz.  der  Anbaufläche  des 
letzten  Jahres  und  100.3  Proz.  des  Durchschnitts  der  5  Jahre  1909/13;  ßoggen 
120  000  ha,  d.  h.  100,8  Proz.  und  97,9  Proz.  im  Verhältnis  zu  den  entsprechenden 
Daten  des  letzten  Jahres  und  des  erwähnten  fünfjährigen  Durchschnitts;  Gerste 
246000  ha,  was  100  Proz.  und  99,2  Proz.  der  obigen  Daten  ausmacht;  Hafer 
500000  ha,  d.  h.  102,3  Proz.  und  98  Proz.,  und  für  Schweden:  Winterweizen 
115  439  ha,  d.  h.  122,2  Proz.  des  fünfjährigen  Durchschnitts  1909/13,  und  Winter- 
roggen 372  730  ha,  also  94,9  Proz.  dieses  Durschnitts.  Für  die  Vereinigten 
Staaten  sind  die  früheren  Daten  bezüglich  der  Anbaufläche  des  Winterweizens 
folgendermaßen  umgeändert  worden:  13362864  ha,  was  78,6  Proz.  des  letzten 
Jahres  und  116,4  Proz.  des  fünfjährigen  Durchschnitts  1909/13  ausmacht. 

Was  Indien  betrifft,  so  sind  die  Daten  über  die  Anbaufläche  des  Weizens 
nur  leicht  geändert  worden  und  der  Voranschlag  des  Weizenertrages  wird  wie 
folgt  festgestellt:  86262390  dz,  d.  i.  82,5  Proz.  des  Ertrages  des  vorhergehenden 
Jahres,  und  90,1  Proz.  des  fünfjährigen  Durchschnitts  1909/13. 

Der  Stand  der  Winterkulturen  des  Getreides  war  im  allgemeinen  zu- 
friedenstellend in  Frankreich,  wo  jedoch  die  ungünstige  Witterung  die  Arbeiten 
behinderte  und  die  Frühlingsaussaaten  verzögerte,  in  Großbritannien,  in 
Italien,  in  den  Niederlanden,  in  der  Schweiz  und  ziemlich  zufrieden- 
stellend in  den  Vereinigten  Staaten.  In  Ungarn  hat  die  Feuchtigkeit  die 
Herbstaussaaten  sehr  gestört,  und  während  die  Saaten,  die  früh  ausgeführt  wiirden, 
sich  gut  entwickelt  hatten,  hat  die  Kälte  den  spät  ausgesäten  Kulturen  viel  ge- 
schadet. In  Kanada  haben  die  reichlichen  Schneefälle  im  März  die  Herbst- 
kulturen so  gut  gegen  Spätfröste  geschützt,  daß  die  durch  Frost  vernichtete 
Anbaufläche  geringer  sein  wird  wie  gewöhnlich.  Der  Weizen  verspricht  viel  in 
Tunis,  wo  Heuschrecken  gemeldet  wurden,  die  jedoch  nicht  zu  Beunruhigung 
Anlaß  geben. 
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In  der  Schweiz  war  nach  den  Ermittlungen  der  „Zentralstelle 
des  schweizerischen  Bauernverbandes  für  Preisberichte"  der  Saatenstand 
zu  den  angegebenen  Terminen  wie  folgt: 


Endgültige 

1.  Mai 

1.  AprU 

1.  Mai 

1.  Mai 

Ziffern  des 

1916 

1916 

1915 

1914 

Vorjahres 
(1915) 

Winterweizen 

lOI 

lOO 

98 

IOC 

103 

Sommerweizen 

100 

— 

96 

98 

IOC 

Korn  (Spelz) 

102 

lOI 

100 

102 

103 

Winterroggen 

I02 

I02 

98 

lOl 

lOI 

Sommerroggen 

lOO 

— 

97 

98 

100 

Wintergerste 

lOI 

lOI 

99 

lOI 

100 

Sommergerste 

100 

— 

99 

98 

99 

Hafer 

lOI 

— 

99 

100 

97 

üeber  die  Bedeutung  dieser  Noten  heißt  es  in  dem  Bericht:  „Der  Stand  der 
Kulturen,  der  eine  Ernte  erwarten  läßt,  die  einem  zehnjährigen  Durchschnitt  ent- 
spricht, wurde  als  1(X)  bezeichnet:  ein  solcher,  der  z.  B.  10  Proz.  mehr  als  eine 
zehnjährige  Mittelernte  voraussetzen  läßt,  wurde  als  110  eingetragen;  ein  voraus- 
sichtlicher Ausfall  von  z.  B.  20  Proz.  wurde  als  80  bezeichnet  usw." 

Dieses  von  der  Schweiz  gewählte  System  für  die  Beurkundung  des  Saaten- 
standes ist  das  von  dem  Internationalen  Landwirtschaftsinstitut  in  Rom  vor- 
geschlagene, das  aber  bisher  nur  in  einigen  wenigen  Staaten  angenommen 
wurde.  Die  schweizerische  Zentralstelle  benutzt  für  Wiesen  einen  anderen  Be- 
urteilungsmodus, nämlich  den  umgekehrten  deutschen,  so  daß  5  =  sehr  gut  ist, 
4  =  gut,  3  =  mittel,  2  =  schlecht,  1  =  sehr  schlecht.  Nach  diesem  Modus 
war  der  Stand: 

Anf.  Mai  1916     Anf.  April  1916     Anf.  Mai  1915       Anf.  Mai  1914 
Naturwiesen  4,0  4,3  4,3  4,2 

Kunstwiesen  4,2  4,3  4,3  4,2 

lieber  den  Saatenstand  in  Ungarn  liegt  vom  6.  Mai  aus 
Budapest  folgende  Nachricht  vor: 

In  dem  amtlichen  Saatenstandsbericht  wird  eine  gute  Entwicklung  des  Winter- 
weizens festgestellt.  Wegen  der  übermäßigen  Niederschläge  laufen  von  manchen 
Teilen  Klagen  über  das  Auftreten  des  Rostes  ein ,  wodurch  jedoch  vorläufig  die 
Saaten  nicht  bedroht  werden.  Sie  entwickeln  sich  kräftig  und  sind  gegenüber 
normalen  Jahren  um  zwei  Wochen  vorgeschritten.  Der  Winterroggen  schießt  be- 
reits in  die  Aehren  und  dürfte  bald  blühen.  Vereinzelt  wird  von  dem  Auftreten 
von  Schädlingen  berichtet.  Die  Frühjahrshalmsaaten  haben  gut  gekeimt,  ihr 
Stand  ist  befriedigend.  Das  kühle  Wetter  im  April  hat  einen  Stillstand  in  der 
Entwicklung  bewirkt.  In  den  Gerstensaaten  hat  sich  infolge  übermäßiger  Nässe 
eine  üeberwucherung  des  Unkrautes  bemerkbar  gemacht.  Der  Anbau  von  Mais 
und  Kartoffeln  ist  im  Zuge  und  wird  vom  gutem  Wetter  begünstigt. 

Aus  Bulgarien  berichtet  das  Kaiserlich  Deutsche  Konsulat  in 
Sofia : 

Die  im  Monat  März  a.  St.  (14.  März  n.  St.)  vorherrschende  warme  und 
mäßig  feuchte  Witterung  begünstigte  das  Wachstum  und  die  Weiterentwicklung 
der  Herbstsaaten,  deren  Stand  überall  im  Lande  zurzeit  als  sehr  günstig  bezeichnet 
werden  muß.  Der  Herbstroggen  hat  an  vielen  Stellen  bereits  Aehren  angesetzt. 
Auch  für  den  Anbau  der  Fr&jahrssaaten  war  die  Witterung  des  Berichtsmonats 
außerordentlich  günstig.  Die  Feldarbeiten  konnten  fast  den  ganzen  Monat  hin- 
durch ohne  Störung  fortgesetzt  werden.  Die  mäßigen  Niederscnläge  verhinderten 
die  Üeberwucherung  der  Aecker  durch  Unkraut  und  das  Auftreten  von  Schäd- 
lingen aller  Art.  An  der  Frühjahrsbestellung  der  Felder  nahm  auch  das  Militär 
an  vielen  Stellen  regen  Anteil,  insbesondere  dort,  wo  es  an  Anbaukräften  mangelte. 
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Der  Anbau  von  Zuckerrüben  hat  bereits  überall  begonnen.  Hier  und  da  hat 
man  auch  ausnahmsweise  früh  mit  der  Aussaat  von  Mais  begonnen.  Die  Vor- 
bereitungsarbeiten zur  Aussaat  von  Kartoffeln,  Eeis,  Bohnen,  Erbsen,  Linsen, 
Hirse  usw.  sind  überall  im  Gange.  (Bericht  vom  25.  April  des  Kaiserlich  Deut- 
schen Konsulats  Sofia.) 

Sofia,  20.  Mai.  Infolge  der  günstigen  Witterungsverhältnisse  konnten  sich 
die  Saaten  in  Bulgarien  im  April  und  in  der  ersten  Woche  des  Monats  Mai  vor- 
trefflich weiter  entwickeln.  Der  Stand  der  Herbst-  und  Frühjahrssaaten  läßt  daher 
zurzeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Erstere  sind  in  der  Entwicklung  im  Vergleich 
zum  Vorjahre  um  etwa  10  Tage  voraus.  In  Südbulgarien  (Umgegend  von  Gü- 
müldjine)  hat  bereits  am  14.  Mai  der  Schnitt  der  Wintergerste  begonnen.  Klagen 
über  größeren  Schaden  an  den  Getreidefeldern  durch  Unwetter  sind  bis  jetzt  nicht 
bekannt  geworden.  Die  um  die  Mitte  des  Monats  Mai  an  vielen  Stellen  im  Lande 
niedergegangenen  häufigen  und  heftigen  Gewitterregen  scheinen  bisher  noch  keinen 
bedeutenden  Schaden  an  den  Saaten  verursacht  zu  haben.  Nähere  Mitteilungen 
hierüber  liegen  jedoch  noch  nicht  vor.  —  Auch  für  die  Feldarbeiten  im  allge- 
meinen waren  die  Witterungsverhältnisse  im  Berichtsmonat  durchweg  günstig. 
Der  Anbau  der  Frühjahrssaaten  wurde  fortgesetzt  und  rechtzeitig  beendet.  Die 
Aussaat  von  Wicke,  Klee,  Luzerne,  Hanf,  Kartoffeln,  Bohnen  usw.  ist  bereits 
überall  erfolgt ;  ebenso  auch  fast  überall  die  in  diesem  Jahre  ausnahmsweise  früh 
begonnene  Aussaat  des  Maises.  Auch  mit  der  Aussaat  von  Eeis  und  Hirse  ist 
bereits  begonnen  worden.  Die  Naturweiden  befinden  sich  infolge  der  häufigen 
Niederschläge  in  vorzüglicher  Verfassung,  ebenso  die  künstlichen  Weiden.  Die 
erste  Mahd  der  Luzerne-  und  Kleewiesen  hat  bereits  an  vielen  Stellen  stattge- 
funden. 

Aus  E;umänien  liegt  folgender  Saatenstand  bereits  vor: 

Braila,  26.  Mai.  Seit  zwei  Tagen  haben  wir  sonniges,  warmes  Wetter. 
Stellenweise  hat  der  vorhergegangene  heftige  Eegen  Eostbildung  gezeitigt.  Die 
Maispflanze  entwickelt  sich  gut,  und  der  Anbau  der  restlichen  Feldfrüchte  kann 
nunmehr  ungehindert  vonstatten  gehen.  Im  Geschäft  war  es  stiU,  die  Zufuhren 
zu  den  Märkten  sind  ausgiebig,  und  in  Gerste  und  Mais  herrschte  lebhafte  Nach- 
frage bei  erhöhten  Preisen.  Die  Preise  der  übrigen  Feldfrüchte  zeigen  wenig 
Veränderung.  —  Nach  einem  Telegramm  vom  29.  Mai  ist  inzwischen  wieder  Eegen 
eingetreten,  und  es  werden  daher  Klagen  über  Eost  in  verstärktem  Maße  laut. 

Aus  Frankreich  melden  die  „Times"  vom  24.  Mai,  daß  die 
diesjährige  Weizenernte  auf  5^^  Mill.  t  (zu  1000  kg)  geschätzt  werden 
gegen  6,5  Mill.  t  in  1915  und  7,7  Mill.  t  in  1914. 

Aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  liegen 
über  den  Stand  der  Saaten  folgende  Berichte  vor: 

Chicago,  24.  Mai.  Wie  der  „Price  Current"  schreibt,  machen  die  Saaten 
von  Winterweizen  in  den  östlichen  Distrikten  nur  wenig  Fortschritte,  doch  sind 
hier  die  Zustände  immer  noch  besser  als  in  den  mittleren  Staaten,  wo  der  Durch- 
schnittstand gering  ist.  Die  Bodenverhältnisse  haben  sich  im  allgemeinen  ge- 
bessert. In  den  südwestlichen  Landesteilen  sind  Getreidewanzen  am  Werk  und 
besonders  in  Oklahoma  kommen  Berichte  über  bedeutenden  Schaden.  Die  Aus- 
saat von  Frühjahrsweizen  wird  beschleunigt,  doch  hindert  das  kalte  und  nasse 
Wetter.  Die  Anbaufläche  dürfte  gegen  das  Vorjahr  kleiner  sein.  Der  Anbau  von 
Mais  macht  Fortschritte. 

Washington,  24.  Mai.  Dem  Berichte  des  U.  S.  Crop  und  Weather  Bureaus 
zufolge  hat  sich  der  Stand  des  Winterweizens  gebessert  und  die  Insektenschäden 
haben  abgenommen.  In  den  südöstlichen  Gebieten  hat  die  Ernte  begonnen,  aber 
trockene  Witterung  hat  dort  sowohl  als  auch  in  den  südwestlichen  Gebieten  ge- 
schadet. Die  Aussaat  von  Frühjahrsweizen  ist  beinahe  beendet  und  die  Entwick- 
lung der  Pflanzen  ist  gut,  obwohl  noch  etwas  im  Wachstum  zurück.  Die  An- 
pflanzung von  Mais  in  den  nördlichen  Bezirken  macht  Fortschritte ;  doch  hat  die 
ungünstige  ßodenbeschaffenheit  die  Arbeiten  verzögert  und  die  kalte  Witterung 
hinderte  das  Wachstum.    Starke  Eegengüsse  im  Süden  haben  die  landwirtschaft- 
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licilen  Arbeiten  gehemmt,   und  es  wird  ein  beträchtlicher  Teil  des  Landes  dort 
neu  zu  bepflanzen  sein. 

In  Kanada  stellen  sich  nach  amtlicher  Erhebung  die  endgültigen 
Resultate  wie  folgt  fest: 

1915  1914  1910/13 

t  t  t 

Winterweizen            967572  5671 00  606  757 

Sommerweizen       9273907  3822397  4964579 


Insges.  Weizen 

10  241  479 

4389397 

5571336 

Roggen 

60812 

51229 

55607 

Gerste 

I  161  129 

588  168 

930  636 

Hafer 

8021028 

4828289 

5031363 

Mais 

364962 

353  684 

426921 

Lein  (Kömer) 

269  962 

182257 

368  245 

Kartoffeln 

I  703  830 

2331649 

I  975  044 

Zuckerrüben 

127  913 

98520 

161  479 

Aus  Sydney  meldet  das  Eeutersche Bureau,  daß  Neu-Südwales 
eine  Rekordernte  in  Weizen  habe.  Die  Anbaufläche  habe  1  Mill. 
Acres  (==  405  000  ha)  mehr  betragen  als  im  Vorjahre,  und  durch- 
schnittlich 16  Bushel  vom  A^^re  (=  10,9  dz.  je  ha)  zusammen  67  333000 
Busheis  (=  1832000  t)  ergeben,  wovon  52  Mill.  (=  1415000  t)  für 
die  Ausfuhr  verfügbar  seien.  —  Das  wäre  allerdings  ein  Ertrag,  der 
die  bisherigen  Erträge  weit  übersteigt;  aber  der  gesamte  australische 
Kontingent  scheint  diesmal  eine  gute  Weizenernte  eingebracht  zu  haben. 
Nach  der  amtlichen  vorläufigen  Schätzung  beträgt  sie  3  892000  t 
gegen  676000  t  in  1914/15  (Mißernte)  und  2813  000  t  in  1913/14,  die 
bis  dahin  die  größte  Ernte.  Der  diesmalige  Hektarertrag  wird  auf 
8,4  dz.  gegen  1,4  resp.  7,5  dz  in  beiden  Vorjahren  geschätzt.  Den 
besten  Hektarertrag  brachte  bis  jetzt  das  1909/10  mit  9,2  dz.  Die 
Erntefläche  stellt  sich  auf  4654000  ha  gegen  4777000  ha  in  1914/15 
und  3  758000  ha  in  1913/14.  (Nach  Landwirtschaftlicher  Marktzeitung, 
Berlin  XVII.  44.) 

Ueber  den  Stand  der  Zichorien  im  Bezirk  Magdeburg  meldet 
die  Firma  Dommrich  &  Co.  unter  dem  5.  Mai  folgendes: 

Die  Beschlagnahme  der  Ware  besteht  noch,  daher  ist  über  den  Preis  nichts 
zu  sagen.  Die  Aussaat  hat  sich  unter  günstigen  Bedingungen  vollzogen,  und 
soweit  der  Aufgang  der  Pflanzen  noch  nicht  geschehen  ist,  wird  er  durch  den 
dieswöchigen  Kegen  von  etwa  8  mm  sich  vollziehen.  Ueber  den  Umfang  der 
bestellten  Flächen  gehen  die  Meinungen  vorläufig  noch  weit  auseinander. 

Ueber  den  Stand  des  Hopfens  am  Anfang  Mai  findet  sich  in 
der  Landwirtschaftlichen  Marktzeitung  (Berlin  17/38)  folgender  Bericht: 

Der  Hopfenschnitt  ist  im  allgemeinen  in  fast  allen  Hopfenbaugebieten  und 
Ländern  beendet.  In  frühgeschnittenen  Gärten  treibt  die  Pflanze  bereits  kräftig 
aus  dem  Erdboden  hervor,  und  auf  im  Herbste  des  Vorjahres  geschnittenen  Hopfen- 
feldern ist  die  Pflanze  mitunter  bereits  bis  einen  halben  Meter  hoch  und  wird 
schon  angeleitet.  In  vielen  Lagen  zeigen  sich  aber  auch  schon,  wie  fast  alljähr- 
lich, Erdflöhe.  Ueberall  ist  man  mit  Stangensetzen  und  dem  Aufziehen  der  Steig- 
drähte beschäftigt. 

Weiter  schreibt  die  Hopfenbau-Korrespondenz  der  „Zentralstelle  der  Hopfen- 
bau-Vereinigung" in  ihrem  Bericht  vom  17.  Mai: 

Ueber  die  neue  Pflanze  läßt  sich  berichten,  daß  aus  allen  Hopfenbau^ebieten 
ein  so  starker  Befall  von  Erdflöhen  gemeldet  wird,  wie  dies  seit  Jahren  nicht  der 
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Fall  war.  Dadurch  ist  der  größte  Teil  der  Hopfenkulturen,  trotzdem  wir  bereits 
Mitte  Mai  schreiben,  meist  noch  vollständig  kahl,  weil  die  jungen  hervorsprießenden 
Triebe  sofort  von  den  Erdflöhen  abgefressen  werden.  Nur  in  wenigen  Lagen 
aller  hopfen bautreibenden  Länder  gibt  es  vereinzelte  Gärten,  welche  mitunter 
Pflanzen  von  bereits  1  m  Höhe  aufweisen,  sehr  kräftig  und  gesund  und  schon 
angeleitet  sind.  Ob  der  sarke  Erdflohbefall  durch  Schädigung  und  Schwächung 
der  Pflanzen  schon  jetzt  einen  ungünstigen  Eindruck  auf  die  künftige  Ernte  aus- 
üben wird,  läßt  sich  derzeit  noch  nicht  voraussehen.  Allerdings  waren  im  Vor- 
jahre und  in  anderen  Jahren  die  Hopfenpflanzungen  zur  gleichen  Zeit  im  Wüchse 
bereits  bedeutend  weiter  vorgeschritten.  Das  Wetter,  welches  zu  Anfang  Mai  sehr 
warme  Tage  aufwies,  war  in  letzter  Zeit  meist  trocken  und  kühl  mit  ebensolchen 
Nächten.  Heute  ist  es  erst  wieder  wärmer  geworden.  Zur  Erholung  der  Hopfen- 
pflanzen und  Beseitigung  der  Erdflöhe  wären  dringend  Niederschläge,  warmes 
Wetter  und  dadurch  ein  rasches  Wachstum  der  Pflanzen  notwendig,  damit  diese 
ehestens  der  Grube  entwachsen  und  den  Verheerungen  der  Erdflöhe  entrinnen 
können.  Bemerkt  muß  noch  werden,  daß  die  Hopfenproduzenten  aller  Gebiete 
heuer  der  Hopfenpflanze  nur  wenig  Interesse  entgegenbringen. 

Ueber  den  Hopfenmarkt  ging  der  Deutschen  Tageszeitung  unter 
dem  26.  Mai  nachstehender  eigener  Bericht  zu: 

Obgleich  jetzt  erst  die  Banken  deä  Hopfens  an  Draht  und  Stangen  empor- 
klettern, kann  man  heute  schon  aus  zweierlei  Gründen  behaupten,  daß  der  dies- 
jährige Ertrag  der  Hopfenernte  hinter  früheren  Jahrgängen  erheblich  zurück- 
stehen wird  und  daß  daher  mit  höheren  Hopfenpr Aen  als  in  der  letzten  Kampagne 
zu  rechnen  sein  wird.  Denn  erstens  ist  die  Hopfenanbaufläche  im  In-  und  Aus- 
lande ganz  erheblich  vermindert,  in  weit  höherem  Maße,  als  man  annehmen  durfte, 
so  z.  B.  im  Königreich  Bayern  seit  1914  mindestens  um  50  Proz. ,  ja  allein  in 
der  Hallertau  sind  weit  über  160000  Hopfenstöcke  beseitigt.  Und  zweitens  hausen 
Erdflöhe  in  den  Hopfenanlagen  des  In-  und  Auslandes  schon  seit  Wochen  in 
erschreckender  Weise,  so  namentlich  im  Saazer  Lande,  aber  auch  in  Baden,  im 
Elsaß,  im  Aischgrunde  (Bayern)  usw.  Die  Erdflöhe  fressen  die  jungen  Hopfen- 
triebe vollständig  weg,  so  daß  ein  von  Erdflöhen  befallener  Hopfengarten  einen 
geradezu  traurigen  Anblick  macht.  Die  gegen  dieses  Ungeziefer  angewendeten 
Mittel  sind  bisher  nicht  in  gewünschtem  Maße  von  Erfolg  gewesen.  Am  wirk- 
samsten erweist  sich  hier  ein  tüchtiger  Eegen,  der  die  Ercmöhe  vernichtet. 

Nach  der  nassen  und  kühlen  Witterung  zu  Anfang  Mai  folgte  ein  für  das 
Wachstum  der  Hopfenpflanze  sehr  günstiges  Sommerwetter,  was  namentlich  den 
niedriger  gelegenen  Hopfengärten  sehr  zu  statten  kam.  Der  Stand  der  Hopfen- 
anlagen ist  im  allgemeinen  zufriedenstellend,  und  überall  da,  wo  Erdflöhe  nicht 
aufgetreten  sind,  steht  der  Frühhopfen  sehr  gut,  teilweise  üppig,  und  zeigt  schon 
Banken  von  1  m  Länge,  so  im  Hersbrucker  Gebiet,  in  Georgensgemünd ,  in 
Pammelsbrunn  usw. 

In  diesem  Jahre  haben  die  „Eismänner"  keinen  Schaden  in  den  Hopfen- 
anlagen angerichtet,  nur  hat,  wie  immer,  die  kühle  Witterung  die  Hopfenpflanzen 
im  Wachstum  entsprechend  zurückgehalten.  Im  allgemeinen  macht  die  weitere 
Entwicklung  der  Hopfenpflanze  gute  Fortschritte,  und  konnten  die  Reben  schon 
überall  angeleitet  werden;  auch  machen  die  Arbeiten  in  den  Hopfengärten  gute 
Fortschritte.  Die  durch  Verminderung  der  Hopfenanbaufläche  gewonnenen  Aecker 
sind  meist  mit  Getreide  bebaut  worden. 

Am  Nürnberger  Markte  stellten  sich  die  Preise  für  geringe  Hopfen  auf 
25  bis  30  M.,  für  mittlere  und  gutmittlere  auf  35  bis  48  M.,  für  Primaware 
auf  50  bis  60  M.  pro  50  kg.  Trotz  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  ist  der  Handel 
in  Hopfen  noch  lebhaft,  namentlich  von  selten  der  Spekulation,  die  mit  den 
Folgen  der  nicht  unbedeutenden  Ausrodungen  der  Hopfenstöcke  im  In-  und 
Auslande  rechnet.  In  den  Monaten  März  und  April  waren  die  Umsätze  erheblich 
gestiegen.  Am  Lande  wurden  gezahlt:  im  Elsaß,  wo  noch  vielfach  Hopfen 
lagert,  30  bis  40  M.,  in  Baden  25  bis  36  M.  pro  50  kg. 

Während  des  Monats  April  1916  sind  bei  der  Güterstation  des  Kgl.  Haupt- 
bahnhofes in  Nürnberg  abgegangen:  im  inneren  Verkehr  81283  kg,  im  Wechsel- 
verkehr 327 460  kg,  und  angekommen:  im  inneren  Verkehr  26 584  kg,  im  Wechsel- 
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verkehr  84753  kg  Hopfen.  Von  den  angekommenen  Hopfenmengen  entstammen 
11.  a.  38250  kg  aus  Baden,  35  700  kg  aus  Norddeutschland  bezw.  Neutomischel 
—  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  im  März  von  dort  Hopfen  nicht  in  Nürnberg 
eingetroffen  war,  gegenüber  14186  kg  im  Monat  Februar  1916  — ,  femer 
6301  kg  aus  Böhmen  und  2652  kg  aus  Württemberg. 

Gestern  wurden  bei  ruhigem  Verkehr  und  etwas  erhöhter  Nachfrage  am  Saazer 
Hopfenmarkte  für  geringe  Hopfen  60  bis  70  Kr.,  für  mittlere  70  bis  80  Kr.,  für 

fute  Mittelware  80  bis  90  Kr.,  für  Primaware  90  bis  95  Kr.,  während  am  Lande 
Jmsätze  in  der  Preislage  von  60  bis  70  Kr.  erfolgten. 

Ueber  die  Rübenzuckererzeugung  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  bringt  die  „Deutsche  Tageszeitung" 
unter  dem  12.  Mai  1916  folgendes: 

Das  Ergebnis  des  letzten  Jahres  ist  bisher  noch  nicht  erreicht  worden.  Die 
Erzeugung  betrug  779  780  t  gegen  646300  und  655300  t  in  den  beiden  Vorjahren. 
Die  größte  Menge  wurde  in  Colorado  mit  245000  t  erzielt,  alsdann  folgen  Kali- 
fornien mit  174200  t  und  Michigan  mit  116000  t.  Der  Anbau  selbst  betrug 
617  400  Acres  und  war  damit  um  104000  Acres  oder  20  Proz.  größer  als  im  Vor- 
jahre. Obgleich  in  erster  Linie  das  sehr  günstige  Wetter  den  guten  Ernteausfall  her- 
beiführte, so  darf  man  nicht  verkennen,  daß  der  größere  Anbau  auch  auf  den  Krieg 
zurückzuführen  ist.  Die  Preise  sind  bedeutend  gestiegen  und  machten  den  Anbau 
der  Zuckerrübe  sehr  lohnend.  In  Betrieb  waren  67  Zuckerfabriken  (60  im  Vor- 
jahre), und  im  kommenden  Jahre  sollen  mindestens  6  weitere  Fabriken  in  Betrieb 
genommen  werden.  Die  Aussichten  für  das  neue  Betriebsjahr  sind  sehr  günstig. 
Aus  allen  Teilen  des  Landes  sind  endgültige  Anbauzahlen  roch  nicht  erhältlich, 
die  Anbauflächen  sind  aber  teilweise  um  20  bis  25  Proz.  gestiegen.  Man  sieht 
also,  daß  eine  weitere  Ausdehnung  des  Anbaues  geplant  ist.  Vorläufig  bleibt  es 
aber  sehr  fraglich,  ob  genügend  Zuckerrübensamen  zur  Verfügung  stehen  wird, 
der  bisher  zumeist  aus  Deutschland  bezogen  worden  ist. 

Ueber  die  Aufbringung  des  Schlachtviehes  haben  im 
Mai  die  beteiligten  preußischen  Minister  den  Regierungspräsi- 
denten einen  Erlaß  zugehen  lassen,  dessen  Zweck  es  ist,  das  für  die 
Fleischversorgung  der  Bevölkerung  erforderliche  Schlachtvieh  unter 
allen  Umständen  sicherzustellen.  Nachdem  der  Beirat  der  Reichsfleisch- 
stelle die  für  die  Versorgung  der  Bevölkerung  zugelassene  Zahl  der 
Schlachtungen  im  Interesse  der  Schonung  unserer  Viehbestände,  ins- 
besondere der  für  die  Erzeugung  von  Milchvieh  wichtigen  Kuhbestände 
auf  das  notwendige  Maß  herabgesetzt  hat,  soll  nunmehr  die  Aufbringung 
der  danach  für  die  einzelnen  Viehhandelsverbände  zu  beschaffenden 
Viehmengen  auch  restlos  und  rechtzeitig  erfolgen.  Hierzu  wird  die 
Reichsfleischstelle  in  diesen  Tagen  den  Viehhandelsverbänden  diejenigen 
Mengen  aufgeben,  die  zur  Deckung  des  Bedarfs  in  der  Zeit  vom 
1.  Juni  bis  15.  Juli  aufzubringen  sind.  Die  Erfahrung  der  letzten  Wochen 
hat  aber  gelehrt,  daß  die  Viehhandelsverbände  die  erforderlichen  Vieh- 
mengen im  Wege  des  freihändigen  Ankaufs  nicht  annähernd  beschaffen 
können,  und  daß  zurzeit,  da  jetzt  das  im  Winter  meist  durchgehungerte 
Vieh  fast  niemals  den  normalen  Ansprüchen  an  Schlachtvieh  entspricht, 
eine  Abgabe  des  Viehes  in  den  gefordeten  Mengen  nur  dann 
zu  erreichen  ist,  wenn  die  Autorität  der  Verwaltung  dahinter 
steht.  Es  wird  daher  im  Interesse  der  rechtzeitigen  Aufbringung  der 
Viehmengen  künftig  nicht  abgewartet  werden  können,  welche  Mengen 
etwa  freihändig  zu  erlangen  sind.  Es  wird  vielmehr  den  Kommunal- 
verbänden von  vornherein  die  gesamte  zu  liefernde  Viehmenge  im 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXII 
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Wege  der  Umlage  zur  Aufbringung  aufgegeben  werden  müssen. 
Die  Regierungspräsidenten  sind  ersucht,  im  Einvernehmen  mit  den  Vieh- 
handelsverbänden und  Landräten  erforderlichenfalls  unter  Zuziehung 
weiterer  Sachverständiger  sofort  die  Verteilung  der  wöchentlich  auf- 
zubringenden Viehmengen  auf  die  kommunalen  Verbände  vorzunehmen. 
Dem  Ermessen  der  Kommunalverbände  soll  es  überlassen 
bleiben,  inwieweit  sie  sich  auf  die  freiwillige  Abgabe  verlassen 
können  oder  Zwangsmittel  anzuwenden  haben.  Erforderlichenfalls 
soll  mit  Zwangsbeitreibungen  nicht  gezögert  werden,  um  die  Gesamt- 
menge rechtzeitig  zu  beschaffen.  Bei  der  Zwangsbeitreibung 
ist  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Unternehmer 
landwirtschaftlicher  Betriebe  Rechnung  zutragen.  Vor  allem 
sind  die  zur  Bestellung  erforderlichen  Zugtiere,  ferner  die 
frischmilchenden  und  hochtragenden  Kühe,  sowie  die  zur 
Zuchtwahl  geeigneten  Tiere  den  Besitzern  zu  belassen. 
In  erster  Linie  sollen  solche  Tiere  genommen  w^erden,  die  der  Besitzer 
nach  der  Lage  seiner  Wirtschaft  abzugeben  in  der  Lage  ist.  Wenn 
es  auch  nicht  möglich  sein  wird,  die  angeforderte  Mengö  ohne  Rück- 
griffe auf  Kühe  aufzubringen,  so  soll  doch  im  Interesse  der  Milch- 
versorgung und  künftigen  Eleischversorgung  hierbei  mit  größter 
Schonung  vorgegangen  werden.  Bei  Schweinen  wird  es  nicht  überall 
möglich  sein,  die  angeforderte  Menge  durch  Tiere  im  Gewicht  von 
2  Ztr.  und  mehr  aufzubringen.  In  diesem  Falle  darf  die  Grenze  für 
die  zu  enteignenden  Schweine  entsprechend,  jedoch  keinesfalls  unter 
160  Pfund,  herabgesetzt  werden.  Die  Kommunalverbände  sollen  nach- 
drücklichst darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  ihnen  zur  Aufbringung 
auferlegten  Viehmengen  unbedingt  und  rechtzeitig  aufgebracht  werden 
müssen. 

Ueber  die  Frage  der  Schlachtungen  von  Weidevieh  ver- 
öffentlicht die  Reichsfleischstelle  folgendes: 

In  diesem  Jahre  ist  aber  die  Stallmast  wegen  des  Futtermangels  stark  ein- 
geschränkt oder  ganz  unmöglich  geworden.  Das  Weidevieh  hat  den  Winter  z.  T. 
durchgehungert  und  soll  jetzt  auf  die  Weide  kommen,  um  sich  dort  anzufleischen. 
Die  Milchkühe  müssen  wegen  der  Milch-  und  Buttererzeugung  erhalten  werden. 
Vieh,  das  jetzt  auf  die  Weide  kommen  soll,  zu  schlachten,  ist 
ein  Verbrechen;  denn  während  es  sich  heute  in  einem  erbarmungswürdigen 
Zustande  befindet,  wird  es  nachher  2—3  Ztr.  schwerer  sein  und  auch  Fett  an- 
gesetzt haben.  Demnach  hegt  kein  verkaufsbereiter  Viehstand  vor.  Diese  mangelnde 
Verkaufsbereitschaft  beruht  nicht  auf  unberechtigter  Zurückhaltung  der  Land- 
wirte, sondern  ist  wirtschaftlich  durchaus  berechtigt. 

Die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Brandenburg  teilt  zu  dieser 
Frage  folgendes  mit: 

Nach  Mitteilungen  aus  den  Kreisen  der  Viehhändler  werden  in  unserer 
Provinz  noch  ziemlich  viel  magere  Schweine  teils  von  Fleischern,  teils  von  anderen 
Personen  aufgekauft,  um  sie  sofort  abzuschlachten.  Obwohl  eine  Abschlachtung 
nach  den  Bestimmungen  der  Reichsfleischstelle  nur  mit  Genehmigung  des  Vieh- 
handelsverbandes oder  Landratsamtes  erfolgen  kann,  und  diese  das  Schlachten 
magerer  Schweine  selbstverständlich  nicht  zulassen,  werden  doch  allwöchentUch 
ziemlich  große  Mengen  von  Schweinen  in  Gewichten  unter  120  Pfund  geschlachtet. 
Die  Schweinebesitzer  im  Lande,  wie  in  den  Landstädten  werden  dringend  ersucht, 
magere  Schweine  nur  an  solche  Personen  zu  verkaufen,  von  denen  einwandfrei 
feststeht,    daß  sie  die  Tiere  nicht  schlachten,  sondern  weiter  füttern  und  mästen. 
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Es  sind  bereits  Anträge  eingegangen,  wonach  ein  Schlachtverbot  für  magere 
Schweine  bis  120  Pfd.  dringend  gefordert  wird.  Es  wird  aber  gehofft,  daß  diese 
Mitteilungen  überall  im  Lande  Berücksichtigung  finden,  und  somit  ein  Schlacht- 
verbot unnötig  wird. 

Ueber  die  Regelung  des  Verkehrs  auf  dem  Berliner 
Schlacht-  und  Viehhof  sei  folgendes  angefürt : 

In  seiner  Sitzung  am  5.  Mai  hat  der  Berliner  Magistrat  beschlossen,  daß 
alles  von  den  Viehhandelsverbänden  angelieferte,  auf  Berlin  entfallende  Vieh,  wie 
Schweine,  E-inder,  Kälber,  Hammel,  unter  Ausschaltung  der  Groß- 
schlächter von  der  Stadtgemeinde  Berlin  übernommen  und  von  dieser  un- 
mittelbar an  Ladenschlächter  oder  Markthallenstände  abgegeben  wird.  Hand  in 
Hand  geht  eine  die  Interessen  der  Restaurationen  und  Hotels  oder  Anstalten  im 
Rahmen  der  gegenwärtigen  Befriedigungsmöglichkeiten  berücksichtigende  Regelung. 

Ferner  ist  der  Beschluß  gefaßt  worden,  durch  Verordnung  den  Versand  von 
Fleisch  aus  Berlin  nach  auswärts  zu  verbieten.  Es  wird  weiter  in  Berlin  die 
Herstellung  anderer  Wurstwaren  als  Bratwurst  untersagt  werden ;  es  soU  dadurch 
die  Einschränkung  der  Verarbeitung  von  Fleisch  zu  Wurst  in  Berlin  erzielt 
werden. 

Nach  Landwirtschaf tUcher  Marktzeitung  vom  30.  Mai  (XVII,  44)  heißt  es 
ferner : 

Auf  dem  Berliner  Viehhof  durften  am  27.  d.  M.  zum  ersten  Male  nur 
noch  die  Beamten  der  Verwaltung  und  die  Vertrauensleute  der  Kommissionäre 
die  Viehauftriebsstätten  betreten.  Auch  den  Schlächtermeistern  und  sonstigen 
Käufern  war  der  Besuch  des  eigentlichen  Viehhofes  verboten.  Nur  die  Obmänner 
der  auf  64  Gruppen  verteilten  Ladenschlächter  hatten  die  Erlaubnis  erhalten,  sich 
in  den  Räumen  aufzuhalten,  die  für  die  Verteilung  des  vorhandenen  Viehes  ein- 
gerichtet worden  sind.  Den  Viehauftreibern  ist  ein  übertriebener  Verdienst  be- 
schnitten. Soweit  ihre  Hilfe  bis  auf  weiteres  überhaupt  noch  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  erfolgt  die  Bezahlung  nach  festen  Sätzen.  Das  System  der  „Bier- 
gelder" in  Form  von  Fleisch,  sog.  Kram,  Haaren  oder  Eingeweiden  an  Treiber 
und  Schlächtergesellen  ist  ebenfalls  beseitigt  worden. 

Auch  die  Schlächtergesellen  werden  nach  festen  Tarifen  entlohnt.  Da  auf 
dem  Schlachthofe  die  Schlachtungen  innerhalb  der  festgesetzten  Stunden  nicht 
vollständig  ausgeführt  werden  konnten,  wurde  beschlossen,  sie  zukünftig  an  drei, 
anstatt  bisher  an  2  Tagen  vorzunehmen.  Am  Dienstag  und  Freitag  werden  von 
jetzt  ab  nur  Schweineschlachtungen  und  am  Mittwoch  wird  die  Schlachtung  der 
Rinder  und  Kälber  vorgenommen.  Weiter  ist  beschlossen  worden,  außer  den 
64  Gruppen  für  die  Fleisch  Verteilung  an  die  Laden  schlächter  noch  3  Gruppen 
zu  bilden,  deren  Aufgabe  in  der  Zuteilung  von  Fleisch  an  Gastwirtschaften, 
Kantinen  usw.,  an  die  Zentralmarkthalle  und  an  die  Warenhäuser  besteht. 

Ueber  den  Markt  für  Zug-,  Zucht-,  Mast-  und  Mager- 
vieh seien  nachstehende  Berichte  aus  verschieden  Orten  mitgeteilt: 

Friedrichsf  elde-Berlin ,  17.  Mai  (Amtl.  Bericht  vom  Schweine-  und 
Ferkelmarkt).  Auftrieb:  70  Stück  Schweine,  2859  Stück  Ferkel.  Verlauf  des 
Marktes:  Langsames  Geschäft;  Preise  bei  Ferkeln  weichend.  Es  wurden  gezahlt 
im  Engroshandel  für:  Läuferschweine,  7—8  Monalte  alt  —  Mk.,  5— 6  Monate  alt 
75—100  Mk.,  Pölke,  3-4  Monate  alt  60-75  Mk.,  Ferkel,  9—13  Wochen  alt 
38—60  Mk.,  6—8  Wochen  alt  33—38  Mk.  per  Stück. 

Altenessen,  16.  Mai :  Auftrieb  am  Schweinemarkt  5140  Stück.  Es  wurden 
gezahlt  im  Engroshandel  für  Ferkel  von  6-8  Wochen  alt,  40—70  Mk.,  von 
8—12  Wochen  70—93  Mk.,  von  12—15  Wochen  93—106  Mk.,  für  Faselschweine 
über  15  Wochen  —  Mk.,  für  magere  Sauen  —  Mk.    Tendenz :  Mittel. 

Schleswig-Holstein:  Die  Zutrift  zum  Markt  in  Heide  bestand  aus 
434  Ferkeln  und  Jungschweinen.  Es  bedangen  Ferkel  40 — 52  M.  und  Jung- 
sehweine 60—80  M.  das  Stück.  Der  Markt  in  Neumünster  war  mit  200  Fer- 
keln beschickt.  Es  bedangen  Ferkel  33 — 54  M.  das  Stück.  Der  Markt  in  Flens- 
burg war  mit  etwa  270  Ferkeln  beschickt.  Der  Preis  betrug  für  vier-  bis  fünf- 
wöchige Ferkel  35—40  M.,  ältere  50—70  M.  das  Stück.    Dem  Markt  Schleswig 
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waren  64  Ferkel  zugeführt.  Der  Preis  betrug  für  sechs-  bis  achtwöchige  Ferkel 
40— Gü  M.  und  für  ältere  bis  zu  70  M.  das  Stück.  In  Ton  der n  stellten  s'ch 
die  Preise  für  2-jährige  Grasochsen  auf  900  M.  und  für  Kälber  auf  200—400  M. 
das  Stück.  Graskühe  wurden  mit  800—1000  M.  das  Stück  und  Kalbkühe  mit 
1200—1400  M.  bezahlt.  Vier-  bis  fünfwöchige  Ferkel  bedangen  40 — 45  M.  das 
Stück. 

Itzehoe.  Dem  letzten  Schweinemarkt  waren  408  Ferkel  und  junge  Schweine 
in  der  städtischen  Viehmarkthalle  zugeführt.  Die  Preise  schnellten  heute  rasch 
hoch,  eine  Folge  des  aufgehobenen  Verbots  der  Ausfuhr  aus  dem  Bezirk  des 
schleswig-holsteinischen  Viehhandels- Verbandes.  Sehr  viele  Berliner  Händler  und 
solche  benachbarter  Großstädte  waren  erschienen.  Der  Handel  verlief  sehr  flott, 
der  Marktbestand  war  in  kurzer  Zeit  geräumt.  Gezahlt  wurden  für  4 — 6  Wochen 
alte  Ferkel  28,50-32,50  M.,  für  6—8  Wochen  alte  33-38,50  M.,  für  8-13  Wochen 
alte  40,50—46  M. 

Die  Neuanordnung  des  genannten  Verbots  wird  bereits  wieder  in  Erwägung 
gezogen. 

Dinslaken.  (Amtlicher  Marktbericht.)  Der  Zuchtviehmarkt  am  15. 
d.  M.  war  wiederum  erheblich  stärker  beschickt.  Die  Preise  stellten  sich  wie  folgt : 
Kühe  1.  Qualität  1500—1800  M.,  einzelne  höher;  2.  Qualität  1100—1500  M., 
einzelne  höher;  3.  Qualität  850—1100  M. ,  einzelne  höher,  tragende  Rinder 
550-1000  M.,  einzelne  höher,  Stiere  350—800  M.  Tendenz:  Bei  mittelmäßigem 
Geschäft  wurde  der  Markt  langsam  geräumt.  Der  Schweinemarkt  war  mit 
260  Stück  beschickt.  Bei  sehr  flottem  Handel  wurden  folgende  Preise  erzielt: 
Faselschweine  75  —98  M.  pro  Stück,  Saugschweine  6—7  M.  pro  Alterswoche.  Der 
nächste  Zuchtviehmarkt  findet  am  Montag,  den  29.  Mai,  der  nächste  Schweine- 
markt am  Dienstag,  den  30.  Mai  statt. 

Lehrte,  16.  Mai,  Marktbericht  der  Vieh  verkauf  shalle.  Aufgetrieben  waren  : 
7726  Ferkel  und  Läuferschweine.  Preise:  6—8  Wochen  alte  Ferkel  32—46  M,, 
8—12  Wochen  alte  46—60  M.,  3—4  Monate  alte  60—88  M,,  4—6  Monate  alte 
Läuferschweine  88—126  M,,  6—9  Monate  alte  —  M.  pro  Stück.  Bei  den  schleppen- 
den Handel  verblieb  Ueberstand,  verursacht  durch  Gerüchte  von  Höchstpreisen 
für  Ferkel,  die  in  keiner  Weise  berechtigt  waren. 

Ueber  den  Rohhäutemarkt  sei  folgender  eigene  Bericht  der 
Deutschen  Tageszeitung  unter  dem  28.  Mai  1916  wiedergegeben: 

Die  Verhandlungen  über  die  Preise  für  die  Aprilschlachtungen  zogen 
sich  derart  in  die  Länge,  daß  das  alte  Verfahren  nicht  durchgeführt  werden 
konnte.  Die  Metzger  hatten  höhere  Preise  gefordert,  es  wurden  Verhandlungen 
nötig.  Inzwischen  sind  die  Preise  zwar  festgesetzt,  die  alten  Termine  für  die  An- 
dienungen aber  verstrichen,  und  man  muß  nun,  da  auch  die  Behörde  eine  Ver- 
längerung der  Veräußerungsfrist  nach  §  3  der  amtlichen  Beschlagnahme  offiziell 
nicht  gegeben  hatte,  die  Häute  nach  §  6  der  Beschlagnahme  der  ISIeldestelle  für 
Leder  und  Lederrohstoffe  anmelden.  Es  tritt  also  an  die  Stelle  des  gewohnten 
Andienungsverfahrens  das  gesetzlich  vorgeschriebene  Meldeverfahren,  Erst 
von  der  Meldestelle  gelangt  dann  die  Ware  nach  Verrechnung  mit  der  deutschen 
Eohhaut- Aktiengesellschaft  und  Kriegsleder- Aktiengesellschaft  an  die  Verbraucher. 
Die  Lederfabrikanten  müssen  mit  erheblichen  Verzögerungen  ihrer  ßohhäute- 
eingänge  rechnen. 

Den  Metzgern  ist  es  gelungen,  nicht  unwesentliche  Preiserhöhungen 
herauszuholen.  Die  Preise  wurden  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Praxis  sofort 
auf  2  Monate  festgelegt,  sowohl  für  die  Mai-,  als  auch  für  die  Junilieferungen  er- 
halten die  Schlächter  die  erhöhten  Preise.  Ganz  bedeutend  sind  die  leichtesten 
Gewichte  hinaufgesetzt  worden.  Diese  Ware  war  vorübergehend  vernachläßigt, 
so  daß  die  Kriegsleder- Aktiengesellschaft  Schwierigkeiten  hatte,  die  in  großen 
Mengen  angedienten  Häute  an  den  Mann  zu  bringen.  Inzwischen  hat  sich  die 
Situation  geändert,  es  ist  ein  Ausgleich  vor  sich  gegangen;  die  leichten  Häute 
sind  genau  so  gesucht  wie  die  mittleren  und  schweren.  Auch  bezüglich  der  Ab- 
deckerhäute hat  man  den  Erzeugern  weiteres  Entgegenkommen  gezeigt.  Bei  diesen 
wurden  zunächst  5  Pf.  dafür  pro  Kilo  in  Abzu^  gebracht,  daß  sie  nicht  in  einem 
öffentlichen  Schlachthaus  unter  Kontrolle  einer  Häuteverwertung  geschlachtet  und 
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übernommen  wurden,  außerdem  aber  weitere  20  Pf.  für  ihre  sonstige  minder- 
wertige Beschaffenheit  als  Abdeckerhäute.  Während  also  bisher  der  Gesamtabzug 
25  Pf.  betrug,  wird  er  von  jetzt  ab  nur  noch  20  Pf.  betragen. 

Die  Verordnungen  über  die  Fleischversorgung  Deutschlands 
haben  erhebliche  Verschiebungen  auch  in  der  Häutegewinnung  zur  Folge  gehabt. 
Teilweise  ist,  besonders  in  den  Großstädten,  den  Ladenschlächtern  lebendes  Vieh 
zugeteilt,  so  daß  dieselben  gezwungen  sind,  selbst  zu  schlachten.  Ferner  haben 
Gemeindeverwaltungen  es  übernommen,  selbst  zu  schlachten.  Dadurch  sind  an 
Stelle  der  die  Fleischversorgung  ausübenden  Metzger  plötzlich  die  Ortsverwal- 
tungen Häuteproduzenten  geworden.  In  den  Beschlagnahmebestimmungen  ist 
aber  der  letzte  Fall  überhaupt  nicht  vorgesehen.  Den  Metzgern  in  denjenigen 
Orten,  wo  die  städtischen  Verwaltungen  die  Schlachtungen  selbst  in  die  Hand 
genommen  haben,  geht  die  Häutegewinnung  verloren.  Nach  den  Bestimmungen 
müßten  die  Verwaltungen  die  Häute  an  die  Sammler  bzw.  Kleinhändler  liefern. 
Es  bemühen  sich  nun  um  diese  Häute  alle  Instanzen  sowohl  des  Groß-  und 
Kleinhandels  als  auch  der  Metzger  und  Häute  Verwertungen.  Um  die  Häute  den 
Häuteverwertungen  bzw.  Metzgern  zuführen  zu  können,  müßte  die  Beschlagnahme- 
verordnung ergänzt  werden.  Ein  derartiger  Antrag  liegt  denn  auch  bereits  vor. 
Bisher  ist  dagegen  seitens  der  Verwaltung  noch  keinerlei  Entscheidung  getroffen, 
auf  welchem  Wege  die  Häute  der  Zentralsammelstelle  zugeführt  werden  sollen, 
um  ferner  den  sogenannten  Laden schlächtern,  die  bisher  nicht  Mitghed  einer 
Häuteverwertung  waren,  die  Vorteile  derjenigen  Metzger  und  Häutegewinner  zu 
verschaffen,  welche  dieselben  als  Mitglied  einer  Genossenschaft  genießen,  haben 
sich  neue  Verbände  solcher  Metzger  gebildet,  damit  der  amtlichen  Vorschrift 
Genüge  getan  wird. 

Die  Gerüchte  vom  Höchstpreise  für  Kohhäute  und  Kalbfelle  verstummen; 
man  fühlt  sich  in  den  Kreisen  der  Spekulanten  wieder  sicher.  Es  wird  weiter 
spekuliert,  und  die  Preise  für  Eohhäute  haben  eine  schwindelnde 
Höhe  erreicht.  Es  ist  heute  leicht,  für  eine  Pferdehaut  60  M.  zu  erzielen. 
Auch  Kalbfelle  in  den  nicht  beschlagnahmten  Gewichten  sind  der  Gegenstand 
einer  wüsten  Preistreiberei.  Das  Pfund  trockenes  Kalbfell,  gleichgültig  welcher 
Qualität,  wird  schon  mit  mehr  als  3  M.  bezahlt.  In  fertigem  Sortiment  ist 
3'/4 — 4  M.  schon  angelegt  worden.  Auch  in  Schaf-,  Lamm-,  Ziegen-,  Zicker- 
u.  dgl.  Kleinfellen  hat  die  überaus  lebhafte  Nachfrage  angehalten.  Obgleich  ge- 
wisse freiwillige  und  durch  Gesetz  vorgeschriebene  Maßnahmen  zur  Verminde- 
rung des  Verbrauches  in  Leder  aus  diesen  Artikeln  zur  Durchführung  gelangen, 
wie  die  Abschaffung  der  langen  Handschuhe,  der  hohen  Schäfte  bei  Damen- 
stiefeln usw.,  so  hat  doch  die  lebhafte  Nachfrage  ungeschwächt  angehalten.  In 
den  Kreisen  der  Fabrikanten  sind  Zusammenschlüsse  zum  Zwecke  der  Preis- 
regulierung geplant,  es  sollen  auch  bereits  dahingehende  geheime  Abmachungen 
bestehen;  am  offenen  Markte  ist  dagegen  ein  Einfluß  aller  dieser  Maßnahmen 
noch  nicht  zu  beobachten. 

In  überseeischen  Häuten  ist  an  den  deutschen  Markt  begreiflicher- 
weise wenig  gelangt.  Auf  den  europäischen  Hafenplätzen  liegt  das  Geschäft 
darin  aber  auch  fast  völlig  darnieder.  Die  holländischen  Häfen  verzeichnen  ganz 
geringe  Zufuhr,  aber  auch  verhältnismäßig  schwache  Nachfrage,  da  den  hol- 
ländischen Gerbern  nach  wie  vor  Gerbstoffe  fehlen. 

Auf  den  Hafenplätzen  der  nordischen  Staaten  haben  sich  größere  Ver- 
käufe ebenfalls  nicht  vollzogen.  Die  Preise  sind  jedoch  für  überseeische  Häute 
überall  fest,  da  in  den  Ursprungsländern  Nordamerika  als  scharfer  Konkurrent 
auftritt  und  regelmäßig  namhafte  Mengen  aus  dem  Markte  nimmt. 

Weiter  ist  für  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  die  Lage  der 
Erzeugung  und  der  Märkte  aus  den  Wochenberichten  der 
Preisberichtsstelle  des  Deutschen  Landwirtschafts- 
rats zu  ersehen.     In  dem  vom  30.  Mai  heißt  es  u.  a. : 

Die  Schweizer  Zeitung  n^^^r  Bund"  vom  24.  Mai  enthält  einen  Bericht  über 
den  Kartoffelhandel,  m  dem  es  unter  anderen  heißt:  „Nachdem  noch  vor 
wenigen  Wochen  eine  starke  Nachfrage  nach  Speisekartoffeln   bestand   und  es 
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schien,  diese  könne  angesichts  der  langsam  einlaufenden  Zufuhren  kaum  befrie- 
digt werden,  zeigt  sich  gegenwärtig  eme  UeberfüUung  des  Marktes  oder  doch 
ein  völliger  Geschäftsstillstand.  Fürsorgekommissionen  und  Konsumentenorgani- 
sation ziehen  ihre  Aufträge  zurück,  und  die  Händler,  welche  noch  Ware  abzu 
geben  haben,  finden  nicht  genügend  Abnehmer.  Aus  diesem  Grunde  muß  auch 
der  Bund  mit  der  Einfuhr  deutscher  Kartoffeln  ein  Ende  machen.  Diese  werden 
gegenwärtig  reichlich  angeboten,  namentlich  auch  von  Stadtverwal- 
tungen, ein  Beweis,  daß  Deutschland  noch  über  große  Bestände  verfügt.« 

Das  preußische  Landesfuttermittelamt  teilt  unter  dem  22.  Mai  mit, 
daß  es  ausländischen  Mais  und  vielleicht  auch  Fischmehl  für  eine  neue  Mast- 
periode zur  Verfügung  stellen  will.  Die  Schweine  müssen  zum  30.  September 
abgeliefert  sein,  und  zwar  hat  der  Mäster  für  je  20  Zentner  Mais  am  Verladeort 
940  Pfd.,  am  Empfangsort  840  Pfd.  Lebendgewicht  an  Schweinen  abzuliefern. 
Das  Mindestgewicht  des  einzelnen  Schweines  darf  aber  nicht  unter  150  Pfd. 
heruntergehen.  Der  Zentner  Mais  ist  mit  21  M.  zu  bezahlen.  Hierzu  kommt 
noch  die  Gesamtfracht  von  der  deutschen  Eingangsstation  bis  zur  Station  des 
Mästers  und  ferner  eine  Speditionsgebühr  von  3  M.  für  20  Ztr.  Ln  übrigen 
sollen  die  gleichen  Bedingungen  gelten,  wie  bei  den  früheren  Verträgen  der  staat- 
lichen Schweinemast,  Das  preußische  Landesfuttermittelamt  nimmt  sofort  Ver- 
tragsanmeldungen entgegen,  betont  aber  ausdrücklich,  daß  damit  kein  Anspruch 
auf  wirkliche  Futterlieferung  erhoben  werden  kann,  sondern  es  soll  zunächst  nur 
der  Bedarf  festgestellt  werden".  —  Bemerkenswert  ist  bei  dieser  Bekanntmachung, 
daß  die  früheren  Bedingungen  der  Ablieferung  von  Schweinen  nicht  unter 
2  00  Pfd.  fallen  gelassen  sind. 

In  Baden  hat  der  Abschluß  von  Mästungsverträgen  zum  Zwecke  der 
Abgabe  von  Kraftfutter  (Getreideschrot,  Maisschrot,  Nachmehl)  die  Anzahl  von 
etwa  11000  Schweinen  erreicht.  Die  Vorteile  der  Futterabgabe  sind  überall  be- 
kannt. Die  Landwirtschaftskammer  kommt  bezüglich  der  Zahl  der  abzuliefernden 
Schweine  und  der  Festsetzung  der  Ablieferungszeiten  den  vertragschließenden 
Mästern  nach  Möglichkeit  entgegen.  Die  Großh.  Regierung  hat  genehmigt,  daß 
die  Ablieferung,  welche  ursprünglich  für  Nachverträge  oder  noch  abzuschließende 
neue  Verträge  bis  August  festgesetzt  war,  bis  Ende  Dezember  d.  J.  verlängert 
werden  kann.  Der  Staat,  die  Städte  und  die  Landvrirtschaftskammer  haben  be- 
deutende Summen  hierfür  ausgeworfen.  Es  ist  auffallend,  daß,  während  in  einigen 
Bezirken  fast  alle  Gemeinden  beteiligt  sind  und  durch  das  überwiesene  Kraft- 
futter viele  Tausende  Mark  Zuschuß  erhalten,  andere  Bezirke  fast  unbeteiligt  sind. 

Die  bayerische  Fleischversorgungsstelle  beabsichtigt,  mit  den 
Schweinezuchtverbänden  Lief erungs vertrage  abzuschließen  auf  Lieferung  von  E[raft- 
f utter.  Die  erhaltenen  Mengen  sind  von  den  Verbänden  an  die  einzelnen  Schweine- 
m  äst  er  und  Mastanstalten  ohne  Eücksicht  auf  Zugehörigkeit  zum  Verbände 
zu  verteilen.  Nach  dem  Vertrage  ist  für  je  225  kg  geliefertes  Futter  je  ein 
schlachtreifes  Schwein  zu  liefern  im  Mindestgewicht  von  je  100  kg  und  zwar  in 
den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  an  die  von  der  bayerischen  Fleischzentrale 
bezeichneten  Städte  oder  Kommunalverbände.  Für  je  100  kg  sowie  für  je  weitere 
25  kg  werden  außerdem  Prämien  von  je  5  M.  gewährt. 

Den  Lauben-  und  Gartenbesitzern  wird  jetzt  die  Schweinehal- 
tung und  Schweinemästung  dringend  empfohlen.  Es  wird  dabei  auf  die 
Ausnützung  aller  Küchenabfälle  und  Reste  durch  eine  solche  Mästung  hinge- 
wiesen, die  jetzt  zum  Teil  verderben.  Derselbe  Gesichtspunkt; muß  auch  für  die 
Zucht  und  Mast  von  vielen  Millionen  Schweinen  auf  dem  platten  Lande  gelten. 
Es  wird  bei  der  Aufmunterung  an  die  Lauben-  und  Gartenbesitzer  noch  weiter 
darauf  hingewiesen,  daß  jetzt  eingestellte  Jungschweine  erst  im  kommenden  Win- 
ter schlachtreif  sein  können  und  es  deshalb  nicht  zu  befürchten  sei,  daß  das  Haus- 
schlachtverbot Aufzucht  und  Mästung  der  von  den  kleinen  Schweinehaltern  auf- 
gezogenen Tiere  unterbindet.  Besser  wäre  noch,  das  Verbot  der  Hausschlach- 
tungen ganz  aufzuheben. 

Durch  Bundesratsverorduung  vom  22.  Mai  ist  eine  Anzeige  der  Vorräte 
an  Fleisch  waren  in  der  Zeit  vom  25.  Mai  bis  zum  5.  Juni  an  den  Kommunal- 
verband des  Lagerhalterortes  sowie  auch,  soweit  die  Mengen  über  2000  kg  betragen, 
an    die  Reichsfleischstelle  angeordnet.     Der  Anzeigepfiicht  unterliegen   nicht   die 
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Mengen,  die  lediglich  für  den  Haushalt  des  Eigentümers  bestimmt  sind.  Im 
Sinne  der  Verordnung  gelten  als  Fleischwaren:  Fleischkonserven,  Käucherwaren 
von  Fleisch,  Dauerwürste  aller  Art  sowie  geräucherter  Speck.  Die  anzuzeigenden 
Fleischwaren  dürfen  nur  mit  Zustimmung  der  ßeichsfleischstelle  oder  der  von 
ihr  bestimmten  Stellen  abgesetzt  werden.  Sie  sind  der  von  der  Reichsfleischstelle 
bestimmten  Stelle  auf  Verlangen  zu  überlassen  und  auf  Abruf  zu  verladen. 

Durch  Bundesratsverordnung  vom  22.  Mai  wird  der  Reichskanzler  ermächtigt, 
die  im  Deutschen  Reiche  vorhandenen  Lebensmittel,  sowie  Rohstoffe  und 
andere  Gegenstände,  die  zur  Lebensmittelversorgung  erforderlich  sind,  für  die 
Ernährung  des  Volkes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  kann  die  Einfuhr,  Durch- 
fuhr und  Ausfuhr  solcher  Gegenstände  regeln.  Die  vom  Bundesrate  zur  Siche- 
rung der  Volksernährung  erlassenen  Verordnungen  bleiben  unberührt.  Der  Reichs- 
kanzler kann  in  dringenden  Fällen  abweichende  Bestimmungen  treffen :  diese  sind 
dem  Bundesrat  unverzüglich  vorzulegen.  Der  Reichskanzler  kann  die  Befugnisse, 
die  ihm  nach  dieser  Verordnung  oder  anderen  zur  Sicherung  der  Volksernöirung 
erlassenen  Verordnungen  zustehen,  ganz  oder  teilweise  durch  eine  seiner  Aufsicht 
unterstehenden  Behörde  ausüben.  Er  bestimmt  das  Nähere  über  Einrichtung, 
Geschäftskreis  und  Geschäftsgang  dieser  Behörde. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmung  ist  durch  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers 
vom  22.  Mai  eine  Behörde  unter  dem  Namen  Kriegsernährungsamt  errich- 
tet, die  der  Aufsicht  des  Reichskanzlers  untersteht.  Dem  Kriegsemährungsamt 
wird  die  Wahrnehmung  der  dem  Reichskanzler  nach  der  obigen  Bundesratsver- 
ordnung zustehenden  Befugnis  übertragen.  Der  Vorstand  desselben  besteht  ein- 
schließlich des  Vorsitzenden  aus  7 — 9  Mitgliedern.  Der  Vorsitzende  führt  die  Be- 
zeichnung Präsident  des  Kriegsernährungsamtes,  Er  leitet  die  Geschäfte,  vertritt 
die  Behörde  nach  außen  und  ist  für  die  Ausübung  der  dem  Kriegsernährungsamt 
übertragenen  Befugnisse  verantwortlich.  In  wichtigen  Fragen  entscheidet  er  nach 
Beratung  mit  dem  Vorstand.  Rechtsverordnungen  sind  im  Reichsgesetzblatte 
bekanntzugeben.  Dem  Kriegsernährungsamt  wird  ein  Beirat  beigegeben.  Er  be- 
steht aus  Vertretern  der  obersten  Reichsbehörden,  der  Landesregierungen,  der 
Kriegsstellen  und  Kriegsgesellschaften,  sowie  aus  einer  Anzahl  anderer  Sachver- 
ständiger. 

Der  Fleischverbrauch  bedarf  zunächst  der  Einschränkung,  um  für  den  Herbst 
und  Winter  genügend  schlachtreifes  und  Milchvieh  zu  besitzen.  Die  Ernährungs- 
schwierigkeiten sind  dadurch  vermehrt.  Um  so  weit  als  möglich  zu  helfen,  hat 
sich  das  Direktorium  der  Reichsgetreidestelle  mit  Zustimmung  des  Kura- 
toriums entschlossen,  den  Bundesstaaten  eine  größereMenge  Mehl  außerhalb 
des  Verteilungsplanes  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  für  die  kommenden  Wochen 
den  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  besonders  auf  Brotnahrung  angewiesenen 
Bevölkerungskreisen,  namentlich  der  industriellen  Arbeiterschaft  und  den  minder- 
bemittelten Schichten  in  den  größeren  Städten,  eine  außerordentliche  Brotzulage 
gewähren  zu  können.  In  ähnlicher  Weise  sollen  vom  Beginn  der  Heu- 
ernte ab  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  bedacht  werden.  Die 
Verteilung  auf  die  einzelnen  Kommunalverbände  erfolgt  in  Preußen  durch  die 
Regierungspräsidenten,  in  den  anderen  Bundesstaaten  durch  die  Landeszentral- 
behörden. 

Die  Reichsbranntwein  stelle  hat  unter  dem  13.  Mai  folgende  Bekannt- 
machung erlassen:  Die  Sperrung  der  Abgabe  des  vollständig  vergällten  Brannt- 
weins für  häusliche  Zwecke  (Flaschenspiritus)  hat  Notstände  hervorgerufen, 
die  die  Reichsbranntweinstelle  veranlaßt  haben,  die  Spirituszentrale  wieder  zu  der 
Abgabe  von  Flaschenspiritus  zu  ermächtigen.  Diese  Ermächtigung  konnte  jedoch 
nur  für  25  Hundertteile  des  früheren  Verbrauches  in  den  einzelnen  Bezugskreisen 
der  Großvertriebsstellen  der  Spirituszentrale  erteilt  werden.  Von  diesen  25  Hun- 
dertteilen  sollen  20  Hundertteile  zum  bisherigen  Bezugspreise  von  55Pfg.  für  das  Liter 
gegen  Bezugsmarken,  die  von  den  einzelnen  Gemeinden  verteilt  werden,  in  den  Ver- 
kehr gelangen,  während  5  Hundertteile  zu  dem  hohen  Bezugspreis  von  1,50  M.  für  das 
Liter  ohne  solche  Marken  verkauft  werden  dürfen.  Die  Spirituszentrale  ist  femer  er- 
mächtigt worden,  Gewerbetreibende,  die  vollständig  vergällten  Branntwein  in  ihrem 
Vertrieb  verarbeiten,  aber  nicht  mehr  als  50  Ltr.  im  Monat  benötigen,  in  der 
Weise   zu  berücksichtigen,  daß  sie  ihnen  den  Verhältnissen  angemessene  Mengen 
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Brenn  Spiritus  gleichfalls  in  Flaschen  von  1  Ltr.  Inhalt  zum  Preise  von  55  Pfg. 
unter  folgenden  Bedingungen  überläßt :  a)  die  Ueberlassung  erfolgt  gegen  Marken, 
die  die  ttpirituszentrale  (ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde  usw.  Behörden)  durch 
Vermittlung  ihrer  Vertriebsstellen  den  Gewerbetreibenden  auf  Wunsch  bis  zu 
höchstens  50  Stück  für  den  Monat  aushändigt,  b)  Die  Gewerbetreibenden,  die 
solchen  Flaschen  Spiritus  beziehen  wollen,  haben  sich  zu  verpflichten,  ihn  nur  im 
eigenen  Gewerbebetrieb  und  nur  zu  den  angegebenen  Zwecken  zu  verwenden.  — 
Gewerbetreibende,  die  größere  Mengen  als  monatlich  50  Liter  verarbeiten,  haben 
sich  mit  ihren  Anträgen  an  ihre  bisherigen  Bezugsquellen  zu  wenden. 

Durch  Bekanntmachung  des  Keichskanzlers  vom  22.  Mai  sind  die  Aufgaben 
und  Befugnisse,  die  der  Reich  sstelle  für  Kartoff  el  Versorgung  durch  die 
Bekanntmachung  über  die  Eegelung  des  Verkehrs  mit  Kartoffeln  vom  12.  April  1915 
zugewiesen  sind,  auf  die  Beicnskartof feistelle  übergegangen. 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Keichskanzlers  vom  24.  Mai  werden  die  Be- 
stimmungen der  Verordnung  über  die  Einfuhr  von  Futtermitteln,  Hilfsstoffen  und 
Kunstdünger  vom  28.  Januar  auf  Garneelenmehl  (Krabbenmehl),  Seestern- 
mehl,  Kakaoschalen  und  Maiskolben  jeder  Art  und  Erzeugnisse  daraus, 
die  durch  Schälen,  Mahlen  oder  Schroten  gewonnen  werden,  ausgedehnt. 

Nach  Bekanntmachung  des  Eeichskanzlers  vom  25.  Mai  werden  die 
Vorschriften  der  Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Knochen,  Rinderfüßen 
und  Hornschläuchen  vom  13.  April  d.  Js.  ausgedehnt  auf:  1.  die  in  Gast- 
wirtschaften, Metzgereien,  Konservenfabriken,  Darmschleimereien  und  Schlacht- 
höfen durch  Fettabscheiden  oder  auf  andere  "Weisen  gewonnenen  Spülwasserfette, 
2.  alle  in  Abdeckereien  abfallende  Fette,  3.  alle  im  Extraktionsverfahren  (mit  Wasser, 
Dampf  oder  anderen  Lösungsmitteln)  gewonnenen  Fette.  Der  Preis  für  aus  Knochen, 
Rinderfüßen  und  Hornschläuchen  gewonnene  üele  und  Fette  darf  für  100  kg  Rein- 
gewicht einschließlich  Verpackung  frei  Waggon  Versandstation  nicht  übersteigen : 
bei  technischem  Knochenfett  350  M.,  bei  Speiseknochenfett  375  M.,  bei  rohem 
Klauenöl  400  M. 

Der  Kriegsausschuß  für  pflanzliche  und  tierische  Oele  und  Fette  hat  am 
15.  Mai  den  Höchstpreis  für  ausgeschmolzenes  Fett  von  Rindvieh  und  Schafen 
(Feintalg)  bis  auf  weiteres  auf  2,32  M.,  für  das  Pfund  festgesetzt. 

Auf  Anregung  des  Reichsamts  des  Innern  ist  am  26.  Mai  eine  Zentral- 
stelle für  das  Trocknungswesen  errichtet  worden.  Die  Zentralstelle  soll 
eine  AuskunftssteUe  für  alle  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Trocknung  von  Nahrungs- 
und Futtermitteln  sein.  Sie  soll  die  Aufgabe  haben,  mit  allen  geeigneten  Mitteln 
für  die  Ausbreitung  der  Trocknung  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  und  aller 
Stoffe,  die  für  Nahrungs-  und  Futterzwecke  in  Frage  kommen,  zu  wirken.  Die 
Geschäftsräume  befinden  sich  in  Berlin  W.  9.  Köthenerstr.  38. 

Der  Kriegsausschuß  für  Kaffee,  Tee  und  deren  Ersatzmittel 
in  Berlin  hat  unter  dem  23.  Mai  bekanntgemacht,  daß  diejenigen  Mengen  an 
Rohkaffee,  für  die  bisher  die  Uebernahme  nicht  ausgesprochen  ist,  unter 
folgenden  Bedingungen  freigegeben  werden :  1.  Die  freigegebenen  Mengen  dürfen 
nur  an  die  Verbraucher  direkt  oder  seitens  des  Großhandels  nur  an  solche 
Wiederverkäufer  des  Fachhandels  abgegeben  werden,  die  sich  verpflichten,  den 
Kaffee  unmittelbar  an  die  Verbraucher  abzuführen.  2.  In  jedem  einzelnen  Falle 
darf  nicht  mehr  als  ^2  ^^^-  gerösteter  Kaffee  verkauft  werden.  Der  Verkauf  ist 
nur  gestattet,  wenn  gleichzeitig  an  denselben  Käufer  mindestens  die  gleiche 
Gewichtsmenge  Kaffee-Ersatzmittel  abgegeben  wird.  3.  Der  Preis  für  \,^  Pfd. 
gerösteten  Kaffee  und  72  P^^-  Kaffee-Ersatzmittel  darf  zusammen  2,20  Mk.  nicht 
übersteigen.  4.  An  Großverbraucher  (Kaffeehäuser,  Hotels,  Gastwirtschaften, 
gemeinnützige  Anstalten,  Lazarette  usw.)  darf  an  Kaffee  nur  die  Hälfte  desjenigen 
Quantums  in  wöchentlichen  Raten  verkauft  werden,  das  ihrem  nachweisbaren 
Durchschnittsverbrauch  der  letzten  drei  Betriebsmonate  entspricht;  es  muß  auch 
in  diesem  Falle  mindestens  die  gleiche  Menge  Ersatzmittel  verkauft  werden. 
5.  Fertige  Mischungen  von  geröstetem  Kaffee  mit  Ersatzmitteln  müssen  mindestens 
die  Hälfte  Kaffee-Ersatzmittel  enthalten.  Wer  solche  Mischungen  verkauft,  ist 
verpflichtet,  auf  der  Umhüllung  (Verpackung)  anzugeben,  wieviel  Prozent  reiner 
Bohnenkaffee  in  der  Mischung  enthalten  sind.  Der  Preis  für  diese  Mischungen 
darf,   wenn   sie  50  Proz.  Bohnenkaffee  enthalten,   2,20  Mk.  für  das  Pfund  nicht 
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übersteigen.  Enthalten  die  Mischungen  einen  geringeren  Prozentsatz  Bohnen- 
kaffee, so  ist  der  Verkaufspreis  dementsprechend  niedriger  zu  stellen.  —  Den- 
jenigen Verkäufern  von  Kaffee,  Kaffee-Ersatzmitteln  und  sonstigen  Mischungen, 
die  die  obigen  Bedingungen  nicht  einhalten,  wird  durch  den  Kriegsausschuß  ihr 
gesamter  Vorrat  an  Kaffee  abgenommen  werden. 

Derselbe  Kriegsausschuß  macht  gleichzeitig  bekannt,  daß  diejenigen  Mengen 
an  Tee,  für  die  bisher  die  Uebernahme  nicht  ausgesprochen  ist,  unter  folgenden 
Bedingungen  freigegeben  werden:  1.  Die  freigegebenen  Mengen  dürfen  nur  an 
die  Verbraucher  direkt  oder  seitens  des  Großhandels  nur  an  solche  Wiederver- 
käufer des  Fachhandels  abgegeben  werden,  die  sich  verpflichten,  den  Tee  un- 
mittelbar an  die  Verbraucher  abzuführen.  2.  Im  Kleinverkauf  dürfen  an  jeden 
einzelnen  Käufer  nicht  mehr  als  125  g  Tee  auf  einmal  verabreicht  werden.  — 
Schon  verpackte  größere  Gewichtseinheiten  als  125  g  müssen  dieser  Zustimmung 
angepaßt  werden.  3.  An  Großverbraucher  (Kaffeehäuser,  Hotels,  Gastwirtschaften, 
gemeinnützige  Anstalten,  Lazarette  usw.)  darf  an  Tee  dasjenige  Quantum  in 
wöchentlichen  Katen  verkauft  werden,  das  ihrem  nachweisbaren  wöchentlichen 
Durchschnitts  verbrauch  der  letzten  drei  ßetriebsmonate  entspricht.  4.  Im  Klein- 
handel darf  für  guten  Konsumtee  der  Preis  für  das  Pfund  (500  g)  4,50  Mk.  ver- 
zollt für  lose  Ware,  5  Mk.  verzollt  für  handelsübliche  Originalpakete  nicht  über- 
schreiten. Bessere  bis  feinste  Sorten  dürfen  der  Qualität  entsprechend  zu  höheren 
Preisen  verkauft  werden,  jedoch  nicht  höher  als  8  Mk.  das  Pfund  für  lose  Ware 
und  8,50  Mk.  das  Pfund  für  gepackte  Ware.  5.  Bei  Mischungen  von  schwarzem 
und  grünem  Tee  ist  das  Mischungsverhältnis  auf  der  Umhüllung  (Verpackung) 
anzugeben  und  der  Verkaufspreis  entsprechend  niedriger  zu  stellen.  —  Denjenigen 
Verkäufern  von  Tee,  die  die  obigen  Bedingungen  nicht  einhalten,  wird  durch  den 
Kriegsausschuß  ihr  gesamter  Vorrat  an  Tee  abgenommen  werden. 

Mit  dem  29.  Mai  1916  ist  in  Hamburg  (Neuer  Wandrahm  1)  eine  Zweig- 
niederlassung des  Kriegsausschusses  für  Kaffee,  Tee  und  deren  Ersatzmittel  unter 
der  Firma:  „Kriegsausschuß  für  Kaffee,  Tee  und  deren  Ersatzmittel  G.  m.  b.  H., 
Zweigniederlassung  Hamburg"  errichtet.  Der  Zweck  der  Errichtung  der  Zweig- 
niederlassung ist,  die  Einfuhr  von  Kaffee  und  Tee  zu  fördern  und  zu  regeln. 
Den  an  der  Einfuhr  von  Kaffee  und  Tee  beteiligten  Kreisen  des  deutschen  Fach- 
handels wird  anheimgestellt,  Anfragen  über  die  Einfuhr  an  die  betreffende  Ab- 
teilung der  Zweigniederlassung  in  Hamburg  zu  richten." 

Durch  Bekanntmachung  des  Keichskanzlers  vom  23.  Mai  ist  die  Verordnung 
über  Malz  vom  17.  Mai  1915  außer  Kraft  getreten. 

In  Dänemark  wird  seit  16  Jahren  Seidenbau  getrieben  durch  Fütterung 
der  Eaupen  mit  Blättern  eines  Maulbeerbusches.  Die  buschförmige  Abart  des 
Maulbeerbaumes  ist  völlig  hart  gegen  Wind  und  Winterkälte  und  äußerst  genüg- 
sam in  ihren  Ansprüchen  an  die  Bodenart.  Mehr  als  4  Jahre  alte  Büsche  ver- 
tragen sehr  gut  das  Abschneiden  ganzer  Zweige  und  gestatten  somit  das  Füttern 
der  Eaupen  in  geschlossenen  ßäumen.  Der  Durchschnittswert  der  dänischen 
Kokons  liegt  bedeutend  höher  als  der  der  Kokons  aus  jeglichen  anderen  Gebieten ; 
die  Seide  ist  gut,  der  Faden  von  auffallender  Stärke.  Die  1900  gebildete 
Dänische  Seidenbaugesellschaft  hat  bis  Dezember  1915  im  Lande 
62238  Pflanzen  großgezogen  und  411  (XX)  brauchbare  Kokons  geerntet  und  von 
ihnen  1778  Ellen  Seidenstoff  gewonnen;  das  Jahr  1914  lieferte  66000  tadellose 
Konkons.  Die  „Saison"  der  Eaupen  liegt  etwa  vom  10.  Juni  bis  10.  August.  Der 
kalte  Sommer  1915  machte  ein  ganz  geringfügiges  Heizen  der  Eäumlichkeiten 
notwendig.  Die  Abgabe  der  kostbaren.  Pflanze  ist  in  Dänemark  gesetzlich  ver- 
boten. Der  Maulbeerbusch  stammt  aus  Nordamerika  und  verändert  sich  durch 
die  Züchtung  stark,  so  daß  er  durch  planmäßige  Auslese  verbessert,  z.  B.  zu 
weniger  geteilten  Blättern  gezüchtet  werden  konnte. 

Die  überaus  günstige  Witterung  kam  in  der  letzten  Woche  auf  dem  Getreide- 
und  Futtermittelmarkte  in  einer  allgemeinen  Nachgiebigkeit  der  Verkäufer  zum 
Ausdruck.  Verstimmt  war  der  Markt  ferner  durch  die  Befürchtungen,  daß  infolge 
der  Gründung  des  Eeichsernährungsamtes  der  Handel  noch  mehr  als  bisher  aus- 
geschaltet werden  könnte.  Saatbuchweizen  blieb  dauernd  gut  gefragt.  Saat- 
lupinen, weiß,  blau  oder  gelb  waren  zu  100  Mk.,  Saatwicken  zu  92 — 93  Mk., 
Saatpeluschken    zu  93  Mk.  und  Saatackerbohnen  zu  109^2  ^^-   P^r  100  kg  ab 
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Station  im  Markte.  Obwohl  seitens  der  Graupen  zentrale  vor  Ankauf  der  sog. 
verkehrsfreien  Graupen  gewarnt  wurde,  zeigte  sich  noch  verschiedenes  Angebot 
darin,  sogar  zu  steigenden  Preisen.  Für  Erbsenmehl  werden  175  Mk.  per  100  kg 
ab  Württemberger  Station  gefordert.  Der  Futtermittelmarkt  litt  unter  der  außer- 
ordentlich günstigen  Entwicklung  der  Weiden.  Während  Kraftfuttermittel  sich 
verhältnismäßig  gut  behaupten  konnten,  mußten  die  Inhaber  von  Ersatzfutter- 
mitteln mehrfach  mit  ihren  Forderungen  zurückgehen.  Aus  dem  Angebot  ist  zu 
erwähnen:  Tapiokamischfuttermehl  695  Mk.,  Schwarzhaferfuttermehl  680  Mk., 
Eichelmehl  695  Mk.  mit  Sack  Holstein,  Erdnußabfallmehl  410  Mk.  Mecklenburg, 
Palmamischfutter  430  Mk.  mit  Sack,  Bohnenabfallfutter  675  Mk.  Hamburg,  grobe 
Keiskleie  365  Mk.  mit  Sack  ab  Station,  Flachshülsen  310  Mk.,  holländische  Grenz- 
station, Spelzspreumehl  310  Mk.  mit  Sack  Hamburg,  Spreukleie  325  Mk.  Württem- 
berg, 340  Mk.  Hamburg,  Strohmehl  230  Mk.  Hadersieben,  Heidemehl  300  Mk. 
mit  Sack  Holstein,  Obsttrester  gedarrt  300  Mk.  mit  Sack  Hamburg,  gemahlen  aus 
zweiter  Hand  310  Mk.  Holstein,  Fischfuttermischmehl  28—30  Proz.,  830  Mk. 
Mecklenburg,  Walmischmehl  35—40  Proz.,  720  Mk,  Hamburg,  Fleischmehl  40—50 
Proz.,  700  Mk.  Schleswig,  Häckselmelasse  70 :  30,  240  Mk.  mit  Sack  Harburg, 
Torfmelasse  210  Mk.  Westfalen;  Heidekraut  war  zu  Streuzwecken  zu  1,45  Mk. 
per  Ztr.  ab  Holstein  angeboten.  (g7c.) 

HI.  Industrie,  einschließlich  Bergbau  nnd  Baugewerbe. 

Inhalt:  1)  Bergbau  und  Hütten.  Die  Marktlage  im  Kohlenbergbau: 
Ruhrrevier,  Oberschlesien.  Rheinisch-westfälisches  Kohlensyndikat:  Absatz  im 
Mai,  Richtpreise.  Mitteldeutscher  Braunkohlenmarkt.  Die  Kaliindustrie  im 
Jahre  1915. 

2)  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen:  Roheisengewinnung 
im  Mai.  Bericht  des  Roheisenverbandes.  Flußstahlerzeugung  im  Mai.  Versand 
des  Stahlwerksverbandes.  Bericht  des  Stahlwerksverbandes  über  die  Geschäfts- 
lage. Die  Beschäftigung  im  Eisen- ,  MetaU-  und  Maschinengewerbe  im  Jahre 
1915.    Die  Bergmann-Elektrizitätswerke  im  Jahre  1915. 

3)  Baugewerbe.    Berichte  über  den  Geschäftsgang  im  Jahre  1915. 

1.  Bergbau. 

Im  Ruhrkohlengebiet  war  nach  dem  „Reichsarbeitsblatt"  die 
Beschäftigung  im  Mai  wiederum  sehr  gut.  Insbesondere  waren  die 
Absatzverhältnisse  für  Koks  besser  als  im  Vorjahre.  Dem  Bericht  der 
„Köln.  Ztg."  über  die  Lage  des  Ruhrkohlenmarktes  im  Mai  sind  die 
folgenden  Ausführungen  entnommen : 

Die  Lieferung  der  Zechen  war,  nachdem  der  Monatsanfang  überwunden  war, 
bis  Mitte  d.  M.  gut  und  zeigte  steigende  Mengen.  Dann  aber  setzte,  besonders 
in  Nußkohlen,  ein  derartiger  Abfall  des  Versandes  ein,  daß  der  bescheidene  Ge- 
winn der  ersten  Monatshälfte  in  wenigen  Tagen  verschwunden  war  und  ein 
Weniger  eintrat,  das  in  allen  Absatzgebieten  besonders  die  Streckenkundschaft 
in  schwerste  Verlegenheit  gebracht  hat.  Der  Rückfall  des  Nußkohlen- 
yersandes,  der  sich  durch  die  steigonde  Kokserzeugung,  die  seit  Mitte  Mai 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  erklärt,  wurde  noch  durch  das  Kohlensyndikat 
verschärft,  welches  zu  der  Maßnahme  schritt,  den  Streckenversand  für  ganze  Ge- 
biete auf  Tage  vollkommen  zu  sperren.  Das  Kohlensyndikat  vergütet  den  Zechen 
für  Stück-  und  Nußkohlen,  die  sie  zur  Herstellung  von  Koks  vermählen,  die 
vollen  Preise  in  dem  Umfange,  als  dadurch  die  Koksherstellung  im  Januar  und 
Februar  d.  J.  überholt  wird.  Der  Koksversand  ist  weiter  gewachsen.  Der 
Mai  bringt  wiederum  Höchstziffern;  es  dürften  80  Proz.  der  Beteiligungsziffern 
erreicht  sein.  Diese  Zahlen  und  die  weitere  Entwicklung  im  Juni  werden  erzielt 
durch  eine  in  der  zweiten  Hälfte  Mai  allgemein  erheblich  gebesserte  Wagen- 
gestelhmg,  die  bewirkt  hat,  daß  die  von  den  Zechen  vereinbarungsgemäß  vor- 
gesehene Lagerung  von  Koks  letzthin   fast  ganz  unterbleiben  konnte.     Die  Ver- 
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ladung  von  Koks  hat  jetzt  eine  von  den  Zechen  lange  gewünschte  Erleichterung 
erfahren.  Seit  ungefähr  8  Tagen  erfolgt  die  Anrechnung  der  Kohlenwagen,  die 
für  Koks  Verladungen  verwandt  werden,  derart,  daß  nicht  das  Baum  vermögen  in 
Anrechnung  kommt,  welches  der  Wagen  für  Kohlen  besitzt,  sondern  nur  das  Gewicht, 
das  für  die  Verladung  des  sperrigen  Koks  ausgenutzt  werden  konnte.  Der  Bedarf 
der  Eisen-Industrie  und  die  Nachfrage  nach  ßrechkoks  für  Hausbrandzwecke 
zusammen  mit  den  großen  Mengen  Koks,  welche  anstatt  Kohle  gebraucht  werden, 
entsprechen  der  bedeutenden  Koksherstellung.  Der  Koksmarkt  hegt  also  glänzend, 
aber  Hand  in  Hand  damit  geht  die  zunächst  für  die  kommenden  Monate  zu- 
nehmende Anspannung  bei  der  Kohle,  insbesondere  in  Nußkohlen,  eine  Sachlage, 
durch  welche  (üe  Kohlenverbraucher  jetzt  wieder  nachdrücklich  auf  die  möglichst 
starke  Heranziehung  von  Koks  für  Kesselzwecke  hingewiesen  werden. 

In  größeren  Mengen  verfügbar  bleibt  infolge  der  Betriebseinschränkungen  der 
Zementfabriken  noch  Koksgrus,  der  Abfall  bei  der  Herstellung  von  Brechkoks. 
Dieser  Koksgrus  ist  heute  das  geeignete  Mittel,  um  die  Nußkohlenmengen  zu 
strecken,  insoesondere  die  kleinen  Nüsse  zu  ersetzen,  die  in  den  Koksöfen  ver- 
schwinden. Bei  der  allgemeinen  Marktlage  findet,  neben  sämtlichen  Eßnußsorten, 
Euhr- Anthrazit  in  allen  Körnungen  guten  Absatz.  Im  allgemeinen  ist  die  Dring- 
lichkeit zu  vermerken,  mit  der  die  Privatkundschaft  ihren  Hausbrandbedarf  für 
den  Winter  einzudecken  sucht.  Diese  lobenswerte  Eiligkeit  sollte  auch  bei- 
behalten werden,  wenn  der  Friede  wiederkommt. 

Die  Wasserverhältnisse  im  Eheinstromgebiet  waren  der  Schiffahrt  im 
Mai  andauernd  günstig.  Die  oberrheinische  Fahrt  hatte  den  ganzen  Monat  hin- 
durch ein  außergewöhnlich  gleichmäßiges  Fahrwasser.  Leider  war  es  nicht  möglich, 
diese  günstigen  Verhältnisse  für  den  Kohlenumschlag  in  vollem  Umfange  aus- 
zunutzen. Bei  27  Arbeitstagen  blieb  die  Tagesanfuhr  nach  den  Ehein-ßunrhäfen 
auf  derselben  Höhe  wie  im  Vormonat,  und  die  lange  erwartete  Besserung  ist 
immer  noch  nicht  eingetreten.  Die  Anfuhren  in  Koks  blieben  ziemUch  gleich- 
mäßig, dagegen  fehlen  die  sonst  großen  Anfuhren  in  Feinkohlen,  Nußkohlen, 
Stückkohlen  und  Fettförderkohlen,  die  früher  den  Hauptteil  des  Kohlen  Umschlages 
bildeten.  Die  Anfuhren  in  diesen  Sorten  erfolgten  so  spärHch,  daß  an  eine  sonst 
flotte  Abladung  der  Schiffe  nicht  zu  denken  ist,  und  leider  für  manche  Fahrzeuge 
die  an  sich  lange  Ladedauer  oft  nicht  ausreicht. 

Die  Verschleppungen  im  Berg-  und  Tal  verkehr  vollziehen  sich  regel- 
mäßig und  auch  an  den  Ausladeplätzen  haben  sich  die  Verhältnisse  erheblich 
gebessert;  diese  für  einen  schnellen  Umlauf  wesentlichen  Voraussetzungen  werden 
aber  wieder  völlig  aufgehoben  durch  die  im  allgemeinen  zu  lange  Ladedauer  in 
den  Ehein-Euhrhäfen.  Der  Umschlag  an  den  Kippern  vollzog  sich  ohne  Störungen. 
Magazinbestände  in  den  Euhrhäfen  sind  nur  in  wenigen  Sorten  und  geringen 
Mengen  vorrätig.  Der  Kohlenumschlag  in  den  am  Ehein  angeschlossenen  Zechen- 
häfen hat  gegenüber  dem  Vormonat  erheblich  zugenommen;  auch  waren  die  am 
Ehein-Hernekanal  angeschlossenen  Zechenhäfen  gut  beschäftigt.  Die  Kohlen- 
verladungen rheinabwärts  nach  Belgien  halten  sich  in  engen  Grenzen.  Die  Ver- 
ladungen nach  Holland  haben  etwas  zugenommen,  jedoch  wurde  die  für  dies- 
monatige  Lieferung  freigegebene  Ausfuhrmenge  mangels  genügender  Zufuhren 
nicht  erreicht. 

Die  oberschlesischen  Kohlengruben  erfreuten  sich  auch 
im  Mai  günstiger  Marktlage.  Die  Wagengestellung  vollzog  sich  regel- 
mäßig, so  daß  nicht  nur  die  frische  Förderung,  sondern  auch  Kohlen 
vom  Vorrat  verladen  werden  konnten.  Auch  die  Schiffahrtsverhältnisse 
auf  der  Oder  waren  befriedigend.  Dem  Vormonat  gegenüber  ist  eine 
Besserung  infolge  der  günstigeren  Wagengestellung  eingetreten.  Auch 
im  Vergleich  zum  Vorjahr  ist  eine  Besserung  zu  verzeichnen.  Ueber- 
schichten  mußten  wiederum  verfahren  werden.  Weitere  Lohnerhöhungen 
haben  stattgefunden.  —  Nach  der  „Köln.  Ztg."  gestalteten  sich  die 
Verbältnisse  am  oberschlesischen  Kohlenmarkt  im  Mai,  wie  folgt : 

Wie  es  nicht  anders  erwartet  werden  konnte,  gestaltete  sich  der  Kohlen - 
ab s atz  im  Mai  wieder  außerordentlich  vorteühaft.    Die  Nachfrage  nach  Kohlen 
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aller  Art  war  unausgesetzt  über  alle  Maßen  lebhaft,  und  es  war  nur  zu  bedauern, 
daß  den  Wünschen  der  Besteller  mit  Eücksicht  auf  die  durch  den  Krieg  be- 
dingten Fürdereinschränkungen  nicht  immer  voll  entsprochen  werden  konnte. 
Erfreulicherweise  waren  viele  derartige  Wünsche  jedoch  aus  dem  Verlangen  hervor- 
gegangen, sich  rechtzeitig  mit  Kohlen  für  spätere  Zeit  zu  versorgen,  wenn  diese 
Versorgung  also  nicht  ganz  möglich  war,  so  bedeutet  dies  keine  Verlegenheit  der 
Verbraucher,  weil  die  kommende  Zeit  hier  ausgleichend  wirken  wird.  Vornehmlich 
kommen  hierbei  Hausbrandkohlen  in  Betracht.  Hier  spielte  sich  der  haupt- 
sächlichste Ansturm  ab,  wohingegen  der  Abruf  der  groben  und  kleinen  Kohlen- 
sorten zwar  ebenfalls  äußerst  lebhaft  war,  im  allgemeinen  sich  aber  in  Grenzen 
bewegte,  denen  zu  folgen  die  Kohlengruben  meistens  imstande  waren.  Es  bedurfte 
dabei  natürlich  besonders  vorsichtiger  Dispositionen  sowohl  seitens  des  Groß- 
handels als  auch  der  Gruben  selbst,  um  eine  richtige  Verteilung  der  verfügbaren 
Kohlenmengen  herbeizuführen,  die  um  so  notwendiger  war,  als  die  oberschlesischen 
Kohlengruben  heute  nur  über  Bestände  über  Tag  verfügen,  die  als  eiserner 
Bestand  anzusehen  sind  und  für  die  Verladung  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr 
in  Frage  kommen.  Selbst  die  Versorgung  der  Gas-  und  Koksanstalten,  die  bis 
dahin  immer  noch  die  größten  Schwierigkeiten  verursachte,  vollzog  sich  unter 
den  keineswegs  leichten  Förderverhältnissen  in  einer  zufriedenstellenden  Weise, 
und  an  keiner  Stelle  sind  ernstliche  Verlegenheiten  zutage  getreten;  wohl  sind 
viele  Gasanstalten,  die  in  den  Sommermonaten  naturgemäß  einen  geringem 
Kohlen  verbrauch  haben,  in  die  Lage  versetzt  worden,  Bestände  für  die  kommende 
Winterzeit  anzusammeln. 

Aehnlich  günstig  lag  weiter  auch  der  Koksmarkt.  Im  Hinblick  auf  die 
auch  bei  den  Koksanstalten  beträchtlich  gestiegenen  Erzeugungskosten,  darf  mit 
Genugtuung  festgestellt  werden,  daß  die  für  die  einzelnen  Kokssorten  heute  ge- 
forderten Preise  den  Umständen  nach  als  mäßig  anzusprechen  sind.  Der  Abruf 
von  Koks  aller  Art  vollzog  sich  durchaus  glatt,  und  da  jeweilig  die  erforderlichen 
Fahrzeuge  zur  Verfügung  standen,  sind  die  Koksanstalten  zu  Bestandsansamm- 
lungen nirgend  gekommen.  Auch  über  das  Geschäft  in  den  Nebenerzeugnissen 
der  Koksanstalten  läßt  sich  gleich  Günstiges  berichten. 

Die  Gesamtförderung  der  Zechen  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats  betrug  im  Monat  Mai  1916  bei  27  Arbeitstagen 
8435  478  t  gegen  7  235  857  t  im  April,  der  23  Arbeitstage  umfaßte. 
Es  ist  demnach  eine  Steigerung  der  Gesamtförderung  um  1199621  t 
eingetreten.  Die  beträchtliche  Zunahme  rührt  hauptsächlich  von  der 
größeren  Zahl  der  Arbeitstage  her,  denn  die  Bewegung  der  arbeits- 
täglichen Förderung  war  abwärts  gerichtet :  die  arbeitstägliche  Leistung 
ging  von  314  602  t  im  April  auf  312  425  t  im  Berichtsmonat  zurück. 
Die  Verminderung  beträgt  demnach  nur  2  177  t.  In  den  ersten  fünf 
Monaten  1916  erreichte  die  Förderung  einen  Umfang  von  insgesamt 
39  232  785  t;  das  bedeutet  eine  arbeitstägliche  Förderung  von  310755  t. 
Eine  Zusammenstellung  der  Förder-  und  Absatzziffern  für  den  Berichts- 
monat,   den  Vormonat    und    den  Vorjahrsmonat    ergibt  folgendes  Bild : 


Beteiligung 

Förderung 

Gesamtabsatz 

Rechnungsmäßiger  Absatz 

Zahl  der  Arbeitstage 
Arbeitstäglich : 

Förderung 

Gesamtabsatz  in  Kohlen 
„  „    Koks 

„  ,,    Briketts 


Mai  1915 

April  1916 

t 
8313933 
7  235  857 
7546978 
5  745  259 
23 

Mai  1916 

t 
7  050  734 

5  826  965 

6  162  123 
4  836  629 

24 

9759835 
8435478 

8  548  787 
6700816 

27 

242  790 

143  965 
48656 

13  321 

314602 

175  416 

69159 

13  113 

312425 

174098 

73442 

12984 
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Der  Verlauf  der  Abs  atz  verhält  nisse  des  Berichtsmonats  weist  gegen 
den  Vormonat  keine  wesentliche  Aenderungen  auf.  Die  Gesamtmengen  des 
Absatzes  sind  entsprechend  der  größeren  Zahl  der  Arbeitstage  (27  gegen  23) 
gegenüber  den  vormonatigen  durchweg  gestiegen.  Der  beim  rechnungsmäßigen 
Absätze  zu  verzeichnende  geringe  Rückgang  des  arbeitstäglichen  Durcüschnitts- 
ergebnisses  von  1 616  t  =  0,65  Proz.  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  der  arbeits- 
tägliche Kohlenbedarf  für  den  abgesetzten  Koks  infolge  der  ungleichen  Zahl  der 
Arbeitstage  der  Vergleichsmonate  verhältnismäßig  geringer  war.  Der  ferner  beim 
Gesamtabsatze  in  Kohlen  vorliegende  Eückgang  des  arbeitstäglichen  Durchschnitts- 
ergebnisses ist  durch  Verringerung  der  Kohlenlieferungen  auf  die  Verkaufs- 
beteiligung veranlaßt.  Der  Kohlen-,  Koks-  und  Brikettabsatz  für  Rechnung  des 
Syndikats  zuzüglich  des  Absatzes  auf  Vorverkäufe  hat  auch  im  arbeitstäglichen 
Durchschnitt  den  vormonatigen  überschritten.  Der  auf  die  Verkaufsbeteiligungs- 
anteile der  Mitglieder  anzurechnende  Absatz  betrug  im  Berichtsmonat  im  Ver- 
gleich zum  Vormonat  beim  rechnungsmäßigen  Absätze  in  Kohlen  68,66  Proz. 
f:egen  69,10  Proz. ;  in  Koks  78,01  Proz.  (einschließlich  1,32  Proz.  Koksgrus)  gegen 
9,63  Proz.  bi-w.  1,15  Proz. ;  in  Briketts  67,40  Proz.  gegen  66,88  Proz.  Die 
Förderung  belief  sich  auf  8435  478  t,  sie  reichte  zur  voUen  Deckung  des  Ab- 
satzes, der  einschließlich  des  Kohlenbedarfs  für  abgesetzte  Koks  und  Briketts 
sowie  des  Bedarfs  für  Betriebszwecke  der  Zechen  rechnungsmäßig  8548787  t, 
tatsächlich  8  543  117  t  betrug,  nicht  aus.  Die  mehr  abgesetzte  und  verbrauchte 
Kohlenmenge  von  107639  t  entfällt  auf  den  Versand  aus  den  Lagerbeständen. 
Die  Kokserzeugung  ist  insgesamt  auf  2267241  t,  im  arbeitstäglichen  Durch- 
schnitt auf  73137  t  gestiegen  und  hat  gegen  den  Vormonat  insgesamt  um 
169  203  t,  arbeitstäglich  um  3202  t  zugenommen.  Der  Eisenbahnversand 
hat  sich  bei  reichlicherer  Wagengestellung  im  allgemeinen  befriedigend  abgewickelt. 
Der  Umschlagsverkehr  in  den  Rheinhäfen  blieb  ohne  Störungen.  Der  Versand 
über  den  Rhein-Weser-  und  Dortmund-Emskanal  war  lebhafter;  er  betrug  im 
Berichtsmonat  in  der  Richtung  nach  Ruhrort  323471  t,  in  der  Richtung  nach 
Emden  83193  t,  in  der  Richtung  nach  Minden-Bremen  32444  t,  in  der  Richtung 
nach  Minden-Hannover  300  t,  in  der  Richtung  nach  Datteln-Hamm  2729  t, 
zusammen  442137  t. 

Die  Zechenbesitzerversammlung  des  rheinisch-westfälischen  Kohlen- 
sydikats  in  Essen  vom  8.  Juni  d.  J.  beschloß,  die  Richtpreise  auf 
der  ganzen  Linie  unverändert  zu  lassen.  Die  Preisfestsetzung  gilt  bis 
zum  Ende  des  laufenden  Jahres.  Die  bisherigen  Beteiligungsanteile 
sollen  auch  im  Juli  unverändert  bleiben. 

Die  Beschäftigung  im  mitteldeutschen  Braunkohlenberg- 
bau hat  sich  im  Mai  1916  fast  durchweg  wiederum  auf  der  Höhe  des 
Vormonats  sowie  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres  erhalten;  teilweise 
war  sie  besser.  Der  Absatz  in  Briketts  und  Preßsteinen  war  gut.  Auch 
der  Rohkohlenabsatz  befriedigte,  da  die  Zuckerfabriken  sich  mit  Winter- 
vorräten einzudecken  beginnen.  Die  Nachfrage  konnte  fast  überall 
gedeckt  werden ;  eine  Stapelung  von  Briketts  hat  nur  in  geringem  Um- 
fange stattgefunden.  Der  Arbeitermangel  dauert  ungeschwächt  fort. 
Ueberarbeit  war  viel  erforderlich. 

Der  Jahresbericht  des  Vereins  der  deutschen  Kali-Inter- 
essenten E.  V.  in  Berlin,  dem  die  Mehrzahl  der  deutschen  Kaliberg- 
werke angehört,  erörtert  die  bekannten  Schwierigkeiten,  die  der  Krieg 
für  die  Kali-Industrie  herbeigeführt  hat :  die  Beschränkung  der  Absatz- 
möglichkeiten, vor  allem  durch  das  Ende  Januar  1915  von  neuem  ver- 
hängte Kali- Ausfuhrverbot ,  den  Mangel  an  Arbeitskräften  durch  die 
fortschreitenden  Einberufungen,  die  Schwierigkeiten  der  Materialbeschaf- 
fung (Sprengstoffe,  Metalle  usw.)  und  die  zunehmende  Verteuerung  der 
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Betriebsmittel.  Mehr  und  mehr  wurden  im  Laufe  des  Berichtsjahres  die 
nach  Kriegsausbruch  stillgelegten  Werke,  wenn  auch  vorerst  meist  in 
geringem  Umfange,  wieder  in  Betrieb  genommen.  Der  Jahresbericht  er- 
wähnt weiterhin,  wie  wir  der  „Frkf.  Ztg."  entnehmen,  den  steigenden 
Kalimangel  im  feindlichen  bzw.  in  dem  vom  deutschen  Ausfuhrverbot 
betroffenen  neutralen  Auslande  und  die  —  insbesondere  in  Amerika 
und  England  sich  geltend  machenden  —  Bemühungen,  als  Ersatz  für 
die  fehlenden  deutschen  Import  Kalidüngesalze  aus  Kelppflanzen  und 
aus  kalihaltigen  Mineralien  zu  gewinnen ,  Bemühungen ,  die  zu  einem 
praktisch  brauchbaren  Ergebnis  bisher  nicht  geführt  haben.  Der  Ab- 
satz stellte  sich  quartalsweise,  wie  folgt : 

Mill.  dz    reines  Kali  Wert  in  Mill.  Mark 

1914  1915  1914  1915 

1.  Vierteljahr  4,51  2,77  72,00  42,00 

2.  „  1,63  1,03  28,06  l6,62 

3.  „  1,23  1,70  25,60  25,88 

4.  „  1,67  2,64  29,23  48,77 

Ein  Vergleich  mit  den  Vorjahren  an  Hand  der  Berichte  des  Kali- 
syndikats ergibt  folgendes  Bild  des  Inlands-  bzw.  des  Gesamtabsatzes 
(Mill.  Doppelzentner  KgO): 

1908       1909       1910       1911       1912       1913       1914       1915 
Inland  3,28        3,09        4,19        4,80         5,29       6,04         5,38         5,61 

In-  und  Ausland         5,92        6,75        8,58        9,40       io,09     11,10        9,04         6,80 

Um  eine  ähnliche  niedrige  Gesamtabsatzziffer  wie  1915  zu  erhalten, 
muß  man  also  bis  1909  zurückgehen.  Dabei  hat  sich  die  Zahl  der  am 
Absatz  beteiligten  Werke  von  194  Ende  1914  auf  206  Ende  1915  er- 
höht. Der  Rückgang  liegt  in  der  Hauptsache  in  dem  Ausfall  der  Aus- 
fuhr nach  Amerika.  Nur  wenige  Kaliwerke  vermochten  für  1915  Aus- 
beute zu  verteilen. 

2.    Eisengewerbe.    —    Metalle    und    Maschinen. 

Die  Roheisengewinnung  ist  im  Monat  Mai  gegen  den  voran- 
gegangenen Monat  gewachsen.  Nach  den  Ermittlungen  des  „Vereins 
deutscher  Eisen-  und  Stahlindustrieller"  betrug  die  Gewinnung  im 
deutschen  Zollgebiet  im  Berichtsmonat  1112  574  t  gegen  1073  716  t 
im  April  1916.  Auch  die  arbeitstägliche  Leistung  hat  sich  im  Mai 
vermehrt  und  zwar  ging  sie  von  35  790  t  auf  35  890  t  hinauf.  Die 
folgende  Uebersicht  läßt  die  Entwicklung  der  arbeitstäglichen  Roheisen- 
gewinnung in  den  ersten  5  Monaten  dieses  und  des  vorigen  Jahres 
erkennen : 

1915  1916 

t  t 

Januar        28  198      34  786 

Februar       28  701      35  748 

März         30  272      35  942 

April         31  289      35  790 

Mai  31  805      35  890 

Gegen  den  Monat  Mai  vorigen  Jahres,  in  welchem  die  Gewinnung 
985  968  t  betragen  hatte ,  weist  die  letztmonatliche  Gewinnung  eine 
Zunahme  von   126  606  t  auf.     Der  Friedensmonat  Mai  1914  hatte  eine 
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Ziffer  von  1607  211  t  ergeben.  In  den  Monaten  Januar  bis  Mai  1916 
erreichte  die  deutsche  Roheisengewinnung  einen  Umfang  von  5415  525  t 
gegen  4540841  t  im  gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres.  Im  laufenden 
Jahre  war  somit  die  Gesamtgewinnung  um  874  684  t  oder  19,3  Proz. 
höher  als  1914.  Die  Beteiligung  der  einzelnen  Sorten  an  der  Ge- 
samtgewinnung ist  aus  der  nachstehenden  Uebersicht  zu  ersehen: 


Mai 

Mai 

April 

Mai 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Gießerei-Roheisen 

280 

527 

219040 

165895 

161  191 

Bessemer-Roheisen 

28 

712 

16965 

13864 

4646 

Thomas-Roheisen                         i 

047  494 

600  752 

687  689 

713425 

Stahl-  und  Spiegeleisen 

209 

182 

121959 

187  704 

212430 

Puddel-Roheisen 

41 

296 

27252 

18564 

20882 

Die  verschiedenen  Bezirk 

e  waren  an  der 

Gesamtgewinnung  n 

genden  Mengen  beteiligt: 

Mai 

Mai 

Aprü 

Mai 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Rheinland -Westfalen 

709  244 

426  268 

469  705 

479  375 

Siegerland,    Kreis  Wetzlar  und 

Hessen-Nassau 

72910 

63437 

69964 

73  574 

Schlesien 

85192 

68457 

65590 

68398 

Norddeutsehland  (Küsten  werke) 

41  179 

18867 

19435 

19586 

Mitteldeutschland 

43105 

33156 

30137 

32690 

Süddeutschland  und  Thüringen 

28  242 

20669 

20462 

21034 

Saargebiet 

106788 

66777 

70838 

78047 

Lothringen 

287891 

147731 

164325 

171  222 

Luxemburg                                  ^ 

232660 

140  606 

163  260 

168  648 

In  der  am  6.  Juni  abgehaltenen  Versammlung  des  Roheisen- 
verbandes, G.  m.  b.  H.  in  Essen ,  wurde  berichtet ,  daß  die  Lage 
des  Inlands-  und  Auslandsmarktes  unverändert  fest  ist,  und  die  Hoch- 
ofenwerke bis  zur  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  beschäftigt  sind.  Der 
Versand  im  Monat  Mai  wird  sich  mit  ungefähr  55  Proz.  auf  der  Höhe 
des  Vormonats  halten.  Die  Hauptversammlung  beschloß  ferner,  für  den 
Monat  Juli  die  Verkaufspreise  unverändert  zu  lassen.  —  Ueber  den 
Versand  liegen  noch  folgende  Angaben  vor: 

Der  vorläufige  Versand  des  Eoheisen Verbandes  betrug  im  Mai  etwa  129  237  t 
Qualitätseisen  und  65691  t  Luxemburger  Eisen.  Der  endgültige  Versand  von 
Qualitätseisen  stellte  sich  im  April  d.  J.  auf  127 110  t  gegen  121 741  t  im  April 
1915;  dieser  Zunahme  gegenüber  fiel  der  Versand  von  Luxemburger  Eisen  von 
95381  t  im  April  des  Vorjahres  auf  60802  t  im  Aprü  1916. 

Die  Flußstahlerzeugung  weist  im  Monat  Mai  dem  absoluten 
Umfange  nach  eine  wesentliche  Steigerung  auf.  Nach  den  Feststel- 
lungen des  „Vereins  deutscher  Eisen-  und  Stahlindustrieller"  betrug 
die  Flußstahlerzeugung  im  deutschen  Zollgebiet  insgesamt  1412137  t 
gegen  1212  695  t  im  April  1916.  "Wegen  des  Osterfestes  hatte  der 
April  nur  23  Arbeitstage;  daraus  erklärt  sich  die  niedrige  Vormonats- 
ziffer. Der  Monat  Mai  zählte  27  Arbeitstage.  Um  ein  Bild  von  der 
Intensität  in  der  Flußstahlerzeugung  zu  erhalten,  verfolgen  wir  die  Be- 
wegung der  arbeitstäglichen  Leistung.     Im  April  war  die  tägliche  Er- 
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Zeugung  von  49  918  t  auf  52  726  t  gestiegen.  Der  Berichtsmonat  brachte 
eine  schwache  Verminderung,  nämlich  auf  52  301  t.  Die  Gestaltung 
der  arbeitstäglichen  Flußstahlerzeugung  seit  Jahresbeginn  ist  nach- 
stehend veranschaulicht  ; 

1915  1916 

t  t 

Januar                 38552  49085 

Februar               39  425  49  474 

März                     40678  49918 

April                    42  181  52  726 

Mai                       42521  52301 

Vergleichsweise  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Flußstahlerzeugung  im 
Mai  vorigen  Jahres  1050  924  t,  im  Mai  1914  1577  970  t  betragen 
hatte.  Die  Erzeugung  der  ersten  fünf  Monate  1916  beziffert  sich  auf 
6  436  592  t.  Gegen  die  vorjährige  Parallelzeit  ist  damit  eine  Aus- 
dehnung um  1  337  780  t,  also  um  26,2  Proz.  erzielt  worden.  Der  An- 
teil der  verschiedenen  Sorten  an  der  Gesamterzeugung  ist  aus  der 
folgenden  Uebersicht  zu  erkennen: 


Thomasstahl-Eohblöcke 
Bessemerstahl-Eohblöcke 
Basische  Martinstahl-Eohblöcke 
Saure  Martinstahl-Rohblöcke 
Basischer  Stahlformguß 
Saurer  Stahlformguß 
Tiegelstahl 
Elektrostahl 


Mai 

Mai 

April 

Mai 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

902  856 

528587 

594  950 

688  065 

8556 

12  641 

12512 

13034 

585  206 

423  787 

490  386 

572  249 

34857 

18745 

18087 

18723 

20881 

37523 

50617 

64803 

8735 

13681 

26034 

31825 

6859 

8371 

7911 

9356 

10020 

.  7587 

12  198 

14082 

ihmen   an 

der  Gesamterzeugung 

in   fol 

Mai 

Mai 

April 

Mai 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

834441 

604  035 

682  623 

798  495 

115  281 

95  459 

104  349 

121  798 

28  132 

24521 

26  128 

30245 

64371 

45651 

49177 

57633 

22947 

22  280 

23618 

27080 

15988 

10325 

12896 

13366 

166  034 

77  880 

97  553 

117  402 

188  199 

91  230 

109  832 

127074 

142577 

79  543 

106  519 

119  044 

gendem  Maße  teil: 


Rheinland-  Westfalen 

Schlesien 

Siegerland  und  Hessen-Nassau 

Nord-,  Ost-  und  Mitteldeutschland 

Königreich  Sachsen 

Süddeutschland 

Saargebiet  und  bayer.  Eheinpfalz 

Elsaß  •  Lothringen 

Luxemburg 

Der  Versand  des  Stahlwerks-Verbandes  betrug  im  Mai 
1916  insgesamt  311620  t  (Rohstahlgewicht)  gegen  271756  t  im  April 
d.  J.  und  288566  t  im  Mai  1915.  Der  Versand  ist  also  39  864  t 
höher  als  im  April  d.  J.  und  23  054  t  höher  als  im  Mai  1915. 

Von  dem  Maiversande  entfallen  auf  Halbzeug  80  765  t  (83132  t 
im  April  d.  J.  und  62  002  t  im  Mai  1915),  auf  Eisenbahnoberbau 
142  327  t  (119  936  t  im  April  d.  J.  und  142  207  t  im  Mai  1915)  und 
auf  Formeisen  88  528  t  (68  688  t  im  April  d.  J.  nnd  84357  t  im  Mai 
1915).  Für  die  Monate  April  und  Mai  der  Jahre  1914  bis  1916  sind 
die  Versandziffern  nachstehend  zusammengestellt: 


1 
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April            Mai  April  Mai  AprU  Mai 

1914  1915  1916 

t                 t  t  t  t  t 

Halbzeug                         I33  841  131 378  80143  62002  83132  80765 

Eisenbahmnaterial           199  140  231072  132  210  142207  119  936  142327 

rormeisen                        179464  190422  93762  84357  68  688  88528 

Oesamtversand                512445  552872  306  115  288566  271756  311 620 

In  der  am  29.  Juni  stattgefundenen  Hauptversammlung  des  Stahl- 
werksverbandes  wurde  über  die  Geschäftslage,  wie  folgt,  berichtet: 

Halbzeug.  Die  Nachfrage  der  inländischen  Verbraucher  war  nach  wie  vor 
sehr  rege;  der  Verband  arbeitet  mit  allen  Kräften  darauf  hin,  ihren  Bedarf  zu 
befriedigen.  Bestellungen  des  neutralen  Auslandes  wurden  wie  bisher  mit  Kück- 
sicht  auf  die  Versorgung  der  Inlandsabnehmer  abgelehnt. 

Eisenbahnoberbau-Bedarf.  Von  Preußischen  Staatsbahnen  wurde  ein 
weiterer  Nachtragsbedarf  an  Schienen,  Schwellen  und  Kleineisenzeug  für  das 
Kechnungsjahr  1916  in  Bestellung  gegeben.  Trotz  dieser  Nachtragsbestellung 
bleibt  aber  der  Gesamtbedarf  hinter  dem  Vorjahr  zurück.  Ferner  wurde  mit  dem 
Kgl.  Preußischen  Eisenbahn-Ministerium  ein  neuer  Lieferungsvertrag  für  die 
Eechnungsjahre  1917,  1918  und  1919  abgeschlossen,  und  zwar  auf  der  Preisgrund- 
lage  von  M.  129. —  d.  t.  Schienen  unter  Fortfall  des  Längenüberpreises  für  Schienen 
von  12-15  m.  Mehrere  umfangreiche  Abschlüsse  wurden  auch  mit  dem  neutralen 
Auslande,  u.  a.  nach  den  Balkanstaaten,  zu  befriedigenden  Preisen  -getätigt.  —  Der 
Abruf  an  Grubenschienen  war  auch  im  Mai  und  Juni  recht  umfangreich ;  die  im 
ersten  Halbjahr  eingegangenen  Bestellungen  waren  mehr  als  doppelt  so  hoch  als 
in  der  Vergleichszeit  des  Vorjahres,  was  hauptsächlich  auf  die  notwendige  Befrie- 
digung dringenden  Heeresbedarfs  zurückzuführen  ist.  —  Die  Inlandsabrufe  für 
EUlenschienen  hielten  sich  auf  Höhe  der  letzten  Monate.  Aus  dem  neutralen 
Auslande  wurden  mehrere  Bestellungen  zu  günstigen  Preisen  hereingenommen. 

Formeisen.    Die  Lage  des  Inlandsmarktes  ist  weiter  unverändert  ruhig; 

nur  der  Bedarf  von  Konstruktionswerkstätten   und  Waffenbauan stalten  ist  nach 

wie  vor  groß.  —  Aus  dem  neutralen  Auslande  hält  lebhafte  Nachfrage  an.    Es 

könnten  leicht  größere  Mengen    dahin   abgesetzt  werden,  wenn  die  Möglichkeit 

schnellerer  Lieferung  vorhanden  wäre,  abgesehen  davon,  daß  auch  hier  vor  allem 

die  Befriedigung  des  Inlandsmarktes  angestrebt  wird. 

*  * 

* 

Aus  den  Nachweisungen  der  Eisen-  und  Stahl-Berufgenossenschaft 
für  die  Jahre  1913  bis  1915  lassen  sich  die  Einwirkungen  des  Krieges 
auf  die  Arbeitsgelegenheit  im  Eisen-,  Metall-  und  Maschinen- 
gewerbe ziemlich  genau  ersehen.  Die  den  acht  in  Frage  kommenden 
Genossenschaften  zugehörigen  Betriebe  stellten  sich  im  Jahre  1913 
auf  48290,  im  Jahre  1914  auf  48488,  1915  aber  auf  48516.  Die  Zahl 
der  Betriebe  hat  also  im  Verlaufe  des  Krieges  noch  zugenommen. 
Freilich  will  diese  Zunahme  deswegen  nicht  besonders  viel  besagen,  da 
nicht  zu  erkennen  ist,  ob  diese  Zunahme  auf  das  Entstehen  von  neuen 
Betrieben  zurückzuführen  ist,  oder  ob  bisher  nichtversicherungspflich- 
tige Betriebe  versicherungspflichtig  geworden  sind.  In  manchen  Berufs- 
genossenschaften waren  sehr  merkliche  Zunahmen  in  der  Zahl  der  Be- 
triebe zu  verzeichnen,  während  wieder  in  anderen  die  Zahl  der  Betriebe 
nicht  unerheblich  abgenommen  hat.  So  hat  z.  B.  die  Süddeutsche  Eisen- 
und  Stahl-Berufsgenossenschaft  gegen  1913  2196  Betriebe  oder  15  Proz. 
ihres  Bestandes  vom  Jahre  1913  verloren.  Die  Ziffer  ging  von  15  126 
auf  12  930  zurück.  Weit  wichtiger  ist  die  Bewegung  der  Vollarbeiter 
in  dieser  Zeit,  die  Aufschluß  über  den  Beschäftigungsgrad  gibt.  Der 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXIII 
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Vollarbeiter  ist  eine  rechnerische  Größe :  3  000  geleistete  Arbeitsstunden 
sind  gleich  einem  Vollarbeiter.  Nun  läßt  allerdings  die  Berechnung  der 
Vollarbeiter  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Vor  allem  wird  die  über  die 
regelmäßige  Arbeitszeit  hinausgehende  Ueberarbeit  nicht  mit  der  Ge- 
nauigkeit ermittelt,  die  nötig  ist,  um  die  wirkliche  Zahl  der  geleisteten 
Arbeitsstunden  in  den  in  Frage  kommenden  Betrieben  zu  ermitteln. 
Immerhin  gibt  die  Zahl  der  Vollarbeiter,  wie  sie  zur  Zeit  ermittelt  wird, 
noch  immer  das  beste  Bild  von  der  Bewegung  der  Beschäftigung  im 
gesamten  Eisen-,  Metall-  und  Maschinengewerbe.  Hier  wurden  in  den 
Jahren  1913  bis  1915  auf  Grund  der  Vollarbeiterziffern  Arbeitsstunden 
geleistet : 

Jahr       Mill.   Stunden      Differenz 

1913  4  365,69      _.g2  78 

1914  3  772,91     _lt'll 

1915  3  538,69       ^3"^'^^ 

Gegen  1913  betrug  im  Jahre  1915  die  Abnahme  827,00  Millionen 
Arbeitsstunden  oder  rund  19  Proz.  und  zwar  entfällt  der  stärkere  Teil 
der  Abnahme  auf  das  Jahr  1914,  der  geringere  auf  das  Jahr  1915. 
Veranlaßt  ist  die  Abnahme  nicht  ausschließlich,  aber  doch  hauptsächlich 
durch  den  Rückgang  der  Beschäftigtenziffer  infolge  der  Einberufungen. 
Der  Grad  der  Abnahme  ist  in  den  einzelnen  Zweigen  des  gesamten 
Gewerbes  sehr  verschieden,  wie  sich  auch  für  die  verschiedenen  Berufs- 
genossenschaften stärkere  Abweichungen  vom  Gesamtdurchschnitte  zeigen. 
Die  Süddeutsche  Berufsgenossenschaft  gibt  eine  Detaillierung  auf  die 
verschiedenen  Zweige  der  Gesamtgewerbe,  die  man  für  das  gesamte 
Gewerbe  durchgeführt  wissen  möchte.  Bei  ihr  allein  betrug  die  Abnahme 
der  Beschäftigung  gegen  1913  nicht  19,  sondern  26  Proz.  Für  die 
nachstehenden  einzelnen  Zweige  des  gesamten  Gewerbes  ergeben 
sich  nun  folgende  Abnahmen  der  Beschäftigung  von  1913  auf  1915  in 
Proz.  der  Beschäftigung  des  Jahres  1913 : 

Maschinenfabriken  19  Schlossereien  36 

Fahrradfabriken  18  Blechverarbeitung  37 

mechanische  Werkstätten  30  Kesselschmieden  38 

Waggonfabriken  32  Eisengießereien  39 

Man  sieht  schon  an  dieser  Aufstellung,  die  nur  für  eine  Berufs- 
genossenschaft gilt,  die  überaus  starken  Unterschiede  in  den  Abnahmen 
der  Beschäftigung,  wie  sie  der  Krieg  gebracht  hat.  Was  endlich  noch 
die  Bewegung  der  Lohnsummen  betrifft,  so  liegen  für  alle  Berufs- 
genossenschaften erst  die  umlagepflichtigen  Lohnsummen  vor,  die  etwas 
höher  sind  als  die  wirklich  bezahlten  Löhne.  Trotzdem  kann  man  aus 
der  Bewegung  dieser  Summe  schon  auf  die  Richtung  in  der  Bewegung 
der  Bezahlung  der  Arbeit  schließen.  Die  Lohnsummen  gingen  von 
2  070,80  Mill.  M.  im  Jahre  1913  auf  1802,15  im  Jahre  1914  zurück 
und  stiegen  dann  wieder  im  Jahre  1915  auf  1833,10  MiU.  M.  Für 
die  Arbeitsstunde  wurden  1913  47,43,  1915  aber  51,80  Pfennig  bezahlt. 


Dem  Geschäftsbericht  der  Bergmann-Elektrizitäts -W e r k e , 
Akt.-Ges.  in  Berlin,  für  das  Jahr  1915  entnehmen  wir  die  folgenden 
Ausführungen : 
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Das  abgelaufene  23.  Geschäftsjahr  der  Gesellschaft  stand  unter  dem  Ein- 
fluß eines  vollen  Kriegsjahres.  Die  verschiedenartigen  Bedürfnisse  der  Heeres- 
verwaltung, für  die  ein  großer  Teil  der  Werkstätten  umgestaltet  worden  ist,  stellten 
hohe  Anforderungen  sowohl  an  die  Leistungsfähigkeit,  als  auch  an  das  Anpassungs- 
vermögen des  Werkes  für  zum  Teil  ganz  anders  geartete  Fabrikationsgebiete. 
Während  derjenige  Teil  der  Werke,  welcher  der  Frieden sarbeit  vorbehalten  blieb, 
infolge  der  Beschlagnahme  verschiedener  Rohmaterialien  mit  den  durch  die 
Verhältnisse  bedingten  Einschränkungen  zu  arbeiten  hatte,  waren  diejenigen 
Abteilungen,  die  für  die  Herstellung  von  Kriegsmaterial  eingerichtet  wurden, 
für  die  Dauer  des  Berichtsjahres  außerordentlicn  stark  beschäftigt,  was  den  Vor- 
stand nötigte,  den  Betrieb  nicht  nur  mit  ununterbrochener  Tag-  und  Nachtschicht, 
sondern  auch  an  Sonn-  und  Feiertagen  aufrecht  zu  erhalten.  Diesem  Beschäf- 
tigungsgrad entsprechend  ergibt  sich  gegen  das  Vorjahr  eine  erhebliche  Steigerung 
des  Umsatzes  und  machte  sich  für  die  Mehrleistung  die  höchste  Anspannung 
aller  verfügbaren  Anlagen  erforderlich.  Die  Verkaufspreise  haben  sich  dem 
Verhältnis  der  beträchtlich  gestiegenen  Rohmaterialien  und  Löhne  angepaßt,  so 
daß  dem  Mehrumsatz  ein  angemessenes  Gewinnergebnis  gegenübersteht,  aus 
welchem  eine  Dividende  von  10  Proz.  in  Vorschlag  gebracht  wird,  unter  Berück- 
sichtigung erhöhter  Abschreibungen,  die  für  die  größere  Abnutzung  von  Maschinen 
und  Einrichtungen  infolge  der  übermäßigen  Beanspruchung  der  Werke  vor- 
gesehen werden  mußten.  Der  erhöhte  Gewinn  ist  nicht  allein  auf  die  Lieferung 
von  Kriegsmaterial  zurückzuführen,  sondern  er  hat  sich  auch  dadurch  ergeben, 
daß  ein  erheblicher  Teil  der  früher  niedrig  bewerteten  Bestände  zu  guten  Preisen 
zum  Verkauf  gelangte. 

Die  verschiedenen  Fabrikations- Abteilungen  der  Werke,  welche  für  die 
Herstellung  der  normalen  elektrotechnischen  Erzeugnisse  in  Frage  kamen,  waren 
neben  der  Erledigung  der  Aufträge  für  die  Friedensarbeit  mit  Ausführung  von 
Lieferungen  für  die  Heeres-,  Marine-  und  Eisenbahn  Verwaltungen  beschäftigt. 
Diese  Lieferungen  erstreckten  sich  auf  elektrische  Maschinen,  Transformatoren, 
Dampfturbinen,  Schaltanlagen,  Apparate,  Kabel-  und  Leitungsdrähte,  Installations- 
Materialien,  Zähler  und  Glühlampen.  Mit  großer  Aufmerksamkeit  mußte  die  Be- 
schaffung der  Rohmaterialien  behandelt  werden.  Um  sich  auf  diesem  Gebiete 
nach  Möglichkeit  unabhängig  zu  machen,  hat  die  Gesellschaft  für  diejenigen 
Metalle,  welche  der  Beschlagnahme  unterliegen,  die  Verarbeitung  von  Ersatz- 
metallen in  das  Arbeitsgebiet  aufgenommen.  Dadurch  konnte  sie  sich  die  Liefe- 
rungsmöglichkeit für  wichtige  Fabrikationszweige  erhalten. 

Das  Beteiligungs-Konto  ermäßigte  sich  von  M.  7609885,33  im  Vor- 
jahre auf  M.  7  241 027,15.  Die  Beteiligungen  an  der  Soci6t6  l'Eclairage  Electrique, 
Paris,  mit  M.  144  694,30  und  an  der  Adnil  Electric  Co.,  London  mit  M.  199900,— 
wurden  zur  Abbuchung  gebracht.  Die  österreichischen  Bergmann-Elektrizitäts- 
werke, G.  m.  b.  H.,  haben  im  verflossenen  Geschäftsjahr  zufriedenstellend  ge- 
arbeitet. Die  Gesellschaft  ist  auch  im  neuen  Geschäftsjahr  mit  Heereslieferungen 
voll  beschäftigt.  In  den  Verhältnissen  der  Bergmann-Elektrizitäts-Unternehmungen 
A.-G. ,  an  deren  Kapital  das  Werk  zur  Hälfte  beteiligt  ist ,  hat  sich  seit  dem 
letzten  Bericht  nichts  geändert.  Die  Entwicklung  der  Ueberlandzentrale  West- 
preußen, G.  m.  b.  H.  macht  weitere  Fortschritte,  dagegen  haben  die  Verhältnisse 
bei  der  Bayrischen  Ueberlandzentrale  A.-G.  noch  keine  Besserung  erfahren. 

Nach  Kürzung  der  Fabrikunkosten  beziffert  sich  der  Bruttogewinn  auf 
M.  21321125,25  (i.  V.  M.  11114  882,20),  die  Abschreibungen  betragen  M.  6  271 809 
gegen  M.  3160551  i.  V.,  der  Reingewinn  stellt  sich  auf  M.  11462135  gegen 
M.  3  979  305  i.  V. 

In  das  neue  Geschäftsjahr  ist  die  Gesellschaft  mit  einem  ausreichenden 
Auftragsbestand  eingetreten. 


•■3.  Baugewerbe. 
Aus    den    Berichten    einiger    größerer    Aktienuntemehmungen    im 
Baugewerbe    geben  wir  im  folgenden  die  Ausführungen   über  den  Ge- 
schäftsgang  im  Jahre  1915  wieder.     Der  Bericht  der  Akt.-Ges. 

xxin* 
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Wayss  &  Freitag  in  Neustadt  an  der  Haardt  für  das  am  31.  Ja- 
nuar 1916    beendete  Geschäftsjahr   enthält  darüber   folgende  Angaben: 

„Das  abgelaufene  Geschäftsjahr  stand  leider  immer  noch  im  Zeichen  des 
Krieges.  Seine  Rückwirkung  auf  unser  gesamtes  Wirtschaftsleben  machte  sich 
infolge  der  Absperrung  vom  Weltmarkte  in  einer  raschen  Anpassung  an  die 
Kriegsverhältnisse  geltend.  Die  Industrie  hat  infolgedessen  bestehende  Betriebe 
in  zahlreichen  Fällen  erweitern  müssen  und  neue  Fabrikationszweige  aufge- 
nommen, um  die  Bedürfnisse  des  Heeres  sowie  diejenigen  des  Landes  zu  decken. 
Es  hat  sich  daher  in  Verbindung  mit  diesem  industriellen  Umschwung,  wenn 
auch  der  größte  Teil  des  Baugewerbes  brach  lag,  für  uns  und  insbesondere  in 
unseren  Spezialbauausführungen  bei  diesen  Industriebauten  eine  befriedigende 
Beschäftigung  ergeben. 

Im  übrigen  haben  wir  als  Ersatz  für  die  Friedensbeschäftigung  He  er  es - 
auftrage  zur  Erstellung  von  Straßen,  Brücken  und  fortifikatorischen  Bauten 
erhalten.  Unsere  Organisation  zeigte  sich  auch  den  hohen  Anforderungen  der 
jetzigen  Zeit,  besonders  in  der  Erstellung  eiliger  Kriegsbauten  gewachsen,  obwohl 
deren  Durchführung  infolge  der  zahlreichen  Einberufungen  von  Beamten  und 
Arbeitern  sehr  erschwert  war. 

Es  ist  uns  gelungen,  den  im  Vorjahr  auf  M.  27  325  905,57  gesunkenen  U  m  - 
8 atz  wieder  auf  M.  33  060  443,78  zu  heben,  so  daß  derselbe  nur  noch  um  rund 
M.  3  000000  hinter  dem  Umsätze  des  letzten  Friedensjahres  zurückgebHeben  ist. 
Auch  der  Eohgewinn  erfuhr  eine  Erhöhung  auf  M.  2  549  073,59  gegenüber 
M.  1 422  670,98  in  1914/15.    Der  verbleibende  Reingewinn  beträgt  M.  1 417  501,47. 

Unsere  Holzbestände  haben  sich  trotz  der  großen  Bautätigkeit  in  Deutsch- 
land um  ungefähr  M.  100000  vermindert,  und  sie  sind  wiederum  sehr  niedrig  be- 
wertet. Die  Vorräte  an  Baustoffen  bewegen  sich  gegenüber  dem  Vorjahre  auf 
gleicher  Höhe.  Mit  den  in  diesem  Jahre  benötigten  Rohstoffen  sind  vrir  voll- 
ständig eingedeckt. 

In  das  neue  Jahr  sind  wir  sowohl  in  Deutschland  mit  den  besetzten 
Gebieten,  als  auch  in  Oesterreich-Ungarn  mit  einer  recht  befriedigenden  Auftrags- 
ziffer eingetreten  und  können  aus  den  bereits  übernommenen  und  vor  dem  Ab- 
schluß stehenden  Bauten  eine  gute  Beschäftigung  erwarten.  Wie  sich  die  Ver- 
hältnisse im  ausländischen  Tätigkeitsgebiete  gestalten,  läßt  sich  heute  noch  nicht 
überblicken." 

Der  Vorstand  der  Akt.-Ges.  Habermann  &  Guckes  in  Kiel 
führt  in  dem  Geschäftsbericht  für  das  Jahr  1915  folgendes  aus: 

„Das  Ergebnis  des  Geschäftsjahres  1915  ist  ebenso  wie  das  des  Vorjahres 
durch  die  Kriegsverhältnisse  ungünstig  beeinflußt  worden.  Die  Erträgnisse,  welche 
wir  bei  Uebernahme  der  von  uns  vor  Kriegsausbruch  erteilten  Aufträge  erhoffen 
durften,  konnten  bei  einem  Teil  dieser  Arbeiten  nicht  erzielt  werden.  Dies  ist 
auf  die  inzwischen  eingetretene,  überaus  große  Steigerung  der  Materialpreise  und 
Löhne  bei  geringeren  Leistungen  der  Arbeiter  sowie  auf  die  sonstigen,  durch  den 
Krieg  hervorgerufenen  Hemmnisse  zurückzuführen.  Wegen  des  sich  hieraus  er- 
gebenden Ausfalls  ist  bei  Aufstellung  der  Bilanz  in  entsprechender  Weise  Vor- 
sorge getroffen  worden,  wobei  andererseits  berücksichtigt  ist,  daß  wir  von  den 
Behörden  als  unseren  Auftraggebern  unter  Würdigung  der  Umstände  ein  Ent- 
gegenkommen erwarten.  Was  den  Auftragsbestand  anbelangt,  so  ist  ein  Friedens- 
auftrag der  MUitärbehörde  im  Werte  von  M.  3  457  381,  dessen  Ausführung,  wie 
bereits  im  vorjährigen  Geschäftsbericht  erwähnt,  infolge  der  MobUmachung  ein- 
gestellt wurde,  im  Jahre  1915  endgültig  zurückgezogen  worden.  Dagegen  wurden 
uns  Kriegsarbeiten  in  den  besetzten  Gebieten  im  Osten  im  Betrage  von  rund 
M.  6  000000  übertragen.  Gegenüber  dem  Auftragsbestand  Anfang  1915,  welcher 
sich  nach  Absetzung  des  aufgehobenen  Auftrages  der  Militärbehörde  auf  M.  4  551 192 
stellte,  ergibt  sich  Anfang  1916  ein  Auftragsbestand  von  M.  11  241  627.  An  neuen 
Aufträgen  sind  im  Berichtsjahre  hinzugekommen  M.  13  647  130,  während  die 
Leistungen  in  diesem  Zeitraum  M.  6  956  695  betrugen.  Die  Kriegsarbeiten,  mit 
denen  wir  erst  im  letzten  Vierteljahr  1915  betraut  wurden,  kommen  bei  Beurteilung 
der  Ergebnisse  des  Berichtsjahres  nur  mit  einem  kleinen  Teil  in  Betracht.  Die 
übrigen   neuen  Aufträge  verteüen   sich  auf  Baggerungen   und  sonstige  Ar- 
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beiten  für  das  Kaiserliche  Kanalamt  und  die  Kaiserliche  Werft  in  Bael,  Her- 
stellung einer  Untergrundbahnstrecke  in  Berlin,  Fundierungen  der  Lager-  und 
Speicherhallen  für  den  Berliner  Westhafen  sowie  auf  Mehrleistungen  bei  ver- 
schiedenen anderen  in  der  Abwicklung  befindlichen  Bau-  und  Lieferungsverträgen. 

Einschließlich  des  Gewinnvortrages  aus  dem  Vorjahre  beträgt  der  Roh- 
gewinn M.  810  236,05  (i.  V.  M.  870  661),  wovon  M.  417  520,14  (M.  401356)  zu 
Abschreibungen  verwendet  werden,  während  die  Unkosten  und  Zinsen  M.  319138,26 
(M.  349  634)  erfordern,  so  daß  ein  Reingewinn  von  M.  73  577,65  (M.  119  672) 
verbleibt. 

Wenn  auch  unsere  Geräte  durch  den  in  das  laufende  Geschäftsjahr  über- 
nommenen Auftragsbestand  voll  und  zu  angemessenen  Preisen  beschäftigt  sind, 
so  hängen  doch  die  Ergebnisse  im  wesentlichen  davon  ab,  wie  sich  bei  der 
weiteren  Fortdauer  des  Krieges  die  Beschaffung  der  Arbeitskräfte  und  Materiahen, 
die  immer  größere  Schwierigkeiten  verursacht,  gestalten  wird." 

IV.  Handel  und  Verkehr. 

Inhalt:  Englische  Kontrolle  des  norwegischen  Außenhandels.  Revision 
des  norwegischen  Zolltarifs.  Ausdehnungsbestrebungen  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika.  Englische  Kapitallieferung  an  China.  Außenhandel  (Statistik) 
Spaniens,  Brasiliens,  Argentiniens,  Kanadas,  der  Straits  Settlements  und  der  Phi- 
lippinen. Schiffsverkehr  der  Philippinen.  Eisenbahnwesen  in  Kanada  und  in 
der  Mandschurei. 

Die  englischen  Versuche,  den  Außenhandel  Norwegens 
zwecks  Hinderung  des  Handelsverkehrs  mit  Deutschland  zu  kon- 
trollieren, haben,  wie  den  „Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und 
Landwirtschaft"  (vom  13.  Mai  1916)  zu  entnehmen  ist,  Veranlassung 
zu  folgendem  norwegischem  Gesetzentwurf  gegeben:  „1.  Wer  zu  dem 
Zwecke,  die  Gelegenheit  einzuschränken  oder  auszuschließen,  gewisse 
Waren  aus  dem  Reiche  auszuführen,  eine  Erklärung  abgegeben  hat 
gegenüber  einer  privaten  Einrichtung  oder  Vereinigung,  die  vom  zu- 
ständigen Eegierungsdepartement  zur  Entgegennahme  solcher  Erklärungen 
ermächtigt  worden  ist,  wird  mit  Geldbußen  oder  mit  Gefängnis  bis  zu 
6  Monaten  bestraft,  wenn  er  vorsätzlich  oder  aus  Unachtsamkeit  einer 
Bestimmung  zuwiderhandelt,  die  in  der  Erklärung  enthalten  ist.  Die 
erwähnte  Ermächtigung  kann  auch  auf  Erklärungen  ausgedehnt  werden, 
die  der  betreffenden  Einrichtung  oder  Vereinigung  früher  abgegeben 
worden  sind,  so  daß  die  Strafe  Handlungen  trifft,  die  später  im  Wider- 
streit mit  solchen  Erklärungen  unternommen  worden  sind.  2.  Das  gegen- 
wärtige Gesetz  tritt  sogleich  in  Kraft."  —  Die  Zeitung  „Morgenbladet" 
machte  zu  diesem  Gesetzentwurf  u.  a.  nachstehende  Ausführungen : 

Das  entsprechende  schwedische  Gesetz^)  schützt  schwedische  Interessen 
weit  stärker  als  der  norwegische  Gesetzentwurf  norwegische  Interessen  schützen  wird. 

Der  norwegische  Gesetzentwurf  ist  damit  begründet,  daß  der  Erlaß  von  Be- 
stimmungen über  die  Bestrafung  des  Bruches  von  Gewährerklärungen,  die  ^e- 
wässen  Einrichtungen  oder  Vereinigungen  gegenüber  abgegeben  worden  sind,  im 
wesentlichen  Grade  die  Zufuhr  von  Waren  erleichtern  würde,  deren  Norwegen  bedarf. 
Die  Fassung  enthält  keine  Bestimmung,  daß  Gewähr  Verbindlichkeiten,  die  als 
dazu  angetan  betrachtet  werden  können,  den  Interessen  einer  fremden  Macht  zu 
dienen,  von  einer  Behörde  gutgeheißen  werden  sollen.  Jeder  Privatmann  kann  sich 
weiterhin  mit  Vertretern  oder  Untertanen  fremder  Mächte  einlassen  und  irgend- 
welche Verbindlichkeiten  übernehmen,  die  nicht  den  Interessen  Norwegens  dienen. 

Während  das  schwedische  Gesetz  Beschränkungen  der  Freiheit  begreift, 
„Waren  einzuführen  oder  auszuführen  oder  innerhalb  des  Reichs  über  Waren  zu 

1)  Vgl.  oben  S.  176  f. 
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verfügen  oder  Waren  nach  dem  Reiche  oder  aus  dem  Reiche  oder  innerhalb  des 
Reichs  zu  befördern",  spricht  der  norwegische  Gesetzentwurf  lediglich  davon,  „die 
Gelegenheit,  gewisse  Waren  aus  dem  Reiche  auszuführen,  einzuschränken  oder 
auszuschließen."  Mit  anderen  Worten,  der  norwegische  Entwurf  gibt  allen  Reede- 
reien und  Spediteuren  freie  Hand,  oder  richtiger  gesagt,  läßt  sie  —  und  die  nor- 
wegischen Interessen  —  völlig  ungeschützt,  wenn  eine  fremde  Macht  ihnen  die 
Verpflichtung  abzwingen  wollte,  keine  Waren  an  sie  und  an  die  norwegischen 
Einrichtungen  oder  Personen  zu  befördern. 

In  Norwegen  haben  seit  einiger  Zeit  Beratungen  über  eine 
Revision  des  Zolltarifs  stattgefunden.  Nach  Angabe  der  „Nach- 
richten für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft"  ist  im  norwegischen 
Staatsrat  vom  28.  April  1916  eine  Vorlage  zur  Aenderung  des  Tarifs 
vom  1.  Juli  1916  ab  beschlossen  worden,  in  der  aber  nur  eine  Neuerung 
vorgeschlagen  wurde,  die  sich  auf  die  Verzollung  von  Steinen  bezog. 
Hierzu  hat  sich  der  Zollausschuß  des  Stortings  folgendermaßen  geäußert : 

Die  Mehrheit  des  Ausschusses  stimmt  mit  dem  Departement  darin  überein, 
daß  die  eingelaufenen  Vorschläge  zu  Aenderungen  des  Zolltarifs  im  allgameinen 
ihre  Lösung  in  Verbindung  mit  der  bevorstehenden  vollständigen  Revision  des 
Zolltarifs  finden  müßten.  Abgesehen  von  einer  einzigen  Stelle  in  der  Gruppe 
„Schuhwaren"  schlägt  daher  die  Mehrheit  keine  Aenderungen  vor,  die  nicht  be- 
reits in  der  Vorlage  aufgeführt  sind. 

Bezüglich  der  bevorstehenden  Zolltarifrevision  erklärt  sich  die  Mehrheit  darin 
als  einig  mit  dem  Departement,  daß  eine  Aufgabe  des  schutzfreundlichen  Prinzips 
selbst,  welches  der  letzten  Revision  zugrundeliegt,  nicht  in  Frage  kommen  könne. 

Aber  gleichzeitig  müsse  es  Aufgabe  des  Tarifausschusses  sein,  die  Regelung 
sämtlicher  bestehenden  Zollsätze  zu  versuchen.  Zu  diesem  Zwecke  seien  bessere 
und  sichere  Grundlagen  für  eine  richtige  Beurteilung  der  Verhältnisse  vorhanden, 
im  Gegensatz  zu  dem  mangelhaften  Material,  welches  bei  der  vorigen  Revision 
dem  damaligen  Ausschuß  zur  Verfügung  stand.  Diese  Grimdlagen  bestünden  in 
den  nunmehr  vorliegenden  Produktionsangaben,  in  Verbindung  mit  den  Angaben 
über  den  inländischen  Verbrauch  und  die  Produktionskosten.  Eine  Voraussetzung 
sei,  daß  den  in  der  Vorlage  behandelten  Berichten  von  dem  Ausschuß  gehörige  Vor- 
schläge beigegeben  würden,  ohne  Rücksicht  auf  die  gegenwärtig  geltenden  Zollsätze. 

Die  Mehrheit  hält  es  überdies  für  erforderlich,  daß  bei  der^  Ausarbeitung  des 
neuen  Tarifentwurfs  die  verschiedenen  Schwierigkeiten,  die  der  Krieg  den  ge- 
werblichen Wegen  Norwegens  bereiten  kann,  ebenso  die  nach  der  Beendigung 
des  Krieges  eintretenden  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden.  Der  Ausschuß 
stimmt  also  mit  dem  Departement  darin  überein,  daß  diese  Dinge  mit  hesonderer 
Aufmerksamkeit  behandelt  werden  müssen. 

Ueber  die  Bestrebungen  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  während  des  Weltkriegs  ihren  Einfluß  auf  die  übrigen 
Teile  Amerikas  zu  verstärken  (vgl.  oben  S.  185  ff.),  wurde  in  einem 
„Amerikanische  Kolonialpolitik"  überschriebenen  Artikel  der 
„Frankfurser  Zeitung"   (vom  7.  Mai  1916)  folgendes  mitgeteilt: 

In  den  Vereinigten  Staaten  macht  sich  in  der  letzten  Zeit  eine  Bewegung 
bemerkbar,  die  auf  eine  Ausdehnung  des  Kolonialbesitzes,  oder  wenigstens  auf 
Zurückdrängung  des  europäischen  Kolonialbesitzes,  ausgeht.  Die 
Märznummer  der  „North  American  Review"  brachte  einen  Artikel  von  Charles 
H.  Sherill:  „Die  Verstärkung  des  lateinischen  Amerika",  der  großes 
Aufsehen  erregte.  Sherill  war  früher  Gesandter  der  Vereinigten  Staaten  in  Argen- 
tinien. Er  führt  aus,  Amerika  müsse  von  den  Kolonien  europäischer  Nationen 
gesäubert  und  gegen  neue  Besitzergreifungen  sichergestellt  werden  Es  sei  jetzt 
ein  besonders  günstiger  Augenblick,  um  Dänemark,  den  Niederlanden,  Frankreich 
und  England  ihre  Besitzungen  in  der  Neuen  Welt  abzukaufen ,  denn  bei  ihrer 
schweren  finanziellen  Belastung  hätten  diese  Länder  Geld  jetzt  sehr  nötig.  Ka- 
nada will  Sherill  von  diesem  Ankauf  ausnehmen,  weil  es  eine  eigene  Regierung 
habe,  und,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Kolonien,  die  Sprache  des  Mutterlandes 


—    337    — 

spreche.  Kanada  könne  seine  vollkommene  Freiheit  in  jedem  Augenblick  erhalten, 
in  dem  es  nur  wolle.  Die  Kolonien  der  europäischen  Nationen  in  Amerika  stellten 
eine  Gefahr  für  Amerika  dar,  besonders  weil  sie  die  Einwanderung  asiatischer 
Kulis  beförderten.     Die  Franzosen  hätten  Siamesen  und  Chinesen  nach  Guiana 

S (bracht,  die  Holländer  Japaner.  Es  sei  die  einfache  Konsequenz  der  Monroe- 
oktrin,  mit  der  europäischen  Herrschaft  über  amerikanisches  Gebiet  ein  Ende 
zu  machen.  Die  Kosten  würden  bei  dem  schlechten  finanziellen  Zustand  der 
meisten  dieser  Kolonien  nicht  sehr  groß  sein.  Mit  Guiana  sollten  dann  Venezuela 
und  Brasilien  beglückt  werden,  vielleicht  könne  man  auch  den  Traum  Bolivars 
verwirklichen,  die  Herstellung  des  Eeiches  von  Neu-Granada. 

Nach  einem  Bericht  des  „Nieuwe  Rotterdam'sche  Courant"  aus  New -York 
scheint  der  zweite  panamerikanische  wissenschaftliche  Kongreß,  der  kürzlich  in 
Washington  abgehalten  wurde,  den  Bestrebungen,  die  auch  in  dem  Artikel  Sherills 
zum  Ausdruck  kommen,  einen  gewissen  Ansporn  gegeben  zu  haben.  Vor  allem 
soll  der  Gedanke  einer  Erwerbung  der  dänischen  Antillen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  großen  Anklang  finden.  In  den  Zeitungen  verschiedenster 
Färbung  taucht  der  Gedanke  immer  wieder  auf.  Eg  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  die  ersten  Schritte  zur  Erwerbung  der  Antillen  schon  unter  der  ersten  Prä- 
sidentschaft Lincolns  (1861—1865)  durch  William  Seward  erfolgt  seien.  Und  da- 
mals handelte  es  sich  um  die  Erwerbung  einer  Flottenstation,  die  dem  Handel 
der  Südstaatler  Abbruch  tun  sollte.  Auch  nach  Beendigung  des  Bürgerkriegs 
wirkte  Seward  für  die  Erwerbung  der  Antillen,  scheiterte  aber  an  Schwierigkeiten, 
die  in  Washington,  nicht  nur  in  Kopenhagen  lagen.  Grant  gab  dann  den  Ge- 
danken auf  und  strebte  anstatt  dessen  nach  der  Einverleibung  der  Republik  San 
Domingo,  um  einen  Flottenstützpunkt  in  der  Karaibischen  See  zu  erhalten.  Als 
1898  die  Vereinigten  Staaten  Porto  Rico  erwarben,  schienen  die  dänischen  An- 
tillen minder  wichtig  und  überdies  kam  die  Mulattenrepublik  San  Domingo  immer 
mehr  unter  amerikanischen  Einfluß.  Neuerdings  ist  nun  die  radikale  Partei  in 
Kopenhagen  selber  für  die  Abtretung  von  St.  Thomas,  St.  Croix  und  St.  John 
eingetreten,  natürlich  gegen  eine  gehörige  Entschädigung,  unter  Hinweis  darauf, 
daß  die  Inseln  seit  langem  nur  einen  Defizitposten  im  dänischen  Budget  dar- 
stellten. Kürzlich  hatte  die  Ernte  auf  diesen  Antillen  ernsthaft  unter  heftigen 
Arbeiterunruhen  gelitten  und  nun  haben  die  Pflanzer  unter  Anführung  von 
Herrn  Hageman  in  Kopenhagen  energische  Vorstellungen  erhoben,  man  solle  die 
Inseln  an  die  Vereinigten  Staaten  abtreten,  weil  die  dänische  Regierung  tatsächlich 
ihren  Verpflichtungen  gegen  diese  Kolonien  nicht  genügend  nachkomme  und  die 
Bevölkerung  infolgedessen  bedenklich  abnehme.  Als  1901  der  Kon^eß  die  4  Mill. 
Dollars  für  den  Ankauf  der  drei  Antillen  bewilligt  hatte,  ging  die  dänische  Re- 
gierung schließlich  nicht  darauf  ein.  Jetzt  besteht  nun  nach  Berichten  aus 
Kopenhagen  bei  der  Mehrheit  der  dänischen  Volksvertreter  Neigung,  falls  eine 
größere  Vergütung  angeboten  wird,  die  Inseln  abzutreten.  In  Washington  herrscht 
gleichfalls  die  Stimmung,  je  eher,  je  lieber  die  Kolonien  zu  übernehmen,  auch 
wenn  sich  im  Anfange  keine  materiellen  Vorteile  dabei  zeigen  sollten.  3 

In  China  soll,  nachdem  wegen  des  Weltkrieges  längere  Zeit 
hindurch  der  Zustrom  ausländischen  Kapitals  ganz  gestockt  hatte, 
neuerdings  eine  größere  englische  Anleihe  zustande  gekommen  sein. 
Hierüber  wurde  im  Handelsteil  der  „Frankfurter  Zeitung"  (vom  3.  Mai 
1916)  folgendes  mitgeteilt: 

,,Aus  China  verlautet,  daß  es  der  englischen  Firma  Samuel  u.  Co.  gelungen 
sei,  sich  endgültig  den  Vertrag  für  die  Anleihe  zum  Wiederaufbau  Hankaus  zu 
sichern.  Es  ist  erinnerlich,  daß  die  Chinesenstadt  von  Hankau  im  Revolutions- 
winter 1911/12  dem  Bombardement  durch  die  kaiserliche  Artillerie  zum  Opfer  fiel. 
Um  diese  Wunde  zu  heilen  und  um  zugleich  ein  lebendes  Sinnbild  für  die  Wieder- 
geburt Chinas  im  modernen  Geist  zu  schaffen,  beschloß  die  chinesische  Regierung, 
auf  den  Trümmern  der  alten,  winkeligen,  unhygienisch  gebauten  Chinesenstaat 
eine  neue,  in  jeder  Beziehung  hochmoderne  Stadt  zu  errichten.  Dies  sollte  mit 
Hilfe  einer  auswärtigen  Anleihe  geschehen.  Besondere  Kommissionen  wurden  ein- 
gesetzt und  Verhandlungen  mit  verschiedenen  ausländischen  Finanzgruppen  an- 
geknüpft.   Aber  ein   Resultat  wurde  wegen  der  verworrenen  Zustände  in  China 
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und  anderer  politischer  Schwierigkeiten  jahrelang  nicht  erzielt.  Im  September  1914 
verlautete  dann,  daß  die  Anleiheverhandlungen  mit  der  Firma  Samuel  u.  Co.  zum 
Abschluß  gekommen  seien.  Infolge  des  Embargos,  das  die  englische  Regierung 
jedoch  auf  die  Ausfuhr  von  Kapital  gelegt  hatte,  konnte  die  Firma  Samuel  u.  Co. 
ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkommen.  Sie  bemühte  sich  darauf,  von  der 
chinesischen  Regierung  Aufschub  bis  nach  Kriegsende  zu  erlangen.  Dies  scheint 
ihr,  der  „Peking  and  Tientsin  Times"  zufolge,  nunmehr  gelungen  zu  sein.  Bei 
sofortiger  Zahlung  von  30000  Pfund  in  Silber  hat  die  Firma  die  Erlaubnis  erhalten, 
die  erste  größere  Teilzahlung  des  Anleihebetrages  von  10  Mill.  Pfund  bis  zum 
Ablauf  von   zwölf  Monaten   nach  Kriegsschluß  zu  verschieben.    Erfolgt  zu  dem 

fesetzten  äußersten  Termin  die  Zahlung  nicht,  so  wird  der  Kontrakt  hinfällig, 
leber  die  näheren  Bedingungen  des  Anleihevertrages  ist  zur  Zeit  nichts  bekannt. 
Der  Zweck  der  Anleihe  ist  nicht  ganz  klar.  In  einem  lebhaften  Verkehrszentrum, 
wie  es  Hankau  ist,  entstehen  auf  Ruinen  auch  ohne  Zutun  der  Regierung  neue 
Bauten,  So  sind  vier  Fünftel  der  Chinesenstadt  Hankaus  nach  dem  Bericht  des 
dortigen  Seezolldirektors  für  1914  mittlerweile  bereits  wieder  aufgebaut  worden, 
unglücklicherweise  jedoch  auf  alter  Grundlage.  Nun  soll  allerdings  nach  dem 
gleichen  Bericht  das  Weichbild  der  Stadt  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren 
und  sollen  die  dortigen  Straßen-  und  Neubauten  im  europäischen  Stil  erfolgen. 
Aber  eine  Summe  von  10  Millionen  Pfund  dürfte  dafür  kaum  erforderlich  sein. 
Der  Anleihebetrag  wird  von  der  chinesischen  Regierung  also  voraussichtlich  zum 
großen  Teil  für  andere  Zwecke  verwandt  werden,  z.  B.  zum  Bau  der  längst  ge- 
planten großen  Jangtsebrücke  von  Hankau  nach  der  Schwesterstadt  Wutschang 
und  zur  Ablösung  kleinerer  japanischer  Anleihen  für  städtische  Betriebe.  Der 
Abschluß  der  Anleihe  bedeutet  demnach  eine  Betonung  der  britischen  Interessen 
im  Herzen  des  Jangtsetales  gegenüber  den  Wünschen  der  Japaner.  Bemerkenswert 
und  charakteristisch  für  chinesische  Regierungsgeschäfte  ist  es,  daß  es  der  eng- 
lischen Firma  gelungen  ist,  unter  Ausnutzung  der  gegenwärtigen  finanziellen  Notlage 
der  Pekinger  Zentrale,  sich  durch  Zahlung  einer  verhältnismäßig  geringen  Summe 
diese  politisch  und  wirtschaftlich  wichtige  Anleihe  für  die  Zukunft  zu  sichern." 
Diesen  Mitteilungen  Avurde  am  3.  Mai  1916  noch  folgendes  hinzugefügt: 
Nach  einer  Meldung  der  „National  review"  (China)  hat  die  Firma  Samuel  u.  Co. 
in  London  auf  Grund  des  neuen  Vertrages  von  der  chinesischen  Regierung  die 
Erlaubnis  erhalten,  die  erste  größere  Teilzahlung  des  Anleihebetrages  von  £  10 
Mill.  bis  zum  Ablauf  von  zwei  Jahren  (nicht  12  Monaten)  nach  Kriegsende  zu 
verschieben.  Der  „Ting  tchien"  von  £  30000,  den  die  Firma  bei  Unterzeichnung 
des  Vertrages  zu  zahlen  hat,  wird  von  der  chinesischen  Regierung  zur  Ablösung 
einer  japanischen  Anleihe,  welche  die  Wasser-  und  Elektrizitätswerke  von  Hankau 
belastet,  und  zum  weiteren  Ausbau  dieser  Werke  verwandt  werden.  Die  Anleihe 
hat  also  eine  anti-japanische  Tendenz.  Demzufolge  ist  auch  die  Erregung  der 
japanischen  Presse  groß,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß  von  japanischer  Seite  Ver- 
suche gemacht  werden,  das  Geschäft  zu  hintertreiben.  Die  Wasser-  und  Elektrizitäts- 
werke von  Hankau  sollen  nach  Genehmigung  der  Aktionäre  in  staatlichen  Besitz 
übergehen. 

Der  Außenhandel  Spaniens    hatte   in    den   letzten   3  Jahren 
folgenden  Umfang: 

Einfuhr:  (ohne   Edelmetalle) 

(in  Mill.  Pes.)  1915  1914  1913 

Nahrungsmittel  222,1  251,0  271,5 

Lebende  Tiere  3,5  8,2  30,3 

Rohstoffe  536,2  451,0  520,7 

Fertigfabrikate  208,5  3"i2  482,; 


970,3  ,,, 

102  i,y 

1305,0 

Ausfuhr: 

(in  Mill.  Pes.) 

Nahrungsmittel 

402,2 

355;^ 

454,3 

Lebende  Tiere 

2,4 

6,0 

18,9 

Rohstoffe 

234,8 

255,i' 

333.1 

Fertigfabrikate 

608,8 

249,^ 

251,3 

1248.2  867,7  1057,6 
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Ueber   den   Außen 

handel   Brasiliens    lieg 

en    folgende 

gaben  vor: 

(in  1000  £) 

1915 

1914 

1913 

1912 

Einfuhr 

30088 

35  473 

67  166 

63425 

Ausfuhr 

52970 

46527 

64849 

74649 

Nach  Hauptländern: 

Einfuhr 

Aus 

fuhr 

(in  1000  £) 

1915 

1914        1913 

1915 

1914 

1913 

Ver.  Staaten  von  Amerika 

9651 

6223       10553 

22  146 

19  001 

21  103 

Großbritannien 

6597 

8436       16436 

6405 

6745 

8581 

Argentinien 

4786 

3413         4999 

2675 

2  200 

3055 

Frankreich 

1487 

2767         6572 

6032 

3827 

7960 

Niederlande 

207 

304            728 

3370 

2693 

4785 

Italien 

1327 

1448         2  544 

1663 

1393 

837 

Portugal 

1490 

1809         2945 

486 

416 

326 

Schweden 

265 

173            294 

4776 

1068 

657 

Deutschland 

464 

5719       "737 

4636 

9134 

An- 


Einem  Berichte  des  Handelssachverständigen  beim  deutschen  General- 
konsulat in  Buenos  Aires  sind  folgende  Mitteilungen  über  den  Außen- 
handel Argentiniens,  die  sich  auf  die  dortige  amtliche  Handels- 
statistik stützen,  zu  entnehmen : 

Einfuhr. 
[(Wertberechnung  nach  den  feststehenden  Sätzen  des  ZoUwertsehätzungstarifs.) 


Herkunftsländer 

Wert: 

Millionen 

Goldpesos  1) 

Gesamteinfuhr 
1915             1914 
V.  H.           V.  H. 

Zu-  oder  Abnahme 
(-f  oder  — )  gegen  1914 
Wert: 

1915 

Goldpesos  ^) 

V.  H. 

Deutschland 

5,6 

2,5 

14,8 

— 

34342823 

-    85,8 

Oesterreich  -Ungarn 

0,2 

0,1 

0,9 

— 

2  283  369 

-    89,6 

Türkei 

0,03 

0,02 

0,03 

— 

43667 

—    56,3 

Großbritannien 

67,7 

29 

34 

— 

24692  814 

-    26,7 

Frankreich 

13,8 

5,9 

8,2 

— 

9  082  904 

—    40,5 

B  elgien 

0,8 

0,4 

4,4 

— 

II  283  778 

—    92,9 

Rußland 

0,01 

— 

0,1 

— 

246  839 

—   95,1 

Italien 

21,1 

9,3 

9,2 

— 

3  703  726 

—    14,8 

Niederlande 

1,9 

0,9 

1,1 

— 

820087 

—    29,2 

Norwegen 

1,3 

0,6 

0,5 

— 

104  155 

—     7,0 

Portugal 

0,2 

0,05 

0,1 

— 

81  713 

—    25,5 

Uruguay 

1.8 

0,8 

1,1 

— 

I  052  134 

—   35,8 

Kuba 

0,8 

0,4 

0,4 

— 

144  430 

—    14,2 

Dänemark 

0,6 

0,3 

+ 

470  508 

+  325,0 

Schweden 

2,0 

0,9 

0,7 

+ 

177522 

+       9,4 

Schweiz 

1,5 

0,7 

0,5 

+ 

93886 

+      6,5 

Spanien 

11,8 

5,0 

3,1 

+ 

2  735  066 

+    31,7 

Ver.  Staaten  von  Amerika 

56,1 

24,8 

13,4 

+ 

19474458 

+    53,0 

Mexiko 

15,1 

6,0 

0,7 

+ 

13327770 

+  744.3 

Brasilien 

10,3 

4,6 

3,5 

+ 

I  091  243 

+    11,7 

Paraguay 

2,2 

1,0 

0,8 

+ 

470401 

+    26,2 

Chile 

0,7 

0,3 

0,2 

+ 

285  186 

+    58,0 

Bolivien 

0,3 

0,2 

0,05 

+ 

93015 

+    34,6 

Kanada 

1,1 

0,5 

0,2 

+ 

649  639 

+  134,6 

Britische  Besitzungen 

8,3 

3J 

1,2 

+ 

5074822 

+  154,4 

Südafrika 

0,2 

— 

+ 

119145 

+  143,8 

Japan 

0,8 

0,4 

0,2 

+ 

330603 

+    67,8 

Gesamteinfuhr 

226,8 

100,0 

100,0 

— 

44925  167 

—    16,5 

1)  1  Goldpeso  =  etwa  4,05  M  vor  dem  Kriege. 
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Ausfuhr. 
Nach   den    Hauptbestimmungsländern   stellte   sich   die  argentinische   Ausfuhr   im 
Jahre  1915  folgendermaßen: 

Wert :  Gesamtausfuhr 

Bestimmungsländer  Goldpesos  1915  1914 

1915  V.  H.  V.  H. 


Deutschland 

— 

— 

8,8 

— 

Oesterreich-Ungam 

— 

— 

0,4 

— 

Belgien 

— 

— 

5 

— 

Rußland 

— 

— 

0,1 

— 

Großbritannien 

164  972  021 

29,0 

29,3 

+ 

Ver.  Staaten  von  Amerika 

89  842  833 

16,1 

12,3 

+ 

Frankreich 

40355986 

7,2 

5,7 

+ 

Italien 

40  939  402 

7,3 

2,5 

+ 

Brasilien 

21  905  246 

3,9 

4,5 

+ 

Niederlande 

18  831  398 

3,4 

3.2 

+ 

Spanien 

7  141  642 

1,3 

0,7 

+ 

Australien 

4971936 

0,9 

+ 

Norwegen 

2796881 

0,5 

0,5 

+ 

Dänemark 

1539663 

0,3 

0,2 

+ 

An  Order 

143  136625 

25,6 

23,7 

+ 

Gesamtausfuhr 

558280643 

100 

100 

+ 

Zu-  oder  Abnahme 
(+  oder  — )  gegen  1915 
Wert: 
Goldpesos 
30731422 
I  376  847 
17  505  887 
256979 
62  822  597 
46975838 
20384357 
32390712 

6  197  590 
7658321 

4736525 
4884655 

965  810 

764921 
60  513  006 


209  026  502 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
_+ 
+ 


V.  H. 

IOC 

100 
100 
100 
61,5 
109,6 
102,1 

378,9 

39,5 
68,5 
196,9 
3806,$ 
52,7 
98,7 
73,« 


59, 


Die  argentinische  Handelsbilanz  des  Jahres  1915  weist  nach  der  Sta- 
tistik einen  Ueberschuß  des  Wertes  der  Ausfuhr  über  den  der  Einfuhr  von 
331,40  Mill.  Goldpesos  auf.  Dieser  Saldo  zugunsten  der  Ausfuhr  bleibt  selbst 
dann  der  größte,  den  der  argentinische  Außenhandel  je  erreicht  hat,  wenn  die 
in  der  Einfuhrstatistik  nicht  zum  Ausdruck  gebrachte  Preissteigerung  aller  ein- 
geführten Artikel  um  mindestens  25  v.  H.  im  Durchschnitt  und  die  einge- 
schmuggelten Waren  mit  10  v.  H.  des  Wertes  der  Gesamteinfuhr  mit  in  Betracht 
gezogen  werden.  Denn  nach  der  hierdurch  bedingten  Verringerung  des  Saldos 
stellt  sich  der  Ueberschuß  der  argentinischen  Ausfimr  über  die  Einfmir  im  Jahre 
1915  immer  noch  auf  269  Mill.  gegen  117  Mill.  Goldpesos,  die  den  Wert  des 
früheren  höchsten  Ausfuhrüberschusses  gebildet  haben. 

Der  hohe  Saldo  von  269  Mill.  Goldpesos  wirkte  recht  günstig  auf  die  Gre- 
staltung  der  argentinischen  Zahlungsbilanz  im  Jahre  1915,  auf  deren  Aktivseite 
er  als  ein  Guthaben  Argentiniens  erscheint,  das  zur  Erfüllung  der  außerhalb  des 
Warenverkehrs  liegenden  argentinischen  Zahlungsverpflichtungen  an  das  Ausland 
diente  und  weit  mehr  als  genügte.  Denn  die  argentinische  Zahlungsbilanz  schloß 
mit  einem  Goldsaldo  zugunsten  der  Eepublik  von  70,2  Mill.  Goldpesos  ab,  von 
denen  4,2  Mill.  in  geprägtem  Gold  und  in  Gold  in  Barren  nach  Argentinien  ein- 
geführt wurden,  während  der  Rest  des  Goldes  im  Werte  von  66  Mill.  Goldpesos 
auf  argentinischen  Gesandtschaften  in  Europa  hinterlegt  blieb.         - 


Ueber    den    Außenhandel    Kanadas    in    den    beiden 
Fiskaljahren  sind  folgende  Angaben  veröffentlicht  worden: 

1.  April  1915  1.  April  1914 

bis  31.  März  1916        bis  31.  März  1915 

(Millionen  £) 


letzten 


Einfuhr: 

Zollpflichtige  Waren 

57,8 

55.8 

Zollfreie                 „ 

43,6 

35.0 

Ausfuhr: 

Heimische  Erzeugnisse 

148,2 

81,8 

davon  Bodenprodukte 

50,' 

26,8 

„       tierische  Produkte 

20,4 

14,8 

Fertigfabrikate 

48,4 

17,0 
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Der  Außenhandel  der  Straits  Settlements  hat  sich  im 
Jahre  1915  nach  einem  erheblichen  Rückgang  im  Vorjahre  wieder  be- 
deutend gehoben ;  der  Aufschwung  ist  hauptsächlich  auf  die  Steigerung 
der  Preise  der  beiden  wichtigsten  Ausfuhrartikel,  Zinn  und  Gummi, 
zurückzuführen.     Folgende  Zahlen  (1000  £)  wurden  veröffentlicht: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1913 

55483 

44  999 

1914 

46  121 

39  944 

1915 

52480 

50674 

•   Außenhandel 

der   Phili 

ppinen  entwickelte  siel 

1914  und    1915    nach  amerikanischen  Quellen  i 

■olgende 

Einfuhi 

•  von 

Ausfuhr  nach 

1915 

1914 

1915 

1914 

(1000  1) 

Vereinigte  Staaten 

26381 

24020 

23653 

24428 

Hawai 

158 

242 

123 

119 

Großbritannien 

3  261 

4430 

9227 

7  280 

Australien 

I  410 

2423 

559 

603 

Oesterreich 

19 

149 

83 

Belgien 

6 

216 

— 

254 

China 

2423 

2670 

I  623 

I  106 

Britisch  Ostindien 

756 

744 

1077 

I  157 

Französisch  Ostindien 

6883 

3  131 

33 

9 

Frankreich 

751 

1099 

5  554 

3897 

Deutschland 

227 

2253 

1080 

Hongkong 

202 

297 

3471 

2026 

Italien 

151 

192 

1435 

739 

Japan 

3717 

3634 

3780 

2993 

Niederlande 

148 

T33 

287 

333 

Spanien 

919 

I  193 

2592 

2256 

Schweiz 

793 

521 

98 

II 

Andere  Länder 

I  107 

1241 

300 

316 

49312         48588         53812         48690 

Trotz  der  Besserung  im  Jahre  1915  waren  die  Verhältnisse  auf  den  Philippinen 
nach  einem  Bericht  des  deutschen  Konsulats  in  Manila  unbefriedigend.  Vor  allem, 
hieß  es  in  dem  Bericht,  machte  sich  während  des  ganzen  J^res  ein  Mangel 
jeglicher  Unternehmungslust  geltend.  Für  fremdes  Kapital  wurde  keine  Anlage 
begehrt,  während  das  einheimische  sich  zurückzuziehen  versuchte. 

Die  Hauptursache  der  allgemeinen  geschäftlichen  Verzagtheit  bestand  in  der 
völligen  Ungewißheit  über  die  politische  Zukunft  der  Philippinen.  Die  drohende 
Entscheidung  des  Kongresses  in  Washington,  die  Verwaltung  der  Inselgruppe 
gänzlich  den  Eingeborenen  zu  überlassen,  stand  jeder  Ausbreitung  europäischer 
und  amerikanischer  Unternehmungen  im  Wege.  Dagegen  zeigte  sich  am  Jahres- 
ende eine  gwisse  Neigung  japanischer  Kapitalisten,  in  Pflanzung  und  anderen 
Betrieben  auf  den  verschiedenen  Inseln  des  Archipels  Geld  anzulegen. 

Durch  den  Weltkrieg  wurden  die  wirtschaftUchen  Verhältnisse  auf  den 
Philippinen  insofern  sehr  stark  beeinflußt,  als  ein  außerordentlicher  Mangel  an 
Schiffsraum  und  in  Verbindung  damit  eine  ungeheuere  Steigerung  der  Fracht- 
sätze eintrat.  Infolgedessen  konnten  viele  Ausfuhrwaren  nicht  rechtzeitig  zur 
Verschiffung  kommen,  und  Lieferungsverträge  mußten  rückgängig  gemacht  werden. 
Ebenso  entstanden  in  der  Einfuhr  vielfach  derartige  Verspätungen,  daß  der  Ab- 
satz darunter  leiden  mußte.  So  blieben  z.  B.  die  für  Weihnachten  bestimmten 
europäischen  und  amerikanischen  Waren  zum  großen  Teil  bis  mehrere  Wochen 
nach  dem  Feste  aus.     Diese  können  ihrer  Art  nach  in  zahlreichen  Fällen  nicht 
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vor  Weihnachten  1916  auf  den  Markt  gebracht  werden;  bis  dahin  aber  wird  ein 
Teil  davon  verdorben,  ein  anderer  veraltet  sein.  Ferner  wurden  viele  Einfuhr- 
güter durch  die  hohen  Frachten  bis  zum  Erreichen  der  Philippinen  derart  ver- 
teuert, daß  sie  überhaupt  keine  Käufer  finden  konnten. 

Der  Anteil  der  verschiedenen  Flaggen  am  Schiffsverkehr  der 
Philippinen  war  nach  einem  Berichte  des  deutschen  Konsulats  in 
Manila  in  den  Jahren   1914  und  1915  folgender: 


Es  wurden  befördert 

von 

19 

15 

19 

14 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Wert : 

Pesos 

Wert: 

Pesos 

britischen  Schiffen 

60359799 

75717647 

55  249  362 

70  423  906 

japanischen  Schiffen 

13589190 

17  289  262 

8873306 

6  236  504 

amerikanisclien  Schiffen 

13097900 

7889935 

14  727  214 

5  706  786 

spanischen  Schifen 

5  648  787 

4729779 

7  586  040 

5  122  168 

philippinischen  Schiffen 

2  509  106 

764458 

2  749  010 

I  185  530 

niederländischen  Schiffen 

I  070890 

893  191 

1374 

8306 

norwegischen  Schiffen 

I  086  596 

341  600 

482  728 

französischen  Schiffen 

334695 

— 

— 

— 

deutschen  Schiffen 

31  476 

136 

7077476 

7  913  898 

zus.  einschl.  aller  anderen 

Schiffe 

98624367 

107  626  008 

97  177206 

97  379  268 

Wie  dem  Handelsteil  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  19.  Mai 
1916  zu  entnehmen  ist,  befinden  sich  die  beiden  jüngeren  Kon- 
kurrentinnen der  Canadian  Pacific  Bahn,  die  Grand  Trunk 
und  die  Canadian  Northern,  zurzeit  in  einer  so  ungünstigen  Lage, 
daß  die  Regierung  sich  veranlaßt  gesehen  hat,  beiden  Gesellschaften 
Vorschüsse  von  15  Mill.  $  und  8  Mill.  $  anzubieten.  Am  schlimmsten 
ist  die  Lage  der  Grand  Trunk  Pacific  Railway.  Für  sie  macht  sich 
naturgemäß  bitter  bemerkbar,  daß  der  Kapitalzufluß  aus  Europa 
seit  Kriegsbeginn  aufgehört  hat.  Wie  sehr  die  kanadische  Oeffent- 
lichkeit  daran  interessiert  ist,  daß  die  Grand  Trunk  nicht  in  Schwierig- 
keit gerät,  ergibt  sich  aus  den  öffentlichen  Darlehen  an  die  Bahn.  Die 
Bundesregierung  in  Ottawa  und  die  verschiedenen  Provinzen  des 
Landes  haben  die  Garantie  für  23  Mill.  £  übernommen,  bei  der  Canadian 
Northern  beträgt  die  entsprechende  Summe  sogar  42  Mill.  £.  Nach 
der  Begründung,  welche  der  kanadische  Finanzminister  der  Regierungs- 
vorlage gab,  ist  sehr  leicht  möglich,  daß  die  Regierung  in  absehbarer 
Zeit  zum  mindesten  die  Grand  Trunk  und  die  Canadian  Northern 
verstaatlicht.  Die  gegenwärtige  Vorlage  stellt  nur  ein  Pro- 
visorium dar. 

Nach  Mitteilungen  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  7.  Mai  1916 
hat  Mitte  April  1916  auf  japanischem  Boden  eine  Zusammenkunft  von 
Vertretern  der  japanischen  und  russischen  Schiffahrts-  und 
Eisenbahngesellschaften  des  fernen  Ostens  stattgefunden. 
Ueber    ihre  Verhandlungen    wurde   in  der  Zeitung  folgendes  berichtet: 

Das  Hauptergebnis  besteht  in  einer  wesentlichen  Vereinfachung  der 
Bestimmungen,  die  bisher  für  Reisende  und  Güter  den  Uebergang  von  den 
russischen   auf  die  japanischen    Bahnen    der  Mandschurei   und  den 


I 
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Anschluß  an  die  Schiffe  der  Osaka  Shosen  Kaisha  in  Dalny  und  der  Freiwilligen 
Flotte  in  Wladiwostok  erschwerten.  Diese  Vereinheitlichung  wird  dem  nach 
dem  Kriege  zu  erwartenden  lebhaften  Durchgangsverkehr  aus  Europa  nach  Japan 
und  China  zugute  kommen  und  sicherlich  auch  auf  die  künftige  Verkehrspolitik 
der  nordchinesischen  Eisenbahnen  einen  starken  Einfluß  haben.  Vor  der  Kon- 
ferenz war  auch  von  einer  gewissen  Interessengemeinschaft  der  russischen  „Frei- 
willigen Flotte"  mit  der  Osaka  Shosen  Kaisha  für  eine  regelmäßige  Dampferlinie 
nach  der  Westküste  Amerikas  die  ßede.  Es  ist  interessant,  daß  über  nähere 
Abmachungen  zu  diesem  Punkte  einstweilen  nichts  verlautet.  Man  braucht  des- 
wegen nicht  anzunehmen,  daß  über  diesen  Gegenstand  keine  Verhandlungen 
stattgefunden  hätten.  Denn  im  Interesse  beider  Teile  läge  es  jedenfalls,  den 
Japanern  einen  anregenden  Einfluß  an  dem  von  Wladiwostok  zur  Westküste 
Amerikas  ausgehenden  Seeverkehre  zu  sichern  und  dieses  neue  japanische  Schiff- 
fahrtsinteresse Amerika  gegenüber  mit  dem  der  russischen  „Freiwilligen  Flotte" 
verknüpft  zu  halten. 

Ein  besonders  wichtiger  Gegenstand  der  Beratung  waren  aber  die  neu- 
geplanten  Eisenbahnlinien,  die  in  Zukunft  Zizikar,  die  in  der  Nähe  der 
gleichnamigen  chinesischen  Bezirksstadt  zwischen  Charbin  und  Mandschuria  an 
der  transsibirischen  Magistrale  gelegene  Eisenbahnsiedelung,  nächst  Charbin  zum 
zweitwichtigsten  Knotenpunkt  in  dem  entstehenden  Eisenbahnnetz  des  nordöstlichen 
asiatischen  Festlands  machen  werden.  Denn  von  diesem  Punkte  aus  beabsichtigen 
die  Bussen  den  Bau  der  neuen  Eisenbahnlinie  über  Mergen  nach  Blagowesch- 
schensk  am  Amur,  die  der  Gesandte  Krupenski  vor  seiner  Abreise  von  Peking 
seinem  Lande  in  dem  mit  China  neulich  abgeschlossenen  Vertrage  gesichert  hat. 
Und  vom  Süden  her  wird  demnächst  eine  neue  japanische  Eisenbahnlinie  bei 
Zizikar  den  Anschluß  an  die  große  transsibirische  Strecke  finden.  Es  handelt 
sich  hier  um  eine  Bahn,  die  von  der  an  der  südmandschurischen  Eisenbahn  ge- 
legenen, aus  dem  Feldzug  von  1905  bekannten,  ehemalig  russischen  Bahnsiedelung 
Sepinghai  abzweigt,  um  das  bisher  nur  durch  Karawanenwege  erschlossene  wirt- 
schaftlich aussichtsreichste  Gebiet  der  östlichen  Mongolei  zu  durchschneiden.  Zum 
baldigen  Bau  dieser  Eisenbahnstrecke  hat  die  Yokohama  Speciebank  bereits  eine 
Anlerne  von  3  MiU.  Yen  aufgenommen.  Daß  diese  Bahnstrecke  eine  bisher  un- 
bestrittene russische  Interessensphäre  in  japanisches  Wirkungsgebiet  verwandelt, 
ist  ein  Beweis  dafür,  wie  planvoll  Japan  auf  dem  asiatischen  Festlande  immer 
weiter  bis  zu  der  großen  transasiatischen  Verkehrsader  vorrückt.  Künftig  wird 
der  japanische  Einfluß  also  in  Charbin  und  Zizikar  die  Zone  der  russischen 
chinesischen  Ostbahn  unmittelbar  berühren.  Man  sieht,  der  Bau  der  russischen 
Amureisenbahn  geschah  keinen  Augenblick  zu  früh.  Tschangtschun,  das  chinesische 
Kuangtschendse,  als  Uebergangsstation  vieler  Ostasienreisender  in  unangenehmer 
Erinnerung,  hat  in  seiner  alten  Bedeutung  aufgehört  zu  existieren;  die  üeber- 
gänge  werden  in  Zukunft  nördlicher  zu  finden  sein. 

Bei  dem  Festmahl,  das  der  japanisch-russischen  Verkehrskonferenz  folgte, 
betonte  der  Ministerpräsident  Graf  Okuma  den  Wunsch  nach  einem  lebhafteren 
Güterverkehr  auf  den  japanischen  und  russischen  Eisenbahnen  des  fernen  Ostens, 
der  sich  durch  ein  größeres  Entgegenkommen  der  beiderseitigen  Verwaltungen 
bezüglich  der  Anschlüsse  und  der  Tarife  sicherlich  unschwer  fördern  läßt. 

P.  Arndt. 

V.  Versicherungswesen. 

Inhalt:  1.  Privatversicherung  Ausland.  Kriegsanleihen  und  Ver- 
sicherungsgesellschaften in  Oesterreich.  Keform  des  österreichischen  Versicherungs- 
Regulativs.  Kaution  ausländischer  Versicherungsgesellschaften  in  der  Schweiz.  Die 
italienische  staatliche  Lebensversicherungsanstalt  und  das  Kriegsrisiko.  Einfluß 
des  Krieges  auf  die  Lebensversicherung  in  Frankreich.  Staatliche  Ueberwachung 
der  Eückversicherung  in  Frankreich.  Die  englische  Luftschiffversicherung.  Zu- 
sammenbruch russischer  Versicherungsgesellschaften.  Lebens-  und  Unfallver- 
sicherung Amerikas. 
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2.  Sozial  ve  rs  icheru  ng  Deutschland.  Kriegsmaßnahmen  der  deutschen 
Sozialversicherung.  Unfallversicherung  russisch-polnischer  Arbeiter.  Ausland. 
Kranken-  und  Unfallversicherung  der  Schweiz. 

1.  Privatversicherung. 

Es  ist,  wie  wir  dem  Versicherungsmarkt  des  Berliner  Börsen- 
Courier  entnehmen,  den  österreichischen  Versicherungsgesell- 
schaften im  Zusammenhang  mit  den  Zeichnungen  auf  die  4.  Kriegs- 
anleihe, gestattet  worden,  daß  sie  die  Kriegsanleihe  bis  zum  Jahre  1926 
zum  Anschaffungspreis  in  ihre  Bilanz  einstellen  können. 

Diese  Vergünstigung  an  die  Versicherungsgesellschaften  war  von  der  gün- 
stigsten Wirkung  bei  der  Zeichnung,  denn  sie  hat  dazu  geführt,  daß  die  Ver- 
sicherungsgesellschaften diesmal  wesentlich  höhere  Beträge  Kriegsanleihe  er- 
warben als  bei  der  Ausgabe  der  früheren  Kriegsanleihen.  Es  verdient  festgehalten 
zu  werden,  daß  die  erwähnte  Vergünstigung  in  einem  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  den  besonderen  Bedingungen  der  4.  Kriegsanleihe  steht.  Denn  diese 
hat  uns  zum  erstenmal  den  Typus  der  in  vierzig  Jahren  getilgten  Staatsanleihe 
gebracht,  einen  Typus,  wie  er  gerade  dem  Geschäftsbetrieb  der  Versicherungs- 
gesellschaften in  hervorragendem  Maße  angepaßt  erscheint.  Die  Verträge  der 
Versicherungsgesellschaften  laufen  auf  ungefähr  30 — 40  Jahre,  und  ihr  Geschäft 
besteht  darin,  jährlich  zufließende  Ersparnisse  anzulegen,  um  nach  einer  gewissen 
Zeit  mit  ihnen  ein  Kapital  auszuzahlen.  Solange  die  Versicherungsgesellschaften 
auch  nichtamortisable  Staatspapiere  (Kenten)  erworben  haben,  haben  sie  sich 
wohl  einen  gewissen  Zinsengenuß  gesichert,  aber  sie  standen,  falls  sie  zur  Be- 
zahlung größerer  Fälligkeiten  Wertpapiere  zu  veräußern  gehabt  hätten,  vor  einer 
Ungewißheit,  da  der  Verkaufspreis  ein  schwankender  war.  Das  ist  der  tiefere 
Grund,  warum  den  Versicherungsgesellschaften  ebenso  wie  den  Sparinstituten 
aufgetragen  werden  mußte,  den  Wertpapierbesitz  zum  jeweiligen  Börsenkurse  ein- 
zustellen. Und  von  dieser  Vorschrift  konnte  auch  angesichts  der  Tatsache  nicht 
abgegangen  werden,  daß  die  Versicherungsgesellschaften  mit  Bücksicht  auf  den 
stetig  zunehmenden  Umfang  ihres  Geschäfts  tatsächlich  zu  einer  Bargeld- 
beschaffung durch  Verkauf  von  Wertpapieren  fast  nie  gezwungen  waren.  Der 
Ankauf  einer  Staatsanleihe,  die  in  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  und  inner- 
halb des  normalen  Umschlags  des  Versicherungsgeschäftes  zum  Nennwert  zurück- 
gezahlt wird,  liefert  aber  die  innere  Berechtigung,  die  Bilanzvorschriften  ab- 
zuändern und  die  VersicherungsgeseDschaften  von  dem  Zwange  zu  befreien,  den 
jeweiligen  Börsenkurs,  der  für  sie  in  diesem  Falle  gewiß  nur  theoretische  Be- 
deutung hat,  als  Bilanzkurs  einzusetzen.  Wenn  die  Geltung  dieser  neuen  Ver- 
fügung auf  10  Jahre  beschränkt  wurde,  so  kommt  darin  der  Wunsch  zum  Aus- 
druck, die  Frage  der  Bewertung  von  Wertpapieren  in  der  Bilanz  nur  ausnahms- 
weise und  für  eine  kurze  Zeitspanne  in  einem  von  den  älteren  Bestimmungen 
abweichenden  Sinne  zu  regeln,  und  andererseits  dürfte  auch  bei  den  Versicherungs- 
gesellschalten die  Meinung  vorherrschen,  daß  angesichts  der  Rentabilität  und  der 
kurzen  Amortisationsfrist  der  Anleihe  nach  10  Jahren  ein  Bedürfnis,  eine  Not- 
wendigkeit, geschützt  zu  sein  gegen  buchmäßige  Kursverluste  an  der  hochwertigen 
amortisablen  Staatsanleihe  von  1916,  welche  um  diese  Zeit  bereits  konvertierbar 
geworden  sein  wird,  nicht  mehr  bestehen  dürfte. 

Eine  österreichische  Ministerialverordnung  vom 
26.  Mai  ändert  die  durch  die  Verordnung  vom  5.  März  1896  ein- 
geführten Bestimmungen  des  sog.  Versicherungs-Regulativs 
mit  dem  Zweck,  einerseits  die  Vorschriften  über  den  notwendigen 
Inhalt  der  Versicherungsbedingungen  und  den  Umfang  der  Agenten- 
vollmacht mit  den  Bestimmungen  der  Versicherungsordnung  in  Einklang 
zu  bringen  und  andererseits  für  die  Bewertung  der  amortisablen  Kriegs- 
anleihe  in    den   Rechnungsabschlüssen    der   Versicherungsgesellschaften 
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diesen  gewisse  Erleichterungen  gegenüber  den  bisherigen  Vorschriften 
zu  gewähren.  Gewisse  sprachliche  Verbesserungen  wie  der  Ersatz  des 
Wortes  „Versicherter"  durch  „Versicherungsnehmer"  und  „Ver- 
sicherungslDedingnisse"  durch  „Versicherungsbedingungen"  sollen  eben- 
falls die  Uebereinstimmung  mit  der  Fassung  der  Versicherungsordnung 
herstellen. 

Die  Kautionen  ausländischer  Versicherungsgesell- 
schaften in  der  Schweiz  sollen  neu  geregelt  werden. 

Der  Bundesrat  hatte  bereits  am  5.  Oktober  1915  auf  Grund  seiner  Voll- 
machten einen  Beschluß  gefaßt,  durch  den  die  ausländischen  Versicherungs- 
fesellschaften  verpflichtet  wurden,  eine  Kaution  von  160000  fres.  sowie  das 
)eck:ungskapital  für  den  Bestand  der  Schweizerischen  Versicherten  ausschließhch 
in  schweizerischen  Werten  zu  hinterlegen.  Bei  der  Ausführung  dieses  Beschlusses 
zeigten  sich  Schwierigkeiten,  indem  es  den  ausländischen  Gesellschaften  nicht 
immer  möglich  war,  den  ganzen  Bestand  in  schweizerischen  Werten  zu  hinter- 
legen. Die  große  nationale  und  volkswirtschaftliche  Bedeutung  eines  wirksamen 
Schutzes  der  schweizerischen  Versicherten  machte  außerdem  eine  neue  gesetzliche 
Eegelung  notwendig,  da  die  bisherigen  Bestimmungen  des  Aufsicntsgesetzes 
durchaus  ungenügend  waren,  indem  allerdings  der  Bundesrat  ermächtigt  war, 
eine  Kaution  zu  verlangen,  ohne  daß  aber  über  deren  Höhe  und  Verwendungs- 
art Näheres  bestimmt  war.  Der  vom  Justizdepartement  vorgelegte  Entwurf  fand 
in  seinen  wesentlichen  Zügen  die  Zustimmung  der  Expertenkommission,  ins- 
besondere auch  der  Vertreter  des  schweizerischen  Versicherungsgewerbes.  Durch 
den  Entwurf  wird  u.  a.  festgesetzt,  daß  die  ausländischen  Versicherungsgesell- 
schaften eine  Kaution  zu  leisten  haben,  die  zu  ^/^  in  schweizerischen  Werten 
bestehen  muß.  Diese  Kaution  dient  zur  Sicherstellung  der  auf  die  schweizerischen 
Versicherten  entfallenden  Versicherungsleistungen  und  zur  Sicherstellung  der 
Ansprüche  kraft  öffentlichen  Eechtes.  Die  Werte  sind  bei  der  Schweizerischen 
Nationalbank  zu  deponieren.  Der  Bundesrat  setzt  die  Höhe  der  Kaution  für 
jede  einzelne  Versicherungsgesellschaft  fest.  Die  Kaution  muß  bei  den  aus- 
ländischen Lebens  Versicherungsgesellschaften  der  Höhe  des  Deckungskapitals 
entsprechen;  bei  den  übrigen  ausländischen  Versicherungsgesellschaften  beträgt 
sie  mindestens  die  Hälfte  der  in  der  Schweiz  eingezogenen  Jahresprämien.  Ferner 
enthält  er  auch  Bestimmungen  über  die  Kautionsleistung  der  inländischen  Gesell- 
schaften. Der  Entwurf  wird  im  Laufe  des  Sommers  vom  Bundesrat  beraten,  so 
daß  die  definitive  Vorlage  dem  Rat  voraussichtlich  für  die  Herbstsession  zu- 
gehen wird. 

Das  italienische  Lebensversicherungsmonopol  wird 
nach  dem  zugrunde  liegenden  Gesetz  erst  am  1.  Juni  1923  restlos  in 
Kraft  treten.  Mit  diesem  Tage  werden  also  die  in  Italien  arbeitenden 
Versicherungsgesellschaften  von  dem  L'Istituto  Nazionale  di 
Assicurazione  übernommen  werden.  „L'Assicurazione"  verzeichnet 
die  Namen  der  einzelnen  Gesellschaften,  die  in  staatliche  Regie  ge- 
nommen werden  sollen.  Ihrer  Nationalität  nach  handelt  es  sich  um 
10 italienische,  1  amerikanische,  3  österreichische  und  ungarische 
(Erste  ungarische  Allgemeine,  Oesterreichischer  Phönix,  Anker),  3  eng- 
lische (Norwich  Union,  United  Provident,  Consolidated),  2  französische 
(Monde,  Urbaine),  3  deutsche  (Preußische,  Bayerische,  Berlinische), 
3  spanische  und  1  schweizerische  Gesellschaft. 

Ueber  die  Deckung  des  Kriegsrisikos  macht  die  staat- 
liche italienische  Lebens  Versicherungsanstalt  nach  der 
„Oesterr.  Vers. -Ztg."  bekannt,  daß  sie  bei  der  Kriegsversicherung,  die 
sie    gewährt,    einen   Unterschied    mache    zwischen    dem    „wahren    und 
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eigentlichen"  Kriegsrisiko  und  dem  minderen  Risiko,    das,  infolge  der 
Wehrpflicht,  außerhalb  der  Zone  der  Kriegsoperationen  besteht. 

In  Gemäßheit  der  vom  Verwaltungsrate  der  Monopolanstalt  aufgestellten 
Grundsätze  schließt  letztere  das  Kriegsrisiko  nur  gegen  Entrichtung  eines  rrämien- 
zuschlages  ein,  wenn  es  sich  um  Angehörige  von  Truppenkörpern  handelt,  die 
selbst  kämpfen  oder  zum  Kämpfen  bestimmt  sind.  (?)  Für  den  Militärdienst,  der 
nur  im  Hinterlande  geleistet  wird,  wird  das  erhöhte  Risiko  durch  die  Normal- 
prämie gedeckt.  Infolge  davon  erklärt  die  staatliche  Monopolanstalt,  daß  ihre 
laufenden  Policen,  aucn  wenn  sie  noch  kein  Jahr  in  Kraft  sind,  und  auch  jene, 
welche  sie  gegenwärtig  ausstellt,  mit  unmittelbarer  Wirkung  und  ohne  Mehrprämie 
jeden  Todesfall  decken,  der  sich  außerhalb  der  unmittelbaren  Kriegszone  ereignet. 
Der  Prämienzuschlag  wird  nur  beansprucht,  heißt  es  weiter,  zur  Deckung  des 
Todes  „unmittelbar  im  Felde  oder  infolge  der  dort  erhaltenen  Wunden  oder  für 
besondere  Krankheiten,  die  sich  der  Versicherte  auf  dem  Kriegsschauplatze  zu- 
gezogen hat".  —  Man  muß  sich  vor  Augen  halten,  daß  der  Wortlaut  dieser 
Kriegsversicherungsbedingungen  ein  sehr  unklarer  ist  und  sicherlich  in  zahlreichen 
Fällen  zu  bedenklichen  Meinungsdifferenzen  Anlaß  geben  wird,  namentlich  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  welche  Streitigkeiten  anderwärts  durch  viel  deutlicher 
formulierte  Kriegsversicherungsbedingungen  entstanden  sind  und  noch  entstehen. 
—  Hinsichtlich  der  Versicherungen,  welche  die  Monopolgesellschaft  von  anderen 
Lebensversicherungsanstalten  übernommen  hat,  sind  ähnliche  Vorbehalte  bezüg- 
lich der  Kriegs  Versicherung  getroffen  worden  und  haben  die  Versicherten  im 
Offiziersrang  für  das  volle  Kriegsrisiko  einen  Prämienzuschlag  von  1  Proz.,  die 
Unteroffiziere  und  Mannschaft  aber  einen  solchen  von  ^/^  Proz.  des  Versicherungs- 
kapitals zu  entrichten.  —  Man  wird  befürchten  müssen,  daß  die  Monopolanstalt 
nach  diesen  Bestimmungen  recht  ansehnliche  Kriegsschäden  zu  bezahlen  haben 
wird,  für  welche  sie,  seit  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestandes,  nur  ganz  ungenügende 
Speziaireserven  zur  Verfügung  hat. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Krieges  auf  die  Lebensver- 
sicherung im  feindlichen  Ausland  veröffentlicht  die  „Frankf. 
Ztg."   folgende  Ausführungen : 

Wenn  man  heute,  nach  bald  zweijähriger  Dauer  des  Weltkrieges  einen  Ver- 
gleich zieht  zwischen  seinen  Einwirkungen  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  Deutschland  und  denen  unseres  westlichen  Nachbars,  Frankreich,  so  fällt  dieser, 
mag  man  hinblicken,  wohin  man  will,  ohne  Zweifel  zugunsten  Deutschlands  aus. 
In  besonders  deutlicher  Weise  kommt  dies  zum  Ausdruck  in  der  Art ,  vne  die 
durch  den  Krieg  erhöhten  Leistungen  der  Versicherungsgesellschaften  zur  Regelung 
gebracht  werden.  Alsbald  nach  Ausbruch  des  Krieges,  am  10.  August  1914,  war 
in  Frankreich  das  bekannte  Moratorium  für  das  Versicherungswesen  erlassen 
worden,  dem  zufolge  die  Lebensversicherungsgesellschaften  ganz  aUgemein  bei  Ein- 
tritt des  Versicherungsfalles  nur  10  Proz.  der  fällig  werdenden  Summe,  höchstens 
aber  5000  frcs.,  zur  Auszahlung  zu  bringen  brauchten.  Ende  Dezember  waren  dann 
diese  Sätze  auf  15  Proz.  bzw.  7500  frcs.  erhöht  worden.  Von  diesem  Recht  hatten 
alle  französischen  Versicherungsgesellschaften  auch  sofort  Gebrauch  gemacht;  sie 
hatten  also  den  Hinterbliebenen  ihrer  Versicherten  zunächst  nur  einen  schmalen 
Teil  ihrer  Ansprüche  zugeführt,  dies  gerade  in  einer  Zeit,  in  der  der  Versiche- 
rungsschutz von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  sie  gewesen  wäre.  Dieses  Ver- 
sicherungsmoratorium war  andauernd  verlängert  worden,  zuletzt  Ende  Mai  d.  J. 
um  zwei  Monate.  Nicht  allein  aber  waren  den  Versicherten  nur  kleine  Teüe  ihrer 
Ansprüche  überwiesen  worden,  auch  die  Gesellschaften  als  solche  hatten  unter 
den  Einwirkungen  des  Krieges  erheblich  zu  leiden,  so  daß  keine  französische 
Lebensversicherungsgesellschaft  für  1914  eine  Dividende  verteüen  konnte  und  für 
1915  nur  ein  Teü  die  Dividendenausschüttung  wieder  aufzunehmen  in  der  Lage 
ist.  Wie  anders  haben  sich  die  Verhältnisse  in  Deutschland  gestaltet,  wo  nicht 
nur  die  Kriegsschäden  Versicherungen ,  soweit  sie  in  die  Policen  eingeschlossen 
waren,  voll  zur  Auszahlung  kamen,  auch  den  nicht  auf  Krieg  Versicherten,  an 
ihm  aber  aktiv  Theil  nehm  enden  vielfach  über  die  statutarischen  Ansprüche  hinaus- 
gehende Leistungen  zugesichert  werden,   sondern   auch   die  Gesellschaften  bisher 
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von  einer  Kürzung  der  Dividenden  abgesehen,  oder  sich  in  einzelnen  Fällen  nur 
zu  einer  unbedeutenden  Minderung  gezwungen  gesehen  haben.  Darin  zeigt  sich 
die  segensreiche  Einwirkung  der  Ueberwachung  durch  das  Auf sichtsamt  für  Privat- 
versicherung, dessen  Bestr^ungen  immer  darauf  hinausliefen,  die  Versicherungs- 
gesellschaften auf  eine  möglichst  leistungsfähige  Grundlage  zu  stellen.  In  Frank- 
reich scheint  dies  nicht  immer  der  Fall  gewesen  zu  sein,  wie  dies  frühere  In- 
solvenzen von  Lebensversicherungsgesellschaften  gezeigt  haben,  und  wie  es  jetzt 
die  Einflüsse  des  Krieges  erkennen  lassen.  Auch  scheint  man  dort  zu  befürchten, 
daß  die  Gesellschaften  aus  der  durch  den  Krieg  erhöhten  Sterblichkeit  eine  ße- 
reicherungspolitik  treiben ;  nach  französischen  Blättern  hat  sich  nänüich  die  Kom- 
mission für  Versicherung  und  soziale  Fürsorge  veranlaßt  gesehen,  einen  der 
Kammer  zu  unterbreitenden  Antrag  auszuarbeiten,  wonach  den  französischen 
Gesellschaften  verboten  wird,  irgendwelchen  Nutzen  aus  der  durch  den  Krieg 
vermehrten  Sterblichkeit  zu  ziehen,  daß  vielmehr  dieser  den  Hinterbliebenen  der 
im  Kriege  Verbhebenen  zuzufallen  hat.  In  Deutschland  war  durch  die  Anord- 
nungen des  Aufsichtsamts  bisher  schon  eine  derartige  Bereicherungspolitik  un- 
möglich, denn  es  besteht  schon  immer  die  Vorschrift,  daß  bei  den  deutschen 
Versicherungsgesellschaften  75  bis  90  Proz.  aller  Sterblichkeitsgewinne  den  Ver- 
sicherten zugeführt  wird  und  nur  der  Eest  für  die  Aktionäre  und  die  sonstigen 
Aufwendungen  Verwendung  finden  darf.  Zu  erheblichem  Teil  durch  diese  Vor- 
schriften im  Verein  mit  den  sonstigen  bei  den  Gesellschaften  aufgespeicherten 
Eeserven  war  es  diesen  bisher  möglich,  den  erhöhten  Verpflichtungen  durch  die 
Kriegssterblichkeit  in  vollem  Umfange  gerecht  zu  werden,  und  die  Gesellschaften 
glauben,  nach  den  Versicherungen  in  ihren  neuesten  Geschäftsberichten,  auch  in 
Zukunft  dazu  in  der  Lage  zu  sein.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen, 
welch  eine  wesentliche  Verschlechterung  der  Verhältnisse  es  für  die  in  Italien 
Versicherten  bedeutet,  daß  vor  einigen  Jahren  die  italienische  Regierung  eine 
Verstaatlichung  des  Lebensversicherungswesens  vornahm  und  dadurch  auch  der 
Betätigung  einer  Anzahl  deutscher  Gesellschaften  ein  Ende  machte.  Angesichts 
der  prekären  Finanzlage  der  italienischen  Regierung  und  der  Schwierigkeiten,  für 
die  Kriegführung  in  ausreichendem  Umfange  Geld  im  Lande  aufzutreiben,  was 
bisher  nur  durch  eine  ungesunde  Notenproduktion  möglich  war,  hat  sich  die  Lage 
der  Versicherten  zweifellos  verschlechtert,  insofern,  als  diese  jetzt  Ansprüche  an 
den  Staat  haben,  der  im  Falle  der  Not  leicht  dazu  kommen  könnte,  diese  An- 
sprüche —  vorerst  wenigstens  —  von  sich  abzuwälzen,  um  dringenderen  Verpflich- 
tungen gerecht  zu  werden,  während  früher  die  Anforderungen  sich  auf  eine  Vielzahl 
von  privaten ,  zum  Teil  auch  ausländischen  Gesellschaften  verteilten ,  bei  denen 
die  Gefahr  einer  allgemeinen  Einstellung  der  Versicherungsleistungen  weniger 
bestand. 

Zur  staatlichen  Ueberwachung  des  Rückversiche- 
rungsgeschäfts  in  Frankreich  hat  der  französische  Justiz- 
minister  der  Kammer  einen  Gesetzentwurf  vorgelegt. 

Der  1.  Artikel  dieses  Gesetzentwurfes  lautet:  Alle  Rück-  und  Mit  Versiche- 
rungsgeschäfte und  Beteiligungen  an  denselben  im  aUgemeinen,  sowie  die  teilweise 
oder  gänzliche  Zession  bereits  übernommener  Risiken  in  Frankreich  und  Algerien 
sind  der  Ueberwachung  des  Arbeitsministeriums  unterworfen.  Infolgedessen  sind 
alle  französischen  oder  ausländischen  Versicherungsunternehmungen,  welche  diese 
Geschäfte  als  Rückversichernde  oder  Rückversicherte  betreiben,  verpflichtet,  den 
beeideten  Beamten  dieses  Ministeriums  alle  ihre  Bücher,  Register  und  Verträge, 
Bowie  sämtliche  Schriftstücke,  welche  sich  auf  solche  Geschäfte  beziehen,  vorzu- 
legen. Art.  2.  Die  ausländischen  Unternehmungen  müssen,  betreffs  der  im  vor- 
liegenden Gesetze  bezeichneten  Operationen,  eine  bevollmächtigte  Vertretung  in 
Frankreich  oder  Algerien  für  alle  dort  abgeschlossenen  und  bestehenden  Verträge 
haben.  In  keinem  Falle  dürfen  diese  Verträge  direkt  mit  einer  ausländischen 
Gesellschaft  im  Auslande  abgeschlossen  werden,  sondern  es  muß  ein  gesetzlicher 
Vertreter,  französischer  Nationalität,  beim  französischen  Arbeitsministerium  bevoll- 
mächtigt sein,  der  die  Leitung  dieser  Geschäfte  in  Händen  hat.  —  Die  in  Frank- 
reich und  Algerien  vorhandenen  Vermögenswerte,  welche  den  mit  ausländischen 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXIV 
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Gesellschaften  abgeschlossenen  Verträgen  entsprechen,  müssen  bei  der  Caisse  des 
depots  et  consignations  hinterlegt  werden  und  stehen  unter  der  Kontrolle  eines 
Beratungskomitees,  das  aus  zwölf  Mitgliedern  besteht.  —  Jede  Uebertretung  dieses 
Gesetzes  wird  mit  einer  Geldstrafe  in  der  Höhe  von  100  bis  5000  free,  geahndet. 
—  Diese  gesetzlichen  Verfügungen  erklären  die  unverständlichen,  kürzlich  in 
einigen  Wiener  Tagesblättern  gebrachten  Meldungen  über  angebliche  „8ch\^-ierig- 
keiten"  bei  französischen  Versicherungsgesellschaften. 

Wie  sich,  in  England  die  Luftschiffversicherung  zu- 
künftig gestalten  dürfte,  deutet  nach  dem  „Berliner  Börsen- Courier" 
die  „Finanzial  Chronicle"   an,  indem  sie  ausführt: 

.^„Wer  einigermaßen  nicht  achtlos  an  den  Zeitereignissen  vorübergeht,  wird 
unschwer  einsehen  können,  daß  gerade  jetzt  in  der  Kriegszeit  die  technischen 
Wissenschaften  in  ihrer  Entwicklung  geradezu  Triumphe  leiern.  Was  beispiels- 
weise der  technischen  Wissenschaften  Jüngstgeburt,  die  Eroberung  der  Luft,  an- 
belangt, so  müssen  wir  uns  doch  sagen,  daß  wir  erst  am  Beginn,  nicht  aber  am 
Ende  der  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Luftschiffahrt  stehen.  Auch  ist  ferner 
unschwer  einzusehen,  daß  sofort  nach  Friedensschluß  die  im  Kriege  auf  dem  Ge- 
biete des  Luftschiffbaues  gemachten  praktischen  Erfahrungen  weiter  der  Industrie 
nutzbar  gemacht  werden.  So  ist  es  denn  wohl  einleuchtend,  daß  mit  der  Ent- 
wicklung der  Luftschiffahrt  auch  die  Frage  bezüglich  zu  bildender  Luftschiff- 
versicherungen immer  akuter  wurde. 

Bekanntlich  ist  das  Jahr  1914  das  Geburtsjahr  der  Luftschiffversicherung. 
In  England  wurde  bei  Lloyds  die  erste  Luftschiffversicherungspolice  ausgestellt, 
die  allerdings  nur  gegen  Verlust  des  Luftschiffs  selbst  versicherte.  Aber  mit  der 
Zeit  nahm  auch  sie  eine  immer  größere  Ausdehnung  an. 

Zu  Beginn  ihrer  Versicherungswirksamkeit  betrug  der  Satz  bei  Lloyds  nur 
1  sh  per  100  £,  also  ^/g  pro  Müle ;  aber  nach  und  nach  stiegen  die  Versicherungs- 
prämien zusehends,  und  neue  Luftschiffversicherungen  schössen  wie  Pilze  aus  der 
Erde.  Trotzdem  England  im  Kriege  beweist,  daß  es  gegen  Zeppelinangriffe  gut 
gewappnet  (1)  ist,  haben  letztere  doch  vollgültige  Beweise  dafür  erbracht,  daß 
die  durch  Luftschiffe  hervorgerufenen  Unglücksfälle  ganz  und  gar  unberechen- 
bar sind. 

Die  Folgen  des  Kriegseinflusses  auf  das  Luftschiffwesen  werden  nach  Schluß 
des  Krieges  weittragender  sein,  als  wir  zurzeit  nur  annehmen  können.  Die  Groß- 
mächte Deutschland,  Frankreich  und  England  werden  sich  in  den  Besitz  von 
modernsten  Luftschiffen  setzen,  die  der  Personenbeförderung  ebenso  dienen  werden, 
wie  heute  etwa  die  Dampfschiffe  ihr  dienstbar  gemacht  werden.  Im  Handel,  Tarif- 
verkehr  und  Touristenleben  wird  das  Luftschiff  in  größter  Bälde  der  Eisenbahn 
stärkste  Konkurrentin  werden.  Kommen  diese  Zukunftspläne  auch  manchem 
noch  recht  phantastisch  vor,  so  muß  man  sich  doch  klar  machen,  daß  das  Publi- 
kum sich  sehr  leicht  an  die  Gefahren  gewöhnen  wird  bei  der  Benutzung  des  Luft- 
transportschiffes als  wie  bei  der  Benutzung  der  Eisenbahn.  Ohne  üebertreibung 
kann  man  sagen,  daß  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  ebenso  ein  geregelter  Luftschiff- 
personenverkehr statthaben  wird,  wie  zur  Bahn  und  See  der  Personenverkehr  heute 
in  gewohnter  Weise  vor  sich  geht. 

Natürlicherweise  werden  die  Besatzungen  der  Luftschiffe  ebenso  wie  auch 
deren  Passagiere  sich  versichern  lassen,  und  schon  heute  sind  tatsächlich  Ver- 
sicherungen damit  beschäftigt,  neue  Prämientarife  für  Luftschiff  Versicherungen 
zu  entwerfen.  Jedenfalls  geht  das  Luftschiffversicherungsproblem  mit  Eiesen- 
schritten  seiner  Weiterentwicklung  entgegen,  und  schon  heute  spricht  man  von 
der  Luftversicherung  als  von  einer  Sonderabteüung  im  Versicherungswesen,  der 
eine  große  Zukunft  beschieden  ist." 


Zufolge  der  Kriegsereignisse  sollen  russische  Versicherungs- 
gesellschaften in  größerer  Zahl  dem  Zusammenbruch  nahe- 
stehen. Der  „Neuen  Hamburger  Zeitung"  wird  darüber  aus  Petersburg 
gemeldet :  Die  größten  russischen  Lebensversicherungen  stellen  ihre 
Zahlungen  ein.     Die  Direktionen  der  Gesellschaften  Rossia,  Salamadra, 
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Wogla,  Jakor,  Rußkij  Lloyd  teilen  mit,  daß  sie  außerstande  sind,  die 
ungeheuren,  im  Krieg  entstandenen  Versicherungsraten  auszuzahlen. 
Eine  gemeinsame  Erklärung  der  Gesellschaften  erregte  in  den  Kreisen 
der  Versicherten  eine  wahre  Panik.  Ueber  die  aufgehäuften  Verbind- 
lichkeiten werden  ungeheure  Summen  genannt.  Der  Minister  des  Innern 
schlug  eine  umgehende  Unterstützung  jeder  Gesellschaft  mit  800000 
Rbl.  vor,  was  jedoch  als  völlig  zwecklos  bezeichnet  wird. 

Die  Lebens-  und  Unfallversicherung  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  hat  im  Jahre  1915  nach  dem 
V^iener  „National-Oekonom"  folgende  Ergebnisse  aufzuweisen,  die  der 
vom  New-Yorker  Versicherungsamt  veröffentlichten  Statistik  entnommen 
sind,  welche  allerdings  kein  vollständiges  Bild  geben.  Außer  den  im 
Staate  New- York  tätigen  Gesellschaften  gibt  es  eine  Unzahl  kleiner 
Institute,  die  nur  in  einzelnen  Staaten  tätig  sind,  insbesondere  Assess- 
ments  und  Bruderschaften.  Letztere  sind,  ähnlich  den  Gewerkschaften, 
berufsweise  organisiert. 

Die  Versicherungsbewegung  war  im  Jahre  1915  in  Dollars; 

Zahl  der                   Neue  Auszahlungen 

Gesellschaften           Abschlüsse  nach  Todesfällen     bei  Erleben 

35  Normalversich.      i  846  308  447  178  871  452         60  398  780 

4  Volksversich.           647  131  006  44  263  467           i  042  633 

2  deutsehe  Gesellsch.        8937518  298067               — 

2502376971  223432986        61  441  413 

Zahl  der                   Netto  Stand  Ende  1915 

Gesellschaften         Zuwachs  1915  Totale  New- York 

35  Normalversich.         676571597  15609722495  2526228501 

4  Volksversich.            230  929  003  4075334743  903622042 

2  deutsche  Gesellsch.       i  743  095  23  016  565  2  187  409 

21Assessment-Gesellsch.  i  961  892  91633338  ? 

70  Bruderschaften             8107847  6434237937  ? 

995313434        26  233  945  078  ? 

Diese  Zahlen  zeigen  einen  Bestand  von  42  Mill.  Policen  über  26  234  Mill. 
Dollars,  was  rund  131  Milliarden  Kronen  bedeutet,  während  die  europäischen 
Gesellschaften  zusammen  rund  80  Milliarden  Kronen  versichert  haben.  Im  Staate 
New- York  allein  waren  Ende  1915  in  Kraft  8  Mill.  Policen  über  4  Milliarden 
Dollars,  demnach  so  viel,  wie  bei  allen  deutschen  Lebensversicherungsinstituten. 

Wenngleich  vier  große  amerikanische  Anstalten  ein  Weltgeschät  besitzen, 
so  kann  man  doch  annehmen,  daß  vom  Gesamtgeschäft  nur  ein  ganz  geringer 
Prozentsatz  auf  fremdländisches  Geschäft  entfällt. 

Sehen  wir  nun  die  Entwicklung  des  amerikanischen  Geschäftes  an.  Es  be- 
trugen in  Dollars: 


Eeguläre  Versich. 

Volks  versieh. 

Assessment 

Orden 

1915 

15  632  739060 

4075334743 

91  633  338 

6  434  237  937 

1914 

14933  150898 

3  844  405  740 

94  204  048 

6388925635 

1910 

1 1  669  7CO  062 

2997815390 

878  169  107 

6076  160204 

1905 

10553839955 

2  212  800  821 

p 

5  678000000 

1900 

6  947  097  000 

I  398  282  544 

940  400  000 

4018  000000 

1890 

3  542  956  000 

412  878025 

I  800  000  000 

I  900  000  000 

Die  Assessments-  und  Ordens-Gesellschaften  beruhen  zum  großen  Teil  auf 
dem  System  der  Umlage.  Dies  ermöglicht,  anfangs  einen  geringen  Prämiensatz 
einzufordern,  meist  nur  7» — '^/^  Proz.  der  Versicherungssummen.  Mit  zunehmendem 
Durchschnittsalter  der  Mitglieder  steigt  die  Prämie  bis  zum  Zusammenbruch  der 
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Vereinigung,  denn  die  Zunahme  der  Prämie  führt  zum  Massenaußtritt.  Bei  den 
Orden  tritt  dies  selten  ein,  da  die  Mitglieder  durch  Beruf  sin  teressen  zusammen- 
gehalten werden. 

Seit  zirka  10  Jahren  haben  Umlagegesellschaften  auch  bei  uns  Eingang  ge- 
funden, und  sie  weichen  dem  Aufsichtsamte  aus,  indem  sie  als  Wohltätigkeit«- 
anstalten  errichtet  werden.  Der  Zusammenbruch  hat  bereits  eine  große  Anzahl 
dieser  Wohltätigkeits vereine  betroffen,  aber  es  entstehen  immer  neue  derartige 
Sumpfpflanzen. 

Die  Unfallversicherung  wird  im  Staate  New- York  von  76  Gesellschaften  be- 
trieben, von  denen  einige  auch  Kredit-,  Kautions-  und  Garantieversicherungen 
im  Programme  haben.  Diese  Gesellschaften  haben  1915  an  Prämien  141  427  157 
Dollars,  an  Zinsen  etc.  14  007  150  Doli,  eingenommen  und  6  257  888  Doli.  Ueber- 
schuß  erzielt,  wovon  die  Aktionäre  4  952  065  Doli,  erhalten.  Die  Schadenzahlungen 
erforderten  nur  58,4  Mill. 

2.  Sozialversicherung. 

Das  Reichsgesetz  vom  12.  Juni  1916,  betr.  Renten  in  der  Invaliden- 
versicherung, regelt  den  Bezug  der  Altersrenten  vom  65.  Lebensjahr  ab. 
(Vgl.  Volksw.  Chronik,  1916,  S.  196  f.) 

Durch  Bekanntmachung  des  Bundesrats  vom  14.  Juni 
werden  gewisse  Vorschriften  der  RVO.  über  Unfallversicherung 
zum  Vorteil  Versicherter  außer  Kraft  gesetzt.  Eine  weitere  Bekannt- 
machung vom  gleichen  Tage  bestimmt,  daß  als  Aufenthalt  im  Ausland 
mit  Benachteiligung  der  Versicherten  nicht  gleich  zu  erachten  mit  einem 
Aufenthalt  im  Ausland,  der  durch  Einberufung  zum  Kriegs-,  Sanitäts- 
oder ähnlichen  Diensten  für  das  Reich  oder  eine  verbündete  Macht 
verursacht  ist.  Schließlich  hat  der  Bundesrat  durch  eine  weitere  Be- 
kanntmachung vom  gleichen  Tage  die  Durchführung  gewisser  Be- 
stimmungen des  Angestelltenversicherungsgesetzes  zugunsten 
unfähiger  Kriegsteilnehmer  erleichtert.  Vorher  bereits  hatte  eine  Ver- 
fügung vom  26.  Mai  1916  die  Erstattung  von  Beiträgen  an  berufs- 
unfähige Kriegsteilnehmer  neu  geregelt. 

Ueber  die  Unfallversicherung  russisch-polnischer  Ar- 
beiter schreibt  die  Badische  Landeszeitung: 

Nach  der  Reichsversicherungsverordnung  unterliegen  ausländische  Arbeiter 
in  bezug  auf  die  Gewährung  der  Leistungen  aus  der  Unfallversicherung  ge- 
wissen Einschränkungen.  Hinterbliebene  eines  Ausländers,  soweit  sie  sich  zurzeit 
des  Unfalls  nicht  gewöhnlich  im  Inland  aufhalten,  haben  überhaupt  keinen  An- 
spruch auf  Hinterbliebenenrente,  und  auch  für  den  Verletzten  selbst  ruht  die 
Unfallrente,  solange  er  sich  „gewöhnlich  im  Ausland  aufhält",  Ausnahmen  galten 
bisher,  soweit  Rußland  in  Betracht  kam,  nur  für  einzelne  russische  Grenzort- 
schaften ;  diese  Ausnahmen  bezogen  sich  jedoch  nicht  auf  die  Hinterbliebenenrente. 

Infolge  des  Kriegszustandes  ist  das  deutsche  Wirtschaftsleben  noch  mehr 
als  früher  auf  die  Heranziehung  ausländischer,  insbesondere  russisch  -  polnischer 
Arbeiter  angewiesen,  deren  Anwerbung  aber  bisher  häufig  gerade  deshalb  auf 
Schwierigkeiten  stieß,  weU  der  ausländische  Arbeiter  die  Leistungen  der  Ver- 
sicherung, wie  gesagt,  nur  in  beschränktem  Maße  genoß.  Eine  ßundesrats- 
verordnung  vom  14.  Juni  1916  hebt  nun  zugunsten  von  Arbeitern,  die  aus  dem 
Gebiet  des  gegenwärtigen  Generalgouvernements  Warschau  oder  aus  dem  von 
Oesterreich-Ungarn  verwalteten  Gebiet  der  k.  u.  k.  Militärverwaltung  in  Polen 
zur  Arbeit  nach  Deutschland  herüberkommen,  sowie  zugunsten  ihrer  Hinter- 
bliebenen jene  Einschränkungen  in  bezug  auf  alle  Unfälle,  die  sich  seit  dem 
1.  Juni  d.  J.  ereignet  haben,  für  die  bezeichneten  russisch-polnischen  Gebiete  auf. 
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Es  steht  also  den  Hinterbliebenen  eines  solchen  russisch-polnischen  Arbeiters, 
die  zurzeit  des  Unfalls  in  dem  bezeichneten  russisch-polnischen  Gebiete  ihren  ge- 
wöhnlichen Aufenthalt  hatten,  nunmehr  ebenso  wie  Hinterbliebenen  von  Inländern 
ein  Anspruch  auf  die  Hinterbliebenenrente  zu,  und  ferner  soll  auch  das  Ruhen 
der  Rente  für  solche  Arbeiter  selbst,  wie  für  ihre  Hinterbliebenen  für  die  Dauer 
ihres  gewöhnlichen  Aufenthalts  innerhalb  dieses  Gebietes  wegfallen.  Der  Renten- 
bezug  soll  auch  fortdauern,  wenn  in  der  militärischen  Besetzung,  der  Verwaltung 
oder  in  der  Staats-  oder  völkerrechtlichen  Lage  Russisch  -  Polens  oder  einzelner 
Teile  dieses  Gebiets  Aenderungen  eintreten.  In  bezug  auf  Mitteilung  des  Auf- 
enthaltsortes usw.  gelten  für  diese  Ausländer  dieselben  Vorschriften,  wie  für 
rentenberechtige  Inländer,  die  sich  im  Ausland  aufhalten.  Die  neue  Verordnung 
soll  auch  bei  ihrer  Wiederaufhebung  für  die  Unfälle,  welche  in  die  Geltungs- 
dauer der  Verordnung  fallen,  weiter  wirksam  bleiben,  so  daß  also  auch  in  diesem 
Falle  die  ausländischen  Arbeiter  und  ihre  Hinterbliebenen  ihre  Renten  aus  solchen 
in  die  Geltungsdauer  der  Verordnung  fallenden  Unfällen  weiter  beziehen  würden, 
solange  sie  in  den  bezeichneten  russisch-polnischen  Gebieten  ihren  gewöhnlichen 
Aufenthalt  haben.  Die  Bestimmung  hierüber,  insbesondere  über  Zeitpunkt  und 
Umfang  des  Außerkrafttretens  der  Verordnung  ist  dem  Reichskanzler  überlassen. 

Dem  Geschäftsbericht  des  schweizerischen  Bundes- 
rats über  die  Kranken-  und  Unfallversicherung  im  Jahre 
1915  ist  folgendes  zu  entnehmen: 

„Während  Ende  1914  in  1360  einzelnen  Kassen  282  768  Personen 
versichert  waren,  ist  nun  die  Zahl  der  anerkannten  Kassen  auf  2167 
gestiegen. 

Statistische  Tabellen  über  Mitgliederzahl  und  dergleichen  pro  Ende 
1915  fehlen  noch.  Dagegen  erfahren  wir  aus  dem  bundesrätlichen  Be- 
richt,   daß  per  31.  Dezember  1914  361621  Personen  versichert  waren. 

Während  1903  noch  57  Proz.  aller  Kassen  den  Frauen  den  Zutritt 
verweigerten,  sind  es  jetzt  nur  noch  22  Proz.  Die  Zahl  der  ver- 
sicherten Kinder  hat  sich  seit  1903  von  2  Proz.  auf  7  Proz.  erhöht. 
Die  Zahl  der  versicherten  Kinder  betrug  Ende  1914  24  819  Kinder 
gegen  93  772  Frauen  und  243  030  Männer.  Auf  dem  Rekurswege  hat 
der  Bundesrat  entschieden,  daß  gemäß  Art.  6  des  Bundesgesetzes  unter 
den  daselbst  vorbehaltenen  Voraussetzungen  nicht  nur  Frauen  berechtigt 
sind,  in  eine  Männerkrankenkasse  einzutreten,  sondern  auch  den  Männern 
der  Eintritt  in  eine  Frauenkrankenkasse  nicht  verweigert  werden  darf. 
—  Sehr  ungünstig  spricht  sich  das  Versicherungsamt  über  die  mehr- 
fache Mitgliedschaft  aus.  (Art.  26,  Abs.  1.)  Es  wird  postuliert,  daß 
bei  einer  späteren  Revision  des  Gesetzes  das  statutarische  Verbot  mehr- 
facher Mitgliedschaft  als  Anerkennungsbedingung  gefordert  werden 
solle.  —  Interessant  ist  es,  daß  40  Proz.  aller  Kassen  ihre  Mitglieder 
nur  für  Krankengeld  versichern  und  nicht  für  Krankenpflege.  „Die 
Gründe",  sagt  der  Bericht,  „die  einen  so  großen  Prozentsatz  der  Kassen 
abhalten,  die  Arzt-  und  Arzneiversicherung  einzuführen,  sind  mannig- 
fach. In  erster  Linie  ist  zu  bedenken,  daß  das  Versicherungsrisiko  für 
Naturalleistungen  viel  schwerer  einzuschätzen  ist  als  dasjenige  für  ein 
bestimmtes  tägliches  Krankengeld.  Für  diese  Versicherungsleistung  kann 
der  Gegenwert  an  Beiträgen  auf  Grund  der  Erfahrungen  mit  einer 
wünschbaren  Genauigkeit  berechnet  werden,  für  jene  dagegen  nicht, 
da  der  durchschnittliche,  auf  einen  Krankheitstag  entfallende  Betrag 
für  Arzt-  und  Arzneikosten  von    einer  ganzen  Reihe   von  Faktoren  be- 
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einflußt  wird.  Diese  Tatsache  allein  schreckt  zahlreiche  Kassen  von 
der  Einführung  der  Krankenpflegeversicherung  ab.  Sodann  besteht  seit 
dem  Erlaß  des  Bundesgesetzes  zwischen  vielen  Aerzten  und  Kassen 
ein  gewisses  Mißtrauen,  das  vielleicht  zum  Teil  auf  die  Meldungen  über 
den  in  Deutschland  vor  Jahren  gewalteten  Streit  zwischen  diesen  Inter- 
essentengruppen zurückzuführen  ist.  Wenn  aber  auch  die  Kranken- 
kassen mit  ihren  verhältnismäßig  geringen  Beiträgen  darauf  Bedacht 
nehmen  müssen,  daß  die  Arztrechnungen  ein  gewisses  Maß  nicht  über- 
steigen, so  ist  doch  anderseits  auch  billig,  in  den  Ansätzen  für  ärzt- 
liche Leistungen  die  allgemeine  Verteuerung  in  der  Lebenshaltung  nicht 
außer  Acht  zu  lassen.  Wo  diese  beiderseitigen  Ansprüche  in  billiger 
Weise  berücksichtigt  werden,  ist  eine  befriedigende  Durchführung  der 
Krankenpflegeversicherung  auf  Grund  der  freien  oder  der  bedingt  freien 
(vertraglichen)  Aerztewahl  sicher  möglich." 

74  Proz.  der  Kassen  haben  denn  auch  mit  den  Aerzten  besondere 
Verträge  abgeschlossen.  Die  Erfahrungen,  die  man  aber  gemacht, 
scheinen  nicht  ganz  zu  befriedigen.  Die  Aerzte  beklagen  sich,  daß 
man  die  Tarife  zu  weit  hinunter  gedrückt  habe;  die  Kassen  werfen 
dagegen  den  Aerzten  ein  zu  häuflges  Besuchen  der  versicherten  Kranken 
vor.  Diesen  Klagen  begegnet  man  in  allen  Kantonen  und  Landes- 
teilen, und  es  ist  das  offenbar  der  Hauptgrund,  weshalb  so  viele 
Kassen  wieder  zur  bloßen  Krankengeldversicherung  zurückkehren.  Man 
vermeidet  damit  die  Konflikte  mit  den  Aerzten. 

In  Bezug  auf  die  Stellungnahme  der  Kantone  ist  zu  ergänzen,  daß 
inzwischen  Baselland  durch  ein  kantonales  Gesetz  eine  obligatorische 
Krankenversicherung  einführen  will,  und  zwar  soll  das  Obligatorium 
Platz  greifen  für  Familien  mit  einem  Einkommen  von  frcs.  2200  und 
Einzelpersonen  mit  einem  solchen  von  frcs,  1200.  Es  ist  eine  Leistung 
der  Versicherung  von  frc.  1  Krankengeld,  mit  Bezahlung  der  Arzt-  und 
Arzneikosten,  vorgesehen.  Die  Ausführung  des  Gesetzes  würde  das 
jährliche  Budget  mit  ca.  frcs.  100000  belasten.  Die  landrätliche  Kom- 
mission empfiehlt  Eintreten  auf  das  Gesetz.  Leider  ist  zu  befürchten, 
daß  das  Volk  diesem  wohlgemeinten  Entwürfe  das  gleiche  Schicksal 
bereiten  wird  wie  der  solothurnische  Souverän  dem  solothurnischen 
Gesetze,  welches  ähnlich  vorgehen  wollte,  aber  mit  großer  Mehrheit 
verworfen  wurde  (12.  Dezember  1915).  Das  Referendum  ist  für  solche 
soziale  Neuerungen  eine  bedenkliche  Klippe.  In  Bezug  auf  die  Unfall- 
versicherung ist  gegenwärtig  die  Organisation  der  Versicherungsge- 
richtes vor  den  eidgenössischen  Häten  hängend.  Sie  soll  diesen  Sommer 
erledigt  werden,  damit  dann  die  Wahl  der  Richter  noch  im  Laufe 
dieses  Jahres  stattfinden  kann."  (G.  c.) 

Via.  Geld,  Kredit,  Währung. 

Inhalt:  1.  Der  int  ernationale  Geldmarkt  und  die  Entwick- 
lung in  den  wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  Mai. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung.  Banken  im  In-  und 
Auslande.  Kreditwirtschaftliche  Maßnahmen  in  Deutschland.  Belgien,  Russisch- 
Polen,   Serbien.    Maßnahmen   zur  Hebung  des  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs  in 
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Deutschland  und  Frankreich.  Gesetzgebung  in  der  Türkei.  Börsenwesen  in 
Frankreich,  Norwegen,  Eußland,  der  Schweiz.  Währungs-  und  Notenbankwesen 
in  Deutschland,  den  besetzten  Gebieten  Rußlands,  England,  Frankreich,  Italien,, 
Luxemburg,  den  Niederlanden,  Rumänien,  der  Schweiz,  China,  Honduras,  Süd-' 
amerika. 

3.  Statistik.  Uebersicht  über  den  Stand  der  hauptsächlichen  Notenbanken 
und  der  Bankzinssätze. 

1.  Der  internationale  Geldmarkt  und  die  Entwicklung 
in    den    wichtigeren   Ländern   während    des   Monats   Mai. 

Während  des  Berichtsmonats  waren  wieder  eine  Reihe  von  Vor- 
gängen zu  verzeichnen,  welche  auf  die  Gestaltung  des  internationalen 
Geldmarktes,  insbesondere  auf  die  Gestaltung  der  Devisenkurse 
von  großem  Einfluß  geworden  sind  oder  werden  können.  Namentlich 
Frankreich  verstärkte  seine  Bemühungen  zur  Verbesserung  seiner 
Wechselkurse  ganz  außerordentlich  i)  (Verbot  der  Einfuhr  für  eine  An- 
zahl von  Luxusgegenständen  und  für  Alkohol,  Verbot  der  Begebung 
und  des  Handels  neuer  ausländischer  und  französischer  Wertpapiere  — 
vgl.  Journal  officiel  vom  14.  Mai  und  1.  Juni  1916  — ,  offizielle  An- 
bahnung weiterer  Handelskredite  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  2)  und  in  Spanien,  Abkommen  mit  England  wegen  Höchst- 
preisen für  Kohlen  und  Frachten,  mit  Japan  ^)  bezüglich  der  Zurück- 
nahme der  im  Jahre  1913  in  Paris  ausgegebenen  5-prozentigen  japanischen 
Bons).  Vor  allem  aber  erachtete  es  Frankreich  für  notwendig,  nunmehr 
seinen  Bestand  an  ausländischen  Wertpapieren  verschiedener  Art  durch 
Aufforderung  an  die  Besitzer,  diese  Effekten  dem  Staate  leihweise*) 
zu  überlassen,  in  großem  Maßstabe  zu  mobilisieren  (vgl.  Journal  officiel 
vom  5.  und  24.  Mai)  ^^  ^).     In    England    hielt    es    die  Regierung   für 

1)  Der  Finanzminister  Eibot  erachtete  es  für  nötig,  darauf  hinzuweisen,  daß  die 
Verschlechterung  der  Wechselkurse  nicht  mit  der  starken  Ausdehnung  der  Papiergeld- 
ausgabe im  Zusammenhang  stehe,  sondern  lediglich  mit  dem  Anwachsen  der  Einfuhr, 
das  durch  eine  entsprechende  Steigerung  der  Ausfuhr  nicht  ausgeglichen  werden  könne ; 
äußerste  Sparsamkeit  sei  für  den  staatlichen  und  den  priyaten  Verbrauch  unerläßlich. 
Vgl.  Economiste  Europ^en  vom  26.  Mai  1916,  S.  322, 

2)  Diese  Bestrebungen  fielen  anscheinend  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  frucht- 
baren Boden.  So  gibt  ein  Zirkular  des  Staatsdepartements  in  Washington  den  Konsuln 
der  Vereinigten  Staaten  bekannt,  daß  die  amerikanischen  Banken  gewillt  sind,  den 
Handel  durch  Gewährung  von  Akzeptkrediten  oder  von  andern  Erleichterungen  zu 
untei-stützen.  —  Einige  amerikanische  Firmen  sollen  sich  zur  Inzahlungnahme  von 
National  Verteidigungswechseln  bereit  erklärt  haben. 

3)  Dieses  Land  soll  neuerdings  auch  in  New  York  eine  Goldreserve  angelegt  und 
aus  seiner  Londoner  dorthin  Beträge  überwiesen  haben,  ein  Beweis  für  die  Wandlungen, 
die  in  der  Weltgeltung  des  Londoner  Geldmarktes  eingetreten  sind. 

4)  Ankäufe  der  Regierung  sind  zunächst  nicht  vorgesehen,  sie  bleiben  allerdings 
vorbehalten.  Die  Maßnahme  dürfte  nicht  nur  im  Interesse  der  Wechselkurse,  sondern 
auch  im  Interesse  der  Staatsfinanzen  erfolgt  sein. 

5)  Zur  Einlieferung  wurden  zugelassen :  dänische ,  norwegische ,  schwedische , 
holländische,  schweizerische,  spanische,  uruguaysche,  brasilianische,  argentinische,  Provinz 
Quebecsche,  ägyptische  Papiere,  Renten-  und  Pfandbriefe  von  Hypothekenbanken, 
Aktien  und  Obligationen  der  Suezkanalgesellschaft  und  von  Industrie-  und  Minen- 
untern ehmungen . 

6)  Thery  gibt  die  in  Frage  kommenden  in  französischem  Besitz  befindlichen 
neutralen  Werte  mit  8895  Mill.  frcs  an. 


—    354    — 


angebracht,  die  schwindende  Bereitwilligkeit  der  Besiljzer  ausländischer 
Werte,  sich  von  ihrem  Besitz  zugunsten  der  Regierung  zu  trennen  *), 
durch  Einführung  einer  besonderen  Einkommensteuer  auf  solche  Papiere 
von  2  sh  pro  £  mit  Rückwirkung  vom  1.  April  d.  J.  zu  beleben  und 
dadurch  gleichzeitig  das  wachsende  Interesse  der  englischen  Kapitalisten 
an  amerikanischen  Kriegswerten  zu  dämpfen.  Unter  der  Einwirkung 
dieser  und  ähnlicher  Maßnahmen  gelang  es,  eine  weitere  Entwertung 
der  englischen  und  französischen  Wechsel  im  Auslande  —  mit  Aus- 
nahme von  Spanien  —  zu  verhindern  oder  in  engen  Grenzen  zu  halten. 
Es  wurden  notiert : 

Devisen  auf 


New  York 


Spanien 


Holland 


Skandinavien         Schweiz 


Parität 
Datum 
in  Paris 

Parität 
Datum 
in  London 


518,25 
3.  5-  I  31.  5- 
593V2  I  591V2 

486Vs 
2.  5.  I  30.  5. 
476^8  !  476% 


500 

3-  5.  |3i-5. 
585V2I    591 

25,22 

2.  5-  i  30.  5- 
24,43  I  23,95 
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3.  5.  I  3I.-5. 

248    I245V» 

12,11 

2.  5.    I  30.  5. 
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3-  5.  I  31.5. 
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18,25 

2.  5-  I  30-  5 
15,80  I  16,— 


100 

3.  5-  I  31-5. 

114    I112V, 

25,22 
2.  5-  i  30.  5. 
24,68  1  24,90 


Der  Pariser  Wechselkurs  in  London  besserte  sich  für 
Frankreich  von  28,29  am  2.  auf  28,18  am  31.  Mai  (Parität  25,22i/J. 
Der  Stand  des  russischen  Rubels  2)  hat  sich  dank  der  Stützungs- 
aktionen von  Seiten  Frankreichs  und  Englands,  die  anscheinend  neue 
Goldabgaben  nach  London  im  Gefolge  hatten,  dank  der  Hilfe  der  Ver- 
einigten Staaten  und  wohl  auch  infolge  der  rigorosen  Maßnahmen  des 
russischen  Einanzministers  gegenüber  den  Finanzinstituten  (vgl.  Vossische 
Zeitung  Abendbl.  vom  15.  6.  1916)  nicht  wesentlich  geändert.  Die  Ver- 
einigten Staaten  konnten  aus  den  bekannten  Gründen  die  Be- 
wertung ihrer  Valuta  in  Amsterdam  nur  wenig  steigern  3);  hingegen  setzte 
sich  die  Besserung  der  Markvaluta  überall  fort.  —  Von  den  Noten- 
banken Schwedens  und  Norwegens  ^)  wurde  bekannt,  daß  sie  in  Fällen,  in 
denen  sie  noch  Gold  entgegennahmen,  einen  wesentlich  niedrigeren  Preis 
als  2480  Kr  für  1  kg  fein  bewilligten.  Bemerkenswerterweise  hat  auch 
die  argentinische  Regierung  ihren  auswärtigen  Gesandtschaften  die 
bisher  geübte  Annahme  von  Gold  untersagt  (vgl.  Chr.  1914,  S.  652, 
1915,   S.  117  und  501). 


1)  Nach  den  Erklärungen  Mac  Kennas  soll  die  englische  Regierung  bisher  etwa 
400  Mill.  £  neutraler  Wertpapiere  erhalten  haben,  darunter  ungefähr  80  Proz.  ameri- 
kanische. Kaufgeschäfte  und  Leihgeschäfte  halten  sich  die  Wage.  Die  Weiterverkäufe 
sollen  bisher  100  Mill.  £  betragen. 

2)  Der  Rubel  wurde  in  Paris  am  3.  Mai  mit  183,  am  31.  Mai  mit  ISlV^ 
(Parität  266,67),  in  London  am  2.  Mai  mit  156,50,  am  30.  Mai  mit  155,62  (Parität 
94,62)  notiert. 

3)  Der  Dollarkurs  auf  Amsterdam  lautete  am  2.  Mai  41,75,  am  30.  Mai  4178 
(Parität  40,14). 

4)  „Daß  die  Bank  (von  Norwegen)  einen  größeren  Gold  Vorrat  hat,  als  das 
zirkulierende  Papiergeld  beträgt,  ist  ein  Phänomen  in  der  nordischen  Finanzgeschichte, 
speziell  deshalb,  weil  der  Papiergeldumlauf  gegenwärtig  einen  doppelt  so  großen  Betrag 
als  vor  dem  Kriege  ausmacht"    (Basier  Nationalzeitung  vom  27.  5.) 
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Der  flüssigeren  Gestaltung  des  Geldmarktes  in  Rumänien  (Auf- 
legung einer  Kriegsanleihe!),  Schweden  und  Norwegen  entsprechend 
setzten  die  Zentralnotenbanken  dieser  Länder  ihren  Diskont  herab, 
und  zwar  die  E-umänische  Nationalbank  am  16.  von  6  auf  5  Proz.,  die 
Schwedische  Reichsbank  am  1.  von  5V2  auf  5  Proz.,  die  Bank  für 
Norwegen  am  10.  von  5^2  auf  5  Proz.,  am  29.  von  5  auf  4Y2  Proz., 
einen  Satz,  wie  ihn  in  dieser  geringen  Höhe  nur  noch  Holland  (über- 
raschend schnelle  Kriegsanleiheeinzahluugen !),  Spanien  und  die  Schweiz 
aufwiesen. 

Die  unveränderte  Leistungsfähigkeit  des  deutschen  Geld- 
marktes war  im  Berichtsmonat  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die  Ein- 
zahlungen auf  die  4.  Kriegsanleihe  um  eine  weitere  Milliarde  auf 
9427  Mill.  M  =  87,5  Proz.  des  gesamten  gezeichneten  Betrages  ge- 
steigert wurden,  während  bis  zum  24.  5.,  dem  zweiten  Einzahlungs- 
termin,  nur  50  Proz.  der  Zeichnungssumme  hätten  eingezahlt  zu  sein 
brauchen.  Es  ist  besonders  bemerkenswert,  daß  die  Inanspruchnahme 
der  Darlehnskassen  im  Interesse  der  Einzahlungen  sich  nur  auf 
431,2  Mill.  M  oder  4,57  Proz.  der  vollgezahlten  Summe  belief.  Die 
gewaltigen  Anforderungen,  die  durch  das  fortdauernde  Angebot  von 
bundesstaatlichen  und  kommunalen  Wechseln,  femer  durch  Redis- 
kontierung von  Schatzanweisungen  seitens  der  Reichsbank  noch  verstärkt 
wurden,  haben  die  Flüssigkeit  des  Geldmarktes  nicht  beeinträchtigt, 
ein  Zeichen  für  den  geregelten  Kreislauf  des  Kapitals  in  Deutschland. 

Der  Monatsdurchschnitt  des  Privatdiskonts  war  mit  4,625  Proz. 
ebenso  wie  die  entsprechende  Notierung  für  tägliches  Geld  ein 
wenig  niedriger  als  im  Vormonat.  Der  Satz  für  tägliches  Geld  hielt 
sich,  am  1.  Mai  mit  4^/2  Proz.  beginnend,  vom  19.  ab  durchweg  auf  etwa 
4  Proz.  bis  Monatsende,  abgesehen  vom  31.  Mai,  an  dem  4,875  Proz. 
bewilligt  wurden.     Ultimogeld  erforderte  5  Proz. 

Die  Neuinanspruchnahme  der  Reichsbank  auf  Kapitalkonto  in 
Höhe  von  349,6  Mill.  M  im  Berichtsmonat  stand  hauptsächlich  im 
Zusammenhang  mit  den  Erfordernissen  des  Monatsschlusses  und  der 
auf  den  24.  Mai  fallenden  zweiten  Kriegsanleiheeinzahlung,  wurde  aber 
aufgewogen  durch  den  Rückgang  der  Darlehne  bei  den  Darlehnskassen 
um  378,7  Mill.  M.  Nur  geringe  Veränderungen  zeigten  die  fremden 
Gelder  und  der  Notenumlauf;  jene  nahmen  um  8,5  Mill.  M  ab,  dieser 
erhöhte  sich  um  40,8  Mill.  M.  Der  Goldvorrat  setzte  seine  seit  Kriegs- 
beginn niemals  unterbrochene  Zunahme  fort. 

Die  Lage  auf  dem  englischen  Geldmarkt  wird  dadurch  ge- 
kennzeichnet, daß  die  angesichts  eines  Umlaufs  von  690  Mill.  £  an 
Schatzwechseln  (3.  6.)  und  215  Mill.  £  an  Schatzscheinen  (20.  5.)  not- 
wendige Entlastung  durch  eine  fundierte  Anleihe  noch  weiter  hinaus- 
geschoben wurde.  Um  einen  Rückgang  des  Umlaufs  an  kurzfristigen 
Schatzwechseln  herbeizuführen,  schritt  die  Regierung  (vom  2.  6.  ab  lt. 
Bekanntmachung  vom  23.  5.,  vgl.  The  Economist  vom  27.  5.,  S.  1021) 
zur  Ausgabe  von  dreijährigen  Schatzscheinen  (Verfall  5.  10.  1919).  Der 
Verfalltag  der  bisher  schon  angebotenen  fünfjährigen,  d.  h.  am  1. 12.  20 
fälligen  Schatzscheine  wurde  nunmehr  entsprechend  auf  den  5.  10.  1921 
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festgesetzt.  Um  den  Absatz  zu  heben,  erfolgt  die  Zinsenzahlung  auf 
diese  Serien  ohne  Abzug  der  Einkommensteuer.  —  Der  Geldstand  hatte 
gegen  den  Vormonat  eine  geringe  Erleichterung  zu  verzeichnen,  wenn 
sich  auch  vorübergend  —  angeblich  im  Zusammenhang  mit  der  Zurück- 
ziehung der  holländischen  Guthaben  als  Folge  des  holländisch-englischen 
Valutaabkommens  (vgl.  Aprilübersicht)  —  eine  Versteifung  bemerkbar 
machte. 

Der  Privatdiskont  betrug  im  Monatsdurchschnitt  4,579  Proz. 
gegen  4,602  Proz.  im  April.  Der  Satz  für  tägliches  Geld  stellte 
sich  durchschnittlich  gleichfalls  etwas  niedriger  als  im  Vormonat  und 
wurde  meist  mit  S^j^  Proz.    notiert. 

Der  Status  der  Bank  von  England  hat  im  Berichtsmonat  eine 
weitere  Entlastung  erfahren.  Die  Anlagen  verringerten  sich  in  der 
Zeit  vom  26.  4.  bis  31.  5.  um  15,7  Mill.  £;  die  fremden  Gelder  er- 
fuhren, hauptsächlich  durch  Abhebungen  der  Privaten,  eine  Verminderung 
um  insgesamt  10,8  Mill.  £.  —  Der  Umlauf  an  Currency  notes  hat 
sich  vom  26.  4.  bis  zum  31.  5.  wieder  um  1,6  Mill.  £  auf  109,3  Mill.  £ 
vermehrt. 

Für  die  Beurteilung  des  französischen  Geldmarktes  sind 
die  Angaben  nicht  ohne  Bedeutung,  welche  der  Finanzminister  Ribot 
in  seiner  der  Kammer  am  18.  5.  vorgelegten  Begründung  eines  Gesetz- 
entwurfes, betreffend  die  provisorischen  Kredite  für  das  dritte  Viertel- 
jahr und  die  Vermehrung  der  Steuern,  über  die  außerordentlichen  Ein- 
nahmen seit  Kriegsbeginn  gemacht  hat  (vgl.  L'Economiste  Fran9ais 
vom  27.  5.,  S.  741  ff.)  Sie  setzten  sich  danach  bis  Ende  April  1916 
wie  folgt  zusammen  (vgl.  auch  Chr.  1915,  S.  715): 

Mill.  frcs. 

Vorschüsse  der  Bank  von  Frankreich  7,300,0 

„             „        „        „     Algier  10,0 

Obligationen  der  nationalen  Verteidigung  7^5,0 

Bons  der  nationalen  Verteidigung  10,019,8 

5-prozentige  Kriegsanleihe  vom  16.  11.  1915  11,812,0 
Guthaben    der    Kegierungskassen     (Fonds     particuliers     des 

comptables)  160,0 
Auslandsbons,     untergebracht    in    England    und    den    Ver- 
einigten Staaten  1,079,4 
Englisch-französische    Anleihe    in    den    Vereinigten    Staaten  1,243,0 

Zusammen  frcs.       32,389,2 

Abgesehen  von  dem  großen  unaufgeklärten  Mißverhältnis  der  Ein- 
nahmen zu  den  Ausgaben,  welche  sich  seit  Kriegsbeginn  bis  30.  4.  1916 
nach  Ribot  auf  etwa  41^2  Milliarde  frcs.  berechnen  dürften  i),  muß  die  ge- 
waltige Höhe  der  schwebenden  Schulden  auffallen.  Sie  ist  einmal  ein 
Zeichen  dafür,  daß  die  mit  dem  Kriege  zusammenhängenden  wirtschaft- 
lichen Umwälzungen  auch  in  Frankreich  namhafte  Kapitalien  freigemacht 

1)  Nach  den  Angaben  des  Ministers  betragen  die  Ausgaben  seit  Kriegsbeginn  bis 
zum  30.  September  1916  54  V^  Milliarden  frcs.  Kürzt  man  davon  den  Betrag  von 
5mal  2610  Mill.  frcs,  die  er  als  durchschnittliche  Ausgabe  der  letzten  Monate  annimmt, 
so  gelangt  man  zu  einer  Gesamtausgabe  seit  Kriegsbeginn  bis  zum  30.  April  1916  von 
41  ^'o   Milliarden  frcs. 
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haben;  andererseits  beweist  sie  die  andauernde  Zurückhaltung  der 
Geldgeber  gegenüber  langfristigen  Anlagen. 

Entsprechend  den  gekennzeichneten  französischen  Kriegsfinan- 
zierungsmethoden hat  die  Bank  von  Frankreich  im  Berichtsmonat 
(27.  4  bis  1.  6.)  dem  Staat  weitere  Darlehne  in  Höhe  von  400  Mill.  frcs 
gewährt  und  den  Verbündeten  80  Mill.  frcs  vorgeschossen.  Die  Wechsel- 
anlage ging  um  100  Mill.  frcs  zurück,  hauptsächlich  infolge  der  Ver- 
ringerung der  Guthaben  im  Auslande,  mit  denen  die  Bank  die  Be- 
strebungen zur  Besserung  der  Devisenkurse  andauernd  nachdrücklich 
unterstützte.  Daß  das  immerhin  beträchtliche  Anwachsen  des  Noten- 
umlaufs (253,  2  Mill.  frcs)  hinter  der  Zunahme  der  Darlehne  an  den 
Staat  zurückblieb,  dürfte  eine  Folge  der  Bestimmung  sein,  daß  Zahlungen 
des  Staates  an  seine  Lieferanten  über  1000  frcs  in  cheques  barres 
oder  mandats  de  virement  zu  leisten  sind  (vgl.  L'Economiste  Franpais 
vom  3.  6.  1916,  S.  773).  Der  Goldbestand  ging  um  64,4  Mill.  frcs 
zurück. 

Der  amerikanische  Geldmarkt  zeigte  während  des  Berichts- 
monats das  gleiche  Bild  wie  schon  seit  längerer  Zeit.  Obwohl  die 
Anforderungen  Englands  und  seiner  Bundesgenossen  andauernd  stark 
blieben  und  der  Zustrom  von  Wertpapieren  aus  Europa  anhielt,  erfuhren 
die  Zinssätze  keine  wesentliche  Aenderuug,  da  das  Geld  im  Lande 
blieb  und  die  Lage  von  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft  trotz 
Friedensmöglichkeiten  und  Beginn  der  Wahlkampagne  optimistisch 
beurteilt  wurde. 

Für  die  Stärke  des  österreichisch-ungarischen  Geld- 
und  Kapitalmarktes  spricht  der  Zeichnungserfolg  auf  die  vierte 
Kriegsanleihe,  die  in  Oesterreich  —  im  Gegensatz  zu  Ungarn  und 
Deutschland  —  noch  stärker  gezeichnet  wurde,  als  die  dritte.  Es 
wurden  aufgebracht  in  Oesterreich  4442  Mill.  Kr  i)  gegen  4203  Mill.  Kr 
bei  der  dritten  Kriegsanleihe,  in  Ungarn  1800  Mill.  Kr.  gegen 
1980  Mill.  Kr  bei  der  dritten  Kriegsanleihe.  Die  Beteiligung  Deutsch- 
lands erfolgte  wieder  in  großem  Maßstabe,  hauptsächlich  durch  Um- 
wandlung der  bestehenden  Kronenguthaben.  Dank  der  allgemeinen 
Geldflüssigkeit  wurden  die  Notenbank  und  die  Darlehnskassen  wie 
schon  vorher  für  die  Zwecke  der  Einzahlungen  nur  wenig  herangezogen. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung. 

In  Berlin  ist  auf  Veranlassung  des  Baltischen  Vertrauensrats  zur 
Unterstützung  der  in  Deutschland  befindlichen  Balten  eine  Baltische 
Darlehnskasse  bei  der  Direktion  der  Disconto  -  Gesellschaft  ins 
Leben  gerufen  worden. 

Unter  dem  Namen  „Ostdeutsche  Ansiedlerhilfe"  wurde  in 
Königsberg  eine  Ansiedlerbank  zur  Beschaffung  billigen  Kredits  für 
deutsche  Ansiedler  in  der  Ostmark  gegründet. 


1)  Auf  die  vierzigjährige  öV^-prozentige  amortisable  Staatsanleihe  entfallen  2,3, 
auf  die  am  1.  Juni  1923  rückzahlbaren  öVa-prozentigen  Staatsschatzscheine  2,1  Milliarden 
Kronen. 
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Der  Sächsische  Sparkassen- Verband  hat  die  Gründung  einer  Kre- 
ditbriefanstalt sächsischer  Gremeinden  beschlossen,  die  mit 
dem  Recht  der  Ausgabe  mündelsicherer  Kreditbriefe  ausgestattet  wer- 
den soll. 

Die  Bank  der  Ostpreußischen  Landschaft,  Königs- 
berg, errichtet  eine  Geschäftsstelle  in  Wilna  (vgl.  S.  50). 

Der  Generalgouverneur  für  das  Generalgouvernement  Warschau 
hat  die  Errichtung  der  „Bank  Ziemianski"  (Landschaftsbank)  in 
Warschau  genehmigt  (vgl.  S.  127).  Die  Statuten  der  Bank  sind  ab- 
gedruckt im  Verordn.-Bl.  für  das  Generalgouvernement  Warschau  No.  33 
vom  20.  Mai  1916. 

Die  k.  k.  privilegierte  allgemeine  österreichische 
Boden-Credit-Anstalt,  Wien,  und  die  k.  k.  priv.  öster- 
reichische Credit-Anstalt  für  Handel  und  Gewerbe, 
Wien,  erhöhen  ihr  Aktienkapital,  diese  von  150  auf  170  Mill.  K, 
jene  von  54  auf  63  Mill.  K. 

Die  Landesbank  des  Königreichs  Galizien  und  die  In- 
dustriebank für  das  Königreich  Galizien,  Lemberg,  er- 
richten Filialen  in  Lublin  und  Dabrowa-Gornicza. 

Die  Verkehrsbank  Aktiengesellschaft,  Budapest,  er- 
öffnet eine  Filiale  in  Wien. 

Die  Anglo-Oesterreichische  Bank,  Wien,  hat  in  Bel- 
grad eine  Expositur  errichtet. 

Wie  die  Zeitschrift  ,,Die  Bank"  berichtet,  wird  die  Gründung  einer 
österreichisch-ungarisch-bulgarischen  Bank  unter  der 
Firma  „M itteleuropäische  Gewerbebank"  mit  dem  Sitze  in 
Sofia  und  Zweigniederlassungen  in  Berlin  und  Budapest  und 
einem  Aktienkapital  von  zunächst  10  Mill.  K  geplant. 

Die  Banque  Generale  de  Bulgarie,  Sofia,  führt  die  Nieder- 
lassung der  Bankfirma  Andreje witsch  &  Co.  in  Nisch  als  Filiale 
weiter  (vgl.  S.   127). 

Die  Russisch-Französische  Bank,  St.  Petersburg,  er- 
höht ihr  Aktienkapital  von  18  auf  30  Mill.  Rbl. 

Die  Russische  Bank  für  auswärtigen  Handel,  St.  Pe- 
tersburg, eröffnet  eine  Filiale  in  Stockholm. 

Die  Wolga-Kama-Kommerzbank,  St.  Petersburg,  erhöht 
ihr  Aktienkapital  von   18  auf  24  Mill.  Rbl. 

Die  Russisch -Englische  Bank,  St.  Petersburg,  beab- 
sichtigt eine  Kapitalerhöhung  um  10  Mill.  Rbl. 

Der  „Frankfurter  Zeitung"  zufolge  suchte  eine  englische  Bank- 
gruppe bei  der  Russischen  Kreditkanzlei  um  die  Genehmigung  zur 
Gründung  einer  russischen  Kreditbank  in  St.  Petersburg 
mit   5  Mill.  Rbl  Kapital  nach. 

Französische  Bemühungen ,  die  Handelsbeziehungen  zwischen 
Frankreich  ui^d  Italien  inniger  zu  gestalten,  haben  zur  Gründung 
der  Banca  Ligure-Francese  di  Commissioni  in  Genua  ge- 
führt. 

Unter  Führung  der  Societe  Nanceienne  de  Credit  in- 
dustriel    et    de    Depots    und    der  Banque  Renauld&Cie    in 
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Nancy  suchen  französische  Provinzbanken,  angesichts  der  Untätigkeit 
der  Pariser  Großbanken,  einen  engeren  Zusammenschluß  für  zukünftige 
Geschäfte. 

Unter  Uebernahme  der  in  Zahlungsschwierigkeiten  geratenen  Banca 
del  Ticino  ist  im  Kanton  Tessin  eine  neue  Bank  unter  der  Firma 
„Banco  dello  Stato  del  Cantone  Ticino"  mit  5  Mill.  frcs 
Kapital  ins  Leben  gerufen  worden. 

Der  Zeitschrift  „Die  Bank"  zufolge  ist  in  Italien  ein  Zusammen- 
schluß sämtlicher  (etwa  110)  kleineren  und  mittleren  Kreditbanken  der 
katholischen  Organisationen  zu  einer  Zentralbank  erfolgt. 

Die  Amsterdamsche  Bank,  Amsterdam,  verdoppelt  ihr 
Kapital  auf  30  Mill.  hfl. 

Die  Banca  Romaneasca,  Bukarest,  erhöht  ihr  Aktien- 
kapital von  26,25  auf  52,5  Mill.  Lei. 

Die  National  City  Bank,  New  York,  eröffnet  eine  Zweig- 
stelle in  Bahia  und  plant  die  Errichtung  einer  Niederlassung  in 
Buenos  Aires  unter  Uebernahme  des  Nuevo  Banco  Italiano 
(vgl.  April-Chronik). 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  (Gesetz  vom  4.  August  1914) 
als  weitere  wichtigere  kreditwirtschaftliche  Maßnahme  die 

Bek.,  betr.  wirtschaftliche  Vergeltungsmaßnahmen  gegen  Portugal, 
vom  14.  Mai  1916  (RGBl.  S.  375),  erlassen. 

Der  Generalgouverneur  hat  in  den  besetzten  Gebieten  Belgiens 
folgende  wichtigere  Verordnungen  erlassen : 

1)  Verordn.  über  das  Vermögen  von  Angehörigen  feindlicher  Staaten 
vom  5.  Mai  1916  (Ges.-  u.  Verordn.-Bl.  f.  d.  okk.  Gebiete  Belgiens, 
No.  212  vom  18.  Mai  1916,  S.  2133). 

2)  Verordn.,  betr.  Stempelfreiheit  der  vor  dem  24.  November  1915 
der  Soci^te  Generale  de  Belgique  gegenüber  abgegebenen  Verpflichtungs- 
erklärungen und  Bürgschaften  (vgl.  Chr.  1915,  S.  783).  (Ges.-  u.  Ver- 
ordn.-Bl. f.  d.  okk.  Gebiete  Belgiens,  No.  212  vom  18.  Mai  1916, 
S.  2137.) 

3)  Verordn.,  betr.  Zahlungs verbot  gegen  Portugal  (Ges.-  u.  Ver- 
ordn.-Bl. f.  d.  okk.  Gebiete  Belgiens,  No.  212  vom  18.  Mai  1916, 
S.  2139). 

In  den  besetzten  Gebieten  Russisch-Polens  hat  der  General- 
gouverneur in  Warschau  eine  Reihe  von  Verordnungen  erlassen : 

1)  Verordn.,  betr.  die  Verlängerung  der  Wechsel-  und  Scheckfristen 
(Verordn.-Bl.  f.  d.  Gen.-Gouv.  Warschau,  No.  33  vom  20.  Mai  1916, 
S.  7). 

2)  Verordn.,  betr.  die  Benachrichtigung  der  Wechselschuldner 
(ebenda). 

3)  Verordn.  über  die  Vorrechte  gewisser  zur  Hebung  der  Land- 
wirtschaft dienender  Forderungen  (Verordn.-Bl.  f.  d.  Gen.-Gouv.  War- 
schau, No.  33  vom  20.  Mai  1916,  S.  8). 

Für  die  okkupierten  Gebiete  Serbiens  wird  die  Errichtung  einer 
Gläubigerschutzzentrale  erwogen. 

Der  Bundesratsbeschluß  vom  18.  April,  betr.  die  Stempelfrei- 
heit der  Wechsel,  welche  von  deutschen  Bundesstaaten  oder  von  Lie- 
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ferungsverbänden  (Gemeinden  oder  Gemeindeverbänden)  zur  Aufbringung 
der  Mittel  für  Eamilienunterstützungen  oder  zur  Beschaffung  von  Dauer- 
waren ausgestellt  sind,  ist  abgedruckt  im  „Zentralblatt  f.  d.  deutsche 
Reich"   1916,  S.  110. 

Wie  bereits  in  der  Aprilchronik  und  oben  im  1.  Teil  erwähnt,  sind 
in  einer  Reihe  von  Ländern  Bestrebungen  zur  Hebung  des  bargeld- 
losen   Zahlungsverkehrs  im  Gange :      [< 

In  Deutschland  machte  ein  gemeinsamer  Erlaß  des  preußischen 
Finanzministers  und  des  Ministers  des  Innern  die  Ausgestaltung  und 
Förderung  des  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs  den  nachgeordneten  Be- 
hörden zur  Pflicht  (vgl.  „Nordd.  Allg.  Ztg."  No.  158  vom  8.  Juni  1916); 
auch  der  Reichsbankpräsident  v^ies  in  der  Zentralausschußsitzung  vom 
30.  Mai  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Einschränkung  des  Barmittel- 
umlaufs hin. 

In  Frankreich  beantragte  der  Finanzminister,  das  Gesetz  vom 
30.  Dezember  1911,  betr.  die  cheques  barres  (abgedruckt  im  ,,Bulletin 
de  Stat.  et  de  Legisl.  comp.",  Januar  1912,  S.  17)  auch  auf  die  Agents 
de  Change  auszudehnen.  Vgl.  ferner  „  Journ.  off."  vom  9.  Mai  wegen  der 
Verordnung  über  Steuerzahlungen  auf  bargeldlosem  Wege. 

In  der  Türkei  ist  das  vorläufige  Gesetz  vom  7.  Dezember  1914 
betr.  die  Schulden  und  Verbindlichkeiten  osmanischer  Staatsangehöriger 
gegenüber  Angehörigen  feindlicher  Staaten  und  ihrer  Verbündeten  (vgl. 
Chr.  1914,  S.  844)  am  31.  März  1916  mit  einigen  Aenderungen  als 
endgültiges  Gesetz  in  Kraft  getreten.  Das  Gesetz  ist  im  Wortlaut 
abgedruckt  in  den  „Nachrichten  f.  Handel,  Industrie  u.  Landw.",  No.  42 
vom  31.  Mai  1916,  S.  2.  —  Die  Gesetze  betr.  Zahlungsverbot  gegen 
das  feindliche  Ausland  und  Regelung  des  Zinsendienstes  dem  Ausland 
gegenüber  sind  mit  Gesetz  vom  3.  April  auf  Italien  ansgedehnt  worden 
(ebenda). 

In  dem  Kurszettel  der  Pariser  Börse  sind  die  an  Stelle  der 
dem  Staate  geliehenen  neutralen  Wertpapiere  ausgegebenen  Zertifikate 
(vgl.  allgemeinen  Teil  der  Mai-Chronik)  in  einer  besonderen  Rubrik  auf- 
genommen worden.  —  Der  Staat  vergütet  den  Eigentümern  25  Proz.  zu 
der  jährlichen  Bruttorente  der  geliehenen  Papiere  und  die  bei  not- 
wendig werdendem  Verkauf  sich  ergebende  Kursdifferenz. 

Wie  „Die  Bank"  mitteilt,  beschlossen  die  Banken  in  Bergen 
(Norwegen),  um  die  Ausschreitungen  der  Spekulation  in  Schiffahrts- 
aktien einzudämmen,  diese  Werte  nicht  mehr  zu  beleihen. 

In  Rußland  hat  der  Finanzminister  ein  Gesetz  eingebracht,  das 
das  Aufgebotsverfahren  für  Wertpapiere,  die  durch  Kriegs- 
ereignisse verloren  gegangen  sind,  neu  regelt.  (Näheres  s.  „Bulletin  de 
la  Chambre  de  Commerce  Russe",  Februarheft  1916.) 

Die  Baseler  und  Zürcher  Börse  haben  am  15.  Mai  den  un- 
eingeschränkten   Verkehr    für    den    Obligationenmarkt   wieder    eröffnet. 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  dem  Reichskanzler  die  Er- 
mächtigung zur  Ausprägung  von  weiteren  je  fünf  Millionen  Fünf- 
und  Zehnpfennigstücken  aus  Eisen  erteilt  (RGBl.  S.  379). 
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Eine  Verordnung  des  Oberbefehlshabers  Ost  paßt  sich,  unter  Auf- 
hebung der  Verordnung  vom  1 1 .  November  1915,  betreffend  Festsetzung 
des  Rubelpreises,  der  bereits  vom  Generalgouverneur  für  das 
Generalgouvernement  Warschau  (vgl.  April-Chronik)  erlassenen  Ver- 
ordnung für  das  ihm  unterstellte  Gebiet  an.  (Näheres  s.  Befehls-  und 
Verordn.-  Bl.  des  Oberbefehlshabers  Ost,  No.  23  vom  2.  Mai  1916).  — 
Weitere  Verordnungen,  betreffend  die  Aus-  und  Durchfuhr  von 
Gold  sowie  den  Handel  mit  Goldmünzen  und  die  Zwangsver- 
waltung für  das  unter  der  Verwaltung  des  Oberbefehlshabers  Ost 
stehende  Gebiet  Rußlands,  s.  im  „Deutschen  Handels-Archiv'',  Mai  1916, 
S.  445  und  446. 

Wie  die  „Times"  melden,  wurde  von  den  Vierverbandsstaaten  eine 
Vereinbarung  zum  gemeinschaftlichen  Ankauf  von  Silber  zwecks 
Ausschaltung  der  Konkurrenz  und  Ermäßigung  des  Silberpreises  getroffen. 

In  Frankreich  ist  die  Ausgabe  der  Banknoten  zu  10  frs  erstmalig 
am  22.  Mai  erfolgt  (vgl.  S.  129). 

In  Italien  wird  durch  Königliche  Verordnung  vom  2.  April  die 
Ein-  und  Durchfuhr  von  Wechseln,  Rechnungen,  Zahlungs- 
befehlen, Briefen  usw.,  sowie  die  Einfuhrvon  Anleihen  und  Zins- 
scheinen aus  feindlichem  Besitz,  den  Postämtern  die  Vornahme 
von  Vollstreckungsakten  an  Wechseln  mit  feindlichen  Unter- 
schriften verboten.  (Näheres  s.  Nachr.  f.  Handel,  Industrie  u.  Land- 
wirtschaft, No.  41,  S.  2). 

Zur  Behebung  des  Kleingeldmangels  hat  die  Inter- 
nationale Bank  in  Luxemburg  für  1  Mill.  frs  Scheine  zu  1  und  2  frs 
gegen  Hinterlegung  der  gleichen  Summe  in  Noten  zu  20  und  50  frs  in 
den  Verkehr  gesetzt  (vgl.  Chr.  1914,  S.  785). 

Die  Niederländische  Bank  teilt  in  ihrem  interessanten  Jahres- 
bericht für  1915/16  mit,  daß  große  Posten  Gold  unter  der  Rubrik 
„ausländische  Debitoren"  geführt  werden. 

Ueber  die  Beteiligung  der  Rumänischen  Nationalbank  an 
den  mit  Deutschland  und  England  abgeschlossenen  Getreidegeschäften 
siehe  „Die  Bank"  vom  Juni  S.  537. 

Die  Schweiz  erwirkte  in  Spanien  eine  besondere  Notie- 
rung ihrer  Währung,  weil  ihr  der  Umstand,  daß  in  Madrid  bisher 
nur  die  französische  —  jetzt  stark  entwertete  —  Valuta  als  Francwährung 
galt,  empfindlichen  Schaden  verursacht  hat  (ebenda  S.  526). 

In  China  hat  die  Regierung  zur  Besserung  der  Lage  des  Geld- 
marktes und  der  Finanzen  Maßregeln  getroffen :  Erlaß  eines  Moratoriums ; 
Verbot  der  Silberzahlung  bei  eingereichten  Noten ;  vorläufige  Aufhebung 
der  Pflicht  zur  Noteneinlösung  bei  der  Reichs-  und  Verkehrs-Bank, 
deren  Noten  zum  gesetzlichen  Zahlungsmittel  erklärt  werden;  Strafe 
bei  Annahmeverweigerung  und  Bewertung  mit  Disagio. 

In  Honduras  wurde  ein  Ausfuhrzoll  für  Silber  in  Barren  fest- 
gesetzt. 

Ueber  Geld-  und  Währungsverhältnisse  in  den  süd- 
amerikanischen Staaten  im  Jahre  1915  gibt  der  Jahresbericht 
der  Deutschen  Ueberseeischen  Bank  für  1915  interessante  Aufschlüsse. 
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Uebersicht    über    den    Stand    der    deutschen    u 
ausländischen  Notenbanken,  sowie  des  Bankzi 
den  wichtigeren  Börsenplätzen  im  Mai 
Beträge  in  Millionen  Mark. 
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28 
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2787 
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49,4 
38,3 


45,4 
37,1 


39,9  I  36,1 

in  Berlin  |  in  Wien 

5,—    ;     5,— 


64,9 

45,3 

60,9  49,4 
47,7  38,4 

45,7 
37,3 

32,9 
32,9 

32,8 
28,7 

173,3 
173,3 

170,2 
170,2 

46,9 
27,2 

48,0 

44,1:42,9 

39,5 

28,8 

34,ä 

35.1 

26,3 

in  Paris 

5- 


in  London 
5,— 


48,0 
25,6 


37,4 

in  I  in  I         in 

!t.  Petersburg    |  Amsterdam    '    New  Tork 

^-  I       4V,       i    4,-') 


Wegen  Umrechnung  der  fremden  Valuten  usw.  vgl.  Chronik  1913,    S.  1038  unten. 


1)  Für  die  Reichsbank  die  gesamte  bankmäßige  Deckung,  d.  h.  Wechsel,  Schecks 
und  diskontierte  Schatzanweisungen.  2)  Für  die  Reichsbauk  ist  die  Notensteuer  bis  auf 
weiteres  aufgehoben  (Ges.  v.  4.  8.  1914  RGBl.,  S.  327).  3)  Einschließlich  der 
377  Mill.  M  betragenden  Anlagen  des  Issue-Department.  4)  Totalreserve.  5)  Ver- 
hältnis der  Reserve  zu  den  Depositen  am  17.  Mai:  31^/2  Proz.;  am  31.  Mai:  31%  Proz. 
6)  Diskontrate  für  60  Tage.  7)  Die  in  dieser  Spalte  offen  gelassenen  Posten  ergeben 
sich  nicht  aus  den  Wolffsehen  Depeschen.  (gTcT) 
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VII.  Arbeiterverhältnisse, 

Inhalt:  Der  Arbeitsmarkt  im  Mai  1916.  Statistik  des  Arbeitsmarkt- An- 
zeigers. Arbeitsnachweisstatistik.  Die  Lage  auf  dem  weiblichen  Arbeitsmarkt. 
Arbeitslosenstatistik  der  Arbeiterverbände.  Der  Arbeitsmarkt  in  Berlin  und  in  der 
Provinz  Brandenburg.    Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Aenderung  des  Vereinsgesetzes. 

Die  deutschen  Großindustrien  waren  im  Monat  Mai  ebenso  wie 
im  Vormonat  gut  beschäftigt;  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  war  dem- 
gemäß hier  günstig.  Nach  wie  vor  weisen  hingegen  die  Textilindustrie 
und  zahlreiche  Zweige  des  Bekleidungsgewerbes  infolge  der  Produk- 
tionseinschränkung eine  ungünstigere  Geschäftslage  als  beispielsweise 
im  Vorjahre  auf,  ein  Umstand,  der  naturgemäß  auch  auf  die  Lage  des 
Arbeitsmarktes  ungünstig  einwirkt.  Nach  der  Mitteilung  des  „Bau- 
materialien-Marktes" trat  in  der  öffentlichen  wie  in  der  privaten  Bau- 
tätigkeit einiger  Städte  Süddeutschlands  eine  kleine  Belebung  ein.  Was 
die  Lage  des  Baugewerbes  im  allgemeinen  betrifft,  so  wird  mitgeteilt, 
daß  eine  Anzahl  bisher  liegen  gebliebener  Wohnhausbauten  nunmehr 
fortgeführt  wird.  Der  Umfang  der  behördlichen  Bauaufträge  und  der- 
jenigen der  Heereslieferanten  kommt  allerdings  denen  des  Vorjahres 
nicht  gleich.  Auf  der  anderen  Seite  macht  die  Bautätigkeit  in  Ost- 
preußen erhebliche  Fortschritte,  nachdem  die  Entschädigungsfrage  neu 
geregelt  wurde,  die  Baustoffbeförderung  erleichtert  wurde  und  die 
Arbeitskräfte  vermehrt  wurden. 

Die  Meldungen  für  den  Arbeitsmarkt-Anzeiger  des  Kaiser- 
lichen Statistischen  Amtes  über  die  nicht  erledigten  Arbeitsgesuche 
und  offenen  Stellen  an  den  Sonnabend-Stichtagen  ergeben  seit  Anfang 
dieses  Jahres  folgendes  Bild: 


Nicht  erledigte  Arbeitsgesuche 

Nicht  erledigte  offene  Stellen 

Am 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

offenen 

Arbeits- 

nachweisen 

gesuche 

nachweis 

nachweisen 

Stellen 

nachweis 

8.  Jan.  1916 

345 

30396 

88 

403 

66040 

164 

15.      „ 

335 

28949 

86 

418 

63933 

153 

22.      „ 

354 

33706 

95 

429 

64861 

151 

29.      „ 

353 

37848 

107 

432 

65154 

151 

5.  Febr. 

370 

38371 

104 

447 

65716 

147 

12.      „ 

384 

39925 

104 

450 

66747 

148 

19.      „ 

407 

40766 

100 

475 

66095 

139 

26.      „ 

413 

43  445 

105 

479 

67  850 

142 

4.  März 

394 

37828 

96 

489 

69679 

142 

11.      „ 

387 

39312 

102 

497 

71526 

144 

18.      „ 

408 

36976 

91 

5" 

71406 

140 

25.      „ 

403 

37879 

94 

512 

73838 

144 

1.  April 

402 

36480 

91 

517 

81  581 

158 

8.      „ 

401 

34671 

86 

516 

73490 

142 

15.      „ 

414 

37065 

90 

528 

74798 

142 

29.      „ 

423 

35932 

85 

499 

72865 

146 

6.  Mai 

406 

35702 

88 

497 

72541 

146 

13.     „ 

408 

36  121 

89 

497 

71  210 

143 

20.     „ 

410 

36305 

89 

502 

72066 

144 

27.     „ 

423 

37249 

88 

516 

74010 

143 

3.  Juni 

412 

36109 

88 

488 

72428 

148 

Jahrb.  f.  Nationalöl 

£.  u.  Stat.,  Vo 

Ikswirtsch. 
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Es  kamen,  wenn  man  lediglich  die  Verhältnisziffern  heranzieht,  im 
April  an  den  Sonnabend-Stichtagen  durchschnittlich  auf  1  Arbeitsnach- 
weis 88  nicht  erledigte  Arbeitsgesuche;  dieselbe  Zahl  ergibt  sich  für 
den  Monat  Mai  und,  soweit  Angaben  vorliegen,  auch  für  den  Monat 
Juni.  Was  die  nicht  erledigten  offenen  Stellen  betrifft,  so  kamen  im 
April  auf  1  Arbeitsnachweis  147,  im  Mai  144  und  im  Juni  bisher  148 
nicht  erledigte  offene  Stellen.  Nach  der  Statistik  des  Arbeitsmarkt- 
Anzeigers  wäre  demnach  im  Monat  Mai  keine  wesentliche  Veränderung 
der  Lage  des  Arbeitsmarktes  zu  verzeichnen  gewesen. 

Was  die  Lage  in  den  einzelnen  Gebieten  betrifft,  für  welche  die 
zahlenmäßigen  Unterlagen  hier  nicht  wiedergegeben  sind,  so  zeigt  sich, 
daß  unter  Heranziehung  der  absoluten  Zahlen  die  größten  Zahlen  nicht 
erledigter  Arbeitsgesuche  aus  dem  Königreich  Sachsen,  Groß-Berlin  und 
Hamburg  stammen. 

Nach  der  gleichfalls  vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amt  bearbeiteten 
Allgemeinen  Statistik  der  Arbeitsnachweise  kamen  im  Mai 
bei  den  männlichen  Personen  auf  je  100  offene  Stellen  88,  im  Vor- 
monat 87  Arbeitsgesuche,  bei  den  weiblichen  Personen  in  beiden 
Monaten  162  Arbeitsuchende.  Demnach  trat  auch  nach  diesen  Unter- 
lagen im  ganzen  keine  wesentliche  Aenderung  auf  dem  Arbeitsmarkt 
vom  April  zum  Mai  ein. 

Um  die  Verhältnisse  auf  dem  weiblichen  Arbeitsmarkt,  der  im 
ganzen  genommen  wesentlich  ungünstigere  Ziffern  als  der  männliche 
Arbeitsmarkt  aufweist,  genauer  verfolgen  zu  können,  sei  für  die  weib- 
lichen Personen    die  Gliederung  nach  wichtigen  Berufsarten   mitgeteilt. 


Zahl  der 

Auf  100 

offene  Stellen  kamen 

Wichtige  Berufsarten 

Vermitt- 
lungen im 
Mai  1916 

.... 

Arbeitsgesuche  im 

Mai  1916 

Mai  1915 

April  1916 

Weibliche  Personen. 

Landwirtschaftliche  Arbeiterinnen 

4872 

83 

69 

81 

Metallarbeiterinnen 

4855 

210 

266 

252 

Webstoffarbeiterinnen  (einschl.  Fär- 

berei- u.  Appreturarbeiterinnen) 

2022 

625 

304 

736 

Buchbinderei-    und   Kartonnagen- 

arbeiterinnen usw. 

1551 

164 

261 

146 

Arbeiterinnen  in  der  Lederindustrie 

267 

159 

219 

209 

Tabakarbeiterinnen  usw. 

1637 

173 

193 

237 

Schneiderinnen 

8  102 

211 

157 

217 

Büglerinnen,   Wäscherinnen    in 

Wasch-  und  Plättanstalten  usw. 

I  994 

IOC 

125 

152 

Buchdruckereiarbeiterinnen 

970 

130 

216 

164 

Fabrikarbeiterinnen 

5311 

245 

344 

279 

Angestellte  im  Handelsgewerbe 

995 

305 

402 

368 

Putz-,    Wasch-,    Lauffrauen,    Auf- 

wärterinnen usw. 

20651 

132 

130 

122 

Dienstboten,  Hauspersonal 

13564 

127 

137 

131 

Sonstige  Tagelöhnerinnen 

2717 

164 

163 

172 

Zieht  man  nur  die  hinsichtlich    der  Zahl  der  Vermittlungen  alier- 
wichtigsten  Berufsarten  heran,    so    ergibt  sich    bei    den  Futz-,  Wasch- 
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und  Lauffrauen  eine  Verschlechterung,  bei  den  Schneiderinnen  und 
insbesondere  bei  den  Fabrikarbeiterinnen  und  Metallarbeiterinnen  eine 
Verbesserung.  Zieht  man  sämtliche  der  mitgeteilten  Berufsarten  heran, 
so  ergeben  sich  für  die  Arbeiterinnen  der  Textilindustrie  und  für  die 
weiblichen  Angestellten  im  Handelsgewerbe  nach  wie  vor  hohe,  also 
ungünstige  Ziffern. 

Die  Arbeitslosenstatistik  des  Reichs- Arbeitsblattes  zeigt 
eine  Arbeitslosenziffer  von  2,5  v.  H. ;  es  waren  unter  813  776  Mit- 
gliedern von  36  Arbeiterverbänden  20  513  arbeitslos.  Die  Arbeits- 
losenziffer des  Monats  April  belief  sich  auf  2,3  v.  H. 

Bei  den  sechs  größten  über  60  000  Mitglieder  zählenden  Arbeiter- 
verbänden gestaltete  sich  die  Arbeitslosenziffer  seit  Ende  Februar  d.  J., 
wie  folgt: 


Arbeitslosigkeit  v.  H.  der  vom 

Mitgliederzahl 
Ende  Mai 

Bericht  erfaßten  Mitglieder 

Arbeiterverbände 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

1916 

Mai 

April 

März 

Februar 

1916 

Metallarbeiter 

231  121 

1,0 

1,0 

1,1 

1,2 

Fabrikarbeiter 

82690 

0,8 

1,0 

1,1 

I,* 

Bauarbeiter 

80170 

0,7 

1,5 

2,8 

5,8 

Holzarbeiter 

69537 

1,8 

1,6 

1,7 

2,2 

Transportarbeiter 

68071 

0,7 

0,6 

0,6 

0,8 

Textilarbeiter 

62985 

13,5 

13,3 

10,3 

12,1 

Danach  trat  von  Ende  April  auf  Ende  Mai  bei  den  Textilarbeitern, 
aber  auch  bei  den  Holzarbeitern  und  bei  den  Transportarbeitern  eine 
leichte  Verschlechterung,  bei  den  Fabrikarbeitern  und  besonders  bei 
den  Bauarbeitern  eine  Verbesserung  ein. 

Wie  allmonatlich  soll  der  Bericht  des  Verbandes  Märkischer 
Arbeitsnachweise,  der  die  Lage  für  Groß-Berlin  und  die  Provinz 
Brandenburg  schildert,  wiedergegeben  werden.  Danach  war  im 
Vergleich  mit  dem  Vormonat  eine  geringe  Belebung  zu  beobachten.  Nach 
den  Berichten  des  Berliner  Zentralvereins  für  Arbeitsnachweise  erhöhte 
sich  z.  B.  die  Zahl  der  offenen  Stellen  für  männliche  Arbeiter  von 
10945  im  Monat  April  auf  11415  im  Berichtsmonate,  die  Zahl  der 
besetzten  Stellen  von  9403  auf  10  028.  Auch  für  weibliche  Arbeits- 
kräfte gestalteten  sich  im  allgemeinen  die  Arbeitsmarktverhältnisse 
etwas  günstiger.  Der  Zentralverein  gibt  die  Zahl  der  gemeldeten 
offenen  Stellen  für  den  Monat  Mai  mit  8734  gegen  7410  im  Monat 
April  an. 

In  der  Metallindustrie  sind  gelernte  Arbeiter,  wie  Schlosser,  Dreher, 
Werkzeugmacher,  dauernd  sehr  gesucht.  Der  Arbeitsmarkt  für  weibliche  Per- 
sonen in  der  Metallindustrie  konnte  für  Groß-Berlin  durch  Vermittlungen  nach 
auswärts  fühlbar  entlastet  werden. 

In  der  Holzindustrie  dauert  die  schon  im  Vormonat  gemeldete  Nach- 
frage nach  gelernten  Tischlern  für  bessere  Möbel  auch  im  ßenchtsmonate  für 
Groß-Berlin  an.  An  anderen  Orten  dagegen,  z.  B.  in  Kathenow,  war  die  Be- 
schäftigungsmöglichkeit in  der  Holzindustrie  sehr  gering.  Korbmacher  sind  in- 
folge der  Herstellung  von  Geschoßkörben  dauernd  gut  beschäftigt. 

XXV* 
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Auf  dem  Arbeitsmarkt  für  Lederarbeiter  halten  sich  Angebot  und  Nach- 
frage ziemlich  das  Gleichgewicht. 

Die  Webstoffindustrie  liegt  sehr  danieder.  Der  schon  im  Vormonate 
für  manche  Orte,  z.  B.  Cottbus,  gemeldete  Rückgang  dauert  weiter  an. 

Im  Bekleidungsgewerbe  liegen  die  Verhältnisse  besonders  für  weib- 
liche Arbeitskräfte  sehr  ungünstig.  Die  große  Arbeitslosigkeit  konnte  durch 
Anfertigung  von  Heilmitteln  und  sonstigen  Heereslieferungen  etwas  gemildert 
werden. 

Im  Barbier-  und  Frisiergewerbe  ist  der  Gehilfen mangel  groß. 

In  Guben  dauert  die  ungünstige  Lage  der  Hut-  und  Tuchfertigung 
an.  Größere  Arbeitslosigkeit  ist  bei  den  Hutmachern  infolge  der  Beendigung  der 
Strohhutsaison  eingetreten. 

In  der  Industrie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  hat  der  Arbeits- 
markt für  weibliche  Arbeitskräfte  im  Berichtsmonat  gegenüber  dem  Vormonat 
eine  bemerkenswerte  Besserung  erfahren.  Im  Bäcker-  und  Fleischergewerbe  ist 
dagegen  die  Nachfrage  nach  Gehilfen  sehr  gering;  die  Meister  suchen  in  vielen 
Fällen  mit  Aushilfspersonal  auszukommen. 

Die  Lage  im  Baugewerbe  ist  sehr  flau,  und  der  Bedarf  an  Malern,  An- 
streichern und  Stukkateuren  entsprechend  gering.  Befriedigend  liegen  die  Ver- 
hältnisse für  Lackierer. 

Dauernd  gut  beschäftigt  sind  Steindrucker,  Chemigraphen  und 
Kupfer  drucker.  Ebenso  dauert  die  günstige  Lage  in  der  optischen  und  Brillen- 
industrie in  Rathenow  an. 

Sehr  gesucht  waren  Maschinisten  und  Heizer. 

Hauspersonal  wird  infolge  der  Lebensmittelteuerung  wenig  angefordert; 
allerdings  mangelt  es  auch  an  wirklich  gut  vorgebildeten  Dienstboten.  Das  An- 
gebot besteht  fast  ausschließlich  aus  jugendlichen  Arbeitskräften,  die  zum  Teil 
nur  als  Laufmädchen  und  Aufwärterinnen  Verwendung  finden. 

Anfang  Mai  brachte  die  Regierung  die  dem  Reichstag  seit  ge- 
raumer Zeit  zugesagte  Novelle  zum  Vereinsgesetz  ein.  Der 
Gesetzentwurf  schlägt  vor,  daß  dem  §  17  des  Vereinsgesetzes  ein  Aus- 
legungsparagraph 17a  folgenden  Wortlauts  angefügt  wird: 

„Die  Vorschriften  der  §§  3,  17  über  politische  Vereine  und  deren 
Versammlungen  sind  auf  Vereine  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern 
zum  Behufe  der  Erlangung  günstiger  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen 
nicht  aus  dem  Grunde  anzuwenden,  weil  diese  Vereine  auf  solche  An- 
gelegenheiten der  Sozialpolitik  oder  der  Wirtschaftspolitik  einzuwirken 
bezwecken ,  die  mit  der  Erlangung  oder  Erhaltung  günstiger  Lohn- 
und  Arbeitsbedingungen  oder  mit  der  Wahrung  oder  Förderung  wirt- 
schaftlicher oder  gewerblicher  Zwecke  zugunsten  ihrer  Mitglieder  oder 
mit  allgemeinen  beruflichen  Fragen  im  Zusammenhang  stehen." 

Die  Regierung  hatte  seit  Kriegsbeginn  wiederholt  Erklärungen  über 
die    Abänderungen    des    Vereinsgesetzes    abgegeben.      Am    20.   August 

1915  erklärte  Ministerialdirektor  Dr.  Lewald,  daß  die  Regierung  eine 
völlige  Neuordnung  des  Vereinsrechtes  während  des  Krieges  nicht  vor- 
nehmen wolle,  sie  sei  aber  bereit,  den  Gewerkschaften  auf  dem  Ge- 
biete des  Vereinswesens  die  nötige  Freiheit  zur  Betätigung  ihrer  wirt- 
schaftlichen  und  Wohlfahrtsbestrebungen   zu    sichern.     Am    18.  Januar 

1916  sicherte  Dr.  Lewald  zu,  es  müsse  gesetzlich  festgelegt  werden,  daß  die 
Gewerkschaften  und  die  entsprechenden  Vereinigungen  der  Arbeit- 
geber nicht  als  politische  Vereine  behandelt  werden,  wenn  sie  sich  mit 
solchen  sozial-  und  wirtschaftspolitischen  Angelegenheiten  befassen,  die 
mit  der  Erlangung    günstiger  Lohn-    und  Arbeitsbedingungen    oder  der 
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Wahrung  und  Förderung  wirtschaftlicher  und  gewerkschaftlicher  Inter- 
essen ihrer  Mitglieder  im  Zusammenhang  stehen. 

Nach  dem  Gesetzentwurf  sollen  die  Gewerkschaften  aller  Art,  also 
„Vereine  zum  Behuf e  der  Erlangung  günstiger  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen", von  den  Vorschriften  der  §§  3  und  17  des  Vereins- 
gesetzes befreit  sein.  Es  enthält  also  für  sie  die  Verpflichtung  zur 
Einreichung  der  Satzungen  und  des  Verzeichnisses  der  Mitglieder  des 
Vorstandes;  sie  haben  ferner  das  Recht,  Personen,  die  das  18.  Lebens- 
jahr noch  nicht  vollendet  haben,  unbeschränkt  als  Mitglieder  aufzu- 
nehmen und  an  ihren  Zusammenkünften  teilnehmen  zu  lassen,  auch 
wenn  sie  sich  sozial-  oder  wirtschaftspolitisch  betätigen.  Es  fällt  damit 
auch  die  Strafbestimmung  des  §  18  No.  5  und  6  für  sie  weg. 

In  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung  vom  4.  Mai  wird  der 
Gesetzentwurf  näher  begründet.  Der  grundsätzlichen  Wichtigkeit  wegen 
wird  diese  Begründung  im  folgenden  mitgeteilt : 

Der  Gedanke,  die  dem  Wesen  und  den  Zwecken  der  Gewerkschaften  und 
ähnlicher  Organisationen  entsprechende  Betätigung  solcher  Vereine  von  den  Be- 
schränkungen politischer  Vereinsbetätigung  frei  zu  lassen,  ist  bereits  bei  den  Be- 
ratungen über  das  Reichsvereinsgesetz  nicht  nur  vom  Eeichstag  vertreten,  sondern 
auch  von  der  Regierung  in  gewissen  Grenzen  als  berechtigt  anerkannt  worden. 
Es  wurde,  wie  man  dem  Berichte  über  die  damaligen  Verhandlungen  der  Reichs- 
tagskommission entnehmen  kann,  ausdrücklich  betont,  daß  „die  im  §  152  der  Ge- 
werbeordnung bezeichneten  Angelegenheiten  bei  richtiger  Auslegung  des  Gesetzes 
als  solche  überhaupt  nicht  politischer  Natur  seien".  Zu  einer  ausdrücklichen 
Festlegimg  dieses  Gedankens  im  Gesetz  ist  es  freilich  damals  nicht  gekommen, 
weil  man  sich  nicht  über  eine  geeignete  Formulierung  einigen  konnte,  auch  eine 
besondere  Bestimmung  nicht  für  nötig  hielt. 

Die  Rechtsprechung  und  bis  zum  Kriegsausbruch  auch  die  Verwaltungs- 
praxis  hat  nun  namentlich  Gewerkschaften  der  Arbeitnehmer  mehrfach  den 
politischen  Vereinen  zugezählt  und  den  für  diese  geltenden  Einschränkungen 
unterworfen.  Veranlassung  dazu  bot  die  Tatsache,  daß  die  Gewerkschaften  sich 
bei  der  Förderung  der  Interessen  ihrer  Mitglieder  mehr  und  mehr  genötigt  sahen, 
sozial-  und  wirtschaftspolitische  Fragen  zu  behandeln  und  in  der  Öeffentlichkeit, 
in  der  Presse,  bei  politischen  Parteien,  bei  der  Regierung  und  bei  gesetzgebenden 
Körperschaften  für  bestimmte  Wege,  Formen  und  Ziele  ihrer  Lösung  einzutreten. 
Diese  Einwirkung  auf  politische  Organe  und  Körperschaften  in  Angelegenheiten, 
die  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  berühren,  ist  von  den  Gericnten  in  weit- 
gehendem Umfang  Ss  politische  Tätigkeit  gedeutet  worden. 

Der  seit  langem  bei  den  Gewerkschaften  aller  Richtungen  bestehende  Wunsch, 
die  genannten  Vereine  von  den  Fesseln  dieser  Auslegung  zu  befreien,  ist  während 
des  Krieges  besonders  lebhaft  geworden  und  hat  zu  einem  Initiativbeschluß  des 
Reichstages  geführt,  dem  die  verbündeten  Regierungen  nicht  zuzustimmen  ver- 
mochten ,  weil  er  auch  andere  politische  Fragen  des  Vereinsrechts  neu  regeln 
wollte.  Die  Regierung  glaubt  in  der  dem  Reichstag  heute  zugegangenen  Vorlage, 
die  einen  wesentlich  deklaratorischen  Charakter  hat,  die  Formel  gefunden  zu 
haben,  die  den  Interessen  der  in  Frage  kommenden  Vereine,  der  Allgemeinheit 
und  des  Staates  am  vollständigsten  und  zweckmäßigsten  gerecht  wird. 

Die  Aufgabe  der  damit  beabsichtigten  gesetzlichen  Regelung  besteht  darin, 
auf  der  einen  Seite  der  sozial-  und  wirtschaftspolitischen  Betätigung,  die  in  einem 
—  wenn  auch  allgemeinen  oder  mittelbaren  —  Zusammenhange  mit  den  eigent- 
lichen Zielen  der  Arbeitnehmer-  und  Arbeitgebervereine  steht,  vollkommene  Frei- 
heit zu  gewähren,  auf  der  anderen  Seite  zu  verhüten,  daß  eine  rein  politische 
Vereinstätigkeit  nur  deshalb  von  den  Beschränkungen,  die  ihr  sonst  im  All^emein- 
interesse  auferlegt  sind,  frei  bleibt,  weil  die  Vereinigung,  die  sie  ausübt,  eme  Ge- 
werkschaft ist  oder  auch  nur  die  Etikette  einer  solchen  gewählt  hat.  Es  liegt  im 
Interesse  der  Gewerkschaftsbewegung  selbst,  daß  sich  die  ihr  angehörenden  Ver- 
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bände  auf  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  beschränken  und  von  der  Behandlung 
rein  politischer  Fragen  (wie  auswärtige  Politik,  Verfassung,  Wahlrecht)  fernhalten. 
Wird  diese  Grenze  von  ihnen  verwischt,  so  darf  ihnen  jedenfalls  daraus  kein  An- 
spruch auf  eine  besondere  Vorzugsbehandlung  für  rein  politische  Propaganda  er- 
wachsen. 

Die  sozial-  und  wirtschaftspolitische  Betätigung  ohne  die  Schranken  des 
politischen  Vereins  wird  den  Gewerkschaften  und  gleichartigen  Arbeiter-,  An- 
gestellten- und  Arbeitgeber  verbänden  durch  den  Entwurf  im  weitesten  Umfang 
ermöglicht.  Auch  die  Behandlung  allgemeiner  beruflicher  Fragen  ist  einge- 
schlossen, wenn  sie  nur  mit  den  wirtschaftlich-sozialen  Interessen  der  Vereins- 
mitglieder in  tatsächlichem  Zusammenhange  stehen.  Die  Vorschrift  bezieht  sich, 
soweit  die  in  ihr  zum  Ausdruck  gebrachten  Voraussetzungen  gegeben  sind,  auf 
alle  Vereine,  die  dem  Geltungsbereiche  des  Reichsvereinsgesetzes  angehören,  also 
nicht  etwa  nur  auf  die,  deren  Mitglieder  der  Gewerbeordnung  unterstehen.  Sie 
greift  aber  nicht  in  die  sonstige,  durch  das  Reichsvereinsgesetz  nicht  berührte 
Gesetzgebung  ein  und  läßt  insbesondere  die  Vorschriften  des  Landesrechts,  die 
Verabredungen  ländlicher  Arbeiter  zur  Einstellung  oder  Verhinderung  der  Arbeit 
verbieten,  unberührt. 

Am  9.  Mai  wurden  in  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung 
nochmals  Auslassungen  von  amtlicher  Seite  zu  dem  Gesetzentwurf  mit- 
geteilt. Es  wird  noch  einmal  betont,  daß  der  Entwurf  kein  neues 
Vereinsrecht  schaffen  will.  Er  enthält  lediglich  einen  einzigen  Aus- 
legungsparagraphen, der  verhüten  soll,  daß  die  wirtschafts-  und  sozial- 
politische Tätigkeit  und  Propaganda,  die  die  Berufsvereine  der  Arbeit- 
nehmer (und  ebenso  die  der  Arbeitgeber)  im  Rahmen  ihrer  Aufgaben 
und  zur  Erfüllung  ihrer  Zwecke  treiben,  auch  weiterhin  von  den  Ge- 
richten als  politisch  gedeutet  werde.  Daß  Gewerkschaftsarbeit  an  sich 
nicht  als  rein  politisches  Wirken  aufzufassen  sei,  hat  die  Regierung 
schon  bei  der  Beratung  des  Reichsvereinsgesetzes  in  der  Reichstags- 
session 1907/8  zum  Ausdrucke  gebracht.  Zahlreiche  Erörterungen  in 
der  Presse,  die  sich  mit  der  gegenwärtigen  Vorlage  beschäftigen,  rollen 
dabei  die  Gesamtfragen  des  Vereinsrechts  grundsätzlich  auf  und  nehmen 
von  ihnen  aus  zu  dem  Entwürfe  Stellung.  Die  Regierung  hat  aber 
ausdrücklich  und  wiederholt  erklärt,  daß  sie  während  des  Krieges  keine 
prinzipiell  weittragende  oder  bindende  Reform  der  Vereinsgesetzgebung 
vorzunehmen  oder  zuzulassen  beabsichtigt.  Mit  diesen  Erklärungen 
stimmt  der  rein  deklaratorische  Charakter  der  Novelle  durchaus  über- 
ein; die  weitgehenden  allgemein  politischen  Folgerungen,  die  man  aus 
ihr  zu  ziehen  versucht  hat,  sind  deshalb  nicht  am  Platze.  Löst  man 
den  praktischen  Inhalt  des  Entwurfs  von  unangebrachten  politischen 
Auslegungsversuchen  los,  so  wird  man  schwerlich  bestreiten  können, 
daß  die  in  Aussicht  genommene  Vorschrift  ihren  Zweck  in  voll  be- 
friedigender Weise  zu  erfüllen  vermag.  Die  strenge  Arbeitsteilung 
zwischen  rein  politischer  und  gewerkschaftlicher  Betätigung  hat  sich 
in  naturgemäßer  Entwicklung  ganz  von  selbst  herausgebildet  und  liegt 
im  eigensten  Interesse  der  Arbeiter,  die  mehr  als  einmal  erfahren 
haben,  wie  sehr  die  gewerkschaftliche  Leistungsfähigkeit  durch  die  Aus- 
tragung parteipolitischer  Gegensätze  innerhalb  der  Berufvereine  leidet. 
Gerade  gewerkschaftliche  Kreise  werden  deshalb  die  Bedenken  kaum 
teilen,  die  von  überwiegend  politisch  interessierter  Seite  an  die  be- 
rechtigte Unterscheidung  von  wirtschafts-  und  sozialpolitischer  und  rein 
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politischer  Betätigung  geknüpft  werden.  Aber  auch  die,  die  rein  politische 
Propaganda  mit  wirtschaftlich  sozialer  Interessenvertretung  verquicken 
wollen,  können  für  diese  politische  Propaganda  kein  Privileg  verlangen  ; 
und  ein  solches  wäre  es,  wenn  gewisse  politisch  tätige  Organisationen 
von  den  allgemeinen  Beschränkungen,  die  das  Gesetz  dem  politischen 
Vereine  auferlegt,  frei  blieben. 

Das  weitere  Schicksal  des  Entwurfs  wird  in  der  nächsten  Ueber- 
sicht  behandelt. 

Vin.  Finanzwesen, 

Inhalt:  Die  Kriegssteuern.  Postscheckverkehr  1914  und  1915.  Gesetz  über 
weitere  Beihilfen  zu  Kriegs wohlfahrtsausgaben  der  Gemeinden.  Die  Zuschläge  zur 
preußische Q  Einkommens-  und  Ergänzungssteuer.  Steuerfragen  in  der  bayerischen 
Abgeordnetenkammer.  Gemeinde -Einkommensteuer.  Zuschläge  in  Groß -Berlin. 
Ergebnis  der  österreichischen  Kriegsanleihe.  Belgischer  Staatshaushalt.  Kriegs- 
gewinnsteuer in  der  Schweiz  und  in  den  Niederlanden.  Kriegssteuer  in  Schweden. 
Spanischer  Staatshaushalt.  Portugals  Finanzen.  Der  englische  Kriegskredit. 
Französische  Budgetfragen.  Der  russische  Staatshaushalt.  Kussische  Kriegs- 
anleihe.   Italiens  Finanzen. 

Das  Kriegssteuerbukett  ist  Ende  Mai  im  wesentlichen  von 
den  gesetzgebenden  Körperschaften  festgelegt  worden  und  wird  um- 
fassen :  1)  die  eigentliche  Kriegssteuer,  die  aus  dem  Gedanken  der 
Kriegsgewinnsteuer  hervorgegangen  ist  und  nur  aus  einer  Abgabe  vom 
Vermögenszuwachs  und  einer  Abgabe  vom  Vermögen  selbst  besteht, 
2)  eine  Erhöhung  der  Tabaksteuern,  3)  den  Frachtbriefstempel,  4)  eine 
Erhöhung  der  Post-,  Telephon-  und  Telegraphiegebühren,  5)  einen 
Warenumsatzstempel.  Wegen  der  Einzelheiten  der  Gestaltung  und  der 
Entstehung  auf  dem  Wege  des  Kompromisses  muß  auf  die  Verhand- 
lungen im  Reichstag  und  im  Ausschuß  selbst  verwiesen  werden.  Hier 
sei  nur  das  finanzpolitisch  Wichtige  aus  der  Bede  des  Staatssekretärs 
des  Innern  Dr.  Helfferich  vom  31.  Mai  im  Reichstag  über  diese 
Steuern  wiedergegeben : 

Wenn  sich  die  verbündeten  Regierungen  entschlossen  haben,  auf  dieses 
Kompromiß  einzugehen,  wenn  sie  sich  entschlossen  haben,  ein  sehr  erhebliches 
Opfer  ihrer  Ueberzeugung  und  ihrer  einzelstaatlichen  Interessen  zu  bringen,  indem 
sie  in  bezug  auf  die  Besitzbesteuerung  über  die  ursprüngliche  Linie  hinausgegangen 
sind,  so  war  für  die  verbündeten  Regierungen  der  Wille  bestimmend,  die  vor- 
lagen, von  deren  Notwendigkeit  sie  durchdrungen  sind,  zu  einer  sicheren  An- 
nahme zu  bringen,  und  der  Wille,  den  Reichstag  für  die  Vorlage  in  einer  mög- 
lichsten Geschlossenheit  zu  vereinigen.    Diese  Geschlossenheit  brauchen  wir  nach 

innen  und  brauchen  wir  nach  außen Eine  prinzipielle  Verrückung   der 

Grenzsteine  hat  nicht  stattgefunden.  Die  grundsätzlichen  Fragen  bleiben  der 
Zukunft  vorbehalten.  Die  grundsätzlichen  Fragen  wollen  wir  in  der  gegenwärtigen 
Situation  nicht  auskämpfen.  Die  Vermögenszuwachssteuer,  die  den  Hauptinhalt 
der  Kriegssteuergesetze  bildet,  zieht  die  Einkommen  der  3  letzten  Jahre  heran  ; 
denn  der  Vermögenszuwachs,  der  hier  besteuert  wird,  ist  ja  nichts  anderes  als  der 
Teil  dieses  Einkommens,  der  nicht  verbraucht  worden  ist.  Wenn  also  dieser  Ver- 
mögenszuwachs mit  einer  solchen  Steuer  getroffen  wird,  so  ist  es  schlechterdings 
unmöglich,  das  Einkommen,  das  in  derselben  Zeit,  die  hier  in  Frage  kommt,  er- 
zielt worden  ist,  mit  einer  Steuer  noch  einmal  im  Wehrbeitrag  zu  treffen. 

Materiell  unmöglich  ist  der  Wehrbeitrag  ferner,  weü  er  eine  recht  ansehn- 
liche Abgabe  auf  die  Substanz  der  Vermögen  ist,  ohne  daß  irgendwie  auf  die 
Veränderung  dieser  Substanz  nach  unten  Rücksicht  genommen  wird.    Der  Krieg 
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hat  Verschiebungen  des  Vermögens  nicht  nur  nach  oben,  sondern  auch  nach 
unten  herbeigefünrt.  Mancher,  der  nach  der  absoluten  Höhe  seines  Vermögens 
wie  ein  wohlhabender  Mann  aussieht,  kämpft  heute  mit  den  schwersten  Sorgen. 
Sein  Vermögen  steckt  in  seinem  Betriebe,  und  wenn  davon  ein  Teil  verloren  geht, 
wenn  er  gezwungen  ist,  Kredit  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  den  Betrieb  aufrecht 
zu  erhalten,  was  doch  nicht  nur  in  seinem  Interesse,  sondern  auch  im  Interesse 
seiner  Angestellten  und  Arbeiter  geschieht,  dann  entsteht  leicht  der  Zustand,  daß 
die  Kreditanspannung  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu  der  Substanz  des  eigenen 
Vermögens  steht.  Damit  entsteht  dann  eine  Entwicklung,  wie  wir  sie  in  zahl- 
reichen Fällen  vor  sich  gehen  sehen.  Daran  konnten  wir  unmöglich  achtlos 
vorübergehen  und  die  Vermögen,  die  Verluste  während  des  Krieges  erlitten  haben, 
noch  durch  schwere  Steuern  treffen. 

Wenn  ich  den  Gedanken  des  Wehrbeitrages  zurückweise  und  gerade  mit 
den  letzten  Argumenten  zurückweise,  so  gebe  icn  Ihnen  dadurch  gleichzeitig  den 
Schlüssel  zum  Verständnis  dessen,  was  wir  im  Wege  des  Kompromisses  akzeptiert 
haben.  Der  Gedanke  der  Eegierungs vorläge  war:  in  ganz  besonderem  Maße  kann 
zu  den  Lasten  des  Krieges  derjenige  beitragen,  der,  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
seiner  Volksgenossen,  in  der  Lage  war,  während  des  Krieges  und  trotz  des  Krieges 
sein  Vermögen  zu  vermehren.  Es  ist  ein  Schritt  weiter,  aber,  wie  Sie  zugeben 
werden,  ein  kleiner  Schritt  weiter,  wenn  man  sagt,  daß  auch  derjenige  in  be- 
sonderem Maße  und  mehr  als  andere  zu  den  Lasten  des  Krieges  beitragen  kann, 
der  während  des  Krieges  und  trotz  des  Krieges  in  der  Lage  war,  sein  Vermögen 
einigermaßen  intakt  zu  erhalten.  Viele  sind  nicht  in  dieser  glücklichen  Lage. 
Mit  diesem  Grundgedanken  ist  gleichzeitig  derjenige  Standpunkt  gewahrt,  den 
die  verbündeten  Eegierungen  unter  allen  Umständen  wahren  zu  müssen  geglaubt 
haben.  Denn  das,  was  auf  dieser  Grundlage  zustande  gekommen  ist,  paßt  sich 
durchaus  den  ungewöhnlichen,  den  außerordentlichen  Kriegsverhältnissen  an. 
Es  trägt  in  seiner  eigenen  Struktur,  soweit  das  äberhaupt  möglich  ist,  die  Ga- 
rantie gegen  eine  Wiederholung. 

Wir  haben  gesagt :  wir  wollen  auch  diejenigen  Vermögen  erfassen,  die  relativ  in- 
takt geblieben  sind.  Wir  haben  das  genauer  definiert:  diejenigen,  die  nicht  mindestens 
10  Proz.  und  mehr  während  des  Krieges  verloren  haben.  Und  auch  die  Ver- 
mögen, die  nicht  mindestens  10  Proz.  verloren  haben,  haben  wir  nicht  in  ihrer 
ganzen  Substanz  erfaßt,  sondern  nur  in  demjenigen  Teil,  der  trotz  des  Krieges 
über  90  Proz.  des  früheren  Bestandes  übriggeblieben  ist.  Das  ist  das  Wesen  der 
Ergänzung,  wie  sie  an  dem  Kriegsgewinnsteuergesetz,  das  jetzt  Kriegssteuergesetz 
heißt,  vorgenommen  ist.  In  der  so  konstruierten  Ergänzungssteuer  —  um  dieses 
Wort  einmal  zu  gebrauchen:  Ergänzungssteuer  in  bezug  auf  Kriegsgewinne  — 
haben  die  verbündeten  Eegierungen  allerdings  geglaubt,  die  Grenze  für  ihr  Ent- 
gegenkommen unter  allen  Umständen  finden  zu  müssen.  Ich  wiederhole:  auch 
dieses  Entgegenkommen  ist  den  verbündeten  Eegierungen  nicht  leicht  gefallen, 
da  die  verbündeten  Eegierungen  so  gut  wie  irgend  jemand  hier  in  diesem  Hause 
von  der  Schwere  der  Lasten  durchdrungen  sind,  die  der  Krieg  ihnen  selbst,  d.  h. 
den  Einzelstaaten  und  den  Kommunen,  auferlegt,  und  da  sie  genau  wissen,  daß 
die  anderen  Steuerquellen  ihnen  so  gut  wie  vollständig  verschlossen  sind  und  daß 
sie  zur  Erfüllung  ihrer  Aufgaben,  zur  Deckung  ihrer  großen  Lasten  so  gut  wie 
ausschließlich  auf  die  Heranziehung  von  Einkommen  und  Vermögen  angewiesen 

sind MBRi-.sr*.«/^*.... , 

Die  Verkehrssteuern,  von  denen  so  viel  Wesens  gemacht  worden  ist.  werden 
nach  meiner  Ueberzeugung  von  der  deutschen  Volkswirtschaft  leicht  getragen 
werden,  jetzt  während  des  Krieges  und  erst  recht  nach  dem  Kriege.  Speziell  loei 
der  Post  dürfen  Sie  jedoch  das  eine  nicht  übersehen,  daß  für  die  große  Masse 
der  Bevölkerung,  deren  Angehörige  draußen  im  Felde  stehen,  der  Vorteil  der 
Portofreiheit  der  Feldpost  besteht.  Das  ist  ein  Vorteil,  von  dem  gerade  die  großen 
Massen  der  Bevölkerung  in  weitestem  Umfange  Gebrauch  machen  können  und 
tatsächlich  Gebrauch  machen.  Diejenigen  Schichten  unserer  Volkswirtschaft,  die 
stärker  betroffen  werden  durch  die  Posterhöhungen,  Telegraphenerhöhungen  usw., 
haben,  das  muß  ich  zu  ihrem  Euhme  sagen,  diese  Last  als  etwas  Notwendiges 
und  geradezu  etwas  Selbstverständliches  hingenommen Jedermann  hat  an- 
erkannt, daß  dem  Eeiche  werden  muß,  was  des  Eeiches  ist,  und  daß  jeder  nach 
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seinen  Kräften  beitragen  muß,  um  die  großen  Lasten  abzudecken,   die  der  große 
Krieg  uns  auferlegt. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Frachturkundenstempel.  Da  brauche  ich  keine 
weiteren  Worte  zu  machen.  Er  ist  ja  auch  in  der  Kommission  so  gut  wie  gar 
nicht  angefochten  worden. 

Vom  Tabak  brauche  ich  nichts  weiter  zu  sagen.  » 

Aber  zu  dem  Umsatzstempel  gestatten  Sie  mir  ein  etwas  ausführlicheres 
WortI  Dieser  Umsatzstempel  ist  ja  gerade  von  den  Vertretern  der  äußersten 
Linken  sehr  schwer  befehdet  worden  und  wird  in  der  Presse  noch  befehdet  und 
wird  auch  in  Zukunft  weiter  befehdet  werden.  Ich  habe  schon  in  der  Kom- 
mission mir  auszuführen  erlaubt  —  wir  haben  ihn  nicht  vorgeschlagen,  er  ist 
aus  der  Kommission  vorgeschlagen  worden;  ich  habe  das  ausdrücklich  anerkannt, 
ich  bin  nicht  eigensinnig  —  aber  die  Opposition  gegen  den  Umsatzstempel  be- 
gegnete bei  mir  dem  allerwenigsten  Verständnis.  Sie  werfen  den  indirekten  Steuern 
vor,  daß  sie  die  einzelnen  ohne  Kücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit  treffen,  und 
das  ist  ja,  wenn  man  jede  einzelne  indirekte  Spezialsteuer  für  sich  allein  nimmt, 
in  einem  gewissen  Umfange  richtig.  Wenn  aber  für  eine  indirekte  Steuer  dieser 
Vorwurf  nicht  gelten  kann,  so  ist  es  von  der  indirekten  Generalsteuer,  die  der 
Umsatzstempel  darstellt.  Denn  diese  Besteuerung  trifft  in  der  Tat  jeden  nach 
Maßgabe  seines  Verbrauchs,  und  wenn  der  Verbrauch  auch  kein  unbedingter 
Gradmesser  für  die  Leistungsfähigkeit  ist  —  das  gebe  ich  zu  —  so  ist  er  doch 
ein  besserer  Gradmesser  als  alle  die  verschiedenen  Anhaltspunkte,  die  bei  den 
bisher  bestehenden  indirekten  Steuern  vorliegen.  Außerdem  aber,  wenn  Sie  sagen, 
der  Verbrauch  steht  nicht  im  Verhältnis  zum  Einkommen,  ja,  meine  Herren,  was 
von  dem  Einkommen  übrigbleibt,  nicht  verbraucht  wird,  wohin  geht  das?  Das 
ist  Vermögenszuwachs,  und  dieser  fällt  unter  die  Eeichsvermögenszuwachssteuer. 
Insofern  ordnet  sich  also  der  Umsatzstempel  sehr  wohl  in  die  Gesamtheit  des 
Systems  ein.  Das  Einkommen  wird  von  den  Einzelstaaten  und  Kommunen  bei 
seinem  Entstehen  in  seiner  Wurzel  als  Einkommen  gefaßt.  Die  Besteuerung  der 
Verwendung  des  Einkommens  liegt  nun  in  der  Weise  beim  Eeiche,  daß  derjenige 
Teil,  der  verbraucht  wird,  unter  den  Umsatzstempel  fällt,  und  zwar  proportional 
zu  dem  Verbrauch,  und  derjenige,  der  nicht  verbraucht  wird,  also  einen  Ver- 
mögenszuwachs bildet,  unter  die  Vermögenszuwachssteuer  fällt.  Ich  kann  nur 
wiederholen,  ich  bin  erstaunt,  daß  gerade  die  Herren  von  der  äußersten  Linken 
für  diese  Gruppierung  so  wenig  Verständnis  haben,  und  daß  gerade  bei  ihnen 
die  Opposition  gegen  den  Umsatzstempel  eine  so  starke  ist.  .  .  . 

Der  Ertrag,  den  wir  vorgeschlagen  hatten,  war  sehr  knapp  bemessen:  auf 
480  Mill.  M.  für  das  laufende  Finanzjahr  und  auf  etwa  500  bis  520  Mill.  M.  für 
den  vollen  Jahresertrag.  Auch  das  Kompromiß  wird  für  das  laufende  Finanzjahr 
auf  eine  wesentliche  Erhöhung  über  die  480  Mill.  kaum  herauskommen,  wenn 
ich  von  der  Kriegssteuer  absehe.  Denn  die  Steuern  treten  später  in  Kraft,  als 
ursprünglich  in  Aussicht  genommen  war.  Wenn  Sie  die  4  Monate  abziehen,  die 
hier  im  Durchschnitt  verloren  gegangen  sind,  so  werden  Sie  doch  für  das  laufende 
Finanzjahr,  auch  wenn  Sie  den  Betrag  für  ein  volles  Jahr  im  ganzen  auf  etwa 
650  Mill.  veranschlagen,  auf  nicht  sehr  viel  mehr  kommen  als  auf  die  erforder- 
lichen 480  Mill.  Aber  für  die  Dauer  bedeutet  das  Kompromiß  gegenüber  der 
Vorlage  eine  Erhöhung,  die  vielleicht  —  das  kommt  auf  die  Entwicklung  des 
Umsatzstempels  an  —  mit  100,  vielleicht  mit  150  Mill.  zu  veranschlagen  ist. 
Dieses  Ergebnis  haben  wir,  glaube  ich,  alle  dankbar  und  froh  zu  begrüßen. 

Aber  alles,  was  wir  jetzt  machen,  ist  ein  erster  und,  wie  ich  sagen  muß, 
verhältnismäßig  kleiner  Schritt  auf  dem  Gebiete,  das  wir  in  Zukunft  werden  be- 
schreiten müssen,  um  die  Keichsfinanzen  —  und  ich  greife  auch  hier  weiter:  um 
die  Finanzen  der  Einzelstaaten  und  der  Kommunen  —  in  Ordnung  zu  bringen. 
Das  wird  eine  gewaltige  Arbeit  sein ;  es  wird  zu  ihrer  Bewältigung  sehr  viel  Opfer- 
mut gehören  und,  wie  ich  glaube,  auch  noch  manches  Kompromiß.  Aber  immer- 
hin :  der  erste  Schritt,  der  hier  gemacht  wird,  ist  nicht  zu  unterschätzen  und  nicht 
zu  verachten.  Wir  schaffen  jetzt  Steuern  im  Jahresertrage  von  650  Mill.  M.,  dazu 
die  Ausgestaltung  der  Kriegsgewinnsteuer,  deren  Erträgnis  sich  ja  mangels  zu- 
verlässiger Anhaltspunkte  nicht  abschätzen  läßt,  nach  meiner  Ansicht  aber  eine 
Milliarde  Mark  wesentlich  übertreffen  wird.    Ich  habe  Schätzungen  gehört,  die 
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bis  auf  3  Milliarden  gehen.    Das  halte  ich  für  übertrieben;  aber  1  Milliarde  werden 
wir  nach  meiner  Ansicht  erheblich  überschreiten. 

Der  Postscheckverkehr  des  Reichspostgebiets  ha 
sich  nach  dem  jetzt  erscheinenden  Geschäftsbericht  in  den  Jahren  1914 
und  1915  weiter  günstig  entwickelt.  Die  Zahl  der  Postscheckkunden 
ist  von  86400  (Ende  1913)  auf  103068  (Ende  1914)  und  auf  111931 
(Ende  1915)  gestiegen.  70  v.  H.  der  Postscheckkunden  sind  gewerb- 
liche Unternehmungen  und  Kaufleute. 

Der  Gesamtumsatz  betrug  1914  rund  38009  Mill.  M.,  das  sind  gegenüber 
dem  Vorjahre  2103  Mill.  M.  oder  5,85  v.  H.  mehr,  und  1915  rund  47806  MUl.  M., 
das  sind  gegenüber  dem  Vorjahre  9797  Mill.  M.  oder  25,78  v.  H.  mehr.  Bargeldlos 
wurden  1914  22900  Mill.  M.  oder  60,25  v.  H.  und  1915  29853  Mill.  M.  oder 
62,47  V.  H.  des  Gesamtumsatzes  beglichen.  Auf  eine  Postscheckrechnung  entfielen 
1915  durchschnittlich  1200  Gut-  und  Lastschriften.  Das  Guthaben  der  Postscheck- 
kunden hat  von  170,5  Mill.  M.  (Ende  1913)  auf  241,5  MUl.  M.  (Ende  1914)  und 
auf  273,8  Mill.  M.  (Ende  1915),  in  den  beiden  Jahren  1914  und  1915  also  um 
mehr  als  100  Mill.  M.  zugenommen.  Das  durchscnittliche  Guthaben  eines  Post- 
scheckkunden belief  sich  1915  auf  2532  M.,  dasjenige  aller  Postscheckkunden  im 
Durchschnitt  des  Dezember  1915  auf  307  Mill.  M.  Dieser  Betrag  war,  bis  auf 
die  Betriebsmittel  von  12,9  Mill.  M.,  angelegt  in  Eeichsschuldbuchforderungen,  in 
ßuchforderungen  gegenüber  verschiedenen  Bundesstaaten,  in  Eeichsschatzan- 
weisungen,  Darlehen  an  Genossenschaften  und  Wechseln  sowie  durch  Ueberweisung 
an  die  ßeichshauptkasse,  im  letzten  Falle  als  tägliches  Geld  gegen  3  v.  H.  Zinsen. 
Von  der  Gesamteinnahme  1915  mit  19,7  Mill.  M.  entfiel  die  Hälfte  (9,8  Mill.  M.) 
auf  die  Zinsen. 

Durch  ein  Gesetz  über  weitere  Beihilfen  zu  Kriegs- 
wohlfahrtsausgaben der  Gemeinden  und  Gemeindever- 
bände vom  I.Mai  1916  wird  der  Staatsregierung  ein  weiterer  Betrag 
bis  zu  200  Mill.  M.  zur  Verfügung  gestellt,  um  Gemeinden  und  Ge- 
meindeverbänden zur  Erleichterung  ihrer  Ausgaben  für  Kriegswohlfahrts- 
zwecke Beihilfen  zu  gewähren.  Der  Finanzminister  wird  ermächtigt, 
zur  Bereitstellung  der  nach  §  1  erforderlichen  Summe  Staatsschuld- 
verschreibungen auszugeben. 

Das  preußische  Abgeordnetenhaus  hat  am  30.  Mai  in 
dritter  Lesung  die  Vorlage  über  die  Zuschläge  zur  Einkommens- 
und zur  Ergänzungssteuer  angenommen.  Der  Finanzminister 
Dr.  Lentze  hatte  ausgeführt,  daß  das  im  Kriege  entstandene  Defizit 
gedeckt  werden  müßte.  Allerdings  besteht  auch  für  die  folgenden  Jahre 
die  Gefahr,  daß  die  Rechnungen  des  Staates  wiederum  mit  Fehlbeträgen 
abschließen.  Dann  müssen  wir  auch  da  für  Deckung  sorgen.  Die 
Regierung  hat  infolgedessen  den  Gesetzentwurf  so  aufgebaut,  daß  für 
die  Dauer  des  Krieges  eine  besondere  Kriegssteuer  erhoben  werden 
soll,  wodurch  alljährlich  100  Mill.  M.  zur  Abbürdung  der  Fehlbeträge 
während  des  Krieges  beschafft  werden  sollten.  Das  Haus  hat  die  Er- 
höhung der  Einnahmen  auf  ein  Jahr  beschränkt.     Der  Entwurf  lautet: 

§  1.  Für  das  Etatsjahr  1916  werden  für  die  Einkommensteuerpflichtigen  mit 
Einkommen  von  mehr  als  2400  M.  und  für  die  Ergänzungssteuerpflichtigen  die 
nach  §  8  des  Gesetzes,  betreffend  die  Bereitstellung  von  Mitteln  zu  Dienst- 
einkommensverbesserungen vom  26.  Mai  1909  (GS.  S.  85),  zu  erhebenden  Steuer- 
zuschläge, wie  folgt,  festgesetzt: 
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bei  der  Einkommensteuer: 
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bei  der  Ergänzungssteuer  auf  50  Proz.  der  zu  entrichtenden  Steuer. 

§  2.  Aus  dem  Gesamtaufkommen  an  Einkommensteuer  und  an  Ergänzungs- 
steuer ist  ein  Betrag  von  100  Mill.  M.  zu  entnehmen  und  zur  Deckung  des  Fdal- 
betrages  des  Etatsjahrs  1914  zu  verwenden. 

Die  bayerische  Abgeordnetenkammer  beschäftigte  sich 
Anfang  Mai  mit  mehreren  Steueranträgen: 

Ein  sozialdemokratischer  Antrag  verlangt  die  sofortige  Vorlegung  eines  Gesetz- 
entwurfs zur  steuerlichen  Heranziehung  der  Vermögen  unter  Schonung  der  kleinen 
und  mittleren  Vermögen  bis  zu  500(X)  M.  Die  Nationalliberalen  ersuchten  die 
Kegierung,  dem  Landtage  bei  Beginn  der  Tagung  1917/18  die  in  Aussicht  gestellten 
„Gesetzentwürfe  zur  Fortführung  der  Eeform  der  direkten  Steuern-'  zugehen  zu 
lassen,  und  darunter  insbesondere  einen  Gesetzentwurf  zur  Einführung  einer  Ver- 
mögenssteuer an  Stelle  der  bestehenden,  den  Gemeinden  zu  überweisenden  Ertrags- 
steuern vorzusehen.  Die  Fortschrittler  und  das  Zentrum  schlössen  sich  dem 
nationalliberalen  Standpunkte  an,  während  man  sich  den  sozialdemokratischen 
Wünschen  gegenüber  ablehnend  verhielt.  Finanzminister  v.  ßreunig  erklärte  zu 
dem  liberalen  Antrage,  daß  die  Eegierung  im  geeigneten  Zeitpunkt  eine  Vorlage 
auf  Einführung  der  Vermögenssteuer  bringen  werde.  Ob  das  1918  möglich  sei, 
wisse  er  nicht.  Unter  diesem  Vorbehalt  habe  er  nichts  gegen  den  liberalen  Antrag 
einzuwenden. 

Die  Frage  der  Bemessung  der  Gemeindeeinkommensteuer- 
zuschläge für  das  Rechnungsjahr  1916  stand  in  den  verflossenen 
Monaten,  in  denen  die  Haushaltspläne  der  Beratung  durch  die  Gemeinde- 
behörden unterlagen,  im  Vordergrund  des  kommunalen  Lebens  von 
Groß-Berlin: 

Wie  bereits  in  dem  Vorjahre,  so  machte  auch  für  das  laufende  Jahr  der 
allgemeine  Rückgang  an  Steuereinnahmen  in  den  meisten  Städten  und  Gemeinden 
Groß-Berlins  eine  Erhöhung  des  Gemeindeeinkommensteuerzuschlags  erforderlich, 
wie  die  folgende  Zusammenstellung  von  40  Groß-Berliner  Gemeinden  ergibt.  Die 
Zuschläge  bewegen  sich  zwischen  den  Grenzen  von  90  bis  210  v.  H.  gegenüber 
80  bis  200  V.  H.  im  Jahre  1915,  und  zwar  weist  den  niedrigsten  Satz  die  Villen- 
gemeinde Nikolassee,  den  höchsten  die  Gemeinde  Adlershof  auf.  Einen  Zuschlag 
von  unter  100  v.  H.,  nämlich  90  v.  H.,  erhebt  von  den  40  Stadt-  und  Landgemeinden 
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nur  noch  NikoJassee,  während  im  Vorjahr  auch  noch  Grunewald  (80  v.  H.j  und 
Wannsee  (95  v.  H.)  unter  100  v.  H.  erhoben.  Den  vor  dem  Kriege  so  eifrig 
behaupteten  Steuerzuschlac  von  100  v.  H.  erheben  jetzt  nur  noch  zwei  Gemeinden, 
und  zwar  Grunewald  und  Niederschöneweide;  120  v.  H.  beträgt  der  Gemeinde- 
einkommensteuerzuschlag in  Wannsee,  140  v.  H.  in  Johannisthai  und  Hohenschön- 
hausen und  145  v.  H.  in  Oberschöneweide.  Mit  150  v.  H.  schließen  bereits  acht 
Gemeinden  an,  Friedenau  (1915:  115),  Zehlendorf  (125),  Schmargendorf  (110), 
Tempelhof  (115),  Grünau  (110),  Kosenthai  (133,33),  Potsdam  (110)  und  Spandau  (150). 
Den  Satz  von  160  v.  H.  erheben  außer  Berlin  (1915:  125),  die  Vorortgroßstädte 
Neukölln  (125)  und  Lichtenberg  (125),  ferner  Lankwitz  (125),  Treptow  (130), 
Weißensee  (135),  Lichterfelde  (140),  Wittenau  (150),  Altglienicke  (160)  und  die 
Stadt  Teltow  (160).  In  10  Gemeinden  beträgt  der  Gemeindeeinkommensteuer- 
zuschlag 170  V.  H.,  und  zwar  in  den  Vorortstädten  Charlottenburg  (1915:  140), 
Schöneberg  (140),  Wilmersdorf  (135),  Mariendorf  (130),  Britz  (140),  Friedrichsfelde 
(140),  Niederschönhausen  (140),  Pankow  (135),  Buchholz  (140)  und  Tegel  (135).  Mit 
175  V.  H.  schließt  sich  Steglitz  (1915 :  140)  an,  mit  185  v.  H.  Köpenick  (1915 :  155), 
mit  190  V.  H.  Nowawes  (180),  mit  200  v.  H.  Eeinickendorf  (1915:  165)  und  mit 
210  V.  H.  Adlershof  (1915:  200).  Von  den  40  Stadt-  und  Landgemeinden  Groß- 
Berlins  haben  hiernach  den  vorjährigen  Steuersatz  nur  7  Gemeinden  behalten, 
nämlich  Oberschöneweide,  Johannisthai,  Niederschöneweide,  Altglienicke,  Hohen- 
schönhausen und  die  beiden  Städte  Spandau  und  Teltow.  Um  5  v.  H.  gegen  das 
Vorjahr  hat  Nikolassee  erhöht,  10  v.  H.  beträgt  die  Erhöhung  in  Adlershof, 
Wittenau,  Nowawes,  16,67  v.  H.  in  Eosenthai,  20  v.  H.  in  Grunewald  und  Lichter- 
felde, 25  V.  H.  in  Zehlendorf,  Wannsee  und  Weißensee.  Eine  Erhöhung  um  80  v.  H. 
ist  in  7  Gemeinden  eingetreten,  nämlich  in  Charlottenburg,  Schöneberg,  Köpenick, 
Friedrichsfelde,  Britz,  Treptow  und  Buchholz,  während  um  35  v.  H.  erhöht  haben 
Berlin,  Neukölln,  Lichtenberg,  Wilmersdorf,  Friedenau,  Steglitz,  Lankwitz,  Tempel- 
hof, Pankow,  Eeinickendorf,  Tegel.  Eine  Steuererhöhung  um  40  v.  H.  haben 
dagegen  die  Gemeinden  Mariendorf,  Schmargendorf,  Grünau  und  die  Eesidenz- 
stadt  Potsdam  vorgenommen. 

Die  vierte  österreichisch-ungarische  Kriegsanleihe  hat 
einen  vollen  Erfolg  erzielt;  auf  die  österreichische  Anleihe  wurden  rund 
4Y2?  auf  die  ungarische  rund  2  Milliarden  K.  gezeichnet.  In  den  Be- 
trachtungen der  Zeitungen  über  das  Ergebnis  der  vierten  Kriegsanleihe 
spiegelt  sich  der  freudige  Eindruck  wider,  den  dies  über  alle  Erwartungen 
hinausgehende  Ergebnis  in  der  Bevölkerung  hervorgerufen  hat.  Es  wird 
festgestellt,  daß  hierdurch  die  Monarchie  in  glänzender  Weise  ihre 
finanzielle  Leistungsfähigkeit  bewiesen  habe,  die  sich  ihrer  militärischen 
Schlagfertigkeit  ebenbürtig  an  die  Seite  stelle. 

Für  den  belgischen  Staatshaushalt  wurden  durch  Verordnung 
des  Generalgouverneurs  in  Brüssel  die  ordentlichen  Staatseinnahmen  für 
das  Rechnungsjahr  1916  auf  248  649  935  frs  veranschlagt.  Die  Staats- 
ausgaben werden  für  das  Rechnungsjahr  1916  insgesamt  auf  274480435  frs 
festgesetzt.  Die  Aufbringung  der  Mittel  zur  Deckung  des  sich  ergebenden 
Fehlbetrages  von  25  830500  frs  bleibt  einer  besonderen  Verordnung 
vorbehalten. 

Der  schweizerische  Bundesrat  hat  am  18.  Mai  in  einer 
dreistündigen  Sondersitzung  die  Finanzfrage  besprochen.  lieber  das 
Ergebnis  wird  amtlich  mitgeteilt,  daß  der  Bundesrat  sich  mit  der  Aus- 
arbeitung eines  Verfassuugsrevisionsentwurfes  für  die  Schaffung  einer 
besonderen  Kriegsgewinnsteuer  einverstanden  erklärte.  Die  Ein- 
berufung eines  beratenden  Ausschusses  ist  verschoben  worden,  bis  das 
Finanzdepartement  in  der  Lage  sein  wird,  bestimmt  formulierte  Entwürfe 
für  alle  Gegenstände  vorzulegen,  die  sein  Programm  bilden. 
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Der  niederländische  G-esetzentvvurf  zur  Besteuerung  der 
Kriegsgewinne  ist  laut  Meldung  des  ,,W.  T.  B."  am  26.  Mai  von  der 
Zweiten  Kammer  ohne  Abstimmung  angenommen  worden. 

Die  schwedische  Regierung  hat  nach  einer  Meldung  des 
„W.  T.  B."  eine  neue  einmalige  Steuer  zur  Deckung  besonderer 
Verteidigungskosten  beantragt.  Der  Ertrag  der  Steuer  ist  auf 
54  Mill.  K.  berechnet. 

Die  „Gaceta"  veröffentlichte  über  den  spanischen  Staats- 
haushalt für  das  verflossene  Jahr  folgendes: 

Der  Ueberschuß  der  tatsächlichen  Einnahmen  über  den  Voranschlag  beträgt 
78  800  000  Pesetas.  Die  Ausgaben  haben  die  Einnahmen  um  337  010  000  Pesetas 
überstiegen.  In  den  Einnahmen  zeigen  die  Zölle  den  größten  Ausfall.  Sie  er- 
brachten 36  Mill.  weniger,  was  natürlich  auf  den  Krieg  zurückzuführen  ist.  Unter 
den  Ausgaben  fällt  der  Posten  von  164  Mill.  für  die  Bedürfnisse  des  Ejriegs- 
ministeriums  in  die  Augen.  —  Der  spanische  Finanzminister  hat  im  HinbHck 
auf  die  Konvertierung  der  Titel  der  äußeren  Schuld  (Exterieure)  in  neue  innere 
Anleihe,  unter  Vergütung  von  10  Proz.,  folgende  Bestimmungen  getroffen :  Die 
Stücke  können  sowohl  bei  den  Finanzdelegationen  im  Lande  als  auch  bei  den 
Niederlassungen  der  Bank  von  Spanien  in  Paris  und  London  eingereicht  werden. 
Der  Empfänger  der  im  Umtausch  gegen  die  in  Paris  und  London  eingereichten 
Titel  zu  empfangenden  neuen  Stücke  der  inneren  Anleihe  muß  in  Spanien  domi- 
zilieren. 

Ueber  Portugals  Finanzen  ist  nach  einer  Depesche  des 
„Temps"  aus  Lissabon  am  23.  Mai  zu  melden:  Der  Senat  hat  das 
Gesetz  angenommen,  welches  die  Kriegskosten  auf  75  000  Kontos 
(==  375  Mill.  frcs.)  festsetzt  und  die  Eegierung  ermächtigt,  Anleihen 
(wo?)  abzuschließen.  Das  Gerücht,  daß  beabsichtigt  sei,  die  Abgaben 
auf  die  Ausfuhr  von  Weinen  zu  erhöhen,  wird  seitens  der  Regierung 
als  unrichtig  bezeichnet.  Das  portugiesische  Parlament  genehmigte  die 
Aufnahme  von  6-proz.  Kriegsanleihen  unbestimmten  Betrages  mit  fünf- 
zigjähriger Tilgung 

In  England  ist  im  Mai  der  elfte  Kriegskredit  (mit  6  Mil- 
liarden) verlangt  worden.     Es  liegt  darüber  folgende  Meldung  vor: 

London,  23.  Mai.  (Meldung  des  „Reuterschen  Büros".)  Unterhaus. 
Asquith  beantragte  die  Bewilligung  eines  Kredits  von  300  Mill.  £,  des 
elften  seit  Beginn  des  Krieges,  womit  die  Gesamtsumme  auf  2382  Mill.  £ 
steige.  Asquith  erklärte,  die  täglichen  Ausgaben  hätten  einen  Durch- 
schnitt von  4820000  £  betragen,  was  den  höchsten  bisher  erreichten 
Durchschnitt  darstellt.  Es  sei  aber  möglich  gewesen,  sie  auf  4  600  000  £ 
zu  vermindern.  Das  Anwachsen  der  Ausgaben  habe  seinen  Grund 
hauptsächlich  in  den  Anleihen  an  die  Verbündeten  und  die  Dominions. 
Asquith  erklärte  weiter,  daß  ohne  die  finanzielle  Unterstützung,  die 
England  zu  gewähren  für  seine  Pflicht  gehalten  habe,  und  die  es 
der  gemeinsamen  Sache  gern  geleistet  habe,  die  vereinigten  Kriegs- 
operationen der  Verbündeten  nicht  mit  Erfolg  und  mit  der  notwendigen 
Wirksamkeit  fortgesetzt  werden  könnten.  Er  erwarte,  daß  das  Haus 
diese  Vermehrung  der  Ausgaben,  um  das  ganze  komplizierte  finanzielle, 
maritime  und  militärische  Gebäude,  von  dessen  Zusammenhalten  der 
Erfolg  abhängt,  wirksam  zu  erhalten,  nicht  mißbilligen  würde. 
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Die  „Voss.  Ztg."  vom  24.  Mai  bemerkte  dazu: 

Daraus  ergibt  sich,  daß  sich  die  bisherigen  Kriegskredite  auf  insgesamt 
2  382  000  £•  belaufen.  Gelegentlich  des  am  21.  Febr.  d.  J.  bewilligten  Kredits 
von  300  Mill.  £  hatte  die  Regierung  erklärt,  damit  bis  Ende  Mai  die  Feindselig- 
keiten fortsetzen  zu  können.  Bei  der  fortdauernden  Verteuerung  der  englischen 
Kriegsführung  dürften  die  jetzt  bewilligten  300  Mill.  noch  schneller  verausgabt 
sein.  Bekanntlich  werden  die  Kriegsausgaben  von  drei  Sonderausschüssen,  denen 
hervorragende  Kaufleute  angehören,  kontrolliert. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  auf  eine  Fest- 
stellung des  englischen  Schatzkanzlers  im  ünterhause  aufmerksam  zu  machen. 
Auf  eine  Anfrage  des  Abgeordneten  Neville,  wie  hoch  sich  der  Betrag  der  in 
4V2-proz.  Kriegsanleihe  konvertierten  englischen  Konsols  belaufe,  antwortete  Herr 
McKenna:  255  200000  £  Konsols  wurden  zur  Umwandlung  in  die  neue  Kriegs- 
anleihe eingereicht.  Von  dieser  Summe  entfallen  35  800000  £  auf  die  Bestände 
des  Postamts  und  der  Treuhandsparkassen.  Der  Betrag  der  noch  in  Umlauf 
befindlichen  Konsols  stellt  sich  demnach  auf  280  500000  £. 

Aus  obigem  ergibt  sich,  daß  sich  die  englische  Regierung  auf  die  Anforde- 
rung neuer  Kredite  beschränkt.  Von  der  Ausgabe  einer  neuen  Kriegsanleihe  ver- 
lautet dagegen  nichts.  Die  Verfassung  des  englischen  Marktes  läßt  wohl  ein  der- 
artiges Experiment  gegenwärtig  als  zu  gewagt  erscheinen. 

Zu  der  neuen  Kreditforderung  schreibt  die  „Morning  Post":  „Es  war  zu 
erwarten,  daß  ein  frischer  Kredit  in  Kürze  angefordert  werden  würde,  nachdem 
die  Regierung  gelegentlich  des  letzten  Kredits  erklärt  hatte,  daß  sie  mit  dessen 
Gegenwart  bis  Mitte  Mai  auskommen  würde.  Die  Ankündigung  des  neuen 
Kredits  bedeutet  weder,  daß  neue  Anleihen  bevorstehen  (mit  Ausnahme  der 
täglichen  Verkäufe  von  Excheques  Bonds  und  Schatzscheinen),  noch  daß  die  im 
letzten  Budget  veranschlagten  Kriegskosten  überschritten  werden." 

Man  merkt  aus  dieser  Auslassung  des  genannten  Cityblattes,  daß  ihr  offenbar 
der  Wunsch  zugrunde  lag,  den  nervös  gewordenen  englischen  Markt  durch  die 
Versicherung  zu  beruhigen,  daß  der  neue  E^redit  zu  keinen  weiteren  Konsequenzen 
führen  wird. 

In  der  französischen  Deputiertenkammer  brachte  der 
Finanzminister  Ribot  am  18.  Mai  den  Gesetzentwurf,  betreffend  die 
vorläufigen  Kredite  für  das  dritte  Quartal  1916,  ein. 
Die  Kredite  belaufen  sich  für  das  allgemeine  Budget  auf  7  891  352  744frcs. 
und  für  das  Nachtragsbudget  auf  619  742  771  frcs. 

In  der  Begründung  wird,  wie  „W.  T.  B."  meldet,  die  Lage  des  Schatzes  und 
der  Bank  von  Frankreich  erörtert  und  auf  die  Mittel  hingewiesen,  den  Bargeld- 
umlauf zu  beschränken,  sowie  auf  die  Maßnahmen,  der  Erhöhung  des  Wechsel- 
kurses vorzubeugen.  Um  den  wachsenden  Lasten  nach  Maßgabe  des  öffentlichen 
Vermögens  und  der  privaten  Einkommen  zu  begegnen,  schlägt  der  Minister  die 
Erhebung  von  direkten  Steuern  und  indirekten  Abgaben  auf  geistige  Getränke, 
Wein,  Bier,  Apfelwein,  Zucker  und  Tabak  vor,  wodurch  dem  Staatsschatz 
900000000  frcs.  Mehreinnahmen  gesichert  würden.  Das  Privilegium  der  Brannt- 
weinbrenner soll  beseitigt  werden.  Schließlich  spricht  der  Minister  über  die  Er- 
hebung der  Einkommensteuer.  Die  ersten  Erfahrungen,  die  man  mit  ihr  unter 
ungünstigen  Bedingungen  gemacht  habe,  seien  immerhin  ermutigend. 

Ende  Mai  genehmigte  die  französische  Kammer  einstimmig  folgen- 
den Gesetzentwurf:  Die  Emission,  die  Ausstellung,  der  Verkauf,  die 
Einführung  auf  den  französischen  Markt  von  Renten,  Anleihen  und 
anderen  öffentlichen  Titeln  ausländischer  Regierungen,  von  Obligationen 
oder  Titeln  aller  Art,  französischen  wie  ausländischen,  sind  bis  zu 
einem  vom  Ministerrat  festzusetzenden  Zeitpunkt  nach  Beendigung  der 
Feindseligkeiten  untersagt.  Von  dieser  Bestimmung  können  jedoch 
durch  Beschluß  des  Finanzministers  Ausnahmen  gemacht  werden.    Man 
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geht  wohl  in  der  Annahme  nicht  fehl,  daß  dieses  Verbot  in  der  Ab- 
sicht erlassen  ist,  den  französischen  Kriegsanleihen  zu  Hilfe  zu  kommen 
und   vielleicht    die  Auflage    einer   neuen  „Siegesanleihe"  vorzubereiten. 

Die  Budgetkommission  der  Kammer  hat  nach  einer 
Meldung  des  „W.  T.  B."  mit  27  Stimmen,  darunter  denen  der  drei  ehe- 
maligen Einanzminister  Klotz,  Roulens  und  Dumont,  bei  4  Stimm- 
enthaltungen, eine  Tagesordnung  angenommen,  durch  welche  die 
ßegierungsvorlage,  betreffend  eine  Verdoppelung  der  direkten 
Steuern,  abgelehnt  wird.  Der  Finanzminister  wird  ersucht,  dringend 
vom  Senat  die  Abstimmung  über  die  letzthin  von  der  Kammer  an- 
genommenen Vorlagen  über  Kriegsgewinne  und  über  den  seit  7  Jahren 
dem  Senate  vorliegenden  Entwurf  bezüglich  der  Einkommensteuer  zu 
fordern.  Die  Kommission  hat  ferner  beschlossen,  den  Finanzminister 
über  die  Finanz-  und  Steuerpolitik  der  Regierung  zu  befragen. 

Ueber  die  Steuervermehrungspläne  Ribots  äußert  sich 
„Politiken"    im  Leitartikel  der  Nummer  vom  22.  Mai  folgendermaßen : 

Steuerlasten  solcher  Art  und  von  solchem  Umfange  werden  äußerst  hart 
empfunden  werden  müssen.  Die  Grund-  und  Bergwerkssteuern  werden  verdoppelt. 
Die  Einkommensteuer,  die  Patentsteuer  und  verschiedene  persönliche  Steuern 
werden  von  2  auf  5  v.  H.  erhöht.  Die  indirekten  Steuern  auf  Wein,  Zucker, 
Bier  und  Tabak  sind  ebenfalls  außerordentlich  in  die  Höhe  geschraubt  worden. 
Das  sind  Steuerforderungen,  die  man  vor  dem  Weltkriege  für  unmöglich  gehalten 
haben  würde,  und  die  zu  tragen  undenkbar  erschienen  wären.  Aber  der  Kjieg 
hat  hier  wie  auf  anderen  Gebieten  alle  gewöhnlichen  Begriffe  über  den  Haufen 
geworfen.  Trotzdem  erscheint  Eibot,  wenn  man  die  Kriegskosten  ins  Auge  faßt, 
nicht  unbescheiden,  wenn  er  1100  Mill.  Steuern  alljährlich  mehr  fordert. 

Ueber  den  russischen  Staatshaushalt  für  1916  wurde 
dem  „Temps"   aus  Petersburg  Anfang  Mai  folgendes  telegraphiert: 

„Nach  genauer  Prüfung  durch  die  gesetzgebenden  Körperschaften,  die  ihre 
ganze  letzte  Tagung  fast  ausschließhch  darauf  verwandten,  hat  der  Zar  am 
21.  April  den  Staatshaushalt  für  1916  genehmigt.  Die  gewöhnlichen  Einnahmen 
sind  auf  3032000000  Rbl.,  die  außergewöhnhchen  auf  159  Mül.,  die  Gesamtein- 
gänge demnach  auf  3191  Mill,  Rbl.  veranschlagt.  Auf  der  anderen  Seite  werden 
die  ordentlichen  bzw.  außerordentlichen  Ausgaben  auf  3288  Mill.  bzw.  359  Mül., 
insgesamt  also  auf  3647  Mill.  Rbl.  geschätzt.  Das  sich  so  ergebende  Defizit  von 
456  Mill.  Rbl.  soll  durch  Kreditoperationen  gedeckt  werden.  Im  Vergleich  mit 
dem  Jahre  1915  ist  der  Voranschlag  der  Gesamteinnahmen  dieses  Mal  um 
50  MiU.  Rbl.  höher.  In  der  Tat  erwartet  man  Mehreingänge  aus  den  Steuern  auf 
Tabak,  Zucker,  Naphtha,  sowie  aus  der  Grundsteuer  und  der  Vermögenssteuer. 
Dagegen  wird  in  bezug  auf  sämtliche  übrigen  Steuern  mit  mehr  oder  minder 
namhaften  Mindererträgen  im  Vergleich  mit  den  Ziffern  des  Vorjahres  gerechnet. 
Für  diese  Minderbewertung  war  die  Erwägung  maßgebend,  daß  die  Bedingungen 
des  normalen  Lebens  auch  im  Laufe  dieses  Budgetjahres  nicht  vorhanden  sein 
werden.  Die  Eingänge  aus  der  Einkommensteuer,  die  nunmehr  von  den  Kammern 
endgültig  angenommen  worden  ist,  sind  in  den  Ziffern  des  Staatshaushalts  von 
1916  noch  nicht  einbegriffen.  Was  die  Steigerung  der  Ausgaben  anbelangt  — 
3647  MiU.  gegen  3202  Mill.  Rbl.  im  Vorjahre  —  so  erklärt  sie  sich  aus  den  er- 
höhten Anforderungen  des  Zinsendienstes  der  öffentlichen  Schuld.  Auch  sind  für 
Zwecke  des  Unterrichts  Kredite  in  Höhe  von  45  Mill.  Rbl.  vorausgesehen." 

Ueber  den  Mißerfolg  der  neuen  russischen  Kriegsan- 
leihe  melden    die  „Basler  Nachrichten"   am    19.  Mai  aus  Petersburg: 

„Die  Zeichnungsfrist  auf  die  neue  russische  Elriegsanleihe ,  die  bekannthch 
unmittelbar  einer  anderen  folgte,  ist  bis  1.  Juli  verlängert  worden.  Das  Ergebnis 
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wird  jenes  der  letzten  Anleihe,  das  mit  1900  Mill.  Rbl.  effektiver  Zeichnungen 
sehr  zu  wünschen  übrig  ließ,  nicht  erreichen.  Viele  Großbanken  haben  nur  Zeich- 
nungen von  je  2—3  Mill.  Rbl.  zusammengebracht,  während  in  Finanzkreisen  mit 
40  -50  Mill.  Rbl.  gerechnet  wurde.  Dabei  war  eine  große  Reklame  für  die  Zeich- 
nungen entfaltet  worden  Bemerkenswert  ist  die  Feststellung  der  „Nowoje  Wremja*, 
daß  beim  Crödit  Lyonnais  in  Frankreich  bis  jetzt  nur  3CO000  Rbl.  auf  die  neue 
Anleihe  von  Franzosen  gezeichnet  worden  sind." 

Nach  anderen  Quellen  ist  das  Ergebnis  der  inneren  russischen  Kriegsanleihe 
derart  ungünstig,  daß  die  Regierung  beabsichtigt,  Zwangsmaßregeln  anzuwenden. 
Banken  und  industrielle  Betriebe  wurden  hierauf  bereits  aufmerksam  gemacht. 
In  England  und  Frankreich  war  es  unmöglich,  die  russischen  Titres  unterzubringen, 
weil  England  Schwierigkeiten  machte  und  Frankreich  mit  Rücksicht  auf  die  eigenen 
Finanzen  die  Anleihen  der  Verbündeten  nicht  wünscht. 

Ueber  Italiens  Finanzen  im  Kriege  schrieb  die  „Voss.  Ztg." 
vom  23.  Mai: 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  die  Höhe  der  bisherigen  italienischen  Kriegs- 
ausgaben mit  Genauigkeit  anzugeben,  so  wird  man  doch  der  Wahrheit  sehr  nahe 
kommen,  wenn  man  sie  auf  mindestens  9  Milliarden  Lire  veranschlagt.  Dieser 
Betrag,  der  gegenüber  den  Summen,  die  der  Weltkrieg  bei  den  einzelnen  Groß- 
mächten verschlingt,  als  vergleichsweise  bescheiden  anmutet,  ist  für  ein  Land  wie 
Italien  ungeheuer.  Er  ist  es  im  vorliegenden  Falle  um  so  mehr,  als  das  Land  in 
drei  Anleihen  knapp  die  Hälfte  der  bisherigen  Ausgaben  aufzubringen  vermochte. 
Unter  diesen  Umständen  blieb  nichts  anderes  übrig  als  die  Ausgabe  kurzfristiger 
Schuldscheine  und  die  überreichliche  Inanspruchnahme  der  Notenpresse. 

In  welchem  Umfange  und  Tempo  diese  Schuldvermehrung  vor  sich  ging, 
davon  mögen  einige  Ziffern  eine  ungefähre  Vorstellung  vermitteln.  Die  gesamte 
schwebende  Schuld  des  italienischen  Schatzes,  die  Ende  Juni  1914  nur  1170  Mill. 
Lire  betragen  hatte,  war  ein  Jahr  später  bereits  auf  3068,  am  31.  März  d.  J.  auf 
5419  Millionen  Lire  angewachsen.  Davon  entfiel  allein  auf  die  fiskalischen  Bank- 
noten ein  Betrag  von  1635  Mill.,  während  der  Gesamt-Notenumlauf  der  drei 
italienischen  Notenbanken  zu  Ende  des  verflossenen  Jahres  3967  Mill.  Lire 
betragen  hatte  und  von  dieser  „stolzen"  Höhe,  die  einen  Rekord  bedeutet,  im 
laufenden  Jahre  nur  unwesentlich  hinuntergegangen  ist.  Was  im  besonderen  die 
Ausweise  der  Banca  d'Italia  anbetrifft,  so  hat  sich  allein  deren  Notenumlauf  auf 
über  3  Milliarden  Lire  erhöht. 

Diese  gewaltige  Inanspruchnahme  der  Notenpresse  ging  mit  einer  entsprechen- 
den Vermehrung  der  Ausgabe  von  Staatskassenscheinen,  Schatzwechseln,  in- 
ländischen und  ausländischen  Schatzscheinen  Hand  in  Hand.  Vor  wenigen  Tagen 
noch  wurde  aus  Rom  gemeldet,  daß  eine  Neuemission  5-proz.  Schatzscheine,  deren 
Laufzeit  drei  oder  fünf  Jahre  betragen  soll,  demnächst  bevorsteht  (ist  inzwischen 
erlassen  worden).  Für  alle  diese  kurzfristigen  Schuldtitel  ist  Italien  in  der  Haupt- 
sache auf  sich  selbst  angewiesen,  da  es  bei  den  englischen  und  französischen 
Bundesgenossen,  die  mit  sich  selbst  genug  zu  tun  haben,  für  die  Deckung  seiner 
Kriegsaufwendungen  bisher  nur  geringes  Verständnis  gefunden  hat.  Ob  es  mit 
dieser  kurzfristigen  Emission  mehr  Erfolg  haben  wird,  als  mit  seinen  Kriegsanleihen, 
bleibt  abzuwarten.  Letztere  sind  im  Grunde  eine  herbe  Enttäuschung  gewesen. 
Die  im  Januar  1915  mit  97  herausgebrachte  4V2-proz.  Rüstungsanleihe  hat  nur 
unter  Einspringen  der  italienischen  Banken  mit  dem  Betrage  von  119  Mill. 
die  Summe  von   1  Milliarde  Lire  erreicht.    Auf  die  zweite,  im  Juli  zu  95,—  auf- 

felegte  472-proz.  Kriegsanleihe  wurden  auch  nur  1157  MiU.  Lire  gezeichnet. 
Ind  was  schließlich  die  dritte,  dieses  Mal  5-proz.  Anleihe  vom  Februar  1916  an- 
betrifft, die  zu  97 Va  angeboten  wurde  und  für  die  man  dem  italienischen  Markt 
sieben  Monate  Frist  zur  Erholung  gab,  so  stellte  sich  deren  Ergebnis  zwar  auf 
ewta  3  Milliarden.  Doch  entfiel  ein  reichliches  Drittel  hiervon  auf  Umtausch- 
zeichnungen, so   daß  dem  Schatz  an  bar  nur  rund  2  Milliarden  Lire  zuflössen. 
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Juni  1916. 
L   Produktion  im  allgemeinen. 

Inhalt:  Beschäftigungsgrad  im  Juni. 

Trotzdem  in  einer  Reihe  wichtiger  Grewerbe  die  Arbeitsgelegenheit 
sehr  stark  zurückgegangen  ist  und  teilweise  noch  immer  mehr  zu- 
sammenschrumpft, darf  man  nicht  übersehen,  daß  in  anderen  G-e- 
werben  die  Arbeitsgelegenheit  nicht  nur  reichlich,  sondern  fortgesetzt 
in  einer  Zunahme  begriffen  ist.  Als  Resultante  aus  der  verschieden- 
artigen Bewegung  der  Arbeitsgelegenheit  ergibt  sich  im  Durchschnitt 
noch  immer  ein  befriedigender  Beschäftigungsgrad  im  gewerblichen 
Leben  Deutschlands.  Wenn  wir  auf  Grund  der  Bewegung  der  Be- 
schäftigten den  Grad  der  Beschäftigung  zu  messen  suchen,  so  muß  zwar 
darauf  verwiesen  werden,  daß  dieser  Maßstab  keineswegs  vollkommen 
und  einwandsfrei  ist,  aber  er  ist  zurzeit  sicherlich  das  beste  Mittel, 
um  Veränderungen  der  gewerblichen  Lage  in  ihrer  Gesamtheit  einiger- 
maßen zu  erfassen.  Freilich  erkennen  wir  an  der  Zu-  oder  Abnahme 
der  Beschäftigten  noch  nicht  die  geleistete  Arbeit.  Dazu  wäre  auch 
nötig,  daß  die  Zahl  der  geleisteten  Stunden  nachgewiesen  würde,  wie 
es  für  das  ganze  Jahr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  durch  die 
Nachweisungen  der  gewerblichen  Berufsgenossenschaften  geschieht.  Auch 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  in  der  Statistik  der  Beschäftigten  die 
Kriegsgefangenen  fehlen.  Ihre  Zahl  ist  aber  für  die  Beurteilung  der 
Beschäftigung  in  manchen  Gewerben  keineswegs  gleichgültig.  Nichts- 
destoweniger ergibt  aber  die  Bewegung  der  Beschäftigten  nach  der 
Krankenkassenstatistik  ein  zutreffendes  Bild  von  der  Tendenz  des  ge- 
werblichen Beschäftigungsgrades.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung enthält  die  Ergebnisse  der  Statistik  in  der  ersten  Hälfte  des 
laufenden  Jahres.  In  Prozent  der  jeweiligen  Vormonatsziffer  bewegte 
sich  die  Zahl  der  Beschäftigten  insgesamt,  sowie  die  Zahl  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Beschäftigten,  in  den  einzelnen  Monaten  dieses 
Jahres,  wie  folgt: 


Beschäftigte  insgesamt 

Männliche 

Weibliche 

Januar 

—   0,05 

—  o,29 

+    0,24 

Februar 

—  0,12 

—  o,65 

+    0,50 

März 

+    0,50 

—  0,42 

+    1.67 

April 

+    2,32 

+    2,30 

+    2,84 

Mai 

4-    1,42 

+    1,26 

4-    1.61 

Juni 

—   0,22 

—  o,ii 

—  0,S4 

Im  Berichtsmonat  war  demnach  eine  schwache  Abnahme  der  Be- 
schäftigtenziffer zu  verzeichnen.  Die  Zahl  der  männlichen  Beschäftigten 
ging  in  der  Zeit  vom  1.  Juni  auf  1.  Juli  um  0,11  Proz.  zurück,  die 
der  weiblichen  Beschäftigten  verringerte  sich  um  0,34  Proz.  Die  Ge- 
samtabnahme beträgt  0,22  Proz.  Gegenüber  der  kräftigen  Steigerung 
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der  Beschäftigtenziffer  in  den  drei  vorangegangenen  Monaten  will  die 
Verminderung  im  Berichtsmonat  nicht  viel  besagen.  Bemerkenswert 
war  insbesondere  auch  die  ansehnliche  Vermehrung  der  männlichen 
Beschäftigten  in  den  Monaten  April  und  Mai. 

Für  die  Betriebskrankenkassen  kann  nach  dem  „Reichs-Arbeitsblatt" 
eine  Uebersicht  über  die  Veränderungen  im  Mitgliederbestande  inner- 
halb der  einzelnen  Gewerbegruppen  gegeben  werden.  Die  Zahl  der 
versicherungspflichtigen  Mitglieder  bewegte  sich  bei  diesen  Kassen  im 
Berichtsmonat,  wie  folgt: 

mi 

Hütten,  Metalle u. Maschinen  6i6 

davon  in  Schlesien  50 

Kheinl.-Westf.  248 

Elektrische  Industrie  42 

Chemische          „  54 

Textilindustrie  80 

davon  in  Schlesien  8 

ßheinl.-Westf.  17 

Kgr.  Sachsen  21 

Eis. -Lothringen  4 

Holz  und  Schnitzstoffe  ic 

Nahrungs-  u.  Genußmittel  36 

Bekleidung  7 

Baugewerbe  6c 

Für  den  Kreis  der  hier  berücksichtigten  Betriebe  ergab  sich  im  Juni 
eine  Abnahme  der  männlichen  Beschäftigten  um  1544  und  eine  solche 
der  weiblichen  um  705  gegen  den  Vormonat.  Die  weitere  Einschrän- 
kung der  Beschäftigung  im  Textilgewerbe  war  hierbei  von  besonderem 
Einfluß. 

Die  Bewegung  der  Beschäftigten  in  260  Betrieben,  die  aus  einer 
besonderen  Statistik  des  „Reichs- Arbeitsblattes"  zu  ersehen  ist,  ergab 
im  Juni  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Arbeitskräfte  um  1,41  Proz. 
In  den  einzelnen  Gewerbegruppen  war  die  Entwicklung  folgende: 


1.  Juni 

1.  Juli 

Zu- 

bzw.  Abnahme 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Hütten, Metallen. Maschinen  616579 

142  901 

618359 

144457 

+ 

1780 

+  1556 

davon  in  Schlesien 

50706 

14424 

51086 

14627 

+ 

380 

+    203 

Kheinl.-Westf. 

248  626 

54247 

249  147 

54678 

+ 

521 

+    431 

Elektrische  Industrie 

42  286 

51908 

42536 

53971 

+ 

250 

+  2063 

Chemische          „ 

54446 

16596 

54805 

16755 

+ 

3,59 

+    159 

Textilindustrie 

80  299 

152752 

78252 

149  244 

— 

2047 

-3508 

davon  in  Schlesien 

8749 

19542 

8610 

19338 

— 

139 

—    204 

ßheinl.-Westf. 

17653 

22719 

17308 

22  149 

— 

345 

—    570 

Kgr.  Sachsen 

21  026 

42  281 

20  489 

41  215 

— 

537 

—  1066 

Eis. -Lothringen 

4967 

II  355 

4742 

II  361 

— 

225 

+        6 

Holz  und  Schnitzstoffe 

10889 

3965 

10  790 

3963 

— 

99 

—        2 

Nahrungs-  u.  Genußmittel 

36724 

55724 

36080 

55  575 

— 

664 

—    149 

Bekleidung 

7968 

14995 

7589 

14411 

— 

379 

-    584 

Baugewerbe 

60828 

6310 

60064 

6  070 

— 

764 

—    240 

Beschäftigte 

Zu-  oder  Abnahme  gegen 

Be- 

am letzten  Tage 

den  Vormonat 

trie- 

des Juni 

be 

insgesamt 

männl.  |  weibl. 

insges. 

männl. 

Anzahl 

1     v.H. 

Anzahl 

Bergbau  und  Hütten 

33 

43915 

38460 

+ 

218 

(+    0,50) 

+ 

92+     103 

Eisen-  und  Metallindustrie 

34 

134596 

107  279 

+ 

2491 

(+      1,89) 

+ 

1887  +    633 

Industrie   der  Maschinen 

54 

74403 

63  193 

+ 

139s 

(+      1,91) 

+ 

619+    794 

Elektrische  Industrie 

II 

9306 

5925 

+ 

191 

(+     2,10) 

+ 

88+    103 

Chemische           „ 

27 

36323 

28033 

+ 

476 

(+     1,33) 

— 

983 

+  1464 

Webstoffgewerbe 

12 

7  579 

2497 

— 

66 

(—     0,86) 

— 

24 

—     42 

Holzindustrie 

5 

1062 

642 

— 

99 

(-    8,5S) 

+ 

43 

-      56 

Nahrungs-  und  Genußmittel 

14 

7  447 

2  200 

— 

103 

l—     1,86) 

— 

17 

-     59 

Bekleidungsgewerbe 

15 

2591 

847 

— 

162 

(—    5,88) 

— 

75—     87 

Glas  und  Porzellan 

9 

2606 

1475 

— 

14 

(-    0,53)!- 

7—       7 

Papierindustrie,  Buchdruck 

30 

6404 

4  353 

+ 

141 

(+     2,25)!  + 

12+    129 

Sonstige  Gewerbe  (einschl. 

i 

Baustoffe  und  Schiffahrt) 

16 

4648 

3619 

+ 

119 

(+     2,63)  i-f 

52I+      67 

Summe 

260 

330880 

258  523 

+  4587 

(+      1,41)1 

+ 

1601 

+  3042 
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Nach  den  Feststellungen  über  die  Arbeitslosigkeit  in  den  gewerb- 
lichen Fachverbänden  waren  im  Monat  Juni  1916  2,5  Proz.  aller  Mitglieder 
arbeitslos.  Die  gleiche  Arbeitslosenziffer  war  nicht  nur  im  Mai  1916 
ebenfalls  ermittelt  worden,  sondern  auch  im  Monat  Juni  der  Jahre  1915 
und  1914  war  der  Grad  der  Arbeitslosigkeit  genau  der  gleiche  ge- 
wesen wie  im  Berichtsmonat. 

Der  Verkehr  am  gewerblichen  Arbeitsmarkt  ist  im  Monat 
Juni  erheblich  geringer  gewesen  als  im  Mai,  was  aber  nicht  ver- 
hinderte, daß  der  Andrang  eine  kräftige  Minderung  erfuhr.  Viel  stärker 
als  die  Nachfrage  ist  das  Angebot  von  Arbeitskräften  zurückgegangen. 
Setzen  wir  für  den  Stand  des  Angebotes  im  Januar  die  Ziffer  100 
ein,  so  stellte  sich  für  den  Monat  Mai  das  Angebot  auf  117,5  und 
ging  im  Juni  auf  100,6  zurück.  Das  bedeutet  einen  ganz  erheblichen 
Rückgang  der  Arbeitsuchenden.  Man  fragt  nach  den  Ursachen  dieser 
Verminderung  und  geht  wohl  kaum  fehl,  wenn  man  in  erster  Linie 
eine  stärkere  Abwanderung  von  Arbeitsuchenden  auf  das  platte  Land 
annimmt.  Bei  den  männlichen  Arbeitskräften  stellte  sich  das  Angebot  im 
Mai  noch  auf  114,3  gegen  100  im  Januar;  im  Juni  ist  es  bis  auf  98,6 
zurückgegangen.  Bei  den  weiblichen  Arbeitskräften  stand  das  Angebot 
im  Mai  auf  121,7  und  fiel  im  Juni  bis  auf  103,1.  Dieser  Rückgang 
des  Angebots  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  im  Juni  die  Arbeits- 
gelegenheit in  einer  Reihe  von  Gewerben  eine  Einschränkung  erfuhr, 
so  im  Bekleidungsgewerbe  und  in  der  Zuckerwarenindustrie.  Auch  die 
Nachfrage  ist  am  gewerblichen  Arbeitsmarkt  im  Juni  zurückgegangen, 
aber  nicht  so  stark  wie  das  Angebot.  Stand  sie  im  Mai  auf  112,5 
gegen  100  im  Januar,  so  verminderte  sie  sich  im  Juni  auf  103,8.  Bei 
den  Männlichen  ging  sie  von  108,5  im  Mai  auf  102,8  im  Juni  zurück 
und  bei  den  Weiblichen  von  122,4  auf  106,3.  Für  den  gewerblichen 
Arbeitsmarkt  ergab  sich  aus  dem  Verhältnis  von  Angebot  und  Nach- 
frage eine  starke  Abnahme  des  Andrangs  im  Juni.  Noch  in  keinem 
Monat  des  Jahres  war  der  Andrang  so  niedrig  wie  im  Juni,  selbst 
nicht  im  März.  Im  Mai  hatte  der  Andrang  noch  111,18  betragen.  Im 
Juni  sank  er  bis  auf  103,10.  Betrachtet  man  den  Andrang  nach  Ge- 
schlechtern getrennt,  so  ergibt  sich,  daß  das  Unterangebot  am  männ- 
lichen Arbeitsmarkt  sich  wieder  stark  verschärft  hat,  während  am 
weiblichen  Arbeitsmarkt  das  Ueberangebot  eine  Verminderung  erfahren 
hat.  Und  zwar  sank  der  Andrang  für  Männliche  von  88,03  im  Mai 
auf  80,19  im  Juni.  Im  Juni  vorigen  Jahres  betrug  er  noch  96,19.  Bei 
den  Weiblichen  stellte  sich  der  Andrang  im  Juni  auf  158,12  gegen 
162,14  im  Mai.  Der  Andrang  ist  damit  höher  als  im  Juni  des  Vor- 
jahres mit  157,18. 

II.  Landwirtschaft  und  verwandte  Gewerbe. 

Inhalt:  Landwirtschaftliche  Produktion:  Saatenstands-  und  Ernteberichte, 
Anbauflächen:  Schweiz.  Oesterreich,  Ungarn,  Böhmen.  Bulgarien.  Türkei. 
Eumänien.  Rußland.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika.  Kanada.  Argen- 
tinien. —  Hopfenbau  und  Hopfenmarkt.  Zuckermarkt.  Obst-  und  Gemüsemarkt, 
ßichtpreise  für  Obst.    Berliner  Nahrungsmittelmarkt.     Heringsmarkt.    Rundholz- 
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markt.  Marktberichte  des  Deutschen  Landwirtöchaftsrats :  Aufhebung  der  Kauf- 
verträge über  Brotgetreide  etc.  Erntevorschätzung.  Kartoffelabgabe  Mästungs- 
verträge über  Fettschweine.  Einfuhr  von  Stroh,  Häcksel,  Heu;  Kakao.  Eier- 
verkauf. Ausländisches  Mehl.  Verwendung  von  Süßstoff.  Mischung  von 
schwefelsaurem  Ammoniak.  Brotbereitung.  Herstellung  von  Schuhen.  Preise  der 
Web-,  Strick-  und  Seilerwaren.  Kaffeeverteilung  in  Oesterreich.  Erntearbeit  in 
Ungarn.  Preise  von  Futtermitteln.  Eegelung  des  Saatguthandels.  Kartoffel- 
versorgung. Oelfrüchte.  Hülsenfrüchte,  Buchweizen,  Hirse.  Zulassung  zum 
Handel  mit  Lebens-  und  Futtermitteln.  Höchstpreise  für  Süßwasserfische.  Be- 
zeichnung der  Nahrungs-  und  Genußmittel.  Fetthaltige  Zubereitungen.  Ver- 
wertung der  Küchenabfälle,  Tierkörper  und  Schlachtabfälle.  Saaten-  und  Futter- 
mittelmarkt. —  Weltmarkt.    Seefrachten. 

Um  den  Stand  der  diesjährigen  landwirtschaftlichen 
Produktion  zu  charakterisieren ,  sollen  einige  Saatenstands- 
berichte mitgeteilt  werden,    die   im  Laufe  des  Juni   noch  eingingen. 

So  war  der  Saatenstand  in  der  Schweiz  nach  den  Er- 
hebungen der  Preisberichtsstelle  des  schweizerischen  Bauernverbandes 
folgender,  wobei  noch  frühere  Erhebungen  zum  Vergleich  mitangefügt 
sind  : 


1.  Juni 

1.  Mui 

1.  Juni 

1.  Mai 

1916 

1916 

1915 

1914 

Wiuterweizen 

I02 

lOI 

100 

100 

Sommerweizen 

103 

lOI 

99 

98 

Korn  (Spelz) 

106 

102 

lOI 

lOI 

Winterroggen 

106 

102 

IOC 

91 

Sommerroggen 

103 

100 

lOI 

99 

Mischelfrueht 

105 

lOI 

98 

99 

Wintergerste 

104 

lOI 

98 

100 

Sommergerste 

lOI 

100 

100 

98 

Hafer 

103 

lOI 

100 

99 

Mais 

I07 

— 

95 

IOC 

Aus  Geste rreich-Ungarn   wird  noch  folgendes  gemeldet: 

In  den  regenbedürftigen  Gebieten  Böhmens  und  Mährens  haben  An- 
fang Juni  nahezu  überall  Niederschläge  stattgefunden,  wodurch  die  guten 
Ernteaussichten  noch  eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren  haben.  In  Nieder- 
österreich und  den  übrigen  Provinzländern  war  von  Klagen  oder  Witterungs- 
wünschen überhaupt  nichts  zu  hören,  daher  gibt  man  sich,  sowohl  was  Getreide 
als  auch  was  Futtermittel  anlangt,  den  günstigsten  Erwartungen  hin. 

Ueber  den  Saatenstand  in  Böhmen  von  Mitte  Juni  hat  die  Zweigstelle 
Prag  der  Kriegsgetreideverkehrsanstalt  bei  ihren  Kommissionären  in  den  einzelnen 
Bezirken  Erkundigungen  eingezogen.  Nach  diesen  Berichten  stellt  sich  der 
Saatenstand  in  Böhmen  folgendermaßen  dar :  Sehr  gut  bei  Weizen  in  3,  bei  Korn 
in  8,  bei  Gerste  in  6,  bei  Hafer  in  6,  bei  Erbsen  in  5,  bei  Futterschlägen  in  26, 
bei  Hackfrüchten  in  16  politischen  Bezirken.  Ueber  mittel :  Weizen  in  46,  Korn 
in  58,  Gerste  in  69,  Hafer  in  71,  Erbsen  in  45,  Futterschläge  in  68,  Hackfrüchte 
in  69  politischen  Bezirken.  Mittel:  Weizen  in  59,  Korn  in  43,  Gerste  in  34,  Hafer 
in  34,  Erbsen  in  30,  Futterschläge  in  19,  Hackfrüchte  in  25  politischen  Bezirken. 
Unter  mittel:  Weizen  in  3,  Korn  in  4,  Hafer  in  2,  Erbsen  in  2,  Hackfrüchte  in 
2  politischen  Bezirken. 

Aus  Bulgarien  berichtet  das  „Echo  de  Bulgarie",  daß  das  allgemeine 
Ernteergebnis  em  gutes  ist.  An  den  Küsten  des  Aegäischen  Meeres  haben  die 
Erntearbeiten  bereits  vor  einem  Monat  begonnen.  Besonders  gut  ist  die  Ernte 
im  Donautale  an  Tabak,  Baumwolle  und  Zuckerrüben. 

Aus  der  Türkei  liegt  folgender  Bericht  vor: 

Im  Bezirke  von  Smyrna  wird  die  Anbaufläche  der  Wintersaaten  in 
diesem  Jahre  auf  etwa  die  Hälfte  der  sonst  durchschnittlichen  Fläche  geschätzt. 
Die  Frühjahrs  Witterung  ist  aber  so  außerordentlich  günstig  gewesen,  daß  man  trotz- 
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dem  auf  eine  weit  über  den  sonstigen  Durchschnitt  hinausgehende  Ernte  an  Gerste, 
Eoggen,  Weizen  und  Hafer  rechnet;  ganz  besonders  gut  steht  Weizen;  auch 
Bohnen  stehen  gut.  Witterungseinflüsse  dürften  der  Ernte  nichts  mehr  anhaben 
können,  dagegen  läßt  sich  die  Ausdehnung  des  Schadens  durch  Heuschrecken 
nicht  voraussehen.  Bisher  haben  sie  keinen  ins  Gewicht  fallenden  Schaden  an- 
gerichtet, aber  sie  haben  soeben  zu  fliegen  begonnen.  Durch  die  bis  jetzt  durch- 
geführte Bekämpfung  sind  große  Mengen  vernichtet.  Die  Anbaufläche  der  Som- 
mersaat, deren  Vorbereitung  beendet  ist,  wird  auf  100  v.  H.  der  durchschnitt- 
lichen geschätzt,  doch  fehlt  es  an  Feuchtigkeit. 

Die  Weizenernte  Rumäniens  schätzt  der  „Agrarul"  auf  28  Mill.  hl,  was 
einer  Mittelernte  von  200000  Waggons  gleichkommt.  Hiervon  wäre  die  Hälfte 
für  die  Ausfuhr  verfügbar. 

Ferner  wird  aus  Bukarest  vom  22.  Juni  gemeldet:  Stellenweise  hat  der 
Schnitt  der  Wintergerste  bereits  begonnen,  der  Weizenschnitt  wird  in  einzelnen 
Teilen  in  10  Tagen  beginnen.  Infolge  der  günstigen  Witterung  gilt  die  Weizen- 
ernte fast  überall  als  wesentlich  gebessert. 

Aus  Rußland  liegen  folgende  Nachrichten  vor: 

Mit  der  Frage  der  Abnahme  des  Winteranbaues  beschäftigte  sich  auch  die 
Verwaltung  der  „Besonderen  Verpflegungs-Konferenz".  Auf  Grund  der  Mittei- 
lungen der  Organe  der  örtlichen  Verwaltung  stellt  sie  fest,  daß  im  Herbst  1915 
mit  Winterkorn  bestellt  waren  in  den  53  europäischen  Gouvernements  25  627  377 
Deßjätinen,  das  sind  96,4  Proz.  des  für  die  Aussaat  vorbereiteten  Landes  und 
92,9  Proz.  der  1914  mit  Winterkorn  bestellten  Fläche.  Die  Verminderung  gegen 
das  Vorjahr  betrage  demnach  nur  7,1  Proz.  und  beschränke  sich  im  wesentlichen 
auf  die  südlichen  Gouvernements.  Schuld  daran  seien  hauptsächlich  der  Arbeiter- 
mangel und  die  schlechte  Erntewitterung  1915,  die  die  Bestellung  der  Wintersaat 
verzögert  habe. 

lieber  Kopenhagen  wird  unter  dem  14.  Juni  aus  Rußland  gemeldet,  daß 
Kälte  bis  zu  5  und  6 "  unter  Null  beobachtet  wurde  bei  Kasan,  Nischnij-Nowgorod, 
und  in  verschiedenen  anderen  Teilen  des  Landes  sind  starke  Schneefälle  zu  ver- 
zeichnen gewesen.  Durch  dieses  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  abnorme  Wetter 
sind  natürlich  Schäden,  namentlich  in  der  Bodenproduktion,  angerichtet  worden. 

Aus  Washington  vom  8.  Juni  veröffentlicht  das  Landwirtschaftsamt  der 
Vereinigten  Staaten  nachstehende  Angaben  über  Saatenstand,  Anbau- 
flächen und  Ernteerwartungen: 


1.  Juni 

1.  Mai 

1.  Juni 

1.  Juni 

1.  Juni 

Winterweizen: 

1916 

1916 

1915 

1914 

1913 

Saatenstand  (in  Proz.) 

73,2 

82,4 

85,8 

92,7 

83,5 

Anbaufläche  (in  1000  ha) 

13  208 

13  208 

16068 

14403 

12377 

Ernteerwartung  in  (1000  t) 

12757 

13  Sf-'S 

17817 

18632 

14  241 

Somme  rweizen  : 

Saatenstand  (in  Proz.) 

82.2 

— 

94.» 

95,5 

93.5 

Anbaufläche  (in  1000  ha) 

7  140 

— 

7698 

7013 

7465 

Ernteerwartung  (in   1000  t) 

6  6qi 

— 

9696 

5604 

6523 

Hafer: 

Saatenstand  (in  Proz.) 

86,9 

— 

92,2 

98,5 

87,0 

Anbaufläche  ^in  1000  ha) 

16  240 

— 

16077 

15377 

15336 

Ernteerwartung  (in  1000  t) 

18  198 

— 

22330 

16545 

16266 

Gerste: 

Saatenstand  (in  Proz.) 

86,3 

— 

94,6 

96,. 'S 

87,1 

Anbaufläche  (in   1000  ha) 

3  103 

— 

2958 

3026 

2902 

Ernteerwartung  (in  1000  t) 

4  lOI 

— 

5  143 

4230 

3867 

Roggen: 

Saatenstand  (in  Proz.) 

86,j. 

88,7 

92,0 

93,e 

90,3 

Erntec-rwartung  (in   1000  t) 

I  177 

— 

t  249 

1087 

1051 

Weiter  schätzt  der  Statistiker  Snow  nach  dem  Saatenstande  Ende  Juni  den 
Ertrag  von  Sommerweizen  auf  276  Mill.  Busheis  (=-  TVa  Mill.  t)  gegen  3QQ\/^  Mill. 
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ßushels  (==-  9,7  Mill.  t)  vorjährigen  Ertrag.  Nach  dem  Stande  Ende  Mai  hatte 
die  amtliche  Berichterstattung  den  voraussichtlichen  Ertrag  in  ihrem  Bericht  auf 
nur  6,7  Mill.  t  geschätzt. 

Aus  K  a  n  a  d  a  wird  folgendes  mitgeteilt  : 

Die  „Northwestern  Grain  Dealers  Association"  veröffentlicht  folgende 
Schätzungen  über  den  Getreideanbau  im  Nordwesten  Kanadas  (dem  Haupt- 
getreidegebiet): Weizen  Abnahme  15,5  Proz.,  Hafer  Abnahme  4,5  Proz.,  Gerste 
Zunahme  5,5  Proz. 

Aus  Argentinien  liegen  folgende  Mitteilungen  vor: 

Der  Generaldirektor  für  landwirtschaftliche  Statistik  im  argentinischen 
Ackerbauministerium  hat  das  Ergebnis  der  Ernte  1915/16,  wie  folgt,  geschätzt: 


in   Tonnen 

1915/16 

191415 

Weizen 

4  698  800 

313  200 

Leinsaat 

997  400 

25  600 

Hafer 

1  092  700 

2300 

Die  Anbaufläche  für  Mais  für  die  noch  bevorstehende  Ernte  191516  hat 
er  kürzlich  auf  4  017  850  ha  gegen  4  203  000  ha  im  Jahre  1914/15  geschätzt.  Die 
Verringerung  der  Anbaufläche  um  185  150  ha  ==  4,4  Proz.  führt  er  darauf  zurück, 
daß  zur  Zeit  der  Aussaat  große  Trockenheit  herrschte  und  wegen  des  dadurch  ver- 
ursachten Futtermangels  nicht  genügend  Arbeitsvieh  zur  Verfügung  stand.  Dürre 
und  Heuschrecken  haben  seither  weiteren  Schaden  angerichtet,  so  daß  die  Mais- 
ernte wohl  nicht  glänzend  ausfallen  wird. 

Weiter  heißt  es  aus  Buenos  Aires  vom  8.  Juni: 

Für  die  kommende  Weizenaussaat  war  die  Witterung  in  letzter  Zeit  günstig, 
so  daß  man  eine  Anbaufläche  über  Durchschnitt  erwartet.  Der  Frachtenmarkt 
war  bei  geringer  Nachfrage  ruhig;  Frachtsätze  für  Juni- Juli- Verschiffung  nach 
neutralen  Ländern  stellten  sich  auf  162,50—165  sh  für  die  Tonne. 

Und  ferner  unter  dem  15.  Juni: 

Die  Wetter  Verhältnisse  waren  in  der  letzten  Woche  günstig.  Die  Aussaat 
von  Weizen,  Hafer  und  Leinsaat  macht  gute  Fortschritte.  Zufuhren  von  neuem 
Mais  kommen  reichlich  heran.  Die  Beschaffenheit  der  an  die  Märkte  gebrachten 
Getreidearten  bleibt  gut.  Am  Frachtenmarkte  herrschte  große  Lustlosigkeit. 
Vereinzelt  wurden  Befrachtungen  für  neutrale  Staaten  abgeschlossen  zu  Sätzen, 
die  bedeutend  höher  als  die  Marktnotierungen  waren  (diese  lauten  auf  150 — 155  sh 
die  Tonne).  Der  Markt  für  Juni- Juli-Ladung  wird  weiterhin  vom  neutralen 
Schiffsraum  beherrscht. 

Ueber  den  Hopfenanbau  wird  aus  Neutomischel  vom  19.  Juni 
folgendes  gemeldet: 

Die  Hopfenanbaufläche  ist  um  etwa  60  Proz.  zurückgegangen.  Die  Ursache 
liegt  nicht  allein  in  den  schlechten  Preisen  und  dem  ungenügenden  Absatz,  son- 
dern ganz  besonders  auch  in  dem  Mangel  an  Arbeitskräften.  Die  Pflanzen  sind 
zum  größten  Teil  im  Wuchs  zurück.  Die  Witterung  war  zu  ungünstig  für  die 
Entwicklung  des  Hopfens.  Auch  der  vor  einigen  Wochen  aufgetretene  Meltau 
hat  sich  trotz  heftiger  Gewitter  wenig  verloren. 

Ferner  soll  noch  folgender  eigener  Bericht  der  „Deutscheu  Tages- 
zeitung" über  den  Hopf enb au  und  Hopfenhandel  wiedergegeben 
werden : 

Im  allgemeinen  sind  die  Hopfenpflanzen  gegen  das  Vorjahr  im  Wachstum 
zurückgeblieben,  teils  infolge  ungünstiger  Witter ungs Verhältnisse  und  des  letzten 
Wettersturzes,  teils  durch  das  Auftreten  von  Ungeziefer,  namentlich  des  Erd- 
flohs und  der  Blattläuse.  Infolgedessen  ist  der  Stand  der  Hopfenpflanzen  kein 
einheitlicher  wie  in  früheren  Jahren,  sondern  ein  ungleichmäßiger.  Zwar  wurden 
durch  den  Kegen  von  den  Pflanzen  die  Erdflöhe  abgewaschen  und  vernichtet, 
aber  vielfach  hatte  das  Ungeziefer  den  Hopfen  durch  Fraß  inzwischen  schon  sehr 

geschädigt.     Gleichmäßig  warme   Witterung  und   Sonnenschein   sind  erwünscht, 
amit   die  Hopfenpflanzen   bald  Stangenhöhe   erreichen,   denn   die  W^itterung  ist 
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für  die  Jahreszeit  zu  kühl,   aber  Sonnenschein  könnte  alles  wieder  gut  machen 
und  den  Stand  der  Hopfenpflanze  schnell  verbessern. 

Im  großen  und  ganzen  ist  die  Spekulation  am  Einkauf  stark  beteiligt,  aber 
auch  Kundschaftshändler,  infolgedessen  bei  steigendem  Preise  die  Sorten  nach- 
rücken. 

Am  Lande  wurden  gezahlt  für  1915er  Hopfen:  im  Elsaß  36—40  M.,  in 
Baden  42—46  M.,  in  Württemberg  30—50  M.,  in  Bayern  je  nach  Qualität  20 — 40  M. 
pro  50  kg. 

Bei  der  Güterstation  des  Kgl.  Bayerischen  Hauptbahnhofes  in  Nürnberg 
sind  im  Monat  Mai  d.  J.  abgegangen:  im  inneren  Verkehr  29226  kg,  im 
Wechsel- Verkehr  349302  kg  Hopfen,  und  angekommen:  im  inneren  Verkehr 
63286  kg,  im  Wechsel- Verkehr  92110  kg  Hopfen.  Von  den  angekommenen 
Hopfenmengen  stammen  u.  a.  47451  kg  aus  Württemberg,  17  704  kg  aus  Nord- 
deutschland bezw.  Neutomischel,  12045  kg  aus  dem  Elsaß  und  11955  kg  aus 
Böhmen. 

Im  Elsaß  haben  die  Hopfenstöcke  kaum  einen  Meter  Wachstum  erreicht, 
andere  dagegen  schon  mehr  als  die  halbe  Drahthöhe,  daher  ist  der  Stand  der 
Hopfen  anlagen  ein  sehr  ungleichmäßiger.  Auch  hat  der  Hopfen  unter  der  Un- 
gunst der  Witterung  und  durch  Erdflöhe  gelitten.  Vorverkäufe  in  neuer  Ernte 
haben  neuerdings  stattgefunden ;  es  wurden  40  M.  pro  1  kg  geboten  und  auch  an- 
genommen. Regen  wechselt  mit  Sonnenschein  ab,  auch  machen  sich  die  Blatt- 
läuse mehr  und  mehr  bemerkbar.  Die  Nachfrage  nach  Hopfen  hat  sich  erhöht, 
und  da  Eigner  mit  der  Ware  zurückhielten,  gingen  die  Preise  bis  auf  337-2  Proz. 
und  darüber  in  die  Höhe. 

In  Bayern,  so  im  Hersbrucker  Gebiet,  steht  der  Hopfen  nicht  so  günstig 
wie  in  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres ;  in  Pf affenhofen  steht  er  gut,  in  Pommels- 
brunn,  infolge  Ueberhandnehmen  des  Ungeziefers,  nicht  günstig,  in  Wolnzach  gut. 

Am  Saazer  Hopfenmarkte  sind  die  Preise  in  den  letzten  vier  Wochen  von 
6-?— 72  K.  für  geringe  Ware  auf  80-85  K.  gestiegen,  von  72-80  K.  für  Mittel- 
hopfen auf  85—90  K.,  von  80—85  K.  für  gute  Mittelware  auf  90—95  K.  und  von 
85—90  K.  für  Primahopfen  auf  95—100  K.  Auch  am  Lande  gingen  die  Preise 
für  Mittelhopfen  in  dem  gleichen  Zeitraum  von  60—75  K.  bis  auf  75—85  K.  in 
die  Höhe.    Die  Nachfrage  nach  Hopfen  ist  gestiegen,  und  die  Sorten  rücken  vor. 

Ausgiebige  Regen  haben  den  Erdboden  genügend  durchfeuchtet,  doch  war 
die  Witterung  dem  Wachstum  der  Hopfenpflanze  nicht  besonders  günstig.  Der 
Stand  der  Hopfenpflanzen  ist  ein  ungleicher,  aber  die  Pflanzen  sind  grün  und 
haben  ein  frisches  Aussehen.  Da  die  Temperatur  in  letzter  Zeit  gestiegen  war, 
hatten  die  Pflanzen  sich  erholt,  aber  der  Wettersturz  hat  das  Wachstum  wieder 
zurückgehalten.  Die  Aphisfliege  ist  abgestorben  und  an  deren  Stelle  ihre  Brut,  die 
grüne  Blattlaus,  getreten,  doch  liegt  für  die  kräftig  entwickelten  Hopfenpflanzen 
eine  Gerahr  nicht  vor. 

Die  Hopfenanbaufläche  hat  sich  in  den  beiden  Kriegsjahren  1915  und  1916 
im  Saazer  Lande  um  rund  30  Proz.  verringert  und  beträgt  nur  noch  9148  ha 
gegenüber  12  400  ha  im  Jahre  1914.  An  Drahtanlagen  sind  90,5,  an  Stangen- 
anlagen 9,5  Proz.  vorhanden. 

Ueber  die  Lage  des  Zuckermarktes  bringt  die  „Deutsche 
Tageszeitung"  unter  dem  20.  Juni  nachstehenden  eigenen  bemerkens- 
werten Bericht : 

Die  deutschen  Rohzuckermärkte  verliefen  äußerst  ruhig.  Korn- 
zucker sind  so  gut  wie  nicht  mehr  abzugeben,  höchstens  verfügt  die  Bezugs- 
vereinigung einige  Abgaben  von  Nacherzeugnissen  und  Melassen.  Ein  Teil  des 
vorjährigen  Zuckers,  den  die  Zentraleinkaufsgesellschaft  zurückgehalten  hatte,  ist 
jetzt  an  die  Raffinerien  zur  Ablieferung  gelangt  und  wird  zum  menschlichen  Ge- 
nuß freigegeben. 

An  den  Weißzuckermärkten  war  es  ebenfalls  ruhig.  Die  Verteilung 
pro  Kopf  hat  sich  bewährt  und  es  sind  wohl  die  größten  Schwierigkeiten  augen- 
blicklich behoben,  umsomehr,  als  man  das  Saccharin  wieder  in  erweitertem  Maße 
freigegeben  hat. 
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Die  Auslandsmärkte  anlangend,  so  wird  aus  London  über  ruhigen  Ver- 
lauf berichtet.  Amerikanische  Granulates  wurden  mit  41  sh  77,  d  frei  London 
bezahlt.  Tates  Würfel  werteten  47  sh  V/,  d  bis  46  8h  7^/^  d.  Am  Newyorker 
Markt  sind  die  Preise  auf  6,21  c  zurückgegangen,  am  13.  Juni  aber  wieder  auf 
6,39  gestiegen;  Granulates  werten  7,65  c. 

In  Belgien  wurden  von  der  Zuckerverteilungsstelle  im  Mai  600  g  für  eine 
Person  verteilt,  die  im  Juni  und  Juli  auf  1200  g  erhöht  wird,  um  das  EÜnmachen 
der  Früchte  zu  erleichtern  oder  zu  ermöglichen.  Als  Höchstpreise  sind  festgesetzt 
64 — 66  Pf.  für  das  Kilo  Kristallzucker  und  74  Pf.  für  Raffinade.  Für  die  zucker- 
verarbeitenden Industrien  muß  der  Zucker  eingeführt  werden,  was  bisher  aus 
Holland  nur  zu  bedeutend  höheren  Preisen  möglich  war.  Infolge  des  Zucker- 
mangels soll  die  Verwendung  von  Saccharin,  dessen  Einfuhr  bisher  verboten  war, 
in  den  Brauereien  gestattet  werden.  Aber  in  Holland  herrscht  jetzt  ebenfalls 
Zuckermangel,  so  daß  auch  dort  der  Zucker  beschlagnahmt  und  durch  eine  Ver- 
teilungsstelle verteilt  werden  soll.  Auch  in  Frankreich  ist  eine  Zuckernot 
vorhanden.  Der  jährliche  Zuckerverbrauch  vor  dem  Kriege  betr,ug  etwa  725000  t. 
Die  Erzeugung  reichte  damals  schon  nicht,  und  es  wurden  beträchtliche 
Mengen  aus  Guadeloupe  und  Eeunion  eingeführt.  In  1914/15  sank  die  Erzeugung 
aber  auf  304000  t  und  in  1915/16  auf  140000  t,  in  1916/17  werden  höchstens 
175000  t  erwartet.  Da  für  den  Verbrauch  aber  mindestens  675000  t  nötig  sind, 
fehlen  mindestens  375  000  t,  die  durch  Einfuhren  herbeigeschafft  werden  müssen. 
Der  Rübenanbau  beträgt  für  1916/17  64  955  ha  (59209  im  Vorjahre),  In  1912  13 
waren  206  Zuckerfabriken,  in  1914/15  nur  noch  69  im  Betrieb.  In  1912/13  waren 
229  275  ha  mit  Zuckerrüben  bebaut,  für  1913/14  und  1914/15  liegen  keine  amt- 
lichen Berichte  vor. 

In  Rußland  stellen  sich  die  Umfrageergebnisse  des  Vereins  der  Zucker- 
industrie am  1,  Mai  n.  St,,  wie  folgt:  Der  Gesamtanbau,  wenn  die  ganze  vorge- 
sehene Fläche  bestellt  wird,  beträgt  677  497  ha,  gleich  68  742  ha  oder  9,2  v.  H. 
weniger  als  in  1915.  Für  30  Fabriken,  die  die  Umfrage  nicht  beantwortet  haben, 
ist  der  vorjährige  Anbau  in  Rechnung  gestellt  worden.  Die  Einschränkung  ist 
nötig  geworden  wegen  Mangels  an  Arbeitskräften,  infolge  hoher  Löhne  und  I  uhr- 
kosten. Die  Landwirte  befürchten,  daß  die  Rübenpreise  die  Herstellungskosten 
nicht  decken  werden.  In  den  großen  Städten  macht  sich  ebenfalls  Zuckermangel 
bemerkbar,  der  auf  die  schlechten  Zufuhren  zurückzuführen  ist.  Es  sollen  ^e 
Zuckerwaren-  und  Schokoladenfabriken  geschlossen  und  Zuckerkarten  eingeführt 
werden.  Für  die  Bevölkerung  im  allgemeinen  w^erden  auf  den  Kopf  und  Monat 
1^2  Pfund,  für  die  großen  Städte  aber  27,  Pfund  festgesetzt. 

Die  Zuckererzeugung  Kubas  erreichte  vom  1.  Dezember  bis  27.  Mai  2  463  717 1 
gegen  1  888  092  t  im  Vorjahre.  Die  Vorräte  betrugen  zuletzt  934  946  t  gegen 
680  000  t  im  Vorjahre. 

Die  Ausfuhr  betrug  bis  zum  1.  Mai  in  Tonnen : 


Nach 

1915—1916 

1914—1915 

Vereinigten  Staaten 

996337 

873  390 

Kanada 

I  683 

4732 

England 

242  021 

136  205 

Frankreich 

52609 

5895 

Spanien 

3938 

67 

Uebriges  Europa 

2  300 

— 

Mexiko 

147 

— 

Süd-Afrika 

71 

— 

I   299  876  I  021  972 

Auf  Java  beträgt  der  Rohanbau  für  1916  =  156  000  ha  gegen  151200  ha 
im  Vorjahre.  Der  höhere  Anbau  wird  durch  die  gestiegenen  Zuckerpreise  sehr 
gefördert.  Die  Zuckererzeugung  betrug  in  1915  1  313  000  t  gegen  1  402  600  t  im 
Vorjahre. 

Ueber  den  Obst-  und  Gemüsemarkt  ging  der  „Deutschen 
Tageszeitung"    unter  dem   1.  Juli  nachstehender  eigener  Bericht  zu: 
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Berlin  nahm  in  der  ßerichtswoche  insofern  eine  Ausnahmestellung  ein,  als 
die  Zufuhren  als  schwach  bezeichnet  werden,  während  sie  an  anderen  deutschen 
Handelsplätzen  reichlich  gut  und  mittelgroß  waren.  Die  Nachfrage  war  überall 
lebhaft,  sodaß  die  angebrachten  Vorräte  bald  umgesetzt  werden  konnten. 

Auf  dem  Obstmarkte  fand  die  Zurückhaltung  des  Werderschen  Obstes 
vom  Berliner  Markte  scharfe  Be-  und  Verurteilung,  Augenblicklich  scheint 
sich  ja  eine  Besserung  der  Verhältnisse  vorzubereiten.  Die  Knappheit  des 
Obstes  in  Berlin  führte  zu  einer  Steigerung  der  Preise.  Es  kostet  der  Zent- 
ner badische  Kirschen  50  M.,  märkische  40—45  M.,  schlesische  35 — 48  M. 
Im  Kleinhandel  wurden  für  das  Pfund  70 — 80  Pf.  gefordert.  Es  kosteten 
ferner  der  Zentner  unreife  Stachelbeeren  33—35  M.,  Blaubeeren  50—53  M.  (Klein- 
handelspreis 70  Pf.  für  das  Pfund),  Johannisbeeren  40—45  M.,  inländische 
Erdbeeren  45—70  M.,  Walderdbeeren  150—175  M.,  Pfirsische  60—75  M.,  Apri- 
kosen 20—35  M.,  Melonen  110—125  M.,  Bananen  100—120  M.,  Apfelsinen  werden 
seltener.  Zitronen  sind  noch  genügend  vorhanden.  In  Hamburg  war  die  Zufuhr 
von  Obst  mittelmäßig  bei  gutem  Geschäft  und  wenig  veränderten  Preisen.  Es 
kostete  der  Zentner  Bananen  120—160  M.,  Blaubeeren  70  M.,  Erdbeeren  50— 100  M., 
Johannisbeeren  40—45  M.,  Kirschen  50—70  M.,  grüne  Stachelbeeren  35—40  M., 
belgische  Treibhausweintrauben  230—300  M.  Apfelsinen  und  Zitronen  waren  ge- 
nügend am  Markte.  An  Erdbeeren  und  Stachelbeeren  war  Ueberstand.  Der  Markt 
in  Frankfurt  a.  M.  war  mit  Kirschen  und  Erdbeeren  ziemlich  gut  beschickt; 
trotz  Erhöhung  der  Preise  konnte  die  Ware  flott  umgesetzt  werden.  Johannis- 
beeren und  Himbeeren  gab  es  in  kleineren  Posten.  Es  kostete  das  Pfund  Ananas- 
Erdbeeren  0,80—1,10  M.,  Walderdbeeren  1,10—1,20  M.,  grüne  Stachelbeeren  0,25  M., 
Johannisbeeren  0,40  M.,  Himbeeren  0,80  M.,  rote  Kirschen  0,50  M.,  schwarze 
0,60—0,65  M.  Apfelsinen  wurden  das  Stück  mit  12 — 18  Pf.  verkauft.  In  Mün- 
chen gab  es  Beerenobst  in  genügenden  Mengen,  Steinobst  in  kleinen  Posten.  Es 
kosteten  das  Pfund  Ananas-Erdbeeren  0,90  M.,  Walderdbeeren  1,30  M.,  Aprikosen 
0,90  M.,  Kirschen  0,70  bis  0,80  M.,  rote  Kirschen  0,60  M.  Die  Leipziger  Markt- 
lage befriedigte  hinsichtlich  der  Zufuhren  wie  auch  des  Umsatzes.  Es  kostete 
der  Zentner  Stachelbeeren  28—30  M.,  Heidelbeeren  50—60  M.,  Johannisbeeren 
50  M.,  Gartenerdbeeren  50  bis  65  M,,  Walderdbeeren  1,30  M.,  rheinische  Kirschen 
50—55  M.,  thüringische  Kirschen  40—55  M.,  die  Kiste  Zitronen  14—15  M.  Der 
Braunschweiger  Markt  war  gut  beschickt.  Das  Pfund  Kirschen  kostete  40 
bis  50  Pf. 

Am  Gemüsemarkt  von  Berlin  bleiben  die  Zufuhren  auch  nur  verhältnis- 
mäßig schwach,  doch  entwickelte  sich  ein  lebhaftes  Geschäft  bei  wenig  veränder- 
ten Preisen.  Es  kostete  der  Zentner  Weißkohl  und  Wirsingkohl  20—25  M,,  das 
Hundert  Blumenkohl  75— 80M.,  der  Zentner  Spinat  20—25  M.,  Gorgaster  Tomaten 
130  M,,  rote  Rüben  8  M.,  Spargel  1.  Güte  45-55  M. ,  2.  Güte  25—40  M., 
3.  Güte  15-25  M.,  unsortiert  20-40  M.,  Schoten  28-40  M.,  Pfifferlinge  80  bis 
90  M. ,  das  Schock  grüne  Sellerie  2—4,50  M. .  Porree  2—4  M. ,  Meerrettich 
45—55  M.,  grüne  Zwiebeln  1—1,75  M.,  Kohlrabi  1,50—3  M.,  Salat  1,50—3  M. 
das  Schock,  runde  Radieschen  1,20—1,70  M.,  Rettiche  2—3  M.  (das  Hundert 
bayerische  Rettiche  10—15  M.) ,  junge  Mohrrüben  4—5  M.,  1(X)  Bund  Ham- 
burger Rhabarber  5—6  M.,  märkischer  6—7  M.  In  Hamburg  war  die  Zufuhr 
reichlich,  das  Geschäft  gut  bei  wenig  veränderten  Preisen.  Es  gab  Ueberstand 
in  Pahlerfesen,  Zuckererbsen,  jungen  Karotten,  Mohrrüben,  Rhabarber  und  Wir- 
singkohl. Im  Großhandel  kostete  der  Zentner  Brechbohnen  150  M.,  inländische 
Schneidebohnen  120—150  M.,  Pahlerbsen  40-45  M.,  Zuckererbsen  40—60  M., 
neue  inländische  Kartoffeln  18  M.,  Champignons  180—225  M.,  Pfifferlinge  50 M., 
Sauerampfer  15-20  M.,  Spargel  1.  Sorte  75—80  M.,  2.  Sorte  60—70  M.,  3.  Sorte 
45-50  M.,  4.  Sorte  30-35  M.,  Spinat  25-30  M.,  inländische  Tomaten  180  M., 
junge  Zwiebeln  22  M.,  das  Hundert  Gurken  20—35  M.,  junge  Karotten  0,50  bis 
1,40  M.,  Blumenkohl  40-70  M.,  Wirsingkohl  8—18  M.,  Spitzkohl  10-18  M., 
Porree  4—6,50  M.,  Meerrettich  6—20  M.,  Radieschen  0,30-0,40  M.,  100  Bund 
Kohlrabi  30-45  M.,  Petersilien  wurzeln  6— 10  M.,  Rhabarber  4,ö0— 8  M.,  Suppen- 
kraut 1,20— 1,50  M.,  Mohrrüben  16-30  M.  Die  Zufuhren  in  Frankfurt  a.  M. 
vergrößerten  sich  regelmäßig  während  der  ganzen  Woche,  trotzdem  zogen  die 
Preise  an.     Es  kostete  das   Pfund   Spargel   85—90  Pf.,   Supper spargel    55  Pf., 
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Tomaten  1,40—1,50  M.,  Spinat  25-30  Pf.,  römischer  Kohl  20  Pf.,  Rhabarber 
18  Pf.,  rote  Rüben  11  Pf.,  Zuckererbsen  50  Pf.,  Schoten  30—35  Pf.,  inländischer 
Wirsingkohl  20-28  Pf.,  inländischer  Weißkohl  22-30  Pf.,  inländische  Gurken 
40-60  Pf.,  Kohlrabi  10  Pf.,  Rettiche  12  Pf.,  Meerrettich  30—35  Pf.,  das  Bund 
Mohrrüben  12-15  Pf.,  Radieschen  3-4  Pf.,  Zwiebeln,  neue,  12-15  Pf.,  Wald- 
meister 3  Pf.  In  München  wurde  reichlich  Gemüse  angeliefert  bei  be- 
friedigendem Umsatz.  Es  kostete  der  Zentner  Petersilie  20  M.,  Lauch  8—10  M., 
Rhabarber  14— IG  M.,  Spargel  70—80  M.,  Spinat  12-16  M.,  Tomaten  160  M., 
Weißkohl  10-12  M.,  Wirsingkohl  18-20  M.,  Zwiebeln  35^  M.,  das  Hundert 
Blumenkohl  35—50  M. ,  Kohlrabi  10-12  M.,  Gurken  40—50  M.,  Meerrettich 
30-35  M.,  Rettich  16-20  M.,  Sellerie  10  M.,  Salat  4-5  M.,  100  Bund  Radies- 
chen 6  M.,  Karotten  5—15  M.,  weiße  Rüben  15  M.,  der  Zentner  Steinpilze  150  bis 
180  M.,  Eierschwamm  120  M.,  Kapuzinerpilz  80  M.,  Champignons  150-160  M., 
Schmerling  60  M. 

Die  Marktlage  in  Leipzig  befriedigte,  in  Braunschweig  war  sie  gut.  In 
Köln  a.  Rh.  ist  Besserung  zu  spüren;  in  Halle  a.  d.  Saale  befriedigende,  in 
Gleiwitz  reichliche  Zufuhren. 

Der  ßeichsarbeitsausschuß  für  Obstbau  und  Obstverwertung  hat 
Mitte  Juni  neue  Richtpreise  für  Obst  festgesetzt.  Es  heißt 
darüber : 

Infolge  Veränderungen  der  Aussichten  für  die  Obsternte  sind  die  folgenden 
ungefähren  Richtpreise,  nicht  etwa  Höchst-  oder  Mindestpreise, 
für  ßeerenobst  und  Sauerkirschen  diesjähriger  Ernte  für  große  Lieferungen 
an  Obstkonservenfabriken  und  Obstgroßhandel  —  nicht  für 
Klein  verkauf  —  für  50  kg  festgesetzt:  Erdbeeren  35  M.,  Johannisbeeren,  rote 
und  weiße,  20  M.,  Johannisbeeren,  schwarze,  27  M.,  Stachelbeeren,  dreiviertelreife, 
20  M.,  Stachelbeeren,  reife,  22  M.,  Gartenhimbeeren  37  M.,  großfrüchtige  Sauer- 
kirschen, lange  Lotkirsche,  Schattenmorelle,  Ostheimer,  mit  oder  ohne  Stiel,  28  M., 
Preßkirschen  20  M. 

Ferner  sei  speziell  über  die  Berliner  Märkte  noch  folgender 
Bericht  der   „Deutschen  Tageszeitung"   vom  21.  Juni  wiedergegeben: 

Die  Zufuhren  halten  sich  in  den  üblichen  Grenzen.  Bei  der  Verteilung 
scheint  allerdings  noch  nicht  alles  zu  klappen.  Das  gilt  namentlich  vom  Fleisch- 
markte. Trotzdem  jedem  Kunden,  der  in  den  Listen  verzeichnet  steht,  sein 
Anteil  Fleisch  verbürgt  worden  ist,  haben  manche  es  nicht  erhalten.  An  anderen 
Stellen  soll  dagegen  Ueberschuß  gewesen  sein. 

Die  Zufuhren  von  Wild  bleiben  noch  immer  sehr  knapp  bei  reger  Nach- 
frage und  veränderten  Preisen.  Im  Großhandel  kostete  im  Fell  das  Pfund  Rot- 
wild 0,60  M.,  Rehwild  0,70—1  M.  Nach  Einführung  der  Fleischkarten  auch  für 
das  Speisen  in  den  Gastwirtschaften  ist  die  Nachfrage  von  diesen  nach  Wild 
noch  stärker  geworden,  so  daß  es  für  Haushaltungen  fast  zur  Unmöglichkeit  wird, 
Wild  zu  kaufen.  —  Schneehühner  kosten  in  Warenhäusern  2,90  —3,20  M.  das  Stück. 

Auch  Hausgeflügel  bleibt  auf  dem  Markte  knapp  und  teuer.  Im  Groß- 
handel zahlte  man  für  lebende  Hühner  8—9  M.  das  Stück,  für  lebende  Puten 
30  M.,  für  lebende  Tauben  1,30  M.  Junge  lebende  Gänse  wurden  mit  9,50  -10  M. 
bezahlt,  junge  Rassegänse,  8  Wochen  alt,  haben  sogar  schon  13  M.  das  Stück 
erzielt.  Trotzdem  werden  sie  häufiger  in  den  Vororten  zur  Mast  aufgesetzt.  Von 
geschlachtetem  Geflügel  waren  an  einzelnen  Tagen  nur  Gänse  am  Markte.  Im 
Großhandel  kostete  das  Pfund  2—2,75  M.  In  einem  Kleinhandelsgeschäft  des 
Westens  w^erden  für  das  Pfund  4  M.  gefordert.  Von  ausgeschlachteter  Ware 
kostet  Gänserumpf  und  Brust  das  Pfund  5  M.,  sogenanntes  Stückenfleisch  4.50  M., 
Gänseliesen  9  M.,  das  Stück  Gänseklein  3,25  M.  Für  geschlachtete  Hühner 
waren  die  Pfundpreise  4  und  4,50  M.,  für  Tauben  2  M.  für  das  Stück.  —  Die 
Warenhäuser  bieten  in  letzter  Zeit  kein  lebendes  Geflügel  an. 

Die  Hauptaufmerksamkeit  der  Verbraucher  wendet  sich  immer  mehr  dem 
Fischmarkte  zu.  Leider  war  die  Zufuhr  in  letzter  Zeit  gänzlich  ungenügend, 
sowohl  in  Süßwasser-,  wie  auch  in  Seefischen.   Das  wird  bei  dem  immer  steigen- 
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den  Verbrauch  vorläufig  auch  wohl  so  bleiben,  wenn  auch  an  und  für  sich  große 
Posten  eintreffen  sollten.  Lebende  Aale  sind  weiter  im  Preis  gestiegen,  der  Zentner 
kostet  jetzt  393  M.  Der  Zentner  Eisaale  wurde  auch  schon  bis  zu  303  M.  bezahlt. 
Da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  das  Pfund  Räucheraal  mit  5  M.  bezahlt  werden 
muß.  An  einzelnen  Tagen  waren  im  Großhandel  von  lebenden  Fischen  nur  Aale 
zu  haben,  an  anderen  gab  es  noch  geringe  Mengen  Hechte  zu  Höchstpreisen, 
mitunter  auch  Zander,  von  denen  der  Zentner  bis  zu  281  M.  bezahlt  wurde, 
ebenso  geringe  Posten  Schleie  zu  Höchstpreisen,  Der  Zentner  kleine  lebende 
Welse  stellte  sich  auf  168—171  M.  —  Von  frischen  Süßwasserfischen  gab  es 
kleine  Plötzen  in  größeren  Mengen,  von  denen  der  Zentner  bis  40  M.  bezahlt 
wurde,  Karpfen  zu  84  M.,  Schleie  zu  100  M.,  Hechte  zu  88  M.,  Zander  zu 
217—261  M.,  Bleie  zu  48  M.,  Barsche  zu  111—168  M.,  Karauschen  zu  144—167  M., 
Schnäpel  zu  150  M.,  Eapfen  zu  144—168  M.,  Quappen  zu  100—110  M.,  kleinste 
Maränen  zu  39—43  M.  Der  Zentner  Lachs  stellte  sich  auf  258—271  M.,  gefrorene 
Forellen  auf  141  M.  Von  Seefischen  waren  verhältnismäßig  häufig  Hornhechte. 
100  Stück  kleine  kosteten  26—32  M.,  waren  also  nach  den  heutigen  Zeiten  ziem- 
lich wohlfeil  zu  nennen.  Der  Zentner  Aalmutter  wurde  mit  73—83  M.  bezahlt. 
Von  bekannteren  Seefischen  kostete  der  Zentner  Seezungen  bis  350  M.,  ßotzungen 
105  M.,  Schollen  65  M.,  rauhe  Flundern  48—75  M.,  Rochen  30  M.,  Schellfische 
70—100  M.,  Kabeljau  76-110  M.,  Dorsch  48 -88  M.,  Köhler  80  M.  —  Das  Hundert 
Makrelen  stellte  sich  auf  51  M. ;  diese  Fische  scheinen  wieder  in  größeren 
Schwärmen  aufzutauchen.  —  Im  Kleinhandel  bieten  die  Warenhäuser  von  leben- 
den Fischen  an  das  Pfund  Aale  zu  1,90—3,50  M.,  Forellen  zu  3,80  M.  Das  ist 
alles,  auch  werden  keine  frischen  Süßwasserfische  von  ihnen  ausgeboten.  Von 
Seefischen  kostet  in  Warenhäusern  das  Pfund  Schellfisch  0,95- 1.20  M.,  Kabeljau 
1,10-1,20  M.,  Rotzungen  0,95—1,30  M.,  Schollen  1,40  M.,  Rochen  0,60  M.,  Knurr- 
hahn 1  M.,  Limandezungen  1,20  M.,  Wittling  0,40  M.,  das  Stück  Hornhechte 
0,40  M.  —  Sonst  gab  es  Lachs  zu  3,50 — 4  M.,  Eisforellen  zu  1,80  M.,  Eisbarsche 
zu  2  M.,  Eisplötzen  zu  0,50  M.  usw.  —  Der  Markt  für  geräucherte  und  für  ge- 
salzene Fische  hat  sich  in  den  letzten  Wochen  kaum  geändert,  die  Preise  blieben 
hoch.  —  Das  Schock  Krebse  stellte  sich  auf  8,50—31  M.,  Warenhäuser  bieten  die 
Mandel  zu  3,50—5,50  M.  an. 

Auf  dem  Eiermarkte  ist  noch  immer  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  In 
der  Zentralmarkthalle  kostet  das  Schock  15  M. 

Das  Käsegeschäft  liegt  nach  wie  vor  ruhig. 

Der  Gemüsekleinhandel  ist  gut  mit  Ware  versehen,  die  Preise  änderten  sich 
häufiger. 

Ueber  den  Markt  für  H  e  r  i  n  g  6  bringt  die  „Deutsche  Tageszeitung" 
aus  Stettin  vom  23.  Juni  nachfolgenden  Bericht  der  Firma  E.  F.  Dahlke, 
Stettin  : 

Infolge  der  augenblicklichen  Kartoffelknappheit  hat  die  Nachfrage  etwas 
nachgelassen,  dürfte  aber  um  so  stärker  wieder  einsetzen,  sobald  mehr  neue  Kar- 
toffeln an  den  Markt  kommen.  Die  Notierungen  bleiben  unverändert;  von  der 
ZEG.  in  Berlin  sind  bis  einschließlich  7.  Juli  d.  J.  nachstehende  Preise  fest- 
gesetzt: Norwegische  Fettheringe,  etwa  100  kg  netto,  6  —  12  Stück  auf  1  kg,  per 
Tonne  179  M.,  12—14  Stück  176  M.,  14—16  Stück  170  M.,  16-  18  Stück  163  M., 
18—20  Stück  153  M.,  20—25  Stück  144  M.,  über  25  Stück  134  M.  Norweger 
Sloefulls,  etwa  110  kg  netto,  gekehlt,  etwa  400—500  Stück,  pro  Tonne  158  M..  etwa 
500-600  Stück,  163  M.,  kleinere  168  M.,  ungekehlte  2  M.  pro  Tonne  billiger.  Isländer 
Heringe,  etwa  100  kg  netto,  gekehlte  und  ungekehlte,  etwa  350  Stück,  pro  Tonne  133  M. 
Norweger  HochseefuUs,  etwa  110  kg  netto,  etwa  400-  500  Stück,  gekehlt,  150  M.,  ge- 
kehlt, etwa  500-600  Stück,  pro  Tonne  152  M  ,  etwa  600-700  Stück,  154  M.,  kleinere 
158  M.,  ungekehlte  2  M.  pro  Tonne  billiger.  Holländer  Heringe  diesjährigen  Fanges, 
gekehlt,  Zuiderseeheringe,  etwa  100  kg  netto,  etwa  1000—1200  Stück,  pro  Tonne  137  M., 
Nordseeheringe,  etwa  115  kg  netto,  etwa  800—950  Stück,  pro  Tonne  158  M.  Die 
Notierungen  für  die  holländischen  Heringe  verstehen  sich  ab  Bahnstation  in 
Holland  mit  Ausnahme  der  Zuiderseeheringen,  deren  Preis  sich  ab  Lager  Duisburg 
oder  Lur  versteht.  —  Alle  anderen  Sorten  ab  btettiner  Lager,  alles  netto  Kasse, 
zahlbar  innerhalb  3  Tagen. 
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Ueber  den  Rundholzmarkt  veröffentlicht  die  „Deutsche  Tages- 
zeitung" von   1.  Juni  folgenden  eigenen  Bericht: 

Die  fortschreitende  Jahreszeit  macht  sich  in  den  Waldterminen  etwas  durch 
ein  leichtes  Abflauen  der  Nachfrage  bemerkbar:  allerdings  ^Ut  das  noch 
nicht  überall  und  nicht  für  alle  Hölzer  gleichmäßig  deutlich.  Die  Kauflust 
ist  rege,  vor  allem  für  Brennholz  und  Fichten  3.  und  4.  Klasse  und  für  Gruben- 
holz; als  Käufer  für  Nadelholz  zu  Schleif  zwecken  treten  mehr  und  mehr  die 
Papier-  und  Zellstoffabriken  selbst  auf,  deren  Einkäufer  die  Schleifholz- 
händler recht  erheblich  überbieten  und  bei  viel  geringeren  Ansprüchen  an  Güte 
und  Beschaffenheit  beste  Preise  anlegen.  Chemische  Fabriken  zeigten  wieder 
lebhaftes  Interesse  für  gutes,  stärkeres  Buchenbrennholz,  das  in  einigen  größeren 
Posten  gut  bezahlt  wurde.  Die  Termine  der  Berichtszeit  waren  gut,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Maße,  wie  die  Frühjahrstermine,  besucht;  Befrieaigung  wurde 
nicht  erreicht  in  Brennholz  und  Fichten,  häufig  auch  Kiefern,  sowie  Gruben- 
holz, für  das  stärkste  Nachfrage  vorliegt.  Für  starke  Eichen  ist  weniger  In- 
teresse vorhanden  ;  sehr  gesucht  sind  aber  gute  Stellmacherhölzer.  Das  Verlangen 
nach  Eschen,  Linden  und  Rüstern  hält  an.  Allgemein  ist  sonst  Nutzholz  aller 
Art  zu  durchaus  guten  Preisen  noch  glatt  abzusetzen.  Für  Rinde  herrscht 
größte  Nachfrage,  der  Bedarf  wurde  in  den  Terminen  kaum  zur  Hälfte  gedeckt; 
in  Altenburg  wurden  je  Raummeter  in  Stauchen  gesetzter  Rinden  13  M.  gezahlt. 
Im  übrigen  wurden  erzielt  für:  Fichte  1.  Klasse  21,5  (26,2),  2.  Kl.  28.Ö0  (25,2), 
3.  Kl.  22,5  (19,6),  4.  Kl.  22,5  (15,6J  M.  je  Festmeter.  Stangen  1.  Kl.  1,8,  2.  Kl. 
1,1,  3.  Kl.  0,5  M.  je  Stück.  4.  Kl.  22,5,  5.  Kl.  9,3,  6.  Kl.  11  M.  je  Hundert. 
Nutzscheite  12,5  (9,7),  Nutzknüppel  8,1  je  Raummeter.  Kiefer  1.  Kl.  37,8  (28,1), 
2.  Kl.  33,1  (23,7),   3.  Kl.  26,3  (18,5),   4.  Kl.  19,7  (15.8)  je  Festmeter.    Nutzscheite 

2.  Kl.  13,1,   Nutzknüppel   10,8  je   Raummeter.    Lärche   1.  Kl.   32,4,   2.  Kl.  24,2, 

3.  Kl.  20,7,  4.  Kl.  21,2  je  Festmeter.  Nutzscheite  2.  Kl.  10,00,  Nutzknüppel  8,2 
je  Raummeter.   Eiche  1.  Kl.  A  124,9  (B  61,2),  2.  Kl.  101,5  (50,1),  3.  Kl.  67,7  (52,6), 

4.  Kl.  51,7  (21,9),  5.  Kl.  30,6  (16,7)  je  Festmeter;  Nutzscheite  1.  Kl.  18,4,  2.  Kl. 
11,3;  Nutzknüppel  9,2  je  Raummeter.  Buche  A  3.  Kl.  21,2,  B  1.  Kl.  14,00, 
2.-3.  Kl.  14,5,  4.  Kl.  21,9,  5.  Kl.  17,7  je  Festmeter.  Nutzscheite  2.  Kl.  11,6  je 
Raummeter.  Hainbuche  3.  Kl.  A  42,9  (B  53.8),  4.  Kl.  45,3  (48,9),  5.  Kl.  32,4  (31,8) 
je  Festmeter.  Esche  1.  Kl.  A  150  (B  63),  2.  Kl.  121  (107),  3.  Kl.  121,6  (86,7), 
4.  Kl.  103,6  (86,6),  5.  Kl.  68,7  (46,6)  je  Festmeter.  Ahorn  A  4.-5.  Kl.  24,6  je 
Festmeter.     Rüster   A  1  Kl.   53,7    (B  37,1),    2.  Kl.   38    (37,2),    3.  Kl.  36,8    (31,4), 

4.  Kl.  31,8  (32,4),  5.  Kl.  32,4  je  Festmeter.  Birke  3.  Kl.  A  32,2  (B  24.3).  4.  Kl. 
27,7  (15,7),  5.  Kl.  25,4  (10,5)  je  Festmeter.  Nutzscheite  1.  Kl.  12,00  je  Raum- 
meter.    Knüppel  12,2,   Linde  2.  Kl.  B  45,8,    3.  Kl.  36,8  (45,7),   4.  Kl.  38,8  (36,8), 

5.  Kl.  23.6  (28,4)  je  Festmeter.  Schichtnutzholz,  rund  20,3  je  Raummeter.  Gruben- 
holz: Nadelholz  7—12  cm  15,1,  12—16  cm  17,7,  16—20  cm  16  je  Festmeter. 
Fichtenschleifholz  über  und  unter  14  cm  21,4,  Kiefern  schleif  holz  über  14  cm 
14,1  M.  je  Festmeter.  Brennhölzer  (S  =  Scheit,  K  =  Knüppel,  R==  Reiser): 
Kiefer,  S.  10,6-15,3,  K.  9,7.  Eiche,  S.  13,4,  K.  9,00.  Buche,  S.  10.5,  K.  9,4, 
R.  4,1,     Ulme,  S.  6,8,  K.  7,9,  R.  3,2.    Birke,  S.  11,3,  K.  8,7.    Erle,  S.11,8,  K.  9,6. 

Zur  Charakteristik  der  allgemeinen  Lage  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion  sollen  nachstehend  wiederum  einige 
Berichte  der  Preisberichtsstelle  des  deutschen  Landwirtschaftsrats  mit- 
geteilt werden,  die  eine  gute  Uebersicht  über  die  Verhältnisse  gewähren. 

So  heißt  es:  Berlin,   27.  Juni   1916: 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  21.  Juni  sind  Kauf- 
verträge über  Brotgetreide  (Roggen,  Weizen,  Spelz,  Dinkel,  Fesen,  Emmer, 
Einkorn,  einschließlich  Grünkern),  Hafer  und  Gerste,  allein  oder  mit  anderem 
Getreide  gemengt,  Mischfrucht,  worin  sich  Hafer  befindet,  über-  Buchweizen, 
Hirse,  Hülsenfrüchte  und  üelfriichte  (Raps,  Rübsen,  Hederich,  Dotter.  Sonnen- 
blumen, Leinsamen  und  Mohn),  ferner  über  Futtermittel,  die  der  Ver- 
ordnung über  den  Verkehr  niH  Kraftfuttermitteln  vom  28.  Juni  1915  unter- 
liegen, aus  der  inländischen  Ernte  des  Jahres  1916  nichtig.    Dies  gilt  auch  für 
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Verträge,  die  vor  Inkrafttreten  dieser  Verordnung  geschlossen  sind.  Von  dem 
Verbote  sind  ausgenommen  Verkäufe  1.  von  Saatgetreide  (Roggen,  Weizen,  Gerste, 
Hafer),  die  unter  Innehaltung  der  über  solche  Verkäufe  erlassenen  Bestimmungen 
abgeschlossen  werden;  2.  von  Hafer,  Gerste  sowie  Mengkorn  und  Mischfrucht, 
worin  sich  Hafer  befindet,  an  den  Kommunalverband,  in  dem  das  Getreide  ge- 
wachsen ist,  an  die  Zentralstelle  zur  Beschaffung  der  Heeres  Verpflegung  oder  an 
Beauftragte  (Kommissionäre)  des  Kommunal  Verbandes  oder  der  Zentralstelle; 
3.  von  Getreide  der  übrigen  genannten  Arten  an  den  Kommunalverband,  in  dem 
das  Getreide  gewachsen  ist,  an  die  Reichsgetreidestelle  oder  an  Beauftragte 
(Kommissionäre)  des  Kommunalverbandes  oder  der  Reichsgetreidestelle;  4.  von 
Buchweizen,  Hirse  und  Hülsenfrüchten  an  die  Zentral-Einkaufs-Gesellschaft  m.  b,  H. 
in  Berlin ;  5.  von  Oelfrüchten  an  den  Kriegsausschuß  für  pflanzliche  und  tierische 
Oele  und  Fette  G.  m.  b.  H.  in  Berlin ;  6.  von  Kraftfuttermitteln  an  die  Bezugs- 
vereinigung der  deutschen  Landwirte,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin. 

Nach  einer  Bundesrats  Verordnung  vom  21.  Juni  findet  die  Erntevor- 
schätzung statt  in  der  Zeit  vom  1.  bis  20.  Juli  für  Winter-  und  Sommerweizen, 
Spelz,  Dinkel,  Fesen,  sowie  Emmer  und  Einkorn  (Winter-  und  Sommerfrucht), 
Winter-  und  Sommerroggen,  Gerste  (Winter-  und  Sommerfrucht)  und  Gemenge 
aus  Getreide  der  vorgenannten  Arten,  zur  menschlichen  Ernährung  geeignet,  in 
der  Zeit  vom  1.— 20.  August  für  Hafer,  auch  *m  Gemenge  mit  Getreide  oder 
Hülsenfrüchten,  in  der  Zeit  vom  1. — 25.  September  für  Kartoffeln,  Zucker-  und 
Futterrüben  —  Runkelrüben,  Kohlrüben  (Bodenkohlrabi,  Wruken),  Wasserrüben, 
Herbstrüben,  Stoppelrüben  (Turnips),  Möhren  (Karotten)  — .  Die  Ernte  vorschätz  ung 
erfolgt  auf  Grund  der  Ernteflächenerhebung  nach  der  Bundesratsverordnung  vom 
18.  Mai  1916  durch  Feststellung  von  Durchschnittshektarerträgen  für  die  einzelnen 
Gemeinden.  Die  Feststellung  der  Durchschnittserträge  liegt  den  zu  diesem  Zweck 
ernannten  Sachverständigen  oder  Vertrauensleuten  ob.  Die  Landeszentralbehörden 
sind  berechtigt,  die  Erntevorschätzung  auf  andere  Früchte  zu  erstrecken. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  19.  Juni  wird  die  Ver- 
pflichtung zur  Abgabe  von  Kartoffeln  vom  31.  März  dahin  abgeändert,  daß 
dem  Kartoffelerzeuger,  sofern  der  Bedarf  nicht  geringer  ist,  für  jeden  Augehörigen 
seiner  Wirtschaft  einschließlich  des  Gesindes  sowie  der  Naturalberechtigten,  ins- 
besondere der  Altenteiler  und  Arbeiter,  soweit  sie  kraft  ihrer  Berechtigung  oder 
als  Lohn  Kartoffeln  zu  beanspruchen  haben,  vom  Inkrafttreten  dieser  Verordnung 
bis  zum  31.  Juli  1916  statt  IV2  Pfund  nur  mehr  1  Pfund  zu  belassen  ist.  Für 
Personen  über  14  Jahre,  die  bei  der  Ernte  oder  sonstiger  schwerer  Arbeit  be- 
schäftigt sind,  verbleibt  es  bei  dem  Satze  von  IV2  Pfund. 

In  Baden  wird  für  Fettschweine,  die  nach  den  mit  der  Landwirtschafts- 
kammer abgeschlossenen  Mästungs  verträgen  in  einem  Gewicht  von  250  bis 
280  Pfd.  abgeliefert  werden,  eine  Prämie  von  10  M.,  bei  solchen  im  Gewicht  von 
über  280  Pfd.  eine  Prämie  von  15  M.  gewährt.  Bei  den  jetzt  erfolgenden  Liefe- 
rungen zeigt  sich  immer  mehr,  daß  für  58  Proz.  der  angelieferten  Schweine 
Prämien  bezogen  werden  konnten,  30  Proz.  erhielten  je  15  M.  und  28  je  10  M. 
Es  sind  von  der  Landwirtschaftskammer  bis  jetzt  Verträge  mit  Gemeinden,  Ver- 
einen und  Landwirten  über  im  ganzen  12  600  Schweine  abgeschlossen  worden. 

Die  Stadt  Herford  in  Westfalen  gewährt  den  Einwohnern,  deren  Ein- 
kommen 1200  M.  im  Jahre  nicht  übersteigt,  vorschußweise  den  Kaufpreis  für 
junge  Ferkel.  Das  Geld  muß  der  Schweinemäster  am  Ende  der  Mast  in  bar 
oder  in  Fleisch,  zu  Höchstpreisen  berechnet,  an  die  Stadt  zurückzahlen.  Die 
Stadt  gewährt  Mastprämien,  je  nach  Gewicht  der  Schweine  10—25  M.  pro  Tier. 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  17.  Juni  sind  zu  den 
aus  dem  Auslande  eingeführten  Futtermitteln,  die  an  die  Zentral-Einkaufs- 
Gesellschaft  in  Berlin  abzuliefern  sind,  noch  Stroh,  Heu  und  Häcksel 
hinzugekommen. 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  29.  Mai  ist  die  Durch- 
fuhr von  Kakao  über  die  Grenzen  des  Deutschen  Reiches  verboten.  Nach  den 
Ausführungsbestimmungen  zu  dieser  Bekanntmachung  vom  19.  Juni  ist  unter 
Kakao  zu  verstehen :  Rohkakao,  auch  gebrannt  oder  geröstet,  Kakaobutter,  Kakao- 
masse, Kakaopreßkuchen,  Kakaoschrot,  Kakaopulver,  Kakaoschalen,  Kakaoabfälle. 
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Das  Verbot  erstreckt   sich  auch  auf   Schokoladenmasse  und   Schokoladen  jeder 
Art,  auch  in  Packungen. 

Nach  einer  Anordnung  der  preußischen  Landeszentralbehörde 
vom  17.  Juni  dürfen  vom  23.  Juni  ab  in  denjenigen  Läden  und  offenen  Verkaufs- 
stellen, in  denen  Eier  feilgeboten  werden,  die  von  der  Zentral-Einkaufs-Gesell- 
schaft  in  Berlin  geliefert  worden  sind,  auch  Eier,  die  nicht  von  der  Zentral- 
Einkaufs- Gesellschaft  geliefert  worden  sind,  nicht  zu  einem  höheren  Preise  ver- 
kauft werden,  als  wie  ihn  der  Gemeindevorstand  oder  der  Vorstand  des  Kreis- 
kommunalverbandes für  die  von  der  Zentral-Einkaufs-Gesellschaft  gelieferten  Eier 
festgesetzt  hat.  In  denjenigen  Läden  und  offenen  Verkaufsstellen,  in  denen  Eier, 
die  von  der  Zentral-Einkaufs-Gesellschaft  geliefert  sind,  feilgeboten  werden,  ist 
dies  dem  Publikum  durch  einen  auch  von  der  Straße  aus  gut  sichtbaren  Anschlag 
im  Laden  bekannt  zu  geben.  Ein  Abdruck  dieser  Anordnung  ist  im  Laden  oder 
in  der  Verkaufsstelle  aufzuhängen. 

Der  Oberbefehlshaber  der  Marken  hat  unter  dem  20.  Juni  für  das  Gebiet 
des  Zweckverbandes  Groß-Berlin  verordnet,  daß  die  in  seiner  Bekanntmachung 
vom  28.  Januar  d.  J.  festgesetzten  Kleinhandelshöchstpreise  für  Mehl  auf  den 
Verkauf  ausländischen  Mehls  keine  Anwendung  finden. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  25.  April  kann  die 
Reichszuckerstelle  den  Beziig  von  Süßstoff  (Saccharin)  Gewerbetreibenden 
zum  Zwecke  der  Herstellung  von  Limonaden  gestatten.  Nach  der  Bekannt- 
machung vom  7.  Juni  ist  die  Freigabe  von  Saccharin  auch  auf  die  Herstellung 
von  Dunstobst,  Kompott,  Schaumwein,  Obst-  und  Beerenwein,  Essig,  Mostrich  usw. 
ausgedehnt.  Nach  einer  neuen  Bekanntmachung  vom  20.  Juni  ist  nunmehr  die 
Reichszuckerstelle  ermächtigt,  an  Kommunalverbände  Saccharin  auch  noch  zu 
anderen  als  den  obigen  Zwecken  zu  überweisen. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  17.  Juni  darf  bei 
Mischungen  von  schwefelsaurem  Ammoniak  oder  Natrium-Ammonium- 
sulfat mit  Superphosphat  oder  mit  aufgeschlossenem,  stickstoffhaltigem,  im- 
portiertem Guano  tierischen  Ursprungs  der  Gehalt  an  Stickstoff  nicht  weniger 
als  4  vom  Hundert  betragen.  Bisher  waren  5  Proz.  als  Mindestgehalt  an  Stick- 
stoff vorgeschrieben. 

Nach  einer  Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  20.  Juni  kann  zur  Bereitung 
von  Roggenbrot  an  Stelle  von  Kartoffeln  auch  Weizenschrot  in  derselben  Menge 
wie  Kartoffelflocken  verwendet  werden. 

Nach  einer  Bundesratsverordnung  vom  21.  Juni  darf  vom  10.  Juli  ab 
ledernes  Schuhwerk,  dessen  Absatz  oder  Lauf  sohle  ganz  oder  teilweise  oder 
dessen  Brandsohle  oder  Hinterkappe  ganz  oder  zum  größeren  Teil  aus  Pappe 
oder  aus  einem  anderen  Stoffe  besteht,  der  nicht  geeignet  ist,  Leder  zu  ersetzen, 
gewerbsmäßig  nicht  hergestellt,  feilgeboten,  verkauft  oder  sonst  in  den  Verkehr 
gebracht  werden.  Das  gleiche  gilt  für  ledernes  Straßenschuhwerk,  dessen  Absatz 
im  oberen  (Lauf-)Teil  aus  einem  anderen  Stoffe  als  Leder  besteht.  Besteht  die 
Laufsohle  ganz  oder  teilweise  aus  einem  Stoffe,  der  geeignet  ist,  Leder  zu  ersetzen, 
so  muß  sie  mit  einer  entsprechenden  Bezeichnung  versehen  sein.  Nach  den  Aus- 
führungsbestimmungen zu  dieser  Verordnung  vom  22.  Juni  sind  die  Vorschriften 
auf  Schuhwerk  anzuwenden,  das  zum  Gebrauch  auf  der  Straße,  zum  Wandern, 
auf  der  Jagd  und  dergleichen  bestimmt  ist  und  das  in  der  Hauptsache  aus  Leder 
zu  bestehen  pflegt,  ohne  Unterschied,  ob  es  für  Männer,  Frauen  oder  Kinder  be- 
stimmt ist.  Dazu  gehören  auch  Lederschuhe  mit  Stoffeinsätzen,  sowie  Lack- 
stiefel und  Lackschuhe.  Zeug-  und  Leinenschuhe,  Strand-,  Tennis-,  Turn-, 
Kletterschuhe  u.  dgl.  fallen  nicht  unter  die  Vorschriften  der  Verordnung, 
auch  nicht  gewendetes  Schuhwerk,  Tanz-  und  Hausschuhe,  Pantoffel  u.  dgl. 
Die  nachstehend  bezeichneten  Stoffe  sind  insoweit,  als  bei  jedem  angegeben  ist, 
geeignet,  Leder  zu  ersetzen,  und  zwar  in  dem  Absatz,  abgesehen  von  dem  oberen 
Teile :  Holz  und  die  unter  den  Bezeichnungen  Melvo  und  Hidite  bekannten  Kunst- 
erzeugnisse, in  der  Hinterkappe:  das  unter  der  Bezeichnung  Grauitol  bekannte 
Kunsterzeugnis.  Die  Brandsohle  kann  durch  Ueberziehen  mit  Webstoff  verstärkt 
werden. 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  30.  März  dürfen  W  e  b  - 
und  Strickwaren  zu  keinem  höheren  Preise  verkauft  werden  als  dem,  den  der 
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Verkäufer  bei  Gegenständen  und  Verkäufen  gleicher  oder  ähnlicher  Art  innerhalb 
der  Kriegszeit  vor  dem  1.  Februar  1916  zuletzt  nachweislich  erzielt  oder  als  Ver- 
kaufspreis festgesetzt  hat.  Durch  eine  Bekanntmachung  des  Eeichskanzlers  vom 
21.  Juni  ist  diese  Vorschrift  auch  auf  Seilerwaren,  gleichgültig  aus  welchen 
Spinnstoffen  sie  hergestellt  sind,  sowie  auf  die  aus  ihnen  gefertigten  Erzeugnisse 
ausgedehnt. 

In  Oesterreich  sind  durch  eine  Ministerial Verordnung  vom  20.  Juni  die 
vorhandenen  Kaffee  Vorräte  gesperrt  und  einer  vom  Ministerium  des  lunern 
legitimierten  Kriegshilfszentrale  das  Verfügungsrecht  über  die  Kaffeevorräte  ein- 
geräumt. Dieser  Zentrale  wird  der  seinerzeit  von  der  Staatsverwaltung  erworbene 
Valorisationskaffee  zum  Selbstkostenpreise  überwiesen,  der  zu  dem  Detailpreise 
von  8  K.  pro  1  kg  in  Verkehr  zu  bringen  ist.  Im  Interesse  einer  möglichst  spar- 
samen Verwendung  und  Streckung  der  vorhandenen  Vorräte  wird  eine  Kaffee- 
karte eingeführt.  Der  Kaffeezentrale  wird  es  möglich  sein,  auch  den  anderen  von 
ihr  erworbenen  Kaffee  zu  dem  eben  genannten  Preise  in  Verkehr  zu  setzen. 

Die  ungarische  Eegierung  hat  angeordnet,  daß  zur  Einbringung  der 
Ernte  auf  Grund  der  Ausnahmegesetze  die  Verwaltungsbehörden  die  Arbeitskraft 
aUer  Personen,  auch  die  der  Frauen,  Knaben  und  Mädchen,  gegen  eine  festge- 
stellte Entlohnung  in  Anspruch  nehmen  können.  Der  Ackerbauminister  hat 
ferner  mit  Eücksicht  auf  die  Erntearbeiten  mehrere  tausend  Arbeiter  aus  Eussisch- 
Polen  in  Lohn  genommen. 

Am  Getreidemarkt  wurden  die  aufgetretenen  Befürchtungen,  daß  die  nasse 
und  kühle  Witterung  noch  länger  andauern  könnte,  durch  den  Witterungs- 
umschlag schnell  beseitigt.  Die  Berichte  aus  nahezu  allen  Teilen  des  Eeiches 
lauten  sehr  günstig,  was  auf  die  Nachfrage  nicht  ohne  Einfluß  blieb.  Das  An- 
gebot war  aUerdings  auch  nicht  umfangreich  und  beschränkte  sich  auf  Getreide 
unter  2  Zentnern  eingeführt  und  wenige  Partien  beschlagnahmefreier  Mehle. 
Auch  etwas  Getreidegemenge  und  Gemengeschrot  war  am  Markte.  Am  Futter- 
mittelmarkt hat  das  nasse  und  kalte  Wetter  zeitweise  belebend  gewirkt,  doch  ist 
die  Stimmung  rasch  wieder  abgeflaut.  Eeisschalen,  gemahlen,  notieren  400  M. 
Harburg.  Obsttrester,  gemahlen,  280  M.,  mit  Sack  Holstein  und  270  M.  mit  Sack 
Hannover.  Obsttrester  280  M.  ab  bad.  Stationen,  Muschelmehl  200  M.  brutto  mit 
Sack  Hamburg,  Strohmehl  225  M.  Hadersleben,  200  M.  Mecklenburg,  Torfmelasse 
70  ;  30  200  M.  mit  Sack  rheinische  Station. 

Berlin,  4.  Juli  1916. 

Die  mit  großer  Spannung  von  allen  Seiten  erwarteten  Verordnungen  für  das 
nächste  Erntejahr  sind  in  der  letzten  Woche  zum  großen  Teil  erschienen.  Ueber- 
raschun^en  haben  sie  bisher  nicht  gebracht. 

Bei  der  Eegelung  des  Verkehrs  mit  Brotgetreide  und  Mehl  aus  der 
Ernte  1916  bleibt  es  im  allgemeinen  bei  den  bisher  geltenden  Grundsätzen,  Von 
den  Aenderungen  sei  hervorgehoben,  daß  das  Brotgetreide  zu  Saatzwecken  nur 
nach  Maßgabe  der  nachstehenden  Vorschriften  veräußert  und  erworben  werden 
darf:  a)  Die  Veräußerung,  der  Erwerb  und  die  Lieferung  ist  nur  ^egen  Saat- 
k arten  erlaubt.  Die  Saatkarte  wird  auf  Antrag  dessen,  der  Getreide  zu  Saat- 
zwecken erwerben  wül,  von  dem  Kommunalverband  ausgestellt,  in  dessen  Bezirk 
die  Aussaat  erfolgen  soll,  bei  Händlern  von  dem  Kommunalverband,  in  dessen 
Bezirk  der  Händler  seine  gewerbliche  Niederlassung  hat.  Der  Kommunalverband 
kann  die  Ausstellung  der  Karten  an  andere  Stellen  übertragen,  b)  Der  Ge- 
nehmigung des  Kommunal  Verbandes  zur  Veräußerung  und  Lieferung  bedarf  es 
nicht,  soweit  Unternehmer  anerkannter  Saatgutwirtschaften  selbstgezogenes  Saat- 
getreide veräußern,  sowie  für  die  Veräußerung  und  Lieferung  durch  zugelassene 
Händler.  Unternehmer  anderer  landwirtschaftlicher  Betriebe,  die  sich  nachweis- 
lich in  den  Jahren  1913  und  1914  mit  dem  Verkaufe  von  Saatgetreide  befaßt 
haben,  kann  der  Kommunalverband  die  Genehmigung  zur  Veräußerung  und 
Lieferung  selbstgezogenen  Saatgetreides  zu  Saatzwecken  allgemein  erteilen,  c)  Wer 
mit  nicht  selbstgebautem  Getreide  zu  Saatzwecken  handeln  wiU,  bedarf  der  Zu- 
lassung durch  die  Eeichsgetreidestelle  oder  die  von  ihr  bezeichneten  Stellen.  Der 
Eeichskanzler  erläßt  die  näheren  Bestimmungen  über  die  Saatkarten  sowie  über 
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den  Verkehr  mit  Getreide  zu   Saatzwecken.     Er  bestimmt,   welche  Wirtschaften 
als  anerkannte  Saatgutwirtschaften  anzusehen  sind. 

Nach  der  neuen  Verordnung  über  die  Kartoffelversorgung  sind  die 
Kommunalverbände  verpflichtet,  die  für  die  Ernährung  der  Bevölkerung  vom 
16.  August  1916  bis  15.  August  1917  erforderlichen  Mengen  an  Speisekartoffeln 
sowie  an  Kartoffeln  und  Erzeugnissen  der  Kartoffeltrocknerei  und  Kartoffel- 
stärkefabrikation zur  ßrotstreckung  nach  den  Vorschriften  dieser  Verordnung  zu 
beschaffen,  soweit  der  Bedarf  nicht  aus  den  in  ihren  Bezirken  verfügbaren  Vor- 
räten gedeckt  werden  kann.  Der  Eeichskanzler  kann  Grundsätze  für  die  Be- 
rechnung des  Bedarfs  festsetzen.  Die  Kommunalverbände  haben  die  Versorgung 
der  Bevölkerung  mit  Speisekartoffeln  nach  den  Bekanntmachungen  über  die  Er- 
richtung von  Preisprüfungsstellen  und  die  Versorgungsregelung  vom  25.  Septem- 
ber 1915,  4.  November  1915  und  5.  Juni  1916  zu  regeln.  Die  Kommunal- 
verbände können  die  Regelung  der  Versorgung  den  Gemeinden  für  den  Bezirk 
der  Gemeinde  übertragen.  Gemeinden,  die  nach  der  letzten  Zählung  mehr  als 
10000  Einwohner  haben,  können  die  Uebertragung  verlangen.  Die  Beschaffung 
des  Bedarfs  bleibt  auch  im  Falle  der  Uebertragung  der  Versorgungsregelung  auf 
die  Gemeinden  Sache  der  Kommunal  verbände. 

Außer  für  Kartoffeln  ist  auch  die  Kegelüng  des  Verkehrs  mit  Oel- 
früchten  für  das  neue  Erntejahr  vom  Bundesrat  beschlossen.  Danach  sind 
von  der  Beschlagnahme  ausgeschlossen:  die  zur  Bestellung  des  Landwirtschafts- 
betriebes der  Lieferungspflichtigen  erforderlichen  Vorräte  (Saatgut);  die  zur  Her- 
stellung von  Nahrungsmitteln  in  der  Hauswirtschaft  des  Lieferungspflichtigen  er- 
forderlichen Mengen,  jedoch  nicht  mehr  als  30  kg.  Die  zur  Herstellung  von 
Nahrungsmitteln  von  dem  Lieferungspflichtigen  zurückgehaltenen  Mengen  dürfen 
von  den  Mühlen  nur  bei  Vorlegung  und  Abnahme  eines  Erlaubnisscheines  zur 
Verarbeitung  angenommen  werden.  Die  Erlaubnisscheine  stellt  die  Ortsbehörde 
aus ;  sie  sind  der  Ortsbehörde  allwöchentlich  zurückzustellen ;  Leinsamen  für  Vor- 
räte, die  in  der  Hand  desselben  Eigentümers  5  dz  nicht  übersteigen.  Betragen 
die  Vorräte  mehr  als  5  dz,  so  dürfen  davon  bis  zu  5  dz  zurückbehalten  werden. 
Der  Preis  für  Mohn  ist  von  80  auf  85  M.  erhöht.  Der  Uebernahmepreis  für 
Sonnenblumenkerne  ist  auf  45  M.  und  für  Senfsaat  auf  50  M.  festgesetzt.  Außer- 
dem enthält  die  Verordnung  die  Bestimmung,  daß  für  die  Ernte  1917  die  Preise 
um  je  ein  Sechstel  erhöht  werden.  Die  wichtigste  Bestimmung  ist  indes,  daß 
Landwirten  oder  Vereinigungen  von  Landwirten,  welche  selbsgewonnene  Oel- 
früchte  abliefern,  auf  Antrag  für  den  eigenen  Bedarf  auf  je  100  kg  abgelieferte 
Oelfrüchte  bis  zu  35  kg  Oelkuchen  von  der  Bezugs  Vereinigung  der  deutschen 
Landwirte  zu  liefern  sind.  Oele,  Oelkuchen  und  Oelmehle,  die  aus  den  den  Er- 
zeugern belassenen  Mengen  entfallen,  verbleiben  den  Erzeugern. 

Durch  die  Verordnung  des  Bundesrats  vom  29.  Juni  ist  der  Verkehr  mit 
Hülsenfrüchten  für  das  neue  Erntejahr  geregelt.  Auch  hier  bleibt  es  im 
allgemeinen  bei  den  bisher  geltenden  Bestimmungen.  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen 
(Hülsenfrüchte)  dürfen  nur  an  die  vom  Reichskanzler  bestimmte  Stelle  abgesetzt 
werden.  Die  Höchstpreise  sind  für  Erbsen  60  M.  dür  den  Doppelzentner,  für 
Bohnen  70  M.  und  für  Linsen  75  M. 

Neu  hinzugekommen  ist  eine  Verordnung  des  Bundesrats  vom  29.  Juni  über 
Buchweizen  und  Hirse.  Nach  derselben  dürfen  Buchweizen  und  Hirse  aller 
Art  nur  an  die  vom  Reichskanzler  bestimmte  Stelle  oder  an  die  von  ihr  zum 
Erwerb  ermächtigten  Stellen  abgesetzt  werden.  Diese  Vorschrift  gilt  nicht: 
1.  für  die  Lieferung  von  Buchweizen  und  Hirse  an  Naturalberechti^te,  ins- 
besondere Altenteiler  und  Arbeiter,  die  Buchweizen  oder  Hirse  kraft  ihrer  Be- 
rechtigung oder  als  Lohn  zu  beanspruchen  haben;  macht  der  Reichskanzler  von 
der  ihm  zustehenden  Befugnis  Gebrauch,  so  beschränkt  sich  diese  Ausnahme 
auf  die  von  ihm  bestimmte  Menge ;  2.  für  Saatgut,  das  durch  eine  von  der  Landes- 
zentralbehörde zu  bezeichnende  Saatstelle  als  zur  Saat  geeignet  erklärt  und  von 
der  vom  Reichskanzler  bestimmten  Stelle  zu  Saatzwecken  freigegeben  worden  ist ; 
3.  für  Buchweizen  und  Hirse,  die  im  Eigentum  der  Heeresverwaltung  oder  Marine- 
verwaltung stehen ;  4.  für  Buchweizen  und  Hirse,  die  von  der  vom  Reichskanzler 
bestimmten  Stelle  zur  Abgabe  an  Verbraucher  weitergegeben  sind.  Buchweizen 
und  Hirse  dürfen  nicht  verfüttert  werden.    Der  Preis  für  Buchweizen  und  Hirse 
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ist  festgesetzt  für  die  Tonne  auf  300  M.  für  ungeschälten  Buchweizen,  300  M.  für 
ungeschälte  Hirse,  400  M.  für  geschälten  Buchweizen,  485  M.  für  geschälte  Hirse 
und  Bruchhirse. 

Nach  einer  Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  24,  Juni  ist  der  Handel 
mit  Lebens-  und  Futtermitteln  vom  I.August  d.  J.  ab  nur  solchen  Per- 
sonen gestattet,  denen  eine  Erlaubnis  zum  Betriebe  dieses  Handels  erteilt  worden 
ist.  Dies  gilt  auch  für  Personen,  die  bereits  vor  diesem  Zeitpunkt  Handel  mit 
Lebens-  oder  Futtermitteln  getrieben  haben.  Diese  Vorschrift  findet  keine  An- 
wendung auf  1.  den  Verkauf  selbstgewonnener  Erzeugnisse  der  Land-  und  Forst- 
wirtschsät,  des  Gartens  und  Obstbaues,  der  Geflügel-  und  Bienenzucht,  der  Jagd 
und  Fischerei;  2.  Kleinhandelsbetriebe,  in  denen  Lebens-  oder  Futtermittel  nur 
unmittelbar  an  Verbraucher  abgesetzt  werden;  3.  Personen,  die  nach  anderen 
während  des  Krieges  erlassenen  Vorschriften  bereits  eine  Erlaubnis  zum  Handel 
mit  Lebens-  oder  Futtermitteln  erhalten  haben,  in  den  Grenzen  der  erteilten  Er- 
laubnis; 4.  Behörden  und  andere  Stellen,  denen  amtlich  die  Beschaffung  und 
Verteilung  von  Lebens-  und  Futtermitteln  übertragen  ist,  auf  letztere  in  den 
Grenzen  der  Uebertragung. 

Durch  eine  Bekanntmachung  des  Präsidenten  des  Ejiegsemährungsamtes 
vom  24.  Juni  sind  die  Höchstpreise  für  Süßwasserfische  sowohl  im  Groß- 
handel wie  im  EQeinhandel  etwas  geändert.  Danach  dürfen  beim  Verkauf  von 
Süßwasserfischen  im  Großhandel  für  den  Zentner  Beingewicht  einschließlich  Ver- 
packung folgende  Preise  nicht  überschritten  werden:  bei  Karpfen  105  M.  (wie 
bisher),  bei  Schleien  125  M.  (wie  bisher),  bei  Hechten  120  M.  ^statt  bisher  110  M.), 
bei  Bleien  oder  Brachsen  von  1  kg  und  darüber  80  M.  (wie  bisher),  unter  1  kg 
60  M.  (wie  bisher),  bei  Plötzen  und  Rotaugen  von  1  kg  und  darüber  60  M.  (statt 
bisher  rür  das  Gewicht  von  0,5  kg  und  darüber),  bei  Plötzen  und  Rotaugen  unter 
1  kg  50  M.  (statt  bisher  für  das  Gewicht  unter  0.5  kg).  Als  Höchstpreise  im 
Kleinhandel  sind  für  das  Pfund  festgesetzt:  bei  Karpfen  1,30  M.  (wie  bisher),  bei 
Schleien  1,50  M.  (wie  bisher),  bei  Hechten  1,50  M.  (statt  bisher  1,25  M.),  bei 
Bleien  und  Brachsen  von  1  kg  und  darüber  1  M.  (wie  bisher),  unter  1  kg  0,75  M. 
fwie  bisher),  bei  Plötzen  und  Rotaugen  von  1  kg  und  darüber  0,75  M.  (statt  bisher 
lür  das  Gewicht  von  0,5  kg  und  darüber),  bei  Plötzen  und  Rotaugen  unter  1  kg 
0,65  M.  (statt  bisher  fiir  das  Gewicht  unter  0,5  kg). 

Durch  eine  Verordnung  des  Bundesrats  vom  26.  Juni  wird  derjenige,  der 
Nahrungs-  oder  Genußmittel  unter  einer  zur  Täuschung  geeigneten  Be- 
zeichnung oder  Angabe  anbietet,  feilhält,  verkauft  oder  sonst  in  den  Verkehr 
bringt,  mit  Gefängnis  ois  zu  6  Monaten  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  15(X)  M.  oder 
mit  einer  dieser  Strafen  bestraft. 

Durch  eine  Verordnung  vom  26.  Juni  dürfen  fetthaltige  Zubereitungen, 
welche  Butter  oder  Schweineschmalz  zu  ersetzen  bestimmt  sind,  —  ausgenommen 
Margarine  und  Kunstspeisefett  — ,  gewerbsmäßig  nicht  hergestellt,  feilgehalten, 
verkauft  oder  sonst  in  den  Verkehr  gebracht  werden,  Dies  gilt  insbesondere  für 
Erzeugnisse,  die  außer  Butter,  Margarine  oder  einem  Speisefett  oder  Speiseöl  auch 
Milch  (irgendeiner  Art),  Wasser,  Quark,  Käse,  Mehl,  mehlartige  Stoffe,  Kartoffeln 
oder  Gelatine  enthalten.  Der  Reichskanzler  kann  Ausnahmen  zulassen.  Margarine, 
die  in  100  Gewichtsteilen  weniger  als  76  Gewichtsteile  Fett  oder  mehr  als  20  Ge- 
wichtsteile Wasser  enthält,  darf  gewerbsmäßig  nicht  feilgehalten  oder  verkauft 
werden. 

Nach  einer  Bundesratsverordnung  vom  26.  Juni  über  die  Verwertung  von 
Speiseresten  und  Küchenabfällen  können  in  Gemeinden  von  mehr  als 
40000  Einwohnern  durch  Anordnung  der  Landeszentralbehörde  mit  Zustimmung 
des  Reichskanzlers  die  Haushaltungsvorstände  und  die  Inhaber  und  Leiter  von 
gewerblichen  oder  gemeinnützigen  Betrieben  verpflichtet  werden,  alle  Speisereste 
und  Küchenabfälle  (z.  B.  Reste  und  Abfälle  von  Brot,  Backwaren,  Kartoffeln 
und  deren  Schalen,  Gemüse,  Früchten  aller  Art,  Fleisch,  Fischen,  Suppen, 
Tunken  usw.),  soweit  sie  nicht  zur  menschlichen  Ernährung  dienen  oder  im  eigenen 
Haushalt  oder  Betriebe  verfüttert  werden,  vom  übrigen  Mull  getrennt  zu  sammeln 
und  an  die  vom  Haus-  oder  Grundstückeigentümer  bestimmte  Sammelstelle  ab- 
zuführen. In  Fällen,  in  denen  eine  wirtschaftliche  Verwertung  der  Abfälle  schon 
vor  Inkrafttreten  dieser  Verordnung  durch  Verfüttern  außerhalb  des  eigenen 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.   1916,  XXVII 
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Haushaltes  oder  Betriebes  nachweislich  stattgefunden  hat,  sind  seitens  der 
Gemeindebehörden  aus  Antrag  des  Sammelpflichtigen  Ausnahmen  zu  gestatten. 
Auf  Beschwerde  entscheidet  die  höhere  Verwaltungsbehörde  endgültig.  Vorstehende 
Bestimmungen  gelten  nicht  für  Knochen,  die  in  Haushaltungen  abfallen,  soweit 
über  sie  auf  Grund  des  §  1  Abs.  2  der  Verordnung  über  den  Verkehr  mit 
Knochen,  ßinderfüßen  und  Hörn  schlauchen  vom  13.  April  1916  anderweite  Be- 
stimmungen getroffen  sind.  Die  von  den  Landeszentralbehörden  bestimmten 
Gemeinden  von  mehr  als  40000  Ein wohnesn  sind  verpflichtet,  die  in  den  Gefäßen 
gesammelten  Speisereste  und  Küchenabfälle  wöchentlich  dreimal  abzuholen  und 
an  dieReichsgesellschaft  für  deutsches  Milchkraftfutter,  G.m.b.H., 
in  Berlin  (Reichsgesellschaft)  zu  liefern.  Die  Lieferung  erfolgt  in  Eisenbahn - 
Wagenladungen  von  mindestens  je  5000  kg  oder  nach  einer  in  der  Gemeinde  be- 
findlichen Aufbereitungsanlage.  Die  Reichsgesellschaft  ist  verpflichtet,  die  ihr 
von  den  Gemeinden  gelieferten  Speisereste  und  Küchenabfälle  gegen  Zahlung 
eines  angemessenen  Uebernahmepreises  an  die  Gemeinde  abzunehmen.  Der  üeber- 
nahmepreis  wird   von  der  Reicnsgesellschaft  endgültig  festgesetzt.    Die  Reichs- 

feseUschaft  verarbeitet  die  ihr  gelieferten  Speisereste  und  Küchenabfälle  zu  Milch- 
raftfutter.  Sie  ist  verpflichtet,  auf  Verlangen  jeder  Gemeinde,  die  eine  nach 
dem  Ermessen  der  Landeszentralbehörde  genügende  Regelung  des  Milchverkehrs 
durchgeführt  hat,  zu  einem  Vorzugspreise  Mlchkraftfutter  zur  Verfügung  zu 
stellen,  und  zwar  in  einem  vom  Reichskanzler  zu  bestimmenden  VerhiUtnis  zur 
Rohstofflieferung. 

Nach  der  Bundesrats  Verordnung  vom  29.  Juni  über  die  Verwertung  von 
Tierkörpern  und  Schlachtabfällen  sind  die  in  größeren  Abdeckereien  an- 
fallenden Tierkörper  und  Tierkörperteile  und  die  in  größeren  Schlachthäusern 
und  sonstigen  größeren  Schlachtbetrieben  anfallenden,  zum  menschlichen  Genüsse 
nicht  verwendbaren  SchlachtabfäUe  und  als  geaußuntauglich  bezeichneten  Tier- 
körper und  Tierkörperteile  auf  Futtermittel  und  Fette  zu  verarbeiten.  Die  zu 
verarbeitenden  Stoffe  dürfen  aus  den  vorbezeichneten  Betrieben  nur  zum  Zwecke 
der  Verarbeitung  entfernt  werden.  Die  Verarbeitung  liegt  den  Besitzern  der  Be- 
triebe oder  deren  Beauftragten  ob.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  gelten  nicht 
für  Häute,  Hörner,  Hufe,  Klauen,  Wolle,  Borsten  und  Federn. 

Am  Getreidemarkt  war  auch  die  abgelaufene  Woche  sehr  still.  Der  Markt, 
soweit  man  überhaupt  noch  von  einem  solchen  sprechen  kann,  bleibt  durch  die 
neuen  Bundesratsverordnungen  unbeeinflußt.  Von  Saatgut  war  Wintersaatgerste 
zu  525  M.  ab  Inlandsstation  angeboten.  Serradella  notiert  80  M.  pro  Ztr.  Thom, 
Gelblupinen  62  M.  und  ausländische  Weißlupinen  69 V2  M.  pro  Ztr.  han- 
noversche Station.  Am  Futtermittelmarkt  erhielt  sich  Nachfrage  für  Kraftfutter, 
die  aber  nur  vereinzelt  angeboten  sind.  Ersatzfutterstoffe  blieben  vernachlässigt. 
Eichelmehl  695  M.  brutto  mit  Sack  Holstein,  Eichelmehl  ab  badische  Station 
750—760  M.,  Spelzspreu  135  M.,  Spelzspreumehl  310  M.  Hamburg,  Strohmehl 
200  M.  Mecklenburg,  Torfmelasse  70:30  200  M.  Osnabrück,  Obsttrester  310  M. 
Lüneburg,  Kastanienschrot  560  M.  ab  Inlandsstation,  Muschelmehl  200  M.  brutto 
mit  Sack. 

Weltmarkt. 
Getreidepreise  in  Mark  für  1000  kg. 

1.  Juli  24.  Juni 

Cents  M.  M. 

Weizen:     New  York:     Hardwinter  Nr.  2  neuer       110V2  210,50  205,70 

Lieferungsware  Juli                   —  —  — 

Chicago:         Lieferungsware  Juli                i^SV*  19^,65  192,15 

Sept.              105%  200,7  0  i97föo 

Mais:          Chicago:         Lfeferungsware  Jidi                  75V4  I53>60  148,2.0 

Sept.                73^4  150,55  145,95 

28.  JuU  23.  Juni 

Müllermarkt:  sh  M.  sh  M. 

Weizen:     London:  Manitoba  Nr.  1  So/-—       235,65        4/. —      226,20 
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Baltic-Markt:  1.  Juli 

Weizen :     London :     Manitoba   Teilladung  sh  M. 

Juli/ August  49/.  3  232,10 

30.  Juni 
Walla-Bluestem   (Dampfer)  per  8.  Juli  sh  M. 

(New-Orleans)  einschl.    Kriegsrisiko  51/. —  240,36 

28.  Juni 
Walla-Bluestem  (Dampfer  1.  Ladung)                    sh  M. 

per  Juli  (Atlantic)  50/. 6  238,— 

27.  Juni 
sh  M. 

Manitoba  Teilladung  Juli/August  48/.3  227,40 

26.  Juni 
sh  M. 

Manitoba  Teilladung  Juni/Juli  46 Vg  217,05 

Wöchentliche  englische  „Farmers*  Deliveries". 
Durchschnittspreise  für  inländischen  Weizen 
London,  24.  Juni  1916  Diese  Woche  Vorige  Woche 

sh  M.  sh  M. 

47/.6        213,20  48/.10        219,25 

entsprechende  Wochen  in  den  Vorjahren : 

sh  M. 

1915  52/.—  233,35 

1914  34/.3  153,70 

Buenos  Aires,  29.  Juni  1916. 

Diese  Woche  Vorige  Woche 

Pesos  M.  Pesos  M. 

Weizen  7,3f>  I59,50  7,35  1 59,50 

Mais  4»i2V2  89,50  4,10  88,95 

Hafer  4,25  92,90  4,20  91,1 5 

Seefrachten. 

29.  Juni 
Frachtenmarkt  fester.                                                                         sh  M. 
Frachtsatz:  Juli/ August,  Ladung  für  neutrale  Dampfer          150/. —                  153,7  0 

für  britische  Dampfer  i35Ao — I37A6     138,35 — 140,95 


New  York — Liverpool  pro  Bushel 
New  York — London 


III.  Industrie,  einschließlich  Bergbau  and  Bangewerbe. 

Inhalt:  1)  Bergbau  und  Hütten:  Die  Erträgnisse  der  Aktiengesell- 
schaften im  Steinkohlenbergbau  im  Geschäftsjahr  1915.  Bericht  des  Kohlenkontors 
über  das  Jahr  1915/16.  Die  Marktlage  im  Kohlenbergbau:  Kuhrrevier,  Ober- 
schlesien. Zur  Erneuerung  des  Kohlensyndikats.  Der  Absatz  des  Kohlensyndikats 
im  Juni.  Mitteldeutscher  Braunkohlenmarkt.  Geschäftsbericht  der  Honenlohe- 
Werke  A.-G,  für  1915/16. 

XXVII* 


1.  Juli 
Pence        M. 

24.  Juni 
Pence        M. 

pro  t 
10         31,25 
10         31,35 

pro  t 
9          28,25 
9          28,25 

(G.G.) 
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2)  Eieengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen:  Roheisengewinnung 
im  Juni.  Bericnt  des  Eoheisenverbandes.  Flußstahlerzeugun^  im  Juni.  Versand 
des  Stahlwerksverbandes.    Zur  Lage  im  Maschinen-  und  Kleineisengewerbe. 

3)  Baugewerbe:    Die  Zementindustrie  im  Kriege. 

4)  Textilgewerbe:    Die  Beschäftigung  im  Textilgewerbe. 

1.  Bergbau. 

Wie  in  früheren  Jahren  geben  wir  nachstehend,  einer  Zusammen- 
stellung der  „Köln.  Ztg."  folgend,  einen  Ueberblick  über  die  Produk- 
tions- und  Geschäftsergebnisse  der  Aktiengesellschaften  im 
Steinkohlenbergbau.  In  die  Uebersicht  sind  13  Aktiengesell- 
schaften einbezogen,  die  als  reine  Kohlenzechen  anzusehen  sind.  In 
der  ersten  Tabelle  ist  die  Bewegung  der  Förderung  der  einzelnen  Ge- 
sellschaften und  ihr  Anteil  am  Syndikatsabsatz  dargestellt.  Ferner 
werden  das  Aktienkapital  jeder  Gesellschaft  und  ihre  Anleihekapitalien 
aufgeführt.  Für  das  Geschäftsjahr  1915  ergaben  sich  im  Vergleich 
mit  dem  vorangegangenen  Jahre  folgende  Ziffern : 


, 

Anleihe-  und 

Förderung 

Beteiligung 

Aktienkapital 

Hypotheken - 

in  1000  t 

in  1000  t  am 

in  1000  t 

schulden 

in   1000  M. 

am  3] 

.  Dez. 

31.Dez. 

1.  Jan. 

am  31.  Dez. 

am  31.  Dez. 

1914 

1915 

1914 

1915        1914  1   1915 

1914  1   1915 

Harpen 

')  8  207 

^)6  455 

^)  8  726 

')  8  726 

85000 

85000 

36  424    35  507 

Hibernia 

5  129 

4507 

5813 

5813 

70000 

70000 

19886    19039 

Essener  Steink.-B. 

2  012 

1897 

2326 

2  326 

19000 

19000 

13  199    12425 

Arenberg 

2432 

2338 

2843 

2843 

14400 

14400 

28761    30445 

Consolidation 

I  660 

1458 

1952 

1952 

20000 

20000 

Mülh.  Bergw.-Ver. 

I  259 

I  017 

1590 

1590 

14000 

14000 

6936      6673 

Dahlbuseh 

1038 

959 

I  210 

I  210 

12000 

I2COO 

2775 

2293 

Königsbom 

898 

772 

1  125 

I  125 

II  000 

II  000 

5720 

5525 

König  Wilhelm 

937 

889 

I  138 

I  138 

8500 

8500 

10065 

9776 

Köln-Neuess.  B.-V. 

1541 

1322 

1972 

I  972 

10500 

10500 

— 

— 

Magdeb.  Bw.-A.-G. 

442 

380 

580 

580 

3  000 

3  000 

— 

— 

Bochum.  Bw.-A.-G. 

297 

233 

406 

406 

6000 

6000 

932'        830 

Apierbeck 

251 

250 

319 

319 

2400 

2  400 

739        637 

Zusammen 

26  103 

22478 

30000 

30000 

275  800 

275  800 

125437 

123  150 

Was  die  Förderung  anbelangt,  so  sei  zunächst  bemerkt,  daß  die 
Gesamtförderung  der  im  rheinisch- westfälischen  Kohlen  Syndikat  ver- 
einigten Zechen  von  84809  916  t  im  Jahre  1914  auf  73  984097  t  im 
Jahre  1915  zurückging,  mithin  einen  Rückgang  um  12,7  Proz.  erfuhr. 
Die  Bewegung  der  Förderung  der  oben  angeführten  Aktiengesellschaften 
ergibt  eine  Abnahme  von  26  103  000  t  auf  22  478000  t  oder  um  13,8  Proz. 
Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  also  scheinen,  als  ob  die  Förderung 
der  Aktiengesellschaften  stärker  zurückgegangen  wäre  als  bei  der  Ge- 
samtheit der  Syndikatszechen.  Nun  muß  jedoch  hervorgehoben  werden, 
daß  in  der  obigen  Zusammenstellung  auch  die  Harpener  Bergbaugesell- 


1)  Einschließlich  Siebenplaneten  und  Victoria. 
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Schaft  enthalten  ist,  die  ihr  Geschäftsjahr  nicht  wie  alle  anderen  auf- 
geführten Gesellschaften  Ende  Dezember,  sondern  mit  dem  30.  Juni 
abschließt;  es  sind  bei  ihr  also  die  Ergebnisse  der  Jahre  1913/14  und 
1914/15  berücksichtigt.  Da  das  letztgenannte  Jahr  elf  Kriegsmonate 
und  nur  einen  Friedensmonat  umfaßte,  fiel  es  für  Harpen  besonders  un- 
günstig aus.  Das  inzwischen  beendete  Geschäftsjahr  1915/16,  dessen 
Ergebnisse  noch  nicht  vorliegen,  hat  Harpen  zweifelsohne  Erträgnisse 
gebracht,  die  es  hinter  den  anderen  reinen  Kohlenzechen  nicht  zurück- 
stehen lassen.  Ohne  Einbeziehung  der  Harpener  Gesellschaft  ergibt 
sich  für  die  übrigen  12  Zechen  nur  eine  Abnahme  der  Gesamtförderung 
von  17  896000  t  auf  16023000  t  oder  um  9  Proz.  Die  Beteiligungs- 
ziffern sind  bei  allen  Gesellschaften  unverändert  geblieben,  ebenso  das 
Aktienkapital.  Dagegen  sind  in  dem  Stand  der  Anleihe-  und  Hypo- 
thekenschulden verschiedene  Veränderungen  eingetreten.  Das  gesamte 
verantwortliche,  in  den  13  Gesellschaften  arbeitende  Kapital  ermittelt 
sich  auf  398  950000  M.  gegen  401237000  M.  im  Jahre  zuvor.  Die 
zweite  Tabelle  unterrichtet  über  die  geldlichen  Ergebnisse  des  Ge- 
schäftsjahres 1915. 


Abschreibungen 
in  1000  M. 
am  31.  Dez. 

Eeingewinn 
in  1000  M. 
am  31.  Dez. 

Auf  jede  Tonne 
Förderung  ent- 
fällt an  Rein- 

Dividende 

in  Proz. 

am  31.  Dez. 

gewinn 

1914 

1915 

1914 

1915 

1914 

1915 

1914 

1915 

Harpen 

9237 

8949 

9500 

7722 

1,16 

1,19 

8 

6 

Hibernia 

4  102 

4287 

6  129 

8021 

1,19 

1,77 

')  « 

•^)ii 

Essener  Steink.-B. 

2  000 

2334 

2807 

3  543 

1,39 

1,82 

10 

IG 

Arenberg 

I  926 

2021 

2627 

3  347 

1,08 

1,43 

17 

22 

Consolidation 

1286 

1233 

3  5«« 

4244 

2,16 

2,91 

15 

18 

Mülh.  Bergw.-Ver. 

795 

802 

I  33« 

I  776 

1,06 

1,74 

7,5 

10 

Dahlbusch 

745 

721 

888 

I  760 

0,86 

1,83 

5 

I3V« 

Königsbom 

I  000 

I  000 

2  107 

2428 

2,34 

3,14 

10 

10 

König  Wilhelm 

1380 

1383 

1425 

1904 

1,62 

2,14 

')  7 

*)I2 

Köln.-Neuesa.  B.-V. 

1955 

1987 

4067 

470« 

2,63 

3,66 

25      i     35 

Magdeb.  Bw.-A.-G. 

282 

304 

696 

951 

1,57 

2,60 

22      6)  30 

Bochum.  Bw.-A.-G. 

341 

342 

226 

23 

0,76 

0,09 

Apierbeck 

200 

282 

72 

161 

0,28 

0,65 

3      1      6 

Zusammen 

25249 

25645 

35470 

40588 

1,36 

1,80 

9,48 

11,14 

Die   Summe  der  Abschreibungen  war  im  letzten  Jahre  etwas  höher 
als  1914.      Zu  berücksichtigen  ist  auch,  daß  daneben  in  Anbetracht  der 


1)  8  Proz.    auf   60  Mill.   M.  Stammaktien   und   4  7,  Proz.    auf    10  Mill.  M.  Vor- 
zugsaktien. 

2)  11   Proz.  auf   60  Mill.  M.    Stammaktien   und  4V,  Proz.  auf    10  Mill.  M.  Vor- 
zugsaktien. 

3)  7  Proz.    auf    7  300  000  M.  Stammaktien    und    12  Proz.   auf  1200000  M.  Vor- 
zugsaktien. 

4)  12  Proz.   auf   7  300  000  M.  Stammaktien  und    17  Proz.  auf   1200000  M.  Vor- 
zugsaktien. 

5)  Außerdem  noch  50  M.  auf  jede  Aktie,   für  die  das  Bezugsreoht  auf  die  neuen 
Aktien  nicht  ausgeübt  wurde. 
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durch  den  Krieg  geschaffenen  Lage  die  Gesellschaften  noch  reichliche 
Rückstellungen  aus  ihren  Jahresgewinnen  vorgenommen  haben.  Der 
gesamte  Reingewinn  hat  sich  von  35,47  auf  40,59  Mill.  M.  erhöht. 
Mit  Ausnahme  der  Bochumer  Bergwerks-A.-G.  —  die  Harpener  Berg- 
bau-Ges.  bleibt  aus  dem  obenerwähnten  Grunde  hier  außer  Betracht  — 
ist  bei  allen  Gesellschaften  eine  ansehnliche  Gewinnsteigerung  festzu- 
stellen. Der  auf  jede  Tonne  der  Förderung  entfallende  Reingewinn  ist 
im  Durchschnitt  von  1,35  auf  1,80  M.  gewachsen.  Was  schließlich  die 
Dividende  anbelangt,  so  wurden  für  das  Jahr  1915  durchschnittlich 
11,14  Proz.  ausgeschüttet  gegen  9,48  Proz.  für  das  vorangegangene 
Jahr.     Die  Zunahme  beträgt  1,66  Proz. 


Nach  dem  Bericht  der  Rheinischen  Kohlenhandels-  und 
Reedereigesellschaft  m.b.H.  (Kohlenkontor)  in  Mülheim  (Ruhr) 
für  das  am  31.  März  d.  J.  beendete  Geschäftsjahr  1915/16  entsprach 
der  Absatz  ungefähr  dem  des  Vorjahres,  wenn  man  von  den  Lieferungen 
nach  Holland  absieht.  Der  Versand  betrug  rund  9  812  000  t  gegen 
10  553  000  t  i.  V.  und  12  644000  t  im  Friedensjahr  1913/14.  Der 
Ausfall  von  rund  740000  t  im  letzten  Geschäftsjahr  kommt  fast  allein 
auf  Holland,  das  708000  t  weniger  Brennstoffe  auf  dem  Wasserwege 
erhielt.  Im  Januar  bis  März  1916  hob  sich  der  Versand,  und  dieser 
Zustand  hat  auch  im  April  und  Mai  des  neuen  Geschäftsjahres  an- 
gehalten. 

Wie  wir  weiterhin  dem  Geschäftsbericht  entnehmen,  würden  auch  die 
weiteren  Aussichten  günstig  sein,  wenn  nicht  der  Kohlenversand  der  Zechen  jetzt 
im  Zusammenhang  mit  der  Koksherstellung  seit  dem  Vormonat  sehr  empfindlich 
zurückfiele.  Die  Einschiebung  von  Koks  als  Ersatz  für  Kohle  beiden 
Eisenbahnen  und  bei  der  Industrie  kommt  in  dem  diesjährigen  Koksabsatz  deut- 
lich zum  Ausdruck.  Er  betrug  rund  1666000  t  gegen  9525^  t  im  Jahre  vorher. 
An  dem  Absatz  sind  auch  diesmal  die  Lagerbestände  sehr  stark  beteiligt.  Der 
im  Vorjahre  ausgesprochene  Wunsch,  daß  die  Dienstkohlen  der  Eisenbahn direktionen 
Frankfurt  und  Mainz  im  allseitigen  Interesse  der  Schiffsbeförderung  zugewiesen 
werden  möchten,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Das  Kohlenkontor  ist  bei  den  zuständigen 
Bahn  Verwaltungen  vorstellig  geworden  wegen  günstigerer  Frachtbeziehung  zwischen 
den  oberrheinischen  Ehein-  und  Main-Umschlagplätzen  und  Bayern,  in  der  Ei- 
wägung,  daß  Wasserstraßen  und  Eisenbahnen  bei  der  Beförderung  von  Massen- 
gütern gegenseitige  Zubringer  und  Abnehmer  sein  sollen,  ein  Grundsatz,  den  die 
preußisch-deutsche  Tarifpolitik,  die  stets  den  Wettbewerb  mit  der  Wasserstraße 
auch  für  Schwergut  gern  sieht,  sich  nach  Ansicht  des  Kontors  für  die  Zukunft, 
in  der  es  der  Rheinschiffahrt  schwer  genug  gemacht  werden  wird,  zu  bestehen, 
mehr  zu  dem  ihrigen  machen  sollte. 

lieber  die  Aussichten  für  das  laufende  Geschäftsjahr  läßt  sich  nach  dem 
Bericht  ein  Urteil  nicht  abgeben.  Die  weitere  Entwicklung  ist  vollkommen  davon 
abhängig,  welche  Kohlenmengen  das  Syndikat  dem  Kontor  zur  Verfügung  stellen 
wird.  Und  damit  sieht  es  augenblicklich  außerordentlich  schlecht  aus.  Die  Ein- 
sicht, Koks  anstatt  Kohlen  nehmen  zu  müssen,  ist  bei  den  großen  Verbrauchern 
allgemein  vorhanden.  Dem  guten  Willen  zur  Tat  stehen  aber  überall  hunderterlei 
wirkliche  und  vermeintliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Der  beharrliche  Kohlen - 
mangel  wird  noch  ein  deutliches  Wort  reden  müssen,  um  eine  größere  Verbreitung 
des  Koksverbrauchs  zu  erzwingen.  Daß  ein  Zusatz  von  10  Proz.  Koks  unter 
keinen  Umständen  schädlich,  dagegen  rechnerisch  recht  günstig  ist,  steht  heute 
fest.  Erwiesen  ist  ferner,  daß  die  Verfeuerung  von  Koks  allein,  wenn  erprobte 
Verfeuerungen  eingebaut  werden,   wirtschaftlich  und  vorteilhaft  ist.    Der  Bericht 
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hebt  hervor,  daß  große  Werke,  insbesondere  Elektrizitätswerke,  sich  seit  Monaten 
mit  Koksfeuerungen  in  regelmäßigem  Betrieb  befinden,  und  wendet  sich  an  die 
Reedereien  des  Kontors  mit  der  Bitte,  der  Verfeuerung  von  Koks  unter  den 
Schiffskesseln  größere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Verwendung  von  Koks 
an  Stelle  von  Kohle  müsse  unbedingt  an  allen  Stellen  vorwärtsgebracht  und  auf 
breiterer  Grundlage  durchgeführt  werden. 

Eine  endgültige  Verlängerung  des  Kontors  ist  nicht  erfolgt,  vielmehr 
befindet  es  sich  noch  in  einem  Zwischenzustand.  Es  wurde  mit  dem  Kohlen- 
syndikate ein  Abkommen  getroffen,  wonach  dem  Kontor  auf  Grund  des  neuen 
Lieferungsvertrages  im  übrigen  unter  den  Bedingungen  des  alten  Gesellschafts- 
vertrags der  Verkauf  bis  zum  31.  Dezember  d.  J.  übertragen  worden  ist.  Als  eine  auf 
Grund  des  vorgesehenen  Lieferungsvertrages  schon  eingeführte  Neuerung  wird 
erwähnt,  daß  das  Kontor  Zuteilungen  für  die  wasserseitige  Bedienung  der  Steen- 
kolen-Handelsvereeniging  in  Utrecht  seit  dem  1.  April  d.  J.  nicht  mehr  aus  seinen 
Mengen  vornimmt.  Das  Kohlensyndikat  nimmt  diese  Zuteilungen  unmittelbar 
zusammen  mit  den  holländischen  Streckenmengen  vor,  während  das  Kontor  wie 
früher  die  Verladung  der  holländischen  Mengen  besorgt.  Der  Bericht  spricht  die 
Hoffnung  aus,  daß  im  laufenden  Geschäftsjahr  ein  neues  Dauersyndikat  zustande 
kommt  und  damit  die  Voraussetzung  für  die  Verlängerung  der  Kohlenhandels- 
gesellschaften gegeben  ist. 

Nach  Bestreitung  der  gesamten  Unkosten  usw.  mit  3963001  M.  (i.  V. 
2650124  M.)  und  von  128298  M.  (12336  M.)  Abschreibungen  sowie  nach  Abzug 
von  1 107  792  M.  (1  038  555  M.)  für  die  Verzinsung  des  Stammkapitals  bleiben  für 
die  Dividende  undVer^tung  an  den  Aufsichtsrat  9815037  M.  (12026467  ÄL)  zur 
Verfügung.  Daraus  wird  eine  Dividende  von  0,65  M.  (0,85  M.)  auf  die  Tonne 
Beteiligung  verteilt.  Im  Vorjahr  wurde  außerdem  aus  dem  Jahresgewinn  eine 
Erhöhnug  der  Kapitalbeteiligungen  um  10  Proz.  der  ursprünglichen  Stammeinlagen 
vorgenommen.    Auf  neue  Rechnung  werden  107552  M.  (3788  M.)  vorgetragen. 


Im  Ruhrkohlengebiet  war  die  Nachfrage  nach  Kohlen  wie 
nach  Koks,  wie  das  „Reichs-Arbeitsblatt"  berichtet,  auch  im  Juni 
wiederum  eine  sehr  starke.  Die  Absatzverhältnisse  waren  im  Vergleich 
zum  Vorjahr  für  Kohlen  unverändert,  für  Koks  dagegen  zum  Teil  besser. 
Die  Löhne  bewegen  sich  weiter  in  steigender  Richtung.  Es  mußte 
auch  im  Berichtsmonat  mit  Ueberschichten  gearbeitet  werden.  —  Nach 
dem  Bericht  der  ,,Köln.  Ztg."  gestaltete  sich  die  Lage  am  Ruhrkohlen- 
markt, wie  folgt: 

Was  im  Juni  in  22  Arbeitstagen  an  Kohlen  versandt  worden  ist,  hat  voll- 
kommen den  besonders  schwarzseherischen  Erwartungen  entsprochen,  die  wir  vor 
Monatsfrist  hegten.  Der  Bedarf  der  Koksöfen,  bei  denen  es  keine  Feiertage  gibt, 
hat  außerordentlich  viel  von  der  Kohlenförderung  verschlungen,  so  daß  der 
Kohlenversand,  ganz  besonders  in  kleinen  Nüssen,  manche  Abnehmer  in  ernst- 
liche Verlegenheit  bringt.  Auch  die  Schiffsverladungen  in  kleinen  Nußkohlen 
für  die  Industrie  sind  so  gering  gewesen,  daß  darin  nur  verschwindende  Mengen 
unterwegs  sind  und  auch  bei  »chiffsabnehmern  in  diesem  Monat  ein  Mangel  an- 
halten wird,  den  ein,  wie  dringend  zu  hoffen  ist,  bedeutend  besserer  Versand  im 
Juli  mit  27  Arbeitstagen  nicht  wird  ausgleichen  können.  Die  Knappheit  in  den 
Kohlensorten,  welche  die  Großbetriebe  in  Friedenszeiten  bevorzugten  oder  ledig- 
lich zu  beziehen  pflegten,  spricht  eine  so  eindringliche  Sprache,  daß  sich  der 
Koks,  als  Hilfsmittel  mehr  und  mehr  geschätzt  und  angefordert,  das  Feld  erobert. 
Ueber  die  Versandaussichten  in  Kohlen  für  Juli  läßt  sich  trotz  seiner  27  Arbeits- 
tage wenig  sagen.  Jedenfalls  steht  es  fest,  daß  den  durch  den  Hausbrandbedarf 
stürmischen  Anforderungen  nach  Fettnüssen,  Anthrazit  und  Eßnüssen  in  dem 
gewünschten  Maße  keineswegs  entsprochen  werden  kann.  Die  aus  Juni  ver- 
bliebenen Rückstände,  welche  die  Befriedigung  des  diesmonatigen  neuen  Bedarfs 
belasten,  sind  ganz  besonders  groß.  Anderseits  müssen  die  bishengen  Bemühungen, 
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die  Anforderungen  des  Handels  in  dem  bisherigen  Umfange  zu  erfüllen,  mehr 
und  mehr  als  aussichtslos  aufgegeben  werden.  Während  den  Ansprüchen  von 
Handel  und  Industrie  auf  die  Zuteilung  einer  bestimmten,  möglichst  hohen  Quote 
der  ehemaligen  Friedensmengen  bisher  in  weitem  Maße  Kechnung  getragen  wurde, 
entfällt  nun  bei  den  angespannten  Ansprüchen  der  Kokereien  die  Möglichkeit,  für 
die  voraussichtlich  verfügbaren  Mengen  in  Fettnüssen  usw.  Voranschläge  zu 
machen  und  den  Abnehmern  auch  nur  einigermaßen  Anhaltspunkte  zu  geben  für 
das,  was  sie  an  Mengen  erwarten  können.  Der  Koksabsatz  der  Zechen  er- 
reichte im  Juni  wiederum  gewaltige  Versandziffern.  Neben  den  Bahnen  und 
Industrien,  die  Koks  statt  Kohle  beziehen,  rufen  die  Hüttenwerke  nach  wie  vor 
stark  ab  und  zeigen  Verbrauchsmengen,  die  sich  an  Friedensziffern  anlehnen. 

In  den  seit  langem  schon  günstigen  Wasserverhältnissen  im  Rhein- 
stromgebiet ist  auch  im  Juni  keine  Aenderung  eingetreten.  Die  Schiffahrt  konnte 
den  ganzen  Monat  hindurch  ohne  Einschränkung  der  Abladeeinsenkung  selbst 
der  größten  Eheinkähne  ausgeführt  werden.  Leider  haben  auch  in  diesem  Monat 
die  guten  Wasserverhältnisse,  bei  überreichem  Angebot  von  Leerraum,  nicht  völlig 
ausgenutzt  werden  können.  Bei  den  für  Juni  zur  Verfügung  stehenden  nur 
22  Arbeitstagen,  gegenüber  26  im  Vormonat,  war  ohnehin  mit  einer  Verminderung 
der  Kohlenanfuhren  nach  den  Ehein-Ruhrhäfen  zu  rechnen.  Ziemlich  gleich- 
mäßig war  die  Anfuhr  in  Großkoks,  dagegen  haperte  es  erheblich  an  einer  aus- 
reichenden Zufuhr  in  einigen  Brechkokssorten.  Namentlich  aber  in  allen  Kohlen- 
sorten, insbesondere  in  Feinkohlen  und  kleinen  Nüssen,  ist  die  Anfuhr  weiter 
zurückgegangen.  Die  Beschäftigung  der  Kipper  und  der  übrigen  für  den  Kohlen- 
und  ßrikettumschlag  in  Betracht  kommenden  Anlagen  war  infolge  der  schwachen 
Anfuhren  unzureichend.  Auch  im  Kohlenumschlag  in  den  am  Rhein  an- 
geschlossenen Zechenhäfen,  Rheinpreußen,  Schwelgern  und  Walsun,  ist  gegenüber 
dem  Vormonat  ein  Rückgang  zu  verzeichnen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Kohlen- 
umschlag von  den  am  Rhein-Herne-Kanal  angeschlossenen  Zechen.  Der  gesamte 
Kohlenumschlag  auf  dem  Kanalwege  von  diesen  Zechen  ist  von  396  088  t  im  Vor- 
monat auf  284999  t  im  Juni  zurückgegangen.  Infolge  der  verminderten  Zufuhren 
haben  auch  die  Kohlen-  und  Koksverladungen  auf  dem  Wasserwege  nach  Belgien 
und  Holland  weiter  abgenommen. 

In  den  oberschlesischen  Kohlengruben  herrschte  die  seit 
vielen  Monaten  festzustellende  lebhafte  Beschäftigung  auch  im  Juni 
vor.  Die  Nachfrage  erstreckte  sich  auf  alle  Kohlenarten  und  stammte 
aus  allen  Verbrauchsgebieten.  Die  Förderung  ist  allerdings  etwas 
zurückgegangen,  und  es  konnte  verschiedentlich  dringlichen  Bestellungen 
nicht  Genüge  geschehen.  Auch  im  Vergleich  zum  Vorjahr  blieb  die 
Förderung  zurück  —  allerdings  fast  ausschließlich  infolge  der  vielen 
Feiertage  im  Juni  1916.  Die  Löhne  sind  weiterhin  gestiegen.  Viel- 
fach ist  mit  Nachtschichten  und  Ueberstunden  gearbeitet  worden.  — 
Der  Bericht  der  „Köln.  Ztg."  bemerkt  unter  anderem  folgendes: 

Der  Monat  Juni  hat  für  das  Kohlengeschäft  unzweifelhaft  eine  Ver- 
schärfung der  Lage  insofern  herbeigeführt,  als  die  Nachfrage  namentlich  nach  Haus- 
brandkohlen einen  für  diesen  Monat  sonst  ungewöhnlich  großen  Umfang  ange- 
nommen hat.  Die  Anregung,  nicht  zu  lange  mit  der  Eindeckung  des  Winter- 
bedarfs an  Kohlen  zu  warten,  scheint  vielfach  mißverstanden  worden  zu  sein,  was 
daraus  geschlossen  werden  darf,  daß  die  Bestellungen  der  einzelnen  Verbraucher 
sich  im  Berichtsmonat  in  einer  Weise  überstürzen,  als  ob  bereits  die  Sommer- 
monate vorüber  wären  und  der  Winter  vor  der  Tür  stünde.  Fiir  die  Kohlen- 
gruben kann  ein  solcher  Zustand  gerade  nicht  als  erq^uicklich  bezeichnet  werden, 
schon  in  regelrechten  Zeiten  nicht,  geschweige  denn  m  Kriegszeiten,  wie  gegen- 
wärtig, in  denen  nach  wie  vor  mit  einer  verhältnismäßig  immer  noch  beträcht- 
lichen Einschränkung  der  Förderung  gerechnet  werden  muß,  weil  eben  die  nötigen 
Arbeitskräfte   fehlen    und   der   herangezogene  Ersatz  nicht  die  Leistungen   voU- 
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bringt  wie  der  Bergmann  von  Beruf.  Neben  dem  flotten  Abruf  von  Hausbrand- 
kohJen  erhielt  sich  nach  allen  übrigen  Kohlensorten  ebenfalls  unausgesetzt  so 
starke  Nachfrage,  daß  die  Kohlengruben  fortgesetzt  alle  nur  möglichen  Anstreng- 
ungen machen  mußten,  um  nur  einigermaßen  den  Anforderungen  gerecht  zu 
werden.  Es  spielt  hierbei  keine  Kolle,  ob  es  sich  um  Grobkohlen  oder  um  Klein- 
kohlen und  sonstige  kleine,  separierte  Kohlen  handelt,  denn  in  allen  Sorten  waren 
die  Bestellungen  laufend  mindestens  dreimal  so  groß  wie  die  tägliche  Förderung, 
und  da  der  Juni  ganz  besonders  viele  Feiertage  hatte,  sind  die  rückständigen  un- 
erledigten Aufträge  weiter  nicht  unwesentlich  gestiegen.  Was  Gas-  und  Koks- 
kohlen betrifft,  so  machten  sich  die  Feiertage  durch  die  größeren  Anforderungen 
der  Koksanstalten  ganz  besonders  bemerkbar,  so  daß  die  Abgaben  an  die  Gas- 
anstalten verringert  werden  mußten. 

Auch  auf  dem  Koksmarkte  blieben  die  früheren  außerordentlich  günstigen 
Verhältnisse  nicht  nur  bestehen,  sondern  seine  Lage  hat  sich  noch  weiter  Ge- 
festigt ;  es  ist  auch  weiterhin  mit  äußerst  vorteilhaftem  Absatz  und  guten  Erlösen 
zu  rechnen.  Staatlicherseits  legt  man  den  größten  Wert  darauf,  daß  die  Koks- 
anstalten nicht  nur  ihre  Erzeugung  in  bisheriger  Höhe  aufrechterhalten,  sondern 
daß  sie  auch  ihre  Bestrebungen  darauf  richten,  noch  größere  Erzeugungen  zu 
erzielen,  schon  mit  Kücksicht  darauf,  daß  dadurch  auch  die  Nebenerzeugnisse 
der  Koksanstalten  der  Menge  nach  wachsen,  wodurch  den  Staatsinteressen  in  viel- 
facher Weise  gedient  wird. 

Zur  Frage  der  Erneuerung  des  Kohlensyndikats  ist  mit- 
zuteilen, daß  in  der  Zechenbesitzerversammlung  vom  19.  Juli  über  die 
Verhandlungen  des  Ausschusses  F  berichtet  wurde.  Danach  haben 
nicht  sämtliche  Beteiligten,  wohl  aber  ein  ansehnlicher  Teil  davon  sich 
bedingungslos  bereit  erklärt,  einem  zu  bildenden  5-jährigen  Syndikat 
beizutreten.  Von  einigen  Seiten  sind  Wünsche  gestellt  worden,  die 
sich  nicht  erfüllen  lassen.  Der  Standpunkt  des  Ausschusses  F  bewegt 
sich  unverändert  in  der  Richtung,  daß  diejenigen  Anträge,  die  von  den 
im  letzten  Rundschreiben  aufgestellten  Grundsätzen  abweichen,  Berück- 
sichtigung nicht  finden  können.  Einige  Anträge,  die  auf  die  Abände- 
rung von  Bestimmungen  des  Syndikatsvertrages  hinauslaufen,  sollen 
zusammengestellt  und  den  Beteiligten  unterbreitet  werden.  Der  Fort- 
gang der  Verhandlungen  soll  sich  in  der  Weise  abspielen,  daß  auf  den 
16.  September  eine  entscheidende  Versammlung  der  Zechenbesitzer  ein- 
geladen wird.  Falls  sich  auch  dann  noch  nicht  die  Zustimmung  der 
Gesamtheit  ergibt,  soll  noch  eine  weitere  Versammlung  für  den  15.  Ok- 
tober stattfinden.  —  Der  preußische  Handelsminister  hatte  bekanntlich 
an  das  jetzt  bestehende,  bis  zum  31.  Dezember  d.  J.  gültige  Ueber- 
gangssyndikat  bzw.  an  den  mit  den  Erneuerungsverhandlungen  beauf- 
tragten Ausschuß  die  Aufforderung  gerichtet,  bis  zum  15.  Oktober  ein 
Syndikat  von  5-jähriger  Dauer  zustande  zu  bringen,  anderenfalls  die 
Staatsregierung  die  Vorarbeiten  für  ein  Zwangssyndikat  in  Angriff 
nehmen  werde.  Im  „Beichs-Anzeiger"  ist  nunmehr  eine  diesbezügliche 
Bekanntmachung  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  veröffentlicht. 
Die  Verfügung  vom  22.  Juli  hat  folgenden  Wortlaut: 

Auf  Grund  des  Artikels  in  der  Verordnung  über  die  Errichtung  von  Ver- 
triebs^esellschaften  für  den  Steinkohlen-  und  Braunkohlenbergbau  vom  12.  Juli 
1915  m  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  30.  August  1915  wird  den  Be- 
sitzern der  Steinkoflenbergwerke,  die  innerhalb  des  nachstehend  bezeichneten 
Bezirks  gelegen  sind,  für  die  Bildung  einer  Vereinigung  durch  Vertrag  zu  den 
im  Artikel  I  der  Verordnung  bezeichneten  Zwecken  eine  Frist  bis  zum  15.  Ok- 
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tober  1916  einschließlich  gesetzt.  Als  Bezirk  der  Vereinigung  wird  bestimmt: 
1)  der  Bezirk  des  Oberbergamts  Dortmund  mit  Ausschluß  des  Steinkohlenberg- 
werks bei  Ibbenbüren  und  der  Zeche  Preußische  Klus  bei  Minden  ;  2)  das  Berg- 
revier Crefeld  (Oberbergamtsbezirk  Bonn). 

Die  Gesamtförderung  der  Zechen  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats  stellte  sich  im  Monat  Juni  1916  bei  2278  ^^' 
beitstagen  auf  7  347  464  t  gegen  8  435  478  t  im  Vormonat  bei  27  Ar- 
beitstagen. Die  arbeifcstägliche  Förderung  stieg  beträchtlich:  sie  be- 
zifferte sich  im  Berichtsmonat  auf  328378  t  gegen  312  425  t  im  Mai 
1916.  In  der  ersten  Hälfte  des  laufenden  Jahres  erreichte  die  Förde- 
rung einen  Umfang  von  46,58  Mill.  t.,  während  sie  im  gleichen  Zeit- 
raum des  Jahres  1915  insgesamt  35,57  Mill.  t  betragen  hatte.  Die  ar- 
beitstägliche Förderung  betrug  im  ersten  Halbjahr  1916  durchschnittlich 
313  408  t  gegen  241  188  t  im  Vorjahr.  Der  Gesamtabsatz  während  der 
ersten  6  Monate  erfuhr  eine  Erhöhung  von  36,90  auf  47,51  Mill.  t. 
Für  den  Monat  Juni  sind  die  Ergebnisse  im  Vergleich  mit  dem  Vor- 
monat und  dem  Vorjahrsmonat  nachstehend  zusammengestellt: 


Juni   1915 

t 
7  152796 
6037938 
6319868 
5018539 
247. 

247710 
259277 

Mai  1916 

t 
9759835 
8  435  478 
8  548  787 
6700816 

27 

312425 
316622 

Juni  1916 

Beteiligung 
Förderung 
Gesamtabsatz 

Rechnungsmäßiger  Absatz 
Zahl  der  Arbeitstage 

Arbeitstäglich  : 
Förderung 
Gesamtabsatz 

8  088  858 

7  347  464 
7  589  623 
5852811 

22% 

328378 
339  201 

Gesamtversand  in  Koks 

„    Briketts 

50253 
13379 

73442 
12984 

74  995 
13  156 

Das  Absatzergebnis  des  Berichtsmonats  ist  hinter  dem  vormonatigen 
zurückgeblieben.  Der  eingetretene  Eückgang  ist,  da  die  Nachfrage  keine  Ab- 
schwächung  erfahren  hat,  ausschließlich  auf  die  Verminderung  der  Förderleistung 
infolge  des  Umstandes  zurückzuführen,  daß  der  Berichtsmonat  4%  Arbeitstage 
weniger  als  der  Vormonat  gehabt  hat.  Der  rechnungsmäßige  Absatz  ist  g^en 
den  Vormonat  insgesamt  um  848  005  t  gefallen,  dagegen  im  arbeitstäglichen  Durch- 
schnittsergebnis um  13  400  t  gestiegen.  Die  starke  Steigerung  des  arbeitstäglichen 
Durchschnittsergebnisses  ist  dadurch  zu  erklären,  daß  sich  die  für  die  Erzeugung 
des  abgesetzten  Koks  verwendete,  im  rechnungsmäßigen  Absatz  enthaltene  Kohlen- 
menge im  Berichtsmonat  auf  nur  227«  Arbeits- (Förder-)Tage  verteilte  und  sich  arbeits- 
täglich um  15  119  t  höher  stellte,  als  im  Vormonat  mit  27  Arbeitstagen.  Die  ver- 
hältnismäßig stärkere  Inanspruchnahme  der  Kohlenförderung  für  die  Kokserzeugung 
hatte  notwendig  eine  Verringerung  der  für  den  Absatz  verfügbaren  Kohlen  zur 
Folge.  Dementsprechend  ist  der  Absatz  in  Kohlen  sowohl  insgesamt  als  auch 
im  arbeitstäglichen  Durchschnittsergebnis  gegen  den  Vormonat  zurückgegangen. 
Der  Absatz  in  Koks  hielt  sich,  trotzdem  der  Berichtsmonat  einen  Arbeitstag 
weniger  hatte,  in  der  Gesamtmenge  nahezu  auf  der  vormonatigen  Höhe,  während 
im  arbeitstäglichen  Durchschnittsergebnis  eine  allerdings  nicht  erhebliche  Zunahme 
zu  verzeichnen  ist.  Die  Koks  er  zeug  ung  betrug  insgesamt  2  236  646  t,  arbeits- 
täglich 74  555  t,  gegen  2  267  241  t  bzw.  73137  t  im  Vormonat.  Der  Absatz  in 
Briketts  bewegte  sich,  abgesehen  von  dem  durch  die  geringere  Zahl  der  Ar- 
beitstage in  der  Gesamtmenge  bedingten  Ausfall,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitts- 
ergebnis im  ßahmen  des  Vormonats. 

Die  Förderung  belief  sich  insgesamt  auf  7  347  464  t;  abgesetzt  wurden 
dagegen  an  Kohlen  em schließlich  der  für  abgesetzten  Koks  und  Briketts  sowie 
der  für  Betriebszwecke  der  Zechen  verwendeten  Kohlen  rechnungsmäßig  7  589  623  t 
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tatsächlich  7  575  095  t.  Die  über  die  Förderung  hinaus  mehr  abgesetzte  und  ver- 
brauchte Kohlenmenge  von  227  631  t  entfällt  auf  den  Versand  aus  den  Lager- 
beständen der  Zechen. 

Der  Eisenbahnversand  ist  ohne  wesentliche  Störungen  verlaufen.  Die 
Wagengestellung  war  im  allgemeinen  befriedigend.  Der  Umschlagsverkehr  in 
den  ßheinhäfen  wurde  auch  im  ßerichtsmonat  durch  den  Versand  über  den  Rhein - 
Herne-Kanal  wesentlich  entlastet.  Der  Kanalversand  betrug  in  der  Berichtszeit 
in  der  Richtung  nach  Ruhrort  243  925  t,  nach  Emden  87  275  t,  nach  Minden- 
Bremen  19  080  t,  nach  Minden-Hannover  1000  t,  nach  Datteln-Hamm  2938  t,  zu- 
sammen 354  218  t. 

Die  Geschäftslage  im  mitteldeutschen  Braunkohlengebiet 
war  im  Juni  im  allgemeinen  gut.  Die  Beschäftigung  war  fast  durchweg 
dieselbe  wie  im  Vormonat  und  in  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres,  viel- 
fach aber  auch  noch  besser.  Der  Brikett-  wie  der  Preßsteinabsatz  waren 
flott;  weniger  gut  war  der  Absatz  an  Rohkohlen.  Eine  ganze  Anzahl 
Arbeiter  ging  zu  den  Erntearbeiten  über.  Ueberarbeit  hat  im  weitesten 
Maße  stattgefunden. 


Der  Geschäftsbericht  der  Hohenlohe-Werke  A. -G.  zu  Hohen- 
lohehütte  O.-S.  über  das  am  31.  März  1916  beendete  Geschäftsjahr  führt 
folgendes  aus : 

Die  Löhne  der  Arbeiterschaft  sind  sowohl  durch  direkte  Erhöhungen  wie 
auch  durch  Teuerungszulagen  ganz  erheblich  gestiegen.  Die  Nachfrage  nach 
Kohlen  war  im  ganzen  abgelaufenen  Geschäftsjahre  sehr  stark,  doch  Titten  die 
Ablieferungen  wiederholt  unter  Wagenmangel,  so  daß  sich  Bestände  ansammelten, 
die  sich  indessen  in  den  ersten  Monaten  des  neuen  Geschäftsjahres  schon  wieder 
vermindert  haben.  Die  Aussichten  für  die  weitere  Entwicklung  des  Kohlen- 
geschäftes sind  günstig. 

Der  Zinkabsatz  war  schwankend,  hielt  sich  aber  insgesamt  ungefähr  im 
Rahmen  der  Erzeugung.    Zurzeit  ist  die  Nachfrage  ziemlich  ruhig  geworden. 

Die  bisher  vorliegenden  monatlichen  ßetriebsabschlüsse  des  neuen  Geschäfts- 
jahres sind  befriedigend. 

Die  Herstellung  von  fertigen  Erzen  betrug :  132  543  t  gegen  131 021  t  im 
Vorjahr.  Im  ganzen  wurden  an  Steinkohlen  gefördert  1  879  168  t  gegen  1  591  080  t 
im  Vorjahr.     An  Briketts  wurden  hergestellt  63  555  t  gegen  38  950  t  im  Vorjahr. 

Der  Bruttogewinn  für  1915/16  beträgt  einschließlich  des  Gewinnrestes  aus 
1914/15  (114  561,58  M.)  11603  016,79  M.  Auf  das  Aktienkapital  von  80  Mill.  M. 
gelangt  tür  das  Geschäftsjahr  1915/16  eine  Dividende  von  6  Proz.  zur  VerteUung. 

2.  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen. 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Roheisengewinnung  vollzog 
sich  auch  im  Monat  Juni  in  günstiger  Weise,  Die  Gesamtgewinnung 
wies  zwar  eine  geringe  Abnahme  gegen  den  Vormonat  auf,  jedoch  war 
in  der  arbeitstäglichen  Roheisenerzeugung  eine  weitere  Zunahme  und 
ein  neuer  Höhepunkt  zu  verzeichnen.  Nach  den  Ermittelungen  des 
„Vereins  deutscher  Eisen-  und  Stahlindustrieller"  betrug  die  Roheisen- 
gewinnung im  deutschen  Zollgebiet  im  Monat  Juni  1916  insgesamt 
1081507  t  gegen  1112  574  t  im  vorangegangenen  Monat.  Die  täg- 
liche Erzeugung  belief  sich  auf  36  050  t  gegen  35  890  t  im  Mai  1916. 
In  der  ersten  Hälfte  dieses  und  des  vorigen  Jahres  gestaltete  sich  die 
arbeitstägliche  Gewinnung,  wie  folgt: 
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1915 

1916 

t 

t 

Januar 

28  198 

34786 

Februar 

28  701 

35748 

März 

30272 

35942 

April 

31289 

35790 

Mai 

31805 

35890 

Juni 

33  "6 

36050 

Im  ersten  Halbjahr  1916  stellte  sich  die  deutsche  Roheisengewinnung 
auf  insgesamt  6  497  032  t  gegen  5  530718  t  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahres.  Für  das  laufende  Jahr  ergibt  sich  somit  eine  Aus- 
dehnung der  Gewinnung  um  966  314  t  oder  um  17,5  Proz.  Die  Roh- 
eisengewinnung  der  ersten  6  Monate  1914  hatte,  wie  noch  bemerkt  sei, 
9  288  196  t  betragen.  Die  folgende  Zusammenstellung  veranschaulicht 
den  Anteil  der  einzelnen  Sorten  an  der  Gesamtgewinnung: 


Juni 

1914 

Juni 

1915 

t 

200  602 

18887 
612  287 
136611 

21490 

Mai                 Juni 
1916 

Gießerei-Roheisen 
Bessemer-Eoheisen 
Thomas-Roheisen 
Stahl-  und  Spiegeleisen 
Puddel-Roheisen 

t 
248  608 
30699 
I  021  623 

192753 
37630 

t                        t 

161  191             176  222 

4  646               14  650 

713425             706214 

212430             167  171 

20  882               17  250 

Die  verschiedenen  B 

t-ftlllOff,  • 

ezirke  waren  an  der 

Gewinnung,  wie  folgt, 

U\7XlJ.g  \j  . 

Juni 

1914 

t 

Juni 

1915 
t 

Mai              Juni 

1916 
t                    t 

Rheinland  -Westfalen 

663  582 

423  908 

479  375        463879 

Siegerland,    Kreis  Wetzlar  und 

Hessen- Nassau  68  905  67  202  73  574  70  556 

Schlesien  80405  63291  68398  63000 

Norddeutschland  (Küstenwerke)  37671  18504  19586  20030 

Mitteldeutschland  40371  33082  32690  31038 

Süddeutschland  und  Thüringen  27732  20082  21034  20858 

Saargebiet  109  716  68734  78047  79689 

Lothringen  274731  155104  171  222  169  306 

Luxemburg  228200  139970  168648  163  151 

In  der  am  5.  Juli  abgehaltenen  Hauptversammlung  des  Roh- 
eisenverbandes  wurde  über  die  Marktlage,  wie  folgt,  berichtet : 

In  Gießerei-Roheisen  ist  die  Inlandsnachfrage  sehr  lebhaft  und  nimmt  die 
Leistungsfähigkeit  der  Hochofenwerke  voll  in  Anspruch.  Das  gleiche  gilt  von 
den  Luxemburger  Roheisensorten,  die  ebenfalls  stark  gefragt  werden.  In  Hämatit- 
Roheisen,  Stahl-  und  Spiegeleisen  liegt  das  Geschäft  unverändert.  Die  Anforde- 
rungen in  diesen  Sorten  sind  infolge  der  starken  Beschäftigung  der  Martinwerke 
besonders  groß.  Die  Nachfrage  aus  dem  neutralen  Ausland  ist  ebenfalls  stark 
geblieben.  Der  Versand  hat  im  Juni  eine  wesentliche  Erhöhung  erfahren;  er 
wird  sich  auf  etwa  58,85  Proz.  gegenüber  55,73  Proz.  im  Mai  stellen. 

Der  vorläufige  Versand  des  Eoheisen Verbandes  betrug  im  Juni  etwa 
138  077  t  Qualitätseisen  und  61  706  t  Luxemburger  Eisen.  Der  endgültige  Ver- 
sand von  Qualitätseisen  stellte  sich  im  Mai  d.  Js.  auf  129  362  t  ge^en  133  308  t 
im  Mai  1915 ;  der  Versand  von  Luxemburger  Eisen  fiel  von  94  759  t  im  Mai  1915 
auf  66  326  t  im  Mai  d.  J. 
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In  der  Versammlung  des  Roheisenverbandes  vom  25.  Juli  wurde 
die  Verlängerung  des  am  31.  Dezember  1917  ablaufenden  Ver- 
bandes um  drei  Jahre,  also  bis  Ende  1920,  beschlossen. 

Die  Flußstahlerzeugung  im  deutschen  Zollgebiet  belief  sich 
im  Monat  Juni  nach  den  Feststellungen  des  „Vereins  deutscher  Eisen- 
und  Stahlindustrieller"  auf  1319  762  t  gegen  1  412  137  t  im  Mai  des 
laufenden  Jahres.  Der  absolute  Rückgang  erklärt  sich  aus  der  ver- 
minderten Zahl  von  Arbeitstagen  (24  gegen  27).  Die  tägliche  Leistung 
erfuhr  im  Berichtsmonat  eine  wesentliche  Steigerung,  und  zwar  ging 
die  arbeitstägliche  Erzeugung  von  52  301  t  auf  54  990  t  hinauf.  Der 
monatliche  Verlauf  der  täglichen  Erzeugung  im  ersten  Halbjahr  1915 
und  1916  geht  aus  der  folgenden  Uebersicht  hervor: 

1915  1916 
t  t 

Januar  3^552  49085 

Februar  39  425  49  474 

März  40678  49918 

April  42  181  52  726 

Mai  42521  52301 

Juni  41  568  54  990 

Die  Gesamterzeugung  an  Flußstahl  ist  von  6  187  282  t  in  der 
ersten  Hälfte  vorigen  Jahres  auf  7  756  354  t  in  der  gleichen  Zeit  1916 
gestiegen.  Die  Spannung  zugunsten  des  laufenden  Jahres  beträgt 
1  569  072  t  oder  25,4  Proz.  In  den  Vergleichsmonaten  verteilte  sich 
die  Erzeugung  auf  die  einzelnen  Sorten,  wie  folgt: 

Juni  Juni  Mai  Juni 

1914  1915                           1916 

t  t  t  t 

Thomasstahl -Kohblöcke                             904  341  544  106  688  065  645  085 

Bessemerstahl-Rohblöcke                               7  946  13  575  13^34  14262 

Basische  Martinstahl-Rohblöcke               573  841  432  275  572  249  525  191 

Saure  Martinstahl-Rohblöcke                      23820  23267  18723  14456 

Basischer  Stahlformguß                               I9  77I  40239  64803  62571 

Saurer  Stahlformguß                                       9173  16486  31825  34213 

Tiegelstahl                                                        7  965  8  408  9  356  8  947 

Elektrostahl                                                    11  013  10  1 1 1  14082  ^5  037 

Die  einzelnen  Bezirke  waren  an  der  Flußstahlerzeugung  in 
folgendem  Umfange  beteiligt: 

Juni  Juni  Mai                   Juni 

1914  1915  1916 

t  t  t                       t 

Rheinland -Westfalen                                   818649  636843  798495  746274 

Schlesien                                                       11 1306  88045  121798  no  253 

Siegerland  und  Hessen-Nassau                   30342  23877  30245             26557 

Nord-,  Ost-  und  Mitteldeutschland            65068  47241  57633             54649 

Königreich  Sachsen                                       22893  21327  27080             26756 

Süddeutschland                                              16  n6  1 1  068  13366             12056 

Saargebiet  und  bayer.  Rheinpfalz            165477  81988  117  402  109  814 

Elsaß-Lothringen                                           185  135  94807  127074  120398 

Luxemburg                                                   142884  83274  119  044  113  005 

Der  Versand  des  Stahlwerksverbandes  betrug  im  Juni 
1916    insgesamt  298  753  t  (Rohstahlgewicht)  gegen  311620  t    im   Mai 
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d.  J.  und  319  928  t  im  Juni  1915.  Der  Versand  ist  also  12  867  t 
niedriger  als  im  Mai  d.  J.  und  21175  t  niedriger  als  im  Juni  1916. 
Von  dem  Juniversande  entfallen  auf  Halbzeug  77  483  t  (80765  t 
im  Mai  d.  J.  und  77  957  t  im  Juni  1915),  auf  Eisenbahnoberbau 
134584  t  (142  327  t  im  Mai  d.  J.  und  155  809  t  im  Juni  1915)  und 
auf  Formeisen  86  686  t  (88  528  t  im  Mai  d.  J.  und  86162  t  im  Juni 
1915).  Für  die  Monate  Mai  und  Juni  der  Jahre  1914  bis  1916  sind 
die  Versandziffern  nachstehend  zusammengestellt: 

Mai             Juni  Mai  Juni  Mai  Juni 

1914  1915  1916 

t                  t  t  t  t  t 

Halbzeug                       131  378  130998  62002  77  957  80765  77483 

Eisenbahnmaterial         231072  252056  142207  155809  142327  134584 

Formeisen                       190422  182099  84357  86162  88528  86  686 

Gesamtversand        552872  565153  288566  319928  311620  298753 


Zu  den  Gewerben,  die  sich  während  des  Krieges  gut  gehalten 
haben  und  auch  weiter  gut  halten  werden,  gehören  der  Maschinen- 
bau und  das  Kleineisengewerbe.  Sie  sind  in  der  Hauptsache 
auf  Kriegslieferungen  eingestellt;  soweit  dies  aber  nicht  der  Fall  ist, 
w^ächst  ihre  Arbeitsgelegenheit  mittelbar  infolge  der  starken  Beschäf- 
tigung zahlreicher  Betriebe  für  die  Heeresverwaltung.  Eine  Verminde- 
rung der  beschäftigten  Arbeitskräfte  ist  in  den  Betrieben  des 
Maschinen-  und  Kleineisengewerbes  kaum  eingetreten.  Zwar  ergeben 
die  Nachweisungen  der  Maschinenbau-  und  Kleineisenindustrie-Berufs- 
genossenschaft in  Düsseldorf  für  die  versicherungspflichtigen  Arbeiter 
eine  Abnahme,  aber  es  ist  zu  beachten,  daß  sehr  viele  nicht  versiche- 
rungspflichtige Arbeiter  in  den  Betrieben  tätig  sind.  Im  Jahre  1913 
betrug  die  Zahl  der  versicherten  Vollarbeiter  288309.  Sie  sank  1914 
auf  243  477  und  1915  auf  235  776.  Das  ist  im  Vergleich  zu  anderen 
Gewerben  eine  sehr  geringe  Abnahme.  Die  Zahl  der  Versicherten  war 
im  Jahre  1915  etwa  so  hoch  wie  im  Jahre  1910.  Der  Bericht  der  er- 
wähnten Berufsgenossenschaft  bemerkt  zu  dieser  Abnahme,  daß  daraus 
nicht  auf  eine  verminderte  Leistung  in  den  versicherten  Betrieben  ge- 
schlossen werden  könne,  denn  vielfach  seien  die  mangelnden  freien 
Arbeiter  durch  Kriegsgefangene  ersetzt  worden,  die  der  gesetzlichen 
Unfallversicherung  nicht  unterliegen.  Die  Leistung  der  Betriebe  ist 
nicht  nur  nicht  zurückgegangen,  sondern  sie  hat  ganz  wesentlich  im 
Laufe  des  Krieges  zugenommen.  Das  ist  nur  möglich  gewesen,  indem 
die  Preise  der  Fertigerzeugnisse  den  höheren  Herstellungskosten  willig 
folgten.  Auch  die  Lohn  summen  zeigten  eine  bemerkenswerte  Steige- 
rung. Trotz  der  Abnahme  der  Versicherten  stiegen  sie  von  347  Mill.  M. 
im  Jahre  1914  auf  373  Mill.  im  Jahre  1915.  Der  durchschnittliche 
Jahresverdienst  erwachsener  Arbeiter,  die  den  Ortslohn  Erwachsener 
oder  mehr  bezogen  haben,  ist  von  1626  M.  im  Jahre  1913  und  1719  M. 
im  Jahre  1914  auf  1911  M.  im  Jahre  1915  gestiegen.  In  den  einzelnen 
Sektionen  betrug  die  Zahl  der  versicherten  Personen  und  der  Jahres- 
arbeitsverdienst für  1915: 
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Sektion 

Personen 

Verdienst  in  Mark 

Dortmund 

24494 

2152 

Hagen 

16567 

1875 

Altena 

14284 

1748 

Düsseldorf 

55145 

1974 

Remscheid 

40549 

1670 

Cöln 

24348 

2048 

Die  Zahl  der  versicherungspflichtigen  Betriebe  war  etwas  größer 
als  1914:  sie  betrug  8884  gegen  8848  im  Vorjahr.  Allerdings  haben 
seit  Beginn  des  Krieges  nicht  weniger  als  1171  Betriebe  geschlossen 
werden  müssen,  aber  meist  handelte  es  sich  hier  um  kleine  Betriebe, 
die  infolge  Einberufung  des  Inhabers  nicht  weitergeführt  werden 
konnten.  So  wurden  noch  im  Jahre  1915  212  Betriebe  eingestellt, 
deren  Personal  insgesamt  aber  nur  598  Köpfe  betrug,  so  daß  im 
Durchschnitt  auf  einen  solchen  Betrieb  noch  nicht  einmal  3  Arbeiter 
entfielen.  Die  geldlichen  Ergebnisse  der  Betriebe  waren  im  Durch- 
schnitt durchaus  günstig;  vielfach  wurde  sogar  mit  sehr  hohem  Ge- 
winne gearbeitet. 

3.  Baugewerbe. 

Die  Lage  der  Zementindustrie  schildert  der  Ende  Juni  er- 
schienene Bericht  des  rheinisch  -  westfälischen  Zementverbandes  in 
Bochum  für  das  Geschäftsjahr  1915.  Wie  der  Bericht  ausführt,  kam 
im  Jahre  1915  der  Krieg  mit  all  seinen  Wirkungen  für  das  Bau- 
gewerbe voll  zur  Geltung.  Die  Bautätigkeit  schrumpfte  auf  ein 
Mindestmaß  zusammen.  Der  Abruf  der  Abnehmer  ging  auf  einen 
kleinen  Bruchteil  des  in  Friedenszeiten  gewohnten  Bedarfs  zurück. 
Hatte  schon  das  Jahr  1914,  an  Stelle  des  erwarteten  Absatzes  von 
40  Proz.  der  Beteiligung,  nur  einen  solchen  von  27  Proz.  gleich  rund 
90000  Doppelwaggon  gebracht,  so  gestaltete  sich  der  Absatz  im 
Jahre  1915  noch  bedeutend  ungünstiger;  denn  lediglich  etwa  12,66 
Proz.  gleich  46460  Doppelwaggon  kamen  zum  Versand.  Die  schlechte 
Beschäftigung  veranlaßte  eine  Reihe  von  Werken,  den  Betrieb  für  den 
größeren  Teil  des  Jahres  stillzulegen.  Die  arbeitenden  Werke  litten 
infolge  Mangels  an  Aufträgen  unter  ungenügender  Ausnutzung  ihrer 
Anlagen,  wodurch  die  Betriebskosten  eine  ungewöhnliche  Steigerung 
erfuhren.  Besonders  belastend  wirkte  ferner  der  Umstand,  daß  sich  die 
meisten  Betriebsstoffe  wesentlich  teurer  stellten  als  in  Eriedenszeiten. 
Dazu  gesellte  sich  überall  Mangel  an  Beamten  und  Arbeitern.  Die 
geldlichen  Ergebnisse  der  einzelnen  Werke  waren  daher  sehr 
unbefriedigend.  Daß  sich  trotzdem  noch  immer  Geldgeber  für  die  Er- 
richtung neuer  Zementfabriken  finden,  ist  mehr  als  unbegreiflich.  Nach 
der  Ansicht  der  Leitung  des  Verbandes  bilden  diese  Neugrün- 
dungen eine  ernste  Gefahr  für  das  Weiterbestehen  des  Verbandes. 
Selbsthilfe  des  Verbandes  reiche  gegen  jene  fortgesetzten  Gründungen 
nicht  aus;  daher  sei  es  verständlich,  wenn  der  Ruf  nach  dem  Ein- 
greifen des  Staates  laut  wurde.  (Dieser  Ruf  hatte,  wie  die  Verordnung 
des  Bundesrats  vom  29.  Juni  1916  beweist,  Erfolg.)  So  lange  der 
Krieg   dauere,    sei   mit  Besserung   der  Verhältnisse   kaum   zu  rechnen 
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und  auch  nach  dem  Kriege  werde  sich  die  Lage  des  Baugewerbes 
und  damit  des  Zementgewerbes  nur  dann  heben,  wenn  die  Beschaffung 
von  Baugeld  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Friedensschluß  nicht  auf 
große  Schwierigkeiten  stoße.  Die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
Juli  abgehaltene  Gesellschafterversammlung  genehmigte  die  Jahres- 
rechnung. Infolge  stärkerer  Inanspruchnahme  der  Werke  des  Ver- 
bandes wurden  von  der  bei  den  Banken  aufgenommenen  Anleihe  von 
8  Mill.  M.  zur  Deckung  der  Kosten  für  den  Erwerb  von  Werken,  Be- 
teiligungen usw.  4776000  M.  getilgt.  Die  vom  Verband  angekauften 
Werke  und  Beteiligungen  bewertet  der  Verband  in  der  Bilanz  mit 
8849  833  M.  Unkosten  usw.  erforderten  492  803  M.,  vertragliche  Ab- 
findungen 311250  M.  und  Entschädigungen  für  das  Abtreten  von  festen 
Kontingenten  usw.  224  632  M.  Die  Faßfabrik  des  Verbandes  arbeitete 
mit  einem  Verlust  von  55  934  M. 

4.  Textilgewerbe. 
Die  rheinisch-westfälische  Textil-Berufsgenossenschaft  macht  in 
ihrem  Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1915  zahlenmäßige  Angaben 
über  die  Einwirkungen  des  Krieges  auf  das  rheinisch- west- 
fälische Textilgewerbe.  Man  wird  diese  Angaben  nicht  verall- 
gemeinern dürfen,  aber  für  einen  erheblichen  Teil  des  deutschen  Textil- 
gewerbes  geben  sie  eine  Vorstellung  über  den  Grad  der  Abnahme 
des  Beschäftigungsgrades.  Für  die  sieben  Sektionen  der  Be- 
rufsgenossenschaft werden  die  Ziffern  der  versicherten  Arbeiter  in  den 
Jahren  1913,  1914  und  1915  gegeben.  Es  betrug  danach  die  Zahl  der 
Arbeiter : 


Sektion 

1913 

1914 

1915 

Düsseldorf 

"305 

10653 

8820 

München-Gladbach 

35273 

32829 

28293 

Elberfeld 

II  912 

10024 

8128 

Barmen 

31488 

25992 

18  177 

Lennep 

12372 

II  910 

10317 

Aachen 

24048 

22797 

19897 

Münster 

31490 

30454 

25792 

Für  die  ganze  Berufsgenossenschaft  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der  Ar- 
beiter von  157  888  im  Jahre  1913  auf  144659  im  Jahre  1914  und 
auf  119424  im  Jahre  1915  zurückgegangen  ist.  Der  Grad  der  Ab- 
nahme der  versicherten  Arbeiter  ist  nun  aber  keineswegs  gleich  mit 
dem  Grad  der  Abnahme  der  Arbeitsgelegenheit.  Es  ist  vielmehr  zu 
berücksichtigen,  daß  im  Jahre  1915  zwei  Perioden  zu  unterscheiden 
sind :  zu  Anfang  des  Jahres  war  die  Beschäftigung  so  rege,  daß  die 
Arbeiter  nicht  nur  vollbeschäftigt  waren,  sondern  auch  mit  Ueber- 
stunden  arbeiteten,  während  gegen  Ende  des  Jahres  die  Arbeitszeit 
schon  allgemein  eingeschränkt  war.  Im  laufenden  Jahre  ist  noch  eine 
weitere  Einschränkung  der  Herstellung  und  damit  der  Arbeitszeit  ein- 
getreten. Die  Lohnsummen  sind  für  die  ganze  Genossenschaft  gegen 
1913  um  insgesamt  28  Proz.  zurückgegangen.  Sie  fielen  von  152,13 
auf  109,38  Mill.  M.  Für  die  einzelnen  Sektionen  betrugen  die  Lohn- 
sumraen  in  Mark : 
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Sektion 

1913 

1915 

Abnahme  in  Prozent 

Düsseldorf 

10659960 

8524975 

20 

München- Gladbach 

33  207  343 

25818  166 

22 

Elberfeld 

12617  904 

8  137  042 

36 

Bannen 

35  139238 

18  122418 

48 

Lennep 

II  199  163 

9076772 

19 

Aachen 

21  772  619 

18  177042 

17 

Münster 

27536024 

21  524  216 

22 

Auf  einen  versicherten  Arbeiter  kam  im  Durchschnitt  sämtlicher  Sek- 
tionen ein  Jahresarbeitslohn  von  963,55  M.  im  Jahre  1913.  Im  Jahre 
1914  sank  er  auf  913,02,  um  sich  1915  ganz  wenig,  nämlich  auf 
915,90  M.,  zu  heben.  Die  Zusammensetzung  der  Arbeiterschaft  hat 
sich  in  dieser  Zeit  insofern  stark  geändert,  als  nicht  nur  das  weibliche 
Geschlecht  sich  sehr  stark  vermehrt  hat,  sondern  vor  allem  auch  die 
Jugendlichen.  Wenn  man  erwägt,  daß  die  Zufuhr  der  Rohstoffe  für 
das  deutsche  Textilgewerbe  im  Jahre  1915  gesperrt  war,  so  wird  man 
mit  der  Gestaltung  der  Beschäftigung  noch  recht  zufrieden  sein  dürfen. 
Ein  allzustarkes  Anschwellen  von  Arbeitslosigkeit  wurde  vermieden, 
durch  Unterstützungsaktionen  wurde  möglichen  Notlagen  soviel  wie 
möglich  vorgebeugt.  Die  geldlichen  Ergebnisse  im  Textilgewerbe 
waren  für  1915  durchschnittlich  noch  sehr  befriedigend,  vielfach  sogar 
gut,  was  hauptsächlich  auf  den  starken  Bedarf  und  die  sehr  hohen 
Preise  in  der  ersten  Jahreshälfte  1915  zurückzuführen  ist.  Die  Be- 
triebe sind  in  der  Hauptsache  jedenfalls  so  gestellt,  daß  sie  auch  bei 
einer  Verschärfung  der  Kriegswirkungen  ohne  Gefährdung  ihrer  Existenz 
wohl  durchhalten  können.  (G.  c.) 

IV.  Handel  und  Verkehr. 

Inhalt:  Wirtschaftspolitische  Annäherung  zwischen  Deutschland  und  Oester- 
reich-Ungarn.  Pariser  Wirtschaftskonferenz.  Englisch-französische  Kontrolle  des 
Außenhandels  der  Schweiz.  Außenhandel  (Statistik)  Finnlands,  Kußlands  (über 
Wladiwostok),  Britisch-Indiens,  Japans,  Koreas,  Algeriens,  französischer  Kolonien 
und  Domingos.  Schiffsverkehr  Hollands,  insbesondere  Kotterdams,  New  Yorks 
und  Bangkoks.    Panamakanal.    Bagdadbahn. ^  Eisenbahnbau  in  Sibirien. 

Am  5.  und  6.  Juni  1916  fand  in  München  eine  sehr  gut  besuchte 
Tagung  des  „Deutsch-Oesterreichisch-Ungarischen  Wirt- 
schaftsverbandes" statt,  auf  der  folgende  Fragen  ausführlich  be- 
handelt wurden :  1.  Deutschlands,  Oesterreichs  und  Ungarns  wirtschaft- 
liche Aufgaben  nach  dem  Kriege.  2.  Die  Aufgaben  der  mitteleuro- 
päischen Agrarpolitik  nach  dem  Kriege.  3.  Der  Ausbau  des  mittel- 
europäischen Wasserstraßennetzes. 

In  Paris  tagte  vom  14.  bis  zum  17.  Juni  1916  die  lange  ange- 
kündigte Wirt  Schaftskonferenz  der  Entente-Staaten.  Ihre  Verhand- 
lungen waren  geheim.  Es  wurden  aber  ihre  „Resolutionen",  die  aller- 
dings nur  den  Charakter  von  „Empfehlungen"  haben,  veröffentlicht. 
Sie  lauteten  folgendermaßen: 

1.    Die  Vertreter  der  alliierten  Eegierungen  traten  am  14.,  15.,  16.  und  17.  Juni 
unter  Vorsitz  des  Handelsministers  M.  C16mentel  zusammen,  um  das  ihnen  durch 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXVIII 


—     412     — 

die  Pariser  Konferenz  voni  28.  März  1916  übertragene  Mandat  zu  erfüllen,  der 
Solidarität  ihrer  Ansichten  und  Interessen  praktischen  Ausdruck  zu  geben  und 
ihren  Eegierungen  zweckentsprechende  Maßregeln  zur  Verwirklichung  dieser 
Solidarität  vorzuschlagen. 

2.  Sie  erklären,  daß  die  Zentralmächte,  nachdem  sie  ihnen  den  Krieg,  trotz 
aller  ihrer  Bemühungen,  den  Konflikt  zu  vermeiden,  aufgezwungen,  jetzt  im  Ein- 
vernehmen mit  ihren  Verbündeten  Vorbereitungen  für  einen  Kampf  wirtschaft- 
licher Natur  treffen,  die  nicht  nur  den  Friedensschluß  überdauern,  sondern  dann 
ihren  ganzen  Zweck  und  volle  Wirksamkeit  erreichen  sollen. 

3.  Sie  können  sich  deshalb  nicht  verhehlen,  daß  die  zwischen  ihren  Feinden 
hierzu  in  Vorbereitung  befindlichen  Vereinbarungen  das  offensichtliche  Ziel  haben, 
die  Produktion  und  Märkte  der  ganzen  Welt  zu  beherrschen  und  anderen  Ländern 
ein  unerträgliches  Joch  aufzuerlegen. 

Angesichts  einer  so  schweren  Gefahr  sehen  die  Vertreter  der  alliierten  Ee- 
gierungen es,  ihrer  notwendigen  und  berechtigten  Verteidigung  wegen,  als  Pflicht 
an,  von  jetzt  ab  aUe  erforderlichen  Maßnahmen  zu  ergreifen,  um  einesteils  für 
sich  und  alle  neutralen  Märkte  volle  wirtschaftliche  Freiheit  und  Achtung  vor 
gesunder  Geschäftsführung  zu  sichern,  und  andernteils  die  Organisation  ihres 
wirtschaftlichen  Bundes  auf  dauernder  Grundlage  zu  erleichtern. 

Zu  diesem  Zweck  haben  sich  die  Vertreter  der  aUiierten  Staaten  entschlossen, 
ihren  Regierungen  folgende  Anträge  zur  Genehmigung  zu  unterbreiten: 

A. 

Maßnahmen  für  die  Kriegsdauer. 

I. 

Gesetze  und  Verordnungen  betr.  Verbot  des  Handels  mit  dem  Feind   sollen  in 

Uebereinstimmung  gebracht  werden. 

Hierzu  ist  erforderlich: 

A.  Die  Alliierten  werden  ihre  eigenen  Untertanen,  Bürger  und  alle  in  ihren 
Ländern  wohnenden  Personen  verhindern,  irgendwelchen  Handel  zu  treiben  mit: 

1.  Bewohnern  feindlicher  Länder,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Staatsangehörigkeit. 

2.  Feindlichen  Untertanen,  Wohnsitz  einerlei. 

3.  Personen,  Firmen  und  Gesellschaften,  deren  Geschäfte  ganz  oder  teilweise 
durch  feindliche  Untertanen  kontrolliert  werden  oder  feindlichen  Einflüssen  unter- 
liegen und  deren  Namen  in  besonderer  Liste  aufgeführt  sind. 

B.  Sie  werden  die  Einfuhr  aller  aus  feindlichen  Ländern  stammenden  oder 
kommenden  Waren  in  ihre  Landesgebiete  untersagen. 

C.  Sie  werden  Mittel  ausfindig  machen,  um  ein  System  festzulegen,  wonach 
die  mit  feindlichen  Untertanen  abgeschlossenen  und  den  nationalen  Interessen 
schädlichen  Kontrakte  bedingungslos  annulliert  werden  können. 

II. 

Geschäftliche  Unternehmungen,  die  in  Ländern  unter  Oberhoheit  der  Allierten 
feindlichen  Untertanen  gehören  oder  unter  ihrer  Leitung  stehen,  werden  sämtlich 
sequestriert  oder  unter  Kontrolle  gestellt ;  Maßnahmen  sind  zu  treffen  zwecks  Auf- 
lösung einiger  dieser  Unternehmungen  und  Realisierung  ihrer  Aktiva,  deren  Er- 
gebnisse sequestriert  oder  unter  Kontrolle  bleiben  müssen. 

III. 
Außer  den  Ausfuhrverboten,  die  durch  die  innere  Lage  jedes  der  allüerten 
Länder   nötig  geworden,   werden   die  Alliierten  die  schon  für  Beschränkung  der 
feindlichen    Zufuhren,    sowohl   in  den   Mutterländern,    wie  in    den   Dominions, 
Kolonien  und  Protektoraten  getroffenen  Maßnahmen  ergänzen: 

1.  Durch  Vereinheitlichung  der  Listen  über  Kontrabande  und  Ausfuhrver- 
bote, besonders  durch  Ausfuhrverbote  aller  als  absolute  oder  bedingte  Kontra- 
bande erklärten  Waren. 

2.  Dadurch,  daß  die  Gewährung  von  Lizenzen  für  Ausfuhr  nach  neutralen 
Ländern,  aus  denen  Ausfuhr  nach  feindlichen  Gebieten  möglich  wäre,  von  Kon- 
trollorganisationen, die  von  den  Alliierten  genehmigt,  in  diesen  Ländern  abhängig 
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gemacht  wird;  falls  derartige  Organisationen  nicht  vorhanden,  wären  besondere 
Garantien,  wie  Beschränkung  der  ausgeführten  Mengen,  Aufsicht  durch  Konsulats- 
beamte der  Alliierten  etc.,  erforderlich. 

B. 

Uebergangsmaßnahmen    für    die   Zeit   des   geschäftlichen,   indu- 
striellen,   landwirtschaftlichen    und    maritimen    Wiederaufbaus 
der  alliierten  Länder. 
I. 
Die  Alliierten  erklären  ihren  gemeinsamen  Entschluß,  die  Wiederherstellung 
der  durch  Zerstörung,   Kaub  und  ungerechte  Kequisition  leidenden  Gegenden  zu 
sichern,  sowie  gemeinschaftlich  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen,  ihnen  vor 
allem  zur  Eückerstattung  ihrer  Rohstoffe,   industriellen  und  landwirtschaftlichen 
Anlagen,  Vorräten  und  Handelsflotte  zu  verhelfen  oder  ihnen  Beistand  zu  leisten, 
damit  sie  sich  in  dieser  Beziehung  neu  ausstatten  können. 

II. 

Da  durch  den  Krieg  alle  Handelsverträge  zwischen  den  Alliierten  und  den 
feindlichen  Mächten  aufgehoben  sind  und  es  von  hoher  Bedeutung  ist,  daß 
während  der  Zeit  des  wirtschaftlichen  Wiederaufbaus,  der  der  Beendigung  der 
Feindseligkeiten  folgen  wird,  die  Freiheit  keines  der  Alliierten  durch  irgendwelche 
Ansprüche  der  feindlichen  Mächte  auf  Meistbegünstigung  behindert  wird,  gehen 
die  Alliierten  dahin  einig,  daß  die  Vorteile  dieser  Begünstigung  jenen  Mächten 
für  eine  gemeinschaftlich  festzusetzende  Anzahl  von  Jahren  nicht  zustehen  sollen. 
Während  dieses  Zeitraumes  werden  die  Allüerten  sich  bemühen,  einander  die 
weitgehendsten  Absatzkompensationen  zu  sicherUj  falls  sich  irgendwelche,  für 
ihren  Handel  schädliche  Folgen  aus  der  Anwendung  der  im  vorigen  Paragraph 
erwähnten  Maßnahmen  ergeben  sollten. 

III. 

Die  Alliierten  erklären  sich  darin  einig,  den  verbündeten  Ländern,  vor  allen 
andern,  ihre  natürlichen  Hilfsquellen  während  der  ganzen  Zeit  des  geschäftlichen, 
industriellen,  landwirtschaftlichen  und  maritimen  Wiederaufbaus  zu  bewahren; 
zu  diesem  Zweck  werden  sie  besondere  Abmachungen  treffen,  um  den  Austausch 
dieser  Hilfsquellen  zu  erleichtern. 

IV. 

Zwecks  Verteidigung  ihrer  Handels-,  Landwirtschafts-  und  Schiffahrts- 
interessen gegen  wirtschaftliche  Angriffe  durch  Ueberschwemmung  mit  Waren 
oder  irgendsonstige  unfaire  Konkurrenz  werden  die  Alliierten  gemeinschaftlich  einen 
Zeitraum  festsetzen,  während  dem  der  Handel  der  feindlichen  Mächte  besonderer 
Behandlung  unterliegen  und  die  dorther  stammenden  Waren  entweder  einem 
Verbot  oder  besonderen  Methoden  wirksamer  Natur  unterworfen  sein  sollen.  Die 
Alliierten  werden  sich  auf  diplomatischem  Wege  über  die  Spezialbedingungen 
entscheiden,  die  während  erwähnter  Zeit  auf  Schiffe  der  Feindesmächte  Anwendung 
finden  sollen. 

V. 

Die  Alliierten  werden  die  Maßnahmen  bestimmen,  die  gemeinsam  oder  einzeln 
zu  treffen  sind,  um  feindliche  Untertanen  an  Ausübung  gewisser  Gewerbe  oder 
Berufe  in  ihren  Gebieten  zu  verhindern,  die  die  Landesverteidigung  oder  die  wirt- 
schaftliche Unabhängigkeit  betreffen. 

C. 
Dauernde   Maßnahmen    für    gegenseitige   Hilfe    und    Zusammen- 
arbeiten zwischen  den  Alliierten. 
I. 
Die  Alliierten  werden  unverzüglich  die  nötigen  Schritte  tun,  um  sich  von 
den  feindlichen  Ländern  unabhängig  zu  machen,  soweit  Rohstoffe  und  Fabrikate 
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in  Betracht  kommen,  die  für  normale  Entwicklung  ihrer  wirtschaftlichen  Betäti- 
gung von  Wichtigkeit  sind.  Diese  Maßnahmen  sollen  dahin  zielen,  die  Unab- 
hängigkeit der  Alliierten  nicht  nur  in  bezug  auf  ihre  Versor^ungsquellen,  sondern 
auch  für  ihre  finanzielle,  geschäftliche  und  maritime  Organisation  zu  sichern. 

Die  Alliierten  werden  solche  Maßnahmen  treffen,  die  ihnen  zur  Ausführnng 
dieses  Entschlusses  je  nach  Natur  der  Waren  am  geeignetsten  erscheinen,  unter 
Berücksichtigung  der  Richtlinien,  die  ihre  Wirtschaftspolitik  verfolgt. 

Sie  können  sich  hierfür  z.  B,  subsidierter  Unternehmungen,  die  unter  Leitung 
oder  Kontrolle  des  Staates  selbst  stehen,  bedienen,  oder  finanzielle  Beihilfe  zur 
Belebung  wissenschaftlicher  und  technischer  Untersuchungen  und  Entwicklung 
nationaler  Industrien  und  Hilfsquellen  gewähren,  Zollabgaben  oder  Verbote  zeit- 
weiligen oder  dauernden  Charakters  einführen,  oder  Kombinationen  dieser  ver- 
schiedenen Methoden  schaffen. 

Welcher  Art  auch  die  anzuwendenden  Methoden  sein  mögen,  das  von  den 
Alliierten  erstrebte  Ziel  ist:  die  Produktion  innerhalb  ihrer  Länder,  als  einem 
Ganzen,  genügend  zu  vergrößern,  um  es  ihnen  zu  ermöglichen,  die  wirtschaftliche 
Stellung  und  Unabhängigkeit  gegenüber  feindlichen  Ländern  zu  erhalten  und  zu 
entwickeln. 

IL 

Um  den  Austausch  ihrer  Erzeugnisse  zu  ermöglichen,  werden  die  Alliierten 
Maßnahmen  treffen,  um  ihre  gegenseitigen  Handelsbeziehungen  zu  erleichtern, 
sowohl  durch  Einrichtung  direkter  und  schneller  Land-  und  Seetransportmöglich- 
keiten zu  niedrigen  Raten,  als  auch  durch  Ausdehnung  und  Verbesserung  des 
Post-,  Telegraphen  Wesens  und  anderer  Verstau  digungswege. 

HL 

Die  Alliierten  werden  eine  Zusammenkunft  technischer  Delegierter  berufen, 
um  Maßnahmen  zur  weitmöglichsten  Anpassung  ihrer  Gesetze  über  Patente,  Ur- 
sprungszeichen und  Handelsmarken  zu  treffen.  In  bezug  auf  Patente,  Handels- 
marken, sowie  das  „Copyright"  von  literarischen  und  künstlerischen  Erzeugnissen, 
die  während  des  Krieges  in  feindlichen  Ländern  entstanden  sind,  werden  die 
Alliierten,  soweit  als  möglich,  nach  Beendigung  der  Feindseligkeiten  in  gleicher 
Weise  vorgehen. 

Die  technischen  Delegierten  der  Alliierten  werden  diese  Maßnahmen  aus- 
arbeiten. 

D. 

Da  die  alliierten  Mächte  zwecks  gemeinsamer  Abwehr  gegen  den  Feind  sich 
verständigt  haben,  eine  gemeinsame  Wirtschaftspolitik  auf  Grund  der  in  den  an- 
genommenen Beschlüssen  festgelegten  Richtlinien  zu  befolgen  und  die  Wirksam- 
keit dieser  Politik  völlig  darauf  beruht,  daß  diese  Beschlüsse  sogleich  in  Kraft 
treten,  wird  den  alliierten  Regierungen  von  ihren  Vertretern  empfohlen,  ohne 
Verzug  alle  zeitweiligen  oder  dauernden  Maßnahmen  zu  treffen,  die  geeignet  sind, 
dieser  Politik  sogleich  vollständige  Wirkung  zu  verleihen,  und  einander  die  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  getroffenen  Entschlüsse  bekannt  zu  geben. 

Ebenso  wie  auf  Holland  und  die  skandinavischen  Staaten  wird 
auch  auf  die  Schweiz  von  seiten  der  Entente- Staaten  seit  längerer 
Zeit  ein  starker  Druck  zur  Einschränkung  ihres  Handelsver- 
kehrs mit  Deutschland  und  Oesterreich-Üngarn  ausgeübt.  Gegenüber 
diesen  Versuchen  bestehen  die  Zentralmächte  auf  der  Aufrecht- 
erhaltung einer  gewissen  Gegenseitigkeit  im  Güteraustausch  mit  der 
Schweiz.  lieber  die  unangenehme  Lage,  in  welche  die  Schweiz  durch 
den  auf  sie  ausgeübten  Druck  geraten  ist,  schrieb  die  ,,  Frankfurter 
Zeitung"   am  29.  Juni  1916  folgendes: 

Das  schweizerische  Bundesgebiet  reicht  nirgends  an  das  Meer.  Die  Schweiz 
erzeugt  nicht  genügend  Nahrungsmittel  für  ihre  Bevölkerung,  und  das  stark  in- 
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dustrialisierte  Land  bedarf  außerdem  der  ständigen  Zufuhr  von  Eohstoffen.  Dafür 
führt  es  andererseits  gewisse  Nahrungsmittel  und  Fabrikate  in  erheblichen  Mengen 
aus.  Der  Krieg  hat  nun  die  Schweiz  wie  andere  neutrale  Länder  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Auf  der  einen  Seite  werden  gewisse  schweizerische  Erzeugnisse 
zu  steigenden  Preisen  lebhaft  begehrt,  auf  der  anderen  Seite  wachsen  die  Schwierig- 
keiten für  das  Land,  sich  in  den  fehlenden  Sachgütern  zu  versorgen.  In  voller 
Würdigung  dieser  Verhältnisse  war  Deutschland,  obgleich  selbst  abgeschlossen 
von  dem  großen  Verkehr,  bereit,  der  Schweiz  aus  seinen  Erzeugnissen  nach  Mög- 
lichkeit zu  geben,  aber  freilich  unter  der  selbstverständlichen  Voraussetzung  der 
vollen  Gegenseitigkeit;  solange  die  Schweiz  an  uns  verkauft,  verkaufen  oder 
tauschen  wir,  was  wir  in  Anbetracht  der  Kriegsverhältnisse  irgendwie  entbehren 
können ;  wir  sind  dabei  vielleicht  schon  etwas  weiter  gegangen,  als  sich  nach  Lage 
der  Dinge  rechtfertigen  läßt.  Jedenfalls  aber  ist  dieser  grundsätzliche  Standpunkt 
kein  derartiger,  daß  irgendein  Schweizer  Bürger  sich  darüber  mit  Eecht  beschweren 
dürfte. 

Die  Ententeländer  sind  nun  in  der  angenehmen  Lage,  daß  die  Schweiz  not- 
wendige Nahrungsmittel  lediglich  über  ihre  Häfen  beziehen  kann ;  verweigern  sie 
der  Schweiz  das  Durchfuhrrecht,  so  bereiten  sie  der  schweizerischen  Bevölkerung 
das  Schicksal,  das  sie  eigentlich  der  deutschen  zugedacht  hatten,  ohne  es  frei- 
lich durchführen  zu  können.  Die  Ententeländer  haben  die  Schweiz,  ganz  ähnlich 
wie  Griechenland,  in  Nahrungsmitteln  knapp  gehalten,  um  ihr  bestimmte  Be- 
dingungen aufzuerlegen.  Nachdem  ihnen  der  holländische  Einfuhrtrust  gelungen 
war,  suchten  sie  der  Schweiz  das  gleiche  Joch  aufzunötigen.  Man  erinnerte  sich 
noch,  wie  sehr  der  Bundesrat  in  richtiger  Erkenntnis  der  von  der  Entente  ver- 
folgten Ziele  sich  gegen  diese  Einmischung  in  die  schweizerischen  Verhältnisse 
gesträubt  hat.  Er  erlangte  infolge  seines  Widerstandes  gewisse  Milderungen, 
mußte  indessen  unter  dem  schweren  Druck  der  Verhältnisse  doch  grundsätzlich 
eine  gewisse  Kontrolle  der  einheimischen  Wirtschaftsverhältnisse  durch  die  Entente 
zugestehen.  Diese  Kontrolle  wird  ausgeübt  durch  die  „Society  Suisse  de  Sur- 
veülance  6conomique",  kurz  die  „S.  S.  S."  genannt,  die  Mitte  November  des 
vorigen  Jahres  ihre  Tätigkeit  begann.  Sie  besteht  allerdings  aus  Schweizer 
Bürgern,  indessen  sind  diese  insofern  an  die  Weisungen  der  Entente  gebunden, 
als  jeder  Widerstand  mit  der  Entziehung  der  Nahrungsmitteleinfuhr  bestraft 
wird.  Die  leitenden  Personen  dieses  Einfuhrtrustes  tragen  demnach  eine  schwere 
und  an  sich  schmerzliche  Verantwortung;  man  begreift,  wie  aufreibend  ihr  Amt 
in  Wahrheit  sein  mußl  Die  Entente  benützt  natürlich  die  „S.  S.  S."  nach  Mög- 
lichkeit in  ihrem  aussichtslosen  Streben,  Deutschland  doch  noch  durch  Hunger 
kirre  zu  machen,  zu  welchem  Zwecke  sie  sogar  die  Ausfuhr  von  Frauen-  und 
Kinderschuhen,  Grammophonen,  Stickereien,  Korsetten  und  ähnlichen  „Kriegs- 
materialien" verbietet.  Konzessionen  an  die  Schweiz  bestanden  unter  anderen  in 
der  Erlaubnis  der  Maschinenausfuhr,  auch  wenn  die  Maschinen  gewisse  Teile 
Kupfer  enthalten.  In  der  schwierigen  Frage  der  Kompensationen,  die  für  die 
Schweiz  notwendig  waren,  um  im  Austausch  dafür  gewisse  deutsche  Erzeugnisse 
zu  erlangen,  hat  der  Bundesrat  eine  sichere  Grundlage  von  der  Entente  nicht  zu 
erlangen  vermocht,  diese  blieben  vielmehr  der  Verständigung  von  Fall  zu  Fall 
vorbdialten.  Die  Entente  wollte  dieses  Druckmittel  nicht  aus  der  Hand  geben, 
und  was  das  bedeutete,  war  ohne  weiteres  klar:  die  Möglichkeit  für  die  Entente, 
das  Verhältnis  zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz  zu  verwirren.  Allerdings 
gab  die  Entente  die  von  Deutschland  in  der  Schweiz  bereits  angekauften  Lager 
für  den  Austausch  frei,  wie  es  aber  scheint,  ist  auch  die  Ausführung  dieses  Zu- 
geständnisses hinterher  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  worden. 

Der  Sachverhalt  läßt  sich  demnach  auf  die  kurze  Formel  bringen :  Sowohl 
Deutschland  wie  die  Schweiz  sind  bestrebt,  die  vorhandenen  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen loyal  aufrecht  zu  erhalten;  in  Deutschland  wünscht  man  nicht,  der 
Schweiz  unbequem  zu  werden  und  man  freut  sich  hier,  wenn  es  dem  benach- 
barten Lande  restlos  gelingt,  seine  Ernährungsschwierigkeiten  zu  lösen.  Man  er- 
innert sich  dabei  dankbar  alles  dessen,  was  die  neutrale  Schweiz  zur  Linderung 
der  Kriegsleiden,  völlig  unparteiisch  nach  beiden  Seiten,  leistet.  Anders  ist  es 
bei  der  Entente.     Sie  trifft  die  Schweiz,   indem  sie  Deutschland  zu  treffen  ver- 
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sucht.  Während  Deutschland  zunächst  Kohle  und  Eisen  völlig  unbeschränkt 
und  andere  Artikel  im  Austausch  gegen  schweizer  Erzeugnisse  an  die  Schweiz 
lieferte,  unterbindet  die  Entente  diesen  Austausch  und  verhindert  sogar  die  Ab- 
fuhr jener  Waren  aus  der  freien  Schweiz,  die  Deutschland  dort  bereits  erworben 
hat.  Würde  Deutschland  diese  Entwicklung  still  duldend  hinnehmen,  so  könnte 
das  lediglich  der  Entente  zum  Triumphe  gereichen,  es  enthielte  aber  eine  Ver- 
letzung der  deutschen  Interessen,  die  von  einer  Großmacht  unmöglich  hinge- 
nommen werden  kann.  Man  wird  aufrichtig  bedauern,  daß  die  Schweiz  —  ent- 
gegen unseren  Wünschen!  —  dadurch  in  Schwierigkeiten  kommt,  es  ist  aber 
unmöglich,  dafür  die  Verantwortung  bei  Deutschland  zu  suchen,  so  wenig  wie 
wir  etwa  den  in  einer  höchst  unerwünschten  Zwangslage  befindlichen  Bundesrat 
dafür  haftbar  machen.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  hieraus  für  die  Schweiz 
ergeben,  fallen  einzig  und  allein  der  Entente  und  ihrem  Hineinregieren  in  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Schweiz  zur  Last. 

lieber  den  Außenhandel  Finnlands  im  Jahre  1915  liesren 
folgende  statistische  Angaben  vor :  Sein  gesamter  Warenumsatz  mit 
dem  Auslande  belief  sich  auf  829,7  Mill.  fin.  M.  Davon  entfallen  577,8 
Mill.  auf  die  Einfuhr  und  251,9  Mill.  auf  die  Ausfahr.  Der  gesamte 
Umsatz  hat  sich  im  Vergleich  zu  dem  des  Jahres  1914  um  nicht  weniger 
als  167,3  Mill.  M.  oder  25,3  v.  H.  erhöht.  Die  Vermehrung  der  Ein- 
fuhr beträgt  197,5  Mill.  M.  oder  52  v.  H.  im  Vergleich  zum  Jahre  1914, 
die  der  Ausfuhr  30,3  Mill.  M.  oder  10,7  v.  H.  Die  starke  Vermehrung 
beruht  vor  allem  auf  einer  sehr  großen  Erhöhung  der  Normalwerte. 
Die  Walderzeugnisse,  die  früher  in  der  Ausfuhr  vorherrschten,  sind 
1914  und  auch  1915  stark  zurückgegangen.  Die  Einfuhr  Finnlands  aus 
Rußland  betrug  381,1  Mill.  M.,  die  Ausfuhr  Finnlands  nach  Rußland 
191,2  Mill.  M.  Der  Warenumsatz  des  Landes  mit  Rußland  belief  sich 
auf  68  Proz.  seines  gesamten  Außenhandels. 

Russischen  Zeitungsnachrichten  zufolge  betrug  die  E  infuhr  Ruß- 
lands über  Wladiwostok  im  Jahre  1915:  301,1  Mill.  Rbl.  oder 
27  V.  H.  der  Gesamteinfuhr.  Hierbei  sind  augenscheinlich  die  staat- 
lichen Bestellungen  an  Kriegsmaterial  usw.,  wie  stets,  nicht  berücksichtigt. 

Die  einzelnen  Warengattungen  waren  danach  1915  (und  1914)  (Werte  in 
Millionen  Rbl.),  wie  folgt: 

Tee  10  (2,1),  Reis  4,4  (2,1),  Baumwolle  41,4  (0,1),  TextUwaren  28,1  (1,3), 
Schuhzeug  und  Lederwaren  21,9  (0,3),  Gummi  9,1  (— ),  Kupfer  35,6  (2,5),  Blei 
14,3  (— ),  Nickel  und  Aluminium  4,5  (— ),  Zinn  7,9  (0,1),  Zink  6,2  (0,1),  Antimon 
6,2  (0,6),  Stahl  und  Eisen  10,1  (0,3),  Stahldraht  12,2  (0,9),  Maschinen  7,0  (1,1), 
Automobile  3,1  (0,1). 

lieber  Wladiwostok  wurde  eingeführt  für  106,1  Mill.  Rbl.  aus  Japan,  für 
54,2  Mill.  Rbl.  aus  Großbritannien  und  britischen  Kolonien  und  für  20,6  Mill. 
Rbl    aus  China. 

Die  Ausfuhr  Rußlands  über  Wladiwostok  hat  1915  nur  7,9  Mill.  Rubel 
betragen. 

Nach  Angabe  des  „Board  of  Trade  Journal'"  vom  15.  Juni  UM  6 
hatte  der  U  e  b  e  r  s  e  e  h  a  ii  d  e  1  B  r  i  t i  s  cli  - 1  n  d  i  e  n  s  (vgl.  oben  S.  2^' >  f.) 
in  den  drei  letzten  Fiskaljahren  (1.  April  bis  31.  März)  folgenden  Um- 
fang: 


(1000  £) 

1915/16 

1914/15 

1913  14 

Einfuhr 
Ausfuhr 

8/  560 
131  480 

91953 
121  060 

122  170 
1659:0 
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Ueber  den  Außenhandel  Japans  in  den  letzten  Jahren 
machte  das  „Japan  Supplement"  der  „Times"  etwas  andere  Angaben, 
als  vorher  veröffentlicht  worden  sind  (vgl.  oben  S.  291).  Es  berichtete 
folgendes :  Seit  dem  chinesisch-japanischen  Krieg  zeigte  sich  in  jedem 
Jahr  (mit  Ausnahme  der  Zeit  nach  dem  russisch-japanischen  Krieg) 
ein  immer  größerer  Einfuhrüberschuß.  In  1914  betrug  dieser,  in- 
folge der  verringerten  Ausfuhr  aus  Europa,  nur  4,6  Mill.  Yen,  während 
in  1915  die  Ausfuhr  die  Einfuhr  um  176  Mill.  Yen  überstieg  (Aus- 
fuhr 708,3  Mill.  Yen,  117  Mill.  Yen  mehr  als  in  1914;  Einfuhr  532 
Mill.  Yen,  63,3  Mill.  Yen  weniger  als  in  1914).  Japan  dringt  immer 
mehr  an  Stelle  Deutschlands  auf  den  indischen,  südamerikanischen, 
australischen  und  den  Südseemärkten  ein.  Die  Einfuhr  aus  Europa 
sank  um  52  Proz.;  dagegen  bemühten  sich  die  Kaufleute  in  Indien, 
Australien  usw.  in  ausgedehntem  Maße,  in  direkte  Verbindung  mit 
Japan  zu  treten, 

Ueber  den  Außenhandel  Koreas  in  den  letzten  drei  Jahren 
liegen  folgende  Angaben  vor : 

(in  1000  £)        1913  1914  1915 

Einfuhr  7307  6455  6167 

Ausfuhr  3152  351 1  5155 

Der  Außenhandel  Algeriens  hatte  in  den  letzten  3  Jahren 
folgenden  Umfang  (in  Mill.  frcs.) : 

1913  1914  1915 

Einfuhr  729  524  373 

Ausfuhr  562  375  473 

Ueber  den  Außenhandel  der  französischen  Kolonien 
R^union,  Neu-Kaledonien,  Somali-Küste  und  Guyana 
wird  folgendes  berichtet: 


(in  1000  frcs.) 

1915 

gegen  1914 

K§union                Einfuhr 

14  147 

—  1365 

Ausfuhr 

23598 

+  6311 

Neu-Kaledonien  Einfuhr 

II  624 

—  4980 

Ausfuhr 

16020 

+     552 

Somali-Küste       Einfuhr 

24  106 

—  4^85 

Ausfuhr 

40996 

—  2647 

Guyana                 Einfuhr 

IG  171 

—     602 

Ausfuhr 

II37I 

+   1156 

Ein  Bericht  der  deutschen  Ministerresidentur  in  Port  au  Prince 
(Domingo)  enthält  folgende  Mitteilungen  über  den  Außenhandel  der 
Dominikanischen  Republik,  die  von  den  früher  veröffentlichten 
(vergl.  oben  S.  293)  wesentlich  abweichen :  Die  an  den  Kongreß  im 
Februar  1916  gerichtete  Botschaft  des  Präsidenten  der  Dominikanischen 
Republik  enthält  über  den  Außenhandel  und  die  Zoll-  und  verwandten 
Einnahmen  für  das  Jahr  1915  folgende  Angaben :  Gesamthandel  24  327  575, 
Einfuhr  9  118514  und  Ausfuhr  15  209  061  amerik.  Dollars.  Der  Ge- 
samthandel hat  die  höchste  Ziffer  seit  der  Gründung  des  Freistaats 
erreicht  und  die  Einfuhr  die  des  Vorjahres  um  2  389  507  und  die  Aus- 
fuhr   die    des  Jahres  1914  um  4  620  272  amerik.  Dollars  überschritten. 
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In    den    letzten    6  Jahren  ist  die  Einfuhr  um   109,07    und  die  Ausfuhr 
um  77,62  v.  H.  dem  Werte  nach  gestiegen. 

Die  Entwicklung  der  holländischen  Schiffahrt  im  Jahre 
1915  wurde  in  einem  Bericht  des  deutschen  Generalkonsulats  in  Amster- 
dam folgendermaßen  geschildert: 

Der  Krieg  hat  auf  den  Verkehr  in  den  niederländischen  Häfen  sehr  stark 
eingewirkt.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Anzahl  der  einklarierten  Dampfer  in 
den  letzten  3  Jahren: 

Es  liefen  in  sämtlichen  niederländischen  Häfen  ein: 

1913  1914  1915 

A       ui  1000  .       ,,  1000  ,       L,  1000 

Anzahl     -r,        ^  Anzahl     -„        ,->  Anzahl     „       ^ 

Reg. -Tons  Reg. -Tons  Reg. -Tons 

Niederländische  4^43  12  921  3  77i  12788  3340  11591 

Deutsche  3096  9  570  1897  6  117  7;  162 

Britische  5177  15823  3502  10375  1236  2976 

Französische  233  360  119  169  22  148 

Dänische  393  i  115  196  596  23  63 

Norwegische  948  3  HO  817  2287  929  i  871 

Schwedische  931  3045  661  5238  428  1289 

Russische  190  885  112  506  —  — 

Oesterreich-Ungarische       137  918  —  —  —  — 

Spanische  308  i  431  191  867  11  63 

Amerikanische  3  39  11  91  31  228 
Insgesamt     einschl. 

anderer                        15  793  50640  h  585  37650  6156  18600 

Demnach  hat  während  des  Krieges  der  Verkehr  von  russischen  und  öster- 
reichisch-ungarischen Dampfern  ganz  aufgehört.  Auch  deutsche  kamen  nur  sehr 
wenige,  meist  in  der  Küstenfahrt  durch  das  Wattenmeer.  Sehr  stark  zurückge- 
gangen ist  die  britische  Schiffahrt,  weniger  dagegen  die  norwegische  und  schwe- 
dische wegen  der  großen  Holzverschiffungen  von  dort.  Zugenommen  hat  allein 
die  amerikanische  Schiffahrt,  wenn  sie  aucn  im  Vergleich  mit  den  meisten  anderen 
Ländern  unbedeutend  geblieben  ist. 

Der  Verkehr  von  Segelschiffen  ist  nicht  unbeträchtlich.  Es  liefen  ein 
1913  1203  von  860000  Eeg.-Tons,  1914  849  von  667  000  Eeg.-Tons,  1915  195  von 
139  000  Reg.-Tons,  die  meisten  davon  unter  niederländischer  Flagge. 

Der  Stand  der  niederländischen  Dampferflotte  war  am  31.  Dezember 
1913  387  von  1 832  000  Reg.-Tons,  1914  407  von  2037000  Reg.-Tons,  1915  397  von 
2053  000  Reg.-Tons. 

Der  Tonnengehalt  hat  sich  also  im  vergangenen  Jahre  nur  unbedeutend 
vermehrt  und  die  Anzahl  sogar  vermindert.  Der  Grund  dafür  liegt  in  den  zahl- 
reichen Schiffsverlusten  durch  Minen  usw.  sowie  in  den  Verkäufen  von  nieder- 
ländischen Schiffen  ins  Ausland.  Da  wegen  der  zunehmenden  Gefahren  die 
niederländischen  Reedereien  ihre  neueren  Schiffe  nicht  mehr  laufen  lassen  wollten, 
so  sah  sich  die  Regierung  im  Juni  1916  veranlaßt,  ein  besonderes  Gesetz  zur 
Versicherung  gegen  Kriegsgefahr  zu  erlassen  und  dadurch  das  Risiko  größten- 
teils selbst  zu  übernehmen. 

Noch  größer  war  der  Abgang,  den  die  niederländische  Schiffahrt  durch 
Verkäufe  ins  Ausland  erlitt.  Diese  nahmen  einen  solchen  Umfang  an,  daß 
die  Niederländische  Regierung  Anfang  1916  in  einem  besonderen  Schiffsausfuhr- 
gesetze weitere  Verkäufe  von  ihrer  jedesmaligen  besonderen  Zustimmung  abhängig 
machte. 

Die  niederländischen  Werften  sind  gegenwärtig  sehr  stark  beschäftigt,  und 
das  Jahr  1916  dürfte  daher  aller  Voraussicht  nach  wieder  eine  erhebliche  Zunahme 
des  Tonnengehaltes  gegenüber  1915  aufweisen. 

Die  niederländiscnen  Reedereien  haben  im  Jahre  1915  ausgezeichnete 
Geschäfte  gemacht.   Durch  das  Stilliegen  der  deutschen  und  Österreich-ungarischen 
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Kauffahrteiflotte  und  durch  die  Inanspruchnahme  vieler  britischer  Schiffe  für 
Truppen  Sendungen  wurden  dem  Weltmarkte  ungefähr  10  Mill.  Tons  entzogen. 
Dadurch  stiegen  die  Frachtsätze  auf  das  Vierfache  der  Preise  vor  dem  Kjriege 
und  teilweise  noch  höher.  Die  niederländischen  Schiffe  konnten  hiervon  um  so 
mehr  Nutzen  ziehen,  als  Ladungen  unter  ihrer  Flagge  nicht  so  gefährdet  waren 
wie  unter  der  eines  kriegführenden  Staates,  vor  allem  Großbritanniens. 

Den  hohen  Einnahmen  standen  allerdings  auch  große  Ausgaben  gegenüber 
durch  die  erhöhten  Kohlenpreise,  durch  die  Heuer  für  die  Mannschaften,  die 
während  des  Krieges  mehr  beanspruchten,  durch  die  gestiegenen  Versicherungs- 
prämien, durch  das  Anhalten  der  Schiffe  im  englischen  Kanal  u.  a.  m.  Auch 
konnte  die  niederländische  Schiffahrt  die  Gunst  der  Lage  insofern  nur  unvoll- 
kommen ausnutzen,  als  Großbritannien  ihr  fast  den  ganzen  Durchfuhrhandel 
abschnitt. 

Dem  letzten  Jahresbericht  der  Rotterdamer  Handelskammer  sind 
die  folgenden  Angaben  über  den  Schiffsverkehr  Rotterdams  zu 
entnehmen : 

Den  Nieuwen  Waterweg  passierten: 

Einfahrt  aus  See: 


1915 

1914 

1913 

Dampfer 

Segler 

Dampfer 

Segler 

Dampfer 

Segler 

Schiffe 

3800 

83 

7859 

152 

II  060 

225 

Tonnage  (in 

1000 

t)     6484 

55 

9787 

97 

13566 

183 

Ausfahr 

t  nac 

5h  See: 

Schiffe 

3903 

89 

7983 

132 

II  118 

242 

Tonnage  (in 

1000 

t)     6600 

57 

9895 

93 

13620 

^77 

Die  Tonnage  1915  übertraf  das  Jahr  1914  um  35,1  Proz. 
Einklariert  wurden   nach  Rotterdam,   verglichen  mit  den  Ziffern  für  ganz 
Holland : 


nach  Kotterdam 

nach  ganz  Holland 

jrruzein^aiz    ues    An- 
teiles von  Rotterdam 

Schiffe 

1000 
N.R.T. 

Schiffe 

1000 
N.R.T. 

Schiffe 

Tonnage 

1915          3  644 

4154 

6351 

6621 

57 

63 

1914           7303 

9189 

12454 

13540 

58 

68 

1913         10203 

12  786 

16996 

18  198 

60 

70 

Ueber  Herkunft  der  Ladur 

Igen  und 

Nationalität  der  Schiffe  geben  nach- 

stehende  Daten  interessante  Aufschlüsse: 

Nach  Herkunfti 

sländern 

: 

1915 

1914 

1913 

(2,214  cbm  =  1  t) 

Anzahl 

1000  cbm 

Anzahl 

1000  cbm 

Anzahl     1000  cbm 

Deutschland 

— 

— 

1067 

5127 

1748 

7  149 

Frankreich 

134 

351 

408 

1482 

5" 

1561 

Großbritannien  n.  Irland 

2246 

7  168 

2580 

8  711 

3030 

10236 

Norwegen 

232 

1566 

324 

2957 

390 

3669 

Portugal 

2 

2 

40 

162 

76 

306 

Rußland 

I 

9 

620 

4441 

1153 

7969 

Spanien 

21 

94 

657 

4153 

I  048 

7819 

Europ.  Türkei  u.  Donau 

— 

— 

98 

925 

96 

897 

Schweden 

227 

847 

330 

I  810 

492 

2754 

Niederländisch-Indien 

61 

954 

76 

I  166 

91 

1330 

Franz.  Kolonien  in  Afrik 

a         26 

121 

136 

I  060 

185 

1513 

Argentinien 

135 

1293 

49 

554 

152 

1663 

Brasilien 

0,49 

15 

224 

35 

508 

Vereinigte.  Staaten 

463 

6547 

349 

6079 

492 

8193 

Verschiedene  Länder 

95 

732 

554 

4484 

704 

5  439 

3644       19684  7303        43  335         10203       61006 
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Nach  Flaggen: 

1915 

1914 

1913 

Anzahl 

1000  cbm 

Anzahl 

1000  cbm 

Anzahl 

1000  cbm 

Amerikanische 

29 

338 

8 

86 

3 

61 

Argentinische 

— 

— 

— 

— 

I 

u 

Belgische 

15 

141 

49 

276 

52 

243 

Brasilianische 

— 

— 

— 

— 

Canadische 

— 

— 

1 

12 

— 



Chilenische 

2 

31 

3 

33 

— 



Dänische 

12 

53 

129 

619 

178 

836 

Deutsche 

— 

— 

1460 

8  loi 

2448 

II  989 

Englische 

993 

4523 

2408 

12880 

3517 

20039 

Französische 

2 

14 

123 

431 

223 

761 

Griechische 

25 

263 

89 

770 

112 

917 

Italienische 

30 

294 

57 

547 

Japanische 

— 

— 

3 

52 

Mexikanische 

— 

— 

2 

25 

— 

— 

Niederländische 

1536 

9989 

1537 

10376 

I  560 

10486 

Norwegische 

766 

2572 

621 

3203 

742 

4  494 

Oesterreichische 

— 

63 

687 

132 

I  388 

Persische 

— 

— 

— 

I 

2 

Eumänische 

— 

— 

12 

"5 

18 

144 

Russische 

— 

— 

96 

715 

152 

1236 

Spanische 

7 

58 

189 

1386 

300 

2227 

Uruguayische 

I 

7 

2 

13 

34 

224 

Schwedische 

256 

1695 

478 

3  260 

673 

4297 

3644      19  684 


7303        43  334         10203        59902 


Nach  einer  Berechnung  des  „Commercial  and  Finanzial  Chronicle" 
(vom  27.  Mai  1916)  nimmt  New  York  jetzt  mit  einem  Umschlag  im 
Werte  von  2125  Mill.  $  die  führende  Stellung  unter  den  Häfen  der 
Welt  ein  und  übertrifft  London  um  200  Mill.  $.  Folgende  Angaben 
über  die  Ein-  und  Ausfuhr  der  30  wichtigsten  Welthäfen  (letzt- 
bekannte Statistiken)  wurden  zusammengestellt: 


(in  Mill.  $) 

Einfuhr 

Ausfuhr 

(in  Mill.  $) 

Einfuhr 

Ausfuhr 

New  York 

931 

1194 

Genua 

200 

103 

London 

1232 

696 

New  Orleans 

80 

209 

Hamburg 

1084 

817 

Montreal 

141 

119 

Antwerpen 

623 

588 

Boston 

153 

108 

Liverpool 

810 

836 

Schanghai 

159 

99 

Marseille 

390 

366 

Manchester 

164 

93 

Havre 

358 

259 

Galveston 

10 

230 

Bremen 

371 

211 

Glasgow 

82 

155 

Kalkutta 

229 

318 

Kobe 

146 

83 

Bombay 

203 

225 

Dünkirchen 

188 

36 

Buenos  Aires 

201 

140 

Yokohama 

89 

134 

Tri  est 

176 

161 

Alexandrien 

91 

116 

Singapore 

186 

145 

Melbourne 

118 

86 

Hüll 

200 

131 

Southampton 

91 

95 

Sidney 

152 

151 

Petersburg 

III 

69 

Der    Hafenverkehr    von    Bangkok    in    Siam    war    im    Jahre 
1915  etwas  geringer  als  in  den  Vorjahren.     Es  legten  dort  an: 
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Dampfer 

Anzahl 

Netto- Reg.-Tons 

norwegische 

449 

362  304 

englische 

20 1 

191  710 

japanische 

35 

40  362 

chinesische  (fremde  befrachtete  Dampfer) 

43 

34  HS 

dänische 

1 1 

26916 

holländische 

28 

10575 

französische 

27 

II  097 

russische 

I 

2244 

Zusammen 

795 

679353 

gegen  898  mit  805  638  Netto- Reg. -Tons  in  1914,  914  mit  895  204  Netto-ßeg.-Tons 
in  1913  und  664  mit  566  172  Netto-Reg.-Tons  in  1912. 

Die  Benutzung  des  Panamakanals  stößt  andauernd  auf  große 
Schwierigkeiten.  Wie  in  dem  „Hamb.  Corr."  vom  23.  Juni  1916  be- 
richtet wurde,  wurde  von  sachverständiger,  technischer  Seite  in  letzter 
Zeit  darauf  hingewiesen,  daß  eich  das  Schleusensystem  für  den 
Kanal  als  wenig  glücklich  erwiesen  hat,  da  das  Terrain  von  solcher 
Beschaffenheit  ist,  daß  die  dort  häufiger  vorkommenden  Erdbeben  eine 
Verschiebung  der  Schleusentore  sowie  Behinderungen  hervorrufen  können. 
Auch  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  daß  in  der  trockenen  Jahreszeit 
Wassermangel  eintritt.  Man  rechnet  deshalb  damit,  daß  der  Kanal 
durch  die  beständigen  Vertiefungen,  Verbesserungen  und  Reparaturen, 
um  ihn  in  verkehrsmöglichem  Zustand  zu  erhalten,  schließlich  in  einen 
Niveaukanal  umgewandelt  wird,  was  auch  vom  militärischen  Stand- 
punkt von  größter  Bedeutung  wäre.  Beim  Bau  des  Kanals  dachte  man 
noch  nicht  daran,  daß  die  Schleusen  durch  Bombenwürfe  von  Flug- 
zeugen zerstört  werden  könnten.  Auch  ist  der  Kanal  in  seiner  heutigen 
Anlage  für  große  moderne  Kriegsschiffe  zu  schmal.  Selbst  bei  Um- 
wandlung in  einen  Niveaukanal  müßte  aber  stets  mit  Erdrutschen  ge- 
rechnet werden.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  sich  jetzt  das  Recht 
gesichert,  den  Nicaraguakanal  als  Niveaukanal  auszubauen;  ver- 
mutlich erwartet  man,  daß  der  Panamakanal  ohnehin  für  den  an- 
wachsenden Weltverkehr  nicht  genügen  wird. 

Dem  letzten  Bericht  der  Bagdadbahn- Gesellschaft  sind  folgende 
Angaben  (nach  der  „Frankf.  Ztg.")  zu  entnehmen: 

In  jedem  Rechenschaftsberichte  seit  1911  hat  man  Ereignisse  erwähnen 
müssen,  die  nur  Hemmungen  für  das  immer  noch  in  Entstehung  begriffene  Werk 
bedeuten,  so  die  vier  Kriege.  Durch  ihre  fast  unmittelbare  Aufeinanderfolge,  die  ein 
Gutmachen  von  Schäden  ausschloß,  äußerte  sich  eine  Gesamtwirkung,  die  mit 
geringer  Befriedigung  auf  die  Entwicklung  des  Unternehmens  im  Verlaufe  der 
letzten  Jahre  blicken  lasse  und  die  nicht  unbegründete  Sorge  für  die  Zukunft 
auslöse.  Zwar  seien  in  den  letzten  schweren  5  Jahren  im  ganzen  rund  836  km  neuer 
Strecken  dem  Verkehr  übergeben  worden,  und  die  Arbeiten  hätten  nie  ganz  ge- 
ruht; diese  Leistung  sei  aber  das  Ergebnis  schwerer  Anstrengung,  hervorgehend 
aus  der  praktischen  Erwägung,  daß  in  Erwartung  des  Eintrittes  normaler  Ver- 
hältnisse es  sich  als  weniger  nachteilig  erweisen  müsse,  den  Bauapparat  selbst 
unter  Opfern  im  Gange  zu  halten,  statt  ihn  zeitweilig  stillzulegen.  Die  Schädi- 
gungen im  Baugeschäft  sind  mannigfaltig.  Die  Kriege  haben  die  Grundlage  des 
Wertes  jedweder  Arbeitsleistung  vollständig  verschoben.  Das  Arbeitspersonal 
beim  Bau  sei  ein  Gemisch  vieler  Nationalitäten.  Weiter  sei  der  Bezug  von  Bau- 
materialien während  des  Krieges  nicht  nur  erschwert,  sondern  auch  überaus  kost- 
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spielig.  Zum  Teil  seien  ßaugüter  und  Rollmaterial  von  nicht  unbeträchtlichem 
Werte,  die  zumal  in  der  Pause  vor  dem  großen  Kjiege  bestellt  und  verschifft 
worden  waren,  in  die  Hände  der  Feinde  gefallen.  Ferner  habe  man  schwer  unter 
häufig  recht  rigorosen  Requisitionen  der  Militärbehörden  zu  leiden  gehabt. 

Dazu  käme  die  Schwierigkeit  der  Geldbeschaffung.  Es  sei  natürlich  un- 
möglich, in  den  Kriegsjahren  4-proz.  türkische  Subventionsanleihen  zu  verkaufen, 
um  aus  dem  Erlös  zu  bauen.  Daraus  erkläre  sich  das  Anschwellen  der  Kredi- 
•  toren  und  der  Zinsenlasten.  Der  vollständige  Wechsel  aller  bestehenden  Ver- 
hältnisse seit  1908  sei  von  starkem  Einfluß  auf  die  Betriebsverhältnisse  gewesen. 
Allmählich  habe  sich  die  Unmöglichkeit  erwiesen,  mit  45  oder  gar  40  Proz.  der 
Einnahmen  den  Betrieb  zu  führen,  geschweige  denn,  die  Bahn  in  gutem  Zu- 
stande zu  erhalten,  die  außerordentliche  Inanspruchnahme  durch  die  Reihe  von 
Kriegen  wett  zu  machen  und  die  Kosten  zu  erschwingen,  wie  sie  wachsender 
Verkehr,  gestiegene  Preise  aller  Materialien  und  aller  Löhne  bedingen. 

Das  bestehende  Vertragsverhältnis  mit  der  Anatolischen  Bahn  (das  auf  ein 
weiteres  Jahr  verlängert  wurde)  über  den  Betrieb  der  Strecken  zu  einem  weit 
unter  den  Selbstkosten  liegenden  Satze  habe  bisher  davor  bewahrt,  daß  diese  un- 
günstigen Verhältnisse  sich  noch  schärfer  widerspiegeln.  Die  Verträge  mit  der 
türkischen  Regierung  —  die  Grundlage  des  Aufbaues  des  Bagdadunternehmens  — 
sehen  den  Fall  höherer  Gewalt  vor.  Die  Qualifizierung  der  hemmenden  und 
schädigenden  Ereignisse  als  höhere  Gewalt  werde  maßgeblich  nicht  bestritten. 
Das  werde  bewiesen  dadurch,  daß  die  türkische  Regierung  bereits  vor  Ausbruch 
des  Weltkrieges  in  Verhandlungen  mit  der  Gesellschaft  eintrat  über  eine  Ab- 
änderung einzelner  Grundbestimmungen  der  Bagdadverträge  entsprechend  den 
neuen  Verhältnissen. 

Die  Betriebslänge  stieg  1915  durch  Eröffnung  von  weiteren  drei  Teilstrecken 
um  149  auf  1036  km,  die  Zweigbahn  Toprakkale-Alexandrette  blieb  auch  1915 
außer  Betrieb.  Für  das  Netz  mit  Pauschalgarantien  stiegen  die  Bruttoeinnahmen 
auf  10,44  (6,14)  Mill.  frcs.,  die  kilometrische  Einnahme  auf  11 706  (8178)  frcs.  Die 
Zahl  der  beförderten  Personen  betrug  auf  dem  garantierten  Netz  1024747  (597675). 
Der  Gütertransport  stellte  sich  auf  187  000  (116  194)  t. 

Ueber  den  Plan  eines  neuen  wichtigen  Eisenbahnbaues  in 
Sibirien  wurde  in  der  ,, Frankfurter  Zeitung"  (vom  13.  Juni  1916) 
folgendes  berichtet :  Die  russische  „Handels-  und  Industriezeitung", 
das  Organ  des  Handelsministeriums,  teilt  mit,  daß  der  russische 
Ministerrat  grundsätzlich  den  Bau  einer  Bahn  vom  Ob  durch  den 
Ural  nach  dem  Weißen  Meere  gutgeheißen  hat;  die  Kosten 
werden  auf  100  Mill.  Rbl.  berechnet.  Ueber  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung dieses  Bahnbaues  hat  dieselbe  Zeitung  kürzlich  ausführliche 
Angaben  gemacht,  denen  wir  folgendes  entnehmen. 

Der  gewaltige  Zustrom  von  Arbeitskräften  nach  Westsibirien  hat  dort  in  den 
letzten  Tagen  eine  wirtschaftliche  Entwicklung  hervorgerufen,  die  alle  Voraus- 
setzungen und  Erwartungen  übertrifft.  Noch  vor  zehn  Jahren  konnte  der  ver- 
hältnismäßig unbedeutende  Ueberschuß  an  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  West- 
sibiriens auf  den  nahegelegenen  inneren  Märkten  Absatz  finden.  Schon  1913  aber 
wuchs  dieser  Ueberschuß  auf  Hunderte  von  Millionen  Pud,  sodaß  der  Verkauf 
sehr  schwierig  wurde  und  die  Getreidepreise  weit  unter  die  Produktionskosten 
fielen.  Im  Jahre  1914  wurde  die  Realisierung  der  Ernte  noch  viel  schwieriger, 
und  wenn  nicht  der  Krieg  gekommen  wäre,  hätte  Westsibirien  eine  sehr  ernste 
Krise  infolge  von  Ueberproduktion  durchgemacht.  Die  Erschließung  eines  neuen 
Weges  zu  einem  neuen  Markte  erwies  sich  als  unabweisbare  Notwendigkeit. 

Die  ergiebigsten  Gebiete  Sibiriens  liegen  so  weit  von  den  Absatzmärkten  ent- 
fernt, daß  neue  Bahnen  zu  den  russischen  Häfen  an  der  Ostsee  und  am  Schwarzen 
Meere  nur  wenig  helfen  könnten.  Eine  billige  Ausfuhrstraße  kann  nur  durch 
den  von  der  Natur  selbst  gewiesenen  ^Yeg,  den  die  großen  Ströme  Sibiriens  be- 
zeichnen, den  Ob,  Irtvsch  und  Jenissei.  bewirkt  werden.  Eine  Nordbahn,  die 
vom  Unterlaufe  des  Ob  durch  den  Ural  zu  einem  der  Häfen  des  Nördlichen  Eis- 
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meeres,  etwa  der  Mündung  der  Petschora,  führt,  würde  nur  ungefähr  500  km 
lang  und  könnte  im  wesentlichen  diesen  Zweck  erreichen.  Eine  solche  Bahn 
würde  die  gewaltigen  Bassins  der  großen  westsibirischen  Ströme  erschließen,  die 
Kolonisierung  neuer,  Hunderttausende  von  Quadratkilometern  umfassender 
Ländereien  längs  der  Ströme  und  die  Ausfuhr  von  Massengütern  auf  den  Welt- 
markt ermöglichen.  Die  Frachtkosten  würden  für  jedes  Pud  (16  kg)  um  20  bis 
25  Kopeken  verringert.  Man  hofft  sogar  auf  diese  Weise  an  die  Ausbeutung  des 
unabsehbaren  Reichtums  der  nordsibirischen  Wälder  herangehen  zu  können. 
Auch  Gußeisen  kann  in  den  nördlicheren  Teilen  Sibiriens  erzeugt  werden,  wo- 
bei freilich  über  die  Menge  und  die  Güte  noch  keine  bestimmten  Angaben  vor- 
liegen. 

Auf  den  sibirischen  Strömen  wird  die  Schiffahrt  bisher  fast  nur  mit  schnellen 
Passagierdampfern  amerikanischer  Bauart  betrieben,  die  natürlich  sehr  hohe 
Frachtkosten  bedingten.  In  Verbindung  mit  dem  Bahnbau  müßte  daher  eine 
Stromflotte  von  ScMeppdampfern  und  großen  Kähnen  geschaffen  werden,  wie  sie 
ungefähr  auf  der  Wolga  besteht. 

Zum  wirtschaftlichen  Gebiet  der  westsibirischen  Ströme  gehören  im  Süden 
der  Altai,  das  Gebiet  von  Bijsk,  in  dem  reiche  Erzgruben  vermutet  werden,  und 
Ssemipalatinsk,  das  zum  zentralasiatischen  Interessengebiet  gehört  und  mit  der 
westlichen  Mongolei  in  enger  Berührung  steht.  Die  Frachten  würden,  nach  der 
Berechnung  der  „Handels-  und  Industriezeitung",  selbst  für  dieses  vom  Welt- 
markte ungewöhnlich  weit  entfernte  Gebiet  die  Ausfuhr  von  Getreide  ermöglichen, 
von  Fleisch,  Häuten,  Schmalz  und  Butter.  Außerdem  würde  der  Bergbau  im 
Altai,  wo  man  sehr  große  Bodenschätze  vermutet,  endlich  die  Bedingungen  zu 
seiner  Entfaltung  bekommen.  Der  mittlere  Teil  des  Interessengebietes  der  neuen 
Bahn  umfaßt  die  zu  beiden  Seiten  der  sibirischen  Magistrale  gelegenen,  schon 
ziemlich  intensiv  kolonisierten  Gebiete,  in  denen  sich  die  Ueberproduktion  von 
Getreide  bereits  geltend  macht.  Der  Bau  der  sibirischen  Bahn  hat  zwar  genügt, 
um  hier  eine  Menge  von  Ansiedlern  in  die  fruchtbaren  Gebiete  anzulocken;  die 
Magistrale  kann  aber  die  Produkte  dieser  Ansiedler  nicht  genügend  verwerten 
lassen.  Das  nördliche  Gebiet  an  den  westlichen  sibirischen  Strömen  wird  durch 
den  geplanten  Bahnbau  überhaupt  erst  erschlossen  werden.  Es  umfaßt  etwa 
anderthalb  Millionen  Quadratkilometer,  also  fast  dreimal  so  viel  wie  das  Deutsche 
ßeich;  nur  ein  Drittel  dieses  gewaltigen  Gebietes  ist  von  Tundren  bedeckt,  ver- 
sumpften Wäldern,  die  als  vollständig  unfruchtbar  gelten  dürfen.  Die  übrigen 
Strecken  aber  umfassen  gewaltige  Urwälder  und  Wiesenländereien,  auf  denen  das 
beste  Futtergras  wächst. 

Diese  Darstellung  des  russischen  Blattes  ist  wahrscheinlich  etwas  optimistisch 
gefärbt.  Jedenfalls  darf  aber  von  der  Erschließung  der  Stromgebiete  des  Ob 
und  Jenissai  für  die  Zukunft  Sibiriens  Großes  erwartet  werden. 

P.  Arndt. 
V.  Versicherungswesen. 

Inhalt.  1.  Privatversicherung.  Deutschland:  Die  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften im  Jahre  1915.  Die  öffentliche  Lebensversicherung  im  zweiten 
Kriegsjahr.  Die  Unfall-  und  Haftpflichtversicherungsgesellschaften  1915.  Zur 
Nationalisierung  der  Transportversicherung.  Versicherungsverträge  mit  englischen 
Gesellschaften.  Ausland:  Die  Versicherung  Abgelehnter  in  Oesterreich.  Das 
norwegische  Versicherungswesen  1911 — 1915.  Die  englische  Feuerversicherung  1915. 

2.  Sozialversicherung.  Deuschland:  Sozialversicherung  und  Wehr- 
fähigkeit. Kriegstagung  deutscher  Kjankenkassen  verbände.  Reichs- Wohnungs- 
versicherung.   Ausland:  Invalidenrenten  der  italienischen  Arbeiter. 

1.  Privatversicherung. 
Ueber  die  finanzielle  Lage  der  deutschen  privaten  Lebens- 
versicherungsgesellschaften  1915  sind  dem  „Nationalökonom" 
folgende  Ziffern  zu  entnehmen. 
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Die  Einnahmen  haben  1915  bei  51  Anstalten  die  Höhe  von  1012051  211  M. 
erreicht,  gegen  1 016  690  583  M.  im  Vorjahre.  Von  den  Einnahmen  entfielen 
713  869  647  M.  auf  Prämien,  264  445  570  M.  auf  Zinsen  etc.  18  927  937  M.  wurden 
für  die  Kriegsschäden  aus  dem  Reservefonds  überwiesen,  und  14  808057  M.  be- 
tragen die  Schadenersätze  der  Rückversicherer.  Prüfen  wir  vorerst  die  Prämien, 
so  finden  wir,  daß  sie  sich  im  letzten  Jahrzehnt  nahezu  verdoppelt  haben.  Die 
Prämien  verteilen  sich  in  Tausenden  Mark: 


1915 

1914 

1910 

1905 

1900 

Kentenversicheruüg 

9  332 

17  141 

26626 

25908 

18006 

Erlebensversicherung 

23251 

25588 

30336 

32043 

34289 

Todesfall  u.  gemischte  Versicherung 

681  287 

706  204 

562  683 

395  662 

288  874 

713870  748933  619645  453613  341169 

Die  Prämien  für  Todesfall  und  gemischte  Versicherung  weisen  im  letzten 
Jahrzehnte  eine  dem  steigenden  Geschäftsstocke  entsprehende  Steigerung  aus, 
während  Erlebensprämien  eine  Abnahme  verzeichnen,    ßenteneinlagen  haben  ab- 

fenommen.    Seit  dem  Jahre  1900  hat  die  Prämienzunahme  370  Mill.  M.  betragen. 
)ie  folgende  Aufstellung  zeigt  die  Zunahme  der  Prämieneinnahme  seit  1880;  es 
betrugen  in  Mark: 


Zahl     Prämieneinnahme 

Zahl     Prämieneinnahme 

Zahl 

Prämieneinnahme 

Gegenseitigk.- Anstalten 

Aktiengesellschaften 

Totale  ^ 

1880 

28              37500000 

19             40541000 

47 

78  041  000 

1900 

34            154958000 

26            186  211  000 

60 

341  169000 

1914 

22            266  960  105 

29           481  973  202 

51 

748  933  307 

1915 

22            250969358 

29           462  900  289 

51 

713869647 

Die  Zinsen  sind  um 

10,4  Mill.  im  Betriebs] ahr  ges 

stiegen, 

während  die  ver- 

zinslichen  Fonds  um  235  Mill.  zugenommen  haben ;  der  Zinsenzuwachs  entspricht 
nahezu  5  Proz.  des  Vermögenszuwachses. 

Gegenüber  den  Angriffen,  denen  die  Privatversicherung  unterworfen  ist,  weil 
dieselbe  angeblich  zu  wenig  leistet,  ist  von  Wert,  immer  von  neuem  den  Nach- 
weis zu  führen,  daß  die  deutschen  Lebensversicherungsgesellschaften  weit  mehr 
als  die  ganze  Prämien  einnähme  zugunsten  ihrer  Versicherten  verwenden.  Es  be- 
trugen nämlich  in  Tausenden  Mark: 

1915  1914  1913  1910 

Prämien    für   eigene   Rechnung  686175         719725          708740         598412 

Dagegen  waren  für  eigene  Rechnung : 
Zahlung    an    die    Versicherten  514005        475724         385225         311  538 

Prämienreserve-Zuwachs  189975         210  194         253450         238464 

Gewinn    der    Versicherten  165  714        164707  174  336  135  528 

869694        850625          813011  685  530 

in    Prozenten    der    Prämien  126,7  118,2  114,7  114,0 

Die  Prämieneinnahmen  für  eigene  Rechnung  verringerten  sich  im  Berichts- 
jahre um  33,5  Mill.  M.,  die  den  Versicherten  geleisteten  Zahlungen  erhöhten  sich 
infolge  der  Kriegsversicherungen  um  38,3  Mill.  M. 

Der  Verlauf  der  normalen  Sterblichkeit  war  günstig,  dagegen  erforderten 
die  Kriegsversicherungen  bedeutende  Summen.  Da  eine  Anzahl  Gesell- 
schaften infolgedessen  keine  oder  nur  unvollständige  Nachweise  über  die  Sterb- 
lichkeit brachten,  so  mußten  wir  diesmal  sowie  im  Vorjahre  auf  die  Feststellung 
des  Verhältnisses  der  wirklichen  Sterblichkeit  zur  Erwartung  verzichten.  In  den 
früheren  39  Jahren  ergab  sich  im  Durchschnitte  von  je  5  jSiren  folgende  Steige- 
rung der  gesamten  Sterblichkeitsersparnisse: 


1875—1880 

2  426  000  M. 

1901—1905 

25842136 

1881—1885 

4565492    „ 

1906—1910 

37  774  796 

1886—1890 

6  912  280    „ 

1911 

47  308  766 

1891—1895 

12226757    „ 

1912 

52333986 

1896  —  1900 

19598074    „ 

1913 

56  684  000 
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Die  Auszahlungen  an  Versicherte,  welche  das  vertragsmäßige  Alter  er- 
reicht hatten,  erforderten  217 197  282  M.,  um  17,4  Mill.  mehr  als  1914.  Daran 
partizipieren  die  Militärdienstversicherungen  in  hervorragendem  Maße.  Die  ge- 
samten Auszahlungen  an  die  Versicherten,  die  Rückkaufssummen  inbegriffen,  er- 
forderten in  den  Jahren  1887  bis  1915  35,85,  36,32,  36,03,  37,11,  37,9,  37,8,  35,5, 
35,5,  35,5,  34,6,  34,3,  35,8,  37,4,  37,5,  37,0,  37,7,  38,0,  38,9,  39,3,  41,8,  41,2,  40,0, 
39,2,  39,7,  40,0,  40,2,  48,9  und  54,1  Proz.  der  eigenen  Einnahmen. 

Für  Spesen,  Provisionen,  Abschreibungen  und  Steuern  wurden  77  698  470  M. 
verausgabt,  was  8,17  Proz.  der  eigenen  Einnahmen,  resp.  11,3  Proz.  der  eigenen 
Prämien  entspricht;  in  den  letzten  10  Jahren  waren  Prozentsätze  10,8,  11,1,  10,9, 
12,4,  11,5,  11,7,  11,5,  11,5,  10,6,  8,17,  resp.  14,3,  14,7,  14,9,  16,5,  15,3,  15,7,  15,8, 
15,9,  14,6,  11,3  Proz.  Die  rasche  Steigerung  der  Neuproduktion  führt  die  Zu- 
nahme des  Spesensatzes  herbei.  Die  Abnahme  derselben  im  Berichtsjahre  brachte 
einen  prozentualen  Rückgang.  Bei  Verteilung  der  Kosten  gelangt  man  zu  nach- 
stehenden Ziffern  in  Mark: 


6  Proz.  Verwaltungskosten  von 

2  >>  ))  >i 

3  „     Inkassokosten  von 
i^/o  ,,     Anwerbekosten  von 


686  175  003 
264445570 
686  175  003 
561  522  293 


Prämien  41  170  500 

Zinsen  5  288  911 

Prämien  20  585  250 

Kapitalversicherung  8  422  835 


75  467  496 


Rechnet  man  hierzu  die  Kosten  für  die  neuen  Renten  und  Pensionsabschlüsse 
mit  rund  V2  ^il^-  ^v  so  verbleiben  nur  1^/^  Mill.  für  Steuern,  Abschreibungen 
und  für  die  nohen  Inkassoprovisionen  bei  der  Volksversicherung. 

Als  Bruttoüberschüsse  verblieben  187  869  906  (182181563)  M.,  wogegen 
Kurs-  und  Agioverluste  im  Betrage  von  2  969  896  (1 412  000)  M.  eintraten.  Vom 
üeberschusse  werden  90  Proz.  den  Versicherten  als  Gewinnanteil  rückerstattet. 

In  Hypotheken  sind  vier  Fünftel  der  Aktien  (nach  Abzug  der  Aktionär- 
wechsel und  der  gestundeten  Prämien)  investiert,  was  wir  nur  billigen  können, 
und  der  Zuwachs,  der  im  Berichtsjahre  wieder  eintrat,  zeigt,  daß  diese  An- 
lagen zur  Genüge  vorhanden  sind.  Eine  bedeutende  Erhöhung  weisen  auch 
die  Policendarlehen  aus ;  sie  betragen  aber  insgesamt  bloß  9,8  Proz.  der  Prämien- 
reserven. 

Die  Aktiven  der  deutschen  Lebensversicherungsgesellschaften  erreichten 
Ende  1915  ohne  Aktionärwechsel  und  ohne  die  für  andere  Versicherungsbranchen 
vorhandenen  Prämien  und  Schadenreserven  die  Höhe  von  6446  796840  M.,  wozu 
die  gestundeten  Prämien  im  Betrage  von  100050777  M.  kommen.  Die  Aktiven 
verteilen  sich  in  Tausenden  Mark  auf  die  einzelnen  Wertkategorien: 


Ende  1915 

Ende  1914 

Ende  1913 

Ende  1910 

Hypotheken 

5217  196 

5  182  445 

4970057 

4219990 

Wertpapiere 

460  492 

262  798 

156  149 

122666 

Policendarlehen 

53.2713 

490  005 

453913 

346  1 86 

Grundbesitz 

114  046 

112  680 

106  908 

91  201 

Kassa  und  Bankeinlagen 

—5471 

53177 

89740 

55809 

Agentenaußenstände 

62713 

60427 

54486 

40731 

Lombard  und  Eskompte 

3831 

3004 

6465 

5928 

Kautionsd  arleh  en 

927 

I  003 

I  032 

1558 

Rückversicherungsgesellschaften 

20984 

16042 

18424 

»9034 

Sonstiges 

39365 

29475 

15559 

10911 

6  446  796 

6  211  056 

5  872  733 

4914014 

Dazu  Solawechsel  der  Akt. 

126657 

126957 

127493 

129288 

„     gestundete  Prämien 

104051 

105  892 

107  668 

88  221 

6677504        6443905        6107894         5  131 523 

Die    Verbindlichkeiten    der  Gesellschaften   setzen   sich  zusammen  in 
Tausenden  Mark: 
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Ende  1915 

Ende  1914 

Ende  1913 

Ende  1910 

Solawechsel  der  Akt. 

126657 

126957 

127493 

129288 

Eingezahltes  Gründungskapital 

47614 

47525 

47283 

47013 

Vermögensreserven 

144434 

142  793 

138  734 

130808 

Prämienreserven 

5  444  693 

5242432 

4  982  406 

4199879 

Schadensrcserven 

62723 

66625 

^8759 

16649 

Gewinnreserven  der  Vers. 

596  622 

581  404 

545  080 

422875 

Ueberschuß  der  Vers. 

165  714 

164  707 

174245 

135528 

Dividenden  der  Akt. 

9005 

8981 

9603 

8524 

Sonstiges 

80042 

62154 

64291 

40959 

6677504        6443578         6107894        5  131 523 

Die  Sicherheitsfonds  sind  im  Berichtsjahre  um  ein  bedeutendes  gestiegen, 
vor  allem  die  Prämienreserven,  welche  221  Mill.  M.  Zuwachs  ausweisen  und  Ende 
1915  die  Höhe  von  5444,7  Mill.  erreichten.  Kapitalsreserven  inklusive  Gewinn- 
vortrag waren  mit  Jahresschluß  144  434  123  M.  vorhanden.  Sehr  bedeutend  sind 
die  Gewinnansammlungen  für  die  Versicherten,  welche  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
zur  Verteilung  gelangen.     Es  betrugen  in  Tausenden  Mark: 

Ende    1915  Ende  1914  Ende  1913  Ende  1912 

Zu  Beginn  des  Jahres                                745  901  7^9  325  663286  610  179 

Verteilung  im  Laufe  des  Jahres               149279  138  190  118  206  104520 
Verbleibt  am  Ende  des   Jahres 


Dazu  Ueberschuß  des  Betriebsjahres 


596  622 
165  714 


581  135 
164766 


545  080 
174245 


505  659 
157627 


Gewinnreserven  am  Ende  des  Jahres       762336  745901  719325  663286 

Zur  Deckung  der  am  Jahresschlüsse  noch  unbezahlten  Schäden  waren  in- 
folge der  schwebenden  Kriegsschäden  62  723  015  M.  gegen  18  759000  im  Jahre 
1913  beseitigt. 


Die  Eesultate  der  preußischen  Provinzial-Lebensversiche- 
rungsanstalten  bringen  wir  in  separater  Aufstellung  mit  den  Kesidtaten  für 
1914.  Die  7  Anstalten  haben  1914  an  Prämien  für  eigene  Eechnung  3  679  772  M. 
eingenommen,  an  Spesen  1 852  494  M.  verbraucht  und  mit  einem  Manko  von 
104  006  M.  abgeschlossen.  Davon  entfallen  12  985  M.  auf  Kursgewinne.  Die 
Versicherten  wurden  87  204  M.  gutgeschrieben,  was  2  Proz.  der  eigenen  Prämien 
entspricht  und  aus  den  Zuschüssen  der  Provinzverwaltungen  herrührt. 


Versicherungs- 

Einnahmen  an 

Zah- 
lungen 
an  Ver- 

Gesamte 
Spesen 

Prämien- 
reserve- 
zuwachs 

Kurs- 
verluste 

Brutto- 
überschuß ^) 

Ge- 
winn- 

Namen 

Prämien 

Zinsen 

anteil 

Kapitalver- 
sicherung 

Renten 

sicherte 

der 
Ver- 
sichert. 

für  eig.  Rechnung 

für  eigene  Rechnung 

Verbandsges. 
Brandenb.  Pr. 
Schlesische  Pr. 
Westpreuß.  Pr. 
Ostpreuß.  Pr. 
Posen  Pr. 
Pommern  Pr. 
Nassau  Pr. 

12  162996 

10  113  066 
24127067 
16  803  515 
24350740 

4387670 

11  623876 
6  446  545 

7  026 

6547 

2914 

48942 

7088 
18  164 

820569 
412  069 
775  588 
414240 
563  928 
124709 
301  823 
266819 

15267 
46  160 
51  200 
56  120 

79  573 
29064 
51  214 
12909 

114873 
28358 
83216 
63964 

137611 
54022 
58838 
23554 

786284 
119  500 
317844 
159834 
179720 

52377 
loi  042 

135  893 

103  894 
315230 
440372 
206  945 
314872 
45176 
157235 
137  616 

+  2003 

—  I  115 

—  4  333 

+  7372 

+  7033 
-f  2028 

—  3 

—  167  2122) 

—  4832 

—  15759 
35284^) 
18670^) 

9321 

37950 

-17338 

5523 

1252 
30209 
13  518 

7648 
21  132 

7922 

110015475 

90681 

3679772 

341  507 

564  436 

I  852  494 

1721340 

+  12985 

—  104  006 

87  204 

1)  Dagegen  Zuschuß  der  Provinzverwaltung:    Westpreußen  20  000  M.,  Ostpreußen 
17  910  iM. 

2)  Dagegen  Zuweisung  des  Verbandskonto  22  610  M. 
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Die  Lebensversicherungsanstalt  der  Ostpreußischen 
Landschaft  hat  den  Verwaltungsbericht  für  ihr  fünftes  Rechnungs- 
jahr 1915  herausgegeben. 

Trotz  der  schwierigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  erst  durch  die 
Vertreibung  des  Feindes  nach  der  Winterschlacht  vom  Februar  1915  sich 
allmählich  bessern  konnten,  und  trotz  der  vermehrten  Kriegssterbefälle  hat  sich 
die  Lebens  Versicherungsanstalt  der  Ostpreußischen  Landschaft  auch  im  fünften 
Jahre  ihrer  Wirksamkeit  befriedigend  weiterentwickelt.  Sie  hat  in  der  großen 
Lebensversicherung  einen  Neuzugang  von  mehr  als  IV,  Mill.  M.,  in  der  Volks- 
versicherung einen  solchen  von  rund  140000  M.  erzielt,  insgesamt  einen  Neu- 
zugang von  rund  1,7  Mill.  M.  Der  Reinzuwachs  stellte  sich  nach  Berück- 
sichtigung aller  Abgänge  durch  Tod,  Nichteinlösung,  Rückkauf  und  Verfall  auf 
167  Versicherungen  über  1002062  M.  Auch  das  finanzielle  Ergebnis  des  Jahres 
ist  befriedigend,  da  der  üeberschuß  der  großen  Lebensversicherung  rund  52  000  M., 
fast  das  Doppelte  des  vorjahrigen  Gewinnes,  erreichte  und  damit  das  Gewinn- 
ergebnis des  Friedensjahres  1913  noch  etwas  überstieg.  Zur  Deckung  der  Kriegs- 
sterbefälle in  der  großen  Lebensversicherung  wurde  weder  auf  den  allgemeinen 
Reservefonds  noch  auf  den  Kriegsreservefonds  zurückgegriffen,  obgleich  auch  für 
die  vermißten  Kriegsteilnehmer,  deren  Tod  noch  nicht  feststeht,  Kückstellungen 
erfolgt  sind.  Bisher  sind  rund  773000  M.  als  Versicherungssummen  an  ost- 
preußische Kriegerwitwen  und  -waisen  ausgezahlt  worden.  Die  Anlagetätig- 
keit der  Anstalt  hat  durch  den  Krieg  eine  Aenderung  dadurch  erfahren,  daß 
die  Ausgabe  von  Hypotheken  behufs  Anlegung  der  verfügbaren  Bestände  in 
Kriegsanleihen  fast  ganz  eingestellt  wurde.  Neu  ausgegeben  wurden  nur  acht 
Hypothekendarlehen  im  Gesamtbetrage  von  53  850  M.,  wovon  fünf  mit  39  750  M. 
auf  ländliche  Grundstücke  entfielen.  Bis  Ende  1915  waren  323  Hypotheken- 
darlehen über  1734725,20  M.  ausgeliehen.  Der  Eingang  der  Zinsen  war  trotz 
des  Krieges  befriedigend;  Hypothekenausfälle  sind  nicht  zu  befürchten.  An 
den  vier  Kriegsanleihen  hat  sich  die  Anstalt  mit  1150000  M.  beteiligt.  Bei 
der  im  September  1914  eingerichteten  „Ostpreußischen  Kriegs  Versicherung 
auf  Gegenseitigkeit  für  den  Krieg  1914"  hat  sich  bis  Ende  Mai  1916  die 
Anzahl  der  ausgegebenen  Anteilscheine  zu  10  M.  für  Einzelversicherungen  auf 
10812  Stück,  für  Gesamtversicherungen  auf  5884  Stück  erhöht,  wozu  noch 
39  Anteile  zu  5  M.  für  Gesamtversicherungen  kommen,  so  daß  unter  Hinzu- 
rechnung des  Spendenfonds  von  rund  41736,71  M.  im  ganzen  308891,71  M.  ein- 
gezahlt wurden.  Bis  Ende  Mai  wurden  342  Sterbefälle  mit  832  Anteilen  zu  10  M. 
und  1  Anteil  zu  5  M.  angemeldet.  Den  Hinterbliebenen  der  Gefallenen  wurden 
bei  Bedürftigkeit  Vorschüsse  bis  zum  7V2  fachen  des  für  den  einzelnen  Anteil 
eingezahlten  Betrages  gezahlt.  Die  „Ostpreußische  Kriegsversicherung"  hat  sich 
mit  zehn  gleichartigen,  in  anderen  Provinzen  errichteten  Kriegsversicherungs- 
kassen zwecks  Ausgleichung  des  Risikos  zu  einem  „Verbände  öffentlicher  Kriegs- 
unterstützungskassen" zusammengeschlossen. 

Der  Gesamtversicherungsbestand  der  im  Verbände  öffentlicher 
Lebensversicherungsanstalten  in  Deutschland  zusammengeschlossenen 
öffentlichen  Lebensversicherungsanstalten  belief  sich  Ende  1915  in  der 
großen  Lebensversicherung  auf  14643  Versicherungen  über  106 121721  M., 
in  der  Erlebensfallversicherung  auf  474  über  2  003  267  M.,  in  der 
Volksversicherung  auf  55  586  über  24423  214  M.  Versicherungssumme 
und  in  der  Rentenversicherung  auf  196  über  117136,85  M.  Jahresrente. 

Es  war  vorauszusehen,  daß  der  Krieg,  welcher  die  große  Mehrzahl 
der  arbeitstüchtigen  Menschen  zu  den  Fahnen  rief,  der  Entwicklung 
der  Unfall-  und  Haftpflichtversicherung  bedeutenden  Schaden 
zufügen  mußte.  Für  den  Einberufenen  wurden  diese  Versicherungen 
bedeutungslos,      und     es     darf    wundernehmen,      wenn     trotzdem     die 
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deutschen  Anstalten  im  Jahre  1915  noch  85  804193  M.  an  Prämien 
einnahmen.  Gegen  1914  betrug  der  Prämienrückgang  22,0,  gegen  1913 
27,8  Mill.  M.  Ebenso  begreiflich  ist  der  Rückgang  an  Schäden,  die 
nur  48,2  Proz.  in  Anspruch  nahmen.  Die  Spesen  reduzierten  sich  um 
8  Mill.,  so  daß  ungeachtet  der  bedeutenden  Geschäftseinnahmen  der 
Reingewinn  aus  den  Prämien  höher  als  in  einem  der  früheren  Jahre 
war.  Er  erreichte  den  Rekordsatz  von  14  Proz.  der  Nettoprämien. 
Bemerkenswert  erscheint,  daß  die  Unfallversicherung  einen  größeren 
Prämienrückgang  zeigt,  als  die  Haftpflichtversicherung,  welche  im  letzten 
Jahrzehnt  in  ihrer  großen  Wichtigkeit  immer  mehr  erkannt  wird.  Seit 
dem  Jahre  1 907  betrugen  die  Prämien  in  Millionen  M. : 


1907 

1908 

1912 

1913 

1914 

1915 

Unfall  prämien 

37,60 

39,98 

51,53 

54,43 

49,82 

37,34 

Haftpflichtprämien 

36,89 

40,57 

56,76 

59,18 

57,98 

48,46 

unsere  Tabelle  enthält  die  Resultate  von   32  Gesellschaften,  die  mit  zwei 
Ausnahmen  beide  Branchen  betreiben. 

Betrachten  wir  die  Entwicklung  des   gesamten    Geschäftes    seit  dem  Jahre 
1887,  so  gelangen  wir  zu  den  nachstehenden  Ergebnissen  in  Tausenden  M. : 


Prämien   u.  Geb. 
Ab  Rückv.-Pr. 
„    Pr.-R.-Zuw. 

1887 
11  Ges. 
4361 
500 

357 

1900 

24  Ges. 

44  711 

8699 

5298 

1910 
27  Ges. 
92461 
19  771 

4983 

1913 
29  Ges. 
113617 

24993 

4  737 

1914 
31  Ges. 
107  804 

24720 
2750 

1915 

32  Ges. 

85804 

18382 

1833 

Nettoprämien 
Dagegen  waren: 
Eig.  Schadenz. 
Prämien- Rückers. 
Ges.  Spesen 

3504 

1  1439 
I  460 

30714 

13453 

833 

12  562 

67707 

33150 

342 

27187 

83887 

41380 

582 

35003 

80334 

39679 

620 

32912 

65589 

31078 

508 

24818 

Prämien-Uebersch. 
Zinsen  u.  Divid. 
Kursdifferenz 

605 
192 

3866 
2417 

—73 

7028 
6992 
—54 

6  922 

9  979 
—711 

7123 
10  163 
-376 

9185 

10  168 

—  1003 

Total-Ueberschuß  797         6210       13966       16  190       16  910     18350 

Von  den  Ueberschüssen  erhielten: 
die  Versicherten  ?  2898         5413         7229         7400       7721 

Die  Prämien  ein  nähme  der  deutschen  Gesellschaften  betrug  1884,  wo  die 
Kollektivprämien  noch  einbezogen  waren,  10,8  Mül.  M.,  nach  deren  AbfaU  im 
Jahre  1887  nur  noch  4,3  Mül.  M.  und  1914,  wie  schon  bemerkt,  85,8  Mill.  In 
erster  Linie  trugen  die  Victoria,  der  Stuttgarter  Versicherungsverein,  die  Kölnische 
Unfall-,  „Frankfurter  AUg.",  Wilhelma,  Nordstern  und  Allianz  zu  diesem  raschen 
Fortschritte  bei,  doch  auch  andere  Gesellschaften  weisen  ähnliche  Fortschritte  auf, 
welche  gewichtig  in  die  Wagschale  fallen. 

Wir  lassen  nunmehr  die  Entwicklung  der  Prämieneinnahmen  jener  Institute 
folgen,  die  1915  mehr  als  5  Mill.  M.  einkassierten;  es  betrugen  bei: 


1915 

1914 

1900 

1890 

Allianz 

6  235  736 

6  270  793 

2419939 

— 

Frankf.  Allg. 

9074738 

II  292075 

5  614  710 

^ 

Stuttg.  V.-V. 

21  822  612 

25  656613 

8  161  134 

662  103 

Victoria 

9977250 

13  233  421 

8  287  149 

390  684 

Wilhelmina 

6  137  796 

7  280  295 

3  206  565 

I  127  284 
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Die  Zunahme  der  Prämien-  und  Schadenreserven  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten ergibt  sich  aus  der  folgenden  Darstellung.  Die  Prämien-  und  Schaden- 
reserven betrugen: 

Zahl  der  Gesellsch.  Prämien  u.  Schadenreserven 

1877  12  5304640 

1890  14  7  548  000 

1900  24  55  384  140 

1910  27  141659878 

1914  31  182  961  354 

1915  32  187  371  756 

Von  den  Reserven  entfielen  Ende  1915  auf  Schadenreserven  51730563  M. 
(4-  3183919  M.),  Rentenreserven  18400238  M.  (+  361172  M.),  Prämienreserven 
117240955  M.  (-j-  865312  M.).  Besonders  hoch  erscheinen  uns  die  Schaden- 
reserven mit  164  Proz.  des  ganzen  Schadenerfordernisses,  die  jedenfalls  eine  große 
Summe  Vorsichtsreserve  in  sich  schließen ;  gleiches  dürfte  bei  den  Prämienreserven 
der  Fall  sein,  welche  173  Proz,  der  Prämien  für  eigene  Rechnung  betrugen. 

Die  Ausgaben  für  Schadenzahlungen  für  eigene  Rechnung  waren  1915  bei 
den  deutschen  Anstalten  in  Prozenten  der  Nettoprämien  48,2  Proz.  gegen  50,0, 
50,0,  49,1,  50,1,  49,5,  49,8,  49,6,  51,9,  51,9  in  den  Jahren  1914—1906.  Der  durch- 
schnittliche Schadenersatz  für  die  Jahre  1887—1915  war  46,9  Proz.  bei  den  deut- 
schen Instituten.  Zieht  man  in  Betracht,  daß  die  Haftpflichtversicherungen  bis- 
her noch  einen  geringeren  Schadenersatz  verzeichnen,  so  ergibt  sich  für  die  Un- 
fallversicherung allein  ein  Schadenersatz  von  55 — 60  Proz. 

Als  Prämienüberschuß  verblieben  den  deutschen  Gesellschaften  14  Proz.  (8,9, 
8,2,  9,6,  8,5,  10,4  Proz^  den  Nettoprämien,  wobei  die  eingeklammerten  Ziffern  die 
Ergebnisse  der  fünf  Vorjahre  1914 — 1907  bedeuten.  Die  Ueberschüsse  aus  den 
Prämien  betrugen  in  Mark: 


1887 

605  176 

1897 

2732  IIO 

1907 

4765352 

1888 

878651 

1898 

3940338 

1908 

6493913 

1889 

1225958 

1899 

3443313 

1909 

6605  591 

1890 

I  481  849 

1900 

3  865  986 

1910 

7028  179 

1891 

I  920  179 

1901 

3  709  649 

1911 

6  226472 

1892 

2  127  223 

1902 

2750165 

1912 

7522655 

1893 

2  163  950 

1903 

3678459 

1913 

6922255 

1894 

2192350 

1904 

3  455^01 

1914 

7122519 

1895 

2  133  513 

1905 

3  492  824 

1915 

9185332 

1896 

2858383 

1906 

4568857 

Bei  Victoria  und  Stuttgarter  Versicherungsverein  wurden  die  Versicherten  an 
dem  Gewinne  beteiligt;  die  Victoria  wies  ihnen  1804418  M.  zu,  wodurch  den  Ge- 
winnberechtigten eine  Rücksatzquote  von  32  Proz.  gewährt  werden  kann.  Die 
Stuttgarter  bringt  5  916607  M.  zur  Verteilung. 

Zwischen  deutschen  Transportversicherungsgesellschaf- 
ten und  Exportkreisen  finden  Auseinandersetzungen  über  eine  stärkere 
Inanspruchnahme  der  Versicherung  an  Stelle  der  bisher  in  Deutschland 
weit  verbreitet  gewesenen  ausländischen  statt.  Die  „Zeitschrift  für  Ver- 
sicherungswesen''  bringt  in  Beantwortung  eines  Auifsatzes  der  „Papier- 
zeitung" hierüber  folgende  Ausführungen: 

Die  Transportversicherer  werden  mit  Genugtuung  davon  Kenntnis  nehmen, 
daß  die  „Papierzeitung"  ihre  Leser  veranlassen  will,  ime  Transportversicherungen 
in  Zukunft  vorzugsweise  bei  einheimischen  Gesellschaften  zu  decken.  Aber  auf 
der  anderen  Seite  werden  sie  etwas  erstaunt  darüber  sein,  zu  vernehmen,  daß  die 
deutschen  Papierfabriken  vor  dem  Kriege  gezwuugen  waren,  einen  großen  Teil 
der  Versicherungen   der   englischen  Lloyd- Gesellschaft   und  ihren  Tochtergesell- 
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Schäften  zu  übertragen,  weil  die  einheimischen  Transportversicherungsgeseljpchaften 
die  Gefahr  nicht  in  vollem  Umfange  übernehmen  wollten.  Es  gibt  eine  englische 
Lloyd- Gesellschaft  überhaupt  nicht,  und  deshalb  kann  auch  von  deren  Tochter- 
gesellschaften nicht  die  Kede  sein.  Lloyds  in  London  sind  weiter  nichts  als  eine 
sehr  lose  zusammenhängende  Gruppe  von  Privat  Versicherern  oder,  besser  gesagt, 
von  Spekulanten,  von  denen  jeder  auf  eigene  Faust  seinen  Geschäften  nachgeht,' 
so  daß,  wenn  das  eine  oder  andere  Mitglied  seine  Zahlungen  einstellt,  die  ancferen 
nicht  daran  denken,  für  die  von  ihm  übernommenen  Verpflichtungen  einzustehen. 
Wenn  Lloyds  in  London  früher  in  Deutschland  sehr  bevorzugt  waren,  so  kann 
das  nur  auf  solche  Kaufleute  zutreffen,  die  weniger  auf  die  Sicherheit  sehen,  die 
eine  Versicherungsgesellschaft  bietet,  als  auf  eine  möglichst  billige  Versicherungs- 
gebühr. Bei  Lloyds  waren  vielfach  Geschäfte  und  Versicherungsgebühren  üblich, 
die  bei  den  ernsthaften  Versicherern  und  namentlich  bei  den  alten  Aktiengesell- 
schaften in  Deutschland  manchmal  Kopfschütteln  verursacht  haben.  Ein  vor- 
sichtiger deutscher  Kaufmann,  dem  die  Verhältnisse  bei  Lloyds  einigermaßen  be- 
kannt waren  und  der  wußte,  daß  die  einzelnen  Lloydsmitglieder  keinerlei  Angaben 
über  ihre  Geschäftsergebnisse  oder  über  ihren  Vermögensstand  veröffentlichen, 
hat  nicht  daran  gedacht,  einer  Versicherung  bei  Lloyds  den  Vorzug  zu  geben. 
Die  Mitglieder  von  Lloyds  beschränken  sich  nicht  auf  dasjenige,  was  wir  gewohnt 
sind  unter  einer  Versicherung  zu  verstehen,  also  nicht  auf  Transport-,  Feuer-  oder 
Unfall-  usw.  Versicherungen,  sondern  sie  übernehmen  auch  alle  möglichen  anderen 
Gefahren,  die  alle  Anzeichen  einer  Wette  oder  einer  Spekulation  tragen.  Bei 
Lloyds  kann  ein  Tenor  seine  Stimme  und  ein  Rennstallbesitzer  die  Beine  seiner 
Pferde  versichern.  Hier  kann  ein  Familienvater  sich  gegen  die  Geburt  von 
Zwillingen  und  ein  Unternehmer  bei  festlichen  Anlässen  sich  gegen  Gewinnaus- 
fälle infolge  schlechten  Wetters  versichern.  Ob  die  Versicherten  aber  im  Schaden- 
falle zu  ihrem  Gelde  kommen,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Die  deutschen  Gesellschaften  werden,  was  sie  übrigens  auch  vor  dem  Kriege 

Setan  haben,  die  Gefahr  in  vollem  Umfange  übernehmen,  ^enau  so,  wie  das  in 
Ingland  geschieht.  Allerdings  werden  die  deutschen  Versicherer  nicht  immer 
ebenso  billige  Versicherungsgebühren  berechnen  können,  wie  das  hin  und  wieder 
von  einzelnen  Lloydsmitgliedern  geschieht.  Aber  ein  kleiner  Unterschied  in  dem 
Versicherungsbeitrage  wird  reichlich  aufgewogen  durch  die  größere  Sicherheit,  die 
den  Versicherten  durch  die  deutschen  Aktiengesellschaften  geboten  wird.  Auch 
die  englischen  Aktiengesellschaften  berechnen  vielfach  etwas  höhere  Versicherungs- 
beiträge als  die  Mitglieder  von  Lloyds. 

Die  Geschäftsergebnisse  der  deutschen  Transportversicherer  erbringen  den 
vollgültigen  Beweis  für  die  Billigkeit  ihrer  Beiträge:  Aus  den  alljährlich  ver- 
öffentlichten Zusammenstellungen  ergibt  sich,  daß  der  Geschäftsgewinn  seit  1907 
ini  Durchschnitt  in  keinem  Jahre  3  v.  H.  der  vereinnahmten  ßeinbeiträge  er- 
reicht hat.  Im  ersten  Kriegsjahre  1914  ergibt  sich  für  die  deutschen  Ver- 
sicherungsaktiengesellschaften ein  erheblicher  Verlust,  und  alles  deutet  darauf  hin, 
daß  auch  das  zweite  Kriegsjahr,  im  Durchschnitt  für  alle  deutschen  Gesellschaften 
berechnet,  Verlust  ergibt. 

Für  die  Bezüge  von  Roherzeugnissen  waren  die  deutschen  Kaufleute  und 
Großgewerbetreibenden  vielfach  gezwungen,  cif,  d.  h.  unter  Einschluß  der  Ver- 
sicherung, zu  kaufen.  Wenn  diese  Käufe  in  England,  Amerika  oder  Australien 
getätigt  wurden,  ließ  sich  manchmal  die  Uebernahme  einer  Police  von  englischen 
Versicherern  schwer  umgehen,  weil  der  Ablader  die  Versicherung  bei  dem  ihm 
am  besten  passenden  Transportversicherer  deckt  und  nicht  wissen  kann,  ob  die 
Güter  an  ein  deutsches  oder  englisches  Haus  verkauft  werden.  Es  werden  aber 
jetzt  von  den  verschiedenen  deutschen  Wirtschaftsverbänden  mit  den  deutschen 
Transportversicherern  Beratungen  darüber  gepflogen,  was  geschehen  kann,  um 
auch  für  die  im  Auslande  gekauften  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  Versicherung 
bei  einheimischen  Gesellschaften  zu  finden. 

Ueber  die  Frage  der  Gültigkeit  von  Versicherungsver- 
trägen Deutscher  bei  englischen  Gesellschaften  ist  nun- 
mehr eine  Reichsgerichtsentscheidung  ergangen : 
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Die  zahlreichen  Verträge  mit  englischen  Versicherungegesellschaften,  welche 
bei  Beginn  des  Krieges  liefen,  führten  alsbald  zum  Streit  darüber,  ob  die  deutschen 
Versicherten  ein  Eecht  zum  Kücktritt  hätten.  Der  Bundesrat  lehnte  es  ab,  die 
Frage  durch  eine  besondere  Verordnung  zu  entscheiden,  und  zwar,  wie  die  Denk- 
schrift über  wirtschaftliche  Maßnahmen  aus  Anlaß  des  Krieges  (Keichstagsdruck- 
sache  No.  26,  S.  88)  und  der  zweite  Nachtrag  dazu  (Drucksache  No.  44,  S.  83) 
zeigen,  auf  Grund  eingehender  Erwägungen  juristischer  und  versicherungstech- 
nischer  Natur.  Er  wollte  die  Entscheidung  vielmehr  der  ßechtsprechung  über- 
lassen, die  auch  in  zahlreichen  Fällen  mit  der  Streitfrage  befaßt  wurde.  Die 
Oberlandesgerichte  kamen  aber  zu  verschiedenen  Ergebnissen.  Hamm  und  Darm- 
stadt hielten  die  Verträge  aufrecht,  während  Hamburg  und  das  Kammergericht 
den  Versicherungsnehmern  ein  Kücktrittsrecht  einräumten.  Für  den  Fortbestand 
der  Verträge  wurde  von  jenen  Gerichten  namentlich  angeführt,  daß  weder  eine 
objektive  noch  eine  subjektive  Erfüllungsunmöglichkeit  auf  selten  der  Gesell- 
schaften vorläge,  weil  sie  dem  Kaiserl.  Aufsichtsamt  eine  erhebliche  Kaution  ge- 
stellt hatten  und  sonstiges  Privatvermögen  in  Deutschland  besitzen,  und  weil  sie 
einen  Eück Versicherungsvertrag  mit  zweifellos  leistungsfähigen  deutschen  Ver- 
sicherungsgesellschaften abgeschlossen  haben,  der  ihre  Versicherungsnehmer  voll- 
auf sicherstelle.  Eine  Fusion  liege  nicht  vor,  so  daß  die  vom  Keichsgericht  in 
der  Entscheidung  Bd.  60,  S.  55  aufgestellten  Grundsätze  unanwendbar  seien. 
Das  Kammergericht,  welches  in  einem  Prozeß  über  einen  Feuerversicherungs- 
antrag mit  der  Commercial  Union  zu  entscheiden  hatte,  legte  aber  das  ent- 
scheidende Gewicht  darauf,  daß  trotz  alledem  eine  so  wesentliche  Veränderung 
in  den  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Grundlagen  dieser  Gesellschaft  eingetreten 
sei,  daß  nach  Treu  und  Glauben  der  Versicherte  nicht  mehr  an  den  Vertrag  ge- 
bunden gehalten  werden  könne.  In  Deutschland  hätte  die  Gesellschaft  nur  3  Mill. 
Vermögen,  während  ihr  Grundkapital  in  England  59  Mill.  betrüge.  Es  sei  immer- 
hin möglich,  daß  dieses  nicht  w^ährend  des  Krieges,  sondern  dauernd  dem  Zugriff 
der  deutschen  Gläubiger  entzogen  sein  werde.  Dieser  Prozeß  ist  jetzt  vor  das 
Eeichsgericht  gelangt.  Es  hat  sich  auf  den  Standpunkt  des  Kammergerichts  ge- 
stellt und  die  Eevision  der  Gesellschaft  am  11.  Juli  zurückgewiesen.  (Aktenz. 
VII.  66/16.)  Wenn  auch  die  Gründe  des  Erkenntnisses  noch  nicht  genauer  be- 
kannt sind.,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  mit  ihm  der  Streit  zuungunsten  der 
englischen  Gesellschaften  entschieden  ist.  -j^ 

Nachdem  die  deutschen  Lebensversicherungsgesellschaften  durch 
Gründung  einer  Verbandsgesellschaft  auf  Aktien,  der  „Hilfe"  in  Stutt- 
gart, die  Lösung  des  Problems  einer  Versicherung  minderwer- 
tiger Leben  in  die  Hand  genommen  haben,  ist  man  auch  inOester- 
reich  hierin  gefolgt.     Darüber  melden  österreichische  Fachblätter: 

In  Erkenntnis  der  besonderen  Bedeutung,  die  die  Lebensversicherung  gerade 
für  solche  Personen  besitzt,  die  bisher  mit  Rücksicht  auf  ihren  Gesundheitszustand 
oder  ihre  körperlichen  Mängel  des  Versicherungsschutzes  nicht  teilhaftig  werden 
konnten,  ist  ein  Zusammenschluß  sämtlicher  österreichischer  Lebens  Versicherungs- 
anstalten —  der  privaten  und  der  von  öffentlichen  Körperschaften  errichteten  — 
sowie  der  in  Oesterreich  tätigen  ungarischen  Lebensversicherungsanstalten  erfolgt, 
der  es  den  beteiligten  Gesellschaften  ermöglicht,  die  Versicherung  anormaler 
Leben  in  weitestem  Ausmaß  in  ihren  Geschäftsbetrieb  ein  zubeziehen.  Die  An- 
regung zur  Gründung  eines  solchen  Rückversicherungsverbandes  wurde  bereits 
im  Jahre  1912  gegeben;  ihre  Durchführung  im  jetzigen  Zeitpunkt  entspricht  um 
so  mehr  einem  allgemeinen  Bedürfnis,  als  die  Zahl  der  physisch  nicht  vollwertigen 
Personen  durch  den  Einfluß  des  Krieges  eine  sehr  wesentliche  Steigerung  erfahren 
dürfte.  Wurde  die  Versicherung  minderwertiger  Leben  auch  schon  bisher  von 
einzelnen  Anstalten  in  mehr  oder  minder  beschränktem  Umfange  betrieben,  so 
wird  der  neue  Verband  durch  Verteilung  des  Risikos  auf  mehr  als  30  Versiche- 
rungsträger die  breite  Grundlage  für  eine  zielbewußte  Durchführung  des  Ge- 
dankens der  Versicherung  körperlich  Minderwertiger  bilden,  und  auch  die  Mög- 
lichkeit bieten,  durch  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  gesammelten  umfassenden 
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Materials  eine  festere  Basis  für  den  Betrieb  dieses  Versicherungszweiges  zu  ge- 
winnen. Die  technischen  Vorarbeiten  sind  bereits  so  weit  gediehen,  daß  die  Ge- 
sellschaft voraussichtlich  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  mit  ihrer  erweiterten 
Aufnahmepraxis  werde  beginnen  können.  Für  die  in  Ungarn  abzuschließenden 
Versicherungen  ist  von  selten  der  dort  tätigen  Gesellschaften  ein  Zusammenschluß 
zu  dem  gleichen  Zweck  in  Aussicht  genommen. 

Ueber  die  Entwicklung  des  norwegischen  Versiche- 
rungswesens in  den  Jahren  1911 — 1915  ist  der  „Oesterreichischen 
Versicherungs-Zeitung"   das  Folgende  zu  entnehmen. 

Unter  den  bemerkenswerten  Ereignissen  für  das  norwegische  Versicherungs- 
wesen in  dem  Zeiträume  von  1911  bis  1915  ist  in  erster  Linie  das  Versicherungs- 
gesetz vom  29.  Juli  1911,  das  am  1.  Januar  1912  in  Kraft  trat,  zu  nennen. 
Dieses  Gesetz  stellt  die  Grundsätze  für  den  Versicherungsbetrieb  auf  und  enthält 
die  Instruktion  für  einen  Versicherungsrat  mit  Aufsichtsbefugnis.  Während  schon 
durch  das  Aktiengesetz  vom  19.  Juli  1910  die  Bestimmungen  für  die  Gründung, 
die  innere  Organisation  und  den  Betrieb  der  Aktiengesellschaften  festgesetzt 
worden  sind,  bringt  das  Versicherungsgesetz  in  dieser  Hinsicht  nur  gewisse  er- 
gänzende Vorschriften  für  Lebensversicherungsgesellschaften,  Für  die  gegen- 
seitigen Versicherungsgesellschaften  enthält  dagegen  das  Gesetz  einen  vollständigen 
Gesellschaftsvertrag,  der  sich  jedoch  soweit  wie  möglich  den  im  Aktiengesetz  für 
Aktiengesellschaften  aufgestellten  Bestimmungen  anschließt.  In  dem  Versiche- 
rungsgesetz ist  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  der  Lebensversicherung  und 
der  Schadenversicherung  gemacht.  Gesetzlich  gegründete  und  registrierte  Schaden- 
versicherungsgesellschaften können  ohne  weiteres  ihren  Betrieb  eröffnen,  wogegen 
die  Erlaubnis  zum  Betriebe  der  Lebensversicherung  von  einer  eingehenden  Prü- 
fung der  wirtschaftlichen  und  versicherungstechnischen  Grundlagen  abhängig  ist. 
Für  ausländische  Gesellschaften  ist  ein  Depot  vorgeschrieben.  Die  Depots  aller 
in  Norwegen  zugelassenen  ausländischen  Gesellschaften  beliefen  sich  Ende  1914 
auf  11  Mill.  Kr.,  verteilt  auf  97  Gesellschaften. 

Die  nachstehende  Uebersicht  über  die  Prämien  für  direkte  in  Norwegen  im 
Jahre  1913  abgeschlossene  Versicherungen  beleuchtet  den  Umfang  des  norwegischen 
Versicherungswesens : 


Norwegische 

Ausländische 

Versicherungs- 

Gesell- 

Gesell- 

Summe 

zweige 

schaften 

schaften 

in   1000  Kr. 

in   1000  Kr. 

in   1000  Kr. 

Lehen 

9915 

2339 

12254 

Feuer 

4938 

2872 

7  810 

Transport 

24675 

6  169 

30844 

Haftpflicht 

142 

92 

234 

Garantie 

79 

7 

86 

Glas 

24 

56 

80 

Vieh 

406 

406 

Miete 

89 

— 

89 

Maschinen 

12 

— 

12 

Reisegut 

2 

3 

5 

Diebstahl 

89 

45 

134 

Unfall 

275 

485 

760 

Wasserleitung 

2 

*■ 

Valoren 

2 

— 

2 

Summe 

40  650 

12068 

52718 

Zu   diesen  52,7  Mill.   Kr.   Prämieneinnahme  der  unter   das  Versicherungsgesetz 
fallenden   Gesellschaften   kommen  noch  etwa  C  Mill.   Kr.   Prämien   einiger   dem 
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Gesetze  nicht  unterliegenden  Anstalten  wie  der  norwegischen  Witwenkasse  und 
der  Brandkasse.  Die  Ausgaben  der  norwegischen  Bevölkerung  für  Versicherungen 
beliefen  sich  somit  im  J^Qire  1913  auf  rund  öS*/^  Mill.  Kr.  Die  Zahl  der  privaten 
Gesellschaften  hat  sich  in  dem  fünfjährigen  Zeitabschnitte  von  29  auf  42  ver- 
mehrt, wozu  noch  weitere  8  hinzukommen,  die  ihren  Betrieb  im  Jahre  1915  er- 
öffnet haben.  Das  im  Versicherungswesen  engagierte  Kapital  ist  von  28,2  Mill. 
Kr.  auf  40,2  Mill.  Kr.,  der  bar  eingezahlte  Teil  des  Kapitals  von  9,5  Mill.  Kr. 
auf  20,4  Mill.  Kr.  angewachsen.  Unter  Einschluß  der  im  Jahre  1915  gegründeten 
Gesellschaften  stellt  sich  das  Kapital  auf  46,9  Mill.  Kr.,  wovon  23  Mill.  Kr.  bar 
eingezahlt  sind.  Die  Kapitalreserven  der  Gesellschaften  haben  sich  von  12,5  Mill. 
auf  17,2  Mill.  Kr.  erhöht. 

Im  Anschluß  an  Berichte  der  Times  lassen  sich  über  die  Ge- 
schäftsergebnisse  der  englischen  Feuerversicherungs- 
gesellschaften 1915  folgende  Mitteilungen  machen.  Die  Bilanzen 
der  21  größten  englischen  Feuerversicherungsgesellschaften  für  1915 
zeigen,  daß  diese  seit  1910  nicht  so  viel  verdient  wie  im  Jahre  1915. 
Die  21  Gesellschaften  haben  im  vorigen  Jahre  27,6  Mill.  £  verein- 
nahmt, das  sind  weit  über  Yg  ^^^l-  £  mehr  als  1914.  Im  Verhältnis 
zu  den  Gesamtausgaben  der  Gesellschaften  zeigen  diese  Prämienein- 
nahmen einen  Ueberschuß  von  3,4  Mill.  £,  das  sind  13,4  Proz.  gegen- 
über 5,5  Proz.  mit  1,5  Mill.  £  in  1914.  Die  Gesellschaften  konnten 
daher  Dividenden  in  Höhe  von  2,7  Mill.  £  bezahlen.  Die  erhöhten 
Einnahmen  sind  nicht  durch  Prämienerhöhungen  erzielt  worden.  Teil- 
weise scheinen  die  günstigen  Ergebnisse  darauf  zurückzuführen  sein, 
daß  die  Brandschäden  im  ausländischen  Geschäft,  welches  die  eng- 
lischen Gesellschaften  durchweg  stark  betreiben,  sehr  günstig  verlaufen 
sind.  Beispielsweise  werden  für  die  Vereinigten  Staaten  und  Kanada 
im  1915  Brandschäden  in  Höhe  von  nur  36,6  Mill.  £  nachgewiesen, 
das  sind  10,5  Mill.  £  weniger  als  1914.  Wenn  die  Prämieneinnahmen 
höher  gewesen  sind  als  1914,  so  spielt  die  Tatsache  eine  Rolle,  daß  der 
Wert  vieler  unter  Feuerversicherung  gebrachter  Vermögensstücke  infolge 
des  Krieges  beträchtlich  gewachsen  ist.  Zu  statten  scheint  der  eng- 
lischen Versicherung  auch  das  Aufblühen  zahlreicher  Kriegsindustrie- 
zweige gekommen  zu  sein,  die  neu  unter  Versicherung  gebracht  wurden. 
Die  Einnahmen  der  britischen  Gesellschaften  sind  schließlich  auch 
durch  die  Ausdehnung  der  Rückversicherung  erhöht  worden.  Was  die 
Ueberschüsse  betrifft,  so  haben  diese  sich  seit  1909  folgendermaßen 
gestaltet:  1909  15,  1910  16,2,  1911  9,4,  1912  13,1,  1913  12,  1914 
5,5,  1915  13,4.  Für  das  laufende  Jahr  scheinen  die  Aussichten  der 
englischen  Feuerversicherer  nicht  so  günstig  zu  sein,  und  zwar  haben 
bisher  die  Brandverluste  in  England  selbst  ein  günstigeres  Ergebnis 
gezeigt  als  in  den  entsprechenden  Monaten  des  Vorjahrs,  aber  im  Aus- 
land, namentlich  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  das  Ergebnis  um  so 
ungünstiger. 

lieber  Kriegsverluste  kanadischer  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften berichtet  die  Oesterreichische  „Versicherungs- 
Zeitung"  ; 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal  in  diesem  beispiellosen  Kriege,  daß  von  neutraler 
und  auch  von  ententefreundlicher  Seite  verlautete,  die  von  England  an  besonders 
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bedrohten  Stellen  geschickten  Truppen  seien  kanadische  und  australische  Kontin- 

fente  gewesen,  die  dann  sowohl  in  den  Dardanellen  als  auch  an  der  englischen 
'ront  in  Flandern  außerordentlich  schwere  Verluste  erlitten  haben.  Da  aber 
authentische  Daten  darüber  nicht  vorlagen  und  es  nicht  im  englischen  Interesse 
lag,  darüber  nähere  Aufklärungen  zu  geben,  so  konnte  man  nur  Vermutungen 
darüber  aussprechen  hören,  daß  die  Engländer  nach  ihrer  alten  Gewohnheit  ihre 
gut  besoldeten  Kolonialtruppen  mit  Vorliebe  und  unter  Schonung  der  eigenen 
männlichen  Bevölkerung  der  britischen  Inseln,  für  die  ja  keine  allgemeine  Dienst- 
pflicht bestand,  in  den  Kampf  schickten. 

Diese  Vermutung  hat  sich  durch  statistische  Daten,  welche  kanadische 
Lebensversicherungsgesellschaften  kürzlich  über  ihre  Kriegserfahrungen  veröffent- 
lichten, bereits  zur  Gewißheit  gesteigert,  und  diese  geben  ein  erschütterndes  Bild 
von  den  ungeheuren  Verlusten  der  kanadischen  Hilfstruppen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Kriegs  Versicherungen  in  Kanada  durchgeführt 
wurden,  war  insofern  eine  eigenartige,  als  die  Städte  und  Dörfer,  welche  die  in 
den  Krieg  ziehenden  Soldaten  lieferten,  auch  einen  Teil  der  Kosten  für  die  Kriegs- 
versicherung derselben  übernahmen,  indem  sie  Beiträge  sammelten  und  mit  den 
Lebensversicherungsgesellschaften  Gruppen  vertrage  abschlössen,  und  zwar  meistens 
mit  amerikanischen  Versicherungsgesellschaften.  Die  Erfahrungen  dieser  letzteren 
sind  es,  die  wir  hier  wiedergeben.  Einer  der  Direktoren  der  „Metropolitan"  in 
New  York,  der  größten  amerikanischen  Versicherungsgesellschaft,  Mr.  Fiske,  äußert 
sich  darüber,  wie  folgt: 

„Zu  Beginn  des  Krieges  machten  sich  die  Versicherungsgesellschaften  keine 
rechte  Vorstellung  von  der  Tragweite  und  mörderischen  Wirkung  moderner  Ge- 
schütze. Unsere  Erfahrungen  beschränkten  sich  in  dieser  Beziehung  auf  die  Ver- 
luste im  letzten  deutsch-französischen  Kriege,  nach  welchen  angenommen  werden 
konnte,  daß  die  Uebernahme  des  Kriegsrisikos  für  eine  genügend  große  Zahl  von 
Soldaten  —  um  das  Gesetz  der  großen  Zahlen  zur  Geltung  zu  bringen  —  und 
bei  normalen  Preiszuschlägen  sich  als  ein  gutes  Geschäft  erweisen  würde,  und  so 
begannen  w^ir  ruhig,  Kriegs  Versicherungspolicen  auszustellen.  Die  verzweifelten 
Kämpfe  bei  Ypern  und  anderen  Fronten  belehrten  uns  aber  bald,  daß  die  bis- 
herigen Kriegszuschläge  ganz  unzureichend  seien.  Die  Todesfälle  steigerten  sich 
derartig,  daß  es  notwendig  wurde,  eine  hohe  Kriegsversicherungsprämie  einzu- 
führen, und  damit  sank  naturgemäß  die  Nachfrage  nach  Kriegs  Versicherungen, 
Den  Berichten  zufolge,  die  in  Kanada  einliefen,  blieben  z.  B.  vom  Princess  Fat 
Kegiment,  das  ungefähr  1200  Mann  stark  ins  Feld  zog,  einige  Tage  nach  dem 
ersten  Frontgefecht  nur  17  Mann  un verwundet  am  Leben.  Dieses  Regiment  be- 
stand ausschließlich  aus  Kanadiern  Von  11  513  kanadischen  Soldaten,  die  bis 
zum  1.  Oktober  1915  bei  der  „Metropolitan"  gegen  das  Kriegsrisiko  versichert 
waren,  wurden  9901  zu  normalen  Prämienzuschlägen  angenommen.  Die  starken 
Verluste  in  den  Schützengräben  veranlaß ten  seither  die  „Metropolitan" ,  eine 
weitere  6-proz.  Sonderprämie  zu  verlangen. 

Der  größte  Teil  der  kanadischen  Lebensversicherungsgesellschaften  bean- 
sprucht derzeit,  wie  die  „Monetary  Times"  berichtet,  eine  jahrliche  Prämie  von 
15  Proz.  bei  Einschluß  der  Kriegsversicherung  in  die  Lebensversicherung  und 
weist  darauf  hin,  daß  die  Kriegsstatistik  diese  Prämie  rechtfertige.  Mr.  G.  B, 
Woods,  Präsident  des  Toronto  Insurance  Institute,  meint,  daß  beinahe  alle  kana- 
dischen Bürger  mittleren  Alters  für  den  Kriegsfall  versichert  sind.  ^lillionen 
seien  schon  diesem  Risiko  ausgesetzt  und  weitere  Millionen  (?)  von  Verstärkungen 
stehen  bervor.  Das  von  den  kanadischen  Lebensversicherungsgesellsehaften  ge- 
tragene Kriegsrisiko  sei  ein  stärkeres  als  in  anderen  Ländern,  und  die  Verluste 
seien  sehr  groß.  Das  Princess  Patricias  Regiment,  aus  2000  kräftigen  ]\Iännern 
bestehend,  sei,  was  Kombattanten  betrifft,  so  gut  wie  vernichtet  worden.  In 
einem  Jahre  habe  die  Kriegssterblichkeit  der  kanadischen  Kontingente  20  Proz. 
erreicht,  so  daß  eine  Kriegsprämie  von  15  Proz.  unzureichend  erscheine.  Die 
amtlichen  Ziffern  weisen  bis  zum  16.  Oktober  1915  allein  für  den  Staat  Ottawa 
einen  Verlust  an  Toten,  Verwundeten,  Kranken  und  Kriegsgefangenen  von  14  510 
Mann  und  677  Offizieren  aus,  wovon  an  Toten  2490  Mann  und  127  Offiziere. 
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Nach  einer  in  kanadischen  Blättern  aufgestellten  Schätzung  hat  der  Krieg 
den  britischen  und  den  lokalen  Lebensversicherungsgesellschaften  mehr  als 
27  Mill.  I  gekostet.    Davon  entfallen  auf 

Dollars 
britische  normale  Lebensversicheningsgesellschaften  14000000 

„         Volksversicheiungsgesellsehaften  4352650 

Hilfskassen  2  500  000 

kanadische  Lebensversicherungsgesellscbaften  3  500  000 

australische  „  2  000  000 

andere  Unternehmungen  i  000  000 

Die  Anzahl  der  Kriegstodesfälle  bei  den  normalen  englischen  Lebensver- 
sicherungsgesellschaften ist  nicht  genau  festzustellen.  Bei  den  Volks  Versiche- 
rungsgesellschaften schätzt  man  sie  bis  Oktober  1915  auf  46  (XX),  was  einer  Zu- 
nahme von  4000  gegen. den  Vormonat  gleichkommt.  Die  größte  englische  Volks- 
versicherungsgesellschaft, die  „Prudential'-,  verzeichnete  in  den  letzten  Monaten 
bis  Oktober  1915  rund  60000  $  Kriegsschäden  per  Woche  und  seit  Beginn  des 
Krieges  bis  zum  1,  Oktober  1915  erreichten  diese  Schäden  ca.  2  500000  $. 

2.    Sozialversicherung. 

In  welcher  Weise  die  Sozialversicherung  die  Wehrfähigkeit 
des  deutschen  Volkes  beeinflußt,  schildert  die  „Rheinisch-Westfälische 
Zeitung"  folgendermaßen : 

Deutschland  hat  mit  der  sozialen  Versicherung,  die  den  deutschen 
Arbeiterstand  auf  seine  auch  im  Ausland  anerkannte  Höhe  gehoben 
hat,  Kraft  und  Gesundheit  der  Nation  für  den  Krieg  gestählt.  Es  ist 
das  ein  Ergebnis  unserer  führenden,  bahnbrechenden  Tätigkeit  auf 
sozialpolitischem  Gebiete,  das  die  dafür  aufgewendeten  Ausgaben  in 
reichstem  Maße  deckt.  Während  früher  viele  erkrankte  Arbeiter  aus 
Mangel  an  ärztlicher  Pflege  dem  Siechtum  verfielen,  sorgen  jetzt  100 
Krankenhäuser,  Lungenheilstätten  und  Genesungsheime  der  Kranken- 
kassen für  die  Wiedergewinnung  und  die  Erhaltung  der  Gesundheit. 
Nicht  weniger  als  ö^/g  Milliarden  M.  haben  die  Krankenkassen  bis  zum 
Jahre  1912  für  die  ihnen  gesetzlich  obliegenden  Zwecke  und  für  darüber 
hinausgehende  Aufwendungen  verausgabt.  Durch  die  Unfallverhütungs- 
vorschriften sind  unter  einem  Aufwand  von  30  Mill.  M.  25  Millionen 
Arbeiter  in  800000  Betrieben  vor  Verletzungen  und  Unfallgefahren 
geschützt  worden.  Die  Berufsgenossenschaften,  deren  Gesamtleistungen 
2,5  Milliarden  M.  betragen,  haben  für  das  Heilverfahren  allein  170 
Mill.  M.  aufgewendet.  Auch  die  Invaliden-  und  Hinterbliebenenver- 
sicherung läßt,  namentlich  im  Kampf  gegen  die  Tuberkulose,  bedeutende 
vorbeugende  Wirkungen  erkennen.  Die  V^ersicherungsanstalten  haben 
für  ihre  80  eigenen  Heilanstalten  mit  mehr  als  10000  Betten  90  Mill.  M. 
aufgewendet.  Jährlich  werden  rund  50000  Lungenkranke  mit  solchem 
Erfolge  behandelt,  daß  von  1897 — 1912  die  Zahl  der  Besserungsfälle 
von  68  V.  H.  auf  92  v.  H.  steigen  konnte.  Die  Dauererfolge  sind 
derartig,  daß  die  Zahl  der  Todesfälle  infolge  von  Tuberkulose  in  Preußen 
von  84086  im  Jahre  1890  auf  56  583  im  Jahre  1913  gesunken  ist. 
Die    Wohnungsfürsorge    haben    die    Versicherungsanstalten    durch    die 
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Gewährung  von  niedrig  verzinslichen  Hypotheken,  die  bis  1913 
480  Mill.  M.  ausmachten,  und  die  Volkswohlfahrt  im  allgemeinen  mit 
2  Milliarden  M.  unterstützt.  Die  Gesamtleistungen  der  Träger  der 
Arbeiterversicherung  einschließlich  der  Rentenzahlungen  haben  bis  1913 
11  Milliarden  M.  erreicht.  Dazu  haben  die  Versicherungsanstalten,  die 
über  ein  Vermögen  von  3  Mill.  M.  verfügen,  an  Zuschüssen  für  das 
Rote  Kreuz,  zur  Beschaffung  von  Wollsachen  für  das  Heer,  an  Bei- 
hilfen für  Ostpreußen  und  Elsaß-Lothringen,  für  Ausrüstung  von  Lazarett- 
zügen usw.  über  7  Mill.  und  an  Darlehen  zur  Linderung  der  Kriegs- 
not über  40  Mill.  M.  aufgewendet. 

Zu  dem  gleichen  Gegenstand  wird  in  der  „Zeitschrift  für  die  ge- 
samte Versicherungswissenschaft"  von  Stadtrat  v.  Frankenberg  aus- 
geführt : 

„Derselbe  große  Grundgedanke  ist  für  den  Aufbau  der  deutschen  Sozial- 
versicherung wie  für  das  Rüstzeug  unseres  Reiches  gegen  seine  äußeren 
Feinde  maßgebend:  ein  fester,  pflichtmäßiger,  wohlgeordneter  Zusammenschluß 
zu  genau  eingeteilten  Verbänden,  eine  sorgfältig  durchgeführte,  von  zwingen- 
den Vorschriften  beherrschte  Regelung  bis  ins  einzelne,  um  für  den  Bedarfs- 
fall das  Eingreifen  zu  sichern  und  die  Verantwortung  für  sachgemäße  Maß- 
nahmen ebenso  wie  die  Kosten  auf  breite  Schultern  zu  legen.  Wenn  ein  ein- 
heitlicher Geist  das  Volk  und  seine  gesetzlichen  Einrichtungen  erfüllt,  dann 
ist  es  durchaus  natürlich,  daß  sich  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  ver- 
schiedenen öffentlich-rechtlichen  Gebieten  entwickelt,  und  daß  dabei  alles  auf 
das  gleiche,  wichtige  Ziel  eingestellt  wird:  das  Reich  und  seine  Glieder,  die 
Volksangehörigen  in  der  Gesamtheit  und  in  ihren  Gruppen  und  Familien  stark 
und  widerstandsfähig  gegen  Gefahren  gesundheitlicher  und  wirtschaftlicher  Art  zu 
machen.  Wie  die  Förderung  der  Wehrkraft  unserer  Bevölkerung  mittelbar  auch 
der  Sozialversicherung  und  ihren  einzelnen  Zweigen  zugute  kommt,  indem  aas  er- 
starkende, in  seiner  körperlichen  Leistungsfähigkeit  und  im  Verantwortungsgefühl 
gesteigerte  Geschlecht  die  Versicherungsträger  weniger  als  früher  mit  seinen  An- 
forderungen belastet,  so  dient  die  Reichsversicherung  umgekehrt  in  ausgiebigstem 
Muster  dazu,  Deutschland  wehrhafter  und  ausdauernder  gegenüber  den  gewaltigen 
Anspannungen  werden  zu  lassen,  die  ein  Weltkrieg  an  das  Volk  stellt.  Die  zeit- 
liche Ausdehnung  des  Krieges  gibt,  so  schwer  und  drückend  ihre  Wirkungen  im 
Erwerbsleben  und  Verkehr  empfunden  werden,  die  mannigfachste  Gelegenheit 
dazu,  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  den  reichsrechtlichen  Versicherungs- 
einrichtungen und  der  Wehrfähigkeit  des  Volkes  zu  verfolgen.  Wohl  würde  auch 
ein  in  raschen,  kurzen  Angriffsschlägen  nach  wenigen  Monaten  siegreich  durch- 
geführter Kampf  zweifellos  dem  deutschen  Fleiß  und  der  deutschen  Treue,  die 
sich  in  der  Ausgestaltung  der  Fürsorge  gezeigt  hat,  die  Anerkennung  der  ganzen 
Welt  verschafft  haben  —  aber  gerade  in  der  mühevollen,  das  erste  Kriegsjahr 
längst  überdauernden  und  unverzagt  fortgesetzten  Kleinarbeit,  in  der  Bewährung 
durch  all  die  langen  Monate  hindurch  liegt  die  Bürgschaft  des  Wertes  unserer 
Sozialversicherung,  die  weder  durch  Geldsorgen  noch  durch  manche  Schwierig- 
keiten in  der  Volksernährung  ernstlich  ins  Wanken  gebracht,  sondern  im  Gegen- 
teil zu  einem  Stützpunkt,  einem  vielfach  verwendeten  Hilfsmittel  der  gesamten 
Kriegswohlfahrtspflege  entwickelt  wurde.  Was  nach  den  trügerischen  Hoffnungen 
unserer  Feinde,  die  den  rechten  Geist  der  Reichs  Versicherung  nie  verstanden  und 
bei  ihren  schwächlichen  Nachahmungen  kaum  einen  Hauch  davon  verspürt 
haben,  den  Zusammenbruch  des  deutscnen  Volkes  beschleunigen  sollte,  das  wird 
zum  festen  Bollwerk,  zum  Sammelplatz  planmäßiger  Abwehr:  höher  als  wirt- 
schaftliche und  gesundheitliche  Bedrängnis  des  einzelnen  steht  die  Not  des  ganzen 
Volkes,  und  aus  den  Vorkehrungen,  die  dazu  bestimmt  waren,  dieser  und  jener 
Arbeiterfamilie  über  schwere  Stunden  hinwegzuhelfen,  entspringt  in  einer  Ein- 
mütigkeit, die  zu  den  erfreulichsten  Merkmalen  dieser  denkwürdigen  Kriegsjahre 
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zu  rechnen  ist,  der  Wille  und  die  Kraft,  der  Entschluß  und  die  Fähigkeit  zur 
Ausnutzung  von  Möglichkeiten,  an  die  früher  gewiß  nur  wenige  gedacht  haben, 
für  das  Ueberwinden  der  Gefahr  und  der  Schwächung  Deutschlands."  Und  zum 
Schlüsse  der  Abhandlung  heißt  es :  Eine  Probe  deutscher  Kraft  ist  der  Elrieg  ge- 
worden, uns  und  unseren  Feinden.  Halten  wir  weiter  aus,  ohne  zu  verzagen  und 
kleinmütig  zu  werden,  so  wird  die  schwerste  Prüfung,  durch  die  unser  Volk  seit 
Jahrhunderten  hindurchgegangen  ist,  zum  Heile  für  sein  inneres  Wesen  be- 
standen. Was  hohl  und  nichtig  ist,  fällt  wie  Schlacke  von  ihm  ab,  das  Ge- 
diegene bleibt  und  wird  nimmer  vergehen.  Die  Sozialversicherung  erweist  sich 
als  ein  Stück  des  Kerns,  als  ein  wichtiger  Bestandteil  des  ganzen  Aufbaues 
unseres  Wirtschaftslebens.  Mit  der  Hoffnung  auf  den  endgültigen,  ehrenvollen 
und  dauernden  Frieden  verbinden  wir  deshalb  die  feste  Zuversicht,  daß  den  Ver- 
sicherungseinrichtungen beim  Wiederaufleben  von  Handel  und  Verkehr,  Gewerbe- 
fleiß und  Warenumsatz  nach  Beendigung  des  großen  Kampfes  eine  neue  Blüte, 
ein  erweitertes,  geeignetes  Wirken  in  unserem  geliebten  deutschen  Vaterlande  ver- 
gönnt sein  wird. 

Eine  Kriegstagung  deutscher  Krankenkassenver- 
bände hat  in  Berlin  stattgefunden. 

Nach  dem  vom  Eeichstagsabgeordneten  Becker  (Köln)  erstatteten  Geschäfts- 
bericht hat  sich  der  erst  vor  wenigen  Jahren  gegründete  Gesamtverband  auch  in 
der  Kriegszeit  günstig  entwickelt.  Die  Zahl  der  angeschlossenen  Kassen  hat  sich 
um  mehr  als  100  vermehrt.  Es  wäre  falsch,  wenn  sich  die  Krankenkassen,  ver- 
anlaßt durch  die  günstigen  Kassenverhältnisse,  schon  jetzt  zu  einer  Herabsetzung 
der  Beiträge  entschließen  sollten.  Starke  ßeservegelder  werden  auch  nach  dem 
Kriege  den  Kassenverbänden  nötig  sein.  Allerdings  könnten  die  Krankenkassen 
wohl  verlangen,  daß  die  Kosten  für  Ausheilung  der  Kriegsschäden  an  den  Ver- 
sicherungsträgern durch  das  Eeich  getragen  werden.  Neben  dem  Kampf  gegen 
die  Volksseuchen  muß  ein  ausreichender  Mutter-  und  Säuglingsschutz  in  den 
Vordergrund  gestellt  werden.  —  Zur  Frage  der  Arzneiversorgung  empfahl  Ver- 
waltungsdirektor Meyer  (Essen)  eine  Entschließung,  in  der  unter  anderem  der 
Vorstand  beauftragt  wird,  mit  allem  Nachdruck  an  entscheidender  Stelle  vorstellig 
zu  werden,  daß  Spiritus,  der  zur  Herstellung  von  Arzneimitteln  notwendig  ist, 
von  der  Steuer  befreit  wird.  Dank  unserer  hochstehenden  chemischen  Industrie 
macht  sich  bei  uns  der  Krieg  auf  diesem  Gebiet  nicht  so  entscheidend  fühlbar 
wie  im  feindlichen  und  neutralen  Ausland.  Wo  die  Arzneiherstellung  auf  aus- 
ländische Kohstoffe  aufgebaut  war,  haben  rechtzeitig  Beschlagnahmen  stattgefunden, 
und  vielfach  sind  gleichwertige  Ersatzstoffe  beschafft  worden.  Andererseits  zeigt 
sich  eine  ganz  erhebliche  Preissteigerung  der  Arzneimittel.  Bei  verschiedenen 
Arzneien  ist  der  Preis  heute  das  Fünf-  bis  Zehnfache  wie  vor  dem  Kriege.  Da- 
gegen muß  entschieden  Stellung  genommen  werden.  Reichstagsabgeordneter  Becker 
(Steglitz)  berichtete  über  das  Beniner  Aerzteabkommen.  Nach  seinen  Mitteilungen 
haben  sich  die  Schiedsämter  in  ihren  Entscheidungen  mit  dem  sogenannten  Ber- 
liner Aerzteabkommen  vielfach  in  Widerspruch  gesetzt.  Deshalb  wird  ein  Zen- 
tralschiedsamt für  das  gesamte  Reichsgebiet  verlangt,  zu  dem  das  Reichs- 
versicherungsamt Beisitzer  stellen  soll,  die  der  Staatssekretär  des  Innern  er- 
nennt. Nächster  Berichterstatter  war  Greve  von  der  Allgemeinen  Ortskrankenkasse 
in  Essen,  der  das  Verhältnis  der  Zwangskassen  zu  den  Ersatzkassen  beleuchtete 
und  eine  Beseitigung  der  Ersatzkassen  forderte.  Der  Geschättsführer  Reifenrath 
(Gelsenkirchen)  erstattete  einen  Bericht  über  Ersatzansprüche  der  Krankenkassen 
lür  Aufwendungen  an  Kriegsbeschädigte.  Redner  forderte,  daß  das  Reich  den 
Kassen  Ersatz  für  die  Behandlung  der  kriegsbeschädigten  Krankenkassenmit- 
glieder leiste,  da  die  Mittel  der  Kassen  zur  Tragung  der  Lasten  nicht  ausreichten. 

In  einer  umfangreichen  Denkschrift  an  den  Reichstag:  „Handlungs- 
gehilfenforderungen für  die  Ueberleitung  der  Kriegswirtschaft  in  die 
Friedenswirtschaft"  fordert  der  Deutschnationale  Handlungsgehilfen- 
Verband  unter  anderem  als  ersten  Baustein   zu  einer  großen  Eltern- 


-     438    - 

schaftsver Sicherung,  die  uns  die  Zukunft  bringen  muß,  eine 
Reichs-Wohnungsversicherung.  Durch  die  Angestelltenversiche- 
rung sollen  von  allen  ledigen  Versicherten  Beiträge  eingezogen  werden, 
und  die  versicherten  Familien  mit  mindestens  3  Kindern  sollen  Wohn- 
renten ausgezahlt  bekommen,  die  mindestens  so  hoch  sind,  daß  davon 
die  Miete  für  den  durch  die  Kinder  entstandenen  Mehraufwand  an 
Wohnräumen  bestritten  werden  kann.  Diese  Renten  sollen  aber  auf 
dem  Wege  des  Kapitalabfinduugsverfahrens  auch  vorweg  als  Kapital 
ausgezahlt  werden  können  und  dann  als  Anzahlung  auf  ein  Eigenheim 
dienen.  Der  Antrag  des  Deutschnationalen  Verbandes  verwertet  die 
Erfahrungen,  die  bislang  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  der  Sozial- 
versicherung, der  W^ohnungsreform  und  Heimstättenbeschaffung  gemacht 
worden  sind.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  sich  seiner  Forderung  bald  auch 
weitere  Kreise  anschließen. 

Infolge  der  Aufhebung  der  Arbeiterpensionszahlungen  seitens  der 
deutschen  Banken  hat  die  itatienische  Regierung  angeordnet, 
daß  für  die  Zahlung  der  Pensionen  und  Renten ,  welche  von  den 
deutschen  Versicherungsanstalten  den  italienischen  Arbeitern  und  ihren 
Familien  geschuldet  werden,   ohne  Unterbrechung  gesorgt  werde. 


Via.  Geld,  Kredit,  Währung. 

Inhalt:  1.  Der  int  er  nationale  Geld  markt  und  die  Entwick- 
lung in  den  wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  Juni. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung.  Banken  im  In-  und 
Auslande.  Kreditwirtschaftliche  Maßnahmen  in  Deutschland  (u.  a.  Scheckstempel), 
in  den  besetzten  Gebieten  Belgiens  und  Rußlands,  in  Frankreich  und  Portugal. 
Bargeldloser  Zahlungsverkehr  in  Deutschland  und  Frankreich.  Börsen wesen  in 
England,  Rumänien  und  der  Schweiz.  Währungs-  und  Notenbankwesen  in  den 
besetzten  Gebieten  Rußlands,  in  Oesterreich-Ungarn,  Bulgarien,  Griechenland, 
England,  Italien,  Portugal,   Spanien,  Australien  und  Costa-Rica. 

3.  Statistik.  Uebersicht  über  den  Stand  der  hauptsächlichen  Notenbanken 
und  der  Bankzinssätze.    Edelmetallproduktion  der  Welt  1913/14. 

1.    Der    internationale    Geldmarkt   und    die    Entw^icklung 
in    den    wichtigeren   Ländern  während    des  Monats  Juni. 

Die  von  den  Ländern  des  Vierverbandes  unternommenen,  bereits 
in  den  vorhergehenden  Monaten  eingehend  geschilderten  Bemühungen, 
der  Gestaltung  ihrer  Devisenkurse  eine  für  sie  günstige  Richtung  zu 
weisen,  beeinflußten  auch  im  Berichtsmonat  die  Bewegungen  auf  dem 
internationalen  Geldmarkte  stark.  In  einer  Reihe  von  Ländern 
waren  diese  Bemühungen  von  Erfolg  begleitet,  wenn  auch  von  den 
Kreditnehmern  zum  Teil  schwere  Opfer  gebracht  werden  mußten.  So 
kamen  die  Verhandlungen  Frankreichs  und  Rußlands  mit  amerikanischen 
Geldgebern  zum  Abschluß,  indem  Frankreich  ein  3 — 5-jähriger  Kredit 
von   100  Mill.  $  gegen  Verpfändung  neutraler  Wertpapiere  i),  Rußland 


1)  Es    ist  für   diese    Zwecke    eine    besondere  Trustgesellschaft    (American  Foreign 
Security  Company)  in  New  York  durch  den  Moreran-Konzeru  gegründet  worden,  die  ihre 
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ein  3-jähriger  Vorschuß  von  50  Mill.  $  eingeräumt  wurde  ^).  Auch  in 
den  kleinen  nordischen  Ländern  gelang  es  England  und  Frankreich 
nach  längeren  V^erhandlungen  größere  Kredite  zu  erlangen,  für  die  dem 
Vernehmen  nach  nordische  Papiere,  namentlich  aus  französischem  Be- 
sitz, als  Unterlagen  gegeben  wurden.  (Vgl.  The  Economist  vom  10.  Juni 
S.  1098,  L'Economiste  Europeen  vom  30.  Juni,  S.  402,  vom  7.  Juli,  Ö.  2.) 
Trotz  dieser  Erfolge  blieben  die  Anstrengungen  beider  Länder,  auch 
für  die  Zukunft  Pfandobjekte  für  spätere  Kredite  zu  erwerben,  weiter 
rege  2) ;  aber  angesichts  der  fortschreitenden  Einfuhren  aus  den  neutralen 
Ländern  einerseits,  des  wachsenden  Ausfalls  bisheriger  Zinsforderungen 
gegen  sie  andererseits,  wirkten  die  Maßnahmen,  die  durch  beträchtliche 
Ooldversendungen  —  von  Frankreich  nach  England,  von  England  nach 
Amerika,  Spanien,  Holland  —  unterstützt  wurden,  auf  die  Gestaltung 
der  Devisenkurse  nur  wenig  ein.  Es  wurden  notiert  (nach  L'Economiste 
Europeen  vom  30.  Juni): 


Devisen  auf 
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28./6. 
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27./6. 
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In  Spanien  setzte  sich  die  Entwertung  der  englischen  und  fran- 
zösischen Wechsel  noch  weiter  fort.  Das  Disagio  wuchs  für  jene  bis 
auf  6  Proz.,  für  diese  sogar  bis  auf  22  Proz.  (vgl.  Econ.  Europ.  vom 
9.  Juni,  S.  354,  vom  16.  Juni,  S.  370,  wo  als  Grund  für  die  Ver- 
schlechterung der  verspätete  Eingang  des  englischen  Berichts  über  die 
Seeschlacht  im  Skagerrak  angegeben  wird). 

Die  deutschen  Wechselkurse  zeigten  unter  der  günstigen  Einwirkung 
der  Devisenverordnung  wieder  zum  Teil  eine  bemerkenswerte  Stabilität, 
zum  Teil  —  besonders  in  den  skandinavischen  Ländern  —  eine  nam- 
hafte Besserung. 


eigenen  Obligationen  —  nicht  solche  der  französischen  Regierung  —  unter  das  Publikum 
bringen  wird.     (Econ.  Europ.  vom  23.  Juni,  S.  386.) 

1)  Die  Bedingungen  des  russischen  Kreditgeschäftes  waren,  der  „Frankf.  Ztg." 
vom  6.  Juli  1916  zufolge,  besonders  schwer.  Der  amerikanischen  Bankgruppe  mußte 
gleichzeitig  ein  Kredit  von  150  Mill.  Rbl  in  Petersburg  und  für  3  Jahre  eine  Option 
auf  den  gleichen  Betrag  ö^/^-proz.  fünfjähriger  russischer  Schatzscheine  zu  9474,  Zinsen 
und  Kapital  rückzahlbar  in  Dollar,  gewährt  werden.  Da  dem  Kredit  wie  der  Option 
ein  Wertverhältnis  von  1  Dollar  =  3  Rbl  (Parität:  1  $  =  1,96  Rbl)  zugrunde  ge- 
legt worden  ist,  eröffnet  sich  für  die  amerikanischen  Geldgeber  die  Möglichkeit,  einen 
Valutagewinn  von  40  Proz.  (die  derzeitige  Entwertung  des  Rubels  in  Amerika)  zu 
machen  und  bis  zum  Ablauf  der  Option  beliebig  Baisseengagements  in  Rubeln  ein- 
zugehen. 

2)  In  französischen  Blättern  findet  man  die  übereinstimmende,  anscheinend  amt- 
liche Mitteilung,  daß  die  Sammlung  neutraler  Wertpapiere  in  wenigen  Wochen  die 
Summe  von  1  Milliarde  frcs  überschritten  habe.  (Vgl.  Econ.  Fran9ais  vom  8.  Juli,  S.  65, 
Econ.  Eur.  vom  7.  Juli,  S.  9.) 
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Die  italienischen  Notenbanken  setzten  ihren  Diskont  am 
1.  Juni  von  ö^g  ^"^  ^  Proz.  herab,  wahrscheinlich,  um  dem  Geldmarkte 
die  Befriedigung  des  umfangreichen  staatlichen  Geldbedarfs  zu  er- 
leichtern. 

Die  Verhältnisse  am  deutschen  Geldmarkte  entwickelten 
sich  im  Juni  in  der  gleichen  günstigen  Weise,  wie  es  während  des 
Krieges  schon  seit  langem  in  den  Monaten  vor  den  Quartalsterminen  beob- 
achtet werden  konnte:  Die  Ansprüche  zum  Halbjahrsschluß,  deren  Ge- 
samtumfang denjenigen  normaler  Friedenszeiten  nicht  nachstehen  dürfte, 
vermochten  das  andauernd  große  Angebot  flüssiger  Mittel  nicht  zu  be- 
einträchtigen, und  die  Zinssätze  erfuhren  im  Verlaufe  des  Monats  so- 
gar noch  eine  Ermäßigung.  Dabei  wurden  im  Juni  auf  die  vierte 
Kriegsanleihe  weitere  ^/^  Milliarden  M  eingezahlt,  so  daß  am  Monats- 
ende bereits  10175  Mill.M,  d.  h.  94,5  Proz.  des  gesamten  gezeichneten 
Betrages  erlegt  waren,  während  bis  dahin  erst  75  Proz.  hätten  einge- 
zahlt zu  werden  brauchen. 

Ob  und  wieweit  die  Gestaltung  der  Lage  am  Geldmarkte  durch 
die  Bemühungen  der  amtlichen  Stellen,  den  Auswüchsen  des  freien 
Börsenverkehrs  entgegenzutreten,  beeinflußt  wurde,  läßt  sich  schwer  er- 
messen. Jedenfalls  schrumpfte  das  Börsengeschäft,  wie  verlautete,  unter 
dem  Druck  der  zwischen  Regierung  und  Börsen  vorstand  schwebenden 
Verhandlungen  stark  zusammen. 

Der  Privatdiskont  sank  von  4^8  Proz.  bei  Monatsanfang  auf 
41/2  Proz.  gegen  Monatsende,  nachdem  der  Satz  an  verschiedenen  Tagen 
sogar  bis  4^/8  Proz.  und  darunter  gewichen  war;  im  Monatsdurchschnitt 
stellte  er  sich  auf  4,484  Proz.  gegen  4,625  Proz.  im  Mai.  Der  Satz 
für  tägliches  Geld    erfuhr    eine    noch    größere    Abschwächung    (von 

4  Y2  Proz.  am  2.  Juni  auf  3  Proz.  am  26.  und  27.,  3  Vg  Proz.  am  29.  Juni). 
Durchschnittlich  betrug  er  3,875  Proz.  gegen  4,213  Proz.  im  Vormonat. 
Ultimogeld  stellte  sich  etwas  höher  als  im  Mai ;    es  war  mit  5  bis 

5  Ys  Proz.  zu  haben. 

Der  Status  der  Peichsbank  zeigte  im  Berichtsmonat  eine 
hauptsächlich  in  der  letzten  Woche  durch  die  Anforderungen  des  Ter- 
mins herbeigeführte  Erhöhung  der  gesamten  Anlage  um  1120,7  Mill.  M. 
Demgegenüber  wurden  aber  auch  die  fremden  Gelder  zu  Ende  des 
Monats  um  642,3  Mill.  M  höher  ausgewiesen  als  Ende  Mai,  so  daß  die 
gesamte  Neuinanspruchnahme  der  Bank  —  selbst  unter  Einrechnung 
der  bei  den  Darlehnskassen  eingetretenen  Steigerung  der  Darlehne  um 
252,7  Mill.  M  —  nicht  als  besonders  hoch  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Lage  des  englischen  Geldmarktes  charakterisiert  sich 
auch  im  Juni  durch  die  starken  Anstrengungen  der  Regierung,  die  an- 
gesichts der  größtenteils  kurzfristigen  Kriegsfinanzierung  andauernd  zur 
Rückzahlung  fällig  werdenden  Summen  jedesmal  den  Kriegszwecken 
wieder  nutzbar  zu  machen.  In  diesem  Bestreben  sah  sie  sich,  um  das 
Interesse  der  in-  und  ausländischen  Geldgeber  zu  beleben,  zu  immer 
größeren  Zugeständnissen    genötigt.     Am   16.  Juni  wurde    der  Zinssatz 
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für  alle  Schatzwechsel  auf  5  Proz.  erhöht,  eine  Maßnahme,  die  nicht 
zum  wenigsten  auch  der  Festhaltung  von  ausländischen,  namentlich 
amerikanischen  Guthaben  dienen  sollte  (starke  Passivität  der  Handels- 
bilanz) 1).  Ferner  wurden  von  den  erst  Anfang  Juni  geschaffenen  (vgl. 
Maichronik)  zweijährigen  Kriegsausgabezertifikaten  (war  expenditure 
certificates),  die  bisher  nur  über  1000,  5000  und  10000  £  lauteten, 
auch  kleinere  Stücke  zu  100  und  500  £  ausgegeben.  Daneben 
wurde  die  Einkommensteuergrenze  von  300  £,  die  für  die  Erwerber 
der  ebenfalls  neugeschaffenen,  durch  die  Post  zu  beziehenden  fünf- 
jährigen Kriegsersparniszertifikate  (war  savings  certificates)  festgesetzt 
war,  aufgehoben,  so  daß  jetzt  jeder  durch  den  Erwerb  dieser  Schatz- 
scheine für  die  angelegte  Summe  (15  sh  6  d  bis  höchstens  387 1/2  £> 
rückzahlbar  nach  5  Jahren  zu  1  £  bzw.  500  £)  sich  Steuerfreiheit 
sichern  kann.  Für  den  Absatz  solcher  Kriegsersparniszertifikate  setzte 
eine  umfangreiche  Werbetätigkeit  2)  ein.  Die  Vorzugsstellung,  die  sie 
gegenüber  den  bisher  ausgegebenen  Kriegsanleihen  usw.  nach  ihrem 
reinen  Zinsertrage  einnehmen  3),  ist  besonders  bezeichnend  für  die  Be- 
mühungen der  Regierung,  den  Geldbedarf  in  möglichst  langfristiger 
Form  zu  decken,  zumal  die  gewaltige  Steigerung  der  schwebenden 
Schuld  im  Lande  selbst  zu  scharfer  Kritik  Veranlassung  gab  (vgl.  The 
Observer,  London,  vom  25.  Juni  1916). 

Durch  das  Vorgehen  des  Schatzamtes  wurden  auch  die  privaten 
Geldsätze  erhöht.  Der  Privatdiskont  stellte  sich  durchschnittlich 
auf  4,88  Proz.  gegen  4,58  Proz.  im  Mai;  tägliches  Geld  bedang 
3,87  Proz.  gegen  3,72  Proz.  im  Vormonat. 

Im  Status  der  Bank  von  England  äußerte  sich  die  ge- 
schilderte Bearbeitung   des  Geldmarktes   in  einer  erhöhten  Inanspruch- 

1)  Nach  The  Economist  vom  3.  Juni  1916,  S.  1053  hat  die  Bank  von  England 
am  1.  Juni  ihren  schwersten  Zinstermin  gehabt  und  an  diesem  Tage  allein  mehr  als 
17  Mill.  £1  Anleihezinsen  ausgezahlt.  In  derselben  Nummer  findet  sich  auf  S.  1057 
das  Eingeständnis,  daß  England  nur  mit  Amerikas  Hilfe  den  Krieg  überhaupt  noch 
führen  und  seinen  Kredit  und  seine  Währung  auf  der  Goldbasis  (?)  halten  kann.  Be- 
merkenswert ist  ferner,  daß  der  Finanzminister  englischen  Großstädten  die  nachgesuchte 
Erlaubnis  zur  Aufnahme  von  Anleihen  auf  dem  inländischen  Markt  versagt,  ihnen  aber 
gestattet  hat,  gegen  Hingabe  von  städtischen  Obligationen  ihren  Geldbedarf  in  Amerika 
zu  decken. 

2)  Das  National  War  Savings  Committee  erließ  z.  B.  einen  Aufruf,  wonach  die 
Woche  vom  16.  bis  23.  Juli  als  „National  War  Savings  Week"  gilt,  und  forderte  Ver- 
eine, Schulen  usw.  zur  energischen  Mitarbeit  in  „War  Savings  Associations"  auf,  um 
auch  den  kleinsten  Sparern  die  Beteiligung  an  dieser  Anleihe  von  1  d  an  zu  ermöglichen. 
(Vgl.  The  Financial  News  vom  29.  Juni  1916.) 

3)  The  Economist  vom  24.  Juni,  S.  1190  macht  darüber  interessante  Mitteilungen. 
Danach  beläuft  sich  das  Zinserträgnis  im  ersten  Jahre  auf  nur  1,6  Proz.  (bei  etwaiger 
Rediskontierung  vor  Ablauf  des  ersten  Jahres  werden  keine  Zinsen  zurüekvergütet),  um 
für  die  nächsten  4  Jahre  auf  6,3  Proz.,  6  Proz.,  5,6  Proz.,  6,7  Proz.  (durchschnittlich 
5,2  Proz.)  zu  steigen.  An  dieser  Stelle  wird  zugleich  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Wege  gegeben,  auf  denen  das  englische  Schatzamt  kurzfristig  den  Krieg 
finanziert.  Es  werden  nämlich  10  Arten  nebeneinander  ausgegeben  3-,  6-,  9-, 
1 2 -monatige  Treasury  Bills,  2-jährige  War  Expenditure  Certificates  (zu  90,  rückzahlbar  zu 
100),  ferner  Exchequer  Bonds,  fällig  5./10.  1919,  5./10.  1921  und  1./12.  1920,  Excheqaer 
Bonds  Post  Office  issue  sowie  5-jährige  War  Savings  Certificates. 
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nähme  von  Kredit  (Vermehrung  der  Anlagen  um  18,6  Mill.  £)  und  einer 
starken  Steigerung  der  fremden  Gelder  insgesamt  (-(-  19,3  Mill.  £,).  — 
Der  Umlauf  an  Staatsschatzkassenscheinen  stieg  vom  31.  Mai 
bis  28.  Juni  um  3,6  Mill.  £  auf  122,1  Mill.  £.  —  Der  Silberpreis 
konnte  —  anscheinend  unter  der  Einwirkung  amtlicher  Maßnahmen  — 
von  35,61  d  im  Durchschnitt  des  Monats  Mai  auf  31,07  d  im  Durch- 
schnitt des  Monats  Juni  herabgedrückt  werden. 

Auch  in  Frankreich  gaben  die  Schwierigkeiten  der  Geld- 
beschaffung für  Kriegszwecke  dem  Geldmarkt  wieder  das  Gepräge. 
Zwar  gelang  es,  die  Wechselkurse  infolge  reichlicher  Devisenabgaben 
der  Bank  von  Frankreich  (Aufnahme  von  Auslandskrediten,  große  Gold- 
abgaben) für  einige  Zeit  zu  befestigen;  aber  die  Schwäche  des  Inlands- 
marktes ließ  die  Auflegung  einer  großen  langfristigen  Anleihe  immer 
noch  nicht  geraten  erscheinen.  Das  Moratorium  für  Wechsel  und  Bar- 
abhebungen mußte  wieder  um  90  Tage  verlängert  werden  (vgl.  Journal 
officiel  vom  24.  Juni).  Man  behalf  sich  daher  im  wesentlichen  durch 
Inanspruchnahme  der  Notenbank  und  suchte  dem  weiter  ansteigenden 
Notenumlauf  durch  lebhafte  Förderung  des  bargeldlosen  Zahlungsver- 
kehrs von  privater  1)  und  amtlicher  2)  Seite  entgegenzuarbeiten.  Als 
Ersatz  für  die  immer  noch  mit  großem  Eifer  gesammelten  Goldmünzen 
bemühte  man  sich  nach  Möglichkeit,  Nationalverteidigungswechsel  in 
kleinen  Abschnitten  in  das  Publikum  zu  bringen. 

Im  Ausweis  der  Bank  von  Frankreich  sind  die  Vorschüsse 
an  den  Staat  im  Berichtsmonat  wieder  um  300  Mill.  frcs,  die  den  Ver- 
bündeten gewährten  um  105  Mill.  frcs  gewachsen.  Der  Ausweis  vom 
8.  Juni  enthält  die  Neuerung,  daß  von  dem  Goldbestande  ein  Posten 
„Gold  im  Auslande"  abgezweigt  ist,  der  am  29.  Juni  bereits  mit 
271  Mill.  frcs  aufgeführt  wird.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  das 
nach  England  zur  Stabilisierung  der  Wechselkurse  verschiffte  Gold. 

Auf  dem  amerikanischen  Geldmarkte  schien  die  bisherige 
Geldilüssigkeit  allmählich  zu  schwinden.  Die  fortgesetzt  starke  In- 
anspruchnahme Amerikas  durch  Anleihen  und  Bankkredite  der  krieg- 
führenden Länder  konnte  auf  die  Dauer  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen, 
zumal  sich  nach  und  nach  auch  ein  größerer  heimischer  Geldbedarf 
infolge  der  Ausdehnung  der  Industrie  und  der  Belebung  des  Handels 
geltend  machte  nnd  ferner  die  für  die  kommende  Ernte  zu  erwartenden 
Ansprüche  an  den  Geldmarkt  schon  einen  großen  Teil  der  flüssigen 
Gelder  aufsogen.     Bemerkenswert  ist,  daß  starke  Goldabflüsse  aus  den 


1)  Die  Pariser  Handelskammer  beschloß,  einen  Zentralausschuß  zu  gründen,  der 
ganz  Frankreich  mit  einem  Propagandanetz  überziehen  und  örtliche  Ausschüsse  ins 
Leben  rufen  soll,  die  das  Publikum  zur  Ablieferung  des  Bargeldes  an  die  Bank  von 
Frankreich  und  zum  Kauf  von  Nationalverteidigungsscheinen  bestimmen. 

2)  Auf  Grund  zweier  Dekrete  ging  die  Regierung  grundsätzlich  dazu  über,  die 
Forderungen  der  Kriegslieferanten  durch  Ueberweisungen  zu  bezahlen,  sofern  die  Staats- 
gläubiger nicht  vorziehen,  ihre  Ansprüche  zu  stunden  und  dafür  auf  ihre  Guthaben 
2  Proz.  Zinsen  zu  beziehen.  (Journal  officiel  vom  24.  Juni;  Econ.  Europ.  vom  30.  Juni, 
S.  410). 
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New  Yorker  Banken  —  sie  belaufen  sich  seit  Anfang  Februar  auf 
ca.  150  Mill.  $  —  stattgefunden  und  daß  die  Reserven  der  Associated 
Banks  sich  verringert  haben,  während  in  anderen  Jahren  zu  dieser  Zeit 
ein  Rückfluß  von  Grold  in  die  Banken  stattzufinden  pflegte,  der  erst 
mit  der  Ernte  wieder  aufhörte. 

Der  Satz  für  tägliches  Geld  stieg  von  2^1^  Proz.  am  31.  Mai 
auf  3  Proz.  am  30.  Juni,  im  Monatsdurchschnitt  von  2,07  Proz.  auf 
2,75   Proz. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung. 

Nach  einem  Abkommen  der  Deutschen  Bank,  Berlin,  mit 
der  seit  1805  in  Trier  bestehenden  Bankfirma  Reverchon  &  Co. 
werden  die  Geschäfte  dieser  Firma  auf  die  Deutsche  Bank  Zweigstelle 
Trier  übergehen. 

Unter  Mitwirkung  des  Reichs  ist  in  Berlin  die  Deutsche  Ver- 
sicherungsbank G.  m.  b.  H.  gegründet  worden,  die  den  deutschen 
Reedereien  die  Möglichkeit  bieten  soll,  für  ihre  in  den  Dienst  der 
Kaiserlichen  Marine  übernommenen  Fahrzeuge  eine  Mehrwert-  (soge- 
nannte Interesse-)  Versicherung  abzuschließen. 

In  Münster  wurde  ein  „Westfälisches  Pfandbriefamt  für 
Hausgrundstücke"  zu  dem  Zwecke  errichtet,  den  Hausbesitzern 
der  Provinz  Westfalen  einen  dauernden  Realkredit  durch  Gewährung 
von  Hypothekendarlehen  mittels  Ausgabe  von  Pfandbriefen  zu  schaffen. 
Die  Satzungen  des  neuen  Instituts  sind  abgedruckt  im  Reichsanzeiger 
Nr.   121  vom  23.  Mai  1916. 

Die  Bank  Wloscianski  (Rustikalbank)  A.-G.  in  Posen 
erhöht  ihr  bisheriges  Grundkapital   von  IY2  Mill.  auf  2^/^  Mill.  M. 

In  Budapest  fand  Anfang  Juni  die  konstituierende  V^ersamm- 
lung  der  „Zentrale  der  ungarischen  Geldinstitute"  statt. 
70  Proz.  aller  Geldinstitute  Ungarns  traten  ihr  als  Mitglieder  bei  (vgl. 
Chronik  1915,  S.  859). 

Der  Wiener  Bank-Verein,  Wien,  errichtet  eine  Filiale  in 
Skutari  (vgl.   Chronik  S.   127). 

Die  Union-Bank,  Wien,  und  die  Privilegierte  Landes- 
bank für  Bosnien  und  Herzegowina  in  Sarajewo  errichten 
Filialen  in  Belgrad. 

Die  Ungarische  Allgemeine  Creditbank,  Budapest 
(vgl.  Chronik  1915,  S.  783),  erhöhte  ihr  Aktienkapital  von  80  auf 
100  Mill.  K,  die  Adriatische  Bank,  Triest  um  2  Mill.  auf 
12  Mill.  K. 

Der  Zeitschrift  „Die  Bank"  zufolge  verlegte  die  Centralbank 
der  deutschen  Sparkassen  ihren  Sitz  von  Prag  nach  Wien. 

Die  Banque  Balkanique,  Sofia,  beschloß  die  Vermehrung 
des  Gesellschaftskapitals  von  6  auf  10  Mill.  Leva.    Die  neugeschaffenen 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXX 
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Aktien  werden  von  einem  österreichisch-ungarischen  Bankenkonsortium 
übernommen. 

Die  Banque  Bulgare  de  Credit  „Ghirdap",  Sofia,  be- 
treibt die  Gründung  einer  bulgarisch-mazedonischen  Bank  mit  einem 
Aktienkapital  von   10  Mill.  Leva. 

In  Moskau  wurde  eine  Landesbank  zur  Ausbeutung  der 
Bodenschätze  mit  20  Mill.  Rbl  Kapital  gegründet;  zwei  Drittel  des 
Kapitals  sind  von  Franzosen  gezeichnet  worden. 

Die  Moskauer  Kaufmannsbank  beschloß,  das  Grundkapital 
von  15  Mill.  auf  27  Mill.  Rbl  zu  erhöhen. 

Die  Alliance  Bank  of  Simla  Ltd.,  Bombay,  mit  Nieder- 
lassungen in  Bombay,  Kalkutta  usw.,  ein  von  Indern  geleitetes  Institut, 
übernimmt  die  Geschäfte  der  Delhi  and  London  Bank  Ltd.  in 
Bombay. 

Die  National  City  Bank  errichtet  eine  Filiale  in  Genua 
(vgl.  Maichronik). 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
4.  Aug.  1914  mehrere  kreditwirtschaftliche  Verordnungen 
erlassen :  eine  Bekanntmachung  über  die  Bewilligung  von  Zahlungsfristen 
an  Kriegsteilnehmer  (RGBl.  S.  452),  eine  Bekanntmachung  über  die 
Geltendmachung  von  Hypotheken,  Grundschulden  und  Rentenschulden 
(RGBl.  S.  454). 

Durch  das  Gesetz  über  einen  Warenumsatzstempel  vom 
26.  Juni  1916  (RGBl.  S.  639)  wird  der  Scheckstempel  mit  dem  1.  Oktober 
1916  aufgehoben.  Für  die  ungebrauchten  gestempelten  Scheckvordrucke 
und  Scheckstempelmarken  wird  Ersatz  gewährt.  Die  Bestimmung  des 
Reichsgesetzes  vom  3.  Juli  1913  (RGBl.  S.  521),  laut  welcher  der 
Scheckstempel  für  den  31.  Dezember  1916  beseitigt  werden  sollte,  wird 
durch  das  oben  erwähnte  Gesetz  aufgehoben.    Vgl.  Chronik  1913,  S.  1035. 

In  den  okkupierten  Gebieten  Belgiens  wurde  der  in  dem 
Gesetze  vom  1.  September  1913  über  die  Besteuerung  der  wirklichen 
Einkünfte  aus  Zinsen  von  Obligationen  usw.  bestimmte  Steuersatz  von 
4  auf  6  V.  H.  erhöht  (Gesetz-  und  Verordnungsblatt  für  die  okkupierten 
Gebiete  Belgiens  vom  20.  Mai  1916,  S.  2147). 

In  den  besetzten  Gebieten  Rußlands  wurden  durch  Ver- 
ordnung des  Oberbefehlshabers  Ost  die  Fristen  für  die  Vornahme 
einer  Handlung,  deren  es  zur  Ausübung  oder  Erhaltung  des  Wechsel- 
rechts oder  des  Regreßrechts  aus  dem  Scheck  bedarf,  vom  30.  Juni 
1916  bis  zum  30.  September  1916  verlängert  (Befehls-  und  Verord- 
nungsblatt des  Oberbefehlshabers  Ost  Nr.  30,  S.  245).  Eine  Verord- 
nung vom  29.  Juni  1916  (Befehls-  und  Verordnungsblatt  Nr.  36)  be- 
seitigte in  demselben  Gebiete  sämtliche  von  der  russischen  Regierung 
erlassenen  Moratorien. 

Die  bisherige  russische  Kapitaleinkommensteuer  (auf  Zinsen,  Divi- 
denden usw.)  ist  im  Bereiche  des  deutschen  Generalgouverne- 
ments Warschau    von   5  Proz.   auf  77,  Proz.  erhöht  worden    (Ver- 
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Ordnungsblatt  für  das  Generalgouvernement  Warschau  vom  1.  Mai 
1916,  Nr.  31). 

In  Paris  fand  in  der  Zeit  vom  14. — 17.  Juni  eine  Wirtschafts" 
konferenz  der  Ententemächte  statt.  Neben  Maßnahmen  für  die 
Kriegsdauer  und  Uebergangsmaßnahmen  für  die  Zeit  des  geschäftlichen, 
industriellen,  landwirtschaftlichen  und  maritimen  Wiederaufbaues  der 
alliierten  Länder  wurden  dauernde  Maßnahmen  für  gegenseitige  Hilfe 
und  Zusammenarbeiten  zwischen  den  Alliierten  festgelegt.  Bemerkens- 
wert ist  der  Beschluß,  geschäftliche  Unternehmungen  feindlicher  Unter- 
tanen sämtlich  zu  sequestrieren  und  sich  gegenseitig  finanzielle  Hilfe 
zu  gewähren.  Näheres  findet  sich  im  Journal  officiel  vom  21.  Juni 
1916,  S.  5435. 

In  Portugal  veröffentlicht  das  Amtsblatt  vom  4.  Mai  1916  eine 
Verordnung  über  die  Registrierung  des  deutschen  Vermögens  (siehe 
Maichronik). 

Zur  Förderung  des  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs 
hat  die  deutsche  Reichsbank  ihre  sämtlichen  selbständigen  Bankanstalten 
an  den  Postscheckverkehr  angeschlossen  und  verschiedene  Erleichte- 
rungen in  ihrer  Gebührenordnung  eintreten  lassen  (vgl.  „Frankfurter 
Zeitung"  vom  26.  Juni  1916  und  Maichronik). 

Zur  Förderung  des  internationalen  Abrechnungsver- 
kehrs befürwortet  man  in  französischen  Bankkreisen  die  Eröffnung 
einer  reorganisierten  Kompensationskammer  unter  Aufnahme  englischer 
und  amerikanischer  Bankfilialen. 

An  der  Londoner  Börse  sind  vom  3.  Juli  ab  sämtliche  noch 
bestehenden  Mindestkurse  aufgehoben  worden  (vgl.  Chronik  1915, 
S.  1003). 

Die  Bukarester  Börse  wurde  für  den  beschränkten  Kaseen- 
verkehr  in  Effekten  (nicht  Devisen)  wieder  eröffnet. 

An  der  Basler  Börse  wurde  der  Kassenverkehr  des  Aktien- 
marktes ohne  Einschränkung  wieder  aufgenommen  (vgl.  S.  360  u. 
Chronik  1914,  S.  994). 

Im  Geltungsbereiche  des  Oberbefehlshabers  Ost 
dürfen  Wechselgeschäfte  in  Rubeln  seitens  sämtlicher  Banken, 
Sparkassen  und  Wechselstuben  nur  zu  den  von  den  zugelassenen  deutschen 
Bankstellen  täglich  in  den  Zeitungen  bekanntzugebenden  Kursen  aus- 
geführt werden  (vgl.  Befehls-  und  Verordnungsblatt  des  Oberbefehls- 
habers Ost,  Nr.  31.) 

Das  österreichische  Armeeoberkommando  hat  angeordnet,  daß  die 
von  der  montenegrinischen  Regierung  ausgegebenen  Schatz- 
bons (Perpernoten)  mit  dem  Stempel  eines  der  in  Montenegro  auf- 
gestellten Kreiskommandos  zu  versehen  sind,  und  daß  nach  Ablauf  einer 
bestimmten  Frist  ungestempelte  Perpernoten  nicht  mehr  angenommen 
werden. 

In  Ungarn  wird  im  Einvernehmen  mit  der  österreichischen  Re- 
gierung die  Ein-   und  Durchfuhr  von  Dinar-Noten  der  serbi- 
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sehen  Nationalbank  und  der  von  der  montenegrinischen  Regierung 
emittierten  Perpernoten  verboten. 

Im  Verordnungsblatt  der  k.  und  k.  Militärverwaltung  in  Polen 
Nr.  22  vom  7.  Juni  1916  findet  sich  eine  Verordnung  über  den  Zah- 
lungsverkehr in  dem  von  der  österreichisch-ungarischen  Armee  be- 
setzten Teile  Polens  (Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Land- 
wirtschaft, Nr.  47  vom  17.  Juni  1916). 

Nach  einer  Meldung  der  Agence  des  Balkans,  Paris,  vom  5.  Juni 
1916  hat  die  bulgarische  Regierung  das  Hauptmünzamt  in  Wien 
und  das  ungarische  Münzamt  mit  der  Umprägung  von  11  Mill.  Leva 
Silbermünzen  beauftragt  und  beschlossen,  für  10  Mill.  Leva  5  und 
10  centimes-Stücke  aus  Blei  und  Stahl  prägen  zu  lassen.  Die  National- 
bank soll  mit  der  Ausgabe  der  in  Deutschland  hergestellten  Banknoten 
in  Stücken  von  5,  10  und  20  Leva  begonnen  haben  und  die  Ausgabe 
von  1-  und  2-Levanoten  vorbereiten. 

Im  Zusammenhang  mit  einer  der  Regierung  gewährten  Anleihe 
wurde  die  griechische  Nationalbank  vom  Staat  zur  weitereu 
Ausgabe  von  30  Mill.  Drachmen  neuen  Papiergeldes  ermächtigt;  ihr 
Notenprivileg  wurde  um  20  Jahre  verlängert.  Zugleich  erhielt  sie  die 
Erlaubnis  zur  Ausgabe  von  25  Mill.  Drachmen  neuer  Obligationen 
zwecks  Erhöhung  des  Reservefonds  (vgl.  Chronik  1916,  S.  205j. 

Ein  Verzeichnis  derjenigen  amerikanischen  Wertpapiere, 
die  in  England  mit  einer  10-proz.  Einkommensteuer  (vgl, 
Maichronik  S.  354)  belegt  sind,  findet  sich  in  „The  London  Gazette" 
vom  2.  Juni  1916,  S.  5623,  in  einer  Veröffentlichung  des  American 
Dollar  Securities  Committee,  d.  d.  5.  Juni  1916. 

In  Italien  verbietet  ein  von  den  zuständigen  Ministern  erlassenes 
Dekret  vom  31.  Mai  unter  anderem  die  Einfuhr  von  Gold  und 
Silber  in  Halbfabrikaten,  Goldschmiedearbeiten  und 
goldenem  Geschirr,  Silberwaren  oder  Silbergeschirr,  Schmuck  aus 
Gold  oder  Silber,  Edelsteinen  (Näheres  s.  ,,Neue  Zürcher  Zeitung" 
vom  22.  Juni   1916;   vgl.   auch  Maichronik). 

Die  Bank  von  Portugal  soll  ermächtigt  worden  sein,  den 
Notenumlauf  von  120  auf  145  Mill.  Escudos  zu  erhöhen  (vgl. 
„Voss.  Ztg."   vom  28.  Juni  1916). 

In  Spanien  brachte  die  Regierung  einen  Gesetzentwurf  ein,  laut 
dem  die  Einfuhr,  der  Verkauf  und  die  Beleihung  von  fremden  Staats- 
werten, Aktien,   Obligationen  oder  anderen  Wertpapieren  verboten  wird. 

Die  australische  Reo^ierung  hat  einem  Bericht  der  Firma 
Sam.  Montagu  &  Co.  zufolge  Banknoten  und  Silberscheine  mit  garan- 
tierten Wechselkursen  für  die  Bedürfnisse  der  Armee  in  Colombo 
(Ceylon)  ausgegeben.  Nach  ebenderselben  Stelle  laufen  englische  Schatz- 
amtsnoten mit  arabischem  Aufdruck  in  Aegypten  um. 

In  Costa-Rica  beabsichtigt  die  Regierung  nach  Ablauf  des  bis 
zum  Jahre  1920  laufenden  Notenprivilegs  verschiedener  Banken  eine 
einzige  Bank  mit  der  Notenausgabe  zu  betrauen.  Die  Golddeckung  der 
Noten  soll  40  Proz.  betragen. 
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üebersicht    über    den   Stand    der   deutschen    und    einiger 
ausländischen  Notenbanken,  sowie  des  Bankzinsfußes 
an  den  wichtigeren  Börsenplätzen  im  Juni  1916. 
Beträge  in  Millionen  Mark. 


Aktiva. 

Barvorrat ; 

Metall 


/  Gold  . 
\  Silber 


Summe 

Sonstige  Geldsorten    .     . 

Wechsel  auf  das  Ausland 

und  Guthaben  daselbst 


Gesamtsumme  d.  Barvorrats 


Deutsches  Reich 


Reichs- 
bank 


Privat- 
noten- 
banken 


Summe 


15.  I 


Ausweis  vom 

30.    I  15.  |30.  I  15. 
Juni 


I     30. 


2465 
36 


2501 
295 


2466 
31 


2497 
634 


2796   3  131     96 


93 


2571 
321 


2892 


2  566 
658 


3224 


Bank  von 
Frankreich 

(nach  .,L'Eco- 

nomiste 

Francais") 


Ausweis  V. 

15.  I    29. 

Juni 


3848 
282 


4130 


4130 


3858 
279 


4137 


4137 


Bank  von 
England 

(nach  dem 

Londoner 

Economist) 


Ausweis  V. 

14.    I    28. 
Juni 


259     1255 


1259     1255 


Rusaiäcke 

Staatsbank 

(nach     I   (nach 

„L'Eco-      W«lff8 

nomistc        De- 

FranQais")  \  peschen) 


Ausweis  V. 

14.     I    29. 

Juni  n.  St. 


3326 
158 


3327 
161 


3484     3 


3  226 


6  710 


3431 


6919 


Anlagen : 

WechseP)  .  .  , 
Lombard  .  .  , 
Effekten  .  .  , 
Sonstige  Anlagen 


5784 
12 

41 

372 


6610 
II 

48 
384 


HO 

56 
18 
36 


5890 

67 

63 

405 


6  720 

67 

66 

420 


2  028 
988 
178 

7708 


2  128 
97 
17 

7  797 


Bank.  Dep. 
Gov.  See: 

862  !     862 
OtherSec: 
1444}   1784 


750 
1859 

463 
8520 


761 
1675 


Summe   der  Anlagen 


6209 


053 


216 


220 


6425I  7  273 


10902 


II  079 


^)    !     "; 
2683  I  3023 


I 
592  i    — 


Summe  der  Aktiva 


9005  10  184 


312 


313 


9317  10497 


5032115  216 


3942  !  4278 


302  I      — 


PasHiva. 

Grundkapital 

Reservefonds 

Notenumlauf 

Verbindlichkeiten : 

Täglich/^^l7*f  *^^^f  ^    • 
MV    \  ^^^fentl.  Guthaben 

l  Summe 

Sonstige  Verbindlichkeiten 


180 

85 

6637 

^1828 


1828 
275 


Summe  der  Passiva 


9005 


180 

85 
7241 

2371 


56 

15 

150 

63 


56 

15 

151 

64 


236 

100 

6787 

1891 


236 

100 

7392 

2435 


155 
28 

12755 

1689 
43 


2371 
307 


[891 
303 


2435 
334 


1732 
362 


10  184 


312 


313 


9317 


10497 


15032 


155 

28 

12  802 

1869 
31 


298 

61 

723 

1788 
1068 


I  900 
331 


2856 
4 


298 
61 

734 

2174 
1007 


108 

II 

13779 

2379 
1542 


108 
II 

13  917 

2394 
984 


3181 

4 


3921 
483 


3378 


Is  216 


3942  i  4278 


[8302J   — 


Notenreserve  im  Sinne  des 
betreffenden  Bankgesetzes 


14 


') 


825 


1777 


913 


897 


333 


401 


Deckung : 

der  Noten    durch  den  ge- 
samten Barvorrat     .     . 
durch  Metall 
der  Noten  u.  sonstigen  täg- 
lich fälligen  Verbindlich- 
keiten durch  den  gesamten 

Barvorrat 

Bankzinsfuß 

während     des    Monats 
Juni 


in 

Prozenten 

42,1 

37,7 

43,2 
34,5 

63,5 
46,4 

61,9  42,6 
45.9  37,9 

43,6 
34,7 

32,4 
32,4 

32,8 
32,3 

174,« 
174,2 

171,0 
171,0 

48,7 
25,3 

33,0 

32,6 

44,7 

1 
43,-'^  33,3 

32,8 

28,5 

28,1 

35,2 

32,0 

37,9 

49,7 
25,1 


40,0 


in  Berlin     in  "Wien 

5,—  5,- 


in  Paris 

5,- 


in  London  I 

5,-      1 


in 
St.  Tetersbarg 

6.— 


Amsterdam        New  York 

4V,       i    4,-^) 


Wegen  Umrechnung  der  fremden  Valuten  usw.  vgl.  Chronik  1913,    S.  1038  unten. 


1)  Für  die  Reichsbank  die  gesamte  bankmäßige  Deckung,  d.  h.  Wechsel,  Schecks 
und  dis  kontierte  Schatzanweisungen.  2)  Für  die  Reichsbank  ist  die  Notensteuer  bis  auf 
weiteres  aufgehoben  (Ges.  v.  4.  Aug.  1914,  RGBl.  S.  327).  3)  Einschließlich  der 
377  Mill.  M  betragenden  Anlagen  des  Issue-Department.  4)  Totalreserve.  5)  Ver- 
hältnis der  Reserve  zu  den  Depositen  am  14.  Juni:  32,o  Proz. ;  am  28.  Juni:  287^  Proz. 
6)  Diskontra  te  für  60  Tage.  7)  Darunter  im  Auslande  am  15.  Juni :  138  Mill.  M ;  am 
29.  Juni:  220  Mill.  M.  8)  Die  in  dieser  Spalte  offen  gelassenen  Posten  ergeben  sich 
nicht  aus  den    Wolf f sehen  Depeschen. 
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VII.  Arbeiteryerhältnisse, 

Inhalt:  Der  Arbeitsmarkt  im  Juni  1916.  Statistik  des  Arbeitmarkt- 
Anzeigers.  Arbeitsnachweisstatistik.  Die  Lage  des  weiblichen  Arbeitsmarktes. 
Arbeitslosenstatistik  der  Arbeiterverbände.  Der  Arbeitsmarkt  in  Berlin  und  in 
der  Provinz  Brandenburg.  Gesetz  zur  Aenderung  des  Vereinsgesetzes  vom  19.  April 
1908,  vom  26.  Juni  1916.  Bekanntmachung  des  Bundesrats  betreffend  die 
Arbeitszeit  in  den  Betrieben,  in  denen  Schuhwaren  hergestellt  werden.  Zur  Lebens- 
mittelversorgung der  Industriearbeiter. 

Die  Lage  des  deutschen  Arbeitsmarktes  wies  im  Monat  Juni  keine 
wesentliche  Veränderung  gegenüber  dem  Vormonat  auf;  stellenweise 
waren  Verbesserungen  zu  verzeichnen.  Die  deutschen  Großindustrien 
sind  im  allgemeinen  durch  Kriegsaufträge  voll  beschäftigt.  Eine  Aus- 
nahme bilden  nach  wie  vor  die  wichtigsten  Zweige  der  Textilindustrie 
aus  den  früher  eingehend  dargelegten  Gründen.  Das  Schmerzenskind 
auf  dem  Gebiet  des  Arbeitsmarktes,  das  Baugewerbe,  hat  an  einigen 
Orten  eine  Belebung  zu  berichten.  Wie  das  Eeichs-Arbeitsblatt  mit- 
teilt, stellte  von  den  aus  den  verschiedenen  Gebieten  Deutschlands  an 
das  Kaiserliche  Statistische  Amt  berichtenden  Verbänden  eine  erheb- 
liche Zahl  für  den  Monat  Juni  eine  Verbesserung  fest.  So  wird 
namentlich  für  Westpreußen  wie  zum  Teil  für  Groß -Berlin  der  Ge- 
schäftsgang als  gut  bezeichnet.  Die  Lage  hat  sich  danach  nicht  nur  dem 
Vormonat,  sondern  auch  dem  Vorjahr  gegenüber  gebessert.  Nach  dem 
größeren  Teil  der  Berichte  ergibt  sich  keine  wesentliche  Veränderung 
auf  dem  Baumarkt.  Auch  nach  den  Angaben  der  Fachzeitschrift  „Bau- 
materialien-Markt" bezeichneten  verschiedene  große  Baufirmen  die  Lage 
im  Juni  als  gut ;  hierbei  handelt  es  sich  naturgemäß  um  solche  Firmen, 
die  Bauten  für  Heeresbedarf  errichten.  Eine  ganze  Reihe  von  Städten 
hat  ferner  Bauausführungen,  die  schon  für  die  Vorjahre  geplant  waren, 
aber  wegen  des  Krieges  zurückgestellt  wurden,  in  den  Anschlag  für 
1916  eingesetzt,  die  nunmehr  nach  Möglichkeit  in  Angriff  genommen 
werden  sollen.  Die  Errichtung  von  Kleinwohnungssiedlungen  macht 
weitere  Fortschritte ;  es  werden  auch  immer  mehr  Pläne  betreffend  die 
Errichtung  von  Kriegersiedlungen  bekannt.  Von  diesen  sind  als  neu 
zu  nennen:  Ansiedlungen  in  Kassel,  Kiel,  Kreykenbrück  (Oldenburg), 
Steinhagen  (Westfalen).  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Lage  des 
Baustoffmarktes  und  damit  des  Baugewerbes  sind  im  Berichtsmonat 
die  vom  Bundesrat  verordneten  Schutzbestimmungen  für  die  Zement- 
industrie. Durch  die  Verordnung  werden  die  Vorverkäufe  über  den 
1.  Dez.  1916  hinaus  unterbunden;  ferner  wird  die  Errichtung  neuer 
und  die  Erweiterung  bestehender  Anlagen  zur  Herstellung  von  Zement 
verboten. 

Die  allmonatlich  hier  wiedergegebene  dem  Reichs-Arbeitsblatt  ent- 
nommene Statistik  der  nicht  erledigten  Arbeitsgesuche  und  nicht  er- 
ledigten offenen  Stellen  zeigt  für  die  Sonnabendstichtage  seit  Anfang 
April  1916  folgendes  Bild: 
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Nicht  erledigte  Arbeitsgesuche 

Nicht  erledigte  offene  Stellen 

Am 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

offenen 

Arbeits- 

nachweisen 

gesuche 

nachweis 

nachweisen 

SteUen 

nachweis 

1.  April  1916 

402 

36480 

91 

517 

81  581 

158 

8.      „ 

401 

34671 

86 

516 

73490 

142 

15.      „ 

414 

37065 

90 

528 

74798 

142 

29.      „ 

423 

35932 

85 

499 

72865 

146 

6.  Mai 

406 

35702 

88 

497 

72541 

146 

13.     „ 

408 

36  121 

89 

497 

71  210 

143 

20.     „ 

410 

36305 

89 

502 

72066 

144 

27.     „ 

423 

37249 

88 

516 

74010 

143 

3.  Juni 

412 

36109 

88 

488 

72  428 

148 

17.      „ 

426 

33159 

78 

508 

73209 

144 

24.      „ 

402 

34808 

87 

508 

77  196 

152 

1.  Juli 

410 

33564 

82 

502 

74407 

148 

8.      „ 

449 

32647 

73 

545 

79746 

146 

Im  April  kamen  an  den  Sonnabendstichtagen  auf  1  Arbeitsnach- 
weis im  Durchschnitt  88  nicht  erledigte  Arbeitsgesuche,  ebenso  im  Monat 
Mai;  im  Juni  nur  84.  Dieser  Rückgang  dürfte  nach  den  Angaben  des 
E,eichs-Arbeitsblattes  im  wesentlichen  auf  die  im  Monat  Juni  infolge 
der  Peiertage  (Pfingsten)  verminderte  Teilnahme  der  Arbeitsnachweise 
an  der  Meldung  zurückzuführen  sein.  Ferner  kamen  an  den  öonnabend- 
stichtagen  im  April  147,  im  Mai  144  und  im  Juni  148  nicht  erledigte 
offene  Stellen  auf  1  Arbeitsnachweis. 

Die  Betrachtung  der  absoluten  Zahlen  der  Tabelle  ergibt  von 
Mitte  des  Monats  Juni  an  ein  Ansteigen  der  offenen  Stellen;  nach 
Monats-  und  Vierteljahrsschluß  sinkt  die  Zahl  ganz  erheblich,  steigt 
aber  dann  zum  8.  Juli  (79  746)  wieder  stark  an.  Eine  Betrachtung 
der  in  der  letzten  Spalte  gegebenen  Verhältnisziffern  (Zahl  der  offenen 
Stellen  auf  1  Arbeitsnachweis)  zeigt  ein  anderes  Bild.  Der  Grund 
dafür  liegt  in  der  oft  ungleichen  Beteiligung  bald  größerer,  bald 
kleinerer  Arbeitsnachweise.  Die  Abteilung  für  Arbeiterstatistik  hebt 
ferner  hervor,  daß  aus  den  eingesandten  Meldungen  von  Arbeitsnach- 
weiszentralen nicht  immer  hervorgehe,  wie  viele  der  angeschlossenen 
Arbeitsnachweise  bei  der  jeweiligen  Meldung  beteiligt  sind;  Verände- 
rungen hierin  wirken  auf  die  Durchschnittsberechnung  ein.  Aus  diesen 
Bemerkungen  ist  ersichtlich,  daß  diese  im  Krieg  geschaffene  Statistik 
des  Arbeitsmarkt-Anzeigers  als  Unterlage  zur  Beurteilung  der  Lage 
des  Arbeitsmarktes  wesentliche  Mängel  aufweist,  so  bedeutungsvoll  die 
Angaben  für  praktische  Zwecke  der  Arbeitsvermittlung  sind.  Man 
wird  sich  also  für  Untersuchungen  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
und  deren  Veränderung  vor  allem  auf  die  folgenden  Quellen  stützen 
müssen. 

Nach  der  allgemeinen  Statistik  der  Arbeitsnachweise  kamen  im 
Juni  auf  je  100  offene  Stellen  bei  den  männlichen  Personen 
80  Arbeitsgesuche,  im  Mai  88;  es  läßt  sich  daraus  eine  Verbesserung 
der  Lage  des  Arbeitsmarktes  ableiten. 
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Bei  den  weiblichen  Personen  kamen  im  Berichtsmonate  auf 
100  offene  Stellen  168  Arbeitsuchende,  im  Vormonat  162;  also  auch 
hier  eine  Verbesserung  der  Lage.  Die  nachfolgende  Zusammenstellung 
gibt  Einzelheiten  über  den  weiblichen  Arbeitsmarkt ;  sie  stellt  die  Ver- 
hältnisziffern für  die  wichtigsten  weiblichen  Berufsarten  zusammen. 


Zahl  der 

Auf  100 

offene  Stellen  kamen 

Wichtige  Berufsarten 

Vermitt- 
lungen im 
Juni   1916 

.... 

A.rbeitsge8uche  im 

Juni  1916 

Juni  1915 

Mai  1916 

"Weibliche  Personen. 

Landwirtschaftliche  Arbeiterinnen 

3350 

76 

73 

83 

Metallarbeiterinnen 

4830 

i8o 

204 

210 

Webstoffarbeiterinnen  (einschl.  Fär- 

berei- u.  Appreturarbeiterinnen) 

2432 

628 

298 

625 

Buchbinderei-    und   Kartonnagen - 

arbeiterinnen  usw. 

1313 

140 

278 

164 

Arbeiterinnen  in  der  Lederindustrie 

237 

143 

214 

159 

Tabakarbeiterinnen  usw. 

1662 

186 

112 

173 

Schneiderinnen 

5941 

195 

196 

211 

Büglerinnen,    Wäscherinnen    in 

Wasch-  und  Plättanstalten  usw. 

I  191 

130 

131 

100 

Buchdruckereiarbeiterinnen 

917 

130 

254 

130 

Fabrikarbeiterinnen 

4  545 

217 

261 

245 

Angestellte  im  Handelsgewerbe 

850 

340 

440 

305 

Putz-,    Wasch-,    Lauffrauen,    Auf- 

wärterinnen usw. 

16011 

136 

135 

132 

Dienstboten,  Hauspersonal 

10675 

120 

122 

127 

Sonstige  Tagelöhnerinnen 

2850 

141 

146 

164 

Bei  den  stark  vertretenen  Berufsarten  zeigt  sich,  wenn  nicht  eine 
Besserung,  in  der  Eegel  keine  wesentliche  Aenderung. 

Die  Arbeitslosenstatistik,  die  sich  auf  den  Angaben  der  Arbeiter- 
verbände aufbaut,  zeigt  keine  Aenderung  der  Arbeitslosenziffer  gegen- 
über dem  Vormonate.  Die  Ziffer  bewahrte  ihren  alten  verhältnismäßig 
niederen  Stand  von  2,5  v.  H.  Noch  niedrigere  Ziffern  weisen  —  mit 
einer  Ausnahme  —  die  großen  über  60000  Mitglieder  zählenden  Ver- 
bände auf. 


Arbeitslosigkeit  v.  H.  der  vom  Bericht 

Mitgliederzahl 
Ende  Juni 

erfaßten  Mitglieder 

Fachverbände 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

1916 

Juni 

Mai 

Api-il 

März 

Juni 

August 

1916 

1915 

1914 

Metallarbeiter 

231  802 

0,9 

1,0 

1,0 

1,1 

1,4 

2I,n 

Fabrikarbeiter 

82392 

0,8 

0,8 

1,0 

1,1 

1.0 

16,3 

Bauarbeiter 

80228 

0,9 

0,7 

1,5 

2,8 

1,4 

16,4 

Holzarbeiter 

69767 

1,5 

1,8 

1,6 

I,' 

4.0 

33,0 

Transportarbeiter 

63790 

0,6 

0,7 

0,« 

0,6 

1,0 

10,8 

Textilarbeiter 

61505 

14,3 

13,5 

13,3 

10,3 

5.0 

28,2 

Demnach    ist 
insbesondere    beim 


von    Ende    Mai    auf    Ende   Juni  die  Arbeitlosigkeit 
Holzarbeiterverband    zurückgegangen;    beim    Textil- 
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arbeiterverband  ergibt  sich  allerdings  noch  eine  Steigerung  der  ohnehin 
schon  hohen  Ziffer. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  in 
Berlin  und  in  der  Provinz  Brandenburg;  sie  soll  nach  dem 
Bericht  des  Verbandes  Märkischer  Arbeitsnachweise  gekennzeichnet 
werden. 

Danach  war  auf  dem  Arbeitsmarkt  gegenüber  dem  Mai  eine 
geringere  Anspannung  zu  beobachten,  die  zum  Teil  auf  den  Einfluß  des 
Pfingstfestes  zurückzuführen  ist.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  war 
dagegen  allgemein  wieder  eine  fortschreitende  Belebung  festzustellen. 
Nach  den  Berichten  des  Zentralvereins  für  Arbeitnachweis  ging  die 
Zahl  der  offenen  Stellen  für  männliche  Arbeiter  von  11  415  im  Monat 
Mai  auf  10061  im  Berichtsmonat,  die  Zahl  der  besetzten  Stellen  von 
10028  auf  8779  zurück.  Auch  für  weibliche  Arbeitskräfte  gestalten 
sich  die  Arbeitsmarktverhältnisse  weniger  günstig.  Der  Zentralverein 
gibt  die  Zahl  der  gemeldeten  offenen  Stellen  für  den  Monat  Juni  mit 
7223  gegen  8734  im  Monat  Mai  an. 

In  der  Landwirtschaft  werden  männliche  Arbeitskräfte  dauernd  ver- 
hältnismäßig wenig  gefordert,  da  Kriegsgefangene  bevorzugt  werden.  Trotzdem 
sind  tüchtige  Knechte  immer  noch  gesucht.  Stärker  verlangt  werden  Land- 
mädchen, jedoch  ist  das  Angebot  infolge  der  schlechteren  Lohnverhältnisse  und 
Arbeitsbedingungen  gegenüber  der  Industrie  sehr  gering.  Man  hat  schon  den 
Versuch  gemacht,  z.  ß.  in  Friedeberg,  die  fehlenden  Landmädchen  aus  den 
Industriestädten  zu  ersetzen. 

In  der  Metallindustrie  sind  gelernte  männliche  Arbeitskräfte  nach  wie 
vor  sehr  gesucht.  In  manchen  Orten,  z.  B.  Brandenburg  a.  H.,  herrscht  sogar 
großer  Arbeitermangel.  Für  angelernte  Metallarbeiterinnen  hat  sich  die  Be- 
schäftigungsmöglichkeit im  Berichtsmonat  im  Vergleich  zu  dem  Vormonat  etwas 
Gehoben.  Auch  konnten  ziemlich  umfangreiche  Vermittlungen  nach  auswärts  von 
em  Berliner  Zentral  verein  bewerkstelligt  werden. 

Die  optische  und  Brillenindustrie  in  Eathenow  hatte  gut  zu  tun. 

In  der  Holzindustrie  hat  sich  der  Arbeitsmarkt  gegenüber  dem  Vor- 
monat weniff  verändert.  Dauernd  sehr  gesucht  sind  Tischler  für  bessere  Möbel 
in  Groß- Berlin  und  der  näheren  Umgebung.  In  anderen  Orten  der  Provinz  da- 
gegen, z.  B.  in  Eathenow,  war  die  Lage  der  Holzindustrie  flau.  Korbmacher 
sind  mit  Heeresaufträgen  gut  beschäftigt. 

Im  Webstoffgewerbe  haben  sich  die  Arbeitsmarktyerhältnisse  infolge  der 
Einschränkung  der  Erzeugung  weiter  verschlechtert.  Die  schon  im  Vormonat 
gemeldete  ungünstige  Lage  der  Hut-  und  Tuchherstellung  in  Guben  dauert  auch 
im  Berichtsmonate  weiter  an. 

In  der  Industrie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  ist  im  ße- 
richtsmonat  wieder  eine  geringe  Abspannung  eingetreten.  Jedoch  ist  an- 
zunehmen, daß  sie  nur  vorübergehender  Natur  ist,  da  die  Obsternte  sicherlich 
wieder  Beschäftigungsmöglichkeiten  bietet.  Im  Bäckergewerbe  ist  die  Nachfrage 
nach  Gehilfen  gering,  da  viele  Bäckermeister  heute  mit  mehr  Lehrlingen  arbeiten 
als  früher.  Haben  sich  doch  infolge  des  Nachtbackverbotes  sehr  viel  mehr 
Jugendliche  dem  Bäckergewerbe  zugewandt. 

Die  Verhältnisse  im  Baugewerbe  haben  sich  wesentlich  gebessert.  Groß 
ist  vor  allem  die  Nachfrage  nach  Maurern  und  BauhUfsarbeitern.  Die  in  der 
ersten  Hälfte  des  Berichtsmonats  flaue  Lage  der  Maler  und  Anstreicher  ent- 
wickelte sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  ebenfalls  günstig.  Gering  war  da- 
gegen die  Beschäftigungsmöglichkeit  der  Lackierer  und  Küchen möbelanstreicher. 

Hauspersonal  wird  wenig  begehrt ;  verschlechtert  wurde  die  Lage  des  Arbeits- 
markts durch  die  einsetzende  Reisezeit. 


—    454    — 

Der  im  Tormonatsbericht  näher  behandelte  Entwurf  zur  Aenderung 
des  Vereinsgesetzes  vom  19.  April  1908  fand  in  folgender  Fassung 
endgültige  Annahme  (Gesetz  zur  Aenderung  des  Vereinsgesetzes  vom 
19.  April  1908,  vom  26.  Juni  1916). 

„Hinter  §  17  des  Vereinsgesetzes  wird  eingefügt: 

§  17  a.  Die  Vorschriften  der  §§3,  17  über  politische  Vereine 
und  deren  Versammlungen  sind  auf  Vereine  von  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern  zum  Behufe  der  Erlangung  günstiger  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen nicht  aus  dem  Grunde  anzuwenden,  weil  diese  Vereine 
auf  solche  Angelegenheiten  der  Sozialpolitik  oder  der  Wirtschaftspolitik 
einzuwirken  bezwecken,  die  mit  der  Erlangung  oder  Erhaltung  günstiger 
Lohn-  oder  Arbeitsbedingungen  oder  mit  der  Wahrung  oder  Förderung 
wirtschaftlicher  oder  gewerblicher  Zwecke  zugunsten  ihrer  Mitglieder 
oder  mit  allgemein  beruflichen  Fragen  im  Zusammenhange  stehen." 

Nachdem  der  Bundesrat  bereits  die  Arbeitszeit  in  der  Textil- 
industrie und  in  wichtigen  Zweigen  des  Bekleidungsgewerbes  ein- 
geschränkt hatte,  wurde  durch  Bundesratsbekanntmachung  vom  14.  Juni 
1916  auch  die  Arbeitszeit  in  Betrieben,  in  denen  Schuhwaren 
hergestellt  werden,  eingeschränkt.  Der  in  erster  Linie  wichtige  §  1  der 
Bekanntmachung  lautet  : 

„Für  gewerbliche  Betriebe,  in  denen  Schuhwaren  mit  ledernen  Unterböden 
irgendwelcher  Art  hergestellt  werden,  gelten  —  sofern  die  Zahl  der  gewerblichen 
Arbeiter  einschließlich  der  Hausarbeiter  (Hausgewerbetreibende,  Heimarbeiter  und 
dgl.)  mindestens  vier  beträgt  —  die  nachstehenden  Bestimmungen  : 

a)  Die  Arbeitszeit  in  den  Werkstätten  oder  Fabriken  darf  für  den  einzelnen 
Arbeiter  und  den  Betrieb  in  der  Woche  40  Stunden  ausschließlich  der 
Pausen  nicht  überschreiten. 

b)  Den  Hausarbeitern  darf  wöchentlich  höchstens  sieben  Zehntel  derjenigen 
Arbeitsmenge  zugeteilt  werden,  welche  ihnen  durchschnittlich  wöchentlich 
in  der  Zeit  vom  1,  Okt.  1915  bis  zum  31.  Mai  1916  zugeteUt  worden  ist; 
jedenfalls  darf  ihnen  aber  nur  so  viel  Arbeit  zugeteilt  werden,  daß  sie  — 
nach  den  am  1.  Juni  geltenden  Lohnsätzen  berechnet  —  sieben  Zehntel 
des  von  ihnen  in  den  angegebenen  acht  Monaten  erzielten  Durchschnitts- 
verdienstes erreichen  können.  Wenn  es  nicht  möglich  ist,  die  Menge  der 
von  den  Hausarbeitern  in  der  Zeit  vom  1.  Okt.  1915  bis  31.  Mai  1916 
gefertigten  Arbeit  oder  des  von  ihnen  erzielten  Arbeitsverdienstes  fest- 
zustellen, so  darf  ihnen  nicht  mehr  Arbeit  gegeben  werden,  als  nötig  ist, 
damit  ihr  Verdienst  den  Ortslohn  (ortsüblichen  Tagelohn)  erreichen  kann. 

Eine  Ueberschreitung  dieser  Arbeitsverdienste  ist  nur  insoweit  zu- 
lässig, als  sie  nicht  durch  Zuteilung  einer  größeren  Arbeitsmenge,  sondern 
durch  Erhöhung  der  Lohnsätze  oder  durch  andere  Zuwendungen  seitens 
des  Arbeitgebers  herbeigeführt  wird. 

c)  Personen,  die  in  den  Werkstätten  oder  Fabriken  beschäftigt  w^erdeu,  darf 
Arbeit  zur  Verrichtung  außerhalb  des  Betriebs  nicht  übertragen  oder  für 
Bechnung  Dritter  überwiesen  werden. 

d)  Wird  die  Arbeit  gegen  Stücklohn  oder  Stundenlohn  ausgeführt,  so  dürfen 
die  Lohnsätze  nicht  geringer  als  die  am  1.  Juni  1916  gezahlten  sein. 
Wird  die  Arbeit  gegen  einen  nicht  in  Stundenlohn  bestehenden  Zeitlohn 
(Wochenlohn,  Tagelohn)  ausgeführt,  so  dürfen  die  Löhne  nur  im  Ver- 
hältnis zu  der  tatsächlich  eintretenden  Verkürzung  der  Arbeitszeit  und 
keinesfalls  um  mehr  als  drei  Zehntel  gegenüber  dem  Stande  am  1.  Juni 
1916  verkürzt  werden." 

Die  Versorgung  der  schwer  arbeitenden  Industrie- 
arbeiter mit  Lebensmitteln    bot  schon   seit  geraumer  Zeit  erhebliche 
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Schwierigkeiten  dar,  die  manche  Mißstimmung  auslösten.  Diese  Schwierig- 
keiten bestanden  zunächst  darin,  daß  die  zahlreichen  Arbeiter,  die  außer- 
halb ihrer  Wohnsitzgemeinde  arbeiten,  an  dem  Arbeitsort  für  ihre  Lebens- 
mittelkarten keine  Waren  erhielten.  Femer  konnten  sich  die  in  den 
Fabriken  beschäftigten  männlichen  und  weiblichen  Arbeiter  nur  schwer 
ihre  Lebensmittel  rechtzeitig  beschaffen.  Die  Lösung  dieser  Schwierig- 
keiten liegt  vor  allem  in  der  Errichtung  und  Erweiterung  der  Fabrik- 
kantinen.  Die  Probleme,  die  hierbei  berührt  werden,  sind  in  einem 
Erlaß  des  preußischen  Ministers  des  Innern  an  den  Oberpräsidenten  in 
Potsdam  und  an  die  Regierungspräsidenten  vom  Ende  Juni  nieder- 
gelegt. Der  Erlaß  wird  im  folgenden  seiner  grundsätzlichen  Bedeutung 
wegen  vollständig  wiedergegeben. 

„Bei  den  gegenwärtigen  Schwierigkeiten  in  der  Lebensmittelversorgung  liegt 
es  im  dringenden  vaterländischen  Interesse,  daß  den  Arbeitern,  die  entweder  in 
den  von  der  Heeres-  und  Marineverwaltung  mit  der  Herstellung  von  Kriegs- 
material aller  Art  oder  von  Ausrüstungsgegenständen  betrauten  Fabriken  oder 
überhaupt  in  umfangreichen  industriellen  Betrieben  für  die  allgemeine  Volkswirt- 
schaft schwere  körperliche  Arbeit  zu  verrichten  haben,  Lebensmittel  in  dem  zur 
Erhaltung  ihrer  körperlichen  Leistungsfähigkeit  und  ihrer  Arbeitsfreudigkeit  not- 
wendigen Umfang  zugeführt  werden.  Aus  den  Kreisen  der  Arbeiterschaft  von 
Berlin  und  den  Nachbargemeinden  werden  über  die  jetzige  Organisation  der 
Lebensmittelversorgung  namentlich  nach  zwei  Eichtungen  Klagen  erhoben.  In 
erster  Linie  wird  bemängelt,  daß  Arbeiter,  die  außerhalb  ihrer  Wohnsitzgemeinde 
beschäftigt  sind,  nicht  die  Möglichkeit  haben,  während  der  Arbeitszeit  in  der 
Arbeitsgemeinde  außer  dem  etwa  mitgebrachten  Brot  Nahrungsmittel  zu  genießen, 
weil  verschiedene  wichtige  Lebensmittelkarten,  namentlich  die  Fleischkarte,  die 
Fettkarte  und  die  Kartoffelkarte,  nur  für  den  Bezirk  der  Wohnsitzgemeinde  Gel- 
tung haben  und  nicht  zum  Bezüge  von  Nahrungsmitteln  in  der  Arbeitsgemeinde 
berechtigen.  Demgemäß  sind  auch  die  Kantinen  der  Fabriken  nicht  in  der  Lage, 
den  Arbeitern  wie  in  Friedenszeiten  eine  Mahlzeit  zu  verabfolgen.  Denn  sie 
können,  solange  die  Arbeitsgemeinde  lediglich  für  die  ortsansässige,  nicht  auch  für 
die  in  ihrem  Bezirk  beschäftigte  Bevölkerung  Lebensmittel  zur  Verfügung  stellt 
und  den  Lebensmittelkarten  anderer  Gemeinden  die  Anerkennung  versagt,  die  für 
die  Bereitung  von  Speisen  hauptsächUch  in  Betracht  kommenden  öffentlich  be- 
wirtschafteten Lebensmittel  nicht  beschaffen. 

In  zweiter  Linie  wird  darüber  geklagt,  daß  die  Arbeiter  in  den  genannten 
Betrieben  wegen  der  langen  Dauer  der  Arbeitszeit  und,  soweit  es  sich  um  ver- 
heiratete Männer  handelt,  wegen  der  häufig  stattfindenden  Mitbeschäftigung  der 
Frauen  in  den  Fabriken  die  ihnen  nach  der  Verbrauchsregelung  der  Gemeinden 
zustehende  Lebensmittelration  tatsächlich  nicht  zu  erlangen  vermögen,  weil  sie 
außerstande  sind,  die  von  den  Verkaufsstellen  für  Lebensmittel  festgesetzten  Ab- 
holungszeiten innezuhalten  oder  vor  den  Verkaufsstellen  lange  auf  Abfertigung 
zu  warten. 

In  der  am  gestrigen  Tage  im  Ministerium  des  Innern  stattgehabten  Be- 
sprechung über  MaßnaSimen  zur  schleunigen  Beseitigung  dieser  Mißstände  in 
Berlin  und  den  Vororten  wurde  der  erste  Punkt  der  Beschwerden  als  der  Abhilfe 
dringend  bedürftig  und  auch  sofort  praktisch  lösbar  von  allen  Seiten  anerkannt, 
während  der  zweite  Punkt  zunächst  dem  Arbeitsausschuß  für  Groß- Berlin  zur 
Begutachtung  überwiesen  wurde. 

Bezüglich  des  Punktes  1  wurde  folgendes  Vorgehen  vereinbart: 

1)  Den  mit  schwerer  körperUcher  Arbeit  beschäftigten  Personen  in  größeren 
Fabriken  (vgl.  Eingang  dieses  Erlasses)  muß  die  Möglichkeit  eröffnet  werden,  in 
der  Arbeitsgemeinde,  und  zwar  in  der  Kantine  der  Fabrik,  auch  wenn  sie  dort 
nicht  ihren  Wohnsitz  haben,  eine  Mahlzeit  während  der  Arbeitsdauer  einzunehmen. 

2)  Zu  diesem  Zweck  werden  die  im  Arbeitsausschuß  vertretenen  Kommunal- 
verbände des  Berliner  Wirtschaftsgebiets  solchen  Fabrikkantinen,  bei  denen  min- 
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deötens  500  Arbeiter  der  Fabrik  sich  für  die  Hauptmahlzeit  angemeldet  haben, 
die  zur  Beköstigung  der  körperlich  schwer  arbeitenden  Personen  erforderlichen, 
in  öffentlicher  Bewirtschaftung  stehenden  Lebensmittel  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gemeindezugehörigkeit  liefern. 

Zur  Ausführung  dieser  Bestimmungen  haben  die  Fabrikleiter  der  Gemeinde 
des  Fabrikortes  und  gegebenenfalls  dem  Kreisausschuß  ohne  Verzug  Listen  zu 
übersenden,  aus  denen  sich  Name  und  Wohnsitzgemeinde  der  zur  Kantinen- 
speisun^  angemeldeten  Arbeiter  ergeben.  Die  Kantinen  sind  im  übrigen  den 
Speise  wirtschaften  im  Sinne  der  Verbrauchsregelungen  gleichzustellen ;  der  Arbeits- 
ausschuß kann  diese  Gleichstellung  auch  auf  Kantinen  ausdehnen,  bei  denen  die 
Anmeldeziffer  von  500  nicht  erreicht  wird. 

3)  Die  Kantinen  haben  den  Arbeitern  für  die  Verabfolgung  der  Mahlzeit 
von  den  Lebensmittelkarten  der  Wohnsitzgemeinde  Abschnitte  in  der  vom  Arbeits- 
ausschuß zu  bestimmenden  Menge  abzunehmen  und  die  Abschnitte  der  Arbeita- 
gemeinde  zu  übersenden.  Der  Arbeitsausschuß  wird  nähere  Grundsätze  über  den 
infolge  dieser  Eegelung  nötig  werdenden  Ausgleich  der  Lebensmittelvorräte  zwischen 
den  einzelnen  Kommunal  verbänden,  insbesondere  zwischen  Gemeinden  des  Fabrik- 
ortes und  des  Wohnsitzes  der  angemeldeten  Arbeiter  festlegen. 

4)  Die  Einbeziehung  der  Stadt  Spandau  in  die  Regelung  wurde  namentlich 
von  militärischer  Seite  als  dringend  notwendig  bezeichnet. 

Euere  Exzellenz  ersuche  ich  ergebenst,  das  Weitere  im  Sinne  dieser  Verein- 
barungen alsbald  in  Gemeinschaft  mit  dem  Regierungspräsidenten  in  Potsdam  ver- 
anlassen und  insbesondere  auch  für  die  Einbeziehung  der  Stadt  Spandau  in  die 
Regelung  in  einer  mit  den  beteiligten  Kommunalverwaltungen  noch  zu  verein- 
barenden Form  schleunigst  Sorge  tragen  zu  wollen." 

Es  erscheint  ohne  jeden  Zweifel,  daß  der  Ausbau  des  Fabrik- 
kantinenwesens den  Krieg  überdauern  wird  und  später  für  die  Er- 
nährung der  Arbeiterbevölkerung  von  grundsätzlicher  Bedeutung  sein 
kann. 

Vni.  Finanzwesen, 

Inhalt:  Veröffentlichung  der  neuen  Kriegssteuergesetze.  Reichshaushalt- 
gesetz und  Nachtrag  dazu  (12-Milliarden-Kredit).  Der  preußische  Gesetzentwurf 
über  die  Erhöhung  der  Zuschläge  zur  Einkommen-  und  Ergänzungssteuer.  Steuer- 
zuschläge im  bayerischen  Staatshaushalt.  Einkommensteuerzuschläge  in  Bremen. 
Finanzlage  Bulgariens.  Finanzlage  Italiens.  Zur  Steuerfrage  in  Frankreich.  Eng- 
lische Kriegsfinanzen.    Indische  Anleihe.    Niederländisch-indische  Anleihe. 

Die  neuen  Kriegssteuergesetze  sind  erlassen  worden:  das 
Kriegssteuergesetz  am  21.  Juni  1916  (RGBl.  S.  561),  das  Gesetz  über 
Erhöhung  der  Tabakabgaben  am  12.  Juni  1916  (RGBl.  S.  507),  das 
Frachturkundenstempelgesetz  am  17.  Juni  1916  (RGBl.  S.  555),  das 
Gesetz,  betreffend  eine  mit  den  Post-  und  Telegraphengebühren  zu  er- 
hebende außerordentliche  Reichsabgabe,  am  21.  Juni  1916  (RGBl.  S.  577) 
—  dazu  eine  Verordnung  über  das  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes,  vom 
21.  Juni  1916  (RGBl.  S.  580)  — ,  das  Gesetz  über  einen  Warenumsatz- 
stempel am  26.  Juni  1916  (RGBl.  S.  639).  Das  Warenumsatzstempel- 
und  das  Kriegssteuergesetz  erfordern  noch  umfangreiche  Ausführungs- 
bestimmungen, die  aber  erst  in  den  nächsten  Monaten  zu  erwarten  sind. 

Das  Gesetz,  betreffend  die  Feststellung  des  Reichshaushaltsetats 
für  das  Rechnungsjahr  1916,  vom  9.  Juni  1916  (RGBl.  S.  471)  be- 
sagt im  wesentlichen:  Der  Reichshaushaltsetat  für  das  Rechnungsjahr 
vom  1.  April  1916  bis  31.  März  1917  wird  in  Einnahme  und  Ausgabe 
auf  3  758475  469  M.  festgestellt,  und  zwar: 
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im  ordentlichen  Etat  auf  3  659  261939  M.  an  Einnahmen,  auf 
3513  881419  M.  an  fortdauernden  und  auf  145  430520  M.  an  einmaligen 
Ausgaben;  im  außerordentlichen  Etat  auf  99  213  530  M.  an  Einnahmen 
und  auf  99  213  530  M.  an  Ausgaben. 

Der  Reichskanzler  wird  ermächtigt: 

a)  zur  Bestreitung  einmaliger  außerordentlicher  Ausgaben  nach  Ver- 
kündigung dieses  Gesetzes  die  Summe  von  11705  677  M.  im  Wege  des 
Kredits  flüssig  zu  machen;  b)  zur  vorübergehenden  Verstärkung  der 
ordentlichen  Betriebsmittel  der  Reichshauptkasse  nach  Bedarf,  jedoch 
nicht  über  den  Betrag  von  2000  Mill.  M.  hinaus,  Schatzanweisungen 
auszugeben;  c)  zur  Befriedigung  unabweisbarer,  durch  die  Verhältnisse 
des  Krieges  hervorgerufener  Bedürfnisse  nötigenfalls  Garantien  zu  über- 
nehmen; Garantien,  die  innerhalb  dieser  Grenzen  bereits  übernommen 
sind,  werden  hierdurch  nachträglich  genehmigt;  d)  bei  Zahlungen  für 
das  Reich,  die  vor  der  gesetzlichen  oder  vertraglichen  Fälligkeit  er- 
folgen, einen  angemessenen  Abzug  zu  gewähren. 

Die  Matrikularbeiträge  und  die  ordentlichen  Einnahmen  aus  der 
eigenen  Wirtschaft  des  Reichs  im  Rechnungsjahr  1916,  sowie  —  mit 
Zustimmung  der  Königreiche  Bayern  und  Württemberg  und  des  Groß- 
herzogtums Baden  —  ein  den  Sollbetrag  der  Ueberweisungen  über- 
steigender Betrag  der  Branntweinsteuer  sind,  soweit  sie  nach  der 
Rechnung  des  Jahres  den  Bedarf  des  Reichs  übersteigen,  nach  näherer 
Bestimmung  der  Etats  künftiger  Jahre  zu  verwenden.  Ein  gegen  das 
Etatssoll  der  Ueberweisungen  sich  ergebender  Minderertrag  der  Brannt- 
weinsteuer fällt  dem  Reiche  zur  Last. 

Nach  dem  Gesetz,  betreffend  die  Eeststellung  eines  Nachtrags  zum 
Reichshaushaltsetat  für  das  Rechnungsjahr  1916,  vom  9.  Juni  1916 
(RGBl.  S.  490),  wird  der  Reichskanzler  ermächtigt,  zur  Bestreitung  ein- 
maliger außerordentlicher  Ausgaben  die  Summe  von  12  Milliarden  M. 
im  Wege  des  Kredits  flüssig  zu  machen. 

Für  den  Haushalt  der  Schutzgebiete  im  Rechnungsjahr  1916  bleiben 
(nach  dem  Gesetz  vom  9.  Juni  1916  —  RGBl.  S.  491  — )  die  Bestim- 
mungen des  Etats  für  das  Rechnungsjahr  1914  maßgebend.  Zur  Be- 
streitung einmaliger  Ausgaben  des  ordentlichen  Etats  werden  folgende 
Bauschbeträge  zur  Verfügung  gestellt: 


für  Ostafrika 

2  500  000  M. 

für  Neuguinea 

500000  M. 

„     Kamenin 

3  000  000    „ 

„     Samoa 

350000    „ 

„     Togo 

600  000    „ 

„     Kiautschou 

I  600  000    „ 

„     Südwestafrika 

4  000  000    „ 

In  der  Sitzung  des  Reichstags  vom  7.  Juni  wurde  das  Gesetz  be- 
treffend die  Feststellung  eines  Nachtrags  zum  Reichshaushaltsetat  für 
das  Rechnungsjahr  1916,  d.  h.  die  neue  12-Milliarden- Vorlage,  ange- 
nommen. Der  Reichskanzler  wird  danach  ermächtigt,  zur  Bestreitung 
einmaliger  außerordentlicher  Ausgaben  die  Summe  von  12  Milliarden  M. 
im  Wege  des  Kredits  flüssig  zu  machen.  Die  zur  Ausgabe  gelangenden 
Schuldverschreibungen  und  Schatzanweisungen,  sowie  die  etwa  zu- 
gehörenden Zinsscheine  können  (wie  in  gleichen  Fällen  früher)  sämt- 
lich  oder  teilweise  auf  ausländische  oder  auch  nach  einem  bestimmten 
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Wertverhältnisse  gleichzeitig  auf  in-  und  ausländische  Währungen  sowie 
im  Ausland  zahlbar  gestellt  werden.  Die  Festsetzung  des  Wertverhält- 
nisses sowie  der  näheren  Bedingungen  für  Zahlungen  im  Ausland  bleibt 
dem  Reichskanzler  überlassen. 

Das  preußische  Abgeordnetenhaus  hat  Ende  Juni  den  Gesetz- 
entwurf, betreffend  die  Erhöhung  der  Zuschläge  zur 
Einkommensteuer  und  zur  Ergänzungssteuer,  in  der 
Fassung  der  Regierungsvorlage  mit  der  Maßgabe  angenommen,  a)  daß 
in  §  1  Zeile  3  hinter  den  Worten  „in  Kraft  tritt"  eingefügt  wird: 
„jedoch  nicht  über  das  Etatsjahr  1917  hinaus",  b)  daß  folgender  neuer 
§  la  eingefügt  ist:  §  1  a.  Sollte  am  1.  April  1918  der  Krieg  (§  1) 
noch  fortdauern  und  bis  dahin  ein  neues  Gesetz  über  die  Erhebung  von 
Zuschlägen  zur  Einkommensteuer  und  zur  Ergänzungssteuer  nicht  zu- 
stande gekommen  sein,  so  verlängert  sich  die  Gültigkeit  dieses  Ge- 
setzes um  ein  weiteres  Etatsjahr. 

Bei  der  Beratung  am  24.  Juni  führte  zur  nochmaligen  Begründung 
der  Vorlage  Finanzminister  Dr.  Lentze  unter  anderem  folgendes  aus: 

„Die  100  Mill.  M.,  welche  für  das  Jahr  1916  verlangt  worden  sind, 
sollen  nach  der  Begründung  des  Gesetzes  dazu  dienen,  den  Fehlbetrag  in  der 
Jahresrechnung  des  Jahres  1914  zum  größten  Teüe  abzudecken,  und  zwar  betrug 
dieser  Fehlbetrag  116  Mill,  M.  Im  nächsten  Jahre  würde  die  Staatsregierung, 
wenn  das  Gesetz  in  der  Fassung  der  dritten  Lesung  dieses  hohen  Hauses  Gesetz 
würde,  genötigt  sein,  wiederum  mit  einem  Gesetz  zu  kommen  und  als  Begründung 
darzulegen,  daß  die  Fehlbeträge  des  Jahres  1915  wiederum  eine  derartige  weitere 
Steuerbewilligung  notwendig  machen.  Als  wir  das  Gesetz  bisher  hier  m  diesem 
hohen  Hause  berieten,  war  ich  noch  nicht  imstande,  die  Zahlen  näher  mitzuteüen, 
wie  das  Rechnungsergebnis  des  Jahres  1915  sich  darstellt.  Die  Abschlüsse  waren 
noch  nicht  fertig,  und  auch  die  einzelnen  Provinzialbehörden  waren  wegen  der 
Arbeitsüberlastung  und  wegen  des  geringen  Beamtenpersonals  ganz  außerstande 
gewesen,  ihre  Abschlüsse  fertigzustellen.  Inzwischen  liegen  die  Abschlüsse  für 
das  Jahr  1915  vor,  und  danach  sind  bei  dem  Staatshaushalt  an  Fehlbeträgen 
106  MUl.  M.  entstanden  —  die  Hunderttausende  nenne  ich  nicht  —  und  bei  der 
Staatseisenbahn  Verwaltung  hat  sieh  ein  Mindererträgnis  von  89  Mül.  +  6  Mill.  er- 
geben, welche  aus  dem  Ausgleichsfonds  entnommen  worden  sind.  Also  insgesamt 
hat  der  Staatshaushalt  für  das  Jahr  1915  mit  einem  Fehlbetrag  von  196  Mül,  ab- 
geschlossen. Es  ist  damit,  glaube  ich,  auch  für  diejenigen,  welche  bis  dahin  Be- 
denken trugen,  eine  Bewilligung  für  das  Jahr  1917  auszusprechen,  das  Bedenken 
fortgeräumt,  daß  die  Fehlbeträge  nicht  hoch  genug  sein  würden,  um  eine  weitere 
Steuerbewilligung  zu  rechtfertigen." 

Die  bayerische  Kammer  der  Abgeordneten  beschloß  Ende 
Juni,  den  Fehlbetrag  von  22,8  Mill.  im  bayerischen  Haus- 
halt durch  Zuschläge  zu  den  direkten  Steuern  zu  decken. 
Die  Zuschläge  sollen,  wie  „W.  T.  B."  meldet,  im  Gegensatz  zum  Re- 
gieruügsvorschlag  nicht  gleichmäßig  alle  Steuerstufen  mit  30  v.  H. 
treffen,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  wirtschaftliche  Lage  der  unteren 
und  mittleren  Klassen  während  des  Krieges  ausnahmsweise  so  verteilt 
werden,  daß  Einkommen  bis  1800  M.  von  Zuschlägen  frei  bleiben, 
während  die  höheren  Einkommen  mit  10 — 50  Proz.  Zuschlag  belegt 
werden;  der  50-proz.  Zuschlag  beginnt  bei  einem  Einkommen  von 
150000  M.  Ferner  stimmte  die  Kammer  Anträgen  zu,  welche  Er- 
leichterungen zugunsten  des  stark  belasteten  Hausbesitzes  und  Ge- 
werbes vorsehen. 
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Durch  progressiv  gestaffelte  Einkommensteuerzuschläge 
sollen  in  Bremen  ca.  4 — 5  Mill.  M.  im  laufenden  Steuerjahr  in  der 
Hauptsache  aufgebracht  werden,  die  zur  Deckung  des  diesmaligen 
Defizits  im  Staatsbudget,  das  durch  die  Beratungen  der  Budgetkom- 
mission auf  5  847  000  M.  hat  herabgedrückt  werden  können  (von  ur- 
sprünglich 6  961000  M.),  erforderlich  sind.  Die  Zuschläge  sollen  erst 
bei  einem  Einkommen  von  mehr  als  2600  M.  mit  80  Pf.  einsetzen  und 
in  den  folgenden  Stufen  bis  zu  einem  Einkommen  von  4600  M.  um  je 
80  Pf.  und  von  da  an  allmählich  weiter  steigen,  bis  sie  bei  einem  Ein- 
kommen zwischen  7000  und  8100  M.  mit  20  v.  H.  des  Steuerbetrags 
den  vollen  Satz  der  ersten  Zuschlagsstaffel  erreichen.  Diese  Steuer- 
zuschläge sind  aber  nicht  die  einzige  Quelle,  aus  der  der  Fehlbetrag 
gedeckt  werden  soll.  Die  Einkommensteuer  soll  gleichzeitig  im  all- 
gemeinen um  Y2  Einheit  erhöht  und  danach  in  der  Stadt  Bremen  mit 
8  Einheiten,  in  dem  übrigen  Staatsgebiet  mit  1^1  ^  Einheiten  erhoben 
werden,  der  Zuschlagsberechnung  wird  jedoch  im  ganzen  Staatsgebiet 
der  8-fache  Einheitssatz  der  Einkommensteuer  zugrunde  gelegt. 

Der  bulgarische  Budgetentwurf  enthielt  eine  Darlegung 
der  Finanzlage  Bulgariens.  Aus  ihr  geht  hervor,  daß  das  Ge- 
barungsjahr 1914  einen  Fehlbetrag  von  22  Mill.  und  das  Gebarungs- 
jahr 1915  einen  solchen  von  etwa  60  Mill.  ergeben  hat,  während  das 
Gebarungsjahr  1916  wahrscheinlich  einen  Abgang  von  etwa  100  Mill. 
aufweisen  wird.  Die  großen  militärischen  Ausgaben,  die  der  Staats- 
schatz seit  4  Jahren  machte,  die  durch  den  Krieg  verursachte  Ver- 
mehrung der  ordentlichen  Ausgaben  und  Verringerung  der  Einnahmen 
haben,  wie  in  der  Darlegung  ausgeführt  wird,  das  rasche  An- 
wachsen der  Staatsschuld  herbeigeführt,  die  Ende  Mai  die  Summe  von 
1697  756  972  frcs.  erreichte.  Nach  den  bis  Ende  d^s  Jahres  1916  vor- 
gesehenen außerordentlichen  Ausgaben  und  nach  Bezahlung  der  in 
Deutschland  gemachten  militärischen  Bestellungen  wird  die  Gesamt- 
summe 2  Milliarden  übersteigen.  Mit  Rücksicht  jedoch  auf  die  großen 
Aufgaben,  die  das  Land  im  Auge  habe,  könne  diese  Ziffer  weder  das 
Volk  beunruhigen  noch  seine  Energie  schwächen.  Sobald  der  Friede 
die  eherne  Kraft  des  Volkes  der  Arbeit  und  dem  Schaffen  zurück- 
gegeben haben  werde,  werde  die  Staatsschuld  nicht  nur  nicht  weiter 
wachsen,  sondern  rasch  sinken. 

In  der  italienischen  Kammer  gab  Ende  Juni  der  Schatz- 
minister Carcano  einen  zusammenfassenden  Ueberblick  über  die 
finanzielle  Lage  und  betonte,  daß  die  Einnahmen  sehr  bemerkens- 
werte Steigerungen  aufweisen,  besonders  infolge  der  in  den  ersten 
b  Monaten  des  am  30.  Juni  zu  Ende  gehenden  Finanzjahres  ange- 
wandten finanziellen  Maßnahmen.  Die  Einnahmen  hätten  einen  Mehr- 
betrag von  156  Mill.  gegen  die  gleiche  Zeit  des  abgelaufenen  Finanz- 
jahres gebracht.  Der  Mehrbetrag  werde  für  sich  das  gesamte  Finanz- 
jahr, den  Juni  inbegriffen,  auf  mehr  als  eine  halbe  Milliarde  belaufen. 
Die  Ergebnisse  schlössen  die  Einnahmen  aus  den  drei  neuen  Steuern 
nicht  mit  ein,  die  trotz  ihrer  tatsächlichen  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Finanzjahr  bei  dem  nächsten  Finanzjahr  verzeichnet  sein  würden.  Für 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXXI 
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das  Finanzjahr  1916/17  werde  man  außerdem  auf  eine  Zunahme  von 
35  Mill.  zählen  können,  die  auf  die  Aenderung  der  Eisenbahntarife 
zurückginge,  und  ferner  auf  ungefähr  50  Mill.,  die  sich  aus  den  kürz- 
lichen Finanzmaßnahmen  ergäben.  Der  Minister  führte  dann  laut  Mel- 
dung der  „Agenzia  Stefani"   aus: 

Wir  verfügen  also  schon  über  die  genügenden  Mittel  zur  Deckung  des 
Zinsendienstes  der  Kriegsanleihen  für  mehrere  Milliarden.  Was  die  Kriegskosten 
betrifft,  so  hat  besonders  die  Gesamthöhe  der  nicht  im  Budget  vorgesehenen  Aus- 
gaben für  das  Finanzjahr  1915/16  7  Milliarden  800  Mill.  betragen,  von  denen 
7  Milliarden  22  Mill.  dem  Kriegsministerium  und  384  Mill.  dem  Marineministerium 
zugewiesen  wurden.  Der  Durchschnitt  der  immerfort  steigenden  Kriegskosten 
beträgt  ungefähr  617  Mill.  für  den  Monat.  Allein  die  Unterstützungen  für  die 
Kriegerfamilien  haben  450  Mill.  während  des  Finanzjahres  gekostet.  Sie  sind  auf 
täglich  2  Mill.  gestiegen.  Die  zweite  und  die  dritte  nationale  Anleihe  haben 
3W0  Mill.,  die  Schatzscheine  1300  Mill.  und  die  Eröffnung  ausländischer  Kredite 
2400  Mill.  gebracht. 

Zur  Steuer  frage  in  Frankreich  enthielt  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  vom  13.  Juni  einen  Bericht  aus  Paris  vom  8.  Juni,  in  dem 
es  heißt: 

Die  französische  Steuervorlage  hat  eine  unerwartete  große  Opposition  hervor- 
gerufen. Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  nicht  die  Vorlage,  aber  der  Finanz- 
minister  bekämpft  würde.  In  der  Tat  entbehren  den  Gegenvorschlägen  weit- 
sichtige Momente.  Sie  basieren  auf  Opportunitäts-  oder  Kapitalsteuern  zur  außer- 
ordentlichen Erhebung  von  Mitteln,  nicht  aber  auf  kontinuierliche  Eingänge.  So 
wird  ein  Wehrbeitrag,  ähnlich  dem  deutschen,  proponiert,  der  eine  MiUiarde  ab- 
werfen soll,  und  ferner  soll  das  Gesetz  der  Besteuerung  außerordentlicher  Ge- 
winne während  der  Krie^sdauer  die  weiteren  nötigen  Mittel  zur  Linderung  des 
Budgets  bringen.  Dem  Finanzminister  ist  es  aber  weniger  um  eine  Eeduziening 
des  jetzigen  Budgets  zu  tun ;  denn,  und  da  hat  er  recht,  in  diesen  MiUiaidenaus- 
gaben  kommt  es  auf  2 — 3  Müliarden  mehr  oder  weniger  nicht  mehr  an.  Die 
Verschuldung  seit  Kriegsbeginn  bis  zum  30.  Juni  1916  beträgt  für  den  Dienst 
(Zinsen  und  Amortisation)  einen  jährlichen  Betrag  von  1800  Mill.  frcs.  Muß  der 
Vorschuß  der  Bank  von  Frankreich  zu  ^/^  Proz.  verzinst  zurückgezahlt  werden, 
so  wird  sich  der  jährliche  Dienstbetrag  auf  etwa  2200  Mill.  erhöhen.  Die  Vor- 
lage des  Finanzministers  geht  nun  eben  dahin,  in  Kriegszeiten,  wo  im  Volk  die 
kleinste  Opposition  entsteht,  gegen  notwendige  Maßregeln  für  die  Befriedigung 
der  jährlich  wiederkehrenden  Bedürfnisse  zu  sorgen  unter  Heranziehung  speziefl 
jener  Steuerquellen,  die  am  ehesten  das  effektive  Einkommen  der  Besteuerten 
treffen. 

Laut  „Petit  Parisien"  vom  11.  Juni  haben  die  indirekten  Steuern  im  Mai 
1916  einen  Ertrag  von  etwa  291  Mill.  frcs.  erbracht  gegen  246  Mill.  im  Jahre 
1915.  Sie  bleiben  damit  um  21  Vo  Mill.  gegen  den  Ertrag  im  Frieden  zurück. 
Die  ersten  5  Monate  haben  etwa  139  Mill.  mehr  abgeworfen  als  der  gleiche  Zeit- 
raum 1915,  sie  bleiben  aber  noch  um  19372  Mill.  hinter  den  normalen  Ergeb- 
nissen zurück. 

lieber  die  englischen  Kriegsfinanzen  brachte  der  ,, Nieuwe 
Rotterdamsche  Courant"  vom  4.  Juni  bemerkenswerte  Ausführungen. 
Es  hieß  da  unter  anderem,  wie  folgt: 

Merkwürdig  ist  es,  wie  in  dem  freien  England  die  Steuereinnahme  mehr  und 
mehr  die  Form  einer  Geldstrafe  annimmt.  Nicht  nur  scheint,  trotz  des  Wider- 
standes der  Interessenten,  die  schwere  Einkommensteuer  auf  Wertpapiere  von 
5  sh  per  Pfund  nicht  abgeändert  zu  werden,  es  werden  außerdem  vom  1.  Juli  ab 
noch  2  sh  besonders  erhoben  von  dem  Besitz  an  fremden  Werten,  der  nicht  ein- 
geliefert wird,  trotzdem  das  Schatzamt  ihn  zur  Stabilisierung  des  Wechselkurses 
ankaufen  oder  beleihen  will. 
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Diese  Maßregel  wird  vermutlicli  ergriffen,  weil  der  Sterlingkurs  in  New 
York  wieder  Anzeichen  einer  Schwächung  zeigt,  nachdem  er  sich  eine  Zeit- 
lang ziemlich  gut  gehalten  hat.  Nachdem  nun  die  Einfuhr  der  Luxuswaren 
und  anderer  gleichartiger  Artikel  nach  dem  Einfuhrverbot  fast  vollständig  ein- 
geschrumpft ist  und  man  weder  die  Kriegswerkzeuge  aus  der  Union  entbehren 
noch  Arbeitskräfte  der  Munitionsfabrikation  entziehen  kann,  um  die  Ausfuhr  zu 
erhöhen,  sieht  man  keine  Möglichkeit,  eine  andere  Maßregel  als  die  oben  erwähnte 
zu  ergreifen.  Langsam  fängt  also  auch  die  sogenannte  freiwillige  Effekten- 
mobilisation  an,  ebenso  wie  das  freiwillige  Dienstpflichtsystem,  in  einen  einfachen 
Zwang  auszuarten.  Man  wird  später  auf  keinen  Fall  sagen  können,  daß  die 
Kapitalisten  in  diesem  Kriege  geschont  worden  sind,  wenn  auch  einzelne  Gruppen 
nach  Lage  der  Sache  an  Kriegsaufträgen  Millionen  verdienten. 

Inzwischen  zieht  die  Sorge  der  finanziellen  Fütterung  des  Kriegsungeheuers 
auf  die  Dauer  nicht  weniger  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  als  die  Vorgänge  auf 
den  Schlachtfeldern  selbst.  Die  Eeise  des  Ministers  Bark  nach  Frankreich,  um 
erst  mit  Herrn  Eibot  und  später  mit  Mc  Kenna  zu  unterhandeln,  deutet  darauf 
hin,  daß  man  bald  wieder  von  neuen  finanziellen  Kunststücken  zur  Verlängerung 
der  Kampfes  höyen  wird. 

Auf  eine  größere  Unterstützung  durch  England  ist  nämlich  nicht  mehr  zu 
rechnen,  nachdem  man  eben  zur  Finanzierung  des  Krieges  selber  seine  Zuflucht 
zu  Schatzwechseln  hat  nehmen  müssen,  was  eine  unsichere  Finanzpolitik  ist.  So 
befriedigend  deren  Verkauf  z.  B.  in  den  vorigen  Wochen  war,  so  unbefriedigend 
war  er  m  den  letzten  8  Tagen,  da  bei  einem  wöchentlichen  Bedarf  von  29  Mill. 
Pfund  der  Totalverkauf  von  Schatzwechseln  und  Schatzscheinen  kaum  15,4  Mill. 
aufbrachte,  was  zusammen  mit  anderen  Einkünften  einen  Totalbetrag  von  kaum 
9  Mill.  ausmacht.  Und  wie  wird  der  Verkauf  erst  ausfallen,  wenn  auf  irgendeine 
Art  das  englische  Kriegsprestige  einen,  wenn  auch  vorübergehenden.  Stoß  bekommt, 
wodurch  auch  die  Stimmung  des  Volkes  etwas  gedrückt  würde?  Die  gerade 
empfangenen  Berichte  über  die  jüngste  Seeschlacht,  die  eine  Niederlage  für  einen 
Teil  der  mächtigen  englischen  Flotte  gewesen  zu  sein  scheint,  sind  wohl  geeignet, 
in  dieser  Hinsicht  nachdenklich  zu  stimmen. 

„Das  Experimentieren  zwecks  Vermeidung  einer  neuen  festen  An- 
leihe in  Großbritannien",  sagt  die  deutsche  Zeitschrift  „Die  Bank", 
„geht  weiter,  obwohl  dies  angesichts  des  hoch  aufgelaufenen  Betrages 
unfundierter  Schulden  —  jetzt  bereits  mehr  als  1  Milliarde  £  —  immer 
schwieriger  wird.  Neu  geschaffen  wurden  zweijährige  Kriegskosten- 
zertifikate, die  sich  mit  5,35  Proz.  verzinsen,  sowie  „Sparverbände", 
welche  eine  besondere  Art  kleiner  Anleihezertifikate  in  den  Kreisen 
der  Arbeiter  und  Beamten  unterbringen  sollen.  Der  Londoner  Geld- 
markt wird  durch  alle  diese  Anzapfungen  so  verknappt,  daß  beispiels- 
weise Australien  eine  Anleihe  von  nur  4  Mill.  £  mit  einem  5Y4-proz. 
Zinsfuß  ausstatten  und  ohne  jedes  Aufgeld  auflegen  muH,  um  einen 
Zeichnungserfolg  erwarten  zu  dürfen.  Indien  hat  eine  4-proz.  Anleihe 
von  60  Mill.  Rupien  zu  pari  aufgelegt,  erklärt  jedoch,  bis  zum  doppelten 
Betrage  zuteilen  zu  wollen." 

Diese  hier  erwähnte  indische  Anleihe  zu  4  Proz.  600  Lakhs 
Rupien  (=  60  Mill.  Rupien)  ist  1936  fällig  und  ab  1931  kündbar; 
die  3  und  3V2"Proz.  indischen  Anleihen  werden  zur  Konversion  zu- 
gelassen. 

Auf  die  indisch-niederländische  Anleihe  ist  der  nieder- 
ländische Teil  von  50  Mill.  fl.  zweieinhalbfach,  der  indische  Teil  von 
30  Mill.  fl.  dagegen  nicht  einmal  voll  gezeichnet  worden. 
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IX.  Kleingewerbe,  einschließlich  Mittelstandsbewegung. 

Inhalt:  Deutscher  Handwerks-  und  Gewerbekammertag.  Allgemeiner 
Deutscher  Genossenschaftstag.  Hauptstelle  für  gemeinschaftliche  Handwerks- 
lieferungen.   Eeichsbekleidungsstelle. 

Am  19.  und  20.  Juni  hat  der  Deutsche  Handwerks-  und  Gewerbe- 
kammertag seine  Kriegstagung  in  Berlin  abgehalten.  Dieselbe  fand  im 
Herrenhause  statt.  In  der  geschlossenen  Mitgliederversammlung,  die 
am  Montag,  den  19.  Juni  stattfand,  wurde  der  Geschäftsbericht  er- 
stattet, die  Festsetzung  der  endgültigen  Tagesordnung  beschlossen,  der 
Bericht  des  Rechnungsprüfungsausschusses  entgegengenommen ,  der 
Haushaltsplan  für  1916/17  aufgestellt  und  die  Neuwahl  für  den  ge- 
schäftsführenden Ausschuß  und  die  Wahl  für  den  Rechnungsprüfungs- 
ausschuß vollzogen.  In  den  geschäftsführenden  Ausschuß  wurden  an 
Stelle  der  Kammern  Berlin,  Lübeck,  Dresden  die  Kammern 
Königsberg,  Hamburg  und  Leipzig  gewählt,  und  in  den  Rech- 
nungsprüfungsausschuß trat  an  Stelle  der  Kammer  Königsberg  die 
Kammer  Regensburg  ein. 

Die  eigentliche  Hauptversammlung  fand  am  Dienstag,  den  20.  Juni 
statt. 

Die  Tagesordnung  lautete: 

1.  Jahresrückblick, 

2.  Fürsorge  für  Kriegsbeschädigte, 

3.  Fürsorgemaßnahmen  für  aus  dem  Felde  heimkehrende  Handwerker  und 
wirtschaftliche  Wiederbelebung  des  Handwerks  nach  dem  Kriege, 

4.  die  UnWirtschaftlichkeit  der  Zivilrechtspflege. 

Die  Referate  über  die  Fürsorge  für  Kriegsbeschädigte  wurden  er- 
stattet von  der  Handwerkskammer  Magdeburg  und  der  H a n d - 
Werkskammer  Weimar.  Zu  diesem  Punkt  der  Tagesordnung  war 
seitens  der  Kammer  Magdeburg  ein  Beschlußantrag  nicht  eingebracht 
worden.  Der  Antrag  der  Handwerkskammer  Weimar  zu  diesem  Punkt 
der  Tagesordnung  lautet: 

„Der  Kammertag  wolle  beschließen: 

Der  Deutsche  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  ersucht  die  gesetzgebenden 
Stellen,  sie  möchten  in  Würdigung  der  von  uns  vorgetragenen  Gründe  in  eine 
nochmalige  Prüfung  der  Sachlage  eintreten  und  eine  Gesetzesvorlage  bringen,  auf 
Grund  deren  die  Abtretbarkeit  mindestens  eines  Drittels  der  Zulagen  zu  den 
Kjriegsbeschädigtenrenten  an  hierfür  zugelassene  Versicherungsunternehmen,  zum 
Zwecke  des  Abschlusses  von  Lebensversicherungen,  statthaft  ist,  während  letztere 
wiederum  als  Sicherheit  für  die  Beschaffung  von  gewerblichem  Betriebskapital 
sollen  verwendet  werden  dürfen,  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  die  noch 
näher  festzulegen  sind." 

Da  bei  der  Diskussion  über  diesen  Antrag  von  verschiedenen  Ab- 
geordneten daraufhingewiesen  wurde,  daß  die  von  Weimar  angeregte 
Frage  bei  anderer  Gelegenheit  demnächst  aufgegriffen  werden  solle, 
und  es  sich  nicht  empfehlen  dürfte,  jetzt  schon  eine  Aenderung  an  dem 
Kapitalabfindungsgesetz  vorzunehmen,  nachdem  dieses  Gesetz  kaum  in 
Kraft  getreten  sei,    zog    die  Kammer  Weimar   ihren  Antrag   zurück. 

Es  ist  aber  dringend  zu  wünschen,  daß  demnächst  wirklich  der 
Anregung  der  Kammer  Weimar  Rechnung   getragen    werden  möchte. 
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Bei  Punkt  3  der  Tagesordnung:  Fürsorge  für  aus  dem  Felde 
heimkehrende  Handwerker  und  wirtschaftliche  Wiederbelebung  des 
Handwerks  nach  dem  Kriege,  hatte  die  Handwerkskammer  Ulm 
sehr  eingehende  Leitsätze  dem  Kammertag  unterbreitet,  die  einstimmig 
die  Annahme  fanden  und  folgendermaßen  lauten: 

„Zur  Beseitigung  der  mittelbar  und  unmittelbar  durch  den  Krieg  verursachten 
Schädigung  des  Handwerks  und  zu  seiner  Neubelebung  nach  dem  Kriege  erachtet 
der  deutsche  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  folgende  Fürsorgemaßnahmen 
für  notwendig: 

I.  Die  Organisation  des  Handwerks  ist  auszubauen  und  das  Handwerk  zum 
festen  Zusammenschluß  aufzufordern;  namentlich  ist  der  wirtschaftlichen  För- 
derung des  Handwerks  auf  genossenschaftlichem  Gebiete  die  größte  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

II.  Den  vom  Felde  heimkehrenden,  wie  auch  allen  übrigen,  durch  den  Krieg 
geschädigten  Handwerkern  ist  die  Wiederaufnahme  und  Fortführung  ihrer  Be- 
triebe durch  Zuweisung  von  Arbeit  zu  ermöglichen. 

Hierzu  müssen  Seich,  Staat  und  Gemeinden  durch  Ausführung  zurück- 
gestellter und  durch  Inangriffnahme  neuer  Arbeiten  Sorge  tragen  und  dem  Hand- 
werk die  in  seinen  Eahmen  passenden  Ausführungen  und  Lieferungen  übertragen. 
Die  Eigenbetriebe  der  öffentlichen  Verwaltungen  sind  tunlichst  einzuschränken 
oder  möglichst  ganz  einzustellen.  Bei  der  Vergebung  von  Arbeiten  und  Liefe- 
rungen sind  die  hierzu  gebUdeten  geeigneten  Organisationen  zwecks  einer  möglichst 
gerechten  und  gleichmäßigen  Berücksichtigung  der  einzelnen  Betriebe  weitgehendst 
zu  berücksichtigen. 

Auch  die  Bevölkerung  ist  aufzufordern,  dem  heimkehrenden  Krieger  wieder 
seine  Kundschaft  zuzuwenden. 

HL  Zur  Befriedigung  des  in  umfangreichem  Maße  eintretenden  Kredit- 
bedürfnisses sind  von  den  einzelnen  Bundesstaaten  unter  Gewährung  von  Staats- 
und Reichszuschüssen  und  unter  Verzicht  auf  Rückzahlung  eines  bestimmten 
Prozentsatzes  und  ebenso  von  den  Berufsgenossenschaften  und  Sparkassen  den 
Kreisen  und  Gemeinden  zu  möglichst  billigem  Zinsfuß  Gelder  zur  Gewährung 
von  Darlehen  an  würdige  und  bedürftige  Glieder  des  Mittelstandes  ohne  In- 
anspruchnahme eines  Gewinnes,  also  zu  den  ihnen  selbst  gestellten  Bedingungen, 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Vor  allem  aber  muß  auf  das  tatkräftige,  auf  Selbsthilfe  beruhende  Ein- 
greifen der  Kreditgenossenschaften  gerechnet  werden,  welche  in  Erfüllung  der  von 
ihrem  großen  Gründer  ihnen  vorgezeichneten  Aufgaben  bei  der  Gewährung  von 
Personalkredit  sehr  segensreich  wirken  können. 

Zur  Gesundung  des  Realkreditwesens  sind  baldmöglichst  vorbereitende  Maß- 
nahmen zu  treffen  zwecks  Organisierung  des  städtischen  Realkredits  auf  der 
Grundlage  öffentlichrechtlicher  Kreditanstalten,  die  auch  die  Gewährung  von 
Darlehen  auf  IL  Hypotheken  in  ihren  Aufgabenkreis  einbeziehen.  Die  Einführung 
der  unkündbaren  Tilgungshypothek  ist  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Verfügung  des 
Bundesrats  vom  8.  Juni  d.  Js.,  welche  auch  bei  vollstreckbaren  Hypotheken- 
forderungen eine  materielle  Zahlungsfrist  gewähren  läßt,  wird  dankbar  anerkannt, 
und  namentlich  die  Ausdehnungsmöglichkeit  der  Zahlungsfrist  bis  zu  einem  Jahr 
für  Kapitalien  von  Hypotheken  oder  Ablösungssummen  einer  Rentenschuld  als 
einem  Bedürfnis  entsprechend  erachtet. 

IV.  Die  bestehenden  Notgesetze  müssen  mindestens  ein  Jahr  nach  Friedens- 
schluß noch  in  Kraft  bleiben. 

Die  Konkursordnung  ist  nach  der  Richtung  abzuändern,  daß  zum  Schutze 
in  Not  geratener,  würdiger  Schuldner  ein  Zwangsvergleich  außerhalb  des  Konkurs- 
verfahrens ermöglicht  wird. 

Die  Frage,  ob  nicht  während  der  ersten  5  Jahre  nach  Friedensschluß  eine 
Steigerung  der  Hypotheken zinse  über  5  Proz.  für  bereits  bestehende  Hypotheken 
verboten  werden  soll  und  ob  nicht  unter  bestimmten  Voraussetzungen  auch 
während  dieser  Zeit  die  Kündigung  von  Hypotheken  unmöglich  gemacht  werden 
soll,  bedarf  eingehender  Prüfung. 
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V.  Besonders  bedürftigen  und  würdigen  Personen  ist  nach  vorgängiger 
Prüfung  des  Einzelfalles  neben  der  Kreditgewährung  auch  durch  Unterstützungen, 
die  aber  nur  eine  sekundäre  Erscheinung  bilden  dürfen,  beizustehen  durch  Ge- 
währung von  Mietzinszuschüssen,  welche  aber  nicht  immer  davon  abhängig  ge- 
macht sein  sollten,  daß  der  Vermieter  auf  einen  Teil  der  Miete  verzichtet;  durch 
Gewährung  von  Zinsenzuschüssen ;  durch  Beihilfen  zur  Ausbildung  von  Kindern, 
durch  Schulgeldermäßigungen;  durch  Erlassung  von  Staats-  und  Gemeinde- 
steuern usw. 

Diese  Unterstützungen  dürfen  aber,  soweit  sie  aus  öffentlichen  Mitteln 
kommen,  nicht  als  Armenunterstützungen  angesehen  werden, 

VI.  Zur  Beratung  der  Gewerbetreibenden  zwecks  Beschaffung  von  Arbeits- 
gelegenheit, Krediterlan^ung,  Abfindung  mit  Gläubigern,  Forderungseinzug,  flechts- 
beratung  auf  den  verschiedenen  Gebieten  dürfte  die  Schaffung  neuer  Organisationen 
nicht  notwendig  sein,  jedoch  erscheint  es  geboten,  daß  die  öffentlichen  Stellen 
angewiesen  werden,  den  Katsuchenden  möglichst  entgegenzukommen,  und  daß  die 
Berufs  Vertretungen  und  gewerblichen  Organisationen  die  Angehörigen  ihrer  Kreise 
in  dieser  Eichtung  weitgehendst  und  neidlos  unterstützen. 

VII.  Um  den  Handwerkerstand  leistungsfähig  zu  erhalten,  haben  Staat, 
Gemeinden  und  die  Körperschaften  des  Handwerks  zur  Ausbildung  der  Jugend 
sowohl  wie  zur  Weiterbildung  des  Handwerks  jede  Gelegenheit  zu  bieten.  Hierzu 
empfehlen  sich  vor  allem  Meisterkurse  für  die  aus  dem  Felde  heimkehrenden 
Handwerker. 

Die  Zuweisung  von  Lehrlingen  an  das  Handwerk  ist  dringend  geboten. 
Hierzu  empfiehlt  sich  der  Ausbau  der  Lehrstellenvermittlung.  Hand  in  Hand 
damit  hat  die  neue  Ordnung  des  Lehrlings wesens  zu  gehen,  das  durch  den  Kri^ 
empfindlich  gestört  worden  ist." 

Im  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  über  die  UnWirtschaftlichkeit 
der  Zivilrechtspflege  referierten  die  Handwerskammer  Wies- 
baden und  die  Handwerkskammer  Mannheim.  Zugrunde 
lag  den  Referaten  die  vom  Kammertag  herausgegebene  Denkschrift 
über  die  Unwirtschaftlichkeit  der  Zivilrechtspflege.  Die  Handwerks- 
kammer Wiesbaden  hatte  folgende  Leitsätze  dem  Kammertag  unter- 
breitet, die  ebenfalls  einstimmig  Annahme  des  Kammertages  fanden. 
Dieselben  lauten: 

„I.  Prozeßunwesen  und  Ausbau  des  Güteverfahrens; 

a)  Das  gerichtliche  Verfahren  als  übliche  Form  zur  Austragung  von  ein- 
fachen Eechtsstreitigkeiten,  namentlich  in  Forderungssachen  ist  in  der  heutigen 
Form  unwirtschaftlich  und  gemeinschädlich. 

b)  Das  Ueberhandnehmen  der  Prozesse  hat  zu  einer  Prozeßnot  geführt,  die 
den  Zielen  einer  gesunden  Rechtspflege  zuwiderläuft,  die  das  Wirtschaftsleben 
ungebührlich  belastet,  die  insbesondere  den  gewerblichen  Mittelstand  hemmt 
und  schädigt  und  auch  den  Anforderungen   der  Wohlfahrtspflege  entgegenwirkt. 

c)  Eine  Gesundung  dieser  Verhältnisse  ist  nicht  durch  Umgestaltung  des 
Prozeßrechts,  sondern  durch  Ausbau  des  Güte  Verfahrens  zu  erreichen.  Das  Güte- 
verfahren ist  außerhalb  der  offiziellen  Justiz,  im  Rahmen  der  gemeind- 
lichen Verwaltung  bezw.  der  behördlichen  Standes  Vertretungen  (Handwerks-  und 
Handelskammern),  in  der  Regel  unter  Vorsitz  eines  Juristen  und  unter  Zu- 
ziehung von  Beisitzern  aus  den  verschiedenen  Berufs-  und  Lebenskreisen  durch- 
zuführen. 

d)  Ziel  des  Güteverfahrens  muß  in  erster  Linie  die  Auf klärung  des  streitigen 
Sachverhalts  und  demnächst  die  der  Sach-  und  Rechtslage  entsprechende  gütliche 
Regelung  sein.  Die  Beteiligten  sind  über  die  Rechtslage  zu  belehren;  Zweck- 
mäßigkeits-  und  Billigkeitserwägungen  sind  den  Beteiligten  neben  der  Rechtslage 
geeigneten  falls  zur  Berücksichtigung  zu  empfehlen. 

e)  Der  Güteeinrichtung  ist  die  Beurkundungsbefugnis  zu  verleihen. 

f)  Innerhalb  bestimmter  Grenzen  ist  Anrufungs-  und  Erscheinungszwang  un- 
umgänglich. Darüber  hinaus  muß  den  Beteiligten  die  freiwillige  Anrufung  frei- 
stehen. 
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g)  Ein  solches  Güteverfahren  verheißt  eine  wirksame  Bekämpfung  der 
Prozeßnot,  eine  Gesundung  der  Rechtspflege  und  eine  Beseitigung  drückender 
Hemmnisse  für  das  wirtschaftliche  Vorwärtskommen  des  gewerblichen  Mittel- 
standes. 

h)  Die  Einrichtung  eines  solchen  Güte  Verfahrens  muß  unverzüglich  erfolgen, 
damit  es  bei  Beendigung  des  Krieges  bereits  eingelebt  und  fähig  ist,  seine  Auf- 
gabe zu  erfüllen. 

IL  Konkursunwesen   und   gemeinnützige    Treuhandinstitute. 

a)  Das  gerichtliche  Konkurs  verfsSiren  ist  in  der  heutigen  Form  unwirtschaft- 
lich; es  führt  vielfach  den  wirtschaftlichen  und  moralischen  Ruin  des  Gemein- 
schuldners herbei,  ohne  den  Gläubigern  Befriedigung  zu  bringen;  es  erschwert 
dem  Schuldner  den  wirtschaftlichen  Wiederaufstieg  und  damit  die  spätere  Be- 
friedigung der  Gläubiger. 

b)  Es  liegt  deshalb  vielfach  im  Interesse  aller  Beteiligten,  den  Konkurs  ab- 
zuwenden und  außergerichtlich  die  Ordnung  der  Verh^tnisse  herbeizuführen. 
Dem  Gemein  Schuldner  selbst  aber  wird  dies  in  der  Regel  nicht  gelingen. 

c)  Eine  Gesundung  auch  dieser  Verhältnisse  ist  zu  erreichen  durch  Schaffung 
von  gemeinnützigen  —  also  kostenlosen  —  Treuhandinstituten  im  Anschluß  an 
die  unter  I  erwähnten  Güteeinrichtungen,  deren  Erfahrung  und  Sachkenntnis  den 
ersteren  zugute  kommen  werden." 

Kurz  vor  dem  Deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  hat 
auch  der  12.  Deutsche  Gewerbliche  Genossenschaftstag  am  17,  Juni 
in  Berlin  im  Abgeordnetenhaus  getagt.  Die  wichtigsten  Funkte  der 
Tagesordnung  waren  neben  geschäftlichen  Angelegenheiten  ein  Referat 
des  Genossenschaftsleiters  Esser-Euskirchen  über  das  Genossen- 
schaftswesen nach  dem  Kriege  und  ein  Referat  des  Verbands- 
direktors Korthaus  über  die  Lieferungs-Genossenschaften 
der  Handwerker. 

Korthaus  legte  dar,  daß  in  neuerer  Zeit  auf  Grund  der  Vor- 
schläge des  Deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekammertages  ca.  4  00 
Lieferungsgenossenschaften  in  Deutschland  neu  ins  Leben 
getreten  seien. 

Für  diese  Lieferungsgenossenschaften  waren  folgende  Leitsätze  von 
dem  Redner  aufgestellt  worden,  die  vom  Genossenschaftstag  angenommen 
wurden.     Dieselben  lauten: 

„1.  Die  Gründung  von  Lieferungsgenossenschaften  für  das  selbständige 
Handwerk  ist  erfreulich,  sollte  aber  nur  nach  gründlicher  Prüfung  aller  Voraus- 
setzungen für  eine  günstige  Entwicklung  und  stets  im  Einvernehmen  mit  dem 
zuständigen  Revision s verbände  erfolgen. 

2.  Die  Geschäfte  einer  Lieferungs-  und  Rohstoffgenossenschaft  sind  mitein- 
ander zu  verbinden.  Von  dieser  Vereinigung  ist  der  Erfolg  und  der  dauernde 
Bestand  einer  Handwerkergenossenschaft  abhängig. 

3.  Die  Mitglieder  der  Verwaltungsorgane  einer  jeden  Genossenschaft  müssen 
möglichst  schon  vor  Eröffnung  des  Geschäftes  mit  ihren  Aufgaben  und  Pflichten 
vertraut  gemacht  werden. 

4.  Genossenschaften,  deren  Geschäftsführung,  namentlich  deren  Buch- 
führung, erhebliche  Mängel  aufweist,  und  die  einer  zuverlässigen  Revision  nicht 
unterstellt  sind,  sollten  zu  öffentlichen  Verdingungen  nicht  zugelassen  werden. 

5.  Der  gemeinsame  Einkauf  der  Rohstoffe,  besonders  aber  die  Bildung  von 
Zentraleinkaufsgenossenschaften,  ist  für  die  kommende  Zeit,  noch  mehr  als  bis- 
her, eine  Lebensfrage  für  das  Handwerk.  Der  Genossenschaftstag  weist  nach- 
drücklich auf  die  durch  den  Krieg  veränderten  Wirtschaftsverhältnisse  hin.  Die 
auf  dem  Gebiete  des  Rohstoffsbezugs  eingetretenen  und  noch  zu  erwartenden 
Schwierigkeiten  können  nur  durch  eine  umfassende  genossenschaftliche  Arbeit 
gemildert  werden." 
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Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Lieferungsgenossenschaften  diese  Leit- 
sätze bei  ihrer  zukünftigen  Tätigkeit  berücksichtigen  werden. 

Am  12.  Mai  d.  J.  ist  in  Berlin  mit  einem  Gründungskapital  von 
500000  M.  von  allen  deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekammern  mit 
Ausnahme  der  bayerischen,  württembergischen  und  sächsischen,  also 
von  58  Kammern  die  Hauptstelle  für  gemeinschaftliche 
Handwerkslieferungen  ins  Leben  gerufen  worden  und  zwar  als 
eine  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung,  Bisher  hatte 
der  Deutsche  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  durch  seine  Ver- 
dingungsstelle  die  Heereslieferungen  für  das  deutsche  Handwerk  über- 
mittelt. Es  war  ihm  gelungen,  Aufträge  in  Höhe  von  ca.  40  Mill.  M., 
in  der  Hauptsache  von  der  Feldzeugmeisterei,  dem  deutschen  Hand- 
werk zuzuführen.  Da  aber  weder  der  Deutsche  Handwerks-  und  Ge- 
werbekammertag noch  die  Kammern,  die  als  Unterorgane  an  der  Ver- 
mittlung der  Heereslieferungen  tätig  waren,  Organisationen  darstellten, 
die  an  sich  geeignet  erschienen,  Aufträge  wirtschaftlicher  Art  durch- 
zuführen, so  hatte  sich  schon  seit  langer  Zeit  eine  Bestrebung  im 
Handwerk  gezeigt,  eine  wirtschaftliche  Organisation  ins  Leben  zu  rufen, 
die  speziell  für  die  Aufgabe  der  Vermittlung  von  Heeresaufträgen  für 
das  Handwerk  geeignet  erschien  und  die  auch  vermöge  ihres  eigenen 
Kapitals  den  vergebenden  Stellen  gegenüber  Garantien  bieten  konnte. 
Vor  allem  war  der  Wunsch  im  deutschen  Handwerk  laut  geworden, 
diese  Organisation  mit  dem  Sitze  in  Berlin  ins  Leben  zu  rufen,  weil 
in  Berlin  die  Zentralstellen,  die  Heeresaufträge  im  großen  Stil  vergeben, 
ihren  Sitz  hätten  und  es  daher  naturgemäß  ist,  daß  diese  Stelle,  die 
diese  Aufträge  entgegennehmen  wollte,  um  sie  weiter  zu  vermitteln, 
ebenfalls  in  Berlin  ansässig  sein  müßte.  Die  Organisation  hat  sich  so 
vollzogen,  daß  für  jede  der  58  Kammern  persönliche  Gesellschafter 
Gesellschaftsanteile  übernommen  haben,  so  daß  die  58  Kammern  mit 
100  Anteilen  k  5000  M.,  d.  h.  also  im  ganzen  mit  ^/g  Million  beteiligt 
sind.  Keine  Kammer  hat  mehr  als  3  Anteile  übernehmen  dürfen.  Die 
Gesellschaft  soll  nur  gemeinnützigen  Zwecken  dienen,  d.  h.  es  soll  der 
Reingewinn,  der  erzielt  wird,  zunächst  zu  Abschreibungen  verwandt 
werden,  dann  sollen  die  einbezogenen  Kapitale  mit  4  Proz.  verzinst 
werden,  und  der  noch  verbleibende  Rest  soll  dann  dem  Reservefonds 
zugeführt  werden.  Sollte  dermaleinst  eine  Auflösung  der  Gesellschaft 
erfolgen,  so  ist  der  Nennwert  der  Gesellschaftsanteile  auszuzahlen.  Bei 
der  Auflösung  der  Gesellschaft  ist  der  etwaige  Rest  des  Gesellschafts- 
vermögens durch  Beschluß  der  Gesellschaftsversammlung  ausschließlich 
gemeinnützigen  Zwecken  des  Handwerks  zu  überweisen. 

Den  Vorstand  der  neuen  Gesellschaft  bilden  der  Vorsitzende  der 
Handwerkskammer  zu  Berlin,  Herr  Obermeister  Rahardt,  der  Vor- 
sitzende der  Handwerkskammer  Hannover,  Herr  Klempnermeister 
Plate,  das  bekannte  Mitglied  des  deutschen  Herrenhauses,  und  der 
Vorsitzende  der  Handwerkskammer  Mannheim,  Herr  Stadtrat  Groß  zu 
Mannheim. 

Den  Aufsichtsrat  bilden  15  Vertreter  verschiedener  Handwerks- 
und Gewerbekammern.  Im  Aufsichtsrat  ist  auch  die  Gewerbekammer 
Hamburg  durch  Herrn  Bäckerobermeister  K  n  o  s  t  vertreten. 
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Wie  ich  schon  sagte,  ist  diese  neue  Gesellschaft,  die  neue  Haupt- 
stelle für  gemeinschaftliche  Handwerkerlieferungen  G.  m.  b.  H.,  erst 
am  12.  Mai  d.  J.  gegründet  worden.  Die  Gesellschaft  hat  ihre  erste 
Gesellschaftsversammlung  am  19.  Juni  zu  Berlin  abgehalten.  Man 
kann  von  ihren  praktischen  Resultaten  daher  noch  nicht  sprechen.  Da 
aber  der  Deutsche  Handwerks-  und  Gewerbekammer  tag  nun  seine  Ver- 
mittlungstätigkeit gänzlich  für  Heereslieferungen  eingestellt  hat,  werden 
die  Aufträge,  die  bisher  von  der  Feldzeugmeisterei  für  das  Handwerk 
gekommen  sind,  doch  zweifellos  in  Zukunft,  statt  an  den  Kammertag, 
an  die  neue  Hauptstelle  kommen.  Ferner  würde  es  die  Aufgabe  der 
neuen  Hauptstelle  sein  müssen,  sich  auch  das  Vertrauen  des  Ingenieur- 
Komitees,  des  Bekleidungsbeschaffungsamtes  und  der  anderen  Zentral- 
stellen zu  erwerben,  um  nun  auch  an  den  Aufträgen  dieser  Zentral- 
stellen entsprechend  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  deutschen 
Handwerks  beteiligt  zu  werden. 

Der  Deutsche  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  hat  nur  noch 
eine  Vermittlungstätigkeit  behalten  für  die  Reichsmarine,  weil  hier  die 
Aufträge  für  das  ganze  Reich  an  einer  Zentralstelle  zusammenlaufen 
müssen.  Wir  haben  also  im  allgemeinen  zurzeit  5  Vermittlungsstellen 
für  Heeresaufträge  des  deutschen  Handwerks : 

1.  den  Kammertag  mit  dem  Sitz  Hannover  für  Aufträge  seitens 
der  Reichsmarine, 

2.  die  Hauptstelle  für  gemeinschaftliche  Handwerkerlieferungen 
mit  dem  Sitz  in  Berlin  für  alle  Lieferungen  für  das  preußische 
Heer,  dann  eine  Stelle  in  München,  Stuttgart  und 
Dresden  für  die  Aufträge  des  bayerischen,  württembergischen 
und  sächsischen  Heeres. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  es  der  neuen  Hauptstelle  für  gemeinschaft- 
liche Handwerkslieferungen  gelingt,  die  mit  so  gutem  Erfolge  vom 
Deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  aufgenommene  Tätigkeit 
im  Interesse  des  deutschen  Handwerks  weiterzuführen. 

Neben  den  anderen  Reichsstellen,  die  den  Bedarf  der  Bevölkerung 
sicherstellen  sollen,  tritt  nun  auch  eine  Reichsb ekle i  düng ss teile 
in  Kraft.  Die  Reichsbekleidungsstelle  soll  den  Zweck  verfolgen,  eine 
planmäßige  Bewirtschaftung  des  für  die  bürgerliche  Bevölkerung  ver- 
fügbaren Bestandes  an  Web-,  Wirk-  und  Strickwaren  für  jede  mögliche 
Dauer  des  Krieges  durchzuführen.  Sie  überläßt  jedoch  die  Verteilung 
insbesondere  an  minderbemittelte  Kreise  den  Gewerbetreibenden  selbst, 
die  bisher  auf  diesem  Gebiete  ihrer  wirtschaftlichen  Aufgabe  im  Kriege 
voll  gerecht  geworden  sind. 

Bei  dem  großen  Mangel  an  Leder  überhaupt,  namentlich  auch  an 
Bodenleder  für  Schuhmacher  ist  eine  Kontrollstelle  für  frei- 
gegebenes Leder  ins  Leben  gerufen  worden.  Unter  der  Kontroll- 
stelle soll  Leder  in  ganz  Deutschland  für  Schuhmacherzwecke  zur  Ver- 
teilung kommen,  und  es  sind  auch  neuerdings  die  Bestimmungen  für 
die  Verteilung  von  Bodenleder  für  die  Gruppe  Kleinverkehr  unterm 
24.  Juni  1916  herausgegeben  worden.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  eine 
Reichslederhandelsgesellschaft  m.  b.  H.  zur  Weiterleitung  der  Boden- 
leder an  Bezirkskommissionen  gegründet,  und  zwar  haben  sich 
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der  Innungs verband  „Bund  Deutscher  Schumacher-Innungen", 
Zentralverband    deutscher    Schuhmacher  -  Rohstoffgenossenschaften 

e.  G.  m.  b.  H., 
Verband  Deutscher  Ledergroßhändler  G.  m.  b.  H., 
Reichsverband  Deutscher  Lederhändler  G.  m.  b.  H. 
zu  der  Reichslederhandelsgesellschaft  m.  b.  H.  zusammengeschlossen. 
Die  Gesellschaft  übernimmt  von  der  Kriegsleder-Aktiengesellschaft  fort- 
laufend die  auf  die  Gruppe  Kleinverkehr  fallenden  50  Proz.  des  Boden- 
leders zu  den  von  der  Kriegsleder-Aktiengesellschaft  festzusetzenden 
Preisen  gegen  Barzahlung.  Es  werden  also  50  Proz.  für  den  Klein- 
verkehr und  50  Proz.  für  die  Schuhfabriken  zur  Verfügung  gestellt. 
Die  Verteilung  soll  nun  so  vollzogen  werden,  daß  in  jedem  Handwerks- 
und Gewerbekammerbezirk  Bezirkskommissionen  errichtet  werden,  welche 
aus  2  Lederhändlern,  2  Schuhmachern  und  einem  von  den  Handwerks- 
und Gewerbekammern  zu  bestimmenden  unparteiischen  Vorstande  be- 
stehen. Die  Kommissionen  handeln  namens  und  im  Auftrage  der 
Reichslederhandelsgesellschaft.  Die  Bezirkskommissionen  haben  auf 
Grund  der  ihnen  von  der  Kontrollstelle  zugehenden  Sammelkarte  für 
jeden  einzelnen  Kleinbetrieb  eine  nach  dem  Entwurf  der  Kontrollstelle 
anzufertigende  Lederkarte  auszustellen,  auf  welcher  die  jetzt  beschäftigte 
Arbeiterzahl  zu  verzeichnen  ist.  Die  Lederkarten  sind  nur  für  den  auf 
derselben  bezeichneten  Inhaber  gültig  und  nicht  übertragbar.  Die  auf 
jeden  Kleinbetrieb  entfallende  Ledermenge  wird  nach  der  beschäftigten 
Arbeiterzahl  im  Verhältnis  zu  der  bei  jeder  Verteilung  verfügbaren 
Gesamtmenge  von  der  Kontrollstelle  festgesetzt  und  den  Bezirks- 
kommissionen bekanntgegeben,  welche  ihrerseits  die  Lederhändler,  Roh- 
stoffgenossenschaften und  Kleinbetriebe  ihres  Bezirks  hiervon  zu 
benachrichtigen  haben. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  es  auf  diesem  Wege  gelingen  wird,  eine 
gerechte  Verteilung  des  Bodenleders  in  Deutschland  durchzuführen 
und  dadurch  der  teilweise  hervorgetretenen  Ledernot  etwas  zu  steuern. 

(gTcT) 
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Volkswirtschaftliche  Chronik. 

Juli  1916. 
I.    Produktion  im  allgemeinen. 

Inhalt:  Beschäftigungsgrad  im  Juli. 

Während  der  Sommermonate  zeigt  die  Bewegung  der  gewerb- 
lich Beschäftigten  auch  in  den  Friedensjahren  sehr  häufig  eine 
Abschwächung ;  mindestens  aber  findet  keine  Zunahme  statt.  Die 
Beschäftigtenziffer  bleibt  vielmehr  in  diesen  Monaten  ziemlich  stabil. 
Erst  von  Ende  August  an  hebt  sie  sich  wieder  je  nach  dem  Grade 
der  Herbstbelebung.  Schon  im  Vorjahre  ging  in  den  Sommermonaten 
die  Beschäftigten  Ziffer  merklich  zurück,  die  Abnahme  beschränkte  sich 
aber  nicht  nur  auf  die  Sommermonate,  sondern  dauerte  bis  Februar 
dieses  Jahres  an,  da  eine  Herbstbelebung  ganz  und  gar  ausblieb.  Da- 
für brachte  dann  das  Frühjahr  1916  eine  recht  kräftige  Steigerung 
der  Beschäftigten,  die  bis  zum  Mai  anhielt.  Der  Juni  1916  hatte 
wieder  eine  Senkung  gebracht,  die  sich  auch  im  Juli  fortgesetzt  hat. 
Aber  einmal  ist  der  Rückgang  im  Juli  nicht  so  stark  wie  im  Juni, 
und  dann  ist  die  Abnahme  nur  durch  die  Bewegung  bei  den  männ- 
lichen Beschäftigten  herbeigeführt  worden,  während  die  weiblichen  Be- 
schäftigten eine  Zunahme  erfahren  haben.  Im  Juni  nahm  die  Zahl  der 
Beschäftigten  auf  G-rund  der  Berichterstattung  der  Krankenkassen  an 
das  „Reichs-Arbeitsblatt"  um  0,22  Proz.  ab,  und  zwar  gingen  die  männ- 
lichen Beschäftigten  um  0,11,  die  weiblichen  um  0,34  Proz.  zurück. 
Im  Juli  betrug  die  Abnahme  insgesamt  nur  0,08  Proz. :  bei  den  männ- 
lichen stellte  sich  der  Rückgang  auf  0,48  Proz.,  bei  den  weiblichen 
Beschäftigten  trat  eine  Steigerung  um  0,39  Proz.  ein. 

Was  die  einzelnen  Gewerbegruppen  anbelangt,  so  kommt  hier  nach 
dem  „Reichs-Arbeitsblatt"  der  Kreis  der  Betriebskrankenkassen  zu- 
nächst in  Frage.  Die  Veränderungen  im  Mitgliederbestande  dieser 
Kassen  während  des  Berichtsmonats  sind  in  der  folgenden  Uebersicht 
dargestellt.     Es  betrug  die  Zahl  der  versicherungspflichtigen  Mitglieder : 


1.  Juli 

1.  August 

Zu- 

bzw.  Abnahme 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Hütten,  Metalle  u.  Maschinen 

557  150 

129934 

555  934 

135  632 

— 

1216 

+  5698 

davon  in  Schlesien 

47  677 

13041 

47194 

13  168 

— 

483 

+    127 

Eheinl.-Westf. 

219271 

49233 

217  134 

50992 

— 

2137 

+  1759 

Elektrische  Industrie 

42976 

54217 

43  146 

57016 

4- 

170 

+  2799 

Chemische          „ 

44634 

14722 

44569 

15376 

— 

65 

+    654 

Textilindustrie 

80649 

155  062 

78739 

151  993 

— 

1910 

—  3069 

davon  in  Schlesien 

8  291 

18  119 

8189 

17882 

— 

102 

—    237 

Rheinl.-Westf. 

18243 

24056 

17977 

23797 

— 

266 

—    259 

Kgr.  Sachsen 

19  821 

40251 

19351 

39706 

— 

470 

—   545 

Els.-Lothringen 

5057 

10872 

4789 

10717 

— 

268 

—    155 

Holz  und  Schnitzstoffe 

14258 

4427 

14  261 

4210 

+ 

3 

—   217 

Nahrungs-  u.  Genußmittel 

32  120 

51985 

31  521 

51405 

— 

599 

-   S80 

Bekleidung 

7  597 

15  120 

8077 

15047 

+ 

480 

—      73 

Baugewerbe 

55604 

4982 

54888 

5188 

— 

716 

+    206 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916. 
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Die  Gesamtziffer  der  Beschäftigten,  soweit  sie  von  der  Statistik  der 
Betriebskrankenkassen  ei'faßt  werden,  erfuhr  im  Juli  eine  Erhöhung 
um  1565.  Die  Zahl  der  männlichen  Beschäftigten  ging  um  3853  zurück, 
jedoch  wuchs  die  Zahl  der  weiblichen  Arbeitskräfte  um  5418. 

Wie  fernerhin  noch  aus  einer  besonderen  Statistik  des  „Reichs- 
Arbeitsblattes"  zu  ersehen  ist,  stieg  die  Gesamtbeschäftigtenziffer  von 
241  Betrieben,  die  hierüber  vergleichbar  mit  dem  Vormonat  berichteten, 
im  Juli  1916  um  0,92  Proz.  Das  Ergebnis  der  Statistik  im  Vormonat 
war  eine  Vermehrung  der  Beschäftigten  um  1,41  Proz.  Für  die  einzelnen 
Gewerbegruppen  verlief  die  Bewegung  der  Beschäftigten  folgendermaßen : 


0) 

Beschäftigte 

Zu-  oder  Abnahme  gegen 

'S 

am  letzten  Tage 

den  Vormonat 

des  Juli 

- 

« 

insgesamt 

männl.     weibl. 

insges.  |  männl. 

Anzahl 

V. 

H. 

Anzahl 

Bergbau  und  Hütten 

23 

80521 

68879 

+ 

141 

+ 

0,1 8 

—  264   +    517 

Eisen-  und  Metallindustrie 

30 

46  113 

34182 

+ 

202 

+ 

0,44 

-     92   +    338 

Industrie  der  Maschinen 

52 

68917 

59431 

+ 

1526 

+ 

2,26 

+   6331+    893 

Elektrische  Industrie 

8 

4872 

2837 

+ 

267 

+ 

5,80 

+    122 

+    145 

Chemische           „ 

31 

32608 

25825 

+ 

417 

+ 

1,30 

+      16 

+    298 

Webstoff  gewerbe 

12 

7767 

2563 

— 

88 

— 

1,12 

—     14 

—     74 

Holzindustrie 

9 

1251 

858 

— 

18 

— 

1,42 

—      3 

-      15 

Nahrungs-  und  Genußmittel 

13 

7026 

2016 

— 

17 

— 

0,24 

—     18 

+        I 

Bekleidungsgewerbe 

i8 

3258 

986 

+ 

25 

+ 

0,77 

-       6 

+      31 

Glas  und  Porzellan 

6 

2033 

I  185 

— 

4 

— 

0,20 

—       3 

—        I 

Papierindustrie,  Buchdruck 

27 

6318 

4264 

+ 

46 

+ 

0,75 

-     52 

+      98 

Sonstige  Gewerbe  (einschl. 

Baustoffe  und  Schiffahrt.) 

12 

5685 

3  935 

— 

81 

— 

1,40 

—     59 

—      22 

Summe 

241 

266369 

206  961 

+ 

2416 

+ 

0,92 

+  260 

-f  2209 

Die  Erhebungen  über  die  Arbeitslosigkeit  in  den  gewerblichen 
Fachverbänden  zeitigten  im  Juli  ein  etwas  günstigeres  Endergebnis 
als  im  vorangegangenen  Monat.  Es  waren  am  Schlüsse  des  Berichts- 
monats nur  2,4  Proz.  aller  Mitglieder  arbeitslos  gegen  2,5  Proz.  am 
Ende  des  Monats  Juni  1916.  Auch  im  Vergleich  zum  Juli  der  beiden 
vorangegangenen  Jahre  ist  der  Grad  der  Arbeitslosigkeit  ein  geringerer : 
Ende  Juli  1915  waren  2,7  Proz.  arbeitslos,  während  die  Ziffer  für 
Ende  Juli  1914  2,9  Proz.  betrug. 

Die  starke  Nachfrage  der  Landwirtschaft,  die  mit  wenig  Aus- 
nahmen im  Juli  scharf  hervortrat,  hat  das  Gepräge  des  gesamten 
Arbeitsmarktes  wesentlich  beeinflußt.  Sie  hat  bewirkt,  daß  der  An- 
drang zum  ersten  Mal  seit  Kriegsbeginn  unter  100  gesunken  ist.  Auf  100 
offene  Stellen  im  Juli  kamen  nämlich  nur  99,82  Arbeitsuchende.  Im 
Juni  waren  es  noch  103,10  gewesen.  Diese  Herabdrückung  des  An- 
drangs unter  100  ist  ausschließlich  durch  das  Minderangebot  am  männ- 
lichen Arbeitsmarkt  herbeigeführt.  Es  meldeten  sich  nämlich  bei 
den    an    das  „Reichs- Arbeitsblatt''    berichtenden    Arbeitsnachweisen    im 


Juli    197  054    Arbeitsuchende,    während    die 
255  301    betrug.      Es    kamen    also    auf    100 


Zahl    der    offenen    Stellen 
offene   Stellen   nur    77,18 


Arbeitsuchende,    während  es  im  Juni  noch  80,19  gewesen  waren.     Der 


—    471    — 

Andrang  am  weiblichen  Arbeitsmarkt  ging  dagegen  verhältnis- 
mäßig nur  wenig  zurück  und  zwar  von  158,12  im  Juni  auf  154,31  im 
Juli.  Es  bleibt  hier  noch  immer  ein  recht  erhebliches  Ueberangebot 
bestehen.  Die  Abwanderung  von  weiblichen  Kräften  auf  das  Land 
war  lange  nicht  so  erheblich,  wie  es  bei  der  Gesamtlage  des  weib- 
lichen Arbeitsmarktes  wünschenswert  gewesen  wäre.  (G.  c.) 

II.  Landwirtschaft  und  verwandte  Grewerbe. 

Inhalt:  Saatenstandsberichte:  Dänemark;  Schweiz;  Eumänien;  Kußland; 
Frankreich;  England;  Italien;  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika;  Argentinien. 
—  Marktberichte  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats:  Wirtschaftsplan  für  das 
neue  Erntejahr.  Neuregelung  für  Gerste,  für  Hafer;  Rübensaft,  Hülsenfrüchte; 
Küchen  abfalle.  Verband  des  Einfuhrhandels.  Anbau  von  Winterraps  und  Winter- 
rübsen. Grünkern.  Aufhebung  der  Höchstpreise  für  Heu.  Verwendung  von 
Leinöl.  Zentrale  für  Sodaverteilung.  Regelung  über  Zement.  Verordnung  über 
Getreide  in  Ungarn.  Neuregelung  über  Schweine  in  Oesterreich-Ungarn.  Saaten- 
stand in  den  Vereinigten  Staaten.  Zentralernährungsamt  in  Frankreich.  Ge- 
treide- und  Futtermittelmarkt.  Kartoffelhöchstpreise.  Verwendung  von  Eiern. 
Beschlagnahme  von  Flachs-  und  Hanfstroh.  Schweinemast.  Dörren  von  Sommer- 
gemüse. Erweiterte  Graupenherstellung.  Sammeln  von  Brennesseln.  Haus- 
schlachtungen. Schüler  zu  Erntearbeiten.  Höchstpreise  für  Preißelbeeren  in 
Bayern.  Oesterreichische  Zentral-Einkaufsgesellschaft.  Ernteschäden  in  Rumä- 
nien. Weizenernteschätzung  in  den  Vereinigten  Staaten.  Getreide-  und  Futter- 
mittelmarkt.   Weltgetreidemarkt.    See-Frachten.    Deutsches  Kriegsernährungsamt. 

Ueber  den  Saatenstand  in  den  verschiedenen  Anbaugebieten 
sollen  noch  einige  weitere  Nachrichten  hier  wiedergegeben  werden. 

So  liegt  aus  Dänemark  folgende  Mitteilung  vor: 

Dänemark.  Nach  amtlichen  Ermittlungen  war  der  Saatenstand  (6  =  be- 
sonders gut,  5  =  etwas  über  Mittelernte,  4  ==  Mittelem te,  3  =  etwas  unter  Mit- 
telernte, 2  =  mäßig,  aber  nicht  schlecht,  1  =  schlecht): 


Die  I 
1.  Juli 

nseln 

1.  Juli 

Jütland 
1.  Juli 

1.  Juli 

1916 

1915 

1916 

1915 

Weizen 

4,5 

4,1 

4,3 

3,4 

Roggen 

4,1 

3.6 

4,* 

2,9 

Gerste 

4,4 

2,9 

4,5 

2,3 

Hafer 

4.7 

2,8 

4,7 

2,6 

Mischkorn 

4,6 

2,8 

4,7 

2,7 

Hülsenfrüchte 

4,6 

3,2 

4,6 

3,0 

Buchweizen 

4,5 

3,1 

2,0 

Wurzelfrüchte : 

Kartoffeln 

4,0 

3,3 

3,6 

3,2 

Mohrrüben 

3,6 

5,6 

3,6 

3,6 

Runkelrüben 

3,5 

3,* 

2,6 

3,8 

Kohlrüben 

4,1 

3,5 

4,1 

3,7 

Turnipen 

4,1 

3.3 

3.9 

3,5 

Zuckerrüben 

3,7 

3,5 

3,0 

4,0 

Ferner  Menge: 

Ackerheu 

50 

2,2 

5,1 

1,6 

Wiesenheu 

44 

2,6 

4.8 

1,9 

Stand  der  Weiden 

4,8 

1,6 

5,1 

1,5 

Beschaffenheit : 

Ackerheu 

3,8 

5,0 

3,5 

3,8 

Wiesenheu 

4,1 

4.9 

4,* 

3,* 

Stand  der  Wiesen 

4,5 

2,5 

4,5 
XXXII* 

2,9 
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Schweiz:  Die  diesjährige  Heuernte  lieferte  quantitativ  gute  Erträge,  aber 
die  Qualität  des  Futters  wurde  durch  die  ungünstige  Witterune  stark  beein- 
trächtigt. Für  neues  Heu  wurden  in  den  letzten  Wochen  pro  lÖO  kg  bezahlt: 
im  Kanton  St.  Gallen  8,50—10  frcs.,  im  Thurgau  7 — 10  frcs.,  im  Kanton  Schaff- 
hausen 6—7  frcs.,  im  Kanton  Zürich  7—10  frcs.,  in  der  Zentralschweiz  8  bia 
10  frcs.,  in  den  Kantonen  Aargau  und  Solothurn  6—8  frcs.  und  im  Kanton  Basel- 
land 7 — 10  frcs.  Im  Mittel  der  vergleichbaren  Gebiete  steht  der  Preis  für  neues 
Heu  ab  Wiese  um  1,78  frcs.  pro  lOu)  kg  höher  als  im  Vorjahre,  trotz  der  wesent- 
lich geringeren  Qualität  der  diesjährigen  Ernte. 

Rumänien.  Bukarest,  4.  Juni.  Halbamtlich  wird  mitgeteilt,  daß  die  Weizen- 
ernte vor  8  Tagen  in  der  kleinen  und  großen  Walachei  begonnen  habe  und  dank 
dem  günstigen  Wetter  gut  fortschreite,  so  daß  sie  in  einigen  Bezirken  schon 
Mitte  nächster  Woche  beendet  sein  werde.  Die  Ernte  sei  befriedigend  und  besser 
als  im  Vorjahre,  sowohl  was  Menge  als  auch  Güte  anlangt.  Rost  habe  nur  ge- 
ringfügigen Schaden  verursacht. 

In  einer  Sitzung  des  Zentral-Exportausschusses  in  Bukarest  erklärte  Minister 
Costinescu,  die  diesjährige  rumänische  Weizenernte  könnte  auf  200000  Waggons 
geschätzt  werden.  Das  für  den  Export  bestimmte  Quantum  werde  noch  im  Laufe 
des  August  festgestellt  werden. 

Gefährdung  der  Maisernte?  Halbamtlich  wird  von  Anfang  Juli  mit- 
geteilt :  Infolge  der  Trockenheit  ist  die  kommende  Maisernte  zum  großen  Teil  ge- 
fährdet. Der  in  der  vergangenen  Nacht  nach  14-tägiger  anormaler  Hitze  nieder- 
gegangene Hagel  und  Sturm  verursachte  an  vielen  Stellen  der  Walachei  am  Mais 
und  Hafer  beträchtlichen  Schaden.  Der  Weizen,  dessen  Ernte  fast  überall  be- 
endet ist,  blieb  unberührt.  Als  Durchschnittsertrag  wird  halbamtlich  16  hl  pro 
Hektar  angegeben. 

Bukarest,  28.  Juli.  Im  ganzen  Lande  sind  weitere  kräftige  Niederschläge 
erfolgt,  die  für  den  Stand  des  Mais  von  guter  Wirkung  waren. 

Rußland.  Nach  einem  amtlichen  Berichte  soll  der  Saatenstand  im  euro- 
päischen Rußland,  wenn  1  =  völliger  Ernteausfall ,  2  =  Mißernte,  3  = 
mittel,  4  =  erheblich  über  mittel,  5  =  ausgezeichnet  bedeutet,  wie  folgt,  sein: 
Winterweizen  3,  Frühjahrsweizen  2,6,  Hafer  3,2,  Roggen  2,3,  Buchweizen  3,2, 
Hirse  2,2,  Mais  2,8,  Kartoffeln  3,5.  Die  beste  Ernte  hat  das  Gouvernement  Kama 
in  Klein-Rußland  mit  3,9.  Die  Hinterwolgagouvernements  haben  einen  Durch- 
schnittsstand von  2,6.  Danach  sind  besonders  für  Brotgetreide  und  noch  mehr 
für  die  in  Rußland  eine  große  Rolle  spielende  Hirse  die  Eruteaussichten  recht 
schlecht. 

Die  Anbauflächen  Rußlands.  Bukarest,  12.  Juli.  Nach  einem  Berichte  des 
russischen  Ministers  des  Innern  wurde  in  Rußland  in  diesem  Jahre  fast  die  ge- 
samte Anbaufläche  bestellt.  Nur  2,8  v.  H.  des  anbaufähigen  Bodens  blieben  un- 
bestellt. 

Frankreich.  Das  französische  Landwirtschaftsministerium  gibt  über  den 
Stand  der  Ernte  am  1.  Juli  folgendes  bekannt:  Der  Juni  war  im  allgemeinen 
während  des  größten  Teiles  des  Monats  und  besonders  in  der  ersten  Hälfte  regne- 
risch und  kühl,  abgesehen  vom  Süden,  wo  die  Witterung  trocken  und  heiß  war. 
Der  Weizen  hat  im  allgemeinen  unter  diesen  Witter ungs Verhältnissen  mehr  ge- 
litten als  die  anderen  Getreidearten  (Hafer,  Gerste),  deren  Aussehen  zufrieden- 
stellend ist.  Der  Mais  steht  regelmäßig.  Die  Heuernte  ist  im  allgemeinen  reich- 
lich, Wurzelarten  und  Knollen  (Rüben,  Tapinambur,  Kartoffeln)  haben  im  ganzen 
gutes  Aussehen.  Die  Krautkulturen  stehen  günstig;  das  Gemüse  ergab  guten  Er- 
trag.    Für  Obst  erwartet  man  eine  Fehlernte. 

England.  Nach  dem  amtlichen  Bericht  war  das  Wetter  im  Juni  kalt, 
und  die  Entwicklung  ist  daher  zurück.  Weizen  steht  ziemlich  gut,  wird  aber 
einen  Mittelertrag  nicht  erreichen,  und  das  gilt  auch  vom  Hafer  und  Gerste. 
Stroh  wird  voraussichtlich  sehr  kurz  bleiben.  Kartoffeln  sind  im  Wachstum 
zurück,  versprechen  aber  doch  eine  Mittelernte. 

Italien.  Die  Weizen  ernte  ist  nach  dem  landwirtschaftlichen  Fach- 
blatt „Sole"  fast  überall  beendet.  Das  Gesamtergebnis  wird  nach  einer  vorläufigen 
Schätzung  mit  50  Mill.  dz  angegeben,  ist  also  etwa  4  Mill.  dz  größer  als  in  dem 
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äußerst  schlechten   Erntejahr  1915.     Die  Anbaufläche    in    diesem   Jahr   beträgt 
4  700000  ha;  sie  ist  um  400000  ha  weniger  als  im  vorigen  Jahre. 

Vereinigte  Staaten.  New  York,  30.  Juni.  Das  Fachblatt  „Modern 
MiUer"  schreibt  in  seinem  Wochenbericht:  Die  Witterung  war  für  die  Entwick- 
lung des  Winterweizens  günstig  und  die  Erntearbeiten  machen  in  vielen  Ge- 
bieten gute  Fortschritte.  Die  Erträgnisse  entsprechen  ungefähr  den  Erwartungen. 
Die  Aehren  sind  schwer  und  voll.  Aus  Oklahoma  wird  berichtet,  daß  der  erste 
Erdrusch  eine  gute  Qualität  ergeben  habe.  Die  allgemeine  Erntebewegung  wird 
später  als  sonst  einsetzen.  Die  Landwirte  sind  sehr  beschäftigt  und  halten  mit 
dem  Angebot  zurück.  Die  Berichte  über  Frühjahrsweizen  weisen  allgemein  auf 
einen   guten   Stand  hin.    Das  kühle  Wetter  ist  der  Entwicklung  der  Pflanzen 


er  ein  igte  Staaten.    New  York,    10.  Juli.     Das  Flachblatt  „Modern 
Miller"  berichtet,  daß   die  Ernte  von  Winterweizen  günstige  Fortschritte  macht. 

Die  Witterung  ist  äußerst  günstig  und  die  Beschaffenheit  des  neuen  Weizens 
gut.    In  Oklahoma,  Süd-Kansas,  Missouri,  Illinois  und  Indiana  hat  der  Drusch 

begonnen  und  ist  in  Kentucky  und  in  Tennessee  allgemein  im  Gange.  Die  Er- 
träge entsprechen  ungefähr  den  Erwartungen.  Man  erwartet  eine  reichliche  Aus- 
fuhr. Die  Preise  an  den  inländischen  Produkten  markten  sind  sehr  verschieden, 
da  die  Landwirte  in  der  Lage  sind,  das  Getreide  unter  normalen  Bedingungen 
einzulagern  und  zu  halten. 

Vereinigte  Staaten.     Washington,  7.  Juli.    Das  Landwirtschaftsamt  ver- 
öffentlicht nachstehende  Angaben: 

1.  Juli           1.  Juni           1.  Juli            1.  Juli  1.  Juli 

Winterweizen:               1916               1916               1915               1914  1913 

Saatenstand  (in  Proz.)                  75,7                 73,2                 84,4                 94,1  81,6 

Anbaufläche  (in  1000  ha)         13208            13208              1068            14403  12377 

Ernteerwartung  in  (1000  t)      13  301             12757            17  817            18632  14  377 

Sommerweizen  : 

Saatenstand  (in  Proz.)                 89,0                88,2                93,3                92,1  73,8 

Anbaufläche  (in  1000  ha)           7  140              7  140              7  698              7  013  7  465 

Ernteerwartung  (in   1000  t)        7  344              6691              9696              5644  6523 

Weizen  insgesamt: 

Saatenstand  (in  Proz.)                 82,4                  —                 88,8                93,4  78,6 

Anbaufläche  (in  1000  ha)         20348                 —                23766             21  416  19842 

Emteerwartung  (in  1000  t)      20645             19448            27513            24235  20763 

Mais: 

Saatenstand  (in  Proz.)                 82,0                   —                 81,2                85,8  86,9 

Anbaufläche  (in  1000  ha)         43  448                —               43  328            42  627  42  754 

Ernteerwartung  (in  1000  t)      72  796                —               77  584            67  894  62  154 

Hafer: 

Saatenstand  (in  Proz.)                  86,3                 86,9                 93,9                 84,5  76,3 

Anbaufläche  (in  1000  ha)         16240            16240            16077            '5  377  ^5  326 

Ernteerwartung  (in  1000  t)      19097            18  198            22330            16545  16266 

Gerste: 

Saatenstand  (in  Proz.)                 87,9                86,3                94,1                92,6  76,6 

Anbaufläche  (in  1000  ha)          3103              3103              2958              3026  2902 

Emteerwartung  (in  1000  t)        4448              4  loi              5  '43              4230  3667 

Roggen: 

Saatenstand  (in  Proz.)                 87,0                86,9                92,0                92,9  88,6 

Anbaufläche  (in   1000  ha)             —                   —                 i  142              1  016  i  023 

Emteerwartung  (in   1000  t)        i  118               i  118               1249               1087  1023 

Die  im  Besitze  der  Landwirte  befindlichen  Vorräte  von  Weizen 

Juli  1915,  876000  t 


betrugen  am  1.  Juli  1916  2006  000  t  gegen  789  000  t  am   1. 
am  1.  Juli  1914  und  966000  t  am  1.  Juli  1913. 
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Argentinien.  Buenos-Aires,  7.  Juli,  Im  Laufe  der  vergangenen  Woche 
war  das  Wetter  trocken  und  außergewöhnlich  kalt.  In  den  meisten  Distrikten 
ist  Regen  dringend  notwendig.  Die  Beschaffenheit  der  Maiszufuhren  ist  gut.  Der 
Frachtenmarkt  ist  bedeutend  fester.  Die  Frachtfrage  für  Schiffsraum  ist  zwar 
sehr  mäßig,  aber  der  zu  verladende  Schiffsraum  ist  unzulänglich.  Der  Fracht- 
satz für  Juliladung  beträgt  für  neutrale  Dampfer  160,  für  britische  155  sh  für 
die  Tonne. 

Buenos-Aires,  13.  Juli.  Das  Wetter  war  während  der  verflossenen  Be- 
richtswoche sehr  kalt  und  trocken,  und  die  Berichte  heben  jetzt  hervor,  daß  die 
anhaltende  Trockenheit  Ackerbau  und  Viehzucht  ernstlich  schädigen.  Die  Mais- 
anfuhren in  den  Häfen  waren  weiterhin  von  guter  Beschaffenheit.  —  Der  Frachten- 
markt ist  fest  und  steigend ;  Sätze  für  neutrale  Dampfer  für  Augustladung  1627, 
bis.  165  sh. 

Buenos-Aires,  28.  Juli.  Das  Wetter  war  während  der  verflossenen  Be- 
richtswoche den  wachsenden  Ernten  wiederum  ungünstig.  Man  befürchtet,  daß 
die  Leinsaat  infolge  der  anhaltenden  Trockenheit  Schaden  erlitten  hat. 

Ueber  die  allgemeine  Lage  der  Produktion  und  der 
Märkte  bei  den  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  sollen 
wiederum  einige  Wochenberichte  der  Preisberichtstelle  des  Deutschen 
Landwirtschaftsrats  wiedergegeben  werden.     Es  heißt  darin : 

Berlin,  den  19.  Juli  1916.  T' 

In  der  letzten  Woche  hat  der  Bundesrat  auch  die  Regelung  des  Verkehrs 
mit  Gerste  und  Hafer  in  dem  neuen  Erntejahr  1916  17  beschlossen  und  damit 
in  der  Hauptsache  den  Wirtschaftsplan  für  das  3.  Kriegsjahr  fertiggestellt.  In 
der  landwirtschaftlichen  Praxis  erwartet  man  mit  Spannung  die  noch  fehlende 
Festsetzung  der  Höchstpreise  für  Getreide  und  Kartoffeln,  zumal  verlautet,  daß 
die  Höchstpreise  für  Gerste  und  Hafer  gegenüber  dem  vergangenen  Jahre  eine 
Ermäßigung  erfahren  würden.  Außerdem  wird  der  Höchstpreis  für  Frühkartof- 
feln, der  auf  10  M.  für  den  Zentner  festgesetzt  ist,  voraussichtlich  vom  1.  August 
ab,  etwa  alle  10  Tage,  eine  staffelmäßige  Senkung  um  etwa  je  1  M.  für  den  Zent- 
ner bis  zum  Normalpreis  erfahren.  Der  Ausschuß  des  Deutschen  Landwirtschafts- 
rats hat  sich  in  seiner  letzten  Sitzung  dahin  ausgesprochen,  daß  dieser  Normal- 
preis von  dem  Futterwert  der  Kartoffel  sich  nicht  allzuweit  entfernen  dürfte. 

Aus  der  Neuregelung  für  Gerste  ist  hervorzuheben,  daß  die  Menge,  die  den 
Landwirten  zur  Verwendung  im  eigenen  Betriebe  belassen  wird,  nicht,  wie  im 
Vorjahre,  auf  die  Hälfte,  sondern  auf  vier  Zehntel  festgesetzt  ist.  Die  Mindest- 
menge, die  kleinen  Landwirten  mit  einem  Ertrage  von  nur  40  Ztr.  belassen 
werden  muß  (nicht,  wie  bisher,  nur  belassen  werden  kann),  ist  wiederum  auf 
20  Ztr.  festgesetzt.  Die  Herabsetzung  ist  damit  begründet,  um  mehr  Gerste  als 
bisher  zur  Herstellung  von  Graupen,  Malz  und  Gerstenkaffee  verfügbar  zu 
machen,  und  außerdem  die  Möglichkeit  zu  schaffen,  landwirtschaftlichen  Betrieben, 
die  selbst  keine  Gerste  bauen,  Gerste  als  Schweinefutter  zu  überlassen.  Die  Ver- 
arbeitung der  Gerste  zu  Grütze,  Graupen  oder  Gerstenmehl  für  den  Selbst- 
verbrauch der  landwirtschaftlichen  Betriebe  wird  wiederum  zugelassen,  aber  da- 
durch unter  Aufsicht  gestellt,  daß  sie  nur  auf  Grund  von  Mahlkarten  erfolgen 
darf,  die  die  zuständige  Behörde  ausstellt.  Der  Saatgutverkehr  für  Wintergerste 
ist  in  derselben  Weise  durch  Saatkarten  und  Konzessionierung  des  Handels  wie 
beim  Brotgetreide  geregelt,  während  der  Handel  mit  Sommergerste  zu  Saat- 
zwecken vorläufig  ganz  verboten  ist.  Die  Versorgung  der  kontingentierten  Betriebe 
soll  im  allgemeinen  durch  freihändigen  Ankauf  gegen  Bezugsscheine  erfolgen, 
doch  kann  die  Versorgung  der  Graupenmühlen  und  der  Betriebe,  die  Gersten- 
oder Malzkaffee,  Preßhefe  oder  Malzextrakt  herstellen,  sowie  der  Mummebraue- 
reien auch  durch  eine  vom  Reichskanzler  zu  bestimmende  Zentralstelle  ausge- 
führt werden,  während  für  die  Brauereien  eine  andere  Art  als  der  freihändige 
Ankauf  nicht  in  Frage  kommen  soU. 

Die  Neuregelung  des  Verkehrs  mit  Hafer  enthält  im  allgemeinen  dieselben 
Bestimmungen  wie  im  vorigen  Jahre.     Die  bisher  dem  Bundesrat  zustehende  Be- 
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fugnis,  die  dem  einzelnen  Besitzer  für  Einhufer  und  Zuchtbullen  zu  belassenden 
Hafermengen  zu  bestimmen,  ist  auf  den  Eeichskanzler  übergegangen.  Ebenso 
ist  dem  Eeichskanzler  die  Befugnis  erteilt,  zu  gestatten,  daß  dem  Besitzer  auch 
noch  weitere  Mengen  Hafer  belassen  werden  dürfen.  Es  ist  dabei  an  die  Ver- 
fütterung  von  Hafer  an  Zugkühe  und  Zugochsen,  an  Zuchteber  und  Ziegenböcke 

fedacht.  Neu  ist  die  Bestimmung,  daß  auch  solcher  Hafer  enteignet  werden 
ann,  der  in  die  Hand  eines  Nichtlandwirts  übergegangen  ist  und  von  ihm  zu 
dem  Zwecke,  zu  dem  er  erworben  wurde,  nicht  gebraucht  wird.  Die  zeitweilig 
beseitigte  Befugnis,  für  den  eigenen  Betrieb  Hafernährmittel  zu  erzeugen,  wird 
dem  Landwirt  wieder  gewährt,  ebenso  die  im  Januar  wegen  der  Haferknappheit 
stark  beschränkte  Befugnis  der  Kommunalverbände  zum  Ausgleich  innerhalb  der 
eigenen  Bezirke  zwischen  den  Haltern  von  Einhufern  oder  Zuchtbullen  einerseits 
und  landwirtschaftlichen  Unternehmern  andererseits.  Die  Herstellung  von  Hafer- 
nährmitteln für  den  eigenen  Betrieb  ist  von  einem  besonderen  Erlaubnisschein 
abhängig.  Die  Veräußerung  und  der  Erwerb  von  Hafer  zu  Saatzwecken  ist  vor- 
läufig ganz  untersagt,  dem  Eeichskanzler  ist  aber  die  Befugnis  eingeräumt,  später 
Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit  Hafer  zu  Saatzwecken  zu  erlassen. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Bundesrats  vom  6.  Juli  darf  JRübensaft 
(Eübenkraut,  Eübenkreude)  nur  mit  Genehmigung  der  Kriegs-Eübensaftgesell- 
schaft  m.  b.  H.  in  Berlin  abgesetzt  werden.  Durch  Anordnung  der  Landeszentral- 
behörden oder  der  von  ihnen  bestimmten  Behörden  können  Hersteller  von  Eüben- 
kraut, deren  Jahreserzeugung  nicht  mehr  als  100  dz.  beträgt,  von  der  Bindung 
an  diese  Genehmigung  befreit  werden.  Der  Eeichskanzler  kann  Ausnahmen  von 
den  Vorschriften  der  Verordnung,  deren  Uebertretung  mit  Geld-  oder  Gefängnis- 
strafe bedroht  ist,  zulassen.  Die  Verordnung  tritt  am  20.  Juli  1916  in  Kraft. 
Die  Syndizierung  des  Absatzes  von  Eübensaft  ist  notwendig  geworden,  weil  der 
freie  Verkehr  zu  ungebührlichen  Preissteigerungen  geführt  hat,  die  auch  für  die 
Eübenzuckerindustrie  gewisse  Störungen  mit  sich  brachten.  Der  Beitritt  zur 
Eübensaftgesellschaft  m.  b.  H.  steht  sämtlichen  Eübensaftfabrikanten  offen.  Die 
Gesellschaft  ist  hinsichtlich  des  Bezuges  und  Absatzes  von  Eübensaft  sowie  hin- 
sichtlich der  Preisgestaltung  an  die  Weisungen  eines  vom  Eeichskanzler  zu  er- 
nennenden Kommissars  gebunden. 

Aus  der  bereits  erwähnten  Neuregelung  des  Verkehrs  mit  Hülsenfrüchten 
sei  noch  ergänzend  hervorgehoben,  daß  die  Verfütterung  von  Hülsenfrüchten 
vorbehaltlich  der  besonderen  Eegelung  für  die  zu  Futterzwecken  angebauten 
Arten  verboten  ist.  Die  gesamte  Erntemenge  an  Hülsenfrüchten  ist  unmittel- 
bar nach  Einbringung  der  Ernte  den  von  der  Landeszentralbehörde  zu  bestim- 
menden Stellen  anzuzeigen.  Von  der  Anzeigepflicht  ausgenommen  sind  nur 
Mengen  unter  50  Pfd.  (bisher  2  Ztr.)  von  jeder  Art.  Das  Verbot  der  Ver- 
arbeitung ohne  Zustimmung  der  mit  der  Bewirtschaftung  betrauten  Stelle  wird 
auf  das  Schälen  ausgedehnt.  Die  Mengen  zum  Selbstverbrauch  oder  für  die 
Lieferung  an  Naturalberechtigte  können  vom  Eeichskanzler  beschränkt  werden. 
Ganz  neu  geregelt  ist  der  Saatgutverkehr.  Saatgut  muß  von  der  mit  der  Be- 
wirtschaftung der  Hülsenfrüchte  betrauten  Stelle  freigegeben  und  darf  nur  durch 
die  von  der  Landeszentralbehörde  bezeichnete  Saatstelle  abgesetzt  werden.  Die 
letztere  kann  im  Einverständnis  mit  der  ersteren  innerhalb  der  vom  Eeichs- 
kanzler vorgeschriebenen  Grenzen  die  Preise  festsetzen.  Nicht  zu  Saatzwecken 
verwendetes  Saatgut  ist,  soweit  die  Mengen  25  kg  jeder  Art  übersteigen,  spätestens 
bis  zum  31.  Mai  1917  bei  der  Bewirtschaftungsstelle  anzumelden  und  von  dieser 
zu  übernehmen. 

Zu  der  bereits  in  der  vorigen  Nummer  erwähnten  Eegelung  der  Verwertung 
von  Speiseresten  und  Kücne nabfällen  sei  zur  Erläuterung  noch  hinzu- 
gefügt, daß  in  den  Gemeinden  mit  mehr  als  40000  Einwohnern  etwa  17  Mill. 
Menschen  wohnen.  Bei  täglich  60  g  Tisch-  und  Küchenabfällen  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  ergibt  sich,  das  Jsim  zu  600  Arbeitstagen  gerechnet,  eine  Gesamt- 
abfallmenge von  über  300  Mill.  kg.  Bei  Verarbeitung  zu  dem  in  siebenmonatigen 
Fütterungsversuchen  von  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  erprobten 
Milchkraftfutter  Melkogen  könnten,  wenn  die  bisherige  anderweitige  umfang- 
reiche Verwertung  außer  Betracht  bleibt,  aus  diesen  300  Mill.  kg  rund  75  Mill.  kg 
Futter  gewonnen  werden,  die  nach  den  heutigen  Preisen   einen  Wert  von   über 
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25  Mill.  M.  darstellen.  Aber  nicht  dieser  Geldbetrag,  der  dem  Volkshaushalt 
wieder  gewonnen  wird,  ist  die  Hauptsache.  Von  un^eich  größerem  Vorteil  ist, 
daß  mit  dem  so  erzeugten  Kraftfutter  ein  beträchtlicher  Teil  des  MUchbedarfs 
der  Städte  gedeckt  werden  kann.  Bei  je  60  g  Abfallergebnis  liefern  je  100  von 
den  in  Betracht  kommenden  17  Mill.  Menschen  täglich  das  Kraftfutter  für  8  1 
Milch.  Wenn  die  Schätzung  auch  optimistisch  ist,  so  bleibt  doch  der  Kern  richtig, 
daß  durch  die  getroffenen  Maßnahmen  große  Mengen  Speisereste  und  Küchen- 
abfälle zur  Förderung  der  Milchversorgung  der  Städte  nutzbar  gemacht  werden 
können. 

In  der  letzten  Woche  hat  sich  der  Großhandel  in  der  Besorgnis,  daß  ihm 
durch  die  Kriegswirtschaftsorganisation  seine  Tätigkeit  noch  mehr  eingeschränkt 
wird,  zu  weiteren  Verbänden  zusammengeschlossen,  um  auf  diese  Weise  größeren 
Einfluß  im  Kriege  zu  gewinnen.  Unter  dem  8.  Juli  hat  sich  der  Vorstand  des 
Verbandes  des  Einfuhrhandels  in  Berlin  konstituiert.  Aufgabe  des  Verbandes  ist 
die  Wahrnehmung  der  Interessen  des  Einfuhrhandels,  er  dient  in  gleicher  Weise 
dem  Handel  und  der  ihre  Rohstoffe  unmittelbar  importierenden  Industrie.  Nach 
Ansicht  des  Vorstandes  ist  der  Einfuhrhandel  in  den  meisten  Städten  Deutsch- 
lands allzusehr  zersplittert,  um  ihn  in  örtlich  abgeschlossenen  Verbänden  erfolg- 
reich zusammenzufassen.  Der  Vorstand  hat  sich  deshalb  entschieden,  grundsätz- 
lich alle  geeigneten  deutschen  Firmen  aufzunehmen,  außer  solchen,  die  in  den 
Hansastädten  ihren  Sitz  haben,  da  in  Hamburg  und  Bremen  bereits  Verbände 
ähnlicher  Art  gegründet  sind,  mit  denen  der  Berliner  Verband  in  freundschaft- 
licher Fühlung  steht. 

Das  preußische  Landwirtschaftsministerium  hat  unter  dem  4.  Juli  eine  Auf- 
forderung  zum  gesteigerten  Anbau  von  Winterraps  und  Winterrübsen 
veröffentlicht  und  in  derselben  besonders  noch  darauf  hingewiesen,  daß  nach  der 
Neuregelung  des  Verkehrs  mit  Oelfrüchten  jedem  Oelsaatenanbauer  von  100  kg 
abgelieferter  Saat  auf  Verlangen  35  kg  Oelkuchen  zu  dem  für  letzteren  fest- 
gesetzten Preise  zurückzulief ern  sind.  Dabei  ist  noch  darauf  hingewiesen,  daß 
bisher,  von  Leinsamen  und  Mohn  abgesehen,  die  gesamten  Ernteerträge  vom 
Eigentümer  mit  Ausnahme  einer  Vorratsmenge  von  10  kg,  die  ihm  zu  eigener 
freier  Verwendung  verblieb,  an  den  Kriegsausschuß  für  pflanzliche  und  tierische 
Oele  und  Fette  abzuliefern  waren.  Darin  lag  eine  gewisse  Härte  gegenüber  den- 
jenigen Hauswirtschaftsbetrieben,  in  denen  Oelfrüchte  zur  Herstellung  von 
Nahrungsmitteln  für  den  eigenen  Bedarf  Verwendung  finden.  Die  neue  Ver- 
ordnung bestimmt  daher,  daß  die  Lieferungspflichtigen  in  der  eigenen  Hauswirt- 
schaft Mengen  bis  zu  30  kg,  und  zwar  nicht  bloß  von  Leinsamen  und  Mohn,  wie 
bisher,  sondern  auch  von  allen  anderen  Oelfrüchten,  die  (einschließlich  der  Sonnen- 
blumen) im  Inlande  gebaut  werden,  zur  Herstellung  von  Nahrungsmitteln  ver- 
wenden dürfen.  Daß  dieses  Entgegenkommen  mißbraucht  werden  könnte,  steht 
nicht  zu  besorgen,  da  die  Mühlen  die  für  die  hauswirtschaftlichen  Zwecke  der 
Lieferungspflichtigen  bestimmten  Oelfrüchte  nur  gegen  Vorlegung  und  Abnahme 
eines  der  Ortsbehörde  auszustellenden  Erlaubnisscheines  zur  Verarbeitung  an- 
nehmen dürfen.  Die  Erlaubnisscheine  sind  den  Ortsbehörden  allwöchentlich  zu- 
rückzustellen. 

Nach  einer  Bundesratsverordnung  vom  3.  Juli  ist  der  Verkehr  mit  Grün- 
kern  (aus  unreifen  Dinkelkörnern  hergestellte  Graupen)  aus  der  Ernte  1916  in 
der  Weise  geregelt,  daß  Grünkern  nur  an  eine  vom  Reichskanzler  bestimmte  Stelle 
abgesetzt  werden  darf.  Ausgenommen  davon  ist  die  Lieferung  von  Grünkern  an 
Naturalberechtigte,  insbesondere  Altenteiler  und  Arbeiter,  soweit  sie  kraft  ihrer 
Berechtigung  oder  als  Lohn  Grünkern  zu  beanspruchen  haben.  Der  Preis  für 
Grünkern,  d.  i.  die  gedörrte,  geschälte,  unvermahlene  Frucht,  darf  80  M.  für  den 
Doppelzentner  nicht  übersteigen.  Der  Preis  umfaßt  die  Kosten  der  Beförderung 
bis  zur  Verladestelle  des  Ortes,  von  dem  aus  die  Ware  mit  der  Bahn  oder  zu 
Wasser  versandt  wird,  sowie  die  Kosten  des  Einladens  daselbst. 

Durch  die  Bekanntmachung  vom  1.  Juli  sind  die  bisher  geltenden  Höchst- 
preise für  Heu  aufgehoben,  so  daß  für  Heu  aus  der  Ernte  1916  Höchstpreise 
nicht  bestehen. 

Das  Verbot  der  Verwendung  von  Leinöl  zur  Herstellung  von  Kitt  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  Glaserkitt,  der  im  wesentlichen  aus  Schlemmkreide  und  Lein- 
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Ölfirnis  beßteht,  sondern  auch  auf  die  anderen  Oelkitte,  die  zum  Dichten  und 
Kitten  von  Metall  mit  Metall  oder  Metall  mit  Glas  (Wasserstandsröhren)  oder  von 
Stein  ausgedehnte  Verv^endung  finden.  Als  solche  seien  beispielsweise  angeführt : 
Mennigkitt  aus  Mennige  und  Leinöl  zum  Dichten  von  Dampfleitungsröhren  und 
zum  Dichten  von  Flanschen  anderer  Leitungsröhren,  Graphitzement  aus  Graphit, 
zerfallenem  gebranntem  Kalk,  schwefelsaurem  Baryt  und  gekochtem  Leinöl 
(Diamantmetallkitt  enthält  außerdem  ßleiglätte  und  Schlemmkreide),  Mastix- 
zement aus  Kalk,  Sandstein,  Bleiglätte  und  Leinöl,  der  z.  B.  in  Steinfugen  ge- 
stampft wird. 

Durch  freiwilligen  Zusammenschluß  der  im  Syndikat  deutscher  Sodafabriken 
vereinigten  oder  ihnen  angeschlossenen  Unternehmungen  und  der  Hersteller  von 
kalzinierter  Soda  nach  dem  Leblanc verfahren  ist  eine  Zentrale  für  Soda- 
verteilung gebildet  worden.  Sie  hat  ihren  Sitz  in  Berlin,  Mathäikirchstraße  25, 
und  wird  von  Eechtsanwalt  L.  Molly,  Berlin,  als  Geschäftsführer  geleitet.  Dem 
Geschäftsführer  steht  ein  aus  Vertrauensleuten  der  nach  Industriezweigen  zu- 
sammengefaßten Verbrauchergruppen  gebildeter  Beirat  zur  Seite.  Zurzeit  ist  die 
Vertretung  von  neun  solcher  Verbrauchergruppen  festgesetzt :  chemische  Industrie, 
Glasindustrie,  Textilindustrie,  Seifen-  und  Seifenersatzindustrie,  Wäschereiindustrie, 
Lederindustrie,  Emailleindustrie,  Papierindustrie,  Zuckerindustrie.  Zur  Bildung 
neuer  Gruppen  oder  zur  Zuweisung  unvertretener  Verbraucher  an  die  bestehenden 
Gruppen  ist  der  Leiter  der  Zentralstelle  befugt.  Der  Handel  ist  im  Beirat  durch 
einen  besonderen  Vertrauensmann  vertreten.  In  Zukunft  werden  regelmäßig  all- 
monatlich Erzeugung  und  Bedarf  von  Produzenten  und  Verbrauchern  angemeldet 
und  hiernach  wird  ein  Verteilungsplan  aufgestellt  werden.  Der  Sodabezug  ist 
nur  noch  gegen  besondere  Verpflichtungsscheine  möglich.  Die  Selbstverbraucher 
übernehmen  insbesondere  die  Verpflichtung,  nicht  mehr  als  den  wirklichen  Bedarf 
anzumelden  und  zu  beziehen  und  keinesfalls  Soda  an  mehrere  Personen  abzusetzen. 
Der  Handel  übernimmt  die  Verpflichtung,  nur  an  Firmen  und  Personen  abzugeben, 
die  in  dem  Verteilungsplan  der  Sodazentrale  berücksichtigt  sind,  und  zwar  nur 
in  Höhe  des  ihnen  dort  bewilligten  Betrages. 

Durch  eine  Bundesratsverordnung  vom  29.  Juni  ist  der  Absatz  und  die  Er- 
zeugung des  Zementes  geregelt.  Nach  derselben  ist  der  Abschluß  von  Lieferungs- 
verträgen für  die  Zeit  nach  dem  31.  Dezember  1916  bis  zum  1.  Dezember  1917 
verboten.  Der  Keichskanzler  kann  darüber  hinaus  Beschränkungen  für  den  Ab- 
schluß von  Lieferungsverträgen  anordnen.  Weiter  wird  die  Errichtung  neuer  und 
die  Erweiterung  bestehender  Anlagen  sowie  die  Umwandlung  bestehender  Anlagen 
in  Anlagen  von  Zement  verboten;  soweit  die  Errichtung,  Erweiterung  oder  Um- 
wandlung vor  dem  (am  Tage  der  Verkündung  erfolgten)  Inkrafttreten  der  Ver- 
ordnung begonnen  wurde,  findet  diese  Vorschrift  keine  Anwendung.  Der  Reichs- 
kanzler kann  jedoch  die  Fortsetzung  der  Errichtung,  Erweiterung  oder  Umwand- 
lung untersagen.  Den  Eigentümern  solcher  im  Bau  befindlichen  Anlagen  liegt 
die  Verpflichtung  ob,  bis  zum  15.  Juli  dem  Reichskanzler  von  solchen  Arbeiten 
Anzeige  zu  machen  und  auf  Erfordern  Auskunft  zu  geben.  Von  der  Verbots- 
bestimmung können  Ausnahmen  zugelassen  werden.  Die  Ausübung  der  nach  den 
§§  2  und  3  der  Bekanntmachung  dem  Reichskanzler  zustehenden  Befugnisse 
wird  einer  besonderen  Dienststelle,  der  „Reichsstelle  für  Zement"  übertragen 
w^erden.  Zum  Vorsitzenden  dieser  Stelle  ist  der  Wirkliche  Geheime  Oberbaurat 
Germelmann  bestellt.  Die  Geschäftsräume  der  Stelle  befinden  sich  bis  auf  weiteres 
Berlin  W,  Knesebeckstraße  74.  Dorthin  sind  alle  Anträge  und  Anzeigen  un- 
mittelbar einzureichen.  Die  Verordnung  bezweckt,  im  nationalen  Wirtschafts- 
interesse  schädliche  Konkurrenzkämpfe  während  des  Krieges  zu  vermeiden. 

Nach  einer  Verordnung  vom  I.Juli  kann  in  Ungarn  Getreide  zum  Haus- 
und Wirtschaftsbedarf  unmittelbar  vom  Erzeuger  nur  gegen  behördliche  Einkaufs- 
zeugnisse bis  zum  15.  Oktober  1916  eingekauft  werden.  Die  Zeugnisse  lauten  vom 
16.  August  1916  bis  15.  August  1917.  Der  Bedarf  wird  für  den  Tag  und  den 
Kopf  bei  den  mit  schwerer  körperlicher  Arbeit  Beschäftigten  mit  300  und  400  g, 
bei  den  übrigen  mit  240  g  Mehl  berechnet.  Diejenigen,  die  keine  Einkaufszeug- 
nisse erhalten,  haben  ihren  Mehlbedarf  zwecks  einer  behördlichen  Verpflegung 
dem  Gemeindevorstand  anzumelden.  Auf  Grund  von  einlaufenden  Verzeichnissen 
wird  die  Regierung  den  Getreidebedarf  der  einzelnen  Stadtgemeinden  feststellen. 
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Die  Erzeuger  haben  ihre  den  Haus-  und  Wirtschaftsbetrieb  übersteigenden  Ge- 
treidebestände bei  der  Behörde  anzumelden. 

In  Üesterreich-Ungarn  ist  der  Verkehr  mit  Schweinen,  Schweinefett 
und  Schweinefleisch  neu  geregelt  und  ein  umfassendes  Höchstpreissystem  fest- 
gestellt. Die  österreichische  Ministerialverordnung  setzt  zunächst  ein  Schlacht- 
verbot für  Fettschweine  bis  zu  60  kg  und  Fleischschweine  bis  zu  40  kg  Gewicht 
fest.  Für  den  Handel  mit  Fettschweinen,  die  zur  Schlachtung  bestimmt  sind, 
wurde  die  Budapester  Usance  angenommen,  wonach  vom  Lebendgewicht  jedes 
Schweines  zunächst  22  kg  abgezogen  und  für  das  verbleibende  Gewicht  der  den 
einheitlichen  Höchstpreis  entsprechende  Preis  ermittelt  wird.  Von  dem  auf  diese 
Weise  ermittelten  Betrage  wird  aber  noch  ein  zweiter  Abzug  von  4  Proz.  gemacht. 
Der  nun  verbleibende  Preis  ist  tatsächlich  zu  zahlen.  Durch  die  Budapester 
Usance  wird  eine  automatische  Qualitätsunterscheidung  bewirkt.  Für  Fettschweine, 
falls  sie  tatsächlich  der  Schlachtung  zugeführt  werden,  darf  beim  Verkaufe  ab 
Stall  ein  höchster  Preis  von  6  K.  80  h  für  1  kg  nach  Budapester  Usance  ge- 
fordert werden.  Dies  entspricht  einem  Preise  von  5  K  50  h  für  1  kg  Lebend- 
gewicht. Der  Höchstpreis  für  Fettschweine,  die  ab  Stall  im  Gewicht  von  60  bis 
90  kg  zu  Einstellzwecken  verkauft  werden,  ist  mit  6  K,  für  Fleischschweine  im 
Gewicht  von  über  40  kg  mit  4  K  70  h  für  1  kg  festgesetzt.  Höchstpreise  für 
den  Verkauf  auf  den  Märkten  bestimmen  die  politischen  Landesbehörden,  doch 
dürfen  die  Höchstpreise  die  Stallpreise  um  nicht  mehr  als  2  Proz.  übersteigen. 
Der  Handelsminister  kann  jedoch  für  Gemeinden,  wo  sich  die  ungarischen 
Schweinezufuhren  konzentrieren,  auch  einen  höheren  als  einen  zweiprozentigen 
Zuschlag  gewähren.  Die  Erzeugerhöchstpreise  für  rohes  Schweinefleisch  und 
frisches  Schweinefett  aller  Art  sind  einhaitlich  mit  780  K  für  100  kg  Netto- 
gewicht festgesetzt ;  für  geschmolzenes  Schweinefett  ist  ein  12-prozentiger  Zuschlag 
zulässig.  Höchstpreise  für  geschlachtete  Schweine  in  ganzen  oder  halben  Stücken 
haben  die  politischen  Landesbehörden  festzusetzen,  wobei  aber  der  vorgenannte 
Einheitspreis  für  ßohfett  und  frisches  Schweinefleisch  keinesfalls  überschritten 
werden  darf.  Erzeugungshöchstpreise  für  den  Verkauf  von  zubereitetem  Schweine- 
fett und  zubereitetem  Schweinefleisch,  sowie  Detailpreise  für  alle  Schweineprodukte 
sind  durch  die  politischen  Landesbehörden  festzusetzen.  Jede  Uebertretung  der 
Verordnung  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  5000  K  oder  Arreststrafe  bis  zu  6  Monaten 
bestraft.  Für  Ueberschreitungen  der  hinsichtlich  der  lebenden  Schweine  fest- 
gesetzten Höchstpreise  ist  die  obligatorische  Verhängung  von  Arreststrafen  vor- 
gesehen. 

Am  7.  Juli  ist  der  Bericht  des  Ackerbaubureaus  in  Washington  über  den 
Saatenstand  von  Getreide  in  den  Vereinigten  Staaten  eingetroffen.  Xach  diesem 
ist  der  bereits  am  1.  Juni  festgestellte  mäßige  Stand  auch  für  den  1.  Juli  zu  kon- 
statieren. Für  Winterweizen  beträgt  er  75,7  Proz.  gegen  73,2  Proz.  am  1.  Juni 
und  gegen  84,4  Proz.  im  Vorjahre.  Der  Ertrag  an  Winterweizen  wird  auf 
489000000  Busheis  geschätzt  gegen  ein  endgültiges  Ernteergebnis  von  655  050000 
Busheis  im  Vorjahre.  Bei  Frühjahrs weizen  stellen  sich  die  entsprechenden  Ziffern 
für  den  Durchschnittsstand  auf  89,0  Proz.  (88,2  Proz.  bzw.  93,3  Proz.),  für  den 
Ertrag  auf  270000000  Busheis  (356640000  Busheis).  Der  Gesamtertrag  von 
Winter-  und  Frühjahrsweizen  wird  mit  759000000  Busheis  angegeben  gegen  eine 
endgültige  Ernte  von  1011510000  Busheis  in  1915. 

Der  französische  Minister  des  Innern  hat,  dem  Drängen  der  Bürger- 
meister der  Großstädte  nachgebend,  nunmehr  ein  Zentralernährungsamt  geschaffen 
mit  der  Aufgabe,  die  Mittel  und  Bedürfnisse  der  nationalen  Wirtschaft  zu  prüfen 
und  die  Versorgung  des  Landes  wie  des  Heeres,  sowie  die  Verteilung  zu  regeln. 
Dem  Amte  gehören  Vertreter  der  einschlägigen  Ministerien  an. 

Am  Getreide  markt  ist  die  Stimmung  während  der  ganzen  Woche  recht 
still.  Vereinzelt  zeigte  sich  Nachfrage  für  Saatgerste,  doch  ruht  im  allgemeinen 
das  Geschäft  in  Saatgetreide  gänzlich  Gerstenmehl  ist  zu  erhöhten  Forderungen 
angeboten.  Auch  für  :\lals,  ]\iaiLMi;Llil  und  Maisgrieß  werden  höhere  Preise  ver- 
langt. Gute  Frage  bestand  ferner  für  beschlagnahme-  und  verkehrsfreie  Weizen- 
und  Roggenmehle.  Die  angebotenen  Mengen  sind  für  alle  Artikel  nur  beschränkt. 
Am  Futtermittelmarkte  herrschte  zeitweilig  etwas  mehr  Leben.  Ersatzfutterstoffe 
in   beller   Ware,    wie  Reiskleie  und  Strohmehl,   waren    begehrt.     Für    Kleie    und 
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Kraftfuttermittel  hält  die  Nachfrage  an.  Besonders  Schweinemastschrote  und  gutes 
Pferdefutter  sind  gesucht.  Bei  nur  kleinen  Umsätzen  konnten  sich  die  Preise  all- 
gemein voll  behaupten.  Angeboten  und  zum  Teil  gehandelt  waren:  Reiskleie 
360—380  M.,  Fruchttrester  360—375  M.,  Biertreber  bis  760  M.,  Eichelmehl  740 
bis  757Vo  M.,  Spelzspreumehl  360—380  M.,  alles  ab  bad.  Stationen,  Rapskuchen- 
mehl 910-950  M.,  Torfmelasse  205—210  M.,  alles  ab  nordd.  Stationen. 

Berlin,  den  18.  Juli. 

Nachdem  nunmehr  der  Würfel  über  die  „Kartoffelpreise"  für  das  Erntejahr 
1916/17  gefallen  ist,  ist  eine  weitere  Kritik  zwecklos.  Es  wird  jetzt  vaterländische 
Pflicht  der  Landwirtschaft  sein,  durch  rechtzeitige  Lieferung  den  Bedarf  an 
Speisekartoffeln  für  die  Bevölkerung  bis  zum  Schlüsse  des  nächsten  Erntejahres 
sicherzustellen.  Die  Kartoffel  bildet  wie  das  Brot  die  elementare  Basis  der  deut- 
schen Volksernährung,  sie  muß  deshalb  im  Kriege  für  das  ganze  Wirtschaftsjahr 
in  genügender  Menge  zur  Verfügung  stehen.  Die  Kartoffelversorgung  hängt  in- 
des nicht  nur  von  der  Landwirtschaft  ab,  sondern  ebensosehr  auch  von  der  zweck- 
mäßigen Organisation  des  Eisenbahntransportes  in  den  Monaten  September, 
Oktober  und  November,  sowie  von  der  Fürsorge  der  Kommunalverbände  für  die 
Regelung  des  Verbrauches  und  für  die  sachgemäße  Aufbewahrung  der  Kartoffeln, 
damit  sie  nicht  wieder  dem  Verderben  preisgegeben  werden.  Auf  den  letzteren 
Punkt  wird  in  diesem  Jahre  noch  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  sein, 
wenn  die  nasse  Witterung  noch  weiter  anhalten  und  dadurch  die  Haltbarkeit  der 
Kartoffeln  verhindern  sollte. 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Präsidenten  des  Kriegsernährungsamtes  vom 
13.  Juli  beträgt  der  Höchstpreis  für  Kartoffeln  aus  der  Ernte  1916  beim  Verkaufe 
durch  den  Erzeuger:  vom  1.  bis  einschließlich  10.  August  9  M.  für  den  Zentner, 
vom  11. — 20.  August  8  M.,  vom  21.— 31.  August  7  M.,  vom  1.— 10.  September 
6  M.,  vom  11.-20.  September  5  M.,  vom  21.-30.  September  4,50  M.,  vom  1.  Ok- 
tober bis  15.  Februar  4  M.,  vom  16.  Februar  bis  15.  August  1917  5  M.  Da  in 
der  Bekanntmachung  ein  Unterschied  zwischen  Früh-,  Mittel-  und  Spätkartoffeln 
nicht  gemacht  ist,  gilt  demnach  der  Preis  für  jede  Kartoffel. 

Der  Zentral- Viehhandelsverband  in  Preußen  hat  fürSchafvieh  folgende 
neue  Richtpreise  ab  Stall  mit  Gültigkeit  vom  16.  Juli  ab  festgesetzt: 

1.  Vollfleischige  und  Lammböcke  ohne  breite  Zähne  120  M.  für  den  Zentner. 

2.  Vollfleischige  mit  nicht  mehr  als  4  breiten  Zähnen  und  vollfleischige 
Schafe  mit  nicht  mehr  als  2  breiten  Zähnen  110  M. 

3.  Gut  genährtes  älteres  Schafvieh  100  M. 

4.  Gering  genährtes  Schaf vieh  jeden  Alters,  auch  Zuchtböcke  90  M. 

5.  Minderwertiges  abgemagertes  Schafvieh  jeden  Alters,  nach  Wert,  jedoch 
nicht  über  65  M. 

Nach  der  Bekanntmachung  des  Präsidenten  des  Kriegsernährungsamtes  vom 
13.  Juli  dürfen  in  Gast-,  Schank-  und  Speisewirtschaften,  in  Verems-  und  Er- 
frischungsräumen, sowie  in  Fremdenheimen,  in  Konditoreien  und  ähnlichen  Be- 
trieben Eier,  roh  oder  gekocht,  und  Eierspeisen  nur  zum  Mittagstisch  und  zum 
Abendtisch  verarbeitet  und  entgegengenommen  werden.  Die  Kommunalverbände 
haben  die  Stunden  festzusetzen,  innerhalb  deren  hiernach  Eier  und  Eierspeisen 
verabreicht  und  entgegengenommen  werden  dürfen. 

Eine  Bekanntmachung  vom  12.  Juli  regelt  die  Beschlagnahme  und  Bestands- 
erhebung von  Flachs-  und  Hanfstroh.  Durch  diese  werden  die  gesamten 
Mengen  des  im  Reiche  angebauten  Flachses  und  Hanfes  des  Jahres  1916  mit  der 
Trennung  vom  Boden,  sowie  alle  vorhandenen  alten  Bestände  und  etwa  noch  zur 
Einfuhr  nach  Deutschland  gelangendes  Flachs-  und  Hanfstroh  beschlagnahmt. 
Es  bleibt  jedoch  das  Rösten  des  Strohes  und  das  Ausarbeiten  der  Fasern  im  eigenen  Be- 
triebe gestattet.  Ein  Verkauf  der  beschlagnahmten  Gegenstände  ist  nur  an  die 
Kriegsflachsbau- Gesellschaft  m.  b.  H.,  Berlin  W.  56  (Markgrafenstraße  56),  oder 
an  solche  Personen  gestattet,  die  einen  schriftlichen  Ausweis  der  Kriegsrohstoff- 
Abteilung  des  Königlich  Preußischen  Kriegsministeriums  zur  Berechtigung  des 
Ankaufs  der  beschlagnahmten  Gegenstände  erhalten  haben.  Die  Bekanntmachung 
enthält  gleichzeitig  die  Vorschrift,  daß  die  Besitzer  von  Flachs-  und  Hanfstroh 
ihre  Bestände  früherer  Ernte  am  1.  August  1916  der  Kriegsrohstoff- AbteUung  des 
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Königlich  Preußischen  Kriegsministeriums  zu  melden  haben  und  daß  über  die  be- 
schlagnahmten Vorräte  alter  und  neuer  Ernte  ein  Lagerbuch  zu  führen  ist.  Der 
Wortlaut  der  Bekanntmachung,  die  noch  verschiedene  Einzelbestimmungen  ent- 
hält, ist  bei  den  Polizeibehörden  einzusehen. 

Die  Landesversicherungsanstalt  Berlin  ^eht  mit  der  Einrichtung  einer  eigenen 
Schweinezucht  und  Schweinemästerei  im  Anschluß  an  die  großen  Beelitzer 
Heilstätten  vor.  Die  Vorarbeiten  sind  bereits  in  vollem  Gange,  die  Pläne  liegen 
den  Behörden  zur  Genehmigung  vor.  Bei  dem  Mangel  an  freien  Arbeitskräften 
sind  die  Ausrodungsarbeiten  auf  dem  Bauterrain  von  den  im  Lazarett  befindlichen 
Soldaten  gegen  volle  Lohnzahlung  bestens  ausgeführt  worden.  Der  Betrieb  wird 
noch  in  diesem  Jahre  eröffnet  werden. 

Durch  Dörren  von  Sommergemüse  ist  in  einzelnen  Gegenden  in  speku- 
lativer Absicht  der  Markt  entblößt  und  der  Preis  in  die  Höhe  getrieben  worden. 
Um  dem  entgegenzutreten,  hat  der  Reichskanzler  auf  Vorschlag  des  Präsidenten 
des  Kriegsernährungsamtes  ein  Verbot  des  Dörrens  von  Gemüse  und  der  Her- 
stellung von  Sauerkraut  in  der  Zeit  bis  zum  1.  August  1916  und  ein  Verbot  des 
Abschlusses  von  langfristigen  Verträgen  über  den  Erwerb  von  Gemüse  und  Obst 
erlassen.  Pflaumen  dürfen  bis  auf  weiteres  nur  zur  Lieferung  bis  zum  1.,  anderes 
Obst  und  Gemüse  nur  zur  Lieferung  bis  zum  15.  August  1916  gekauft  oder  sonst 
erworben  werden.  Durch  diese  Verbote  soll  einmal  erreicht  werden,  daß  kein 
Frischgemüse  jetzt  dem  sofortigen  Verbrauch  entzogen  wird,  und  ferner  dem 
wilden,  preissteigernden  Abschluß  von  Verträgen  auf  spätere  Lieferung  von  Ge- 
müse, besonders  von  Dauergemüse,  entgegengetreten  werden.  Gleichzeitig  ist  eine 
Anzeigepflicht  für  Vorverkäufe  von  Obst,  Gemüse  und  Dörrgemüse,  die  bereits 
getätigt  sind,  vorgeschrieben,  damit  ein  üeberblick  über  diesen  Teil  des  Marktes 
genommen  werden  kann.  Die  Maßnahmen  sind  nur  vorläufige,  weitere  Anord- 
nungen zur  Verhinderung  von  Preistreibereien  sind  in  Vorbereitung.  Inwieweit 
unter  solchen  Bestimmungen  Höchstpreisfestsetzungen  nötig  sein  werden,  steht 
noch  nicht  fest.  Es  wird  aber,  wenn  die  Preistreiberei  fortdauert,  auch  zu  dem 
Mittel  der  Höchstpreisfestsetzung  trotz  aller  ihm  bekanntlich  anhaftenden  Mängel 
gegriffen  werden  und  zwar  in  einer  Form,  die  den  ganzen  Schaden  der  Preis- 
änderung auf  die  preistreibenden  Elemente  wälzt. 

Die  ßeichsfuttermittelstelle  hat  unter  dem  11.  Juli  an  die  Kommunalver- 
bände folgendes  Rundschreiben  versandt:  „Mit  Rücksicht  auf  den  starken  Bedarf 
an  Graupen  ist  in  Aussicht  genommen,  im  kommenden  Wirtschaftsjahre  auch 
solchen  Graupenmühlen  Gerste  zur  Verarbeitung  zu  Graupen  zuzuweisen, 
welche  im  laufenden  Jahre  ein  Kontingent  nicht  erhalten  konnten,  weil  sie  in 
der  Zeit  vom  1.  Juli  1912  bis  30.  Juli  1914  die  Graupen müllerei  noch  nicht  be- 
trieben hatten.  Soweit  sich  in  Ihrem  Bezirk  solche  Mühlen  befinden  sollten, 
stellen  wir  anheim,  diese  zur  Einsendung  der  erforderlichen  Unterlagen  an  uns 
bis  zum  31.  Juli  d.  Js.  zu  veranlassen.  Später  eingehende  Anmeldungen  können 
nicht  berücksichtigt  werden." 

Die  Stuttgarter  Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  hat  die  Oberämter 
und  Gemeindebehörden  Württembergs  ersucht,  in  ihren  Bezirken  auf  möglichst 
ausgedehnte  Sammlungen  von  Brennesseln,  insbesondere  auch  durch  Schul- 
kinder, hinzuwirken,  und  empfohlen,  geeignete  Persönlichkeiten  zu  gewinnen,  die 
eine  Organisation  und  die  Aufbewahrung  der  gesammelten  Stengel  bis  zur  Ab- 
nahme in  die  Hand  nehmen.  Zur  Sammlung  eignet  sich  nur  die  große  brennende 
Brennessel  mit  Stengeln  von  mindestens  50  cm  Länge.  Die  Stengel  müssen  so- 
fort nach  dem  Abschneiden  (Abreißen  schadet  der  Faser)  gut  getrocknet  werden. 
Dann  werden  sie  von  den  Blättern  befreit  und  in  Bündel  gebunden.  Die  Blätter 
können  als  Viehfutter  Verwendung  finden.  Aus  100  kg  frischer  Brennesseln  er- 
zielte die  Norddeutsche  Jutespinnerei  und  -Weberei  in  Oestritz  im  Sommer  vorigen 
Jahres  nach  Trocknung  10  kg  Fasern,  die  dunkel  und  grob  waren.  Die  Ver- 
arbeitung in  Mischung  mit  Flachs  und  Jute  lieferte  ein  gutes  Ergebnis^  Für 
100  kg  wurzelfreie  trockene  Brennesseln  zahlte  die  Firma  10  M.  Die  Nesseln 
müssen  entweder  in  jetziger  Zeit  oder  im  November  gesammelt  werden.  Für 
Kinder  würde  das  Sammeln  bei  einem  Preis  von  5  M.  für  100  kg  Nesseln  eine 
recht  lohnende  Beschäftigung  sein.  Es  handelt  sich  nur  darum,  möglichst  große 
Mengen    4er    wildwachsenden    Brennesseln    zu    sammeln.     Hierzu    ist   die  gegen- 
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wältige  Zeit   die  geeignetste.    In  Berlin  ist  eine  Sammelstelle  für  Brennessel- 
fasern (S.,  Alte  Jakobstraße  37)  errichtet. 

Die  preußischen  Minister  des  Innern,  für  Handel  und  Gewerbe,  sowie  für 
Landwirtschaft  haben  über  die  Hausschlachtungen  von  Schweinen  in 
kleinen  Betrieben  folgende  Bekanntmachung  erlassen:  Die  Förderung  der  Auf- 
zucht von  Ferkeln,  besonders  bei  den  kleinen  Leuten  auf  dem  Lande,  die  in 
erster  Linie  die  Schweine  zur  Deckung  ihres  eigenen  Bedarfs  heranmästen,  macht 
es  erforderlich,  bei  der  Aufbringung  der  Schweine  für  den  Bedarf  des  Heeres, 
der  Marine  und  der  Zivilbevölkerung  im  Wege  der  Umlage  auf  solche  Schweine, 
die  sich  die  Viehhalter  für  ihren  eigenen  Bedarf  mästen,  nicht  zurückzugreifen. 
Zur  Behebung  von  Zweifeln  bestimmen  wir,  daß  im  Falle  der  Enteignung  der 
unter  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Versorgungs Verhältnisse  zur  Erhaltung 
der  Haushaltsangehörigen  notwendige  Bestand  an  Schweinen  jedem  Viehhalter  zu 
belassen  ist.  Bei  Bemessung  der  hiernach  dem  einzelnen  Viehhalter  zu  belassenden 
Schweine  wird  davon  auszugehen  sein,  daß  dem  Selbstversorger  für  jeden  Wirt- 
schaftsangehörigen eine  Fleischmenge  bis  zu  5CX)  g  die  Woche  zugestanden  werden 
müssen. 

In  Bayern  hat  das  Kultusministerium  die  Rektorate  sämtlicher  männlichen 
höheren  ünterrichtsanstalten  angewiesen,  die  Schüler  aufzufordern,  sich  für  die 
Erntearbeiten  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  stellvertretenden  General- 
kommandos werden  die  Zuteilung  der  Schüler,  soweit  nicht  verwandte  oder  den 
Schülern  bekannte  Landwirte  in  Betracht  kommen,  an  die  einzelnen  Gemeinden 
vornehmen. 

In  Bayern  sind  am  14.  Juli  für  Preißelbeeren  folgende  Höchstpreise 
eingeführt:  beim  Verkauf  durch  den  Sammler  an  den  Händler  oder  an  gewerb- 
liche Betriebe  (Sammlerpreis)  22  Pfg.  für  das  Pfund,  beim  Weiterverkauf  durch 
den  Aufkäufer  an  den  Großhändler  oder  an  gewerbliche  Betriebe  (Aufkäuferpreis) 
24  Pfg.  für  das  Pfund,  beim  Weiterverkauf  durch  den  Großhändler  an  den  Groß- 
abnehmer oder  an  gewerbliche  Betriebe  (Großhändlerpreis)  27  Pfg.  für  das  Pfund 
ausschließlich  der  Frachtkosten,  beim  Weiterverkauf  durch  den  Großabnehmer 
oder  den  Großhändler  an  den  Eieinhändler  (Großabnehmerpreis)  30  Pfg.  für  das 
Pfund,  beim  Verkauf  durch  den  Kleinhändler  an  den  Verbraucher  (Kleinhändler- 
preis) 36  Pfg.  für  das  Pfund. 

In  Oesterreich  hat  das  Ministerium  des  Innern  an  Stelle  der  bestehenden, 
vom  Ministerium  des  Innern  eingerichteten  „ Einkauf ssteUe,  Gesellschaft  m.b.H." 
eine  Aktiengesellschaft  unter  dem  Namen:  „Oesterreichische  Zentral- Ein  kauf  s- 
geseUschaft"  ins  Leben  gerufen,  die  unter  wesentlich  verstärktem  Einfluß  auf  ihre 
gesamte  Geschäftsgebarung  den  erzielten  Gebarungsüberschuß  mit  Ausnahme 
der  Kapitalverzinsung  dem  Ministerium  des  Innern  zur  Verwendung  für  gemein- 
nützige Zwecke,  insbesondere  zur  Herabsetzung  der  Verkaufspreise  der  Gesell- 
schaft, zur  Verfügung  gestellt  hat. 

In  Rumänien  hat  der  in  der  Nacht  zum  14.  Juli  nach  vierzehntägiger 
anhaltender  anormaler  Hitze  niedergehende  Hagel  und  Sturm  an  vielen  Stellen 
der  Walachei  an  Mais  und  Hafer  beträchtlichen  Schaden  verursacht;  der  Weizen, 
dessen  Ernte  fast  überall  beendet  ist,  blieb  unberührt.  Als  Durchschnittsertrag 
wird  halbamtlich  16  hl  pro  Hektar  angegeben.  Der  Hauptausschuß  für  Ver- 
pflegung unter  Vorsitz  des  Ackerbauministers  Constantinescu  beschloß  daher,  am 
16.  Juli  beim  Ausfuhrausschuß  einzuschreiten,  damit  die  Ausfuhr  von  Mais  und 
Hülsenfrüchten  verboten  werde. 

Der  Getreidestatistiker  Snow  in  New  York  hat  am  8.  Juli  folgende  Schätzung 
der  Weizenernte  veröffentlicht:  Winterweizen:  Durchschnittsstand  74,9  Proz., 
Ernteertrag  492000000  Busheis,  gegen  75,5  Proz.  und  489  000  000  Busheis  im  Vor- 
monat. Nach  der  amtlichen  Schätzung  betrug  der  Gesamtertrag  der  vorjährigen 
Winterweizenernte  655045000  Busheis.  Frühjahrsweizen :  Durchschnittsstand 
90,8  Proz.,  Ertrag  271000000  Busheis,  gegen  89,5  Proz.  und  246000000  Busheis 
im  letzten  Monat.  Der  amtliche  Bericht  gab  die  letztjäJirige  Ernte  mit  356460000 
Busheis  an. 

Am  Getreidemarkt  war  die  Nachfrage  nach  beschlagnahmefreien  und  verkehrs- 
freien Mehlen  ziemlich  rege.  Besonders  gefragt  waren  Roggenmehl,  Maisgrieß  und 
Maismehl,  worin  das  Angebot  jedoch  nur  sehr  beschränkt  blieb.  Kleine  Mengen  von 
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verkehrsfreiem  Hafer,  beschädigtem  Roggen  und  Mais  sind  angeboten.  Am  Futter- 
mittelmarkt blieb  die  Geschäftstätigkeit  ebenfalls  nur  gering,  obwohl  sich  für 
Mischfutter  und  Mastschrot  dauernd  Kauflust  erhält.  Ersatzfuttermittel  sind  nur 
wenig  beachtet.  Aus  dem  Angebot  ist  zu  erwähnen:  Eichelmehl,  garantiert  rein, 
700  M.  mit  Sack  Holstein,  Eichelmehl  ab  badischen  Stationen  690—710  M.,  ge- 
mahlene Eichelschalen  332  M.  mit  Sack  Magdeburg,  gedarrte  Obsttrester  320  M., 
Bucheckernkuchenmehl  845  M.  mit  Sack  Hamburg,  Traubenkernmehl  380  M. 
Neuß,  Reiskleie  385  M.  mit  Sack  Barby,  Reiskleie  ab  badischen  Stationen  360  biß 
380  M.,  Muschelmehl  200  M.  mit  Sack  Hamburg,  Strohmehl  220  M.  Hadersleben 
Spelzspreumehl  310—330  M.  Hamburg,  Kräuterkleie  260  M.  per  Tonne  Magde- 
burg. Außerdem  sind  Mastschrote,  Futterschrote,  Mischfutter  und  Pferdefutter 
in  den  verschiedenen  Zusammensetzungen  angeboten. 

Berlin,  den  1.  August  1916. 
Am  Getreidemarkt  hat  die  in  der  abgelaufenen  Woche  sommerlich  gewordene 
Witterung  allgemeine  Befriedigung  ausgelöst,  da  sie  das  gute  Einbringen  des 
Roggens  und  die  Entwicklung  der  übrigen  Ernte  gewährleistet.  Die  Schaf- 
schwingelernte kann  als  verregnet  angesehen  werden,  und  der  Bedarf  wird  auf 
die  Bestände  des  vorigen  Jahres  zurückgreifen  müssen,  wofür  3272—33  M.  pro 
Zentner  ab  Prignitzer  Station  verlangt  werden.  Gesucht  bleiben  verkehrsfreie 
Mais-  und  Haferpartien,  doch  ist  das  Angebot  nur  klein.  Für  Futtermittel  be- 
stand, obwohl  Grünfutter  reichlich  angeboten  ist,  rege  Nachfrage,  die  sich  jedoch 
in  der  Hauptsache  auf  Kraftfutter  konzentrierte.  Gewisse  Ersatzfutterstoffe 
wurden  zur  Herstellung  von  Mastfutter  gekauft.  Aus  dem  Angebot  ist  zu  er- 
wähnen: Eichelmehl  740  M.  Schleswig,  Obsttrester,  gedarrt,  2^  M.  mit  Sack 
Harburg,  Schweizer  250  M.  mit  Sack  SchmöUn,  Oelkuchenmehl  28-proz.  790  M., 
Traubenkernmehl  aus  zweiter  Hand  380  M.  mit  Sack  Neuß,  Traubenmehl  435  M. 
Duisburg,  Muschelmehl  200  M.  mit  Sack  Hamburg. 


Weltmarkt. 

Getreidepreise  in  Mark  für  1000  kg. 

28.  Juli 

22.  Juli 

Cents 

j             M. 

M. 

Weizen:     New  York:    Hardwinter  Nr.  2  neuer 

I33V 

4         263,30 

253,95 

Lieferungsware  Juli 

Chicago:          Lieferungsware  Juli 

II97 

4         236,70 

1         232,25 

Sept. 

121 

239,15 

235,20 

Mais:           Chicago:         Lieferungsware  Juli 

83 

175,8c 

177,40 

Sept. 

78V 

2          166,25 

164,95 

28. 

Juli 

21.  Juli 

M  ü  1 1  e  r  m  a  r  k  t : 

sh 

M. 

sh           M. 

Weizen :     London :           Manitoba  Nr.  1                    6 

!/•  — 

287,45 

56/.6      266,25 

29.  Juli 

Weizen :     London :     Manitoba    Teilladung 

sh 

M. 

August/September 

57/.6 

270,95 

28. 

Juli 

Bluestem  und  Walla-Walla  Rot  (Dampf.; 

) 

sh 

M. 

je  1  Ldg.  unterwegs  einschl.  Kriegsrisiko 

62/.- 

292,20 

Karachi  weiß  (in  Verladung)  ^/,   Ladung 

61/.- 

287,45 

27. 

Juli 

sh 

M. 

Manitoba  Teilladung  August/September 

56V. 

264,15 

26. 

Juli 

Hard  Winter  (New  Orleans) 

sh 

M. 

1er  15.  Aug.  ausschl.  Kriegsrisiko 

55/.6 

261,55 

25. 

Juli 

sh 

M. 

Karachi  weiß  per  August 

61/.- 

287,45 
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Wöchentliche  englische  „Farmers'  Deliveries". 
Durchschnittspreise  für  inländischen  Weizen. 


London,  22.  Juli 

1916                       Diese  Woche 

Vorige 

Woche 

sh 

M. 

sh 

M. 

51/.6 

23 

1,15 

48/.11 

219,60 

entsprechende  Wochen  in 

den  Vorjahren : 
sh 
1915           53/-IO 
1914           34/.- 

M. 

241,65 

I52,«0 

Buenos  Aires,  28. 

Juli 

1916. 

Diese  Woche 

Vorige 

Woche 

Pesos             M. 

Pesos 

M. 

Weizen 

7,55            163,80 

7,40 

l6o,6  0 

Mais 

4,35              84,40 

4,35 

94,4  0 

Hafer 

4,80            104,15 

4,40 

95,50 

Seefrachten. 

Buenos  Aires  28. 

Juli 

1916. 

sh  M. 

Frachtenmarkt  ruhig,  aber  behauptet.     Frachtsatz: 

August/September,  Ladung  für  neutrale  Schiffe  160/.0 — 165/.0     164,00 — 169,00 

Buenos  Aires,   21.  Juli  1916. 
Frachtenmarkt  ruhig,  aber  fest,  Frachtraten  waren  behauptet  infolge  Mangels  an  Schiffs- 
raum.    Frachtsatz  per  August-Ladung,  neutrale  Schiffe: 


St.  Vincent 

Buenos  Aires,  direkte  Häfen 

sh 
165/.0 
162/.6 

M. 

169,10 
166,55 

29.  Juli 
Pence         M. 

22.  Juli 
Pence         M. 

New  York — Liverpool  pro  Bushel 
New  York — London        „         „ 

pro  t 

15  47,05 

16  50,20 

pro  t 
16         50,20 
16         50,20 

Ueber  die  gesamte  Einrichtung  des  deutschen  Kriegs- 
ernährungsamtes  macht  dieses  in  seinem  „Nachrichtendienst"  ein- 
gehende Angaben,  die  von  allgemeinem  Interesse  sind.    So  heißt  es  darin  : 

Der  „Vorstand"  des  Kriegeernährungsamtes  setzt  sich  aus  11  Mitgliedern 
zusammen,  von  denen  die  nichtbeamteten  den  wichtigsten  wirtschaftlichen  Inter- 
essengruppen, der  Landwirtschaft,  dem  Gewerbe  und  Handel,  und  der  Ver- 
braucherorganisation angehören.  Der  „Beirat"  besteht  aus  Vertretern  der  Bundes- 
staaten, der  KriegsgeseUschaften  und  aus  Sachverständigen,  die  der  Keichskanzler 
aus  den  verschiedenen  Berufszweigen  und  Bezirken  ernannt  hat  Vertreter  der 
größeren  und  kleineren  Städte,  der  Landkreise  und  Landgemeinden,  der  Gewerk- 
schaften, der  Konsumvereine,  des  Groß-  und  Kleinhandels,  der  Landwirtschaft 
und  Industrie,  der  Emährungsgewerbe  u.  a.  m.  gehören  dem  Beirat  an.  Es 
braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Mitgheder  des 
Beirates  nicht  als  Vertreter  von  Sonderinteressen  einberufen  sind. 
In  dem  Beirat  sollen  wichtige  Maßnahmen,  die  das  K.E.A.  beschäftigen,  beraten 
werden.  Da  der  Beirat  über  100  Mitglieder  hat,  ist  es  wenig  zweckmäßig,  in 
dieser  großen  Versammlung  einzelne  Maßnahmen,  die  in  ihrer  Sonderheit  nur 
für  einen  Teil  der  Mitglieder  von  Interesse  sind,  ohne  Vorbereitung  zu  besprechen. 
Auf  Vorschlag  des  Präsidenten  und  unter  Zustimmung  des  Beirates  sind  daher 
„Ausschüsse"  für  Massen  Speisung,  für  Kartoffeln,  Obst  und  Gemüse,  für  Rege- 
lung des  Verkehrs  mit  Fleisch  und  mit  Butter  gebildet.  Die  Vollversammlungen 
des  Beirates  werden  nur  in  längeren  Zvdschenräumen  stattfinden. 

Um  eine  ständige  Fühlung  mit  den  Mitgliedern  des  Beirates  aufrechtzu- 
erhalten, ist  neuerdings  ein  Sekretariat  des  Beirates  in  Angliederung  an 
die  Abteilung  für  Presse  und  Statistik  eingerichtet  worden,  durch  welches  den 
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Mitgliedern  jegliche  Auskunft  erteilt  wird  und  an  welches  Wünsche  und  Anträge 
zu  richten  sind.  Neben  dem  Beirat  besteht  ein  Hausfrauenbeirat,  der  gebildet 
ist,  um  die  Mitarbeit  und  Beratung  durch  Hausfrauen,  die  in  der  Frage  der 
Lebensmittelverwertung  als  besonders  sachverständig  angesehen  werden,  zu 
sichern.  Die  erste  Tagung  dieses  Beirates  hat  am  12.  Juli  stattgefunden;  es 
wurde  die  bisherige  Tätigkeit  des  K.E.A.  besprochen,  sowie  die  Frage  der  Kriegs- 
küche und  Maßnahmen  zur  Kegelung  des  Verkehrs  mit  Obst  uncT  Gemüse  und 
die  Zuckerfrage  beraten. 

Die  innere  Geschäfts  verte  ilung  des  K.E.A.  ergibt  drei  Abteilungen  mit 
je  einer  Anzahl  Unterabteilungen :  die  Präsidialabteilung,  geleitet  vom  Präsidenten, 
die  Hauptabteilungen,  geleitet  von  Ministerialdirektor  v.  Braun  und  General- 
major Gröner. 

Der  Arbeitsbereich  des  K.E.A.  umfaßt  nach  Beschaffung  und  Vertei- 
lung, Verkehr  und  Preisbestimmung  das  gesamte  Gebiet  der  Volksernährung, 
sowie  Futtermittel,  Eohstoffe  und  andere  Gegenstände,  die  zur  Viehversorgung 
erforderlich  sind,  Acker-  und  Wiesenerzeugnisse,  Körner-,  Heu-  und  Strohernte, 
Brot-  und  Futtergetreide,  Kartoffel-  und  Zuckerrübenbau. 

Es  sind  bisher  beraten  worden  die  Frage  der  Ausfuhrverbote,  die  Butter- 
und Fettversorgung,  die  Bekämpfung  des  Lebensmittelwuchers,  die  Durchführung 
der  Notstandsmaßnahmen,  des  Wirtschaftsplanes  1916/17,  und  zwar  für  Brot- 
getreide, Hafer  und  Gerste,  Oel  und  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  die  Regelung  des 
Verkehrs  mit  Fleisch,  die  Durchführung  einer  Bestandsaufnahme,  die  Regelung 
des  Verkehrs  mit  Obst,  Gemüse,  Eiern  usw.  Die  Beschlüsse  sind  vorbereitet 
durch  zahlreiche  Besprechungen  mit  Vertretern  aller  Interessentengruppen,  so  der 
Städte,  der  schwer  arbeitenden  Bevölkerung,  sowie  nach  Besprechung  mit  Be- 
hörden und  Interessentengruppen  in  einzelnen  Bundesstaaten,  welche  jetzt  fort- 
gesetzt werden. 

Erlassen  sind  bisher  Verordnungen  über  die  Bekämpfung  des  Ketten- 
handels, über  die  vorläufige  Regelung  der  Butter-  und  Fettversorgung,  welche 
durch  die  in  den  nächsten  Tagen  zu  verabschiedende  endgültige  Verordnung  er- 
gänzt wird,  die  Notstandsmaßnahmen,  die  sich  erstrecken  auf  das  Verbot  des 
Verfütterns  und  Verbrennens  von  Kartoffeln  und  die  Beschränkung  des  Kar- 
toffelverbrauchs der  Landbevölkerung,  Zwangslieferung  von  Frühkartoffeln,  Revision 
der  Kartoffelbestände,  Ausschüttung  von  Brotgetreide  als  Ergänzung  für  unzu- 
reichende Kartoffel  Versorgung,  Bereitstellung  von  Nahrungsmitteln  zu  besonderen 
Zulagen  für  die  schwer  arbeitende  Bevölkerung,  Bereitstellung  von  Zucker  für 
Einmachen  unter  gleichzeitiger  Erweiterung  der  Verwendungsmöglichkeit  von 
Saccharin,  sowie  den  Wirtschaftsplan  von  1916/17,  der  in  diesen  Tagen  auch 
bezüglich  der  Preise  endgültige  Fassung  finden  soll,  während  die  Fragen  der  Aus- 
fuhrverbote, der  Bestandesaufnahme,  der  endgültigen  Verkehrsregelung  für  Butter 
und  Fette,  der  Einführung  der  Reichsfleischkarte,  der  Verkehrsregelung  mit 
Obst,  Gemüse  und  Eiern  u.  a.  m.  noch  der  Erledigung  harren.  (g.  C; 

III.  Industrie,  einschließlich  Bergbau  und  Baugewerbe. 

Inhalt:  1)  Bergbau  und  Hütten:  Bericht  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats  über  das  Geschäftsjahr  1915.  Die  Marktlage  im  Kohlenbergbau : 
Ruhrrevier,  Oberschlesien.  Der  Absatz  des  Kohlensyndikats  im  Juli.  Mittel- 
deutscher Braunkohlenmarkt.  Absatz  und  Geschäftslage  im  Kalibergbau.  Ge- 
schäftbericht der  A.  Riebeckschen  Montanwerke  für  1915/16. 

2)  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen:  Roheisengewinnung 
im  Juli.  Zur  Marktlage  der  Eisengießereien.  Flußstahlerzeugung  im  Juli.  Ver- 
sand des  Stahlwerksverbandes.  Bericht  des  Stahlwerks  verbau  des  über  die  Ge- 
schäftslage.    Die  Lage  der  Waggonfabriken  im  Monat  August  1916. 

1.  Bergbau. 
Das    rheinisch-westfälische    Kohlensyndikat    hat   nun- 
mehr seinen  Bericht    über    das  Geschäftsjahr  1915  veröffentlicht. 
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In  dem  Bericht,  welcher  der  am  15.  September  stattfindenden  ordent- 
lichen Generalversammlung  vorgelegt  wird,  werden  über  das  Geschäfts- 
jahr 1915  folgende  Mitteilungen  gemacht: 

Im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  1915,  das  voll  unter  der  Einwirkung  des 
Krieges  gestanden  hat,  bedurfte  es  der  äußersten  Anspannung  aller  verfügbaren 
Kräfte,  um  hinsichtlich  Erzeugung  und  Lieferung  ein  Ergebnis  zu  erzielen,  das 
uns  ermöglichte,  den  dringendsten  Anforderungen  der  Abnehmer  gerecht  zu  werden. 
Die  geringe  Förderung  an  sich,  insbesondere  auch  das  Bestreben,  dem  Verlangen 
nach  erhöhter  Gewinnung  der  Nebenerzeugung  zu  entsprechen,  führten  auf  den 
meisten  Zechen  zu  einer  Umstellung  des  ursprünglichen  Betriebsplanes  und  damit 
zu  einer  erheblichen  Verschiebung  in  der  Herstellung  der  Brennstoff  Sorten.  Diesem 
Umstände  wurde  in  Verbraucherkreisen  bisher  noch  nicht  genügend  Rechnung 
getragen;  man  bringt  ihm  aber  nach  und  nach  mehr  Verständnis  entgegen.  Die 
Verbraucher  sind  im  aUgemeinen  zur  Ansammlung  von  Vorräten  nicht  gekommen, 
da  ihren  Betrieben  die  Eingänge  unmittelbar  haben  zugeführt  werden  müssen; 
die  Zufuhren  waren  aber  so  bemessen,  daß  die  Betriebe  aufrechterhalten  werden 
konnten.  Die  Betriebssicherheit  erhöht  sich  mit  der  wachsenden  Erkenntnis,  daß 
auch  die  Verbraucher  sich  den  durch  den  Krieg  hervorgerufenen  veränderten  Ver- 
hältnissen anpassen  müssen,  indem  sie,  an  SteUe  der  bisher  verwendeten,  andere 
leichter  zu  beschaffende  Sorten,  insbesondere  Koks,  beziehen.  In  letzterem  ist 
die  Herstellung  erheblich  gesteigert  worden  wegen  der  schon  erwähnten  Be- 
deutung, welche  zurzeit  eine  vermehrte  Gewinnung  der  Kokerei-Nebenerzeug- 
nisse hat. 

Zur  Darstellung  der  eingetretenen  Verschiebungen  in  den  Förder-  und 
Absatzziffern  werden  nachstehend  die  Leistungen  der  ersten  sechs  Monate 
des  Jahres  1915  denen  des  gleichen  Zeitraumes  im  Jahre  1914  gegenübergestellt: 
Es  sind  gefördert  worden:  1914  48365885  t,  1915  35575244  t.  Der  Eigenver- 
brauch der  Zechen  erforderte:  a)  für  eigene  Betriebszwecke  in  1914  2833384  t, 
in  1915  2886617  t,  b)  für  HersteUung  von  Koks  und  Briketts  in  1914  8130930  t, 
in  1915  9027071  t  (die  hier  zum  Ausdruck  gelangende  Verschiebung  hat  sich  im 
weiteren  Verlauf  des  Krieges  noch  erheblich  verschärft),  c)  für  Landabsatz  und 
Lieferung  an  Arbeiter  und  Beamte  in  1914  911015  t,  in  1915  884081  t,  d)  für 
eigene  Hüttenwerke  in  1914  7744258  t,  in  1915  5372054  t,  zusammen  in  1914 
19619587  t,  in*  1915  18169823  t,  so  daß  für  die  Lieferung  an  Dritte  verbUeben 
sind  in  1914  28746298  t,  in  1915  17405421  t,  d.  i.  im  Jahre  1915  gegen  1914 
weniger  11340877  t  =  39,45  Proz. 

Ueber  Beteiligung,  Förderung  und  Absatz  geben  wir  nachstehend 
die  üblichen  vergleichenden  Zahlen: 

In  Kohlen  betrug  die  Gesamtbeteiligung,  d.  i.  die  Summe  der  den  ein- 
zelnen Syndikatsmitgliedern  zustehenden  Beteiligungsziffern,  Ende  1914  88  583  200 1, 
Ende  1915  88758200  t,  mithin  Ende  1915  175000  t  =  0,20  Proz.  mehr.  Die 
rechnungsmäßige  Beteiligung  betrug  im  Jahre  1914  88583200  t,  im  Jahre  1915 
88  702073  t,  mithin  1915  118873  =  0,13  Proz.  mehr.  Von  der  rechnungsmäßigen 
Beteiligung  von  88702073  t  sind  abgesetzt  58047597  t,  also  weniger  30654476  t 
=  34,56  Proz.  Im  Jahresdurchschnitt  hat  demnach  der  Absatz  in  Kohlen 
65,44  Proz.  (im  Vorjahr  73,00  Proz.)  der  rechnungsmäßigen  Beteiligung  betragen. 
Die  Kohlenförderung  der  im  Syndikat  vereinigten  Zechen  betrug  im  Jahre  1914 
84809916  t,  im  Jahre  1915  73984097  t,  also  im  Jahre  1915  10  825  819  t  =  12,76  Proz. 
weniger. 

In  Koks  betrug  die  Gesamtbeteiligung  Ende  1914  19181050  t,  Ende  1915 
20462850  t,  also  1915  1281800  t  =  6,68  Proz.  mehr.  Die  rechnungsmäßige  Be- 
teiligung betrug  im  Jahre  1914  18438802  t,  im  Jahre  1915  19956940  t,  mithin 
1915  1 518 138  t  =  8,23  Proz.  mehr.  Von  der  rechnungsmäßigen  Beteiligung  von 
19956940  t  sind  abgesetzt  11997748  t  (einschl.  215958  t  Koksgrus),  also  7959192  t 
=  39,88  Proz.  weniger.  Im  Jahresdurchschnitt  hat  demnach  der  Absatz  in 
Koks  60,12  Proz.  (einschl.  1,08  Proz.  Koksgrus)  der  rechnungsmäßigen  Beteiligung 
betragen. 

In  Briketts  betrug  die  Gesamtbeteiligung  Ende  1914  4867  510  t,  Ende  1915 
4939510  t,  also  Ende  1915  72000  t  =  1,48  Proz.  mehr.    Die  rechnungsmäßige  Be- 
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teiligung  betrug  im  Jahre  1914  4820644  t,  im  Jahre  1915  4936400  t,  also  im 
Jahre  1915  115  756  t  =  2,40  Proz.  mehr.  Von  der  rechnungsmäßigen  Beteiligung 
von  4936400  t  sind  abgesetzt  3739416  t,  also  1196  984  t  =  24,25  Proz.  weniger. 
Im  Jahresdurchschnitt  hat  demnach  der  Absatz  in  Brikets  75,75  Proz.  (im  VorjSire 
76,44  ProzJ  der  rechnungsmäßigen  Beteiligung  betragen. 

Der  Selbstverbrauch  für  Hüttenwerke  in  Kohlen  aus  eigener  För- 
derung in  Anrechnung  auf  die  Verbrauchsziffer  betrug  im  Jahre  1914  16 149 177  t, 
im  Jalire  1915  11138257  t,  mithin  im  Jahre  1915  2  010  920  t  =  15,29  Proz.  weniger. 
Einschließlich  der  vom  Syndikat  zurückgekauften  Mengen  stellte  sich  der  Hütten- 
selbstverbrauch  aus  eigener  Förderung  im  Jahre  1914  auf  14  272  258  t,  im  Jahre 
1915  auf  12  722652  t,  mithin  im  Jahre  1915  1549  606  t  =  10,86  Proz.  weniger. 
Von  den  Hüttenwerken  wurden  781671  t  (im  Vorjahre  970  692  t)  Kohlen  und 
626125  t  (im  Vorjahre  118864  t)  Koks  zurückgekauft. 

Der  Kohlenabsatz  für  Rechnung  des  Syndikats  betrug  insgesamt 
38711357  t,  davon  an  Fettkohlen  22787340  t  =  58,87  Proz.  gegen  59,09  Proz. 
im  Vorjahr,  an  Gas-  und  Gasflammkohlen  11048705  t  =  28,54  Proz.  (i.  V. 
29,41  Proz.)  und  an  Eß-  und  Magerkohlen  4875312  t  =  12,59  Proz.  (i.  V. 
11,50  Proz.). 

Der  Umschlagsverkehr  in  den  ßheinhäfen  wurde  durch  die  allge- 
meine Abschwächung  des  Versandes  in  Mitleidenschaft  gezogen ;  er  wurde  femer 
durch  die  zunehmenden  Versendungen  über  den  Ehein-Herne-Kanal  merkbar  ent- 
lastet. Der  Versand  über  den  ßhein-Herne-Kanal  hat  sich,  wenn  man  die  gegen- 
wärtigen Absatzverhältnisse  in  Betracht  zieht,  in  einem  kaum  zu  erwartenden 
Maße  entwickelt.  Der  Syndikatsversand  in  Kohlen,  Koks  und  Brikets  von  den 
Häfen  des  Rhein-Herne-Kanals  hat  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  bis  31.  Dezem- 
ber 1915  betragen:  in  der  Richtung  nach  Ruhrort  1463245  t,  in  der  Richtung 
nach  Minden  103449  t.  Der  Versand  über  den  Dortmund-Ems-Kanal  weist  in- 
folge Rückgangs  der  überseeischen  Ausfuhr  über  Emden  eine  starke  Abnahme 
auf;  es  sind  versandt  worden  310600  t  gegen  1256335  t  im  Jahre  1914. 

Vorübergehend  machten  sich  in  der  zweiten  Jahreshälfte  Wagenmangel  und 
Mangel  an  Kanalschiffen  bemerkbar. 

Um  die  gestiegenen  und  dauernd  weiter  steigenden  Selbstkosten  einigermaßen 
auszugleichen,  wurden  die  allgemeinen  Verkaufspreise  mit  Wirkung  ab 
1.  April  1915  für  Kokskohlen  um  M.  0,75,  für  die  übrigen  Kohlensorten  und  für 
Briketts  um  durchschnittlich  M.  2, —  die  Tonne  und  mit  Wirkung  ab  1.  Septem- 
ber 1915  um  weitere  M.  1,25  für  Kokskohlen  und  M.  1, —  für  alle  übrigen  Kohlen- 
sorten und  Briketts  erhöht.  Dagegen  wurden  die  Kokspreise,  um  den  Koksabsatz 
im  vaterländischen  Belange  nach  Möglichkeit  zu  steigern,  am  1.  April  1915  um 
M.  1,50  die  Tonne  für  Hochofenkoks,  Gießereikoks  und  Brechkoks  I/II,  M.  1,— 
die  Tonne  für  halb  gesiebten  und  halb  gebrochenen  Koks  und  M.  0,50  die  Tonne 
für  gesiebten  Kleinkoks  ermäßigt,  während  die  Preise  für  Brechkoks  III IV,  ge- 
siebten Perlkoks  und  Koksgrus  unverändert  blieben.  Es  zeigte  sich  aber,  daß 
sich  diese  Preismaßnahme  angesichts  der  unaufhörlich  weiter  gehenden  Aus- 
gabensteigerung der  Zechen  nicht  durchhalten  ließ.  Am  1.  September  mußten 
die  Preise  für  alle  Kokssorten  um  M.  2, —  die  Tonne  erhöht  werden  mit  Aus- 
nahme von  Koksgrus,  für  den  die  Preiserhöhung  auf  nur  M.  0,50  die  Tonne  be- 
messen wurde. 

Die  am  15.  September  stattfindende  Generalversammlung  soll  bekanntlich 
auch  endgültig  über  die  Errichtung  eines  neuen  Dauersyndikats  beschließen. 
In  dieser  Angelegenheit  äußert  sich  der  Vorstand  in  dem  Jahresbericht,  wie  folgt : 

Während  der  Verhandlungen  über  die  Erneuerung  des  Kohlen- 
Syndikats  erschien  unerwartet  die  Bundesratsverordnung  vom  12.  Juli  1915, 
die  eine  zwangsweise  Bildung  von  Vertriebsgesellschaften  ankündigte  für  den  Fall, 
daß  es  den  beteiligten  Kreisen  nicht  gelingen  sollte,  innerhalb  einer  zu  bestim- 
menden Frist,  die  für  den  Ruhrkohlenbergbau  auf  den  15.  September  1915  fest- 
gesetzt wurde,  ein  freiwilliges  Syndikat  zu  schließen,  das  mehr  als  97  vom  Hundert 
der  Gesamtförderung  des  Bezirks  in  sich  vereinigen  und  dessen  Vertrag  die 
öffentlichen  Belange  wahren  mußte,  wo  über  die  Landeszentralbehörde  zu  befmden 
haben  sollte.  Angesichts  der  hierdurch  geschaffenen  neuen  Sachlage  wurden  die 
weiteren  Verhandlungen  zur  Bildung  eines  freiwilligen  fünfjährigen  Syndikats  als 
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aussichtslos  aufgegeben  und  die  Bestrebungen  darauf  gerichtet,  der  allseitig  als 
unerwünscht  und  bedenklich  erachteten  Einführung  eines  Zwangssyndikats  vor- 
zubeugen. Man  einigte  sich  deshalb  zunächst  auf  ein  Syndikat  von  fünf  viertel- 
jähriger Dauer,  d.  h,  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  1916  bis  31.  März  1917,  dem 
bis  auf  einen  verschwindenden  Bruchteil  alle  Zechen  des  niederrheinisch- west- 
fälischen Kohlenbezirks  einschließlich  der  fiskalischen  Zechen  beigetreten  sind. 
Zurzeit  schweben  die  Verhandlungen  für  die  Bildung  eines  freiwilligen  fünf- 
jährigen Syndikats,  die  vor  dem  15.  Oktober  1916  ihren  Abschluß  finden  müssen, 
weil  sonst  nach  der  ausgesprochenen  Absicht  der  ßegierung  der  zwangsweise  Zu- 
sammenschluß unverzüghch  erfolgen  soll.  Es  darf  der  Hoffnung  Ausdruck  ge- 
geben werden,  daß  man  in  Kreisen  der  Zechenbesitzer  an  unerfüllbaren  Forderungen 
nicht  festhält  und  so  aufs  neue  durch  den  bewährten  freiwilligen  Zusammenschluß 
einem  in  seinen  Folgen  für  die  gesamte  Kohlenindustrie  nachteiligen  Eingreifen 
des  Staates  aus  dem  Wege  geht. 


Im  Ruhrkohlengebiet  war  die  Nachfrage  nach  Kohlen  wie 
nach  Koks  auch  im  Juli  eine  sehr  gute.  Die  Beschäftigung  war  nach 
dem  „E-eichs-Arbeitsblatt"  ziemlich  die  gleiche  wie  im  Vorjahre,  zum 
Teil  fiel  sie  besser  aus,  insbesondere  für  die  Koksfabrikation.  Die 
Löhne  bewegen  sich  weiterhin  in  steigender  Eichtung.  Im  Berichts- 
monat mußten  wiederum  vielfach  Ueberschichten  eingelegt  werden.  — 
Aus  dem  Bericht  der  „Köln.  Ztg."  über  den  Ruhrkohlenmarkt  im  Juli 
seien  noch  folgende  Ausführungen  wiedergegeben: 

Der  Monat  Juli  hat  mit  26  Arbeitstagen  gegenüber  dem  durch  die  Ffingsttage 
beschränkten  Juniversand  eine  wesentliche  Besserung  der  Förderung  gebracht, 
ohne  daß  allerdings  dadurch  ein  Nachlassen  in  dem  Drängen  der  Abnehmer  nach 
Brennstoffen  hervorgerufen  worden  wäre.  Die  Knappheit  in  Industriekohlen  hält 
ebenso  an  wie  diejenige  in  Hausbrandkohlen.  Die  Industrie  entwickelt  in  letzter 
Zeit  mit  vereinzelten  Ausnahmen,  die  an  der  Tatsache  nichts  ändern,  ein  zu- 
nehmendes Verständnis  für  die  Notwendigkeit,  Koks  zu  verbrauchen.  Es  kann 
nicht  ausbleiben,  daß  sich  in  kurzer  Zeit  das  Büd  ändert,  und  daß  sich  auch  in 
Kokssorten,  die  besonders  für  die  Kesselfeuerung  in  Frage  kommen  und  emp- 
fohlen werden,  Angebot  und  Nachfrage  die  Wage  halten  und  in  nicht  zu  langer 
Zeit  die  Nachfrage  größer  sein  wird  als  das  Angebot.  Groß  ist  der  Bedarf  für 
Hausbrandzwecke  sowie  für  Erntezwecke.  Naturgemäß  läßt  sich  heute  der  Lieferer 
die  Versorgung  landwirtschaftlicher  Betriebe  besonders  angelegen  sein  und  be- 
dauert es  selbst  am  meisten,  wenn  hier  nicht  alles  nach  Wunsch  geht  und  er 
nicht  immer  helfen  kann,  wie  er  wohl  möchte.  Mit  dem  neuen  Monat  beginnt 
für  Ruhrkohlen  und  Ruhrkoks  eine  neue  Lieferzeit,  die  bis  Ende  Dezember  reicht. 
Preisänderungen  für  das  Inland  sind  bis  auf  geringfügige  Kleinigkeiten  überhaupt 
nicht  vorgenommen  worden.  Groß  ist  die  Nachfrage  der  Eisenindustrie;  auch  in 
Kohlen  stellt  sie  große  Anforderungen.  Der  Kohlenbedarf  für  Generatoren-  und 
Vergasungszwecke  ist  nur  schwer  zu  beschaffen. 

Die  Wasserverhältnisse  im  Rheinstromgebiet  ließen  auch  im  Juli  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Der  um  die  Mitte  des  Monats  durch  starke  Zuflüsse  der  Ruhr 
in  den  Duisburg- Ruhrorter  Häfen  eingetretene  Stau  verhinderte  für  kurze  Zeit 
die  Vorlage  von  hochbordigem  Schiffsraum  unter  die  Ladebühnen  an  den  Maga- 
zinen. Die  Anfuhren  in  Kohlen  und  Koks  zu  den  Häfen  ließen  sehr  zu  wünschen 
übrig.  Trotz  den  mehr  zur  Verfügung  stehenden  4  Arbeitstagen  wurden  die 
Hafenanfuhren  im  Juli,  gegenüber  dem  Vormonat,  nur  ganz  unerheblich  über- 
schritten, dagegen  blieben  diese  gegen  den  Monat  Mai,  mit  ebenfalls  26  Arbeits- 
arbeitstagen, erheblich  zurück.  Die  Beschäftigung  der  an  den  Rhein  angeschlos- 
senen Zechenhäfen  hat  sich  etwas  gehoben,  was  auch  vom  Rhein-Herne-Kanal  zu 
sagen  ist.  Der  im  Juni  auf  284  999  t  zurückgegangene  Umschlag  an  Kohlen, 
Koks  und  Briketts  auf  dieser  Wasserstraße  hat  sich  im  Juli  wieder  auf  etwa 
380  000  t  gehoben.    Für  die  Kanalfahrt  geeignetes  Schiffsmaterial  wird  mit  jedem 
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Tage  mehr  verfügbar,  so  daß  auch  weiterhin  mit  einem  zunehmenden  Umschlag 
der  an  den  Kanal  angeschlossenen  Zechen  zu  rechnen  ist.  Die  Kohlen  Verladungen 
rheinabwärts  nach  Holland  und  Belgien  halten  sich  in  den  für  die  Ausfuhr  vor- 
gesehenen Mengen.  Infolge  Einschränkung  des  Bahn  Verkehrs  konnten  für  die 
Lieferung  nach  Holland  größere  Mengen  als  im  Vormonat  auf  dem  Wasserwege 
zum  Versand  gebracht  werden. 

Die  oberschlesischen  Kohlengruben  waren  ebenso  reichlich 
mit  Aufträgen  versorgt  wie  im  Juni.  Im  Vergleich  zum  Vorjahr  war 
die  Beschäftigung  besser.  Es  war  Ueberarbeit  erforderlich.  Lohn- 
erhöhungen haben  abermals  stattgefunden.  Die  „Köln.  Ztg."  schildert 
die  Lage  im  Juli,  wie  folgt : 

Die  Verfassung  des  oberschlesischen  Kohlenmarktes  blieb  weiter  ausgesprochen 
günstig.  Schon  allein  der  Inlandsbedarf  an  Kohlen  würde  mehr  als  ausreichend 
genügen,  die  Kohlengruben  bei  den  derzeitigen  Förderleistungen  voll  zu  be- 
schäftigen, um  wieviel  mehr  muß  dies  der  Fall  sein,  wenn  man  bedenkt,  daß 
auch  noch  andere  Ansprüche  Berücksichtigung  erheischen,  vornehmlich  Oester- 
reich-Ungarn,  die  besetzten  Gebiete  und  schließlich  nicht  zuletzt  auch  das  neutrale 
freundlich  gesinnte  Ausland.  Es  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  daß  die 
Kohlengruben  derzeitig  mit  außerordentlich  schwierigen  Verhältnissen  zu  rechnen 
haben,  daß  die  Förderleistungen  der  einzelnen  Gruben  trotz  Anspannung  aller 
Kräfte  doch  nicht  so  sind,  wie  man  sie  im  Interesse  der  Nachfrage  und  des  Bedarfs 
gern  erzielen  möchte,  und  schließlich,  daß  längere  Zeit  schon  Bestände  über  Ta^e 
auf  den  einzelnen  Gruben  so  gut  wie  gar  keine  mehr  vorhanden  sind,  somit  die 
Förderung  in  der  Verladung  keine  Erhöhung  erfahren  kann.  Die  Nachfrage 
nach  Kohlen  erstreckte  sich  gleichmäßig  auf  alle  Sorten,  und  wenn  vielleicht  die- 
jenige nach  Hausbrandkohlen  einen  besonders  lebhaften  Charakter  angenommen 
hat,  so  war  dies  keine  außergewöhnliche  Erscheinung,  denn  auch  in  Friedens- 
zeiten stand  jeweilig  im  Juli  und  August  das  Hausbrandkohlengeschäft  in  schön- 
ster Blüte.  Die  Verfrachtungen  haben  erfreulicherweise  im  Berichtsmonat 
keinerlei  Unterbrechungen  erfahren,  denn  einmal  waren  keine  Eisenbahnverkehrs- 
ßtockungen  zu  verzeichnen,  dann  aber  auch  hat  es  an  keinem  Tage  an  Fahr- 
zeugen gemangelt,  so  daß  die  Kohlenförderung  ständig  ohne  Störung  abgefahren 
werden  konnte.  Auch  auf  dem  Wasserwege  gestalteten  sich  die  Verfrachtungen 
außerordentlich  lebhaft,  weil  der  Wasserstand  der  Oder  den  größten  Teü  des  Be- 
richtsmonats derart  war,  daß  sich  bei  ausreichendem  Kahnraum  eine  Wasser- 
verfrachtung tatsächlich  für  alle  Teile  lohnend  gestaltete.  Die  verschärfte  Lage 
für  Gaskohlen,  die  lange  Zeit  bestanden  hat,  hat  einer  ruhigeren  Platz  gemacht. 
Wenn  auch  der  gegenwärtige,  durch  die  Jahreszeit  bedingte  geringere  Verbrauch 
an  Gaskohlen  in  erster  Reihe  den  erleichterten  Zustand  geschaffen  hat,  so  steht 
doch  fest,  daß  auch  die  Hand  in  Hand  damit  gehende  flotte  Ablieferung  von  Gas- 
kohlen an  dem  erleichterten  Zustand  ihren  Anteü  hat. 

Gleich  günstig  wie  der  Kohlen  markt  lag  auch  weiter  der  Koksmarkt. 
Nichts  kann  treffender  für  die  Beurteilung  der  Lage  des  letzteren  angeführt  werden 
als  die  Tatsache,  daß  bei  fehlenden  Beständen  die  frische  Erzeugung  von  Koks 
ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Sorten  laufend  reißend  abging,  und  demzufolge 
am  Ende  des  Berichtsmonats  auf  den  Koksanstalten  auch  nicht  die  geringsten 
Vorräte  vorhanden  sind  im  Gegensatz  zu  früheren  Jahren  um  diese  Zeit.  Auch 
hierbei  hat  die  rechtzeitige  und  ausreichende  Gestaltung  von  Fahrzeugen  zu  dem 
günstigen  Stand  in  nicht  zu  unterschätzender  Weise  beigetragen.  Die  Preise  sind 
im  allgemeinen  unverändert  geblieben. 

Die  Förderung,  der  Zechen  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats  stellte  sich  im  Monat  Juli  1916  ingesamt  auf 
8161726  t  gegen  7347464  t;  die  Zunahme  beträgt  813662  t.  Die 
arbeitstägliche  Förderung  ging  im  Juli  von  328  378  t  auf  313  913  t 
oder    um    4,40    Proz.    zurück.     In    der    Zeit    von  Januar   bis  Juli  1916 


Juli  1915 

t 
7  932  083 

Juni  1916 

t 
8  088  858 

Juli  1916 

t 
9398361 

65^7151 

7  347  464 

8  161  726 

6  739  939 

7  589  623 

8  342  287 

5326954 

58528H 

6  502  775 

21 

22% 

26 

243  228 

328378 

313  913 

249627 

339201 

320857 

50626 

74  995 

76007 

13  182 

13  156 

12436 
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erreichte  die  Förderung  einen  Umfang  von  54741975  t.  Die  Förde- 
rung der  ersten  7  Monate  1915  hatte  42142  395  t  betragen,  während 
die  Vergleichszeit  des  Jahres  1914  eine  Ziffer  von  57  221  177  t  er- 
geben hatte.  Ueber  die  Förderungs-  und  Absatzverhältnisse  im  Be- 
richtsmonat sowie  im  Vormonat  und  Vorjahrsmonat  unterrichtet  im 
einzelnen  die  folgende  Zusammenstellung: 


Beteiligung 
Förderung 
Gesamtabsatz 

Rechnungsmäßiger  Absatz 
Zahl  der  Arbeitstage 

Arbeitstäglich  : 
Förderung 
Gesamtabsatz 
Gesamtversand  in  Koks 

„  „    Briketts 

Die  Entwicklung  der  Absatzverhältnisse  des  Berichtsmonats  hat  sich 
bei  unverändert  lebhafter  Nachfrage  im  Eahmen  des  Vormonats  gehalten.  Die 
Gesamtmengen  des  Absatzes  sind  entsprechend  der  höheren  Zahl  der  Arbeitstage 
(im  Berichtsmonat  26  gegen  22%  im  Vormonat)  durchweg  gestiegen,  während 
das  arbeitstägliche  Durchschnittsergebnis  in  Kohlen  und  Briketts  das  vormonatige 
nicht  erreicht  hat.  Im  einzelnen  stellt  sich  das  Ergebnis  im  Vergleich  zum  Vor- 
monat, wie  folgt: 

Der  rechnungsmäßige  Absatz  in  Kohlen  ist  um  649  964  t  gestiegen,  im 
arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  4,39  Proz.  gefallen;  der  Gesamtabsatz 
in  Kohlen  ist  um  552 130  t  gestiegen ,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um 
1,71  Proz.  gefallen;  in  Koks  um  106374  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um 
1,35  Proz.  gestiegen ;  in  Briketts  um  28  977  t  gestiegen,  im  arbeitstäglichen  Durch- 
schnitt um  5,47  Proz.  gefallen. 

Der  Absatz  für  Rechnung  des  Syndikats  einschließlich  des  auf  Vorverkäufe 
zu  verrechnenden  Absatzes  ist  in  Kohlen  um  507  318  t  gestiegen,  im  arbeitstäg- 
lichen Durchschnitt  um  0,87  Proz.  gefallen;  in  Koks  um  80890  t,  im  arbeitstäg- 
lichen Durchschnitt  um  1,57  Proz.  gestiegen;  in  Briketts  um  25615  t  gestiegen, 
im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  5,67  Proz.  gefallen. 

Der  starke  Rückgang  des  arbeitstäglichen  Durchschnittsergebnisses  des  rech- 
nungsmäßigen Absatzes  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  sich  die  darin  enthaltenen 
Mengen  Kohlen  für  die  Erzeugung  des  abgesetzten  Koks  im  Berichtsmonat  auf 
26,  im  Vormonat  aber  nur  auf  2278  Arbeitstage  verteilten. 

Die  Förderung  belief  sich  auf  8161726  t  und  ist  gegen  den  Vormonat 
insgesamt  um  814  262  t  gestiegen,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  14  465  t 
^  4,40  Proz.  gefallen;  abgesetzt  wurden  dagegen  an  Kohlen  einschheßlich  der 
für  abgesetzte  Koks  und  Briketts  sowie  der  für  Betriebszwecke  der  Zechen  ver- 
brauchten Kohlen  rechnungsmäßig  8  342  287  t,  tatsächlich  8  328164  t;  die  über 
die  Förderung  hinaus  mehr  abgesetzte  und  verbrauchte  Kohlen  menge  von  166  438  t 
entfällt  auf  den  Versand  aus  den  Lagerbeständen  der  Zechen.  Die  Koks- 
erzeugung betrug  2  331145  t,  was  gegen  den  Vormonat  eine  Steigerung  von 
insgesamt  94  499  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  von  643  t  =  0,86  Proz. 
1  ergibt. 

I  Im  Eisenbahnversand  machten  sich  mehrfach,  insbesondere  im  letzten 

s  Monatsdrittel,   Schwierigkeiten   in   der   Deckung    des    Wagenbedarfs    bemerkbar. 

Der  Umschlagsverkehr  in  den  Rheinhäfen  verlief  ohne  Störungen.  Der 
Versand  in  den  Rhein- Weser-  und  Dortmund-Ems-Kanal  behielt  seine  steigende 
Entwicklung  bei ;  er  betrug  im  Berichtsmonat  zusammen  437  395  t,  arbeitstäglich 
16  823  t  gegen  16 101  t  im  Juni. 
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Die  Beschäftigung  im  mitteldeutschen  Braunkohlen- 
bergbau war  auch  im  Juli  flott  und  der  des  Vormonats  und  des 
Vorjahres  meist  gleich,  zum  Teil  sogar  besser.  Der  Absatz  in  Briketts 
und  Naßpreßsteinen  war  gut ;  den  Anforderungen  konnte  man  mehrfach 
nicht  gerecht  werden.  Für  den  Eohkohlenabsatz  machte  sich  geltend, 
daß  die  Zuckerfabriken  sich  großenteils  eingedeckt  hatten  und  daß  die 
schlesische  (Oberlausitzer)  Textil-  und  Glasindustrie  weitere  Betriebs- 
einschränkungen hat  eintreten  lassen.  Ueberarbeit  ist  viel  verrichtet 
worden.  Es  haben  wieder  mehrfach  Erhöhungen  der  Löhne  statt- 
gefunden. 

Die  Gresellschafterversammlung  des  Kalisyndikats  am  24.  August 
1916  nahm  folgenden   Verlauf: 

Der  Vorstand  berichtete,  daß  der  Kaliabsatz  in  den  ersten  7  Monaten 
dieses  Jahres  6  066  000  dz  Keinkali  im  Werte  von  103,2  Mill.  M.  betrug  gegen 
4164  000  dz  im  Werte  von  70,4  Mill.  M.  im  gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres. 
In  den  ersten  7  Monaten  des  letzten  Friedensjahres  1913  wurden  6,19  Mill.  dz, 
1914  6,7  Mill.  dz  Eeinkali  zum  Versand  gebracht.  Der  weitgrößte  Teil  des  dies- 
jährigen Kaliabsatzes,  nämlich  für  etwa  70  Mill.  M.,  ist  an  die  deutsche  Land- 
wirtschaft gegangen,  deren  Bedarf  wesentlich  größer  war  als  jemals  im  Frieden. 
Wenn  dieser  große  Bedarf  bisher  gedeckt  werden  konnte,  so  ist  das  der  günstigen 
Wagengestellung  und  den  Anstrengungen  der  Kaliindustrie  zu  verdanken,  die  alles 
aufgeboten  hat,  um  das  letzte  Kilo  Kali  dem  deutschen  Boden  zuzuführen.  Die 
inländischen  Abrufe  für  die  bevorstehende  Herbstdüngungsperiode  sind  sehr  stark. 

Der  Geldausgleich,  welcher  es  dem  Kalisyndikat  ermöglicht,  ohne  Eücksicht 
auf  die  Beteiligung  diejenigen  Werke  zu  beschäftigen,  welche  lieferfähig  sind, 
und  daher  außerordentlich  zur  Verstärkung  der  Lieferungen  an  die  Landwirt- 
schaft beigetragen  hat,  wurde  bis  zum  31.  Dezember  1916  verlängert. 

Der  Vorstand  brachte  ferner  zur  Kenntnis  der  Versammlung,  daß  die  im 
Jahre  1915  in  den  Vereinigten  Staaten  hergestellten  Mengen  von  Kalisalzen 
laut  amerikanischer  amtlicher  Feststellung  nur  einen  Wert  von  etwa  345  000  Dollar 
repräsentierten,  ein  Kesultat,  das  bei  der  großen  Reklame,  welche  sogenannte 
amerikanische  Kaliproduzenten  inszeniert  hätten,  höchst  unbedeutend  erscheine. 
Auch  wurde  vom  Vorstand  darauf  hingewiesen,  daß  die  diesjährige  amerikanische 
Ernte  einen  erheblichen  Ausfall  aufweisen  werde,  was  ohne  Zweifel  auf  den  gänz- 
lichen Mangel  an  deutschen  Kalisalzen  vornehmlich  zurückzuführen  sei. 

Die  Gesellschafter  Versammlung  genehmigte  einstimmig  die  Aufnahme  der 
Bergbaugesellschaft  AlicenhaU  m.  b.  H.  zu  Hannover  und  erteilte  einer  Reihe 
von  Werken,  welche  höhere  Beteiligungsziffern  erhalten  haben,  die  damit  ver- 
bundenen Zuschläge  zu  ihren  Stammanteilen. 


Dem  Geschäftsbericht  der  A.  Riebeckschen  Montanwerke 
A.-G.  zu  Halle  a.  S.  für  die  Zeit  vom  1.  April  1915  bis  31.  März  1916 
entnehmen  wir : 

Die  bald  nach  Ausbruch  des  Krieges  einsetzende  starke  Nachfrage  nach 
Kerzen,  Paraffinölen  und  anderen  unserer  Fabrikerzeugnisse  hat  auch  im  Berichts- 
jahre angehalten.  Ebenso  waren  unsere  Kohlenerzeugnisse  lebhaft  begehrt.  Der 
für  die  ersteren  zum  Teil  wesentlichen,  für  die  letzteren  nur  mäßigen  Preis- 
steigerung stand  eine  erhebliche  Erhöhung  der  Selbstkosten  gegenüber.  Immer- 
hin ist  es  uns  möglich,  zu  einer  gegen  das  Vorjahr  um  2  Proz.  auf  12  Proz.  des 
Aktienkapitals  erhöhten  Dividende,  wie  wir  sie  vor  dem  Kriege  längere  Jahre 
hindurch  gezahlt  haben,  zurückzukehren. 

Trotzdem  die  Zahl  der  zu  den  Fahnen  einberufenen  Beamten  und  Arbeiter 
im  Laufe  des  Jahres  weiter  erheblich  stieg,  gelang  es  durch  abermals  verstärkte 
Inanspruchnahme  der  Tagebaue  die  im   vorigen  Jahre  zurückgegangene  Förde- 
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rung  und  den  Absatz  der  Kohlenerzeugnisse  wieder  etwas  zu  steigern.  Der  im 
Herbst  einsetzende  starke  Wagenmangel  machte  sich  fast  bis  zum  Ende  des 
Geschäftsjahres  fühlbar,  und  nur  durch  verständnisvolles  Zusammenarbeiten  der 
Eisenbahnverwaltung  mit  den  Werken  und  Verbrauchern  gelang  es,  die  Schwierig- 
keiten ohne  schwere  Schädigung  zu  überwinden.  Die  Kohlenförderung  mit 
69  569  036  hl  war  um  275  179  hl  höher,  die  Teergewinnung  mit  38  208  t  um  149  t 
höher  als  im  Vorjahre.  Bei  der  Gewerkschaft  Eiesser  betrug  die  Kohlenförderung 
1  293  822  hl  gegen  1 281 199  hl,  die  Teergewinnung  3134  t  gegen  3283  t  im  Vor- 
jahre. 

Einschließlich  des  Gewinn  Vortrages  von  283  816,32  M.  ergibt  sich  ein  ßoh- 
gewinn  von  11  327  696,97  M.  Der  Eeingewinn  beträgt  3  992  591,80  M.  Auf  das 
Aktienkapital  von  28  500  000  M.  gelangt  eine  Dividende  von  12  Proz.  zur  Ver- 
teilung. 

2.  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen. 

Im  Monat  Juli  des  laufenden  Jahres  ergab  sich  wiederum  eine 
Steigerung  der  E-oheisengewinnung.  Nach  den  Ermittelungen 
des  „Vereins  deutscher  Eisen-  und  Stahlindustrieller"  betrug  die  Ge- 
winnung der  Hochofenwerke  im  Deutschen  Eeich  und  Luxemburg  im 
Monat  Juli  1916  insgesamt  1 134  306  t  gegen  1081507  t  im  Juni  1916 
und  1047  503  t  im  Juli  vorigen  Jahres.  Aber  nicht  nur  die  Gesamt- 
leistung in  der  Eoheisenindustrie  hat  im  Berichtsmonat  eine  weitere 
Steigerung  erfahren,  auch  die  arbeitstägliche  Gewinnung  steigerte  sich 
wiederum.  Die  tägliche  Gewinnung  belief  sich  nämlich  auf  36  590  t 
gegen  36  050  t  im  Juni  dieses  Jahres,  Die  Entwicklung  der  täglichen 
Eoheisengewinnung  seit  Jahresbeginn  ist   nachstehend  veranschaulicht: 


1915 

1916 

t 

t 

Januar 

28  198 

34786 

Februar 

28701 

35748 

März 

30272 

35942 

April 

31289 

35790 

Mai 

31805 

35890 

Juni 

33  "6 

36050 

Juli 

33790 

36590 

In  den  ersten  sieben  Monaten  1916  erreichte  die  deutsche  Roh- 
eisengewinnung einen  Umfang  von  7  631338  t  gegen  5  578  221  t  im 
gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres.  Mithin  hat  sich  die  Gesamtgewinnung 
in  diesem  Jahre  um  2053117  t  oder  36,8  Proz.  erhöht.  Die  einzelnen 
Sorten  waren  an  der  Gewinnung  des  Berichtsmonats  sowie  einiger 
Vergleichsmonate  in  folgender  Weise  beteiligt: 


Juli 

Juli 

Juni 

Juli 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Gießerei-Roheisen 

259897 

216477 

176  222 

174782 

Bessemer-Roheisen 

19076 

16772 

14650 

12612 

Thomas-Roheisen 

I  043  277 

637  083 

692  140 

723  754 

Stahl-  und  Spiegeleisen 

203  968 

158029 

181  245 

206  183 

Puddel-Roheisen 

35726 

19  142 

17250 

16975 

Für   die   verschiedenen   Bezirke    ergaben   sich   in   den   gleichen 
Monaten  folgende  Ziffern: 
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Juli 

Juli 

Juni 

Juli 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Rheinland-Westfalen 

675  088 

456515 

463  879 

483  349 

Siegerland,    Kreis  Wetzlar  und 

Hessen-Nassau 

65843 

73  453 

70556 

71  971 

Schlesien 

84262 

63801 

63000 

66280 

Norddeutschland  (Küstenwerke) 

36691 

19719 

20030 

21388 

Mitteldeutschland 

41398 

33429 

31038 

33396 

Süddeutschland  und  Thüringen 

29  222 

20  132 

20858 

23  208 

Saargebiet 

"5  153 

72618 

79689 

88660 

Lothringen 

281  115 

165  195 

169  306 

178313 

Luxemburg 

233  172 

142  641 

163  151 

167  741 

In  der  am  5.  August  1916  abgehaltenen  Hauptversammlung  des 
Vereins  deutscher  Eisengießereien  in  Düsseldorf  wurde  zur  Markt- 
lage der  Eisengießereien  festgestellt,  daß  die  Beschäftigung  der 
Eisengießereien  für  Maschinenguß  in  allen  Zweigen  recht  befriedigend 
ist.  Die  Vereinsgruppen  haben  sich  darauf  beschränkt,  die  Preise  nur 
so  weit  zu  erhöhen,  wie  es  die  gestiegenen  Selbstkosten  unbedingt  ver- 
langten. Die  Beschäftigung  der  Handelsgießereien  ist,  abgesehen  etwa 
von  feineren  Oefen,  durchweg  lebhaft,  so  daß  die  Besteller  mit  größeren 
Lieferzeiten  rechnen  müssen.  Die  fortgesetzte  Steigerung  der  Erzeugungs- 
kosten wird  voraussichtlich  demnächst  weitere  Preiserhöhungen  er- 
forderlich machen. 

Die  Flußstahlerzeugung  im  deutschen  Zollgebiet  betrug  nach 
den  Erhebungen  des  „Vereins  deutscher  Eisen-  und  Stahlindustrieller" 
im  Monat  Juli  1916  insgesamt  1366  017  t  gegen  1319  318  t  im  Monat 
zuvor.  Hinsichtlich  der  absoluten  Erzeugung  ist  demnach  eine  schwache 
Zunahme  festzustellen,  die  arbeitstägliche  Leistung  wies  dagegen  im 
Berichtsmonat  eine  Verminderung  auf:  bei  26  Arbeitstagen  im  Juli 
betrug  sie  52  543  t  gegen  54971  t  im  Juni  1916.  Li  letzterem  Monat 
hatte  die  tägliche  Erzeugung  um  2670  t  zugenommen.  Für  die  Monate 
Januar  bis  Juli  dieses  und  des  vorigen  Jahres  ist  die  Bewegung  der 
täglichen  Erzeugung  nachstehend  wiedergegeben : 

1915  1916 
t  t 

Januar  38552  49085 

Februar  39  425  49  474 

März  40678  49918 

April  42  181  52  726 

Mai  42521  52301 

Juni  41  568  54  971 

Juli  42  172  52  543 

In  den  Monaten  Januar  bis  Juli  1916  belief  sich  die  deutsche 
Flußstahlerzeugung  auf  9  123  600  t.  Damit  ist  gegenüber  dem  Vorjahr 
eine  beträchtliche  Ausdehnung  erzielt  worden.  Denn  die  Erzeugung 
der  ersten  7  Monate  des  Jahres  1915  betrug  nur  7332  750  t  oder 
1 790  850  t  weniger.  Das  laufende  Jahr  hat  einen  Vorsprung  von 
24,4  Proz.  ergeben.  Der  Anteil  der  einzelnen  Sorten  an  der  Gesamt- 
erzeugung ermittelte  sich  im  Berichtsmonat  sowie  in  einigen  früheren 
Monaten,  wie  folgt: 
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Juli  Juli  Juni  Juli 

1914  1915                           1916 

t  t  t  t 

Thomasstahl-Eohblöcke                              940025  563692  645085  637516 

Bessemerstahl-Rohblöcke                                7894  13225  14262  18  159 

Basische  Martinstahl-Rohblöcke                624356  460157  525015  559  502 

Saure  Martinstahl-Rohblöeke                       22046  23920  ^4  475  19  5^1 

Basischer  Stahlformguß                                21332  46777  62361  69743 

Saurer  Stahlformguß                                       9  994  16924  34  300  37  528 

Tiegelstahl                                                        8  589  8  606  8  946  9  620 

Elektrostahl                                                    10412  12  185  14874  14452 

In  den  verschiedenen  Bezirken  erreichte  die  FluJßstahlerzeugung 
während  der  Berichtszeit  folgenden  Umfang: 

Juli  Juli  Juni                  Juli 

1914  1915                          1916 

t  t                      t                      t 

Rheinland- Westfalen                                   848916  662373  745  811  772340 

Schlesien                                                       125097  99690  iio  253  120024 

Siegerland  und  Hessen-Nassau                   33271  23877             26557  27891 

Nord-,  Ost-  und  Mitteldeutschland            61  620  48  599             54  668  59  582 

Königreich  Sachsen                                       26  960  22  468             26  756             27  760 

Süddeutschland                                               17219  12077             12056             12690 

Saargebiet  und  bayer.  Rheinpfalz            180222  91866  109  814  112  515 

Elsaß-Lothringen                                          197  472  98297  120398  124584 

Luxemburg                                                   153  871  86221  113  005  108  721 

Der  Versand  des  Stahlwerksverbandes  betrug  im  Juli 
1916  insgesamt  282  875  t  (ßohstahlge wicht)  gegen  298  753  t  im  Juni 
d.  J.  und  258092  t  im  Juli  1915.  Der  Versand  ist  also  um  15  878  t 
niedriger  als  im  Juni  d.  J.  und  24  783  t  höher  als  im  Juli  1915. 

Von  dem  Juliversande  entfallen  auf  Halbzeug  69  386  t  (77483  t 
im  Juni  d.  J.  und  61 768  t  im  Juli  1915),  auf  Eisenbahnoberbau 
130465  t  (134584  t  im  Juni  d.  J.  und  118  737  t  im  Juli  1915)  und 
auf  Formeisen  83024  t  (86  686  t  im  Juni  d.  J.  und  77  587  t  im  Juli 
1915).  Für  die  Monate  Juni  und  Juli  der  Jahre  1914  bis  1916  sind 
die  Versandziffern  nachstehend  zusammengestellt: 

Juni              Juli  Juni  Juli  Juni  Juli 

1914  1915  1916 

t                 t  t  t  t  t 

Halbzeug                        130998  128056  77804  61768  77483  69386 

Eisenbahnmaterial         252056  186  231  154736  118  737  134584  130465 

Formeisen                       182099  156  135  86412  77587  86  686  83024 

Gesamtversand        565  153  470422  318952  258092  298  753  282875 

In  der  Hauptversammlung  des  Stahlwerks- Verbandes  am 
31.  August  1916  wurde  über  die  Geschäftslage  folgendes  mitgeteilt: 

Halbzeug.  Der  Bedarf  der  inländischen  Abnehmer  bleibt  andauernd  sehr 
umfangreich,  besonders  von  selten  der  Kriegsmaterial  herstellenden  Betriebe,  so 
daß  trotz  vollständiger  Einstellung  der  Ausfuhr  die  Befriedigung  der  überaus 
starken  Nachfrage  auf  Schwierigkeiten  stößt.  Der  Verkauf  für  das  letzte  Jahres- 
viertel wurde  zu  den  seitherigen  Preisen  und  Bedingungen  freigegeben. 

Eisenbahnoberbau-Bedarf.  Die  preußischen  Staatsbannen  gaben  eine 
weitere  Nachtragsbestellung  an  Kleineisenzeu^  auf.  Von  den  württembergischen 
Staatsbahnen  wurde  der  für  das  Kechnungsjahr  1916  benötigte  Bedarf  bestellt, 
der  sich  im  Umfange  des  vorjährigen  hält.  Der  Abruf  in  Grubenschienen  war 
auch  in  der  Berichtszeit  sehr  rege  und  dürfte  sich  in  der  nächsten  Zeit  ebenfalls 
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auf  der  seitherigen  Höhe  halten.  —  In  Rillenschienen  hielt  sich  der  Abruf  weiter 
im  Umfange  der  letzten  Monate;  aus  dem  neutralen  Auslande  gingen  während 
der  Berichtszeit  erwähnenswerte  Aufträge  nicht  ein. 

Formeisen.  Die  Geschäftslage  im  Inlande  hat  sich  seit  dem  letzten  Be- 
richt hinsichtlich  der  Absatzmöglichkeit  nicht  geändert:  andauernd  gute  Nach- 
frage seitens  der  Kon struktions Werkstätten  und  Wagen bauan stalten,  dagegen  ruhige 
Lage  des  Baumarktes.  Nur  in  Ostpreußen  hat  die  Bautätigkeit  erhebliche  Aus- 
dehnung erfahren.  Für  das  letzte  Viertel  des  Jahres  wurde  mit  Rücksicht  auf 
die  starken  Anforderungen  der  Heeresverwaltung  die  Freigabe  des  Verkaufs  zu 
den  seitherigen  Preisen,  aber  nur  für  ein  beschränktes  Quantum  beschlossen.  — 
Von  dem  neutralen  Auslande  war  die  Nachfrage  nach  wie  vor  sehr  lebhaft ;  doch 
wurde  infolge  des  starken  inländischen  Bedarfs  der  Absatz  dorthin  sehr  erheblich 
eingeschränkt  und  vom  Abschlüsse  neuer  Geschäfte  fast  ganz  abgesehen. 

Die  deutschen  Waggonfabriken  sind,  wie  der  Bericht  einer 
über  die  Gescbäftsverhältnisse  dieser  Industrie  unterrichteten  Stelle 
besagt,  durch  die  ihnen  übertragenen  Staatsbahnaufträge  zurzeit  gut 
beschäftigt.  Kleinere  Lücken  im  Auftragsbestand  werden  durch  private 
Inlandaufträge  (hauptsächlich  Güterwagen  und  Kesselwagen)  und  durch 
die  in  letzter  Zeit  wieder  etwas  häufiger  auftretenden,  aber  immer 
noch  in  bescheidenen  Grenzen  bleibenden  Lieferungen  an  verbündete 
und  neutrale  Länder  ausgefüllt.  Allerdings  ist  die  Beschäftigung  nur 
in  Anbetracht  des  durch  den  Kriegszustand  erheblich  verringerten 
Arbeiterbestandes  befriedigend  zu  nennen.  Keine  der  deutschen  Wagen- 
bauanstalten ist  infolge  des  Mangels  an  Arbeitern  und  zwar  ganz  be- 
sonders an  geschulten  Facharbeitern  und  infolge  der  zunehmenden 
Schwierigkeit  der  ßohstof f beschaff ung  imstande,  die  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Werkseinrichtungen  auch  nur  annähernd  auszunutzen.  Eine  An- 
zahl größerer  Werke  könnte  bei  voller  Ausnutzung  ihrer  Räumlichkeiten 
und  Maschinen  ihre  Lieferungen  ohne  Schwierigkeiten  verdoppeln. 
Ueberall,  wo  von  Lieferungsrückständen  die  Rede  ist,  sind  diese  nicht 
etwa  auf  eine  unzureichende  Ausdehnung  der  betreffenden  Werke  zu- 
rückzuführen, sondern  ausschließlich  auf  die  obenbezeichnete  Behinderung 
in  der  Ausnutzung  der  vorhandenen  Anlagen.  Die  Errichtung  neuer 
Werke  oder  der  Ausbau  bestehender  ist  unter  diesen  Umständen  eine 
im  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Interesse  unerwünschte  Kapital- 
verschwendung und  bei  der  Notwendigkeit  der  Arbeiterüberführung  aus 
bestehenden  gut  eingearbeiteten  Anstalten  in  neu  einzuarbeitende  un- 
zweifelhaft verbunden  mit  einer  Minderung  der  Gesamtleistung.     fG.  c.) 

IV.  Handel  und  Verkehr. 

Inhalt:  Norwegisches  Kriegshandelsgesetz.  Künftige  Handelspolitik  Eng- 
lands. Britische  Kolonialkonferenz.  Handelspolitik  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.  Einfluß  des  Weltkrieges  auf  das  Wirtschaftsleben  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  Argentiniens,  Brasiliens  und  Chiles.  Amerikanische  Unter- 
nehmungen in  China.  Russisch-japanischer  Bündnisvertrag.  Außenhandel 
(Statistik)  Frankreichs,  Englands,  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  fran- 
zösischer Kolonien  und  Chinas.  Schiffsverkehr  Bergens.  Lage  und  Aussicht  der 
Schiffahrt  der  Zentralmächte. 

Wie  in  den  „Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Landwirt- 
schaft" (vom  15.  Juli  1916)  mitgeteilt  wird,  ist  in  Norwegen  am 
23.  Juni  1916   ein  durch  die  Versuche  Englands,  den  norwegischen 
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Außenhandel  unter  seine  Kontrolle  zu  stellen,  veranlaßtes 
Kriegshandelsgesetz  (vgl.  oben  S.  355f.)  veröffentlicht  worden. 
Es  bestimmt  folgendes: 

§  1.  Wer  auf  Grund  eines  vom  zuständigen  Eegierunesdepartement  gut- 
geheißenen Abkommens  eine  Erklärung,  die  den  Zweck  hat,  die  Gelegenheit,  ge- 
wisse Waren  aus  dem  Eeiche  auszuführen,  einzuschränken  oder  auszuschließen, 
fegenüber  einer  privaten  Einrichtung  oder  Vereinigung,  die  vom  Departement  zur 
Intgegennahme  solcher  Erklärungen  ermächtigt  worden  ist,  abgegeben  hat,  wird 
mit  Geldbußen  oder  mit  Gefängnis  bis  zu  6  Monaten  bestraft,  wenn  er  vorsätz- 
lich oder  aus  Unachtsamkeit  einer  Bestimmung  zuwiderhandelt,  die  in  der  Er- 
klärung enthalten  ist.  Die  erwähnte  Ermächtigung  kann  auch  auf  Erklärungen 
ausgedehnt  werden,  die  der  in  Betracht  kommenden  Einrichtung  oder  Vereinigung 
früher  abgegeben  worden  sind,  so  daß  die  Strafe  Handlungen  trifft,  die  später  im 
Widerstreit  zu  solchen  Erklärungen  unternommen  werden. 

§  2.  Wer  vorsätzlich  oder  aus  Unachtsamkeit  Gegenstände  oder  Waren  aus 
dem  Reiche  ausführt  oder  auszuführen  versucht  im  Widerstreite  zu  einer  von 
ihm  selbst  oder  von  anderen  bei  einer  Behörde  abgegebenen  Erklärung  über  die 
Einschränkung  oder  Ausschließung  der  Ausfuhrgelegenheit,  oder  wer  vorsätzlich 
bei  einer  solchen  Ausfuhr  oder  bei  einem  solchen  Ausfuhr  versuche  mitwirkt,  wird 
mit  Geldbußen  oder  mit  Gefängnis  bis  zu  6  Monaten  bestraft. 

In  der  gleichen  Weise  wird  bestraft,  wer  beim  Großverkauf  von  Gegenständen 
oder  Waren  vorsätzlich  oder  aus  Unachtsamkeit  anzugeben  unterläßt,  daß  für  die 
in  Betracht  kommenden  Gegenstände  oder  Waren  eine  Erklärung,  wie  sie  im 
ersten  Absatz  erwähnt  ist,  abgegeben  worden  ist. 

Gegenstände  oder  Waren,  die  ausgeführt  werden  oder  die  auszuführen  ver- 
sucht wird  im  Widerstreit  zu  den  Vorschriften  im  ersten  Absatz,  können  mittels 
Urteils  ohne  Rücksicht  darauf  eingezogen  werden,  ob  sie  jemandem  gehören,  der 
an  der  strafbaren  Handlung  schuldig  ist  oder  nicht.  Ergibt  sich  keine  Gelegen- 
heit zur  Einziehung  der  Gegenstände  oder  Waren  selbst,  so  kann  ihr  Wert  von 
dem  Schuldigen  eingezogen  werden. 

J3.  Der  §  6  des  Gesetzes  vom  18.  August  1914,  betreffend  den  Verkauf 
ie  Ausfuhr  von  Nahrungsmitteln  usw.,  soll  folgendermaßen  lauten: 

„Wer  die  Bestimmungen  des  vorliegenden  Gesetzes  übertritt,  oder  wer  bei 
einer  solchen  Uebertretung  mitwirkt,  wird  mit  Geldbußen  oder  mit  Gefängnis  bis 
zu  6  Monaten  bestraft.  Wird  versucht,  Waren  der  Abtretung  gemäß  §  2  zu  ent- 
ziehen, oder  wird  versucht,  sie  im  Widerstreit  zu  §  3  zu  verwenden,  zu  verkaufen 
oder  auszuschänken  oder  sie  im  Widerstreit  zu  §  4  auszuführen,  so  können  die 
Waren  mittels  Urteils  ohne  Rücksicht  darauf  eingezogen  werden,  ob  sie  jemandem 
gehören,  der  an  der  strafbaren  Handlung  schuldig  ist  oder  nicht.  In  der  gleichen 
Weise  können  Bier  und  Branntwein,  die  im  Widerstreit  zu  §  3  hergestellt  worden 
sind,  eingezogen  werden.  Ergibt  sich  keine  Gelegenheit  zur  Einziehung  der  Waren 
selbst,  so  kann  ihr  Wert  bei  dem  Schuldigen  eingezogen  werden." 

§  4.    Das  gegenwärtige  Gesetz  tritt  sogleich  in  Kraft. 

Nach  einer  Mitteilung  des  „Statist"  setzte  der  englische  Premier- 
minister im  Juli  1916  einen  Ausschuß  ein,  der  sich  unter  Zugrunde- 
legung der  auf  der  PariserWirtschaftskonferenz  gefaßten  Be- 
schlüsse (vgl.  oben  S.  411  ff.)  mit  Fragen  wirtschaftlichen  Charskters, 
für  die  Zeit  nach  dem  Kriege,  befassen  soll.  Insbesondere  liegen 
folgende  Punkte  zur  Beantwortung  vor: 

Welche  Industrien  sind  für  die  nationale  Sicherheit  unentbehrhch  und 
welche  Schritte  sind  zwecks  Erhaltung  bzw.  Gründung  solcher  Industrien  er- 
forderlich ? 

Welche  Maßnahmen  sind  zur  Rückgewinnung  des  während  des  Krieges  ver- 
lorengegangenen Innen-  und  Außenhandels  zu  ergreifen  ? 

In  welchem  Maße  und  mit  welchen  Mitteln  sollten  und  können  die  Hilfs- 
quellen des  britischen  Reiches  entwickelt  werden? 
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Inwieweit  und  auf  welche  Weise  ist  es  zu  verhindern,  daß  Zufuhrquellen 
innerhalb  des  britischen  lleiches  vom  Auslande  kontrolliert  werden  ? 

Am  26.  Juli  1916  gab  der  englische  Premierminister  Asquith 
(nach  der  „Frankf.  Ztg.")  im  Unterhause  folgendes  Telegramm  bekannt, 
das  der  Minister  Bonar  Law  den  K  r  onlände  rn  gesandt  hatte :  „Die 
Regierung  8r.  Majestät  wünscht,  sobald  es  möglich  ist,  eine  Kon- 
ferenz der  Vertreter  der  Kronländer  und  Indiens  einzuberufen, 
um  die  Handelspolitik  zu  beraten,  die  nach  dem  Kriege  einge- 
schlagen werden  soll.  Im  Hinblick  auf  die  vor  dem  Kriege  in  Eng- 
land geführten  fiskalischen  Kontroversen  ist  es  nötig,  zunächst  ein 
Komitee  zu  ernennen,  um  ausfindig  zu  machen,  inwieweit  ein  Zusam- 
mengehen mit  England  selbst  auf  Grund  der  durch  den  Krieg  zu 
WegQ  gebrachten  Veränderungsbedingungen  möglich  ist.  Die  Ernennung 
eines  derartigen  Komitees  soll  die  Einberufung  der  erweiterten  Kon- 
ferenz nicht  ungebührlich  verzögern  und  in  keiner  Weise  die  freie  Er- 
örterung der  Probleme  mit  den  Vertretern  der  Kronländer  beein- 
trächtigen." —  Die  Kronländer,  so  fügte  Asquith  hinzu,  stimmten  diesem 
Vorschlag  bei. 

lieber  die  handelspolitischen  Programme  der  beiden  großen 
amerikanischen  Parteien,  die  anläßlich  der  bevorstehenden  Präsi- 
dentenwahl veröffentlicht  worden  sind,  teilte  der  New  Yorker  Korre- 
spondent der  ,, Frankfurter  Zeitung''  in  einem  Briefe  vom  17.  Juni  1916 
folgendes  mit:  In  beiden  Platformen  wird  der  Zolltarif  sehr  aus- 
führlich behandelt.  Von  größtem  Interesse  ist  dabei  die  demo- 
kratische Planke;  denn  sie  zeigt  ein  weiteres  Abrücken  von  den 
Freihandelsgrundsätzen,  denen  die  Partei  vor  50  Jahren  huldigte,  und 
die  seither  infolge  der  Annahme  der  Richtlinie  „tariff  for  revenue  only" 
etwas  verblaßt  sind.  Zwar  erklärt  sich  die  Partei  auch  jetzt  noch  als 
Anhängerin  dieses  Prinzips,  aber  sie  schränkt  es  weiter  ein,  wie  folgt : 
,,Wir  anerkennen,  daß  Zollsätze  der  Aenderung  unterworfen  sind  je 
nach  den  Aenderungen  in  der  Weltproduktion  und  im  Welthandel. 
Zwei  Jahre  des  Krieges,  welche  die  hauptsächlichsten  Industrienationen 
der  Welt  in  Mitleidenschaft  gezogen  haben  und  welche,  wenn  auch  nur 
mittelbar,  auf  keine  Nation  der  Erde  ohne  Einfluß  geblieben  sind, 
führen  wirtschaftliche  Umwandlungen  herbei,  welche  veränderlicher  und 
weitreichender  sind,  als  sie  die  Welt  je  gesehen  hat.  Um  darüber  Ge- 
wißheit zu  schaffen,  inwieweit  sich  die  Verhältnisse  ändern,  wird  der 
demokratische  Kongreß  eine  Kommission  schaffen,  welche  Erhebungen 
über  Einfuhrzölle  anstellen  und  die  wirtschaftlichen  Tatsachen  zum 
Gegenstande  eines  gründlichen  Studiums  machen  wird,  so  daß  eine 
Basis  für  die  zukünftige  Politik  der  Vereinigten  Staaten  geschaffen 
wird.  Wir  erklären  uns  für  eine  rationelle  Tarifpolitik  im  Gegensatz 
zu  der,  bei  welchen  der  Egoismus  großer  Interessen  die  Hauptrolle 
spielt  oder  die  auf  von  diesen  gelieferten  Daten  beruht.''  —  Wie  man 
sieht,  hat  die  Partei  einen  Sprung  in  der  Richtung  des  Schutzzolls  ge- 
tan, der  weiter  ausgefallen  ist,  als  sehr  viele  Demokraten  für  richtig 
halten.  Es  gibt  deshalb  auch  nicht  wenige  demokratische  Blätter  alter 
Richtung,  welche  mit  dieser  Planke  keineswegs  zufrieden  sind,  und  man 
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kann  annehmen,  daß  in  diesem  Falle  tatsächlich  nicht  alles  so  heiß  ge- 
gessen wird,  wie  es  die  Köche  im  demokratischen  Konvent  anrichten. 
Zu  bemerken  ist  auch,  daß  zwar  die  Vertreter  des  protektionistischen 
Staates  Pennsylvanien  eine  „Dumping" -Klausel  mitbrachten,  aber  doch 
nicht  damit  durchdrangen.  So  weit  wollten  selbst  die  mehr  schutz- 
zöllnerisch  angehauchten  Demokraten  nicht  gehen.  Die  republika- 
nische Tarifplanke  ist  wenig  verschieden  von  den  früheren.  Der 
Underwood-Tarif  wird  als  ein  vollständiger  Fehlschlag  bezeichnet  und 
sein  Widerruf  zugesichert,  falls  die  Eepublikaner  ans  ßuder  kommen. 
Die  Partei  ist  aber  für  die  Schaffung  einer  Tarif kommission,  welche 
Material  für  Aenderungen  in  den  Zollgesetzen  sammeln  soll. 

Der  Einfluß  des  Weltkrieges  auf  das  Wirtschaftsleben  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  die  Fortschritte  der 
Amerikaner  auf  den  neutralen  Märkten  wurden  in  einem  interes- 
santen Briefe  des  New- Yorker  Korrespondenten  der  „Frankf.  Ztg."  vom 
26.  Juni  1916  folgendermaßen  geschildert: 

Soeben  erschien  im  hiesigen  „Annalist"  eine  Aufstellung,  welche  die  Ver- 
schiebungen im  wirtschaftlichen  Leben  Amerikas  seit  einem  Jahre  trefflich 
illustriert.    Demnach  zeigen  die  neuesten  Nachweisungen  folgende  Aenderungen: 


In  Proz.  höher 

In  Proz.  höher 

oder  niedr.  als 

im  Vorj. 

oder  niedr.  als  im  Vorj. 

Kosten  des  Lebensunterhalts 

+   13,8 

Anthrazitproduktion                          -f     6,8 

Bank  Clearings 

+  50,4 

Eisenbahn- Einnahmen  (April) 

Bankvorschüsse  (New  York) 

+  34,4 

Brutto                                      -{-  21,2 

Durchschnittskurs  f.  50  Aktien 

+  23,1 

Netto                                        +38,8 

Bankerotte 

—  22,4 

Baumwollspindeln  in  Benutzung     -f-     3,5 

Koheisenproduktion  per  Tag 

+  48,0 

Außenhandel  (April) 

Unbenutzte  Frachtwagen 

—  90,7 

Ausfuhr                                   +37,1 

Stahlaufträge 

+  133,0 

Einfuhr                                   +35,7 

Dieser  so  außerordentlich  günstige  Status  kann,  der  allgemeinen  üeber- 
zeugung  nach,  nicht  von  Bestand  sein.  Hervorragende  Volkswirte  bereiten  auch 
die  Oeffentli<;hkeit  auf  einen  Rückschlag  vor,  der,  wie  man  annimmt,  eintreten 
wird,  sobald  sich  in  Europa  die  ersten  Anzeichen  des  Friedens  zeigen.  Man  darf 
nämlich  nicht  vergessen,  daß  die  Grundlage  der  Prosperität  immer  noch  in  den 
Kriegsaufträgen  zu  suchen  ist.  Während  z.  B.  die  Ausfuhr  von  Explosiv- 
stoffen in  den  ersten  zehn  Monaten  1914/15  nur  25  Mill.  $  betragen  hatte,  er- 
reichte sie  in  der  Vergleichsperiode  des  gegenwärtigen  ßechnungsjahres  nicht 
weniger  als  350  Mill.  %.  Aehnliche  Erscheinungen  sind  in  jeder  Branche  zu  be- 
merken, welche  Kriegsbedarf  liefert.  Herr  Paul  M.  Warburg,  der  stets  den  Federal 
Reserve  Board  vertritt,  wenn  es  gilt,  in  der  Oeffentlichkeit  zu  erscheinen,  ließ  erst 
vor  einigen  Tagen  wieder  seine  warnende  Stimme  ertönen,  als  er  auf  der  Tagung 
der  Bankier- Vereinigung  des  Staates  New  York  vor  Ueberspannung  warnte  und 
im  Hinbück  auf  kommende  Ereignisse  Reformen  im  Reservesystem  der  kleineren 
Banken  verlangte.  Er  ist  sehr  dafür,  daß  die  Goldvorräte  des  Landes  in  den  Ge- 
wölben der  Reservebanken  aufgestapelt  werden,  damit,  wenn  sich  Zuckungen  im 
Wirtschaftsleben  zeigen  sollten,  das  Zentral-Institut  ausreichend  gekräftigt  ist,  um 
ihnen  entgegentreten  zu  können.  Die  Großbanken  suchen  ebenfalls  das  Ihre  zu 
tun,  um  einen  Spekulations-  und  Gründungstaumel  zu  bekämpfen.  Die  First 
National  Bank  von  Philadelphia  warnt  in  ihrem  Monatszirkular  davor,  noch 
weitere  Expansion  zu  erwarten;  denn  der  Kamm  der  Woge  sei  schon  auf  seiner 
Höhe  angelangt  und  alle  Preise  seien  auf  dem  höchstmöglichen  Niveau.  Schon 
herrsche  in  vielen  Fällen  beim  Einkauf  von  Rohmaterialien  die  Neigung  vor,  nur 
den  sofort  zu  verarbeitenden  Bedarf  einzulegen;  auch  käme  es  seltener  vor,   daß 
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Verarbeite!  sich  einander  überböten,  um  sich  sofortige  Lieferungen  von  Rohstoffen 
zu  sichern.  In  einzelnen  Geschäftszweigen  hat  der  Preisstand  schon  einschneidende 
Aenderungen  erfahren,  z.  B.  bei  Quecksilber,  welches  im  Februar  300  $  per  Flasche 
kostete  und  jetzt  zu  etwa  80  $  erhältlich  ist.  Antimon  war  vor  vier  Monaten  in 
Begehr  zu  45  Cents  per  Pfund,  jetzt  aber  sind  zu  30  Cents  nur  schwer  Käufer  zu 
finden.  Blockzink  hat  seit  Februar  die  Hälfte  des  damaligen  Preises  eingebüßt, 
und  Zinn  ist  von  60  auf  40  Cents  zurückgegangen.  Ziemlich  übel  sind  einige 
Roheisen  Spekulanten  daran,  die  vor  kurzem  Terminabschlüsse  machten  und  nun 
infolge  des  Preisrückganges  erhebliche  Verluste  erleiden. 

Anders  als  in  anderen  Präsidentenjahren  hat  diesmal  die  Politik  wenig  Ein- 
fluß auf  die  Wirtschaftslage.  Man  erkennt  allgemein  an,  daß  diese  gegenwärtig 
nicht  inneren  amerikanischen  Einflüssen  untersteht,  sondern  daß  der  Verlauf  des 
Weltkriegs  den  Ausschlag  geben  wird.  Es  ist  auch  zu  beachten,  daß  die  Pro- 
gramme der  beiden  großen  Parteien  sich  einander  mehr  nähern.  So  z.  B.  haben 
die  Demokraten  einen  Zolltarif-Paragraphen  angenommen,  der  beinahe  auch  in 
der  republikanischen  Platform  stehen  könnte.  Gegenwärtig  ist  es  noch  nicht 
klar,  ob  die  Vereinigten  Staaten  wirklich  nach  Mexiko  gehen  und  dort  Ord- 
nung stiften  wollen.  Jedenfalls  würde  dieser  Krieg,  wie  man  glaubt,  auf  die 
Wirtschaftslage  von  wenig  Einfluß  sein.  Im  spanisch-amerikanischen  Kriege 
wurden  Handel  und  Wandel  ja  auch  nicht  durch  die  Kriegsereignisse  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  und  einen  Waffengang  mit  einem  so  wenig  ebenbürtigen 
Gegner,  wie  Mexiko  es  ist,  sollten  die  Vereinigten  Staaten  ohne  die  geringste  Er- 
schütterung aushalten  können  In  einer  Hinsicht  wird  allerdings  ein  Krieg  mit 
Mexiko,  wenn  es  wirklich  dazu  kommt,  was  ich  vorerst  noch  bezweifeln  möchte, 
das  amerikanische  Wirtschaftsleben  beeinträchtigen.  Wie  bekannt,  haben  die 
Vereinigten  Staaten,  Regierung  sowohl  wie  das  führende  Element  im  Finanz- 
und  Geschäftsleben,  seit  Ausbruch  des  europäischen  Krieges  nach  Möglichkeit 
versucht,  die  Erbschaft  Europas  im  latino-amerikanischen  Geschäft  an 
sich  zu  reißen.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  dies  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
lungen. Die  Erschöpfung  aller  Vorräte  hat  die  Südamerikaner  dazu  getrieben, 
hier  zu  kaufen,  und  es  haben  sich  so  umfassende  Verbindungen  entwickelt,  daß 
sich  hiesige  Großbanken  veranlaßt  sahen,  neue  Filialen  zu  errichten,  sowie  den 
ehrgeizigen  Versuch  zu  machen,  die  Londoner  Devise  durch  die  New 
Yorker  zu  ersetzen.  Ein  Krieg  mit  Mexiko  würde  aber  der  Eroberung  der 
latino-amerikanischen  Märkte  ein  starkes  Hemmnis  in  den  Weg  legen,  und  wenn 
gar  die  Vereinigten  Staaten  Gelüste  haben  sollten,  Mexiko  zu  „kubanisieren", 
d.  h.  es  unter  eine  Art  Protektorat  zu  stellen,  würde  der  „Yankee"  noch  viel 
unpopulärer  werden,  als  er  ohndies  schon  ist.  Man  darf  nicht  annehmen,  daß 
die  neuen  Geschäftsverbindungen  der  Amerikaner  in  Südamerika  jenes  persönliche 
Element  aufweisen,  das  jeder  europäische  Kaufmann  kultiviert.  Der  amerikanische 
Kaufmann  versteht  einfach  nicht  die  Psyche  des  Latino- Amerikaners,  und  letzterer 
wird,  obwohl  sein  nördlicher  Freund  es  zu  verbergen  sucht,  doch  immer 
wieder  gewahr,  daß  dieser  ihn  nicht  als  auf  gleicher  Stufe  wie  sich  selbst  be- 
trachtet. 

Ueber  die  Einwirkungen  des  Weltkrieges  auf  die  wirtschaft- 
liche Lage  Argentiniens  wurde  in  einem  in  der  „Frankfurter 
Zeitung"  veröffentlichten  Briefe  aus  Buenos  Aires  vom  6.  Juni  1916 
folgendes  mitgeteilt: 

Vor  einer  Woche  w^urden  die  Sitzungen  unseres  Parlaments  eröffnet,  und  in 
der  bei  dieser  Gelegenheit  wie  gewöhnlich  von  Dr.  Victorino  de  la  Plaza  ver- 
lesenen Botschaft  ist,  neben  vielen  alten  bekannten  Tatsachen  betr.  die  allgemeine 
Verwaltung  auch  des  Umstandes  Erwähnung  geschehen,  daß  der  Krieg  dem 
Lande  große  Wunden  geschlagen  hat.  Leider  hat  uns  der  Kriegsausbruch 
in  einem  Augenblick  überrascht,  in  welchem  wir  noch  unter  der  Reaktion  gegen 
die  frühere  ungezügelte  Bodenspekulation  litten,  welche  der  Enthusiasmus  und 
Geldüberfluß,    den    uns    die   Jahrhundertfeier  von    1910  hinterließ,   mit  sich  ge- 
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bracht  hatten.  So  begann  die  Kerze  unseres  Außenhandels  sich  an  beiden 
Enden  aufzuzehren :  ein  großer  Teil  der  Verbraucher  mußte  mangels  Verdienstes 
sparen  lernen,  und  was  diejenigen  betraf,  die  Geld  zum  Ausgeben  besaßen,  so 
konnten  sie  die  gewünschte  Ware  nicht  aus  Europa  empfangen  wegen  des  Fehlens 
von  Dampfern,  welche  in  Europa  für  Militärtransporte  requiriert  wurden.  Auf 
diese  Weise  sank  die  in  1913  auf  421  Mill.  Goldpesos  sich  beziffernde  Einfuhr 
in  1914  auf  272  und  in  1915  auf  227  Mill.  Goldpesos.  Mit  diesen  letzteren 
Ziffern  haben  wir  freilich  den  Tiefstand  erreicht,  und  seit  einem  Jahre  ist  ein 
langsames  Anwachsen  der  Einfuhr  feststellbar.  In  ähnlichem  Verhältnisse  sanken 
auch  die  Zollein  nahmen,  die  den  Hauptteil  der  argentinischen  Staatsein- 
künfte bilden:  in  1913  hatte  der  Zoll  noch  222,19  Mül.  Pesos  Papier  gebracht; 
in  1914  waren  es  nur  noch  135,78  Mill.,  und  in  1915  war  der  Betrag  auf  109,67 
Mill.  Pesos  Papier  zurückgegangen.  Mit  anderen  Worten:  in  1914  und  1915  zu- 
sammen wies  aUein  die  Zollrente  ein  Defizit  von  198,93  Mill.  Pesos  Papier  auf, 
und  es  ist  klar,  daß  eine  solche  Einschränkung  des  Handels  und  des  Verbrauchs 
im  allgemeinen  auch  in  den  anderen  Staatseinnahmen  ein  Defizit  im  Gefolge 
hatte.  Gegenüber  einer  ursprünglichen  Einnahmeschätzung  von  448,57  Mill.  $ 
ergaben  die  wirklichen  Einnahmen  in  1914  nur  281,12  Mill.,  und  in  1915  gingen 
nur  250,74  Mill.  Gesamteinnahmen  ein  gegenüber  einem  Voranschlag  von  404,47 
Mill.  %.  Natürlich  und  gezwungenerweise  sparte  man  auch  in  den  Ausgaben,  wo 
es  nur  anging,  nicht  nur  in  den  ständigen  Verwaltungsausgaben,  sondern  auch 
in  öffentlichen  Arbeiten,  die  stets  einen  großen  Teil  der  Gesamtausgaben  aus- 
machen, diesmal  aber  gänzlich  oder  so  weit  als  möglich  eingestellt  oder  ver- 
schoben wurden.  So  wurden  1914  nur  383,72  Mül.  $  Ausgaben  liquidiert 
gegenüber  den  ermächtigten  449,64  Mill.  %,  und  in  1915  nur  342,76  MiU.  i  wirk- 
liche gegenüber  393,02  Mll.  $  Papier  ermächtigten  Ausgaben.  Gleichwohl  und  trotz 
aller  dieser  Abstriche  häufte  sich  allein  in  diesen  2  Jahren  ein  Defizit  von 
194,62  Mill.  $  an,  das  mit  Schuldtiteln  auf  kurze  Zeit  beglichen  werden  mußte, 
üebrigens  blieb  das  Defizit  nicht  auf  diese  Summe  beschränkt,  sondern  es  war 
OTÖßer,  nicht  allein  weil  in  diesen  Jahren  die  unvorhergesehenen  und  außerordent- 
lichen Ausgaben  (53,89  MiU.  Pesos)  wegfielen,  sondern  weil  auch  Mittel  beschafft 
werden  mußten  für  die  Fortsetzung  der  Wasser-  und  Abzugskanalisations- Arbeiten 
in  den  Außenvierteln  der  Stadt  Buenos  Aires,  was  97,58  Mill.  $  kostete,  ohne  der 
für  neue  Kasernenbauten  benötigten  12,23  Mill.  $  zu  gedenken.  Diese  letztge- 
nannten Ausgaben  waren  in  dem  Budget  nicht  einbegriffen,  sondern  wären  in 
normalen  Zeitläuften  durch  Anleihen  gedeckt  worden,  die  aber  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  unausführbar  waren.  Diese  außerordentlichen  Aus- 
gaben beziffern  sich  auf  163,70  Mill.  $  und  bilden  mit  dem  obengenannten  Defizit 
der  2  Jahre  1914/15  ein  Gesamtminus  von  358,32  Mill.  $,  die  durch  Kredit- 
operationen gedeckt  werden  mußten.  An  solchen  wurden  1914/15  für  343  Mill.  $ 
aufgenommen,  von  denen  116  MiU.,  meistens  in  New  York  untergebracht,  bis 
Mai  1920  konsolidiert  sind,  während  227  Mill.  auf  kürzere  Frist  lauten  und  er- 
neuerbar sind,  wovon  28  Mill.  im  laufenden  Jahre  verfallen 

So  sieht  man  der  weiteren  Entwicklung  der  finanziellen  Lage  des  Landes 
ziemlich  hoffnungsvoll  entgegen.  Was  gegenwärtig  etwas  Beunruhigung  veran- 
laßt, ist  eher  die  Entwertung  unserer  Ackerbauprodukte,  die  durch  die  wirklich 
phantastisch  hohen  Frachtraten  nach  Europa  verursacht  ist ;  Argentinien  kann 
ohnehin  nicht  mit  den  Vereinigten  Staaten  konkurrieren,  die  geringere  Distanz 
und  verhältnismäßig  billigere  Frachtsätze  zu  ihren  Gunsten  haben.  Die  Ge- 
treidepreise sind  hier  derartig  gesunken,  daß  Ausfuhr  Verlust  bedeutet;  des- 
halb mußten  die  Banken  einspringen,  indem  sie  den  Landwirten  Geld  gegen 
Warrants  vorstreckten.  Aber  auch  so  ist  Abhilfe  schwer;  denn  der  Anbau  in 
Nordamerika  hatte  im  Vorjahr  infolge  des  Krieges  derartig  an   Umfang  zu- 

fenommen,  daß  die  Union  und  Kanada  alles  das  an  altem  Getreide  heute  liefern 
önnen,  was  England  zur  Einfuhr  zuläßt,  nachdem  es  die  neutralen  Länder  auf 
Fastenration  gestellt  hat.  Glücklicherweise  haben  unsere  Produzenten  im  ver- 
gangenen Jahre,  in  dem  unsere  Ausfuhr  die  Einfuhr  um  331,39  Mill.  $  Gold 
übertraf,  ein  gutes  Jahr  zu  verzeichnen  gehabt;  das  hilft  ihnen  einigermaßen  die 
gegenwärtige  Verschiffungskrise   zu   überstehen,  die  ihnen  unter   anderen  Um- 
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ständen  fataler  gewesen  wäre.  Dies  alles  würde  ein  anderes  Aussehen  gewinnen, 
wenn  endlich  in  Europa  der  Friede  hergestellt  würde;  denn  alsdann  würden  voraus- 
sichtlich Häute,  Wolle  usw.  hier  rasch  im  Preise  steigen,  während  die  Frachten 
wieder,  wenn  auch  nicht  auf  das  Niveau  von  1913,  doch  auf  einen  erträglichen 
Stand  fallen  würden. 

Die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Bra- 
siliens unter  dem  Einflüsse  des  Weltkrieges  (vgl.  Chronik  für  1915, 
Ö.  703  ff.)  wurde  in  einem  Artikel  der  „Frankfurter  Zeitung"  (vom 
7.  Juli  1916)  geschildert,  dem  folgendes  zu  entnehmen  ist: 

Die  wirtschaftliche  Lage  Brasiliens  hat  sich  in  den  letzten  Monaten  in  be- 
merkenswerter Weise  gebessert.  Die  zum  Teil  unfreiwillige  Zurückhaltung  mit 
öffentlichen  und  privaten  Ausgaben  hat  den  früher  lang  entbehrten  Aktiv-Saldo 
der  Handelsbilanz  sowohl  relativ  wie  auch  absolut  günstig  gestaltet  und  dadurch 
die  Finanzlage  auf  eine  bedeutend  gesundere  Basis  gebracht.  Die  Ausfuhr  im 
Jahre  1915  mit  52,9  Mill.  £  (1914:  46,5  und  1913:  64,8)  steht  zwar  noch  immer 
unter  dem  Einfluß  der  starken  Preisabschläge  in  den  Hauptartikeln  Kaffee  und 
Gummi;  aber  demgegenüber  steht  die  verringerte  Einfuhr,  die  30  Mill.  £ 
(1914:  35,4  und  1913:  67,1)  betrug,  so  daß  ein  Ueberschuß  von  22,9  Mill.  £  aus- 
gewiesen wurde,  der  allerdings  in  Wirklichkeit  infolge  Preissteigerung  der  Waren 
und  erhöhter  Frachten  um  20  Proz.  geringer  sein  dürfte.  Zieht  man  diese  Fak- 
toren in  Betracht,  so  kann  man  annehmen,  daß  Brasilien  im  letzten  Jahre  quan- 
titativ kaum  den  vierten  Teil  der  allerdings  sehr  hohen  Einfuhr  von  1913  ver- 
braucht hat,  wodurch  sich  die  etwas  erhöhten  Ziffern  des  ersten  Vierteljahres 
1916  erklären.  Am  Ausfuhrhandel  ist  mit  fast  der  Hälfte  der  Staat  Sao  Paulo 
beteiligt,  dessen  Wirtschaftslage  eine  Veröffentlichung  des  Finanzministeriums  als 
recht  günstig  ausweist 

Die  Geschäftslage  hat  sich  bedeutend  solider  gestaltet,  da  die  Importeure 
auf  ihren  großen  Warenlagern  einen  bedeutenden  Nutzen  erzielten.  Jetzt  herrscht 
Mangel  an  den  verschiedensten  Waren,  namentlich  deutscher  Herkunft,  wodurch 
natürlich  das  Geschäft  der  zahlreichen  neu  erschienenen  Vertreter  amerika- 
nischer Häuser,  die  nun  auch  3 — 4  Monate  Kredit  gewähren,  sehr  erleichtert 
wird.  Ueberhaupt  haben  nur  die  Vereinigten  Staaten  ihre  Einfuhrziffern  auf- 
recht erhalten  können,  während  die  Englands  von  16,4  Mill.  £  in  1913  auf 
6,5  Mill  £  in  1915  und  die  Frankreichs  von  6,5  Mill.  £  auf  1,4  Mill.  £  fielen. 
Wie  sich  in  Zukunft  der  Außenhandel  Brasiliens  angesichts  der  beabsichtigten 
Ausschaltung  einer  Reihe  deutscher  Firmen  durch  die  englische  schwarze  Liste 
und  durch  den  Frachtenmangel  gestalten  wird,  ist  noch  nicht  vorauszusehen. 
Letzterer  Umstand  hatte  zu  der  bekannten  Zeitungskampagne  geführt,  von  der 
man  in  ententefreundlichen  Kreisen  eine  Beschlagnahme  der  in  brasilianischen 
Häfen  liegenden  deutschen  Dampfer  erwartete;  doch  scheinen  durch  Verhand- 
lungen zwischen  der  deutschen  und  der  brasilianischen  Regierung  alle  Fragen 
zufriedenstellend  gelöst  zu  sein,  wie  denn  auch  die  Regierung  trotz  mancher 
Hetzereien,  namentlich  seit  Portugals  Eintritt  in  den  Krieg,  an  der  strikten  Neu- 
tralität festhielt. 

Die  trüben  Erfahrungen,  die  man  mit  der  einseitigen  Pflege  des  Kaffee- 
baues gemacht  hat,  veranlaßten  die  energische  Unterstützung  anderer  Industrien. 
Namentlich  die  Viehzucht  steht  augenblicklich  im  Vordergrund  des  Interesses. 
Es  wurden  verschiedene  Fleischgefrieranstalten  errichtet.  Die  zum  ersten  Male 
ins  Werk  gesetzte  Fleischausfuhr  erreichte  1915  die  Höhe  von  8500  t,  wovon  die 
Hälfte  nach  England  und  der  Rest  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  Italien 
ging.  Auch  im  Staate  Minas  Geraes  wurde  eine  Fleischgefrieranstalt  gebaut, 
wodurch  sich  in  den  ersten  5  Monaten  1916  die  Ausfuhr  aus  diesem  Staat  allein 
auf  10  900  t  Fleisch  belief.  Auch  die  Anpflanzung  von  Baumwolle  wird  von 
der  Regierung  lebhaft  unterstützt.  Eisen-  und  Mangan  vorkommen  erregen 
gleichfalls  lebhafte  Aufmerksamkeit.  Beachtenswert  ist  endlich  die  Errichtung 
eines  Farbwerks,  dessen  erste  Lieferung  von  20  t  Farbstoffen  sich  auf 
27  Webereien  verteilte. 
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Einem  im  Juli  1916  veröffentlichten  Berichte  der  Bank  für  Chile 
und  Deutschland  sind  die  folgenden  Angaben  über  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  Chiles  unter  dem  Einfluß  des  Weltkriegs  zu 
entnehmen :  Während  zunächst  die  Republik  besonders  hart  vom  Welt- 
kriege betroffen  war,  hat  sich  danach  die  Sachlage  im  Verlauf  des 
Jahres  1915  erheblich  zugunsten  Chiles  geändert.  Den  Anlaß  zu  dieser 
Wendung  gaben  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
die  für  ihre  in  immer  wachsendem  Maßstabe  aufgenommene  Munitions- 
fabrikation des  Chilesalpeters  in  solchem  Umfange  bedurften,  daß 
dadurch  ein  großer  Teil  des  Ausfalls  im  europäischen  Konsum  wett- 
gemacht wurde.  Es  besserten  sich  hierdurch  wiederum  die  fiskalischen 
Einnahmen  aus  dem  Salpeter-Exportzoll,  und  da  die  Einfuhr  andauernd 
gering  blieb  —  schon  wegen  hoher  Erachten  und  Absperrung  vieler 
Hauptbezugsquellen  — ,  so  profitierten  auch  die  Zahlungsbilanz  des 
Landes  und  der  Wechselkurs  entsprechend,  der,  mit  7  d  einsetzend, 
sich  im  Herbst  auf  über  9^4  d  hob,  um  mit  S^/^g  d  zu  schließen. 

Immerhin  darf  die  allgemeine  Wirtschaftslage  in  Chile  keineswegs  als  dem 
normalen  Zustande  sich  schon  wieder  nähernd  angesehen  werden.  Vielmehr  muß, 
um  das  Bild  zu  vervollständigen,  berücksichtigt  werden,  daß  ein  Defizit  im  Staats- 
haushalt von  131  Mill.  $  sich  Ende  1915  angesammelt  hat,  daß  die  Zinsen  auf 
die  äußere  Schuld  seit  Kriegsausbruch  aus  in  Europa  verfügbaren,  für  andere 
Zwecke  bestimmten  Fonds  bestritten  wurden,  die  sich  allmählich  erschöpfen,  daß 
nach  wie  vor  ein  Anhalt  dafür  fehlt,  wie  sich  der  Weltkonsum  von  Chilesalpeter 
nach  Beendigung  des  Krieges  gestalten  wird,  endlich,  daß  die  erschöpften  Waren- 
lager in  Chüe  früher  oder  später  eine  Zunahme  des  Imports  herbeiführen  imd 
die  Zahlungsbilanz  beschweren  müssen,  während  gleichzeitig  der  nur  gewaltsam 
unterbundene  Kapitalbedarf  des  Landes  erheblich  schwieriger  Befriedigung 
finden  wird  als  in  vergangener  Zeit.    Die  Einfuhr  betrug: 

(in  Mill.  Gold  $)         I.  Semester  1915  I.  Semester  1916 
Einfuhr                             63,'.  5  146,49 

Ausfuhr  130,71  185,56 

Ueberschuß      66,95  39,08 

Der  Salpeter-Export  belief  sich  auf: 

I.  Semester  1914     26,1  Mill.  Quint  I.  Semester  1915     18,1  Mill.  Quint. 

IL         „  1914     14  II.         „  1915     25.9     „ 

Total     40,1  Mill.  Quint.  Total     44,0  Mill.  Quint. 

Der  Fobpreis  in  Chüe  stieg  in  1915  von  5  sh  8  d  im  Januar  auf  9  sh  7  d 
im  Oktober,  um  Ende  des  Jahres  auf  7  sh  8  d  zurückzufallen.  Die  Zahl  der 
arbeitenden  Salpeter-Officinas  stieg,  nachdem  sie  infolge  des  Kriegsausbruches  von 
134  auf  36  zurückgegangen  war,  im  Juni  1915  wieder  auf  61,  bis  Schluß  des 
Jahres  auf  112.  Zeitweise  war  im  Herbst  1915  der  Salpeterexport  größer  als  in 
Friedensjahren.  Später  fiel  er  wieder,  blieb  aber  immer  noch  wesentlich  höher 
als  in  den  entsprechenden  Kriegsmonaten  1914.  Erfreulich  für  Chüe  hat  sich 
weiterhin  die  Kupfer-  und  Eisenerzausfuhr  entwickelt,  die  sich  fast  ganz  nach  den 
Vereinigten  Staaten  bewegt  und  in  der  großen  Hauptsache  auch  in  amerikanischen 
Händen  liegt.  Der  Kupferexport  Chiles  betrug  1915  45,2  (i.  V.  35,7)  Mül.  kg. 
Die  Getreideernte  gestaltete  sich  1915  für  Weizen  und  Hafer  zufriedenstellend, 
für  Gerste  dagegen  unbefriedigend.  Wie  in  den  übrigen  südamerikanischen 
Staaten,  so  auch  in  Chile  haben  die  Vereinigten  Staaten  sichtbare  An- 
strengungen gemacht,  sich  auf  Kosten  Europas  einen  erheblichen  Anteil  an  der 
Versorgung  des  Landes  mit  Industrieerzeugnissen  zu  sichern  und  die  einstige 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXXIV 


—    502    — 

Finanzierung  des  chilenischen  Außenhandels  in  London  und  Hamburg  durch  eine 
solche  in  New  York  zu  ersetzen.  Die  National  City-Bank  hat  sich  ermächtigen 
lassen,  an  den  wichtigsten  Plätzen  Chiles  Niederlassungen  zu  errichten.  Der 
Dollar-Wechsel  wird  heute  in  Chile  nicht  nur  notiert,  sondern  er  bildet  tat- 
sächlich während  der  Kriegsdauer  ein  unentbehrlich  gewordenes  Medium  der  Ab- 
wicklung. 

Neben  den  Bestrebungen  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  im  Handel  der  mittleren  und  südlichen  Gebiete  ihres  Erd- 
teils während  des  Weltkriegs  an  die  Stelle  der  europäischen  Industrie- 
staaten zu  treten,  zeigt  sich  in  neuerer  Zeit  wieder  ein  stärkeres  Ver- 
langen, auch  in  China  die  amerikanischen  Interessen  durch  eine  rege 
Beteiligung  an  der  Erschließung  der  wirtschaftlichen  Hilfs- 
quellen des  Landes  zu  fördern.  Die  „Frankfurter  Zeitung"  berichtete 
hierüber  vor  kurzem  folgendes: 

Frankfurt  a.  M.,  11.  Juli  1916 :  Der  Eegierungswechsel,  der  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  vorbereitet,  scheint  die  amerikanische  Finanz  zu  neuem  Tatenmut 
in  China  zu  ermuntern.  Die  Eepublikaner  Amerikas  haben  stets  Interesse  für 
China  gezeigt,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  auch  Hughes  eine  Auslandspolitik 
verfolgen  wird,  die  der  seiner  republikanischen  Vorgänger  ähnelt.  lieber  den 
Versuch  der  amerikanischen  Firma  Lee,  Higginson  u.  Co.,  mit  der  chinesischen 
Regierung  eine  Anleihe  für  20  Mill.  Golddollar  abzuschließen,  ist  im  Handels- 
blatt der  „Frankfurter  Zeitung"  wiederholt  berichtet  worden.  Das  Geschäft  kam 
nicht  zustande,  wahrscheinlich  infolge  des  heftigen  Widerstandes  Japans.  Neuer- 
dings zeigen  sich  die  Amerikaner  auf  einem  anderen  Gebiet  regsam.  Es  ist  be- 
kannt, daß  das  amerikanische  Rote  Kreuz  China  angeboten  hat,  für  ein  geregeltes 
Entwässerungssystem  im  Hwaiflußgebiet  Sorge  zu  tragen,  in  dem  die  fast 
jedes  Jahr  eintretenden  ungeheuren  üeberschwemmungen  große  Opfer  an  Men- 
schenleben fordern  und  weit  und  breit  die  Felder  verwüsten.  Verschiedene  Ver- 
messungen haben  seit  1914  stattgefunden,  und  im  vergangenen  Jahr  sind  der 
chinesischen  Regierung  genaue  Pläne  unterbreitet  worden.  Nach  diesen  soUen 
die  überschüssigen  Wassermengen  des  Hwaiflusses,  seiner  Arme  und  Seen  in 
einen  großen  Kanal  nach  dem  Jangtse  hinab,  im  allgemeinen  der  Richtung  des 
alten  Kaiserkanals  folgend,  abgeleitet  werden.  So  soll  das  fruchtbare  Hwaigebiet 
eine  zuverlässige  Entwässerung  erhalten,  durch  Trockenlegung  verschiedener 
großer  Seen  neues  Ackerland  gewonnen  und  durch  Herstellung  des  Kanals  eine 
neue  wertvolle  Wasserstraße  geschaffen  werden.  Das  Projekt  hat  nur  den  einen 
Nachteil,  daß  es  40  Mül.  Golddollar  kosten  wird,  die  das  amerikanische  Rote 
KJreuz  versprochen  hat,  auf  dem  Wege  einer  Anleihe  nach  dem  Kriege  in  Amerika 
aufzutreiben.  Seitdem  der  hohe  Preis  genannt  worden  ist,  hat  man  jedoch  nur 
wenig  über  die  Pläne  der  Amerikaner  gehört.  Die  „National  Review"  (China) 
vom  13.  Mai,  die  amerikanischen  Kreisen  nahesteht,  meldet  nun,  daß  zurzeit  neue 
Verhandlungen  zwischen  der  chinesischen  Regierung  und  amerikanischen  Finanz- 
leuten zur  Finanzierung  des  Unternehmens  angeknüpft  worden  sind,  um  dieses 
baldigst  in  großem  Stil  zur  Ausführung  zu  bringen.  Gleichzeitig  wird  über  ein 
anderes  Projekt  berichtet,  das  mit  dem  oben  geschilderten  vermutlich  in  engem 
Zusammenhang  steht.  Die  Strecke  des  Kais  er  kan  als  in  Schantung  soU  aus- 
gebessert und  modernisiert  werden.  Amerikanische  Firmen  wollen  für  diesen 
Zweck  der  chinesischen  Regierung  3  Mill.  GolddoUar  leihen.  Der  Vorvertrag 
soU  schon  von  beiden  Parteien  gezeichnet  worden  sein.  Schon  das  Hwaigebiet 
liegt  in  gefährlicher  Nähe  der  seit  dem  Fall  Tsingtaus  von  den  Japanern  als 
Interessenzone  reklamierten  Provinz  Schantung,  aber  der  Kaiserkanal  durchläuft 
das  Herz  dieser  von  Japan  begehrten  Provinz.  Angesichts  dieser  Tatsache  wird 
es  interessant  sein,  wie  sich  die  Japaner  zu  den  Projekten  der  Amerikaner  stellen 
werden. 

Frankfurt  a.  M.,  21.  Juli  1916 :  Die  Verwaltung  des  Herrn  Wilson  hat  sich 
zu  einer  bemerkenswerten  Meinungsänderung  betreffend  die  amerikanische 
Finanzpolitik  in   China  bekannt.     Es  ist   erinnerlich,   daß   eine  der  ersten 
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Eegierungsliandluiigeii  Wilsons  die  öffentliche  Ankündigung  durch  Bryan  wax, 
die  amerikanische  Kegierung  werde  eine  Beteiligung  amerikanischer  Banken  an 
der  chinesischen  Eeorganisationsanleihe  nicht  begünstigen,  da  die  Be- 
dingungen dieser  Anleihe  die  Hoheitsrechte  Chinas  gefährdeten.  Die  Folge  dieser 
Ankündigung  war,  daß  das  amerikanische  Konsortium  aus  dem  Sechsmächte- 
syndikat austrat,  welches  dadurch  zu  einem  Fünfmächtesyndikat  zusammen- 
schrumpfte. Die  chinesische  Eeorganisationsanleihe  wurde  infolgedessen  ohne 
Amerika  abgeschlossen.  In  jüngster  Zeit  scheint  nun  China  von  neuem  hilfe- 
suchend an  amerikanische  Banken  herangetreten  zu  sein,  und  Telegrammen  aus 
Washington  an  englische  Blätter  zufolge  hat  Lansing  die  interessierten  Finanz- 
gruppen in  Wilsons  Namen  benachrichtigt,  daß  der  Präsident  derartige  Anleihe- 
bestrebungen  unterstützen  werde.  Die  Verwaltung  mißbillige  lediglich  Anleihen, 
die  auf  Konzessionen  basiert  seien,  genehmige  jedoch  alle  durch  Zölle  und  andere 
Einnahmen  gesicherten  und  für  Eisenbahnbauten  bestimmten  chinesischen  An- 
leihen. Die  neue  Entscheidung  des  Herrn  Wilson  kann,  falls  den  Worten  Taten 
folgen,  was  allerdings  bisher  bei  der  amerikanischen  Politik  in  China  selten  der 
Fall  war,  für  die  weitere  Entwicklung  ostasiatischer  und  pazifischer  Fragen  von 
grundlegender  Bedeutung  sein. 

Am  6.  Juli  1916  ist  in  Petersburg  ein  russisch-japanischer 
Vertrag  unterzeichnet,  der  nach  einer  Reutermeldung  den  Zweck  hat,  „  die 
Arbeit  beider  Länder  zur  Aufrechterhaltung  eines  dauerhaften  Friedens 
im  fernen  Osten  zu  vereinigen".  Nach  Zeitungsberichten  lautete  der 
Vertrag  folgendermaßen:  „Die  Kaiserliche  Regierung  von  Japan  und 
die  Kaiserliche  Regierung  von  Rußland  beschließen,  ihre  Bemühungen 
für  die  Erhaltung  eines  dauerhaften  Friedens  im  fernen  Osten  fortzu- 
setzen, und  haben  ein  Einverständnis  über  folgendes  herbeigeführt: 
Art.  1.  Japan  wird  an  keiner  politischen  Uebereinkunft  oder  Kombination 
teilnehmen,  die  gegen  Rußland  gerichtet  ist.  Rußland  wird  an  keiner 
politischen  Uebereinkunft  oder  Kombination  teilnehmen,  die  gegen 
Japan  gerichtet  ist.  Art.  2.  Wenn  die  territorialen  Rechte  und  be- 
sonderen Rechte  im  fernen  Osten  der  einen  kontrahierenden  Partei,  die 
von  der  anderen  kontrahierenden  Partei  anerkannt  worden  sind,  be- 
droht werden,  so  werden  Japan  und  Rußland  sich  über  die  Maßnahmen 
beraten,  die  im  Hinblick  auf  die  gegenseitige  Unterstützung  und  Ko- 
operation zum  Schutze  und  zur  Verteidigung  dieser  Rechte  und  Inter- 
essen getroffen  werden  müssen."  —  Nach  späteren  Meldungen  enthielt 
der  Vertrag  noch  wichtige  militärische  Abmachungen  und  folgende  Be- 
stimmungen über  wirtschaftliche  Einzelfragen:  „1)  Die  vertrag- 
schließenden Mächte  handeln  gemeinsam  zur  Verteidigung  ihrer  Sonder- 
interessen in  China  und  Sibirien,  falls  eine  dritte  Macht  versucht, 
diese  Interessen  zu  verletzen.  2)  Die  Untertanen  der  vertragschließenden 
Mächte  genießen  völlige  Freiheit,  zu  wohnen  und  Geschäfte  und  Unter- 
nehmungen zu  betreiben  in  Sibirien  und  der  japanischen  und  russi- 
schen Einflußsphäre  in  der  Mongolei  und  Mandschurei.  3)  Die 
Schiffahrt  auf  dem  Sungari,  die  ein  Vorrecht  der  Russen  ist,  wird 
in  gleicher  Weise  für  die  Japaner  freigegeben."  Ein  Zusatz  bestimmte 
die  Uebergabe  des  Abschnitts  der  ostchinesischen  Bahn  zwischen 
dem  Sungari  und  Kwantschöng-tsu  an  Japan.  —  Die  Beurteilung  dieses 
weltpolitisch  und  weltwirtschaftlich  zweifellos  sehr  wichtigen  Vertrages 
war  sehr  verschieden,  wie  sich  aus  den  folgenden  (der  „Frankfurter 
Zeitung"   entnommenen)  Presseäußerungen  ergibt: 

XXXIV* 
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Haag,  8.  Juli  1916:  Die  „Birschewija  Wjedoraoeti"  gibt  eine  Unterredung 
ihres  politischen  Redakteurs  mit  Sasonow  wieder.  Dieser  erklärte,  daß  die  russisch- 
japanische  Uebereinkunft  eine  politische  Tat  von  großer  Wichtigkeit  sei.  In  den 
abgelaufenen  Monaten  habe  die  russische  und  japanische  Diplomatie  versucht,  alle 
Ursachen,  die  den  Krieg  von  1904/05  zur  Folge  gehabt  hätten,  und  wodurch  eine 
ernsthafte  Konkurrenz  zwischen  Kußland  und  Japan  bestanden  habe,  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Nun,  wo  diese  Ursachen  entfernt  seien,  sei  es  gelungen,  mit 
Japan  Beziehungen  herbeizuführen,  die  beide  Staaten  in  den  Stana  setzten,  ihre 
Anstrengungen  in  friedlicher  Arbeit  im  fernen  Osten  zu  vereinigen  und  die  terri- 
torialen Rechte  und  besonderen  Interessen  gegen  jede  Antastung  zu  sichern.  Der 
gegenwärtige  Krieg  schaffe  eine  Reihe  von  Problemen,  deren  Lösung  lange  Jahre 
die  Aufmerksamkeit  im  Westen  nötig  machen  werde.  Indem  sich  Rußland  in 
den  Fragen  des  fernen  Ostens  auf  die  Solidarität  mit  Japan  stütze,  könne  es  alle 
seine  Kräfte  der  Lösung  dieser  Probleme  weihen  mit  der  Gewißheit,  daß  keine 
andere  Macht  China  mißbrauchen  werde,  um  ihre  ehrgeizigen  Pläne  zu  verwirk- 
lichen, wie  das  der  Fall  bei  anderen  Ländern  im  Osten,  die  dicht  an  Rußland 
grenzten,  gewesen  sei. 

Haag,  8.  Juli  1916:  Reuter  meldet  aus  Petersburg:  Ein  hervorragender 
japanischer  Diplomat  teilte  einem  Vertreter  der  „Birschewija  Wjedomosti" 
folgendes  mit: 

Das  neue  diplomatische  Abkommen  zwischen  der  russischen  und  der  japa- 
nischen Regierung  bestärkt  die  zwischen  Rußland  und  Japan  bestehenden  herz- 
lichen Beziehungen.  Dieses  Dokument  garantiert  beiden  Parteien  die  Sicherheit 
ihrer  besonderen  Interessen  und  die  ün verletzlichkeit  ihres  gegenseitigen  Ge- 
bietes. Es  setzt  beide  in  den  Stand,  in  der  Gruppierung  der  Mächte  den  ihnen 
zukommenden  Platz  einzunehmen.  Dank  der  Uebereinkunft  werden  alle  Mächte, 
die  mit  einer  der  vertragschließenden  Parteien  durch  Bündnis  vereinigt  sind,  tat- 
sächlich enger  untereinander  verbunden  sein,  und  Rußland  wird  nicht  an  einer 
Kombination  teilnehmen,  die  gegen  Japan  gerichtet  ist  und  umgekehrt.  Artikel  2 
des  Uebereinkommens  hat  für  beide  eine  unmittelbare  praktische  Folge,  da  dieser 
Artikel  bestimmt,  daß,  wer  auch  immer  die  territorialen  Rechte  und  besonderen 
Interessen  Rußlands,  z.  B.  in  der  nördlichen  Mandschurei,  antastet,  unter  seinen 
Gegnern  auch  Japan  finden  wird. 

London,  8.  Juli  1916:  Wie  das  Reutersche  Bureau  erfährt,  hat  die  eng- 
lische Regierung  ihre  Befriedigung  über  den  Bündnisvertrag  zwischen  Rußland 
und  Japan  ausgedrückt.  Man  ist  der  Ansicht,  daß  dieser  in  jeder  Hinsicht  das 
englisch-japanische  Bündnis  stärkt  und  die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen 
allen  Alliierten  im  fernen  Osten  festigt. 

Bern,  8.  Juli  1916:  „Petit  Parisien"  sagt  zum  russisch-japanischen  Vertrage: 
Man  könne  vermuten,  daß  die  Unsicherheit  der  Lage  Chinas  dem  Abkommen 
nicht  fremd  sei;  aber  vor  allem  sei  es  gegen  die  deutschen  Bestrebungen  in 
Ostasien  gerichtet.    Von  nun  an  sei  Asien  Deutschland  verschlossen. 

Haag,  9.  Juli  1916:  Die  „Times"  sagt,  daß  das  russisch-japanische  Ueber- 
einkommen  einer  Bundesgenossenschaft  gleichkomme,  deren  Zweck  es  sei,  den 
Frieden  und  die  Sicherung  der  besonderen  russisch- japanischen  Interessen  und 
Rechte  im  fernen  Osten  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  Vertrag,  so  führt  die  „Times"  weiter  aus,  ist  eine  Folge  der  russisch- 
japanischen Uebereinkommen  vom  Juli  1907  und  Juli  1910.  Bei  dem  ersten  Ab- 
kommen verpflichteten  sich  Rußland  und  Japan,  die  gegenseitige  Unantastbar- 
keit ihrer  Gebiete,  sowie  alle  Rechte,  die  auf  Grund  von  Abkommen  mit  China 
erworben  worden  sind,  anzuerkennen,  insoweit  diese  Rechte  nicht  dem  Prinzip 
der  Gleichheit  für  beide  Staaten  widersprechen.  Beide  Reiche  nehmen  die  terri- 
toriale Unantastbarkeit  Chinas  an  und  sie  verpflichten  sich,  den  status  quo  und 
das  Prinzip  der  Gleichheit  für  beide  Teile  mit  allen  friedlichen  Mitteln,  die  in 
ihrer  Macht  liegen,  aufrechtzuerhalten.  Das  Abkommen  von  1910  war  auf  den 
Wunsch  Japans  und  Rußlands  aufgebaut,  das  Abkommen  von  1907  zur  Aufrecht- 
erhaltung des  Friedens  im  fernen  Osten  zu  erweitern.  Mit  diesem  Abkommen 
wurde  die  gemeinschaftliche  Arbeit  zur  Verbesserung  der  russischen  und  japani- 
schen Eisenbahnen  in  der  Mandschurei  geregelt  und  die  beiden  vertragschließenden 
Parteien   verpflichtet,   den   status  quo  in   der  Mandschurei  anzuerkennen,   ^vie  er 
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durch  die  in  dem  betreffenden  Augenblick  geltenden  Verträge  festgelegt  sei.  Falls 
der  Status  quo  in  der  Mandschurei  durch  irgend  ein  Ereignis  bedroht  werde, 
sollten  Rußland  und  Japan  in  gemeinschaftliche  Beratungen  eintreten.  Es  ist 
nicht  öffentlich  bekannt  geworden,  ob  Sonderabkommen  zwischen  Eußland  und 
Japan  über  die  Mandschurei,  die  Mongolei  oder  die  Eisenbahnen  seit  Juli  1910 
beschlossen  worden  sind.  Im  FaUe  solche  Abkommen  bestehen,  so  fallen  sie  ihrer 
Art  nach  unter  den  neuen  Vertrag. 

An  anderer  Stelle  behandelt  die  „Times"  ebenfalls  den  russisch-japanischen 
Vertrag  und  kommt  hierbei  zu  der  überraschenden  Entdeckung,  daß  Deutsch- 
land es  gewesen  sei,  das  Rußland  seinerzeit  dazu  verlockt  habe,  Japan  den  Kjieg 
zu  erklären,  wodurch  es  in  der  Lage  gewesen  sei,  das  geschwächte  Rußland  zu 
dem  Handelsvertrag  von  1904  zu  zwingen. 

Frankfurt  a.  M.,  10.  Juli  1916:  Ein  neutraler  Diplomat  und  Kenner  des 
fernen  Ostens  erklärte  einem  unserer  Mitarbeiter: 

„Wenn  auch  die  Engländer  sich  noch  so  große  Mühe  geben,  mit  sauer- 
süßem Lächeln  den  japanisch-russischen  Vertrag  als  ein  Ereignis  hinzustellen, 
das  der  gesamten  Entente  zugute  komme,  so  muß  doch  gesagt  werden,  daß  durch 
dieses  Abkommen  die  Engländer  in  ihrer  Ostasien-Politik  einen  nicht  mehr  gut 
zu  machenden  Stoß  erhalten  haben.  Man  erinnert  sich  der  Erregung,  die  in 
England  entstand,  als  Japan  vor  V/^  Jahren  mit  seinen  bekannten  22  Forde- 
rungen China  gegenüber  hervortrat,  unter  denen  einige  —  wie  die  Ansprüche 
im  Yangtsetale  und  der  Provinz  Fukien  sowie  die  Kontrolle  der  Arsenale  in 
Wutschang  und  der  dortigen  Bergwerke  —  nicht  nur  das  seit  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  von  England  angestrebte  Monopol  zu  vernichten,  sondern  geradezu 
England  zu  verdrängen  suchten.  Mit  großem  Eifer  war  die  englische  Diplomatie 
hinter  den  Kulissen  am  Werke,  Japan  zur  Mäßigung  zu  veranlassen,  das  auch 
scheinbar  einen  Teil  seiner  Forderungen  aufgegeben  hatte,  jedoch  im  stillen  ziel- 
bewußt auf  ihre  Erfüllung  hinarbeitete  und  zu  diesem  Zwecke  China  nicht  zur 
Ruhe  kommen  ließ.  Man  weiß,  daß  Japan  es  war,  das  die  revoltierenden  Pro- 
vinzen im  geheimen  unterstützt  hat.  Seit  England  seine  Gegenarbeit  gegen  Japan 
begonnen  hat,  datiert  der  in  Japan  sich  immer  mehr  ausdehnende  Haß  gegen 
die  britische  Nation,  und  der  Eifer,  mit  dem  japanische  Staatsmänner,  wie  Okuma, 
in  Interviews,  Zeitschriften  und  Erklärungen  diesen  Haß  zu  leugnen  oder  als 
eine  Sache  von  geringer  Bedeutung  hinzustellen  suchten,  zeigt  eben  gerade,  wie 
stark  er  im  Wachsen  ist.  Es  blieb  auch  keineswegs  Geheimnis,  daß  Japan  seit- 
dem stets  eifriger  suchte,  mit  Rußland  hinsichtlich  der  Mandschurei  und  der 
Mongolei  zu  einer  Verständigung  zu  kommen,  um  seinerseits  für  die  Erfüllung 
seiner  Wünsche  im  Yangtsetale  und  an  der  Formosa  gegenüberliegenden  Küste 
freie  Hand  zu  haben. 

Das  jetzige  Abkommen  ist  also  eine  direkte  drohende  Gefahr  für  die  eng- 
lischen Interessen  in  China  und  mit  ihm  ist  die  Machtstellung  Englands  im 
fernen  Osten  ein  für  allemal  abgetan,  und  an  seine  Stelle  tritt  Japan  I  Ob  es 
ein  Gewinn  für  die  Westmächte  sein  wird,  ist  stark  zu  bezweifeln.  Das  expan- 
sionslüsterne Japan,  das  nur  allzugern  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  in 
Singapore  dort  Truppen  gelandet  hat  und  das  nachweislich  seine  Agenten  in 
Englisch-Indien  unterhält,  gefährdet  durch  seine  infolge  der  Kurzsichtigkeit  der 
englischen  Politik  entstandene  Vorherrschaft  im  fernen  Osten  nunmehr  die 
amerikanischen  Philippinen  und  dann  im  weiteren  Sinne  die  holländi- 
schen Inseln.  In  Amerika  sowohl  wie  in  Holland  empfindet  man  diese  Tat- 
sache mit  Unbehagen.  In  Amerika  tauchten  zahlreiche  Stimmen  für  einen  Ver- 
kauf der  Philippinen  oder  ihre  Autonomie  auf,  um  dem  drohenden  Konflikt  aus 
dem  Wege  zu  gehen.  In  Holland  verfolgt  man  die  taktlosen  aggressiven  Aeuße- 
rungen  japanischer  Publizisten  und  Staatsmänner  Holländisch-Indien  gegenüber 
mit  größtem  Mißtrauen.  Die  sogenannte  Handelskommission,  die  Japan  vor 
einigen  Monaten  nach  Holländisch-Indien  entsandt  hatte,  wurde  denn  auch  dort 
mit  sehr  gemischten  Gefühlen  aufgenommen.* 

Ueber  den  Außenhandel  Frankreichs  im  ersten  Halbjahre 
1916  sind  folgende  Angaben  veröffentlicht  worden: 
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Ein-  und  Ausfuhr  nach  Warengruppen; 


1916 
unter  Berück- 
sichtigung der 
Preissteigerung 
gegen  191 4 


4352,3 
2271,6 


1916 


1915 


1914 


Preissteigerung 
im  laufenden        ^ 

ien'vFeTef  "für      Auf  Grund  der  für  1914 
191 4  rund  festgesetzten  Einheitswerte 

Wert  in  Millionen  frcs. 

56  7o  1207,9  1029,3  983,4 

122  %  1960,5  1443,4  2599,8 

76^/0  1290,7  1102,9  817,6 


8508,2 


91% 


4459,1 


3575,6 


4400,8 


1.  Halbjahr 
Einfuhr: 

Nahrungs-  u.  Genußmitttel 

Gewerbliche  Rohstoffe 

Fertigerzeugnisse 

Gesamteinfuhr 
Ausfuhr: 

Nahrungs-  u.  Genußmittel 

Gewerbliche  Rohstoffe 

Fertigerzeugnisse 

Postpakete  *) 

Gesamteinfuhr 
Einfuhrüberschuß 


Anteil    der    wichtigsten    Herkunfts-    und    Bestimmungsländer    am 
französischen  Außenhandel : 


366,0 

66  7o 

220,5 

285,5 

370,4 

528,7 

52  7o 

347,8 

303,6 

964,5 

1526,6 

48  7o 

1031,5 

748,4 

1764,4 

174,5 

48  7o 

117,9 

78,2 

282,9 

2595,8 

51  7o 

1717,7 

1415,7 

3382,3 

5912,4 

— 

2741,4 

2159,9 

1018,6 

1.  Halbjahr 


Einfuhr 


Ausfuhi 


auf  Grund  der  für  1914  festgesetzten  Einheits werte 


Wert  in  Mill.  frcs. 

1916 

1915 

1914 

1916 

1915 

1914 

Rußland 

16 

13 

217 

84 

8 

46 

Großbritannien 

1084 

941 

552 

397 

431 

700 

Schweiz 

129 

68 

69 

115 

136 

205 

Italien 

247 

155 

121 

194 

94 

147 

Spanien 

259 

260 

"5 

58 

46 

71 

Vereinigte  Staaten 

1203 

1045 

473 

247 

194 

208 

Brasilien 

103 

98 

86 

29 

19 

28 

Argentinien 

193 

104 

181 

60 

37 

67 

Algier 

165 

182 

165 

158 

138 

275 

Marokko 

20 

8 

10 

29 

31 

41 

Der  Außenhandel  Englands  (abgesehen  von  den  sehr  be- 
deutenden Regierungslieferungen)  im  ersten  Halbjahr  1916  hatte  folgen- 
den Umfang  (in  Mill.  £) : 


Nahrungs-  u.  Genußmittel 
Rohstoffe  u.  Halbfabrikate 
Fertigfabrikate 
Sonstige  Waren 


Einfuhr 

Ausfuhr  und  Wiederausfuhr 

1916 

1915 

1914 

1916 

1915 

1914 

208 

183 

136 

26 

25 

23 

.     164 

158 

139 

60 

53 

71 

99 

86 

99 

200 

151 

216 

2 

2 

2 

9 

6 

5 

474 


429 


376 


296 


235 


315 


Ueber  den  Außenhandel  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  in  den  beiden  letzten  Fiskaljahren  wurde  im  Handelsteil 
der  „Frankfurter  Zeitung"  (vom  15.  Juli  1916)  folgendes  geschrieben: 
Die  Ausfuhr  1915/16  (bis  zum  30.  Juni)  ist  auf  die  ungeheure  Höhe 


1)  Darunter  Seide-  und  Seidengewebe:  1916:  3,8;  1915:  3,0;  1914:  20,8  Mill. 
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von  4345  Mill.  $  angestiegen  gegen  2769  bzw.  2230  Mill.  $  in  den 
beiden  vorangehenden  Jahren.  Das  ist  eine  Ausfuhr,  wie  sie  noch 
niemals  ein  Land  hat  aufweisen  können.  Demgegenüber  ist  die  Ein- 
fuhr verhältnismäßig  wenig  gestiegen;  sie  betrug  2180  Mill.  $  gegen- 
über 1674  bzw.  1894  Mill.  $  in  den  beiden  Vorjahren.  Somit  kann 
Amerika  für  1915/16  einen  Ausfuhrüberschuß  von  2265  Mill.  $  ver- 
zeichnen; im  ersten  Kriegsjahr  hatte  er  „nur"  1095  Mill.  $  betragen, 
im  letzten  Eriedensjahr  436  Mill.  $.  Die  nachstehende  Uebersicht 
zeigt,  welch  ungeheure  Bereicherung  Amerika  auf  Kosten  der  Krieg- 
führenden, namentlich  Englands,  im  Krieg  buchen  kann. 


(in  Mül.  $) 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhrüberschuß 

1915/16 

4345 

2180 

2265 

1914/15 

2769 

1674 

1095 

1913/14 

2330 

1894 

436 

1912/13 

2466 

1813 

653 

1911/12 

2203 

1653 

551 

1910/11 

2049 

1527 

522 

1909/10 

1745 

1557 

188 

1908/09 

1600 

1312 

351 

1907/08 

1861 

1194 

667 

1906/07 

1881 

1434 

447 

Amerika  hatte  also  in  den  beiden  Kjiegsjahren  fast  einen  ebenso  großen 
Ausfuhrüberschuß,  wie  in  den  vorhergehenden  8  Friedens  jähren. 

Ueber  den  Außenhandel  der  französischen  Kolonien 
Madagaskar,  St.  Pierre  und  Miquelon,  Mittel-Kongo  (mit 
Ubangi-Tschari-Tschad)  und  Martinique  im  Jahre  1915  wird  folgendes 
berichtet : 


In  1000  frcs. 

1915  gegen  1914 

Madagaskar                           Einfuhr 

43767 

—   3589 

Ausfahr 

66066 

+  19383 

St.  Pierre  und  Miquelon     Einfuhr 

2574 

—    1689 

Ausfuhr 

8919 

+    2609 

Mittel-Kongo                         Einfuhr 

5046 

-      366 

Ausfuhr 

II  460 

+    4541 

Martinique                             Einfuhr 

23279 

+    I  157 

Ausfuhr 

43  479 

+  13  709 

Ueber  den  Außenhandel  Chinas  im  Jahre  1915  wurde  in 
der  „Frankfurter  Zeitung"  (vom  20.  Juli  1916)  folgendes  mitgeteilt: 
Der  Wert  des  gesamten  direkten  Auslandshandels  betrug  873336883 
Haikwan  Taels,  was  einen  Rückgang  von  52  Mill.  Taels  gegenüber  dem 
Vorjahr  bedeutet.  Immerhin  war  das  Ergebnis  in  1915  günstiger  als 
in  den  Jahren  vor  1914.  Der  Wert  der  Einfuhr  fiel  um  114765  663 
Taels.  Demgegenüber  stieg  die  Ausfuhr  um  62  634535  Taels.  Die 
Zunahme  der  Ausfuhr  wurde  vor  allem  herbeigeführt  durch  den  guten 
Markt,   den  Tee,  Seide,  Antimon  und  Anilinfarben  im  Ausland  fanden. 

Die  Seidenhändler  machten  recht  gute  Geschäfte  mit  Amerika.  Während 
der  Krieg  anfänglich  den   chinesischen  Seidenhandel  mit  Europa  ungünstig  be- 
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einflußt  hatte,  trat  hierin  in  1915  infolge  des  Ausfalls  der  Levante,  Zentralasiens 
und  Italiens  als  Lieferanten  eine  erhebliche  Besserung  ein.  Was  Tee  anbetrifft, 
so  stellte  die  Saison  in  Hankow  einen  Kekord  dar.  Die  chinesischen  Händler 
sollen  100  Proz.  an  der  ersten  Ernte  verdient  haben,  und  auch  die  zweite  Ernte 
brachte  gute  Preise.  Die  Qualität  war  über  dem  Durchschnitt.  Auch  in  Kiu- 
Kiang  und  Futschau  war  das  Teegeschäft  gut.  Die  Ausfuhr  an  allen  Teemärkten 
Chinas  betrug:  schwarzer  Tee  771141  Piculs  (im  Vorjahre  613296),  grüner  Tee 
306324  (266738).  Selbst  Ziegeltee  wies  eine  beträchtlich  vermehrte  Ausfuhr  auf. 
Die  Anilinfarben,  die  noch  in  China  lagerten,  stiegen  ungeheuer  im  Preise  und 
wurden  mit  außerordentlichem  Gewinn  für  China  wieder  ans  Ausland  (Amerika) 
verkauft.  Der  Mangel  an  chemischen  Farbstoffen  und  künstlichem  Indigo  führte 
zu  einer  weitreichenden  Wiederbelebung  des  Indigoanbaus,  ein  interessantes  Bei- 
spiel dafür,  wie  sich  die  chinesischen  Bauern  den  Bedürfnissen  des  Marktes  an- 
zupassen verstehen.  Bemerkenswert  waren  ferner  im  Jahre  1915  die  vermehrte 
Herstellung  von  chinesischem  Baumwollgarn  und  chinesischen  BaumwoUwaren 
und  der  gute  Absatz,  den  diese  einheimischen  Produkte  im  chinesischen  Inland 
fanden.  Zurzeit  sind  30  Baumwollwebereien  mit  1029218  Spindeln  und  4610 
Stühlen  im  Betrieb.  Die  Herstellungsfähigkeit  wird  auf  800000  Ballen  (bales) 
Garn  und  1383000  Stück  Stoffe  zu  40  Yards  geschätzt.  Der  wachsende  Bedarf 
im  chinesischen  Inland  an  einheimischen  Baumwollfabrikaten  wird  zur  weiteren 
Entwicklung  der  chinesischen  Baumwollindustrie  und  Vermehrung  der  Weberei- 
maschinen führen. 

Der  Schiffsverkehr  im  Hafen  von  Bergen  (Norwegen)  war 
folgender : 

Angekommene  Schiffe        1000  Reg.-t 

1890  IG  493  I  873 

1895  12999  2236 

1900  13  938  2  542 

1905  14897  2890 

1910  16  866  3  660 

1915  17762  4198 

Ueber  die  Lage  der  deutschen  und  österreichisch-un- 
garischen Schiffahrt  während  des  Weltkrieges  und  ihre  Aussichten 
nach  dem  Friedensschluß  äußert  sich  das  im  Juli  1916  erschienene  Jahr- 
buch des  Norddeutschen  Lloyd  folgendermaßen : 

Die  Schiffahrt  der  Zentralmächte  wurde  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  fast 
völlig  lahmgelegt,  und  es  ist  dabei  auch  im  Jahre  1915  geblieben.  Gleichwohl 
hatte  auch  die  passive  Kolle,  zu  der  die  deutsche  und  österreichisch-ungarische 
Schiffahrt  verurteilt  war,  sofern  ihr  Gutes,  als  die  in  den  Heimatshäfen  oder  neu- 
tralen Häfen  liegende  Handelstonnage  der  Zentralmächte,  soweit  sie  nicht  ge- 
kapert oder  vernichtet  wurde,  infolge  der  Kriegsverluste  der  feindlichen  und  neu- 
tralen Schiffahrt  automatisch  ganz  bedeutend  im  Werte  gestiegen  ist  und  als 
ferner  der  Besitz  einer  verhältnismäßig  unversehrten  Handelsflotte  die  deutsche 
Volkswirtschaft  nach  Friedensschluß  in  den  Stand  setzen  wird,  sofort  wieder  er- 
folgreich an  der  Konkurrenz  des  Weltmarktes  teilzunehmen.  Dieser  Er hal  tun g 
der  deutschen  Handelsflotte  in  deutschen  Händen  diente  auch  die 
Bundesrats- Verordnung  vom  21.  Oktober  1915,  durch  welche  die  Veräußerung 
deutscher  Kauffahrteischiffe  an  Nicht-ßeichsangehörige  verboten  wurde.  Das  Ver- 
bot erstreckt  sich  gleichzeitig  auf  Schiffe,  die  sich  für  Rechnung  eines  Eeichs- 
angehörigen  im  Bau  befinden.  Diese  Verordnung  wurde  später  durch  eine  neue 
Bekanntmachung  des  Bundesrats  vom  17.  Februar  1916  und  einen  entsprechenden 
Erlaß  des  Reichskanzlers  von  Anfang  März  d.  J.  in  zweifacher  Weise  erweitert. 
Einmal  wurde  das  Verkaufsverbot  ausgedehnt  auch  auf  Schiffe,  die  für  Rechnung 
eines  Nicht-Reichsangehörigen  auf  deutschen  Werften  in  Bau  gegeben  werden. 
Maßgebend  hierfür  war  die  Erwägung,  daß  das  Interesse  des  Reiches  es  erfordert, 
alle  auf  unseren  Werften  zur  Verfügung   stehenden  Bauplätze  ausschließlich  der 
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deutschen  Keederei  vorzubehalten.  Ferner  aber  ist  durch  die  neue  Verordnung 
verboten,  Miet-  oder  Frachtverträge  abzuschließen,  durch  die  zusammen  mehr  als 
ein  Drittel  des  Schiffsraumes  in  Anspruch  genommen  wird,  soweit  die  Beförderung 
nicht  ausschließlich  von  und  nach  deutschen  Häfen  erfolgen  soll.  Die  Beschrän- 
kung der  deutschen  Reeder  in  dem  Verfügungsrecht  über  ihre  Tonnage  soll  ver- 
hindern, daß  eine  Vergebung  deutschen  Schiffsraumes  an  ausländische  Ver- 
frachter zu  einer  Beeinträchtigung  unseres  Handels  und  unserer  Rohstoff- 
versorgung führt. 

Ein  Beweis  dafür,  daß  auch  die  deutschen  Gesellschaften  alles  daran  setzen, 
um  ihre  Tonnage  wieder  aufzufüllen  und  vielleicht  noch  über  den  Bestand  von 
vor  dem  Kriege  hinaus  zu  vergrößern,  ist  die  außerordentlich  starke  Beschäf- 
tigung der  deutschen  Werften.  Den  überaus  zahlreichen  Aufträgen  ent- 
sprechend ist  die  Lage  des  deutschen  Schiffsbaues  unter  Berücksichtigung  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  zufriedenstellend. 

Daß  die  Lage  der  deutschen  wie  auch  der  österreichisch-ungarischen  Reedereien 
im  großen  und  ganzen  keine  rosige  zu  nennen  ist,  versteht  sich  von  selbst  in  An- 
betracht der  Tatsache,  daß  die  Handelsschiffahrt  der  Zentralmächte  seit  Ausbruch 
des  Krieges  bis  auf  wenige  kleine  Ausnahmen  völlig  ausgeschaltet  war  und  auch 
keine  Möglichkeit  sah,  sich  durch  Uebergang  auf  andere  Betätigungsgebiete  eine 
den  trotz  des  Stilliegens  dauernd  weiterlaufenden  hohen  Unkosten  (für  Unter- 
haltung der  Schiffe,  Löhne  der  Angestellten  und  Mannschaften,  Verzinsung  der 
Schuldverschreibungen  usw.)  entsprechende  Einnahmequelle  zu  sichern.  Die  Frage, 
ob  die  deutsche  Handelsschiffahrt  nach  Friedensschluß  wieder  kräftig  genug 
auf  dem  Plane  erscheinen  kann,  um  den  aus  dem  Kriege  bedeutend  gestärkt  her- 
vorgehenden ausländischen  Linien  die  Spitze  bieten  zu  können,  wird  deshalb 
hauptsächlich  davon  abhängen,  ob  der  Friede  den  deutschen  Reedereien  diejenige 
finanzielle  Unterstützung  bringen  wird,  die  erforderlich  ist,  um  der  deuts3hen 
Großschiffahrt  über  ihre  bisher  erlittenen  Schäden  und  Ausfälle  sowohl  wie  über 
den  dem  Krieg  unvermeidlich  folgenden  schweren  wirtschaftlichen  Kampf  hinweg- 
zuhelfen zu  ihrem  eigenen  Wohle  wie  auch  zum  Wohle  der  gesamten  nationalen 
Interessen,  die  mit  diesem  wichtigen  Gliede  der  deutschen  Volkswirtschaft  untrenn- 
bar verbunden  sind.  P.  Arndt. 


V.  Versicherungswesen, 
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im  Krieg.    Englische  schwarze  Listen  und  Versicherung. 

2)  Sozialversicherung.  Deutschland:  Uebersicht  über  die  Sozialver- 
sicherung. Hauptergebnisse  der  Unfallversicherung.  Ausland:  Neue  Unfall ver- 
sicherungsgesetze  in  Dänemark  und  Schweden. 

1.  Privatversicherung. 

Ueber  die  Kriegspatenversicherung  veröffentlicht  der  Ham- 
burgische Landesausschuß  für  die  Hinterbliebenen  der  im  Kriege  Ge- 
fallenen Ausführungen  zur  Beachtung  für  Wohltäter,  die  den  Abschluß 
von  Kriegspatenversicherungen  beabsichtigen. 

Die  Kriegspatenversicherungen  sind  in  letzter  Zeit  in  der  Presse  mehrfach 
Gegenstand  von  Angriffen  gewesen.  Dazu  mag  vor  allem  die  anfechtbare  Art 
und  Weise,  in  der  durch  die  Organe  einer  Versicherungsgesellschaft  die  Werbe- 
tätigkeit betrieben  ist,  und  die  vielfach  Anstoß  erregt  hat,  Anlaß  gegeben 
haben.  Die  Werber  und  Werberinnen  sollen  sich  häufig  als  Beauftragte  oder 
ehrenamtliche  Hilfskräfte  von  Behörden  oder  Wohlfahrtsorganisationen  eingeführt 
haben,  die  Versicherungen  sind  abgeschlossen  unter  der  Verpflichtung  zu  all- 
wöchentlicher Zahlung  kleinster  Beiträge  von  20  oder  30  Pfg.  auf  10  Jahre,  und 
es  sollen  Personen  zum  Abschluß   der  Versicherung   veranlaßt  sein,   deren  Ein- 
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kommens-  und  Vermögens  Verhältnisse  die  Durchführung  der  Zahlungen  durch 
10  Jahre  von  vornherein  als  unwahrscheinlich  erscheinen  ließen.  Demgegenüber 
muß  mit  allem  Nachdruck  erklärt  werdeu,  daß,  wenn  die  Werber  der  (Gesellschaft 
in  dieser  Weise  vorgegangen  sind,  die  Behörden  und  Wohlfahrtsorganisationen, 
insbesondere  der  Hamburgische  Landesausschuß  für  die  Hinterbliebenen  der  im 
Kriege  Gefallenen,  ein  derartiges  Verfahren  durchaus  mißbilligen  und  besonders 
gegen  die  Berufung  auf  ihren  Namen  sich  verwahren  müssen.  Der  Landes- 
auBschuß  vertritt  die  Auffassung,  daß  bei  Versicherungen  mit  wöchentlicher  Ein- 
ziehung der  Beiträge,  die  in  sehr  vielen  Fällen  dem  Versicherungsnehmer  bald 
unbequem  werden,  die  Unkosten  so  groß  sind  und  die  Rücksichtnahme  auf  die 
Gewinne  der  Gesellschaften  oder  ihrer  Organe  so  sehr  überwiegen,  daß  diese  Form 
der  Versicherung  sich  für  die  damit  erstrebten  wohltätigen  Zwecke  in  keiner 
Weise  eignet  und  daher  entsprechenden  Abschlüssen  vom  Standpunkt  einer  sach- 
gemäßen Kriegswaisenfürsorge  aus  dringend  zu  widerraten  ist. 

Andererseits  steht  der  Landesausschuß  grundsätzlich  dem  Gedanken  der 
Kriegspaten  Versicherung  keineswegs  ablehnend  gegenüber.  Denn  sie  gibt 
auch  den  Personen,  die  nicht  in  der  Lage  oder  gewillt  sind,  schon  jetzt  eine 
größere  Summe  herzugeben,  die  Möglichkeit,  durch  wiederkehrende  kleine  Zah- 
lungen einer  Kriegs waise  beim  Eintritt  in  das  Erwerbsleben  ein  Kapital  für  die 
Ausbildung  in  einem  Beruf  sicherzustellen,  der  den  Bedachten  aus  der  Masse  der 
ungelernten  Arbeiter  heraushebt.  Das  durchaus  erstrebenswerte  Ziel  wird  natür- 
lich am  einfachsten  und  besten  durch  einmalige  Festlegung  eines  Kapitals  etwa 
auf  Sparkassenbuch  erreicht,  das  mit  Zins  und  Zinseszins  beim  15.  Lebensjahre 
des  Bedachten  den  für  die  Ausbildung  als  Handwerker  oder  dgl.  erforderlichen 
Betrag  ergibt.  Den  gleichen  Erfolg  würden  auch  regelmäßige,  etwa  alljährliche 
Spareinlagen  sichern.  Doch  bietet  diesen  gegenüber  die  Versicherung  den  Vor- 
teil des  Sparzwanges,  der  in  der  Notwendigkeit  regelmäßiger  Prämienzahlung 
liegt,  ferner  den  weiteren  Vorzug,  daß  der  gewünschte  Erfolg  —  wenigstens  bei 
der  sozialen  Versorgungs  versicherung,  der  typischen  Form  der  Kriegspaten  Ver- 
sicherung —  auch  erreicht  wird,  wenn  die  Prämienzahlung  wegen  vorzeitigen  Ab- 
lebens des  Wohltäters  aufhört. 

Im  Hinblick  auf  diesen  unverkennbaren  Nutzen  der  Kriegspaten  Versiche- 
rung hat  sich  der  Landesausschuß  ebenso  wie  viele  Fürsorgeeinrichtungen  anderer 
Bundesstaaten  die  Förderung  der  Kriegspaten  Versicherungen  zur  Aufgabe  ge- 
macht. Entsprechend  seiner  lediglich  in  der  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  im 
Kriege  Gefallener  bestehenden  Aufgabe  muß  er  seine  Mitarbeit  aber  auf  solche 
Versicherungen  beschränken,  die  wirklich  zugunsten  von  Kindern  ge- 
fallener Kriegsteilnehmer  abgeschlossen  werden,  und  zwar  nur  solcher 
Kinder,  die  frühestens  am  1.  Januar  1912  geboren  sind.  Nur  für 
diese  Kinder  ist  es  heute  noch  möglich,  zu  annehmbaren  Bedingungen  Aus- 
bildungskapitalien sicherzustellen,  die  bei  der  Einsegnung  des  Kindes  —  ein 
späterer  Auszahlungstermin  ist  für  die  Bedachten  meistens  zwecklos  —  fällig  sind. 

Der  Landesausschuß  richtet  sein  Bestreben  darauf,  seinen  erwähnten  Pflege- 
befohlenen nur  solche  Kriegspaten  zu  verschaffen,  denen  es  mit  der  Versicherung 
ernst  ist  und  die  auch  finanziell  in  der  Lage  sind,  die  Prämienzahlung  durch- 
zuhalten. Insofern  lehnt  er  die  Mitarbeit  für  Versicherungen  ab,  die  von  vorn- 
herein den  Stempel  alsbaldigen  Verfallen s  tragen,  wie  es  beispielsweise  bei  den 
Versicherungen  mit  20  Pfg.  Wochenbeitrag  der  Fall  ist,  und  beschränkt  sich  aus- 
schließlich auf  solche  Versicherungen,  bei  denen  die  Höhe  der  Prämie  eine 
einigermaßen  dem  angestrebten  Zweck  entsprechende  Versicherungssumme  (etwa 
300-400  MO  sicherstellt. 

Eine  Hauptaufgabe  erblickt  der  Landesausschuß  endlich  in  der  Sorge  dafür, 
daß  den  bedachten  Kindern  die  Vorteile  der  Versicherungen  zu  dem  beabsich- 
tigten Zweck  auch  tatsächlich  zugute  kommen  und  die  Versicherungssumme 
nicht  etwa  von  unverständigen  Müttern  in  unnützer  Weise  vertan  wird.  Es  kann 
den  Kriegspaten  daher  nicht  dringend  genug  geraten  werden,  von  vornherein  bei 
Abschluß  einer  solchen  Versicherung  die  Bestimmung  zu  treffen,  daß  die  Ver- 
sicherungssumme an  den  Landesausschuß  zur  weiteren  Verwendung  im  Interesse 
des  bedachten  Kindes  zur  Auszahlung  zu  gelangen  hat.  Es  versteht  sich  von 
selbst,    daß    der    Landesausschuß    hierbei,    soweit    tunlich,    den    Wünschen    des 
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Kriegspaten  Eechnung  tragen  und  ihm  auf  entscheidende  Fragen  Einfluß  ein- 
räumen wird. 

Eine  Werbetätigkeit  durch  eigene  Organe  beabsichtigt  der  Landesausschuß 
nicht;  er  überläßt  dies   den  Versicherungsgesellschaften,   die  sich  bereit  erklärt 
haben,  nach  seinen  Bedingungen  zu  arbeiten.    Es  sind  dies  folgende; 
Deutsche  Volksversicherung,  Gemeinnützige  Aktiengesellschaft,  Berlin; 
Janus,  Hamburger  Versicherungs- Aktiengesellschaft; 
Mittelstandsversicherung  a.  G.,  Privater  Versicherungsverein  auf  Gegenseitigkeit 

in  Hamburg; 
Verband    öffentucher    Lebensversicherungsanstalten    in    Deutschland,    gemein- 

'    nützige  Körperschaft  des  öffentlichen  Rechts,  Geschäftsstelle  Hamburg; 
Volksfürsorge,  Gewerkschaftlich-Genossenschaftliche  Versicherungs- Aktiengesell- 
schaft ; 
Volksversicherungs- Aktiengesellschaft  des  deutsch-nationalen  Handlungsgehilfen- 
Verbandes  in  Hamburg. 
Alle  sind   durch  Vereinbarung  mit  dem  Landesausschuß  insbesondere  ver- 
pfichtet,   auf  den  Ejiegspaten   in  der  Richtung  einzuwirken,   daß  er  in  die  Ab- 
tretung   der    Rechte    aus    dem   Versicherungsvertrage    an    den   Landesausschuß 
einwilligt. 

In  der  4.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Tranportver- 
sicherungs-Vereins  wurde  ein  Jahresbericht  erstattet,  dem  unter 
anderem  folgendes  zu  entnehmen  ist: 

„Die  Tätigkeit  des  Deutschen  Transportversicherungs- Vereins  stand 
auch  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  unter  dem  Zeichen  des  Krieges. 
Es  war  daher  nicht  nur  die  Arbeit  des  Kriegsausschusses  eine  sehr 
rege.  Nachdem  bereits  im  vorhergehenden  Jahre  das  Schicksal  deir  in 
Tsingtau  lagernden  Güter  die  deutschen  Versicherungsgesellschaften 
beunruhigen  mußte,  sind  im  Laufe  dieses  Jahres  nunmehr  auch  die 
in  italienischen  und  portugiesischen  H  äfen  liegenden  deut- 
schen Schiffe  angefordert  und  als  Folge  davon  deren  Ladungen  ge- 
löscht worden.  Wenn  auch  zu  gewärtigen  ist,  daß  durch  letztere  Maß- 
nahme die  Haftung  der  Versicherer  nicht  berührt  wird,  da  eine  Ein- 
ziehung der  Güter  nicht  erfolgte,  so  dürften  mühsame  Auseinander- 
setzungen immerhin  nicht  zu  vermeiden  sein. 

Die  Versuche,  die  Kriegsbeiträge,  wenigstens  in  der  Ostsee, 
verpflichtend  zu  regeln,  sind  endlich  insofern  zu  einem  gewissen  Er- 
gebnis gelangt,  als  in  Hamburg  bestimmte  Sätze  festgelegt  wurden, 
zu  deren  Innehaltung  sich  alle  in  Hamburg  arbeitenden  Gesellschaften 
verpflichteten.  Da  eine  ähnliche  Tarifierung  der  Kriegsbeiträge  in  der 
Ostsee  in  Kopenhagen  bereits  durchgeführt  ist  und  in  Stockholm  in 
Vorbereitung  sich  befindet,  so  darf  gehofft  werden,  daß  auch  für  das 
Gebiet  des  Deutschen  Transportversicherungs- Vereins  eine  solche  Rege- 
lung in  naher  Zukunft  gelingen  wird. 

Da  bereits  jetzt  schon  versucht  wird,  größere  Versicherungen  für 
die  Zeit  nach  dem  Kriege  abzuschließen,  so  mag  auch  an  dieser 
Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  daß  nach  dem  Friedensschluß  noch 
lange  Zeit  nicht  nur  die  Kriegsgefahr  insofern  weiterbestehen  wird,  als 
die  losgerissenen  und  nicht  aufgefundenen  Minen  für  die  Schiffahrt  eine 
unmittelbare  Gefahr  bedeuten,  sondern  daß  auch  die  Seegefahr  wesent- 
lich erhöht  sein  wird,  so  daß  der  Abschluß  derartiger  Versicherungen 
im    gegenwärtigen  Augenblicke   für  den  Versicherer  große  Gefahren  in 


—    512    — 

sich  birgt.  Es  bleibt  fraglich,  ob  die  Leuchtfeuer  und  Seezeichen  nach 
einem  Waffen.stillstande  in  der  gleichen  Weise  wie  vor  Kriegsausbruch, 
ihrer  Aufgabe  entsprechend,  die  Fahrgrenzen  der  Seeschiffe  bezeichnen 
werden.  Sodann  ist  zu  berücksichtigen,  daß  der  ganze  Ozean  voll  von 
Wracks  und  Schiffstrümmern  der  untergegangenen  und  versenkten 
Handels-  und  Kriegsfahrzeuge  sein  wird,  um  deren  Zerstörung  sich 
niemand  bemüht  und  die  eine  schwere  Gefahr  für  die  Seeschiffahrt 
bilden  werden.  Auf  jeden  Fall  werden  die  Seeversicherer  zahlreiche 
Schiffe  zu  ersetzen  haben,  obschon  diese  z.  B.  durch  Auflaufen  auf 
eine  Mine  zugrunde  gegangen  sind  und  eigentlich  vom  Kriegsversicherer 
zu  ersetzen  wären.  Es  kann  daher  nicht  genug  betont  werden,  daß 
wenigstens  entsprechend  dem  erhöhten  Risiko  auf  eine  Aufbesserung 
der  Beiträge  hingearbeitet  werden  muß,  um  so  mehr,  als  ja  die  See- 
beiträge vor  dem  Kriege  kaum  ein  entsprechendes  Entgelt  für  die  von 
den  Versicherern  zu  laufenden  Gefahren  bildeten. 

Besonders  zu  begrüßen  ist  es,  daß  die  deutschen  Kaufleute 
während  des  Krieges  für  die  Fragen  der  Transportversicherung  endlich 
einmal  Interesse  zeigen.  Verschiedene  Organisationen  sind  an  den 
Deutschen  Transportversicherungs-Verein  herangetreten  mit  der  Bitte, 
in  ihren  Versammlungen  über  die  verschiedenen  mit  der  Transport- 
versicherung zusammenhängenden  Fragen  Vorträge  zu  halten.  Diese 
Vorträge,  wie  auch  die  sich  daran  anschließenden  Aussprachen  dürften 
imtnerhin  dazu  beitragen,  Mißverständnisse  bei  der  deutschen  Kauf- 
mannschaft zu  zerstreuen  und  insbesondere  allzuweit  gehende  An- 
sprüche des  Ein-  und  Ausfuhrhandels  auf  ihr  berechtigtes  Maß  zurück- 
zuführen. Es  darf  gehofft  werden,  daß  aus  dieser  Arbeit  des  Ver- 
sicherers mit  dem  Versicherten  sich  ein  engerer  Zusammenschluß  ergibt, 
der  beiden  Teilen  nur  zum  Vorteil  dienen  kann. 

Von  verschiedenen  Vereinigungen  der  Ausfuhr-  und  Einfuhrhändler 
war  man  an  den  Deutschen  Transportversicherungs-Verein  herangetieten 
mit  der  Aufforderung,  in  gemeinsamen  Beratungen  die  Frage  zu  prüfen, 
welche  Einrichtungen  getroffen  werden  müßten,  um  nach  Friedensschluß 
die  deutschen  Ausfuhr-  und  Einfuhrhändler  insbesondere  von  der 
englischen  Versicherung  völlig  unabhängig  zu  machen. 
Die  Hauptversammlung  beauftragte  die  Geschäftsstelle,  die  Tätigkeit 
in  dieser  Richtung  fortzusetzen.  Es  soll  bei  den  in  Frage  kommenden 
Besprechungen  vor  allem  darauf  hingewirkt  werden,  daß  die  deutschen 
Kaufieute  über  die  Einrichtungen  und  Gebräuche  der  Transportver- 
sicherung aufgeklärt  w^erden,  um  hierdurch  zu  verhindern,  daß  von  der 
Kaufmannschaft  stets  von  neuem  Anforderungen  an  die  Versicherer 
gestellt  werden,  die  schon  aus  versicherungstechnischen  Gründen  un- 
möglich gewährt  werden  können." 

Ueber  die  Lebensversicherung  in  Oesterreich-Ungarn 
im  ersten  Halbjahr  1916  berichtet  die  Oesterreichische  Versicheruugs- 
Zeitung: 

„Die  ungünstigen  Verhältnisse,  unter  welchen  das  Lebensversiche- 
rungsgeschäft seit  Ausbruch  des  Krieges  in  allen  kriegführenden  Ländern 
und  demnach  auch  in  Oesterreich-Ungarn  zu  leiden  hatte,  haben  sich 
im    ersten    Halbjahr    1916    im    allgemeinen    nur    wenig  geändert.     Die 
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Produktionsbedingungen  sind  vielleicht  noch  um  einige  Grade 
schlechter  geworden,  da  die  neuerlichen  Musterungen  der  landsturm- 
pflichtigen Bevölkerung  wieder  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
versicherungsfähigen  Personen  dem  Erwerbsleben  entrissen  hat,  so  daß 
der  Kreis  derjenigen,  welche  für  den  Abschluß  einer  Lebensversiche- 
rung in  Betracht  kommen,  eine  weitere  Verringerung  erfahren  hat. 
Auch  die  fortschreitende  Verteuerung  der  Lebensverhältnisse  vermehrte 
naturgemäß  die  Schwierigkeiten  der  Neuanwerbung,  da  alle  anderen 
Bedürfnisse  hinter  dem  der  Deckung  des  Lebensunterhaltes  zurück- 
treten. Es  kommt  schließlich  hinzu,  daß  auch  die  Zahl  der  Agenten 
sich  infolge  der  neuerlichen  Einberufungen  verringert  hat.  Gegenüber 
diesen  nachweiligen  Einwirkungen  des  Krieges  war  der  Umstand,  daß 
sich  die  zu  den  Fahnen  einberufenen  Familienväter  vor  die  Notwendig- 
keit gestellt  sahen,  angesichts  der  erhöhten  Lebensgefahr,  für  den  Fall 
des  Todes  Vorsorge  zu  treffen,  wenig  ausschlaggebend,  da  wegen  der 
von  den  Lebensversicherungsgesellschaften  mit  Recht  geforderten  Zu- 
schlagsprämien die  gute  Absicht  in  vielen  Fällen  durch  das  Unver- 
mögen, die  Prämien  aufzubringen,  vereitelt  wurde.  Es  ist  erklärlich, 
daß  unter  diesen  Umständen  die  reine  Kriegsversicherung,  welche 
die  Prämie  als  Risikoprämie  verhältnismäßig  niedrig  ansetzt,  einen  leb- 
haften Zuspruch  fand,  zumal  die  Anwerbung  mit  Unterstützung  des 
Witwen-  und  Waisenfonds  in  Oesterreich  und  des  Augustenfonds  in 
Ungarn  außerordentlich  geschickt  und  intensiv  betrieben  wurde.  Während 
die  Gesellschaft,  welche  diese  reine  Kriegs  Versicherung  aufnahm,  in  der 
Lage  war,  ihre  Produktion  in  diesem  Zweige  auch  in  der  Periode, 
über  die  hier  berichtet  wird,  zu  steigern,  werden  die  Gesellschaften 
im  allgemeinen  im  normalen  Lebensversicherungsgeschäft  die  Produk- 
tionsziffer der  gleichen  Periode  des  Vorjahres  kaum  überschritten 
haben.  —  Der  Sterblichkeitsverlauf  war  im  allgemeinen  be- 
friedigend und  ergab  in  der  Zivilbevölkerung,  trotz  der  ungünstigen 
Einwirkungen  des  Krieges  auch  bei  dieser,  Sterblichkeitsgewinne  in 
der  üblichen  Höhe.  Die  Kriegssterbefälle  belasten  die  Gesell- 
schaften noch  immer  in  hohem  Maße,  ohne  daß  sie  den  Umfang  der 
Kriegsschäden  der  ersten  Kriegsmonate  erreichen.  Allerdings  sind  bis 
zum  Schlüsse  der  hier  in  Betracht  kommenden  Periode  die  Kriegs- 
sterbefälle aus  den  großen  gegenwärtig  tobenden  Kämpfen  nicht  be- 
kannt geworden,  und  es  ist  immerhin  denkbar,  daß  sich  das  Verhältnis 
bis  zum  Ende  des  Geschäftsjahres  noch  wesentlich  verschieben  wird. 
—  Der  Prämieneingang  ist  noch  immer  nicht  befriedigend.  Die 
Gesellschaften  sind  damit  beschäftigt,  den  Prämienrückstand  von  den 
Versicherten,  insbesondere  aus  Galizien,  die  die  gesetzliche  Stundung 
nicht  in  Anspruch  nehmen  wollen,  hereinzubringen,  und  müssen  auf  der 
anderen  Seite  den  neu  einrückenden  Versicherten,  aber  auch  Zivil- 
personen, deren  materielle  Lage  sich  infolge  Verteuerung  des  Lebens- 
unterhaltes verschlechtert  hat,  Stundung  gewähren.  Eine  Steigerung 
der  Prämieneinnahme  gegenüber  dem  Vorjahre  ist  daher  wenigstens 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  im  Jahre  1916  kaum  zu  erwarten. 
Die  Ausfälle  an  Zinsen  sind  auch  weiterhin  gering  geblieben.  Der 
größte  Teil  dieses  Ausfalls   wird    durch    den  Rückstand  an  Zinsen  für 
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Policendarlehen  gebildet  und  kann  daher  ebenso  wie  der  Rückstand  an 
Hypothekenzinsen  als  einbringlich  angesehen  werden.  —  In  den  Aus- 
gaben ist  keine  wesentliche  Veränderung  eingetreten.  Nur  die  an 
die  Angestellten  der  Gesellschaften  gewährten  Unterstützungen  haben 
mit  der  fortschreitenden  Teuerung  eine  Erhöhung  erfahren.  —  Jeden- 
falls haben  die  bisherigen  2  Kriegsjahre  bewiesen,  daß  die  Zuversicht 
in  die  Leistungsfähigkeit  der  österreichischen  und  ungarischen  Lebens- 
versicherungsgesellschaften wohl  begründet  ist  und  daß  diese  in  der 
Lage  sind,  allen  durch  den  Krieg  an  sie  gestellten  Anforderungen  in 
vollem  Maße  gerecht  zu  werden." 

Eine  neue  Versicherungsgesellschaft  ist  in  Dänemark  gegründet 
worden.  Diese  beabsichtigt  die  Einführung  einer  neuartigen 
Versicherungsform  durch  eine  alle  Zweige  umfassende  Uni- 
versalpolice. Mittels  dieser  sollen  alle  im  täglichen  Leben  not- 
wendigen Versicherungsarten,  wie  Feuer-,  Diebstahl-,  Unfall-  und  Kran- 
ken-, Haftpflicht-,  Lebens-,  Begräbnisversicherung  usw.  dem  Publikum  ge- 
boten werden.  Für  die  Prämieneinziehung  will  sich  die  Gesellschaft  der 
von  der  „Danske  Spar-Selskab"  verbreiteten  Sparuhren  bedienen.  Das 
Prinzip  der  letzteren  ist,  daß  kleine  häufige,  gegebenenfalls  tägliche 
Einzahlungen,  durch  welche  die  Uhr  in  Gang  gehalten  wird,  sich  bei 
einem  bescheidenen  Einkommen  nicht  bemerkbar  machen.  Die  Ver- 
einigung der  verschiedenartigsten  Versicherungsformen  wurde  bisher 
bereits  in  England  von  der  British  Dominions  General  Insurance  Comp, 
mittels  der  sogenannten   all-in-policy  durchgeführt. 

In  einem  Aufsatz  der  „Frankfurter  Zeitung"  über  norwegische 
Kriegskon junktur  heißt  es : 

Das  Versicherungswesen  verdankt  seinen  bedeutenden  Aufstieg  während  des 
letzten  Jahres  der  Schiffahrt.  Die  großen  ausländischen  Gesellschaften  hatte  der 
Krieg  allmählich  von  der  Konkurrenz  ausgeschaltet.  Acht  norwegische  Gesell- 
schaften erhöhten  durch  öffentliche  Subskription  ihre  Fonds  um  fast  12  Mill.  K., 
und  12  neue  Gesellschaften  für  Seeversicherung  sind  in  dieser  Zeit  gegründet 
worden,  deren  Gesamtkapital  ca.  8  Mill.  K.  beträgt.  Im  Jahre  vor  dem  Krieg 
hatte  dieser  norwegische  Unternehmungszweig  nur  einen  Kapitalzuwachs  von 
650000  K.  aufzuweisen!  Nicht  einmal  die  großen  Schiffsverluste  durch  Kriegs- 
unfälle und  normalen  Abgang  haben  die  Reserven  der  norwegischen  Versiche- 
rungsgesellschaften allzusehr  in  Mitleidenschaft  ziehen  können.  Sie  haben  große 
Dividenden  gezahlt  und  bedeutende  Beträge  zu  den  Reserven  abgeführt.  Sie 
haben  sich  auf  den  Weltmarkt  hinausgewagt.  Es  ist  eine  französisch-enghsch- 
norwegische  Versicherungsgesellschaft  mit  dem  Hauptsitz  in  Paris  gegründet 
worden.  Dies  Unternehmen  verdankt  zum  allergrößten  Teil  norwegischem  Kapital 
sein  Entstehen.  Unternehmungen  dieser  Art  bezeichnen  freilich  kritisch  denkende 
Norweger  als  ziemlich  gewagt.  Ihre  Aussichten,  im  Wettkampf  mit  den  mächtigen 
Weltinstituten  bestehen  zu  können,  gelten  als  nicht  gerade  rosig;  man  hält  es 
für  sehr  fraglich,  ob  das  norwegische  Versicherungswesen  bereits  auf  so 
festen  Füßen  steht,  daß  es  sich  mit  Erfolg  nach  selbständigen  Aufgaben  außerhalb 
der  Grenzen  des  Landes  umsehen  kann. 

Neue  englische  Schiffsversicherungspolicen  bestimmen 
die  automatische  Beendigung  der  Police,  wenn  das  Schiff  oder  die 
Reederei  auf  die  französisch-englische  schwarze  Liste  kommt.  Im 
Zusammenhang  hiermit  schreibt  unter  der  Ueberschrift  „Die  diebischen 
englischen  Versicherungsgesellschaften"   die  Kölnische  Zeitung: 
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„England  will  sich  mit  dem  Ruf,  der  diebische  Weltbankier  zu 
sein,  nicht  begnügen.  Wie  seine  Banken  sich  an  fremdem  Eigentum 
vergreifen,  so  handeln  jetzt  auch  seine  Versicherungsgesellschaften, 
indem  sie  sich  den  vertragsmäßig  übernommenen  Verpflichtungen  in 
voller  Uebereinstimmung  mit  der  englischen  Regierung  entziehen.  Daß 
sie  an  diejenigen  ihrer  Versicherten,  die  Untertanen  feindlicher  Länder 
sind,  die  fälligen  Zahlungen  nicht  leisten,  versteht  sich  für  britische 
Gemüter  einfach  von  selbst.  Jetzt  aber  gehen  sie  dazu  über,  auch  die 
Zahlungen  an  solche  Firmen  neutraler  Länder  abzulehnen,  die  auf 
den  von  der  englischen  Regierung  aufgestellten  schwarzen  Listen  stehen. 
Es  handelt  sich  dabei  namentlich  um  Firmen  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Dort  hat  man  indes  anscheinend  aus  dem  Verhalten  der 
englischen  Gesellschaften  die  einzig  richtigen  Folgerungen  gezogen. 
Sobald  man  erkannte,  daß  sie  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkommen, 
hat  man  den  Abschluß  von  Geschäften  mit  ihnen  einfach  abgelehnt. 
Bittere  Tränen  vergießt  darob  die  Times.  Nicht  wenig  Mitleid  fühlt 
sie  mit  denjenigen  britischen  Versicherungsgesellschaften,  die  im  Laufe 
der  Jahre  ein  großes  Geschäft  in  den  Vereinigten  Staaten  aufgebaut 
haben  und  nunmehr  sehen  müssen,  daß  dieses  Geschäft  mehr  und  mehr 
zusammenschrumpft.  Aber,  meint  sie,  die  britischen  Gesellschaften 
werden  diesen  Verlust  gern  in  dem  Gedanken  auf  sich  nehmen,  daß 
sie  auch  dadurch  zum  Siege  der  Verbündeten  beitragen.  Es  ist  Sache 
der  englischen  Versicherungsgesellschaften,  wie  sie  sich  mit  diesem 
Trost  abfinden.  Die  Welt  erfährt  jedenfalls  bei  dieser  Gelegenheit, 
daß  man  sich  ebensowenig  auf  die  englischen  Banken  wie  auf  die 
englischen  Versicherungsgesellschaften  verlassen  kann  und  daß  man 
sich  deshalb  hüten  muß,  in  Friedenszeiten  irgendwelche  Geschäfte  mit 
ihnen  abzuschließen.  Man  ist  eben  nie  sicher,  ob  sie  nicht,  wenn  es 
ihnen  und  der  britischen  Regierung  vorteilhaft  erscheint,  im  gegebenen 
Augenblick  gegen  Treu  und  Glauben  handeln  und  sich  ihren  Ver- 
pflichtungen entziehen.  Das  weiß  man  jetzt  auch  überall  im  neutralen 
Ausland  und  namentlich  in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  amerika- 
nischen Versicherungsgesellschaften  werden  jedenfalls  nicht  säumen, 
hieraus  entsprechenden  Nutzen  zu  ziehen  und  sich  an  die  Stelle  der 
englischen  setzen." 

2.  Sozialversicherung. 

Wie  eine  im  Reichs versicherungsamt  gefertigte  Zusammen- 
stellung angibt,  sind  von  den  31  Landesversicherungsanstalten  und  den 
10  vorhandenen  Sonderanstalten  bis  einschließlich  30.  Juni  1916 
2  524  986  Invalidenrenten,  213445  Krankenrenten,  557  524  Altersrenten, 
40101  Witwen-  und  Witwerrenten,  1930  Witwenkrankenrenten,  237  481 
Waisenrenten  und  98  Zusatzrenten  bewilligt  worden. 

Davon  sind  in  dem  letzten  Kalendervierteljahre  27  716  Invaliden- 
renten, 19  778  Krankenrenten,  2924  Altersrenten,  3486  Witwen- 
und  Witwerrenten,  249  Witwenkrankenrenten,  26  538  Waisenrenten 
und  11  Zusatzrenten  festgesetzt  worden.  Infolge  Todes  oder  aus 
anderen     Gründen     sind     bereits    1498029    Invalidenrenten,     167364 
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Krankenrenten,  474  869  Altersrenten,  3788  Witwen-  und  Witwerrenten, 
604  Witwenkrankenrenten,  13  705  Waisenrenten  und  27  Zusatzrenten 
wegfallen,  so  daß  am  1.  Juli  1916  noch  1026  957  Invalidenrenten, 
46  081  Krankenrenten,  82  655  Altersrenten,  36  313  Witwen-  und  Witwer- 
renten, 1326  Witwenkrankenrenten,  223  776  Waisenrenten  und  71  Zu- 
satzrenten liefen.  Danach  hat  sich  im  letzten  Vierteljahr  der  Bestand 
an  Altersrenten  um  377,  an  Krankenrenten  um  10  709,  an  W^itwen- 
und  Witwerrenten  um  2973,  an  Witwenkrankenrenten  um  156,  an 
Waisenrenten  um  24  857  und  an  Zusatzrenten  um  9  erhöht  und  der 
Bestand  an  Altersrenten  um  295  vermindert.  Bis  einschließlich  30.  Juni 
1916  ist  Witwengeld  in  76  581  Fällen  (davon  entfallen  8891  auf  das 
letzte  Vierteljahr)  und  Waisenaussteuer  in  3886  Fällen  (davon  entfallen 
528  auf  das  letzte  Vierteljahr)  bewilligt  worden. 

Der  vom  Reichsversicherungsamt  aufgestellte  Nachweis  der  ge- 
samten Rechnungsergebnisse  der  Träger  der  Unfallversiche- 
rung im  Jahre  1914  erstreckt  sich  nach  dem  „Reichs- Arbeitsblatt"  auf 
117  Berufsgenossenschaften  und  14  Zweiganstalten.  Bei  den  117  Be- 
rufsgenossenschaften und  ihren  926  Sektionen  waren  nach  dem  Stande 
am  Schlüsse  des  Jahres  1914  1308  Mitglieder  der  Genossenschafts- 
vorstände, 5959  Mitglieder  der  Sektionsvorstände,  24884  Vertrauens- 
männer, 4983  Verwaltungsbeamte  und  460  technische  Aufsichtsbeamte 
tätig.  Die  Zahl  der  versicherten  Personen  stellt  sich  bei  den 
Berufsgenossenschaften  zusammen  durchschnittlich  auf  26  854  618. 
Hierzu  treten  für  die  563  Ausführungsbehörden  1110066  Versicherte, 
so  daß  im  Jahre  1914  bei  den  Berufsgenossenschaften  und  Ausführungs- 
behörden zusammen  27  964  684  Personen  gegen  die  Folgen  von  Be- 
triebsunfällen versichert  gewesen  sind.  In  dieser  Zahl  werden  aber 
etwa  3,3  Millionen  Personen  doppelt  erscheinen,  die  gleichzeitig  in  ge- 
werblichen und  landwirtschaftlichen  Betrieben  beschäftigt  und  ver- 
sichert waren. 

Die  Gesamtsumme  der  Entschädigungsbeträge  (Renten  usw.)  be- 
lief sich 


im  Jahre 

1914  auf 

177788763,53  M. 

1913  „ 

175350766,10  „ 

1912  „ 

168  941  788,86 

1911  „ 

165370623,14 

1910  „ 

163  326  820,23 

1905  „ 

135437932,63 

1900  „ 

86  649  946,18 

1895  „ 

50  125  782,22 

1890  „ 

20315319,55 

1886  „ 

1  915366,24 

Rechnet  man  zu  dem  Betrage  von  177  788  763,53  M.  des  Jahres  1914  die  als 
Kosten  der  Fürsorge  innerhalb  der  gesetzlichen  Wartezeit  gezahlten  962037,98  M. 
hinzu,  so  entfallen  auf  jeden  Tag  im  Jahre  1914  rund  489728  M.,  die  den  Ver- 
letzten oder  ihren  Hinterbliebenen  und  Angehörigen  zugute  gekommen  sind. 

Die  Summe  der  der  Beitragsberechnung  zugrunde  gelegten  Löhne,  die  sieh, 
was  besonders  bemerkt  wird,  mit  den  wirklich  verdienten  Löhnen  nicht  deckt, 
stellt  sich  bei  den  gewerblichen  Berufsgenossenschaften  auf  10061087  967  M.  bei 
durchschnittlich  9451618  versicherten  Personen  oder  8274900  Vollarbeitern. 

Für  die  landwirtschafthchen  Berufsgenossenschaften  sind,  wie  auch  früher, 
wegen  des  abweichenden  Berechnungsverfahrens  Lohnbeträge,  die  für  die  Beitrags- 
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berechnung  zugrunde  gelegt  werden,  in  die  Nach  Weisungen  nicht  aufgenommen 
worden. 

Die  Anzahl  der  neuen  Unfälle  für  die  im  Jahre  1914  zum  ersten  Male  Ent- 
schädigungen gezahlt  wurden,  beHef  sich  auf  124086.  Hiervon  hatten  9401  den 
Tod  und  793  eine  mutmaßlich  dauernd  völlige  Erwerbsunfähigkeit  der  Verletzten 
zur  Folge.  An  18953  Hinterbliebene  Getöteter  wurde  im  Geschäftsjahre  zum 
ersten  Male  eine  Rente  gezahlt.  Darunter  befinden  sich  6104  Witwen  (Witwer), 
12  473  Kinder  (Enkel)  und  376  Verwandte  der  aufsteigenden  Linie.  Die  Anzahl 
sämtlicher  angemeldeten  Unfälle  betrug  704973. 

Für  die  Beurteilung  der  Unfallnäufigkeit  sind  nur  die  Zahlen  der  ent- 
schädigten Unfälle  verwendbar.  Die  Zahl  der  Fälle,  für  die  im  Jahre  1914  zum 
ersten  Male  eine  Entschädigung  gezahlt  worden  ist,  stellt  sich,  wie  schon  hervor- 
gehoben, auf  124086  gegen  139633  im  Vorjahr. 

Als  Gesamtausgabe  werden  von  den  gewerblichen  Beruf sgenossenschaften 
(nach  Abzug  der  von  den  Zweiganstalten  der  Baugewerks-Berufsgenossenschaften 
und  der  Tiefbau-Berufsgenossenschaft  erstatteten  Pauschbeträge)  161 882  564,67  M. 
(gegen  166928286,15  M.  im  Vorjahr)  und  von  den  landwirtschaftlichen  Berufs- 
genossenschaften 43597815,69  M.  (ge^en  43205312,24  M.  im  Vorjahr),  zusammen 
205480380,36  M.  nachgewiesen.  Hiervon  entfallen  auf  Entschädigungen,  ein- 
schließlich der  Fürsorge  für  Verletzte  innerhalb  der  gesetzlichen  Wartezeit, 
162423397,81  M. 

Auf  die  schwebende  Schuld  aus  dem  Jahre  1909  wurden  von  den  Berufs- 
genossenschaften für  Tilgung,  Zinsen  und  Kapitalabfindung  6020563,63  M.  ge- 
zahlt, während  für  die  Unfalluntersuchung  und  Feststellung  der  Entschädigungen, 
für  den  Rechtsgang  (Oberversicherungsämter  usw.)  und  für  die  Unfallverhütung 
zusammen  8529816,45  M.  verausgabt  worden  sind. 

In  die  Rücklagen  sind  für  das  Jahr  1914  7 435 709,73  M.  eingelegt  worden. 

Als  Verwaltungskosten,  einschließlich  der  sonstigen  Ausgaben,  werden 
für  die  Beruf  sgenossenschaften  insgesamt  21285459,56  M.  nachgewiesen. 

Die  laufenden  Verwaltungskosten  betragen  bei  den  gewerblichen  Berufs- 
genossenschaften 14032833,46  M.  (gegen  14203128,34  M.  im  Vorjahr),  bei  den 
landwirtschaftlichen  Berufsgenossenschaften  4730580,00  M.  (gegen  4640156,12  M. 
im  Vorjahr). 

Davon  entfallen  auf 


1  Versicherten 
M. 


je  1000 

der  verdienten 

Löiine 

M. 


1  Betrieb 


1  gemeldeten 
Unfall 

M. 


1914 
1913 

1914 
1913 


bei  den  gewerblichen  Berufsgenossenschaften 


1:48 

1,34 


1,42 
1,23 


[6,79 
17,15 


27,2.0 
24,44 


bei  den  landwirtschaftlichen 
0,27  I  .  I 


0,86 

0,85 


38,19 
33,27 


Das  in  Dänemark  erschienene  neue  Unfallversicherungsgesetz 
für  Arbeiter  wird  am  1.  April  1917  in  Wirksamkeit  treten. 

In  Schweden  wird  vom  1.  Januar  1918  ab  ein  neues  Arbeiter- 
unfallversicherungsgesetz, welches  das  am  1.  Januar  1903  eingeführte 
wesentlich  abändert,  in  Kraft  treten.  Das  schwedische  Gesetz  zeichnet 
sich  besonders  durch  eine  weitreichende  Versicherungspflicht  aus.  Diese 
umfaßt  alle  Arbeiter  oder  solche  Personen,  welche  gegen  Gehalt  für 
Rechnung  eines  anderen  mit  einem  jährlichen  Gehalt  bis  zu  5000  K. 
beschäftigt  werden. 

Jahrb.  f.  Nationalok.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXXV 
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Via.  Geld,  Kredit,  Währung. 

Inhalt:  1)  Der  internationale  Geldmarkt  und  die  Entwick- 
lung in  den  wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  Juli. 

2)  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung.  Banken  im  In-  und 
Auslande.  Kreditwirtschaftliche  Maßnahmen  in  Deutschland,  den  besetzten  Ge- 
bieten Kussisch-Polens,  England,  Holland.  Moratorien.  Bargeldloser  Zahlungs 
verkehr  und  Sparkassenwesen  in  Deutschland,  Belgien,  Frankreich,  Oesterreich 
Bußland.  Börsenwesen  in  Deutschland,  England,  der  Schweiz,  Aegypten.  Wäh 
rungs-  und  Notenbankwesen  in  Deutschland,  England,  Italien,  Norwegen,  Oestei 
reich,  Spanien,  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Aegypten. 

3)  Statistik.  Uebersicht  über  den  Stand  der  hauptsächlichen  Noten 
banken  und  der  Bankzinssätze. 

1.  Der  internationale  Geldmarkt  und  die  Entwicklung 
in  den  wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  Juli. 
Wohl  noch  nie  ist  bisher  die  Tatsache,  daß  Amerika  im  Welt- 
kriege die  Stellung  eines  Diktators  auf  dem  interna tionalen  Geld- 
markt ausübt,  so  scharf  in  die  Erscheinung  getreten  wie  im  Monat 
Juli.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  i)  als  die  großen  Geldgeber 
auf  der  einen  Seite  und  England,  die  Vormacht  des  Vierverbandes, 
kreditheischend  auf  der  anderen  Seite,  sind  hier  —  bei  der  Ausschaltung 
der  Zentralmächte  vom  Welthandel  und  Weltverkehr  —  die  allein  ton- 
angebenden Länder  geworden.  Das  Anziehen  der  Geldsätze  in  New 
York  zu  Anfang  des  Berichtsmonats  wurde  als  Anzeichen  dafür  ge- 
deutet, daß  die  Bereitwilligkeit  oder  Fähigkeit  der  Vereinigten  Staaten, 
den  Krieg  Englands  und  seiner  Verbündeten  weiter  zu  finanzieren, 
nachzulassen  drohte.  Tief  einschneidende  Maßnahmen  auf  dem  Londoner 
Markte  waren  die  Folge.  Nur  die  Furcht  vor  den  vernichtenden  Wir- 
kungen, die  man  in  England  von  einem  Versiegen  der  bisher  so  er- 
giebigen Geldquelle  jenseits  des  Ozeans  erwartete,  mit  Hilfe  deren 
nach  englischem  Geständnis  der  Vierverband  den  Krieg  nur  noch  führen 
kann,  gibt  eine  Erklärung  für  das  große  Opfer  2)  Englands,  wie  es  die 
am  13.  Juli  erfolgte  Diskonterhöhung  der  Bank  von  England  von  5 
auf  6  Proz.  bedeutet.  Die  hierdurch  bezweckte  Verhütung  des  Ab- 
flusses von  Guthaben,  besonders  von  Dollarguthaben,  aus  England  und 
die  Stabilität  des  Sterlingkurses  in  Amerika  sowie  auf  den  übrigen 
Auslandsmärkten  wurde  denn  in  der  Tat  vorläufig  erreicht,  zumal 
starke  Goldausfuhren  3)  und  die  Flüssigmachung  der  den  Verbündeten 
in    Amerika    zugestandenen   Kredite  *)    in  derselben  Richtung   wirkten. 

1)  Uebrigens  ist  die  Lage  Kanadas  der  der  Vereinigten  Staaten  nicht  unähnlich, 
wenn  auch  seine  finanzielle  Leistungsfähigkeit  im  Interesse  der  Ententeländer  natürlich 
geringer  ist. 

2)  „The  Financial  News"  vom  14.  Juli  1916  schreiben:  The  advance  in  the  bank- 
rate seems  based  in  the  view  that  we  can  better  afford  to  endure  domestic  inconveniences 
than  to  risk  a  disturbance  of  the  tender  equilibrium  in  New  York  exchange. 

3)  Diese  Goldausfuhren  nahmen  schließlich  einen  solchen  Umfang  an,  daß  die 
englische  Regierung  die  Einstellung  der  Veröffentlichungen  über  die  Groldbewegungen 
für  geraten  hielt. 

4)  So  sollen  nach  „L'Economiste  Europ§en"  vom  28.  Juli  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  vom  19.  bis  24.  Juli  zur  Zeichnung  aufgelegten  94,5  Mill.  |  der  5-proz.  drei- 
jährigen Goldnoten  der  American  Foreign  Securities  Company  zu  98  Proz.  (vgl.  S.  438, 
Anm.  1)  mit  gutem  Erfolge  abgesetzt  worden  sein. 
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Es   wurden  notiert  (nach  „L'Economiste  Europeen"    vom   28.  Juli  und 
4.  August  1916): 
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28./6. 
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27./6. 
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590V2 
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4-7  678 
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171V, 

27./6. 

16,22 


2./8. 
70,— 
1./8. 

l6,6& 


2./8. 

244Va 
1./8. 

II,6lVa 

Die  deutschen  Wechselkurse  zeigten  keine  einheitliche 
Tendenz.  Während  der  Kurs  für  Auszahlung  New  York  stieg,  auch 
für  holländische  und  schweizerische  Devisen  gegen  Monatsschluß  etwa& 
mehr  Nachfrage  bestand,  bewegten  sich  die  Notierungen  für  die  skandi- 
navischen Länder  in  einer  für  Deutschland  günstigen  Richtung. 

In  scharfem  Gegensatze  zu  den  wachsenden  Schwierigkeiten  in 
den  Ententeländern  und  der  Entwicklung  der  Verhältnisse  in  den  Ver- 
einigten Staaten  blieb  die  Verfassung  des  deutschen  Geldmärkte» 
andauernd  flüssig.  Der  Halbjahresschluß  wurde  leicht  überwunden,  und 
der  letzte  Einzahlungstermin  auf  die  vierte  Kriegsanleihe  am  20.  Juli 
ging  vorüber,  ohne  irgendeine  Einwirkung  auf  die  Geldsätze  aus- 
zuüben. 

Der  Privatdiskont  stellt  sich  im  Zusammenhang  mit  dem 
stärkeren  Absatz  von  Schatzanweisungen  zur  Vorbereitung  auf  die  be- 
vorstehende fünfte  Kriegsanleihe  etwas  höher  als  im  Vormonat  und  be- 
trug im  Durchschnitt  4,620  Proz.  gegen  4,484  Proz.  im  Juni.  Der 
Satz  für  tägliches  Geld  sank  dagegen  allmählich  bis  auf  3 Y^  Proz. 
am  30.  Juli;  im  Durchschnitt  bedang  es  3,92  Proz.  gegen  3,875  Proz. 
im  Juni.     Ultimogeld   wurde   mit    5V4  Proz.  bis  4^4  Proz.  bezahlt. 

Der  Status  derReichsbank  zeigt  eine  befriedigende  Entwick- 
lung. Die  gesamte  Anlage  ging  nach  dem  Termin  während  der  ersten 
drei  Wochen  um  484  Mill.  M  zurück,  um  dann  allerdings  bis  zum 
Monatsschluß  um  430  Mill.  M  wieder  anzusteigen  Der  Notenumlauf 
verminderte  sich  um  216  Mill.  M.  Der  Goldbestand  wuchs,  wenn  auch 
langsam,  weiter. 

Die  Lage  des  englischen  Geldmarktes  wird  gekennzeichnet 
durch  die  Gestaltung  der  Zinssätze;  diese  entsprach  weniger  denn  je 
den  tatsächlichen  Bedürfnissen  der  produktiven  Faktoren  des  Landes, 
sondern  wurde,  wie  oben  bereits  ausgeführt,  lediglich  durch  die  Be- 
mühungen um  die  Behauptung  des  Sterlingkurses  bestimmt.  Sie  gipfelten 
in  der  den  Staatsschatz  schwer  belastenden  Erhöhung  der  Zinssätze 
für  sämtliche  Arten  von  Schatzwechseln  i).  Am  29.  Juli  hatte  der 
Umlauf  an  Schatzwechseln  den  außerordentlich  hohen  Betrag  von 
842,4  Mill.  £  erreicht,   was   in  England  selbst  fortgesetzt  zu  lebhafter 


1)  Nachdem  erst  am  16.  Juni  eine  Erhöhung  der  Zinsen  auf  5  Proz.  für  alle 
Arten  von  Schatzwechseln  vorgenommen  worden  war,  wurde  der  Satz  nunmehr  für 
3-monatige  Schatzwechsel  auf  öV,,  für  6-monatige  auf  5^/^,  für  einjährige  auf  6  Proz. 
erhöht;  die  Begebung  von  9-monatigen  Schatzwechseln  wurde  eingestellt. 

XXXV* 


—      520      — 

Kritik  Anlaß  gab.  Die  Heraufsetzung  des  Diskonts  der  Bank  von 
England  von  5  auf  6  Proz.  (am  13.  Juli)  erscheint  nur  als  eine  die 
Erhöhung  der  übrigen  Zinssätze  vorbereitende  Maßnahme,  da  sie  durch 
die  inneren  Verhältnisse  der  Bank  —  abgesehen  von  der  Verminderung 
des  Barvorrats  —  nicht  genügend  begründet  war.  Als  notwendige 
Folge  der  Steigerung  der  Zinssätze  ergab  sich  einerseits  eine  Ver- 
schlechterung der  Vorschußbedingungen  für  die  Verbündeten  (Rußland, 
Frankreich  usw.)  auf  dem  Londoner  Markte,  andererseits  eine  Er- 
schwerung des  Absatzes  der  soeben  erst  unter  großen  Zugeständnissen 
der  Regierung  geschaffenen  5-proz.  Anleihetypen  (vgl.  S.  441)  i)  und 
ferner  eine  weitere  Hinausschiebung  des  Termins  für  die  Ausgabe  einer 
langfristigen  Anleihe.  Diese  nachteiligen  Nebenwirkungen  der  Ver- 
teuerung des  Diskonts  und  der  Zinssätze  mußten  in  England  einen 
um  so  entmutigenderen  Eindruck  machen,  als  die  hauptsächlich  dadurch 
bezweckte  günstige  Wirkung  auf  die  Wechselkurse  nur  als  vorüber- 
gehend angesehen  wurde  (vgl.  „The  Economist"  vom  15.  Juli  1916)  und 
die  Kriegskosten  nach  dem  allerdings  inzwischen  wieder  abgeschwächten 
Geständnis  des  Schatzkanzlers  zuletzt  6  Mill.  £  —  davon  2  Mill.  £ 
Auslandszahlungen  —  täglich  überstiegen,  während  die  Steuereinnahmen 
im  ersten  Vierteljahr  des  neuen  Finanzjahres  weit  hinter  dem  Vor- 
anschlag zurückgeblieben  waren  (vgl.  Daily  Telegraph  vom  18.  Juli 
1916). 

Der  Privatdiskont,  der  zu  Anfang  des  Monats  auf  seinem 
Stande  von  Ende  Juni  (ö^/gg  Proz.)  verharrt  hatte,  stieg  im  Zusammen- 
hang mit  der  Diskonterhöhung  am  13.  Juli  auf  b^j^  Proz.  und  er- 
mäßigte sich  im  weiteren  Verlauf  des  Monats  nur  geringfügig  auf 
b'^^liQ  Proz.  Der  Durchschnittssatz  betrug  5,504  Proz.  gegen  4,876  Proz. 
im  Vormonat.  Der  durchschnittliche  Zinssatz  für  tägliches  Geld 
erhöhte  sich  von  3,87  Proz.  (im  Juni)  auf  4,455  Proz.  (im  Juli). 

Im  Status  der  Bank  von  England  ist  die  erhebliche  Ver- 
ringerung des  Barvorrates  um  6Y2  Mill.  £  von  61,4  Mill.  £  (am  28.  Juni) 
auf  54,9  Mill.  £  (am  2.  August)  wohl  auf  verstärkte  Goldabgaben  nach 
Amerika  zurückzuführen.  Dieser  Goldabfluß  ist  um  so  bemerkenswerter, 
als  die  über  die  internationalen  Goldbewegungen  veröffentlichten  Ziffern 
im  Berichtsmonat  eine  für  England  günstige  Entwicklung  zeigten  und 
eine  starke  Vermehrung  des  Metallvorrats  bei  der  Bank  hätten  er- 
warten lassen  2).  Unter  der  Einwirkung  der  Erhöhung  der  Zinssätze 
verminderten  sich  die  Guthaben  der  Privaten  um  fast  21   Mill.  £. 

Der  Umlauf  an  Schatzkassenscheinen  stieg  vom  28.  Juni 
bis  2.  August  um  5,6  Mill.  £  auf  127,7  Mill.  £.  Der  Silberpreis    blieb 

1)  In  der  Tat  erfolgte  am  17.  Juli  auch  eine  Herabsetzung  des  Zeichnungskurses 
für  zweijährige  War  expenditure  eertificates  von  90  auf  89  Proz.  (vgl.  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  vom  26.  Juli  1916). 

2)  Dieser  Widerspruch  zwischen  den  Veröffentlichungen  über  die  Goldbewegungen 
und  der  Entwicklung  des  Goldbestandes  in  der  Bank  von  England  wird  in  der  eng- 
lischen und  neutralen  Presse  lebhaft  erörtert.  (Vgl.  „The  Financial  News",  London,  vom 
14.  Juli  1916;  „Neue  Zürcher  Zeitung"  vom  26.  Juli  1916;  „The  Economist"  vom  15.  Juli 
und  1.  August  1916.)  Die  tägliche  Veröffentlichung  der  Ziffern  über  die  Goldbewegungen 
wurde,  wie  erwähnt,  inzwischen  eingestellt. 
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zwar  im  Monatsdurchschnitt  mit  29,987  d  hinter  dem  Preise  des  Vor- 
monats (31,067  d)  zurück;  gegen  Monatsende  setzte  jedoch  eine  neue 
Aufwärtsbewegung  ein,  die  noch  nicht  abgeschlossen  erscheint. 

Auch  den  französischen  Geldmarkt  beherrschte  vornehm- 
lich die  Sorge  um  die  Wechselkurse.  Trotz  kräftiger  Anwendung  der 
vielen  schon  früher  erwähnten  Mittel  —  scharfe  Kontrolle  des  Devisen- 
marktes durch  die  Bank  von  Frankreich  (vgl.  „Econ.  Europ."  vom  20.  Juli 
u.  4.  August  1916),  Handelskredite  und  Anleihen  gegen  Wertpapier- 
unterlage im  Auslande,  Goldexporte,  Einschränkung  des  Notenumlaufs 
durch  Förderung  der  bargeldlosen  Zahlungsmethoden  —  gelang  es  an- 
gesichts der  gewaltigen  Passivität  der  Zahlungsbilanz  i)  im  wesentlichen, 
nur,  eine  weitere  Verschlechterung  der  Kurse  zu  verhindern  2). 

Der  Status  der  Bank  von  Frankreich  erfuhr  auch  im  Berichts- 
monat keine  Erleichterung.  Die  Neuinanspruchnahme  durch  den  Staat ') 
betrug  wieder  400  Mill.  frcs,  die  Vorschüsse  an  Verbündete  stiegen 
um  70  Mill.  frcs  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des  Notenumlaufs  um 
nahezu  300  Mill.  frcs,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Bezahlung  der  Kriegs- 
lieferanten auf  bargeldlosem  Wege  letzten  Endes  den  Notenumlauf  kaum 
günstig  beeinflußte. 

Die  Lage  des  amerikanischen  Geldmarktes  kennzeichnete 
sich  durch  eine  weitere  Versteifung  der  Geldsätze  im  freien  Markte, 
die  auf  die  schon  ij\  der  Junibesprechung  (S.  442)  näher  ausgeführten 
Gründe  zurückzuführen  ist.  Der  Satz  für  tägliches  Geld  zog  am 
Anfang  des  Monats  plötzlich  stark  an  und  erreichte  am  10.  Juli  vor- 
übergehend nach  Meldung  des  Londoner  „Economist"  6  v.  H.  Da  eine 
optimistischere  Auffassung  der  wirtschaftlichen  Lage  (Eisenbahnerstreik) 
Platz  grifft),  ging  der  Satz  gegen  Monatsende  allerdings  ebenso  schnell 
wieder  herunter;  er  betrug  am  28.  Juli  nur  noch  2  Proz. 

Obwohl  nach  den  aus  Rußland  vorliegenden  unzuverlässigen  Nach- 
richten die  Lage  des  russischen  Geldmarktes  dauernd  günstig 
sein  soll  (große  Einlagen  bei  Banken  und  Sparkassen),  kann  über  die 
geringe  Aufnahmefähigkeit  des  Inland marktes  für  langfristige  Anleihen 


1)  Wie  „L'Econ.  Europ."  vom  28.  Juli  1916  S.  50  berichtet,  betrug  nach  den  Ver- 
öffentlichungen der  Außenhandelsstatistik  der  Wert  der  Einfuhr  im  ersten  Halbjahr 
1916  7960  Mill.  frcs,  der  eine  Ausfuhr  von  nur  2580  Mill.  frcs  gegenüberstand;  d.  h. 
das  Defizit  des  halben  Jahres  1916  ist  fast  gleich  dem  des  ganzen  Jahres  1915. 

2)  In  dieser  Hinsicht  ist  bemerkenswert,  daß  im  freien  Verkehr  vielfach  erheb- 
lich höhere  als  die  notierten  Kurse  für  fremde  Zahlungsmittel  bezahlt  wurden.  Hierbei 
handelt  es  sich  wohl  hauptsächlich  um  Beträge,  die  der  höheren  Verzinsung  wegen  nach 
London  gelegt  wurden,  für  die  aber  die  Bank  von  Frankreich  natürlich  keine  Devisen 
gewährte.     (Vgl.  „Econ.  Europ."  vom  4.  August  1916.) 

3)  Bezeichnend  für  die  Schwierigkeiten  der  Geldmittelbeschaffung  sind  die  selt- 
samen Vorschläge,  die  in  der  Presse  auftauchen,  so  der  Plan,  die  verzinslichen  Schulden 
in  unverzinsliches  Papiergeld  umzuwandeln,  oder  derjenige,  die  Nationalverteidigungs- 
wechsel  als  Zahlungsmittel  anzuerkennen  oder  verzinsliches  Papiergeld  auszugeben  (Vor- 
schlag des  Senators  Gaudin  de  Villaine  in  „La  Libre  Parole"  vom  11.  Juli,  vgl.  auch 
„Frkft.  Ztg."  vom  27.  Juli  1916). 

4)  Wegen  der  günstigen  Ziffern  des  amerikanischen  Außenhandels,  der  Kredit- 
geschäfte und  des  Goldverkehrs  mit  dem  Auslande  vgl.  „Econ.  Europ."  vom  4.  August, 
S.  66. 
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kein  Zweifel  bestehen.  Ende  Juli  besaß  die  Russische  Staatsbank  nicht 
weniger  als  3762  Mill.  Rbl  Schatzwechsel,  während  der  Notenumlauf 
auf  rund  7  Milliarden  Rbl  angewachsen  war.  Zur  Finanzierung  der 
gewaltigen  Einfuhr  von  Kriegsmaterial  mußte  sich  die  Regierung  fort- 
gesetzt an  die  Auslandsmärkte  wenden  ^).  Das  Ergebnis  dürfte  nur  zur 
Bestreitung  der  notwendigsten  Zahlungen  ausgereicht  haben;  denn  die 
Regierung  sah  sich  nicht  einmal  in  der  Lage,  die  nötigen  Devisen  zur 
Bezahlung  von  Zinsscheinen  und  Gewinnanteilen  russischer  Gesell- 
schaften im  Besitze  von  Ausländern  bereitzustellen.  (Vgl.  ,,Economiste 
Europeen'^  vom  28.  Juli  1916.) 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung. 

Die  Satzungen  (vom  17.  April)  der  von  der  Ostbank  für  Handel 
und  Gewerbe,  Posen,  ins  Leben  gerufenen  „Ostbank  für  Handel 
und  Gewerbe,  Darlehnskasse  Ost"  mit  Sitz  in  Kowno  sind  ab- 
gedruckt im  „Deutschen  Reichsanzeiger",  Nr.  183  vom  5.  August  1916, 
und  im  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  des  Oberbefehlshaber  Ost  Nr.  42 
vom  5.  August  1916. 

Der  Hessische  Bank  verein  A.-G.  in  Cassel  übernimmt  das  seit 
dem  Jahre  1 86 1  bestehende  Bankinstitut  Menke,  Eichelberg&Sohn 
in  Marburg  a.  d.  Lahn. 

In  Bayern  hat  sich  ein  Landesverband  bayerischer 
Privatbankfirmen  zur  Wahrnehmung  der  Standes-  und  Berufs- 
interessen der  bayerischen  Privatbankiers  mit  Sitz  in  München  gebildet, 
dem  bereits  137  Firmen  beigetreten  sind. 

Die  London  and  Hanseatic  Bank,  Ltd.,  London,  be- 
schloß, ihren  Namen  in  „London  Merchant  Bank"  zu  ändern  und 
in  Zukunft  ihren  Geschäftsbereich  auf  die  englischen  Besitzungen,  die 
befreundeten  und  neutralen  Länder  zu  beschränken.  —  Zur  Förderung 
der  englisch-französischen  Handelsbeziehungen  errichtete  der  englische 
Board  of  Trade  eine  Filiale  in  Paris. 

Der  „Frankfurter  Zeitung"  zufolge  ermächtigte  in  Griechen- 
land ein  Königliches  Dekret  zur  Gründung  einer  Seehandelsbank 
mit  einem  Grundkapital  von  10  Mill.  Drachmen  und  dem  Sitz  in 
Piräus. 

Die  Banca  Commerciale  Italiana,  Mailand,  und  der 
Credito  Italiano,  Mailand  und  Genua,  beabsichtigen,  Nieder- 
lassungen in  den  Vereinigten  Staaten  zu  gründen. 

Unter  Mitwirkung  der  Niederländischen  Handels-Maatschappij  und 
der  Twentsche  Bankvereeniging  B.  W.  Blijdenstein  &  Co.,  Amsterdam, 
wird  die  Gründung  einer  zweiten  russisch-holländischen 
Bank  in  Petersburg  geplant  (vgl.  S.  204). 

Die  Petersburger  Kaufmannsbank  (vgl.  S.  204)  änderte 
ihren  Namen  in  Russisch-holländische  Bank  (Russko-Gollanski  Bank)  ab. 


1)  Ob  die  Gerüchte  von  dem  Abschluß  eines  6  Milliarden-Rubelkredites  auf  dem 
englischen  Markte,  von  Valutaanleihen  in  den  skandinavischen  Ländern,  in  Italien, 
Japan  und  Finland  auf  Wahrheit  beruhen,  entzieht  sich  der  Beurteilung. 
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Die  Petersburger  Discontobank  erhöhte  ihr  Kapital  von 
20  auf  25  Mill.  Rbl. 

In  Moskau  wurde  eine  neue  Industriebank  mit  einem  Kapital 
von  20  Mill.  Rbl  gegründet. 

In  B  a  s  e  1  wurde  die  Gründung  einer  BaselerKreditgenossen- 
schaft  (Darlehnsbank)  beschlossen. 

Die  National  City  Bank,  New  York,  errichtet  eine  Filiale 
in  Paris  und  übernimmt  die  Banque  Nationale  d'Haiti. 

Die  Brown-Seligman-Bankengruppe  hat  nach  dem  Vor- 
bilde der  National  City  Bank  zur  Förderung  ihrer  südamerikanischen 
Handelsbeziehungen  den  Banco  Mercantile  Americano  del 
Peru  mit  dem  Sitz  in  Hartford  (Connecticut)  gegründet ;  die  Errichtung 
von  Filialen  in  den  größeren  Städten  Südamerikas  wird  geplant. 

Die  Sumitomo  Bank  Ltd.  in  Osaka,  eine  der  größten  Privat- 
banken Ostasiens,  errichtet  Niederlassungen  in  Honolulu  und 
St.  Francisco.  —  Wie  die  „Frankfurter  Zeitung"  berichtet,  haben  ja- 
panische Banken  mit  Unterstützung  der  japanischen  Regierung  ein 
Syndikat  zur  Pflege  des  chinesischen  Geschäfts  gebildet. 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
4.  August  1914  folgende  wichtigere  kreditwirtschaftliche  Ver- 
ordnungen erlassen : 

1)  Bek.,  betr.  die  Fristen  des  Wechsel-  und  Scheckrechts  für  Elsaß- 
Lothringen,  vom  13.  Juli  1916  (RGBl.  S.  694). 

2)  Bek.,  betr.  Aenderung  der  Postordnung  vom  20.  März  1900 
(Postprotest),  vom  17.  Juli  1916  (RGBl.  S.  753). 

3)  Bek.,  betr.  Liquidation  britischer  Unternehmungen,  vom  31.  Juli 
1916  tRGBl.  S.  871). 

In  den  besetzten  Gebieten  Russisch-Polens  hat  der 
Generalgouverneur  die  folgenden  kreditwirtschaftlichen  Ver- 
ordnungen erlassen : 

1)  Verordnung  über  wirtschaftliche  Vergeltungsmaßregeln  gegen 
Portugal,  vom  21.  Juni  1916  (Verordn.-Bl.  für  das  Generalgouvernement 
Warschau,  Nr.  32,  vom  5.  Juli  1916). 

2)  Verordnung  über  die  Anmeldung  des  im  Gebiete  des  General- 
gouvernements Warschau  befindlichen  Vermögens  von  Angehörigen 
feindlicher  Staaten,  vom  19.  Juli  1916  (Verordn.-Bl.  für  das  General- 
gouvernement Warschau,  Nr.  39,   vom  29.  Juli  1916). 

3)  Verordnung,  betr.  Verlängerung  der  Fristen  des  Wechsel-  und 
Scheckrechts,  vom  26.  Juli  1916  (ebenda). 

4)  Verordnung,  betr.  Aenderung  der  Verordnung  über  die  Benach- 
richtigung der  Wechselschuldner  vom  13.  Mai  1915,  vom  26.  Juli 
1916  (ebenda). 

Die  englische  Regierung  geht,  um  die  Liquidation  deutscher 
Bankfirmen  zu  beschleunigen  und  zugleich  um  zur  Stützung  des 
Sterlingkurses  beizutragen,  mit  neuen  Zwangsmaßnahmen  gegen 
die  Londoner  Niederlassungen  der  deutschen  Banken  vor,  die  auf 
«ine  Zwangsbegleichung  deutscher  Schuldverbindlichkeiten,  nötigenfalls 
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durch  Zwangsverkauf  der  bei  ihnen  niedergelegten  Wertpapiere  hinaus- 
laufen.    (Näheres  s.   „Frankf.  Ztg."  vom  11.  Juli  1916.) 

Für  Holland  hat  die  englische  Regierung  hinsichtlich  der  Ver- 
sendung von  Wertpapieren  aus  den  Niederlanden  nach  den 
überseeischen  Ländern  neue  Bestimmungen  erlassen.  Die  Durchführung 
dieser  Bestimmungen  ist  dem  niederländischen  Ueberseetrust  übertragen. 
Personen,  die  auf  der  „Schwarzen  Liste"  stehen,  sind  von  diesen  Zu- 
geständnissen ausgeschlossen.  (Näheres  s.  „Frankf.  Ztg."  vom  28.  Juli 
1916.) 

Die  Handelskammer  zu  Berlin  hat  eine  fünfte  vervoll- 
ständigte Auflage  der  Schrift  „Moratorien  und  andere  Sonderrege- 
lungen des  Zahlungsverkehrs  im  Auslande"  erscheinen  lassen. 

In  Königsberg  ist  am  1.  Juli  ein  neues  Postscheckamt 
eröffnet  worden. 

In  Stuttgart  wurde  die  Gündung  eines  württembergischen 
Griroverbandes  (Zentrale:  Städtische  Sparkasse  in  Stuttgart)  be- 
schlossen, dem  bereits  49  Oberbergamts-  und  Gemeindesparkassen  bei- 
getreten sind. 

Eine  Verordnung  des  Generalgouverneurs  in  Belgien 
(Gesetz-  und  Verordn.-Bl.  für  die  okk.  Gebiete  Belgiens,  Nr.  233,  vom 
13.  Juli  1916)  ermächtigt  die  Kaiserlich  deutsche  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung in  Belgien,  den  Postscheck-  und  Ueber- 
weisungsdienst,  wie  er  früher  in  Belgien  eingerichtet  war,  wieder 
aufzunehmen. 

Durch  Gesetz  vom  29.  Juli  1916  wird  in  Frankreich  die 
Höchstgrenze  der  Einlagen  in  den  Sparkassen  für  Private  auf 
3000  frcs,  für  bestimmte  Körperschaften  auf  25  000  frcs  (früher  1500 
bzw.  15  000  frcs)  festgesetzt  (vgl.  „Journal  officiel"  vom  31.  Juli  1916, 
S.  6828). 

Beachtenswerte  Vorschläge  zur  Ausdehnung  des  bargeldlosen 
Zahlungsverkehrs  in  Oesterreich  sind  von  der  Handelskammer 
in  Wien  gemacht  worden,  unter  anderem:  Herabsetzung  des  Mindest- 
guthabens für  die  Teilnehmer  am  Postscheckverkehr,  Beseitigung  des 
Scheckstempels,  Anschluß  sämtlicher  Staats-,  Landes-  und  Gemeinde- 
behörden an  den  Postscheckverkehr.  (Näheres  s.  in  „Die  Zeit",  Wien, 
vom  7.  Juli  1916.) 

In  Rußland  wird  der  Scheckverkehr  bei  den  Sparkassen 
eingeführt  und  auch  auf  die  kleinen  ländlichen  Kreditinstitute  aus- 
gedehnt (vgl.  „Economiste  Europeen",  vom  14.  Juli  1916,  S.  27). 

Die  vom  Börsenvorstand  der  Berliner  Börse  zwecks  Ein- 
schränkung der  Spekulation  erlassenen  Bestimmungen  (vgl. 
S.  440)  sind  vom  Handelsminister  genehmigt  worden  und  sollen  auch 
auf  die  übrigen  deutschen  Börsen  ausgedehnt  werden.  (Näheres  s. 
„Frankf.  Ztg."   vom  14.  Juli  1916.) 

Der  Londoner  Kurszettel  wird  vom  14.  August  ab  wieder 
Geld-  und  Briefkurse  notieren. 

Das  Komitee  der  Genfer  Börse  hat  beschlossen,  Kurse  für 
Devisen    auf    Stockholm,    Kopenhagen,    Petersburg   und  Madrid  amt- 
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lieh  zu  notieren  (vgl.  „Economiste  Europeen"  vom  4.  August  1916, 
8.  66). 

Die  Züricher  Börse  hat  am  10.  Juli  den  Kasseverkehr  des 
Aktienmarktes  wieder  aufgenommen  (vgl.  S.  360). 

Französischen  Blättern  zufolge  wurde  die  Börse  von  Alexan- 
dria am  17.  Juli  wieder  eröffnet. 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom   4.  August    1914    (RGBl.  S.  327)    eine   Verordnung   vom    13.  Juli 

1916  betr.  Verbot  der  Ausfuhr  von  Waren,  die  ganz  oder  teil- 
weise aus  Gold  hergestellt  oder  auf  mechanischem  Wege  mit  Gold 
belegt  sind,  erlassen  (RGBl.  S.  695). 

Eine  Königliche  Verfügung  untersagt  in  England  das  Ein- 
schmelzen von  Goldmünzen  zu  industriellen  Zwecken. 

lieber  wichtige  gesetzgeberische  Maßnahmen  in  Italien  (Bezah- 
lung der  Heereslieferanten  durch  Schatzanweisungen,  Erhöhung 
der  Emissionsgrenze  der  Staatskassenscheine  um  100  Mill.  Lire, 
Hinausschiebung  der  Fristen  für  Termingeschäfte,  Ausgabe  von 
auf  Dollar  lautenden  Schatzanweisungen)  vom  September  bis  November 
1915  liegen  jetzt  zuverlässige  Nachrichten  vor;  die  einschlägigen  Ge- 
setze  sind    abgedruckt   im  Bulletin    de  Statistique  usw.,  Maiheft  1916. 

In  Norwegen  wird  durch  Gesetz  vom  21.  Juli  1916  das  Aktien- 
kapital der  Bank  von  Norwegen  von  25  auf  50  Mill.  Kr  erhöht 
(vgl.  S.  304)  und  die  Notenausgabe  bis  70  Mill.  Kr  über  den  Gold- 
vorrat gestattet. 

In  Oesterreich  veranlaßt  eine  Verordnung  des  Finanzministeriums 
die  Einziehung  der  Nickelmünzen  zu  20  Heller  vom  1.  Januar 

1917  ab.  Die  Ausgabe  von  20-Hellerstücken  aus  Eisen  (vgl.  S.  205) 
beginnt  am  3.  AugusJ:  1916,  diejenige  der  neuen  Zehn-Kronen-Noten 
am  4.  Juli.  —  Für  Montenegro  regelt  eine  Verordnung  des  Armee- 
oberkommandanten vom  16.  Juni  1916  das  Zahlungsverhältnis 
der  Krone  zum  Münzperper  (vgl.  S.  445  und  „Nachrichten  für  Handel, 
Industrie  und  Landwirtschaft",  Nr.  59,  S.  11). 

Wie  die  „Vossische  Zeitung"  berichtet,  untersagt  ein  Königliches 
Dekret  in  Spanien  die  Einfuhr  von  ausländischen  Wert- 
papieren und  den  Handel  mit  solchen.  Im  Interesse  der 
Hebung  des  Frankenkurses  war  Spanien  in  letzter  Zeit  mit  französischen 
Wertpapieren  überschwemmt  worden.  —  Infolge  der  günstigen  Wechsel- 
kurse hat  die  Bank  von  Spanien  die  bisherige  Prämie  von 
0,75  Proz.  auf  Goldzufuhren  vor  einiger  Zeit  auf  0,25  Proz.  er- 
mäßigt und  neuerdings  vollständig  wegfallen  lassen. 

Der  dem  amerikanischen  Kongreß  vorgelegte  Emergency 
Revenue  Act,  der  neue  Steuern  in  Höhe  von  250  Mill.  $  schaffen  soll, 
sieht  eine  Steuer  von  2  Proz.  auf  amerikanische  Wert- 
papiere im  Besitze  von  Ausländern  vor.  Bisher  waren  diese  Wert- 
papiere von  der  seitherigen  Steuer  von  1  Proz.  befreit. 

In  Aegypten  hat  die  englische  Regierung  beschlossen,  neue 
Münzen  mit  dem  Bilde  des  von  England  eingesetzten  Sultans 
Hussein  I.  prägen  zu  lassen;  sie  sind  die  ersten  ägyptischen  Münzen 
mit  europäischen  Schriftzeichen. 
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Uebersioht   über    den   Stand    der   deutsehen    und    einiger 
ausländischen  Notenbanken,  sowie  des  Bankzinsfußes 
an  den  wichtigeren  Börsenplätzen  im  Juli  1916. 
Beträge  in  Millionen  Mark. 


Aktiva. 

Barvorrat : 


M*'«''  {  SÜW 


Summe 

Sonstige  Geldsorten    .     . 

Wechsel  auf  das  Ausland 

und  Guthaben  daselbst 


Gesamtsumme  d.  Barvorrats 


Deutsches  Reich 


Reichs- 
bank 


Privat- 
noten- 
banken 


Summe 


15.  I    31, 


Ausweis  vom 

I   15.  |31. 1  15. 
Juli 


I     31. 


2466 
31 


2468 
29 


2497    2497 
432I      421 


2929    2918 


95 


2566 
463 


3029 


2  566 
447 


3013 


Bank  von 
Frankreich 

(nach  .«L'^co« 

nomiitte 

FranQais") 


Ausweis  V. 

13.  I    27. 

Juli 


3868 

277 


4145 


4145 


3877 
275 


4152 


4152 


Bank  von 
England 
(DMh  dem 
LoDdoiier 
Economltt) 


Ausweis  V. 

12.    I    26. 

Juli 


Russische 
Staatebank 

(nach      I   (nach 

„L'fcco-      Wolfl« 

aomiklc         De- 

Francai''"M  pe«chen) 


Ausweis  V. 

14.     I    29. 

Juli  n.  St. 


1214 


152 


214     1152 


3  334 
165 


3342 
171 


3  499     3513 


3635 


7  134 


4035 


7548 


Anlagen : 

Wechsel)  .  .  , 
Lombard  .  .  . 
Effekten  .  .  . 
Sonstige  Anlagen 


6417 
13 
67 

447 


6542 

13 
60 

455 


106 

57 
17 
28 


6524 
70 

85 
485 


6648 
70 

77 
483 


2  001 
974 
177 

8  160 


2  003 
966 

177 
8  187 


Bank.  Dep. 
Gov.  See. : 

862  I     862 
OtherSec: 
1659!   1537 


795 
I  520 

383 
9569 


792 
I  380 


Summe   der  Anlagen 


6944 


070 


208 


7164 


7278 


11312 


II  333 


2898 


2776 


22671     — 


Summe  der  Aktiva 


9873    9988 


320 


303I10193 


10  291 


15457 


15485 


4112 


3928 


19  401       — 


Passiva. 

Omndkapital 

Reservefonds 

Notenumlauf 

Verbindlichkeiten : 
Täfflich  f  Privatguthaben      . 
•^^^jj  ^jOeffentl.  Guthaben 

l  Summe 

Sonstige  Verbindlichkeiten 


180 

85 
6940 

^2385 


2385 
283 


180 

85 
7025 

2396 


2396 
302 


236 

100 

7091 

2454 


236 
100 

7  168 


2457 


155 
28 

13  051 

I  840 

52 


155 
28 

13034 

1873 
61 


298 

61 

735 

1890 
1122 


298 
61 

735 

1743 
1083 


108 

II 

14317 

2837 
1472 


108 
[4587 

2  602 
434 


2454 
312 


2457 
330 


I  892 
331 


1934 
334 


3012 
6 


2826 
8 


4  309  i  3  036 
6561     — 


Summe  der  Passiva 


9873 


9988 


320 


303I10193 


10  291 


15457 


15485 


4112 


3928 


[9401       — 


Notenreserve  im  Sinne  des 
betreffenden  Bankgesetzes 


17 


19 


I  528 


154^ 


854 


793 


212  351 


Deckung: 

der  Noten   durch  den  ge- 
samten Barvorrat     .     . 
durch  Metall 
der  Noten  u.  sonstigen  täg- 
lich fälligen  Verbindlich- 
keiten durch  den  gesamten 

Barvorrat 

Bankzinsfuß 

während     des    Monats 
Juli 


in 

Prozenten 

42,2  '  41,5 
36,0     35,5 

65,8 
45,6 

66,4  42,7 
48,3!  36,2 

42,0 
35,8 

31,8 
31,8 

31,9 
31,9 

165,0 
165,0 

156,4 
156,4 

49,8 
24,4 

31,4     31,0 

45,3 

1 

46,5    31, T 

31,3 

27,7 

27,7 

32,4 

32,3 

38,3 

51,8 
24,1 


4M 


in  Berlin 

5,— 


in  Wien 

5-— 


.     -r»    .    lin  London 
in  Paris  

5-      |s.i3/7:6,- 


St.  Petersburg       Amsterdam 

6,-  4V, 


New  Terk 


Wegen  Umrechnung  der  fremden  Valuten  usw.  vgl.  Chronik  1913,    S.  1038  unten. 


1)  Für  die  Reichsbank  die  gesamte  bankmäßige  Deckung,  d.  h.  Wechsel,  Schecks 
und  diskontierte  Schatzanweisungen.  2)  Für  die  Reichsbank  ist  die  Notensteuer  bis  auf 
weiteres  aufgehoben  (Ges.  v.  4.  Aug.  1914,  RGBl.  S.  327).  3)  Darunter  im  Aus- 
lande am  13.  Juni:  220  Mill.  M;  am  27.  Juli:  220  Mill.  M.  4)  EinschlieBlich  der 
377  Mill.  M  betragenden  Aulagen  des  Issue- Department.  5)  Totalreserve.  6)  Ver- 
hältnis der  Reserve  zu  den  Depositen  am  12.  Juli:  2878  Proz. ;  am  26.  Juli:  28  Proz. 
7)  Diskontrate  für  60  Tage.  8)  Die  in  dieser  Spalte  offen  gelassenen  Posten  ergeben 
sich  nicht  aus  den  Wolffschen  Depeschen. 
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Vn.  Arbeiterverhältnisse« 

Inhalt:  Der  Arbeitsmarkt  im  Juli  1916.  Statistik  des  Arbeitsmarkt- An- 
zeigers. Arbeitsnachweisstatistik.  Die  Lage  des  weiblichen  Arbeitsmarktes.  Arbeits- 
losenstatistik der  Arbeiterverbände.  Der  Arbeitsmarkt  in  Berlin  und  in  der  Provinz 
Brandenburg.  Die  Lebenshaltung  im  Krieg  und  Frieden.  Leitsätze  für  die 
Wiederertücntigung  der  im  Kriege  schwer  beschädigten  Industriearbeiter. 

Auf  dem  deutschen  Arbeitsmarkt  hat  sich  während  des  Monats 
Juli  keine  wesentliche  Aenderung  vollzogen.  Heer  und  Marine  gaben 
den  deutschen  Großindustrien  nach  wie  vor  ihre  umfangreichen  Auf- 
träge. Aus  den  oft  geschilderten  Gründen  ist  der  Geschäftsgang  in 
der  Textilindustrie,  soweit  die  wichtigen  Zweige  in  Betracht  kommen, 
nur  gering.  Auch  im  Baugewerbe  war  kein  erheblicher  Fortschritt 
festzustellen.  Nach  den  Angaben  des  „Baumaterialien-Marktes"  be- 
lebten den  Baumarkt  im  allgemeinen  nur  die  Aufträge  der  Behörden 
und  der  für  Heeresbedarf  arbeitenden  Industrien.  In  der  landwirt- 
schaftlichen Bautätigkeit  war  die  Aussicht  auf  vermehrten  Ernteertrag 
von  merkbarem  Einfluß.  Die  Bautätigkeit  in  Ostpreußen  und  damit 
auch  die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften,  insbesondere  nach  Zimmerern 
uud  Tischlern,  hat  sich  im  Juli  erheblich  belebt ;  der  Aufbau  der  Städte 
geht  wesentlich  rascher  vor  sich.  Zurzeit  wird  auch  am  Aufbau  einer 
Anzahl  von  Bahnhöfen  gearbeitet. 

Die  Ergebnisse  der  allmonatlich  im  „Reichs-Arbeitsblatt"  wieder- 
gegebenen Statistik  der  nicht  erledigten  Arbeitsgesuche  und  offenen 
Stellen  deuten  auf  eine  Verbesserung  des  Arbeitsmarktes  hin.  Die 
Statistik  zeigt  für  die  Sonnabendstichtage  seit  Anfang  April  1916  fol- 
gendes Bild: 


Nicht  erledigte  Arbeitsgesuche 

Nicht  erledigte  offene  Stellen 

Am 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

offenen 

Arbeits- 

nachweisen 

gesuche 

nachweis 

nachweisen 

Stellen 

nachweis 

1.  April  1916 

402 

36480 

91 

517 

81  581 

,58 

8.      „ 

401 

34671 

86 

516 

73490 

142 

15.      „ 

414 

37065 

90 

528 

74798 

142 

29.      „ 

423 

35932 

85 

499 

72865 

146 

6.  Mai 

406 

35702 

88 

497 

72541 

146 

13.     „ 

408 

36  121 

89 

497 

71  210 

143 

20.     „ 

410 

36305 

89 

502 

72066 

144 

27.     „ 

423 

37249 

88 

516 

74010 

143 

3.  Juni 

412 

36  109 

88 

488 

72428 

148 

17.      „ 

426 

33159 

78 

508 

73209 

144 

24.      „ 

402 

34808 

87 

508 

77196 

152 

1.  Juli 

410 

33564 

82 

502 

74407 

148 

8.      ., 

449 

32647 

73 

545 

79746 

146 

15.      „ 

439 

31492 

72 

561 

80638 

144 

22.      „ 

445 

36747 

83 

564 

81  641 

HS 

29.      ,. 

429 

34  755 

81 

552 

83213 

151 

5.  Aug. 

434 

32588 

75 

580 

86315 

149 

12.     „ 

439 

32749 

75 

555 

86441 

156 

Die  Zahl  der  nicht  erledigten  Arbeitsgesuche  erreichte  zwar  nach 
der  Aufstellung  am  22.  Juli    absolut    und    relativ    einen  hohen  Stand : 
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36  747  nicht  erledigte  Arbeitsgesuche,  83  auf  1  Arbeitsnachweis. 
Danach  ging  jedoch  die  Zahl  der  Arbeitslosen  erheblich  zurück*  der 
Grund  liegt  im  wesentlichen  in  der  Tatsache,  daß  zur  Vorbereitung  und 
Einbringung  der  Ernte  eine  größere  Zahl  Landarbeiter  benötigt  wurde. 
Auf  der  anderen  Seite  weist  die  Zahl  der  nicht  erledigten  offenen 
Stellen  eine  erhebliche  Zunahme  auf;  sie  betrug  am  29.  Juli  83  213, 
am  12.  August  86  441. 

Nach  der  allgemeinen  Statistik  der  Arbeitsnachweise 
kamen  im  Juli  bei  den  männlichen  Personen  77  Arbeitsgesuche,  im 
Juni  80  und  im  Juli  des  Vorjahres  98.  Gegenüber  dem  Vormonat  und 
insbesondere  dem  Vorjahr  ergibt  sich  eine  Verbesserung. 

Bei  den  weiblichen  Personen  kamen  auf  100  offene  Stellen  154 
Arbeitsgesuche,  im  Juni  158  und  im  Juli  1915  :  165.  Um  die  Einzel- 
heiten in  der  Lage  und  in  der  Bewegung  des  weiblichen  Arbeits- 
marktes näher  kennen  zu  lernen,  seien  die  Verhältnisziffern  für  die 
wichtigsten  weiblichen  Berufsarten  zusammengestellt: 


Zahl  der 

Auf  100 

offene  Stellen  kamen 

Wichtige  Berufsarten 

Vermitt- 
lungen im 
Juli   1916 

.... 

Ä.rbeitsgesuche  im 

Juli  1916 

Juli  1915 

Juni  1916 

Weibliche  Personen. 

Landwirtschaftliche  Arbeiterinnen 

4  459 

75 

79 

76 

Metallarbeiterinnen 

6534 

147 

224 

180 

Webstoffarbeiterinnen  (einschl.  Fär- 

berei- u.  Appreturarbeiterinnen) 

3138 

560 

264 

628 

Buchbinderei-    und   Kartonnagen- 

arbeiterinnen usw. 

1254 

150 

243 

140 

Arbeiterinnen  in  der  Lederindustrie 

421 

lOI 

249 

143 

Tabakarbeiterinnen  usw. 

2069 

136 

226 

186 

Schneiderinnen 

7408 

218 

189 

195 

Büglerinnen,   Wäscherinnen    in 

Wasch-  und  Plättanstalten  usw. 

1457 

107 

136 

130 

Buchdruckereiarbeiterinnen 

459 

140 

235 

130 

Fabrikarbeiterinnen 

6262 

189 

257 

217 

Angestellte  im  Handelsgewerbe 

955 

345 

432 

340 

Putz-,    Wasch-,    Lauffrauen,    Auf- 

wärterinnen usw. 

16324 

134 

141 

136 

Dienstboten,  Hauspersonal 

10538 

"5 

135 

120 

Sonstige  Tagelöhnerinnen 

3  "3 

145 

204 

141 

Es  zeigt  sich  deutlich,  daß  bei  den  starkbesetzten  Berufsarten  vom 
Juni  zum  Juli  eine,  wenn  auch  leichte,  Besserung  eingetreten  ist,  also 
bei  den  Putz-,  Wasch-  und  Lauffrauen,  den  Dienstboten,  den  Metall- 
arbeiterinnen, Fabrikarbeiterinnen. 

Auch  die  Arbeitslosenziffer,  die  aus  den  Angaben  der 
Arbeiterverbände  berechnet  wird,  zeigt  eine  Verbesserung  gegen  den 
Vormonat.  36  Arbeiterverbände,  die  für  822  053  Mitglieder  berichteten, 
zählten  Ende  Juli  20  090  Arbeitslose  oder  2,4  v.  H. ;  diese  Ziffer  be- 
lief sich  im  Juni  auf  2,5  v.  H.  Die  großen  über  60  000  Mitglieder 
zählenden  Arbeiterverbände  weisen  im  wesentlichen  noch  niedrigere 
Arbeitslosenziffern  auf. 
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Arbeitslosigkeit  v.  H.  der 

Mitgliederzahl 
Ende  Juli 

erfaßten  Mitglieder 

Fachverbände 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende    1    Eode 

Ende 

1916 

Juli 

Juni 

Mai 

April        Juli 

August 

1916 

1915 

1914 

Metallarbeiter 

234  847 

0,8 

0,9 

1,0 

1,0 

1,5 

21,5 

-Fabrikarbeiter 

81737 

0,7 

0,8 

0,8 

1,0 

0;9 

16,3 

Bauarbeiter 

81  613 

0,5 

0,9 

0,7 

1,5 

1,3 

16,4 

Holzarbeiter 

69719 

1,3 

1,5 

1,8 

1,6 

Z,^ 

33,0 

Transportarbeiter 

63361 

0,5 

0,6 

0,7 

0,5 

0,9 

10,8 

Textilarbeiter 

61  070 

15,3 

14,3 

13,5 

13,3 

6,4 

28,2 

Sieht  man  vom  Textilarbeiterverband,  der  überhaupt  aus  den  oft 
dargelegten  Gründen  eine  hohe  Arbeitslosenziffer  aufweist,  ab,  so  ging 
bei  den  fünf  aufgeführten  Verbänden  die  Arbeitslosenziffer  von  Ende 
Juni  auf  Ende  Juli  weiter  zurück. 

Ueber  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  in  Berlin  und  in  der 
Provinz  Brandenburg  unterrichtet  der  Bericht  des  Verbandes 
Märkischer  Arbeitsnachweise. 

Danach  zeigte  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  im  Juli  gegenüber  dem 
Vormonate  nur  geringe  Veränderungen  in  zumeist  günstigem  Sinne. 
Männliche  Arbeitskräfte  wurden  besonders  in  Groß-Berlin  und  in  den 
Industrieorten  der  Provinz  lebhafter  verlangt  als  im  Juni,  und  auch 
für  weibliches  Personal  stellten  sich  die  Zahl  der  offenen  Stellen  und 
die  Vermittlungsergebnisse  höher  als  im  Monat  vorher.  Der  Andrang 
männlicher  Stellensuchender  ging  wieder  etwas  zurück,  auf  dem  Arbeits- 
markt für  Weibliche  erhöhte  sich  dagegen  das  Angebot  Stellensuchender 
besonders  für  gewerbliche  und  Pabrikarbeit. 

In  der  Landwirtschaft  war,  trotzdem  die  Erntearbeit  vermehrte  Arbeitskräfte 
beanspruchte,  die  Nachfrage  nach  Personal  auf  dem  freien  Arbeitsmarkt  verhält- 
nismäßig recht  gering.  Der  Bedarf  konnte  zumeist  durch  Gefangene  gedeckt 
werden,  außerdem  hatte  die  Heeresverwaltung  im  Interesse  der  Volksernährung 
Beurlaubungen  von  selbständigen  kleineren  Landwirten  in  weitgehendem  Maße 
zugelassen. 

Die  Industrie  hatte  überall,  wo  sie  mit  Heereslieferungen  ausreichend  be- 
auftragt war,  einen  hohen  Bedarf  an  männlichen,  möglichst  gelernten  Arbeits- 
kräften. Aber  auch  nach  ungelernten  Arbeitern  blieb  die  Nachfrage  lebhaft.  In 
den  kleineren  Städten  der  Provinz,  in  denen  die  Betriebe  weniger  mit  Heeres- 
lieferungen beschäftigt  waren,  war  der  Bedarf  an  männlichen  Arbeitskräften  nicht 
so  stark  fühlbar.  Wo  solche  aber  verlangt  wurden,  stieß  ihre  Einstellung  auf 
Schwierigkeiten,  da  die  meisten  freien  Arbeitskräfte,  durch  die  hohen  Löhne 
Groß-ßerlins  angelockt,  immer  mehr  aus  der  Provinz  abströmen  und  in  der  Kriegs- 
industrie in  Berlin  Arbeit  annehmen. 

Die  Metallindustrie  konnte  ihren  hohen  Bedarf  an  gelernten  männ- 
lichen Arbeitskräfte  n  nur  zum  Teil  befriedigen  und  mußte  regelmäßig  mit  üeber- 
stunden  arbeiten. 

Die  chemische  Industrie  hatte  bei  einem  üeberangebot  von  weiblichen 
Stellensuchenden  einen  fühlbaren  Mangel  an  männlichen  Arbeitskräften. 

Das  Webstoffgewerbe  mußte  infolge  der  Erzeugungsbeschränkung  ihre 
Arbeitskräfte  weiter  verringern,  doch  wurde  davon  besonders  das  weibliche  Per- 
sonal betroffen,  und  ein  Bedarf  von  männlichen  Kräften  für  bestimmte  Verrich- 
tungen blieb  trotzdem  bestehen. 

In  der  Holzindustrie  war  die  Möbelherstellung  stark  beschäftigt,  es 
lierrschte  aber  Mangel  an  eingearbeiteten  Möbeltischlern.    Nach  sonstigen  Holz- 
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arbeitern  war  die  Nachfrage  weniger  stark  und  das  Angebot  von  Arbeitskräften 
den  Verhältnissen  entsprechend  noch  ziemlich  beträchtlich. 

Das  Nahrungsmittelgewerbe  zeigte  im  Juli  die  jährlich  wiederkehrende 
starke  Belebung  und  eine  beträchtliche  Erhöhung  des  Beschäftigungsgrades,  da 
für  die  Konservenfabriken  durch  die  Obst-  und  Gemüseemte  die  günstigste  Zeit 
der  Herstellung  begann.  Diese  Anspannung  kam  besonders  dem  weiblichen 
Arbeitsmarkt  zustatten. 

Im  Bekleidungsgewerbe  war  die  Beschäftigung  in  der  Hut- und  Tuch- 
industrie in  Guben  ziemlich  flau  und  in  Cottbus  war  hierin  ein  starker  Rück- 
gang zu  verzeichnen.  Für  Schuhmacher  war  die  Lage  verhältnismäßig  recht 
günstig  und  der  Bedarf  an  Gesellen  konnte  nicht  gedeckt  werden.  Die  Beschäfti- 
gung in  den  kleineren  Betrieben  war  noch  zufriedenstellend.  Knappheit  an  männ- 
lichen Arbeitskräften  bestand  für  das  Frisierergewerbe. 

Die  Beschäftigung  weiblichen  Personds  nahm  besonders  im  Gasthaus- 
gewerbe beträchtlich  zu,  was  teilweise  eine  Stellun^slosigkeit  männlicher  Arbeits- 
kräfte zur  Folge  hatte.  Auf  dem  weiblichen  Arbeitsmarkt  besserten  sich  außer- 
dem noch  im  Berichtsmonat  die  Verhältnisse  in  der  Metall-  und  der  Lederindustrie 
und  in  der  Tabakverarbeitung,  dagegen  brachte  die  Damenkleiderei  wegen  der 
neuen  Verordnung  über  die  Arbeitsstreckung  eine  verringerte  Beschäftigung,  wo- 
bei teilweise  durch  Verkürzung  der  Arbeitszeit  die  Entlassung  von  Arbeiterinnen 
vermieden  werden  konnte.  Im  Haushalt  wurden  weibliche  Dienstboten  wegen  der 
Eeisezeit  wenig  verlangt.  Bei  einem  Ueberangebot  jugendlicher  Kräfte  bestand 
doch  ein  Mangel  an  älterem  tüchtigen  Hauspersonal.  Das  gleiche  Mißverhältnis 
ergab  sich  auf  dem  Arbeitsmarkt  für  kaufmännisches  weibliches  Personal. 

Daß  die  Kriegszeit  eine  starke  Teuerung  der  Lebensmittel 
mit  sich  gebracht  hat,  ist  bekannt.  Sie  macht  sich  in  allererster  Linie 
für  den  unteren  Mittelstand,  also  für  zahlreiche  Schichten  der  so- 
genannten Festbesoldeten,  fühlbar.  Die  Arbeiterschaft  hat  der  Teuerung 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  dadurch  entgegentreten  können,  daß  die 
Löhne,  insbesondere  in  Industrien  mit  Kriegslieferungen,  stark  ge- 
stiegen sind.  Allerdings  ist  zuzugeben,  daß  große  Teile  der  Arbeiter- 
schaft sich  diesen  Ausgleich  nur  in  geringem  Grade  schaffen  konnten. 
Zu  diesen  treten  außerdem  noch  die  Frauen  der  zurzeit  im  Felde 
stehenden  Arbeiter  und  kleinen  Beamten,  die  trotz  der  ihnen  vom 
Staate  überwiesenen  Unterstützung  und  des  verhältnismäßig  günstigen 
Entgelts  für  weibliche  Arbeit  die  Teuerung  stark  fühlen. 

Es  ist  jedoch  nicht  leicht,  eine  zahlenmäßige  Vorstellung  von  der 
Teuerung  zu  gewinnen.  Einen  ersten  Versuch  nach  dieser  Richtung 
hin  hat  die  Statistische  Abteilung  des  Kriegsausschusses  für  Kon- 
sumenteninteressen unternommen.  Sie  hat  im  April  dieses  Jahres  eine 
Erhebung  über  die  Lebenshaltung  unter  Beteiligung  von  70  Bezirks- 
und Ortsausschüssen  und  rund  4000  Haushaltungen  aller  Bevölkerungs- 
kreise veranstaltet  und  im  Juli  diese  Erhebung  wiederholt.  Das  hierbei 
gewonnene  Material  ist  mit  Unterstützung  städtischer  Statistischer 
Aemter  gesichtet  worden.  Nunmehr  liegt  eine  vergleichende  vorläufige 
Veröffentlichung  (vgl.  Reichsanzeiger  vom  16.  August)  vor,  in  der  die 
Ergebnisse  der  Erhebung  für  10  deutsche  Städte  (Berlin,  Hamburg, 
Frankfurt  a.  M.,  Hannover,  Karlsruhe  i.  B.,  Münster  i.  W.,  München- 
Gladbach,  Reuß,  Offenbach,  Konstanz)  denen  der  bekannten  Friedens- 
erhebung des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes  vom  Jahre  1908  gegen- 
übergestellt sind.  Aus  dieser  Veröffentlichung  ergibt  sich  im  Durch- 
schnitt für  eine  4-köpfige  Familie    die  folgende  Steigerung  der  monat- 
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liehen  Ausgaben    für   einige   wichtige  Lebensmittel   und  Verminderung 
des  monatlichen  Verbrauchs  dieser  Lebensmittel  gegen  1908: 


Gruppierung 
der 

Mehr-  (+)  bzTi 

\  Minder-  (— ) 

Minder-  (— )  bzw.  Mehr-  {+) 

Ausgaben 

im  Monat 

Verbrauch 

im  Monat 

Lebensmittel 

absolut  in  M. 

in  Prozent 

absol.  in  Gramm 

in  Prozent 

Brot-  und  Backwaren 

+  5,60 

+    46,90 

—  19  234 

—  35,49 

Kartoffeln 

+  5,69 

+  236,14 

+  17873 

+  50,02 

Butter,  Margarine,  Fette 

+  6,45 

-f    68,39 

—    2565 

—  46,78 

Fleisch,  Fleischwaren 

+  5,92 

-f    28,79 

—    7  373 

—  56,J4 

Fische,  auch  geräucherte, 

+  5,07 

+  390,— 

im  Frieden 
nicht  ermittelt 

Eier 

+  6,57 

4-248,86- 

—    7   Stück 

—  14,— 

Milch 

+  2,08 

+     24,64 

—  16,2  Liter 

—  29,83 

Käse 

+  2,97 

-f  226,71 

im  Frieden 
nicht  ermittelt 

Kaffee  und  Kaffeeersatz 

+  3,76 

-f  188,94 

—  441  g') 

-36,28^) 

Im  ganzen  waren  demnach  für  die  genannten  Lebensmittel  trotz 
erheblicher  Verminderung  des  Verbrauchs  monatlich  44,11  M.,  d.  h. 
73,47  V.  H.,  mehr  ausgegeben  worden  als  im  Friedensjahr  1908. 

Bereits  jetzt,  aber  insbesondere  in  naher  Zukunft,  taucht  die  Frage 
auf,  auf  welche  Weise  den  kriegsbeschädigten  Lidustriear heitern  ge- 
holfen werden  kann,  wie  sie  insbesondere  wieder  für  die  Arbeit  der 
Werkstatt  brauchbar  gemacht  werden  können.  In  dieser  Hinsicht  sind 
die  Leitsätze  des  Elektrotechnischen  Vereins  e.  V.  in  Berlin  bemerkens- 
wert, die  auf  G-rund  der  von  dem  Oberingenieur  Dr.  Beckmann  mit- 
geteilten Erhebungen  aus  den  Werkstätten  der  Akkumulatorenfabrik  A.-G. 
in  Oberschöneweide  von  einem  Unterausschuß  ausgearbeitet  und  vom 
Ausschuß  und  Vorstand  des  Vereins  gutgeheißen  worden  sind.  Die 
Leitsätze  haben  folgenden  Wortlaut: 

Leitsätze  für  die  Wiederertüchtigung  der  im  Kriege 
schwer  beschädigten  Industriearbeiter. 

1)  Schwerbeschädigte  Industriearbeiter  bedürfen  in  vielen  Fällen 
zu  ihrer  Wiederertüchtigung  noch  der  Arbeit  in  der  Werkstatt,  die 
ärztliche  Heilung  und  etwa  notwendige  Ausrüstung  mit  Ersatzgliedern 
genügt  bei  ihnen  nicht. 

2)  Der  Zweck  dieser  Arbeit  (Arbeitstherapie)  besteht  darin,  die 
kriegsbeschädigten  Glieder  durch  Uebung  wieder  arbeitsfähig  zu  machen, 
die  Geschicklichkeit  der  gesunden  Glieder  zu  erhöhen  und  den  Arbeiter 
mit  seinen  veränderten  körperlichen  Verhältnissen  den  Berufsaufgaben 
wieder  anzupassen.  Daneben  dient  die  Arbeit  in  der  Werkstatt  der 
Auswahl  geeigneter  Ersatzglieder  und  anderer  Hilfsmittel,  wie  der  An- 
passung des  Arbeitsgerätes  an  die  Bedürfnisse  des  Arbeiters. 

3)  Die  Arbeitstherapie  soll  möglichst  frühzeitig,  jedenfalls  noch 
während  der  Lazarettzeit  einsetzen.  Sie  bedarf  der  Aufsicht  durch  den 
Arzt    und    den    Ingenieur.     Der   Arzt   hat   die  Art    und   das  Maß    der 


1)  Nur  Bohnenkaffee. 
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körperlichen  Beanspruchung,    der   Ingenieur  Auswahl   und   Beurteilung 
der  Arbeit  zu  überwachen. 

4)  Die  Arbeitstherapie  erfordert  Einzelbehandlung  der  Kriegs- 
beschädigten und  Eingehen  auf  deren  persönliche  Bedürfnisse.  Die 
Kriegsbeschädigten  sind  mit  der  gebotenen  Rücksicht  auf  ihre  Sicherheit 
möglichst  zwischen  gesunden  Arbeitern  zu  beschäftigen ;  ihre  Leistung 
ist  nach  Dauer  und  Güte  zu  überwachen  und  ein  dem  Wert  der  Arbeit 
entsprechender  Lohn  (für  Anfänger  ein  Mindestlohn)  zu  gewähren.  Für 
diese  Arbeitstherapie  sind  Industriebetriebe  am  besten  geeignet;  in 
Lazarettwerkstätten  lassen  sich  die  gestellten  Bedingungen  im  all- 
gemeinen nicht  erfüllen. 

5)  Die  ärztliche  und  fachmännische  Aufsicht  bei  der  Arbeits- 
therapie soll  sich  auch  auf  Berufsberatung  erstrecken. 

6)  Eine  fachmännische  Schulung  und  theoretischer  Unterricht  ist 
nur  in  vereinzelten  Fällen  und  bei  befähigten  Personen  neben  der 
praktischen  Arbeit  zu  empfehlen.  (g.  c.) 

VIII.  Finanzwesen. 

Inhalt:  Neue  Gesetze  im  Eeich  und  in  Preußen.  Bayern  und  die  Ein- 
kommensteuerzuschläge. Ungarische  Kriegssteuern  und  Kriegskosten,  Vorschuß 
an  die  Türkei.  Schweizerische  Mobilisationsanleihe.  Die  Finanzen  Englands. 
Französische  Anleihe  in  Amerika,  Kriegsausgaben  und  Vorschüsse.  Die  russische 
Anleihe  in  Amerika. 

Am  3.  Juli  wurde  das  Gesetz  über  die  Feststellung  von 
Kriegsschäden  im  Reichsgebiete  und  das  Gesetz  über  Ka- 
pitalabfindung an  Stelle  von  Kriegsversorgung  (Kapi- 
talabfindungsgesetz) erlassen,  am  8.  Juli  das  preußische  Gesetz 
betr.  die  Erhöhung  der  Zuschläge  zur  Einkommensteuer 
und  zur  Ergänzungssteuer. 

Die  bayerische  Kammer  der  Reichsräte  hat  bei  der  Be- 
ratung des  Etats  der  direkten  Steuern  die  Beschlüsse  der  Abgeordneten- 
kammer auf  Staffelung  der  Einkommensteuerzuschläge  von 
10 — 50  Proz.  abgelehnt,  ebenso  den  Beschluß  der  Abgeordnetenkammer, 
die  Regierung  zu  ermächtigen,  die  Ertragssteuern  bei  nicht  mehr  als 
1500  M.  Gesamteinkommen  zuschlagfrei  zu  lassen.  Dagegen  hat  die 
Kammer  beschlossen,  Einkommen  bis  zu  2100  M.  zuschlagfrei  zu  lassen 
(die  Abgeordnetenkammer  hatte  Freilassung  der  Steuerstufen  bis  zu 
1800  M.  beschlossen)  und  im  übrigen  dem  Vorschlag  der  Regierung  ent- 
sprechend einen  gleichmäßigen  Zuschlag  von  30  Proz.  zu  erheben. 

Bei  den  neuen  ungarischen  Steuern  handelt  es  sich  um  die 
Kriegsgewinnsteuer,  die  Erweiterung  der  Einkommensteuer,  eine  er- 
gänzende Vermögenssteuer,  die  Aufrechterhaltung  der  Erwerbssteuer 
III.  Klasse  und  eine  Erhöhung  der  Stempel  und  Gebühren,  Tabakpreise 
und  der  Pachtsumme  für  die  ungarische  Klassenlotterie.  Als  Aufgabe 
dieser  Steuern  wird  ausschließlich  die  Verzinsung  der  bisher  aufge- 
nommenen Kriegsanleihen  bezeichnet,  die  360  Mill.  K.  jährlich  erfordert. 
Ein  eiaheitlicher  Finanzplan  für  die  Deckung  der  Kriegskosten  wird 
erst  nach    dem  Kriege    aufgestellt  werden.     Das    Erträgnis    der    neuen 
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Steuern  (außer  der  Kriegsgewinnsteuer)  wird  mit  249  Mill.  K.  veran- 
schlagt, den  Rest  soll  die  Kriegsgewinnsteuer  hereinbringen,  deren  Er- 
tragsfähigkeit nicht  geschätzt  werden  kann.  In  Zukunft  sollen  an 
Stelle  der  einmaligen  Kriegsgewinnsteuer  vor  allem  die  Staatsbetriebe 
für  das  ungedeckte  Zinserfordernis  aufkommen.  Im  Laufe  der  Debatte 
über  die  Kriegsgewinnsteuer  ergriff  der  Finanzminister  Teleszky  das 
Wort,  um  Mitteilungen  über  die  bisherigen  Kriegskosten  zu  machen. 
Der  Minister  sagte  laut  Bericht  des  „W.  T.  B." : 

„Der  Krieg  kostete  in  den  abgelaufenen  23  Monaten  dem  ungarischen  Staat 
monatlich  durchschnittlich  450—470  Mill.  K.  Diese  Summe  ist  natürlich  im 
Laufe  des  Krieges  gestiegen.  Sie  war  im  Anfang  kleiner  und  bewegt  sich  heute 
zwischen  560  —  600  Mill.  K.  Dieses  Kriegserfordernis  schließt  natürlich  in  erster 
Linie  die  Bedürfnisse  der  Armee  in  sich;  in  zweiter  Linie  die  in  sehr  großem 
Maßstabe  durchgeführte  Unterstützung  der  Familienmitglieder  der  im  Kriege  Be- 
findlichen; drittens  die  Unterstützung  der  im  Auslande  befindlichen  Landsleute, 
was  gleichfalls  bedeutende  Summen  ausmacht,  ferner  die  Deckung  des  Zinsen- 
erfordernisses der  bisher  durchgeführten  Kreditoperationen  und  schließlich  die 
Kriegsunterstützung  der  im  öffentlichen  Dienste  stehenden  Angestellten.  Was  die 
laufenden  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates  betrifft,  so  haben  sich  die  Ein- 
nahmen trotz  des  Krieges  sehr  günstig  gestaltet,  so  daß  aus  ihnen  die  laufenden 
Ausgaben,  ja  sogar  die  Kriegsunterstützung  der  Beamten  gedeckt  werden  konnte. 
Die  Kriegsausgaben  mußten  natürlich  durch  Kreditoperationen  gedeckt  werden. 
Hierzu  dienten  in  erster  Linie  die  vier  Kriegsanleihen.  Die  durch  diese  Anleihen 
nicht  gedeckten  Beträge  aber  wurden  teils  durch  bei  einzelnen  Finanzinstituten 
aufgenommene  Kontokorrentanleihen,  teils  durch  Schatzscheine,  teils  durch  In- 
anspruchnahme der  Oesterreichisch-Ungarischen  Bank  gedeckt.  Diese  Daten 
können  jedermann  davon  überzeugen,  daß  einerseits  unsere  Kriegsausgaben  sehr 
bedeutend  sind,  andererseits  aber,  daß,  wenn  man  die  sehr  bedeutende  militärische 
Kraftentfaltung  des  Staates  in  Betracht  zieht,  sie  mit  den  Kriegsausgaben  der 
übrigen  Staaten  im  Verhältnis  stehen,  ja  daß  sie  sich  gegenüber  den  Kriegsaus- 
gaben der  Entente,  soweit  wir  darüber  unterrichtet  sind,  entschieden  günstiger 
gestalten  und  daß  unsere  Ausgaben  auch  im  entsprechenden  Verhältnis  zu  den 
Ausgaben  unseres  großen  Bundesgenossen  Deutschland  stehen.  Diese  Angaben 
können  das  Haus  überzeugen,  daß  wir  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  unserer 
staatlichen  Einnahmen  in  der  Zukunft  brauchen,  um  diese  Ausgaben  ertragen  zu 
können,  und  daß  die  Steuervorlagen,  welche  die  Ke^ierung  vorlebe  und  welche 
wenigstens  die  Deckung  der  Zinserfordernisse  der  Kriegsanleihen  im  Eahmen  der 
laufenden  Einnahmen  bezwecken,  unbedingt  notwendig  sind." 

Das  türkische  Amtsblatt  veröffentlichte  eine  Gesetzesver- 
ordnung,  durch  die  die  Regierung  ermächtigt  wird,  in  Deutschland 
einen  Vorschuß  von  2 359 000  Pfund  abzuschließen,  wodurch  der  Betrag 
des  dritten  Vorschusses  auf  9  599  000  Pfund  gebracht  werden  soll.  Der 
Gegenwert  für  den  neuen  Vorschuß  wird  von  der  deutschen  Regierung 
in  deutschen  Schatzanweisungen  hinterlegt  werden,  gegen  die  die  türkische 
Regierung  in  dem  Betrage,  den  sie  für  notwendig  erachten  wird,  unter 
denselben  Bedingungen  wie  bei  den  früheren  Vorschüssen  Kassenscheine 
wird  ausgeben  können. 

Auf  die  fünfte  schweizerische  Mobilisationsanleihe  von 
100  Mill.  frcs.  sind  insgesamt  161  Mill.  frcs.  gezeichnet  worden.  Die 
Vereinigung  der  Schweizerischen  Banken  und  Kantonalbanken  schloß 
100  Mill.  frcs.  41/2  proz.  zehnjährige  Mobilisationsanleihe  zu  95^4  Proz. 
ab.  Die  Ausgabe  erfolgt  zu  Ende  Juli  zu  97  Proz.  Die  neue  Anleihe 
dient  zur  allmählichen  Tilgung  der  eidgenössischen  Schatzscheine.    Ein 
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Teil  der  Gelder  aus  den  Schatzscheinen  wurde  für  Handelsoperationen 
der  Eidgenossenschaft  verwendet. 

lieber  die  Finanzen  Englands  ist  folgendes  mitzuteilen: 
Am  20.  Juli  ist  ein  zweiter  Ergänzungskredit  von  450  Mill.  £  für  Kriegs- 
zwecke amtlich  bekanntgegeben  worden.  Damit  steigt  die  Gesamtsumme  der  für 
das  Jahr  1916/17  angeforderten  Beträge  auf  1050  Miß.  £'.  Zu  der  Mitteilung  des 
Kanzlers  der  Schatzkammer  McKenna  im  Unterhause,  daß  die  täglichen  Kri^s- 
kosten  seit  einiger  Zeit  über  6  Mill.  £  betrügen,  meldet  das  „Reutersche  Bureau" 
ausführlich,  daß  McKenna  geantwortet  habe,  daß  die  frühere  Schätzung  von 
5  Mill.  £  täglich  eine  Schätzung  der  Gesamtausgaben  und  nicht  nur  der  Unkosten 
für  den  Krieg  gewesen  sei ;  folglich  bezögen  sich  die  6  Mill.  £  täglich  auf  die  ge- 
samten Geldausgänge  der  letzten  Zeit.  Diese  Mitteilung,  so  bemerkt  Reuter,  war 
nicht,  wie  man  angedeutet  hat,  eine  überraschende  Ankündigung,  die  zufällig  im 
Laufe  der  Debatte  gemacht  worden  ist,  sondern  eine  Erinnerung  an  die  Höhe  der 
wöchentlich  veröffentlichten  Ausgaben  des  Schatzamts.  Während  der  letzten 
sieben  Wochen  hätten  die  Gesamtausgaben  des  Schatzamts  rund  300  Mill.  £  be- 
tragen. Die  tatsächlichen  Ausgaben  für  diesen  Zeitraum  hätten  etwas  über  6  Mill.  £ 
täglich  betragen.  Die  unvorhergesehenen  Ursachen,  die  die  Unkosten  zu  dieser 
Höhe  anschwellen  ließen,  seien  besonders  die  Höhe  der  an  die  Regierung  ver- 
kauften amerikanischen  Wertpapiere  zur  Regelung  des  Wechselkurses  und  dann 
der  Umfang  der  an  die  Verbündeten  gewährten  Vorschüsse  gewesen.  Das  Zu- 
sammentreffen dieser  beiden  Ursachen  habe  schneller,  als  man  früher  an- 
genommen hätte,  zur  Erschöpfung  der  Anleihemittel  aus  dem  Kriegsanleihegesetz 
geführt. 

Im  Unterhaus  legte  Asquith  am  24.  Juli  eine  Kreditforderung  über  450  Mill.  £ 
vor,  womit  die  gesamten  KJriegskredite  seit  dem  Beginn  des  Krieges  auf  2832  Mill.  £ 
kommen.  Asquith  sagte,  die  Erhöhung  der  täglichen  Kriegskosten  auf  5050000  £ 
für  die  Periode  vom  21.  Mai  bis  zum  22.  Juli  sei  im  wesentlichen  auf  die  Aus- 

faben  für  Armee,  Flotte  und  Munition  zurückzuführen.  Die  Ausgaben  für  die 
'lotte  hielten  sich  auf  der  früheren  Höhe,  und  eine  beträchtliche  Erhöhung  sei 
in  der  nächsten  Zukunft  nicht  zu  erwarten.  Die  Ausgaben  für  die  Armee  hätten 
ihren  Höhepunkt  im  November  1915  erreicht,  würden  aber  im  Juli  1916  wohl 
noch  höher  steigen  und  diesen  Stand  in  der  nächsten  Zukunft  beibehalten,  wenn 
nicht  eine  große  Veränderung  in  der  Politik  vorgenommen  würde.  Die  Ausgaben 
für  Munition  hätten  einen  Höhepunkt  erreicht  und  würden  vielleicht  noch  höher 
steigen.  Die  Darlehen  an  die  Verbündeten  und  die  Dominions  betrügen  im  täg- 
lichen Durchschnitt  132000  £  und  vom  1.  April  bis  zum  22.  Juli  157  Mill. 

Dem  „Economist"  vom  8.  Juli  zufolge  haben  die  Staatseinnahmen  im  ersten 
Viertel  des  Fünfhundert-Millionen-Pfund-Staatshaushalts  (April  bis  Juni  1916) 
nur  72683000  £  betragen.  Daß  nicht  ein  volles  Viertel  des  Jahresvoran- 
schlages, sondern  sehr  viel  weniger  erzielt  wurde,  erklärt  das  Blatt  damit,  daß 
die  Art  der  Beitreibung  und  die  Fälligkeitsvorschriften  für  die  direkten  Steuern 
derart  sind,  daß  stets  im  ersten  Vierteljahr  weniger  einkommt.  So  sind  von  den 
195  MiU.  der  Einkommen-  und  Vermögenssteuer  statt  eines  Viertels  nur  20,  von 
den  86  Mill.  Kiiegsgewinnsteuer  nur  6  eingegangen.  Der  auf  165,5  MiU.  £ 
geschätzte  Mehrertrag  der  Staatseinnahmen  für  das  Rechnungsjahr  ist  in  diesem 
Vierteljahr  nur  in  Höhe  von  21,5  Mill.  eingegangen,  woran  hauptsächlich  die 
(früher  nicht  vorhandene)  Kriegsgewinnsteuer,  die  Erhöhung  der  Einkommen-  und 
Vermögenssteuer  und  die  Erhöhung  der  Postgebühren  beteiligt  sind.  Schatz- 
wechsel für  Kriegs-  und  laufende  Ausgaben  wurden  in  Höhe  von  632,9  MiU.  £ 
in  diesem  Vierteljahr  (bei  Einlösung  von  437,663  MiU.)  begeben,  während 
es  in  dem  entsprechenden  Vierteljahr  des  Jahres  1915  nur  220,65  MiU.  waren. 
Dies  geschah,  wie  das  Blatt  bemerkt,  mangels  einer  Anleihe.  Hinzurechnen  muß 
man  noch  112,9306  MiU.  für  Schatzscheine  und  10,1326  Mül.  für  War  Expenditure 
Certificates. 

Die  „Times"  berichten  aus  Toronto,  daß  Unterhandlungen  für  die  Gewährung 
eines  neuen  britischen  Kredits  in  Kanada  geführt  werden.  Der  Ertrag  in 
Höhe  von  25  Mül.  3  soll  für  den  Ankauf  von  Munition  verwendet  werden.  Eine  zweite 
kanadische  Kriegsanleihe  soll  im  Herbst  zur  Ausgabe  gelangen.     Die  Gesamthöhe 
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der  bisher  von  Kanada  der  britischen  Eegierung  gewährten  Kredite  übersteigt 
150  Mill.  $.  Dem  „Economist"  zufolge  ist  die  geplante  Ejriegsanleihe  der  Malaien- 
Staaten  in  Höhe  von  15  Mill.  |,  deren  Ertrag  dem  englischen  Mutterlande  zugute 
kommen  soll,  als  6-proz.  Anleihe  mit  dem  Einlösungstermin  vom  1.  Mai  1921 
zustande  gekommen.  —  Wie  dem  „Daily  Telegraph"  aus  Johannesburg  gemeldet 
wird,  hat  die  ßegierung  der  Südafrikanischen  Union  eine  5-proz.  Anleihe  zum 
Ausgabekurse  von  100  JProz.  aufgelegt. 

Die  Vorbereitungen  in  New  York  für  die  neue  französische 
Anleihe  von  100  Mill.  $  in  Amerika  wurden  Anfang  Juli  be- 
endet. Der  „Daily  Telegraph"  erfährt  aus  New  York  zum  Abschluß 
des  französischen  Kredits  von  100  Mill.  $  mit  dreijähriger  Laufzeit 
und  etwa  ö^^-proz.  Verzinsung: 

Es  ist  eine  Finanzgesellschaft  von  kapitalkräftigen,  den  Ententemächten  an- 
gehörenden Bankfirmen  hier  gegründet  worden.  Diese  Gesellschaft  wird,  dem 
Vernehmen  nach,  als  eine  nichtamtliche  Stelle  ihre  Tätigkeit  ausüben,  imd  durch 
sie  kann  die  französische  Regierung  ihre  flüssig  gemachten  Sicherheiten  neutraler 
Länder  verwerten.  Die  Finanzgesellschaft  wird  nach  Empfang  der  erwähnten 
Sicherheiten  als  Unterlage  für  den  Kredit  sich  selbst  bezahlt  machen,  und  zwar 
durch  den  Verkauf  ihrer  eigenen  Schuldverschreibungen,  für  welche  eben  die- 
selben Sicherheiten  das  Unterpfand  bilden  werden.  Der  Umstand,  daß  die  eng- 
lische Regierung  die  flüssig  gemachten  amerikanischen  Wertpapiere  ohne  ernstliche 
Störung  der  hiesigen  Märkte  abgestoßen  hat,  bildet  in  Bankkreisen  den  Gegen- 
stand sehr  günstiger  Besprechungen. 

Der  Bericht  des  Finanzreferenten  R.  Peret  macht  über  die  Aus- 
gaben Frankreichs  seit  Kriegsbeginn  folgende  Mitteilungen: 
Die  militärischen  Ausgaben  (Kriegs-,  Marine-  und  Kolonialministerium) 
beliefen  sich  in  der  Zeit  vom  1.  August  bis  31.  Dezember  1914  auf 
7  221286420  frcs.,  im  Jahre  1915  auf  17  608360487  und  im  Jahre 
1916  bis  zum  30.  September  auf  19  239431592  frcs.,  zusammen  auf 
44069078499  frcs.;  die  sonstigen  Ausgaben  betrugen  in  den  gleichen 
Zeiträumen  1677  297  481  respektive  5117  546  378  und  4  609  206  768, 
zusammen  11404050627  frcs. 

Der  Finanzminister  Ribot  legte  Ende  Juli  der  Deputiertenkammer 
einen  Gesetzentwurf  vor,  worin  er  um  die  Ermächtigung  nachsucht,  an 
verbündete  oder  befreundete  Regierungen  bis  zum  30.  September  1916 
aus  Mitteln  des  Staatsschatzes  Vorschüsse  in  Höhe  von  1 547  500  000  frcs. 
auszuzahlen.     Die  bisherigen  Vorschüsse  betragen  2  327500000  frcs. 

Zu  dem  Konflikt  zwischen  dem  Finanzminister  Ribot  und  der 
französischen  Kammer  schreibt  Luzzatti  im  „Corr.  della  Sera"  vom 
15.  Juli: 

„Schon  seit  längerer  Zeit  erkannte  Finanzminister  Ribot,  daß  in  den  Finanzen 
Frankreichs  das  richtige  Gleichgewicht  fehle  zwischen  den  reichlich  ausgegebenen 
Banknoten  und  mit  Erfolg  untergebrachten  verzinslichen  Emissionen  einerseits  und 
den  beschränkt  gebliebenen  Steuererträgnissen  andererseits.  Er  forderte  daher,  nach- 
dem ihm  bereits  Ergänzungssteuern  und  die  Steuer  auf  außergewöhnliche  Kriegs- 
gewinne bewilligt  worden,  neuerdings  von  der  Kammer  weitere  900  Mill.  neuer 
Steuern.  Bei  emer  Banknotenzirkmation  von  mehr  als  15  Milliarden  und  einer 
während  des  Krieges  mehr  als  verdoppelten,  jetzt  bereits  auf  60  Müliarden  an- 
geschwollenen Staatsschuld  konnte  weniger  wohl  kaum  gefordert  werden.  Aber 
die  Kammer  hat  trotz  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  neuer  Steuern  seine  Steuer- 
anträge abgelehnt.  Vielleicht  sieht  der  Finanzmmister  schon  jetzt  ein,  daß  er  zu 
lange  gezaudert.  Jedenfalls  liegt  in  weiterem  Zaudern  Gefahr  für  die  Finanzen 
des  Staates.    Das  Land  hätte  nicht  an  den  Gedanken  gewöhnt  werden  dürfen, 
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daß  man  „ungestraft"  die  Banknotenschuld  von  4  auf  15  Milliarden  und  jetzt 
nach  dem  neuesten  Gesetz  sogar  auf  18  Milliarden  steigern  könne.  Schon  wird 
in  Abgeordnetenkreisen  der  Gedanke  erörtert,  daß  nacn  und  nach  die  gesamte 
verzinsliche  Schuld  im  Vertrauen  auf  den  unerschütterlichen  Kredit  der  Bank 
von  Frankreich  in  unverzinsliches  Papiergeld  und  Banknoten  umgewandelt  werden 
könne.  Vor  solcher  Ueberspannung  des  Bankkredits  ist  zu  warnen,  da  auch  die 
Bank  von  Frankreich  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Gesetzen  unterliegt.  Viel- 
mehr muß  eine  vorsichtige  Finanzpolitik  nach  dem  Beispiel  Englands  gefordert 
werden.  Die  Sicherung  des  Zinsdienstes  durch  Einführung  neuer  Steuern  ist  für 
Frankreich  die  dringendste  Aufgabe.  Denn  wehe  dem  Volke,  das  auf  die  Zukunft 
verschiebt,  was  es  gegenwärtig  durchzuführen  imstande  und  verpflichtet  ist.  Der 
wirtschaftliche  Zusammenbruch  könnte  die  Folge  sein,  nachdem  eben  erst  der 
militärische  vermieden  worden." 

lieber  die  Anleihe  der  russischen  Regierung  bei  ameri- 
kanischen Banken  werden  im  Handelsteil  der  „Moming  Post" 
vom  30.  Juni  auf  Grund  amerikanischer  Zeitungen  folgende  Auslassungen 
der  National  City  Bank  wiedergegeben: 

„Die  Bedingungen  der  mit  der  amerikanischen  Bankgruppe  abgeschlossenen 
Fünfzig-Millionen-Doilaranleihe  sind  folgende:  Die  amerikanische  Bankgruppe 
eröffnet  in  den  Vereinigten  Staaten  der  russischen  Eegierung  einen  Kredit  von 
50  Mill.  für  die  Dauer  von  3  Jahren.  Gleichzeitig  eröffnet  die  russische  Re- 
gierung der  amerikanischen  Gruppe  einen  Kredit  von  150  Mill.  Rubel.  Zinsen 
auf  den  in  Amerika  eröffneten  Kredit  werden  in  New  York  in  Dollar  zum 
Jahressatze  von  6^3  v.  H.  bezahlt.  Der  Rubelkredit  kann  von  der  Gruppe  jeder- 
zeit zum  Satze  von  3  Rubel  für  einen  Dollar  benutzt  werden. 

Die  russische  Regierung  gewährt  der  Gruppe  ferner  ein  Optionsrecht  dahin, 
jederzeit  innerhalb  der  3  Jahre  5^/2  v.  H.  tragende  russische  Schatzanweisungen 
zu  M^l^  V.  H.,  abzüglich  einer  Provision,  mit  einer  Laufzeit  von  5  Jahren,  zShl- 
bar  (Zinsen  und  Schuldsumme)  in  New  York,  zu  kaufen."  (G7ä) 

X.  Soziale  Hygiene. 

Inhalt:  Frühschwangerenunterstützung.  Schulspeisung.  Schulzahnpflege. 
Säuglingsfürsorge.  Tuberkulosebekämpfung.  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Gesundheitswesens  im  Generalgouvernement  Warschau.  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten. Bekämpfung  des  Alkoholismus.  Deutsche  Sommerzeit. 
Gesundheitszustand  der  Bergleute.  Ermüdungserscheinungen  bei  der  Arbeit. 
Wohnungsfürsorge  (Wohnungsausschuß  des  Reichstags,  Wohnungsfürsorge  für 
kinderreiche  Familien). 

Einen  wichtigen  Teil  der  Kriegswohlfahrtspflege  des  Roten  Kreu- 
zes bildet  die  Frühschwangerenunterstützung.  Diese  Früh- 
schwangerenfürsorge soll,  wie  der  „Reichsanzeiger"  mitteilte,  bei 
Frauen,  deren  Ernährer  draußen  im  Felde  stehen  und  sich  daher  nicht 
wie  sonst  Tag  für  Tag  um  Frau  und  Kinder  kümmern  können,  die 
Möglichkeit  bieten,  sich  ausreichend  zu  ernähren  und  die  allernotwendig- 
sten  Lebensbedürfnisse  zu  befriedigen,  auf  daß  zugleich  das  Kind  im 
Mutterschoße  sich  regelrecht  entwickeln,  zur  kräftigen  gesunden  Frucht 
sich  ausreifen  kann.  Der  Unterstützung  während  der  Schwangerschaft 
bedürfen  insbesondere  diejenigen  Kriegerfrauen,  die  noch  durch  eigene 
Lohnarbeit  zum  Unterhalt  der  Familie  beizutragen  pflegen,  in  den 
letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  aber  wesentlich  in  ihrer  Arbeits- 
fähigkeit eingeschränkt,  zum  Teil  sogar  gänzlich  arbeitsunfähig  sind. 
Stellen  sich  Nahrungssorgen,  Mittellosigkeit  ein,  dann  wird  in  der 
Regel    das    erwartete  Kind    ein    schwächliches,   kränkliches,    viel  Mühe 
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und  Sorgen  verursachendes  Wesen  werden.  Um  die  Hochhaltung  der 
geheiligten  Grundsätze  des  Familienlebens  auch  im  Kriege  zu  ermög- 
lichen, ist  die  Frühschwangerenfürsorge  in  die  Bestrebungen  eines  Teils 
der  Vereinigungen  des  Roten  Kreuzes  von  Groß-Berlin  miteingeschlossen 
werden.  Die  hilfsbedürftigen  Kriegerfrauen  erhalten,  wenn  sie  durch 
ärztliche  Bescheinigungen  nachweisen,  daß  sie  ein  Kind  unter  dem 
Herzen  tragen,  soweit  die  Mittel  reichen,  für  die  letzten  drei  Monate 
der  Schwangerschaft  eine  wöchentliche  Unterstützung,  sei  es  in  bar, 
sei  es  in  Lebensmitteln,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Hilfsbedüiftigkeit. 
Außerdem  wird  ihnen  für  das  erwartete  Kind  Säuglingswäsche  und, 
falls  die  Entbindung  nicht  außerhalb  der  Wohnung  in  einer  Anstalt, 
Klinik  und  dergleichen  erfolgt,  auch  Wöchnerinnenwäsche  gegeben. 
Im  Falle  von  Schwangerschafts beschwerden  wird  zugleich  ärztliche  und 
Hebammenhilfe  vermittelt.  Nach  erfolgter  Geburt  tritt  die  von  Staats 
wegen  geregelte  Wochenhilfe  auf  die  Dauer  von  8  Wochen  und  nach 
deren  Ablauf,  sofern  Hilfsbedürftigkeit  vorliegt,  die  Mutter-  und  Säug- 
lingsfürsorge des  Eoten  Kreuzes  ein.  Die  Frühschwangerenfürsorge 
wird  in  erheblichem  Umfange  von  den  schwangeren  Kriegerfrauen  in 
Anspruch  genommen.  Ihr  segensreiches  Wirken  ist  unverkennbar;  ihr 
ist  es  zu  verdanken,  daß  in  Tausenden  von  Fällen  das  Kind  im  Schöße 
der  Mutter  sich  kräftig  entwickeln  kann. 

Seit  dem  14.  Oktober  1915  macht  die  Stadt  Berlin  auch  Versuche  mit 
der  Durchführung  der  Schulspeisung  in  eigener  Verwaltung.  Das 
Essen,  dessen  Nährwerte  nach  den  Vorschlägen  eines  Sachverständigenausschusses 
zusammengesetzt  sind,  wird  für  100  Kinder  im  Virchow-Kj-ankenhause  gekocht 
und  gelangt  in  einer  Schule  zur  Verteilung.  Man  wül  hierdurch  Erfahrungen 
und  Unterlagen,  auch  in  bezug  auf  die  Kosten  sammeln.  Vorläufig  jedoch  ist 
der  Vertrag  mit  dem  Verein  für  Kinder  Volksküchen  verlängert  worden,  doch  hat 
sich  die  Stadt  größere  Rechte  an  der  Verwaltung  des  Vereins  ausbedungen.  Für 
das  Jahr  1915  waren  bereits  300000  M.  für  die  Schulspeisung  bewüligt  worden, 
doch  sind  an  der  Hand  der  Erfahrungen  der  Kriegszeit  1914  noch  weitere 
300  000  M.  vom  Magistrat  beantragt  worden,  die  von  der  Stadtverordnetenversamm- 
lung auch  bewilligt  worden  sind.  Eine  ansehnliche  Beihilfe  für  die  Ernährung 
der  Berliner  Schulkinder  ist  vor  kurzem  der  Stadt  durch  eine  Schenkung  eines 
verstorbenen  Arztes  zugefallen.  Es  handelt  sich  um  einen  Nachlaß  von  230  000  M., 
der  allerdings  mit  Renten  und  Kapitalvermächtnissen  von  zusammen  46  000  M. 
belastet  ist.  Die  Zinsen  des  Vermächtnisses  sollen  zur  Beschaffung  von  Früh- 
stück und  Mittagbrot  für  arme  Schulkinder  dienen. 

Eine  städtische  Speiseanstalt  für  bedürftige  Kinder  in 
Rathenow,  für  deren  Errichtung  und  einstweiligen  Betrieb  die  Stadtverordneten 
10  000  M.  bewiUifften,  hat  Mitte  Februar  ihren  Betrieb  eröffnet.  Das  Erdgeschoß 
einer  Gemeindeschule  ist  für  diesen  Zweck  eingerichtet  worden.  Die  geräumige 
Küche  enthält  zwei  große  Kochherde  und  einen  Gaskocher.  Außer  den  erforder- 
lichen Vorratsräumen  sind  zwei  Eßsäle  eingerichtet,  in  deren  jedem  72  Kinder 
gleichzeitig  gespeist  werden  können.  Der  Betrieb  dient  gleichzeitig  als  Koch- 
schule für  die  bei  der  Herstellung  der  Speisen  beschäftigten  Schülerinnen. 

Im  Ministerium  des  Innern  fand  im  Mai  eine  Mitgliederversamm- 
lung des  Lokalkomitees  Groß-Berlin  für  Zahnpflege  in  den 
Schulen  statt.  Während  des  Krieges  war  es  zeitweise  außerordent- 
lich schwer,  das  nötige  ärztliche  Personal  zu  beschaffen.  Ministerial- 
direktor Dr.  Kirchner  war  mit  besonderem  Nachdruck  dafür  eingetreten, 
daß  der  Betrieb  im  Interesse  der  Jugend  voll  aufrecht  erhalten  wurde. 
Es  mußten  infolge   von  Einberufungen  Mitarbeiter  aus  den  Reihen  der 
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Zahnärzte  herangezogen  werden.  Dem  Hilfspersonal  wurden  Extra- 
beihilfen gewähi't.  Dazu  kam,  daß  sämtliche  sechs  Kliniken  so  stark 
besucht  waren,  daß  häufig  über  100  Kinder  in  den  einzelnen  Kliniken 
behandelt  werden  mußten.  In  Moabit  soll  eine  neue  Klinik  errichtet 
werden;  in  Lichtenberg  ist  eine  neue  Klinik  erstanden,  und  man  hofft, 
auch  eine  Klinik  in  Steglitz  errichten  zu  können. 

Die  Neuköllner  Schulzahnklinik,  welche  am  11.  Mai  d.  J.  auf  ein 
zweijähriges  Bestehen  zurückblicken  kann,  hat  seit  der  Eröffnimg  eine  umfang- 
reiche Tätigkeit  entfaltet.  Die  Inanspruchnahme  der  Klinik  hält  auch  jetzt  noch 
in  unvermindertem  umfange  an.  Im  Kriegsjahr  1915  wurde  die  ^nik  von 
11005  Kindern  besucht,  darunter  6723  Mädchen  und  4282  Knaben. 

Eine  große  Organisation  von  Deutschlands  Spende  für 
Säuglings-  und  Kleinkinderschutz  wurde  in  der  Gründungs- 
versammlung am  21.  Juni  in  Anwesenheit  der  hohen  Protektorin,  Ihrer 
Königlichen  Hoheit  der  Herzogin  Viktoria  Luise  zu  Braunschweig  und 
Lüneburg,  ins  Leben  gerufen.  Der  Reichskanzler  von  Bethmann- 
Hollweg  und  Greneralfeldmarschall  von  Hindenburg  haben  den  Ehren- 
vorsitz übernommen. 

Ferner  ist  vor  kurzem  unter  dem  Vorsitze  von  Frau  Anna 
von  Strantz-Führing  der  „Deutsche  Verein  für  Säuglingsfür- 
sorge 1916",  E.  V.,  ins  Leben  getreten,  der  nach  seinen  Satzungen 
die  Ausübung  einer  rationellen  Säuglingsfürsorgetätigkeit  in  den  von 
ihm  zu  gründenden  Kinderasylen  bezweckt.  In  diese  Anstalten  werden 
Kinder  bis  zum  zweiten  Lebensjahre  ohne  Unterschied  des  Glaubens- 
bekenntnisses und  vorwiegend  solche  aufgenommen  werden,  die  einer 
ausreichenden  elterlichen  Fürsorge  entbehren. 

Am  29.  Juni  wurde  in  Gegenwart  der  Herzogin  Viktoria  Luise 
im  Ministerialgebäude  in  Braunschweig  durch  den  Minister  des  Innern, 
Exzellenz  Boden,  eine  Ausstellung  für  Mutter-  und  Säug- 
lingsfürsorge feierlich  eröffnet.  Die  Ausstellung  ist  von  der 
Herzogin  dem  Staate  Braunschweig  mit  der  Bestimmung  geschenkt 
worden,  als  Wanderausstellung  in  allen  größeren  und  kleineren  Orten 
Braunschweigs  zur  Aufstellung  zu  gelangen  und  auf  diese  Weise  die 
breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  über  Säuglingsernährung,  -pflege 
und  -fürsorge  aufzuklären. 

Auf  dem  Gebiete  des  Säuglingsschutzes  hat  die  Stadt  Schöne- 
berg  eine  dankenswerte  Einrichtung  getroffen.  Von  der  Stadt  wird 
Lehrerinnen  der  Volks-  und  Fortbildungsschule  von  einer  Aerztin,  die 
Spezialistin  in  der  Kinderheilkunde  und  selbst  Mutter  ist,  Unterricht 
in  Säuglingspflege  erteilt.  Die  Lehrerinnen  sollen  später  im  Anschluß 
an  den  Haushaltungsunterricht  den  Kindern  Unterricht  in  der  Säug- 
lingspflege geben. 

Im  Reichstagsgebäude  fand  unter  lebhafter  Beteiligung  der  Mit- 
glieder aus  allen  Gegenden  Deutschlands  am  19.  Mai  die  General- 
versammlung des  Deutschen  Zentralkomitees  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  statt.  In  Vertretung  des  durch 
Krankheit  verhinderten  ersten  Vorsitzenden,  Staatssekretärs  des  Innern, 
Staatsministers  Dr.  Delbrück,  eröffnete  der  stellvertretende  Vorsitzende, 
bayerischer  Gesandter  Graf  von  Lerchenfeld-Köfering,  die  Tagung  mit 
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einer  Ansprache,  in  der  er  über  den  Fortgang  der  Tuberkulosebe- 
kämpfung während  des  Krieges  berichtete.  Sodann  erstattete  der 
Generalsekretär  den  Geschäftsbericht. 

Die  Mitgliederzahl  betrug  am  1.  Januar  1915  1466,  während  des  Berichts- 
jahres sind  52  Mitglieder  ausgeschieden,  62  neu  beigetreten,  so  daß  am  Jahres- 
ende 1476  Mitglieder  dem  Komitee  angehörten.  In  der  Zahl  der  Lungenheil- 
stätten für  Erwachsene  und  Kinder,  der  Walderholungsstätten  und  Waldschulen, 
der  Genesungsheime  und  Pflegestätten  sind  wesentliche  Veränderungen  während 
des  letzten  Jahres  nicht  eingetreten ;  immerhin  sind  trotz  des  Krieges  einige  Neu- 
bauten und  Erweiterungsbauten  fertiggestellt  und  in  Betrieb  genommen  worden, 
so  das  Tuberkulosekrankenhaus  der  ötadt  Stettin,  der  Erweiterungsbau  der  Heil- 
stätte Holsterhausen,  die  zweite  Kinderheilanstalt  des  Victoriastifts  in  Kreuznach 
und  die  Kinderheilstätte  bei  Scheidegg  im  Algäu.  Eine  große  Anzahl  von  Heil- 
stätten und  Walderholungsstätten  ist  zurzeit  für  militärische  Zwecke,  und  zwar 
zur  Unterbringung  lungenkranker  Soldaten,  ganz  oder  teilweise  in  Anspruch  ge- 
kommen. Auch  in  den  Fürsorgestellen  gewinnt  neben  der  Beratung  der  Familien- 
angehörigen von  Kriegsteilnehmern  die  Fürsorge  für  die  als  lungenkrank  vom 
Militär  wieder  Entlassenen  ständig  an  Umfang  und  Bedeutung.  —  Alsdann  wurde 
der  Kassenbericht  erstattet.  Die  Einnahmen  des  Zentralkomitees  im  Jahre  1915 
setzten  sich,  wie  üblich,  aus  den  Mitgliederbeiträgen,  freiwilligen  Spenden  und 
Schenkungen,  dem  Eeichszuschuß  und  dem  Lotterieerlös  zusammen.  Mitglieder- 
beiträge und  Schenkungen  erreichten  die  Höhe  von  47  240  M.  und  überstiegen 
somit  die  des  Vorjahres  ganz  wesentlich.  Der  Eeichszuschuß  betrug  wieder 
110000  M.,  einschließlich  der  für  Zwecke  der  Tuberkulösenfürsorge  im  Mittel- 
stand bewilligten  50000  M.  Die  im  Herbst  1915  ausgespielte  Geldlotterie,  die 
erste  der  dem  Zentralkomitee  durch  Allerhöchsten  Erlaß  von  17.  Februar  1915 
bewilligten  Lotterien,  hat  trotz  des  Krieges  den  vollen  Erlös,  nämlich  125  000  M. 
eingebracht.  Einer  Gesamteinnahme  von  631 168,24  M.  stand  eine  Gesamtausgabe 
von  544  007,74  M.  gegenüber.  Für  den  Bau  oder  die  erstmalige  Einrichtung  von 
Heilstätten  und  anderen  Tuberkuloseeinrichtungen  sind  82  550  M.  neu  bewilligt 
worden. 

Es  folgte  dann  ein  Vortrag  von  Ministerialdirektor  Dr.  Kirchner  über 
„die  Aufgaben  während  des  Krieges".  Kirchner  betonte,  daß  die  Schwierig- 
keiten in  der  Ernährung  für  die  Tuberkulosebekämpfung  von  großer  Bedeutung 
werden  können,  wenn  nicht  mit  großer  Kraft  diese  Bekämpfung  fortgesetzt  wird. 
Er  gab  dann  in  großen  Zügen  eine  Uebersicht  über  den  Stand  der  Einrichtungen 
der  Tuberkulosebekämpfung  der  letzten  Jahrzehnte.  Als  der  große  Krieg  aus- 
brach, drohte  er,  alle  diese  Einrichtungen  zu  vernichten,  obgleich  die  Gefahr 
bestand,  daß  durch  den  Krieg  die  Tuberkulose  zunehmen  würde.  Die  Kriegs- 
seuchen, wie  Cholera,  Fleckfieber,  Typhus,  sind  von  Deutschlands  Fluren  fern- 
gehalten worden;  aber  die  Gefahr  der  Vergrößerung  der  Tuberkulosesterblichkeit 
lag  um  so  mehr  vor,  als  im  Beginn  des  Krieges  die  Lungenheilstätten  und  Aus- 
kunftsstellen geschlossen  wurden,  weü  die  Aerzte  und  auch  die  Kranken  ins 
Feld  strömten.  Dieser  Gefahr  wurde  dadurch  begegnet,  daß  schon  im  August 
1914  auf  die  Wichtigkeit  der  Fortführung  des  Kampfes  gegen  die  Tuberkmose 
hingewiesen  wurde.  Es  wurde  in  kurzer  Frist  ein  Tuberkuloseausschuß  begründet 
und  die  Tätigkeit  der  Lungenheilstätten  usw.  wieder  aufgenommen.  In  der 
Armee  wurde  gleichsfalls  die  Tuberkulösenfürsorge  in  großzügiger  Weise  orga- 
nisiert. Die  Folge  ist,  daß  die  Zunahme  der  Tuberkulosesterblichkeit  im  ersten 
Kriegsjahre  nur  ganz  gering  gewesen  ist:  im  Jahre  1913  von  10000  der  Bevölke- 
ung  13,65,  im  Jahre  1914  13,87,  aber  trotzdem  seit  Jahren  zum  ersten  Male  eine 
Zunahme  der  Sterblichkeit.  Wie  groß  jetzt  die  Tuberkuloseverbreitung  im  Lande 
ist,  darüber  werden  erst  spätere  J^re  Auskunft  geben  können.  Kirchner  fürchtet, 
daß  die  Milchknappheit  in  den  Großstädten,  der  Butter-  und  Fleischmangel  auf 
die  Ausbreitung  der  Tuberkulose  von  ungünstigem  Einfluß  sein  werden.  Auch 
die  Ernährung  in  den  LungenheUstätten  und  in  den  Krankenhäusern  leidet. 
Unerläßlich  ist  eine  Aenderung  der  Lungenheilstättenbehandlung  nach  der  Kich- 
tung,  daß  den  klimatischen  Verhältnissen  mehr  Bedeutung  beigelegt  wird.  Not- 
wendig ist  ferner  die  Errichtung  von  Auskunfts-  und  Fürsorgestellen  in  jeder 
Stadt  und  in  jedem  Kreise.    In  Wohlfahrtsschulen,  wie  sie  die  Stadt  Köln  ein- 
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gerichtet  hat,  sollen  Fürsorgerinnen  ausgebildet  werden,  die  dann  den  Fürsorge- 
ämtern in  den  einzelnen  Kreisen  zugewiesen  werden.  Die  Kosten  dieser  Für- 
sorge aufzubringen,  ist  Sache  der  Gemeinden  und  Kreise,  nicht  privater  Ver- 
einigungen.   Der  Staat  wird  durch  Gewährung  von  Mitteln  anr^end  wirken. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Verhandlungen  wurde  ein  Antrag  Dr.  Dohrn  und 
Professor  Dr.  Pannwitz  angenommen,  der  eingehende  schulärztliche  Unter- 
suchungen des  Gesundheitszustandes  der  gesamten  Schuljugend  und  zu  diesem 
Zwecke  ein  „Schularztgesetz"  verlangt,  damit  auch  dem  flachen  Lande  ein  ge- 
regelter schulärztlicher  Dienst  zuteil  wird. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Tuberkulosestation  der  Landes- 
versicherungsanstalt Berlin  entnehmen  wir  einem  Bericht  des  Direktor» 
des  Statistischen  Büros  der  Landesversicherungsanstalt  Berlin,  Dr.  Ju- 
lius Rotholz    (vgl.   „Berl.  Tagebl.",  1916,  Nr.  105)  folgendes: 

In  den  neun  Jahren  ihres  Bestehens  sind  nicht  weniger  als  34  386  Berliner 
Familien  —  meist  Arbeiterfamilien  —  beobachtet  worden,  und  ständig  laufen  durch 
die  Listen  dieser  Station  nicht  weniger  als  100  000  Namen  von  Erwachsenen  und 
Kindern,  deren  sich  die  Versicherungsanstalt  Berlin  in  großherziger  Weise  an- 
nimmt. Im  Kriegsjahr  1915  wurden  trotz  Aerztemangels  15  677  Untersuchungen 
vorgenommen,  darunter  betrafen  mehr  als  ein  Drittel  den  Zugang  von  1151 
Männern,  2804  Frauen  und  2544  Kindern,  die  zu  einem  großen  Teil  tuberkulös 
waren.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendet  der  Vorstand  den  Kindern  der  Lungen- 
kranken zu,  um  sie  gesund  zu  erhalten  und  vor  Ansteckung  zu  bewahren.  Der 
Vorstand  hat  Vorkehrungen  getroffen,  daß  auf  einmal  bis  60  erholungsbedürftige 
Kinder  in  Schreiberhau  und  im  Sommer  in  Kolberg  verpflegt  werden  können. 
Pro  Fall  belaufen  sich  die  Kurkosten  für  einen  monatlichen  Aufenthalt  auf  60 
bis  70  M.,  und  die  Eltern  tragen  meistens  nur  die  Fahrkosten.  In  Armenfällen 
geht  die  Tuberkulosestation  die  Armendirektion  an,  die  in  erfreulicher  Weise  Hand 
in  Hand  mit  dem  Vorstande  der  Versicherungsanstalt  arbeitet,  und  für  Krieger- 
kinder werden  die  betreffenden  Lieferungs  verbau  de  in  Anspruch  genommen. 
Kommen  lungentuberkulöse  Kinder  in  Frage,  so  werden  diese  nach  Beizig  und 
Hohenlychen  zur  Behandlung  geschickt,  die  meist  eine  dreimonatige  Kur  durch- 
zumachen haben.  Von  den  Kurkosten  zwischen  200 — 800  M.  tragen  die  Ange- 
hörigen einen  Teil.  Die  Fürsorge  wird  aber  in  geeigneten  Fällen  auf  die  Jugend- 
lichen im  Alter  von  14 — 16  Jahren  nach  denselben  Prinzipien  gehandhabt,  die 
Teilung  der  Kosten  zwischen  Versicherungsanstalt  und  Eltern  bzw.  Ueberweisung 
an  Armenverbände  u.  dgl.  Für  die  Kinderkuren  sind  in  dem  diesjährigen  Etat 
der  Landesversicherungsanstalt  30000  M.  ausgeworfen. 

Für  die  Erwachsenen  können  die  Tuberkulosestationen  aus  eigenen  Mitteln 
eine  Keihe  bedeutsamer  Fürsorgemaßnahmen  treffen,  z.  B.  Entfernung  vorge- 
schrittener Fälle  aus  der  Familie,  Heilverfahren  für  die  bei  Untersuchung  als 
tuberkulös  Erkannten,  Milchmarken,  Krankenessen,  Mietsunterstützungen,  Ge- 
währung von  Betten,  Fieberthermometer,  Spuckflaschen  und  Spuckbecher,  ja,  so- 
weit geht  in  manchen  schweren  Fällen  die  Fürsorge,  daß  unsaubere  Wohnungen 
von  eigens  dazu  angenommenen  Reinmachefrauen  gesäubert  und  die  Kranken- 
wäsche durch  Beauftragte  der  Versicherungsanstalt  gereinigt  wird.  Die  Bestre- 
bungen der  Tuberkulosestationen  finden  warme  Unterstützung  bei  anderen  an  der 
Tuberkulosebekämpfung  beteiligten  Behörden  und  Organisationen;  einige,  z.  B. 
der  Volksheilstättenverein  vom  Eoten  Kreuz,  Abteilung  Walderholungsstätten  und 
Abteilung  für  Arbeitergärten,  der  Berliner  Verein  für  häusliche  Gesundheitspflege, 
der  Verein  für  Krankenküchen,  der  Verband  märkischer  Arbeitsnachweise  zur 
Arbeitsvermittlung  für  die  aus  den  Heilstätten  entlassenen  Pfleglinge,  erhalten 
von  der  Landesversicherungsanstalt  jährlich  Subventionen  und  sind  dafür  zu 
Gegenleistungen  für  von  der  Tuberkulosestation  als  geeignet  ausersehene  Fälle 
verpflichtet.  Bei  den  jetzigen  Teuerungsverhältnissen  werden  im  Bedarfsfalle  unter 
den  aus  der  Kur  entlassenen  Pfleglingen  zur  besseren  Pflege  Milch-  und  Speise- 
marken verteilt,  um  den  Verfall  der  körperlichen  Kräfte  zu  verhüten.  Um  An- 
steckungsgefahren zu  beseitigen,  werden  jetzt  jährlich  rund  36  000  M.  Miets- 
zusehusse  gewährt,  an  denen  rund  300  Familien  partizipieren,  die  dem  Kranken 
durch  diese  Unterstützung  ein  eigenes  Zimmer  überlassen  können. 
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Einen  höchst  erfreulichen  IJeberblick  über  die  großartigen 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Gesundheitswesens  im 
Verwaltungsbereich  des  deutschen  Generalgouverne- 
ments Warschau  bietet  auf  Grund  der  Veröffentlichung  des  Kaiser- 
lichen Gesundheitsamtes  ein  Bericht  in  der  „Deutschen  Medizinischen 
Wochenschrift" . 

Die  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  liegen  in  den  Händen  der 
Kreisärzte,  von  denen  bereits  41  ihres  Amtes  walten.  Doch  sollen  sämtliche  49 
vormals  russischen  Kreise  des  Verwaltungsgebietes  besondere  Kreisärzte  erhalten. 
Die  Versorgung  des  Landes  mit  praktischen  Aerzten  machte  Schwierigkeiten,  so 
daß  sich  sowohl  die  Kreisärzte  wie  die  Truppenärzte  an  der  Behandlung  der 
Zivilbevölkerung  beteiligen  mußten. 

Im  Bau  befindliche  Krankenhäuser  wurden  vollendet,  beschädigte  wieder  in 
Stand  gesetzt;  die  Irrenanstalten  nahmen  ihren  Betrieb  wieder  auf.  Mit  beson- 
derem Nachdruck  verfolgte  die  deutsche  Eegierung  die  Bekämpfung  der  in 
Kussisch-Polen  von  jeher  wütenden  ansteckenden  Krankheiten.  Die  Anzeige- 
pflicht bei  Infektionskrankheiten  wurde  eingeführt,  um  stets  über  den  Stand  der 
Dinge  unterrichtet  zu  sein ;  der  frühzeitigen  Ermittlung  übertragbarer  Krankheiten 
dient  auch  die  in  den  größeren  Städten  eingeführte  Leichenschau.  Zur  bakterio- 
logischen Feststellung  der  Infektionskrankheiten  richtete  die  Zivil  Verwaltung  eine 
bakteriologische  Untersuchungsanstalt  in  Lodz  ein.  Bei  der  Ermittlung  von 
Krankheiten  leisten  die  Feldscherer  gute  Dienste,  die  von  den  Kreisärzten  auch 
für  die  Impfung  ausgebildet  sind.  Zur  Absonderung  eines  jeden  Falles  einer  an- 
zeigepflichtigen Krankheit  wurden  250  Absonderungshäuser  eingerichtet.  Dem 
Desinfektion swesen  wurde  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuteil :  deutsche  Kreis- 
ärzte und  Desinfektoren  bildeten  einheimische  Kräfte  in  den  üblichen  Desinfektions- 
verfahren aus,  wobei  sie  sich  eines  zu  diesem  Zweck  besonders  herausgegebenen 
Leitfadens  für  Desinfektoren  in  polnischer  Sprache  bedienen  konnten.  In  Lodz 
wurde  auch  eine  Desinfektionsschule  errichtet.  Von  den  einzelnen  Infektions- 
krankheiten haben  besonders  die  Pocken  in  den  russischen  Weichselgebieten  ge- 
wütet und  jährlich  etwa  11  000  Erkrankungen  hervorgerufen.  Von  der  deutschen 
Verwaltung  wurden  regelmäßige  Impfungen  wie  zur  Zeit  der  russischen  Herr- 
schaft durchgeführt.  Außerdem  wurden  sämtliche  Schulkinder  vor  Ablauf  des 
Jahres  1915  geimpft,  soweit  sie  nicht  bereits  in  demselben  Jahre  mit  Erfolg  ge- 
impft waren  oder  die  natürlichen  Pocken  überstanden  hatten.  Bei  PockenfäUen 
wurden  Notimpfungen  in  ausgedehntem  Maße  in  der  Umgebung  des  Erkrankten 
vollzogen.  Es  fanden  bisher  etwa  600000  Impfungen  statt,  die  einen  Kückgang 
der  Pocken  um  fast  60  v.  H.  zur  Folge  hatten.  Das  Fleckfieber  ist  neuerdings 
nur  an  einigen  Stellen  in  einer  gewissen  Häufung  von  Fällen  aufgetreten.  Vor 
allem  wurde  diese  Krankheit,  abgesehen  von  den  strengsten  Isolierungsmaßnahmen, 
durch  die  Abwehr  der  Läuseplage  bekämpft.  Außer  den  6  großen  militärischen 
standen  der  Zivilbevölkerung  noch  20  kleinere  Sanierungsanstalten  zur  Verfügung. 
Die  Bevölkerung  an  den  Weichselufern  bedient  sich  einer  auf  dem  Fluß  schwim- 
menden Entlausungsanstalt.  Durch  diese  energische  Vernichtung  der  Krankheits- 
überträger kamen  kaum  noch  weitere  üebertragungen  vor.  Zur  Verhütung  der 
Ausbreitung  der  Cholera  wiu-den  während  des  Sommers  1915  in  Plock  und 
Wloclawek  Ueberwachungsstellen  eingerichtet,  die  den  Schiffahrts-  und  Flößerei- 
verkehr kontrollierten.  Hierdurch  gelang  es  im  Verein  mit  weiteren  Ueber- 
wachungsstellen, die  in  Schilno  und  Thorn  eingerichtet  waren,  die  Verschleppung 
der  Krankheit  durch  die  Weichselschiffahrt  vom  preußischen  Gebiet  fernzuhalten. 
Der  durch  die  große  Verbreituug  tollwütiger  Hunde  in  Kussisch-Polen  drohenden 
Gefahr  wurde  durch  die  Tötung  vieler  Hunde  und  die  Einführung  einer  hohen 
Hundesteuer  vorgebeugt.  Als  vorbeugende  Maßnahmen  gegen  die  Infektions- 
krankheiten wurden  Fürsorge  für  die  öffentliche  Eeinlichkeit,  wofür  in  Lodz  ein 
besonderer  Aufsichtsbeamter  angestellt  ist,  und  Kontrolle  der  Wasserversorgung 
durchgeführt.  In  Lodz  sind  von  10000  Brunnen  bisher  7000  auf  ihre  gesund- 
heitliche Beschaffenheit  genau  untersucht  worden.  Für  genügende  Einfuhr  von 
Arznei-  und  Desinfektionsmitteln  sowie  Verbandsstoffen  wurde  gesorgt.  Die 
Untersuchung  der  JSahrungs-  und  Genußmittel  erfolgt  durch  das  große  Nahrungs- 
mittel-Untersuchungsinstitut in  Lodz. 
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Im  preußischen  Herrenh^use  hat  Freiherr  v.  Bissing, 
der  derzeitige  Generalgouverneur  von  Belgien,  als  Mitglied  des  Hauses 
den  Antrag  gestellt,  die  Staatsregierung  zu  ersuchen:  1.  einen  be- 
stimmten Betrag  in  den  Etat  einzustellen  a)  zur  Einführung  der  G  e  - 
schlechtskunde  als  pflichtmäßiges  Lehrfach  an  den  Seminaren  und 
Hochschulen  für  die  Geistlichen  und  Lehrpersonen  an  Hoch-,  Mittel-  und 
Volksschulen,  b)  zur  Aufnahme  der  Haut-  und  Geschlechtskrank- 
heiten als  pflichtmäßiges  Prüfungsfach  bei  der  ärztlichen  Staats- 
prüfung, c)  zur  Abhaltung  planmäßiger  Belehrungen  der  Schüler  und 
Schülerinnen  der  Volks-,  Mittel-,  Hoch-,  Fach-,  Gewerbe-,  Handlungs- 
und Fortbildungsschulen  vor  der  Entlassung  über  Wesen  und  Bedeu- 
tung der  Geschlechtskrankheiten  durch  fachwissenschaftlich  besonders 
vorgebildete  Schul-  oder  Amtsärzte,  d)  zu  einem  größeren  Preisaus- 
schreiben für  die  beste  Veröffentlichung  über  die  Frage :  „Welchen  Ein- 
fluß haben  die  Geschlechtskrankheiten  auf  die  Bevölkerungsbewegung?'*, 
e)  zur  Unterstützung  der  Bestrebungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten;  2.  dahin  zu  wirken,  daß  jede 
Person,  die,  obwohl  sie  weiß  oder  wissen  mußte,  daß  sie  geschlechts- 
krank ist,  trotzdem  geschlechtlich  verkehrt,  bestraft  werden  kann. 

Eine  Tagung  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten",  zu  der  auch  das 
Reichsjustizamt,  das  Reichsgesundheitsamt  und  das  preußische  Mini- 
sterium des  Innern  Vertreter  entsandten,  verlangt,  um  eine  bessere 
L^eberwachung  der  Prostitution  zu  ermöglichen  und  den  Verwaltungs- 
behörden freie  Bahn  für  die  dringlichsten  Aufgaben  zu  schaffen,  in 
einer  Eingabe  an  den  Reichstag,  daß  dieser  durch  ein  Notgesetz  schon 
jetzt  die  erst  für  die  Reform  des  Strafgesetzbuches  in  Aussicht  genommene 
Aenderung  des  §  180  vornehme,  auf  Grund  dessen  heute  schon  das 
bloße  Vermieten  an  Prostituierte  als  Kuppelei  bestraft  wird.  Gegen 
Bordelle  hat  die  Konferenz  ausdrücklich  Stellung  genommen,  hingegen 
sich  zugunsten  des  sogenannten  Bremer  Systems  ausgesprochen,  bei 
welchem  die  Prostituierten  in  besonderen  Straßen  als  unabhängige 
Mieterinnen  eigene  Wirtschaft  führen.  Ferner  verlangt  die  Eingabe 
Bestrafung  derjenigen  Personen,  die,  obwohl  sie  von  dem  ansteckenden 
Charakter  ihrer  Geschlechtskrankheit  Kenntnis  haben,  dennoch  andere 
den  Gefahren  einer  Ansteckung  aussetzen,  und  schließlich  fordert  sie 
die  Freigabe  der  Ankündigung  und  des  Verkaufes  der  sogenannten 
Schutzmittel,  insofern  diese  nicht  gesundheitsgefährlich  sind,  in  ärger- 
niserregender Weise  öffentlich  angekündigt  und  ausgestellt  oder  im 
Umherziehen  vertrieben   werden. 

Zu  den  Mitteln,  die  den  Ursachen  des  Geburtenrückgangs  ent- 
gegenwirken sollen ,  gehört  die  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten ebenfalls.  Nicht  nur  die  ungeheuren  Verluste  an  Menschen- 
leben, sondern  auch  die  Gefahren,  die  unsere  Krieger  in  geschlecht- 
licher Beziehung  bei  der  langen  Kriegsdauer,  besonders  im  besetzten 
Feindesland,  bedrohen,  haben  die  Notwendigkeit  wirksamer  Maß- 
nahmen im  Interesse  der  Volksgesundheit  ins  hellste  Licht  gerückt. 
Das  Reichsversicherungsamt  hat  zu  diesem  Zwecke  im  Verein  mit  den 
Trägern  der  Invaliden-  und  Krankenversicherung  unter  Mitwirkung  der 
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Heeres-  und  Marineverwaltung  eine  umfassende  Einrichtung  in  Aus- 
sicht genommen,  durch  die  eine  systematische  Ueberwachung  geschlecht- 
lich erkrankter  Versicherter  gewährleistet  wird.  Diese  soll  bei  den 
aus  dem  Felde  zurückkehrenden  geschlechtskranken  Mannschaften  des 
Heeres  und  der  Marine  einsetzeu,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die 
Kranken  nach  ihrer  Entlassung  den  von  den  Landesversicherungs- 
anstalten einzurichtenden  Beratungsstellen  zugeführt  werden,  in  denen 
zwar  keine  ärztliche  Behandlung  stattfindet,  die  Notwendigkeit  einer 
solchen  aber  durch  Aerzte  festgestellt  wird.  Insbesondere  durch  In- 
anspruchnahme der  Krankenkassen  soll  alsdann  für  die  etwa  notwendige 
weitere  ärztliche  Behandlung  gesorgt  werden.  Die  Militärverwaltung 
wird  bei  der  Entlassung  aus  dem  Heeresdienst  noch  als  ansteckungs- 
fähig befundene  Geschlechtskranke  soweit  wie  möglich  bis  zum  Er- 
löschen der  Ansteckungsgefahr  in  den  Lazaretten  zurückbehalten  und 
die  während  des  Kriegs  geschlechtlich  Erkrankten,  sofern  sie  ihre  Ein- 
willigung dazu  geben,  den  Landesversicherungsanstalten  vertraulich 
namhaft  machen.  Diese  Mannschaften  erhalten  ein  Merkblatt,  in  dem 
sie  auf  die  Gefahr  einer  Verschleppung  der  Krankheit  aufmerksam  ge- 
macht und  zur  ärztlichen  Behandlung  durch  die  Versicherungsanstalt 
aufgefordert  werden.  Soweit  die  Erkrankten  nicht  gegen  Krankheit 
versichert  sind,  übernimmt  die  Versicherungsanstalt  selbst  die  ärztliche 
Behandlung,  im  übrigen  tritt  die  Krankenkasse  ein.  Die  Kosten  der 
Einrichtung  und  Unterhaltung  der  Beratungsstellen  sowie  die  Reise- 
kosten der  Erkrankten  tragen  die  Versicherungsanstalten.  Die  Kranken- 
kassen sollen  nach  einem  neuerlichen  Erlasse  des  Handelsministers  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  neuen  Einrichtung  hingewiesen  und  zur  tätigen 
Mitwirkung  aufgefordert  werden.  Sie  sollen  insbesondere  auch  all- 
gemeine Maßnahmen  zur  Verhütung  und  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten treffen.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Veranstaltung  von  Vor- 
trägen und  Ausstellungen  für  die  Kassenmitglieder,  die  Verbreitung 
von  Merkblättern,  der  Erwerb  der  Mitgliedschaft  der  deutschen  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Da,  wo  die  Landes- 
versicherungsanstalt die  Behandlung  aller  Geschlechtskranken  selbst 
übernimmt,  wird  eine  Unterverteilung  der  Kosten  auf  die  beteiligten 
Krankenkassen  in  Frage  kommen.  Die  Beratungsstellen  der  Landes- 
versicherungsanstalten, die  ihr  Vorbild  in  einer  entsprechenden  Für- 
sorgestelle der  Versicherungsanstalt  der  Hansestädte  haben,  sind  zu- 
nächst für  die  aus  dem  Felde  zurückkehrenden  Krieger  vorgesehen, 
sollen  aber  zu  einer  dauernden  Hilfseinrichtung  für  die  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  während  des  Friedens  werden. 

Daß  die  Träger  der  Sozialversicherung,  die  sich  sonst  bei  der  Be- 
kämpfung der  Volksseuchen  so  erfolgreich  betätigt  haben,  bisher  nicht 
durchgreifend  vorgehen  konnten,  lag  an  verschiedenen  Gründen,  zum 
Teil  auch  an  der  früheren  Gesetzgebung.  Der  Krieg  hat  manche  dieser 
Hemmungen  beseitigt  und  hat  den  Versicherungsträgern  den  Anstoß 
gegeben,  auf  neuen  Wegen  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  anzu- 
gehen. Unter  Führung  des  Eeichsversicherungsamts  sind  die  Ver- 
sicherungsanstalten am  Werke,  im  Einvernehmen  mit  den  Kranken- 
kassen und  der  Militärverwaltung  neue  Einrichtungen  zu  schaffen,   die 


—    544     - 

zunächst  für  geschlechtskrank  gewesene  Kriegsteilnehmer  bestimmt 
sind  und  später  für  eine  Bekämpfung  der  Seuche  innerhalb  der  ge- 
samten versicherten  Bevölkerung  nutzbar  gemacht  werden  sollen. 
Ueber  diese  dankenswerten  neuen  Maßnahmen  der  Versicherungsträger 
gibt  eine  Schrift  des  Präsidenten  des  Reichsversicherungsamts  Dr.  Kauf- 
mann i),  dessen  tatkräftige  Initiative  auch  hier  wesentlich  mitgewirkt 
hat,  in  klarer,   eindringlicher  Darstellung  Auskunft: 

Der  Verf.  schildert  ausführlich,  welche  Schäden  und  Gefahren  der  deutschen 
Volkßgesundheit  und  Wehrkraft  durch  die  Geschlechtskrankheiten  erwachsen, 
und  wie  notwendig  ihre  Bekämpfung,  namentlich  auch  im  Interesse  des  Wieder- 
aufbaues der  durch  den  Krieg  erschütterten  Bevölkerung,  ist.  Von  den  50-  bis 
60000  Kindern,  die  im  ersten  Jahre  wegen  angeborener  Schwäche  sterben,  hat 
ein  großer  Teil  das  Syphilisgift  schon  im  Mutterleibe  in  sich  aufgenommen.  An 
Gonorrhöe  erkrankten  aber  fast  viermal  mehr  Personen  als  an  Syphilis.  Diese  be- 
einträchtigt überwiegend  die  Art  der  Nachkommenschaft,  während  jene  vorzugs- 
weise ihre  Zahl  herabsetzt.  Rechnet  man  bei  100  syphilitischen  Ehen  mit  einem 
Ausfall  von  10  Geburten,  so  beträgt  er  bei  der  Gonorrhöe  für  die  gleiche  Zahl 
von  Ehen  mindestens  60.  Für  ganz  Deutschland  ist  der  Verlust  auf  nahezu 
200000  jährlich  veranschlagt  worden.  Leider  besitzen  wir  noch  keine  zuverlässige 
Statistik  über  die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  in  Deutschland.  Es 
wird  aber  angenommen,  daß  auf  die  gegen  Krankheit  versicherten  rund  20  Mil- 
lionen alljährlich  fast  1  Million  geschlechtlich  Erkrankter  entfällt  und  daß  den 
Krankenkassen  für  ärztliche  Behandlung,  Arzneien  und  Krankenpflege  der  Ge- 
schlechtskranken ein  Kostenaufwand  von  jährlich  mindestens  10  Mill.  M.  erwächst. 
Alles  das,  so  folgert  Kaufmann  aus  seinen  Darlegungen  mit  Recht,  läßt  ermessen,, 
wieviel  an  Gesundheit  und  Schaffenslust  durch  die  Geschlechtskrankheiten  und 
ihre  Nacherscheinungen  vernichtet  wird,  was  durch  sie  an  wirtschaftlichen  Werten 
und  menschlichen  Arbeitskräften  verloren  geht  und  was  an  friedlichem  Glück  in 
Ehe  und  Familie,  diesen  Grundlagen  der  Stärke  und  Kultur  eines  Volkes,  zerstört 
wird.  Wenn  auch  der  Stand  der  Erkrankungen  im  Feldheer,  wie  Kaufmann 
ziffermäßig  nachweist,  dank  der  umfassenden  Maßnahmen  der  Militärverwaltung 
kein  so  ungünstiger  ist,  wie  vielfach  angenommen  wird,  so  haben  sich  doch  unter 
den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Begleiterscheinungen  des  Krieges  in  der  Heimat 
neue  Herde  für  die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  entwickelt.  Es  war 
daher  unzweifelhaft  ein  glücklicher  Gedanke,  die  erprobten  Maßnahmen  der 
Militärverwaltung  in  die  Friedenszeit  hinüberzuführen. 

Dr.  Kaufmann  berichtet  über  die  umfangreichen  Verhandlungen,  die  zur 
Einführung  der  neuen  Einrichtungen  unter  seiner  Leitung  mit  der  Militärver- 
waltung und  den  Versicherungsträgern,  mit  Vertretern  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamts, der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten, 
der  Aerzteschaft  und  der  größeren  Arbeiter-  und  Angestellten  verbände  geführt 
worden  sind.  Eingehend  legt  Kaufmann  dar,  wie  der  neue  Feldzug  gegen  die 
Geschlechtskrankheiten  durchgeführt  werden  soll. 

Die  Maßnahmen  der  Versicherungsträger  sind  nur  Anfänge,  aus  denen  sich 
aber  großzügige,  in  die  Zukunft  eingreifende  Einrichtungen,  sogar  Mittelpunkte 
für  die  gesamte  JBekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  entwickeln  können.  Die 
Versicherungsanstalten  wollen  nicht  bloß  die  Beseitigung  eines  durch  den  Krieg 
mitverursachten  Notstandes  erreichen,  vielmehr  die  energische  Bekämpfung  in 
der  Bevölkerung  überhaupt  in  die  Hand  nehmen.  Deshalb  ist  von  vornherein 
geplant,  die  Tätigkeit  der  Beratungsstellen  nicht  auf  frühere  Kriegsteilnehmer  zu 
beschränken,  sondern  sie  mit  der  Zeit  auf  die  gesamte  versicherungspflichtige 
Bevölkerung  und  die  diesen  sozial  nahestehenden  Kreise  auszudehnen.  Sollen  die 
Maßnahmen  den  erhofften  Erfolg  haben,  so  ist  in  erster  Linie  erforderlich,  daß 
der  Kranke  selbst  ausreichendes  Verständnis  für  diese  Fürsorge  mitbringt.  Es 
müssen  daher  die  breiten  Massen  über  die  Gefährlichkeit  der  Geschlechtskrank- 
heiten nicht  bloß  für  den  Erkrankten  selbst,  sondern  auch  für  Frau  und  Kinder, 


1)  Dr.  jur.  et  med.  h.  c.  Kaufmann,  Präsident  des  Reichsversicheningsamts,  Krieg, 
Geschlechtskrankheiten   und   Arbeiterversicherung.     Berlin,  Franz  Vahlen,  1916.    2  M. 
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-aber  auch  über  die  Aussicht  auf  völlige  Heilung  bei  rechtzeitiger  sachgemäßer 
Behandlung  ausgiebig  unterrichtet  werden.  Vor  allem  müssen  die  Drahthinder- 
nisse der  Heimlichkeit  bei  den  Geschlechtskranken  beseitigt  werden.  Im  Volke 
muß  das  Bewußtsein  lebendig  werden,  Krankheiten  nicht  mehr  als  rein  persön- 
liche, sondern  für  das  öffentliche  Wohl  bedeutungsvolle  Vorgänge  zu  behandeln. 
Deshalb  ist  bei  den  Vorberatungen  auch  auf  eine  taktvolle  aufklärende  Arbeit 
auf  breitester  Grundlage  Gewicht  gelegt  worden. 

Den  inhaltsreichen  aktuellen  Darlegungen  des  Präsidenten  Dr.  Kaufmann 
sind  als  Anlagen  die  wesentlichen  Ergebnisse  der  im  Reichs versicherungsamte 
geführten  Verhandlungen,  die  Leitsätze  und  die  vereinbarten  Formulare  beigegeben 
worden.  Die  Schrift  ist  in  hohem  Maße  geeignet,  dem  neuen,  für  die  nationale 
Wohlfahrt  bedeutsamen  Unternehmen  die  Wege  zu  ebnen.  Sie  ist  ein  im  besten 
Sinne  wirksames  Aufklärungsmittel  und  verdient  weite  Verbreitung. 

Die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  hat  neuere  Anregung 
im  wesentlichen  aus  wirtschaftlichen  Rücksichten  gefunden.  So  ist  die 
vom  Bundesrat  angeordnete  weitere  Einschränkung  der  Bier- 
erzeugung (31.  Jan.  1916),  die  die  Gersten-  und  Malzkontingente 
-der  Brauereien  um  y^,  also  im  wesentlichen  auf  48  Proz.  herabsetzt, 
wie  das  von  den  drei  bayerischen  stellvertretenden  Generalkommandos 
erlassene  Verbot  der  Herstellung  von  Starkbieren  (2.  Febr. 
1916)  mehr  auf  wirtschaftliches  Konto  zu  setzen.  Das  gleiche  gilt  wohl 
auch  noch  von  der  vom  Reichskanzler  verordneten  Sperrung  der 
ßranntweinf reigabe  für  Trinkzwecke  (29.  Febr.  1916),  wenn 
diese  Verordnung  auch  größere  sozialhygienische  Bedeutung  erlangen 
dürfte.  Antialkoholistische  Bedeutung  hat  jedoch  das  Wirtshaus- 
und Alkoholverbot  für  verwundete  und  kranke  Soldaten 
im  Bereiche  des  14.  (badischen)  Armeekorps  zu  bean- 
spruchen, desgleichen  eine  Warnung  des  stellvertretenden  General- 
kommandos des  7.  Armeekorps  (Münster,  1.  Febr.  1916)  vor  dem  Frei- 
halten von  Militärpersonen  in  Wirtschaften,  ferner  die  Warnung  des 
K.  sächsischen  Ministeriums  des  Innern  vor  Versendung  alkoholischer 
„Liebesgaben"  ins  Feld  und  die  von  bayerischen  Militärbehörden  er- 
gangene Warnung  vor  Spendung  starker  alkoholischer  Getränke  an 
kranke  und  genesende  Soldaten.  —  Ueber  den  Kreis  der  Militär- 
personen hinaus  gehen  die  wichtigen  Verordnungen  der  stell- 
vertretenden Generalkommandos  gegen  den  Wirtshaus- 
besuch und  Alkoholgenuß  und  das  Rauchen  der  Jugend; 
bekannt  sind  bis  jetzt  solche  Verordnungen  geworden  vom  1.,  2.,  4., 
b.j  7.,  a,  10.,  11.,  13.,  16.,  18.,  20.,  21.  und  vom  1.  bayerischen 
Armeekorps. 

Auf  der  Mitte  Juni  in  Berlin  abgehaltenen  8.  Konferenz  für 
Trinkerfürsorge  sprach  unter  anderen  Professor  Dr.  Trommer s- 
hausen  (Marburg  a/L.)  über  die  Frage:  Welche  alkoholgegnerischen 
Maßnahmen  der  Behörden  in  der  Kriegszeit  haben  sich  bewährt,  und 
in  welchem  Umfange  lassen  sich  diese  in  die  Zeit  nach  dem  Kriege 
übertragen  ? 

Bewährt  haben  sich,  führte  der  Vortragende  aus,  das  Alkoholverbot  bei  der 
Mobilmachung  und  die  Beschränkung  des  Wirtshausbesuches  für  Militärpersonen ; 
beide  Maßnahmen  sind  für  die  Zeit  der  Demobilisation  beizubehalten.  Die  Aus- 
dehnung des  Alkoholverbots  in  den  Bahnhofswirtschaften  auch  auf  die  ZivU- 
bevölkerung  ist  für  diese  Zeit  zu  erstreben.  Die  Beseitigung  der  Animierkneipen 
ist  auch  für  die  Zeit  nach  dem  Kriege  streng  durchzuführen;  für  die  weibliche 
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Bedienung  in  Wirtschaften  sind  einheitliche  Vorschriften  zu  erlassen.  Die  frühere 
Polizeistunde  ist  unter  Berücksichtigung  —  soweit  unumgänglich  —  der  örtlichen 
Verhältnisse  allgemein  und  streng  durchzuführen.  Personen,  die  in  betrunkenem 
oder  angetrunkenem  Zustande  an  öffentlichen  Orten  Aergernis  erregen,  sollten  in 
Polizeihaft  genommen,  Trunkenbolde  unter  Schutzaufsicht  gestellt  und  Trunk- 
süchtige in  eine  Trinkerheilanstalt  gebracht  werden.  Trunkenheit  sollte  auch  bei 
Zivilpersonen,  die  sich  strafbar  gemacht  haben,  nicht  als  Milderungsgrund  gelten. 
Das  Verbot  des  Alkoholausschanks  an  Militärpersonen  und  Militärpflichtige  an 
Tagen  der  Aushebung,  Musterung,  KontrollversammJungen  ist  beizubehalten  oder 
einzuführen.  Der  Alkoholausschank  bei  öffentlichen  Volksfesten,  Tanzlustbar- 
keiten usw.  sollte  eingeschränkt  werden.  Das  Verbot  des  Alkoholausschanks  an 
Jugendliche  ist  beizubehalten,  das  Verbot  des  Wirtshausbesuchs  und  des  Rauchens 
für  Jugendliche  in  die  Schulordnungen  aufzunehmen.  Der  Sparzwang  bei  Minder- 
jährigen ist  eine  heilsame  Mahnung  zur  Sparsamkeit  für  jung  und  alt.  Die  Be- 
lehrung der  Jugend  und  der  Mannschaften  in  Heer  und  Marine  über  die  Alkohol- 
gefahren ist  planmäßig  durchzuführen  und  durch  positive  Maßnahmen  der  Jugend- 
pflege und  durch  die  Errichtung  möglichst  alkoholfreier  Soldatenheime,  durch  die 
Darbietung  billiger  Ersatzgetränke  usf.  zu  fördern ;  die  Herstellung  von  alkoholi- 
schen Süßwaren,  zum  mindesten  ihre  Verabreichung  an  Jugendliche,  sowie  der 
Verkauf  von  Alkoholika  durch  Automaten  ist  auch  in  der  Friedenszeit  zu  ver- 
bieten. Die  Beschränkungen  in  bezug  auf  Alkoholerzeugung  und  -verbrauch  sind 
im  Interesse  der  Volksgesundheit  und  Volksernährung,  Volks wohlfahrt  und  Kriegs- 
bereitschaft auch  nach  dem  Kriege  in  passender  Form  beizubehalten.  Der  neuen 
Reichsbranntweinstelle  und  ihrem  Beirat  sollten  Mitglieder  in  genügender  Zahl 
und  mit  ausreichendem  Einfluß  angehören,  die  —  an  der  Erzeugung,  dem  Handel 
und  Verbrauch  des  Branntweins  selbst  nicht  finanziell  beteiligt  —  bei  allen  Fragen 
sich  nur  von  der  Rücksicht  auf  Volksgesundheit  und  Volkswohlfahrt  leiten  lassen. 
Auch  eine  erhebliche  Einschränkung  bezüglich  des  Bieres  ist  für  die  Zeit  nach 
dem  Kriege  aus  denselben  Gründen  dringend  notwendig  und  wünschenswert  und 
durch  Erhöhung  der  Brausteuer,  abgestuft  nach  dem  Alkoholgehalt,  Kontingen- 
tierung der  Biererzeugung  je  nach  Ernteausfall,  Beschränkung  der  Zahl  der 
Schankstätten  (verschärfte  Bedürfnisfrage)  und  des  Bierausschanks  (frühere  Polizei- 
stunde), Konzessionspflicht  des  Flaschenbierhandels,  Verbot  des  Flaschenbier  Ver- 
kaufs in  Kolonialwarenhandlungen,  Milchgeschäften  usw.  und  andere  geeignete 
Mittel  zu  erstreben.  Eine  reichsgesetzliche  Neuordnung  der  gesamten  Alkohol- 
gesetzgebung ist  und  bleibt  dringendes  Bedürfnis. 

Die  Lösung  eines  arbeitshygienischen  Problems  ist  die 
Früherlegung  der  Tageszeit  im  Sommer  1916.  Durch  eine 
am  7.  April  beschlossene  Verordnung  des  Bundesrats  ist  die  Früher- 
legung der  Tageszeit  in  den  fünf  Sommermonaten  Mai  bis  einschließ- 
lich September  1916  um  eine  Stunde  —  also  die  Einführung  der  so- 
genannten deutschen  Sommerzeit  —  verfügt  worden.  Der  1.  Mai 
beginnt  am  30.  April  1 1  Uhr  nachmittags ;  zu  diesem  Zeitpunkt  werden 
alle  Uhren  im  Reiche  auf  Mitternacht  vorgestellt.  Der  30.  September 
endet  eine  Stunde  nach  Mitternacht;  zu  diesem  Zeitpunkt  werden 
sämtliche  Uhren  auf  Mitternacht  zurückgestellt.  Mit  dem  Beginne  des 
1.  Oktober  ist  also  die  gegenwärtige  Zeitrechnung  wiederhergestellt. 
Der  —  oft  erörterte  —  Zweck  der  Maßnahme  ist  die  bessere  Aus- 
nutzung des  Tageslichts  (in  arbeitshygienischer  und  allgemein  hygienischer 
Hinsicht)  und  die  gerade  im  Kriege  erwünschte  Ersparnis  an  Rohstoffen 
und  Erzeugnissen  für  Beleuchtungszwecke.  Da  sich  die  geschäftlichen 
sowohl  wie  die  privaten  Lebensgewohnheiten  der  Bevölkerung  nicht 
nach  dem  wechselnden  Eintritt  des  Sonnenauf-  und  -Untergangs  richten, 
sondern  ganz  überwiegend  an  feste  Tagesstunden  gebunden  sind,  läßt 
sich  jenes  Ersparungsziel  nur  durch  die  Umstellung  der  Uhr  in  der 
vollkommensten    und    allgemein    wirksamsten  Weise   erreichen.     Insbe- 
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sondere  wird  sich  der  städtische  Verkehr  weniger  lange  in  den  dunklen 
Abendstunden  abspielen.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Zeit- 
verschiebung für  das  internationale  Verkehrswesen  ergeben,  haben  — 
zumal   während    des  Krieges  —  keine  entscheidende  Bedeutung. 

Ueber  den  Gesundheitszustand  derBergleuteim  ersten 
Kriegs  jähr  entnehmen  wir  einem  Bericht  der  „Soz.  Praxis"  folgendes: 

Bereits  zu  Anfang  des  Krieges  war  sowohl  in  den  Ortskrankenkassen  wie 
in  den  Betriebskrankenkassen  vielfach  die  Beobachtung  gemacht  worden,  daß  die 
Zahl  der  Erkrankungen  wesentlich  abgenommen  hatte.  Man  erklärte  sich  diesen 
Zustand  hauptsächlich  psychologisch :  die  Mehrzahl  der  Menschen  hatte  angesichts 
der  großen  Weltereignisse  weniger  Sinn  für  ihre  persönlichen  Beschwerden,  so 
daß  namentlich  bei  kleineren  Erkrankungen  nicht  erst  der  Arzt  befragt  wurde. 
Dieselbe  Erscheinung  einer  Verminderung  der  Krankheiten  zeigt  auch  der  knapp- 
schaftliche Verwaltungsbericht  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Bergarbeiter. 
Wenn  man  in  den  letzten  Friedensmonaten  und  in  den  ersten  Kriegsmonaten  die 
einzelnen  Krankheiten  miteinander  in  Vergleich  stellt,  so  ist  bemerkenswert,  daß 
besonders  die  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane  —  Magenkatarrh  und  Darm- 
katarrh —  in  den  Kriegsmonaten  eine  Abnahme  zeigen.  So  betrug  im  letzten 
Friedensmonat  Juli  bei  einer  Belegschaftsziffer  von  31  773  die  Zahl  der  Magen- 
katarrhe 1784  und  die  der  Darmkrankheiten  1563;  mit  Beginn  des  Kriegsjahres 
im  August  sank  bei  einer  ßelegschaftsziffer  von  376517  die  Zahl  der  Magen- 
katarrhe auf  1280  und  die  Zahl  der  Darmkrankheiten  auf  1380.  Im  Dezember 
zeigten  bei  der  niedrigsten  Belegschaftsziffer  von  304  602  diese  Krankheitsarten  die 
Zahlen  853  und  380.  Auch  bei  manchen  anderen  Krankheiten,  zum  Beispiel  bei 
den  Nervenkrankheiten,  bei  der  Nierenentzündung  und  bei  den  leichteren  Er- 
krankungen der  Atmungsorgane,  die  als  „sonstige  Erkrankungen  der  Respirations- 
organe" zusammengefaßt  zu  werden  pflegen,  zeigen  die  Zahlen  der  Erkrankungs- 
häufigkeit ähnliche  Unterschiede.  Die  m  den  Berichten  der  früheren  Jahre  er- 
wähnte Zunahme  der  Erkrankungen  an  Blinddarmentzündungen  fand  im  Berichts- 
jahre keine  weitere  Zunahme.  Von  den  757  FäUen  verliefen  14  tödhch;  die 
Sterblichkeit  beträgt  demnach  2  v.  H.  und  läßt  eine  ständige  Abnahme  erkennen, 
da  die  Sterblichkeit  in  den  vorhergehenden  Jahren  3,4  bzw.  3,1  und  2,6  v.  H. 
betragen  hatte.  Während  die  Zahlen  der  Nervenerkrankungen  (5284  gegen  5034) 
und  der  Neuralgien  (3924  gegen  3781)  eine  Zunahme  erfuhren,  ist  bei  den 
neurasthenischen  Erkrankungen  eine  Abnahme  festzustellen.  Der  Verwaltungs- 
bericht der  Knappschaftskassen  schreibt  —  ähnlich  wie  dies  auch  die  Ortskranken- 
kassen und  Betriebskrankenkassen  taten  —  dem  Kriege  eine  günstige  Einwirkung 
zu,  da  die  schwere  Zeit  wohl  geeignet  gewesen  sei,  die  Willenskraft  anzuspornen, 
so  daß  die  Arbeiter  das  Krankfeiern  bei  leichteren  Störungen  des  Wohlbefindens 
unterließen. 

Der  Ausschuß  zur  Untersuchung  der  Gesundheitszustände  in  der 
englischen  Geschoßindustrie  berichtet  in  seiner  letzten  Denkschrift  über 
die  Ermüdungserscheinungen  bei  der  Arbeit,  die  von  all- 
gemeinem arbeitshygienischen  Interesse  sind : 

Die  Ermüdung  wird  hauptsächlich  als  nervöser  Zustand  angesehen. 
Sie  kann  bei  langer  Dauer  derselben  Art  Beschäftigung  eintreten,  ohne 
daß  der  Arbeiter  selbst  sich  dessen  bewußt  wird.  Trotzdem  tritt  ein 
Zustand  ein,  der  sich  durch  wissenschaftliche  Beobachtungen  genau 
feststellen  läßt,  in  dem  der  Arbeiter  seine  Kraft  und  Zeit  nicht  mehr 
wirtschaftlich  richtig  ausnutzt,  weil  die  geistige  Konzentration  nicht 
mehr  in  genügendem  Maße  vorhanden  ist.  Außerdem  kann  ein  dauernder 
Zustand  der  Uebermüdung  schwere  gesundheitliche  Schäden  im  Gefolge 
haben.  Der  Untersuchungsausschuß  für  die  englische  Geschoßindustrie 
hat  den  Eindruck  gewonnen,  daß  aus  vaterländischen  Gründen  viele 
Arbeiter    über   ihre   Kräfte   hinaus    gearbeitet  haben,   trotzdem  ist  auf 
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die  Dauer  ein  solcher  übermäßiger  Kraftaufwand  durchaus  nicht  immer 
wirtschaftlich  vorteilhaft,  da  dann  um  so  schneller  die  Ermüdung  ein- 
tritt. So  können  Arbeiter,  die  bewußt  durch  langsames  Arbeiten  mit 
ihren  Kräften  sparen,  wirtschaftlicher  für  den  Betrieb  sein  als  die- 
jenigen, die  zu  schnell  und  zu  stark  ihre  Kräfte  in  kurzer  Zeit  auf- 
brauchen. Bei  den  Umfragen  in  der  englischen  Geschoßindustrie  hat 
sich  ergeben,  daß  gerade  die  tüchtigsten  und  willigsten  Arbeiter  über 
einen  Zustand  von  Abgeschlagenheit  klagten  und  sich  fertig  fühlten. 
Dieser  Zustand  kann  so  stark  werden,  daß  er  entweder  zu  förmlicher 
Lethargie  oder  umgekehrt  zu  einer  Sucht  nach  Vergnügungen  und  Be- 
täubung durch  Alkohol  führt.  Der  Untersuchungsausschuß  gibt  sein 
Urteil  dahin  ab,  daß  man  vielen  der  jetzigen  Erschöpfungszustände 
hätte  vorbeugen  können,  wenn  man  von  Anfang  des  Krieges  an  mehr 
darauf  geachtet  hätte,  den  Arbeitern  die  nötigen  Ruhepausen  während 
der  Arbeit  und  am  Wochenende  zu  geben.  Es  genüge  auch  nicht,  die 
Pausen  und  Ruhetage  nach  der  durchschnittlichen  Arbeitskraft  zu  be- 
messen, sondern  man  müsse  auch  die  Bedürfnisse  des  einzelnen  Ar- 
beiters im  Auge  behalten.  Die  Erschöpfungszustände  haben  jetzt  haupt- 
sächlich Werkmeister  und  Vorarbeiter  befallen,  so  daß  die  Schädigung 
für  die  Betriebe  um  so  größer  war.  Zum  Schluß  weist  die  Denkschrift 
darauf  hin,  daß  es  nicht  nur  während  des  Krieges,  sondern  auch  für 
die  Zukunft  für  das  industrielle  Leben  Englands  notwendig  sein  werde, 
die  Forschungen  der  physiologischen  Wissenschaft  mehr  zu  beachten, 
um  die  wirtschaftlichste  Anwendung  der  menschlichen  Arbeitskraft 
herbeizuführen.  Geschehe  das  nicht,  so  bestände  die  Gefahr,  daß  Eng- 
land von  fremden  Wettbewerbern  (Amerika  und  Deutschland)  überholt 
würde,  die  den  physiologischen  Gesetzen  beim  Arbeitsprozeß  bereits 
viel  mehr  Beachtung  schenken. 

Diese  Beobachtungen  und  Lehren  des  englischen  Gesundheitsaus- 
schusses für  die  Kriegsindustrie  sollten  auch  in  Deutschland  ernsthaft 
beachtet  werden.  Bei  längerer  Fortdauer  des  Krieges  schädigen  wir 
uns  in  unserer  Leistungsfähigkeit  und  unserem  tatsächlichen  Leistungs- 
erfolg in  der  gewerblichen  Arbeitswelt,  wenn  wir  nicht  endlich  zu  einer 
überlegten  Kräfteökonomie  übergehen.  12-stündige  Nachtschichten  für 
Frauen  rächen  sich  auf  die  Dauer,  und  auch  erschöpfte  Männer  be- 
dürfen, zumal  bei  knapper  Ernährung,  vernünftig  geregelter  Ruhezeiten 
und  Erholungstage. 

Der  Wohnungsausschuß  des  Reichstages  hat  einen  um- 
fangreichen Bericht  vorgelegt,  der  als  Gesamtergebnis  der  Beratungen 
folgenden  Antrag  stellt: 

Der  Reichstag  wolle  beschließen: 

A. 

die  verbündeten  Regierungen  zu  ersuchen: 
I.    Im   nächsten   Etat  als  regelmäßige  Ausgabe  30000  M.  einzusetzen  zur 

Unterstützung  derjenigen  Vereinigungen,   welche   die  allgemeine  Förderung  des 

E3einwohnungswesens  bezwecken. 

U.    Im  Reichshaushaltsvoranschlag  für  1916  beim  Etat  des  Reichsamts  des 

Innern   im  außerordentlichen   Etat,    „Reichswohnungsfürsorgefonds",  a)  das   Dis- 
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positiv,  wie  folgt,  zu  ändern:  „zur  Förderung  der  Herstellung  geeigneter  Klein- 
wohnungen für  Arbeiter  und  gering  besoldete  Beamte  in  den  Betrieben  des 
~      ■  ^  ^  .  ^   ^  •    fü   " '  '"■  ----- 


Eeichs  und  Reichsheeres,  sowie  für  Kriegsbeschädigte  und  Witwen  der  im  Kriege 
Gefallenen.  Rückeinnahmen  (Zins  und  Tilgung)  nießen  dem  Fonds  zu";  b)  me 
Etatsposition  zunächst  auf  10  Millionen  M.  zu  erhöhen. 

in.  a)  Reichsunterstützung  für  jene  Gemeinden  und  Kommunalverbände, 
welche  den   Kriegsteilnehmern  bzw.  den  betreffenden  Hausbesitzern  Mietbeiträge 

§ewährt  haben  und  weiter  gewähren,  zu  leisten ;  b)  Reichshilfe  für  die  Abbürdung 
er  während  des  Krieges  gestundeten  Mieten  bzw.  Hypothekzinsen  der  heim- 
kehrenden bedürftigen  oder  schwachbemittelten  Krieger,  unter  Mitwirkung  der 
Gemeinde  zu  gewähren. 

IV.  Dem  Reichstag  einen  Gesetzentwurf  zur  Abänderung  des  Zwangsver- 
steigerungsgesetzes mit  folgendem  Inhalt  vorzulegen:  §  62  des  Zwangsversteige- 
rungsgesetzes erhält  folgenden  Wortlaut: 

§  62.  Das  Gericht  kann  schon  vor  dem  Versteigerungstermin  Erörterungen 
der  Beteiligten  über  das  geringste  Gebot  und  die  Versteigerungsbedingungen  ver- 
anlassen, zu  diesem  Zwecke  auch  einen  besonderen  Termin  bestimmen.  Auf  An- 
trag eines  Beteiligten  hat  das  Gericht  den  besonderen  Termin  zu  bestimmen 
und  zu  diesem  die  Beteiligten  zu  laden.  Stellt  ein  Beteiligter  das  im  §  59 
Abs.  1  Satz  1  bestimmte  Verlangen,  so  entscheidet  das  Gericht  nach  freiem  Er- 
messen; die  Vorschrift  des  §  59  Abs.  1  Satz  2  findet  keine  Anwendung.  Das 
Gericht  hat  vor  seiner  Entscheidung  das  bestehende  Hypotheken-Einigungsamt 
zu  hören. 

V.  Dem  Reichstag  bei  seinem  nächsten  Zusammentritt  eine  Novelle  zum 
Gesetz,  betreffend  Bürgschaften  des  Reichs  zur  Förderung  des  Baues  von 

Kleinwohnungen  für  Reichs-  und  Militärbedienstete,  vom  10.  Juni  1914  vorzu- 
legen, durch  die  der  Reichskanzler  ermächtigt  wird,  unter  Ausschluß  der  Künd- 
barkeit für  die  Dauer  von  10  Jahren  Bürgschaften  bis  zum  Gesamtbetrage  von 
250  Millionen  M.  zu  übernehmen. 

VI.  Dem  Reichstag  bei  seinem  nächsten  Zusammentritt  Gesetzentwürfe 
vorzulegen,  welche  bezwecken:  1)  Schaffung  einer  gesetzlichen  Unterlage  zur  Er- 
richtung von  Kriegersiedlungen  in  Stadt  und  Land  (Krie^rheimstätten),  2)  prak- 

id  Mi 


tische  Ausgestaltung  des  Erbbaurechts,  3)  Sicherung  der  Hausbesitzer  und  Mieter 
gegen  Folgen  des  Krieges  durch  a)  Ausdehnung  der  Wirksamkeit  der  ßundes- 
ratsverordnungen  betreffend  die  Bewilligung  von  Zahlungsfristen  bei  Hypotheken- 
schulden über  die  Kriegszeit  hinaus  una  b)  eine  Regelung  zum  Schutze  der 
Mieter  gegen  willkürliche  Kündigung  und  Steigerung  des  Mietszinses,  4)  Förde- 
rung der  unkündbaren  Tilgungshj^otheken  für  städtischen  Bodenkredit  an  erster 
und  zweiter   Stelle   mit  selbsttätiger  Vorrückung  der  zweiten  Hypothek  in  die 

Getilgten  Beträge  der  ersten,  insbesondere  durch  Beschränkung  der  Eigentümer- 
ypothek. 

B. 

Der  Herr  Reichskanzler  möge  die  Regierungen  der  Bundesstaaten,  die  bisher 
auf  diesem  Gebiet  noch  nicht  vorgegangen  sind,  veranlassen:  1)  schleunigst 
öffentliche  Schätzungsämter  zur  Gesundung  des  städtischen  Bodenkredits  zu 
schaffen;  2)  für  die  größeren  Städte,  bzw.  für  größere  Landesteile  Pfandbrief- 
anstalten (Stadtschaften)  für  zweite  Hypotheken  zu  errichten,  als  gemeinnützige 
Anstalten  mit  Gesamtbürgschaft  aller  Hausbesitzer,  soweit  nicht  Ausnahmen  an- 
gezeigt sind. 

Bei  der  Beratung  im  Plenum  sprachen  sich  die  Abgeordneten  Göhre  (Soz.) 
und  Bartschat  (Fortschr.  Volksp^  sehr  entschieden  für  die  Beschaffung  von  Klein- 
wohnungen aus,  da  nach  dem  Kriege  voraussichtlich  großer  Mangel  daran  ein- 
treten werde.  Hier  wäre,  sagte  der  Abgeordnete  Bartschat,  ein  Gebiet,  auf  dem 
die  Reichsregierung  mit  dem  Umlernen  anfangen  könnte,  indem  sie  endlich  den 
Widerstand  gegen  eine  reichsgesetzliche  Regelung  dieser  Frage  aufgebe.  Der 
Reichsparteiler  Dr.  Arendt  meinte  sogar,  daß  hier  eine  Katastrophe  nach  dem 
Kriege  unausbleiblich  sein  werde,  wenn  nicht  bald  etwas  geschehe.  Ministerial- 
direktor Dr.  Lewald,  der  für  den  noch  nicht  ernannten  Staatssekretär  das  Wort 
ergriff,   drückte   sich    natürlich  nur  sehr  vorsichtig  aus.     Er  könne,   sagte  er. 
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heute  keine  Erklärung  abgeben,  wolle  aber  auf  die  Bedenken  des  bisherigen 
Staatssekretärs  des  Reichsschatzamtes  in  der  Kommission  gegen  ein  ausgedehntes 
Eingreifen  des  Reiches  hinweisen. 

„Wir  verkennen  gar  nicht,  daß  der  Krieg  das  Wohnungsproblem  ganz  außer- 
ordentlich in  den  Vordergrund  geschoben  hat.  Wenn  aber  in  dem  Bericht  ge- 
wissermaßen der  jMietskaserne*  der  Kampf  angesagt  wird,  so  weiß  ich  wirklich 
nicht,  wie  man  die  Milliarden  von  Werten,  die  in  den  Großstädten  darin  angel^ 
sind,  beschaffen  will,  und  von  der  Wohnungsbautätigkeit  auf  gemeinnütziger  Grund- 
lage, die  dann  zu  erfolgen  hätte,  kann  man  sich  gar  keine  Vorstellung  machen. 
Wenn  ausgeführt  wurde,  es  wäre  gar  nicht  bedenMich  mit  den  250  Mill.,  es  werde 
ja  gar  keine  Barzahlung  verlangt,  so  würde  es  sich  bei  den  250  Mill.  nur  um 
einen  ersten  Schritt  handeln,  es  würden  ungezählte  Hunderte  von  Millionen  nach- 
folgen, und  diese  Bürgschaften  würden  schließlich  doch  sehr  stark  auf  das  Reich 
drücken.  Nach  einer  sachgemäßen  Schätzung  beträgt  der  für  neue  Wohnungen 
angeforderte  Bedarf  V/^  Milliarden  M.  Eine  solche  Maßnahme  läßt  sich  also  nicht 
mehr  allein  vom  Standpunkt  der  Wohnungsfürsorge  betrachten,  sondern  hier  muß 
auch  auf  die  Reichsfinanzen  Rücksicht  genommen  werden 

Die  verbündeten  Regierungen  werden  selbstverständlich  die  Resolution  einer 
eingehenden  Prüfung  unterziehen  und  tun,  was  möglich  ist,  um  die  Wohnungs- 
frage auch  gerade  nach  dem  Kriege  einer  weitergehenden  Lösung  entgegenzu- 
führen. Wenn  Prinz  Carolath  meinte,  es  sei  in  den  letzten  12  Jahren  auf  dem 
Gebiete  des  Wohnungswesens  nichts  geschehen,  so  will  mir  scheinen,  daß  gerade 
auf  dem  Gebiete  des  Kleinwohnungswesens  in  diesen  12  Jahren  ganz  Außerordent> 
liches  geleistet  worden  ist,  wie  in  keinem  anderen  Lande;  in  dieser  Richtung 
weiter  zu  streben,  werden  die  verbündeten  Regierungen  immer  bereit  sein." 

Einen  die  Wohnungsfürsorge  für  kinderreiche  Fami- 
lien betreffenden  Erlaß  hat  der  Minister  des  Innern  an  die  Regie- 
rungspräsidenten gerichtet: 

Ausgehend  von  dem  Geburtenrückgang,  weist  er  auf  die  Wohnungsnot  hin, 
mit  der  gerade  kinderreiche  Familien  zu  kämpfen  hätten.  Das  falle  gegenwärtig 
doppelt  ins  Gewicht,  wo  zahlreiche  solcher  Familien  durch  den  Krieg  ihres  Er- 
nährers beraubt  worden  seien.  Der  Minister  will  nun  alle  die,  welche  künftig 
Stiftungen  für  vaterländische  Zwecke  zu  machen  gedenken,  auf  diesen  Zweig  der 
Fürsorge  besonders  hinweisen.  Die  „Nordd.  Allgem.  Ztg."  macht  über  die  Sinzd- 
heiten  dieses  Planes  folgende  Mitteilungen: 

„Die  Bevorzugung  der  Kriegsteilnehmer  ist  darin  etwa  so  gedacht,  daß  zwar 
allen  Einwohnern  der  Gemeinde  die  größere  Kinderzahl  das  größere  Anrecht  auf 
eine  Wohnung  gibt,  daß  aber  die  tatsächlich  vorhandenen  Kinder  doppelt  gezählt 
werden,  wenn  der  Vater  am  gegenwärtigen  Kriege  teilgenommen  hat,  daß  sie  drei- 
fach gezählt  werden,  wenn  er  dort  verwundet  oder  sonst  gesundheitlich  geschädigt 
ist,  und  vierfach,  wenn  er  das  Leben  oder  die  Erwerbsfähigkeit  völlig  verloren 
hat.  Die  Herstellung  der  Wohnungen  wäre  der  Gemeinde  aufzugeben,  welcher 
der  zu  stiftende  Geldbetrag  übereignet  würde.  Sie  hätte  die  Summe  als  unselb- 
ständige Stiftung  zu  verwalten,  daraus  die  Baukosten  zu  bestreiten,  den  Baugrund 
selbst  herzugeben  und  demnächst  die  Wohnungen  zu  vermieten.  Um  unter  allen 
Umständen  begehrenswert  zu  erscheinen,  müßten  die  Wohnungen,  soweit  tun- 
lich,  nahe  bei  der  Stadt  liegen,  voneinander  völlig  getrennt  in  Einfamilien-  oder 
Zweifamilienhäusern  untergebracht  und  mit  geräumigen  Nutzgärten  versehen 
werden.  Der  Mietpreis  dürfte,  um  hinter  dem  bisher  von  der  Familie  aufgewandten 
Wohnungspreis  sicher  fühlbar  zurückzubleiben,  etwa  2  v.  H.  der  Baukosten  nicht 
übersteigen;  er  würde  zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  der  Wohnungen  ver- 
wandt werden  können.  Der  einmal  aufgenommenen  Familie  wäre,  sofern  ihr  Ver- 
halten dem  nicht  entgegensteht,  die  Wohnung  tunlichst  nachhaltig  zu  gewähren. 
Die  Familie  müßte  erst  dann  einem  anderen  Bewerber  nach  längerer  Kündigungs- 
frist Platz  zu  machen  haben,  wenn  die  Kinderzahl  geringer  geworden  ist  als  die 
Hälfte  der  Zahl  der  Kinder  des  andern.  Außerdem  wäre  es  mr  freizustellen,  das 
Haus  käuflich  zu  erstehen,  so  daß  von  dem  Erlös  ein  anderes  Miethaus  gebaut 
werden  könnte." 
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August  1916. 
I.  Produktion  im  allgemeinen. 

Inhalt:  Beschäftigungsgrad  im  August. 

Der  gewerbliche  Beschäftigungsgrad  hielt  sich  im  Monat 
August  des  laufenden  Jahres  im  Rahmen  des  Vormonats.  Die  Zahl 
der  gewerblich  Beschäftigten  ist  zwar  im  Berichtsmonat  gegenüber  dem 
Monat  Juli  etwas  gestiegen,  doch  ist  die  Zunahme  zu  gering,  um  auf 
^ine  Steigerung  der  Beschäftigung  schließen  zu  können.  Es  ist  dies 
um  so  weniger  angängig,  als  die  Steigerung  auf  eine  Vermehrung  der 
weiblichen  Arbeitskräfte  zurückzuführen  ist,  die  männlichen  Beschäftigten 
dagegen  abgenommen  haben.  Auf  Grrund  der  Berichterstattung  der 
Krankenkassen  an  das  „Reichs-Arbeitsblatt"  ergab  sich  im  Monat 
August  eine  Erhöhung  der  Gesamtzahl  der  Beschäftigten  um  0,06  Proz. 
Die  Zahl  der  männlichen  Beschäftigten  hat  sich  um  0,50  Proz.  gegen 
Juli  verringert,  während  die  Ziffer  der  weiblichen  Beschäftigten  eine 
Steigerung  um  0,67  Proz.  erfuhr.  Im  Bergbau  hielt  die  sehr  lebhafte 
Beschäftigung  während  des  Monats  August  an ;  im  Vergleich  zum  Vor- 
jahr war  die  Beschäftigung  zum  Teil  höher.  Wie  zusammenfassend 
über  die  Eisen-  und  Metallindustrie  berichtet  wird,  zeigte  sich  hier 
die  gleiche  lebhafte  Anspannung  wie  im  Vormonat  und  im  Vorjahr. 
Die  Maschinenindustrie  ist  nach  wie  vor  stark  beschäftigt.  Im  Be- 
schäftigungsgrad der  elektrischen  Industrie,  der  im  Vergleich  zum  Juli 
im  allgemeinen  als  unverändert  gut  gekennzeichnet  wird,  machte  sich 
verschiedentlich  eine  Verbesserung  gegenüber  dem  Vorjahr  bemerkbar. 
Für  einige  Zweige  des  Holzgewerbes  war  gegenüber  dem  Vormonat 
«ine  Besserung  des  Geschäftsganges  festzustellen.  Die  Berichte  über 
die  Bautätigkeit  in  den  verschiedenen  Gebieten  stellen  überwiegend 
keine  wesentliche  Veränderung  gegen  das  Vorjahr  fest.  Vereinzelt 
aber  wird  die  Beschäftigung  als  gut  und  dem  Juli  gegenüber  als  besser 
bezeichnet. 

Im  folgenden  ist  wiederum  die  Bewegung  der  Beschäftigten  in 
den  einzelnen  Gewerbegruppen,  soweit  sie  in  der  Berichterstattung 
lediglich  der  Betriebskrankenkassen  zum  Ausdruck  kommt,  von  Juli 
auf  August  1916  dargestellt.  Die  Zahl  der  versicherungspflichtigen 
Mitglieder  erfuhr  nachstehende  Veränderungen: 
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1.  August 

1.  September 

Zu- 

bzw.  Abnahme 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

406  006 

loi  814 

404516 

107  541 

— 

1490 

+  5727 

52  666 

15363 

52851 

15870 

+ 

185 

+    507 

84263 

22030 

83585 

22  602 

— 

678 

'f-    572 

25664 

37173 

25756 

39463 

+ 

92 

+  2290 

47  379 

14874 

47526 

15424 

+ 

147 

+    S50 

70364 

138  306 

68815 

136588 

— 

1549 

— 1718 

6  614 

15530 

6547 

15390 

— 

67 

—   140 

12696 

16605 

12341 

16305 

— 

355 

—   300 

20226 

39956 

19836 

39651 

— 

390 

-  305 

3700 

9787 

3530 

9482 

— 

170 

—   305 

9882 

3836 

9768 

3810 

— 

114 

—     26 

27759 

47761 

27673 

47  933 

— 

86 

+    172 

7  353 

14113 

7069 

13697 

— 

284 

-   416 

44147 

4  534 

44  557 

4713 

+ 

410 

+    179 

Hütten,  Metalle  u.  Maschinen 
davon  in  Schlesien 

Kheinl.-Westf. 
Elektrische  Industrie 
Chemische  „ 

Textilindustrie 

davon  in  Schlesien 

Rheinl.-Westf. 

Kgr.  Sachsen 

Els.-Lothringen 
Holz  und  Schnitzstoffe 
Nahrungs-  u.  Genußmittel 
Bekleidung 
Baugewerbe 

Die  Gesamtzahl  der  Mitglieder  der  berichtenden  Betriebskrankenkassen 
erhöhte  sich  im  August  um  3884.  Während  nämlich  die  Zahl  der 
männlichen  Arbeitskräfte  sich  um  2874  verminderte,  nahm  die  Zahl 
der  weiblichen  Beschäftigten  um  6758  zu. 

Die  folgende  Zusammenstellung  veranschaulicht  die  Bewegung  der 
Beschäftigten  Ziffer  in  einer  Anzahl  von  Betrieben,  die  dem  „Reichs- 
Arbeitsblatt"  vergleichbare  Angaben  übermittelten.  Bei  225  berichten- 
den Betrieben  stieg  die  Gesamtzahl  der  Beschäftigten  im  August  um 
1,47  Proz.,  und  zwar  waren  an  der  Vermehrung  männliche  und  weib- 
liche Arbeitskräfte  beteiligt.     Die  Bewegung  verlief,  wie  folgt: 


OJ 

Beschäftigte 

Zu- 

oder  Abnahme  gegen 

0) 

am  letzten  Tage 

den  Vormonat 

Gewerbe 

•c 

des  August 

\       

1 

insgesamt 

männl.  1  weibl. 

insges. 

männl. 

Anzahl 

V. 

n. 

Anzahl 

Bergbau  und  Hütten 

34 

49062 

42977 

— 

44 

— 

0,09 

— 

195 

-f    160 

Eisen-  und  Metallindustrie 

30 

63479 

48974 

+ 

1142 

+ 

1,83 

4- 

33' 

+    811 

Industrie  der  Maschinen 

46 

47914 

41  612 

+ 

1467 

+ 

3,16 

+ 

887 

+    580 

Elektrische  Industrie 

9 

6611 

3528 

+ 

95 

+ 

1,46 

+ 

36 

+      59 

Chemische           „ 

22 

23560 

17635 

+ 

664 

+ 

2,90 

+ 

592 

+      76 

Webst  offge  werbe 

7 

5275 

1608 

— 

122 

— 

2,26 

— 

96 

—     26 

Holzindustrie 

9 

I  187 

772 

— 

50 

— 

4,04 

— 

45 

-       3 

Nahrungs-  und  Genußmittel 

II 

7111 

1941 

+ 

64 

+ 

0,91 

+ 

45 

+      19 

Bekleid  ungsgewer  be 

15 

2475 

938 

— 

81 

— 

3.17 

— 

4» 

—     40 

Glas  und  Porzellan 

6 

2337 

1329 

+ 

93 

+ 

4,t4 

+ 

40 

+      53 

Papierindustrie,  Buchdruck 

24 

6583 

4130 

— 

49 

— 

0,74 

— 

II'' 

+      68 

Sonstige  Gewerbe  (einschl. 

Baustoffe  und  Schiffahrt) 

12 

3796 

2886 

i 

0 

± 

0,00 

— 

38 

+      38 

Summe 

225 

219396 

168330 

+ 

3179 

+ 

1,47 

+ 

1399 

+  1795 

Die  Feststellungen  über  die  Arbeitslosigkeit  in  den  gewerblichen 
Fachverbänden  hatten  im  Monat  August  ein  günstiges  Ergebnis.  Am 
Schlüsse  des  Berichtsmonats  waren  nur  2,2  Proz.  aller  Mitglieder 
arbeitslos  gegen  2,4  Proz.  am  Ende  des  Vormonats.  Die  abwärts  ge- 
richtete  Bewegung    der   Arbeitslosigkeit    hat   somit    angehalten.      Wie 
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noch  vergleichsweise  bemerkt  sei,  hatten  die  drei  letztvorangegangenen 
Jahre  sämtlich  höhere  Durchschnittsziffern  ergeben:  so  waren  Ende 
August  1915  2,6  Proz.  arbeitslos  gewesen,  während  die  Vergleichsziffer 
für  das  Jahr  1914  22,4  Proz.,  für  1913  2,8  Proz.  betragen  hatte. 

Der  Monat  August  hat  eine  starke  Steigerung  der  Nachfrage  am 
deutschen  Arbeitsmarkt  gebracht.  Im  Juli  stand  die  Nachfrage 
12,4  Proz.  über  dem  Stand  vom  Januar  1916,  im  August  betrug  das 
Mehr  gegen  Januar  29,0  Proz.  So  hoch  stand  im  laufenden  Jahre  noch 
in  keinem  Monat  die  Nachfrage.  Besonders  auffallend  war  die 
Steigerung  der  Nachfrage  nach  weiblichen  Arbeitskräften.  Hier  stand 
die  Nachfrage  44,4  Proz.  über  der  Höhe  im  Januar  gegen  15,0  Proz.  im 
Juli.  Am  Arbeitsmarkt  für  Männliche  stieg  die  Nachfrage  auf  22,8  Proz. 
über  Januar  gegen  11,4  Proz.  im  Juli.  Das  Angebot  ist  im  August 
zwar  ebenfalls  gewachsen,  aber  nicht  entfernt  so  stark  wie  die  Nach- 
frage. Es  stand  insgesamt  14,8  Proz.  über  Januar  gegen  5,5  Proz. 
im  Juli.  Bei  den  Männlichen  war  das  Mehr  gegen  Januar  immerhin 
noch  6,5  Proz.  gegen  2,8  Proz.  im  Juli,  bei  den  Weiblichen  war  es 
dagegen  25,4  Proz.  gegen  8,8  Proz.  Der  Andrang,  der  sich  aus 
dieser  Gestaltung  von  Nachfrage  und  Angebot  ergab,  deutet  auf  eine 
weitere  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  in  der  Arbeiterbeschaffung. 
Schon  im  Juli  kamen  auf  je  100  offene  Stellen  keine  100  Arbeitsuchende 
mehr,  sondern  nur  noch  99,82.  Im  August  ist  die  Andrangsziffer 
auf  94,68  gesunken,  was  bedeutet,  daß  für  5  von  je  100  offenen 
Stellen  sich  keine  Arbeitsuchenden  mehr  meldeten.  So  sehen  die  Ver- 
hältnisse aus,  wenn  man  den  Arbeitsmarkt  in  seiner  Gesamtheit  be- 
trachtet. Ungünstiger  liegen  sie,  wenn  man  den  Arbeitsmaikt  für 
Männliche  gesondert  überblickt.  Bis  Juni  kamen  auf  100  offene  Stellen 
noch  immer  über  80  Arbeitsuchende.  Im  Juli  sank  der  Andrang  auf 
77,18  und  im  August  gar  auf  72,47.  Daraus  geht  eine  Verschärfung 
des  Mangels  an  männlichen  Arbeitskräften  hervor.  (G-  c.) 


II.  Landwirtschaft  und  verwandte  Gewerbe. 

Inhalt:  Saatenstands-  und  Ernteberichte:  Bayern,  Schweiz,  Bulgarien, 
Rumänien,  Rußland,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika,  Argentinien.  Grün  kern- 
ernte. Hopfenernte.  —  Marktberichte:  Weizenpreise  in  Noraamerika.  Preußische 
Landesfuttermittel-Gesellschaft.    Fleisch  Versorgung.    Reichsgetreidestelle.    Kriegs- 

feseli  Schäften :  für  Teichfisch  Verwertung ;  für  Sauerkraut;  für  Obstkonserven  und 
larmeladen.  Viehzählung.  Landesverwertungsstelle  für  Eier.  Keichsbranntwein- 
Btelle,  Spirituszentrale.  Flaschen spiritus.  Gemüsekonserven-Kriegsgesellschaft. 
Oesterreich:  Mohnernte;  Kartoffelhöchstpreise;  Fleisch  Verbrauchsordnung.  Türkei: 
Staatliche  Lebensmittelversorgung.  Rußland:  Gesamtfläche  des  zu  enteignenden 
deutschen  Grundbesitzes.  Holländische  Getreidedampfer.  Getreide-  und  Futter- 
mittelmarkt. Fleischverbrauchsregelung.  Zentralviehhandelsverband.  Haferver- 
teilung. Eiereinfuhr.  Vieh-  und  Fleischeinfuhr.  Einfuhr  von  Salzheringen.  Ein- 
fuhr von  Futtermitteln  und  Kunstdünger.  Einfuhr  von  Getreide,  Hülsen- 
früchten u.  ä.  Aufkauf  von  Grünkern.  Eiereinfuhr.  Kriegsgesellschaft  für 
Weinobst-  (Kelterobst-)  Ein  kauf  und  Verteilung.  Dresdener  Obst-  und  Produkten- 
händlerverein.  ßrotzulagen  für  Arbeiter.  Ungarn:  Kleiezentrale.  Holländische 
Getreideschiffe.   Getreide-  und  Futtermittelmarkt.    Weltgetreidemarkt.  Seefrachten. 

XXXVII* 


-    554    - 

Gemüse-  und  Obstmarkt:  Erfurt;  Frankfurt  a.  M.  Holländischer  (Gemüsemarkt. 
Lage  des  internationalen  Marktes  für  Milch-  und  Molkereiprodukte.  Molkereien 
in  Deutschland. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Ernteerträge  des  laufenden 
Produktionsjahres  ist  aus  einer  Reihe  von  Saatenstands-  und 
Ernte-Berichten  zu  ersehen,  die  im  vergangenen  Monat  noch  be- 
kannt wurden.  Nachstehend  sollen  die  wichtigeren  davon  aufgeführt 
werden. 

Aus  Bayern;  In  Bayern  hat  nach  amtlicher  Mitteilung  die  Heuernte, 
welche  zum  größten  Teil  bis  auf  einzelne  kleine  Wiesen  beendet  ist,  einen  Mehr- 
ertrag von  50—80  Proz.  gegenüber  der  des  Vorjahres  ergeben.  Die  ßoggen- 
und  Gerstenernte,  ist  ebenfalls  eine  ausgezeichnete  und  übersteigt  das  Vorjahr 
in  bedeutendem  Maße.  Dank  der  günstigen  Witterung  sind  die  Getreidearten 
auch  sehr  gut  eingebracht  worden.  Weizen  und  Hafer  stehen  ausgezeichnet,  doch 
hat  die  Ernte  dieser  Getreidearten  nur  erst  in  einzelnen  Gegenden  begonnen,  ist 
aber  über  Erwarten  gut  ausgefallen.  Auch  die  Eüben  und  Futterwicken  und  be- 
sonders die  Kartoffeln  lassen  einen  reichen  Ertrag  erwarten. 

Schweiz:  Der  Ertrag  an  Weizen  wird  in  diesem  Jahre  auf  110  300  t  gegen 
107  700  t  definitives  Ergebnis  im  Jahre  1915  geschätzt,  Koggen  auf  55  000  (52300)  t, 
Gerste  auf  13  700  (12  800)  t  und  Hafer  auf  98  600  (81 400)  t.  Für  sämtliche  Früchte 
wird  also  ein  höheres  Ergebnis  als  im  Vorjahre  angenommen. 

Bulgarien:  Nach  den  im  Ackerbauministerium  bis  gegen  Ende  Juli  ein- 
gegangenen Berichten  über  das  Ernteergebnis  in  den  einzelnen  Kreisen  des  Landes 
wird  der  Gesamtertrag  der  diesjährigen  Ernte,  wie  folgt,  geschätzt: 

1916  1915  1914 

t  t  t 

Weizen                                                 1 040  700  i  257  699  707  058 

Roggen                                                    215650  193604  184279 

Weizen  und  Roggen  gemischt              66200  77621  66708 

Gerste                                                      320900  320000  200685 

Hafer                                                       107000  138544  117  270 

Danach  ist  der  Ertrag  der  Ernte  in  Weizen,  Weizen  und  ßoggen  gemischt, 
sowie  Hafer  in  diesem  Jahre  geringer  als  im  Vorjahre,  während  in  Koggen,  der 
allerdings  in  diesem  Jahre  in  weit  größerem  Umfange  als  im  Vorjahre  zur  Aus- 
saat gelangte,  ein  größerer  Ertrag  erzielt  werden  dürfte. 

Kumäniens  Getreide  Vorräte  und  Ernte:  Laut  den  amtlichen  Veröffent- 
lichungen betrugen  am  1.  Juli  die  sichtbaren  Getreidevorräte  Kumäniens  rund 
1  616  000  t  gegen  1  223  000  t  in  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres,  und  zwar  423000  t 
Weizen,  20000  t  Mehl,  8700  t  Koggen,  320  000  t  Gerste,  780  000  t  Mais,  62  000J 
Hafer.  Da  die  diesjährige  Sommerernte  befriedige  und  sich  die  Aussichten  für 
die  Maisernte,  die  gefährdet  schien,  erheblich  gebessert  haben,  wird  Kumänien  in 
diesem  Jahre  sehr  bedeutende  Getreidemengen  für  die  Ausfuhr  verfügbar  haben. 

Kumänien:  Amtlich  werden  die  nachstehenden  vorläufigen  Schätzungen 
der  diesjährigen  Ernte  bekannt  gegeben,  denen  die  endgültigen  Angaben  für  die 
beiden  Vorjahre  beigefügt  sind.    Danach  betrug  die  Ernte: 


1916 

1915 

1914 

t 

t 

t 

Weizen 

2  100  000 

2  436  000 

I  260  000 

Gerste 

654  000 

632  000 

537000 

Hafer 

420000 

434000 

367000 

Erbsen 

45000 

— 

Kußland:  Petersburg,  29.  Juli.  Nach  der  „Handels- und  Industrie-Zeitung* 
sind  die  Ernteaussichten  in  Kußland  im  allgemeinen  günstig.  Winterweizen  und 
Winterroggen  stehen  über  dem  Durchschnitt;  Frühjahrs weizen  hält  den 
allgemeinen  Mittelstand.    Gut  steht  der  Frühjahrsweizen  in  den  mittleren,  nord- 
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westlichen  und  nordöstlichen  Gouvernements,  unbefriedigend  in  einigen  Teilen 
von  Süd-  und  Klein-ßußland,  ebenso  in  einigen  Distrikten  von  Nordostrußland 
und  in  den  Transwolga-Gebieten.  Hafer  erreicht  nahezu  den  Durchschnitt. 
Gut  steht  die  Haferernte  in  Teilen  von  Südwest-,  Mittel-,  Nord-  und  Nordwest- 
rußland, im  Wolgadistrikt,  im  äußeren  Süden  und  im  Nordkaukasus.  Die 
Gerstenernte  verspricht  im  allgemeinen  befriedigend  auszufallen.  Gut  sind 
die  Aussichten  im  Wolgagebiet,  Teilen  von  Mittel-  und  Nordwestrußland  sowie 
im  Nordkaukasus ;  schlecht  in  den  nordöstlichen  Gouvernements.  In  Westsibirien 
sind  die  Aussichten  besser. 

Vereinigte  Staaten:   Washington,  8.  August.    Das  Landwirtschaftsamt 
veröffentlicht  nachstehende  Angaben  über  die  Ernte: 


Winterweizen: 
Emteschätzung  (in  1000  t) 

1.  Aug. 
1916 
12376 

1.  Juli 
1916 
13  301 

l.Aug.i) 

1915 
17  817 

1.  Aug.i) 
1914 
18632 

l.Aug.^) 
1913 
14  241 

Sommerweizen : 
Saatenstand  (in  Proz.) 
Ernteerwartung  (in  1000  t) 

63,4 
5413 

89,0 
7  344 

%e 

75,5 
5644 

74,1 
6523 

Weizen  insgesamt: 
Emteerwartung  (in  1000  t) 

17789 

20645 

27513 

24235 

20763 

Mais: 
Saatenstand  (in  Proz.) 
Ernteerwartung  (in  1000  t) 

75,3 
70536 

82,0 
72796 

79,5 
77584 

74,8 
67894 

75,8 
62154 

Hafer: 
Saatenstand  (in  Proz.) 
Ernteerwartung  (in  1000  t) 
Vorräte   der  Landwirte  (in 
1000  t) 

81,5 
18473 

1644 

86,3 
19097 

91,6 
22330 

806 

79,4 
16545 

906 

73,7 
16266 

1507 

Gerste: 
Saatenstand  (in  Proz.) 
Emteerwartung  (in  1000  t) 

80,0 
4232 

87,9 
4448 

93,8 
5143 

85,3 
4230 

74,9 
3667 

Roggen: 
Erntesehätzung  (in  1000  t) 

I  067 

I  118 

1249 

1087 

1051 

Dieser  amtliche  Bericht  bestätigt,  wie  ungünstig  die  Witterung  im  Juli  bei  der 
dortigen  Ernte  war.  Am  größten  ist  die  Schädigung  des  Sommerweizens,  dessen 
Entwicklung  von  Anbeginn  unter  einem  wenig  günstigen  Stern  stand.  Zunächst 
hatte  große  Hitze  die  Aehrenbildung  schädlich  beeinflußt,  und  dann  erfolgte  im 
Vormonat  infolge  übermäßiger  Feuchtigkeit  starker  Eostbefall.  Auch  für  Winter- 
weizen, dessen  Ernte  so  ziemlich  beendet  sein  dürfte,  ergibt  die  jetzige  Schätzung 
einen  Rückgang  gegen  die  vom  1.  Juli.  Die  Gesamtweizenernte  übersteigt  daher 
den  Eigenbedarf  der  Union  einschließlich  der  notwendigen  Reserven  nur  wenig. 
Da  aber  die  aus  der  alten  Ernte  übernommenen  Bestände  sehr  beträchtlich  waren, 
wird  immerhin  ein  Export  von  3,  auch  vielleicht  4  Mill.  t  möglich  sein,  aber 
keinesfalls  einer  von  über  6  Mill.  t  wie  in  1915/16.  Auch  die  Ernten  der  übrigen 
Getreidearten  bleiben  erheblich  hinter  den  vorjährigen  zurück ;  und  dabei  sind  be- 
sonders bei  Mais,  dessen  Ernte  ja  erst  im  nächsten  Monat  beginnt,  weitere  Ver- 
schlechterungen durchaus  nicht  unmöglich.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  ersten 
Tage  des  August  schon  eine  solche  gebracht  hätten.  Von  einer  Fehlernte  kann 
aber  wohl  bis  heute  noch  nicht  gesprochen  werden. 

New  York,  25.  August.  Die  amtliche  Schätzung  für  den  Ertrag  der  Weizen- 
ernte in  K  a  n  s  a  s  lautet  auf  50  Mill.  Busheis,  gegenüber  einem  Ertrag  von  172  Mill. 
im  Vorjahre. 

Argentinien:  Buenos  Aires,  3.  August.  Aus  der  nördlichen  Zone  werden 
leichte  Regenfälle  gemeldet,  während  in  den  übrigen  Gebieten  weiterhin  Trocken- 
heit herrschte.    Die  Maisanfuhren  waren  von  guter  Beschaffenheit.    Der  Frachten - 

1)  Endgültige  amtliche  Schätzungen. 


-    556    - 

markt  zeigte  feste  Haltung,  war  aber  ruhig  infolge  des  anhaltenden  Mangels  an 
Schiffsraum.  Spätere  Lieferungen  waren  von  Seiten  neutraler  Staaten  gesucht, 
während  die  Nachfrage  seitens  Englands  ruhig  war.  August-September- Verladung 
nach  neutralen  Häfen  notiert  I62V2  bis  16772  sh.  Der  Getreidemarkt  lag  sehr 
fest.  Die  Lokalpreise  für  Weizen  und  Hafer  stiegen  um  13—14  M.,  die  für  Mais 
um  4,50  M. 

Buenos  Aires,  25.  August.  Die  Berichte  der  verflossenen  Woche  bezüglich 
der  Weizen-  und  Hafer-Ernte  lauten  günstiger  infolge  der  Regenfälle  in  den 
mittleren  und  südlichen  Distrikten,  die  der  Entwicklung  der  Ernte  sehr  zustatten 
gekommen  sind.  Die  Leinsaat-Ernte  ist  noch  regenbedürftig,  da  die  Niederschläge 
m  den  nördlichen  Gebieten  nur  gering  waren.  Die  Beschaffenheit  der  Mais- 
anfuhren bleibt  gut.  Der  Frachtenmarkt  tendierte  schwächer  für  baldige  Ver- 
schiffung. Raum  auf  neutralen  Schiffen  ist  zu  162  5  an  Flußhäfen  und  zu 
160/ —  ab  Buenos  Aires  per  September/Oktober  reichlicher  angeboten. 

lieber  die  Grünkernernte  in  Baden,  die  dort,  wie  überall 
in  Süddeutschland,  eine  größere  Bedeutung  besitzt,  liegt  ebenfalls  ein 
Bericht  vor.  Danach  wird  in  Baden  die  heutige  Grünkernernte  auf 
rund  60000  Ztr.  geschätzt.  Die  Beschaffenheit  wird  günstig  beurteilt. 
Abgesehen  von  den  kleinen  Mengen,  welche  die  Erzeuger  für  Eigen- 
verbrauch zurückhalten  dürfen,  geht  das  ganze  Ergebnis  an  den  „Ein- 
kauf Süd  westdeutscher  Städte",  der  drei  Viertel  an  Heer  und  Industrie 
und  ein  Viertel  an  die  badische  Bevölkerung  abgibt. 

Hieran  sei  sogleich  eine  Mitteilung  über  die  Regelung  des 
Handelsverkehrs  mit  Grünkernen  angefügt: 

Mit  der  Bewirtschaftung  des  Grünkerns  ist  die  Reichsgetreidestelle  betraut 
worden,  deren  Geschäftsabteilung  dem  „Einkauf  südwestdeutscher  Städte"  (Sitz 
Mannheim)  als  Bevollmächtigtem  den  geschäftlichen  Teil  des  Aufkaufs  und  der 
Verteilung  übertragen  hat.  Den  Aufkauf  ip  den  einzelnen  Erzeugungsgebieten 
überwachen  die  zuständigen  Kommunal  verbände.  Die  Verteüung  wird  die  Ein- 
kaufsgesellschaft nach  den  Weisungen  der  Reichsgetreidestelle  vornehmen.  Man 
rechnet  mit  einer  Ernte  von  mindestens  60  000  Ztr.,  die  zu  bestimmten  Teilen  an 
die  Militärbehörde,  die  Bevölkerung  solcher  Gebiete,  die  bisher  in  besonderem 
Maße  Grünkern  verbraucht  haben,  und  die  Nährmittelfabriken  überwiesen  werden. 
Bezugsscheine  zum  freien  Aufkauf  werden  nicht  ausgegeben,  da  sonst  die  straffe, 
lückenlose  Durchführung  des  Aufkaufs  und  der  Verteüung  gefährdet  würde.  Dem 
Erzeugungshöchstpreis  von  80  M.  zu  100  kg  entsprechende  Kleinverkaufspreise 
für  Grünkern  und  Grünkernfabrikate  werden  demnächst  festgestellt  werden. 

Ueber  die  Aussichten  der  Hopfenernte  liegen  folgende 
Mitteilungen  vor. 

Deutschlands  Hopf enernte- Aussichten.  In  einer  Sitzung  des 
Hopfenbau- Verbrauchs  in  Spalt  am  13.  August  schätzte  Oekonomierat  Faist  den 
Ertrag  der  diesjährigen  Hopfenernte  Deutschlands  auf  120000—130000  Ztr.  Dem- 
gegenüber belaufe  sich  der  deutsche  Bedarf  auf  160000  Ztr.,  und  da  außerdem 
50 000  Ztr.  exportiert  werden  dürfen,  ergebe  sich  eine  Fehlmenge  von  70— 80000  Ztr. 
Mit  dem  Vorverkauf  von  Hopfen  solle  deshalb  gewartet  werden,  bis  in  einigen 
Wochen  die  Lage  sich  geklärt  habe. 

Oesterreich-Ungarns  Hopfenernte  1915.  Nach  den  amtlichen  Er- 
mittlungen betrug  die  Hopfenanbaufläche  1915  =  19508  ha  gegen  21428  ha  in 
1914,  der  Ertrag  232  935  Ztr.  gegen  382280  Ztr.  in  1914.  Der  Hektar  erbrachte 
demnach  nur  11,9  Ztr.  gegen  17,8  Ztr.  in  1914. 

Hieran  sei  ein  Spezial  bericht  über  Hopfenbau  und  Hopfen- 
handel der  „Deutschen  Tageszeitung"  vom  22.  August  noch  angefügt. 

Die  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  waren  durch  ihre  Witterungsverhältnisse  sehr 
ungünstig  für  die  Entwicklung  der  Hopfenpflanze  und  förderten  in  erheblichem 
Maße  die  Vermehrung  des  Ungeziefers  und  der  Hopfenschädlinge.    Infolgedessen 
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waren  die  Hopfenpflanzen  gegen  die  gleiche  Zeit  des  Vorjahres  noch  zurück- 
geblieben. Dann  endlich  trat  sommerliche  Witterung  ein,  die  zwar  den  Ernte- 
ertrag nicht  wesentlich  steigern,  aber,  falls  sie  anhält,  wenigstens  die  Qualität  des 
Hopfens  verbessern  kann.  Im  allgemeinen  ist  daher  mit  keiner  großen,  sicher 
aber  qualitätvollen  Ernte  zu  rechnen.  Die  diesjährige  Hopfenernte  dürfte  mit 
€twa  135000  Ztr.  nur  den  dritten  Teü  normaler  Ernten  früherer  Jahre  ergeben. 
Schon  aus  diesem  Grunde  sind  in  Deutschland  höhere  Hopfenpreise  zu  erwarten 
in  der  neuen  Kampagne.  Da  die  Produzenten  auf  gute  Preise  bei  späterer  Ab- 
gabe rechnen,  ist  das  Geschäft  still,  und  finden  auch  keine  Vorverkäufe,  die  in 
früheren  Jahren  die  Hopfenpreise  nachteilig  beeinflußten  und  manchen  Eigner 
schädigten,  jetzt  statt.  Der  Frühhopfen  befindet  sich,  nachdem  die  Hopfenblüte 
glücklich  beendet  ist,  in  der  Doldanbildung,  der  Späthopfen  steht  bei  günstiger 
Witterung  in  der  Blüte.  Wenn  auch  in  diesem  Jahre  auf  eine  gute  Hopfen- 
ernte nicht  zu  rechnen  ist,  so  sind  die  Ernteaussichten  doch  erheblich  besser  als 
vor  4  Wochen. 

Die  Spekulation  hält  sich  vom  Geschäft  zurück,  und  das  Ausland  wartet 
nur  darauf,  daß  der  Krieg  endet,  da  es  überall  an  Hopfen  fehlt.  Die  Hopfen- 
preise standen  am  9.  Juni  d.  J.  auf  28 — 35  M.  für  geringe,  auf  38—48  M.  für 
mittlere  und  gutmittlere  und  auf  50  -  60  M.  für  Primahopfen.  Die  Preise  stiegen 
dann  auf  40-42  M.  bzw.  45—55  M.  und  60—70  M.  am  28.  Juni,  ferner  auf  45 
bis  50  M.  bzw.  52—62  M.  und  65—75  M.  am  8.  Juli.  Am  9.  August  hatten  die 
Preise  schon  45—50  M.  für  geringe,  52—65  M.  für  mittlere  und  gutmittlere,  sowie 
69—78  M.  für  Primahopfen  erreicht. 

In  Bayern  hat  sich  unter  der  Einwirkung  der  günstigen  Witterungs Ver- 
hältnisse der  Stand  der  Hopfenpflanzen  gebessert,  auch  da,  wo  sie  in  der  Ent- 
wicklung zurückgeblieben  waren,  so  z.  B.  in  der  Stadt  Spalt,  im  Spalter  Bezirk 
und  in  beschränktem  Maße  auch  im  Aischgebiet,  wärend  der  Stand  der  Hopfen- 

Sflanzen  im  Hersbrucker  Bezirk  nach  wie  vor  ungünstig  ist.    Die  Ernte  in  Bayern 
ürfte   nur   schwach   werden,   der   Hopfen   aber  qualitätvoll.    Auch  in  Baden, 
Württemberg  und  im  Elsaß  ergibt  sich  dasselbe  Bild. 

Am  Saazer  Hopfenmarkte  ist  das  Geschäft  ruhig;  die  Hopfenpreise  liegen 
zwischen  80—95  K.  per  50  kg,  während  im  Lande  inländische  Kundschafts- 
händler  70—80  K.  zahlten.  Die  Doldenbildung  der  Hopfen  im  Saazer  Land  geht 
bei  der  sommerlichen  Witterung  günstig  vorwärts.  Trotzdem  auch  die  zurück- 
gebliebenen Pflanzen  sich  gut  entwickeln,  darf  doch  höchstens  mit  einer  guten 
Mittelernte  gerechnet  werden.  Die  Dolden  werden  gleichmäßig  gewachsen  sein  und 
ein  qualitätvolles  Produkt  liefern.  Das  iiier  und  dort  auftretende  Dürrwerden 
der  Blätter,  der  sogenannte  Sommerbrand,  ist  ohne  Bedeutung.  Die  Hopfenpflücke 
dürfte  voraussichtlich  schon  mit  Anfang  der  kommenden  Woche  beginnen. 

Es  sollen  nun  im  folgenden  einige  Marktberichte  über  die 
wichtigsten  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  aufgeführt 
werden,  um  damit  ein  deutliches  Bild  der  Lage  sowohl  der  Produktion 
als  auch  des  Handelsverkehrs  zu  geben.  Zur  Charakteristik  der  all- 
gemeinen Verhältnisse  soll  zunächst  der  Wochenbericht  der  Preis- 
berichtsstelle des  Deutschen  Landwirtschaftsrats  vom 
22.  August  1916  folgen. 

Auf  dem  internationalen  Getreidemarkt  verfolgt  man  seit  einiger  Zeit  mit 
atemloser  Spannung  das  unheimliche  Steigen  der  Weizenpreise  in  Nord- 
amerika. Anfang  Juli  d.  J.  notierte  Weizen  New  York  210  M.  für  die  Tonne, 
Mitte  Juli  236  M.,  bis  Ende  Juli  stieg  der  Preis  auf  263  M.,  um  im  August  nach 
dem  Bekanntwerden  der  ungünstigen  Ernteschätzung  des  Ackerbaubüros  in 
Washington  auf  309  M.  emporzuschnellen.  Das  sind  100  M.  für  die  Tonne  mehr 
als  um  dieselbe  Zeit  im  Vorjahre.  Dementsprechend  sind  die  Weizenpreise 
auch  in  England  von  240  M.  Anfang  Juli  auf  fast  330  M.  Mitte  August 
hinaufgeklettert.  Der  Grund  für  diese  Preisentwicklung  liegt  in  dem  außer- 
gewöhnlichen Ernteausfall  der  Vereinigten  Staaten,  dem  sich  voraussichtlich 
Kanada  anschließen  wird.    Die  amtliche  Ernteschätzung  beziffert  die  Weizenernte 
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in  diesem  Jahre  auf  17,79  MiJl.  t  gegenüber  27,50  Mill.  t  im  Vorjahre,  das  sind 
fast  10  Mill.  t  weniger!  Die  geringere  Ernte  ist  durch  die  gegenüber  dem  Vor- 
jahre um  9  Mill.  Acres  kleinere  Anbaufläche  und  durch  die  Rostschäden  der 
Saaten  herbeigeführt.  Die  weitere  Entwicklung  der  Freisbildung  ist  jetzt  im  Kriege 
zweifellos  von  großer  Tragweite,  sie  wird  hauptsächlich  von  den  Vorräten  der 
alten  Ernte  und  davon  abnängen,  in  welcher  Menge  und  in  welchem  Grade  an- 
gesichts der  enormen  Seefracht  die  letzte  Weizenernte  in  Argentinien  und  die 
nächste  Ernte  daselbst,  die  im  Januar  1917  stattfindet,  für  die  ßroternährung 
der  Importländer  zur  Verwendung  kommen  können. 

Die  für  Preußen  errichtete  Landesfuttermittel-Gesellschaft  in 
Berlin,  Charlottenstraße  18,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Schweinemast 
zu  fördern.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  ein  neuer  Mästungsvertrag  ausgearbeitet, 
der  den  Provinzialfuttermittelstellen  für  die  Abschließung  von  Verträgen  mit  ein- 
zelnen Landwirten  oder  deren  Organisationen  übermittelt  ist.  Es  besteht  auch 
die  Absicht,  Futtermittel  an  kleinere  Landwirte  auf  dem  Lande  abzugeben  und 
sie  anzuregen,  Schweine  zu  halten,  wobei  der  Landwirt  ein  Schwein  für  den 
eigenen  Haushalt  behalten  darf,  während  er  das  andere  abliefern  muß.  Die 
weitere  Aufgabe  besteht  in  der  Bereitstellung  von  Futtermitteln  zur  Verfütterung 
an  Milchvien. 

Eine  vom  Bundesrat  am  17.  August  beschlossene  Aenderung  in  der  Bekannt- 
machung über  Fleischversorgung  vom  27.  März  d.  J.  gibt  dem  Reichs- 
kanzler  die  Möglichkeit,  die  bisher  den  Gemeinden  bzw.  Landeszentralbehörden 
überlassene  Regelung  der  Fleisch  Versorgung  selbst  vorzunehmen.  Die  Verordnung 
bietet  die  rechtliche  Grundlage  für  die  vom  Kriegsernährungsamt  vorbereitete, 
binnen  kurzem  bevorstehende  einheitliche  Regelung  der  Fleisch  Versorgung  und 
des  Fleischverbrauchs  im  ganzen  Reiche. 

Die  Reichsgetreidestelle  macht  unter  dem  17.  August  darauf  auf- 
merksam, daß  die  vielfach  vertretene  Auffassung,  die  noch  vorhandenen  Bestände 
an  Brotgetreide  alter  Ernte  seien  so  reichlich,  daß  die  Ablieferungen  aus  der 
neuen  Ernte  einer  Beschleunigung  nicht  bedürften,  durchaus  irrtümtlich  ist.  Die 
Reichsgetreidestelle  bedarf  vielmehr  dringend  einer  sofortigen  Ablieferung  von 
Roggen  und  Weizen  der  neuen  Ernte. 

Nunmehr  ist  endgültig  die  Preisregelung  für  Gerste  erfolgt  und  damit 
der  Streit  zwischen  der  Landwirtschaft  auf  der  einen  Seite  und  dem  Kriegs- 
ernährungsamt auf  der  anderen  Seite  um  die  Beibehaltung  der  Gerstenpreise  wie 
im  vorigen  Jahre  erledigt.  Durch  die  Bundesratsverordnung  vom  24.  Juli  war 
der  Höchstpreis  für  Gerste  beim  Erwerb  durch  die  Kommunalverbände  auf  300  M. 
bis  zum  31.  August  festgesetzt  und  für  die  Zeit  vom  1. — 15.  September  auf  280  M. 
Nach  dem  15.  September  soll  der  Preis  noch  weiter  ermäßigt  werden,  doch  ist 
noch  nicht  bestimmt,  um  welchen  Betrag.  Die  Landwirte  sind  jedoch  in  dar 
Lage,  ihre  Gerste  höher  zu  bewerten,  wenn  sie  dieselbe  der  Reichs-Gerstengesell- 
schaft  m.  b.  H.  in  Berlin  W  8,  Willhelmstraße  69  a  durch  Bezugsschein  zur  Ver- 
fügung stellen.  Sie  können  dann  bis  340  M.  für  die  Tonne  erhalten.  Dieser 
Höchstpreis  gilt  so  lange,  bis  die  Reichs-Gerstengesellschaft  ein  Quantum  von 
etwa  700000  t  erworben  hat.  Ist  dieses  Quantum  erreicht,  so  sinkt  der  Preis  auf 
320  M.  und  bleibt  auf  dieser  Höhe,  bis  ein  zweites  Quantum  von  700000  t  er- 
worben ist.  Für  ein  letztes  Quantum  von  700000  t  sinkt  der  Preis  weiter  auf 
300  M.  Es  wird  den  Landwirten  dringend  empfohlen,  ihre  Gerste  so  schnell  wie 
möglich  der  Reichs-Gerstengesellschaft  oder  den  von  dieser  errichteten  Provinzial- 
stellen  anzubieten,  da  sie  dann  ihre  Gerste  für  340  M.  bewerten  können.  Es  ist 
ganz  ausgeschlossen,  etwa  später  noch  einen  höheren  Preis  zu  erhalten,  im  Gegen- 
teil, der  spätere  Preis  wird  niedriger  sein.  Es  liegt  demgemäß  nicht  nur  im 
privatwirtschaftlichen,  sondern  auch  im  vaterländischen  Interesse,  wenn  die  Land- 
wirte sobald  wie  möglich  ihre  Gerste  der  Reichs-Gerstengesellschaft  anbieten. 

Die  Kriegsgesellschaft  für  Teichfisch-Verwertung  hat  unter 
dem  13.  August  eine  Bekanntmachung  erlassen,  nach  welcher  Besitzer  und  Pächter 
TOQ  Teichwirtschaften,  deren  Gesamtfläche  3  ha  und  darüber  beträgt,  die  von 
der  Kriegsgesellschaft  für  Teichfisch- Verwertung  m.  b.  H.  bereitgestellten  Frage- 
bogen anzufordern  und  gewissenhaft  auszufüllen  haben.  Händler,  die  im  Jahre 
1915  nachweislich  mit  Karpfen  und  Schleien  gehandelt  haben  und  1916  handeln 
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wollen,  sind  gleichfalls  verpflichtet,  Fragebogen  zu  beziehen,  deren  gewissenhafte 
Ausfüllung  ihnen  obliegt.  Die  Preise  für  den  Verkauf  von  Speisekarpfen  und 
Speiseschleien  werden  Anfang   September  d.  J.  festgesetzt.    Der  Verkauf  oben- 

fenannter  Fischarten  vor  dem  15.  September  d.  J.  wird  nicht  genehmigt  werden, 
line  vorherige  Abfischung  ist  daher  zwecklos.  Dort,  wo  schon  Abfischungen 
stattgefunden  haben,  oder  Teiche  so  weit  heute  schon  abgelassen  sind,  daß  deren 
Abfischung  zu  einem  früheren  Termine  als  dem  15.  September  d.  J.  erfolgen 
muß,  ist  sofort  die  Genehmigung  der  Kriegsgesellschaft  für  Teichfisch- Verwertung 
einzuholen  unter  eingehender  Begründung  und  amtlicher  Beglaubigung  der  an- 
gegebenen Tatsachen.  Die  Genehmigung  zum  Verkauf  der  Fische  vor  dem  15.  Sep- 
tember d.  J.  wird  grundsätzlich  versagt,  wo  es  sich  nicht  um  Notstände  handelt. 
Durch  die  Einführung  der  Genehmigungspflicht  ist  die  Erfüllung  der  bisher  ab- 

geschlossenen  Verträge  unmöglich  geworden,  da  Genehmigung  zur  Ausführung 
erartiger  Verträge  nicht  erteilt  wird.  Die  sämtlichen  Vorverträge  sind  daher 
ungültig.  Der  Geschäftsbetrieb  der  Gesellschaft  wird  derart  eingerichtet  werden, 
daß  die  Fische  aus  den  der  Genehmigungspflicht  unterliegenden  Gewässern  vor- 
zugsweise für  die  Befriedigung  des  Fischbedarfs  in  den  großen  Städten  und  den 
sonstigen  Konsumzentren  verwendet  werden  sollen.  Das  wird  zum  Teil  durch 
direkten  Absatz  an  die  Kommunen,  zum  Teil  durch  Verwendung  des  Handels, 
der  in  seiner  Preisgebarung  von  der'  Gesellschaft  überwacht  werden  wird,  ge- 
schehen. Schon  jetzt  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Genehmigung  zum  Ver- 
kauf lediglich  erteilt  werden  wird:  für  Karpfen  von  1  Pfd.  Mindestgewicht  und 
für  Schleien  im  Mindestgewicht  von  Vs  Pfd.  Schwächere  Fische  dürfen  nicht 
als  Speisefische  gehandelt  werden. 

Nach  einer  Bekanntmachung  der  Kriegsgesellschaft  für  Sauerkraut 
m.  b.  H.  in  Berlin  W,  Potsdamerstr.  75,  vom  12.  August  darf  Sauerkraut  bis  zum 
1.  September  1916  ohne  Genehmigung  der  Kriegsgesellschaft  im  Einzelfalle  ge- 
liefert werden. 

Die  Kriegsgesellschaft  für  Obstkonserven  und  Marmeladen 
m.  b.  H.  in  Berlin,  Kochstraße  6,  hat  die  Höchstpreise  für  50  kg  Marmelade, 
Sorte  I  festgesetzt,   während  der  Verkauf   von  Marmeladen  Sorte  11,  III,  IV  und 


V  bis  auf  weiteres  zu  den  vom  Reichskanzler  früher  festgesetzten  Höchstpreisen 
nach  der  Bekanntmachung  vom  14.  Dezember  1915  freigegeben  ist.  Der  Verkauf 
von  Obstkonserven  (Kompottfrüchten,  Dunstobst,  Obstmus,  Obstmark,  Beleg- 
Irüchten,  kandierten  Früchten,  Gelees,  Fruchtsäften,  Fruchtsirupen,  Obstkraut, 
Dörrobst)  im  Sinne  des  §  10  der  Verordnung  vom  5.  August  1916,  mit  Ausnahme 
Ton  Marmeladen,  ist  bis  auf  weiteres  freigegeben. 

Im  Eeichsanzeiger  vom  15.  August  werden  die  endgültigen  Ergebnisse  der 
Viehzählung  am  1.  Dezember  1915  veröffentlicht.  Danach  sind  an  diesem 
Tage  gezählt  worden: 


Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

1915 

3341624  : 

20316948 

5  073  478 

17  287  211 

3  438  296 

1914 

3  435  283 

21  828783 

5471468 

25341272 

3538414 

Nunmehr  sind  auch  die  Eier  durch  Bundesratsverordnung  vom  12.  August 
in  die  staatliche  Verkehrsregelung  einbezogen.  Nach  der  Verordnung  ist  für 
jeden  Bundesstaat  oder  für  melurere  Bundesstaaten  gemeinsam  alsbald  eine 
Landesverteilungsstelle  für  Eier  zu  errichten.  Für  das  Reichsgebiet 
wird  durch  den  Reichskanzler  eine  Reichs verteilungssteUe  errichtet.  Vom  1.  Sep- 
tember ab  bedarf  derjenige,  der  gewerbsmäßig  Eier  zur  Weiter  Veräußerung  oder 
gewerblicher  Verarbeitung  erwerben  oder  den  Erwerb  vermitteln  will,  dazu  der 
besonderen  Erlaubnis  der  Landes-  oder  Unter  Verteilungsstellen,  in  deren  Bezirk 
er  seine  Tätigkeit  ausüben  wül,  oder  der  von  diesen  bestimmten  Stellen.  Das 
Nähere  über  die  Zuständigkeit  regeln  die  Landeszentralbehörden.  Die  Kommunal- 
verbände haben  den  Verkehr  und  den  Verbrauch  von  Eiern  in  ihrem  Bezirke  zu 
regeln.  Sie  können  insbesondere  anordnen,  daß  Eier  an  Verbraucher  nur  gegen 
Eierkarte  abgegeben  und  vom  Verbraucher  nur  gegen  solche  erworben  werden 
dürfen.  Die  Begelung  bezieht  sich  nicht  auf  den  Verbrauch  der  Selbstversorger; 
als  Selbstversorger  im  Sinne  dieser  Vorschrift  gelten  die  Geflügelhalter,  die  An- 
gehörigen ihrer  Wirtschaft  einschließlich  des  Gesindes,  sowie  ferner  Naturalbe- 
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rechtigte,  insbesondere  Altenteiler  und  Arbeiter,  soweit  sie  kraft  ihrer  Berech- 
tigung oder  als  Lohn  Eier  zu  beanspruchen  haben.  Wer  Eier  mit  der  Eisenbahn 
oder  Post  versendet,  hat  die  Sendung  in  deutlich  sichtbarer  Weise  als  Eier- 
sendung zu  kennzeichnen.  Eier  dürfen  zur  Versendung  mit  der  Eisenbahn  oder 
Post  nur  aufgegeben  werden,  wenn  der  Versender  sich  durch  seine  Ausweiskarte 
ausweist  oder  eine  Bescheinigung  der  für  den  Versandort  zuständigen  Vertei- 
lungsstelle oder  unteren  Verwaltungsbehörde  beifügt,  daß  die  Beförderung  ge- 
stattet ist.  Die  Landeszentralbehörden  können  für  den  Verkehr  mit  Bruteiem 
besondere  Bestimmungen  treffen. 

Durch  Bekanntmachung  der  Reichsbranntweinstelle  vom  15.  August 
ist  die  Spirituszentrale  ermächtigt  worden,  statt  der  bisherigen  25  Hundert- 
teile vom  1.  September  1916  an  40  Hundertteile  des  früheren  Verbrauchs  an  voll- 
ständig vergälltem  Branntwein  für  häusliche  Zwecke  (Flaschen Spiritus)  in 
den  Verkehr  zu  bringen.  Bis  zu  30  Hundertteilen  sind  zu  dem  bisherigen 
Preise  von  0,55  M.  für  das  Liter  gegen  Bezugsmarken,  die  von  den  Gemeinde- 
verwaltungen ausgegeben  werden,  zu  liefern,  während  der  Rest  bis  zu  10  Hundert- 
teilen zu  dem  gleichfalls  unverändert  gebliebenen  höheren  Preise  von  1,50  M. 
für  das  Liter  verkauft  werden  darf.  Die  übrigen  in  der  Bekanntmachung  vom 
13.  Mai  1916  enthaltenen  Bestimmungen  werden  durch  diese  Anordnung  nicht 
berührt. 

Durch  Bekanntmachung  der  Gemüse- Konserven  -  Kriegsgesell- 
schaft m.  b.  H.  in  Braunschweig  vom  14.  August  wird  bestimmt,  daß  Gemüse- 
konserven einschließlich  Faßbohnen  bis  auf  weiteres  ohne  Genehmigung  der 
Kriegsgesellschaft  im  Einzelfalle  abgesetzt  werden  dürfen.  Die  Konservenfabriken 
dürfen  jedoch  von  nun  an  nur  solche  Gemüsekonserven  in  Dosen  absetzen,  die 
den  Namen  der  Hersteller  tragen.  Die  Kleinhändler  dürfen  auf  die  Kleinhandels- 
preise, die  auf  Grund  der  Verordnung  vom  26.  Mai  d.  J.  auf  den  Dosen  ange- 
bracht werden  müssen,  die  ortsüblichen  Verbrauchsabgaben  (Oktroi  u.  dgl.)  auf- 
schlagen. 

In  Oesterreich  ordnet  eine  Ministerial Verordnung  vom  15.  August  zu 
dem  Zweck,  das  Ergebnis  der  heurigen  Mohnernte  und  die  noch  vorhandenen 
alten  Vorräte  in  Mohn  zur  Gänze  für  die  Oelgewinnung  nutzbar  zu  machen,  die 
Beschlagnahme  der  gesamten  vorhandenen  und  noch  weiter  an- 
fallenden Quantitäten  Mohn  zugunsten  des  Staates  an.  Eine  Ausnahme 
hiervon  machen  nur  jene  kleinen  Vorräte,  die  bei  einem  Besitzer  5  kg  nicht 
übersteigen.  Als  Uebernahmestelle  für  den  beschlagnahmten  Mohn  ist  die 
Oesterreichische  Oel-  und  Fettzentrale  in  Wien  bestimmt.  Der 
Uebernahmepreis  für  gesunde  trockene  Ware  beträgt  150  K.  für  100  kg.  Dieser 
Preis  vermindert  sich  um  10  Proz.  bei  zwangsweiser  Abnahme  der  Vorräte. 

In  Oesterreich  setzt  eine  Verordnung  des  Ministers  des  Innern  vom 
12.  August  Kartoffelhöchstpreise  für  den  Verkauf  durch  den  Erzeuger  in 
Mengen  über  100  kg  und  Kleinhandelspreise  fest  Diese  dürfen  auch  bei  Ver- 
käufen größerer  Mengen  durch  die  Händler  nicht  überschritten  werden  und 
bilden  somit  überhaupt  die  Höchstpreise  bei  Verkäufen  von  Kartoffeln  öster- 
reichischer Ernte.  Demgemäß  darf  auch  nach  Oesterreich  eingeführte  Ware  im 
Kleinverkauf  nur  zu  den  für  Inlandkartoffeln  festgesetzten  Klein  Verkaufspreisen 
verkauft  werden.  Die  Höchtspreise  beim  Verkauf  durch  den  Erzeuger  sind 
folgende:  Für  ausgesuchte  reine,  mindestens  hühnereigroße  Ware  vom  1. — 15.  Sep- 
tember 1916  12  K.,  vom  16.  September  1916  bis  28.  Februar  1917  9  K.,  und  vom 
1.  März  1917  11  K.  Für  nicht  ausgesuchte  Kartoffeln  im  ersten  Zeitraum  10, 
im  zweiten  7  und  vom  1.  März  1917  an  9  K.  Bei  zwangsweiser  Abnahme  von 
Kartoffeln  erhält  der  Besitzer  nur  80  Proz.  des  üebernahmepreises.  Die  Fest- 
setzung der  Kleinhandelspreise  erfolgt  in  nächster  Zeit  durch  die  politischen 
Landesbehörden. 

In  Oesterreich  ist  Ende  Juli  die  neue  verschärfte  Fleischver- 
brauchsordnung in  Kraft  getreten,  welche  eine  Verschärfung  der  fleischlosen 
Tage,  die  Einführung  des  fettlosen  Sonnabends  und  die  Verringerung  der  Zahl 
und  Größe  der  Fleischgerichte  in  den  Gasthäusern  mit  sich  bringt.  An  den 
fleischlosen  Tagen  ist  nun  auch  in  Privathaushaltungen  der  Fleischgenuß  unter 
schwere  Strafe  gestellt  (bis  auf  5000  K.).    In  den  Wirtschaften  dürfen  nur  mehr 
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2  Fleischgerichte  zur  Auswahl  zur  Verfügung  gehalten  und  nur  je  eines  an 
einen  Gast  abgegeben  werden.  Die  Größe  der  Fleischrationen  beträgt  für  Fleisch 
und  Fisch  in  gekochtem  Zustande  150  g,  in  gebratenem  Zustande  110  g.  Mehl- 
speisen dürfen  nur  mehr  in  einer  Gattung  per  Tag  angeboten  werden. 

Auch  die  Türkei  geht  jetzt  daran,  eine  staatliche  Lebensmittel- 
versorgung ins  Leben  zu  rufen.  In  Ausführung  des  vor  einiger  Zeit  erlassenen 
Gesetzes,  wonach  dem  Staatsministerium  ein  Ausnahmekredit  von  3  Mill.  Pfd. 
für  die  Errichtung  einer  Lebensmittelversorgungszentrale  gewährt  wurde,  die 
hauptsächlich  die  Getreideernte  ankaufen  und  sie  nach  den  Bedürfnissen  ver- 
kaufen wird,  arbeitet  seit  einigen  Tagen  ein  besonderer  Ausschuß  an  den  Einzel- 
heiten dieser  Maßnahme,  die  die  Leben smittelversorgug  des  ganzen  Reiches  in 
Ordnung  bringen  wird.  Inzwischen  wurde  durch  eine  Verordnung  die  Stadtver- 
waltung ermächtigt,  alle  Depots,  Transportmittel  und  Fabriken  von  Holzkohle 
mit  Beschlag  zu  oelegen,  sowie  Teigwaren  und  andere  Lebensmittel  anzukaufen 
und  erzeugen  zu  lassen,  damit  diese  Waren  unter  der  Bevölkerung  zu  billigen 
Preisen  in  bestimmten  Mengen  verbreitet  werden  können. 

In  Rußland  beträgt  nach  Angaben  des  Ministeriums  des  Innern  die  Ge- 
samtfläche des  zu  enteignenden  deutschen  Grundbesitzes  in 
15  Gouvernements  des  europäischen  Rußlands  2  995  533  Deßjatinen,  im  Kaukasus 
180  760  Deßjatinen;  außerdem  sind  in  den  von  deutschen  und  österreichischen 
Truppen  besetzten  Gebieten   vorläufig  78847  Deßjatinen   registriert  worden.    Im 

fanzen  sind  es  also  3  256  033  Deßjatinen,  von  denen  2  950852  feindlichen  „Ab- 
ömmlingen",   156458  Deßjatinen  deutschen,  77318  österreichischen  Untertanen 
und  71405  deutschen  und  österreichischen  Untertanen  zusammen  gehören. 

Die  holländischen  Dampfer  mit  Regierungsgetreide  werden 
noch  immer  in  England  zurückgehalten.  Das  geschieht  nun  schon  seit  6  bis 
8  Wochen.    In  zwei  Dampfern  hat  das  Getreide  schon  zu  keimen  begonnen. 

Am  Getreidemarkt  war  in  der  abgelaufenen  Woche  Saatgut  reich- 
licher angeboten.  Die  Umsätze  hierin  blieben  aber  beschränkt.  Es  notiert: 
Wintersaatgerste  1916er  470  M.  ab  märkischer  Station.  Winterweizen  I.  Abs.  von 
Svalöfs  Extra-Dickkopf  II  375  M.,  Strubes  Dickkopf  11.  Abs.  365  M.,  Cimbals 
Großherzog  von  Sachsen  355  M.,  Wintersaatroggen  I.  Abs.  F.  von  Lochows-Petkus 
Original  330  M.,  III.  Abs.  300  M.,  alles  ab  Pommerscher  Station,  Saatlupinen,  blaue, 
51  M.  pro  Zentner,  Parität  wagf.  Berlin,  Tymothee,  seidefrei,  707,  M.,  Spörgel 
707,  M.,  Serradella  41  M.  pro  Zentner,  alles  sofort  brutto  mit  Sack' wagf.  Königs- 
berg, Saatwicken  1310  M.,  andere  Sorten  1210  M.  resp.  1660  M.  pro  Tonne  mit 
Sack  Königsberg.  Von  holländischem  Hafer  waren  nur  kleine  Quantitäten  an- 
geboten. Am  Futtermittelmarkt  machte  sich  auch  weiter  gute  Nachfrage  für 
Kraftfutter  geltend.  Ersatzfuttermittel  waren  nur  als  Füllfutter  für  die  Fabrika- 
tion von  Mastfutter  begehrt.  Aus  dem  Angebot  ist  zu  erwähnen:  Haferersatz 
Capeter  570  M.,  brutto  mit  Sack  Berlin,  Eichelschalenmehl  prompt  335  M.  wagfr. 
Magdeburg,  Obsttrester,  schweizerische,  240  M.  mit  Sack,  Malzschalen  350  M.  pro 
Tonne,  süddeutscher  Station,  Trauben  kern  mehl  aus  zweiter  Hand  380  M.  mit 
Sack  Reuß,  Maiskolbenschrot  475  M.  mit  Sack  Bremen,  Stettin  und  Uerdingen, 
getrocknete  Rübenblätter  mit  Köpfen  greifbar  260  M.  Mecklenburg,  Strohmehl 
190  M.  Hadersleben,  185  M.  Mecklenburg,  Torfmelasse  70 :  30  240  M.  mit  Sack 
Holstein,  Häckselmelasse  75 :  25  290  M.  brutto  mit  Sack  Westfalen. 

Berlin,  29.  August  1916. 

Nach  einer  Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  21.  August  ist  nunmehr 
der  Fleischverbrauch  für  das  Gesamtgebiet  des  Reiches  geregelt. 
Die  Verordnung  tritt  mit  dem  2.  Oktober  in  Kraft.  Gleichzeitig  hat  der  Präsident 
des  Kriegsernährungsamtes  eine  Bekanntmachung  über  die  Ausgestaltung  der 
Fleischkarte  und  die  Festsetzung  der  Verbrauchshöchstmenge  an 
Fleisch  und  Fleischwaren  erlassen,  die  gleichfalls  mit  dem  2.  Oktober  in  Kraft 
tritt.  In  die  Regelung  einbegriffen  ist  das  Fleisch  von  Rindvieh,  Schafen  und 
Schweinen,  Hühnern,  Rot-,  Dam-,  Schwarz-  und  Rehwild.  Die  Landeszentral- 
behörden sind  befugt,  den  Verbrauch  von  Fleisch-  und  Fleischwaren,  die  der 
Verordnung  noch  nicht  unterliegen,  zu  regeln.  Fleisch  und  Fleischwaren  dürfen 
entgeltlich   oder   unentgeltlich   an  Verbraucher  nur  gegen  Fleischkarte  bezogen 
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werden.  Die  Fleischkarte  gilt  im  ganzen  Reiche.  Sie  besteht  aus  einer 
Stammkarte  und  mehreren  Abschnitten.  Die  Abschnitte  sind  nur  im  Zusammen- 
hange mit  der  Stammkarte  gültig.  Die  Vollkarte  enthält  40  Abschnitte,  je  10 
für  eine  Woche;  die  Kinderkarte  (bis  zum  Beginn  des  6.  Lebensjahres)  enthält 
20  Abschnitte,  je  10  für  eine  Woche.  Auf  Antrag  des  Bezugsberechtigten  kann 
der  Kommunalverband  an  Stelle  der  Fleischkarte  Bezugsscheine  auf  andere 
ihm  zur  Verfügung  stehende  Lebensmittel  ausgeben.  Die  Höchstmenge 
an  Fleisch  und  Fleiscnwaren,  die  wöchentlich  auf  die  Fleischkarte  entnommen 
werden  darf,  wird  bis  auf  weiteres  auf  250  g  Schlachtviehfleisch  mit  einge- 
wachsenen Knochen  festgesetzt.  An  Stelle  von  je  25  g  Schlachtvieh  fleisch  mit 
eingewachsenen  Knochen  können  entnommen  werden  20  g  Schlachtviebfleisch 
ohne  Knochen,  Schinken,  Dauerwurst,  Zunge,  Speck,  Rohfett,  oder  50  g  Wild- 
bret, Frischwurst,  Eingeweide,  Fleischkonserven  einschließlich  des  Dosengewichts. 
Hühner  (Hähne  und  Hennen)  sind  mit  einem  Durchschnittsgewichte  von  400  g, 
junge  Hähne  bis  zu  einem  halben  Jahre  mit  einem  Durchschnittsgewichte  von 
200  g  auf  die  Fleischkarte  einzurechnen. 

In  die  Verbrauchsregelung  sind  auch  die  Selbstversorger  einbegriffen. 
Als  Selbstversorger  gilt,  wer  durch  Hausschlachtung  oder  durch  Ausübung  der 
Jagd  Fleisch  und  Fleischwaren  zum  Verbrauch  im  eigenen  Haushalt  gewinnt. 
Selbstversorger  bedürfen  zur  Hausschlachtung  von  Schweinen  und  von  Rindvieh, 
mit  Ausnahme  von  Kälbern  bis  zu  6  Wochen,  der  Genehmigung  des  Kommunal- 
verbandes. Die  Selbstversorger  können  das  aus  Hausschlachtungen  oder  durch 
Ausübung  der  Jagd  gewonnene  Fleisch  unter  Zugrundelegung  der  festgesetzten 
Höchstmenge  zum  Verbrauch  im  eigenen  Haushalt  verwenden.  Zum  Haushalt 
gehören  auch  die  Wirtschaftsangehörigen  einschließlich  des  Gesindes,  sowie  ferner 
Naturalberechtigte,  insbesondere  Altenteiler  und  Arbeiter,  soweit  sie  kraft  ihrer 
Berechtigung  oder  als  Lohn  Fleisch  zu  beanspruchen  haben.  Erfolgt  die  Ver- 
wendung des  Fleisches  innerhalb  des  Zeitraums,  für  den  der  Selbstversorger  be- 
reits Fleischkarten  erhalten  hat,  so  hat  er  eine  entsprechende  Anzahl  Fleisch- 
karten nach  näherer  Regelung  des  Kommunalverbandes  diesem  zurückzugeben. 
Erstreckt  sich  die  Verwendung  über  diesen  Zeitraum  hinaus,  so  hat  der  Selbst- 
versorger außerdem  bei  Ausgabe  neuer  Fleischkarten  anzugeben,  innerhalb  welcher 
Zeit  er  die  Fleischvorräte  verwenden  will.  Für  diese  Zeit  erhält  er  nur  so  viele 
Fleischkarten,  als  ihm  nach  Abzug  der  Vorräte  noch  zustehen.  Hierbei  werden 
das  Schlachtviehfleisch  mit  drei  Fünfteilen  des  Schlachtgewichts,  Wildbret 
und  Hühner  nach  dem  festgesetzten  Maßstab  angerechnet.  Selbstversorgern,  die 
ihren  Bedarf  an  Schweinefleisch  durch  Hausschlachtung  decken,  wird  hei 
dem  ersten  Schweine,  das  sie  innerhalb  eines  jeden  Jahres,  gerechnet  vom  Lq- 
krafttreten  dieser  Verordnung  ab,  schlachten,  das  Schlachtgewicht  zur  Hälfte 
angerechnet.  Das  Schlachtgewicht  ist  amtlich  festzustellen.  Fleisch,  das  aus 
Notschlachtungen  anfällt,  unterliegt  nicht  der  Verbrauchsregelung,  wenn  es  bei 
der  Fleischbeschau  für  minderwertig  oder  nur  bedingt  tauglich  erklärt  wird. 
Fleisch,  das  ohne  Beschränkung  für  den  menschlichen  Genuß  tauglich  befunden 
wird,  unterliegt  der  Verbrauchsregelung ;  dem  Selbstversorger  ist  es  anzurechnen. 

Durch  Anordnung  der  preußischen  Landeszentralbehörden  vom  22.  August, 
die  am  15.  September  in  Kraft  tritt,  wird  zur  Uebei  wachung  und  Regelung  des 
Verkehrs  mit  Schlachtvieh  und  Fleisch  für  den  Umfang  der  Monarchie  mit  Aus- 
nahme der  Hohenzollernschen  Lande  ein  Landesfleischamt,  für  den  Um- 
fang jeder  Provinz,  in  Hessen-Nassau  jedes  Regierungsbezirks,  eine  Provinzial- 
(Bezirks-)Fleischstelle  errichtet.  Die  Provinzialfleischstelle  für  die  Provinz  Branden- 
burg umfaßt  auch  den  Stadtkreis  Berlin.  Das  Landesfleischamt  und  die  Pro- 
vinzial-  (Bezirks-)Fleischstellen  haben  die  Verbrauchsregelung  zu  treffen  oder  An- 
ordnungen darüber  zu  erlassen  Das  Landesfleischamt  ist  eine  Behörde  und  be- 
steht aus  einem  Vorsitzenden,  einem  oder  mehreren  stellvertretenden  Vorsitzenden 
und  mindestens  3  Mitgliedern ;  es  hat  seinen  Sitz  in  Berlin.  Dem  Landesfleisch- 
amt wird  der  Zentralviehhandelsverband  als  besondere  Abteilung  an- 
gegliedert. Die  Provinzial-  (Bezirks-) Fleischstellen  sind  Behörden.  Sie  bestehen 
aus  je  einem  Vorsitzenden,  einem  stellvertretenden  Vorsitzenden  und  mindestens 
3  Mitgliedern,  die  von  den  Oberpräsidenten,  in  Cassel  und  Wiesbaden  vom 
Regierungspräsidenten,    ernannt   werden.     Die  Provinzial-  (Bezirks-) Fleischstellen 
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unterstehen  der  Aufsicht  der  Oberpräsidenten  (Regierungspräsidenten);  sie  haben 
deren  Anweisungen  im  Rahmen  der  vom  Landesfleischamt  aufgestellten  Grund- 
sätze zu  folgen.  Den  Provinzial-  (Bezirks-) Fleischstellen  als  Verwaltungsbehörden 
werden  die  für  die  Provinz  oder  den  Regierungsbezirk  gebildeten  Viehhandels- 
verbände als  Geschäftsabteilungen  angegliedert.  Mit  Genehmigung  des  Landes- 
fleischamtes  können  die  Provinzialfleischstellen  mit  der  Verteilung  der  Schlacht- 
viehmenge und  der  Ueberwachung  der  Verbrauchsregelung  besondere  Fleisch- 
steilen,  die  für  diese  Bezirke  errichtet  werden,  beauftragen.  Die  für  die  Auf- 
bringung von  Schlachtvieh  den  Landeszentralbehörden  obliegenden  Aufgaben 
werden  dem  Landesfleischamt  übertragen.  Die  den  Oberpräsidenten,  in  den 
RegieruDgsbezirken  Cassel  und  Wiesbaden  den  Regierungspräsidenten,  zustehenden 
Aufgaben  bei  der  Aufbringung  des  Schlachtviehes  werden  den  Provinzial-  (Bezirks-) 
Fleischstellen  übertragen. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Präsidenten  des  Kriegsernährungsamtes 
vom  19.  August  sind  die  Hafermengen,  welche  die  Tierhalter  in  der  Zeit 
vom  1.  September  bis  30.  November  1916,  also  in  3  Monaten,  aus  ihren  Vorräten 
verfüttern  dürfen,  wie  folgt,  bestimmt:  a)  Halter  von  Einhufern  4  Ztr.  für 
jeden  Einhufer;  b)  Halter  von  Zuchtbullen  2^j^  Ztr.  an  jeden  Zuchtbullen,  für 
den  die  Genehmigung  der  zuständigen  Behörde  zur  Haferfütterung  erteilt  wird; 
c)  Unternehmer  landwirtschaftlicher  Betriebe,  die  Arbeitsochsen  halten,  2 74  Ztr. 
an  jeden  Arbeitsochsen.  Wenn  die  Einhufer,  Zuchtbullen  und  Arbeitsochsen 
nicht  während  des  ganzen  Zeitraums  gehalten  werden,  oder  wenn  für  Zuchtbullen 
die  Genehmigung  zur  Haferfütterung  nicht  auf  den  ganzen  Zeitraum  erteilt  wird, 
ermäßigen  sich  diese  Mengen  für  jeden  fehlenden  Tag  bei  den  Einhufern  um  je 
47.^  Pfd.,  bei  den  Zuchtbullen  um  je  27.,  Pfd.,  und  bei  den  Arbeitsochsen  um  je 
2%  Pfd.  Die  Festsetzung  der  zur  Verfütterung  freigegebenen  Hafermengen  für 
die  Zeit  nach  dem  30.  November  1916  bleibt  vorbehalten. 

Nach  den  Ausführungsbestimmungen  zur  Bundesratsverordnung  vom  18.  April 
d.  Js.  über  die  Einfuhr  von  Eiern  waren  von  der  Ablieferung  von  Eiern  an 
die  Zentral- Ein  kauf  sgeseUschaft  geringfügige  Mengen,  die  zum  Reiseverbrauch 
oder  im  Grenzverkehr  aus  dem  Auslande  eingeführt  werden,  sofern  die  Einfuhr 
nicht  zu  Handelszwecken  erfolgte,  ausgenommen.  Nach  einer  Bekanntmachung 
des  Reichskanzlers  vom  21.  August  können  die  Landeszentralbehörden  die  Ein- 
fuhr im  Grenzverkehr  weiter  beschränken  oder  verbieten;  sie  können  bestimmen, 
daß  diese  Einfuhr  nur  über  einzelne  von  ihnen  zu  bezeichnende  Grenzstationen 
erfolgen  darf. 

Dieselbe  Befugnis  ist  den  Landeszentralbehörden  auch  hinsichtlich  der  Ein- 
fuhr von  Vieh  und  Fleisch  sowie  Fleischwaren  aus  dem  Auslande 
nach  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  21.  August  erteilt. 

Ebenso  ist  die  gleiche  Befugnis  den  Landeszentralbehörden  auch  hinsichtlich 
der  Einfuhr  von  Salzheringen  nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichs- 
kanzlers vom  23.  August  gegeben 

Durch  Ministerialerlaß  vom  28.  Juni  d.  Js.  ist  für  Preußen  angeordnet 
worden,  daß  bei  der  Aufbringung  der  Schweine  für  den  Bedarf  des  Heeres, 
der  Marine  und  der  Zivilbevölkerung  im  Wege  der  Umlage  auf  solche  Schweine, 
die  sich  die  Viehhalter  für  ihren  eigenen  Bedarf  mästen,  nicht  zurückzugreifen 
ist,  und  daß  im  Falle  der  Enteignung  der  zur  Erhaltung  der  Haushaltsangehörigen 
notwendige  Bestand  an  Schweinen  jedem  Viehhalter  zu  belassen  ist.  Die  zeit- 
weilig in  preußischen  Provinzen  erlassenen  Hausschlachtungsverbote  sind  auf- 
gehoben worden.  Hausschlachtungen  sollen,  soweit  sie  zur  angemessenen  Ver- 
sorgung des  Haushaltes  nötig  sind,  überall  zugelassen  werden. 

Nach  §  5  Abs.  2  der  Ausführungsbestiramungen  zur  Bundesrats  Verordnung 
über  die  Einfuhr  von  Futtermitteln,  Hilfsstoffen  und  Kunst- 
dünger vom  31.  Januar  d.  Js.  wird  das  Eigentum  auf  Antrag  der  berechtigten 
Gesellschaft  durch  Anordnung  der  zuständigen  Behörde  auf  sie  oder  die  von  ihr 
in  dem  Antrag  bezeichneten  Personen  übertragen,  wenn  die  Lieferung  nicht  frei- 
willig erfolgt.  Die  Anordnung  ist  an  den  zur  Lieferung  Verpflichteten  zu  richten. 
Das  Eigentum  geht  über,  sobald  die  Anordnung  ihm  zugeht.  An  die  Stelle  dieses 
Absatzes  tritt  nach  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  22.  August  d.  Js. 
folgende  Bestimmung:  Das  Eigentum  geht  mit  dem  Zeitpunkt  auf  die  berechtigte 
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Gesellschaft  über,  in  dem  die  Uebernahmeerkläning  der  Gesellschaft  dem  Ver- 
äußerer oder  dem  Inhaber  des  Gewahrsams  zugeht. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  22.  August  erhält  §  6 
der  Ausführungsbestimmungen  über  die  Einfuhr  von  Getreide,  Hülsen- 
früchten, Mehl  und  Futtermitteln  vom  1.  Oktober  1915  folgende  Aende- 
rung:  „Das  Eigentum  geht  mit  dem  Zeitpunkte  auf  die  Zentral-Einkaufs- 
gesellschaft  über,  in  dem  die  Erklärung  der  Gesellschaft,  daß  sie  die  Mengen 
übernehmen  wolle,  dem  Veräußerer  oder  dem  Inhaber  des  Gewahrsams  zugeht.* 
In  §  7  der  Ausführungsbestimmungen  werden  die  Worte  „Aufforderung  zur  käuf- 
lichen Ueberlassung"  ersetzt  durch  „Uebernahmeerklärung". 

Von  der  Reichsgetreidestelle  ist  der  „Einkauf  südwestdeutscher 
Städte  G.  m.  b.  H.  in  Mannheim"  zum  Kommissionär  für  den  Aufkauf 
von  Grünkern  bestellt  und  ermächtigt,  Unterkommissionäre  zu  ernennen  und 
alle  den  Ankauf  des  Grün  kern  s  betreffenden  weiteren  Fragen  zu  regeln.  Sämt- 
liche Grünkern-Produzenten  haben  den  gewonnenen  Grünkern,  soweit  er  nicht  zu 
ihrer  freien  Verfügung  bleibt,  an  die  mit  besonderen  Ausweisen  vom  „Einkauf 
südwestdeutscher  Städte"  versehenen  Kommissionäre  abzuliefern.  Der  Bedarf,  den 
der  Hersteller  von  Grünkern  zu  seiner  Ernährung  oder  zur  Ernährung  der  An- 
gehörigen seiner  Wirtschaft  einschließlich  des  Gesindes  zurückbehalten  darf,  ist 
auf  höchstens  4  kg  für  den  Kopf  festgesetzt  worden.  Die  Preise,  zu  denen 
die  Fabriken,  Kommunalverbände  usw.  den  Grünkern  zu  übernehmen  und  ab- 
zusetzen haben,  werden  demnächst  geregelt.  Die  Kommunalverbände,  in  denen 
Grünkern  hergestellt  wird,  haben  für  geeignete  weitere  Bekanntmachung  Sorge 
zu  tragen. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  18.  August  findet  die 
Verordnung  über  die  Einfuhr  von  Eiern  vom  18.  April,  nach  welcher  dieselben 
an  die  Zentral-Einkaufsgesellschaft  abzuliefern  sind,  auf  die  Einfuhr  von  Eiern 
aus  den  besetzten  Gebieten  Anwendung. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Obst  vom  5.  August  d.  Js.  dürfen 
Keltereien,  welche  mehr  als  150  dz  Kelterobst  (Preßobst)  in  einem  Kelterjahre 
verarbeiten,  Aepfel  und  Birnen  zur  Herstellung  von  Obstweinen  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  Kriegsgesellschaft  für  Weinobst- Einkauf  und  -Ver- 
teilung G.  m.  b.  H.,  Berlin,  ankaufen.  Bevor  jedoch  diese  Genehmigung  er- 
teilt werden  kann,  müssen  diese  Keltereien  einen  Fragebogen  ausfüllen,  damit  der 
Gesamtbedarf  der  Betriebe  festgestellt  und  die  verfügbare  Menge  an  Kelterobst 
entsprechend  verteilt  wird.  Sollte  eine  Kelterei  diesen  Fragebogen  noch  nicht 
erhalten  haben,  so  wird  dieselbe  ersucht,  umgehend  einen  solchen  bei  der  Kriegs- 
gesellschaft einzufordern.  Der  Fragebogen  ist  dann  ausgefüllt  zurückzusenden, 
andernfalls  ein  Anspruch  auf  Zuteilung  von  Kelterobst  (Preßobst)  nicht  erhoben 
werden  kann  und  nicht  besteht. 

Am  1.  September  d.  Js.  findet  im  Reich  eine  außerordentliche  Vieh- 
zählung statt. 

Die  beiden  Vereine  Dresdener  Obst-  und  Produkten-Klein- 
h  an  dl  er  haben  sich  entschlossen,  vom  28.  d.  Mts.  ab  die  Pflaumen  im 
Kleinhandel  nicht  teurer  als  zu  25  Pfg.  für  das  Pfund  zu  verkaufen.  Dieser 
Preis  soll  in  den  nächsten  Tagen  solange  herabgesetzt  werden,  bis  er  einen  den 
heutigen  Verhältnissen  und  der  überreichen  Ernte  entsprechenden  Stand  erreicht 
hat.  Zum  Schutze  gegen  die  Abwanderung  der  Ware  nach  Berlin  soll  bei  der 
sächsischen  Regierung  ein  Ausfuhrverbot  beantragt  und  überdies  die  Berliner 
Preisprüfunüsstelle  veranlaßt  werden,  dort  ebenso  wie  in  Dresden  auf  entsprechende 
Preisermäßigung  zu  dringen,  solange  das  Kriegsernährungsamt  sich  noch  nicht 
zur  Einführung  von  Höchstpreisen  entschließen  kann.  Mit  den  sächsischen 
größeren  Städten  ist  ein  gemeinsames  Vorgehen  bereits  angebahnt  worden. 

Nach  dem  Ergebnis  der  vorläufigen  Ernteschätzung  von  Brotgetreide  ist  das 
Kuratorium  der  Reichsgetreidestelle  im  Einverständnis  mit  dem  Präsidenten 
des  Kriegsernährungsamtes  in  der  Lage  gewesen,  die  Arbeiter-Brotzulagen, 
welche  in  den  beiden  letzten  Monaten  des  alten  Erntejahres  —  hauptsächlich 
wegen  des  Kartoffel  mangels  —  als  Sonderzulagen  gewährt  waren,  nunmehr  als 
dauernde  Vermehrung  der    Brotportion    zuzubilligen  —  und    außerdem    allen 
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jugendlichen  Personen  zwischen  12  und  17  Jahren  vom  1.  Oktober  ab  eine 
Zulage  von  50  g  Mehl  für  den  Tag  zu  gewähren. 

In  Ungarn  veröffentlicht  das  Amtsblatt  unter  dem  27.  August  eine  Ee- 
gierungsverordnung  über  Neuregelung  der  In  verkehrsetzung  von  Kleie 
sowie  anderer  zur  Fütterung  dienenden  Industrieprodukte.  Demnach  können  die 
genannten  Artikel  vom  27.  August  ab  nur  im  Wege  der  Kleiezentrale  in 
Verkehr  gebracht  werden.  Mühlen,  sowie  andere  Fabrikunternehmungen,  welche 
die  Produkte  erzeugen,  dürfen  unter  keinem  Titel  dieselben  zurückhalten.  Sie 
sind  vielmehr  verpflichtet,  dieselben  im  Wege  der  Kleiezentrale  in  Verkehr  zu 
bringen.  Die  Mühlen  haben  für  die  Kleie  die  behördlich  festgesetzten  Höchst- 
preise zu  bezahlen.  Dieselbe  Verordnung  setzt  Höchstpreise  für  Kleie  und  Futter- 
artikel fest.  So  beträgt  der  Höchstpreis  für  Kleie  20,  für  Kapskuchen  30,  für 
Leinsamenkuchen  40  K.  per  100  kg. 

Die  britische  Gesandtschaft  im  Haag  ist  am  25.  August  amtlich  verständigt, 
daß  die  englische  Kegierung  allen  holländischen  Getreideschiffen  ge- 
stattet hat,  ihre  Eeise  nach  Holland  fortzusetzen.  Wie  das  „Handelsblad"  erfährt, 
sind  die  Bedingungen,  welche  die  englische  Eegierung  an  die  Freilassung  der 
Getreideschiffe  knüpft,  folgende:  Das  Getreide  muß  an  die  niederländische 
Eegierung  konsigniert  werden  wie  bisher;  außerdem  müssen  die  Abnehmer,  die 
das  Getreide  beziehen  wollen,  außer  der  bisherigen  Erklärung  an  den  Nieder- 
ländischen üeberseetrust  auch  eine  Bankgarantie  hinterlegen.  Infolge  dieser  Maß- 
nahme wird  die  Ausfuhr  von  Brot  nach  Belgien  auf  die  Grenzgebiete  beschränkt 
werden  müssen. 

Am  Getreidemarkt  war  das  Angebot  in  der  letzten  Woche  sehr  gering. 
Nur  Saatgetreide  war  in  größeren  Mengen  angeboten.  Es  wurde  verlangt  für 
Wintersaatgerste  470—475  M.  ab  märkischer  Station,  Winterweizen  I.  Abs.  von 
Svalöfs  extra  Dickkopf  II  375  M.,  Strubes  Dickkopf  II.  Abs.  365  M.,  Cimbals 
Großherzog  von  Sachsen  355  M.,  Criewener  I.  Abs.  360  M.,  III.  Abs.  330  M., 
alles  ab  vorpommerscher  Station.  Wintersaatroggen  Petkuser  I.  Abs.  320  M., 
III.  Abs.  305  M.  ab  Brandenburg,  Lupinen,  blaue,  letzter  Ernter  50  M.  pro 
Zentner  ab  altmärkischer  Station.  Weiße  ausländische,  etwa  96  Proz.  keimend, 
56  M.  pro  Zentner  Magdeburg,  Ackerspörpel  1915er  61  M.  pro  Zentner  Parität 
wagfrei  Berlin.  Mais  war  vielfach  begehrt,  aber  nicht  angeboten.  Am  Futter- 
mittelmarkt herrschte  zeitweise  regeres  Leben,  und  es  kam  zu  Umsätzen  in  Kraft- 
futter wie  in  Ersatzfutterstoffen.  Aus  dem  Angebot  ist  zu  erwähnen;  Haferersatz 
Capeter  570  M.  br.  mit  Sack  Berlin,  Bohnengemengeschrot  930  M.  mit  Sack  Han- 
nover, Eichelschalenmehl  335  M.  prompt  Parität  wagfr.  Magdeburg,  Bohnenschalen- 
mehl  540  M.  br.  mit  Sack  wagfr.  Gießen,  Obsttrester  230  M.  ohne  Sack  Süd- 
deutschland und  240  M.  mit  Sack  Schmölln,  Leinkuchenmehl  mit  etwas  Eaps 
30/35  Proz.  Pr.  und  F.  61  M.  pro  Zentner  mit  Sack  Breslau,  Trauben  kern  mehl 
aus  zweiter  Hand  380  M.  mit  Sack  Eeuß,  Traubenmehl  435  M.  Duisburg,  Mais- 
kolbenschrot 475  M.,  getrocknete  Eübenblätter  260  M.  Mecklenburg,  Spelzstreu- 
mehl September-Oktober  230  M.  Hamburg,  Nr.  5  240  M.  mit  Sack  Süddeutsch- 
land, gröbere  Mahlung  210  M.,  Spelzspreumehl  ab  bad.  Stationen  240 — 250  M., 
Spelzgrieß  270  M.  mit  Sack  Holstein,  Strohmehl  185  M.  Mecklenburg,  Erbsstroh- 
mehl 210  M.  Mecklenburg,  Heumehl  250  M.  Mecklenburg,  255  M.  Süddeutsch- 
land, Häckselmelasse  70  :  30  prompt  275  M.  Posen. 
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Weizen : 
Weizen : 


Müllermarkt: 

London :     Manitoba 

Bai  tic-Markt: 

London :     Walla-Walla  Bluestem, 

Dampfer  p.  20.  Sept.  New  Orleans 

Manitoba,  August/Oktober 

Weißer  Karachi,  September/Oktober 

Manitoba,  Teilladung  September/Oktober 


Manitoba,  Teilladung  September/Oktober 

Wöchentliche  englische  „Farmers'  Deliveries". 
Durchschnittspreise  für  inländischen  Weizen. 


25.  August  18.  August 

sh  M.  sh  M. 

73A6         346,40       68/.3      321,65 

25.  August 

sh  M. 

73/.—  344,- 

24.  August 
69/.6  327.55 

23.  August 
72/.—  339,30 

22.  August 
69A3  326,35 

21.  August 
67/.9  319,2» 


London,  19.  August 

1916                  Diese  Woche 

Vorige  Woche 

sh 

M. 

sh               M. 

58/.1 

260,65 

—               — 

entsprechende  Wochen  in  den  Vorjahren : 

sh 

M. 

1915           54/.3 

243,45 

1914           38/.9 

173,90 

Buenos  Aires,  17. 

August  1916. 

Diese  Woche 

Vorige 

Woche 

Pesos             M. 

Pesos 

M. 

Weizen 

9,30                201,80 

9,35 

202,90 

Mais 

4,9272           I06,85 

5,00 

I08,50 

Hafer 

5,55              120,45 

5,50 

119,35 

Seefrachten. 
Buenos  Aires,  17.  August  1916. 
Der  Frachtenmarkt  war  allgemein  fest,   aber  infolge  des  anhaltenden  Mangels  an 
Schiffsraum  sehr  ruhig.     Die  Raten    stellten  sich  um  2  sh  6  d  höher  als  vor  8  Tagen. 

St.  Vincent  f.  o.,  August/September  neutral        i 
Buenos  Aires  i 

26.  August 
Pence        M. 
p.  Bush.     p.  t 
17  53,35 

16V2      51,75 

lieber  die  Lage  der  wichtigsten  Obstmärkte  sind  eingehende 
Berichte  in  der  „Deutschen  Obstbau-Zeitung",  dem  Organ  des 
Deutschen  Pomologen-Vereins,  vom  15.  August  enthalten, 
von  denen  hier  einige  zur  Charakterisierung  der  Lage  wiedergegeben 
werden  sollen. 

Deutscher  Marktbericht. 

Gemüse-  und  Obstmärkte  der  deutschen  Groß- und  Mittelstädte  ließen 
während  der  letzten  Woche  keinen  Mangel  erkennen;  überall  reiche  Zufuhren,  die 
nicht  immer  ausverkauft  wurden.  Trotzdem  recht  hohe  Preise.  Der  Kartoffel- 
mangel hat  ein   Ende  gefunden.    Aus  Berün  wird  gemeldet:   Die  Zufuhren  an 


New  York — Liverpool 
New  York — London 


sh 

M. 

67/.6 
[62/.6 

171,70 
166,55 

19.  August 
Pence         M. 

p.  Bush.     p.  t 
18         56,45 

17          53,35 
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Kartoffeln  sind  sehr  reich,  die  Kartoffelbauer  haben,  wie  es  scheint,  das  Doppelte 
als  angenommen,  geerntet.  Dies  hat  zur  Folge,  daß  jetzt  gewaltige  Mengen  nach 
den  Städten  kommen ;  die  Mengen  sind  so  grol,  daß  sie  nicht  sogleich  aufgebraucht 
werden  können  und  deshalb  Gefahr  laufen,  zu  verderben,  weil  Frühkartoffeln  bald 
nach  der  Ernte  verbraucht  werden  müssen.  Die  Behörden  müßten  den  Kartoffel- 
handel sofort  dem  freien  Wettbewerb  überlassen,  damit  die  zu  hohen  Kartoffel- 
preise endlich  sinken.  So  hohe  Preise  wie  jetzt  in  Berlin  findet  man  kaum  noch 
in  einer  anderen  deutschen  Großstadt.  In  Preußen  und  auch  in  anderen  Pro- 
vinzen zahlen  die  Kommunalverbände  nur  8  M,  für  50  kg,  im  Kreise  Teltow 
9  M.;  Berlin  immer  noch  10  M. 

Erfurt  hat  seine  Eigenschaft  als  „Blumenstadt"  verloren ;  es  ist  zur  Gemüse- 
stadt geworden.  Soweit  das  Auge  reicht,  Gemüse  mit  nur  kleinen  Oasen  von 
Blumen  zur  Samenzucht,  sonst  Blumenkohl  in  allen  Entwicklungsstufen  auf  un- 
geheuren Feldern.  Zwischen  den  Reihen  halbgeräumter  Blumenkohlfelder  sind 
schon  wieder  Sellerie,  Grünkohl  u.  a.  m.  neu  angepflanzt.  Man  sieht  kein  Un- 
kraut, nur  größte  Sauberkeit  und  Ordnung;  es  wird  viel  Wasser  gesprengt.  Auf 
dem  Sonnabendmarkt,  29.  Juli,  sehr  viel  Blumenkohl,  Kohlrabi,  Wirsing-  und 
Weißkohl,  weniger  Eotkohl,  viel  Möhren  und  Gurken;  sehr  viele  Sauerkirschen, 
auch  noch  große,  dunkle  Süßkirschen,  die  aber  zu  Ende  gehen;  verhältnismäßig 
wenig  Kartoffeln,  die  im  Kleinverkauf  12^/2  M.  50  kg  kosten. 

Frankfurter  Marktlage.  Am  heutigen  Markte  war  die  Kauflust  nicht  so 
rege,  wie  bei  dem  letzten  Besuche  des  Marktes.  Dies  erklärt  sich  wohl  daraus, 
daß  seit  einigen  Tagen  mehr  Obst  angeliefert  wird.  In  der  Hauptsache  waren 
es  verschiedene  Pflaumen sorten.  Aepfel  waren  in  kleinen  Mengen  vertreten,  die, 
fast  alle  unreif  gepflückt,  als  Kochobst  zum  Verkauf  standen  und  je  nach  Aus- 
bildung 15— 25  rf.  1/2  kg  erzielten.  Von  den  bekannten  Frühapfelsorten  war 
noch  nichts  zu  sehen.  Birnen  waren  in  der  Hauptsache  noch  in  kleinfrüchtigen 
Sorten  vertreten  und  erzielten  33—40  M.,  Sparbirnen  und  andere  bessere  Früh- 
sorten 45  -  60  M.  (50  kg),  Pflaumen  in  großen  Mengen,  in  geringen  und  besseren 
Sorten,  stellten  sich  auf  25—48  M.  (50  kg),  Reineclauden  waren  erst  vereinzelt 
vorhanden  zum  Preise  von  50  M.  Fast  ebenso  war  es  mit  Mirabellen;  da  von 
Metz  nichts  kommt,  stellten  sich  diese  auf  52 — 55  M.  An  Zwetschen  waren  einige 
Körbe  Bühler  vorhanden,  die  aus  der  Pfalz  stammten,  und  für  die  50  M.  verlangt 
wurden.  Aus  Bühl  selbst  werden  in  diesem  Jahr  kaum  Früchte  kommen,  da  die 
badische  Regierung,  wie  andere  Südstaaten,  die  Grenzen  gesperrt  hat.  Bei  Aus- 
führung von  Früchten  verlangt  die  badische  Regierung,  daß  diese  nicht  höher 
verkauft  werden,  als  der  Höchstpreis  in  Baden  ist;  da  dem  Händler  durch  Fracht, 
Rollgeld  usw.  noch  Unkosten  entstehen,  kann  daher  ein  Verkauf  von  Früchten 
aus  Baden  nicht  stattfinden.  Aehnliche  Bestimmungen  sind  in  Hessen  und 
Württemberg  erlassen.  Hessisches  Obst  kauft  fast  ausschließlich  die  Stadtgemeinde 
Frankfurt  a.  M.,  um  es  an  Minderbemittelte  zu  verkaufen.  An  Kirschen  waren 
fast  ausschließlich  Sauerkirschen  zum  Markt  gebracht,  in  schöner  Ware  und  guten 
Sorten.  Lange  Lotkirsche,  doppelte  Natte  und  ähnliche,  Preis  65—70  M.,  Pfir- 
siche in  größeren  Mengen  und  besser  als  bisher  75  -  80  M.  (50  kg).  Aprikosen 
ganz  wenig,  80  M.  (50  kg).  Stachelbeeren,  meist  kleinfrüchtige,  30  M.,  Johannis- 
beeren in  ziemlich  großen  Mengen,  die  aus  Württemberg  eingeführt  waren,  Preis 
36  M.,  großfrüchtige  45  M.  (50  kg).  Himbeeren  noch  in  kleinen  Mengen  50  Pf. 
Eimerwaren,  70  Pf.  (V2  kg)  Tafelfrüchte.  Trauben  nur  in  kleinen  Mengen,  >/»  ^g 
1  M.  Heidelbeeren,  in  unzureichender  Menge  angefahren,  wurden  deshalb  unter 
Aufsicht  eines  Schutzmannes  verkauft,  damit  nicht  ein  oder  zwei  Großhändler 
alles  an  sich  nehmen  konnten.    Preis  45—50  M. 

Gemüse  war  reichlich  in  allen  zurzeit  gangbaren  Sorten  vertreten  und  wurde 
auch  viel  gekauft.  Tomaten  stellten  sich  noch  auf  1  M.  für  * ,  kg.,  Treibgurken 
noch  auf  35  Pf.  1  Stück,  FreUand  6  M.,  kleinere  3,50  M.  (100  Stück).  Gurken, 
Blumenkohl  und  Salat  werden  nach  Stück  verkauft,  alles  andere  Gemüse  nach 
Gewicht.  Rhabarber  noch  in  spärlichen  Mengen  und  dünnen  Stielen,  Kohlrabi 
in  blauen  und  weißen  Sorten,  11  -15  M.  (50  kg).  Weißkraut,  gut  ausgebildet, 
10—14  M.,  ebenso  Wirsing.  Rotkraut,  noch  in  kleinen  Mengen,  15-20  M., 
Karotten  14—18  M.  Blumenkohl,  hauptsächlich  deutsche  Züchtung,  55 — 70  Pf. 
(Stück).  Zwiebeln,  nicht  mehr  in  so  ungeheuren  Mengen  vertreten,  20—25  M.,  gelbe 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.         XXXVIII 
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Kuben  12—16  M.,  rote  Eüben  10—14  M.,  Kopfsalat  3—5  M.,  Bohnen,  in  großen 
Mengen  und  schöner  Ware,  130—36  M.,  Wachsbohnen  und  Stangenbohnen  34  bis 
40  AL,  Erbsen  18-24  M.  Frühkartoffeln,  deren  Preis  festgesetzt  ist,  sind  nun 
in  genügender  Menge  vorhanden,  die  Kartoffelnot  ist  hier  vorüber. 

Die  Preisprüfungskommission  beschloß,  daß  von  jetzt  ab  nur  einmal 
wöchentlich  die  Preise  festgesetzt  werden,  und  zwar  möglichst  Freitagabend 
(Freitag  ist  hier  der  Hauptmarkttag  und  danach  läßt  sich  dann  gut  urteilen). 
Dann  sollen  die  Preise  Sonntags  veröffentlicht  werden  mit  dem  Hinweis,  daß 
diese  dann  vom  nächsten  Tage  darauf,  Montag  bis  Sonnabend,  Gültigkeit  haben. 

Holländischer  Marktbericht. 

Haag,  Juli.  Der  Kampf  um  den  Besitz  des  Lebensmittelüberschusses,  der 
sich  in  Holland  abspielt,  wird  durch  die  gegenwärtigen  Zusammenkünfte  de» 
Verbandes  der  niederländischen  Gemüsebauern  beleuchtet.  Von  ihnen  wurden 
zwei  Fragen  vor  allem  als  besonders  wichtig  für  den  holländischen  Gemüsebau 
besprochen:  erstens  die  Höchstpreise  und  zweitens,  wie  man  sich  zu  den 
Forderungen  Englands  verhalten  und  welche  Maßregeln  man  gegenüber  der 
deutschen  Zentral- Einkaufsgesellschaft  ergreifen  solle.  Es  wurde  behauptet,  daß 
den  holländischen  Bauern  noch  um  20  Cents  (etwa  40  Pf.)  unter  dem  Selbst- 
kostenpreis für  die  in  Holland  selbst  verkauften  Kartoffeln  bezahlt  würde. 
Die  Regierung  müsse  zugeben,  daß  viel  im  Lande  bleibe.  Eine  Kommission  von 
Gemüsebauern  hatte  sich  über  die  Höchstpreise  mit  dem  Ministerpräsidenten 
unterhalten  und  legte  jetzt  darüber  Bericht  vor.  Gort  van  der  Linden  hatte  er- 
klärt, die  Grenzen  würden  nicht  eher  geöffnet  werden,  als  bis  sie  selbst  Höchst- 
preise festgesetzt  hätten.  Der  Vorsitzende  des  Verbandes  führte  ferner  aus:  Die 
amtliche  englische  Forderung,  daß,  genügend  Schiffsraum  vorausgesetzt,  die 
Hälfte  der  Kartoffelausfuhr  und  ein  Viertel  einiger  Gemüsesorten  nach 
England  geschickt  werden  sollten,  müsse  voll  erfüllt  werden,  wenn  man  noch 
Futtermittel  und  künstlichen  Dünger  für  sie  hereinbekommen  wolle.  Viele  Ge- 
müsezüchter könnten  sich  für  die  Annahme  jener  Forderung  doch  nicht  ent- 
schließen, weil  nicht  die  mindeste  Sicherheit  über  die  Preise,  die  gezahlt  werden 
sollen,  zu  erlangen  sei.  Die  Abgeordneten  mehrerer  großen  Bezirke  erklärten, 
die  Regierung  dürfe  die  Lasten  der  Ausfuhrverpflichtung  nach  England  nicht 
mehr  den  Bauern  aufhalsen.  Sie  müsse  sich  ihrerseits  offiziell  dafür  ins  Zeug 
legen  und  England  deutlich  machen,  daß  es  etwas  Unmögliches  verlangt  hätte. 
Die  Haltung  dieses  „Beschützers  der  kleinen  Staaten"  wurde  scharf 
verurteilt.  In  der  Diskussion  kam  unumwunden  die  Sorge  vor  kriegerischen 
Konflikten  als  eine  Folge  der  Handelsforderungen,  die  an  Holland  gestellt 
werden,  zum  Ausdruck.  Es  wurde  gesagt,  daß  man,  so  unbillig  die  englischen 
Forderungen  auch  seien,  doch  nachgeben  müsse,  da  sonst  der  Krieg  innerhalb 
weniger  Tage  Holland  aufgedrungen  sein  würde. 

Der  holländische  Minister  für  Landwirtschaft  hat  bestimmt:  Nach  den 
täglichen  Anfuhren  von  Gemüse  nach  den  Auktionen  ist  zufolge  der  Bestimmung 
vom  28.  Juni  1916  für  den  Verbrauch  von  Gemüse  in  Holland,  wie  folgt, 
festgestellt:  von  Blumenkohl  I.  und  IL  Sorte  und  Ausschuß  60  Proz.,  Kartoffeln 
40  Proz.,  Mohrrüben,  Zuckererbsen,  Kopfsalat,  Gartenbohnen,  Rot-,  Weiß-  und 
Wirsingkohl  10  Proz. 

Ueber  die  Lage  des  internationalen  Marktes  für  Milch 
und  Molkereiprodukte  bringt  die  „Landwirtschaftliche  Markt- 
zeitung" (Berlin,  XVII,  64)  einen  aus  der  Schweiz  herrührenden  ein- 
gehenden Bericht,  wie  folgt: 

Auf  Grund  ihres  ausführlichen  Berichts  über  die  Lage  des  internationalen 
Marktes  für  Milch  und  Molkereiprodukte  im  2.  Quartal  1916  kommt  die  ,, Preis- 
berichtsstelle des  Schweizer  Bauernverbandes"  zu  folgendem  Gesamtergebnis: 

Trotz  den  im  allgemeinen  günstigen  Futterverhältnissen  ist  die  Milchpro- 
duktion in  Europa  nicht  größer  als  letztes  Jahr  ausgefallen;  jedenfalls  hat  die 
zu  Käse  und  Butter  verarbeitete  Milchmenge  eine  bedeutende  Verminderung  er- 
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fahren.  Die  Knappheit  an  Käse  wurde  noch  gesteigert  durch  den  großen  Bedarf 
der  Heeresverwaltung,  die  durch  ihre  Ankäufe  dem  freien  Handel  viel  Ware 
entzieht.  Im  Laufe  des  Quartals  ist  eine  weitere  Befestigung  der  Milch-  und 
Käsepreise  eingetreten.  Emzig  die  neuen  Sommerkäse,  soweit  solche  schon 
in  den  Handel  kamen,  mußten  entsprechend  billiger  als  die  alte  gelagerte  Ware 
abgegeben  werden.  Für  die  Butter  hat  sich  der  für  diese  Jahreszeit  normale 
Preisrückgang  nur  teilweise  eingestellt;  zahlreiche  Gebiete  notierten  höhere  Preise 
als  im  1.  Quartal.  In  Amerika  war  die  Situation  unter  dem  Einflüsse  einer 
reichlichen  Produktion  etwas  getrübt.  Gegen  Ende  des  Quartals  hat  sich  die 
Tendenz,  namentlich  auf  dem  Käsemarkt,  wieder  befestigt,  und  auch  im  Butter- 
handel zeigt  sich  eine  zuversichtliche  Stimmung. 

Die  Zeit  der  größten  Produktion  ist*  vorbei,  und  es  wird  für  die  kommen- 
den Monate  mit  einem  ziemlich  starken  Rückgang  der  Milcheinlieferungen  zu 
rechnen  sein.  Dies  um  so  mehr,  als  im  allgemeinen  der  Futterwuchs  in  letzter 
Zeit  sich  nicht  mehr  so  günstig  wie  im  Vorsommer  entwickelte  und  auch  die 
Futterqualität  nicht  in  allen  Gebieten  voll  befriedigt.  Die  zunehmende  Schwierig- 
keit in  der  Beschaffung  und  Einstellung  von  Milchkühen  trägt  ebenfalls  zur 
Verringerung  der  Milchzufuhr  bei,  während  andererseits  die  Nachfrage  infolge 
der  hohen  Preise  aller  übrigen  Nahrungsmittel  immer  mehr  zunimmt.  Auch  in 
den  Produktionsgebieten  ist  der  Eigenverbrauch  an  Milch-  und  Molkereiprodukten 

froß.    Die  Tendenz  der  Milch-  und  Käsepreise  wird  daher  weiterhin  fest  bleiben. 
)ie  in  Westeuropa  und  Amerika  etwas  gelockerten  Butterpreise  werden  sich  mit 
abnehmender  Produktion  ebenfalls  erholen. 

Im  Anschluß  hieran  ist  noch  eine  Aufklärung,  die  von  behörd- 
licher Seite  für  Molkereien  in  Deutschland  gegeben  ist,  von 
Interesse,  sie  soll  nach  der  „Landwirtschaftlichen  Marktzeitung" 
(Berlin,  XVII,  66)  hier  angeführt  werden: 

Am  12.  August  1916  traten  die  Vorschriften  der  §§  8  u.  ff.  der  Bekannt- 
machung über  Speisefette  vom  20.  Juli  1916  in  Kraft.  Danach  sind  die  in 
Molkereien  hergestellten  Speisefette  für  den  Kommunalverband,  in  dem  die 
Molkerei  liegt,  beschlagnahmt.  Als  Molkerei  im  Sinne  dieser  Vorschrift  gilt  jeder 
Betrieb,  in  dem  täglich  mehr  als  50  1  Milch  verarbeitet  werden. 

Auf  Grund  der  Bekanntmachung  vom  5.  August  1916  sind  die  bis  zum 
12.  August  1916  von  der  Zentral-Einkaufsgesellschaft  m.  b.  H.  in  Berlin  in  An- 
spruch genommenen  Mengen  auch  nach  dem  12.  August  1916  nach  den  Anwei- 
sungen der  Zentral-Einkaufsgesellschaft  an  die  von  ihr  bezeichneten  Stellen  zu 
liefern. 

Es  stellt  sich  die  Sachlage  ab  12.  August  1916,  wie  folgt: 

1)  Diejenigen  Molkereien,  denen  seitens  der  Zentral-Einkaufsgesellschaft  In- 
anspruchnahmeerklärungen in  der  Zeit  bis  12.  August  1916  zugegangen  sind, 
haben  die  von  der  Zentral-Einkaufsgesellschaft  beanspruchten  Mengen  —  und 
zwar  sowohl  die  im  August  beanspruchten  als  auch  die  aus  früheren  Zeiten 
rückständigen  —  nach  den  Anweisungen  der  Zentral-Einkaufsgesellschaft  an  die 
von  ihr  bezeichneten  Stellen  zu  versenden. 

Den  danach  verbleibenden  Teil  ihrer  Produktion  haben  diese  Molkereien 
zur  Verfügung  des  Kommunalverbandes  zu  halten  und  nach  dessen  Anweisung 
zu  liefern. 

2)  Diejenigen  Molkereien,  die  nichts  an  die  Zentral-Einkaufsgesellschaft  zu 
liefern  haben,  haben  ihre  gesamte  Produktion  zur  Verfügung  des  Kommunalver- 
bandes zu  halten  und  nach  dessen  Anweisung  zu  liefern 

Diese  Molkereien  —  ebenso  wie  die  unter  1  genannten,  soweit  deren  Pro- 
duktion dem  Kommunalverbande  zur  Verfügung  zu  halten  ist  —  haben  sich 
mit  allen  diesbezüglichen  Anfragen  lediglich  an  der  Kommunalverband  zu  wenden. 

Allgemein  wird  noch  bemerkt,  daß  die  Unternehmer  von  Molkereien  trotz 
der  für  den  Kommunal  verband  eintretenden  Beschlagnahme 

1)  die  zur  Erhaltung  der  Vorräte  erforderlichen  Handlungen  vornehmen, 

2)  an  ihre  Milchlieferer  Butter  liefern, 
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3)  sofern  die  Molkerei  ein  landwirtschaftlicher  Nebenbetrieb  ist,  Butter  in 
der  eigenen  Wirtschaft  verbrauchen  dürfen. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  die  Menge  der  an  die  Milchlieferer  zurückzu- 
liefernden Butter  über  den  Umfang  der  im  Juli  1916  zurückgegebenen  Butter 
nicht  hinausgehen  darf.  Soweit  diese  für  Juli  errechnete  Menge  mehr  als 
180  g  pro  Kopf  und  Woche  betrug,  hat  eine  Beschränkung  auf  180  g  ein- 
zutreten. 

Die  Zurücklieferung  darf  nur  für  den  Milchlieferer  und  die  zu  seinem 
Haushalte  gehörigen  Personen  erfolgen. 

Zu  seinen  Haushaltsangehörigen  sind  nicht  zu  rechnen:  Personen,  die 
nicht  im  Haushalt  beköstigt  werden ;  ferner  nicht  Kriegsgefangene,  Schnitter  und 
auswärtige  Saisonarbeiter. 

Für  die  nicht  zum  Haushalt  gehörigen  Personen  kann  Butter  mit  Genehmi- 
gung des  Kommunalverbandes  zurückgeliefert  werden,  aber  nur  bis  zur  Höhe 
von  90  g  pro  Kopf  und  Woche. 

An  Milchlieferanten,  die  im  eigenen  Haushalte  auch  noch  buttern,  darf  Butter 
nicht  zurückgeliefert  werden. 

Die  Molkereien  haben  alsbald  eine  Liste  der  Milchlieferer  unter  Angabe 
der  Anzahl  der  Haushaltsangehörigen  und  unter  Angabe  der  Höhe  der  Butter- 
mengen, die  den  Milchlief erern  geliefert  werden,  aufzustellen  und  dem  Kom- 
munalverbande einzureichen.  Zum  Zwecke  der  Aufstellung  dieser  Listen  haben 
die  Molkereien  von  den  Milchlieferern  sich  Bescheinigungen  ausstellen  zu  lassen, 
daß  sie  in  ihrem  eigenen  Betriebe  nicht  buttern,  und  daß  die  von  ihnen  nament- 
lich aufgeführten  Personen  zu  ihrem  Haushalte  gehören. 

Die  Bescheinigungen  sind  übersichtlich  geordnet  aufzubewahren ;  die  Molke- 
reien haben  auch  ordnungsgemäß  Buch  zu  führen. 

Hinsichtlich  der  Abgabe  von  Frischmilch  gilt  bis  auf  weiteres  der  Grund- 
satz, daß  die  Lieferungen  von  Frischmilch  in  dem  bisherigen  Verhältnis  und 
an  die  bisherigen  Stellen  unverändert  weiterzugehen  haben.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  die  Kommunal  verbände  ihrerseits  noch  nähere  Anweisungen  ergehen  lassen. 

(G~c:) 
III.  Industrie,  einschließlich  Bergbau  und  Baugewerbe. 

Inhalt:  1)  Bergbau  und  Hütten:  Die  Belegschaften  im  Bergbau  1915. 
Die  Erneuerungsverhandlungen  im  Kohlen  Syndikat.  Die  Marktlage  im  Kohlen- 
bergbau :  Ruhrrevier,  Oberschlesien.  Der  Absatz  des  Kohlensyndikats  im  August. 
Mitteldeutscher  Braun  kohlenmarkt. 

2)  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen:  Roheisengewinnung 
im  August.  Die  Beteiligungsziffern  im  Roheisenverband.  Versand  des  Roh- 
eisenverbandes. Flußßtahlerzeugung  im  August.  Versand  des  Stahl werksver- 
bandes.  Bericht  der  „Phoenix"  A.-G.  für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  für  das 
Jahr  1915/16. 

3)  Textilgewerbe:  Die  Geschäftsergebnisse  der  Aktiengesellschaften  im 
Textilgewerbe. 

1.  Bergbau. 

Nach  dem  Jahresbericht  der  Knappschafts-Berufsgenossenschaft  für 
das  Jahr  1915  betrug  die  Zahl  der  versicherten  Arbeiter  664  812. 
Die  nicht  versicherten  Arbeiter  sind  in  dieser  Ziffer  nicht  enthalten. 
Im  Jahre  1914  hatte  die  Zahl  der  versicherten  Arbeiter  841118,  im 
Jahre  1913  918805  betragen.  Gegen  1913  ist  ein  Rückgang  von 
253  993  Arbeitern,  gegen  1914  ein  solcher  von  176306  eingetreten, 
d.  h.  der  Rückgang  macht  gegen  1913  30,2,  gegen  1914  21,0  Proz. 
aus.  Am  stärksten  ist  an  diesem  Rückgang  der  Steinkohlenbergbati 
beteiligt.     Die    Bewegung    der    versicherten  Belegschaften    in  den 
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einzelnen   Zweigen   des   Bergbaues   ist   aus   nachstehenden  Ziffern   er- 
sichtlich.    Es  betrug  die  Zahl  der  versicherten  Arbeiter: 

Steinkohlenbergbau 
Braunkohlenbergbau 
Erzgruben  und  Metallhütten 
Salzbergbau  und  Salinen 
Andere  Mineralgewinnungen 

Die  Abnahme  der  Belegschaften  ist  im  Jahre  1914  um  deswillen 
noch  ziemlich  gering,  weil  es  sich  bei  den  obigen  Ziffern  um  Jahres- 
durchschnitte handelt,  die  niedrigen  Ziffern  in  den  5  Kriegsmonaten  1914 
durch  die  höheren  in  den  7  Friedensmonaten  also  noch  stark  beein- 
flußt werden.  Die  Zahl  der  versicherungspflichtigen  Betriebe  hat 
im  gesamten  Bergbau  abgenommen,  aber  an  dieser  Abnahme  sind  nicht 
alle  Zweige  des  Bergbaus  beteiligt.  Abgenommen  haben  die  Betriebe 
im  Braunkohlenbergbau  von  484  im  Jahre  1914  auf  416  im  Jahre  1915, 
im  Salzbergbau  von  275  auf  257,  bei  anderen  Mineralgewinnungen  von 
387  auf  335,  dagegen  haben  sie  zugenommen  im  Steinkohlenbergbau 
von  340  auf  342  und  im  Erzbergbau  von  410  auf  416.  Die  Bewegung 
der  Löhne  war  steigend,  in  welchem  Grade,  zeigen  uns  die  Angaben 
der  Jahresdurchschnittslöhne  für  einen  Arbeiter.  Für  den  gesamten 
Bergbau  ergibt  sich,  daß  der  Jahresdurchschnittslohn  von 
1508,28  M.  im  Jahre  1914  auf  1683,38  im  Jahre  1915  stieg.  Im 
Steinkohlenbergbau  stieg  er  von  1568,65  auf  1768,37  M.  Für 
die  einzelnen  Bezirke  im  Steinkohlenbergbau  werden  folgende  Durch- 
schnittsjahreslöhne in  Mark  angegeben: 

Bezirk  1914  1915                         Bezirk  1914  1915 

Bonn  1511,74  1658,88  Waidenburg  i.  Schi.  1229,43  1364,88 

Bocham  1736,24  1992,23  Beuthen  1225,59  1380,08 

Clausthal  1255,66  1405, 39  Zwickau  1416,19  1585,8? 

Halle  a.  S.  ini,oo  1269,63  München  I387,fi4  1521,09 

Am  stärksten  ging  der  Jahresdurchschnittslohn  im  Bezirk  Bochum 
in  die  Höhe.  Im  Braunkohlenbergbau  stieg  insgesamt  der  Jahres- 
lohn von  1293,09  M.  im  Jahre  1914  auf  1396,51  M.  Am  höchsten 
stand  der  Lohn  1915  im  Bezirk  Bonn  mit  1534,94  M.,  dann  folgt  der 
Bezirk  Halle  mit  1381,46  M.  Im  Erzbergbau,  wo  insgesamt  der 
Jahresdurchschnittslohn  von  1302,72  M.  im  Jahre  1914  auf  1441,94 
im  Jahre  1915  stieg,  stand  der  Bezirk  Halle  mit  1567,88  M.  im  Jahre 
1915  an  der  Spitze.  An  zweiter  Stelle  erst  folgte  mit  1524,01  M.  der 
Bezirk  Bonn.  Von  den  acht  Bezirken  steht  Beuthen  mit  1019,61  M. 
am  niedrigsten.  Für  dengesamten  Salzbergbau  betrug  der  Jahres- 
durchschnittslohn im  Jahre  1914  1429,51  M.,  im  Jahre  1915  aber  nur 
1436,18.  Die  Steigerung  ist  also  ganz  geringfügig  gewesen.  Im  Be- 
zirk Halle,  wo  die  meisten  Arbeitskräfte  beschäftigt  sind,  ging  der 
Lohn  von  1400,05  auf  1410,00  M.  hinauf.  Zurückgegangen  ist  der 
Lohn  im  Bezirk  Bonn  und  zwar  von  1466,60  M.  im  Jahre  1914  auf 
1439,58  M.  im  Jahre  1915.  Dabei  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß 
die  Zahl   der   Arbeiter,    die   von    diesem  Rückgang   betroffen   wurden, 
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«ehr  klein  ist.  Bei  den  anderen  Mineralgewinnungen  stieg 
insgesamt  der  Lohn  von  1117,88  M.  im  Jahre  1914  auf  1158,11  M. 
im  Jahre  1916.  Am  höchsten  steht  der  Lohn  im  Bezirk  Bochum  mit 
1466,62  M.  im  Jahre  1915,  am  niedrigsten  ist  er  für  Waiden  bürg  nach- 
gewiesen. Zu  berücksichtigen  ist  für  die  Beurteilung  dieser  Lohn- 
angaben, daß  die  Schichtung  der  Belegschaften  im  Jahre  1915  nach 
Alter  und  Geschlecht  eine  starke  Veränderung  gegenüber  dem  Jahre 
1914  erfahren  hat. 


In  der  Zechenbesitzerversammlung  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlen  Syndikats  konnte  die  Vollziehung  des  neuen  Syndikats- 
vertrages noch  nicht  stattfinden.  Der  Vorsitzende  empfahl,  von  der 
Vollziehung  noch  Abstand  zu  nehmen,  weil  es  noch  nicht  gelungen  ist, 
die  Händlerfrage  vollständig  zu  lösen.  Die  Verhandlungen  darüber 
sollen  noch  fortgeführt  werden,  und  es  wurde  deshalb  vorgeschlagen, 
die  Vollziehung  des  neuen  Syndikatsvertrages  auf  den  14.  Oktober  zu 
verschieben.  Die  Versammlung  erklärte  sich  damit  einverstanden.  Es 
wurde  sodann  in  die  Erörterung  des  neuen  Syndikatsvertrages  ein- 
getreten. Die  Vertragsveränderungen,  die  vom  Ausschuß  vorgeschlagen 
wurden,  fanden  die  Genehmigung  der  Versammlung.  Ueber  die  Be- 
teiligungsziffern im  neuen  Syndikat  konnte  mit  wenigen  Ausnahmen 
einige  Einigung  erzielt  werden.  Differenzen  bestehen  noch  mit  drei 
Zechen.  Arenbergs  Fortsetzung  verlangt  eine  Berücksichtigung  seiner 
Neuanlagen  und  fordert  die  Bewilligung  von  1000000  t,  während  nur 
700000  t  zugebilligt  werden  sollen.  Westfalen  gibt  sich  mit  1000000  t 
Kohlen  und  300000  t  Koks  nicht  zufrieden  und  verlangt  1,2  Mill.  t 
Kohlen  und  450000  t  Koks.  Die  Zeche  Glückauf-Segen  verlangt  statt 
der  zugebilligten  600000  t  Kohlen  675  000  t. 

Im  Buhrkohlengebiet  war  der  Kohlen-  und  Koksabsatz, 
wie  das  „Eeichs-Arbeitsblatt"  berichtet,  im  Monat  August  ebenso  flott 
wie  im  Vormonat;  auch  gegen  das  Vorjahr  machte  sich  keine  Ver- 
änderung der  sehr  guten  Beschäftigung  bemerkbar.  Gegen  Ende  des 
Monats  trat  verschiedentlich  Wagenmangel  hervor.  Im  Berichtsmonat 
mußten  teilweise  wieder  Ueberschichten  verfahren  werden.  Die  Steige- 
rung der  Löhne  hielt  weiter  an.  Der  Bericht  der  „Köln.  Ztg."  über 
die  Lage  des  Ruhrkohlenmarktes  im  Monat  August  1916  führt  unter 
anderem  folgendes  aus : 

Der  Bedarf  hält  sich  auf  der  alten  Höhe,  und  die  Schwierigkeiten,  dem 
Drängen  der  Abnehmer,  namentlich  nach  Nußkohlen,  zu  entsprechen,  nehmen 
zu.  Diese  Zunahme  in  der  Verlegenheit  ist  ebenso  groß  in  groben  Nußkohlen 
für  Hausbrand  und  Industrie,  wie  in  kleinen  Nüssen,  wobei  sich  der  Industrie  in 
zunehmendem  Maße  Gas-  und  Elektrizitätswerke  hinzugesellen,  welche  bei  der 
beginnenden  Verkürzung  des  Tageslichtes  und  bei  dem  bevorstehenden  Wegfall 
der  Sommerzeit  bezüglich  ihrer  Kohlen  Versorgung  in  den  nächsten  Monaten  be- 
unruhigt sind.  Mit  diesen  Umständen  Hand  in  Hand  geht  die  zunehmende  An- 
forderung von  Koks.  Die  Augustherstellung  in  Koks  hat  die  JulizahJen  von 
2330000  t,  welche  Höchstziffern  waren,  überschritten.  Bei  der  Versorgung  der 
inländischen  Verbraucher  mit  Brennstoffen  geht  der  Anteil,  den  Koks  dabei  aus- 
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macht,  unaufhaltsam  vorwärts,  und  die  Mengen,  welche  das  neutrale  Ausland  in 
Koks  als  Ersatz  für  Kohle  übernimmt,  haben  inzwischen  gewaltige  Ziffern 
«rreicht. 

Der  Wasserstand  im  Rheinstromgebiet  war  im  August  kleineren  Schwan- 
kungen unterworfen.  Die  Fahrwasserverhältnisse  im  Oberrhein,  auf  der  Strecke 
bis  Karlsruhe  und  Lauterburg,  blieben  den  ganzen  Monat  hindurch  andauernd 
günstig,  dagegen  mußten  die  nach  den  weiter  oberhalb  gelegenen  Stationen  Kehl 
und  Straßburg  bestimmten  Fahrzeuge  den  ungünstiger  gewordenen  Fahrwasser- 
verhältnissen mehr  Rechnung  tragen.  Die  Ende  Juli  an  den  Duisburger  Kippern 
«ingetretenen  Stockungen  hielten  bis  zum  Ablauf  der  ersten  Augustwoche  an. 
Die  Gesamtanfuhren  in  Kohlen,  Koks  und  Briketts  nach  den  Duisburg-Ruhrorter 
Häfen  hielten  sich  im  Rahmen  der  vormonatigen  Lieferungen,  obwohl  in  diesem 
Monat  27  Arbeitstage,  gegen  26  im  Juli,  zur  Verfügung  standen.  Der  anhaltende 
Mangel  an  einigen  begehrten  Kohlensorten  bewirkte  einen  sehr  unregelmäßigen 
Einlauf  an  den  Umschlagsplätzen,  wodurch  die  Dauer  der  Schiffsbeladung  sehr 
ungünstig  beeinflußt  wurde.  Der  Gesamtumschlag  an  Kohlen,  Koks  und  Briketts 
im  Verkehr  kanalaufwärts  und  -abwärts  in  den  am  Rhein-Heme-Kanal  ange- 
schlossenen Zechen  ist  im  Monat  August  auf  333836  t  zurückgegangen,  von 
389467  t  im  Monat  Juli.  Die  Kohlenverladungen  rheinabwärts  nach  Belgien  und 
Holland  hielten  sich  auf  der  gleichen  Höhe  wie  im  Juli.  Schiffsraum  war  hier- 
für mehr  als  ausreichend  verfügbar. 

Die  oberschlesischen  Kohlengruben  erfreuten  sich  im  August 
ebenso  lebhafter  Nachfrage  wie  im  Vormonat.  Der  Kohlenbedarf  ist 
im  fortgesetzten  Steigen  begriffen,  so  daß  die  Nachfrage  die  Leistungs- 
fähigkeit übersteigt.  Auch  die  Ausfuhr  nach  Oesterreich-Ungarn  und 
neutralen  Ländern  ließ  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  Kohlenbestände 
sind  vielfach  geräumt.  Im  Vergleich  zum  Vorjahr  war  die  Beschäftigung, 
wie  berichtet  wird,  zum  Teil  höher.  Nach  dem  Bericht  der  „Köln.  Ztg." 
lagen  die  Verhältnisse  im  August,  wie  folgt  ij 

Der  oberschlesische  Kohlenmarkt  behielt  auch  im  August  sein  freundliches 
und  zuversichtliches  Aussehen  bei.  Die  Nachfrage  nach  den  einzelnen  Kohlen- 
sorten blieb  unterschiedslos  rege.  Obwohl  in  den  Vormonaten  bereits  die  Ab- 
f orderungen  in  Hausbrandkohlen  außerordentlich  lebhaft  waren,  machte  sich  im 
Berichtsmonat  kaum  eine  Abschwächung  bemerkbar,  weil  trotz  der  seitens  der 
kleinen  Verbraucher  getroffenen  Fürsorge,  sich  für  den  kommenden  Winter  recht- 
zeitig mit  Hausbrandkohlen  zu  versorgen,  noch  ein  großer  Teil  der  Verbraucher 
mit  Bestellungen  herauskam  und  weiter  herauskommt.  Immerhin  gestaltete  sich 
der  Abruf  in  diesen  Kohlen  dennoch  nicht  mehr  so  stürmisch  wie  in  den  beiden 
vorangegangenen  Monaten,  der  beste  Beweis  dafür,  daß  sich  der  HauptteU  der 
kleinen  Verbraucher  versorgt  hat,  und  Verlegenheiten  auf  dieser  Seite  aus- 
geschlossen sind.  Der  Absatz  von  Industriekohlen  war  gleichfalls  recht  gut,  und 
der  lebhaften  Nachfrage  nach  zu  schließen,  darf  damit  gerechnet  werden,  daß  bei 
den  nach  wie  vor  angestrengtest  beschäftigten  Industriezweigen  auch  in  den 
kommenden  Monaten  eine  ungünstige  Aenderung  in  dem  Begehr  nach  Industrie- 
kohlen nicht  zu  erwarten  steht.  Neben  der  Eisenindustrie  stellte  fortgesetzt  auch 
die  Landwirtschaft  große  Ansprüche  an  die  Kohlengruben,  und  es  war  demzu- 
zufolge  mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Kriegsverhältnisse  bedingte  eingeschränkte 
Förderung  nicht  möglich,  bereits  im  August  der  Zuckerindustrie  Kohlen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Der  Wasserversand  war  trotz  des  nicht  schlechten  Wasserstandes  der  Oder 
mäßig,  was  wohl  seinen  Grund  darin  haben  dürfte,  daß  die  angeforderten  Kohlen 
meistens  dringend  gebraucht  wurden  und  man  sich  infolgedessen  auf  einen  langen 
Wassertransport  nicht  einlassen  wollte,  abgesehen  davon,  daß  die  Frachtunter- 
schiede heute  nicht  die  Rolle  wie  in  Friedenszeiten  spielen.  Die  Nachfrage  nach 
Gas-  und  Kokskohlen  hielt  sich  auf  seitheriger  Höhe  und  konnte  im  allgemeinen 
von  den  Gruben  auch  befriedigt  werden.  Die  Versorgung  des  neutralen  Aus- 
landes hat,  ohne  daß  das  Inland  eine  Schädigung  erfahren  hat,  ihre  Fortsetzung 
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genommen,    und  es  steht  zu  erwarten,    daß  sich   darin   auch],  künftighin  nichts 
ändern  wird. 

Die  günstige  Beurteilung  des  Kohlenmarktes  läßt  sich  auch  auf  den  Koks- 
markt  übertragen,  denn  auch  in  den  Absatz  Verhältnissen  für  Koks  ist  es  bei  der 
früheren  vorteilhaften  Lage  geblieben,  d.  h.  der  Abruf  von  Koks  aller  Art  vollzog 
sich  in  einer  so  überaus  zufriedenstellenden  Weise,  daß  die  Koksanstalten  bei 
fehlenden  Beständen  Mühe  und  Not  hatten,  nur  einigermaßen  den  an  sie  ge- 
stellten Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Erfreulicherweise  war  die  Wagenstellung 
für  Koks  wie  auch  für  Kohlen  den  ganzen  Monat  hindurch  eine  durchaus  zu- 
friedenstellende, so  daß  unnötige,  mit  Geldkosten  verbundene  Stapelungen  ver- 
mieden werden  konnten. 

Die  Förderung  der  Zechen  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats  belief  sich  im  Monat  August  1916  insgesamt  auf 
8  232179  t  gegen  8161726  t  im  vorangegangenen  Monat.  Die  Ge- 
samtförderung wies  demnach  eine  Erhöhung  auf.  Da  jedoch  die  Zahl 
der  Arbeitstage  im  August  (27)  höher  war  als  im  Juli  (26),  war  bei 
(Jer  arbeitstäglichen  Förderung  eine  Abnahme  von  313  913  t  auf 
304896  t  festzustellen.  In  den  Monaten  Januar  bis  August  1916  er- 
reichte die  Gesamtförderung  einen  Umfang  von  62  974154  t  gegen 
48  473  461  t  in  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres.  Die  Gestaltung  der 
Förderung  und  des  Absatzes  im  Berichtsmonat  im  Vergleich  mit  dem 
Vormonat  und  dem  Vorjahrsmonat  geht  im  einzelnen  aus  der  folgenden 
Uebersicht  hervor: 

August  1915  Juli  1916  August  1916 


Beteiligung 

t 
7  638  302 

t 
9398361 

t 
9759835 

Förderung 

6331  066 

8  161  726 

8232179 

Gesamtabsatz 

6427721 

8342287 

8368512 

Rechnungsmäßiger  Absatz 

5  035  035 

6502775 

6  531  801 

Zahl  der  Arbeitstage 

26 

26 

27 

Arbeitstäglich : 

Förderung 

243  503 

313  913 

304  896 

Gesamtabsatz 

247  220 

320857 

309  945 

Gesamtversand  in  Koks 

49242 

76007 

76240 

„              „    Briketts 

13074 

12436 

12856 

Die  Nac^ifrage  war  im  Berichtsmonat  insbesondere  infolge  stärkeren 
Einsetzens  der  Versorgungen  für  Hausbrandzwecke  fortgesetzt  lebhaft. 
Die  für  den  Absatz  zur  Verfügung  stehenden  Kohlenmengen  reichten 
zur  vollen  Befriedigung  der  Anforderungen  nicht  aus,  zumal  da  die 
Förderleistungen  der  Zechen  eine  weitere  Abschwächung  erfahren  haben. 
Die  Ausfälle  in  den  Kohlenlieferungen  sind,  soweit  angängig,  durch 
EinSchiebung  von  Koks  und  Briketts  ausgeglichen  worden.  Der  Koks- 
und Brikettabsatz  hat  sowohl  in  der  Gesamtmenge  wie  im  arbeitstäg- 
lichen Durchschnitt  das  vormonatige  Ergebnis  überschritten.  Im  Ver- 
gleich zum  Vormonat,  der  einen  Fördertag  weniger  hatte,  stellt  sich 
das  Ergebnis  des  Berichtsmonats,  wie  folgt: 

Der  rechnungsmäßige  Absatz  in  Kohlen  ist  um  29  026  t  gestiegen,  im 
arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  3,27  Proz.  gefallen;  der  Gesamtabsatz 
in  Kohlen  ist  um  1684  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  3,74  Proz.  ge- 
fallen;  in   Koks  um  7236  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  0,31  Proz.  ge- 
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stiegen ;  in  Briketts  um  23  776  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  3,38  Proz. 
gestiegen. 

Der  Absatz  für  Rechnung  des  Syndikats  einschließlich  des  auf  Vorverkäufe 
entfallenden  Absatzes  ist  in  Kohlen  um  10142  t,  im  arbeitstäglichen  Durch- 
schnitt um  3,96  Proz.  gefallen;  in  Koks  um  11134  t,  im  arbeitstäglichen  Durch- 
schnitt um  0,65  Proz.  gestiegen ;  in  Briketts  um  26  343  t,  im  arbeitstäglichen 
Durchschnitt  um  4,99  Proz.  gestiegen. 

Die  Förderung  belief  sich  auf  8  232179  t  und  ist  gegen  den  Vormonat 
um  70453  t  gestiegen,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  9017  t  =  2,87  Proz. 
gefallen.    Erfordert  wurden  für  den  Absatz  an  Kohlen  einschließlich  der  für  ab- 

fssetzte  Koks  und  Briketts  sowie  der  für  Betriebszwecke  der  Zechen  verbrauchten 
ohlen  rechnungsmäßig  8  368  512  t,  tatsächlich  dagegen  8  353  626  t;  die  dem- 
nach über  die  Förderung  hinaus  mehr  abgesetzte  und  verbrauchte  Kohlenmenge 
von  121447  t  entfällt  auf  den  Versand  aus  den  Lagerbeständen  der  Zechen. 
Die  Kokserzeugung  belief  sich  auf  2  331666  t  und  ist  gegen  das  vor- 
monatige Ergebnis  um  521  t,  arbeitstäglich  um  0,02  Proz.  gestiegen.  Die 
Briketterzeugung  betrug  352  053  t,  was  gegen  den  Vormonat  eine  Steigerung 
von  25  009  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  von  3,66  Proz.  ergibt. 

Der  Eisenbahnversand  hat  sich  bei  günstigerer  Wagengestellung  ohne 

frößere  Störungen  vollzogen;  ebenso  der  Umschlagsverkehr  in  den  Khein- 
äfen.  Der  Versand  über  den  Khein- Weser-  und  Dortmund-Ems-Kanal  hat  in- 
folge der  besseren  Wagengestellung  für  den  Eisenbahnversand  gegen  den  Vor- 
monat eine  Abschwächung  erfahren.  Er  belief  sich  zusammen  auf  404453  t, 
arbeitstäglich  auf  14  980  t  gegen  16  823  t  im  Juli. 

Die  Beschäftigung  im  mitteldeutschen  Braunkohlenberg- 
bau war  nach  dem  „Reichs- Arbeitsblatt"  im  August  1916,  wie  in  den  Vor- 
monaten im  allgemeinen  eine  gute,  zum  Teil  eine  sehr  lebhafte.  Ver- 
schiedentlich ist  eine  Steigerung  nicht  nur  dem  Vorjahr,  sondern  auch 
dem  Vormonat  gegenüber  zu  verzeichnen.  Die  Verbesserung  im  Ver- 
gleich zum  Vormonat  wird  auf  Mehrabnahme  seitens  der  chemischen 
Industrie  zurückgeführt.  Vereinzelt  ist  eine  Abschwächung  des  Ge- 
schäftsganges im  Vergleich  zum  Juli  d.  J.  eingetreten,  doch  heben  die 
beiden  in  Frage  kommenden  Berichte  hervor,  daß  die  Lage  im  Berichts- 
raonat  besser  als  im  Vorjahr  um  die  gleiche  Zeit  war.  Die  Nachfrage 
nach  Briketts  konnte  öfter  nicht  gedeckt  werden.  Die  Wagengestellung 
war  ausreichend.  Ueberzeitarbeit  war  wie  bisher  in  größerem  Umfange 
erforderlich. 

2.  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen. 

Die  Roheisengewinnung  hat  im  Monat  August  eine  weitere 
Ausdehnung  erfahren.  Nach  den  Ermittelungen  des  „Vereins  Deutscher 
Eisen-  und  Stahlindustrieller"  betrug  die  Gesamtgewinnung  im  deutschen 
Zollgebiet  im  Berichtsmonat  1145  292  t  gegen  1134  306  t  im  voran- 
gegangenen Monat.  Da  die  Zahl  der  Arbeitstage  in  den  beiden  letzten 
Monaten  gleich  war,  ist  auch  bei  der  Ziffer  der  täglichen  Gewinnung 
eine  weitere  Aufwärtsbewegung  festzustellen:  die  tägliche  Gewinnung 
belief  sich  im  August  auf  36  945  t  gegen  36  590  t  im  Monat  Juli 
1916.  Wie  noch  vergleichsweise  bemerkt  sei,  hatte  die  Roheisen- 
gewinnung  im  August  vorigen  Jahres  insgesamt  1050610  t,  im  August 
1914,  dem  ersten  Kriegsmonat,  586  661  t  betragen.  Im  folgenden  ist 
der  Verlauf  der  täglichen  Gewinnung  monatsweise  dargestellt: 
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1915 

1916 

t 

t 

Januar 

28  198 

34786 

Februar 

28701 

35748 

März 

30272 

35942 

April 

31289 

35790 

Mai 

31805 

35890 

Juni 

33  "6 

36050 

Juli 

33790 

36590 

August 

33890 

36945 

Die  Gesamtgewinnung  der  ersten  8  Monate  des  laufenden  Jahres 
beträgt  8  776  630  t;  für  die  gleiche  Zeit  des  vorangegangenen  Jahres 
hatte  sich  eine  Gewinnung  von  7  628  831  t  ergeben.  Der  Zuwachs 
im  laufenden  Jahre  ermittelte  sich  demnach  auf  1147  799  t  oder 
15,0  Proz.  lieber  den  Anteil  der  einzelnen  Sorten  an  der  monat- 
lichen Gewinnung  unterrichtet  die  folgende  Zusammenstellung: 


A.ugust 

August 

Juli 

August 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Gießerei-Roheisen 

98401 

204  967 

174782 

170  145 

Bessemer-Roheisen 

23  162 

19  134 

12  612 

II  029 

Thomas-Roheisen 

349  886 

638  990 

723  754 

727  096 

Stahl-  und  Spiegeleisen 

100  305 

160  107 

206  183 

221  051 

Puddel-Roheisen 

14907 

27412 

16975 

15  971 

Die   verschiedenen  Bezirke  waren   an  der 

Gewinnung 

in  folgen - 

der  Weise  beteiligt: 

August 

August 

Juli 

August 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Rheinland-Westfalen 

363  444 

469  603 

483  349 

479212 

Siegerland,    Kreis  "Wetzlar  und 

Hessen-Nassau 

28603 

68254 

71  971 

74205 

Schlesien 

48269 

64364 

66280 

65054 

Norddeutschland  (Küstenwerke) 

14068 

20  104 

21  388 

21  813 

Mitteldeutschland 

23  117 

32340 

33396 

37390 

Süddeutschland  und  Thüringen 

16  201 

21  216 

23  208 

23373 

Saargebiet 

22543 

71  912 

88660 

89946 

Lothringen 

25249 

161  598 

178  313 

185  107 

Luxemburg 

45  167 

141  219 

167  741 

169  192 

Der  Roheisenverband  ist  am  25.  Juli  d.  Js.  um  3  Jahre,  bis 
Ende  1920,  verlängert  worden.  Die  dabei  festgelegten  Beteili- 
gungsziffern stellen  sich  nach  einer  Zusammenstellung  in  der  „Köln. 
Ztg.",  wie  folgt:  (Siehe  Tabelle  S.  577.) 

Die  Gesamtbeteiligung  erfährt  hiernach  während  der  Dauer 
des  neuen  Vertrages  nur  geringe  Veränderungen.  Sie  wird  sich  von 
2  985  796  t  im  Jahre  1917  auf  2  992  446  t  im  Jahre  1918  und  3  002  446  t 
in  den  Jahren  1919  und  1920  erhöhen.  Bei  einzelnen  Mitgliedern  ist 
dagegen  die  Veränderung  erheblich. 

In  der  am  30.  August  abgehaltenen  Hauptversammlung  des  E.  0  h  - 
eisen -Verbandes,  G.m.b.H.,  in  Essen  wurde  berichtet,  daß  die 
Nachfrage  nach  allen  Roheisensorten  unvermindert  anhält.  Die  Hoch- 
ofenwerke sind  bis  an  die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  beschäftigt. 
Der  Versand  im  Monat  August  wird  sich  voraussichtlich  auf  der  Höhe 
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Name 

A.-G.  für  Hüttenbetrieb   in  Meiderich 

Westfälische  Eisen-  und  Drahtwerke 

Bochumer    Verein    für    Bergbau    und 
Gußstahlfabrikate 

Buderusschc  Eisenwerke,  Wetzlar 

Concordiahütte,   Bendorf 

Deutsch-Luxemburg.    Bergwerks-    und 
Hütte  n-A.-G. 

Eisenwerk  Kraft,  Kratzwieck 

„  „       Niederrhein.  Hütte 

Gelsenkirchener  Bergwerks-A.-G. 

Oeorgs-Marien-Bergw.-  u.  Hüitenverein 

Gutehoffnungshütte,  Oberhausen 

Haigerer  Hütte 

Hasper  Eisen-  und  Stahlwerk 

Henschel  &  Sohn,  Hattingen-Ruhr 

Hessen-Nassau,  Hüttenverein,  G.  m.b.  H 

Hochofenwerk  Lübeck 

Hohenzollemhütte  Emden 

Hüstener  Gewerkschaft  A.-G.,   Husten 

Friedr.  Krupp  A.-G.,  Essen-Ruhr 

Mathildenhütte,  Harzburg 

Norddeutsche  Hütte,  Bremen 

Ostdeutsches  Roheisen-Syndikat 

Phönix,  A.-G.  für  Bergbau  und  Hütten- 
betrieb 

Rheinische      Stahlwerke ,       Duisburg- 
Meiderich 

Fagoneisenwalzwerk,  Mannstaedt 

Niederscheldener  Hütte 

Bremer  Hütte,  Weidenau-Sieg 

Charlottenhütte,  Niederscheiden 

Rohlandshütte,  Weidenau  a.  d.  Sieg 

Friedrichshütte,  Herdorf 

Cöln-Müsener  Bergwerks-  und  Hütten- 
verein 

Eiserfelder  Hütte,  Eiserfeld 

Geisweider  Eisenwerke 

Storch  &  Schöneberg,  Kirchen  a.  d.  S. 

Hainer  Hütte,  Siegen 

van  der  Zypen-Wissen 

Apfelbaumer  Zug 

Duisburger  Kupferhütte 


1916 

157009 
85  000 


105  000 
55  000 

163  000 
170000 
158600 

^n  483 

25  000 

141 197 

50000 
102  000 

35000 
167  500 

50000 

21 500 
150211 

36000 
150000 

75000 

64000 

36000 
50000 
18732 
56703 
62324 

36879 
52097 

93913 
19503 
12  000 
50821 
18732 
106592 
23000 
80000 


2955796 


1917 

157009 

85  000 


105  000 
55000 

163  000 
170000 
158  600 

^n  483 

25  000 

141 197 

50000 
102  000 

35000 
167  500 

80000 

21 500 
150  211 

36000 
150000 

75000 

64000 

36000 
50000 
18732 
56703 
62  324 

36879 
52097 

93913 
19503 
12  000 
50  821 
18732 
106592 
23  000 
80000 


1918 

156633 
85  000 


105  000 
50000 

163000 
160000 
160000 
283  106 
15  000 

140835 
42000 
65000 
92  000 
35000 
204879 
HO  000 

149926 

36000 

150000 

100  000 


36000 
50000 
21244 

57713 
174987 

56175 


22303 
12  000 
40821 
18732 
119092 

80000 


1919 

156633 
85000 


105  000 
50000 

163000 

160000 

160000 

283  106 

15  000 

140835 

42  000 

65  000 

92  000 

35000 

204  879 

HO  000 

149926 

36000 

150000 

100  000 


36000 
50000 
21  244 

57713 
74987 

56175 


22303 
12  000 
50821 
18732 
119092 

80  000 


2  985  796I2  992  446I3  002  446 


1920 

156633 
85  000 


50000 

163  000 
156000 
160000 
278  106 
15000 

140835 
42000 
62  000 
92  000 
35  000 

204  879 

HO  000 

140  926 
36000 

1 50  000 
95  000 


36000 
50000 
21244 
57713 
74987 

56175 


22303 
38000 
50821 
18732 
[  19  092 

80000 


3  002  446 


Zusammen 

des  VormoDats  halten.  —  Der  vorläufige  Versand  des  Roheisenver- 
bandes  belief  sich  im  August  auf  etwa  135  323  t  Qualitätseisen  und 
58  723  t  Luxemburger  Eisen.  Der  endgültige  Versand  von  Qualitäts- 
eisen betrug  im  Juli  d.  J.  135  693  t  gegen  137  690  t  im  Juli  1915; 
auch  der  Versand  von  Luxemburger  Eisen  ist  gesunken  und  zwar  von 
74252  t  im  Juli  1915  auf  57  324  t  im  Juli  d.  J. 

Die  Flußstahlerzeugung  im  deutschen  Zollgebiet  stellte  sich 
im  Monat  August  1916  nach  den  Ermittelungen  des  „V^ereins  Deutscher 
Eisen-  und  Stahlindustrieller"  auf  1412  326  t  gegen  1365  641  t  im 
Juli  des  laufenden  Jahres.    Die  Gesamtziffer  ist  demnach  im  Berichts- 
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monat  abermals  gestiegen,  die  arbeitstägliche  Leistung  wies  jedoch 
eine  weitere,  wenn  auch  nur  geringe  Ermäßigung  auf.  Die  tägliche 
Erzeugung  betrug  im  August  bei  27  Arbeitstagen  52  308  t  gegen 
52  624  t  im  Juli  1916  bei  26  Arbeitstagen.  Seit  Jahresanfang  war 
die  Entwicklung  der  täglichen  Flußstahlerzeugung  folgende: 

1915  1916 

t  t 

Januar  3^552  49085 

Februar  39  425  49  474 

März  40678  49918 

April  42  181  52  726 

Mai  42  521  52  301 

Juni  41  568  54971 

Juli  42  172  52  524 

August  44566  52308 

In  den  Monaten  Januar  bis  August  1916  stellte  sich  die  deutsche 
riußstahlerzeugung  insgesamt  auf  10  535  926  t  gegen  8  491452  t  im 
gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres.  Im  laufenden  Jahre  ist  mithin  die 
Gewinnung  in  ansehnlichem  Maße  gewachsen:  die  Zunahme  belief  sich 
auf  2  044474  t  oder  24,1  Proz.  Die  monatliche  Gewinnung  verteilte 
sich  auf  die  betreffenden  Sorten,  wie  folgt: 


August 

August 

Juli 

August 

1914 

1915 

1916 

Thomasstahl-Eohblöcke 

258  503 

563  358 

t 
637516 

656366 

Bessemerstahl-Eohblöcke 

7771 

14931 

18  159 

14247 

Basische  Martinstahl- Rohblöeke 

259772 

468  794 

560  165 

580128 

Saure  Martinstahl-Rohblöcke 

14265 

28  721 

19  581 

21  145 

Basischer  Stahlformguß 

II  922 

42  117 

69216 

74730 

Saurer  Stahlformguß 

4130 

19341 

36968 

38545 

Tiegelstahl 

8044 

8761 

9612 

10072 

Elektrostahl 

3203 

12679 

14424 

17093 

In    den    einzelnen    Bezirken    erreichte    die 

Gewinnung 

in    der 

gleichen  Monaten  folgenden 

Umfang : 

August 

August 

Juli 

August 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Rheinland- Westfalen 

436  380 

674767 

771  709 

799317 

Schlesien 

55649 

104  489 

120  189 

123529 

Siegerland  und  Hessen-Nassau 

8097 

27984 

27891 

28413 

Nord-,  Ost-  und  Mitteldeutschland 

24573 

47642 

59582 

61  319 

Königreich  Sachsen 

13585 

20709 

27760 

30508 

Süddeutschland 

7417 

"773 

12  690 

13  188 

Saargebiet  und  bayer.  Rheinpfalz 

7233 

83644 

112515 

117  587 

Elsaß-Lothringen 

2862 

105  599 

124584 

126073 

Luxemburg 

II  814 

82095 

108  721 

112392 

Der  Versand  des  Stahlwerksverbandes  betrug  im  August 
1916  insgesamt  250831  t  (Rohstahlgewicht)  gegen  282  875  t  im  Juli  d.  J. 
und  250080  t  im  August  1915.  Der  Versand  ist  also  32  044  t  niedriger 
als  im  Juli  d.  J.  und  751   t  höher  als  im  August  1915. 

Von  dem  Augustversande  entfallen  auf  Halbzeug  73  208  t  (69386  t 
im  Juli  d.  J.  und  59  303  t  im  August  1915),  auf  Eisenbahnoberbau 
94  977  t  (130465   t  im  Juli  d.  J.  und   120057  t  im  August  1915)  und 
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auf  Formeisen  82  646  t  (83024  t  im  Juli  d.  J  und  70720  t  im  August 
1915).  Für  die  Monate  Juli  und  August  der  Jahre  1914  bis  1916 
sind  die  Versandziffern  nachstehend  zusammengestellt : 

Juli  August  Juli  August  Juli  August 

1914  1915  1916 

t  t  t  t  t  t 

Halbzeug                       128056  15  165  61768  59  303  69386  73208 

Eisenbahnmaterial         186  231  61390  118  737  120057  130465  94  977 

Formeisen                       156  »35  18429  77587  70720  83024  82646 

Gesamtversand        470422  94984  258092  250080  282875  250831 

* 
Nach  dem  soeben  erschienenen  Bericht  der  „Phoenix" -A.-G.  für 
Bergbau  und  Hüttenbetrieb  in  Horde  i.  W.  für  das  Geschäfts- 
jahr 1915/16  stellte  sich  der  Gesamtversand  aller  Phoenix- Werke,  -Kohlen- 
zechen und  -Eisensteingruben  auf  5  652  432  t  mit  einem  Rechnungswert 
von  305  254  719  M.  Im  Jahre  1914/15  hatte  der  Gesamtversand 
5240600  t  mit  einem  Rechnungswert  von  212  549814  M.  betragen.  Im 
Berichtsjahre  wurden  durchschnittlich  31314  (30  807)  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen beschäftigt,  welche  an  Löhnen  60614456,19  (52662219,57)  M. 
verdienten.  Was  die  geldlichen  Ergebnisse  anbetrifft,  so  ermittelt  sich 
der  Reingewinn  für  das  Geschäftsjahr  1915/16  auf  32,85  Mill.  M.  gegen 
15,47  Mill.  M.  im  vorangegangenen  Jahre.  Einschließlich  des  Vortrages 
beträgt  der  Reingewinn  nach  der  letzten  Bilanz  42,05  Mill.  M.  gegen 
24,64  Mill.  M.  nach  dem  vorangegangenen  Abschluß.  Für  das  Geschäfts- 
jahr 1915/16  soll  auf  das  Aktienkapital  von  106  Mill.  M.  eine  Dividende 
von  20  Proz.  verteilt  werden.  Im  vorigen  Jahre  hatte  die  Dividende 
12  Proz.  betragen.  Die  Abschreibungen  gingen  im  letzten  Jahre  von 
12,51  auf  12,76  Mill.  M.  hinauf.  Aus  dem  Bericht  des  Vorstandes 
geben  wir  die  folgenden  Ausführungen  wieder: 

Die  im  Eingang  unseres  letzten  Berichts  hervorgehobene  baldige  Wieder- 
entwicklung des  Geschäftsverkehrs  nach  der  ersten  Störung  bei  Kriegsaus- 
bruch hat  im  Berichtsjahr  weiter  gute  Fortschritte  gemacht  und  die  Eisenindustrie 
bis  an  die  Grenze  ihrer  durch  die  Kriegslage  bedingten  Leistungsfähigkeit  an- 

fespannt.  Der  Bedarf  an  allen  Erzeugnissen  ist  andauernd  stärker  geworden. 
)ie  Anforderungen  der  Heeresverwaltung  steigerten  sich  im  Verlauf  des  Krieges. 
Auch  sonst  trat  im  Inland  ein  allmählich  wachsender  Bedarf  hervor,  der  wohl 
nicht  zum  wenigsten  durch  die  günstigen  Erfolge  unserer  Waffen  hervorgerufen 
ist.  Daneben  konnte  das  erreichbare  neutrale  Ausland  noch  in  ziemlich  großem 
Umfange  beliefert  werden,  worauf  schon  im  Interesse  unserer  Währung  Wert  zu 
legen  war.  Es  ließen  sich  allerdings  nicht  sämtliche  Anforderungen  des  Auslands 
bei  seiner  steigenden  Kauflust  befriedigen. 

Die  Eisenindustrie  hat  sich  dieser  Steigerung  der  an  sie  gestellten  An- 
sprüche anzupassen  gewußt  innerhalb  der  Erzeugungsmöglichkeit,  welche  die  Lage 
der  Arbeiter-  und  Kohstoffoeschaffung  überhaupt  zuließ.  Bei  unseren  Werken 
betrug  im  Berichtsjahr  die  Erzeugung  durchschnittlich  bei  Kohlen  75,22  Proz., 
bei  den  Hütten  79,29  Proz.  der  Friedensraengen.  Die  Einstellung  auf  neue  Er- 
zeugnisse, die  der  Krieg  erfordert,  ist  weiter  dem  Bedarf  entsprechend  erfolgt. 
Der  Eisenbahnverkehr  genügte  allen  Bedürfnissen,  und  der  Wagen mangel  in 
den  Herbst-  und  Wintermonaten  führte  nur  zu  geringen  Ausfällen.  Dabei  traten 
für  unsere  am  Wasser  liegenden  Werke  die  neuen  Kanalstrecken  in  erheblich  ver- 
mehrtem Umfange  helfend  ein. 

Auf  dem  Kohlen  markt  führte  die  durch  den  Weltkrieg  geschaffene  Wirt- 
schaftslage zu  einer  regen  Nachfrage  in  allen  Erzeugnissen.    Außer  dem  Heeres- 
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bedarf  und  dem  gesteigerten  Verbrauch  der  für  die  Landesverteidigung  beschäf- 
tigten Industrien  war  nach  Möglichkeit  auch  im  Interesse  des  Güteraustausches 
der  Bedarf  des  neutralen,  von  England  immer  weniger  versorgten  Auslands  zu 
decken.  Die  Koksherstellung  bewegte  sich  infolge  des  wachsenden  Bedarfs  an 
den  Nebenerzeugnissen  in  aufsteigender  Richtung,  ohne  daß  bei  dem  vorhandenen 
ßrennstoffmangel  der  Absatz  der  erhöhten  Koksmengen  auf  wesentliche  Schwierig- 
keiten stieß.    Das  Syndikat  konnte  stets  die  volle  Förderleistung  abnehmen. 

Die  Anforderungen  der  Abnehmer  an  den  Koheisen- Verband  sind  ständig 
gestiegen,  und  besonders  in  Material  für  Kriegszwecke  bedurfte  es  angespannter 
Tätigkeit  aller  mit  den  vorhandenen  Arbeitern  und  Erzen  im  Feuer  zu  haltenden 
Hochöfen  und  sorgfältiger  Verteilung  der  verfügbaren  Eisenmengen,  um  allen 
Ansprüchen  einigermaßen  gerecht  zu  werden.  Die  Erzeugung  in  Qualitätseisen 
konnte  auf  80  Proz.  der  Friedensleistung  gesteigert  werden,  die  fast  ausschließ- 
lich im  Inland  verblieb,  während  die  Gesamterzeugung  gegen  das  Vorjahr 
zurückging. 

Im  Stahlwerks- Verband  hielt  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Berichts- 
jahres wegen  der  geringen  Bautätigkeit  der  Verkauf  in  Formeisen  und  Eisenbahn- 
material in  mäßigen  Grenzen  und  der  Bedarf  konnte  voll  befriedigt  werden.  In 
der  zweiten  Hälfte  überstiegen  jedoch  die  Anforderungen  der  Abnehmer  die  von 
den  Werken  zur  Verfügung  gestellten  Mengen,  und  der  Gesamtabsatz  gestaltete 
sich  infolgedessen  nicht  so  günstig,  wie  er  nach  der  Marktlage  hätte  sein  können. 
Er  betrug  im  Berichtsjahr  in  Formeisen  rund  32,3  Proz.,  in  Eisenbahn material 
rund  61,6  Proz.  der  Beteiligungsziffern.  Noch  stärker  war  im  Berichtsjahr  die 
Steigerung  des  Bedarfs  an  Halbzeug,  dem  nicht  annähernd  die  erforderlichen 
Lieferungen  seitens  der  Werke  gegenüberstanden  und  der  daher  trotz  immer 
stärkerer  Ausschaltung  des  Auslands  nur  zum  Teil  befriedigt  werden  konnte. 
Besonders  betrifft  dies  den  Absatz  in  Qualitätsmaterial.  Trotz  des  gegen  das 
Vorjahr  um  etwa  10  Proz.  auf  rund  64  Proz.  gestiegenen  Gesamtabsatzes  ist  also 
auch  in  Halbzeug  bei  weitem  nicht  das  geliefert,  was  abgesetzt  werden  konnte. 

In  den  hauptsächlichen  Fertigerzeugnissen  begann  das  Berichtsjahr 
durchweg  mit  einer  ruhigen  Marktlage  und  mäßigen  Preisen,  im  weiteren  Verlauf 
erfolgte  zum  Teil  noch  eine  Abschwächung,  und  bei  der  bestehenden  Stabeisen- 
Konvention  wurden  die  Preise  andauernd  unterboten,  so  daß  die  Auflösung  im 
November  v.  Js.  erfolgte.  Gegen  Schluß  des  Jahres  1915  trat  aber  eine  erhöhte 
Nachfrage  aus  dem  Ausland  ein,  die  ständig  zunahm  und  eine  Besserung  des 
Inlandsmarktes  mit  sich  brachte.  Diese  Besserung  hat  weiter  angehalten  und  hat 
in  Verbindung  mit  der  zunehmenden  Materiaiknappheit  dazu  geführt,  daß  der 
eingetretene  Bedarf  nicht  voll  befriedigt  werden  konnte  und  daß  die  Kundschaft 
begann,  immer  höhere  Preise  zu  bieten,  insbesondere  bei  kurzen  Lieferfristen. 
Im  Inland  nahm  dabei  der  mittelbare  und  unmittelbare  Bedarf  für  Heereszwecke 
eine  immer  größere  Stelle  ein,  und  um  diesen  zu  decken,  mußte  die  Ausfuhr 
mehr  und  mehr  beschränkt  werden.  Zur  Regelung  der  Inlandspreise  wurde  neben 
den  schon  bestehenden  Vereinigungen  für  gezogenen  Draht  und  Drahtwaren,  so- 
wie für  Röhren  im  Dezember  v.  Js.  eine  Konvention  für  Bleche  gegründet,  der 
dann  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  eine  gleiche  für  Stabeisen  folgte.  Zu  den 
bestehenden  Auslands-Konventionen  für  Grobblche  und  Röhren  traten  im  Januar 
d.  Js.  neue  Auslands- Vereinigungen  für  Stabeisen,  Mittel-  und  Feinbleche  und 
Walzdraht,  und  es  konnte  von  diesem  Zeitpunkt  ab  die  ganze  Ausfuhr  in  den 
Haupterzeugnissen  sowohl  der  Menge  wie  den  Preisen  nach  geregelt  werden.  In 
letzter  Hinsicht  wurde  unter  Mitwirkung  des  Staates  den  bestehenden  Währungs- 
unterschieden dadurch  Rechnung  getragen,  daß  im  Ausland  nur  in  ausländischer 
Währung  unter  Umrechnung  zum  Friedenskurs  verkauft  wurde,  eine  Maßnahme, 
die  sowohl  zur  Stärkung  der  deutschen  Valuta  wie  auch  zur  Erhöhung  des  Er- 
löses beitrug. 

Das  Ergebnis  des  Berichtsjahres  ist  ungewöhnlich  günstig  und  über- 
steigt noch  das  bisher  günstigste  Ergebnis  des  Geschäftsjahres  1912  13.  Der  gute 
Ertrag  ist  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  daß  wir  bei  der  Vielseitigkeit 
unserer  Betriebe  in  reichem  Maße  in  der  Lage  waren,  uns  den  durch  den  Krieg 
veränderten  Verhältnissen  anzupassen.  Einen  wesentlichen  Beitrag  dazu  lieferten 
die  guten  Preise  der  Fertigfabrikate,  insbesondere  im  Ausland.    Zu  berücksichtigen 
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ist  aber,  daß  der  Verkauf  ins  Ausland  für  die  nächste  Zeit  nur  noch  in  verhält- 
nismäßig geringem  Umfange  stattfinden  wird.  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen, 
daß  der  diesjährige  hohe  Gewinn  nicht  zu  übertriebenen  Annahmen  führen  darf. 
Denn  einesteils  ist  er  mitentstanden  durch  die  Verwertung  und  Verminderung 
unserer  mit  niedrigen  Preisen  zu  Buche  stehenden  Lagerbestände,  die  laufend  und 
vor  allem  nach  Friedensschluß  wieder  zu  höheren  und  voraussichtlich  noch  steigen- 
den Preisen  ergänzt  werden  müssen.  Es  kommt  hinzu,  daß  nicht  nur  unsere 
Bestände,  sondern  auch  die  im  Betrieb  bereits  eingebauten  Mengen  von  Metallen 
uns  zum  großen  Teil  zu  guten  Preisen  abgenommen  und  einstweilen  durch 
minderwertige  Stoffe,  sogenannte  Sparmetalle,  ersetzt  wurden,  nach  Friedensschluß 
aber  wieder  zu  beschaiien  sind.  Andernteils  ist  zu  berücksichtigen,  daß  seit 
Kriegsbeginn  wegen  Mangels  an  Arbeitskräften  und  Materialien  die  Erneuerung 
und  Vervollständigung  unserer  Betriebsanlagen  nur  im  allernotwendigsten  Maße 
hat  erfolgen  können,  so  daß  auch  hier  den  Betrieben  Summen  erspart  sind,  die 
später  sobald  als  möglich  aufgewandt  werden  müssen.  Bei  den  Kohlen-  und  Erz- 
gruben kommt  noch  hinzu,  daß,  um  die  Förderung  mit  den  vorhandenen  Arbeits'- 
kräften  zu  steigern,  die  notwendigen  Aus-  und  Vorrichtungsarbeiten  mehr  zurück- 

§esteilt  werden  mußten,  so  daß  später  vieles  nachzuholen  ist.  Es  folgt  hieraus, 
aß  es  für  die  weitere  günstige  Entwicklung  unserer  Werke  unbedingt  erforder- 
lich ist,  aus  dem  Gewinn  erhebliche  Rückstellungen  zu  machen,  um  durch  Er- 
neuerung der  Betriebsanlagen  und  Ergänzungen  aller  Vorräte  die  jetzigen  Verhält- 
nisse wieder  in  den  regelmäßigen  Stand  zu  überführen.  Unser  Geldstand  ist  eben- 
falls aus  den  angegebenen  Gründen  recht  günstig,  muß  aber  in  gleicher  Weise  unter 
dem  Gesichtspunkt  eines  starken  Geldbedarfs  nach  Friedensschluß  betrachtet 
werden. 

Die  künftige  Entwicklung  bleibt  von  dem  Ausgange  des  Krieges  ab- 
hängig. Einstweilen  hält  der  die  verfügbaren  Mengen  übersteigende  Bedarf  des 
Inlands  und  Auslands  an.  Dank  den  hervorragenden  Leistungen  unserer  Truppen, 
die  unsere  Grenzen  vor  dem  Eindringen  des  Feindes  mit  unverminderter  Stärke 
schützen,  sind  Bergbau  und  Eisenindustrie  unseres  Vaterlandes  in  ihren  Grund- 
lagen unberührt  und  können,  wenn  sie  nur  in  der  Beschaffung  der  nötigen  Arbeits- 
kräfte und  Rohstoffe  gefördert  und  im  übrigen  in  ihrer  freien  Arbeitskraft  und 
Entschlußfähigkeit  nicht  gehemmt  werden,  für  lange  Zeit  das  leisten,  was  ein 
Durchhalten  bis  zum  erfolgreichen  Frieden  auch  von  ihnen  fordert. 

Ueber  die  Produktions-  und  Absatzverhältnisse  des  „Phoenix* 
unterrichten  die  nachstehenden  Angaben:  Die  Netto- Kohlenförderung  betrug  zu- 
»ammen  3887062  t  (i.  V.  3695948  t). 

Der  Absatz  an  Kohlen  betrug  im  ganzen  3885296  t  (i.  V.  3704067  t).  Davon 
wurden  1418059  t  (i.  V.  1446768  t)  an  das  Syndikat  geliefert  sowie  im  Landdebit 
und  an  eigene  Beamte  und  Arbeiter  abgegeben,  2467  237  t  (i.  V.  2257299  t)  an 
eigene  Hütten  abgesetzt  sowie  auf  den  Zechen,  Kokereien  und  in  der  Brikett- 
fabrik verbraucht.  Die  Kokserzeugung  betrug  zusammen  1 092  781 1  (i.  V.  1 029  675  t). 
Insgesamt  wurden  296489  t  (i.  V.  239212  t)  Koks  an  das  Syndikat  und  779 182  t 
(i.  V.  798096  t)  an  die  eigenen  Hütten  geliefert.  Die  Herstellung  von  Briketts 
betrug  im  Geschäftsjahr  1915,16  63437  t  (i.  V.  68905  t);  sie  ist  hiernach  um 
5468  t  =  7,95  Proz.  gesunken.  40910  t  (i.  V.  45539  t)  wurden  an  das  Syndikat 
geliefert  und  22042  t  (i.  V.  23617  t)  an  die  eigenen  Werke  abgegeben.  An  Neben- 
produkten wurden  gewonnen  zusammen  32915,66  t  (i.  V.  29551,40  t). 

Die  Roheisenerzeugung  betrug  insgesamt  717952  t  (i.  V.  717  705  t),  davon 
Thomaseisen  549762  t  (i.  V.  577027  t).  Stabeisen  126910  t  (i.  V.  117690  t), 
Gießereieisen  und  Hämatit  8806  t  (i.  V.  6779 1)  und  Puddeleisen,  Spiegeleisen,  Ferro- 
Mangan  und  Ferro-Siücium  32474  t  (i.  V.  16209  t)  im  Betrieb  von  11,1  (i.  V. 
10,4)  Hochöfen. 

Die  Rohstahlerzeugung  stellte  sich  insgesamt  auf  1 230684  t  (1.  V.  1096658  t), 
davon  633002  t  (i.  V.  586700  t)  Thomasrohstahl,  594855  t  (i.  V.  506368  t) 
ßiemens-Martins-Rohstahl  und  2827  t  (i.  V.  3590  t)  Puddelluppen. 

Der  Versand  an  Fabrikaten  zuzüglich  Schlacken  usw.  seitens  der  Hütten- 
werke betrug  im  vergangenen  Geschäftsjahr  1 615  730  t  (i.  V.  1 487 152  t)  mit  einem 
Reinerlös    von    245480728  M.    (i.   V.   166271773  M.).     Hierin    sind    enthalten 
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415720  t  (i.  V.  381301 1)  mit  einem  Reinerlös  von  40944111  M.  (i.  V.  33118214  M. 
welche  an  die  eigenen  Werke  geliefert  wurden. 

Von  sämtlicnen  Kohlenbergwerken  gelangten  zum  Versand: 

2921875  t  Kohlen  mit  einem  Eechnungswert  von  43334269  M. 

f2  824  238  t)  (33741985  „) 

459  080  t  Koks        „         „                   „                 „  8  248  562  „ 

(426157  t)  (6560777  „) 

62874  t  Briketts  „         „                   „                 „  1060058  „ 

(69156  t)  (985293  „) 
39  490  t  Nebenprodukte,    Ziegelsteine  usw.    mit 

einem  Rechnungswert  von  3  717  741  „ 

(39  211  t)  (2834163  „) 


3483319  t     mit  einem  Rechnungswert  von  56360630  M. 

(3358762  t)  (44122218    „) 

Hiervon  wurden  an  die  eigenen  Hütten  geliefert  1693369  t  (i.  V.  1591010  t) 
mit  einem  Gesamtrechnungswert  von  25126111  M.  (i.  V.  19492154  M.).  Die 
Eisensteingruben  lieferten  insgesamt  553383  t  (i.V.  394  686  t)  mit  einem  Gesamt- 
rechnungswert von  3413361  M.  (i.  V.  2155823  M.).  Davon  erhielten  die  eigenen 
Hütten  490896  t  (i.  V.  352997  t)  mit  einem  Eechnungswert  von  2357318  M. 
(i.  V.  1415488  M.). 

3.  Textilgewerbe. 

Die  Abschlüsse  der  Aktiengesellschaften,  die  im  ersten  Halbjahr 
1916  aus  dem  Textilgewerbe  veröffentlicht  worden  sind,  brachten  im 
Durchschnitt  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  der  Gewinnziffern.  Die 
Abschlüsse  beziehen  sich  überwiegend  auf  das  Jahr  1915,  das  in  der 
ersten  Hälfte  noch  ganz  unter  der  Einwirkung  der  hochgehenden  Kriegs- 
konjunktur stand,  während  allerdings  im  zweiten  Halbjahr  der  Be- 
schäftigungsgrad schon  eine  empfindliche  Beeinträchtigung  erfuhr. 
Aus  den  Gewinnziffern  ist  freilich  diese  abflauende  Periode  noch  nicht 
zu  ersehen.  Die  Erträgnisse  waren  vielmehr  so  hoch,  daß  man  das 
Jahr  1915  für  das  im  Textilgewerbe  werbende  Unternehmungskapital 
als  sehr  günstig  bezeichnen  muß.  Im  ganzen  liegen  bis  Ende  Juni  1916 
die  Abschlüsse  von  217  Aktiengesellschaften  des  Textil- 
gewer bes  vor.  Diese  217  Gesellschaften  verteilten  sich  mit  ihrem 
Aktienkapital  für  1914  und  1915,  wie  folgt: 

Zahl  der  Aktienkapital  in  1000  M. 

Gesellschaften  1914  1915 

Baumwollspinnereien 
Baum  Wollwebereien 
Baum  wollspinn  Webereien 
Kammgarnspinnereien 
Uebriges  Wollgewerbe 
Leinen-  und  Jutegewerbe 
Seidengewerbe 
Sonstiges  Textilgewerbe 
Färberei,  Appretur 

Insgesamt  stellte  sich  für  sämtliche  Aktiengesellschaften  das  Aktien- 
kapital auf  415,62  Mill.  M.  im  Jahre  1914  und  auf  412,15  Mill.  im 
Jahre  1915.  Es  ist  also  eine  Abnahme  von  annähernd  S^/g  Mill.  M. 
zu    verzeichnen.     Am    stärksten    war    die  Abnahme    im    übrigen  Woll- 
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7750 

7750 

43 

71250 

71259 

18 

22  178 

22078 

-    583     - 

gewerbe,  wo  sie  über  2  Mill.  M.  beträgt.  Der  Reingewinnüberschuß 
»teilte  sich  für  sämtliche  Gesellschaften  im  Jahre  1915  auf  nicht 
weniger  als  23,83  Proz.  des  berücksichtigten  Aktienkapitals.  Nur  im 
Ledergewerbe,  in  der  chemischen  Industrie,  in  der  Fett-  und  Oelver- 
arbeitung  geht  der  Prozentsatz  des  Reingewinns  über  diese  Höhe  hin- 
aus. Im  Jahre  1914  hatte  der  Reingewinnüberschuß  erst  14,72  Proz. 
des  Aktienkapitals  betragen.  Auch  die  Abschreibungen  waren  mit 
8,10  Proz.  des  Aktienkapitals  sehr  reichlich.  Im  Jahre  zuvor  betrugen 
sie  6,91  Proz.  Am  höchsten  waren  sie  im  Wollgewerbe  mit  11,38  Proz. 
und  bei  den  Baumwollspinnereien  mit  10,02  Proz.  Am  niedrigsten 
stellten  sie  sich  bei  den  Kammgarnspinnereien  mit  6,05  Proz.  Durch- 
weg war  der  Satz  aber  höher  als  im  Jahre  1914.  Nicht  ganz  so  stark 
wie  der  Reingewinn  ist  die  Dividende  gestiegen.  Sie  hatte  1914  7,60 
Proz.  des  Aktienkapitals  betragen;  im  Jahre  1915  stellte  sie  sich 
reichlich  2  Proz.  höher,  nämlich  auf  9,97  Proz.  In  sehr  vielen  Ge- 
werben geht  der  Satz  über  diese  Höhe  hinaus.  Daraus  ist  zu  schließen, 
daß  ein  großer  Teil  des  Reingewinns  nicht  ausgeschüttet,  sondern  zur 
inneren  Verstärkung  der  Unternehmungen  benützt  worden  ist.  Das 
geschah  zum  Teil  in  der  Voraussicht,  daß  die  Gunst  der  Konjunktur 
einer  starken  Erschlaffung  weichen  müsse.  Wie  sich  im  einzelnen  bei 
den  217  Gesellschaften  der  Prozentsatz  des  Reingewinns  und  der 
Dividende,  bezogen  auf  das  jeweilige  Aktienkapital,  von  1914  auf  1915 
bewegte,  das  ergibt  sich  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung: 


Baumwollspinnereien 
Baum  Wollwebereien 
Baumwollspinnwebereien 
Kammgarnspinnereien 
üebriges  Wollgewerbe 
Leinen-  und  Jutegewerbe 
Seidengewerbe 
Sonstiges  Textilgewerbe 
Färberei,  Appretur 


Reingewinn 

Dividende 

in  Prozent  des 

Aktienkapitals 

1914 

1915 

1914 

1915 
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21,77 

7,58 

9,68 

l6,23 

30,49 

7,29 

11,00 

7,06 

22,40 

5,35 

9,83 

9,80 

21,01 

5,67 

9,02 

20,90 

27,16 

9,61 

IO,30 

20,4  8 

27,38 

IO,67 

11,92 

12,04 

16,45 

7,29 

11,55 
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27,35 

9,20 

11,71 

6,56 

IO,07 

2,91 

3»78 
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politik nach  dem  Kriege.  Einfluß  des  Weltkrieges  auf  das  Wirtschaftsleben 
Kanadas.  Englisch-russischer  Vertrag  mit  Persien.  Amerikanische  Unterneh- 
mungen in  China.  Außenhandel  (Statistik)  Italiens,  Griechenlands,  Aegyptens, 
Britisch-Ostindiens,  Britisch-Südafrikas,  Australiens,  Brasiliens,  Chiles,  Uruguays, 
Perus  und  Slams. 

Die    Schweiz    hat    versucht,    die    Schwierigkeiten,    auf    die    ihr 
Güteraustausch  mit  den  Nachbarstaaten  in  der  letzten  Zeit 
gestoßen    ist    (vgl.    oben    S.    414 ff.),    durch    Verhandlungen    mit    den 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XXXIX 
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Entente-Staaten  zu  beheben.  Es  fanden  zu  dem  Zwecke  längere 
Besprechungen  in  Paris  statt.  Die  Verhandlungen  haben,  wie  Anfang 
August  1916  in  der  Schweiz  bekannt  gegeben  wurde,  zu  keinem  be- 
friedigenden Ergebnis  geführt.  Alle  Forderungen  der  Schweiz  sind 
in  Paris  abgelehnt  worden.  Einem  zusammenfassenden  Artikel  der 
„Frankfurter  Zeitung"  (vom  11.  August  1916)  über  die  schwierige 
Lage  der  Schweiz  im  Weltkriege  ist  folgendes  zu  entnehmen : 

Die  Entente  geht  von  der  Auffassung  aus,  daß  die  neutralen  Staaten  ihren 
Wirtschaftskrieg  gegen  Deutschland  zu  unterstützen  haben,  auch  wenn  ihnen 
das  wider  Willen  die  herbsten  Opfer  auferlegt.  Vielleicht  kommt  diese  Auf- 
fassung am  schönsten  in  der  Schlußphrase  der  offiziösen  Havas-Meldung  über 
die  Konferenz  zum  Ausdruck.  Nachdem  für  jeden  Sachkenner  erkennbar  zu- 
gegeben ist,  daß  die  Entente- Vertreter  instruktionsgemäß  alle  für  die  Fortführung 
des  S3hweizerischen  Wirtschaftslebens  erheblichen  Forderungen  rund  abgelehnt 
haben,  heißt  es  zum  Schluß  der  Note:  „Die  Delegierten  trennten  sich  unter 
gegenseitigen  Glückwünschen  über  das  während  der  Verhandlungen  ständig 
herrschende  herzliche  Einvernehmen."  Also  die  amtlichen  Vertreter  der  Schweiz 
erfahren  in  dem,  was  sie  im  Interesse  ihres  Landes  zu  fordern  haben,  eine  Zu- 
rückweisung nach  der  anderen ;  sie  wissen,  welche  Empfindungen  das  in  der 
Schweiz  auslösen  muß.  Und  dann  endigten  nach  der  Agence  Havas  diese  pein- 
lichen Verhandlungen  mit  einer  ßührszene:  man  beglückwünscht  sich  gegen- 
seitig für  das  „ständig"  gewahrte  „herzliche  Einvernehmen".  Man  muß  diesen 
Satz  hervorheben,  weil  er  für  die  Stimmungsmache  der  Entente  außerordentlich, 
charakteriatisch  ist.  Gewiß  hat  man  auch  in  Paris  eine  Ahnung,  wie  das  schroffe 
„Nein"  in  der  Schweiz  wirken  muß.  Man  möchte  diese  Wirkung  alsbald  ab- 
schwächen und  erfindet  deshalb  als  versöhnenden  Schluß  diese  „liebenswürdige" 
Formel.  Man  soll  dort  —  nämlich  in  der  Schweiz  —  über  das  Fatale  der  immer 
härteren  Bedrückung  durch  den  Eindruck  getröstet  werden,  daß  trotz  alledem 
die  herzlichsten  Beziehungen  obwalten.  In  einigen  Gegenden  der  Schweiz  wird 
der  angestrebte  Erfolg  ja  wohl  auch  noch  einmal  erreicht  werden.  Indessen  wird 
es  Kreise  geben,  die  diese  derbe  Mache  durchschauen  und  die  „Beglück- 
wünschung" als  bitteren  Hohn  empfinden,  den  das  abgewiesene  Land  nicht  ver- 
dient hat. 

Sachlich  dreht  es  sich  bei  den  Pariser  Verhandlungen  allerdings  um  Forde- 
rungen, die  in  der  bisher  noch  unveröffentlichten  deutschen  Note  an  die  Schweiz 
autgestellt  sind.  Zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz  bestand  bis  zum  Ein- 
greiten  der  Entente  ein  Kompensations verkehr,  der  für  beide  Teile  wertvoll  war. 
Eisen  und  Kohle  lieferten  wir  ohne  Gegenleistung;  andere  Güter,  von  denen  wir 
selbst  keine  übermäßigen  Vorräte  besaßen  (wie  z.  B.  Kupfervitriol,  Düngemittel, 
Zucker)  gaben  wir  unter  Zurückstellung  des  eigenen  Bedarfs  gegen  gleichwerte 
Gegenleistungen  ab.  Wenn  die  Entente  die  Errichtung  der  Treuhandstelle  in 
Zürich  zur  Begründung  ihres  eigenen  Vorgehens  heranzieht,  so  ist  das  durchaus 
verfehlt.  Wenn  wir  auch  kompensationsfreie  Kohle  und  Eisen  an  die  Schweiz 
abgeben,  so  konnte  doch  niemand  von  uns  erwarten,  daß  wir  diese  Materialien 
an  solche  Unternehmungen  lieferten,  die  in  der  Schweiz  Kriegsmaterial  für  unsere 
Feinde  herstellen.  Die  Züricher  Stelle  hatte  lediglich  diese  Verwendung  zu  kon- 
trollieren, aber  —  und  das  ist  der  grundsätzliche  Unterschied!  —  sie  mischte 
sich  im  übrigen  absolut  nicht  in  die  Versorgung  der  Schweiz,  während  die 
Entente-Gründung,  die  „Soci6t6  Suisse  de  Surveillance  economique",  die  S.  S.  S., 
nach  den  Weisungen  der  Entente  ebenso  wie  die  holländische  N.  O.  T.  die  Ver- 
sorgung des  Landes  nicht  nur  zu  kontrollieren,  sondern  geradezu  zu  verhindern 
hat.  Deutschland  wünschte  also  die  Wiederherstellung  dieses  Kompensations- 
verkehrs und  es  verlangt  außerdem,  daß  es  die  in  der  Schweiz  schon  vorher  an- 
gekauften Waren  nunmehr  ausgeliefert  erhält. 

Man  darf  annehmen,  daß  die  Bundesregierung  dieses  Verlangen  für  gerecht- 
fertigt hält.  Die  Schweiz  hat  sich  auf  die  Abmachungen  mit  der  Entente  nach 
langem  Widerstreben  erst  eingelassen,  als  in  §  11  Absatz  3  die  Bestimmung  aui- 
genommen  wurde:    „Die  durch  Vermittlung  der  S.  S.  S.   in  die  Schweiz  einge- 


-    585    - 

führten  Waren  können  nicht  zum  Austausch  mit  anderen  Ländern  benutzt 
werden.  Vorauszusehende  Abkommen,  die  über  diese  Frage  abgeschlossen  werden, 
sollen  in  jedem  einzelnen  Falle  Gegenstand  besonderer  Unterhandlungen  zwischen 
den  Regierungen  bilden."  In  dieser  Bestimmung  erblickt  man  die  grundsätzliche 
Zusage,  daß  neue  Kompensationsabkommen  möglich  sein  sollen.  Offenbar  war 
aber  das  Vertrauen  in  diese  Auslegung  ein  unbegründetes,  da  nun  in  Paris  nach 
mehrmaliger  Verhandlung  jeder  praktisch  wertvolle  Kompensationsverkehr  zwischen 
der  Schweiz  und  Deutschland  ebenso  abgelehnt  worden  ist  wie  die  Ausfolgung 
der  in  der  Schweiz  lagernden  deutschen  Waren.  Was  dagegen  geboten  wird,  ein 
Veredlungsverkehr  in  einzelnen  Stücken  Nickel  und  Kupfer  für  Maschinen,  die 
in  Deutschland  gebaut  werden  müssen,  stellt  durchaus  kein  neues  Zugeständnis 
dar,  es  ist  auch  nicht  von  wirtschaftlichem  Belang  für  beide  Länder.  Man  wird 
auch  guttun,  wenn  man  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die  in  der  offiziösen 
Note  aufgeführten  „Ausnahmefälle"  für  Rohstoffe  „von  nicht  erstklassiger  militä- 
rischer Bedeutung"  äußerst  skeptisch  auffaßt.  Es  handelt  sich  in  diesem,  an 
und  für  sich  nicht  bedeutenden  Falle  noch  keineswegs  um  eine  Zusage,  sondern 
um  eine  allgemeine  Redensart,  deren  Wert  jenem  des  berühmten,  in  seiner  Trag- 
weite nun  klargestellten  §  11  gleichkommt.  Ein  wirklicher  Veredlungsverkehr 
ist  dagegen  von  der  Entente  ebenso  abgelehnt  worden  wie  alle  übrigen  Forde- 
rungen; sich  darüber  zu  täuschen,  wäre  zwecklos.  Die  Entente  pocht  darauf, 
daß  die  Schweiz  notwendige  Nahrungsmittel  über  See  beziehen  muß  und  dadurch 
von  ihren  Häfen  abhängig  ist.  Auf  Grund  dieses  Sachverhaltes  erlaubt  sie  sich, 
das  Selbstbestimmungsrecht  der  Schweiz  über  ihre  wirtschaftlichen  Beziehungen 
ebenso  aufzuheben  wie  das  der  übrigen  neutralen  Staaten.  Deutschland  besiegt 
seine  Feinde  und  die  Entente  schlägt  die  Neutralen  I 

Dieser  für  die  Schweiz  so  bittere  Verlauf  der  Pariser  Konferenz  ist  ein 
weiteres  Glied  in  der  Zwangskette,  mit  der  auf  Weisung  Englands  die  neutralen 
Staaten  zum  Wirtschaftskampf  gegen  Deutschland  zusammengeschlossen  werden 
sollen.  Es  rächt  sich  jetzt,  daß  die  Neutralen  es  unterlassen  haben,  von  Anfang 
an  diesem  planvollen  Streben  Widerstand  zu  leisten.  Sie  haben  die  Ziele  Eng- 
lands bei  der  Postspionage  nicht  rechtzeitig  erkannt,  die  darauf  ausging,  das 
Material  für  diesen  wirtschaftlichen  Kampf  zu  sammeln.  Auf  dieser  Grundlage 
schuf  England  die  Einfuhrkontrolle,  und  als  die  funktionierte,  schritt  es  zur  Be- 
schränkung der  Ausfuhr  mit  dem  Ziele  der  vollständigen  Unterbindung  fort. 
Hätte  England  sein  wohlberechnetes  System  mit  einem  Schlage  verwirklichen 
wollen,  dann  wäre  wahrscheinlich  doch  ein  allgemeines  Aufbäumen  die  Folge  ge- 
wesen. Aber  es  war  klug  genug,  sich  seinem  Ziele  nur  Schritt  für  Schritt  zu 
nähern  und  in  kritischen  Momenten  auch  einmal  wieder  eine  Scheinkon Zession  zu 
machen,  wie  in  dem  der  Schweiz  zugestandenen  §  11.  Aber  alle  diese  Zugeständ- 
nisse werden  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  beseitigt.  Dieses  Vorgehen  ist 
jetzt  so  klar,  es  liegt  so  greifbar  zutage,  es  tritt  in  seinen  Folgen  für  die  neu- 
tralen Länder  —  ob  sie  nun  Holland  oder  Schweiz,  Schweden,  Norwegen  oder 
Griechenland  heißen  und  ob  es  sich  selbst  um  die  Vereinigten  Staaten  handelt  — 
so  scharf  hervor,  daß  man  die  Langmut  der  betroffenen  Regierungen,  die  vereint 
eine  Macht  darstellen  würden,  in  der  Tat  bewundern  muß. 

Für  die  durch  den  Ausgang  der  Pariser  Konferenz  in  der  Schweiz  ge- 
schaffene Lage  haben  wir  volles  Verständnis.  Wir  sind  überzeugt,  daß  die 
Staatsmänner  der  Schweiz  trotz  jener  eigentümlichen  Wendung  der  Agence  Havas 
alles  versucht  haben,  ein  anderes  Ergebnis  zu  erzielen.  Niemand  in  Deutschland 
wünscht,  die  hierdurch  geschaffene  verwickelte  Wirtschaftssituation  der  Schweiz 
noch  weiter  zu  erschweren,  man  wird  aber  auch  in  der  Schweiz  verstehen,  daß 
bei  einer  Neuordnung  des  Warenaustausches  Deutschland  seine  Gesamtinteressen 
voll  berücksichtigen  muß. 

Am  4.  August  1916  teilte  im  d  an  i seh  en  Reichstag  der  Minister 
des  Aenßeren  mit,  daß  vor  einiger  Zeit  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  Dänemark  den  Vorschlag  gemacht  hätten,  ein  Ueber- 
einkommen  abzuschließen,  durch  das  die  dänisch-westindischen 
Inseln  an    die  Vereinigten  Staaten    abgetreten    werden,    und    daß 
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der  däniöche  Gesandte  in  Washington  durch  Beschluß  des  Staatsrats 
vom  1.  August  ermächtigt  worden  sei,  ein  solches  Uebereinkommen 
abzuschließen,  jedoch  so,  daß  die  Vereinigten  Staaten  gleichzeitig  die 
Erklärung  abgeben,  daß  sie  keinen  Einspruch  dagegen  erheben  werden 
daß  Dänemark  seine  politischen  und  kommerziellen  Gerechtsame  von 
den  dänischen  Kolonien  Grönlands  auf  ganz  Grönland  ausdehne, 
und  die  Vereinigten  Staaten  außerdem  eine  Entschädigung  von  25  Mill. 
Dollars  Gold  zahlen.  Der  Vertrag  enthält  im  übrigen  wesentlich  die- 
selben Bestimmungen  wie  der  1902  entworfene  Vertrag  (vergl.  Chronik 
für  1902,  S.  406).  Der  Minister  des  Aeußeren  gab  eine  nähere  Dar- 
stellung der  vorausgegangenen  Verhandlungen  und  der  verschiedenen 
Gründe,  die  die  Regierung  bewogen  hätten,  den  amerikanischen  Vor- 
schlag anzunehmen.  Der  Verkaufsantrag  fand  in  Dänemark  eine  sehr 
verschiedene  Beurteilung.  Die  linksstehenden  Parteien,  insbesondere 
die  Sozialdemokraten,  stimmten  der  Vereinbarung  zu,  während  die 
Konservativen  sie  heftig  bekämpften.  Die  Regierung  schlug  vor,  das 
dänische  Volk  solle  aufgefordert  werden,  in  einer  besonderen  Abstimmung 
zur  Abtretung  der  westindischen  Inseln  Stellung  zu  nehmen.  Dagegen 
beantragte  der  frühere  Ministerpräsident  Christensen,  daß  der  Verkauf  der 
Inseln,  wenn  er  nicht  bis  nach  dem  Kriege  aufgeschoben  werden  könne,  dem 
neuen  demnächst  zu  wählenden  Reichstage  zur  Entscheidung  vorgelegt 
werden  solle.  Die  Regierung  erklärte  dies  für  unannehmbar,  da  eine 
baldige  sachliche  Entscheidung  herbeigeführt  werden  müsse.  Der  Antrag 
Christensens  wurde  darauf  im  Eolkething  abgelehnt,  einige  Tage  später 
aber  im  Landsthing  angenommen.  —  Ueber  wichtige  Einzelheiten  der 
Verhandlungen  berichten  folgende  Stellen  aus  Briefen  des  Kopenhagener 
KoiTespondenten  der   ,,Frankfurter  Zeituns:": 

Kopenhagen,  5.  August  1916:  Die  in  der  gestrigen  vertraulichen  Sitzung 
des  dänischen  Reichstags  vom  Auslandsminister  beavenius  gemachte  Mitteilung, 
wonach  der  dänisch-nordamerikanische  Vertrag  über  den  Verkauf  des  dänisch- 
westindischen Kolonialbesitzes  von  beiden  Regierungen  bereits  abgeschlossen  ist 
und  zu  seiner  Gültigkeit  nur  noch  der  Genehmigung  der  beiderseitigen  National- 
vertretungen bedarf,  hat  in  allen  Kreisen,  mit  Ausnahme  der  wenigen,  welche 
bereits  zu  den  eingeweihten  gehörten,  überraschend  gewirkt,  nachdem  in  den 
letzten  Wochen  alle  Gerüchte  über  die  Verkaufsverhandlungen  von  der  dänischen 
Regierung  ausdrücklich  dementiert  waren,  und  das  Regierungsorgan  „Politiken" 
erst  vor  ganz  wenigen  Tagen  erklärt  hatte,  daß  von  dem  Abschluß  oder  auch 
nur  von  Vorbereitungen  eines  derartigen  Vertrags  zum  mindesten  während  des 
gegenwärtigen  Krieges  keine  Rede  sein  könne.  Es  stellt  sich  jetzt  heraus,  daß 
die  nordamerikanische  Regierung  bereits  gegen  Ende  des  letztvergangenen  Jahres 
Dänemark  ein  Kaufsangebot  gemacht  hat,  und  daß  die  dänische  Regierung  meinte, 
die  Verantwortung  für  Ablehnung  des  Anerbietens  nicht  auf  sich  nehmen  zu 
können.  Die  Verhandlungen  wurden  dann  in  den  folgenden  Monaten  in 
Washington  vom  dänischen  Gesandten  ßrun  geführt.  Nordamerika  hatte  absolute 
Diskretion  zur  Bedingung  gemacht.  Daher  die  dänischen  Dementis.  Gegenüber 
der  Behauptung  der  „Times",  daß  Dänemark  die  Verkaufsverhandlungen  ein- 
geleitet habe,  ist  hervorzuheben,  daß  die  Initiative  ausschließlich  von  ameri- 
kanischer Seite  ausgegangen  ist.  Die  Kauflust  war,  namenthch  nach  der 
Vollendung  des  Panamakanals,  immer  stärker  geworden,  und  die  nordameri- 
kanische Regierung  hat  diesmal  denn  auch  ein  Angebot  gemacht,  welches  man 
in  Dänemark  im  allgemeinen  als  ein  günstiges  ansehen  zu  müssen  geglaubt  hat. 
Die  Kauf  summe,  25  Mill.  $,  ist  fünfmal  größer  als  die  bei  den  letzten  Ver- 
handlungen  gebotene;    überdies  räumt   Nordamerika   Dänemark   das   Recht    ein, 
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seine  Machtbefugnisse  von  den  jetzigen  grönländischen  Kolonien,  welche  haupt- 
sächlich in  recht  schmalen  Küsten  streifen  in  den  südlichen  Gebieten  der  Insel 
bestehen,  auf  ganz  Grönland  auszudehnen.  Hieraus  verspricht  man  sich  in 
der  Zukunft  eine  erhebliche  Ausbeute  in  der  Gestalt  von  Fischereien  und  noch 
nicht  ausgenützten  mineralischen  Naturreichtümern.  Allerdings  wird  Dänemark 
zur  Ausdehnung  seiner  Oberhoheit  auf  Grönland  der  Genehmigung  auch  anderer 
Mächte  bedürfen.  Die  verantwortliche  Leitung  der  dänischen  Politik  scheint  der 
Ansicht  zu  sein,  daß  sich  aus  der  Bewahrung  des  westindischen  Kolonialbesitzes 
während  der  jetzigen  unsicheren  Weltlage  Gefahren  für  die  Neutralität  ergeben 
könnten.  Dieser  ^Standpunkt  wird  heute  vom  Eegierungsorgan  „Politiken"  in 
einem  Leitartikel  mit  bemerkenswerter  Bestimmtheit  eingenommen. 

Kopenhagen,  11.  August  1916:  Während  die  vielbesprochene  Verkaufs- 
angelegenheit zu  einer  innerpolitischen  Kraftprobe  zu  werden  droht,  bleiben  die 
festern  im  Folkething  abgegebenen  Erklärungen  der  Eegierung  von  allgemeinerem 
nteresse.  Danach  steht  fest,  daß  der  Hauptgrund  zum  Standpunkt  der  Regierung 
in  der  dänisch- westindischen  Verkaufsfrage  in  Erwägungen  internationaler 
und  großpolitischer  Natur  zu  suchen  ist.  Auslandsminister  Scavenius  er- 
klärte, daß  im  fortgesetzten  Besitz  Dänisch- Westindiens  ein  Gefahrsmoment  für 
den  dänischen  Staat  zu  erblicken  sei,  und  daß  jede  Verschiebung  der  Genehmigung 
des  von  den  beiden  Eegierungen  abgeschlossenen  Verkaufsvertrages  mit  Rücksicht 
auf  die  gegenwärtigen  besonderen  internationalen  Verhältnisse  und  auf  die  Ver- 
einigten Staaten  bedenklich  sei.  Noch  deutlicher  sprach  sich  Finanzminister 
Brandes  aus,  welcher  unter  anderem  ausführte,  daß  dem  jetzigen  Kaufsangebot 
nicht  nur  der  Wunsch  nach  einer  Abrundung  des  nordamerikanischen  Territoriums, 
sondern  die  Rücksicht  auf  die  Monroe-Doktrin  zugrunde  liege.  Der  Ver- 
kaufs vor  schlag  müsse  aus  der  Perspektive  des  Weltkrieges  betrachtet  werden.  So 
wie  sich  dieser  entwickelt  habe,  sei  die  Möglichkeit  der  Hineinziehung  der  Ver- 
einigten Staaten  vorhanden  gewesen.  Als  eine  Hypothese  habe  man  sich  vor- 
stellen können,  daß  Amerika  die  dänisch-westindischen  Inseln  besetzen  würde. 
Weiter  müßte  dann  die  Frage  entstehen,  ob  eine  solche  Handlung  einen  casus 
belli  abgeben  würde  und  ob  Dänemark,  falls  die  Vereinigten  Staaten  die  Inseln 
besetzten,  an  die  Hilfe  kriegführender  europäischer  Großmächte  appeUieren  könnte, 
Ohne  die  Phantasie  allzusehr  anzuspannen,  könne  man  sehen,  was  die  dänische 
Regierung  dazu  bewegt  habe,  dem  Wunsch  der  Vereinigten  Staaten  nach  dem 
Kaufe  Dänisch-Westindiens  nachzukommen.  Die  Rücksicht  auf  Dänemarks 
Selbständigkeit  habe  den  Entschluß  der  Regierung  diktiert. 

Der  Einfluß  des  "Weltkrieges  auf  die  norwegische 
Volkswirtschaft  wurde  in  zwei  ausführlichen,  aus  Kristiania 
stammenden  Artikeln  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  23.  und  25.  August 
1916  behandelt,  denen  folgendes  zu  entnehmen  ist:  „Man  gesteht  all- 
mählich in  Norwegen  offen  ein,  daß  sich  die  norwegische  Handelsflotte 
seit  Kriegsbeginn  in  einem  goldenen  Zeitalter  befindet.  Norwegen  kann 
diesen  Goldstrom  gut  gebrauchen.  Man  hält  ihn  für  solider  als  den, 
der  seinen  Segen  über  Dänemark  ausschüttet.  Er  kommt,  das  muß 
man  jetzt  ehrlich  einsehen,  nicht  nur  den  Reedern  Norwegens,  sondern 
auch  dem  Staatswesen  und  der  ganzen  Handelsökonomie  des  Landes 
in  steigendem  Maße  zugute.  Wie  ein  hiesiges  Blatt  neulich  ganz  richtig 
schrieb,  breitet  sich  dieser  Goldstrom  über  alle  Erwerbsfelder  aus  und 
verzweigt  sich  mit  stärkeren  und  dünneren  Ausläufern  bis  in  die  ver- 
borgensten Winkel  Norwegens.  Großbetriebe,  die  bisher  kapitalistisch 
vom  Ausland  abhängig  waren,  sind  aus  ihrer  für  Norwegen  unfreien 
Stellung  gelöst  worden,  Norweger  haben  die  Leitung  übernommen  und 
ihre'  riesigen  Gewinne  fließen  diesem  Lande  selbst  zu. 

Das  Hauptverdienst  daran  hat  gewiß  die  norwegische  Handelsschiff- 
fahrt.   Wenn   auch   noch  keine  genauen  Angaben  über  den  Bruttogewinn  der 
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Schiffahrt  während  des  Krieires  vorliegen,  so  greift  man  nicht  zu  hoch,  wenn 
man  ihn  für  das  Jahr  1915  mit  einer  halben  Milliarde  veranschlagt,  also  mindestens 
mit  dem  Doppelten  des  Gewinnes  vom  Jahre  1913.  Und  die  erste  Hälfte  des 
Jahres  1916  hat  sicherlich  schon  ebensoviel  an  Gewinn  eingebracht  wie  das  ganze 
Jahr  1915.  Es  ist  begreiflich,  daß  in  erster  Linie  Betrieben,  die  der  Schiffahrt 
nahestehen,  dieser  Gewinn  zugute  gekommen  ist,  so  vor  allem  den  Schiffs- 
werften. Ein  reicher  Kapitalzugang  brachte  sie  aus  meist  kleinen  und  engen 
Verhältnissen  in  eine  Stellung,  die  es  ihnen  möglich  macht,  auch  auf  dem  aus- 
ländischen Markt  zu  konkurrieren.  Das  Versicherungswesen  verdankt  gleich- 
falls seinen  bedeutenden  Aufstieg  während  des  letzten  Jahres  der  Schiffahrt 

Die  Erträgnisse  der  norwegischen  Fischerei  in  der  verflossenen  Winter-  und 
Frühjahrssaison  haben  der  Küstenbevölkerung  unerwartete,  noch  nie  dage- 
wesene Einkünfte  verschafft,  die  es  ihr  in  großem  Maß  ermöglichten,  von  der 
Segelschiffischerei  zum  Fang  mit  Fischdampfern  überzugehen.  Die  norwegischen 
Fischer  sind  plötzlich  von  den  Fisch-Großhändlern  unabhängig  geworden,  sie 
können  den  Fang  mit  eigenen  Fahrzeugen  für  eigene  Rechnung  betreiben.  Der 
Frühlingsfischfang  dieses  Jahres  hat  so  der  Küstenbevölkerung  40  Mill.  Kr.  ein- 
gebracht ;  das  sind  nur  10  Mill.  Kr.  weniger  als  der  gesamte  Gewinn  aller  Küsten- 
fischereien Norwegens  im  ganzen  Jahre  1913. 

Norwegens  großindustrielle  Entwicklung  hat  in  der  letzten  Zeit 
Sturmtempo  angenommen.  Bereits  vor  Kriegsausbruch  befand  sich  die  Groß- 
industrie des  Landes  im  Aufstieg.  Bessere  Absatzmöglichkeiten  in  Verbindung 
mit  für  Norwegen  wie  für  die  meisten  neutralen  Ländern  günstigeren  Geld  Ver- 
hältnissen, verursacht  durch  die  Kriegsverhältnisse,  haben  der  Industrie  einen 
mächtigen  Vorstoß  ermöglicht.  Die  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  angelegten 
Großbetriebe  haben  hiervon  ganz  besonders  profitiert.  Sie  haben  ihre  Anleihen 
günstiger  konvertieren  können,  sie  konnten  ohne  größere  Schwierigkeit  ihre  Be- 
triebe erweitern  und  die  Lage  auf  dem  Weltmarkt  ausnutzen,  um  für  ihre  Pro- 
dukte eine  Position  zu  erlangen,  die  sie,  so  hofft  man  in  Norwegen,  auch  bei 
normalen  Zeiten  zu  halten  imstande  sein  werden.  Viele  neue  Unternehmungen, 
Industrien,  die  man  hier  bisher  nicht  kannte,  konnte  man  im  letzten  Jahre  finan- 
zieren, 50  Gesellschaften  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Bergwerks-,  Holz- 
masse-, Papier-,  Textil-,  Lebensmittelindustrie,  sowie  der  chemischen  und  metal- 
lurgischen Industrien  usw.  wurden  mit  einem  Gesamtkapital  von  35  MiU.  Kr.  im 
letzten  Jahre  gegründet.  50  Mill.  Kr.  wurden  als  neues  Kapital  älteren  Gesell- 
schaften zugeführt.  Im  ganzen  dürfte  also  die  norwegische  Industrie,  Schiff- 
ba-uereien  ausgenommen,  85  Mill.  Kj*.  oder  das  Zwei-  bis  Dreifache  des  Kapital- 
zuflusses vom  Jahre  1914  aufgenommen  haben.  .  .  .  Seit  dem  vorigen  Jahre 
haben  der  norwegische  Staat  und  die  norwegischen  Kommunen  im  ganzen 
fast  90  Mill.  Kr.  als  Anleihen  erhalten,  die  jedesmal  mühelos  und  schnell  im 
Lande  gezeichnet  wurden.  Am  30.  April  1916  betrugen  die  Einschüsse  bei 
den  Privatbanken  rund  1100  Mill.  Kr.,  was  eine  Steigerung  von  75  Proz. 
von  Anfang  des  vorigen  Jahres  und  20  Proz.  während  der  vier  Monate  seit 
Neujahr  1916  bedeutet.  Der  Betrag  der  gewöhnlichen  und  der  außergewöhn- 
lichen Steuern  des  kommenden  Budgetjahres  gibt  vielleicht  das  klarste  Bild 
von  der  wirtschaftlichen  Lage  Norwegens.  Danach  sind  das  Vermögen  und  die 
Einnahmen  der  Bevölkerung  ganz  gewaltig  gestiegen;  sie  haben  sich  in  manchen 
Bezirken  mehr  als  verdoppelt.  Die  Voranschläge  für  Bergen,  Sandefjord,  Töns- 
berg, Kristiansand,  Stavanger,  Skien  und  Drammen  seien  als  Beispiele  genannt. 
In  Bergen  und  Stavanger  ist  so  das  steuerpflichtige  Einkommen  um  100  Proz. 
gestiegen,  in  Skien  um  mehr  als  100  Proz.  Alles  in  einem  Jahre!  In  Drammen 
konnte  die  Kommunalsteuer  um  5  Proz.  herabgesetzt  werden,  in  Langesund  so- 
gar um  10  Proz.  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  in  der  Hauptsache  um  die 
norwegischen  Küstenstädte.  Aber  auch  in  den  Inlandsstädten  ist  eine  ganz  be- 
deutende Steigerung  des  Einkommens  und  des  Vermögens  während  des  letzten 
Jahres  festzustellen.  Die  einzelnen  Kommunen  bekamen  so  von  selbst  die  Mittel, 
kommunale  Anlagen  auszuführen,  Wasserfälle  auszubauen,  Kraftstationen  anzu- 
legen und  zu  erweitern,  und  große  Beträge  zur  Erleichterung  der  unter  der  ärmeren 
Bevölkerung  herrschenden  Lebensmittelteuerung  abzuführen.  Der  Staat,  der  ganz 
gewiß  durch  den  vergrößerten  Neutralitätsdienst  des  Landheeres   und  der  Flotte 
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große  Ausgaben  hat,  kann  sich  trotzdem  nicht  beklagen ;  die  Einnahmen,  die  ihm, 
und  zwar  zum  allergrößten  Teü  aus  direkten  und  indirekten  Abgaben  der  Schiff- 
fahrt  zugeflossen  sind,  übersteigen  seine  Ausgaben  um  das  vielfache." 

Zu  den  Beschlüssen  der  Pariser  Wirtschaftskonferenz 
(vgl.  oben  S.  411  ff.  und  495  f.)  nahm  der  englische  Premierminister 
Asquith  am  2.  August  1916  im  Unterhause  (nach  einem  Reuterbericht) 
folgendermaßen  Stellung :  Der  Zweck  Englands  bei  der  Konferenz  ist, 
1.  dem  Feind  die  Ueberzeugung  beizubringen,  daß  die  Verbündeten  fest 
entschlossen  sind,  den  Krieg  in  vollkommener  Uebereinstimmung  und 
Zusammenarbeit  sowohl  auf  militärischem  wie  wirtschaftlichem  Gebiet 
zu  führen ;  2.  gegenüber  der  bekannten  Haltung  sich  auf  den  Zeitraum, 
der  dem  Frieden  folgt,  vorzubereiten.  Deutschland  wird  nämlich  nach 
dem  Kriege  durch  denselben  Geist  beseelt  bleiben.  Es  organisiert  jetzt 
bereits  seine  Industrie  für  einen  Ueberfall  der  Märkte  der  Alliierten 
und  für  einen  kräftigen  und  wenn  möglich  siegreichen  Angriff  auf  die 
neutralen  Werke.  Unter  die  hauptsächlichsten  Friedensbedingungen 
gehört  die  wirtschaftliche  und  materielle  Wiederherstellung  Belgiens, 
Serbiens,  der  besetzten  Teile  Frankreichs  und  Polens;  jedoch  ist  es  der 
freien  Entschließung  der  alliierten  Mächte  überlassen,  die  Richtschnur 
festzusetzen,  nach  welcher  sie  die  Beschlüsse  der  Pariser  Konferenz 
praktisch  ausführen  wollen.  Die  Beschlüsse  sind  nicht,  wie  in  neu- 
tralen Ländern  und  vor  allem  in  Amerika  gefürchtet  wird,  gegen  die 
Neutralen  gerichtet.  Sie  haben  den  Zweck,  notwendige  Maßregeln  zur 
Verteidigung  gegen  wirtschaftliche  Pläne  zu  treffen,  die  die  Lebens- 
interessen der  Alliierten  bedrohen.  Bei  der  Ausführung  der  Beschlüsse 
soll  jedoch  alles  getan  werden,  um  die  Neutralen  vor  Schaden  zu  be- 
wahren. 

Nach  englischen  Quellen  hat  der  Verband  der  Handelskammern 
Australiens  im  August  1916  folgendes  Programm  für  die  künftige 
Wirtschaftspolitik  Englands  und  seiner  Kolonien  aufgestellt : 

Fragen  des  Fiskus. 

Vorzugstarife  im  britischen  Reich. 

Vorzugstarife  zwischen  den  Verbündeten. 

Angemessene  Behandlung  der  Neutralen. 

Sondertarife  für  die  feindlichen  Nationen. 

Maßnahmen  innerhalb  des  Reiches  gegen  Waren  und  Schiffe  feindlicher- 
Nationen : 

Niedrigere  Hafen-  und  Schiffsabgaben  in  allen  britischen  Häfen  für  britische 
Schiffe.  Alle  fremden  Schiffe  müssen  sich  in  britischen  Häfen  den  Reichsver- 
fügungen  für  Schiffe  anpassen. 

Unterstützung,  notfalls  seitens  der  Regierung,  der  Verarbeitung  britischer 
Erzeugnisse  innerhalb  des  Reiches,  um  die  Industrie  unabhängig  von  industriellen 
Verfahren  feindlicher  Nationen  zu  machen. 

Im  ganzen  Reiche  Einsetzung  von  Handelsministerien  unter  Beirat  von  sach- 
verständigen Handelskommissaren,  mit  besonderer  Anweisung,  die  Ausführung 
dieses  Planes  zu  betreiben. 

Maßnahmen  zur  Verhütung  von  Vorzugsfrachtraten  für  fremde  Waren  auf 
britischen  Schiffen  von  britischen  Häfen  gegenüber  ähnlichen  britischen  Waren, 
die  zum  Teil  aus  verbündeten,  neutralen  und  feindlichen  Fabrikaten  bestehen  und 
von  England  nach  den  Kolonien  ausgeführt  werden,  unterliegen  in  den  Kolonien 
nur  dem  Reichstarif,  soweit  der  britische  Teil  in  Betracht  kommt,  sonst  dem  be- 
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treffenden  Tarif  im  Verhältnis  des  Anteils  der  verbündeten,  neutralen  oder  feind- 
lichen Arbeit. 

Ständige  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Masseneinfuhr  (dumping)  feind- 
licher und  anderer  Waren  innerhalb  des  Keiches;  dafür  soll  das  australische 
System  der  Verzollung  zum  Verkaufswert  der  Waren  im  Ursprungsland  ange- 
wandt werden, 

Fragen  der  Gesetzgebung. 

Aenderung  der  Naturalisierungsgesetze,  u.  a.  eine  bestimmte  Frist  der  An- 
sässigkeit im  Lande,  und  Verweigerung  der  Naturalisation  für  Deutsche,  solange 
Deutschland  das  Recht  beansprucht,  die  Naturalisation  eines  Deutschen  als  eng- 
lischen Untertan  zu  mißachten. 

Zwangsweise  Registrierung  aller  Fremden  im  ganzen  Reiche. 

Handelserlaubnis  und  andere  Maßnahmen  für  fremde  Firmen  und  Gesell- 
schaften : 

Ausdehnung  derselben  auf  einzelne  Handeltreibende. 

Nicht  naturalisierte  Fremde  sollen  nur  mit  Erlaubnis  Handel  treiben  dürfen 
und  dann  nur  unter  ihrem  eigenen  Namen. 

Ohne  Erlaubnis  des  Handelsministers  in  England  oder  der  entsprechenden 
Behörde  in  anderen  Reichsteilen  darf  keine  Gesellschaft  unter  britischem  Gesetz 
eingetragen  werden,  deren  Statuten  nicht  die  bleibende  Kontrolle  der  britischen 
Aktionäre  und  im  Kriegsfalle  die  automatische  Ausscheidung  feindlicher  Unter- 
tanen vorsehen. 

Fremde  Versicherungsgesellschaften  und  Banken  dürfen  im  britischen  Reiche 
ihr  Geschäft  nur  betreiben,  wenn  sie  bei  der  Regierung  des  Landes,  wo  sie  ar- 
beiten wollen,  einen  namhaften  Betrag  hinterlegen. 

Verbot  von  Abschlüssen  mit  Fremden,  die  den  Reichshandel  beeinträchtigen 
könnten. 

Reformierung  der  Patent-  und  Schutzmarkengesetze,  um  im  ganzen  Reiche 
eine  einheitliche  Basis  zu  schaffen. 

Im  Handelsteil  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  23.  August  1916 
fanden  sich  die  folgenden  Ausführungen  über  den  Einfluß  des  Welt- 
krieges auf  das  Wirtschaftsleben  Kanadas:  Der  Krieg  traf 
Kanada  in  einem  recht  bedrohlichen  Augenblick:  Es  hatte  ähnlich 
wie  die  südamerikanischen  Staaten  in  einem  Uebermaß  Kapitalien  aus 
England  aufgenommen,  deren  Verzinsung  bei  der  Passivität  der  Handels- 
bilanz zunächst  nur  durch  Aufnahme  weiterer  Kapitalien  möglich  er- 
schien. Dazu  kam  noch  der  Rückschlag  der  gefährlichen  Landspekula- 
tion, der  die  Banken  zu  größter  Zurückhaltung  zwang.  Da  nun  das 
Mutterland  zum  mindesten  für  die  Kriegsdauer  ganz  außerstande  war 
und  ist,  diese  Kapitalien  zur  Verfügung  zu  stellen,  so  schien  eine 
schwere  Krisis  für  das  junge  Land  fast  unvermeidlich.  Tatsächlich 
waren  auch  in  den  ersten  Kriegsmonaten  die  Verhältnisse  recht  un- 
erquicklich geworden ;  es  gab  eine  allgemein  schwer  empfundene  Stockung 
für  Handel  und  Verkehr.  Dann  aber  trat  überraschend  schnell  und 
tiefgehend  eine  W  en  düng  zum  Bessern  ein.  Kanada  war  imstande, 
zu  hohen  Preisen  Kriegsaufträge  aller  Art  vom  Mutterlande  entgegen- 
zunehmen. Nicht  nur  über  die  Landwirtschaft  ergoß  sich  ein  Geld- 
strom, sondern  auch  die  in  der  Entwicklung  begriffenen  Industrien  ar- 
beiteten mit  Hochdruck. 

Die  ersten  zwölf  Kriegsmonate  hatten  dem  Lande  bereits  einen  Ausfuhr- 
überschuß von  über  100  Mill.  $  gebracht  gegenüber  einem  Einfuhrüberschuß  von 
64  Mill.  $  im  letzten  Friedensjahr.  In  der  Zwischenzeit  hat  sich  das  noch  ver- 
bessert;  denn   die   ersten   acht  Monate  des  zweiten  Kriegsjahres  brachten  einen 
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weiteren  Ausfuhrüberschuß  von  nicht  weniger  als  155  Mill.  $.  Und  so  trat  das 
nie  für  möglich  gehaltene  ein:  Kanada,  der  ewige  Geldsucher  in  London,  war  — 
scheinbar  —  imstande,  der  bedrängten  City  selbst  Kapitalien  zu  leihen.  Frei- 
lich ist  das  auch  nicht  so  glatt  gegangen,  wie  die  stolzen  Kanadier  sich  und 
anderen  das  erzählen ;  denn  Kanada  wäre  dazu  nicht  imstande  gewesen,  wenn  es 
nicht  gleichzeitig  als  Borger  in  New  York  aufgetreten  wäre.  Sieben  der  kana- 
dischen Provinzregierungen  nahmen  beispielsweise  36  Mill.  $  in  New  York  auf, 
und  die  Bundesregierung  in  Ottawa  erhielt  gleichzeitig  45  Mill.  $.  Dazu  kam 
natürlich  eine  Unmenge  privater  Kapitalsanlagen  von  Amerikanern  in  Kanada. 
Nach  englischen  Quellen  sind  bereits  Ende  vorigen  Jahres  auf  diese  Weise 
200  Mill.  $  kanadischer  Wertpapiere  in  den  Vereinigten  Staaten  verkauft  worden. 

Neuerdings  aber  sind  die  Aussichten  weniger  günstig  geworden,  vor  allem 
wegen  der  schlechten  Ernteaussichten,  die  im  scharfen  Gegensatz  zu 
dem  letztjährigen  glänzenden  Kesuliat  stehen.  Man  rechnet  heute  mit  höchstens 
200  Mill.  Busheis  Weizen  gegen  die  vorjährige  Rekordernte  von  336  Mill.  Dabei 
muß  man  sich  immer  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  daß  die  Kanadier  im  Gegen- 
satz zu  den  Amerikanern  die  Gewohnheit  haben,  ihre  Ernteschätzung  zu  hoch 
anzugeben,  weil  sie  ständig  das  Bestreben  haben,  Einwanderer  und  Kapital  an 
sich  zu  locken  und  zu  diesem  Zweck  die  Verhältnisse  im  Lande  so  rosig  wie  nur 
möglich  malen.  Auch  das,  was  man  über  Hafer,  Gerste  und  alle  anderen  Feld- 
früchte hört,  ist  ziemlich  ungünstig.  Das  ist  nicht  etwa  nur  ein  Zufall,  der  durch 
schlechtes  Wetter  in  erster  Linie  veranlaßt  ist,  sondern  hängt  nachweisbar  mit 
dem  Krieg  zusammen.  Die  Kanadier  hatten  nämlich,  wenigstens  im  Westen  de» 
Landes,  in  einer  staunenswert  hohen  Zahl  den  Eufen  Lord  Kitcheners  Folge  ge- 
leistet, und  sie  sind  gewöhnlich  dahiin  gestellt  worden,  wo  die  Verluste  am  aller- 
größten sind.  Die  dünne  Bevölkerung  hat  bisher  schon  erheblich  mehr  Menschen 
unter  die  Fahnen  geschickt,  als  das  Mutterland  am  Anfang  des  Krieges  über- 
haupt ins  Feld  schicken  konnte.  Man  kann  sich  denken,  daß  gerade  drüben 
dieser  Menschenmangel  außerordentlich  unangenehm  empfunden  wird,  be- 
sonders da  Kanada  im  Gegensatz  zu  den  europäischen  kriegführenden  Ländern 
keine  Gefangenen  zur  Ausfüllung  der  Lücken  benutzen  kann.  Weiter  aber  fehlt 
zurzeit  die  Einwanderung,  welche  dem  Lande  fast  so  notwendig  ist  wie  das 
tägliche  Brot;  ist  doch  die  Anlockung  von  Einwanderern  das  A  und  Z  kanadi- 
scher ßegierungsweisheit. 

Und  gerade  diese  Frage  beschäftigt  heute  mehr  denn  je  wieder  die  PoHtik  in 
Ottawa.  Wird  das  Ende  des  Krieges  die  Einwanderung  in  das  Land  wieder- 
bringen oder  gar  noch  erhöhen?  Und  werden  vor  allem  die  Ankommenden 
wünschenswerte  Elemente  sein  oder  weniger  willkommenen  Eassen  angehören? 
Wird  vor  allem  die  vor  dem  Kriege  so  große  englische  Auswanderung  wieder  ein- 
setzen? Die  letztere  Frage  ist  offenbar  zu  verneinen;  denn  wenn  England  nach 
dem  Kriege  sich  erholen  will,  so  ist  es  darauf  angewiesen,  seine  heimische  In- 
dustrie und  Landwirtschaft  in  einer  Weise  zu  entwickeln,  wie  man  es  bisher  in 
dem  halb  zum  Eentierstaat  gewordenen  Lande  nicht  gekannt  hat.  Die  zweite 
wichtige  Frage  ist:  Woher  sollen  die  dem  Lande  notwendigen  Kapitalien  kom- 
men ?  England  wird  dazu  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  in  unvollkommenem 
Maße  im  stände  sein.  Außerdem  wird  die  ganze  Welt  dort,  wo  Geld  vorhanden 
ist,  sich  förmlich  darum  reißen.  Den  jungen  Ländern  bleibt  dann  die  Wahl 
zwischen  der  Zahlung  ungewöhnlich  hoher  Zinsen  oder  aber  der  Verzicht  auf 
eine  schnelle  Entwicklung.  In  Kanada  sind  es  in  erster  Linie  die  Bahnen,  die 
hier  in  Betracht  kommen.  Weniger  die  Canada  Pacific  Bahn,  welche  durch  ihren 
glänzenden  finanziellen  Aufbau  sich  leicht  wird  helfen  können,  als  die  beiden 
anderen  großen  Systeme,  die  Canadian  Northern  und  die  Grand  Trunk  Bahn. 
Beide  sind  zurzeit  in  Zahlungsschwierigkeiten  und  konnten  sich  nur  durch  Kegie- 
rungshilfe  vor  der  Zahlungseinstellung  retten.  Niemand  zweifelt,  daß  es  sich 
dabei  nur  um  eine  vorübergehende  Aushilfsmaßregel  handelt.  Man  neigt  in  Kanada 
dazu,  die  beiden  Bahnen  zu  verstaatlichen.  Woher  aber  das  dafür  notwendige 
Geld  kommen  soll,  ist  noch  einigermaßen  unklar.  Auch  hier  sollen  die  Ver- 
einigten Staaten  zu  Hilfe  kommen.  Wenn  sie  dazu  bereit  und  imstande  sind, 
so  werden  sie  voraussichtlich  auch  ihre  Bedingungen  stellen.  Man  weiß  ja,  daß 
in  Amerika  der  brennende  Wunsch  besteht,  Kanada  in  die  Union  aufzunehmen, 
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und  daß  es  auch  in  Kanada  selbst  eine  dahinarbeitende  starke  Partei  gibt,  die 
allerdings  bei  den  letzten  Wahlen  im  Jahre  1911  unterlegen  ist. 

Nach  einer  Meldung  der  Peteraburger  Telegraphenagentur  haben 
die  Gesandten  Rußlands  und  Großbritanniens  in  Teheran  und 
die  persische  Regierung  am  6.  August  1916  Noten  ausgetauscht,  durch 
die  zwischen  den  drei  Ländern  ein  Einvernehmen  erzielt  ist,  das  die 
freundschaftlichen  Beziehungen  von  England,  Rußland  und  Persien 
endgiltig  befestigt  und  verschiedene  Fragen  der  finanziellen  und 
militärischen  Organisation  Persiens  für  alle  Teile  günstig 
löst.  Was  letztere  betrifft,  so  wird  sie  in  Nordpersien  durch  die  Ent- 
wicklung einer  persischen  Brigade  mit  Hilfe  russischer  Instruktoren 
uud  in  Südpersien  durch  Bildung  genügend  starker  Kontingente  mit 
Hilfe  englischer  Instruktoren  verwirklicht  werden. 

Wie  im  Handelsteil  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  11.  August 
1916  mitgeteilt  wurde,  ist  kürzlich  durch  französische  Zeitungen  die 
Meldung  gegangen,  daß  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
aufgefordert  worden  seien,  anstelle  des  „ausgeschiedenen"  Deutsch- 
lands in  das  Sechsmächte-Syndikat  für  die  chinesische 
Anleihe  einzutreten,  und  daß  Amerika  dieser  Aufforderung  nach- 
gekommen sei.  Inzwischen  ist  aus  Ententequellen  bekannt  geworden, 
daß  diese  Nachricht  nicht  den  Tatsachen  entsprach.  Der  New  Yorker 
Korrespondent  der  „Times"  kabelte  am  3.  August  1916,  daß  die  schwe- 
benden Anleiheverhandlungen  gescheitert  seien,  „weil  die  Amerikaner 
es  ablehnen,  den  Standpunkt,  Deutschland  sei  automatisch  aus  der 
Gruppe  ausgeschieden,  als  richtig  anzuerkennen".  Dazu  sei  bemerkt, 
daß  der  Sechsmächte- Vertrag  bis  1917  läuft.  Ueber  die  neueren 
Schritte  gewisser  amerikanischer  Kreise  zur  Erlangung  von  größerem 
Einfluß  in  China  wurde  (nach  der  „Frankfurter  Zeitung")  am  6.  August 
1916  dem  „Daily  Telegraph"  folgendes  aus  New  York  gemeldet  (vgl. 
oben  S.  502  ff.) : 

Die  Verhandlungen  über  eine  Anleihe  in  China  durch  die  der  Sechs- 
mächtegruppe angehörigen  Bankiers  (bekanntlich  ist  diese  Sechsmächtegruppe  vor 
vier  Jahren  gebildet  worden,  um  die  Bedürfnisse  Chinas  zu  finanzieren)  haben  zu 
einem  Mißerfolg  geführt.  Die  chinesische  Regierung  bemüht  sich  jetzt,  die  nötigen 
Geldmittel  von  anderer  amerikanischer  Seite  zu  erhalten.  Die  Mitglieder  der 
internationalen  Gruppe  wollen  China  keine  Hilfe  leihen,  obwohl  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  die  lebhaftesten  Anstrengungen  macht,  eine  derartige 
Anleihe  zu  ermutigen.  Die  Bankiers  halten  aber  den  guten  Wülen  Chinas  nicht 
für  eine  genügende  Sicherheit.  In  einer  langen  Mitteilung  an  die  Regierung 
legten  die  Banken  dar,  die  Unterhandlungen  seien  an  dem  Mangel  genügender 
Garantien  gescheitert.  Außerdem  laufe  das  Abkommen  der  Sechsmächtegruppe 
erst  im  Juni  nächsten  Jahres  ab  und  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  hätten  die  amerika- 
nischen Bankiers  keine  freie  Hand  und  müßten  jede  Anleihe  unter  Mit^virkung 
der  anderen  Mitglieder  der  finanziellen  Allianz  abschließen.  Eine  Anleihe  an 
China  müsse  irgendwie  sichergestellt  werden,  und  zwar  durch  direkte  Einnahmen 
der  chinesischen  Regierung.  Eine  derartige  Verpfändung  der  Einnahmen  miißte 
durch  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  erzwungen  werden.  Die  amerika- 
nische Regierung  lehnte  aber  dieses  Verlangen  ab  und  appellierte  an  den  Patrio- 
tismus der  New  Yorker  Banken,  die  jedoch  die  geschäftlichen  Interessen  in  erste 
Linie  stellen. 

Ueber  den  Außenhandel  Italiens  im  ersten  Halbjahr  191^ 
liegen   folgende  Angaben    vor:    Es    betrug    der  Wert    der  italienischen 
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Wareneinfuhr  3001  Mill.  Lire  gegen  2959  Mill.  Lire  im  ersten 
Halbjahr  1915,  der  Wert  der  Warenausfuhr  1194  Mill.  gegen 
1435  Mill.  Lire.  Die  Einfuhr  weist  somit  eine  Zunahme  von  642  Mill.  Lire 
auf,  während  die  Ausfuhr  um  241  Mill.  Lire  zurückgegaogen  ist.  Der 
Fehlbetrag  der  Handelsbilanz  ist  somit  um  883  Mill.  Lire  von 
924  Mill.  auf  1807  Mill.  gestiegen.  Für  den  Rückgang  der  Ausfuhr 
kommt  namentlich  das  gänzliche  Aufhören  der  Ausfuhr  nach  Deutsch- 
land, Oesterreich-Ungarn  und  der  Türkei  in  Betracht,  nach  welchen 
drei  Ländern  Italien  im  Jahre  1914  36  Proz.  seiner  gesamten  Ausfuhr 
sandte. 

Laut  amtlicher  Veröffentlichung  weist  der  Außenhandel 
Griechenlands,  soweit  das  alte  Gebiet  des  Königreichs  ohne  die 
neuerworbenen  Teile  (Mazedonien,  Epirus,  Kreta  und  die  kleinasiatischen 
Inseln)  in  Betracht  kommt,  im  Jahre  1915  eine  Einfuhr  im  Werte  von 
157067075  Frank  gegen  175134529  und  eine  Ausfuhr  im  Werte  von 
135054229  Frank  gegen  117  133873  im  Vorjahr  auf.  In  den  neuen 
griechischen  Gebieten  hatte  im  Jahre  1915  die  Einfuhr  einen  Wert 
von  109  840852,  die  Ausfuhr  von  67  938  508  Frank.  Eine  Vergleichung 
mit  1914  ist  nicht  möglich,  da  Zahlen  für  das  Vorjahr  nicht  veröffent- 
licht wurden. 

Das  ägyptische  Handelsjahr  wird  im  Einklang  mit  der  Baum- 
wollstatistik  vom  1.  September  bis  31.  August  gerechnet.  Es  ist 
daher  möglich,  ein  volles  Kriegs-  mit  einem  Friedensjahr  zu  vergleichen. 
Die  Zollbehörde  gibt  für  Ein-  und  Ausfuhr  Aegyptens  folgende 
Zahlen  an  (in  1000  £  E) : 


Einfuhi 

1914/15                1913/14 

Waren 

18474                  20808 

Tabak 

855                       917 
19329                  21725 

Durchfuhr 

3682                    2217 

15  647                   19  508 

Ausfuhr 

Bodenerzeugnisse 

26797                  23795 

Zigaretten 

249                       297 
27  046                  24  092 

Wiederausfuhr  fremder  Waren 

527                      447 

^.uf  die  einzelnen  Länder  verteilte  sich  der  Außenhandel  . 

Ä^egy 

ihre  1914/15  folgendermaßen: 

Ei 

nf uhrläx 

»der: 

Großbritannien 

8740 

Brasilien 

385 

Malta  und  Cypern 

270 

Schweiz 

218 

Britisch  Indien 

1  142 

Schweden 

159 

Australien 

557 

Niederlande 

151 

Ganada 

2 

Japan 

125 

Andere  Britische  Kolonien 

219 

China 

"3 

Italien 

I  614 

Spanien 

100 

Vereinigte  Staaten 

1249 

Tunis  und  Algier 

91 

Griechenland 

1114 

Rußland 

4« 

Frankreich 

934 

Norwegen 

38 

ChUe 

576 

Mexiko 

22 

Niederländisch  Indien 

409 

Dänemark 

15 
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Ausfuhr 

län 

ider: 

Großbritannien 

13935 

Japan 

52s 

Vereinigte  Stauten 

4962 

Spanien 

5»o 

Italien 

1788 

Griechenland 

337 

Frankreich 

I  506 

Britisch  Indien 

256 

Schweiz 

I  247 

Malta  und  Cypem 

232 

Kußland 

1078 

Marokko 

210 

Das  „Board  of  Trade  Journal"  veröffentlichte  folgende  Angaben 
über  den  Außenhandel  Britisch-Ostindiens  (vgl.  oben  8.289 
und  416): 


(in  Mill.  Rp.) 

Einfu 

1915/16 

hr  von 

1914/15 

Ausfuhr 
1915/16 

von 
1914/15 

Großbritannien 

780,8 

929,4 

732,1 

558:» 

Vereinigte  Staaten 

78,7 

46,8 

211,3 

173,4 

Japan 

75,0 

44,5 

184,1 

156,5 

Frankreich 

19,9 

17,6 

94,1 

88,3 

Italien 

20,1 

^5,2 

89,3 

68,6 

Rußland 

0,9 

0,4 

54,3 

18,« 

Ceylon 

9,.'^ 

7,9 

91,6 

75,5 

Straits  Settlements 

37,5 

33,8 

50,« 

50,5 

Borneo,  Java  und  Sumatra 

144,2 

91,7 

21,6 

21,2 

China 

19,3 

15,7 

53,7 

40,8 

Hongkong 

13,2 

9,5 

41,2 

42,1 

Mauritius  und  Dependencies 

21,3 

17,4 

11,8 

15,5 

Südamerika 

— 

— 

48,3 

35,8 

Australien — Ozeanien 

6,7 

8,5 

53,5 

48,8 

Andere  Länder 

86,3 

140,9 

188,3 

380,9 

1313,4        1379,3        1925,2        1774,» 

Nach  dem  „Board  of  Trade  Journal  betrug  der  Gesamtwert  der 
Einfuhr  der  südafrikanischen  Union  einschließlich  Edelmetall 
im  Kalenderjahr  1915:  33,83  Mill.  £  (36,39  i.  V.).  Ueber  die  Waren- 
einfuhr liegen  folgende  Einzelangaben  vor: 


(in   1000 

£) 

1915 

1914 

1Ö13 

Lebendes  Vieh 

61 

120 

262 

Landwirtschaftliche  Artikel 

(ausschl. 

Maschinen) 

536 

624 

756 

Lebensmittel 

6  113 

5976 

7584 

Rohstoffe  für  Industrie: 

Metalle  und  Erze 

I  269 

I  229 

1611 

Andere  Roh  Stoffe 

1333 

1554 

2190 

Fertigfabrikate: 

Möbel 

739 

954 

1306 

Maschinen 

1930 

2555 

2888 

Metallwaren 

1358 

1875 

2525 

Oele 

I  296 

I  258 

1383 

Textilwaren  und  Kleider 

9081 

9005 

10352 

Verschiedenes 

Zi 

5  335 

6017 

7551 

isammen 

29053 

31  169 

38  409 

Efnfuhr  aus  Süd-  und  Nord-Rhodesia 

156 

154 

118 

29  209 


31323 


38526 


Der  Gesamtwert  der  Ausfuhr  aus  der  südafrikanischen  Union  (ohne  Gold- 
barren) belief  sich  1915  auf  17  Mül.  £  gegen  1914  40  Mill.  £  (einschl.  Goldbarren); 
davon  entfallen  auf  Südafrika  15  Mill.  £  bzw.  38  Mill.  £;  Einzelheiten  über  die 
Goldausfuhr  werden  erst  nach  Friedensschluß  bekannt  gegeben. 
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üeber   den   Außenhandel   Australiens   in    den   letzten   drei 
Fiskaljahren  sind  folgende  Angaben  veröffentlicht  worden : 

1.  Juli— 30.  Juni 

1915/16  1914/15  1913/14 

77,38  64,43  77,25 

74,91  6o,60  78,87 

brasilianischen  Statistik  bewertet  sich  die 
liens  (vgl.  oben  8.  339)  im  Jahre  1915  auf 
Ö82  996  096  Milreis  Papier  (267  452  367  $  Gold)  gegen  561853  181 
Milreis  Papier  (315312  312  $  Gold)  im  Jahre  1914,  die  Waren- 
ausfuhr auf  1  022  634  105  Milreis  Papier  (470  847  402  $  Gold)  gegen 
750  979  758  Milreis  Papier  (413  570  535  $  Gold)  im  Vorjahr.  Die  Be- 
teiligung der  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Länder  am  Werte 
der  gesamten  Ein-  und  Ausfuhr  während  der  beiden  verflossenen  Jahre 
ergibt  sich  aus  der  nachstehenden  Uebersicht: 


(in  Mill.  £) 

Einfuhr 
Ausfuhr 

Nach    der    amtlichen 
Wareneinfuhr  Brasi 


Einfuhr. 
Milreis  Papier 


Deutschland 

Aorgentinien 

Oesterreich-Ungarn 

Belgien 

Chile 

Dänemark 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

Frankreich 

Großbritannien 

Spanien 

Niederlande 

Italien 

Norwegen 

Paraguay 

Portugal 

Britische  Besitzungen 

Bußland 

Schweden 

Schweiz 

Uruguay 

Deutschland 

Argentinien 

Oesterreich-Üngarn 

Belgien 

Chile 

Dänemark 

Aegypten 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

Frankreich 

Großbritannien 

Spanien 

Niederlande 

Italien 

Norwegen 

Häfen  Großbritanniens  (auf  Order) 

Portugal 

Britische  Besitzungen 


1915 

8  810030 
92  575  260 

759287 

I  004  059 

390832 

2554887 

187872954 

28823  195 

127  546  781 

8431  710 

3  993  923 
25  528  167 

9  626  081 
I  259  440 

28879258 

29432471 

240  584 

5132552 

6  206  495 

8  590  993 

Ausfuhr 

397 

51754528 


2867727 

23  530  226 

5  028  449 

427  863  538 

116  501  187 

123  634815 

6217  645 

63951  980 

32  126  105 

30782747 

2  114511 

9  293  746 

8357837 


1914 
87  236681 

53831759 

5510851 

15388269 

742  270 

1  208  131 
loi  949252 

42  966  470 

134  554  216 

5  685  056 

4  805  801 

23  097  544 

9  191  549 

595  328 

29139320 

23  131955 
648  679 

2  741  004 
7  Ol  1567 
8525067 


Milreis 

1915 

4  127  831 

32542476 

352690 

460  238 

176  200 

I  170242 

85789391 

13  213  553 

58  639  089 

3  838  960 

1  838  288 
II  795670 

4  445  289 
592  800 

13  247  312 

13528596 

109  851 

2359428 

2  830  697 

3  976  389 


69  547  750 

202 

36  022  662 

23781  915 

15243426 

II  184294 

— 

1469937 

1310131 

4917049 

10855  864 

1360792 

2  345  404 

312  189  640 

196858  168 

60937738 

53616465 

107976950 

56931950 

4265972 

2841  788 

43848251 

29  953  960 

23884957 

14779982 

5  467  629 

13  940  587 

4309529 

974028 

6613514 

4  322  121 

5  229213 

3  883  391 

Gold 

1914 

50835957 

30337129 

3  195800 

8  960  729 

415  331 
696  965 

55315095 

24  599  139 

74987091 

3  137  664 

2  706  486 
12876  148 

5075410 

305  486 

16083  168 

12  997  616 

370  908 

1  541  225 

3  934  186 
4834724 

41  211  718 

19553382 

9025378 

6615591 

837  262 

2  545  444 
776973 

168  900547 
34036940 
59  959  IOC 
2354466 
23  940  739 
12  382  631 

2  776461 
2470974. 

3  697  373 
2  840724 


Milreis 

Papier 

MUreis  Gold 

1915 

1914 

1915 

1914 

2673077 

I  751704 

I  228  668 

985371 

— 

312850 

— 

18.849 

92  644  668 

18  401  870 

42450859 

9496257 

53  447 

769497 

25774 

453221 

— 

842  107 

— 

492  747 

17  663086 

12  809890 

8  126385 

7  149  202 

50 


Französische  Besitzungen 

BuUland 

Schweden 

Türkei,  asiatische 

Türkei,  europäische 

Uruguay 

lieber  den  Außenhandel  Chiles  in  den  letzten  Jahren  sind 
folgende  Angaben  veröffentlicht  worden: 

(in  1000  £)  Einfuhr  Ausfuhr  überechu'ß 

1915  II  490  24560  13070 

1914  20231  22074  1842 

1913  24713  29342  4628 

1912  25084  28742  3657 

Der  Außenhandel  Uruguays  hatte  in  den  letzten  beiden 
Jahren  folgenden  Umfang: 

(in  1000  $)  Einfuhr  Ausfuhr 

1914  37234         58233 

1915  34  979         73290 

Der  Außenhandel  Perus  bewertete  sich  im  Jahre  1914  auf 
13  595  720  £p  gegen  15  226  557  £p  im  Vorjahr  und  wies  somit  einen 
Rückgang  um  1630837  £p  =  10,71  v.  H.  auf.  Auf  die  Einfuhr  ent- 
fielen 4  827  930  £p  gegen  6  088,776  im  Jahre  1913,  demnach  1  260846  £p 
oder  20,71  v.  H.  weniger.  Der  Wert  der  Ausfuhr  belief  sich  auf 
8  767  790  £p  gegen  9  137  780  £p  im  Vorjahr,  zeigte  demnach  gleich- 
falls einen  Rückgang  um  369  990  £p  oder  um  4,49  v.  H. 

Die  Einfuhr  verteilte  sich  1914  (und  1913)  hauptsächlich  auf  folgende 
Staaten  (Wert  in  peruanischen  £):  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  1570724 
1755252),  Chile  89618  (213077),  Deutschland  647003  (1055975),  Belgien  274596 
384139),  Frankreich  155974  (280492),  Großbritannien  1338552  (1598606),  Italien 
"1632  (254473),  Hongkong  129274  (158221)  und  Australien  187068  (129895). 

An  der  Ausfuhr  waien  1914  (und  1913)  mit  Werten  in  peruanischen  £ 
beteiligt : 

Bolivien  86485  (131335),  Kanada  193926  (— ),  Chile  1282140  (1203115), 
Ecuador  73258  (50695),  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  3046892  (3033259), 
Deutschland  328972  (610204),  Belgien  81 659  (249497),  Frankreich  152845  (322324) 
und  Großbritannien  3274098  (3402843). 

Ueber  die  Ein-  und  Ausfuhr  Slams  im  letzten  Fiskaljahre 
(1.  April  1915  bis  31.  März  1916)  wird  folgendes  berichtet;  Der  Ein- 
fluß des  Krieges  auf  den  Außenhandel  ist  auffallend  gering.  Die  Ein- 
fuhr (ausschließlich  gemünztes  und  ungemünztes  Gold  betrug  im  Wirt- 
schaftsjahr bis  zum  31.  März  1916  Tikal  (M.  2,55)  71,74  Mill.  gegen 
71,76  Mill.  im  Vorjahr  und  71,58  Mill.  im  Fünfjahresdurchschnitt 
1910 — 14,  während  die  Ausfuhr  Tikal  4,25  Mill.  größer  als  im  Vor- 
jahr und  7,10  Mill.  größer  als  1910—14  war.  P.  Arndt. 

V.  Versicherungswesen. 

Inhalt:  1.  Privatversicherung.  Deutschland.  Geschäftsergebnisse 
im  Jahre  1915.  Die  Transportversicherung  1915.  Die  Hagelversicherung  1916. 
Ausland.     Amtlicher  Bericht  über  das  Versicherungswesen  der  Schweiz.     Eng- 
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lands  Kampf  gegen  die  deutsche  Versicherung.    Hohe  Kriegs  Versicherungsprämien 
für  kanadische  und  australische  Kriegsteilnehmer. 

2.  Sozialversicherung.  Deutschland.  Versicherung  Kriegs- 
angestellter.    Ausland.    Arbeitslosenversicherung  in  Dänemark. 

1 .    P  r  i  V  a  t  V  e  r  s  i  c  h  e  r  11  n  g. 

Der  Geschäftsumfang  der  deutschen  Privatversicherungs- 
Gesellshaf ten  hat  (wie  dem  „Wiener  Nationalökonom"  zu  entnehmen  ist)  im 
Jahre  1915  zwar  eine  Verringerung  erfahren,  die  jedoch  keineswegs  jene  Aus- 
dehnung annahm,  wie  nach  Ausbruch  des  Krieges  zu  erwarten  war.  In  finan- 
zieller Beziehung  waren  die  Ergebnisse  günstig.  Die  Versicherungsgesellschaften 
hatten  Ende  1915  Aktiven  in  Höhe  von  8695  Mill.  M.,  gegen  8394  Mill. 
Ende  1914;  die  Steigerung  betrug  demnach  innerhalb  dieses  jSires  301  Mill. 
Die  einzelnen  Versicherungszweige  sind  bei  dieser  großen  Kapitalansamm- 
lung sehr  ungleich  beteiligt,  wie  folgende  Aufstellung  zeigt.  Es  betrugen  in 
Mark: 


Veruiögens- 

Gesellschaften 

Aktienkapital 
Bareinschuß 

reserven 
und  Gewinn- 
vortrag 

reserven  der 
Versicherten 

Prämien- 
Reserven 

51  Lebensversich. 

47  614  III 

144  434  123 

596622429 

5  444  692  603 

58  Feuerversich. -G. 

60  048  980 

1525^4338 

2733827 

136  051  573 

48  Transportversich. 

30442504 

43  190762 

— 

37  344  747 

45  Rückversich. 

33078520 

84413  842 

— 

489  094  506 

29  Unfallversich. 

4  221  200 

12  946  969 

8  843  093 

117  240955 

18  Hagelversich. 

8  411  400 

46  191  628 

3566193 

25  Viehversich. 

I  250000 

5  901  768 

— 

I  707  533 

23  Glasversich. 

I  048  630 

I  891 328 

i  130335 

8  046  1 14 

52  Einbruchvers. 

— 

4271 

2  2b9 

II  259491 

28  Wasserleitungssch. 

— 

— 

2075458 

6  Sonst.  Vers.-Branch. 

— 

— 

— 

1584550 

Summen  1915 

186  115  365 

491  545029 

608351953 

6  252  663  723 

„         1914 

18448Ö565 

457  040811 

590963019 

5997400891 

1910 

164627  boo 

364  ^^^  263 

431  141596 

4  739  962  800 

„         1900 

1325025^7 

196867  090 

171  880363 

2  378  251  891 

1886 

98  645  555 

103933075 

59916125 

746  940  226 

Die  Aktionäre  haben  186  Mill.  M.  an  Aktienkapital  bar  eingelegt,  außerdem 
haften  sie  für  512 '/g  Mill.,  die  sie  im  Bedarfsfalle  nachzahlen  müssen.  Von  den 
angesammelten  Gewinnanteilen  der  Versicherten  wurden  198156  765  M.  im  Jahre 
1915  ins  Verdienen  gebracht. 

Das  Anwachsen  der  Fonds  findet  hauptsächlich  bei  den  Lebensver- 
ßicherungsgesellschaften  statt,  die  1915  Neuanlagen  für  rund  250  Mill.  M.  zu 
machen  hatten  Diese  bevorzugen  die  Hypotheken,  von  der  sehr  richtigen 
Voraussetzung  ausgehend,  daß  sie  das  angelegte  Geld  in  absehbarer  Zeit  nicht 
benötigen  werden  und  daher  nicht  nötig  haben,  Anlagen  zu  suchen,  die  eventuell 
sofort  mobil  gemacht  werden  können.  Andererseits  erzielen  sie  für  Hypothekar- 
darlehen durchschnittlich  um  \l—^l^  Proz.  mehr  an  Zinsen  als  bei  anderen  gleich 
sicheren  Anlagen,  woraus  sich  zum  Teil  ihre  glänzenden  Resultate  erklären,  die 
insbesonders  den  Versicherern  in  Gestalt  eines  hohen  Bonus  zugute  kommen. 
Bei  den  V^ertpapieren  dagegen  treten  Kursverluste  nicht  selten  ein,  so  zum  Bei- 
spiel 1907  für  11 111  364  M.  bei  360.4  Mill.  Effekten  bestand,  davon  wurden  1908 
und  1909  eingebracht  1381000  M.,  während  1910  bis  1915  neuerdings  55005000 M. 
Verlust  eintrat.    Per  Saldo  betragen  seit  1907  die  Kursverluste  65  035  000  M.    Die 
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Kapitalsan lagen  setzten  sich  Ende  1915  hauptsächlich  folgendermaßen  zusammen 
in  Mark: 


■ 

Bankeinlagen 

Grundbesitz 

Gesellschaften 

Kassa  und- 

abzügl. 

Wertpapiere 

Hypotheken 

Zins  Vorträge 

Belastung 

-.    ■  J 

Lebensvers  ich. 

5470831 

114  046  420 

460491833 

5  217  196  351 

Feuerversich.-G. 

26662  797 

32058  208 

165  526  173 

212797526 

Transportversich. 

22542395 

19320213 

74614831 

57  582080 

Rückversich. 

30  389  191 

5017892 

215294953 

164  853  781 

Unfall  versieb. 

II  166509 

2462  III 

80387  736 

113225574 

Hagelversich 

4910073 

I  156092 

47  640  HO 

3  143  286 

Viehversich. 

I  868879 

148  400 

5  198  301 

952572 

Glasversich. 

3056001 

573000 

3323261 

7  063  037 

EinbiTich  versieh. 

8481  086 

4885079 

255  843 

Wasserleitungssch. 

I  013643 

I  465  207 

5746 

Sonst.  Vers.-Branch. 

864  834 

— 

I  160998 

— 

Summen  1915 

105484577 

174782336 

I  059988482 

5777075796 

1914 

151  905  788 

172  262634 

7723889931 

5723376036 

1910 

169  185  186 

134  053  612 

4  450022  103 

4623373205 

1900 

71  747096 

86  188371 

2257795012 

2  375  492  667 

1886 

46  949  448 

37904490 

I  141  255  074 

750042731 

Seit  1900  haben  sich  die  Fonds  um  5  Milliarden  M.  vergrößert,  davon  ent- 
fallen auf  die  Hypothekardarlehen  allein  3402  MilL,  also  72  Proz.  aller  Neuanlagen. 
Zu  den  hier  verzeichneten  Anlagen  kommen  noch  512  382  883  M.  Wechsel  der 
Aktionäre,  534  480  846  M.  Policen darlehen,  der  Eest  von  531  Mill.  besteht  aus 
Lombard-  und  Eskompteanlagen,  ferner  aus  Verrechnungsposten  mit  Agenten, 
Rückversicherern  und  diversen  Debitoren. 

Die  hauptsächlichsten  Einnahme-  und  Ausgabeposten  waren 
1915  in  Tausenden  Mark: 


Prämien  u 

.  Gebühren 

Schad.- 
zahl  für 

Prämien- 
Reserve- 

Pämien- 

üeber- 

Gesellschaften 

Brutto- 

für  eigene 
Rechnung 

eigene 
Rechnung 

Zuwachs 

schüsse 

in  Tausenden  M 

ark 

Lebensversich. 

713870 

686175 

514006 

6975 

106424 

Feuerversich.-G. 

300  755 

155294 

71922 

5527 

19742 

Transportversich. 

223  196 

115460 

92250 

—  1395 

69 

Rückversich. 

473  047 

299  065 

169  794 

37  979 

9845 

Unfall  versieh. 

85804 

67422 

31585 

1833 

9185 

Hagelversich. 

40551 

39045 

25356 

139 

7046 

Viehversioh, 

17497 

16371 

13080 

-      174 

713 

Glas  versieh. 

9525 

8733 

5211 

-       67 

636 

Einbr.-Diebst. 

16  104 

10949 

2389 

38 

4510 

Wasserleitungssch. 

3  180 

2726 

923 

—       30 

805 

Sonst.  Vers.-Branch. 

3S^3, 

1774 

1025 

105 

195 

Summen   1915 

I  887  092 

I  403014 

927541 

50930 

159  170 

1914 

2  029  906 

1  480  346 

942956 

79804 

131  793 

1910 

1653552 

1  260  196 

692594 

293  202 

144098 

1900 

019090 

704  440 

393  906 

172  175 

67  131 

18B6 

328834 

269  864 

140348 

64338 

37822 
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Dem  „Nationalökonom"  sind  auch  folgende  Angaben  entommen :  Der  Krieg 
hat  auf  die  Ergebnisse  der  Transportversicherung  naturgemäß  eine 
bedeutende  Wirkung  ausgeübt.  Der  Geschäftsumfang  hat  abgenommen,  wie  die 
Prämieneinnahme  zeigt,  die  um  weitere  14  Mill.  M.  sich  gegen  das  Vorjahr  ver- 
ringert hat.  Bedenkt  man  aber,  daß  seit  Ausbruch  des  Krieges  die  deutschen 
Versicherungs- Gesellschaften  von  einem  großen  Teile  des  Weltverkehrs  abge- 
schlossen sind,  das  Geschäft  ab  deutsche  und  österreichische  Häfen  auf  ein 
Minimum  reduziert  ist,  so  erscheint  der  Geschäftsumfang  für  1915  außerordent- 
lich groß. 

Das  finanzielle  Resultat  war  weit  weniger  günstig  als  in  den  früheren  Jahren, 
was  mit  der  Zunahme  der  Schadenzahlungen  zusammenhängt.  Allerdings  war 
es  günstiger  als  im  Jahre  1914,  das  mit  einem  industriellen  Verluste  von  1 166094  M. 
abschloß.  Im  Berichtsjahre  haben  von  48  Gesellschaften  nicht  weniger  als  19  Ge- 
sellschaften zusammen  2594084  M.  Geschäftsverluste  erlitten,  während  29  Gesell- 
schaften 2638505  M.  ins  Verdienen  brachten.  Netto  resultierte  ein  Geschäfts- 
gewinn von  44421  M.  gegen  1166094  M.  Verlust,  resp.  gegen  5373935  M.  und 
4890000  M.  Geschäftsgewinn  in  den  drei  Vorjahren.  Der  Nettogewinn  aus  den 
Prämien  betrug  0,04  Proz.  der  Nettoprämien  gegen  —  0,94,  4,1,  4,1,  3,25,  3,6,  3,8, 
1,2,  1,8,  in  den  7  Vorjahren  1914—1907.  Es  dürfte  wohl  wenige  Industrien  geben, 
die  auch  in  günstigen  Jahren  so  geringen  Nutzen  erzielen,  der  nur  entsprechen 
kann,  weil  der  Geschäftsumfang  ein  sehr  bedeutender,  der  zu  verzinsende  Bar- 
einschuß der  Aktionäre  verhältnismäßig  gering  ist. 

Die  Prämieneinnahme  erreichte  224763  363  M.  gegen  242725460  M. 
resp.  273733533  M.  in  beiden  Vorjahren.  An  die  Rückversicherer  wurden 
109  322  692  M.  abgegeben,  dagegen  infolge  des  Prämienrückganges  1 141 074  M. 
den  Prämienreserven  entnommen.  Es  verblieben  demnach  zur  eigenen  Verwendung 
im  laufenden  Jahre  116581745  M.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat  die  Nettoprämien- 
Einnahme  der  deutschen  Transportversicherungs-Gesellschaften  um  49384000  M. 
zugenommen. 

Die  Schadenzahlungen  erforderten  nach  Abzug  der  Leistungen  der 
Rückversicherer  91959538  M.  gegen  99451104  M.  im  Vorjahre;  in  Prozenten  der 
Nettoprämien  79,0  gegen  80,2  Proz.  Nicht  weniger  als  14  Gesellschaften  ver- 
brauchten mehr  als  80  Proz.,  3  mehr  als  100  Proz.  der  Nettoprämieneinnahme 
für  Schadenzahlungen.  Im  Laufe  der  Jahre  1888  bis  1915  erforderten  die  Schaden- 
zahlungen 71,3,  73,8,  72,7,  76,2,  71,5,  74,2,  73,8,  78,1,  77,8,  75,4,  75,5,  77,1,  77,4, 
76,   76,5,   75,1,   71,7,   72,3,   72,3,    72,8,  78,5,  79,0,  75,3,   75,5,  75,9,  75,4,  80,2  und 

79.0  Proz.,  1914  und  1915  zeigen  den  stärksten  Schadenersatz. 

Für   Spesen,   Provisionen   und   Steuern   wurden   24577000   M.   = 

21.1  Proz.  der  Nettoprämien-Einnahmen  verausgabt.  In  Wirklichkeit  sind  die 
Spesen  etwas  höher,  da  mehrere  Gesellschaften  ihre  Prämieneinnahmen  um  die 
Provision  gekürzt,  in  Rechnung  stellen. 

Zu  dem  Ueberschusse  aus  dem  Geschäfte  per  44421  M.  kommen  die  Ein- 
nahmen an  Zinsen  mit  6811823  M.,  wogegen  die  Abschreibungen  an  Wertpapieren 
1774519  M.  erforderten,  so  daß  der  ganze  Reingewinn  5080000  M.  betrug. 

Die  Garantiefonds  der  Gesellschaften  erreichten  Ende  1915  den  Betrag 
von  412  Mill.  M.  und  setzten  sich  aus  folgenden  Positionen  zusammen  in  Mark : 

Ende  1915  Ende  1914  Ende  1913 

Bareinsch.  der  Aktionäre                66225540  65775540  60025790 

Kapitalreserven                               127010910  117  105  149  112  260332 

Transp.- Prämienreserven 37  4'9  747 37  ^55  33S 39  509  '34 

230656197  220136024  211  795  256 

Dazu  Wechsel  der  Aktionäre         181758948  179709948  »65459697 

412  415  145  399745972  377254953 

Außerdem  waren  bei   30  Gesellschaften,   welche  noch    andere  Zweige  be- 
treiben, für  dieselben  an  Prämienreserven  ca.  1250  Mill.  M.  vorhanden. 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XL 
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Prämieneinnahmen 
ab  Kückvers.-Präm. 
ab  Reservezuwaehs 


Verbl.  Nettoprämien 

Eigene  Schadenzahl. 
Kost.,  Prov.,  Steuern 
üebersch.  a.  d.  Präm 
Zinsen 
Kursdifferenzen 

Totalüberschüsse 


48  Ges. 
1915 


47  Ges. 
1914 


46  Ges. 
1913 


46  Ges. 
1912 


47  Ges. 
1911 


47  Ges. 
1910 


46  Ges. 
1909 


46  Ges. 
1905 


46  Ges. 
1900 


45  Ges. 
1895 


45Gee. 
1890 


Einnahmen  und  Ausgaben  in  den  Jahren  1890 — 1913  in  Tausenden  Mark 


224  763 

' 09 323 
-I  141 


242  725 
122383 
—3  74^ 


273  734 

i394«5 

4313 


246  209 

122724 

4211 


211  III 

105  910 

3688 


187  485 

93542 

2551 


116  581  124088  130006  119  274  loi  513    91  392 
Davon  wurden  verwendet  für 


163326 

80527 

369 


132035 

62913 

1925 


107  623 

48735 
816 


82430    67197    58072     4981638669 


80334 

29231 

1287 


59460 
20678 
113 


91  960 

24577 


44 
6811 

-1775 


5  080 


99451 
25803 


-I  166 

5628 

—  179 


4283 


98  026 
26  606 


5  374 
5299 
-1304 


9369 


90  5  »3 
23871 


4  890 
5238 
-1075 


9053 


77048 
21  152 


68992 
19077 


3313 

4136 

—  3Ö4 


7085 


3323 
3  74^ 


6959 


62071 
17  221 

3138 

3  337 

199 


6674 


48619 
H345 


4233 
2789 
-58 


6964 


44  947 
II  497 


628 


2  039| 
—  199/ 


3468 


39068 
9838 


910 
741 


2  651 


28  122 
8367 


Ueber  die  deutschen  Hagelversicherungs-Gesell- 
schaften im  Jahre  1916  berichtet  die  „Frankf.  Ztg.":  Die  Nei- 
gung zur  Grewitterbildung  blieb  infolge  der  herrschenden  Trockenheit 
hinter  dem  sonst  üblichen  Maß  weit  zurück ;  Gewitter  mit  Hagelschlag 
traten  bis  Ende  Mai,  wo  der  Regen  einsetzte,  nur  vereinzelt  auf,  so  daß 
die  Gesellschaften  von  Friihschäden,  welche  in  der  Regel  größere  Opfer 
erfordern,  ziemlich  verschont  geblieben  sind.  Mit  der  Zunahme  der 
Nässe  trat  aber  eine  Wendung  ein,  die  sich  schon  Anfang  Juni  durch 
eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  der  Zahl  der  Gewitter  bemerkbar 
machte  und  mit  mehr  oder  minder  kurzen  Unterbrechungen  bis  Ende 
August  anhielt.  Wenn  trotzdem  die  durch  Hagelschlag  entstandenen 
Schädigungen  an  der  diesjährigen  Ernte  sich  erfreulicherweise  im  großen 
und  ganzen  in  mäßigen  Grenzen  gehalten  haben,  so  ist  das  auf  den 
glücklichen  Umstand  zurückzuführen,  daß  die  Hagelwetter,  wie  auch  im 
vergangenen  Jahre,  meistens  örtlich  begrenzt  blieben.  Von  umfang- 
reicheren Unwettern  und  zum  Teil  recht  schweren  Schäden  wurden  in 
der  Hauptsache  die  Provinzen  Ostpreußen,  Posen,  Pommern,  Schlesien 
und  das  Königreich  Sachsen  betroffen.  Nach  einer  Mitteilung  des  Ver- 
bandes der  Deutschen  Hagelversicherungs-Aktiengesellschaften  werden 
die  Geschäftsergebnisse  der  diesem  Verbände  angeschlossenen  Gesell- 
schaften zwar  die  Höhe  des  so  günstigen  Vorjahres  nicht  erreichen; 
sie  werden  aber  voraussichtlich  immerhin  sich  so  günstig  gestalten,  das 
die  Gesellschaften  in  der  Lage  sein  werden,  wieder  erhebliche  Mittel 
für  kommende  Verlustjahre  zurückzustellen. 

Der  Bericht  des  schweizerischen  Versicherungs- 
amtes über  die  privaten  Versicherungsunternehmungen  in  der  Schweiz 
im  Jahre  1914,  veröffentlicht  auf  Beschluß  des  schweizerischen  Bundes- 
rates, ist  als  29.  Jahrgang  soeben  erschienen.  Er  behandelt  die  ver- 
schiedenen Versicherungsarten,  in  elf  Gruppen  verteilt.  In  den  stati- 
stischen Tabellen  begegnen  wir  den  Rechenschaftsberichten  der  in  der 
Schweiz  arbeitenden  Gesellschaften. 

In  der  Einleitung  heißt  es :  Da  man  nicht  wissen  kann,  wann  der 
Krieg  der  Völker  sich  erschöpft  haben  wird,  so  mußte  selbstverständlich 
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die  Frage  offen  bleiben,  wie  die  einzelnen  Versicherungsgesellschaften 
den  Sturm  durchhalten  werden.  Wir  mußten  uns  in  der  Antwort  be- 
schränken auf  die  allgemeinen,  bisher  bekannt  gewordenen  Tatsachen 
nnd  auf  die  Ereignisse  der  bisherigen  Geschäftsführung;  wir  durften 
auf  die  vorhandenen  Garantiemittel  hinweisen  und  betonen,  daß  der 
Staat  durch  die  einer  Gesellschaft  erteilte  Erlaubnis  zum  Geschäfts- 
betrieb keine  Garantie  für  die  Erfüllung  der  finanziellen  Verpflichtungen 
der  Gesellschaft  übernimmt.  Denn  sonst  hätte  er  selbst  das  Ver- 
sicheruugsgeschäft  betreiben  müssen.  —  Der  Bericht  umfaßt  das  Jahr 
1914,  das  Ende  der  Friedens-  und  die  ersten  fünf  Monate  der  Kriegs- 
zeit. Er  zeigt  bereits  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Erschütterungen, 
denen  das  Versicherungswesen,  ein  stolzes,  aber  empfindliches  Wahr- 
zeichen unserer  Kultur,  durch  den  Krieg  ausgesetzt  ist.  Das  Neu- 
geschäft steht  still;  die  Versicherten  sind  beunruhigt;  die  Prämien 
gehen  mühsam  ein;  Verträge,  besonders  jüngere,  fallen  ab.  Die  Gesell- 
schaften stemmen  sich  mit  aller  Kraft  dem  tosenden  Sturme  entgegen ; 
sie  halten  ihre  Mittel  zusammen,  richten  sich  allmählich  auf  den  Krieg 
ein.  Aber  die  einzelnen  Versicherungszweige  werden  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  getroffen;  wir  verweisen  auf  unsere  Ausführung  in 
den  betreffenden  Abschnitten,  lieber  die  Maßnahmen  und  Entschlüsse 
der  Aufsichtsbehörden  haben  wir  teilweise  im  vorhergehenden  Berichte 
Auskunft  gegeben.  Im  selben  Jahre,  in  dem  der  Bundesrat  die  Netto- 
kostenberechnungen verbot,  verpflichtete  er  durch  den  Beschluß  vom 
5.  Oktober  1915  die  konzessionierten  ausländischen  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften zur  Hinterlegung  des  für  den  schweizerischen  Ver- 
sicherungsbestand zu  reservierenden  Deckungskapitals.  In  unserem 
Lande  arbeiteten  im  Jahre  1914  insbesondere  96  konzessionierte  Ge- 
sellschaften, darunter  zwei  Drittel  (67)  ausländische.  Hierzu  kommen 
9  Gesellschaften,  deren  Konzession  erloschen  ist,  die  also  in  der 
Schweiz  lediglich  die  Abwicklung,  die  Liquidation  ihrer  dortigen  Ver- 
träge besorgen.  Unter  den  29  schweizerischen  Gesellschaften  zählen 
wir  25  direkt  versichernde,  und  zwar  betreiben  16  nur  einen  einzigen 
Zweig,  vier  nur  zwei  Zweige,  drei  sind  mit  je  drei  und  zwei  mit  je 
sechs  Zweigen  vertreten.  Vier  Gesellschaften  beschränken  sich  auf  die 
Rückversicherung. 

Die  gesamte  schweizerische  Prämieneinnahme  der  105  Gesellschaften 
belief  sich  auf  107  875  985  frcs.;  davon  stammt  über  die  Hälfte  der 
Prämien,  nämlich  58  546  484  frcs.,  aus  dem  Zweige  der  Lebensver- 
sicherung. Im  Vorjahre  wurde  auf  die  geringe,  eine  halbe  Million 
Franken  nur  wenig  übersteigende  Prämienzunahme  hingewiesen.  Das 
Berichtsjahr  bringt  zum  ersten  Male  seit  dem  Jahre  1886  einen  Rück- 
gang von  nahezu  einer  Million  Franken. 

Englands  Kampf  gegen  die  deutsche  Versicherung 
schildert  Prof.  Manes  im  „Tag"  wie  folgt:  „In  Englands  Wirtschafts- 
kampf gegen  alles  Deutsche  wird  auch  die  Versicherung  nicht  über- 
sehen. Daß  die  englischen  Machthaber  von  Kriegsbeginn  an  die  Aus- 
zahlung  von   Versicherungssummen   an   Deutsche    untersagten,    die   bei 
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englischen  Gesellschaften  leider  in  nicht  unerheblicher  Zahl  Policen 
laufen  hatten,  war  nur  fttr  diejenigen  eine  Ueberraschung,  die  an  das 
Märchen  von  englischer  Anständigkeit  in  Geschäftsdingen  geglaubt 
hatten.  Mit  dieser  Maßregel  hat  man  sich  in  England  aber  keineswegs 
begnügt,  sondern  ist  neuerdings  zu  weiteren  Schritten  übergegangen. 
Zunächst  wollen  gewisse  Kreise  die  deutsche  Rückversicherung, 
die  eine  mächtige  Stellung  in  England  einnimmt,  für  immer  aus  dem 
Lande  treiben.  Angeblich  dient  nämlich  diese  Rückversicherung 
Spionagezwecken.  Denn,  wenn  beispielsweise  englische  Feuerversicherer 
mit  deutschen  Rückversicherungsanstalten  in  Verbindung  stehen,  so 
haben  diese  (meinen  die  „Times")  die  Möglichkeit,  sich  über  alle  bei 
der  engischen  Gesellschaft  versicherten  Baulichkeiten  in  jeder  Beziehung 
zu  orientieren,  und  diese  Kenntnis  komme  den  Deutschen  bei  etwaigen 
Zeppelinangriffen  zugute.  Deswegen  ruft  man  nach  Nationalisie- 
rung der  englischen  Rückversicherung.  Die  einen  wollen 
einen  Zusammenschluß  der  sich  jetzt  zum  Teil  lebhaft  bekämpfenden 
englischen  Gesellschaften  herbeiführen.  Andere  schlagen  vor,  eine 
hohe  Besteuerung  auf  die  Versicherungsprämien  zu  legen,  die  von  Eng- 
land an  ausländische  Gesellschaften  abgeführt  werden.  Die  englischen 
Gesellschaften  zahlen  nämlich  jährlich  20  Mill.  £  Rückversicherungs- 
prämien ins  Ausland,  davon  angeblich  allein  an  eine  deutsche  Anstalt 
über  5  Mill.  £.  Daß  man  aber  wahrscheinlich  schon  in  Friedenszeiten 
die  Begünstigung  ausländischer  Rückversicherer  vermieden  hätte,  wenn 
diese  sich  nicht  gerade  für  diesen  Geschäftszweig  besonders  eigneten, 
will  man  natürlich  in  England  nicht  mehr  einsehen.  Man  erklärt,  nur 
die  Eifersucht  der  englischen  Versicherer,  der  Ehrgeiz  der  Direktoren, 
das  größte  Geschäft  zu  bekommen,  sei  die  Veranlassung  für  diese  un- 
englische Methode  der  Begünstigung  deutscher  Rückversicherer  ge- 
wesen. 

Man  hat  nun  aber  nicht  etwa  bei  der  Rückversicherung  Halt  gemacht, 
sondern  im  Zusammenhang  mit  der  Einrichtung  schwarzer  Listen 
haben  die  englischen  Versicherungsgesellschaften  auf  Anordnung  ihrer 
Regierung  sich  jeder  Leistung  selbst  an  Neutrale  entzogen,  deren  Namen 
auf  den  Listen  sich  finden,  weil  sie  in  irgendwelcher  Geschäftsverbin- 
dung mit  Deutschen  stehen.  Dieses  Verhalten  hat  jetzt  offenbar  die 
Folge,  daß  die  amerikanischen  Versicherungsgesellschaften  die  Gelegen- 
heit ergreifen  und  die  englischen  Versicherer  in  Amerika  von  noch  viel 
mehr  Zahlungsverpflichtungen  befreien,  als  diesen  lieb  ist,  indem  sie  das 
Vertrauen  in  die  geschäftliche  Zuverlässigkeit  der  Engländer  allgemein 
erschüttern  und  deren  amerikanischen  Kundenkreis  zu  erobern  unter- 
nommen haben.  Daher  befinden  sich  die  englischen  Versicherer  in  einer 
bösen  Klemme.  Denn  im  Versicherungsgeschäft  der  Engländer  entfällt 
ein  sehr  großer  Prozentsatz  des  Bestandes  auf  das  Ausland.  Nicht 
ohne  Grund  fürchten  nun  die  englischen  Versicherer,  daß  nicht  allein 
die  jetzigen  Feinde  Englands,  sondern  auch  zahlreiche  vernünftige 
Neutrale  sich  künftig  hüten  werden,  einem  Engländer  ihre  Risiken  an- 
zuvertrauen.    Deswegen    überlegen    kluge   Leute   in  England,    wie    sie 
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selbst  zwar  das  Auslandsgeschäft  künftig  weiter  durchführen,  die  feind- 
lichen Ausländer  aber  von  Großbritannien  abhalten  können.  In  der 
Einführung  einer  genauen  staatlichen  Ueberwachung  des  Geschäfts- 
betriebs der  Ausländer  in  Großbritannien  glauben  eine  Anzahl  Politiker 
ein  Mittel  hierfür  gefunden  zu  haben. 

Es  ist  jedoch  kaum  anzunehmen,  daß  in  künftigen  Zeiten 
deutsche  Versicherer  sich  um  Geschäfts  Verbindungen  mit  Eng- 
land noch  so  bemühen  werden  wie  ehemals,  selbst  wenn  ihnen  die 
Möglichkeit  dafür  noch  geboten  sein  sollte.  Denn  das  Vertrauen  gegen- 
über der  englischen  Regierung  ist  ein  für  allemal  dahin.  Mögen  die 
englischen  Versicherer  zu  einem  erheblichen  Teil  innerlich  noch  so 
wenig  deutschfeindlich  fühlen,  so  verfügen  sie  doch  über  keinerlei  Ein- 
fluß auf  Politik,  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung.  Es  wäre  höchst 
verhängnisvoll,  wenn  wir  in  zu  weitgehendem  Optimismus,  der  gerade 
auch  manchem  international  tätigen  deutschen  Versicherer  bei  Kriegs- 
ausbruch empfindliche  Enttäuschungen  gebracht  hat,  Vorteile  für  die 
deutsche  Versicherung  nach  dem  Krieg  etwa  daraus  erwarteten,  daß 
die  unter  dem  Einfluß  der  englischen  Versicherer  stehende  Fachpresse 
sich  durchweg  eines  gesitteten  und  anständigen  Tones  auch  Deutsch- 
land gegenüber  während  des  Krieges  befleißigt.  Hierbei  steht  sie  im 
schroffsten  Gegensatz  einerseits  zu  den  englischen  Tageszeitungen, 
andererseits  zur  französischen  Fachpresse,  die  den  Mangel  an  guten 
Nachrichten  über  die  französische  Versicherung  dadurch  ersetzt,  daß 
sie  ebenso  schlechte  wie  blutdürstige  Gedichte  und  Schimpfaufsätze 
gegen  Deutschland  veröffentlicht." 

Einer  der  Direktoren  der  „Metropolitan"  in  New  York,  der  größten 
amerikanischen  Volksversicherungsgesellschaft,  Mr.  Eiske,  äußert  sich 
über  die  Kriegsverluste  der  Kanadier,  wie  folgt:  „Die  verzweifelten 
Kämpfe  bei  Ypern  und  an  anderen  Fronten  belehrten  uns,  daß  die 
bisherigen  Kriegszuschläge  für  die  kanadischen  Risiken 
ganz  unzureichend  seien.  Den  Berichten  zufolge,  die  in  Kanada 
einliefen,  blieben  z.  B.  vom  Princess  Pat.  Regiment,  das  ungefähr  1200 
Mann  stark  ins  Feld  zog,  einige  Tage  nach  dem  ersten  Frontgefecht 
nur  17  Mann  unverwundet.  Dies  Regiment  bestand  ausschließlich  aus 
Kanadiern.  Von  den  11513  kanadischen  Soldaten,  die  bis  zum  I.Ok- 
tober 1915  bei  der  „Metropolitan"  gegen  das  Kriegsrisiko  versichert 
waren,  mußte  eine  weitere  Sonderprämie  von  6  Proz.  verlangt  werden. 
—  Die  „Monetary  Times"  berichtet  ihrerseits,  daß  der  größte  Teil  der 
kanadischen  Lebensversicherungsgesellschaften  derzeit 
eine  jährliche  Prämie  von  15  Proz.  für  Einschluß  der  Kriegsversiche- 
rung beansprucht,  also  beinahe  das  Dreifache  von  dem,  was  die  eng- 
lischen Lebensversicherungsgesellschaften  für  englische  Kriegsteilnehmer 
verlangen.  Das  kanadische  Kriegsrisiko  sei  ein  stärkeres  als  in  anderen 
Ländern  und  die  Verluste  sehr  groß.  Das  Princess  Patricias  Regiment, 
aus  2000  Mann  bestehend,  ist  so  gut  wie  vernichtet  worden.  In  einem 
Jahre  habe  die  Kriegssterblichkeit  der  kanadischen  Kontingente  20  Proz. 
erreicht,    so  daß    selbst   die   Kriegsprämie   von    15  Proz.    unzureichend 
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erscheine.  Die  amtlichen  Ziffern  wiesen  bis  zum  16.  Oktober  1915 
allein  für  den  Staat  Ottawa  einen  Verlust  an  Toten,  Verwundeten, 
Kranken  und  Kriegsgefangenen  von  14  510  Mann  und  677  Offizieren 
aus,  wovon  2490  Mann  und  127  Offiziere  tot.  Man  schätzt  die  Aus- 
zahlungen kanadischer  Lebensversicherungsgesellschaften  allein  für 
Kriegsverluste  auf  3V2  ^iH-  ^nd  jene  der  australischen  Gesellschaften 
auf  2  Mill.  $,  zusammen  also  auf  b^f^  Mill.  $. 


2.    Sozialversicherung. 

Ueber  die  Versicherung  Kriegsangestellter  ist  eim 
Bundesratsbeschluß  ergangen.  Danach  sind  Personen,  die  eine 
an  sich  versicherungspflichtige  Tätigkeit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nur  während  des  Krieges  ausüben,  nicht  versicherungspflichtig  nach 
dem  Angestelltenversicherungsgesetz.  Doch  dürfen,  wenn  Beiträge  zur 
Angestelltenversicherung  für  die  Dauer  der  an  sich  versicherungs- 
pflichtigen Beschäftigung  von  solchen  Personen  tatsächlich  entrichtet 
sind,  die  Leistungen  der  Angestelltenversicherung  nicht  deshalb  abge- 
lehnt werden,  weil  die  Beiträge  zu  unrecht  entrichtet  seien.  Hierdurch 
soll  einer  nachträglichen  Schädigung  von  Personen,  die,  ohne  dazu  ge- 
nötigt zu  sein,  die  verhältnismäßig  hohen  Beiträge  zur  Angestellten- 
versicherung entrichtet  haben,  vorgebeugt  werden.  Auch  das  Heilver- 
fahren gehört  zu  solchen  Leistungen  der  Angestelltenversicherung.  Da 
die  Frage,  ob  eine  Person  nach  Kriegsende  ihre  versicherungspflichtige 
Tätigkeit  voraussichtlich  fortsetzen  wird,  nicht  selten  schwer  zu  beant- 
worten ist,  so  macht  die  Verordnung  für  eine  Frist  von  einem  Monat 
nach  ihrem  Inkrafttreten  oder  nach  dem  Beginn  des  Beschäftigungs- 
verhältnisses, ihre  Wirksamkeit  von  einer  Erklärung  des  Angestellten 
gegenüber  der  Reichsversicherungsanstalt  abhängig.  Bereits  früher 
getroffene  rechtskräftige  Entscheidungen,  die  im  Gegensatz  zu  dieser 
Verordnung  die  Frage  der  Versicherungspflicht  eines  Angestellten  be- 
jaht haben,  werden  auf  Antrag  des  Versicherten  aufgehoben.  Die  Ver- 
ordnung enthält  deshalb  rückwirkende  Kraft  bis  zum  Kriegsbeginn. 

Ueber  die  dänische  Arbeitslosenversicherung  sind 
folgende  Ziffern  veröffentlicht  worden.  Die  Mitgliederzahl  der  staat- 
lich anerkannten  dänischen  Arbeitslosenkassen  ist  auf  160000  gestiegen. 
Sie  umfassen  38  Proz.  der  erwerbstätigen  Männer  und  40  Proz.  der 
Frauen.  Von  den  Gesamteinnahmen  (3Y2  Mill.)  waren  1,7  Mill.  Kr. 
Beiträge  der  Mitglieder,  1  Mill.  Staatszuschuß  und  600000  K.  Ge- 
meindezuschuß. Als  Unterstützungen  wurden  2150000  K.  ausbezahlt, 
die  Verwaltung  kostete  310000  Kr.,  also  9  Proz.  der  Gesamteinnahmen. 
Die  Unterstützung  pro  Mitglied  betrug  im  vorigen  Jahre  20  Ej*.,  was 
als  außergewöhnlich  hoch  bezeichnet  wird.  Bei  der  jetzigen  gesteigerten 
Nachfrage  nach  Arbeitern  werden  die  diesjährigen  Unterstützungen 
geringer  als  je  zuvor  sein,  ausgenommen  in  der  Schlächterei-  und 
Fleischindustrie  und  elektrischen  Branche.  Das  Vermögen  der  Kassen 
stieg    im    vorigen    Jahre    auf   4  250000  Kr.    oder  27  Kr.   pro  Mitglied. 
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Der  Mangel  an  Rohstoffen  kann  jedoch  sehr  schnell  zur  Lahmlegung 
mehrerer  Gewerbe  führen,  auch  wenn  die  Einberufungen  zum  mobilen 
Heere  aufhören,  werden  große  Unterstützungen  zu  zahlen  sein. 


Via.  Geld,  Kredit,  Währung. 

Inhalt:  1.  Der  internationale  Geldmarkt  und  die  Entwick- 
lung in  den  wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  August. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung.  Banken  im  Li-  und 
Auslande.  Kreditwirtschaftliche  Maßnahmen  in  Deutschland,  den  besetzten  Ge- 
bieten Belgiens  und  Eußlands,  in  Bulgarien,  England,  Frankreich,  Italien,  den 
Niederlanden,  den  nordischen  Ländern,  Oesterreich,  Kanada.  Börsenwesen  in 
Frankreich.  Währungs-  und  Notenbankwesen  in  Dänemark,  England,  Italien, 
Oesterreich-Üngarn,  Kumänien,  Eußland,  Serbien,  Türkei,  Südamerika,  Austra- 
Men,  Mexiko. 

3.  Statistik,  üebersicht  über  den  Stand  der  hauptsächlichen  Notenbanken 
und  der  Bankzinssätze. 

1.    Der   internationale    Geldmarkt   und    die   Entwicklung 
in  den  wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  August. 

Die  Lage  des  internationalen  Geldmarktes  zeigte  im  Be- 
richtsmonat gegenüber  dem  Juli  keine  wesentlichen  Veränderungen. 
Bei  der  zunehmenden  Geldflüssigkeit  auf  dem  amerikanischen  Geld- 
markte, den  gleichfalls  günstigen  Verhältnissen  in  anderen  neutralen 
Ländern  1)  und  in  Japan  betrieben  die  Länder  des  Vierverbandes  die 
Erlangung  von  Krediten 2)  und  den  Absatz  von  Schatzwechseln')  fort- 
gesetzt sehr  tatkräftig.  Es  gelang  ihnen,  im  großen  und  ganzen  ihre 
Wechselkurse  geringfügig  zu  bessern.  Die  erweiterte  —  von  Eng- 
land seit  langem  gewünschte  —  Nutzbarmachung  der  Goldbestände  der 
Notenbanken  der  verbündeten  Staaten  trug  zu  dieser  Besserung  offenbar 
bei  (Abmachungen  gelegentlich  der  Zusammenkunft  in  Calais  am 
24.  August  1916,  vgl.  Econ.  Fran9.  vom  16.  September,  S.  385). 

Es  wurden  notiert  (nach  l'Economiste  Europeen  vom  1.  September 
1916); 


Devisen  auf 

London 

Amsterdam 

New  York 

Stockholm 

Petersburg 

am 
in  Paris 

am 
in  London 

2./8. 
1./8. 

30./8. 

28,06 

29./8. 

2./8 

244Va 

1/8. 

II',515 

30./8. 

29./8. 
11,575 

2./8. 

590V2 

1./8. 

4,7678 

30./8. 
589- 
29./8. 
4,767,6 

2./8. 

170,— 

1/8. 

l6,65 

30./8. 
168,- 

29./8. 
16,8  2  V2 

2./8. 
180V. 

i:/8. 

157,25 

30./8. 
191,— 
29./t. 
i48,5* 

1)  Ein  bezeichnendes  Schlaglicht  auf  die  günstige  finanzielle  Lage  der  neutralen 
Länder  wirft  das  Ergebnis  einer  von  der  Dänischen  Nationalbank  veranstalteten  Enquete 
über  die  laufenden  Rechnungen  des  Auslandes  bei  dänischen  Banken,  die  ergab,  daß 
einer  Verschuldung  an  das  Ausland  von  160  Mill.  Kr  Guthaben  in  Höhe  von  271 
Mill.  Kr  gegenüberstanden.     (L'Economiste  Europ§en  vom  18.  August  1916.) 

2)  So  soll  französischen  Firmen  in  der  Schweiz  ein  neuer  Bankkredit  von 
50  Mill.  frcs  eingeräumt  worden  sein  (ebenda). 

3)  Beispielsweise  soll  die  japanische  Regierung  100  Mill.  Yen  ihres  in  den  Ver- 
einigten Staaten  liegenden  Golddepots  in  englischen  Schatzwechseln  angelegt  haben 
(vgl.  S.  353  Anm.  3  und  Econ.  Franfais,  16.  September  1916,  S.  385). 
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Die  Bemühungen  Englands  führten  zum  Abschluß  einer  Valuta- 
anleihe von  250  Mill.  $  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gegen 
Verpfändung  von  300  Mill.  $  amerikanischer  und  neutraler  Wert- 
papiere. Die  demütigenden  Bedingungen  der  Anleihe  ^)  und  die  all- 
gemein durchdringende  Ueberzeugung,  daß  zur  Bezahlung  des  gewal- 
tigen Einfuhrüberschusses  2)  eine  fortgesetzte  Neubeanspruchung  des 
amerikanischen  Geldmarktes  nötig  sein  werde  (vgl.  The  Einancial  News 
vom  30.  August  1916),  ließen  gleichwohl  eine  optimistischere  Stimmung 
nicht  aufkommen.  Die  in  den  internationalen  Bankkreisen  englischen 
Zeitungsnachrichten  zufolge  allgemein  herrschende  Anschauung,  daß 
der  Zustrom  von  amerikanischen  Wertpapieren  aus  englischen  Kapita- 
listenkreisen allmählich  zu  versiegen  beginne,  erhielt  eine  Bestätigung 
durch  die  neuerdings  wieder  außerordentlich  anwachsenden  Goldsen- 
dungen nach  den  Vereinigten  Staaten  und  die  Veröffentlichung  eines 
neuen  „Treasury  Deposit  Scheme",  das  den  Kreis  der  von  der  eng- 
lischen Regierung  zu  Hinterlegungszwecken  entgegengenommenen  Wert- 
papiere erheblich  erweiterte  3). 


1)  Die  englische  Regierung  gibt  5-proz.  am  1.  September  1918  fällige  Goldnoten 
zu  99  Proz.  abzüglich  1  Proz.  Bonifikation  für  das  üebernahmesyndikat  aus,  die  in 
amerikanischer  Goldwährung  einzulösen  und  frei  von  jeder  englischen  Steuer  sind.  Die 
als  Faustpfand  dienenden  Wertpapiere  müssen  bei  einer  amerikanischen  Trust-Company 
hinterlegt  werden  und  setzen  sich  aus  drei  Gruppen  zu  je  100  Mill.  $  von  Wert- 
papieren zusammen,  deren  Art  von  den  Geldgebern  bestimmt  wird.  Die  Marge  von 
20  Proz.  muß  im  Falle  der  Verringerung  des  Wertes  des  Unterpfandes  durch  üeber- 
lassung  weiterer  Wertpapiere  dauernd  erhalten  bleiben.  Bis  zum  Eintreffen  der  Wert- 
papiere darf  die  englische  Regierung  zeitweilig  englische  Wertpapiere  und  Sorten  hinter- 
legen. Wenn  Teile  des  Depots  verkauft  werden,  müssen  die  sich  aus  dem  Verkauf  er- 
gebenden Beträge  zur  Tilgung  der  Noten  verwendet  werden  (vgl.  L'Economiste  Europ§en 
vom  20.  August,  Berliner  Tageblatt  vom  15.  September  und  The  Comm.  and  Financial 
Chron.  vom  19.  August  1916,  S.  624). 

2)  Vergleiche  hierzu  die  interessanten  Ausführungen  der  Frankfurter  Zeitung  vom 
21.  August  1916  bei  einer  Besprechung  des  englischen  Außenhandels  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Einfuhrüberschusses. 

3)  Dieses  Schema  „B"  umfaßt  neben  anderen  neutralen  Wertpapieren  insbesondere 
auch  Eisenbahn-  und  Staatsanleihen  südamerikanischer  Staaten  (Argentinien,  Brasilien, 
Chile)  sowie  Japans,  die  für  5  Jahre  dem  Staate  zur  Verfügung  gestellt  werden  müssen 
(nach  Schema  „A"  nur  für  2  Jahre).  Die  Herleiher  erhalten  außer  sämtlichen  Zinsen 
und  Dividenden  der  geliehenen  Wertpapiere  eine  besondere  Vergütung  von  ^/^  Proz. 
jährlich,  ferner  ein  an  der  Börse  lieferbares  Zertifikat.  Ina  Falle  des  Verkaufs  verpflichtet 
sich  die  Regierung,  nach  ihrer  Wahl  entweder  gleiche  Stücke  oder  den  Depotwert  zu- 
züglich 5  Proz.,  sofern  nicht  durch  Steigerung  des  Kurses  den  Eigentümern  der  Wert- 
papiere ein  diesen  letzteren  Wert  übersteigender  Betrag  zusteht,  zurückzuerstatten. 
Dieser  Vorteile  können  auch  die  Leiher  nach  Schema  „A"  teilhaftig  werden,  sofern  sie 
sich  bis  zum  14.  September  1916  den  Bedingungen  des  Schemas  „B"  unterwerfen. 
(Vgl.  The  Daily  Chronicle  vom  14.  August,  The  Times  vom  16.  August,  Voss.  Zeitung 
vom  24.  August  1916).  —  Bemerkenswert  in  diesem  Zusammenhange  ist  auch  das 
englische  Abkommen  mit  der  kanadischen  Regierung,  welche  der  englischen  Regierung 
als  Rückzahlung  früher  erhaltener  Kredite  100  Mill.  $  SVa-proz.  und  47,-proz.  eigene 
Schuldverschreibungen  aushändigt,  die  als  Faustpfand  für  Kredite  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  verwendet  werden  sollen  (vgl.  The  Commercial  and  Financial 
Chronicle  vom  12.  August  1916,  S.  523);  eine  ähnliche  Tilgung  früherer  Schulden  soll 
auch  die  australische  Regierung  vorgenommen  haben  (Frankf.  Zeitung  vom  29.  August 
1916). 
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Die  deutschen  Wechselkurse  haben  im  Berichtsmonat  ihren 
Stand  im  großen  und  ganzen  behauptet.  Nach  den  Berliner  Notierungen 
sind  die  Preise  für  Auszahlung  New  York,  Holland  und  Wien  während 
des  ganzen  Monats  unverändert  geblieben.  Die  Wechselkurse  auf 
Dänemark,  Bulgarien,  Rumänien  wiesen  sogar  eine  Besserung  auf, 
nur  Schweden,  Norwegen,  Schweiz  eine  kaum  nennenswerte  Ver- 
schlechterung. 

Der  deutsche  Geldmarkt  zeigte  wieder  große  Flüssigkeit. 
Seine  günstige  Lage  wird  am  besten  dadurch  gekennzeichnet,  daß  Ende 
August  bei  den  Keichsdarlehnskassen  an  Darlehen,  die  für  die  Zwecke 
der  Einzahlungen  auf  die  ersten  vier  Kriegsanleihen  gegeben  worden 
sind,  nur  noch  943,8  Mill.  M  ausstanden,  das  sind  2,6  Proz.  der  ins- 
gesamt vollgezahlten  36^2  Milliarden  M.  Die  Gestaltung  der  Geldsätze 
entsprach  fast  genau  derjenigen  des  Monats  Juli. 

Der  Privatdiskont  hielt  sich  den  ganzen  Monat  hindurch  auf 
45/g  Proz.  Die  Nachfrage  nach  täglichem  Geld  war  nur  am  ersten 
und  letzten  Tage  des  Monats  stark ,  der  monatliche  Durchschnitts- 
zinssatz mit  3,93  Proz.  kaum  verschieden  von  dem  des  Vormonats 
(3,92  Proz.)     Ultimogeld  bedang  ungefähr  5  Proz. 

Der  Status  der  E-eichsbank  erfuhr  im  Berichtsmonat  eine 
leichte  Anspannung.  Der  Notenumlauf  vermehrte  sich  um  93  Mill.  M, 
die  gesamte  Anlage  um  581,5  Mill.  M.  Allerdings  wird  diese  weniger 
günstige  Entwicklung  durch  eine  gleichzeitige  Vermehrung  der  fremden 
Gelder  um  440  Mill.  M  zum  größeren  Teil  wieder  aufgewogen.  Er- 
freulich bleibt  das  stetige  Anwachsen  des  Goldbestandes. 

Der  englische  Geldmarkt  zeigte  eine  etwas  größere  Flüssig- 
keit als  im  Vormonat,  die  im  wesentlichen  auf  starke  Zahlungen  der 
Regierung  und  auf  die  geringere  Bereitwilligkeit  des  Publikums,  seine 
verfügbaren  Gelder  auf  längere  Fristen  anzulegen,  zurückzuführen  sein 
dürfte.  Der  Absatz  an  Exchequer  Bonds  stockte  merklich,  und  das 
Schatzamt  sah  sich  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  Kapital  und  Zinsen 
der  Schatzwechsel  und  der  Kriegsausgabezertifikate  von  gegenwärtigen 
und  künftigen  Steuern  zu  befreien ,  soweit  sie  Ausländern  gehören. 
Die  scharfe  Kritik  an  der  vornehmlich  auf  die  Heranziehung  aus- 
ländischer Gelder  abgestellten  Kriegsfinanzgebarung  der  Regierung  und 
der  fortgesetzten  Anhäufung  schwebender  Schulden  —  Schatzwechsel- 
umlauf am  9.  September  959,3  Mill.  £  —  dauerte  an.  (Vgl.  The  Daily 
Chronicle  und  Manchester  Guardian  vom  11.  August   1916.) 

Der  Privatdiskont  hielt  sich  annähernd  auf  dem  zu  Ende 
des  Vormonats  notierten  Stande.  Der  Satz  betrug  Anfang  August 
ö^Yie  I^i'oz.  und  ging  schließlich  auf  5%  Proz.  herunter;  der  monat- 
liche Durchschnittssatz  weist  eine  kleine  Steigerung  von  5,504  auf 
5,645  Proz.  auf.  Tägliches  Geld  bedang  4^8  Proz.  und  war  nur 
an  wenigen  Tagen  zu  niedrigeren  Sätzen  zu  erhalten. 

Der  Status  der  Bank  von  England  litt  wieder  unter  den 
verstärkten  Ansprüchen  der  Kriegsfinanzierung.    Obwohl  der  Bai-vorrat 
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bis  zum  Monatsschluß  gegenüber  dem  Ende  des  Vormonats  eine  kleine 
Erhöhung  erzielte,  sind  während  des  Monats  mehrfach  große  Betrage 
in  das  Ausland  geflossen,  die  vermutlich  zu  einem  erheblichen  Teile 
durch  Goldabgaben  der  Bank  von  Erankreich  ersetzt  wurden.  Be- 
merkenswert ist  die  weitere  Steigerung  der  Anlagen  um  16,7  Mill.  £ 
(seit  Anfang  Juni  28,3  Mill.  £^).  Die  Erhöhung  der  privaten  Gut- 
haben um  16,9  Mill.  £  entspricht  der  Vermehrung  der  Anlagen.  Die 
Deckung  der  Noten  und  sonstigen  täglich  fälligen  Verbindlichkeiten 
durch  Gold  verschlechterte  sich  von  31,8  auf  28,9  Proz. 

Der  Umlauf  an  Schatzkassenscheinen  mußte  weiter  ausge- 
dehnt werden  und  zwar  von  127,7  Mill.  £  am  2.  August  auf  129,7  Mill.  £ 
am  30.  August  1916.  —  Der  Silberpreis  setzte  seine  schon  Ende 
Juli  beobachtete  neue  Aufwärtsbewegung  fort  und  schloß  am  30.  August 
mit  dem  höchsten  Monatskurse  von  32  d. 

Die  Lage  des  französischen  Geldmarktes  ließ  im  Berichts- 
monat besonders  deutlich  seine  starke  Abhängigkeit  vom  Londoner 
Markte  erkennen.  Obwohl  die  Bank  von  Frankreich  zur  Stützung  des 
Devisenmarktes  dauernd  große  Beträge  an  Londoner  Wechseln  zum 
Kurse  von  28,12^/2  abgab,  wurden  außerhalb  der  Börse  Sterlingwechsel 
bis  zu  28,17  bezahlt  2).  Der  Abschluß  des  Abkommens  mit  der  eng- 
lischen Regierung  in  Calais  führte  offenbar  zur  Beseitigung  dieser 
Mißstände. 

Die  ungünstige  Entwicklung  des  Status  der  Bank  von  Frank- 
reich setzte  sich  im  August  fort.  Bei  einer  trotz  eifrigster  Bemüh- 
ungen zur  Förderung  des  bargeldlosen  Zahlungsverkehrs  ^)  eingetretenen 
Vermehrung  des  Notenumlaufs  um  333  Mill.  frcs  verminderte  sich  das 
„Gold  in  der  Kasse"  um  277  Mill.  frcs.  Auch  der  Staat  und  die 
Verbündeten  nahmen  die  Bank  von  neuem  mit  zusammen  235  Mill.  frcs 
in  Anspruch. 

Der  amerikanische  Geldmarkt  stand  im  Berichtsmonat  unter 
dem  Einfluß  einer  Reihe  von  günstigen  Faktoren  im  Zeichen  zunehmen- 
der Geldflüssigkeit.  Die  Meldungen  über  sehr  schlechte  Emteaussichten, 
besonders  für  Baumwolle  und  Weizen,  wurden  dem  gegenüber  weniger 


1)  „The  Economist"  vom  26.  August  bezeichnet  diese  Erscheinung  als  uner- 
freulich. „The  Times"  vom  18.  August  berichtet,  daß  die  Regierung  die  Finanzie- 
rung von  Fleisch  und  Zucker  bis  zur  Höhe  von  300  MiU.  M  den  Banken  über- 
lassen habe. 

2)  Diese  Nachfrage  nach  Sterlings  wechseln  rührte  vermutlich  immer  noch  vor- 
nehmlich von  solchen  französischen  Kapitalisten  her,  die  ihre  Gelder  in  den  hochver- 
zinslichen englischen  Schatzscheinen  anlegten,  und  von  Industriellen,  die  sich  Roh- 
materialien für  die  Zeit  nach  Friedensschluß  sicherstellten.  Man  schlug  vor,  durch 
Ueberwaehung  von  Post  und  Telegraphie  sowie  durch  Einführung  des  Terminhandela 
in  Devisen  diese  Machenschaften  zu  verhindern  (vgl.  S.  521  Anm.  2  und  l'Economiste 
Europeen  vom  18.  und  25.  August  1916). 

3)  Verschiedene  hierher  gehörende  Gesetze  sind  abgedruckt  im  Juni-  und  Juliheft 
des  „Bulletin  de  statistique  usw," 
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beachtet,  da  die  Gefahr  auf  einen  Ausbruch  des  Eisenbahnerstreiks  be- 
seitigt schien  und  die  günstigen  Berichte  aus  der  Industrie  (Stahltrust) 
und  über  die  Betriebsergebnisse  der  Eisenbahnen  den  Börsenverkehr 
stark  belebten.  Dazu  dauerte  der  Goldstrom  aus  dem  Auslande, 
namentlich  aus  Kanada,  infolge  der  weiter  günstigen  ZahlungsbilauE 
der  Vereinigten  Staaten  an.  Der  Satz  für  tägliches  Geld  be- 
trug 2  bis  2Y2  Proz. ,  im  Monatsdurchschnitt  2,19  Proz.  gegen 
2,59  Proz.  im  Juli. 


2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung. 

Der  A.  Schaaff hausensche  Bankverein,  Köln  übernimmt 
die  Geschäfte  der  Bankfirma  Joh.  Betzgen,  Köln. 

Bankinstitute  und  Privatbanken  in  Belgien  haben  sich  zu  einem 
Syndikat  mit  40  Mill.  frcs  zusammengeschlossen  zwecks  Einlösung 
verfallener  Kupons  von  belgischen  und  Kongo-Staatsrenten  oder  An- 
leihen mit  Staatsgarantie. 

Die  Pinna  0.  A.  ßosenberg  &  Co.,  London,  errichtet  in 
Zürich  eine  Niederlassung. 

Die  kürzlich  in  Griechenland  gegründete  Seehandelsbank 
führt  den  Namen  „Banque  du  Piree  commerciale,  industrielle  et  mari- 
time" (vgl.  Chr.  S.  522). 

In  G a  1  i z i e n  ist  die  StädtischeKriegskreditanstalt  mit 
dem  Sitz  in  Krakau  und  30  Mill.  K  Grundkapital  unter  starker  Be- 
teiligung des  Staates  gegründet  worden  (vgl.  Chr.  1915  S.  634). 

Aus  H u ß  1  a n d  wird  die  bevorstehende  Verschmelzung  zweier 
Provinzbanken,  der  Zarizyner  Kaufmannsbank  und  der  Permer 
Kaufmanns bank,  gemeldet. 

Wie  die  „Frankfurter  Zeitung"  berichtet,  ist  eine  Russische 
Bank  für  elektrische  Industrie  mit  5  Mill.  Rbl.  Kapital  unter 
Beteiligung  der  Petersburger  Internationalen  Handelsbank,  der  Russischen 
Bank  für  auswärtigen  Handel  und  der  Russisch-Asiatischen  Bank  in 
der  Gründung  begriffen. 

Die  Stockholmer  Privatbank  gibt  anläßlich  ihres  60-jährigen 
Bestehens  6  Mill.  Kr  Gratisaktien  durch  Entnahme  aus  dem  Dis- 
positionsfonds aus  (vgl.  Oesterr.  Volkswirt  S.  818). 

Die  National  CityBank,  New  York,  übernimmt,  einer  Mit- 
teilung des  „Oesterr.  Volkswirt"  (Nr.  49  vom  2.  Sept.)  zufolge,  die 
dortige  Pirma  N.  W.  Halsey  &  Co. 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  4.  August  1914  folgende  wichtigere  kreditwirtschaftliche 
Verordnungen  erlassen : 

1)  Bek.  zum  Schutze  eiserner  Gedenkstücke  der  Reichsbank,  vom 
3.  August  1916  (RGBl.  S.  883). 
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2)  Bek.  über  die  Aomeldung  von  WertpapiereD,  vom  23.  August 
1916  (RGBl.  S.  952  u.  953). 

3)  Bek.,  betr.  die  Ueberwachung  und  zwangsweise  Verwaltung 
ausländischer  Unternehmungen,  vom   24.  August  1916  (RGBl.    S.  961). 

4)  Bek.,  betr.  Zahlungsverbot  usw.  gegen  Rumänien  vom  28.  August 
1916  (RGBl.  S.  971). 

5)  Bek.  über  die  Bestätigung  von  Schecks  durch  die  Reichsbank, 
vom  31.  August  1916  (RGBl.  S.  985). 

6)  Bek.,  betr.  Ausnahme  von  dem  Verbote  von  Mitteilungen 
über  Preise  von  Wertpapieren  usw.,  vom  29.  August  1916  (RGBl. 
S.  993). 

Gemäß  §  32  des  Kriegssteuergesetzes  vom  21.  Juni  1916  (RGBl. 
S.  561)  wird  laut  Bek.  des  Reichskanzlers  vom  17.  August  1916  (Reichs- 
anzeiger Nr.  194  vom  18.  August)  für  die  bei  Entrichtung  der  außer- 
ordentlichen Kriegsabgabe  an  Zahlungsstatt  anzunehmenden  4V2-proz. 
Schatzanweisungen  der  Kriegsanleihen  des  Deutschen  Reiches  ein  Kurs 
von  96,50  für  je  100  M  Nennwert  zugrunde  gelegt. 

In  den  besetzten  Gebieten  Belgiens  hat  der  General- 
gouverneur unter  dem 

1)  29.  August  eine  Verordn.  über  die  Liquidation  britischer  Unter- 
nehmungen (Ges.-  u.  Verordn.-Bl.  f.  d.  okk.  Gebiete  Belgiens  Nr.  253 
vom  13.  September  1916,  S.  2611), 

2)  30.  August  eine  Verordn.,  betr.  Zahlungsverbot  und  Vermögens- 
sperre gegen  Rumänien  ebenda  Nr.  249  vom  2.  September  1916, 
S.  2572)  erlassen. 

In  den  besetzten  Gebieten  Russisch-Polens  hat  der 
Generalgouverneur  die  folgenden  kreditwirtschaftlichen  Verordnungen 
erlassen : 

1)  Verordn.  über  die  Erhebung  von  Stempelabgaben  im  Gebiete 
des  Generalgouvernements  Warschau,  vom  19.  Juli  1916  (Verordn.-Bl. 
für  das  Generalgouvernement  Warschau  Nr.  40  vom  17.  August 
1916). 

2)  Verordn.  über  die  Anmeldung  des  im  Gebiet  des  General- 
gouvernements Warschau  befindlichen  Vermögens  von  Angehörigen 
feindlicher  Staaten,  vom  19.  Juli  1916.  (Neue  Fassung,  vgl.  Chr. 
S.  523.)     (Ebenda  Nr.  41  vom  26.  August  1916.) 

In  den  dem  Oberbefehlshaber  Ost  unterstellten  Gebieten 
sind  folgende  kreditwirtschaftliche  Verordnungen  erlassen : 

1)  Verordn.,  betr.  die  Aufnahme  von  Wechselprotesten,  vom  31.  Juli 
1916  (Befehls-  und  Verordn.-Bl  des  Oberbefehlshabers  Ost  Nr.  43  vom 
13.  August  1916,  S.  381  Ziffer  332). 

2)  Bek.,  betr.  Errichtung  einer  „Amtlichen  Hinterlegungsstelle  für 
Darlehnskassenscheine  in  Rubeln",  vom  6.  August  1916  (ebenda  S.  382 
Ziffer  335). 
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3)  Verordn.,  betr.  den  amtlichen  Rubelkurs  gültig  vom  1.  Sep- 
tember 1916,  vom  26.  August  1916  (ebenda  Nr.  46  vom  1.  September 
1916,  S.  398  Ziffer  355). 

4)  Verordnung  betr.  Verlängerung  der  Wechsel-  und  Scheckrechts- 
fristen in  den  dem  Oberbefehlshaber  Ost  unterstellten  Gebietsteilen 
Rußlands,  vom  24.  August  1916  (ebenda  Nr.  47  vom  10.  September 
1916,  S.  399,  Ziffer  358). 

5)  Ausführungsbestimmungen  zu  Ziffer  15  und  30  betr.  Verbot 
von  Zahlungen  an  feindliche  Staaten  (Anwendung  des  Verbots  auch 
auf  Rumänien  und  Italien)  vom  31.  August  1916  (ebenda  Nr.  48  vom 
19.  September  1916,  S.  404,  Ziffer  368). 

Eine  bulgarische  Bekanntmachung  vom  21.  August  1916  ver- 
fügt die  Sperrung  der  nach  dem  31.  August  1916  dem  Public  Trustee 
in  London  übereigneten  bulgarischen  Staatspapiere. 

In  England  wird,  nach  einer  Mitteilung  der  „Frankfurter 
Zeitung",  die  Errichtung  kommunaler  Sparkassen  in  die  Wege 
geleitet,  die  drei  Monate  nach  Friedensschluß  wieder  aufgelöst  werden 
sollen.  Einlagen  dürfen  nur  durch  Vermittlung  der  Arbeitgeber  ge- 
macht und  sollen  in  Schatzwechseln  oder  Vorschüssen  an  das  Schatz- 
amt angelegt  werden. 

Die  englische  Regierung  fordert  von  den  niederländi- 
schen und  den  nordischen  und  anderen  neutralen  Banken 
einen  Revers  mit  der  Erklärung,  daß  die  Bankoperationen  zwischen 
diesen  und  den  englischen  Banken  den  Feinden  Englands  keinen  Vor- 
teil schaffen. 

Nach  einer  Bekanntmachung  im  „Journal  Officiel"  vom  6.  August 
1916  wird  das  englische  System  der  „Schwarzen  Liste"  auch  in 
Frankreich  eingeführt. 

Eine  italienische  Verordnung  vom  8.  August  verbietet 
im  Gebiete  des  Königreiches  und  seiner  Kolonien  den  Handel  mit 
dem  Feind.  —  Eine  weitere  Verordnung  vom  gleichen  Tage  stellt 
die  in  Italien  befindlichen  Handelsunternehmungen  von  Ange- 
hörigen eines  feindlichen  oder  mit  einem  feindlichen  verbündeten  Staates 
unter  Staatsaufsicht. 

Am  17.  August  hat  der  Niederländische  Uebersee-Trust 
(N.  0.  T.)  eine  Finanzabteilung  zur  Versendung  von  Wertpa- 
pieren usw.  nach  überseeischen  Ländern  errichtet. 

Eine  Verordnung  des  österreichischen  Gesamtministeriums 
vom  29.  Juli  trifft  Bestimmungen  über  die  zwangsweise  Ver- 
waltung von  Unternehmungen  und  Vermögenschaften  des  feindlichen 
Auslandes. 

Nach  einer  Mitteilung  der  „Voss.  Ztg.  ist  in  Kanada  die  Aus- 
gabe ausländischer  Anleihen  jeder  Art  ohne  besondere  Zu- 
stimmung der  kanadischen  Regierung  verboten. 

In  Frankreich  sind  die  Courtage-Sätze  für  Börsengeschäfte 
um  25  Proz.  erhöht  worden;  ausgenommen  hiervon  sind  die  Geschäfte 
in  französischen   Renten. 
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In  Dänemark  sind  die  Vorschriften  des  Münzgesetzes  über  die 
Ausmünzung  von  Gold  und  die  Vorschriften  über  Ankauf  von 
Feingold  durch  die  Nationalbank  bis  Ende  Oktober  1916  außer  Kraft 
gesetzt.  (Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft,  Nr.  66, 
S.  6.) 

Die  Bank  vonEngland  stellt  seit  Anfang  August  die  täglichen 
Angaben  über  die  Gold bewegung  ein  (vgl.  Chr.  S.  518,  520,  Anm.). 

In  Italien  wird  die  Papiergeldausfuhr  nach  jedem  Lande 
verboten. 

In  Ungarn  sollen  für  50  Mill.  K  Scheidemünzen  zu  20  h 
aus  Eisen  zur  Ausgabe  gelangen.  —  Für  die  in  österreichisch-unga- 
rischer Militärverwaltung  stehenden  Gebiete  Polens  wird  ein  Um- 
rechnungsverhältnis von  100  Ro  =  250  K  festgesetzt.  (Nach- 
richten für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft,  Nr.  65,  S.  14.) 

Die  Rumänische  Nationalbank  wurde  zur  Ausgabe  von  1- 
und  2-Lei-Noten  im  Gesamtbetrage  von  15,5  Mill.  ermächtigt. 

Zwecks  Besserung  der  Wechselkurse  sind  die  russischen  Aus- 
andskonsuln  ermächtigt  worden,  unter  der  Garantie  der  russischen 
Regierung  von  Russen  Sparguthaben  entgegenzunehmen.  In  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  sollen  schon  20  Mill.  $  zusammen- 
gekommen sein  (vgl.   „Econ.  Europ."  vom  11.  August  1916,  S.  82). 

In  Serbien  ist  von  dem  k.  und  k.  Militärgouvernement  ein  Ver- 
bot der  Ein-  und  Durchfuhr  von  Dinar-  und  Perpernoten 
erlassen.  (Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft,  Nr.  70, 
S.  12.)  —  Eine  Verordnung  des  k.  und  k.  Armeeoberkommandanten 
vom  9.  Juni  1916  setzt  für  alle  Zahlungen  das  Wertverhältnis 
1  K  =  2  Dinar  fest.  (Ebenda,  S.  13.)  —  Durch  Verordnung  vom 
gleichen  Tage  müssen  die  Dinar-Not en  der  Serbischen  Nationalbank, 
wenn  sie  von  den  militärischen  Kassen  etc.  als  Zahlungsmittel  ange- 
nommen werden  sollen,  durch  ein  Kreiskommando  oder  das  Bezirks- 
kommando Belgrad  abgestempelt  sein.     (Ebenda,  S.   13.) 

In  der  Türkei  werden  zur  Behebung  des  Mangels  an  Klein- 
geld neue  Nickelmünzen  zu  1  Piaster  im  Betrage  von  ^2  ^^^^-  türk. 
Pfd.,  Silbermünzen  zu  2,  5  und  10  Piaster  in  gleichem  Betrage  und 
Papiernoten  zu  1  und  2Y2  Piaster  in  Umlauf  gesetzt.  Die  Kassen- 
scheine (billets  de  monnaie  au  porteur)  sollen  im  Höchstbetrage  von 
30  Mill.  türk.  Pfd.  zur  Ausgabe  gelangen. 

Der  Verwaltungsbericht    der  Deutsch-Südamerikanischen  Bank   für 

1915  enthält    interessante  Angaben    über   die  Geldmärkte   und    die 
Währungen  der  südamerikanischen  Länder. 

Nach    einer   Meldung    der    „Frankfurter  Zeitung"    vom  31.  August 

1916  wurde  der  Silberexport  aus  Australien  verboten. 

Eine  Darstellung  über  die  neueren  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des 
Währungs Wesens  in  Mexiko  bringt  die  „Frankfurter  Zeitung"  am 
29.  August  1916. 
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her    den   Stand    der   deutschen    und    einiger 
en  Notenbanken,  sowie  des  Bankzinsfußes 
htigeren  Börsenplätzen  im  August  1916. 

Beträge  in  Millionen  Mark.  


Deutsches  Keich 


Keichs- 
bank 


Privat- 
noten-   I 
banken  | 


Summe 


Ausweis  vom 
15.  I    31.    1  15. 1  31. 1  15.  I     31. 
August 


Bank  von 
Frankreich 

(nach  .,L']fcco- 

nomibte 

Franpais") 


Ausweis  v. 

17.  I    31. 

August 


Bank  von 
England 
(nach  dem 
englischen 
Economist) 


Ausweis  V. 

16.    I    30. 

Augast 


Kussische 
Staatsbank 


(nach 
„L'Eco- 
nomiste 
Fran<;ais"') 


(nach 
Wolffs 
De- 
peschen) 


Ausweis  V. 
14.     I    29. 
August  n.  St. 


Aktiva. 

Barvorrat ; 

Metall 


Gold  . 
Silber 


2468 
28 


Summe 

Sonstige  Geldsorten    .     . 

Wechsel  auf  das  Ausland 

und  Guthaben  daselbst 


249b 
376 


Gesamtsumme  d.  Barvorrats 


2872 


2469 
25 


2494 
338 


2832 


96 


89 


2565 
4'^  3 


2968 


3890 
274 


2  562 
359 


4164 


2  921 


4164 


3898 
274 


4172 


4172 


73 


73 


1148 


1148 


3346 
179 


3525 


4239 


7764 


3350 
180 


3530 


4  443 


'7  973 


Anlagen : 

Wechsel*)  .  .  . 
Lombard  .  .  . 
Effekten  .  .  . 
Sonstige  Anlagen 


6717 
12 

99 
483 


7077 

13 

106 

485 


105 

58 
19 
33 


106 
59 
19 
35 


6822 

70 

118 

516 


7183 
72 

125 
520 


1985 
958 
177 

8319 


2063 

952 

177 
8403 


Bank.  Dep. 
Gov.  See. : 
862  I     862 
OtherSec: 
1712     1878 


828 
I  294 

338 
9646 


883 
209 


Summe   der  Anlagen 


731 


7681 


215 


219    7526 


7900 


"439 


"595 


*) 
295^ 


3"7 


2  106 


Summe  der  Aktiva 


10183  10  513 


31 


308110494 


(0821 


15603  15767 


4124 


4265 


19  870 


Passiva. 

Grundkapital 

Beservefonds 

Notenumlauf 

Verbindlichkeiten : 

Tätlich  f^"^^*^*^*^®^      • 
^^^^^^) OeifenÜ.  Guthaben 


180 

85 
6927 

[2671 


fällig  , 

l  Summe  1  267 1 

Sonstige  Verbindlichkeiten  |     3  20 


180 

85 
7  117 

2836 


56 

15 

145 

66 


2836 
295 


236 

100 

7072 

2737 


236 
100 

7264 


155 

28 

13  216 

1756 
"5 


2737 
349 


2898 
323 


871 
333 


155 
28 

13304 

I  825 

65 


298 

61 

729 

1919 
1107 


298 

61 

740 

2086 
1070 


108 

II 

14852 

2816 
1504 


108 

II 

5036 

2815 
439 


I  890 
390 


3026 
10 


3156 
10 


4320 
579 


3254 


Summe  der  Passiva  1 10 183 


«0513  3" 


308jl0:^q4  10821 


15  6o^ 


15  7^7 


4124 


4265 


19870 


Notenreserve  im  Sinne  des 
betreffenden  Bankgesetzes 


20 


') 


') 


364 


I  276 


821 


787 


292 


Deckung : 

der  Noten   durch  den  ge- 
samten Barvorrat     .     . 
durch  Metall 
der  Noten  u.  sonstigen  täg- 
lich fälligen  Verbindlich- 
keiten durch  den  gesamten 

Barvorrat 

Banksinsfuß 

während     des    Monats 
August 


in  Prozenten 


41,5 
36,0 


29,9 


39,8 
35,0 


28,5 


66,1 
47,5 


45,ti 


60,7 
46,3 


42,8 


62,0 
36,8 


30,3 


40,2 
35,8 


28,8 


31,6 
31,5 


27,6 


31,4 
31,4 


27,6 


[60,8 


31,2 


155,4 
155,4 

29,5 


52,8 
23,7 


40,5 


53,0 
23,5 


43,« 


in  Berlin 

in  Wien 

in  Paris 

in  London 
6,- 

in 
St  Petersburg 

in 
Amsterdam 

in 
New  York 

5,— 

5,— 

5,— 

6,- 

47, 

4.-') 

Wegen  Umrechnung  der  fremden  Valuten  usw.  vgl.  Chronik  1913,    S.  1038  unten. 


1)  Für  die  Reichsbank  die  gesamte  bankmäßige  Deckung,  d.  h.  Wechsel,  Schecks 
und  diskontierte  Schatzanweisungen.  2)  Für  die  Reichsbank  ist  die  Notensteuer  bis  auf 
weiteres  aufgehoben  (Ges.  v.  4.  Aug.  1914,  RGBl.  S.  327).  3)  Darunter  im  Aus- 
lande am  17.  Aug.:  301  Mill.  M;  am  31.  Aug.:  465  Mill.  M.  4)  Einschließlich  der 
377  Mill.  M  betragenden  Anlagen  des  Issue- Department.  5)  Totalreserve.  6)  Ver- 
hältnis der  Reserve  zu  den  Depositen  am  16.  Aug.:  27,12  Proz.;  am  31.  Aug.:  24,91  Proz. 
7)  Diskontrate  für  60  Tage.  8)  Die  in  dieser  Spalte  offen  gelassenen  Posten  ergeben 
sich  nicht  aus  den  Wolffschen  Depeschen. 
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Vn.  Arbeiterverhältnisse, 

Inhalt:  Der  Arbeitsmarkt  im  August  1916.  Statistik  des  Arbeitsmarkt- 
anzeigers. Arbeitsnachweisstatistik.  Die  Lage  des  weiblichen  Arbeitsmarkte«. 
Arbeiislosenstatistik  der  Arbeiterverbände.  Der  Arbeitsmarkt  in  Berlin  und  in 
der  Provinz  Brandenburg.    Die  Frauenarbeit  im  Kriege. 

Der  Beschäftigungsgrad  und  ebenso  die  Lage  des  Arbeitsmarktee 
weisen  im  Monat  August  keine  wesentlich  neuen  Züge  auf.  Alle  ver- 
fügbaren Arbeitskräfte  finden  in  den  für  Heer  und  Marine  arbeitenden 
Industriezweigen  Beschäftigung.  Außerdem  übte  die  Landwirtschaft  mit 
ihren  erhöhten  Anforderungen  einen  weiteren  günstigen  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  des  Arbeitsmarktes  aus.  Was  die  Bautätigkeit  angeht,  so 
wurden  nach  den  Angaben  des  „Baumaterialienmarktes"  im  August 
neben  staatlichen  Gebäuden  im  allgemeinen  nur  Bauten  für  die  mit 
Heereslieferangen  beschäftigten  Fabriken  errichtet.  Die  Bautätigkeit 
für  die  landwirtschaftlichen  Betriede  wies  allerdings  eine  gewisse  Be- 
lebung auf,  die  auf  das  zu  erwartende  günstige  Ernteergebnis  zurück- 
geführt wird. 

Die  statistischen  Unterlagen,  die  zur  Beurteilung  des  Arbeits- 
marktes  zur  Verfügung  stehen,  zeigen  eine  Verbesserung  gegenüber 
dem  Juli.  Die  allmonatlich  im  „Reichs- Arbeitsblatt"  wiedergegebene 
Statistik  der  nicht  erledigten  Arbeitsgesuche  und  offenen  Stellen  zeigt 
für  die  Sonnabendstichtage  seit  Anfang  April  1916  folgendes  Bild: 


Nicht  erledigte  Arbeitsgesuche 

Nicht  erledige  offene  SteUen 

Am 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

bei  .  .  . 

Zahl  der 

auf  1 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

Arbeits- 

offenen 

Arbeits- 

nachweisen 

gesuche 

nachweis 

nachweisen 

Stellen 

nachweis 

1.  April  1916 

402 

36480 

91 

517 

81  581 

158 

8.      „ 

401 

34671 

86 

516 

73490 

142 

15.      „ 

414 

37065 

90 

528 

74798 

142 

29.      „ 

423 

35932 

85 

499 

72865 

146 

6.  Mai 

406 

35702 

88 

497 

72541 

146 

13.     „ 

408 

36  121 

89 

497 

71  210 

143 

20.     „ 

410 

36305 

89 

502 

72066 

144 

27.     „ 

423 

37249 

88 

516 

74010 

143 

3.  Juni 

412 

36109 

88 

488 

72428 

148 

17.      „ 

426 

33159 

78 

508 

73209 

144 

24.      „ 

402 

34808 

87 

508 

11  196 

'5f 

1.  Juli 

410 

33564 

82 

502 

74407 

148 

8.      „ 

449 

32647 

73 

545 

79746 

146 

15.      „ 

439 

31492 

72 

561 

80638 

144 

22.      „ 

445 

36747 

83 

564 

81  641 

HS 

29.      „ 

429 

34  755 

81 

552 

83213 

151 

5.  Aug. 

434 

32588 

75 

580 

86315 

149 

12.      „ 

439 

32749 

75 

555 

86441 

156 

19.      „ 

437 

34086 

78 

589 

90588 

154 

26.      „ 

427 

36002 

84 

570 

89290 

157 

2.  Sept. 

399 

33695 

84 

571 

88057 

154 

9.      „ 

420 

34988 

83 

598 

90345 

151 
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Im  Monat  Juni  kamen  an  den  Sonnabendstichtagen  auf  1  Arbeits- 
nacbweis  im  Durchschnitt  84,  im  Juli  und  August  im  Durchschnitt  nur 
78  nicht  erledigte  Arbeitsgesuche.  Ferner  kamen  auf  1  Arbeitsnach- 
weis im  Juni  148,  im  Juli  147  und  im  August  154  nicht  erledigte 
offene  Stellen.  Wie  hier  oft  ausgeführt  wurde,  stehen  der  Verwertung 
der  Ergebnisse  dieser  Arbeitsmarktstatistik  erhebliche  Bedenken  ent- 
gegen. Immerhin  wird  man  aus  den  mitgeteilten  Schlußergebnissen  die 
Folgerung  ziehen  dürfen,  daß  sich  im  Monat  August  der  Arbeitsmarkt 
für  die  Arbeitsuchenden  —  bei  der  Zunahme  der  nicht  erledigten  offenen 
Stellen  verbessert  hat. 

Nach  der  allgemeinen  Statistik  der  Arbeitsnachweise 
kamen  im  August  bei  den  männlichen  Personen  auf  100  offene  Stellen 
72,  im  Juli  77  und  im  August  1915  noch  98  Arbeitsgesuche.  Gegen 
beide  Vergleichsmonate  ergibt  sich  also  eine  Verbesserung.  Eine  ähn- 
liche Entwicklung  zeigt  sich  bei  den  weiblichen  Personen,  wenn  auch 
hier  die  Ziffern  an  sich  erheblich  höher  sind.  Hier  kamen  auf  100 
offene  Stellen  im  August  142,  im  Juli  154  und  im  August  1915  noch 
165  Arbeitsuchende. 

Wie  allmonatlich  seien  zur  Beurteilung  des  weiblichen  Arbeits- 
marktes die  Verhältnisziffern  für  die  wichtigsten  weiblichen  Berufe 
mitgeteilt. 


Zahl  der 

Auf  100  offene  Stellen  kamen 

Wichtige  Berufsarten 

Vermitt- 
lungen im 
Aug.   1916 

.... 

Arbeitsgesuch 

e  im 

Aug.  1916 

Aug.  1915 

Juli  1916 

Weibliche  Personen. 

Landwirtschaftliche  Arbeiterinnen 

4178 

71 

90 

75 

Metallarbeiterinnen 

8915 

131 

207 

HT 

Wehstoffarbeiterinnen  (einschl.  Fär- 

berei- n.  Appretararbeiterinnen) 

4154 

495 

337 

560 

Buchbinderei-    und   Eartonnagen- 

arbeiterinnen  usw. 

I  230 

143 

264 

«50 

Arbeiterinnen  in  der  Lederindustrie 

442 

106 

185 

lOI 

Tabakarbeiterinnen  usw. 

2354 

140 

205 

136 

Schneiderinnen 

II  626 

184 

229 

218 

Büglerinnen,    Wäscherinnen    in 

Wasch-  und  Plättanstalten  usw. 

I  622 

128 

143 

107 

Buch  d  ruckereiarbeiterinnen 

912 

122 

203 

140 

Fabrikarbeiterinnen 

7699 

173 

252 

189 

Angestellte  im  Handelsgewerbe 

845 

399 

406 

345 

Putz-,    Wasch-,    Lauffrauen,    Auf- 

wärterinnen usw. 

19084 

120 

136 

134 

Dienstboten,  Hauspersonal 

12  117 

98 

140 

"5 

Sonstige  Tagelöhnerinnen 

5284 

119 

«75 

145 

Es  läßt  sich  deutlich  ersehen,  daß  bei  den  hinsichtlich  der  Zahl 
der  Vermittlungen  am  stärksten  besetzten  Berufsarten  vom  Juli  zum 
August  im  allgemeinen  ein  erheblicher  Rückgang  der  Verhältnisziffern 
eingetreten  ist:  mit  anderen  Worten  eine  Verbesserung  der  Lage  des 
Arbeitsmarktes.  Bei  den  Putz-,  Wasch-  und  Lauffrauen  ergibt  sich  ein. 
Jahrb.  f.  Nationalök.  n.  Stat.,  Yolkswirtsoh.  Chronik.  191«.  XLI 
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Rückgang  von  134  auf  120,  bei  den  Dienstboten  von  115  auf  98,  bei 
den  Schneiderinnen  von  218  auf  184,  bei  den  Metallarbeiterinnen  von 
147  auf  131,  bei  den  Fabrikarbeiterinnen  von  189  auf  173.  Ueber  die 
Frauenarbeit  während  des  Krieges  werden  im  nachfolgenden  noch  nähere 
Angaben  mitgeteilt. 

Die  verhältnismäßig  beste  Beurteilung  zur  Lage  des  Arbeitsmarktes 
gibt  die  Arbeitslosenstatistik,  die  aus  den  Angaben  der  Ar- 
beiterverbände über  ihre  arbeitslosen  Mitglieder  zusammengestellt 
wird.  Für  August  berichteten  36  Arbeiterverbände  für  806  508  Mit- 
glieder. Sie  zählten  Ende  August  17  901  Arbeitslose  oder  2,2  v.  H. 
Die  Arbeitslosenziffer  betrug  im  Vormonat  2,4  v.  H.,  sie  ist  also  ge- 
sunken. 

Für  die  großen  über  60000  Mitglieder  zählenden  Arbeiterverbände 
ergeben  sich  folgende  Arbeitslosenziffern: 


Arbeitslosigkeit  v.  H 

.  der 

Mitgliederzahl 
Ende  August 

vom  Bericht  erfaßten  Mitglieder 

Arbeiterverbände 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

Eude 

Ende 

1916 

August 

Juli 

Juni 

Mai 

August 

August 

1916 

1915 

1914 

Metallarbeiter 

238  779 

0,7 

0,8 

0,9 

1,0 

1,1 

21,5 

Fabrikarbeiter 

81802 

0,5 

0,7 

0,8 

0,8 

1,0 

i6,s 

Bauarbeiter 

81536 

0,2 

0,5 

0,9 

0,7 

1,0 

16,4 

Holzarbeiter 

69175 

1,1 

1,3 

1,5 

1,8 

3,5 

33,0 

Transportarbeiter 

62793 

0,4 

0,5 

0,6 

0,7 

0,9 

10,8 

Textilarbeiter 

60415 

14,5 

15,3 

14,3 

13,0 

8,1 

28,. 

Bereits  von  Ende  Juni  auf  Ende  Juli 


bei   den   ersten 


fünf  Verbänden  überall  ein  Rückgang  der  Arbeitslosenziffer  ergeben, 
von  Ende  Juli  auf  Ende  August  ergibt  sich  für  sämtliche  Verbände, 
also  einschließlich  des  Textilarbeiterverbandes,  ein  Rückgang  der  Ar- 
beitslosigkeit. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  allmonatlich  der  Bericht  des  Ver- 
bandes Märkischer  Arbeitsnachweise  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktea 
in  Berlin  und  in  der  Provinz  Brandenburg.  Er  findet  sich  je- 
weils in  unverkürzter  Fassung  in  dem  vom  Kaiserlichen  Statistischen 
Amt  herausgegebenen  „Reichs-Arbeitsblatt".  Er  ist  im  folgenden  in 
seinem  wesentlichen  Inhalt  mit  Kürzungen  wiedergegeben. 

Der  Arbeitsmarkt  zeigte  im  Angust  gegenüber  dem  Vormonat  eine 
bemerkenswerte  Belebung.  Allein  beim  Zentralverein  für  Arbeitsnach- 
weis in  Berlin  stiegen  die  Vermittlungsergebnisse  von  16447  im  Juli 
auf  19  443  im  August.  In  der  Hauptsache  war  hieran  die  Vermittlung 
weiblicher  Arbeitskräfte  beteiligt,  für  die  die  Zahl  der  besetzten  Stellen 
sich  von  7629  auf  10023  erhöhte,  während  die  Ergebnisse  für  männ- 
liches Personal  nur  um  602,    und    zwar   von  8818  auf  9420  anstiegen. 

Wenn  sich  bei  der  günstigen  Gestaltung  des  Arbeitsmarktes  im 
August  auch  für  männliches  Personal  die  Vermittlungsergebnisse  der 
öffentlichen  Arbeitsnachweise  gegenüber  dem  Vormonat  gehoben  haben,, 
so  machte  sich  doch  bei  der  verstärkten  Nachfrage  nach  Arbeitskräften 
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der  Mangel  an  tüchtigem  männlichen  Personal  ganz  besonders  bemerk- 
bar. In  der  Großindustrie  wie  im  Kleingewerbe  ist  fast  bei  allen  Be- 
rufsgruppen die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  höher  als  das  Angebot 
brauchbarer  Stellensuchender. 

Die  Landwirtschaft  ist  im  allgemeinen  noch  verhältnismäßig  gut  mit 
Arbeitskräften  versorgt,  da  hier  die  Gefangenenbeschäftigung  im  Laufe  des 
Krieges  einen  großen  Umfang  angenommen  hat.  Soweit  die  Erntearbeiten  nicht 
mit  Hilfe  der  ausländischen  Arbeitskräfte  und  des  in  Dauerstellung  arbeiten- 
den Personals  durchgeführt  werden  konnten,  war  im  ßerichtsmonat  die  Nachfrage 
nach  landwirtschaftlichen  Arbeitskräften  reger.  Die  Nachfrage  wird  noch  da- 
durch erhöht,  daß  von  den  ländlichen  Arbeitern  zumeist  die  Annahme  von  Jahres- 
stellungen abgelehnt  wird.  In  Gärtnereien  besteht  zurzeit  ein  großer  Mangel  an 
Gehilfenpersonal,  da  die  meisten  heeresdienstfreien  Kräfte  wegen  zu  geringer  Ent- 
lohnung in  ihrem  Gewerbe  zur  Industriearbeit  übergegangen  sind. 

Die  Metallindustrie  hatte  einen  Mangel  an  Schlossern,  Drehern,  Werk- 
zeugmachern und  Einrichtern. 

Das  Webstoffgewerbe  mußte  wegen  des  Kohstoffmangels  und  der  Her- 
stellungsbeschränkung  wieder  Arbeitskräfte  entlassen,  doch  beeinflußte  dies  we^en 
der  überwiegenden  Frauenarbeit  hauptsächlich  nur  den  Arbeitsmarkt  für  weib- 
liche Personen. 

In  der  Holzindustrie,  die  sich  wieder  mehr  belebt  hat,  konnte  die  Nach- 
frage, besonders  nach  Möbeltischlern,  nicht  mehr  befriedigt  werden. 

Der  durch  den  Stoffmangel  an  Web-  und  Wirkwaren  herbeigeführte  un- 
günstige Einfluß  auf  den  Arbeitsmarkt  in  der  Kleiderei  trat  deutlich  in  Er- 
scheinung. Für  männliches  wie  für  weibliches  Personal  ist  die  Beschäftigung 
in  der  Schneiderei  gegenwärtig  sehr  schiecht,  da  nach  dem  Verkauf  vorhan- 
dener Bestände  Neuanfertigungen  nur  in  geringer  Zahl  erfolgen. 

Im  Baugewerbe  machte  sich  eine  weitere  Belebung  stark  fühlbar,  so  daß 
ein  größerer  Bedarf  an  Maurern,  an  Hilfsarbeitern  und  an  Bautischlern  eintrat, 
der  voraussichtlich  bis  zum  Winter  anhalten  wird.    Allerdings  ist  jetzt  das  An- 

tebot  von  Arbeitskräften  im  Baugewerbe  äußerst  gering,  da  die  Mehrzahl  derer, 
ie  nicht  zum  Heeresdienst  eingezogen  sind,  schon  seit  langem  in  die  Kriegs- 
industrie abgewandert  ist. 

Da  in  der  ungelernten  Arbeit  die  Frau  am  leichtesten  die  männliche  Arbeits- 
kraft ersetzen  kann,  nimmt  bei  der  vermehrten  Nachfrage  nach  ungelernten 
Arbeitern  die  Beschäftigung  Weiblicher  immer  mehr  zu  und  ist  gerade  im 
Berichtsmonat  erheblich  gestiegen.  Sowohl  für  ungelernte  weibliche  Kräfte  in  der 
Metall-  und  Lederindustrie,  wie  auch  in  einzelnen  Gewerben  für  Heeresarbeit 
und  bei  Gelegenheitsarbeiten  wurden  Frauen  bis  zu  Stundenlöhnen  von  50  Pf. 
und  darüber  verlangt.  Diese  günstige  Entwicklung  des  Arbeitsmarkts  für  weib- 
liche Personen  dehnte  sich  auch  auf  die  Nachfrage  nach  Jugendlichen  aus.  Der 
Bedarf  an  weiblichem  Hauspersonal  war  dagegen  im  Berichtsmonat  weniger  leb- 
haft. Das  Angebot  jüngerer  Kräfte,  die  hauptsächlich  verlangt  wurden,  war  nicht 
sehr  hoch,  da  viele,  die  vorher  zur  Reisezeit  entlassen  wurden  und  vom  Lande 
stammten,  dorthin  zur  Erntearbeit  zurückgekehrt  waren. 

Ueber  den  Umfang  der  Frauenarbeit  und  vor  allem  über  die 
Zunahme  der  Frauenarbeit  während  des  Krieges  herrschen  in  weiten 
Kreisen  falsche  Vorstellungen.  Man  hält  die  Zunahme  der  Frauen- 
arbeit im  allgemeinen  für  höher,  als  sie  in  "Wirklichkeit  ist.  Es  steht 
allerdings  außer  Zweifel,  daß  die  Frau  an  vielen  Stellen,  infolge  der 
Abwesenheit  des  Mannes,  eiheblich  höhere  Arbeitsleistungen  auf  sich 
nehmen  muß  als  in  Fiiedenszeiten ;  ein  hervorragendes  Beispiel  bietet 
dafür  die  Landwirtschaft.  Ferner  hat  vielfach  das  infolge  der  Ab- 
wesenheit des  Mannes  verringerte  Einkommen  der  Familie  und  die 
derzeitige  hohe  Verdienstmöglichkeit,  zahlreiche  Frauen  und  überhaupt 
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weibliche  Kräfte  in  die  Fabrik  gezogen.  Ueber  den  Umfang  der  als 
Arbeiterinnen  tätigen  weiblichen  Kräfte  besteht  zurzeit  kein  genaues 
zahlenmäßiges  Bild.  Das  Reichs- Arbeitsblatt  hat  sich  im  September- 
heft der  Aufgabe  unterzogen,  aus  der  Statistik  der  Krankenkassen, 
die  allmonatlich  aufbereitet  wird,  zahlenmäßige  Unterlagen  zusammen- 
zustellen. 

Aus  dieser  Statistik  geht  zunächst  hervor,  daß  sich  das  Verhältnis 
der  weiblichen  Beschäftigten  zur  Zahl  der  männlichen  Beschäftigten 
im  Laufe  des  Krieges  ständig  zugunsten  der  Frauenarbeit  verschoben 
hat.  Vor  dem  Krieg,  etwa  vom  März  bis  zum  Juli  1914,  waren  von 
100  Pflichtmitgliedern  der  an  das  Reichs-Arbeitsblatt  berichtenden 
Kassen  35  v.  H.  weiblich.  Diese  Zahl  betrug  Anfang  1915  etwa 
40  V.  H.,  stieg  Ende  1915  auf  45  v.  H.  und  beläuft  sich  zurzeit  auf 
47  V.  H.  Diese  Zunahme  des  Anteils  der  weiblichen  Arbeit  ist  aber 
zu  einem  Teil  dem  Rückgang  der  absoluten  Zahl  der  männlichen  Ver- 
sicherten zuzuschreiben.  Was  die  absolute  Zunahme  der  weiblichen 
Arbeitskräfte  selbst  betrifft,  so  glaubt  das  Reichs-Arbeitsblatt  auf 
Grund  dieser  Schätzung,  seit  Kriegsbeginn  eine  Zunahme  von  V«  Million 
oder  etwas  darüber,  annehmen  zu  können. 

Naturgemäß  sind  die  einzelnen  Berufe  in  verschiedenem  Maße  an 
der  Zunahme  der  weiblichen  Beschäftigung  beteiligt.  Besonders  hoch 
scheint  die  Zunahme  in  der  Metall-  und  Maschinenindustrie  zu  seia. 
Für  diejenigen  weiblichen  Arbeitskräfte  der  Metall-  und  Maschinen- 
industrie, die  den  an  das  Reichs-Arbeitsblatt  berichtenden  Betriebs- 
krankenkassen angeschlossen  sind,  ergibt  sich  vom  Juli  1914  auf 
August  1916  eine  Zunahme  um  über  130  v.  H. 

Das  Reichs-Arbeitsblatt  führt  auch  einige  bemerkenswerte  Bei- 
spiele von  Frauenarbeit,  insbesondere  im  Verkehrswesen  und  in  der 
Großindustrie,  auf.  Die  Beispiele  seien  im  folgenden  nach  dem  Reichs- 
Arbeitsblatt  (vgl.  Septemberheft  1916,  S.  735}  wiedergegeben. 

Frauen  sind  in  Bergbau-  und  Hüttenbetrieben,  vornehmlich  mit  TraDsport- 
tmd  Entladearbeiten,  zum  Teil  aber  auch  im  Kesselhaus  als  Feuerschürer  be- 
■chäftigt.  Insbesondere  hat  sich  ihre  Arbeit  in  vorher  UDgekannter  Weise  in  der 
Metall-  und  Maschinen  Industrie  entwickelt;  sie  werden  hier  nicht  nur  bei 
leichteren  Arbeiten  der  verschiedensten  Art  verwandt,  sondern  werden  auch  mit 
Arbeiten  betraut,  die.  wenn  nicht  Krieg  wäre,  den  Frauen  nicht  zugemutet  worden 
wären.  Sie  sind  vielfach  in  den  Gießereien  als  Kernmacherinnen  und  bei  der 
Unterstützung  der  Former  tätig.  Sie  finden  sich  an  den  Drehbänken,  wie  an 
Bohr-  und  Fräsmaschinen  und  anderen  Arbeitsmaschinen;  sie  werden  selbst  mil 
Autogenschweißen  befaßt.  Vielfach  ist  ihre  Beschäftigung  in  der  Hütten-  und 
Metallindustrie  allerdings  nur  durch  eine  weit  ausgedehnte  Arbeitsteilung  wie 
durch  Verwendung  von  Hilfsmaschinen  und  durch  Vorbereitung  der  Arbeiten 
durch  fachmännisch  ausgebildete  Einrichter  möglich  geworden.  In  der  optische« 
Industrie  sind  weibliche  Hilfskräfte  jetzt  sogar  für  Präzisions-  und  Mechaniker- 
arbeiten eingestellt.  Die  Frauen  haben  sich  besonders  bei  der  Handhabung  der 
feuer-  und  sprenggefährlichen  Stoffe,  insbesondere  für  die  Prüfung  der  fertig- 
gestellten Stücke  geeignet  erwiesen.  In  der  Lederindustrie  bedienen  die  Arbeite- 
rinnen Sattler-  und  Schuhmachermaschinen.  In  der  Papierverarbeitung,  in  den 
Bleichereien  und  Färbereien  herrschen  die  Frauen  jetzt  fast  ausschließlich  vor. 
Bei  der  Holzindustrie  werden  sie  zum  Bohren,  Glätten  und  Lackieren  verwand! 
Auch  eine  Ausdehnung  der  Frauenarbeit  im  Baugewerbe  hat   sich   nach    dea 
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Jahresberichten  der  Bezirksleiter  des  deutschen  Bauarbeiterverbandes  während 
des  Krieges  in  verschiedenen  Gegenden  vollzogen;  doch  hat  sie  vielfach  keine 
größere  Bedeutung  erlangt. 

Selbstverständlich  ist  damit  der  Anteil  der  Frauenarbeit  lange  nicht 
aufgezählt;  ein  erschöpfendes  Bild  wird  sich  erst  nach  dem  Kriege 
gewinnen  lassen.  (G.  c.) 

Vm.  Finanzwesen, 

Inhalt:  Fünfte  deutsche  Kriegsanleihe.  Anleiheschulden  der  deutschen 
Großstädte.  Erschließung  neuer  Staatseinnahmen  in  Oesterreich.  ungarische 
Steuern.  Vorschuß  Deutschlands  an  die  Türkei.  Die  Finanzbill  im  englischen 
ünterhause.  Bescheidener  Erfolg  der  australischen  Kriegsanleihe.  Rußland» 
Finanzlage.    Rumäniens  Finanzlage. 

Im  August  1916  wurde  die  fünfte  Kriegsanleihe  in  Deutsch- 
land aufgelegt.  Von  den  ersten  vier  unterscheidet  sie  sich  in  ihrem 
Wesen  nicht ;  sie  stellt  wieder  5-proz.  Deutsche  E-eichsanleihe,  unkünd- 
bar bis  1924,  und  4Y2-pi"oz.  Deutsche  Reichsschatzanweisungen  wahl- 
weise zur  Verfügung,  ohne  Höchstgrenze  des  Zeichnungsbetrags.  Die 
Zeichnungen  werden  vom  4.  September  bis  5.  Oktober  entgegen- 
genommen. Der  Ausgabekurs  beträgt  98  Proz.  für  Reichsanleihe  (97,80, 
wenn  Eintragung  ins  Reichsschuldbuch  mit  Sperre  bis  zum  15.  Oktober 
1917  beantragt  wird)  und  95  Proz.  für  Schatzanweisungen.  Die  Ein- 
zahlung kann  vom  30.  September  an  voll  erfolgen,  muß  erfolgen  zn 
30  Proz.  des  zugeteilten  Betrages  bis  zum  18.  Oktober  1915,  20  Proz. 
bis  24.  November  1915,  25  Proz.  bis  9.  Januar  1916  und  25  Proz.  bis 
6.  Februar  1916. 

Ueber  die  Anleiheschulden  der  deutschen  Großstädte,  insbesondere 
Berlins   und    der  Vorortstädte   berichtet    die  „Komm.  Prax."  (Nr.  34); 

Infolge  der  ständig  wachsenden  Aufgaben,  welche  die  Städte  zu  erfüllen 
haben,  wiesen  die  Anleiheschulden  bereits  vor  dem  Kriege  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
fortschreitende  Vermehrung  auf.  In  den  86  Groß-  und  Mittelstädten,  für  die 
nach  dem  Statistischen  Jahrbuch  deutscher  Städte  ein  Vergleich  mit  dem  Vorjahr 
möglich  ist,  stiegen  die  Schulden  im  Rechnungsjahr  1912/13  um  406  Mill.  M. 
nämlich  von  4,78  Milliarden  auf  5,19  Milliarden.  Im  Vorjahr  belief  sich  die 
Schuldenzunahme  auf  271  und  im  Vorvorjahr  auf  199  Mill.  M.  Im  Jahre  1912  haben 
die  deutschen  Groß-  und  Mittelstädte  rund  389  Mill.  M.  Anleihen  aufgenommen, 
das  sind  erheblich  mehr  als  in  den  vorhergehenden  Jahren  (1911 :  297  MiU.,  1910 
282  Mill.  M.).  Von  der  gesamten  Anleiheschuld  dieser  Städte  entfielen  auf  Berlin 
und  die  5  Vorortstädte  rund  ein  Sechstel,  und  zwar  auf  Berlin  463,5  MiU.,  auf 
Charlottenburg  166,5  MiU ,  auf  Berlin -Schöneberg  69  Mill.,  auf  Berlin- Wilmers- 
dorf 48,5  Mill.,  auf  Neukölln  66,5  Mül.  und  auf  Berlin -Lichtenberg  41  Mill.  M. 
In  den  städtischen  Werken  sind  davon  angelegt  in  Berlin  253  Mill.,  in  Charlotten- 
burg 65  Mill.,  in  Berlin-Schöneberg  29  Mill.,  in  Neukölln  42  Mill.,  in  Berlin- 
Wilmersdorf  20,5  Mill.  und  in  Berlin-Lichtenberg  19  Mill.  M.  Der  verhältnis- 
mäßig hohe  Kapitalbetrag  der  städtischen  Werke  von  Berlin  erklärt  sich  dadurch, 
daß  Berlin  einen  Vieh-  und  Schlachthof  hat,  auf  den  14,5  Millionen,  und  Markt- 
hallen, auf  die  21,5  Mill.  M.  entfallen,  während  außerdem  in  Kanalisation,  Pimip- 
werken  und  Eieselfeldern  93,5  Mill.  M.  angelegt  sind.  Nach  dem  Kriege,  wenn 
die  Ausgaben  für  Kriegszwecke  hinzutreten,  wird  der  Betrag  der  Anleiheschulden 
sicher  noch  ganz  beträchtlich  in  die  Höhe  gehen. 

Zu  den  Maßnahmen  zur  Erschließung  neuer  Staatsein- 
nahmen in  Oesterreich  führt  das  „Wiener  Fremdenblatt"  aus: 
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Es  sei  einleuchtend,  daß  eine  so  gewaltige  Zinsenlast,  wie  sie  dem  Staate 
aus  den  Kriegsanleihen  erwachse,  nur  durch  Erschließung,  neuer,  reichlich  fließender 
Einnahmequellen  Deckung  finden  könne.  Daß  die  Finanzverwaltung  unter  den 
heutigen  außerordentlichen  Verhältnissen  eine  Aenderung  der  Grundlagen  de« 
bestehenden  Steuersystems  vermeiden  wolle,  sei  begreiflich.  Die  Form  eines  or- 
ganischen Zuschlags  zu  bereits  bestehenden  Steuern  gestatte,  die  Steuerbelastung 
dem  einzelnen  besser  anzupassen,  die  durch  den  Krieg  begünstigten  Einkommen 
zu  treffen  und  gleichzeitig  den  wirtschaftlich  Schwächeren  Erleichterungen  zu  ver- 
schaffen. Die  Bevölkerung,  die  von  der  Notwendigkeit  der  Sicherung  des  Zinsen- 
dienstes für  die  Kriegsanleihen  durchdrungen  sei,  werde  sicherlich  die  in  Aus- 
sicht genommenen  Steuern  mit  dem  patriotischen  Pflichtgefühl  tragen,  das  sie 
schon  während  des  ganzen  Weltkrieges  betätigt  und  das  erst  kürzlich  aus  dem 
Munde  des  Monarchen  eine  so  herzerhebende  Anerkennung  gefunden  habe;  sie 
werde  dem  gegenwärtigen  Finanzminister  Dank  wissen,  daß  er  mit  den  bereits 
durchgeführten  und  nunmehr  beabsichtigten  Steuererhöhungen  zur  Deckung  des 
Zinsendienstes  für  die  Kriegsanleihe  alle  Besorgnisse  für  die  Konsolidierung  der 
Staatsfinanzen  zerstreue ;  er  habe  den  Grundsatz  der  Steuergerechtigkeit  zum  Leit- 
stern seiner  Finanzpolitik  gemacht  und  halte  sich  sicherlich  den  wichtigsten  Ge- 
sichtspunkt vor  Augen,  daß,  soweit  menschliche  Voraussicht  reiche,  eine  gewisse 
Stabilisierung  der  Verhältnisse  der  Steuerträger  notwendig  sei,  sodaß,  von  unvor- 
hergesehenen Ereignissen  abgesehen,  die  Leistungsfähigkeit  der  Zensiten  auf  lange 
hinaus  keiner  weiteren  Belastung  auszusetzen  sein  werde.  Sollte  sich  die  Emission 
einer  fünften  Kriegsanleihe  als  notwendig  erweisen,  werde  es  für  ihren  Erfolg  von 
größtem  Werte  sein,  daß  die  Fundierung  des  Zinsendienstes  der  früheren  Kriegs- 
anleihen die  Sicherung  des  Dienstes  der  fünften  Kriegsanleihe  als  etwas  Selbst- 
verständliches erscheinen  lasse. 

Zu  den  in  der  vorigen  Chronik  gegebenen  Mitteilungen  über  die 
neuen  ungarischen  Steuern  seien  ergänzend  noch  folgende  Einzel- 
heiten (nach  der  „Voss.  Ztg.")  gegeben: 

Die  Kriegsgewinnsteuer  ist  im  wesentlichen  der  österreichischen  nachgebildet. 
Steuerpflichtig  ist  bei  den  zur  öffentlichen  Eechnungslegung  verpflichteten  Unter- 
nehmungen der  Mehrertrag  gegenüber  dem  Durchschnittsertrag  der  letzten  5  Jahre 
vor  dem  Kriege  mit  Ausschluß  des  besten  und  schlechtesten,  wobei  mindestens 
6  Proz.  vom  Eigenkapital  dem  Vergleich  zugrunde  gelegt  werden.  Die  Steuer 
steigt  von  10  Proz.  bei  höchstens  5  Proz.  Mehrgewinn  in  Staffeln  zu  je  5 — 35 
Proz.  Bei  den  ausländischen  Unternehmungen  beträgt  die  Steuer  nach  einem 
200000  K,  nicht  übersteigenden  Mehrgewinn  20  Proz.  des  Mehrgewinnes,  von  den 
folgenden  200000  K.  25  Proz.,  den  folgenden  300000  K.  30  Proz.,  bis  zu  einer 
MUlion  35  Proz.,  darüber  hinaus  40  Proz.  des  Mehrgewinnes.  Die  allgemeine  Ein- 
kommensteuer, die  jetzt  eingeführt  wird,  beruht  im  wesentlichen  noch  auf  Ent- 
würfen, die  das  Koalitionskabinett  Dr.  Weckerle  im  Jahre  1909  im  Eeichsrate  ein- 
gebracht hat.  Auch  die  Einkommensteuer  lehnt  sich  im  wesentlichen  an  die  öster- 
reichische an,  ist  aber  in  den  Steuersätzen  wesentlich  milder.  Die  Steuer  beträgt 
bei  10000  K.  nicht  ganz  3  Proz.  und  steigt  zuhöchst  auf  5  Proz.  bei  einem  Ein- 
kommen über  120000  K.,  während  der  Steuersatz  in  Oesterreich  schon  bei  100000  K. 
über  6  Proz.  beträgt.  Gegenüber  der  österreichischen  Gesetzgebung  ein  Novum 
bedeutet  die  Vermögenssteuer,  die  jetzt  in  Ungarn  eingeführt  wird.  Die  Ver- 
mögensabgabe hält  sich  allerdings  in  sehr  bescheidenen  Sätzen.  Besteuert  werden 
Vermögen  von  50000  K.  aufwärts,  die  Steuerskala  beginnt  mit  60  K.,  d.  i.  1,2 
pro  Mille,  und  steigt  zuhöchst  auf  Vi  Proz.  bei  Vermögen  über  2,4  Mill.  K. 
Ebenso  wie  das  Einkommensteuergesetz  gehen  auch  die  beantragten  Abänderungen 
der  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  und  der  Erwerbsteuer  auf  die  Gesetze 
zurück,  die  seit  1909  beschlossen,  aber  nicht  durchgeführt  sind.  Der  Steuersatz 
wird  aber  progressiv  nach  der  Rentabilität  gestaffelt.  Er  beginnt  mit  10  Proz. 
vom  Ertrag  und  steigt  um  je  2  Proz.,  für  eine  Rentabilitätszunahme  um  je  5  Proz 
Der  Höchstsatz  ist  18  Proz.  für  Industrieunternehmungen  und  Genossenschaften 
und  20  Proz.  für  andere  Unternehmungen.  Der  Mehrertrag  der  Besteuerung  der 
Gesellschaften  wird  auf  36  MiU.  K.  geschätzt.    Dazu  kommen  33  Mill.  K.  Mehr- 
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ertrag  aus  der  Erhöhung  der  Stempel  und  Gebühren,  deren  Skala  im  allgemeinen 
mit  der  österreichischen  in  Uebereinstimmung  gebracht  wird.  Die  Erhöhung  der 
Stempel  und  Gebühren  beträgt  im  Durchschnitt  zwischen  50  und  100  Proz.  Die 
Erhöhung  der  Tabakpreise  wird  nicht  durch  Gesetz,  sondern  durch  eine  Ver- 
ordnung der  Tabakregie  durchgeführt.  Ebenso  unterbleibt  eine  formelle  Erhöhung 
der  Spiritussteuer. 

Im  türkischen  Amtsblatt  von  Anfang  August  wird  eine 
Gesetzesverordnung  veröffentlicht,  wodurch  das  Finanzministerium 
ermächtigt  wird,  bei  der  deutschen  Regierung  einen  Vorschuß  von 
25  Mill.  Pfund  aufzunehmen.  Hiervon  sollen  20479000  Pfund  in 
in  Gold  rückzahlbaren  deutschen  Schatzscheinen  flüssig  gemacht  und  der 
Verwaltung  der  türkischen  öffentlichen  Schuld  übergeben  werden,  wo- 
gegen Kassenscheine  im  gleichen  Betrage  ausgegeben  werden  sollen. 
Das  Finanzministerium  wird  weiter  ermächtigt,  von  diesen  Kassen- 
scheinen 5  Mill.  Pfund  der  deutschen  Regierung  in  Konstantinopel  als 
Darlehen  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Bei  Beratung  der  Finanzbill  im  englischen  Unterhause 
führte  der  Kanzler  der  Schatzkammer  McKenna  laut  Bericht  des  „W. 
T.  B."  aus : 

„Unsere  Gesamt  Verschuldung  wird  für  Ende  März  1917  auf  3440  Mül.  £ 
(68,8  Milliarden  M.)  angenommen.  Nach  Abzug  der  unseren  Verbündeten  und 
Dominien  gewährten  Vorschüsse  von  ungefähr  800  Mill.  £  (16  Milliarden  M.)  be- 
trägt die  Schuld  netto  2640  Mill.  £  (52,8  Müliarden  M.).  Das  geht  ganz  über 
alles  Maß  dessen  hinaus,  das  wir  je  gekannt  haben.  Das  gesamte  Nationalein- 
kommen beträgt  ungefähr  2700  Mül.  £  (54  Milliarden  M.),  so  daß  die  gesamte 
Nationalschuld  ungefähr  dem  jährlichen  Nationaleinkommen  gleichkommt.  Das 
ist  nicht  als  eine  unerträgliche  Last  zu  betrachten.  Wir  geben  täglich  auf  dem 
Festlande  mehr  als  eine  Million,  wahrscheinlich  nahe  an  2  Mill.  £  (40  MiU.  M.) 
für  eigene  Rechnung  und  für  Rechnung  unserer  Verbündeten  aus."  McKenna 
verteidigte  die  Finanzpolitik  in  bezug  auf  die  kurzfristigen  Sicherheiten  und  sagte, 
wenn  die  finanzielle  Verschuldung  es  rechtfertige,  werde  man  ohne  Zögern  eine 
Anleihe  auflegen  und  das  Versprechen  auf  Umwandlung  der  schwebenden  Kriegs- 
schuld in  Anleihen  erfüllen. 

In  der  Kommissionsberatung  des  Unterhauses  kritisierte  Sir  C. 
Henry  die  Finanzgebarung  des  Schatzamtes  und  sagte  u.  a. : 

Der  Schatzkanzler  habe  in  der  letzten  Zeit  kurzfristige  Anweisungen,  nament- 
lich Schatzwechsel  ausgegeben,  anstatt  eine  Anleihe  aufzunehmen.  Der  Betrag 
der  außenstehenden  Schatzwechsel  belaufe  sich  jetzt  auf  850  MiU.  £,  für  die 
6  Proz.  Zinsen  gezahlt  werden.  Diese  Gebarung  schade  dem  finanziellen  Prestige 
Englands.  Der  Grund,  weshalb  der  Schatzkanzler  keine  neue  Anleihe  aufnehme, 
sei  offenbar  der,  daß  er  bei  der  Anleihe  von  1915  versprochen  habe,  daß,  wenn 
eine  künftige  Anleihe  zu  günstigeren  Bedingungen  stattfände,  die  Inhaber  der 
alten  Anleihe  dieselben  Vorteile  genießen  sollten.  Der  Schatzkanzler  sei  zu  opti- 
mistisch gewesen,  indem  er  an  ein  baldiges  Ende  des  Krieges  geglaubt  und  an- 
genommen habe,  eine  Anleihe  in  diesem  Falle  zu  vorteilhafteren  Bedingungen 
ausgeben  zu  können.  Das  sei  ein  Irrtum,  denn  nach  dem  Kriege  würde  bei  Geld- 
anlagen das  Geldinteresse  die  patriotischen  Empfindungen  überwiegen.  Eine  neue 
Anleihe  würde  daher  eine  Zwangsanleihe  sein  müssen.  Der  Abg.  Faber  sagte. 
England  stehe  vor  der  schrecklichsten  Katastrophe  der  Weltgeschichte.  Niemand 
hätte  geahnt,  daß  solche  ungeheuren  Finanzfragen  der  Lösung  bedürfen  würden. 
Fünf  Millionen  Kriegskosten  täglich,  und  Gott  allein  wisse,  wann  das  aufhören 
werde.  Wenn  der  Schatzkanzler  diese  Entwicklung  von  Anfang  an  vorausgesehen 
hätte,  so  würde  er  eine  andere  Politik  verfolgt  haben.  Der  Betrag  der  Schatz- 
anweisungen  hätte   eine  beunruhigende  Höhe  erreicht.    Die  Banken  bedürften 
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einer  Euhezeit,  um  sich  bei  ihren  Kunden  weitere  Geldquellen  erschließen  eu 
können. 

Ueber  den  bescheidenen  Erfolg  der  australischen 
Kriegsanleihe  berichtete  ein  Reutertelegramm  aus  Melbourne  Mitte 
August  : 

In  Neusüdwales  wurden  von  24000  Zeichnern  9  800000  £  und  in  Victoria 
von  32  000  Zeichnern  7  300  000  £  gezeichnet.  Ein  am  3.  August  bei  der  austra- 
lischen Vertretung  in  London  eingetroffenes  Telegramm  sa^t,  daß,  ohne  versuchen 
au  wollen,  das  Ergebnis  der  Anleihe  vorauszusagen,  der  Schatzsekretär  zufrieden 
wäre,  wenn  25  Mül.  £  gezeichnet  würden.  Wie  die  „Financial  News"  einem 
Reutertelegramm  aus  Melbourne  entnehmen,  ergaben  die  Zeichnungen  auf  die 
australische  Anleihe  20  569  400  £. 

Ueber  Rußlands  Finanzlage  sind  folgende  Meldungen  von 
Bedeutung : 

Der  russische  Finanzminister,  Herr  Bark,  hat  sich  Anfang  August 
zu  einem  Vertreter  der  „Morning  Post"  über  die  russischen  Finanzen 
in  einer  Weise  geäußert,  die,  allen  Versuchen  des  Schönfärbens  zum 
Trotz,  doch  die  kritische  Lage  der  russischen  Finanzen  deutlich  be- 
leuchtet.    Nach  der  „Voss.  Ztg."  lautete  die  Aeußerung  u.  a. : 

Auf  die  Frage  nach  der  gegenwärtigen  Höhe  der  Kriegskosten  erwiderte  zu- 
nächst Herr  Bark,  daß  die  Unterdrückung  des  Alkoholverkaufs  für  den  russische» 
Staat  einen  Einnahmeausfall  von  annähernd  einer  Milliarde  Rubel  jährlich  be- 
deutet. Immerhin  haben,  teilweise  infolge  der  Erhebung  neuer  Steuern,  namentlich 
der  Kriegsgewinnsteuer,  die  Einnahmen  des  Staates  in  den  ersten  fiinf  Monaten 
des  laufenden  Jahres  die  entsprechenden  —  überaus  ungünstigen  —  Ziffern  von 

1915  um  375  Mill.  Rubel  überschritten.  Das  hindert  jedoch  nicht,  daß  sich  im 
ordentlichen  Budget  ein  Defizit  von  etwa  255  Mill.,  im  außerordentlichen  ein 
solches  von  112  Mill.  Rubel  ergibt.  Doch  sei  hierbei  zu  berücksichtigen,  daß 
Rußland  einen  Teil,  wenn  auch  natürlich  nicht  den  größeren,  seiner  Kriegsaus- 
gaben im  Budget  eingestellt  habe.  Diese  belaufen  sich  auf  rund  1  Milliarde  Rubd 
monatlich.  Ohne  Berücksichtigung  der  von  Großbritannien  und  Frankreich  ge- 
machten Vorschüsse  (über  deren  Höhe  Herr  Bark  den  Schleier  staatsmännischer 
Verschwiegenheit  zieht),  seien  im  Inneren  „so  etwas  wie  12  Milliarden  Rubel"  (?) 
in  verschiedener  Form  aufgenommen  worden.  Es  handele  sich  dabei  um  Anleihen 
und  kurzfristige  Schatzbons,  von  denen  natürlich  viele  zur  Staatsbank  gegangen 
sind  und  dort  gegen  die  erweiterte  Notenausgabe  dieses  Instituts  im  Portefemlle 
gehalten  werden.  Der  Betrag  dieser  Emissionen  sei  natürlich  „geringer  als  die 
in  Deutschland  bisher  aufgenommenen  Summen".  Aber  während  der  deutsche 
Schatzsekretär  noch  keine  Anstrengungen  gemacht  habe,  um  die  gesteigerte  Zins- 
last durch  Steuern  wettzumachen,  habe  die  russische  Regierung  schon  seit  Monaten 
die  geeignetsten  Mittel  zur  Erhebung  der  notwendigen  Beträge  durch  neue  Steuern 
erwogen,  um  die  Bedürfnisse  der  mächtig  gesteigerten  Staatsschuld  in  einer  Weise 
zu  regeln,  durch  welche  die  produzierende  Kraft  Rußlands  —  in  der  Landwirt- 
schaft wie  in  der  Industrie  —  am  wenigsten  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 
Herr  Bark  erklärte  in  diesem  Zusammenhange,  daß  gewisse  fiskalische  Maßnahmen 
bereits  getroffen  seien,  wie  z.  B.  die  EinfiSirung  einer  ab  1.  Januar  1917  wirk- 
samen progressiven  Einkommensteuer,  und  daß  andere  Schritte  in  Vorbereitung 
•eien. 

Haag,  10.  August.  Der  „Nieuwe  Courant"  meldet  aus  London :  Nach  einer 
Meldung  der  „Nowoje  Wremja"  weisen  die  russischen  Finanzen  ein  Defizit  von 
400  Mill.  Rubel  auf.  Dieser  große  Fehlbetrag  ist  hauptsächlich  dem  Verlust  der 
westlichen  Provinzen  mit  ungefähr  20  Millionen  Einwohnern  zuzuschreiben.  Auch 
hätten   viele   der   neuen  Steuern  nicht  das  gewünschte  Ergebnis  geliefert.    Für 

1916  rechnet  man  mit  einem  Fehlbetrag  von  455  Mill.  Rubel,  der  sich  für  1917 
noch  steigern  wird,  da  sich  inzwischen  auch  die  Kriegskosten,  die  bisher  pro  Jahr 
etwa  10  AfiUiarden  Rubel  betrugen,  auf  monatlich  1  Milliarde  Rubel  erhöht  haben. 
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Die  steigende  Last  der  Verzinsung  der  Ejiegsanleihen  und  die  Versorgung  der 
Kriegsbeschädigten  und  ihrer  Familien  stellen  ganz  außerordentliche  Ansprüche 
an  die  Staatskasse.  Die  Kriegskosten  haben  in  2  Kriegsjahren  die  Höhe  von 
20  Milliarden  Kbl.  erreicht  und  wachsen  monatlich  um  1  Milliarde.  Allein  für 
die  langfristigen  5-  und  ö'/a-proz.  Anleihen  und  „Serien"  der  Reichsrentei  (zu- 
•ammen  5850  Mill.  Rbl.),  die  bis  jetzt  emittiert  wurden,  sind  304  Mill.  Rbl.  Zinsen 
zu  zahlen.  Unter  Einrechnung  der  Verbindlichkeiten  aus  den  kurzfristigen  An- 
leihen sind  aber  schon  mehr  als  1000  Mill.  erforderlich,  ein  Betrag  der  sich  in 
1917  jedenfalls  beträchtlich  erhöhen  wird. 

Der  Ministerrat  hat  es  nun  in  einer  seiner  letzten  Sitzungen  für  wünschens- 
wert erklärt,  daß  dem  ständig  wachsenden  Defizit  durch  eine  Verkürzung  der 
Ausgaben  begegnet  werde.  „Nowoje  Wremja"  wendet  sich  ziemlich  scharf  gegen 
den  „nicht  ernst  zu  nehmenden  Vorschlag"  des  Ministerrats,  der  heute,  wo  die 
Kaufkraft  des  Rubels  so  gesunken  sei  und  der  Staat  alles  überzahlen  müsse,  von 
einer  Einschränkung  der  Ausgaben  rede.  Die  Vermehrung  der  umlaufenden 
Geldzeichen  rechtfertige  eine  Erhöhung  der  Steuerlasten.  Es  sei  hier  erwähnt, 
daß  das  Finanzministerium  einen  neuen  Steuerplan  ausgearbeitet  hat,  demzufolge 
die  in  1915  eingeführten  Steuern  auf  863  Mill.  Rbl.  erhöht  werden  sollen.  Eine 
neue  Schätzung  glaubte  von  ihnen  sogar  etwa  1  Milliarde  jährlich  erwarten  zu 
dürfen. 

Russische  Volkswirte  sehen  als  einziges  Rettungsmittel  in  dieser  Not  die 
sofortige  Einführung  einer  Reihe  von  Staatsmonopolen  für  Gegenstände  des 
Massenverbrauchs,  an  erster  Stelle  von  Tee,  Zucker  und  Zündhölzern.  Jetzt  er- 
fährt man,  daß  eine  Spezialkommission  beim  Finanzminsterium  unter  dem  Vor- 
sitz von  A.  Nikolajenko,  dem  Gehilfen  des  Finanzministers,  der  Frage  nicht 
nähergetreten  ist,  weil  die  Hauptverwaltung  für  indirekte  Steuern  sich  dagegen 
ausgesprochen  habe,  und  zwar  mit  der  Begründung,  daß  man  1.  wirtschaftliche 
Nachteile  und  2.  die  Mittel  der  Staatskasse  übersteigende  Kosten  aus  der  Ein- 
führung von  Monopolen  befürchten  zu  müssen  glaube. 

Nach  einer  Meldung  der  „St.  Petersburger  Telegraphen-Agentur"  ergaben 
die  direkten  Steuern  im  1.  Vierteljahr  1916  über  103  Mill.,  was  gegenüber  1915 
einen  Mehrwert  von  307,  Mill.  darstellt.  Die  indirekten  Steuern  lieferten  ein 
Erträgnis  von  über  174,5  Mill.  mit  einem  Mehrwert  von  78,5  Mill.  Die  Ein- 
nahmen aus  den  Gütern  und  Kapitalien  des  Fiskus  ergaben  einen  Mehrbetrag 
von  65  MiU.  und  stiegen  auf  266  Mill.  Insgesamt  stiegen  die  ordentlichen  Ein- 
nahmen in  den  ersten  beiden  Vierteljahren  1916  auf  781444000  Rbl.  und  wiesen 
einen  Mehrwert  von  232  795  000  Rbl.  gegenüber  dem  Vorjahre  auf. 

Rumäniens  finanzielle  Lage  hat,  nach  einem  Rückblick  des 
„Berl.  Tageblatts"  vom  28.  August,  durch  den  Krieg  eine  merkliche 
Verschlechterung  erfahren : 

Schon  im  Jahre  1914  äußerten  sich  die  Einwirkungen  des  Krieges  in  Kredit- 
einschränkungen, Stockung  der  Ausfuhr  infolge  großer  Tran  Sportschwierigkeiten 
und  in  einem  empfindlichen  Mangel  an  ausländischen  Zahlungsmitteln.  Mit  der 
Länge  der  Zeit  wurden  auch  die  Finanzen  des  Staates  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, nachdem  das  rumänische  Budget  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  eine 
günstige  Entwicklung  hatte  nehmen  können.  Seit  dem  Finanzjahre  1904/05 
hatten  sich  ständig  üeberschüsse  ergeben,  die  allerdings  in  den  letzten  Jahren 
immer  geringer  wurden,  und  für  das  laufende  Etatsjahr  wird  sogar  mit  einem 
Fehlbetrag  gerechnet.  Die  Einnahmen  des  Staates  waren  nämlich  für  1915/16 
auf  600  Mill.  Lei  (1  Lei  =  1  frcs.)  veranschlagt  worden,  tatsächlich  haben  aber 
die  ersten  11  Monate  nur  447,7  Mill.  Lei  an  Einkünften  gebracht.  Wie  sich  das 
Budget  in  den  letzten  Jahren  gestaltet  hat,  ist  aus  der  nachstehenden  Zusammen- 
stellung ersichtlich: 


£inDahme 

Ausgabe 

Ueberschuß 

1914/15 

567,8 

539,7 

28,1 

1913/14 

608,5 

512,« 

96,3 

1912/13 

587,1 

487,6 

99,6 

1911/12 

575,1 

464,7 

110,4 
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Die  gesamte  Staatsschuld  Eumäniens  betrug  am  1.  April  1916  2ßR^,l  Mill. 
Lei,  am  1.  April  1915  waren  1711,6  Mill.  Lei  noch  unveriost.  Die  von  Rumänien 
ausgegebenen  äußeren  Anleihen  dürften  sich  auf  rund  1,9  Milliarden  Lei  belaufen, 
von  denen  etwa  1,6  Milliarden  Lei  noch  im  Umlauf  sind.  Einer  der  Haupt- 
anleihegläubiger Rumäniens  ist  Deutschland,  dessen  Besitz  an  rumänischen  An- 
leihen auf  etwa  %  des  Gesamtumlaufs  geschätzt  wird.  Der  Rest  entfällt  auf 
Frankreich,  Belgien,  Holland,  die  Schweiz  und  Rumänien  selbst.  Während  des 
Blrieges  hat  sich  auch  in  Rumänien  in  Verbindung  mit  den  Heeresausrüstungen 
wiederholt  die  Notwendigkeit  ergeben,  neue  Anleihen  aufzunehmen.  Die  letzte 
Anleihe  vor  dem  Kriege  hat  Rumänien  in  Deutschland  aufgenommen,  und  zwar 
handelte  es  sich  um  250  Mill.  Lei,  auf  die  die  letzte  Option  im  Juni  1914  von 
der  Diskonto-Gesellschaft  ausgeübt  wurde.  Zu  Beginn  des  Krieges  war  die 
rumänische  Regierung  genötigt,  zur  Befriedigung  ihres  Kreditbedarfs  direkt 
auf  die  Rumänische  Nationalbank  zurückzugreifen,  mit  der  eine  Anleihe  von 
200  Mill.  Lei  in  4-proz.  Schatzscheinen  vereinbart  wurde.  Bald  tauchte  auch  die 
Meldung  auf,  daß  Rumänien  in  London  eine  Anleihe  nachgesucht  habe,  doch 
wurde  dies  seinerzeit  aus  Bukarest  dementiert.  In  späteren  Monaten  kam  aber 
eine  rumänische  Anleihe  in  Höhe  von  30  Mill.  frcs.  in  London  zustande.  Die 
letzte  Kreditoperation  Rumäniens,  und  zwar  in  Gestalt  einer  inneren  Anleihe, 
wurde  im  April  dieses  Jahres  vorgenommen.  Es  wurden  150  Mill.  Lei  zu  einem 
5-proz.  Zinsfuß  zur  Zeichnung  aufgelegt,  die  insgesamt  eine  Summe  von  400  Mill. 
Lei  ergab. 
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Volkswirtschaftliche  Chronik. 

September  1916. 
I.  Produktion  im  allgemeinen. 

Inhalt:  Beschäftigungsgrad  im  September, 

Soweit  sich  die  Bewegung  des  gewerblichen  Beschäf- 
tigungsgrades an  der  Hand  der  Nach  Weisungen  der  Krankenkassen 
verfolgen  läßt,  ist  im  Monat  September  eine  geringe  Abschwächung 
eingetreten.  Die  Abnahme  der  Ziffer  der  gewerblich  Beschäftigten  im 
Berichtsmonat  war  jedoch  wesentlich  niedriger  als  im  September  vorigen 
Jahres.  Auf  Grund  der  Berichterstattung  der  Krankenkassen  an  das 
„Reichs- Arbeitsblatt"  ergab  sich  im  September  1916  eine  Verminderung 
der  G-esamtzahl  der  Beschäftigten  um  0,48  Pioz.  In  der  Zeit  vom 
1.  September  auf  1.  Oktober  1915  war  dagegen  die  Gesamtmitglieder- 
zahl  der  Krankenkassen  um  0,88  Proz.  zurückgegangen.  Ueberhaupt 
war  die  Bewegung  im  3.  Viertel  des  laufenden  Jahres  merklich  gün- 
stiger als  in  der  gleichen  Vorjahrszeit.  Stellen  wir  die  Veränderungen 
der  Gesamtziffer  der  Beschäftigten  in  den  Monaten  des  3.  Viertels  der 
Jahre  1915  und  1916  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild.  Es 
betrug  die  Zu-  bzw.  Abnahme  gegen  den  jeweiligen  Vormonat  in  Proz.: 

Beschäftigte  insgesamt 
1915  1916 

Juli  —   0,64  —    0,08 

August  —  o,58  +  0,0  ti 

September  —  o,88  —  o,4  8 

Die  Zunahme  der  weiblichen  Beschäftigten  hat  auch  im  Berichts- 
monat angehalten :  es  trat  eine  Vermehrung  um  0,34  Proz.  ein.  Von 
stärkerem  Einfluß  auf  die  Bewegung  der  Gesamtziffer  war  jedoch  der 
Rückgang  der  Zahl  der  männlichen  Arbeitskräfte:  diese  ermäßigte  sich 
im  September  um  1,22  Proz.  Im  September  vorigen  Jahres  war  eine 
Steigerung  der  Ziffer  der  weiblichen  Beschäftigten  um  0,23  Proz.  ein- 
getreten, während  die  männliche  Beschäftigtenzahl  eine  Senkung  um 
1,76  Proz.  erfahren  hatte.  Aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ist  er- 
sichtlich, welche  Veränderungen  sich  im  Stande  der  männlichen  und 
weiblichen  Beschäftigung  während  des  3.  Vierteljahrs  1915  und  1916 
ergaben : 
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Männliche 
1915 

1916 

Weibliche 
1915                  1916 

Juli 

August 

September 

—  2,00                — 

—  1,60              — 

—  1,76 

-  0,48 

-  0,50 

-  1,22 

+    1,20 
+    0,64 
+    0,23 

+    0»39 
+    0,67 
+    0,84 

Insgesamt  war  die  Aufwärtsbewegung  der  Zahl  der  weiblichen 
Arbeitskräfte  im  3.  Viertel  des  laufenden  Jahres  nicht  so  bedeutend 
wie  in  der  entsprechenden  Zeit  des  Jahres  1915:  faßt  man  die  Zu- 
nahmen in  den  drei  Monaten  zusammen,  so  ergibt  sich  für  das  laufende 
Jahr  eine  Vermehrung  um  1,40  Proz.,  das  vorangegangene  Jahr  hatte 
dagegen  ein  Plus  von  2,07  Proz.  gebracht.  Was  die  Bewegung  der 
männlichen  Arbeitskräfte  anbelangt,  so  hielt  sich  jedoch  die  Verminde- 
rung in  wesentlich  engeren  Grenzen  als  1915.  Die  Abnahmen  in  den 
Monaten  Juli  bis  September  1916  betragen  zusammen  2,20  Proz., 
während  das  Vorjahr  eine  mehr  als  doppelt  so  große  Einschränkung, 
nämlich  5,26  Proz.,  ergeben  hatte. 

Nachstehend  ist  die  Bewegung  der  Beschäftigten  in  den  einzelnen 
Gewerbegruppen,  soweit  sie  in  der  Berichterstattung  lediglich  der  Be- 
triebskrankenkassen zum  Ausdruck  kommt,  von  August  auf  September 
1916  dargestellt.  Die  Zahl  der  versicherungspflichtigen  Mitglieder  er- 
fuhr folgende  Veränderungen : 


1.  September 

1.  Oktober 

Zu-  bzw.  Abnahme 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Hütten,  Metalle  u.  Maschinen 

623  190 

162  729 

621  844 

174476 

—  1346 

+  II  747 

davon  in  Schlesien 

57  743 

18232 

57763 

18  861 

-h      20 

+       629 

Rheinl.-Westf. 

236  qgo 

57163 

236901 

61  091 

-      89 

'f    3928 

Elektrische  Industrie 

42898 

61  136 

43325 

64254 

+    427 

+    3  118 

Chemische          „ 

51448 

18373 

51  826 

18945 

+    378 

+       572 

Textilindustrie 

76507 

149  842 

73  994 

147  680 

—  2513 

—    2  162 

davon  in  Schlesien 

7  535 

14445 

7  544 

16584 

+        9 

+       139 

Rheinl.-Westf. 

17376 

23254 

16789 

23109 

-    587 

—       145 

Kgr.  Sachsen 

19094 

39  434 

18  194 

38649 

—    900 

-       785 

Els.-Lothringen 

4451 

10857 

4297 

10943 

-    154 

+         86 

Holz  und  Schnitzstoffe 

10476 

3819 

10  135 

3746 

—    341 

—         73 

Nahrungs-  u.  Genußmittel 

33441 

55401 

33552 

54016 

+    III 

—    1385 

Bekleidung 

7724 

14303 

7  379 

13994 

—   345 

—       309 

Baugewerbe 

55089 

5965 

53725 

5814 

—  1364 

—       151 

Die  Gesamtzahl  der  Mitglieder  der  berichtenden  Betriebskranken- 
kassen stieg  im  September  um  10  643,  nachdem  im  August  eine  Zu- 
nahme um  3884  Personen  zu  beobachten  gewesen  war.  Die  Zahl  der 
männlichen  Arbeitskräfte  verminderte  sich  abermals,  nämlich  um  4993, 
jedoch  nahm  die  Zahl  der  weiblichen  Beschäftigten  um  15  636  zu. 

Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  die  Bewegung  der  Be- 
schäftigtenziffer in  einer  Anzahl  von  Betrieben ,  die  dem  „Reichs- 
Arbeitsblatt"  in  vergleichbarer  Weise  mit  dem  Vormonat  berichteten. 
Bei  257  Betrieben  war  die  Gesamtheit  der  Beschäftigten  am  letzten 
Tage  des  September  um  1,85  Proz.  höher  als  am  Schlüsse  des  Vor- 
monats. Die  Zunahme  entfiel  im  wesentlichen  auf  die  weiblichen 
Arbeitskräfte.  In  den  einzelnen  Gewerben  waren  folgende  Verände- 
rungen zu  bemerken  : 
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Beschäftigte 

Zu- 

oder  Abnahme  gegen 

Xi 

am  letzten  Tage 

den  Vormonat 

Gewerbe 

"C 

des  September 

1 

1 

^ 

insgesamt 

männl.  |  weibl. 

insges. 

männl. 

Anzahl 

V.  H. 

Anzahl 

Bergbau  und  Hütten 

44 

78980 

68618 

+ 

305 

+     0,8  9 

+ 

60 

+    245 

Eisen-  und  Metallindustrie 

28 

112  195 

86  183 

+ 

3273 

+    3,00 

— 

73 

+  3353 

Industrie  der  Maschinen 

47 

73643 

59926 

+ 

1316 

+      1,82 

+ 

+    765 

Elektrische  Industrie 

10 

8629 

5363 

+ 

1220 

+  16,47 

+ 

81 

+  "39 

Chemische           „ 

24 

25153 

18754 

+ 

76 

+     0,30 

34 

+      HO 

Webstoff  gewerbe 

13 

7685 

2470 

+ 

39 

+     0,61 

— 

19 

+      S8 

Holzindustrie 

7 

1073 

640 

+ 

9 

+     0,85 

+ 

2 

+        7 

Nahrungs-  und  Genußmittel 

10 

260b 

1973 

+ 

146 

+     5,93 

+ 

92 

+      54 

Bekleidungsgewerbe 

i6 

3809 

858 

— 

261 

-    6,41 

42 

-    219 

Glas  und  Porzellan 

7 

2678 

1441 

— 

105 

—     3.77 

— 

Si 

—     54 

Papierindustrie,  Buchdruck 

38 

5382 

3250 

— 

104 

—     1,90 

— 

71 

—     33 

Sonstige  Gewerbe  (einschl. 

Baustoffe  und  Schiffahrt) 

13 

2863 

1942 

— 

30 

—     1,04 

— 

28 

—       2 

Summe 

257 

324  696 

251  418 

+  5884 

+      1,85 

+ 

468 

+  5423 

Die  Bewegung  der  Arbeitslosigkeit  in  den  gewerblichen  Fach- 
verbänden verlief  im  September  wiederum  in  günstiger  Weise:  von 
806  781  Mitgliedern,  über  die  berichtet  wurde,  waren  Ende  September 
16  989  oder  2,1  Proz.  arbeitslos.  Für  den  Schluß  des  Vormonats  hatte 
sich  eine  Verhältnisziffer  von  2,2  Proz.  ergeben,  so  d^ß  abermals  eine 
kleine  Verbesserung  festzustellen  ist.  Die  Arbeitslosenziffer  des  Be- 
richtsmonats war  auch  niedriger  als  die  vorjährige  Vergleichsziffer,  die 
2,6  Proz.  betragen  hatte.  Im  Ki-iegsmonat  September  1914  war  eine 
durchschnittliche  Arbeitslosigkeit  von  15,7  Proz.  vorhanden  gewesen, 
während  schließlich  der  Vergleichsmonat  des  Jahres  1913  eine  Ziffer 
von  2,7  Proz.  gebracht  hatte. 

Die  Knappheit  des  Angebots  von  Arbeitskräften  hat  im  September 
weitere  Fortschritte  gemacht.  Im  Juni  kamen  nach  den  Berichten  der 
Arbeitsnachweise  an  das  „Reichs-Arbeitsblatt"  auf  100  offene  Stellen 
noch  103,10  Arbeitsuchende.  Im  Juli  sank  der  Andrang  zum  ersten 
Male  unter  100.  Von  Monat  zu  Monat  steigerte  sich  dann  das  Miß- 
verhältnis zwischen  Angebot  und  Nachfrage.  Der  Andrang  betrüg  im 
Juli  99,82,  im  August  94,68  und  im  September  nur  noch  90,49.  Scheidet 
man  den  Arbeitsmarkt  nach  dem  Geschlecht  der  Arbeitskräfte,  so 
ergibt  sich,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  für  die  Männer  allein  eine 
Senkung  des  Andrangs  bis  auf  68,22  im  September.  Seit  Mai  dieses 
Jahres  hat  die  Abnahme  des  Andrangs  besonders  starke  Fortschritte 
gemacht.  Damals  kamen  auf  100  offene  Stellen  noch  88,03  Arbeit- 
suchende. Im  Juni  waren  es  80,19,  im  Juli  77,18  im  August  72,47 
und  im  September  noch  68,22.  Am  Arbeitsmarkt  für  Weibliche  über- 
wiegt trotz  der  Zunahme  der  Nachfrage  noch  immer  das  Angebot,  aber 
es  geht  seit  Mai  doch  auch  sehr  merklich  zurück  Im  Mai  kamen  auf 
100  offene  Stellen  162,14  Arbeitsuchende.     Im  Juni  waren    es  158,12, 


im  Juli  154,31,  im  August  141,60  und  im  September  134,19. 

XLII* 
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II.  Landwirtschaft  und  rerwandte  Cifewerbe. 

Inhalt:  Lage  der  landwirtschaftlichen  Produktion:  Weltmarkt.  Ver- 
wendung der  Kartoffeln.  Weintrester  und  Traubenkerne.  Bereitung  von  Back- 
ware. Verwendung  von  Eicheln  und  Roßkastanien.  Hausschlachtungen.  Rege- 
lung des  Handels  mit  Zwetschen.  Höchstpreise  für  Gemüsekonserven.  Her- 
stellung von  Zuckerrüben saft.  Zuckerverteilung,  Zuckerzentrale  in  Oesterreich. 
Kriegslandbau  in  der  Türkei.  Saatgutmarkt.  Getreidepreise.  Seefrachten.  Wdt- 
weizenernte.  Ernte  Nordamerikas.  Getreidepreise  in  Rußland.  Saaten stands- 
berichte:  Bulgarien.  Vereinigte  Staaten.  Argentinien.  Zuckerrüben.  Zichorien. 
Tabak.  Hopfen.  Berliner  Nahrungsmittelmarkt.  Obst-  und  Gemüsemarkt.  Wein- 
bau und  Weinhandel.     Rohhäutemarkt.    Rundholzmarkt. 

Zur  Charakterisierung  der  augenblicklichen  Lage  auf  dem  Gebiete 
der  Produktion  landwirtschaftlicher  Stoffe  sei  zunächst 
im  folgenden  der  allgemeine  Wochenbericht  der  Preisberichtsstelle  des 
Deutschen  Landwirtschaftsrats  wiedergegeben. 

Die  gegenwärtige  Lage  des  Weltmarktes  wird  am  deutlichsten  durch 
folgende  Zahlen  beleuchtet:  Der  höchste  Stand  des  Weizenpreises  in  New  York 
war  in  der  letzten  Woche  am  25.  September  mit  184 7^  Cents  pro  Bushel  für 
Northern  I  (Duluth)  oder  284,30  M.  für  die  Tonne  nach  dem  Friedenskurse  oder 
371,60  M.  nach  dem  jetzigen  Kriegskurse,  gegenüber  dem  höchsten  Stande  in  der 
Vorwoche  mit  18472  Cents  =  372,10  M.  nach  dem  Kriegskurse.  Der  Preis  ist 
etwas  gesunken.  Der  höchste  Weizenpreis  in  London  war  in  der  letzten  Woche 
72  6  sh  pro  Quarter  für  Manitoba  Nr.  1  oder  341,65  M.  für  die  Tonne  nach  dem 
Friedenskurse,  gegenüber  dem  höchsten  Stande  in  der  Vorwoche  mit  71  sh 
=  334,60  M.,  der  Preis  ist  also  um  7,05  M.  gestiegen.  Die  Getreidefracht  von 
New  York  nach  Liverpol  betrug  in  der  letzten  Woche  12  d  oder  37,65  M.  für  die 
Tonne  gegenüber  11  d  oder  34,50  M.  in  der  vorletzten  Woche,  sie  ist  also  um 
3,15  M.  gestiegen,  ist  aber  15,70  M.  niedriger  als  vor  einem  Monat.  Die  Getreide- 
fracht von  Argentinien  nach  England  betrug  am  22.  September  125/ —  (Buenos 
Aires— St.  Vincent)  bzw.  115,00  (Buenos  Aires— direkte  Häfen)  sh  oder  128,10  bzw. 
117,85  M.  für  die  Tonne  gegenüber  137/6  bzw.  132/6  sh  oder  140,95  bzw.  135,80  M. 
für  die  Tonne  am  15.  September,  ist  also  um  12,85  bzw.  17,95  M.  gesunken.  Es 
ist  verdacht  worden,  daß  früher  bei  Umrechnung  der  amerikanischen  Weizen - 
preise  in  Mark  der  jetzige  Kriegskurs  zugrunde  gelegt  wurde,  der  Preis  erscheine 
dadurch  zu  hoch,  da  doch  eine  Einfuhr  von  Weizen  aus  Nordamerika  nach 
Deutschland  nicht  stattfinde.  Doch  erscheint  diese  Ansicht  irreführend.  Einen 
Friedenskurs  gibt  es  im  Kriege  für  deutsches  Geld  überhaupt  nicht,  es  gibt  nur 
den  minderwertigen  Kriegskurs;  dieser  allein  ist  der  richtige  Maßstab,  um  den 
Preis  zu  erkennen,  für  den  Deutschland  im  Kriege  eine  Ware  einführen  kann. 
Dies  zeigt  am  besten  der  hohe  Preis,  den  die  Schweiz  für  ausländischen  Weizen 
anlegen  muß.  Die  Schweiz  hat  im  Laufe  dieses  Jahres  den  Weizen  größtenteils 
aus  Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten  und  etwa  ein  Dutzend  Dampferladungen 
aus  Argentinien  bezogen.  Die  Preise  variieren  sehr  stark.  Der  billigste  Kauf 
seit  dem  1.  Januar  1916  wurde  am  5.  Januar  mit  45  frcs.  pro  100  kg  (gleich 
364,50  M.  für  die  Tonne  nach  dem  Friedenskurse  oder  479,25  M.  nach  dem 
jetzigen  Kriegskurse),  der  teuerste  Mitte  September  mit  53  frcs.  (gleich  429,30  M. 
nach  dem  Friedenskurse  und  564,45  M.  für  die  Tonne  nach  dem  Kriegskurse) 
Parität  Schweizer  Station  abgeschlossen.  Der  Durchschnitt  aller  Ankäufe  der 
Schweiz  im  Jahre  1916  blieb  unter  der  Weltmarktparität  1  Oder  mit  anderen 
Worten:  Der  Weizenpreis  der  Schweiz  mit  etwa  50  frcs.  oder  532,50  M.  für  die 
Tonne  nach  dem  Kriegskurse  beträgt  272,50  M.  mehr  als  der  Höchstpreis  für 
Weizen  in  Deutschland  und  sogar  312,50  M.  mehr  als  der  Höchstpreis  für  Roggem 
in  Deutschland!  —  Der  Abgabepreis  des  Bundes  der  Schweiz  für  Weizen  an  den 
inländischen  Konsum  bleibt  auf  46  frcs.  (gleich  372,60  M.  nach  dem  Friedens- 
kurse   oder   489,90  M.   nach   dem    Kriegskurse)    festgesetzt.     Alle   die    Kreise   in 
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Deutschland,  die  die  hohen  Getreidepreise  im  Inlande  beklagen,  und  die  Rettung 
in  einer  weiteren  Preissenkung  erblicken,  möchten  die  obigen  Zahlen  aus  dem 
Auslande  in  Ruhe  und  ohne  Vorurteil  etwas  näher  betrachten. 

Das  Kriegsernährungsamt  hat  am  23.  September  eine  Anordnung  erlassen, 
die  das  Verfüttern  von  Kartoffeln  und  Erzeugnissen  der  Kartoff eltrocknerei 
für  die  Zukunft  nur  noch  an  Schweine  und  Federvieh  gestattet.  Die  An- 
ordnung ist  notwendig  geworden,  da  die  kommende  Herbstkartoffelernte  nach 
Ansicht  aller  beteiligten  Stellen  sowohl  an  Ertrag,  wie  an  Haltbarkeit  zur  Deckung 
des  Bedarfs  an  Speisekartoffeln  und  an  Brotstreckungsmaterial,  sowie  zur  Her- 
stellung der  für  das  Heer  benötigten  Spiritusmengen  nur  ausreicht,  wenn  da» 
Verfüttern  der  Kartoffeln  soweit  als  irgend  möglich  eingeschränkt  wird.  Die  ge- 
botene Einschränkung  wurde  nicht  auf  das  Verfüttern  von  Kartoffeln  an  Schweine 
und  an  Federvieh  erstreckt,  um  eine  Gefährdung  des  Aufziehens  des  Geflügel» 
und  des  Aufmästens  von  Schweinen  zu  vermeiden.  Die  Verfütterungsbeschränkung 
muß  sich  andererseits  auch  auf  die  Erzeugnisse  der  Kartoffeltrocknerei  erstrecken, 
da  sonst  durch  das  Verarbeiten  von  Kartoffeln  übergroße  Mengen  als  Speise- 
kartoffeln keine  Verwendung  finden,  sondern  getrocknet  würden.  Die  als  Speise- 
kartoffeln benötigten  Mengen  würden  alsdann  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Als 
Ersatz  für  Speisekartoffeln  Kartoffelpräparate,  insbesondere  Kartoffelflocken  zu 
verwenden,  ist  aber  ohne  schwere  Beeinträchtigung  der  Volksernährung  nicht 
möglich.  Das  Kriegsernährungsamt  verkennt  nicht,  daß  die  getroffene  Anord- 
nung gerade  in  der  jetzigen  Zeit  für  die  Landwirte  äußerst  schwer  ertragen  werden 
kann.  Für  die  zur  Feldarbeit  verwendeten  Spanntiere  mußte  auf  die  Dauer  der 
Herbstfeldbestellung  unbedingt  die  Möglichkeit  eines  Ersatzes  für  die  infolge  der 
Anordnung  fehlende  Kartoffelfütterung  geschaffen  werden.  Dies  ist  in  der  Weise 
geschehen,  daß  gleichzeitig  mit  dem  Verfütterungs verböte  die  Landeszentral- 
behörden durch  eine  Verordnung  des  Kriegsernährungsamtes  am  25.  September 
ermächtigt  wurden,  für  Gegenden,  in  denen  die  Verfütterung  von  Kartoffeln  an 
Pferde  und  Rindvieh  bisher  üblich  war,  die  Bestimmung  zu  treffen,  daß  die 
Landwirte  in  der  Zeit  vom  26.  September  bis  15.  November  an  ihre  zur  Feld- 
arbeit verwendeten  schweren  Arbeitspferde,  Arbeitsochsen  oder  Zugkühe  neben 
den  diesen  allgemein  zustehenden  Hafermengen  noch  eine  außerordentliche 
Haferzulage  von  3  Pfd.  täglich  bei  den  Pferden  und  V/^  Pfd.  täglich  bei  den 
Ochsen  und  Kühen  verfüttern  dürfen. 

Das  Kriegsernährungsamt  hat  am  21.  September  die  Ausführungsbestim- 
mungen zur  Verordnung  über  Weintrester  und  Trauben  kerne  vom  3.  August 
erlassen.  Die  Ausführungsanweisung  beseitigt  zahlreiche  Bedenken,  die  gegen  die 
Verordnung  vom  3.  August  aus  den  Kreisen  der  Weinbau  treibenden  Bevölkerung 
laut  geworden  waren,  und  nimmt  in  weitem  Maße  auf  alte  Gewohnheiten,  die  in 
einzelnen  Landesteilen  bestanden,  Rücksicht.  Sie  ermöglicht  die  Haustrunk- 
bereitung in  ihrem  bisherigem  Umfange  und  läßt  auch  die  gewerbliche  Brannt- 
weinbereitung aus  Weintrestern  zu.  Die  Genehmigung  des  Kriegsausschusses  für 
Ersatzfutter,  die  in  gewissen  Fällen  vorgeschrieben  ist,  soll  nur  der  mißbräuch- 
lichen Verwendung  von  Weintrestern  vorbeugen  und  eine  Kontrolle  ermöglichen. 
Es  kann  erwartet  werden,  daß  die  für  die  Futtermittel-  und  Oel Versorgung  so 
wichtige  Verordnung  nunmehr  ohne  Schädigung  der  Interessen  des  einzelnen 
Weinbauers  durchgeführt  wird. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  26.  Mai  über  die  Be- 
reitung von  Backware  ist  die  Verwendung  von  backfähigem  Mehl  als  Streu- 
mehl zur  Isolierung  des  Teiges  in  Bäckereien  und  Konditoreien,  auch  wenn  diese 
nur  einen  Nebenbetrieb  darstellen,  verboten.  Diese  Verordnung  ist  am  28.  Sep- 
tember dahin  ergänzt  worden,  daß  als  Streumehl  nur  technisch  reines  Holzmehl, 
Strohmehl  oder  Spelzmehl,  ohne  mineralische  Zusätze  verwendet  werden  dürfen. 
Als  Wirkmehl  zum  Aufarbeiten  des  Teiges  darf  nur  backfähi^es  Mehl  verwendet 
werden.  Diese  Ergänzung  war  erforderlich,  weil  Streumehle  in  den  Verkehr  ge- 
kommen waren,  die  außer  einwandfreien  Bestandteilen  solche  enthielten,  die  die 
technische  Brauchbarkeit  beeinträchtigen  und  die  Güte  der  Backware  nachteilig 
beeinflußten.  Zudem  wurden  nicht  nur  die  aus  pflanzlichen  Stoffen  bereiteten 
Streumehle  ungenügend  von  ünsauberkeit  gereinigt,  sondern  es  wurden  in  erheb- 
lichem  Maße   Gips,   Kreide   und   andere   mineralische   Stoffe   beigemengt.     Das 
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Nahrungsmittelgesetz  bot  keine  genügende  Handhabe,  um  diesen  Mißständen 
entgegenzutreten.  Zugleich  sind  durch  die  neuen  Vorschriften  diejenigen  Stoffe 
gezeichnet,  die  als  Streumehl  verwendet  werden  dürfen,  damit  die  Bäcker  den 
Angeboten  der  Verkäufer  gegenüber  genau  wissen,  was  erlaubt  und  was  verboten 
ist.  Durch  die  weitere  Vorschrift  über  die  Benutzung  des  Wirkmehls  soll  ver- 
hindert werden,  daß  das  Streumehl  nicht  nur  zum  Isolieren  des  Teiges,  sondern 
auch  bei  dem  Aufarbeiten,  dem  sogenannten  Wirken,  benutzt  wird.  Das  Wirk- 
mehl gelangt  beim  letzten  Kneten  und  Formen  des  Teiges  zum  größten  Teil  in 
das  Innere  des  Brotes  hinein,  und  es  muß  daher  verlangt  werden,  daß  hierfür 
ebenso  wie  in  Friedenszeiten  nur  backfähiges  Mehl  verwendet  wird. 

Die  Rohmaterialstelle  des  preußischen  Landwirtschaftsministeriums  gibt 
unter  dem  25.  September  bekannt,  daß  auch  in  diesem  Jahre  Eicheln  und 
Roßkastanien  gesammelt  werden  müssen  zur  Verwertung  als  Viehfutter 
sowie  zur  Oelbereitung.  AUe  Besitzer  von  Waldungen  mit  Beständen  an 
Eichen  und  Kastanien  sollen  im  Interesse  der  Volkswirtscnaft  in  jeder  tunlichen 
Weise  das  Sammeln  der  Waldfrüchte  anregen  und  fördern.  Das  alleinige  Ankaufs- 
recht bzw.  der  Absatz  der  Waldfrüchte  gegen  Entgelt  steht  nur  der  Bezugsver- 
einigung der  deutschen  Landwirte  G.  m.  b.  H.  Berlin  W  35  oder  den  von  ihr  be- 
auftragten Sammelstellen  zu.  Diese  Bezugsvereinigung  Berlin  W  35,  Potsdamer- 
straße 30,  hat  in  allen  Bezirken  Sammelstellen  für  Eicheln  und  Roßkastanien 
eingerichtet  und  zahlt  bei  Ablieferung  für  100  kg  (2  Ztr.)  waldfrische  Eicheln 
2  M.,  für  100  kg  (2  Ztr.)  waldfrische  Roßkastanien  9  M.  bei  Abnahme  jeder,  auch 
der  kleinsten  Menge.  Sie  hat  außerdem  mit  der  Staatsforst  Verwaltung  vereinbart, 
daß  die  Königlichen  Oberförstereien  befugt  sein  sollen,  Eicheln  und  Roßkastanien 
auch  aus  nichtfiskalischen  Nachbarorten  zu  denselben  Preisen  aufzukaufen.  Die 
Verwertung  von  Eicheln  als  Viehfutter  kann  auch  erfolgen  durch  den  Eintrieb 
von  Schweinen  und  Schafen  in  den  masttragenden  Wald  oder  durch  Verfüttern 
im  Stall.  Im  letzteren  Falle  können  frische  Eicheln  in  Gaben  von  2 — 4  kg 
für  den  Kopf  und  Tag  an  Rindvieh  (Mastvieh),  von  1  kg  an  Schweine  und  ^1^  kg 
an  Schafe  verabreicht  werden.  An  Milchvieh  und  tragende  Kühe  werden  sie  je- 
doch besser  nicht  verfüttert.  Roßkastanien  können  frisch  an  Milch-  und 
Mastvieh  in  Gaben  bis  zu  3  kg,  an  Schafe  und  Schweine  bis  ^/^  kg  auf  den  Kopf 
und  Tag  gegeben  werden.  Die  Schalen  von  Eicheln  und  Roßkastanien  sind  schwer 
verdaulich;  der  Erfolg  der  Fütterung  ist  ein  günstigerer,  wenn  die  Früchte  ge- 
schält verfüttert  werden.  Besonders  zu  empfehlen  ist  das  Dämpfen  oder  Kochen 
der  Früchte  und  ihre  Vermischung  mit  dem  übrigen  Futter.  Es  wird  aber  noch 
darauf  hingewiesen,  daß  es  nur  Eigentümern  von  Eicheln  oder  Roßkastanien  ge- 
stattet ist,  diese  im  eigenen  Betriebe  zu  verfüttern.  Ferner  sollen  Roßkastanien 
in  diesem  Jahre  besonders  zur  Oelgewinnung  verwandt  werden,  da  sie  ein  für 
menschliche  Ernährung  durchaus  geeignetes,  wohlschmeckendes  Oel  enthalten. 
Mit  der  Durchführung  der  Oelgewinnung  ist  der  Kriegsausschuß  für  pflanzliche 
und  tierische  Oele  und  Fette  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  von  dem  Präsidenten  des 
Kriegsernährungsamtes  ermächtigt  worden.  Daneben  ist  auch  die  Bezugsvereini- 
gung auf  Grund  der  Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Kraftfuttermitteln  vom 
28.  Juni  1915  berechtigt,  Roßkastanien  zum  gesetzlichen  Höchstpreise  aufzukaufen. 
Sie  wird  jedoch  die  von  ihr  übernommenen  Kastanien  zur  Oelgewinnung  an  den 
Kriegsausschuß  für  pflanzliche  und  tierische  Oele  und  Fette  abliefern,  der  ge- 
halten ist,  die  Preßrückstände,  die  sich  zur  Wild-  und  Viehfütterung  eignen,  an 
die  Bezugsvereinigung  zurückzugeben. 

Der  preußische  Landwirtschaftsminister  hat  unter  dem  20.  September  nach- 
stehenden Erlaß  über  Hausschlachtungen  veröffentlicht:  Die  Klagen  über 
Beschränkung  der  Hausschlachtungen  durch  die  neue  Regelung  des  Fleisch- 
verkehrs tragen  Beunruhigung  in  die  Kreise  der  Schweinemäster,  die  in  diesem 
Maße  nicht  berechtigt  ist  und  vielfach  auf  falscher  Auffassung  von  dem  Inhalte 
der  geltenden  Vorschriften  beruht.  Wenngleich  die  unbeschränkte  Verwendung 
des  Fleisches  aus  Hausschlachtungen  leider  nicht  zu  erreichen  war,  so  ist  es 
doch  eine  üebertreibung,  wenn  behauptet  wird,  die  Schweinemästung  habe  infolge 
der  Beschränkungen  keinen  Wert  mehr  für  die  Ernährung  des  Selbs versorgers. 
Falsch  ist  es  namentlich,  daß  dieser  ein  Verbot  der  Hausschlachtungen  gewärtigen 
müsse  und  daß   er  genötigt  sei,    einen  Teil   des  Fleisches   des   ausgesclilachteten 
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Schweines  käuflich  abzugeben.  Mit  der  Wiedergabe  dieser  irrtümlichen  Auf- 
fassungen wird  regelmäßig  der  Hinweis  darauf  verbunden,  daß  eben  diese  Auf- 
fassung die  Neigung  der  Meinen  Leute,  Schweine  zur  Mast  aufzustellen,  in  be- 
denklichem Maße  vermindere.  Der  Preissturz  auf  dem  Ferkel  markte 
scheint  das  Nachlassen  der  Neigung  zur  Schweinemast  leider  zu  bestätigen. 
Dieser  Gefahr  muß  auf  alle  Weise  entgegen gevrirkt  werden,  da  es  für  die  Volks- 
ernährung von  größter  Wichtigkeit  ist,  die  Schweinemast  so  viel  wie  möglich  zu 
fördern.  Es  ist  mit  größtmöglicher  Deutlichkeit  und  wiederholt  folgendes  bekannt- 
zugeben: Jedermann,  der  sich  ein  Schwein  gemästet  hat,  kann  dieses  für  seinen 
Haushalt  schlachten.  Die  Genehmigung  zur  Schlachtung  darf  demjenigen,  der 
das  Schwein  in  der  eigenen  Wirtschaft  wenigstens  6  Wochen  gemästet  hat,  vom 
Kommunalverband  nicht  versagt  werden,  es  sei  denn,  daß  der  Bedarf  des  Selbst- 
versorgers für  eine  übermäßig  lange  Zeit  gedeckt  würde,  so  daß  mit  dem  Ver- 
derben eines  Teiles  des  Fleisches  zu  rechnen  wäre.  Dem  Selbstversorger  dürfen 
diejenigen  Schweine,  deren  er  zur  Versorgung  seiner  Hausangehörigen  bedarf, 
nicht  fortgenommen  werden.  Es  wird  auch  nicht  von  ihm  verlangt,  irgendeinen 
Teil  des  Schweinefleisches  abzuliefern ;  lediglich  eine  Anrechnung  auf  seine  Fleisch- 
karte findet  statt;  aber  —  je  nach  der  Zahl  der  vom  Selbstversorger  auf  den 
Xopf  der  von  ihm  zu  versorgenden  Personen  geschlachteten  Schweine  —  nur  mit 
^/2  bzw.  ^5  ^®s  tatsächlichen  Gewichts,  so  daß  dem  Selbstversorger  voll  oder 
wenigstens  annähernd  die  doppelte  Portion  zukommt  als  der  übrigen  Bevölkerung. 
Bei  der  Anrechnung  soU  überdies  dafür  gesorgt  werden,  daß  dem  Selbstversorger 
die  Möglichkeit  bleibt,  daneben  noch  frisches  Fleisch  auf  die  Fleischkarte  zu  be- 
kommen. Beispielsweise  hat  ein  Selbstversorger,  zu  dessen  Haushalt  5  erwachsene 
Personen  (er  selbst,  seine  Frau,  1  Knecht,  2  Mägde),  3  Kinder  im  Alter  über 
6  Jahre  und  2  Kinder  im  Alter  unter  6  Jahre  gehören,  Anspruch  auf  9  X  250  g. 
Schlachtet  er  ein  Schwein  von  120  kg  Lebendgewicht  =  96  kg  Schlachtgewicht, 
so  werden  ihm  von  diesem  Schlachtgewicht  nur  48  kg  auf  Fleischkarte  angerechnet. 
Die  Schlachtung  des  Schweines  würde  also  die  Fleischkarten  für  21  Wochen  voll 
in  Anspruch  nehmen;  erklärt  der  Selbstversorger  aber,  daß  er  statt  21  Wochen 
30  Wochen  mit  den  aus  dem  Schwein  gewonnenen  Fleisch  Vorräten  reichen  will, 
so  würden  ihm  noch  für  9  Wochen,  also  9  X  2250  =  20%  kg  frisches  Fleisch 
zustehen,  das  er  je  nach  Bedarf  in  dieser  Zeit  auf  Fleischkarte  kaufen  kann. 

Hiernach  hat  der  Selbstversorger  vor  allen  übrigen  Verbrauchern  den  wesent- 
lichen Vorteil  voraus,  daß  ihm  die  Hälfte  des  aus  der  Hausschlachtung  erzielten 
Fleisches  über  die  allgemeine  Fleischration  hinaus,  also  sozusagen  fleischkarten- 
frei  zur  Verfügung  steht.  Es  ist  nicht  verständlich,  wie  angesichts  dieser  Tat- 
sache behauptet  werden  kann,  die  Aufzucht  und  Mast  von  Scnweinen  sei  für  die 
Ernährung  des  Mästers  und  seiner  Angehörigen  durch  die  neue  Regelung  des 
Fleischverbrauchs  wertlos  geworden.  Der  Vorteil  ist  vielmehr  so  groß,  daß  es 
nur  der  bisher  fehlenden  Aufklärung  bedürfen  wird,  um  die  angeblich  ab- 
schreckende Wirkung  der  Bestimmungen  in  ihr  Gegenteil  zu  verwandeln.  Es  ist 
nach  Kräften  dahin  zu  wirken,  daß  überall,  wo  das  erforderliche  Futter  sich 
beschaffen  läßt,  eine  möglichst  große  Zahl  von  Ferkeln  zur  Mast  aufgestellt  wird. 

Die  militärische  Anordnung,  daß  Zwetschen,  soweit  sie  der  Erzeuger  nicht 
selbst  verbrauchen  will,  nur  an  die  mit  Ausweis  versehenen  Aufkäufer  der 
Marmeladenfabrikanten  veräußert  werden  dürfen,  hat  ihren  Zweck  erreicht.  Die 
eingekauften  Mengen  genügen,  um  den  Bedarf  des  Heeres  und  der  großstädtischen 
und  Industriebevölkerung  an  Pflaumenmus  zum  Brotaufstrich  einigermaßen  zu 
decken.  •  Das  Verbot  ist  deshalb  nach  Anordnung  des  Kriegsministeriums  mit 
Wirkung  vom  1.  Oktober  1916  einschließlich  ab  aufgehoben  worden.  Die  gesetz- 
lichen Höchstpreise  von  10  M.  je  Zentner  für  den  Erzeuger  und  25  Pfg.  je  Pfund 
beim  Kleinverkauf  bleiben  bestehen.  Für  Aepfel  muß,  da  der  Marmeladenbedarf 
hiervon  noch  nicht  annähernd  gedeckt  ist,  die  Beschlagnahme  zugunsten  der 
Marmeladenfabriken  weiter  bestäien  bleiben.  Die  Erzeuger  dürfen  also  Aepfel, 
die  sie  nicht  selbst  verbrauchen,  in  dem  Bezirk,  für  welcnen  die  Beschlagnahme 
gilt,  nur  an  mit  Ausweis  versehene  Aufkäufer  der  Marmeladenfabriken  veräußern. 

Die  Gemüsekonserven -Kriegsgesellschaft  m.  b.  H.  in  Braunschweig 
teilt  am  25.  September  die  Höchstpreise  für  die  Fabrikation  und  den  Klein- 
handel für  Spargelkonserven,  Erbsenkonserven  und  Konserven  aus 
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gemischtem  Gemüse  mit.  Das  Absatzverbot  für  Gemüsekonserven  und  Faß- 
Dohnen  vom  9.  September  wird  durch  diese  Bekanntmachung  nicht  aufgehoben. 
Die  Fabrikationspreise  betragen  für  die  1/1-Normaldose  von  ^  ccm  Rauminhalt: 
ßiesenstangenspargel  10/16  1,85  M.,  Stangenspargel  extra  stark  20  24  1,75  M., 
sehr  stark  28/30  1,65  M.,  stark  34/38  1,55  M.,  mittelstark  40/45  1,45  M.,  Stangen- 
spargel 50/65  1,25  M.,  Stangenspargel,  dünn  über  70  1  M.,  Eiesenbrechspargel 
1,45  M.,  Brechspargel,  extra  stark  1,40  M.,  stark  1,30  M.,  mittel  1,15  M.,  dünn 
0,85  M.,  ohne  Köpfe  (lange  Abschnitte)  0,80,  Spargelabschnitte  0,60,  Spargelköpfe, 
weiß,  sehr  stark,  stehend  2,65  M,,  extra  stark,  liegend  2,20  M„  grün,  liegend 
1,20  M.,  Kaiserschoten  (junge  Erbsen,  extra  fein),  ungegrünt  1,60  M.,  gegrünt 
1,70  M.,  junge  Erbsen,  sehr  fein,  ungegrünt  1,45  M.,  gegrünt  1,55  M.,  fein  1,25  M., 
mittelfein,  mit  Karotten  0,80  M.,  Leipziger  Allerlei,  sehr  fein  1,50  M.,  fein  1,30  M., 
mittelfein  1  M.,  Leipziger  Allerlei  0,80  M.  Die  Preise  der  größeren  und  kleineren 
Packungen  sind  dementsprechend.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Fabri- 
kationspreise die  oben  angeführten  Höchstpreise  sind,  betragen  die  Klein - 
handelshöchstpreise  für  je  1/1-Normaldose,  900  ccm  Eauminhalt:  Riesen- 
stangenspargel 10/16  2,47  M.,  Stangen  Spargel,  extra  stark  20,24  2,34  M.,  sehr  stark 
28/30  2,21  M.,  stark  34/38  2,08  M.,  mittelstark  40,45  1,80  M.,  Stangenspargel 
50/60  1,56  M.,  Stangenspargel,  dünn  über  70  1,26  M.,  Riesenbrechspargel  1,95  M., 
Brechspargel,  extra  stark  1,89  M.,  stark  1,76  M.,  mittel  1,44  M.,  dünn  1,08  M., 
ohne  Köpfe  (lange  Abschnitte)  1,02  M.,  Spargelabschnitte  0,78  M.,  Spargelköpfe, 
weiß,  sehr  stark,  stehend  3,51  M.,  extra  stark,  liegend,  2,93  M.,  grün,  liegend  1,50  M., 
Kaiserschoten  (junge  Erbsen,  extra  fein),  ungegrünt  2,15  M.,  gegrünt  2,28  M.,  sehr 
fein,  ungegrünt  1,95  M.,  gegrünt  2,08  M.,  fein  1,69  M.,  mittelfein  1,14  M.,  junge 
Erbsen  0,90  M.,  Suppenerbsen  0,84  M.,  junge  feine  Erbsen  mit  Karotten  1,50  M., 
junge  Erbsen,  mittelfein,  mit  Karotten  1,02  M.,  junge  Erbsen  mit  Karotten  in 
Würfeln  0,84  M.,  Leipziger  Allerlei,  sehr  fein  2,02  M.,  fein  1,62  M.,  mittelfein 
1,26  M.,  Leipziger  Allerlei  ],02  M. 

Die  Kriegsgesellschaft  für  Sauerkraut  m.  b.  H.  in  Berlin,  welche  mit  der 
üeberwachung  der  Sauerkrautherstellung  beauftragt  ist,  macht  nochmals  amtlich 
bekannt,  daß  Weißkohl  zur  Herstellung  von  Sauerkraut  ohne  ihre  Genehmigung 
nicht  erworben  werden  darf,  und  daß  auch  bereits  abgeschlossene  Verträge  nur 
mit  ihrer  Genehmigung  erfüllt  werden  dürfen. 

Es  ist  also  nicht  statthaft,  daß  Stadt-  und  Kommunal  Verwaltungen,  gemein- 
nützige Verbände  oder  auch  Private,  welche  mehr  als  10  Doppelzentner  für 
eigenen  Hausgebrauch  bestellen,  ohne  Genehmigung  Weißkohl  einschneiden. 

Der  Präsident  des  Kriegsernährungsamtes  hat  bestimmt,  daß  Zuckerrüben 
zur  Verarbeitung  auf  Rübensaft  mit  Genehmigung  der  Kriegsrüben- 
gesellschaft verwendet  und  abgesetzt  werden  dürfen.  Anträge  von  Herstellern 
von  Rübensaft,  die  Zuckerrüben  hierzu  erwerben  oder  verwenden  woUen,  sind  an 
die  Kriegsrübensaftgesellschaft  zu  richten.  Das  gut  auch  für  diejenigen  Betriebe, 
die  im  Jahre  weniger  als  100  dz  Rübensaft  herstellen  und  deshalb  auf  Grund 
der  Bekanntmachung  vom  6.  Juni  1916  von  den  Landesbehörden  zum  freien 
Absatz  ihrer  Ware  ermächtigt  werden  konnten.  Auch  diese  Betriebe  bedürfen 
zur  Erwerbung  und  zur  Verarbeitung  von  Zuckerrüben  der  Genehmigung  der 
Kriegsrübengesellschaft. 

Unter  dem  27.  September  sind  die  Ausführungsbestimmungen  zu  der  Ver- 
ordnung über  den  Verkehr  mit  Zucker  im  Betriebsjahre  1916/17  erschienen. 
Danach  gehört  der  „Reichszuckerstelle  zur  Verteilung  des  Rohzuckers"  eine  Ver- 
teilungsstelle für  Rohzucker  als  Abteilung  an.  Anträge,  Zuckerrüben  zu  anderen 
Zwecken  als  zur  Verarbeitung  auf  Zucker  oder  zur  Verbrennung  verwenden  zu 
dürfen,  sind  an  die  Reichszuckerstelle  zu  richten,  die  nach  den  allgemeinen  Be- 
stimmungen des  Präsidenten  des  Kriegsernährungsamtes  entscheidet.  Rohzucker 
ist  einschließlich  des  Nacherzeugnisses  auf  Verbrauchszucker  zu  verarbeiten.  Die 
Reichszuckerstelle  kann  Ausnahmen  zulassen  und  anordnen,  von  welchen  Fabriken 
und  unter  welchen  Bedingungen  Rohzucker  sonst  zu  liefern  und  zu  verwenden 
ist.  Von  dem  im  Betriebsjahr  1916/17  in  den  einzelnen  Rüben  verarbeitenden 
Fabriken  hergestellten  Rohzucker  sind  zur  Lieferung  im  Oktober  20  Hundert- 
teile, im  November  25  Hundertteile,  im  Dezember  1916  15  Hundertteile  der  um 
15  Hundertteile  gekürzten  voraussichtlichen  Gewinnung  an  die  Verbrauchszucker- 
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fabrikanten  zu  verteilen.  Von  der  für  den  Oktober  zugeteilten  Rohzuckermenge 
ist,  was  ohne  Abnahmeverzug  der  empfangsberechtigten  Verbrauchszuckerfabrik 
im  Oktober  nicht  geliefert  wird,  zur  einen  Hälfte  im  November,  zur  anderen 
Hälfte  im  Dezember  abzunehmen.  Von  dieser  letzten  Hälfte  haben  die  Verbrauchs- 
zuckerfabriken 90  Hundertteile  den  liefernden  Rohzuckerfabriken  bis  15.  November 
1916  zu  bezahlen.  Zum  Verbrauche  der  bürgerlichen  Bevölkerung  wird  den 
Kommunal  verbänden  von  der  Reichszuckerstelle  eine  bestimmte  Menge  monatlich 
für  den  Kopf  der  Bevölkerung  als  Bedarfsanteil  zur  Verteilung  überwiesen.  Dabei 
bleiben  die  Personen,  die  von  den  Heeresverwaltungen  und  der  Marineverwaltung 
mit  Zucker  versorgt  werden,  außer  Betracht.  Die  Kommunalverbände  können 
innerhalb  des  Bedarfsanteils  für  Kinder  höhere  Zuckermengen  festsetzen  oder 
durch  die  Gewährung  geringerer  Kopfanteile  Rücklagen  für  die  Versorgung  der 
Bevölkerung  bilden.  Die  Zuweisung  von  Zucker  zur  Obst  Verwertung  im  Haus- 
halte bleibt  vorbehalten. 

Durch  eine  österreichische  Regierungsverordnung  vom  I.Oktober  wird 
die  Wirksamkeit  der  Zuckerzentrale  auf  das  Betriebsjahr  1916/17  ausgedehnt. 
Um  der  Zuckerzentrale  die  Durchführung  der  Aufgabe  zu  ermöglichen,  wurden 
ihr  weitgehende  Befugnisse  hinsichtlich  der  Regelung  der  Zuckererzeu^ung  und 
des  Verfügungsrechts  über  den  erzeugten  Zucker  eingeräumt.  Gleichzeitig  mit  der 
Neuordnung  der  Zuckerproduktion  und  des  Zuckerverkehrs  enthält  die  Verord- 
nung auch  die  Neuregelung  des  Zuckerpreises  für  das  Betriebsjahr  1916/17.  Ins- 
besondere wird  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutende  Steigerung  der  Rübenpreise  der 
Zuckerpreis  um  8V2  K.  erhöht,  somit  mit  41,50  K.  für  100  kg.,  gegen  33  K. 
im  Vorjahre  festgesetzt,  und  der  Preis  für  Verbrauchszucker  von  89,50  K.  auf 
100  K.  erhöht.  Im  Detailverkehr  wird  die  Erhöhung  des  Zuckerpreises  etwa 
12  Heller  für  1  kg  betragen.  Die  Verbrauchsregelung  für  Zucker  bleibt  dieselbe, 
und  auch  das  Zuckerkartenregime  erfährt  vorläufig  keine  Aenderung,  da  auch 
die  Zucker  Wirtschaft  des  Betriebsjahres  1917  von  ernster  Sparsamkeit  geleitet 
werden  muß. 

Im  Interesse  der  Ausdehnung  der  Anbaufläche  und  der  Sicherstellung  einer 
guten  Ernte  in  der  Türkei  für  das  nächste  Jahr  hat  die  Regierung  beschlossen, 
das  System  des  Kriegslandbauzwanges  für  die  nicht  dienende  Land- 
bevölkerung einschließlich  der  Frauen  einzuführen,  wozu  in  jedem  Wilajet  und 
den  Bezirken  besondere  Kommissionen  eingesetzt  werden  sollen. 

unter  Androhung  strenger  Strafen  wird  durch  Erlaß  des  italienischen 
Ackerbauministers  verfügt,  daß  in  den  ersten  fünf  Tagen  des  Oktobers  die 
Eierbestände  in  ganz  Italien  an  amtlicher  Stelle  angezeigt  werden  müssen. 
Das  Geschäft  in  Saatgut  war  in  der  abgelaufenen  Woche  außerordent- 
lich still  und  beschränkte  sich  auf  kleine  Umsätze  in  Wintersaatro^gen.  Saat- 
§  erste  ist  nur  wenig  angeboten  und  ist  zu  480  M.  ab  schlesischer  Station  käuflich, 
tärker  angeboten  ist  Saatweizen,  von  dem  zu  erwähnen  ist :  Svalöfs  Extra  Dick- 
kopf I.  Abs.  340  M.,  Pommern,  Strubes  Dickkopf  II.  Abs.  335  M.,  Cimbals 
Großherzog  von  Sachsen  III.  Abs.  325  M.,  Dr.  Bensings  Trotzkopf  (Dickkopf) 
330  M.,  Dr.  Bensings  Dickkopf  II.  Abs.  310  M.,  Original  aiewener  Nr.  104  III.  Abs. 
310  M.,  Original  Criewener  104  I.  Abs.  335  M.,  Cimbals  Elite  Dickkopf  II.  Abs. 
340  M.,  Cimbals  Großherzog  von  Sachsen  II.  Abs.  340  M.  Von  Wintersaat- 
roggen ist  angeboten:  I.  Abs.  von  F.  v.  Lochows  Petkus  Original  310  M., 
n.  Abs.  300  M.,  290  M.,  280  M.  ab  Pommern.  Kleine  Quantitäten  von  holländi- 
schem Hafer  und  Roggenmehl,  verkehrsfrei,  wechselten  die  Hände.  Steckrüben 
zogen  im  Verlaufe  im  Preise  an  und  notieren  für  prompte  Abladung  3,25  M. 
p.  Ztr.  cif.  Hamburg,  Oktober/Dezember  2,60  M.  p.  Ztr.  Nord-Schleswig.  Für 
weiße  Wruken  verlangt  man  3,60  M.  p.  Ztr.  ab  pommerscher  Station.  Am 
Futtermittelmarkt  erhielt  sich  die  Nachfrage  für  Schweinemast-  und  Pferdefutter 
und  führte  zu  regeren  Umsätzen.  Im  allgemeinen  ist  das  Angebot  von  verkehrs- 
freier Ware  sehr  eingeschränkt.  Für  Futterschrot  mit  45  Proz.  Protein  und  Fett 
ist  Nachfrage  zu  760M.br.  mit  Sack  Hamburg  im  Markte.  Ferner  sind  angeboten: 
Kraftfutter,  bestehend  aus  40  Proz.  gemahlenem  Leinkuchen,  60  Proz.  gemahlenen 
Obsttrestern,  760  M.  mit  Sack  Hamburg.  Traubenmehl  325  M.  Kheinstation, 
Traubentrestermehl    370  M.    br.    mit    Sack    wagfr.    Magdeburg,    Leinsaatabfälle, 
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gemahlen  mit  Spelzspreu,  455  M.  br.  mit  Sack  Sachsen,  Obsttrester  230  M.  br. 
mit  Sack  ab  Süddeutschland,  Spelzspreumehl  265  M.,  Traubenkernmehl  aus 
zweiter  Hand  370  M.  mit  Sack  Reuß,  Heumehl  240  M.  Mecklenburg,  Strohmehl 
190  M.  Schleswig. 


Weltmarkt. 
Getreidepreise  in  Mark  für  1000  kg. 

30.  Sept. 


Weizen 


Mais : 


New  York 
Chicago : 
Chicago : 


Hardwinter  Nr.  2  neuer 
Northern  Nr.  1  (Duluth) 
Lieferungsware  Sept. 

Dez. 
Lieferungfeware  Sept. 

Dez. 


Cents 
164 
183 
152 

154 
89^4 

73V8 


M. 

330.7.^ 
369,10 
3o6,f>5 

3IO,6ü 

194,— 
158,05 


23.  Sept. 
M. 

333.80 
372,10 
309,85 
313.6O 
191,30 
159.6S 


Cents  M. 

Höchster  W^eizenpreis  am  25.  Sept.  Northern  1  (Duluth)     184V4         37i,*'0 

25.  September 


Weizen : 


Müllermarkt : 
London  :     Manitoba  Nr.  1 


sh 

72/.6 


Baltic-Markt: 
Weizen:  London:  Manitoba  Teilladung  Okt.  Nov. 

Manitoba,  Teilladung  Oktober/November 

j»  j,  ),  >i 

Manitoba,  Teilladung  Oktober/November 

Karaehi,  weiß  prompt 

Manitoba,  Teilladung  September/Oktober 


18.  September 
M.  sh  M. 

341,65       71/.—     334,«o 
23.  September 
sh  M. 

67/.6  318,10 

28.  September 
sh  M. 

67/.3  316,90 

66/.6  313,40 

27.  September 

sh  M. 

67/.9  319,25 

2G.  September 
sh  M. 

71/.—  334.60 

25.  September 

sh  M. 

68/.—  320,45 


Wöchentliche  englische  „Farmers'  Deliveries* 
Durchschnittspreise  für  inländischen  W^eizen. 


London,  28.  September  1916 


Diese  Woche 


sh 

59/. 


M. 

266,2: 


Vorige  Woche 
sh  M. 

59/.11  268^90 


Entsprechende  Wochen  in  den  Vorjahren : 

sh 


1915 
1914 


44/.3 
37/.6 


M. 

198,60 
168,30 


Weizen 

Mais 

Hafer 


Buenos  Aires,  22.  September  1916. 

Diese  Woche  Vorige  Woche 

Pesos  M.  Pesos  M. 

10,35  224,60  io,05         218,10 

5,15      111,75         5,10     IIO,65 
5,55      120,45         5,50     119,35 
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Seefrachten. 
Buenos  Aires,  22.  September  1916. 
Frachtenmarkt  schwach.     Nachfrage  jedoch  lebhafter  zu  den  jetzigen  Frachtraten. 
JDer  Markt  schloß  stetig. 

sh  M. 

Buenos  Aires — St.  Vincent  125/. —  128,10 

Buenos  Aires — direkte  Häfen  115/. —  117,85 


New  York — Liverpool 
New  York — London 


30.  September 

Pence        M. 

p.  Bush.     p.  t 

12  37,65 

13  40,80 


22.  September 

Pence         M. 

p.  Bush.     p.  t 

II         34,50 

II        34,50 


Die  Schätzung  der  "Welt- Weizen  ernte  gibt  (nach  „Landw. 


Marktzeitung", 
Weise  an 


Oesterreich 

Ungarn 

Belgien 

Bulgarien 

Dänemark 

Frankreich 

Deutsehland 

Griechenland 

Holland 

Italien 

Portugal 

Kumänien 

Rußland 

Serbien 

Spanien 

Schweden 

Schweiz 

Großbritannien 

Europa 

Algier-Tunis 

Argentinien 

Australien 

Canada 

Chile 

Aegypten 

Indien 

Vereinigte  Stat 

Uruguay 

Japan 

Außer  Europa 

Insgesamt 


1916,    Nr.    79)    ein  Londoner    Fachblatt    in    folgender 


1916 
8,0 

21,0 
1,0 
5,0 
0,5 

30,0 

18,0 
0,6 
0,6 

23,9 
0,9 

10,8 

105,0 

0,5 

19,1 
1,0 
0,5 
7,6 


446,5 


Angaben  in  Millionen  Quarters  zu  217,7  kg; 


1915 
8,0 

20,5 
1,0 
5,8 
0,6 

32,1 

17,0 
0,6 
0,7 

21,5 
0,8 

11,3 

113,0 

1,5 

17,0 
1,0 
0,5 

9,2 


1914 

7,5 
I4,Ä 

1.7 

3,7 
0,7 

35,3 

18,3 

0,7 

0,6 

21,1 

0,9 

5,8 

101,0 

1,2 

i4,f, 

1,1 
0,4 

7,8 


1913 

8,6 

210 

1,9 
6,6 
0,5 

39,9 

21,4 
0,7 
0,6 

26,1 
0,8 

10,3 

119,5 

1,5 

13,9 
1,1 
0,4 
7,1 


547,8 


445,6 


494,6 


1912 

8.9 

23,0 

1,9 

7,0 

0,4 

41,8 

20,0 

0,7 

0,7 

20,8 

0,8 

11,1 

90,5 

1,7 

13,7 

0,9 

0,4 

7,1 


462,5 


1911 

7,5 

24,0 

1,8 

8.5 

0,5 
40,8 

18,7 

0,7 

0,7 

24,0 

1,0 

12,5 

67,0 

1,9 

18,5 

1,0 

0,5 

8,0 


253,9 

262,1 

236,9 

281,9 

251,4 

237,1 

4,5 

5,7 

3,5 

5,3 

5,3 

3.0 

21,0 

23,0 

21,0 

14,0 

21,0 

20,7 

15,0 

23,5 

3,8 

13,5 

12,0 

9,9 

25,0 

48,0 

19,8 

29,5 

28,0 

27,0 

2,2 

2,3 

2,1 

2,0 

2,5 

2.« 

4,5 

4,9 

4,1 

4,0 

3,6 

4.7 

39,7 

47,9 

39,3 

45,3 

45,8 

46,3 

iten          76,5 

126,0 

11,4 

95,* 

91,0 

78.0 

1,1 

1,* 

1,0 

0,7 

1,2 

I.« 

3,1 

3.0 

2,7 

3,0 

3,0 

3,1 

192,6 

285,7 

208,7 

212,7 

211,1 

198,6 

435.7 


Ueber    die    Ernte   Nordamerikas   liegen    noch 
richte  des  Ackerbauamtes  der  Vereinigten  Staaten  vor: 


folgende   Be- 
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M  Ji  i  8  : 
Saatenstand  (in   Pioz.) 
ErnteerwartuDg  (in   1000  t) 

1.  Sept. 
1916 

71,3 

68834 

1.  Aug. 
1916 
75,3 

70563 

1.  Sept.») 

1915 

78,8 

77584 

1.  Sept.») 

1914 

71,7 

67894 

l.Sept.' 
1913 

65.1 
62154 

Sommerweizen: 
Saatenstand  (in  Proz.) 
Ertrag  (in   1000  t) 

48,6 
4243 

63,4 
5413 

94,6 
9696 

68,0 
5644 

75.3 
6523 

Weizen  insgesamt: 
Ertrag  (in  1000  t) 

16619 

17789 

27513 

24235 

20763 

Hafer: 
Saatenstand  (in  Proz.) 
Ertrag  (in  1000  t) 

78,0 
17850 

81,.. 
18473 

9M 
22330 

75,8 
16545 

74,« 
16266 

G  erste: 
Saatenstand  (in  Proz.) 
Ertrag  (in  1000  t) 

74,ö 
3  993 

80,0 
4232 

94,5» 
5143 

82,4 
4230 

73,4 
3667 

Roggen: 
Ertrag  (in   1000  t) 

I  067 

I  067 

1349 

1087 

1051 

Aus  Rußland  bringt  die  „Landwirtschaftliche  Marktzeitung"  (Ber- 
lin 191G,  Nr.  73)  über  die  Getreidepreise  folgende  Nachricht: 

In  Jekaterinoslaw  konzentriert  sich,  wie  dem  „Utro  Kossij"  vom  20.  August 
von  dort  berichtet  wird,  wie  an  allen  Mittelpunkten  der  ackerbautreibenden 
Gouvernements,  jetzt  das  ganze  Interesse  auf  die  bevorstehende  Ernte.  Sie  wird 
durchaus  nicht  derjenigen  der  beiden  letzten  Jahre  gleichen.  Während  daher  im 
den  Jahren  1914  und  1915  die  Getreidepreise  ziemlich  stabil  blieben,  hat  sich  die 
Lage  jetzt  ganz  geändert.  Die  Preise  sind  in  letzter  Zeit  schnell  gestiegen  und 
haben  im  Vergleich  zum  vorigen  Jahr  folgenden  Stand  erreicht: 


1916 

1915 

Kübel  pro  Pud 

Kübel  pro  Pud 

Weizen 

1,85    (243,95    M.) 

1,05  (138,45  M.  die  Tonne) 

Koggen 

1,35    (178,02     „) 

0,81—0,85  (106,81  —  112,10  M.) 

Gerste 

1,12    (167,68     „) 

0,60—0,67    (79,12  —  88,35    M.) 

Hafer 

1,75    (230,78     „) 

0,85—1,05    (113,41  —  138,45    M.) 

Es  besteht  die  Hoffnung,  daß  bald  Höchstpreise  eingeführt  werden,  damit 
der  Getreidehandel  über  den  toten  Punkt  hinwegkommt.  Das  Gouvernements- 
semstwo  hat  nun  beschlossen,  unter  Berücksichtigung  der  gestiegenen  Produktions- 
kosten und  eines  dem  Erzeuger  verbleibenden  Nutzens  von  20  v.  H.  die  Höchst- 
preise, wie  folgt,  festzusetzen :  für  das  Pud  Weizen  2  Rubel  (263,77  M.  die  Tonne), 
Eoggen  1,70  (224,18  M.),  Gerste  1,50  (197,80  M.)  und  Hafer  1,70  (224,18  M.) 

Von  Saatenstandsberichten  liegen  folgende  vor: 

Bulgarien.  Die  Witterung  war  im  Monat  August  für  die  Landwirtschaft 
durchweg  günstig.  Die  Feldbestellung  zum  Anbau  der  Wintersaaten  konnte  jedoch 
in  Ermangelung  ausreichender  Arbeitskräfte  nur  langsam  vonstatten  gehen.  Aus 
den  gleichen  Gründen  hat  sich  auch  das  Einbringen  der  Getreidegarben  und  der 
Drusch  des  Getreides  etwas  verzögert. 

Die  ausgiebigen  Niederschläge  während  des  Berichtsmonats  und  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Monats  Juli  haben  den  Stand  der  Maisfelder  in  einigen  Teilen 
des  Landes  etwas  gebessert.  In  einigen  Teilen  Mazedoniens  hat  die  Maisernte 
bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  Berichtsmonats  begonnen. 

Auch  der  Stand  der  Hirse  hat  sich  etwas  gebessert.  —  Raps  wurde  bis 
jetzt  nur  in  geringem  Umfange  angebaut.  —  Für  das  Gedeihen  des  Reises  waren 
die  Witterungsverhältnisse  im  August  außerordentlich  günstig.  Man  rechnet  auf 
einen  Ernteertrag  von  mindestens  6  Mill.  kg  Reis.  —  Der  Stand   der  Bohnen 

1)  Endgültige  Ermittelungen. 
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hat  sich  nur  wenig  gebessert;  dagegen  haben  sieh  die  Kartoffelfelder  durch  die 
Niederschläge  wesentlich  erholt.  Auch  auf  die  Zucker-  und  Futterrüben  haben  die 
Witterungsverhältnisse  im  August  einen  vorteilhaften  Einfluß  ausgeübt.  —  Das 
Einsammeln  und  Trocknen  des  Tabaks  hat  unter  günstigen  Witterungsverhält- 
nissen vorgenommen  werden  können.  —  Die  Sesamernte,  die  bis  gegen  Ende 
des  ßerichtsmonats  beendet  werden  konnte,  weist  einen  guten  Ertrag  auf.  (Bericht 
vom  19.  September  1916  des  Kaiserl.  Deutschen  Konsulats  Sofia.) 

Vereinigte  Staaten.  New  York,  21.  September.  Nach  dem  Wochen- 
bericht des  amtlichen  Wetterbureaus  hat  das  Einernten  und  der  Drusch  von  Ge- 
treide schnelle  Fortschritte  gemacht;  nur  in  Minnesota  haben  starke  Eegenfälle 
eine  Verzögerung  herbeigefiUirt  und  dem  in  Hocken  stehenden  Getreide  Schaden 
zugefügt.  In  den  mittleren  und  nördlichen  Landesteilen  hält  trockenes  Wetter 
das  Pflügen  auf,  doch  geht  in  den  meisten  Distrikten  die  Feldb3stellung  befrie- 
digend weiter.  Die  Pflügearbeiten  sind  im  nördlichen  und  östlichen  Missouri 
beinahe  vollendet,  die  Maisernte  nimmt  ihren  Fortgang,  ist  jedoch  in  Minnesota 
durch  Regen  verzögert  worden.  In  Indiana,  Illinois,  Iowa,  Minnesota,  den  beiden 
Dakotas  und  Montana  haben  Nachtfröste  der  Ernte  nicht  unbedeutenden  Schaden 
angefügt;  in  anderen  Staaten  bleibt  der  Schaden  gering.  In  Pennsylvania,  Mary- 
land, Kentucky,  Tennessee,  Alabama,  Arkansas  und  Oklahoma  erwartet  man  eine 
gute  Ernte. 

Argentinien.  Buenos- Aires,  22.  September.  Die  Aussichten  für  die 
kommende  Weizen-  und  Haferernte  bleiben  günstig,  da  ausgiebige  Regenfälle  in 
den  mittleren  und  südlichen  Distrikten  niedergingen.  Dagegen  bleiben  die  Be- 
richte über  die  Leinsaaternte  wenig  befriedigend  infolge  der  anhaltenden  Trocken- 
heit im  Norden. 

Der  Frachtenmarkt  bleibt  schwach.  Nachfrage  jedoch  lebhafter  zu  den 
jetzigen  Frachtraten.  Der  Markt  schloß  stetig.  St.  Vincent  für  Order  125  sh, 
Buenos- Aires  direkte  Häfen  115  sh.    Ungefähr  verfügbarer  Schiffsraum  200000  t. 

Ueber  den  Stand  der  Zuckerrüben  schreibt  das  Statistische 
Bureau  von  F.  0.  Licht  in  Magdeburg  in  seinem  letzten  Wochenbericht, 
daß  mit  dem  Aufroden  der  Rüben  verschiedentlich  bereits  begonnen 
worden  ist.  Die  Ergebnisse  lassen  vorläufig  noch  keinen  Schluß  auf 
die  Güte  der  Ernte  zu.  Die  Witterung  der  letzten  Woche  ist  für  die 
Entwicklung  der  Zuckerrüben  durchaus  vorteilhaft  in  bezug  auf  die 
Gewichtszunahmen  und  überwiegend  als  sehr  förderlich  auf  den  Zucker- 
gehalt zu  bezeichnen.  Im  allgemeinen  wird  die  längere  Fortdauer  der 
sonnenreichen  Herbst  Witterung  gewünscht. 

Ueber  die  Zichorien  bringt  die  „Landw.  Marktzeitung"  (Berlin. 
XVII,  Nr.  80)  folgende  Mitteilung: 

Die  Zichorienernte  ist  in  vollem  Gange.  Fast  ausnahmslos  zeigt  sie,  wie 
aus  Magdeburg  geschrieben  wird,  ein  sehr  befriedigendes  Ergebnis,  und  namentlich 
ist  dies  aus  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  Magdeburgs  zu  berichten,  wo 
der  stärkste  Anbau  stattfindet.  Die  Früchte  sind  gut  ausgewachsen  und  werden 
den  Darren  zugeführt.  Die  verschiedenartige  Verwendungsmöglichkeit  der  Zichorie 
wird  diesmal  besonders  ausgenutzt.  Jedenfalls  dürfte  die  Gesamternte  so  reichlich 
ausfallen,  daß  sie  der  Nachfrage  bzw.  dem  Bedarf  wird  Genüge  leisten  können. 

Ueber  die  Ernte  und  die  Regelung  des  Verkehrs  bei 
inländischem  Tabak  sei  folgende  Notiz  der  „Landw.  Marktzeitung", 

XVII,  Nr.  80  wiedergegeben. 

Für  die  Regelung  des  Verkehrs  in  inländischem  Tabak,  der  die  Landwirt- 
schaft in  Baden  und  in  der  Rheinpfalz  mit  besonderem  Interesse  entgegensieht, 
ist  ein  weiterer  Schritt  erfolgt.  Mit  einem  Stammkapital  von  1  Mill.  M.  wurde 
in  Mannheim  die  „Deutsche  Tabakhandels-Gesellschaft  von  1916  m.  b.  H.,  Ab- 
teilung Inland,  Mannheim"  errichtet,  die  als  Tochter- Gesellschaft  der  in  Bremen 
mit  einem  Kapital  von  15  Mill.  M.  tätigen  Deutschen  Tabakhandels-Gesellschaft 
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m.  b.  H.  zu  gelten  hat.  Die  Bremer  Unternehmimg  hat  die  Regelung  des  Ver- 
kehrs in  Auslandstabaken,  die  Mannheimer  die  des  Geschäftes  in  Inlandtabaken, 
insbesondere  den  Erwerb,  die  Behandlung  und  den  Vertrieb  deutschen  Tabaks 
des  Ernte  Jahres  1916,  der  folgenden  und  früheren,  soweit  die  Vorräte  noch 
nicht  in  das  Eigentum  der  Verbraucher  übergegangen  sind.  Auch  die  in  der 
Tabakbehandlung  abfallenden  Rippen  und  sonstigen  Abfälle  und  alle  damit  zu- 
sammenhängenden Geschäfte  fallen  in  ihren  Bereich.  Die  Gesellschaft  fordert 
Rohtabakhändler  und  andere  Personen,  die  sich  seit  1911  gewerbsmäßig  mit  dem 
Trocknen  von  Grumpen  befaßt  haben,  auf  —  soweit  sie  die  dazu  notwendigen 
Räumlichkeiten  unter  Steuerverschluß  besitzen  — ,  ihr  umgehend  ihre  Adressen 
einzureichen.  Damit  kommt  endlich  das  von  den  tabakbauenden  Landwirten 
dringend  erwartete  Geschäft  in  Grumpen  in  Bewegung.  Die  Ernte  ist  noch 
bei  schönem  Wetter  unter  Dach  gebracht  worden.  In  alten  Tabaken  ist  sehr 
lebhafte  Nachfrage,  und  namentlich  trockene  Rippen  bleiben  gesucht. 

Die  diesjährige  Hopfenernte  wird  nach  dem  Berichte  der  Firma  M.  Güter- 
mann Söhne  in  Saaz  in  folgender  Weise  beurteüt.  Danach  veranlaßte  die  Fort- 
dauer des  Weltkrieges  eine  weitere  beträchtliche  Verkleinerung  des  Hopfenbaues, 
da  andere  Feldfrücnte  eine  höhere  Bodenrente  gewähren,  'fiotzdem  bauen  die 
Zentralmächte  genügend  Ware  für  den  eigenen  Bedarf  und  zur  Ausfuhr  nach 
den  benachbarten  neutralen  Ländern,  ganz  abgesehen  von  den  nicht  unbeträchtlichen 
Vorräten  vorjähriger  und  älterer  Ware,  die  bei  den  Brauereien  lagern.  Nach- 
stehend sind  die  Ziffern  der  letzten  Ernte  nach  amtlichen  Ermittelungen  den 
diesjährigen  Schätzungen  gegenübergestellt;  allerdings  kann  die  Witterung  der 
nächsten  drei  Wochen  den  Ausfall  nach  oben  oder  unten  beeinflussen  (in  Zentnern) : 

Deutschland 

1916  1915 

Hallertau  6o  ooo  96  475 

Spalt  15000  20020 

Hersbrucker  Land  7000  31074 

Aischgrund  3  000  7  386 

Kindinger  Land  3  000  5  080 

Württemberg  15000  21566 

Elsaß  40  000  75  644 

Baden  3000  12628 

Preußen  4  000  9  100 


150000 

278973 

Oesterreich -Ungarn 

1916 

1915 

Saaz                                            1 20  000— 1 30  000 

105  000 

Auscha  und  Dauba                      25  000—30  000 

33000 

Steiermark                                                       12000 

15000 

Oberösterreich                                                 i  500 

3000 

Mähren                                                               2  000 

4000 

Galizien  und  Nebenländer                              500 

2000 

Ungarn                                                             15  000 

25000 

191  000  187  000 

Man  erwartet  etwas  höhere  Preise  als  im  vorigen  Jahre,  vorausgesetzt,  daß  nicht 
während  der  Saison,  durch  Beendigung  der  Feindseligkeiten,  der  Export  nach 
Uebersee  möglich  wird,  in  welchem  FSle  allerdings  die  Preise  vermutlich  sehr 
steigen  würden. 

Ueber  den  Berliner  Nahrungsmittelmarkt  sei  hier  noch 
ein  eigener  Bericht  der  „Deutschen  Tageszeitung"  vom  6.  Oktober  mit- 
geteilt: 

Wild:  Soweit  Großwild  in  Betracht  kommt,  kann  jetzt  von  einem  Handel 
kaum  mehr  gesprochen  werden,  da  hier  nunmehr  auch  eine  Verteilung,  ähnlich 
wie  beim  Fleisch,  stattfindet.   Die  Zufuhren  bleiben  sehr  schwach.   Im  Großhandel 
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werden  jetzt  folgende  Preise  verzeichnet:  das  Pfund  Rotwild  1,10  M.,  Rehwild 
1,30  M.,  das  Stück  Wildenten  4  M.,  Krickenten  1,50—2  M.,  Wasserhühner  1,50  M., 
junge  Rebhühner  1,25— 2,75  M.,  alte  1,45—2  M.,  Fasanenhähne  3 — 4,50  M.,  Fasanen- 
hennen 1 — 3,50  M.  Von  diesen  Preisen  werden  dem  Produzenten  5-6  Proz.  Ver- 
mittlungsgebühren und  Spesen  abgezogen.  —  Im  Kleinhandel  bleibt  die  Nachfrage 
nach  Wildgeflügel  anhaltend  gut,  so  daß  sie  durch  das  Angebot  nicht  befriedigt 
wird.  Was  die  Kleinhandelspreise  betrifft,  so  kann  man  sie  meistens  als  „un- 
bestimmt" bezeichnen.  Vielfach  wird  unter  der  Hand  gehandelt,  wobei  nicht 
bekannt  wird,  was  gezahlt  worden  sei. 

Hausgeflügel:  Das  Angebot  ist  nach  dem  amtlichen  Marktberichte  ge- 
nügend bei  regem  Geschäft.  Zu  den  jüdischen  Feiertagen  gestaltete  sich  die 
Nachfrage  namentlich  lebhaft.  Namentlich  wurden  lebhaft  angeboten  lebende 
Hühner,  die  meistens  aus  Holland  stammten;  von  lebenden  dänischen  Hühnern 
waren  kleinere  Posten  am  Markte.  Augenblicklich  hat  das  Angebot  wieder  nach- 
gelassen, trotzdem  es  noch  immer  einigermaßen  befriedigend  bleibt.  Im  Groß- 
handel werden  augenblicklich  lebende  alte  Hühner  mit  6—7,50  M.  je  Stück  bezahlt, 
junge  kosten  2,50—4  M.,  lebende  Enten  6-9,50  M.  und  lebende  Tauben  1,20  bis 
1,60  M.  Was  geschlachtetes  Geflügel  betrifft,  so  wird  noch  immer  so  viel  ange- 
liefert, daß  der  Bedarf  befriedigt  werden  kann.  Namentlich  treffen  Gänse,  die 
bekanntlich  auf  die  Reichsfleischkarte  nicht  angerechnet  werden  in  größeren 
Mengen  ein.  Neben  den  Magergänsen  findet  man  ganz  leidliche  Fettgänse,  die 
hohe  Preise  erzielen.  Als  Großhandelspreise  für  Gänse  wird  der  Pfundpreis  mit 
1,50-3,40  M.  angegeben,  bei  geschlachteten  Enten  mit  1,50-2,50  M.,  Suppen- 
hiihnern  1,75-3  M. ;  geschlachtete  Tauben  kosteten  das  Stück  0,80—1,60  M.  Was 
den  Kleinhandel  betrifft,  so  bieten  die  Warenhäuser  an:  Gänse,  das  Pfund  von 
2,90  M.  an,  ßratgänse  von  3,50  M.  an,  Gänsestücken  fleisch  zu  3  und  3,25  M., 
Gänserümpfe  von  4,10  M.  an,  Gänsebrust  zu  4,25  M.,  Gänsekeulen  von  4,25  M. 
an,  Gänseklein  das  Stück  von  3,60  M.  an.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  einer  Reihe 
von  Geschälten  geräucherte  Gänsebrüste  das  Pfund  9  10  und  11  M.  feilgehalten 
werden  1  Im  übrigen  kann  man  auch  die  Kleinhandelspreise  für  Hausgeflügel 
nur  als  unbestimmt  bezeichnen. 

Fische:  Um  eine  stärkere  Zufuhr  an  Süßwasserfischen  zu  bewirken, 
hat  der  Berliner  Magistrat  eine  besondere  Verfügung  erlassen,  deren  am  meisten 
in  die  Augen  fallender  Inhalt  eine  Erhöhung  der  Groß-  und  Kleinhandelspreise 
für  Karpfen  und  Schleien,  wie  sie  die  Kriegsgesellschaft  für  Teichfischverwertung 
festgesetzt  hat,  betrifft.  Soweit  Teichfische  in  Betracht  kommen,  wird  dadurch 
dem  Handel  ein  nicht  zu  unterschätzender  Gewinn  geboten.  Ob  die  Verfügung 
ihren  Zweck  erreichen  wird,  die  Zufuhr  von  Süßwasserfischen  nach  Berlin  zu 
vergrößern,  bleibt  zweifelhaft.  Die  amtlichen  Marktberichte  sprechen  nach  wie 
vor  von  ungenügenden  Zufuhren.  Die  Preise  für  Süßwasserfische  waren  in 
letzter  Zeit  außerordentlich  hoch.  So  wurde  z.  B.  einmal  der  Zentner  Lachs  im 
Großhandel  bis  zu  900  M.  bezahlt.  Augenblicklich  gibt  es  Lachspreise  von  300 
bis  570  M.,  während  Meerforeüen  400  —  545  M.  kosten.  Eiszander  stellten  sich 
augenblicklich  auf  170—244  M.  je  Ztr.,  Eisbarsche  auf  91—183  M.  Lebende  Aale 
stellten  sich  auf  235—310  M.  (bessere  Sorten  sind  nicht  am  Markte),  Eisaale  auf 
162 — 365  M.  Die  Kleinhandelspreise  sind  dementsprechend.  Warenhäuser  bieten 
lebende  Aale  das  Pfund  von  1,60  M.  an  und  zu  Tagespreisen  an,  Tafelzander  das 
Pfund  zu  2,80  M.,  von  anderen  Süßwasserfischen  verlautet  nichts.  —  Die  Zufuhr 
von  Seefischen  war  in  den  letzten  Tagen  wieder  reichlich.  In  Berlin  sind  jetzt 
Richtpreise  festgesetzt  worden,  die  namentlich  die  Beachtung  des  Kleinhandels 
finden  sollen.  Die  Warenhauspreise  sind  vielfach  niedriger  als  die  Richtpreise. 
Augenblicklich  kosten  in  Warenhäusern  das  Pfund  Schellfische  70—90  Pf., 
Schollen  70  und  78  Pf.,  Dorsch  80  und  95  Pf.,  Wittlinge  80  Pf.,  Flundern  1,20 
bis  1,60  M.,  Makrelen  70  und  80  Pf.  Krebse  kosten  in  Warenhäusern  1,25—2  M. 
die  Mandel. 

Ferner  ist  noch  folgender  eigene  Bericht  der  „Deutschen  Tages- 
zeitung" vom  2.  Oktober  über  den  Obst-  und  Gemüsemarkt  be- 
merkenswert; 
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übst:  Die  Verbraucher  nehmen  die  vielfach  bestehenden  hohen  Klein- 
handelspreise meistens  gern  in  den  Kauf  und  sind  befriedigt,  wenn  sie  genügend 
Ware  bekommen.  Teilweise  haben  sie  sich  in  letzter  Zeit  wieder  mehr  oder  weniger 
reichlich  eingedeckt.  Was  die  einzelnen  Plätze  betrifft,  so  meldet  Berlin 
schwache  Zufuhren  bei  guter  Nachfrage  in  Aepfeln  und  Pflaumen.  Hamburg; 
Zufuhr  und  Geschäft  mittelmäßig,  Preise  wenig  verändert.  Frankfurt  a.  M.: 
Zufuhren  bis  auf  Birnen  und  Zwetschen  genügend,  Kauflust  flau.  Dresden: 
Lebhafte  Nachfrage  nach  Pflaumen.  Stuttgart:  Zufuhren  stark,  Nachfrage 
noch  stärker.  Geringe  Aepfel  wurden  zum  höchsten  Richtpreise  verkauft.  Ver- 
suche, für  Kochbirnen  die  festgesetzten  Preise  zu  überschreiten,  wurden  verhindert. 
Bochum:  Knappes  Angebot  oei  reichlicher  Nachfrage.  D  a  n  z  i  g :  Angebot  klein, 
gute  Nachfrage.  Nach  vorliegenden  amtlichen  Berichten  gestalteten  sich  die 
Großhandelspreise  folgendermaßen:  Berlin:  der  Zentner  inländische  Tafeläpfel 
20-35  M.,  Kochäpfel  10-18  M,  inländische  Tafelbirnen  30-45  M.,  Kochbirnen 
18-25  M.  Nach  dem  „Amtl.  Marktbericht  der  städtischen  Markthallen-Direktion" 
hiesige  Tafelbirnen  1.  Güte  35—55  M.,  2.  Güte  30—40  M.,  Kochbirnen  15-30  M., 
böhmische  40— 55  M.,  Hauszwetschen  16— 20M.,  Pfirsiche  90—110  M.,  Weintrauben, 
holländische  80—120  M.,  belgische  80—110  M.,  italienische  55-60  M.,  Melonen 
35-40  M.  Frankfurt  a.  M.:  der  Zentner  inländische  Tafeläpfel  18-28  M., 
Kochäpfel  12—16  M.,  inländische  Tafelbirnen  30—35  M.  Leipzig:  Inländische 
Tafeläpfel  17— 30  M.,  Kochäpfel  10-18  M.,  inländische  Tafelbirnen  15-35  M., 
Hauszwetschen  14  M. 

Gemüse:  Die  Berichte  über  die  Zufuhren  an  den  verschiedenen  Plätzen 
lauten  in  letzter  Zeit  sehr  verschiedenartig:  schwach,  genügend,  mittelmäßig,  reich- 
lich. Im  großen  und  ganzen  geben  die  Gemüsezufuhren  zu  berechtigten  Klagen- 
keinen  Anlaß.  Was  an  frischem  Gemüse  verbraucht  werden  kann,  ist  immer  am 
Platze,  und  die  Verarbeitung  zu  Gemüsekonserven  ist  durch  behördliche  Ver- 
fügungen geregelt.  Die  Nachfrage  war  fast  an  allen  Plätzen  sehr  lebhaft,  so  daß 
sich  oft  ein  flottes  Geschäft  entwickelte.  Von  einzelnen  Plätzen  liegen  folgende 
Berichte  über  die  Marktlage  vor :  Berlin:  Lebhaftes  Geschäft  bei  etwas  reichlicheren 
Zufuhren  und  anziehenden  Preisen,  namentlich  gute  Nachfrage  nach  Kohlsorten 
und  Mohrrüben.  Hamburg:  Zufuhr  mittelmäßig,  Geschäft  gut,  Preise  wenig 
verändert,  Ueberstand  an  Tomaten,  Steckrüben,  Weißkohl.  Das  Geschäft  in  Kom 
und  Kohlrüben  flaute  ab,  nach  Mohrrüben  stärkere  Nachfrage.  Frankfurt  a.  M.: 
Ausreichende  Zufuhren,  geringe  Nachfrage.  Im  Kleinhandel  lebhafte  Nachfrage 
bei  flottem  Verkauf.  München:  Der  Markt  wurde  täglich  reichlich  beschickt, 
lebhafte  Nachfrage,  flotter  Umsatz.  Leipzig:  Genügende  Zufuhren,  Geschäft 
nicht  lebhaft  genug.  An  den  Märkten  wurden  folgende  Preise  erzielt:  Berlin: 
Der  Zentner  Weißkohl  5—6  M.,  Wirsingkohl  6-8  M.,  hoUändischer  12-15  M., 
ßotkohl  8—9  M.,  holländischer  10—12  M.,  Rosenkohl  45 — 50  M.,  grüne  Bohnen 
30-60  M.,  Wachsbohnen  30-60  M.,  Spinat  15—30  M.,  Zwiebeln  13—15  M., 
Tomaten  30-50  M.,  holländische  40—55  M.,  Mohrrüben  10-15  M.,  Karotten  15 
bis  20  M.,  rote  Rüben  7—8  M.,  Teltower  Rübchen  20  M.,  Pfifferlinge  50-70  M., 
Steinpilze  30—60  M.,  Champignons  60  M.,  Kürbis  9—15  M.,  das  Hundert  Blumen- 
kohl 30  -80  M  ,  holländischer  35  -50  M.,  bayrische  Rettiche  8-18  M.,  das  Schock 
Kohlrüben  7—10  M.,  grüne  Sellerie  4—14  M.,  Porree  1,25— 2  M.,  hiesige  Rettiche 
3—8  M.,  Einlegegurken  5  M.,  Salatgurken  8  M.,  Senfgurken  35—60  M.,  holländische 
Gurken  1.  Güte  21-25,20  M.,  2.  Güte  7.20—18  M.,  Kohlrabi  1,50-3  M.,  Salat 
3—5  M.,  das  Schock  Bunde  Radieschen  1,25—1,75  M.,  das  Hundert  Bunde  Rhabarber 
5M.  München:  Der  Zentner  Petersilie  15  M.,  Lauch  15  M.,  Rhabarber  17  M., 
Spinat  20  M.,  Tomaten  70-75  M.,  Weißkohl  4,60  M.,  Rotkohl  12-13  M.,  Zwiebeln 
11—13  M.,  Bohnen  30—40  M.,  gelbe  Rüben  13-14  M.,  weiße  4-5  M.,  rote  7-8  M., 
das  Hundert  Blumenkohl  50-70  M.,  Kohlrabi  6-10  M.,  Gurken  25-50  M., 
Rettiche  6—10  M.,  Radieschen  4-5  M.,  Sellerie  18—20  M.,  Salat  4—5  M.,  Endivien 
5—10  M.,  Wirsing  15—25  M. 

Nach  derselben  Quelle  soll  hier  ein  Bericht  über  den  Weinbau 
und  Weinhandel   vom  23.  September  wiedergegeben  werden: 

Das  allgemeine  Bild  in  den  verschiedenen  Weinbaugebieten  ist  in  diesem 
Jahre    wesentlich    weniger   günstig    als   im  Herbst  1915.    Zwar   sind  die  Reben 
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noch  frisch,  gesund,  wenigstens  zu  einem  großen  Teile,  doch  wird  man  damit 
rechnen  müssen,  daß  es  durch  die  ßebkranlmeiten,  sowie  den  Sauerwurm  manchen 
großen  Ausfall  gibt.  Warmes,  sonniges  W.etter  wäre  für  die  Reife  und  Ausreife 
der  Trauben  nötig.  Das  Weinjahr  1916  ist  eben  von  vornherein  in  der  Blüte 
nicht  so  vorangegangen,  wie  zu  wünschen  ist.  Ueber  die  Menge  selbst  läßt  sich 
heute  ein  sicheres  Urteil  durchaus  nicht  fällen,  denn  es  sind  noch  einige  Wochen 
bis  zur  Ernte,  und  in  dieser  Zeit  kann  es  noch  manchen  Ausfall  geben.  Da  und 
dort  wird  ein  halber  Ertrag  gemeldet,  anderwärts  erwartet  man  nicht  mehr  als 
einen  Drittel-  oder  Viertelherbst.  Die  Lese  der  Frühtrauben  setzt  in  der  nächsten 
Zeit  bereits  ein.  Was  das  geschäftliche  Leben  anlangt,  so  zeigte  es  sich  in 
allen  Weinbaugebieten  sehr  rege.  An  der  Mosel  war  der  Absatz  lebhaft.  Dort 
wurden  für  das  Fuder  1915er  1100—2100  M.  angelegt,  während  an  der  Saar 
zwischen  1600 — 2000  M.  erlöst  wurden.  Im  Gebiete  des  Mittelrheins,  sowohl 
südlich  als  nördlich  von  Koblenz,  stellte  sich  das  Fuder  1915er  auf  1250—1900  M., 
1914er  auf  1250-1400  M.,  1912er  auf  1070—1200  M.  An  der  Nahe  wurden 
für  das  Stück  1915er  1100-1700  M.,  1914er  1300-1500  M.,  1913er  1100—1400  M. 
erzielt.  Im  ßheingau  ist  der  Geschäftsgang  ruhig.  Bei  einzelnen  Umsätzen 
stellte  sich  das  Stück  1915er  auf  2000--25CÖM.  In  Rheinhessen  kostete  das 
Stück  1915er  1600—2200  M.  Im  Rheingau  und  an  der  Nahe  wurden  bereits 
Spätjahrs-Weinversteigerungen  abgehalten,  die  vorzüglich  abschnitten  und  große 
Ergebnisse  brachten  Die  süddeutschen  Weinbaugebiete  weisen  im  allgemeinen 
geschäftlich  mehr  Ruhe  auf,  weil  die  Vorräte  sehr  zusammengegangen  sind. 
Dabei  wurden  und  werden  bei  den  verschiedenen  Abschlüssen  sehr  hohe  Preise  an- 
gelegt. In  der  Rheinpfalz  kostete  das  Fuder  1915er  Weißwein  1150 — 3600  M., 
Rotwein  1450—1650  M.,  in  Baden  die  100  Liter  1915er  Weißwein  110—160  M., 
Rotwein  120—220  M.,  in  Franken  die  100  Liter  1915er  Weißwein  120—250  M., 
Rotwein  150—200  M.,  in  Württemberg  die  100  Liter  1915er  140—160  M. 
Die  letzten  Verkäufe  von  Rotwein  an  der  Ahr  brachten  für  das  Fuder  1500  bis 
1900  M.  —  In  Oesterreich  und  Ungarn  hat  die  schlechte  Witterung  viel 
von  den  ursprünglich  günstigen  Aussichten  auf  die  Weinernte  vernichtet.  Es 
gibt  aber,  besonders  in  Ungarn,  eine  ganze  Anzahl  Gegenden,  in  denen  auch 
jetzt  noch  ein  zufriedenstellender  Ertrag  zu  erwarten  ist.  Bei  den  letzten  Ver- 
käufen in  Niederösterreich  kosteten  die  100  Liter  1915er  180—200  K.,  in  Steier- 
mark bis  200  Kr.,  in  Ungarn  120—240  K.  In  Ung.-Weißkirchen  brachten  die 
100  Liter  Maische  60  -65  K. 

Ueber  den  Rohhäutemarkt  bringt  dieselbe  Quelle  vom  3.  Okt. 
folgenden  Bericht  ihres  fachmännischen  Mitarbeiters: 

Der  September  brachte  zwar  keine  neuen  Verordnungen  und  Veränderungen 
der  seitherigen  Bestimmungen,  dennoch  ist  er  ein  bedeutsamer  Abschnitt  für  alle 
Erzeuger  roher  Häute  und  Felle.  Mit  Ende  September  läuft  nämlich  die  Frist 
für  die  Ablieferung  von  Häuten  und  schweren  Kalbfellen  mit  „abweichender" 
als  der  vorgeschriebenen  Schlachtart  ab.  Nach  dem  1.  Oktober  darf  also 
keine  Haut  mehr  auf  dem  Wege  der  Veräußerung  übernommen  werden,  die  nicht 
nach  den  Vorschriften  der  Verordnung  vom  31.  Juli  geschlachtet  ist.  Wir  sind 
damit  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  gelangt.  Die  korrekte  und  die  Abschlach- 
tung  ohne  Anhängsel,  die  ein  verwendbares  Leder  nicht  liefern,  war  lange  der 
Wunsch  der  Leder-  und  Leder  verarbeitenden  Industrien.  Die  nunmehr  m  ein- 
heitlicher verbesserter  Schlachtung  auf  den  Markt  gelangende  Haut  ist  wesentlich 
wertvoller  und  ihre  Gewinnung  auch  wirtschaftlicher,  da  der  zur  Gerbung  der 
Anhängsel  nötige  Gerbstoff  gerade  heute  unnütz  vergeudet  wäre,  während  die 
nun  ganz  allgemein  abzutrennenden  Haut-  und  Fleischteile  eine  viel  bessere  Ver- 
wendung finden  können.  Die  nicht  nach  Vor  schrift  geschlachteten 
Häute  und  Kalbfelle  dürfen  von  jetzt  ab  nicht  mehr  veräußert,  sondern  müssen 
angemeldet  werden.  Damit  tritt  aber  sofort  eine  Wertverminderung  um 
10  Proz.  ein,  so  daß  sich  die  Häuteerzeuger  hüten  werden,  die  Schlachtvorschriften 
zu  verletzen. 

Auch  bezüglich  der  Roßhäute  haben  sich  Aenderungen  in  der  Gewinnung 
und  Konservierung  vollzogen.  Diese  Häute  müssen  aUe  gesalzen  werden.  Das 
Trocknen  derselben  hat  aufgehört.  Die  in  diesem  Zustande  noch  auf  dem 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XLIII 


—    642    — 

Markte  befindlichen  Häute    sind    inzwischen   in  die  Gerbereien  verteilt   und   die 
anfänglich  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  doch  überwunden  worden. 

Äußerordentliche  Schwierigkeiten  drohen  auf  dem  Kalbfellmarkte.  Die 
beiden  Verbände,  die  Einkaufsvereinigung  der  Fabrikanten  und  die  FeÜ- 
verwertungsgesellschaft  der  Fleischer  und  Händler,  sind  zu  keiner  Einigung  über 
die  Preise  der  nicht  beschlagnahmten  leichteren  und  mittelschweren  Felle  gelangt. 
Die  in  der  letzten  Zeit  zum  Verkauf  gelangte  Ware  ist  in  der  Hauptsache  in  die 
Hände  von  nicht  dem  Kartell  angehörenden  Firmen  übergegangen.  Die  Zurück- 
haltung dieses  Kartells  ist  aber  inzwischen  aufgeklärt;  während  nämlich  nach 
den  ersten  Bestimmungen  der  Kontrollstelle  für  freigegebenes  Leder  für  die 
Regelung  des  Verkehrs  in  Oberledern  angeordnet  war,  daß  50  Proz.  der  deutschen 
Erzeugung  für  die  Ausfuhr  zugelassen  waren,  ist  plötzlich  ein  vorläufiges  Aus- 
fuhrverbot erlassen  worden  mit  der  Bestimmung,  daß  bis  auf  weiteres  überhaupt 
kein  Oberleder,  insbesondere  Boxcalbleder  ins  Ausland  ausgeführt  und  alles  nur 
an  Verbraucher  des  Inlands  abgegeben  werden  darf.  Nun  gründete  sich  aber 
die  Rentabilität  der  Kalbledererzeugung  tatsächlich  auf  die  hohen  Preise,  die  die- 
selben bei  den  Exporten  zu  erzielen  in  der  Lage  waren,  während  die  Erlöse  für 
ein  Fell  nach  den  Höchstpreisen  für  den  Inlandmarkt  kaum  die  Kosten  des 
Rohfelles  decken.  Wird  nun  den  Kalbfellfabrikanten  tatsächlich  die  Ausfuhr 
abgeschnitten,  dann  hört  die  Möglichkeit  zur  Aufrechterhaltung  dieser  Betriebe 
auf,  und  es  bleibt  nur  noch  der  Ausweg,  auch  die  leichteren  und  mittleren 
Kalbfelle  zu  beschlagnahmen  und  in  die  gesetzliche  Preisregelung  ein  zubeziehen. 
In  der  Tat  sollen  gegenwärtig  bereits  Erhebungen  nach  dieser  Richtung  schweben. 
Jedenfalls  wird  damit  zu  rechnen  sein,  daß  die  Preise  für  die  nicht  beschlag- 
nahmten Kalbfelle  einen  wesentlichen  Abschlag  erfahren  werden.  Die  Schuh- 
industrie drängt  fortgesetzt,  ihr  die  gesamte  Erzeugung  in  Kalbleder  zu  über- 
lassen, und  es  dürfte,  auch  wenn  das  Ausfuhrverbot  aufgehoben  werden  sollte, 
kaum  zu  einer  Ausfuhr  von  50  Proz,  der  Erzeugung  kommen.  Es  stehen  also 
einschneidende  Maßnahmen  für  den  Kalbfellmarkt  bevor. 

In  den  übrigen  Gattungen  des  Rohhäutemarktes  hält  die  lebhafte  Nachfrage 
an.  Walroßbäute,  Seehundsfelle,  Schweinshäute  sind  Rohmaterialien,  die  zu  recht 
hohen  Preisen  Nehmer  finden  und  gar  nicht  genug  herangeschafft  werden  können. 
Die  technische  Vervollkommnung  der  Lederindustrie  stellt  daraus  ganz  gutes  Leder 
her.  Auch  Reuntierfelle  sind  gegenwärtig  wesentlich  häufiger  anzutreffen  als 
früher.  —  Auch  in  Schaf-  und  Lammfellen  kann  der  Bedarf  nicht  gedeckt 
werden,  das  Angebot  ist  darin  ganz  außerordentlich  klein.  Die  bisherigen  Preise  haben 
sich  voll  behauptet.  Auch  in  Ziegenfellen  sind  keine  Preis  Veränderungen  zu 
verzeichnen,  wohl  aber  ist  die  Kauflust  darin  eher  etwas  zurückgegangen,  da  den 
Käufern  die  Forderungen  zu  hoch  sind  gegenüber  den  seit  dem  1.  September 
herabgesetzten  Preisen  für  das  fertige  Leder.  Für  Zickelfelle  gilt  ungefaiir  das- 
selbe. Auch  hier  halten  die  Gerber  zurück.  Hasen-  und  Kaninchenfelle  dag^en 
begegnen  ununterbrochen  lebhafter  Frage,  und  zwar  hat  sich  besonderes  Interesse 
wieder  für  Felle  zu  Kürschnerzwecken  bemerkbar  gemacht.  Für  Reh-  und 
Hirschfelle  war  laufend  Absatz  vorhanden,  auch  konnten  die  letzten  Preise 
unschwer  erzielt  werden. 

Ueber  die  Lage  des  deutschen  Rundholzmarktes  sei 
hier  nach  „Landw.  Marktzeitung"  (XVII,  Nr.  77)  folgender  Bericht 
angeführt : 

Bei  den  Verkäufen  der  ßerichtswoche  war  die  Beteiligung  außerordent- 
lich rege,  soweit  Nadelholz  —  Schleifholz  und  Grubenholz  —  verkauft 
wurde.  Ebenso  wird  überallher  große  Kauflust  und  flottes  Bieten  gemeldet, 
namentlich  aus  Schlesien,  Hannover,  Harz,  Rheinland  und  Pommern.  Für 
Schleifholz  sind  bis  zu  100  Proz.,  für  Grubenholz  bis  zu  90  Proz.  über  Vorjahrs- 
preisen gezahlt  worden.  Die  größte  Zahl  der  Käufer  ging  leer  aus.  Eine 
Grubenholz- Knappheit  besteht  zweifellos,  seitdem  die  Förderung  wieder 
Friedensstand  erreicht  hat;  daß  aber  eine  Grubenholz-Not  bestände,  ist  nicht 
richtig.  Gegenteiligen  Beweis  liefern  einige  Vorverkäufe,  die  schlechte  Preis- 
angebote aufzuweisen  haben.  Am  Laubholz  markte  ist  es  noch  sehr  ruhig;  einzig 
etwas  Buche    für  Stellmacherei    und    chemische  Verwertung    wurde    zu    guten 
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Preisen  abgesetzt.  Schwellen  sind  hie  und  da  reger  nachgefragt  und,  wo  an- 
geboten, zu  unten  angegebenen  Preisen  glatt  abgesetzt  worden.  —  Die  Fu hr- 
preise steigen  mancherorts  noch  immer  an,  und  zwar  mehr,  als  durch  Futter- 
mittelknappheit und  Teuerung  gerechtfertigt  erscheinen  kann.  Eine  Keihe  von 
Käufern  geht  daher  dazu  über,  eigenes  Gespann  zu  beschaffen  und  zu  verwenden; 
die  Erfahrungen  hiermit  sollen  gut  sein.  —  Die  durchschnittlich  gezahlten  Preise 
betrugen  in  der  Berichtswoche  für  Langholz,  Gruben-  und  Schleifholz  je  Fest- 
meter, Stangen  je  Stück,  die  übrigen  Sortimente  je  Raummeter  in  vollen  und 
Zehntelmark  („  +  «  bedeutet  „Anbruch«):  Fichte  2.  Kl.  27,4,  3.  Kl.  23,4  (-1-  16,2), 
4.  Kl.  18,3  (H-  10,3) ;  Stangen,  je  Festmeter  verkauft,  erbrachten  18  M.  je  Fest- 
meter; Schleifholz  20-27  M.  je  Festmeter.  Kiefer:  1.  Kl.  30,6,  2.  Kl.  30,3 
(+  21,—),  3.  Kl.  26,9  (+  21,-),  Stangen  1.  Kl.  2,2.  Lärche:  2.  Kl.  22,—,  3.  Kl. 
17,—,  4.  Kl.  14,5,  Stangen  1.  Kl.  1,7,  2.  Kl.  0,9,  3.  Kl.  0,4.  Erlen:  Nutzscheite 
12,6,  Nutzknüppel  8,2  je  Raummeter.  Buche:  1.  Kl.  A.  40,6,  2.  Kl.  A.  36,— 
3.  Kl.  A.  30,—,  4.  Kl.  A.  22,9,  5.  Kl.  A.  19,—.  Grubenholz:  a)  Nadelholz: 
Derbholz  19,1  Reisholz  8,5;  Derbholz  und  Reisholz  zusammen,  d.  h.  ab  4  cm 
Durchmesser  aufwärts,  14,7  M.;  b)  Eichen :  Derbholz  14,—.  Schwellen: 
a)  Buchen  1.  Kl.  20,8,  2.  Kl.  18,-,  b)  Eichen  1.  Kl.  25,—  Brennholz: 
Kiefer:  Scheite  13,5  (+  11,37),  Knüppel  11,8  {+  9,9).  (g^.) 


in.  Industrie,  einschließlich  Bergbau  und  Baugewerbe. 

Inhalt:  1)  Bergbau  und  Hütten:  Erneuerung  des  Kohlen  Syndikats. 
Die  Marktlage  im  Kohlenbergbau:  Ruhrrevier,  Oberschlesien.  Der  Absatz  des 
Kohlensyndikats  im  September.  Mitteldeutscher  Braunkohlenmarkt.  Die  Harpener 
Bergbau-A.-G.  im  Jahre  1915/16.  Bericht  des  Kalisyndikats  für  das  Jahr  1915. 
Absatz   und  Geschäftslage   des  Kalisyndikats  von  Januar  bis  September  1916. 

2)  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen:  Geschäftsbericht  der 
Vereinigten  Königs-  und  Laurahütte  für  das  Jahr  1915/16.  Zur  Lage  in  der 
Eisenindustrie.  Roheisengewinnung  im  September.  Der  Versand  des  Roheisen- 
verbandes. Flußstahlerzeugung  im  September.  Versand  des  Stahlwerksveröandes. 
Der  Stahlwerksverband  über  die  Geschäftslage.  Reichsverband  für  die  deutsche 
Metallindustrie.    Zur  Lage  der  deutschen  Werkzeugmaschinenindustrie. 

3)  Baugewerbe:  Die  Bautätigkeit. 

1.  Bergbau. 

In  der  Versammlung  der  Zechenbesitzer  des  rheinisch-west- 
fälischen Kohlen-Syndikats  am  14.  Oktober  1916  stand  die 
Vollziehung  des  neuen  Syndikatsvertrages  zur  Tagesordnung.  Die  Ent- 
scheidung über  die  Fortdauer  des  Kohlensyndikats  über  den  1.  April 
1917  hinaus  mußte  mit  dem  genannten  Tage  fallen.  Der  Vorsitzende, 
Geheimrat  Dr.  Kirdorf,  wies  eingehend  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Ent- 
scheidung hin  und  richtete  an  alle  Beteiligten  die  dringende  Bitte,  ihre 
Sonderwünsche  zurückzustellen.  Bevor  die  Vollziehung  des  neuen  Ver- 
trages erfolgte,  wurde  mitgeteilt,  daß  die  Verhandlungen  in  der  Händler- 
frage bis  auf  wenige  Ausnahmen  überall  zu  einer  Einigung  geführt 
haben.  Die  Vollziehung  des  neuen  Vertrages  sollte  jedoch  nur  unter 
der  Bedingung  erfolgen,  daß  in  diesen  Fällen  noch  eine  Verständigung 
stattfindet.  Ferner  wurde  zu  dem  neuen  Vertrage  ein  Zusatz  gemacht, 
wonach  sämtliche  Zechen,  die  sich  im  neuen  Vertrage  binden,  unver- 
kürzt mit  ihrem  Gesamtfelderbesitz  sich  für  das  neue  Syndikat  ver- 
pflichten müssen.  Weiter  erfährt  der  neue  Vertrag  bis  auf  §  10,  in 
dem  nur  eine  Umstellung  der  Bestimmungen  erfolgt,  keine  Veränderung. 

XLIII* 


—    644    — 

Die  Frage  der  BeteiliguDgen  erforderte  längere  Verhandlungen.  Nach- 
dem die  Ansprüche  einiger  Zechen  auf  Erhöhung  der  Beteiligung  ge- 
billigt worden  waren  und  auch  die  Händlerfrage  endgültig  geregelt 
worden  war,  erfolgte  die  Verständigung  über  die  Erneuerung  des 
Syndikats  einstimmig.  Das  rheinisch-westfälische  Kohlensyndikat  ist 
demnach  bis  zum  31.  März   1922  verlängert  worden. 

Im  Ruhrkohlengebiet  war  die  Beschäftigung  im  September, 
wie  das  „Reichs- Arbeitsblatt"  berichtet,  wiederum  eine  außerordentlich 
gute.  Veränderungen  in  den  Absatz  Verhältnissen  gegen  den  Vormonat 
oder  das  Vorjahr  sind  weder  für  Kohlen  noch  für  Koks  eingetreten. 
Die  Löhne  sind  teilweise  weiterhin  gestiegen.  Auch  im  Berichtsmonat 
mußten  wieder  Ueberschichten  eingelegt  werden.  —  Nach  dem  Bericht 
der  „Köln.  Ztg."  gestaltete  sich  die  Lage  des  Ruhrkohlenmarktes  im 
September,  wie  folgt: 

S-Zu  den  gespannten  Marktverhältnissen  hat  sich  im  Monat  September  der 
übliche  Wagenmangel  gesellt,  der  schon  in  Friedenszeiten  im  Herbst  der  Ver- 
sorgung die  größten  Schwierigkeiten  zu  bereiten  pflegt.  Unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen hat  dieser  Mangel  an  Eisenbahnwagen  gerade  noch  gefehlt,  um  die 
Schwierigkeiten  sehr  empfindlich  zu  gestalten.  Die  Herstellung  von  Koks  unter 
Hintansetzung  des  Bedarfs  in  Kohlen  läßt  die  verfügbaren  Kohlenmengen  nach- 
gerade aufs  äußerste  zusammenschrumpfen  und  bewirkt  eine  vollständige  Ver- 
schiebung in  der  Verfügbarkeit  der  Sorten.  Die  von  uns  an  dieser  Stelle  seit 
langem  behandelte  Knappheit  in  kleinen  Nußkohlen  für  Industriezwecke  ist  so 
stark  geworden,  daß  es  nicht  mehr  möglich  ist,  die  Abnehmer  in  diesen  Sorten 
in  einem  erträglichen  Verhältnis  zu  bedienen.  Nachdem  im  August  Koks,  durch- 
einander gerechnet,  noch  in  genügendem  Umfang  vorhanden  war,  ist  jetzt  durch 
den  außerordentlichen  Bedarf  der  Hüttenwerke  eine  Knappheit  eingetreten,  die 
ebenfalls  durch  den  Wagenmangel  unterstrichen  wird ;  es  verbUeben  im  September 
erhebliche  ungedeckte  Bedarf smengen.  Bei  einer  Höchstziffer  der  Roheisen- 
erzeugung im  August  von  1 145  000  t  ist  das  auch  erklärlich,  und  zu  dem  Bedarf 
der  Hüttenwerke  gesellt  sich  der  zunehmende  Bedarf  der  jetzt  Koks  brennenden 
Industrie.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn  die  Vorfeuerungseinrichtungen,  die  für 
den  ausschließlichen  Verbrauch  von  Koks  den  Kesselanlagen  vorgebaut  werden, 
flotter  geliefert  werden  könnten. 

Der  bis  Ende  August  günstige  Wasserstand  im  Rhein  Stromgebiet  hielt  bis 
in  das  letzte  Monatsdrittel  im  September  an.  Die  Fahrwasserverhältnisse  ober- 
halb Mannheim  sind  auch  erst  in  dem  letzten  Monatsdrittel  ungünstiger  ge- 
worden. Ueber  den  Umschlag  an  Kohlen,  Koks  und  Briketts  in  den  Ruhrhäfen 
ist  leider  Günstiges  immer  noch  nicht  zu  berichten.  Die  Hoffnung,  daß  die  An- 
fuhren bei  langsam  anziehender  Förderung  in  den  Herbstmonaten  zunehmen 
würden,  hat  sich  nicht  erfüllt;  im  Gegenteil:  die  Anfuhren  sind  gegenüber  dem 
Vormonat,  insbesondere  aber  gegen  Juli  mit  gleichfalls  26  Arbeitstagen,  erheb- 
lich zurückgegangen,  und  es  ist  bei  dem  zunehmenden  Wagenmangel  nicht  ab- 
zusehen, wann  hierin  eine  Aenderung  zum  Besseren  eintreten  wird.  Auch  in 
den  unterhalb  Ruhrort  gelegenen  Zechenhäfen  ist  eine  nicht  unerhebliche  Ver- 
minderung der  Umschlagmengen  im  September  eingetreten.  Die  Ursache  liegt 
hier  nicht  im  Wagenmangel,  sondern  in  dem  gesteigerten  Eigenbedarf  der  be- 
treffenden Hüttenwerke.  —  Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  an  den  Ladestellen 
im  Rhein -Herne- Kanal.  Der  Gesamtumschlag  an  Kohlen,  Koks  und  Briketts  auf 
dieser  Wasserstraße  im  Verkehr  kanalaufwärts  und  -abwärts  stieg  von  333  836  t 
im  August  auf  rund  385  000  t  im  September  und  erreichte  damit  annähernd  den 
Kanaluraschlag  im  Juli  d.  J.  Die  Kohlen  Verladungen  rheinabwärts  nach  Holland 
und  Belgien  halten  sich  in  den  bisherigen  Grenzen.  Für  die  Fahrt  nach  Holland 
mangelt  es  an  kleineren  Fahrzeugen  bis  zu  500  t  Größe,  von  welchen  ein  großer 
Teil  für  die  inländische  Zuckerrübenfahrt  und  auch  für  die  vorübergehende  Lage- 
rung von  Getreide  in  Anspruch  genommen  ist. 
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Im  oberschlesischen  Kohlengebiet  ist  die  Nachfrage  im  Sep- 
tember nach  wie  vor  lebhaft  geblieben;  sie  überstieg  vielfach  die 
Leistungsmöglichkeit.  Gegen  Ende  des  Monats  machte  sich  ein  Wagen- 
mangel bemerkbar.  Die  Löhne  bewegten  sich  weiterhin  in  steigender 
Richtung.  Zum  Teil  war  Ueberarbeit  erforderlich.  —  Die  „Köln. 
Ztg."  berichtet  über  die  Lage  im  Monat  September,  wie  folgt : 

Der  oberschlesische  Kohlenmarkt  hat  die  bisherige  stramme  Verfassung  auch 
im  September  beibehalten.  Die  Verhältnisse  haben  sich  sogar  noch  weiter  ver- 
schärft mit  Rücksicht  darauf,  daß  der  Jahreszeit  entsprechend  neue  Kohlenver- 
braucher auf  dem  Markte  erschienen  sind.  Abgesehen  davon,  daß  die  bisherigen, 
durch  die  Kriegsverhältnisse  bedingten  Fördereinschränkungen  nicht  aufgehoben 
werden  konnten,  stellte  sich  im  letzten  Drittel  des  Berichtsmonats  plötzlich  ein 
so  starker  Wagenmangel  ein,  daß  selbst  die  eingeschränkten  Förderungen  der 
einzelnen  Gruben  von  dem  verfügbaren  Wagenpark  nicht  aufgenommen  werden 
konnten  und  die  Kohlengruben  zu  Stapelungen  schreiten  mußten. 

Obgleich  in  den  Sommermonaten  die  Verbraucher  von  Hausbrandkohlen 
durch  reichliche  Bezüge  weitestgehende  Fürsorge  getroffen  haben,  wollen  die  Ab- 
forderungen  der  kleinen  Verbraucher  kein  Ende  nehmen;  sie  ^ehen  nach  wie  vor 
in  ungeschwächter  Weise  ein  mit  einer  Dringlichkeit,  für  die  man  kaum  eine 
Erklärung  finden  kann.  Der  Bedarf  an  Industriekohlen  war  nicht  minder  leb- 
haft, und  auch  darin  konnten  die  eingehenden  umfangreichen  Bestellungen  nur 
zum  allerkleinsten  Teil  ihre  Erledigung  finden,  hauptsächlich  wohl  deshalb  mit, 
weil  gerade  die  kleinen  Sorten  bei  Wagenmangel  in  erster  Reihe  zu  Stapel  ge- 
bracht werden,  während  man  die  gröberen  und  groben  Sorten  so  lange  wie  irgend 
möglich  bei  der  Verladung  bevorzugt.  An  und  für  sich  kommen  die  Stapelungen 
vorläufig  den  Gruben  Verwaltungen  nicht  ungelegen,  denn  es  ist  für  diese,  nament- 
lich wenn  sie  zu  großen  Hüttenwerken  gehören,  eine  eigene  Sache,  ohne  irgend- 
welche Kohlenvorräte  zu  sein,  wie  dies  beinahe  seit  Beginn  des  Jahres  der  Fall 
war.  Wenn  das  vorstehend  Gesagte  schon  bei  Flammkohlen  so  außerordentlich 
in  die  Erscheinung  getreten  ist,  so  haben  sich  die  Verhältnisse  in  Gas-  und  Koks- 
kohlen noch  wesentlich  mehr  verschärft,  für  erstere,  weil  nunmehr  die  Zeit  eines 
größeren  Kohlenverbrauchs  der  Gasanstalten  gekommen  ist,  für  letztere,  weil 
nicht  nur  Koks  aller  Art  ständig  reißend  begehrt  blieb,  sondern  auch  die  Neben- 
erzeugnisse der  Koksanstalten  dringend  gebraucht  werden. 

In  erster  Reihe  kommt  natürlich  für  alle  Kohlen  ohne  Unterschied  der 
außerordentlich  große  Inlandsbedarf  in  Frage:  es  würde  aber  falsch  sein,  wenn 
nicht  auch  der  übrigen  Absatzgebiete  Erwähnung  getan  würde,  die  auf  ober- 
schlesische Kohlen  heute  geradezu  angewiesen  smd.  Schon  in  Friedenszeiten 
war  Oesterreich- Ungarn  ein  bedeutendes  Absatzgebiet,  und  es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  es  heute  nicht  vernachlässigt  werden  kann.  Aber  auch  neutrale  Länder 
können  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  und  so  haben  es  die  oberschlesischen 
Gruben  und  deren  Großabnehmer  nicht  leicht,  die  ihnen  zur  Verfügung  stehen- 
den Kohlenmengen  in  vorteilhafter  Weise  zu  verteUen.  Der  Wasserabsatz  hat 
bei  weitem  nicht  den  Umfang  früherer  Jahre  angenommen,  trotz  des  befriedigen- 
den Wasserstandes  der  Oder,  schon  deshalb  nicht,  weil  heute  beinahe  alle  Ver- 
braucher auf  einen  schnellen  Bezug  von  Kohlen  angewiesen  sind. 

Wie  bereits  angedeutet,  zeigte  auch  der  Koksmarkt  weiter  ein  überaus  er- 
freuliches Bild,  das  sich  mit  der  fortschreitenden  Jahreszeit  zweifellos  noch 
günstiger  gestalten  wird,  wenn  dieses  überhaupt  noch  erwünscht  sein  kann. 

Die  Förderung  der  Zechen  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats  betrug  im  Monat  September  1916  bei  26  Arbeits- 
tagen 7  854955  t  gegen  8  232179  t  im  August  bei  27  Arbeitstagen. 
Die  arbeitstägliche  Förderung  verminderte  sich  demnach  im  Berichts- 
monat von  304896  t  auf  302114  t.  Im  einzelnen  geht  die  Gestaltung 
der  Förderung  und  des  Absatzes  im  September  im  Vergleich  mit  dem 
Vormonat  und  dem  Vorjahr  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  hervor : 
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September  1915 

August  1916 

September  1916 
t 
9396405 

Beteiligung 

7  636  353 

9759825 

Förderung 

6331  704 

8232  179 

7854955 

Gesamtabsatz 

6457752 

8368512 

7780332 

Kechnungsmäßiger  Absatz 

5  055  403 

6531801 

5  972012 

Zahl  der  Arbeitstage 

26 

27 

26 

Arbeitstäglich  : 

Förderung 

243  527 

304  896 

302  114 

Gesamtabsatz 

248  375 

309  945 

299244 

Gesamtversand  in  Koks 

54351 

76  240 

72516 

„              „    Briketts 

12  919 

12856 

12092 

Das  Absatzer^ebnis  des  ßerichtsmonats  wurde  durch  unzureichende 
Waeengestellung  tür  den  Eisenbahn versand  ungünstig  beeinflußt.  Die  Wagen- 
zufuhr an  die  Zechen  blieb  hinter  den  Anforoerungen  fortgesetzt  bedeutend 
zurück  und  stellte  sich  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  1160  Wagen  zu  je 
10  t  niedriger  als  im  Vormonat.  Die  gestellten  Wagen  reichten  zur  Verladung 
der  Erzeugung  nicht  aus,  infolgedessen  ist  eine  Vermehrung  der  Bestände  ein- 
getreten, während  in  den  Vormonaten  noch  erhebliche  Mengen  aus  den  Lager- 
beständen in  den  Verbrauch  übergeführt  werden  konnten.  Durch  die  Unterbin- 
dung des  Versandes  aus  den  Beständen  erlitt  insbesondere  der  Koksabsatz  eine 
nanihafte  Abschwächung. 

Im  Vergleich  zum  Vormonat,  der  einen  Arbeitstag  mehr  hatte,  ist  im  Be- 
richtsmonat gefallen:  der  rechnungsmäßige  Absatz  in  Kohlen  um  559  789  t,  im 
arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  5,05  Proz. ;  der  Gesamtabsatz  in  Kohlen  um 
306  766  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  3,34  Proz. ;  in  Koks  um  187  978  t, 
im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  4,88  Proz.;  in  Briketts  um  32  719  t,  im 
arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  5,94  Proz.;  der  Absatz  für  ßechnung  des 
Syndikats  einschließlich  des  auf  Vorverkäufe  entfallenden  Absatzes  in  Kohlen  um 
319  604  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  4,80  Proz. ;  in  Koks  um  176  208  t, 
im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  7,22  Proz.;  in  Briketts  um  32  359  t,  im 
arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  6,71  Proz. 

Die  Förderung  belief  sich  auf  7  854  955  t  und  ist  gegen  den  Vormonat 
um  377  224  t,  im  arbeitstäglichen  Durchschnitt  um  0,91  Proz.  gefallen.  Erfordert 
wurden  für  den  Absatz  an  Kohlen,  einschließlich  der  für  abgesetzten  Koks  und 
Briketts  sowie  der  für  Betriebszwecke  der  Zechen  verbrauchten  Kohlen,  rechnungs- 
mäßig 7  780  332  t,  tatsächlich  dagegen  7  759  501  t ;  die  Förderung  stellte  sich 
demnach  um  95  454  t  höher  als  der  Absatz  und  Verbrauch.  Die  Kokserzeu- 
gung belief  sich  auf  2  245  290  t  und  ist  gegen  das  vormonatige  Ergebnis  um 
86  376  t,  arbeitstäglich  um  0,49  Proz.  gefallen.  Die  Briketterzeugung  betrug 
323  312  t  und  ist  gegen  den  Vormonat  um  28  741  t,  im  arbeitstäglichen  Durch- 
schnitt um  4,63  Proz.  gefallen. 

Der  Umschlagsverkehr  in  den  Kheinhäfen  bewegte  sich  im  bisherigen 
Kahmen.  Der  Versand  über  den  ßhein- Weser-  und  Dortmund-Ems-Kanal  war 
lebhafter  als  im  Vormonat ;   er  betrug  441  580  t  gegen  404  453  t  im  Vormonat. 

Im  mitteldeutschen  Braunkohlenbergbau  war  die  Be- 
schäftigung im  September,  wie  der  Deutsche  Braunkohlen-Industrie- 
Verein  berichtet,  nach  wie  vor  gut  und  die  Nachfrage  nach  allen  Pro- 
dukten sehr  rege;  sie  war  der  des  Vormonats  und  der  gleichen  Vor- 
jahrszeit meist  gleich,  an  einzelnen  Stellen  aber  auch  geringer. 

Der  Versand  hat  durch  den  bedeutenden  Wagenmangel  in  fast  allen  Be- 
zirken sehr  stark  gelitten,  so  daß  die  Nachfrage  oft  nicht  gedeckt  werden  konnte. 
Der  Wagenmangel  veranlaßte  ferner,  daß  vielfach  die  Briketts  gestapelt  werden 
mußten,  und  daß  hier  und  da  Arbeitsverkürzung  und  Feierschichten  eingetreten 
sind.  Der  Arbeitermangel  ist  ständig  außerordentlich  groß.  Hierzu  kommt,  daß 
eine  Eeihe  von  Arbeitern  noch  bei  den  Erntearbeiten  Beschäftigung  findet  und 
daß  einzelne  Werke  nicht  genug  Kriegsgefangene  erhalten  konnten.  Ueberarbeit 
hat  in  großem  Umfange  stattgefunden. 
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Wie  der  Bericht  der  Harpener  Bergbau- A. -G.  zu  Dortmund 
für  das  Geschäftsjahr  1915/16  ausführt,  brachte  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung im  zweiten  Kriegsjahr  eine  überaus  lebhafte  Nachfrage  nach 
sämtlichen  Erzeugnissen  mit  sich.  Infolgedessen  konnte  die  Gesell- 
schaft während  des  ganzen  Berichtsjahres  nicht  nur  ihre  Förderung 
und  Herstellung  von  Kohle,  Koks  und  Briketts  sowie  die  Erzeugnisse 
aus  den  Koksgasen  restlos  absetzen,  sondern  auch  die  aus  den  Vor- 
jahren übernommenen  Lagerbestände  erheblich  vermindern.  Dem  Be- 
richt entnehmen  wir  noch  im  einzelnen  die  folgenden  Angaben: 

Es  betrug  die  Kohlenförderung  unserer  Zechen  einschließhch  der  Ge- 
werkschaften „Siebenplaneten"  und  „Victoria"  7  302  353  t  gegen  6  454  559  t  im 
Vorjahr,  also  mehr  als  11,61  Proz.,  die  Kokserzeugung  1  803  519  t  gegen  1 170  422  t 
im  Vorjahr,  also  mehr  35,10  Proz.,  die  Brikettherstellung  346  822  t  gegen  443  989  t 
im  Vorjahr,  also  weniger  28,02  Proz.,  die  Ammoniakgewinnung,  umgerechnet  in 
25-proz.  schwefelsaures  Ammoniak,  24738  t  gegen  16  039,7  t  im  Vorjahr,  also 
mehr  35,16  Proz.,  die  Teererzeugung  66  500  t  gegen  42  520  t  im  Vorjahr,  also  mehr 
36,06  Proz.,  die  Erzeugung  von  Benzol  und  Homologen  11 194,8  t  gegen  7493  t 
im  Vorjahr,  also  mehr  33,07  Proz.,  die  Erzeugung  von  Naphthalin  1293,7  t  gegen 
1201,3  t  im  Vorjahr,  also   mehr  7,14  Proz.,   die  Erzeugung  von  Waschöl  1305  t 

fegen  893,2  t  im  Vorjahr,  also  mehr  31,55  Proz.,  die  Erzeugung  von  anderen 
eerölen  1865,6  t  gegen  1804,7  t  im  Vorjahr,  also  mehr  3,26  Proz.,  die  Erzeugung 
von  Teerpech  4944  t  gegen  4447,5  t  im  Vorjahr,  also  mehr  10,04  Proz. 

Der  Reinerlös  betrug  für  Kohlen  14,86  M.  je  Tonne,  für  Koks  17,99  M. 
je  Tonne,  für  Briketts  16,17  M.  je  Tonne.  Die  Gewinnungskosten  der  Kohlen, 
auf  die  Nettoförderung  berechnet,  stellten  sich  im  Durchschnitt  für  alle  Zechen 
auf  10,84  M.  je  Tonne,  die  Generalkosten  betrugen  0,97  M.  je  Tonne,  die  Selbst- 
kosten berechnen  sich  somit  auf  11,81  M.  je  Tonne.  Die  Herstellungskosten  für  Koks 
betrugen  im  Durchschnitt  1,60  M.  je  Tonne,  einschließlich  Fracnten  auf  Kohlen 
und  Keparaturen  der  Oefen.  Die  Herstellungskosten  für  Briketts  betrugen  im 
Durchschnitt  4,16  M.  je  Tonne  bei  einem  Zusatz  von  6,40  Proz.  Brai. 

Die  Gesamtzahl  der  Belegschaften  der  Zechen  betrug  im  Jahresdurch- 
schnitt 23  237  Mann,  die  Arbeitsleistung  0,938  t,  der  durchschnittliche  Arbeitslohn 
6,14  M.  netto  je  Mann  und  Schicht. 

Ueber  die  Abteilung  Schiffahrt  wird  folgendes  ausgeführt:  Die  Rhein- 
schiffahrt konnte  während  des  ganzen  Jahres  betrieben  werden.  Der  Wasser- 
stand war  im  allgemeinen  gut,  mit  Ausnahme  der  Monate  Oktober  und  November. 
Im  Oktober  ging  der  Wasserstand  stetig  zurück  und  erreichte  am  7.  November 
den  tiefsten  Stand  von  1,10  m  am  Cauber  Pegel.  Bis  Ende  November  war  er 
dann  stark  schwankend,  worauf  im  Dezember  Hochwasser  eintrat,  das  jedoch 
wieder  ziemlich  rasch  verlief.  Ebenso  führte  der  Khein  im  Februar  kurze  Hoch- 
wasser, so  daß  wir  genötigt  waren,  den  Schiffahrtsbetrieb  an  einigen  Tagen  ganz 
ruhen  zu  lassen.  Am  27.  Januar  havarierte  im  Binger  Loch  der  auf  der  Talfahrt 
befmdliche  beladene  Kahn  „Gott vertrauen" ,  durch  den  das  Binger-Loch-Fahr- 
wasser  bis  30.  März  für  die  Schiffahrt  gesperrt  war.  Während  dieser  Zeit  stand 
der  Schiffahrt  nur  der  Weg  durch  das  neue  Fahrwasser  offen.  Vor  dem  hava- 
rierten, quer  im  Strome  liegenden  Kahn  staute  sich  das  Wasser,  und  die  Strö- 
mung im  neuen  Fahrwasser  war  infolgedessen  so  stark,  daß  die  Leistungsfähig- 
keit der  Schleppdampfer  ganz  wesentlich  beeinträchtigt  wurde.  Von  unseren 
Schleppdampfern  konnten  wir  8,  teilweise  9  Boote  in  Betrieb  halten.  Die  Kahn- 
frachten betrugen  im  allgemeinen  0,80  M.  bis  1,25  M.  für  1  t  nach  Mann- 
heim; sie  erhöhten  sich  nur  während  des  niedrigen  Wasserstandes  und  während 
der  Sperre  des  Binger-Loch- Fahrwassers,  da  zu  dieser  Zeit  die  Ladefähigkeit  der 
Kähne  nicht  ausgenutzt  werden  konnte.  Die  Schleppkähne  waren  unter  Berück- 
sichtigung der  gesteigerten  Löhne  sowie  der  hohen  Materialien-  und  Kohlenpreise 
nicht  lohnend.  Mit  unseren  Schleppdampfern  haben  wir  befördert:  in  eigenen 
Kähnen  621659  t,  in  fremden  Kähnen  298025  t,  zusammen  919  684  t. 

In  der  Brikettfabrik  in  Gustavsburg  wurden  70065  t  Briketts  her- 
gestellt und  versandt.    Die  Beteiligung  bei  der  Rheinischen  Kohlenhandel-  und 
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Rhederei-Gesellöchaft  m.  b.  H.  in  Mülheim-Ruhr  fand  auch  im  vergangenen  Jahr 
eine  angemessene  Verzinsung.  Die  Aktiengesellschaft  „Mainkette"  in  Mainz,  deren 
Aktien  sich  zum  größten  Teil  im  Besitz  der  Harpener  Gesellschaft  befinden,  ver- 
teilte 4  Proz.  Dividende. 

Abteilung  Eisenkonstruktion.  In  den  Werkstätten  der  Abteilung  Eisen - 
konstruktion  wurden  im  verflossenen  Geschäftsjahre  an  fertigen  Waren  herge- 
stellt und  versandt:  3550  Stück  Förderwagen,  Eisenkonstruktion  und  Apparate, 
sowie  44  Lufthaspel  3  653  974  kg,  am  Ende  des  Geschäftsjahres  lagerten  versand- 
bereit 80  000  kg,  zusammen  3  733  974  kg,  vom  Geschäftsjahr  1914/15  wurden  über- 
nommen 30000  kg,  mithin  stellte  sich  die  gesamte  Jahresherstellung  auf  3  703  974  kg. 
Der  Verkaufswert  der  Fabrikate  betrug  rund  1  451  000  M.,  der  Durchschnittswert 
also  rund  431,50  M.  je  1000  kg.  Im  Durchschnitt  wurden  von  der  Abteilung 
Eisen  konstruktion  217  Arbeiter  beschäftigt.  Der  erzielte  Gewinn  belief  sich  aiu 
45  273,06  M.,  welcher  die  Abschreibungen  deckte. 

Üeber  die  geldlichen  Ergebnisse  des  Geschäftsjahres  1915  16  wird 
folgendes  mitgeteilt:  Die  Gesamteinnahmen  einschließlich  Sieben planeten  und 
Victoria  betrugen  für  Kohlen  61  935  213  M.  (47  760  278  M.)  für  Koks  32  903070  M. 
(19  405178  M.),  für  Briketts  5  498  211  M.  (6  041808  M.),  in  Summa  100  336  494  M. 
(73  207  264  M^.  Die  Gesamtausgaben  einschließlich  Sieben  planeten  und  Victoria 
betrugen  78181148  M.  (58174  666  M.),  also  bleiben  22155  346  M.  (15  032  598  M), 
der  Rohgewinn  der  Abteilung  Schiffahrt  beträgt  1 182  767  M.  (1 606  793  M.),  der  Roh- 
gewinn einschließlich  Victoria  aus  den  Teeröfen  anlagen  7  345  979  M.  (4  583  678  M.), 
so  daß  sich  ein  Ueberschuß  ergibt  von  30  684  091  M.  (21233  069  M.).  Unter 
Hinzurechnung  des  letztjährigen  Rechnungsvortrages  des  Gewinnes  der  Abteilung 
Eisen  konstruktion,  der  Ziegeleianlagen  sowie  der  Einnahmen  aus  Mieten,  aus  der 
Wasserleitung  und  aus  Zinsen,  und  nach  Absetzung  der  Generalkosten,  außer- 
gewöhnlichen Kosten  und  Abschreibungen  erübrigt  ein  Reingewinn  von  13400507  M. 
(i.  V.  7  721845  M.).  dessen  Verteilung,  wie  folgt,  vorgeschlagen  wird:  12  Proz. 
Dividende  (i.  V.  6  Proz )  =  10  200  000  M.,  Zuwendung  für  gemeinnützige  Zwecke 
250  000  M.  (wie  im  Vorjahr),  für  die  Nationalstiftung  für  die  Hinterbliebenen 
der  im  Kriege  Gefallenen  200000  M.  ( — ),  zum  Bau  von  Kinder-  und  Haushal- 
tungsschulen 100000  M.  (50000  M.),  satzungsgemäße  Tantiemen  434042  M. 
)108  511  M.),  Vortrag  auf  neue  Rechnung  2  216  464  M.  (2  213  334  M.). 


Nach  dem  Anfang  Oktober  veröffentlichten  Jahresbericht  des 
Kali-Syndikats  G.  m.  b.  H.  über  den  Absatz  der  gesamten  deut- 
schen Kaliindustrie  an  Kali-  und  Magnesiasalzen  stellten  sich  die  Ver- 
ladungen im  Jahre  1915  im  Vergleich  mit  den  beiden  Vorjahren,  wie 
folgt : 


Salzsorte 

1913 

1914 
Doppelzentner  K,0 

1915 

Carnallit  und  Bergkieserit 

68075 

46742 

37384 

Kainit  und  Sylvinit 

4571  188 

3323523 

2489001 

Kalidüngesalz  20-proz. 

481  122 

336  966 

158649 

30      „ 

192  848 

144632 

65955 

40      „ 

2  459  703 

2  611  CGI 

2  880  704 

Kalidünger  k  80  Proz.  Chlorkalium 

191495 

227065 

259036 

Chlorkalium  k  80  Proz. 

2  448  505 

I  836  896 

679  866 

Schwefelsaures  Kali  ä  90  Proz. 

539  236 

370412 

26  121 

Schwefelsaure  Kalimagnesia  k  48  Proz. 

151  265 

I423II 

200743 

Kalimagnesia  ä  40  Proz. 

258 

335 

299 

Summe  dz  K^O 

1 1  103  694 

9039883 

6  797  763 

Doppelzentner  wirkliches  Gewicht 
Kieserit  in  Blöcken  367082  I795I2  10411 

Kieserit,  kalziniert  und  gemahlen  n  658  10598  39487 
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Nach  der  Beteiligung  des  In-  und  Auslandes  zergliedert, 
stellen  sich  die  obigen  auf  Doppelzentner  Kali  berechneten  Absatz- 
zahlen, denen  wir  diejenigen  für  1914  voranstellen,  wie  folgt: 


Absatz  in 

dz  Kali 

Deutschland 

Ausland 

1914 

1915 

1914 

191» 

Gamallit  und  Bergkieserit 

46469 

37383 

273 

I 

Kainit  und  Sylvinit 

2559118 

2324536 

764  405 

164466 

Kalidüngesalz  mindestens  20-proz. 

19046 

23460 

317920 

135  190 

30     „ 

34972 

47971 

109  660 

17984 

40     „ 

2183053 

2  700  141 

427  948 

180564 

Kalidünger 

— 

227  065 

259037 

Chlorkalium 

522442 

526  636 

I  314454 

153230 

Schwefelsaures  Kali 

II  586 

9  554 

358826 

16567 

Kalzinierte  schwefelsaure  Kalimagnesia 

I  071 

1254 

141  240 

199489 

Kristallisierte  schwefelsaure  Kalimagnesia 

335 

300 

(wirkliches  Gewicht) 

(wirkliches  Gewicht) 

Kieserit  in  Blöcken 

— 

— 

179512 

10  412 

Kieserit,  kalziniert 

2923 

36668 

7675 

2819 

Aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  welche  Menge 
Kali  (KgO)  die  einzelnen  Länder  in  den  Jahren  1913 — 1915 
bezogen  haben: 


1913 

1914 
in  Doppelzentnern 

1915 

Deutschland 

6  042  828 

5378092 

5671235 

Oesterreich- Ungarn 

283012 

268415 

230561 

Schweiz 

34  779 

42841 

25394 

England 

174798 

75139 

Schottland 

86357 

45764 

— 

Irland 

33037 

18342 

— 

Frankreich 

424  369 

253  739 

590 

Belgien 

152345 

114  806 

108  594 

Holland 

436  735 

424  151 

292  954 

Italien 

73204 

57834 

4800 

Skandinavien  und  Dänemark 

341  341 

392  146 

368  096 

Russisch- Polen 

132464 

74565 

16542 

Rußland 

49066 

32789 

Ostseeprovinzen 

64147 

57398 

— 

Spanien 

83550 

32150 

«293 

Portugal 

12412 

4135 

544 

Balkanländer 

1983 

7331 

1818 

Luxemburg 

4019 

4659 

14834 

Nordamerika  einschließlich  Hawaii 

2  482  928 

I  623  728 

53740 

Mittelamerika 

3698 

2128 

Westindien 

24812 

40770 

— 

Südamerika 

25489 

6917 

— 

Afrika 

43700 

19324 

I  102 

Asien 

67  132 

46202 

4666 

Australien 

25469 

16518 

— 

Gesamtsumme 

II  103694 

9  039  883 

6  797  763 

Die  Absatzzunahme  in  Kali  betrug  im  Berichtsjahre  gegenüber  1914  in 
den  Ländern:  Deutschland  293143  dz,  Luxemburg  10175  dz;  dagegen  die  Ab- 
nahme in:  Oesterreich- Ungarn  37  854  dz,  Schweiz  17  447  dz,  England  75  139  dz, 
Schottland  45  764  dz,  Irland  18  342  dz,  Frankreich  253  149  dz,  Belgien  6212  dz, 
Holland  131 197  dz,  Italien  53  034  dz,  Skandinavien  upd  Dänemark  24  050  dz, 
Kussisch-Polen  58  023  dz,  Rußland  32  789  dz,  Ostseeprovinzen  57  398  dz,  Spanien 
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29857  dz,  Portugal  3591  dz,  ßalkanländern  5513  dz,  Nordamerika  einschließlich 
Hawaii  1  569  988  dz,  Mittelamerika  2128  dz,  Westindien  40  770  dz,  Südamerika 
6917  dz,  Afrika  18  222  dz,  Asien  41536  dz,  Australien  16  518  dz. 

Zu  diesen  Mitteilungen  über  den  Absatz  bemerkt  das  Kalisyndikat 
in  seinem  Bericht  folgendes: 

Leider  haben  sich  unsere  Befürchtungen,  die  wir  in  unserem  vorigen  Jahres- 
bericht bezüglich  eines  weiteren  Rückganges  unseres  Absatzes  im  Jahre  1915  zum 
Ausdruck  brachten,  als  zutreffend  erwiesen.  In  erster  Linie  wurde  unser  ge- 
samtes Ausfuhrgeschäft  durch  das  Ende  Januar  des  verflossenen  Jahres  seitens 
der  deutschen  Keichsregierung  erlassene  zweite  Ausfuhrverbot  für  Kalisalze  auf 
das  härteste  betroffen.  Abgesehen  von  den  feindlichen  Ländern,  wurde  uns  vor 
allem  unsere  sehr  bedeutende  Ausfuhr  nach  Nordamerika  und  den  übrigen  neu- 
tralen Ueberseegebieten,  welche  fast  ausschließlich  die  teuren  konzentrierten  Salze 
bezogen,  abgeschnitten.  Von  den  europäischen  Ländern  blieben  uns  nur  die 
neutralen  Gebiete  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  HoUand,  die  Schweiz  und 
das  befreundete  Oesterreich- Ungarn  sowie  die  von  uns  besetzten  belgischen  und 
russisch-polnischen  Gebiete  als  Absatzgebiete  übrig. 

Unser  Absatz  nach  Deutschland  weist  zwar  dem  Vorjahr  gegenüber  eine 
nicht  unwesentliche  Zunahme  auf,  würde  aber  noch  bedeutend  besser  ausgefallen 
sein,  wenn  nicht  die  beschränkte  Gestellung  von  Eisenbahnwagen,  militärische 
Strecken  Sperrungen  und  der  Arbeiter-  und  Materialmangel  auf  den  Werken  störend 
gewirkt  hätten.  Bei  dem  großen  Mangel  an  Stickstoff-  und  Phosphorsäure- 
Düngemitteln  ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  daß  die  deutsche  Landwirtschaft 
im  laufenden  Jahre  erheblich  größere  Mengen  Kalisalze  abfordern  wird,  so  daß 
bei  günstigeren  Eisenbahnverkehrsverhältnissen  und  genügender  Stellung  von 
Arbeitern  auf  den  Werken  der  Absatz  im  Inlande  eine  weitere  kräftige  Steigerung 
erfahren  wird. 

Soviel  wir  bis  jetzt  übersehen  können,  werden  auch  die  obigen  noch  offenen 
neutralen  europäischen  Länder,  ebenso  Oesterreich-Ungarn  und  die  besetzten 
Gebiete  im  laufenden  Jahre  in  erhöhtem  Maße  Abnehmer  sein,  so  daß  insgesamt 
mit  einer  wesentlichen  Absatzsteigerung  im  Jahre  1916  gegenüber  dem  Vorjahr 
gerechnet  werden  darf. 

In  der  am  28.  Oktober  unter  dem  Vorsitz  des  Geheimen  Justizrats 
K  6  m  p  n  6  r  abgehaltenen  Gesellschafterversammlung  des  Kalisyn- 
dikats berichtete  der  Vorstand,  daß  es  infolge  außerordentlicher  An- 
strengungen der  Kaliwerke  gelungen  ist,  in  den  ersten  9  Monaten  des 
laufenden  Jahres  ein  Mehrlieferung  von  2,3  Mill.  dz  Reinkali  im  Werte 
von  43  Mill.  M.  gegen  den  gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres  zu  be- 
wältigen. Wenn  nach  Beendigung  der  Kartoffel-  und  Rübentransporte 
eine  den  Erwartungen  entsprechende  bessere  Wagengestellung  eintritt, 
dann  darf  im  Jahre  1916  auf  einen  Kaliabsatz  von  mehr  als  9  Mill.  dz 
Reinkali  im  Werte  von  160  Mill.  M.  gerechnet  werden.  Im  letzten 
Friedensjahre  1913  betrug  der  Versand  11,1  Mill.  dz  Reinkali  im  Be- 
trage  von  rund  193  Mill.  M.      Weiterhin  wurde,    wie  folgt,    berichtet: 

An  die  deutsche  Landwirtschaft  wurden  in  der  Zeit  vom  Januar  bis 
Ende  September  1916  neben  17,6  Mill.  dz  Kainit- Hartsalz  8,7  Mill.  dz  40-proz. 
Kalidüngesalz  geliefert  gegen  rund  5,8  Mill.  dz  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres. 
Diese  Zahlen  beweisen,  daß  die  Kaliindustrie  trotz  der  großen  Schwierigkeiten, 
die  der  Krieg  mit  sich  brachte,  die  Bedürfnisse  der  deutschen  Landwirtschaft  in 
hervorragender  Weise  erfüllt  hat.  Die  Belieferung  des  Inlandes  konnte  natürlich 
nur  deshalb  in  solchem  Maße  durchgeführt  werden,  weil  die  Hauptabsatzgebiete 
des  Auslandes  der  Kaliindustrie  verschlossen  sind.  Damit  wurden  allerdings  auch 
die  guten  Gewinne  hinfällig,  welche  früher  an  der  Auslandsware  erzielt  wurden. 
Die  in  der  Preiserhöhung  des  letzten  Jahres  erfolgte  Ausgleichung  deckt  die  ent- 
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fangenen  Auslandsgewinne  nicht  annähernd,  sondern  nur  zum  Teil  die  Mehr- 
osten, die  mit  dem  Betriebe  infolge  des  Krieges  verbunden  sind. 

In  der  Versammlung  wurde  weiter  die  im  Parlament  und  in  der  Presse  ver- 
breitete Ansicht  zur  Sprache  gebracht,  daß  30—60  Kaliwerke  den  Weltbedarf 
befriedigen  und  einen  Rückgang  der  Selbstkosten  herbeiführen  könnten,  was  zu 
erhöhten  Gewinnen  führe.  In  eingehender  Darlegung  wurde  die  völlige  Un- 
richtigkeit dieser  Ansicht  nachgewiesen.  Sämtliche  Werksvertreter  erklärten  ihre 
üeberzeugung  dahin,  daß  für  die  Deckung  des  Weltbedarfs  nach  Wiedereintritt 
des  Friedens  kaum  ein  einziges  Werk  entbehrt  werden  kann,  daß  es  im  Gegenteil 
der  größten  Anstrengungen  der  vorhandenen  Werke  bedürfen  wird,  um  den  nach 
ungünstigen  Ernten  in  den  meisten  Ländern  vorhandenen  Kalihunger  und  den 
stets  steigenden  Bedarf  zu  decken.  Die  Unrichtigkeit  der  Schlußfolgerung  aus 
den  bekannten  Abschlüssen,  welche  die  Werke  Aschersleben  und  Sollstedt  vor 
7  Jahren  unter  völlig  anderen  Verhältnissen,  insbesondere  nach  jahrelanger  Vor- 
bereitung durch  Vorrichtung  der  Werke  und  Ansammlung  großer  Lagerbestände 
getätigt  haben,  wurde  allseitig  anerkannt. 

Die  Bilanz  für  1915  wurde  einstimmig  genehmigt  und  dem  Vorstand  und 
Aufsichtsrat  Entlastung  erteilt. 

Nach  Telegrammen,  die  dem  Kalisyndikat  aus  Amerika  vorliegen,  ist  dem 
aus  Cuba   gemeldeten  angeblichen  Kali  vorkommen  keinerlei  Bedeutung  beizu- 


2.  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen. 

Der  Bericht  der  Vereinigten  Königs-  und  Laura-Hütte, 
A.-G.  für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb,  für  das  Geschäftsjahr  1915/16 
bemerkt,  daß  das  zweite  Kriegsjahr,  welches  sich  zeitlich  ungefähr  mit 
dem  letzten  Berichtsjahr  der  Gesellschaft  deckt,  noch  mehr  als  das 
Vorjahr  der  gesamten  deutschen  Industrie  seinen  Stempel  aufgedrückt 
hat.  V7ährend  insbesondere  das  erste  Halbjahr  des  Vorjahres  die 
stärksten  W^irkungen  auszuhalten  hatte,  die  der  Krieg  mit  den  Ein- 
berufungen zum  Heere,  den  Verkehrssperrungen  und  Produktions- 
einschränkungen hervorrief,  und  erst  das  zweite  Halbjahr  mit  der  voll- 
kommeneren Anpassung  an  die  äußere  und  innere  Lage  eine  größere 
Stetigkeit  der  Betriebs  Verhältnisse  zeigte,  ergibt  sich  im  Berichtsjahr 
1915/16  eine  gleichmäßige  und  ruhigere  Entwicklung,  die  in  der  stei- 
genden Aufwärtsbewegung  sowohl  der  Erzeugungs-  und  Absatzziffem, 
welche  die  der  Friedensjahre  nahezu  erreichten,  wie  auch  der  Erlöse 
ihren  Ausdruck  findet.  Dem  ausführlichen  Berichte  des  Vorstandes 
entnehmen  wir  ferner  folgendes: 

Auf  dem  Kohlenmarkte  herrschte  eine  außerordentlich  lebhafte  Nachfrage 
aus  allen  Verbrauchsgebieten.  Zu  dem  großen  Bedarf  der  deutschen  Industrie 
und  Landwirtschaft  trat  die  Versorgung  derjenigen  Bezirke,  die  sonst  englische 
Kohle  verbrauchten,  und  der  wachsende  Bedarf  der  besetzten  feindlichen  Gebiete, 
an  dessen  Deckung  auch  polnische  Gruben,  deren  wiederaufgenommene  Förderung 
sich  ständig  steigerte,  beteUigt  sind.  Da  die  oberschlesischen  Gruben  das  Rück- 
grat der  Kohlen  Versorgung  des  ganzen  Ostens  sind,  so  fiel  ihnen  neben  der  Be- 
friedigung dieser  Verbrauchsgebiete  und  der  besetzten  Teile  Kurlands  und  Polens 
auch  die  Aufgabe  zu,  nicht  bloß  die  österreichisch-ungarischen  Staatsbahnen  als 
die  Verbindungswege  zum  Balkankriegsschauplatz  mit  den  zur  Durchführung 
der  militärischen  Transporte  nötigen  Lokomotivkohlen  zu  versehen,  sondern  auch 
im  Zusammenwirken  mit  den  österreichisch-ungarischen  Gruben  den  Kohlebedarf 
der  südlichen  Gebiete  zu  decken.  Im  Eahmen  dieser  gegen  früher  beträchtlich 
erweiterten  Aufgaben  erreichten  auch  unsere  4  Stein kohlengruben  trotz  wesentlich 
rschwerter   Betriebsverhältnisse   eine  erhöhte  Förderung.    Es  ergab  sich  jedoch 
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eine  Erhöhung  der  Selbstkosten,  die,  auf  die  Tonne  Förderung  berechnet,  höher 
war  als  die  Preisautbesserung.  Bei  den  fortgesetzt  wachsenden  Ausgaben  aller 
Art  hat  die  Zunahme  der  Selbstkosten  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht.  Eine  weitere 
beträchtliche  Erhöhung  der  Gestehungskosten  wird  sich  daraus  ergeben,  daü  die 
Aus-  und  Vorrichtungsarbeiten  der  Kohlengruben  stärker  betrieben  werden  müssen. 
Die  am  1.  Oktober  1915  abgelaufene  Oberschlesische  Kohlen konvention  iat  für 
weitere  5  Jahre  —  bis  30.  September  1920  —  erneuert  worden. 

Noch  mehr  als  die  Kohlengruben  haben  die  Eisenhütten  im  Berichts- 
jahre eine  gute  Entwicklung  ihrer  Erzeugungs-,  Absatz-  und  Gewinnziffern  auf- 
zuweisen. Die  fortgesetzt  steigenden  Bedürfnisse  des  Heeres  und  der  Marine  er- 
fordern in  erster  Reihe  ihre  Befriedigung,  so  daß  ihnen  gegenüber  der  sonstige 
Inlandsabsatz  und  die  Ausfuhr  stark  zurücktrat.  Die  Schwerindustrie  hat 
es  verstanden ,  sich  ungeachtet  aller  durch  die  kriegerischen  Verwickelungen 
hervorgerufenen  Erschwerungen  auf  die  Kriegswirtschaft  umzustellen.  Es 
wurden  nämlich  im  Zollgebiete  an  Rohstahl  hergestellt  im  ersten  Kriegsmonat 
August  1914  566  822  t,  im  Monat  Juli  1915  1 138  478  t,  im  Monat  Juni  1916 
1  319  762  t. 

Es  hat  sich  als  notwendig  erwiesen,  die  Ausfuhr  von  Eisen-  und  Stahl- 
erzeugnissen sowohl  im  Interesse  der  Landesverteidigung  als  auch  der  Entwick- 
lung des  Devisenkurses  besonderen  Bestimmungen  zu  unterwerfen.  Noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Kalenderjahres  1915  hatte  man  die  Ausfuhr  nach  den  neu- 
tralen Ländern  sich  selbst  überlassen ;  Anfang  Januar  1916  aber  griff  die  Reichs- 
regierung, die  der  zunehmenden  Entwertung  unserer  Markwährung  an  fremden 
Börsenplätzen  nicht  länger  untätig  zusehen  wollte,  mit  Maßnahmen  ein.  Es 
wurden  besondere  Auslandsvereinigungen  für  Stabeisen  und  Walzdraht 
gebildet,  welche  für  die  Ausfuhr  einheitliche  Grundsätze  aufstellten.  Für  die  so- 
genannten A-Produkte  —  Halbzeug,  Formeisen  und  Eisenbahn  material  —  sowie 
für  Grobbleche  und  Röhren  bestanden  entsprechende  Organisationen  schon  im 
Stahlwerksverbande,  in  der  Grobblech  -  Auslandsvereinigung  und  der  Gas-  und 
Siederohr- Konvention.  Alle  diese  Verbände  haben  im  Sinne  der  Reichsregierung 
eine  segensreiche  Tätigkeit  entfalten  können. 

Die  Preisentwickelung  hatte  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Berichts- 
jahres 1915,16  noch  in  engen  Grenzen  bewegt.  Im  Frühjahr  1916  gingen  aber, 
veranlaßt  durch  die  Verteuerung  und  Knappheit  der  Rohstoffe  und  die  sprung- 
haft gesteigerten  Löhne  und  Lasten  aller  Art,  die  Preisstellungen  stärker  in  die 
Höhe.  Selbst  der  in  seiner  Preispolitik  so  überaus  vorsichtige  Stahlwerksverband 
sah  sich  genötigt,  die  Sätze  für  Halbzeug  und  Formeisen  bis  um  30  M.  die  Tonne 
zu  erhöhen.  Diese  Steigerung  löste  auch  bei  den  B-Produkten  —  Stabeisen, 
Walzdraht,  Bleche  und  Röhren  —  eine  Aufwärtsbewegung  der  Preise  aus.  um 
aber  unliebsamen  Ueberspannungen  vorzubeugen,  kamen  die  Eisenwerke  aus 
eigenem  Antrieb  überein,  angemessene  Höchstpreise  festzusetzen.  Das  ernste  Be- 
streben der  deutschen  Eisenindustrie,  eine  maßvolle  Preispolitik  zu  betreiben,  be- 
weist auch  der  seitens  des  Stahl  Werksverbandes  im  Juni  1916  mit  dem  Herrn 
Eisenbahnminister  abgeschlossene  Lieferungsvertrag,  der  den  preußisch-hessischen 
Staatsbahnen  für  die  Rechnungsjahre  1917 — 1919  die  Deckung  des  Bedarfs  an 
Schienen  und  Schwellen  zu  dem  außerordentlich  niedrigen  Preise  von  129  bzw. 
119  M.  die  Tonne  sichert.  Diese  Verständigung  muß  für  den  Käufer  als  ungemein 
günstig  angesehen  werden,  selbst  wenn  man  berücksichtigt,  daß  für  das  Rechnungs- 
jahr 1917  noch  ein  Vertrag  zu  niedrigeren  Preisen  lief,  der  mit  den  beiden 
folgenden   Jahren   zu   einem   einheitlichen  Abschlüsse   zusammengezogen  wurde. 

Die  von  unseren  Hütten  zum  Verkauf  an  Fremde  gelangten  Mengen  an 
Walzeisen  aller  Art  und  Röhren  übertrafen  die  vorjährigen  um  15  Proz.  Während 
wir  uns  im  ersten  Kriegsjahre  bei  der  Eigenart  unseres  gemischten  Betriebes,  im 
Gegensatz  zu  anderen,  auf  Besonderheiten  schon  in  Friedenszeiten  eingerichteten 
Werken,  sowie  angesichts  unserer  Lieferungsverpflichtungen,  die  wir  selbstver- 
ständlich ausnahmslos  vertragstreu  erfüUt  haben,  nur  im  kleinen  Rahmen  an  der 
Herstellung  von  eigentlichem  Kriegsmaterial  beteiligen  konnten,  nimmt  dessen 
Herstellung  zurzeit  fast  unsere  gesamte  Erzeugung  in  Anspruch. 

Hinsichtlich  des  Betriebes  der  beiden  polnischen  Hüttenwerke  ist 
gegenüber  dem  Vorjahre  nur  insofern  eine  Aenderung  eingetreten,  als  das  Hütten- 
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werk  ßlachownia  bei  Czenstochau  auf  Veranlassung  der  zuständigen  Behörden  im 
November  1915  teilweise  in  Betrieb  genommen  worden  ist.  Die  Betriebsergebnisse 
genügten  nicht,  um  den  Zuschuß  zu  decken,  den  das  größere,  nach  wie  vor  still- 
hegende Hüttenwerk  Katharinahütte  erfordert.  Unsere  Außenstände  in  Kußland 
haben  sich  inzwischen  nicht  geändert.  Offene  Forderungen  aus  dem  rumäni- 
schen Geschäft  besitzen  wir  nicht,  wir  haben  im  Gegenteil  Vorschüsse  unserer 
rumänischen  Abnehmer  in  den  Händen ;  die  Ausfuhr  nach  Italien  war  belanglos. 

Ueber  die  Produktion  des  Unternehmens  und  den  Absatz  der  Produkte 
werden  folgende  Angaben  gemacht:  Es  betrug  die  Produktion  der  Werke  an 
Steinkohlen  3  276  813  t  (im  Vorjahr  2  624  288  t),  an  Roheisen  162  238  t  (161  321  t), 
an  Gußwaren  22  392  t  (16  869  t),  an  Walzeisen  254425  t  (230555  t),  an  Röhren 
20  511  t  (21 092  t).  Von  den  wichtigsten  Erzeugnissen  der  Gesellschaft  gelangten 
zum  Verkauf  an  Fremde:  Steinkohlen  2  206  296  t  (1775  235  t),  Roheisen  13  151  t 
(11 677  t),  Gußwaren  6558  t  (2416  t),  Walzeisen  189  028  t  (164  745  t) ,  gewalzte 
Röhren  19  466  t  (16  323  t). 

Hervorgerufen  durch  die  Steigerung  der  Erzeugung  unserer  Berg-  und 
Hüttenwerke  und  die  erzielten  Mehrerlöse,  ergibt  sich  ein  Jahresgewinn,  der 
nach  Abzug  der  allgemeinen  Unkosten  und  der  erstmalig  zur  Verrechnung 
kommenden  erheblichen  Kriegsgewinnsteuerrücklage  M-  11324330.53  beträgt. 
Nach  Abzug  der  Abschreibungen  von  den  Immobilien  und  Mobilien  in  Höhe 
von  M.  6  027  121,10,  sowie  nach  Bereitstellung  der  üblichen  Rücklagen  und  sta- 
tutenmäßigen Tantiemen  wird  die  Verteilung  einer  Dividende  von  10  Proz.  gegen 
4  Proz.  im  Vorjahre  vorgeschlagen. 

Ueber  die  gegenwärtige  Geschäftslage  werden  in  dem  Bericht  noch 
folgende  Angaben  gemacht:  Auf  dem  Kohlen  markte  ist  die  Nachfrage  aus 
allen  Verbrauchsgebieten  nach  wie  vor  außerordentlich  lebhaft,  so  daß  es  der 
Anspannung  aller  Kräfte  bedarf,  um  den  dringenden  Anforderungen  zu  genügen. 
Da  die  Selbstkosten  in  ihrer  Aufwärtsbewegung  fortschreiten,  so  erscheint  eine 
entsprechende  Aufbesserung  der  Kohlenpreise  als  ein  ernstes  Gebot  der  Zeit,  wenn 
anders  wir  die  gesteigerten  Anforderungen,  welche  an  die  Kohlengruben  sowohl 
bezüglich  ihrer  Leistungsfähigkeit  als  auch  der  Entlohnung  der  Angestellten  und 
Arbeiter  und  der  Wohlfahrtspflege  gestellt  werden,  erfüllen  sollen. 

Die  allgemeine  Lage  des  gesamten  Eisenmarktes  hat  von  ihrer  günstigen 
Verfassung  im  neuen  Geschäftsjahre  nichts  eingebüßt.  Die  Beschäftigung  der 
schlesischen  Hüttenwerke  ist  in  allen  ihren  Teilen  dank  des  großen  und  dringenden 
Inlandsverbrauchs,  der  zum  allergrößten  Teile  dem  Heeresbedarf  entstammt,  an- 
dauernd stark.  Da  die  Werke  hierdurch  bis  zur  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit 
besetzt  sind ,  so  müssen  für  neue  Aufträge  lange  Lieferfristen  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Im  Zusammenhang  damit  sind  die  Erlöse  steigend,  so  daß 
gegenüber  den  auch  hier  stetig  wachsenden  Selbstkosten  ein  angemessener  Nutzen 
verbleibt.  In  das  neue  Geschäftsjahr  ist  für  unsere  schlesischen  Hütten  ein  Be- 
stand an  festen  Aufträgen  im  Gesamtwert  von  36  795  100  M.  hinübergenommen 
worden. 

Die  am  30.  September  stattgehabte  Generalversammlung  des 
Hasper  Eisen-  und  Stahlwerks  setzte  die  Dividende  für  das  Jahr 
1916/16  auf  16  Proz.  fest  gegen  4  Proz.  im  Vorjahr.  Ueber  die  Aus- 
sichten äußerte  sich  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  allgemeinen 
Verhältnisse  der  Eisenindustrie  der  Vorsitzende,  Kommerzienrat 
Klöckner,  unter  anderem,  wie  folgt: 

Das  vergangene  Geschäftsjahr  habe  dem  Unternehmen  eine  steigende 
Produktion  gebracht.  Während  man  zu  Beginn  dieses  Jahres  mit  ca.  60  Proz. 
der  Friedensarbeit  tätig  sein  konnte,  habe  sich  die  Arbeitsmöglichkeit  nach  und 
nach  bis  auf  80  Proz.  gesteigert.  Die  kürzliche  Inbetriebsetzung  des  vierten 
Hochofens  werde  diesen  Prozentsatz  noch  weiter  bis  zur  Ausnutzung  der  voll- 
ständigen Leistungsfähigkeit  erhöhen.  Mit  Rohstoffen  sei  das  Werk  für  diesen 
forcierten  Betrieb  versehen,  allerdings  sind  die  Erze  heute  durchweg  ärmer,  und 
infolgedessen  würde  trotz  des  starken  Betriebes  die  höchste  Produktionszahl  des 
Friedens  nicht  erreicht  werden.    Glücklicherweise  verfüge  Deutschland  über  eine 
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besonders  leistungsfähige  Kohlenindustrie,  welche  in  der  Lage  sein 
werde,  den  durch  das  Anblasen  neuer  Hochöfen  erhöhten  Bedarf  der  Eisen- 
industrie an  Brennmaterialien  zu  decken.  Der  stärkere  Bedarf  werde  voraussicht- 
lich noch  längere  Zeit  anhalten.  Er  stütze  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  ver- 
mehrten Anforderungen  der  Heeresverwaltung,  die  von  der  Industrie 
geleistet  werden  könnten,  wenn  man  derselben  die  bisherige  gut  bewährte  freie 
Willenskraft  durch  Zwangsorganisation  nicht  stören  werde,  dann  aber  auch  auf 
den  immer  größer  werdenden  Bedarf  der  neutralen  Länder,  welche  von 
England  vollständig  im  Stich  gelassen  würden. 

Der  Krieg  und  seine  Bedürfnisse  hätten  die  Eisenindustrie  veranlaßt,  sich 
immer  stärker  nach  der  Qualitätsseite  hin  auszubauen.  Auch  Haspe  habe  des- 
halb eine  Vergrößerung  der  Siemens-Martin-Anlage  in  der  Durchführung,  welche 
die  Leistungsfähigkeit  um  ca.  25  Proz.  steigern  werde.  Im  Anschluß  daran  sei 
man  mit  der  Errichtung  größerer  Werkstätten  zur  Weiterverarbeitung  des  Quali- 
tätsstahles beschäftigt,  welche  bedeutende  Mittel  erfordern  würden.  Die  Besse- 
rung der  finanziellen  Verhältnisse,  welche  übrigens  zum  Teil  aus  der  Flüssig- 
machung größerer  in  den  Vorräten  vorhanden  gewesener  Reserven  herrühren, 
setze  die  Gesellschaft  und  eine  größere  Anzahl  anderer  Werke  in  die  Lage,  die 
Unternehmertätigkeit  weiter  auszudehnen,  trotz  des  durch  die  Verhältnisse  herbei- 
geführten hohen  Preisniveaus,  das  in  normalen  Zeiten  ein  Erlahmen  der  in- 
dustriellen Entwicklung  herbeiführen  mußte.  Die  Gewinne,  welche  die  Eigen- 
industrie gemacht  habe,  befähigten  diese  deshalb,  sich  erneut  in  erweitertem  Maße 
der  Heeresverwaltung  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Was  die  Zukunft  der  deutschen  Industrie  nach  dem  Kriege  anbetreffe,  so 
werde  sie  in  der  Hauptsache  von  dem  weiteren  Verlauf  des  Krieges  abhängig 
sein.  Nach  stattgehabtem  Friedensschlüsse  würde  die  erstarkte  Industrie  und  der 
die  Arbeit  immer  suchende  Unternehmer  sich  der  ihnen  gestellten  Aufgabe  ebenso 
gewachsen  zeigen,  wie  dies  nach  Ausbruch  des  so  plötzlich  über  uns  gekommenen 
Weltkrieges  der  Fall  gewesen  sei. 

Die  Koheisengewinnung  im  deutschen  Zollgebiet  stellte  sich 
nach  den  Ermittelungen  des  „Vereins  Deutscher  Eisen-  und  Stahl- 
Industrieller"  im  Monat  September  1916  insgesamt  auf  1116  752  t 
gegen  1145  239  t  im  August  des  laufenden  Jahres.  Absolut  ist  dem- 
nach die  Gewinnung  im  ßerichtsmonat  zurückgegangen,  jedoch  weist 
die  tägliche  Gewinnung  abermals  eine  Steigerung  auf,  da  die  Zahl  der 
Arbeitstage  im  September  nur  30  betrug  gegen  31  im  Vormonat.  Die 
arbeitstägliche  Hoheisengewinnung  belief  sich  auf  37  225  t  gegen 
36  943  t  im  August  1916.  Für  die  Monate  dieses  und  des  vorigen 
Jahres  ergibt  sich  folgender  Ueberblick  über  die  Gestaltung  der  täg- 
lichen Gewinnung: 

1915  1916 

t  t 

Januar  28  198  34  786 

Februar  28  701  35  748 

März  30  272  35  942 

April  31289  35790 

Mai  3*805  35890 

Juni  33  "6  36050 

Juli  33  790  36  590 

August  33  890  36  943 

September  34  47*  37225 

Im  September  vorigen  Jahres  hatte  die  Roheisengewinnung  ins- 
gesamt 1034124  t  betragen,  während  der  Vergleichsmonat  des  Jahres 
1914  als  zweiter  Kriegsmonat  nur  eine  Ziffer  von  580087  t  ergeben 
hatte.     Die  Gesamtgewinnung   in    den    Monaten   Januar  bis  September 
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des  laufenden  Jahres  ermittelt  sich  auf  9  890006  t  gegen  8  662  955  t 
in  der  entsprechenden  Zeit  des  Vorjahres.  Für  den  gesamten  Zeit- 
raum ergibt  sich  somit  im  laufenden  Jahre  eine  Ausdehnung  der  Ge- 
winnung um  1227  051  t  oder  14,2  Proz.  Im  folgenden  ist  für  die 
Vergleichsmonate  der  Anteil  der  einzelnen  Sorten  an  der  Roheisen- 
gewinnung dargestellt: 


September       September 

August 

September 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Gießerei-Roheisen 

1 16946 

188  236 

167645 

169  102 

Bessemer-Roh  eisen 

16144 

17699 

II  029 

II  302 

Thomas- Roheisen 

325  086 

639362 

729  543 

725  142 

Stahl-  und  Spiegeleisen 

108  835 

170  602 

221  051 

195  744 

Puddel-Roheisen 

13076 

18225 

15  971 

15462 

Die   verschiedenen    Bezirke    waren    an   der 

Gewinnung   in    de 

jichen  Monaten,  wie  folgt, 

beteiligt : 

September 

September 

August 

September 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Rheinland-Westfalen 

350389 

462  393 

479212 

473  577 

Siegerland,    Kreis  Wetzlar  und 

Hessen-Nassau 

31329 

66  115 

74205 

71975 

Schlesien 

49322 

64559 

65054 

60637 

Norddeutschland  (Küstenwerke) 

13356 

20262 

21  813 

21  091 

Mitteldeutschland 

25820 

32  261 

37390 

34875 

Süddeutschland  und  Thüringen 

12844 

18658 

23373 

22  241 

Saargebiet 

24752 

69418 

89946 

85870 

Lothringen 

42315 

160  259 

185  054 

184  068 

Luxemburg 

29960 

140  199 

169  192 

162  418 

In  der  Hauptversammlung  des  Roh  eisen- Verb  an  des,  G.m.b.H., 
in  Essen  vom  24,  September  1916  wurde  berichtet,  daß  in  allen  Roh- 
eisensorten weiter  große  Nachfrage  besteht.  Aus  diesem  Grunde  ist 
die  Inbetriebsetzung  weiterer  Hochöfen  in  Aussicht  genommen.  Der 
Versand  im  Monat  September  läßt  gegen  den  Monat  August,  der  eine 
Versandziffer  von  57  Proz.  der  Beteiligung  aufwies,  eine  kleine  Steige- 
rung erwarten. 

Der  vorläufige  Versand  des  Roheisen  Verbandes  belief  sich  im  September 
auf  etwa  129  477  t  Qualitätseisen  und  50156  t  Luxemburger  Eisen.  Der  end- 
gültige Versand  von  Qualitätseisen  betrug  im  August  d.  J.  135  894  t  gegen 
127  137  t  im  August  1915.  Auch  der  Versand  von  Luxemburger  Eisen  ist  ge- 
stiegen, und  zwar  von  51054  t  im  August  1915  auf  58  785  t  im  August  d.  J. 

In  der  am  27.  Oktober  stattgefundenen  Hauptversammlung  des  Roheisen- 
verbandes wurde  berichtet;  Die  Lage  des  Roheisen marktes  ist  unverändert.  Die 
Nachfrage  ist  sehr  lebhaft  und  nimmt  die  Erzeugung  der  Hochofenwerke  voll  in 
Anspruch. 

Die  Flußstahlerzeugung  im  deutschen  Zollgebiet  betrug  im 
Monat  September  1916  nach  den  Erhebungen  des  „Vereins  Deutscher 
Eisen-  und  Stahl-Industrieller"  1393  434  t  gegen  1414097  t  im  voran- 
gegangenen Monat.  Infolge  des  Rückganges  der  Zahl  der  Arbeitstage 
im  September  —  von  27  auf  26  —  weist  demnach  die  Gesamterzeu- 
gung eine  geringe  Einschränkung  auf.  Die  arbeitstägliche  Flußstahl- 
erzeugung ist  von  52  374  t  im  August  auf  53  594  t  im  September   ge- 
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stiegen.  Die  Gesamtgewinnung  im  September  tibersteigt  merklich  die 
des  Vorjahrsmonats,  die  1 178  113  t  betragen  hatte.  Im  September  1914, 
dem  zweiten  Kriegsmonat,  war  die  Gewinnung  mit  660616  t  weniger 
als  einhalbmal  so  groß  gewesen  als  im  Berichtsmonat.  Die  Ziffern 
der  täglichen  Gewinnung  sind  für  die  beiden  letzten  Jahre  nachstehend 
zusammengestellt : 

1915  1916 
t  t 

Januar  38552  49085 

Februar  39  425  49  474 

März  40678  49918 

April  42  181  52  726 

Mai  42521  52301 

Juni  41  568  54971 

Juli  42  172  52  524 

August  44  566  52  374 

September  45  167  53  594 

Zählt  man  die  Flußstahlerzeugung  der  ersten  9  Monate  dieses 
Jahres  zusammen,  so  erhält  man  11931131  t  gegen  9673328  t  in  der 
entsprechenden  Zeit  des  vorigen  Jahres  und  gegen  12  224877  t  im 
Jahre  1914.  Die  Steigerung  der  Flußstahlerzeugung  während  des 
Krieges  ist  also  so  gewaltig,  daß  wir  im  laufenden  Jahre  über  etwa 
25  Proz.  mehr  Stahl  verfügen  als  im  vorigen  Jahre  und  bis  auf  3  Proz. 
die  Stahlerzeugung  des  Jahres  1914  erreicht  haben,  obwohl  unter  den 
ersten    9    Monaten    des    Jahres    1914  7  Friedensmonate  waren.     Nach- 


stehend   ist   noch    die    Beteiligung   der 

einzelnen  S 

orten  an 

der   Ge- 

winnung dargestellt: 

September 

September 

August 

September 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Thomasstahl  -Rohblöcke 

261  547 

569028 

658  558 

653  894 

Bessemerstahl-Rohblöcke 

7390 

13  741 

14247 

16752 

Basische  Martinstahl-Rohblöcke 

348150 

489  237 

580028 

570842 

Saure  Martinstahl-Rohblöcke 

14  510 

20375 

21  145 

14  871 

Basischer  Stahlformguß 

12  519 

38265 

74483 

71337 

Saurer  Stahlformguß 

5034 

26  267 

38315 

38302 

Tiegelstahl 

7752 

8439 

10228 

9961 

Elektrostahl 

3713 

12759 

17093 

17475 

In    den   verschiedenen   B 

ezirken 

belief   sich 

die  Gewinnung  im 

Berichtsmonat,    sowie   im  Vormonat   und    in  den  Vorjahrsmonaten,  wie 

folgt: 

September 

September 

August 

September 

1914 

1915 

1916 

t 

t 

t 

t 

Rheinland -Westfalen 

500509 

678  424 

799  346 

789579 

Schlesien 

61  341 

108  692 

123  529 

115  760 

Siegerland  und  Hessen-Nassau 

17902 

28253 

28413 

28423 

Nord-,  Ost-  und  Mitteldeutschland 

35410 

47  579 

61319 

60  712 

Königreich  Sachsen 

18432 

23860 

30508 

29814 

Süddeutschland 

6237 

II  951 

13  188 

13235 

Saargebiet  und  bayer.  Rheinpfalz 

9382 

87879 

117  587 

118  859 

Elsaß- Lothringen 

6314 

107  802 

127  815 

129  910 

Luxemburg 

5088 

83673 

112  392 

107  142 
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Der  Versand  des  Stahlwerksverbandes  betrug  im  Sep- 
tember 1916  insgesamt  244212  t  (Rohstahlgewicht)  gegen  250831  t 
im  August  d.  J.  und  246  840  t  im  September  1915.  Der  Versand  ist 
also  6619  t  niedriger  als  im  August  d.  J.  und  2628  t  niedriger  als 
im  September  1915. 

Von  dem  Septemberversande  entfallen  auf  Halbzeug  79  935  t 
(78  208  t  im  August  d.  J.  und  67  220  t  im  September  1915),  auf 
Eisenbahnoberbaubedarf  85  542  t  (94977  t  im  August  d.  J.  und 
117426  t  im  September  1915)  und  auf  Formeisen  78  735  t  (82  646  t 
im  August  d.  J.  und  62194  t  im  September  1915).  Für  die  Monate 
August  und  September  der  Jahre  1914 — 1916  sind  die  Versandziffem 
nachsteheod  zusammengestellt: 

August      September     August        September      August     September 

1914  1915  1916 

t  t  t  t  t  t 

Halbzeug  i5  »^S  3^748  59  303  67220        73208        79  935 

Eisenbahnmaterial       61390         150  741  120057         117  426         94  977         85542 

Formeisen  18429  57705  70720  62194         82646         78735 

Gesamtversand      94984         245194         250080         246840       250831       244212 

In  der  Hauptversammlung  des  Stahlwerksverbandes  am 
26.  Oktober  1916  wurde  über  die  G-eschäftslage  mitgeteilt: 

Halbzeug.  Die  starke  Nachfrage  der  inländischen  Verbraucher  hält  an 
und  kann  kaum  befriedigt  werden.  Der  Absatz  nach  dem  neutralen  Auslande 
bleibt,  wie  bereits  früher  mitgeteilt,  ganz  eingestellt. 

Eisenbahnoberbaubedarf.  In  schwerem  Oberbaubedarf  wurden  von 
den  preußischen  Staatsbahnen  die  für  die  nächste  Zeit  benötigten  Mengen  auf- 
gegeben. Der  Abruf  in  ßillenschienen  hielt  sich  im  seitherigen  Umfange.  In 
Gruben-  und  Feldbahnschienen  ist  der  Auftragseingang  infolge  BesteUungen 
der  Kohlenzechen  und  des  Bedarfs  der  Heeresverwaltung  nach  wie  vor  stark.  — 
Die  Geschäftstätigkeit  nach  dem  neutralen  Auslande  ruht  schon  seit  einiger  Zeit 
mit  Rücksicht  auf  den  großen  inländischen  Bedarf  sowohl  in  schweren  wie  in 
leichten  Profilen  fast  ganz. 

Formel 8 en.  Im  Formeisengeschäft  ist  für  das  Inland  seit  dem  letzten 
Bericht  eine  Aenderung  insofern  eingetreten,  als  die  Nachfrage  für  Heereszwecke 
zugenommen  hat,  so  daß  für  den  Handel  nur  geringe  Mengen  zur  Verfügung 
stehen.  —  Aus  dem  neutralen  Auslande  liegt  fortgesetzt  rege  Nachfrage  vor,  der 
jedoch  mit  geringen  Ausnahmen  mit  Rücksicht  auf  den  starken  inländischen  Be- 
darf nicht  entsprochen  werden  kann. 

Ueber  eine  Ende  Oktober  stattgehabte  wichtige  Neugründung 
auf  dem  Gebiete  der  Metallindustrie  seien  nach  der  „Köln.  Ztg." 
die  folgenden  Mitteilungen  wiedergegeben : 

In  einer  stark  besuchten  Versammlung  im  Vereinshause  der  deutschen 
Ingenieure  wurde  am  23.  Oktober  1916  der  Reichsverband  für  die  deutsche 
Metall-Industrie  ins  Leben  gerufen.  Die  Versammlung  war  einberufen 
worden  von  einer  Reihe  von  hervorragenden  MedalHndustriellen  aus  allen  Teilen 
Deutschlands.  Diese  waren  dahin  übereingekommen,  daß  es  unbedingt  notwendig 
sei,  zum  Wohle  der  Metallindustrie,  an  deren  Gedeihen  das  Reich  ein  lebhaftes 
Interesse  hat,  einen  großen,  die  gesamten  metallverarbeitenden  Industriellen 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XLIV 
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Deutschlands,  soweit  diese  nicht  dem  Maschinenbau  oder  der  Elektrotechnik  an- 
gehören, umfassenden  Verband  zu  gründen.  Während  nämlich  die  Elektrotechnik 
oder  der  Maschinenbau  bereits  seit  langem  über  derartige  machtvolle  Organisa- 
tionen verfügten  und  infolgedessen  bei  den  zahlreichen  Maßnahmen  der  Kri^s- 
wirtschaft  von  vornherein  ihre  Stimme  in  die  Wagschale  werfen  konnten,  feUte 
bisher  in  der  Metallindustrie  ein  derartiger  Zusammenschluß  vollkommen.  E» 
waren  zwar  eine  ganze  Anzahl  von  Verbänden  und  Vereinen  vorhanden,  jedoch 
war  diesen  eine  führende  Stellung  nicht  beizumessen,  und  die  zahlreichen  von 
diesen  vorgebrachten,  einander  häufig  widersprechenden  Wünsche  konnten  für 
die  ReichsTeitung  nicht  die  Grundlage  für  irgendwelche  organisatorische  Maß- 
nahmen bilden. 

Der  neue  Verband  stellt  sich  folgende  Programmpunkte:  a)  Aufklärung 
der  Reichs-  und  Staatsbehörden,  Parlamente  und  der  öffentlichen  Meinung  hin- 
sichtlich der  Bedürfnisse  der  deutschen  metallverarbeitenden  Industrien  in  l)ezug 
auf  die  wirtschaftliche  und  sozialpolitische  Gesetzgebung,  Zoll-  und  Verkehrs- 
politik; b)  Bearbeitung  der  Ausfuhrinteressen;  c)  beratende  Mitwirkung  bei  dem 
Abbau  der  Metallbeschlagnahme  und  sonstiger  Kriegsmaßnahmen,  die  die  Inter- 
essen der  Industrie  berühren ;  d)  Sicherung  der  Forderungen  im  feindlichen  Aus- 
lande durch  besondere  Maßnahmen  der  Industrie  bzw.  der  neu  zu  gründenden 
Vereinigung ;  e)  Einflußnahme  auf  die  Verteilung  der  nach  Friedensschluß  herein- 
kommenden Sparmetalle,  Rohstoffe  und  anderen  Waren;  f)  Mitwirkung  bei  der 
Organisation  und  Vertretung  der  Metallwarenindustrie  in  den  Einrichtungen  der 
Uebergangswirtschaft ;  g)  ferner  die  üblichen  Vereinspunkte,  wie  gegenseitiger 
Austausch  der  Erfahrungen,  Bedürfnisse  und  Wünsche  unter  den  Mitgliedern, 
soweit  sie  im  allgemeinen  Interesse  liegen,  Durchführung  einer  gesunden  Preis- 
politik, gemeinsamer  zweckmäßiger  Lieferungsbedingungen  usw. 

Zum  Vorsitzenden  des  Verbandes  wurde  gewählt  Handelsrichter  Dr.  Fürsten- 
heim. Der  Vorstand  setzt  sich  im  übrigen  zusammen  aus  den  Herren :  Direktor 
Blum-Berlin,  Hofpianofortefabrikant  Feurich- Leipzig,  Prof.  Goldschmidt- Essen, 
Kommerzienrat  Hohner-Trossingen  i.  W.,  Direktor  Andreas  Haller-Schwenningen^ 
Geh.  Kommerzienrat  Dr.-Ing.  h.  c.  Junghans  -  Schramberg,  Lennhoff- Berlin, 
E.  Nolte-Lüdenscheid,  Direktor  Karl  Schaller- Berlin,  Direktor  Max  Scholz-Berlin, 
Geh.  Kommerzienrat  Schiedmeyer  -  Stuttgart ,  Kommerzienrat  Viktorius- Berlin, 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  jur.  Zander- Berlin,  Direktor  Ziegler- Berlin.  Zum  General- 
sekretär des  Verbandes  ist  bestellt  worden  Dr.-Ing.  Erwin  Kramer,  der  als  Ver- 
trauensmann des  Reichsamts  des  Innern  und  Leiter  der  Zentralstelle  für  die 
Ausfuhrbewilligungen  in  der  Metallindustrie  und  als  Leiter  der  Metallberatungs- 
und Verteilungsstelle  für  die  Metallindustrie  in  weitesten  Kreisen  bekannt  ge- 
worden sein  dürfte.  Das  Geschäftslokal  des  Verbandes  befindet  sich  Berlin- 
Tempelhof,  Hohenzollernkorso  1. 

Die   Zusammensetzung   des   Vorstandes   zeigt,    daß   es   sich   bei   der   Neu- 

Sündung  um  einen  Verband  handelt,  in  dem  alle  wesentlichen  Industriebezirke 
eutschlands  vertreten  sind.  Die  Errichtung  des  Verbandes  mit  dem  Sitz  in 
Berlin  erwies  sich  deshalb  als  notwendig,  weil  hier  fast  sämtliche  Behörden,  ins- 
besondere diejenigen  der  Kriegswirtschaft,  zentralisiert  sind.  Der  Vorsitz  des 
Verbandes  wurde  zunächst  den  süddeutschen  Herren  angeboten,  diese  hielten  es 
aber  selbst  für  wünschenswert,  einen  der  Berliner  Herren  damit  betraut  zu  sehen, 
damit  derselbe   ständig  in  notwendig  werdende  Verhandlungen   eingreifen  kann. 

In  der  am  13.  Oktober  1916  abgehaltenen  Generalversammlung 
der  Werkzeugmaschinenfabrik  Hermann  u.  Alfred  Escher  A.-G.  machte 
Direktor  Escher  über  die  Lage  der  deutschen  Werkzeugmaschinen- 
Industrie  die  nachfolgenden  Ausführungen : 

„Es  ist  bereits  von  anderer  Seite  ausgesprochen  worden,  daß  ohne  die  Leistungs- 
fähigkeit der  deutschen  Werkzeugmaschinenindustrie  die  Mittelmächte  schon  längst 
hätten  die  Waffen  strecken  müssen.  Es  ist  tatsächlich  gar  nicht  auszudenken, 
wie  sich  die  Verhältnisse  gestaltet  hätten,  wenn  der  deutsche  Werkzeugmaschinen- 
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bau,  der  sich  au8  eigener  Kraft  lediglich  aus  tatkräftiger  Initiative  deutschen 
Unternehmungsgeistes  zu  einem  unentbehrlichen  und  unersetzlichen  Faktor  für 
die  Landesverteidigung  entwickelt  hat,  bei  Ausbruch  des  Krieges  nicht  vorhanden 
gewesen  wäre. 

Der  Werkzeugmaschinenbau  nimmt  in  unserem  engeren  Vaterlande  und  in 
der  Hauptsache  in  Chemnitz  in  der  Metallindustrie  die  erste  Stelle  ein;  Sachsen 
erzeugt  allein  mindestens  die  Hälfte  aller  Werkzeugmaschinen,  die  heute  zur  Her- 
stellung der  Munition  benötigt  werden. 

Dem  Werkzeugmaschinenbau  ist  es  nicht  immer  gut  gegangen.  Es  ist  be- 
kannt, wie  er  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  der  letzten  20  Jahre  manch- 
mal große  Not  gelitten  hat.  Nur  diejenigen  Unternehmungen  sind  lebensfähig 
geblieben,  die  durch  Sparsamkeit  und  ngorose  Abschreibungsmaßnahmen  die 
Mittel  zurückhielten,  um  ihre  Werkstätten  den  Fortschritten  der  Technik  ent- 
sprechend auszubauen,  von  den  kleinen  Fabriken,  die  vor  dem  Kriege  nur  so  hin- 
vegetierten, ganz  zu  schweigen.  Man  kann  es  deshalb  als  außerordentlich  wert- 
voU  begrüßen,  daß  der  Krieg  auch  in  der  Weise  Gutes  mit  sich  gebracht  hat,  daß 
es  gelungen  ist,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  unserer  Werkzeugmaschinen- 
fabriken zu  bessern.  Der  Krieg  hat  einen  vollständigen  Umschwung  ge- 
bracht. Wir  bekommen  jetzt  für  unsere  Arbeit,  was  wir  brauchen.  Die  Preise 
für  die  Werkzeugmaschinen  sind  heute  zufriedenstellend,  so  daß  jeder  Fabrikant 
auch  unter  den  obwaltenden  schwierigen  Verhältnissen  in  der  Lage  ist,  sein  Haupt- 
augenmerk auf  die  Erzeugung  von  bester,  grundsolider  Arbeit  zu  richten,  wie  es 
Maschinen  erfordern,  die  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  dringend  notwendige 
Munition  bearbeiten  sollen.  Und  wenn  jeder  Fabrikant  für  das  Wohl  und  die  Zu- 
friedenheit seiner  Beamten  und  Arbeiterschaft,  für  die  Kämpfer  in  der  Heimat 
durch  auskömmliche  Löhne,  gesunde,  reinliche  und  freundliche  Werkstätten  und 
ausreichende  Wohlfahrtseinrichtungen  so  sorgt,  daß  die  Werkangehörigen  ihre 
Arbeitsstätte  schätzen  und  lieben  lernen,  so  wird  der  deutsche  Werkzeugmaschinen- 
bau, wenn  ihm  seine  Arbeitsfreudigkeit  nicht  auf  irgendeine  Weise  verkümmert 
wird,  selbst  bei  den  größten  Anforderungen,  die  die  Heeresverwaltung  an  ihn 
stellt,  nicht  versagen." 

3.  Baugewerbe. 

Trotz  des  überaus  starken  Rückganges  der  Bautätigkeit  im 
allgemeinen  kann  man  doch  noch  immer  periodisch  verlaufende  Schwan- 
kungen wahrnehmen,  die  namentlich  in  einer  Reihe  von  Gebieten  sehr 
deutlich  zu  beobachten  sind.  Es  ist  freilich  ein  großer  Unterschied, 
ob  man  den  Umfang  der  Arbeitsgelegenheit  im  Baugewerbe  vom  Stand- 
punkt der  Arbeitgeber  oder  von  dem  der  Arbeiter  beurteilt.  Für  die 
letzteren  muß  er  durchschnittlich  als  reichlich  bezeichnet  werden.  Die 
Zahl  der  im  Baugewerbe  beschäftigten  Arbeiter  hat  während  des 
Krieges  infolge  von  Einberufungen  oder  infolge  von  Abwanderung  in 
andere  Berufe  so  stark  abgenommen  und  nimmt  noch  so  stark  ab,  daß 
die  gleichzeitig  stark  verminderte  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  im 
Baugewerbe  immer  weniger  befriedigt  werden  kann.  Im  Jahre  1914 
stand  der  Andrang  am  Arbeitsmarkt  noch  durchweg  über  100.  Er 
hatte  den  höchsten  Stand  im  Januar  mit  921,42  Arbeitsuchenden  auf 
100  offene  Stellen,  den  niedrigsten  im  April  mit  135,69.  Das  Jahr 
1915  begann  mit  einem  Januarandrang  von  363,55.  Bis  Juni  stand 
er  über  100.  Dann  trat  schon  ein  Minderangebot  ein,  das  nur  in  den 
ersten  drei  Monaten  1916  noch  einmal  verschwand.  Der  April  brachte 
einen  Andrang  von  95,36.     Seitdem   geht  der  Andrang   von  Monat   zu 
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Monat  zurück :  im  August  kamen  auf  100  offene  Stellen  nur  noch  52, 14 
Arbeitsuchende.  Von  den  verschiedenen  Berufen  sind  die  Zimmerer, 
dann  die  Maurer  und  Putzer  am  knappsten.  Bei  den  Glasern  stellt 
sich  der  Andrang  schon  etwas  höher,  und  bei  den  Malern  geht  das 
Angebot  sogar  noch  etwas  über  die  Nachfrage  hinaus.  Ganz  anders 
ist  die  Lage  vom  Standpunkt  der  Arbeitgeber  zu  beurteilen.  Für  sie 
ist  der  Geschäftsumfang  als  gering  zu  bezeichnen,  wenn  auch 
nicht  zu  verkennen  ist,  daß  in  manchen  Gegenden  die  Bautätigkeit  im 
Herbst  eine  teilweise  Belebung  erfahren  hat.  Die  private  Bautätig- 
keit in  den  Städten ,  soweit  es  sich  um  Erstellung  von  Neubauten 
handelt,  ruht  zwar  nach  wie  vor  —  hier  macht  nur  Ostpreußen  eine 
Ausnahme  — ,  aber  es  werden  dieses  Jahr  wieder  mehr  Reparatur- 
arbeiten vorgenommen.  Aus  Industriegegenden  wird  jedoch  berichtet, 
daß  vielfach  Fabrikbauten  vorgenommen  werden,  fast  ausschließlich  von 
Unternehmungen,  die  Heeresaufträge  auszuführen  haben.  Auch  auf  dem 
Lande  soll  die  Bautätigkeit  in  diesem  Herbste  wieder  etwas  lebhafter 
sein.  Die  öffentliche  Bautätigkeit  ist  zwar  im  großen  und  ganzen  auch 
erheblich  eingeschränkt,  doch  werden  die  noch  nicht  vollendeten  Bauten, 
namentlich  bei  der  Eisenbahnverwaltung,  je  nach  der  Dringlichkeit 
des  Bedürfnisses  und  unter  Berücksichtigung  der  verfügbaren  Arbeits- 
kräfte, zu  Ende  geführt. 

In  Ostpreußen  ist  die  Bautätigkeit  noch  immer  recht  erheblich, 
w^as  schon  aus  der  starken  Nachfrage  nach  Bauhandwerkern  für  den 
Wiederaufbau  hervorgeht.  In  Mecklenburg-Schwerin  ist  Aus- 
besserungsarbeit reichlich  vorhanden.  In  Brandenburg,  vornehm- 
lich auch  in  Groß-Berlin,  machte  sich  im  Herbst  eine  Belebung 
fühlbar,  die  bis  zum  Winter  anhalten  dürfte.  Im  Königreich 
Sachsen  sind  Bauten  für  die  Heeresverwaltung  und  für  größere  in- 
dustrielle Betriebe  auszuführen.  In  Hannover  geben  Heeresindustrie- 
bauten vereinzelt  stärkere  Arbeitsgelegenheit,  freilich  fehlt  es  stark 
an  Arbeitskräften.  In  Schleswig-Holstein  hob  sich  auch  an 
Orten,  die  bisher  über  schlechte  Beschäftigung  klagten,  die  Arbeits- 
gelegenheit. In  Hessen  und  Hessen-Nassau  stieg  ebenfalls  die 
Nachfrage  nach  Arbeitskräften  merklich,  woraus  auf  eine  leichte  Zu- 
nahme der  Beschäftigung  geschlossen  werden  darf.  In  Westfalen 
trat  das  Baugewerbe  mit  lebhafter,  vielfach  sogar  stürmischer  Nach- 
frage nach  Maarern,  Zimmerern,  Malern  und  Hilfsarbeitern  auf.  Im 
Rheinland  hat  sich  die  Bautätigkeit  für  Industriezwecke  sichtlich  ge- 
hoben: große  Erweiterungsbauten  werden  ausgeführt.  In  Bayern 
besserte  sich  die  Lage  nur  in  einer  Reihe  von  Städten,  in  anderen  ist 
keine  Herbstbelebung  festzustellen.  In  Württemberg  ist  die  Bau- 
tätigkeit der  Eisenbahnverwaltung  ziemlich  rege,  in  Baden  ist  eine 
deutliche,  wenn  auch  geringe  Besserung  der  Arbeitsgelegenheit  zu  be- 
obachten. Aus  diesen  allerdings  doch  ziemlich  vereinzelten  Beob- 
achtungen darf  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  die  an  sich  sehr 
schwache  Bautätigkeit  in  diesem  Herbst  eine  sichtliche,  wenn  auch 
keine  erhebliche  Belebung  erfahren  hat.  (G.  C.) 
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IV.  Handel  und  Verkehr. 

Inhalt:  Verkauf  der  dänischen  Antillen  an  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.  Ursprungszeugnisse  in  England.  Förderung  des  englischen  Außen- 
handels. Englische  Kontrolle  des  Außenhandels  Norwegens,  Schwedens  und  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Amerikanischer  Einfluß  in  China.  Außen- 
handel Kußlands,  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Venezuelas,  Perus, 
Boliviens  und  Kolumbiens.  Donaukonferenz  in  Budapest.  Schiffahrtswesen  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.    Panamakanal. 

In  Dänemark  ist  die  Entscheidung  über  den  Verkauf  der  west- 
indischen Inseln  an  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
(vgl.  oben  S.  585 ff.)  im  September  1916  noch  nicht  gefallen;  in- 
dessen scheinen  sich  alle  politischen  Parteien  darein  geschickt  zu 
haben,  dem  Verlangen  der  Amerikaner  nachzugeben.  Ueber  den 
von  den  Vereinigten  Staaten  in  dieser  Sache  auf  Dänemark  aus- 
geübten Druck  wurde  in  einem  Briefe  des  Kopenhagener  Korre- 
spondenten der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  28.  August  1916  folgendes 
mitgeteilt : 

In  der  dänisch-westindischen  Verkaufsangelegenheit  konzentrierte  sich  das 
Interesse  in  den  letzten  Tagen  um  die  offizielle  Erklärung  des  amerikanischen 
Gesandten  in  Dänemark,  Dr.  Egan.  Nachdem  das  Kopenhagener  Blatt  „National- 
tidende"  sich  durch  seinen  Londoner  Korrespondenten  aus  Washington  eine,  an- 
geblich von  einem  Beamten  des  amerikanischen  Auswärtigen  Amts  stammende, 
telegraphische  Auskunft  des  Inhalts  zu  verschaffen  gewußt  hatte,  daß  in  der  ganzen 
westindischen  Frage  keinerlei  Druck  von  amerikanischer  Seite  auf  die  dänische 
Eegierung  geübt  worden  sei,  daß  im  amerikanischen  Senat  Unstimmigkeiten  be- 
treffs der  Angemessenheit  des  angebotenen  Kaufpreises  herrschen,  und  daß  es 
nicht  ganz  sicher  sei,  ob  die  amerikanische  Volksvertretung  in  dieser  Session 
ihre  Genehmigung  zu  dem  Kaufvertrag  erteilen  werde,  erhielt  am  25.  August 
abends  der  Gesandte  Dr.  Egan  auf  seme  diesbezügliche  Anfrage  vom  amerika- 
nischen Staatssekretär  des  Aeußeren,  Lansing,  die  Antwort,  daß  1.  nichts  darauf 
hindeute,  der  Senat  werde  den  Kaufvertrag  vor  der  Vertagung  des  Kongresses 
nicht  gutheißen,  und  daß  2.  die  amerikanische  Regierung  bestreite,  einen  Druck 
auf  Dänemark  ausgeübt  zu  haben,  soweit  die  Festsetzung  einer  Zeitgrenze,  inner- 
halb welcher  die  Uebertragung  der  dänisch-westindischen  Inseln  zu  geschehen 
hätte,  in  Frage  stehe.  Infolge  eines  in  der  amerikanischen  Gesandtschaft  be- 
gangenen „Schreibfehlers"  war  zunächst  in  einem  Teil  der  Kopenhagener  Presse 
der  letztgenannte  Abschnitt  des  Telegramms  von  Herrn  Lansing  dahin  wieder- 
gegeben worden,  daß  die  amerikanische  Regierung  leugne  —  überhaupt  — ,  irgend- 
wdchen  Druck  auf  Dänemark  in  der  westindischen  Verkaufsangelegenheit  geübt 
zu  haben.  Es  erregte  deshalb  naturgemäß  großes  Aufsehen,  als  der  amerikanische 
Gesandte  im  Laufe  des  Tages  der  Kopenhagener  Presse  eine  Mitteilung  zugehen 
ließ,  wonach  die  Fassung  des  fraglichen  Telegrammabschnittes  dahin  zu  ändern 
war,  daß  die  amerikanische  Regierung  den  Druck  nicht  schlechthin,  sondern  nur 
insofern  ableugne,  als  es  sich  um  eine  bestimmte  Zeitgrenze  für  die  Uebertragung 
der  dänisch-westindischen  Inseln  an  Nordamerika  handle.  In  der  Erklärung 
des  Gesandten  an  die  Presse  hieß  es  weiter,  daß  er,  entsprechend  den  von  seiner 
Regierung  erhaltenen  Weisungen,  gegenüber  der  dänischen  Regierung  darauf 
bestanden  habe,  daß  die  Verkaufsfrage  so  rasch  wie  irgend  möglich  fertig  be- 
handelt werden  möge. 

Damit  ist  von  offizieller  amerikanischer  Seite  deutlich  kundgegeben  worden, 
daß  die  amerikanische  Regierung  auf   die  Uebernahme  der  westindischen  Inseln 
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Dänemarks,  ebenso  wie  auf  eine  rasche  Entscheidung  der  Angelegenheit  ein 
überaus  großes  Gewicht  legt.  —  Im  übrigen  wissen  schon  seit  einiger  Zeit  nicht 
nur  die  verantwortlichen  Leiter  der  dänischen  Auslandspolitik,  sondern  auch  die 
Mitglieder  des  dänischen  Reichstags,  daß  die  vom  Finanzminister  Brandes  ange- 
wandten Worte  von  einem  „freundschaftlichen  Drucke"  Nordamerikas  sehr  milde 
sind.  Wie  ein  gut  unterrichtetes  Kopenhagener  Morgenblatt  heute  hervorhebt, 
sind  viele  dänische  Abgeordnete  geneigt,  nach  dem,  was  sie  zu  wissen  bekommen 
haben,  jene  Worte  des  Herrn  Brandes,  der  Wahrheit  gemäß,  in  die  Behauptung 
eines  „unfreundlichen  Druckes"  umzuschreiben.  Amerika  bedarf  der  Insel 
St.  Thomas  als  Flottenstation  und  hat  seinen  Wunsch  nach  der  Erwerbung 
Dänisch- Westindiens  zweifellos  in  so  deutlicher  Weise  zu  erkennen  gegeben,  daS 
ein  Mißverständnis  ausgeschlossen  ist. 

In  England  werden  laut  Bekanntmachung  vom  25.  September  1916 
für  den  Warenverkehr  zwischen  den  neutralen  Ländern  und  den  ein- 
zelnen Teilen  des  britischen  Reichs  Ursprungs-  und  Interesse- 
zeugnisse gefordert.  Im  einzelnen  ist  darüber  folgendes  bestimmt 
worden  : 

Alle  Waren,  die  aus  den  nachstehend  unter  A  bezeichneten  Ländern  vom 
1.  Oktober  1916  ab  nach  dem  Vereinigten  Königreich,  Australien,  Neufundland, 
Neuseeland,  der  Südafrikanischen  Union,  nach  Kolonien,  die  keine  verantwort- 
lichen Regierungen  haben,  und  den  Schutzgebieten,  wie  auch  nach  Indien  aus- 
geführt werden,  müssen  von  Interessezeugnissen  (Certificates  of  Interest)  be- 
gleitet sein.  Diese  Zeugnisse  werden  von  den  Konsularbeamten  Seiner  Majestät 
ausgestellt,  die  einen  urkundlichen  Nachweis  dafür  fordern  werden,  daß 
kein  Feind  oder  keine  Person,  mit  denen  gegenwärtig  der  Handelsverkehr  Ver- 
boten ist  (z.  B.  Personen  auf  der  Statutarischen  Liste),  ein  Interesse  an  den 
Waren  hat. 

A.  Abessinien,  Argentinien,  Azoren,  Bolivien,  Brasilien,  Kanarische  Inseln, 
Kapverdesche  Inseln,  Chile,  Columbien,  Costarica,  Kuba,  Dänisch  -  Westindien, 
Dominikanische  Republik,  Ecuador,  Griechenland,  Guatemala,  Honduras,  Liberia, 
Madeira,  Mexiko,  Marokko,  Mascat,  Niederländisch  Ost-  und  Westindien,  Nicaragua, 
Panama,  Paraguay,  Persien,  Peru,  Philippinen,  Portugiesisch  Ost-  und  Westafrika, 
Salvador,  Spanien,  Spanisch  Westafrika,  Uruguay  und  Venezuela. 

Bei  der  Ausfuhr  aus  den  nachstehend  mit  B  bezeichneten  Ländern,  wofür 
bis  jetzt  Ursprungszeugnisse  gefordert  worden  sind,  werden  „Ursprungs-  und 
Interessezeugnisse  (Certificates  of  Origin  and  Interest)  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen für  Waren  gefordert  werden,  die  vom  1.  Oktober  1916  ab  ausgeführt 
werden ;  indes  ist  der  weitere  für  ein  Interessezeugnis  verlangte  Nachweis  dem 
Konsularbeamten  zu  führen,  bei  welchem  der  Antrag  auf  Ausstellung  des  ver- 
bundenen Zeugnisses  gestellt  wird. 

B.  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Niederlande  und  Schweiz. 

(Was  diese  fünf  Länder  anlangt,  so  brauchen  Waren,  für  die  gegenwärtig 
Ursprungszeugnisse  nicht  gefordert  werden,  auch  nicht  von  der  neuen  Form  des 
Ursprungs-  und  Interessezeugnisses  begleitet  zu  sein.) 

AUe  Waren,  die  vom  1.  Oktober  1916  ab  aus  den  vorstehend  mit  ß  be- 
zeichneten fünf  Ländern  nach  Kanada  ausgeführt  werden ,  müssen  von  einem 
Ursprungs-  und  Interessezeugnis  begleitet  sein. 

In  anderen  Fällen  sind  Zeugnisse  kein  zwingendes  Erfordernis,  aber  viele 
Kaufleute  und  besonders  britische  Schiffseigner  und  Schiffsführer  werden  zweifellos 
zum  eigenen  Schutze  gegen  mögliche  Verstöße  gegen  die  Gesetze,  betreffend  den 
Handel  mit  dem  Feinde,  die  Forderung  stellen,  ihnen  Zeugnisse  für  die  nach 
irgendwelcher  Bestimmung  konsignierten  Waren  zu  liefern.  Die  Konsularbeamten 
Seiner  Majestät  sind  demgemäß  verständigt  worden,  auf  Antrag  Zeugnisse  unter 
solchen  Umständen  zu  erteilen. 

Die  auf  den  Interesse-  sowie  den  Ursprungs-  und  Interessezeugnissen  ange- 
gebene Gültigkeitsdauer  soll  in  keinem  Falle  zwei  Wochen  übersteigen.    Es  wurd 
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verlangt,  daß  die  Versendung  aus  dem  Ursprungsland  innerhalb  der  in  dem 
Zeugnis  angegebenen  Gültigkeitsdauer  bewirkt  sein  muß,  und  es  ist  nicht 
nötig,  daß  die  Waren  innerhalb  dieser  Zeit  an  ihrem  schließlichen  Bestimmungs- 
ort eingetroffen  sein  müssen.  Die  Beweislast  dafür,  daß  die  Waren  in  der  ge- 
setzten Frist  versandt  sind,  wird  in  Zweifelfällen  erforderlichenfalls  auf  dem  Em- 
führer  ruhen. 

Nach  Mitteilungen  des  Londoner  „Economist"  vom  23.  September 
1916  erfolgte  nach  vielen  Untersuchungen,  die  durch  die  englische 
Regierung  zwecks  Ausführung  von  Reformen  zur  Hebung  von 
Handel  und  Industrie  angestellt  wurden,  am  1.  Juli  1916  durch 
das  Handelsamt  die  Bildung  eines  besonderen  Komitees,  das  die  besten 
Mittel  ausfindig  machen  soll,  um  für  die  Bedürfnisse  britischer  Firmen 
in  bezug  auf  finanzielle  Erleichterungen  im  Handelsverkehr,  besonders 
hinsichtlich  Finanzierungen  großer  Uebersee-Kontrakte,  zu  sorgen  und 
genaue  Vorschläge  darüber  zu  machen.  Dem  Komitee  gehören  Lord 
Farringdon  als  Vorsitzender,  Vertreter  der  Industrie,  Banken  und 
großen  Finanzhäuser  an.  Als  wichtigste  Maßnahme  wurde  die  Grün- 
dung einer  „British  Trade  Bank"  mit  Royal  Charter  in  Vor- 
schlag gebracht. 

Das  Institut  soll  in  die  laufenden  Geschäfte  der  englischen  oder  kolonialen 
Banken  nicht  eingreifen,  sondern  müßte  britische  Interessen  in  einer  Weise  unter- 
stützen, wie  es  unter  jetzigen  Verhältnissen  nicht  möglich  ist.  Es  könnte,  nach 
vorsichtiger  Prüfung,  Vorschüsse  zwecks  Erweiterungen  bestehender  Fabriken  ge- 
währen, Verschmelzung  oder  gemeinschaftliches  Vorgehen  bestimmter  Werke  in 
die  Wege  leiten,  um  die  Produktionskosten  zu  verringern;  ferner  könnte  es  be- 
hüflich  sein,  Aufträge  vom  Ausland  hereinzubringen  und  finanzielle  Unterstützung 
zu  deren  Ausführung  zu  gewähren,  wobei  Aufträge  von  Waren,  die  in  Groß- 
britannien hergestellt  werden,  zu  bevorzugen  sind.  Das  Institut  müßte  seine 
Leiter  persönlich  Fühlung  mit  den  zu  bearbeitenden  Ländern  nehmen  lassen, 
dort  Zweigstellen  oder  Vertretungen  einrichten;  die  britisch- ausländischen  und 
Kolonialbanken  könnten  hier  wertvolle  Dienste  leisten.  Von  Wichtigkeit  für  den 
Nutzen  des  Instituts  und  dessen  finanziellen  Erfolg  sei  ein  modern  eingerichtetes 
Auskunftsbureau,  das  im  Einvernehmen  mit  dem  Nachrichtendienet  des  Handels- 
amts arbeite.  Ohne  der  RegierungskoutroUe  zu  unterstehen,  sollte  das  Institut 
sich  möglichst  weitgehender  offizieller  Anerkennung  erfreuen.  Die  britischen 
Botschaften  und  Gesandtschaften  sollten  z.  B.  durch  das  Auswärtige  Amt  ange- 
wiesen werden,  die  Vertreter  des  Instituts  mit  allen  Handelsattaches,  Konsuln 
und  Agenten  in  Fühlung  zu  bringen ;  gleiche  Instruktionen  hätten  vom  Handels- 
amt an  seine  Handelsvertreter  in  den  Dominions  zu  gehen. 

Die  wirtschaftliche  Bevormundung  Norwegens  von 
Seiten  Englands  wurde  anläßlich  der  auf  den  19.  September  1916 
anberaumten  nordischen  Konferenz  in  Kristiania  in  einem  Briefe  des 
dortigen  Korrespondenten  der  „Frankfurter  Zeitung"  (vom  16.  September 
1916)  folgendermaßen  geschildert  (vgl.  oben  S.  335 f.): 

„Die  Annahme  schwedischer  Zeitungen,  auch  die  jetzige  Konferenz  sei 
hauptsächlich  durch  die  immer  unerträglicher  werdende  englische  Blockade- 
politik notwendig  geworden,  dürfte  ihie  Richtigkeit  haben.  Was  Norwegen  be- 
trifft, so  hat  sich  die  Situation  des  Landes  gegenüber  England  bedeutend  ver- 
schlechtert. Nicht  nur  das  Selbstbestimmungsrecht  über  die  eigenen  Produkte, 
wie  Fische,  Kupfer  und  Kupferkies,  ein  Recht,  das  norwegische  Staatsmänner 
mir  gegenüber  noch  vor  einem  halben  Jahre  als  eine  chose  d'honneur  bezeichneten. 
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ist  Norwegen  von  England  allmählich  abgerungen  worden,  zum  großen  Schaden 
des  norwegischen  Erwerbslebens.  Das  Bestimmungsrecht  der  norwegischen  Reeder 
über  ihre  große  Handelsflotte  gleitet,  ganz  gewiß  nicht  freiwillig,  in  die  Hände 
der  englisäen  Regierung,  die  jetzt  schon  von  den  norwegischen  Reedern  verlangt, 
was  sie  will.  England  schreibt  die  Frachtsätze  vor.  England  bestimmt  die  auch 
in  neutraler  Fah^t  anzulaufenden  englischen  Kontrollhäfen.  England  verlangt 
ganze  norwegische  Schiffsflotten  von  hunderttausenden  Tonnen  zum  Kriegsdienbt 
für  den  Vierverband  usw.  Die  norwegische  Herrschaft  über  die  norwegische 
Flotte  ist  heute  nur  noch  eine  scheinbare.  Und  nicht  wir  sind  die  ersten,  die  in 
Norwegen  die  Befürchtung  aussprechen,  daß  es  nach  Ablauf  des  Winters  auch 
mit  dieser  Scheinherrschaft  vorbei  sein  werde.  Gewiß,  auch  Schweden  und  Däne- 
mark können  nicht  behaupten,  daß  ihr  Verhältnis  zu  England  seit  der  letzten 
femeinsamen  Beratung  an  Unabhängigkeit  zugenommen  habe.  Aber  diese  beiden 
iänder  sind  doch  wenigstens  imstande  gewesen,  ihre  Bewegungsfreiheit  nach  dem 
Süden  hin  mehr  zu  schützen.  An  dem  guten  Willen  des  norwegischen  Ministers 
des  Aeußern  möchten  wir  nicht  zweifeln.  Ob  dieser  gute  Wille  aber  von  seinen 
anderen  norwegischen  Ministerkollegen  genügend  unterstützt  worden  sei,  ist  eine 
andere  Frage.  Auch  in  diesem  Punkte  sind  wir  nicht  die  ersten,  die  dies  fest- 
stellen. Große  norwegische  Zeitungen,  wie  „Aftenposten"  und  „Morgenbladet*  in 
Kristiania,  wie  „Stavanger  Aftenbladet"  und  andere  große  Provinzialblätter  haben 
wiederholt  auf  die  Rückgratlosigkeit  der  norwegischen  Regierung,  namentlich  des 
Ministerpräsidenten,  England  gegenüber  hingewiesen.  Daß  es  der  Chef  der  nor- 
wegischen Regierung  England  gegenüber  nicht  so  leicht  hat,  ist  begreiflich,  wenn 
man  bedenkt,  daß  er  selbst  zu  den  bedeutendsten  Großreedern  Norwegens  zählt, 
deren  Millionenverdienste  hauptsächlich  aus  Frachtfahrt  für  englische  Rechnung 
herrühren. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  fast  gleichzeitig  mit  der  Bekanntgabe  des 
Termins  der  neuen  Ministerkonferenz  von  London  aus  offiziell  mitgeteilt  wurde, 
daß  die  englische  Regierung  fortab  keine  Zufuhr  von  Kaffee,  Kakao,  Häuten, 
Schaffellen,  Wolle,  Teer,  Teeröl  usw.  aus  neutralem  Lande  mehr  zulassen  will. 
Daß  dieser  neue  Gewaltakt  Englands  hier  alarmierend  wirken  mußte,  ist  klar; 
Norwegen  hat  keine  großen  Vorräte  im  Lande.  Daß  dies  aber  gerade  jetzt  in- 
szeniert wurde,  ist  nicht  verwunderlich,  da  die  norwegische  Regierung  allem  An- 
schein nach  gerade  jetzt  vorhatte,  zu  zeigen,  wie  sie  künftig  eine  loyale  Handels- 
politik mit  Deutschland  zu  handhaben  gedachte.  Daß  eine  solche  Klärung  nach 
den  Unklarheiten,  die  seit  Erlaß  der  letzten  Ausfuhrverbote  für  Fische,  Kupfer 
und  Kupferkies  in  Ueberfülle  auftauchten,  ein  Gebot  der  Staatsklugheit  geworden 
ist,  dafür  scheint  im  hiesigen  Auswärtigen  Amt  Verständnis  vorhanden  zu  sein. 
Dieses  zu  verdunkeln  und  zu  verwirren,  ist  letzten  Endes  der  Zweck  der  neuesten 
Londoner  Völkerrechtsverletzung  gegen  Norwegen." 

Einem  Briefe  des  Stockholmer  Korrespondenten  der  „Frankfurter 
Zeitung"  vom  28.  August  1916  sind  folgende  Mitteilungen  über  die 
Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Eng- 
land und  Schweden  während  des  Weltkrieges  zu  entnehmen: 
„Schweden  hat  den  handelspolitischen  Forderungen  Englands  gegenüber 
seit  Anfang  des  Weltkrieges  eine  Stellung  eingenommen,  die  sich  von 
der  anderer  neutraler  Staaten  unterschieden  hat.  Die  Hauptsache  hier- 
bei ist,  daß  sich  die  Stockholmer  Regierung  niemals  nach  dem  Muster 
Hollands  oder  der  Schweiz  zu  einem  generellen  Abkommen  über  seine 
Einfuhr  von  Waren  verstanden  hat.  Wohl  hat  man  englischerseits 
versucht,  ein  solches  Abkommen  zu  schließen.  Wie  erinnerlich  sein 
dürfte,  wurden  im  Herbst  1915  Verhandlungen  zu  diesem  Zweck  ein- 
geleitet, die  aber  scheiterten,  da  die  schwedische  Handelskommission 
die  englischen  Bedingungen  für  unannehmbar  erklärte.     Es  gelang  also 
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nicht,  diesen  skandinavischen  Staat  der  allgemeinen  Blockade  als  williges 
Glied  einzuverleiben.  Das  einzige,  was  man  erreichte,  war  eine  Zu- 
sicherung, daß  aus  England  eingeführte  Waren  nicht  nach  Deutschland 
weiter  befördert  werden  sollten.  Für  seine  eigenen  Produkte  aber  hat 
sich  Schweden  seine  völlige  Freiheit  bewahrt. 

Man  kann  sich  denken,  daß  dieser  Umstand  der  britischen  Eegierung  ein 
Dorn  im  Auge  ist.  Sie  hat  daher  alles  daran  gesetzt,  um  auch  den  schwedischen 
Kaufmann  ihrer  Kontrolle  zu  unterstellen.  Die  berüchtigte  Transitogesellschaft 
wurde  seinerzeit  an  dieser  Stelle  gebührend  gewürdigt.  Sie  bedeutete  einen  Ver- 
such, den  Durchfuhrhandel  vor  allem  nach  Rußland  hinein  ganz  in  Englands 
Hand  zu  spielen,  denn  das  genannte  Unternehmen  sollte  das  Monopol  eben  für 
diesen  Durchfuhrhandel  erhalten.  Die  Antwort  hierauf  von  schwedischer  Seite 
war  das  sogenannte  Kriegshandelsgesetz,  das  jedem  schwedischen  Unter- 
tanen verbot,  fremde  Handelsbeziehungen  anzuknüpfen,  die  dazu  angetan  sind, 
das  eigene  Land  zu  schädigen.  Das  angeführte  Gesetz  räumte  also  der  Stock- 
holmer Regierung  das  Recht  ein,  die  Kontrolle  über  Aus-  und  Einfuhr  selbst  zu 
besorgen.  Damit  war  jede  fremde  Einmischung  ausgeschaltet,  zumal  noch  weitere 
Bestimmungen  nachfolgten,  die  die  Regierung  sogar  zum  Einblick  in  die  Ge- 
schäftsbücher schwedischer  Firmen  ermächtigte.  Die  Hauptsache  bei  alledem  ist, 
daß  der  schwedische  Staat  als  solcher  sich  in  den  angegebenen  Grenzen  seine 
Handelsfreiheit  bewahrt  hat  und  zugleich  die  Verantwortung  für  die  Handels- 
beziehungen seiner  Untertanen  übernimmt.  Die  Liberalen  und  Sozialdemokraten 
sahen  diese  Entwicklung  der  Lage  mit  einer  gewissen  Beunruhigung  an;  ihnen 
wäre  es  lieber  gewesen,  wenn  man  der  Beherrscherin  der  Meere  gegenüber 
nachgegeben  und  sich  zu  einem  generellen  Abkommen  verstanden  hätte.  Be- 
sonders der  frühere  Minister  Adelswärd  und  der  Sozialdemokrat  Branting  ver- 
traten diese  Ansicht,  aber  bis  heute  gelang  es  ihnen  nicht,  durchzudrmgen. 
Ganz  im  Gegenteil  mußte  sich  England  in  seiner  neuen  Order  in  Council  dazu 
verstehen,  dem  Kriegshandelsgesetz  Zugeständnisse  zu  machen.  Diese  Order 
in  Council  bestimmt  nämlich,  daß  Waren  nach  Schweden  nur  gegen  eine 
Garantieversicherung  geliefert  werden  dürfen,  die  vom  schwedischen  Staate  be- 
stätigt worden  ist. 

Aber  nichtsdestoweniger  versuchte  England  sich  auf  andere  Weise  schad- 
los zu  halten.  Es  begann  zunächst  mit  Uebergriffen  gegen  die  schwedische 
Post  nach  Amerika,  also  gegen  Sendungen  aus  einem  neutralen  Land  in  das 
andere.  Im  Herbst  1915  beraubte  es  einen  dänischen  und  einen  schwedischen 
Amerikadampfer  ihrer  Postsäcke  und  öffnete  die  darin  befindlichen  Pakete,  um 
sie  nach  Bannware  zu  durchsuchen.  Dieses  Vorgehen  war  natürlich  ein  grober 
Verstoß  gegen  das  Völkerrecht.  Bekanntlich  antwortete  die  schwedische  Regie- 
rung damit,  daß  sie  alle  Postpakete,  die  durch  Schweden  von  England  nach  Ruß- 
land oder  von  Rußland  nach  England  gingen,  beschlagnahmte.  Die  ersteren 
wurden  in  Gotenburg,  die  letzteren  in  Haparanda  aufgestapelt.  Gerade  in  diesen 
Tagen  sind  die  Verhandlungen,  die  im  Anschluß  an  diese  Ereignisse  zwischen 
London  und  Stockholm  geführt  wurden,  in  dem  schwedischen  Blaubuch  an  die 
Oeffentlichkeit  gekommen.  Der  Notenwechsel  ist  ein  einzig  dastehendes  Doku- 
ment für  Englands  Auftreten  gegenüber  einem  neutralen  Staat,  der  es  wagt,  auf 
seinem  Rechte  zu  bestehen.  Lord  Grey  erklärt  die  Gegenmaßregel  der  Stock- 
holmer Regierung  gegen  die  unrechtmäßigen  englischen  Uebergriffe  für  einen  Ein- 
griff in  Englands  Hoheitsrechte  und  antwortet  auf  den  Vorwurf,  daß  sich  die  Be- 
schlagnahme neutraler  Postpakete  nicht  mit  dem  Völkerrecht  vertrage,  mit  folgen- 
den Worten :  „Die  Beschuldigung,  die  hierin  liegt,  ist  ernster  Natur  und  in  diplo- 
matischen Aktenstücken  ungewöhnlich.  Im  Namen  der  Regierung  Seiner  Majestät 
muß  ich  dieselbe  auf  das  kräftigste  und  kategorischste  zurückweisen."  (31.  Januar 
1916.)  Der  Ton  der  britischen  Noten  ist  überaus  anmaßend.  Doch  schlägt  eine 
derselben  vor,  die  Streitigkeiten  einem  internationalen  Schiedsgericht  nach  dem 
Kriege  zu  unterstellen.    Dazu  erklärt  sich  Schweden  bereit  und  versichert  außer- 
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dem,  „um  seinen  guten  Willen  zu  beweisen",  es  wolle  die  englische  Paketpost  frei- 
geben und  weiterbefördern,  falls  die  britische  Regierung  ihrerseits  die  Uebergriffe 
gegen  die  schwedisch-amerikanische  Post  einstelle.  Ja,  man  geht  in  Stocknolm 
80  weit,  die  beschlagnahmten  Pakete  wirklich  herauszugeben.  Kaum  ist  das  ge- 
schehen, stellt  Grey  eine  neue  Bedingung  auf.  Er  verlangt  am  6.  Juli  1916,  die 
Stockholmer  Regierung  müsse  sich  ihrerseits  dazu  verpflichten,  auch  in  Zu- 
kunft die  englische  Post  regelmäßig  und  ^anz  unabhängig  von  den  britischen 
Maßnahmen  zu  befördern;  sonst  sehe  man  sich  englischerseits  auch  an  das  Ver- 
sprechen des  Schiedsgerichtes  nicht  mehr  gebunden. 

Dieses  Vorgehen  kennzeichnet  sich  selbst.  England  will  weiterhin  die  neu- 
trale Post  beschlagnahmen ;  Schweden  aber  soU  das  geduldig  mitansehen  und  die 
englische  Post  durchlassen.  Sonst  läßt  sich  England  nicht  einmal  dazu  herbei, 
die  bestehenden  Schwierigkeiten  von  einem  Schiedsgericht  nach  dem  Kriege  ent- 
scheiden zu  lassen.  Das  ist  das  wahre  Gesicht  der  Beschützerin  der  Kleinstaaten  ; 
wenn  ihr  euch  fügt  und  nach  unserer  Willkür  behandeln  laßt,  dürft  ihr  uns 
Dienste  tun.  Die  natürliche  Folge  des  genannten  Schrittes  ist,  daß  Schweden 
seine  Postsperre  gegen  England  aufrecht  erhält  und  außerdem  von  den  60000 
Paketen  in  Gotenburg  10000  nicht  weiterbefördert,  da  sie  Bannware  enthalten. 
Inzwischen  aber  läßt  sich  England  angelegen  sein,  die  schwedische  Waren  einfuhr 
möglichst  zu  hemmen.  Die  Belege  für  diese  Tatsachen  sind  so  zahlreich,  daß  sie 
sich  nicht  annähernd  alle  anführen  lassen.  Woche  für  Woche  veröffentlichen  die 
schwedischen  Blätter  neue  Hiobsbotschaften  über  die  britische  Gewaltherrschaft. 
Besonders  auf  Rohwaren  hat  man  es  in  London  und  Kirkwall  abgesehen,  um  da- 
durch die  einheimische  Produktion  Schwedens  lahmzulegen  und  jede  etwaige  Aus- 
fuhr nach  Deutschland  zu  verhindern,  obwohl  die  Käufer  der  Waren,  wie  wir 
oben  sahen,  staatlich  bestätigte  Versicherungnn  dahin  abgeben  müssen,  daß  die 
Güter  im  Lande  bleiben.  So  werden  Leder,  Häute,  Kaffee,  Kakao  und  Fette 
zurückgehalten.  Gerade  in  diesen  Tagen  sehen  sich  die  schwedischen  Margarine- 
fabriken aus  Mangel  an  Rohstoffen  genötigt,  ihren  Betrieb  einzustellen.  Bekannt 
ist  es  auch,  daß  England  alle  Heringe,  die  von  Island  durch  den  schwedischen 
Staat  selbst  bestellt  wurden,  zurückhält  und  damit  die  ärmeren  Klassen  eines 
wichtigen  und  billigen  Nahrungsmittels  beraubt.  Zahlreiche  Arbeiter  verlieren 
ihre  Beschäftigung,  alle  Minderbemittelten  leiden  unter  der  ständig  wachsenden 
Teuerung.  Dazu  stellt  sich  Knappheit  an  vielen  Nahrungsmitteln  ein,  so  daß 
man  schon  zu  Lebensmittelkarten  schreiten  mußte. 

Die  Versuche  Englands,  auch  den  Außenhandel  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  im  Interesse  seiner  Kriegfüh- 
rung zu  beaufsichtigen  und,  insbesondere  durch  Aufstellung 
„schwarzer  Listen",  einzuengen,  sind  in  Amerika  wachsendem  Unwillen 
begegnet.  Im  September  1916  haben  sie  mehrere  gesetzgeberische 
Gegenmaßregeln  hervorgerufen.  Hierüber  schrieb  die  „Frankfurter 
Zeitung"  (vom  13.  September  1916)  folgendes:  Das  Staatshaushalts- 
gesetz, das  beide  Häuser  des  Kongresses  angenommen  haben,  enthält 
diesmal  einige  Zusätze  von  besonderem  Charakter.  Sie  sind  bestimmt, 
dem  Präsidenten  die  Vollmacht  zu  energischerem  Auftreten  gegen  die 
Ententemächte  zu  geben,  falls  diese  Herrn  Wilsons  Proteste  gegen 
ihre  Uebergriffe  mit  derselben  Nichtachtung  wie  bisher  behandeln.  Zu 
diesen  Maßregeln,  die  formell  der  amerikanischen  Verfassung  gemäß  im 
Kongresse  entsprangen ,  tatsächlich  aber  nach  einer  Mitteilung  des 
Staatssekretärs  Lansing  die  V^ünsche  der  Regierung  zum  Ausdruck 
bringen,  sah  sich  die  letztere  allmählich  von  der  deutlich  sichtbaren 
Unzufriedenheit  des  Landes  gedrängt.  Denn  mehr  und  mehr  zeigt  sich, 
daß  die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  die  Art,  wie  ihre  Diplo- 
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matie  bis  jetzt  die  Rechte  der  Neutralität  vertrat,  als  ungenügend  em- 
pfindet. 

Es  ist  richtig,  daß  im  Falle  der  „Lusitania"  die  öffentliche  Meinung  die  An- 
sprüche der  Neutralen  für  von  Deutschland  verletzt  hielt  und  damals  ein  schärferes 
Auftreten  des  Präsidenten  wünschte.  Man  muß  aber  auch  anerkennen,  daß  die 
Haltung  der  Amerikaner  zwar  von  dem  Vorurteil  für  England  und  Frankreich 
mitbestimmt  war,  aber  daß  diese  Vorliebe,  wenn  man  von  bestimmten  Kreisen  absieht, 
doch  keineswegs  zu  blinder  Unterwerfung  führt.  Besonders  in  den  südlichen 
Staaten  mit  ihrem  großen  Baumwolle-  und  Tabakbau  ist  der  Unmut  über  die  von 
England  geübten  Schikanen  gegen  den  amerikanischen  Handel  sehr  hoch  ge- 
stiegen. In  Texas  sind  vor  einigen  Wochen  Wilsons  Anhänger  in  den  Staats- 
wahlen sehr  empfindlich  geschlagen  worden;  dabei  wurde  seine  Schwäche  gegen 
Eugland  ausdrücklich  als  Grund  für  die  Haltung  der  Wählerschaft  angegeben. 
Wie  unter  den  Baum wollpf lanzern  die  Erregung  einen  starken  Grad  erreicht  hat, 
so  zeigt  sich  in  den  Tabakstaaten  von  Maryland  bis  Tennessee  eine  energische 
Agitation  wegen  der  bisherigen  Schlaffheit  der  Verwaltung,  Die  Engländer  lassen 
die  Tabakladungen  nach  neutralen  Ländern  nicht  durch,  wenn  sie  die  Ver- 
mutung haben,  daß  die  Ware  zum  Transport  nach  Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungarn  bestimmt  sei.  Die  Pflanzer  erklären  sogar,  daß  die  britische  Regierung 
die  Beschlagnahme  je  nach  Belieben  anordne  und  wieder  aufhebe,  so  wie  es  ihr 
paßt,  um  den  Preis  zugu asten  der  englischen  Einfuhrhäuser  und  zum  Schaden  der 
amerikanischen  Lieferanten  zu  drücken.  Aus  den  Bereisen  der  Tabakbauer  ist  deshalb 
kürzlich  eine  zahlreiche  Abordnung  nach  Washington  entsandt  worden,  um  beim 
Staatssekretär  und  bei  den  Führern  des  Kongresses  ihre  Beschwerden  vorzubringen. 

Diesem  Wunsche,  gegen  England  Vergeltungsmaßregeln  verhängen  zu  können, 
entspringt  nun  der  wichtigste  Zusatz  zum  diesjährigen  Haushaltsgesetz;  Senator 
James,  ein  Führer  der  Anhänger  Wilsons,  hatte  den  Antrag  im  Einverständnis 
mit  dem  Staatsdepartement  entworfen.  Er  wiederholte  übrigens  den  Inhalt  eines 
schon  vorher  von  dem  Senator  Thomas  eingebrachten  Zusatzes  zu  dem  neuen 
Handelsschiffahrtsgesetze,  Die  Klausel  gibt  dem  Schatzsekretär  die  Befugnis, 
allen  Schiffen  die  Ausreisepapiere  zu  verweigern,  deren  Kapitäne 
oder  Eigentümer  von  einer  amerikanischen  Firma  keine  Ladung  annehmen  wollen, 
es  sei  denn,  daß  erwiesenermaßen  kein  Frachtraum  mehr  vorhanden  sei.  Diese 
Anträge  sind  natürlich  ein  Gegenschlag  gegen  die  schwarzen  Listen,  Da  sie  von 
beiden  Häusern  angenommen  worden  sind  —  der  Senat  genehmigte  den  Zusatz 
einstimmig  —  so  hat  die  Regierung  nunmehr  die  Macht,  jedem  abfahrtfertig  in 
einem  amerikanischen  Hafen  liegenden  Dampfer  aus  Ententeländern  die  erforder- 
lichen Ausklarierungsscheine  abzuschlagen,  wenn  die  Praktiken  mit  den  schwarzen 
Listen   zum  Nachteil  amerikanischer   Bürger  geübt   worden  sind.    Noch  weiter 

feht  in  der  Form  eine  zweite  Vollmacht,  die  dem  Präsidenten  erteilt  wurde.  Er 
at  das  Recht  erhalten,  die  Einfuhr  aus  Ländern  ganz  zu  verbieten,  die 
ihrerseits  die  amerikanische  Ausfuhr  belästigen  oder  verhindern.  Aber  dieses  Ge- 
sete  wird  wohl  nicht  so  bald  zur  Anwendung  kommen,  denn  daß  der  Präsident 
eine  so  offen  feindselige  Haltung  gegen  England  und  seine  Verbündeten  annehmen 
sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich.    Auch  müßte  er,  um  an  der  Entente  wirksam  Ver- 

feltung  zu  üben,  befugt  sein,  nicht  bloß  die  Einfuhr,  sondern  vor  allen  Dingen 
ie  Ausfuhr  nach  England  und  Frankreich  zu  verbieten,  und  dayon  verlautet 
nichts.  Eine  Gruppe  im  Kongreß  hat  freilich  noch  andere  Vorschläge  einge- 
bracht, um  die  Wieder  Vergeltungspolitik  mit  aller  Schärfe  einzuleiten.  So  bean- 
tragte Senator  Phelan,  ein  Iro-Amerikaner,  dem  Staatsoberhaupt  das  Recht  zu 
Maßregeln  gegen  die  englische  Postsperre  zu  verleihen.  Angehörigen  von  Mächten, 
die  amerikanischen  Bürgern  nicht  die  ungehinderte  Benutzung  ihrer  Post-  und 
Telegrapheneinrichtungen  zugestehen,  soll  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Benutzung  von  Post  und  Telegraphie  untersagt  werden.  Diesen  Zusatz  hat  die 
Regierung  nicht  gebilligt,  und  der  Kongreß  lehnte  ihn  ab,  weil  man  ihn  für  z» 
scharf  hielt.  Das  läßt  den  Schluß  zu,  daß  man  sich  auch  die  übrigen  Vergel- 
tungsklauseln in  Washington  wohl  überlegt  und  nicht  bloß  als  leere  Drohungen 
ausgesprochen  hat. 
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Ueber  die  neueren  amerikanischen  Pläne  eifrigerer  Beteiligung 
an  der  wirtschaftlichen  Erschließung  Chinas  (vgl.  oben 
8.  592)  wurde  in  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  4.  September  1916 
folgendes  geschrieben  : 

„Im  ersten  Morgenblatt  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  21.  Juh  wurde  auf 
die  Erklärung  Lansings  im  Namen  Wilsons  an  amerikanische  Finanzgruppen  hin- 
gewiesen, daß  der  Präsident  Anleihen  an  China  begünstige,  die  gegenwärtige 
Verwaltung  lediglich  solche  Anleihen  mißbillige,  die  auf  Konzessionen  basiert 
seien,  aber  alle  durch  Zölle  und  andere  Einnahmen  gesicherten  und  für  Eisen- 
bahnbauten bestimmten  chinesischen  Anleihen  grundsätzlich  genehmigen  werde. 
Wir  machten  schon  damals  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Erklärung  eine  be- 
merkenswerte Meinungsänderung  des  Herrn  Wilson  erkennen  lasse,  da  eine  seiner 
ersten  ßegierungshandlungen  eine  für  die  amerikanische  Finanz  derart  ent- 
mutigende Erklärung  durch  Bryan  gewesen  war,  daß  das  amerikanische  China-Kon- 
sortium vor  dem  Abschluß  der  Yüan  Schih-kai  bewilligten  Keorganisationsanleihe 
aus  dem  Sechsmächtesyndikat  austrat.  Die  frühere  Ankündigung  hatte  fraglos 
eine  grundsätzliche  Bedeutung  von  historischem  Gewicht;  sie  bedeutete  nämlich 
die  Aufgabe  der  imperialistischen  Politik,  die  die  republikanische  Verwaltung  in 
Ostasien  verfolgt  und  die  beinahe  wegen  der  mandschurischen  Eisenbahnfrage 
Amerika  in  offenen  Gegensatz  zu  Japan  und  Rußland  gebracht  hatte.  Wilson 
hatte  sich  damals  einen  guten  Abgang  gesichert,  indem  er  ethische  Beweggründe 
vorschickte:  seine  Regierung  könne  keine  Anleihen  genehmigen,  die  die  fioheits- 
rechte  eines  selbständigen  Staates  gefährdeten.  Und  die  Art,  wie  er  heute  einen 
neuen  Kurs  einschlägt,  sichert  ihm  wiederum  das  Gewicht ;  denn  auch  heute  wiU 
er  alle  Anleihen  mißbilligen,  die  auf  Konzessionen  aufgebaut  sind,  aber  rein  ge- 
schäftlichen Transaktione  begünstigen.  Die  Reserve,  die  Wilson  infolge  seiner 
früheren  Erklärung  weiter  bewahren  muß,  um  wenigstens  äußerlich  konsequent 
zu  erscheinen,  schließt  einen  Wiedereintritt  Amerikas  in  das  internationale  Kon- 
sortium, jetzt  Fünfmächte-Syndikat  genannt,  aus;  denn  dieses  befaßt  sich  als 
solches  heute  im  wesentlichen  nur  noch  mit  Anleihen  für  chinesische  Verwaltungs- 
zwecke, und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  zumal  nach  den  Vorgängen  in 
China,  daß  bei  derartigen  Geldgeschäften  im  allgemeinen  auf  die  Hoheitsrechte 
des  Geldnehmers  nicht  viel  Rücksicht  genommen  werden  kann.  In  Entente- 
kreisen wird  Amerikas  Wiederbeitritt  zum  Syndikat  gewünscht,  und  es  kann  von 
diesem  vielleicht  geltend  gemacht  werden,  daß  mit  Amerikas  Wiederauftreten  auf 
dem  chinesischen  Finanzgebiet  die  Syndikats  Verpflichtungen  auch  für  Amerika 
wieder  bindende  Wirkung  erhalten.  Da  aber  die  Syndikatsmitglieder  nur  noch  in 
Verwaltungsanleihen  zu  gemeinsamem  Vorgehen  verpflichtet  sind,  so  hat  Amerika 
in  industriellen  und  anderen  rein  wirtschaftlichen  Anleihen  auf  jeden  Fall  volle 
Freiheit,  zu  tun  und  zu  lassen,  was  ihm  beliebt. 

Es  ist  noch  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich,  was  Herrn  Wilson  jetzt  dazu 
bewogen  hat,  die  amerikanische  Finanz  zu  neuer  Betätigung  in  China  zu  er- 
mutigen ;  aber  es  ist  wahrscheinlich,  daß  dies  mit  dem  russisch-japanischen 
Bündnis  in  Zusammenhang  steht.  Der  Abschluß  dieses  Bündnisses  hat  in 
Amerika  eine  große  Beunruhigung  hervorgerufen  und  wurde  als  Gefährdung  der 
Offenen  Tür-Politik  in  China  gedeutet.  Recht  ernste  Anfragen  sind  von  Mit- 
gliedern beider  Häuser  an  die  Verwaltung  gerichtet  worden,  und  es  mag  wohl 
sein,  daß  Herr  Wilson  jetzt  selbst  fürchtet,  daß  sich  die  chinesische  Tür  bald  vor 
den  Amerikanern  schließt,  wenn  Amerika  in  China  nicht  energischer  auftritt.  Es 
gibt  jedoch  in  den  Vereinigten  Staaten  auch  eine  Menge  von  Leuten  —  und 
deren  Zahl  scheint  sich  während  des  Krieges  vermehrt  zu  haben  — ,  die  aus 
Furcht  vor  Japan  behaupten,  Amerika  habe  in  China  nichts  zu  tun,  Japan  sei 
Amerikas  guter  Freund  und  strebe  mit  Recht  für  sich  eine  ostasiatische  Monroe- 
doktrin an,  und  es  scheint,  der  Meldung  der  „Frankfurter  Zeitung"  aus  New 
York  vom  29.  August  zufolge  (30.  8.  Abendblatt),  daß  diese  Leute  jetzt  der  Wilson- 
schen  Verwaltung  wegen  seiner  neuen  Stellungnahme  in  der  chinesischen  Frage 
Schwierigkeiten  bereiten . " 
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Ueber  den  Außenhandel  Bußlands  im  ersten  Halbjahr  191G 
wurde  in  den  „Nachrichten  für  Handel  und  Industrie  und  Landwirt- 
schaft" folgende»  mitgeteilt: 


Ueber  die 

europäische 

Im  Handel 

Ueber  die 

Im 

u.  kaukasische 

mit 

asiatische 

Schwarz- 

Finnland 

Grenze 

ganzen 

Einfuhr 

meergrenze 

1915: 

MiUionen 

Rubel 

Im 

I.  Halbjahr 

95,1 

86,2 

187,1 

368,4 

:» 

II. 

335,4 

157.5 

277,3 

770,« 

1916: 

im 

I.  Halbjahr 

Ausfuhr : 
1915: 

272,4 

198,» 

394.» 

865,5 

im 

I.  Halbjahr 

32 

62,1 

35,8 

130 

>» 

n.       ,. 

149,3 

70,4 

52,1 

271,8 

1916: 

im 

I.  Halbjahr 

68,8 

100 

53,8 

222,1 

Ein  charakteristisches  Merkmal  der  Kriegszeit  ist  die  bedeutende  Abnahme 
der  Ausfuhr  bei  beständigem  Steigen  der  Einfuhr.  Die  Gründe  für  diese  Er- 
scheinung sind  sehr  verschieden:  die  Sperrung  fast  der  ganzen  westlichen  Land- 
grenze sowie  auch  des  Schwarzen  Meeres  und  der  Ostsee,  der  verhältnismäßig  ge- 
ringe Wert  der  russischen  Ausfuhrwaren,  wie  Getreide,  Holz  und  andere  ßohstoße, 
die  hohe  Eisenbahnfrachten  nach  den  für  die  Ausfuhr  offenen  Häfen  des  Weißen 
Meeres  und  des  Stillen  Ozeans  wirtschaftlich  nicht  tragen  können,  das  Ausfuhr- 
verbot für  viele  Waren,  die  Mißstände  und  Mängel  der  russischen  Eisenbahnen, 
die  zudem  gegenwärtig  mit  dem  Transport  von  Verteidigungsmitteln  beschäftigt 
sind,  die  Verminderung  der  Erzeugung  verschiedener  Industriezweige  (z.  B.  von 
Zucker  und  Holzwaren),  die  Steigerung  der  Nachfrage  im  Innern  Kußlands  im 
Zusammenhange  mit  dem  Bedarf  der  Armee  und  der  Kriegsindustrie  sowie  mit  dem 
üeberfluß  an  Geld  (namentüch  bedingt  durch  das  Verbot  des  Branntwein  verkaufe) 
und  endlich  der  außerordentlich  hohe  Preisstand  der  Waren  auf  den  inneren 
Märkten. 

Auf  die  Herkunftsländer  verteilte  sich  die  Einfuhr  im  europäischen  Handel 
in  folgender  Weise: 


Januar 

Juli  bis 

Januar 

1916 
(  +  ) 

mehr 
oder 

bis  Juni 

Dezember 

bis  Juni 

1915 

1915 

1916 

weniger  { — ; 
als  1915 

Millionen  Rubel 

Großbritannien 

59  ä 

l68,s 

111,1 

+ 

51,6 

Vereinigte  Staaten 

von  Amerika 

16,8 

134,-' 

100,9 

+ 

84,1 

Frankreich 

6 

22,8 

5^2 

+ 

45,^ 

Schweden 

12,5} 

42 

37,1 

4- 

24,9 

Japan 

5,« 

7,?» 

16 

+ 

10,4 

China 

6,9 

i5,f» 

15.* 

+ 

8.5 

Ostindien 

3,4 

4,1 

9 

+ 

5,ö 

Norwegen 

I 

4,9 

5 

+ 

4 

Italien 

3,6 

4,« 

5 

+ 

i,-i 

Dänemark 

2,2 

5 

4,6 

+ 

2,4 

Finnland 

34,e 

57,2 

94,5f 

+ 

59.« 

zusammen  einschließlich  anderer 
Länder 


[81.3 


492,8 


470,6 


+   289,3 
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Außerdem  wurden  noch  über  Wladiwostok,  in  den  ersten  fünf  Monaten 
dieses  Jahres  im  ganzen  für  290  Mill.  Rbl.  Waren  eingeführt,  wovon  auf  den  An- 
teil der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  165  Mill.  Kbl.,  Japans  71  Mill.  Rbl., 
Großbritanniens  38  Mill.  Rbl.  und  Chinas  13  Mill.  Rbl.  entfielen.  ^ 

Der  Außenhandel  der  VereinigtenStaaten  von  Amerika 
hatte  in  den  letzten  beiden  Fiskaljahren  (vgl.  oben  S.  506  f.)  nach  dem 
„Commercial  and  Financial  Chronicle"   folgenden  Umfang: 


(in  1000  $) 

1.  Juli— 

30.  Juni 

(in  1000  $) 

1.  Juli- 

30.  Juni 

Einfuhr  von : 

1915/16 

1914/15 

Ausfuhr  nach: 

1915/16 

1914/15 

Europa 

616253 

614355 

Europa 

2  999  183 

I  971  434 

Nordamerika 

591  896 

473  080 

Nordamerika 

732  890 

477076 

Südamerika 

391562 

261  490 

Südamerika 

180357 

99324 

Asien 

437  181 

247  770 

Asien 

278470 

114470 

Australien 

96  226 

52522 

Australien 

99242 

77765 

Afrika 

64  766 

24953 

Afrika 

43517 

28  520 

2  197  884 

1674  170 
Wichtigste 

!  Länder. 

4  333  659 

2  768  589 

(in  1000  $) 

1.  Juli- 

-30.  Juni 

(in  1000  $) 

1.  Juli— 

30.  Juni 

Einfuhr  von: 

1915/16 

1914/15 

Ausfuhr  nach: 

1915/16 

1914/15 

Großbritannien 

308  443 

256352 

Großbritannien 

I  518046 

911  795 

Frankreich 

102078 

77159 

Frankreich 

630673 

369  397 

Italien 

57432 

54  974 

Italien 

270490 

184820 

Eußland,  europäisch 

3614 

2512 

Kußland,  europäisch 

183  260 

37  474 

Deutschland 

13946 

91373 

Deutschland 

289 

28863 

Oesterreich 

1432 

9  794 

Oesterreich 

153 

I  239 

Belgien 

M79 

10223 

Belgien 

21849 

20662 

Niederlande 

38535 

32519 

Niederlande 

99233 

143  267 

Schweiz 

21775 

19335 

Dänemark 

556Ö2 

79824 

Schweden 

II  847 

II  661 

Schweden 

51939 

78274 

Norwegen 

6852 

10669 

Norwegen 

53678 

39075 

Spanien 

27864 

18027 

Spanien 

52772 

38  113 

Canada 

204018 

159572 

Griechenland 

4  333 

3500 

Mexico 

97677 

77613 

Zentral-Amerika 

41752 

33586 

Cuba 

228978 

185  707 

Canada 

466  884 

300687 

Argentinien 

112512 

73776 

Mexico 

48309 

34164 

Brasilien 

132  664 

99179 

Cuba 

127040 

75530 

Chile 

64155 

27  690 

Argentinien 

65994 

32550 

China 

71655 

40  156 

Brasilien 

41  202 

25630 

Britisch-Ostindien 

177423 

87177 

Chile 

24290 

11377 

Japan 

147  644 

98883 

China 

25  121 

16402 

Australien  und  Neu- 

Britisch-Ostindien 

24696 

15  981 

seeland 

64553 

27244 

Japan 

75098 

41  518 

Philippinen 

28232 

24020 

Australien  und  Neu- 

Aegypten 

33255 

17372 

seeland 

74464 

51987 

Philippinen 

23426 

24755 

Britisch-Afrika 

28341 

18  271 

Eussisch-Asien 

130256 

23353 

Von    besonderem  Interesse  ist  die  Zunahme  des  Handelsverkehrs  der  Ver- 
einigten Staaten  mit  Zentral-  und  Südamerika: 


(in  Mill.  $) 
Einfuhr  von  dort 
Ausfuhr  nach  dort 


1.  Juli  bis  30.  Juni 

1915/16  1914/15 

718,2  524,8 

397,4  242,6 
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Die  stark  erhöhte  Einfuhr  aus  Cuba  ist  größtenteils  auf  die  Preissteigerung 
von  Zucker  infolge  Ausbleibens  der  Zufuhren  aus  Deutschland  und  Oesterreicn 
zurückzuführen,  j 

Nach  der  in  zwei  Halbjahrheften  veröffentlichten  amtlichen  Handels- 
und Schiffahrtsstatistik  für  das  Kalenderjahr  1915  weist  die  Einfuhr 
Venezuelas  (vgl.  oben  S.  293)  im  Jahre  1915  abermals  eine  Ab- 
nahme sowohl  im  Gewichte  wie  im  Werte  gegen  das  Vorjahr  auf.  Sie 
betrug  105  Mill.  kg  im  Werte  von  69,7  Mill.  Bolivares  gegen  114 
Mill.  kg  im  Werte  von  72,4  Mill.  Bolivares  im  Jahre  1914.  Bei  der 
Ausfuhr  ist  bei  gleichfalls  verringerter  Gewichtsmenge  eine  Zunahme 
des  Wertes  infolge  der  gestiegenen  Preise  für  Kaffee,  Kakao  und 
andere  Waren  zu  verzeichnen.  Sie  betrug  169,5  Mill.  kg  im  Werte 
von  121,2  Mill.  Bolivares  gegen  188,3  Mill.  kg  im  Werte  von  111,5 
Mill.  Bolivares  im  Vorjahr. 

Es  wurde  aus  Venezuela  ausgeführt: 

14  1915 

Bs. 


19 

14 

1915 

Nach 

Mill.  kg 

Mill.  Bs. 

Mill.  kg 

Mill. 

Deutschland 

12,9 

9,9 





(1913: 

25,8 

28,8) 

Dänemark 

^>* 

1,3 

Spanien 

5,1 

5,« 

5,0 

5,5 

den  Vereinigten  Staaten   vor 

Amerika 

111,8 

48,5 

101,9 

68,2 

Frankreich 

26,6 

31,1 

14,5 

15.4 

den  Niederlanden 

10,8 

4:7 

24,8 

16,5 

Großbritannien 

15,9 

7,3 

17,6 

10,5 

Italien 

1,2 

1,4 

2,7 

2,7 

Während  die  Ausfuhr  nach  Spanien  ungefähr  der  des  Vorjahrs  gleich  ge- 
blieben ist,  hat  die  nach  Frankreich  trotz  Fortbestehens  der  französischen 
Dampferlinie  nahezu  um  die  Hälfte  des  Gewichts  und  mehr  als  die  Hälfte  des  Wertes 
abgenommen.  Dagegen  weist  die  Ausfuhr  nach  Großbritannien  eine  kleine  Zu- 
nahme auf;  die  nach  Italien  hat  sich  verdoppelt,  die  nach  den  Niederlanden  dem 
Werte  nach  vervierfacht,  dem  Gewichte  nach  mehr  als  verdoppelt. 

Es  wurden  in  Venezuela  eingeführt: 


1914 

1915 

Aus 

Mill.  kg 

Mill.  Bs. 

Mill.  kg 

Mill.  Bs. 

Deutschland 

11,0 

8,2 

— 



(1913: 

16,2 

13,4) 

Spanien 

2,2 

2,4 

2,9 

3,3 

den  Vereinigten   Staaten  von 

Amerika 

54,9 

31,1 

77,0 

41,1 

Frankreich 

1,5 

4,') 

'»^ 

3,3 

den  Niederlanden 

16,6 

7,5 

5,e 

4,0 

Großbritannien 

23,0 

14,9 

17,5 

15,0 

Italien 

1,4 

2,8 

1,2 

2,5 

Die  auffallend  starke  Verminderung  der  Einfuhr  aus  den  Niederlanden  läßt 
deutlich  erkennen,  ein  wie  großer  Teil  deutscher  Waren  sonst  in  den  nieder- 
ländischen Ausfuhrziffern  enthalten  war.  Daß  Großbritanniens  Ausfuhr  trotz 
der  Gewichtsminderung  eine  Wertsteigerung  aufweist,  dürfte  im  wesentlichen  den 
gestiegenen  Kohlenpreisen  zuzuschreiben  sein.  Auch  in  der  Einfuhr  schneidet 
Großbritannien  besser  ab  als  das  verbündete  Frankreich,  dessen  Qualitätsausfuhr 
sowohl  im   Gewichte  wie  im  Werte  eine  allerdings   nicht  bedeutende  Abnahme 
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zeigt.  Der  Hauptanteil  am  Gewinn  ist  natürlich  den  Vereinigten  Staaten  zu- 
gefallen, deren  Einfuhr,  sowohl  was  Gewicht  wie  Wert  anlangt,  die  Ziffern  der 
letzten  fünf  Jahre  weit  übertrifft. 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  zeigt,  daß  die  Handelsbilanz  Venezuela« 
auch  in  den  letzten  ungünstigeren  Jahren  andauernd  aktiv  geblieben  ist: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

üeberschuß  der 
Ausfuhr 

in 

Mill.  Bolivares 

1910 

64,2 

93,0 

28,8 

1911 

95,3 

117,5 

22,2 

1912 

106,6 

130,9 

24,3 

1913 

93,4 

152,8 

59,4 

1914 

72,5 

111,5 

39,0 

1915 

69,8 

121,3 

51,5 

Ueber    den    Außenhandel   Perus   (vgl.  oben  S.  596)  im  Jahre 
1915  liegen  folgende  Angaben  vor  (in  1000  Lp.): 


1915 

1913 

Einfuhr 
Ausfuhr 

3095 
14  123 

6088 
9137 

Ueber  den  Außenhandel  Boliviens  in  den  letzten  drei  Jahren 
wird  folgendes  berichtet: 


(1000  £) 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Ausfuhrüberschuß 

1915 
1914 
1914 

1578 
3180 
4381 

6790 
5264 
7497 

5212 
2084 
3116 

Der   Außenhandel    Kolumbiens    (vgl.  oben   S.  293)  hatte  in 
den  letzten  vier  Jahren  folgenden  Umfang: 


(in  Mill.  $) 

1915 

1914 

1913 

1912 

Einfuhr 

18,66 

20, 9  8 

28,54 

23,96 

davon  aus: 

Vereinigten  Staaten 

— 

6,4  9 

7,65 

7,61 

Großbritannien 

— 

6,35 

5,84 

7,84 

Deutschland 

— 

2,5  7 

4,01 

4,20 

Frankreich 

— 

1,25 

4,41 

2,01 

Italien 

— 

0,6  3 

0,73 

0,60 

Ausfuhr 

29,27 

32,63 

34,32 

33,28 

davon  nach: 

Vereinigten  Staaten 

— 

18,27 

15,26 

15,83 

Großbritannien 

— 

5,87 

4,63 

4,38 

Deutschland 

— 

1,78 

2,44 

1,85 

Frankreich 

— 

0,46 

0,7  0 

0,63 

Italien 

0,02 

0,58 

— 

— 

Am  4.  September  1916  fand  in  Budapest  eine  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  -  Ungarn  zahlreich  beschickte  Konferenz  zur  Be- 
sprechung der  Vervollkommnung  der  Donau-Schiffahrtsstraße 
statt,   über  die  der  „Frankfurter  Zeitung"   aus  der  ungarischen  Haupt- 
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Stadt  folgendes  geschrieben  wurde:  „Die  hier  abgehaltene  Donaukon- 
ferenz verfolgte  unter  den  derzeit  gegebenen  Verhältnissen  den  aus- 
schließlichen Zweck,  unverbindliche  Erörterungen  darüber  zu  pflegen, 
auf  welche  Weise  die  mächtige  Wasserstraße  der  Donau  den  volks- 
wirtschaftlichen Interessen  der  Uferstaaten  und  Städte 
intensiver  dienstbar  gemacht  werden  könne.  Bestimmte  und  endgültige 
Beschlüsse  über  die  Regelung  und  Ausgestaltung  aller  technischen  und 
administrativen  Einrichtungen,  die  notwendig  sind,  um  den  Wechsel- 
verkehr der  Güter  auf  dieser  Wasserstraße  glatter  abzuwickeln  und 
wohlfeiler  zu  gestalten,  konnten  der  Sachlage  nach  nicht  gefaßt  werden. 

Leider  mußte  man  auch  darauf  verzichten,  über  die  vom  administrativen 
Gesichtspunkt  so  wichtige  Frage  zu  entscheiden,  welche  Stadt  zum  ständigen 
Sitz  der  Donauorganisation  ausersehen  werde.  Allerdings  hatten  auf  dieses  ne- 
gative Ergebnis  wenieer  die  kriegerischen  Verhältnisse  Einfluß  als  vielmehr  die 
vom  Gesichtspunkt  der  inneren  Politik  unerfreuliche  und  stets  unersprießliche 
Eivalität,  die  seit  jeher  zwischen  den  beiden  Staaten  der  Monarchie  besteht  und 
die  den  Bürgermeister  von  Wien,  Dr.  Richard  Weißkirchner,  in  bezug  auf  die 
Möglichkeit,  Budapest  zum  Mittelpunkt  der  Donauorganisation  zu  machen,  zu 
einer  Aeußerung  veranlaßte,  die  es  den  ungarischen  Mitgliedern  der  Konferenz, 
um  die  Harmonie  der  Versammlung  nicht  zu  stören,  geratener  erscheinen  Heß, 
von  einer  Beschlußfassung  über  diese  Frage  derzeit  überhaupt  abzusehen.  Daß 
dieser  Ausgang  im  Interesse  der  Sache  zu  bedauern  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Von  endgültigen  Beschlüssen  konnte  ferner  nicht  die  Rede  sein,  weil  infolge 
des  perfiden  Vertragsbruches  Rumäniens  nicht  alle  Donaustaaten  entsprechend 
vertreten  waren.  Rumänien  hatte  ursprünglich  seine  Beteiligung  an  der  Konferenz 
angemeldet,  später  aber  wieder  abgesagt.  Das  neutrale  Rumänien  hätte  auf 
dieser  Konferenz  wichtige  Interessen  zu  vertreten  gehabt  und  auch  sicher  darauf 
rechnen  kön^si,  daß  seine  Interessen  an  der  unteren  Donau  nachdrücklichst  ge- 
wahrt wordenVären.  Rumänien  hat,  indem  es  sich  seinem  Erbfeinde  in  die  Arme 
warf,  seine  Donauinteressen  selbst  preisgegeben.  Trotz  alledem  kann  die  Donau- 
konferenz als  eine  hervorragende  Friedensarbeit  gewertet  werden;  denn  durch 
sie  hat  die  Sicherung  der  inneren  Linie  der  Zentralmächte,  welche  sich  in  wirt- 
schaftlicher und  strategischer  Hinsicht  bisher  schon  so  glänzend  bewährt  hat,  eine 
wesentliche  neuerliche  Verstärkung  erfahren. 

Die  Konferenz  wurde  mit  einer  Rede  des  Bürgermeisters  Dr.  Bärczy  er- 
öffnet, der  darauf  hinwies,  daß  gerade  die  letzten  Tage  dem  mächtigen  Donau- 
strom zu  einer  blutigen  Aktualität  verhelfen  haben.  Der  Weltkrieg  habe  die  Be- 
deutung von  Verkehr  und  Verbindung  für  das  von  der  Nordsee  bis  zum  Per- 
sischen Golf  sich  erstreckende  Kulturgebiet  erwiesen.  Die  Entwicklung  des 
Verkehrs  auf  diesem  mächtigen  Wege  zu  ermöglichen,  werde  Aufgabe  der  Staaten 
und  Regierungen  sein,  die  Vorbereitung  aber  Aufgabe  der  Interessenten,  deren 
Erfahrungen  ausgestaltet  werden  müssen,  damit  sich  daraus  die  Organisation  bUde, 
die  die  Donau  in  ihrer  Grenze  für  die  üfergegenden  so  nutzbar  als  möglich  gestalte. 

Die  eigentlichen  Verhandlungen  der  Konferenz  wurden  mit  der  Erörterung 
des  technisch-nautischen  Teiles  begonnen,  wobei  der  bayerische  Baurat  August 
Wiedenmann  (Deggendorf)  als  Referent  wirkte.  Er  erörterte  jene  Voraussetzungen, 
unter  welchen  einerseits  die  Strecke  von  Ulm  bis  Kelheim,  anderseits  die  Strecke 
Kelheim — Regensburg— Passau  zu  einem  Großschiffahrtsweg  umgestaltet  werden 
könnte,  und  hob  besonders  jene  Umstände  hervor,  die  es  ermöglichen  würden, 
den  Großschiffahrtsweg  wenigstens  bis  zu  dem  wichtigen  Umschlagsplatz  Regens- 
burg zu  schaffen.  Der  Strombaudirektor  der  Donauregulierungskommission  in 
Wien,  Ministerialrat  Rudolf  Reich,  sprach  über  die  Schiffahrtsverhältnisse  der 
Donau  von  Passau  bis  D6v6ny  (Theben).  Er  schilderte  die  auf  dieser  Strecke 
bisher  durchgeführten  Regulierungsarbeiten  und  ihre  Wirkung,  soweit  hierbei  die 
Ausgestaltung  der  Donau  als  Wasserstraße  in  Betracht  kommt.  Der  Vortragende 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XLV 
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besprach  schließlich  die  Erfolge  der  Mittel-  und  Nieder waeserregulierungen.  — 
Der  ßudapester  Magistratsrat  Ingenieur  Eduard  Fock  berichtete  über  die  Schiff- 
fahrtsverhältnisse der  Donau  von  Ulm  bis  zur  Sulinamündun^.  Der  bereits 
in  Druck  vorliegende  Bericht  enthält  alles  Wissenswerte  über  die  Donauschiff- 
fahrt mit  Angaben  über  Verkehr  und  Transportkosten,  Wasserkräfte,  Schleusen- 
bemessunffen  usw.  —  Es  folgte  sodann  ein  Vortrag  des  Regensburger  Bürger- 
meisters Josef  Bleyer,  der  sich  um  das  Zustandekommen  der  Konferenz  besondere 
Verdienste  erworben,  über  die  zwischenstaatlichen  Fragen  des  öffentlichen  Donau- 
rechtes. Er  behandelte  zunächst  die  Grundlagen  des  geltenden  Rechtes,  u\id  zwar 
bis  zum  Pariser  Kongreß  1856,  und  die  Gestaltung  nach  dieser  Zeit,  sodann  die 
auf  die  europäische  Donaukommission  bezüglichen  Artikel  des  Londoner  Ver- 
trages von  1871  und  des  Berliner  Vertrages  von  1883.  Die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Zentralmächte  erfordern  eine  zeitgemäße,  den  veränderten  Verhält- 
nissen entsprechende  Großschiffahrtsstraße  auf  der  Donau  unter  AnscI.Iuß  aller 
zum  natürlichen  Verkehrskreise  der  Donau  gehörenden  Wirtschaftsgebiete.  Die 
durch  den  Krieg  geschaffene  Lage  dränge  zu  einer  durchgreifenden  staatsrecht- 
lichen Revision  der  bisherigen  Rechtsgrundlagen.  Bezüglich  der  Suche  nach  den 
Richtlinien  der  künftigen  Regelung  verweist  der  Vortragende  darauf,  daß  ein 
anderer  internationaler  schiffbarer  Strom,  der  Rhein,  sich  schon  längst  geordneter 
Verhältnisse  erfreut.  —  Es  sprachen  sodann  noch  Julius  Klein,  Direktor  der 
Ungarischen  Kreditbank,  der  Direktor- Stell  Vertreter  der  Oesterreichischen  Kredit- 
anstalt Dr.  Regentanz  und  Oberinspektor  Eduard  Egan  über  die  Ersprießlichkeit 
der  Wasserwege.  Zum  Schlüsse  beschäftigte  sich  Dr.  Richard  Loebl  (Aussig) 
mit  der  Vereinheitlichung  des  Privatrechtes  der  Binnenschiffahrt,  dessen  Antrag 
einstimmig  angenommen  wurde. 

Mit  einer  sehr  gehaltvollen  Rede  schloß  sodann  Bürgermeister  Dr.  Bärczy 
die  Konferenz.  Die  Vorarbeit,  sagte  er,  die  w^ir  daheim  für  die  Zukunft  leisten, 
mag  unseren  Helden  eine  Beruhigung  dafür  sein,  daß  ihr  Kampf  einen  Zweck 
hat.  Die  Arbeiten,  Vereinbarungen  und  Einrichtungen,  über  die  wir  uns  für  die 
Donau  einigten,  sind  Symbole  der  Kultur  und  Kultureinheit,  die  die  Entwick- 
lung und  das  Gedeihen  des  Menschengeschlechts  mit  der  Schaffenskraft  einer 
Arbeitsgemeinschaft  vom  Schwarzwald  bis  zum  Schwarzen  Meer  beschenken. 

Nach  englischen  Quellen  hat  Präsident  Wilson  das  vom  ameri- 
kanischen Kongresse  angenommene  Schiffahrtsgesetz  (vgl.  oben 
S.  114  f.)  im  September  1916  bestätigt.  Die  Regierung  wird  dadurch 
ermächtigt,  ein  aus  fünf,  vom  Präsidenten  zu  ernennenden,  Mitgliedern 
bestehendes  Schiffahrts-Komitee  zu  ernennen,  das  —  falls  sich  nicht 
genügend  Privatkapital  zur  Entwicklung  der  amerikanischen  Handels- 
flotte findet  —  befugt  ist,  Handelsschiffe  für  die  Ozeanfahrt  zu  bauen, 
kaufen,  pachten  oder  für  diese  Zwecke  eine  oder  mehrere  Gesellschaften 
mit  zusammen  bis  zu  50  Mill.  $  Kapital  zu  gründen,  wovon  die 
Regierung  die  Mehrheit  übernehmen  würde.  Die  Tätigkeit  derartiger 
Gesellschaften  soll  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  nach  Beendigung  des 
europäischen  Krieges  beschiänkt  bleiben.  Die  Schiffe  können  seitens 
der  Regierung  für  Marinezwecke  bei  entsprechender  Vergütung  requiriert 
werden.  Eine  Aenderung  in  der  bisherigen  Handelsmarinepolitik  tritt 
insofern  ein,  als  von  der  Regierung  unter  dem  Gesetz  gekaufte  Schiffe, 
ob  im  Ausland  oder  Inland  erbaut,  Küs  ten band el  in  den  Vereinigten 
Staaten  betreiben  können.  Das  Gesetz  wird  von  den  amerikanischen 
Reedern  und  Geschäftsleuten  stark  kritisiert,  da  nur  neue  Schiffs- 
bauten dem  Mangel  abhelfen  können  und  der  Erwerb  von  Schiffen 
seitens  der  Regierung  Privatunternehmen  nur  schädigen  könne.  Bei 
den  heutigen  Preisen  käme  man  auch  mit  50  Mill.  $    nicht  weit,    und 


—    675    — 

bis  die  Neubauten  fertiggestellt,  wären  wahrscheinlich  wieder  so  viele 
Schiffe  frei,  daß  die  Frachten  nicht  mehr  lohnend  genug  seien  und  die 
bereits  bestehenden  Interessen  unter  der  neuen  Konkurrenz  noch  mehr 
zu  leiden  hätten. 

Wie  in  der  „Frankfurter  Zeitung"  (vom  7.  September  1916)  mit- 
geteilt wird,  werden  die  ungünstigen  Berichte  über  den  Panama- 
kanal (vgl.  oben  S.  421)  jetzt  durch  Mitteilungen  amerikanischer 
Blätter  bestätigt  und  ergänzt.  Danach  fürchten  hervorragende  ameri-- 
kanische  Ingenieure,  daß  es  praktisch  unmöglich  sein  werde,  den  Kanal 
gegen  Dammrutschungen  zu  sichern.  Zur  Beseitigung  der  Gefahren, 
die  der  Schiffahrt  ständig  drohen,  hat  man  eine  Eeihe  kostspieliger 
Pläne  vorgeschlagen.  Einer  dieser  Pläne  geht  dahin,  ein  riesiges 
Schleusensystem  zu  konstruieren,  das  die  sich  anhäufenden  Erdmassen 
innerhalb  des  Gebietes  des  Culebra-Durchstiches  auf  beiden  Seiten 
ständig  fortwaschen  soll.  Diese  Schleusenbauten  würden  zwar  die 
Summe  von  200  Mill.  $  verschlingen,  aber  sie  würden,  wie  man  glaubt, 
ein  wirksames  Mittel  zur  Beseitigung  der  Sandbänke  abgeben.  Ein 
anderer  Plan  will  das  Weiterrutschen  der  Dämme  selber  verhindern. 
Danach  will  man  in  die  Hügel  längs  des  Durchstiches  tiefe  Höhlen 
graben  und  diese  mit  Gußmörtel  ausfüllen.  Ein  dritter  Vorschlag 
endlich  sieht  ein  Dampf schaufelsystem  vor,  das  10  Jahre  lang  ununter- 
brochen am  Kanal  arbeiten  soll,  um  die  Dammschrägen  zu  vermindern. 
Die  Regierungsingenieure  sind  weniger  pessimistisch;  aber  auch  sie 
erklären  ganz  offen,  daß  sich  die  Sandschicht  im  Kanalboden  am 
Culebra-Durchstich  auf  Jahre  hinaus  der  Schiffahrt  als  lästig  erweisen 
werde.  Sie  hoffen  aber,  eine  Lösung  des  Problems  zu  finden,  und 
glauben,  daß  es  einen  Weg  gibt,  um  das  weitere  Rutschen  der  Dämme 
zu  verhindern.  Gegenwärtig  sind  die  Zustände  nicht  so,  wie  sie  sein 
sollten,  trotz  der  Tatsache,  daß  General  Goethals  sein  Werk  als 
vollendet  betrachtet  und  sich  in  der  nächsten  Zeit  zurückzuziehen 
hofft.  In  finanzieller  Beziehung  hat  der  Kanalbau  den  Amerikanern 
Enttäuschungen  gebracht.  Die  Kosten  sind  weit  größer  als  der  Vor- 
anschlag, und  die  Einnahmen  sind  geringer,  als  man  gehofft  hat.  Als 
man  an  den  Kanalbau  herantrat,  wurde  mit  einem  Gesamtkostenaufwand 
von  375  Mill.  $  als  äußerste  Grenze  gerechnet.  Aber  bis  zum  2.  August 
1916  hatte  der  Kanalbau  schon  401483  589  $  verschlungen,  einige 
Millionen  nicht  eingerechnet,  deren  Genehmigung  durch  den  Kongreß 
noch  aussteht.  Schon  jetzt  gibt  man  zu,  daß  der  Kanal  450  Mill.  $ 
kosten  wird  ausschließlich  der  Unterhaltung  der  Bewachungstruppen 
innerhalb  der  Kanalzone.  Mitte  September  1915  wurde  der  neue 
Wasserweg  durch  Dammrutschungen  gesperrt,  während  der  vorauf- 
gegangenen 12  Monate  betrugen  die  Gesamteinnahmen  5  317  541  $,  im 
Durchschnitt  443  128  im  Monat.  Im  April  1916  beliefen  sich  die  Ge- 
bühren auf  235  618,  im  Mai  auf  368023  $.  Die  Ausgaben  für 
Reparaturen  und  Bewachung  haben  sich  durch  die  Dammrutschungen 
vergrößert;  im  Mai  1916  hat  man  allein  659  673  $  dafür  anfgewendet. 
(670:)  P.  Arndt. 
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V.  Versichernngswesen. 

Inhalt:  1.  Pri vatversi(jherung.  Deutschland:  Greschäftsbericht 
des  Kaiserl.  Aufsichtsamts  für  Privatversicherung:  die  Versicherung  im  Kri^e. 
Deutsche  Feuerversicherun^sgesellschaften  in  Polen.  Eine  neue  Interessengemein- 
schaft. —  Ausland:  Die  österreichische  Lebensversicherung  1915.  Staatliche 
Beekriegsversicherung  der  neutralen  und  feindlichen  Länder.  Beeinflussung  der 
Seekriegsversicherungsprämien  durch  die  deutschen  Tauchboote.  Starke  Verluste 
der  englischen  Seeversicherung.  Kussische  Versicherungsgesellschaften  unter 
Staatsaufsicht.    Geschäftsergebnisse  der  amerikanischen  Feuerversicherung. 

2.  Sozialversicherung.  Deutschland:  Gemeinnützige  Kapitalanlagen 
der  Invaliden-  und  Hinterbliebenen  Versicherung.  Ausland:  Aenderung  de« 
österreichischen  Krankenversicherungsgesetzes.  Erweiterungsforderungen  für  die 
Versicherungsgrenze  bei  den  ungarischen  Krankenkassen. 

1.    Privatversicherung. 

Der  Geschäftsbericht  des  Kaiserlichen  Aufsichts- 
amts für  Privatversicherung  über  das  Jahr  1915  ist  zur  Aus- 
gabe gelangt.     In  ihm  heißt  es  u.  a.: 

Der  Krieg  habe  die  große  Bedeutung  der  privaten  Versicherung  für  die 
deutsche  Volkswirtschaft  in  ein  helles  Licht  gestellt.  Wie  im  Frieden  haben  die 
deutschen  Versicherungsunternehmungen  aller  Zweige  die  versicherten  Schäden 
durch  ihre  vertragsmäßigen  Leistungen  zu  ihrem  Teile  ersetzen  können.  Darüber 
hinaus  habe  vor  allem  die  Lebensversicherung  in  großem  Umfange  bei  ver- 
sicherten Kriegstodesfällen  durch  ihre  Leistungen  wenigstens  einen  Teil  des  Ver- 
mögensschadens ausgleichen  können,  der  für  die  Hinterbliebenen  durch  den 
Ejriegstod  des  Versicherten  entstanden  war.  Hier  habe  die  Anpassungsfähigkeit 
der  großen  Lebensversicherungsgesellschaften  an  die  vielgestaltigen  Bedürfnisse 
des  wirtschaftlichen  Lebens  weiten  Volkskreisen  zum  Segen  gereicht.  Allein  die 
zehn  großen  in  Berlin  ansässigen  LebensversicherungsgeseUschaften  hatten  im 
Jahre  1915  über  197  Mill.  M.  Versicherungssumme  überhaupt  ausbezahlt  und 
über  44  Mill.  M.  Policen darlehen  gewährt.  Bei  ihnen  waren  von  Anfang  des 
Krieges  bis  Ende  Mai  1916  Ansprüche  auf  rund  60  232000  M.  Versicherungs- 
summe für  Kriegstodesfälle  angemeldet.  Mit  Recht  hebt  das  Aufsichtsamt  hervor, 
daß  zu  den  durch  den  Krieg  bedingten  Mehrausgaben  auch  der  erhebliche  Betrag 
zu  rechnen  sei,  den  die  deutschen  Versicherungsgesellschaften  ihren  im  Felde 
stehenden  Angestellten  als  Beihilfe  gewährt  haben.  Dabei  waren  die  beaufsich- 
tigten Versicherungsunternehmungen  noch  in  der  Lage,  für  eigene  Rechnung 
850800000  M.  auf  die  1. — 4.  Kriegsanleihe  zu  zeichnen.  Zusammen  mit  den 
von  ihnen  für  Rechnung  ihrer  Kunden  gezeichneten  rund  633  418000  M.  stellt 
die  Gesamtzeichnung  von  1  484  200  000  M.  im  wesentlichen  reine  Ersparnisse  aller 
deutschen  Volkskreise  aus  dem  Bereiche  der  privaten  Versicherung  dar.  Der 
kaum  gestörte  Eingang  in  der  Prämien-  und  Zinsenzahlung  aus  ihren  bisherigen 
gewaltigen  Vermögensanlagen  von  rund  6 — 7  Milliarden  M.  kam  hierbei  den  Ver- 
sicherungsunternehmungen zustatten.  Es  zeigte  sich  auch  hier,  wie  segensreich 
es  war,  daß  das  Deutsche  Reich  von  einem  allgemeinen  gesetzlichen  Zahlungs- 
aufschub abgesehen  hat. 

In  den  Verhältnissen  der  bei  deutschen  Zweigniederlassungen  englischer 
und  französischer  Gesellschaften  laufenden  Lebensversicherungen  sind  seit 
Erstattung  des  vorjährigen  Geschäftsberichts  wesentliche  Veränderungen  nicht 
eingetreten.  Die  Auszahlungen,  die  von  den  beaufsichtigten  Niederlassungen 
englischer  und  französischer  Unternehmungen  bisher  während  des  Krieges  ge- 
leistet worden  sind,  belaufen  sich  auf  recht  beträchtliche  Summen.  Wo  vereinzelt 
vorübergehende  Stockungen  in  der  Zahlungsbereitschaft  eintraten  oder  die  laufenden 
Einnahmen   für  die  zu  bewirkenden  Leistungen   nicht  hinreichten,  konnte  durch 
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Freigabe  der  erforderlichen  Beträge  aus  der  vorhandenen  üeberdeckung  des 
Prämien reservefonds  bzw.  durch  Heranziehung  eines  mäßigen  Teiles  einer  in  der 
Zeit  vor  der  Geltung  des  Versicherungsaufsichtsgesetzes  für  den  betreffenden 
Versicherungsbestand  hinterlegten  Kaution  ohne  Schwierigkeit  Abhilfe  geschaffen 
werden. 

Zahlreich  waren  dagegen  auch  weiterhin  die  Fälle,  in  denen  das  Amt  um 
Rat  und  Hilfe  angegangen  wurde  wegen  Versicherungen,  die  nicht  zu  seiner 
Zuständigkeit  gehören,  so  namentlich  von  aus  dem  Feindeslande  vertriebenen  oder 
auch  schon  früher  nach  Deutschland  zurückgekehrten  Reichsangehörigen,  die 
seinerzeit  in  dem  jetzt  feindlichen  Auslande,  namentlich  in  England  oder  in  dessen 
Kolonien  und  Besitzungen,  eine  Lebensversicherung  abgeschlossen  hatten.  Die  in 
solchen  Fällen  bisweilen  erlangten  brieflichen  Erklärungen  von  englischen  Unter- 
nehmungen, die  von  den  Anfragenden  vorgelegt  wurden,  bewegen  sich  in  den  im 
vorjährigen  Geschäftsberichte  gekennzeichneten  Richtungen.  Eine  Reihe  von  Ge- 
sellschaften erklärt  sich  danach  zur  Annahme  der  Prämienzahlung  bereit,  wenn 
ihnen  der  Betrag  nach  England  übersandt  wird;  die  Anerkennung  einer  Hinter- 
legung des  geschuldeten  Betrages  bei  der  Deutschen  Reichsbank  wird  dagegen 
regelmäßig  abgelehnt.  Die  Frage  jedoch,  ob  und  wieweit  ihrerseits  die  Verträge 
nach  dem  Kriege  erfüllt  werden  können,  lassen  auch  diese  Gesellschaften  der 
Regel  nach  ausdrücklich  offen.  Irgendein  zuverlässiger  Schluß  auf  die  Rechts- 
lage der  ohne  Beteiligung  einer  deutschen  Zweigniederlassung  in  England  ver- 
sicherten Deutschen  lasse  sich  aus  den  Aeußerungen  nicht  ziehen,  insbesondere 
auch  nicht,  soweit  Ansprüche  aus  Versicherungsfällen  in  Betracht  kommen,  die 
während  des  Krieges  eingetreten  sind.  Immerhin  ist  aber  bemerkenswert,  daß 
in  den  Erklärungen  die  Wiederherstellung  der  Rechtsbeziehungen 
nach  Friedensschluß  nicht  grundsätzlich  abgelehnt,  sondern  in  der  Hauptsache 
von  der  künftigen  Gestaltung  der  englischen  Gesetzgebung  abhängig  gemacht  wird. 

Nach  den  Ergebnissen  der  vorläufigen  Statistik  für  1915  zeigen  sich  in  den 
einzelnen  Zweigen  die  folgenden  Kriegseinwirkungen.  In  der  großen  Lebensver- 
sicherung ist  der  Versicherungsbestand  um  rund  338  Mill.  M.  zurückgegangen, 
während  im  Jahre  1914  noch  eine  Zunahme  von  rund  152  Mill.  M.  zu  verzeichnen 
war.  Die  Volks-  und  Sterbegeld  Versicherung  der  großen  Gesellschaften 
zeigt  gegen  1914  einen  mehr  als  doppelten  Abgang,  nämlich  rund  127  Mill.  M. 
gegen  60  Mül.  M.  im  Vorjahre.  Der  Jahresgewinn  der  großen  deutschen  Gesell- 
schaften aus  dem  gesamten  Lebensversicherungsgeschäft  hat  sich  dagegen  um 
4,9  Mill.  M.  gegen  das  Vorjahr  erhöht. 

In  der  Unfall-  und  Haftpflichtversicherung  zeigt  sich  ein  weiteres 
erhebliches  Sinken  der  Prämieneinnahme,  das  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen 
ist,  daß  besonders  zahlreiche  Unfallversicherungen  infolge  des  Krieges  außer  Kurs 
gesetzt  worden  sind.  Die  Mindereinnahme  gegen  das  Vorjahr  beträgt  im  in- 
ländischen Geschäft  für  die  deutschen  und  die  im  Deutschen  Reiche  arbeitenden 
ausländischen  Gesellschaften  in  der  Unfallversicherung  15,2  und  in  der  Haftpflicht 
12  Mill.  M. 

In  der  Viehversicherung  hat  sich  die  Versicherungssumme  um  rund 
15  Mill.  M.  vermindert.  Ursache  dieses  Rückganges  ist  wohl  zum  Teil  die  Ein- 
stellung großer  Mengen  von  Pferden  zum  Heeresdienst  und  die  Verminderung 
des  sonstigen  Viehbestandes.  In  der  Hagelversicherung  hat  das  Neugeschäft 
noch  einen  Reinzuwachs  von  409  Mill.  M.  Versicherungssumme  ergeben. 

In  der  Feuerversicherung  zeigte  sich  gegenüber  Ende  1914  ein  An- 
wachsen der  Versicherungssummen  um  5823  Mill,  M.  im  deutschen  Geschäft,  da- 
gegen ist  der  Versicherungsbestand  im  ausländischen  Geschäft  um  rund  4664  Mill.  M. 
zurückgegangen.  Wie  im  Vorjahre  wird  in  den  Jahresberichten  hervorgehoben, 
daß  der  Schaden  verlauf  insbesondere  auch  im  deutschen  landwirtschaftlichen 
Geschäft  ein  günstiger  gewesen  sei. 

Die  bisher  bestehende  Inte ressengem eins chaft  zwischen  der 
Securitas  Feuerversicherungs-Aktiengesellschaft  und  der  Securitas  Ver- 
sicherungs-A.G.-Berlin  ist  aufgelöst  worden.     Letztere  wird  ihr  Aktien- 
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kapital  erhöhen  und  neue  Versicherungszweige  aufnehmen.  Sie  ist  ein© 
neue  Interessengemeinschaft  mit  der  Albingia  Hamburg  -  Düsseldorfer 
Versicherungs-A.G.  in  Hamburg  eingegangen. 

Ueber  den  Abschluß  von  Feuerversicherungsverträgen  in  den  von 
Deutschland  besetzten  russischen  Gebieten  einschließlich 
Polens  ist  zwischen  den  zugelassenen  vier  Gesellschaften,  der  Allianz- 
Versicherungs-A.G.-Berlin,  Iduna  Versicherungs-A-.G.-Halle,  Hanseatischen 
Versicherungs-A.G.  von  1877  —  Hamburg  —  und  der  Norddeutschen 
Versicherungsgesellschaft-Hamburg  jetzt  untereinander  eine  Tarif- 
vereinbarung  zustande  gekommen,  auf  deren  Grundlage  die  Ge- 
sellschaften in  diesen  Gebieten  arbeiten  wollen.  Den  russischen  Ge- 
sellschaften ist  der  Abschluß  neuer  Versicherungen  untersagt,  jedoch 
sind  sie  berechtigt,  die  alten  fortzuführen  bzw.  zu  erneuern.  Die  pol- 
nischen Gesellschaften  üben  ihre  Tätigkeit  unter  Aufsicht  eines  deutschen 
Fachmannes  aus. 

Dem  „Wiener  Nationalökonom"  sind  folgende  Angaben  über  die 
Geschäftsergebnisse  der  Lebensversicherung  inOester- 
reich  im  Jahre  1915  zu  entnehmen. 

Die  42  inländischen  Lebensversicherungsgesellschaften  haben  neue  Ab- 
schlüsse in  der  Höhe  von  304,67  Mill.  Kapital  und  1,92  Mill.  Renten  und  Pen- 
sionen erzielt,  welche  sich  auf  162109  Policen  verteilten. 

Die  Neuproduktion  blieb  gegen  das  Vorjahr  um  440  Mill.,  gegen  das 
Eekordjahr  1912  um  ca.  700  Mill.  zurück.  Beachtet  man  aber,  unter  welch 
schwierigen  Verhältnissen  im  Berichtsjahre  gearbeitet  wurde,  so  erscheint  die 
Produktion  dieses  Jahres  bedeutsam.  Sie  zeigt  die  gute  Organisation  des  Außen- 
dienstes, und  wie  intensiv  die  Anstalten  gearbeitet  haben. 

Die  Geschäftsbewegung  der  Kapital  Versicherungen  war  im  Jahre 
1915  in  Kronen : 


schaften  und 
Genossenschaften 

Gegenseitige 
Anstalten 

Summea 

Neue  Abschlüsse 

239  864  119 

64  809  390 

304673509 

Fällig  wurden  durch 

Tod 

58  602  724 

19  216  485 

77819209 

Fällig  wurde 

a  durch  Erleben 
stand  Ende  1915 

45688876 

249175^3 

70  606  439 

Versicherungs 

4252366045 

1645299522 

5  897  665  567 

Nettozuwachs 

1915 

—  III  345  838 

—  59  579  117 

—  170924955 

,, 

1914 

7  675  889 

—      419498 

7256391 

1913 

194  769  172 

63  368  641 

258  137  813 

1912 

273354008 

80059  566 

353413574 

1911 

287  456612 

99836872 

387  293  484 

1910 

262  214  481 

92  184  lOI 

354398582 

1905 

169  184  120 

54  763  464 

223  947  584 

1900 

118  291  970 

53374190 

171  666  160 

In  den  Jahren  1912  und  1913  hat  der  Nettozuwachs  infolge  des  Balkan- 
krieges abgenommen.  Bemerkenswert  ist,  daß  im  Jahre  1914  ungeachtet  des 
großen  Krieges  noch  ein,  wenngleich  geringer,  Zuwachs  zu  verzeichnen  war 
und  auch  im  Jahre  1915  der  Abfall  3  Proz.  der  Versicherungssumme  nicht 
überstieg. 

In  der  Volksversicherung  haben  12  Gesellschaften  26 V9  Mül.  neu  ab- 
geschlossen gegen  49''V,.  Mül.  im  Vorjahre.  Der  Nettoabgang  betrug  3,4  MiM. 
gegen  2,15  MiU.  Zuwachs  pro  1914. 
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Erlebens  Versicherungen  wurden  für  30,8  Mill.  K.  neu  abgeschlossen, 
davon  mehr  als  V4  vom  Gisela  verein.  Die  bedeutenden  Fälligkeiten  an  Erlebens- 
versicherungen  hatten  einen  Rückgang  von  50,7  Mill.  zur  Folge.  Seit  Kriegs- 
beginn trat  eine  Abnahme  um  85  Mill.  ein. 

Die  42  Gesellschaften  haben  in  allen  Branchen  an  Prämien  für  eigene 
Rechnung  368,1  Mill.  K.  im  J^re  1914  eingenommen  und  ihren  Aktionären 
14  541  800  K.  an  Dividenden  bezahlt  =  3,96  Proz.  (1913  4,4  Proz.)  der  Prämien- 
einnahmen. Von  den  bezahlten  Dividenden  lieferten  die  Zinsen  des  Aktien- 
kapitals 5,54  Mill.,  der  Vermögensreserven  4,3  Mill.,  und  4,7  Mill.  =  1,3  Proz., 
der  Prämien  lieferte  das  Geschäft.  Von  dem  Reingewinn  des  Jahres  1915,  der 
bei  Außerachtlassung  der  Kursverluste  27,15  Mill.  K.  erreichte,  erhielten  die  mit 
Gewinnanteil  Versicherten  9,58  Mill.  zugewiesen. 

Dem  „Neuen  Wiener  Tageblatt"  sind  folgende  Angaben  über  die 
ausländische  staatliche  Seekriegsversicherung  und  die 
Beeinflussung  der  Seekriegs  Versicherungsprämien  durch  die  Erfolge 
der  deutschen  Tauchboote  zu  entnehmen: 

Das  Erscheinen  eines  neuen,  offenbar  sehr  leistungsfähigen  Typus  von 
deutschen  Kriegstauchbooten  an  der  amerikanischen  Ostküste  und  auf  anderen 
viel  befahrenen  Schiffahrtslinien  und  der  Verlust  vieler  versenkter  Handels- 
dampfer, die  mit  Munition  und  anderen  Bannwaren  nach  den  Ententestaaten 
unterwegs  waren,  hat  nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Reeder  und  anderer  Inter- 
essenten in  den  feindlichen  Ländern,  sondern  auch  in  jenen  der  beteiligten  neu- 
tralen Staaten  eine  lebhafte  Beunruhigung  hervorgerufen.  Es  sind  nicht  nur  die 
Schiffsfrachten  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  gestiegen,  sondern  auch  die  Ver- 
sicherungsprämien gegen  Seekriegsverluste,  und  diese  Verluste  treffen  in  erster 
Linie  die  staatlichen  Seekriegsversicherungsanstalten,  die  gleich  zu  Beginn  des 
Krieges  nach  dem  Beispiel  Englands  auch  in  Frankreich,  in  den  skandinavischen 
Staaten,  in  den  Vereinigten  Staaten  und  später  auch  in  Italien  errichtet  wurden. 
In  England  und  in  den  interessierten  neutralen  Staaten  übernahmen  die  Regie- 
rungen 80  Proz.  des  Risikos.  Die  englische  Regierung  behielt  sich  durch  Parla- 
mentsbeschluß vom  4.  August  1914  das  Recht  vor,  die  Prämien  festzusetzen  und 
von  Zeit  zu  Zeit,  je  nach  den  Umständen,  innerhalb  einer  Spannweite  von  1  Proz. 
bis  5  Proz.  zu  ändern.  Die  privaten  Versicherungsgesellschaften  übernahmen 
20  Proz.  des  Risikos.  Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  wurden  am  1.  September 
1914  staatliche  Versicherungsbureaus  errichtet  und  mit  5  Mill.  Gründungsfonds 
dotiert.  Sie  erzielten  bedeutende  Einnahmen,  denn  die  Prämien,  die  vor  dem 
Ejriege  für  Versicherungen  von  den  Vereinigten  Staaten  nach  der  Westküste 
Englands  oder  Irlands  sich  auf  1  Prom.  stellten,  stiegen  gleich  zu  Anfang  des 
Krieges  auf  1  Proz.,  also  auf  das  Zehnfache.  In  den  ersten  2  Kriegsjahren  er- 
zielte das  amerikanische  Bureau  für  Kriegsversicherungen  Ueberschuß  von 
mehr  als  2  Mill.  $.  Es  hatte  Schiffe  im  Werte  von  138  392  389  $  zu  decken,  für 
die  es  2  904  866  S  an  Prämien  einnahm  und  nur  771  32Ö  $  für  Schäden  vergütete. 
Das  Bureau  sollte  dem  Gesetze  zufolge  seine  Tätigkeit  am  2.  September  1916 
einstellen,  doch  hat  der  Schatzamtssekretär  McAdoo  beim  Kongreß  beantragt,  sie 
bis  zur  Beendigung  des  Krieges  aufrechtzuerhalten.  Die  englische  Regierung  war 
ihrerseits  bestrebt,  die  Prämienansätze  schon  aus  Prestigerücksichten  möglichst 
niedrig  zu  erhalten.  In  Schweden  gewährt  der  schwedische  Staat  die  See- 
versicherung von  Schiffen  und  Ladungen  gegen  Kriegsgefahr,  jedoch  nur  für 
schwedische  Schiffe  und  mit  Ausschluß  von  Kriegsbannware.  Bei  Ladungen  darf 
die  Versicherung  80  Proz.  des  Wertes  nicht  übersteigen.  Das  Schlußergebnis  der 
schwedischen  Kriegs  Versicherung  war  im  ersten  Kriegsjahre  günstig.  In  Nor- 
wegen wurde  eine  gegenseitige  Kriegs  Versicherungsanstalt  für  Schiffe  und  eine 
für  Waren  errichtet,  für  welche  der  norwegische  Staat  bis  zu  80  Proz.  Garantie 
übernahm  und  bei  der  seit  dem  16.  Juli  1915  alle  registrierungspflichtigen  nor- 
wegischen Fahrzeuge  obligatorisch  versichert  sind.  Die  norwegische  Kriegsver- 
sicherung hat,  wie  verlautet,  bisher  sehr  bedeutende  Schäden  zu  bezahlen  gehabte 
In  Fachkreisen   schätzt  man  sie  seit  Kriegsbeginn   bis  zum   1.  August  1916  aul 
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nahezu  100  Mill.  skandinavische  Kronen,  wovon  30  Mill.  skandinavische  Kronen  auf 
die  Zeit  seit  dem  1.  August  1916  entfallen.  In  Dänemark  ist  die  Kriegsver- 
sicherungsanstalt für  dänische  Schiffe  am  12.  September  1914  errichtet  worden 
und  hat  im  ersten  Berichtsjahre  befriedigend  abgeschlossen.  Die  schwersten  Ver- 
luste der  dänischen  Handelsflotte  fallen  allerdings  erst  in  das  zweite  Kriegsjahr. 
In  Frankreich,  Italien  und  Holland  bestehen  gleichfalls  staatliche  See- 
kriegsversicherungsanstalten. Man  ersieht  daraus,  daß  nicht  nur  die  feindlichen, 
sondern  auch  die  neutralen  Staaten  sehr  stark  an  den  Seekriegsversicherungen 
interessiert  sind,  und  wird  daher  die  Aufregung  verstehen,  welche  das  Auftauchen 
neuer  deutscher  Unterseeboote  auch  in  neutralen  Ländern,  wie  die  Vereinigten 
Staaten,  Holland,  Dänemark  und  Norwegen,  hervorrufen  mußte.  Nach  den  letzten 
Erfolgen  der  Tauchboote  sind  die  englischen  Seekriegsversicherungsprämien  bis 
auf  (ue  zulässige  Maximalhöhe  von  5  Proz.  erhöht  worden. 

Ueber  die  ungeheuren  Verluste  der  englischen  See- 
kriegsversicherung in  der  Zeit  von  August  1914  bis  Ende  Juli 
1916  sind  folgende  Ergebnisse  bekannt  geworden:  4420  Fahrzeuge 
im  Gesamtwert  von  1535  Mill.  £  sind  versichert  gewesen.  Bis  Ende 
Juli  1916  sind  435  der  versicherten  Schiffe  im  Gesamtwerte  von 
14,7  Mill.  £  verloren  gegangen.  Die  Verluste  entsprechen  9,86  Proz. 
der  angemeldeten  Fahrzeuge  und  9,57  Proz.  ihrer  Werte.  Der  Durch- 
schnittsverlust pro  Monat  März  betrug  18,2  Schiffe  im  Werte  von 
612  000  £.  Die  Frachten  dieser  kriegsversicherten  Schiffe  während 
dieser  zwei  Jahre  hatten  einen  Wert  von  3324  Mill.  £.  Hiervon  sind 
ungefähr  18  Mill.  £  verloren  gegangen.  Die  Waren  Verluste  bezifferten 
sich  auf  ca.  750000  £.  Die  schwersten  Verluste  erlitten  die  Kriegs- 
versicherungen im  Mai  1915,  wo  15  Fahrzeuge,  darunter  die  kostbare 
„Lusitania",  versenkt  wurden.  Sie  betrugen  beinahe  30  Mill.  K.  Ebenso 
fühlbar  waren  die  Verluste  im  April  1915,  wo  37  Schiffe  im  Werte 
von  27  Mill.  K.  verloren  gingen. 

Der  russische  Handelsminister  hat  eine  Reihe  russischer 
Versicherungsgesellschaften  unter  Staatsaufsicht  ge- 
stellt, von  der  Erwägung  ausgehend,  daß  „in  ihnen  der  deutsche 
Kapitaleinfluß  eine  beherrschende  Stellung  einnehme".  Es  sei 
Pflicht  der  russischen  Regierung,  Maßnahmen  zu  treffen,  daß  das  Röck- 
versicherungsgeschäft,  das  gegenwärtig  zu  80  Proz.  in  deutschen  Händen 
liege,  diesen  entzogen  werde  und  Gesellschaften  befreundeter  Staaten, 
z.  B.  Englands,  zuzuwenden  sei.  Die  von  der  Verfügung  betroffenen 
Gesellschaften  sind  folgende:  Rossija,  Erste  Russische  Versicherungs- 
gesellschaft von  1827,  Salamandra,  Nordische  Versicherungsgesell- 
schaft, Moskauer  Versicherungsgesellschaft,  Ostgesellschaft  für  Waren- 
niederlagen und  Transportversicherung,  Gesellschaft  russischer  Rück- 
versicherungen, Russische  Transport-  und  Versicherungsgesellschaft,  Ver- 
sicherungsgesellschaft Russischer  Lloyd,  Russische  Versicherungsgesell- 
schaft von  1867,  General-Lebens-  und  Renten- Versicherungsgesellschaft, 
Versicherungsgesellschaft  Wolga. 

Der    „Wiener   Nationalökonom"    veröffentlicht   folgende   Angaben 
über   die    amerikanische    Feuerversicherung   im   Jahre   1914. 

Die  237  im  Staate  New  York  zugelassenen  Gesellschaften  haben  im  Jahre 
1914  insgesamt  56  850  Mill.  $  Risiken  in  den  Vereinigten  Staaten  übernommen 
und  in  der  Gestalt  von  Prämien  haben  sie  ca.  340  Mill.  $  gesammelt. 
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Der  Statistik  gemäß  befaßten  sich  in  New  York  41  durch  die  eigene  Auf- 
sichtsbehörde zugelassene  Aktiengesellschaften  mit  dem  Feuerversicherungsge- 
achäft  und  deckten  ca.  15  180  Miß.  $  Kisiken.  Außerdem  waren  87  in  anderen 
Staaten  zugelassene  Gesellschaften  tätig  und  deckten  ca.  24  486  Mill.  $  Eisiken. 

Feaerrersichernngs- Aktiengesellschaften: 


New 

Yorker 

Andere  Staaten 

1913 

1914 

1913 

1914 

Zahl  der  Gesellschaften 

41 

41 

87 

87 

$ 

1 

$ 

$ 

Aktiva 

187954312 

192  883  779 

297  804  907 

305  009  332 

Passiva  ohne  Kapital 

91585727 

93  387  525 

150  196  418 

166  197  263 

Kapital 

27  030  004 

27  433  204 

60823350 

62  350  711 

üeberschuß  (Reserve) 

69338581 

72  063  050 

n  783  139 

76461358 

Prämien 

81587473 

80578432 

144463809 

146  409  601 

Gesamteinkommen 

91  873  743 

91  030  660 

160000964 

165389572 

Bezahlte  Verluste 

44  180  941 

45576627 

77483526 

85027255 

Bezahlte  Dividenden 

8  434  404 

5  830  208 

8826981 

8  543  879 

Gesamtausgabe 

89017  987 

88  956  029 

148  571 490 

160643  102 

Eisiken 

14  793  506  922 

15  179604723 

23317377455 

24  406  867  488 

Die  28  im  Staate  New  York  tätigen  amerikanischen  Gesellschaften  hielten 
1914  für  ca.  40  Billionen  %  Eisiken  inne  und  kassierten  ca.  227  MiU.  $  an  Prämien 
ein.  Diese  Gesellschaften  verfügen  über  Kapitalien,  die  sich  auf  ca.  90  Mill.  $ 
belaufen,  und  verwalten  Aktiva,  deren  Gesamthöhe  497  Mill.  %  übersteigt. 

59  ausländische  Gesellschaften  waren  im  Staate  New  York  tätig  und  hielten 
für  17  Billionen  Eisiken  inne,  kassierten  ca.  106  MiU.  an  Prämien  ein  und  ver- 
walteten ca.  160  Mill.  $  Aktiva. 

Die  4  New  Yorker  Vereine  auf  Gegenseitigkeit  deckten  ca.  26^4  Mill.  % 
Eisiken  und  verwalteten  3—4  Mill.  %  Aktiva.  Außerdem  verwalteten  46,  in 
anderen  Staaten  zugelassene  Vereine  auf  Gegenseitigkeit  ca.  357,  Mill.  %  4^ktiva 
und  deckten  Eisiken  für  ca.  4046  Mill.  %. 

Auf  genossenschaftlicher  Grundlage  übten  ungefähr  175  Organisationen  im 
Staate  New  York  ihre  Tätigkeit  aus.  Statistisches  Material  über  die  Tätigkeit 
dieser  Gründungen  ist  nicht  vorhanden,  weil  sich  die  Aufsichtsbefugnis  des  ver- 
sicherungsamtes  auf  dieselben  nicht  erstreckt. 

2.  Sozialversicherung. 

Ebenso  wie  im  ersten,  so  haben  auch  im  zweiten  Kriegsjahr  die 
Invalidenversicherungsanstalten  bedeutende  Beträge  dem 
öffentlichen  Wohle  dienstbar  gemacht. 

Wie  aus  den  amtlichen  Nachrichten  hervorgeht,  beliefen  sich  die  gesamten 
Darlehen  für  gemeinnützige  Zwecke  bis  Ende  1915  auf  1323  Mill.  M.  gegen 
1266  Mill.  M.  bis  Ende  1914.  Für  den  Bau  von  Arbeiterwohnungen  sind  im 
ganzen  558  Mill.  M.  ausgeliehen  worden,  und  zwar  für  Arbeiterfamilienhäuser  531 
und  für  Ledigenheime  (Hospize,  Herbergen,  Gesellenhäuser)  27  MiU.  M.  Zur  Be- 
friedigung des  landwirtschaftlichen  Kredits  sind  bis  Ende  1915  rund  134  MUl.  M. 
ausgegeben  worden.  Dieser  Betrag  stellt  jedoch  nicht  die  ganze  Summe  dar,  die 
zugunsten  der  ländlichen  Bevölkerung  hergegeben  ist.  Abgesehen  von  dem  Auf- 
wand für  Wohnungsfürsorge  auf  dem  Lande,  der  in  den  bereits  genannten  Zahlen 
mitenthalten  ist,  entfällt  von  den  Darlehen  für  allgemeine  Wohlfahrtseinrich- 
tungen ein  Betrag  von  249  Mill.  M.  auf  Gemeinden  bis  zu  5000  Einwohnern.  Zur 
Förderung  der  allgemeinen  Wohlfahrtspflege  (Bau  von  Krankenhäusern,  Invaliden- 
heimen, Volksbädern,  Hebung  der  Volksbildung  usw.)  waren  bis  Ende  1915  ins- 
gesamt 630  MiU.  M.  ausgegeben. 
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Das  österreichische  Ministerium  des  Innern  hat  eine 
Novelle  zum  Krankenversicher  ungsgesetz  ausgearbeitet,  aus 
der  folgende  wichtige  Bestimmungen  zu  entnehmen  sind. 

Im  gegenwärtig  geltenden  Krankenversicherun^sgesetz  wird  als  die  Mindest- 
leistung im  Erkrankungsfall  festgesetzt:  freie  ärztliche  Hilfe  mit  Einschluß  der 
Medikamente,  Heilmittel  und  therapeutischen  Behelfe.  Das  bleibt  aufrecht,  doch 
erfahren  die  Bestimmungen  über  das  Krankengeld  wesentliche  Aenderungen. 
Gegenwärtig  wird  die  Höhe  des  Krankengeldes  von  dem  bezirksüblichen  Taglohn 
bestimmt.  Nach  der  Novelle  wird  das  Krankengeld  nach  dem  eigenen  Arbeits- 
lohn festgesetzt  und  werden  zwölf  Lohnklassen  geschaffen  nach  folgenden  Fest- 
setzungen : 


Lohn- 
klasse 

Arbeitsverdienst 

Tägliches 

täglich 

oder  wöchentlich 
Kronen 

Krankengeld 

1 

bis 

0,75 

bis 

4,50 

0,36 

2 

über 

o,75     „ 

1,25 

über     4,50    „ 

7,5  0 

0,60 

3 

» 

1,25    „ 

1,75 

,        7,50    „ 

IO,50 

0,90 

4 

i> 

1,75     „ 

2,25 

,       IO,50     „ 

13^50 

1,20 

5 

» 

2,25     „ 

2,75 

,        13,50     „ 

i6,50 

1,50 

6 

)} 

2,75     ,. 

3,25 

,       I6,50     „ 

19,50 

1,80 

7 

j> 

3,25     „ 

3,75 

,       19,50     „ 

22,50 

2,10 

8 

f> 

3,75     „ 

4,5  0 

,       22,50     ,' 

27,- 

2,50 

9 

„ 

4,50     „ 

5,50 

,       27  —     „ 

33,— 

3,— 

10 

» 

5,50     „ 

6,50 

,     33,-    „ 

39  — 

3,60 

11 

» 

6,50     „ 

7,50 

.     39,—    „ 

45,— 

4,20 

12 

>, 

7,50 

,     45,- 

5,— 

Lohn- 

Arbeitsverdienst 

A.ls  durchschnittlicher      Tägliches 
täglicher  Arbeits-          Kranken- 

klasse 

Ky±X 

verdienst 
Kronen 

gilt 

geld 

1 

bis     i8 

75 

0,6  0 

0,3  6 

2 

über 

i8,75 

,    31 

25 

I, — 

0,60 

3 

31,25 

.      43 

75 

1,50 

0,90 

4 

43,75 

,    56 

25 

2, — 

1,20 

ö 

56,20 

,      68, 

75 

2,50 

1,50 

6 

68,75 

,       81 

25 

3,— 

1,80 

7 

81,25 

,      93 

75 

3,50 

2,10 

8 

93,7  5 

,     112 

50 

4,12 

2,50 

9 

112,50 

,     137, 

50 

5,— 

3,- 

10 

117,50 

,     162, 

50 

6  — 

3,60 

11 

162,50 

,     187, 

50 

7,— 

4,20 

12 

187,50 

8,30 

5  — 

Die  Bezugsdauer  des  Krankengeldes  vsdrd  von  20  auf  26  Wochen  erhöht. 
Wöchnerinnen  erhalten  ein  Entbindungsgeld  in  der  Höhe  des  Krankengeldes  biß 
6,  jetzt  4  Wochen  nach  ihrer  Niederkunft.  Außerdem  werden  Stillprämien  an 
Wöchnerinnen,  die  ihre  Kinder  selbst  stillen,  gewährt,  die  ohne  Kücksicht  auf 
Kranken-  und  andere  Unterstützungen  bis  zur  Dauer  von  12  Wochen  nach  der 
Niederkunft  gewährt  werden.  Das  ist  eine  wertvolle  Bestimmung,  und  damit  tritt 
unsere  Forderung  nach  Errichtung  von  Säuglingsheimen  in  den  Tabakfabriken 
wieder  in  den  Vordergrund.  Ohne  Säuglingsheime  besteht  für  die  gewerbhchen 
Arbeiterinnen  keine  Möglichkeit,  ihre  Säuglinge  selbst  zu  stillen. 

Auch  das  Begräbnisgeld  erfährt  eine  Erhöhung,  es  wird  mit  dem  dreißig- 
fachen Betrag  des  täglichen  Arbeitsverdienstes  festgesetzt,  während  es  jetzt  nur  den 
zwanzigfachen  Betrag  des  bezirksüblichen  Taglohnes  beträgt. 

Die  Lohnklasseneinteilung  ist  für  die  Zeitlöhner  einfach,  auch  für  die  Akkord- 
löhner in  den  Tabakfabriken  gibt  es  keine  Schwierigkeiten,  da  ja  der  Verdienst  ein 
gleichmäßiger  und  gleichbleibender  ist. 
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Das  sind  aber  alles  nur  Mindestleistungen,  eine  Erhöhung  darüber  ist  zu- 
lässig, und  zwar  nach  folgendem  Ausmaß:  In  den  ersten  Lohnklassen  kann  das 
tägliche  Krankengeld  bis  auf  60  v.  H.,  in  den  folgenden  Lohnklassen  bis  zu 
90  Proz.  der  unteren  Verdienstgrenze,  jedoch  nicht  über  5,50  K.  erhöht  werden. 
Das  ist  wieder  eine  unverständliche  Bestimmung,  da  dadurch  die  Bezieher  hoher 
Löhne  geschädigt  werden.  Das  Begräbnisgeld  tann  bis  zum  sechzigfachen  Be- 
trag des  Krankengeldes  erhöht  werden. 

Für  Versicherte  von  einem  täglichen  Arbeitslohn  über  9  K.  ist  eine  Sonder- 
klasse mit  einem  täglichen  Krankengeld  von  6  K.  vorgesehen.  Die  Bezuesdauer 
des  Krankengeldes  kann  bis  zu  einem  Jahre  verlängert  werden.  Die  Höhe  der 
Beiträge  wird  für  einen  Versicherten  bis  zur  Höchstgrenze  von  vier  Zehnteln  eines 
täglichen  Arbeitsverdienstes  der  betreffenden  Lohnklasse  festgesetzt,  während 
gegenwärtig  3  Proz.  des  Arbeitslohnes  die  Höchstgrenze  bilden. 

Bei  hygienisch  nicht  einwandfreien  Betrieben  kann  ein  Beitragszuschlag  bis 
zu  50  Proz.  eingeführt  werden.    Diesen  muß  der  Unternehmer  allein  tragen. 

Auch  das  Verhältnis  zwischen  Krankenkassen  und  Aerzten  sucht  der  Ent- 
wurf zu  regeln. 

Vorgesehen  sind  besondere  Fonds  für  Kekonvaleszentenpflege  und  zur  Be- 
kämpfung von  Volksseuchen.  Besondere  Beiträge  von  den  Versicherten  können 
hierfür  erhoben  werden. 

Eine  Erweiterung  der  Versicherungsgrenze  bei  den 
Krankenkassen  Ungarns  von  2400  auf  4800  K.  ist  in  Ein- 
gaben der  Landesarbeiterversicherungskasse  und  der  Budapester  Han- 
dels- und  Gewerbekammer  gefordert  worden. 

Via.  Geld,  Kredit,  Währung. 

Inhalt:  1)  Der  internationale  Geldmarkt  und  die  Entwick- 
lung in  den  wichtigeren  Ländern  während  des  Monats  September. 

2)  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung.  Banken  im  In-  und 
Auslande.  Kreditwirtschaftliche  Maßnahmen  in  Deutschland,  den  besetzten  Ge- 
bieten Belgiens  und  Russisch-Polens,  England,  Italien,  Montenegro,  Oesterreich- 
Ungarn,  Rumänien,  Rußland,  Türkei  und  Aegypten.  Bargeldloser  Zahlungsver- 
kehr und  Sparkassenwesen  in  Deutschland,  den  besetzten  Gebieten  Russisch- 
Polens,  Frankreich  und  Luxemburg.  Börsenwesen  in  Dänemark,  Rumänien  und 
Paraguajr.  Währungs-  und  Notenbankwesen  im  besetzten  Gebiet  Russisch- Polens,  in 
Frankreich,  Luxemburg,  Oesterreich-Ungarn,  Rußland,  Türkei  und  Britisch-Indien. 

3)  Statistik.  Uebersicht  über  den  Stand  der  hauptsächlichen  Noten- 
banken und  der  Bankzinssätze. 

1.    Der   internationale    Geldmarkt   und    die   Entwick- 
lung   in    den    wichtigeren   Ländern  während    des   Monats 

September. 

Auf  dem  internationalen  Geldmarkt  zeigte  es  sich,  daß 
nicht  nur  Frankreich,  Rußland  und  Italien,  sondern  auch  England,  dem 
die  finanzielle  Führung  im  Vierverbande  obliegt,  hinsichtlich  der  Be- 
schaffung der  nötigen  Mittel  immer  größere  Schwierigkeiten  erwuchsen. 
Die  Bestände  an  verfügbaren  Auslandswertpapieren  gingen  offensicht- 
lich auf  die  Neige  i),  und  gegen  die  unter  diesen  Umständen  neuer- 
dings wieder  sehr  reichlich  betriebenen  Goldversendungen  aus  Kanada 
wurden  in  den  maßgebenden  New  Yorker  Bankkreisen,    wie   schon  bei 

1)  Nach  einer  Aeußerung  MacKennas  vom  19.  Oktober  1916  hat  England  für 
sich  und  seine  Verbündeten  werktäglich  2  Mill.  £  allein  in  Amerika  zu  zahlen.  („The 
Eeonomist"  vom  21.  Oktober,  S.  678.) 
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früheren  Gelegenheiten,  lebhafte  Besorgnisse  geäußert  i).  Ein  weiteres 
Anwachsen  der  Summe  wurde  mancherseits  für  unerwünscht  gehalten, 
zumal  dem  britischen  Schatzamt  angeblich  noch  der  Gegenwert  in 
Gold  aus  der  jüngst  abgeschlossenen  Anleihe  von  250  Mill.  $  zur  Ver- 
fügung stand.  Man  glaubte  unter  diesen  Umständen  ein  baldiges 
Zurückgehen  des  englischen  Diskontsatzes  erwarten  zu  dürfen.  Die 
wirkliche  Lage  und  die  Tendenz  der  Geldmärkte  in  den  Vierverbanda- 
ländern  wurde  indes  richtiger  gekennzeichnet  durch  die  Ankündigung 
der  Ausgabe  von  6-proz.  dreijährigen  Schatzscheinen,  die  England  statt 
einer  fundierten  Anleihe  an  den  Markt  brachte.  Früher  eingegangene 
Verpflichtungen  ließen  sich  für  die  Staaten  des  Vierverbandes  nur  zu 
verschlechterten  Bedingungen  verlängern  ^).  Die  in  Calais  zur  Stützung 
der  Wechselkurse,  besonders  der  englischen,  getroffenen  Verein- 
barungen, über  welche  der  französische  Finanzminister  Ribot  einem 
„Times"-Korrespondenten  bemerkenswerte  Mitteilungen  machte  (vgl. 
„The  Times"  vom  11.  September  1916  und  „Bankers'  Magazine", 
Oktober  1916,  S.  416),  äußerten  in  weiteren  bedeutenden  Goldabgaben 
der  Bank  von  Frankreich  und  der  Bank  von  England  ihre  Wirkungen. 
Die  Kolonien  Kanada  und  Australien  ^j  wurden  in  dieser  Hinsicht 
vom  Mutterlande  in  weitgehendem  Maße  zur  Unterstützung  herange- 
zogen. Trotz  der  gewaltigen  Anstrengungen  erfuhren  die  wichtigeren 
englischen  Wechselkurse  eine  Verschlechterung,  wohingegen  für  die 
französischen  eine  geringfügige  Besserung  festgestellt  werden  konnte. 
Es  wurden  notiert  (nach  L'Economiste  Europeen"  vom  8.  September 
und  6.  Oktober  1916): 


Devisen  auf 

London 

Amsterdam               New  York 

i 

Stockholm 

jn  Paris  am 
mit 

in  London  am 
mit 

30./8. 

28, OG 

29./8. 

27./9. 

27,87Va 

26./9. 

— 

30./8. 

242  Va 

29./8. 

II,57V, 

27./9. 

239  — 

26./9. 

11,67 

30./8.    1    27./9. 

589  -  !  585 - 

29./8.        26.;  9. 
4,76Vi6     4,707« 

30./8. 
168,- 

29./8. 
16,821/2 

27./9. 
164,- 
26./9. 
i6,sb 

1)  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  diese  Besorgnisse  mancherseits  nicht  ernst  gemeint 
waren.  So  versuchten  die  Vertreter  der  Morgangruppe  offenbar  auf  diese  Weise  den 
Boden  für  ungedeckte  Kredite  an  die  Staaten  des  Vierverbandes  zu  bereiten.  Vgl. 
auch  „Commercial  and  Financial  Chronicle"  vom  16.  September,  S.  971,  und  „New 
York  Times"  vom  17.  September  1916.  —  Von  Anfang  Mai  1916  bis  zum  9.  Sep- 
tember sollen  270  Mill.  $  Gold  nach  den  Vereinigten  Staaten  geflossen  sein,  davon 
allein  37^/3  Mill.  $  in  der  ersten  Septemberwoche.  Angeblich  handelte  es  sich  bei 
diesen  Sendungen  vornehmlich  um  französische,  russische  und  italienische  Goldmünzen. 
—  Wie  der  starke  Goldbedarf  der  englischen  Regierung  in  Indien  wirkt,  läßt  eine 
Aeußerung  in  „The  Times  of  India  Mail"  vom  30.  September  1916  deutlich  erkennen, 
nach  der  für  den  englischen  Sovereign  in  Indien  16^/2  Rupien,  d.  h.  87*  Proz.  Auf- 
geld gezahlt  werden.  —  Bemerkenswert  sind  die  Aeußerungen  des  „Statist"  vom 
16.  September  1916  S.  505,  nach  denen  England  die  Goldzahlungen  wohl  werde  sus- 
pendieren müssen,  falls  der  Krieg  noch  6 — 8  Monate  dauere. 

2)  So  soll  Frankreich  in  den  Vereinigten  Staaten  einen  großen  Posten  Schatz- 
wechsel, die  ursprünglich  mit  5  Proz.  begeben,  dann  im  Oktober  1915  mit  5^/4  Pro«. 
erneuert  waren,  neuerdings  zum  Zinssatz  von  öVa  Proz.  verlängert  erhalten  haben. 

3)  „The  Economist"  vom  16.  September,  S.  474  und  484;  vgl.  auch  Chronik, 
S.  606,  Anm.  3,  Schluß. 
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Die  deutschen  Wechselkurse  zeigten  sowohl  nach  den 
Notierungen  im  Inland  wie  im  Ausland  nur  geringfügige  Verände- 
rungen. Während  für  Auszahlungen  auf  New  York  und  Holland  die 
Kurse  in  Berlin  sich  seit  der  zweiten  Septemberwoche  ein  wenig  er- 
höhten, war  dies  für  Auszahlungen  auf  die  Schweiz  gegen  Ende  des 
Monats  der  Fall.  Hinsichtlich  der  nordischen  Länder  blieben  die 
Preise  für  Auszahlungen  auf  Schweden  und  Norwegen  unverändert; 
der  Kurs  auf  Dänemark  erfuhr  eine  leichte  Besserung  zugunsten 
Deutschlands. 

Der  deutsche  Geldmarkt  i)  offenbarte  auch  im  Berichtsmonat 
eine  leichte  Gestaltung.  Durch  die  Einlösung  der  Zinsscheine  auf  die 
erste  und  dritte  Kriegsanleihe  im  Betrage  von  400  Mill.  M  und  durch 
die  Ausschüttung  von  Dividenden  größerer  Gesellschaften*)  verstärkte 
sich  die  Geldflüssigkeit  noch,  so  daß  für  die  vom  4.  September  bis 
5.  Oktober  zur  Zeichnung  aufgelegte  fünfte  Kriegsanleihe  der  Boden 
aufs  beste  bereitet  schien.  Die  Ansprüche  zum  Herbsttermin  wurden 
ohne  Schwierigkeit  befriedigt,  und  auf  die  Kriegsanleihe,  deren  Be- 
zahlung vom  30.  September  an  zugelassen  war,  waren  an  diesem  Tage 
bereits  5177,5  Mill.  M  eingezahlt  ^j. 

Der  Privatdiskontsatz  hielt  sich  den  ganzen  Monat  hindurch 
auf  4^8  Proz.  Der  Satz  für  tägliches  Geld  spiegelte  die  von 
Woche  zu  Woche  zunehmende  Geldflüssigkeit  wider;  er  sank  von 
4%  Proz.  im  Anfang  des  Monats  bis  auf  3  Proz.  in  der  letzten 
Woche.  Durchschnittlich  betrug  er  3,745  Proz.  gegen  3,931  Proz.  im 
Vormonat.  Ultimogeld  stellte  sich  im  allgemeinen  um  V4  Proz. 
höher  als  im  August. 

Der  Stand  der  Reichsbank  entwickelte  sich  unter  der  Ein- 
wirkung der  Kriegsanleihe  ähnlich  wie  bei  den  gleichen  früheren  Ge- 
legenheiten, z.  B.  im  September  1915  und  März  1916.  Die  Anlagen, 
ihnen  gegenüber  aber  auch  die  fremden  Gelder,  wurden  am  Ende  des 
Berichtsmonats  in  vorher  nie  erreichter  Höhe  ausgewiesen.  Dasselbe 
gilt  vom  Goldbestand  und  vom  Notenumlauf,  wenngleich  dessen  Steige- 
rung zum  Termin  infolge  der  Rückführung  deutscher  Noten  aus  Belgien 
in  verhältnismäßig  engen  Grenzen  gehalten  wurde. 

Die  Lage  auf  dem  englischen  Geldmarkt  wird  am  besten 
gekennzeichnet  durch  die  schon  erwähnte,  selbst  für  die  englischen 
Bankkreise  überraschende  Ankündigung  der  Ausgabe  von  6 -proz. 
Exchequer  Bonds  mit  einer  Laufzeit  von  drei  Jahren*).     Die  Inflation 


1)  Unter  dem  26.  September  1916  ist  dem  Reichstag  ein  neunter  Nachtrag  zur 
„Denkschrift  über  wirtschaftliche  Maßnahmen  aus  Anlaß  des  Krieges"  zugegangen 
(Drucksache  Nr.  403),  der  auf  S.  148  ff.  eine  Besprechung  der  ßeichsbank  und  des 
Geldmarktes  für  März  bis  August  1916  enthält. 

2)  Die  Tatsache,  daß  manche  Industriegesellschaften  und  einige  Städte  zur  Förde- 
rung der  Kriegsanleihezeichnungen  ihre  Obligationen  freiwillig  zurückzahlten,  wurde 
auch  im  Auslande  als  ein  Zeichen  finanzieller  Kraft  gewertet  (vgl.  „Haager  Vaterland" 
vom  23.  September  1916). 

3)  Vgl.  dazu  die  bemerkenswerten  Ausführungen  des  Reichsbankpräsidenten 
Dr.  Havenstein  in  der  Zentralausschußsitzung  der  Reichsbank  am  30.  Oktober  1916. 

4)  „The  Economist"  vom  30.  September  1916,  S.  553,  555,  Ankündigung  der 
Bank  von  England  vom  29.  September.     Die  Schatzscheine  werden  vom  2.  Oktober  an 
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des  Marktes  mit  Schatzwechseln  —  Ende  September  waren  1041,5  Mill.  £ 
im  Umlauf  — ^)  machte  sich  mehr  und  mehr  bemerkbar,  so  daß  ein 
weiterer  Absatz  auf  Schwierigkeiten  stieß  und  die  Ablösung  der  kurz- 
fristigen Kredite  geboten  erschien.  Im  Zusammenhang  mit  der  Aus- 
gabe der  neuen  6-proz.  Bonds  wurde  der  Zinsfuß  für  alle  drei  Arten 
von  Schatzwechseln  am  27.  September  wieder  auf  5^2  Proz.  herab- 
gesetzt. Die  unstete  Zinspolitik  des  Schatzamtes  zog  an  der  vielfach 
von  Spekulationslust  erfüllten  Börse  ^)  eine  allgemeine  Entwertung  des 
festverzinslichen  Kapitalbesitzes  nach  sich  („Financial  News"  vom  29.  Sep- 
tember). —  Durch  die  Ausschüttung  der  Halbjahreszinsen  auf  die 
SYg-proz.  Kriegsanleihe  3)  war  der  Geldmarkt  im  Anfang  des  Monats 
zuweilen  flüssig.  Die  Flüssigkeit  wich  jedoch  bald  einer  größeren 
Nachfrage  nach  Geld,  die  bis  zum  Monatsende  wegen  des  Quartals- 
wechsels, der  Steuerzahlung  und  der  Entrichtung  der  Kriegsgewinn- 
abgaben anhielt. 

Der  Privatdiskontsatz  stellte  sich  fast  ohne  Schwankungen 
im  Monatsdurchschnitt  auf  5,608  Proz.  gegen  5,645  im  August.  Für 
täglichesGeld  erhöhte  sich  der  durchschnittliche  Satz  von  4,585  Proz. 
im  Vormonat  auf  4,7656  Proz.  im  September. 

Der  Status  der  Bank  von  England  zeigte  im  Zusammen- 
hang mit  den  besprochenen  Goldabgaben  der  Bank  zwecks  Stützung 
der  Wechselkurse  eine  Verminderung  des  Barvorrats  um  2,6  Mill.  £, 
so  daß  die  Deckung  der  Noten  und  sonstigen  täglich  fälligen  Verbind- 
lichkeiten sich  von  29,5  auf  28,0  Proz.  verschlechterte.  Der  Umlauf 
an  currency  notes  stieg  von  129,7  Mill.  £  am  30.  August  auf 
131,5  Mill.  £  am  27.  September.  Der  Silberpreis  stellte  sich  im 
Durchschnitt  auf  32,737  d  gegenüber  31,63  d  im  Vormonat. 

Die  Lage  des  französischen  Geldmarktes  erfährt  eine 
treffende  Beleuchtung  durch  die  ernsten  Ausführungen,  die  der  Finanz- 
minister Ribot  am  8.  September  der  Budgetkommission  der  Deputierten- 
kammer mit  der  Vorlegung  des  Gesetzentwurfes  betreffend  die  pro- 
visorischen Kredite  für  das  letzte  Vierteljahr  1916  und  am  15.  September 


zu  100,  200,  500  und  1000  £  ausgegeben  mit  Zinsberechnung  vom  Kauftage,  zm 
100  Proz.,  sind  am  16.  Februar  1920  zum  Nennwert  rückzahlbar,  für  Aut^^länder  von 
allen  gegenwärtigen  und  künftigen  britischen  Steuern  befreit.  —  Kleine  Abschnitte  z» 
5,  20  und  50  £  werden  vom  16.  Oktober  ab  durch  die  Postämter  vertrieben.  —  Die 
5-proz.  Schatzscheine  mit  Fälligkeit  5.  Oktober  1919  werden  nicht  mehr  ausgegeben. 

1)  „The  Economist"  vom  7.  Oktober  1916. 

2)  „Commercial  and  Financial  Chronicle"  vom  16.  September,  S.  970.  Das 
Schatzamt  warnt  die  Börsenmakler,  Leute,  wie  z.  B.  Munitionsarbeiter,  zu  Börsen- 
geschäften zu  verleiten. 

3)  Aus  dem  Finanzbericht  für  das  am  31.  März  1916  beendete  Finanzjahr  geht 
hervor,  daß  bei  Ausgnbe  der  zweiten  4'/2-proz.  Kriegsanleihe  nicht  nur  137  468  426  £ 
3V2-proz.  erste  Kriegsanleihe  herauf  konvertiert  wurden,  sondern  weitere  148  773  229  £ 
auf  Basis  der  War  Loan  Act  1915  für  ungültig  erklärt  worden  sind.  Trotzdem  die 
Londoner  Börse  immer  noch  214  100  000  £  als  umlaufenden  Betrag  verzeichnet,  be- 
trägt derselbe  in  Wirklichkeit  nur  62,774  Mill.  k.  Vjjl.  „The  Economist"  vom  9.  Sep- 
tember 1916,  S.  442,  und  „Bank-Archiv"  November  1916,  S.  72. 
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im  Senat  gemacht  hat^).  Aus  ihnen  ergibt  sich  die  Schwierigkeit  der 
staatlichen  Geldbeschaffung  zur  Bezahlung  des  inländischen  und  aus- 
ländischen Kriegsbedarfs.  Die  Verschuldung  Frankreichs  an  das  Aus- 
land wird  für  1916  monatlich  mit  600  Mill.  frcs.  angegeben,  gegenüber 
einem  Monatsdurchschnitt  von  250  Mill.  frcs.  im  Jahre  1915.  Am 
Schlüsse  des  Berichtes  des  Finanzministers  vom  8.  September  wird  die 
zweite  französische  Kriegsanleihe  angekündigt,  die  in  ihren  Grundzügen 
durch  Gesetz  usw.  vom  15./16.  September  1916  festgelegt  wurde  2). 
lu  den  Vereinigten  Staaten  wurde  ein  neuer  Kredit  von  15  Mill.  $ 
bei  Bonbright  &  Co.  aufgenommen  3).  Die  Stadt  Paris  übertrug  einen 
ihr  von  amerikanischen  Banken  eröffneten  Kredit  von  50  Mill.  $  an 
den  Staat*). 

Der  Status  der  Bank  von  Frankreich  zeigte  weiter  eine 
ungünstige  Entwicklung.  Der  Notenumlauf  wuchs  um  289,5  Mill.  frcs., 
der  inländische  Goldbestand  sank  infolge  starker  Goldausfuhren  um 
80,7  Mill.  frcs.  Staat  und  Verbündete  5)  nahmen  die  Bank  insgesamt 
im  Berichtsmonat  mit  215  Mill.  frcs.  neu  in  Anspruch. 

Auf  dem  russischen  Geldmarkt  soll  nach  den  vorliegenden 
spärlichen  Nachrichten  fortgesetzt  eine  bemerkenswerte  Flüssigkeit 
herrschen,  was  angesichts  der  zweifellos  in  gewissem  Grade  auch  in 
B,ußland  bestehenden  Kriegskonjunktur  für  Industrie  und  Landwirt- 
schaft und    angesichts    der   starken    Vermehrung    der    Umlaufsmittel*) 


1)  „ficonomiste  Fran§ais"  vom  16.  September,  S.  395;  Bulletin  de  stat.",  September- 
heft;  „Economiste  Europ§en",  vom  15.  September  1916.  S.  164,  vom  6.  Oktober,  S.  210; 
„Frankfurter  Zeitung"  vom  14.  September,   1.  Morgenblatt. 

2)  Vgl.  „Bulletin  de  statistique",  September  1916,  S.  317,  358  ff.  Es  handelt 
sieh  um  eine  steuerfreie,  der  ersten  Kriegsanleihe  angepaßte  5-proz.  Bentenanleihe,  die 
vom  5.-29.  Oktober  1916  zu  8874  Proz.  mit  Zinsgenuß  vom  16.  August  1916  zur 
Zeichnung  aufgelegt  wird.  Da  der  erste,  am  16.  November  fällige  Zinsschein  bei  der 
Zeichnung  bezahlt  wird,  ermäßigt  sich  für  Vollzahlungen  innerhalb  der  Zahlungsfrist 
der  Zeichnungspreis  auf  87,50  Proz.  Im  übrigen  verteilen  sich  die  Einzahlungstermine 
wie  folgt:  15  frcs.  bei  der  Zeichnung,  23,75  frcs.  am  16.  Dezember  1916,  25  frcs.  am 
16.  Februar  1917,  25  frcs.  am  16.  April  1917.  National  Verteidigungswechsel,  -Obliga- 
tionen und  372-proz.  Rente  von  1914  —  diesmal  nicht  3-proz.  ewige  Rente  —  werden 
in  Zahlung  genommen.  —  Die  Ausgabe  von  5-proz.  Nationalverteidigungsweehseln  wird 
mit  dem  1.  Oktober  1916  einstweilen  eingestellt. 

3)  „Commercial  and  Financial  Chronicle'*  vom  16.  September  1916. 

4)  „;ßconomiste  Europ§en"  vom  22.  September  1916,  S.  178. 

5)  Nach  den  Ausführungen  im  Jahresbericht  der  Russischen  Kreditkanzlei  betrifft 
der  Posten  „Vorschüsse  an  die  Verbündeten"  allein  Rußland.  Die  russische  Regierung 
erhält  dreimonatige  französische  Bons  du  tresor,  die  sie  zu  5  Proz.  bei  der  Bank  von 
Frankreich  diskontiert.  Die  Vorschüsse  an  die  übrigen  französischen  Verbündeten  ge- 
währt der  französische  Staatsschatz  angeblich  unmittelbar. 

6)  Nach  dem  Bericht  der  Kreditkanzlei  sollen  am  1.  September  1916  rund 
1  Milliarde  Rubel  Billette  der  Reichsrentei,  sog.  Serien  im  Umlauf  gewesen  sein,  und 
zwar  15  Mill.  Rbl.  3,6-proz.,  975  Mill.  Rbl.  4-proz.  Während  des  Krieges  sind  allein 
850  Mill.  Rbl.  ausgegeben  worden.  Es  handelt  sich  dabei  um  verzinsliches  Papiergeld, 
das  von  allen  Staatskassen,  auch  von  der  Staatsbank,  für  staatliche  Zahlungen  ange- 
nommen wird.  Der  Umlauf  an  Banknoten  betrug  Anfang  September  1916  rund  7  Milli- 
arden Rbl.  gegen  rund  1,6  Milliarden  bei  Ausbruch  des  Krieges. 
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nicht    wundernimmt.      In     den    Vereinigten    Staaten    erhielt    Rußland 
50  Mill.  $  neuen  Kredit,  in  Japan  70  Mill.  Yen  i). 

Am  amerikanischen  Geldmarkt  erreichte  der  Satz  für  täg- 
liches Geld  seinen  höchsten  Stand  in  der  Zeit  vom  12. — 14.  Sep- 
tember mit  3  Proz.  In  der  übrigen  Zeit  bewegte  er  sich  in  der  Nfthe 
von  2Y2  Proz.  Dieser  verhältnismäßig  geringe  Satz  —  trotz  der  An- 
sprüche anläßlich  der  Ernte,  trotz  der  Finanzierung  der  Auslanda- 
bestellungen  und  der  Darlehen  an  die  europäischen  Staaten,  an  Süd- 
amerika und  Kanada  —  beweist  den  fortgesetzt  gewaltigen  Zusammen- 
fluß des  Geldes  nach  den  Vereinigten  Staaten. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung. 

Die  Bank  für  Handel  und  Industrie,  Berlin,  beabsichtigt, 
Anfang  Januar  1917  in  Stuttgart  eine  Filiale  zu  errichten. 

Die  Bank  Zwiazku  Spolek  Zarobkowych,  Posen,  erhöht 
ihr  Kapital  von  6  auf  15  Mill.  M. 

Die  Zweigstelle  Yokohama  der  Deutsch-Asiatischen 
Bank,  Shanghai,  wurde  von  der  japanischen  Regierung  geschlossen. 

Die  Rheinisch-Westfälische  Diskonto-Gesellschaft, 
Aachen,  übernimmt  die  Krefelder  Bank   AG.,   Krefeld. 

In  Halle  (Saale)  schließen  sich  Banken  und  Bankiers  nach  dem 
Muster  der  Berliner  Banken  Vereinigung  zu  einer  Bankvereinigung 
zusammen. 

In  L  0  n  d  o  n  ist  eine  große,  mit  königlichem  Privileg  ausgestattete 
Handelsbank  mit  10  Mill.  £  Kapital  in  der  Gründung  begriffen, 
die  die  fehlende  Lücke  einer  Verbindung  der  heimischen  Banken  mit 
den  britischen  Kolonial-  und  Auslandsbanken  ausfüllen  und  dem  bri- 
tischen Handel  gewisse  Erleichterungen,  die  bei  der  bisherigen  Bank- 
organisation nicht  möglich  waren,  gewähren  soll.  Depositen  werden 
nicht  angenommen.  Das  Kontokorrentgeschäft  für  überseeischen  Handel 
und  das  Devisengeschäft  sollen  besonders  gepflegt  werden. 

Die  Anglo-South  American  Bank,  London,  plant  die  Er- 
richtung einer  Zweigstelle  in  Barcelona. 

Die  London  City  and  Midland  Bank  plant  die  Errichtung 
einer  Filiale  in  Belfast. 

In  Rom  ist  die  Aktiengesellschaft  Istituto  Nazionale 
di  Credito  Navale    mit    100  Mill.  Lire  Kapital   gegründet  worden. 

Die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  meldet,  daß  ein  Zusammenschluß 
der  katholischen  italienischen  Banken  im  Einverständnis 
mit  dem  Vatikan  erfolgen  wird. 

Aus  Rußland  wird  die  Kapitalerhöhung  der  Azow-Don- 
Kommerzbank,  Petersburg,  um  10  auf  60  Mill.  Rbl  gemeldet. 


1)  Economiste  Europeen  vom  22.  September  1916,  S.  178. 
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Die  Gründung  einer  Russisch-Französischen  Industrie- 
bank von  50  Mill.  Rbl  Grundkapital  mit  dem  Sitz  in  Petersburg 
ist  durch  russische  und  französische  Banken  und  mit  Unterstützung 
beider  Regierungen  geplant. 

Eine  große  Russisch-Japanische  Bank  mit  dem  Sitz  in 
Petersburg  und  Tokio  ist  in  der  Gründung  begriffen. 

In  Schweden  wird  die  Hälsinglands  Privatbank, 
Söderhamn,  mit  6  Mill.  K  Aktienkapital  von  der  Norrlands- 
banken,  Stockholm  (jetzt  10  Mill.  K  Kapital,  nach  dem  Zusammen- 
schluß fast  28  Mill.  K  Kapital  und  Rücklagen)  zum  1.  Januar  1917 
übernommen. 

Die  National  City  Bank,  New  York,  hat  eine  Filiale  in 
Petersburg  (vgl.  S.  50)  und  eine  Agentur  in  Mailand  er- 
richtet. 

Wie  die  „Frankfurter  Zeitung"  meldet,  plant  ein  Syndikat 
nordamerikanischer  Banken  die  Gründung  landwirtschaft- 
licher Kreditbanken  in  allen  Staaten  Brasiliens. 

Die  National  Bank  of  Mexico  und  die  Bank  of  London 
and  Mexico  nehmen  nach  einer  Meldung  der  „Frankfurter  Zeitung" 
ihren  Betrieb  wieder  auf. 

In  Deutschland  hat  der  Bundesrat  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  4.  August  1914  folgende  wichtigere  kreditwirtschaftliche  Verord- 
nungen erlassen : 

1)  Bek.  betr.  zwangsweise  Verwaltung  rumänischer  Unternehmungen, 
vom  28.  September  1916  (RGBl.  S.  1099). 

2)  Bek.  betr.  Ernennung  eines  Reichskommissars  für  die  Liqui- 
dation britischer  Unternehmungen,  vom  24.  September  1916,  (Dtsch. 
Reichsanzeiger,  Nr.  229  vom  28.  September  1916). 

3)  Durch  Bundesratsbeschluß  vom  7.  September  werden  über  den 
Ersatz  des  Scheckstempels  und  über  die  Verwendung  von  Scheck- 
stempelmarken nach  dem  30.  September  zur  Entrichtung  des  Wechsel- 
stempels Bestimmungen  erlassen  (Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich, 
Nr.  40  vom  11.  September  1916). 

4)  Wie  die  „Frankfurter  Zeitung"  vom  8.  September  meldet,  ist 
seitens  des  preußischen  Handelsministers  ein  Erlaß  ergangen,  nach  dem 
der  Reichskommissar  für  Aus-  und  Einfuhrbewilligung  auf  Grund  der 
Bekanntmachung  vom  13.  Juli  (vgl.  S.  525)  betr.  Verbot  der  Ausfuhr 
von  Goldwaren  die  Ausfuhr  von  Goldwaren  in  gewissen  Fällen 
ohne  besondere  Bewilligung  zulassen  kann. 

In  den  besetzten  Gebieten  Belgiens  hat  der  General- 
gouverneur durch  Verordnung  vom  12.  September  1916  den  Abbau 
desMoratoriums  für  die  ostflandrischen  Gemeinden  Tielrode,  Temsche, 
Sint-Niklaas  (Waas)  und  Nieuwkerken-Waas  verfügt  (Gesetz-  und 
Verordn.-Blatt  f.  d.  okk.  Gebiete  Belgiens,  Nr.  259  vom  29.  September 
1916). 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtach.  Chronik.  1916|  XL  VI 
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In  den  besetzten  Gebieten  Russisch-Polens  hat  der 
Generalgouverneur  die  folgenden  kreditwirtschaftlichen  Ver- 
ordnungen erlassen  : 

1)  Verordn.  betr.  Liquidation  britischer  ÜDlernehmungen,  vom 
6.  September  1916  (Verordn.-Bl.  für  das  Generalgouvernement  Warschau, 
Nr.  43  vom  13.  September  1916). 

2)  Verordn.  über  wirtschaftliche  Vejgeltungsmaßregeln  gegen 
Rumänien  vom  6.  September  1916  (ebenda), 

3)  Durch  Bekanntmachung  des  Verwaltungschefs  vom  14.  September 
1916  ist  der  amtliche  Umrechnungskurs  bis  auf  weiteres  auf  eine  Mark 
=  53  Kopeken ;  1  Rbl.  =  190  Pf.  mit  Wirkung  vom  15.  September  ab 
festgesetzt  (ebenda  Nr.  44  vom  14.  September  1916). 

In  den  dem  Oberbefehlshaber  Ost  unterstellten  Ge- 
bieten ist  unterm  1 1 .  September  1916  eine  Verordnung  betr.  Zahlungs- 
verbot gegen  Italien  und  Rumänien  erlassen  worden  (Befehls- 
und Verordn.-Bl.  des  Oberbefehlshabers  Ost,  Nr.  49  vom  28.  September 
1916,  S.  405  Ziffer  371). 

In  Groß -Britannien  regelt  eine  Königliche  Verordnung  vom 
T.September  1916  die  Anm-eldung  von  britischem  Eigentum 
in  Feindesland  und  von  Forderungen  britischer  Staats- 
angehöriger gegen  feindliche  Personen  und  Regierungen. 
—  Die  Begründung  einer  russisch-englischenHandelskammer 
in  London  wurde  von  der  Regierung  veranlaßt. 

In  Italien  wird  durch  Dekret  vom  27.  August  1916  die  staat- 
liche Aufsicht  über  feindliche,  öffentliche  Arbeiten  ausführende 
Firmen  verfügt.  —  Dem  „Oesterreichischen  Volkswirt''  vom  9.  September 
zufolge  untersagt  eine  Regierungsverordnung  den  Han  de Isge Seil- 
schaften die  vorzeitige  Liquidation. 

In  Montenegro  verbietet  eine  Verordnung  des  Armee-Ober- 
kommandanten vom  7.  Juli  1916  jegliche  Zahlungen  nach  feind- 
lichen St  aaten . 

Durch  Verordnung  des  österreichischen  Finanzministers 
vom  T.September  1916  werden  die  unter  österreichisch-ungarischer  oder 
deutscher  Verwaltung  stehenden  Gebiete  Rußlands  von  dem 
Zahlungsverbot  gegen  Groß-Britannien,  Frankreich  und  Rußland 
nicht  betroffen. 

In  Rumänien  ist  ein  allgemeines  Zahlungsverbot  gegen 
die  Mittelmächte  erlassen.  —  Eine  Königliche  Verordnung  vom 
14. /2T.  August  1916  verbietet  den  Handel  mit  dem  Feind 
und    ordnet    die  Beschlagnahme    feindlichen  Vermögens  an. 

In  Rußland  wird  durch  Gesetz  vom  1.  Juli  1916  die  Zwangs- 
liquidation deutscher  Firmen  durchgeführt.  —  Dem  „Oester- 
reichischen  Volkswirt"  vom  16.  September  zufolge  werden  die  russi- 
schen Exporteure  verpflichtet,  ihre  Auslandsgutgaben  zur 
Verfügung  des  Finanzministers  zu  stellen. 

In  der  Türkei  wird  durch  ein  am  1.  Oktober  veröffentlichtes 
Gesetz  das  Zahlungsverbot  auch  auf  Rumänien  ausgedehnt. 
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In  Aegypten  wird  durch  Verordnuog  des  britischen  Ober- 
befehlshabers vom  31.  Juli  1916  das  feindliche  Eigentum  unter 
Zwangsverwaltung  gestellt. 

Die  Vereinigung  der  Berliner  Banken  und  Bankiers  (Stempelver- 
einigung) berechnet  im  Postscheckverkehr  vom  1.  Oktober  ab 
dieselben  Gebühren  wie  die  Reichsbank. 

In  den  dem  Oberbefehlshaber  Ost  unterstellten  Ge- 
bieten ist  unter  dem  27.  September  1916  eine  Verfügung  betreffend 
bargeldlosen  Zahlungsverkehr  erlassen  (Befehls-  und  ^ Ver- 
ordn.-Bl.  des  Oberbefehlshabers  Ost,  Nr.  50  vom  7.  Oktober  1916, 
S.  420  Ziff.  393). 

In  Frankreich  sind  durch  Dekret  vom  23.  September  1916 
die  Bestimmungen  über  die  beschränkte  Rückzahlung  von  Spar- 
gutgaben  (vgl.  Chronik  1914  S.  592)  aufgehoben  (Journal  officiel 
vom  24.  September  1916  S.  8443.) 

In  Luxemburg  wird  dem  „Oesterreichischen  Volkswirt"  vom 
9.  September  1916  zufolge  der  Höchstbetrag  eines  Sparkassenbuches 
auf  8000  frcs,  Verzinsung  nur  bis  höchstens  2000  frcs  Guthaben  fest- 
gesetzt. 

An  der  Kopenhagener  Börse  wird  der  Umsatzstempel  für 
Aktien  von  1   Prom.  auf  2  Prom.  erhöht. 

Die  Bukarester  Börse  bleibt  für  beschränkten  Verkehr  ge- 
öffnet. 

In  Asuncion  (Paraguay)  ist  eine  Börse  eingerichtet  worden. 

Zur  Behebung  des  Kleingeldmangels  werden  für  das  dem  Ober- 
befehlshaber Ost  unterstehende  Gebiet  Russisch-Polens  eiserne 
Münzen  zu  1,  2  und  3  Kopeken  für  insgesamt  1  Mill.  Rbl  hergestellt. 

In  Prankreich  werden  von  der  Handelskammer  in  Marseille 
Aluminiummünzen  zu  5  und  10  Centimes,  von  den  Handels- 
kammern des  Departement  Isere  Noten  zu  Y2  ^^^  1  ^^c  in  Ver- 
kehr gebracht. 

In  Luxemburg  werden  neue  Scheidemünzen  zu  25  cts  aus  Zink 
ausgegeben. 

In  einigen  Kronländern  Oesterreich-Ungarns  werden  zur 
Behebung  des  Kleingeldmangels  Hälften  und  Viertel  von  2-Kronen- 
Noten  ohne  jeden  Abzug  zu  1   K  bzw.  50  h  in  Zahlung  genommen. 

Die  Russische  Staatsbank,  Petersburg,  ist  ermächtigt 
worden,  Barrengold  und  gemünztes  Gold  gegen  eine  Prämie  von  55  Proz. 
(bisher  45  Proz.)  einzuziehen.  Sie  wurde  ferner  ermächtigt,  den 
Notenumlauf  um  2000  Mill.  Rbl  zu  erhöhen,  und  vergütet  wieder 
Zinsen  auf  Kontokorrent-  und  Spareinlagen.  (Vgl.  „Der  Oesterreichische 
Volkswirt",  Nr.  52  vom  23.  September  1916). 

In  der  Türkei  sind  Geschäfte  in  Papierrubeln  verboten. 

Die  Bank  of  Bengal,  Kalkutta,  erhöhte  den  Wechseldiskont 
von  5  Proz.  auf  6  Proz.,  die  Bank  of  Bombay  von  4  Proz.  auf 
5  Proz. 
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692  3.  Statistik. 

Uebersicht    über    den   Stand    der   dentschen    und    einiger 
ausländischen  Notenbanken,  sowie  des  Bankzinsfußes 
an  den  wichtigeren  Börsenplätzen  im  September  1916. 
Beträge  in  Millionen  Mark. 


Aktiva. 

Barvorrat ; 

Metall 


Gold  . 
Silber 


Summe 


Sonstige  Geldsorten    .     . 

Wechsel  auf  das  Ausland 

und  Guthaben  daselbst 


Gesamtsumme  d.  Barvorrats 


Deutsches  Reich 


Eeichs- 
bank 


Privat- 
noten-   I 
banken  | 


Summe 


Ausweis  vom 
15.  I    30.    I  15. 1 30. 1    15.  I    30. 
September 


2470 
22 


2492 
300 


2792 


2485 
19 


2504 
393 


2897 


96     85 


2560 
328 


2888 


Bank  von 
Frankreich 

(nach  ..L'Eco- 

nomifit« 

Franoais'M 


Ausweis  V. 
14.  I  28. 
September 


Bank  von 
England 
(n;tch  dem 
liOndonsr 
Economiit) 


Ausweis  V. 
13.  I  27. 
September 


Bossische 
Staatsbank 


(DftCh 

„L'Eco- 
nomUte 
FranQaU") 


Wolfto 
D«- 

p«aehen^ 


Ausweis  V. 
14.  I  29. 
September 


3906 
274 


2572 
410 


2  982 


4  180 


4  180 


3914 
273 


4187 


4187 


1118 


[093 


8     1093 


3352 
200 


3552 


4  439 


7991 


3  35S 
207 


3562 


4  439 


8001 


Anlagen : 

Wechsel^)  .  .  . 
Lombard  .  .  . 
Effekten  .  .  . 
Sonstige  Anlagen 


7554 
12 

78 
552 


10759 

10 

76 

616 


102 
58 
17 
6b 


7656 
70 

95 
618 


10862 

63 

96 

676 


2008 

949 

177 

8619 


2  042 

953 

177 

8632 


Bank.  Dep. 
Gov.  See. : 
862  I     862 
OtherSec: 
193 i|   1949 


571 

I  288 

308 

10933 


569 
I  130 


Summe   der  Anlagen 


8196 


II  461 


243 


236 


8439 


697 


II  753 


804 


3170 


3188 


13  100 


Summe  der  Aktiva 


10988  14358 


339 


321 


1327 


14679 


15933  15  991 


4288  I  4281 


21  09] 


Passiva. 

Grundkapital 

Reservefonds 

Notenumlauf 

Verbindlichkeiten : 
_,„  ,.  ,  rPrivatguthaben 
fS    {  Qe^^e^tl'  Gmthaben 
i  Summe 

Sonstige  Verbindlichkeiten 


180 

85 
6879 

^3467 


180 

85 
7370 

6  267 


236 

100 

7032 

3552 


236 

100 

7525 

6334 


155 
28 

3448 

1770 
168 


3467 

377 


6267 
456 


3552 
4  7 


6334 
484 


938 
3^4 


155 
28 

f3  538 

1852 
29 


298 

61 

738 

1969 
1210 


188 
389 


3179 
12 


298 

61 

745 

2074 
1091 


108 

II 

5384 

2888 
1540 


108 

[5777 

2853 
439 


3165 
12 


4428 
I  160 


3292 


Summe  der  Passiva 


10988I14358 


339 


321J  II?27 


14679 


15933 


1599 


4288 


4281 


21  091 


Notenreserve  im  Sinne  des 
betreffenden  Bankgesetzes 


2)  2) 


—1 


') 


32       I  042 


756 


705 


4287 


Deckung : 

der  Noten   durch  den  ge- 
samten Barvorrat     .     . 
durch  Metall 
der  Noten  u.  sonstigen  täg- 
lich fälligen  Verbindlich- 
keiten durch  den  gesamten 

Barvorrat 

Bankzinsfuß 

während     des    Monats 
September 


40,6 
36.2 

in 

Prozenten 

39,3 
34,0 

62,4 
44,3 

54,9 
43,9 

41,1 
36,4 

39,6 
34,2 

31,1 
31,1 

30,9 
30,9 

151,4 
151,* 

146,6 
146,6 

52,0 
23,1 

50,7 
22,6 

27,0 

21,2 

40,2 

38,8 

27,3 

21,5 

27,2 

27,2 

28,5 

28,0 

40,s 

42,0 

in  Berlin 
5,— 


in  Wien 

5,— 


in  Paris 

5,— 


in  London 
6.- 


in  I  in 

St.  Petersburg       Amsterdam 


6.— 


4V. 


in 
New  York 


Wegen  Umrechnung  der  fremden  Valuten  usw.  vgl.  Chronik  1913,    S.  1038  unten. 


1)  Für  die  Reichsl^ank  die  gesamte  bankmäßige  Deckung,  d.  h.  Wechsel,  Schecks 
und  diskontierte  Schatzanweisungen,  2)  Für  die  Reichsbank  ist  die  Notensteuer  bis  auf 
weiteres  aufgehoben  (Ges.  v.  4.  Aug.  1914,  RGBl.  S.  327).  3)  Darunter  im  Aus- 
lande am  14.  Sept.:  465  Hill.  M;  am  28.  Sept.:  546  Mill.  M.  4)  Einschließlich  der 
377  Mill.  M  betragenden  Anlagen  des  Issue- Department.  5)  Totalreserve.  6)  Ver- 
hältnis der  Reserve  zu  den  Depositen  am  13.  Sept.:  23^/^  Proz. ;  am  27.  Sept.:  227b  Pro«- 
7)  Das  Notenkontingent  ist  Anfang  September  1916  auf  5,5  Milliarden  Rbl  erhöht 
worden.  8)  Diskontrate  für  60  Tage.  9)  Die  in  dieser  Spalte  offen  gelassenen  Posten 
ergeben  sieh  nicht  aus  den  Wolffsehen  Depeschen.  (g7c^) 


—    693    — 
Vn.  Arbeiteryerhältnisse, 

Inh&lt:  Der  Arbeitsmarkt  im  September  1916.  Statistik  des  Arbeitsmarkt- 
Anzeigers.  Arbeitsnachweisstatistik.  Die  Lage  des  weiblichen  Arbeitsmarktes. 
Arbeitslosen  Statistik  der  Arbeiter  verbände.  Der  Arbeitsmarkt  in  Berlin  und  in 
der  Provinz  Brandenburg.    Der  Ausbau  des  Netzes  öffentlicher  Arbeitsnachweise. 

Die  für  den  Krieg  arbeitenden  Industriezweige  sind  nach  wie  vor 
in  voller  Tätigkeit.  Die  beiden  Industriezweige,  deren  Geschäftsgang 
Tor  allem  leidet,  sind  wie  in  den  Vormonaten  die  Textilindustrie  and 
das  Baugewerbe.  Innerhalb  der  Textilindustrie  macht  allerdings  die 
Seidenindustrie  eine  Ausnahme.  Nach  dem  Bericht  der  Tonindustrie- 
Zeitung  hat  sich  die  Bautätigkeit  im  September  dem  Vormonat  gegen- 
über in  keiner  Weise  verändert.  Die  private  Bautätigkeit  bleibt  auf 
wenige  Neubauten,  Fabrikerweiterungen  und  kleinere  Bauausführungen 
beschränkt;  vielfach  sind  größere  Bauten  bis  auf  eine  günstigere  Zeit 
zurückgestellt  worden.  Die  öffentliche  Bautätigkeit  umfaßt  zumeist 
Bau  Vollendungen   und    einige  Bauten   für  Staat  und  Heeresverwaltung. 

Aus  den  Ergebnissen  der  allmonatlich  im  Reichs- Arbeitsblatt 
wiedergegebenen  Statistik  der  nicht  erledigten  Arbeitsgesuche  und 
offenen  Stellen  läßt  sich  ein  einheitliches  Bild  nicht  gewinnen.  Die 
Statistik  zeigt  für  die  Sonnabendstichtage  seit  Anfang  April  1916 
folgendes  Bild: 


Nicht  erledigte  Arbeitsgesuche        Nicht  erledigte  offene  Stellen 


bei  .  .  . 
Arbeits- 
nachweisen 


Zahl  der 
Arbeits- 
gesuche 


auf  1 
Arbeits- 
nachweis 


bei  •  •  •      Zahl  der 
Arbeits-        offenen 
n  ach  weisen     Stellen 


auf  1 
Arbeits- 
nachweis 


1.  April  1916 

8.  „ 
15.  „ 
29.      „ 

6.  Mai 
13.     „ 
20.     „ 
27.     „ 

3.  Juni 
17.      „ 
24.      „ 

1.  Juli 

8.  ., 

15.  „ 

22.  „ 

29.  „ 
5.  Aug. 

12.  „ 
19.  „ 
26.      „ 

2.  Sept. 

9.  ., 

16.  „ 

23.  „ 

30.  „ 

7.  Okt. 


Sonnaben 

dstichtage 

1 

402 

36  480 

91 

517 

81  581 

401 

34671 

86 

516 

73490 

414 

37065 

90 

528 

74798 

423 

35932 

85 

499 

72865 

406 

35702 

88 

497 

72541 

408 

36  121 

89 

497 

71  210 

410 

36305 

89 

502 

72  066 

423 

37249 

88 

516 

74010 

412 

36109 

88 

488 

72428 

426 

33159 

78 

508 

73209 

402 

34808 

87 

508 

77  196 

410 

33  564 

82 

502 

74407 

449 

32647 

73 

545 

79746 

439 

31492 

72 

561 

80638 

445 

36747 

83 

564 

81  641 

429 

34  755 

81 

552 

83213 

434 

32588 

75 

580 

86315 

439 

32749 

75 

555 

86441  ; 

437 

34086 

78 

589 

•  90588 

427 

36002 

84 

570 

89290 

399 

33695 

84 

571 

88057 

420 

34988 

83 

598 

90345 

407 

36297 

89 

613 

95185 

408 

36  194 

89 

625 

95105 

358 

37738 

97 

592 

91 581 

383 

35490 

93 

598 

90878 

158 

142 
142 

146 
146 

143 
144 

H3 
148 
144 
152 
148 
146 
144 
145 
151 
149 
156 
154 
157 
154 
151 
155 
152 

155 
152 
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Danach  hat  im  Lauf  des  Monats  September  die  Zahl  der  auf  1  Arbeits- 
nachweis entfallenden  nicht  erledigten  Arbeitsgesuche  im  wesentlichen 
zugenommen,  die  Zahl  der  nicht  erledigten  offenen  Stellen  von  Wochen- 
ende zu  Wochenende  teils  zu-,  teils  abgenommen. 

Ein  einheitlicheres  und  offensichtlich  auch  treffenderes  Bild  er- 
hält man  aus  der  allgemeinen  Statistik  der  Arbeitsnach- 
weise. Danach  kamen  auf  je  100  offene  Stellen  im  September  bei 
den  männlichen  Personen  68,  im  August  72  Arbeitsgesuche.  Bei  den 
weiblichen  Personen  kamen  auf  100  offene  Stellen  134  Arbeitsgesuche, 
im  Vormonat  142.  Es  ergibt  sich  also  für  beide  Geschlechter  ein 
Rückgang  der  Verhältnisziffer,  mithin  eine  Besserung  der  Lage  des 
Arbeitsmarktes. 

Der  weibliche  Arbeitsmarkt  im  besonderen  bedarf  eines 
näheren  Eingehens.  Obwohl  die  Verhältnisziffern  hier  einen  Rückgang 
aufweisen,  sind  sie  an  sich  immer  noch  recht  hoch.  Es  seien  im  folgen- 
den für  die  wichtigsten  weiblichen  Berufsarten  die  Verhältnisziffern 
zusammengestellt. 


Zahl  der 

Auf  100 

offene  Stellen  kamen 

Wichtige  Berufsarten 

Vermitt- 
lungen im 

.... 

A.rbeitsgesuch 

e  im 

Sept.  1916 

Sept.  1916 

Sept.  1915 

Aug.  1916 

Weibliche  Personen. 

Landwirtschaftliche  Arbeiterinnen 

3414 

64 

83 

71 

Metallarbeiterinnen 

10015 

127 

222 

131 

Webstoffarbeiterinnen  (einschl.  Fär- 

berei- u.  Appreturarbeiterinnen) 

3652 

621 

372 

495 

Buchbinderei-    und   Kartonnagen- 

arbeiterinnen usw. 

1487 

135 

232 

143 

Arbeiterinnen  in  der  Lederindustrie 

317 

128 

221 

106 

Tabakarbeiterinnen  usw. 

265b 

134 

217 

140 

Schneiderinnen 

8552 

228 

233 

184 

Büglerinnen,    Wäscherinnen    in 

Wasch-  und  Plättanstalten  usw. 

609 

122 

123 

128 

Buchdruckereiarbeiterinnen 

1031 

109 

199 

122 

Fabrikarbeiterinnen 

8375 

162 

258 

173 

Angestellte  im  Handelsgewerbe 

1082 

343 

370 

399 

Putz-,    Wasch-,    Lauffrauen,    Auf- 

wärterinnen usw. 

22495 

103 

126 

120 

Dienstboten,  Hauspersonal 

14612 

87 

156 

98 

Sonstige  Tagelöhnerinnen 

6459 

100 

'          155 

119 

Die    hinsichtlich    der    Zahl 

der    Verm 

ittlungen    i 

stärksten    ] 

Berufsarten 

Putz-,  Wasch-  und  Lauffrauen,  ferner  Dienstboten,  Metallarbeiterinnen 
weisen  vom  August  zum  September  einen  Rückgang  der  Verhältnisziffer 
auf.  Die  stark  besetzte  Berufsart  der  Schneiderinnen  zeigt  hingegen 
eine  Erhöhung  der  Ziffer,  also  eine  Verschlechterung  des  Arbeits- 
marktes. Insbesondere  in  der  Blusen-  und  Kleiderkonfektion  ist  be- 
kanntlich der  August  der  Hauptversandmonat  für  Herbst-  und  Winter- 
waren ;  im  September  flaut  der  Geschäftsgang  bereits  ab. 

Die  Arbeitslosenziffer,  die  aus  den  Angaben  der  Arbeiter- 
Verbände    berechnet    wird,    zeigt    von    Ende    August    (2,2  v.  H.)    auf 
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Ende  September  einen  weiteren  Rückgang:  2,1  v.  H.  Es  berichteten 
über  die  Arbeitslosigkeit  37  Fachverbände  für  806  781  Mitglieder; 
davon  waren  Ende  September  16  989  Mitglieder  arbeitslos. 

Die     großen     Arbeiter  verbände     weisen     im     einzelnen     folgende 
Ziffern  auf: 


Arbeitslosigkeit  v.  H. 

Mitgliederzahl 
Ende  Sept. 

der  vom  Bericht  erfaßten  Mitglieder 

Fachverbände 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

1916 

Sept. 

August 

Juli 

Juni 

Sept. 

August 

1916 

1915 

1914 

Metallarbeiter 

237851 

0,7 

0,7 

0,8 

0,9 

1,3 

21,5 

Fabrikarbeiter 

80897 

o,.^ 

0,5 

0,7 

0,8 

0,8 

i6,s 

Bauarbeiter 

79512 

0,2 

0,2 

0,5 

0,9 

0,9 

Ib,4 

Holzarbeiter 

68697 

1,0 

1,1 

1,3 

i,h 

2,7 

33,0 

Transportarbeiter 

61383 

0,3 

0,4 

0,. 

0,6 

0,8 

10,8 

Textilarbeiter 

58739 

15,8 

14,5 

15,3 

14,3 

10,4 

28,* 

Die  ersten  fünf  Verbände  zeigen  außerordentlich  niedrige  Ziffern;  von 
Ende  August  auf  Ende  September  zeigt  sich  hier  keine  Veränderung 
oder  noch  ein  Rückgang.  Lediglich  der  Textilarbeiterverband  weist 
als  Folge  der  Produktionseinschränkung  in  der  Textilindustrie  nach 
wie  vor  einen  hohen  Stand  an  Arbeitslosen  auf;  die  Mitgliederzahl  ist 
bereits  unter  60000  herabgegangen. 

Ueber  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  in  Berlin  und  in  der 
Provinz  Brandenburg  unterrichtet  die  Mitteilung  des  Verbandes 
Märkischer  Arbeitsnachweise.  Der  Bericht  ist  wie  in  früheren  Monaten 
mit  Kürzungen  aus  dem  Reichs- Arbeitsblatt  (Oktoberheft  1916)  ent- 
nommen. 

Die  für  August  gemeldete  verstärkte  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  hielt 
uuch  im  September  an  und  führte  zu  einer  weiteren  Erhöhung  der  bei  den  öffent- 
Hchen  Arbeitsnachweisen  gemeldeteten  Zahl  an  offenen  Stellen.  Diese  betrug  im 
Berichtsmonat  für  Berlin  und  die  Provinz  Brandenburg*  55  584  gegenüber  50752 
im  Vormonat.  Die  Nachfrage  nach  männlichen  Arbeitskräften  erhöhte  sich  dabei 
von  23  825  auf  26  457,  diejenige  nach  weibUchem  Personal  von  26  927  auf  29  127. 
Das  Angebot  von  Stellensuchenden  war  auf  dem  Arbeitsmarkt  für  Männliche 
naturgemäß  weit  geringer  als  der  Bedarf  an  Arbeitskräften.  Gegenüber  dem 
Monat  August  brachte  das  keine  Veränderung.  Das  Angebot  weiblicher  Arbeits- 
kräfte verringerte  sich  etwas  und  betrug  für  den  Berichtsmonat  28  351.  Die  Ver- 
mittlungsergebnisse aller  öffentlichen  Arbeitsnachweise  waren  unter  dem  Zeichen 
der  verstärkten  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  recht  günstig.  Die  Zahlen  stellten 
sich  für  männliches  Personal  auf  16  631  gegenüber  15952  im  Vormonat  und  für 
Frauen  auf  20150  gegenüber  19  266. 

Die  Lage  des  Arbeitsmarktes  in  der  Landwirtschaft  wurde  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Monats  schon  durch  die  beginnende  Hackfruchternte  beein- 
ilußt.  Während  zu  Beginn  des  September  die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften, 
die  zur  Getreide-  und  Frühkartoffelernte  lebhafter  gewesen  war,  etwas  abgeflaut 
hatte,  erhöhte  sie  sich  wieder,  als  Ende  des  Monats  die  Kartoffelernte  einsetzte. 
Die  angeforderten  Arbeitskräfte  konnten  für  diese  vorübergehende  Landarbeit  nur 
zum  Teü  beschafft  werden.  Um  dem  Mangel  an  landwirtschaftlichen  Arbeits- 
kräften zu  steuern,  hat  die  Heeresverwaltung  Beurlaubungen  von  selbständigen 
Landwirten  in  weitgehendem  Maße  zugelassen  und  landvnrtschaftlich  geschultes 
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Personal  aus  den  kleineren  Garnisonen  der  Provinz  zur  Verfügung  gestellt. 
Das  Angebot  von  Frauen  zum  Kartoffelgraben  ist  äußerst  gering. 

In  der  Industrie  blieb  der  Arbeitsmarkt  für  männliches  Personal  weiter 
sehr  günstig,  da  die  Betriebe  mit  Heeresaufträgen  noch  vollauf  beschäftigt  sind. 
Der  starke  Arbeiterbedarf  der  Metallindustrie  kann  dabei  dauernd  nur  not- 
dürftig befriedigt  werden,  und  Mangel  an  Schlossern,  Drehern,  Schmieden  und 
Elektromon teuren  hält  weiter  an. 

Die  chemische  Industrie  hat  immer  noch  Bedarf  an  männlichen 
Arbeitskräften,  während  ein  beträchtliches  Ueberangebot  weiblicher  Stellensuchen- 
der nicht  beschäftigt  werden  kann. 

In  der  Papierindustrie  hat  die  Nachfrage  nach  Karton nagenarbeite- 
rinnen  weiter  nachgelassen. 

In  der  Lederindustrie  kann  die  Arbeitsgelegenheit  für  Heereslieferungen 
noch  als  günstig  bezeichnet  werden. 

Die  Holzindustrie  ist  im  allgemeinen  gut  beschäftigt,  besonders  bleibt 
die  Nachfrage  nach  Tischlern  recht  lebhaft. 

Für  die  Industrie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  ist  bei  den 
Bäckern  der  Bedarf  an  Arbeitskräften  noch  immer  beträchtlich,  während  für 
Konditoren  und  in  der  Schokoladen-  und  Zuckerindustrie  der  Arbeitsmarkt  un- 

fünstig  beeinflußt  ist.    Die  Nachfrage  nach  Brauern  ging  unter  dem  Einfluß  der 
ühleren  Jahreszeit  zurück. 

Im  Handelsgewerbe  blieb  die  Knappheit  an  männlichem  Personal  bestehen. 
Die  Nachfrage  nach  weiblichem  ging  aber  merklich  zurück,  auch  ältere  ein- 
gearbeitete Ejräfte  finden  gegenwärtig  weniger  leicht  Stellung. 

Das  Arbeitsnachweis wesen  hat  wiederum  einen  Fortbchritt 
aufzuweisen.  Um  die  der  Arbeitsvermittlung  im  Kriege  und  insbe- 
sondere nach  Friedensschluß  erwachsenen  Aufgaben  lösen  zu  können^ 
erließ    der   Bundesrat   unter    dem    14.  Juni  d.  J.  folgende  Verordnung: 

§  1.  Die  Landeszentralbehörden  oder  die  von  ihnen  bezeichneten 
Behörden  können  Gemeinden  oder  Gemeindeverbände  verpflichten, 
öffentliche  unparteiische  Arbeitsnachweise  zu  errichten  und  auszubauen 
sowie  zu  den  Kosten  solcher  von  anderen  Gemeinden  oder  Gemeinde- 
verbänden errichteten  Arbeitsnachweise  beizutragen;  sie  können  An- 
ordnungen über  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  solcher  Arbeitsnach- 
weise treffen. 

§  2.  Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  Tage  der  Verkündung  in 
Kraft.  Der  Reichskanzler  bestimmt  den  Zeitpunkt  des  Außerkraft- 
tretens. 

Zu  dieser  Bundesratsverordnung  wurden  für  Preußen  seitens  der 
Herren  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  und  des  Innern  unterm 
25.  Juli  Ausführungsbestimmungen  erlassen.  In  diesen  Ausführungs- 
bestimmungen wird  betont,  daß  zurzeit  in  allen  preußischen  Großstädten 
über  100000  Einwohner  Arbeitsnachweisstellen  bestehen.  Gleichzeitig 
wird  aber  darauf  hingeweisen,  daß  sich  auch  jetzt  noch  in  nicht  uner- 
heblicher Zahl  selbst  größere  gewerbereiche  Orte  und  Bezirke  finden, 
die  noch  keinen  oder  keinen  genügend  wirksamen  Arbeitsnachweis  ein- 
gerichtet haben.  Die  wiederholten  Bemühungen  der  staatlichen  Auf- 
sichtsbehörden und  der  Arbeitsnachweisverbände ,  hier  Wandel  zu 
schaffen,  haben,  wie  betont  wird,  in  diesen  Fällen  bisher  zu  einem 
Erfolge  nicht  geführt,  und  die  Annahme  erscheint  begründet,  daß  Bich 
die  Widerstände,  die  zumeist  auf  eine  unzutreffende  Auffassung  über 
die    Wirksamkeit    der    öffentlichen    Arbeitsnachweis  verbände    zurück  zu- 
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führen  sind,  bis  zum  Friedensschluß  auf  dem  bisher  beschrittenen  Wege 
der  freiwilligen  Tätigkeit  der  Gemeinden  nicht  überall  überwinden 
lassen  werden. 

Auf  Grund  der  Bundesratsverordnung  ermächtigen  die  Minister  die 
Regierungspräsidenten,  Gemeinden  oder  Kreise  entsprechend  zu  ver- 
pflichten sowie  die  bezeichneten  Anordnungen  zu  treffen,  sofern  ein 
Bedürfnis  vorliegt,  dem  zu  genügen  die  Gemeinden  oder  Kreise  sick 
weigern.  „Wir  glauben  dabei  annehmen  zu  dürfen,  daß  schon  die 
Möglichkeit  eines  zwangsweisen  Einschreitens  in  den  meisten  Fällen 
genügen  wird,  um  Gemeinden  oder  Kreise,  die  sich  bisher  zur  Errichtung 
eines  öffentlichen  Arbeitsnachweises  trotz  eines  vorhandenen  Bedürfnisses 
nicht  haben  entschließen  können,  zu  einem  solchen  Entschlüsse  zu  be- 
wegen, und  daß  die  Anwendung  des  Zwanges  nur  in  seltenen  Fällen 
notwendig  werden  wird. 

Im  übrigen  bemerken  wir  noch  folgendes : 

1.  Ueber  die  Frage,  ob  und  inwieweit  noch  ein  Bedüifnis  für  die 
Errichtung  oder  den  Ausbau  eines  öffentlichen  Arbeitsnachweises  vor- 
liegt, haben  sich  die  Begierungspräsidenten  zunächst  mit  dem  Arbeits- 
nachweisverband ins  Benehmen  zu  setzen,  dessen  Aeußerung  in  dieser 
Angelegenheit  wir  bereits  durch  den  Herrn  Oberpräsidenten  eingefordert 
haben.  Gleichzeitig  ist  den  stellvertretenden  Generalkommandos  Ge- 
legenheit zur  Aeußerung  von  Wünschen  und  Vorschlägen  zu  geben. 
Ergeben  sich  in  der  Beurteilung  der  Bedürfnisfrage  Meinungsverschieden- 
heiten zwischen  dem  Eegierungspräsidenten  und  dem  Arbeitsnachweis- 
verbande, die  sich  durch  gegenseitiges  Benehmen  nicht  lösen  lassen,  so 
ist  an  uns  zu  Händen  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  zu  be- 
richten. Insoweit  in  der  Beurteilung  des  Einzelfalls  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Regierungspräsidenten  und  dem  Arbeitsnachweisverband 
besteht,  sind  die  erforderlichen  Verhandlungen  mit  den  Gemeinden  oder 
Kreisen  alsbald  einzuleiten  und  nach  Möglichkeit  zu  beschleunigen.  Zu 
mündlichen  Verhandlungen  wird  zweckmäßig  in  der  Regel  der  Vertreter 
des  Arbeitsnachweisverbandes  hinzuzuziehen  sein.  Dies  erscheint  ins- 
besondere dann  angezeigt,  wenn  nach  Lage  der  Verhältnisse  ein  Zu- 
schuß des  Arbeitsnachweisverbandes  zu  den  Unterhaltungskosten  des 
Arbeitsnachweises  in  Frage  kommt. 

2.  Im  Wege  der  Anordnung  über  die  Einrichtung  des  Nachweises 
können  insbesondere  auch  die  Zuziehung  von  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern zur  Teilnahme  an  der  Verw?iltung  dort,  wo  sich  hierfür  ein 
Bedürfnis  ergibt,  und  die  Art  der  Bestellung  des  Arbeitsvermittleri 
geregelt  werden.  Hinsichtlich  der  Zuziehung  von  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern  verweisen  wir  im  allgemeinen  auf  die  Ausführung  des 
Erlasses  vom  31.  Juli  1894  und  unseres  an  die  Herren  Oberpräsidenten 
gerichteten  Erlasses  vora  10.  Februar  d.  J.  (M.  f.  H.  III.  504,  M.  d.  I. 
II  e  179),  die,  wie  wir  annehmen,  Ihnen  zugegangen  sein  werden.  Di9 
Anstellung  der  Arbeitsvermittler  wird  im  Interesse  einer  unparteiischen 
Handhabung  ihrer  Obligationen  dem  Träger  des  öffentlichsn  Arbeits- 
nachweises vorbehalten  bleiben  müssen.  Für  die  Ausbildung  geeigneter 
Arbeitsvermittler    werden    die    Arbeit.snachweisverbände    Sorge    tragen. 
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3.  Durch  eine  AnordnuDg  über  den  Betrieb  der  Nachweise  wird 
ein  Verbot,  ausländische  Arbeiter  zu  vermitteln,  erlassen  werden  können. 
Ein  solches  Verbot  wird  sich,  wo  sich  ein  Anlaß  dazu  zeigt,  zum  min- 
desten für  die  Anwerbung  von  Arbeitern  im  Auslande  empfehlen,  und 
zwar  in  Ausdehnung  auf  die  bereits  bestehenden  öffentlichen  Arbeits- 
weise. 

üeber  den  Erfolg  ihrer  Tätigkeit  ersuchen  wir,  uns  binnen  3  Mo- 
naten zu  berichten.  Die  Berichte  sind  mir,  dem  Minister  für  Handel 
und  Gewerbe,  einzureichen." 

Erheblich  schärfer  ging  der  Bundesstaat  Bayern  vor.  Seitens 
des  Staatsministeriums  des  Innern  wurde  auf  Grund  der  Bundesrats- 
verordnung folgende  Bekanntmachung  erlassen : 

1.  Die  Gemeinden  mit  über  10000  Einwohnern  haben  einen  öffentlichen 
Mnparteiischen  Arbeitsnachweis  (ein  gemeindliches  Arbeitsamt)  einzurichten  und 
zu  unterhalten. 

Die  K.  Eegierungen,  Kammern  des  Innern,  können  auch  andere  Gemeinden 
»owie  Distrikte  zur  Errichtung  und  Unterhaltung  solcher  Arbeitsnachweise  oder 
TOn  Meldestellen  solcher  Arbeitsämter  verpflichten.  Handelt  es  sich  dabei  um  die 
N e u errichtung  von  Arbeitsämtern,  so  sind  vorher  der  Verband  bayerischer 
Arbeitsnachweise  und  die  für  die  Gemeinde  (den  Distrikt)  zuständigen  öffentlichen 
Berufsvertretungen  zu  hören. 

2.  Für  jedes  Arbeitsamt  ist  eine  Satzung  und  Geschäftsordnung  aufzustellen 
und  besondere  ßechnung  zu  führen. 

3.  Die  Arbeitsvermittlung  des  Arbeitsamts  hat  unentgeltlich  und  in  völlig 
unparteiischer  Weise  zu  erfolgen.  Sie  ist  auch  bei  Arbeitseinstellungen  und  Aus- 
sperrungen fortzusetzen;  jedoch  hat  das  Arbeitsamt,  sobald  es  von  einer  solchen 
Maßregel  förmlich  benachrichtigt  wird,  die  beteiligten  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer entsprechend  zu  verständigen. 

4.  Bei  jedem  Arbeitsamt  ist  ein  beratender  Ausschuß  einzurichten,  dem  unter 
dem  Vorsitz  des  Vertreters  der  Gemeinde  (des  Distrikts)  Vertreter  der  haupt- 
sächlich beteiligten  Berufsabteilungen  (Land-  und  Forstwirtschaft,  Gewerbe  und 
Industrie,  Handel  und  Verkehr,  Hauswirtschaft)  und  zwar  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  je  in  gleicher  Zahl  angehören. 

5.  Für  die  Arbeitsämter  in  den  Gemeinden  mit  über  10000  Einwohnern  ist 
eine  hauptamtliche  Leitung  zu  bestellen. 

Die  K.  Regierungen,  Kammern  des  Innern,  können  nach  Anhörung  des 
Verbandes  bayerischer  Arbeitsnachweise  für  die  Arbeitsämter  von  Gemeinden  mit 
unter  20000  Einwohnern  die  nebenamtliche  Leitung  zulassen. 

6.  Jedes  Arbeitsamt  hat  dem  Verbände  bayenscher  Arbeitsnachweise  beizu- 
treten. 

7.  Die  K.  Regierungen,  Kammern  des  Innern,  können  nach  Anhörung  des 
Verbandes  bayerischer  Arbeitsnachweise  weitere  Anordnungen  über  die  Einrich- 
tung und  den  Betrieb  der  Arbeitsämter  sowie  der  Meldestellen  der  Arbeitsämter 
treffen. 

8.  Die  Kreisgemeinden  haben  den  beteiligten  Gemeinden  und  Distrikten  zur 
Einrichtung  und  zum  Betrieb  der  Arbeitsämter  Zuschüsse  zu  gewähren.  Der  die 
Kreisgemeinden  hierauf  treffende  Aufwand  wird  alljährlich  vom  K.  Staatsministe- 
rium des  Innern  festgesetzt.  Die  Verteilung  steht  der  Kreisgemeinde  nach  An- 
hörung der  Hauptarbeitsvermittlungsstelle  des  Kreises  zu. 

üeber  den  Vollzug  der  vorstehenden  Bekanntmachung  werden  die  K.  Re- 
gierungen, Kammern  des  Innern,  demnächst  weitere  Weisungen  erhalten. 

Danach  muß  in  etwa  37  Gemeinden  ein  unparteiischer,  öffentlicher 
Arbeitsnachweis  errichtet  werden,  dessen  Leitung  hauptamtlich  zu  er- 
folgen hat.  Nur  in  besonderen  Ausnahmefällen  können  in  Gemeinden 
bis  zu  20  000  Einwohnern  die  Arbeitsnachweise  auch  nebenamtlich  ge- 
führt werden. 
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VIII.  Finanzwesen. 

Inhalt:  Die  neuen  österreichischen  Steuern.  Finanzprogramm  des  Schweizer 
Bundesrats.  Die  neue  französische  Kriegsanleihe  und  Ribots  Finanzexpos6. 
Neue  Steuern  in  Italien.  Russische  Anleihe  in  Amerika.  Steuergesetz  in  den 
Vereinigten  Staaten.    Zweite  kanadische  Kriegsanleihe. 

Zu  den  in  der  vorigen  Chronik  (S.  619)  erwähnten  neuen 
österreichischen  Steuern  seien  noch  folgende  Mitteilungen  des 
„Berl.  Börsen-Courier"  aus  Wien  wiedergegeben: 

Der  Finanzminister  Dr.  Ritter  v.  Leth  will  durch  die  seit  seinem  Amts- 
antritt geschaffenen  Einnahmenerhöhungen  den  Zinsendienst  für  die  vier  öster- 
reichischen Kriegsanleihen,  also  Eingänge  von  etwa  750  Mill.  sicherstellen. 
100  Mill.  jährlicher  Mehreinnahmen  wurden  aus  einer  Erhöhung  der  Branntwein- 
eteuer und  der  Tabakfabrikate  gewonnen.  Jetzt  werden  Steuererhöhungen,  zwei 
neue  Steuern  sowie  Erhöhungen  der  Stempel  und  Gebühren  erlassen,  wodurch 
insgesamt  ein  Einnahmeplus  von  320  Mill.  erzielt  werden  dürfte.  Die  noch 
fehlenden  330  Mill.  werden  auf  dem  Gebiete  des  Eisenbahntarif-  und  Postwesens, 
wo  die  betreffenden  Erlässe  noch  ausstehen,  beschafft  werden.  Die  Riesensumme 
von  ^|^  Milliarde  jährlicher  Mehreingänge  wird  nicht  durch  künstliche  Neu- 
schöpfungen von  Steuern  oder  Monopolen  hereingebracht,  sondern  gleichsam  auf 
organischem  Wege  unter  einer  Verteilung  auf  die  bisherigen  Einnahmearten  und 
in  einer  Weise,  die  dem  sozialpolitischen  Momente:  Schonung  der  minderbe- 
mittelten Volksschichten,  möglichst  Rechnung  trägt. 

An  neuen  Steuern  bringt  das  Lethsche  Finanzprogramm  bloß  zwei  IQeinig- 
keiten:  eine  Totalisatorsteuer  und  eine  Zündmittelsteuer,  erstere  mit  einem  vor- 
aussichtlichen Effekt  von  2^1^,  letztere  von  12—15  Mill.  K. 

Die  Erhöhung  der  Stempel  und  Gebühren  ist  eine  ziemlich  allgemeine,  sie 
bezieht  sich  unter  anderem  auf  den  Rechnungsstempel,  Frachturkundenstempel, 
auf  Eintragungsgebühren,  Lotteriege winnstgebühren  usw.  Im  ganzen  erwartet 
man  aus  diesem  Titel  jährliche  Mehreinnahmen  von  70  Mill. 

Die  Erhöhung  der  staatlichen  Biersteuer  ist  wohl  eine  sehr  wesentliche, 
jedoch  ist  die  daraus  für  Produktion  und  Konsum  erwachsende  Mehrbelastung 
deshalb  nicht  so  beträchtlich,  weil  gleichzeitig  die  Zuschläge  für  die  autonomen 
Körperschaften  wegfallen  und  letztere  durch  Üeber Weisungen  aus  dem  Erträgnis 
der  staatlichen  Steuer  entschädigt  werden.  Der  zu  gewärtigende  Mehrertrag  der 
Biersteuererhöhung  ist  gerade  für  die  nächste  Zeit  ein  höchst  ungewisser  Faktor, 
da  die  Biererzeugung  weitestgehende  Einschränkungen  erfährt.  Bei  normalen 
Produktions-  und  Konsum  Verhältnissen  dürfte  immerhin  ein  Mehrergebnis  bis  zu 
50  Mill.  zu  gewärtigen  sein. 

Die  größte  Bedeutung  im  Lethschen  Finanzprogramm  kommt  natürlich  der 
Neuregelung  der  direkten  Steuern  zu.  Sie  erfolgt  in  der  Form  eines  Kriegs- 
zuschlages zu  den  bisherigen  Steuersätzen.  Dadurch  bleibt  das  geltende  System 
unberührt,  einer  grundsätzlichen  Neuordnung  bei  Wiederkehr  normaler  Verhält- 
nisse wird  nicht  vorgegriffen  und  die  Einführung  kostspieliger,  zeitraubender  und 
Personal  heischender  Vorbereitungen  und  Vorarbeiten  wird  vermieden.  Der  Zu- 
schlag ist  je  nach  den  Steuerkategorien,  die  er  trifft,  verschieden. 

Bei  der  Grundsteuer,  der  Rentensteuer  und  der  Tantiemen  abgäbe  ist  er  ein 
proportionaler,  und  zwar  beträgt  er  bei  der  Grundsteuer  allgemein  80  Proz.  der 
bisher  bezahlten  Steuer.  Während  sie  bisher  19,3  Proz.  des  Katastralreinertrage» 
erfaßte,  wird  sie  jetzt  34,7  Proz.  erfassen  und  ein  Erträgnis  von  94  Mill.  gegen 
52  Mill.  früher  abwerfen.  Bei  der  Rentensteuer,  die  derzeit  in  den  meisten  FälleE 
2  Proz.  des  Renteneinkommens  beträgt,  beläuft  sich  der  Zuschlag  auf  100  Proz., 
die  Steuer  wird  also  in  der  Hauptsache  von  jetzt  ab  4  Proz.  betragen,  ihr  Ergebnis 
von  etwa  13  auf  25  Mill.  steigen.  Auch  bei  der  Tantiemenabgabe  beziffert  sick 
der  Zuschlagssatz  mit  100  Proz.,  der  erst  bei  den  vom  Jahre  1917  an  fällig 
werdenden  Bezügen  zu  entrichten  ist.  Der  Ertrag  der  Tantiemenabgabe  dürfte 
TOD  3  auf  6  Mill.  K.  steigen. 
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ProgreBöiv  ist  der  Zuschlag  bei  der  Einkommensteuer,  der  allgemeinen  Er- 
werbsteuer und  besonderen  Erwerbsteuer  (sog.  Aktien  Steuer).  Was  den  Zuschlag 
zur  Einkommensteuer  betrifft,  so  bleiben  das  steuerfreie  Existenzminimum  (1600  K.) 
sowie  die  untersten  Steuerstufen  (nämlich  bis  3(XX)  K.  Jahreseinkommen)  zu- 
■chlagsfrei.  Der  Zuschlag  beginnt  bei  einem  Einkommen  über  3000  K.  mit 
15  Proz.  und  erreicht  bei  Einkommen  über  140000  K.  100  Proz.  üeber- 
jagt  das  Einkommen  200  (XX)  K.,  so  ist  ein  Kriegszuschlag  von  120  Proz.  der 
ordentlichen  Steuer  zu  entrichten.  Bei  der  allgemeinen  Erwerbsteuer  beträgt 
der  Zuschlag  60—100  Proz.,  bei  der  Aktiensteuer  20  Proz. 

Der  Schweizer  Bundesrat  hat  Mitte  September  ein  Finanz- 
programm  aufgestellt,  das  nach  einer  Meldung  des  „W.  T.  B.'' 
folgende  Reformmaßnahmen  vorsieht:  1)  Tabakmonopol;  2)  Biersteuer; 
3)  Stempelabgaben  auf  Wechsel  und  Wertpapiere  (Aktien,  Obligationen, 
Genußöcheine  u.  dgl.);  4)  Besteuerung  von  alkoholischen  destillierten 
Getränken,  die  noch  nicht  dem  Alkoholmonopol  unterworfen  sind ; 
5)  die  Revision  der  Militärpflichtersatzsteuer  zum  Zwecke  der  Erhöhung 
des  Ertrages;  6)  eine  neue  Kriegssteuer  mit  teilweiser  Aenderung  der 
Grundlagen  der  ersten  Kriegssteuer.  Dieses  Finanzprogramm  wird  von 
einer  Kommission  von  Vertrauensmännern  aus  Vertretern  aller  Volks- 
schichten beraten  werden. 

Hinsichtlich  der  neuen  französischen  Kriegsanleihe,  der 
zweiten,  gab  jüngst  eine  Mitteilung  des  Finanzministeriums  bekannt, 
daß  die  neue  Anleihe,  wie  die  erste,  in  Gestalt  von  5-proz.  Renten 
ausgegeben  werden  und  die  Höhe  der  Emission  nicht  begrenzt  sein 
wird.  Inhaber  von  Bons  und  Obligationen  der  nationalen  Verteidigung 
werden  die  von  ihnen  gezeichneten  Beträge  mittels  dieser  Titel  ein- 
zahlen können,  aber  die  3-proz.  Anleihe  wird  zu  dieser  Konversion 
nicht  zugelassen  werden.  Bisher  hatte  man  die  Kriegsausgaben  im 
wesentlichen  durch  die  Aufnahme  kurzfristiger  Kredite  zu  decken.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  die  verschiedenartigsten  Formen  von  Obliga- 
tionen des  Staates  verwendet,  wie  Landesverteidigungsobligationen, 
Landesverteidigungsbons  und  gewöhnliche  Schatzscheine.  Daneben  ver- 
säumte man  es  aber  nicht,  Vorschüsse  bei  der  Bank  von  Frankreich, 
die  heute  schon  eine  Höhe  von  8,7  Milliarden  frcs.  erreicht  haben, 
und  bei  der  Bank  von  Algier  aufzunehmen.  Außerdem  mußte  die 
Kredithilfe  Amerikas  und  des  englischen  Bundesgenossen  in  Anspruch 
genommen  werden,  was  natürlich  nur  gegen  eine  entsprechende  Hin- 
gabe von  Gold  aus  der  Bank  von  Frankreich  geschehen  konnte. 
Frankreichs  Kriegskosten  haben  nach  einer  schwedischen  Schätzung 
die  Höhe  von  81  Milliarden  frcs.  erreicht;  seine  monatlichen  Kriegs- 
aufwendungen werden  auf  2,6  Milliarden  berechnet,  sind  also  höher 
als  die  Deutschlands  (unter  2  Millarden)  trotz  dessen  größerer  Be- 
völkerung, größerer  Heere  und  seines  Dreifrontenkrieges.  Das  von  opti- 
mistischen Leuten  auf  280  Milliarden  berechnete  französische  National- 
vermögen ist  also  schon  zum  dritten  Teile  verbraucht.  Kein  Land  hat 
so  unter  dem  Kriege  gelitten  wie  Frankreich.  Die  ,. Siegesanleihe'' 
hatte  15  Milliarden  frcs.  erbracht,  die  sich  aus  6,3  Milliarden  frcs. 
Barzeichnungen,  2,2  Milliarden  frcs.  Nationalverteidigungsbons,  3,2  Mil- 
liarden frcs.    Nationaiverteidigungsobligationen    und    1,4    Milliarde  frcs. 
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3-proz.  ewiger  Rente  und  einem  kleinen  Posten  SVj-proz.  Rente  zu- 
sammensetzte. Auch  diesmal  ist  die  Umwandlung  alter  Staatsanleihen, 
mit  Ausnahme  der  3-proz.  Anleihe,  zugelassen,  und  man  wird  seinerzeit 
bei  der  Bekanntgabe  des  Zeichnungsergebnisses  wohl  zu  beachten 
haben,  wieviel  auf  Konto  von  Umwandlungen  gesetzt  werden  muß. 

Ueber  das  Ribotsche  Finanzexpose,  auf  Grund  dessen  die 
Kammern  die  Anleihevorlage  bewilligten,  wird  dem  „Berl,  Börsen- 
Courier"  noch  folgendes  geschrieben  ij 

„Herr  Ribot  hat  der  französischen  Kammer  eine  neue  Kreditforderung  für 
das  vierte  Quartal  vorgelegt  und  sie  in  gewohnter  Weise  mit  der  üblichen  ein- 
gehenden Darlegung  der  Finanzlage  begleitet.  Man  darf  sich  jedoch  nicht  bei- 
kommen lassen,  die  Ziffern  mit  den  früher  gegebenen  zu  vergleichen  oder  die 
diesmaligen  unter  sich  auf  ihre  Uebereinstimmung  zu  prüfen,  denn  überall  wird 
man  sonst  auf  Unstimmigkeiten  stoßen.  Die  Sache  wird  noch  dadurch  erschwert, 
daß  die  Kreditforderungen  immer  bis  zum  Quartalsschluß  gehen,  während  für  die 
Ziffern,  die  von  der  Lage  des  Staatsschatzes  Rechnung  ablegen,  stets  ein  späterer 
Zeitpunkt  gewählt  wird. 

Der  verlangte  Kredit  beträgt  für  das  eigentliche  Budget  8347  Mill.  gegen 
7895  Mill,  für  das  dritte  Quartal  und  für  die  Anhangbudgets  786V»  gegen 
623  Mill,  Die  gesamten  Forderungen  vom  August  1914  bis  zum  Schluß  des 
laufenden  Jahres  stellen  sich,  wie  folgt,  in  1000  rrcs. : 

Kriegskosten  Gesaratbetrag 

1914  5867250       6589434 

1915  15  704  517      22705617 

1916  23660675      32350895 


45232444  6164594t) 


Hierzu  kommen  noch  2^(.,  Milliarden  Zwölftel  aus  1914.  Als  Vergleich  wird 
angeführt,  daß  für  das  Jahr  1914  im  ganzen  5423  Mill,  bewiUigt  woraen  waren, 
wovon  2041  für  das  Kriegsbudget,  Die  monathchen  Ausgaben,  die  durchschnitt- 
lich 1340  Mill,  in  den  5  Kriegsmonaten  von  1914  betrugen,  beliefen  sich  auf 
1892  Mill.  in  1915  und  auf  2696  Mill,  in  1916.  Am  meisten  sind  die  Ausgaben 
für  Herstellung  von  Kriegsmaterial  angewachsen,  in  einem  Falle  um  200  Proz.; 
für  die  Artillerie  allein  beträgt  die  Mehrausgabe  4990  Mill,  Von  der  Zunahme 
der  Ausgaben  für  die  Zivilzweige  entfallen  1032  Mill.  auf  den  Schuldendienst. 

Den  Ausgaben  stehen  folgende  Eingänge  gegenüber:  Steuern  und  Staats- 
einnahmen 737572  ^^11-  (statt  94477.,  Mill.,  die  in  normaler  Zeit  zu  erwarten  ge- 
wesen wären),  5-proz.  Anleihe  11 925  Mill.,  aus  den  zwei  Anleihen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  1476  Mill,.  Obligationen  der  Nationalverteidigung  1037  Mill, 
(Ende  April  766  Mill.),  Schatzwechsel  in  England  2315  Mill,,  Bons  der  National- 
verteidigung 13 166  Mill,  (10  020  Mill.  Ende  April),  Vorschüsse  der  Bank  von 
Frankreich  8300  Mill.,  Vorschüsse  der  Banque  de  rAlg6rie  45  Mill,  Insgesamt 
wurden  37  730  Mill.  auf  dem  Anleiheweg  beschafft ;  das  nicht  durch  Eingänge 
gedeckte  Erfordernis  ist  38  Milliarden,  davon  35  Milliarden  für  die  Ausgaben  der 
Regierung,  1650  Mill,  Vorschüsse  an  Verbündete  und  der  Rest  für  Vorschüsse 
an  inländische  KorporationcM  aller  Art,  Der  Bericht  weist  darauf  hin,  daß  der 
Staat  bei  38  Milliarden  eingegangener  Verschuldungen  nur  318  Mill.  weniger  er- 
halten hat,  indem  die  Rücknahme  von  3-proz.  und  37.2 -proz.  Renten  den  Nenn- 
wert der  Schuld  um  mehr  als  3  Milliarden  vermindert  habe.  Er  übersieht  aber, 
daß  erst  12  Milliarden  konsolidiert  sind  und  —  die  Milliarde  10-jähriger  Obliga- 
tionen nicht  eingerechnet  —  noch  über  25  Milliarden  in  der  Luft  schweben,  die 
nur  bedeutend  unter  pari  konsolidiert  werden  können. 

Der  Bericht  erwähnt,  daß  die  Ausgaben  der  Regierung  im  Ausland,  die  sich 
in  1915  auf  250  Mill,  für  den  Monat  beliefen,  jetzt  fast  600  Mill,  erreicht  haben, 
die  Verzinsung  der  im  Ausland  ausgeliehenen  Gelder  muß  diese  Summen  noch 
weiter  steigern." 
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lieber  neue  Steuern  in  Italien  wird  aus  Lugano,  16.  Sep- 
tember,  der  „Welt-Korrei^pondenz"  geschrieben: 

Zum  füufteiimal  seit  dem  Beginn  des  Krieges  wird  das  italienische  Volk 
durch  königliches  Dekret  mit  neuen  Steuern  belastet.  Am  15.  September,  am 
12.  Oktober  und  am  21.  November  1915  hat  das  Ministerium  Salandra  die  Er- 
hebung von  neuen  direkten  und  indirekten  Steuern  angeordnet.  Wenige  Tage 
vor  semem  Sturz,  am  8.  Juni  1916,  hat  es  ferner  den  durch  das  Dekret  vom 
21.  November  1915  eingeführten  Steueizuschlag  von  1  Proz.  auf  alle  Einkommen, 
die  der  Einkommensteuer  unterliegen,  verdoppelt.  Alle  diese  Steuern  sollten  zu- 
sammen eine  Summe  von  300  Millionen  abwerfen,  die  man  für  ausreichend  hielt 
zur  Deckung  der  Zinsen  der  Kriegsanleihen.  Nun  steht  eine  neue  Kriegsanleihe 
bevor.  Dem  Zinsendienst  der  neuen  Anleihe  sollen  die  neuen  Steuern  dienen, 
mit  denen  das  Ministerium  Boselli  jetzt  seine  Finanzpolitik  einleitet.  Der  neue 
Finanzminister  Meda  führt  unter  anderem  eine  Erhöhung  der  Abgabe  auf 
alkoholische  Getränke  um  75  Proz.  ein. 

Durch  das  Dekret  vom  21.  November  1915  war,  wie  in  fast  allen  krieg- 
führenden Ländern,  eine  Kriegsgewinnsteuer  eingeführt  worden.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  deutschen  dadurch,  daß  sie  nur  die  wirklich  durch  den  Krieg 
herbeigeführten  Gewinne,  soweit  sie  8  Proz.  des  Anlagekapitals  übersteigen,  nicht 
jede  während  des  Krieges  eingetretene  Erhöhung  des  Einkommens  trifft.  Diese 
Steuer  wird  jetzt  beträchtlich  erhöht.  Die  Erhöhung  beträgt  2  Proz.,  die 
Steuer  steigt  also  auf  12  Proz.  bei  einem  Gewinn,  der  8—10  Proz.  des  Anlage- 
kapitals beträgt,  und  die  Erhöhung  steigt  auf  5  Proz.,  die  Steuer  auf  35  Proz. 
bei  den  Gewinnen,  die  20  Proz.  des  Anlagekapitals  übersteigen.  Ausgeschlossen 
von  dieser  Steuer  ist  aber  der  Kriegsgewinn  aus  landwirtschaftlichen 
Betrieben.  Eine  seit  langen  Jahren  vergebens  angestrebte  Erschließung  neuer 
Einnahmen  wird  durch  die  Einführung  des  Streichholzmonopols  verwirk- 
licht. Aber  vorläufig  wird  nur  der  Handel  mit  Streichhölzern,  nicht  ihre  Fa- 
brikatio  n  monopolisiert.  Außerdem  werden  durch  das  Dekret  die  Stempel  auf 
die  Frachturkunden  der  Eisenbahnen  und  die  Wechselstempel  wiederum  erhöht 
und  eine  Abgabe  eingeführt  von  der  Miete,  die  den  Banken  für  ihre  Stahlkammer- 
fächer bezamt  wird.  Aus  allen  diesen  Steuern  hofft  man  100  Mill.  zu  erzielen, 
eine  Summe,  die  der  Verzinsung  der  Kosten  zweier  Kriegsmonate  entsprechen 
würde. 

Nach  einer  Meldung  aus  New  York,  7.  September,  sind  Unter- 
handlungen über  eine  neue  russische  Anleihe  eingeleitet,  die  sich 
auf  100  Mill.   $   belaufen  soll. 

Der  amerikanische  Senat  hat  nach  einer  Meldung  des 
„Reuterschen  Bureaus"  Anfang  September  ein  Steuergesetz  ange- 
nommen, durch  das  jährlich  205  Mill.  $  durch  Steuern  auf  Erbschaften 
und  Munitionsgewinne  sowie  durch  Erhöhung  der  Einkommensteuer 
aufgebracht  werden  sollen.  Die  Gesetzesvorlage  legt  einen  Schutzzoll 
auf  Farbstoffe  und  enthält  Bestimmungen  zum  Schutze  amerikanischer 
Firmen  vor  Ueberschwemmung  des  Landes  mit  billigen  Waren  (dumping) 
nach  dem  Kriege. 

Ueber  die  zweite  kanadische  Kriegsanleihe  teilte  der 
Finanzmiüister  Sir  Thomas  White  amtlich  mit,  daß  diese  Anleihe  von 
100  Mill.  $  um  mehr  als  60  Mill.  überzeichnet  worden  sei.  Der 
britischen  Regierung  würden  von  diesem  Gelde  neue  Kriegskredite 
zur  Bezahlung  von  Munitionslieferungen  eingeräumt  werden. 

IX.  Kleingewerbe,  einschließlich  Mittelstandsbewegung. 

Inhalt:  Festlegung  der  Sommerzeit;  Erlaß  des  preuß.  Ministers  der  öffent- 
lichen Arbeiten  über  die  neue  wirtschaftliche  Organisation  des  Handwerks;  Be- 
teiligung des  Handwerks  an  staatlichen  Lieferungen ;  Neuwahlen  zu  den  Gesellen- 
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und  Meisterprüfungskommissionen;  Meisterprüfung  für  Kriegsbeschädigte;  Aus- 
bildungskurse für  Kriegsbeschädigte;  die  Handwerkslehre  der  Kriegsbeschädigten; 
Ausbildung  von  Kriegerwitwen;  Ersatz  für  Pflichtfortbildungsschulen;  Gründung 
einer  Eeichslederhandelsgesellschaft;  Submissionsamt  im  Königreich  Sachsen. 

Am  1.  Oktober  d.  J.  ist  die  Zeit  abgelaufen,  in  welcher  man  Ver- 
suche mit  der  Einführung  der  sogenannten  Sommerzeit  gemacht  hat, 
und  man  ist  deshalb  in  der  Lage,  jetzt  ein  abschließendes  Urteil  über 
diese  Einrichtung  zu  treffen.  Im  gewerblichen  Leben  wird  allgemein 
eine  günstige  Wirkung  dieser  Einrichtung  anerkannt,  und  es  wird  ge- 
wünscht, daß  diese  Maßnahme  nicht  nur  während  des  Krieges,  sondern 
ständig  beibehalten  werden  möge,  und  zwar  geht  das  Urteil  dahin,  daß 
es  zweckmäßig  sei,  die  Sommerzeit  entsprechend  dem  landläufigen  Be- 
griff des  Sommerhalbjahres  vom  1.  April  bis  30.  September  festzusetzen. 
Vielfach  werden  auch  Vorschläge  gemacht,  die  Sommerzeit  noch  weiter 
auszudehnen,  um  das  Sonnenlicht  mehr  auszunutzen.  Die  Wünsche 
gehen  dann  dahin,  daß  der  März  und  der  Oktober,  also  die  Monate,  in 
denen  noch  ein  zeitiger  Sonnenaufgang  stattfindet,  in  die  Sommerzeit 
mitaufgenommen  werden  möge. 

Eine  Rundfrage  bei  den  deutschen  Handwerks-  und  Gewerbe- 
kammern hat  in  der  Hauptsache  das  vorstehende  Ergebnis  gehabt.  Nur 
vereinzelt  will  man  die  Verlegung  der  Stunden  auch  auf  die  Winter- 
monate ausgedehnt  wissen.  Seitens  der  Minister  der  öffentlichen  Ar- 
beiten, des  Innern,  für  Handel  und  Gewerbe,  der  geistlichen  und 
Unterrichtsangelegenheiten,  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
sowie  des  Finanzministers  liegt  ein  Erlaß  vom  27.  Juni  d.  J.  vor,  nach 
welchem  die  Oberpräsidenten  angewiesen  werden,  sich  nach  Anhörung 
der  Regierungspräsidenten,  Eisenbahndirektionen,  Präsidenten  der  Ober- 
zolldirektionen, Oberbergämter,  königlichen  Bergdirektionen,  Provinzial- 
schulen,  Handelsvertretungen ,  Handwerkskammern ,  Landwirtschafts- 
kammern,  von  technischen  und  Fortbildungsschulen,  von  Lokalbehörden 
und  anderen  geeigneten  Stellen  bis  zum  15.  November  ausführlich  da- 
rüber zu  äußern,  ob  die  dauernde  Vorverlegung  der  Stunden  für  die 
Sommermonate  befürwortet  wird  und  für  welche  Zeit.  In  dem  Erlaß 
wird  auf  die  verschiedenen  Interessen  an  dieser  Verlegung  der  Arbeits- 
stunden hingewiesen.  Es  werden  hier  in  den  Vordergrund  gestellt 
die  Einwirkungen  auf  die  Schulkinder,  ferner  die  Erfahrungen  über 
den  Grad  der  Betriebssicherheiten  in  den  Fabriken,  ferner  die  Ein- 
wirkungen auf  den  Gesundheitszustand  der  männlichen  und  weiblichen 
Handlungsgehilfen  und  Lehrlinge,  endlich  die  volkswirtschaftlichen 
und  volkshygienischen  Wirkungen.  Aus  der  Behandlung  der  Frage  ist 
ersichtlich,  welche  zahlreichen  Interessen  hieran  beteiligt  sind.  Es  kann 
ohne  weiteres  angenommen  werden,  daß  für  die  Landwirtschaft  eine 
solche  Verlegung  nicht  durchführbar  ist,  da  diese  ohnehin  gewöhnt  ist, 
ihre  Arbeit  nach  dem  Sonnenstande  einzurichten.  Immerhin  dürften 
die  überwiegend  meisten  Berufsstände  mit  der  Verlegung  der  Zeit  ein- 
verstanden sein,  und  es  wird  möglich  sein,  in  den  Berufsständen,  in 
welchen  eine  solche  Verlegung  nachteilig  wirken  könnte,  den  Arbeitsplan 
entsprechend  zu  ändern. 
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Der  neuen  wirtschaftlichen  Organisation  des  Hand- 
werks bringt  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  dessen  wieder- 
holte Anweisungen  auf  eine  stärkere  Heranziehung  von  Handwerker- 
vereinigungen zur  Ausführung  von  Arbeiten  für  die  Eisenbahnverwal- 
tungen den  Erfolg  eines  regeren  Verkehrs  zwizchen  Eisenbahnverwaltung 
«nd  dem  Handwerk  gehabt  hat,  wiederum  in  einem  neuen  Erlasse  ein 
erfreuliches  Verständnis  entgegen :  Der  Gedanke  eines  Zusammen- 
schlusses von  Handwerkern  zur  gemeinsamen  Uebernahme  von  Arbeiten 
und  Lieferungen  habe  in  der  letzten  Zeit  wesentlich  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Kriegsverhältnisse  eine  weitere  Ausbildung  erfahren.  Der  Mi- 
nister empfiehlt,  die  Richtlinien  für  die  wirtschaftliche  Organisation  des 
Handwerks  denProvinzialbehörden,  der  Staatseisenbahn  und  der  Hochbau- 
und  Wasserverwaltung  zur  Beachtung,  um  daraus  zu  erkennen,  welche 
Gedanken  auf  dem  genannten  Gebiete  gegenwärtig  im  Handwerk  herrschen, 
und  in  welcher  Bahn  sich  die  Ideen  über  die  von  dem  Handwerk  zu 
treffenden  Einrichtungen  bewegen.  Die  Frage  werde  für  die  betreffenden 
Verwaltungen  mit  der  Wiederkehr  ruhiger  Zeiten  voraussichtlich  er- 
heblich an  Bedeutung  gewinnen.  Es  sei  aber  nötig,  daß  die  mit  der 
Vergebung  von  Arbeiten  und  Lieferungen  betrauten  Behörden  der 
ganzen  Bewegung  schon  jetzt  Aufmerksamkeit  schenken  und  ihre  Ent- 
wicklung beobachten. 

Ueber  die  Beteiligung    des  Handwerks    an    staatlichen 
Lieferungen  liegt  ein  neuer  Erlaß  des    preuß.  Ministers  für  Handel 
und  Gewerbe  vom    23.  September    d.  J.    vor,    in  welchem    der  Minister 
die    günstige    Entwicklung    der  Beteiligung    des  Handwerks    an    diesen 
Lieferungen  anerkennt,  die  zum  Teil  auf  die  tatkräftige  Unterstützung 
der    militärischen    Vergebungsstellen    zurückzuführen    ist.      Seitens    der 
Handwerksmeister  sei  immer  mehr  anerkannt  worden,  daß  ein  aussichts- 
reicher Mitbewerb    im    einzelnen    unmöglich    ist    und   daß   nur  eine  Zu- 
sammenfassung und  wirtschaftliche  Organisation  aller  Kräfte  die  Grund- 
lage für  den  Erfolg  biete.     Das  Ergebnis  dieser  Erkenntnis  zeige,   daß 
bereits  mehr  als  400  Lieferungsgenossenschaften  neben  fast  ebenso  vielen 
freien    Lieferungsgenossenschaften    zur   Ausführung  von    Aufträgen    der 
Heeresverwaltung  gegründet  worden  sind.     Der  Minister  begrüßt  diese 
Förderung  des  Genossenschaftswesens  unter  Mitwirkung  der  Handwerks- 
kammern,   äußert    aber    andererseits  Bedenken  gegen    unter  Ausnahme- 
verhältnissen   erfolgende,    durch    den    Anreiz    außergewöhnlich    umfang- 
reicher   Staatslieferungen    veranlaßte    Gründungen.      Durch    Mißerfolge 
solcher  auf  einer  unrichtigen  und  unzweckmäßigen  Anlage  gegründeten 
Genossenschaften  würden  nicht  nur  die  etwa  zum  Schadensersatz  heran- 
gezogenen   Mitglieder    der  Verwaltungsorgane    und    die    mit   ihrem  Ge- 
schäftsguthaben   und    aus    ihrer    Haftpflicht    in    Anspruch    genommenen 
Genossenschaftsmitglieder    oder  die  an  einem  Verlust   beteiligten  Gläu- 
biger der  Genossenschaft  betroffen,  sondern  es  könne  hieraus  auch  eine 
Gefahr  für  den  genossenschaftlichen  Gedanken  überhaupt  entstehen,   so 
daß  die  Erkenntnis    des  Handwerks    für    den  Wert   solcher  Zusammen- 
schlüsse wieder  vernichtet  werden  würde.     Der  Minister  weist  deshalb 
auf    die    Grundbedingungen    ordnungsmäßig  geführter    Genossenschaften 
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bin,  die  vor  allem  auch  in  einer  einwandfreien  Revisien  bestehen.  Neben 
einer  gewissenhaften  technischen  Ueberwachung  der  Arbeitsausführung 
müßten  auch  häufig  eingehende  Revisionen  vorgesehen  werden,  welche 
sich  nicht  auf  die  rein  kaufmännische  Nachprüfung  der  Geschäfts-  und 
Buchführung  beschränken  dürften,  sondern  das  gesamte  Leben  und 
Wirken  der  Genossenschaft  zu  umfassen  hätten.  Es  wird  deshalb  der 
Anschluß  an  die  Revisionsverbände  empfohlen,  die  in  erster  Linie  ge- 
eignete Revisoren  zur  Verfügung  stellen  können.  Auch  für  die  freien 
Lieferungsgenossenschaften  werde  es  ratsam  sein,  mit  den  Revisions- 
verbänden in  Verbindung  zu  treten  und  sich  ihrer  Prüfung  zu  unter- 
stellen. Für  den  Anschluß  der  Lieferungsgenossenschaften  kämen  in 
erster  Linie  die  Verbände  in  Frage,  welchen  die  Handwerks-  und  Ge- 
werbekammern angehören,  so  der  Hauptverband  deutscher  gewerblicher 
Genossenschaften  und  der  Allgemeine  Verband  der  auf  Selbsthilfe  be- 
ruhenden Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften.  Die  Beteiligten 
müßten  mit  aller  Kraft  danach  streben,  die  neue  Bewegung  vor  einem 
Mißerfolg  zu  bewahren,  da  ein  solcher  den  genossenschaftlichen  Ge- 
danken im  Handwerk  stark  beeinträchtigen  würde.  Jedenfalls  glaubt 
der  Minister  bei  den  arbeitvergebenden  Stellen  für  die  dauernde  Berück- 
sichtigung nur  solcher  Gesellschaften  und  Lieferungsvereinigungen  ein- 
treten zu  können,  die  durch  ihre  Unterwerfung  unter  eine  jederzeit 
mögliche  Revision  eines  genossenschaftlichen  Revisionsverbandes  die 
Gewähr  dafür  bieten,  daß  ihre  Anlage,  Geschäftsführung  und  Ver- 
waltung nach  allen  Richtungen  ein  wandsfrei  ist. 

Die  Schwierigkeit  einer  neuen  Zusammensetzung  der  Gesell en- 
und  Meisterprüfungskommissionen  während  des  Krieges,  ftlr 
welche  nach  §  131  a  GO.  in  der  Regel  eine  dreijährige  Amtsdauer  vor- 
gesehen ist,  hat  den  deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekammertag 
veranlaßt,  den  preußischen  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  um  eine 
Anweisung  dahin  zu  ersuchen,  daß  seitens  der  zuständigen  Behörden 
einer  Verlängerung  der  Amtsdauer  in  den  einzelnen  Bezirken  Schwierig- 
keiten nicht  entgegengestellt  werden.  Der  Minister  hat  diesem  Wunsche 
nicht  entsprochen.  In  einem  Erlaß  vom  26.  Juli  d.  J.  werden  Be- 
denken insofern  geäußert,  als  durch  Verlängerung  der  Wahlperiode  der 
bisherigen  Mitglieder  dieser  Ausschüsse  und  ihrer  Stellvertreter  nur 
da  Abhilfe  geschaffen  werde,  wo  die  Beisitzer  nicht  militärisch  ein- 
berufen sind.  Trifft  letzteres  zu,  so  würde  zur  Herbeiführung  einer 
ordnungsmäßigen  Besetzung  auch  hier  eine  Ergänzung  nicht  zu  um- 
gehen sein,  und  dabei  würde  sich,  wenn  auch  in  verringertem  Um- 
fange, die  Schwierigkeit  geltend  machen,  welche  der  Deutsche  Hand- 
werks- und  Gewerbekammertag  zu  beseitigen  trachtet.  Für  die  Bei- 
sitzer der  Meisterprüf ungsausschüsse  sei  eine  Wahl  nicht  vorgeschrieben. 
Sie  würden  vielmehr  nach  §  133  Abs.  5  GO.  von  der  höheren  Ver- 
waltungsbehörde ernannt.  Hier  könne  dadurch  geholfen  werden,  daS 
die  Kammern  den  höheren  Verwaltungsbehörden  die  bisherigen  Mit- 
glieder der  Ausschüsse  zur  Ernennung  vorschlagen  und  dabei  gleich- 
zeitig für  die  nachweislich  im  Felde  stehenden  ein  oder  mehrere  Stell- 
vertreter bezeichnen.  Wird  die  Einberufung  zum  Heere  erst  nach  der 
Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XL VII 
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neuen  Ernennung  bekannt,  so  werde  man  sich  auf  die  gleiche  Weise 
helfen  können.  Ebenso  werde  von  den  Kammern  bei  der  Bestellung 
der  Vorsitzenden  und  der  Beisitzer  der  Gesellenprüfungsausschüsse 
vorgegangen  werden  können.  Wo  vereinzelt  durch  die  Prüfungsord- 
nung Wahl  dieser  Personen  durch  die  Vollversammlung  vorgeschriebea 
sein  sollte,  erscheine  es  im  Hinblick  auf  die  durch  den  Krieg  ge- 
schaffene besondere  Lage  unbedenklich,  daß  der  Vorstand  nötigenfalls 
nach  Besprechung  mit  der  Aufsichtsbehörde  die  Bestellung  einstweilen 
vornimmt  und  bei  der  nächsten  Vollversammlung  deren  nachträgliche 
Billigung  einholt.  Bei  der  Wahl  der  Beisitzer  der  Innungsprüfungsaus- 
schüsse könnten  Schwierigkeiten  entstehen,  doch  werde  sich  die  Wahl 
der  Meisterbeisitzer  durch  die  Innungs Versammlungen  im  allgemeinen 
ohne  besondere  Kosten  und  ohne  unverhältnismäßigen  Zeitverlust  voll- 
ziehen lassen.  Könne  die  Wahl  der  Gesellenbeisitzer  nicht  vorge- 
nommen werden,  so  werde  durch  Ernennung  von  Innungsmitgliedem 
nach  Ziffer  207  der  Ausführungsanweisung  geholfen  werden  können. 

Da  durch  den  Krieg  die  Zahl  der  Meister-  und  Gesellenprüfungen 
stark  gesunken  ist,  so  seien  erhebliche  Beeinträchtigungen  des  Prüfungs^ 
Wesens  aus  der  vorübergehenden  Einziehung  einzelner  älterer  Beisitzer 
im  allgemeinen  nicht  zu  erwarten. 

Die  steigende  Zahl  der  Kriegsbeschädigten,  welche  aus  dem  Heeres- 
dienst entlassen  worden  sind,  stellt  die  Kammern  vor  die  Aufgabe^ 
diesen  zu  dem  Eintritt  in  das  Erwerbsleben  behilflich  zu  sein  und  sie 
für  die  Ausübung  ihres  künftigen  Berufes  so  vorzubilden,  daß  sie  in 
demselben  einen  lohnenden  Lebenserwerb  finden  können.  Die  Kammern 
haben  sich  im  allgemeinen  dieser  Aufgabe  bereits  unterzogen  und  sie 
haben  sowohl  in  praktischer  wie  in  theoretischer  Hinsicht  Anstalten 
getroffen,  um  eine  geeignete  Ausbildung  der  Kriegsbeschä- 
digten zu  erzielen.  In  den  einzelnen  Kammern  sind  theoretische 
Meisterkurse  eingerichtet  worden,  die  den  kriegsbeschädigten  Hand- 
werkern, auch  wenn  sie  sich  noch  in  ärztlicher  Behandlung  befinden, 
Gelegenheit  geben,  sich  für  die  Meisterprüfung  vorzubereiten.  Neben 
diesen  theoretischen  Kursen  sind  ferner  praktische  Kurse  eingerichtet 
worden,  um  die  kriegsbeschädigten  Handwerker  entweder  in  ihrem 
Beruf  weiterzubilden  oder  sie  für  andere  Handwerksberufe  vorzu- 
bereiten. In  Köln  wird  von  der  Gewerbeförderungsanstalt  den  Hand- 
werkern Gelegenheit  gegeben,  in  mustergültig  eingerichteten  Werk- 
stätten für  Bau-  und  Möbeltischler,  Treppenbauer,  Bau-  und  Kunst- 
schlosser, Schneider,  Schuhmacher,  Sattler,  Buchbinder,  Handwerks- 
technik und  chemische  Metallfärbung  sich  die  Grundlagen  für  den 
Beruf  zu  verschaffen.  Die  Unterrichtsdauer  überschreitet  in  der  Regel 
nicht  die  Zeit  von  3  Monaten.  Die  Königlichen  vereinigten  Maschinen- 
bauschulen ferner,  welche  aus  einer  Höheren  Maschinenbauschule,  einer 
Maschinenbauschule,  einer  Fachschule  für  Installations-  und  Betriebs- 
technik mit  besonderen  Abteilungen  für  Gas-  und  Wasserinstallateure, 
für  Elektroinstallateure  und  Elektromonteure  bestehen,  bieten  weitere 
Ausbildungsgelegenheiten.  Ihnen  angegliedert  sind  Meisterkurse  in 
mustergültigen  Werkstätten  für  die  gleichen  Berufe.     Ferner   hat   eine 
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in  Düsseldorf  ei d gerichtete  Verwundetenschule  Fachklassen  für  das  Bau- 
und  Met allgew erbe  sowie  für  alle  handwerklichen  Berufe  als  Vorberei- 
tung auf  die  Meisterprüfung,  ferner  praktische  Kurse  für  solche  Kriegs- 
beschädigten, die  sich  einer  ganz  neuen  Beschäftigung  zuwenden  müssen, 
errichtet. 

Bezüglich  der  Zulasssung  zur  Meisterprüfung  sind  natur- 
gemäß den  Kriegsbeschädigten  auch  gewisse  Vergünstigungen 
zugestanden  worden.  Solche  Vergünstigungen  bestehen  in  der  Haupt- 
sache darin,  daß  von  den  Voraussetzungen  bezüglich  der  der  Prüfung 
vorhergehenden  Beschäftigungsdauer  in  dem  betreffenden  Gewerbe  Ab- 
weichungen gestattet  werden,  ebenso  auch,  wo  der  Kriegsbeschädigte 
hierzu  nicht  in  der  Lage  ist,  ein  Nachlaß  der  Gebühren  von  Fall  zu 
Fall  erfolgen  kann.  Nicht  dagegen  wird  man  sich  auf  den  Stand- 
punkt stellen  können,  daß  auch  hinsichtlich  der  Leistungen  in  der 
Prüfung  der  Kriegsbeschädigten  ein  milderer  Maßstab  angelegt  wird, 
weil  unbedingt  darauf  geachtet  werden  muß,  die  künftige  Leistungs- 
fähigkeit des  Handwerks  nicht  herabzumindern.  Eine  allgemeine  Herab- 
setzung der  Gebühren  erscheint  ebenfalls  nicht  wünschenswert,  da  es 
in  gewisser  Weise  bedenklich  ist,  Handwerksmeister  heranzubilden, 
denen  nicht  einmal  so  viel  Kapital  zur  Verfügung  steht,  daß  ihnen  die 
geringe  Prüfungsgebühr  Schwierigkeiten  bereitet. 

Auch  die  Fälle,  in  denen  der  Kriegsbeschädigte  nicht  Handwerker 
ist,  sich  aber  künftig  dem  Handwerk  zuwenden  will,  bedurften  der 
Regelung.  In  solchen  Fällen  ist  es  nötig,  daß  der  Betreffende  eine 
Handwerkslehre  durchmacht.  Andererseits  können  die  Bestim- 
mungen über  das  Lehrlingswesen  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  auf 
diesen  Anwendung  finden,  da  es  sich  hier  meist  um  ältere  Leute 
handelt,  denen  die  Anwendung  der  für  jugendliche  Personen  erlassenen 
Bestimmungen  nicht  gut  zugemutet  werden  kann.  Der  Deutsche  Hand- 
werks- und  Gewerbekammertag  arbeitete  deshalb  besondere  Lehrver- 
tragsformulare  aus,  die  den  Verhältnissen  mehr  Rechnung  tragen. 
Beispielsweise  konnten  die  Bestimmungen  über  das  Züchtigungsrecht, 
den  Gewerbeschulbesuch,  die  zwangsweise  Zuführung  des  Lehrlings 
durch  die  Polizeibehörde  bei  unbefugtem  Verlassen  der  Lehre  usw.  auf 
einen  erwachsenen  Menschen  nicht  übertragen  werden,  da  sie  hier 
demütigend  wirken  würden.  Auch  die  Frage  der  Dauer  der  Lehrzeit 
erfuhr  in  den  Formularen  eine  entsprechende  Regelung.  Man  wird 
für  den  Kriegsbeschädigten  nicht  eine  gleiche  Lehrzeit  festzusetzen 
brauchen,  wie  für  den  jugendlichen  Handwerkslehrling,  da  man  es  ja 
hier  meist  mit  einem  ernsten  Menschen  zu  tun  hat,  der  das  Streben 
für  eine  schnellere  Erlangung  des  Zieles  besitzt.  Die  Kammern  sind 
bereit,  für  die  Zulassung  zur  Gesellenprüfung  Entgegenkommen  zu 
zeigen,  die  Leistungen  der  Prüfung  müssen  aber  denen  der  übrigen  Lehr- 
linge gleichwertig  sein. 

Ebenso  bedurfte  die  Ausbildung  von  Kriegerwitwen, 
welche  sich  dem  Handwerksberufe  zuwenden  wollen,  einer  eingehenden 
Behandlung.  Zu  einer  allgemeinen  Regelung  der  Frage  ist  es  bisher 
noch  nicht  gekommen,  man  hat  sich  vielmehr  darauf  beschränkt,  diese 
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in  den  einzelnen  Kammerbezirken  vorzunehmen.  Das  Wünschens- 
werte ist  hierbei  wiederum,  daß  diese  Frauen  in  einer  praktischen  Lehr- 
stelle ihre  Ausbildungszeit  zubringen.  Hinsichtlich  der  Dauer  der  Lehr- 
zeit sind  die  Kammern  hier  ebenfalls  bereit,  einen  Nachlaß  zuzugestehen, 
vorausgesetzt,  daß  in  der  kürzeren  Zeit  gleiche  Leistungen  erzielt 
werden.  Von  den  für  jugendliche  Lehrlinge  bestimmten  Vorschriften 
wird  man  hier  naturgemäß  auch  absehen  müssen.  Im  Frisiergewerbe 
tauchte  die  Frage  auf,  ob  die  Ausbildung  nicht  auch  in  längeren  Aus- 
bildungskursen, welche  von  den  Kammern  einzurichten  sind,  genommen 
werden  könnte,  da  es  sich  hier  zeigte,  daß  die  Frauen  in  den  Be- 
trieben sehr  schwer  unterzubringen  sind,  während  andererseits  mit 
einem  ziemlich  starken  Angebot  der  Kriegerfrauen  für  diesen  Beruf 
gerechnet  werden  kann.  Zuzächst  ist  es  noch  vielleicht  möglich,  die 
Frauen  den  gewerblichen  Betrieben  zur  Ausbildung  zuzuführen,  bei 
weiterer  Steigerung  der  Zahl  der  Frauen,  die  sich  diesem  Beruf  zu- 
wenden wollen,  wird  es  aber  kaum  möglich  sein,  diesen  Ansprüchen 
zu  genügen.  Die  Damenfrisiergeschäfte  sind  meist  mit  Herrenfrisier- 
betrieben  verbunden,  und  die  Inhaber  sind  deshalb  darauf  angewiesen, 
männliche  Lehrlinge  anzunehmen,  die  gleichzeitig  in  beiden  Teilen  tätig 
sein  können.  Wenn  eine  solche  Schule  für  die  Ausbildung  eingerichtet 
werden  soll,  so  wird  diese  so  gestaltet  werden  müssen,  daß  tatsächlich 
eine  tüchtige  Ausbildung  erreicht  wird.  Die  Kurse  müßten  etwa  ein 
Jahr  dauern  bei  mehrstündigem  täglichen  Unterricht  und  sie  müßten 
von  tüchtigen  Lehrkräften  geleitet  werden.  Es  müßte  femer  aus- 
reichendes Material  vorhanden  sein,  um  eine  geeignete  Ausführung  der 
in  solchen  Betrieben  vorkommenden  praktischen  Arbeiten  zu  ermög- 
lichen. 

Die  Befugnis  der  Entscheidung  über  Ersatzschulen  für 
Pflichtfortbildungsschulen,  welche  den  Regierungspräsidenten 
zusteht,  hat  der  preußische  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  in  einem 
Erlaß  vom  28.  Juni  d.  J.  dahin  ergänzt,  daß  denselben  auch  die  An- 
erkennung von  Werkschulen  —  das  sind  Schulen,  die  von  den  Unter- 
nehmern gewerblicher  Betriebe  für  ihre  Arbeiter  errichtet  sind,  sowie 
für  kaufmännische  Fortbildungs-  und  Handelsschulen  —  übertragen 
wird.  Die  Anerkennung  ist  in  allen  Fällen  widerruflich  zu  erteilen. 
Bei  der  Erteilung  ist  zu  prüfen,  ob  die  Ersatzschulen  über  genügende 
Unterrichtsräume  und  genügend  vorgebildete  Lehrkräfte  verfügen, 
ferner  ob  die  Unterrichtszeiten  denen  der  öffentlichen  Schulen  ent- 
sprechen. Auch  ist  darauf  zu  achten,  daß  der  stufenmäßige  Aufbau  der 
öffentlichen  Schulen  durch  Anerkennung  kleiner  Sonderschulen  nicht 
gestört  wird.  Privatschulen  kommen  für  die  Anerkennung  als  Ersatz- 
schulen nur  ausnahmsweise  in  Frage.  In  solchen  Fällen  ist  die  Ent- 
scheidung des  Ministers  einzuholen. 

Von  dem  „Innungs-Bund  deutscher  Schuhmacher-Innungen",  dem 
Zentral  verband  deutscher  Schuhmacherrohstoff- Genossenschaften,  e.  G. 
m.  b.  H.,  dem  Verband  deutscher  Ledergroßhändler,  G.  m.  b.  H.,  dem 
IReichsverband  deutscher  Lederhändler,  G.  m.  b.  H.,  ist  eine  Reichs- 
lederhandelsgesellschaftm.  b.  H.  gegründet  worden,  welche 
von  der  Kriegsled  er- Aktien-Gesellschaft  fortlaufend  das  für  den  Klein- 
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verkehr  zugestandene  Bodenleder  übernimmt  und  die  weitere  Vertei- 
lung veranlaßt.  Sie  regelt  die  Verteilung  des  Bodenleders  an  die 
einzelnen  Bezirke,  besorgt  die  Verrechnung  zwischen  den  Bezirks- 
kommissionen und  Lederhändlern  sowie  Rohstoffgenossenschaften,  ferner 
die  Berechnung  des  Kleinhändlerpreises.  Zu  den  Genossenschafter- 
versammlungen und  Aufsichtsratssitzungen  sind  das  Reichsamt  des 
Innern,  das  Kriegsministerium,  Kriegsrohstoff- Abteilung,  das  Reichs- 
Marine-Amt  und  das  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe,  welchen 
gegen  die  Beschlüsse  das  Einspruchsrecht  zusteht,  einzuladen. 

Im  Königreich  Sachsen  hat  sich  der  Verein  „Submissionsamt 
im  Königreich  Sachsen"  mit  dem  Sitz  in  Dresden  gegründet, 
welcher  durch  Ministerialbeschluß  die  Rechtsfähigkeit  erhalten  hat.  Auf 
Anregung  des  Königlich  Sächsischen  Kriegsministeriums  übernimmt  der 
neue  Verein  die  Vermittlung  von  Aufträgen  an  die  sächsischen  Hand- 
werksvereinigungen an  Stelle  des  Submissionsamtes  der  Mittelstands- 
vereiniguDg.  Das  Submissionsamt  übernimmt  Aufträge  im  eigenen 
Namen  und  gibt  sie  an  Landesberufsverbände  weiter,  die  sich  bis  1918 
über  das  ganze  Königreich  erstrecken  und  jedem  tüchtigen  und  zu- 
verlässigen Kollegen  den  Beitritt  offenhalten  müssen. 

Nach  außen  haftet  das  Submissionsamt  allein.  Das  Vermögen 
wurde  von  den  bisher  angeschlossenen  14  Berufsverbänden  gezeichnet 
und  ist  schon  zum  großen  Teil  eingezahlt.  Nach  innen  haften  die 
Landesberufsverbände  und  diesen  ihre  Mitglieder  unbeschränkt. 

Neben  den  Berufsverbänden  sind  gleichberechtigte  Mitglieder  die 
amtlichen  Vertretungen  des  Handwerks,  die  Gewerbekammern,  welche 
von  den  Berufsverbänden  über  die  Verteilung  stets  unterrichtet  werden, 
sowie  die  Gründerin  des  Submissionsamtes,  die  Mittelstandsvereinigung. 
Daneben  können  die  Landesverbände  der  Handwerker-  und  Gewerbe- 
vereine der  gewerblichen  Genossenschaften  Mitglieder  werden. 

Der  Verein  ist  keine  Erwerbsgesellschaft.  Das  mündelsicher  an- 
angelegte Vereinsvermögen  wird  bei  den  vergebenden  Stellen  als  Sicher- 
heit für  die  überwiesenen  Aufträge  hinterlegt.  Das  Sachverständigen- 
verfahren, das  sich  besonders  in  der  Kriegszeit  bei  der  Kalkulation 
von  Aufträgen  gut  bewährt  hat,  soll  in  Verbindung  mit  den  Berufs- 
verbänden weiter  ausgebaut  werden,  um  nach  und  nach  auf  sicherer 
kalkulatorischer  Grundlage  den  Grundsatz  der  Vergebung  zu  dem  an- 
gemessenen Preise  zu  verwirklichen. 

X.  Soziale  Hygiene. 

Inhalt:  Ausstellung  „Mutter  und  Säugling".  Verfügung  des  preußischen 
Unterrichtsministers  über  Ernährung  und  Erholung  der  Schulkinder,  Berliner 
Schulspeisung.  Der  preußische  Minister  des  Innern  über  Auskunfts-  und  Für- 
sorgestellen tür  Lungenkranke.  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  unter 
den  Bergarbeitern,  jüdkoholismusgefahr  der  Kriegsbeschädigten.  Tätigkeitsbericht 
des  Instituts  für  Gewerbehygiene  in  Frankfurt  a.  M.  Geburtenrückgang  in 
Frankreich. 

Die  Wanderausstellung  „Mutter  und  Säugling"  ist  am  5.  Sep- 
tember in  Berlin  im  Herrenhaus  mit  einer  Rede  der  Frau  Gräfin  von 
Schwerin-Löwitz  eröffnet  worden,   bei  der  auf  die  hohe  Bedeutung  der 
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Bevölkerungspolitik  hingewiesen  wurde.  Die  Ausstellung  bietet  ein  sehr 
reichhaltiges  und  lehrreiches  Material.  Ueberaus  instruktive  graphische 
Darstellungen  veranschaulichen  zunächst  einmal  das  Problem  und  regen 
das  Interesse  an,  damit  jedermann  sehe,  was  bei  einem  weiteren  Rück- 
gang der  Fortpflanzungsintensität  auf  dem  Spiele  steht.  Mehr  aber  ab 
die  bevölkerungspolitischen  Fragen  werden  in  dieser  Ausstellung,  ihrem 
Namen  „Mutter  und  Säugling"  getreu,  die  pfleglichen  Aufgaben  ftir  die 
schwangere  Mutter  und  den  Säugling  vor  Augen  geführt.  Sehr  lehr- 
reich sind  auf  den  verschiedensten  Gebieten  die  Gegenüberstellungen 
dessen,  was  man  nicht  tun  soll,  und  dessen,  was  geboten  ist.  Es 
verdient  Beifall,  daß  man  sich  dabei  nicht  bei  einem  zaghaften  „Ab- 
raten" oder  „Nicht-empfehlenswert"-sein  aufgehalten  hat,  sondern  das 
Falsche  schlechtweg  als  „verboten"  bezeichnet.  Falsche  Haltung  des 
Säuglings,  falsches  Wickeln,  zu  warme  dunkle  Kleidung,  falsches  Brust- 
»nlegen,  unsaubere  Wochenstube,  schädliche  alte  Hausmittel  bei  Nabel- 
entzündungen,  Schnullernehmen  und  Zuckerlutscher  aller  Art  u.  dgl.  mehr. 
Demgegenüber  stehen  eine  Reihe  sehr  praktischer  und  einfacher,  also 
wenig  kostspieliger  Neuerungen,  die  Verbreitung  verdienen:  so  z.  B. 
das  Netz  in  der  Badewanne,  das  Fliegennetz  u.  a.  m.  Besonderes  Ge- 
wicht ist  auf  die  Krankheiten  und  Anomalien,  sowohl  der  Mutter  wie 
des  Kindes,  gelegt;  in  Vorlagen  und  anderen  Abbildungen  sind  die 
wichtigsten  Krankheitserscheinungen  gezeigt.  Dabei  fällt  allerdings 
auf,  daß  gerade  diesen  Gefahren  ein  so  großer  Raum  eingeräumt  ist, 
daß  man  dadurch  Gefahr  läuft,  den  angehenden  Müttern  Schrecken  ein- 
zujagen. So  sehr  der  Zweck  der  Ausstellung  gerade  auf  diesem  Gebiet 
der  Gefahrenkenntnis  und  Gefahrenverhütung  liegt,  so  fehlt  es  doch 
an  dem  erfolgreichen  Bestreben,  der  jungen  Mutter  die  verhältnismäßige 
Seltenheit  des  Häßlichen  eindringlich  zu  zeigen  und  ihr  so  größere 
Freudigkeit  für  die  Wochenstube  zu  vermitteln.  Desgleichen  fehlt  ein 
in  gleicher  Richtung  liegendes  Kapitel:  Die  Umstandskleidung,  d.  h. 
die  geschickte  und  gesundheitsmäßige  Kleidung  der  Art,  daß  die  Mutter 
möglichst  lange  ihren  mütterlichen  Beruf  auch  in  Schönheit  zur 
Schau  tragen  kann.  Etliche  in  solcher  Richtung  wirksame  Bilder  von 
Künstlern,  die  sich  in  der  Ausstellung  befinden,  genügen  für  diesen 
Zweck  noch  nicht  völlig.  Sehr  interessant  ist  auch  der  geographische 
Ueberblick  über  die  Verbreitung  der  Stellen  für  Mütterberatung  und 
Säuglingspflege.  Im  Industriegebiet  Rheinland-Westfalens,  in  Sachsen, 
in  einigen  süddeutschen  Landstrichen  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  viel 
mehr  getan  worden  als  in  den  ostelbischen  Distrikten.  Die  Ausstellung, 
die  vermutlich  nun  in  andere  Städte  Deutschlands  gehen  wird,  kann 
außerordentlich  aufklärend  wirken  und  verdient  von  allen  Müttern  und 
Vätern  —  und  namentlich  den  Frauen,  die  Mütter  werden  wollen,  be- 
achtet und  studiert  zu  werden.  Dann  kann  der  Segen  dieses  Unter- 
nehmens nicht  ausbleiben. 

Für  eine  ausreichende  Ernährung  und  Erholung  der 
Schulkinder  in  der  Kriegszeit  sorgt  eine  besondere  Ver- 
fügung des  preußischen  Unterrichtsministers.  Die  An- 
gelegenheit ist,  sagt  der  Minister,  von  so   weittragender  Bedeutung  für 
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die  Zukunft  unseres  Volkes,  daß  unbedingt  alles  Mögliche  geschehen 
muß,  um  gesunde  körperliche  Entwicklung  der  Jugend  zu  sichern.  Die 
Grundlage  soll  ein  Bericht  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamts  über  die 
Frage  bilden,  inwieweit  aus  der  Knappheit  an  gewissen  Nahrungs- 
mitteln etwa  eine  ungünstige  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der 
heranwachsenden  Jugend  zu  befürchten  sei.  Die  Frage  ist  bei  den 
Verhandlungen  über  die  Sicherstellung  der  Ernährung  der  Kranken 
zur  Sprache  gekommen.  Empfohlen  wird,  die  Einrichtungen  besonders 
auszubauen,  die  sich  im  Frieden  bewährt  haben,  wie  Ferienkolonien, 
Kinderheilstätten,  Seehospize  usw.  Abgesehen  von  dem  Klima  kann 
in  ländlicher  Umgebung  leichter  eine  regelmäßige  und  kräftige  Nahrung 
beschafft  werden  als  unter  den  häuslichen  Verhältnissen  in  den  großen 
Städten.  Unterernährung  hat  beim  Kinde  nicht  bloß  eine  Abmagerung, 
sondern  auch  eine  Störung  der  Entwicklung  zur  Folge.  Für  jene 
Einrichtungen  sollen  deshalb  reichliche  Mittel  aufgewendet  und  durch 
Sammlung,  vom  Staat,  den  Kommunalverbänden  und  den  Gemeinden 
erbeten  werden.  Der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  und  an  der  See  soll 
nötigenfalls  auch  nach  den  Ferien  zugelassen  werden.  Endlich  empfiehlt 
das  Reichsamt  Schülerspeisungen  für  alle  bedürftigen  und  schwäch- 
lichen Kinder. 

Nach  einem  Beschluß  des  Berliner  Magistrats  werden  die 
Kinderschulspeisungen,  für  die  bisher  der  Verein  für  Kinder- 
Volksküchen  eingetreten  ist,  vom  1.  Oktober  d.  J.  an  in  städtische 
Verwaltung  genommen  werden.     (Vgl.  Chron.  S.  537.) 

Die  Stadtverordnetenversammlung  hatte  schon  seit  Jahren  die  Forderung 
erhoben,  daß  die  Stadt  die  kostenlose  Speisung  bedürftiger  Schulkinder  über- 
nehmen solle.  Von  verschiedenen  Seiten  war  Kritik  daran  geübt  worden,  ob  mit 
dem  großen  Zuschuß,  den  die  Stadt  dem  Verein  für  Kinder- Volksküchen  gab, 
nicht  mehr  für  die  Ernährung  der  Kinder  geleistet  werden  könne.  Bisher  waren 
organisatorische  Schwierigkeiten  der  Grund,  daß  die  Speisung  dem  Verein  über- 
lassen blieb.  Nachdem  aber  der  Berliner  Magistrat  die  großen  Einrichtungen  für 
die  Massenspeisung  der  unbemittelten  Bevölkerung  getroffen  hat,  spielen  die 
organisatorischen  Maßnahmen  für  die  Kinderspeisung  keine  erhebliche  Rolle  mehr. 

Oberbürgermeister  Wermuth  führte  aus:  Es  müßten  die  nötigen  Maßregeln 
getroffen  werden,  während  des  Krieges  auch  die  Schulkinder  an  den  Speisungen 
zu  beteiligen.  Das  läge  im  Interesse  der  Stadt.  Wie  sich  die  Schulspeisungen 
nach  dem  Kriege  gestalten  würden,  ließe  sich  heute  noch  nicht  übersehen.  Der 
Oberbürgermeister  bat,  der  Vorlage  des  Magistrats  zuzustimmen. 

Statt  der  35  Ausgabestellen  des  Vereins  werden  dem  Magistrat  künftig 
durch  seine  Zentralstellen,  einschließlich  der  Ausgabestellen,  etwa  60—70  Kiichen 
für  die  Kinder  zur  Verfügung  stehen.  Selbstverständlich  wird  die  Speisung 
der  Kinder  von  der  der  Erwachsenen  getrennt  vorgenommen.  Es  wird  sich 
um  die  Versorgung  von  rund  21 000  Schulkindern  mit  warmem  Mittagbrot 
handeln. 

Die  Auskunft-  und  Fürsorgestellen  für  Lungenkranke 
werden  auch  während  des  Krieges  ohne  Einschränkung  betrieben.  Von 
dem  Krieg  erwartet  man  unter  Umständen  ein  gewisses  Ansteigen  der 
Tuberkulose.  Der  preußische  Minister  des  Innern  hat  des- 
halb die  Oberpräsidenten  ersucht,  in  geeigneter  Weise  darauf  hinzu- 
wirken, daß  die  Stellen  ihren  Betrieb  voll  aufrechterhalten.  Soweit 
es    in   der  jetzigen    Zeit   durchführbar   ist,    sollen   womöglich    in    allen 
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Kreisen  und  kreisfreien  Städten  derartige  Fürsorgestellen  errichtet 
werden.  Wenn  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  die  vorhandenen 
Mittel  bei  sparsamer  Wirtschaftsführung  nicht  ausreichen,  so  sind  das 
Deutsche  Zentralkomitee  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  und  die 
Abteilung  X  des  Zentralkomitees  vom  Roten  Kreuz,  der  Tuberkulose- 
ausschuß, bereit  und  in  der  Lage,  auf  gehörig  begründeten  Antrag 
einen  Zuschuß  zu  gewähren.  Auch  der  Minister  will  nötigenfalls  kleine 
Beihilfen  aus  den  beschränkten  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln 
bewilligen. 

Die  Bekämpfung  der  G-eschlechtskrankheiten  unter 
den  Bergarbeitern  macht  sich  der  Allgemeine  Knapp- 
schaftsverein in  Bochum  in  gleich  tatkräftiger  Weise,  wie  die 
Landesversicherungsanstalten  es  im  allgemeinen  planen,  zur  besonderen 
Aufgabe : 

Angesichts  der  Gefahren,  die  die  hochgradige  Uebertragbarkeit  der  Ge- 
schlechtskrankheiten für  den  Beruf  der  Bergarbeiter  in  sich  birgt,  hat  er  um- 
fassende Vorbeugungsmaßnahmen  getroffen,  insbesondere  um  eine  infolge  des 
Krieges  erwachsende  Zunahme  von  geschlechtskranken  Bergarbeitern  im  übertrag- 
baren Stand  der  Krankheit  zu  verhindern,  wie  auch  um  die  beschäftigten  Geschlechts- 
kranken sorgfältig  auf  den  Verlauf  ihrer  Krankheit  zu  überwachen  und  da» 
Heilverfahren  —  soweit  irgend  erforderlich  in  fester  Krankenhausbehandlung  — 
mit  gründlicher  Sorgfalt  durchzuführen.  Geschlechtskranke  Mitglieder,  die  der 
Verwaltung  iiach  dem  Anlegezeugnis,  dem  Kjankenschein  oder  einem  ander- 
weitigen Gutachten  als  solche  bekannt  sind,  werden  einer  —  der  gesetzlich  ge- 
währleisteten Schweigepflicht  unterliegenden  —  besonderen  Aufsicht  und  Be- 
handlung unterzogen,  bis  der  Erkrankte  auf  Grund  des  Ergebnisses  der  Blut- 
probe, die  in  der  bakteriologischen  Anstalt  entnommen  wird,  als  endgültig  ge- 
heilt zu  betrachten  ist.  Leute  mit  frischen  und  offenen  Syphilisanzeichen  werden 
als  nichtarbeitsfähig  nicht  in  die  Krankenkasse  aufgenommen.  Zur  Behandlung 
der  geschlechtskranken  Mitglieder  sind  fünf  Fachärzte  angestellt,  die  zweckent- 
sprechend über  das  Vereinsgebiet  verteilt  sind.  Sämtliche  Knappschaftsärzte  sind 
auf  die  Notwendigkeit  der  Krankenhausbehandlung  besonders  hingewiesen.  Der 
Allgemeine  Knappschaftsverein  ist  mit  einem  Jahresbeiträge  von  300  M.  Mitglied 
der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten;  das 
Merkblatt  der  Gesellschaft  wird  in  den  Krankenanstalten  des  Vereins  verteilt. 
An  den  im  Reichsversicherungsamt  abgehaltenen  Beratungen  der  Vorstände  der 
Landesversicherungsanstalten  und  Sonderanstalten  über  die  Anteilnahme  der 
Versicherungsanstalten  an  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  hat  der 
Allgemeine  Knappschaftsverein  tätigen  Anteil  genommen,  das  Zusammenwirken 
aller  Teilnehmer  zu  gemeinsamer  und  gleichartiger  Tätigkeit  zu  fördern  gesucht 
und  für  die  allgemeinen  Zwecke  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
einen  Betrag  von  5000  M.  zur  Verfügung  gestellt.     („Soz.  Praxis",  Nr.  42.) 

Landesrat  Dr.  Schellmann- Düsseldorf  veröffentlichte  in  der 
Zeitschrift  „Die  Alkoholfrage"  (XII,  Heft  3)  einen  Aufsatz  über  „Fr- 
fahrungen  aus  der  Praxis  mit  dem  §  120  der  RVO."  und  erörtert  darin 
u.  a.  auch  die  sehr  wichtige  Frage  der  Alkoholismusgefahr  der 
Kriegsbeschädigten.     Er  sagt  dort  u.  a. : 

„Auch  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  wurde  mir  versichert,  daß  gerade  für 
die  Kriegsbeschädigten  die  Gefahr  sehr  groß  sei,  in  gesundheitlicher  Beziehung 
durch  den  ihnen  infolge  ihrer  Beute  ermöglichten  ständigen  Alkoholgenuß  schwere 
Schädigung  und  Verlust  der  ganzen  Arbeitsfähigkeit  zu  erleiden. 

Wenn  es  gelungen  ist,  den  Kriegsbeschädigten,  insbesondere  den  Amputierten 
in  einem  Lazarett  unter  sachverständiger  ärztlicher  Leitung  zu  einem  Menschen 
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wiederherzustellen,  welcher  tatsächlich  in  der  Lage  ist,  den  ihm  verbliebenen  Teil 
seiner  Körperkraft  gewinnbringend  zu  verwenden,  der  es  erlernt  hat,  mit  Hilfe 
der  ihm  verschafften  Ersatzstücke  fast  vollwertige  Arbeit  wieder  zu  leisten,  so 
wird  es  häufig  der  Fall  sein,  daß  der  Betreffende,  wenn  er  nach  seiner  Entlassung 
aus  dem  Krankenhaus  zu  seinen  Verwandten  zurückkehrt,  von  diesen  wegen 
seines  Zustandes  bemitleidet  und  zunächst  von  der  Arbeit  ferngehalten  wird.  Er 
wird  sich  auf  den  Wirtshausbesuch  zurückziehen  und  seinen  Mitbürgern  seine 
Erlebnisse  erzählen.  Er  wird  dann  sobald  sich  nicht  wieder  an  ein  anderes  Leben, 
das  mit  Arbeit  verbunden  ist,  gewöhnen,  wenn  ihm  die  Militärrente  die  Möglichkeit 
bietet,  ein  beschauliches  Dasein  zu  führen,  ohne  sich  anstrengen  zu  müssen,  und 
die  Freundeskreise  im  Wirtshause  mit  Erzählungen  seiner  Erlebnisse  zu  unter- 
halten. 

Durch  den  Alkoholgenuß  setzen  sich  aber  gerade  bei  dem  Kriegsverletzten 
in  unliebsamer  Weise  neue  Fettmassen  an,  er  wird  schwerer,  und  die  Möglichkeit, 
die  ihm  gelieferten  Ersatzstücke  zu  benutzen,  wird  dadurch  aufgehoben.  Gerade 
infolge  des  Alkoholgenusses  wird  der  als  arbeitsfähig  aus  der  Lazarettbehandlung 
Entlassene  recht  bald  arbeitsunfähig  werden  und  dann  seiner  Familie  und  der 
Armen  Verwaltung  zur  Last  fallen. 

Man  kann  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  daß  die  Alkoholenthaltsamkeit 
der  Kriegsverletzten  als  die  letzte  Voraussetzung  einer  restlosen  Durchführung 
der  Kriegskrüppelfürsorge  erscheint." 

In  einer  von  der  Ortsgruppe  München  des  Bayerischen  Fort- 
bildungsschulvereins einberufenen  Versammlung  von  Vertretern  der 
Aerzte,  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  Berufsgenossenschaften,  Kranken- 
kassen und  Lehrer  wurde  eine  Vereinigung  zur  Förderung  des 
Unterrichtes  in  Unfallverhütung  und  Gewerbehygiene 
gegründet.  Aufgabe  der  Vereinigung  ist:  a)  das  Interesse  für  den 
Unterricht  in  Unfallverhütung  und  Gewerbehygiene  in  den  berufenen 
Kreisen  zu  wecken  und  zu  fördern ;  b)  die  Einführung  des  genannten 
Unterrichtes  in  den  Fortbildungsschulen  zu  erstreben;  c)  den  in  Frage 
stehenden  Unterricht  mit  allen  Kräften  zu  fördern.  Interessenten  werden 
zum  Beitritt  eingeladen.  Beiträge  werden  nicht  erhoben.  Geschäfts- 
stelle der  Vereinigung:  Schulvorstand  Riedl,  Gewerbeschule,  Liebherr- 
straße, München. 

Das  Institut  für  Gewerbehygiene  in  Frankfurt  a.  M,,  das 
jetzt  den  Tätigkeitsbericht  für  die  Jahre  1914  und  1915  heraus- 
gibt, mußte  seine  Tätigkeit  infolge  des  Krieges  einschränken,  da  der 
Leiter  und  mehrere  ständige  Mitarbeiter  zum  Heeresdienst  einberufen 
sind.  Auch  die  Häufigkeit  der  Anfragen  ließ  in  der  Kriegszeit  zunächst 
nach,  doch  ergab  sich  dann  auch  wieder  vermehrte  Gelegenheit,  Rat 
zu  erteilen  oder  Gutachten  zu  erstatten,  da  vielfach  infolge  der  Aende- 
rungen  des  Arbeitsverfahrens  in  zahlreichen  Betrieben  auch  neue  ge- 
sundheitliche Gefabren  oder  Belästigungen  für  die  Arbeiterschaft  ent- 
standen sind.  —  Eine  wissenschaftliche  größere  Untersuchung  über  den 
Stand  der  Bleierkrankungen  im  Buchdruckgewerbe  mußte  des  Krieges 
wegen  liegen  bleiben.  Eine  andere  Untersuchung  dagegen,  über  die 
gewerblichen  Gesundheitsschädigungen  durch  Mangan,  wird  trotz  des 
Krieges  weitergeführt  unter  geldlicher  Unterstützung  durch  das  ßeichs- 
amt  des  Innern.  Größere  Arbeiten  waren  dem  Institut  entstanden  durch 
die  Vorbereitung  zum  3.  Internationalen  Kongreß  für  Gewerbekrank- 
heiten, der  im  Herbst  1914  in  Wien  stattfinden  sollte.  Das  Prä- 
sidium des  Kongresses   hatte  beschlossen,    in  allen  Staaten  Landesaus- 
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Schüsse  ins  Leben  zu  rufen,  die  für  rege  Beteiligung  an  jener  Ver- 
anstaltung werben  sollten.  Für  das  Deutsche  Reich  hatte  das  Institut 
für  Gewerbehygiene  sowohl  die  Werbetätigkeit  wie  die  Vorbereitung 
der  Sammlungen  übernommen.  Infolge  des  Weltkrieges  mußte  der 
Kongreß  verschoben  werden. 

„Etoile  de  l'Est"  vom  9.  Juli  gibt  die  Rede  des  Präsidenten  der 
Handelskammer  in  Nancy,  Vilgrain,  auf  der  Tagung  der  Handels- 
kammern Frankreichs  wieder,  in  der  er  die  der  Zukunft  des  Landes 
aus  dem  bedenklichen  Geburtenrückgang  in  Frankreich  dro- 
henden Gefahren  beleuchtet: 

Auf  Grund  der  amtlichen  Statistik  ist  festzustellen,  daß  die  Gesamtzahl  der 
Geburten  vom  1.  Januar  bis  30.  Juni  1915  in  den  77  nicht  besetzten  Departe- 
ments 252  000  betrug  gegenüber  307  000  in  demselben  Gebiet  und  während  des- 
selben Zeitabschnittes  im  Vorjahr.  Zieht  man  in  Betracht,  daß  die  MobUmachung 
am  1.  August  1914  begann,  so  kann  der  Krieg  während  der  ersten  4  Monate  des 
Jahres  1915  noch  keinen  Einfluß  auf  den  Geburtenrückgang  gehabt  haben.  Dem- 
nach fällt  allein  auf  die  Monate  Mai  und  Juni  ein  Defizit  von  55  000  Geburten, 
was  einen  Rückgang  von  27  000  Neugeborenen  monatlich  bedeutet.  Vor  dem 
Kriege  betrug  die  niedrigste  Geburtenziffer  in  einem  Monat  51000;  es  bleiben 
somit  für  jeden  der  beiden  Kriegsmonate  Mai  und  Juni  1915  51  000  weniger  27000 
gleich  24  000  Geburten.  Sterbefälle  sind  im  ersten  Halbjahre  1915  368000  ver- 
zeichnet, also  durchschnittlich  61000  im  Monat.  Die  Differenz  zwischen  Ge- 
burten und  Sterbefällen  in  den  beiden  genannten  Kriegsmonaten  beträgt  demnach 
37  000.  Um  diese  Ziffer  ist  Frankreich  in  jedem  dieser  Monate  an  Einwohnerzahl 
ärmer  geworden.  Ueber  das  zweite  Halbjahr  liegen  noch  keine  Ziffern  vor;  doch 
läßt  sich  bemerken,  daß,  während  einerseits  Beurlaubungen  des  Militärs  seit 
Mitte  1915  das  Defizit  günstig  haben  beeinflussen  können,  andererseits  die  Zahl  der 
Einberufungen  bedeutend  gestiegen  ist,  so  daß  leider  anzunehmen  ist,  daß  der 
Verlust  von  37  000  Franzosen  monatlich  bis  zum  Ende  des  Jahres  sich  nicht  ver- 
ringert hat.  Wendet  man  dieselben  Verhältniszahlen  auf  die  10  besetzten  De- 
partements an,  so  ist  ein  Gesamtverlust  von  37  000  plus  6000  ==  43  000  Menschen- 
leben für  jeden  Kriegsmonat  festzustellen.  Die  GesamtbevölkerungFrank- 
reichs  wird  demnach,  wenn  man  die  militärischen  Verluste  mit- 
einrechnet, nach  Beendigung  des  Krieges,  bei  Annahme  von 
dreißig  Monaten  Dauer,  sich  etwa  um  2500000  Einwohner  ver- 
mindert finden,  also  nur  37  Millionen  zählen,  was  wenig  mehr  als  nach  dem 
Unglück  von  1870  nach  der  Loslösung  Elsaß-Lothringens  wäre.  Die  Bevölkerung 
Frankreichs  muß  daher  an  ihre  Pflichten  gemahnt  werden.  Es  ist  unnütz,  von 
einem  Handelskrieg  gegen  Deutschland  zu  sprechen,  wenn  man  selber  im  Lande 
keine  Arbeitskräfte  hat.  Vilgrain  ruft  daher  zum  Schluß  zu  einem  Kreuzzug 
für  Vermehrung  der  Geburten  auf,  nicht  mit  der  alten  Devise:  „Gott  will  es", 
sondeiii:  „Frankreich  will  es".  Sein  Antrag  auf  Einberufung  eines  Kongresses, 
der  nach  dem  Kriege  in  Nancy  abzuhalten  sei,  mit  der  Aufgabe  der  Bekämpfung 
des  Geburtenrückganges,  wurde  auf  der  Versammlung,  bei  der  87  Handels- 
kammern vertreten  waren,  einstimmig  angenommen. 
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Volkswirtschaftliche  Chronik. 

Oktober  1916. 

L  Produktion  im  allgemeinen. 

Inhalt:  Beschäftigungsgrad  im  Oktober. 

Aus  den  Zusammenstellungea  über  die  gewerbliche  Beschäf- 
tigung im  Oktober  schließt  das  „Reichs- Arbeitsblatt",  daß  die  Be- 
tätigung des  deutschen  Wirtschaftskörpers  eher  noch  stärker  als  in 
den  Vormonaten  gewesen  sei.  Vielfach  läßt  sich,  namentlich  in  den 
Betrieben,  die  unmittelbar  für  die  Kriegswirtschaft  arbeiten,  noch  an- 
gespanntere Beschäftigung  als  im  September  dieses  Jahres  oder  aber 
als  im  Vorjahr  erkennen.  Im  einzelnen  schreibt  das  Reichs-Arbeits- 
blatt" : 

„Für  den  Bergbau  wird  im  allgemeinen  über  unverändert  lebhafte 
Beschäftigung  berichtet.  Vielfach  noch  angespannter  als  im  September 
oder  als  im  Oktober  des  Vorjahres  hatte  die  Eisen-,  Metall-  und 
Maschinenindustrie  zu  tun,  zum  mindestens  sind  die  Betriebe  ebenso 
stark  wie  zuvor  in  Anspruch  genommen.  In  der  elektrischen  Industrie 
macht  sich  gleichfalls  eine  teilweise  Steigerung  der  Beschäftigung 
geltend.  Die  chemische  Industrie  und  das  Holzgewerbe  weisen  im 
großen  und  ganzen  die  gleiche  Lage  wie  im  Vormonat  auf;  zum  Teil 
ist  auch  hier  eine  Steigerung  eingetreten.  Für  den  Baumarkt  läßt  sich 
im  allgemeinen  keine  Veränderung  feststellen. 

Die  Nachweisungen  der  Krankenkassen  ergeben  für  die  am 
1.  November  beschäftigten  Mitglieder  dem  Anfang  des  vorhergehenden 
Monats  gegenüber  eine  Abnahme  der  männlichen  Beschäftigten 
um  16  915  oder  0,39  Proz.  (gegenüber  einer  Abnahme  um  1,22  Proz.  im 
vorhergehenden  Monat).  Die  weibliche  Beschäftigung  hat  demgegen- 
über eine  Zunahme,  und  zwar  um  67  686  oder  1,69  Proz.  (gegenüber 
einer  Steigerung  um  0,34  Proz.  im  Vormonat)  erfahren  Im  Vergleich 
zum  1.  Oktober  d.  J.  ist  also  die  Abnahme  der  männlichen  Be- 
schäftigten geringer  und  die  Zunahme  der  weiblichen  Beschäftigten 
größer  geworden.  Insgesamt  ist  eine  Steigerung  der  Beschäftigtenzahl 
um  50  771  oder  0,61  Proz.  zu  verzeichnen,  während  im  Vormonat  eine 
Abnahme  um  0,48  Proz.  festzustellen  war.  Nicht  nur  dem  Vormonat 
gegenüber,  sondern  auch  im  Vergleich  zum  Vorjahr  ist  die  Bewegung 
der  Beschäftigtenzahl  günstiger  gewesen.  Am  1.  November  1915  war 
insgesamt  eine  Verminderung  der  Beschäftigtenzahl  um  0,12  Proz.  ein- 
getreten. Bei  Beurteilung  der  männlichen  Beschäftigtenzahl  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  die  Kriegsgefangenenarbeit  in  den  Ergebnissen  der 
Krankenkassenstatistik  nicht  einbegriffen  ist. 

Jahrb.  f.  Nationalok.  u.  Stat.,  Volkswirtsoh.  Chronik.  1916.  XL VIII 


7i6    — 


Nach  den  Feststellungen  über  die  Arbeitslosigkeit  in  38  Fach- 
verbänden,  die  für  810  481  Mitglieder  berichteten,  wurden  Ende  Oktober 
15  820  Arbeitslose  oder  2,0  Proz.  gegen  2,1  Proz.  im  Vormonat  er- 
mittelt. Die  Arbeitslosenziffer  ist  also  weiterhin  etwas  gesunken.  Sie 
stellte  sich  auch  dem  Oktober  der  drei  vorhergehenden  Jahre  gegen- 
über niedriger,  da  sie  1914  10,9,  1915  2,5  und  im  Friedensjahr  1913 
2,8  Proz.  betrug. 

Die  Statistik  der  Arbeitsnachweise  läßt  für  das  männ- 
liche Geschlecht  abermals  eine  günstigere  Gestaltung  der  Verhältnisse 
erkennen,  während  für  die  weibliche  Arbeiterschaft  keine  wesentliche 
Verschiebung  hervorgetreten  ist.  Im  Oktober  kommen  bei  den  Männern 
64  (gegen  68  im  Vormonat)  auf  je  100  offene  Stellen;  der  Andrang 
der  weiblichen  Arbeitsuchenden  hat  sich  von  134  Arbeitsuchenden 
auf  je  100  der  gemeldeten  offenen  Stellen  im  Monat  September  auf 
135  im  Berichtsmonat  erhöht,  es  handelt  sich  also  um  eine  Steigerung 
ganz  unbedeutender  Art. 

Die  Berichte  der  Arbeitsnachweisverbände  stellen  für  Ostpreußen^ 
Mecklenburg-Schwerin,  Königreich  Sachsen,  Provinz  Sachsen  und  An- 
halt, Hannover,  Oldenburg,  Braunschweig  und  Bremen  wie  für  Hessen- 
Nassau,  Hessen,  Württemberg,  Baden  und  Elsaß- Lothringen  keine  er- 
hebliche Veränderung  der  Lage  des  Arbeitsmarktes  fest.  Für  Berlin- 
Brandenburg  blieb  die  allgemeine  Lage  für  die  Arbeitsuchenden, 
namentlich  für  die  männlichen  Arbeitskräfte,  weiterhin  recht  günstig. 
In  Hamburg  wie  Westfalen  hat  sich  der  Arbeitsmarkt  für  weibliche 
Personen  günstiger  gestaltet  als  im  Vormonat.  In  Bayern  steigerte 
sich  die  Beschäftiguug  der  Metall-  und  Maschinenindustrie  dem  Vor- 
monat gegenüber  nicht  unwesentlich,  während  für  die  weiblichen  Per- 
sonen die  Beschäftigungsmöglichkeit  im  allgemeinen  etwas 
gangen  ist." 
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Die  an    das  „Reichs-Arbeitsblatt"   berichtenden  Betriebskran 


kenkassen    zeigten 

am    1 .    November 

1916    folgen 

de    Beschäftigten- 

Ziffer,   sowie     die     Zu- 

bzw.    Abnahme 

in    Prozent 

gegenüber    dem 

1.  Oktober: 

Zahl  der 
berichten- 
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abzüglich  der  arbeits- 

gegen den 

Vormonat 

unfähigen  Kranken 

in  Prozent 
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weibl. 

männl. 

weibl. 

Land-   und    Forstwirtschaft, 

Gärtnerei 

75 

IG  451 

7938 

—  0,35 

—    2,7  6 

Metall-,  Maschinenindustrie 

714 

565  929 
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+    1,19 
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50 

50726 

16147 

4-    1,61 
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Rheinl.-Westf. 
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'f    7,53 

Elektrische  Industrie 

23 

28034 

45647 

+    3,57 

+    6,79 

Chemische           „ 
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17891 

+    2,57 

+  3,»* 

Webstoffgewerbe 
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70419 

143297 

—    2,36 

—    1,34 

davon  in  Schlesien 

66 

7604 

16782 

—    1,23 

+    0,1 6 

Rheinl.-Westf. 

227 

15  961 

22990 

—    2,71 

+  o,si 

Kgr.  Sachsen 

253 

17  461 

37861 

—  3.02 

—    1,75 

Eis, -Lothringen 

44 

3881 

9909 

—    2,41 

—  5.06 

Holz  und  Schnitzstoffe 

83 

8848 

3  '02 

—    I,8fi 

—  3,48 

Nahrungs-  u.  Genußmittel 

302 

39588 

52760 

+    6,31 

+    7,29 

Bekleidung 

78 

7286 

13459 

+    1,39 

+    1,28 

Baugewerbe 

196 

51  169 

5932 

+    2,57 

+    4,58 
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Die  männlichen  Beschäftigten  der  Betriebskrankenkassen  haben  im 
Nahrungs-  und  Genußmittelgewerbe,  in  der  elektrischen,  chemischen 
Industrie  wie  in  der  Metall-  und  Maschinenindustrie  eine  Zunahme 
aufzuweisen.  Nur  im  Baugewerbe,  im  Webstoff-  und  Bekleidungs- 
gewerbe, in  der  Holzindustrie  wie  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft 
macht  sich  eine  Abnahme  geltend,  die  sich  zwischen  2,6  Proz.  und 
0,3  Proz.  bewegt.  Die  weibliche  Beschäftigung  hat  nur  im  Webstoff- 
gewerbe, in  der  Holzindustrie  wie  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft 
einen  Rückgang  zu  verzeichnen.  Die  sonst  hervortretende  Zunahme 
der  Beschäftigung  ist  verhältnismäßig  am  größten  bei  der  Metall-  und 
Maschinenindustrie,  beim  Nahrungs-  und  Genußmittelgewerbe  wie  bei 
der  elektrischen  Industrie. 

Die  unten  folgende  Zusammenstellung  enthält  die  Bewegung  der 
Beschäftigtenziffer  in  einer  Anzahl  von  Betrieben,  die 
dem  „Reichs-Arbeitsblatt"  in  vergleichbarer  Weise  mit  dem  Vormonat 
berichtet.  Sie  beruht  auf  27  Berichten  von  Verbänden  und  338  Be- 
richten einzelner,  in  der  Hauptsache  größerer  Unternehmungen.  Im 
wesentlichen  wird  durch  die  Berichterstattung  die  Lage  in  der  Groß- 
industrie gekennzeichnet.  Ergänzt  wird  die  Darstellung  durch  einige 
Angaben  aus  den  weiter  unten  wiedergegebenen  Nachweisungen  der 
Krankenkassen  über  die  Zahl  der  in  Beschäftigung  stehenden  Ver- 
sicherten, aus  den  Berichten  der  Gewerkschaften  über  die  Zahl  ihrer 
arbeitslosen  Mitglieder  und  aus  den  Tätigkeitsberichten  der  Arbeits- 
nachweise über  den  Andrang  Arbeitsuchender.  Außerdem  sind  auch 
Feststellungen  des  Holzarbeiterverbandes  bei  153  Großbetrieben  der 
Holzindustrie  mit  20  754  Arbeitern  berücksichtigt. 

Von  den  berichtenden  Unternehmungen  gaben  283  den  Stand  ihrer 
Arbeiterschaft  im  Berichtsmonat  an.  Diese  beschäftigten  302  979  Ar- 
beiter. Neben  der  Beschäftigtenzahl  im  Berichtsmonat  gaben  242  Unter- 
nehmungen auch  die  Zahl  der  im  Vormonat  beschäftigten  Arbeiter  an. 
Hier  waren  am  letzten  Tage  des  Berichtsmonats  insgesamt  253  473 
gegen  248  069  Arbeiter  am  Schlüsse  des  Vormonats  tätig.  Es  ist  also 
im  Berichtsmonat  dem  Vormonat  gegenüber  eine  Zunahme  der  Be- 
schäftigten um  5404  oder  2,2  Proz.  eingetreten.  Die  Steigerung  gegen 
den  Vormonat  geht  sowohl  auf  eine  Mehrbeschäftigung  von  Männern 
wie  von  Frauen  zurück. 

An  der  Erhöhung  der  Beschäftigtenzahl  dem  Vormonat  gegenüber 
sind  in  erster  Linie  Eisen-  und  Metallindustrie,  Maschinenbau  und 
chemische  Industrie  beteiligt.  Eine  geringe  Verminderung  tritt  im 
Bergbau  und  Hüttenbetrieb,  dann  auch  im  Spinnstoff-  und  Bekleidungs- 
gewerbe wie  in  der  Nahrungsmittel-  und  Papierindustrie  hervor. 

Ein  großer  Teil  der  berichtenden  Unternehmungen,  nämlich  280, 
teilte  neben  der  Beschäftigtenzahl  im  Berichtsmonat  auch  den  Stand 
der  Arbeiterschaft  im  gleichen  Monat  des  Vorjahres,  im  Oktober  1915, 
mit.  In  diesen  280  Unternehmungen  waren  im  Berichtsmonat  302  654 
Arbeiter  im  Vergleich  zu  258  567  im  Oktober  1915  tätig.  Es  ist  also 
gegenüber    dem  Vorjahr   eine  Zunahme   der  Arbeiterschaft   um   44  087 
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oder  17,06  Proz.  eingetreten.  Diese  Zunahme  geht  in  etwas  höherem 
Maße  auf  eine  Mehrbeschäftigung  von  weiblichen  als  von  männlichen 
Arbeitskräften  zurück. 

Dem  Vorjahr  gegenüber  ist  eine  Verringerung  der  Beschäftigten - 
zahl  nur  im  Spinnstoff-  und  Bekleidungsgewerbe  wie  im  Nahrungs- 
mittelgewerbe festzustellen.  Die  stärkste  Zunahme  haben  Maschinen- 
bau, Bergbau-  und  Hüttenbetrieb,  Eisen-  und  Metallindustrie,  sodann 
auch  die  chemische  und  elektrische  Industrie  aufzuweisen.  Diese  fünf 
Gewerbegruppen,  die  in  starkem  Maße  an  der  Kriegswirtschaft  beteiligt 
sind,  haben  wiederum  eine  Steigerung  der  männlichen  Beschäftigtenzahl 
zu  verzeichnen.  Die  Zunahme  der  weiblichen  Beschäftigten  im  Ver- 
gleich zum  Vorjahr  ist  am  größten  im  Maschinenbau,  in  der  Eisen- 
und  Metallindustrie,  danach  im  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  und  in  der 
chemischen  Industrie.  Eine  Verringerung  der  weiblichen  Beschäftigten 
dem  gleichen  Monat  des  Vorjahres  gegenüber  machte  sich  nur  im 
Spinnstoffgewerbe  bemerkbar. 


v 

Beschäftigte 

Zu- 
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Bergbau  und  Hüttenbetrieb 

25 
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0,19 

—    320 

+    178 

Eisen-  und  Metallindustrie 

33 

45  288 

33  579 

+ 

2227 

+ 

5,17 

+  1181 

+  1038 

Industrie  der  Maschinen 

64 

75703 

61  950 

+ 

2194 

+ 

2,98 

+  1049 

+  1118 

Elektrische  Industrie 

8 

7308 

3  535 

+ 

207 

+ 

2,92 

+      26 

+    184 

Chemische           „ 

23 

26677 

19596 

+ 

IIIO 

+ 

4,34 

+    894 

+    216 

Spinnstoff  gewerbe 

II 

6620 

2137 

— 

84 

1,25 

+        9 

-     93 

Holzindustrie 

7 

215 

173 

+ 

16 

+ 

8,04 

+      16 

±       0 

Nahrungs-  und  Genußmittel 

II 

2575 

1883 

— 

59 

— 

2,24 

—    107 

+      48 

Bekleidungsgewerbe 

12 

2050 

739 

— 

41 

— 

1,96 

—      44 

+        3 

Glas  und  Porzellan 

8 

2533 

1395 

— 

10 

— 

0,39 

—      21 

+      II 

Papierindustrie,  Buchdruck 

27 

4006 

2540 

— 

68 

— 

1,67 

—     44 

—     24 

ßonslige  Gewerbe  (einschl. 

Baustoffe  und  Schiffahrt) 

13 

4  126 
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+ 

54 

+ 

1,88 

-      13 

4-      67 

Summe 

242 

253  473 
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4- 

5404 

+ 

2,18 

4-  2626 

+  2746 

II.  Landwirtschaft  und  rerwandte  Grewerbe. 

Inhalt:  Marktlage  bei  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen :  Weltmarkt.  Fest- 
setzung des  Haferpreises,  Kartoffel brennerei.  Kornbranntwein.  Rohtabakhandel. 
Höchstpreise  für  Rüben.  Mischen  von  Düngemitteln.  Höchstpreise  für  Rohwolle. 
Stroh.  Käse.  Zuckerhaltige  Futtermittel.  Städtische  Hammelmästung.  Oelsaaten. 
Volksküchen.  Verkauf  von  Schweinen.  Hackfruchternte.  Hamstergetreide.  Wal- 
fischfleisch. Eier.  Fettstelle  Groß-ßerlin.  Landesgetreidegesellschaft  für  Warschau. 
Nußbäume  in  der  Schweiz.  Deutsche  Kartoffelausfuhr  nach  der  Schweiz.  Prä- 
mien für  Weizenbau  in  Frankreich.  Kartoffelernte  in  Irland.  Preis  der  englischen 
Kohle  für  Italien.    Beschlagnahme  des  Getreides  in  Schweden.    Preise  von  Futter- 


1)  Einschließlich  der  Angaben,   die  nicht  nach  dem  Geschlecht  getrennt  erfolgten. 
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mitteln.  Getreidepreise  am  Weltmarkte.  —  Saatenstands-  und  Ernteberichte :  Euß- 
land,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  Kanada,  Argentinien.  Welternte  nach 
dem  Berichte  des  Internationalen  Landwirtschaftsinstituts  in  Eom.  Kartoffelernten. 
Zuckerernte  Deutschlands.  Zuckerversorgung  Oesterreich-Ungarns.  ßrotgetreide- 
und  Kartoffelernte  der  deutschen  Einzelstaaten  1904  bis  1913.  Internationaler 
Markt  für  Milch-  und  Molkereiprodukte  nach  schweizerischem  Bericht.  Norwegens 
Butter-  und  Milchausfuhr  nach  England.  Förderung  der  Schafwollerzeugung  und 
-Verwertung  in  Deutschland  Gerste  für  Graupen  und  Malzkaffee,  ßohhäute- 
markt.    Berliner  Markt  für  Lebensmittel.    Lage  des  deutschen  Eundholzmarktes. 

Zunächst  soll  zur  Uebersicht  über  die  Marktlage  an  landwirt- 
schaftlichenEr Zeugnissen  der allgemeineWochenbericht der Preis^ 
berichtssteile  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats  vom  31.  Oktober  1916 
nachstehend  angeführt  werden. 

Die  gegenwärtige  Lage  des  Weltmarktes  wird  durch  folgende  Zahlen  be- 
leuchtet :  Der  höchste  Stand  des  Weizenpreises  in  New  York  war  in  der  letzten 
Woche  am  28.  Oktober  mit  209"/^  Cents  pro  Bushel  für  Northern  I  (Duluth) 
oder  323,65  M.  für  die  Tonnenach  dem  Friedenskurse  oder 423,05  M.  nachdem 
jetzigen  Kriegskurse  gegenüber  dem  höchsten  Stande  in  der  Vorwoche  mit  200 
Cents  gleich  403,35  M.  nach  dem  Kriegskurse.  Der  Preis  ist  also  um  19,70  M. 
gestiegen.  Auf  dem  internationalen  Markte  wird  die  Frage  lebhaft  erörtert,  ob  die 
Vereinigten  Staaten  ein  Ausfuhrverbot  von  Weizen  vor  oder  nach  der 
Präsidentenwahl  erlassen  werden.  Der  höchste  Weizenpreis  in  London  war  in 
der  letzten  Woche  82^6  sh  pro  Quarter  für  Manitoba  Nr.  1  oder  388,80  M.  für 
die  Tonne  nach  dem  Friedenskurse,  gegenüber  dem  höchsten  Stande  in  der  Vor- 
woche mit  81/ —  sh  gleich  381,70  M.  Der  Preis  ist  also  um  7,10  M.  gestiegen. 
Die  Getreidefracht  von  Argentinien  nach  England  betrug  am  19.  Oktober  120,—  sh 
(nach  St.  Vincent),  bzw.  115/ —  sh  (nach  direkten  Häfen)  oder  123,—  bzw. 
117,85  M.  für  die  Tonne,  gegenüber  125/—  bzw.  120/—  sh  oder  128,10  bzw. 
123,—  M.  für  die  Tonne  am  12.  Oktober,  sie  ist  also  um  5,10  bzw.  5,15  M.  ge- 
sunken, und  ist  für  St.  Vincent  um  5,10  M.  niedriger,  jedoch  für  direkte  Häfen 
die  gleiche  wie  am  22.  September.  Ueber  die  Fracht  von  New  York  nach  Eng- 
land lagen  in  der  letzten  Woche  wieder  keine  Notierungen  vor.  Der  Weltmarkt 
für  Weizen  zeigt  demgemäß  folgendes  Bild: 

Weizen  preis  höchste   Notiz    (Umrechnung   nach   dem   Friedenskurs)  in   der 
Woche  vom  23.  bis  28.  Oktober : 


New  York :  Hardwinter  Nr.  2  neuer 

28.  Oktober 

Cents 
196 

Mark 
302,40 

Northern  I  Duluth 

28.       „ 

209«/, 

323,65 

Chicago:  Lieferun gs wäre  Dezember 

28.       „ 

i89Vs 

291,80 

Mai 

28.       „ 

186V, 

287,75 

London :  Manitoba  Nr.  1 

26.       „ 

82/6  sh 

388,80 

Berlin :  Höchstpreis  für  Weizen 

260,— 

„    Roggen 

220,— 

Nach  der  Verordnung  des  ßeichskanzlers  vom  18.  September  d.  J.  war  der 
Preis  für  die  Tonne  Hafer  vom  1.  Oktober  an  auf  280  M.  herabgesetzt,  doch 
war  den  Landeszentralbehörden  überlassen,  für  Gegenden  mit  besonders  später 
Ernte  den  Preis  mit  Zustimmung  des  Kriegsernährungsamtes  auf  300  M  bis  zum 
15.  Oktober  festzusetzen.  Durch  eine  Verordnung  des  Keichskanzlers  vom  26. 
Oktober  darf  bei  Lieferungen  an  die  Heeresverwaltung  der  Preis  von  300  M.  auf 
Antrag  auch  noch  künftig  bezahlt  werden,  wenn  die  Ablieferung  oder  Verladung 
des  rechtzeitig  ausgedroschenen  Hafers  aus  Gründen,  die  der  Lieferun  ^Pflichtige 
nicht  zu  vertreten  hat,  und  die  außerhalb  seines  Betriebes  liegen,  bis  zu  dem 
festgesetzten  Endzeitpunkte  (30.  September,  15.  Oktober  1916)  nicht  hat  erfolgen 
können.    Der  Antrag  muß   ois  zum   15.  November   1916  einschließlich   bei  den 
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EmptangsBtelien  gestellt  werden,  üeber  alle  Htreitigkeiten  wegen  der  Zahluug 
des  Preiaes  entscheidet  die  höhere  Verwaltungsbehörde  endgültig. 

Durch  Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  26.  Oktober  ist  die  Verarbeitung 
von  Kartoffeln  auf  Branntwein  in  Klein brennereien  bis  auf  weiteres  ver- 
boten. Kleinbrennereien  sind  solche,  die  in  einem  ßetriebsjahre  nicht  mehr  als 
10  hl  Alkohol  herstellen.  Die  Hauptämter  sind  ermächtigt,  für  Klein  brennereien, 
die  bereits  in  einem  der  letzten  drei  Betriebsjahre  als  solche  betrieben  sind  und 
Kartoffeln  verarbeitet  haben,  im  Falle  eines  besonderen  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nisses Ausnahmen  von  diesem  Verbote  zuzulassen,  soweit  es  sich  um  Kartoffeln 
eigener  Ernte  handelt  oder  um  solche  Kartoffeln,  die  zur  menschlichen  Ernährung 
nicht  tauglich  sind. 

Nach  einer  Bekanntmachung  der  Reichsbranntwein  stelle  vom  26.  Ok- 
tober dürfen  vom  1.  November  ab  nur  25  Proz.  des  früheren  Verbrauchs  an  voll- 
ständig vergälltem  Branntwein  für  häusliche  Zwecke  (Flaschenspiritus)  in 
den  Verkehr  gebracht  werden.  Bis  zu  20  Proz.  sind  zu  dem  bisherigen  Preise 
von  0,55  M.  für  das  Liter  gegen  Bezugsmarken,  die  die  Gemeindeverwaltungen 
ausgeben,  zu  liefern,  während  der  Rest  bis  zu  5  Proz.  zu  dem  gleichfalls  unver- 
ändert gebliebenen  höheren  Preise  von  1,50  M.  für  das  Liter  verkauft  werden  darf. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Präsidenten  des  Kriegsernährungsamtes 
vom  24.  Oktober  ist  der  Besitzer  einer  Kartoffeln  verarbeitenden  Bren- 
nerei verpflichtet,  bis  zum  I.November  1916  dem  zuständigen  Kommunalver- 
band und  gleichzeitig  der  Spirituszentrale  G.  m.  b.  H.  Berlin  W.  9,  Schelling- 
straße  14/15  anzuzeigen:  1.  ob  er  seinen  Brennereibetrieb  im  Brennereibetriebsjahr 
1916/17  bereits  aufgenommen  hat  oder  noch  aufnehmen  will;  2.  welche  Brannt- 
weinmenge 90  Hundertteilen  des  allgemeinen  Durchschnittsbrandes  seiner  Brennerei 
entspricht;  3.  welche  Kartoffelmenge  (in  Zentnern)  zur  Erledigung  der  90  Hun- 
dertteile des  allgemeinen  Durchschnittsbrandes  unter  Zugrundelegung  von  18  Ztr. 
Kartoffeln  auf  1  hl  Branntwein  esforderlich  ist;  4.  welche  Kartoffelmenge,  ein- 
schließlich der  seit  Betriebseröffnung  auf  Branntwein  verarbeiteten  Kartoffeln, 
aus  seiner  eigenen  Ernte  ihm  für  den  Brennereibetrieb  zur  Verfügung  steht.  Wer 
die  vorgeschriebene  Anzeige  nicht  rechtzeitig  erstattet,  darf  im  Betriebsjahr  1916/17 
Kartoffeln  auf  Branntwein  nicht  verarbeiten.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  der  Bren- 
nereibetrieb nicht  spätestens  am  15.  November  1916  eröffnet  ist,  es  sei  denn,  daß 
dies  infolge  behördlicher  Anordnungen  sowohl  hinsichtlich  des  Betriebes  selbst  als 
auch  hinsichtlich  der  Lieferungspflicht  der  Kartoffeln  eigener  Ernte  oder  infolge 
anderer,  nicht  in  der  Macht  des  Brennereibesitzers  liegender  Umstände,  —  insbeson- 
dere Kohlen  mangels,  Maschinenschäden,  Personalmangels  —  unmöglich  war.  Im 
Falle  solcher  Unmöglichkeit  kann  der  Vorsitzende  der  ReichsbranntweinsteUe  auf 
einen  bis  zum  12.  November  1916  an  ihn  oder  an  die  Spirituszentrale  G.  m.  b.  H.. 
Berlin  W.  9,  Schellingstraße  14/15,  zu  richtenden  Antrag  des  Brenn ereibesitzers 
die  Frist  für  die  Zulässigkeit  der  Betriebseröffnung  verlängern. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  23.  Oktober  müssen 
bis  zum  5.  November  die  Vorräte  an  Komb  rannt  wein  der  Spirituszentrale 
angezeigt  werden. 

Der  Reichskanzler  hat  unter  dem  27.  Oktober  eine  Bekanntmachung  über 
die  Ergänzung  der  Ausführungsbestimmungen  vom  10.  Oktober  zu  der  Verord- 
nung über  Roh -Tabak  erlassen,  welche  die  Preise  und  den  Verkehr  mit  in- 
und'ausländischem  Tabak  regelt. 

Der  Präsident  des  Kriegsernährungsamtes  hat  unter  dem  26.  Oktober  fol- 
gende Höchstpreise  für  Rüben  beim  Verkauf  durch  den  Erzeuger  eingeführt: 
1.  für  Wasserrüben,  Stoppelrüben,  Herbstrüben,  unter  Ausschluß  der  Teltower 
Rübchen.  1,50  M. ;  2.  für  Runkelrüben  und  Zuckerrunkeln  unter  Ausschluß 
der  roten  Rüben  (rote  Bete)  1,80  M. ;  3.  für  Kohlrüben  (^^ruken,  Bodenkohl- 
rabi, Steckrüben)  2,50  M  ;  4.  für  Möhren  aller  Art  4  M.  Die  Preise  schließen 
die  Kosten  der  Beförderung  bis  zur  Verladestelle  des  Ortes,  von  dem  die  Ware 
mit  der  Bahn  oder  zu  Wasser  versandt  wird,  und  die  Kosten  der  Verladung  ein. 
Die  Landeszentralbehörden  können  niedrigere  Preise  festsetzen;  sie  können  für 
kleine  Speisemöhren,  die  zu  Speisezwecken  gebaut  sind  (Karotten),  höhere  Höchst- 
preise festsetzen.     Verträge  zwischen  dem  Erzeuger  und  Dritten  über  den  Erwerb 
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von  Rüben  der  genannten  Art,  die  vor  Inkrafttreten  dieser  Verordnung  abge- 
schlossen sind,  sind  ungültig,  sofern  sie  zu  höheren  als  den  festgesetzten  Preisen 
abgeschlossen  sind  und  die  verkauften  Rüben  sich  zur  Zeit  des  Inkrafttretens 
dieser  Verordnung  noch  auf  dem  Grundstück  des  Erzeugers  befinden.  Die  Landes- 
zentralbehörden oder  die  von  ihnen  bestimmten  Behörden  setzen  Höchstpreise 
für  den  Verkauf  von  Rüben  der  genannten  Art  durch  den  Groß-  und  Kleinhandel 
fest.  Sie  können  bestimmen,  daß  beim  Verkauf  durch  den  Erzeuger  an  den  Ver- 
braucher höhere  als  die  festgesetzten  Höchstpreise  gelten.  Die  Landeszentralbe- 
hörden können  bestimmen,  daß  Verträge,  die  vor  Festsetzung  der  Höchstpreise 
zu  höheren  Preisen  abgeschlossen  und  noch  nicht  erfüllt  sind,  ungültig  sind. 

Nach  der  Bekanntmachung  über  künstliche  Düngemittel  vom  11.  Januar  d.  J. 
war  das  Mischen  von  Knochenmehl  mit  Kalisalzen  zulässig.  Durch  Bekannt- 
machung des  Präsidenten  des  Kriegsernährungsamtes  vom  24.  Oktober  ist  die 
Mischung  nur  noch  von  entleimtem,  nicht  aufgeschlossenem  Knochenmehl  mit 
Kali  zulässig.  Als  entleimtes,  nicht  aufgeschlossenes  Knochenmehl  gelten  nicht 
Stampfmehl,  Trommelmehl,  Fleischdüngemehl,  Fischdüngemehl,  Fleischknochen- 
mehl, Kadaverdüngemehl  und  ähnliche  Mehle. 

Durch  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  23.  Oktober  sind  die  in  der 
Bekanntmachung  vom  22.  Dezember  1914  festgesetzten  Höchstpreise  für  Roh- 
wolle (rein  gewaschen,  ohne  Waschlohn)  aufgehoben.  Es  bleiben  somit  nur  be- 
stehen die  Höchstpreise  für  gewaschene  WoUe  (einschließlich  Waschlohn).  Die 
Höchstpreise  für  Rohwolle  sind  in  Fortfall  gekommen,  weil  sie  in  der  Praxis  zu 
Mißverständnissen  Veranlassung  gegeben  haben.  Die  Abrechnung  für  abgelieferte 
Rohwolle  erfolgt  deshalb  künftig  auf  der  Basis  des  Höchstpreises  für  gewaschene 
Wolle  unter  Abzug  eines  gewissen  Prozentsatzes. 

Die  Bezugsvereinigung  der  deutschen  Landwirte  weist  unter  dem  24.  Oktober 
darauf  hin,  daß,  wer  Stroh  verkaufen  will,  es  zunächst  der  Bezugsvereinigung 
anzubieten  hat. 

Die  neue  Verordnung  über  Käse  vom  20.  Oktober  hat  Höchstpreise  für 
den  Hersteller,  für  den  Großhandel  und  für  den  Kleinhandel  festgesetzt, 
doch  können  die  Landeszentralbehörden  zur  Berücksichtigung  der  besonderen 
Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Wirtschaftsgebieten  Abweichungen  von  den 
Höchstpreisen  anordnen.  Zu  Abweichungen  nach  oben  ist  aber  die  Zustim- 
mung des  Reichskanzlers  erforderlich.  Die  Herstellung  von  anderem  Käse 
als  dem,  für  den  Höchstpreise  festgesetzt  sind,  ist  verboten.  Es  soll  damit  er- 
reicht werden,  daß  Käse  mit  einem  höheren  Fettgehalt,  als  in  der  Verordnung 
angegeben  ist,  nicht  hergestellt  wird.  Doch  gilt  dies  nicht  für  Kräuterkäse 
und  für  Käse  nach  Roquefort-Art,  sowie  für  Schafkäse  aller  Art.  Die  Landes- 
zentralbehörden können  weitere  Einschränkungen  der  Erzeugung  hinsichtlich 
der  Käsesorten  und  der  Herstellungsmengen  der  einzelnen  Käsesorten  treffen. 
Der  gewerbsmäßige  Post-  und  Frachtversand  durch  den  Hersteller  oder  eine  von 
ihm  beauftragte  Person  an  den  Verbraucher  ist  verboten.  Die  Landeszentralbe- 
hörden oder  die  von  ihnen  bestimmten  Behörden  können  Ausnahmen  zulassen. 
Die  Vorschriften  der  Verordnung  finden  keine  Anwendung  auf  Käse,  der  im 
Auslande  hergestellt  ist. 

Der  Präsident  des  Kriegsernährungsamtes  hat  unter  dem  21.  Ohtober  eine 
neue  Anordnungen  der  Verordnung  über  zuckerhaltigeFuttermittel  vom 
5.  Oktober  erlassen.  Danach  müssen  Zuckerschnitzel  nach  dem  Steffenschen 
Brüh  verfahren  30  Proz.  Zucker  enthalten.  Bei  einem  Mindergehalt  ermäßigt  sich 
der  Uebernahmepreis  um  ^/^^  des  Kaufpreises  für  jedes  fehlende  Proz.  Zucker. 
Getrocknete  Schnitzel  dürfen  höchtens  11  Proz.  Wasser  enthalten.  Jedes  Proz. 
Wassergehalt  mehr  berechtigt  die  Bezugsvereinigung  zur  Minderung  des  Ueber- 
nahmepreises  um  ^/,.  oder  zur  Forderung  kostenloser  Nachtrocknung.  Der  Wasser- 
gehalt ist  vom  Liererungspflichtigen  bei  der  Lieferung  durch  Feststellung  eines 
vereidigten  Chemikers  nachzuweisen.  Mehr  als  50  Proz.  Zuckergehalt  darf  in 
Rohmdasse  nicht  bezahlt  werden. 

Die  städtische  Hammelmästung  hat  sich  in  Hildesheim  bewährt.  Die 
dort  bestehende  Anstalt  konnte  die  Tiere  auf  den  städtischen  Weiden   mit  gutem 
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Erfolge  ernähren.  Der  Gewinn  beträgt  während  des  Krieges  etwa  20000  M., 
worin  die  Wolle  eingerechnet  ist. 

Der  Präsident  des  KriegsernährungsamteB  hat  an  den  Kriegsaueßchuß  lür 
pflanzliche  und  tierische  Oele  und  Fette,  Berlin,  am  30.  Beptember  1916 
folgendes  Schreiben  gerichtet :  „Den  Kriegsausschuß  ersuche  ich  ergebenst,  gemäß 
der  mit  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  getroffenen  Vereinbarung,  in 
Zukunft  bei  der  üebernahme  von  Oelsaaten  auf  Gewichtsabzüge  zu  ver- 
zichten, wenn  zwischen  dem  am  Verladeort  ermittelten  amtlichen  und  dem  durch 
vereidigte  Verwieger  am  Lager  ihrer  Empfänger  festgestellten  Gewichte  kein  größerer 
Unterschied  als  1  Proz.  besteht.  Ferner  wolle  der  Kriegsausschuß  keine  Minde- 
rungen für  Qualitätsunterschiede  verlangen,  wenn  die  Saat  vom  Augenblick  der 
Verladung  bis  zur  Ankunft  am  Bestimmungsorte  länger  als  48  Stunden  unter- 
wegs gewesen  ist." 

Die  Inanspruchnahme  der  Volksküchen  hatte  in  Hannover  stark  abge- 
nommen. Um  sie  zu  heben,  ist  die  Anrechnung  der  Lebensmittelkarten  wesent- 
lich ermäßigt  worden,  so  daß  die  Kartoffelration  überhaupt  nicht  mehr  in  An- 
rechnung gebracht  wird  und  nur  noch  Grieß-  und  Zuckermarken  abgetrennt 
werden.  Während  früher  die  Fleischmarken  vollkommen  abgezogen  wurden,  er- 
folgt ihre  Anrechnung  nur  noch  für  die  Tage,  an  denen  das  Essen  tatsächlich 
Fleisch  enthält.  Nach  dieser  Umänderung  ist  die  Zahl  der  Besucher  wieder 
gestiegen. 

Das  Landesf  leisch  amt  für  Preußen  hat  den  Verkauf  von  Schweinen 
über  120  Pfund  an  Private  verboten  und  erklärt,  daß  diese  Schweine  nur  den  zu- 
ständigen Organen  der  Viehhandelsverbände  angeboten  werden  dürfen.  Diese 
werden  für  die  Vermittlung  der  Schweine  an  zuverlässige  Mastbetriebe  Sorge 
tragen. 

Zur  Bergung  der  Hackfrucht  ernte  fordert  der  Landrat  des  mittel- 
schlesischen  Kreises  durch  eine  Bekanntmachung  die  tätige  Mitarbeit  der  gesamten 
Zivilbevölkerung,  die  —  soweit  s^ie  nicht  anderweitig  beschäftigt  ist  —  von  den 
Ortsbehörden  heranzuziehen  ist.  Arbeitsunlustige  sind  im  Weigerungsfalle  dem 
Landrat  zu  melden.  Verweigern  kriegsunterstützte  Frauen  die  Arbeit  grundlos, 
so  wird  ihnen  der  Kreisausschuß  die  bisher  gewährte  Unterstützung  entziehen. 

In  den  Zeitungen  wird  darauf  hingewiesen,  daß  der  Hamster  große  Ge- 
treidemengen für  den  Winter  einspart.  In  Bauen  von  alten  Männchen  sind  oft 
über  50  kg  gutes  Korn  gefunden  worden.  So  wurden  in  einer  Gemeinde  des 
Herzogtums  Braunschweig  in  diesem  September  rund  40  dz  Hamstergetreide  von 
den  Schulknaben  zutage  gefördert! 

Mehrere  hundert  Zentner  W^alfischfleisch  sind  vom  Magistrat  der  Stadt 
Gottesberg  in  Schlesien  angekauft  worden,  um  demnächst  geräuchert  an  die  dor- 
tige Bevölkerung  verkauft  zu  werden. 

Die  badische  Ei  er  Versorgung  bringt  seit  einiger  Zeit  Gerste  für  die 
Hühner  an  die  Kommunalverbände  zur  Verteilung.  Außerdem  erhalten  sie  noch 
besondere  Zuteilung  an  Gerste  nach  der  Ablieferung  von  Eiern  an  die  bestellten 
Aufkäufer.  Um  auf  die  Hühnerhalter  die  Prämie  für  abgelieferte  Eier  richtig 
verteilen  zu  können,  w^urde  den  Kommunal  verbänden  von  der  badischen  Eier- 
versorgung empfohlen,  daß  sie  den  Hühnerhaltern  durch  die  Aufkäufer  der  Eier 
Gutscheine  für  den  Bezug  von  Gerste  ausstellen  lassen. 

Für  Berlin  und  seine  Vororte  sind  die  einzelnen  Stadtkreise,  Gemeinden 
und  Gutsbezirke  zur  Eegelung  des  Verkehrs  und  Verbrauchs  von  Milch  und 
Speisefett  und  zur  Festsetzung  von  Höchstpreisen  für  diese  Lebensmittel  unter 
dem  Namen  „Fettstelle  Groß-Berlin"  zu  einem  Kommunal  verband  vereinigt. 

In  Posen  ist  eine  Landesgetreidegesellschaft  für  das  General- 
gouvernement Warschau  mit  einem  Stammkapital  von  300000  M.  gegrün- 
det, die  den  Ankauf  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse,  insbesondere  von  Getreide 
aller  Art  und  Hülsenfrüchten  zur  Versorgung  des  Generalgouvernements  War- 
schau mit  Nahrungsmitteln,  sowie  den  Autkauf  von  Sämereien  und  Futtermitteln 
bezweckt. 

In  der  Schweiz  hat  der  Bundesrat  das  Schlagen  von  Nußbäumen 
untersagt.  —  Nach  den  Schweizer  Zeitungen  sind  die  ersten  Wagen  Kartoffeln 
aus  Deutschland  eingetroffen. 
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Die  Deputierten kammer  in  Frankreich  hat  die  Vorlage  auf  Gewährung 
einer  Prämie  von  3  frcs.  von  Kegierungs wegen  für  jeden  Doppel-Zentner  Weizen 
1917  angenommen.  Außerdem  soll  eine  Zusatzprämie  von  20  frcs.  für  jeden  Hektar 
Landes  gewährt  werden,  der  im  vorigen  Jahre  nicht  bestellt  wurde,  aber  jetzt 
wieder  in  Kultur  genommen  wird. 

Im  englischen  CJnterhause  erklärte  Russell  auf  eine  Anfrage  nach  dem 
Ausfall  der  Kartoffelernte  in  Irland,  daß  der  Ernteertrag  armselig  und  ent- 
täuschend sei,  doch  könne  die  Ausfuhr  von  Kartoffeln  aus  Irland  nicht  verboten 
werden,  bis  vollständige  Nachrichten  über  den  Ernteausfall  und  die  Ausdehnung 
der  Kartoffelkrankheit  vorlägen. 

Nach  den  Vereinbarungen  mit  der  englischen  Regierung  ist  der  Preis  für 
Kohlen  für  die  Marine,  die  Staatseisenbahnen  und  die  Munitionsfabriken  in 
Italien  auf  165  Lire  festgesetzt  gegen  130  im  Vorjahre.  Dagegen  soll  die  Fest- 
setzung der  Preise  der  für  die  übrigen  Industrien  und  den  Privatverbrauch  be- 
stimmten Kohlen  dem  Handel  überlassen  bleiben. 

In  Schweden  plant  die  Regierung  angesichts  der  durch  England  bedrohten 
Beschränkung  der  Einfuhr  von  Brotgetreide  die  Beschlagnahme  des  inlän- 
dischen Getreides  sowie  die  Verbrauchsregelung  desselben  nach  deutschem 
Vorbilde.  Es  werden  voraussichtlich  Brotgetreide,  Roggen  und  Weizen,  sowie 
Gerste  beschlagnahmt,  letztere  um  mit  zur  ßrotbereitung  verwendet  zu  werden, 
wie  es  bereits  vielfach  landesüblich  ist.  Durch  die  Einbeziehung  der  Gerste  ist 
die  Deckung  des  Brotgetreidebedarfs  für  Schweden  auch  ohne  Einfuhr  auslän- 
dischen Brotkorns  gesichert.  Ob  auch  der  Hafer  beschlagnahmt  wird,  ist  noch 
fraglich. 

Auf  den  inländischen  Märkten  fand  der  Verkehr  in  der  abgelaufenen 
Woche  für  die  noch  im  freien  Handel  befindlichen  Artikel  eine  neuerliche  Störung, 
als  gerüchtweise  verlautete,  daß  für  Rüben  eine  Beschlagnahme  oder  Festsetzung 
von  Höchstpreisen  bevorstehe.  Die  Käufer  verhielten  sich  sofort  sehr  zurück- 
haltend, während  die  Inhaber  von  Ware,  um  sich  ihrer  zu  entledigen,  mit  den 
Forderungen  zurückgingen.  Zu  größeren  Umsätzen  kam  es  aber  trotzdem  nicht. 
Eine  Ausnahme  bestand  für  Pferdemöhren,  die  seitens  des  Konsums  dauernd  gut 
gefragt  und  schlank  aufgenommen  wurden.  Auch  Speisesteckrüben  sind  begehrt, 
aber  nur  wenig  angeboten.  Am  Saatenmarkt  ist  es  wegen  der  vorgerückten 
Jahreszeit  bereits  sehr  still  geworden.  Angeboten  sind  gute,  gesunde,  gelbe,  sand- 
freie Steckrüben  zu  3,90  M.  ab  Schleswig-Holstein,  gesunde,  weiße,  geklopfte 
Wruken  für  November-Verladung  zu  3,85  M.  ab  Pommern,  Runkelrüben  sofort  zu 
2,75  M.  ab  Süddeutschland,  prompt  zu  2,80M.  ab  Westpreußen  und  2,65  M.  ab  Station 
Wetterau,  weiße  Pferdemöhren  zu  6,10  M.  für  den  Zentner  ab  Westpreußen, 
Heidekrauthäcksel  notiert  155  M.  für  die  Tonne  brutto  mit  Sack  Parität  Stutt- 
gart. Das  Geschäft  in  Heu  ist  normal;  Stroh  findet  zu  den  höhsten  Preisen 
regelmäßigen  Absatz. 

Weltmarkt. 
Getreidepreise  in  Mark  für  1000  kg   (Kriegskurs). 

28.  Okt.  28.  Okt. 

Cents  M.  M. 

Weizen:     New  York:    Hardwinter  Kr.  2  neuer  196  395»30  360, — 

Northern  Nr.  1  (Duluth)  2097^  423.05  400,35 

Chicago:          Lieferungsware  Dez.  ^^9^18  38i>45  344ii5 

Mai  186V,  376,15  343,90 

Mais:          Chicago:         Lieferun g& wäre  Dez..  89*^  192,65  187,75 

„               Mai  90V,  195,60  188,05 

Höchster  Weizenpreis  in  New  York  am  28.  Oktober  Cents  M. 

Northern  I  (Duluth)  209»/^        423,05 

26.  Oktober  20.  Oktober 

Müllermarkt:  sh  M.  sh  M. 

Weizen:     London:     Manitoba  Nr.  1  82/.6         388,80       81/.—     381,70 
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Bai  tic- Markt:  26.  Oktober 

sh  M. 

Weizen:  London:  Manitoba  Teilladung  Okt.. Nov.  75/»3  354i6ö 

25.  Oktober 
8h  M. 

Manitoba,  Teilladung  angekommen  78/. —  367,60 

24.  Oktober 
Karaohi,  weiß,  Nov./Dez.  einsühließlich  sh  M. 

Kriegsrisiko  75/.6  355»80 

23.  Oktober^ 
sh  M. 

Manitoba,  Teilladung  schwimmend  76/. —  35^,15 

Australischer  Weizen  angekommen  74/. —  348,75 

Wöchentliche  englische  „Farmers*  Deliveries". 
Durchschnittspreise  für  inländischen  Weizen. 


London,  21.  Oktober  1916:              Diese  Woche 

Vorige 

Woche 

sh 

M. 

sh 

M. 

60/.9 

272,65 

59/.7 

276,40 

Entsprechende  Wochen   in  den  Vorjahren : 

sh 

M. 

1915           48/.2 

216,20 

1914           37/.2 

166,80 

Buenos  Aires,  19.  Oktober  1916. 

Diese  Woche 

Vorige 

Woche 

Pesos             M. 

Pesos 

M. 

Weizen             12,45           270,15 

11,75 

254,95 

Mais                   6,3ö           137,80 

6,10 

132,35 

Hafer                6,2  5           13  5,60 

6,10 

132,35 

Im  Oktober  ist  noch  eine  Zahl  bemerkenswerter  Saatenstands- 
und  Ernteberichte  bekannt  geworden,  von  denen  im  folgenden 
einige  wichtigere  angeführt  werden  sollen. 

Nach  einer  über  Stockholm  gekommenen  Meldung  wird  die  russische 
Getreideernte  für  49  Gouvernements,  wie  folgt,  geschätzt: 

1916  1915 

Roggen                              22768000  t  19083000  t 

Winterweizen                     7  273  000  „  5  897  000  „ 

Sommerweizen                   7125000  ,,  10  81 1000  ,, 

insgesamt  Weizen:          14398000  t  16708000  t 

Gerste  7  748  000  „  9  009  000  „ 

Hafer  12  252  000  ,,  12  301  000  ,, 

Danach  wäre  der  Ertrag  an  Wintergetreide,  Roggen  und  Winterweizen 
besser  als  der  des  Jahres  1915,  das  nach  der  amtlichen  russischen  Statistik  eine, 
von  Sommerweizen  abgesehen,  ziemlich  befriedigende  Ernte  geliefert  hatte.  Da- 
gegen ist  die  Sommergetreideernte  geringer  als  im  Vorjahre,  und  zwar  ganz  be- 
trächtlich für  Gerste  und  noch  beträchtlicher  für  Weizen,  Besonders  bemerkens- 
wert ist  an  der  diesjährigen  Schätzung,  daß  nach  ihr  der  Ertrag  von  Winter-  den 
von  Sommerweizen  übertrifft;  denn  im  Durchschnitt  früherer  Jahre  betrug  der 
Ertrag  von  Winterweizen  7^  bis  höchstens  -/s  des  Ertrages  von  Sommerweizen. 
Daß  sich  dieses  Verhältnis  so  verschoben  hat,'  hat  seinen  Grund  neben  besseren 
Hektarerträgen  des  Winterweizens  mit  in  einer  Zunahme  der  Anbaufläche  für  die 
erstere  Frucht.  Während  nämhch  im  Erntejahr  1914  15  für  54  europäische  Grouverne- 
ments  die  mit  Winterweizen  bestellte  Fläche  nur  6  924  000  ha  betrug,  wird  sie 
für  1915/16  auf  9  063  000  ha  angegeben    (für  191617  stehen  uns  Angaben   nicht 
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zur  Verfügung),  während  sich  gleichzeitig  die  Sommeranbaufläche  von  rund  18 
auf  rund  17  Mill.  ha  verminderte.  Ob  diese  Zu-  und  Abgänge  tatsächlich  erfolgt 
Bind  oder  auf  einer  Aenderung  der  Erhebungsweise  beruhen,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  Aber  trotz  aller  in  ihnen  steckenden  Unklarheiten  dürften  die  An- 
gaben für  das  laufende  Erntejahr  auf  keinen  großen  Exportüberschuß  hindeuten ; 
Weizen,  den  Rußlands  Verbündete  am  dringendsten  gebrauchen,  dürfte  auch  unter 
Berücksichtigung,  daß  die  obigen  Schätzungen  5  europäische  und  alle  asiatischen 


Oouvernements  nicht  berücksichtigen,  nur  eben  den  Eigenbedarf  decken. 
Ferner  beträgt    nach   amtlicher  Schätzung   die  Ernte    in   48   euro 


Gouvernements : 


opäischen 


Durchschnitt 
1909/13 
Winterweizen  6  850  000   t  7  804  000   t  5  396  000    t 


1916  1915 

150  000  t  7  804  oc 

Sommerweizen                  9  355  000  „  12604000  „  11  604  000 

insgesamt  Weizen           16205000  t  20409000   t  17000000  t 

Winterroggen                   21244000  „  22514000  „  18361000  „ 

Sommerroggen                       112  000  „  177  000  „                   112000  ., 


insgesamt  Eoggen  21356000   t  22  691  000   t  18473000   t 

Gerste  9632000  „  10353000  „  9095000  ,, 

Hafer  12628000  „  13  178  000  „  12069000  „ 

Aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  veröffent- 
licht die  Statistische  Abteilung  des  Landwirtschaftsamtes,  datiert  von 
Washington  am  9.  Oktober,  nachstehende  Angaben: 

1.  Okt.  1.  Sept.  ^ 

Mais:  1916  1916  ^^^^  ^^^^  ^^^"^ 

Saatenstand  (in  Proz.)  71,5  71,3  79,7  72, y  65,3 

Ernte  (in  1000  t)]  69  799  68  834  77  584  67  894  62  154 

Sommerweizen  : 
Qualität  (in  Proz.)  71,3  —  90,7  78,6  92,0 

Ernte  (in  1000  t)  4  162  4  234  9  696  5  644  6  523 

Winterweizen : 
Bmte  (in  1000  t)  12376         12376  17817  18632  14  241 

Weizen  insgesamt: 
Ernte  (in  1000  t)  16538         16  916  27513  24276  20764 

Hafer: 
Qualität  (in  Proz.)  88,2  —  87,is  86,4  89,1 

Ernte  (in  1000  t)  17820         17850  22330  16545  16266 

Gerste: 
Ernte  (in  1000  t)  3  993  3  993  5  143  4  230  3  667 

Roggen: 
Ernte  (in  1000  t)  1067  i  067  1249  1087  i  051 

Nach  diesem  Bericht  hat  sich  der  Stand  des  Mais,  dessen  Ernte  jetzt  im 
Gange  ist,  im  September  um  0,2  Proz.  gebessert.  Die  Vorschätzung  für  Sommer- 
weizen lautet  etwas  geringer  als  vor  einem  Monat.  Erwähnenswert  ist  die  schlechte 
Note  für  die  Qualität,  Wie  knapp  gute  Qualitäten  Sommerweizen  sind,  zeigt 
ein  Mitte  August  auf  einer  Versammlung  der  „Society  of  Equity"  von  land- 
wirtschaftlichen Vertretern  der  Staaten  Nord-  und  Süddakota,  Montana  und  Minne- 
sota gefaßter  Beschluß,  Nr.  1  und  2  Sommerweizen,  also  die  beiden  besten  Quali- 
täten, überhaupt  nicht  zu  verkaufen,  sondern  vollständig  zu  Saatzwecken  zurück- 
zuhalten. 

Ferner  heißt  es  aus  New  York  vom  16.  Oktober: 

Nach  dem  Wochenbericht  des  Fachblattes  -Modern  Miller"  sind  die  Ver- 
hältnisse für  das  Pflügen  und  die  Aussaat   in   den   verschiedenen  Staaten   sehr 
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verschieden.  In  den  Gebieten  von  Indiana,  Ohio  und  MisHOuri,  die  tür  weichen 
Winterweizen  in  Betracht  kommen,  sprechen  die  Aussichten  für  eine  Verminde- 
rung der  Anbaufläche.  Um  die  Aussaat  in  den  westlichen  Teilen  von  EansaK 
und  Teilen  von  Texas  vorzunehmen,  sind  weiter  ßegenfälJe  vonnöten.  Immerhin 
ist  die  Anbaufläche  in  Kansas  größer  und  wird  dazu  beitragen,  um  Ausfälle,  die 
durch  die  Abnahme  der  Anbaufläche  in  anderen  Staaten  entstehen,  auszugleichen. 
Der  Mangel  an  Frachtwagen  hat  die  Marktbewegung  verzögert.  Große  Mengen 
Ton  Mais  sind  zur  Ablieferung  im  Oktober  und  November  gekauft  worden. 

In  Kanada  betragen  nach  amtlicher  Schätzung  die  Ernten: 

1916  1915  Durchschnitt  1910/13 

insges.  in        vom  ha  insges.  in        vom  ha  insges.  in       vom  ha 

1000  t  dz  1000  t  dz  1000  t  dz 


Weizen 

4331 

10,6 

10242 

19.5 

5571 

13.1 

Roggen 

52 

8,1 

61 

13,3 

56 

11,2 

Gerste 

703 

12,4 

I  161 

19,0 

931 

15,2 

Hafer 

5  220 

12,1 

8021 

17,4 

5031 

12,9 

Mais 

159 

21,4 

365 

35.'^ 

427 

35,4 

Abgesehen  von  Hafer  bleiben  danach  die  diesjährigen  Erträge  sogar  hinter 
dem  Durchschnitt  der  Jahreswerte  1910/13  zurück ;  die  Hektarerträgnisse  sind 
aber  ausnahmslos  geringer. 

Die  Anbauflächen  betrugen : 


1916 

1915 

Durchschnitt 
1910/13 

Weizen 

4081  000  ha 

5  255  coo  ha 

4  247  000  ha 

Roggen 

65000    „ 

46  000    ,, 

50  000    ,. 

Gerste 

566  000    „ 

611  000    „ 

607  000    ,, 

Hafer 

4307000    „ 

4599000    „ 

3914000    „ 

Mais 

74  coo    „ 

IG2  000     „ 

121  000    „ 

In  dem  ßückgang  der  Anbauflächen  zeigt  sich  der  Arbeitermangel,  hervor- 
gerufen durch  die  Rekrutierungen  und  das  Stocken  der  Einwanderung. 

Aus  Argentinien  liegen  folgende  Berichte  vor: 

12.  Oktober.  Die  Berichte  aus  den  nördlichen  Gebieten  lauten  für  Weizen, 
Hafer  und  Leinsaat  nach  wie  vor  ungünstig,  und  es  liefen  weitere  Klagen  ein 
über  durch  Heuschrecken  an  der  Maisernte  zugefügten  Schaden.  In  den  anderen 
Teilen  des  Landes  sind  die  Aussichten  für  die  kommenden  Weizen-  und  Hafer- 
ernten günstig,  doch  sind  allgemein  Regen  fälle  notwendig.  Die  Mais- Anfuhren 
sind  von  guter  Beschaffenheit. 

Der  Frachtenmarkt  war  fast  gänzlich  unbelebt;  Verfrachtungen  wurden 
vollständig  eingestellt.  Die  Frachtsätze  stellen  sich  für  La  Plata-Häfen  nach 
St.  Vincent  f.  o.  auf  125  sh,  und  für  Buenos  Aires  nach  direkten  Häfen  auf 
120  sh.  Gegen  Schluß  der  Woche  nahm  der  Frachtenmarkt  festere  Haltung  an 
infolge  der  zunehmenden  Nachfrage.  Der  zur  Verfügung  stehende  Schiffsraum 
beträgt  ungefähr  280  000  t  in  der  vorigen  Woche. 

Buenos  Aires,  18.  Oktober.  Heute  wurden  vom  Ackerbauministerium  die 
vorläufigen  Schätzungen  der  Anbauflächen  von  Getreide  und  Leinsaat  veröffent- 
licht. Nachstehende  Uebersicht  zeigt  die  Einzelheiten  mit  Vergleichsziffern  in 
Tausenden  von  Acres: 


Weizen 

H 

afer 

Lei 

insaat 

1916 

1915 

1916 

1915 

1916 

1915 

Buenos  Aires 

5693 

5515 

1985 

2042 

419 

640 

Sante  Fe 

1976 

2231 

74 

74 

1304 

1433 

Cordoba 

4  594 

4  745 

62 

62 

395 

1038 

Entre  Rios 

839 

951 

104 

94 

464 

771 

Pampa  Central 

2535 

2535 

225 

222 

74 

64 

Andere  Provinzen 

445 
16082 

415___ 

74 

71 

49 

54 

16420 

2524 

2565 

3205 

4000 

oder  in   1000  ha 

6433 

6568 

lOIO 

1026 

1282 

I  600 
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Ueber  die  Welternte  liegt  folgende  Mitteilung  vor: 

Nach  dem  Oktoberheft  der  „Stat.  Nachrichten  des  Internationalen 
Landwirtschaftsinstituts  in  Eom"  beträgt  die  Gesamternte  in  Spanien, 
Großbritannien,  Italien.  Norwegen,  Holland,  Kumänien,  europäischem  Bußland 
(48  Gouvernements),  Schweiz,  JEGnada,  Vereinigten  Staaten,  Indien,  Japan,  Aegyp- 
ten  und  Tunis,  für  welche  amtliche  Angaben  vorliegen : 


a.i9i6 

1915J 

Durcbaohnitt 
1910/13 

Weizen  ^ 

60  569  000  t 

83  582000  t 

65  330  000  t 

Boggen 

23  800  000  „ 

25  203  000  ,, 

20  740  000  „ 

Gerste 

20934000  „ 

23  194000  „ 

20346000.,, 

Hafer 

39841000  „ 

48  05 1  000  „ 

37842000  „ 

Der  Ertrag  bleibt  also  durchgängig  hinter  dem  vorjährigen  zurück;  in  Pro- 
zenten des  vorjährigen  beträgt  er  bei  Weizen  nur  72,5,  bei  Eoggen  94,4,  bei 
Gerste  90,5  und  bei  Hafer  82,9.  Am  größten  ist  der  Abfall  bei  Weizen,  und  er 
würde  noch  größer  werden,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  Frankreich  zufügte, 
das  unter  den  oben  aufgeführten  Ländern  fehlte,  und  auf  der  anderen  Seite  Buß- 
land wegnähme,  das  nach  seinen  amtlichen  Angaben  einen  besseren  Ertrag  als 
die  Weltdurchschnittsernte  hat.  Für  die  Wirkung  auf  die  Preisbildung  des  Welt- 
marktes muß  man  aber  Bußland  ausscheiden,  weil  von  ihm  —  abgesehen  von 
minimalen,  nicht  ins  Gewicht  fallenden  Mengen  —  dem  internationalen  Markte 
nichts  geliefert  wird.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Weizenhausse 
im  Weltmarkt  täglich  weitere  Fortschritte  macht.  Im  Chicago  notierte  am  28.  Ok- 
tober Dezember- Weizen  19972  Cents  =  295  M.  die  Tonne,  und  am  Londoner 
Müllermarkt  notierte  am  26.  Oktober  Manitoba  Nr.  1,  also  bester  kanadischer 
Weizen,  82'/.,  sh  =  387  M.  die  Tonne,  argentinischer  am  cif-Markt  am  28.  Okto- 
ber auch  schon  359  M.  Damit  vergleiche  man  die  deutschen  Preise  für  Weizen 
und  Boggen,  die  einschließlich  der  Druschprämie  von  12  M.  sich  zwischen 
267—282  resp.  227—242  M.  bewegen. 

Die  Kartoffelernten  betrugen  nach  amtlichen  Schätzungen : 


1916 

1915 

Durchschnitt 
1910/13 

Niederlande 

2054000  t 

2  388  000  t 

2  383  000  t 

Schweiz 

660000  „ 

I  080  000  „ 

— 

Vereinigte  Staaten 

8  180000  „ 

9773000  „ 

9648000  „ 

Ueber  die  Zuckerernte  Deutschlands  liegen  nach  der  Um- 
frage der  Statistischen  Vereinigung  für  Zuckerindustrie 
folgende  Angaben  vor: 

In  diesem  Jahre  dürften  Anbau  und  Ergebnis  gegenüber  den  Vorjahren 
betragen : 

Schätzung 
1916/17 
Anbau  406  068  ha 

Rüben  Verarbeitung  10  123  000    1 

Zuckererzeugung  (Rohzuckerwert)  i  566  100    „ 

Ausbeute  I5,47  Proz. 

Für  1914/15  sind  als  Anbau  die  November -Zahlen  eingesetzt,  für  1915  16 
die  Mai- Umfrage.  In  diesem  Jahre  beträgt  der  Ertrag  an  Zuckerrüben  vom 
Morgen  nach  der  Schätzung  etwa  125  Ztr. 

Ueber  die  Zucker  Versorgung  Oesterreich-Ungarns  wird 
nach  der  „Landwirtschaftlichen  Marktzeitung"  (Berlin  XVII,  Nr.  89)  fol- 
gendes mitgeteilt : 


tatsächliche  Zahlen 

1915/16 

1914/15 

370487  ha 

543715  ha 

9723300    t 

»6039430    t 

I5»i  185    » 

25^050    „ 

I5,.'>4  Proz. 

15,86   Proz. 
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Laut  Umfrage  über  das  Ergebnis  der  Zuckerfabriken  wird  die  Zuckerernt« 
der  Monarchie  auf  978000  (+  40000)  t  (gegen  1915)  geschätzt.  Da»  ganze  PiuB 
entfällt  auf  Ungarn.  Der  Rübenertrag  wird  auf  6150000  (minus  gegen  1915 
166000)  t  geschätzt. 

Ueber  die  Brotgetreide-  und  Kartoffelernte  der  deat- 
öchen  Einzelstaaten  in  den  Jahren  1904  bis  1913  liegt  eine 
bemerkenswerte  Zusammenstellung  der  „Statistischen  Korrespondenz" 
vor,  die  hier  nach  der  „Landwirtschaftlichen  Marktzeitung"  (XVII, 
Nr.  89)  im  wesentlichen  wiedergegeben  werden  soll.     Es  heißt  darin : 

Im  Deutschen  Eeiche  wurden  nach  der  amtlichen  Statistik  in  den  letzten 
10  Jahren  vor  Kriegsausbruch,  1904—1913,  106  344434  t  Roggen,  39  391505  t 
Weizen  und  4436  657  t  Winterspelz,  zusammen  150162  586  t  Brotgetreide  gewon- 
nen.    Hiervon  entfielen  in  Tonnen : 


auf 

Roggen 

Weizen 

Winterspelz 

Brotgetreide 

Preußen 

80576693 

24  699  799 

239  350 

105  515  842 

Bayern 

8977379 

4679520 

1082378 

14739277 

Sachsen 

4358252 

I  510  132 

— 

5  868  384 

Württemberg 

583723 

644  899 

2  106  749 

3  335  361 

Baden 

802  092 

715114 

945  435 

2462361 

Hessen 

1497  919 

704  145 

51792 

2  253  856 

Mecklemburg-Schwerin 

3275212 

I  008  246 

— 

4283458 

Großherzogtum  Sachsen 

536581 

532475 

25 

I  069081 

Mecklenburg-Strelitz 

465  462 

241  856 

707  218 

Oldenburg 

I  198  591 

117  611 

~38 

I  316240 

Braunsebweig 

699412 

796676 

I  496  088 

Sachsen- Meiningen 

276  233 

165  688 

1987 

443  908 

Sachsen- Altenburg 

317736 

221  683 

3 

539392 

Sachsen-Coburg-Gotha 

167  706 

183326 

849 

351  881 

Anhalt 

568  265 

363913 

58 

932  236 

Schwarzburg- Sondershausen 

— 

138724 

371 

243  735 

Schwarzburg-  Rudolstadt 

— 

81046 

283 

200574 

Waldeck 

— 

89396 

292558 

Reuß  ä.  L. 

— 

13700 

— 

81358 

Reuß  j.  L. 

— 

57946 

34 

200478 

Schaumburg- Lippe 

— 

46626 

169906 

Lippe 

— 

139  156 

— 

428  727 

Lübeck 

— 

18226 

— 

78563 

Bremen 

— 

639 

— 

30206 

Hamburg 

— 

15796 

— 

54991 

Elsaß-Lothringen 

— 

2  205  207 

7305 

1  066  537 

Die  Einfuhr  betrug  in  den  zehn  Jahren  an  Roggen  4  712125,  die  Ausfuhr 
5  821099  t,  an  Weizen  die  Einfuhr  24710020  und  die  Ausfuhr  4187  225  t.  Das 
Deutsche  Reich  hatte  hiernach  noch  1 108  974  t  Roggen  über  seinen  Bedarf  hinaus 
geerntet,  nahm  dagegen  mit  20  522  804  t  Weizen  das  Ausland  in  Anspruch. 
Außer  seiner  Brotgetreideernte  von  150162  596  t  hat  das  Reich  mithin  noch 
19  413  830  t  verbraucht.    Dies  ergibt  in  zehn  Jahren  einen  Bedarf  von  169  576  425  i. 

Bei  Berechnung  des  Verhältnisses  von  Brotgetreideernte  zu  -bedarf  der 
einzelnen  deutschen  Staaten  ist  der  Bedarf  nach  ihrem  ßevölkerungsanteil  an- 
genommen, wennschon  das  Brotgetreide  außer  zur  menschlichen  Ernärung  auch 
zu  anderen  Zwecken  (gewerblichen,  Futter,  Aussaat)  gebraucht  und  dieser  Ver- 
brauch zu  anderen  Zwecken  in  den  einzelnen  Staaten  nicht  allein  durch  die  Be- 
völkerungsmenge  bestimmt  wird.  Nachstehende  Zusammenstellung  mag  durch 
diesen  Mangel  der  Grundlage  beeinflußt  sein,  die  Darstellung  bleibt  trotzdem  be- 
achtenswert.   Es  hatten 
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0/0000  der 

Brotgetreide- 
ernte 

Ernteanteil 
mehr  (-f ), 

nebenstehende 

die  Einzelstaaten 

Reichs- 

1904—1913 

weniger  ( — ) 

Unterschiede 

bevölkerung 

0/0000  des 

als  Bevölke- 

umgerechnet 
in  Tonnen 

Reichsbedarfs 

rungsanteil 

Preußen 

61863 

62223 

+     360 

+     61 047 

Bayern 

10608 

8692 

—  1916 

—  324  909 

Sachsen 

7403 

3461 

-  3942 

—  668470 

Württemberg 

3  754 

1967 

—  1787 

—  303037 

Baden 

3300 

1452 

—     616 

—  313376 

Hessen 

1975 

1329 

+   1540 

—  109543 

Mecklenburg-Schwerin 

986 

2526 

—       13 

+  261  147 

Großherzogtum  Sachsen 

643 

630 

+     253 

—       2  204 

Mecklenburg-Strelitz 

164 

417 

+       32 

+     42903 

Oldenburg 

744 

776 

+      121 

+       5426 

Braunschweig 

761 

882 

-     167 

+     20519 

Sachsen-Meiningen 

429 

262 

—      IS 

—     28319 

Sachsen-Altenburg 

333 

318 

—     188 

—       2544 

Sachsen- Coburg-Gotha 

396 

208 

+       40 

—     31  880 

Anhalt 

510 

550 

+        5 

+       6783 

Schwarzburg-  Sondershausen 

139 

144 

—      37 

+          848 

Schwarzburg-ßudolstadt 

155 

118 

+       78 

—       6274 

Waldeck 

95 

173 

-      64 

+      13  227 

Reuß  ältere  Linie 

112 

48 

—     117 

—     10853 

Reuß  jüngere  Linie 

235 

118 

+       28 

—     19  840 

Schaumburg-Lippe 

72 

100 

+       20 

+       4748 

Lippe 

233 

253 

-     134 

+       3391 

Lübeck 

180 

46 

—     134 

—     22  723 

Bremen 

461 

18 

—    443 

—     75  122 

Hamburg 

1563 

32 

—  1531 

—  259622 

Elsaß-Lothringen 

2886 

1808 

—  1078 

—  182803 

Die  letzte  Zahlenreihe  gibt  die  Mengen  an,  die  im  Jahresdurchschnitt  1904 
bis  1913  am  Bedarf  gefehlt  hatten  (— )  oder  über  diesen  hinaus  gewonnen 
waren  (-f ).  Am  günstigsten  standen  hiernach  Mecklenburg- Schwerin  mit  einer 
Ertragszitfer  von  2526  bei  einer  Bevölkerungsziffer  von  986,  das  also  im  Jahres- 
durchschnitt 1540  vom  Hunderttausend  des  Keichsbedarfs  =  261 147  t  oder 
156  Proz.  über  den  eigenen  Bedarf  hinaus  erntete,  und  Mecklenburg-Strelitz  mit 
154  Proz.  Ueberschuß.  Weiter  konnten  noch  abgeben  Waideck  83  Proz.,  Schaum- 
burg-Lippe 39,  Braunschweig  16,  Lippe  9,  Anhalt  8,  Oldenburg  und  Schwarzburg- 
Sondershausen  je  4  Proz.;  auch  Preußen  hatte  ausreichend  geerntet  (+  0,6  Proz. 
Ueberschuß).  In  allen  übrigen  Einzelstaaten  blieb  die  Ernte  hinter  dem  Bedarf 
zurück,  in  den  Staaten  mit  mehr  als  einem  Hundertstel  der  Keichsbevölkerung 
(abgesehen  von  Lübeck,  Bremen  und  Hamburg):  Baden  um  56  Proz.,  Sachsen 
um  53,  Württemberg  um  48,  Elsaß-Lothringen  um  37  und  Bayern  um  18  Proz. 

Weniger  als  der  Bedarf  an  Brotgetreide  ist  der  Bedarf  an  Kartoffeln  von 
der  Verbraucherzahl  abhängig,  da  von  diesem  weit  mehr  zu  anderen  als  Ernäh- 
rungszwecken verwendet  wird  wie  von  jenem.  Insgesamt  wurden  im  Jahrzehnt 
1904—1913  448307  756  t  Kartoffeln  geerntet,  im  Jahresdurchschnitt  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  700  kg,  etwa  viermal  so  viel,  wie  zur  Nahrung  erforderlich  ist, 
wonach  drei  Viertel  für  andere  Zwecke  freibleiben  würden.  Gleichwohl  ist  die 
Kartoffelernte  im  folgenden  ebenso  berechnet  wie  vorstehend  die  Brotgetreide- 
ernte, nur  daß  Ein-  und  Ausfuhr  unberücksichtigt  geblieben  sind,  da  im  Keiche 
so  viel  Kartoffeln  geerntet  werden,  daß  die  Ausfuhr  größer  als  die  Einfuhr  ist, 
somit  eine  überwiegende  Einfuhr,  die  zur  Ermittelung  des  Bedarfs  der  Ernte  zu- 
gerechnet werden  müßte,  hier  nicht  vorhanden  ist.    Es  hatten 
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die  Einzelstaaten 

Kartoffelernte 

1904—1913 

Tonnen 

Anzahl  am 
Hundert- 
tausend der 
Reichsernte 

Emteanteil 
mehr  (+), 
weniger  (— ) 
als  Bevölke- 
rungsanteil 

nebenstehende 

Unterschiede 

umgerechnet 

in  Tonnen 

Preußen 

319039  138 

71  165 

+  9302 

+ 

4  170  159 

Bayern 

41  520787 

9  262 

—  1346 

— 

603  422 

Sachsen 

17  142767 

3824 

—  3579 

— 

I  604  493 

Württemberg 

10719844 

2391 

—  1363 

— 

61 1043 

Baden 

9274447 

2069 

—  1231 

— 

551867 

Hessen 

9  239  087 

2061 

+       86 

+ 

38554 

Mecklenburg-Schwerin 

8  965  388 

2000 

+   1014 

+ 

454  584 

Großherzogtum  Sachsen 

3  238  221 

722 

+       79 

+ 

35416 

Mecklenburg-Strelitz 

1411  294 

315 

+     151 

+ 

67694 

Oldenburg 

2  286  083 

510 

—     234 

— 

104904 

Braunschweig 

2954987 

659 

—     102 

— 

45727 

Sachsen-Meiningen 

I  783  9Ö0 

398 

—      31 

— 

13897 

Sachsen- Altenburg 

I  331  475 

297 

-      36 

— 

16  139 

Sachsen-Coburg-Gotha 

1559373 

348 

-      48 

— 

21  519 

Anhalt 

2  782  104 

620 

-f       HO 

+ 

49  3  H 

Schwarzburg-Sondershausen 

711  181 

159 

+          20 

+ 

8966 

Schwarzburg- Rudolstadt 

790701 

176 

+          21 

+ 

9413 

Waldeck 

527  662 

118 

+          23 

+ 

10312 

Reuß  ältere  Linie 

245526 

55 

—      57 

— 

25557 

Reuß  jüngere  Linie 

667  014 

149 

—      86 

— 

38554 

Schaumburg-Lippe 

251055 

56 

—      16 

— 

7174 

Lippe 

961  085 

214 

—       19  * 

— 

8511 

Lübeck 

125092 

28 

—     152 

— 

68144 

Bremen 

HO  407 

25 

-    436 

— 

195  461 

Hamburg 

113  979 

25 

—  1538 

— 

689  493 

Elsaß-Lothringen 

10554499 

2354 

—    532 

— 

238  508 

Verhältnismäßig  die  reichsten  Kartoffelernten  hatten  1904—1913  wieder  die 
beiden  Mecklenburg,  103  und  92  Proz.  mehr,  als  nach  ihrer  Bevölkerungsziffer 
zu  erwarten  war;  dann  folgen  Waldeck  mit  24,  Anhalt  mit  22,  Preußen  mit  15, 
Schwarzburg-Sondershausen  und  -Rudolstadt  mit  je  14,  Großherzogtum  Sachsen 
mit  12  Proz.  mehr.  Verhältnismäßig  die  geringsten  Kartoffelernten  hatten,  um 
nur  die  Staaten  mit  größerer  Bevölkerung  zu  nennen,  Sachsen  (—  48  Proz.),  Baden 
(-  39  Proz.),  Württemberg  (—  36  Proz.),  Elsaß-Lothringen  (—  18  Proz.),  und 
Bayern  (—  13  Proz.).  Letztgenannte  5  Staaten  hatten  auch  an  Brotgetreide  un- 
zureichende Ernten,  während  umgekehrt  Preußen,  die  beiden  Mecklenburg,  An- 
halt, Schwarzburg-Sondershausen  und  Waldeck  bei  beiden  Ernten  über  den  Bedarf 
hinaus  gewonnen  hatten. 

Ueber  den  internationalen  Markt  in  Milch-  und  Mol- 
kereiprodukten im  3.  Quartal  1916  bringt  die  Preisberichtstelle 
des  schweizerischen  Bauernverbandes  wiederum,  wie  bereits  früher  in 
der  Chronik  erwähnt,  einen  eingehenden  Bericht,  aus  dem  folgendes 
hier  wiedergegeben  werden  soll  (nach  der  „Landwirtschaftlichen  Markt- 
zeitung" XVIf,  Nr.  89). 

Ausfall  der  Gru  mternte  für  die  Herbst  weide:  Die  Grumternte 
lieferte  in  Europa  quantitativ  geringere  Erträge  als  im  Vorjahre.  In  den  nörd- 
lichen Ländern  waren  die  Erträge  im  allgemeinen  besser  als  im  Siiden.  Der 
Gesamtertrag  kann  als  mittel  bis  gut  bezeichnet  werden.  Die  Qualität  wurde 
namentlich  in  den  späteren  Lagen  durch  ungünstige  Witterung  beeinträchtigt; 
immerhin  scheint  die  Güte  etwas  besser  zu  befriedigen   als  die  Menge.     Li  den 
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meisten  Gebieten  wird  die  Qualität  als  ziemlich  gut  bezeichnet.  In  Kanada 
lieferte  der  zweite  Schnitt  nur  geringe  Erträge. 

Der  Herbstgraswuchs  ist  in  den  meisten  Ländern  ein  befriedigender,  und 
die  Herbstweide  verspricht  demgemäß  gut  auszufallen.  —  Auch  die  übrigen 
Futtergewächse  (Rüben,  Grünmais,  Wickgemenge)  versprechen  im  allgemeinen 
ziemlich  gute  Erträge.  Die  Heuernte  lieferte  bessere  Erträge  als  die  Grumternte. 
Die  vorhandenen  Futtervorräte  dürften  für  die  Ueberwinterung  der  Viehbestände 
im  allgemeinen  genügen. 

Die  Milchproduktion:  Im  Vergleich  zum  Vorjahre  weist  die  Milch- 
produktion im  abgelaufenen  Quartal  einen  stärkeren  Rückgang  auf  in  Oester- 
reich,  Ungarn,  Italien,  Rußland  und  in  einzelnen  Gebieten  Großbritanniens.  Eine 
Produktionsabnahme  wird  ferner  gemeldet  aus  Frankreich,  Deutschland,  der 
Schweiz,  aus  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Holland,  England,  Schottland, 
Irland  und  Kanada.  In  den  Vereinigten  Staaten  war  der  Milchertrag  annähernd 
gleich  groß  wie  im  letzten  Jahre,  und  in  Australien  wird  eine  Zunahme  der  Pro- 
duktion konstatiert. 

Die  Milchpreise:  In  allen  europäischen  Ländern,  wie  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  und  in  Kanada,  werden  heute  für  die  Milch  wesentlich  köhere 
Preise  bezahlt,  als  vor  Jahresfrist.  Der  Preisaufschlag  ist  besonders  groß  bei 
Milch  zur  Lieferung  an  Kondensfabriken.  Aber  auch  Konsum-,  Käserei-  und 
Molkereimilch  ist  im  Preise  allgemein  stark  gestiegen. 

Soweit  nicht  durch  staatliche  Maßnahmen  die  freie  Preisentwicklung  ge- 
hemmt ist,  gab  sich  auch  im  abgelaufenen  Quartal  ein  Anziehen  der  Milchpreise 
zu  erkennen.  Höhere  Preise  als  im  2.  Quartal  wurden  bezahlt  in  Oesterreich, 
Ungarn,  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Holland  (für  Käserei-  und  Molkerei- 
milch), England,  Schottland,  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Kanada.  In 
Italien  blieben  gemäß  den  halb-  und  ganzjährigen  Verträgen  die  Milchpreise  seit 
dem  Frühjahre  ziemlich  unverändert.  In  Deutschland  und  in  der  Schweiz  sind 
Höchstpreise  festgesetzt,  die  ebenfalls  keine  wesentlichen  Aenderungen  erfuhren. 
Auch  in  Oesterreich,  Ungarn,  Italien,  Frankreich  und  Holland  wurden  behörd- 
liche Maßnahmen  getroffen,  um  ein  weiteres  Steigen  der  Milchpreise  zu  ver- 
hindern. 

Bewegung  der  Käsepreise.  In  allen  wichtigeren  Erzeugungsgebieten 
der  europäischen  Käseindustrie  wurde  auch  im  abgelaufenen  Quartal  über  geringe 
Produktion  geklagt.  Der  gesteigerte  Frischmilchkonsum  und  andere  Verwertungs- 
arten (Aufzucht,  Kälbermast,  Butter-  und  Kondensmilchfabrikation)  absorbierten 
einen  großen  Teil  der  sonst  zur  Käseherstellung  verwendeten  Milch.  Anderer- 
seits wird  durch  den  großen  Bedarf  der  Heeresverwaltungen  dem  Handel  viele 
Ware  entzogen.  Bei  der  in  allen  Exportländern  stark  eingeschränkten  Aus- 
fuhr zeigten  die  Preise  im  abgelaufenen  Quartal  weiter  steigende  Tendenz.  Viel- 
fach machte  sich  selbst  in  den  Produktionsgebieten  ein  fühlbarer  Mangel  an  ver- 
fügbarer Ware  bemerkbar.  Auch  die  Zufuhr  überseeischen  Käses  nach  den 
europäischen  Konsumgebieten  (Großbritannien)  ist  mit  zunehmenden  Schwierig- 
keiten verbunden,  und  die  Preise  gingen  in  den  letzten  zwei  Monaten  stark  in 
die  Höhe. 

In  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Kanada  waren  die  Produktionsverhält- 
nisse zwar  günstiger;  allein  die  lebhafte  Exportnachfrage  und  der  zunehmende 
Lokalbedarf  hatten  ebenfalls  eine  erhebliche  Preiserhöhung  zur  Folge,  von  der 
fast  sämtliche  Käsesorten  und  Landesteile  profitierten. 

Auf  sämtlichen  Handelsplätzen  Europas  und  Amerikas  wird  der  Käse  zu 
höheren  Preisen  als  im  Vorjahre  abgegeben.  Nur  vereinzelt  (in  Deutsch- 
land und  zum  Teil  in  Italien)  konnten  durch  behördliche  Maßnahmen  die 
Preise  tiefer  als  im  Vorjahre  gehalten  werden. 

Bewegung  der  Butterpreise.  Die  Buttermärkte  wiesen  im  abge- 
laufenen Quartal  durchgehends  kleine  Zufuhren  auf.  Bei  dem  herrschenden 
Mangel  an  anderen  Fetten  konnte  der  sehr  regen  Nachfrage  nach  Butter  nur  in 
unzureichendem  Maße  entsprochen  werden  Im  Monat  Juli  standen  die  Notie- 
rungen einzig  in  Holland,  Paris  und  auf  den  amerikanischen  Märkten  etwas  tiefer 
als  im  Durchschnitt  des  2.  Quartals.  Auf  allen  übrigen  beobachteten  Märkten 
wurden  schon  im  Juli  höhere  Preise  als  im  2.  Quartal  bezahlt.  In  den  darauf- 
Jahrb.f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  XLIX 
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folgenden  Monaten  (August  und  September)  stiegen  sodann  die  Preise  auf  allen 
Märkten  in  rapider  Folge,  begünstigt  durch  die  abnehmende  Produktion  und  die 
fortgesetzt  lebhafte  Nachfrage. 

Sowohl  in  Europa  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Kanada  wurden 
die  letztjähriffen  Preise  bedeutend  überschritten.  Vergleicht  man  den  mittleren 
Preis  vom  Monat  September  1916  mit  der  entsprechenden  Notierung  des  Vor- 
jahres, so  ergibt  sich  für  die  einzelnen  Länder  folgende  prozentische  Preiszu- 
nahme :  Oesterreich  26,6  Proz.,  Ungarn  57,7,  Italien  40,0,  Frankreich  24,0,  Deutsch- 
land 20,9,  Schweiz  19,6,  Norwegen  15,7,  Schweden  6,6,  Dänemark  13,2,  die  Nieder- 
lande 41,2,  England  (London)  14,8  Proz.,  für  die  nordamerikanische  Union 
12,0  Proz.  und  Kanada  11,3  Proz. 

Gesamtergebnis:  Im  großen  und  ganzen  hat  sich  die  Preisentwicklung 
auf  dem  Milch-  und  Molkereiproduktenmarkt  in  der  Weise  vollzogen,  wie  wir  es 
im  letzten  Bericht  voraussagten.  In  allen  wichtigeren  Erzeugungsgebieten  wurde 
über  geringe  Produktion  geklagt.  Dazu  kam  der  große  Bedarf  der  Heeresver- 
waltungen und  die  infolge  der  hohen  Preise  aller  übrigen  Nahrungsmittel  zu- 
nehmende Nachfrage  seitens  der  Zivilbevölkerung  nach  Milch-  und  Molkereipro- 
dukten. Die  Preise  zeigen  fast  durchgehends  steigende  Tendenz.  Auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  in  Kanada  brachte  das  abgelaufene  Quartal  lebhaften 
Handel  und  steigende  Preise  für  sämtliche  Milchprodukte. 

Ausblick:  Für  die  kommenden  Monate  wird  namentlich  in  den  euro- 
päischen Produktionsgebieten  mit  einem  starken  Rückgang  der  Milchproduktion 
zu  rechnen  sein.  Es  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  erwarten,  daß  sich  die  Er- 
zeugung von  Milchprodukten  nicht  auf  derjenigen  Höhe  erhalten  läßt,  die  dem 
gesteigerten  Bedarf  auch  nur  annähernd  genügt.  In  den  meisten  Ländern  stehen 
daher  weiter  steigende  Preise  für  Milch  und  Molkereiprodukte  in  Aussicht.  Nur 
wo  durch  staatliche  Maßnahmen  die  freie  Preisentwicklung  gehemmt  ist,  wird 
der  in  Aussicht  stehende  Aufschlag  nicht  in  vollem  Umfange  zur  Geltung 
kommen.  In  Amerika  sind  die  Produktionsverhältnisse  zwar  besser;  doch  läßt 
der  starke  Lokalbedarf  in  Verbindung  mit  der  lebhaften  Exportnachfrage  eben- 
falls eine  steigende  Preisentwicklung  voraussehen. 

Ueber  Norwegens  Butter-  und  Milchausfuhr  nach 
England  veröffentlicht  der  norwegische  Landwirtschaftskonsulent  in 
England  nachstehenden  Bericht: 

Die  norwegische  Butterausfuhr  nach  England  war  im  Jahre  1915  fast 
doppelt  so  hoch  wie  1914,  der  Wert  mehr  als  doppelt  so  hoch.  1914  betrug  die 
Butterausfuhr  nach  England  2  706000  K.,  1915  etwas  über  6  Mill.  K.  Der 
Ausfuhrbetrag  für  kondensierte  Milch,  Sahne  und  Milchprodukte  stieg  von 
2 164  000  K.  in  1914  auf  3  452  000  K.  im  Jahre  1915.  Von  dem  neuen  Aus- 
fuhrerzeugnis Milchpulver  und  Milchmehl  erhielt  England  1915  für  90000  K. 

Zur  Förderung  der  einheimischen  Schafwollerzeu- 
gung und  Schaf  Wollverwertung  hat  sich  in  Deutschland 
ein  Ausschuß  gebildet,  der  unter  Vorsitz  des  Vorsitzenden  des  Vor- 
standes der  Deutscheu  Landwirtschafts-Gesellschaft  am  18.  Oktober 
seine  erste  Sitzung  abhielt. 

Darin  waren  seitens  der  Landwirtschaft  vertreten  die  Sonderausschüsse  für 
Merino-  und  Fleischschafzucht,  der  Verein  der  Merinozüchter,  der  Verband  Süd- 
deutscher Schäfereibesitzer;  ferner  das  Preußische  Ministerium  für  Landwirtschaft, 
Domänen  und  Forsten  und  das  Kriegsministerium;  von  der  Industrie:  die 
Kriegswollbedarf-Aktiengesellschaft,  der  Verein  deutscher  Wollkämmer  und  Kamm- 
garnspinner, der  Kriegs-Garn-  und  Tuchverband,  die  Vereinigung  deutscher 
WoU-Kämmereien-Hannover,  die  Hauptstelle  Deutscher  Streichgarnspinner,  die 
Firmen  Bartholomäus  und  Söhne- Eschwege  und  Joh.  Friedrich  Caspari- Großen- 
hain. Die  sehr  eingehende  Verhandlung  bezog  sich  hauptsächlich  auf  die  Frage: 
Gibt  es  ein  Mittel,  um  eine  feste  Höhe  der  Wollpreise  auf  längere  Dauer  zu 
sichern?  Die  persönlichen  Ansichten  der  Ausschußmitglieder  über  die  Mittel  der 
Wollpreissicherung  schieden  sich,  indem  die  Landwirtschaft  und  ein  Teil  der  In- 
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dustrie  glaubt,  daß  eine  feste  Höhe  der  Wollpreise  für  die  gesamte  einheimische 
Schafschur  nur  dadurch  möglich  erscheint,  daß  das  Eeich  den  gesamten  Woll- 
crtrag  auf  eine  Reihe  von  Jahren  übernimmt,  die  Wolle  in  gleicher  Weise  be- 
wirtschaftet, wie  das  jetzt  der  Fall  ist,  und  denjenigen  Industriellen  in  erster 
Linie  zuweist,  die  für  die  Bedürfnisse  des  Reiches  und  der  Bundesstaaten  arbeiten. 
Demgegenüber  neigte  man  andererseits  der  Ansicht  zu,  daß  den  Schafhaltem 
Staatsbeiträge  (Prämien,  Subventionen)  nach  gewisser  Staffelung  gewährt  werden 
möchten.  Es  wurde  beschlossen,  die  Verhandlungsniederschrift  der  beteiligten 
Interessenvereinigungen  unter  anderem  dem  Wirtschaftsausschuß  der  deutschen 
Wollindustrie  zur  Aeußerung  zuzustellen  und  auf  Grund  dessen  eine  Denkschrift 
über  Förderung  der  einheimischen  Schafzucht  der  Reichsregierung  und  den  Re- 
gierungen der  Bundesstaaten  einzureichen.  Entwurf  einer  solchen  Denkschrift 
wird  in  der  nächsten  Sitzung  des  Ausschusses  vorgelegt  werden. 

Zur  Versorgung  der  Bevölkerurg  stellt  das  deutsche  Kriegsernäh- 
rungsamt 330 000  t  Gerste  zur  Herstellung  von  Graupen 
und  Malzkaffee  und  170000  t  Hafer  zur  Herstellung  von 
Flocken  usw.  bereit.  Das  Kontingent  der  Brauereien,  das  vorläufig 
48  Proz.  beträgt,  dürfte  nach  einer  Erklärung  des  Präsidenten  des 
Kriegsernährungsamtes  voraussichtlich  eine  weitere  Herabsetzung  er- 
fahren. 

Ueber  die  Lage  des  Rohhäutemarktes  soll  nachstehender 
Bericht  des  fachmännischen  Mitarbeiters  der  „Deutschen  Tageszeitung" 
vom  2.  November  wiedergegeben  werden. 

•  c>  l  Die  Sammeltätigkeit  beschlagn  ahmter  Großviehhäute  und  schwerer 
Kalbfelle  hat  sich  im  Oktober  ohne  Zwischenfall  und  ohne  besondere  Ereig- 
nisse vollzogen.  Mit  dem  30.  September  lief  bekanntlich  die  Frist  zur  Veräuße- 
rung von  Häuten  ab,  die  nicht  vorschriftsmäßig  geschlachtet  sind.  Alle  Häute 
dieser  Art  müssen  der  Meldestelle  gemeldet,  sie  dürfen  also  nicht  angedient 
werden.  Im  allgemeinen  hat  man  sich  den  Vorschriften  für  die  Schlachtung 
zwar  ganz  gut  angepaßt,  die  Anmeldungen  sollen  verhältnismäßig  im  geringen 
umfange  eingegangen  sein,  dagegen  wird  durch  die  Revisoren  gegenwärtig  fest- 
gestellt, inwieweit  tatsächlich  oei  den  angedienten  Häuten  auch  die  neue  Vor- 
schrift über  die  Schlachtung  eingehalten  worden  ist.  Das  Gefälle  ist  wieder 
etwas  kleiner  geworden  nach  Maßgabe  der  geringeren  Schlachtziffern.  Die  An- 
dienungen bewegten  sich  infolgedessen  weiter  in  einem  sehr  engen  Rahmen.  Die 
Zuführung  zu  den  Gerbereien  vollzog  sich  ziemlich  glatt. 

In  Roßhäuten  hat  man  sich  auch  den  neuen  Verhältnissen  immer  mehr 
und  mehr  angepaßt.  Auch  die  anfangs  befürchteten  Schwierigkeiten  bei  der  Maß- 
ermittelung der  Häute  müssen  als  üoerwunden  gelten.  Das  Gefälle  auch  darin 
ist  wesentlich  zurückgegangen  gegenüber  den  ersten  Wochen  nach  der  Beschlag- 
nahme der  Roß-,  Fohlen-  und  Ponnyhäute. 

In  Kalbfellen  wird  das  Gefälle  nach  Andienung  schlank  übernommen, 
es  zeigte  sich  aber  auch  hier  ein  weiterer  Rückgang.  Da  die  Preise  sowohl  für 
Großvieh-  und  Roßhäute,  als  auch  für  Kalbfelle  unverändert  geblieben  sind,  ist 
dem  ganzen  Geschäft  eine  gute  Stabihtät  verliehen.  Dies  machte  sich  im  ge- 
samten Verkehr  angenehm  bemerkbar.  Die  Gerüchte  über  eine  weitere  Ermäßi- 
gung der  Preise  haben  sich  als  haltlos  erwiesen,  und  es  dürfte  auch  für  den 
nächsten  Monat  mit  der  Aufrechterhaltung  der  seitherigen  Preise  zu  rechnen 
sein,  wenn  auch  die  jetzt  an  den  Markt  kommenden  Häute  infolge  ihrer  ge- 
ringeren Ergiebigkeit  weniger  wert  sind  als  die  guten  Sommerhäute. 

In  leichten  und  mittelschweren  Kalbfellen  sind  die  Verhand- 
lungen zwischen  der  Fellverwertungsgesellschaft  und  dem  Einkaufs-Konsortium 
der  Ledergroßindustriellen  nicht  zu  einem  Ergebnis  gelangt.  Es  handelt  sich  nur 
um  eine  geringe  Preisdifferenz;  die  Käufer  lehnten  aber  weitere  Konzessionen  ab, 
so  daß  sich  die  Verhandlungen  zerschlugen.  Dennoch  zeigt  der  Kalbfellmarkt 
jetzt  mit  etwa  20  Proz.  niedrigeren  Preisen  wieder  durchaus  große  Festigkeit, 
denn  die  Ware  ist  bis  auf  ganz  geringe  Restbestände  von  der  Vereinigung  nicht 
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angehörenden  Fabriken  aufgenommen  worden,  und  man  hat  in  den  Kreisen  des 
Kartells  anscheinend  der  Tatsache,  da(4  zahlreiche  Lederfabriken  Deutschlands 
die  Kalbfell  Verarbeitung  aufgenommen  haben,  nachdem  ihnen  in  Qroöviehhäuten 
ungenügendes  Material  zur  Verfügung  gestellt  wird,  nicht  genügende  Beachtung 
beigemessen.  Diese  Fabriken  nehmen  nun  das  Gros  des  Gefälles  auf,  so  daß  der 
Druck  des  Kartells  auf  die  Kalbfellpreise  natürlich  bedeutend  an  Wirkung  ver- 
lieren muß.  Man  arbeitet  nun  in  diesen  Kreisen  auf  eine  Beschlagnahme  und 
Festsetzung  von  Höch.stpreisen  hin  und  hofft  durch  amtliche  Regelung  der  Preise 
eine  Verbilligung  herbeizuführen. 

In  Schaf-  und  Lammfellen  bestand  während  des  ganzen  verflossenen 
Monats  lebhafte  Nachfrage,  und  zwar  konzentrierte  sich  dieselbe  wieder  bereits 
auf  Felle,  die  sich  zur  Herstellung  von  Pelzwerk  eignen.  Das  Angebot  ist  aber 
weiter  recht  schwach.  Bemerkenswert  sind  die  Preissteigerungen  für  Häute- 
gattungen, die  erst  seit  Ausbruch  des  Krieges  zu  größerer  Bedeutung  für  den 
deutschen  Markt  gelangt  sind.  Für  Hundefelle  die  früher  mit  1  M.  bezahlt 
wurden,  sind  jetzt  3—4,50  M.  erzielt.  Auch  Schweinshäute,  Seehunds- 
felle, Walroßhäute  u.  dgl.  begegnen  lebhafter  Nachfrage  bei  fortgesetzt 
steigenden  Preisen.  Auch  in  Hasen-  und  Kaninchenfellen  kommt  Vor- 
liebe für  Kürschnerware  zum  Ausdruck.  Die  Herstellung  von  Pelzen  aus  diesen 
Fellen  ist  wieder  in  umfangreichem  Maße  in  Angriff  genommen,  so  daß  der 
Konsum  darin  von  Tag  zu  Tag  steigt.  In  Reh-  und  Hirschfellen,  auch 
Renntierfellen  ist  die  Nachfrage  dauernd  sehr  lebhaft,  so  daß  auch  dafür 
mit  festen  Preisen  gerechnet  werden  muß. 

Ueber  den  Berliner  Markt  mit  Lebensmitteln  liegt  nach- 
stehender Bericht  der  „Deutschen  Tageszeitung"  aus  der  Zentralmarkt- 
halle  vom  2.  November  1916  vor. 

Wild:  Zufuhr  sehr  knapp,  Geschäft  genügend,  Preise  unverändert.  Ge- 
flügel: Zufuhr  genügend,  Geschäft  befriedigend,  Preise  unverändert.  Fische: 
Zufuhr  in  Flußfischen  ungenügend,  in  Seefischen  mäßig,  Geschäft  rege,  Preise  wenig 
verändert.  Gemüse,  Obst  und  Südfrüchte:  Zufuhr  in  Kohl  genügend, 
sonst  schwach,  Geschäft  in  Gemüse  flott,  sonst  still,  Preise  wenig  verändetr. 

Wild  und  Wildgeflügel:  Rotwild,  männlich,  V2  kg  1,25  M.,  Damwild 
1,25,  Rehwild  1,45,  Wildschweine  über  35  kg  1,10,  dgl.  bis  35  kg  1,30,  Kaninchen, 

froß,  Stück  1,65,  Wildenten  4—5,  Krickenten  1,50—2,  Wasserhühner  1,50,  Reb- 
ühner,  junge  2—2,75,  dgl.  klein  1,25-1,75,  dgl.  2a  0,75-1,20,  dgl.  alte  1,75—2, 
dgl.  2a  1,25—1,50,  Krammetsvögel  0,70-0,75,  Waldschnepfen  3,50-6,  Fasanen, 
Hähne  la  4-4,95,  dgl.  2a  3,40,  dgl  Hennen  la  3,85,  dgl.  2a  2—3,  dgl.  klein 
1—1,30,  Hasen,  große  5,75,  mittel  4,50-5,25,  klein  3    4. 

Zahmes  Geflügel:  Lebendes  Geflügel:  Hähne,  alte,  Stück  5—6,50  M., 
dgl.  junge  2,50-4,  Gänse  25,  Tauben  1,60,  Enten  6.  Geschlachtetes  Geflügel: 
Hühner,  junge,  la  Stück  3 — 4,  dgl.  2a  1,50—2,50,  dgl.  fette  la  (Suppenhühner) 
V/2  kg  2,25-2,75,  dgl.  2a  1,75—2,  Tauben,  junge,  Stück  1,40—1,60,  dgl.  2a  1 
bis  1,25,  Gänse  la  V„  kg  3,75-4,50,  dgl.  2a  2.50-3,50,  Enten  3-4,  dgl.  2a 
1,50-2,50,  Puten  2,75-3,25. 

Fische  und  Schaltiere:  Lebende  Fische  für  50  kg:  Hechte  150  M., 
Zander,  unsortiert  237,  mittel  265— 266,  Aale,  mittel  383,  dgl.  unsortiert  406 -450, 
Bleie,  klein  90,  groß  100,  Raap.  groß  192.  Frische  Fische  in  Eispackung 
für  50  kg.:  Lachsforellen  350  M,  klein,  300,  2a  212,  Steinbutten,  2a  un- 
sortiert  unausgew.  140  205,  klein-mittel,  unausgew.  141,  Schollen,  klein  90, 
dgl.  klein  2a  55-88,  Kabeljau,  mittel  120,  dgl.  groß  2a  128  -131,  Flundern,  rauhe 
2a  70—86,  dgl.  rauhe,  2a  klein,  47—65,  dgl.  rauhe  107,  Dorsch,  unsort.  120,  dgl. 
unausgew.,  klein,  91,  dgl.  2a  klein,  unausgew.  62—72,  dgl.  klein  2a  76—83,  dgl. 
unausgew.  2a  mittel  100,  dgl.  mittel  115—125,  dgl.  kleine  100,  Makrelen  170,  Aal- 
mutter, klein  77,  dgl,  2a  45-76,  Rochen  101,  dgl.  2a  62,  Schnäpel  195-230, 
Hechte,  unsort.  140,  Zander,  groß  250-273,  dgl.  unsort.  230-265.  dgl.  klein- 
mittel  224-244,  dgl.  mittel  254,  dgl.  klein  205  235.  Aale,  groß  391-429,  dgl. 
unsort.  408—414,  dgl.  mittel  330,  dgl.  klein  200,  Plötzen,  klein  55,  Bleie,  groß  90, 
dgl.  klein  65,  Barse  162  -180,  dgl.  klein  115,  dgl.  2a  klein  105,  Bunte  Fische  55, 
Grüne  Heringe  121-128,  Stinte  2a  klein  21-29,  dgl.  klein  36-61.  Ge- 
räucherte   Fische:    Flundern,  Kieler,  la  Stiege  24—26  M.,   pommer.   Riesen- 
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Kiste  24,  Schleibücklinge  Kiste  14—16,  Bücklinge,  schwed.,  32er  Kiste  10—13, 
dgl.  24er  Kiste  10-11,  Sprotten,  Kieler,  2  Wall  8,50  -  9,50,  dgl.  Eügenwalder 
\/^  kg  2-2,20,  Aale,  groß  6,50—7,50,  dgl.  mittelgroß  5,50—6,50. 

Eingemachtes:  Pfeffergurken  10—12  M.,  saure  Gurken  10—12  M.  p. 
Schock. 

Gemüse,  inländisches:  Wirsingkohl  50  kg  14—15  M.,  dgl.  Schock 
10--22  M.,  Weißkohl  50  kg  6-7,50,  dgl.  Schock  10—20,  Kotkohl  50  kg  14—15, 
dgl.  Schock  10-24,  Rosenkohl  50  kg  60-70,  Kohlrüben  50  kg  5-6,  Blumenkohl 
100  Köpfe  50—100,  Sellerie,  grüne.  Schock  10—17,  Porree  Schock  1,25—2,  Spinat 
50  kg  12—80,  Grünkohl  50  kg  10—13,  Meerrettich,  Schock  25-58,  Petersüien- 
wurzel,  Schock-Bunde  8—12  M.,  Eadieschen,  Schock-Bunde  1,25—1,50,  Zwiebeln,. 
50  kg  25-27,  Eettiche,  bayrische,  100  Stück  8—18,  dgl.  hiesige.  Schock  3—8  M., 
Tomaten  50  kg  50—70,  Mohrrüben  50  kg  10—12,  Karotten  50  kg  15—20,  Rüben, 
rote,  50  kg  8-8,50,  Teltower  Rübchen  50  kg  20-35,  Kohbabi,  Land-,  Schock 
1,50—2,50,  Salat,  hiesiger,  Land-,  Schock  4—7,50,  RehpUze  '/,  kg  0,10-0,20, 
Grünlinge  '/<?  kg  0,30—0,40,  Kürbis  50  kg  16—20.  —  Ausländisches:  Blumen- 
kohl, holländischer,  100  Köpfe  90—100  M.,  Wirsingkohl,  holländ.,  50  kg  11—15, 
Rotkohl,  dgl.,  13—16,  Weißkohl,  dgl.,  6-7,  Schwarzwurzel  36-45,  Mohrrüben, 
holländ.,  10—13,  Rosenkohl,  dgl.,  45-55,  Zwiebeln,  dgl.,  21—26. 

Obst  und  Südfrüchte:  Aepfel:  hiesige  Tafeläpfel  la,  50  kg  35—50  M., 
dgl.  dgl.  IIa,  22—30,  holländische  30—40.  Birnen:  hiesige  Tafelbirnen,  la  50  kg 
45—60  M.,  dgl.  dgl.,  IIa  20-35,  dgl.  Kochbirnen  25—40  M.,  böhmische  45-60, 
Preiselbeeren,  schwedische,  50  kg  65—70.  Weintrauben,  holländ.,  50  kg  115 — 130  M., 
dgl.  belgische  90—110.  Zitronen:  Messina:  300  Stück  22—32  M.,  dgl.  360  Stück 
22-30,  dgl.  150  Stück  22-25,  dgl.  200  Stück  30-32,  dgl.  504  Stück  25—32. 

Reichsgroßmarkt  für  Gemüse  und  Obst.  Gemüse  (50kg):  Wirsing- 
kohl, holländ.,  11,50  M.,  Rotkohl,  dgl.  12,50,  Rosenkohl,  dgl.  45.—  M.,  Schwarz- 
wurzeln la,  dgl.  38. —  M.,  dgl.,  IIa  28.—,  Zwiebeln,  dgl.  21,50,  Tomaten  dgl.,  la 
80.—  M.,  dgl.  IIa  40-50.  Obst  und  Südfrüchte  (50  kg):  Aepfel.  Schweizer  la 
34.— M.,  dgl.  dgl.  IIa  24—26,  dgl.,  belgische  22— 27.  Zitronen,  italienische,  Kiste 
200-360  Stück  22.-  M. 

Die  Lage  des  deutschen  Rundholzmarktes  wird  ebenfalls 
durch  einen  Bericht  eines  fachmännischen  Mitarbeiters  der  „Deutschen 
Tageszeitung"  unter  dem  1.  November  d.  Js.  wie  folgt  geschildert: 

Die  zuletzt  gemeldete  rege  Kauflust  und  große  AufnahmewiUigkeit  der 
Käufer  hielt  auch  in  dieser  Berichtszeit  an.  Vornehmlich  waren  wieder  Gruben- 
und  Papierhölzer  stark  verlangt  und  sehr  hoch  zu  noch  steigenden  Preisen  be- 
wertet. Buchen  und  Eichen  erzielten  auch  in  Süddeutschland,  namentUch  in 
Bayern,  ausgezeichnete  Preise,  wie  denn  überhaupt  der  süddeutsche  Rundholz- 
markt zurzeit  bis  auf  wenige  Ausnahmen  in  Westdeutschland  in  bezug  auf  die 
Preise  am  besten  gestellt  ist.  —  Gruben-  und  Schleifholz  jeder  Art  ist  so  stark 
verlangt,  daß  eine  Befriedigung  in  kaum  einem  Termin  zu  erreichen  war,  vielmehr 
überall  die  Mehrzahl  der  erschienenen  Bieter  leer  ausgehen  mußte.  —  Eine 
Aenderung  der  Abfuhrschwierigkeiten  ist  noch  nirgend  zu  merken ,  bis  auf  die 
wenigen  Reviere,  tn  denen  Motor-  und  Maschinenfuhrwerk  den  Transport  be- 
sorgt. An  Preisen  sind  als  tatsächlich  erzielt  worden  für  Fichte:  1  32,4  M., 
II  28,1,  III  26,3,  IV  21,6.  Stangen  I  1,4,  II  1,4,  III  0,5  je  St.  Schleifholz  I  1,19, 
II  17,5.  Kiefer:  Stämme  I  32.-,  11  25,2,  III  28,2,  IV  18.—,  V  18,5.  Nutz- 
scheite II  18,-.  Lärche:  II  36,5,  IV  17,5  je  Fm.  Eiche  lA  110  (B.  33,1), 
n  74.—  (33,1),  III  62.—,  IV  58,6,  V  36,6,  VI/VII  süddeutscher  Sortimentierung 
28,7  je  Fm.  Nutzscheite  als  Gerbhölzer,  11—1,25  cm  Zopf  14,5,  über  25  cm  20.— 
je  Rm.  Buche  lA  45.—  (B.  28.-1,  II  30,5  (24.—),  III  27,5  (18.-),  IV  21,9 
(12.—),  V  14,5  (11.—)  je  Fm.  Nutzscheite  7,6.  Hainbuche:  A  und  B  IV/V 
36.—  .  Birke:  IV/V  A  23,8.  Grubenholz-Nadelholz  im  ganzen  bei  5—10  und 
10—14  cm  Zopf  17-18  M.,  über  14  cm  Zopf  durchschnitthch  20-22  M.  je  Fm. 
SchweUen  (Buchen)  I  0,14,  II  17,6,  III  16,4.  Kiefern  schwellen,  I  23,2,  II  20,2, 
11120.—  je  Fm.  Brennholz:  Fichte:  Scheite  13.—  (4-9,2);  Knüppel  8,1, 
Reiser  4,3;  Kiefer:  Scheite  10.—  (4-  12,6),  Knüppel  7,4;  Eiche:  Scheite  9,1, 
Knüppel  7,6,  Reiser  2,7;  Erle:  Scheite  10,1,  Knüppel  8,4.  (gTc.) 
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III.  Industrie,  einschließlich  Bergbaa  und  Baugewerbe. 

Inhalt:  1)  Bergbau:  Absatz  und  Beschäftigungsgrad  im  Steinkohlen- 
bergbau. Beteiligungsziffern  im  rheinisch- westfälischen  Kohlen  Syndikat.  Markt- 
lage im  Braunkohlenbergbau.  Bericht  des  rheinischen  Braun kohlen-Brikett-Syn- 
dikats  für  1915  16. 

2)  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen:  Roheisen-  und  Fluß- 
stahlgewinnung im  Oktober.  Geschäftslage  der  Koheisenwerke.  Vom  Siegerländer 
Eisenmarkt.  Versand  des  Stahl  Werksverbandes.  Beschäftigung  in  der  Weiter- 
verarbeitung von  Eisen  und  Metallen.  Aus  dem  Geschäftsbericht  der  Gutehoff- 
nungshütte. Die  Arbeitsgelegenheit  in  der  Maschinenindustrie.  Die  Geschäftslage 
in  der  elektrotechnischen  Industrie.  Aus  dem  Geschäftsbericht  der  Allgemeinen 
Elektrizitätsgesellschaft. 

1 .  ß  8  r  g  b  a  u. 

Im  Rulirkohlengebiet  hielt  nach  den  Berichten  an  das 
„Reichsarbeitsblatt"  der  gute  Absatz,  der  in  den  vorhergehenden  Mo- 
naten erreicht  war,  auch  im  Oktober  an.  Die  Beschäftigung  war  nicht 
nur  für  Kohlen,  sondern  auch  für  Koks  außerordentlich  lebhaft  und 
glich  im  ganzen  der  im  Vorjahr  um  die  gleiche  Zeit.  Die  Löhne  stiegen 
andauernd  weiter.  Auch  die  Leistung  von  Ueberschichten  war  wie  in 
den  Vormonaten  erforderlich.  Gegen  Schluß  des  Monats  machte  sich 
empfindlicher  Wagenmangel  geltend. 

Beim  Allgemeinen  Knappschaftsverein  zu  Bochum  stieg  der  durch- 
schnittliche Mitgliederbestand  von  305  025  im  Mai  auf  309  025  im 
August  d.  J,  Im  dritten  Vierteljahr  1916  hatten  die  Vereinswerke 
einen  Zuzug  von  44847  und  einen  Abgang  von  42  302  Arbeitern. 

Im  Aachener  Kohlenbezirk  ist  keine  Aenderung  der  guten 
Geschäftslage  eingetreten.  Die  Tätigkeit  wird  auch  dem  Vorjahr  gegen- 
über als  gleich  rege  geschildert. 

Die  S  aar  kohle  ngr  üb  en  verzeichnen  infolge  von  Wagenmangel 
einen  Rückgang  der  Förderung. 

Im  oberschlesischen  Steinkohlengebiet  war  die  Nach- 
frage nach  Kohlen  wiederum  außerordentlich  lebhaft.  Auch  hier  wurde 
der  Versand  durch  nicht  zureichende  Wagengestellung  beeinflußt ;  doch 
wird  hervorgehoben,  daß  weder  dem  Vorjahr  noch  dem  Vormonat  gegen- 
über wesentliche  Veränderungen  in  der  Förderung  festzustellen  sind. 
Lohnerhöhungen  haben  weiterhin  stattgefunden.  Auch  LTeberarbeit  war 
bisher  notwendig. 

Die  dem  Plessischen  Knappschaftsverein  angehörenden  Kohlen- 
bergwerke hatten  im  dritten  Vierteljahr  1916  bei  einem  Bestand  von 
4191  Mann  einen  Abgang  von  898  und  einen  Zugang  von  690.  Im 
vorhergehenden  Vierteljahr  betrug  der  Bestand  4399  Mann  und  im 
dritten  Vierteljahr  des  Vorjahres  4447. 

Der  niederschlesische  Steinkohlenbergbau  hatte  ebenso 
befriedigend  wie  im  September  zu  tun.  Die  Nachfrage  hat  sich  noch 
gesteigert.  Die  Versandziffer  ist  aber  infolge  starken  Wagenmangels 
im  Vergleich  zum  Vormonat  zurückgeblieben.  Dem  Vorjahr  gegenüber 
ist    eine    Verschiebung    der    Beschäftigungsverhältnisse    nicht    zu    ver- 
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zeichnen.  Auch  im  Oktober  war  Ueberstundenarbeit  erforderlich.  Die 
Löhne  sind  im  allgemeinen  weiterhin  gestiegen. 

Die  Zwickauer  und  Lugau-Oelsnitzer  Steinkohlen- 
werke melden  befriedigenden  Geschäftsgang,  stellen  aber  nicht  nur 
dem  Vormonat,  sondern  auch  dem  Vorjahr  gegenüber  eine  geringe  Ver- 
schlechterung fest. 

Die  bayerischen  Steinkohlenwerke  hatten  lebhaft  zu  tun. 
Weder  dem  Vormonat  noch  dem  Vorjahr  gegenüber  ist  eine  Verände- 
rung eingetreten. 

Nachstehend  geben  wir  nach  der  „Köln.  Ztg."  eine  Zusammenstellung  der 
für  das  neue,  bis  zum  31.  März  1922  abgeschlossene  Kohlen- Syndikat  gül- 
tigen Beteiligungsziffern  der  einzelnen  Syndikatsmitglieder.  Im  Vergleich 
zu  den  Beteiligungsziffern  des  bisherigen,  sogenannten  Uebergangssyndikats  zeigt 
die  neue  Liste  eine  große  Anzahl  Aenderungen :  eine  Reihe  von  Beteiligungen 
der  bisherigen  Syndikatsmitglieder  haben  Erhöhungen  der  Kohlen-  und  Koksbe- 
teiligungen und  der  Verbrauchsbeteiligungen  bekommen,  und  eine  Anzahl  neuer 
Mitglieder  erscheint  zum  ersten  Male  in  der  Liste.  Die  Beteiligung  der  Gewerk- 
schaft Königin  Elisabeth  ist  an  die  jetzige  Besitzerin  der  Gewerkschaft,  die  Man- 
nesmannröhren- Werke,  übergegangen,  und  die  Beteiligung  der  Bergwerksgesell- 
schaft Trier  m.  b.  H.  ist  jetzt  in  je  eine  Beteiligung  der  Gewerkschaften  "fixier  I 
und  II  und  in  eine  der  Gewerkschaft  Trier  III  geteilt  worden.  Im  ganzen  zählt 
die  Liste  jetzt  93  Mitglieder.  Die  einzelnen  Mitglieder  haben  folgende  Beteili- 
gungen : 

K^kn-        Xoks-Be-  Brikett-Be-  Verbrauchs- 

Name  des  Zechenbesitzers  fo,-i,-«l"««         teiligung  teiligung  Beteiligung 


Adler,  Gewerksch.  des  Steinkohlen- 
bergwerks 

Admiral,  Gewerksch.  ab  1./4. 17 
„  1./4.  18 
„  1./4.19 
„  1./4.20 

Alte  Haase,  Gewerksch. 

Apierbeck,  A.-V.  f.  Bergb.,  Zeche 
Marg. 

Arenberg,  Fortsetz.  Gew.  ab  1./4. 17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 
„  1./4.20 

Arenbergsche  A.-G.  für  Bergb.  und 
Hüttenb. 

Auguste  Victoria,  Gewerkschaft 

Barmen,  Gewerkschaft 

Blankenburg,  Gewerkschaft 

Bochumer  Bergw.  -  A.  -  G.,  Zeche 
Präsid. 

Boclmmer  Verein  einschl.  Ges.  ver. 
Engelsb. 

Borussia  (einschl.  Oespel  ab  1./4. 17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 
„  1./4.20 
„  1./4.21 

Brassert,  Gewerkschaft  ab  1./4. 17 
„  1./4.18 
„  1./4. 19 


teiligung 
t 

375  ooo 
275  000 
3(X)ooo 
325  000 
350  000 
200  000 

350  000 
700  000 
800  000 
qoo  000 

1  000  000 

2  243  300 
I  000  000 

180000 
175000 

500000 

693  4C0 
350  000 
390  000 
430  000 
470  000 
500  000 
500000 
900  000 
I  000000 


[50000 


225000 


90000 
100  000 


250  000 


687  250 
325000 


200000 

4  QOO 
100  000 
125000 
150000 
175  000 
200000 

Entwick- 
lung bis  zu 
300000 


72000 
100  000 


54100 
72000 


300000 


792  400 
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Name  des  Zechenbesitzers 


Buderussche  Eisenwerke 

Caioline,  Gewerkschaft 
Caroline  Magnus,  Gewerkschaft 
Concordia,  Bergbau-A.-G. 


Konsolidation,  Bergwerks-A.-G. 

Ver.  Constantin  d.  Gr.,  Gewerksch. 

Dahlbusch,  Bergwerks-Ges. 

Deutscher  Kaiser,  Gewerkschaft 

Deutsch-Luxemb.  Bergw.  und  Hütt. 
A.-G. 

Diergardt,  Bergw.-G.  m.  b.  H. 

ab  1./4.  17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 

Dorstfeld,  Gewerkschaft 

Eisen-  und  Stahlwerk  Hoesch,  A.-G. 

Emscher  Lippe,  Gew.  ab  1./4.  17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 
„  1./4.20 
,,  1./4.  21 

Ernst    Moritz    Arndt    und    Großh. 
von  Baden 

ab  1./4.  17 


Essener  Bergwerksver.  König  Wil- 
helm 

Essener  Steinkohlenbergwerke  A.-G. 

Ewald.  Gew.  des  Steinkohlenbergs 

Freie  Vogel  und  Unverhofft,  Gew. 

Fried.  Krupp,  A.-G. 

Friedrich  der  Große,  Gewerkschaft 

Friedrich   Ernstine,     Gewerkschaft 

Friedrich  Heinrich,  Steink.-B.,  A.G. 

Fröhliche  Morgensonne,  Gewerksch. 

Fürst  Leopold,  Gewerkschaft 

ab  1./4.  17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 
„  1./4.  20 

Uelsenkirchener  Bergwerks-A.-G. 

Georgs- Marien- Bergw.-    und   Hütt.- 
Ver.,  A.-G. 

Ver.  Glückauf,  Gewerkschaft 

ab  1./4.  17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 
„  1./4.  20 


Kohlen - 

Be- 
teiligung 
t 

580000 


Koks-Be- 
teilignng 


35000 


Brikeit-Be- 
teiligung 


240  000 

354400    100  000 
I  200000    100  000 


1  951  800 

2  762  800 
I  210000 
I  650  000 


515400 

200  200 

183  000 

35000 


3  635  500    853  700 


800  000 
850  000 
900  000 
840  000 

700  000 
I  150000 
I  300  000 
I  500000 

1  750000 

2  000  000 

75  000 

steigt  um 

jährlich 

150000 

auf 
900000 

1  138  100 

2  325  900 
2  449  000 

625  000 
775  400 

I  189  900 
473  500 

I  260  000 

701  900 

700  000 

800  000 

900  000 

I  000  000 


9  995 


600  000 

1 20  000 
140000 
160000 
180000 


366  580 
120000 
Entwick- 
lung bis  zu 


543  367 

300000 
300000 

506  500 

99  260 

450  000 

142  000 

Entwick- 
lung bis  zu 
300  000 


roo        I  826  808 


200  000 


Verbrauchi- 
Beteilignng 


72000        ab  1./4. 17  220000 

„  1.4.  18  270  000 
65  000 

ab  1./4.  17  700000 

„  1./4.  18  800000 

„  1./4. 19  900000 
„  1./4.  20    I  000000 


223  350 


710550 

Entwick- 
lung bis  zu 
216  000 


2  723  000 
2  021  300 


905400 
200000 


ab  l.y4. 19  72000 
„  1./4. 20  144000 
„  1./4. 21  216000 


811  000 


[80  000 


216  600 


2992  700 


2085000 
470  100 
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Name  des  Zechenbesitzers 


Glückaufsegen 

Gottessegen,  Gew.  d.  Steink.-Bergw. 
Graf  Beust,  Gew.  d.  Steink.-Bergw. 
Graf  Bismarck,  Gewerkseh.  der  Zeche 
Graf    Schwerin,    Gewerkschaft    des 

Steink.-Bergw. 
Gutehoffnungshütte ,     A.-Ver.     für 

Bergw.  und  Hütt. 
Ver.  Hammerthal,  Gewerkschaft 
Harpener  Bergbau-A.-G. 
Heinrich,  Gewerkschaft  der  Zeche 
Helene  und  Amalie,  Gew.  der  Zeche 
Herbeder  Steinkohlenbergwerke 


Hermann  V.,  Gewerksch.  ab  1./4.  17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 
Hibemia,  Bergwerksgesellschaft 
Jacobi,  Gew.  d.  Steink.-B. 

ab  1./4. 17 

„  1./4. 18 
Johann  Deimelsberg,  Gewerksch. 
Johann essegen,  Gewerkschaft 
Köln-Neuessener  Bergwerksverein 
Kgl.  Bergwerksdirektion  Eeckling- 
hausen  ab  1./4.  17 

„  1./4. 18 
„  1./4.  19 
„  1./4.  20 
,,  1./4.  21 
König  Ludwig,  Gewerkschaft 
Königsborn,    A.-G.  f.   Bergb.,    Sal. 

und  Solb. 
Langenbrahm,     Gewerkschaft     des 

Steink.-Bergw. 
Lohberg,  Gewerkschaft  ab  1./4.  17 
„  1./4.  18 
„  1./4.  19 
Lothringen,  Gew.  d.  Steink.-Bergw. 
Lothringer    Hütten-Ver.     Aumetz- 

Friede 
Magdeb.  Bergw.-A.-G.,    Z.  Königs- 
grube 
Mannesmannröhren-Werke 

ab  1./4. 17 
„  1./4. 18 
„  1./4. 19 


Kohlen- 
Be- 
teiligung 

Koks-Be- 

teiligung 

t 

t 

625000 

300  coo 

240000 

. 

596000 

66760 

2  326  boo 

300000 

636500 

242800 

2  116  600 

40000 

75000 

7  788  800 

2  050000 

300  000 

. 

I  015  000 

357  800 

steigt  von 

100  000 

, 

bei  Auf- 

nahme d. 

Förder. 

m.  jährl. 

75000 

. 

bis  auf 

400000 

. 

750000 

300000 

900  000 

I  000  000 

. 

5  813  500 

I  512800 

900000 

Entwick- 

lung bis  zu 

I  000  000 

300000 

431000 

- 

180000 

. 

I  97 1  800 

553  540 

5  000  000 

2000000 

5  700  000 

. 

6  500  000 

• 

6815000 

, 

6815000 

. 

I  434  300 

593  050 

I  124800 

413900 

726  700 

. 

800  000 

, 

900  000 

. 

I  000  000 

. 

I  214800 

545  oo<? 

I  905  300 

331940 

700000 

• 

I  300  000 

400000 

I  300  000 

400000 

I  175  000 

375  000 

Brikett-Be- 
teiligung 


65000 


216000 

417  620 

72000 


Verbrauchs- 
Beteiligung^ 


I  635  200 


66350 


[80000 
80000 


72000 


216000 
216000 
216000 


I  040  900 


200000 
200000 
300000 


740    — 


Kohlen - 

Be- 
teiligung 
t 

Koks-Be- 

Brikett-Be- 

Verbrau^ha- 

Name  des  Zechenbesitzers 

teiligung 
t 

teilig^ng 
t 

Beteiligung 

Mannesmannröhren-Werke 

t 

abl./4.20 

I  075  OCX) 

375000 

216000 

400000 

„  1./4.21 

I  062  000 

350000 

216000 

425000 

Mansfeldsche  Kupfersch.  bau.  Gew. 

367  20c 

300000 

. 

400000 

Mathias  Stinnes,  Gew.  d.  Zeche 

I  729000 

248  195 

. 

. 

Minister  Achenbaoh,   Gewerkschaft 

600000 

20000 

, 

900000 

Mont  Cenis,  Gewerkschaft  d.  Stein- 

kohlenzeche 

995000 

300000 

, 

. 

Mülheimer  Bergwerksvereine 

I  300  000 

95000 

364900 

. 

Neumühl,  Gewerkschaft  d.  Steink.- 

Bergw. 

1  650000 

563000 

. 

. 

Neu-Schölerpad  &  Hobeisen,  Gew. 

210000 

. 

60  100 

, 

Phönix,  A.-G.  f.  Bergb.  u.  Hütten- 

betrieb 

3|  190  000 

742  640 

71  280 

2473400 

Rheinland,  Gewerksch.    ab  1./4.  17 

800  000 

„  1./4.  18 

900  000 

. 

„  1./4.  19 

I  000  000 

. 

. 

Rheinische  Stahlwerke 

515  000 

100  000 

144000 

I  100200 

Rheinpreußen,     Gew.    d.     Steink.- 

BergM. 

3  000  000 

795  000 

, 

Sachsen,  Gewerkschaft     ab  1./4. 17 

550000 

Entwick- 

, 

„  1./4.  18 

700  000 

lung  bis  zu 

. 

„  1./4.  19 

800  000 

300000 

. 

„  1./4.20 

900  000 

. 

. 

„  1./4.21 

I  000  000 

, 

. 

Schürbank  &  Charlottenburg,  Gew. 

250  000 

. 

80000 

Siebenplaneten,  Gewerkschaft 

337  600 

64  600 

132360 

Teutoburgia,  Gewerkschaft 

750000 

Ver.     Trappe,     Gew.     d.     Steink.- 

Bergw. 

160000 

. 

. 

Trier  I  u.  Trier   II,    Gewerkschaft 

ab  1./4.  17 

550000 

. 

, 

„  1./4.  18 

600  000 

. 

„  1./4.  19 

800  000 

. 

, 

„  1./4.20 

I  000  000 

, 

Trier  III,  Gewerkschaft    ab  1./4. 17 

I  200000 

410000 

. 

„  1./4.  18 

I  400  000 

. 

„  1./4.  19 

I  450  000 

. 

. 

„  1./4.20 

I  500  000 

. 

Unser  Fritz,  Gewerkschaft 

940  000 

200  000 

. 

Victoria,  Gewerkschaft 

375  000 

. 

225  000 

Victoria- Luise,  Gew.         ab  1./4.  17 

900  000 

300  000 

. 

„  1./4.  18 

I  000  000 

. 

. 

Victoria  Matthias,  Gewerkschaft  d. 

Steink.-Bergw. 

666  000 

145060 

. 

Ver.  Wellheim,  Gew.       ab  1./4.  17 

800  000 

Entwick- 

. 

„  1./4.18 

900  000 

lung  bis  zu 

„  1./4.  19 

I  000  000 

300000 

. 

. 

de    Wendel,    Bergb.    u.   Hüttenw., 

Abt.  d.  Zeche  de  Wendel 

ab  1./4.  17 

800  000 

53300 

. 

. 

„  1./4.  18 

900  000 

60000 

. 

. 

„  1./4.19 

I  000  000 

66700 

, 

. 

Westfalen,  Gewerksch.     ab  1./4.  17 

700  000 

Entwick- 

. 

. 

„  1./4.  18 

850  000 

lung  bis  zu 

„  1./4.  19 

I  000  000 

360  000 

• 
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Kohlen- 

Be- 

Name des  Zechenbesitzers 

teiligung 

Westfalen,  Gewerksch.     ab  1./4.  20 

t 

I  200  000 

Wilhelmine  Mevissen,   Gewerksch. 

ab  1./4.  17 

400000 

„  1./4. 18 

450000 

„  1./4. 19 

600000 

„  1./4.20 

650000 

„  1./4.21 

700000 

Zollverein,  Gewerkschaft  d.  Stein- 

,  kohlenbergbaues 

I  950  200 

Koks-Be- 
teiligung 


Brikett-Be- 
teiligung 


Entwick- 
lung bis  zu 
168000 


Verbrauchs- 
Beteiligung 


540  000 

Als  neue  Syndikatsmitglieder  erschienen  in  der  Liste  die  Gewerkschaften 
Admiral,  Alte  Haase,  Barmen,  Ernst  Moritz  Arndt  und  Großherzog  von  Baden, 
Vereinigte  Glückauf,  die  Bergwerksgesellschaft  Glückaufsegen  und  die  Gewerk- 
schaft Herbeder  Steinkohlenbergwerke.  Die  Kohlenbeteiligungsziffern  erfuhren 
bei  folgenden  Mitgliedern  des  Uebergangssvndikats  Erhöhungen ;  bei  der  Gewerk- 
schaft Auguste  Victoria  (bisher  600  000  t),  der  Gewerkschaft  Arenberg  Fortsetzung 
gisher  700  000  t),  der  Gewerkschaft  Borussia  (bisher  350  000  t),  der  Gewerkschaft 
rassert  (bisher  700000  t),  der  Bergwerksgesellschaft  Diergardt  (bisher  750000  t), 
dem  Eisen-  und  Stahlwerk  Hoesch  (bisher  550  000  t),  der  Gewerkschaft  Emscher- 
Lippe  (bisher  1000000  t),  dem  Steinkohlenbergwerk  Friedrich  Heinrich  (bisher 
1200000  t),  der  Gewerkschaft  Fröhliche  Morgensonne  (bisher  581900  t),  der  Ge- 
werkschaft Fürst  Leopold  (bisher  600  000  t),  der  Gewerkschaft  Hermann  V  (bisher 
700  000  t),  der  Gewerkschaft  Jacobi  (bisher  700000  t),  der  Gewerkschaft  Lohberg 
(bisher  700  000  t),  dem  Lothringer  Hütten  verein  Aumetz-Friede  (bisher  1 655  300  t), 
der  Magdeburger  Bergwerks-A.-G.  (bisher  580000  t),  der  Gewerkschaft  Rhein  I 
(bisher  700000  t),  der  Gewerkschaft  Sachsen  (bisher  400000  t),  der  Gewerkschaft 
Teutoburgia  (bisher  600000  t),  der  Bergwerksgesellschaft  Trier  (bisher  1  500000  t), 
der  Gewerkscnaft  Unser  Fritz  (bisher  820000  t),  der  Gewerkschaft  Viktoria  (bisher 
300000  t),  der  Gewerkschaft  Viktoria-Lünen  (bisher  750000  t),  der  Gewerkschaft 
Vereinigte  WeUheim  (bisher  (700000  t),  der  de  Wendeischen  Berg-  und  Hütten- 
werke (bisher  466  666  t),  der  Gewerkschaft  Westfalen  (bisher  700000  t),  und  der 
Gewerkschaft  Wilhelmine  Mevissen  (bisher  300000  t).  Für  eine  Reihe  von  Zechen 
sind  für  die  einzelnen  Jahre  steigende  Kohlenbeteiligungsziffern  festgelegt.  Die 
Königl.  Bergwerksdirektion  in  Saarbrücken  hatte  bisher  eine  Kohlen beteiligung 
von  5  500000  t;  diese  Beteiligung  ändert  sich  jetzt,  wie  aus  der  obigen  Zu- 
sammenstellung zu  ersehen  ist.  Ebenso  ändert  sich  die  Beteiligung  der  Mannes- 
mannröhren- Werke,  früher  Gewerkschaft  Königin  Elisabeth,  die  eine  Beteiligung 
von  1300000  t  hatte,  während  die  jetzige  Beteiligung  der  Mannesmannröhren- 
Werke  mit  1300000  t  beginnt  und  vom  1.  AprU  1921  ab  noch  1062  500  t  be- 
tragen wird.  Wie  die  Kohlenbeteiligungsziffern,  zeigen  auch  die  Koksbeteiligungs- 
ziffern einige  Erhöhungen,  so  die  des  Georgs-Marien- Bergwerks-  und  Hütten - 
Vereins  (bisher  100  000  t),  der  Gewerkschaft  Sachsen  (bisher  0),  Mont  Cenis  (bisher 
200000  t),  Jacobi  (bisher  0),  Fürst  Leopold  (bisher  0),  Vereinigte  Wellheim  (bisher 
200000  t),  de  Wendel  (bisher  46  666  t),  Westfalen  (bisher  250000  t),  Borussia 
(bisher  100000  t)  und  Emscher-Lippe  (bisher  800000  t).  Einer  Anzahl  von  Zechen 
sind  Mindestabnahmemengen  in  Koks  für  die  Zeit  vom  1.  April  1917  bis  31.  März 
1919  gewährleistet  worden,  so  der  Gewerkschaft  Admiral  eine  solche  von  90  000  t, 
der  Gewerkschaft  Auguste  Victoria  225  000  t,  dem  Steinkohlenbergwerk  Friedrich 
Heinrich  350000  t,  der  Gewerkschaft  Hermann  V  200000  t,  der  Königlichen 
Bergwerksdirektion  in  Recklinghausen  1400000  t  zuzüglich  140000  t  Brechkoks, 
der  Gewerkschaft  Trier  JIL  225  000  t,  der  Gewerkschaft  Viktoria-Lünen  200  000  t, 
der  Gewerkschaft  Vereinigte  Wellheim  120  000  t  und  der  Gewerkschaft  Westfalen 
175  000  t.  Eine  Reihe  von  Syndikatsmitgliedern  erhielt  ferner  sogenannte  Erst- 
beteiligungen in  Koks,  die  noch  nicht  endgültig  zuerkannt  sind  und  erst  nach 
Fertigstellung  der  betreffenden  Anlagen  in  Wirkung  treten.  Die  Gewerkschaft 
Ver.    Constantin   der    Große    erhielt    eine    Erstbeteiligung    von    100000    t    für 
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den  Schacht  XI,  die  Bergwerksgesellschaft  Dahlbusch  eine  solche  von  183000  t 
für  Schachtaulage  I,  die  Gewerkschaft  Graf  Bismarck  100000  t  für  Schacht  VII, 
der  Köln-Neuessener  ßergwerksverein  100000  t  für  Fritz  I,  der  Lothringer 
Hütten  verein  Aumetz-Friede  100000  t  für  Ickern  I  und  der  Phönix  100000  t 
für  Nordstern  III/IV.  Bei  den  Brikettbeteiligungsziffern  ergeben  sich  Neue- 
rungen bei  der  Bergwerksgesellschaft  Diergardt,  die  bisher  keine  Brikettbeteiligung 
hatte,  der  Gewerkschaft  Viktoria,  die  bisher  180000  t  hatte,  und  der  Gewerk- 
schaft Wilhelmine  Mevissen,  die  bisher  72090  t  hatte.  Was  die  Verbrauchsbe- 
teiligung anbelangt,  so  hat  die  Gewerkschaft  Auguste  Viktoria,  die  bisher  eine 
Verbrauchsbeteiligung  von  300000  t  hatte,  das  Recht,  aus  der  Beteiligung  von 
1000  000  t  eine  Verbrauchsbeteiligung  von  höchstens  300000  t  abzuzweigen.  Sie 
hat  die  höchste  Ziffer,  welche  sie  innerhalb  dieses  Rahmens  endgültig  als  Ver- 
brauchsbeteiligung in  Anspruch  nehmen  will,  bis  spätestens  zwei  Jahre  nach 
Friedensschluß  anzugeben.  Vorher  hat  sie  spätestens  drei  Monate  vor  Beginn 
jedes  Geschäftsjahres  anzugeben,  in  welcher  Höhe  sie  für  das  kommende  Ge- 
schäftsjahr von  ihrem  Anspruch  auf  Verbrauchsbeteiligung  Gebrauch  machen  will. 
Diese  von  Jahr  zu  Jahr  anzugebenden  Verbrauchsbeteiligungen  dürfen  sich  nur 
in  steigender  Richtung  bewegen.  Bei  den  Buderusschen  Eisenwerken,  deren  Ver- 
brauchsbeteiligung bisher  170  000  t  betragen  hatte,  tritt  eine  Steigerung  ein,  ebenso 
bei  der  Concordia  Bergbau- A.-G,,  die  bisher  600  000  t  hatte.  Die  Zeche  de  Wendel 
hat  das  Recht,  bis  zu  höchstens  einem  Drittel  der  Verkaufsbeteiligung  in  Kohlen 
als  Verbrauchsbeteiligung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  Recht  ist  auszuüben  bis 
spätens  12  Monate  nach  Wiedereintritt  des  freien  Verfügungsrechtes  über  die  zur- 
zeit requirierten  Werke  durch  die  dem  Syndikatsvorstande  abzugebende  Er- 
klärung, in   welchem  Umfange  von   dem  Rechte  Gebrauch  gemacht  werden  soll. 

Aus  dem  mitteldeutschen  Braunkohlengebiet  wird  die 
Marktlage  im  Oktober  als  ebenso  gut  wie  im  September  und  im  Ok- 
tober des  Vorjahres  bezeichnet,  teilweise  wird  eine  weitere  Verbesse- 
rung des  Geschäftsganges  nicht  nur  im  Vergleich  zum  Vorjahr,  sondern 
auch  zum  September  d.  J.  gemeldet.  Die  Steigerung  wird  auf  die 
Anforderungen  von  Zuckerfabriken  zurückgeführt.  Der  Absatz  wurde 
durch  Wagenmangel  gehindert,  und  es  mußten  größere  Mengen  ge- 
stapelt werden. 

Die  Niederlausitze r  Brikettindustrie  hatte  auch  im  Ok- 
tober gut  zu  tun.  Der  Versand  war  aber  hier  schlechter  als  im  Vor- 
monat und  im  Vorjahr  zur  gleichen  Zeit,  weil  umfangreicher  Wagen- 
mangel bestand,     üeberstundenarbeit  war  wie  bisher  notwendig. 

Das  rheinische  Braunkohlenbrikett-S3'^ndikat  in  Köln 
erstattet  über  das  Geschäftsjahr  vom  1.  April  bis  31.  März  1916 
folgenden  Bericht: 

„Das  erste  Berichtsjahr  unserer  Gesellschaft,  in  der  alle  im  rheinischen 
Braunkohlenbezirk  in  Betrieb  befindlichen  Brikettfabriken  vereinigt  sind, 
stand  ganz  unter  den  Einwirkungen  des  Weltkrieges.  Das  wirtschaftliche  Leben 
war  vollständig  auf  den  Krieg  eingestellt.  Mit  der  vermehrten  Gütererzeugung 
stieg  auch  der  Bedarf  an  Brennstoffen. 

Unsere  rheinische  Braun  kohlen  Industrie  mußte  alle  Kräfte  anspannen,  um 
den  großen  Ansprüchen  der  Kriegsindustrie  wie  der  Bevölkerung  wenigstens  an- 
nähernd gerecht  zu  werden.  Dank  dem  verständnisvollen  Verhalten  der  mili- 
tärischen Behörden  bei  der  Zurückstellung  unentbehrlicher  Arbeitskräfte  sowie 
durch  Einstellung   von  Kriegsgefangenen  und  Arbeitern  aus  anderen  Berufsarten 

felang  es,   die  Leistungen  so  zu  steigern,    daß  im  Berichtsjahr  die  Förderung  an 
lohbraunkohlen  die  des  letzten  Friedensjahres  überstieg,  während  die  Erzeugung 
an  Braunkohlenbriketts    nicht   weit   hinter   der    des   Jahres  1913  14   zurückblieb. 
Die   nachstehende   Zusammenstellung   gibt    eine   Uebersicht    über   die    Ge- 
samtförderuDg  an  Rohbraunkohlen,  nebst  den  hiervon  auf  den  ^elbstverbrauch 
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für  die  Briketterzeugung  und  den  Absatz  entfallenden  Mengen,  sowie  über  die 
Gesamtherstellung  an  Briketts  aller  rheinischen  Braunkohlen  brikettwerke  in  den 
letzten  Jahren: 

1913/14            1914/15  1915/16 
Tonnen 

Gesamtförderung  an  Rohbraunkohlen        2i  183990       18898088  21642845 

Absatz  an  Rohbraunkohlen                             i  657  753          i  804  394  2  594086 
Selbst  verbrauch   an    Rohbraunkohlen 

für  die  Briketterzeugung                           19524633        1709J581  19053302 

Gesamtherstellung  an  Briketts                       5  94 "  7^3         5  208  569  5  797  473 

Das  Gesamtjahreskontingent  der  Gesellschafter  betrug  im  Berichtsjahre 
8010000  t.  In  der  Förderung  und  der  Brikettherstellung  ist  zwar,  wie  die  vor- 
stehende Zusammenstellung  zeigt,  eine  Besserung  eingetreten,  jedoch  konnte  die 
den  vorhandenen  Betriebseinrichtungen  entsprechende  Gesamtleistungsfähigkeit 
der  Werke  nicht  erreicht  werden,  weil  es  hierzu  an  den  erforderlichen  Arbeits- 
kräften fehlte.  Die  Zahl  der  betriebsfähigen  Pressen  auf  den  Werken  unserer 
Gesellschafter  betfug  am  31.  März  495  Stück. 

Die  Nachfrage  nach  Briketts  war  so  bedeutend,  daß  selbst  die  Gesamt- 
leistungsfähigkeit der  Werke  bei  weitem  nicht  ausgereicht  hätte,  sie  zu  befriedigen. 
Wir  mußten  uns  deshalb  in  unseren  Verkäufen  Beschränkung  auferlegen.  Dabei 
wurde  grundsätzlich  so  verfahren,  daß  die  für  das  alte  inländische  Absatzgebiet 
zur  Verfügung  stehenden  Mengen  auf  dieses  nach  Maßgabe  der  Bezüge  im  letzten 
Friedensjahre  verteilt  wurden. 

Der  Gesamtabsatz  an  Briketts,  einschließlich  der  von  uns  mitverkauften 
Erzeugung  der  Brikettfabriken  Türnich  (46471  t)  und  Gustav  (60258  t),  betrug 
im  Berichtsjahr  5680542  t.  Er  war  um  974135  t  =  20,70  Proz.  höher  als  der 
unserer  Vorgängerin,  des  Braunkohlen-Brikett- Verkaufsvereins  G.  m.  b.  H.,  in  dem 
Geschäftsjahr  1914/15. 

Der  Landabsatz  unserer  Gesellschafter,  der  im  Vorjahr  aus  mancherlei  mit 
dem  Ausbruch  des  Krieges  zusammenhängenden  Gründen  bedeutend  gestiegen 
war,  ging  aus  gleichen  Gründen  stark  zurück;  dagegen  zeigten  sowohl  der  Eisen- 
bahnversand als  auch  der  Schiffs versand  eine  erhebliche  Zunahme.  Unsere  süd- 
deutschen Umschlagsplätze  waren  voll  beschäftigt. 

Nachstehende  Zusammenstellung  gibt  für  die  letzten  Jahre  eine  Uebersicht 
über  die  Entwicklung  von  Landabsatz,  Eisenbahnabsatz,  Schiffsversand  und  Ge- 
samtabsatz sämtlicher  Werke,  deren  Erzeugung  durch  uns  verkauft  wurde. 


Landabsatz 
Eisenbahn  absatz 
Sehiffsversand 

1912/13 

277021 
3955155 

497  577 

1913/14          1914/15 
Tonnen 

295  674          343  410 
4265238       3582537 

647  107          780460 

1915/16 

230  194 

4  574  890 

875458 

Gesamtabsatz 

4729753 

5  208019 

4  706  407 

5  680  542 

Infolge  des  Ausfuhrverbots  für  Brennstoffe  wurden  unter  staatlicher  Aufsicht 
stehende  Kohlenausfuhrsteilen  eingerichtet,  die  den  Absatz  nach  dem  neutralen 
Ausland  regelten.  Zunächst  geschah  das  im  Interesse  der  Versorgung  des  In- 
landes nur  der  Menge  nach,  später  aber  zur  Erhaltung  unserer  Währung  auch 
dem  Preise  nach.  Diese  Regelung  führte  zu  einer  Verminderung  unserer  Ausfuhr. 
p-  Der  Absatz  in  Hausbrandbriketts  betrug  im  Berichtsjahr  3552699  t  = 
62,54  Proz.  des  Gesamtabsatzes;  der  Absatz  an  Industriebriketts  betrug  2127843  t 
=  37,46  Proz.  des  Gesamtabsatzes. 

Der  Absatz  an  Industriebriketts  erfuhr  besonders  für  Vergasungszwecke  eine 
starke  Zunahme,  deren  Ursache  zunächst  in  dem  verstärkten  Bedarf  der  Eisen- 
und  Stahlindustrie  und  der  chemischen  Großindustrie,  dann  aber  auch  in  der 
erweiterten  Anwendung  der  Kraftgaserzeugung  aus  Briketts  zu  suchen  ist.  Bisher 
beschränkte  sich  diese  auf  die  Sauggasanlagen  mit  Doppelzonen  gen  erat  oren  zum 
Betrieb  kleinerer  Gasmotoren  und  auf  die  Mondgasanlagen  mit  Nebengewinnung 
von  schwefelsaurem  Ammoniak ;  neuerdings  sind  aber  mehrere  unserer  Abnehmer 
dazu  übergegangen,  auch  Großgasmaschinen   mit  Brikettgas  zu  betreiben,  wobei 
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80  verfahren    wird,   daß   das  Gas  in  Batterien  von   Drehrost^eneratoren  in   der 

fleichen  Weise  wie  Heizgas  erzeugt,  in  Teerabscheidern  gereinigt,  in  großen  Be- 
ältern  gesammelt  und  dann  den  Maschinen  zugeführt  wird.  Für  den  bisher  fast 
wertlosen  Braunkohlengeneratorteer  ergab  sich  dabei  ein  günstiges  Absatzfeld  in 
der  Lederindustrie,  da  seine  Verarbeitung  auf  ein  geeignetes  Fett  zum  Abtranen  des 
Leders  gelang. 

Für  die  Dampferzeugung  aus  Briketts  gewann  die  mechanische  Kost- 
beschickung, namentlich  die  Wanderrostfeuerung,  zusehends  an  Bedeutung. 
Gründliche  Untersuchungen  in  bezug  auf  die  Anpassung  an  die  besonderen  Eigen- 
schaften der  Braunkohlenbriketts  und  die  Brikettform  führten  zu  neuen  zweck- 
mäßigen Bauarten  dieser  Feuerung.  Bei  Umwandlung  bestehender  Wanderrost- 
feuerungen für  Steinkohle  in  solche  für  Braunkohlenbriketts  zeigte  sich,  daß  nicht 
nur  eine  gute  Wärmeausbeute  des  Brennstoffes  bei  leichter  Bedienung,  sondern 
auch  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  des  Kessels  erzielt  wurde. 

Die  Beteiligung,  die  Herstellung  und  der  Anteil  am  Absatz  ist  für  die  Ge- 
sellschafter aus  folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen : 


Gesellschafter  ,    Jahres- 
kontmgente 

Ehein.  Aktien-Gesellschaft  2  220  000 

Clareiiberg  180000 

Beißeisgrube  200  000 

Roddergrube  Akt.-Ges.  i  650  000 

Hubertus  180000 

Kohlenquelle  1 20  000 

Coneordia  80  000 

Brendgen  60  000 

Wachtberg  1  250000 

Wildling  190000 

Wilbelma  160  ooo 

Fürstenberg  200  000 

Horremer  Brikettfabrik  360  000 

Hürtherberg  250  000 

Neurath  210000 

Prinzessin  Victoria  200  000 

Maria-Glück  190000 

Zukunft  230000 

ßibbertwerke  180000 

Berggeist  1 60  000 

Lucretia  iioooo 

Liblar  300000 

Schallmauer  200  000 

Lucherberg  130000 


Herstellung 
im  ganzen 

Tonnen 

I  887  436 

146670 

116580 

943  040 

[135  651 

l    26919^) 

51780 
127  040 
144276 
143  971 
181937 
182  394 
242  638 

"7  327 
111  805 

157  893 
138395 
180580 
120177 
109  847 

82936 
191  193 
126415 

82  782 


Anteil  an  der 
Jahresabsatzmenge 
für  das  Berichtsjahr 

1  548  683 

125555 

139525 
I  151  007 

125555 
26  919 1) 

83703 

55821 

41852 
174392 
132  540 
III  642 

139525 
251  110 

174392 
146509 

139525 
132  540 
160  422 

125555 

1 1 1  642 

76719 

209  259 

139525 
90688 


8  010  000 

1  5  722  763 
l      26919O 

5  587  686 

26919O 

Nichtgesellschafter : 

Turn  ich 

— 

47791 

— 

Gustav 

— 

64281 

— 

5  834  835 
26919») 


2.  Eisengewerbe.  —  Metalle  und  Maschinen. 
Die  Roheisengewinnung  betrug  im  Oktober  1  161  005  t  gegen 
1116752  im  September   und    gegen   1076343  t  im  Oktober   1915  bzw. 
729  822  t    im    Oktober    1914.     Die   arbeitstägliche    Leistung   stieg  von 

1)  26919  t  Marke  Hubertus,  die  das  Werk  selbständig  abgesetzt  hat. 
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37  225  t  im  September   auf   37  452  t  im  Oktober.     Die  Bewegung  der 
täglichen  Gewinnung  im  laufenden  und  letzten  Jahre  betrug  in  Tonnen  : 

1915  1916 

t  t 

Januar                 28  198  34  786 

Februar               28  701  35  748 

März                    30  272  35  942 

April                    3 1  289  35  790 

Mai                      31805  35890 

Juni                    33  116  36050 

Juli                     33  790  36  590 

August                33  890  36  943 

Septen3ber           34  471  37225 

Oktober              34  721  37  452 

Nach  Sorten  getrennt,  stellte  sich  die  Roheisengewinnung  im 
Oktober  1916  und  in  den  Vergleichsmonaten,  wie  folgt: 

Oktober  Oktober  September  Oktober 

1914                1915  1916 

t                        t  t  t 

Gießerei-Roheisen                          142599  185305  169 102  160055 

Bessemer-ßoheisen                              5891               14627  11302  16  150 

Thomas-Roheisen                            438607  667529  725142  762115 

Stahl-  und  Spiegeleisen                "3  781  188  516  195  744  205840 

Puddel-Roheisen                               28944              20366  15462  16845 

Die  verschiedenen  Bezirke  haben  folgende  Mengen  gewonnen: 

Oktober  Oktober  September  Oktober 

1914  1915                        1916 

t  t                     t  t 

Rheinland-Westfalen                            386  236  472  275  473  577  498  548 
Siegerland,    Kreis  Wetzlar  und 

Hessen-Nassau                                   39086  7^579  71975  74  45^ 

Schlesien                                                   60736  66952  60637  64876 

Norddeutschland  (Küstenwerke)            13940  20259  21  091  21981 

Mitteldeutschland                                    29  696  33  307  34  875  35  502 

Süddeutsehland  und  Thüringen           13  937  21071  22241  23339 

Saargebiet                                                 44047  723^6  85870  85396 

Lothringen                                                  74678  174070  184068  186487 

Luxemburg                                             67406  144  5H  162418  170420 

Die  Flußstahlgewinnung  stellte  sich  im  Oktober  auf  1 423  535  t 
gegen  1393186  t  im  September,  gegen  1219  050  t  im  Oktober  1915 
und  900227  t  im  Oktober  1914.  Die  arbeitstägliche  Leistung  betrug 
im  Oktober  1916  54  751  t  gegen  53  584  im  September.  Die  Bewegung 
der  arbeitstäglichen  Leistung  in  diesem  und  im  vorigen  Jahre  ist  aus 
nachstehender  Ziffernreihe  ersichtlich: 

1915  1916] 

t  t 

Januar       38552     49085 

Februar      39  425     49  474 

März  40678  49  9 «8 

April  42181  52726 

Mai  42521  52301 

Juni  41  s68  54971 

Juli  42172  52524 

August  44566  52374 

September  45  167  53  584 

Oktober  4^741  54  75^ 
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Nach  Sorten  getrennt  wurden  gewonnen: 

Oktober 
1914 
t 
Thomasstahl -Eohblöcke  427  258 

Bessemerstahl- Roh  blocke  9  675 

Basische  Martinstahl- Rohblöeke  414507 

Saure  Martinstahl- Rohblöcke  1^534 

Basischer  Stahlformguß  13097 

Saurer  Stahlformguß  5069 

Tiegelstahl  9  059 

Elektrostahl  5  028 


Oktober 

September 

Oktober 

1915 

1916 

\ 

t 

t 

t 

578337 

653  894 

664933 

16429 

16752 

19070 

513683 

570757 

575431 

22280 

14871 

22  104 

43201 

71337 

78286 

21  526 

38308 

39603 

8500 

9  947 

9829 

15092 

17320 

14279 

lachsteht 

mde  Gewinnung: 

Oktober 

September 

Oktober 

1915 

1916 

t 

t 

t 

691  218 

789325 

801  607 

114  054 

115  760 

122960 

25  701 

28423 

28  187 

50  161 

60  712 

66785 

22  606 

29814 

30934 

II  422 

13  241 

13311 

98062 

118  859 

118417 

112  710 

129910 

127  441 

93  116 

107  142 

"3  893 

Oktober 
1914 
t 
Rheinland -Westfalen  579  53 1 

Schlesien  83  000 

Siegerland  und  Hessen-Nassau  22  735 

Nord-,  Ost-  und  Mitteldeutschland  38  709 

Königreich  Sachsen  18  801 

Süddeutschland  6  792 

Saargebiet  und  bayer.  Rheinpfalz  73  424 

Elsaß  Lothringen  39  799 

Luxemburg  37  436 

Die  Roheisenwerke  Westdeutschlands  berichten  für  Oktober 
über  sehr  guten  Greschäftsgang  und  bessere  Lage  als  im  Vorjahr.  Die 
Nachfrage  nach  Qualitäts-Gießereiroheisen  ist  nach  wie  vor  außerordent- 
lich stark.  Für  Schlesien  wird  gleichfalls  recht  gute  Beschäftigung  in- 
folge der  großen  Aufträge  für  Heeresbedarf  festgestellt.  Auch  hier  ist 
die  Tätigkeit  dem  Vorjahre  gegenüber  noch  angespannter  gewesen.  Es 
wurde  mit  Doppelschichten  bzw.  mit  Ueberstunden  gearbeitet.  Aus 
Sachsen  wird  ebenso  reichliche  Beschäftigung  wie  im  September  ge- 
meldet; dem  V^ormonat  wie  dem  Vorjahr  gegenüber  ist  die  Lage  un- 
verändert.    Für  Süddeutschland  gilt  das  gleiche. 

Ueber  den  Siegerländer-  und  benachbarten  Eisenstein.- 
und  Eisenmarkt  wird  der  „Kölnischen  Zeitung"  Ende  November 
berichtet : 

„Andauernd  befinden  sich,  bis  auf  ganz  geringe  Ausnahmen,  Hochöfen  und 
Eisenwerke  sowie  die  sonstigen  Werkstätten  der  Eisenverarbeitung  des  engeren 
und  ferneren  Bezirks  in  außerordentlich  angestrengter  Tätigkeit  für 
die  Reichs  Verteidigung.  Alle  nur  möglichen  Kräfte  werden  herangezogen,  um  der 
Lieferungsverpflichtungen  Herr  zu  werden,  wie  überhaupt  die  Arbeiterfrage  fort- 
gesetzt Gegenstand  sorgfältigster  Erwägungen  ist,  und  die  Heeresverwaltung  ist 
dank  geeigneter  Maßnahmen  in  der  Lage,  sich  die  Erzeugnisse  der  einzelnen  Be- 
triebe soweit  wie  nur  überhaupt  tunlichst  nutzbar  zu  machen.  Auch  der  amtliche 
Einfluß  auf  eine  angemessene  Preisbildung  gewinnt  immer  höhere  Bedeutung; 
denn  bei  der  das  Angebot  weit  übersteigenden  Nachfrage  sind  aus  eigenem  An- 
trieb der  Verbraucher  angebotene  Sondervergünstigun^en  zu  natürlich  und  gebären 
mit  der  Zeit  ganz  un verhältnismäßige  Bewertungen  der  Eisen-  und  Stahlerzeug- 
nisse, so  daß  das  Bestreben  der  Heeresverwaltung,  die  Preissteigerungen  zu  ver- 
langsamen, sehr  zu  begrüßen  ist.  Neuerdings  bieten  die  Vorgänge  auf  dem  Alt- 
eisenmarkt ein  Beispiel  dafür.  Große  Hindernisse  stellten  sich  in  den  letzten 
Wochen  allen  Betrieben  durch  den  Wagen  mangel  in  den  Weg.  Besonders  litten 
darunter  die  Hochofenwerke,  die  gezwungen  wurden,  einzelne  Oefen  zu  dämpfen. 
Der  Mißstand  hat  sich  noch  nicht  heben  lassen.    Es  ist  aber  begründete  Aussicht 
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vorhanden,  daß  bald  eine  Besserung  eintritt.  Im  Besitzstand  der  Siegerländer 
Gruben  ist  in  der  Berichtszeit  eine  weitere  Verschiebung  zugunsten  der  rheini- 
schen Schwerindustrie  wahrzunehmen  gewesen,  indem  die  GeTsenkirchener  ßerg- 
werks-Aktiengesellschaft  die  einfache  Mehrheit  der  Anteile  von  Grube  Vereinigte 
Henriette  erworben  hat.  Von  den  noch  freien  bedeutenderen  Gruben  des  Sieger- 
landes war  die  Grube  Pfannenberger  Einigkeit  seit  geraumer  Zeit  heiß  umstritten. 
Nach  den  vorliegenden  Nachrichten  bleibt  sie  der  Siegerländer  Industrie  erhalten. 

Auf  dem  Eisenerz  markt  ruht  die  Verkaufstätigkeit  noch.  Für  den  Sie- 
gerländer Eisenstein  verein  handelt  es  sich  demnächst  um  den  Verkauf  für  das 
erste  Vierteljahr  oder  Halbjahr  1917.  Die  Preisfrage  ist  zurzeit  Gegenstand  von 
Verhandlungen  und  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  Sinne  ihre  Lösung 
finden,  daß  die  Preise  für  Spat  eine  Aufbesserung  erfahren,  die  dem  heutigen 
Wert  des  so  wichtigen  Mangans  entspricht.  Für  den  manganhaltlgen  Braun- 
eisenstein wird  ebenfalls  eine  entsprechende  Preiserhöhung  vorgesehen  werden. 
Der  Preis  für  nassauischen  Roteisenstein  mit  50  Proz.  Eisen  ist  ziemlich  unver- 
ändert geblieben.  Es  sind  keine  Mengen  umgegangen.  In  oberhessischem  Braun- 
eisenstein ist  den  erhaltenen  Nachrichten  nach  ebenfalls  kein  Geschäft  zu  ver- 
zeichnen und  der  Preis  unverändert.  In  diesen  Eisensteinsorten  sind  auch  wohl 
kaum  noch  erwähnenswerte  Mengen  für  das  Jahr  1917  verkäuflich.  Infolge  des 
Mangels  an  Eisenbahnwagen  läßt  bei  sämtlichen  Gruben  die  Fortbewegung  der 
Förderung  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Für  eine  Reihe  von  Gruben  in  Hessen- 
Nassau  und  einigen  Betrieben  in  anderen  Bezirken  kommt  noch  die  Schwierigkeit 
der  Verladung  durch  dasi  Fehlen  von  Fuhrwerken  hinzu.  In  erhöhtem  Maße 
werden  von  den  Hochöfen  zur  Linderung  der  Erzknappheit  gußeiserne  Drehspäne 
verwandt,  durch  die  man  naturgemäß  ein  besseres  Ausbringen  erzielt.  Der  Bedarf 
in  lothringisch-luxemburgischer  Minette  ist  auf  der  bisherigen  Höhe  geblieben. 
Die  Preise  sowohl  für  kalkige  als  auch  für  kieselige  Minette  haben  um  mehrere 
Mark  angezogen.  Die  Grubenbesitzer  scheinen  mit  noch  besseren  Preisen  zu  rech- 
nen, da  sie  langfristigen  Lieferungsverträgen  widerstreben. 

Auf  dem  Roheisenmarkt  ist  die  Nachfrage  bei  weitem  nicht  zu  befrie- 
digen. Die  ganze  Erzeugung  der  Hütten  ist  auf  den  Bedarf  für  die  Landesver- 
teidigung eingestellt.  Besonders  die  manganhaltlgen  Roheisensorten  bleiben  an- 
dauernd ungemein  stark  gefragt.  Die  Hütten  müssen  nach  wie  vor  auf  das  an- 
gestrengteste blasen,  um  den  großen  Abrufen  auch  nur  einigermaßen  zu  genügen. 
Auch  nach  kalt  erblasenem  Roheisen  ist  der  Begehr  sehr  groß  geblieben.  Der 
Roheisen  verband  hat  in  den  letzten  Tagen  mit  dem  Verkauf  für  die  Lieferung 
im  Monat  Dezember  d.  J.  beginnen  lassen,  und  zwar  zu  unveränderten  Preisen. 
Die  Verbraucher  bemühen  sich,  ihren  Bedarf  zu  decken,  und  müssen  sich  mit 
Abstrichen  zufriedengeben,  da  es  dem  Verband  ganz  unmöglich  ist,  alle  angefor- 
derten Mengen  zu  übernehmen.  Im  übrigen  erleiden  die  Hochofenwerke  zurzeit 
auch  Ausfälle  dadurch,  daß  sie  infolge  der  durch  den  Wagenmangel  hervor^rufe- 
nen  unzulänglichen  Kokszufuhr  außerstande  sind,  voll  zu  blasen.  Einige  Hoch- 
öfen mußten  sogar  gedämpft  werden,  üeber  die  Preisgestaltung  für  Lieferungen 
im  ersten  Vierteljahr  1917  verlautet  noch  nichts  Bestimmtes.  Man  wird  aber  wohl 
mit  Rücksicht  auf  die  Selbstkostensteigerung  in  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  daß 
«ine  Erhöhung  der  Preise  nicht  zu  umgehen  sein  wird.  Die  Erzeugung  sämtlicher 
Hütten  des  Siegerlandes  sowie  Hessen-Nassaus  und  des  Kreises  Wetzlar  betrug  im 
vorigen  Monat  auf  den  Tag  2101,81 1  gegen  2399,17  t  im  vorhergegangenen  Monat. 

Welche  Steigerungen  der  Preise  der  Alteisenmarkt  seit  dem  Juni  d  J.  er- 
lebt hat,  geht  am  deutlichsten  aus  den  Ergebnissen  der  Versteigerungen  verschie- 
dener Eisenbahndirektionen  in  den  letzten  Wochen  hervor.  Alte  Stahlschienen, 
Querschwellen,  Laschen,  Zungenvorrichtungen,  Eisenschrot,  Stahlschrot  usw.  sind 
seit  dem  Sommer  um  etwa  40 — 50  M.  die  Tonne  höher  bewertet  worden.  Guter 
Maschinenbruch  ist  mit  über  130  M.  die  1000  kg  bezahlt  worden.  Diese  Preis- 
treibereien sind  ohne  Zweifel  sehr  ungesund  und  erfordern  Gegen  maßregeln,  die 
im  Gange  zu  sein  scheinen ;  denn  gleichwie  seinerzeit  für  Schmiedespäne  ein  Preis 
von  60  M.  festgesetzt  worden  ist,  so  sind  die  Verbraucher  von  Walzengußdreh- 
spänen höheren  Orts  ersucht  worden,  dafür  nicht  mehr  wie  75  M.  für  die  Tonne 
ab  Werk  anzulegen.  Entsprechende  Preisbeschränkungen  sind  auch  für  alle 
anderen  Schrotsorten  am  Platze. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916;  L 
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Die  Lage  des  Halbzeugmarktes  ist  gespannter  als  jemals.  Die  sämt- 
lichen Stahlwerke  des  Landes  sind  infolge  ihres  Eisenbedarfs  für  Walzwerkser- 
zeugnisse,  sowie  infolge  der  stärkeren  Aniorderung  der  Landesverteidigung  kaum 
noch  in  der  Lage,  den  Walzwerken  des  Sipgerlandes  usw.  Rohbrammen  und  Roh- 
blöcke abzugeben.  Die  verschwindend  geringen  Mengen,  die  noch  in  den  Verkehr 
kommen,  werden  nur  gegen  die  Verpflichtung  der  ausschließlichen  Verwendung 
zu  Kriegszwecken  verabfolgt.  Ein  Tagespreis  besteht  nicht.  Die  Lieferungen  des 
Stahl  Werks  verbau  des  können  dem  Bedarf  nicht  nachkommen. 

Angesichts  dieser  unerquicklichen  Verhältnisse  auf  dem  Rohstahlmarkt  ist 
die  Lage  der  Walzwerke  außerordentlich  schwierig  geworden,  und  somit  ist  der 
Blechmarkt  für  regelmäßige  Geschäfte  ganz  und  gar  verschlossen.  Einzelne  Be- 
triebe stehen  vollkommen  unter  der  Aufsicht  der  Militärverwaltung  zur  Sicherung 
der  nötigen  Bleche  für  Verteidigungszwecke,  Friedensaufträge  treten  bis  auf 
weiteres  ganz  in  den  Hintergrund.  Es  werden  nur  Bestellungen  vorgemerkt, 
deren  einwandfreie  Verwendung  für  den  Krieg  feststeht.  Im  allgemeinen  können 
keine  Lieferzeiten  mehr  angegeben  werden,  da  die  Halbzeugzufuhr,  wie  schon 
vorher  erwähnt,  zu  ungewiß  ist.  Die  Feinblechwalzwerke  sind  bis  in  den  März, 
April  nächsten  Jahres  vollständig  mit  Ausführungsaufträgen  versehen  und  daher 
außerstande,  für  frühere  Lieferungen  noch  Mengen  zu  übernehmen.  Mittelbleche 
können  in  etwas  kürzeren  Fristen  angeliefert  werden.  In  den  Preisen  ist  eine 
Veränderung  nicht  eingetreten.  Für  Grobbleche  besteht  zwar  noch  der  Grund- 
preis von  195  M.  Es  werden  aber  für  die  dünnen  Sorten  von  5  mm  und  6  mm 
bereits  hohe  Aufpreise  verlangt.  Ferner  verlautet,  daß  das  Schiffbaustahlkontor 
sich  mit  der  Absicht  einer  allgemeinen  Erhöhung  des  Grobblechpreises  trage. 
Die  Grobblechindustrie  arbeitet  ebenfalls  nur  für  Heereszwecke.  Ausführungs- 
aufträge benötigen  Lieferzeiten  von  zwei  bis  drei  Monaten.  Nach  dekapierten 
Blechen  in  den  verschiedenen  Ausführungen,  Weißblechen  usw.  bleibt  der  Begehr 
ungemein  stark. 

Der  Stahleisenmarkt  ist  für  den  ordnungsmäßigen  Handel  ganz  ver- 
schlossen. Die  ganze  Erzeugung  wird  durch  Abschluß  Verbindlichkeiten,  die  bis 
weit  in  das  Frühjahr  1917  reichen,  in  Anspruch  genommen,  soweit  das  Flußeisen 
und  Stahl  nicht  für  andere  Kriegszwecke  notwendig  sind.  Ein  Tagespreis  besteht 
heute  nicht.  Die  lagerhaltenden  Händler  haben  guten  Absatz,  haben  aber  die 
größten  Schwierigkeiten,  um  ihre  sehr  beigegangenen  Läger  wieder  einigermaßen 
zu  vervollständigen.  Der  Verkehr  in  Baueisen,  wie  Trägern  usw.  ist  vollständig 
unterbunden,  da  der  Stahlwerksverband  nicht  imstande  zu  sein  scheint,  neue  Liefe- 
rungen bis  auf  weiteres  auszuführen.  Nur  für  sehr  wichtige  Kriegslieferungen 
kommen  noch  kleinere  Mengen  ins  Land.  Der  letzte  Grundpreis  von  168  M.  für 
die  ICXX)  kg  Frachtgrundlage  Diedenhofen  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
bald  eine  Erhöhung  erfahren.  Die  Lieferungen  auf  Lieferungsverträge  erfolgen 
heute  recht  unregelmäßig. 

In  der  fertigen  Industrie  findet  man  überall  noch  recht  viel  Arbeit  vor. 
Die  größten  Schwierigkeiten  bietet  hier  andauernd  die  Frage  der  geeigneten  Ar- 
beitskräfte. Der  bis  jetzt  geschaffene  Ersatz  ist  und  bleibt  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen unzulänglich.  Die  Schrauben-,  Muttern-  und  Nietenfabriken,  sowie  die 
sonstigen  Kleineisenwaren- Werkstätten  im  Sauerland  haben  große  Sorge  um  die 
rechtzeitige  Herbeischaffung  der  nötigen  Stabeisen-  und  Blechmengen.  Die  glei- 
chen Schwierigkeiten  begegnen  den  Eisenkon  struktions-  und  Blech  Warenfabriken. 
Die  Gießereien  des  Landes  müssen  fortgesetzt  die  größten  Bemühungen  auf  die 
rechtzeitige  Heranschaffung  der  notwendigen  Roheisenmengen  verwenden,  um 
ihren  starken  Kriegs  Verpflichtungen  nachzukommen.  In  den  Maschinenfabriken, 
Lokomotiv  Werkstätten,  Waggonfabriken,  Preß-  und  Stanz  werken  wird  recht  flott 
für  die  Landesverteidigung  und  für  die  Eisenbahn  gearbeitet." 

Der  Versand  des  Stahlwerks-  Verbandes  betrug  im  Okto- 
ber 1916  insgesamt  230  554  t  (Rohstahlgewicht)  gegen  244  212  t  im 
September  d.  J.  und  257  278  t  im  Oktot-er  1915.  Der  Versand  ist  also 
13  658  t  niedriger  als  im  September  d.  J.  und  26  724  t  niedriger  als 
im  Oktober  1915. 
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Von  dem  Oktoberversande  entfallen  auf  Halbzeug  76  384  t  (79  935  t 
im  September  d.  J.  und  68  344  t  im  Oktober  1915),  auf  Eisenbahn- 
oberbau-Bedarf 81447  t  (85  542  t  im  September  d.  J.  und  130981  t 
im  Oktober  1915)  und  auf  Formeisen  72  723  t  (78735  t  im  September 
d.  J.  und  57  953  t  im  Oktober  1915).  Für  die  Monate  September  und 
Oktober  der  Jahre  1914 — 1916  sind  die  Vergleichsziffern  nachstehend 
zusammengestellt : 

September     Oktober     September     Oktober     September     Oktober 

1914  1915  1916 

t  t  t  t  t  t 

Halbzeug  36  748         46  023  67  220         68  344  79  935  76  384 

EiseDbahnmaterial  150  741        159973        115  426        130981  ^5542  81447 

Formeisen  57  705  74  574         62194         57953  78735  72723 

Gesamtversand       245194        280570        246840        257278        244212        230554 

Die  Eisengießereien  Westdeutschlands  hatten  nach  den  Berichte 
an  das  „Reichs-Arbeitsblatt"  auch  im  Oktober  unverändert  gut  zu  tun. 
Dem  Vorjahr  gegenüber  ist  keine  Veränderung  eingetreten.  Aus  Nord- 
westdeutschland wird  gleichfalls  über  keinerlei  wesentliche  Verschiebung 
der  Verhältnisse  berichtet.  Für  Mittel-  und  Ostdeutschland  liegen  wie 
bisher  auch  diesmal  Angaben  über  fortdauernd  gute  Beschäftigung  vor. 
Der  Umsatz  hat  sich  sogar  teilweise  im  Vergleich  zum  September  d.  J. 
wie  zum  Oktober  des  Vorjahres  noch  gesteigert.  Aus  dem  Königreich 
Sachsen  wird  die  Beschäftigung  als  zufriedenstellend  geschildert.  Lohn- 
erhöhungen finden  fortdauernd  statt.  Die  schlesischen  Eisengießereien 
erfreuten  sich  ebenso  angespannter  Beschäftigung  wie  in  den  Vormona- 
ten. Die  Lage  wird  zum  Teil  dem  Vorjahr  gegenüber  als  besser  be- 
zeichnet. Ueberarbeit  war  auch  im  Berichtmonat  notwendig.  Süd- 
deutsche Berichterstatter  bekunden,  daß  sich  die  gute  Lage,  die  in  den 
Vormonaten  erreicht  worden  ist,  behauptete. 

Die  Stahl-  und  Walzwerke  Westdeutschlands  waren  ebenso 
stark  wie  in  den  Vormonaten  beschäftigt.  Insbesondere  gilt  dies  für 
die  Erzeugung  von  Form-  und  Stabeisen,  wie  von  gewalztem  und  ge- 
schmiedetem Stahl  und  Stahlblech.  Im  Vergleiche  zum  Vorjahr  stellte 
sich  der  Geschäftsgang  verschiedentlich  besser.  Auch  die  Nachfrage 
nach  dünnen  Blechen  nahm  weiter  zu.  Die  Löhne  bewegen  sich  in 
steigender  Richtung.  Die  schlesischen  Eisenwalzwerke  sind  ebenso 
außerordentlich  gut  wie  in  den  Vormonaten  tätig  und  arbeiten  ange- 
spannter als  im  Vorjahr. 

Die  Blechwalzwerke  erfreuten  sich  wiederum  guter  und  sehr 
guter  Tätigkeit.  Dem  Vorjahr  gegenüber  ist  keine  Veränderung  zu 
vermerken.  Es  wurde  Tag  und  Nacht  gearbeitet.  Lohnerhöhungen 
wurden  von  Fall  zu  Fall  vorgenommen. 

Die  Röhrenwerke  waren  andauernd  stark  in  Anspruch  genommen. 
Nur  ein  Bericht  gibt  an,  daß  für  die  Erzeugung  von  Stahlröhren  dem  Vor- 
monat wie  dem  Vorjahr  gegenüber  eine  Abschwächung  eingetreten  ist. 
Sie  wird  jedoch  auf  Zurückhaltung  der  Auslandsverladungen  zurückgeführt. 

Die  Drahtindustrie  verzeichnet  dem  September  wie  dem  Vor- 
jahr gegenüber  gesteigerte  Nachfrage.  Teilweise  wird  allerdings  aus 
Westdeutschland  über  eine  Abschwächung  der  Tätigkeit  berichtet. 

L* 
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Die  Kleineisenindustrie  hatte  für  Stahlwaren  noch  etwas 
bessere  Beschäftigung  als  im  Vormonat,  während  die  Herstellung  von 
Erzeugnissen  für  den  Heeresbedarf  dem  Vormonat  gleich  blieb.  Im 
Vergleich  zum  Vorjahr  macht  sich  eine  Verbesserung  bemerkbar. 

Für  die  Blech-  und  Metallwarenverfertigung  ist  weder 
eine  Verbesserung  noch  eine  Verschlechterung  festzustellen.  Es  war 
Ueberarbeit  und  Nachtschichtenleistung  infolge  dringender  Heeresliefe- 
rungen notwendig. 

Dem  Geschäftsbericht  der  Gutehoffnungshütte  in  Oberhausen 
(Rheinland)  für  das  Jahr  1915/16  entnehmen  wir  die  nachstehenden 
Angaben : 

Die  Erzeugungsziffern,  verglichen  mit  denen  des  Vorjahres,  ergeben 
sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


1914/15 


1915/16 


Zu-  ( + )  resp.  Abn  ah  me  ( — ) 
gegen  das  Vorjahr 


absolut 

in  Proz. 

Kohlen 

2  941  930 

3278324 

+336394 

+  11,48 

Koks 

714370 

689  927 

-    24443 

—  3,*« 

Eisenerz 

327  940 

419  144 

-f  Ol  204 

+  27,81 

Roheisen 

508  094 

597015 

+  88921 

+  I7,b0 

Walzwerkserzeugnisse 

40b  430 

498518 

+  92088 

+22,66 

Erzeugnisse   der  Abtei- 

lung Sterkrade 

66064 

123552 

+  57488 

+87,0« 

Draht  und   Drahtwaren 

(Abt.    Gelsenkirchen) 

36490 

42155 

+     5665 

+  15.5« 

Unsere  Erzeugung  hat  in  den  meisten  Abteilungen  eine  erhebliche  Steigerung 
gegenüber  dem  Vorjahre  erfahren.  Der  größte  Teil  unserer  Erzeugnisse  hat  un- 
mittelbar oder  mittelbar  den  Bedürfnissen  der  Landesverteidigung  gedient.  Auf 
dem  Gebiete  der  Versorgung  mit  Rohstoffen,  deren  Verarbeitung  und  der  Beschaf- 
fung von  Arbeitskräften  haben  wir  uns  den  Verhältnissen  des  Kriegs  voll  und 
ganz  angepaßt.  Die  ungestörte,  alle  Kräfte  unserer  Beamten-  und  Arbeiterschaft 
aufs  schärfste  anspannende  Tätigkeit  ist  uns  nur  möglich  gewesen,  vreil  auch  in 
diesem  Jahre  unsere  tapferen  Heere  den  Feind  von  unseren  Grenzen  femgehalten 
haben. 

Von  unseren  Beamten  und  Arbeitern  waren  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses 
Geschäftsberichts  insgesamt  12  096  Mann  zur  Fahne  einberufen. 

Die  Herstellungskosten  unserer  Erzeugnisse  sind  auf  der  ganzen  Linie  er- 
heblich gestiegen. 

Für  den  Absatz  von  Stabeisen,  Grobblechen  und  Walzdraht  nach  dem  Aus- 
lände haben  sich  die  Werke  für  die  Dauer  des  Krieges  zu  Ausfuhrverbänden  zu- 
sammengeschlossen. Zur  Regelung  des  Absatzes  von  Grobblechen  im  Inlande 
ist  im  Dezember  1915  ein  Grobblech- Verband  des  Inlandes  ins  Leben  getreten. 

Durch  die  am  14.  Oktober  zum  Abschluß  gekommenen,  langwieriffen  Ver- 
handlungen ist  die  Dauer  des  Rheinisch- Westfälischen  Kohlensyndikats  bis  zum 
31.  März  1922  gesichert. 

Für  unsere  Kriegsteilnehmer  und  deren  Angehörige  haben  wir  einer  beson- 
deren Stiftung  den  Betrag  von  3  Millionen  Mark  überwiesen;  die  Zinsen  dieser 
Stiftung  sollen  den  auf  unserem  Werk  beschäftigt  gewesenen  Kriegsbeschädigten 
und  den  Familien  gefallener  Krieger  zugute  kommen. 

Ueber  die  Steinkohlenförderung  in  den  wichtigsten  Ländern 
während  der  Jahre  1914/15  geben  wir  folgende  Zahlen: 

Deutsehland  Amerika  Großbritannien  Frankreich 

Jahr  t  t  t  t 

1914  161  535  000  465870000  269915000  29787000 

1915  1467.2000  482179000  257239000  — 
Ueber  die  Roheisenerzeugung  in  den  wichtigsten  Ländern  geben 

wir  nachstehende  Ziffern.     Es  wurden  an  Roheisen  erzeugt; 
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in  Deutschland        in  Amerika        in  Großbritannien 
Tonnen 

1.  Halbjahr  1914  9288000  12737000 

2.  „  „  5102000  10969000 


Jahr  1914  14390000  23706000  9150000 

im  1.  Halbjahr  1915  5531000  12430000 

„    2.         „  „  6259000  17965000 


Jahr  1915  1 1  790  000  30  395  000  8  934  000 

im  1,  Halbjahr  1916  6497000  19722000 

Bei  einer  Steuerleistung  von  2671142  M.  und  Aufwendungen  für  gesetzliche 
Ttnd  freiwillige  Wohlfahrtseinrichtungen  von  5  643  310  M.  erreichten  diese  Lasten 
hn  abgelaufenen  Geschäftejahre  die  Höhe  von  8314452  M.,  das  sind  etwa  138,6  Proz. 
«les  als  Dividende  zur  Verteilung  gelangenden  Gewinnes  oder  für  jeden  beschäf- 
tigten Beamten  und  Arbeiter  335,34  M.  im  Jahre. 

Ueber  die  einzelnen  Betriebszweige  haben  wir  folgendes  zu  berichten: 
Die  Kohlen-Mehrförderung  von  336394  t  setzt  sich,  wie  folgt,  zusammen: 
Schacht  Oberhausen      33  657  t  Schacht  Hugo  45  328  t 

„         Osterfeld  7  146  t  Zeche  Ludwig  19  183  t 

„         Sterkrade         50424  t  Gewerkschaft  Jacobi      211  185  t 

zusammen      366  923  t 
ab  Minderförderung: 

Schacht  Vondem  30529  t 


bleibt  Mehrförderung      336  394  t 
Der  Verein  beschäftigte  am  30.  Juni  1916  ausschließlich  der  auswärts  mit 
Aufstellungsarbeiten  beschäftigten  Leute  an  Arbeitern  und  Beamten  28201  g^en 
19918  am  Schlüsse  des  Vorjahres. 

Die  Zahl  der  auf  den  auswärtigen  Baustellen  beschäftigten  fremden  Arbeiter 
bezifferte  sich  am  30.  Juni  1916  auf  734  gegen  504  zu  derselben  Zeit  des  vorher- 
gegangenen Jahres. 

Die  Einnahmen  für  verkaufte  Erzeugnisse,  d.i.  der  Umsatz,  betrugen  im 
Geschäftsjahre  1915,16  168011291  M.  gegen  95  854140,94  M.  im  Vorjahre. 
An  Löhnen  und  Gehältern  wurden  bezahlt       48591  208,22  M. 

gegen  38  737  907,07    „    im  Jahre  1914/15 

Ln  abgelaufenen  Geschäftsjahre  zahlten  wir; 
an  Staats-Einkommensteuer  441  184,40  M. 

„  Gemeinde-Einkommensteuer  793  579|55    „ 

„   Gewerbesteuer  765  356,49    „ 

„  Grund-  und  Gebäudesteuer  165  449,20    „ 

„   Wehrsteuer  i6i  061,00    „ 

„   sonstigen  Steuern  und  Abgaben  344511,44    „ 

zusammen  an  Steuern     2671  142,08  If. 
an  Beiträgen  zur  Arbeiter-Kranken-  und  Euhegeld- 


262  606, 9  8  M. 
Beiträgen  zur  Knappschafts-,  Pensions-  u.  Kranken- 
kasse 635  749. "J  3  „ 
die  Hütten-  und  Walzwerks-Berufsgenossenschaft 

(Umlage  für  das  Kalenderjahr  1915)  371  277,81  „ 
die  Knappschafts-Berufsgenossenschaft    (Umlage 

für  das  Kalenderjahr  1915)  588  179,49  „ 
Beiträgen  zur  Invalidenversicherung  220885,73  „ 
„           „     Angestellten  Versicherung  75  395.«*  >i 
„          an  die  Beamten-ßuhegehaltskasse  113564,81  „ 
Zuwendungen  an  dieselbe  100000,00  „ 
Aufwendungen   für  die  Kriegsfürsorge  und  ver- 
schiedene sonstige  Wohlfahrtseinrichtungen  3  275  650,44  „ 


zusammen  für  Wohlfahrtszwecke     5643310,58  M. 


uisgesamt     8314452,66  If. 
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fegen  7  491 865,85  M.  im  Vorjahre,  mithin  einen  Betrag,  der  27,7  Proz.  des  Aktien- 
apitals  entspricht. 

Außer  den  von  uns  in  der  Hauptsache  für  Zwecke  der  Kriegswohlfahrt  nach 
obiger  Aufstellung  aufgewendeten  Mitteln  in  Höhe  von  3275650,44  M.  wurden 
von  unseren  Arbeitern  für  die  Unterstützung  von  Familien  der  zum  Heere  ein- 
berufenen Krieger  254  885  M.  gesammelt. 

Im  nachstehenden  lassen  wir  die  übliche  Erzeugungsübersicht  nebst 
einer  vergleichenden  Uebersicht  über  die  sonstigen  bemerkens- 
werten Vorgänge  folgen; 


Erzeugung 


1913/14 


1914/15 


1915/16 


Zu-  (-f )  reap.  Abnahme 
( — )  gegen  das  Vorjahr 


absolut 


in  Pros. 


Tonnen 


Kohlen 

3  843  711 

2  941  930 

3278324 

+ 

336394 

+  11,41 

Koks 

856511 

714370 

689  927 

— 

24443 

—    3,4« 

Eisenerze 

605  904 

327940 

419144 

+ 

91204 

+  27,81 

Koheisen 

814074 

508  094 

597015 

+ 

88921 

+   17,50 

Eohstahl 

818497 

522  120 

625  782 

+ 

103  662 

4-  19.85 

Walzwerkserzeugnisse 

627  650 

406430 

498518 

+ 

92088 

+  22,6« 

Maschinen,     Dampfkessel, 

Brücken,  Gußwaren  usw. 

108  795 

66064 

123552 

+ 

57488 

+  87,0» 

Draht   u.  Drahtwaren    (Abt. 

Gelsenkirchen) 

61656 

36490 

42155 

+ 

5665 

+  I5,-'i« 

Kalksteine 

94787 

69421 

114164 

+ 

44  743 

+  64,45 

Dolomit 

21  700 

14652 

14545 

— 

107 

—     0,7J 

Stück 

Ziegelsteine 

19521  88o|io66ooo5 
Tonnen 

119267651-f 

1  266760I   -f  11,8« 

Amuioniaksalz 

10072 

8846 

9303 

+  457 

+    5,iT 

Teer 

21  816 

19719 

19721 

+      2 

+     0,01 

Teerpech 

1478 

1833 

1  906 

+    73 

+     3.98 

Benzol 

2448 

2870 

3  220 

+  350 

+  I2,»0 

KW-Stunden 

Elektrische  Stromerzeugung 

107543342I93544687 
Kubikmeter 

ii2iii344|-f 

18566657J    -\-  19,85 

Förderung  der  Wasserwerke 

67  322  905 

50829424 

57219315 

+ 

6389891 

-f   12,57 

Zahl  der  am  Schlüsse  eines 

-    jeden  Geschäftsjahres    be- 

schäftigten   Arbeiter    und 

Beamten 

30  188 

19918 

28201 

+  8283 

-f  4i.-=^9 

Mark 

Gezahlte  Löhne  u.  Gehälter 

51  270  153 

38  737  907 

48  591  208 

+ 

9853301 

+  25,44 

Gezahlte   Steuern 

2376017 

3  131  846 

2671  142 

— 

460  704 

—  14,71 

Beiträge  f.  Wohlfahrtszwecke 

3528314 

4360019 

5643310 

+ 

I  283  291 

+  29,4» 

Tonnenkilometer 
Leistung  der  Hüttenbabn      j  83  457  502J65  946  498]  70oooooo|-f    4053502J     -f6,i5 

Tonnen 
Güterumschlag     im     Hafen  |  |  |  |  j 


Walsum 


Verteilter  Reingewinn 
Warenumschlag 


2238340]   1012023I     io62  768j-f-         507451  +5,01 

Mark 

3000000I  4500000!     6ooooool-f    1500000J  -f  33,s» 

137  861  411I95854  141I168011  291I+  72  157  150I  +  75,28 
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Die  Maschinenbauanstalten  Mitteldeutschlands  berichten  an 
das  „Reichs-Arbeitsblatt"  für  Oktober  über  ebenso  gute  Beschäftigung 
wie  in  den  Vormonaten.  Auch  im  Vergleich  zum  Vorjahr  wird  die 
Lage  als  nicht  minder  gut  geschildert.  Teilweise  ist  dem  Vormonat 
gegenüber  die  Nachfrage  noch  gestiegen.  Es  wird  vielfach  mit  Doppel- 
schichten gearbeitet.  Für  Schlesien  ist  eine  Steigerung  des  guten  Ge- 
schäftsganges sowohl  dem  Vormonat  wie  dem  Oktober  des  Vorjahres 
gegenüber  festzustellen.  Es  mußte  mit  Nachtschichten  und  teilweise 
auch  Sonntags  gearbeitet  werden.  Auch  aus  Süddeutschland  wird 
wiederum  gute  Beschäftigung  gemeldet.  Die  Lage  ist  im  ganzen  die 
gleiche  wie  im  Vormonat,  doch  besser  als  im  Vorjahr.  Es  war  Ueber- 
stundenarbeit  in  erheblichem  Umfang  erforderlich. 

Die  Dampfmaschinen-,  Lokomotiv-  und  Lokomobilbau- 
anstalten erfreuten  sich  ebenso  guter  Beschäftigung  wie  im  September 
und  im  allgemeinen  besseren  Geschäftsganges  als  im  Vorjahr.  Teilweise 
fand  auch  dem  September  d.  J.  gegenüber,  wie  von  Lokomotivfabriken 
berichtet  wird,  eine  wesentliche  Steigerung  statt.  Die  Löhne  sind  im 
allgemeinen  auf  ihrer  Höhe  geblieben,  doch  sind  verschiedentlich  weitere 
Erhöhungen  eingetreten.  Es  mußte  auch  im  Berichtsmonat  zum  Teil  mit 
Ueberstunden  und  Nachtschichten  sowie  an  Sonntagen  gearbeitet  werden. 

Die  Dampfkesselfabriken  und  Armaturenwerkstätten 
hatten  in  Westdeutschland  ebenso  gut  wie  im  Vormonat  und  ver- 
schiedentlich noch  besser  als  im  Vorjahr  zu  tun.  Für  Nordwest-  und 
Mitteldeutschland  wird  angegeben,  daß  sich  die  Beschäftigung  auf  gleicher 
Höhe  wie  in  den  Vormonaten  und  dem  Vorjahr  um  die  gleiche  Zeit  hielt. 

Die  Maschinenfabriken,  die  landwirtschaftliche  Maschinen 
und  Geräte  herstellen,  behaupteten  im  allgemeinen  auch  im  Bo- 
richtsmonat  die  gute  Beschäftigung  der  Vormonate;  zum  Teil  war  im 
Oktober  noch  besser  als  im  Vorjahr  zu  tun.  Die  Nachfrage  übersteigt 
vielfach  die  Leistungsmöglicbkeit.  Es  trifft  dies  besonders  für  Ernte- 
maschinen zu.  Es  wird  hervorgehoben,  daß  auf  Vorrat  für  das  Früh- 
jahr gearbeitet  wird,  und  daß  die  Händlerkundschaft  schon  jetzt  be- 
ginnt, den  Frühjahrsbedarf  besonders  an  Mähmaschinen  einzudecken. 
Infolge  der  Heeresaufträge  ist  Ueberstundenarbeit  und  Nachtschichten- 
leistung in  großem  Umfang  erforderlich. 

Für  den  Bau  von  Motoren  und  Motorlokomotiven  läßt 
sich  gleich  Günstiges  wie  für  die  Vormonate  berichten.  Ueberstunden- 
arbeit  und    Nachtschichtenleistung   war   in  großem  Umfang  notwendig. 

Die  Fabriken  für  Gliederheizkessel  und  Radiatoren 
hatten  recht  befriedigenden  Absatz. 

Die  Werkstätten  für  Eisenkonstruktionen  und  Brücken- 
bau haben  im  allgemeinen  weder  eine  Verbesserung  noch  eine  Ver- 
schlechterung erfahren.  Teilweise  ist  allerdings  eine  Steigerung  dem 
Vormonat  wie  dem  Vorjahr  gegenüber  infolge  weiterer  Kriegsauftrage 
festzustellen.  Ueberstundenarbeit  wie  Nachtschichtenleistung  ist  auch 
aus  diesem  Industriezweig  zu  melden.  Die  Löhne  haben  steigende 
Richtung. 


—    754    — 

Die  Maschinenfabriken,  die  Hebezeuge  herstellen,  haben  dem 
Vormonat  gegenüber  im  allgemeinen  keine  erhebliche  Verschiebung 
der  Arbeitsverhältnisse  zu  vermerken.  Teilweise  ist  dem  September 
gegenüber  eine  weitere  Verbesserung  hervorgetreten ;  die  Geschäftslage 
wird  verschiedentlich  als  sehr  gut,  und  zwar  infolge  von  Kriegs- 
lieferungen, bezeichnet.  Dem  Vorjahr  gegenüber  ist  die  Geschäftslage 
verschiedentlich  besser;  nach  einem  der  Berichte  ist  sie  allerdings 
schlechter.  Wie  bisher  mußte  mit  Ueberstunden  und  teilweise  mit  Tag- 
und  Nachtschichten  gearbeitet  werden.  Für  Drahtseilbahnen  und  Ver- 
ladeanlagen wird  von  westdeutschen  Berichterstattern  bekundet,  daß 
fortdauernd  gut  zu  tun  war.  Im  Vergleich  zum  Vorjahr  wird  der 
Ueberarbeit  erfordernde  Geschäftsgang  als  besser  bezeichnet. 

Die  Maschinenbauanstalten  für  Bergwerksmaschinen  hatten 
ähnliche  Lage  wie  in  den  vorhergehenden  Monaten.  Dem  Oktober  de& 
Vorjahres  gegenüber  wird  die  Lage  als  besser  geschildert.  Dies  gilt 
insbesondere  auch  für  Aufbereitungsanlagen. 

Der  Maschinen-  und  Apparatebau  für  die  Zuckerindustrie' 
hat  die  gleiche  Lage  wie  im  Vorjahr  zu  verzeichnen. 

Die  Nachfrage  nach  Maschinen  für  die  Nahrungsmittel- 
industrie (Keks,  Militärzwieback,  Honigkuchen)  war,  wie  hervor- 
gehoben wird,  ebenso  gut  wie  im  Vormonat  und  wie  im  Vorjahr.  Es 
war  Ueberstundenarbeit  notwendig.  Lohnerhöhungen  sind  gewährt 
worden. 

Die  Naßappreturmaschinenfabriken  haben  eine  weiter» 
Verschlechterung  dem  Vormonat  w4e  dem  Vorjahr  gegenüber  erfahren. 

Für  Gerbereimaschinen  ist  gleichfalls  ein  Rückgang  zu 
melden. 

Für  Blechbereitungsmaschinen,  Stanzen  und  der- 
gleichen erhielt  sich  die  gute  Tätigkeit  aufrecht,  die  im  September 
d.  J.  wie  im  Oktober  v.  J.  erreicht  worden  war. 

Auch  für  Holzbearbeitungsmaschinenbau  war  unver- 
ändert befriedigend  zu  tun. 

Die  Kellereimaschinenfabriken  sind  wie  bisher  für  Kriegs- 
lieferungen tätig. 

Ueber  den  Schiffbau  ist  keinerlei  erhebliche  Verschiebung  der 
Verhältnisse  zu  melden. 

Die  Eisenbahnwagenfabriken  waren  auch  im  Berichtsmonat 
ebenso  gut  beschäftigt  wie  im  Vormonat.  Im  Vergleich  zum  Vorjahr 
ist  teilweise  noch  eine  Steigerung  eingetreten.  Auch  hier  war  Ueber- 
stundenarbeit erforderlich.  Vereinzelt  mußten  weitere  Lohnerhöhungen 
bewilligt  werden. 

Die  Eisenbahnsignalbauanstalten  haben  die  gleiche  Be- 
schäftigung  wie  im  Vormonat  zu  verzeichnen. 

Im  Kraftwagen-  und  Flugzeugbau  war  ebensogut  wie  im 
Vormonat  zu  tun.  Teilweise  wird  die  Beschäftigung  als  sehr  gut  ge- 
kennzeichnet.    Im    Vergleich    zum  Vorjahr    ist    die    Beschäftigung    die 
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gleiche  oder  aber  noch  gesteigert.  Auch  hier  mußten  Ueberstunden 
und  Nachtschichten  geleistet  werden.  Einer  der  Berichte  hebt  aller- 
dings hervor,  daß  die  Nachtschichten  gekürzt  wurden. 

Die  optische  Industrie  und  Feinmechanik  behauptete 
ihren  guten  Geschäftsgang.  Dem  Oktober  des  Vorjahres  gegenüber 
wird  eine  Verbesserung  festgestellt.  Es  war  Ueberarbeit  in  großem 
Umfang  erforderlich. 

Ueber  die  verschiedenen  Zweige  der  elektrotechnischen  In- 
d B 8 1 r i e  berichtet  das  „Reichs- Arbeitsblatt"  •  Der  Akkumulatoren- 
bau wie  der  Bau  von  Dynamos,  Elektromotoren  und  Transformatoren 
ist  nach  den  vorliegenden  Berichten  bis  an  die  Grenze  der  Leistungs- 
fähigkeit beschäftigt.  Die  starke  Nachfrage  nach  elektrischen  Maschinen 
hat,  wie  hervorgehoben  wird,  den  Auftragsbestand  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Monats  erheblich  gesteigert.  Auch  im  Vergleich  zum  Oktober  des 
Vorjahres  ist  die  Beschäftigung,  die  vielfach  Ueberstundenleistung  er- 
forderte, besser  gewesen.  Ebenso  wird  für  elektrische  Meßinstrumente 
eine  Steigerung  des  Bestellungseinganges  dem  September  des  Vorjahres 
wie  dem  Oktober  1915  gegenüber  festgestellt.  Es  mußte  mit  Wechsel- 
scbichten  weiter  gearbeitet  werden. 

Die  Betriebe,  die  bei  Eriedenszeit  elektromedizinische  Ap- 
parate herstellen,  aber  zurzeit  in  der  Hauptsache  mit  Heeresliefe- 
rungen beschäftigt  sind,  haben  keine  Veränderung  den  Vormonaten 
gegenüber  anzuzeigen. 

Die  Schwachstromelektrotechnik  verzeichnet  guten  Ge- 
schäftsgang. Es  wird  dem  September  gegenüber  zum  Teil  eine  weitere 
Verbesserung  festgestellt.  Auch  im  Berichtsmonat  mußte  mit  Ueber- 
stunden  und  Doppelschichten  gearbeitet  werden. 

Für  die  Einrichtung  elektrischer  Licht-  und  Kraftan- 
lagen wird  gleichfalls  eine  Verbesserung  dem  Vormonat  gegenüber 
bekundet.  Auch  im  Vergleich  zum  Oktober  1915  ist  die  Geschäftslage 
im  Berichtsmonat  eine  bessere. 

Die  Kabelfabriken  hatten  auch  im  Oktober  wieder  sehr  rege 
Tätigkeit  aufzuweisen.  Es  handelt  sich  vorwiegend  um  mittelbare  oder 
unmittelbare  Heereslieferungen.  Teilweise  war  die  Beschäftigung  aber 
geringer  als  im  Vorjahr.  Auch  aus  dieser  Industrie  wird  Nachtschicht- 
leistung gemeldet. 

Der  Geschäftsbericht  der  Allgemeinen  Elektrizitäts-Ge- 
sellschaft führt  über  das  Jahr  vom  1.  Juli  1915  bis  30.  Juni  1916 
das  Folgende  aus : 

Die  im  September  1915  beschlossene  Kapitalserhöhung  ist  durchgeführt 
und  das  Grundkapital  um  29  MiU.  M.,  mit  halber  Dividendenberechtigung  für 
das  Berichtsjahr  auf  184  Mill.  M.  erhöht.  Gegen  26  075  000,—  M.  junger  Aktien 
übernahmen  wir  nominell  34  767  000,  M.  Aktien  der  Berliner  Elektrizitätswerke, 
während  die  restlichen  2  925  000, —  M.  gegen  Barzahlung  ausgegeben  wurden. 
Das  Aufgeld  diente  zur  teU weisen  Kostendeckung  der  Transaktion. 

Auch  im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  haben  wir  unsere  den  Kriegszwecken 
angepaßten  Einrichtungen  in  weitem  Umfange  dem  ßüstungswesen  zur  Ver- 
fügung gestellt.    Die  Lage  verbietet  es  noch,   über  diesen  Teü  unserer  Tätigkeit 
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nähere  Mitteilungen  zu  machen,  doch  stellt  die  zeitweise  Umschaltune  der  Fabri- 
kation schon  für  das  Geschäftsjahr  1915/16  die  Bilanzierung  vor  die  Aufgabe,  für 
die  außerordentlichen  Aufwendungen  vorzusorgen,  die  für  die  Kückkehr 
zur  Friedenswirtschaft  und  zu  neuem  Wettbewerb  erfordert  werden.  Einrich- 
tungen und  Bestände  sind  demgemäß  zu  bewerten,  ausländisches  Besitztum, 
tleichviel  ob  Werte,  Beteiligungen  oder  Guthaben,  so  einzusetzen,  daß  Nachteile 
aum  noch  daraus  erwachsen  können. 

Das  Friedensgeschäft,  wenngleich  durch  Beschlagnahmen  vielfach  be- 
hindert, hat  im  Zusammenhange  mit  dem  Kriegsbedarf  neue  Anregungen  er- 
halten; zumal  aus  der  Schwerindustrie  liegen  große  Aufträge  vor.  Das  Instal- 
lationsgeschäft für  isolierte  Anlagen  und  Anschlüsse  war  lebhaft  und  lohnend, 
aber  durch  Mangel  an  Arbeitskräften  erschwert.  Der  Absatz  an  Glühlampen, 
Elektrizitätszählern  und  Heizapparaten  im  In-  und  Auslande  übertraf  den  des 
Vorjahres.  Für  Maschinen  und  Transformatoren  wurden  Zink-  und  Aluminium- 
wicklungen eingeführt,  auch  für  Leitungsdrähte  wurde  für  Kupfer  und  Gummi 
geeigneter  Ersatz  gefunden. 

Die  Abteilung  für  Zentralstation  konnte  das  Kraftwerk  Zschornewitz  der 
Elektro  werk  e-A.-G.  im  Dezember  1915  betriebsfertig  übergeben.  Eine  Erweiterung 
um  90  000  KVA  mit  4  Turbodynamos  von  je  22  500  K VA  nebst  Kesselanlagen 
und  sonstige  Einrichtungen  wurden  uns  zur  Stromversorgung  der  Eiektro-Nitrum- 
A.-G.  in  Auftrag  gegeben.  Wir  nahmen  ferner  in  Bestellung  für  die  Stadt  Berlin 
eine  20000  K VA-Turbodynamo  nebst  Umformern  für  1800  und  1500  KW  und 
für  die  Schlesische  Elektrizitäts-  und  Gas- Aktien- Gesellschaft  eine  Turbodynamo 
von  21  000  KVA. 

Von  der  ßheinisch-Westfälischen  Elektrizitätswerk- Aktiengesellschaft  erhielten 
wir  einen  Auftrag  auf  zwei  vollständige  Dampf turbinensätze  mit  Kondensationen, 
jeder  für  eine  Leistung  von  50  000  KW,  sowie  einen  Generator  für  60000  KVA, 
ferner  zwei  Transformatoren  für  eine  Spannung  von  100  000  V,  mit  einer  Leistung 
von  je  60000  KVA,  außerdem  zwei  vollständige  Turbogeneratoren  mit  Konden- 
sationen für  eine  Leistung  von  je  14  000  KW.  Der  Auftrag  auf  diese  Maschinen, 
deren  Leistung  die  der  größten  jemals  gebauten  Dampfturbinen  beträchtlich  über- 
trifft, ist  von  besonderer  Bedeutung,  weil  er  einerseits  zeigt,  daß  der  Krieg  die 
Fortentwicklung  deutscher  Industrie  nicht  aufgehalten  hat,  andererseits  die  Er- 
richtung von  Kraftwerken  auf  eine  neue  Stufe  stellt. 

Die  Bahnabteilung  förderte  die  Arbeiten  für  die  AEG-Schnellbahn  A.-G., 
deren  Tunnel  unter  der  Spree  seiner  Vollendung  entgegengeht.  Die  uns  nahe- 
stehenden Betriebe  brachten  im  allgemeinen  bessere  Ergebnisse  als  im  Vorjahr, 
der  Betrieb  in  Jassy  ist  seit  der  Kriegserklärung  an  ßumänien  der  Zwangs  Ver- 
waltung verfallen. 

Die  Berliner  Elektrizitätswerke  haben  am  1.  Oktober  1915  ihre  Elektrizitäts- 
werks-Unternehmungen in  Berlin  und  Umgegend  der  Stadt  Berlin  übergeben  und 
den  Schwerpunkt  ihrer  Tätigkeit  auf  die  Entwicklung  ihrer  Betriebe,  unter  an- 
deren derjenigen  im  Bitterfelder  Revier  gelegt.  Die  Zeitverhältnisse  haben  Ab- 
bau und  Kohlenförderung  in  Zschornewitz  ungünstig  beeinflußt,  auch  die  Unter- 
nehmungen der  Elektrizitäts-Lieferungs-Gesellschaft  sind  in  ihrer  Kraftlieferung 
von  industriellen  Konjunkturen,  im  Lichtgeschäft  von  der  Verschiebung  der 
Sommertageszeit  betroffen.  Die  BEW  verteilen  für  1915/16  7  Proz.  Dividende 
gegen  9  Proz.  im  Vorjahre. 

Die  Bank  für  elektrische  Unternehmungen  in  Zürich  hat  für  1915  wieder 
8  Proz.  Dividende  erklärt,  die  Feiten  &  Guilleaume  Carlswerk-A.-G.  für  1915 
11  Proz.  gegen  8  Proz.  bei  dauernd  guter  Beschäftigung.  Auch  die  Nationale 
Automobil -Gesellschaft,  A.-G.  hat  befriedigend  gearbeitet  und  für  1915  10  Proz. 
gegen  6  Proz.  verteilt. 

Die  AEG-Unternehmungen-A.-G.  brachte  für  1915/16  wie  in  den  Vorjahren 
6  Proz.  Dividende. 

Die  Elektro-Treuhand  A.-G.,  Berlin,  besitzt  das  gesamte  Aktienkapital  der 
Hamburger  Hochbahn  A.-G.,  die  für  1915  16  dividendenlos  blieb.  Mit  Hilfe  der 
von  den  Gründungsfirmen  übernommenen  Garantien  und  aus  Zinseingängen  wur- 
den, wie  im  Vorjahre,  5  7a  i*roz.  Dividende  ausgeschüttet. 
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Bei  der  Treuhandbank  für  die  elektrische  Industrie  A.-G.  Berlin,  war  der 
Ertrag  aus  den  einzelnen  Beteiligungen  ungefähr  der  gleiche  wie  im  Vorjahre, 
doch  wurde  von  der  Verteilung  einer  Dividende  Abstand  genommen,  um  der  Va- 
lutenentwertung ausländischer  Beteiligungen  Rechnung  zu  tragen. 

Von  unseren  Effekten  haben  wir  193  000,—  Hfl.  Aktien  der  Allgemeenen 
Nederlandsch-lndischen  Electriciteit  Maatschappi,  Amsterdam,  und  1  279  000,— M. 
Aktien  der  Feiten  &  Guiileaume  Carlswerk-A -G  verkauft.  Neu  erworben  wur- 
den 1000000,—  Aktien  der  Märkischen  Elektrizitätswerk- Aktiengesellschaft  im 
Zusammenhange  mit  dem  Abkommen  über  gemischte  Wirtschaft,  zu  der  die  Pro- 
vinz Brandenburg  sich  mit  unserer  Gruppe  vereinigt  hat. 

Vom  Konsortialkonto  wurden  zurückgezahlte  Vorschüsse  für  Golpa-Jeßnitz 
und  die  Thüringer  Elektrizitäts-Lieferungs-Gesellschaft  abgebucht;  auf  Aktien 
der  Elektro-Nitrum-  und  Elektrosalpeter- Werke  A.-G.  wurden  die  Vollzahlungen 
geleistet. 

Das  Kontokorrent-Konto  beweist  die  unverändert  befriedigende  Flüssigkeit 
unserer  Mittel.  Das  Konto  der  Kreditoren  ist  durch  erhebliche  Anzahlungen  für 
Staatsaufträge  angewachsen. 

Von  unseren  Angestellten  stehen  29  880  unter  den  Fahnen,  1245  erhielten 
Auszeichnungen,  davon  17  das  Eiserne  Kreruz  I.  Klasse.  Un.seren  Mitarbeitern, 
die  den  Tod  für  das  Vaterland  erlitten  haben,  werden  wir  ein  ehrendes  Andenken 
bewahren. 

An  Unterstützungen  für  die  Familien  unserer  Kriegsteilnehmer  wurden 
7  548359,35  M.  aufgewendet. 

Die  Verteilung  des  Reingewinnes  beantragen  wir,  wie  folgt: 

12  Proz.  Dividende  auf  M.  155  Mill.  alte  Aktien 
5       „  „  „     M.     29      „      junge     „ 

Gewinnanteil  des  Aufsichtsrats 
Vergütungen  an  Beamte 
Zuweisung  an  den  ünterstützungsfonds  und  sonstige 

Wohlf  ah  rtsein  richtun  gen 
Ausgaben  für  Kriegswohlfahrt 
Vortrag  für  1916/17. 


IV.  Handel  und  Verkehr. 

Inhalt:  Deutsch-schweizerisches  Handelsabkommen.  Trockenlegung  des 
Zuidersee.  Handelsvertrag  Italiens  mit  Guatemala.  Englands  Wettbewerb  mit 
Deutschland  in  China.  Japans  Vordringen  in  China.  Außenhandel  (Statistik) 
der  Republiken  Nicaragua.  Honduras,  Costarica,  Kuba  und  San  Domingo,  sowie 
französischer  Kolonien.  Elbeverkehr  in  Böhmen.  Japanische  Schiffahrt  in  der 
Südsee.    Eisenbahnbauten  in  Marokko.  Buchara  und  China. 

Nach  einer  Veröffentlichung  im  deutschen  „Reichsanzeiger"  vom 
2.  Oktober  1916  ist  am  29.  September  1916  zwischen  dem  Deut- 
schen Reiche  und  der  Schweiz  das  folgende  Abkommen  über 
den  Ausfuhrverkehr  der  beiden  Länder  (vgl.  oben  S.  583 ff.)  ge- 
troffen worden : 

§  1.  Es  werden  beiderseits  Ausfuhrbewilligungen  im  Rahmen  der  zu  ver- 
einbarenden Austauschmengen  für  eigene  Produkte  und  Fabrikate  erteilt,  soweit 
die  Waren  nicht  durch  eigene  zwingende  Landesbedürfnisse  oder  durch  bestehende 
vertragliche  Verpflichtungen  in  Anspruch  genommen  werden. 

§  2.  Die  von  Deutschland  zu  liefernde  Kohlenmenge  wird  253  000  t  monat- 
lich betragen.  An  Eisen  und  Stahl  wird  Deutschland  die  zur  Deckung  des 
«chweizerischen  Bedarfes  erforderlichen  Mengen  freigeben.    Die  hierfür  benötigten 
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Mengeu,  Arten  und  Sorten  sind  von  der  zu  gründenden  schweizerischen  Zeatx&l- 
Btelle  für  Eisenversorgung  zu  ermitteln. 

§  3.  Die  beiden  vertragschließenden  Teile  sichern  sich  eine  möglichst  rasche 
reibungsfreie  Erledigung  bei  der  Erteilung  der  Ausfuhrbewilligungen  zu.  Sollte 
durch  Verzögerung  eine  Stockung  der  Ausfuhr  eintreten,  so  ist  der  dadurch  be- 
troffene Vertragsteil  berechtigt,  seinerseits  mit  seinen  Lieferungen  nach  tofaii- 
gegangener  Anzeige  entsprechend  zurückzuhalten. 

§  4.  In  bezug  auf  die  laut  Verzeichnis  vom  1.  September  1916  für  die 
deutsche  Kechnung  in  der  Schweiz  lagernden  Waren,  für  welche  die  Ausfuhr- 
bewilligung nicht  erteilt  werden  kann,  verpflichtet  sich  die  schweizerische  Regie- 
rung, von  einer  Beschlagnahme,  Requisition  oder  zwangsweisen  Erwerbung  Um- 
§ang  zu  nehmen.  Bei  endgültiger  Einstellung  der  Feindseligkeiten  wird  d«r 
eutßche  Warenbesitz  ohne  Gegenleistung  freigegeben  werden. 

§  5.  Die  Schweiz  wird  die  Prüfung  der  Gesuche  um  Ausfuhr  von  Ejriege- 
material,  das  mit  deutschen  Erzeugnissen  hergestellt  ist,  einer  besonderen  schweize- 
rischen Ausfuhrkommission  übertragen. 

§  6.  Mit  Abschluß  der  gegenwärtigen  Verständigung  fallen  alle  früheren 
Absprachen  zwischen  den  Vertragsparteien  über  den  Warenaustausch,  Einfuhr 
und  Ausfuhr  dahin.  Die  durch  den  bisherigen  Warenaustausch  für  die  Schwei«; 
erwachsende  Kompensationsschuld  gilt  durch  dieses  Abkommen  als  getilgt. 

§  7.  Gegenwärtiges  üebereinkommen  wird  mit  Gültigkeit  bis  Ende  April 
1917  abgeschlossen. 

Diese   Abmachungen    wurden    in    der    „Neuen    Züricher    Zeitung", 

wie  "folgt,  erläutert: 

Die  offiziellen  Veröffentlichungen  dieses  Abkommens  ermöglichen  es,  sich 
ein  Bild  darüber  zu  machen,  wie  sich  der  Warenaustausch  zwischen  den  beiden 
Ländern  in  den  nächsten  sechs  Monaten  abwickeln  wird:  Beide  Vertragsteüe 
geben,  was  sie  nicht  zur  Befriedigung  eigener  Landesbedürfnisse  zurückhalten 
müssen,  und  was  zu  geben  sie  nicht  durch  bestehende  vertragliche  Bedingungen 
verhindert  sind.  Schweizerischerseits  wird  man  in  erster  Linie,  aber  nicht  aus- 
schließlich, an  landwirtschaftliche  Produkte  zu  denken  haben,  so  an  Käse,  Milch- 
produkte, Zucht-  und  Nutzvieh,  Ziegen,  Gemüse-  und  Fruchtkonserven,  Schoko- 
lade, frisches  und  gedörrtes  Obst,  Most,  Honig  u.  dgl.  Daneben  kommen  als 
industrielle  Produkte  Aluminium  (aus  deutscher  Tonerde),  Karbid,  Ferrosilizium, 
Ferrochrom  (aus  Chromerzen  der  Zentralmächte)  und  andere  Produkte  des  elek- 
trischen Ofens  in  Betracht.  Deutscherseits  ist  in  erster  Linie  die  Versorgung  mit 
Kohlen,  Eisen  und  Stahl,  inbegriffen  Fabrikate  und  Halbfabrikate  aus  letzteren, 
vorgesehen.  Daneben  dürften  in  Betracht  kommen  Düngemittel  (Kalisalze  und 
Thomasmehl),  Kartoffeln,  Stroh,  Kälbermagen,  Soda,  Ton  und  Kaolin,  Zink, 
Benzol  usw.  Auch  die  Bedürfnisse  der  schweizerischen  Armee  an  Munitions- 
bestandteilen, Waffen  und  Ausrüstungsgegenständen  werden  nach  wie  vor  berück- 
sichtigt werden. 

Wichtig  für  die  Schweiz  mit  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  zur  Entente  ist. 
daß  sie  zu  nichts  angehalten  werden  kann,  was  mit  den  bei  Gründung  der  S.  S.  S. 
eingegangenen  Verpflichtungen  in  Widerspruch  stehen  würde.  Bezüglich  der  für 
deutsche  Rechnung  in  der  Schweiz  lagernden  Waren  wird  lediglich  die  Ver- 
pflichtung eingegangen,  daß  sie  weder  beschlagnahmt  noch  requiriert  werden 
können  und  bei  endgültiger  Einstellung  der  Feindseligkeiten  ohne  besondere 
Gegenleistung  freigegeben  werden.  Ueber  diese  deutschen  Waren  sind  genaue 
Verzeichnisse  an  Hand  der  Lagerscheine  aufgestellt,  so  daß  ein  weiterer  Aufkauf 
von  Waren  nicht  zu  befürchten  ist. 

Die  zu  liefernde  Kohlenmenge  scheint  auf  Grund  der  normalen  Bedürfnisse 
berechnet  worden  zu  sein.  Ebenso  ist  die  Ausscheidung  in  Kohlen,  Gaskohlen, 
Briketts,  Braunkohlenbriketts,  Koks-  und  Gaskoks  auf  Grund  der  Bedürfnisse 
der  einzelnen  Interessentengruppen  vorgenommen  worden.  Da  in  den  Monaten 
August  und  September  die  Kohlenzufuhren  zurückgeblieben  sind,  so  Nvird  dahin 
getrachtet  werden,  entsprechende  Nachlieferungen  zu  ermöglichen.  Eisen ^  und 
Stahl   werden    in    den    zur  Deckung  des  schweizerischen  Bedarfs  erforderlichen 
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Mengen  freigegeben.  Dieser  Bedarf  in  Mengen,  Arten  und  Sorten  wird  durch 
eine  schweizerische  Eisenzentrale  festgesetzt,  die  in  Form  einer  Genossenschaft 
die  Importeure  von  Stahl  und  Eisen,  Händler  und  Konsumenten,  umfaßt  und 
der  auch  die  richtige  Verteilung  der  eingeführten  Waren  und  die  Aufsicht 
darüber  zufällt,  daß  Stahl  und  Eisen  auf  keine  Weise  dem  tatsächlichen  schweize- 
rischen Verbrauch  entzogen  werden.  Grundsätzlich  wird  bestimmt,  daß  aUe 
deutschen  Erzeugnisse,  deren  Ausfuhr  nach  der  Schweiz  gestattet  worden  ist,  in 
der  Schweiz  beliebig  verwendet  oder  weiter  ausgeführt  werden  können,  soweit 
nicht  an  die  Ausfuhrbewilligung  geknüpfte  besondere  Bedingungen  entgegen- 
stehen, wie  z.  B.  bei  Teerfarben  und  pharmazeutischen  Produkten. 

Einer  besonderen  Behandlung  untersteht  das  Kriegsmaterial.  Durch  eine 
genaue  Umgrenzung  ist  im  Vergleich  zu  den  gegenwärtigen  Zuständen  eine  sehr 
erfreuliche  Verbesserung  und  Klarstellung  erzielt  worden.  Kriegsmaterial,  das 
aus  Deutschland  eingeführt  oder  ganz  oder  zum  Teil  aus  deutschem  Material 
hergestellt  ist,  darf  nach  dem  Deutschland  feindlichen  Auslande  nicht,  nach 
neutralen  Staaten  nur  mit  Genehmigung  der  Ausfuhrkommission  ausgeführt 
werden.  Im  besonderen  unterliegen  Waffen,  Munition  und  Sprengstoffe,  die  in 
der  Schweiz  mit  Maschinen  deutscher  Herkunft  oder  mit  aus  deutschem  Material 
hergestellten  Maschinen  angefertigt  worden  sind,  der  erwähnten  Beschränkung, 
wenn  diese  Maschinen  oder  zu  ihrer  Herstellung  verwendetes  Material  seit  dem 
1.  August  1916  in  die  Schweiz  eingeführt  worden  sind.  Einzig  bei  Waffen, 
Munition  und  Munitionsbestandteilen,  Pulver  und  Sprengstoffen  bewirkt  die  Ver- 
wendung deutscher  Brennstoffe  die  Unterstellung  unter  das  Ausfuhrverbot  ins 
feindliche  Ausland.  Daran,  daß  die  Betriebe,  die  Waffen,  Munition,  Pulver  und 
Sprengstoffe  für  die  Entente  erzeugen,  das  nicht  mit  deutscher  Kohle  tun  dürfen, 
wird  niemand  Anstoß  nehmen  können.  Mit  dieser  Regelung  wird  den  Miß- 
brauchen erfolgreich  entgegengetreten,  die  mit  sogenannten  „schwarzen  Listen" 
getrieben  worden  sind. 

Was  die  Organisation  und  den  Pflichten-  und  Kompetenzkreis  der  Aus- 
fuhrkommission betrifft,  so  ist  sie  die  genaue  Parallele  der  unter  Hinzuziehung 
von  Vertretern  der  S.  S.  S.  amtenden  Ausfuhrkommission  zur  Behandlung  der 
Ausfuhrgesuche  nach  den  Zentralmächten.  Sie  besteht  aus  je  einem  Vertreter 
des  Politischen  Departements,  des  Volkswirtschafts-  und  des  Zolldepartements 
und  aus  zwei  Vertretern  der  Treuhandstelle  Zürich.  Sämtliche  Ausfuhrgesuche 
für  Gegenstände,  die  als  Kriegsmaterial  in  Frage  kommen  können  und  über 
die  französische  oder  italienische  Grenze  ausgeführt  werden  sollen,  sind  an  diese 
Ausfuhrkommission  zu  weisen. 

Wie  aus  dem  im  vierten  Neutralitätsberichte  erörterten  deutsch-schweize- 
rischen Notenwechsel  bekannt  geworden  ist,  war  aus  dem  gegenseitigen  Waren- 
verkehr eine  schweizerische  Kompensationsschuld  von  ungefähr  Iß'/o  MiU.  frcs. 
erwachsen.    Diese  wird  durch  das  neue  Abkommen  als  getilgt  bezeicnnet. 

Eine  vorurteilsfreie  Prüfung  aller  dieser  Verabredungen  läßt  die  vom  Ver- 
treter des  Bundesrats  in  der  Sitzung  des  Ständerates  ausgesprochene  Meinung 
als  begründet  erscheinen,  daß  bei  loyaler  Durchführung  ohne  allzu  drückende 
Opfer  unsererseits  eine  wesentliche  Erleichterung  der  schweizerischen  Volkser- 
nährung und  eine  ausreichende  Befriedigung  gewisser  landwirtschaftlicher,  in- 
dustrieller und  gewerblicher  Bedürfnisse,  für  die  wir  in  der  Hauptsache  auf 
Deutschland  angewiesen  sind,  in  Aussicht  steht.  Die  Schweiz  ist  in  den  Ver- 
handlungen in  Paris  ganz  auf  ihre  eigenen  Füße  gestellt  worden.  Es  wurde  ihr 
bedeutet,  sie  müsse  eben  ihre  eigene  Produktion  in  vermehrtem  Maße  zu  Kom- 
pensationszwecken heranziehen  und  ausnützen.  Der  Versuch  ist  gemacht  worden. 
Daß  er  alle  Erwartungen  und  Wünsche,  die  an  ihn  geknüpft  wurden,  erfüllt, 
wird  nicht  gesagt  werden  können.  Bei  der  Würdigung  des  jetzt  Erreichten  sind 
die  ganz  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  die  der  Wirtschaftskrieg  und  die 
Blockade  für  die  beiden  Veriragsteile  geschaffen  haben,  in  Berücksichtigung  zu 
ziehen.  „Das  Inkrafttreten  des  Abkommens  wird  den  Beginn  eines  die  zwei 
Vertragsteile  befriedigenden  und  ohne  Schwierigkeiten  sich  vollziehenden  Verkehrs 
bedeuten." 
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Wie  einem  Berichte  des  deutschen  Generalkonsulats  zu  entnehmen 
ist,  hat  in  Holland  die  Kegierung  den  Kammern  eine  Gesetzesvor- 
lage über  die  Trockenlegung  der  Zuidersee  zugehenlassen.  Die 
Veranlassung  zu  der  Wiederaufnahme  des  Planes  dürfte  vor  allem  die 
große  Sturmflut  des  letzten  Winters  gewesen  sein,  bei  der  das  Wasser 
von  der  Nordsee  in  die  Zuidersee  gediückt  wurde,  sich  dort  Staate 
und  große  Gebiete  der  Provinz  Nordhoiland  überschwemmte. 

Bekanntlich  war  früher  der  südliche  Teil  der  jetzigen  Zuidersee  ein  Binnen- 
see mit  süßem  Wasser,  der  von  der  Nordsee  durch  eine  Landbrücke  getrennt 
war.    Diese  Landbrücke  bildete  einen  Teil  von  Friesland  und  erstreckte  sich  un- 

fefähr  in  der  Linie  Enkhuizen — Stavoren.  Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  und 
esonders  1287  brach  diese  Brücke  durch,  wodurch  der  westliche  Teil  von  Friea- 
land  mit  Enkhuizen  und  Hoorn  von  dem  übrigen  Friesland  getrennt  wurde, 
während  anderseits  die  Zuidersee  eine  direkte  Verbindung  mit  der  Nordsee  erhielt. 
Der  Plan  zur  Trockenlegung  der  Zuidersee  beruht  nun  nicht  darauf,  diese 
alte  friesische  Landbrücke  wiederherzustellen,  sondern  es  soll  weiter  nördlich 
davon,  zwischen  Wieringen  und  Piaam,  ein  Absperrdamm  gezogen  werden,  mit 
Schleusen,  die  bei  Ebbe  geöffnet,  bei  Flut  dagegen  geschlossen  bleiben.  Die 
hinter  dem  Damme  belegene  ehemalige  Zuidersee  soll  durch  das  Wasser  der  Yssel, 
eines  Mündungsarms  des  Kheines,  allmänlich  ausgesüßt  und  erheblich  verkleinert 
werden.  Der  so  entstandene  Süßwassersee  soll  den  Namen  Ysselmeer  tragen. 
Aus  der  jetzigen  Wasserfläche  sollen  vier  Polder  abgedämmt  und  trocken  gele^ 
werden.  Der  größte  davon  ist  der  südliche  zwischen  Yssel  und  Y  gelegene.  Em 
etwas  kleinerer  liegt  nördlich  davon  zwischen  Yssel  und  dem  Vorsprung  von 
Friesland  bei  Stavoren.  Schließlich  sind  am  westlichen  Ufer  der  jetzigen  Zuider- 
see zwei  Polder  geplant,  die  den  stehengebliebenen  Eest  der  ehemaligen  friesischen 
Landbrücke  bei  Enkhuizen  und  Hoorn  nach  Norden  und  Süden  abrunden.  Eine 
Wiederherstellung  der  alten  Landbrücke  dagegen  ist,  wie  schon  erwähnt,  nicht  in 
Aussicht  genommen. 

Wie  in  den  „Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Landwirt- 
schaft" mitgeteilt  wird,  ist  am  28.  Februar  1916  zwischen  Italien 
und  Guatemala  ein  Handels-  und  Schiffahrtsvertrag  ab- 
geschlossen worden.  Der  Vertrag  sieht  für  die  Behandlung  der  beider- 
seitigen Staatsangehörigen  in  den  Gebieten  der  Vertragschließenden 
die  Meistbegünstigung  vor;  für  die  Schiffahrt  und  den  gegenseitigen 
Güteraustausch  ist  gleichfalls  die  Meistbegünstigung  vereinbart.  Bei 
einer  etwaigen  Forderung  von  Ursprungszeugnissen  für  die  Warenein- 
fuhr wird  die  gegenseitige  gebührenfreie  Ausstellung  und  Beglaubigung 
der  Zeugnisse  gewährleistet.  Für  den  Verkehr  der  Handlungsreisenden 
und  die  Zollbehandlung  ihrer  Muster  sind  Erleichterungen  in  der  Ab- 
fertigung unter  anderem  durch  Anerkennung  der  im  Herkunftsland  an- 
gelegten Nämlichkeitszeichen  vorgesehen.  Ausgeschlossen  von  den 
Wirkungen  des  Vertrags  sind  diejenigen  Sonderabmachungen,  die  zur- 
zeit zwischen  Guatemala  und  einer  der  zentralamerikanischen  Re- 
publiken bestehen.  Der  Vertrag  ist  mit  dem  Tage  des  Austausches 
der  Ratifikationen  in  Rom  am  1.  August  1916  in  Kraft  getreten  und 
bleibt  bis  zum  31.  Dezember  1917  in  Geltung.  Falls  nicht  12  Monate 
vorher  gekündigt  wird ,  läuft  er  mit  der  gleichen  Kündigungsfrist 
weiter. 

Ueber  die  Versuche  Englands,  den  deutschen  Handel  in 
China    zu    schädigen,    wurde    in    einem    Artikel    der    „Frankfurter 
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Zeitung"  (vom  22.  Oktober  1916)  folgendes  geschrieben:  Deutsche 
Fabrikate  gelangen  zwar  nicht  mehr  nach  dem  chinesischen  Absatz- 
gebiet, aber  das  Ansehen  der  deutschen  Kaufleute  in  China  verbürgt, 
daß  die  alten  Beziehungen  von  den  chinesischen  Verbrauchern  nach 
dem  Krieg  sehr  bald  wiederhergestellt  sein  werden.  Der  Engländer 
hatte  sich  anfänglich  die  "Verdrängung  des  deutschen  Handels  sehr 
leicht  gedacht:  Der  Mangel  an  deutschen  Erzeugnissen  würde  der 
britischen  Industrie  Gelegenheit  geben,  den  Markt  zu  gewinnen  und 
den  deutschen  Handel  zu  töten.  Nun  hat  er  sich  in  dieser  Beziehung 
nicht  allein  völlig  verrechnet,  sondern  er  findet,  daß,  selbst  wenn  der 
deutsche  Handel  tot  wäre,  er  diese  Gelegenheit  nicht  ausnutzen  könnte, 
da  auch  britische  Waren  nicht  in  dem  erforderlichen  Umfang  China 
erreichen.  Die  englische  Industrie  hat  sich  gänzlich  den  Anforde- 
rungen der  Kriegsführung  unterwerfen  müssen  und  ist  nicht  imstande, 
kommerziellen  Privatinteressen  zu  dienen.  Der  Eroberungszug  der 
englischen  Industrie  in  China  muß  daher  unterbleiben ,  solange  der 
Krieg  währt,  und  kann  erst  in  der  kommenden  Friedenszeit  unter  Be- 
dingungen unternommen  werden,  die  für  Deutschland  ebenso  günstig 
sein  werden  wie  vor  dem  Krieg.  Dementsprechend  hat  sich  auch  das 
Kriegsgeschrei  der  Engländer  geändert.  Früher  wurde  zur  Vernich- 
tung des  deutschen  Intrigensystems  in  China  aufgerufen;  heute  ist  vor 
allem  von  einer  Vorbereitung  für  den  Kampf  nach  dem  Krieg  die 
Bede,  und  der  britische  Industrielle  bittet  den  chinesischen  Kon- 
sumenten kleinlaut,  auf  ihn  geduldig  zu  warten. 

In  einer  englischen  Fachzeitschrift,  die  sich  die  Förderung  der  englischen 
Industrieinteressen  in  China  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht  hat,  wird  ange- 
kündigt, daß  ein  geheimer  Bericht  des  Handelskommissars  Ainscough  über  seme 
17« -jährige  Erkundungsreise  in  China  von  britischen  Industriefirmen  zur  vertrau- 
licnen  Kenntnisnahme  eingefordert  werden  könne.  Um  besonderes  Interesse  für 
dieses  Dokument  zu  erwecken,  wird  der  Bericht  in  einem  Bild  als  ein  Geschütz 
versinnbildlicht,  das  auf  Fabriken  als  Ziel  gerichtet  ist,  die  die  Aufschrift  „Der 
deutsche  Handel  in  China"  tragen.  Der  Bericht  ist  geheim,  wir  wissen  also  nicht 
mit  Bestimmtheit,  was  in  ihm  enthalten  ist.  Aber  Herr  Ainscough  hat  nach  seiner 
Bückkehr  aus  China  so  viel  über  seine  Erfahrungen  an  öffentlichen  Stellen  ge- 
sprochen, daß  wir  uns  so  ziemlich  denken  können,  was  der  Bericht  zu  sagen  hat. 
Er  wird  nämlich  die  Tüchtigkeit  der  deutschen  Kaufleute,  die  Wirksamkeit  der 
Organisationen,  die  die  deutsche  Industrie  in  China  geschaffen  hat  (oder  ge- 
schaffen haben  soll),  und  die  Vorzüge  des  deutschen  Kreditwesens  schildern,  und 
den  englischen  Interessenten  Vorschläge  machen,  wie  sie  nach  deutschem  Muster 
in  Zukunft  auf  dem  chinesischen  Wirtschaftsgebiet  vorzugehen  und  sich  zu  orga- 
nisieren haben.  Die  englische  Fachpresse  ist  bereits  seit  einigen  Wochen  auf  den 
von  Herrn  Ainscough  angeschlagenen  Ton  eingegangen,  und  so  finden  wir  in  ihren 
Spalten  häufig  Auslassungen  und  Hinweise,  die  förmlich  wie  Loblieder  auf  die 
deutsche  Tüchtigkeit  klingen.  Die  englischen  Blätter  gehen  aber  in  ihrer  ge- 
wohnten Art  auch  dabei  über  die  Wahrheit  hinaus,  sie  erfinden  Dinge,  die  nicht 
existieren,  und  schildern  uns  tüchtiger,  als  wir  sind,  und  dies  alles,  um  ihre  Leser 
zur  äußersten  Energieentfaltung  anzuspornen.  So  lesen  wir  mit  Erstaunen,  daft 
die  deutsche  Industrie  während  des  Krieges  ungeheure  Organisationen  in  China 
ins  Leben  gerufen  habe  und  sich  für  einen  großzügigen  wirtschaftlichen  Feldzug 
rüste,  um  in  China  Möglichkeiten  zu  suchen,  die  ihr  nach  dem  Kriege  in  den 
gegen  Deutschland  verbündeten  Staaten  verschlossen  sein  würden;  daß  die 
deutschen  Kriegsgefangenen  in  Japan  angewiesen  worden  seien,  die  chinesischen 
Dialekte  zu  studieren,  um  sich  der  deutschen  Industrie  nach  Kriegsschluß  als 
Pioniere  zur  Verfügung  stellen  zu  können  u.  a.  m. 
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In  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  14.  Oktober  1916  wird  auf 
einen  Aufsatz  der  „Far  Eastern  Review"  hingewiesen,  der  sich  mit 
den  fortgesetzten  und  erfolgreichen  Bemühungen  der  Japaner,  sich  des 
chinesischen  Außenhandels  in  seinem  vollen  Umfang  zu  be- 
mächtigen, beschäftigt.  Es  wird  darin  ausgeftlhrt,  dies  könne  ihnen 
um  so  leichter  gelingen,  als  England  infolge  des  Krieges  nur  einen 
geringen  Teil  seiner  Handelsflotte  zur  Verfügung  habe  und  daher  ge- 
wissermaßen mit  gebundenen  Händen  zusehen  müsse,  wie  eines  seiner 
wertvollsten  Absatzgebiete  mühelos  in  den  Besitz  Japans  übergehe. 
Der  genannten  Zeitschrift  zufolge  liegt  der  englische  und  amerika- 
nische Handel  in  China  völlig  danieder,  und  die  Politik  der  Japaner 
richtet  sich  nur  noch  auf  das  eine  Ziel,  die  englischen  und  amerika- 
nischen Wettbewerber  auf  dem  chinesischen  Markte  vollständig  auszu- 
schalten. Es  kann  ihm  dies  um  so  leichter  gelingen,  als  die  Pracht- 
sätze auf  den  japanischen  Dampfern  so  gering  sind,  daß  sich  die 
englischen  und  amerikanischen  Frachtsätze  auch  nicht  entfernt  damit 
vergleichen  lassen.  So  kosten  chinesische  Güter,  auf  japanischen 
Dampfern  nach  Kobe  gebracht,  nur  12  sh  die  Tonne,  und  von  Kobe 
nach  Hüll  in  Schottland  nur  48,  so  daß  die  ganze  Fahrt  nicht  mehr 
als  60  sh  für  die  Tonne  erfordert.  Für  die  gleiche  Strecke  berechnen 
englische  und  amerikanische  Schiffe  190  sh,  was  also  einen  Unterschied 
von  130  sh  ausmacht,  der  zugunsten  des  japanischen  Handels  ins  Ge- 
wicht fällt.  Daher  können  die  Japaner  mit  leichter  Mühe  ftlr  die 
chinesischen  Erzeugnisse  höhere  Preise  zahlen,  und  sie  für  geringere 
Preise  verkaufen,  als  es  den  Engländern  und  Amerikanern  möglich 
ist.  Ein  ähnlicher  Unterschied  besteht  für  die  Frachtsätze  von  China 
an  die  Westküste  der  Vereinigten  Staaten,  die  auf  japanischen  Schiffen 
14  und  auf  amerikanischen  oder  englischen  Schiffen  24  $  für  die  Tonne 
betragen.  Dabei  lehnen  die  Japaner  „aus  Mangel  an  Laderaum"  die 
Verfrachtung  englischer  und  amerikanischer  Güter  ab,  so  daß  Eng- 
länder und  Amerikaner  stets  weniger  imstande  sind,  den  Wettbewerb 
mit  Japan  auszuhalten.  Die  „Far  Eastern  Review"  kommt  angesichts 
dieser  japanischen  Handelspolitik  zu  dem  Schluß,  daß  Japan  im  Begriff 
stehe,  China  mit  einer  Mauer  zu  umgeben,  die  es  äußerst  schwierig 
mache,   darin  noch  eine  offene  Tür  zu  erblicken. 

Nach  einer  Denkschrift  des  nordamerikanischen  Generalzollein- 
nehmers in  Nicaragua  über  den  Verwaltungszeitraum  vom  I.Januar 
bis  31.  Dezember  1915  bewertete  sich  die  Einfuhr  dieser  Republik 
im  Jahre  1915  auf  3  159219,52  $  gegen  4134322,80  $  im  Jahre 
1914.  Hieran  waren  in  Prozenten  beteiligt:  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  mit  82  (1914:  62),  Großbritannien  mit  10  (17),  Deutsch- 
land 1  (10),  Frankreich  4  (6),  Italien  1  (3).  Die  Ausfuhr  hatte 
einen  Wert  von  4  567  201,30  $  gegen  4  955  050,53  $  im  Vorjahr. 
Davon  entfielen  in  Prozenten  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
67  (1914:  49),  Frankreich  13(23),  Deutschland  —  (11),  Großbritannien 
9  (7),  Italien  6  (4).  An  der  Ein-  und  Ausfuhr  waren  die  wichtigsten 
Länder  mit  folgenden  Werten  in  1000  $  beteiligt: 
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Einfahr 


Ausfuhr 


1915 

1914 

1915 

1914 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

2592 

2566 

3079 

2428 

Deutschland 

36 

391 

— 

560 

Großbritannien 

302 

718 

438 

367 

Frankreich 

138 

254 

600 

1156 

Italien 

43 

115 

274 

203 

Spanien 

20 

53 

35 

5 

Die  übrigen  europäischen  Länder 

5 

17 

64 

145 

Guatemala 

0,0 

I 

3 

6 

Honduras 

2 

I 

17 

15 

Costarica 

4 

3 

6 

I 

El  Salvador 

3 

3 

10 

27 

Die  übrigen  amerikanischen  Länder 

9 

7 

23 

36 

China 

0,1 

0,6 

12 

Japan 

0,1 

0,0 

— 

— 

Ueber  den  Außenhandel  der  Republik  Honduras  liegen  folgende 
Angaben  vor: 


(in  1000  £) 

Einfuhr         Ausfuhr 

Bilanz  der  Ausfuhr 

1914/15 

121 I                896 

— 

315 

1913/14 

1366               705 

— 

661 

1912/13 

1027               606 

— 

367 

1911/12 

863               616 

— 

247 

1910/11 

712               605 

— 

107 

1909/10 

539              514 

-r- 

25 

1908/09 

518              425 



93 

1907/08 

566              367 



199 

1906/07 

466              374 

— 

92 

1905/06 

502              507 
Einfuhr  von: 

+ 

5 

1914/15     1913/14    1912/13 

1911/12 

1910/11 

1909/1( 

(in  1000  £) 

Vereinigte  Staaten 

1067             1085         714 

596 

520 

379 

England 

62               95         155 

120 

99 

67 

Deutschland 

20             108        121 

lOI 

62 

52 

Frankreich 

II               29          31 
Ausfuhr  nach: 

39 

20 

19 

Vereinigte  Staaten 

616              613         570 

561 

555 

465 

England 

0,2               4           12 

10 

2 

5 

Deutschland 

0,1             34          35 

27 

22 

33 

Frankreich 

—                  I             0,8 

0,4 

0,0 

0,7 

Der   Außenhandel   Costaricas   hatte   in   den   beiden   letzten 
Jahren  folgenden  Umfang: 


Einfuhr 
Ausfuhr 


1914 
16460  170  Colones 
23  358  598        » 


1915 
9  631  791  Colones 
21  444  261        „ 


Nach  Veröffentlichungen  des  Royal  Colon ial  Institute  in  London 
waren  die  Beträge  der  Ein-  und  Ausfuhr  Kubas  andere,  als  früher 
(vgl.  oben  S.  293)  angegeben  wurde,  nämlich  folgende  : 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsch.  Chronik.  1916.  LI 
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(in  1000  $  amerik.) 

Einfuhr 
1915 

von: 
1914 

Ausfuhr  nach: 
1915           1914 

Vereinigte  Staaten 

104  723 

69304 

206  165 

148  265 

andere  amerikanische  Länder 

8023 

7982 

3  357 

3  180 

Frankreich 

5197 

4732 

I  135 

2398 

Deutschland 

800 

5034 

2351 

Spanien 

10817 

9  957 

8021 

2709 

Großbritannien 

15  288 

12379 

33033 

15842 

andere  europäische  T^änder 

6203 

6852 

1865 

1087 

andere  Länder 

4  397 

2  761 

716 

I  720 

[55448     119  001 


254292     177552 


Der  Außenhandel   der   Dominikanischen  Republik  in  den 
letzten  Jahren  war  folgender  (vgl.  oben  S.  41 7 f.): 


Einfuhr 


(in  1000  $) 

1915 

1914 

Ver.  Staaten 

7362 

4453 

England 

631 

567 

Deutschland 

95 

928 

Frankreich 

93 

161 

Spanien 

HS 

98 

Italien 

93 

185 

Cuba 

75 

12 

Porto  ßico 

376 

134 

Andere  Länder 

249 

191 

Ausfuhi 


1915 

1914 

12045 

84 

6 

189 

8573 
187 
819 
288 

21 

23 

249 

2592 

23 

7 

91 

601 

9119 


6729 


5209 


10589 


Ueber  den  Außenhandel  der  französischen  Kolonien  Senegal, 
Elfenbeinküste,  Dahomey,  Niederlassungen  in  Indien,  Oze- 
anien, Haut-Senegal  und  Niger  im  Jahre  1915  wird  folgendes 
berichtet : 


Senegal 
Elfenbeinküste 


In  1000  frcs. 

1915  gegen  1914 

Einfuhr 

71265 

—  8803 

Ausfuhr 

80795 

+      347 

Einfuhr 

7  162 

—  4224 

Ausfuhr 

7  179 

—  1386 

Einfuhr 

10631 

—   I  28q 

Ausfuhr 

13  164 

-1-       211 

Einfuhr 

6187 

-   1358 

Ausfuhr 

21  155 

-13  148 

Einfuhr 

6056 

—  2371 

Ausfuhr 

7707 

—      810 

Einfuhr 

4686 

—   I  601 

Ausfuhr 

I  700 

—      907 

Dahomey 

Franz.  Niederl,  in  Indien 


Ozeanien 


Haut-Senegal  und  Niger 


Nach  dem  Jahresberichte  des  Departements  für  Wasserbau  der 
k.  k.  Statthalterei  in  Böhmen  umfaßte  der  gesamte  Elbeverkehr 
im  Jahre  1915   1850936  t,  d.  h.   1031  236  t  weniger  als  im  Jahre  1914. 

An  dem   Ausfuhrverkehr   waren  unter  anderem  beteiligt:   Braunkohle 

1074815  t  (1413175),  Zucker  9366  t  (205277),  Gerste  11483  t  (76936),  Petroleum 

|und  andere  Mineralöle  2687  t  (53917),  frisches   und  getrocknetes  Obst  25015  t 

11640),  Getreide  und  Hülsenfrüchte  (mit  Ausnahme  von  ßoggen,  Hafer,  Gerste, 

Weizen)  43458  t  (17514),  Steinkohle  24132  t  (6436).    Von  den  eingeführten 
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Gütern  entfallen  auf;  Roheisen  und  Brucheisen  5912  t  (27943),  Düngemittel 
9146  t  (109962),  verschiedene  Erze  (mit  Ausnahme  von  Eisenerz)  12182  t  (68111), 
Oelsaat  10831  t  (63320),  fette  Oele  und  Fette  31202  t  (29711),  Baumwolle  2533  t 
(17937),  Salz  57469  t  (53600)  usw.  Auf  der  Moldaustrecke  St^chowitz- Menlik 
betrug  der  gesamte  Güterverkehr  263  561  t  (—  249 188),  auf  der  Moldaustrecke 
ßudweis— Stechowitz  182216  t  (—  63720): 

üeber  die  Fortschritte  der  japanischen  Schiffahrt  in  der 
Südsee  wurde  von  dem  Haager  Korrespondenten  der  „Frankfurter 
Zeitung"  am  20.  Oktober  1916  (nach  einem  Artikel  des  „Handelsblad" 
aus  San  Francisco)  folgendes  berichtet:  Vor  2  Monaten  eröffnete  die 
größte  japanische  Schiffahrtsgesellschaft  eine  direkte  Verbindung  nach 
den  Häfen  der  Westküste  Südamerikas  und  schuf  dort  ein  neues 
Absatzgebiet  für  japanische  Produkte,  das  zuvor  ausschließlich  in  den 
Händen  der  Deutschen,  Engländer  und  Amerikaner  lag.  Nun  hat  der 
japanische  Handel  einen  weiteren  Schritt  getan  und  einen  regelmäßigen 
Dienst  der  Osaka  Shosen  Kaisha  von  San  Francisco  nach  australischen 
Häfen  eröffnet,  da  der  stets  zunehmende  Handel  der  Vereinigten  Staaten 
mit  Australien  die  Aufmerksamkeit  der  Japaner  auf  sich  zog.  Die 
Osaka  Shosen  Kaisha  hat  bereits  Schiffe  im  Gesamtinhalt  von  209000  t 
in  der  Ueberseefahrt,  während  109000  t  im  Bau  sind.  Sie  wird  also 
im  Wirtschaftsverkehr  eine  Rolle  spielen. 

Eine  Idee  von  dem  Umfange  der  Betriebsamkeit  der  japanischen  Schiffahrt 
in  der  Stillen  Südsee  gibt  folgende  Uebersicht :  Die  Toyo  Kisen  Kaisha  fährt  von 
Japan  über  Hongkong,  Manila  mit  Reisenden  und  Fracht  nach  San  Francisco 
und  der  Westküste  Südamerikas;  die  Nippon  KaisLa  Yusen:  von  Japan  mit 
Reisenden  und  Fracht  nach  den  Häfen  des  Füget  Sound,  von  diesen  Häfen 
nach  dem  fernen  Osten,  ferner  von  San  Francisco  nach  Melbourne  und  Sydney;' 
und  schließlich  Mitsui  u.  Co. :  von  Japan  mit  Fracht  nach  San  Francisco.  Allein 
48  Schiffe  unterhalten  den  wichtigsten  Handel  zwischen  Japan  und  den  Häfen 
von  Puget  Sound  (Seattle,  Tacoma,  Portland  usw.),  dem  die  Amerikaner  kein 
einziges  Schiff  gegenüberstellen  können.  Der  Transport  der  riesigen  Munitions- 
mengen amerikanischen  Fabrikates  von  Amerika  nach  Wladiwostok  für  die 
russische  Regierung  ist  die  Ursache,  daß  die  nördlichen  Häfen  der  Küste  Amerikas 
bezüglich  des  Schiffahrtsverkehrs  San  Francisco  überflügelt  haben.  Am  schwersten 
werden  durch  dieses  Auftreten  der  Japaner  amerikanische  Gesellschaften,  wie  die 
Oceanic  und  die  Unionlinien  betroffen,  die  sich  bereits  eines  großen  Teiles  des 
amerikanischen  Handels  nach  Australien  bemächtigt  hatten.  Die  Osaka  Shosen 
Kaisha  hat  bei  einem  Kapital  von  60  Mill.  Gulden  im  Jahre  1915  7^/^  MUl.  Gulden 
Reingewinn  gemacht,  woraus  sich  ergiebt,  wie  vorteilhaft  dieser  Verkehr  mit 
Australien  ist.  Die  Osaka  Shosen  Kaisha  will  nun  eine  Anzahl  schnellfahrender, 
je  10000  Tonnen  fassender  Bote  in  den  Dienst  von  San  Francisco  nach  Australien 
einstellen,  woraus  die  Folgerung  gezogen  wird,  daß  die  australische  Regierung 
demnächst  ihr  Ausfuhrverbot  für  gefrorenes  Fleisch  aufheben  wird;  denn  die 
neuen  Dampfer  sind  hauptsächlich  mr  den  Transport  von  Gefrierfleisch  bestimmt. 
Etwas  zu  spät  haben  die  Amerikaner  die  japanische  Gefahr  erkannt  und  die 
Pacific  Mail  mit  niederen  Frachtraten  eingreifen  lassen,  was  die  Japaner,  die  jede 
Konkurrenz  ein  für  alle  Mal  ausschließen  wollen,  mit  einem  Sturz  der  Fracht- 
preise beantworteten.  Deutlicher  wie  aus  allem  anderen  gehen  die  schweren  Sorgen 
der  Amerikaner,  die  selbstverständlich  auch  in  gleichem  Maße  die  Engländer 
treffen  müssen,  aus  den  Worten  eines  der  berufensten  Schiffahrtskenner,  nämlich 
des  Managers  der  Ozeanic-Linie,  Fred  Samuel,  hervor,  welcher  sagte:  „Es  ist  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit,  daß  die  Japaner  auf  dem  Stillen  Ozean  alles  erreichen, 
was  sie  wollen;  niemand  kann  gegen  sie  konkurrieren,  da  ihre  Betriebskosten  so 
niedrig  sind  und  sie  die  volle  Unterstützung  ihrer  Regierung  erhalten." 

LI* 
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Nach  französischen  Berichten  haben  Genietruppen  in  Marokko 
das  erste  Eisenbahnnetz  fertiggestellt;  dasselbe  diente  anfangs  nur 
militärischen  Zwecken  und  ist  erst  kürzlich  dem  allgemeinen  Betrieb 
übergeben  worden.  Die  Strecken  laufen  einerseits  von  Caid  Tonnsi 
nach  Rabat  über  Casablanca  (243  km),  andererseits  von  Sal6  über 
Kenitra,  Mechnes  nach  Fez  (246  km).  JEin  Lastautomobildienst 
verbindet  Fez  mit  Taza;  letzterer  Ort  liegt  an  der  gleichfalls  vom 
Militär  erbauten  Bahnlinie  Oadjda.  Von  dort  aus  ermöglicht  eine 
Normalspurbahn  schnelle  Transporte  nach  Algerien  und  Tunis.  Die 
Züge  verkehren  einstweilen  mit  14  km  Stundengeschwindigkeit,  die 
jedoch  durch  Verbesserungen  auf  20  km  gebracht  werden  soll.  Die 
Frachtsätze  und  Personentarife  sind  nicht  hoch  und  ermöglichen  große 
Zeit-  und  Geldersparnisse  gegenüber  Transporten  mit  Tieren. 

Wie  in  den  „Nachrichten  für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft" 
(nach  der  „Turkestaner  Zeitung")  mitgeteilt  wird,  ist  gegenwärtig  der 
Bau  der  Buchara-Eisenbahn  vollendet;  er  war  erst  während  des 
Krieges  in  Angriff  genommen  worden.  Die  Bahn  ist  die  erste  be- 
deutendere Abzweigung  von  der  Hauptlinie,  die  große  bewässerte  Ge- 
biete und  ganze  Länder  mit  der  mittelasiatischen  Hauptstraße  verbindet. 
Der  Gebirgsteil  von  Buchara  mit  einer  Bevölkerung  von  etwa  2  Mill. 
Einwohnern  und  einem  Flächenraum  von  nicht  weniger  als  1  Mill. 
Dessätinen  künstlich  bewässerten  Ländereien  wartete  schon  längst  auf 
eine  Schienenverbindung,  um  eine  hervorragende  Stellung  im  Handel 
Turkestans  mit  Bußland  einzunehmen.  Wenn  schon  Ferghana  mit  seiner 
.2  Mill.  zählenden  Bevölkerung  etwa  8  Mill.  Pud  Baumwolle  liefert,  so 
kann  mit  Recht  angenommen  werden,  daß  nach  Ablauf  von  10  Jahren 
das  bergige  Buchara  mindestens  die  Hälfte  dieses  Betrags  an  Baum- 
wollfasern auf  den  Markt  bringen  wird.  Die  Erfahrungen  beim  Eisen- 
bahnbau in  Asien  haben  bewiesen,  daß  die  Eisenbahn  selbst  neue 
Frachten  schafft  und  den  Uebergang  der  Naturalwirtschaft  in  eine  Geld- 
wirtschaft hervorruft. 

Folgende  Ziffern  geben  ein  Bild  von  der  von  den  Erbauern  der  Eisenbahn 
geleisteten  Arbeit:  Von  der  Gesamtlänge  der  Bahn  sind  fertig  die  Strecken  von 
der  Stadt  Neu-Buchara  bis  Tormes  mit  460  Werst ')  und  auf  der  Zweigbahn  Kibat 
bis  zur  Station  Kabasch,  welche  30  Werst  hinter  Gusar  liegt,  mit  77  Werst,  zu- 
sammen also  537  Werst,  außerdem  sind  2  Tunnels  erbaut,  derjenige  von  Pulisin- 
dant  167  Saschen  ^)  und  der  von  Kulan— Aschar  220  Saschen  lang.  An  der  Haupt- 
strecke der  Bahn  sind  694  220  Faden  Erdarbeiten  ausgeführt  und  2  584  704  Eisen- 
bahnschienen gelegt  worden.  Eine  Zeitlang  waren  beim  Bau  der  Bahn  etwa 
7000  Arbeiter  beschäftigt;  an  Arbeitslöhnen  und  für  den  Ankauf  von  Materialien 
zum  Bau  wurden  nicht  weniger  als  68  Mill.  Rbl.  verausgabt. 

Neben  der  Entwicklung  des  Baumwollanbaues  wird  die  neue  Eisenbahn  auch 
für  andere  Zweige  von  Vorteil  sein.  Das  Bergland  Buchara  ist  reich  an  Aeckern 
und  dabei  an  solchen,  die  im  Frühling  unter  keinem  Mangel  an  Niederschlägen 
zu  leiden  haben.  Der  Weizen  wird  in  Kaluba  und  Baldshuan  zu  60-80  Kopeken 
das  Pud  gehandelt.  Die  Bahn  wird  einen  mächtigen  Ansporn  für  die  Entwicklung 
des  Ackerbaues  geben  und  die  Anfuhr  von  Korn  aus  Orenburg  überflüssig  machen ; 
sie  wird  auch  ohne  Zweifel  zur  Errichtung  von  großen  Bewässerungsanlagen  für 


1)  1  Werst  =  1,067  km. 

2)  1  Saschen  =  2,13  m. 
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die  Flußtäler  des  Amu-Daria  beitragen.  Schon  jetzt  sind  zwei  große  Anlagen  iia 
Entstellen,  die  Schirabow-Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital  von  12  Mill.  Rbl. 
und  ein  Unternehmen  zur  maschinellen  Bewässerung  von  30000  Dessätinen  Land 
bei  der  Station  Samsow  gegenüber  Kerki.  Diese  beiden  Unternehmungen  werden 
ohne  Zweifel  die  Errichtung  anderer  Anlagen  im  Gefolge  haben,  da  die  Be- 
wässerung aus  den  Nebenflüssen  des  Amu-Daria  um  vieles  leichter  ist  als  der  Bau 
einer  Talsperre  eines  so  wasserreichen  Stromes  wie  des  Amu-Daria.  Das  Wichtigste 
aber,  was  die  neue  Bahn  in  der  Buchara  bringen  wird,  sind  die  Elemente  der 
Kultur:  Schulen,  Sanitätseinrichtungen,  Telegraphen-,  Postverbindungen  usw. 

Wie  im  Handelsteil  der  „Frankfurter  Zeitung"  (vom  30.  Oktober 
1916)  mitgeteilt  wurde,  ist  amerikanischen  Zeitungen  noch  folgendes 
über  das  große  Eisenbahngeschäft  amerikanischer  Großkapi- 
talisten in  China  (vergl.  oben  S.  668  f.)  zu  entnehmen.  Der  Bau  von 
1100  Meilen  wird  gemeinsam  von  der  American  International  Cor- 
poration und  der  Sims-Carey  ßailway  &  Canal  Co.  in  St.  Paul  ausge- 
führt. Diese  letztere  Gesellschaft  ist  eine  gemeinsame  Gründung  der 
A.  I.  C.  und  der  Firma  Sims  &  Carey.  Die  Finanzierung  geschieht 
durch  chinesische  Staatsanleihen,  welche  von  der  A.  I.  C.  übernommen 
werden. 

Die  Einzelheiten  über  die  Streckenführung  sind  noch  nicht  entschieden ;  sie 
werden  durch  einen  amerikanischen  Oberingenieur  bestimmt,  den  die  chinesische 
Regierung  auf  Empfehlung  der  A.  I.  C.  ernennt.  Der  erwähnte  Ingenieur  wird 
die  Bahn  nicht  nur  bauen,  sondern  auch  später  ihr  leitender  technischer  Beamter 
werden.  Auch  für  die  sonstige  Leitung  hat  die  chinesische  Regierung  amerika- 
nische Oberbeamte  zu  ernennen.  Die  A.  I.  C.  hat  der  Regierung  bereits  500  Mill.  DoU. 
für  die  Vorarbeiten  zur  Verfügung  gestellt.  Man  nimmt  an,  daß  die  Vorarbeiten 
über  ein  Jahr  in  Anspruch  nehmen  werden.  Die  chinesische  Regierung  und  die 
A.  I.  C.  werden  sich  angelegen  sein  lassen,  schon  bestehende  Konzessionen  mit 
anderen  Regierungen  oder  Bankgruppen  zu  respektieren.  Zurzeit  gibt  es  in  China 
nur  6000  Meilen  Eisenbahnen,  die  außerordentlich  rentabel  sind.  China  leidet 
stark  an  diesem  Mangel  an  Eisenbahnen.  Deshalb  werde  jede  neue  Bahn  große 
Gewinne  bringen. 

Der  erwähnte  Oberingenieur  ist  Herr  Kyle,  der  namentlich  in  Südafrika 
zahlreiche  Bahnen  gebaut  hat. 

Hierzu  wurde  der  „Frankfurter  Zeitung"  am  31.  Oktober  1916 
folgendes  aus  Stockholm  geschrieben: 

Im  Anschluß  an  den  Protest  der  Entente  gegen  eine  amerikanische  Millionen- 
anleihe an  China  bringt  die  „Nowoje  Wremja"  die  Nachricht,  daß  der  russische 
Gesandte  in  Peking  gegen  die  Vereinbarung  der  chinesischen  Regierung  mit  der 
amerikanischen  Firma  Sims  &  Carey  über  den  Weiterbau  und  die  Verlängerung 
der  Kaiganeisenbahn  Einsprueh  erhob.  Die  Abmachung  sei  ein  Verstoß 
gegen  den  russisch-chinesischen  Vertrag  von  1899,  wonn  sich  China  ver- 
pflichtete, Konzessionen  in  nördlich  der  großen  Mauer  gelegenen  Gebieten  aus- 
schließlich an  Rußland  zu  erteilen.  Nach  Darlegung  des  Blattes  müsse  der  Protest 
nur  als  gegen  die  Pekinger  Regierung  gerichtet  aufgefaßt  werden.  Die  Teilnahme 
amerikanischen  Kapitals  an  Rußland  zustehenden  Aufgaben  in  China  werde  von 
Petersburger  diplomatischen  Kreisen  nicht  als  unerwünscht  bezeichnet,  Amerika 
müsse  aber  seine  Vorschläge  in  dieser  Richtung  formulieren. 

Wie  das  Blatt  weiter  meldet,  trat  gleichzeitig  der  japanische  Gesandte  in 
Peking  mit  einem  Einspruch  gegen  die  an  die  gleiche  amerikanische  Firma  er- 
teilte Konzession  zum  Umbau  des  an  der  Eisenhahn  Tsingtau — Tsinanfu  gelegenen 
Schantungkanals  hervor.  Die  Ansprüche  Japans  fußten  auf  einem  japanisch- 
chinesischen Vertrag,  wonach  die  früheren  deutschen  Schantungkonzessionen 
an  Japan  übergehen,  das  sich  verpflichtet  habe,  Kiautschou  nach  dem  Krieg  an 
China  zurückzugeben.  P.  Arn  oft. 


768 


V.  Versicherungswesen. 

Inhalt:  1.  Privatversicherune.  Deutschland:  Umgestaltung  der 
Kriegslebensversicherung.  Ausdehnung  der  Feuerversicherung.  Konjunkturver- 
eicherung.  Unfallversicherung  gegen  Wochenbeiträge.  Ausland:  Verschmelzung 
englischer  Versicherungsanstalten.  Verötaatlichungsbestrebungen  im  englischen 
Versicherungswesen.  Die  größte  Lebensversicherung.  Zur  englischen  Luftschiff - 
Versicherung.  Londoner  See  Versicherungsbörse.  Gründung  einer  spanisch-ameri- 
kanischen V  ersicherungsgesellschaf t. 

2.  Sozialversicherung.  Deutschland:  Die  Krankenversicherung  im 
Jahre  1915. 

1.  Privat  Versicherung. 
Die  deutschen  Lebensversicherungs-Gesellschaften  haben  auf  Grund 
ihrer  Erfahrungen  in  dem  jetzigen  Kriege  sich  veranlaßt  gesehen,  eine 
Nachprüfung  der  Kriegsversicherungs-Bedingungen  für  die 
Zukunft  vorzunehmen.  In  der  letzten  Generalversammlung  des  Ver- 
bandes deutscher  Lebensversicherungs-Gesellschaften  wurden  die  von 
dem  dazu  ernannten  Ausschuß  gefaßten  Beschlüsse  bekanntgegeben  und 
den  folgenden  Leitsätzen  zugestimmt : 

Der  Satz,  daß  nicht  die  Kriegspflichtigen  allein  die  Gefahr  zu  tragen  haben, 
sondern  daß  diese  gleichmäßig  auf  alle  Versicherten  zu  verteüen  ist,  fand  bedin- 
gungslose Annahme.  Eine  Beschränkung  hinsichtlich  der  Höhe  der  einzelnen 
Versicherungssummen  ist  vorläufig  nicht  vorgesehen.  Wohl  aber  soll  bei  jedem 
Kriegstod  die  Fälligkeit  der  ungeküi-zten  Versicherungsleistung  und  die  sofortige 
Zahlung  der  vollen  Versicherungssumme  eintreten.  Da  jede  Sperrfrist  Ungerech- 
tigkeiten und  Härten  mit  sich  bringen  muß,  soll  die  Gültigkeit  der  Bj-iegsver- 
sicherung  nicht  von  irgendeiner  Wartezeit  abhängen,  sondern  stets  voll  einsetzen, 
wenn  der  vor  Kriegsausbruch  ausgefertigte  Versicherungsschein  innerhalb  einer 
kurzen  Frist  nach  Erklärung  des  Kriegszustandes  bei  Lebzeiten  des  Versicherten 
eingelöst  wird.  Jeder  in  Friedenszeiten  aufgenommene  deutsche  Versicherte,  der 
an  einem  Kriege,  auch  an  einem  Kolonialkriege,  des  Deutschen  Eeichs  auf  seilen 
des  Deutschen  Eeichs  oder  seiner  Verbündeten  teilnimmt  —  gleichgültig  ob  auf 
Grund  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  ob  freiwillig  oder  als  Berufssoldat  oder  in 
sonstiger  Eigenschaft  —  soll  den  vollen  Schutz  der  Kriegs  Versicherung  genießen. 
Unterscheidungen  zwischen  den  verschiedenen  Risikoklassen  der  Kriegsteünehmer 
werden  nicht  gemacht.  Der  Teilnahme  an  der  Kriegsversicherung  sollen  grund- 
sätzlich alle  Versicherungen  auf  das  Leben  eines  Deutschen  ohne  Rücksicht  auf 
Alter  und  Geschlecht  des  Versicherten  unterliegen.  Die  Neuregelung  soll  sich 
auf  alle  nach  dem  gegenwärtigen  Kriege  zum  Abschluß  kommenden  Lebens- 
versicherungen erstrecken.  Sie  soll  nur  das  deutsche  Geschäft  umfassen.  Eine 
80  weitgehende  Kriegs  Versicherung  erfordert  natürlich  einen  starken  Fonds,  einen 
„Kriegsstock".  Er  soll  zunächst  dazu  dienen,  in  Kriegsjahren  den  Mehrbetrag  der 
wirklichen  Sterbefallausgabe  über  die  erwartungsmäßige  (Sterblichkeitsverlust)  zu 
decken.  Darüber  hinaus  kann  er  in  Kriegsjaüren  Zuschüsse  zur  Einnahme  bis 
zur  Höhe  des  durchschnittlichen  Sterblichkeitsgewinns  derjenigen  letzten  fünf 
Jahre  leisten,  die  nicht  als  Kriegsjahre  gelten.  Wenn  in  einem  Kriegsjahr  der 
Kriegsstock  erschöpft  ist,  so  soll  es  den  Gesellschaften  freistehen,  entweder  sofort 
eine  Umlage  auszuschreiben  oder  den  Betrag  der  nicht  gedeckten  SterbUchkeits- 
verluste  in  die  Bilanz  aufzunehmen  und  in  längstens  zehn  Jahren  zu  amortisieren. 
Zur  Umlage  sind  alle  Versicherungen  heranzuziehen,  die  zu  der  Zeit  in  Kraft 
stehen,  wo  die  Umlage  beschlossen  wird.  Ausgenommen  sind  die  erst  nach  Be- 
endigung des  Krieges  abgeschlossenen  Versicherungen.  Der  AnteU  der  einzelnen 
Versicherung  an  der  Umlage  bemißt  sich  nach  der  Gefahrsumme. 

Der  Plan,  alle  Gesellschaften  zu  gemeinsamer  Rückversicherung  unter  sich 
zu  vereinen,  ist  aufgehoben  worden.  Dagegen  haben  Verhandlungen  mit  den 
Rückversicherungsgesellschaften  auf  Uebernahme    einer    bestimmten    Gefahrquote 
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geschwebt.  Sie  sind  wohl  noch  nicht  abgebrochen,  zu  einem  Resultat  haben  sie 
aber  bis  jetzt  nicht  geführt.  Die  Kommission  hat  sich  durch  eine  ünterkom- 
mission  bereits  mit  dem  Aufsichtsamt  in  Verbindung  gesetzt  und  Verhandlungen 
über  die  obigen  Leitsätze  gepflogen.  Diese  haben  schon  zu  einer  Erklärung  des 
Amtes  geführt,  daß  es  keine  wesentlichen  Einwendungen  gegen  die  von  der 
Kommission  aufgestellten  Richtlinien  zu  machen  habe. 

Die  Feuerversicherung  erstreckte  sich  bisher  in  der  Regel 
nur  auf  den  Sachschaden,  der  durch  Brand,  Blitzschlag  oder  Explosion 
entsteht ;  auch  die  vor  einigen  Jahren  neueingeführte  Versicherung  des 
entgehenden  Greschäftsgewinns  und  von  Geschäftsunkosten  bei  Betriebs- 
unterbrechungen bezieht  sich  hauptsächlich  nur  auf  durch  Feuer  hervor- 
gerufene Schäden.  Nunmehr  wird  angekündigt,  daß  auch  für  jeden 
GrewinnentgangundBetriebsverlust,  den  eine  Unternehmung 
durch  Feuer-,  Blitz-,  Explosions-,  Wasser-  oder  Gebäude-Schaden,  Ver- 
sagen des  elektrischen  Stromes  oder  durch  ein  sonstiges  unvorher- 
gesehenes Ereignis  erleiden  kann,  Versicherungsschutz  genommen  werden 
kann. 

Die  Erhöhung  der  Werte  im  Kriege  hat  die  deutschen  Feuer- 
versicherungsgesellschaften veranlaßt,  auf  die  Möglichkeit  einer  Kon- 
junkturversicherung hinzuweisen.  In  den  Mitteilungen  ihrer 
Vereinigung  heißt  es  darüber: 

In  fast  allen  Betrieben  sind  die  Arbeitslöhne  und  Rohmaterialien  im  Kiie^ 
wesentlich  gestiegen,  so  daß  die  Anschaffungskosten  für  Waren,  Einrichtungs- 
gegenstände und  Gebäude  gegenüber  den  Friedenszeiten  sich  erheblich  verteuert 
Haben  und  noch  weiterhin  verteuern.  So  haben  die  deutschen  Elektrizitätsfirmen 
die  Verkaufspreise  der  elektrischen  Maschinen  um  40  v.  H.  erhöht,  bei  anderen 
Maschinen  und  Ejaftanlagen  werden  25  bis  50  v.  H.  aufgeschlagen,  für  Leder, 
Kupfer,  chemische  Artikel,  Gummi,  Papier,  Webwaren,  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel werden  Preise  gefordert  und  bezahlt,  die  man  früher  kaum  für  möglich 
gehalten  hätte.  Da  für  die  Berechnung  von  Brand-  und  Explosionsschäden  der 
Nennwert  der  Sachen  grundlegend  ist,  haben  die  Versicherungsgesellschaften  für 
die  sich  ergebenden  Mehrwerte  Konjunktur- Versicherungen  eingeführt.  Diese 
zeitgemäße  Nachversicherung  gibt  die  Möglichkeit,  die  durch  den  Krieg  verursachte 
Wertsteigerung  der  versicherten  Objekte  der  Versicherung  einzufügen.  Nach 
§  13  der  Allgemeinen  Versicherungsbedingungen  gilt  bei  Haushalts-  und  sonstigen 
Gebrauchsgegenständen,  bei  Arbeitsgerätschaften  und  Maschinen  der  Betrag,  der 
zur  Anschaffung  neuer  Gegenstände  erforderüch  ist.  Hierbei  wird  natürlich  der 
Unterschied  des  sich  zwischen  alt  und  neu  ergebenden  Minderwertes  berück- 
sichtigt. Bei  Gebäuden  ergibt  sich  der  Versicherungswert  aus  dem  ortsüblichen 
Bauwert  unter  Abzug  eines  dem  Zustande  des  Gebäudes,  insbesondere  dem  Alter 
und  der  Abnutzung  entsprechenden  Betrages.  Der  Versicherer  haftet  für  den 
Einzelschaden  nur  im  Verhältnis  zur  Höhe  der  Versicherungssumme.  Wenn  ein 
Drittel  des  Wertes  unversichert  geblieben  ist,  muß  der  Versicherte  auch  ein  Drittel 
des  Schadens  selbst  tragen.  Ist  jemand  also  mit  200000  M.  versichert,  während 
der  tatsächliche  Wert  der  Sache  jetzt  auf  300000  M.  gestiegen  ist,  so  erhält  er 
bei  einem  Brandschaden  von  90000  M.  nur  zwei  Drittel  dieses  Betrages  ersetzt. 
Infolge  des  Krieges  werden  übrigens  Objekte  versichert,  die  man  im  Frieden 
kaum  zu  versichern  pflegte,  vielfach  z.  B.  Eingemachtes,  Marmeladen,  Kompotte, 
Konserven,  ferner  allerlei  Kleinvieh,  namentlich  auch  gegen  Diebstahl. 

Die  Victoria  in  Berlin  hat  als  neuen  Versicherungszweig  die 
Lebens-  und  Unfallversicherung  gegen  Wochenbei- 
träge eingeführt.  Jede  gesunde  Person  zwischen  14  und  60  Jahr, 
gleichgültig  welchen  Berufes  und  gleichgültig,  ob  männlich  oder  weib- 
lich, kann  hierin  versichert  werden.     Für   25  Pf.  Wochenbeitrag   wird 
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""eboten :  eine  Lebensversicherung  auf  den  Todesfall  von  150  M.  und 
daneben  eine  Unfallversicherung  für  den  Todesfall  von  1500  M.,  eine 
Unfallversicherung  für  den  Invaliditätsfall  von  1000  M.  und  außerdem 
eine  Versicherung  für  Tod  durch  Kindbettfieber  von  1500  M.  Unfälle 
im  Militärdienst  sind  in  die  Versicherung  eingeschlossen.  Für  Kriegs- 
sterbefälle gilt  die  Versicherung  auch  im  ersten  Versicherungsjahr  in 
voller  Höhe,  wenn  der  Versicherungsschein  vor  Kriegsausbruch  aus- 
gestellt und  spätestens  innerhalb  zweier  Wochen  nach  Erklärung 
des  Kriegszustandes  eingelöst  ist.  Für  diesen  Krieg  gilt  sie  also 
noch  nicht. 

Von  einer  Verschmelzung  zweier  bedeutender  englischer  V e r - 
Sicherungsgesellschaften  wird  berichtet: 

Die  Guardian  Assurance  Company,  Ltd.,  London,  und  die  Keliance  Marine 
Lasurance  Company,  Ltd.,  London,  haben  beschlossen,  eine  Verschmelzung  ihres 
Interessengebietes  vorzunehmen.  Die  erstgenannte  Gesellschaft  ist  1821  begründet 
und  besitzt  jetzt  ein  Aktienkapital  von  2000000  £  in  10  £- Anteilen,  wovon  5  £ 
eingezahlt  sind,  die  Eeliance-Gesellschaft  ist  1881  begründet  und  besitzt  5  00  000  £ 
Kapital  in  10  £- Aktien  mit  insgesamt  100000  £  Einzahlung. 

Verstaatlichungsbestrebungen  im  englischen  Ver- 
sicherungswesen machen  sich  geltend. 

Der  Vorsitzende  des  Insurance  Institute  of  London  hat,  nach  Meldung  der 
Morningpost  in  einer  Rede  in  der  Versammlung  des  Instituts,  den  Gesamtbetr^ 
des  in  Versicherungsgesellschaften  der  ganzen  Welt  angelegten  Geldes  auf  3000 
Mill.  £,  also  auf  ebensoviel  wie  die  jetzige  gesamte  englische  Staatsschuld  ge- 
schätzt. Hiervon  sind  6—700  Mül.  £  in  den  großen  englischen  Versicherungs- 
gesellschaften angelegt.  Mehr  als  ein  halbes  Dutzend  souveräner  Staaten  bereiten 
sich  darauf  vor,  das  Geschäft  der  Versicherungsgesellschaften  zu  übernehmen, 
oder  haben  dies  bereits  getan.  Auch  der  Vorschlag  ist  gemacht  worden,  das  ge- 
samte englische  Lebens  Versicherungsgeschäft  der  Eegierung  zu  übertragen. 

Die  größte  Lebensversicherung,  die  jemals  von  irgendeiner 
Gesellschaft  der  Welt  in  einer  Summe  und  gleichzeitig  geschlossen 
wurde,  ist  wohl  diejenige,  die  jüngst  von  der  „Prudential  Insurance 
Company  of  America"   abgeschlossen  worden  ist. 

Sie  beträgt  insgesamt  über  16  Millionen  Dollar  und  umfaßt  eine  Ver- 
sicherung auf  das  Leben  sämtlicher  16  000  Angestellten  der  Gresell- 
schaft.  In  die  Versicherung  sind  sowohl  diejenigen  Angestellten  eingeschlossen, 
die  nur  als  Bureaubeamten  tätig  sind,  als  auch  alle  Außenbeamten  und  die  in  den 
Filialen  tätigen  Angestellten,  natürlich  nur  soweit  diese  ausschließlich  im  Interesse 
der  Gesellschaft  tätig  sind.  Die  Versicherung  ist  nach  den  vorliegenden  Berichten 
vollkommen  kostenlos  für  die  Beamten  abgeschlossen  worden  und  bewegt  sich  in 
Summen  von  500  bis  2000  Dollar  pro  Person,  und  zwar  je  nach  der  Dauer  und 
Stellung  des  Angestellten  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Alter.  Ausgeschlossen  von 
der  Versicherung  sind  alle  Direktoren  und  die  sonstigen  an  leitender  Stelle 
tätigen  Beamten.  Sämtliche  Beamten  wurden  ohne  ärztliche  Untersuchungen  auf- 
genommen. 

Ueber  die  Luftschiffversicherung  als  Zukunftsproblem 
berichtet   „Finance  Chronicle"  : 

„Wer  einigermaßen  nicht  achtlos  an  den  Zeitereignissen  vorübergeht,  wird  un- 
schwer einsehen  können,  daß  gerade  jetzt  in  der  Kriegszeit  die  technischen  Wissen- 
schaften in  ihrer  Entwicklung  geradezu  Triumphe  feiern.  Was  beispielsweise  der 
technischen  Wissenschaften  Jüngstgeburt,   die  Eroberung  der  Luft,  anbelangt,  so 


—    771    — 

müssen  wir  uns  doch  sagen,  daß  wir  erst  am  Beginn,  nicht  aber  am  Ende  der 
Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Luftschiffahrt  stehen.  Auch  ist  ferner  unschwer 
einzusehen,  daß  sofort  nach  Friedensschluß  die  im  Kriege  auf  dem  Gebiete  des 
Luftschiffbaues  gemachten  praktischen  Erfahrungen  weiter  der  Industrie  nutzbar 
gemacht  werden.  So  ist  es  denn  auch  wohl  einleuchtend,  daß  mit  der  Entwicklung 
der  Luftschiffahrt  auch  die  Frage  bezüglich  zu  bildender  Luftschiff  Versicherungen 
immer  akuter  wurde.  In  England  wurde  1914  bei  Lloyds  die  erste  Luftschiff- 
versicherungspolice auegestellt,  die  allerdings  nur  gegen  Verlust  des  Luftschiffes 
selbst  versicherte.  Aber  mit  der  Zeit  nahm  auch  sie  eine  immer  größere  Aus- 
dehnung an.  Zu  Beginn  ihrer  Versicherungswirksamkeit  betrug  der  Satz  bei 
Lloyds  nur  1  Schilling  per  100  £',  also  V/.//^;  aber  nach  und  nach  stiegen  die 
Versicherungsprämien  zusehends,  und  neue  Luftschiff  Versicherungen  schössen  wie 
Pilze  aus  der  Erde.  Die  durch  Luftschiffe  hervorgerufenen  Unglücksfälle  sind 
ganz  und  gar  unberechenbar.  Die  Folgen  des  Kriegseinflusses  auf  das  Luftschiff- 
wesen werden  nach  Schluß  des  Krieges  weittragender  sein,  als  wir  zur  Zeit  nur 
annehmen  können.  Die  Großmächte  Deutschland,  Frankreich  und  England  wer- 
den sich  in  den  Besitz  von  modernsten  Luftschiffen  setzen,  die  der  Personenbe- 
förderung ebenso  dienen  werden  wie  heute  etwa  die  Dampfschiffe  ihr  dienstbar 
gemacht  werden.  Im  Handel  und  im  Touristenleben  wird  das  Luftschiff  in  kür- 
zester Zeit  der  Eisenbahn  stärkste  Konkurrentin  werden.  Kommen  diese  Zukunfts- 
pläne auch  manchem  noch  recht  phantastisch  vor,  so  muß  man  sich  doch  klar 
machen,  daß  das  Publikum  sich  ebenso  leicht  an  die  Gefahren  gewöhnen  wird  bei 
der  Benutzung  des  Lufttransportschiffes  als  wie  bei  der  Benutzung  der  Eisenbahn. 
Ohne  Uebertreibung  kann  man  sagen,  daß  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  ebenso  ein 

Geregelter  Luftschiff  Personenverkehr  statthaben  wird  wie  zur  Bahn  und  See  der 
'ersonenverkehr  heute  in  gewohnter  Weise  vor  sich  geht.  Natürlicherweise  wer- 
den die  Besatzungen  der  Luftschiffe  ebenso  wie  auch  deren  Passagiere  sich  ver- 
sichern lassen,  und  schon  heute  sind  tatsächlich  Versicherungen  damit  beschäftigt, 
neue  Prämientarife  für  Luftschiffversicherungen  zu  entwerfen.  Jedenfalls  gent 
das  Luftschiff  Versicherungsproblem  mit  Kiesen  schritten  seiner  Weiterentwicklung 
entgegen  und  schon  heute  spricht  man  nur  von  der  Luftversicherung  als  von 
einer  Sonderabteilung  im  Versicherungswesen,  der  eine  große  Zukunft  beschie- 
den ist." 

Eine  der  aufregendsten  und  verhängnisvollsten  Wochen,  die  Lloyds 
Schiffahrtsbörse  während  des  Krieges  durchgemacht  hat,  war, 
wie  „Daily  Telegraph"  meldet,  die  letzte  Oktoberwoche,  die  mit  der 
Nachricht  von  dem  Verlust  weiterer  drei  Schiffe  schloß,  die  der  langen 
Reihe  der  in  dieser  Woche  untergegangenen  Schiffe  folgten.  Angesichts 
der  schweren  Opfer  forderten  die  wenigen  Versicherer,  die  überhaupt 
anwesend  waren,  höhere  Prämien.  Für  norwegische  Schiffe  wurde  viel- 
fach jede  Versicherung  verweigert,  und  zwar  nicht  nur  wegen  ihrer  ge- 
fährlichen Routen,  sondern  auch  aus  Vorsicht  angesichts  der  politischen 
Situation. 

Eine  neue  spanisch-amerikanische  Versicherungsgesell- 
schaft ist  unter  der  Firma  Union  Hispano-Americana  in  Havana  gegründet 
worden ;  die  Anstalt  soll  Feuer-,  See-  und  Lebensversicherung  betreiben.  Von  dem 
Gesamtkapital  in  Höhe  von  2  000  000  $  sind  bereits  1  000  000  $  gezeichnet  und 
eingezahlt  worden. 

5.  Sozialversicherung. 

Der  „Ortskrankenkasse"  sind  folgende  Ziffern  aus  einer  vom  Haupt- 
verband deutscher  Ortskrankenkassen  veranstalteten  Umfrage  für 
das  Bericht sjahr  1915  zu  entnehmen : 
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An  der  Statistik  sind  790  Ortskrankenkassen  mit  4,4  Mill. 
Mitgliedern  beteiligt:  47  Proz.  der  Mitglieder  entfielen  auf  Groß- 
städte, 27  Proz.  auf  Landbezirke.  Um  die  Löhne  möglichst  gerecht 
zu  erfassen,  geht  das  Bestreben  dahin,  die  Zahl  der  Lohnstufen  zu  ver- 
größern. Mehr  als  die  Hälfte  aller  Kassen  hat  6 — 8,  zahlreiche  Kassen 
9 — 10  Lohnstufen.  Die  Beiträge  betragen  bis  SYg  Proz.  bei  204  Kas- 
sen mit  17,9  Proz.  der  Mitglieder,  3'/^ — 4^2  Proz.  bei  211  Kassen  mit 
26,3  Proz.  der  Mitglieder;  47,  Proz.  bei  278  Kassen  mit  55,3  Proz. 
der  Mitglieder;  über  41/2  Proz.  bei  6  Kassen  mit  0,5  Proz.  der  Mit- 
glieder. In  erfreulichem  Maße  haben  die  Kassen  die  Mehrleistungen 
wieder  eingeführt;  sie  wurden  für  44  Proz.  der  Mitglieder  gewährt. 
Pestbesoldete  Aerzte  hatten  30  Kassen  mit  8  Proz.  der  Mitglieder,  be- 
schränkt freie  Arztwahl  344  Kassen  mit  56  Proz.  der  Mitglieder,  un- 
beschränkt freie  Arztwahl  171  Kassen  mit  13  Proz.  der  Mitglieder, 
organisiert  freie  Arztwahl  2444  Kassen  mit  23  Proz.  der  Mitglieder. 
Die  Honorierung  der  Aerzte  bei  Behandlung  der  Mitglieder  geschieht 
bei  462  Kassen  mit  74  Proz.  der  Mitglieder  nach  Pauschalsumme  auf 
den  Kopf  des  Mitgliedes ;  bei  254  Kassen  mit  14  Proz.  der  Mitglieder 
nach  Einzelleistung  der  amtlichen  Gebührenordnung;  die  übrigen  Arten 
ärztlicher  Honorierung:  festes  Jahresgehalt,  Einzelleistung  nach  nicht- 
amtlicher Gebührenordnung  verschwinden  daneben.  Auch  in  der  Fami- 
lienhilfe  überwiegt  die  Pauschalierung;  sie  findet  sich  bei  180  Kassen 
mit  80  Proz.  der  Mitglieder.  lieber  eigene  Einrichtungen,  wie  Zahn- 
kliniken, Genesungsheime,  Badeanstalten,  berichten  39  Kassen.  Die 
Belastung  der  Kassen  aus  den  Kriegsfolgen  beleuchten  fol- 
gende Ziffern :  in  48  000  Krankheitsfällen,  die  durch  eine  Kriegsbe- 
schädigung verursacht  waren,  wurden  Leistungen  in  Höhe  von  3^(2 
Mill.  M.  gewährt,  in  4600  Sterbefällen  rund  400000  M.  Es  ent- 
fielen auf  100  Mitglieder  1,65  Krankheitsfälle  und  1,23  M.  Kranken- 
geld, 0,14  M.  Sterbegeld,  auf  1000  Mitglieder  kamen  1,6  Sterbefälle. 
Die  Ausgaben  und  Einnahmen  weisen  seit  1913  eine  sehr  erheb- 
liche Steigerung  auf.  Nach  der  Reichsstatistik  wurden  an  Beiträgen 
auf  1  Mitglied  33,43  M.  erhoben:  die  Ausgaben  auf  das  Mitglied  be- 
trugen für  ärztliche  und  zahnärztliche  Behandlung  6,4  M.,  für  Arznei 
und  Heilmittel  4,4  M.,  für  Krankenhaus-  und  Wöchnerinnenheimpflege 
4,3  M.,  für  Krankenhausgeld,  Krankengeld  und  Hausgeld  12,1  M.,  für 
Wöchnerinnen-,  Schwangeren-  und  Stillgeld  0,7  M.,  für  Sterbegeld  0,6  M., 
für  Verwaltungskosten  3,0  M. 

Via.  Geld,  Kredit,  Währung. 

Inhalt:  1.  Der  internationale  Geldmarkt  und  die  Entwick- 
lung in   den  wichtigeren  Ländern   während  des  Monats  Oktober. 

2.  Weitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung.  Banken  im  In-  und  Aus- 
lände. Kjeditwirtschaftliche  Maßnahmen  in  Deutschland,  den  besetzten  Gebieten 
Belgiens,  Frankreichs,  Eussisch-Polens,  in  England,  Frankreich,  Japan,  Oester- 
reich-Ungarn,  Portugal,  Eußland.  Börsenwesen  in  Deutschland,  Dänemark, 
Oesterreich,  Eußland,  Schweiz.  Währungs-  und  Notenbankwesen  in  Deutsch- 
Ostafrika,  Bulgarien,  Dänemark,  Fiankreich,  Norwegen.  Eumänien,  Eußland, 
Brasilien,  China. 
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3.  Statistik,  üebersicht  über  den  Stand  der  hauptsächlichen  Notenbanken 
und  der  Bankzinssätze. 

1.    Der   internationale    Geldmarkt   und    die   Entwick- 
lung   in    den   wichtigeren   Ländern  während    des   Monats 

Oktober. 

Die  Lage  auf  dem  internationalen  Geldmarkt  wurde  auch 
im  Berichtsmonat  wesentlich  beeinflußt  durch  die  Bemühungen  der  krieg- 
führenden Länder,  ihre  Wechselkurse  zu  bessern  oder  zu  stützen.  Neben 
den  Verhandlungen  wegen  neuer  Kredite  der  Alliierten  in  New  York, 
in  denen  für  England  300  Mill.  $,  für  Frankreich  100  Mill.  $  erstrebt 
wurden  i),  verdienen  zwei  Vorgänge  besondere  Erwähnung,  die  zwar  auf 
dem  Gebiete  des  Finanzwesens  lagen,  aber  mittelbar  den  Geldmarkt  und 
die  internationalen  geldlichen  Beziehungen  eng  berührten,  nämlich  auf 
der  einen  Seite  die  am  5.  Oktober  abgeschlossene  fünfte  deutsche  Kriegs- 
anleihe, für  die,  wie  schon  gelegentlich  der  früheren  Anleihen,  auf  jeg- 
liche Propaganda  im  Auslande  verzichtet  wurde,  auf  der  anderen  Seite 
die  vom  5.  bis  29.  Oktober  aufgelegte  zweite  französische  Kriegs- 
anleihe, die  trotz  verlockender  Zeichnungsbedingungen  und  trotz  eifrigster 
Bemühungen  an  Auslandszeichnungen  nur  500  Mill.  frcs  —  darunter 
fast  400  Mill.  frcs  in  England  '^)  —  erbrachte.  Vom  Rubelkurs  abgesehen, 
zeigten  die  wichtigeren  Devisenpreise  Ende  Oktober  im  Vergleich  mit 
dem  Beginn  des  Monats  keine  oder  keine  bemerkenswerten  Verände- 
rungen. 

Die  günstige  Verfassung  des  deutschen  Geldmarktes  er- 
hellt am  besten  aus  den  schnellen  und  starken  Einzahlungen  auf  die 
fünfte  Kriegsanleihe.     Dabei   wurde   die  Hilfe   der  Darlehnskassen    im 

1)  Wie  schon  S.  683/84  mit  Anm.  1  erwähnt,  wiesen  bei  diesen  Verhandlungen 
die  Anhänger  der  Morgangruppe  aus  durchsichtigen  Gründen  nachdrücklich  auf  die  Ge- 
fahren weiterer  Gold-  und  Wertpapierinflation  hin,  um  im  Interesse  ihrer  Auftraggeber 
den  Boden  für  ungedeckte  Kredite  zu  bereiten  („The  Times"  vom  27.  Oktober  „The 
Daily  Telegraph"  vom  1.  November,  „The  Comm.  &  Fin.  Chron."  vom  4.  November, 
S.  1641). 

Für  England  wurden  Anfang  November  öVg-proz.  englische  Schuldverschreibungen, 
»nd  zwar  150  Mill.  $  3-jährige  zu  99V4,  150  Mill.  $  5-jährige  zu  987,  aufgelegt.  Als 
Sicherheit  dienten  120  Proz.  =  360  Mill.  $  Wertpapiere,  die  zur  Hälfte  aus  amerikani- 
schen und  kanadischen  —  jetzt  auch  Canada  Pacific- Aktien  —  bestanden.  Die  Bdingungen 
waren  für  England  also  wiederum  ungünstiger  als  bei  der  vorangegangenen  Anleihe  im 
August.  —  Der  100  Mill.  $-Kredit  für  Frankreich  wurde  nach  „New  York  Herald"  vom 
21.  Oktober  —  Pariser  Ausgabe  vom  8.  November  —  ohne  Vermittlung  französischer  Banken 
zugunsten  von  Industriellen  und  Exporteuren  gegen  bei  den  Federal  Reservebanken  dis- 
kontierbare Akzepte  eröffnet.  Als  Sicherheit  dienten  außer  den  Warensendungen  zu 
100  Proz.  französische  Schatzwechsel,  zu  20  Proz.  in  Frankreich  hinterlegte  neutrale 
Werte.  —  Rußland  soU,  wie  schon  S.  688  erwähnt,  50  Mill.  $  ungedeckt  auf  5  Jahre 
mit  5V2  Proz.  verzinslieh  von  einem  Bankensyndikat  erhalten  haben.  —  Nach  „ficono- 
miste  Europ^en"  vom  20.  Oktober,  S.  242,  hat  England  femer  weitere  50  Mill.  $  Kredit 
in  Ottawa  bekommen,  so  daß  diese  kanadischen  Kredite  damit  die  Höhe  von  200  Mill.  $ 
«rreicht  haben. 

2)  Der  Ausgabepreis  betrug  £  3,  4,  6  für  100  frcs  Kapital,  entsprechend  dem 
französischen  Emissionskurs  von  887^  zum  Wechselkurs  von  27,50  frcs.  Zur  Bezah- 
lung sind  zugelassen  englische  Schatzwechsel  und  die  im  Januar  fälligen  französischen 
Schatzwechsel.  Für  den  Zeichner  ergibt  sich  eine  Verzinsung  von  6'/^  Proz.  „L'fico- 
nomiste  Fran^ais"  vom  21.  Oktober  1916,  S.  547. 
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Vergleich  zu  den  früheren  Anleihen  wiederum  weniger  in  Anspruch 
genommen.  Bis  zum  23.  Oktober  1916  —  der  erste  Pflichteinzahlungs- 
termin fiel  auf  den  18.  Oktober  —  waren  von  den  gezeichneten 
10652  Mill.  M  bereits  8422,7  Mill.  M,  d.  h.  statt  der  verlangten 
30  Proz.  schon  79,1  Proz.  voll  gezahlt.  Von  dieser  Summe  wurden 
nur  2,8  Proz.  mit  Hilfe  der  Darlehnskassen  (nach  dem  Stande  vom 
23.  Oktober)  geleistet.  Die  gesamten  gewaltigen  Geldbewegungen  voll- 
zogen sich  abermals  ohne  jede  Erschütterung  des  Geldmarktes. 

Die  Zinssätze  waren  niedriger  als  in  England.  Der  Privatdis- 
kont stellte  sich  den  ganzen  Monat  hindurch  auf  4^8  Proz.  Der 
Satz  für  tägliches  Geld  ging  von  5  Proz.  (am  ersten  Tage  des 
Monats)  mit  geringen  Schwankungen  bis  auf  4  Proz.  (am  28.  Oktober) 
herunter  und  betrug  am  31.  Oktober  wieder  4^/^  Proz.  Ultimo geld 
bedang  zwischen  5  und  Sy^  Proz. 

Die  Erleichterung,  die  der  Status  der  Reichsbank  nach  der 
Anspannung  in  der  letzten  Septemberwoche  erfuhr,  wurde  in  erster 
Linie  veranlaßt  durch  die  Einzahlungen  auf  die  Kriegsanleihen.  Der 
Notenumlauf  zeigte  während  des  Berichtsmonats  nur  einen  Rückgang 
um  110  Mill.  M,  da  der  Zahlungsmittelbedarf  —  wohl  hauptsächlich 
im  Zusammenhang  mit  der  Ernte  —  auffallend  stark  blieb.  In  der 
Steigerung  des  Goldbestandes  um  21,3  Mill.  M  machten  sich  die  Wir- 
kungen der  Goldschmucksammlungen  bemerkbar. 

Auf  dem  durch  die  Anforderungen  des  Schatzamtes  nach  wie  vor 
beherrschten  englischen  Geldmarkt  trat  die  Wirkung  der  Ende 
September  angekündigten  Verkäufe  6-proz.  3-jähriger  Exchequer  Bonds 
im  Oktober  deutlich  in  die  Erscheinung.  Diese  unerwartete  und  ein- 
schneidende Maßnahme  diente  dazu,  auf  der  einen  Seite  die  Inflation 
des  Marktes  i)  mit  den  kurzfristigen  Schatzwechseln  einzudämmen  — 
von  diesen  waren  am  28.  Oktober  1082,8  Mill.  £  im  Umlauf  gegen 
1041,5  Ende  September  — ,  auf  der  anderen  Seite  aber  ausländische, 
namentlich  amerikanische  Kapitalien  anzulocken  und  so  den  Sterling- 
kurs zu  stützen.  Der  Absatz  der  6-proz.  Bonds  ging  allerdings  bald 
zurück  2) ;  sie  wurden  am  23.  Oktober  an  der  Börse  sogar  unter  pari 
notiert^),  und  die  ablehnende  Kritik  der  Fachleute  dauerte  an,  da  die 
revolutionierende  Einwirkung  der  Regierungsmaßnahme  auf  die  Wert- 
papierkurse und  Zinssätze  sich  fortsetzte.  Die  Erklärung  McKennas, 
bei  der  ,, nächsten  passenden  Gelegenheit"  eine  langfristige  Anleihe 
herauszubringen,    rief    einen    weiteren  Rückgang    des  Kurses    der    S^/j- 

1)  Nach  den  in  „The  Ecouomist"  vom  21.  Oktober  1916,  S.  702  yerüffentlichteu 
Halbjahresabsehlüssen  stieg  der  Effektenbestand  der  englischen  Banken  von  114,5  Mill.  £ 
im  Jahre  1914  auf  172,5  Mill.  k  im  Jahre  1915  und  stellte  sich  1916  auf  298,2  Mill.  £. 
Dieselbe  Erscheinung  ist  zu  beobachten  bei  den  kanadischen  Banken  und  den  Banken 
des  Vierverbandes,   die  in  London  Niederlassungen  besitzen. 

2)  Derselbe  betrug  in  der  ersten  Woche  (bis  zum  7.  Oktober)  20,62  Mill.  £,  in 
der  zweiten  16,01   Mill.  £,   in  der  dritten  13,28  Mill.  £,    in  der  vierten  14,23  Mill.  £. 

3)  Mit  diesem  Tage  wurde  die  Ausgabe  5-proz.  Schatzscheine  per  5.  Oktober 
1921  eingestellt,  mit  Ausnahme  der  durch  die  Post  ausgegebenen  kleinen  Abschnitte. 
Die  5-proz.,  am  1.  Dezember  1920  fälligen  Scheine  wurden  seit  dem  14.  Oktober  nicht 
mehr  verkauft. 
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proz.  ^),  freilich  eine  geringfügige  Besserung  des  Kurses  der  4Y,-proz. 
Kriegsanleihe  2j  hervor.  Den  Besitzern  dieser  letzten  Anleihe  steht  be- 
kanntlich das  Konversionsrecht  bei  der  Ausgabe  einer  höher  verzins- 
lichen Anleihe  zu.  Die  Kriegsfinanzierung  erforderte  einen  neuen  Kredit 
von  300  Mill.  £,  so  daß  sich  damit  der  Q-esamtbetrag  der  bisher  be- 
willigten Kredite  auf  3132  Mill.  £  stellte.  Die  Eingänge  der  stark 
erhöhten  Steuern  vollzogen  sich  anscheinend  nur  langsam  S).  Trotz  der 
Steigerung  der  Goldgewinnung  *),  trotz  der  erwähnten  weitgehenden 
Beschaffung  von  Dollarguthaben  mit  Hilfe  Amerikas,  der  Kolonien  und 
der  englischen  Städte  gestaltete  sich  die  Bezahlung  der  Auslandsliefe- 
rungen immer  schwieriger. 

Der  Privatdiskont  in  London  stellte  sich  im  Berichtsmonat 
im  Durchschnitt  ein  wenig  niedriger  als  im  Vormonat,  immerhin  noch 
ein  volles  Prozent  höher  als  in  Deutschland.  Mit  ö^/s  Proz.  in  den 
ersten  Tagen  des  Monats  einsetzend,  verharrte  die  Notierung  vom  7. 
bis  31.  Oktober  auf  ö^^/gg.  Der  Satz  für  tägliches  Geld  betrug  im 
Durchschnitt  4,822  Proz.  gegenüber  4,7656  Proz.  im  Vormonat. 

Der  Status  der  Bank  von  England  zeigt  trotz  starker 
Goldabgaben  eine  Zunahme  des  Barvorrates  um  2,5  Mill.  £  —  wahr- 
scheinlich besonders  infolge  von  Zuflüssen  aus  Frankreich,  Rußland  und 
Italien.  Das  Fälligwerden  und  der  Wiederankauf  von  Schatzwechseln 
spiegelt  sich  wider  in  dem  sprunghaften  Auf-  und  Niedergehen  der 
öffentlichen  und  der  privaten  Guthaben.  Der  Notenumlauf  erfuhr  keine 
Steigerung.  Der  Umlauf  an  currency  notes  wuchs  in  der  Zeit  vom 
27.  September  bis  1.  November  um  5,7  Mill.  £  auf  137,2  Mill.  £  an. 

Der  französische  Geldmarkt  wurde  wesentlich  beeinflußt 
durch  die  Auflage  der  zweiten,  bis  1.  Januar  1931  unkündbaren  Kriegs- 
anleihe, die  trotz  ausgedehnter  Propaganda  und  überaus  günstiger  Be- 
dingungen ^)  mit  einem  Ergebnis  von  nur  11360  Mill.  frcs.  abschloß. 
Wenn    auch    die  Einzahlungen   wegen    der   damit   verbundenen   Verbil- 


1)  Niedrigster  Kurs  im  Oktober  847^  (am  26.,  27.,  30.,  31.),  höchster  857,  (<"» 
5.,  6.,  9.— 12.,  15.). 

2)  Niedrigster  Kurs   im  Oktober  937*  (am  9.),   höchster  9578    (*ni   23.   und  31.). 

3)  Von  der  Jahresschätzung  (1.  April  1916  bis  31.  März  1917)  in  Höhe  von 
502,3  Mill.  £  waren  bis  zum  21.  Oktober  eingegangen  191,4  Mill.  £.  Die  Vermögens- 
und Einkommensteuern  ergaben  bisher  39,1  Mill.  £  bei  einer  Jahresschätzung  von 
195  Mill.  £.     („The  Economist"  vom  28.  Oktober,  S.  839). 

4)  Die  Goldgewinnung  in  Transvaal  stellte  sich  für  die  ersten  9  Monate  1916  auf 
29,5  Mill.  £  gegenüber  28,6  Mill.  £  in  der  entsprechenden  Zeit  des  Jahres  1915. 

5)  Für  die  Anleihe  wurden  nicht  nur  die  bis  Ende  Januar  fälligen  Zinj^scheine 
von  französischen,  sondern  auch  von  russischen  festverzinslichen  Werten  in  Zahlung  ge- 
nommen. Die  Fabriken  gewährten  den  zeichnenden  Arbeitern  eine  besondere  Ver- 
gütung von  1^4 — 5  Proz.  bei  Einschreibungen  bis  3000  frcs.  Der  Staat  zahlte  den 
Beamten  und  Offizieren  das  Gehalt  bereits  am  25.  Oktober  aus.  Diesem  Beispiele  folgte 
auch  die  Stadt  Paris.  Die  Bank  von  Frankreich  nahm  sogar  Sonntags  Zeichnungen 
entgegen  —  an  den  Schaltern  saßen  auch  diesmal  wieder  vorwiegend  Kriegsinvaliden  — 
und  die  Aktiengesellschaften  gaben  schon  im  voraus  den  Betrag  der  zu  verteilenden 
Dividende  bekannt.  Die  Sociale  Generale  kündigte  an,  daß  sie  bis  zum  10.  November 
die  5-proz.  St.  Louis  und  San  Francisco  Bonds  zu  einem  Kurse  von  452^/^  gegen  Titel 
der  französischen  Kriegsanleihe  umtausche,  eine  Operation,  die  neben  der  Beschaffung 
von  Dollarguthaben  auch  zur  Vermehrung  der  Anleihezeichnungen  beitragen  sollte. 
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ligung  des  Preises  größtenteils  schon  innerhalb  der  Zeichnungsfrist  ge- 
leistet sein  sollen  (vgl.  S.  687  Anm.  2)  i),  ist  das  für  Frankreich  un- 
befriedigende Zeichnungsergebnis  offenbar  auf  die  andauernde  Zu- 
rückhaltung der  Geldgeber  gegenüber  kurzfristigen  und  langfristigen 
Anlagen  zurückzuführen ;  groUe  Summen  Bargeldes  sollen  thesauriert 
sein  2).  Bezeichnend  für  die  Lage  des  Geldmarktes  war  ferner  der 
Umstand,  daß  die  Abhebungen  bei  den  Sparkassen,  seitdem  durch 
Dekret  vom  23.  September  die  bisherigen  Beschränkungen  aufgehoben 
waren,  erheblich  zugenommen  haben  ^).  Die  ungünstige  Gestaltung 
der  Zahlungsbilanz  mit  dem  Auslände^)  führte  zu  einem  Verbot  der 
Ueberweisung  von  Barzahlungen  oder  Rimessen  ins  Ausland  für  Neu- 
plazierungeu  oder  Spekulationszwecke.  Gleichzeitig  wurde  das  Publikum 
aufgefordert,  die  im  Auslande  liegenden  Kapitalien  zurückzuziehen  und 
die  ausländischen  Wertpapiere  auf  ausländischen  Märkten  zu  verkaufen. 

Der  Status  der  Bank  von  Frankreich  stand  unter  dem 
Zeichen  der  Einzahlungen  auf  die  Kriegsanleihe.  Die  Guthaben  der 
Privaten,  die  in  Rüstung  auf  die  Anleihezahlungen  fast  in  jeder  Woche 
des  Berichtsmonats  eine  Steigerung  erfahren  hatten,  ermäßigten  sich 
nach  Schluß  der  Zeichnung  bis  zum  2.  November  um  fast  1  Milliarde 
frcs,  und  die  Darlehen  an  den  Staat  gingen  in  der  gleichen  Zeit  um 
2  Milliarden  frcs  zurück.  Die  an  die  Bank  aus  Anlaß  der  Anleihe 
gestellten  Lombardansprüche  beliefen  sich  dieses  Mal  nur  auf  rund 
200  Mill.  frcs.  Der  Notenumlauf  schränkte  sich  —  ähnlich  wie  bei 
Gelegenheit  der  ersten  Anleihe  —  von  17  011  Mill.  frcs  (5.  Oktober) 
auf  16  128  Mill.  frcs  (2.  November)  ein.  Dem  Goldbestand  sollen  durch 
die  Anleihe  160  Mill.  frcs  zugeführt  worden  sein;  indes  haben  die 
fortgesetzt  starken  Goldabgaben  nach  England  eine  weitere  Vermin- 
derung des  inländischen  Goldbestandes  herbeigeführt. 

Auf  dem  Geldmarkt  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  hielt  die  bisherige  Geldflüssigkeit  an.  Der  Satz  für  täg- 
liches Geld  erreichte  in  New  York  nur  ein  einziges  Mal  (am  9.  Ok- 

1)  Berechnet  nach  dem  ausmachenden  Betrage,  setzte  sich  die  Zeichnungssiimme 
folgendermaßen  zusammen : 

Mill.  frcs 

1.  Barzeichnungen  55°° 

2.  Zum  Umtausch  eingereichte  Nationalverteidigungswechsel  3500 

3.  „  ,,  „  Nationalverteidigungsobligationen         950 

4.  „  „  „  SVa-proz.  Rente  7,4 

9957,4 
Vgl.   die  Rede   des  Finanzministers  Ribot   im  Senat,    Sitzung   vom   9.  November  1916, 
., Journal  officiel"    vom    10.  November  1916,    S.  884,    und  „Economiste  Europeen"  vom 
10.  November  1916,  S.  294. 

2)  Vgl.  den  Artikel  von  Mercier  in  „L'Est  R^publicain",  Nancy,  vom  13.  Ok- 
tober, in  dem  die  thesaurierten  Summen  an  Banknoten  auf  9  Milliarden  frcs,  an  Not- 
geld auf  300  Mill.  frcs,  an  neuem  Silber  auf  200  Mill.  frcs  geschätzt  werden. 

3)  Im  Oktober  ein  Ueberschuß  der  Abbebungen  über  die  Einlagen  von  32,7  Mill. 
frcs,  wobei  ausdrücklich  zu  bemerken  ist,  daß  die  Entnahmen  zu  Zeichnungszwecken 
erst  später  aufgeführt  werden  sollen. 

4)  Die  Handelsbilanz  stellte  sich  für  die  ersten  9  Monate,  wie  folgt:  Einfuhr 
14  023  Mill.  frcs,  Ausfuhr  3774  Mill.  frcs;  somit  ergab  sich  ein  Einfuhrüberschuß  von 
10  249  Mill.  frcs,  ungerechnet  beträchtlicher  Anschaffungen  für  den  Heeresbedarf.  („The 
Economist"  vom  28.  Oktober,  S.  823.) 
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tober)  den  Stand  von  S^/g  Proa.  An  den  übrigen  Tagen  des  Monats 
schwankte  er  zwischen  2  und  2^/4  Proz.  Die  günstige  Gestaltung  der 
Handelsbilanz  —  der  Ueberschuß  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  er- 
reichte während  der  ersten  8  Monate  des  laufenden  Jahres  den  Betrag 
von  1770  Mill.  $  —  veranlaßte  fortgesetzte  Gold  Verschiffungen  für 
Rechnung  der  Länder  des  Vierverbandes  ^).  Auf  der  anderen  Seite 
wurden  ihnen  weitere  Darlehen  gewährt.  In  den  Vereinigten  Staaten 
erstarkt  anscheinend  das  Bewußtsein  einer  wirtschaftlichen  und  finan- 
ziellen Ueberlegenheit  über  die  kriegführenden  Staaten  mehr  und  mehr  2). 

2.  W^eitere  Vorgänge  und  Gesetzgebung. 

Die  Allgemeine  Deutsche  Creditanstalt,  Leipzig, 
übernimmt  den  bankgeschäftlichen  Teil  der  Firma  Oskar  Richter, 
Leisnig,  und  führt  ihn  als  Filiale  Leisnig  weiter. 

Die  Bank  für  deutsche  Eisenbahnwerte,  Berlin,  wird 
von  der  Akt.-Ges.  für  Verkehrswesen,  Berlin,  übernommen. 

Die  Bayerische  Disconto-  und  Wechselbank,  Nürn- 
berg, hat  eine  Filiale  in  Kitzingen  errichtet. 

Die  Zweigstelle  Kobe  (Japan)  der  Deutsch-Asiatischen 
Bank,  Shanghai,  wurde  geschlossen  (vgl.  S.  688).  Meldungen 
über  Schließung  der  Niederlassungen  in  China  werden  als  unzutreffend 
bezeichnet. 

In  das  Konsortium  der  Deutschen  Orientbank,  Berlin, 
aus  dem  der  A.  Schaaffhausensche  Bankverein,  Cöln,  ausgeschieden  ist, 
treten  die  Deutsche  Bank,  Berlin,  die  Oesterreichische  Creditanstalt, 
Wien,  und  die  Ungarische  Allgemeine  Creditbank,  Budapest,  ein. 

Die  Ostbank  für  Handel  und  Gewerbe,  Posen,  hat  in 
Polen  zwei  weitere  Zweigstellen  in  Kaiisch  und  P lock  errichtet 
(vgl.  S.  203). 

In  Tanga  (Deutsch  -  Ostafrika)  sind  Zweigniederlassungen  der 
StandardBank  of  South  Africa,  London,  und  der  National 
Bank  of  India,  London,  eröffnet  worden  (vgl.  „The  Economist" 
vom  21.  Oktober,  S.  685). 

Die  Dänische  Landmannsbank,  Kopenhagen,  erhöht  ihr 
Aktienkapital  um  20  MiJl.  K.  auf  100  Mill.  K. 

Die  Banque  Franco-Serbe,  Paris,  hat  eine  Zweignieder- 
lassung in  London  errichtet. 

D'\Q  Banque  Continentale  de  Paris  reduziert,  wie  die 
„Frankf.  Ztg."  vom  23.  Oktober  meldet,  ihr  Kapital  von  10  Mill.  auf 
5  Mill.  frcs  und  erhöht  es  alsdann  auf  15  Mill.  frcs. 

Nach  dem  Muster  der  Britischen  Handelsbank  ist  in  Paris  eine 
Großbank,  die  Banque  Fran9aise  pourle  Commerce  Exterieur 
mit  50  Mill.  frcs  Kapital  in  der  Gründung  begriffen.  („Deutscher  Außen- 
handel", Nr.  10  vom  20.  Oktober,   1916  S.  238.) 

Die  Holländische  Bank  für  Südamerika,  Amsterdam, 
erhöht  ihr  Kapital  um  6  auf  10  Mill.  Gulden  (vgl.  S.  127). 

1)  Hierüber  s.  Näheres  in  „Bankers'  Magazine",  Oktober  1916,  S.  469  n.  501. 

2)  „The  Commercial  and  Financial  Chronicle"  vom  23.  September  1916,  S.  1064. 
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In  Cliristiania  wird  die  Gründung  einer  größeren  Privatbank 
unter  der  Firma  Banken  for  Norges  Naeringsveil,  A.-S.,  mit 
15 — 25  Mill.  Kr  Aktienkapital  beabsichtigt. 

In  N e w  Y o r k  ist  die  Gründung  einer  skandinavischen  Bank, 
die  die  skandinavischen  Interessen  in  den  Vereinigten  Staaten  wahr- 
nehmen soll,  mit  2^/2  Mill.  $  Aktienkapital  geplant. 

Aus  Oesterreich-Ungarn  werden  folgende  Kapitalerhöhungen 
gemeldet : 

die  Anglo-Oesterreichische  Bank,  Wien,  um  30  auf 
130  Mill.  K, 

die  Deutsche  Agrarbank  für  Oesterreich,  Prag,  um 
2  auf  6  Mill.  K. 

Zur  Errichtung  der  Marienbader  Kriegskreditbank  und 
der  Illyrischen  Bank  in  Laibach  wird  von  der  Regierung  Ge- 
nehmigung erteilt.  -• 

In  Rußland  haben  die  folgenden  Banken  ihr  Kapital  erhöht: 

die  Russisch-Englische  Bank,  Petersburg,  um  vor- 
läufig 5  auf  15  Mill.  Rbl  (vgl.  S.  358), 

die  Kaukasische  Bank,  Tiflis  (ehemals  Commerzbank  Tiflis), 
um  5  auf  8  Mill.  Rbl, 

die  Sibirische  Handelsbank,  Petersburg,  um  10  auf 
35  Mill.  Rbl, 

die  Bankvereinigung  russischer  Provinzbanken,  Peters- 
burg, um  2  auf  5  Mill.  Rbl. 

In  Petersburg  wird  eine  Bank  für  kleine  und  mittlere 
Industrie  mit  10  Mill.  Rbl  Kapital  gegründet. 

Die  Kommerzbank  J.  W.  Junker  &  Co.,  Moskau,  hat 
ihre  Firma  in  Moskauer  Industriebank  abgeändert. 

In  Gotenburg  wurde  unter  der  Firma  Schwedische  Finanz- 
gesellschaft A.  G.  eine  neue  Bank  mit  5^2  Mill.  Kr  gegründet. 

Die  Sydsvenska  Kredit  Aktiebolaget,  Malmö,  erhöht 
ihr  Kapital  um  4  auf  24  Mill.  Kr, 

In  Spanien  wird  die  Gründung  einer  spanischen  Handels- 
bank mit  40  Mill.  Pesetas  Aktienkapital  zur  Förderung  des  spanischen 
Außenhandels,  sowie  einer  land wirtschaftlichen  Kreditanstalt 
mit  einem  Kapital  von  100  Mill.  Pesetas  auf  Anregung  und  unter  Be- 
teiligung der  Regierung  geplant. 

Die  Royal  Bank  of  Canada  hat  sich  entschlossen,  in  Zentral- 
amerika, vorerst  in  Columbien,  Costa  Rica,  Nicaragua  und  Venezuela 
Filialen  zu  errichten,  um  den  deutschen  Handel  zu  verdrängen. 

In  China  sind  zur  Förderung  des  japanisch-chinesischen  Handels 
zwei  japanische  Banken  unter  teilweiser  Garantie  der  japanischen 
Regierung  gegründet  worden,  die  Bank  von  Shanghai  mit  20  Mill.  Yen 
und  die  Bank  von  Mukden  mit   10  Mill.  Yen  Aktienkapital. 

Die  Yokohama  Specie  Bank  hat  eine  Filiale  in  Singapore 
errichtet. 

Zur  Förderung  des  japanischen  Exports  nach  Rußland  wurde  in 
Tokio  eine  neue  Bank  mit  20  Mill.  Yen  Aktienkapital  gegründet. 
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In  Deutschland  hat  der  Bandesrat  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  4.  August  1914  folgende'kredit  wirtschaftliche  Maßnahmen 
getroffen : 

1)  Bek.  betr.  die  Fristen  des  Wechsel-  und  Scheckrechts  für 
Elsaß-Lothringen  vom  5.  Oktober  1916  (RGBl.  S.  1133). 

2)  Bek.  betr.  Aenderung  der  Postordnung  vom  20.  März  1900, 
vom  9.  Oktober  1916  (RGBl.  S.  1153). 

3)  Bek.  betr.  die  Anmeldung  von  Wertpapieren  vom  28.  Oktober 
1916  (RGBl.  S.  1209.ff.). 

4)  Bek.  betr.  Aenderung  der  Postscheckordnung  vom  22.  Mai  1914, 
vom  31.  Oktober  1916  (RGBl.  S.  1231). 

Der  Reichskanzler  hat  unter  dem  17.  Oktober  eine  Bekanntmachung 
erlassen  betr.  Ausnahmen  von  dem  Zahlungsverbot  usw.  gegen  Rumänien 
(Zahlung  der  Patent-  usw.  Gebühren),  vgl.  „Deutscher  Reichsanzeiger", 
Nr.  246  vom  18.  Oktober  1916. 

Nach  einer  Meldung  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  7.  Oktober 
1916  sind  in  den  besetzten  Gebieten  Belgiens  als  Vergeltungs- 
maßregel  für  das  Vorgehen  Englands  (vgl.  S.  523)  sieben  französische 
Kreditinstitute  aufgefordert  worden,  ihre  Kundschaft  englischer  und 
französischer  Nationalität  einzuladen,  etwaige  Debetsalden  ab- 
zudecken. 

Ueber  Eintreibung  von  Forderungen  deutscher  Firmen 
in  den  besetzten  Gebieten  Frankreichs  macht  der  General- 
quartiermeister unter  dem  27.  September  1916  Mitteilung  („Deutscher 
Außenhandel"  vom  20.  November  1916,  S.  274). 

In  den  besetzten  Gebieten  Russisch-Polens  hat  der 
Generalgouverneur  in  Warschau  die  folgenden  kreditwirtschaft- 
lichen Verordnungen  erlassen: 

1)  Verordn.  über  Rückzahlung  von  Bankeinlagen  vom  1.  Oktober 
1916  (Verordn.-Blatt  für  das  Generalgouvernement  Warschau,  Nr.  46 
vom  4.  Oktober  1916). 

2)  Verordn.  betr.  die  Aufhebung  der  Verordnung  über  das  Verbot 
des  Handels  mit  Goldmünzen  vom  7.  Oktober  1916  (ebenda  Nr.  48 
vom  11.  Oktober  1916). 

3)  Verordn.  betr.  Verlängerung  der  Fristen  des  Wechsel-  und  Scheck- 
rechts vom  25.  Oktober  1916  (ebenda  Nr.  51  vom  3.  November  1916). 

In  England  werden  neben  den  schwarzen  Listen  jetzt  auch 
graue  und  weiße  Listen  ausgegeben.  Die  weißen  Listen  enthalten 
Firmen,  an  die  von  englischer  Seite  Waren  konsigniert  werden  dürfen; 
die  grauen  Listen  führen  verdächtige  Firmen  auf,  mit  denen  Geschäfte 
nicht  abzuschließen  sind. 

Die  französische  Regierung  hat  sich  dem  Vorgehen  Eng- 
lands (vgl.  S.  611)  angeschlossen  und  läßt  durch  französische  Banken 
von  neutralen  Banken  einen  Revers  fordern,  mit  der  Erklärung,  daß 
die  Bankoperationen  zwischen  diesen  und  den  franzö- 
sischen Banken  den  Feinden  Frankreichs   keinen  Vorteil    schaffen. 

In  Japan  sind  durch  Kaiserlichen  Erlaß  die  deutschen  Banken 
geschlossen  worden. 

Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.,  Volkswirtsoh.  Chronik.  1916.  LH 
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In  Oesterreich  regelt  eine  Verordnung  des  österreichischen 
Finanzministers  vom  25.  September  die  Verwendung  der  vierten  Kriegs- 
anleihe zur  Entrichtung  der  Kriegsgewinnsteuer.  —  Durch  Ver- 
ordnung des  österreichischen  Gesamtministeriums  vom  9.  Oktober  wird 
in  Oesterreich-Ungarn  ein  Zahlungsverbot  gegen  Italien, 
Portugal  und  Rumänien  erlassen. 

In  Portugal  wird  durch  Dekret  vom  14.  Oktober  1916  die 
Sperre  des  portugiesischen  Staatsschuldendienstes  gegen  Deutsch- 
land mit  Wirkung  vom  1.  November  1916  verfügt.  —  Durch  Dekret 
vom  3.  Oktober  1916  werden  die  Maßnahmen  gegen  feindliches  Eigen- 
tum auch  auf  die  Kolonien  ausgedehnt. 

In  Rußland  wird  nach  englischem  Vorbild  das  System  der 
schwarzen  Listen  eingeführt.  —  Die  auf  S.  612  erwähnte  Maß- 
nahme der  russischen  Regierung,  Sparguthaben  der  russischen 
Wanderarbeiter  an  sich  zu  ziehen,  wird  von  Neujahr  1917  auf 
Kanada  (Montreal)  und  Argentinien  (Buenos  Aires)  ausgedehnt  (Näheres 
siehe  ,,Torgowo  Promyschlennaja  Gaseta"  vom  22.  Oktober). 

Die  Berliner  Börsenordnung  hat  bezüglich  der  Zulassung 
zur  Börse  eine  Abänderung  erfahren. 

In  Aarhus  (Dänemark)   wurde    die  Börse  wieder   eröffnet. 

Die  Wiener  Börsenkammer  beschloß  die  Einsetzung  eines 
sechsgliedrigen  Ueberwachungsausschusses  gegen  Kursüberschrei- 
tungen. 

Die  Petersburger  Börse  ist  für  einen  beschränkten  Kreis  von 
Wertpapieren  wieder  eröffnet  worden. 

An  der  Züricher  Börse  werden  russische  und  rumänische 
Aktien  in  zwei  Linien  notiert,  je  nach  dem  sie  sich  im  Besitz  eines 
Angehörigen  eines  neutralen  oder  eines  mit  Rußland  bezw.  Rumänien 
kriegführenden  Staates  befinden, 

Ueber  die  Währungsverhältnisse  Deutsch-Ostafrikas  hat  sich 
der  Staatssekretär  des  Reichskolonialamts  Dr.  Solf  am  13.  Oktober  im 
Reichstag  ausgesprochen. 

Die  bulgarische  Nationalbank  hat  in  den  besetzten  Gebieten 
Serbiens  und  Mazedoniens  bereits  50  Zweigstellen  errichtet. 

Aus  Dänemark  dürfen  Reisende  künftig  nicht  mehr  als  2  Kr. 
Kupfermünzen  mit  sich  führen  (vgl.  „Börsen"  vom  26.  Oktober). 

In  einigen  Städten  Frankreichs  kommen  zur  Behebung  des 
Kleingeldmangels  Scheidemünzen  aus  Karton  zur  Ausgabe. 

Die  Bank  von  Norwegen  erhöht  vom  18.  Oktober  ihren  Dis- 
kontsatz um  V2  -Proz.  auf  5  Proz. 

Die  Guthaben  der  Rumänischen  Nationalbank  in  Deutsch- 
land wurden  unter  Zwangsaufsicht  gestellt. 

In  Rußland  werden  neue  Scheidemünzen  aus  Kupfer  aus- 
gegeben. —  Wie  der  ,,Oesterr.  Volkswirt"  unter  dem  14.  Oktober  meldet, 
ist  die  Ausfuhr  von  Banknoten  aus  Rußland  untersagt  worden. 

Ueber  die  Währungs-  und  Wirtschaftsverhältnisse  Brasiliens 
gibt  der  Jahresbericht  der  Brasilianischen  Bank  für  Deutschland  Aufschluß. 

Die  Bank  von  China  hat  ihre  Silberzahlungen  wieder 
aufgenommen. 
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Uebersicht    über    den   Stand    der   deutschen    und    einiger 

ausländischen  Notenbanken,  sowie  des  Bankzinsfußes 

an    den   wichtigeren    Börsenplätzen    im    Oktober   1916. 

Beträge  in  Millionen  Mark.      


Deutsches  Reich                 1 

Bank 

von    1 

Bank 

von    1 

Russische 
Staatsbank 

Reichs- 
bank 

Privat- 
noten-        Summe 
banken  ; 

Frankreicn 

(nach  ..L'Eco- 

nomi&te 

Franpais") 

(nach  dem 

Londoner 

Economist) 

(nach       8)  (nach 
„L'Eco-     Wolffs 
nomiste        De. 
Francais")  jpeschen) 

Ausweis  vom 

15.  1    31.    1  15. 1 31. 1    15.  1    31. 

Oktober 

Ausweis  V. 
12.  1    26. 
Oktober 

Ausweis  V. 
18.    1     1. 
Okt.  1  Nov. 

Ausweis  V.     ^ 
14.     i    29.  ^ 
Oktober  n.  St. 

AktiTa. 

Barvorrat : 

--^{tZr  :  :  : 

2501 
17 

2506 
16 

— 

— 

— 

1 

8)               3) 

3  934    3987 
269      265 

— 

— 

3358 
223 

3367 
231 

Summe 

Sonstige  Geldsorten   .     . 

Wechsel  auf  das  Ausland 

und  Guthaben  daselbst 

2518 
351 

2522 
232 

68 
28 

68 
28 

2586 
379 

2590 
260 

4203    4252 

~    1      "~ 

1154 

1150 

3581     3598 
4  43-'^    4  439 

Gesamtsumme  d.  Barvorrats 

2869I 

2754 

96 

96 

2965 

2850 

4203    4252 

1154 

1150 

8019    8037 

Anlagen : 

Wechsel^) 

Lombard 

Effekten 

Sonstige  Anlagen      .     .     . 

7479 

II 

78 

629 

7878 

74 

78 

660 

105 
54 
24 
48 

107 
56 
19 
50 

7584 

65 

102 

677 

7985 
70 

97 
710 

2  192 
964 
177 

8769 

2208 
971 
177 

8763 

Bank.Dep. 
Gov.  See.: 

862  1     862 
OtherSec.: 
2092 {  2160 

580       559 
I  143     I  080 

i 

Summe   der  Anlagen 

8197 

8630 

231 

232 

8428 

8862 

12  102 

12  119 

*)    !    *) 
33"  1  3399 



Summe  der  Aktiva 

1 1066 

"  384I327 

328 

i'393 

II  712 

16305I16371 

4465  1  4549 

- 

— 

PassiTa. 

Grundkapital 

Reservefonds 

Notenumlauf 

Verbindlichkeiten : 

mg„i.  t,  f Privatguthaben      . 

^j^llV^^jOeffentl.  Guthaben 

180 

85 

7127 

I3290 

180 

85 
7  260 

3  459 

56 

15 

155 

74 

56 

15 

152 

77 

236 

IOC 

7282 
3364 

236 

100 

7412 

3536 

13793 

1939 
39 

155 
28 

13437 

2245 
163 

298 

61 

749 

2217 
.136 

298 

61 

760 

2382 
1044 

108 

II 

16388 

3043 
436 

io3 

II 

16945 

3166 
440 

l                    Summe 
Sonstige  Verbindlichkeiten 

3290 
384 

3  459 
400 

74 
27 

77 
28 

3364 
411 

3536 
428 

1978 
351 

2408 
343 

3353 
4 

3426 

4 

3  479 

3606 

Summe  der  Passiva  |noöb 

II  384 

I327 

328 

in9? 

II  712 

'63  5 

16371 

4465 

454<» 

-— 

1     - 

Notenreserve  im  Sinne  des 
betreffenden  Bankgesetzes 

') 

^ 

IG 

13 

') 

') 

787 

I  143 

1 
780 

768 

3288 

2741 

Deckung : 

in   Prozenten 

der  Noten   durch  den  ge- 
samten Barvorrat     .     . 
durch  Metall 
der  Noten  u.  sonstigen  täg- 
lich fälligen  Verbindlich- 
keiten durch  den  gesamten 

Barvorrat 

BaakzinsfnB 

während     des    Monats 
Oktober 

40,3 
35.3 

27,5 

in  B 

5," 

37,» 
34,7 

i 

25.7 
erlin 

62,0 

43,7 

42,0 

m  Wi 

5,- 

63.1 
44,« 

41,8 
en 

40,7 
35,5 

27,9 

in  Par 

5,— 

3 
3 

2 
is 

8,5 
4i9 

6,0 

in  I 
( 

30,5 
30,5 

26,6 

^ndon 
5,— 

31,7 
31.7 

26,8 

i 

St.  Pe 

6, 

154,0 
154,0 

28,1 

ersborg 

151,4 
151,4 

27,6 

in 
Amster 

4V 

48 
21 

40 

dam 

t 

,9 
,8 

|4 
Ne 

4 

47,4 
21,2 

39,« 

in 
w  York 

Wegen  Umrechnung  der  fremden  Valuten  usw.  vgl.  Chronik  1913,    S.  1038  unten. 


1)  Für  die  Reichsbank  die  gesamte  bankmäßige  Deckung,  d.  h.  Wechsel,  Schecks 
und  diskontierte  Schatzanweisungen.  2)  Für  die  Reichsbank  ist  die  Notensteuer  bis  auf 
weiteres  aufgehoben  (Ges.  v.  4.  Aug.  1914,  RGBl.  S.  327).  3)  Darunter  im  Aus- 
lande am  12.  Okt.:  546  Mill.  M;  am  26.  Okt.:  546  Mill.  M.  4)  Einschließlich  der 
377  Mill.  M  betragenden  Anlagen  des  Issue- Department.  5)  Totalreserve.  6)  Ver- 
hältnis der  Reserve  zu  den  Depositen  am  18.  Okt.:  23V4  Proz.;  am  1.  Nov.:  22^2  Proz. 
7)  Diskontrate  für  60  Tage.  8)  Die  in  diesen  Spalten  offen  gelassenen  Posten  ergeben 
sich  nicht  aus  den  Wolffschen  Depeschen. 
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Vn.  Arbeiterverhältnisse, 

Inhalt:  Der  Arbeitsmarkt  im  Oktober  1916.  Statistik  des  Arbeitsmarkt- 
Anzeigers.  Arbeitsnachweisstatistik.  Die  Lage  des  weiblichen  Arbeitsmarktes. 
Arbeitslosenstatistik  der  Arbeiter  verbände.  Der  Arbeitsmarkt  in  Berlin  und  in 
der  Provinz  Brandenburg.  Verlängerung  der  Tarifverträge  in  der  Holzindustrie- 
Beschäftigung,  Entlohnung  weiblicher  Arbeitskräfte  im  Buchdruckgewerbe. 

Die  deutsche  Industrie  arbeitet  nach  wie  vor  mit  der  größten  An- 
strengung für  den  Krieg  und  seinen  Bedarf.  Die  Mehrzahl  der  In- 
dustriezweige stellt  die  Arbeiskräfte  ein  in  dem  Umfange,  in  dem  sie 
zu  erhalten  sind.  Neben  den  für  den  Kriegsbedarf  arbeitenden  In- 
dustriezweigen waren  bisher  immer  noch  eine  Reihe  von  Industrien 
und  gewerblichen  Tätigkeiten  vorhanden,  die  mit  der  Herstellung  von 
Kriegsbedarf  nur  in  losem  oder  gar  keinem  Zusammenhang  standen. 
Eine  grundsätzliche  Aenderung  wird  in  dieser  Hinsicht  das  Dienst- 
pflichtgesetz bringen,  das  in  den  ersten  Tagen  des  Dezember  ange- 
nommen wurde.  Durch  dieses  Gesetz,  das  in  seinen  Einzelheiten  in 
der  nächsten  Monatsübersicht  besprochen  werden  soll,  ist  eine  plan- 
mäßige Organisation  der  gewerblichen  Tätigkeit  und  des  Arbeitsmarktes 
gewährleistet. 

Was  den  Arbeitsmarkt  im  Monat  Oktober  im  besonderen  betrifft, 
so  deuten  die  vorhandenen  statistischen  Unterlagen  auf  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  Veränderung  gegenüber  dem  Monat  September  hin.  Die 
Angaben  des  Arbeitsmarkt-Anzeigers  über  die  nicht  erledigten 
Arbeitsgesuche  und  offenen  Stellen  gewähren  seit  Anfang  Juli  folgen- 
des Bild: 


Am 


Nicht  erledigte  Arbeitsgesuche 


bei  .  .  . 
Arbeits- 
nachweisen 


Zahl  der 
Arbeits- 
gesuche 


auf  1 
Arbeits- 
nachweis 


Nicht  erledigte  offene  Stellen 


bei  .  .  . 
Arbeits- 
nachweisen 


Zahl  der 
offenen 
Stellen 


auf  1 
Arbeits- 
nachweis 


i.  Juli 

8.  „ 

15.  „ 

22.  „ 

29.  „ 
5.  Aug. 

12.      „ 
19.      „ 
26.      „ 
2.  Sept. 

9.  ., 

16.  „ 

23.  „ 

30.  „ 
7.  Okt. 

14.     „ 
21.     „ 
28.     „ 
4.  Nov. 
11.      .. 


Sonnabendstichtage 


410 

33564 

82 

502 

74407 

449 

32647 

73 

545 

79746 

439 

31492 

72 

561 

80638 

445 

36747 

83 

564 

81  641 

429 

34  755 

81 

552 

83213 

434 

32588 

75 

580 

86315 

439 

32749 

75 

555 

86441 

437 

34086 

78 

589 

90588 

427 

36002 

84 

570 

89  290 

399 

33695 

84 

571 

88057 

420 

34988 

83 

598 

90345 

407 

36297 

89 

613 

95185 

408 

36194 

89 

625 

95105 

358 

37738 

97 

592 

91  581 

383 

35490 

93 

598 

90878 

398 

35819 

90 

630 

94813 

401 

36901 

92 

619 

95808 

410 

37030 

90 

630 

99806 

394 

35232 

89 

643 

98145 

390 

35  i02 

90 

653 

99093 

148 
146 

144 
145 
151 
149 

156 
154 
157 
154 
151 
15s 
152 

155 
152 
150 
155 
158 

153 
152 
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Die  Zahlen  deuten  darauf  hin,  dafi  vom  September  bis  Oktober  nur 
geringfügige  Veränderungen  eingetreten  sind.  Es  kamen  an  den 
Sonnabendstichtagen  im  Durchschnitt  auf  1  Abeitsnachweis  im  Sep- 
tember 88  und  im  Oktober  90  nicht  erledigte  Arbeitsgesuche.  Auf 
der  anderen  Seite  kamen  auf  1  Arbeitsni^chweis  im  September  154 
und  im  Oktober  153  nicht  erledigte  offene  Stellen. 

Die  bereits  vor  dem  Kriege  aufbereitete  monatliche  Statistik 
der  Arbeitsnachweise  läßt  bei  den  männlichen  Personen  eine 
Verbesserung  erkennen.  Auf  100  offene  Stellen  kamen  hier  im  Sep- 
tember 68  und  im  Oktober  64  Arbeitsgesuche.  Bei  den  weiblichen 
Personen  ergibt  sich  kaum  eine  Aenderung.  Auf  100  offene  Stellen 
kamen  im  September  134  und  im  Oktober  135  Arbeitsgesuche.  Da- 
nach zeigt  sich  bei  den  Frauen  zwar  immer  noch  ein  Ueberschuß  der 
Arbeitsuchenden  über  die  offenen  Stellen;  gegenüber  den  früheren 
Zeiten  ist  aber  auch  hier  eine  starke  Verbesserung  eingetreten;  noch 
im  Oktober  des  Vorjahres  kamen  auf  100  offene  Stellen  182  Arbeit- 
suchende. 

Wie  allmonatlich  sollen  zur  genaueren  Kennzeichnung  der  Lage 
auf  dem  weiblichen  Arbeitsmarkt  die  Verhältnisziffem  für  die 
wichtigsten  weiblichen  Berufsarten  mitgeteilt  werden: 


Zahl  der 

Auf  100 

offene  Stellen  kamen 

Wichtige  Berufsarten 

Vermitt- 
lungen  im 

.... 

Arbeitsgesuch 

e  im 

Okt.  1916 

Okt.  1916 

Okt.  1915 

Sept.  1916 

Weibliche  Personen. 

Landwirtschaftliche  Arbeiterinnen 

4183 

73 

81 

64 

Metallarbeiterinnen 

12  401 

129 

206 

127 

Webstoffarbeiterinnen  (einschl.  Fär- 

berei- u.  Appreturarbeiterinnen) 

3562 

634 

314 

621 

Buchbinderei-    und   Kartonnagen- 

arbeiterinnen usw. 

1753 

121 

224 

135 

Arbeiterinnen  in  der  Lederindustrie 

424 

119 

240 

128 

Tabakarbeiterinnen  usw. 

2582 

128 

216 

134 

Schneiderinnen 

9  455 

215 

188 

228 

Büglerinnen,   Wäscherinnen    in 

Wasch-  und  Plättanstalten  usw. 

I  260 

121 

164 

122 

Buchdruckereiarbeiterinnen 

1303 

106 

183 

109 

Fabrikarbeiterinnen 

10830 

135 

251 

IÖ2 

Angestellte  im  Handelsgewerbe 

I  202 

304 

358 

343 

Putz-,    Wasch-,    Lauffrauen,    Auf- 

wärterinnen usw. 

22012 

102 

130 

103 

Dienstboten,  Hauspersonal 

12400 

87 

197 

87 

Sonstige  Tagelöhnerinnen 

6936 

HO 

158 

100 

Wie  die  Uebersicht  zeigt,  hat  sich  bei  den  am  stärksten  besetzten 
Berufsarten  vom  September  auf  den  Oktober  keine  wesentliche  Ver- 
änderung der  Verhältnisziffer  ergeben.  Bei  den  Fabrikarbeiterinnen 
und  auch  bei  den  Schneiderinnen  stellt  sich    eine  erhebliche  Verbesse- 
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rung  heraus.  Nach  wie  vor  hoch  ist  die  Verhältnisziffer  bei  den 
Schneiderinnen,  bei  den  Angestellten  im  Handelsgewerbe  und  vor  allem 
bei  den  Textilarbeiterinnen.  Während  sich  bei  den  beiden  ersten  Be- 
rufsarten eine  erhebliche  Verbesserung  ergibt,  weisen  die  Textil- 
arbeiterinnen vom  September  zum  Oktober  wiederum  eine  Verschlechte- 
rung, also  eine  Erhöhung  der  Verhältnisziffer,  auf. 

Die  Arbeitslosenstatistik  des  Reichs- Arbeitsblattes  zeigt 
Ende  Oktober  eine  Arbeitslosenziffer  von  2,0  v.  H.  gegen  2,1  v.  H. 
Ende  September.     Demnach  ist  die  Arbeitslosenziffer  wieder  gesunken. 

Bei  den  sechs  größten  Arbeiterverbänden  gestaltete  sich  die  Ar- 
beitslosenziffer seit  Ende  Juli,  wie  folgt : 


Arbeitslosigkeit  v.  H.  der  vom 

Mitgliederzahl 
Ende  Okt. 

Berieht  erfaßten  Mitglieder 

Fachverbände 

Ende 

Ende 

Ende 

Ende 

1916 

Okt. 

Sept. 

August 

JuH 

1916 

Metallarbeiter 

241  472 

0,6 

0,7 

0,7 

0,8 

Fabrikarbeiter 

80786 

0,4 

0,0 

0,5 

0,7 

Bauarbeiter 

79758 

0,1 

0,2 

0,2 

0,5 

Holzarbeiter 

68351 

1,0 

1,0 

1,1 

1,3 

Transportarbeiter 

60992 

0,4 

0,3 

0,4 

0,5 

Textilarbeiter 

58185 

.15,3 

15,3 

14,5 

15,3 

Demnach  ist  lediglich  bei  den  Transportarbeitern  ein  geringer  Rück- 
gang eingetreten;  bei  den  Textilarbeitern  ist  die  Arbeitslosenziffer 
nach  wie  vor  hoch. 

Besonders  im  Hinblick  auf  das  kommende  Dienstpflichtgesetz,  das 
unter  anderen  den  Zweck  verfolgt,  arbeitslose  Kräfte  in  den  eigent- 
lichen Kriegsindustrien  unterzubringen,  ist  es  zweckmäßig,  auch  für 
die  übrigen  Berufsarten  die  Arbeitslosenziffer  wiederzugeben.  (Siehe 
Tabelle  auf  S.  785.) 

Das  graphische  Gewerbe  (Oh.)  hat  hiernach  Ende  Oktober  1916 
wie  in  mehreren  Vormonaten  überhaupt  keine  Arbeitslosen.  In  den 
Grenzen  von  nur  0,1  und  0,9  v.  H.  bewegen  sich  die  Arbeitslosenziffem 
von  21  Verbänden,  und  nur  bei  4  Verbänden  beträgt  die  Arbeitslosig- 
keit mehr  als  5  v.  H.  Von  den  letzten  Verbänden  weist  der  Hut-  und 
Filzwarenarbeiterverband  (G.)  wieder  die  höchste  Arbeitslosenziffer  auf, 
und  zwar  sind  hier  beinahe  Y^  der  organisierten  Arbeiter  arbeitslos. 
Vergleicht  man  die  Oktoberziffern  des  laufenden  Jahres  innerhalb  der 
hier  aufgeführten  Verbände  mit  dem  Durchschnitt  der  Gesamtheit  der 
berichtenden  Verbände  (2,0  v.  H.),  so  ergibt  sich,  daß  nur  5  Verbands- 
ziffern darüber  hinausgehen,  während  die  Stichtagsziffern  von  32  Ver- 
bänden an  den  Durchschnitt  nicht  heranreichen  und  eine  Oktoberziffer 
sich  mit  dem  Durchschnitt  deckt. 

Wie  allmonatlich  soll  nach  dem  Bericht  des  Verbandes  Märkischer 
Arbeitsnachweise  die   Lage    des   Arbeitsmarktes    in   Berlin    und 
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Arbeiterverbände 

G.  =  freie   Gewerkschaften 

Ch.  =  christliche  Gewerkschaften 

H.-D.  =  Hirsch-Dunckerscher  Gewerk- 

vereine. 


Arbeitslose  (am  Orte  und  auf  der  Reise 

befindlich)  auf  100  vom  Bericht  erfaßte 

Mitglieder  am  Ende  der  letzten  Woche 

des  Monats 


Okt.      Sept.     Aug.      Juli       Okt 


1916 


1915 


Aug. 


1914 


Hut-  und  Filzwarenarbeiter  (G.) 

TextUarbeiter  (G.) 

Lederarbeiter  (G.) 

Porzellanarbeiter  (G.) 

Buchbinder  (G.) 

Bäcker  und  Konditoren  (G.) 

Tapezierer  (G.) 

Textilarbeiter  (H.-D.) 

Maler,  Lackierer  (G.) 

SatÜer  und  Portefeuiller  (G.) 

Friseurgehilfen  (G.) 

Lithographen  (G.) 

Büdhauer  (G.) 

Glaser  (G.) 

Kürschner  (G.) 

Holzarbeiter  (G.) 

Fabrikarbeiter  (Ch.) 

Schuhmacher  (G.) 

Metallarbeiter  (G.) 

Holzarbeiter  (H.-D.j 

Buch-  and  Steindruckerei-Hilfsarbeiter  (G.) 

Maschinenbau-  und  Metallarbeiter  (H.-D.) 

Fabrikarbeiter  (G.) 

Metallarbeiter  (Ch.) 

Tabakarbeiter  (G.) 

Transportarbeiter  (G.) 

Gutenberg-Bund  (Ch.) 

Keram.-  und  Steinarbeiter  (Ch.) 

Buchdrucker  (G.) 

Maschinisten  und  Heizer  (G.) 

Brauerei-  und  Mühlen  arbeiter  (G.) 

Glasarbeiter  (G.) 

Gemeinde-  und  Staatsarbeiter  (G.) 

Holzarbeiter  (Ch.) 

Töpfer  und  Ziegler  (H.-D.) 

Bauarbeiter  (G.) 

Kupferschmiede  (G.) 

Graphisches  Gewerbe  (Ch.) 


24,5 

15,8 

9,6 

7,7 

3,9 
2,0 
1,8 
1,7 
1,6 

1,4 
1,3 
1,3 
1,1 
I.O 
1,0 
1,0 

0,9 

0,7 
0,6 
0,6 

0,5 
0,4 

0,4 
0,4 
0,4 
0,4 
0,4 
0,3 
0,3 
0,3 
0,2 
0,2 
0,2 
0,2 

0,1 
0,1 


31,6 

39,4 

38,3 

15,3 

14,5 

15,3 

8,3 

7,6 

10,1 

7,2 

7,8 

8,2 

4,1 

4,5 

5,3 

1,4 

2,8 

2,8 

1,8 

2,7 

3,0 

2,0 

2,4 

2,6 

0,8 

1,5 

2,2 

1,3 

1,6 

1,9 

1,5 

3,2 

1,9 

1,3 

1,5 

Ö.7 

1,5 

1,9 

1,6 

1,3 

2,7 

4,7 

1,3 

1,6 

. 

1,0 

1,1 

1,8 

0,5 

0,8 

0,4 

1,0 

1,1 

1,1 

0,7 

0,7 

0,8 

0,5 

0,6 

0,7 

1,1 

1,1 

0,8 

0,4 

0,5 

0,7 

0,^ 

0,5 

0,7 

0,5 

0,4 

0,5 

0,4 

. 

0,6 

0,3 

0,4 

0,5 

0,2 

0,5 

0,6 

. 

1,0 

2,1 

0,6 

0,6 

0,8 

0,4 

0,6 

0,7 

0,3 

0,4 

0,4 

0,4 

0,9 

1,7 

0,2 

0,2 

0,3 

0,1 

0,2 

0,3 

0,2 

0,2 

0,5 

0,2 

0,2 

0,2 

31,8 

11,4 

9,0 

12,7 
8,4 
1,1 

1,4 
3,4 
1,7 

5,0 
2,2 

7.4 
3,8 

2,4 
0,7 
2,7 
1,0 
1,0 
2,2 
0,9 
0,9 
0,9 
0,6 
0,5 
0,3 

0,5 
0,5 
0,7 

7a 
0,2 
2,2 
0,1 
0,9 
0.4 


62,2 
28,2 
22,8 
54,0 
39,9 
6,2 

6,6 

34,6 

54,8 
55,2 
19,4 
16,3 
33,0 
18,0 
35,7 
21.5 


26,1 
16,3 
18,2 
32,5 
10,8 
28,0 

41,2 
10,4 

1,7 
49,7 

1,8 
20,7 
12,3 
16,4 

4,9 

21,0 


in  der  Provinz  Brandenburg  näher  dargestellt  werden.  Der  Schilde- 
rung liegt  wie  immer  der  im  Reichs- Arbeits blatt  (Novemberheft  1916, 
S.  897)  veröffentlichte  Bericht  des  Verbandes  zugrunde. 

Die  allgemeine  Lage  des  Arbeitsmarktes  blieb  auch  im  Berichts- 
monate für  die  Arbeitsuchenden  recht  günstig,  und  besonders  für  männ- 
liche Arbeitskräfte  war  der  Beschäftigungsgrad  naturgemäß  außer- 
ordentlich gut.  Bei  den  öffentlichen  Arbeitsnachweisen  in  Berlin  und 
der  Provinz   Brandenburg    überstieg   die   Zahl   der   gemeldeten  offenen 
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Stellen  für  männliches  Personal  bei  weitem  das  Angebot  der  Stellen- 
Buchenden.  Auf  dem  Arbeitsmarkt  für  weibliches  Personal  verlief 
die  Entwicklung  von  September  zu  Oktober  in  ähnlicher  Weise. 

In  der  Landwirtschaft  war  zu  Beginn  des  Monats  die  Nachfrage  nach 
Arbeitskräften  noch  etwas  lebhafter,  da  die  Hackfruchternte  eine  erhöhte  Beschäf- 
tigung brachte.  Da  aber  die  angeforderten  Kartoffelausmacher  nicht  in  genügen- 
der Zahl  beschafft  werden  konnten,  wurde  die  Arbeit  vielfach  mit  Unterstützung 
Kriegsgefangener  und  beurlaubter  Soldaten  durchgeführt.  Die  Nachfrage  nacn 
Knechten,  Deputatfamilien  und  Landmädchen  hielt  sich  dabei  auch  in  mäßiger 
Höhe.  Soweit  Stellensuchende  vorhanden  waren,  konnten  sie  nur  selten  zur  An- 
nahme von  Jahresstellen  veranlaßt  werden,  doch  zeigte  es  sich,  daß  das  Drängen 
zur  großstädtischen  Kriegsindustrie  nachzulassen  beginnt. 

Die  Beschäftigungsmöglichkeit  in  der  Industrie  war  für  männliche  Arbeits- 
kräfte in  der  gewohnten  Weise  außerordentlich  günstig  und  der  Mangel  an  tüch- 
tigen gelernten  Arbeitern  führte  im  einzelnen  zu  weiteren  Lohnsteigerungen,  be- 
sonders in  der  Metallindustrie.  An  geübten  Facharbeitern  für  die  Munitionsin- 
dustrie und  die  übrige  metallverarbeitende  Kriegsindustrie  war  grpßer  Bedarf, 

Die  Holzindustrie  ist  schon  seit  längerer  Zeit  recht  gut  beschäftigt  und 
hat  alle  verfügbaren  Arbeitskräfte  angespannt.  Gering  ist  die  Nachfrage  nach 
Bautischlern,  dagegen  werden  Möbeltischler  für  bessere  Wohnungseinrichtungen 
gegenwärtig  gut  beschäftigt. 

Stark  verringert  ist  aas  Angebot  von  Arbeitskräften  auch  im  Nahrungs- 
mittelgewerbe, und  soweit  möglich,  wurden  hier  weibliche  Ersatzkräfte  ein- 
gestellt. 

In  der  Bekleidungsindustrie  ist  die  Maßschneiderei  am  besten  be- 
schäftigt. 

Das  Baugewerbe  hat  sich  in  den  letzten  Monaten  durch  die  vielen  Fabrik- 
bauten zu  Heereszwecken  in  Groß-Berlin  und  in  einzelnen  Teilen  der  Provinz 
recht  belebt,  und  die  aufgeforderten  Arbeitskräfte  können  nur  zum  Teil  beschafft 
werden.  Die  Lohnsätze  zeigen  dabei,  wie  auch  in  der  Metallindustrie,  ein  dauern- 
des Steigen.  Die  Nachfrage  nach  Malern  war  zu  Beginn  des  Monats  durch  die 
mit  dem  Umzugstermin  verknüpften  Ausbesserungsarbeiten  besonders  groß. 

Im  Verkehrsgewerbe  ist  die  Arbeitsgelegenheit  allgemein  recht  günstig. 
Die  Nachfrage  nach  kräftigen  und  geübten  auch  noch  jugendlichen  Arbeitern  war 
sehr  lebhaft.  An  Kraftwagenführern  für  Lastwagen  war  Mangel.  Weibliche  Er- 
satzkräfte konnten  im  Verkehrsgewerbe  wegen  der  Schwere  der  Arbeit  nicht  über- 
all Verwendung  finden. 

Für  Gast-  und  Schankwirtschaft  bleibt  das  Ueberangebot  von  männ- 
lichem Bedienungspersonal  noch  weiter  bestehen.  Häufig  sind  weibliche  Kräfte 
als  Ersatz  eingestellt  worden.    Der  Bedarf  an  Küchenpersonal  ist  zurückgegangen. 

Der  Mangel  an  Hauspersonal  macht  sich  besonders  in  Groß-Berlin  immer 
fühlbarer.  Die  hohen  Löhne  in  der  Kriegsindustrie  veranlassen  die  Mädchen,  die 
Fabrikarbeit  vorzuziehen.  Teilweise  sind  sie  auch,  soweit  sie  vom  Lande  stammen, 
aus  der  Großstadt  abgewandert,  um  in  der  Landarbeit  tätig  zu  sein. 

Die  Kriegsbeschädigtenvermittlung  steigt  allmählich  immer  stärker 
an.  Bei  einem  wachsenden  Angebot  kriegsverletzter  Arbeitsuchender  sind  aber 
die  Schwierigkeiten  zur  Unterbringung  doch  beträchtlich,  da  die  Anforderungen 
von  Seiten  der  Arbeitgeber  häufig  die  Arbeitskraft  der  Kriegsbeschädigten  über- 
steigen. 

Nach  langwierigen  Verhandlungen  wurden  die  Tarifverträge 
im  Holzgewerbe  durch  eine  Anfang  November  getroffene  Verein- 
barung verlängert.  Die  Verhandlungen  der  Zentralvorstände  der  Ar- 
beitgeber- und  Arbeiterorganisationen  waren  ergebnislos  verlaufen. 
Daraufhin  hatte  das  Reichsamt  des  Innern  seine  Vermittlung  angeboten. 
Am  7.  November  wurden  die  Verständigungsversuche  fortgesetzt.    Nach 
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mehrtägigen  Verhandlungen,  die  im  Reichsamt  des  Innern  unter  dem 
Vorsitz  des  Direktors  im  Eeichsamt  des  Innern,  Wirklichen  Geheimen 
Kats  Dr.  Caspar  zwischen  dem  Arbeitgeberschutz  verband  und  den  drei 
Arbeitnehmerverbänden  des  Holzgewerbes  stattgefunden  haben,  ist  am 
10.  November  1916  eine  Vereinbarung  zustande  gekommen,  wodurch 
die  bisher  geltenden  Tarifverträge  auf  ein  Jahr,  bis  zum  15.  Februar 
1918,  verlängert  worden  sind.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die 
Verlängerung  vereinbart  worden  ist,  sind  folgende: 

Die  vor  dem  Kriege  vereinbarten  Vertragslöhne  werden,  soweit  sie  betragen : 


mit  der  Teuerungszulage 

bis  45  Pf. 

sämtlich 

auf  45  Pf. 

von  20  auf  65  Pf. 

7on  46 — 50    „ 

„ 

,.     50   „ 

„     18     »    68    „ 

»     51—55    » 

» 

„     55    „ 

„     16     „    71    „ 

>,     56—60    „ 

„ 

,,    60   „ 

»     15     »    75    M 

„     61-65    „ 

» 

„    65    „ 

„     15     »   80   „ 

„     66  und  mehr 

„     70   „ 

„     15     „   85    „ 

festgesetzt.  Städte,  die  einen  Vertragslohn  bisher  nicht  vereinbart  haben,  sind 
bei  der  nächsten  Vertragserneuerung  in  eine  den  örtlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechende Lohnklasse  einzureihen. 

Auf  alle  bestehenden,  d.  h.  zurzeit  gezahlten  Löhne  ist  gleichfalls  die  nach 
dem  Beschäftigungsort  maßgebende  Teuerungszulage,  und  zwar  in  Höhe  von 
15  Pf.  für  die  Stunde  vom  15.  November  1916  an,  in  Höhe  des  Gesamtbe- 
trages vom  15.  Februar  1917  an  zu  zahlen. 

Die  bestehenden  Löhne  der  Arbeiterinnen  werden  vom  15.  November  1916 
ab  um  10  Pf.  die  Stunde  erhöht.  Um  den  gleichen  Betrag  erhöhen  sich  auch  die 
vor  dem  Krieg  vereinbarten  Vertragslöhne  der  Arbeiterinnen. 

Jugendliche  Arbeiter  unter  18  Jahren  erhalten  dieselbe  Teuerungszulage  wie 
die  Arbeiterinnen,  also  10  Pf.  die  Stunde  auf  die  bestehenden  Löhne  vom  15.  No- 
Tcmber  1916  ab. 

In  den  Städten,  in  denen  seither  schon  auf  Grund  örtlicher  Vereinbarung 
der  beiderseitigen  Organisationen  Teuerungszulagen  gewährt  werden,  können  diese 
bei  der  DurcMührung  der  jetzigen  Zulage  bei  männlichen  Arbeitern  bis  zur  Höhe 
von  10  Pf.,  bei  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Arbeitern  unter  18  Jahren  bis  zur 
Höhe  von  5  Pf.  die  Stunde  angerechnet  werden. 

Die  vorstehenden  Teuerungszulagen  auf  die  Stundenlöhne  finden  auf  die 
bestehenden  Akkordtarife  und  einzelnen  Akkordpreise  Anwendung.  Das  gleiche 
gut  für  die  Montagegelder  mit  der  Maßgabe,  daß  der  Mindestzuschlag  für  Mon- 
tagen mit  üebernachten  4  M.  pro  Tag  einschließlich  des  Sonntags  betragen  soll. 

Wo  höhere  Teuerungszulagen  als  die  vorstehenden  örtlich  vereinbart  sind, 
bleiben  diese  bestehen. 

Als  Ergänzung  der  bestehenden  Tarifverträge  wird  vereinbart,  daß 
Kriegsbeschädigte  Anspruch  darauf  haben,  nach  Beendigung  des  Heil- 
verfahrens in  ihrem  alten  Betriebe  wieder  in  Beschäftigung  zu  treten. 
Ihre  Entlohnung  erfolgt  bei  Akkordarbeit  nach  den  für  alle  übrigen 
Arbeiter  geltenden  Akkordsätzen  und  Akkordtarifen.  Lohnarbeiter  sind, 
wenn  ihre  Verletzung  sie  an  voller  Arbeitsleistung  hindert,  ihren 
Leistungen  entsprechend  zu  bezahlen.  Eine  geringere  Entlohnung  unter 
Berufung  auf  die  dem  Verletzten  zuerkannte  Rente  ist  unzulässig.  Stei- 
gende Erwerbsfähigkeit  ist  durch  entsprechende  Erhöhung  des  Lohnes 
gebührend  zu  berücksichtigen.  Streitigkeiten  sind  durch  die  Schlich- 
tnngskommission  zu  entscheiden. 
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Die  Frage  der  Entlohnung  der  weiblichen  Arbeitskräfte  hatte  bei 
diesen  Verhandlungen  erhebliche  Schwierigkeiten  verursacht. 

Auch  bei  den  Buchdruckern  ergeben  sich  ähnliche  Schwierig- 
keiten. Um  ihnen  abzuhelfen,  veröffentlichte  das  Tarif amt  der  deut- 
schen Buchdrucker  Anfang  November  eine  Bekanntmachung  betreffend 
Gewährung  von  Ausnahmen  vom  Tarif  und  Zulassung  weiblicher  Ersatz- 
kräfte für  die  zum  Kriegsdienst  eingezogenen  Gehilfen.  Es  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  für  jede  tarifliche  Ausnahmestellung  die  Zustimmung 
des  Tarifamtes  unbedingt  erforderlich  ist,  die  nur  auf  Grund  eines  aus- 
reichend begründeten  Antrags  erteilt  werden  kann.  Bei  Einreichung 
solcher  Anträge  ist  folgendes  zu  beachten: 

1.  Der  durch  Personalmangel  entstandene  Notstand  ist  nachzu- 
weisen. 

2.  In  welcher  Weise  Abhilfe  gedacht  ist,  muß  angegeben  werden. 

3.  Bei  beabsichtigter  Einstellung  weiblicher  Personen  ist  in  dem 
Antrag  auch  die  Zahl  derselben  anzugeben. 

4.  Im  Falle  der  Genehmigung  eines  solchen  Antrags  handelt  es 
sich  nur  um  die  Gewährung  eines  vorübergehenden  Ansnahmezustandes, 
über  dessen  Beendigung  das  Tarifamt  zu  bestimmen  hat. 

5.  Eine  Erklärung,  mit  der  dies  unterschriftlich  anerkannt  wird, 
ist  auf  Verlangen  des  Tarifamtes  seitens  der  Antragsteller  beim  Tarif- 
amte zu  hinterlegen. 

6.  Bedingungen  für  Einstellung  und  Beschäftigung  weiblicher  oder 
anderer  ungelernter  Personen: 

a)  bei  Ausbildung  und  Beschäftigung  im  Handsatz  oder  bei  ande- 
ren technischen  Gehilfendienstleistungen :  Während  13  Wochen 
ist  dem  Lernenden  eine  Mindestentschädigung  von  15  M.  zu 
zahlen;  dazu  kommt  der  Lokalzuschlag  nach  §  12  des  Tarifs; 
während  weiterer  6  Wochen  20  M.  und  der  Lokalzuschlag;  als- 
dann der  Tariflohn  des  Gehilfen  (§  4)  oder  Berechnen  nach  dem 
Tausendpreise  (§16  des  Tarifs). 

b)  im  Maschinensatze:  Während  13  Wochen  18,75  M.  und 
Lokalzuschlag,  auf  weitere  6  Wochen  25  M.  und  Lokal  Zuschlag; 
alsdann  der  Tariflohn  eines  Maschinensetzers  (§  51)  oder  Berech- 
nen nach  Zehntausendpreis  (§  57  des  Tarifs). 


Vin.  Finanzwesen. 

Inhalt:  Gliederung  der  Zeichnungen  auf  die  5.  Kriegsanleihe.  Bewilligung 
eines  neuen  Kriegskredits  von  12  Milliarden  M.  Preußisch-bayerischer  Zusatz- 
vertrag zum  Lotterievertrag.  Dänisches  Budget.  Spanischer  Staatshaushalt.  Steuer- 
einnahmen Frankreichs.  Voranschlag  des  russischen  Staatshaushalts.,  Eussische 
Staatsschuld.  Projekt  einer  Finanzreform  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 
Finanzlage  Brasiliens. 

Nach  der  bei  der  Reichsbank  vorliegenden  Zusammenstellung  ver- 
teilen sich  die    Zeichnungen    auf    die    5.    Kriegsanleihe    der 


-    789    - 


Größe    nach    wie    folgt    (zum   Vergleiche   sind 
ersten  vier  Kriegsanleihen  hinzugefügt  worden. 


die    Ziffern    für    die 
Unter  IV  stehen    die 


Ziffern  der  4.,  unter  III  die  Ziffern  der  3.  Anleihe  usw.): 


Zahl  der  Zeichnungen 

V. 

IV. 

m. 

II. 

I. 

bis 

200  M. 

I  794  084 

2406  118 

984358 

452  "3 

231  112 

von      300  „ 

500  „ 

681  027 

967  929 

858259 

581  470 

241804 

600  ,, 

1000  „ 

605  494 

885  941 

918595 

660  776 

J-453H3 

1100  „ 

2  000  „ 

301  863 

468  724 

530176 

418  861 

2  100  „ 

5  000  „ 

245  873 

347  725 

422626 

361  459 

157  591 

5  100  ;, 

10  000  „ 

93189 

113  927 

147  593 

130903 

56438 

„     10 100  „ 

20  000  „ 

40571 

42158 

53445 

46105 

19313 

20 100  „ 

50  000  „ 

28500 

30361 

32840 

26407 

II  584 

50  100  „ 

100  000  „ 

9748 

9100 

10090 

7742 

3629 

100  100  „ 

.500  000  „ 

7870 

6308 

7074 

4361 

2  050 

„    500  100  „ 

1000  000  „ 

1032 

780 

1    ^32 

538 

361 

über  1  000  000  M. 

725 

574 

530 

325 

210 

Zusammen 

38099761527964513966418 

2691060 

I  177  235 

Betrag  in  Millionen  M. 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

bis 

200  M. 

154 

201 

130 

71 

36 

von      300  „ 

500  „ 

293 

407 

369 

254 

III 

600  „ 

1  000  „ 

552 

794 

844 

604 

}  587 

1  100  „ 

2  000  „ 

520 

792 

928 

733 

2  100  „ 

5  000  „ 

911 

1  247 

1563 

1354 

579 

5  100  „ 

10  000  „ 

768 

907 

1202 

1057 

450 

10  100  „ 

20  000  „ 

651 

666 

858 

745 

307 

20  100  „ 

50  000  „ 

982 

980 

I  167 

926 

410 

50  100  „ 

100  000  „ 

810 

734 

850 

648 

315 

100 100  „ 

500  000  „ 

I  710 

1531 

I  766 

1066 

509 

500 100  „ 

1  000  000  „ 

853 

641 

695 

440 

287 

über  1  000  000  M. 

2448 

I  812 

1729  i   1162 

869 

Zusammen 

10652 

10  712 

12  lOI 

9060 

4460 

Das  Zeichnungsergebnis  hat  sich 
durch  die  nachträglich  einge- 
gangenen Feldzeichnungen  und 
Zeichnungen  aus  dem  über- 
seeischen Ausland  erhöht  auf  (für 
die  5.  Kriegsanleihe  stehen  noch 
Feld-  und  Ueberseezeichnungen 
aus) 


I     10768     I     12  163 


9106 


4481 


Im  Reichstag  wurde  Ende  Oktober  ein  neuer  Kriegskredit 
von  12  Milliarden  M.  bewilligt.  Der  Staatssekretär  des  Reichs- 
schatzamts Graf  von  Roedern  gab  dazu  am  27.  Oktober  im  Reichs- 
tag ausführliche  Darlegungen  über  die  Kriegsfinanzen.  Mit  den  jetzt 
bewilligten  12  Milliarden  belaufen  sich  die  gesamten  Kriegskredite 
des    Deutschen    Reiches    auf    64    Milliarden   M.    (je    5   Milliarden   be- 
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willigt  am  4.  August,  2.  Dezember  1914,  je  10  Milliarden  am  20.  März, 
20.  August,  21.  Dezember  1915,  je  12  Milliarden  am  7.  Juni  und 
27.  Oktober  1916). 

Am  10.  März  1916  ist  ein  Zusatzvertrag  zwischen  Preußen 
und  Bayern  zu  dem  am  2  9.  Juli  1911  zwischen  Preußen 
einerseits  und  Bayern,  Württemberg  und  Baden  anderer- 
seits abgeschlossenen  Ötaatsvertrag  zur  Regelung  der 
Lotterieverhältnisse  abgeschlossen  worden.  Danach  werden  in 
dem  Verhältnis  zwischen  Preußen  und  Bayern  die  im  Artikel  8  Abs.  1 
des  Staatsvertrags  zur  Regelung  der  Lotterieverhältnisse  vom  29.  Juli 
1911  vorgesehene  15-jährige  Vertragsdauer  und  die  im  Artikel  6  Abs.  2 
Satz  1  desselben  Vertrags  vorgesehene  5-jährige  Garantiefrist  je  um 
6  Monate  verlängert,  so  daß  der  Vertrag  erst  am  31.  Dezember  1927, 
die  Garantiefrist  erst  am  31.  Dezember  1917  abläuft  und  die  letzte 
Ertragsanteilzahlung  am  1.  Juli  1927  zu  erfolgen  hat. 

Der  dänische  Finanzminister  Brandes  brachte  am  3.  Ok- 
tober den  Voranschlag  für  das  Finanzjahr  1917/18  ein,  der 
laut  Meldung  des  „V7.  T.  B."  an  Einnahmen  163184096  K,  an  Aus- 
gaben 120  628437  K.,  somit  einen  Ueberschuß  von  42  555  659  K.  auf- 
weist. Da  aber  für  die  Schuldenverwaltung  usw.  eine  Mehrausgabe 
von  35  310  984  K.  vorgesehen  ist,  verbleibt  nur  noch  ein  tatsächlicher 
Ueberschuß  von  etwa  7,2  Mill.  K. 

Im  Vergleich  zum  laufenden  Finanzjahr  weisen  die  Staatsverwaltungen  eine 
Mehreinnahme  von  750  000  K.,  Steuern  und  Abgaben  eine  Mindereinnahme  von 
etwa  2  150  000  K.,  das  Ministerium  des  Innern  sowie  das  Kriegs-  und  Finanz- 
ministerium eine  Minderausgabe  von  im  ganzen  2,8  Mill.  K.,  die  anderen  Mini- 
sterien eine  Mehrausgabe  von  3,4  Mill.  K.  auf.  Die  Mehrausgaben  auf  dem 
Konto  Schulden  Verwaltung  rühren  hauptsächlich  von  Rückzahlungen  auf  die 
Staatsschuld  (20  Mill.  K.)  und  Vermehrung  der  in  den  Staatsbahnen  angelegten 
Kapitalien  (10  Mill.  K.)  her.  Die  Ausgaben  für  die  Sicherungstruppen  und 
andere  durch  den  Krieg  verursachte  Maßnahmen  sind  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Vorjahren  im  Finanzbudget  nicht  enthalten,  sie  werden  vielmehr  wie  in  der 
verflossenen  Reichstagssession  auf  dem  Nachtragsetat  aufgeführt  werden.  Weiter 
wurde  der  Abschluß  des  Staathaushalts  für  das  Finanzjahr  1915/16  vorgelegt,  der 
ein  Defizit  von  etwa  43  Mill.  K.  aufweist,  was  hauptsächlich  von  den  unter  dem 
Kriegsministerium  angeführten  Ausgaben  für  die  während  des  ganzen  Finanz- 
jahres einberufen  gewesenen  Sicherungstruppen  herrührt.  Der  Finanzminister 
führte  ferner  aus: 

„Die  Ausfuhr  Dänemarks  an  Landwirtschaftserzeugnissen,  1913  für  554 
Mill.  K.,  habe  1915  schätzungsweise'  800  Mill.  betragen  infolge  der  Ausfuhr- 
steigerung von  Fleisch,  besonders  Schweinefleisch,  Butter  und  Liern.  Die  Aus- 
gaben nach  dem  Staatshaushalt  für  1915/16  hätten  die  Einnahmen  um  70  Mill.  K. 
überstiegen,  die  größtenteils  durch  Anleihen  gedeckt  worden  seien.  Im  laufen- 
den Jahre  würden  die  Ausgaben  des  Militärbudgets  etwa  100  Mill.  K.  betragen; 
die  Teuerungsausgaben  erforderten  etwa  30  Mill.  Für  die  Jahre  1914/18  er- 
forderten die  Verhältnisse  des  Krieges  eine  gesamte  Mehrausgabe  von  200  bis 
250  Mill. ;  davon  seien  noch  100  Mill.  K.  zu  beschaffen,  und  es  würde  richtig 
sein,  diesen  Betrag  rechtzeitig  durch  eine  Anleihe  zu  sichern.  Wenn  er  noch 
keinen  dahin  gehenden  Vorschlag  eingebracht  habe,  so  sei  dies  geschehen  einer- 
seits, weil  man  nichts  über  die  Dauer  des  Krieges  wisse,  der  möglicherweise  un- 
erwartet schnell  zu  Ende  gehen  könne,  andererseits  aber  der  Staatskasse  aus 
anderer  Quelle  sehr  große  Beträge  zufließen  könnten.** 


—    791    — 

Statt  der  sich  seit  1911  wiederholenden  Fehlbeträge  des  spani- 
schen Staatshaushalts  weist  der  neue  vom  Finanzminister  Alba 
den  Cortes  vorgelegte  Entwurf,  wie  der  „Economist"  berichtet,  einen 
Ueberschuß  von  95434935  Pesetas  bei  einer  Einnahme  von  1421369072 
Pesetas  auf.  Daneben  steht  ein  außerordentlicher  Ausgabenentwurf, 
dessen  Programm  sich  auf  10  Jahre  verteilt  und  der  sich  auf 
2133  606  494  Pesetas  oder  etwas  mehr  als  85  500000  Pfund  beläuft. 
Davon  sind  fast  15  Mill.  Pfund  für  die  Armee  und  mehr  als  12  Mill. 
für  die  Marineorganisation  bestimmt,  7,6  Mill.  für  die  Erziehung, 
42,64  Mill.  für  Handel,  Industrie,  Landwirtschaft  und  öffentliche 
Arbeiten  und  0,96  Mill.  für  „Tätigkeit  in  Marokko".  Ein  Alkohol- 
monopol soll  geschaffen,  das  von  Sprengstoffen  abgeschafft  und  die 
Quecksilbergruben  von  Almaden  verpachtet  werden.  Eine  Anleihe  zur 
„Konsolidierung  gewisser  Schulden"  ist  geplant  und  das  Kriegsgewinn- 
steuergesetz soll  bald  durchgebracht  werden. 

Im  Monat  September  zeigen  die  Steuereinnahmen  Frank- 
reichs mit  346,3  Mill.  frcs.  eine  Zunahme  von  110  Mill.  gegen 
1915  und  um  49,6  Mill.  gegen  ein  normales  Jahr.  Fast  alle  Zweigo 
weisen  mehr  oder  minder  große  Rückgänge  auf,  mit  Ausnahme  der 
Zölle,  die,  infolge  der  Munitionslieferungen  aus  Amerika,  nicht  weniger 
als  88,6  Mill.  frcs.  mehr  erbrachten. 

Der  der  Duma  und  dem  Reichsrat  vorgelegte  Voranschlag  des 
russischen  Staatshaushalts  für  19  17  ist,  wie  die  Petersburger 
Telegraphenagentur  mitteilt,  auf  der  Voraussetzung  aufgebaut,  daß  sich 
der  Krieg  auf  das  ganze  Budgetjahr  hinziehen  werde,  und  balanziert 
mit  4078  Mill.  Rbl.  Das  russische  Budget  wird  also  zum  ereten 
Male  auf  die  Höhe  von  vier  Milliarden  gebracht,  gegenüber  dreieinhalb 
Milliarden  1914. 

Die  verschiedenen  Gesamtsummen  des  Budgets  betragen :  Die  ordentlichen 
Einnahmen  3999  MilL,  die  außerordentlichen  Einnahmen  6  Mill.,  insgesamt 
4005  Mill.,  die  ordentlichen  Ausgaben  3735  Mill.,  die  außerordentlichen  343  MiU., 
insgesamt  4078  Mill.  Der  Ueberschuß  der  Ausgaben  über  die  Einnahmen  in 
Höhe  von  73  Mill.  wird  durch  Kreditoperationen  gedeckt  werden.  Die  ordent- 
lichen Einnahmen  übersteigen  diejenigen  des  Budgetjahres  1916  um  967  Mill. 
Dieser  Ueberschuß  setzt  sich  folgendermaßen  zusammen :  Neue  Steuern  394  Mill., 
Mehreinnahmen  aus  bestehenden  Steuern  106  Mill.,  vermehrte  Erträgnisse  der 
Eisenbahnbeförderung  300  Mill.,  andere  Einnahmen  167  Mill.  Die  Einnahmen 
aus  den  Spirituosen,  die  1913  ungefähr  900  MUl.  betrugen,  werden  im  Budget  für 
1917  nur  noch  auf  50  Mill.  veranschlagt,  während  der  Reingewinn  aus  diesen  Er- 
trägnissen nur  10  Mill.  beträgt.  Diese  Finanzmaßnahme  hat  so  als  Einnahme- 
quelle vollkommen  ihre  Bedeutung  verloren,  da  sie  gänzlich  durch  andere  ersetzt 
worden  ist.  Im  Gegensatz  zu  1916  sind  die  Staatsausgaben  um  431  Mill.  ge- 
wachsen. Diese  Zunahme  rührt  besonders  von  den  Ausgaben  für  Eisenbahnen 
her.  In  einem  erklärenden  Zusatz  zum  Budget  wird  hervorgehoben,  daß  die 
steuerpflichtigen  Einnahmequellen  fast  ausschließlich  infolge  der  Einführung  der 
Enthaltsamkeit  zugenommen  haben.  Die  folgenden  Angaben  bestätigen  dies; 
denn  die  Staatseinnahmen  im  Laufe  des  zweiten  Kriegsjahres  übersteigen  die- 
jenigen des  ersten  um  fünf  und  vierzig  Prozent.  Außerdem  wurden  ungefähr 
acht  Milliarden  Rbl.  an  Anleihen  auf  dem  inneren  Geldmarkt  untergebracht. 
Die  in  den  Sparkassen  hinterlegten  Summen  sind  im  Laufe  der  beiden  Jahre 
ständig  gewachsen.  Den  Beweis  dafür  liefert  die  Zunahme  der  Guthaben,  die  im 
Laufe  von  neun  Monaten  1916  eine  Milliarde  überstieg. 
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„Rußkoje  Slowo"  entnimmt  der  Denkschrift  der  Kreditkanzlei  zum 
Budgetentwurf  für  1917  folgende  interessante  Zahlen  über  die  rnssi- 
sche  Staatsschuld: 

Im  Jahre  1916  wurden  in  England  kurzfristige  Obligationen  mit  einem  Jahre 
Laufzeit  für  175,06  Mill.  £  diskontiert,  dazu  kommen  114,34  Mill.  £,  die  1915  diskon- 
tiert wurden,  so  daß  in  England  jetzt  im  ganzen  für  388,22  Mill.  £  Obligationen  vor- 
handen sind.  In  Frankreich  wurden  1916  für  490  Mill.  frcs.  kurzfristige  Obli- 
gationen realisiert;  im  ganzen  sind  in  Frankreich  1117  MiU.  frcs.  Obligationen 
vorhanden.  Nach  den  Bedingungen  des  Uebereinkommens  mit  der  französischen 
Eegierung  erhält  die  russische  Kegierung  nach  Bedarf  dreimonatliche  Bons  der 
französischen  Staatskasse,  welche  in  der  Banque  de  France  mit  5  Proz.  diskon- 
tiert werden.  In  Amerika  wurden  1916  die  im  Jahre  1915  ausgegebenen 
10,2  Mill.  ,*$  kurzfristiger  Obligationen  in  11  Mill.  ^  umgetauscht.  In  Japan  sind 
kurzfristige  Obligationen  der  Keichsrentei  für  50  Mill.  Yen  zu  5  Proz.  auf  ein 
Jahr  befristet  ausgegeben.  Die  wichtigsten  Ausgabeposten  für  das  Rechnungs- 
jahr 1917  stellen  sich  dar  wie  folgt:  Am  1.  Januar  1917  betragen  die  unbefri- 
steten Staatsschulden  in  ausländischer  Valuta  50  958 198  Rbl.,  für  die  bis  1918 
2 191 385  Rbl.  Zinsen  zu  zahlen  sind.  Die  befristeten  Schulden  betragen  am 
1.  Januar  1917  2  743  975  038  Rbl.  mit  einem  Zinsendienst  von  104  557  804  Rbl. 
für  1917,  und  einer  Amortisationssumme  von  21  882  332  Rubel.  Staatsschulden, 
die  in  Rubel  zu  ein  Fünfzehntel  Imperial  (Goldwährung)  abgeschlossen  sind,  sind 
am  1.  Januar  1917  unbefristet  3  265  472  285  Rubel  vorhanden  mit  131387  986 
Rubel  Verzinsung.  Befristete  Schulden  8  480  509  482  Rubel  mit  430  738  335  Rubel 
Zinsen  und  28  311 803  Rubel  Amortisation.  Demnach  sind  Staatsschulden  am 
1.  Januar  1917  vorhanden  14  540  272  995  Rubel  mit  668  875  570  Rubel  Zinsen  und 
50 194  195  Rubel  Amortisation.  Kurzfristige  Obligationen  der  Reichsrentei  zirku- 
lieren in  Rußland  für  67,  Milliarden,  im  Auslande  für  4  179  963  900  Rubel.  Dem- 
nach beträgt  die  Schuld"  am  1.  Januar  1917  insgesamt  25  220  963  895  Rubel  mit 
einem  Zinsendienst  von  669  410  005  Rubel. 

Nach  langen  Vorarbeiten  hat  das  „Ways  and  Means  Committee" 
endlich  dem  Kongreß  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
das  Projekt  einer  Finanzreform  eingereicht.  Die  Aufgabe  des 
Komitees  bestand  darin,  neue  Federaleinnahmen  zur  Deckung  der  an- 
dauernd steigenden  Ausgaben  für  Heer  und  Flotte  zu  schaffen.  Nach 
der  Berechnung  der  Befürworter  des  Gesetzes  werden  sich  durch  die 
Reform  die  Einnahmen  des  Schatzamtes  jährlich  um  ca.  210  Mill.  $ 
erhöhen.     Das  „Berl.  Tagebl."  vom   11.   Oktober  berichtet  darüber: 

Trotz  großer  Agitation  in  einem  großen  Teil  der  Fach-  und  Tagespresse  hat 
sich  die  Kommission  nicht  entschließen  können,  die  besteuerbare  Grenze  der  per- 
sönlichen Einkommen  herabzusetzen;  das  Projekt  läßt  es  demnach  in  dieser  Hin- 
sicht bei  3000  $  für  Unverheiratete  und  4000  $  für  Verheiratete.  Dagegen  erhöht 
sich  der  Steuersatz  um  volle  10  Proz.  Die  Einnahmen  von  3000  resp.  4000  bis 
20000  $  unterliegen  nach  dem  Projekte  einer  Besteuerung  von  2  Proz.  Außerdem 
sind  die  Steuerzuschläge  abgeändert. 

Nach  den  bisherigen  Gesetzen  waren,  außer  der  Grundsteuer,  nachstehende 
Ergänzungssteuern  zu  zahlen:  bei  Einkommen  von  20000  bis  50000  $  1  Proz., 
bei  50000  bis  70  000  2  Proz.,  bei  75  000  bis  100  000  3  Proz.,  bei  100000  bis  250000 
4  Proz.,  bei  250  000  bis  500  000  5  Proz.,  über  500  000  $  6  Proz.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  sieht  das  neue  Steuerprojekt  nunmehr  eine  Grundtaxe  von  2  Proz.  und 
folgende  Zuschläge  vor:  bei  Einkommen  von  20000  bis  40000  $  1  Proz.,  bei 
40000  bis  60000  2  Proz.,  bei  60000  bis  80000  3  Proz.,  bei  80000  bis  100000 
4  Proz.,  bei  100000  bis  150  000  5  Proz.,  bei  150000  bis  200000  6  Proz.,  bei 
200000  bis  250000  7  Proz.,  bei  250000  bis  300  000  8  Proz.,  bei  300  000  bis  500  000 
9  Proz.  und  bei  Einkommen  über  500000  $  10  Proz.  Auf  Grund  dieser  Er- 
höhungen erwartet  man  eine  Mehreinnahme  aus  der  Einkommensteuer  von  min- 
destens HO  Mill.  $. 
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Auch  eine  Feder al- Erbschaftssteuer  ist  in  dem  neuen  Steuerprogramm  vor- 
gesehen. (Bisher  wurde  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Erbschaftssteuer  von  den 
einzelnen  Staaten  erhoben  und  verbraucht.)  Vorgeschlagen  wird  ein  Steuersatz 
von  IProz.  auf  Erbschaften  bis  50000$,  2  Froz.  bei  solchen  von  50000—150000, 
3  Proz.  bei  150000—250000,  4  Proz.  bei  250000—450000  und  5  Proz.  bei  Hinter- 
lassenschaften im  Werte  von  über  450000  $.  Nach  Berechnungen  des  „Ways  and 
Means  Committee"  soll  die  Erbschaftssteuer  mindestens  50  Mill.  $  pro  Jahr  ein- 
bringen. 

Daß  auch  die  Kriegsgewinne  bei  der  neuen  Steuervorlage  mitherangezogen 
werden  würden,  war  vorauszusehen.  Die  Art  der  Besteuerung  ist  erst  nach 
langen,  sorgfältigen  Untersuchungen  und  Besprechungen  von  dem  Komitee  fest- 
gelegt worden.  Die  Steuerzahler  sind  demnach  in  drei  Kategorien  eingeteilt 
worden,  und  zwar:  1)  Fabrikanten  von  Explosivstoffen,  2)  Hersteller  von  Waffen 
und  Geschossen,  3)  Produzenten  und  Verkäufer  von  Kupfer.  Aus  dieser  Kriegs- 
gewinnsteuer wird  für  das  Federal- Schatzamt  eine  Einnahme  von  mindestens 
50  Mill.  $  erwartet. 

Unter  den  übrigen  Steuerposten  der  Vorlage  interessiert  derjenige,  der  eine 
Erhöhung  der  Zollsätze  für  Farbstoffe  vorsieht.  Die  fiskalischen  Interessen 
spielen,  wie  in  der  Begründung  der  Gesetzes  vorläge  bemerkt  wird,  in  diesem 
Falle  nur  eine  nebensächliche  Kofle;  der  Zweck  ist  die  Unterstützung  und  Stärkung 
der  während  des  Krieges  ins  Leben  gerufenen  jungen  Farbstoffindustrie. 

Ferner  sieht  das  neue  Steuergesetz  jährliche  Abgaben  der  Banken  und 
Bankiers  vor,  nämlich  ^/^^  Proz.  des  Grund-  und  ßeservekapitals  und  auch  der 
nicht  ausgeschütteten  Gewinne.  Auch  die  Börsenmakler  und  die  Agenten  der 
Dampfschiffahrtsgesellschaften  haben  jährliche  Abgaben  von  30 — 50  $  zu  ent- 
richten; ebenso  werden  die  Spezialitätentheater,  Zirkusse,  Theater  und  andere 
Vergnügungsetablissements,  sowie  Tabakhändler  und  Zigarrenfabrikanten  in  der 
Steuernovelle  bedacht. 

In  der  amerikanischen  Presse  überwiegt  die  Ansicht,  daß  der  Kongreß  die 
neue  Steuervorlage  ohne  erhebliche  Abänderungen  bewilligen  wird. 

Der  „Economist"  entwirft  von  der  Finanzlage  Brasiliens 
in  einem  längeren  Aufsatze  ein  nicht  gerade  sehr  rosiges  Bild.  Wir 
entnehmen  dem  „Berl.  Börsen- Courier"  vom  17.  Oktober  darüber  folgendes : 

Brasilien  hat  sich  unmittelbar  nach  dem  Kriegsausbruch  gezwungen  gesehen, 
die  Zinszahlungen  auf  seine  auswärtige  Schuld  einzustellen.  Kothschild  half  mit 
einem  Fundierungsplan  ähnlich  dem  von  1898,  wonach  statt  der  Zinszahlung  bis 
Juli  1917  neue  Schuldverschreibungen  in  Höhe  von  15  Mill.  £  ausgegeben  und 
alle  Amortisierungen  bis  1927  aufgeschoben  werden.  Bedauerlicherweise  unter- 
scheidet sich  der  diesmalige  Fundierungsplan  von  dem  früheren  dadurch,  daß  er 
nicht  wie  damals  einen  Zwang  für  die  ßegierung  enthält,  jährlich  ebensoviel 
Papiergeld  einzuziehen,  wie  Zinsen  nicht  bar  bezahlt  werden.  Damals  gelang  es, 
■o  den  Wert  des  Milreis  in  3  Jahren  von  6  auf  10  p.  zu  heben,  was  die 
Wiederaufnahme  der  Barzahlung  sehr  erleichterte.  Diesmal  sieht  es  damit  schlecht 
aus,  da  der  bis  1914  mehrere  Jahre  lang  16  p.  betragende  Wert  auf  127,  ge- 
sunken ist,  was  einem  Mehraufwand  an  Zinszahlung  in  Gold  von  fast  SS^I.^  Proz. 
bedeutet.    Der  Papiergeldumlauf  nimmt  aber  zu. 

Der  brasilianische  Außenhandel,  der  sich  1912  auf  138  Mill.  und  1913  noch 
auf  über  132  Mill.  £  belief,  hat  1914'  und  1915  nur  82  und  83  Mill.  betragen,  und 
wenn  auch  die  Bilanz  in  beiden  Jahren  aktiv  (11  und  fast  23  MUl.)  war,  so  ist 
das  doch  auf  Kosten  eines  sehr  großen  Eückganges  der  Einfuhr  (1915  weniger 
als  die  Hälfte  der  von  1912  und  1913)  geschehen,  und  die  Einfuhrzölle  spielen  in 
den  Staatseinnahmen  die  Hauptrolle. 

Seit  längeren  Jahren  schließt  jedes  Rechnungsjahr  Brasiliens  mit  einem 
Defizit,  das  in  den  Jahren  1909-  1913  zwischen  2,288  und  5,941  Mill.  £  schwankte 
und  im  Jahre  1914  auf  14,887  Mill.  stieg.  1915  ist  es  gelungen,  es  auf  fast  7  Mill. 
zu  vermindern,  aber  trotz  eines  energisch  einsetzenden  Sparsamkeitsfeldzuges,  wie 
der  „Economist"  hervorhebt,  eigentlich  doch  nur  durch  Nichtzahlung  von  5  Mill.  £ 
Zinsen.    Für  1916  sieht  der  Staatshaushalt  ein  Gleichgewicht  von  Einnahmen  und 
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Ausgaben  in  Höhe  von  30,581  Mill.  £  vor,  das  aiif  der  Einnahmeseite  infolge 
guter  Zunahmen  der  Einfuhr  vielleicht  eingehalten  werden  kann,  während  sicn 
leider  auch  eine  Steigerung  der  Ausgaben  voraussehen  läßt.  Für  1917  ist  ein 
Defizit  von  850000  £  bei  etwas  niedrigeren  Einnahmen  und  Ausgaben  ver. 
anschlagt. 

Anläufe  zur  Beschneidung  der  Ausgaben  und  Erhöhung  der  Einnahmen 
sind  gemacht,  aber  bisher  ohne  rechte  praktische  Ergebnisse.  Das  Defizit  im 
Budget  ist  zwar  geringer  geworden  und  soll  durch  neue  Steuern  ausgeglichen 
werde»,  und  die  Handelsbilanz  ist  wieder  aktiv  geworden,  wie  die  nachstehenden 
Ziffern  zeigen: 


Erstes  Halbjahr 

1916 

1915 
(in  1000  Pfund) 

1913 

Einfuhr 

18083 

13922 

34972 

Ausfuhr 

25060 

24  108 

27586 

Ausfuhrüberschuß 

6983 

10  186 

— 

Einfuhrüberschuß 

— 

7386 

Aber  der  üeberschuß  ist  immer  noch  durchaus  ungenügend  für  die  aus- 
wärtigen Verpflichtungen,  die  sich  durch  Wiederaufnahme  des  Zinsdienstes  in 
Gold  um  3  Mill.  £  in  1917  und  vom  folgenden  Jahre  ab  um  5,30  Mill.  £  erhöhen 
werden. 
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